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und Forſtverwaltung. Von Oberförſter 
Blanckmeiſter, Thum (Erzgeb.) .. 266 


62 


Jagd und Fiſcherei. 
Parforcejagd in der Ludwigsburger Gegend. 


Von A. Marquart, Ludwigsburg 66, 184 


Verſchiedenes. 
Der Mutterbaum (Zum Muttertag, 9. Mai). 
Von Dr. Ludwig Finckh, Gaienhofen 
Nachwuchs. Von Dr. Ludwig Finckh, 
Gaienhofen . e ar ea ee, 


Berichte über Verſammlungen und 
Ausstellungen. 


23. Sitzung des Holzhandelsausſchuſſes des 
Reichsforſtwirtſchaftsrates . 107 

Die 22. Mitgliederverſammlung des Deut: 
ſchen Forſtvereins in Salzburg im Sep— 
tember 1925 . 186, 220 

Grüne Woche Berlin (Ausſtellung für den 
Bedarf der Landwirtſchaft und verwand— 
ter Betriebe vom 20. bis 28. Februar 
1926). Von Dr. J. 267 


Bericht über die 60. Hauptverſammlung des 


Badiſchen Forſtvereins 


Fortbildungskurs für heſſiſche akademiſche 


Forſtbeamte in Darmſtadt und Heppen- 
heim, 8. bis 10. Juli 1926. Von Dr. H. 
Künanz. 4 


Literariſche Berichte. 


445 


Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſtgeſchichte, 


Biographien. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft. Begründet 
Von Profeſſor Dr. T. Lorey. Vierte 
Auflage, herausgegeben von Profeſſor 
Dr. H. Weber, Freiburg i. Br. (Fortſ.) 

Der Wald und wir. Von Otto . cht. 
Zweite Auflage 


Das Studium der Forſtwiſſenſchaft. Von 
Prof. Dr. J. Buſſe, Tharandt (Sa.) 
Forſtlicher Literaturbericht über Neuerſchei— 
nungen und Neuauflagen ſowie über ſon— 
ſtiges zeitgemäßes Schriftum des Verlages 

J. Neumann⸗Neudamm . 

Forſtlicher Jahresbericht für das Jahr 1924 
Neue Folge des Jahresberichts über die 
Fortſchritte, Veröffentlichungen und wich— 
tigeren Ereigniſſe im Gebiete des Forſt⸗-, 
Jagd⸗ und Fiſchereiweſens. Herausgegeben 
von Dr. Heinrich Weber, ord. Pro- 
feſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Uni: 
verſität Freiburg i. Br. 

Der Hasbruch, die Geſchichte eines eiche 
Waldes. Von Karl Ehlers. 

India of to day. Vol. VI. India's Forest 
Wealth. By E. A. Smyt hies. 


Waldbau, Schutz und ⸗Pflege. 
Der Plenterwald und ſeine Bedeutung für 
die Forſtwirtſchaft der Gegenwart. 
R. Balſiger. 2. Aufl.. g 
Anbauverſuch mit Kiefern verſchiedener Her— 
kunft im Tharandter Reviere. Von Geh. 
Forſtrat Groß. 
Herſtellung und Hegung ende Hecken. 
Von Friedrich Schwabe ; 
Über Vorquellung und Reizbehandlung von 
Koniferenſaatgut. Von W. Schmidt 
Handbuch der Pflanzenkrankheiten. De: 
gründet von Paul Sorauer. 5. Aufl. 


. 303 


. 420 
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Von 
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1. Band, neu bearbeitet von Dr. P. 
Gräbner 


Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗ gen 


1924. Herausgegeben von der Biolog. 
Reichsanſtalt für Land- und Forſt— 
wirtſchaft in Berlin-Dahlem 
Die praktiſchen Erfolge des Kieferndauer— 
waldes. Von Dr. EQ. Wiedemann. Mit 
Beiträgen von Profeſſor Heſſelmann, 
Stockholm, Profeſſor Dr. Albert, Ebers⸗ 
walde, Regierungsrat Dr. Behn, Berlin: 
Dahlem, Forſtmeiſter a. D. Dr. Schenck, 
Darmſtadt, Forſtaſſeſſor Wittich, Ebers— 
walde, Forſtaſſeſſor Dr. Hartmann, 
Eberswalde 8. w e 
Traite d’Entomologie forestiöre a 8 
des sylviculteurs, des reboiseurs, des 


propriétaires des bois et des biologistes. 
Par A. Bar bey 


Die Krankheiten der Forleule und FS be 
gnoſtiſche Bedeutung für die Praxis. Von 
M. Wolff und A. Krauße. 

Die pflanzengeographiſchen Grundlagen des 
Waldbaues. Von Forſtmeiſter Dr. Kon- 
rad Rubner, Privatdozent an der Uni— 
verfitat München. Zweite Auflage 

Die Wühlkultur. Von Hegemeiſter 
berg, Zäckerick (Neumark). 

Wühlkultur-Vorträge, gehalten bei einem 
Lehrgang in Zäckerick von Jacob-Tem— 
plin, Forſtſchuldirektor 

Der geſamte Vogelſchutz, ſeine Negril 
und Ausführung auf wiſſenſchaftlicher, na— 
türlicher Grundlage. Von Hans Frhrn. 
v. Berlepſch. Elfte Auflage . 

Die Humusfrage in der Forſtwirtſchaft. Von 
Süchting 

Die Beſtimmung des Düngerbebürfniffes 
des Bodens. Von Prof. Dr. Eilh. Al⸗ 
fred Mitſcherlich, Königsberg i. Pr. 

Eilhardt Mitſcherlichs Lehre von der Beſtim— 
mung des Düngerbedürfniſſes des Bo— 
dens. Von B. Marquart. 

Waldrauchſchäden und ihre Folgen, on 
dere an Fichte und Tanne. Von Ger— 
lach, Forſtrat i. R. . 

Merkheft zur forſtlichen Sa e e 
nung. Herausgegeben vom Hauptaus— 
ſchuß für forſtliche Saatugutanerkennung 


Seite 


33 


. 110 


. 196 


230 


230 
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231 


269 


Hecken⸗ und Randpflanzungen in Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft mit Anzucht: und Vermeh⸗ 
rungsweiſen. Von H. Schmidt, Deſſau 

Zeitgemäßer Feuerſchutz in Heide, Wald und 
Moor. Von Staatsforſtmeiſter a. D. 
Adolf Peters i 

Die Waldbautechnik im Sen 
Banjelom . 


Unterſuchungen über die innere Struktur i und 
Entwicklung gleichalter naturnormaler 
Kiefernbeſtände Von Erik Lönnroth 


Die Bekämpfung der Forleule und der Nonne 
in den Oberförſtereien Bieſenthal und 
Sorau im Jahre 1925. Von an 
Walter er 

Forſtliche Flugblätter (Ar. EN Heraus: 
gegeben im Auftrage des Miniſteriums 
für Landwirtſchaft, Domänen und For— 
ten von Dr. Max Wolff, ord. Profeſ— 
ſor der Zoologie an der Forſtlichen Hoch— 
ſchule in Eberswalde . 

Unterſuchungen über den Einfluß Iten ider 
Bodenbearbeitung auf Hohenlübbichower 
und Bieſenthaler Sandböden. Von W. Wit⸗ 
tich, Oberförſter in Eberswalde. 

Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentral— 
anſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen. 
Herausgegeben vom Direktor derſelben, 
H. Badoux, Profeſſor an der Eidgen. 
Techn. . in 3 XIV. Bd., 
1. Heft . b 


Von K. 


Forſtbenutzung einſchl. Trausportweſen. 
Von Julius Mardet: 


Der Grundbau. 
Vervollkommnungen in der Gewinnung von 
Nadelholzſamen. Von K. v. Benß . 
Die Eiſenbahnſchwelle. Von F. Steinberger 


Forſtliche Betriebsfächer. 
Die Bewertung ländlicher Grundſtücke. 
Schätzungslehre und Schätzungsrecht nebſt 
Einführung in das preußiſche Schätzungs— 
amtsgeſetz vom 18. Juni 1918 Von Geh. 
. L. Offenberg, Düſſel— 
dorf. 2., gänzlich neubearbeitete Auflage. 
an zur Ausführung der Betriebs: 
regelungen in den preußiſchen 
forſten vom 1. April 1925 
Die Beſtandsaufnahme nach dem Verfahren 
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269 


269 


336 


337 


378 


420 


270 


Staats⸗ 
. 300 


Vl 


des Maſſenmittelſtammes u. nach Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe. Von Dr. Wil: 
helm Neubauer, Wien . 

Der Erfolg des forſtlichen Betriebsunter— 
nehmens. Von Geh. Reg.-Rat R. Hau⸗ 
ſendorf, Frankfurt a. O.. en 

Die Forſteinrichtung. Von Prof. Dr. H. 
Martin, Geh. Forſtrat. Vierte, umge— 
arbeitete und erweiterte Auflage . 

Die Umſtellung der Wirtſchaft in den badi— 
ſchen Staats-, Gemeinde- und Körper— 
ſchaftswaldungen. Von Karl * 
Bad. Landesforſtmeiſter 


Die Bedeutung der Gaim on kein an 
Baumholzmaſſe für die Beurteilung der 
Standorts: und Beſtandsgüte. Darge— 
ſtellt an den Ergebniſſen bayeriſcher und 
anderer Verſuchsflächen von Forſtamt— 
mann Dr. G. Reinbold. Mitteilungen 
aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns, 
herausgegeben vom Staatsminiſterium 
der Finanzen, F 
18. Heft er 

Mitteilungen der Schweizerischen Beirat 
anftalt für das forſtliche Verſuchsweſen. 
Herausgegeben vom Direktor derſelben, 
H. Badoux, Profeſſor an der Eidgen: 
e Hochſchule in 9 XIV. Band, 
Hefte. 


Forſtpolitik und Forſtverwaltung. 
Forſtliches Adreßbuch ſämtlicher Preußiſchen 
Staats⸗Oberförſtereien (einſchl. der Hof: 
kammer- und der Prinzlichen Reviere, ſo— 
wie des Memelgebietes und der Freien 
Stadt Danzig). Von Forſtmeiſter Otto 
Müller. Zweite, vermehrte und ver— 
beſſerte Auflagen. f b f 
Grundlagen des Genoſſenſchaftsweſens. Eine 
ſyſtematiſche Darſtellung der Geſchichte, 
Geſetzgebung, Theorie und Organiſation 
der Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſen— 
ſchaften mit beſonderer Berückſichtigung 
der öſterreichiſchen Verhältniſſe. Von a. o. 
Profeſſor Dr. Otto Neudörfer, Wien. 
Zweite Auflage 
Handelspolitiſche Unter den Bon Pro. 
feſſor Julius Marchet. II. Die Holz: 
handelsbewegung in der Periode 1920 bis 
1924 
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451 
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111 


114 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 
1924. Herausgegeben von Herrmann, 
Ober⸗Regierungs⸗ und Forſtrat, Geh. Re⸗ 
gierungsrat, Präſident des W 
Forſtvereins ; 

Bericht über die 62. Were mi des Sich 
ſiſchen Forſtvereins, gehalten zu Biſchofs⸗ 
werda vom 23. bis 25. Juni 1924. 

Bericht über die XXXII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu Heil: 
bronn vom 15. bis 17. Juni 1925 

Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Bayeri⸗ 
ſchen Staatsforſtverwaltung für 1919 bis 
1921 (2. Heft). Herausgegeben vom 
Staatsminiſterium der Finanzen, Mini- 
iterialforftabteilung . e 

Der Kampf um den Wald. Vor Prof Dr. 
Wilhelm Neubauer, Wien 

Praktiſcher Forſtwegweiſer für Holzkäufer, 
Holzinduſtrielle und Forſtbeamte. Von 
K. Witzel 8 156, 

Kommunalforſtverwaltung in Preußen. Vom 
Verbande höherer Kommunalforſtbeamten 


Bericht über die 63. Verſammlung des Säch— 


ſiſchen Forſtvereins zu * vom 22. 


bis 24. Juni 1925. 

Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Baheri⸗ 
ſchen Staatsforſtverwaltung für 1922 und 
1923 (Heft 3) b 

Bericht über die Tätigkeit der Forſtabteilung 
der Landwirtſchaftskammer für die Pro⸗ 
vinz Weſtfalen im Jahre 1925 . 

„Waldheil.“ Kalender für deutſche Forſt⸗ 
männer und Jäger auf das Jahr 1927. 


Jagd und Fiſcherei. 
Parey's Jagdabreißkalender 1926. Heraus⸗ 
gegeben von der illuſtrierten Jagdzeitung 
„Wild und Hund“ . 

Taſchenbuch für Jäger. Erſter Sühne 
1926. Herausgegeben von der „Deut⸗ 
ſchen Jäger⸗Zeitung“, Neudamın . 

Der gerechte Jäger. Praktiſcher Leitfaden 
zur Erlernung des Jagdbetriebes und der 

Schießkunſt. Von Odenwälder. 2. Auf— 
| lage. A 
| „Deutſcher Jäger“⸗ alen der 115 Jahrbuch 
1926. Herausgegeben von der Schrift: 
leitung des „Deutſchen Jägers“ 


115 


. 116 


454 


194 


. 194 


, 302 


35 


Deutſchen Weidwerks hohes Lied. Zur Fünf⸗ 
zigjahrfeier des A. D. J. V., herausge⸗ 
geben von Maximilian Böttcher. 

Vom hohen Weidwerk. Anleitung zur weid— 
gerechten Ausübung der Pirſch auf hohes 
Wild. Auf Grund eigener Erfahrungen 
dargeſtellt von Carl v. Dombrowſki 

Das heſſiſche Jagdrecht. Von Conradin. 

Die Hebung der Niederjagd in Pacht- und 
Eigenjagdrevieren. Von Hegendorf. 
Zweite, neubearbeitete Auflage . 

Der Rothirſch und ſeine Jagd. 
W. Kießling. Zweite Auflage . 

Der Dachshund. Geſchichte, Kennzeichen, 
Zucht und Verwendung zur Jagd. Von 
Dr. Fritz Engelmann. Zweite Aufl. 

Quer durch deutſche Jagdgründe. Aus der 
Mappe eines philoſophierenden Jägers. 
Von Oberländer (Rehfus-Oberländer). 
Dritte, vermehrte und verbeſſerte Auflage 

Ein Jahr Weidwerk. 12 Stimmungsbilder 
in Verſen von Karl Haenel, Bamberg 

Das Hirſchgeweih. Von E. E von 
Kapherr. 

Über Geweihbildung. Abnormitäten in der 
Geweihbildung des Rehbockes, von Tier⸗ 
arzt Maxim. Schwammel, Reg.⸗Rat 

Taſchenbuch für Jäger 1927 

Jagd⸗Abreißkalender 1927 von J. 
mann, Neudamm s 


Bon 


Neu⸗ 


Forſtliche Grund⸗ und Hilfsfächer. 

Neue Unterſuchungen über das Bluten und 
den Blutungsſaft der Laubhölzer. Von 
Forſtreferendar Karl Richter 

Schlüſſel zum Beſtimmen einheimiſcher Höl- 
zer nach äußeren Merkmalen. Von Dr. 
Karl Wilhelm 

Die Vögel Mitteleuropas. Von Dr. o ge r 
und Frau Magdalena Heinroth 34, 

Taſchenbuch für Landwirte auf das Jahr 
1926. 32. Jahrgang. Verlag von J. Neu⸗ 
mann, Neudamm 8 

Landkalender 1926. Abreißkalender für en 
deutſchen Landwirt. b 

Die Fliegen der Paläarktiſchen Region. Von 
E. Lindner 

Die Humusfrage in der Forſtuirtſchaf. Von 
Süchting e 
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Fauna von Deutſchland. Ein Beſtimmungs— 
buch unſerer heimiſchen Tierwelt, heraus: 
gegeben von Paul Brohmer 
Tier⸗Beſtimmungsbuch. Ein Hilfsbuch zum 
Beſtimmen häufiger und wichtiger Ver— 
treter der deutſchen Tierwelt, herausge— 
geben von Paul Brohmer 
Moorkunde. Von Dr. Kurd v. Bülow 


Agrikulturchemiſches Praktikum. Quantita— 
tive Analyſe. Von Dr. Hans Wieß— 
mann, Privatdozent für Agrikultur— 
chemie an der Univerſität Roſtock i. M. 


Verſchiedenes. 


Kolonial-Kalender 1926. Wochen-Abreiß⸗ 
kalender. Herausgegeben von vw A. 
A ſchenborn 

Dresdener Gartenbau- Abreißkalender 1926. 
Verlag von Paul Huber, N 
Dresden-Tolkewitz 

Der Kleine Brockhaus. Handbuch des 
ſens in einem Bande . ; * 

Meinholds Kunſtblätter. 1. und 2. Sai 
lung von Wilhelm Claudius und 
Karl Wagner. 


Aus Kanadas Urwäldern ge Prärien, von 
Max Otto. — Räubervolk, von Stein: 
hardt. — Die Farm im Steppenlande, 
von H. A. Aſchenborn. — Ramaſun, von 
Artur Schubart. — Wolf, von Paul 
Vetterli. — Das Blockhaus am Chand— 
larſee; Huli, Flink und andere Tierge— 
ſchichten; beide von Artur Berger 

Heideſommer. Von Artur Schubart 

Brockhaus, Handbuch des Wiſſens in vier 
Bänden. Sechſte Auflage von Brockhaus' 
Kleinem Konverſations-Lexikon. — Drit— 
ter Band: L—R. Vierter Band: S— 2 

Geflügelte Worte. Der Zitatenſchatz des 
deutſchen Volkes, geſammelt und erläutert 
von Georg Büchmann, fortgeſetzt 
von Walter Robert⸗tornow, Konrad Weid— 
ling und Eduard Ippel. Volksausgabe 
auf Grund der 27. Auflage des Haupt— 
werkes bearbeitet von Bogdan Krieger 

Verlagskatalog von Paul Parey. 

Im Morgenlicht. Von Hans Paaſche, 
Kapitänleutnant a. D. Dritte Auflage, 
bearbeitet von Dr. A. Berger. 
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Stielers Handatlas. Völlig neubearbeitet 
unter Leitung von Prof. Dr. H. Haack in 
Juſtus Perthes' Geogr. N * 
Zehnte Auflage. 231 


Möff Pürzelmann, die Geſchichte eines wilden 
Schweines. Von E. Frhr. v. Kapherr! 


Das Deutſchtum in Südtirol. Von Oberſt— 
leutnant Karl Milius, Wien . 342 
Dr. Chr. Ad. Riſe's „Faulenzer“. über: 
arbeitet von Chr. Märkle. 342 
je Silberfuchszucht. Bon Prof. Dr. Demoll 377 
lus Heimat und Welt 380 
Si ie Tierbücher. Eine Auswahl der ſchönſten 
Tiergeſchichten. In Einzelbänden heraus— 
gegeben von der Freien Lehrervereinigung 
für Kunſtpflege in Berlin . 454 
Der deutſche Pelztierzüchter . 454 
Notizen. 
Forſtwiſſenſchaft im Allgemeinen, Forſtgeſchichte, 
Biographien. 
Grüne Woche Berlin 40 


Gunnar Viktor Schotte F. Von te 
Heſſelman DEEN e 


7 
Geheimerat Raman gg.... 7 
Oberforſtmeiſter Krumbiegel F. Von goe 


forſtmeiſter a. D. Prof. Bernhard. 157 
Stoetzer-Gedenktafel . 200 
Geh. Oberforſtrat Matthes . 232 
Zum Geburtstage von e Dr. * 

wald in Riga. 5 45⁵ 

Waldbau, ⸗Schutz und ⸗Pflege. 
Harnſtoff im Forſtgarten. Von Dr. Hans 

Walter Schmidt 0 36 
Kalidüngung im Kamp und die Wirkung 

des Kalis im Pflanzenkörper. Von Dr. 

Hans Walter Schmidt 38 
Rechtzeitige n gegen A 

ſchäden . g 40 
Zur Entwicklung der vad hie Von 

Reißigng 77 
Die Entwicklung der Buchen jährlinge. Von 

Werner, Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſt— 

meiſter . ee "E 


— — „% U — —.—— 


Seite 
Die Tötung junger Buchen durch den Eichen— 
wurzeltöter Rosellinia quereina. Von 
Werner, Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſt⸗ 
meilter . . e ëm a 
Forſtliche E SECH 119 158, 304, 
421 

Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 

der „Regel“ für die Forſtliche Saatgut⸗ 

anerkennung zum Betriebe mit anerfann- 
tem Forſtſaatgut zugelaſſen ſind 119, 159, 200, 
272, 344 

Verzeichnis der anerkannten Reviere 

119, 159, 272, 304 
120, 304 
. 120 


Zur Aufklärung 
Forleulenpuppen ’ 
Beſchlüſſe des Hauptausſchuſſes für Forſt— 

liche Saatgutanerkennung auf der Tagung 

vom 8. und 9. Juli 1926 in Altona . 381 


Warnung des Hauptausſchuſſes für Forſt⸗ 


liche Saatgutanerkennung . 456 


Forſtliche Betriebsfächer. 


Forſtliches Verſuchsweſen in Württemberg . 456 


Forſtpolitik und Forſtverwaltung. 


Internationaler Forſtkongreß in Rom . 80 


IN 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Som: 
mer⸗Semeſter 1926 159, 


Hochſchulnachrichten 160, 200, 232, 304, 384, 4% 


Deutſcher Forſtverein. A 


lung in Roftod . . 232 
Forſtwiſſenſchaftliche ER im Win⸗ 
ter⸗Semeſter 1926/27 . 383, 424 
Aufruf und Warnung . 424 
Jagd und Fiſcherei. 
deue Geſichtspunkte bei der Düngung von 
Aſungs- und Waldwieſen. Von Dr. Hans 
Walter Schmidt-Exlangen 79 
Jägerorganiſationen. Von Dr. Hans Wal: ` 
ter Schmidt BEN . 157 
Die Schießzeiten des Wildes. Von Dr. San 8 
Walter Schmidt . 197 
Eine Stellungnahme zu der von der Deut⸗ 
ſchen Jagdkammer angeregten Jägerprü— 
fung. Von Dr. Hans Walter Schmidt 343 
4. Jagdausſtellung der A 
mer in Berlin „ ar 456 
Verſchiedenes. 
Druckfehlerberichtigung 80 
Der Verein Naturihußparf . 424 


Alphabetiſches Sachregiſter. 


Agrikulturchemiſches Praktikum, von H. Wießmann. 453 

Alter, das mittlere ungleichaltriger Beſtände. 44 

Aufklärung, vom Hauptausſchuß für Forſtliche Saatgut— 
anerkennung. 120 


Badiſche Staatsforſtverwaltung; Gedanken über ihre 
Organiſation uſw. 325 N 

Badiſche Staats-, Gemeinde- und Körperſchaftswal⸗— 
dungen, Umſtellung ihrer Wirtſchaft von K. Philipp. 
423 

Badiſcher Forſtverein; Bericht über feine 60. Haupt⸗ 
verſammlung. 375 

Baumholzmaſſe; die Bedeutung der Geſamtwuchsleiſtung 
an B. für die Beurteilung der Standorts- und Be— 
ſtandsgüte, von G. Reinhold. 451 

Beſtandesaufnahme nach dem Verfahren des Maſſen— 
mittelſtammes uſw., von W. Neubauer. 339 

Betriebsregelungen in den preußiſchen Staatsforſten; 
Anweiſung vom 1. April 1925. 300 

Bewertung ländlicher Grundſtücke uſw., von L. Offen— 
berg. 270 

Bilanz; die kaufmänniſche B. und die Forſtwirtſchaft. 218 

Bitte an die ſchriftſtellernden Fachgenoſſen. 103 
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Praktiſche Anwendung des Dauerwaldgedankens. 


Von Landforſtmeiſter Gernlein, Berlin. 


Jedem Teilnehmer der Deſſauer Tagung des 
Deutſchen Forſtvereins wird jene Rede unvergeßlich 
bleiben, in der Oberforſtmeiſter Dr. Möller ſeine Ge⸗ 
danken über den Dauerwald in ſo formvollendeter, 
von innerer Begeiſterung getragenen Art zuſammen⸗ 
faſſend vortrug. Dieſe Rede und die mit der Deſſauer 
Tagung verbundenen Ausflüge nach Bärenthoren 
führten dem Dauerwaldgedanken viele neue An⸗ 
hänger zu, namentlich unter den Forſtleuten, die im 
norddeutſchen, insbeſondere im nordoſtdeutſchen Kie⸗ 
ferngebiet wirtſchaften. Gar viele glaubten nach 
allem, was ſie in Deſſau geſehen und gehört hatten, 
gar nicht ſchnell genug ihre Wirtſchaft in „Dauerwald“ 
umſtellen zu können. Wiebeckes unermüdliche Be⸗ 
redſamkeit förderte dieſe Bewegung und gewann ihr 
namentlich im Privatwalde zahlreiche neue Freunde. 
Worte wie „jährlich / fm mehr Einſchlag als erſter 
Erfolg“, „die bisher 3, 4 bis 5 km je Hektar Geſamt⸗ 
abnutzungsſatz ſind in Bärenthoren und in Ebers⸗ 
walde längſt überholt“, — „doppelte Abnutzung, 
dreifacher Vorrat“, „keine Kulturkoſten“ waren 
Lockungen, denen namentlich in den Zeiten der Geld⸗ 
entwertung nur ſchwer zu widerſtehen war. Und er⸗ 
zielt werden ſollten dieſe fabelhaften Erfolge in einer 
Wirtſchaft, wo auf der Flächeneinheit alle Alters⸗ 
llaſſen heranwuchſen, — „überall ſtehen die 8—10jäh⸗ 
rigen Kiefern mit langen Jahrestrieben bis dicht an 
die Überſtandſtämme heran“, mit natürlicher Ver⸗ 
jüngung, ohne Feſtlegung irgendeiner Umtriebs⸗ 
zeit. Die Form, in die der Dauerwald bei dieſer 
Entwicklung hineingedrängt wurde, war der alte 
Plenterwald, in idealer Vorſtellung ein ſtammweiſer, 
in der Wirklichkeit wohl mehr ein horſt⸗ oder gruppen⸗ 
weiſer Plenterwald! Nach der Deſſauer Tagung 
it in Nord⸗ und Mitteldeutſchland wohl kaum eine 
Forſt⸗ oder Forſtmännerverſammlung abgehalten 
worden, auf deren Tagung nicht eine Nummer über 
den Dauerwald ſtand, und ſtellenſuchende Forſtbeamte 
aller Grade wieſen beſonders auf ihre langjährigen 
Erfahrungen in der Dauerwaldwirtſchaft hin. Pro⸗ 
feſſor Dengler hat nur zu recht, wenn er in feinem 
Aufſatz „Dauerwald in Theorie und Praxis“ jagt: 


„So iſt aus dem Wort mit dem gedankenſchweren 
Inhalt leider ein Schlagwort, fo iſt berechtigte Be⸗ 
geiſterung geradezu zum Rummel geworden.“ 


* 


Drei Jahre ſind ſeitdem vergangen. Haben ſeit⸗ 
dem dieſe „Wiebeckeſchen“ Dauerwälder ſo über⸗ 
zeugende Erfolge gezeitigt, daß man nun mit vollen 
Segeln in dieſen Dauerwaldhafen einlaufen kann? 
Wer mit offenen Augen durch die meiſten Dauerwald⸗ 


betriebe dieſer Art gegangen iſt, wird das nicht be— 


haupten können. An Warnern hat es namentlich im 
norddeutſchen Kieferngebiet nie gefehlt; ihre Zahl 
mehrte ſich und überall, auch im Privatwaldbeſitz, 
zeigte es ſich allmählich, daß dies, ich möchte es nennen 
Wiebeckeſche Univerſalrezept doch nicht der richtige 
Weg ſei. Die kürzlich erſchienene Schrift Dr. Wiede⸗ 
manns zwingt auf Grund ihrer wiſſenſchaftlichen 
Unterſuchungen nunmehr dazu, auch die Angaben 
über die Zuwachsleiſtungen und Vorratsvermehrung 
derartiger Dauerwälder einer ſorgſamen Nachprüfung 
zu unterziehen. | 

Kann daraus nun geſchloſſen werden, daß alles, 
was Möller über den Dauerwald geſagt, hinfällig 
iſt, und daß wir gar keine praktiſche Anwendung des 
Dauerwaldgedankens zu verſuchen brauchen? Das 
wäre grundfalſch; meines Erachtens haben gerade 
die begeiſterten Nacheiferer Möllers gar oft 
Möllers grundlegende Forderungen vergeſſen oder 
außer acht gelaſſen und haben ihr Augenmerk 
ſchließlich in der Hauptſache wieder nur auf Höhe 
der Ernte, auf den geſteigerten Ertrag eingeſtellt. 
Als einen weſentlichſten Punkt der Stetigkeit des 
geſunden Waldweſens verlangte aber Möller die 
Schaffung und Erhaltung des Bodens im Zuſtande 
höchſter Leiſtungsfähigkeit. Möller hat geſagt, daß 
die Dauerwaldwirtſchaft faſt immer für den Beſitzer 
zunächſt „Entſagung“ bedeute, der erſt ſpäter der 
Lohn folgen würde, — der Lohn erſt, wenn die 
Stetigkeit des geſunden Waldweſens erreicht iſt. 
Dieſen wichtigen Satz haben die meiſten Dauerwald⸗ 
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lobredner ihren Zuhörern und Anhängern vorent- 
halten. Ein⸗ bis dreijähriger Kiefernanflug beweiſt 
noch lange nicht, daß nunmehr Boden und Beſtand 

ſo ſind, daß die natürliche Verjüngung gelingen muß. 


Se 


Ich neige der Anſicht zu, die übrigens auch Forſt— 
meiſter Dr. Erdmann verſchiedentlich ausgeſprochen 
hat, daß Möller ſeine Dauerwaldwirtſchaft zunächſt 
herausgearbeitet hat lediglich auf die Stetigkeit 
des Waldweſens hin, ohne Bezugnahme auf den 
Vorrat, auch ohne Bezugnahme auf Umtriebszeiten 
und ohne Bezugnahme auf Boden- und Waldrein- 
ertrag. Erſt ſpäter iſt er infolge ſeiner ganzen forſt— 
politiſchen Einſtellung zur Verbindung des Dauer— 
waldgedankens mit dem Plenterwald und mit hohen 
Umtriebszeiten gekommen, ohne ſie andererſeits als 
unbedingt notwendig zu erklären. Möller hat ſelbſt 
wiederholt erklärt: „Dauerwald iſt nicht dasſelbe wie 
Plenterwald.“ „Bärenthoren iſt nur ein Beiſpiel für 
Dauerwald, auch Hohenlübbichow und Gaildorf ſind 
Dauerwaldbetriebe“, und ſchließlich findet ſich auf 
Seite 24 des Möllerſchen Buches „Der Dauerwald— 
gedanke“ der ſehr beachtenswerte Satz: 

„Im übrigen aber darf ſich Dauerwaldwirtſchaft 
jede Wirtſchaft nennen, welche die Stetigkeit des 
Waldweſens zu erſtreben als oberſten Grundſatz an— 
erkennt.“ 


Stellen wir uns aber auf dieſen Standpunkt, dann 
glaube ich, haben wir reichlich Gelegenheit und finden 
viele Wege, den Dauerwaldgedanken praktiſch anzu— 
wenden, ja ich gehe noch einen Schritt weiter, dieſer 
Dauerwaldgedanke muß überhaupt die einzige Nicht- 
ſchnur für unſeren forſtlichen Betrieb ſein. Dieſer 
Dauerwald braucht dann aber kein Plenterwald zu 
fein; dieſer Dauerwald duldet wohl beſtimmte Um— 
triebszeiten; dieſer Dauerwald hat mit Boden- oder 
Waldreinertrag nichts zu tun; er ſtellt aber auf ab- 
ſolutem Waldboden tatſächlich den höchſten Boden: 
reinertrag dar; denn nur bei günſtigſtem Gleichge— 
wicht zwiſchen Boden und Beſtand wird die höchſt— 
mögliche Verzinſung aller in der Wirtſchaft arbeiten⸗ 
den Kapitalien erreicht und erhalten. | 

Wenn alſo der wirkliche Kern des Dauerwald— 
gedankens iſt: „Stetigkeit eines gefunden Wald- 
weſens“, ſo ergeben ſich daraus klare Folgerungen, 
die in jeder Forſtverwaltung ohne weiteres praktiſch 
angewendet werden können, ja meines Erachtens an— 
gewendet werden müſſen, wenn die Verwaltung ihrer 
Aufgabe der daueruden Erhaltung und beiten Be— 


wirtſchaftung des ihr anvertrauten köſtlichen Volks⸗ 
guts, des deutſchen Nutzwaldes, gerecht werden will. 

Aber dieſe praktiſchen Maßnahmen können un⸗ 
möglich überall die gleichen fein, ſelbſt nicht bei ber, 
ſelben Holzart, weil dieſelbe Holzart auf den ver⸗ 
ſchiedenſten Böden und unter den verſchiedenſten 
klimatiſchen Verhältniſſen andere Maßnahmen für 
die Erhaltung der optimalen Beziehungen zwiſchen 
Holzart und Boden fordert; ich brauche nur auf 
die Kiefernwirtſchaft auf den diluvialen Sanden des 
Oſtens gegenüber der in der nordweſtdeutſchen Ebene 
hinzuweiſen, dort Reiſigdeckung und Miſchung des 
Humus mit dem Mineralboden, hier Abzug und mög⸗ 
lichſte Entfernung der Rohhumusdecke. 

Auch für den Dauerwald, für eine Wirtſchaft des 
geſunden Waldweſens, gibt es meines Erachtens 
nichts Verkehrteres wie ein Generalrezept, wie eine 
Modellwirtſchaft aufzuziehen, eine Schablone zu ent, 
werfen, wie Wiebecke es in ſeinem „Der Dauer: 
wald in 16 Fragen und Antworten“ getan hat. 


Daß der Wiebeckeſche gruppen: oder ſtammweiſe 
Plenterwald nicht die Anwendungsform fein kann, 
die allgemein für einen forſtlichen Großbetrieb in 
Frage kommt, braucht wohl kaum geſagt zu werden. 
Dabei braucht ſie keineswegs ganz ausgeſchloſſen zu 
werden; auf kleineren Flächen, unter beſonderen 
Verhältniſſen, zu Verſuchen und Muſterbeiſpielen 
mag auch ſie angewendet werden; Höchſterfolge wird 
ſie meines Erachtens aber nur da bringen, wo ein 
beſonders befähigter Wirtſchafter mit feiner Be⸗ 
obachtungsgabe lange Jahre unter ſtärkſter perſön⸗ 
licher Mitarbeit den Betrieb in ſeinem Sinne leiten 
kann. Kann alſo der Einführung einer plenterwald⸗ 
artigen Wirtſchaft nicht das Wort geredet werden, 
ſo kann andererſeits der Dauerwaldgedanke „jeden 
plötzlichen Wechſel zu vermeiden, niemals allzu ſcharf 
in die Beſtände einzugreifen“ nicht nachdrücklich genug 
zur Anwendung empfohlen werden. Vom geſchloſ— 
ſenen Jungwuchs bis zum Haubarkeitsalter iſt die 
Axt das beſte Dauerwaldgerät. Dieſe Lehre des 
Dauerwaldes muß am nachdrücklichſten angewendet 
werden im Durchforſtungsbetrieb, anfangend bei den 
jüngeren Beſtänden, wo noch eingeſprengte Holz— 
arten erhalten und gepflegt und die Hauptſtämme 
herausgearbeitet werden können. In den jüngeren 
Beſtänden finden ſich immer noch mehr Holzarten 
wie in den alten, und nur, wenn die Miſchhölzer 
erhalten bleiben, kann ſpäter die für Boden und 
Beſtand ſo förderliche Hochdurchforſtung richtig ge⸗ 
führt werden. Durch häufige richtige Durchforſtungen 


be Ee 
5 * 


3 


— EE EE 


kann die Verangerung des Bodens oder die An⸗ 
ſammlung das Bodenleben tötender Rohhumus⸗ 
maſſen verhindert und, um mit Möller zu ſprechen, 
das Waldweſen geſund erhalten werden. Es iſt ſehr 
viel wichtiger, eine Bodenerkrankung nicht erſt ent⸗ 
ſtehen zu laſſen, als ſpäter alle Mittel forſtlicher Kunſt 
zur Bekämpfung der Bodenerkrankung anwenden zu 
müſſen. 


Bei richtigem Durchforſtungsbetrieb werden ge⸗ 

ſunde, gutbekronte Stämme der verſchiedenſten Holz⸗ 
arten heranwachſen, die zeitig Samen tragen und 
die Möglichkeit ſpäterer natürlicher Verjüngung 
geben — und zwar einer Verjüngung der Beſtände 
unter Erhaltung ihrer Miſchung, am zweckmäßigſten 
wohl im Blenderſaum⸗ oder Femelſchlag⸗Betrieb. 
Beiſpiele dafür bieten Gaildorf und im Oſten Beſten⸗ 
dorf (Kreis Pr.⸗Holland, Oſtpreußen). 
Wo heute in Altbeſtänden Beſtand und Boden 
die richtigen Vorausſetzungen für natürliche Ver⸗ 
jüngung bieten, ſoll ſie das Wirtſchaftsziel ſein, 
aber nötigenfalls unterſtützt durch Bodenbearbeitung, 
Ip durchgeführt werden, daß der gute Bodenzuſtand 
nicht leidet und die Beſtandesmiſchung erhalten bleibt, 
oder wenn der Altbeſtand nur eine Holzart enthält, 
geeignete Miſchhölzer rechtzeitig eingebracht werden. 
Die Erhaltung von Miſchbeſtänden oder die Be⸗ 
gründung ſolcher iſt ebenfalls ein Dauerwaldgedanke, 
der in der Praxis anwendbar iſt. Ob dies in Groß⸗ 
ſamenſchlägen oder in Schmalſaum⸗ oder Blender⸗ 
ſchlägen geſchieht, iſt, wenn die Durchführung ge⸗ 
lingt, einerlei. Im allgemeinen dürfte allerdings die 
Sicherheit des Erfolges bei Blender⸗ oder Schmal⸗ 
ſchlagverjüngungen die größere ſein. 

Dagegen kann die immer wieder verurſachte 
natürliche Verjüngung alter, 120jähriger oder noch 
älterer reiner Kiefernbeſtände als richtige Anwendung 
des Dauerwaldgedankens nicht bezeichnet werden. 
Selbſt wenn dieſe alten Kiefern noch wüchſig und 
geſund ſind, ſo befindet ſich doch der andere Faktor 
des Waldweſens, der Boden, in den allermeiſten 
Fällen in einem verwilderten, verangerten oder ver⸗ 
beerkrauteten Zuſtande. Das günſtige Keimbett fehlt 
und kann auch durch Grubbern, Igeln oder Harken 
nicht hergeſtellt werden. Auf alle Fälle natürlich 
verjüngen zu wollen, weil der Kahlſchlag in Acht 


f und Bann erklärt iſt und weil der Wirtſchafter ſonſt 


höchſt unmodern erſchiene, iſt eine ſehr bedenkliche 


Sache, die unter Umſtänden dem Wirtſchafter und 
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dem Waldbeſitzer recht teuer zu ſtehen kommen kann. 


CH 


Aber auch für den Kahlſchlagbetrieb, der im nord- 
deutſchen Kieferngebiet ſicher noch manche Jahre in 
Anwendung bleiben muß, gibt uns der „Dauerwald⸗ 
gedanke“ Möllers vieles, was ohne weiteres an⸗ 
wendbar iſt; ich will nur das Wichtigſte herausgreifen. 
Zunächſt iſt, ſoweit möglich, die Größe der Kahlſchläge 
einzuſchränken; der Schmalſchlag, der Saumſchlag 
leidet weniger unter den nachteiligen Wirkungen von 
Wind und Sonne. Wichtiger aber iſt: Sofortige 
Wiederaufforſtung in beſter Form bei bodenkund⸗ 
lich richtiger Bodenbearbeitung mit den geeignetſten 
Holzarten und eine ſofort einſetzende Pflege, damit 
Nachbeſſerungen unnötig werden (v. Keudell⸗Hohen⸗ 
lübbichow). Gelingt es bei richtiger Bodenbear⸗ 
beitung, den Kahlſchlag unmittelbar nach dem Ab⸗ 
trieb des Altbeſtandes wieder in Beſtand zu bringen, 
ſo wird ein vorher geſunder Boden die Schädi⸗ 
gungen durch die kurze Freilage ſchnell überwinden 
und weniger leiden, als wenn in ungeeigneten Be⸗ 
ſtänden noch lange, von vornherein mindeſtens ſehr 
zweifelhafte Verjüngungsverſuche gemacht werden. 
Die rechtzeitige Nutzung geſunden Holzes iſt eben⸗ 
falls ein Dauerwaldgedanke; das Hinhalten krän⸗ 
kelnder, zuwachsloſer Altbeſtände verträgt ſich nicht 
mit einem geſunden Waldweſen. 

Die vielfach angeprieſene und des öfteren ver⸗ 
ſuchte Nachzucht von Kiefern unter Kiefern iſt eine 
waldbauliche Maßregel, deren Richtigkeit und An⸗ 
wendbarkeit für die meiſten Kiefernböden zum min⸗ 
deſten ſehr zweifelhaft iſt. Meines Erachtens iſt das 
Schattenerträgnis der Kiefer nur auf mineraliſch 
kräftigen, feinerdereichen Böden bei in erreid)- 
barer Tiefe anſtehendem Lehm oder Mergel und bei 
günſtigen Grundwaſſerverhältniſſen ſtark genug, um 
die Beſchattung ſelbſt eines lichten Altbeſtandes 
längere Jahre zu ertragen. Selbſt auf ſolchen Böden 
werden aber die Schlagſchäden bei Herausnahme 
ſchwerer Altſtämme immer ſehr ſchwer ſein. Vor 
einer allgemeinen Anwendung dieſes Kiefern⸗ 
anbaues unter Kiefernſchirm — ſelbſt des gruppen⸗ 
und horſtweiſen Einbaues von Kiefern auf verhält⸗ 
nismäßig kleinen Lücken in Kiefernbeſtänden — muß 
daher nachdrücklichſt gewarnt werden. 

Ganz anders iſt es natürlich mit dem Unterbau 
mittelalter Lichtholzbeſtände mit Schattenhölzern, ſei 
es nun in der Form des Unterbaubetriebes, z. B. 
Buche unter Kiefer oder Eiche, oder in der Form des 
Übergangs zum zweitaltrigen Hochwalde, wie Forſt⸗ 
meiſter Dr. Erdmann es empfiehlt. Beide Wege 
wollen neben der Wuchsförderung des älteren Be⸗ 
ſtandes gerade dem Boden von dem Zeitpunkte an, 
wo er unter den Lichtholzarten zu verangern droht, 
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wieder eine beſondere Pflege angedeihen laſſen, — 
alſo einer beginnenden Erkrankung vorbeugen, ſind 
praktiſche Anwendungen des Dauerwaldgedaukens. 

Muß fernerhin noch in Kahlſchlägen oder ſonſt 
mit lünſtlicher Verjüngung in anderer Form ge: 
wirtſchaftet werden, ſo dürfen nur Sämereien und 
Pflanzen geeigneter Herkunft verwendet werden. 

Möller ſagt ſelbſt: „Wer die Stetigkeit des ge⸗ 
ſunden Waldweſens zu ſeinem Leitſatze macht, kann 
Samen und Pflanzen fremder Herkunft nicht ver: 
wenden.“ Alſo den Samen von guten Bäumen des 
eigenen Reviers gewinnen, nicht nur Kiefern, ſondern 
auch Eichen, Buchen, Fichten, Birken, Erlen und 
andere Holzarten, und die nötigen Pflanzen ſelbſt' 
erziehen, iſt ein Dauerwaldgedanke, der allgemein 
angewandt werden muß. Hat man aber genügende 
Pflanzen verſchiedener Holzarten, ſo wird man auch, 
ſelbſt beim Kahlſchlag, von vornherein noch mehr für 
die Erziehung gemiſchter Beſtände tun können, wie 
jetzt vielfach geſchieht. Aus den Erfahrungen in 
Hohenlübbichow wiſſen wir, daß auf freier Fläche 
erzogene Rotbuchen auch auf Kahlſchläge verpflanzt 
werden können. Je nach Gegend und Boden werden 
Buchen, Traubeneichen, Roteichen, Spitzahorn, Birken 
und Linden, auch Fichten und Lärchen zu Nachbeſſe⸗ 
rungen in Kiefernkulturen in Frage kommen und für 
den kommenden Beſtand vielfach beſſere Dienſte 
leiſten als die oft lange Zeit lümmernden nachge⸗ 
pflanzten Kiefern. 

Wächſt der gemiſchte Jungbeſtand, ſei es aus 
Naturverjüngung oder aus Saat und Pflanzung, 
heran, ſo wird es eine keineswegs leichte Aufgabe 
ſein, die gewünſchte Miſchung bis zum Beginn des 
regelmäßigen Durchforſtungsbetriebes zu erhalten. 
Hier mit Schere und Axt in der Hand des Beamten 
und weniger ganz zuverläſſiger Holzhauer den heran⸗ 
wachſenden Jungwuchs in überlegten Läuterungs— 
und Pflegehieben zu fördern, iſt eine Forderung des 
„Dauerwaldgedankens“, deren Befolgung der prak— 
tiſchen Forſtwirtſchaft gar nicht genügend ans Herz 
gelegt werden kann. Wenden wir die dargelegten 
waldbaulichen Maßnahmen, unter denen ich den 
Durchforſtungsbetrieb als das Wichtigſte bezeichnen 
möchte, richtig an, ſo wird der Erfolg nicht aus— 
bleiben. Möller ſagt ſo richtig: „Die pflegende 
Arbeit im Walde aber zeitigt in kürzeſter Friſt ſo 
auffallende Erfolge in Umgeſtaltung des Waldweſens 
und der Förderung des Zuwachſes, zumal in jüngerem 
Holze, daß Arbeitsfreudigkeit, ja ſogar Leidenſchaft 
bei allen Tätigen mächtig geweckt zu werden pflegen.“ 
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Neben dieſen berechtigten Anwendungsformen bei 
den waldbaulichen Maßnahmen erfordert der Dauer⸗ 
waldgedanke aber auch ſchon jetzt eine gewiſſe Be⸗ 
rückſichtigung bei den Forſtbetriebsregelungen. Ich 
denke dabei nicht etwa an ein Einrichtungsverfahren 
wie das von Möller, Wendroth oder Wiebe cke em 
pfohlene. Ich halte dieſe Verfahren für vollkommen 
ungeeignet. Die Unterlagen ſind viel zu ungenau, 
um daraus den wirklichen Zuwachs berechnen und 
darauf den Abnutzungsſatz aufbauen zu können. 

An einer Umtriebszeit iſt feſtzuhalten und ſie 
iſt ſo feſtzuſetzen, daß das beſtverwertbare Holz er⸗ 
zogen werden kann, ohne das geſunde Waldweſen 
zu gefährden, d. h. in dieſem Falle, daß die Wirt⸗ 
ſchaft den Boden dauernd in einem ſo guten Zuſtande 
erhalten kann, daß immer wieder ſo gute Beſtände 
erzogen werden können, wie zum Höchſtertrage 
der Wirtſchaft nötig find. Es muß alſo bei der Feſt⸗ 
ſetzung der Umtriebszeit auch auf den Boden Rück⸗ 
ſicht genommen werden. Eine „Umtriebszeit der 
Hiebsreife“ (Erziehung von Hölzern von 45 cm Bruſt⸗ 
höhenmeſſer!), für die Wiebecke plädiert und die er 
als naturgemäße Umtriebszeit im naturgemäßen 
Dauerwalde bezeichnet, iſt praktiſch nicht verwendbar! 

Ich will es der Forſteinrichtung durchaus zu⸗ 
billigen, daß der Rentabilitätsgrundſatz einer der 
leitenden Wirtſchaftsprinzipien ſein muß, das gilt ganz 
beſonders für einen forſtlichen Großbetrieb. Sie darf 
aber niemals den zweiten, mindeſtens ebenſo wich⸗ 
tigen Grundſatz außer acht laſſen, den Grundſatz der 
Nachhaltigkeit. Aber nicht etwa nur in dem Judeich— 
ſchen Sinne, der nichts weiter verlangt, als daß jede 
abgeerntete Fläche wieder aufgeforſtet wird, ſondern 
in dem Sinne, daß eine gleichmäßige Fortführung des 
Betriebes und die dauernde Lieferung gleich großer, 
hochwertiger Holzernten, alſo die dauernde Erhaltung 
eines geſunden Waldweſens ſichergeſtellt iſt, alſo 
einer Nachhaltigkeit, von der Chriſtof Wagner mit 
Recht ſagt, daß ſie die erſte Forderung der forſtlichen 
Produktionstechnik ſei, „gilt doch die Stetigkeit in 
Entwicklung und Eingriff dem heutigen Waldbau 
als das Lebensprinzip des Waldes“. Dieſem Gedanken 
müſſen insbeſondere auch die Durchforſtungspläne 
entſprechen, ſie müſſen häufig wiederkehrende Durch⸗ 
forſtungen vorſehen. Eine weitgehende Freigabe der 
Beſtände der II. Periode, d. h. der Beſtände, die in 
den nächſten 40 Jahren zur Nutzung kommen, halte 
ich für ſehr erwünſcht, nicht allein, wenn natürliche 
Verjüngung vorgeſehen iſt, ſondern auch, um beim 
Kahlſchlagbetriebe die Führung von Schmal- und 
Blenderſaumſchlägen an Stelle der Großkahlſchläge zu 
ermöglichen. In geeigneten Oberförſtereien würde 
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ich den Verzicht auf Trennung von Haupt: und Vor⸗ 
nutzung für durchaus vertretbar, ja für zweckmäßig 


halten. Wenn jetzt z. B. in den von der Nonne 


1908—1912 durchfreſſenen Revieren Oſtpreußens fo 
verfahren würde, ſo würden die Oberförſter den an 
und für ſich nur mäßig hohen Abnutzungsſatz im 
weſentlichen in Durchforſtungs⸗ und Pflegehieben 
entnehmen, während bei einer Trennung in Haupt⸗ 
und Vornutzung die geringen Altholzvorräte, die den 
Nonnenfraß überdauert haben und die meiſtens noch 
kein beſonders hohes Alter haben, als Hauptnutzung 
in Kahlſchlägen zum Einſchlag kommen müſſen. — 
Ich halte es für möglich und nicht unzweckmäßig, für 
Förſtereien oder Oberförſtereien, in denen auf 
Trennung von Haupt- und Vornutzung verzichtet 
wird, probeweiſe eine Forſteinrichtung nach einer 
Normalvorratsmethode auszuführen. Ein ſolches Ver⸗ 
fahren würde ſicher vergleichsfähigere Ergebniſſe 
zeitigen, wie die bisher für den Dauerwald empfoh⸗ 
lenen Methoden. 


Eine weitere Forderung, die die Anwendung des 
Dauerwaldgedankens nachdrücklich ſtellt, iſt eine ver⸗ 
mehrte Tätigkeit der Oberförſter und Förſter im 
Walde. Es iſt dies eine unbedingte Vorausſetzung, 
wenn das, was im Vorſtehenden als praktiſch durch⸗ 
führbar und durchführenswert bezeichnet iſt, zu Er: 
folgen führen ſoll. Schriftliche Anweiſungen können 
die gemeinſame praktiſche Betätigung des Ober⸗ 
förſters und Förſters nicht erſetzen. Der Oberförſter 
muß ſo viel Zeit haben, daß er die Maßnahmen für 
die Bewirtſchaftung ſeiner Oberförſterei in der dar⸗ 
gelegten Weiſe nicht allein an Ort und Stelle ein⸗ 
leiten, ſondern auch die Auswirkung der Maßnahmen 
beobachten kann; nur ſo können Fehlſchläge ver⸗ 
mieden werden. Meſſer und Hirſchfänger müſſen in 
der Hand der Forſtbeamten ſtets bereite Waldpflege⸗ 
geräte ſein, und die Förſter dürfen ſich nicht ſcheuen, 
gelegentlich ſelbſt mit Hirſchfänger oder Schere zu 
läutern, zum mindeſten aber ſtändig mit Rat und Tat 
dabei zu ſein, wenn die erſten und ſpäter beſonders 
ſchwierigen Läuterungen ausgeführt werden. 


= 


Wenn ich abſchließend aus dem Geſagten einen 
Schluß ziehen darf, ſo komme ich zu dem Ergebnis, 
daß der Dauerwald in der Form, wie er manchmal 
in den letzten Jahren von den Dauerwaldfanatikern 
gepredigt, ich möchte ſagen, als die einzig mögliche 
Wirtſchaftsform angeprieſen wurde, mit Schlagworten 
wie: „Weg mit den Kahlſchlägen! Weg mit den 
Saatkämpen! Weg mit dem vorſintflutlichen Wald⸗ 
pflug!“ —, wo immer wieder in vergraſten Altholz⸗ 
kiefern Naturverjüngungen gemacht werden ſollten, 
die ſelten ältere als 3—4jährige Jungkiefern out, 
wieſen, bisher ſeine praktiſche Durchſührbarkeit nicht 
erwieſen hat, ja ich gehe noch einen Schritt weiter, 
daß ich es für ſehr bedenklich und gefährlich halten 
würde, wollte eine große Verwaltung ſich allgemein 
ſolchem Betriebe zuwenden. Ich glaube auch De 
ſtimmt, daß Oberforſtmeiſter Möller, der ein feiner 
Naturbeobachter war, und aus dem, was er beob— 
achtete, in ernſter, wiſſenſchaftlicher und kritiſcher 
Arbeit ſeine Schlußfolgerungen zog, den „Rummel“ 
ſolcher Zauberlehrlinge des Dauerwaldgedankens 
nicht mitgemacht hätte. 

Wenn ich nun die Einführung dieſes Plenter⸗ 
dauerwaldes ablehnen zu müſſen glaube, ſo bin ich 
andererſeits der Anſicht, daß die Dauerwaldgedanken, 
wie Möller fie entwickelt hat, wie fie auch Erdmann, 
Chr. Wagner, Kalitzſch, Kautz und andere vertreten, 
ſo viel Richtiges und für die Fortführung einer auf 
höchſte Dauererträge eingeſtellten Forſtwirtſchaft Not- 
wendiges enthalten, daß ihre praktiſche Anwendung, 
jo wie fie für die Verbeſſerung vorhendener Beſtände 
unter Berückſichtigung der jeweiligen Boden⸗ und 
Klimaverhältniſſe angemeſſen iſt, unbedingt not: 
wendig iſt. — Erhaltung oder Schaffung geſunder 
Beſtände auf geſundem Boden, ſtandesgemäße Holz⸗ 
arten und Holzartenmiſchung, dauernder Bodenſchutz, 
Wiederkehr des Hiebes in kürzeſten Zwiſchenräumen 
und allmähliche Vorbereitung der Verjüngungs⸗ 
möglichkeit in den gemiſchten Beſtänden ſind die 
Vorausſetzungen für die Stetigkeit des geſunden 
Waldweſens, ſind die Ziele, denen wir zuſtreben 
müſſen; Ziele, die auf verſchiedenen Wegen erreicht 
werden können, die auf allen Wegen aber ausdauernde 
und eingehende Arbeit aller an der Wirtſchaft be- 
teiligten Beamten erfordern, die uns aber den Dank 
kommender Geſchlechter eintragen werden. 
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Aber die Beſtands⸗Wachstumsverhältniſſe der grünen . 
Von Ernſt Gehrhardt, H.⸗Münden. 


Es wird allmählich Zeit, ſich mit der Frage der 
Umtriebsdauer der grünen Douglaſie zu beſchäftigen. 
Wir haben ſchon manche Beſtände, die nach unſeren 
bisherigen Begriffen von Hiebsreife wohl bald ge- 
nutzt werden können, wiſſen aber noch recht wenig 
über ihren Zuwachs, über die Verwendungsfähigkeit 
und Preisgeſtaltung von ſtarkem Douglaſienholz. 
Daher ſteht einer Umtriebsbeſtimmung zunächſt nur 
naturwiſſenſchaftlich⸗techniſche Einſicht zu Gebote, 
und es kann dabei meines Erachtens vorläufig nicht 
beſſer verfahren werden als durch Ergründung des 
Zeitraums, innerhalb deſſen die Douglaſie im gleich—⸗ 
alterigen Beſtand die unſeren einheimiſchen Nadel: 
hölzern, vor allem der Kiefer und Lärche, ökonomiſch 
zukommenden Starkholz⸗Höchſtausmaße erlangt, wenn 
ihr frühzeitig und andauernd die Möglichkeit gegeben 
wird, ihre Krone tunlichſt ungehemmt zu entwickeln. 
Es iſt doch wohl nicht der gewöhnliche Zweck unſerer 
Douglaſien⸗Anzucht, die Beſtände auch fernerhin in 
zeitlicher Planloſigkeit aufwachſen zu laſſen und ſo 
ſchließlich beſtandsweiſe Rieſenbäume ſtocken zu haben, 
deren Ernte und Bearbeitung vielleicht die größten 
Schwierigkeiten bereitet). Auch wird in vielen 
Fällen die geringe Sturmfeſtigkeit dafür ſorgen, daß 
unſere Douglaſienbeſtände ein gewiſſes Alter nicht 
überſchreiten. 

Die in Deutſchland bis jetzt vorhandenen reinen 
Beſtände der grünen Douglastanne ſind faſt alle ſo 
begründet und erzogen worden, wie man es bei der 
gepflanzten Fichte bisher gewöhnt war, d. h. ſie haben 
mit der Zeit meiſt eine Stammzahlhaltung angenom— 
men, die der Wuchskraft, dem Lichtbedürfnis und der 
Baumform der Holzart bei weitem nicht entſpricht. 
Daß ſie unter ſolchen Umſtänden in ihren Wachstums⸗ 
leiſtungen hinter dem für den Standort zeitlich 
höchſtmöglichen ſehr zurückſtehen, iſt ſomit nicht 
verwunderlich. Notgedrungen kann die Ertragskunde 
vorläufig nur ſie in Betracht ziehen. 

Als das mir nächſtliegende Unterſuchungsfeld 
kam bei meinem Verſuch, auch dem Douglafien- 


1) Anfangs der 1890er Jahre hatte ich wiederholt Ge— 
legenheit, auf dem Wurzelberg im Thüringer Wald (damals 
Schwarzburg-Rudolſtadt) die Überbleibſel jener Rieſen⸗ 
tannen zu ſehen, deren letzte nach berühmten Forſtleuten 
uſw. benannt worden waren. Es ſtand zu jener Zeit nur 
noch die Königstanne (ca. 400 Jahre alt, H = 45 m, 
D = 2,15 m, V, = etwa 72 fm), in ihrer Einſamkeit um 
ſo gewaltiger wirkend. In ihrer Nähe lagen noch die ver— 
moderten Reſte einiger ihrer Kameraden in Geſtalt von über 
2m dicken Blochen, deren Abfuhr offenbar nicht mög— 
lich geweſen war. 


Wachstumsgang bei angeſpannteſtem Durch⸗ 
forſtungsbetrieb nachzugehen, die preußiſche Ober⸗ 
förſterei Lonau a. Harz in Betracht. Dank dem 
großen und verſtändnisvollen Entgegenkommen des 
Revierverwalters, Herrn Forſtmeiſters Haaſe, konnte 
ich dort in dieſem Frühjahr drei Ertragsprobe⸗ bezw. 
Verſuchsflächen anlegen und aufnehmen, Kronen⸗ 
meſſungen vornehmen und eine Anzahl vom Sturm 
geworfener Stämme abſchnittweiſe ausmeſſen. Die 
Ergebniſſe dieſer Arbeiten ſind in den Tafeln 1 bis 
3 aufgeführt. Einige beigefügte Lichtbilder ſollen 
etwas von der Entwicklung der dortigen ſehens⸗ 
werten, bis zu 43 Jahre alten Beſtände (im gan⸗ 
zen über 30 ha) zeigen. 

Schon das erſte Eindringen in die Wuchsverhält⸗ 
niſſe der grünen Douglaſie bewies mir, daß wir trotz 
des Hinweiſes Schwappachs und anderer, dieſe 
edle Holzart ſchon frühzeitig kräftig zu durchforſten, 
mit ihrer beſtandsweiſen Behandlung bis jetzt im 
allgemeinen auf ganz falſchem Wege ſind. Wie die 
Fichte, ſo ſteckt auch die Douglastanne meiſt in den 
Feſſeln ſchlimmen Gedränges. Sie leidet aber noch 
weit mehr unter ſolcher Unnatürlichkeit, weil ſie viel 
raſcher wächſt und mehr Lichtholzart iſt als die Fichte. 

An 27 vorherrſchenden 48jährigen Douglafien 
von 32 bis 54 em Stärke in Bruſthöhe im Diſtrikt 
135 von Lonau ausgeführte Meſſungen (Tafel 3) 
ergaben im Mittel 


Höhe Durchm. Kronenbreite 
28¼ m 42,7 em 8,75 m 


Eine einzelne etwa 60 Jahre alte im Garten des 
Oberförſtereigehöfts zu Winnefeld ſtehende aufge⸗ 
aſtete Douglastanne hat bei 70 em Durchmeſſer und 
35 m Höhe 14 m Kronendurchmeſſer. 


Beſchreibung der Probeflächen 1 bis 3 
von Lonau. 


Probefläche 1. Diſtrikt 118. 0,25 ha. 310 m über 
NN. S- bis SW. Hang, lehn bis ſanft geneigt. Paläo⸗ 
zoiſche Grauwacke. Tonreicher, kalkarmer, mit Steinen 
durchſetzter tiefgründiger Lehmboden. Nadeldecke ohne 
Humus. Begrünung faſt verſchwunden. Oxalis. Vorbeſtand: 
Bu J. Beſtandsalter 13 Jahre. Reihenpflanzung (1 Reihe 
Fi., 2 Reihen Dougl.). Reihenabſtand 1,2 m. Pflanzen⸗ 
abſtand in den Reihen 1,5 m. Fi. unverſchult verpflanzt, 
12 jährig, größtenteils von der Dougl. bedrängt. Beſtockung 
lückig (Froſtſchäden). Dougl. bis zum Boden grün beaſtet, 
neigt zur Zwieſelbildung, blüht bereits. Samen ſtammt 
von Diſtrikt 13542. Die Stammzahl der Douglaſien je ha 
iſt 1925 auf 1244 verringert worden. 

Probefläche 2. Diſtrikt 135 a (nördlichſter Teil). 
0,25 ha. 300 m über NN. Lehn nach SO bis O geneigt. 


Kronenlänge 
11,75 m 


Bruch⸗ und Ackerberg⸗Quarzit. Sehr kalkarmer, kieſel⸗ 


ſäurereicher, eiſenſchüſſiger, ſteiniger ſandiger Lehmboden 


von höchſtens mittlerer Gründigkeit. Geringe Nadeldecke, 
gute Humuszerſetzung. Beſtandesalter 43 Jahre. Begrün⸗ 
dung mit verſchulten Pflanzen in 1,2 m Abſtand. Beſtand 
zeigte früher ſtarke Rotwild⸗Schälſchäden; dieſe ſind äußer⸗ 


lich kaum noch wahrnehmbar. 


Bm BET Ze 


Probefläche 3. Diſtrikt 135 (unmittelbar neben 


270 m über NN. Faſt horizontal. Herzyniſcher Schotter. 
Im Untergrund ſtellenweiſe grüner Ton. Kalk- und ma⸗ 
gneſiahaltiger, 90 em tiefer, ſteinfreier friſcher ſandiger 
Lehmboden. Kalk größtenteils ausgewaſchen. Gute Hu⸗ 
muszerſetzung. Reiner Douglaſienbeſtand, 1885 durch 
Pflanzung von 3jährigen Pflänzlingen in Im Abſtand be⸗ 
gründet. Hat bereits mit 29 Jahren hochkeimfähigen Samen 
geliefert (ſiehe Probefläche 1). Frühere Schälſchäden vie 


der Schwappachſchen Verſuchsfläche (Nr. 18/19). 0,25 ha. bei 2 faſt reſtlos überwunden. 


Tafel 1. Probefläche Nr. 1 (Lonau). 
Größe: 0,25 ha. Alter: 13 Jahre. 
Durch- Stück- Grund⸗ Probeſtämme (Mittelſtämme) Derbholz Baumholz 
meſſer fläche D H K D H K fd fd 
zahl auf der je h auf der h 
om am em | m EK Ar) cm | | Fläche FAR Fläche Pn 
| 6 | 45 2 o | 50 | 38 
3 30,002 6 4,8 301 7 5,7 2,8 
4 44 0,55 4% | 28 | 6.| 44 2,3 [N 127 508 311 1244 
6 4,9 25 | 6 5,3 3,0 
5 | 63 | 0,124 | 7 5,6 2,76 5,1 2,5 
0 
2,7 —ͤ — — — 
7167 0258 6 5,3 2,4 6 5,5 Sé 
75,4 [ 2,5 6 5,3 f ge 2 geg 
8 |ı 31 | 0156] 7 4,9 2,7 [6 4, 2,7 f f 
9 20 0,277 5,4 2,6755 38 
6 4,6 350 7 6,0 2,41 H 6,0 5,1 
10 3 0.024 7 5,4 2717 5,1 3,0 
11 1 0,010 7 5,2 3,0 6 5,0 2,9 
65,02, [7 5,0 2,7 l 0,006 0,015 
224 %% [% 47 237 47 | 30 
311 | 0,997 | 75,8 | 40,7 Taas 41, l e 
Mittelhöhe 5,1 m. Durchſchn. Kronen⸗ 
breite 2,75 m. Größte Höhe 7 m. 
Probefläche Nr. 2 (Lonau). 
Größe: 0,25 ha. Alter: 42 Jahre. 
Hauptbeſtand Nebenbeſtand Gemeſſene Hauptbeſtandshöhen 
u |... | Stamm- a) vom Mittelſtamm b) ſonſtige 
D Stück- grund CCT 5 a 
AR 
cm cm m 
16 30 26,5 
27 
27 
242 
D = 29,2cm 26,5 
es 26 
= 25,7 m 25,5 
vo 12501815 25, 21 23 
10 44 27,5 
= 0,81 cbm 42 26 


Ergebniſſe je ha 
| Hauptbeftand Nebenbeſtand | Geſamtbeſtand 


Mu 
= 116,6cbm 


H=22m 


N 576 232 808 
„= 0,41 ebm 
EN G 38,5 qm 8,4 qm 46,9 qm*) 
Vo = 23,8 ebm Vo | 466,4 cbm 95,2 cbm | 561,6 ebm 


«) Ergebnis der Aufnahme mit der Wimmenauerſchen 
Kreisflächen⸗Zählkluppe = 47,3 qm. 


Die aus der gh⸗Linie gefundene Mittelhöhe ſtimmt mit dem arithmetiſchen Mittel der Mittelſtammhöhen überein. 
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Tafel 1. Probefläche Nr. 3 (Lonau). 
Größe: 0,25 ha. Alter: 43 Jahre. 
Hauptbeſtand Nebenbeſtand Gemeſſene Hauptbeſtandshöhen 
„ Stamm⸗ % Stamm⸗ a) vomMittelſtamm]. bh) ſonſtige 
„Stic, ga „oe, grund 8 
zahl fläche | zahl | fläche 
em qm qm cm m cm m 
ae 0.452 33 28,5 47 28,5 
18 1 0,025 31 27 37 28 
26 12 | 0,687 20 5 018 32,5 29,5 | A 29,5 
28 12 0,739 . Ge ge 9880 32,5 27,5 42 29 
30 21 1,484 PD = 32,0 em N D 26.1 0 31 27,5 37 28,5 
32 14 1,126 24 5 . e Ee 
H = 27,9 m 
2 2 18 Se 32,5 27 22 24,5 
36 9 0,916 vi 28 31 27,5 
40 2 0,251 306,5 
V 32 
42 3 0,416 S 306,5 979 
44 2 0,304 = 114,5 cbm 34 11 Gs 
46 1 0,166 36 Ergebniffe je ha 
1 0,181 38 | Haupt⸗ | Neben⸗ Geſamt⸗ 
beſtand beſtand beſtand 
e N| 432 220 652 
G | 34,7 qm 11,8 qm | 46,5 qm“) 
Die aus der gh-Linie gefundene Mittelhöhe ſtimmt mit dem Vo 458,0 cbm 154, 0 cbm| 612,0 ebm 


arithmetiſchen Mittel der Mittelſtammhöhen 


Der im Lonauer Forſt (Diſtrikt 117) von mir 
teilweiſe aufgenommene 13jährige Tochterbeſtand 
jener 43jährigen Donglaſien in 135 wies, obwohl im 
Gedränge ſtehend, bereits 2,75 m durchſchnittliche 
Kronenbreite auf. Die Aſte der Douglaſie ſind eben 
erheblich länger als diejenigen gleich hoher ein⸗ 
heimiſcher Nadelholzbäume. Das muß bei der Be: 
ſtandsbehandlung unbedingt berückſichtigt werden. 

Eine weitere Erfahrung aus Lonau war für mich 
die Feſtſtellung, daß bei der Douglastanne das Ber: 


hältnis J. das ja in erſter Linie von der Stamm: 


zahl abhängt, ſelbſt bei enger Beſtockung kleiner iſt 
als bei der Fichte. Jene hat alſo mehr als dieſe das 
Beſtreben, in die Dicke zu wachſen. 

Daß die von einigen Verſuchsanſtalten angelegten 
und zeitweilig aufgenommenen Ertragsprobeflächen 
von grüner Douglaſie beinahe alle ein Mißverhält— 
nis von Höhe und Durchmeſſer zeigen, iſt eine Folge 
der unnatürlichen großen Stammzahl. Bedauer⸗ 
licherweiſe ſind auch hier Verſuche mit ſtärkſter 
Durchforſtung von Anfang an nicht gemacht worden. 
Einzig in feiner Art und bis jetzt allein den — ube, 
abſichtigt eingeſchlagenen — richtigen Weg kenn— 
zeichnend dürfte der in Nr. 18 des „Deutſchen Forſt— 


) Ergebnis der Aufnahme mit der Wimmen⸗ 
auer ſchen Kreisflächen⸗Zählkluppe 46,6 qm. 


überein. 
wirts“ von 1925 beſchriebene 30 jährige Douglaſien⸗ 
beſtand der Oberförſterei Lüttenhagen fein. Hier 
ſtehen — infolge Verkommens der reihen⸗ und ſtamm⸗ 
weiſe zwiſchengepflanzten Stroben und Eichen — 
die Stämme in etwa 6m Abſtand (N = 261, H =23,5, 
D = 35,5, G = 25,8. Vp = etwa 270). Ein aus 
8: 4m Pflanzweite hervorgegangener 67jähriger 
Beſtand in Holland (l. Nr. 29 der Tafel 4) ſoll für 
N= 210, G = 58,4, D = 59,4, H= 26 (alſo bei 
weitem nicht StOKl. I!) 703 fm Holzvorrat haben 
(dickſter Stamm bei 27 m Länge 68,5 em in Bruſt⸗ 
höhe meſſend). John Booth hat 1831 die erſte grüne 
Douglastanne auf deutſchem Boden gepflanzt; ſie 
hatte mit 52 Jahren bei 18 m Höhe 53 cm Stärke. 
Der Wachstumsgang ungenügend durchforſteter 
Beſtände von grüner Douglafie iſt von Hanzlik für 
Nordamerika (auf deutſche Maße umgerechnet von 
Schwappach, Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 
1913, S. 652) und Schwappach (Mitteilungen der 
Deutſchen Dendrol. Geſellſchaft, 1920, S. 268) in Er⸗ 
tragstafelform behandelt worden. Hanzlik hat ſich 
aber nur mit dem bleibenden Beſtand befaßt (plan⸗ 
mäßige Durchforſtungen haben wahrſcheinlich gar 
nicht ſtattgefunden), und Schwappachs Tafel für die 
Ertragsklaſſen J und II, die leider keine Stammzahlen 
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— 


angibt, geht nur bis zum Alter 40. Ihre Beſtands⸗ 
höhen bilden als Funktion des Alters eine Kurve, 
die ſich viel zu früh abflacht. 

Mein Beſtreben, eine wenigſtens bis zum Alter 
60 reichende, die 2 oberſten Standortsklaſſen um⸗ 
faſſende neue Ertragstafel aufzuſtellen, mußte wegen 
der auch jetzt noch ſehr unvollkommenen Unterlagen 
auf nicht geringe Schwierigkeiten ſtoßen. 

Was mir an Aufbauſtoff zur Verfügung ſtand, iſ, 
ſoweit er für meinen Zweck — Ausſtattung der ober⸗ 
ſten Ertragsklaſſe — ganz oder teilweiſe verwendbar 
ſchien, in Tafel 4 zuſammengeſtellt und bedingt die 


Tafel 2. 


Ergebniſſe der Meſſungen an liegenden (vom 
Sturm geworfenen) Stämmen in 135 a. 


Durchmeſſer [Derbholzgehalt“) 


f in Bruſt⸗ in der für für 
Nr. höhe Mitte Douglaſie Fichte 
ebm ebm 
11 282 36 23 1,18 1,37 
2| 29 33 23 1,15 1,20 
3 26,7 24 17 060 | 0,62 
4 | 80,3 33 21 1,15 1,25 
5 | 28,7 31,5 19 0,93 1,09 
6 | 27,8 30 20,5 0,93 0,96 
7| 26,6 26 12,5 0,65 0,71 
8 | 32 35 23 1,41 1,46 
9 | 274 26 19 0,72 0,73 
10 25,9 27 17 0,65 0,74 
11 | 284 33 24 1,18 1,18 
12 | 26,4 31 22 0,95 0,98 
18 | 29,8 38 23,5 1,45 1,59 
14 25,7 25 16 0,56 0,63 
15 | 80 37 25 1,53 1,52 
16 | 272 26 19 0,78 0,73 
17 | 244 20 13,5 0,32 0,40 
18 | 27,5 31 20 0,90 1,01 
19 | 81,5 45 28 2,05 2,26 
20 | 30 34 21,5 1,18 1,81 
21 | 22,7 18,5 12 0,28 0,31 
2 | 244 31 23 0,92 0,40 
23 24 22,5 17 0,51 0,49 
4 | 27 24,5 19 0,65 0,65 
25 | 22,3 17 11,5 0,27 0,26 
26 | 23,6 18 11,5] 0,80 0,32 


| | | | 28,15 | 24,67 
Mehrinhalt der Fichten gegenüber den Douglaſien 
— 6,16 % (bezogen auf die Fichten). 


) Die Douglajien find in 1, 3, 5, 7 uſw. m vom 
Stockende über Kreuz gekluppt worden. 

Für die (gedachten) Fichten von gleicher Länge und 
gleichem Bruſthöhe-Durchmeſſer wurde die Derbholzmaſſe 
aus der Maſſentafel von Grundner⸗Schwappach 
entnommen. 


Tafel 3. 
Ergebniſſe von Kronenmeſſungen. 


(Oberförſterei Lonau, Diſtrikt 135.) 
Aufnahme von Forſtbefliſſ. Plaßmann. 


Kronen⸗ 


1 Bemerkungen 
r. 
1 29,5 47 9,5 40 
2 | 27 44 9,2 38 
3 I 28 41 9 42 
4 29 49 9,8 43 SC 12 10 ® Geen 
enbeſtand in 1.0 m⸗ 
5 29 40 8 40 Quadratverband be⸗ 
6 | 28 si 7.6 Se gründet. 
7 29 8,2 
8 30 48 9 42 
9 29,5 | 44 8,835 
10 | 27 38 7,3 37 
11 | 27,5 | 32 73 37 
12 98 42 8,6 40 Urſprünglich Miſch⸗ 
pflanzung von gr. 
18 28 44,5 9 + Douglaſte und Buche. 
14 | 32 54 | 10,5 | 50 Letztere bald über⸗ 
15 | 27 46 10 50 wachſen und ver⸗ 
16 | 30 49 | 11,2 | 50 ſchwunden. 
17 28 45 9 52 
18 30 | 54 [9,5 56 
19 Si 47 8 50 Begründungsart: 
20 26 32 8 40 Je 5 Reihen Dou⸗ 
21 | 28 37 8 45 glaſten, je 3 Reihen 
22 | 26 34 8 37 Fichten. — Reihen⸗ 
abſtand 1,2 m, Ab⸗ 
23 29,3 44 9 37 ftand in der Reihe 
24 29 42 8,6 40 1,0 m. Die Fichten⸗ 
25 | 27,5 40 9 30 reihen find überwach⸗ 
26 | 28,5 37 8 33 ſen und bei der Durch⸗ 
forſtung faſt ganz ent⸗ 
3 SE 5 | 2 5 15 nommen worden. 
28 791,5 1196,50 245,6 1172 
Mittel] 2825| 42,7] 8,75 416 


Lage der einzelnen Punkte in den verſchiedenen 
Zeichnungen. Es handelt ſich dabei im weſentlichen 
um preußiſche, braunſchweigiſche, württembergiſche 
und holländiſche Verſuchsbeſtände und meine eigenen 
Aufnahmen. 

Die braunſchweigiſche Verſuchsanſtalt hat mir 
auf meine Bitte die Ergebniſſe der neueſten (ſeit der 
Veröffentlichung Grundners im Dendrologiſchen 
Jahrbuch von 1921 ausgeführten) Aufnahmen be⸗ 
kanntgegeben. Für dieſe große Gefälligkeit ſei ihr 
auch hier herzlich gedankt. Leider ſind von den ur⸗ 


ſprünglich 15 Probeflächen 2 nur einmal aufgenom⸗ 


men, 3 infolge von Eis⸗ und Schneeſchäden aufge⸗ 
geben, eine wegen Übergangs an die Landwirtſchaft 
abgetrieben worden, ſo daß nur 9 übrig blieben. Von 
dieſen ſind die Beſtandshöhen für die letzte Anfnahme 
te ilweiſe nicht mit angegeben. 


Tafel A. 


Forſtamt, 
Oberförſterei 


PP · 


Lfde. 
Nr. 


1 Gomaringen 
2 7 
3 | Wochenwangen 
4 7 
5 Baindt 
6 " 
7 Gomaringen 
8 o 
9 Wochenwangen 
10 Sp 
11 Baindt 
12 2 
13 Harzburg II 
14 IL „ 
15 2; 14 
16 Rübeland 
17 SS 
18 Lonau 
19 A 
20 Ullersdorf 
21 Varel 


22 Grünheide 


I 
24 Holland 
25 S 
26 e 
27 e 
28 Ge 
29 17 


30 | Friedrichsruh 
31 Lüttenhagen 


32 Lonau 
33 eg 
34 Ge 


1 
2 
3 
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Die verwendeten Beſtandsaufnahmen. 
Standortsklaſſe J. 


29,6 
58,4 


71,3 


25,8 
4 
38,5 
34,7 


S foſtands⸗ ſchlebene Geſamt⸗ 
= maffe | Maffe ertrag 
= Bemerkungen 
E Derbholz 
Gel fm | fm | fm 
2992 161 11 172 
4722 134 5 139 
2748 176 24 200 
3512 151 13 164 
3270 [ 141 18 159 Se 8 
e 
SEA 
eitg. 1923, April). 
2142 | 382 81 | 468 [5 
2202 364 40 428 
2584 359 44 416 
2410 353 32 403 
3045 284 19 312 
730 — 1390) — 
545 — ar = Braunſchweig 
435 368 48 429 ie (It. Angabe der forſtl. 
1107 250 3 253 Verſuchsanſtalt). 
867 — 58 — 
2284 186 24 210 
1092 | 266 91 381 Preußen 
1400 117 33 150 (Mitteilungen der 
Deutſch. Dendrolog. 
GE > ge 8 Geſellſchaft 1920, 
er — S. 264; 1921, S. 30). 
2506 281 — 281 
1275 283 Ge 283 Mededeelingen van 
2782 | 145 — 145 || hetRijksboschbouw- 
585 251 — 251 proefstation, DeelII, 
1406 240 — 240 Aflevering 1, 1924. 
210 703 ? ? 
ms | am" — | 8017 . Denralog._ Gel 
| 1920, S. 270. 
261 270 _ — II Deutſcher Forſtwirt 1925, 
\ Nr. 19. 
1244 3 — 3 
576 466 95 ſ. Tafel 1. 
432 458 154 


*) Für die unter lfdr. Nr. 13 bis 21 aufgeführten Beſtände find bei den Vornutzungen 10% des Ertrags als 


Ernteverluſt zugeſchlagen. 


Mein Geſuch um Verfüglichſtellung der bezüg⸗ 
lichen neueſten Aufnahmen der preußiſchen Ver— 
ſuchsanſtalt iſt abſchlägig beſchieden worden. Ich 
mußte mich daher mit dem 1920 von Schwap— 


pach Veröffentlichten begnügen. 


Die angeführten holländiſchen Probebeſtände 
finden ſich neben anderen in der Schrift „Mede- 
deelingen van het Rijksboschbouwproefstation, 
Deel II, Aflevering 1 (1924) verzeichnet. 

Bei dieſem Unterſuchungsſtoff fehlen in manchen 
Fällen Angaben über die bisherigen Vornutzungen; 
m übrigen iſt nicht allenthalben zu erſehen, ob es ſich 


bei den aufgeführten Vornutzungserträgen um Vor⸗ 
rats⸗ oder Ernte⸗Feſtmeter handelt, und ob der Vor⸗ 
rat mit oder ohne Nebenbeſtand ermittelt worden 
iſt?). Das alles ſind natürlich Erſchwerniſſe für die 
Verwendung. 


2) Der Auseinanderhaltung jener beiden Maßeinheiten 
ſcheint auch ſeitens des forſtlichen Verſuchsweſens noch 
nicht allenthalben genügend Beachtung geſchenkt zu wer⸗ 
den. So iſt z. B. in Lonau nach Angabe des zuſtändigen 
Revierförſters die dortige Douglaſien⸗Ertragsprobefläche 
im Diſtrikt 135 auf Erſuchen der preußiſchen VA. 1922 
(wegen Mangels an Zeit) von der Revierverwaltung 
zur Durchforſtung ausgezeichnet und durchforſtet worden 
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Trotz alledem habe ich meinen Vorſatz — allerdings barkeit überholt werden kann und ſoll, auch in dieſem 
mit großer Mühe — durchgeführt und zunächſt die Fall die Verbeſſerungsfähigkeit gegeben iſt. Mag 
Ertragstafel für StOKl. I aufgebaut. Daß das Ge⸗ ſich ſpäter auch einiges als unrichtig herausſtellen, jo 
fundene bei einzelnen Gliedern der Tafel mehr auf dürfte doch immerhin der Wachstumsgang der 
Kombination als auf zahlenmäßiger Grundlage grünen Douglafie bei dem zugrundegelegten Durch⸗ 
beruht, liegt in den obwaltenden Umſtänden. Am forſtungsſyſtem fo weit gekennzeichnet oder getroffen 
Hauptgerüſt der Ertragstafel, beſtehend aus Beſtands⸗ ſein, daß man eine Vorſtellung bekommt, mit welchen 
höhe und Geſamtertrag, wird nicht leicht gerüttelt Ausmaßen und Erträgniſſen zu rechnen iſt. 
werden können, und deshalb iſt auch nicht zu be- Für die Entwicklung der Beſtandshöhe der I. Er⸗ 
fürchten, daß in der Entwicklung der einzelnen ſon⸗ tragsklaſſe ſind, wie auch Zeichnung 1 ausweiſt, ge⸗ 
ſtigen Wachstumsglieder grobe Irrtümer obwalten. nügend ſichere Grundlagen vorhanden. Die Hanz⸗ 
Für alle Fälle ſei auch hier darauf hingewieſen, daß, likſche Höhenkurve iſt zum Vergleich herangezogen 
wie jede Ertragstafel von der folgenden an Brauch⸗ worden. Eine mir von Profeſſor W. E. Hilley 
ee der Univerſität Oxford jüngſt hier gezeigte, ſich 
(Anfall nach 9 ec 312 e je ha), ohne daß auch nur auf den bleibenden Beſtand erſtreckende 
5 Dé te de das 5 Fe en amtliche engliſche Ertragstafel neuen Urſprungs 
nach der Aufnahme des zuſtändigen Förſters bekannt. weiſt für das Alter 50 in der oberſten StOKl. die 
Wie will man nun bei Unkenntnis des Verhältniſſes von Höhe 33,5 m auf, alſo noch 1,5: m mehr als die 
Borratde und Ernte- Jeſtmeter den wirklichen Zuwachs meinige. Demnach find meine Höhenangaben ſicher⸗ 


zuverläſſig ableiten? Bei ſolchem Verfahren hat doch alle _, a S 
ſonſt aufgewendete Genauigkeit keinen großen Zweck mehr. lich nicht übertrieben. 


Ertragstaſel für die grüne Douglaſie bei ſehr ſtarker Durchforſtung. 
Standortsklaſſe J. 


Verbleibender VVPVerbleibender Beſtan d 


| 


Geſamtertrag 


873 


ag 
—I 2 Inn 
Stamm Des Mittelſtammes IE» Zä 8 o o 
3 = D I» s 8 | 38 | 58 Je; 
2 A AS N Se Wo «= RER. — | © = e S E 
KEES n e EI ECH ECH 
SEELEN 8 SSS 2 SS S8 58 C 2 Zuwachs an ISS 
m 19-8 AGE 828 8 28 2 3 S G KE) 
om m cm | fm 5 fm fm fm fm [ 
6́à“, a RE | SE EE EE EK KEE WË | = | . 
TA NR ee Bo ee ed ee ae ee EE WEE lee Er, 
(21,4) 
15 | 2390 11, 7,1 8 0,014 2,8 | 0,392 | 2,2 35 — 35 2,3 — 15 
20171025, 1,4 14 0,08 5,2 | 0,453 2,6 134 — 134 6,7 Ste 26,6 | 20 
5, 
25 1060 35,8 16,5 21 | 086 7,5 0,469 3,3280] 32] 312 1255 5 12,4 | 35 
‚6 
al 687 | 394 20,7 27 | 055 9,5 0,464 41 | 377 | 96 | 505 16,8 72 | 30 
36,6 
35 481 41,1 24,1 33 | 098 | 108 0,451 4,9 || 447 | 113 | 688 || 19,7 51 135 
34,8 
0 ass 4% 2 | 80 | mar 11 07,7 80 | 12086 | aus | 3,9 | 40 
33,6 
6 ar | aaa | 206 4 | 100 | 125 | 028 | 65 || 544 | 125 1050 22 32 | 
| 2,6 
50 217 | 442 || 32 51 2,67 131 | 0,408 ı 7,3 579 128 | 1193 || 23,9 2,6 I 50 
31,6 
5| 176 44,9 34,2 57 | 345 13,5 0,395 8,1 || 607 | 180 | 1851 | 24,5 23 | 55 
30,8 
60 146 | 45,5 || 36,2 63 4,33 13,9 | 0,385 | 8,9 632 129 | 1505 || 25,1 2 60 


*) Baumholz⸗Grundfläche in Klammern. 


Verbleibender Beſtand 


Stamm⸗ Des Mittelſtammes 
2 * — | D E K 22 w KZ 
El. 8 8 88 | Ss 
SSN 8 3 | SE |$8 5: 
[Se # GSS 238 28 
< ces Gd 
qm | m cm fm | 
5 — — 122 — — — — 
101 — — 3 — — — — 
(16,8) 
15 | 2500 9,4 5,6 6,9 0,005 1,4 | 0,250 
(24,5) 

. 20 | 1840 21,1 92 12,1 | 0,043] 3,8 | 0,407 
25 | 1250 | 30,3 || 13,8 | 17,5 | 0,16 6,4 | 0,466 
30] 815 | 33,6 || 17,6 | 22,9 | 0,34 8,3 | 0,472 
35 571 | 35,2 || 20,7 28 0,59 9,7 | 0,466 
40 | 418 | 36,4 || 23,4 | 33,3 | 0,93 | 10,7 | 0,455 
45 | 320 | 37,4 || 25,8 | 38,6 | 1,34 | 11,4 | 0,443 
50 | 252 | 38,2 || 27,9. 43,9 | 1,82 | 12 0,430 
55 205 | 38,9 [ 29,9 | 49,2 | 2,36 | 12,4 | 0,415 
60 I 170 I 39,5 || 31,7 | 54,5 | 2,96 | 12,7 0,403 


*) Baumholz⸗Grundfläche in Klammern. 


Bei der Darſtellung des Geſamtertrags an Derb— 
holz als Funktion der Beſtandshöhe war die Lage 
der Wachstumskurve bis etwa zur Höhe 20 m mit 
genügender Sicherheit beſtimmt. Für Höhe 26,7 m 
bot der Beſtand im Sachſenwald einen wertvollen 
Anhalt. Ein Vergleich mit der Ertragskurve für 
Fichte I. StOKl. im Schnellwuchsbetrieb zeigt, daß 
die Douglaſie in der Geſamt⸗Derbholzerzeugung 
bei gleicher Höhe weniger leiſtet als die Fichte. Nach 
Maßgabe meiner Ertragstafeln für Tanne, Fichte 
und Kiefer waltet überhaupt die Geſetzmäßigkeit ob, 
daß für gleiche Beſtandshöhen die Geſamt-Maſſen⸗ 
leiſtung mit der Lichtbedürftigkeit der Nadelholzart 
abnimmt. Die grüne Douglafie reiht ſich alſo in 
dieſem Belang zwiſchen Fichte und Kiefer ein, gleicht 
ſich aber der Fichte mit zunehmender Höhe immer 
mehr an. 

Am ſchwierigſten zu erfaſſen waren Stammzahl 
(N) oder Kronenbreite (KT) und mittlerer Durchmeſſer. 
In dieſem Betreff vecſagten natürlich beinahe alle 


e Geſamtertrag 

KE 3. 2 

> 125 Se 
.: | 82 [38 | 8 288 2 
38 28 2488 25 5 * 

SEAN 6 SC 

fm fm fm NS 
-I-|-1- — 
- — I|- |] — — 110 
2,1 13 — 13 — 11 
2,5 784 — 78 34,6 | 20 
31 | 197 | 16 | 218 14,1 125 
3,8 || 279 | 68 | 363 8 30 
4,5 | 340 | 84 | 508 5,5 | 85 
5,3 || 388 | 92 | 648 42 | 40 
6 427 | 97 | 784 34 IA 
6,8 || 458 | 101 | 916 2,8 |50 
7,9 483 104 | 1045 2,4 155 
82 || 504 | 106 | 1172 2,1 | 60 

668 


Grundlagen. Der Durchmeſſer hängt außer von der 
Höhe von der Kronenbreite ab, und dieſe bedingt 
wiederum die Stammzahl. H, D, K, G und Nſtehen 
mithin in innigem Zuſammenhang bezw. in Wechſel⸗ 
wirkung. Wollte man die Kronenbreite annähernd 
ſo bemeſſen, wie ſie ſich für Freiſtänder und Protzen 
ergibt, ſo würde man mit einer Stammzahlminderung 
rechnen, die für den Mittelſtamm des jeweilig aus⸗ 
ſcheidenden Beſtands einen größeren (oder gleichen) 
mittleren Durchmeſſer liefert, als ihn der verbleibende 
Beſtand beſitzt. Das iſt natürlich ein Unding. Durch 
viele Verſuche in dieſer Richtung kam ich ſchließlich 
auf Kronenbreiten, die doch erheblich geringer ſind 
als die Höchſtbeträge, ja ſogar hinter denjenigen des 
Fichten⸗Schnellwuchsbetriebs — auf gleiche Stamm⸗ 
durchmeſſer bezogen — etwas zurückbleiben. Weiter 
war zu berückſichtigen, daß die Maſſe des bleibenden 
Beſtands nicht gar zu gering ausfiel, weil ja mit Recht 
auf einen anſehnlichen Vorrat großes Gewicht gelegt 
wird. Aus dieſen Gründen iſt die Ertragstafel nicht 


auf höchſtmögliche Stammzahlverringerung, ſondern 
etwa auf ſehr ſtarke Durchforſtung eingeſtellt. Das 
entſpricht ja auch inſofern mehr dem praktiſchen Be⸗ 
dürfnis, als die grüne Douglaſie ihre dürren dite 
deſto weniger leicht abſtößt, je weiter ihr Standraum 
iſt. Für die angenommene Durchforſtungsweiſe 
gilt tunliche Einhaltung der Grundſätze, die in den 
einſchlägigen Aufſätzen in der Allgemeinen Forſt⸗ 
und Jagdzeitung 1924 und 1925 und zuletzt in der 
Deutſchen Forſtzeitung (Nr. 37) von mir aufgeſtellt 
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In Zeichnung 2 iſt der Geſamtertrag an Derbholz 
als Funktion der Beſtandshöhe verauſchaulicht. Die 
Zahlenwerte der Kurve bilden von Höhe 16 ab eine 
arithmetiſche Reihe 2. Ordnung mit folgenden Be⸗ 
trägen: 


D 
Soso) | 17 | 50 | 96 | 153 220 | 296 380 fm 
H | 20 22 24 26 28 30 32 2436 m 

Sefamt- 472 | 572 | 680 | 796 | 920 1052 17920340496 fm 


Derbholz 
———— 
. 
E 


— SN 
N 
N 
— 


8. 
— — — 
——— — 
. — — SR 
— — — 


3 287 i 
OL S 0 


Aer 5 10 15 20 25 80 35 40 45 50 55 60 65 70 Jahre 


In Ermangelung älterer Probebeſtände konnte 
die Ertragstafel nur für einen 60jöhrigen Wachs⸗ 
tumszeitraum ausgearbeitet werden. 

Das Höhenwachstum der Douglaſienbeſtände 
I. StOͤl. iſt in der Zeichnung 1 dargeſtellt. Es 
gipfelt zwiſchen dem 20. und 25. Jahr. Die Höhen⸗ 
pe liegt fo, daß die von Hanzlik für das Altec 
100 angegebene Höhe von AN A m annähernd erreicht 
werden könnte. 


Die Kronenbreite des Hauptbeſtandsmittelſtammes 
geht bis zu 8,9 m im Alter 60. Die Stammzahlen 


10000 
ſind aus der Formel N V. K. abgeleitet. Für 


die Beſtandsgründung iſt eine Pflanzenzahl von rund 
4400 (1,5 m Abſtand) angenommen. Dieſe 4400 
Pflanzen können überwiegend aus Fichten oder 
Kiefern beſtehen, die bei der Standraumerweiterung 
natürlich bald verſchwinden. 
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Die etwa vom Alter 25 an geradlinig anſteigende 
Mittelſtärke des Beſtands erreicht mit 60 Jahren 
63 cm. Es entſpricht dies der allgemein gültigen Gr, 
fahrung, daß einzeln und freiſtehende Douglaſien 
auf beſtem Standort ihren Bruſthöhen⸗Durchmeſſer 
jährlich im Durchſchnitt um mehr als 1 cm vergrößern. 

Der Derbholzgehalt des Mittelſtammes vom 
bleibenden Beſtand iſt aus der Grundner-Schwap⸗ 
pachſchen Maſſentafel für die Fichte in der Weiſe ab- 
geleitet, daß nach Maßgabe des in der Zahlenüber— 
ſicht 3 aufgeführten Durchſchnittsergebniſſes 69 von 
der Fichtenmaſſe abgeſetzt wurden. 


1600 
1500 
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1300 


1200 
1100 


1000 - 17 
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1 Se 


e 8 10 2 % 16 18 


Der Derbholzvorrat des bleibenden Beſtandes 
ſteigt bis zu 632 fm im Alter 60. Die bis dahin aus⸗ 
ſcheidende Derbholzmaſſe beziffert ſich im ganzen 
auf 58%ä des Geſamtertrages. Der Höchſtbetrag des 
laufenden Geſamtzuwachſes fällt mit 38,6 km in das 
Alter 26; die Gipfelung des Durchſchnittszuwachſes 
liegt aber erſt ungefähr beim Alter 90. Das auf die 
Anfangsmaſſe des bleibenden Beſtandes bezogene 
Prozent des laufenden Geſamtzuwachſes ſteht beim 
60 jährigen Beſtand auf 2,0. Auf die Höhe bezogen, 
ſind die Zuwachsprozente von Douglaſie und Fichte 
— 1925 von Höhe 25 ab einander faſt gleich. 


3853 
35 
225 ä 
113755555 CT — — 
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BEE 


Die grüne Donglaſie leiftet bis zum Alter 
60 an Maſſenerzeugung bei ſehr ſtarker Durch— 
forſtung ungefähr dasſelbe, was die Fichte bei 
mittelſtarker Durchforſtung im doppelten 
Zeitraum erreicht. | 

Für die II. Ertragsklaſſe — einer geringeren 
dürften nur ſehr wenig Douglafienbeftände ange 
hören — hat der Aufbau der Ertragstafel auf der 
Grundlage ſtattgefunden, daß — gemäß der auf 
S. 490 der Allg. Forſt⸗ und Jagdztg. von 1924 für 
unſere Hauptholzarten nachgewieſenen allgemeinen 
Ertragstafel⸗Eigenſchaft — die Höhen der SON. I 


U 1 
HH 


20 22 24 26 28 30 32 34 36 38 m. 


um / gekürzt, und für die fo verringerten Höhen die 
Beträge für die Geſamtmaſſe der auf Seite 13 
bezifferten Reihe entnommen wurden. Das Verhält⸗ 
nis Gr: Gn und NI: Not dem bezüglichen Durch⸗ 
ſchnitt der gebräuchlichſten bezw. neueſten Ertrags⸗ 
tafeln für die Fichte angepaßt worden. 

Zum Schluſſe noch eine kurze Zuſammenſtellung 
der mir richtig ſcheinenden Hauptgrundſätze für 
die Anlage und Erziehung reiner (Klein“ 
Beſtände der grünen Douglaſie: Begründung 
durch Pflanzung in etwa 1,5 m Abſtand (zweckmäßig 
nur jede 2. oder 3. Pflanze eine Douglaſie, Reſt Fichte 
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22 E 
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Aler O 5 10 15 20 25 30 35 40 45 50 55 60 Jahre 


oder Kiefer). Enge Stellung in früheſter Jugend 
nötig, weil die junge Douglaſie ſehr zu ſperrigem 
Wuchs neigt. Verwendung nur auserleſener, ver⸗ 
ſchulter Pflanzen, am beſten aus eigener Zucht und 


aus Samen von geeigneter Herkunft. Sicherung der 
Beſtandsränder gegen Sturmgefahr. Abwenden 
von Schäden aus Wildverbiß und Fegen mit wirk⸗ 
ſamen Schutzmitteln (Wergen, Einbinden in Reiſig 
oder Dornen). Beginn der künſtlichen Stammzahl⸗ 
verringerung ungefähr bei 6m Beſtandshöhe. Durch⸗ 
forſtung zuerſt etwa alle drei, ſpäter alle fünf Jahre 
mit dem Hauptziel, bei möglichſt gleichmäßigen 
Stammabſtänden und möglichſt ſtetigem lockeren 
Kronenſchluß die ertragstafelmäßigen Kronenbreiten 
und eine Kronenlänge von / der Baumhöhe zu 
ſchaffen und zu erhalten. Trockenäſtung, nötigenfalls 


wiederholt. Ausbreiten der dürren Aſte auf dem 
Boden. — 
(Okt. 1925.) 


Aber die Amtriebszeit in Hochwaldungen. 
Von Oberforſtrat Dr. Köhler, Stuttgart. 


I. Amtriebszeit, Nente und Zinsfuß. 


Die richtige Wahl der Umtriebszeit, d. h. der 
planmäßigen Abtriebs⸗ und Verjüngungszeit der Be⸗ 
ſtände, iſt im forſtwirtſchaftlichen Betrieb die Vor⸗ 
bedingung für die Erreichung des allgemeinen Wirt⸗ 
ſchaftsziels. Dieſes ſelbſt beſteht in der nachhaltigen 
Erzeugung von möglichſt vielem hochwertigen Holz 
bei verhältnismäßig geringſtem Aufwand (Au ＋ Da 
T.. . . - uv= Höchſtrente). 

Der Aufwand zerfällt in die Koſten: 


1. der Beſtandesbegründung (Kulturkoſten) und 
2. der Verwaltung und Betriebsführung. 
Hierzu kommen bei Vergleichsberechnungen noch 
die Koſten: 
d der Verzinſung des Bodenwerts (S Kapitals) und 
4. der Verzinſung des Holzvorratswerts (S Kapitals). 


Geht man von einer gegebenen Umtriebszeit aus, 
ſo bedingt ihre Anderung nicht immer auch eine ſolche 
des Bodenwerts und meiſt nur eine mäßige Anderung 
der Verwaltungs-, Betriebs⸗ und Kulturkoſten. Da⸗ 
gegen wird durch eine Herabſetzung der Umtriebs⸗ 
zeit der Holzvorrat und damit gegebenenfalls der 
Aufwand für die Verzinſung ſeines Wertes weſentlich 
geringer und umgekehrt. Gegenüber der durch die 
Anderung der Umtriebszeit bedingten Anderung des 
Holzvorratskapitals treten die ſich übrigens z. T. aus⸗ 
gleichenden Anderungen der Ausgabepoſten 1—3 fo 
zurück, daß es für die Beſtimmung der Umtriebszeit 
in der Regel genügt, die Wechſelbeziehungen zwiſchen 
dem Holzvorratskapital und der Umtriebszeit zu be⸗ 
trachten. Der Boden und der Holzvorrat bilden zu⸗ 


ſammen das Betriebskapital, von dem der Holzvorrat 
den großen, veränderlicheren, der Boden den kleinen, 
gleichbleibenderen Teil darſtellt. 

Die Erträge des forſtwirtſchaftlichen Betriebs 
gründen ſich faſt ausſchließlich auf die Holzerträge 
und die Erlöſe aus dieſen. Die Einnahmen aus Jagd, 
Nebennutzungen uſw. fallen in der Regel nicht ins 
Gewicht. 

Durch die Einflüſſe, welche eine Anderung der 
Umtriebszeit auf die Einnahme⸗ und Ausgabepoſten 
des forſtwirtſchaftlichen Betriebs ausübt, wird auch 
die Rente des Betriebs beeinflußt. Es wirkt eine 
Erhöhung der Umtriebszeit bis zu der des höchſten 
durchſchnittlichen Wertszuwachſes ſteigernd auf die 
ſogen. Waldrente, dagegen die Herabſetzung der Um⸗ 
triebszeit bis zu der des höchſten Bodenerwartungs⸗ 
wertes ſteigernd auf die ſogen. Bodenrente. Zwi⸗ 
ſchen dieſen beiden Grenzen bewegen ſich meiſt die 
Umtriebszeiten der forſtwirtſchaftlichen Betriebe, 
während in der Forſtwirtſchaftslehre die obere 
Grenze von den Anhängern der Waldreinertrags⸗ 
lehre und die untere Grenze von den Anhängern 
der Bodenreinertragslehre je als die allein richtige 
Umtriebszeit empfohlen wird. Als Unterſchied beider 
Richtungen wird angegeben, daß die Bodenreiner⸗ 
tragslehre die Verzinſung des (Boden⸗ und) Holz⸗ 
vorratskapitals (des Betriebskapitals) verlange, wäh⸗ 
rend die Waldreinertragslehre hiervon abſehe (den 
Zinsfuß ausſchalte). Der eigentliche Unterſchied liegt 
aber darin, daß bei der Bodenreinertragsberech— 
nung nur der Bodenwert als Betriebskapital er⸗ 
ſcheint und die Verzinſung des vorhandenen Holz 
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vorratskapitals den laufenden Aufwendungen auf 
den Betrieb zugerechnet wird, während in der Wald— 
reinertragslehre der ganze Waldwert (Boden und 
Holzvorrat) als Betriebskapital erſcheint und nur noch 
die Kultur⸗ und Verwaltungskoſten als laufende Auf— 
wendungen behandelt werden. Letztere Auffaſſung 
entſpricht wohl dem Weſen des Waldes, und ſie tritt 
z. B. auch bei der Berechnung des Unternehmerge— 
winns nach der Bodenreinertragslehre in die Er— 
ſcheinung. 

Die Forderung nad) Verzinſung des geſamten 
Betriebskapitals iſt volkswirtſchaftlich becechtigt, 
und die Verzinſung erfolgt durch die Rente des Be— 
triebs. Auf die Frage nach deren Höhe gibt die Boden— 
reinertragslehre Auskunft darüber, wie hoch bei beſter 
Anpaſſung des Holzvorrats die Verzinſung und damit 
der Wert des Bodens überhaupt werden kann. Die 
bezüglichen Berechnungen find bei genauen Ein: 
nahme⸗ und Ausgabepoſten richtig und haben den 
Vorteil, daß der Bodenerwartungswert als Weiſer 
für die Wirtſchaft weit geringere Ausſchläge beob— 
achten läßt als der Zinsfuß (das Rentierungsprozent). 
Wer alſo die Bodenreinertragsberechnung zur Er— 
mittlung der höchſtmöglichen Verzinſung eines forſt— 
lichen Betriebs bei gegebener Umtriebszeit oer: 
wendet, handelt einwandfrei, dagegen kann ſie für 
die Beſtimmung der Umtriebszeit nicht benützt werden. 
Vielmehr kommen hierfür in erſter Linie allgemeine 
volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte und dann die be— 
ſonderen Verhältniſſe des forſtwirtſchaftlichen De, 
triebs in Betracht. In letzterer Beziehung werden 
in der Regel angeführt: 

1. die Gebundenheit des forſtwirtſchaftlichen Be⸗ 
triebs durch die geſetzlich vorgeſchriebene nachhaltige 
Wirtſchaft bei Staats⸗, Gemeinde- und Fideikommiß⸗ 
waldungen; 

2. die Gebundenheit des Betciebskapitals. Eine 
raſche Verwertung größerer Teile des Betriebs— 
kapitals kann ohne weſentliche Senkung der Preiſe 
bezw. ohne Kapitalverluſt nicht ſtattfinden und eine 
Erhöhung des Betriebskapitals geht nur ſehr langſam 
vor ſich; 

3. der große Kapitalbedarf des forſtwirtſchaftlichen 
Betriebs; 

4. die Sicherheit und Stetigkeit desſelben. 

Dieſe Punkte ſind allgemein anerkannt. Aus 
ihnen wird vielfach unmittelbar die Berechtigung 

5. der niederen Verzinſung des forſtwirtſchaft— 
lichen Betriebs abgeleitet. Es folgt aber zunächſt 
ans Ziffer zu 3 und 4, daß: 

6. von verfehlter Wirtſchaft abgeſehen, beim Wald 
die Höhe der Rente mehr vom Betriebskapital 


als vom Wirtſchafter abhängig iſt. Hierin liegt der 
weſentliche Uunterſchied zwiſchen dem langlebigen, 
kapitalreichen forſtwirtſchaftlichen Betrieb und den 
anderen meiſt kurzlebigen, kapitalärmeren privatwirt⸗ 
ſchaftlichen Betrieben. Denn bei dieſen und ihrer 
Rente fallen die Arbeit und die Fähigkeiten der 
leitenden Perſönlichkeiten mehr ins Gewicht. Dieſe 
Tatſache bietet für den Tüchtigen die Möglichkeit, bei 
gleichen Verhältniſſen eine mehrfach ſo hohe Rente 
zu erzielen als ein Leiſtungsſchwacher. Er kann des⸗ 
halb auch hohe Zinſen bezahlen für Geld, das er zur 
Verbeſſerung und Erweiterung ſeines Betriebs be⸗ 
nötigt. Der Leiſtungsſchwache dagegen erwirtſchaftet 
in der Regel nur eine ungenügende, unterm Geld— 
zinsfuß ſtehende Rente, und die Unfähigen arbeiten 
mit Verluſt und wirtſchaften zum eigenen Schaden 
und zu dem ihrer Mitmenſchen vielfach vollſtändig ab. 

Nun richtet ſich der Zinsfuß für Darlehen 
(Geldziusfuß) im wirtſchaftlichen Leben nicht etwa 
nach der Durchſchnittsrente aller gut und ſchlecht 
gehenden Betriebe, ſondern er geht je nach der 
Flüſſigkeit des Geldmarktes mehr oder weniger weit 
über die Durchſchnittsrente hinaus bis in die Nähe 
der Höchſtrenten. Bei rechtsunſicheren Zeiten kann 
er wegen der großen Verluſtgefahr eine ganz bedenk⸗ 
liche Höhe erreichen. 

Die Renten der verſchiedenen Betriebe ſind 
außer vom Geldmarkt noch von zahlreichen anderen 
Umſtänden abhängig, ſo daß ihre Entwicklung meiſt 
in keiner unbedingten Abhängigkeit vom Geldzinsfuß 
ſteht, und es kann deshalb die Rente eines Betriebs 
nicht nach dem Geldzinsfuß, der ſelbſt keine Rente 
darſtellt, beurteilt werden. Will man die Rente eines 
Betriebs würdigen, ſo kann dies nur geſchehen durch 
den Vergleich mit den Renten anderer Betriebe oder 
mit der Durchſchnittsrente aller Betriebe. Nun 
iſt es ohne weiteres erklärlich, daß in der Geſamtwirt⸗ 
ſchaft eines Volks die Renten guter Betriebe durch 
Scheinrenten und Verluſte ſchlechter Betriebe z. T. 
ausgeglichen werden. Die Durchſchnittsrente wird 
alſo nur einen Teil der Rente der beſten Betriebe 
oder des Geldzinsfußes ausmachen können. 

Geht man vom geſamten Volksvermögen aus, 
ſo kann feine Zunahme als die Durchſchnitts⸗ 
rente der geſamten Volkswirtſchaft angeſehen 
werden. Da nun in der Rente des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebs keine Einkommensteile (Scheinrenten) 
ſtecken, ſondern Gehälter, Löhne, Steuern uſw. ſchon 
abgezogen ſind, ſo kann ſie unmittelbar mit der 
Volksvermögensrente verglichen werden. Die letztere 
betrug unter den günſtigen Verhältniſſen der Vor⸗ 
kriegszeit jedoch ohne Geldentwertung etwa 1 Hun⸗ 
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dertteile (in Württemberg: Zunahme des Volksver⸗ 
mögens von 1820—1912 einſchließlich Geldentwertung 
1,9 Hundertteile). Zu einem ähnlichen Ergebnis 
kommt man, wenn man die Bevölkerungszunahme, 
deren Ausſtattung mit dem durchſchnittlichen Ver⸗ 
mögensteil und dazu eine mäßige Hebung der Lebens⸗ 
haltung als die Leiſtung der geſamten Wirtſchaft eines 
Volkes anſieht. Es kann ſomit jeder Betrieb, welcher 
z. Z. nachhaltig eine Rente von etwa 2 Hundert: 
teilen abwirft, von der geſamten Volkswirtſchaft aus 
betrachtet, nicht als unwirtſchaftlich, ſondern als 
günſtig, weil über der Volksvermögensrente ſtehend, 
angeſprochen werden. 


II. Die Beſtimmung der Amtriebszeit. 


Zur Zeit wird im Wirtſchaftswald die Ertrags⸗ 
rente auch bei den Umtriebszeiten des höchſten durch⸗ 
ſchnittlichen Wertszuwachſes in der Regel die Volks⸗ 
vermögensrente überſteigen. Es kann deshalb bei 
der Beſtimmung der Umtriebszeit im forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Betrieb die Höhe der Rente im allgemeinen 
außer Betracht bleiben und damit auch die Höhe des 
Betriebskapitals und feine Verzinſung. Der Einfluß 
der Zeit (des Zinsfußes) bleibt deshalb nicht unbe⸗ 
rücksichtigt. Denn der Zeit iſt in der Forderung des 
Wirtſchaftsgrundſatzes, daß nachhaltig möglichſt 
viel und wertvolles Holz bei geringſten Koſten 
erzeugt werden ſoll, Rechnung getragen. Und außer⸗ 
dem tritt die Reinertragslehre in ihre Rechte ein bei 
den nach Feſtſetzung der Umtriebszeit erforderlichen 
Abwägungen der geldlichen Wirkung der verſchiedenen 
Beſtandeserziehungsmaßnahmen. Es kann alſo die 
Beſtimmung der Umtriebszeit unabhängig vom Geld⸗ 
zinsfuß auf Grund von volks⸗ und forſtwirtſchaftlichen 
Geſichtspunkten erfolgen. 


1. Volkswirtſchaftliche Geſichtspunkte. 
Um möglichſt vieles und wertvolles Holz nachhaltig 


Volksvermögensrente möglich iſt. Hierher gehört aber 
auch die nachhaltige Erzengung des für das deutſche 
Volk ſo nötigen Rohſtoffes Holz. Dagegen hat Deutſch⸗ 
land keinen Nutzen davon, wenn ein kapitalſchwacher 
Waldbeſitzer ſich für ſeine Perſon beſſer ſtellt bei 
Herabſetzung der Umtriebszeit und geringerem Holz⸗ 
vorrat. Das Geſamtwohl des Volkes verlangt im 
Gegenteil beim Wald eine Einſchränkung der 
privaten Belange. 


2. Forſtwirtſchaftliche Geſichtspunkte. 
a) Die Lebensdauer der Beſtände. 


Unter Lebensdauer wird in wirtſchaftlichem 
Sinn dasjenige äußerſte Alter verſtanden, in welchem 
ein Beſtand nach Schlußgrad und Bodenzuſtand noch 
zuwachskräftig und verjüngungsfähig iſt. Eine lange 
Lebensdauer der Beſtände iſt die Vorbedingung für 
eine hohe Umtriebszeit. 

Bei ſonſt gleichen Verhältniſſen hat die höhere 
Umtriebszeit vor der niederen die geringere Reiſig⸗ 
erzeugung und die vermehrte Starkholzleiſtung vor⸗ 
aus. Wenn in 240 Jahren ein Buchenbeſtand zweimal, 
ein anderer ſonſt gleicher dreimal verjüngt wird, und 
die Zeit vom Anwuchs bis zur Derbholzerzeugung den 
derzeitigen Verhältniſſen entſprechend rund 30 Jahre 
beträgt, ſo wird im einen Fall 60, im andern 90 Jahre 


i „ 30 , 
lang Reiſig erzeugt, d. h. 240 121/, Hundertteile 


vom ganzen Zeitraum werden bei der niedereren 
Umtriebszeit mehr Reiſig erzeugt als bei der längeren. 
Dabei muß dann noch der ganze Mehrwert des 
ſtärkeren Holzes der hohen Umtriebszeit durch ent⸗ 
ſprechende Maſſenmehrleiſtungen der niedereren Um⸗ 


triebszeit ausgeglichen werden, wenn bei beiden Be⸗ 


und tunlichſt billig zu erzeugen, kann nicht die Um⸗ 


triebszeit verkürzt werden, wenn dadurch weniger 
und geringwertigeres Holz erzeugt wird, ſondern ſie 
muß erhöht werden, ſoweit dies dem allgemeinen 
Wictſchaftsziel entſpricht und der Betrieb es zuläßt. 
Denn bei höherer Umtriebszeit werden die Kultur⸗ 
koſten geringer und bei ſtarkem und wertvollem Holz 
fallen die Hauerlöhne uſw. weniger ins Gewicht als 
bei kurzer Umtriebszeit und ſchwachem, geringwerti⸗ 
gem Holz. Sodann iſt es eine Lebensfrage für 
Deutſchland, daß es bei feinem beſchränkten Wirt⸗ 
ſchaftsgebiet die Urerzeugung unter tunlichſter Ver⸗ 
wendung des erarbeiteten Kapitals im eigenen Ge⸗ 
biet ſteigert, ſoweit dies ohne Beeinträchtigung der 


ſtänden der Unterſchied im Wertsertrag nicht noch 
12½ Hundertteile überſteigen ſoll. Es tft deshalb 
im Sinne des Wirtſchaftsziels des forſtlichen Betriebs 
gelegen, ſchon bei der Begründung der Beſtände durch 
ſtandortsgemäße Wahl und Miſchung der Holzarten 
auf die Schaffung geſunder langlebiger Beſtände hin⸗ 
zuarbeiten, zumal dieſe in der Regel auch am wuchs⸗ 
kräftigſten ſind. 


b) Standorts- und Beſtandesverhältniſſe. 


Das vorgenannte Ziel kann nicht auf jedem Stand⸗ 
ort und mit jeder Holzart erreicht werden. Denn es 
gibt Standorte, die von Haus aus für den Wald 
nicht geeignet ſind. Andere beeinfluſſen nach der 
Bodenbeſchaffenheit (flachgründig⸗tiefgründig, locker⸗ 
bindig, mager⸗kräftig, durchläſſig⸗naß, ſandig⸗tonig) 
oder den Witterungsverhältniſſen (kühl⸗heiß, trocken⸗ 
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feucht, windig:gejchüßt, kurze-lange Wuchszeit, Sturm, 
Nebel, Duft, Schnee) in ungleichem Maße die Wuchs⸗ 
kraft und die Lebensdauer der einzelnen Holzarten 
und Beſtände. Außerdem wurzeln die Holzarten ver⸗ 
ſchieden tief und weichen in ihren Anſprüchen an den 
Standort und in ihrer Widerſtandsfähigkeit gegen die 
Witterungseinflüſſe weſentlich voneinander ab. Wo 
dieſe Verhältniſſe bei der Wahl der Holzart nicht be, 
rückſichtigt werden, wird die Beſtockung der Wal— 
dungen eine unzweckmäßige in Rückſicht auf Stand— 
ort und Miſchung und damit eine kurzlebige ſein. 
Freilich können auch einzelne Holzarten die Stand— 
ortsverhältniſſe in dem Sinne günſtig beeinfluſſen, 
daß in ihrer Gegenwart noch Holzarten gedeihen, die 
allein dem Standort nicht gewachſen wären. 

Je mehr eine Holzart einem Standort entſpricht, 
deſto ſchöner iſt ihr Wuchs, deſto dichter die Krone 
und deſto geſunder und langlebiger ſind ihre Beſtände. 
Es leiſtet auch jede Holzart auf zuſagendem Standort 
nachhaltig am meiſten, wenngleich vorübergehend 
größere Maſſenleiſtungen auf Böden erzielt werden 
können, die für die angebaute Holzart bereits zu 
kräftig oder zu friſch ſind (Forche). 

Hohe Umtriebszeiten ſind möglich, wo ſtand— 
ortsgemäße Holzarten angebaut werden. Dieſe 
ſelbſt erkennt man am beſten in den alten Beſtänden. 
Müſſen weniger geeignete Holzarten angebaut werden, 
ſo muß die Umtriebszeit ihrer Lebensdauer angepaßt 
werden, ſoweit dieſe nicht durch e Miſchung 
erhöht werden kann. 


c) Marktverhältuiſſe. 


Die Bewertung der einzelnen Holzſorten kann 
ſich auf örtliche oder allgemeine Marktverhältniſſe 
ſtützen. Da aber die örtlichen Verhältuiſſe weniger 
dauerhaft ſind, ſo ſollte ihnen bei Beſtimmung der 
Umtriebszeit nicht zuviel Gewicht beigemeſſen werden. 
Auch die allgemeinen Marktverhältniſſe ſind z. T. 
vorübergehender Art. Mit Rückſicht auf die bedeu— 
tenden Verſchiebungen, welche im Holzvorrat und 
im ganzen Betrieb durch eine Anderung der Um: 
triebszeit bedingt werden, können nur die ſtetigen, 
in den Durchſchnittszahlen großer Verwaltungen oder 
Waldgebiete zutage tretenden Marktverhältniſſe als 
Grundlage für die Beſtimmung der Umtriebszeit in 
Frage kommen. 

Da die Wahl der Holzart in der Regel vor der 
Beſtimmung der Umtriebszeit erfolgt, ſo kommen für 
die Umtriebszeit Vergleiche der Wertsleiſtungen der 
einzelnen Holzarten nicht mehe in Betracht, ſondern 
nur noch Vergleiche des Werts der einzelnen Holz— 
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ſorten, und zwar der gangbarſten und zugleich wert: 
vollſten, insbeſondere der Stammholzklaſſen. 

Was die Laubſtammholzſorten betrifft, jo une 
faßt jede Stammholzklaſſe 10 cm Mittenſtärke. Die 
Stammlänge bleibt unberückſichtigt. Da nun in der 
Regel mit zunehmender Stammſtärke die Jahrring⸗ 
breite abnimmt), jo umfaßt z. B. durchſchnittlich die 
10 em Mittenſtärkeſpannung der V. Kl. eine größere 
Anzahl von Jahrringen als die der VI. Kl. Ebenſo 
iſt es bei der IV. Kl. gegenüber der V. Kl. uff. Dieſe 
Jahrringzunahme ſteigert ſich namentlich raſch bei 
den ſtärkſten Stammklaſſen. Ihr Holz ſollte deshalb 
im Verhältnis zur ſteigenden Jahrringzahlzunahme 
höher gewertet werden als das der ſchwächeren 
Klaſſen, wenn mit der Starkholzzucht keine Verluſte 
verknüpft ſein ſollen. Nun betrugen in Württemberg 
die Erlöſe für 
1 fm Buchen— 

ſtammholz .. I. II. 
in 1911/14 durch⸗ 
ſchnittlich .. .. 


III. IV. V. Kl. 


35,1 30,8 27,5 19,5 15,7 Ml. 


u. die Unterſchiede 4,3 3,3 8,0 3,8 1 
die Unterſchiede 
in 1923/25. 8,9 8,9 12,6 11,4 „. 


(Der Wert der VI. Klaſſe hat für die Wahl der Um⸗ 
triebszeit keine Bedeutung und kann außer Betracht 
bleiben.) 

Wenn ein ähnliches Preisverhältnis ſich auch in 
anderen Wirtſchaftsgebieten zeigen würde (Heſſen, 
Staatsforſtverwaltung, 1924/25, Mittel aus den 
Unterſchieden beim Buchenſchnitt⸗ und Stammholz 
nach den Erlösmitteilungen: O0 — 6 — I - 7 Mk.), ſo 
wäre allgemein der Nachweis erbracht, daß die Wert— 
ſpaunung zwiſchen der III. und IV. Klaſſe des Buchen⸗ 
ſtammholzes die größte iſt, und daß die höchſte Wert⸗ 
ſteigerung in einem Buchenaltholz erreicht iſt, in 
welchem überwiegend Stammholz III. Klaſſe anfällt. 

Die Länge des Buchenſtammholzes III. Klaſſe 
betrug in den genannten Jahren durchſchnittlich 6 / m. 
Da die Stammlänge eher zu⸗ als abnehmen ſoll, fo 
ſind zu den ohne Rinde gemeſſenen Mittenſtärken 

40—49 S j 
von u cm etwa 5 cm zuzuzählen, um zur mutt, 
leren Bruſthöhenſtärke der III. Buchenſtammholz⸗ 
klaſſe zu gelangen. Sie betrögt rund 50 cm. Buchen⸗ 


1) Martin (fiehe die ökonomiſchen Aufgaben der Forſt⸗ 
wirtſchaft uſw., Tharandter Jahrbuch Band 64 und 65) 
nimmt, vom Bruſthöhendurchmeſſer des Mittelſtammes 
II B ausgehend, gleiche Jahrringbreite an. Meſſungen 
an gefällten Stämmen zur Feſtſtellung des tatſächlichen 
Verhältniſſes ſollen in Württemberg demnächſt vorgenom⸗ 
men werden. 
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beſtände mit überwiegend Stammholz III. Klaſſe be, 
nötigen auf beſten Böden ſelbſt bei raſcher Beſtandes⸗ 
erziehung 120 Jahre, auf geringeren Standorten und 
bei langſamer Beſtandeserziehung entſprechend mehr. 
Auhnlich, wenn auch nicht ſo ſtark wie bei der Buche, 
tritt bei der Eiche der Wertsunterſchied der IV. und 
III. Stammholzklaſſe in die Erſcheinung. Es be⸗ 
trugen die Erlöſe für 
IfmEichenſtamm⸗ 
holz 
in 1912/14 durch⸗ 
ſchnittlich 
und die Unterſchiede 
die Unterſchiede in 
1923/25 52 32 36 20 See 
Abweichend von der Buche zeigt die Eiche weniger 
ein Nachlaſſen der Wertsſteigerung bei den oberen 
Stammklaſſen, als ein Stillſtehen. In Seilen fand 
1925 nach den Erlösmitteilungen eine gleichmäßig 
erhöhte Wertſteigerung bis zur II. Stammholzklaſſe 
ſtatt (37, 46, 30 und 15 Mk.). Bei der Eiche find große 
Erlösſchwankungen möglich, da gute Eichenſtandorte 
weſentlich ſchöneres und wertvolleres Starkholz und 
zugleich mehr Nutzholz liefern als geringe. Bei 
mittleren Eichenſtandorten wird die Hiebsreife wie 


III. IV. V. Kl. 


66 
18 


52 
14 19 


33 27 Mk. 
6 
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bei der Buche mit dem 50 (oder wegen der ſtarken 
Rinde 52) cm ſtarken Stamm (alte Mittelwaldſtark⸗ 
eichengrenze) eintreten, bei guten Böden erſt mit dem 
60 (62) em ſtarken. Hierans ergibt Wéi für alle Stand⸗ 
orte eine Umtriebszeit von 150 —200 Jahren bei 
fleißiger Beſtandeserziehung. 

Für das Nadelſtammholz gilt in Württemberg 
die Heilbronner Sortierung, die ſich zugleich auf Länge 
und Ablaß ſtützt. Da das Gipfelwachstum des Nadel⸗ 
holzes in der Jahrringbreite nicht ſo verſchieden iſt 
wie das Stammſtärkewachstum des Laubholzes, ſo 
kann es bei allen Klaſſen als annähernd gleich groß 
angeſehen werden. Ebenſo kann der Unterſchied des 
Längenwachstums unberückſichtigt bleiben, da die 
I. und II. Klaſſe gleich lang ſind und erſt von der 
III. Klaſſe ab 2 m Längenunterſchied beſteht. Die 
Stämme der V. bis III. Klaſſe weiſen aber bei 
natürlicher Beſtandeserziehung im Längenwachstum 
keine weſentlichen Unterſchiede auf. Geht man nun 
von der Tatſache aus, daß auf 1 m Länge der Ablaß 
durchſchnittlich um 1 cm abnimmt, jo können die 
Längenunterſchiede in Unterſchieden der Ablaßſtärken 
oder umgekehrt ausgedrückt werden. Es betragen 


dann, wenn beide zuſammengezählt werden, die 


Unterſchiede zwiſchen der 


I. II. III. IV. V. Kl. 
der Fichte und Tann nn 8 7 5 6 cm Ablaß oder m Länge. 
Die Erlösunterſchiede betrugen 1908/14. 1,60 1,70 2,00 2,60 Mk. 
Auf je 1 em Ablaß oder 1 m Länge entfallen 0,20 024 0,40 0,43 „ Erlösunterſchiede. 
Die Erlösunterſchiede von 1924/25 waren 0,30 0,45 0,54 0,34 „ 


Auch hier iſt der Wertunterſchied zwiſchen der IV. 
und III. Klaſſe am größten, während nach oben ein 
weſentlicher Abſprung folgt. Es wird alſo, ſofern 
nicht die ſtarken Sorten (Klaſſen) bald dauernd höher 
bewertet werden, auch bei den Fichten und Tannen 
die vorteilhafteſte Umtriebszeit durch die III. Stamm⸗ 
holzklaſſe beſtimmt. Sie liegt bei gutem Standort 
und raſcher Beſtandeserziehung zwiſchen 70 und 
90 Jahren, bei weniger gutem Standort und lang⸗ 
ſamer Beſtandeserziehung entſprechend höher. Bei 
unzuſagendem Standort und vorzeitiger Verlichtung 
iſt die Beſtandesverjüngung vielfach vor Erreichung 
der günſtigſten Umtriebszeit nötig. 

Die Bruſthöhenſtärke der III. Klaſſe des Nadel⸗ 


3 2 f 
ſtammholzes beträgt 35 N Sie iſt weſentlich 


ſchwächer als die des Buchen⸗ und Eichenſtammholzes, 
woraus zuſammen mit dem langſameren Wachstum 
der harten Laubhölzer deren um 50 und mehr Hun⸗ 
dertteile höhere Umtriebszeiten ſich ohne weiteres 
ergeben. 


Bei der Forche und Lärche entfiel in den 
Jahren 1912/14 auf 1m Länge oder 1 cm Ablaß 
zwiſchen I/II. II/ II. III/ IV. IV / V. Ki. 
Stammholz ein Erlös⸗ 


unterſchied von .. 0,52 0,69 0,86 0,50 Mk. 
Die Erlösunterſchiede 
von 1924/25 waren 0,85 1,00 0,81 0,70 „ 


Wie bei der Eiche iſt auch hier für die Umtriebs⸗ 
zeit der Forche anf zuſagenden Standorten nicht die 
III., ſondern die II. Stammholzklaſſe entſcheidend. 
Dadurch gelangt man zu einem Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer von etwa 40 em und zu einer Umtriebszeit 
von mindeſtens 120 Jahren. Geringe Forchenbe⸗ 
ſtände verdienen jedoch vielfach kaum die Hälfte dieſer 
Umtriebszeit. 


d) Das Betriebskapital. 


Den Hauptteil des forſtlichen Betriebskapitals 
macht der Holzvorrat aus. Er bedingt in erſter 
Linie die Höhe der Umtriebszeit. Denn man kann, 
von Waldankäufen abgeſehen, in einen forſtwirt⸗ 

9% 


ſchaftlichen Betrieb nicht beliebig viel Kapital ſtecken, 
ſondern jährlich allerhöchſtens den Wert des Zu— 
wachſes am Hauptbeſtand. Das ſind aber jeweils 
nur wenige Prozente des ſchon vorhandenen Be⸗ 
triebskapitals. In Waldungen, in welchen Hiebsnot⸗ 
wendigkeiten vorliegen oder Beſtände vorhanden ſind, 
die für eine höhere Umtriebszeit nicht geeignet ſind, 
kann eine Erhöhung des Betriebskapitals zeitlich aus— 
geſchloſſen ſein. Einer raſchen Erhöhung des Betriebs: 
kapitals bezw. der Umtriebszeit unter ausgiebiger 
Kürzung der Nutzung ſtehen auch die Rückſicht auf 
den Holzbedarf der Anwohner, die Beſchäftigung der 
forſtwirtſchaftlichen Arbeiter und die Stetigkeit des 
forſtlichen Betriebs ſelbſt entgegen. Mit Rückſicht auf 
die angedeuteten Schwierigkeiten der Erhöhung der 
Umtriebszeit ſollte bei Herabſetzung der Umtriebszeit 
doppelt vorſichtig zu Werk gegangen werden. 


e) Die Beſtandesbegründung und 
erziehung. 


Durch die Beſtandesbegründung müſſen die 
Vorbedingungen für eine gute Erziehung und 
ausreichende Lebensdauer der Beſtände ge— 
ſchaffen werden. Es darf deshalb am Aufwand für 
die Beſtandesbegründung nicht geſpart werden. Den 
geſtellten Forderungen entſpricht am beſten ein ſich 
raſch ſchließender und reichlich beſtockter und ge— 
miſchter Jungwuchs. Bei ihm macht ſich eine 
fleißige Beſtandeserziehung von früheſter Jugend anf 
am beſten bezahlt und iſt ein geſundes Wachstum bis 
zum Abtriebsalter mit Starkholzerzeugung in kürzeſter 
Zeit am eheſten gewährleiſtet. 

Je höher die Umtriebszeit bei gegebenem Wirt— 
ſchaftsziel iſt, deſto langſamer kann die Beſtandes— 
erziehung ſein, und je fleißiger die Beſtände erzogen 
werden, um ſo beſſer und frühzeitiger wird das Wirt: 
ſchaftsziel erreicht. Durch lockere Beſtandeserziehung 
in der Jugend ſowie durch zweckmäßige Miſchung 
der Hauptholzarten mit kürzerlebigen anderen (ſog. 
Raumhölzern) können die Beſtände um 10—20 Jahre 
früher hiebsreif werden als bei einer langſamen, zu 
dichten Erziehung. Durch eine ſolche wird auch eine 
ausreichende Ausleſe in der Jugend des Beſtandes 
verhindert, den Krankheiten Vorſchub geleiſtet und 
ein vorzeitiges Altern der Beſtände verurſacht, 
während dieſe bis zu drei Jahrzehnten vor dem Ab: 
trieb durch genügende Standraumerweiterung und 
Begünſtigung einer reichlichen Stärkeklaſſengliederung 
jung und wuchskräftig erhalten werden ſollten. 

Wird, wie noch häufig geſchieht, ein Buchenjung— 
wuchs bis zum 35. Jahr ſich ſelbſt überlaſſen, ſo daß 
erſt mit dem 40. Jahr die Derbholzerzeugung beginnt, 


während dies bei einem gleichgearteten, fleißig er 
zogenen Beſtand ſchon mit 25 Jahren der Fall iſt, ſo 
findet z. B. bei 100jährigem Umtrieb im erſten Fall 

nur 60, im zweiten aber 75 Jahre lang, afin / der 
Zeit länger oder 25% mehr Derbholzerzeugung ſtatt. 


Die Tatſache, daß durch lockere Beſtandes— 
erziehung das Wirtſchaftsziel nicht beeinträchtigt, 
ſondern gefördert wird, bietet die Möglichkeit, in 
Waldungen mit zu niederer Umtriebszeit und mit 
dichten Stangenhölzern durch häufige, aber in der 
Einzelausführung mäßige Durchforſtungen einen 
größeren Teil der geſamten Derbholznutzung zu ge 
winnen zugunſten von Erſparniſſen in der Hanpt- 
nutzung, um ohne Kürzung der Nutzung allmählich 
eine etwa 10 Jahre höhere Umtriebszeit zu erreichen. 
Außerdem dient die lockere Beſtandeserziehung dazu, 
den Holzvorrat möglichſt niedrig zu halten, um da 
durch das Rentierungsprozent zu erhöhen. 


III. Die Amtriebszeiten der wichtigſten 
Holzarten. 


1. Die verſchiedenen Umtriebszeiten. 


Über die Umtriebszeit der höchſten Bodenrente 
(finanzielle Umtriebszeit) ſowie die der höchſten Wald⸗ 
rente (des höchſten Waldreinertrags) wurde ſchon 
auf Seite 15 das Nötige geſagt. Mit letzterer 
gleichlaufend ſind die Umtriebszeiten des größten 
Bruttogeldertrags und des größten Naturalertrags 
(Maſſenertrags), welche jedoch beide die Erzeugungs⸗ 
koſten außer acht laſſen. Ihnen können noch ange⸗ 
reiht werden die techniſche, die natürliche, die phy⸗ 
ſiſche Umtriebszeit und die des größten Gebrauchs⸗ 
wertes. Unter techniſcher Umtriebszeit verſteht man 
die, welche einem beſonderen techniſchen Zweck zulieb 
gewählt wird, z. B. zur bevorzugten Erzeugung 
von Papier- oder Grubenholz. Unter der phyſiſchen 
Umtriebszeit wird in der Regel die der höchſten 
Lebensdauer eines Beſtandes verſtanden, ohne 
Rückſicht darauf, ob der Beſtand noch zur Selbſt— 
verjüngung geeignet iſt oder nicht, wogegen dieſe 
Möglichkeit bei der natürlichen Umtriebszeit Voraus⸗ 
ſetzung iſt. Die letztere iſt bei richtiger Beſtandes⸗ 
erziehung die rentabelſte und deckt ſich dann mit 
der Umtriebszeit der höchſten Waldrente, während 
die phyſiſche Umtriebszeit weit darüber hinausgehen 
kann. Die Umtriebszeit des größten Naturalertrags 
kann mittels des geſamten oder des (Derbholz-) Hau⸗ 
barkeitsdurchſchnittszuwachſes berechnet werden und 
iſt meiſt etwas niedriger als die Umtriebszeit der 
höchſten Waldrente, während die Umtriebszeit des 
höchſten Gebrauchswerts höher iſt. 
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| 2. Die üblichen Umtriebszeiten. 

Die phyſiſche Umtriebszeit kommt im Wirtſchafts⸗ 
wald nicht vor, dagegen ab und zu die techniſche. 
Von allen übrigen Umtriebszeiten haben wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung nur die der höchſten Bodenrente 
und der höchſten Waldrente. Beide wurden ſeither 
rein rechneriſch begründet. Dadurch erlangte die 
Frage der Verzinſung des Betriebskapitals einen zu 

großen Einfluß auf die Bewertung der Wirtſchaft, 
zumal man die Begriffe von Zinsfuß und Rente 
nicht auseinanderhielt. So wurde in Sachſen der 
finanziellen Umtriebszeit eine Bedeutung beigemeſſen, 
die zu weit ging und ſchließlich zur Betriebskapital⸗ 
(Subſtanz⸗) Minderung und damit zu einer Herab⸗ 
ſetung der Rente (Nutzung) führte. Es muß aber 
zugegeben werden, daß in Sachſen folgerichtig vor⸗ 
gegangen wurde, wenn auch auf Grund einer un⸗ 
zutreffenden Vorausſetzung, während bei anderen 
Verwaltungen vielfach feſte Grundſätze für die Wahl 
der Umtriebszeit fehlten, dieſe vielmehr ohne be⸗ 
ſondere Überlegung mehr gefühlsmäßig gewählt 
wurden. So kommen bei der Eiche Umtriebszeiten 
von 100—300 Jahren vor. Während Umtriebszeiten 
unter 150 Jahren ſelbſt auf beſten Böden zu niedrig 
ſind, können die Umtriebszeiten von über 200 Jahren 
durch fleißige Beſtandeserziehung weſentlich gekürzt 
werden. ` fleck 

Bei der Buche find vielfach noch Umtriebszeiten 
von 80—100 Jahren üblich, wobei die niedrigen Um⸗ 
triebszeiten für die geringeren Standorte und die 
Brennholzerzeugung vorgeſehen, die höheren zur 
Starkholzzucht auf den beſſeren Standorten beſtimmt 
ſind. Tatſächlich läßt die Buche mehr wie jede andere 
Holzart faſt auf allen Standorten höhere Umtriebs— 
zeiten (bis zu 150 Jahren) zu, nicht nur mit Rückſicht 
auf die Geſunderhaltung von Beſtand und Boden, 
ſondern auch durch einen bis ins hohe Alter ſich er⸗ 
haltenden anſehnlichen Zuwachs. Mit Rückſicht Dier, 
auf und auf die vermehrte Verwendung des ſtärkeren 
Buchenholzes als Nutzholz ſollte von einer beſonderen 
Drährigen Buchenbrennholzumtriebszeit 
(SBetriebsklaſſe) nicht mehr geſprochen und unter 
eine Umtriebszeit von 120 Jahren bei der Buche 
nicht mehr heruntergegangen werden. Auf zuſagen⸗ 
den Standorten ſind auch die Ulme und die Linde 
langlebig. 

Im Gegenſatz zu den niedrigen Umtriebszeiten 
der langlebigen Buche werden für ihre kürzerlebigen 
Begleitholzarten, wie Eſche, Ahorn, Birke uſw., z. T. 
verhältnismäßig hohe Umtriebszeiten (100 und mehr 
Jahre), ja ſogar der Überhalt vorgeſehen. 

Nicht ſo unterſchiedlich und abweichend wie beim 


| Laubholz find die Umtriebszeiten der Nadel: 


hölzer. Die Tanne und die Fichte werden, von den 
niedrigen Umtriebszeiten der Zwergbetriebe (des 
Bauernwaldes) abgeſehen, faſt überall in 100 —120⸗ 
bezw. 70—100-jährigem Umtrieb bewirtſchaftet, die 
Fichte auf ungünſtigen Standorten auch in noch 
kürzerem Umtrieb. Die Lärche, die im Wachstum 
der Fichte gleicht, läßt ſelten Umtriebszeiten von über 
120 Jahren zu, wogegen bei der Forche ſolche bis 
zu 180 Jahren vorkommen. Die höheren Umtriebs⸗ 
zeiten finden ſich nur auf zuſagenden (geſunden), 
aber weniger kräftigen Standorten mit kurzer Wuchs⸗ 
zeit (Höhenlage). 

Während die Umtriebszeit für Eiche und Buche 
meiſt zu niedrig feſtgeſetzt wird, ſind die für Fichte 
und Tanne üblichen Umtriebszeiten vielfach etwas 
zu hoch, fleißige Beſtandserziehung vorausgeſetzt. 


3. Wahl der Umtriebszeit. 


Bei den geſchilderten Verhältniſſen erſcheint es 
ausgeſchloſſen, für einen Forſtbezirk mit Abweichungen 
in Standort und Beſtockung eine einheitliche Um— 
triebszeit zu beſtimmen, ſondern es müſſen unter 
Berückſichtigung der vorhandenen und künftigen Be⸗ 


ſtockungsverhältniſſe und der wichtigſten (häufigſten) 


Standorte die erforderlichen Betriebsklaſſen mit 


den für ſie paſſenden Umtriebszeiten gebildet 


werden. 

Einen Anhalt bei der Wahl der Umtriebszeit bieten 
der Zuſtand der vorhandenen Altholzbeſtände 
und die auf Seite 18—19 und vorſtehend gegebenen 
Zahlen. Letztere gelten nur für den ſtandortsge⸗ 
mäßen Anbau der einzelnen Holzarten bei fleißiger 
Beſtandeserziehung und gutem Standort. Bei beſtem 
Standort verkürzen ſich die Umtriebszeiten etwas, 
während ſie bei langſamer Beſtandeserziehung und 
geringen Standorten um 10—30 Jahre erhöht 
werden müſſen. Der Anbau einer Holzart auf nicht 
zuſagendem Standort bedingt meiſt eine vorzeitige 
Verjüngung der Beſtände infolge ihrer Erkrankung. 

Wenn auch für jeden einzelnen Beſtand mit 
Rückſicht auf Standort und Beſtockung eine beſondere 
Umtriebszeit feſtgeſetzt werden könnte, ſo wird man 
doch aus betriebstechniſchen Gründen geringere 
Verſchiedenheiten innerhalb eines Forſtbezirks un⸗ 
berückſichtigt laſſen und in der Regel nur für den 
mittleren Standort, der meiſt auch am häufigſten 
vertreten iſt, die Umtriebszeit feſtſetzen. Die nach 
oben und unten ſich anſchließenden Standorte werden 
eben dann bei der für ſie etwas abweichenden Um⸗ 
triebszeit teils ſtärkere, teils ſchwächere Holzſorten 
als die gewünſchten liefern. 
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Sind jedoch in einem Forſtbezirk Waldungen ver: 
ſchiedener Wuchsgebiete mit derſelben Holzart beſtockt 
oder kommen im gleichen Wuchsgebiet bei derſelben 
Holzart gute und geringe Standorte gleich häufig vor, 
ſo muß dies bei der Bildung von Betriebsklaſſen und 
der Wahl der Umtriebszeit berückſichtigt werden. 

Die geſchilderten Verhältniſſe treten jedoch nur 
bei den reinen Beſtänden deutlich zutage, während 
ſie ſich bei den gemiſchten weitgehend verwiſchen. 
Bei dieſen muß die Umtriebszeit ebenfalls nach den 
Standortsverhältniſſen vermittelt, im übrigen aber 
derjenigen Hauptholzart angepaßt werden, welche die 
niedrigſte Lebensdauer hat. Vielfach kann aber etwas 
höher gegangen werden, weil im gemiſchten Beſtand 
die langlebigen, meiſt bodenbeſſernden Holzarten 
einen günſtigen Einfluß auf die Lebensdauer der 
kurzlebigen Holzarten ausüben. Außerdem können 
dieſe, ſoweit erforderlich, gleich zu Beginn der natür— 
lichen Verjüngung, alſo etwa 10 Jahre früher als 
die langlebigen Holzarten, ohne Gefährdung der Häer, 
jüngung und der geſamten Umtriebszeit genutzt 
werden. Muß trotzdem aus beſonderen Gründen die 
Umtriebszeit ſo feſtgeſetzt werden, daß ſie für einzelne 


erwünſchte Miſchholzarten zu hoch iſt, ſo dürfen dieſe 
nur in Einzelmiſchung geduldet werden, damit ſie 
als Zeitmiſchung behandelt und rechtzeitig wieder 
herausgenommen werden können ohne übermäßige 
Lockerung des Beſtandes. 

Die Hiebsreife eines Beſtandes iſt nicht durch ein 
einzelnes Jahr, ſondern durch einen wohl ein bis 
zwei Jahrzehnte hindurch anhaltenden Zuſtand ge⸗ 
geben. Man braucht deshalb zur Feſtſetzung der Um⸗ 
triebszeit nicht umſtändliche Rentabilitätsberechnun⸗ 
gen auszuführen. Wichtiger iſt es, daß der Wald 
nach Standort und Beſtockung richtig be— 
gründet und erzogen wird, damit er ſo lange 
aushält und verjüngungsfähig bleibt, bis er die 
gängigſten und wertvollſten Holzſorten liefert. Wo 
dies nicht der Fall iſt, müſſen für die naturwidrig 
begründeten und erzogenen Beſtände beſondere Be⸗ 
triebsklaſſen mit entſprechend niedriger Umtriebszeit 
gebildet werden. Sonſt aber iſt die Umtriebszeit 
immer auf Grund der Leiſtungen ſtandorts gemäß 
begründeter und natürlich erzogener Be— 
ſtände feſtzuſetzen, wenn der deutſche Wald zu 
Höchſtleiſtungen gebracht werden ſoll. 


Mitteilungen. 


Nordamerikaniſche Verſuche mit künſtlicher Verjüngung, 
beſonders hinſichtlich der Douglasſichte. 


Der ſtaatliche „Forſtdienſt“ (Forest service) der 
nordamerikaniſchen Union beſchäftigt ſich ſeit un— 
gefähr 15 Jahren mit verſchiedenen Verſuchen hin— 
ſichtlich jener im großen auwendbaren Methoden, 
welche eine möglichſt baldige, ſichere und dabei billige 
Wiederverjüngung der dringendſten Kahlflächen 
(Brandflächen) im Welten und Nordweſten der Vier, 
einigten Staaten verbürgen. Der Amerikaner will 
und kann ſich hierbei nicht ohne weiteres auf unſere 
enropäiſchen, praktiſchen und wiſſenſchaftlichen Er- 
fahrungen ſtützen, denn bei aller Ahnlichkeit, die 
einzelne dieſer Gebiete in bezug auf Boden, Klima 
und Lage mit den europäiſchen Standardländern der 
Forſtwirtſchaft aufweiſen, wäre es ein Grundfehler, 
die ganze ungeheure Wiederanfforſtungsaktion jen- 
ſeits des Stillen Ozeans auf einer bloßen Analogie 
aufzubauen, wie wir Europäer es etwa ſeinerzeit mit 
amerikaniſchen und anderen Exoten tun zu können 
glaubten. 

Das Agrikulturdepartement der Vereinigten Staa— 
ten hat in den letzten drei Jahren die bisherigen Er- 
gebniſſe jener Verſuche des Forest Service ver- 
öffentlicht. Sie betrafen teils reine Feldverſuche 


im Auſchluſſe an Schlägerungsoperationen, teils 
eigens ausgewählte Verſuchsflächen, letztere beſon⸗ 
ders zwecks Anſtellung vergleichender Erhebungen 
in bezug auf verſchiedene Holzarten oder auch ein- 
zelne beſtimmte Holzarten; erſtere im Zuſammen⸗ 
hang mit Zuwachsſtudien am übergehaltenen Beſtand 
(gleichzeitig Mutter⸗ oder Samenbäumen) beſchäf⸗ 
tigten ſich, allerdings erſt in zweiter Linie, mit den 
Bedingungen der natürlichen Verjüngung („Einige 
Ergebniſſe der Schlägerungen in den Sierraforſten 
von Kalifornien“, Dep. Bulletin Nr. 1176 vom 
November 1923) ). Künſtliche Saat und Pflanzung 
werden behandelt in kürzeren Einzelſchriften, ſo für 
die nördlichen Rocky Mountains, für die weſtliche 
Gelbkiefer, die weſtliche Weißkiefer (pinus monticola), 
für das ſüdliche Neu⸗England (Hamlocktanne), u. ä. 

Begreiflicherweiſe beanſpruchen dieſe Studien⸗ 
ergebniſſe im Grunde hauptſächlich das lokale Inter⸗ 


eſſe der nordamerikaniſchen Forſtleute, für die ſie 


beſtimmt ſind. Andererſeits können ſie jedoch auch 


1) Eine Beſprechung dieſer Veröffentlichung hinſichtlich 


der Verjüngungsverſuche erſcheint demnächſt in der „Wiener 
Allgem. Forſt- und Jagdzeitung“. 
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unſer Intereſſe wachrufen, ſei es, weil wir Deutſche 
und Oſterreicher uns als die Erfahreneren fühlen, die 
das Lehrgeld, das nun auch den Amerikanern nicht 
erſpart bleiben dürfte, hoffentlich ſchon abgezahlt 
haben, ſei es, weil wir uns ſchon ſeit Generationen 
mit der Einbürgerung nordamerikaniſcher Holzarten 
befaſſen, über deren heimatliches Verhalten von ihrer 
Jugend an wir eigentlich noch ſehr wenig wiſſen. 
Da wir aber ſpeziell auf waldbaulichem Gebiet noch 
ſelbſt vielfach im Dunkeln tappen und uns in neuerer 
Zeit gerade wieder die Bodenlehre mit ihren weit⸗ 
reichenden Fragen intenſiv beſchäftigt, ſo könnten 
uns die amerikaniſchen, von unſeren Methoden ziem⸗ 
lich unabhängigen Verſuche auch noch ſo manches 
dazulernen laſſen, über das wir vielleicht ſchon 
„hinaus“ zu ſein glaubten. 


Im nachfolgenden möchte ich kurz dasjenige 
wiedergeben, was der Forest Service im April 1925 
durch W. G. Wahlenberg über künſtliche Saat— 
verſuche in den nördlichen Rocky Mountains ver⸗ 
öffentlichte, und hierbei beſonders auf die Douglas— 
fichte (amerik. Nomenklatur: Pseudotsuga taxifolia, 
europäiſche: Ps. Douglasii) als eine der bei uns 
bereits amm meiſten angebauten und hoffnungsvollſten 
Nutzholz⸗Exoten Bezug nehmen?). („Reforestation 
by seed sowing in the Northern Rocky Mountains“, 
journal of agricultural research, Washington.) 

Die Koſtſpieligkeit der Erziehung von Pflanzen⸗ 
material in eigenen Pflanzgärten und die vielfache 
Erfolgloſigkeit der vorgenommenen Pflanzungen ſelbſt 
bewogen das Ackerbau⸗Departement der Union zur 
Einleitung von Freiſaaten zuerſt im Jahre 1911, 
und zwar auf einer Geſamtverſuchsfläche in den 
Nationalforſten des nördlichen Teiles der weſtlichen 
Rocky Mountains von 15379 acres (= rund 6150 ha); 
von dieſer Fläche entfielen 53%; auf pinus monticola 
(weſtliche Weißkiefer), 36°, auf pinus ponderosa 
(weſtliche Gelbkiefer), 5% auf Douglasfichte, 6% auf 
andere Holzarten, wie lodgepole pine (pinus con- 
torta), Engelmannsfichte (picea Engelmannii), „nor⸗ 
wegiſche“ Fichte (picea excelsa), weſtliche Lärche 
(larix occidentalis), limber pine (pinus flexilis) und 
einige Harthölzer. 

Das Ergebnis dieſer ausgedehuten Verſuche war 
ein nichts weniger als ermutigendes: Von den 343 
angeſtellten Einzelverſuchsfeldern wieſen nur 20 zu⸗ 
friedenſtellende Reſultate auf, bei allen übrigen be⸗ 
trug das Keim⸗ bezw. Überlebensprozent unter 
100 Pflanzen pro acre. Von der genannten Geſamt⸗ 


2) Vergleiche in dieſem Zuſammenhange auch den 
Aufſatz des Verf. im Oktoberheft 1925 dieſer Zeitſchrift. 


fläche entfielen auf Breitſaaten 2899 acres, 10511 auf 
Maſchinenſaaten mittels Getreideſämaſchinen und 
1969 acres auf Plätzeſaaten. Die Breitſaaten er⸗ 
folgten im allgemeinen ohne vorhergehende Boden⸗ 
vorbereitung oder Giftanwendung (Mennig); das 
ſchließliche Erfolgsprozent war nur 9%, jenes bei 
Maſchinenſaat 6 %;, bei Plätzeſaat auffallenderweiſe 
gar nur 3%. Dagegen führten ſpätere Verſuche 
mit Plätzeſaaten (1916) im nördlichen Idaho zu dem 
Schluſſe, daß ſich für letzteres Gebiet lediglich die 
Weiterverfolgung von Plätzeſaatverſuchen auf vor⸗ 
bereitetem Boden (Plätzen) empfehle, während Ma⸗ 
ſchinenſaaten als zu unverläßlich und koſtſpielig be⸗ 
funden wurden. 

Infolgedeſſen wurde im Jahre 1916 im weſtlichen 
Staate Montana im Anſchluſſe an die Pflanzungs— 
verſuchsſtation von Savenac ein Gebiet ausgewählt, 
welches empiriſche Verſuche für alle in Betracht kom⸗ 
menden Holzarten ermöglichen ſollte, daher für alle 
dieſe die gleichen natürlichen Wachstumsbedingungen 
(Boden, Klima, Lage) aufweiſen, gleichzeitig aber 
auch typiſch für die dortigen, aufforſtungsbedürftigen 
Flächen ſein mußte. Dieſes Gebiet hatte folgende Merk⸗ 
male: Vom Feuer ſtark eutblößter Boden (1910) 
mit einzelnen reſtlichen Baumſtümpfen und vielen 
nicht ganz verbrannten geſtürzten Bäumen; Nord: 
und Nordweſtlage; Seehöhen von 3500 bis 4500 Fuß; 
Bodenneigung 35 bis 65%; ſteiniger Lehmboden, 
an den Abhängen von verſchiedenen Krautpflanzen 
und einzelnen Weiden⸗, Ceanothus⸗ und Rubus⸗ 
ſträuchern beſiedelt. 

Die dortigen Saatverſuche dauerten von 1916 bis 
1921 (Frühjahrsſaaten) bezw. von 1916 bis 1918 
(Herbſtſaaten). Die grundſätzliche Saatmethode, ivel- 
che im großen angewendet wurde, beſtand im 
folgenden (Plätzeſaat): Bei jedem der 9000 Saat⸗ 
plätze wurde der Boden auf einer Fläche von 6—8 Zoll 
im Quadrat vom Unkraut entblößt, dann mit je 
20—25 Samenkörnern beſtreut, welche hierauf mittels 
der Wange der Unkrautharke angedrückt und mit loſer 
Erde bis zur erforderlichen Tiefe bedeckt wurden (bei 
Gelbkiefer bis zu? /s Zoll, bei Douglas- und Engel⸗ 
mannsfichte bis zu Lo und bei weſtlicher Rotzeder 
(Thuja plicata) bis zu / Zoll; dieſe Erdſchichte wurde 
nicht angedrückt. Abweichungen von dieſer Regel 
beſtanden im Andrücken auch der aufgeſtreuten Erd⸗ 
ſchicht, in Bodenſteriliſierung gegen Pilzinfektion 
mittels ſchwefliger Säure, Bedeckung der Saatplätze 
mit Laubſtreu zur Abwehr von Vögeln und Nage— 
tieren. 

Über den Keimungs⸗ und Wachstumsverlauf 
wurden von 10 zu 10 Tagen Aufzeichnungen gemacht, 
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wobei jeder Sämling zur Zeit der Keimung mit einer 
Stecknadel verſehen wurde, die für jeden Monat eine 
beſtimmte Färbung erhielt. 

Die einzelnen Jahresergebniſſe waren folgende: 

1916: Douglasfichte: Keimprozent bedeutend, 
ein Teil der Samen war jedoch ſchon vor der Keimung 
durch Nagetiere beſchädigt und vernichtet worden; 
ferner auch durch Dürre und Inſekten. Schweflige 
Säure erwies ſich als wirkungslos, Wirkung der 
Streudecke ebenfalls gering. Gelbkiefer hatte das 
größte Keimprozent, litt infolge der Größe des 
Samens jedoch am meiſten durch Nagetiere; Engel: 
mannsfichte verlor mehr als / der Keimpflanzen 
durch Dürre und Inſekten. 

1917: Douglasfichte wurde von Nagetieren 
wenig beläſtigt und zeigte ſich gegen die Trockenheit 
faſt ebenſo widerſtandsfähig wie pinus ponderosa; 
50% der Frühjahrs⸗ und 22% der Herbſtſaatplätze 
wieſen im Herbſt 1917 überlebende Sämlinge auf. 
Die übrigen Holzarten ſchnitten bedeutend ſchlechter 
ab: Gelbkiefer erlag den Nagetieren faſt gänzlich, 
ebenſo die weſtliche Weißkiefer und die Rotzeder; 
nur Engelmannsfichte hatte noch beſſeren Erfolg. 

1918: Infolge günſtigerer Witterungsverhält⸗ 
niſſe trat in dieſem Jahre die Überlegenheit der 
Douglaſie über die übrigen Holzarten noch ent, 
ſchiedener hervor, indem von den Keimlingen dieſes 
Jahres 58% am Leben blieben, dagegen bei Engel⸗ 
mannsfichte und weſtlicher Lärche bloß je 50 %,. 

1919: Trotz der „extremen“ Trockenheit dieſes 
Jahres behielt die Douglaſie ſowohl hinſichtlich der 
Frühjahrs⸗ (1918 und 1919) als auch Herbſtſaaten 
(von 1918) ihre Überlegenheit überall bei, ebenſo im 
Jahre 1920, und zwar für alle Saaten vom Frühjahr 
1918 bis Frühjahr 1920; im folgenden Jahre litten 
die Saaten und bisherigen Saatbeſtände allgemein 
unter Trockenheit und Inſekten (cutworms). 

Am Ende des ſechsjährigen Verſuchszeitraumes 
konnte die zweifelloſe Überlegenheit der Dou— 
glaſie auf allen Saatplätzen und ſowohl in bezug auf 
Frühjahrs⸗ wie Herbſtſaat feſtgeſtellt werden (20% der 
Saatplätze entſprachen den geſtellten Forderungen, 
während die übrigen Holzarten es nicht über 15% 
brachten); ihr Keimungsprozent war zwar geringer 
als das der letzteren, die Verluſte nach der Keimung 
reichten jedoch weder nach Pflanzenzahl noch nach 
Saatplätzen an diejenigen der anderen Holzarten 
heran; graphiſch dargeſtellt, zeigt die Linie dieſer 
Verluſte, nach Monats- und Jahresergebniſſen out, 
getragen, auch weitaus den gleichmäßigſten Verlauf. 

Über die Urſachen dieſer Eingänge gibt folgende 
Tabelle Aufſchluß: 


Prozentuales Verhältnis der Anteile 
der einzelnen ſchädlichen Einflüſſe an 


In Betracht den vorgekommenen Eingängen 
Saatzeit gezogen S = 88 25 
Zeitraum S > | |£e&|28 
8 = S ESS 28 
3 IS 85 
2 85 


29. 1V.1918 | 1918—1920| 34 | 22 | 14 28 
27. IN. 1918 11919—1921| 50 | — 9 35 
10. v.1919 [1919-1921] 56 10 18 — | 16 
6. X. 19191920 — 1921 21 3 3016 | 30 
4. VI. 1920 | 1920—1921 | 17 9 | 21 | 34 | 19 


Von ſchädlichen Tieren werden außer Mäuſen 
und Inſekten beſonders zwei Nagetiere angeführt: 
das geſtreifte Eichhörnchen, tanias quadrivitatus, und 
der dieſem ähnliche Spermophilus lateralis, welche 
in den Monaten Auguſt und Anfang September be: 
ſonders ſchädlich zu werden pflegen, ſo daß, ſelbſt auf 
Koſten rechtzeitiger Keimung, möglichſt ſpäte Herbſt⸗ 
ſaat empfohlen wird. | 

Hervorzuheben iſt übrigens, daß ſich dieſe Erfolge 
der Douglaſie auf Brandflächen einſtellten und 
daher in erſter Linie dem Umſtande zuzuſchreiben 
ſein dürften, daß hier die tieriſchen Schädlinge zum 
größten Teil durch den vorhergegangenen Waldbrand 
vernichtet worden waren. 

Dieſe Saatverſuche ſcheinen nun die bezüglich der 
wichtigſten Handelsholzarten gehegten Erwartungen 
ſo wenig erfüllt zu haben, daß man ſie fortzuſetzen 
nicht den Mut oder die Ausdauer hatte. Der Bericht 
ſchließt mit der reſignierten Bemerkung: In den 
nördlichen Rocky Mountains, dem derzeit wichtigſten 
Aufforſtungsgebiet der Union, ſei möglicherweiſe die 
Anwendung direkter Saat berechtigt, doch habe man 
die erfolgverſprechendſte Saatmethode noch nicht ge: 
funden. Weitere Verſuche ſeien nicht in Ausſicht ge: 
nommen, ausgenommen Probeſäungen auf friſchen 
Brandflächen, möglichſt im Zentrum größerer Wald⸗ 
brandgebiete, wo der frühere Beſtand an tieriſchen 
Waldfeinden ausgerottet wurde und neue Schädlinge 
noch nicht eingewandert ſind; allerdings werde es 
nicht angehen, ſich nur auf die Vorarbeit des Feuers 
zu verlaſſen und dieſes ſomit ſozuſagen als wald⸗ 
baulichen Freund zu betrachten oder gar zu begün⸗ 
ſtigen. Wahlenberg zitiert in dieſem Zuſammen⸗ 
hang eine Außerung eines deuffchen Forſtmannes, 
M. Kienitz, aus ſeiner Schrift „Was iſt denn jetzt 
Mode? Saat oder Pflanzung?“ (Zeitſchrift f. Forſt⸗ 
u. Jagdweſen, 1919), welche lautet: „. .. Die natür⸗ 
liche Verjüngung hat ebenſo wie Saat und Pflanzung 


ihre jeweilige Berechtigung; im allgemeinen ift jedoch 
die künſtliche Verjüngung in der Praxis bereits weit 
fortgeſchritten und im Begriffe, aus dem Stadium 
der Saat in das der höheren forſtlichen Tätigkeit, 
nämlich der Pflanzung, überzugehen.“ Deutſchland 


habe gefunden, daß direkte Saat nur dann erfolgreich 


ſei, wenn eine entſprechende genügende Boden⸗ 
feuchtigkeit vorhanden iſt. Das kurze, oberflächliche 
Wurzelſyſtem der Keimlinge laſſe ſie leichter ein 
Opfer der Trockenheit werden. Durch die Pflanzung 
werde eine beſſere Verteilung der Bodenfeuchtigkeit 
um die Wurzeln herum bewirkt, da die Erde in den 
Pflanzlöchern aufgelockert werde. Die Pflanzung ſei 
daher in Deutſchland die bevorzugte Methode, zumal 
es ſich gezeigt habe, daß die Pflanzungskoſten, für 
die erſten drei Jahre berechnet, geringer ſeien als die 
Koſten der Saat. 

Wahlenberg iſt aber trotz dieſer bedenklichen Be⸗ 


tonung einer in Amerika noch weniger als die Saat 
erprobten Kulturmethode offenbar nicht geneigt, die 
Pflanzung als ein Univerſalmittel zu empfehlen; und 
es iſt für die Behutſamkeit und das unvoreinge⸗ 
nommene Denken des Amerikaners bezeichnend, daß 
er jetzt ſchon ſich auf den Standpunkt ſtellt, der auch 
bei uns immer wieder durchbricht und unſer wald⸗ 
bauliches Wiſſen und Streben in neueſter Zeit wieder 
beherrſcht, indem er ſchließt: „Die einzige Hoffnung 
ſcheint in der Fähigkeit des Menſchen zu liegen, jene 
Bedingungen künſtlich herbeizuführen, welche es der 
Natur ermöglichen, ſich ſelbſt zu verjüngen, oder die⸗ 
ſelben wenigſtens kennen zu lernen und ſich ihnen 
zu nähern. Die Natur ſät ihren Samen allerdings 
viel verſchwenderiſcher aus, als der Forſtwirt ſich's zu 
leiſten vermag . . . und kann länger auf Ausfüllung 
von Eingängen und Nieten warten, als es dieſem 
möglich wäre.“ Forſtrat J. Podhorsky. 


Literariſche Berichte. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, begründet von 
Profeſſor Dr. Tuisko Lore y. A. verbeſſerte und 
erweiterte Auflage, in 4 Bänden mit zahlreichen 
Abbildungen und Farbtafeln herausgegeben in 
Verbindung mit 16 namhaften Gelehrten von 
Profeſſor Dr. H. Weber in Freiburg. Verlag 
von H. Laupp in Tübingen. 

Fortſetzung der Beſprechung (vgl. S. 131 u. 339). 

Im Laufe der letzten Monate hat die Herausgabe 
des II. Bandes, welcher die Produktionslehre be⸗ 
handelt, große Fortſchritte gemacht. Es ſind erſchienen 

die Lieferungen 2 (ſchon im November 1924), 7, 8, 

9, 10 und 11, 48 Druckbogen, umfaſſend: Wald— 

bau, Forſtſchutz, Wildbach- und Lawinenver- 

bauung und Forſtbenutzung mit ihren 5 ſelb— 
ſtändigen Abhandlungen über Techniſche Eigen⸗ 
ſchaften der Hölzer, Hauptnutzungen, Neben- 
nutzungen, Mechaniſche Holzbearbeitung und 

Forſtlich⸗chemiſche Technologie. Es fehlt nur 

noch eine Lieferung zur Vervollſtändigung des 

U. Bandes, die in Kürze erſcheinen wird. 

Der II. Band beginnt mit der Abhandlung über: 
VI. Waldbau, urſprünglich von Profeſſor 

Lorey⸗Tübingen verfaßt, iſt durch Profeſſor Bed: 

Tharandt nun ſchon zum zweitenmal gründlich über⸗ 

arbeitet, erweitert und auf heutigen Stand gebracht 

worden. Der inzwiſchen und leider viel zu früh hin⸗ 
gegangene Beck hat gut daran getan, Loreys über: 

Wëllen lehrbuchmäßigen Aufbau des Stoffs und 

ſeine angemeſſene Beſchränkung im Umfang beizu⸗ 

behalten. Wir können deshalb auch bezüglich Geſamt⸗ 


inhalt der Abhandlung und Gliederung des Stoffs 
auf die Beſprechung in den früheren Auflagen ver- 
weiſen und uns in der Hauptſache auf das neu Ein⸗ 
gefügte beſchränken. 

Vor allem die Studenten werden Beck für Bei⸗ 
behaltung von Aufbau und Umfang dankbar ſein, 
ſie haben nun wenigſtens ein auf neueſten Stand 
gebrachtes Lehrbuch des Waldbaues, in dem ſie 
nicht im Stoff verſinken. 

Einen Nachteil bringt allerdings die Lore yſche 
Einteilung (II. Abſchnitt: Betriebsarten, III. Ab⸗ 
ſchnitt: Beſtandsbegründung, und zwar erſt im all⸗ 
gemeinen und dann für die einzelnen Holzarten) mit 
ſich, den übrigens andere Lehrbücher, vor allem 
das Gayerſche, teilen. Derſelbe Gegenſtand kehrt 
dreimal wieder; iſt doch die Verjüngungsmethode, 
die im III. Abſchnitt (Beſtandsbegründung) getrennt, 
zunächſt allgemein und dann in bezug auf die ein⸗ 
zelnen Holzarten behandelt wird, wobei letztere an 


ſich ſchon nicht ohne Einfluß auf die Entwicklung der 


Verjüngungsmethoden überhaupt ſind, gleichzeitig 
auch ein entſcheidender Beſtandteil der Betriebs⸗ 
art, die ohne ihn nicht behandelt werden kann. 
Und das geſchieht im II. Abſchnitt. So kommt es, 
daß die wichtige Verjüngungsfrage in 3 Abteilungen 
zerriſſen vorgetragen wird, was etwas ſtörend wirkt. 
Es könnte dies ohne weiteres vermieden werden, 
wenn man ſich auf den ſyſtematiſch richtigen Stand⸗ 
punkt ſtellen wollte, daß die Lehre von der Be— 
triebsart als ſolche gar nicht in den Waldbau gehört. 
Sie hat allerdings eine ſehr wichtige waldbauliche 
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Seite in Beſtockungsaufbau und Verjüngungsmethode, 
daneben aber auch eine nicht zu überſehende nutzungs⸗ 
techniſche und ſchutztechniſche und ſchließlich noch eine 
ökonomiſche Seite. Die Betriebsart iſt richtig be— 
trachtet eine organiſche Verbindung von Methoden 
des Waldbaues, des Forſtſchutzes und der Forſt⸗ 
benutzung, auch ſtatiſche Momente ſpielen eine Rolle; 
ihr Aufbau iſt ſomit eine organiſatoriſche Aufgabe. 
Damit fällt die Lehre von der Betriebsart ins Gebiet 
der Forſteinrichtung. 


Der I. Abſchuitt, früher dem „Beſtandesmaterial“ 
gewidmet, behandelt jetzt erweitert „Beſtand und 
Standort“. 


Erfreulicherweiſe wird in dieſem Abſchnitt auch 
auf die verſchiedenen Miſchungsformen und-mög— 
lichkeiten näher eingegangen, nur hat leider die Frage 
der Begriffe von Einzelmiſchung, Trupp⸗, Gruppen⸗ 
und Horſtmiſchung keine klare Darlegung und be— 
friedigende Erledigung gefunden. 


Die Sache liegt hier doch ſo, daß die genannten 
Bezeichnungen nach dem allgemeinen Sprach— 
gebrauch, von dem wir immer ausgehen müſſen, 
wenn Mißverſtändniſſe vermieden werden ſollen, 
ſich auf eine mehr oder weniger große Zahl 
von Gegenſtänden beziehen, die vereinigt ſind. 
Dieſer Maßſtab iſt jedoch im Wald deshalb nicht 
brauchbar, weil hier die Individuenzahl mit dem 
Mterwerden der Beſtockung einer fortgeſetzten Ver— 
änderung, d. h. Abnahme, unterworfen iſt. So 
würde, wenn man der Begriffsbegrenzung die Indi— 
viduenzahl zugrunde legen wollte, der urſprüngliche 
Horſt des Jungwuchſes bald zur Gruppe, dieſe 
ſpäter zum Trupp und ſchließlich gar zur Einzel— 
miſchung werden. Wir müſſen deshalb, wenn wir 
im Wald von dieſen Bezeichnungen Gebrauch machen 
wollen, eine Übertragung von der Zahl auf die 
Fläche vornehmen, und zwar geſchieht dies wohl 
am beſten — das bedarf keiner Beweiſe —, indem 
man das haubare Alter (100 Jahre) zugrunde legt 
und zunächſt hier die durchſchnittliche Stammzahl 
von Trupp, Gruppe, Horſt feſtſetzt, um dann die 
dieſer Stammzahl eutſprechende Fläche als Maß⸗ 
ſtab auf die übrigen Altersklaſſen zu übertragen. 
Dabei wird es zweckmäßig ſein, den „Trupp“ als 
hier waldbaulich gleichgültig im haubaren Alter nicht 
mehr beſonders auszuſcheiden, ſondern ihn in die 
„Einzelmiſchung“ miteinzuſchließen und als ſolche 
zu bezeichnen, eine Stellung der Miſchholzarten, bei 
der dieſe einzeln durcheinanderſtehen oder je bis zu 
5 Stück vereinigt ſind. Von hier ab würde dann 
ſofort die Gruppenmiſchung beginnen, ſo daß die 


Truppbildung uur im Jugendſtadium eine Rolle 
ſpielen würde. 

So würde alſo die truppweiſe Miſchung der 
Jugend (wie ſie ſich vielfach bei Naturverjüngung 
von ſelbſt einſtellt) zur Einzelmiſchung im Alter 
führen und damit dieſer zuzuzählen ſein, während 


die Gruppe von 5 bis etwa 20 Stämme (beliebige 


Annahme) alſo 100—400 qm, der Horſt mehr als 
20 Stämme, alſo eine Fläche von 400 bis 3000 qm 
(Obergrenze etwa ein Morgen) umfaſſen würde. 
Mit ſolcher einfacher Gliederung (um die Zahlen 
will ich nicht ſtreiten) wäre meines Erachtens der 
Theorie und Praxis am beſten gedient. 

Das Wirtſchaftsziel der Einzelmiſchung, der 
Gruppenmiſchung oder der horſtweiſen Miſchung 
müßte ſomit bei Verjüngung und Erziehung mit 
einer Einheitsfläche für Reinbeſtockung von 1 bis zu 
100 qm bezw. 100 —400 qm bezw. 400-3000 qm 
rechnen. 

Die weiter von Beck vorgeſchlagenen Bezeich⸗ 
nungen „gleichgültige“ und „wertvolle“ Miſchung 
wollen mir nicht gefallen, denn „gleichgültig“ iſt 
auch die Miſchung waldbaulich gleichwertiger Holz⸗ 
arten nicht, ſie kann, zumal ökonomiſch, ſehr wertvoll 
ſein; und ebenſo iſt die Miſchung waldbaulich un⸗ 
gleichwertiger Holzarten nicht ohne weiteres „wert⸗ 
voll“, weder waldbaulich (3. B. Fichte unter Eiche) 
noch ökonomiſch. Mindeſtens wären Mißverſtänd⸗ 
niſſe nicht ausgeſchloſſen! 

Das Kapitel über die „wirtſchaftliche Bedeutung 
der Holzarten” wäre, ſtreng ſyſtematiſch betrachtet, 
zu ſtreichen geweſen, denn Wertserzeugung, Arbeits⸗ 
gelegenheit, die die Holzarten bieten, Wirtſchafts⸗ 
einrichtung und Widerſtandsfähigkeit gegen Gefahren 
liegen außerhalb des Waldbaues. 

Im II. Abſchnitt werden die Betriebsarten be, 
handelt. Das hier gegebene Syſtem der Betriebs⸗ 
arten befriedigt mich nicht in allen Teilen. Es iſt 
ohne weiteres zuzugeben, daß es heute, zur Zeit 
ſtarker Gärung im Waldbau, ſchwer iſt, ein Syſtem 
der Betriebsarten zu geben, das jeden befriedigt. 
Man müßte hier unbekümmert um den Streit des 
Tages nur an den Lernenden denken und ſein 
Syſtem ſo einfach und durchſichtig als möglich auf— 
bauen. 

Der Hauptmangel ſcheint mir, daß Beck der 
richtige Begriff des „Saums“ fehlt, wovon weiter 
unten die Rede fein ſoll. Der Begriff des Streifen- 
oder Schmalſchlags neben dem Saumſchlag erſcheint 
vielen entbehrlich. Er iſt es nicht, denn wo ſollte ich 
dann Erſcheinungen wie Kuliſſenſchläge und einen 
Teil von Gayers „Saumſchlägen“, z. B. die „Schirm⸗ 
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verfüngung in Saumſchlägen“, unterbringen, die 
doch keine echten Saumſchläge find? Bed aber bringt 
die Kuliſſenſchläge unter Kahlſaumſchlag unter und 
bezeichnet die Gayerſche „Schirmbeſamung in 


! Saumſchlägen“ und die „horſtweiſe Verjüngung 


auf Saumſchlägen“ (kombiniertes Verfahren) (Ga yer, 
Waldbau 4. Aufl., S. 435) als Femelſaumſchlag, da 
die Verjüngung von außen her vorrückend fortſchreite. 
Gayer ſelbſt (4. Aufl., S. 138) ſchildert nur einen 
Streifen unter Schirm, nur vom Schirmhieb wird 


waldbaulicher Erfolg erwartet (a. a. O. S. 432); auch 


die Kuliſſe iſt miteingeſchloſſen. Von Randwirkung 
it nirgends die Rede! (Vgl. auch Vanſelow, Allg. 


Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1924, S. 430.) 


Beck will mit andern den Worten „Femeln“ 
und „Blendern“ verſchiedene Begriffe unterlegen. 
Nur ſchade, daß das „Femeln des Hanfs“, von dem 
dieſe Bezeichnung ſtammt, nichts von Erweiterung 
der erſten Lücken weiß, ſondern genau ebenſo ver⸗ 
fährt wie das „Blendern“. Durch ſolche willkürliche 
Scheidung, vor der ich ſchon anderorts warnte, wird 
die beſtehende Verwirrung nur noch vermehrt. 
Eberhards Umdrehung der vorgeſchlagenen Begriffs⸗ 
ſcheidung beleuchtet dies klar. Er hat ebenſo recht 
wie Beck. 


Bei Behandlung des Saumſchlagbetriebs iſt 
leider der „Saum“ überhaupt nicht ſtrikte definiect, 
ſein Begriff bleibt unbeſtimmt, und das rächt ſich. 
Es iſt nur geſagt: „Die natürliche Verjüngung findet 
auf ſchmalen, zumeiſt geradlinig verlaufenden Streifen 
ſtatt“; und nachher heißt es: „Nach der Lage der Säu⸗ 
me am Rande oder im Innern des zu verjüngenden 
Beſtandes liegt es nahe, zwiſchen Außen⸗ und Innen⸗ 
ſaum zu unterſcheiden.“ 

Der allgemeine Sprachgebrauch für das Wort 
„Saum“ iſt klar und hier zu berückſichtigen, wenn 
Verwirrung vermieden werden ſoll. Unter „Saum“ 
verſteht man im gewöhnlichen Leben z. B. an einem 
Gewand uff. die äußere Randlinie, während man 
bei Löchern im Gewand nie von „Säumen“, ſondern 
von „Rändern“ ſpricht. Es gibt alſo keinen „inneren 
Saum“, wie Beck wünſcht, dort ſind „Ränder“, nur 
die Außenränder der Flächen heißen „Saum“. 


„Saum“ iſt alſo nach allgemeinem Sprachgebrauch, 
von dem auch die Forſtwirtſchaft nicht abweichen darf, 
der Außenrand einer Fläche. Die Grenzlinien 
der Löcher und Horſte im Innern der Femelſchlag⸗ 
flächen, Kuliſſen uff. ſind „Ränder“, dort werden 
„Rändelungshiebe“, nicht Saumhiebe geführt. Die 
SÉ iſt ein Schmalſchlag, aber ficher kein Saum⸗ 
chlag! 


„Saum“ iſt Schlagform, er verjüngt in Rand⸗ 
ſtellung. Die Hiebsart heißt Randhieb, der ſich 
bei Schirmſaumſchlag und Blenderſaumſchlag mit 
Schirm⸗ bezw. Blenderhieben entlang dem Rande 
verbindet. 

„Einſaum“ und „Vielſaum“ einander grund⸗ 
ſätzlich gegenüberzuſtellen, halte ich nicht für glücklich, 
denn das Verfahren des „Einſaums“ kann an der 
Grundform des geraden Saums nach Bedarf durch 
Einbuchtungen, Sägeform, Einkeilungen und Staffe⸗ 
lung die Saumlinie verlängern, ohne ſeinen Grund⸗ 
charakter zu verlieren und kann vollends durch Ver⸗ 
mehrung der Angriffsfronten beliebige Saumlänge 
erzeugen. Die Saumlänge iſt alſo kein brauchbares 
Unterſcheidungsmerkmal. Dazu fragt es ſich, ob die 
Bezeichnung „Vielſaum“ bei einem Verfahren am 
Platze iſt, bei dem der Saum überhaupt erſt in der 
zweiten Phaſe in Erſcheinung tritt. 

In einem Anhang wird auch die Dauerwald— 
wirtſchaft — allerdings ſehr zurückhaltend — be⸗ 
handelt. 

Der III. Abſchnitt „Die Beſtandsbegründung“ 
kommt naturgemäß wieder auf alle die verſchiedenen 
Verjüngungsformen zurück. 

Der Verfaſſer bemüht ſich zwar hier wie überall 
und meiſt mit Erfolg um ſtrengſte Sachlichkeit. 
Beim Abwägen zwiſchen Natur⸗ und Kunſtver⸗ 
jüngung leuchtet aber doch überall eine gewiſſe Vor⸗ 
liebe des Verfaſſers für Kunſtverjüngung durch, die 
er gegenüber dem modernen Verdikt zu retten ſucht. 
So in dem Satz: „Man hat ſich aber davor zu hüten, 
daß man nicht aus einem Extrem ins andere fällt, 
und ſoll namentlich auch nicht vergeſſen, daß die 
Verſchiedenartigkeit der Wald⸗ und Standortsver⸗ 
hältniſſe beide Verjüngungsprinzipien nebenein⸗ 
ander zuläßt.“ 

Das iſt an ſich ganz richtig, wird aber den An⸗ 
hängern der Naturverjüngung nicht gerecht. Dieſe 
ſtehen beiden Verjüngungsarten anders gegenüber. 
Sie fordern nur, daß man der Natur die für Selbſt⸗ 
beſamung günſtigſten Bedingungen ſchafft und die 
Beſamung benützt, wo ſie dem Wirtſchaftsziel zu 
dienen vermag. Macht die Natur in angemeſſener 
Zeit von dieſen Bedingungen keinen oder nicht den 
wirtſchaftlich erwünſchten Gebrauch, ſo tritt ſelbſt⸗ 
verſtändlich künſtliche Nachhilfe ein. 

Bezüglich des Blenderſaumſchlags heißt es: 
„Seltenheit der Samenjahre kann ſogar dazu ver⸗ 
anlaſſen, von der Saumſchlagwirtſchaft ganz abzu⸗ 
ſehen und die Großflächenwirtſchaft beizubehalten.“ 
Ich lege Wert darauf, feſtzuſtellen, daß dies keines⸗ 
wegs meinen Anſchauungen entſpricht. „Seltene 
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Samenjahre“ find ein Schlagwort. Soll heißen 
„ſeltene Maſtjahre“. Aber mit ſolchen arbeitet der 
Saumſchlag gar nicht ausſchließlich, vielmehr mit 
allem Samen, der erzeugt wird, alſo auch in Jahren, 
wo die Bäume nicht zum Brechen voll Samen 
hängen und dieſe deshalb von manchen Leuten gar 
nicht wahrgenommen werden. Es wird aber, im 
Verhältnis zu den andern, wenige Standorte 
geben, auf denen — ſelbſtverſtändlich beſte Beſtandes⸗ 
erziehung und Bodenpflege vorausgeſetzt — nur 
ſelten überhaupt Samen erzeugt wird, denn ſonſt 
hätte ſich Wald hier der übrigen Vegetation gegen: 
über überhaupt nicht bilden und erhalten können. 
Wo aber die Samenerzeugung wirklich dauernd un— 
genügend iſt, hindert nichts, die fehlenden Samen 
durch Zuſaat oder Pflanzung zu erſetzen, den Boden 
zu bearbeiten oder tiefer in den Beſtand hinein vor: 
zuhauen (Übergang zum Schmalſchlag). Des Breit— 
ſchlags und der großen Fläche bedarf es deshalb 
noch lange nicht. 

Auch die Frage der Samenherkunft iſt auf neueſten 
Stand gebracht, nur iſt der Hinweis darauf zu ver— 
miſſen, daß alle Schwierigkeiten, die ſich heute auf 
dem Gebiete des Samenkaufs auftürmen, mit einem 
Schlag aus der Welt geſchafft werden könnten, wenn 
mau einerſeits grundſätzlich zur Naturverjüngung 
übergehen wollte und andererſeits die zur Ergänzung 
erforderlichen Samen ſtändig im eigenen Revier 
durch das eigene Perſonal ſammeln, behandeln 
(ausklengen) und aufbewahren ließe und durch 
Tauſch zwiſchen den Verwaltungen Ausgleich ſchaffte. 
Durch Behandeln, Ausklengen, Aufbewahren der 
Samen im kleinen (in jeder Förſterei) würden 
viele Gefahren (Klenghitze, ungeeignete Raſſe) und 
Koſten (Zapfentransport) vermieden. Das Ganze iſt 
ſomit nur eine Frage guter Organiſation. 

Der IV. Abſchnitt (Beſtandeserziehung) iſt in 
durchaus zutreffender Weiſe ergänzt. 

Die vorſtehende Beſprechung ſoll nicht den Ein⸗ 
druck hinterlaſſen, als ob gegen den Inhalt der Ab- 
handlung nur Einwendungen zu machen wären, 
dieſe ſollen vielmehr das große Intereſſe des Bericht— 
erſtatters an ihm zeigen. Becks Waldbau kann aufs 
angelegentlichſte zum Studium empfohlen werden. 
Meine Ausführungen ſollen lediglich ergänzende 
Hinweiſe bilden. 

Der Verfaſſer hat ſein Beſtes gegeben, er hat 
mit Erfolg verſucht, den Leſer mit dem Alten wie mit 
dem Neuen bekannt zu machen und allen waldbaulichen 
Strömungen gerecht zu werden. 

VIII. Forſtſchutz von Richard Beck und Hans 
Hausrath mit 2 farbigen Tafeln (Inſekten). Beck 


hatte die Neubearbeitung des Abſchnitts begonnen. 
Nach ſeinem allzufrühen Tode übernahm Hausrath 
die Vollendung der begonnenen Arbeit. Dieſelbe 
ſchließt ſich eng an die frühere Fürſtſche Bearbeitung 
an, übernimmt insbeſondere die Einteilung des Stoffs 
nach den ſchädigenden Urſachen. 

Sie geht ſofort in medias res. Ich vermiſſe des⸗ 
halb ſehr eine allgemeine einleitende Betrachtung 
über Gefährdung und Schutz des Walds, deren Vor: 
ausſetzung und Bedingungen, Naturwald und Wirt 
ſchaftswald, den Gefährdungsgrad der Forſtwirtſchaft, 
die wichtigſten Aufgaben des Forſtſchutzes uff. Es 
wäre da meines Erachtens ſehr viel zu ſagen. 

Bei der „Gefährdung durch menſchliche Hand⸗ 


lungen“ wäre vor allem die Gefährdung durch Be⸗ 


wirtſchaftung und die vom Naturgang abweichenden 
Wirtſchaftsziele zu erwähnen geweſeu. Gerade auf 
dieſem Gebiete haben wir die größten Freveltaten 
gegen die Waldſicherheit, gegen welche die Sicherheit 
der Grenzen und die Walddiebſtähle ganz zurück— 
treten. Der Kunſtwald (Wirtſchaftswald) braucht eine 
„Waldhygiene“. Eines von vielen Beiſpielen dafür, 
wo die ſchädigenden Urſachen liegen, bildet der große 
braune Fichtenrüſſelkäfer, die Geißel der Fichtenkahl⸗ 
ſchlagwirtſchaft. Bei Rückkehr zu naturgemäßen Ver⸗ 
hältniſſen (Naturverjüngung, Miſchung) wird er ſo— 
fort zum harmloſen Tier des Waldes. 

Bei Borkenkäfervermehrung liegt nach meinen 
Wahrnehmungen die Hauptſchwierigkeit darin, die 
befallenen Stämme als ſolche zu erkennen. Wir 
ſehen oft noch grüne Kronen, wenn ſchon die Rinde 
ſich löſt, Bohrmehl und Harztröpfchen aber ſind ſchwer 
zu erkennen, weil die Schäfte regelmäßig hoch oben 
zuerſt befallen werden. 

Die Gefährdung des Waldes durch die organiſche 
Natur, vor allem die Inſekten und Pilze, iſt klar und 
überſichtlich behandelt, ebenſo die Gefährdung durch 
die anorganiſche Natur. Alles iſt auf neueſten Stand 
gebracht. Jeder Schaden wird feiner Bedeutung ge 
mäß behandelt. 

Vielleicht hätte eine kräftigere Hervorhebung der 
Einteilung durch Fettdruck den Überblick erleichtert. 

IX. Die Wildbach- und Lawinenverbauung 
von Ottokar Härtel mit 53 Abbildungen auf be— 
ſonderen Tafeln. 

Zuerſt wird die Wildbachverbauung behandelt, 
beginnend mit der Kennzeichnung und Gliederung der 
Wildbachgebiete, der dann die Beſprechung der Er⸗ 
hebungsgrundlagen, der Größe und Geſtaltung des 
Niederſchlagsgebiets, und der Ermittlung der Waſſer⸗ 
abflußverhältniſſe folgt. Beſonderes ſpeziell forſt⸗ 
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liches Intereſſe hat der Abſchnitt: Die Bodendecke 
als Abflußregler. 

Die Wildbachverbauung ſelbſt wird daun behandelt 
in der Regelung des Waſſerabfluſſes, in den Vor⸗ 
lehrungen gegen Verwitterung und Abſchwemmung, 
gegen Unterwühlung, in den Maßregeln zur Zurück⸗ 
haltung der Geſchiebe und zur Herbeiführung des 
Gleichgewichtszuſtands der Sohle, in den Vorkeh⸗ 
rungen gegen Angriffe der Ufer uff. 

Unter Lawinenverbauung beſpricht der Ber: 
faſſer das Weſen und die Einteilung der Lawinen, 
die Vorkehrungen im Anbruchsgebiet und den un⸗ 
mittelbaren Schutz der bedrohten Objekte. 

Die Abhandlung iſt klar geſchrieben und gibt 
einen guten und genügenden Einblick in dieſes für 
den Hochgebirgsforſtwirt ſehr wichtige Gebiet. 

X. Die Forſtbenutzung. Dieſes weite Gebiet 


iſt mit ſeinen Hilfswiſſenſchaften in 5 Abteilungen 


zerlegt, die teilweiſe von verſchiedenen Autoren ver⸗ 
faßt ſind. 
A. Die techniſchen Eigenſchaften der Hölzer von 
Exner, bearbeitet von Janka. 
B. Die Hauptnutzungen von Dieterich. 
C. Die Nebennutzungen von Dieterich. 
D. Die mechaniſche Holzbearbeitung von Janka. 
E. Die forſtlich⸗chemiſche Technologie von Graf 
zu Leiningen. 


X. A. Die techniſchen Eigenſchaften der 
Hölzer von Wilhelm Franz Exner, für die 4. Aufl. 
bearbeitet von Gabriel Janka. 

Die Abhandlung beginnt mit einer allgemeinen 
Einleitung und einem kurzen Abriß der Geſchichte 
und Literatur. 

Behandelt werden dann zunächſt unter „äußerer 
Erſcheinung“ des Holzes die Eigenſchaften, die in 
unverändertem oder verändertem Beſtande durch den 
Geſichts⸗, Geruch⸗ oder Taſtſinn wahrnehmbar find, 
alſo die Farbe und ihre techniſche Veränderung durch 
Färbung, der Glanz, die Feinheit, Textur, Zeichnung, 
Flader, Maſer und der Gecuch. 

Dann folgt der „materielle Zuſtand“, alſo Dichte, 
Gewicht, Feuchtigkeitszuſtand und feine Veränder⸗ 
lichkeit Tränkung des Holzes), Veränderlichkeit des 
Volumens und ihre Folgen. 

Ein dritter Abſchnitt behandelt das Verhalten 
gegen von außen einwirkende Kräfte, Geſtaltsver⸗ 
inderung ohne Aufhebung des Zuſammenhangs der 
Subſtanz: Elaſtizität, Biegſamkeit, Zähigkeit, dann 
Geſtaltveränderung mit Aufhebung des Zuſammen⸗ 
hangs: Feſtigkeit, Spaltbarkeit, Härte, Abnutzbarkeit. 

An dieſe drei Hauptgruppen von techniſchen Eigen⸗ 


ſchaften ſchließt ſich an und wird behandelt die für 
das Holz eigentümliche und wichtige techniſche Eigen⸗ 
ſchaft der Dauerhaftigkeit, ſowie ſchließlich die 
Fehler, Schäden und Krankheiten des Holzes. 

Die Darſtellung iſt far und durchaus auf neueſten 
Stand gebracht. Die Abhandlung hat gegen früher 
eine weitere weſentliche Vervollkommnung erfahren. 

X. B. Die Hauptnutzungen. Völlig neu be⸗ 
arbeitet von Viktor Dieterich. Mit 13 Abbildungen. 

Eine Neubearbeitung war für dieſen Abſchnitt 
des Handbuchs beſonders notwendig, um ihn auf die 
Höhe der anderen zu bringen und der Bedeutung des 
Gegenſtands entſprechend zu erweitern, da es mir 
in der vorigen Auflage, nachdem mir infolge von 
Stötzers Ableben der Abſchnitt unerwartet zur 
Überarbeitung zugefallen war, infolge von Zeit⸗ 
mangel nicht mehr möglich geweſen war, das Ganze 
ſo weitgehend umzuarbeiten und zu erweitern, wie 
ich es gewünſcht hätte. Jetzt liegt eine Neubearbeitung 
vor mir, die alle von mir gewünſchten Eigenſchaften 
aufweiſt. 

Nach § 1 hat ſich die Forſtbenutzung zu befaſſen 
„mit der Technik der Verwendung aller im Wald 
lic) darbietenden und zur Befriedigung der menſch⸗ 
lichen Bedürfniſſe geeigneten Sachgüter nach forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Grundſätzen“. 

Sie hat zu behandeln: 

1. die Eignung, d. h. die Verwendbarkeit der 
betreffenden Sachgüter zur Befriedigung menſchlicher 
Bedürfniſſe — Lehre von den techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften, 

2. die Art und Weiſe ihrer Ernte und Nutzbar⸗ 
machung, d. h. die Forſtbenutzungstechnik im eigent⸗ 
lichen Sinne. 

Da der theoretiſche Teil der techniſchen Eigen⸗ 
ſchaften unter X. A. und X. E. behandelt wird, fo war 
hier nur noch die Eignung des Holzes zur unmittel- 
baren Befriedigung beſtimmter menſchlicher Bedürf⸗ 
niſſe zu behandeln. 

Bei der Abgrenzung zwiſchen Haupt⸗ und Neben⸗ 
nutzungen finden wir die Rindennutzung wie bisher 
unter die Hauptnutzungen gezählt. 

Der J. Hauptteil beſchäftigt ſich mit der Verwend⸗ 
barkeit des Holzes. Hier wird zuerſt die Ausnützung 
des Holzgefüges ſelbſt im rohen und mechaniſch zu⸗ 
bereiteten Zuſtand zur Herſtellung von Bauwerken, 
Geräten uff., alſo als „Nutzholz im eigentlichen Sinne“, 
behandelt, und zwar die Formen und Bedingungen 
der Nutzholzverwendung im allgemeinen und dann 
im einzelnen, im Hochbau, Tiefbau, Schiffs⸗ und 
Eiſenbahnwagenbau, in der Schreinerei, Wagnerei, 
Küferei uff., ſowie als Holzſtoff und Holzwolle. 
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Daun folgt die Verwendung des Holzes nach 
vollſtändiger Auflöſung ſeines Gefüges, alſo Zellſtoff— 
fabrikation, Harz: und Gerbſtoffextraktion, Holziprit- 
gewinnung, Köhlerei und Deſtillation, endlich die 
Verwendung als Brennholz. 

Der II. Hauptteil handelt von der Technik der 
Holzverwertung, d. h. von Ernte und Nutzbarmachung. 

Hier wird zunächſt Allgemeines über die Formen 
und Grundſätze der Holzverwertung geſagt; als 
„Nutzungsſyſteme“ werden aufgeführt: 


1. Ernte und Verbrauch durch den Walbbeſitzer 

ſelbſt, 

2. Verpachtung an Unternehmer, 

3. Teilung von Holzernte und Verwertungs— 

arbeiten zwiſchen Waldbeſitzer und Holzkäufer. 

Dann wird die Holzfällung und ausformung ein— 
ſchließlich Lagerung behandelt, und zwar die Organi— 
ſation der Arbeit im allgemeinen, die Beſchaffung 
und Verwendung menſchlicher Arbeitskräfte, die Holz— 
hauergeräte ſowie die einzelnen Arbeiten (Holzfällung, 
Ausformung, Sortierung, Holzaufnahme). 

Zum Schluß folgt der Holzverkauf. 

Hier hätte der Überblick über die verſchieden— 
artigen Verkaufsmöglichkeiten entſchieden gewonnen, 
wenn die in der 3. Auflage (S. 500) enthaltene Zu— 
ſammenſtellung mit überſichtlicher Gliederung der 
Verkaufsarten nach zwei Geſichtspunkten übernom— 
men worden wäre: 

1. nach dem Zuſtand, in dem ſich der Verkaufs— 
gegenſtand befindet (Verkauf vor und nach der 
Fällung), 

2. nach der Art und Weiſe, wie der Vertragsab— 
ſchluß zuſtande kommt (freihändiger Verkauf und 
Verkauf unter freier Konkurrenz), je ſamt Unterarten, 
wobei jedes im Wald angewandte Verkaufsverfahren 
eine Kombination beider Gruppen bildet. 

Behandelt werden hier: Bor- und Nachverkauf, 
die verſchiedenen Verkaufsformen nach der Art der 
Preisbildung, die Verkaufsbedingnugen und ſchließ— 
lich weitere Grundſätzlichkeiten des Holzverkaufs— 
verfahrens. 

Im Anhang iſt die Leſeholznutzung und endlich 
in einem III. Hauptteil die Verwertung der Rinden 
behandelt. 

Die Abhandlung gibt den Stoff erſchöpfend und 
kritiſch geſichtet und zeichnet ſich durch klare und 
überſichtliche Darſtellung aus. 

X. C. Die Nebennutzungen von Viktor 
Dieterich. Die Abhandlung iſt gegliedert in: 

I. Die Nutzung der Nebenerzeugniſſe am ftehen- 
den Holz, alſo der Waldbaumfrüchte und Samen, 


ein Gegenſtand, der heute beſondere Bedeutung op, 
wonnen hat, der Harzuutzung, die der Krieg wieder 
hat aufleben laſſen, und der Laub- und Nadelſtreu⸗ 
nutzung. 

II. Die Nutzung der Nebengewächſe des Wald⸗ 
bodens, wie Moosnutzung, Gras- und Weidenutzung, 
Seegras, Beeren, Pilze und Waldfeldbau. 

III. Mineraliſche Nebennutzungen. 

Für diefen Abſchnitt gilt dasſelbe Urteil wie für 
den vorhergehenden desſelben Verfaſſers. 

X. D. Die mechaniſche Holzbearbeitung von 
Gabriel Janka, mit 30 Abbildungen. 

Wir haben hier ein neu eingefügtes Kapitel vor 
uns, deſſen Aufnahme in das Handbuch einem viel⸗ 
empfundenen Bedürfnis entſpricht, denn der Forſt⸗ 
mann ſollte mit der mechaniſchen Holzbearbeitung, 
ihren Einrichtungen, ihren Anforderungen an den 
Rohſtoff und ihren Erzeugniſſen vollkommen vertraut 
ſein, was leider, und zwar zum Schaden der Forſt— 
wirtſchaft, nicht genügend der Fall iſt. Und der 
Herausgeber hat in Janka den rechten Mann ge 
funden. 

Die Abhandlung führt in anſprechender und über⸗ 
ſichllicher Form in das Gebiet der mechaniſchen Ber: 
arbeitung des Holzes ein und bietet vieles für den 
Forſtmann Wiſſenswecte. 

Einleitend wird der Leſer mit den allgemeinen 
Verhältniſſen und Begriffen, den Arbeitsvorgängen 
und Geräten der mechaniſchen Technologie des Holzes 
bekaunt gemacht, dann folgt unter: 

L ein Abſchnitt über das Handwerkszeug, befon- 
ders Sägen, Hobel, Bohrer uff., unter 

II. über Holzbearbeitungsmaſchinen, ihren Bau 
und Betrieb mit guten Abbildungen und endlich 
unter 

III. über Anlage, Einrichtung und Betrieb der 
Sägewerke, und zwar Allgemeines über die Anlage, 
das Sägegebände und die Behandlung des Holzes 
in der inneren Säge, den Schnittmaterialplatz, den 
Sägbetrieb ſelbſt und die Erzeugung von Schnitt⸗ 
material — letzteres ein Kapitel, das für den Forſt⸗ 
mann von beſonderer Wichtigkeit iſt. Endlich werden 
noch die Koſten von Anlage und Betrieb und die Ned 
nungs- und Buchführung beſprochen. 

Die Dacſtellung geht mir in verſchiedener Hinſicht 
— ſchon rein äußerlich in den Bezeichnungen — etwas 
zu ſehr von öſterreichiſchen Verhältniſſen aus. Auch 
vermiſſe ich eine überſichtliche Zuſammenſtellung der 
im Sägewerk erzeugten Sorten von Sägewaren ſamt 
Dimenſionen, geforderten Holzeigenſchaften und ge⸗ 
genſeitiger Bewertung, ſowie ihres Verhältniſſes zu 
den Rundholzſortimenten des Waldes bei beſter Aus⸗ 
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nutzung des Stammes im Sägwerk. Für den Forſt⸗ 
mann iſt vor allem wiſſenswert, welche Sägewaren 


beſte Form des Lichtwuchsbetriebes iſt. Zu den Be⸗ 
dingungen ſeines Gedeihens gehört aber nach B., 


aus feinen verſchiedeuen Stammholzklaſſen herge⸗ 
ſtellt werden können, ſowie deren Wertsverhältnis, 
weil daraus hervorgeht, welche Dimenſionen dem 
Käufer am wertvollſten ſind; ebenſo aber auch, welche 
Anfordecungen der Handel bei den einzelnen Säge⸗ 
warenſorten an die inneren Eigenſchaften des Holzes 
(Maß der tigkeit, Ringbceite, Farbe uff.) ſtellt, denn 
dieſe ſind ſehr verſchieden, z. B. bei Bauholz und 
breiter Schnittware. Auch das Verhältnis zwiſchen 
normaler Ware und Ausſchuß iſt wiſſenswert. Der 
Forſtmann kann daraus viel für die Erziehung feines 
Holzes lernen. Wer den Sägeweckbetrieb nach dieſer 
Richtung hin genau kennen gelernt hat, wird von 
der Schwärmerei für ſtark ungleichaltrige Beſtockungs⸗ 
formen und Vorwuchswirtſchaft gründlich geheilt ſein, 
denn nur 20% normale Ware und 80% Ausſchuß, 
wie ſie das Hauptſortiment, die Bretter, heute zeigt, 
kann nicht das Ziel einer ökonomiſch gerichteten Forſt⸗ 
wirtſchaft ſein. 

X. E. Forſtlich⸗che miſche Technologie. Unter 
Mitbenutzung der 3. Auflage von F. Schwackhöfer 
und J. Schmidt für die 4. Auflage bearbeitet von 
Wilh. Graf zu Leiningen⸗Weſterburg. Mit 
14 Abbildungen. 


Die Abhandlung behandelt den chemiſchen Beſtand 
des Holzes, der Rinde, des Korks, die Gerbſtoffe in 
Holz und Baumteilen, die Konſervierung (Imprä⸗ 
gnierung), das Färben, die Zellſtoffabrikation, Holz— 
ſtoffabrikation, die trockene Deſtillation uff. Auch 
dieſe Arbeit iſt ſehr überſichtlich angelegt und bringt 
alles forſtlich Wiſſenswerte vollkommen und in beſter 
Form. Das Kapitel hat durch die Neubearbeitung 
entſchieden gewonnen. C. W. 


Der Plenterwald und ſeine Bedeutung für die Forſt⸗ 
wirtſchaft der Gegenwart. Von R. Balſiger. 
2. Aufl. 1. Beiheft zu den Zeitſchriften des 
Schweizeriſchen Forſtvereins. Bern 1925. 


Den Anlaß zu dieſer Schrift gab die Notwendig⸗ 
keit, für die Plenterwaldungen des Kantons Bern 
eine geeignete Forſteinrichtungsweiſe zu ſchaffen. 
Die wichtigſten Teile erſchienen zuerſt als Aufſätze 
in der Schweizeriſchen Zeitſchrift für Forſtweſen und 
wurden dann in der als Manuffript gedruckten erſten 
Auflage 1913 zuſammengefaßt. Nunmehr erſcheint 
eine zweite, in manchen Beziehungen ergänzte Auf— 
lage. N 

Der Verfaſſer bringt zuerſt den Nachweis, daß 
der geregelte Plenterwald, wo er möglich iſt, die 


vom Hochgebirge abgeſehen, daß die Tanne den 
Grundſtock bildet, dem Fichte und Buche beigemiſcht 
ſind. Gewiß, die Tanne iſt ganz beſonders geeignet 
für den Plenterwald, aber im natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebiet der Fichte iſt Plenterwirtſchaft auch 
in Beſtänden möglich, die überwiegend aus dieſer 


gebildet ſind. — Siehe den Bericht Flurys über einen 


Fichtenplenterwald im Erzgebirge in der Schw. 
Zeitſchr. 1924, S. 228. Ebenſo iſt die plenterwald⸗ 
artige Behandlung der Auenlaubholzwälder ſehr 
wohl möglich, wenn auch mit mehr Kulturnachhilfe 
als im Tannenplenterwald. Zuzuſtimmen iſt dagegen 
B. unbedingt darin, daß der Plenterwald nicht an die 
beſten Standorte gebunden iſt. 

Beſonders dankenswert ſind die eingehenden 
zahlenmäßigen Nachweiſe über die Zuſammenſetzung 
und die Leiſtungen ganzer Plenterwaldungen. Für 
die erſte Einrichtung empfiehlt B., den Abgabeſatz 
in einem gewiſſen Prozentſatz des Vorrats an⸗ 
zuſetzen oder ihn nach dem feſtgeſtellten Zuwachs 
unter gutächtlicher Schätzung der vorzunehmenden 
Vorratseinſparung oder Abnutzung zu bemeſſen. 
Bei den ſpäteren Einrichtungen kann dann die Zu- 
wachsleiſtung und die Anderung des Vorrates 
während der früheren Perioden zugrunde gelegt 
werden. Statiſch betrachtet liefert der Plenterwald 
„dem Waldeigentümer ein hohes Jahreseinkommen 
und eine gute Verzinſung Der Wirtſchaftskapitalien; 
er liefert aber auch für die Volkswirtſchaft unentbehr⸗ 
liche Stoffe und Werte“. Nachdem der Verfaſſer 
dann noch die Bedeutung des Plenterwalds für die 
Privatwaldwirtſchaft und im Schutzwaldgebiet tref⸗ 
fend erörtert hat, kommt er zu dem Schluß: 

Wo der Plenterwald noch vorkommt, ſoll er in 
der Regel bei ſeinem Beſitzſtand erhalten und dem⸗ 
gemäß behandelt werden. Wo die Vorbedingungen 
hinſichtlich der Holzarten und des Standortes vor⸗ 
handen find, iſt die allmähliche Überführung unregel⸗ 
mäßiger Hochwaldbeſtände in die Plenterform durch 
Verlängerung des Abtriebszeitraums zu empfehlen. 
Insbeſondere iſt ſie für zerſtückelte Wälder ſehr zu 
wünſchen. Für die Bewirtſchaftung anderer Hoch⸗ 
waldformen wäce eine nähere Bekanntſchaft mit den 
Eigentümlichkeiten des Plenterwaldes nicht ohne 
Nutzen. Seine Ahnlichkeit mit dem urſprünglichen 
Naturwald (wohl beſſer mit manchen Formen dieſes. 
Ref.), namentlich die Widerſtandsfähigkeit gegen alle 
Gefahren und ſeine Leiſtungen in der Starkholz⸗ 
produktion laſſen jede Annäherung ſeitens der ſchlag⸗ 
weiſen Betriebe als Fortſchritt erſcheinen. 
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Möge die Schrift, die mit drei Sehr guten Bildern 
ausgeſtattet iſt, auch in Deutſchland recht viele Leſer 
finden. H. Hausrath. 


Anbauverſuch mit Kiefern verſchiedener Herkunft im 
Tharandter Reviere. Von Geh. Forſtrat Groß. 
Mitteilungen a. d. Sächſ. forſtl. Verſuchsanſtalt zu 
Tharandt. II. 5. 


Der auf Anregung des Internat. Verbands d. Ver⸗ 


ſuchsanſtalten 1907 angelegte Verſuch bildet ein 
Gegenſtück zu dem gleichzeitig in Chorin gemachten, 
über den Kienitz in der Zeitſchr. f. Forſt- u. Jagdw. 
1922 berichtete. Die Verſuchsfläche liegt 412 m hoch. 
Der Boden entſtammt teils dem Pläner, teils dem 
Quader, doch konnte die Anlage ſo gemacht werden, 
daß mit Ausnahme von zwei Herkünften die Pflanzen 
etwa gleichmäßig auf beide Bodenarten verteilt ſind. 
Mißlich iſt, daß zwei Unterflächen zuerſt unter dem 
Seitendruck vorſtehenden Altholzes und nach deſſen 
Beſeitigung unter Windſcheerung zu leiden hatten, 
ferner, daß aus dieſer Richtung eine Infektion mit 
Pilzſchütte erfolgte, die dort angebauten Branden- 
burger und Ruſſen traf, während die weiter öſtlich 
ſtehenden Herkünfte verſchont blieben. Die Wuchs⸗ 
leiſtungen ſind alſo nicht unbedingt vergleichsfähig. 
Nach 17jähriger Dauer ſtanden im Höhenwuchs 
die Belgier an erſter Stelle, dann folgten Oſtpreußen, 
Schotten, Kurländer, Brandenburger, Pfälzer, am 
geringſten waren Ruſſen und Franzoſen. In Chorin 
dagegen war die Reihenfolge: Oſtpreußen, Branden— 
burg, Belgien, Pfalz, Kurland, Rußland, Schottland, 
Frankreich. Ob dieſer Unterſchied auf klimatiſchen 
oder edaphiſchen Urſachen oder Zufälligkeiten be— 
ruht, läßt ſich nicht ſagen. Die beſte Form beſitzen 
die Kurländer, dann die Oſtpreußen, ihnen folgen 
Brandenburger, Belgier und Ruſſen, darauf Schotten 
und Franzoſen, am ſchlechteſten find die Pfälzer. 
Dieſe litten wegen ihres ſper igen Wuchſes auch ſehr 
viel mehre unter Schneedruck als die anderen Her: 
künfte. Die weitere Entwicklung bleibt abzuwarten, 
doch ſpricht Der Verfaſſer die Vermutung aus, daß 
die Oſtpreußen noch den Belgiern den Rang ſtreitig 
machen werden. Eine Ausdehnung des Verſuches 
auf die einheimiſche Raſſe, die den beſten Sorten 
wahrſcheinlich ebenbürtig iſt, war wegen Saatgut: 
mangels leider nicht möglich. H. Hausrath. 
Neue Unterſuchungen über das Bluten und den Blu⸗ 
tungsſaft der Laubhölzer. Von Forſtreferendar 
Karl Richter. Mitteilungen a. d. Sächſ. forſtl. 
Verſuchsanſtalt zu Tharandt. II. 4. 
Die als Diſſertation verfaßte Arbeit behandelt 
die phyſiologiſche und chemiſche Seite des Blutens. 


Den Blutungsvorgang ſelbſt ſucht der Verfaſſer mit 
Pfeffer durch „differente Konzentration des Zellſaftes 
und dadurch veranlaßten einſeitigen Waſſeraustritt' 
zu erklären. Vergleicht man die Kurve der ausge⸗ 
tretenen Saftmengen mit jenen der Temperatur und 
der Bodenfeuchtigkeit, ſo zeigt ſich, daß das Bluten 
von dieſen beiden abhängig iſt. Doch üben erſt Tem⸗ 
peraturſchwankungen über 3 Grad überhaupt einen 
Einfluß und erſt ſolche von 10 Grad einen ſo großen 
aus, „daß der Gang des Blutens dem Temperatur⸗ 
gang faſt genau nachfolgt“. Durch Begießen mit 
warmem Waſſer konnte das Bluten verſtäckt werden. 
Die Schwankungen der Bodentemperatur waren zu 
klein, um einen Einfluß auszuüben; Neizverſuche 
durch mechaniſche Erſchütterung und den elektriſchen 
Strom blieben ergebnislos. 

Die chemiſche Unterſuchung führte zu dem Er⸗ 
gebnis, daß der Blutſaft von Birke und Hainbuche 
Invertzucker, der chemiſch dem Honig entſpricht, 
Ahornſaft dagegen Traubenzucker enthält. Der Zucker 
ſowie die in dem Saft enthaltenen, durch Umwandlung 
von Eiweiß entſtandenen Kolloide dienen der Neu⸗ 
bildung der Organe beim Austreiben der Knoſpen. 

; H. Hausrath. 
Schlüſſel zum Beſtimmen einheimiſcher Hölzer nach 
äußeren Merkmalen. Von Dr. Kar! Wilhelm, 
ehem. Profeſſor an der Hochſchule für Boden⸗ 
kultur in Wien. 8°, 24 Seiten mit 17 Abbildungen. 
Wien VIII. Verlag von Carl Gerold's Sohn. 
Preis Mk. 1.—. 


Außer dem 1898 in 4. Auflage erſchienenen Büch⸗ 
lein von R. Hartig: Die anatomiſchen Unterſchei⸗ 
dungsmerkmale der wichtigſten in Deutſchland wach⸗ 
ſenden Holzacten und einer im weſentlichen darauf 
beruhenden Überſicht in der Gayer⸗Fabriciusſchen 
Forſtbenutzung fehlt es an handlichen Leitfaden zur 
Beſtimmung der Hölzer. Der Schlüſſel von Wilhelm 
füllt in glücklicher Weiſe dieſe Lücke aus, zumal er 
auch einige Strauch- und Baumarten berückſichtigt, 
die jenen älteren Arbeiten fehlen. Er wird daher den 
ſtudierenden wie den im praktiſchen Dienſt ſtehenden 
Forſtleuten, nicht minder den Gewerbetreibenden, 
die mit Holz zu tun haben, ein willkommener Führer 
ſein. Die den Werken von Straßburger, Hempel und 
Wilhelm, vor allem aber von R. Hartig entnommenen, 
ſehr gut ausgeführten Bilder erleichtern die Be⸗ 
ſtimmung ſehr. H. Hausrath. 


Herſtellung und Hegung lebender Hecken. Von 
Friedrich Schwabe. 106 Seiten mit 40 Abbil- 
dungen. Mühlhauſen i. Thür. 1925. Urquellverlag. 


Der Berfaffer, dem die gute Behandlung der 
Heckenzucht in dem He yerſchen Waldbau offenbar 
entgangen iſt, will mit ſeiner Schrift eine Lücke in 
dem landwirtſchaftlich⸗gärtneriſchen Schrifttum aus⸗ 
füllen und zugleich zugunſten der landſchaftlichen 
Schönheit, des Vogelſchutzes und damit der In⸗ 
ſektenbekämpfung auf die Verdrängung totec Ein⸗ 
friedigungen durch lebende Hecken hinwirken. Die 
Darſtellung iſt gut und wird auch dem Forſtmann 
mancherlei Belehrung und Anregung bringen. Ins⸗ 
beſondere verdient die Forderung Beachtung, den 
Hecken nicht einen rechteckigen Querſchnitt ſondern 
den eines gleichſeitigen Dreiecks mit abgeſtumpfter 
Spitze zu geben, damit auch die unteren Teile dauernd 
genug Licht erhalten und grün bleiben. Hausrath. 


über Vorquellung und Reizbehandlung von Koni⸗ 
ferenſaatgut. Von W. Schmidt. Zellſtimu⸗ 
lationsforſchungen Bd. I, 1925, S. 355368. 


Verfaſſer berichtet über eine Reihe von Einzel⸗ 
daten, die bei der künſtlichen Aufzucht von Kiefern⸗ 
ſaatgut gewonnen worden ſind. Durchaus zu er— 
warten und einleuchtend iſt die Tatſache, daß die 
Quellung unter Waſſer raſcher fortſchreitet als im 
Keimbett (däniſche Glocken mit aufſaugenden Baum⸗ 
wollfäden). Dagegen gelingt Unterwaſſerkeimung 
bei der Kiefer nicht. Das ſteht wohl mit dem Sauer: 
ſtoffmangel, wie er unter Waſſer herrſcht, in Verbin⸗ 
dung. Auch durch Olung kann eine ſolche Hemmung 
erzielt werden, hier iſt in gleicher Weiſe die Waſſer⸗ 
wie auch die Sauerſtoffaufnahme erſchwert. Wäh⸗ 
rend nun der dauernde Aufenthalt unter Waſſer 
die Keimung unterbindet, wird dieſe durch eine 
vorübergehende Vorwäſſerung gefördert. Das 
würde im Sinne von Popoff als Stimulation durch 
kurzfriſtige Desoxydation auszulegen ſein. Indeſſen 
eilen die vorgewäſſerten Samen den anderen nur 
voran, die am Schluſſe erlangten Keimungsprozente 
ſind etwa dieſelben. Der maximale Vorſprung der 
vorgewäſſerten Keimlinge gegenüber den unge⸗ 
wäſſerten bewegt ſich in den Tabellen des Verfaſſers, 
die ſich auch auf eine Reihe von weiteren Koniferen⸗ 
gattungen (Larix, Pseudotsuga, Picea) beziehen, 
zwiſchen 11 und 22%. Eine Keimungsförderung 
erhielt Verfaſſer auch durch die Einwirkung von 
Waſſerſtoffſuperoxyd, desgleichen durch Kohlen⸗ 
ſäure und KBr (3 Promille). Wenn ſchließlich Ver⸗ 
faſſer von einem Erſatz der Lichtwirkung bei der 
lichtkkeimenden Kiefer — im Gegenſatz zu der dunfel- 
feimenden Fichte — ſpricht, fo iſt dem entgegen— 
zuhalten, daß die Förderung der Keimung durch 
die Wäſſerung in den Vergleichstabellen bei den 
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dunkelgehaltenen Saaten ebenſo zutage tritt, wie 
bei den belichteten. Überblickt man die geſchilderten 
Methoden der Keimungsförderung, ſo fällt ihre 
Mannigfaltigkeit auf. Es iſt nicht leicht, die ver⸗ 
ſchiedenen Daten auf ein einheitliches Geſetz zurück⸗ 
zuführen. Mit der Bezeichnung „Stimulation“ iſt 
an ſich für die Erkenntnis noch nicht viel gewonnen. 
Verfaſſer ſpricht übrigens ſelbſt aus, daß es ſich nur 
um vorläufige Teildaten handelt, die ſpäter einmal 
in weiterem Zuſammenhang Bedeutung gewinnen 
können. Es fällt auf, daß die meiſten Methoden ſich 
decken mit den verſchiedenen Frühtreibeverfahren, 
etwas, das nicht ſo ſehr verwunderlich iſt, wenn man 
bedenkt, daß es ſich auch hier um künſtlich geförderte 
Entfaltungsvorgänge handelt. Beſondere Beachtung 
verdient in dieſer Hinſicht, daß auch das Frühtreiben 
auf der einen Seite durch Sauerſtoffmangel (Warm⸗ 
bad, Waſſerinjektion, Kohlenſäureatmoſphäre uſw.), 
auf der anderen Seite durch Atmungsförderung 
(Waſſerſtoffſuperoxyd uſw.) ausgelöſt wird. Dafür hat 
in jüngſter Zeit Boreſch eine einheitliche Erklärung 
zu geben verſucht und erblickt das maßgebende Agens 
in beſtimmten Verſchiebungen der Jonenkonzentra⸗ 
tion. Auch die Lichtwirkung ließe ſich nach Boreſch 
in dieſen Rahmen einſpannen. Es muß der Zu: 
kunft überlaſſen bleiben, dieſe Vorgänge im ein⸗ 
zelnen klarzuſtellen. Stark. 


Hand buch der Pflanzenkrankheiten. Begründet von 
Paul Sorauer. In 5 Bänden herausgegeben 
von Appel, Gräbner und Reh. 1. Band: 
Die nichtparaſitären Krankheiten. 5. Auf⸗ 
lage neu bearbeitet von Dr. Paul Gräbner. 
Mit 271 Textabbildungen. Berlin 1924, Ver⸗ 
lag von Paul Parey. Preis 36 RM. 


Als ſtattlicher Band von faſt 1000 Seiten liegt 
das Handbuch der nichtparaſitären Pflanzenkrank— 
heiten ſchon in 5. Auflage vor uns. Der Name des 
Neubearbeiters der letzten Auflagen, P. Gräbner, 
iſt dem Forſtmann längſt wohlbekannt aus ſeinen 
Baumwurzelunterſuchungen im Walde des nordweſt⸗ 
deutſchen Heidegebiets, die in der Zeitſchrift für 
Forſt⸗ und Jagdweſen erſchienen und auch in dem 
vorliegenden Werk eingefügt ſind. 

Dieſes Werk iſt grundlegend für die ganze Boden⸗ 
kultur als Lehrbuch der Pflanzenhygiene, faßt unſer 
Wiſſen auf einem verhältnismäßig neuen Gebiet zu⸗ 
ſammen und verdient die ernſteſte Beachtung nicht 
nur der Landwirtſchaft und Gärtnerei, ſondern eben, 
ſoſehr aller forſtlichen Kreiſe, da es ſowohl in ſeinem 
„Allgemeinen Teil“ wie in vielen Abſchnitten des 
„Speziellen Teils“ größte Bedeutung auch für die 
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Forſtwirtſchaft hat. Es bietet hier eine Reihe mid, 
tiger Grundlagen für Waldbau und Forſtſchutz, denn 
es weiſt in erſchöpfender Weiſe auf alle Schädigungen 
des Pflanzenwuchſes und ihre Folgen hin und zeigt 
die Wege der Pflanzenhygiene auch für die Forſt— 
wirtſchaft. 

Dieſe Hygiene wird nicht allein die hier behan— 
delten, ſondern ebenſo die paraſitären Krankheiten 
verhüten, die ja ſtets ihren Ausgangspunkt in den 
ungeſunden und unnatürlichen Verhältniſſen unſerer 
Wirtſchaftswälder nehmen, ja ſie iſt die Grundlage 
und Vorausſetzung jeder nachhaltigen Hebung der 
Produktion, jedes waldbaulichen Fortſchritts. 

Der 1. Teil behandelt die allgemeinen Grundlagen, 
gibt zunächſt einen kurzen Überblick über die Ge— 
ſchichte des Gegenſtandes, die bis ins Altertum 
zurückreicht, und behandelt dann vor allem in feſ— 
ſelnder Darſtellung das Weſen der Krankheit, 
greuzt deren Begriff ab und beſpricht die Arten 
der Erkrankung und die Bedingungen für ihre Ent— 
ſtehung, ſowie die Wachstumsveränderungen durch 
verſchiedene geographiſche Lage des Standorts. 

Im „Speziellen Teil“ ſind es beſonders einzelne 
Kapitel, die forſtlich von Bedeutung ſind, während 
der Hauptinhalt ſich mit den Verhältniſſen bei Land— 
wirtſchaft und Gärtnerei beſchäftigt. Immerhin 
zeigen ſchon die Überſchriften der einzelnen Abtei⸗ 
lungen des ſpeziellen Teils all die verſchiedenen 
Seiten, von denen der forſtlichen Produktion Schaden 
droht und auf deren Beachtung ſich ein rationeller 
Betrieb, vor allem der Waldbau aufzubauen hat. 

Unter den „Krankheiten durch ungünſtige 
Bodenverhältniſſe“ ſind Gegenſtände, welche die 
Forſtwirtſchaft vor allem berühren: die mangelnde 
Bodendurchlüftung, die bei Tonboden, bei Über— 
flutung und Verſumpfung, bei Rohhumus und Ort— 
ſteinbildung gegeben iſt, dann der Sauerſtoff— 
mangel infolge von beſchränktem Bodenraum 
(Wurzelkonkurrenz), Zutiefpflanzung und nachträg— 
licher Bodenverdichtung, der die an den Waldbäumen 
verbreitete „Lohkrankheit“ und den „Rinden— 
mulm“ mit Flechten⸗ und Moosanſatz verſchnldet. 
Auch die Krankheiten auf Rohhumusböden, ein 
ſpezielles Arbeitsgebiet des Verfaſſers, ſind hier be— 
ſonders behandelt. 

Weitere große Gebiete — Quellen der Erkrau— 
kung — Wun Waſſer- und Nährſtoff mangel einer: 
ſeits und ⸗Überfluß andrerſeits. Auf Waſſer- und 
Nährſtoffmangel werden unter anderem auch die 
Schüttekrankheiten zurückgeführt. Der Kiefern— 
ſchütte wird eingehend gedacht, jedoch wird ſie merk— 
würdigerweiſe vor allem auf nichtparaſitäre Erkran⸗ 


34 


kung zurückgeführt, geſtützt auf die vor 40—50 Jahren 
geltenden Auſchaunngen (Ebermayer, Nördlinger, 
Alers u. a.), während der heutigen Auffaſſung, die 
nur noch die Pilzſchütte anerkennt, und ihrer grund— 
legenden Unterſuchungen nur nebenbei gedacht wird. 

Auch die Abſchnitte „Luftfeuchtigkeit und 
Luftbewegungen“, „Wärme und Licht“ geben 
vielfach Anlaß, forſtlich wichtige Erſcheinungen zu 
beſprechen, während der Abſchnitt über „Wunden“ 
vorwiegend forſtlich bedeutſame Gegenſtände be, 
handelt. | 

Schließlich werden noch „Safe und Flüſſig— 
keiten“ als Urſachen der Erkrankung, ſowie die 
„Enzymatiſchen Krankheiten“ beſprochen. 

Möchten wir auch von unſerem Standpunkt aus 
wünſchen, daß auf manchen Gebieten die neuere 
forſtliche Literatur etwas mehr Beachtung gefunden 
hätte, und vermiſſen wir auch die Behandlung mon, 
cher brennenden Frage der Gegenwart, wie „Tannen- 
ſterben“, „Eichenſterben“ uff., jo wird doch kein Forft- 
mann dieſes reichhaltige Werk ohne großen Gewinn 
und vielſeitige Anregung in wiſſenſchaftlicher wie 
praktiſcher Hinſicht aus der Hand legen. Es ſoll 
daher dem forſtlichen Leſerkreis aufs beſte empfohlen 
ſein. C. W. 


Bibliographie der Pflanzenſchutz⸗Literatur. Heraus⸗ 
gegeben von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin— 
Dahlem. Das Jahr 1924. Bearbeitet von Re⸗ 
gierungscat Profeſſor Dr H. Morſtatt. Berlin 
1925, Verlagsbuchhandungen von Paul Parey 
und Julius Springer. 226 Seiten. 

Anderungen in der Anlage und Einteilung des 
Bandes haben gegenüber den vorausgegangenen 
Jahrgängen nicht ſtattgefunden. Der Unterabſchnitt 
des III. Hauptabſchnitts „Geſchädigte Pflanzen“ ent— 
hält die Literatur über „Forſtgehölze, Nutz⸗ und Zier⸗ 
hölzer, Holzzerſtörer und Holzkonſervierung“ und wm, 
faßt die Seiten 140—152. We. 


Die Vögel Mitteleuropas. Von Dr Oskar und Frau 
Magdalena Heinroth. Herausgegeben von der 
Staatl. Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen. 
Verlag von Hugo Bernmühler, Berlin⸗Lichterfelde. 
2.—16. Lieferung. Preis jeder Lieferung 2.50 Mk. 

Von dieſem Werke ſind ſeit der Beſprechung der 
erſten Lieferung (ſ. Mai⸗Heft 1925) 15 weitere Lie⸗ 
ferungen erſchienen, die im Text behandeln: die Erd⸗ 
ſänger (Fortſetzung und Schluß), die Fliegenſchnäpper, 

Würger und Schwalben, die Zweigſänger und einen 

Teil der meiſenartigen Vögel. Ferner enthalten ſie 


i 


g 
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werden. 
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20 Bunt: und 61 Schwarztafelu, wieder in ganz 
vortrefflicher Ausführung. 
Das Urteil über die erſte Lieferung trifft in vollem 


Maße auch für dieſe Lieferungen zu. Es kann daher 


auf die Beſprechung der erſten Lieferung verwieſen 
We. 


Parey's Jagdabreißkalender 1926. Herausgegeben 
von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und Hund“. 
Mit 12 Monatsblättern in Vierfarben⸗Kunſtdruck, 
50 zweifarbigen Sonntagsblättern und 104 reich 
illuſtrierten Wochenblättern. Verlag von Paul 
Parey, Berlin SW 11. Preis: 4,50 RM. 


Der im Vorjahre zum erſten Male erſchienene 


Pareyſche Jagdabreißkalender verdient auch im 


zweiten Jahrgange den uneingeſchränkten Beifall 
der Jägerwelt. 
e deutſchen Jagdmaler, wie K. Wagner, W. Arnold 


Wiederum find die bekannteſten 


Kuhnert, Otto, Löbenberg, Mailick, Paſchen 


u. a., mit einer Auswahl prächtiger Bilder darin uer, 
treten. 


Dazu kommen künſlleriſch ſchöne Photo⸗ 


graphien, Bilder von typiſchen Vertretern bekannter 


Hunderaſſen und erläuternde Zeichnungen zu be⸗ 
lehrendem und unterhaltendem Text über Wild, 
Jagd und Schießweſen. So iſt dieſer Kalender nicht 
nur eine Zierde für jedes Jägerheim und jede Jagd⸗ 
hütte, ſondern auch ein Förderer waidmänniſchen Be⸗ 
obachtens und Jagens. 


Taſchenbuch für Jäger. Erſter Jahrgang, 1926. 
Herausgegeben von der „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“, 
Neudamm. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
Preis: in grünem Segelleinen geb. 2,50 RM., 
5—9 Stück je 2,40 RM., 10 Stück und mehr je 
2,20 RM. 

Die Schriftleitung der „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“ 
hat ſür das Jahr 1926 zum erſten Male neben dem 
„Waldheil“⸗Kalender und dem „Taſchenbuch für 
Landwirte“ einen Kalender ſür die Zwecke des 
Jägers herausgegeben. Er iſt ſehr reichhaltig und 
praktiſch eingerichtet. Außer dem Kalendarium und 
dem Notizkalender (auf jeder Seite für 2 Tage) ent⸗ 


hält er u. a.: das Jagdjahr, d. h. die Jagdgeſchäfte in 
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den einzelnen Monaten; Schon⸗ und Schußzeiten⸗ 
Kalender; Mindeſtmaße und Schonzeiten für Fiſche in 


Preußen; Reichsvogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 1908; 


Polizeiverordnung für Preußen vom 15. Juli 1922, 
betr. die geſchützten Tier⸗ und Pflanzenarten; Schuß⸗ 
leitung der Gewehre; Einteilung der Jagd nach den 
Wildarten; Fährten und Spuren; Geweihbildung bei 
Bock und Hirſch; die verſchiedenen Schüſſe, am Wild- 
körper dargeſtellt; Schuß⸗ und Pürſchzeichen; Wild⸗ 


krankheiten und ihre Bekämpfung; das Zahnalter 
des Schalenwildes; Begattungs⸗, Trächtigkeits⸗, Brut: 
zeit des Haar⸗ und Federwildes; das Abnicken; die 
wichtigeren Raubvögel und ihre Kennzeichen; Wild⸗ 
verſand; das Töten wildernder Hunde und Katzen; 
Hilfstafel zur Berechnung des Wildſchadenserſatzes; 
Auszug aus der deutſchen Waidmannsſprache; Jagd-, 
Schieß⸗ und Hundezucht⸗Vereine; verſchiedene Vor⸗ 
drucke, z. B. für Schußliſten, Einnahme⸗ und Aus⸗ 
gabe⸗Verzeichniſſe und dergl. 


Taſchenbuch für Landwirte auf das Jahr 1926. 
32. Jahrgang. Verlag von J. Neumann, Neu⸗ 
damm. Preis, in braunem Segelleinen geb.: 
Ausgabe A 2,50 RM., von 5 Stück an je 2,40 RM., 
von 10 Stück an je 2,20 RM.; Ausgabe B 3,00 RM., 
von 5 Stück an je 2,90 RM., von 10 Stück an je 
2,70 RM. 

Dieſes praktiſch eingerichtete Taſchenbuch enthält 
neben dem etwa 200 Seiten umfaſſenden Notizkalen⸗ 
der eine Reihe wichtiger Tabellen, z. B. ſür die Lohn⸗ 
berechnung, über die Zuſammenſetzung der Dünge⸗ 
mittel, über Menge, Tiefe, Reihenweite der Aus⸗ 
ſaat und die Erntemengen, über die Fütterung der 
Haustiere, und unterrichtet über viele andere Gegen⸗ 
ſtände, die den Landmann im täglichen Leben be: 
ſchäftigen. Es kann auch jedem Landwirtſchaft 
treibenden Forſtmann empfohlen werden. 


Landkalender 1926. Abreißkalender für den deutſchen 
Landwirt. Mit farbigem Titelbild und 166 illu⸗ 
ſtrierten Blättern. Verlag von J. Neumann, Neu⸗ 

damm. Preis: 2,50 RM. Buchausgabe geb. 4 RM. 
Während das „Taſchenbuch für Landwirte“ mehr 
die fachlich⸗berufliche Seite berückſichtigt, ſoll dieſer 
ſchöne Abreißkalender mit ſeinen Blättern täglich dazu 
beitragen, über das Berufliche hinaus den Sinn auch. 
auf Nachbargebiete zu lenken und ſo den Geſichtskreis 
des Landwirts zu erweitern. Jedes Blatt enthält ein 

Bild, gibt einen guten Rat oder einen wiſſenswerten 

Hinweis. Viele ſind des Aufhebens wert. 


Kolonial⸗Kalender 1926. Wochen⸗Abreißkalender. 
Herausgegeben von H. A. Aſchenborn. Mit 
farbigem Titelbild und 104 Blättern mit hiſto⸗ 
riſchen Daten, von denen 52 Blätter mit Bildern 
Aſchenborns geſchmückt ſind, während die anderen 
52 Blätter Raum für Notizen laſſen. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: 2 RM. 

Ein prächtiger Kalender, der neben einem reichen 

Material an intereſſanten Lichtbildern und Zeich⸗ 
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nungen des Verfaſſers, des Afrikamalers Hans 
Artur Aſcheuborn, Porträtaufnahmen aller letzten 
deutſchen Gouverneure unſerer Kolonien enthält. 
Texte zu den Bildern und eine Fülle geſchichtlicher 
Notizen, die ſich ſämtlich auf unſere Kolonien be— 
ziehen, vervollſtändigen das Ganze. 

Bei allen denen, die einen Teil ihres Lebens der 
Entwicklung und Erhaltung unſerer Kolonien ge— 
widmet haben, wird der Kalender Erinnerungen an 
unſeren ehemaligen ſchönen Kolonialbeſitz wecken, in 
allen Deutſchen aber will er zielbewußtes Streben 
nach der Wiedergewinnung unſerer Kolonien wach— 
halten. Möge er dazu ſein Teil beitragen. 


Dresdener Gartenbau⸗Abreißkalender 1926. Verlag 
Paul Hauber, Großbaumſchulen, Dresden— 
Tolkewitz. Preis: —.50 RM., durch die Poſt 
frei Haus bezogen —.75 RM. 


Der Kalender erteilt auf der Rückſeite der Ab— 
reißblätter Ratſchläge und Auskunft in Fragen des 
Obſt⸗ und Gartenbaus. Er ecinnert daran, wann 
dieſe und jene Arbeit auszuführen iſt, und vor allem 
wie ſie richtig getan wird. Die Firma verſendet 
außerdem einen Hauptkatalog mit 224 Quartſeiten 
auf Kunſtdruckpapier zum Preiſe von 2.— RM. 


Der Kleine Brockhaus. Handbuch des Wiſſens in 
cinem Bande. Leipzig, F. A. Brockhaus. 804 Sei— 
ten Lex.⸗8“. Preis jetzt, d. h. nach Schluß der 
Subſkription, in Halbleinen 23 RM., in Halbfranz 
geb. 30 RM. 


Seit der im Auguſtheft v. J. beſprochenen 1. Liefe⸗ 
rung dieſes Lexikons ſind die Lieferungen 2—10 raſch 
aufeinander gefolgt. Das ganze Werk liegt nun vor 
und es hat mit ſeinen über 40000 Stichwörtern auf 
804 dreiſpaltigen Textſeiten, mit 5400 Abbildungen 
im Text und auf 90 einfarbigen und bunten Tafel⸗ 
und Kartenſeiten ſowie 37 Überſichten und Zeit⸗ 
tafeln gehalten, was die 1. Lieferung verſprach. Vom 
Anfang bis zum Ende verdient es eine gleich günſtige 
Beurteilung. Man mag das Werk aufſchlagen, wo 
man will, überall findet man intereſſante Anregungen, 
und man mag ſuchen, was man will, ſtets bekommt 
man kurze, aber genaue Antworten auf die täglichen 
Fragen des Lebens, ohne erſt lange in vielen Bänden 
nachſchlagen zu müſſen. Reichhaltigkeit, klare Über⸗ 
ſicht und ſtrenge Sachlichkeit zeichnen das Werk aus. 
Durch geſchickte Schriftanordnung und Abkürzungen, 
überhaupt hervorragende Raumausnutzung iſt eine 
geradezu erſtaunliche Menge Wiſſen auf engſtem 


Rannmee vereinigt. Trotzdem iſt der Druck, wenn auch 


klein, ſo doch klar und leicht lesbar; das Papier iſt 
allerdings ausgezeichnet. 

Allen, die nicht in der Lage find, ſich den vier— 
bändigen Brockhaus anzuſchaffen, kann nur empfohlen 
werden, den Kleinen Brockhaus zu erwerben, zumal 
der Preis im Vergleich zu dem, was das Werk bietet, 
als Wehr niedrig zu bezeichnen iſt. Auch fernerhin 
kann es in zehn Lieferungen zu je 2,10 RM. bezogen 
werden. Die Bezieher des Werkes in Lieferungen 
ſeien noch darauf aufmerkſam gemacht, daß nun auch 
die Einbanddecke vom Verlag bezogen werden kann. 


Notizen. 


Harnſtoff im Forſtgarten. 

Bekanntlich wurde im Jahre 1913 zum erſten Male in 
rentabelſter Weiſe ſtickſtoffhaltiger Dünger nach dem Ver— 
fahren von Geheimrat Haber und Geheimrat Boſch in dem 
Werk der Badiſchen Anilin- und Sodafabrik zu Oppau her— 
geſtellt. Auf dem Gebiete der Wiſſenſchaft und der Volks— 
wirtſchaft rief dieſe neue Erfindung berechtigtes Intereſſe 
hervor, und man weisſagte ſchon damals der Entwicklung 
dieſes Induſtriezweiges größte wirtſchaſtliche Bedeutung. Der 
Ausbruch des Krieges, welcher Deutſchland von der Zufuhr 
ſtickſtoffhaltigen Chileſalpeters aus Amerika gänzlich abſchnitt, 
zeigte dann erſt deutlich die immense wirtſchaftliche Wichtig— 
keit der Produktion rentabler ſtickſtoffhaltiger Dünger im 
Lande ſelbſt. Und zwar kamen dieſe Errungenſchaften der 
Landwirtſchaft, dem Gartenbau, der Forſtkultur, dem Wein— 
bau, der Teichwirtſchaft, kurz allen Kulturzweigen, die ſich 
mit dem Anbau von Pflanzen beſchäftigen, zuguie. Der Krieg 
ſelbſt legte allerdings durchaus nicht das deutſche Wirtſchafts— 
leben lahm, im Gegenteile ſteifte er manchem Kulturzweige, 
z. B. der Landwirtſchaft, im Hinblick auſ die Volksernährung 
ganz weſentlich das Rückgrat. Und wenn man auch die Seg— 
nungen der Forſtkultur ſich zumeiſt in dieſer Wueren Zeit 
zunutze machte, ſo vergaß man es doch nicht, neue Fortſchritte 
der Wiſſenſchaft und Technik nachzuprüfen, um das Wohl 


der Forſtbeſtände zu heben. Geradeſo wie man früher — 
ebenſo wie auch in der Landwirtſchaſt — im Saatbeetbetriebe 
Chileſalpeter zur Anwendung gebracht hatte, erprobte man 
nun, da dieſer mangelte, die deutſchen Stickſtoffdünger, um 
ſie durch das Experiment auf ihre praktiſche Brauchbarkeit hin 
zu prüfen. Trotz der mißlichen Wirtſchaſtslage nach dem Kriege 
wurden dieſe Verſuche im kleinen und großen in der Praxis 
weitergeführt, und als man dann eine Beſſerung der it, 
ſchaftslage erhoffen durfte, ſchritt man noch mit größerem 
Mut und erfolgreicher Tatkraſt zu dieſer Arbeit. Die in dieſem 
Punkte ganz prinzipiell geſammelten Erfahrungen faßte ich 
ſchon vor einigen Jahren in meiner Abhandlung „Moderne 
Stickſtoffdünger in der Forſtkultur“, erfchienen im Auguſtheft 
1921 dieſer Zeitſchrift, zuſammen. 

Für forſtliche Düngungen kamen damals im weſentlichen 
der Kalkſtickſtoff, der Kalkſalpeter und der Natronſalpeter in 
Betracht. Eine kurze Zuſammenfaſſung an dieſer Stelle, die 
ſpäter als Vergleichspunkt dienen kann, dürfte hier unerläß⸗ 
lich ſein. Kalkſtickſtoff iſt ein chemiſch baſiſch reagierendes, 
jedoch ſtark ätzendes Salz, ſo daß bei ſeiner Handhabung Vor⸗ 
ſicht am Platze iſt. Auch enthält es gewiſſe Pflanzengifte, 
welche bei ſeiner Umſetzung im Boden entſtehen, ſo z. B. 
Blauſäure, ſo daß der Dünger ſtets frühzeitig vor der Saat 
oder dem Erwachen der Vegetation gegeben werden muß. 


Zur Kopfdüngung und zur Stärkung kränkelnder Kulturen 
iſt Kalkſtickſtoff daher nicht brauchbar. In das Saatbeet muß 
er zwei bis drei Wochen vor der Saat gegeben werden, damit 
ihm durch Bodenfickerung die ſchädlichen Stoffe entzogen 
werden können. Bei der Kopfdüngung zu älteren Pflanzen 
mund in der Freikultur iſt Vorſicht vonnöten. Er muß zeitig 
ungefähr vierzehn Tage vor Erwachen der Vegetation aus⸗ 
geſtreut werden. Was den Kalkſalpeter betrifft, ſo deckt ſich 
ſein chemiſches Verhalten im Boden und ſeine phyſiologiſche 
Wirkung in der Pflanze faſt genau mit der des Natron⸗ 
ſalpeters. Er kam auch inſofern wirtſchaftlich durchaus wenig 
in Betracht, als feine damalige Herſtellungsmethode nach 
Birkeland und Eyde bezw. Schönherr ſich als wenig 
rentabel erwies. Wohl der beſte damalige Stickſtoffdünger 
in der Forſtkultur war der Natronſalpeter, der deutſche ſyn⸗ 
thetiſche, Salpeterſtickſtoff enthaltende Dünger, welcher infolge 
des Haber⸗Boſch⸗ Verfahrens ſich auch kommerziell als ren⸗ 
tabel erwies. Natronſalpeter iſt ein chemiſch neutrales Salz, 
wirkt aber im Boden durch Bildung von Natronlauge nach der 
Aufnahme der Salpeterſäure durch die Pflanzen baſiſch. Durch 
Salpeterſäure raſch wirkend, wird Natronſalpeter beſonders 
als Kopfdünger von den Pflanzen augenblicklich aufgenommen, 
wodurch hauptſächlich ein ſtarkes Blattwachstum hervorgerufen 
wird. Aus dieſem Grunde iſt die Düngung in zweckdienlicher 
Weiſe vor den Wachstumsperioden vorzunehmen, alſo vor 
dem Knoſpenaufbruch, und das zweite Mal anfangs Juli, und 
zwar bei Durchſchnittsböden je 1,5 kg auf einen Ar. Für 
Saatflächen genügt eine einmalige Düngung mit 2 kg pro Ar 
anfangs Juli. Am Schluſſe dieſer kurzen Zuſammenfaſſung 
der bisherigen Stickſtoffdünger darf man zu bemerken nicht 
vergeſſen, daß ſämtliche Düngerarten, vom Wilde aufge- 
nommen, Krankheitserſcheinungen, ja den Tod der einzelnen 
Stücke hervorrufen können. In rein pflanzenphyſiologiſcher 
Beziehung kann man wohl anerkennen, daß man in den oben 
erwähnten Düngern ganz vortreffliche Hilfsmittel beſaß, den 
Stickſtoffhunger der forſtlichen Pflanzen zu befriedigen. 
Durch die Wirtſchaſtslage des Krieges und nach dem 
Kriege belehrt, hat es ſich die Wiſſenſchaft ſcheinbar um ſo 
mehr zur Aufgabe gemacht, gerade im Punkte des Pflanzen- 
baues immer mehr fortſchrittliche Erfolge auszuarbeiten. Und 
ſo ſehen wir uns heute im Beſitze eines weiteren Stickſtoff⸗ 
düngers, welcher die guten Eigenſchaften der Stickſtoffdünger 
in ſich zuſammenfaßt, die ſchlechten, z. B. giftige Übergang?- 
produkte, finanzielle Unrentabilität, ätzende Wirkung, Ver— 
lruſtung des Bodens, pathologiſche Schädigung des Wildes, 
nicht beſitzt. Dies erkennen wir aus der Beſchaffenheit des 
Düngers, von der die chemiſche Wirkung im Boden und 
die phyſiologiſche Wirkung im Pflanzenkörper abgeleitet wer⸗ 
den kann. 
Der im Naturdünger in der Jauche enthaltene Harn— 
Hatt zerſetzt ſich bekanntlich in Ammoniak (ſtechender Geruch, 
der von den Jauchegruben ausgeht) und Kohlenſäure. Da⸗ 
durch kam man auf den Gedanken, mit Hilfe des nach dem 
Haber⸗Boſch⸗Verfahren gewonnenen Ammoniaks unter Hin- 
zuziehung von Kohlenſäure Harnſtoff als künſtlichen Stick⸗ 
ſtoffdünger herzuſtellen. Dies iſt gelungen, indem man 
ſchwefelſaures Ammoniak in großen Druckgefäßen mit Kohlen⸗ 
ſäure zuſammen erhitzt, ein Verfahren, wie es die Badiſche 
Anilin⸗ und Sodafabrik gegenwärtig ausübt. Die wichtigſte 
Weſenseigentümlichkeit dieſes aus feinen, nadelförmigen, 
weißen Kriſtallen beſtehenden Stickſtoffdüngers, Floramid ge— 
nannt, iſt ein hoher Stickſtoffgehalt von zirka 46% und die Ab⸗ 
weſenheit von jeglichen Ballaſtſtoffen, da alle ſeine Beſtand⸗ 
teile vollſtändig von der Pflanze als willkommene Nahrung 
aufgenommen werden können. Der Harnſtoff iſt chemiſch und 
phyſiologiſch ein neutrales Salz. Er zerfällt im Boden durch 
Vakterienarbeit und ſtellt den Pflanzen Ammoniak zur Ver⸗ 
fügung, der durch die nitrifizierenden Bakterien in Salpeter⸗ 
ſäure übergeführt wird. Er kann einmal in feſter Form ge- 


geben werden, und zwar auf allen Böden, beim Durchſchnitts⸗ 
boden auf ein Ar 1—1,5 kg. Sowohl zur Vordüngung etwa 
eine Woche vor der Saat, als auch zur Kopfdüngung iſt er 
in gleichem Maße brauchbar und dürſte genau ſo techniſch 
gehandhabt werden, wie der Natronſalpeter. Er verkruſtet 
jedoch nicht den Boden und wirkt nicht ſchädigend auf den 
Wildſtand ein. Auch in flüſſiger Form kann er angewendet 
werden, und zwar je Liter Waſſer 1 Gramm Harnſtoff. 
Dies kommt in ſolchen Pflanzgärten in Betracht, die ſich in 
der Nähe von Waſſerläufen befinden. Harnſtoff erweiſt ſich 
für alle Pflanzen brauchbar, beſonders aber für langſam 
wachſende. Er iſt von raſcher, aber dennoch nachhaltiger 
Wirkung und vereinigt ſo die guten Eigenſchaften des Sal⸗ 
peter⸗ und Ammoniakſtickſtoffes in ſich. Einmalige zu große 
Gaben find tunlichſt zu vermeiden und lieber des öfteren 
kleinere Gaben zu verabreichen. Im Prinzipiellen kann man 
ſeine Wirkung dahin zuſammenfaſſen, daß ſowohl die geſunde 
Pflanze in Konftitution und Wachstum durchaus gefördert, 
die kränkelnde Pflanze aber geſtärkt und widerſtandsfähiger 
geſtaltet wird. Die Pflanze erwacht im früheſten Frühjahr 
zum Leben und dauert bis in den ſpäten Herbſt. Kräſtiges 
Wachstum verbirgt nicht nur an Quantität, ſondern auch an 
Qualität günſtigſte Entwicklung. Und dies bildet wiederum 
die Grundlage beſter Fortpflanzung. 

Was die Praxis betrifft, ſo hat man allerdings mit dem 
neuen Harnſtoff noch ziemlich wenig Erfahrungen zu ſammeln 
vermocht, wenn man ja auch ſchon längere Zeit die forſtliche 
Düngung mit Kunſtdünger ausbaut. Ich möchte hier die 
Worte eines ſcheinbar in der Stickſtoffdüngung im Kamp 
verdienten Forſtmannes ausführen, die ich jüngſt in der 
Zeitſchriſt „Der deutſche Förſter“, Nummer 47, las. Der 
Titel des Auſſatzes lautet „Der Saatkamp der Zukunſt“, und 
ſchon aus ihm geht hervor, daß der Verfaſſer, Herr Förſter 
Wild auf Forſthaus Heidehof, Poſt Münchendorf in Pommern, 
dem Harnſtoff eine große Wichtigkeit in der Kampwirtſchaft 
zuſchreiben zu müſſen glaubt. Er ſchildert in weitſichtiger 
Weiſe nicht nur feine Erfolge mit Harnftoff, ſondern auch 
ſeine früheren Verſuche mit anderen Stickſtoffdüngern und 
leitet ſo in ſehr überſichtlicher Weiſe die Betrachtung der 
Harnſtoffdüngung von zurückliegenden anderen Verſuchen ab. 
Er ſchreibt unter anderem: „Wenn die Pflänzlinge nicht ſo 
gut vorangehen wollen, wenn ſie Hunger haben und gelbliche 
Nadeln zeigen, iſt eine kleine Doſis Chileſalpeter angebracht.“ 
Dies alte Rezept hat demnach Förſter Wild ſchon vor dem 
Kriege mit Erfolg angewendet. Er fährt fort: „Während der 
Kriegszeit war der Export geſperit, und ich habe Verſuche 
mit Leunaſalpeter gemacht, die ein befriedigendes Reſultat 
zeigten. Mit der Ausſaat muß man aber vorſichtig ſein, 
nicht zu ſtarke Doſen nehmen und kurz vor einem Schauer 
oder Gewitter ausſtreuen. Wenn man den Mineralſtoff in 
Waſſer auflöſt, kann man auch bei Regenwetter übergießen.“ 
Der Leunaſalpeter, früher Ammonſulfatſalpeter genannt, 
wurde feit dem Jahre 1919 in der Badiſchen Anilin⸗- und 
Sodafabrik heigeſtellt, und zwar mit einem Stickſtoffgehalt 
von 27%, davon 8% Salpeterſtickſtoff und 19% Ammoniak- 
ſtickſtoff. Es iſt ganz richtig bemerkt, daß zu große Doſen im 
Saatbeet einmal unrentabel ſind, zum zweiten ungünſtig das 
Wachstum der Pflanzen beeinfluffen, weil er Salpeterſtick⸗ 
ſtoff enthält, der raſch und ſtürmiſch wirkt. Förſter Wild hat 
auch den Verſuch gemacht, mit gelöſtem Leunaſalpeter zu 
düngen, ein Verſuch, der ſich mit Harnſtoff beſtens bewährt. 
Es iſt ſtets angebracht, bei aufziehendem Regengewölk zu 
düngen, weil im Regenwaſſer ſich der künſtliche Dünger am 
raſcheſten und beſten auflöſt und im Boden am gleichmäßigſten 
verteilt wird. Förſter Wild fährt fort: „Stickſtoff müſſen 
unſere Forſtpflanzen haben, und es iſt daher ſtets ein Vorbau 
mit gelber Lupine am Platze.“ Bekanntlich enthält die gelbe 
Lupine rund 38,3 % Rohprotein. Im Pflanzeneiweiß aber iſt 
der Stickſtoff durchſchnittlich mit 16% vertreten. Die Lupine 


iſt deshalb eine hochgradig ſtickſtoffhaltige Pflanze, bei deren 
Verweſung der Stickſtoff in den Boden gelangt und von den 
Pflanzen aufgenommen werden kann. Es iſt ganz natürlich, 
daß ein im Punkte der Düngung ſo befliſſener Fachmann 
lich es naturgemäß auch angelegen ſein ließ, den neuen Harn- 
ſtoff auszuprobieren. Über ihn verbreitet ſich Förſter Wild 
beſonders, indem er ſagt: „Vor kurzem habe ich bei meinen 
einjährigen Fichtenſämlingen den neu in den Handel ge— 
brachten Harnſtoff versucht, ein Produkt mit hohem Stickſtoff— 
gehalt, 46% (Büchſenpackung). Die Erfolge waren verblüffend. 
Die gelben Fichtenſämlinge wurden ſchon in vierzehn Tagen 
dunkelgrün und waren nach acht Wochen um 1,5 —2 em höher. 
Auch hatte ich damit großen Erfolg bei Quercus rubra und 
einjährigen Rotbuchen. Durch den im Juni ausgetretenen 
Spätfroſt waren meine Buchen alle zurückgefroren, auf zirka 
zwei Ar Kampfläche gab ich zwei Kilogramm Harnſtoff, und 
heute ſieht man den Pflänzlingen, die gut verholzt und be— 
deutend gewachſen ſind, von Froſt nichts mehr an. Bei ſach— 
gemäßer Pflege, guter Lage und paſſendem Boden wird 
auch in Kämpen aller Art ein Pflanzenmaterial heran— 
gezogen, welches jedem Forſtmanne Freude macht und dem 
deutſchen Walde zur Ehre gereicht.“ 

Dieſem hohen Lied eines Forſtmannes braucht an dieſer 
Stelle wohl kaum noch etwas hinzugefügt zu werden. Zu— 
ſammenfaſſend erkennt man, daß im Saatbeet bei einer 
Düngung von 0,75 —1,25 kg Harnſtoff auf 1 Ar ſehr gute 
Erfolge zu erzielen ſind, daß aber auch bei älteren Pflanzen, 
auf jeden Fall im Pflanzgaiten, eine Harnſtoffdüngung 
empfohlen werden kann. Inwiefern die künſtliche Düngung 
gerade mit dem konzentrierten Harnſtoff, der wenig Speſen 
beim Anfahren erfordert, auch in der Freilandkultur Anwen— 
dung ſinden kann, werden wohl Verſuche der nächſten Zeit 
erweiſen. Bisher hat man ja eine künſtliche Düngung im 
Freiland, als nicht gerade rentabel, ſtets beiſeite geſetzt. 
Es fragt ſich aber doch ſehr, wenn ſchon im allgemeinen 
eine ſolche Düngung als nicht wirtſchaſtlich erachtet werden 
müßte, ob ſie nicht in einzelnen ſpeziellen Fällen die beſten 
Dienſte zu leiſten vermöchte. Schon früher hat man in Weih— 
nachtsbaumkulturen ſolche Verſuche mit beſtem Erfolge durch— 
geführt. Auch dürſte ins Auge gefaßt werden, daß in Wald— 
revieren mit Streugerechtigkeit, wie z. B. im Nürnberger 
Reichswalde, durch ungemein ſorgfältiges Ausrechen jeder 
Spur von Streu den Beſtänden eine Hauptnahrungsquelle 
entzogen wird, die durch Verweſung geſtorbener Vegetations- 
körper ergiebigen Nährſtoff in den Boden einſickein läßt. 
Hier wäre wohl die Prüfung des wirtſchaftlichen Nutzens 
künſtlicher Düngung ins Auge zu faſſen, wie überhaupt in 
Krüppelholzbeſtänden bezw. auf faſt ſterilen Sandböden vor 
dem Setzen der Ballenpflanzen. Bei tränfenden Pflanzen 
z. B. auf von Schütte befallenen Föhrenſchlägen wäre eine 
Harnſtoffdüngung ſicherlich rentabel auszuführen. Desgleichen 
dürften Kulturen, die von Schädlingen befallen werden, 
gerade durch ſachgemäße Stickſtoffdüngung viel robuſter und 
widerſtandsfähiger geſtaltet werden können. Wie dem auch 
ſei, auf jeden Fall eröffnet ſich wie auch dem Landwirt, jo 
dem Forſtwirt durch das Hervorbringen neuzeitlicher Kunſt— 
dünger gewiß noch ein Arbeitsfeld, welches der Forſtkultur 
zum wirtſchaftlichen Nutzen werden könnte. 

Dr. Hans Walter Schmidt. 


Kalidüngung im Kamp und die Wirkung des Kalis 
im Pflanzenkörper. 


Der moderne Kampwirt hat ſich durchaus mit der 
Kunſtdüngerwirtſchaft vertraut gemacht. Es iſt ja auch 
ganz natürlich, daß die Pflanzennahrung in Form von 
Kunſtdünger auch den forſtlichen Gewächſen zu kräftiger 
Aus bildung verhilft, wo fie es bei den landwirtſchaftlichen 
Pflanzen vermag. Und welcher Landwirt würde heut— 
zutage die phyſiologiſche Wirkung des Kunſtdüngers in Ab— 


rede ſtellen? An beier Stelle habe ich ſchon einige Male 
das Wort ergriffen, um ſpeziell die Stickſtoffdüngung im 
Kamp zu behandeln. Es iſt ganz ſelbſtverſtändlich, daß für 
den Forſtmann eine Kunſtdüngung, alſo auch die mit Kali, 
eigentlich nur für das Caatbect in Betracht kommt, ob, 
gleich, wie ich in meinem vorigen Artikel über Stickſtoff⸗ 
düngung bereits bemerkte, eine Ernährung der Freiland⸗ 
kulturen durchaus bei den Beſtänden beſonders ins Auge 
zu faſſen fein dürfte, in welchen durch unablös bare Streu⸗ 
gerechtigkeit durch Entfernen der humusbildenden Klein⸗ 
pflanzenſchicht den forſtlichen Gewächſen die einzige natür⸗ 
liche Nahrungsquelle oft vollſtändig unterbunden werden 
kann. Den meiſten Gewinn wird allerdings der Forſtwirt 
von der Kunſtdüngung im Kamp davontragen. 

Wenn wir heute die Kalidüngung im Kamp im großen 
und ganzen bewerten wollen, ſo erſcheint es zweckdienlich, 
zunächſt einmal auf die Rentabilität der Kalidünger hin⸗ 
zuweiſen. Dieſe beruht naturgemäß auf der Preispolitik 
der Kalidünger, und dieſe hat ihre moraliſche Wurzel in 
dem bergmänniſchen Abbau und in der fabrilmäßigen 
Herſtellung der Kalidünger. 

Hier iſt der ſpringende Punkt die Tatſache, daß wir 
in unſerem Vaterlande Kalilager von ſo großen Dimen— 
ſionen beſitzen, daß ſelbſt bei geſteigertem Verbrauch durch 
den Pflanzenbau dieſe Vorräte mehr als tauſend Jahre 
ausreichen würden. Millionen Jahre iſt es her, als die 
gewaltigen Salzlagerſtätten Mitteldeutſchlands gebildet 
wurden. In jenen Zeiten war das heutige Mitteldeutſch— 
land von einem Meerbuſen bedeckt, der wohl einen Zufluß 
des ſalzhaltigen Meerwaſſers beſaß, jedoch keinen Abfluß. 
Vielmehr wurde das Waſſer durch Verdunſten in ihm ſtets 
verringert. Dadurch wurde die Flut des Buſens immer 
mehr von Salzen geſättigt, ſo daß ſchließlich der Zeitpunkt 
eintrat, an welchem die Salze ſich ausſchieden, zunächſt ein⸗ 
mal die im Waſſer am ſchwerſten löslichen, kohlenſaurer 
und ſchwefelſaurer Kalk. Dann fiel Steinſalz aus, welches 
die Unterlage der Kalilagerſtätten bildet. Darauf ſchied ſich 
die ſchwefelſaure Magneſia in der ſogenannten Kieſerit— 
region aus und darüber endlich das Kali in dem ſtets mit 
Kochſalz und Kieſerit vermiſchten Doppelſalz von Chlor⸗ 
kalium und Chlormagneſium in der Karnallitregion. Die 
Entdeckung der Kalilager Mitteldeutſchlands erfolgte erſt 
in den vierziger Jahren des 19. Jahrhunderts, als man ge— 
legentlich der Bohrarbeiten bei Staßfurt nach Kochſalz in 
einer Tiefe von 256 m auf ein ausgedehntes Salzgebirge: 
von damals noch unbekannter chemiſcher Beichaffenheid" 
ſtieß, welches ſpäter als unerſchöpfliche Kaliquelle erkannt 
wurde. 15 Jahre lang lag die Förderung der Kaliſalze in! 
den Händen der beiden dortigen fiskaliſchen Bergwerke. 
Als ſpäter im Jahre 1868 in Preußen die Aufhebung des 
Salzmonopols erfolgte, fanden ſich außerhalb des Magde— 
burg-Halberſtädter Beckens noch abbauwürdige Kaliſalz⸗ 
lager in Hannover, Braunſchweig, Thüringen, Mecklenburg 
uſw. Heute gehören der Vereinigung der Deutſchen Kali— 
bergwerke, dem Deutſchen Kaliſyndikat in Berlin, mehr als 
200 ſtaatliche und private Schachtanlagen an, ſo daß rund 
55000 Bergleute, Arbeiter und Beamte in der Kaliinduſtrie 
ihr Auskommen finden. Den großen Aufſchwung der 
deutſchen Kaliförderung erkennt man aus der Statiſtik der 
Förderung in Doppelzentnern. So wurden gefördert im 
Jahre 1861: 22930 dz Kaliſalze, 1870: 2885971 dz, 1880: 
6685 956 dz, 1890: 12793645 dz, 1900: 30370358 dz, 
1910: 81607785 dz, 1920: 113864388 dz. 

Die Kalidüngung richtet ſich durchaus nach den Fak- 
toren: Boden und Pflanze. Deswegen iſt es nur zu be— 
grüßen, daß wir eine ganze Reihe je nachdem anzuwendender 
Kalikunſtdünger beſitzen. Bergmänniſch abgebaut werden 
Kainit und Hartſalz, ferner Sylvinit und Karnallit. Dieſe 
bergmänniſchen Rohprodukte kommen gemahlen als Kali- 
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Dünger in den Handel. Kainit, Hartſalz und Sylvinit ent- 
halten 12—15% Kali, Karnallit dagegen nur 9%, ſo daß 
dieſes Rohdüngeſalz nur in nächſter Nähe der Bergwerke 
angewendet werden kann, da ſich ein weiterer, koſtſpieliger 
Transport durchaus nicht rentiert. In chemiſchen Fabriken 
werden die Rohſalze zu höherprozentigen Düngeſalzen um⸗ 
gearbeitet, und zwar zu 20⸗, 30⸗, 40prozentigen Kalidünge⸗ 


ſalzen, Chlorkalium mit 50—62 , ſchwefelſaurem Kali 


mit 48—52 9% und ſchwefelſaurer Kalimagneſia kalz. mit 
26 % Kali. 

Kalidünger haben den Vorteil, daß ſie mit den meiſten 
übrigen Düngern gemiſcht werden können, ſo daß eine Er⸗ 
leichterung der Ausbringungsarbeit dadurch entſteht. So 
können Kainit, Chlorkali und Kalidüngeſalze mit allen üb- 
rigen Düngern gemiſcht werden, nur nicht mit dem Floranid, 
Harnſtoff, den ich in einem früheren Artikel als beſonders 
brauchbaren Stickſtoffdünger für die Kampwirtſchaft be⸗ 
handelte. Schwefelſaures Kali und ſchwefelſaure Gott, 
magneſia können überhaupt mit allen Düngern gemiſcht 
werden. N 

Im Boden wirken auf das eingebrachte Kalidünge— 
ſalz naturgemäß eine ganze Reihe chemiſcher und phyſika⸗ 
liſcher Naturkräfte. Ganz beſonders kalibedürftig erweiſen 
ſich leichtere Böden, doch iſt trotzdem für ſchwerere Böden 
eine Kalidüngung unerläßlich. Wenngleich auch die Kali- 
düngung durchaus eine Pflanzenernährung genannt werden 
muß, ſo iſt es doch auch zutreffend, ſie eine typiſche Boden⸗ 
düngung zu neunen. Denn der Boden verzehrt gleichſam 
Kali, er verſchluckt es. Dies wird bewirkt durch feine Ab- 
ſorptionskraft dem Kali gegenüber, welche ſich in allen 
Bodenarten als wirkſam erweiſt; praktiſch wirkt ſie ſich 
inſofern aus, als je nach der chemiſchen und phyſikaliſchen 
Beſchaffenheit einer Bodenart dieſe eine ganz beſtimmte 
Menge von Kali in ſich aufnimmt und feſt bindet, ſo daß 
ſie der Pflanze nicht mehr zur Verfügung ſteht. Als Regel 
für den Größenkoeffizient der Abſorptionskraft kann man 
wohl aufſtellen, daß er ſich proportional der Schwere des 
Bodens vergrößert. Das Überſehen dieſer Naturkraft hat 
ſehr oft dadurch zu Mißerfolgen geführt, daß nicht genügend 
Kalizufuhr in den Boden gegeben wurde. Es muß daher 
zunächſt der Boden bis zur Sättigung mit Kali angereichert 
werden. Dann gibt man noch im Saatbeet ſo viel Kali, als 
die Forſtpflanzen zur Sättigung ihrer ſelbſt bedürfen. Die 
Beſtimmung der Abſorptionskraft einer Bodenart für Kali 
eitigt dermaßen präziſe Reſultate, daß ſie in der praktiſchen 

Zrikulturchemie eine gebräuchliche Unterſuchungs⸗ bezw. 


Wewertüngsmethode für die Bonität des Bodens geworden 


it. Das Kamp mit kaliarmem Boden kann nur dann zu 
Höchſterträgen befähigt werden, wenn der Boden einmal 
gehörig mit Kali angereichert und dann alljährlich auf der 
Höhe der Sättigung gehalten wird. Die Kalirohſalze eignen 
ſich am meiſten für leichtere Bodenarten, da ſie deren allzu 
lockere Struktur bündiger geſtalten. Die konzentrierten 
Kaliſalze eignen ſich wieder beſſer zu ſchweren Bodenarten. 
Den klimatiſchen Verhältniſſen Rechnung tragend, kaun 
man aber auch in regenarmen Gegenden auf ſchweren 
Böden mit Kainit düngen, da ſeine ſtarke Hygroſkopizität 
den Boden möglichſt feucht erhält. Der Zeitpunkt des Aus⸗ 
bringens der Kaliſalze in den Boden bedingt in weſent⸗— 


lichem Maße den Erfolg jeder Kalidüngung. Alle Kali- 


ſalze, beſonders der Kainit, ſind mindeſtens 14 Tage vor 
der Beſäung bezw. vor dem Erwachen der Vegetation ein- 
zub:ingen, damit gewiſſe, leicht lösliche Stoffe, die den 
Pflanzen nicht zur Nahrung dienen, untergewaſchen werden 
können. Bei der Kopfdüngung mit Kainit oder mit kon⸗ 
zentrierten Kaliſalzen muß man darauf achten, daß niemals 
auf betaute oder beregnete Pflanzen geſtreut wird, um 
eine gewiſſe ätzende Wirkung zu vermeiden. Wenn mau 
zuletzt noch den natürlichen Bodenreichtum an Kali in 


Betracht zieht, ſo iſt dieſer je nach der chemiſchen und 
phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens durchaus ver— 
ſchieden. Generell kann man von Mergel-, Sand-, Lehm-, 
Tou⸗, ferner moorigen oder anmoorigen Böden zuſammen— 
faſſend folgenden Leitſatz aufſtellen: Je leichter der Boden, 
deſto geringer iſt der Kalivorrat. Damit iſt aber durchaus 
nicht geſagt, daß ſchwere Böden mit größerem Kaligehalt 
nicht ebenfalls erkleckliche Quantitäten Kali erhalten müſſen. 
Dies beruht darauf, daß ſchwere Bodenarten die in ihnen 
ruhenden Kaliſchätze viel weniger leicht an die hungrigen 
Pflanzen abgeben, und daß zweitens die in ihnen ruhenden 
Kalivorräte meiſt aus ſchwerlöslichen Salzen beſtehen, die 
den Pflanzen nichts nützen. Ferner muß der Verluſt von 
Kali durch Auswaſchungen infolge des Regens und be— 
ſonders des Schneewaſſers in Betracht gezogen werden. 
So ſtellt der Leiter der Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation 
Berlin, Prof. Lemmermann, feſt, daß bei ſchweren Böden 
in den Drainwäſſern eines Hektars 7 kg, bei leichteren 
Böden von derſelben Fläche 50 kg Kali im Laufe eines 
Jahres fortgeführt wurden. 

Die Betrachtung über die phyſiologiſche Wirkung 
des Kalis im pflanzlichen Organismus kann wohl am beſten 
durch die Feſtſtellung eingeleitet werden, daß Kali nicht 
etwa wie Stickſtoff, welcher zu 16% das Rohprotein in 
der Pflanze bildet, an dem Aufbau lebender Körperſubſtanz 
teilnimmt, ſondern nur gleichſam eine funktionelle Arbeit 
im Pflanzenkörper zum Abſchluſſe bringt. Es fördert den 
Stoffwechſel, das heißt die Umbildung der durch die Blätter 
aufgenommenen Kohlenſäure der Luft und des durch die 
Wurzelhaare aufgeſogenen Waſſers in Kohlehydrate: 
Stärke, Zucker und Holzſtoff. Fehlt Kali in der Pflanze, 
ſo kann dieſe Umbildung nur ſehr unvollkommen vor ſich 
gehen. Dieſe Erſcheinung beruht auf der Tatſache, daß 
Kali bei den höherorganiſierten Kulturpflanzen, alſo auch 
bei den forſtlichen Gewächſen, mit Hilfe des Eiſens die Bil— 
dung der grünen, chlorophyllhaltigen Zellen erwirkt. Diefe 
aber ſind wiederum die Werkſtätten, in denen die Umbil— 
dung der toten, anorganiſchen Pflanzennährſtoffe in or— 
ganiſche, lebende Pflanzenkörperſubſtanz durch den Vorgang 
der Aſſimilation mit Hilfe der chemiſchen Kraft des Lichtes 
vor ſich geht. Eine in bezug auf Kali unterernährte Pflanze 
würde Funktionsfehler erleiden, alſo eine Lebensſtörung, 
welche ſehr bald pathologiſche Folgen nach ſich ziehen 
würde. Tatſächlich bewirkt auch Mangel an Kali ſehr bald 
einen Krankheitszuſtand der Pflanze, während Mangel an 
Stickſtoff und Phosphorſäure die Pflanze ſich durchaus in 
allen Teilen morphologiſch normal, jedoch in der Konſtitution 
ſchwach und in der Dimenſion klein ausbilden läßt. Das 
erſte Symptom der Kaliunterernährung würde den Laien 
vielleicht das Gegenteil erkennen laſſen. Denn gerade mit 
Kali zu wenig verſehene Pflanzen zeigen ein äußerſt ſtarkes 
Blattwachstum. Dann aber offenbart ſich die verhängnis⸗ 
volle Wirkung des Kalimangels. Zuerſt werden die Blätter 
(bei allen Pflanzen, mit Ausnahme der Monokotylen) 
wellig, es zeigen ſich zwiſchen den Blattadern und an den 
Rändern gelbliche, ſpäter bräunliche Flecken. Neuhervor⸗ 
wachſende Blätter werden immer kleiner; auch rollen ſich 
die Blätter leicht zuſammen. Beachtet man dieſe Symp- 
tome möglichſt bald, ſo iſt es noch Zeit, durch entſprechende 
Gaben von Kali die Pflanzen zu kräftigen und zu normalem 
Wachstume zu bri igen. 

Wenn auch die Kalidüngung, wie die Kunſtdüngung 
überhaupt, vieles dem Kampwirt zu beachten aufgibt, ſo 
iſt es dennoch nicht ſchwer, ſie in der Praxis durchzuführen, 
da fie ſtets nach gewiſſen naturwiſſenſchaftlichen Grund- 
ſätzen geſchieht, die, geiſtig durchgearbeitet, den Wegweiſer 
bilden, nach dem man ſich gewiſſenhaft wohl zu richten 
vermag. 

Dr. Hans Walter Schmidt⸗Erlangen. 
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Rechtzeitige Maßnahmen gegen Inſektenſchäden. 


In Land- und Forſtwirtſchaft, im Obſt- und Garten- 
bau führen wir einen heißen Kampf gegen eine große Zahl 
von Schädlingen, die immer von neuem Wald und Ernten 
in Gefahr bringen. Mit allen möglichen koſtſpieligen, 
chemiſchen Streu- und Spritzmitteln, ja mit ſogar giftigen 
Gaſen geht man den tieriſchen Feinden unſerer Kultur— 
pflanzen mit mehr oder weniger gutem Erfolg zu Leibe. 
Man hat ſich meiſtens ſchon daran gewöhnt, die hohen 
Koſten der Schädlingsbekämpfung als etwas Unvermeid— 
liches hinzunehmen. Und doch könnte hier ſo vieles geſpart 
werden durch die praktiſche Anwendung der alten Weisheit: 
„Vorbeugen iſt leichter als heilen!“ Iſt erſt einmal die 
Plage in großem Umfang da, dann verſchlingt es viel Auf— 
wand an Zeit und Arbeitskräften, ihrer wieder Herr zu 
werden. Viel einfacher und billiger dagegen iſt es, jedes 
gefährliche Aberhandnehmen der Inſektenwelt ſchon im 
Keime zu erſticken. Die Natur ſelbſt ſtellt uns dazu die 


höhlen, denn ſchon im Winter werden dadurch die umher⸗ 
ziehenden Meiſenflüge angelockt. Sie finden hier eine 
willkommene Stätte zum Nächtigen. Aber manches iſt zu 
beachten, wenn der erſehnte Erfolg nicht ausbleiben ſoll. 
Eine klare und umfaſſende Behandlung aller Fragen des 
Vogelſchutzes gibt das Werk „Der geſamte Vogelſchutz, 
ſeine Begründung und Ausführung auf wiſſenſchaftlicher, 


natürlicher Grundlage“ von Dr. h. c. Frh. v. Berlepſch, 


Wächter, die inſektenfreſſenden Vögel. Aber gerade den. 


nützlichſten unter ihnen, den Höhlenbrütern, fehlt es heut— 
zutage überall an Niſtgelegenheit. Wo finden ſie noch einen 
alten, hohlen Baum für ihre Bruten? Jeder anbrücige, 
kernfaule Baum wird entfernt, damit aber gerade den 
Spechten, den von der Natur beſtimmten Baumeiſtern der 
Höhlenbrüter, ihre einzige Arbeitsſtätte genommen. Dieſer 
Mangel an natürlichen Niſthöhlen iſt der Hauptgrund dafür, 
daß unſere Meiſen, Spechtmeiſen und Baumläufer, unfere 
Rotſchwänzchen und Fliegenfänger faſt überall fo ſelten 
ſind. So mancher ſchöne Baumbeſtand, ſei es im Walde 
oder in der Obſtpflanzung, wäre nicht vorzeitig der Axt 
verfallen, hätte ihn das Heer ſeiner natürlichen Beſchützer, 
die Höhlenbrüter, mit Erfolg gegen den Kahlfraß ver— 
teidigen können. Nux ein ſachgemäßer, natürlicher Vogel— 
ſchutz, in der Hauptſache Darbietung naturgemäßer Niſt— 
höhlen und ebenſolcher Winterfütterung, kann hier durch— 
greifenden Wandel ſchaffen. Was aber durch einen inten— 
ſiven Vogelſchutz erreicht werden kann, das laſſen immer 
wieder die großartigen Erfolge erkennen, die auf der unter— 
zeichneten Station damit erzielt werden. In den Jahren 
1919 bis 1921 wurde der nördlich von Eiſenach gelegene 
Hainichwald vom Buchenſpinner (Dasychira pudibunda) 
heimgeſucht. Der Befall hatte auf großen Flächen von 
mehreren Quadratmeilen zu völligem Kahlfraß geführt, 
dagegen war der Seebacher Wald, das Verſuchsfeld der 
Station, inmitten der verheerten, angrenzenden Gebiete 
völlig davon verjchont geblieben. Er lag als grüne Inſel 
im entlaubten Fraßgebiet. Der Direktor der Biologiſchen 
Reichsanſtalt für Land- und Forſtwirtſchaft, Geh.-Rat Prof. 
Dr Appel, beſichtigte damals zuſammen mit dem Mitglied 
der Anftalt, dem Zoologen Oberregierungsrat Ur Schwartz, 
den Wald. Der Bericht beider Herren wurde im „Nach— 
richtenblatt für den deutſchen Pflanzenſchutzdienſt“ ver— 
öffentlicht. Was hier für den Wald berichtet wird, das gilt 
in gleichem Maße für den Park und die Obſt- und Garten— 
anlagen in Burg Seebach. Sie ſtehen unter dem Schutze 
der Vögel und bleiben dadurch von Inſektenverheerungen 
verſchont. Eine große Anzahl weiterer verbürgter Fälle 
des Nutzens der inſektenfreſſenden Vögel im Walde, im 
Obſt⸗, Garten- und Weinbau ſowie in der Landwirtſchaft 
bringt ferner der Sonderdruck aus dem 12. Jahresbericht 
der Seebacher Station. Dieſer wird zuſammen mit dem 
oben erwähnten Bericht aus dem „Nachrichtenblatt für 
den deutſchen Pflanzenſchutzdienſt“ an alle Intereſſenten 
gegen Einſendung einer 10-Pfennig-Marke abgegeben. 
Jetzt iſt die geeignetſte Zeit zum Aufhängen von Niſt— 


10. Auflage, Verlag J. Neumann, Neudamm. Zum rich⸗ 
tigen Aufhängen der Niſthöhlen genügt jedoch auch ſchon 
der daraus erſchienene Sonderdruck „Die Schaffung von 
Niſtgelegenheiten für Höhlenbrüter“, Preis Mk. 0,60. Jede 
weitere Auskunft und Beratung in Vogelſchutzfragen erteilt 
bereitwilligſt die Station Seebach. Dort finden auch dieſes 
Jahr wieder nach dem Laubfall fünftägige Lehrgänge ſtatt, 
die neben theoretiſcher Belehrung auch praktiſche Kenntniſſe 
in allen Vogelſchutzarbeiten vermitteln. Für die Teilnahme 
daran wird nur ein Unkoſtenbeitrag von Mk. 3.— erhoben. 
Näheres durch die 
Staatlich anerkannte Verſuchs- u. Muſterſtation für Vogel⸗ 
ſchutz, Burg Seebach, Kr. Langenſalza. 


Grüne Woche Berlin. 


Vom 20. bis 28. Februar 1926, alſo während der großen 
Landwirtſchaftlichen Woche, veranſtaltet das Berliner Meſſe⸗ 
Amt unter Mitwirkung der Deutſchen Landwirtſchafts⸗ 
geſellſchaft, der Deutſchen Jagdkammer und anderer maß— 
gebender Verbände in ſeinen Ausſtellungshallen am Kaifer- 
damm eine Ausſtellung (Meſſe) für den Bedarf der Land— 
wirtſchaft und verwandter Betriebe unter dem Namen 
„Grüne Woche Berlin“. Auf dieſe Weiſe ſoll erreicht 
werden, daß die zahlreichen kleinen ausſtellungsartigen Ver⸗ 
anſtaltungen, die während der großen Landwirtſchafts— 
woche in Berlin bisher zerſtreut ſtattzufinden pflegten, in 
den Ausſtellungshallen am Kaiſerdamm vereinigt werden. 
Hierdurch ſoll den Tauſenden von Landwirten, Forſt⸗ 
männern und Jägern, die zu der ſchon zur Tradition ge— 
wordenen Großen Landwirtſchaftlichen Woche regelmäßig 
nach Berlin kommen, auf dem Ausſtellungsgebiet etwas 
wirklich Intereſſantes und Wertvolles geboten ſowie eine 
günſtige Einkaufsgelegenheit geſchaffen werden. Die Meſſe 
wird, um jedem Beſucher das ihn beſonders Intereſſierende 
zuſammengefaßt zeigen zu können, in eine Reihe von Unter— 
abteilungen eingeteilt, von denen hier nur genannt ſeien: 
Landwirtſchaft, Forſtwirtſchaft (Forſtwiſſenſchaft, Forſt— 
ſchädlingsbekämpfung, Forſtwirtſchaftliche Maſchinen und 
Geräte, Forſtliche Sämereien, Verkauf von Qualitäts- 
hölzern — veranſtaltet von der Fachabteilung für Forſt— 
wirtſchaft der Preußiſchen Hauptlandwirtſchaftskammer), 
Jagd, Fiſcherei, Gartenbau, Geflügel, Kaninchen, Imkerei, 
Hundeausſtellung. Die von der Deutſchen Jagdkammer 
veranſtaltete Jagdhundſchau findet am 20. und 21. Februar 
ſtatt und während der ganzen Dauer der „Grünen Woche“ 
eine Ausſtellung für Wilddiebsbekämpſung, Jagdunfälle, 
Wildpflege, der eine Ausſtellung für Pelztierzucht, Waffen 
und Bedarfsartikel des Jägers und Hundehalters ange— 
gliedert iſt. Prof. Popp-Frankfurt a. M., der bekannte 
Gerichtsſachverſtändige aus den Schwurgerichtsprozeſſen, 
wird im Theater in der Funkhalle Vorträge über Wild— 
diebsbekämpfung halten. Auch die meiſten übrigen mit⸗ 
wirkenden Verbände halten in den Sitzungsſälen der Aus— 
ſtellungshallen und in dem Theaterraum der Funkhalle 
Konferenzen, Tagungen und Vorträge ab. Der Eintritts- 
preis für die Ausſtellung beträgt Mk. 1.50. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1, B., 


Joh von Weerthftr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 67/69. 
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Abb. 3. 43jährige Douglaſien, teilweiſe aufgeaftet in Lonau = 135. 
Das Bild zeigt die große Länge der dito. 


130. 


ien nach friſcher Aufaſtung in Lonau 


Douglaſ 


Auch hier ſind d 


ige 


4. 43jähr 


Abb. 


ehr lang. 


verbliebenen Aſte } 


IC 


(rechts) 


len 


s) und Douglaf 


2 
nebeneinander in Lonau = 13 


Gleichaltrige (43jährige) Fichten (link 


Abb 


5. 


D 
H 


Allgemeine Forſ 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


und Jagd⸗iZeitung 


Februar 1926 


Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 


Im Auszug wiedergegebener Vortrag!) von Geheimrat Dr. Rebel, München. 


Auf der deutſchen Forſtverſammlung in Bamberg 
mußte ich mich beſchränken auf das Beſprechen der 
Flugbildforſteinrichtung bei ebenem Gelände. Heute 
ſind wir ſo weit, auch für gebirgiges Gebiet Auf⸗ 
ſchluß geben zu können, und zwar einen Aufſchluß, 
der in wirtſchaftlicher und techniſcher Hinſicht gewonnen 
wurde durch Erfahrung der großen Praxis, nicht durch 
einen Verſuch im Kleinen. 

In forſtlichem Kreiſe über bild⸗ ab flugtechniſches 
Arbeiten Details zu bringen, iſt überhaupt nur ſtatt⸗ 
haft, ſoweit keine Geſchäftsgeheimniſſe vorliegen. 
Aber auch innerhalb dieſer Begrenzung haben ſolche 
Mitteilungen keinen Wert. Sie ſind Ballaſt für die, 
fo damit nichts zu tun haben, während dem Einrich⸗ 
tungsreferenten, der fliegen laſſen will, das Mitge⸗ 
teilte doch nicht genügt. Obendrein iſt auf dieſem 
Gebiet — wenigſtens bei uns in München — die 
Entwicklung überaus ſtürmiſch geweſen. 

Wenn ich mir vergegenwärtige, wie in Bayern 
vor nun ſchon 4½ Jahren im Großen damit begonnen 
worden iſt, ja noch vor 3 Jahren, als wir uns anſchick⸗ 
ten den Reichswald mit feinen 30000 ha zu bear. 
beiten, wie primitiv, faſt unbeholfen war damals 
noch alles eingerichtet. Der Artikel von Krutzſch 
im Tharandter Jahrbuch hat mich z. T. lebhaft daran 
erinnert. 

Ich will gewiß nicht unfreundlich ſein, aber weh⸗ 
ren muß ich mich. 

Herr Kollege Krutzſch behauptet, ein Bildplan 
vermöge nicht zu genügen jener Genauigkeit, die 
Sachſen von einer forſtlichen Karte verlange; das 
bayriſche Verfahren tauge deshalb nichts. 

Wir haben mit dem Flugbild ſeit 4¼ Jahren 
52000 ha bearbeitet, und nun wird auf Grund eines 
auf ein paar hundert Hektar gemachten Verſuches 
behauptet, Bayern, das „neuerdings“ auch das 
Flugbild verwende, liefere eine unbrauchbare Ar⸗ 
beit. Dieſes Urteil hat denn auch ſchon Schule ge⸗ 

macht. In Hinſicht auf die vermeſſungstechniſche 
Auswertung des Flugbildes überreichte Herr Land⸗ 


1) Gehalten auf der Verſammlung des Württembergiſchen 
Waldbeſttzerverbandes in Stuttgart am 12. Dezember 1925. 


forſtmeiſter Profeſſor Bernhardt der ſächſiſchen 
Staatsforſtverwaltung die Palme der Priorität, und 
in Salzburg urteilte Herr Landforſtmeiſter Gernlein, 
der nicht gelten ließ, was wir ſchon bewieſen hatten, 
die Flugbildforſteinrichtung werde vermutlich nur 
bei Neu⸗Einrichtungen lohnend ſein. Daß da dem 
Bayer trotz Sympathie und Anerkennung der Hals⸗ 
kragen etwas zu eng wird, iſt wohl verſtändlich. 

Ich bin deshalb genötigt, hier etwas zu verweilen. 

Beim Entzerren können Ungenauigkeiten über⸗ 
haupt nur dann vorkommen, wenn das Gelände 
keine Ebene iſt. Nun ſind freilich auch in ſcheinbar 
ebenem Gelände immer Erhebungen und Vertiefungen 
vorhanden. Soweit das in merklichem Grade der 
Fall iſt, wird zum Entzerren ſelbſtverſtändlich nur 
der mittlere Teil des Bildes benützt, der Rand aber 
nicht, weil auf dieſem die Bildpunkte größere Lage⸗ 
fehler haben als in der Mitte. 

Angenommen, beim Entzerren bleibe ſtets außen 
am Bild ein Streifen in der Breite von ½ der Halb- 
diagonale unbenützt und es liege der höchſt ungün⸗ 
ſtige Fall vor, vom Zentrum an gerechnet befinde 
ſich auf ½ der Halbdiagonale, alſo unmittelbar am 
Rande der benutzten Fläche, die Abbildung eines 
50 m hohen ſenkrechten Abſturzes, ſo berechnet ſich 
ein Fehler von 1,26 mm. 

Solch ein Abſturz kommt aber im Flachland 
nicht vor, auch nicht auf flachwelligem Hügelland. 
Hier pflegen die Übergänge ſanft zu ſein. Dieſem 
Umſtand verdankt es die vermeſſungstechniſche Aus⸗ 
wertung, daß die auftretenden Fehler ſoviel wie gar 
nicht in die Erſcheinung treten. 

Und wenn ſie bemerkbar ſein ſollten, wollen 
wir doch ehrlich ſein! Iſt denn eine abſolute Flächen⸗ 
genauigkeit notwendig für die Forſteinrichtung, die 
es mit ſo vielen ſchwer erfaßbaren Zahlen zu tun hat, 
mit Zuwachs, Ertrag, Zeitpunkt der Nutzung, Dauer 
des ſpeziellen Verjüngungszeitraumes uſw.? 

Braucht denn der Wirtſchafter eine auf einen 
halben Millimeter genaue Wirtſchaftskarte? Wir 
müſſen uns ja doch an den Kataſter halten; der iſt 
die Grundlage aller Flächenangaben und Flächen⸗ 
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berechnungen. Gelingt es, innerhalb feiner Fehler 
zu bleiben, ſo muß uns das Entzerrungs-Berfahren 
für die Praxis vollauf genügen. 

Ich habe Schritte getan, den Fehler, der bei uns 
durch das Entzerren entſtanden iſt, in einer amtlichen, 
vom bayriſchen Landesvermeſſungsamt durchzufüh— 
renden Vergleichsmeſſung feſtſtellen zu laſſen. 

Die Sache iſt ſo wichtig, daß alles geſchehen muß, 
dieſe die Flugbildeinrichtung tötende ſächſiſche Ae, 
gende zu zerſtören. — 

Unter einer Landſchaft, die im Sinne der Luft: 
bildforſteinrichtung nicht als annähernd eben zu er: 
achten iſt, verſtehe ich ein Gelände mit ſteilen Abfällen 
von mehr als 50 m Höhe. 

Hier kann alſo nicht entzerrt werden; den Grund 
bitte ich nachzuleſen in der „Allgem. Gott, u. Jagdztg.“ 
1924, Seite 20 ff. Demgemäß läßt ſich hier auch kein 
photographiſcher Bildplan herſtellen. Als Erſatz 
dient dann die mechaniſch-automatiſche Ausnützung 
der Fähigkeit des menſchlichen Augenpaares, die 
Raumtiefenfolge ohne Verſtandestätigkeit, alſo un— 
mittelbar zu erkennen, und zwar bis herab zu 7 Se— 
kunden, d. h. Sehwinkel wahrzunehmen bis zu 7“. 
Die gewöhnlichen Theodoliten arbeiteten auch nicht 
feiner. 

Verwertet wird dieſes ſtereoſkopiſch ſcharfe Sehen 
im ſogenannten Auswertungsgerät, einer genialen 
Erfindung deutſchen Geiſtes. Es gibt zwei Kon— 
ſtruktionen hiervon, den Autokartograph Hugers— 
hoff-Heyde und den Stereoplanigraph Zeiß-Jena. 
Über den erſteren bin ich nicht näher orientiert; den 
Stereoplanigraph habe ich bei der Stereographik— 
München kennen gelernt. 

Er iſt erdacht von Dr. Ing. Bauersfeld als 
ein geodätiſches Auswertegerät, mit dem der allge— 
meinſte Fall der Stereo-Photogrammetrie gelöſt 
werden kann. 

Dieſer allgemeinſte Fall iſt: den Bildinhalt 
eines im Raum ganz beliebig zueinander liegenden 
ſtereoſkopiſchen Plattenpaares zu einer Karte aus: 
zuwerten. „Eines im Raum ganz beliebig zueinander 
liegenden ſtereoſkopiſchen Plattenpaares“ — man 
merkt ſofort, das iſt unſer Fall. 

Das Flugzeug pendelt hin und her, ſchwankt 
auf und ab. Zwiſchen den beiden ſtereoſkopiſch zu⸗ 
ſammengehörigen Aufnahmen legt es einen gewiſſen 
Weg zurück; das iſt die Baſis der Aufnahmeſtation. 

Bei jeder Aufnahme iſt die Richtung der optiſchen 
Achſen, Lage und Höhe der Flugzeugkammer ver— 
ſchieden und jedesmal zunächſt unbekannt. 

Alle dieſe Schwierigkeiten meiſtert das Gerät 
in genialer Weiſe, ſobald nur drei Geländepunkte 


mit ihren Bildpunkten identifiziert und durch terre⸗ 
ſtriſches Einmeſſen nach Lage und Höhe bekannt ſind. 

Der Stereoplanigraph hat für jede der beiden 
korreſpondierenden Aufnahmeplatten eine geſonderte 
Kammer. | 

Diefe beiden Kammern werden in diejenige 
gegenfeitige Lage gebracht, die jeweils im Augen— 
blick jeder der beiden Aufnahmen die Flugzeugkammer 
am Baſisanfang und Baſisende inne hatte. 

In den Kammern ſtecken die Aufnahmeplatten. 
Beide Bilder werden je für ſich auf Ebenen projiziert, 
die im Innern des Gerätes angebracht und mit einer 
eingeritzten Marke verſehen ſind. 

Dieſe Projektionen faßt ſodann ein ſtereoſkopiſches 
Betrachtungsſyſtem zuſammen zu einem Raum⸗ 
modell, an dem ſich die Situation der Lage und Höhe 
nach ausmeſſen läßt, indem man die als Einheit ge- 
ſehene Marke den Situationslinien entlang führt 
oder, wenn Höhenſchichten in Arbeit ſind, jeweils 
in einer beſtimmten Höhe dem Gelände aufſitzend 
fortbewegt. Getrennt vom eigentlichen Gerät ſteht 
ſeitlich der Zeichentiſch, auf dem die Bewegungen 
der Marke mittelſt Zahnradüberſetzungen übertragen 
werden; das iſt ein gewöhnlicher Koordinatograph. 

Im Gebirg iſt die für den Flug paſſende Jahres⸗ 
zeit auf 2½ Monate begrenzt. Schneeauflagerung 
verbietet vor Ende Mai zu fliegen und in Rückſicht 
auf gute Beleuchtung der Schatthänge iſt ſpäteſter 
Termin Mitte Auguſt. Die beſte Flugſtunde iſt der 
Mittag, weil dann die Sonne am höchſten ſteht. 
Leider ſtören aber da oft jene Haufenwolken, die 
ſich kurz zuvor zu bilden pflegen. 

In Rückſicht auf eine deutliche Wiedergabe der 
ſteilen Nordſeiten muß das Objektiv ein Offnungs⸗ 
verhältnis haben von mindeſtens f/4,5, d. h. der 
Durchmeſſer des Objektivs darf höchſtens 4,5 mal 
enthalten ſein in der Brennweite. 

Das erſte Mal flogen wir Ende September (1924) 
mit Objektiv f/ 6,8. Die Bilder befriedigten keineswegs. 
Die Schatten waren zu lang und zu tief; auf den 
Winterſeiten ließ ſich kein Detail erkennen. Der An- 
fang war alſo, von den Koſten ganz abgeſehen, 
durchaus kein vielverſprechender. Deshalb wieder⸗ 
holten wir den Flug, diesmal Mitte Auguſt (1925) 
mit Objektiv f/ 4,5. Erfreulicherweiſe zeigte ſich nun, 
daß es nur unſer Verſchulden geweſen war, was den 
Erfolg vereitelt hatte, nicht die Methode an ſich. Die 
Bilder wurden ſehr gut. Nunmehr waren wir in der 
Lage, 

1. das ſtändige Detail ſtereoſkopiſch zu be⸗ 

trachten und Brechpunkt für Brechpunkt zu 
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verfolgen unter genauer Angabe der Lage 
jedes markanten Geländepunktes. Es wurden 
alle Gratlinien, Gräben, Kanten uſw. mit 
Hartgriffel auf dem Bild eingeritzt und dabei 
die Brechpunkte eingeſtochen; 

2. das unſtändige Detail durch ſtereoſkopiſches 
Betrachten zu erfaſſen, in der Natur nachzu⸗ 
prüfen, im Bild einzuritzen und in der Natur 
auf Grund der zahlreichen Bildanhaltspunkte 
durch Verpflocken feſtzulegen. Ein Vermeſſen 
war nicht nötig — im Gebirg eine ungeheure 
Erleichterung; 

3. das ſtändige und unſtändige Detail vermit⸗ 
tels des Stereoplanigraphen in eine Wirt⸗ 
ſchaftskarte vom gewünſchten Maßſtab zu 
übertragen. Das kann der Sektionsführer 
beſorgen, wenn er nach Bearbeitung eines 
gewiſſen Teilgebietes jeweils nach München 
zurückkehrt. Vorausſetzung iſt, daß er, was 
nicht allen Menſchen gegeben iſt, ſtereoſkopiſch 
gut zu ſehen vermag. 


Das iſt das Vermeſſungstechniſche. 


Die ſtereoſkopiſche Durchmuſterung der Bildpaare, 
alſo die bildtechniſche Auswertung iſt noch lohnen⸗ 
der als bei der Flugbildforſteinrichtung im Flachland. 
Sie verſchafft einen Genuß ohnegleichen. 

Unſere Herren Amtsvorſtände von Schlierſee und 
Tegernſee ſind entzückt geweſen, als ſie die Bilder 
des 12000 ha großen Gebietes ſtereoſkopiſch betrach⸗ 
ten konnten. — 


Anfangs wähnten wir klug zu ſein und wollten 
mit einem Flug beides vereinigen: eine noch gute 
bildmäßige Auswertung und ein nicht zu teures 
Arbeiten mit dem Stereoplanigraphen. Aus dieſen 
Erwägungen heraus wählten wir ein Flughöhe, die 
Bilder im Maßſtab 1: 15000 bis 1: 16000 ergab. 

Nichts war es! 


Für die Bilder war der Maßſtab zu klein, für die 
Auswertung am Stereoplanigraph auf 1: 10000 
unwirtſchaftlich groß. 

Die Erkenntnis lautet nunmehr: 

Im Gebirg läßt ſich mit nur einem Flug weder 
bild⸗ noch meſſungstechniſch Entſprechendes leiſten, 
finanzwirtſchaftlich Entſprechendes auch nicht. 

Hier muß für ſtereoſkopiſche Bildauswertung ein 
Niederflug ſtattfinden, der Bilder im Maßſtab 
von annähernd 1: 10000 gibt, und für das Arbeiten 
am Stereoplanigraph, d. i. für die ſterebautographi⸗ 
ſche Vermeſſung ein Höhenflug, der Bilder liefert 
im Maßſtab von etwa 1: 20000 bis 1: 25000, wobei 


eine praktiſch auswertbare Fläche von etwa 1200 ha 
überdeckt werden kann. 5 
Beim Niederflug wird Vorſorge getroffen für: 
a) deutliches Hervortreten alles forſtlichen De⸗ 
tails, 
b) tunlichſten Parallelismus der optiſchen Achſen, 
d. h. lotrechte Aufnahmen und damit einen 
nur vom Geländehöhenunterſchied abhängigen, 
ſonſt gleichen Maßſtab, 
c) hinreichende Überdeckung; theoretiſch würden 
50% genügen, praktiſch dürfen es 70% ſein. 


Der Höhenflug wird angeordnet mit größerer 
Baſis und damit verbundener Konvergens der Bild⸗ 
achſen, wodurch ſich die Auswertegenauigkeit weſent⸗ 
lich erhöht. 

Außerdem ſteigert der kleinere Bildmaßſtab die 
Wirtſchaftlichkeit beträchtlich. 

Um hierbei eine einwandfreie Situations⸗, Wirt⸗ 
ſchafts⸗ und Schichtlinienkarte zu erhalten, genügt 
es, für je 1200 ha terreſtriſch nach Lage und Höhe 
drei Punkte feſtzulegen. Der Auswertungsfehler 
iſt dann nach Höhe und Lage nicht größer als + Le 
bis 1m, was im Maßſtab 1: 10000 der Dicke eines 
Bleiſtiftſtriches entſpricht. 

Das Flugbildverfahren im Gebirg gibt demnach 
keinen photographiſchen Bildplan. Es iſt auch lange 
nicht ſo rentabel wie das bei ebenem, bereits ver- 
meſſenem Gelände anwendbare Entzerrungsver: 
fahren. S 

Das find feine Nachteile, ſeine großen Nachteile. 
Anderſeits hat es den Vorteil, Schichtlinienkarten, 
alſo topographiſche Karten zu liefern, die an Ge⸗ 
nauigkeit den höchſten Anforderungen zu genügen 
vermögen. 

Hat ein Gelände nur ftellen- und ſtrichweiſe 
größere und ſteilere, für ein Entzerren nicht in Frage 
kommende Erhebungen oder Einſenkungen, ſo kann 
man ſich einer Kombination beider Verfahren be⸗ 
dienen, indem die ebenen Gebiete entzerrt, die ge⸗ 
birgigen Partien mit dem Auswertegerät behandelt 
werden. — | 

Zum Schluß das Wichtigſte, die Koſtenfrage. 

Im Gebirg koſtet das Einrichten nach bisheriger 
Übung je ha Staatswaldfläche 2—3 Mk. 2) Hierzu 
kommen noch die Koſten der Kartenherſtellung mit 
1.50 Mk., ſo daß alles in allem durchſchnittlich auf 
das Hektar Staatswaldfläche eine Ausgabe von 4 Mk. 
trifft. 


2) Im Flachland 4—5 Mk. 
4* 
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Beim Gebirgsflugbildverfahren koſtet 


1. das; terreſtriſche Einmeſſen der Fixpunkte 
einſchließlich Koordinatenbeſtimmung, 

der Höhenflug, 

am Stereoplanigraph das Auswerten des 
ſtändigen und unſtändigen Details und das 
Konſtruieren der Schichtlinien, 

das Reinzeichnen, | 

der Niederflug, 


zuſammen je ha Geländefläche etwa 2.50 Mk. 


Nun muß aber im Gebirg ſehr viel Nebengelände 
(Weide, Alpenwald, Inproduktives) mit aufgenom- 
men und der UÜberſichtlichkeit halber wohl auch mit- 
ausgewertet werden, wodurch ſich die Koſten je ha 
Staatswaldfläche um einen wechſelnden Prozent— 
ſatz erhöhen, im Durchſchnitt etwa auf 3,25 Mk. 
Ein Betrag von 3,25 Mk. iſt gegenüber den bisher 
erwachſenen Geſamtausgaben von 4 Mk. ſchon eine 
recht erhebliche Belaſtung, die nur dadurch an Gewicht 
verliert, daß zugleich eine peinlich genaue topogra— 


2. 
3. 


phiſche Karte erhalten wird und daß eine moderne 
Gebirgsforſtwirtſchaft auf ihren Karten Schichtlinien 
nicht gut entbehren kann. 

Ein weiterer Anlaß, die Ausgabe nicht zu ſcheuen, 
iſt gegeben, wenn zwiſchen Almen und Wald eine 
örtliche Scheidung getroffen werden will, wenn Weg⸗ 
bauten, Rieſen, Wildbachverbauungen, Waſſerkraft⸗ 
anlagen uſw. geplant ſind. 

Iſt nach 20 Jahren das Operat erneuerungsbe⸗ 
dürftig, ſo ſind Topographie und ſtändiges Detail 
ſchon kartiert, ſo daß in Wegfall kommen die Koſten 
der terreſtriſchen Punkteinmeſſung, der Einzeichnung 
des ſtändigen Details und der Herſtellung einer 
Schichtlinienkarte. Das ſind namhafte Poſten. Ihre 
Erſparung läßt dann die Anwendung des Flugbildes 
wirtſchaftlich günſtiger beurteilen. | 

Als vorſichtiger und nüchterner Praktiker in ver- 
antwortungsvoller Stellung rate ich dringlichſt 
zur Flugbildforſteinrichtung auf annähernd ebenem 
Gelände und widerrate nicht eine Flugbildauf— 
nahme im Gebirge. | 


Das mittlere Alter ungleichaltriger Beſtände. 
Von Ing. Dr. Wilhelm Tiſchendorf, Privatdozenten an der Hochſchule für Bodenkultur in Wien. 


Während die erſten Verſuche, für ungleichaltrige 
Beſtände einen Altersdurchſchnittswert zu finden, ſich 
mit einem geſchätzten oder einem aus an einzelnen 
Stämmen erhobenen Alterszahleu beſtimmten Mittel 
begnügten, wurde hierfür ſchon in Wedekinds In— 
ſtruktionen zur Forſtbetriebsregulierung eine Anlei— 
tung zur Bildung eines allgemeinen arithmetiſchen 
Mittels unter Verwendung der Flächen oder Maſſen 
als Verhältniszahlen gegeben; es iſt jedoch ausdrück⸗ 
lich betont, daß auch wirtſchaftliche Momente beachtet 
werden müſſen. 

Mit Smalian, dem offenbar ſchon der Grund— 
gedanke vom G. Heyerſchen Alter vorſchwebte und 
der zum erſten Male dem fraglichen Alterswert eine 
mathematiſche Faſſung gab, ſetzt der Streit um ein 
theoretiſch einwandfreies und praktiſch brauchbares 
Altersmittel ein. 

Gümbel, Karl, C. und G. Heyer, Block, 
Wagener, Lorey und andere kamen mit neuen 
Vorſchlägen und Formeln, jedoch wurden neben dem 
Flächenalter hauptſächlich die Methoden von Sma— 
lian und Block verwendet. 

1918 bemühte ſich Levafovic, letzteres als das 
allein Richtige zu beweiſen; er entſchied jedoch die 
Sache nicht, ſo daß 1923 Udo Müller in ſeiner Holz— 
meßkunde dieſes Problem wieder als u be- 
zeichnete. 


Nachfolgende Abhandlung ftellt ſich die Löſung 
dieſer Frage zur Aufgabe und ſoll zunächſt angeführt 
werden, für welche ungleichaltrigen Beſtände ein 
Altersmittel in Betracht kommt, wozu es dient und 
wie ſich die gebräuchlichſten Methoden der Alters⸗ 
beſtimmung einteilen laſſen. f 

Ein mittleres Alter wird bei Beſtänden verlangt, 
deren Stämme dem Alter nach regellos über die Fläche 
verteilt ſind, dann bei ſolchen Beſtänden, deren in 
ſich gleichaltrige, jedoch nicht eigens ausgeſchiedene 
Teile verſchiedenen Altersſtufen angehören. Dieſe 
Typen wollen wir im folgenden als ſtammweiſe bezw. 
flächenweiſe gemiſchtaltrige Beſtände bezeichnen. 
Schließlich kommt ein Altersmittel bei zwei oder meh⸗ 
reren (in ſich gleichaltrigen) Beſtänden in Betracht, 
deren Flächen bekannt ſind und verſchiedenes Alter 
haben. 

Es iſt oft ſchwer, die Gleichaltrigkeit feſtzuſtellen, 
wenn nicht einwandfreie Evidenzhaltungen vorliegen, 
denn gleichaltrige Beſtände mit ungleichmäßigem 
Habitus erwecken den Anſchein der Ungleichaltrigkeit 
und umgekehrt. 

Für den Gang der Untersuchung über das mittlere 
Alter iſt es gleichgültig, welcher Kategorie die ungleich⸗ 
altrigen Beſtände angehören; der Unterſchied macht 
ſich hauptſächlich bei der praktiſchen Durchführung 
geltend. 
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Das mittlere Alter dient zur Einreihung gemiſcht⸗ 
altriger Beſtände in die Altersklaſſentabelle und bildet 
die Grundlage bei wichtigen Fragen mancher Ertrags⸗ 
regelungen (Durchſchnittszuwachs, Umtriebszeit, Ab⸗ 
triebserträge uſw.). 

Auch bei der Maſſen⸗ bezw. Durchſchnittszuwachs⸗ 
beſtimmung nach Ertragstafeln wird ein Altersdurch⸗ 
ſchnittswert verwendet, obwohl für gemiſchtaltrige 
Beſtände keine verläßlichen Methoden der Alters⸗ 
ermittlung zur Verfügung ſtehen; die Formeln von 
Smalian und Block und die daraus abgeleiteten 
enthalten bereits den Maſſenfaktor, können daher nur 
zu Vergleichen dienen; das Flächenalter ſetzt die 
Kenntnis der Flächenanteile der einzelnen Alters⸗ 
ſtufen voraus; die Probeſtammalter ſind nur Nähe⸗ 
rungsverfahren. 

Bei der Erforſchung der Wachstumsgeſetze iſt das 
Alter ein integrierender Faktor, jedoch beſchränken 
ſich derartige Unterſuchungen vor der Hand nur auf 
Einzelſtämme und gleichaltrige Beſtände bezw. in ge⸗ 
wiſſer Hinſicht auch auf Plenterwälder. 

Auch bei Aufſtellung von Ertragstafeln kommen 
nur gleichaltrige und womöglich gleichmäßige Beſtände 
in Betracht. 

Was die Einteilung der Methoden zur Alters— 
beſtimmung anlangt, erfolgt ſie am beſten nach den 
verwendeten Prinzipien. 

Die Altersformel von G. Heyer und G. Wage⸗ 
ner ſowie gewiſſe Probeſtammalter enthalten den glei- 
chen Grundgedanken wie die Smalianſche Formel. 

Die eine Altersformel von Levakovic Dellt eigent⸗ 
lich nur eine andere Schreibweiſe der Blockſchen vor, 
aus der ſich das Loreyſche Kreisflächenalter und 
wiederum gewiſſe Probeſtammalter ableiten laſſen. 

Eigene Kategorien bilden die Flächenalter (Güm⸗ 
bel, Feiſtmantel, Levakovic) und das Ertrags⸗ 
tafelalter. 

Jene Syſtematik, die unter Zugrundelegung ge⸗ 
wiſſer Annahmen — z. B. Gleichheit oder annähernde 
Gleichheit der Durchſchnittszuwüchſe, Flächen, Form⸗ 
höhen uſw. — Beziehungen der Gruppen unter⸗ 
einander herſtellt, iſt nicht richtig, da gerade dieſe 
Vorausſetzungen ſelten auch nur annähernd berechtigt 
ſind, aber dem Weſen der einen oder andern Methode 
vollſtändig widerſprechen. 

Es ut daher auch unſtatthaft, irgendeine Alters- 
formel an der Smalianſchen oder Blockſchen auf 
ihre theoretiſche Richtigkeit oder Brauchbarkeit zu 
prüfen; das iſt auch ſchon deswegen nicht möglich, 
weil weder die eine noch die andere bewieſen noch 
durch die Praxis beſtätigt iſt. 


Auf Grund der vorſtehenden Einteilung können 
wir uns daher im nachfolgenden darauf beſchränken, 
nur die Methoden von Smalian, Block, Gümbel 
und das Ertragstafelalter zu unterſuchen. 

Beſonderer Wert wird darauf gelegt, die Beweiſe 
allgemein und an ſyſtematiſchen Beiſpielen zu er⸗ 
bringen, da einzeln herausgegriffene konkrete Bei⸗ 
ſpiele, wie dies bis jetzt geſchah, immer den Anſchein 
des Zufalls an ſich tragen und nie mit dieſer Über- 
zeugung entſcheiden. 

Im allgemeinen war man bemüht, das Alter un⸗ 
gleichaltriger Beſtände als arithmetiſches Mittel dar⸗ 
zuſtellen, ein Vorgang, der der Überlegung entſpricht, 
daß das geſuchte Alter ein Durchſchnittswert ſein 
müſſe. 

Es iſt nun die Frage, ob dies möglich ſei. 

Was zunächſt die Verwendung des einfachen oder 
allgemeinen arithmetiſchen Mittels betrifft, iſt zu er⸗ 
wähnen, daß ein ſolcher Durchſchnittswert zweierlei 
Bedeutung haben kann. 

Liegen nämlich von einer Größe mehrere Be⸗ 
obachtungen irgendwelcher Art vor, dann ſtellt deren 
arithmetiſches Mittel den wahrſcheinlichſten Wert der 
gefuchten Größe dar, deren wahrer Wert unerreich⸗ 
bar iſt. Es iſt dies der einfachſte Fall der Ausgleichs⸗ 
rechnung im Sinne Gauß', der das Prinzip der 
kleinſten Summe der Verbeſſerungsquadrate zu⸗ 
grunde liegt. Streng läßt ſich dieſer Mittelwert 
ebenſowenig wie die Minimumsforderung beweiſen, 
es hat ſich jedoch dieſe uralte, dem Gefühl nach richtig 
ſcheinende Mittelwertsbildung in der Praxis voll⸗ 
ſtändig bewährt. 

Das arithmetiſche Mittel kann auch als Durch⸗ 
ſchnittswert verſchiedener Größen gleicher Kate⸗ 
gorie dienen. 

Während erſterer jedoch ein Wahrſcheinlichkeits⸗ 
wert iſt, der ſich durch Erfüllung des Minimums⸗ 
prinzips ableiten läßt, iſt letzterer eine Faſſung ohne 
innere Begründung, ein konventioneller Maßſtab zur 
raſchen Beurteilung von Kollektivgrößen. 

Obwohl daher im Weſen grundoerſchieden, haben 
beide die gleiche Form und demnach der Bedingung 


[plx = [pl 
zu genügen?). 
Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß bei Aufſtellung der 
gebräuchlichen Altersformeln nur die zweite Form 
in Frage kommt. 


0 Hierbei bedeuten die eckigen Klammern die Summe, 
alſo z. B. [p] = pi ＋ pz. ., X it das geſuchte arith⸗ 
metiſche Mittel,! die zu mittelnden nn Größen, 
p die Verhältniszahlen (Gewichte). 
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Damit iſt aber ſchon geſagt, daß alle Altersformeln, 
die als arithmetiſches Mittel dargeſtellt ſind, nicht be⸗ 
wieſen werden können, ſondern als willkürliche Faſ⸗ 
ſungen bezeichnet werden müſſen. 

Ein anderer Weg wäre der, das Alter aus einer 
natürlichen Geſetzmäßigkeit, die analytiſch faßbar iſt, 
zu gewinnen. Auch dieſer Weg wurde verſucht. 

Zwiſchen Alter, Maſſe bezw. Zuwachs herrſchen 
wohl Beziehungen, jedoch ſind dieſe ſehr verwickelt, 
da eine Reihe von Faktoren weſentlichen Einfluß hat, 
wie z. B. die der Standorts⸗ und Beſtandesbonität. 

Es läßt ſich alſo eine ſtrenge Funktion für das 
Alter nicht aufſtellen; dagegen kann man für beſtimmte 
Fälle für Alter und Maſſe empiriſche Gleichungen 
gewinnen, wovon ſpäter die Rede ſein wird. 

Da die Altersformeln ihrem Weſen nach nicht 
bewieſen werden können und auch die Möglichkeit 
zur Aufſtellung einer analytiſchen Funktion fehlt, 
bleibt nichts anderes übrig, als die beſtehenden For⸗ 
meln auf ihre formale Bedingung und vom Stand- 
punkt ihrer praktiſchen Brauchbarkeit zu prüfen. 

Daß der Zweck eine wichtige Rolle ſpielt, dafür 
ſpricht auch der Umſtand, daß in gewiſſen Fällen das 
faktiſche Alter überhaupt nicht in Betracht kommt. 


Das mittlere Alter von Smalian und Block. 
Wir wollen zunächſt dieſe beiden Methoden be- 


ſprechen. 
Smalian ſetzt das mittlere Alter: 
Lä 
„ 1 
[6] E 


d. i. Summe aller Maſſen durch Summe aller Durd): 
ſchnittszuwüchſe, bezw. muß dann gelten: 
A[d]=[V), 

d. h. er zerlegt die Geſamtmaſſe aller in Frage kom— 
menden ungleichaltrigen Beſtände in zwei Faktoren, 
nämlich in das geſuchte mittlere Alter und in die 
Summe der Durchſchnittszuwüchſe, eine Behauptung, 
die nicht bewieſen werden kann, ſomit als willkürlich 
bezeichnet werden muß. 

Smalian verquickt die beiden früher erörterten 
Möglichkeiten zur Beſtimmung eines Alterswertes 
dadurch, daß ihm einerſeits die ebenfalls willkürliche 
Beziehung des Durchſchnittszuwachſes von Einzel⸗ 
ſtämmen bezw. gleichaltrigen Beſtänden als Analogon 
dient, anderſeits daß ihm die Mittelwertsbildung zur 
Übertragung der Formel für den Durchſchnittszu⸗ 
wachs auf ungleichaltrige Beſtände als zweckmäßig 
erſcheint. 

Smalians Formel ſchaut auf den erſten Blick 
ſehr plauſibel aus, wenn man entſprechend der Gilet, 


chung des Alters für gleichaltrige Beſtände aus Maſſe 
und Durchſchnittszuwachs, alſo 
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H 
nun für ungleichaltrige Beſtände an Stelle von V 
die mittlere Maſſe und für 0 den mittleren Durch⸗ 
ſchnittszuwachs pro Flächeneinheit ſetzt, ſonach: 


WI 
A HI DI, 


JI Io 
DI 


(PU = Summe aller Flächen der einzelnen Alters- 
ſtufen.) 

Der Fehler liegt jedoch darin, daß der rd, 
ſchnittszuwachs keine ſelbſtändige Größe iſt, ſondern 
nur der Quotient aus Maſſe und Alter. 

Die für Smalians Formel von Leva kovic 
ſtammende Bezeichnung „Durchſchnittszuwachsalter“ 
entſpricht nur deren äußerer Geſtalt, wenn ſie als 
allgemeines arithmetiſches Mittel angeſchrieben wird. 
Setzt man nämlich in Formel (1) ſtatt V= 84, ſonach 
für [VI = [9A], jo hat Smalians Formel die 
Faſſung eines allgemeinen arithmetiſchen Mittels, 
in welchem die Alterszahlen mit Gewichten, das ſind 
die Durchſchnittszuwüchſe, ausgeſtattet ſind. 


Unter Durchſchnittszuwachsalter wäre jedoch jenes 
zu verſtehen, das dem mittleren Durchſchnittszuwachs 
entſpricht. Man könnte es erhalten, wenn man zu 
dem gemittelten Durchſchnittszuwachs der fraglichen 
ungleichaltrigen Beſtände das zugehörige Alter in der 
Alter⸗Durchſchnittszuwachskurve aufſuchen würde. 
Da dieſe Linie normalerweiſe ein Maximum hat, 
können ſich zwei Alterswerte ergeben bezw., wenn 
z. B. zwei Beſtände mit gleichem Durchſchnittszu⸗ 
wachs vorliegen, erhält man entweder das Alter des 
einen oder des anderen Beſtandes als geſuchtes Alter. 

Die Schreibweiſe (2) iſt jedoch geeignet, gegen 
Smalians Formel als allgemeines arithmetiſches 
Mittel in rein formaler Beziehung Bedenken zu er⸗ 
heben, denn die Verhältniszahlen, nach welchen die 
Altersſtufen gemittelt werden ſollen, enthalten dieſe 
Alterszahlen ſelbſt: 


e e „„ „„ „ 
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Bei dieſer Gelegenheit wollen wir gleich die 
Blockſche Formel?) hernehmen. Block ſetzt für das 
geſuchte mittlere Alter: 


Es iſt dies eine ebenſo willkürliche Faſſung, denn er 
zerlegt die Summe der Produkte aus Maſſe und 
Alter der einzelnen Altersſtufen, d. i. [VA], in zwei 
Faktoren, nämlich in den fraglichen Alterswert und 
in die Summe aller Maſſen: 


A[VI= LVA, 


eine gleichfalls unbewieſene Behauptung. Block war 
ſich Dellen bewußt und ſtellte aus ihm praktiſch Viet, 
nenden Gründen den doktrinären Satz vom Alter der 
Maſſeneinheit auf. 

Setzt man wie früher ſtatt der Maſſe das Produkt 
aus Alter und Durchſchnittszuwachs, dann ergibt ſich 
ebenfalls ein in formaler Beziehung unkorrektes all⸗ 
gemeines arithmetiſches Mittel. 
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Der Zweck dieſer Schreibweiſe iſt jedoch hier der, 
zu zeigen, daß — Sonderfälle natürlich ausgenom⸗ 
men — das Blockſche Alter ſtets größer als das 
Smalianſche ſein muß, weil hier die Alterszahlen 
im Zähler quadratiſch auftreten, wodurch hohe Alters⸗ 
zahlen ſtark ins Gewicht fallen. Eine Gegenüber⸗ 
ſtellung der beiden Altersmittel folgt ſpäter an einem 
allgemeinen konkreten Beiſpiel. 

Daher ſind alle Bemühungen, die Formeln von 
Smalian oder Block theoretiſch zu beweiſen, ver⸗ 
geblich, da ſie nicht einmal in formaler Beziehung 
entſprechen. 

Um zu zeigen, zu welchen Widerſprüchen die Ver⸗ 
wendung der beiden Formeln führt, wollen wir 
folgendes Beiſpiel wählen: Es iſt das mittlere Alter 
zweier in ſich gleichaltriger Beſtände gleicher Bonität 
und gleicher Größe zu erheben, und zwar ſoll der eine 
Beſtand von beſtimmtem gleichbleibendem Alter der 
Reihe nach mit einem 0, 10, 20⸗ vim. jährigen Be⸗ 
ſtande verbunden werden. Wir haben nur zwei Ze, 
ſtände angenommen, um einen einfachen und durch⸗ 


2) Obwohl Block nicht die Priorität dieſes Gedan⸗ 
kens gebührt, ſoll hier, weil ſich dieſe Benennung einge⸗ 
bürgert hat, dieſe Formel einfach als die Blockſche be- 
zeichnet werden. Dieſe Möglichkeit iſt bereits in We de⸗ 
kinds Inſtruktionen empfohlen und ſchon 1841 auf 
Seite 89 der Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung gebracht worden. 
In der ausführlichen Abhandlung über die Ermittlung 
des richtigen Holzbeſtandesalters von H. Karl, Frank⸗ 
furt 1847, Seite 30, wird dieſe Methode eingehend be⸗ 
ſprochen und mit Beiſpielen belegt. 


ſichtigen Fall vorzuführen; wie früher erwähnt, iſt 
es zweckmäßig, die allgemeine Behandlung dieſes 
Beiſpieles vorzunehmen. 

Iſt die Maſſe eine Funktion des Alters, alſo 
| 1 = f, 
ſo erhalten wir das mittlere Alter für unſer Beiſpiel 
mit den zwei Beſtänden für Smalian bezw. Block 
mit: 
xf(x) + V, A, 


bezw. A Sat + b. 


. (6) 
x 

Wollen wir nun ſehen, welchen Verlauf das 
mittlere Alter nimmt, wenn wir den konſtanten Be⸗ 
ſtand (Va und 0) mit dem variablen verbinden, und 
welchen Charakter dieſe Linie hat, namentlich ob ſich 
Wendepunkte ergeben, dann brauchen wir nur in 
den Gleichungen (6) A nach x zu differentiieren und 
die Qualität des zweiten Differentialquotienten zu 
prüfen. 

Hierzu iſt allerdings die Kenntnis der Beziehung 
zwiſchen Alter und Maſſe notwendig, die ſich auch 
durch die allgemeine Gleichung 

y Sa bx x2 ＋ dx 
darſtellen läßt, und zwar um ſo beſſer, je mehr Glieder 
verwendet werden; die Schwierigkeit beſteht jedoch 
darin, daß ſich für jeden einzelnen Fall andere Koeffi⸗ 
zienten ergeben und ſelbſt eine Gleichung mit 6 (lie, 
dern nicht ausreicht, um eine vollſtändige Identifi⸗ 
zierung der ganzen Maſſenlinie zu geben. 

Für unferen Fall genügt es jedoch, die meiſtens 
mehr oder weniger ſchwach 8⸗förmig gekrümmte 
Maſſenkurve durch eine Gerade anzugleichen, welche 
im Nullpunkt des Achſenſyſtems entſpringt, ſonach 
der einfachen Gleichung 

y=bx 

genügt. Dieſe Annahme iſt berechtigt, weil es hier 
hauptſächlich darauf ankommt, generelle Erſcheinungen 
zu charakteriſieren, und würde jede andere Annahme 
im weſentlichen nichts anderes beweiſen, jedoch zu 
mathematiſchen Weitläufigkeiten führen. Die Ge⸗ 
rade läßt ſich — was z. B. ein Blick auf Dr. Schwap⸗ 
pachs Ertragskurven beſtätigt — ſehr gut bei manchen 
Holzarten, insbeſondere bei den ſchlechten Bonitäten 
angleichen. 

Bei Smalian zeigt ſich dann, daß dieſe fragliche 
Alterslinie eine Gerade iſt, dagegen erhält man bei 
Block, wie folgt: 

4A MA V A, bx ＋ Va A 


Vi ＋ V. bx T Vo 
dA (bx ＋ Vz) 2 bx — (b A. Va Ab 9 
dx (bx + V,)? ze 


Der in Betracht kommende Wert für x ergibt ſich mit: 


. 27 az 
ern Tg aan 


denn 


Da der zweite Differentialquotient poſitiv it, er: 
halten wir bei Verbindung des konſtanten Beſtandes 
vom Alter A, mit einem ſolchen variablen, deſſen 
Alter 0,41 A, iſt, das kleinſte mittlere Alter. 

Angenommen alſo, der Beſtand vom Alter A, 
hätte normale Hiebsreife und wir verbinden ihn der 
Reihe nach mit einem O, 10⸗, 20. . . jährigen Beſtand, 
dann ergibt ſich nicht das kleinſte mittlere Alter 
bei Zuſammenſtellung mit dem [jährigen Beſtand, 
ſondern dann, wenn der variable Beſtand etwa halb 
ſo alt iſt wie der andere. 


Da jedoch Alter und Maſſe nicht in einem linearen 
Verhältnis ſtehen, ſo ändern ſich auch die Linien für 
das mittlere Alter; es tritt nämlich auch bei Smalian 
ein Minimum ein, und zwar früher wie bei Block. 


Demnach nehmen in beiden Fällen trotz Wachſens 
des Alters des variablen Beſtandes die mittleren 
Alter zunächſt ab, um dann wieder zu ſteigen. Die 
Kurve für Smalian ſenkt ſich raſch auf das Minimum, 
das auch tiefer liegt wie bei Block, deſſen Kurve 
flacher und ſymmetriſcher verläuft. 

Zur Illuſtration wollen wir dieſe allgemeinen 
Ausführungen mit ſpeziellen Beiſpielen belegen (ſiehe 
nebenſtehende Tabelle). 

Die Maſſen ſind Dr. Schwappachs Tafeln ent— 
nommen. — Das Alter des konſtanten Beſtandes 
wurde mit A, = 120 Jahre angenommen und dieſer 
nun der Reihe nach mit einem 0, 10, 20 . . . jährigen 
Beſtande (Spalte 1—3) zwecks Bildung des mittleren 
Alters in Rechnung gezogen. Betrachten wir zu: 
nächſt die Ergebniſſe, wie fie Spalte 4 und 5 zeigen. 

Es iſt erſichtlich, daß das mittlere Alter des kon— 
ſtanten Beſtandes mit dem Ojährigen und mit dem 
120jährigen für beide Formeln das gleiche iſt. 


Alter in Jahren 
Derbholzmaſſe in Feſtmetern . .. — 5 
Durchſchnittzuwach es. — 


Berechnet man für die erſten 10 Beſtände das mitt- 
lere Alter nach Smalian und Block, ſo erhält man 
61,0 bezw. 70,8 Jahre; läßt man 10 Jahre vergehen, ſo 
daß nun der jüngſte Beſtand 15, der älteſte 105 Jahre 


e EE 5 15 25 


Fi I. Bonität. 


Mittleres Alter 
nach 


Smalian 


Durchſchnitt ⸗ 

ee licher Zuwachs 

Ertragstafel⸗ 
alter 


Block 


in Feſtmetern 
in Feſtmetern 


ab 
— 
ki 
E 
.. 
2 
oO 
NZ: 
SA 
ki 
a 


0 0 0 | 120,0 | 120,0 | 47,4 | 60 

4 0,4 | 114,0 | 119,4 | 47,6 | 65 

20| 25 1,3 | 1032 | 116,8 | 48,4 | 70 
30 | 125} 42 | 840 107,1 52,1 75 
40 | 262 | 6,6 | 79,0 | 99,3] 57,8 | 80 
50 | 410 | 82 | 80,5 95.3] 65,0 85 
60 | 5350| 8,8] 852 | 951| 75,0 90 
70 1610| 87 | 912| 97,6] 83,01 95 
80 | 666 | 8,3 | 97,7 | 101,2 | 90,0 | 100 
90 | 708 | 7,9 | 103,3 | 105,4 97,7 105 
100 | 734 | 7,3 | 109,9 | 110,1 | 105,0 | 110 
110 | 747 | 6,8 | 115,0 | 115,1 112,5 115 
120 | 749 | 6,2 | 120,0 | 120,0 | 120,0 | 120 


Bei Smalian ergibt ſich das Minimum für das 
mittlere Alter mit 79,0 Jahren, wobei der variable 
Beſtand 40 Jahre alt iſt, bei Block mit 94,8 Jahren, 
wozu ein 53jähriger Beſtand gehört. 

Unter Annahme einer geraden Maſſenlinie reful- 
tiert nach Gleichung (7) 

x = 0,41 120 = 49,2 Jahre, 
was mit Rückſicht auf die Annahme mit obigem 
Alterswert (53 Jahre) gut übereinſtimmt. 

Größer werden die Widerſprüche, wenn an Stelle 
der Derb- die Baumholzmaſſen genommen werden. 

Daraus geht auch hervor, daß das Smalianſche 
wie das Blockſche Alter mit der tatſächlich oer, 
floſſenen Zeit nicht gleichen Schritt hält. Als weiteres 
Beiſpiel wollen wir noch 10 Beſtände nach dem 
Schema des Normalwaldes nehmen, und zwar 
wieder für Fichte, I. Bonität, Derbholz. Das Alter 


der einzelnen 1 ha großen Beſtände wäre der Reihe 


nach 5, 15, 25, . . . 85 Jahre und gibt nachfolgende 
Zuſammenſtellung die Maſſen und Durchſchnittszu⸗ 
wüchſe: 


iſt, dann ergibt ſich das mittlere Alter mit 65,7 bezw. 
76,5; nach weiteren 10 Jahren mit 73,2 bezw. 
82,2 Jahren. Zur Überficht nachfolgende Tabelle, 
die wir ſpäter noch verwenden wollen: 


Ertragstafelalter 
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25 — inkl. 
115 $. 


15 — inkl. 
105 J. 


Für Beſtände von 


Flächenalter 50 60 70 
| Smalien.... 61,0 65,7 73,2 
Blok 70,8 76,5 82,2 


Schließlich wollen wir nicht unerwähnt laſſen, 
daß in vielen Fällen die praktiſche Ausführung auf 
Hinderniſſe ſtößt, namentlich bieten ſich bei Erhebung 
der Formelelemente in Beſtänden mit nicht räumlich 
ausgeſchiedenen Altersſtufen und ſolchen mit zurück⸗ 
gebliebenen bezw. umgeſetzten Stämmen große 
Schwierigkeiten. 

Das Trennen der Altersſtufen nach Stärkeklaſſen 
iſt ein willkürlicher Vorgang und liefert unverläßliche 
Daten, da die Alterserhebung nur an einzelnen 
Stämmen vorgenommen werden kann. 

Auch dem ſogenannten relativen Alterwerden 
können die Maſſenalter nicht ſteuern. 

Auf Grund aller dieſer Widerſprüche und Mängel 
müſſen wir dieſe beiden Grundformeln, die heute 
noch zahlreiche Anhänger haben, fallen laſſen; das 
gleiche Los trifft natürlich alle von dieſen Grund⸗ 
formeln abgeleiteten mittleren Alter. 


Das Ertragsalter. 


G. Heyers Poſtulat vom mittleren Alter wirkt 
ſehr überzeugend und ſcheint bezüglich Fläche und 
Maſſe bezw. Durchſchnittszuwachs das Richtige ge⸗ 
troffen zu haben. 

Zunächſt muß hervorgehoben werden, daß Heyers 
Formel vom mittleren Alter durchaus nicht die 
analytiſche Faſſung ſeines Satzes vorſtellt. 

Auch die Behauptung Levakovics?), daß das 
Verfahren von Gümbel und Karl, das G. Heyer 
in ſeinem Satze vom mittleren Alter prägnant faßt, 
nur eine formelloſe Variation des Smalianſchen 
Alters ſei, iſt unzutreffend. Davon überzeugt uns 
ein Blick in die Tabelle S. 48 durch Vergleich von 
Spalte 4 und 6. 

Heyers Formel unterſcheidet ſich von der 
Smalianſchen nur durch die Schreibweiſe; ſie iſt 
auf Grund der vorhergehenden Ausführungen ebenſo 
unrichtig und ungeeignet wie das Smalianſche 
Maſſenalter. | 

Die Anwendung des Heyerſchen Satzes iſt 
vielmehr in Ermanglung einer allgemeinen und 
brauchbaren mathematiſchen Faſſung der Beziehung 


) F. Z. 1918, S. 88 u. 89. 


zwiſchen Maſſe und Alter nur mit Hilfe von Ertrags⸗ 
tafeln möglich. 

Vorausſetzung ſind jedoch gleiche Holzart, gleiche 
Standorts⸗ und Beſtandesbonität der ungleichaltrigen 
Beſtände bezw. müſſen entſprechende Umwandlungen 
getroffen werden. | 

` Hierdurch ergeben ſich bei der praktiſchen Aus⸗ 
führung oft Schwierigkeiten auch dann, wenn ge⸗ 
eignete Ertrags⸗ bezw. Lokalbeſtandestafeln zur Ver⸗ 
fügung ſtehen. 

Die Ertragstafeln ermöglichen die Interpolation 
des Alters zur Maſſe eines beſtimmten Beſtandes, 


nämlich eines ſolchen mit der mittleren Maſſe der 


ungleichaltrigen Beſtände; es iſt dies ein Auskunfts⸗ 
mittel für die nicht durchführbare analytiſche Berech⸗ 
nung des Alters aus der Alters⸗Maſſenkurve. 

Heyers Satz beinhaltet kein biologiſches Geſetz, 
ſondern ſtrebt im Grunde nur die Gleichheit der 
Maſſen an. Nur im Sinne dieſer Forderung wird 
ein Alterswert beſtimmt. 

Dieſer iſt jedoch hierbei Nebenumſtand, das Alter 
iſt eben nur eine der komplementären Eigenſchaften 
eines fingierten, an Maſſe äquivalenten Beſtandes. 

Das kommt auch eindeutig in der Art und Weiſe 
des Vorganges bei der Beſtimmung des mittleren 
Alters zum Ausdruck: Es werden zunächſt die Maſſen 
der einzelnen Beſtände oder Beſtandesteile auf Grund 
der erhobenen Alterszahlen nach einer paſſenden 
Ertragstafel ermittelt; es ſollten nun die ſo gefundenen 
Maſſen den konkreten entſprechen. Umgekehrt müßten 
die direkt am Beſtande erhobenen Maſſen mit den 
Ertragstafeln — ſelbſtverſtändlich nach gehöriger Re⸗ 
duktion — übereinſtimmen. 

Hierbei ſpielt die Bonitätseinreihung eine wichtige 
Rolle, und man wird ſich in jenen Fällen, wo man 
ſich auf die Höhe als Bonitätsweiſer nicht verlaſſen 
kann oder will, zwecks Kontrolle zu einer Maſſen⸗ 
aufnahme entſchließen müſſen. Dies iſt bei ſtamm⸗ 
melle gemiſchtaltrigen Beſtänden natürlich undurch⸗ 
führbar. 

Die auf dieſem oder jenem Wege gefundenen 
Maſſen werden nach der Fläche gemittelt und hierzu 
das zugehörige Alter in der Tafel aufgeſucht. 

Die einzelnen, und zwar zum Zwecke der Alters- 
ermittlung nach Ertragstafeln entſprechend umge⸗ 
wandelten Beſtände ſtellen daher nichts anderes dar 
als einen und denſelben Beſtand in verſchiedenem 
Alter; ſie gehören ſonach auch der gleichen Maſſen⸗ 
kurve an, auf welcher das mittlere Alter geſucht wird. 
Mit dem Begriff Alter verbindet ſich die Vorſtellung 
von einem wirklichen Beſtand oder, beſſer geſagt, 
von einem Beſtand, der zwar tatſächlich nicht vor- 
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handen ift, jedoch die Eigenschaften eines wirklichen 
Beſtandes hat, weil wir vom Alter Schlüſſe auf den 
Zuwachs, die Abtriebszeit uſw. machen. Das Alter 
einer Holzart beſtimmter Standortsbonität beſagt 
noch zu wenig; es gehören hierzu noch die Angaben 
über Beſtandesbonität und Beſtockungsgrad. 

Es iſt nun die Frage, ob das Ertragstafelalter 
dieſen Zweck erfüllt, ob dieſer fingierte Beſtand vom 
mittleren Alter ein wirklicher Beſtand ſein könnte. 

Es läßt ſich nun leicht nachweiſen, daß die Summe 
der Zuwüchſe der konkreten ungleichaltrigen Beſtände 
nicht dem Zuwachs des ideellen Beſtandes vom 
He yerſchen Alter gleichkommt. 

Auch hier erſcheint es angezeigt, die Beweis— 
führung allgemein zu halten, wozu allerdings wieder 
die analytiſche Funktion zwiſchen Maſſe und Alter 
notwendig wird. 

Es wurde früher erwähnt, daß ſelbſt eine Gleichung 
von ſechs Gliedern nicht imſtande iſt, jede Maſſen⸗ 
kurve im ganzen Verlaufe genau darzuſtellen. Wenn 
wir uns jedoch begnügen, nicht die ganze Kurve, 
ſondern nur den praktiſch hauptſächlich in Betracht 
kommenden Teil zu verwenden, alſo etwa vom 
50. Jahre angefangen bis zur Hiebsreife, ſonach etwa 
bis zum 110. oder 120. Jahre, dann reicht in den 
meiſten Fällen eine quadratiſche oder kubiſche Glei⸗ 
chung aus. 

Wir ſind berechtigt, die Unterſuchung nur für 
einen Teil der Kurve durchzuführen, denn dies ge— 
nügt vom analytiſchen Standpunkt aus vollſtändig 
und entſpricht auch praktiſchen Bedürfniſſen, weil die 
Alterszahlen der ungleichaltrigen Beſtände — Plenter⸗ 
wälder kommen hier nicht in Betracht — wohl ſelten 
über die gezogenen Grenzen hinausgehen. 

Wir wollen daher zunächſt der Einfachheit halber 
mit einer quadratiſchen Gleichung das Auslangen 
finden, ſomit die Beziehung zwiſchen Maſſe und Alter 
durch nachfolgende Gleichung ausdrücken: 

y = a bx ＋ cx“ 

Als Beleg, daß dies genügt, nehmen wir hierfür 
wieder Fi J. aus Dr. Schwappachs Tafeln her, je— 
doch die Baumholzmaſſen, weil die jeweilig Got, 
handene natürliche Geſamtproduktion durch die Ab- 
grenzung von 7 em Stärke eine willkürliche Reduk— 
tion erleidet. 

Zur Berechnung der Koeffizienten brauchen wir 
drei Gleichungen, wozu wir drei ſymmetriſch verteilte 
Koordinatenpaare wählen, und zwar: 


5 y 

55 554 

85 772 
115 850. 


Hierfür ergeben ſich: 


a = — 209,3 
b=-+ 18,16 
C = — DU, 


Nachfolgende Gegenüberſtellung der Tafelwerte 
und der berechneten zeigt, wie ſchön ſich die Kurve 
2. Grades an die wirkliche Maſſenlinie anſchmiegt. 


Alt Baumholz⸗ Baumholz⸗ Unterſchied 
er 8 
in Jahren maſſe maſſe nach der in 
der Tafel Gleichung Feſtmetern 
50 496 504,0 ＋ 8,0 
55 554 554,0 0,0 
60 602 600,0 — 2,0 
65 644 642,2 — 1,8 
70 682 680,6 — 1,4 
75 716 714,9 — 1,1 
80 746 745,4 — 0,6 
85 772 772,0 0,0 
90 794 794,7 + 0,7 
95 812 813,8 + 1,8 
100 826 828,5 + 2,5 
105 837 839,6 + 2,6 
110 845 846,7 + 1,7 
115 850 850,0 0,0 
120 852 849,4 — 2,6 


Die drei mehr oder weniger willkürlich gewählten 
Koordinatenpaare ſind nicht die günſtigſten und ließen 
ſich Koeffizienten ermitteln, bei denen ſich die Kurve 
noch beſſer anſchmiegt. 

Es ſei auch erwähnt, daß im allgemeinen die 
beſten Bonitäten und von den Holzarten die Fichte 


in dieſer Beziehung nicht gerade am geeignetſten 


find; ſchließlich wird das, was nicht mit einer quadra⸗ 
tiſchen Gleichung geht, mit einer Gleichung höheren 
Grades erreicht. Für uns iſt dieſe Möglichkeit nur 
Mittel zum Zweck und wird ihr hier keine weitere 
Bedeutung beigemeſſen. 

Nun wollen wir nach dieſer Vorbereitung die in 
Ausſicht geſtellte Beweisführung geben. 

Zu dieſem Zwecke nehmen wir der Einfachheit 
halber zwei gleich große Normalbeſtände gleicher 
Bonität an, wovon der eine das Alter x, und der 
andere das Alter x, habe. Ihre Maſſen yı und y; 
laſſen ſich nach dem früheren darſtellen: 


51 2 + bi + ext 

yz = a ＋ bxz xy 
Das mittlere Ertragstafelalter erhält man, wenn man 
zur mittleren Maſſe, d. i.: 


+ 
yy= 5 > y 2 
das zugehörige Alter in der Kurve aufſucht. Der 
mittleren Maſſe entſpricht die Gleichung 


Y=atbx, ＋T xl 
oder 


8 b° a I 
1— 20 TPT 4e e 


bezw. nach Subſtitution von 51 


Nee 
I IC 


ar 7 d 6. 1 0 40¹ Ta ei 6. ＋ L) +2 (X, ＋ Xa)? (8) 


Das wäre ſonach die Formel für das Ertrags⸗ 
tafelalter, die unter der Vorausſetzung verwendbar 
iſt, daß die Funktion der Maſſe nach dem Alter unſerer 
Gleichung 2. Grades entſpricht und die Koeffizienten b 
und » bekannt ſind. Selbſtverſtändlich kann daher 
Formel (8) keine praktiſche Bedeutung beigemeſſen 
werden und ſie dient uns hier nur zu einem allge⸗ 
meinen Vergleiche, wie folgt: 

Nach 2 Jahren erreicht der eine Beſtand das Alter 
xi + 2 der andere xz ＋ 2 Jahre und können die 
Maſſen yı und e wieder durch folgende Gleichungen 
dargeſtellt werden: 

71 a A b (xi +2) T ( ＋ 2% 
5% a ＋ b (zz ＋ 2) ＋ (xz + ang 

Dies ſind Beſtände, deren mittleres Ertragstafel- 
alter analog der Herleitung der Formel (8) nach⸗ 
ſtehenden Wert annimmt: 


b 


e Ee 
*1 072.7 4 20 K SZ 


+ 2 (U ＋ x2 ＋T 22 (xi ＋ zl ＋ zer) EIN 
Hätte der zu xx zugehörige Beſtand die Eigen: 
ſchaften eines wirklichen, dann müßte 
xI ＋ 2 = NI 
ſein, indeſſen läßt ſich leicht beweiſen, daß 
x t2>x; (10) 


denn nach Subſtitution der Gleichungen (8) und (9) und 
entſprechenden Reduktionen vereinfacht ſich (10) auf 


ta O2 xI x2 
woraus hervorgeht, daß der linke Ausdruck für die 


4) Der Ausdruck + 2 14 2 ＋ 22 (x. ＋ X,) + 22°} 


gehört unter das Wurzelzeichen, was hier aus techniſchen 
Gründen nicht möglich war. 


praktiſch in Betracht kommenden Werte von x, und 
xz tatſächlich größer ſein muß als der rechte. 
Hierzu ein Beiſpiel: 
xi = DU Jahre, e, = 504 fm 
xz = 100 „ 52 = 828,5 km, 
hierzu beträgt das mittlere Alter 68,1 Jahre. Nach 
20 Jahren wird 


X 1 = 70 Jahre, y’, = 680,6 fm 


xz = 120 „ Ya 849,4 „; 

hierzu beträgt das mittlere Alter 83,7 Jahre. 
xi ＋ 2 = 88,1 
x = 83,7 
Unterſchied = 44, 


d. i. fast ein Viertel der verfloſſenen Zeit und ent, 
ſpricht einer verhältnismäßig großen Differenz im 
Zuwachs. 

Daraus iſt erſichtlich, daß der fingierte He yerſche 
Beſtand kein wirklicher ſein kann, denn ſein Alter 
hält mit der Zeit nicht gleichen Schritt oder, was 
dasſelbe iſt, er wächſt in eine andere Bonität hinein; 
was nach vorwärts beſteht, gilt entſprechend für rück⸗ 
wärts. Die Unterſchiede werden größer, wenn die 
Maſſenkurve ſtärker gekrümmt iſt bezw. wenn die 
Differenzen der Alterszahlen und 2 größer werden. 
So zeigt uns z. B. ein Blick in die Tabelle S. 49, 
daß der He yerſche Beſtand trotz tatſächlich verfloſſener 
20 Jahre nur um 11,7 Jahre älter geworden iſt. 

Der Widerſpruch verſchwindet, wenn die Maſſen⸗ 
linie eine Gerade iſt, denn nur dann wird 

XI T Ss “i. 

Der He yerſche Beſtand hat daher nicht die Eigen: 
ſchaften eines wirklichen, weil es einen Beſtand, der 
fortgeſetzt ſeine Bonität ändert, nicht gibt. Der 
Heyerſche Beſtand iſt demnach überhaupt kein Be⸗ 
ſtand, es iſt nur die äquivalente Maſſe in einem be- 
ſtimmten Zeitpunkt vorhanden. 

Die Vorſtellung, die mit einem Beſtande im Sinne 
des Ertragstafelalters verknüpft iſt, hat daher ein 
unrichtiges Altersklaſſenverhältnis, einen unbrauch⸗ 
baren Durchſchnittszuwachs uſw. zur Folge. 

Somit iſt der beabſichtigte Zweck nicht erfüllt. 

Dieſer Umſtand wurde zwar erkannt, aber nicht 
die reſtloſen Konſequenzen gezogen, ſondern verſucht, 
durch Wimmenauers Modifizierung des Heyer⸗ 
ſchen Satzes einen Ausweg zu finden, indem die 
Maſſengleichheit auf die Abtriebszeit verlegt wurde. 

Es laſſen ſich alſo zwei oder mehrere ungleich⸗ 
altrige Beſtände nicht durch einen gleichaltrigen Be⸗ 
ſtand erſetzen. Ein ſolcher Beſitztauſch wäre trotz 
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augenblicklich gleicher Maſſen ein ungleicher und 
ähnelt dem Tauſch gleich teurer Papiere, die ſich 
jedoch verſchieden verzinſen. 

Schlüſſe für Beſtände einer ganzen Betriebsklaſſe 
auf Grund des mittleren Ertragstafelalters ſind daher 
nicht einwandfrei. 

An Stelle der Maſſenäquivalenz in einem be, 
ſtinimten Zeitpunkte könnte auch die Forderung der 
Wertsgleichheit oder gleicher Leiſtungsfähigkeit in 
bezug auf Maſſen⸗ oder Wertzuwachs treten, Prin⸗ 
zipien, die ſich aus analogen Gründen zur Ermittlung 
eines brauchbaren Durchſchnittsalters nicht eignen. 

Wenn nur wenige Beſtände, etwa 2 oder 3, mit 
nicht erheblichen Altersunterſchieden zuſammenge⸗ 
faßt werden, die einer Altersperiode angehören, in 
welcher ſich die Zuwüchſe nahezu gleich bleiben — ſo⸗ 
nach die Maſſenlinie ſich einer Geraden nähert —, 
weiters wenn die Schlüſſe nicht auf lange Zeiträume 
erfolgen, dann ſind die Widerſprüche nicht ſo groß, 
daß man das Ertragstafelalter auch als Näherung 
vollſtändig von der Hand weiſen muß; viel belang-: 
reicher find indeſſen die Fehler, die ſich bei der prak— 
tiſchen Durchführung ergeben, namentlich wenn 
ſich die in Frage kommenden Einzelbeſtände in Er: 
tragstafeln ſchwer einreihen laſſen. | 


Das Flächenalter. 


Gümbel, der urſprünglich dem Smalianſchen 

Grundſatze folgte, empfahl ſpäter zur Altersbeſtim— 
mung älterer ungleichartiger Beſtände das von ihm 

und Karl ausgebildete Etragstafelverfahren; da: 
gegen ſchlug er für jüngere Beſtände das Flächen— 
alter vor. 

Es bedingt die Kenntnis der Flächen, was bei 
nicht räumlich ausgeſchiedenen Altersſtufen nur durch 
Schätzung möglich iſt. 

Entgegen der Gümbelſchen Beſtimmung findet 
es jedoch bei Beſtänden jeden Alters Anwendung. 

Das Gümbelſche Flächenalter iſt das allgemeine 
arithmetiſche Mittel der Alterszahlen der in Frage 
kommenden Beſtände oder Beſtandesteile bezüglich 
ihrer Flächen. 

Dieſem bei Kenntnis der Flächen bequem zu 
bildenden Mittelwert kann wohl keine andere Be: 
ſtimmung zukommen, als die Verteilung der einzelnen 
Altersſtufen nach der Fläche mit einer Ziffer zu kenn⸗ 
zeichnen. Er nimmt auf die anderen, die Beſtaudes— 
beſchaffenheit charakteriſierenden Faktoren keine Rück⸗ 
ſicht, weshalb es unmöglich iſt, auf Grund dieſes 
Alterswertes genaue Schlüſſe auf die Ertragsfähig— 
keit, den Durchſchnittszuwachs uſw. ungleichalteriger 
Beſtände zu machen. 


Wir wollen noch für alle vier Altersmethoden ein 
vergleichendes Beiſpiel wählen und benützen wieder 
unſere Tabelle auf Seite 48. 

Verbinden wir etwa, um keinen außergewöhnlichen 
Fall zu nehmen, unſeren 120jährigen Normalbe⸗ 
ſtand mit einem 80 jährigen gleicher Größe, ſo be 
trägt das Flächenalter 100 Jahre. Die Maſſe, die 
einem Beſtande dieſes Alters entſpricht, beläuft ſich 
auf 734 fm Derbholz je ha bezw. für die Fläche 
der beiden ungleichaltrigen Beſtände 1468 fm; in 
Wirklichkeit haben aber beide Beſtände bloß 1415 fm 
Derbholz. 

Beſtimmen wir dagegen das mittlere Alter nach 
Smalian bezw. Block, ſo ergibt ſich hiefür 97,7 bezw. 
101,2 Jahre, welchem Alter eine Derbholzmaſſe von 
zweimal 729 = 1458 bezw. zweimal 736 = 1472 fm 
entſpricht, ſonach erhebliche Unterſchiede. 

Bisher haben wir nur normal beſtockte Flächen 
gleicher Bonität verwendet. Verhältnismäßig größer 
werden die Widerſprüche, wenn nicht volle Beſtockung 
und verſchiedene Bonitäten in Rechnung gezogen 
werden. 

Berechnen wir z. B. zunächſt für zwei gleich große 
und gleichaltrige Beſtände vom Alter A1 und 0,5 
Beſtockung unter Berückſichtigung der letzteren deren 
Flächenalter, dann erhalten wir: 


2 Fl, A, 
2 Fl 


Das gleiche Ergebnis liefert ein voll beſtockter 
Beſtand anf Fläche Fl, und vom Alter A, in Verbin: 
dung mit einer gleich großen Blöße. 

Auch die Maſſenalter verhalten ſich ähnlich. So 
z. B. beträgt das mittlere Alter zweier Normalbe⸗ 
ſtände von gleicher Größe und gleichem Alter — ſo⸗ 


0.5 . 


A= 5 


nach iſt VI = Na Aı = Az, — nach Smalian: 


Auch wenn der eine der beiden Beſtände nur einen 
Teil der Normalmaſſe hat, äudert ſich am mittleren 
Alter nichts. Es iſt alſo vom Beſtockungsgrad bezw. 
der Beſtandesbeſchaffenheit unabhängig. 

Bei Annahme zweier gleich großer, aber ungleich⸗ 
altriger Beſtände mit normaler Beſtockung oder 
ſolcher Beſtände, die den gleichen Bruchteil an Maſſe 
der entſprechenden Normalbeſtände beſitzen, ergibt 
ſich auch das gleiche mittlere Maſſenalter; wenn da⸗ 
gegen nur der eine oder der andere der beiden un⸗ 
gleichaltrigen Beſtände infolge geringerer Beſtockung 
oder ſonſtiger Beſchaffenheit an Maſſe ärmer iſt, 
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` ändert ſich das mittlere Alter. In dieſem Falle wird 


alſo das mittlere Alter beeinflußt. 


Weitere allgemeine Beiſpiele für ſolche Wider⸗ 


ſprüche ließen Déi leicht erbringen. 


/ 


Zuſammenfaſſung. 


Aus all dieſen Ausführungen geht hervor, daß 
es ein mittleres Alter ungleichaltriger Beſtände, 
das theoretiſch richtig iſt und praktiſchen Bedürfniſſen 
entſpricht, nicht gibt. Ebenſowenig laſſen ſich un⸗ 
gleichaltrige Beſtände durch einen gleichaltrigen er⸗ 
ſetzen, der jenen an Maſſen⸗ und Wertzuwachs gleich⸗ 
kommt. 

Völlig unbrauchbar ſind das Smalianſche und 
Blockſche Maſſenalter und die daraus abgeleiteten 
Altersformeln. 


Unter gewiſſen Umſtänden kann jedoch das Er⸗ 
tragstafelalter als Auskunftsmittel dienen, nur muß 
ſtets als Vergleichsbaſis die Normalbeſtockung heran⸗ 
gezogen werden. Um vom mittleren Alter auf die 
Beſtandsmaſſe ſchließen zu können, iſt die Angabe des 
Beſtockungsgrades notwendig; er iſt bei ſtammweiſe 
gemiſchtaltrigen Beſtänden direkt zu erheben, muß 
dagegen bei flächenweiſe ungleichaltrigen Beſtänden, 
ob ſie nun räumlich getrennt ſind oder nicht, indirekt 
aus dem Verhältnis der konkreten Beſtandesmaſſe 
zur Ertragstafelmaſſe beſtimmt werden; keinesfalls 
aber darf man das arithmetiſche Mittel der einzelnen 
Beſtockungsgrade nehmen. 

Das Ertragstafelalter entſpricht unter den früher 
erwähnten Vorausſetzungen (ſiehe S. 52) nicht nur 
einem Beſtande von gleicher Maſſe, ſondern auch 
annähernd von gleichem Maſſen⸗ und Wertzuwachs. 

Der Vorwurf, den die Anhänger anderer Me⸗ 
thoden dem Ertragstafelalter machen, daß nämlich 
deſſen praktiſche Durchführung mitunter auf große 
Schwierigkeiten ſtößt, iſt allerdings nicht unberechtigt, 


obwohl die Schwierigkeiten bei anderen Verfahren 
durchaus nicht geringer ſind. 

Aber das Ertragstafelalter iſt die einzige Methode, 
die zwar theoretiſch nicht einwandfrei iſt, jedoch in 
gewiſſen Fällen praktiſch brauchbar ſein kann. Es 
trägt auch dem relativen Alterwerden, Umſetzen der 
Stämme und zurückgebliebenen Beſtänden am ehe⸗ 
ſten Rechnung; in ſolchen Fällen wird man direkt 
von den Maſſen ausgehen, d. h. auf das faktiſche Alter 
verzichten und nur das wirtſchaftliche beſtimmen. 

Wo es möglich iſt, wird man ungleichaltrige Be⸗ 
ſtände in flächenweiſe geſchiedene gleichaltrige Einzel⸗ 
beſtände auflöſen; an Stelle der durch Vermeſſung 
bekannten Flächenteile treten die geſchätzten Flächen. 

Bei Aufſtellung des allgemeinen Hauungsplanes, 
wenn er auf Grund des Altersklaſſenverhältniſſes 
erfolgt, iſt der Betriebseinrichter gezwungen, den 
Flächenetat zu verwenden. Es iſt dies, wie alle 
übrigen Methoden der Etatsbeſtimmung, ein Nähe⸗ 
rungsverfahren, das damit begründet iſt, daß die 
Abtriebserträge namentlich junger und ganz junger 
Beſtände im voraus nicht richtig angeſetzt werden 
können. Dort, wo ſich der Einrichter in Ermangelung 
einer ſtrengen Methode zu dieſem Näherungsver⸗ 
fahren bequemen muß, iſt es folgerichtig, das im 
Prinzip des Flächenetats bedingte Flächenalter zu 
verwenden. 

Ebenſowenig wie ſich das Altersklaſſenverhältnis 
eines Komplexes von Beſtänden durch ein mittleres 
Alter charakteriſieren läßt, kann die Beſchaffenheit 
oder Leiſtungsfähigkeit einer Betriebsklaſſe oder eines 
ganzen Waldbeſitzes aus Durchſchnittswerten, wie 
mittleres Alter, Durchſchnittsbonität, mittlere Be⸗ 
ſtockung uſw., beſtimmt werden. Es läßt ſich eben die 
Beſtandestabelle nicht durch Durchſchnittswerte er⸗ 
ſetzen und geben ſolche Kennziffern beſtenfalls bei⸗ 
läufige Anhaltspunkte über die Beſchaffenheit ſämt⸗ 
licher Beſtände. 


Können Waldbäume zum Blütenanſatz gezwungen werden? 
Waldbauliche Studie von Fritz Lautenbach. 


Das häufige Verſagen der Buchenbeſtände bezgl. 
Maſtbildung und die damit ſich ergebenden betriebs⸗ 
und waldſchädlichen Folgen laſſen das Aufwerfen 
dieſer Frage verſtändlich erſcheinen. 

Bislang ſollten die zu verjüngenden Beſtände 
durch die Vorbereitungshiebe zum Blütenanſatz oe 
reizt und gefördert werden. Das Hauptaugenmerk 
wurde dabei immer dem Boden gewidmet, der zur 
Samenaufnahme zwar reif (gar) werden ſollte, wegen 
zu befürchtender Verunkrautung oder auch Ver⸗ 


trocknung aber nicht allzuſehr freigeſtellt werden 
durfte. Stets ging dabei die Warnung zur Seite, 
nicht zu ſtark zu lichten wegen etwaigen Fehl⸗ 
ſchlagens der Maſt und — die Maſt blieb in der 
Regel aus, für normale Jahre wenigſtens. 

„Licht, Wärme und Luftzug in der Krone“, die 
dem Beſtand als blütenbildende Faktoren mit dem 
V- Hieb zugeführt werden ſollten, waren entweder 
nicht genügend, oder aber ſie können die alleinigen 
Förderer der Blütenbildung nicht ſein. 
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Die oft zu hörende Behauptung, die Fruchtbar⸗ 
keit der Obſtbäume (und der Hinweis auf Ahorne an 
Straßen im Gegenſatz zu ſolchen im Beſtand) ſei 
allein darauf zurückzuführen, daß deren Kronen ſich 
frei und kugelig geſtalten können, Licht und Luft 
darauf ungehindert einwirken, kann bei näherem 
Zuſehen nicht ſtandhalten. Es gibt Beiſpiele genug, 
daß ſolche durch die Zuchtwahl ohnedies ſchon zur 
Fruchtbarkeit erzogenen Bäume trotz dieſer Voraus— 
ſetzung verſagen. 

Hier iſt vor allem zu beachten, daß in den meiſten 
Fällen unter den Obſtbäumen noch Feldbau betrieben 
wird. Die Wurzeln werden hierbei vielfach beſchädigt 
und in einer Tiefe gehalten, in der ſie noch dazu in 
ſteter Konkurrenz mit den Feldfrüchten über ſich 
naturgemäß weniger Nahrung finden, wodurch zeit— 
weiſe eine Störung im Verhältnis zwiſchen Wurzel— 
und Kronenleiſtung verurſacht wird. Der Baum ſucht 
einen Ausgleich dieſer Störung durch Kürzung der 
Längstriebe herbeizuführen; fie werden zu Kurz— 
trieben (Blütenknoſpen) umgebildet und dabei Re— 
ſerveſtoffe zur Fruchtbildung frei. 

Dieſe Folgerungen werden zunächſt etwas ge— 
wagt erſcheinen, und nur das Beſtreben des Baumes, 
einen Ausgleich zwiſchen Waſſerzufuhr und -verdun— 
ſtung herbeizuführen, wird als notwendige Folge ſich 
ergeben. Es iſt aber feſtſtehende Tatſache, daß Obſt— 
bäume, wenn ſie verſetzt werden, wobei naturgemäß 
ein Wurzelverluſt mitverbunden iſt, ſofort Fruchtholz 
anſetzen, alſo in einem Alter, in dem fie normalerweiſe 
niemals zur Fruchtbildung ſchreiten würden. 

Beobachten wir daraufhin die Waldbäume, ſo 
finden wir auch bei dieſen meine obige Annahme viel: 
fach in ihrer Richtigkeit beſtätigt. Die Tatſache, daß 
z. B. Randbäume am Feld oder an Wegen viel häufi— 
ger Maſt anſetzen wie die Bäume im Beſtandsinnern, 
findet ihre Erklärung in dem Umſtande, daß neben 
zwar vorhandener Möglichkeit einer freieren Kronen— 
entfaltung eine Störung der Korrelation durch Ab— 
pflügen der Wurzeln im Feld, durch Grenz- und Weg⸗ 
gräben, Auf- und Abtrag im Wegban eingetreten war 
und zur Maſtbildung mitgewirkt haben mag. 

Es kann vielfach beobachtet werden, daß Kiefern 
und Lärchen oftmals im jugendlichen Alter (bis zu 
10 Jahren herab!) reichlich Zapfen tragen. Linter, 
ſuchen wir dieſe Frühreifen, ſo werden wir feſt— 
ſtellen können, daß entweder die Wurzeln, auf Fels 
geratend, ins Stocken kamen oder daß Stamm— 
erkrankungen (Peziza Willk.) als Störer des Säfte⸗ 
ſtromes vorhanden ſind: Mißverhältnis zwiſchen 
Wurzel und Kronenleiſtung. Ein recht auffallendes 
und beredtes Beiſpiel gibt folgende Beobachtung: 


In einer Abteilung meines Bezirkes wurden infolge 
Sanktion ſämtliche Kiefern gefällt, wobei die unter⸗ 
ſtändigen Buchen wie auch die hauptſtändigen vom 
Hiebe verſchont blieben. Licht und Luft konnten un- 
gehindert einwirken, was ſich zunächſt in matter 
Färbung des Laubes geltend machte. Der Hieb wurde 
im Winter 1923/24 ausgeführt. Im Frühjahr 1925 
beobachtete ich die Buchen auf Blütenanſatz und fand 
eine einzige Buche mit 12 em Durchmeſſer, die beim 
Fällen der Kiefern gedrückt worden war und die 
Blütenknoſpen angeſetzt hatte in ſolchem Maße, wie 
ich es noch nie geſehen hatte. Als Urſache dieſer out, 
fallenden Erſcheinung kann nur der Wurzelverluſt 
und das damit gegebene Mißverhältnis zwiſchen der 
Leiſtung des beſchädigten Wurzelſyſtems und der⸗ 
jenigen der freigewordenen Krone angenommen 
werden. | 

Derartige Beiſpiele ließen ſich noch weiter on, 
führen (die häufige Wipfelmaſt der D-Buchen- 
beſtände iſt ebenfalls zum Teil mit Korrelations⸗ 
ſtörung zu erklären), doch glaube ich mit dieſem zur 
Genüge erwieſen zu haben, daß „Licht und Luft“ 
die alleinigen blütenbildenden Faktoren nicht ſein 
können, vielmehr weitere Urſachen gegeben ſein 
müſſen, der V-Hieb in der bisherigen Form in den 
meiſten Fällen lediglich nur Bodengare ſchaffen kann 
und bei längerer Dauer auf der Großfläche dieſe der 
Auswaſchung oder Verunkrautung unterliegt. Als 
ich in einer Abhandlung über die Buchenmaſt 1912 
in der B. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. die Behauptung out, 
ſtellte, daß die Trockenheit des Jahres 1911 den An⸗ 
ſtoß zur Maſt gegeben hat (Störung der Korrelation 
in indirekter Weiſe), ſtieß ich mit dieſer Hypotheſe 
vielfach auf Zweifel und Widerſpruch. Die Beob⸗ 
achtung der Folgen trockener Sommer hat ſeitdem 
die Richtigkeit meiner damaligen Hypotheſe wieder⸗ 
holt beſtätigt, und zwar mit aller Deutlichkeit. 

Nachdem man weiter annehmen darf, daß die 
Lebensvorgänge in allen Pflanzen (hier Phanero⸗ 
gamen) nach den gleichen Geſetzen vor ſich gehen, ſo 
findet meine auf reine Beobachtungen ſich ſtützende 
Annahme ihre Beſtätigung durch wiſſenſchaftliche 
Verſuche an Sempervivum Frankii, nach denen 
„ſtarke CO:⸗Aſſimilation in hellem Lichte und gleich⸗ 
zeitige Einſchränkung der Waſſer⸗ und Nährſto ffzu⸗ 
fuhr Blütenbildung erwirkt“ (Joſt, Pflanzenphyſio⸗ 
logie). 

Wenn nun weiter im gleichen Werke der Satz 
aufgeſtellt iſt: „Verminderung der N. und Ber: 
mehrung der P. Zufuhr verurſacht Blütenbildung“, 
wird dieſe Theſe die Erklärung geben für das Ver⸗ 
Tagen vieler Buchenbeſtände auch in günftigen Samen- 
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jahren, weil ihnen gerade im Sinne der letzteren 
Formel die Vorausſetzungen zur Blüten⸗ und Frucht⸗ 
bildung fehlen. 

Die anorganiſchen Nährftoffe find in ihren Mengen 
ſcharf begrenzt durch die Art des jeweiligen Bodens 
und müſſen naturnotwendig bei fortgeſetzten Ernten 
eines Tages zur Neige gehen, wenn ſie nicht auf 
dem Wege der Düngung dem Boden wieder zuge⸗ 
führt werden, und das um ſo raſcher, je mehr die 
beſtockende Pflanze ihrer bedarf und je intenſiver 
ſich die Ernte geſtaltet. 

Aus den Aſchenanalyſen Wolffs iſt zu ſchließen, 
daß der Bedarf der Buchen an P verhältnismäßig 
groß iſt und daß, nachdem in den letzten Jahr⸗ 
zehnten auch das letzte Reis, das nach genannter 
Analyſe relativ viel P enthält, dem Walde entzogen 
wird, die Böden vieler Buchen⸗Verjüngungsbeſtände 
vielfach die Vorbedingungen zum Blüten⸗ und Frucht⸗ 
bilden nach dem obigen Erfahrungsſatz der Wiſſen⸗ 
ſchaft nicht mehr erfüllen und das um ſo mehr, als 
vielfach Streunutzung mit ihren Folgen (Ramann, 
Die Waldſtreu und ihre Folgen für Boden und Wald) 
und die übliche Vorbereitungsſtellung mit vielfach zu 
beobachtender Laubverwehung dem Boden weiteren 
P entziehen. | 

Gewiß werden auf gleiche Weiſe dem Boden 
auch N⸗Mengen entzogen, allein dieſe werden zum 
Teil wieder erſetzt durch den N der Luft und 
Niederſchläge. 

Nach dem Geſetz des guung müßte nun 
infolge P-Mangel ein Stocken des Pflanzenlebens 
eintreten. 

Nach den Wolffſchen Verſuchen aber iſt es möglich, 
daß ausfallende anorganiſche Stoffe, die allgemein 
als unbedingt notwendig gelten, durch andere an⸗ 
organiſche Elemente erſetzt werden können, ohne daß 
die rein vegetative Tätigkeit der Pflanze leidet. Der 
Ausfall an P wird ſohin vorerſt noch gar nicht in die 
Erſcheinung treten, er muß ſich aber geltend machen 
bei der Blütenbildung und dem Fruchtanſatz nach 
obigem Erfahrungsſatz der Wiſſenſchaft und das um 
ſo mehr, je größer der Bedarf der jeweiligen Kultur⸗ 
pflanze an P iſt. 

Bei dem bekannten P⸗Reichtum der Samen dürfte 
der Bedarf der Buchen ziemlich groß ſein, und 
nach dem Beiſpiel des großen Wanderns in der Natur 
tritt an ihre Stelle die P-genügfamere Konifere, weil 


auf ſolchen Böden die Buche zur Samenbildung 


nicht mehr befähigt iſt, und das Ende heißt: Heide. 

Im Falle der Unfruchtbarkeit der Obſtbäume 
greift der Landwirt erfahrungsgemäß zu dem ein⸗ 
fachen Mittel des Wurzelſtiches (ſiehe oben: Ver⸗ 


pflanzen der Obſtbäume) oder zur Vorenthaltung 
N. haltiger Dünger und gleichzeitiger Düngung mit P, 
handelt alſo genau nach obigen beiden Lehrſätzen 
der Wiſſenſchaft und hat Erfolg. 

Es drängt ſich damit unwillkürlich der Gedanke 
auf, daß im Falle des Ausbleibens der Maſt mit 
ihren genügſam bekannten Folgeerſcheinungen die 
Waldbäume und insbeſondere die Buchen ebenfalls 
zum Fruchtanſatz gezwungen werden können. Faſſen 
wir obige Beobachtungen und wiſſenſchaftlichen Er⸗ 
fahrungsſätze zuſammen, ſo ergäbe ſich als Urſache 
des Verſagens: 

1. Die V-Hiebe ſchaffen nicht die nötige Kronen⸗ 
freiheit zur erhöhten CO:⸗Aſſimilation, noch weniger 
die noch notwendige gleichzeitige Unterbindung der 
Nährſalzzufuhr, weil mit dem Aushieb der zwiſchen⸗ 
ſtändigen Hölzer gleichzeitig auch den Wurzeln Ge⸗ 
legenheit zur freien Entfaltung und erhöhter Leiſtung 
gegeben wird; eine Störung der Korrelation tritt 
nicht ein. Dieſe ergibt ſich erſt in einem Trockenjahre. 

2. Die Böden leiden an P-Mangel. Die effektive 
Wirkung des P auf die Fruchtbildung in der Monn, 
wirtſchaft iſt tatſächlich, und insbeſondere ſpricht der 
P⸗Reichtum der Getreidefrucht hierfür. Ob er bei 
der Fruchtbildung der Waldbäume die gleiche be⸗ 
deutende Rolle ſpielt, läßt ſich beim Fehlen ent⸗ 
ſprechender Analyſen nicht ohne weiteres ſagen. Es 
dürfte ihm aber auch hier eine weſentliche Rolle 
zufallen und wenn auch nur als ſtoffwechſelfördernder 
Faktor. Das Überwiegen des gerade in den jünge⸗ 
ren Sproßteilen und Blättern (der Buchen) ſpricht 
hierfür. Die Wolff ſchen Analyſen laſſen leider nicht 
erkennen, welchen Böden die unterſuchten Hölzer 
entſtammten. Vergleichende Analyſen von Hölzern 
und Blättern verſchiedener Standorte und Proſperität 
würden die Beantwortung der Frage uns näher 
bringen. 

Sind meine Schlüſſe richtig, und ſie ſind ja durch 
Beobachtungen und wiſſenſchaftliche Experimente 
wie ausgeführt geſtützt, ſo laſſen ſich auch die Wald⸗ 
bäume zum Fruchtanſatz zwingen durch Schaffung 
der Vorbedingungen, und zwar durch 


ad 1. ſtärkeren Freihieb einzelner Beſamungs⸗ 
bäume unter Verzicht auf gleichmäßige 
Lichtſtellung und Belaſſung einigen unter⸗ 
ſtändigen Materials zwecks Wurzelkon⸗ 
kurrenz und Verhütung der Laubver⸗ 
wehung, wobei die Totalbeſtreuung mit 
Samen — wo ſolche gewünſcht iſt — wie 
auch die Bodengare immer noch ge⸗ 
ſichert erſcheint, wie auch die Verhütung 
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allzugroßer Belichtung des Bodens (mei⸗ 
nes Erachtens Miturſache des Blender⸗ 
ſaumerfolges), 
Verzicht auf Nutzung des Reiſigs, deſſen 
Aufarbeitung ſich ohnedies nicht rentiert, 
zur Verhütung der P-Verarmung des Bo⸗ 
dens und in Anbetracht ſeiner weiteren 
günſtigen Beeinfluſſung desſelben; rück⸗ 
ſichtsloſes Abſchütteln der Anſprüche der 
egoiſtiſchen Schweſter „Landwirtſchaft“ 
und, wenn dann noch nötig, 
Zufuhr von P bei einzelnen Beſamungs— 
bäumen; 
ad 1 u. 2. Anhieb der Beſamungsbäume in der 
Wurzel zur Unterbindung der Nährſalz⸗ 
zufuhr im Falle weiteren Verſagens der 
Maſt. 


ad 2. 


Der geeignetſte Zeitpunkt hierzu ließe ſich er 
mitteln aus den Aufſchreibungen der meteorologiſchen 
Stationen über die Trockenjahre (z. B. 1911) mit 
nachgefolgter Maſt. 

Ein diesbezüglicher kleiner Verſuch unter bloßem 
Anhieb der Wurzeln ohne P-Düngung mit teilweiſem 
Erfolg darf noch nicht als Beantwortung der Titel⸗ 
frage betrachtet werden. 

Klarheit allein kann nur ein ſyſtematiſch ausge⸗ 
führter Verſuch auf größerer Fläche ſchaffen. Die 
Molen hierfür dürften nicht groß fein, dagegen groß 
der Gewinn im Falle der Bejahung der Frage in 
Anbetracht der Wichtigkeit der Erhaltung der Buche 
auf Böden, die ſonſt unrettbar der Verheidung ver- 
fallen. 

Ein nennenswerter Schaden durch den Anhieb 
einzelner Wurzeln kann kaum entſtehen. 


Das Vereinsorgan des Deutſchen Forſtvereins. 


Von Oberförſter Dr 


Gelegentlich der vorjährigen Tagung des Deut— 
ſchen Forſtvereins in Salzburg kam am erſten Tag 
der Hauptverſammlung der Vorſitzende, Herr Mini— 
ſterialdirektor Dr. Wappes, wiederholt auf die Frage 
des Vereinsorgans, zurzeit „Der Deutſche Forſtwirt“, 
zu ſprechen — im folgenden kurz „Forſtwirt“ ge: 

1) Vorbemerkung des Verfaſſers: Nachfolgende 
Ausführungen — bis auf einige Streichungen und Ab— 
änderungen — ſind dem „Deutſchen Forſtwirt“ als Organ 
des Deutſchen Forſtvereins Mitte Oktober 1925 mit dem 
Erſuchen um Abdruck überſandt worden. Der „Deutſche 
Forſtwirt“ hat dem Erſuchen wegen „Stoffüberfluß“ nicht 
entſprochen, vielmehr dem Verfaſſer anheimgegeben, ſeine 
Ausführungen auf den Umfang von 5—7 Schreibmaſchinen— 
ſeiten zuſammenzudrängen und alsdann den Abdruck in 
Ausſicht geſtellt. 

Hierzu konnte ſich der Verfaſſer nicht entſchließen, denn 
es ſchien ihm in keinerlei Weiſe möglich, den Inhalt der 
nachfolgenden Ausführungen auf nur / — 7s des bisherigen 
Umfangs zuſammenzufaſſen, zumal der Schriftleiter des 
„Deutſchen Forſtwirts“, Herr Forſtaſſeſſor Raab, in Salz— 
burg in der freien Ausſprache geſagt hat: 

Ich habe nicht ein Wort des Beweiſes von Herrn 

Dr Jacobi gehört, das feine Worte belegt.. .. 

Der Beweis für den Vorwurf iſt hier nicht erbracht 
worden. 

Nun hat der Verfaſſer ſchon in Salzburg Herrn Raab 
entgegnet, daß er keinerlei „Vorwürfe“ erhoben habe, aber 
wenn Herr Schriftleiter Raab Beweiſe haben wolle, ſolle 
er ſie haben. Um ſo eigentümlicher berührt es nun, daß der 
„Deutſche Forſtwirt“ die von ihm erwarteten Beweiſe, 
nun ſie ihm in loyalſter Weiſe zur Veröffentlichung ange— 
boten wurden, nur in ſo verkürzter Form abdrucken will, 
ſo verkürzt, daß zu befürchten iſt, daß der Leſer kein volles 
Bild erhält, um ſelbſt urteilen zu können. 

Infolge dieſer Umſtände hat der Verfaſſer die Schrift- 
leitung der „Allgemeinen Forſt- und Jagdzeitung“ um Ab- 
druck der nachfolgenden Ausführungen gebeten. 


Jacobi, Hameln). 


nannt —, fo bei der Erſtattung des Geſchäftsberichtes 
und ferner gelegentlich ſeines Vortrages über das 
forſtliche Vereinsweſen. Auch die vom Herrn Vor⸗ 
figenden aufgeſtellten Leitſätze befaſſen ſich ausgiebig 
mit dem Vereinsorgan. Obgleich nun nach der Tages⸗ 
einteilung für dieſe Verhandlungsgegenſtände nebſt 
der dazu gehörigen Ausſprache die Zeit von 8 bis 12 
Uhr vormittags und 2 bis 3 Uhr nachmittags zur 
Verfügung ſtand, blieb für die Ausſprache über das 
Referat des forſtlichen Vereinsweſens nur die Zeit von 
23° Uhr ab übrig, da bereits für 3 Uhr nachmittags 
ein Vortrag über den Dauerwald angeſetzt war. 
Jufolge der für dieſe Aussprache zu knapp bemeſſenen 
Zeit mußte dieſe Ausſprache vorzeitig abgebrochen 
werden, ohne daß es dem Verfaſſer als Antragſteller 
möglich war, die gegen ſeinen Antrag vorgebrachten 
Gegengründe alle zu erörtern und zu widerlegen. Das, 
was dort wegen Mangel an Zeit nicht möglich war, 
ſei hier in tunlichſter Kürze nachgeholt. 

Es ſei auch geſtattet anzuregen, ob es ſich künftig 
nicht empfiehlt, bei der Tagung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins die offizielle Begrüßungsanſprache auf den 
Begrüßungsabend zu verlegen, um für die Ver⸗ 
handlungen in der Vollverſammlung mehr Zeit frei 
zu bekommen, was ſchon vielfach auf Fachtagungen 
eingeführt iſt und ſich dort ſehr bewährt hat. 

Zu dem von mir geſtellten Antrag möchte ich 
bemerken, daß ich dieſen erſt während der Verhand⸗ 
lungen formuliert, alſo nicht etwa fertig von zu Hauſe 
mitgebracht habe. Ich bin auch nicht nach Salzburg 
mit der ausgeſprochenen Abſicht gekommen, dieſen 
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Antrag zu ſtellen, und hatte infolgedeſſen auch keiner⸗ 
lei Belegmaterial an der Hand. Einiges von dieſem 
Belegmaterial, welches ich jetzt — von der Tagung 
zurückgekehrt — geſammelt habe, halte ich jedoch für 
wichtig genug, um es einem weiteren Leſerkreis zur 
Stellungnahme vorzulegen. Immerhin erſchien es 
mir in Salzburg nach den Ausführungen des Herrn 
Vorſitzenden und der von ihm aufgeſtellten Leitſätze 
geboten, die Frage des Vereinsorgans in Fluß zu 
bringen. So entſtand während der Ausführungen 
des Herrn Vorſitzenden der nachfolgende Antrag: 

„Der Deutſche Forſtverein wolle beſchließen, 
wb entweder ein eigenes Vereinsorgan gegründet 
wird, oder falls dies nicht möglich, als Vereinsorgan 
unlichſt eine unabhängige forſtwiſſenſchaftliche Zeit⸗ 
ditt und kein politiſches Blatt gewählt wird.“ 

Der Herr Vorſitzende ſtellte den Antrag zur freien 
Aussprache, ſprach ſich ſelbſt dagegen aus und meinte, 
3 müſſe wohl beim Antragſteller ein Mißverſtändnis 
vorliegen, denn der „Forſtwirt“ ſei keine partei⸗ 
oolitiſche Zeitung. 

Das iſt ſchon richtig, der „Forſtwirt“ iſt nicht als 
barteipolitiſch im Rahmen einer politiſchen Partei 
mzuſehen. Ich halte ihn aber für einſeitig politiſch 
geniert (om Rahmen weniger beſtimmter Intereſſen⸗ 
jtuppen — wobei die eine, was ihren Einfluß onbe, 
angt, ſehr ſtark überwiegt — und deshalb für nicht 
reignet als Vereinsorgan für den Deutſchen Forſt⸗ 
tem, der unparteiiſch alle am Wald intereſſierten 
Bruppen umfaſſen und über dieſen Intereſſen⸗ 
uppen ſtehen muß. 

Nun zum „Forſtwirt“ ſelbſt! Er ſelbſt umſchreibt 
eine Stellung unter der Überſchrift „Gefahr im 
Zerzug!“ )) „Die Schriftleitung des 
Deutſchen Forſtwirts“, deren Aufgabe es iſt, die ihr 
ur Verfügung geſtellten Mittel am rechten Fleck zu 
derwenden, bittet zunächſt einmal um das Opfer der 
atkräftigen Mitarbeit. Der Weisheit vom grünen 
Dr, der jene kurzſichtige, unverſtändige Geſetz⸗ 
gebung ihre Entſtehung verdankt, wollen wir die 
Erfahrung der Praxis entgegenſetzen, der ſchließ— 
ich doch der Sieg bleiben muß. Wo immer ein Wald⸗ 
beſtzer oder Forſtbeamter praktiſche Anregungen 
zu geben vermag, iſt er uns herzlich willkommen. 
Der „Deutſche Forſtwirt“ will und kann kein forit- 
wiſſenſchaftliches Organ ſein; an dieſen iſt kein 
Mangel, wir würden Eulen nach Athen tragen. Aber 
an einem politiſchen Organ zur Vertretung der 
Intereſſen des Waldes und ſeiner Pfleger hat es bis 
Kë gefehlt. Hier will der „Forſtwirt“ führend fein. 


e 2 Der Deutſche Forſtwirt, Nr. 47 vom 13. März 1923, 
d 8 05. 


Unſer Blatt wird in Zukunft nicht nur den größe⸗ 
ren politiſchen Tageszeitungen unentgeltlich zuge⸗ 
ſtellt werden, ſondern auch allen weſentlichen Holz⸗ 
handelsfirmen. Damit entfällt der Einwand, daß 
das Blatt in Handelskreiſen nicht geleſen werde. Die 
Schriftleitung wird im übrigen dafür ſorgen, daß 
man an dem „Deutſchen Forſtwirt“ nicht mehr acht⸗ 
los vorübergehen kann.“ 

Wenn ſich nun dieſes „politiſche Organ zur Ver⸗ 
tretung der Intereſſen des Waldes und ſeiner Pfleger“ 
vorurteilslos und offen allen Intereſſenkreiſen 
des Waldes zur Verfügung gehalten hätte, ſo würde 
man es vielleicht als Vereinsorgan des Deutſchen 
Forſtvereins ſtillſchweigend hinnehmen können, 
wenngleich der Deutſche Forſtverein auch in der 
Wahl ſeines Vereinsorgans neutral und unabhängig 
ſein ſoll. Da aber der „Forſtwirt“, wie es ja gar 
nicht anders zu erwarten und möglich iſt, nicht allen 
Intereſſenkreiſen des Waldes zur Verfügung ſteht, 
ſondern die Intereſſen des Reichsverbandes Deutſcher 
Waldbeſitzerverbände vertritt — Verbände, in denen 
der private Großwaldbeſitz im weſentlichen die Füh⸗ 
rung hat —, ſo iſt er als Vereinsorgan des Deutſchen 
Forſtvereins abzulehnen. 

Ein Schriftleiter des „Forſtwirts“, Herr Forſt⸗ 
aſſeſſor Raab, entgegnete dem Verfaſſer in Salzburg 
in der freien Ausſprache: 


Er habe von Herrn Dr. Jacobi nicht ein 
Wort des Beweiſes gehört, das ſeine Worte 
(Dr. Jacobis) belegt. ... . 

Er möchte es zurückweiſen, daß der „Deutſche 
Forſtwirt“ ſich gar forſtpolitiſch einſeitig eingeſtellt 
hätte. 


Nun, die gedruckten oder ſchriftlichen Beweiſe 
hatte der Verfaſſer in Salzburg aus den oben wieder⸗ 
gegebenen Gründen nicht zur Hand, darum möge 
zunächſt eine kleine Auswahl hier folgen. 

Im „Deutſchen Förſter“ Nr. 14 vom 5. April 
1925 Seite 237 veröffentlichte Herr Gemeindeober⸗ 
förſter Schulz, Eller (Moſel) einen Aufſatz: Zur 
Frage der Umgeſtaltung der Gemeindeforft- 
verwaltung in der Rheinprovinz. Unter dieſer 
Überſchrift befindet ſich zunächſt folgende Vorbe⸗ 


merkung des Verfaſſers und weiter folgt dann der 


E 


erſte Abſatz des Artikels: 

„Vorbemerkung des Verfaſſers: Die nad)- 
folgenden Ausführungen waren geſchrieben, bevor 
die Verhandlungen über das Körperſchaftsforſtgeſetz 
begonnen hatten. Der „Forſtwirt', das Organ des 
Reichsforſtverbandes, war durch den Vorſitzenden 
des gleichfalls dieſem Verbande angehörenden Vereins 

5 


58 


höherer Kommunalforſtbeamten um Aufnahme er⸗ 
ſucht, hat dieſe jedoch kürzlich abgelehnt mit der Be⸗ 
gründung, der Aufſatz enthielte eine erhebliche 
Menge von Unrichtigkeiten und überſehe die heute 
geltende Geſetzgebung vollkommen. Letztere ſei 
übrigens völlig ausreichend, und eine Anderung 
durchaus unnötig. Es bleibt mir daher nichts weiter 
übrig, als auf anderem Wege an die Offentlichkeit 
zu gelangen. Daß meine Ausführungen mit den 
heute geltenden Geſetzen zum Teil in Widerſpruch 
ſtehen, wird nicht beſtritten. Bekanntlich ſind aber 
ſowohl auf dem Gebiete der Gemeinde- wie auch der 
Gemeindeforſt⸗Geſetzgebung die Verhandlungen für 
eine Neuregelung im Gange. Dieſem Umſtande ſollte 
durch meinen Aufſatz Rechnung getragen werden. 

Im „Deutſchen Forſtwirt hat letzthin Oberförſter 
Dintelmann, Bonn die von dem Verein Nheini- 
ſcher Gemeindeoberförſter, Bezirksgruppe im Ver⸗ 
bande höherer Kommunalforſtbeamten, dem Herrn 
Landwirtſchaftsminiſter überreichte Denkſchrift über 
die Umgeſtaltung der Gemeindeforſtverwaltung in 
der Rheinprovinz einer Kritik unterzogen, die nicht 
unwiderſprochen bleiben kann.“ 

So weit Herr Gemeindeoberförſter Schulz. 

Wie iſt nun dieſes Verhalten des „Forſtwirts“ 
mit den Ausführungen des Herrn Schriftleiters 
Raab in Salzburg, daß der „Deutſche Forſtwirt“ 
nicht forſtpolitiſch einſeitig eingeſtellt ſei, in Uber, 
einſtimmung zu bringen? Das dürfte wohl kaum 
möglich ſein! 

Zur Sache ſelbſt! Der „Forſtwirt“ iſt auch offi⸗ 
zielles Organ des Reichsforſtverbandes, des Verbandes 
der akademiſch gebildeten Forſtverwaltungsbeamten 


Deutſchlands, dem auch der Verband der höheren 


Kommunalforſtbeamten angehört. Der Vorſitzende 
dieſes Verbandes ſendet den Schulzſchen Aufſatz 
an den „Forſtwirt“ zum Abdruck ein, der aber den 
Abdruck ablehnt, weil der Schulzſche Aufſatz dem 
„Forſtwirt“ und feinen Auftraggebern nicht in ihren 
politiſchen Plan paßt. 

Nun bin ich der letzte, der dem „Forſtwirt“ einen 
Vorwurf daraus machen würde, daß er Meinungen, 
die ihm nicht zuſagen, ſelbſt wenn es Entgegnungen 
ſind, nicht abdruckt. Das pflegen politiſche Blätter 
meiſt nicht zu tun. Und der „Forſtwirt“ will ja ein 
politiſches Blatt ſein und iſt ein politiſches Blatt. 
Aber auch deshalb halte ich ihn ja auch für ungeeignet, 
das Vereinsorgan des Deutſchen Forſtpereins zu 
fein, Delen beſondere Aufgabe fein ſoll, unbeein⸗ 
flußt vom einſeitigen Intereſſenſtandpunkt 
die forſtlichen Tagesfragen von höherer Warte 
aus unparteiiſch zu erörtern und zu prüfen, 


geleitet vom Geſichtspunkt des allgemeinen 
Wohls. 

Iſt aber eine ſolche Prüfung möglich, wenn man 
als Vereinsorgan eine politiſche Zeitung hat, welche 
ihr entgegengeſetzte oder nicht genehme Meinungen 
oder Nachrichten zu unterdrücken oder totzuſchweigen 
verſucht? Nein. Ein ſolches Vereinsorgan iſt als 
den Zielen des Deutſchen Forſtvereins entgegen 
ſtehend abzulehnen. 

Im politiſchen Kampf gibt es verſchiedenerlei 
Methoden. Bemerkt ſei ausdrücklich, daß es mir 
völlig fern liegt, ein Werturteil über dieſe Methoden 
auszuſprechen, das wäre zwecklos, und im übrigen 
gibt es nichts Verfehlteres, als im politiſchen Kampf 
etwa mit dem Katechismus in der Hand Moral 
predigen zu wollen, das bringen nur deutſche Phi⸗ 
liſter fertig. Die politiſche Methode kennt an ſich keine 
Moral, wenn ſie auch meiſt ein moraliſches Mäntel⸗ 
chen umhängt und die Moral faſt ſtändig im Munde, 
aber meiſt nur im Munde führt. 

Die erſte politiſche Kampfesmethode verſucht, 
den Gegner mit guten Gründen zu überwinden, 
Gründen der Vernunft, der Erfahrung, der Moral 
uſw. Wenn aber dieſes nicht gelingt und insbeſondere, 
wenn die eigenen guten Gründe nicht genügend 
vorhalten, nicht ſtichhaltig genug ſind, nicht genügend 
ziehen, ſo pflegt die politiſche Methode als weitere 
Kampfesmittel ſich häufig der nachfolgenden zu be⸗ 
dienen. Man verſucht einmal den Gegner totzu⸗ 
ſchweigen, und iſt dies nicht möglich, ſo verſucht man 
ihn lächerlich zu machen, und Lächerlichkeit kann be⸗ 
kanntlich in der Offentlichkeit auch töten. 

Ein Beiſpiel über das Totſchweigen wurde oben 
ſchon angeführt. Noch ein weiteres: 

Am 3. Februar 1925 wurde in Hannover der 
Gemeindewaldbeſitzerverband der Provinz Han⸗ 
nover gegründet in Unabhängigkeit von dem Han⸗ 
noverſchen Waldbeſitzerverband und dem Landes⸗ 
verband preußiſcher Waldbeſitzervereinigungen. Der 
neugegründete Gemeindewaldbeſitzerverband ſuchte 
zunächſt bei den großen unter Leitung des Privat⸗ 
waldbeſitzes ſtehenden Verbänden keinen Anſchluß, 
weil deren Satzungen ſo waren, daß der ziffernmäßig 
meiſt ſchwächere Gemeindewaldbeſitz durch den Privat⸗ 
waldbeſitz überſtimmt werden konnte. Die Verteilung 
der ausſchlaggebenden Poſten — Vorſitzenden, 
Schriftführer, Geſchäftsführer uſw. — ſpiegelt dieſes 
Stimmenverhältnis deutlich wieder. Ja, im Reichs⸗ 
forſtwirtſchaftsrat waren als die fünf preußiſchen Ge⸗ 
meinde waldbeſitzervertreter entſandts) je ein Vor⸗ 


3) Siehe Protokoll des am 23. Mai 1925 in Hameln 
abgehaltenen 51. Hannoverſchen Städtetages, S. 25—30, 
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ſtand der Forſtabteilung der Landwirtſchaftskammern 
der Provinzen Brandenburg, Schleſien und der Rhein⸗ 
provinz — als wenn es in ganz Preußen keine 
Bürgermeiſter von waldbeſitzenden Gemein— 
den oder Städten gegeben hätte! —, weiter ein 
um das Forſtweſen hochverdienter Landrat a. D. 
und Rittergutsbeſitzer und ſchließlich als fünfter der 
Oberforſtmeiſter der Stadt Görlitz, der von dieſen 
fünf Vertretern als einziger unbeſtritten als Wier, 
treter des Preußiſchen Gemeinde waldbeſitzes onge, 
ſehen werden konnte. Wenn man die vier anderen 
Herren als Vertreter des Privat waldbeſitzes in den 
Reichsforſtwirtſchaftsrat entſandt hätte, ſo glaube 
ich nicht, daß von irgend einer Seite Einwendungen 
hiergegen hätten erhoben werden können. So 
zogen fie aber als Vertreter des Gemeinde wald⸗ 
beſitzes in den Reichsforſtwirtſchaftsrat ein. 

Über die erfolgte Gründung des Hannoverſchen 
Gemeindewaldbeſitzerverbandes wurde an die Han⸗ 
noverſchen Tageszeitungen und weiter an die forſt⸗ 
lichen Blätter eine Preſſenotiz verſandt. 


Dieſe Notiz wurde, ſoweit der Verfaſſer es ver⸗ 
folgen konnte, von allen Blättern abgedruckt“), bis 
auf eine Ausnahme — den „Forſtwirt“, der den 
Abdruck unter der Firma: 


„Der Deutſche Forſtwirt 
Organ des 
Reichsverbandes deutſcher Waldbeſitzerverbände, 
des deutſchen Forſtvereins und des Reichsforſt⸗ 
verbandes, 


Schriftleitung“ 
mit nachfolgender Begründung verweigerte: 


„Von der Veröffentlichung Ihres Schriftſatzes 
Gemeindewaldbeſitzerverband der Provinz Han⸗ 
nover“ müſſen wir abſehen, da unſeres Erachtens 
die Gründung des Verbandes zwecklos iſt, wenn 
ſie aus Gründen geſchehen iſt, wie ſie aus Ihrem 
Schriftſatz hervorgehen. Die Vertretung der wald⸗ 
beſitzenden Gemeinden iſt im Reichsverband deut⸗ 
ſcher Waldbeſitzerverbände vorgeſehen, und die 
Satzungen des Reichsforſtwirtſchaftsrates ſind der⸗ 
art, daß nur der Reichsverband deutſcher Wald⸗ 
beſitzerverbände in der Lage iſt, Mandate für den 
Reichsforſtwirtſchaftsrat zu nennen. Der Reichsforſt⸗ 
wirtſchaftsrat erkennt lediglich dieſe Spitzenorga⸗ 
niſation als maßgebend an, und müßte alſo ein 


oder ferner: Kommunale Mitteilungen für die Stadt Han⸗ 
nover, Nr. 60 vom 4. Auguſt 1925, S. 681—684. 
4) So auch von der Allg. Forſt⸗ u. Jagdztg. 1925, S. 184. 


Anſchluß Ihres Verbandes an den Reichsverband 
deutſcher Waldbeſitzerverbände erſtrebt werden. 


Hochachtungsvoll 
Die Schriftleitung“ 
gez. Unterſchrift (nicht deutlich lesbar, wahrſchein⸗ 
lich Raab). 


Was ſagt nun der Schriftleiter des „Forſtwirts“, 
Herr Forſtaſſeſſor Raab, zu dieſer ablehnenden Er⸗ 
klärung ſeiner Zeitung? 

Und nun erklärt Herr Raab noch im gleichen 
Jahr, kaum ein halb Jahr ſpäter, in Salzburg, daß 
der „Deutſche Forſtwirt“ nicht forſtpolitiſch 
einſeitig eingeſtellt ſei! 

Herr Raab wird ebenſo höflich wie dringend um 
Aufklärung gebeten. | 

Zur Sache ſelbſt! Welches mag der wahre Grund 
geweſen ſein, warum der „Forſtwirt“ den Abdruck 
der Notiz ablehnte? Meines Erachtens der, daß ſeine 
Auftraggeber die zur Zeit beſtehende Organiſation 
des nichtſtaatlichen Waldbeſitzes nicht geändert haben 
wollen. So — möge ſie noch ſo unzeitgemäß und 
noch ſo wenig gerecht ſein —, wie ſie zur Zeit iſt, 
ſagt ſie ihnen zu. Dadurch, daß die 10 Gemeinde⸗ 
waldvertreter in den Reichsforſtwirtſchaftsrat durch 
den Reichsverband der nichtſtaatlichen Waldbe- 
ſitzerverbände (7) und durch den Landwirtſchafts⸗ 
rat (3) entjandt werden, hoffte bisher wohl der 
Privatwaldbeſitz, daß er genügend Einfluß hätte 
und behalten würde, daß unter den 10 Vertretern 
des Gemeindewaldes ſich keiner befände, der nicht 
dem Privatwaldbeſitz genehm ſei, und der nicht 
möglicherweiſe bei Behandlung von den Privat⸗ 
wald betreffenden Fragen als zuverläſſige Stütze 
des Privatwaldbeſitzes im Reichsforſtwirtſchaftsrat 
zählen könnte. 

Nun noch ein weiteres Beiſpiel, nicht vom Tot⸗ 
ſchweigen, ſondern vom Verſuch, lächerlich zu machen. 

Als im Jahre 1922 die Preſſenotabgabe Geſetz 
wurde, derzufolge auch die waldbeſitzenden Gemein⸗ 
den, die infolge der Erzbergerſchen Reichsſteuergeſetz⸗ 
gebung und infolge der Inflation ſelbſt in der ärgſten 
Geldnot ſteckten, an die arme Preſſe von jedem 
Holzverkauf ein halbes Prozent des Erlöſes ab— 
führen mußten ), veröffentlichte der Verfaſſer, um 


5) Nach Überzeugung des Verfaſſers hätte der Gemeinde⸗ 
waldbeſitz, wenn er für ſich allein organiſiert geweſen 
wäre — nicht mit dem Privatwaldbeſitz zuſammen —, wohl 
die Preſſenotabgabe von ſich fernhalten können, indem er 
rechtzeitig bei der Reichsregierung auf die finanzielle Not⸗ 
lage der Gemeinden hingewieſen hätte, eine Notlage, die 
im weſentlichen in den verkehrten Maßnahmen der Reichs⸗ 
regierung ihre Urſache hatte. Solchen Vorſtellungen des 
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die Gemeinde vor der Preſſenotabgabe zu bewahren, 


im Dezemberheft der „Allgemeinen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
Zeitung“ einen Aufſatz unter der Überſchrift: „Nüd- 
vergütungskaſſe der deutſchen Preſſe — Kohlenſteuer! 
— Brennholzſtéuer?“ 

Darauf erſchien am 9. Februar 1923 im „Forſt⸗ 
wirt“ unter der Überſchrift: „Brennholzſteuer“ 
eine Entgegnung von „P. W.“ 

Wie „P. W.“ dort den von mir vertretenen Stand- 
punkt zu bekämpfen verſucht, indem er nicht nur 
meine Worte durch falſches Zitat fälſcht, ſondern in⸗ 
dem er weiter Worte und Gedankengänge prägt und 
mir unterſtellt, die weder von mir geäußert ſind, 
noch ſonſt von mir ſtammen, und wie „P. W.“ weiter 
verſucht, mich lächerlich zu machen, wolle der Leſer 
im „Forſtwirt“ ſelbſt unter Vergleichung mit meinem 
damaligen Aufſatz in der „Allgemeinen Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung“ und der ſpäteren Erklärung der Schrift- 
leitung dieſer Zeitung im Märzheft 1923 S. 77/78 
nachleſen. 

Und eben weil der „Forſtwirt“ ein politiſches 
Organ iſt, das in erſter Linie die Privatwaldintereſſen 
vertritt und in einem derartigen Artikel eines wohl 
ſtändigen Mitarbeiters den Gemeindewaldintereſſen 
entgegentritt, halte ich es für unhaltbar, daß der 
„Forſtwirt“ Vereinsorgan des Deutſchen Forſt— 
vereins bleibt. 

Nun ſagt weiter Herr Miniſterialdirektor Dr. Wap⸗ 
pes in feinen Leitſätzen unter B 8: 


„Wiewohl der deutſche Privatwaldbeſitz ſich 
dermalen in ſehr gedrückter wirtſchaftlicher Lage 
befindet, leiſtet er Anerkennenswertes dadurch, daß 
der Reichsverband der deutſchen Waldbeſitzerver⸗ 
bände die Hauptlaſt der gemeinſam mit dem 
Deutſchen Forſtverein herausgegebenen Zeitſchrift 
trägt. Dieſe Leiſtung iſt mit etwa 40000 Mark 
zu veranſchlagen.“ 


Es iſt dem Verfaſſer unbekannt, wie dieſe Summe 
ſich errechnet. Vielleicht hat man bei der Berechnung 
aber vergeſſen, daß weitaus die meiſten Mitglieder 
des Deutſchen Forſtvereins doppelten Anſpruch auf 
Bezug des „Deutſchen Forſtwirts“ haben — dieſes 
Blatt aber nur in einem Exemplare erhalten —, da 
fie mett bei zwei Verbinden Mitglied ſind, bei denen 
der „Deutſche Forſtwirt“ „Vereinsorgan“ iſt, ſo die 


geſchloſſen auftretenden Gemeindewaldbeſitzes hätte ſich 
die Reichsregierung gewiß nicht entziehen können. Da aber 
der Gemeindewaldbeſitz mit dem Privatwaldbeſitz zuſammen 
organiſiert war, mußte er ſich in dieſer Frage um einen 
großen Teil ſeiner beſten Wirkungs möglichkeit 
bringen. | 


Mitglieder der Waldbeſitzerverbände und des Reichs⸗ 
foritverbandes. 2 

Vielleicht verringert ſich unter dieſer Berück⸗ 
ſichtigung die Summe von 40000 Mark etwa um 
die Hälfte? Sei dem aber wie ihm ſei: 

Dieſe Leiſtung von 40000 Mark jährlich erlaubt 
ſich der Verfaſſer von einem ganz anderen Geſichts⸗ 
punkte aus zu beurteilen als der Herr Vereins- 
vorſitzende. N 

Der „Forſtwirt“ iſt ein politiſches Blatt. Wenn 
ein politiſches Blatt Wirkung haben will, muß es 
verbreitet ſein und geleſen werden — man leſe dazu 
die programmatiſche Erklärung vom 13. März 1923. 
Beſonders wichtig muß es dabei erſcheinen, daß der 
„Forſtwirt“, nun nicht nur und zwar hier unentgelt- 
lich, auch in Holzhändlerkreiſen Verbreitung findet, 
ſondern möglichſt reſtlos auch in den Kreiſen der 
Forſtverwaltungsbeamten, aus deren Kreiſen ja im 
weſentlichen die Führer des deutſchen Forſtweſens 
hervorgehen. 

Wenn es nun dem „Forſtwirt“ gelingt, in dieſen 
Führerkreiſen allſeitig und als offizielles Vereins- 
organ des Deutſchen Forſtvereins verbreitet zu 
ſein, ſo mag er hoffen, daß es ihm auch gelingt, durch 
„kluge“ Politik — Unterdrücken, Totſchweigen, 
Lächerlichmachen uſw. — Kreiſe der Forſtverwaltungs⸗ 
beamten ganz allmählich in ſein Fahrwaſſer hinüber⸗ 
zuziehen, Kreiſe, die vorher in dieſem Fahrwaſſer 
nicht als ſtändige Gäſte gelten konnten. Und ich kann 
mir ſchon vorſtellen, daß dies den Auftraggebern des 
„Forſtwirts“ ſelbſt 40000 Mark jährlich wert ſein mag. 

Es gibt verſchiedene Arten der gedruckten poli⸗ 
tiſchen Propaganda: das Flugblatt, die Broſchüre, 
die Zeitung. Das Flugblatt iſt verhältnismäßig billig 
und wirkt dafür auch wenig. Mehr wirkt ſchon die 
Broſchüre, beſonders wenn ſie gut geſchrieben iſt 
und rechtzeitig koſtenlos möglichſt weit verbreitet wird, 
vor allem in Kreiſen, an die man ſonſt mit ſeiner 
politiſchen Propaganda nicht herankommt. 

Die beſte politiſche Propaganda iſt aber ent⸗ 
ſchieden die Zeitung. Denn das, was der deutſche 
Durchſchnittspolitiker täglich lieſt, das glaubt er all- 
mählich. Eine geſchickte Auswahl des Stoffes ſorgt 
ſchon dafür. Man kann wohl ganz allgemein ſagen: 
Der Deutſche iſt meiſt das politiſche Produkt 
ſeiner Zeitung. Nun iſt aber ohne weiteres zuzu⸗ 
geben, daß der deutſche Forſtverwaltungsbeamte ſich 
politiſch und auch forſtpolitiſch nicht im gleichen Maße 
leicht durch das tägliche Leſen einer Zeitung leiten 
oder beeinfluſſen läßt, wie der deutſche Durchſchnitts⸗ 
politiker, dazu iſt ſein Geſichtskreis viel zu weit. Aber 
eine gewiſſe Beeinfluſſung läßt ſich in den meiſten 
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Fällen doch wohl erreichen, Weier Tropfen höhlt den 
Stein, und der Lateiner ſagt ſchon: „Semper aliquid 
haeret“, es bleibt immer etwas hängen. Und wenn 
nur dies erreicht wird, dann hat der Politiker oft 
ſchon ſehr viel erreicht. 

Beſte politiſche Propaganda ſcheint mir deshalb, 
daß man den Kreiſen, die man gewinnen will, und 
die man für wichtig genug hält, daß ſie gewonnen 
werden, daß man dieſen Kreiſen die Zeitung — 
nötigenfalls koſtenlos — zukommen läßt, deren Auf⸗ 
gabe dieſe politiſche Propaganda iſt. 

So faßt der Verfaſſer im weſentlichen das Ver⸗ 
hältnis von ſeiten des „Forſtwirts“ zu den Mit⸗ 
gliedern des Deutſchen Forſtvereins auf. Die 40000 
Mark — oder wie hoch ſich auch dieſe Summe be⸗ 
laufen mag — ſind nach Anſicht des Verfaſſers zu 
einem ganz weſentlichen Teil als Propaganda— 
ſumme aufzufaſſen. Dabei ſoll den Auftraggebern 
des „FJorſtwirts“ im erweiterten Sinne durchaus nicht 
abgeſprochen werden, daß ſie nicht auch ihre idealen 
Ziele für den deutſchen Wald und das deutſche Volk 
hätten), genau wie die anderen Mitglieder des 
Deutſchen Forſtvereins auch. Der weſentliche Unter⸗ 
ſchied zwiſchen beiden beſteht meines Erachtens aber 
darin, daß die Auftraggeber des „Forſtwirts“ ihre 
Sonderintereſſen als Privatwaldbeſitzer eben durch 
politiſche Mittel und Wege zu erreichen ſuchen, Wege, 
wie fie einem Verein, wie dem Deutſchen Forſtvereine, 
der über dieſen Intereſſen ſtehen muß, fernliegen 
müſſen. Durch Beſtellung des „Forſtwirts“ als Ver⸗ 
einsorgan des Deutſchen Forſtvereins kreuzen und 
verſchlingen ſich dieſe Wege aber in unhaltbarſter 
Weiſe. Der Deutſche Forſtverein hat als Vereins⸗ 
organ zudem gar nicht eine ſo umfangreiche Zeitung 
nötig, ſeine wenigen Mitteilungen können ohne 
Schwierigkeiten — vielleicht ſogar ohne oder ohne 
große Koſten — in den regelmäßig erſcheinenden 
forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchriften unterkommen. Und 
ſollte das nicht möglich ſein, ſo dürfte die Herausgabe 
von vielleicht 14tägig oder monatlich erſcheinenden 
Mitteilungen nicht unüberwindlich ſchwierig ſein, zu⸗ 
mal in Salzburg die Anſtellung einer ſtändigen Hilfs: 
kraft für den 1. Vorſitzenden in Berlin beſchloſſen 
wurde. Die Mitherausgabe dieſes Mitteilungsblattes 

Di Der Verfaſſer geht in ſeiner Auffaſſung hierüber 
nicht einmal jo weit wie z. B. Dr. Lemmel, Eberswalde, 
der in der Deutſchen Forſtzeitung 1924, S. 414/15 ſchreibt: 
„Inzwiſchen ſind die Organiſationen wie Pilze aus der 
Erde geſchoſſen; Waldbeſitzerverbände, Waldbauvereine und 
dergleichen führen ein reges Leben. Welche wirtſchaftlichen 
Fortſchritte ſie herbeiführen werden, das wird die Zukunft 
lehren; vorläufig ſind ſie in erſter Linie Schutz⸗ und Kampf⸗ 
verbände für ihre Intereſſen und in letzterer Eigenſchaft 
haben ſie den Spieß gegen den Staat umgedreht.“ 


dürfte für dieſe Hilfskraft eine Kleinigkeit und die 
Koſten würden nicht unerträglich ſein. Was andere 
große Fachorganiſationen können, muß dem Deutſchen 
Forſtverein mit feinen 5—6000 Mitgliedern auch 
möglich ſein. 

Wie man die Frage auch löſen mag, die Haupt⸗ 
ſache erſcheint dem Verfaſſer bei ihrer Löſung, daß 
der Deutſche Forſtverein völlig unabhängig nach 
jeder Richtung hin daſteht. Und dieſe Unabhängigkeit 
erſcheint ihm ſtark gefährdet, wenn der Deutſche Forſt⸗ 
verein ſich weiter jährlich eine ſo erhebliche Summe 
durch Lieferung des Vereinsorgans durch den Wald⸗ 
beſitzerverband vorleiſten läßt. Wie kann ein Verein 
auf die Dauer wirklich frei in ſeinen Entſchließungen 
ſein und bleiben, der ſich jährlich ſolche beträchtliche 
Zuwendungen in dieſer Form machen läßt? Und mit 
der Erhaltung der wirklichen Freiheit in ſeinen Ent⸗ 
ſchließungen ſteht und fällt der Deutſche Forſtverein 
in ſeiner bisherigen Bedeutung. 

Bei der Erſtattung des Geſchöftsberichtes in Salz⸗ 
burg führte ſchließlich der Herr Vorſitzende gelegent⸗ 
lich der Beſprechung der Frage des Vereinsorgans 
bezüglich der Forderungen des Waldbeſitzerverbands, 
nach erhöhter Bezugsgelderzahlung für den „Forſt⸗ 
wirt“ etwa aus: 


Da haben wir uns etwas kühl verhalten und 
haben geglaubt, es genügt, wenn wir ideal bleiben. 


Mit anderen Worten, der Deutſche Forſtverein 
möchte für das Vereinsorgan, den „Forſtwirt“, nicht 
mehr an Bezugsgeld zahlen und möchte es dabei ſein 
Bewenden haben laſſen, daß ihm der Waldbeſitzer⸗ 
verband weiterhin alljährlich etwa 40000 Mark durch 
Lieferung des „Forſtwirts“ vorhält. 

Iſt dieſer Standpunkt wirklich fo „ideal“? Man 
möchte ſagen: Nein. 

Idealer würde dem Verfaſſer geſchienen haben, 
wenn die Verhandlungen mit dem Walbdbeſitzer⸗ 
verband zu folgendem Abſchluß geführt hätten, indem 
der Vorſitzende des Deutſchen Forſtvereins etwa er⸗ 
klärt hätte: 

„Im Namen des Deutſchen Forſtvereins danken 
wir dem Walbbeſitzerverband für die bisherige 
Unterſtützung durch Vorhaltung des „Forſtwirts“ 

als Vereinsorgan, insbeſondere für die Unter⸗ 
ſtützung während der verheerenden Inflationszeit. 

Nun aber die Währung wieder ſtabil iſt, legen wir 

Wert darauf, wieder völlig ſelbſtändig und unab⸗ 

hängig nach jeder Richtung hin dazuſtehen, und 

mit verbindlichſtem Dank für die bisherige Hilfe 
möchten wir für die Zukunft auf den „Forſtwirt' 
als Vereinsorgan des Deutſchen Forſtvereins lieber 
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verzichten. Wir hoffen, daß Sie für unſere Ent⸗ 
ſcheidung vollſtes Verſtändnis haben, und daß durch 
dieſe Entſcheidung keinerlei Trübung des gegen⸗ 
ſeitigen Verhältniſſes eintritt.“ 
Wäre dieſe Antwort nicht viel idealer geweſen 
und dem Geiſte des Deutſchen Forſtvereins viel 
mehr entſprechend? Nun, es iſt noch nicht zu ſpät, 


um dieſe Antwort immer noch zu finden; Hauptſache 
erſcheint dem Verfaſſer, daß ſie ſchließlich doch noch 
gefunden wird. Vielleicht müſſen ſich einzelne 
maßgebende Kreiſe erſt allmählich mit dieſem Ge⸗ 
danken vertraut machen. Man laſſe ihnen getroſt 
einige Zeit, bis die übliche Zeit der forſtlichen Keim⸗ 
ruhe vergangen iſt. 


Mitteilungen. 
Briefe aus Preußen. 


Mit dem 1. Oktober ſind in der Preußiſchen Forft: 
verwaltung eine Reihe einſchneidender Beſtimmungen 
in Kraft getreten, über welche nachſtehend berichtet 
werden ſoll. 


I. Die Ausbildung der Forſtbetriebsbeamten 
des Staatsdienſtes. 


Förſter⸗-Ausbildungsbeſtimmungen (F AB.) 
vom 1. April 1925. 


Nachdem die Forſtbetriebsbeamten⸗Laufbahn im 
preußiſchen Staatsforſtdienſte mehrere Jahre lang 
geſchloſſen war, iſt ſie mit dem 1. Oktober 1925 
wieder geöffnet worden. Die in jedem Jahre out, 
zunehmende Anzahl von Forſtlehrlingen beſtimmt, 
wie bisher auch in Zukunft, der Miniſter für Land- 
wirtſchaft, Domänen und Forſten, ſie wird aber nicht 
auf den Bedarf der Preußiſchen Staatsforſtverwal⸗ 
tung beſchränkt, ſondern es wird darüber hinaus auch 
der Bedarf der Gemeindewaldungen berückſichtigt. 
Denn erſt nach der Förſterprüfung werden aus 
der Geſamtzahl der Anwärter jene für den Staats⸗ 
dienſt ausgewählt; die anderen ſcheiden aus dieſem 
als „Preußiſche Staatliche Hilfsförſter a. D.“ aus 
und ſtehen den Gemeinden zur Verfügung. Dieſe 
Beſtimmung iſt wohl die einſchneidendſte der neuen 
Vorſchriften. Die Annahme der Forſtlehrlinge 
geſchieht, wie bisher, durch den Oberforſtmeiſter des 
Regierungsbezirks, in dem ſie in die Forſtlehre zu 
treten wünſchen, zum 1. Oktober. Während früher 
das aufnahmefähige Alter zwiſchen dem begonnenen 
16. und vollendetem 18. (bzw. 20. bei Beſitz des 
„Einjährigen“⸗Zeugniſſes) Lebensjahre lag, iſt es 
jetzt — nun die Verbindung der Ausbildung mit dem 
Militärdienſte fortgefallen iſt — auf die Zeit zwiſchen 
dem Beginn des 18. und dem am 1. Oktober noch 
nicht vollendeten 21. Lebensjahr gelegt. — Geändert 
haben ſich auch die Anſprüche an die Schulbildung, 
indem der Nachweis der erfolgreich abgelegten Ab— 
gangsprüfung von einer voll ausgebauten Mittel⸗ 
ſchule, Realſchule (Landwirtſchaftsſchule) oder einer 


gleichgeſtellten Lehranſtalt oder auch das Reife⸗ 
zeugnis für die Oberſekunda einer höheren Lehr⸗ 
anſtalt gefordert wird, daneben aber auch befähigte 
Volksſchüler zugelaſſen werden, die ſich noch einer 
beſonderen Aufnahmeprüfung unterzogen haben. 
Nicht aber werden, wie es früher möglich war, zur 
letzteren Bewerber zugelaſſen, die es in einer höheren 
Schule nicht bis zur Oberſekunda gebracht haben. 
Die Vorbildungszeit beſteht in einem Lehrjahr, 
das am 1. Oktober beginnt und von dem die erſten 
7 Monate bei einem geeigneten, beſonders hierzu 
auserwählten Förſter und die letzten 5 Monate bei 
einem Oberförſter zurückgelegt werden. Während 
des Lehrjahres hat der Forſtlehrling einen Be⸗ 
ſchäftigungsnachweis zu führen, den er nach ſeiner 
Überweiſung auf eine Forſtſchule deren Direktor 
abzugeben hat. Nach Beendigung des Lehrjahres 
wird über die Leiſtungen des Forſtlehrlings von dem 
Lehroberförſter ein Lehrzeugnis ausgeſtellt, das 
von dem Inſpektionsbeamten und dem Oberforſt⸗ 
meiſter mit ihrem Urteil verſehen und den Perſonal⸗ 
akten des Lehrlings eingefügt wird. Bis zum 1. Sep⸗ 
tember jeden Jahres verteilt der Miniſter die Lehr⸗ 
linge auf die Forſtſchulen, wo ſie eine einjährige 
Ausbildung genießen. Zur Zeit beſtehen in Preußen 
3 ſtaatliche Forſtſchulen: in Steinbuſch, Spangenberg 
und Hachenburg (die vierte, ehemalige Forſtſchule 
in Margoninsdorf iſt mit der Provinz Poſen leider 
an Polen gefallen). Vor Beginn des Forſtſchuljahres 
erhält jeder Forſtlehrling die „Satzung und Haus⸗ 
ordnung für Forſtſchulen (Forſtſchulſatzung) 
vom 1. April 1925“, deren Inhalt er von ſeinem 
Vater, Vormund oder Pfleger ſchriftlich anerkennen 
zu laſſen und die er in Verwahrung zu nehmen hat. 
Direktor der Forſtlehrlingsſchule iſt in der Regel der 
Oberförſter der Staatsoberförſterei, in deren Be⸗ 
reich die Forſtſchule liegt; ihm ſtehen für den Unter⸗ 
richt Forſtbeamte und Lehrer zur Seite. Jede Forſt⸗ 
ſchule, die etwa 50 Forſtlehrlinge aufnehmen kann, 
unterſteht einem Kuratorium, das aus den zuſtän⸗ 
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digen Regierungsbeamten, dem Oberforſtmeiſter und 
dem Inſpektionsbeamten, dem Direktor und einem 
Forſtbetriebsbeamten beſteht. 

Die Ausbildung der Forſtlehrlinge geſchieht durch 
planmäßigen theoretiſchen Unterricht in den forſt⸗ 
lichen und jagdlichen Lehrfächern im Zimmer und 
in dieſen ergänzenden praktiſchen Unterweiſungen 
und Übungen im forſtlichen Betriebe, in Obſt⸗, Fiſch⸗ 
und Bienenzucht, Landwirtſchaft und Gartenbau. 
Dazu treten körperliche Ausbildung im Turnen und 
Schwimmen, ſportliche Spiele, Übungen im Schießen 
und Unterricht im Hornblaſen und Geſang. 

Die Forſtlehrlinge erhalten in der Anſtalt über⸗ 
dies Koſt und Verpflegung gegen ein Entgelt von 
zuſammen 56 Mark monatlich. Den Waiſeu preußi⸗ 
ſcher Staatsforſtbeamten können aus ſtaatlichen Mit⸗ 
teln Unterſtützungen gewährt werden. 

Im September haben die Forſtſchüler die 
Forſtgehilfenprüfung (1. forſtliche Fachprüfung) 
abzulegen, die auf Befürwortung des Prüfungs⸗ 
ausſchuſſes mit Genehmigung des Kuratoriums nur 
einmal wiederholt werden kann. Dieſe Prüfung 
wird von einem Prüfungsausſchuſſe abgehalten, 
der nach den Vorſchriften für die Forſtgehilfen⸗ 
prüfung (1. forſtliche Fachprüfung) vom 
1. April 1925 aus einem Oberforſtmeiſter als Vor⸗ 
ſitzenden, einem Regierungs- und Forſtrat als Stell⸗ 
vertreter und vier Oberförſtern beſteht. Durch die 
Forſtgehilfenprüfung ſoll feſtgeſtellt werden, ob der 
Forſtlehrling in den genannten Unterrichtsfächern das 
Maß von Kenntniſſen erworben hat, „welches von 
einem mit natürlichen Fähigkeiten ausgerüſteten 
jungen Mann bei fleißiger Ausnützung eines zweck⸗ 
mäßig geleiteten Lehrjahres und des Unterrichts 
auf der Forſtſchule verlangt werden kann“. 

Bei der Fülle des Stoffes wird ſich der 
Prüfungsausſchuß ſtets zu vergegenwärtigen 
haben, daß aus den verſchiedenen Gebieten im 
Anhalt an den Lehrplan der Forſtſchulen nur 
die Grundlagen verlangt werden dürfen, 
ſoweit ſie zu weiterer praktiſchen Ausbildung 
für den Förſterdienſt notwendig ſind. 

Für die Forſtgehilfenprüfung zahlt jeder Prüfling 
vor ihrem Beginn 20 Mark. Über das Ergebnis der 
Prüfung erhält jeder Prüfling einen ſchriftlichen 
Beſcheid. Prüflinge, welche die Prüfung beſtanden 
haben, werden ſofort durch den Vorſitzenden des 
Prüfungsausſchuſſes auf die Reichs⸗ und Staats⸗ 
verfaſſung vereidigt. Vereidigungsverhandlung und 
Zeugnisabſchrift werden den Perſonalakten des Forſt⸗ 
lehrlings angeheftet, die der Regierung, in deren 
Bezirk der Forſtlehrling angenommen iſt, zurück⸗ 


geſandt werden. Das Ergebnis der Prüfung iſt dem 
Miniſter mitzuteilen, der darnach die „Hauptliſte 
der Forſtgehilfen des Jahrganges 19 ..“ aufſtellt. 
Die Regierung ernennt den Forſtlehrling mit Wir⸗ 
kung vom 1. Oktober des laufenden Kalenderjahres ab 
zum Forſtgehilfen. Von dieſem Tage ab beginnt 
die Vorbereitungsdienſtzeit, und zwar im An- 
ſchluß an das Forſtſchuljahr vom 1. Oktober ab mit 
einem Lehrgang von etwa drei Monaten auf einer 
Polizeiſchule, wo ſich die Forſtgehilfen durch theo- 
retiſchen Unterricht in der Geſetzeskunde und durch 
praktiſche Übungen die für einen Forſt⸗ und Jagd⸗ 
polizeibeamten und Hilfsbeamten der Staatsanwalt⸗ 
ſchaft nötigen Kenntniſſe erwerben ſollen. Vom 
1. Januar ab beginnt die Vorbereitungsdienſtzeit 
im Forſtbetriebsdienſte, bei deren Beginn die Forſt⸗ 
gehilfen auf das Forſtdiebſtahlsgeſetz vom 
15. April 1878 vereidigt werden. Während des 
Vorbereitungsdienſtes haben die Forſtgehilfen einen 
Beſchäftigungsnachweis zu führen, der nur wäh⸗ 
rend der Ausbildung im Bürodienſte auszuſetzen iſt. 
Zur weiteren Ausbildung haben ſie ferner in jedem 
Monat eine ſchriftliche Arbeit zu fertigen, deren 
Thema vom Oberförſter geſtellt wird, der überdies 
in jedem zweiten Monat mit ihnen eine Lehrwan⸗ 
derung macht. 

Nach Rückkehr von der Polizeiſchule wird der 
Forſtgehilfe einem erfahrenen Förſter zur Ausbildung 
in den Forſtbetriebsarbeiten überwieſen (Förſter⸗ 
jahr) und darnach neun Monate im Geſchäftszimmer 
einer Oberförſterei in den Büroarbeiten unterwieſen 
(Geſchäftszimmerzeit); über beide Ausbildungen 
werden Außerungen über die Forſtgehilfen von den 
ausbildenden Beamten ausgeſtellt und der Regierung 
eingereicht. In Verfolg des Grundſatzes, daß die 
Forſtgehilfen nur durch ausgiebige Beſchäftigung 
zu der für einen Forſtbeamten unbedingt notwendigen 
ſtrengen Pflichterfüllung erzogen werden können, 
ſind die Forſtgehilfen des weiteren mit der Vertretung 
und Unterſtützung von Betriebsbeamten, mit Vermeſ⸗ 
ſungs⸗, Wege⸗, Klupparbeiten uſw. zu betrauen und 
auf ihren Antrag bis längſtens zwei Monate zur Be⸗ 
ſchäftigung in größeren Holzverarbeitungsbetrieben 
zu beurlauben. Auch über dieſe weitere Beſchäfti⸗ 
gung haben die Oberförſter Außerungen auszu⸗ 
ſtellen. Im Oktober des vierten Jahres des Vorbe⸗ 
reitungsdienſtes merkt die Regierung nach freiem 
Ermeſſen, jedoch unter möglichſter Berückſichtigung 
der etwa geäußerten Wünſche, den Forſtgehilfen 
zum ſpäteren Vorſchlag beim Miniſter für den ſtaat⸗ 
lichen oder nichtſtaatlichen Forſtdienſt vor; von dieſer 
unverbindlichen Vormerkung iſt der Forſtgehilfe zu 
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benachrichtigen. Zum 1. Oktober des fünften, ſpä⸗ 
teſtens des ſechſten Vorbereitungsjahres haben die 
Forſtgehifen bei Vermeidung des Ausſchluſſes aus 
dem Staatsforſtdienſte ſich zur Ablegung der 
Förſterprüfung (2. forſtliche Fachprüfung) zu 
melden; ſie beſteht aus einer mindeſtens ſechs Monate 
dauernden Prüfungsbeſchäftigung in einer ſtaat— 
lichen Oberförſterei oder — mit Genehmigung der Re⸗ 
gierung — auch in einem unter Staatsaufſicht ſtehen⸗ 
den Gemeindeforſte und in einer ſchriftlichen und 
mündlichen Prüfung nach den „Vorſchriften für 
die Förſterprüfung (2. forſtliche Fachprüfung) 
vom 1. April 1925“ unter dem Vorſitze des Oberforſt⸗ 
meiſters, vor einem Prüfungsausſchuſſe, dem auch ein 
Förſter anzugehören hat. Über die Prüfungsbeſchäf⸗ 
tigung haben der Oberförſter und die zuſtändigen 
Regierungsforſtbeamten ein Urteil abzugeben, das 
unbedingt „genügend“ ausfallen muß, da eine Wieder⸗ 
holung nicht ſtatthaft iſt, ſondern nur eine Ber: 
längerung, falls ausnahmsweiſe nach Verlauf der 
normalen Zeit ein Urteil über den Prüfling noch 
nicht gefällt werden könnte. Die ſchriftliche und 
mündliche Prüfung ſoll in der Regel im Juni ſtatt⸗ 
finden; erſtere beſteht in Klauſurarbeiten über Auf⸗ 
gaben aus dem Waldbau, des Forſtſchutzes, der Forſt⸗ 
benutzung, Geſchäftskunde, Forſt⸗ und Jagdgeſetz⸗ 
gebung und Jagdkunde. Dieſe Arbeiten ſind von 
mindeſtens zwei Mitgliedern des Forſtausſchuſſes zu 
beurteilen. Die mündliche Prüfung in denſelben 
Gegenſtänden iſt hauptſächlich im Walde abzuhalten. 
Das Geſamturteil hat auf „nichtbeſtanden“ zu 
lauten, wenn das Urteil im Waldbau mit „mangel⸗ 
haft“ oder „ungenügend“ bewertet iſt. Auf Befür⸗ 
wortung des Prüfungsausſchuſſes hin kann die Re⸗ 
gierung die einmalige Wiederholung geſtatten. Über 
das Prüfungsergebnis erhält der Prüfling einen 
Beſcheid und wird, falls er fie beſtanden hat, von der 
Regierung zum Hilfsförſter ernannt. Auf Grund 
der Prüfungsergebniſſe beſtimmt darauf der Miniſter 
nach ſeinem Ermeſſen diejenigen Hilfsförſter, die in 
den Staatsdienſt übernommen werden ſollen, die 
anderen ſcheiden als „Preußiſche Staatliche 
Hilfsförſter a. D.“ aus dem Staatsdienſt aus. 
Für die im Staatsdienſt angenommenen Hilfs⸗ 
förſter beginnt mit dem 1. Oktober nach ihrer Er: 
nennung die Anwärterdienſtzeit, während welcher 
ſie in den ſtaatlichen Oberförſtereien, in dringenden Be— 
darfsfällen auch in den unter ſtaatlicher Aufſicht e, 
henden Kommunalwaldungen des Regierungsbezirkes, 
dem ſie als Forſtgehilfe angehören, beſchäftigt werden. 
Die Hilfsförſter haben das Recht, ſich um ausgejchrie- 
bene Förſterſtellen zu bewerben, jedoch ſoll in der 


Regel die Beſetzung in der Reihenfolge der nach den 
Prüfungsergebniſſen aufgeſtellten Hilfsförſterliſte des 
Bezirks erfolgen. Die Ablehnung der Anſtellung 
auf einer ihnen aus dienſtlichen Gründen übertragenen 
Förſterſtelle zieht die Entlaſſung aus dem Staatsdienſt 
nach ſich. Ebenſo können Forſtgehilfen und Hilfs⸗ 
förſter nach vorangegangener ſchriftlicher Verwar⸗ 
nung von der Regierung aus dem Staatsdienſt ent⸗ 
laſſen werden, wenn ſie ſich durch Ungehorſam, 
tadelhafte Führung und ungenügende Leiſtungen 
im Dienſte unwürdig gezeigt haben oder in ihrer 
Ausbildung nicht gehörig fortſchreiten. Die Ent⸗ 
laſſung muß erfolgen, wenn die Anwärter für den 
Forſtdienſt körperlich unbrauchbar werden. — Ande ⸗ 
rungen in den Anwärterliſten ſind alljährlich pünkt⸗ 
lich zum 10. Januar jeden Jahres dem Miniſter 
anzuzeigen. , 


II. Holzeinſchlag. 
1. Meſſung und Aufarbeitung des Holzes. 


Die weſentlichen Anderungen der neuen „Be⸗ 
ſtimmungen über die Ausformung, Meſſung 
und Sortierung des Holzes in den Preußiſchen 
Staatsforſten (Holzmeſſungsanweiſung — 
Homa)“ vom 1. Juli 1925, die unter Aufhebung 
aller bisher gültigen Beſtimmungen am 1. Oktober 
1925 in Kraft getreten ſind, beſtehen 


a) in der Trennung des Stammholzes (d. h. 
des Langnutzholzes, das 1 m oberhalb des unteren, 
ſtärkeren Endes über 14cm Durchmeſſer mit Rinde 
hat, im Gegenſatz zu den Stangen mit geringerem 
Durchmeſſer) in Langholz oder Stämme und Ab- 
ſchnitte, wozu die Blöcke, Klötze, Schneideholz⸗ 
ſtücke, Zopfſtücke und Grubenholzſtempel gehören, 
alſo die Teile der um mehr als ein Fünftel der Ge⸗ 
ſamtlänge gekürzten Stämme, wie ſolche bei der Auf⸗ 
arbeitung der Stämme im Sinne der beſtmöglichen 
Verwertung des geſamten Holzes entfallen, wie 
beim „Geſundſchneiden“ von Anbruchſtämmen, der 
Abtrennung der abholzigen „Zöpfe“ von dem voll. 
holzigeren unteren Schaftholze uſw. 

b) Da als Rechnungseinheit wie bisher das 
Feſtmeter (km) mit Rinde gilt, ſo iſt, wenn aus⸗ 
nahmsweiſe das Stammholz ohne Rinde gemeſſen 
oder das Schaftholz entrindet aufgearbeitet iſt, zur 
Übernahme in die Rechnungs⸗Abſchlußbücher ein 
Zuſchlag von 15% der rindenlos ermittelten Maſſe 
bei Eichen und von 10% bei den anderen Holzarten 
zu geben. | 

c) Bezüglich der Feſtgehaltsermittelung wird 
die bisher 0,7 betragende Umrechnungszahl für einen 
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_ NRaummeter Schichtderbholz in Feſtmeter für Nutz⸗ 
ſcheitholz auf 0,8 erhöht. Ferner wird das Höhen- 
übermaß für Reiſerknüppel und Stockholz auf 4 v. H., 
für Stangenreiſig auf 10 v. H. und für ungeputzte 
Zweige auf 30 v. H. feſtgeſetzt. 

d) Während früher nur bei den Laubhölzern zwei 
Güteklaſſen A und B unterſchieden wurden und bei 
Nadelhölzern die „Schneidehölzer“ von dem ge⸗ 
wöhnlichen Bauholze abgeſondert worden waren, 
werden zur beſſeren Verwertung der Stammhölzer 
dieſe in drei Güteklaſſen geteilt: 

Güteklaſſe A („ausgezeichnet“), geſunde, gerad⸗ 
ſchäftige, vollholzige, aſt⸗ und fait aſtfreie, fehlerfreie 
oder nur mit kleinen, den Gebrauchswert nicht be⸗ 
einträchtigenden Schäden und Fehlern behaftete 
Stücke; hierzu gehören auch die bisherigen „Schneide⸗ 
hölzer“. 

Güteklaſſe N („normal“), gewöhnliche, geſunde 
mit unerheblichen Fehlern behaftete Stücke. 

Güteklaſſe F („fehlerhaft“, krank, Ausſchuß), mit 
erheblichen Fehlern behaftetes Holz, ſoweit es noch 
als Nutzholz tauglich iſt. Solche Fehler find tief- 
gehend faule Aſte, Rot⸗ und Weißfäule (jedoch nicht 
kleine Faulflecke), durchgehende Ringſchäle und ähn- 
liche Pilzzerſtörungen, nicht aber gedrehter Wuchs, 
ſtarke Abholzigkeit und Aſtigkeit. — Es gehören in 
dieſe Klaſſe darnach die früher als „Anbruchhölzer“ 
gekennzeichneten. 

Bei Verkäufen vor dem Einſchlage ſowie ganzer 
Schläge oder einer oder mehrerer Klaſſen in einem 
Loſe kann die Verteilung auf die Güteklaſſen unter⸗ 
bleiben, ebenſo iſt die Ausſonderung der Klaſſe A 
beim Nadelholze den Oberförſtern überlaſſen. 

Bei Schichtderbholz wird nur das geſunde vom 
Anbruchholze unterſchieden. Letzteres wird, wie auch 
das Langnutzholz der Güteklaſſe F, wie früher auf 
der Nummer des Holzſtoßes bezw. auf der Abſchnitts⸗ 
Hirnfläche mit einem Kreuz (+) bezeichnet, die 
Stämme der Klaſſe A dagegen mit einem Kreis (O). 

e) Die einſchneidendſte Anderung beſteht in der 
Einführung der 10 em⸗Durchmeſſerklaſſen — an Stelle 
der Stärkeklaſſen — auch für das Nadelholz und der 
Numerierung derſelben nicht mehr mit römiſchen 
Zahlen I, II, III uſw. ſondern mit arabiſchen Zahlen 
1, 2, 3 uſw., und zwar derart bezeichnet, daß die 
1. Klaſſe nicht mehr die höchſte, ſondern die geringſte 
Klaſſe darſtellt. Da beim Nadelholz 10 em-Klaſſen 
eine zu weite Spannung bilden und Hölzer verſchie⸗ 
denſter Verwendungsmöglichkeiten umfaſſen würden, 
ſind bei den Klaſſen 1—4 noch Unterklaſſen 1a, 1b 
uſw. gebildet. Alſo 


Klaſſe 1a unter 15 em Mittendurchmeſſer 


„ 1b von 15—19 „ * 
H 2a D 20—24 D 1 
„ 2b „2529 „ „ 
„ 33 uſw. 

7 5 7 50—59 1 H 
„6 „ 60cm u. mehr n 


In Oberförſtereien, in denen nur wenig Nadel⸗ 
ſtarkholz anfällt, kann die Bildung der Unterklaſſen 4a 
und b beim Nadellangholz unterbleiben. 

f) Neu und allgemein einzuführen iſt das Sor⸗ 
timent „Bruchknüppelholz“, das die abgebro- 
denen oder nicht Im langen Stücke von Knüppel⸗ 
holzſtärke umfaßt, die bisher faſt überall im Reiſer⸗ 
holz untergebracht wurden. 

In dem dieſe neuen „Beſtimmungen“ einfüh⸗ 
renden Miniſterialerlaſſe wird noch bejonders auf 
ordnungsgemäße Aufarbeitung des Holzes hinge⸗ 
wieſen, wie tiefes Abſchneiden der Bäume, ſauberes 
Aufaſten, ſachgemäßes Ablängen der Schäfte, das 
niemals den Holzhauern überlaſſen werden darf, 
möglichſte Nutzholzausbeute und gutes Arbeitsgerät 
der Waldarbeiter. 


2. Tarifvertrag für die Arbeiter in den 

preußiſchen Staatsforſten. 

Zu dem Tarifvertrag vom 5. September 1923 
iſt ein Nachtrag erſchienen, der wiederum nicht un⸗ 
weſentliche Vorteile für die Waldarbeiter vorſieht. 
So darf die Arbeit an den Vorabenden des Neujahrs⸗, 
Oſter⸗, Pfingſt⸗ und Weihnachtsfeſtes zwei Stunden 
früher beendet werden, ohne daß bei Taglohnarbeit 
ein Lohnabzug ſtattfinden darf. Ferner erhalten die 
männlichen und weiblichen Waldarbeiter Brennholz 
für den Eigenbedarf, ohne Rückſicht darauf, ob fie 
einen eigenen Hausſtand haben oder nicht, gegen 
Bezahlung von 70% der Derbholztaxe und 100% 
der Reiſerholztaxe, und zwar bei einer Arbeitszeit 
über 15 Tage Irm weiches Knüppelholz oder 5 rm 
Reiſig II. oder III. Klaſſe für das laufende Wirt⸗ 
ſchaftsjahr und für jede 15 weiteren Arbeitstage 1 rm 
mehr und D on Reiſig bis zu einem Höchſtmaß von 
16 rm bei einer Arbeitszeit über 240 Tagen. Für 
Knüppelholz kann Scheitholz oder Reiſig I. Klaſſe 
gegeben werden im Verhältnis von 4: 3 bezw. 1: 2. 
Kann das Revier das Holz ganz oder zum Teil nicht 
liefern, ſo erhält der Waldarbeiter für jedes nicht 
gelieferte Raummeter Knüppelholz den Taxpreis 
vergütet. Weiterverkauf oder tauſchweiſe Überlaſſung 
dieſes Holzes iſt verboten. Des weiteren erhalten die 
Waldarbeiter für ihren nachgewieſenen Bedarf Holz 
zur Herſtellung ihres Arbeitsgerätes zum halben Tar- 


66 


preiſe, niedrigſtenfalls zu den Werbungskoſten, für 
ihren ſonſtigen Wirtſchaftsbedarf Nutzholz zu dem von 
der Regierung feſtzuſetzenden Jahresdurchſchnitts⸗ 
preiſe. 

Bei Arbeitsverſäumnis wird der Lohn in dem 
durch § 616 BGB. begründeten Umfange nach dem 
tarifmäßigen Stundenlohn ausſchließlich Frauen⸗ 
und Kinderzuſchlag für die tatſächliche Dauer des 


Werktagsarbeitsverſäumniſſes gewährt, jedoch werden 
Entſchädigungen aus der Reichsarbeiterverſicherung 
angerechnet. Im Falle einer durch Krankheit oder 
Unfall verurſachten Arbeitsunfähigkeit wird der 
Lohn in einem Wirtſchaftsjahre höchſtens bis zu 
10 % ͤ der im vorhergehenden Wirtſchaftsjahre tat- 
ſächlich geleiſteten Arbeitstage weitergezahlt. 
Herrmaun. 


Parforcejagd in der Ludwigsburger Gegend. 


Von A. Marquart, Ludwigsburg. 


Der Jagdherr zieht, 

Das Hirſchlein flieht, 

Verfolgt von der bellenden Meute, 

Das Hüfthorn ſchallt, 

Die Büchſe knallt, 

Der Wald gibt köſtliche Beute. 
(Alte Ballade.) 

Die Gegend des heutigen Ludwigsburg war ehe— 
dem ſehr wald⸗ und wildreich und wegen der außer⸗ 
ordentlichen Hege war das Wild fo zahm, daß inner— 
halb der Ringmauern der Stadt förmliche Zreib- 
jagden auf Haſen, Füchſe uſw. veranſtaltet werden 
konnten. 

Im Jahre 1680 handelte es ſich um die Einrichtung 
des Parforcejagens in dem Lerchenholze bei dem 
heutigen Ludwigsburg, alſo zu einer Zeit, da Ludwigs— 
burg noch gar nicht gegründet war. Ludwigsburg iſt 
nämlich die jüngſte Stadt des württembergiſchen Lan⸗ 
des, da alle übrigen auf eine viel längere Geſchichte 
zurückſchauen. Im Jahre 1703 begannen die Vorar⸗ 
beiten zur Gründung der Stadt, und am 7. Mai 1704 
fand die feierliche Grundſteinlegung ſtatt. Schon 
vor der Gründung des Schloſſes und der Stadt Zub: 
wigsburg kam Württembergs Herzog in dieſe Gegend 
und benützte ein Jägerhaus bei dem Erlachhof als 
Abſteige quartier an derſelben Stelle, auf der ſich heute 
das Schloß erhebt. Zu alten Zeiten waren in der 
heutigen Gegend von Ludwigsburg drei große Hof— 
güter oder Bauernhöfe und ſonſten war die Landſchaft 
ein Moorland und ein Gelände mit mehreren Seen, 
was der Sachverſtändige heute noch beurteilen kann. 
Der Dichter Karl Lang ſingt von der Ludwigs— 
burger Landſchaft: 

| „Wo bisher die Erle geſproßt im Ried, 
Ein Schloß mit Zinnen ſoll ragen 
Und eine Stadt, die ums Schloß ſich zieht, 
Bis zu den ſpäteſten Tagen.“ 

Alſo im Jahre 1680 war befohlen, das Lerchen⸗ 
holz zur Erholung des Herzogs für die Parforcejagd 
herzurichten und dasſelbe von dem vielen Buſchwerk 
(Gebüſch) zu ſäubern und zu räumen. Die Bauern 
der Umgegend hatten aber zu jener Zeit eigentümliche 


Waldnutzen in dem Lerchenholz und forderten ander⸗ 
weitigen Erſatz für das zu Verluſt gehende Holz und 
erhoben Anſpruch auf 49 200 Stück Ernteweiden zum 
Einbinden der Garben in der Erntezeit. Es iſt aus 
den alten Akten nicht erſichtlich, ob die Parforce jagd 
unter den vorgetragenen Umſtänden damals zur 
Ausführung gelangte. 

Mit Beginn des 18. Jahrhunderts hat dieſer Her⸗ 
zog Eberhard Ludwig, der Gründer der Stadt 
Ludwigsburg, welcher von 1677 bis 1733 regierte, die 
Parforcejagd nach franzöſiſchem Muſter trotz der 
Abneigung ſeines Hofjagdperſonals und dem Wider⸗ 
ſtand der Reichsritterſchaft, in der von ihm immer ſehr 
bevorzugten Gegend des heutigen Ludwigsburg — 
dem Lerchenholz bezw. langen Felde — wiederholt 
einzuführen verſucht. Der Platz entſprach allen 
jägeriſchen Anforderungen, aber er enthielt neben 
den württembergiſchen auch ritterſchaftliche Dörfer. 
Auf die Proteſte der Reichsritterſchaft und die Vor⸗ 
ſtellungen ſeiner Räte über den mit der Einführung 
der Parforcejagd verbundenen Untergang der frucht⸗ 
barſten und blühendſten Gegend des Landes — die 
Ackerbaulandſchaft um Ludwigsburg iſt ein Garten 
Gottes, und es herrſcht daſelbſt auch heute noch ein 
gartenmäßiger Betrieb der Landwirtſchaft — wurde 
zunächſt von dem Vorhaben nochmals abgeſtanden. 

Allein die Parforcejagd wurde etwas ſpäter in 
der Gegend von Ludwigsburg gleichwohl eingeführt. 
Im Jahre 1707 kaufte dieſer Herzog eine 130 Parforce⸗ 
hunde ſtarke Meute in Böhmen, ebenſo 12 Pferde und 
erwarb ſich außerdem 3 Parforcejäger und 3 Jagd⸗ 
jungen zu dieſem Zwecke. Der Herzog betrieb dieſe 
Jagdart mit großer Vorliebe während längerer Zeit. 
Erſt das fortſchreitende Alter nötigte ihn, dieſem 
Vergnügen zu. entſagen und 1727 die Abſchaffung 
dieſer Jagd, die ehemals viel Geld gekoſtet und den 
Beamten viele ſchwere Sorgen bereitet hatte, end⸗ 
gültig anzuordnen. 

Aus dieſer Parforcejagdzeit liegen noch drei 
Sagdberichte vom Jahre 1719 des Hofjägermeiſters 
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v. Neuenſtein an den Herzog in handſchriftlicher 
Form in der Landesbibliothek in Stuttgart vor. 

Die Berichte ſind in der franzöſiſchen Sprache — 
der damaligen Hofſprache! — abgefaßt. Vermutlich 
kommen wir ſpäter auf dieſe Berichte — in die deutſche 
Sprache überſetzt — zurück. 


Über die Schäden aller Art, welche in genanntem 
Zeitabſchnitte das Parforcejagen verurſachte, finden 
ſich verhältnismäßig wenig Klagen in alten Akten. 

Die Erklärung iſt in der Perſon des Herzogs zu 
ſuchen, der im großen und ganzen eine wohlwollende 
Natur von fürſtlicher Freigebigkeit war. 


Literariſche Berichte. 


Die praktiſchen Erfolge des Kieferndauerwaldes. 
Von Dr. E. Wiedemann. Mit Beiträgen von 
Profeſſor Heſſelman, Stockholm, Profeſſor 
Dr. Albert, Eberswalde, Regierungsrat Dr. 
Behn, Berlin⸗Dahlem, Forſtmeiſter a. D. Dr. 
Schenck, Darmſtadt, Forſtaſſeſſor Wittich, Ebers⸗ 
walde, Forſtaſſeſſor Dr. Hartmann, Eberswalde. 
IVu. 184 Seiten. Mit 42 Tafeln im Text. Braun⸗ 
ſchweig 1925, Verlag Fr. Vieweg u. Sohn. 


Wiedemann will mit dieſem Buch der Erörte⸗ 
rung der Dauerwaldfrage die bisher fehlenden 
ſachlichen Grundlagen liefern, um ſo die wiſſenſchaft⸗ 
liche Klarſtellung zu ermöglichen. Das iſt unter allen 
Umſtänden ein großes Verdienſt. 

Der erſte Abſchnitt gibt eine Darſtellung der 
geſchichtlichen Entwicklung der Kiefernverjüngung 
in Preußen. Sie iſt im ganzen als zutreffend zu 
bezeichnen, doch möchte ich anfügen: Nach der von 
Hauſendorff — Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1924, 
S. 517 — mitgeteilten Immediatinſtruktion Frie⸗ 
drichs II. von 1770 und jener an den Landjäger 
Enig von 1785 hat der Große König doch nicht einen 
Breitſchirmſchlag in unſerem Sinn, ſondern deſſen 
Verbindung mit ausgedehnter Vorwuchsbenutzung 
gewollt. Das zeigt die folgende Stelle: „Daß keine 
einzelſtehende Bäume übrig gelaſſen werden müſſen, 
weil ſie verderben, und vom Wind und Schnee 
zerbrochen werden würden, iſt ſchon bekannt, ſo wie 
daß die horſtweiſe beieinanderſtehende junge Bäume 
ſtehen bleiben, weshalb ſolches nur zur Erinnerung 
wiederholt wird“ (Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 
1920, S. 53). 

Es iſt offenbar das gleiche Verfahren, das Wilski 
— Wiedemann ſchreibt irrtümlicherweiſe Kirch⸗ 
ner!) — bei den Verhandlungen des ſchleſiſchen 
Forſtvereins 1872 beſchrieben hat. Einen weiteren 
Beweis dafür, daß dieſes doch noch bis gegen das 


1) Ich möchte noch auf zwei ſtörende Druckfehler hinwei⸗ 

ſen: Von Förſter Polz heißt es S. 20, daß er ſeit 1880, S. 21 
ſeit 1890 nur noch beſuchsweiſe nach B. gekommen. S. 85 
ſtimmen die Analyſenzahlen für Jagen 11 guter Teil nicht. 
Entweder iſt die erſte um 10 zu hoch oder die Summe 
um 10 zu nieder. 


bh 


Ende des 18. Jahrhunderts wenigſtens neben andern 
angewendet wurde, finde ich in den von Wiede⸗ 
mann mitgeteilten, den Ertragstafeln Weiſes ent⸗ 
nommenen Angaben über die Altersunterſchiede der 
Mittelſtämme der Verſuchsflächen. Wiedemann 


führt aus: N 
„Zahlenmäßig ſpiegelt ſich dieſe Beſchleunigung der 


Verjüngung in der Verringerung der Altersunterſchiede im 


Beſtand, die auch noch im Abtriebsalter deutlich erkennbar 
iſt. . . . Hiernach find die früher um 1730 ſehr großen Alters⸗ 
differenzen ſchon Jett 1750 raſch kleiner geworden und in 
den nach 1800 begründeten Beſtänden in den Naturver⸗ 
jüngungen nicht viel größer als in den gleichzeitig auf der 
Kahlfläche angelegten Saaten.“ 

Wiedemann geht dabei von den Mittelwerten 
aus. Es müſſen aber die Höchſtunterſchiede zugrunde 
gelegt werden, wobei noch zu beachten iſt, daß die 
tatſächlichen Altersunterſchiede noch größer ſein 
können als die bei den Mittelſtämmen gefundenen. 
In den Höchſtwerten finden ſich bis 1780 noch Unter⸗ 
ſchiede bis zu 59 oder, wenn man den einen Fall 
als zu extrem ausſcheidet, bis zu 32 Jahren, bis 1810 
bis zu 23, denen freilich auf einem Teil der Flächen 
wieder ſehr geringe Unterſchiede gegenüberſtehen. 
Ein Teil jener um 1880 normalen Kiefernalthölzer 
iſt alſo noch aus plenterartigen Beſtänden zuſammen⸗ 
gewachſen. | 

Seit 1840 wurde in Preußen der Kahlſchlag 
bevorzugt, weil die Erfolge der natürlichen Ver⸗ 
jüngung zu gering waren. Dann kam um 1890 unter 
der Führung von Borggreve und Varendorff 
die erſte „Dauerwaldwelle“. Wiedemann hebt aus⸗ 
drücklich hervor, daß mit Ausnahme der Reiſigdün⸗ 
gung damals ſchon alle heute angewendeten Verfah⸗ 
ren verſucht worden ſind, daß aber die Erfolge ſehr 
klein waren, ſodaß die Verſuche faſt ganz in Ver⸗ 
geſſenheit gerieten. Die Urſache des Scheiterns 
ſieht er mit Martin darin, daß die früheren großen 
Bundesgenoſſen der Kiefer: Feuer, Weide und Streu⸗ 
nutzung aus dem Wald herausgedrängt worden waren. 
Geſchichtlich iſt das wohl richtig, doch iſt darauf Dm, 
zuweiſen, daß Wageners Lichtwuchs⸗ und Borg⸗ 
greves Plenterdurchforſtung in dem entſcheidenden 
Punkt der vorſichtigen Eingriffe geradezu das Gegen⸗ 
teil der Bärenthorener Art des Vorgehens ſind. Aber 
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auch ſonſt iſt bei Nieder⸗ wie Hochdurchforſtungen 
der Kiefer die Umlaufszeit der Durchforſtungen 
wohl überall außer Bärenthoren eine viel höhere 
als zwei Jahre geweſen. Das ſind nicht unwichtige 
Unterſchiede. 

Auch bezüglich des Buchenunterbaues ſtellt Wie⸗ 
demann feſt, daß er ſchon früher geübt worden ſei, 
aber auf geringeren Böden als III. Klaſſe verſagt 
habe. Auch ſei eine lediglich auf den Unterbau zu: 
rückzuführende Zuwachsſteigerung nicht nachweisbar, 
wohl aber ein Zuwachsrückgang, wo der Zudem, 
unterwuchs ſich geſchloſſen hatte. 

Im folgenden Abſchnitt ſchildert Wiedemann 
zunächſt das Ziel der Bärenthorener Wirtſchaft: 
Erzeugung einer dauernd möglichſt großen Maſſe 
von Derbholz von möglichſt guter Beſchaffenheit 
auf der ganzen Fläche. Bei der Durchführung 
ſind gegen früher folgende Anderungen eingetreten. 
Die Anſprüche an die aſtreine Schaftlänge find er, 
höht. Das bedeutet einen ſpäteren Beginn der 
Lichtungen; ſodann ſoll Unterbau mit Birken, in 
kleinerem Umfang auch mit Schattholz, zum Zweck 
des Bodenſchutzes dort erfolgen, wo der Kiefern— 
anflug nicht ausreicht, der Gang der Verjüngung 
ſoll beſchleunigt werden, indem das alte Holz im Lauf 
von 30 Jahren auf 20, früher 60—100 Stämme ver⸗ 
mindert werden ſoll. Wiedemann wendet ſich dann 
einer Unterſuchung des Waldzuſtandes zu Bären— 
thoren im Beginn der Dauerwaldwirtſchaft zu. 
Gegenüber der Schilderung Möllers kommt Wie— 
demann auf Grund der Ausſagen von Augen⸗ 
zeugen, deren Erinnerungstreue natürlich nicht un- 
bedingt ſicher zu nennen iſt, und der Einrichtungs— 
werke von 1872 und 1884, von denen er das erſtere 
als weniger zuverläſſig bezeichnet, zu dem Schluß: 


„Das Revier war 1884 arm an älteren Beſtänden und 
von durchſchnittlich mittlerer bis geringer Güte. Doch war 
. die Güte von Boden und Beſtand trotz mancher ſehr 
ſchlechter Bilder viel günſtiger, als man es nach der Dar- 
ſtellung Möllers vermuten würde. Aller Wahrſcheinlichkeit 
nach beſchränkte ſich auch die ſtarke Verheidung und die Renn- 
tierflechte Won damals nur auf Teile des Reviers. . .. 
Die von Möller vorgenommene Herabſetzung der frühe— 
ren Bonitäten (von 1872), die erſt den großen rechnungs⸗ 
mäßigen Güteunterſchied zwiſchen 1872 (1884) und 1912 
verurſacht hat, erſcheint mir nicht gerechtfertigt. 

Durch dieſe Feſtſtellungen wird die waldbauliche Lei— 
ſtung des Herrn v. Kalitſch und das Verdienſt Möllers, 
die allgemeine Bedeutung dieſer eigenartigen Wirtſchaft er— 
kannt und bekanntgemacht zu haben, nicht beeinträchtigt. 
Dagegen ſchrumpfen die bisher berichteten außerordent— 
lichen Wirtſchaftserfolge dadurch auf ein leichter verftänd- 
liches Maß zuſammen. . ..“ 


Eingehende Bodenunterſuchungen beſtätigten die 
Tatſache, daß Geſchiebelehmunterlagerungen des San⸗ 
des von praktiſcher Bedeutung nur auf ſehr beſchränk— 


ten Flächenteilen vorkommen. Dagegen zeichnen ſich 
die Böden des ganzen geologiſch und klimatiſch 
gleichartigen Gebietes um Bärenthoren, da ſie nicht 
der Auslaugung unterliegen, durch einen hohen 
Feinerdegehalt und verhältnismäßigen Reichtum 
an Nährſtoffen, insbeſondere an Kalk, aus. Daraus 
erklärt ſich die Leichtigkeit der Kiefernverjüngung, 
die nicht auf Bärenthoren beſchränkt iſt. Die Fort⸗ 


ſchritte, die dieſe ſeit dem Eingreifen v. Kalitſchs 


gemacht hat, führt Wiedemann auf die Beſeitigung 
der Streunutzung und die Lichtung bisher zu dichter 
Beſtände zurück. Eine grundſätzliche Anderung der 
Flora ſei nicht zu erweiſen, von der Heide glaubt 
Wiedemann im Gegenſatz zu Herrn v. Kalitſch, 
daß ſie an einzelnen Stellen wieder zunehme. Dichter 
Buchenunterſtand liefert in Bärenthoren Trocken⸗ 
torf, lichter, wie ihn v. Kalitſch anſtrebt, wirkt gün⸗ 
ſtig. Die Bodenunterſuchungen, die von Heſſel⸗ 
man, Albert und Behn e wurden, 
laſſen beſtenfalls feſtſtellen: 

„Daß der Dauerwaldbetrieb gewiſſe Veränderungen 
in den oberen Schichten des Mineralbodens herbeigeführt 
hat, die in mäßiger zeitweiſer Zunahme des Stickſtoffs, in 
Zunahme der Bodenſäure und Abnahme der katalytiſchen 
Kraft beſtehen. Die bisherigen Unterſuchungen bedürfen 
noch der Nachprüfung an viel umfaſſenderem Material. 
Über die waldbauliche Bedeutung dieſer Veränderungen 
kann . . . noch kein endgültiges Urteil abgegeben werden.“ 

Doch glaubt Wiedemann aus dem ausgezeich⸗ 
neten Humuszuſtand der meiſten Beſtände darauf 
ſchließen zu können, daß ſich durch die langjährige 
ſorgſame Behandlung, vor allem durch die Reiſig⸗ 
düngung, wenigſtens die alleroberſten Bodenſchichten 
gebeſſert haben. 

Die Zuwachsunterſuchungen gründen ſich auf 
34 Stammanalyſen, auf Meſſung des gegenwärtigen 
Durchmeſſers in verſchiedenen Höhen und Feſtſtellung 
des periodiſchen Stärkezuwachſes am Stammfuß 
(warum nicht auch am Zopfende ?), ſowie des Höhen⸗ 
zuwachſes nach den Aſtquirlen an 20 gefällten, nicht 
zerlegten Stämmen, und auf 170 Bohrſpäne. Sie 
genügen für die Ermittelung des Höhenwuchſes, 
des Stärke⸗ und Maſſenzuwachſes der einzelnen 
Bäume, nicht aber für die Berechnung des Maſſen⸗ 
zuwachſes der Beſtände. Für dieſen müſſen die ein⸗ 
gehenden Erhebungen der ſächſiſchen Forſteinrich⸗ 
tungsanſtalt abgewartet werden. Die von Möller 
benutzten Probeflächen erwieſen ſich als ungeeignet. 


Wiedemann ſchied fünf Typen aus: 1. Die 
Krakauer niederdurchforſteten Beſtände; 2. Hoch⸗ 
durchforſtungsbeſtände von Bärenthoren; 3. früh 


ſtark gelichtete Ackerfohren; 4. im höheren Alter ſtark 
gelichtete Beſtände; 5. den von Jugend an nicht 


geſchloſſenen Beſtand im Jagen 15b zu Bärenthoren. 
Bei den erſten vier Typen zeigt ſich die auffallende 
Erſcheinung, daß die nach der Höhe berechnete Boni⸗ 
tät nach den erſten Jugendjahren mehr oder minder 
ſtark ſinkt. Es wird noch zu unterſuchen fein, worin 
die Urſache liegt. Nach meiner Meinung kommen 
in Frage: Eigentümlichkeit des Standorts, Nach⸗ 
wirkungen der Art der Beſtandesgründung oder ein 
Fehler in der Konſtruktion der Ertragstafeln (unge⸗ 
nügende Zahl der Aufnahmen in jungen Beſtänden). 

Das Ergebnis der Zuwachsunterſuchungen zeigt 
nach Wiedemann, daß die unterſuchten Bären⸗ 
thorener Beſtände 1884 der 3. Bonität angehörten, 
daß zwiſchen den verſchieden behandelten Beſtänden 
ſich ſcharfe Wuchsunterſchiede ergaben, die aber 
durch den verſchiedenen Lichtungsgrad der Beſtände 
erlärt werden können und nicht zur Annahme einer 
Anderung der Standortsgüte zwingen. Auch hat 
ſich die Anſicht Möllers, daß der Wuchsgang der 
Bärenthorener Beſtände nicht der Ertragstafel ent⸗ 
ſpreche, nicht beſtätigt. Er ſtimmt vielmehr „durchaus 
mit den alten Angaben von Martin, Schwap— 
pach und anderen über den Einfluß verſchiedener d, 
tungsgrade auf das Wachstum der Kiefer überein“. 

Im einzelnen führt Wiedemann über den Zu: 
wachsgang aus: 

„Das Höhenwachstum ... iſt im Vergleich zu den 
niederdurchforſteten Beſtänden der Nachbarreviere mit ihren 
Heinen eingeklemmten Kronen bei den ſtarken Durchlich⸗ 
tungsgraden von Bärenthoren nicht oder doch nicht merklich 
geſteigert worden, bei den ſchwächeren Lichtungsgraden der 
Hochdurchforſtungen dagegen um 0,5 Gütegrade. (Das be⸗ 
deutet immerhin um 2m in 40 Jahren. Ref.) Doch it 
auch bei dieſen Hochdurchforſtungen die Steigerung auf die 
erſten 20 Jahre nach der Lockerung des vorher engen Schluf- 
ſes beſchränkt geblieben. 

Der Stärken⸗ und Maſſenzuwachs des Einzelſtammes 
iſt durch die Lichtungen um ſo ſtärker und nachhaltiger 
geſteigert worden, je jünger der Baum zur Zeit der Lich⸗ 
tung und je ſchärfer der angewandte Lichtungsgrad war. 
Auch dieſer Lichtungszuwachs iſt meiſtens ſchon 20 Jahre 
nach der Lichtung wieder geſunken, und zwar bis heute in 
immer ſtärkerem Umfang. Doch iſt die Maſſenleiſtung des 
Finzelſtammes heute mit Ausnahme der älteſten Beſtände 
mmer noch höher als 1884 und ſehr viel höher (um 50 bis 
> %) als in den ebenſo alten Vergleichsbeſtänden von 

takau. 

Die Steigerung der Wuchsleiſtung des Einzelſtammes 
on Bärenthoren iſt nicht oder nicht überwiegend die Folge 
iner Bodenbeſſerung durch die Reiſigdüngung, ſondern 
usſchließlich oder doch weit überwiegend die Folge der 
Imlihtung des Einzelſtammes.“ 

Denn ſie tritt nach Wiedemann auch in Beſtänden 
uf, in denen keine Bodenpflege erfolgte; fie iſt am größten, 
do die Lichtung am ſtärkſten, viel geringer in den beſt⸗ 
epflegten, aber ſchwächer gelichteten Beſtänden und fehlt 
n den noch geſchloſſenen Stangenhölzern Bärenthorens 
rotz des ausgezeichneten Bodenzuſtandes. 

Die Stärke und Dauer der Zuwachsſteigerung 


jängen von dem Grad des Eingriffs und dem Alter 


des Beſtandes, weiter aber auch von der Witterung 


ab. Dabei zeigt ſich, daß gutbekronte Stämme nicht 
nur in normalen Zeiten mehr zuwachſen als ſchlecht⸗ 
bekronte, ſondern daß ſie auch Dürrezeiten beſſer 
überſtehen und bei Eintritt günſtigerer Jahre ſofort 
wieder in der Lage ſind, gut zuzuwachſen, während 
jene noch lang kümmern. 

Das Entſcheidende aber iſt die Geſamtzuwachs⸗ 
leiſtung der Beſtände. Darüber führt Wie de⸗ 
mann aus: 

„Der Maſſenzuwachs des ganzen Beſtandes je Hektar 
iſt in den Hochdurchforſtungsbeſtänden zweifellos in der 
erſten Zeit nach den Eingriffen ... den umliegenden Re⸗ 
vieren weit überlegen geweſen. Er hat damals wohl den 
Angaben Möllers entſprochen. Inzwiſchen aber iſt die 
Stammzahl und die Maſſenleiſtung des Einzelſtammes 
gleichzeitig geſunken. Dadurch mußte auch die Maſſen⸗ 
leiſtung der Beſtände je Hektar immer kleiner werden. 
Soweit meine Taſtunterſuchungen ſchon ein Urteil er⸗ 
lauben, iſt heute der Maſſenzuwachs dieſer Hochdurch— 
forſtungsbeſtände und der benachbarten Niederdurch- 
forſtungsbeſtände in Krakau auf der Flächeneinheit etwa 
gleich. Eine Beſtätigung durch die eingehenden Unter⸗ 
ſuchungen der ö iſt freilich noch ab⸗ 
zuwarten.“ 

Viel ungünſtiger geſtalteten ſich die Zuwachs⸗ 
verhältniſſe in den langfriſtigen Schirmverjüngungen. 
Denn die Zahl der allerdings ſehr ſtark zuwachſenden 
Altkiefern iſt zu klein, ihr Druck vermindert die Lei⸗ 
ſtungen des Jungwuchſes zu ſehr, um ein günſtiges Er⸗ 
gebnis zu ermöglichen. Dagegen ſtellt Wiedemann 
feſt, daß Herr v. Kalitſch ſein Hauptziel, die Schaf- 
fung großer geſunder Kronen und die Erzielung 
eines hohen Wertzuwachſes erreicht hat. Weiter 
bezeichnet er es als Haupterfolg, „daß der Wirtſchafter 
durch dies Verfahren in einer wirtſchaftlichen Kriſis 
dem Wald trotz Mangel an älteren Beſtänden vor⸗ 
übergehend große Holzmaſſen entnehmen konnte, 
ohne die Produktion der nächſtfolgenden Zeit zu 
beeinträchtigen, was ihm durch normale Kahlichlag- 
wirtſchaft nicht möglich geweſen wäre“. Etwas 
weniger günſtig lautet ſein Urteil über die Ver⸗ 
jüngungen. Neben vielen ſehr guten Erfolgen glaubt 
er doch die Tatſache feſtſtellen zu müſſen, „zum Teil 
ſcheint aber die allzu große Verzögerung Der Ad, 
tung und Räumung und der Mangel einer ſyſte⸗ 
matiſchen Jungwuchspflege der Erzielung von Höchſt⸗ 
erfolgen hinderlich zu ſein“. 

Dieſer ſtellenweiſe mangelhafte Zuſtand der 
Jungwüchſe erklärt ſich aus der Tatſache, daß Herr 
v. Kalitſch zunächſt gar nicht auf Verjüngung arbei⸗ 
tet, ſondern den Anflug nur als willkommenes Boden⸗ 
ſchutzholz mitnimmt. An ſeiner Wirtſchaft würde 
nichts geändert, wenn, wie Wiedemann ſelbſt vor⸗ 
ſchlägt, mit Beginn der ſtärkeren Lichtungen wenig 


gute Vorwuchsgruppen befeitigt und durch neue An⸗ 
ſamung oder Unterbau erſetzt würden. Daß die 
Fällungsſchäden großenteils wieder ausheilen, ſtellt 
Wiedemann feſt. 

In Frankfurt a. O. führte die geologiſche Unter⸗ 
ſuchung zu dem Ergebnis, daß ein erheblicher Teil 
der dortigen Unterbaubeſtände auf gutem lehm⸗ 
haltigen Boden ſtockt. Auf ärmeren Böden hatte 
der Unterbau keinen wirtſchaftlichen Erfolg, ſchon auf 
untermittleren gelingt er nur bei ausgiebigem Schutz 
gegen Wildverbiß, auf den ärmſten Sanden iſt über⸗ 
haupt kein dauernder Erfolg zu erwarten. Eine 
Wuchsförderung der Kiefer durch den Unterbau als 
ſolchen, nicht durch die damit verbundene Lichtung, 
konnte nicht nachgewieſen werden. Bei geſchloſſenem 
Unterbau tritt ſogar ein Rückgang des Zuwachſes 
ein. Hinſichtlich der Wirkung auf den Boden kommt 
Wiedemann unter Berückſichtigung der Erhebungen 
in Bärenthoren und Eberswalde zu dem Urteil, daß 
die Aktivität des Bodens und das Klima entſcheiden. 
Während in Eberswalde der Laubabfall auch eines 
dichten Unterſtandes in 2—3 Jahren zerſetzt wird, 
bildet ſich auf den reinen Sanden in Bärenthoren 
darunter bereits Trockentorf, während lockerer Unter⸗ 
ſtand günſtig wirkt. In Nordweſtdeutſchland auf 
kalten Flottlehmböden und in ſehr feuchtem Klima 
wird die Buche gar zur „Stiefmutter des Waldes“. 
Die Bodenunterſuchungen von Behn ergaben ent: 
weder gar keinen Unterſchied oder ſolche zuungunſten 
des Unterbaues. Doch bedürfen ſie noch der Ergän⸗ 
zung. Auch in Eberswalde ergab die genauere 
geologiſche Unterſuchung, daß auf großen Flächen⸗ 
teilen der Sand in für die Bäume nutzbaren Tiefen 
von Geſchiebelehm oder Mergel unterlagert iſt. 
Sodann beſitzt ein Teil der reinen Sande einen ſo 
hohen Feinerdegehalt, daß ſie unter dem Schutz der 
Beſtockung zu den beſſeren Kiefernböden zu rechnen 
ſind. Gegen Freilage ſind dieſe Böden freilich ſehr 
empfindlich. Aus dieſen Bodenverhältniſſen erklären 
ſich die Wachstumsunterſchiede. Auch die ſtarke 
Verminderung des Wildſtandes iſt für die Erfolge 
der jüngſten Zeit ſehr wichtig geweſen. Die Unter⸗ 
ſuchung der Verjüngung auf den Lücken, die z. T. 
auf kartographiſche Aufnahmen ſich ſtützt, führte zur 
Ausſcheidung von drei Typen: 

1. Schattenerträgnis der Jungkiefer ſehr groß. 
Mäßig ſtarke Sandüberlagerung ſchließt die Kon⸗ 
kurrenz von Gras und Beerkraut aus, während der 
waſſerführende, nährſtoffreiche Untergrund die Ver⸗ 
ſorgung der Jungkiefer ſicherſtellt. Daher hier ſehr 
gute Erfolge in 4, genügende in 8 Jagen. 

2. Jungkiefern meiſt im Gras erſtickt (auch Schütte 


wirkt mit), ſtarke Laubholzbeimiſchung. Gute Böden, 
die aber die Entwickelung von Gras und Schattholz 
zu ſehr begünſtigen (daher dem Miſchwuchs zu über⸗ 
weiſen wären. Ref.), Erfolg meiſt ungenügend. 
8 Jagen. 

3. Jungkiefern meiſt noch lebend, aber bei ſtär⸗ 
kerer Beſchattung kümmernd, oft ganz verkrüppelt, 
pflanzenleere Teller unter den Überhältern, keine 
Vergraſung, wenig Laubholz. Arme Sande mit 
ungenügender Waſſerhaltung. Erfolg ungenügend. 
15 Jagen. 

Auch auf kleinen Lücken ſchützt der Altholzrand 
den Boden nur ungenügend, beſonders am offenen 
Südrand tritt leicht Verhagerung auf, der Grund⸗ 
ſatz, die Lücken nicht zu erweitern, iſt daher für Typ 
1 und 3 bedenklich. 

Überhaupt eignet ſich die Lückenverjüngung nur 
für einzelne beſtimmte Standorte. 

In der Halbſchattenkiefer ſieht Wiedemann nur 
eine Lichtmangelform, die wenig ſtandfeſt iſt, nach 
der Freiſtellung gern in Sperrwuchs zurückfällt und 
in Folge der Beſchattung weniger Zuwachs liefert 
als die im vollen Lichtgenuß erwachſene Kiefer. 

Der Kiefernurwald lehrt uns nach Wiedemann, 
der ſich dabei auf eine abgedruckte Mitteilung von 
Schenck berufen kann, daß ſich die Kiefer nur erhält, 
wo der Wettbewerb von Schatthölzern ausgeſchloſſen 
iſt, und ſich auch dort nur unter beſonders günſtigen 
Verhältniſſen unter Schirm, meiſt aber auf großen 
durch Feuer, Sturm oder Kahlſchlag geſchaffenen 
Blößen verjüngt. | 

Aus den Ergebniffen feiner Unterſuchungen zieht 
Wiedemann zunächſt den Schluß, daß im Wald das 
„eiſerne Geſetz des Ortlichen“ herrſcht, daß es keine 
Generalregel gibt. Daher kann nur die möglichſt 
ſorgſame Analyſe am Einzelobjekt der Wirtſchaft 
die richtigen Wege weiſen, nur der ſyſtematiſche 
Vergleich möglichſt vieler ſolcher Analyſen die großen 
Zuſammenhänge erklären. Aber auch hinſichtlich 
der Veränderungsfähigkeit der Standorte gibt es 
keine Generalregel. Im Trockengebiet der nord⸗ 
deutſchen Tiefebene fehlt die Auslaugung, der ſäch⸗ 
ſiſche Staatswald dagegen liegt zum größten Teil 
im humiden Gebiet. Weiter aber ſind die Böden 
auch nach Abſtammung und Zuſammenſetzung ver⸗ 
ſchieden widerſtandsfähig. 

Sodann nimmt Wiedemann Stellung zum 
Dauerwaldprinzip. Seine Unterſuchungen wider⸗ 
legen die Theſe Möllers, daß die Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft ausreichende natürliche Verjüngung und große 
Zuwachsſteigerung bringen werde. Ebenſo habe 
ſich erneut gezeigt, daß die Buche auf den ärmſten 
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Sanden nicht anbaufähig iſt. Große Teile der nord⸗ 
deutſchen Waldböden ſeien gar nicht befähigt, Buchen⸗ 
Kiefern⸗Miſchwald zu tragen, in einzelnen bedeutet 
die Einbringung der Buche eine Erleichterung der 
Trockentorfbildung. 

Der grundſätzliche Fehler des Möllerſchen 
Dauerwaldgedankens liege darin: „daß er die großen 
Standortsverſchiedenheiten des norddeutſchen Kie⸗ 
ferngebietes und die ſtandörtliche Bedingtheit jeder 
waldbaulichen Maßnahme nicht genügend beachtet 
hat und daher in den Dauerwaldbegriff beſtimmte 
waldbautechniſche Maßnahmen, wie Schirmver⸗ 
jüngung, Miſchwald, Ungleichaltrigkeit, mit einbe⸗ 
zogen hat.“ Nimmt man aber dieſe heraus, ſo bleibt 
allerdings nichts übrig als das alte Nachhaltsprinzip 
der rationellen Forſtwirtſchaft. Auch der Kahlſchlag 
fällt dann darunter, wie jüngſt auch Hauſendorff 
in der „Silva“ ausgeſprochen: „Die Frage nach der 
Verbeſſerung der Zuwachsleiſtung des Derbholz⸗ 
vorrates ſei der einzig maßgebende Geſichtspunkt.“ 
Mit einem Dauerwald in dieſer weiten Auffaſſung 
könne jeder Forſtmann einverſtanden ſein, aber die 
weſentlichen Forderungen Möllers würden damit 
aufgegeben. 

Hierzu möcht ich bemerken: Hauſen dorff betrach⸗ 
tet, wenn ich ihn recht verſtehe, den Kahlſchlag doch 
vorwiegend als eine ultima ratio, um gegebene Wald⸗ 
zuſtände zu verbeſſern. Und ebenſo halte ich Möllers 
Grundgedanken dauernder Vorratspflege und der 
Vermeidung ſchroffer Eingriffe, wie ſie der Kahlſchlag 
iſt, immer noch für das Ideal des Waldbaues. Wie 
weit es ſich auf geſundem Waldboden durchführen 
läßt, iſt eine Frage für ſich. Daß bei der Kiefer ſehr 
große Schwierigkeiten beſtehen, iſt ſicher, und daß 
die bisher bei dieſer eingeſchlagenen Wege nur in 
ſehr beſchränkten Gebieten gangbar ſind, das gezeigt 
zu haben, iſt das große Verdienſt der Arbeit Wiede⸗ 
manns. Noch mehr gilt das für den Wald in dem 
Zuſtand, wie er heute iſt. In ihm iſt tatſächlich oft 
der Kahlſchlag das beſte Verfahren zur Vorbe⸗ 
reitung der Dauerwaldwirtſchaft. Ich ſtimme 
Albert durchaus zu, wir müſſen vom Boden aus⸗ 
gehen, erſt dieſen geſund machen und geſunde Be⸗ 
ſtände ſchaffen, dann erſt kommt das Weitere. 

Für die praktiſche Forſtwirtſchaft zieht Wie de⸗ 
mann den Schluß, daß die Reiſigdüngung, wo im⸗ 
mer möglich anzuwenden ſei. Hochdurchforſtung und 
Stammpflege ſind zweckmäßig, dabei aber vielleicht 
doch ein ſchwächerer Lichtungsgrad als in Bärenthoren, 
zumal auf graswüchſigem Boden. Dem eigentlichen 
Lichtungsbe trieb ſteht er ſkeptiſch gegenüber, insbe⸗ 
ſondere einer lange dauernden Lichtung. Ich möchte 


demgegenüber doch auf die von Wimmenauer ver⸗ 
öffentlichten Ergebniſſe der heſſiſchen Lichtungs⸗ 
flächen hinweiſen (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1910, 
S. 330), in denen vom 30. Jahr ab auf Erhaltung 
einer Kreisfläche von 30 qm hingearbeitet wurde. 
In dieſen ergab ſich neben der erhöhten Wertser⸗ 
zeugung gegenüber den normal geſchloſſenen Flächen 
ein Überſchuß in der Geſamtholzmaſſenerzeugung 


auf Bonität I mit 140 Jahren von 168 fm, 


Wi II „ „ 159 Wi 
III „ 130 „ „ 108 „ 


Kiefern⸗Buchen⸗Miſchwald iſt nach Wiedemann auf 
den meiſten Standorten anzuſtreben, der Buchen⸗ 
unterbau aber nur bis zur 3. Bodenklaſſe herab und 
nicht im ozeaniſchen Klima. Dichter Unterſtand 
wirkt auf den Zuwachs des Oberſtands ungünſtig. Er iſt 
aber auch gar nicht nötig, es genügt eine lichte Unter⸗ 
ſtellung, die gerade den Unkrautwuchs hintanhält und 
den Boden mit Laub deckt (Ref.). Der natürlichen 
Kiefernverjüngung ſind nach Wiedemann enge 
Grenzen gezogen, er bevorzugt im allgemeinen den 
Kahlſchlag, bei dem aber von allen „modernen Fort⸗ 
ſchritten der Bodenbearbeitung und vor allem der 
ſpäteren Pflege der Kulturen“ Anwendung zu machen 
iſt, „um ſo die Gefahren des Kahlſchlags überhaupt 
fernzuhalten oder doch möglichſt raſch zu überwinden“. 
Nach den Unterſuchungen von Hans Burger kann 
ich nicht das Bedenken zurückhalten, daß in der Ebene 
auf vielen Böden der tiefgreifenden Bodenbearbei⸗ 
tung doch im ſpäteren Beſtandesleben eine nachtei⸗ 
lige Verdichtung des künſtlich gelockerten Bodens 
folgen wird, während im Gebirge ſchon die Gefahr 
der Auswaſchung der Feinerde gegen den Kahlſchlag 
ſpricht. 

Wir müſſen dem Verfaſſer für ſeine Unterſu⸗ 
chungen ſehr dankbar ſein. Er hat mit großer Gründ⸗ 
lichkeit und dem unleugbaren Beſtreben, objektiv zu 
ſein, verſucht, die Grundlagen für eine richtige Be⸗ 
urteilung der vorliegenden Fragen zu ſchaffen und 
dabei auch den Verdienſten v. Kalitſchs, Möllers 
und Wiebeckes gerecht zu werden. Da die beiden 
letzteren allzufrüh durch den Tod abberufen ſind, 
ſchlägt Wiedemann vor, einige „neutrale“ Männer 
mit der Überprüfung der ganzen Frage zu betrauen. 


H. Hausrath. 


Traité d' Entomologie forestière & l’usage des 
sylviculteurs, des reboiseurs, des propriétaires des 
bois et des biologistes. Par A. Bar bey. Avec 
498 figures originales et 8 planches hors texte 
en couleurs ex&cut&es par l' Auteur. Couronn& 
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par l' Académie des Sciences et par la Société na- 
tionale d’acclimatation. 2° edition entierement 
revue et augmentee. Paris, Beyer-Levrault, 
Editeurs. 1925. Preis 50 Fr. 

Das vorliegende XVIII u. 749 Seiten umfaſſende 
Werk des weſtſchweizeriſchen Forſtentomologen iſt, 
wie der Titel beſagt, zunächſt für Forſtleute, Wald⸗ 
beſitzer und dann auch für Biologen beſtimmt, ver— 
folgt alſo in der Hauptſache praktiſche Zwecke. Wohl 
aus dieſem Grunde iſt der Stoff auch nicht zoologiſch— 
ſyſtematiſch gegliedert, wie wir es bei den deutſchen 
Werken über Forſtentomologie gewöhnt ſind, ſondern 
ökologiſch, indem die einzelnen Baumarten, beginnend 
mit den Nadelhölzern, der Reihe nach behandelt 
werden mit Aufzählung der jeweiligen Schädlinge 
an Wurzel, Rinde, Holz, an Zweigen, Knoſpen, 
Blüten und Früchten. Das hat beſonders für den 
Praktiker, der einen Schädling möglichſt raſch be— 
ſtimmen will, ſicherlich ſeine Vorteile, vor allem bei 
den monophagen, an beſtimmte Fraßpflanzen ge— 
bundenen Arten. Bei den polyphagen Arten da— 
gegen ergeben ſich gewiſſe Schwierigkeiten, wo ſie 
eingereiht werden ſollen: ſo wird beiſpielsweiſe der 
Maikäfer zweimal (bei der Fichte und bei der Eiche) 
behandelt, in andern Fällen hilft ſich der Verfaſſer 
durch Verweiſe auf andere Stellen des Buches. 

Das Werk zerfällt in einen allgemeinen und einen 
ſpeziellen Teil. Der erſte bringt nach einigen Vor⸗ 
bemerkungen einen etwas dürftigen Abriß der Ge— 
ſchichte der Forſtentomologie ſowie eine kurze Ana— 
tomie der Inſekten von M. Jaquet; der ſpezielle 
Teil führt zunächſt einige Inſekten von allgemein 
forſtlichem Intereſſe vor und geht dann gleich zu den 
einzelnen Baumarten über. Von jedem Schädling 
wird eine Beſchreibung gegeben, wobei bei den 
Kleinſchmetterlingen die oft geradezu vorſintflutartige 
Nomenklatur auffällt; dann folgen Biologie, Ent— 
wicklung und forſtliche Bedeutung, bei den wichti— 
geren Arten treten noch Ratſchläge zur Vorbeugung 
und Bekämpfung hinzu. Den nützlichen Inſekten 
iſt ein eigenes Kapitel gewidmet. Daran ſchließt 
ſich ein Literatur-Verzeichnis, in dem man allerdings 
mit Befremden eine ganze Reihe wichtiger Arbeiten 
wie Nüßlins Borkenkäferſtudien, Baers ausge— 
zeichnete Tachinenſtudien, Puſters und Zweigelts 
Arbeiten über den Maikäfer und manche andere ver: 
mißt. Raummangel kann für dieſe Auslaſſungen 
nicht der Grund geweſen ſein, da der Verfaſſer nicht 
weniger als 19 eigene Arbeiten, auch kleinere, auf— 
zählt. 

Den wertvollſten Teil des Werkes dürften für 
uns die Text⸗Abbildungen, 498 an der Zahl, 


bilden. Zum größten Teil Originale und nach 
Photographien hergeſtellt, gewähren ſie eine Fülle 
lehrreicher Anſchauungen. Lange nicht auf derſelben 
Höhe ſtehen die vom Verfaſſer ſelbſt entworfenen 
und gemalten 8 Farbentafeln, meiſt Käfer, Schmetter⸗ 
linge ſowie einige Blatt- und Holzweſpen darſtellend, 
die nach den verſchiedenſten Seiten hin Wünſche 
offen laſſen. 

Alles in allem genommen, dürfte Barbeys 
Werk für den deutſchen Forſtmann im weſentlichen 
nur als Bilderergänzung zu unſeren eigenen bewähr⸗ 
ten forſtentomologiſchen Werken in Betracht kommen. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Die Krankheiten der Forleule und ihre prognoſtiſche 
Bedeutung für die Praxis. Von M. Wolff und 
A. Krauße. Heger-Berlag W. G. Korn, Breslau. 

Die beiden Verfaſſer haben ſich in dieſer Arbeit 
lediglich die Aufgabe geſtellt, „ven Forſtwirt und den 

Vertreter der angewandten Zoologie mit denjenigen 

Faktoren bekannt zu machen, die bei der Beurteilung 

der Entwicklung einer Forleulenkalamität eine Rolle 

ſpielen“. So bringen ſie auf 64 Textſeiten: I. Die 

Krankheiten der Forleule, bedingt durch 

paraſitierende Inſekten (Ichneumonen, Chaleidier, 

Tachinen), Protozoen (Chlamydozoen als Erreger 

der Polyederkrankheit), Pilze, Entomophtora und 

beſonders Isaria farinosa, der eine gar nicht hoch 
genug einzuſchätzende prognoſtiſche Bedeutung zu— 
kommt: zeigen ſich beim Probeſammeln im Oktober 
die Puppen mit dem Pilz infiziert, ſo iſt im nächſten 

Jahre höchſtens ein nicht mehr bedeutungsvoller 

Nachfraß zu erwarten. Von den räuberiſch lebenden 

Feinden der Forleule bewerten die Verfaſſer die 

ſchützende Wirkung der Waldameiſe (Formica rufa) 

wie auch die Tätigkeit der inſektenfreſſenden Vögel 
nur ſehr gering; auch vom Brechen des Schwarz⸗ 
wildes halten ſie nicht viel, da hierbei hauptſächlich 
die in der oberflächlichen Streuſchicht ruhenden und 
bereits mit Schmarotzern beſetzten Puppen auf⸗ 
genommen werden; noch ſchlechter iſt die Arbeitälei- 
ſtung eingetriebener Hausſchweine und Hühner. Die 
einzige bisher als wirlſam erprobte Bekämpfungs⸗ 
maßregel iſt das Zuſammenrechen der Waldſtreu. 
Abſchnitt II behandelt Boden- und Witterungs- 
verhältniſſe, die nach den Verfaſſern „eine ſehr 
große, wohl gar die ausſchlaggebende Rolle“ bei 
einer Maſſenvermehrung der Forleule ſpielen. Be⸗ 
merkenswert erſcheint, daß Dauerwaldwirtſchaften, 
wie die zu Bärenthoren, „von keiner der neueren kort, 
eulenfraßkalamitäten betroffen ſind oder, wie wir es 
von anderen wiſſen, weſentlich weniger in Mitlei⸗ 
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denſchaft gezogen wurden als andere Reviere“. Was die Fliegen der Paläarttiſchen Region. Von E. 
| die Witterung anlangt, jo iſt die des Frühjahrs von Lindner. Stuttgart, E. Schweizerbarthſche Bud: 
direktem Einfluß: vorzeitige Erwärmung läßt die handlung, 1925. | 
Hauptmaſſe der Falter jo frühe ausſchlüpfen, daß Die erſten Lieferungen ſind bereits früher an 
deren Jungraupen den Anſchluß an die Maitriebe dieſer Stelle beſprochen worden. Das Werk iſt unter⸗ 
nicht erreichen, was erſt den ſpäter erſcheinenden, deſſen rüſtig weitergeſchritten und bereits bis zur 
Raupen gelingt, womit die Vorbedingung für einen Lieferung 8 gediehen. Behandelt werden darin unter 
bedeutenden Fraß gegeben iſt. Sehr ſpät einſetzende Beigabe zahlreicher Abbildungen und mehrerer auch 
Erwärmung im Frühjahr wäre alſo prognoſtiſch farbiger Tafeln die Familien der Thereviden, Gong, 
bhöchſt ungünſtig zu bewerten. piden, Omphraliden und Tabaniden, alle durch 
Kapitel III, betitelt: Die Regeneration der Kröber. Lieferung 8 bringt auch den Beginn des 
Kiefer nach Forleulenfraß, ſtützt ſich haupt— allgemeinen Teils, zunächſt die Geſchichte der Dipte- 
ſächlich auf Beobachtungen von Oberforſtmeiſter rologie unter eingehendſter Würdigung der Verdienſte 
Vagner⸗Kohlfurt und Dr. Lie ſe⸗ Eberswalde. J. W. Meigens, des größten Dipterologen aller 
Letzterer hat die Wiederbegrünung der Kiefer nach Zeiten, und ſeiner Nachfolger Loew, Schiner, 
Kahlfraß verfolgt und kommt hierbei unter anderem Brau er, von DOften-Saden uſw., weiter den 
auch zu dem praktiſch wichtigen Schluß, daß Roſetten⸗ Anfang der Morphologie. Die ganze Bearbeitung 
triebe entgegen den bisherigen Anſchauungen keines⸗ zeigt wieder aufs neue, daß wir es hier mit einem 
wegs immer ein ſicheres Todeszeichen ſind, und daß Werke zu tun haben, das berufen iſt, noch auf lange 
eine Entſcheidung, ob der kahlgefreſſene Baum ſich Zeit hinaus die Grundlage für alle weiteren ſyſte— 
wieder zu begrünen vermag, ſich erſt im Spätherbſt matiſchen Studien über paläarktiſche Fliegen zu 
fällen läßt. „Es iſt nicht ſtatthaft, auf Grund einer bilden. Kein Dipterologe wird es entbehren können. 


jetzigen Beobachtung von Roſettentrieben etwa ee I 
Stangenhölzer zum Abtrieb zu beſtimmen. Bleiben R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


die Witterungsverhältniſſe günſtig, ſo kann ſehr wohl b 
noch aus den Roſettentrieben Déi eine normale Be- Der gerechte Jäger. Praktiſcher Leitfaden zur 
nadelung hervorſchieben, die für das weitere Wachs⸗ Erlernung des Jagdbetriebes und der 
tum des Baumes äußerſt wichtig iſt.“ Schießkunſt. Von Odenwälder. 2. Auflage. 
Ein reiches Bildmaterial auf 31 Seiten nach deu bearbeitet und herausgegeben ſowie mit 
Originalaufnahmen unterſtützt die Ausführungen zahlreichen Abbildungen verſehen von der Schrift- 
der Verfaſſer. Dazu kommt ſchließlich noch ein recht leitung der Deutſchen Jägerzeitung. Neudamm 
umfangreicher „Anhang“, der neben einer chrono— 1925, Verlag von J. Neumann. Preis: geb. 6 Mk. 
logiſchen Überſicht der wichtigeren, in der forſtlichen Seit langem habe ich kein Buch über Jagd und 
Literatur behandelten Forleulenmaſſenvermehrungen, Jagdbetrieb geleſen, das ſich für den Anfänger im 
Fragebogen uſw. auch ſyſtematiſche Überſichten über Waidwerken ſo vortrefflich eignet wie dieſes Buch 
Tachiniden und in tieriſchen Wirten ſchmarotzende des allzu früh verſtorbenen Ludwig Hans Pieken— 
Hymenopteren ſowie die biologiſchen Fortpflanzungs⸗ broik, eines ehemaligen Offiziers, der nach dem 
typen beider Gruppen enthält. Eine zwingende Not- Abſchied aus dem Heeresdienſt zu Beerfelden im 
wendigkeit zur Beigabe derartiger kompilatoriſcher heſſiſchen Odenwald ſein landſchaftlich ſchön ge— 
überſichten gerade in dieſer Arbeit lag aber wohl legenes Gut bewirtſchaftete und dabei auch eifrig 
kaum vor: dem Forſtwirt bietet die ermüdende An⸗ dem Waidwerke huldigte. Reiche jagdliche Erfahrung 
einanderreihung einer Maſſe von Familien und Unter⸗ und fleißige Studien, tiefſte Liebe zur Natur und 
familien doch nur recht wenig, und der Vertreter der zu ihren Geſchöpfen zeichnen dieſen „Leitfaden“ 
angewandten Zoologie kennt ſehr wohl die Quellen, aus, deſſen Verfaſſer den Geiſt edelſter Waidgered)- 
aus denen Wolff und Krauße ſchöpften, und hält tigkeit in ſeltenem Maße erfaßt hatte. Man leſe 
ih leber an die Originalarbeiten. Etwas eigenartig nur die Abſchnitte über „Neuzeitliche jagdliche Auf- 
berührt auch das Literaturverzeichnis. Es beſchränkt faſſung, jagdliches Verhalten und jagdliche Erziehung“, 
ſich ausdrücklich auf Arbeiten der beiden Verfaſſer über „Was iſt waidgerecht?“, über „Jägertypen“, 
und enthält 29 Nummern, von denen nicht weniger über den „Pürſchgang“, über den „Gebrauchshund“ 
als 15 allein dem Jahre 1924 entſtammen. Quanti- und über „Liebe zum Wilde, ſeine Pflege und Be⸗ 
tativ zweifellos ein Rekord. | handlung des erlegten Wildes“; man beachte die 
R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). glückliche, originelle Auswahl des Stoffes ſowie die 
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ſchöne Schreibweiſe des Verfaſſers, und man wird 
zur Anſicht kommen, daß dieſes Buch zu den beſten 
Erzeugniſſen unſerer Literatur üder den Jagdbetrieb 
gehört, die wir beſitzen. Meiſterhaft verſteht es 
„Odenwälder“, in gewandtem, häufig mit geſundem 
Humor gewürzten Plauderton dem Leſer eine Fülle 
von Wiſſen und Erfahrung darzubieten; aus jeder 


Buſch heraustretend; 4. Schafherde; 5. Gartenlaube; 
6. Eichhörnchen mit Maus. Auf dem Umſchlag findet 
ſich ein „Singender Vogel“, umrahmt von bunten 
Blumen, und das Geleitwort zur Einführung in die 
Sammlung mit einer kurzen Schilderung des Lebens 


„Wagners ſtammt von Reinhold Hanjche- Berlin. 


Seite des Buches ſpricht der vielerfahrene, mom, 


gerechte und gebildete Jäger, der Geiſt eines Mannes 
von vornehmſter Sinnesart und eines begeiſterten 
Verehrers und Freundes der Natur. 


Aus dieſen Gründen hatte ſchon die erſte Auflage 
des Buches in der Jägerwelt eine ſehr ehrenvolle 
Aufnahme gefunden. Immerhin iſt Odenwälder 
mit ſeinem Werke der großen Maſſe der deutſchen 
Jäger zu wenig bekannt geworden. Möge die zweite 
Auflage des mit guten Abbildungen ausgeſtatteten 
Buches in um ſo weiteren Kreiſen Eingang finden. 
Und mögen die belehrenden Ratſchläge und Mah— 
nungen dieſes echten Waidmannes bei den Leſern 
des Buches auf fruchtbaren Boden fallen. Dann 
werden ſie dem geſamten deutſchen Jagdweſen zum 
Heile dienen. We. 


Meinholds Kunſtblätter. 1. und 2. Sammlung: Wil⸗ 
helm Claudius und Karl Wagner. Hergeſtellt 
und verlegt von C. C. Meinhold und Söhne, G. m. 
b. H., Dresden. 


Die erſte der beiden prächtigen Kunſtblätter— 
Mappen enthält 6 farbige Bilder nach Originalen 
von W. Claudius, nämlich: 1. ein Porträt von 
M. Claudius (Paſtell); 2. die Inneneinrichtung eines 
Zimmers (Olbild); 3. eine Landſchaft (Olbild); 
4. ein Blumenſtück (Olbild); 5. ein Alt-Lübecker 
Kontor (Olbild); 6. Sommerſonne (Aquarell); außer— 
dem auf dem Umſchlage ein weiteres Olbild „Sonni— 
ger Fenſterplatz“ und das Geleitwort von Willy 
Doenges-Dresden mit 2 Bleiſtiftzeichnungen im 
Text. Das Geleitwort ſchildert den Werdegang des 
Künſtlers und gibt zuſammen mit den Blättern 
einen Einblick in die künſtleriſche Pſyche des Meiſters 
und in ſeine maleriſche Eigenart. 

Die zweite Sammlung, enthaltend 6 farbige Bilder 
nach Originalen von Karl Wagner, wird den Leſern 
dieſer Zeitſchrift beſonders gut gefallen. Hat doch 
dieſes Meiſters Name im Fache der Tiermalerei 
einen ſehr guten Klang. Die Früchte ſeiner in freier 
Wildbahn gemachten Studien ſchmücken manches 
Jagdbuch, und manche Jagdzeitſchrift legt Zeugnis 
ab von ſeinem Können. Die Mappe enthält: 1. Kämp⸗ 
fende Hirſche; 2. Hunde-Meute; 3. Rehe, aus dem 


„Deutſcher Jäger“⸗Kalender und Jahrbuch 1926. 
Ein Taſchenbuch für den Waidmann. 8. Jahrgang. 
Herausgegeben von der Schriftleitung des „Deut: 
ſchen Jägers“. Verlag „Der Deutſche Jäger“, 
F. C. Mayer G. m. b. H., München, Brienner⸗ 
ſtraße 9. Preis: 2 Mk. 


Außer dem Kalendarium und verſchiedenen For⸗ 
mularen für Abſchußliſten, Jagd⸗Einnahmen und 
Ausgaben, Wildſchadensabſchätzung uſw. enthält das 
in Leinwand gebundene Taſchenbuch wieder eine 
Reihe von kurzen belehrenden Artikeln, ſo u. a. über 
Selbſtanfertigung von Habichtsfängen, Wildfütterung 
im Winter, Übungs und Preisſchießen mit der 
Jagdwaffe, das Notwegrecht des Jagdberechtigten, 
die Flugangel, die Vorbereitung zur Jugendprüfung 
und zwei Jagdhumoresken, dazu einige Textabbil⸗ 
dungen von A. Mailick, Ch. Haug, C. Meyer⸗Eber⸗ 
hardt und W. Gräbhein. 


Forſtliches Adreßbuch ſämtlicher Preußiſchen 
Staats-Oberförſtereien l(einſchl. der Hof: 
kammer⸗ und der Prinzlichen Reviere, ſowie des 
Memelgebietes und der Freien Stadt Danzig) 
über Sitz jeder Oberförſterei, Jahresmenge der 
hauptſächlichen Verkaufshölzer nach Sorten, 
Abfuhrſtraßen und Anfuhrkoſten für Bahn— 
u. Waſſertransport, Reiſeverbindungen, Unter⸗ 
kunft im Gaſthofe u. a. m. Von Forſtmeiſter 
Otto Müller. Zweite vermehrte und ver— 
beſſerte Auflage. Mit 44 lithographiſchen Kar⸗ 
ten der Oberförſtereibezirke, der Förſterwohn— 
orte und der Forſtkaſſen-Amtsſitze, nebſt einer 
Überſichtskarte und einer Holzarten-Verkaufs⸗ 
tafel über das ganze behandelte Gebiet. Neu— 
damm 1926, Verlag von J. Neumann. 385 
Seiten. Preis 40 RM.; für Beſtellungen, 
die bis zum 15. Februar 1926 ein: 
gehen, 32 RM. 


Gegenüber der im Jahre 1901 erſchienenen 
erſten Auflage dieſes Preußiſchen Forſtlichen 
Adreßbuchs iſt die vorliegende zweite Auflage durch 
Aufnahme der neuzeitlichen Kraftwagenverbin— 
dungen und Fernſprechnummern der Oberförſte— 
reien, der Amtsſitze und Poſtſchecknummern der 
Forſtkaſſen, ſowie der Poſtſtationen für die För— 


ſtereien erweitert worden. Auch find die Wohn⸗ 
und Wirtſchaftsverhältniſſe der Oberförſterſtellen 
durch Hinzufügen mehrerer Spalten ausführlicher 
behandelt als in der erſten Auflage. Da durch 
einen Miniſterialerlaß die Revierverwalter zur 
ſorgfältigen Beantwortung der von dem Verfaſſer 
hinausgegebenen Fragebogen veranlaßt wurden, 
ſind die Angaben gewiſſermaßen als amtliche 
Auskünfte zu betrachten, was namentlich für den 
Holzhandel von Wert iſt. Die Karten ſind wieder 
fo eingerichtet, daß jede Kartenſkizze ſich durch 
Heraus⸗ oder Hereinklappen neben dem zugehöri⸗ 
gen Texte der Bahn⸗ und Poſtſtationen-Seite auf⸗ 
ſchlagen läßt. Das Ortsregiſter iſt durch Auf⸗ 
nahme des Namens jeder Förſterei und Forſtkaſſe 
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unter Beifügung der betr. Kartennummer erheb— 
lich vergrößert. 

So dürfte dieſes mit peinlichſter Sorgfalt be⸗ 
arbeitete, techniſch ſehr zweckmäßig eingerichtete 
und ausgeſtattete Nachſchlagewerk nicht nur eine 
willkommene Stellenauskunft für die Forſt⸗ 
beamten, ſondern vor allem dem Holzhandel ein 
unentbehrlicher Wegweiſer und zuverläſſiger Rai— 
geber für ſeine Geſchäftsbeziehungen zu den Forſt⸗ 
und Forſtkaſſenbehörden ſein. Auf Grund der An— 
gaben dieſes Adreßbuchs iſt der Holzkäufer leicht in 
der Lage, neue Kaufgebiete aufzuſuchen und ſeine 
Handelsbeziehungen zu erweitern. Möge dem 
Verfaſſer ſeine große Mühewaltung durch weite 
Verbreitung des Werkes gelohnt werden. We. 


Notizen. 


Gunnar Viktor Schotte f. 


Am Morgen eines ſchönen Spätſommertages, Freitag 
den 28. Auguſt, vollendete Profeſſor Gunnar Schotte 
ſeine arbeitsreiche, raſtloſe Lebensbahn. Bei ſtrahlender 
Sonne wurde ſeine irdiſche Hülle, in Gegenwart einer 
großen Freundesſchar aus den verſchiedenen Teilen Schwe⸗ 
dens und der Nachbarländer, am 2. September in der Kirche 
in Lidingön zur letzten Ruhe geweiht. Als Gunnar Schotte 
in ſeinem zweiundfünfzigſten Lebensjahre verſchied, hatte 
er ein verdienſtvolles, an emſiger Arbeit reiches Leben 
hinter ſich. 

Gunnar Schotte wurde am 9. März 1874 in Nyköping 
geboren, wo ſein Vater Guſtaf Viktor Schotte Direktor 
des Lyzeums war. Seine Mutter Minna Hollgren iſt 
noch am Leben. Schon als Schulknabe war Gunnar 
Schotte ein lebhaft intereſſierter Pflanzenſammler, der 
durch Reiſen in den verſchiedenen Landesteilen und durch 
Austauſch ſich bald ein ungewöhnlich großes und reich- 
haltiges Herbar anſchaffte. Neben ſeinen floriſtiſchen In⸗ 
tereſſen hatte er eine tiefe Liebe zur Natur, beſonders zur 
Pflanzenwelt, für deren verſchiedene Formen er einen 
ſcharfen Blick beſaß. Außer dieſer Neigung Schottes zur 
Botanik waren es wohl auch Familienbeziehungen — ſein 
Onkel war Forſtmann —, die ſeine zukünftige Lebensbahn 
beſtimmten. Er beſtand die Reifeprüfung in Stockholm 
1894 und ſtudierte von 1895 bis 1897 an dem Forſtinſtitut. 
Nachdem er die zum Staatsdienſte erforderlichen Dienſtjahre 
hinter ſich hatte, wurde er „extra jägmästare“ im Revier 
Halland. Eine der wichtigſten Aufgaben des Waldbaues 
in dieſen Gegenden iſt die Aufforſtung der kahlen Heiden. 
Dieſes Problem weckte bald das Intereſſe des jungen Forſt⸗ 
mannes. Eine Studienreiſe in den Heiden Dänemarks er⸗ 
weiterte und vertiefte ſeine Kenntniſſe auf dieſem Gebiet. 
Daraufhin unterſuchte er die Heiden Hallands gründlich. 
Er unterſchied verſchiedene Typen im Hinblick auf Vege⸗ 
tation, Beſchaffenheit des Heidetorfes und Güte des Bodens 
für die Kultur verſchiedener Baumarten. Dieſe Studien 
lenkten in Forſtkreiſen die Aufmerkſamkeit auf ihn, und bei 
Gründung der forſtlichen Verſuchsanſtalt Schwedens 1902 
erhielt er dort die Stelle eines Aſſiſtenten. Dieſe Ernennung 
wurde ausschlaggebend für den ganzen weiteren Verlauf 
ſeiner Lebensbahn. 


Ungefähr gleichzeitig mit der Errichtung der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt wurde der Verein für Waldpflege gegründet 
(Svenska Skogsvärdsföreningen). Als der Plan für dieſen 
Verein erörtert wurde, war man zuerſt der Anſicht, daß nur 
im Staatsdienſt angeſtellte Forſtleute ihm angehören ſollten. 
Dank der Vorausſicht zweier einflußreicher Männer, J. af 
Zellen und Fredrik Wachtmeiſter, wurden aber die 
Statuten ſo abgefaßt, daß alle für Waldpflege und forſtliche 
Fragen Intereſſierten Mitglieder werden können. Dadurch 
wurde der Grund gelegt zu der großen Bedeutung, die der 
Verein für Waldpflege in Schweden gehabt und immer noch 
für die Entwicklung der ſchwediſchen Waldfragen hat. 
Gunnar Schotte wurde Schriftführer und Schatzmeiſter 
des Vereins und Schriftleiter ſeiner Mitteilungen. Mit der 
Entwicklung dieſer beiden Einrichtungen, der forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Schwedens und des Vereins für Wald— 
pflege, die beide zu Beginn des neuen Jahrhunderts ent- 
ſtanden, und die beide einen großen Einfluß auf das Sort: 
weſen in unſerem Lande ausgeübt haben, iſt Gunnar 
Schottes Name untrennbar verknüpft. 

Gunnar Schottes wichtigſter Einſatz iſt vielleicht in 
der Arbeit zu ſuchen, die er für die Entwicklung des Vereins 
für Waldpflege geleiſtet hat. Er war der geborene Orga— 
niſator und Adminiſtrator, im Beſitz eines ungewöhnlichen 
Arbeitsvermögens. Er hatte Vergnügen an rein praktiſcher 
Arbeit und verſtand es wohl, mit Menſchen von verſchiedener 
Begabung, verſchiedenem Charakter und verſchiedenen 
Intereſſen zuſammen zu arbeiten. Alle dieſe Eigenſchaften 
kamen ihm als Schriftführer des neugebildeten Vereins 
gut zuſtatten. Wenn auch viele andere Perſonen und glüd- 
liche Zeitverhältniſſe zu dem ſchönen Erfolg des Vereins 
beigetragen haben — er rechnet unter feinen heute uns 
gefähr 4600 Mitgliedern nahezu alle für ſchwediſche Forit- 
wirtſchaft Intereſſierten —, ſo hat doch in erſter Linie 
Gunnar Schotte die Ehre davon. Unter ſeiner energiſchen, 
wachen und tatkräftigen Leitung entwickelten ſich die Ver⸗ 
öffentlichungen des Vereins in ſtattlicher Weiſe. Skogs- 
värdsföreningens Tidskrift („Zeitſchrift des Vereins für 
Waldpflege“) wurde bald eine der führenden forſtlichen 
Zeitſchriften. Gute Ausſtattung, wechſelnder und gediegener 
Inhalt hat ihr viele Freunde erworben, und die ſchwediſche 
Kultur hat ihr den ſchönen Erfolg zu verdanken, daß viele 
ausländiſche Forſtleute, beſonders jenſeits des Ozeans, die 
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ſchwediſche Sprache erlernt haben, um den Inhalt der 
Zeitſchrift verwerten zu können. Gunnar Schotte ver— 
ſtand nicht nur gute und wertvolle Beiträge für die Zeitſchrift 
zu erwerben, er beherrſchte auch die ſchwierige Kunſt, die 
Hefte immer rechtzeitig erſcheinen zu laſſen. Sollte vor 


Weihnachten das letzte Heft gedruckt werden, das Inhalts⸗ 


verzeichnis ausgearbeitet werden uſw., konnte er Tag und 
Nacht arbeiten. Sobald ſich die Druckerei am Morgen 
öffnete, war er dort anſpornend und aufmunternd, und Hefte 
oder Bände waren ſtets zur rechten Zeit fertig. Um in 
weiteren Kreiſen forſtliches Intereſſe zu wecken und die 
Kenntniſſe über Wald und Waldpflege zu vertiefen, fing der 
Verein an, eine Reihe volkstümlicher Schriften herauszu— 
geben. Auch für dieſe Ausgabe wurde Schotte Schrift— 
leiter. Zweiunddreißig verſchiedene Schriften kamen heraus, 
eine jede einen beſonderen, wohl abgegrenzten Gegen— 
ſtand behandelnd. In der Regel haben ſie viel Anerkennung 
gefunden. Seit 1914 erſcheint an Stelle dieſer Volksſchriften 
die populäre Zeitſchrift „Skogen“. Es iſt eine ſtattliche An— 
zahl von Veröffentlichungen auf dem forſtlichen Gebiet, die 
der Verein für Waldpflege unter Schottes Führung 
herausgegeben hat. Hinter dieſer Reihe von ſchön illuſtrierten 
Bänden liegt eine geſchickte, zielbewußte und tatkräftige 
Schriftleiterarbeit, die ihren Urheber ehrt. 

Die Herausgabe forſtlicher Zeitſchriften und forſtlicher 
Literatur iſt jedoch nur eine Seite der Wirkſamkeit des Ver— 
eins. Von großer Bedeutung ſind ſeine Verſammlungen 
und beſonders die durch ſeine Vorſorge veranſtalteten Aus— 
flüge, wobei Forſtmänner vom ganzen Lande zuſammen— 
treffen, um oft direkt im Walde forſtliche Fragen gemeinſam 
zu erörtern. Aus dieſen jährlichen Verſammlungen des 
Vereins entwickelte ſich die ſogenannte „Skogsveckan“ (die 
Forſtwoche), in der alle für ſchwediſchen Waldbau irgendwie 
intereſſierten Vereine ihre Jahresverſammlungen in Stock— 
holm abhalten. Beim Anordnen dieſer „Woche“ war Schotte 
einer der wichtigſten Leiter. 

Doch die forſtlichen Ausflüge des Vereins intereſſierten 
ihn vielleicht am allermeiſten. Der Anſchluß an dieſe war 
von ſeiten der Forſtmänner aus allen Teilen des Landes, 
in letzter Zeit auch aus den Nachbarländern, ſehr lebhaft. 
Schotte verfaßte teils allein, teils gemeinſchaftlich mit den 
Forſtleuten, deren Wälder beſucht werden ſollten, beſondere 
Führer mit näherer Beſchreibung der an den zu beſuchenden 
Stellen vorgenommenen Maßnahnien. Es iſt klar, daß auf 
dieſe Weiſe eine gute Unterlage für ſachliche und eindringende 
Diskuſſion gegeben war. Ohne Zweifel haben gerade 
dieſe Ausflüge viel dazu beigetragen, das Intereſſe für eine 
rationelle Waldpflege in unſerem Land zu vertiefen und 
zu verbreiten. Bei dieſen Ausflügen hatte Schotte Ge— 
legenheit, viele der zahlreichen Probeflächen zu demon— 
ſtrieren, die er für die forſtliche Verſuchsanſtalt angelegt 
hatte zum Studium der Produktions-, Lichtungs- und 
Provenienzfragen. Das Ziel der Forſchungsarbeit einer 
forſtlichen Verſuchsanſtalt liegt in weiter Ferne. Die 
wiſſenſchaftlichen Ergebniſſe reifen nur langſam; es iſt dies 
in der Natur des Waldes begründet. Deshalb iſt es für den 
praktiſch tätigen Forſtmann um ſo wichtiger, dem Gang 
der Entwicklung nahe folgen zu können. Die Ausflüge, 
die der Verein für Waldpflege regelmäßig anordnet, ſind 
aus dieſem Grund von großer Bedeutung für die Zwecke 
der Verſuchsanſtalt ſelbſt. Sie haben mehr als manch eine 
dicke Abhandlung dazu beigetragen, unſere Forſtmänner 
über die Bedeutung der forſtlichen Verſuchsarbeit aufzu— 
klären und bei ihnen das Intereſſe für genaue Beobachtung 
des Waldes und ſeines Lebens zu wecken. 

Das Wirken Gunnar Schottes an der forſtlichen Ver— 
ſuchsanſtalt iſt rein äußerlich durch wenige Daten gekenn— 
zeichnet. 1902 wurde er Aſſiſtent an der neugebildeten 
Anſtalt. Bis zum 16. März 1905 hatte ec dieſen Dienſt inne. 


Nach einer Anſtellung in der Domänenverwaltung kehrte 
er als Leiter der Verſuchsanſtalt am 1. Januar 1909 an 
dieſe zurück. Als die Organiſation der Anſtalt nachträglich 
erweitert und umgeſtaltet wurde, ward Schotte Direktor 
der forſtlichen Abteilung mit dem Titel Profeſſor und wurde 
gleichzeitig zum Leiter der ganzen Anſtalt ernannt. Hinter 
dieſen einfachen Angaben verbirgt ſich eine intenſive Arbeit 
als Organiſator und Forſcher. 

Die forſtliche Verſuchsanſtalt war in ihren erſten Jahren 
ein ſehr beſcheiden eingerichtetes Inſtitut. Der Etat betrug 
das erſte Jahr 16000 Kronen; es waren vier Angeſtellte, 
von denen einer, mit dem Titel Botaniker, den ſtattlichen 
Jahresgehalt von 1500 Kronen hatte, zwar auch eine 
entſprechende Dienſtzeit. Die Anſtalt verfügte über eine 
kleine gemietete Fünfzimmerwohnung mit Küche in einem 
Haus bei einem Hintergäßchen. Es iſt zwar anzuerkennen, 
daß der Staat von Anfang an ſich wohlwollend erwies und 
mit Verſtändnis dem Verlangen neuer Mittel und den Vor⸗ 
ſchlägen zu notwendigen Erweiterungen entgegenkam. 
Doch erſt vom Jahre 1910 an ging die Entwicklung raſcher 
vor ſich. Seit 1915 beſitzt die Verſuchsanſtalt ein eigenes 
Gebäude in der Nähe von Stockholm, am Strande des 
Sees Brunnsviken. Ihre Organiſation umfaßt augenblid- 
lich vier Abteilungen, die forſtliche, die naturwiſſenſchaftliche 
(für Botanik und Bodenkunde), die forſtentomolsgiſche 
und noch die (außerordentliche) Abteilung für Verjüngungs⸗ 
verſuche in Norrland. Die Zahl der Angeſtellten iſt ent⸗ 
ſprechend erhöht worden und beſteht nun aus drei ordent- 
lichen und einem außerordentlichen Abteilungs direktor, 
einem Oberaſſiſtenten, fünf Aſſiſtenten, vier forſtlichen Ge— 
hilfen, fünf weiblichen Angeſtellten und einem Diener. 
Eine derartig raſche Entwicklung eines praktiſch-wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Inſtitutes kann natürlich nicht das Werk eines 
einzelnen ſein, viele günſtigen Kräfte und Zeitumſtände 
haben mitgewirkt. Es iſt jedoch klar, daß auf Gunnar 
Schottes Schultern eine große Organiſationsarbeit la— 
ſtete; er ſcheute keine Mühe, wenn es hieß die Etatsfragen 
an allen blinden Klippen vorbei zu lotſen, die ein ener— 
giſcher Finanzminiſter, eine ſparſame Regierung und ein 
prüfender Reichstag vorſtellen. 

Von Gunnar Schotte ſtammt die Einrichtung von 
Verſuchsparken, eine für die Entwicklung der Anſtalt ſehr 
wichtige Initiative. Die Wälder dieſer Verſuchsparke ſtehen 
ganz und gar zur Verfügung der Anſtalt, deren Angeſtellte 
die Arbeiten der Waldpflege ausführen. Der ökonomiſche 
Gewinn fällt jedoch dem BVeſitzer zu. Gegenwärtig gibt es 
drei Verſuchsparke, nämlich Siljansfors in Dalekarlien, 
Svartberget-Kulbäcksliden in Väſterbotten und Tönner⸗ 
ſſöheden in Halland. Der erſte iſt Eigentum der Aktien⸗ 
geſellſchaft Stora Kopparbergs Bergslag, die beiden an— 
deren gehören dem Staat. Für die wiſſenſchaftlichen Ar— 
beiten der Verſuchsanſtalt erlaubt die Einrichtung dieſer 
Parke eine Konzentration und Vertiefung und gleichzeitig 
eine leichtere Darlegung der praktiſchen Bedeutung der 
Forſchungsarbeit. Es kann eine Gefahr darin liegen, daß 
rein adminiſtrative Arbeit in zu großer Ausdehnung eine 
Zeit in Anſpruch nimmt, die zur Löſung forſtlicher Probleme 
beſtimmt iſt. Die Zukunft muß zeigen, ob die Anſtalt dieſe 
Schwierigkeit umgehen kann. 

In dem Vorhergehenden habe ich Schottes Einſatz 
auf dem adminiſtrativen und organiſatoriſchen Gebiet ge— 
ſchildert. Was er hier erreicht hat, könnte manchem genügen. 
Er fand jedoch daneben Zeit zu einer ausgedehnten forſt— 
lichen Verfaſſertätigkeit. Überblidt man feine ſehr zahlreichen 
Veröffentlichungen, ſo kann man ſagen, daß er ſich auf vier 
verſchiedene Gebiete zu konzentrieren verſuchte: die Pro— 
venienzfrage, das Produktionsvermögen der verſchiedenen 
Baumarten, die Lichtungsfrage und das forſtliche Produk⸗ 
tionsvermögen unſerer Heiden. 
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Zum Studium der Bedeutung der Provenienz machte 
unter Schottes Leitung die forſtliche Abteilung der Ver⸗ 
ſuchsanſtalt zahlreiche Verſuche in den verſchiedenen Teilen 
des Landes, vor allem im nördlichen Teil Schwedens. Die 
Unterſuchung galt der Kiefer, die allem Anſchein nach 

in eine große Anzahl Klimaraſſen zerfällt. Ich glaube nicht, 

mich einer Übertreibung ſchuldig zu machen, wenn ich be⸗ 
haupte, daß gegenwärtig kein anderes Land einen jo groß- 

artig angelegten und gut geplanten Verſuch zum Studium 

der Provenienzfrage für eine beſtimmte Baumart vorzeigen 

kann wie die großen Verſuchsreihen Schottes. Die bisher 

gewonnenen Ergebniſſe hat er in ein paar Arbeiten nieder- 

gelegt. 

Die ausländiſchen Nadelhölzer zogen Schottes bo— 
taniſches Intereſſe an. Eine beſondere Vorliebe hatte er" 
für die Lärche, von der viele Raſſen und Arten auch bei uns 
kultiviert werden. Seine größte und umfaſſendſte Arbeit 
gilt der Lärche und ihrer Bedeutung für den ſchwediſchen 
Waldbau, eine Arbeit, die im Kreiſe der Monographien 
über Baumarten einen Ehrenplatz einnimmt. Der Lichtungs⸗ 
frage widmete er vielleicht mehr Zeit als irgendeinem 
anderen forſtlichen Problem. Er trat für ſehr ſtarke 
Lichtungen ein und hat zum Studium dieſer Frage eine 
große Anzahl von Verſuchsflächen angelegt — ungefähr 
600 — über das ganze Land von Norden nach Süden zer- 
ſtreut. Mit einer erſchöpfenden Bearbeitung dieſer Probe⸗ 
flächen iſt Schotte nicht fertig geworden, nur einige vor— 
läufige Mitteilungen liegen vor. Es liegt in der Natur der 
Sache, daß erſt nach langer Zeit die Reſultate der Lichtungs⸗ 
maßnahmen hervortreten und ſicher beurteilt werden können. 
Aber es iſt ein ſtattliches Verſuchsmaterial, das Schotte 
hinter ſich läßt, und ſicher iſt es das umfaſſendſte, über welches 
eine forſtliche Verſuchsanſtalt gegenwärtig verfügt. Ein 
ausgezeichnet geordnetes Regiſtrierungsſyſtem und genaue 
ausführliche Aufzeichnungen werden ſeinem Nachfolger 
erlauben, die in den Probeflächen niedergelegte Arbeit 
der ſchwediſchen Waldpflege zunutze zu machen. 


Oft kehrte auch Schotte in alter Liebe zu ſeinen Heiden 
zurück, und in einem Vortrage in der Königlichen Akademie 
für Landwirtſchaft behandelte er vor einigen Jahren die 
Frage ihrer forſtlichen Möglichkeiten. Seine Begeiſterung 
für dieſe Frage iſt verſtändlich, da es ſich gezeigt hat, daß 
hochproduktive Wälder auf unſeren Heiden geſchaffen werden 
können. e 
Ich habe fo verfucht, ein Bild von Schottes Tätigkeit 
zur Förderung des Forſtweſens in unſerem Lande zu geben. 
Niemals ſparte er ſeine Kräfte, ſtets war er dabei, wenn es 
galt, etwas für die Sache zu tun, die ihm ſo warm am Herzen 
lag. Auf die anderen Arbeitsgebiete, wohin ſeine unbe⸗ 
zwingbare Arbeitsluſt ihn führte, kann ich hier nicht näher 
eingehen. Nur einer Stelle ſeiner vielſeitigen Tätigkeit ſei 
noch ein Wort gewidmet. Er war einer der Gründer des 
Vereins für Dendrologie und Parkpflege, wurde auch ihr 
erſter Vizepräſident und blieb während ſeines ganzen 
Lebens einer ihrer eifrigſten Förderer. 


Seinen Kameraden diente Schotte ſtets zum Vorbild 
opferwilliger Arbeitsfreude und Begeiſterung für die Auf⸗ 
gaben. Sein Optimismus ſah keine Schwierigkeiten, wenn 
es galt, für forſtliche Fragen zu arbeiten; ſeine Arbeitskraft 
und Arbeitszeit kannte keine Grenzen. Die junge Anſtalt, 
deren Leiter er war, kann ſein Gedächtnis nicht beſſer ehren, 
als ſich an dem heiligen Feuer, das ihn durchglühte, zu 
wärmen und es zu nähren verſuchen. Daß dies ſo geſche— 
hen wird, iſt meine Überzeugung. Die Arbeitskameraden 
Gunnar Schottes werden feiner in Achtung, Ehrerbie— 
tung und Liebe gedenken, und ſein Name wird im Kreiſe 
deter fortleben, die für eine rationelle Pflege unſerer 
Wälder eifern. Henrik Heſſelman. 


Geheimerat Ramann 1. 


Am 19. Januar verſchied im Alter von 75 Jahren 
der ordentliche Profeſſor für Bodenkunde und Agrikultur⸗ 
chemie in der ſtaatswirtſchaftlichen Fakultät der Uni⸗ 
verſität München, Geheimerat Dr. Emil Ramann. 

In einem der nächſten Hefte werden wir einen 
Nachruf auf den bahnbrechenden Forſcher und hervor— 
ragenden Gelehrten bringen. Die Schriftleitung. 


Zur Entwicklung der Buchenjährlinge. 


Veranlaßt durch die Notiz über „Die Entwicklung der 
Buchenjährlinge“ im Oktoberheft 1925 ſeien folgende 
Beobachtungen aus der Rheinpfalz mitgeteilt: 

1. Buchenſaat unter lichtem Buchenſchirm (Zwiſchen⸗ 
und Unterſtands material eines Fohrenbeſtands, Franzoſen⸗ 
kahlhieb) in 10 em tiefen, 25 em langen Gräbchen. Keimungs⸗ 
prozent mäßig, Pflanzenausfall durch Junihitze und Stro- 
phosomus bedeutend. Reiche Niederſchläge im Juli ger 
anlaſſen lebhaftes Weiterwachſen der Stämmchen und Bil- 
dung von durchſchnittlich 3—4 Knoſpen, 6—8 Blättern. 
Dabei iſt 1 Knoſpe endſtändig, kräftig, 1—2 dicht unterhalb 
der Spitzenknoſpe, gut entwickelt, aber ſchwächer, 1 manch- 
mal 2 in den Achfeln des Cotyledonenſitzes, ganz ſchwach. 
Stämmchenſtärke am Boden 1,2 mm, Höhe 5 cm. 

Bei frühzeitigem Ausfall der Endknoſpe trat meiſt Tod 
ein, bei ſpäterem Ausfall entwickelten ſich ſchon in der An⸗ 
lage vorhandene Seitenknoſpen (1 oder 2) zu Aſtchen, die 
mehrere rötlich gefärbte Blättchen trugen und nur 1 End- 
knoſpe entwickelten. 

2. Buchenſaat in Fohrenaltholz (Vorbau) in durch— 
laufenden Gräbchen. Keimungsprozent gering, da ſpäte 
Saat und zu ſtark gedeckt. Einzeln ſtehende Keimlinge ent— 
wickeln ſich kräftig, leiden auch nicht unter Junihitze. Blatt- 
zahl durchſchnittlich 6, Knoſpen 4. Stämmchen am Boden 
1,5 mm, Höhe 10 cm. 

Bei (frühzeitigem) Ausfall der Endknoſpe Austreiben 
1 oder 2 Seitenknoſpen zu kräftiger Aſtchenbildung mit 
1 End» und meiſt 1 Seitenknoſpe. N 

3. Buchen⸗Freilandſaat am Außenſaum (N) in durch- 
laufenden Gräbchen wie vor. Normale Keimung, mittleres 
Keimungsprozent. Sofortige Bildung eines kräftigen, teil- 
weiſe Seitenäſte bildenden Stämmchens. 

Durchſchnitt: Blätter 10 (Max. 25), Knoſpen 8 (Max. 15); 
Stämmchenſtärke 4mm, Höhe 15cm (Max. 25). 

Bei Ausfall der Endknoſpe Entwicklung kräftiger, meh- 
rere Knoſpen tragender Seitenäſte. 

4. Buchen⸗Naturverjüngung: im Angriffsbeſtand auf 
kleiner Fläche, örtlich Vollmaſtcharakter des Dunkelſchlags. 
Keimlinge im allgemeinen 1 Endknoſpe, 2 gegenſtändige 
Blätter, nur teilweiſe ganz ſchwache Knoſpen in den (2) 
Blatt- und Cotyledonenachſeln. 

Bei frühem Ausfall der Endknoſpe: Tod der Pflanze. 

Folgerung: In richtig geſtellten, bodengeſunden Buchen⸗ 
Angriffsbeſtänden erſcheint bei Vollmaſt die Verjüngung im 
Überfluß; daher machen ſich die Keimlinge Waſſer⸗, Licht⸗ 
und Nährſtoff-Konkurrenz und entwickeln im allgemeinen 
nur 1 Endknoſpe bei 2 Blättern. 

Bei Sprengmaſt in Buchen-Beſtänden, Vogelſaat, 
künſtlicher Einbringung in Fohrenbeſtänden, Saat auf 
Freiflächen iſt nicht nur die ſtarke Konkurrenz der Vollmaſt 
ausgeſchaltet, ſondern auch durch Natur oder Technik gün⸗ 
ſligſter Standort gegeben. Dort entwickelt der Keimling 
reichlich Aſſimilationsorgane und Knoſpen (Reſerveſtoffe). 

Verluſt der Endknoſpe (Froſt, Strophosomus) oder 
Totalverluſt der zwei erſten Blätter (Tortrix viridana, fer- 
ragana, Cheimotobia boreata) hat daher im erſten Falle 
den Tod der Pflanze, im zweiten Falle energiſchen Erſatz 
der verloren gegangenen Aſſimilationsorgane zur Folge. 

Reißig. 
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Die Entwicklung der Buchenjährlinge. 


Unter Bezugnahme auf den Artikel des Herrn Oberforſt⸗ 
meiſter Dr. Baader, Schotten, im Oktoberheft 1925 dieſer 
Zeitſchrift möchte ich auch meine, ſeit einer Reihe von Jahren 
gemachten diesbezüglichen Beobachtungen mitteilen. Die 
Angaben Kleins in der 3. Auflage von Loreys Handbuch 
der Forſtwiſſenſchaft ſind ungenau, denn es kommt ſehr 
häufig vor, daß die Primärblätter der Buchen durch Reh— 
und Rotwild ſamt der in der Entwicklung ſtehenden End— 
knoſpe abgeäſt werden und die gutentwickelte und geſunde 
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Pflanze dadurch nicht eingeht, denn fie bildet aus den vor— 
handenen Knoſpenanlagen, welche bereits am Vegetations— 
punkt angelegt waren und ſich in den Achſelhöhlen der 
Keimblätter befinden, Proventivknoſpen, auch ſchlafende 
oder Sekundärknoſpen genannt. Ferner bildet ſie an be— 
liebiger Stelle, meiſtens aber direkt unter oder am 
Abbiß die Adventivknoſpen, auch Zukömmlingsknoſpen 
genannt. Dieſe Adventivknoſpen können ſich direkt aus 
älteren Zellen entwickeln, deren Bildungstätigkeit bereits 
erloſchen war. Die Adventivknoſpen bilden ſich aber nicht 
oberflächlich, wie die Knoſpen bezw. Knoſpenanlagen am 
Vegetationspunkt, alſo wie die Proventivknoſpen, ſondern 
aus Zellgruppen, welche mehr im Innern des Wundgewebes 
liegen und dann dieſes mit ſeiner ſtarken Korkbildung 
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durchbrechen. Sie werden alſo durch das Wundgewebe ge- 
ſchützt, und das iſt wichtig, weil ſie nicht den Schutz der nor⸗ 
malen Knoſpen durch die Blätter haben. Bei frühzeitigem 
Verbiß entwickeln ſich aus den Knoſpenanlagen, wie auch Herr 
Oberforſtmeiſter Dr. Baader beobachtete, häufig noch im 
erſten Jahr zwei gegenſtändige Triebe, welche mit zwei normal 
entwickelten endſtändigen Knoſpen abſchließen (Abbildung 1). 
Der Stummel des Primärtriebes iſt an dieſer Pflanze noch 
ſehr ſchön ſichtbar. Bei ſpäterem Verbiß und bei ſchwäch⸗ 
lichen Pflanzen entwickeln ſich aus den Knoſpenanſätzen 
häufig auch noch zwei gegenſtändige Triebe, ſie ſind aber in 
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der Regel ſehr kümmerlich, ſchließen allerdings auch mit zwei 
endſtändigen, aber ganz unvollkommen entwickelten Knoſpen 
ab. Solche Pflanzen gehen meiſtens ſchon im Laufe des 
Winters zugrunde — Abbildung 2 —. An dieſer Pflanze 
ſind außer den zwei kümmerlichen Trieben noch vier etwas 
entwickelte Knoſpenanlagen ſichtbar. Vermutlich infolge 
der vorgeſchrittenen Jahreszeit und der ſich ſchon bemerkbar 
machenden Vegetationsruhe verkümmerten aber die Triebe 
und die in der Entwicklung begriffenen Knoſpen. Übrigens 
iſt die Verkümmerung ſolcher beſchädigten Pflanzen nicht 
immer auf die vorgeſchrittene Jahreszeit zurückzuführen, 
auch Trockenperioden können die Urſache ſein. Dieſe Pflanze 
iſt inſofern noch intereſſant, als ſich an ihr jene Behauptung, 
daß beſchädigte Jungpflanzen an beliebiger Stelle ſofort 
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Adventivknoſpen bilden können, beſtätigt. Die verbiſſene 
Pflanze bildet durchaus nicht immer nur zwei neue Triebe, 
hin und wieder findet man auch mal eine Pflanze mit vier 
Erſatztrieben, wie Abbildung 3 zeigt, allerdings find die aus 
den Achſeln der Samenlappen hervorgegangenen zwei 
Triebe ſehr verkümmert. Findet der Verbiß in vorgerückter 
Jahreszeit ſtatt, jo bildet die Pflanze meiſtens nur Erſatz⸗ 
knoſpen, und zwar entweder in den Achſeln der Samenlappen, 
wem der Abbiß ſehr tief erfolgte; erfolgte er aber höher, 
vielleicht dicht unter den Primärblättern, ſo bilden ſich, wie 


Abbildung 4 zeigt, ziemlich dicht unter dem Abbiß zwei 


Erſatzlnoſpen. Bei beſonders kräftigen Pflanzen bilden ſich 
auch öfter vier bis fünf Knoſpen, und zwar zwei in den 
Achſelhöhlen der Keimblätter und zwei, zuweilen auch drei 
dicht unter dem Abbiß. Dieſe knoſpenbildenden beſchä⸗ 
digten Pflanzen entwickeln ſich in der Regel gut weiter, 
ſind aber häufig die Urſache zu den tiefen Zwieſelbildungen. 
Hier kann aber die Kulturſchere für Abhilfe ſorgen. 


Ersrode, im November 1925. 
Werner, 
Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſtmeiſter. 


Die Tötung junger Buchen durch den Eichenwurzeltöter 
Rosellinia quercina. 


Etwa Anfang September 1924 beobachtete ich, be⸗ 
ſonders auf feuchten Stellen, meiſtens Tonneſtern des Bunt⸗ 
ſandſteins, daß etwa ſechsjährige Buchen auf größeren und 
kleineren Plätzen abſtarben. Dies Abſterben des jungen 
Buchenaufſchlags auf ſolchen feuchten Stellen war mir 
ſchon in früheren Jahren aufgefallen, ich gewahrte es aber 
meiſt ens zu fpät, um die Urſache des Abſterbens zu ermitteln. 
Zunächſt hielt ich die zeitweiſe ſtagnierende Näſſe für die 
Urſache des Abſterbens und beobachtete während des 
außerordentlich niederſchlagreichen Sommers 1924 den 
auf dieſen feuchten Stellen ſtockenden 1919er Buchenauf⸗ 
ſchlag unausgeſetzt. Hierbei fand ich etwa im Auguſt die 
erſten Buchen, welche zunächſt nur von der Spitze her trof- 
kene Blätter zeigten, das Abſterben der übrigen Blätter 
vollzog ſich dann aber ſehr ſchnell. Irgend welche nennens⸗ 
werten Veränderungen an den befallenen Pflanzen konnte 
ich mit dem bloßen Auge und der Lupe zunächſt nicht feſt⸗ 
ſtellen. Bei einer ſpäteren Unterſuchung, etwa Ende Sep- 
tember oder Anfang Oktober, fand ich eine vollſtändig ab⸗ 
geſtorbene und trockene ſechsjährige Buchenpflanze mit 
einer abgefaulten Pfahlwurzel. Aus der Faulſtelle ragte 
ein etwa 2—3 mm langes, ſchwärzliches Gebilde heraus. 
Da die Pflanze bereits abgeſtorben und an der Wurzelſpitze 
ſogar faul war, hielt ich es zunächſt für eine ſekundäre Er⸗ 
ſcheinung, und zwar für einen abgeriſſenen Rhizomorphen⸗ 
ſtrang des Agaricus melleus, der gerade im Begriff war in 
die abgeſtorbene Pfianze hineinzuwachſen und als ich ſchließ⸗ 
lich noch am Wurzelknoten unter einer geringen ſchwarz⸗ 
braunen Anſchwellung ein weißes Myzel fand, konnte 
meines Erachtens ein anderer Pilz als Agaricus melleus 
nicht in Frage kommen. Bei weiterem Suchen fand ich 
dann noch eine größere Anzahl abgeſtorbener und mehr 
oder weniger kranker Pflanzen, welche zum Teil die weiße 
Myzelbildung aufwieſen. Da nun der Agaricus melleus 
als Paraſit an Buchenpflanzen noch nicht beobachtet 
worden war, ſchickte ich eine Anzahl befallener Pflanzen 
an Herrn Profeſſor Dr. Frhr. v. Tubeuf, München, 
welcher mich aber eines Beſſeren belehrte, denn er ſtellte 
Rosellinia quereina feſt und fand auf einer Pflanze auch noch 
ein Perithezium. Der Irrtum iſt aber wohl zu entſchuldigen, 
denn das Myeel dieſes Pilzes weiſt dieſelbe Mannigfaltig⸗ 
leit der Formen desjenigen des Agaricus melleus auf und 
it dieſem im großen ganzen ähnlich, abgeſehen von den 
Sporenerzeugern, denn Rosellinia queroina bildet befannt- 


lich nicht wie Agaricus melleus Hutpilze, in deren Lamellen 
die Sporen erzeugt werden, ſondern Sklerotien und Peri⸗ 
thezien, außerdem können auch die Conidien durch Fort- 
pflanzungszellen (Schwärmzellen) zur Verbreitung des 
Pilzes beitragen, und ſchließlich geſchieht die Fortpflanzung 
noch durch die Rhizoctonien unterirdiſch von Wurzel zu 
Wurzel, alſo in der gleichen Weiſe wie es bei dem Agaricus 
melleus die Rhizomorphen beſorgen. Da Rosellinia 
quercina erſtens meiſtens nur in naſſen Jahren ſtärker out, 
tritt und zweitens bisher faſt nur auf den ſogenannten 
Tonneſtern des Buntſandſteins beobachtet wurde, ſo iſt 
der Schaden kein allzu großer. Das Zweckmäßigſte iſt es, 
dieſe verſeuchten, im großen und ganzen geringen Flächen, 
nachdem We mit einem etwa 30 cm tiefen und breiten Stich⸗ 
graben iſoliert find, mit Fichten, welche darauf ſehr gut ge- 
deihen, anzubauen. Dadurch ſchlägt man zwei Fliegen mit 
einer Klappe, indem man auch für den ſehr gewinnbringenden 
Miſchwald ſorgt. 


Auch in dieſem Jahre, und zwar Ende September, fand 
ich eine Anzahl Buchenjährlinge, welche ohne ſichtbaren 
Grund vertrocknet waren. Waſſermangel konnte die Urſache 
auf keinen Fall geweſen ſein, denn in dem hieſigen 
Revier war die Niederſchlagsmenge übernormal, es 
fielen in der Zeit vom 1. Oktober 1924 bis 30. September 
1925 772 mm, hiervon während der Vegetationszeit, und 
zwar vom 1. April bis 30. September 440 mm, ich vermute 
daher, daß auch dieſe Pflanzen von Rosellinia quercina 
getötet worden waren. Leider find ſie mir abhanden ge— 
kommen, ehe ich ſie genau unterſucht hatte. Es wäre 
intereſſant, zu erfahren, ob auch in anderen Revieren 
Rosellinia quereina auf Buchenjungpflanzen vorkommt. 


Ersrode, im Dezember 1925. 
Werner, 
Frhrl. Riedeſel'ſcher Forſtmeiſter. 


Neue Geſichtspunkte bei der Düngung von Aſungs⸗ 
nnd Waldwieſen. 


Vor zwei Jahren habe ich in der Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗ 
zeitung den Gedanken der Aſungswieſen in Forſten zur 
Hebung des durch den Krieg ſo weſentlich dezimierten und 
durch die Kultur immer mehr zurückgedrängten deutſchen 
Wildſtandes angeregt. Es haben ſich dann auch andere, Jagd- 
wiſſenſchaftler, Jagdpraktiker und Forſtleute, für dieſe Frage 
entſchieden, ſo daß die Kultur der Aſungswieſen zu einem 
wictſchaftlichen Faktor geworden iſt, der heutzutage von ernſten 
Jagd⸗ und Forſt⸗Okonomen durchaus nicht übergangen wird. 

Seinerzeit habe ich beſonders die Frage der Düngung 
der Aſungswieſen, die dem austretenden Wilde vollwertige 
Nahrung zu liefern haben, bearbeitet und beſprochen. In 
dieſen Abhandlungen nahm naturgemäß die Stickſtoffdüngung 
den ihr gebührenden Platz ein. Wenn auch nach dem Geſetze 
vom Minimum von Juſtus von Liebig eine angemeſſene Voll- 
düngung allein Erfolge erzielen zu laſſen vermag, ſo nimmt 
deswegen dennoch der Stickſtoff eine Sonderſtellung unter 
den vier kulturell-ökonomiſchen Pflanzennährſtoffen Kalk, 
Kali, Stickſtoff und Phosphorſäure ein, weil er, an der Bildung 
lebender Körperſubſtanz teilnehmend, das ſo lebenswichtige 
Protein, die chemiſch ſtets ähnlich zuſammengeſetzten Roh⸗ 
eiweiße im Pflanzenkörper mit bildet. Dieſe aber laſſen 
„Maſſe im Pflanzenkörper entſtehen und wirken ſomit aus⸗ 
ſchlaggebend auf Lebenskraft und Entwicklung der Pflanze 


ein. Dies hat bei der Futterpflanze wie beim Wieſengras, 


welches in Form landwirtſchaftlicher Wieſen und Weiden dem 
Vieh, in Form von Aſungswieſen, dem Wilde zugute kommt, 
eine hohe Bedeutung, und zwar nicht nur in bezug auf 
Hebung der Qualität des Futters und ſeiner Quantität, 
ſondern in bezug auf die Lebensdauer der Wieſe und Weide 
vom frühen Frühjahre an bis in den ſpäteſten Herbſt. Bei der 


Biologie des Viehes ſpielt dies eine weſentliche Rolle, ebenſo 
aber auch bei der Biologie des Wildes. Denn gerade unſere 
bayeriſchen Föhrenhölzer lehren es uns in bezug auf die 
Entwicklung des Rehes, daß hier die Aſung als unzureichend 
zu bezeichnen iſt, um eine Beſtentwicklung des Organismus 
hervorzurufen. Wenn ich die Wildfauna, beſonders den Reh— 
ſtand von Jagden mit Föhrenbeſtänden, mit dem Rehſtande 
zum Beiſpiel der Reviere des Steigerwaldes mit ſeinen 
Eichenbeſtänden und Buchengehölzen mit fünfundzwanzig— 
jähriger Umtriebszeit vergleiche, ſo iſt der Unterſchied in ana— 
tomiſcher und biologiſcher Beziehung ganz frappant und auch 
in bezug auf den Geſchmack des Wildprets durchaus zu diagno— 
ſtizieren. Es iſt daͤher beſonders für Reviere von Föhrenbe— 
ſtänden das Einrichten der Aſungswieſen durchaus zu 
empfehlen. 

Um wieder auf die Stickſtoffdüngung zurückzukommen, ſo 
hat man, ſeit unſer deutſcher ſynthetiſcher Natronſalpeter nach 
dem Haber-Boſch⸗Verfahren aus den Werken der Badiſchen 
Anilin⸗ und Sodafabrik zu Ludwigshafen im Jahre 1913 her— 
vorgegangen iſt, ſehr bald die Erfahrung machen müſſen, daß 
auf den Aſungswieſen ausgeſtreuter Dünger, der naturgemäß 
beim Aſen in gewiſſen Qnantitäten auch vom Wilde aufge— 
nommen wurde, pathologiſche Zuſtände bei dieſem erregte, 
ja den Tod der einzelnen Stücke zur Folge hatte. Mit einem 
Wort, Natronſalpeter BASF erweiſt ſich in dieſem Falle als 
unzuträglich für das Wild. Dies hat ſich auch durch die Ver— 
ſuche auf Weiden ergeben. Allerdings iſt ja auch das ſchwefel— 
ſaure Ammoniak ein guter Dünger für Wieſen und Weiden. 
Jedoch iſt es durchaus wünſchenswert, gerade der Grasnarbe 
bei der wichtigen Kopfdüngung raſch wirkenden Salpeter- 
ſtickſtoff zu geben, vor allem nach dem Schnitt. Die durch die 
Forſt⸗ und Jagdwirtſchaft angelegten Aſungswieſen mußten 
ſelbſtverſtändlich der Natronſalpetergabe entſagen, der Land— 
wirt jedoch, welcher Wieſen im Aſungsbereiche des Wildes 
kultivierte, arbeitete damit weiter. Dadurch ergab ſich jedoch 
eine ernſte Gefahr für den Wildſtand, die ſich oft in typiſchen 
Beiſpielen zum großen Leidweſen des Jägers dokumentierte. 
Es war deshalb ganz natürlich, daß ſich die Jagdwirtſchaft 
auch mit dieſem für ſie ſo wichtigen Wirtſchaftsfaktor zu be— 
faſſen hatte. 

Endgültig hat dieſe Frage wohl erſt jetzt ihre Löſung 
darin gefunden, daß es der Chemie und der techniſchen Indu— 
ſtrie gelungen iſt, ein vollſtändig neutrales Düngeſalz herzu— 
ſtellen, welches dennoch der Pflanze raſchwirkenden Salpeter— 
ſtickſtoff zur Verfügung ſtellen kann. Dies Präparat iſt der 
künſtliche Harnſtoff, welcher von der Badiſchen Anilin- und 
Sodafabrik zu Ludwigshafen hergeſtellt wird und deſſen 
Brauchbarkeit erſt in ihren Verſuchsgütern erhärtet wurde, ehe 
man den Dünger dem öffentlichen Markte übergab. Und tat— 
ſächlich ſind die Erfahrungen damit, auch die meinigen, 
durchaus günſtig. Und gerade in der Düngungsfrage für 
Aſungswieſen und Waldwieſen überhaupt iſt der Harnſtoff 
berufen, eine Klärung herbeizuführen. Um zuerſt den rein 
ökonomiſchen Faktor zu berühren, erkennt bereits der Laie 
aus der Zuſammenſetzung des neuen Produktes, welches 
46 % Stickſtoff enthält und gar keine Vallaſtſtoffe, jo daß es 
reſtlos von den Pflanzen aufgenommen werden kann, wie 
brauchbar auch für Wieſen und Weiden der neue Dünger ſich 
erweiſt. Seine Verarbeitung in der Praxis ſetzt deswegen 
ſchon den Koeffizienten der Speſen ganz weſentlich herab, 
als wir eine überaus hohe Stickſtoffkonzentration im Dünger 
erkennen. Dies iſt beſonders wertvoll für Waldwieſen und 


Weiden, welche gewöhnlich von Verkehrszentren und von 


Verkehrswegen ſehr weit entfernt liegen. Die chemiſche Zu— 
ſammenſetzung des Harnſtoffs, wohl des einzigen brauchbaren 
amidohaltigen Düngemittels, zeigt uns aber auch deutlich, daß 
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es vollſtändig ungefährlich ſich dem Wilde und auch dem wei⸗ 
denden Vieh gegenüber erweiſt. Harnſtoff iſt chemiſch und 
phyſiologiſch ein neutrales Salz. Es enthält, in den Boden 
eingebracht, den ſogenannten Harnſtoffſtickſtoff, der jedoch al 
ſolcher von den Pflanzen nicht aufgenommen werden kam. 
Der Harnſtoff iſt im Boden einer durchaus raſchen Zerſetzung 
preisgegeben, welche in erſter Linie wohl durch Bakterien 
geſchieht. Schon durch den Geruch iſt es feſtzuſtellen, daß ſich 
der in tieriſchen Exkrementen enthaltene Harnſtoff in Jauche⸗ 
gruben raſch zu Ammoniak und Kohlenſäure zerſetzt. Das im 
Boden entſtandene Ammoniak wird jedoch ſehr raſch durch 
die nitrifizierenden Bakterien zu Salpeterſäure oxydiert, ſo daß 
ſchon kurze Zeit nach der Kopfdüngung mit Harnſtoff der 
Grasnarbe Salpeterſtickſtoff zur Verfügung ſteht. Aus dieſer 
kurzen Betrachtung geht für den Praktiker die Tatſache hervor, 
daß ſich auf Wieſen und Weiden der Harnſtoff auf jeden Fall 
zur Kopfdüngung ebenſo bewährt wie der Natronſalpeter. 
In Wirklichkeit übertrifft er ſogar die phyſiologiſche Wirkung 
des Natronſalpeters. Seine Rentabilität geht einmal aus der 
oben erwähnten Kürzung der Speſen hervor, zum zweiten 
aus dem relativ billigen Preiſe, welcher aus der einfachen 
Herſtellungsweiſe des Harnſtoffs reſultiert, die dadurch vor 
ſich geht, daß nach dem Haber-Boſch-Verfahren aus Luftſtich— 
ſtoff hergeſtelltes Ammoniak durch Erhitzen zuſammen mit 
Kohlenſäure unter Druck zu Harnſtoff vereinigt wird. 

Durch dieſe Geſichtspunkte geleitet, wird daher ſowohl 
der Forſt⸗ und Jagdwirt als auch der verſtändige Landwilt 
beſonders in bezug auf feine im Aſungsbereich des Wildes 
gelegenen Wieſen die Stickſtoffdüngung' gerne in derjenigen 
Form vornehmen, welche die Intereſſen der Jagd nicht 
ſchmälert, ſeine eigenen aber weſentlich hebt. 

Dr. Hans Walter Schmidt- Erlangen. 


Internationaler Forſtkongreß in Rom. 


Der Herr Präſident des Internationalen Landwirt: 
ſchaftsinſtituts in Rom teilte uns mit, daß der Ständige 
Ausſchuß dieſes Inſtituts, dem nun die Organiſation des 
vom 29. April bis 5. Mai 1926 in Rom tagenden ter: 
nationalen Forſtkongreſſes anvertraut iſt, folgendes De: 
ſchloſſen hat: 

„Alle Referate, die deutſche und öſterreichiſche Forſt— 
wiſſenſchaftler und Techniker dem Kongreſſe einreichen, 
werden in deutſcher Sprache zur Veröffentlichung ge— 
langen.“ 

Da der Herr Präſident weiter mitgeteilt hat, daß die 
von engliſchen Kongreßteilnehmern vorgelegten Referate 
in engliſcher, die franzöſiſchen in franzöſiſcher Sprache uſw. 
veröffentlicht werden, ſo iſt damit die von deutſcher Seite 
geforderte vollſtändige Gleichſtellung der deutſchen 
Sprache mit der engliſchen und franzöſiſchen zugeſichert 
und gewährleiſtet. Die Schriftleitung. 


Druckfehlerberichtigung. 


In dem Aufſatze „Graphiſche Beſtandesanalyſe“ 
Heft 12, 1925, ſoll es heißen: 
auf Seite 466, Spalte nn, fünfte Ziffer 
ſtatt: 0,005 539 richtig: 0,002 490; 
auf Seite 478, rechts, vierte und fünfte Zeile von unten 
ſtatt: wenn az poſitiv, fallende Reihen, 
wenn az negativ iſt. — 
richtig: wenn a, negativ, fallende Reihen, 
wenn a, poſitiv iſt. — 
Die Schriftleitung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Roſaſtr. 21 und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg i. B. 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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Hugo Speidel. 
Seine Bedeutung für Forſtwiſſenſchaft und ⸗wirtſchaft. 
Zur 25. Wiederkehr ſeines Todestages. 


Von Profeſſor C. Wagner, Freiburg i. Br. 


Am 20. März 1926 ſind 25 Jahre verfloſſen, 
ſeit der württembergiſche Forſtdirektor Hugo 
v. Speidel, im aktiven Dienſt ſtehend, aus 
dem Leben geſchieden iſt, aufs tiefſte betrauert 
von allen, die ihn kannten, vor allem von den 
Fachgenoſſen feines Heimatlands, die an ihm als 
ihrem geiſtigen Führer mit höchſtem Vertrauen 
aufgeblickt hatten, denen er die Gewähr einer 
beſſeren Zukunft des württembergiſchen Forſt— 
weſens geweſen war. 

Wenn damals Kräfte am Werke waren, um 
feinen Namen und feine Lebensarbeit ſo ſchnell 
als möglich und lautlos verſchwinden zu laſſen, 
weshalb einſt wenig über ſie bekannt wurde, und 
wenn ſelbſt manche ſeiner Freunde und An— 
hänger nachher andere Wege einſchlugen, ſo ſoll 
heute, nach einem Vierteljahrhundert, feine ‘Ber: 
ſönlichkeit und ſein Verdienſt in unſerer dank— 
baren Erinnerung nur in um ſo hellerem Glanze 
erſtrahlen, entrückt dem Neid und der Eiferſucht 
der Zeitgenoſſen. 

Hugo Speidel entſtammte einem kinder— 
reichen Pfarrhaus des württembergiſchen Unter— 
lands, wo er 1843 geboren wurde. Er durchlief 
das Stuttgarter Gymnaſium, ſtudierte in Tübin— 
gen und Hohenheim und trat dann 1867 in den 
württembergiſchen Staatsforſtdienſt ein. Schon 
vorher hatte er als Fähnrich bei den Jägern den 
Feldzug von 1866 mitgemacht. Nach kurzer 
Tätigkeit als Forſtamtsaſſiſtent wurde er 1870 
Revierförſter in Hohengehren, während er bereits 
als Jägerleutnant gegen Frankreich ins Feld ge— 
zogen war. In dieſem Kriege hatte er mehrfach 
— in den Schlachten von Wörth und Sedan und 
vor Paris — Gelegenheit, ſich auszuzeichnen, auch 
vermittelte er die Übergabe der Feſte Lichtenberg. 

Nur ein Jahr lang war er nach feiner Rück⸗ 
kehr aus dem Felde Revierverwalter, was er ſelbſt 
als Lücke in ſeiner praktiſchen Laufbahn emp⸗ 


funden und bedauert hat. Denn ſchon 1872 
wurde er, noch nicht 30jährig, als erſter Forſt— 
mann zum Kommandeur der Forſt- und Steuer— 
wache berufen, einer Stelle, die vorher immer ein 
Stabsoffizier innegehabt hatte. Die Wahl fiel 
auf ihn, weil er die Eigenſchaft des Offiziers, die 
damals als erforderlich galt, mit derjenigen des 
Forſtmanns vereinigte. Hier fand er ſofort ein 
reiches Feld für ſein außerordentliches Organi— 
ſationstalent. Daß die Wahl gut war, zeigte ſich 
alsbald, wenn wir auch heute rückblickend be— 
dauern müſſen, daß eine ſolche forſtliche Kraft 
faſt zehn der beſten Lebensjahre von ſeiner eigent— 
lichen Aufgabe in erheblichem Maße, wenn auch 
nicht ganz, ferngehalten wurde. 

1881 wurde Speidel unter Enthebung von 
ſeiner bisherigen Aufgabe ordentliches Mitglied 
der Forſtdirektion und Forſtinſpektor. Nun kam 
erſt die Zeit für die volle Entfaltung ſeiner forſt— 
lichen Perſönlichkeit, die Zeit reichſter und raſt— 
loſeſter Arbeit im eigentlichen Forſtberuf durch 
20 Jahre, ſolange er noch atmete. Sie war aber 
auch ein 20jähriger Kampf gegen das Behar— 
rungsvermögen und zahlreiche noch menſchlichere 
Schwächen. Speidel iſt als Sieger aus dieſem 
Kampf hervorgegangen, aber mit dem Einſatz 
ſeines Lebens! Viel zu ſpät, als ſchon die (ber, 
menſchliche Arbeitslaſt, die er durch viele Jahre 
getragen, ſeine Geſundheit vernichtet hatte, wurde 
ihm, dem geborenen Leiter des Ganzen, der längſt 
ſchon die geiſtige Führung der Verwaltung in 
der Hand hatte, Ende Januar 1901 endlich auch 
äußerlich die Oberleitung übertragen. Er hat 
den Tag nur um zwei Monate überlebt — ein 
tragiſches Geſchick für ihn, viel mehr aber noch 
für die württembergiſche Forſtverwaltung und 
das Land, das in ihm einen unerſetzlichen Ver— 
luſt erlitten hatte. „Daß er zuſammenbrach, ge— 
rade als er endlich in die leitende Stellung ein— 
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getreten war“, ſchreibt ein alter Freund und 
Mitarbeiter Speidels, „und wir alle hofften, 
unter ihm werde jetzt eine neue Zeit frohen Auf— 
ſchwunges in der Forſtverwaltung anbrechen, 
war ein Schlag, den ich in der Einnerung heute 
noch fühle.“ 

Schwer iſt die Verantwortung derer, die das 
ſo werden ließen! 

Soweit ſein äußerer Lebensgang! 

Wenn ich heute aus zeitlicher Ferne auf 
Speidels Perſönlichkeit zurückſchaue, wie ich 
ſie aus eigener Erinnerung kenne und aus dem 
Zeugnis zahlreicher Männer, die ihm naheſtan— 
den, ſo ſehe ich eine reine Lichtgeſtalt, frei von 
allen großen, aber ganz beſonders auch von den 
oft recht kleinen Mängeln und Schwächen, die den 
Sterblichen anzuhaften pflegen, dagegen begabt 
mit den hervorragendſten Eigenſchaften des Gei— 
ſtes und des Charakters. 

Soll ich dieſe Perſönlichkeit ſchildern, ſo ge— 
ſchieht das am beſten in einer kurzen Darſtellung 
ihrer Tätigkeit. 

Der Schwerpunkt von Speidels Wirken 
und Verdienſten liegt in ſeiner praktiſchen Arbeit, 
in der er vollkommen aufging, wiſſenſchaftlich iſt 
er nur dann hervorgetreten, wenn beſonderer An— 
laß dazu vorlag — leider, denn was er bot, war 
dann ſtets beſonders wertvoll. 

Die beſondern Arbeitsgebiete, auf denen ſeine 
Hauptverdienſte liegen, find Forſtorgani— 
ſation, Waldbau und Forſteinrich— 
tung, alſo die wichtigſten Gebiete unſeres 
Fachs. Aber auch nach allen andern Richtungen 
desſelben hat ſich Speidel erfolgreich betätigt, 
er hat Holzaufbereitung und Holzverkauf muſter— 
gültig geordnet und ſchon in jungen Jahren 
(1873) in einer umfangreichen Denkſchrift die 
Grundlagen geſchaffen für die ſo ſegensreiche Ab— 
löſung der Streu- und Weiderechte, von denen 
der württembergiſche Wald ſeither befreit iſt. 
Auch in Steuerſachen wie auf allen übrigen Ge— 
bieten des Fachs war er ein anerkannter Sach— 
verſtändiger und geſuchter Gutachter. 

Auf welches Gebiet immer Speidel durch 
ſein Amt geführt wurde, ſtets hat er es klaren 
Geiſtes erfaßt und ſobald er den erforderlichen 
Überblick gewonnen, ſeine Erfahrungen in prak— 
tiſche Anregungen oder in die Tat umgeſetzt. Von 
ihm gingen unausgeſetzt neue Anregungen aus, 
und ſo konnte es für einen tätigen Revierverwal— 
ter keine größere Freude geben, als wenn Spei— 
del in ſeinen Bezirk kam. 


Dadurch hat er auch jeden in den Kreis ſeiner 
Ideen gezogen und ihn zum begeiſterten Mit: 
arbeiter gemacht. Er nahm dabei ſtets den Haupt⸗ 
teil der Arbeit auf die eigenen Schultern und war 
ſeinen Mitarbeitern ein väterlicher Berater und 
nachſichtiger Vorgeſetzter. Auch perſönlich dem 
einzelnen nahezukommen, war ihm Bedürfnis. 
Nur gegen Faulheit und aus ihr entſpringenden 
paſſiven Widerſtand ging er ſchonungslos vor. 

Die erſte Aufgabe, der ſich Speidel zu— 
wandte, lag auf dem Gebiete der Jorſt— 
organiſation, und dieſes Gebiet ſollte vor 
allem dasjenige ſeiner beſondern Mühe, aber auch 
ſeiner beſondern Erfolge werden und ihn uns 
ſchließlich vorzeitig entreißen. Es war die Neu— 
organiſation des unteren Korft- 
dienſtes, die er bald nach Antritt des Kom— 
mandos der Forſtwache (1872) als notwendig er⸗ 
kannte und durchführte, wobei ſich ſein außer— 
gewöhnliches Organiſationstalent zum erſtenmal 
glänzend bewährte. 

Er vereinigte die bisherigen Einrichtungen 
der rein polizeilich tätigen „Forſtſchutzwächter“ 
und der techniſchen „Waldſchützen“ in dem einen 
Inſtitut der „Forſtwächter“, ſpäter „Forſt⸗ 
warte“, denen beide Aufgaben, die wirtſchaftliche 
und die polizeiliche gleichzeitig übertragen wurden, 
und ſchaffte die „Forſtwachtmeiſter“ ab. Die 
Dienſtanweiſung, die er dabei für die Forſtwache 
aufſtellte, war muſtergültig und blieb bis zur 
Revolution in Kraft. 

Dabei erkannte er auch mit ſcharfem Blick das 
Bedürfnis für fachliche Ausbildung der neuen 
Wirtſchaftsgehilfen. Sein Antrieb war es, der 
ſpäter die Schule für das untere Forſtperſonal 
ſchuf, für die er ſchon 1878 in einem Aufſatz in 
der Monatſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 
(Jahrg. 1878 S. 385) öffentlich eingetreten war. 
Die Schule wurde in einem Schwarzwaldbezirk 
(Altenſteig) begründet und ſpäter nach Stuttgart 
verlegt. 

Seine Berufung zum ordentlichen Mitglied 
der Forſtdirektion und Forſtinſpektor im Jahr 
1881, die ihm einen beſonders großen Bezirk von 
40 bis 45 Revieren unterſtellte, führte ihn nun 
endlich auf das eigentlich forſtliche Gebiet. 

Bei ſeinem Eintritt in die Verwaltung war 
dieſe auf allen Gebieten ſehr reformbedürftig, 
man bewegte ſich in feſtgefahrenen Geleiſen, war 
hinter der Zeit zurückgeblieben, erſtarrt, und 
hütete in Kurzſichtigkeit und Empfindlichkeit das 
Beſtehende. Speidel allein ſcheint dies erkannt 
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zu haben. In zwanzigjähriger unermüdlicher 
Arbeit hat er meiſt unterm Widerſtand von 
Finanzminiſterium und Forſtdirektion die Mier. 
waltung und Wirtſchaft vorwärts gebracht, viel⸗ 
fach nur unterſtützt durch die begeiſterte Mit- 
arbeit eines Teils der Außenbeamten. Auf ihm 
lag eine ungeheure Arbeitslaſt, denn neben ſeinem 
großen Bezirk wurden ſchwierige Referate ſtets 
Speidel zugeſchoben, jedoch ohne jede ſonſtige 
Arbeitserleichterung, ja es wurde ihm dann dazu 
noch ſeine Arbeit durch Einſpruch erſchwert. 

Man kann im Zweifel ſein, auf welchem Ge— 
biet Speidels höchſte Leiſtungen liegen, denn 
er hat überall vorbildlich gearbeitet und die Ver— 
waltung gefördert. 


Auf waldbaulichem Gebiet entfal- 
tete er eine beſonders lebhafte Tätigkeit, da hier 
vieles im argen lag. Vor allem betrieb er den 
Übergang von der Brennholz- zur 
Nutzholzwirtſchaft, eine beſonders bren- 
nende Frage auf den weiten Waldflächen der 
Schwäbiſchen Alb (Weißjura), die ſeiner Leitung 
unterſtanden und wo in manchen Bezirken das 
Buchenbrennholz kaum mehr verkäuflich war. 
Hier ſollte grundſätzlicher Holzartenwechſel ein— 
treten. Auch das ging nicht ohne heftige Ausein— 
anderſetzungen auf Forſtverſammlungen uſw. ab. 

Des weiteren vertrat er Naturverjün⸗ 
gung, wobei er auf ein beſtimmtes Vorgehen 
nicht abhob, oder forderte wenigſtens künſtlichen 
Anbau unter Schirm und ging, wo Kahlſchlag 
unvermeidlich erſchien, doch vom herrſchenden 
Breitſchlag zu Schmalabſäumungen über. 


Er erſtrebte Miſchwald ſtatt Rein- 


beſtand, wobei er vor allem der Buche zur Bei: 
miſchung in dienender Form das Wort redete 
und anfangs für Einzelmiſchung, ſpäter für 


kleingruppenweiſe Miſchung eintrat. Neben der 


Fichte ſuchte er auch die Tanne auf der Alb ein- 
zubürgern. 

Ganz beſonders lag ihm ferner die Beſtands— 
pflege am Herzen durch reichliche Reinigungen 
und mehrmalige Durchforſtung der Stangen— 
hölzer im Jahrzehnt, unter lebensfähiger Erhal⸗ 
tung des Unterſtands. 

Das ſind lauter Dinge, die uns heute als 
ſicherer Beſitz ſelbſtverſtändlich find, durch Spei- 
del mußten ſie aber einſt erſt erkannt und dann 
mit eiſerner Energie durchgekämpft werden, denn 
an Widerſtänden hat es auch hier nicht gefehlt. 

Aus ſeinem Bezirk haben ſich dann die An⸗ 


regungen wie Sauerteig über das ganze Land 
verbreitet. 

Niedergelegt hat Speidel feine waldbau⸗ 
lichen Anſchauungen und Abſichten vor allem in 
den „Wirtſchaftsprotokollen“ der von ihm auf⸗ 
geſtellten Wirtſchaftspläne. Sie ſollten nach ſei⸗ 
nem ausdrücklichen Wunſche ſtetiger Fortbildung 
unterliegen. Sie zeigen auch ſein eigenes un— 
unterbrochenes Fortſchreiten auf waldbaulichem 
Gebiet und bilden heute noch eine Fundgrube für 
waldbauliche Erkenntnis, wofür ſie in Württem— 
berg allgemein anerkannt ſind. 

Wenn ich heute nach Jahren Speidels 
klare waldbauliche Ausführungen wieder leſe, ſo 
kommt mir erſt voll zum Bewußtſein, wieviel 
die folgende forſtliche Generation des Landes 
von ihm gelernt hat und wieviel von ſeinen 
Lehren in die allgemeinen Anſchauungen über— 
gegangen iſt. 

Das Thema „Buchhochwald“ auf der 
Deutſchen Forſtverſammlung zu 
Stuttgart 1897 gab ihm Anlaß, einen klei— 
nen Ausſchnitt ſeines waldbaulichen Wirkens in 
Wort und Tat einem weiteren Kreiſe von Fach— 
genoſſen vorzuführen. Seine klaren Ausführun— 
gen vor der Verſammlung, wie der Beſuch eines 
ſeiner Bezirke fanden ungeteilten Beifall. 

Er behandelte die Buchenfrage auf der 
Schwäbiſchen Alb, den Übergang vom 
Buchenbrennholzwald zur Nutzholzwirtſchaft, den 
er gegen manche Widerſtände dort eingeleitet 
hatte. Dabei zählte er durchaus nicht zu den 
Buchenvertilgern, denen jede Buche ein Dorn im 
Auge iſt, wo ſie einen „Brotbaum“ verdrängt, ſon— 
dern ließ dieſer Holzart waldbaulich volle Ge— 
rechtigkeit widerfahren. Seine Anſchauungen über 
dieſe Holzart entſprachen ſchon vor mehr als 
30 Jahren durchaus unſeren heutigen. Er ging 
nur ungern daran, die Buche zurückzudrängen 
„wegen ihrer vortrefflichen waldbaulichen Eigen— 
ſchaften“ und „ſuchte von ihr ſo viel als möglich 
in den neuen Betrieb zu retten“. 

Dabei vertrat er in einwandfrei logiſcher Aus: 
führung den Grundſatz, daß, wenn erſt der Über: 
gang vom reinen Buchenhochwald zur Nutzholz— 
wirtſchaft als ökonomiſche Notwendigkeit erkannt 
ſei, bei der Neugründung von Beſtänden die viel 
empfohlene und angewandte Einſprengung 
von Nutzholzhorſten in den Buchen— 
grundbeſtand nicht genüge, ſondern daß 
diesfalls die ganze Fläche der Nutzholzwirt⸗ 
ſchaft unterworfen werden müſſe. Dagegen müſſe 
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die Wirtſchaft auch ferner auf waldbaulich geſun— 
der Grundlage ruhen durch Wahl vollſtandorts— 
gemäßer Holzarten. Je zweifelhafter 
dies aber ſei, deſto mehr von der 
alten Beſtandesform, der Buche, 
müſſe in den neuen Betrieb über- 
nommen werden. 

Läßt der Standort Wahl zwiſchen mehreren 
Holzarten, dann ſei die rentabelſte zu wählen. 
Im übrigen ſtützt ſich Speidel — das beweiſt 
ſeinen klaren Blick — bei dieſer ökonomiſchen 
Wahl nicht ſo ſehr auf die augenblickliche 
Wertſchätzung der Holzart auf dem Markte 
Tauſchwert), da dieſe ſich ändern kann, als auf 
den inneren Wert, die techniſchen Eigenſchaften 
und ihre dauernde Wirkſamkeit (Gebrauchs— 
wert). „Fichtenholz wird ſtets zu annehmbarem 
Preis abzuſetzen ſein“, betont er gegenüber dem 
Einwand einer ſpäteren Überproduktion. „Die 
Laubholzpreiſe werden relativ mehr ſteigen als 
die Nadelholzpreiſe“, daher ſei auch die „Laub— 
holzwirtſchaft kein Luxusbetrieb“, wie er von 
anderer Seite genannt wurde. Deshalb wendet ſich 
auch Speidel nicht einſeitig dem Nadelholz mit 
ſeinen ökonomiſch beſtechenden Eigenſchaften zu, 
ſondern betont die Notwendigkeit einer Vielſeitig— 
keit der Erzengniſſe. 

Speidel will die Buche erhalten, aber aus 
ihrer herrſchenden Stellung verdrängen, teils zu— 
gunſten des Nadelholzes, wobei neben der meiſt— 
angebauten Fichte auch Tanne, Kiefer, 
Weymouthskiefer und Lärche ver— 
wendet wurden, teils zugunſten der Nutzhölzer 
des Laubwaldes, und zwar, da die Eiche aus 
klimatiſchen Gründen nur an wenigen Orten des 
Albgebiets in Frage kam, vor allem der Eſche 
und des Ahorns, auch Ulme und Linde. 

Für Eſche und Ahorn ſprachen damals 
mehr ihre techniſchen Eigenſchaften als ihre 
Wertſchätzung auf dem Markte (!). Sie ſollten 
auf natürlichem Wege oder durch Saat verjüngt 
und als lichter Schleier über einem geſchloſſenen 
Buchengrundbeſtand erzogen werden, der im 
Zwiſchen- und Unterſtand erhalten wurde. 

Mag Speidel, wie ſich heute zeigt, in dieſem 
Punkt nicht das Richtige getroffen haben, da 
dieſe Holzarten ſich wohl leicht verjüngen, nicht 
aber zuſammenhängend auf großen Flächen unter 
Beimiſchung der Buche in dienender Form er— 
ziehen laſſen, ſo hat doch ſeine friſche Tat auch 
hier die Wirtſchaft aufgeweckt und den Nebel der 
Untätigkeit und Zweifelſucht zerſtreut und hat 


zu einer richtigen Beurteilung der Frage die 
Grundlagen geſchaffen. 

Speidel hat ſich im Forſtbetrieb nie mit 
dem ignoramus zufriedengegeben, dem hier not: 
wendig das ignorabimus folgt, hat nicht erſt durch 
jahrzehntelange Verſuche das von ihm Neu: 
erkannte geprüft und inzwischen das alte augen⸗ 
ſcheinlich Verbeſſerungsbedürftige weitergeſchleppt, 
ſondern er hat jedes Problem in friſcher Tat 
nach beſtem Wiſſen angegriffen, und darin liegen 
die Fortſchritte, die er uns gebracht. Bezüglich 
der Verſuche, nach denen man immer ſchreit, 
wenn man einen Fortſchritt durchkreuzen will, 
erinnere ich mich, kürzlich irgendwo im Zitat das 
treffende Urteil eines Mannes der Tat, Henry 
Ford, geleſen zu haben, der ſich für Wieder— 
holung von Verſuchen ausſpricht, auch wenn ſie 
oft mißlangen, denn es ſei gar nicht ausgeſchloſ— 
ſen, daß ſie ſchließlich der richtigen Hand doch ge— 
lingen. Soviel über die Bewertung der „Verſuche“ 
und ihres Ergebniſſes. 

Mit Zweifel- und Nörgelſucht wurde noch nie 
Großes geſchaffen, nur die friſche Tat nach klarer 
Überlegung und ſcharfer Beobachtung bringt uns 
vorwärts. Sie war Speidel eigen. Wenn ein— 
zelnes von dem Vielen, was Spei del einleitete, 
ſich heute als änderungsbedürftig erweiſt, ſo war 
das kein „Mißerfolg“, ſondern ein Schritt nor, 
wärts, der zu wertvoller Erkenntnis führte; ſie 
verdanken wir ſeiner wirtſchaftlichen Tat. 

In ähnlicher Weiſe wie auf dem Jura wirkte 
Speidel in den weiten Keupergebieten, die 
ſeiner Inſpektion unterſtanden. 

So iſt Speidel der Führer Wurt, 
tembergs auf waldbaulichem Ge— 
biet, der Reformator eines — es iſt nicht zu 
viel geſagt — vielfach recht zurückgebliebenen 
Waldbaus geworden. 

Ebenſo bahnbrechend aber war ſeine Tätigkeit 
auf dem Gebiet der Forſtein richtung, 
deren Leitung und Pflege in Ermanglung einer 
Einrichtungsanſtalt ganz in der Hand der Forſt— 
inſpektoren lag. 

Auf dieſem Gebiet war Württemberg längſt 
in einem zwar fein ausgedachten und bis ins 
kleinſte folgerichtig ausgebauten, aber ſchema— 
tiſchen Abteilungsfachwerk erſtarrt, das 
von denen, die an feiner Vollendung mitgearbei- 
tet, den älteren Räten der Forſtdirektion, als 
Kleinod gehütet wurde und zuletzt noch durch 
Graner in feinem Lehrbuch der Foritbetriebs- 
einrichtung 1889 als etwas auf hoher Stufe 
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Stehendes — Vollendetes — forgfältig kodifiziert 
worden war. 

Speidels klarer Verſtand hatte die großen 
Mängel von Methode und Verfahren im praf- 
tiſchen Gebrauch bald erkannt, Mängel auf wald⸗ 
baulichem wie ertragstechniſchem Gebiet. Er brach 
deshalb in der praktiſchen Anwendung mehr und 
mehr mit dieſem Fachwerk und baute ſeine Wirt⸗ 
ſchaftspläne unter viel genauerer Aufnahme des 
wirtſchaftlichen Zuſtands (ſchärferer Beſtands— 
ausſcheidung) zunächſt verſuchsweiſe auf der 
Unterabteilung auf. Er nahm ſich dabei die 
ſächſiſche Beſtandeswirtſchaft zum Muſter, deren 
Verhältniſſe er auch genau ſtudierte. 

Im Jahr 1893 führte er dann ſeinen ver⸗ 
nichtenden Schlag gegen das in Württemberg ſo 
feſt verankerte und gehegte Fachwerk in einem 
großen Aufſatz unter dem Titel „Aus Theorie 
und Praxis der Forſtbetriebsein— 
richtung“ in der Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 
1893 S. 145—199, der uns Jungen damals eine 
wahre Befreiung bedeutete und der ſelbſt die An- 
hänger des Fachwerks ſtutzig machte und z. B. 
den Präſidenten der Forſtdirektion Dorrer, 
der am Aufbau des Fachwerks in Württemberg 
weſentlich beteiligt geweſen war, auf Speidels 
Seite brachte (vergl. ſeinen Aufſatz in der Allg. 
Forſt⸗ und Jagdzeitung 1894 S. 167). 

Ohne Speidels überzeugendes und ener, 
giſches Vorgehen hätte das Fachwerk in Würt⸗ 
temberg ſeine ſchädliche Wirkung auf Wald und 
Wirtſchaft ſicher bis in die neuſte Zeit weiter 
geübt. Die Verhältniſſe waren ganz dazu an— 
getan. 

Dieſe bedeutende, mit bezwingender Klarheit 
und Folgerichtigkeit geſchriebene Abhandlung, die 
größte, die wir aus Speidels Feder beſitzen, 
verdient es, hier eingehender behandelt zu werden. 

Speidel führte aus, daß das kombinierte 
Fachwerk ſeit 30 Jahren in Württemberg ein⸗ 
geführt worden ſei, urſprünglich ſteif und un— 
gefüg, ſei es von ſachkundiger Hand bald eigen— 
artig ausgebaut worden, befinde ſich aber ſeit 
etwa 15 Jahren „in einem gewiſſen Be- 
harrungszuſtand“! Eine Verbeſſerung ſei 
erwünſcht. 

Speidel befaßt ſich dann einerſeits mit 
dem Einrichtungsplan und Nutzungsplan und 
andrerſeits mit Abteilung und Hiebszug, wobei 
auf das Verhältnis von Forſteinrichtung und 
Waldbau, das ihm vör allem am Herzen lag, 

überall beſondere Rückſicht genommen wurde. 
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Zunächſt behandelte er den Aufbau des Ein⸗ 
richtungsplanes (Flächenfachwerksplan) auf der 
Grundlage der fingierten „Abteilungseinheit“ 
und zeigt, daß ſowohl die Unterabteilung wie die 
Abteilung als Grundlage für den Flächenein— 
richtungsplan brauchbar ſeien, daß aber die Wahl 
gerade der Abteilung als Wirtſchaftseinheit die 
Flächengrundlage verdunkeln müſſe, denn eine 
ſolche „Abteilungseinheit“, d. h. gleichaltrige und 
gleichartige Beſtockung innerhalb der Abteilung, 
ſei ja noch gar nicht vorhanden. Die hierbei der 
I. Periode tatſächlich überwieſene Nutzungsfläche 
laſſe ſich nicht überſehen; es wären hier geradezu 
beſondere Kontrollvorkehrungen nötig. Gewöhn— 
lich werden zu wenig entſprechend beſtockte Be- 
ſtände überwieſen. Daher ſei es richtiger und ein— 
facher, den Einrichtungsplan ſofort auf der Unter— 
abteilung aufzubauen. 

Speidel unterſucht nun, ob der Einrich— 
tungsplan die ganze Umtriebszeit oder nur einen 
Teil derſelben umfaſſen ſolle, und zeigt, daß dieſer 
Plan zwei Aufgaben habe, er ſoll die richtige 
Flächengrundlage für die Berechnungszeit liefern 
und ſoll künftige Hinderniſſe der Betriebsführung 
beſeitigen. 

Zur Gewinnung der Flächengrundlage brau— 
che aber nicht die ganze Umtriebszeit einbezogen 
zu werden und die Wegräumung der Hiebshinder— 
niſſe könne ſachlich nur gewinnen, wenn ſie vom 
Einrichtungsplan, der fie doch nicht beſeitigt, los— 
gelöſt und als ſelbſtändige Aufgabe behandelt 
werde. 

Nur zu leicht läßt ſich der Taxator in falſche 
Sicherheit wiegen, ſagt Speidel, wenn er ſich 
dabei beruhigt, „nachteilige Lagerung 
der Altersklaſſen lediglich auf dem 
Papier durch ſchöne Gruppierung 
der Periodenziffern löſen zu wol— 
len“. Er hätte eine der größten Schwächen des 
Verfahrens nicht beſſer kennzeichnen können. 

Auch die Vorſchrift, die Perioden ſtets mit 
gleichen Flächen auszuſtatten, beanſtandet 
Speidel, da ſie es unmöglich macht, bei grö— 
ßeren Störungen des Altersklaſſenverhältniſſes, 
wie ſie nur zu häufig vorlagen, angemeſſen ein— 
zugreifen. „Ohne größere Freiheit in der Be— 
ſtimmung der periodiſchen Nutzungsfläche kann 
die Ertragsregelung auch das nicht mehr retten, 
was ſonſt noch zu retten wäre.“ 

Nur die mittels Nutzungsplan ſofort in 
die Tat umgeſetzten Teile des Ein— 
richtungsplanes können Verbeſſerungen herbei⸗ 
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führen, alles andere ift gegenſtandslos. Spei- 
del fordert daher die Beſtimmung Der Nutzungs— 
fläche direkt aus dem Altersklaſſenverhältnis, 
alſo in der Wirkung den vollen Übergang 
zur Altersklaſſen methode. Er weiſt 
dabei die Berechtigung einer Beſchränkung 
des Berechnungszeitraums auf die J. Periode 
(20 Jahre) nach und kommt zu dem Ergebnis, 
daß die Betriebseinrichtung ſich bezüglich der 
Hauptnutzung auf zwei Punkte konzentrieren 
könne: 

1. Die richtige Ausſtattung der I. Periode auf 
der Grundlage des Altersklaſſenverhältniſſes; 

2. die Wegräumung aller Hiebshinderniſſe. 

Dann wendet ſich Speidel der Betrachtung 
von Abteilung und Hiebszug zu. 

Er unterſucht den Grundſatz künftiger Gleich— 
altrigkeit der Abteilung (Abteilungseinheit) auf 
ſeine Berechtigung und verneint dieſe. „Es 
ſollte der Waldbau als auf unabänderlichen 
Naturgeſetzen fußend die feſtſtehende Grundlage 
des immerhin künſtlichen Einrichtungsgebäudes 
bilden.“ „Wenn die Hiebsfolge geordnet iſt“, 
ſagt er mit Recht, „kann man ſich mit Alters— 
unterſchieden in der Abteilung ſelbſt von 40 und 
mehr Jahren abfinden.“ 

Nicht eine Gleichaltrigkeit, ſondern eine im 
Sinne des Hiebszugs fortſchreitende Ungleich— 
altrigkeit der Beſtockung einer Abteilung ſei zu 
fordern. 

Auch die Forderung von einerlei Holzart und 
Holzartenmiſchung bezeichnet Speidel als 
einen empfindlichen Eingriff in das Gebiet des 
Waldbaus. Er lehnt in muſtergültiger Unter— 
ſuchung die Abteilungseinheit als oberſtes Be— 
triebsziel waldbaulich wie ertragstechniſch ab und 
fordert die Rückkehr zur „natürlichen Unter— 
abteilung“. 

Durchaus originell iſt Speidels Be— 
handlung des Hiebszugs. 

Die Wegräumung der Hinderniſſe in der 
Hiebsführung für ſpätere Zeit betrachtet er als 
ſelbſtändige Aufgabe durch Hiebszugsbildung. Er 
geht zunächſt vom ſächſiſchen Hiebszug 
aus, wobei er jedoch auf die beſtehende Unklarheit 
des Begriffs hinweiſt, weshalb ihn dies Gebilde 
nicht voll befriedigt. 

Auch die „Hiebszüge“ im Sinne der Abtei— 
lungs-Schlagreihe oder Perioden— 
tour, wie ſie das Fachwerk bildete und die er 
treffend mit Bandwürmern vergleicht, weil ſie 
wie dieſe gegliedert ſind und immer hinten die 
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alten reifen Glieder abſtoßen, während ihnen 
vorne junge zuwachſen, hatten nicht den ge— 
wünſchten Erfolg erzielt; ſie waren zu groß und 
nach außen unſelbſtändig, hänge doch — das iſt 
auch einer ſeiner treffenden Vergleiche — hier 
ein Glied vom andern ab, wie die Steine eines 
Gewölbes. 

Speidel geht deshalb eigene Wege und 
nimmt ſich — das verrät uns den feinen Be— 
obachter — ein Beiſpiel an den kleinen iſolierten 
Walddiſtrikten, in welchen er allein eine „allſeits 
befriedigende Nadelholzwirtſchaft“ fand, und 
zwar deſto befriedigendere Zuſtände, je geringer 
ihre Ausdehnung in der Richtung des herrſchen— 
den Sturmes ſei. Die Schwierigkeiten der Wirt— 
ſchaft und die Mängel wachſen mit der Ausdeh⸗ 
nung des Waldzuſammenhangs in der Sturm— 
richtung und ſteigern ſich in großem zuſammen— 
hängendem Waldbeſitz zum Mißerfolg. 

Daraus ſchließt Speidel: „Die Geſundheit 
jener kleinen unſcheinbaren Exiſtenzen iſt haupt— 
ſächlich dadurch bedingt, daß ſie durch einen 
ſtarken Trauf gegen Sturm geſchützt find; 
aber auch die ganze Bewirtſchaftung kann eine 
unabhängigere, naturgemäßere ſein.“ Den gro— 
ßen Zuſammenhängen fehlt die Gliederung in 
ſelbſtändige Wirtſchaftskörper. 

Daraus leitet er die Forderung ab, daß der 
Hiebszug bleibend an einen beſtimmten Ort ge— 
bunden ſein und daß er durch Traufbildung ſelb— 
ſtändig gemacht und erhalten werden müſſe. 

Speidel will alſo die großen 
Nadelholzkomplexe für Zwecke der 
Hiebsſicherung in kleine, durch 
Träufe ſelbſtändige Flächen zer— 
ſchlagen, die er „Hiebszüge“ nennt, 
ein origineller und wertvoller Gedanke, dem 
meines Erachtens im Nadelwald die Zukunft ge— 
hört und für den ich ſeit 25 Jahren in Wort 
und Schrift eintrete, der jedoch leider in Württem— 
berg — im Gegenſatz zu den neueſten Behaup— 
tungen des Forſtmeiſters Hepp, daß man dieſe 
Speidelſchen Hiebszüge in Württemberg ſchon 
habe — damals und in der Folgezeit aus den 
gewöhnlich wirkenden Gründen nicht oder höch— 
ſtens nur an wenigen Orten verwirklicht worden 
iſt. Speidel ſelbſt ließ zu ſeiner Zeit Hiebs— 
zugspläne zwar in der Karte entwerfen, aber 
noch nicht in den Wald übertragen, da — wie 
er mir ſelbſt ſagte — die Hiebszugsfrage noch 
nicht genügend geklärt ſei. Das gab mir ſelbſt 
dann den Anlaß, mich dieſer Frage zuzuwenden 
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und hat die ganze Richtung meiner weiteren 
Studien beſtimmt. 

Nach ſeinem Tode aber iſt kaum mehr etwas 
nach dieſer Richtung geſchehen. 

Erſt mit dem Saumſchlag ſoll jetzt auch der 
Speidelſche Hiebszug ſeinen Einzug in 
den württembergiſchen Wald halten, wenn nicht 
auch hier wieder Kräfte mächtig werden, wie ſie 
das Speidelſche Lebenswerk gehemmt und nach 
ſeinem Tode teilweiſe verdorben haben. 

Speidel ſchließt mit dem beherzigenswer⸗ 
ten Wunſche (a. a. O. S. 199), „die Forſt⸗ 
betriebseinrichtung auf die einfachſten und natür⸗ 
lichſten Grundlagen geſtellt und dadurch auch 
dem Waldbau die maßgebende Stellung, die ihm 
gebührt, geſichert zu ſehen: denn als freier Sohn 
der Natur kann der Waldbau uicht von der Will⸗ 
für einer künſtlichen Betriebseinrichtung ab⸗ 
hängig, wohl aber kann und muß die Betrieb, 
einrichtung auf der unabänderlichen Grundlage 
des Waldbaus aufgebaut ſein“. 

Speidel hat geſiegt, hat das feſt 
verankerte Fachwerk geworfen. Der 
Abteilungszwang war gebrochen, aber doch Ger, 
ging noch manches Jahr, bis ſich der neue Geiſt 
zu Einrichtungsvorſchriften verdichten konnte, 
und auch dieſe bildeten nur ein Kompromiß mit 
der zähen alten Anſchauung, denn in der Vor⸗ 
ſchrift war das Alte wieder neben das Neue 
geſetzt worden. Die Alten wollten nicht mehr 
umlernen! 

Auch ſonſt verdankt das württembergiſche 
Einrichtungsweſen Speidel manche gute Neue— 
rung. Von ihm ſtammt z. B. der Gedanke und 
die erſte Ausführung graphiſcher Dar- 
ſtellung der württembergiſchen Er— 
tragstafeln für Zwecke der praktiſchen 
Forſteinrichtung, eine Darſtellung, die ſpäter von 
Eberhard weiterentwickelt wurde und heute 
auch anderwärts Nachahmung gefunden hat. 
Ebenſo war es Speidel zuerſt, der — wenig⸗ 
ſtens in einzelnen Fällen — Wirtſchaftskarten 
im Maßſtab 1: 10 000 fertigen (ſonſt 1: 20 000) 
und ſogar Schichtenlinien einzeichnen ließ, beides 
heute allgemeine Errungenſchaften der württem— 
bergiſchen Forſtein richtung, die überall Nach— 
ahmung verdienen. 

Mußte ſo ſchon auf forſttechniſchem Gebiet 
aller Fortſchritt erſt in ſchwerer Arbeit ſelbſt 
erkannt und gegen perſönliche Widerſtände aller 
Art, wie ſie Beharrungsvermögen, Querköpfig⸗ 
keit und Beſſerwiſſen hervorzurufen pflegen, er⸗ 


kämpft werden, ſo war das natürlich noch viel 
mehr der Fall auf dem — rein menſchliche Be⸗ 
lange näher berührenden — Hauptkampf⸗ 
gebiet Speidels, der Organiſation 
des Forſtweſens. 

Hier ſtand Speidel auf dem Standpunkt, 
daß nach dem Übergang zu voller Hochſchulbil⸗ 
dung des oberen Perſonals der Zeitpunkt ge- 
kommen jet. um vom althergebrachten Sy ſt em 
des Wirtſchaftsforſtmeiſters zum 
reinen Oberförſterſyſtem überzugehen. 
Er hat dafür Hand in Hand mit den äußeren 
Beamten durch Jahre gekämpft, und zwar gegen 
allſeitigen Widerſtand, denn im Finanzmini— 
ſterium herrſchte damals, wie mir bezeugt wird, 
eine heute geradezu unbegreifliche Engherzigkeit 
gegen die äußeren Beamten, wohl geboren aus 
der alten Kameraliſtenmißgunſt dem Forſtmann 
gegenüber. Auch in der Forſtdirektion ſelbſt 
war die große Mehrheit einer Reform nicht 
günſtig geſinnt und ſelbſt die Forſtmeiſter alter 
Ordnung waren vielfach gegen ſie, vor allem 
Graner, der fie literariſch bekämpfte. 

1884 ſetzte die Bewegung ein, 1888 wurde zu— 
nächſt, vor allem verſchuldet durch entſcheidende 
Mitwirkung von Kameraliſten des Miniſteriums, 
am Entwurf nur eine Herabſetzung der Zahl der 
Forſtämter ä. O. von 24 auf 16 und eine Er- 
weiterung der Befugniſſe der Oberförſter er— 
reicht. Der Organiſationsentwurf war weſent— 
lich Speidels Werk, wurde ihm aber durch 
ſolche Widerſtände von allen Seiten erſchwert, 


daß er ſchließlich am Endergebnis mit ſeinen 


üblen Kompromiſſen keine Freude gehabt hat. 

1895 nahm er auf Grund eines Kammer— 
beſchluſſes die Organiſationsarbeiten von neuem 
auf, die ihm ſchwere Kämpfe bringen ſollten. 
Speidel hatte das Unglück, daß der im Amt 
wie als Menſch gleich hervorragende Finanz— 
miniſter Dr. Riecke, der den Wert Speidels 
erkannt hatte und ihn ſehr hochſchätzte und der 
ihm eine wertvolle Stütze geweſen wäre, vorzeitig 
ſtarb. Über die Behandlung — auch die perſön— 
liche — ſeitens des Nachfolgers Zeyer hatte 
Speidel Grund zur Klage. In Finanz— 
miniſterium und Forſtdirektion (der nun auch 
ſein alter Gegner Graner angehörte und hier 
eigene Ziele verfolgte) fand er, ausgenommen 
den Präſidenten Dorrer, nur Gegner ſeines 
Entwurfs. 

Schon die Zuſammenſetzung der Kommiſſion 
für den von der Kammer verlangten Organi⸗ 
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ſationsentwurf war bezeichnend, denn fie beſtand 
aus drei Kameraliſten und drei Forſtbeamten 
unter dem Vorſitz eines Kameraliſten, des Mini— 
ſterialdirektors Buhl. 

Speidel hat dieſe Zuſammenſetzung größte 
Bedenken eingeflößt. „In Erinnerung an die 
heilloſen Erfahrungen von 1886/87“ (sc. mit 
den Kameraliſten!) — wie er ſelbſt in einem 
Brief ſchreibt — hat er wiederholt um Entbin— 
dung nachgeſucht, und hat dann auch durch ſeinen 
Widerſtand ſchließlich die Kommiſſion geſprengt 
und die ganz ſelbſtverſtändliche Über⸗ 
tragung der Vorarbeiten zur Forſtorganiſation 
an die Forſtdirektion erzwungen. 

Doch auch hier iſt Speidel den Widerſtand 
Graners nicht losgeworden, der ihn bis ans 
Ende verfolgte. Graner, der in der Organi— 
ſationsfrage andere Ziele verfolgte, hat drei Ar— 
tikel in der Sache im Forſtwiſſ. Zentralbl. von 
1899, 1900 und 1901 veröffentlicht und auch in 
Tageszeitungen geſchrieben. Gegen den erſten 
Artikel wandte ſich Speidel in der Allg. Forſt— 
und Jagdzeitung von 1899 S. 361, auf die 
übrigen hat er nicht mehr geantwortet. 

Graner ließ kein Mittel unverſucht, den 
klaren Speidel ſchen Organiſationsplan zum 
Scheitern zu bringen, ſelbſt bis zur Verteilung 
ſeines letzten Artikels über „Die neue Forſt— 
organiſation in Württemberg“ (Forſtwiſſ. Zen— 
tralbl. 1901) im Sonderabdruck unter die Ab— 
geordneten, und zwar noch kurz vor der Entſchei— 
dung. 


Die vielſeitigen und überaus unerfreulichen 


Widerſtände, die Speidel gerade in ſeiner 
Organiſationsarbeit fand, waren es weit mehr, 
als die ungeheure Arbeitslaſt, die ohnehin ſtän— 
dig auf ihm lag, was ihn aufrieb, ſeine vorher 
eiſerne Geſundheit zerrüttete und zu ſeinem tra— 
giſchen Tode führte. Speidel war nämlich 
lange Zeit in der Spitze der großen Verwaltung 
von etwa 145 Amtern von fünfen der einzige 
jüngere Fachmann, während die übrigen vier 
Herren zur Zeit, als ich in die Verwaltung ein— 
trat, alle dem 70ſten Lebensjahr naheſtanden 
oder es überſchritten hatten. So häufte ſich alle 
Arbeit ganz von ſelbſt auf die jüngern trag— 
fähigen Schultern. 

Speidel hat geſiegt, aber — wie 
ſchon oben mitgeteilt wurde — mit dem Ein: 
ſatz feines Lebens; unter dem Eindruck 
ſeines tragiſchen Todes haben die Stände ſein 


Reformwerk debattelos angenommen. Er hat 
ſich geopfert für die Verwaltung 
in grenzenloſer Pflichttreue und 
Selbſtloſigkeit und als Führer 
der Beamtenſchaft, die ihm das nie ver⸗ 
geſſen darf, vielmehr die Pflicht hat, ſein Erbe 
zu bewahren und — was ihm ſelbſt nicht mehr 
möglich war — es vollends auszubauen. Denn 
dies iſt ſeinerzeit unterblieben. Sein Nachfolger, 
dem die Aufgabe zufiel, die neue Organiſation 
durchzuführen, war der größte Gegner von 
Speidels Werk — Graner! 

Es iſt nicht zu viel geſagt, wenn ich es aus⸗ 
ſpreche, daß Speidel allein es war, der die 
in einen Beharrungszuſtand geratene und dort 
ſehr feſt verankerte württembergiſche Forſtverwal— 
tung wieder nach vorwärts in Bewegung brachte, 
und daß es nicht abzuſehen wäre, wie weit ſie 
ohne Hugo Speidels 30jährige, raſtlos vor- 
wärtsdrängende Arbeit hinter dem allgemeinen 
Gang der Zeit zurückgeblieben wäre; die äußeren 
Bedingungen dafür wären nach den damaligen 
Verhältniſſen, vor allem der Zuſammenſetzung 
des Kollegiums, in hohem Maße gegeben geweſen. . 

Wenn Hugo Speidels Wirkungskreis 
ſich zunächſt auch nur auf den engen Raum eines 
Landes und teilweiſe auf den noch engeren ſeines 
Inſpektionsbezirkes beſchränkte, fo war doch hier 
die Wirkung ſeiner Arbeit auf das Denken und 
Tun ſeiner Fachgenoſſen eine ſo tiefgehende und 
nachhaltige, daß Sie auf weite Gebiete ausſtrahlen 
und auch die Wiſſenſchaft befruchten mußte. 

In den wenigen Veröffentlichungen, die wir 
von ihm beſitzen, zeigt ſich uns Speidel vor 
allem als ſcharfer und klarer Denker und Be— 
obachter. Wir erkennen daraus wie aus ſeiner 
großen Gewandtheit in der Darſtellung, was die 
Wiſſenſchaft an ihm gewonnen hätte, wenn er 
ſich hätte entſchließen können, ſich ihr ganz zuzu— 
wenden. Anlaß dazu bot ſich, als 1896 ein ehren— 
voller Ruf auf den damals erledigten ordentlichen 
Lehrſtuhl für Forſtwiſſenſchaft an der Univerſi— 
tät Tübingen an ihn erging. Er hat ihn, tro! 
dringender Bemühungen ſowohl der Univerſität 
wie des Unterrichtsminiſters ſelbſt, leider abge— 
lehnt; er war ja auch für die Verwaltung ſchlecht— 
hin unentbehrlich! 

Über all ſeiner raſtloſen Arbeit im Wald und 
in der Verwaltung hat Speidel nicht ſeine 
Mitarbeiter vergeſſen; das zeigt ſchon ſein Ein— 
treten für die Belange der äußeren Beamten und 
deren Stellung in der Organiſation. Er beſaß 
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darum auch das ungeteilte Vertrauen der Pe: 
amtenſchaft. Wie hätte das auch anders ſein 
ſollen bei Speidels beiſpielloſer Selbſtloſig⸗ 
keit, die nur das Wohl des Ganzen und der 
andern kannte, für das er ſich voll einſetzte. 

Aber noch ſchöner tritt dieſer Zug ſeines 
liebenswürdigen Weſens hervor in der wahrhaft 
väterlichen Fürſorge, die er der forſtlichen 
Jugend widmete, der Jugend als der Zukunft 
der Verwaltung, was vielen beſonders aus der 
üblen Zeit der Überfüllung im Forſtberuf in 
dankbarer Erinnerung fein wird, denn Spei— 
del bildete hier eine leuchtende Ausnahme. Vor 
allem ließ er junge Leute, die ihm aus Prüfung 
oder Praxis als tüchtig bekannt geworden waren, 
nicht mehr aus dem Auge, verfolgte ihren wei— 
teren Lebensgang und ſorgte für ihre praktiſche 
Weiterbildung durch Übertragung geeigneter Auf— 
gaben und erforderlichenfalls auch für ihr mate— 
rielles Fortkommen. 

Ich ſelbſt darf mich mit vielen andern dieſer 
Fürſorge rühmen und bewahre den Pack Briefe, 
die ich von Speidels Hand beſitze, in dank— 
barſter Erinnerung an den Mann, der immer 
zuerſt an andere, zuletzt an ſich ſelbſt dachte und 


deſſen Fürſorge z. B. für mich ſelbſt dann nicht 
erloſch, als ich den Staatsdienſt längſt verlaſſen 
hatte. Er war auch der einzige, der dieſen Schritt 
verſtand und billigte. 

So hat ſich dieſer vornehm denkende Mann 
ein Denkmal nicht nur im Walde und in der 
Forſtverwaltung Württembergs geſetzt, die ſeine 
Ideen widerſpiegeln, ſondern auch in den Herzen 
der damals jungen, jetzt alten Generation, die 
aus ganz beſonderer Verehrung an ihm hing und 
in ihm ihre Zukunft ſah. 

Speidel hat das württembergiſche Forſt— 
weſen trotz allſeitiger Hemmniſſe wie kein anderer 
vorwärts gebracht dank einer ganz ungewöhn— 
lichen Arbeitskraft, die keine Grenzen kannte, 
einer ſeltenen Beobachtungsgabe und Klarheit 
des Gedankens wie Schärfe des Urteils und einer 
Tatkraft in der Durchführung ſeiner Gedanken, 
wie ſie nur die klare Erkenntnis deſſen verleiht, 
was nottut. Speidel iſt, was ich ſchon vor 
20 Jahren ausgeſprochen habe (ſ. Vorwort zu 
dem Buch: „Die Grundlagen der räumlichen Ord— 
nung im Walde”), der weitaus bedeutendſte Forſt⸗ 
mann geweſen, den Württemberg hervorgebracht 
hat, und den es nie vergeſſen wird. 


Künſtliche Düngung und Bodenverwundung im mittleren Buntſandſtein 
des württembergiſchen Schwarzwaldes. 
Von Oberforſtrat Fr. Hofmann, Stuttgart. 


Im Jahre 1900 habe ich in einem ſehr ſchlech⸗ 
ten Forchenkrüppelbeſtand auf dem 
ziemlich ſteilen Weſthange im Staatswald Roſen⸗ 
berg des Forſtbezirks Kloſterreichenbach 
im mittleren Buntſandſtein verſchiedene Verſuche 
mit künſtlicher Düngung, verbunden mit Heide— 
entfernung und Bodenverwundung, eingeleitet 
und ſie in den nächſten Jahren weitergeführt. Der 
etwa 10 ha große Krüppelbeſtand war der Reſt 
einer früheren reinen Forchenkultur, die auf 
großer Kahlfläche nach Abtrieb eines ſchon 1859 
ſtark durchhauenen und ſodann 20 Jahre lang 
der Aushagerung und Verheidung preisgegebenen 
Forchenaltholzes in den Jahren 1879 —1881 mit 
l- und 2jährigen Pflänzchen im Verband 1:1,5 m 
ausgeführt wurde. Die im Jahre 1900 ſchon 
20jährigen Forchen hatten eine Länge von nur 
0,5 —1,5 m und waren an vielen Stellen niederer 
als die üppigen, bis Um hohen Heideſträucher. 
Unter der ſtark verfilzten Rohhumusſchichte zeigte 
ſich eine 20—40 cm tiefe hellgraue Bleiſandſchichte 
und unter dieſer eine 10—15 em mächtige Ort⸗ 


ſteinſchichte. Bei der überaus ſpärlichen und kur⸗ 
zen gelbbraunen Benadelung ſowie den meiſt 
dürren Gipfeltrieben verdiente der Krüppelbeſtand 
wirtſchaftlich keine Beachtung mehr, ſodaß in dem 
Wirtſchaftsplan von 1899 eine vollſtändige Neu⸗ 
pflanzung der Krüppelwuchsfläche in Ausſicht ge⸗ 
nommen war. Anläßlich des Baus der Murgtal⸗ 
bahn im Jahre 1900, zu dem große Mengen Ab- 
deckreiſig für Sickerungen benötigt wurden, habe 
ich die Bauleitung auf das weſentlich billigere und 
haltbarere Heidekraut hingewieſen und konnte da= 
durch den größten Teil des Heidefilzes der Krüp⸗ 
pelwuchsfläche nicht nur unentgeltlich, ſondern 
ſogar noch mit einer kleinen Reineinnahme los— 
werden. Wenn dieſe günſtige Gelegenheit nicht 
vorhanden geweſen wäre, ſo hätte ich die Heide 
mit ziemlich großen Koſten entfernen laſſen müf- 


ſen, da eine Neupflanzung ſonſt nicht möglich ge⸗ 


weſen wäre, zumal die fingerdicke Heide als Streu 
für Stallungen verſchmäht wurde. 

Meine Verſuche mit künſtlicher Düngung er— 
ſtreckten ſich im weſentlichen auf Thomas: 
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mehl, Kainit, Atzkalk und kohlen— 
ſauren Kalk. Die Bodenverwundung erfolgte 
nur durch Herſtellung der Pflanzlöcher für die 
Neupflanzung, während die alten krüppelwüchſi— 
gen Forchen alle belaſſen wurden. Die Pflanzung 
ſelbſt erfolgte in den Jahren 1901, 1903, 1904 
und 1906 mit Fichten, Forchen und Weymouths— 
kiefern, ſowie mit einigen Weißtannen und Buchen. 
Das Ergebnis dieſer Maßnahmen war ein über— 
aus erfreuliches und weit über meine Erwartun— 
gen hinausgehendes. Die vorher gänzlich verkrüp— 
pelten und trotz ihrer 20 Jahre erſt 0,5—1,5 m 
hohen Forchen wurden auf den gedüngten Ver— 
ſuchsflächen zu ganz neuem Leben angeregt. Die 
urſprünglich als wertlos angeſehenen Pflanzen 
mit ihrer äußerſt ſpärlichen Benadelung, den kur— 
zen, in den vorausgegangenen Jahren meiſtens 
2—3 und nur in wenigen Ausnahmefällen bis 
zu 6 oder Sem langen Jahrestrieben und den 
vielen, ſchon dürr gewordenen Zweigen erholten ſich 
ſchon nach wenigen Jahren zu normalem Wachs— 
tum und zeigten nach 4 Jahren auf den gedüng— 
ten Flächen Jahrestriebe bis zu 40 em Länge. 
Selbſt auf den nicht gedüngten Flächen erhielten 
die Forchen infolge der Entfernung des Heide— 
krautfilzes und der Bodenverwundung wieder 
Längentriebe bis zu 30 em. Die kräftigen dunkel— 
grünen Nadeln der Forchen auf den gedüngten 
Flächen bekamen eine Länge von 5—7 em, wäh— 
rend die dünnen gelbbraunen Nädelchen auf einer 
unberührt gelaſſenen Vergleichsfläche nur 2—3 em 
lang waren. In der aus Fichten, Forchen und 
Weymouthskiefern beſtehenden Neupflanzung war 
die künſtliche Düngung ebenfalls wahrnehmbar. 
Hier zeigte ſich, daß die Düngung mit Kalk oder 
Thomasmehl die beſte Wirkung hatte, daß aber 
die Beigabe von Kainit zur Thomasmehldüngung 
ohne merklichen Erfolg blieb. 

Über die zuerſt gemachten Verſuche vom Jahre 
1901 habe ich ſeinerzeit im Septemberheft der All— 
gemeinen Forſt- und Jagdzeitung von 1905 unter 
dem Titel „Bodenbearbeitung und künſtliche Dün— 
gung in Forchenkrüppelbeſtänden des württem— 
bergiſchen Schwarzwaldes“ nähere Angaben ge— 
macht. Im Juli⸗Heft der Allgemeinen Forſt- und 
Jagdzeitung von 1914 konnte ich ſodann in einer 
Abhandlung: „Weitere Mitteilungen über die 
Wirkung von Düngungen in Forchenkrüppel— 
beſtänden des württembergiſchen Schwarzwaldes“ 
über den Fortgang des Wachstums in den Ver— 
ſuchsflächen berichten. Dabei mußte ich hervor— 


heben, daß die im Herbſt 1900 entfernten Heide— 
ſträucher bedauerlicherweiſe wieder die ganze Fläche 
erobert und ſchon wieder eine Höhe von 50 —70 em 
erreicht hatten, daß darum die älteren Forchen 
ſeit mehreren Jahren in ihrem Wuchs wieder be— 
deutend nachgelaſſen hatten und die jungen (neu 
gepflanzten) Forchen in dem neu erſtarkten Heide⸗ 
filz faſt durchweg erſtickt waren. Auch die im 
Jahre 1901 gepflanzten Weymouthskiefern waren 
zum größten Teil wieder verſchwunden und die 
meiſten der eingebrachten Fichten hatten damals 
nur ganz kurze Jahrestriebe. Viele der Fichten 
waren außerdem ſtark vom Wild verbiſſen, ebenſo 
die meiſten der im Jahre 1903 und 1904 einge⸗ 
brachten Rotbuchen und Weißtannen, die auf den 
mit Kalk gedüngten Flächen anfangs gutes 
Wachstum verſprachen. 

In meiner Mitteilung vom Jahre 1914 habe 
ich ſodann weiter ausgeführt, daß die wenigen 
Verſuchsflächen, welchen ich im Jahre 1907 eine 
wiederholte Düngung mit Thomas: 
mehl (5 kg je Ar) oder Kalkhydrat (20 kg 
je Ar) habe zukommen laſſen, ſich durch einen 
weſentlich beſſeren Wuchs der Pflanzen hervor: 
hoben und daß ſich dies insbeſondere bei den id): 
ten bemerkbar mache. Auf den wiederholt 
gedüngten Flächen hatten die in den Jahren 
1901-1903 gepflanzten Fichten bis Herbſt 1913 
eine Höhe von 0,7 bis 1,5 m erreicht; ihre letzten 
Jahrestriebe waren 10—20 em lang, während die 
Fichten auf den nicht oder nur ein mal 
gedüngten Flächen meiſt nur Jahrestriebe von 3 
bis 5 em Länge aufwieſen. Ich hatte ſchon damals 
die Überzeugung ausgeſprochen, daß eine wie— 
derholte Entfernung der Heide (durch 
Ausſchneiden oder Aushacken), ſowie eine wieder⸗ 
holte leichte Bodenverwundung in der Nähe der 
Holzpflanzen und eine gleichzeitige Düngung mit 
Thomasmehl oder Kalk das ſtockende Wachstum 
der Holzpflanzen von neuem beleben würde und 
daß bei neuem Anſtoß des Wachstums auch der 
noch fehlende Kronenſchluß des Holzbeſtandes zu 
erwarten wäre. Mein Nachfolger in Kloſter— 
reichenbach (ich ſelbſt war 1908 nach Stuttgart 
verſetzt) hatte dieſer Anregung inſofern Folge ge: 
geben, als er im Jahre 1914 oder 1915 die Heide 
wiederholt auf der ganzen Krüppelwuchsfläche ent: 
fernen und die Fehlſtellen im Jungwuchs mit 
Fichten ergänzen ließ. Eine weitere Düngung 
hatte aber meines Wiſſens nicht mehr ſtattge— 
funden. 
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Da ich nach einer Unterbrechung von 12 Jah⸗ 
ren, d. i. im Sommer 1925, wieder Gelegenheit 
fand, meine früheren Verſuchsflächen einer ein⸗ 
gehenden Beſichtigung zu unterziehen, ſo möchte 
ich nicht verſäumen, hier mitzuteilen, was nach 
25 Jahren aus meinen Verſuchsflächen gewor⸗ 
den iſt. Zunächſt möchte ich hervorheben, daß im 
Gegenſatz zu 1913, wo ich über den Fortſchritt des 
Wachstums meiner Kulturen etwas enttäuſcht 
war, ich im Jahre 1925 den Zuſtand der Der: 
ſuchsflächen beſſer fand, als ich erwartet hatte. 
Die Auffindung der einzelnen Verſuchsflächen ge⸗ 
ſtaltete ſich aber inſofern etwas ſchwierig, als die 
Grenzen der einzelnen Verſuchsflächen in verſchie⸗ 
denen Fällen nur noch durch Abſchreiten der ein⸗ 
zelnen Längen nach dem Lageplan feſtgeſtellt 
werden konnten, da die früheren Pflöcke zwiſchen 
den einzelnen Flächen inzwiſchen verfault oder 
entfernt und die Unterſchiede im Wuchs der ein⸗ 
zelnen Verſuchsflächen vielfach verſchwommen 
waren. Leider wurde bei der letztmaligen Entfer- 
nung der Heide auch meine frühere unberührte 
Vergleichsfläche nicht verſchont und dieſe Fläche 
gleichfalls mit Fichten ergänzt. 

Der Befund meiner Verſuchsflächen war nun 
folgender: 

Die älteren, nunmehr 45jährigen Forchen, 
welche bei der erſten Entfernung der Heide im 
Jahre 1900 mit 20 Jahren eine Länge von nur 
0,5—1,5 m hatten und die im Jahre 1913 im 
Alter von 33 Jahren eine Länge von durchſchnitt⸗ 
lich 2—3 und ausnahmsweiſe bis zu 4m auf⸗ 
wieſen, hatten im Jahre 1925 meiſtens eine Länge 
von 4—5 m und in einzelnen Fällen bis zu 7 m. 
Die Längen von 5—7 m waren in der Hauptſache 
auf den gedüngten Flächen, die von 1—5 m und 
weniger auf den ungedüngten Flächen vertreten. 
Die Länge der Jahrestriebe der älteren Forchen 
war in den letzten Jahren 10—30 em, auf einer 
im Jahre 1903 mit Kalk gedüngten Fläche ſogar 
bis 40 em. 

Die in den Jahren 1901 und 1903 gepflanzten 
Fichten, welche im Jahre 1913 auf den wieder— 
holt gedüngten Flächen eine Länge von 0,7 bis 
1,5 m erreicht hatten, waren im Jahre 1925 auf 
den beſten Flächen 1,5—4,5 m hoch und im übri- 
gen zwiſchen 1 und 2 m. Die Länge der Jahres- 
triebe betrug bei den Fichten in den letzten Jahren 
10—15 em und ausnahmsweiſe in den zweimal 
gedüngten Flächen bis zu 30 em. Die Fichten 
haben nun in der Mehrzahl die Höhe erreicht, in 


der ſie erfolgreich den Kampf mit der Heide ohne 
menſchliches Zutun aufnehmen können. Die Wahr⸗ 
nehmung, die ich ſchon früher gemacht hatte und 
die ich auch in dem oben erwähnten Aufſatz von 
1905 erwähnte, hat ſich auch hier wieder bewahr⸗ 
heitet, nämlich, daß die Fichten auf den Süd- und 
Weſthängen des mittleren Buntſandſteins in der 
Regel erſt dann zu ziehen beginnen, wenn ſie nach 
jahrzehntelangem Kampf mit den Forſtunkräu⸗ 
tern, insbeſondere der Heide, eine Höhe von 1 bis 
2 m erreicht und die Unkräuter rings um den 
Stamm erſtickt haben. Gleichzeitig wird am Rande 
der Fichten faſt regelmäßig auch die Heide von 
der weniger verdämmenden, aber mehr Schatten 
ertragenden Heidelbeere verdrängt. 


Neben dem Unterſchied im Längenwachstum 
der Holzpflanzen zeigten ſich auch namhafte Unter⸗ 
ſchiede in der Bodendecke, wobei nachſtehende 
Befunde beachtenswert erſcheinen: f 


Auf einer der beſten, 1903 mit Kalk oe: 
düngten Flächen beſtand die Bodendecke aus 
0,3 Heidelbeere, 08 Drahtſchmiele 
(Aira flexuosa), 0,1 Hypnum splendens, 0,1 
Heide; 0,1 war kahl und der Reſt der Fläche (0,1) 
war mit Dicranum, Polytrichum und etwas 
Preiſelbeere bedeckt. Auf der unmittelbar anſchlie— 
ßenden ungedüngten Fläche, die im Jahre 
1906 zur Auspflanzung gelangte und auf der die 
Fichten erſt 0,5—1,0 m, die alten Forchen 1,5 bis 
4m hoch find, beſtand die Bodendecke dagegen aus 
0,7 Heide, 0,2 Preiſelbeeren und etwas 
Sphagnum; 0,1 der Fläche war kahl bzw. mit 
altem, halbzerſetztem Trockentorf bedeckt. Auf 
einer andern, ebenfalls im Jahre 1903 mit Kalk 
gedüngten und 1904. mit Fichten durchſtellten 
Fläche, auf der die Fichten 1—1,5 m und die alten 
Forchen durchſchnittlich 5—6 m hoch find, beſtand 
die Bodendecke zum größten Teil aus Adler— 
farn, Drahtſchmiele und Heidel— 
beere, wenig Heide, Hypnum splendens und 
Dicranum und Spuren von Sphagnum, während 
auf der daneben liegenden, im Jahre 1903 mit 
Thomasmehl gedüngten und 1904 mit Fich- 
ten durchſtellten Fläche, auf der die Fichten eine 
Höhe von 0,5 —1,5 m und die alten Forchen zwi⸗ 
ſchen 2 und 6 m erreicht haben, bei der Bodendecke 
der Adlerfarn vollſtändig fehlte, die Heide mit 
0,6 noch überwog, die Heidelbeere aber 
auch ſchon 0,3 der Fläche einnahm und der Reſt 
der Fläche (0,1) mit Pfeifengras, Dieranum und 
Spuren von Sphagnum bedeckt war. Eine eben⸗ 
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falls an die kalkgedüngte Fläche mit dem Adler— 
farn anſtoßende un gedüngte Fläche hob ſich 
beſonders ſtark ab. Hier hatte die erſtmalige Räu⸗ 
mung der Heide erſt im Jahre 1903, die Durch— 
ſtellung der alten Forchen mit Fichten aber eben— 
falls im Jahre 1904 ſtattgefunden. Dieſe Fläche, 
auf der die alten Forchen bis jetzt nur eine Höhe 
von 2—3 m und deren drei letzte Jahrestriebe 
eine durchſchnittliche Länge von 10—20 cm er: 
reicht haben, war gegenüber den gedüngten la: 
chen ſehr lückig. Während der Abſtand der 
alten Forchen auf den gedüngten Flächen in der 
Regel zwiſchen 2 und 3 m betrug, vergrößerte er 
ſich hier auf 15 m. Die im Jahre 1904 og 
pflanzten Fichten hatten auf dieſer ungedüngten 
Fläche eine Höhe von nur 0,5—1,0 m, die Länge 
der drei letzten Jahrestriebe ſchwankte zwiſchen 3 
und 10 em. Die in den letzten Jahren auf dieſer 
Fläche vorgenommenen Nachbeſſerungen mit 
Fichte, Tanne und Buche zeigten ebenfalls nur 
geringen Wuchs, die Tannen und Buchen waren 
außerdem ſtark vom Wild verbiſſen. Entſprechend 
dem geringen Fortſchritt der Fichte überwog bei 
der Bodendecke auch hier die Heide mit 
0,6. Die Heidelbeere war nur mit 0,2 vertreten, 
dagegen trat die Preiſelbeere mit 0,1 wieder ſtär— 
ker hervor als auf den gedüngten Flächen; 0,1 
der Bodenfläche war kahl (alter halbzerſetzter 
Trockentorf). 

Von den im Jahre 1901 gepflanzten Forchen, 
die ſchon im Jahre 1913 zum größten Teil ver— 
ſchwunden waren, habe ich keine einzige mehr 
auffinden können. Ihr Verſchwinden dürfte teils 
auf die Verdrängung durch die Heide, teils aber 
auch auf das allmähliche Schließen der alten For— 
chen und den damit verbundenen Lichtentzug zu— 
rückzuführen ſein. Auch die im Jahre 1901 ge— 
pflanzten Weymouthskiefern ſind nahezu ſpurlos 
verſchwunden, und die wenigen noch vorhandenen 
Weymouthskiefern werden, weil ſchon ſtark vom 
Blaſenroſt befallen, in kurzer Zeit nachfolgen. 
Ebenſo ſind faſt alle von mir eingebrachten 
Buchen und Tannen infolge wiederholten ſtarken 
Wildverbiſſes zugrunde gegangen. 


Wie oben ſchon an einem Beiſpiele gezeigt, war 
zwiſchen den gedüngten und ungedüngten Flächen 
neben dem Unterſchied in der Höhe der Pflanzen 
namentlich auch ein Unterſchied im Schluß 
der älteren Forchen wahrzunehmen. Auf den 
gedüngten, insbeſondere den mit Kalk gedüngten 
Flächen war die Entfernung von Forche zu Forche 


meiſtens 2: 2 m oder höchſtens 2: 8 m, während 
auf den ungedüngten Flächen der Abſtand von 
Forche zu Forche in vielen Fällen, ähnlich wie in 
obengenannten Beiſpiel, auf 4-5 m anwuchs. 
Auf den ungedüngten Flächen konnten ſich offen⸗ 
bar nur die wuchskräftigſten Stämmchen erhalten, 
während die im Wuchs zurückgebliebenen Stämm⸗ 
chen, wie einzelne dürre und halbdürre Exemplare 
zeigten, allmählich zugrunde gingen. Der lückige 
Stand der Pflanzen in den ungedüngten Flächen 
hat nun aber vor allem den Nachteil, daß hier 
immer wieder neue Nachpflanzungen mit Fichte, 
Tanne und Buche notwendig ſind, wogegen die ge— 
düngten Flächen derartige Nachpflanzungen nicht 
mehr verlangen. 

Der frühere Verwalter des Gemeindeforſt— 
amts Baiersbronn hat, durch meine Verſuche an— 
geregt, ſich am Anfang dieſes Jahrhunderts eben— 
falls mit der Frage befaßt, wie Forchenkrüppel— 
beſtände wieder in ertragsfähige Beſtände umge— 
wandelt werden können. Er ging weſentlich radi— 
kaler vor wie ich, entfernte nicht nur die Heide, 
ſondern auch die krüppelwüchſigen Forchen und 
pflanzte nach vorheriger Düngung mit Kalk die 
ganze Fläche mit Fichten aus. Ich hatte Gelegen— 
heit, im Sommer 1925 eine derartige Fläche zu 
ſehen, fand aber, daß dieſe Verſuchsfläche mit 
reinen Fichten weſentlich weniger befriedigte 
wie meine gedüngten Miſchbeſtände von 
Forchen und Fichten. 

Meine Verſuche, die jetzt 25 Jahre zurück— 
reichen, dürften nunmehr ein gewiſſes abſchließen— 
des Urteil zulaſſen. Aus dieſen, ſowie aus ähn— 
lichen, auch in andern Beſtänden eingeleiteten 
Verſuchen laſſen ſich nachſtehende Ergebniſſe für 
Süd⸗ und Weſthänge des mittleren Buntſand— 
ſteins ableiten: 


1. Ein Forchenjungwuchs, der durch hohen Heide— 
filz im Wuchs bedrängt wird, kann nur durch 
Entfernung der Heide zu neuem 
Wachstum angeregt werden. 

Neben der Entfernung der Heide iſt ein Nach— 
bau von Fichte angezeigt. Durch das 
Stufenhacken für den Nachbau findet zugleich 
die ebenfalls wünſchenswerte Boden ver— 
wundung ſtatt. 


Der Erfolg des Nachbaus und der Bodenver— 
wundung wird ganz weſentlich erhöht 
durch künſtliche Düngung mit Kalk 
(womöglich gebranntem Kalk). Ebenfalls wirk⸗ 
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ſam, doch weniger gut als Kalk, ift Thomas⸗ 
mehl. Die Beigabe von Kainit verſpricht keine 
Wirkung. Von gebranntem Kalk ſollten etwa 
20 kg je Ar in die im Herbſt zu machenden 
Pflanzenſtufen eingebracht werden. Kohlen⸗ 
ſaurer Kalk (als Pulver) könnte ebenfalls in 
Frage kommen, doch müßte dann die Menge 
um mindeſtens 50% erhöht werden. 


4. Die Beigabe von Tannen und Buchen bei 
dem Nachbau iſt ſehr zu empfehlen, doch ſollten 
dieſe Holzarten nur auf mit Kalk gedüngten 
Flächen eingebracht und außerdem genü⸗ 
gend gegen Wildverbiß, insbeſondere 
auch gegen Hafen (womöglich durch Draht: 
gitter) geſchützt werden. In dem ſauren 
Heidehumus werden Tanne und Buche ohne 
vorherige Entſäuerung durch Kalk kaum 
wachſen. 

5. Ein Nachbau mit Forchen ſollte unter: 

bleiben, da dieſe in dem Schatten der älte- 

ren Forchen oder aber in dem hier raſch wieder— 

erſtarkenden Heidefilz nach wenig Jahren im 

Wuchſe ſtocken und langſam zugrunde gehen, 

während umgekehrt beim Nachbau von Fichten 

oder Tannen die lichtbedürftige Heide kränkelt 
und mit zunehmendem Wachstum dieſer Schatt⸗ 
hölzer allmählich verſchwindet. 

Falls die Heide vor Eintreten des Kronen- 

ſchluſſes des Beſtandes bis auf Kniehöhe 

wiedererſtarkt, iſt eine wiederholte Ent⸗ 
fernung der Heide (durch Ausmähen oder 

Aushacken) notwendig. 

Auf nichtgedüngten Flächen unterliegt 
ein großer Teil der alten Forchen im Kampfe 
mit der Heide, und die nachgepflanzten Fichten 
(oder Tannen) werden ſich ebenfalls zu lang: 
ſam entwickeln, um rechtzeitig über die Heide 
Herr zu werden. Die Folge davon ſind 
lückige, holzarme Beſtände, die den Wirt: 
ſchafter niemals befriedigen werden und bei 
denen die Koſten für Ausfüllen der Lücken 
durch weiteren Nachbau den Aufwand für Kalk— 
beſchaffung mehr als aufwiegen. 


Da in der Mehrzahl der Fälle nur ge= 
düngte Flächen zu einem befriedigen- 
den Ergebnis führen und wir nur hier die Hoff— 
nung haben dürfen, vorhandene Forchenkrüppel— 
beſtände wieder in ertragsfähigen Wirtſchaftswald 
umwandeln zu können, ſo ſollte neben der Ent— 
fernung der Heide und dem Nachbau mit Schatt⸗ 
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holzarten die Düngung mit Kalk nie— 
mals unterlaſſen werden. 

Aus den mir zugegangenen Begleitworten zu 
dem Führer einer am 2. Juli 1925 in das Fürſt⸗ 
lich Caſtellſche Forſtamt Ebnath (Oberpfalz) ſtatt⸗ 
gehabten Lehrwanderung, an der ich zu meinem 
Bedauern nicht teilnehmen konnte, habe ich er: 


ſehen, daß der Fürſtliche Domänendirektor Slan- 


der in Caſtell (Unterfranken) auf Phyllit (Ur⸗ 
tonſchiefer) und Granit in mehr ebenem und ſanft 
geneigtem Gelände, aber in derſelben Höhenlage 
wie der Roſenberg in Kloſterreichenbach, nämlich 
550 —750 m über NN. und bei ähnlich hohen Nie: 
derſchlagsmengen wie im Schwarzwald (über 
1000 mm), u. a. ebenfalls Atzkalk verwendet 
als Mittel zur Bekämpfung des Unkrautwuchſes 
von Heide, Heidelbeere und Sumpfmoos. Tlan- 
der, der nach wenig andern Verſuchen ſchon ſeit 
1907 nur noch Atzkalk benützt, hat mit dieſem nach 
ſeinen eigenen Angaben ſehr gute Erfolge bei ſei— 
nen Kulturen erzielt, er wußte aber die Wirkung 
des Atzkalks noch durch Beiſaat von Ginſter und 
perennierenden Lupinen in beſonders vorteilhafter 
Weiſe zu ſteigern. Über den Verlauf dieſer für 
alle Teilnehmer anregenden Lehrwanderung hat 
Billian in der Silva 1925 (Heft 51/2, 
Seite 409 ff.) ausführlich berichtet und gleichzeitig 
die in Ebnath übliche Art der Kalkdüngung und 
der Einſaat von Ginſter und Lupinen näher be— 
ſchrieben. Auf dieſen Aufſatz möchte ich hier be— 
ſonders aufmerkſam machen, er wird manchem 
Leſer Anregung zu ähnlichen Verſuchen in ſeinem 
Bezirk geben. Die Beigabe von Ginſter und pe— 
rennierenden Lupinen zu den mit Kalk gedüngten 
Pflanzen ſollte insbeſondere im mittleren Bunt— 
ſandſtein noch näher ausgeprobt werden. Meine 
eigenen, nur ſpärlich angeſtellten Verſuche mit 
dieſen Schmetterlingsblütlern ſind mir allerdings 
in den Krüppelwuchspartien ſeinerzeit alle miß— 
lungen, ebenſo auch einzelne Verſuche mit Akazien, 
und weitere von mir geplante Verſuche wurden 
durch meine im Jahre 1908 erfolgte Verſetzung 
nach Stuttgart unterbunden. 

Da die Bodenbearbeitung in den letzten Jahren 
vielfach als Allheilmittel gegen Wuchsſtockungen, 
ſowie zur Herbeiführung der natürlichen Ver— 
jüngung empfohlen wurde und einzelne Wirt— 
ſchafter im Übereifer für dieſe Maßnahmen ſogar 
mehr Geld ausgaben als für ihre geſamten Neu— 
pflanzungen und Nachbeſſerungen, ſo möchte ich 
im Anſchluß an meine Empfehlung der Boden⸗ 
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verwundung in Forchen beſtänden doch noch 
auf eine Erfahrung aufmerkſam machen, die eben— 
falls in dem obengenannten Fürſtlichen Forſtamt 
Ebnath gemacht wurde und die zeigt, daß die 
Bodenverwundung auch nachteilig für einen 
Beſtand ſein kann. In dem genannten Führer iſt 
geſchichtlich erwähnt, daß anfangs der 1890er 
Jahre die Heide in kümmernden Fichtenſtänden 
auf größeren Flächen mit der Breithaue heraus— 
gehauen und untergehackt worden ſei. Infolge der 
Bodenlockerung und Durchlüftung ſowie durch 
das Unterhacken von Heidehumus ſei zwar alsbald 
eine vorübergehende Belebung des Wachstums der 
Kulturen eingetreten, die aber infolge der häu— 
figen Wurzelverletzungen durch die Breit— 
haue bald in um fo ſtärkeres Kümmern 
der Kulturen überging. Auch der Erſatz der Breit— 
haue durch den vierzinkigen Kreil brachte in 
Ebnath keine weſentliche Beſſerung, auch ſo blieben 
die Wurzelverletzungen nicht aus. 

Dieſe Erfahrungen zeigen, daß man bei 
Bodenverwundungen in Fichten beſtänden ſehr 
vorſichtig ſein muß und ſich wohl überlegen ſoll, 
ob das Geld für Bodenverwundungen nicht nutz— 
los oder gar mit Schaden für den Wald ausge— 
geben wird. Wenn einzelne günſtige Erfahrun— 
gen mit Bodenverwundungen bei tief wur— 
zelnden Holzarten, wie der Forche und 
Eiche, vorliegen, ſo iſt damit noch nicht geſagt, 
daß dieſe Erfahrungen auch auf flachwur— 
zelnde Holzarten übertragen werden dürfen. 
Auch bei den Bodenverwundungen zur Erzielung 
natürlichen Aufſchlags oder Anflugs wird in 
vielen Fällen zu weit gegangen, Enttäuſchungen 
werden daher auch hier nicht ausbleiben. 

Zum Schluß möchte ich noch der Frage näher— 
treten, wie unſere Althölzer auf den Süd- und 
Weſthängen des Schwarzwaldes am beſten ver— 
jüngt werden, und welches Wirtſchaftsziel wir bei 
der Neupflanzung dieſer Hänge im Auge 
haben ſollen. Abgeſehen von dem unteren Teil 
dieſer Hänge, der durch den Bergſchatten des 
gegenüberliegenden Hangs feuchter bleibt, auch 
ſonſt der Austrocknung weniger ausgeſetzt und 
darum leichter natürlich oder künſtlich zu ver— 
jüngen iſt, iſt der ganze Hang in der Regel von 
der Heidelbeere und Preiſelbeere oder dem Adler— 
farn, teilweiſe auch der Heide, ſo ſtark bedeckt, 
daß hier an eine natürliche Verjüngung nur in 
der Art gedacht werden kann, daß ſich die Forche 
auf dem Außenſaum in den vorhandenen 


Pflanzlöchern ergänzend anſamt. Eine natürliche 
Verjüngung auf etwas größerer Fläche im Innen⸗ 
ſaum wird ſich nur dann einſtellen, wenn die 
Buche und die Tanne je mit etwa 0,1 der Maſſe 
vertreten iſt. 

Die Forche, die an dieſen Hängen ſchon 
ſeither die Hauptholzart iſt, wird auf dem im 
Sommer ſtark austrocknenden Boden wohl auch 
künftig die Hauptholzart bleiben müſſen. 
Mit Rückſicht auf die Erhaltung der Bodenkraft 
darf fie jedoch nicht in reinen Beſtänden er: 
zogen, ſondern muß mit Schatthol zarten 
gemiſcht werden. Als Wirtſchafts ziel 
für derartige Hänge bei neu zu begründenden 
Beſtänden erſcheint mir eine Miſchung von etwa 
0,6 Forchen, 0,2 Fichten, 0,1 Tannen und 0,1 
Buchen (und etwas Eichen) die beſte zu ſein. Ein: 
zelne wenige ältere Muſterbeſtände mit einer 
ähnlichen Zuſammenſetzung ſind in Kloſterreichen— 
bach ſchon vorhanden. Für einen dieſer Muſter— 
beſtände (im Staatswald Hilpertsberg) iſt be— 
merkenswert, daß er ſeinerzeit laut eines vor— 
gefundenen alten Schneedruckberichts im Alter 
von 15—20 Jahren einem großen Schnee— 
druck ausgeſetzt war, der offenbar aber meiſt 
nur Einzelbruch und wenig Neſterbruch ver— 
urſacht hatte. Dadurch iſt der Schneedruck zum 
Heil ausgeſchlagen, ſodaß ich 40 Jahre ſpäter 
habe feſtſtellen können, daß der Beſtand wieder 
geſchloſſen war, und daß die früheren Lücken in 
dem Forchenbeſtand durch vorher unterſtändige 
und ſpäter in die Kronen hineingewachſenen Fich— 
ten und Tannen vollſtändig ausgefüllt waren. 
Es iſt dies ein Fingerzeig, daß zur Erzielung 
eines ſchönen Miſchbeſtands die über wüchſigen 
Fichten und Tannen ſtehenden Forchen bei 
den Durchforſtungen ſtark gelichtet werden 
müſſen. 

Ich habe ſeinerzeit mein Wirtſchaftsziel da— 
durch zu erreichen verſucht, daß ich Tannen und 
Buchen in Gruppen vorgebaut habe und meine 
ſchräg zur Hangrichtung (von Nordoſten her) ge— 
ſührten Abſäumungen mit etwa % Fichten und 
13 Forchen alsbald nach dem Hieb zur Auspflan— 
zung brachte mit der ziemlich ſicheren Erwartung, 
daß die Zahl der Forchen durch natürliche Ver— 
jüngung im Außenſaum noch vermehrt und daß 
etwaige Abgänge an Fichten oder Forchen durch 
natürlich angekommenen Forchenanflug erſetzt 
werde. Das Endergebnis war dann der von mir 
gewünſchte Anteil der Forche im Jungwuchs mit 
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:0,5—0,7. Einzelne Verſuche, die Forche allein 
durch natürlichen Anflug im Außenſaum in oe: 
nügender Anzahl zu bekommen, haben bei mir 
fehlgeſchlagen. Auch in den von meinem Nach⸗ 
folger geräumten Flächen, auf welchen meiſt nur 
Fichten in weitem Verbande, aber keine Forchen 
eingepflanzt wurden, offenbar in der Erwartung, 
die Forchen werden ſich im Außenſaum in ge- 
nügender Menge von ſelbſt anſamen, konnte ich 
meine früheren Beobachtungen nur beſtätigt fin⸗ 
den. Abgeſehen davon, daß auf den der Verhei⸗ 
dung beſonders ſtark ausgeſetzten kahlen Flächen 
die Wiederbeſtockung möglichſt bald ſtattfinden 
und jedes Zuwarten auf natürliche Verjüngung 
unnützer und ſchwer gutzumachender Zeitverluſt 
iſt, war bei dem Hoffen auf natürliche Ver— 
jüngung der ſchließliche Anteil der Forche in dem 
Jungwuchs nur 0,1—0,3 an Plätzen, wo ſie 
meines Erachtens mindeſtens mit 0,5 hätte ver⸗ 
treten ſein ſollen. Die augenſcheinlich in größe— 
rem Umfange gemachten Bodenverwundungen an 
derartigen Süd⸗ und Weſthängen hatten auch nur 
geringen Erfolg. Letztere können eben nur dann 
befriedigen, wenn ſie ebenſo gründlich gemacht 
werden wie die Herſtellung eines Pflanzlochs. 
Wenn ich aber ein Pflanzloch machen muß, ſo 
ſetze ich zur Sicherheit dafür, daß ich es nicht um- 
ſonſt gemacht habe, gleich auch eine Pflanze hin⸗ 
ein. Ich habe an einem derartigen Hang nur ein 
einziges Beiſpiel geſehen, bei dem ſich die Forche 
in genügender Weiſe natürlich angeſamt hatte, 
und zwar an einem ſchwach geneigten Südhang 
des Gemeindewalds von Baiersbronn. In dieſem 
Falle war die ganze Fläche tief umge— 
graben und terraſſenförmig ver— 
ebnet. Die Koſten einer derartigen Maßnahme 
dürften aber fo hoch fein, daß fie in keinem rich: 
tigen Verhältnis mehr zu dem Erfolge ſtehen, und 
das Beiſpiel ſelbſt kann uns darum nicht als 
nachahmungswertes Vorbild dienen, zumal das 
Umgraben bei den vielen Steinen im mitt— 
leren Buntſandſtein ganz von Hand gemacht 
werden muß. 
Auch Freiſaaten von Buchen und Tannen auf 
den Süd⸗ und Weſthängen führen in der Regel 


zu Mißerfolgen. Vielfach gehen die Samen auf 
dieſen der Austrocknung beſonders ſtark ausge⸗ 
ſetzten Hängen gar nicht auf, und wenn ſie auf— 
gehen, ſo gehen die ſpärlichen Keimlinge teils 
durch Trockenheit, teils durch die Humusſäure im 
Boden meiſt wieder zugrunde. Selbſt die von mir 
vorgebauten, weſentlich kräftigeren Tannen- und 
Buchenpflanzen ſind zum großen Teile wieder 
verſchwunden, weil ſie die Austrocknung und die 
Säure in Verbindung mit Wildverbiß nicht er- 
tragen hatten. 

Ausſchlaggebend für das zahlreiche Verſchwin⸗ 
den meiner vorgebauten Tannen und Buchen war 
dabei wohl die Nichtentſäuerung des Bodens 
durch Kalk, da ich die Wirkung der Kalkdüngung 
noch nicht genügend gekannt und deshalb nur 
kleinere Verſuche damit gemacht hatte. Sodann 
hat auch die größere Hege des Wildes durch mei- 
nen Nachfolger eine gewiſſe Rolle geſpielt, jeden 
falls hat fie das Bedürfnis nach Schutz der Pflan⸗ 
zen gegen Wildverbiß durch Einzäunung weſent— 
lich erhöht. Schließlich wird ein namhafter Teil 
des Abgangs den beiden Dürrejahren 1911 und 
1921 zuzuſchreiben fein, die ſich auf den Süd⸗ 
und Weſthängen beſonders nachteilig auswirkten. 

Nach meinen bis jetzt gemachten Erfahrungen 
ſollten in dem ſauren Rohhumus der Süd- und 
Weſthänge des Schwarzwalds Buchen und 
Tannen künftig nur nach vorheriger Ent— 
ſäuerung der Pflanzlöcher mit Kalk vor⸗ 
gebaut werden. Gleichzeitig müſſen aber die grup⸗ 
penweiſe vorgebauten Tannen gegen Rehverbiß 
und die Buchen gegen Haſenverbiß durch Draht— 
gitter geſchützt werden. Ohne Kalkdüngung 
und ohne ſicheren Schutz gegen Wildverbiß werden 
wir das oben angegebene Wirtſchaftsziel mit 0,6 
Forchen, 0,2 Fichten, 0,1 Tannen und 0,1 Buchen 
bezüglich der letztgenannten Holzarten nie er— 
reichen. Für die Fichten und Forchen wird eine 
Düngung mit Kalk in der Regel nur dann not— 
wendig ſein, wenn ſchon im Altholz die 
Heide auftritt. Beſteht die Bodendecke im Alt— 
holz dagegen aus Heidelbeere oder Adlerfarn, ſo 
wird bei dieſen Holzarten auf die Düngung ver— 
zichtet werden können. 


Aber den Molkenboden. 


Von Prof. Dr. O. v. Linſt ow, Berlin. 


Die unter dem Namen Molkenboden bekannte 
Bodenart ſpielt in forſtlicher Beziehung eine nicht 
unerhebliche Rolle, nimmt ſie doch in den waldreichen 
Höhenzügen des Sollings, Bramwaldes und Rein⸗ 
hardswaldes (Grenzgebiet von der Provinz Hannover 
zur Provinz Heſſen-Naſſau) größere oder kleinere 
Flächen ein. Ihrer Entſtehung nach ſoll ſie ſich von 
dem Buntſandſtein ableiten; Verfaſſer zeigte aber!), 
daß mindeſtens für das Gebiet des Reinhardswaldes 
der Molkenboden an den Löß gebunden iſt. Eine 
dritte Erklärung rührt von Herrn Süchting ?) her; 
er nimmt in einer ziemlich ſtark polemiſch gefärbten 
Arbeit an, daß der Molkenboden aus tertiären Sanden 
durch Schlämmwirkung entſtanden ſei. Die dagegen 
ſprechenden Gründe ſeien in folgendem in aller Kürze 
wiedergegeben, ſchon um Folgerungen aus dem 
Spruch: qui tacet, consentire videtur zu vermeiden. 

1. Zunächſt ſoll nach Herrn Süchting der Löß 
in der mitteldeutſchen Lößzone faſt überall an den 
weſtlichen und nordweſtlichen Talhängen liegen. 
„Dieſe Art des Vorkommens von Löß an Hängen 
iſt auch in der Mündener Gegend typiſch. Demgemäß 
decken ſich alſo Loͤßlehmvorkommen und Molkenboden— 
vorkommen ausgerechnet nicht. Wo erſterer iſt, iſt 
nicht letzterer und umgekehrt.“ 

Darchwandert man aber den etwa ein Plateau bil- 
denden Reinhardswald uſw., ſo wird ein aufmerkſamer 
Beobachter gerade auf dem Plateau ausgedehute, 
wenn auch zum Teil wenig mächtige Ablagerungen 
von Lößlehm vorfinden. Daß es ſich hier in der Tat 
um echten Löß handelt, geht daraus hervor, daß dieſe 
Bildung an zahlreichen Stellen in geringer Tiefe 
noch kohlenſauren Kalk führt: ſo nordweſtlich von 
Odelsheim, öſtlich von Melchershof, an mehreren 
Stellen zwiſchen Kragenhof⸗Spiekershauſen⸗Sanders⸗ 
hauſen, unmittelbar öſtlich von Trendelburg uſw.; 
ferner Lößkindel (Förſterei Ziegelhütte; unter- 
halb Wolfsanger) und die beweiſenden Foſſilien der 
Löß⸗Schnecken, ſowie Wirbeltiere (zahlreiche 
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der neuen Hochſchulverfaſſung an der ſeitherigen Yorit- 
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Funde). Ja, im Jagen 129 des Naturſchutzgebiete⸗ 
bei der Sababurg, alſo hoch oben auf dem Plateau 
des Reinhardswaldes, gewahrt man noch heute gegen 
25 Lehmlöcher, aus denen bis in die ſiebziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts Lößlehm für die Ziegelei 
in Beberbeck gegraben wurde. 

Jene Behauptung des Herrn Süchting, daß der 
Löß dem Plateau fehle, ſo daß ſich „ausgerechnet Löß⸗ 
vorkommen und Molkenbodenvorkommen nicht dek⸗ 
ken. Wo erſterer iſt, iſt nicht letzterer und umgekehrt', 
entſpricht alſo durchaus nicht den tatſächlichen Ver⸗ 
hältniſſen. 

2. Herr Süchting fragt ſodann, warum nicht 
Molkenboden, wenn er Lößlehm iſt, nicht auch ange⸗ 
troffen iſt in den nördlichen Teilen des Rheiniſchen 
Schiefergebirges, in dem an Hochflächen reichen Ge⸗ 
biet zwiſchen Schiefergebirge, Habichtswald und Rhön 
oder in dem Gebiet öſtlich des Leinetals (Eichsfeld). 
Ob der Molkenboden in dieſen Gebieten tatſächlich 
fehlt oder nur überſehen iſt, entzieht ſich meiner Met, 
nis. Auf alle Fälle iſt das eventuelle Fehlen des 
Molkenbodens in jenen Gebieten doch in keiner Weiſe 
ein Beweis dafür, daß er auf dem Reinhardswald 
nicht aus Lößlehm hervorgegangen iſt. Vielleicht 
beantwortet Herr Süchting einmal die Gegenfrage, 
warum in gewiſſen Teilen Deutſchlands die beweiſen⸗ 
den Löß⸗Schnecken fehlen. Iſt etwa wegen dieſes 
Mangels der typiſche Löß von Magdeburg⸗Köthen 
nicht als echter Löß anzuſprechen? 

Jener Einwand des Herrn Süchting iſt daher 
völlig belanglos. 

3. In chemiſcher Hinſicht bemängelt Herr Süch— 
ting die fehlende Übereinſtimmung vor allem des 
Kalkgehaltes beim Molkenboden und Löß. Weswegen 
aber dieſe beiden Bildungen ausgerechnet in dem 
Kalkgehalt übereinſtimmen ſollen, iſt völlig unklar. 
Es iſt um ſo unerfindlicher, als es ſich ja doch beim 
Molkenboden nach Anſicht des Verfaſſers um einen 
etwas veränderten Lößlehm handelt, bei dem natur: 
gemäß eine Übereinſtimmung im Kalkgehalt mehr 
auffallen würde als eine Verſchiedenheit! Dieſer 
Einwand des Herrn Süchting iſt völlig gegenſtands— 
los. 

4. In petrographiſcher Hinſicht rügt Herr Süch⸗ 
ting, daß der Molkenboden nicht ſteinfrei ſei. „Das 
verträgt ſich natürlich mit v. Linſtows Lößtheorie 
gar nicht, ſo daß ſie auch dadurch glatt widerlegt iſt. 
Mit dieſer Theorie iſt es alſo nichts.“ 
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Hierauf ift zu erwidern, daß gerade der Löß auch 
hier und da kleine Steine enthält, die vor allem 
durch Auffrieren aus dem Untergrund, teils aber 
auch durch Herabrollung von den benachbarten (Ge, 
hängen, teils auch wohl auf künſtlichem Wege hinzu⸗ 
gebracht ſein können; gerade in dieſer Hinſicht zeigt 
ſich eine Übereinſtimmung mit dem Löß! Im üb- 
rigen entſpricht es durchaus nicht den tatſächlichen 
Verhältniſſen, wie man nach den Ausführungen des 
Herrn Süchting annehmen muß, daß der Molken⸗ 
boden durchgehends Steine führe. Das kann unter 
den eben angeführten Bedingungen gelegentlich 
vorkommen, das Normale iſt aber die Steinfreiheit. 
Auch O. Grupe, der den Molkenboden des Sollings 
genau ſtudiert hat, erwähnt von Steinen in ihm nichts. 
Jedenfalls iſt die Steinführung durchaus kein Cha⸗ 
rakteriſtiklum des Molkenbodens, wie Herr Süchting 
irrtümlicherweiſe annimmt. Dabei wäre es inter⸗ 
eſſant, von Herrn Süchting zu erfahren, wie denn 
die nach ihm einen integrierenden Beſtandteil des 
Molkenbodens bildenden Steine in ihn gelangt ſind. 
Nach Herrn Süchting iſt der Molkenboden aus (er, 
tiären Sanden durch Schlämmwirkung entſtanden. 
Wie konnten ſich denn die Steine im Waſſer ſo lange 
ſchwebend erhalten? !! 


5. Weiter gibt Herr Süchting zu der Behaup⸗ 
tung des Verfaſſers, daß ſich Sande von der Mon, 
ſiſtenz der Formſande in der Umgebung von Münden 
nicht vorfinden, folgendes an: „Zu letzterem Einwand 
kann geſagt werden, daß v. Linſtow irrt. Derartige 
Mehlſande find noch heute in den Miocänſchichten 
am Steinberg ſüdlich von Münden zu ſehen. In ähn⸗ 
licher Art ſind ſie auch vorhanden in dem kleinen 
Grabenbruch über dem Mündener Lazarett im 
Reinhardswald. Auch bei Ellershauſen gibt es feine 
weiße Tertiärſande. Ebenſo ſind ſie in großem Maß⸗ 
ſtabe am Nordrande des Knüllgebirges bei Frielen⸗ 
dorf und Wallenſtein vorhanden, CES offenkundigen 
Molkenboden bildend.“ 


Was zunächſt den Steinberg anlangt, ſo kennt 
Verfaſſer die Aufſchlüſſe daſelbſt ſehr gut; von Mehl⸗ 
ſanden iſt dort aber nichts zu finden. Ebenſo iſt 
der Aufſchluß in dem kleinen Grabeneinbruch über 
dem Mündener Lazarett vom Verfaſſer ſorgfältig 
unterſucht. Das dort zu beobachtende Profil lautet 
folgendermaßen (von oben nach unten): 


1. Buntſandſteinſchutt, 1,5—2 m; 

2. Wechſellagerung von eigelben und braunen 
eiſenſchüſſigen Sanden, bis 3½ m 

3. Wechſellagerung von gelbbraunen und grau— 
grünen Sanden, 2,50—3 m; 


4. Graugrüner glankonitiſcher ſandiger Ton, 
1,50 m; 

5. Schneeweißer Quarzſand, 0,10 m; 

6. Gelblich⸗braune Sande, 2,90 m; 

7. Schneeweißer, dünngeſchichteter, mürber, fein⸗ 
körniger Sandſtein, 2 m. 


Auch hier iſt von Mehlſand keine Spur vorhanden, 
ebenſowenig bei Ellershauſen. 


Was die „im großen Maßſtabe“ bei Frielendorf 
und Wallenſtein angeblich vorhandenen Mehlſande 
anlangt, jo hatte Herr Süchting die Güte, dem Ver⸗ 
faſſer (15. Juni 1925) mündlich mitzuteilen, daß er 
dieſe Vorkommen gar nicht ſelber geſehen habe, ſon 
dern ſie nur ſchriftlichen Angaben eines der dortigen 
Forſtbeamten verdanke! 


6. Nach Herrn Süchting ſoll der Molkenboden⸗ 
prozeß „etwa in der Spätmiocän⸗ und Frühdiluvial⸗ 
zeit vor ſich gegangen ſein“. Das iſt ebenſo neu wie 
in hohem Maße auffallend, da hier zum erſten Male 
zwei durch die lange Zeit des Pliocäns unterbrochene 
Perioden für die Entſtehung des Molkenbodens an- 
gegeben werden. Leider verrät Herr Süchting nicht, 
warum in der Pliocänzeit nicht auch dieſe Bodenart 
entſtand! 


Aber gegen die Auffaſſung des Herrn Süchting, 
daß der Molkenboden ſchon zur Spätmiocän⸗ und 
Frühdiluvialzeit entſtanden ſei, laſſen ſich gewichtige 
Gründe anführen. Vor allem iſt immer wieder her⸗ 
vorzuheben, daß die feine Konſiſtenz des Materials 
durchaus gegen eine ſo lange Lagerung an der Tages⸗ 
oberfläche ſpricht. Wenn man ſieht, wie gewaltige 
Deckenergüſſe von Baſalt zerſtört ſind, ſo iſt es eine 
völlige phyſikaliſche Unmöglichkeit, daß eine Bodenart 
von der Konſiſtenz eines Mehlſandes der Abtragung 
ſo lange hätte trotzen können. Vollends im Diluvium 
wären die angeblich jungtertiären und altdiluvialen 
Mehlſande bis auf wenige, unter beſonders günſtigen 
Umſtänden erhaltene Reſte gänzlich zerſtört und 
könnten nicht noch heute flächenhaft größere Gebiete 
auf den Plateaus einnehmen. Wem dieſe Verhält⸗ 
niſſe fremd ſind, dem empfehle ich dringend, ſich einmal 
die gewaltigen diluvialen Schottermaſſen im Weſertal, 
z. B. weſtlich von Vaake, anzuſehen. Wenn man hier 
ſieht, daß ganze Schuttſtröme von recht grobem Ma⸗ 
terial durch das Waſſer zur Diluvialzeit bewegt ſind, 
ſo können unmöglich die feinkörnigen Mehlſande auf 
den Plateaus erhalten geblieben ſein. Das diluviale 
Inlandeis hat zwar den Reinhardswald ſelbſt nicht 
mehr berührt, ſondern beſaß im Weſertal etwa bei 
Höxter ſeine Südgrenze; aber in dem „extragla⸗ 
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cialen“ Gebiet äußerte ich die Eiszeit in ungewöhnlich 
ſtarken Regengüſſen („Pluvialperiode“), die die Zer⸗ 
ſtörung gewaltiger Plateaumaſſen und ihre Berfrad): 


kann man faſt bei allen Seitentälern der Weſer feſt⸗ 


ſtellen. 


Hiernach erweiſen ſich alle von Herrn Süchting 


tung talwärts zur Folge hatten; dieſe Erſcheiuungen vorgebrachten Gründe als völlig unhaltbar. 


Aber Stimulation und Keimung von Fichten⸗ und Kiefernſamen ). 
Von Dr. Otto Schaile, Freiburg i. Br. 


Die Reizung von Samen vermittelſt chemiſcher 
Mittel it auf Samen landwirtſchaftlicher Nut: 
pflanzen bereits angewandt worden. Eine Literatur: 
überſicht über frühere Verſuche auf dieſem Gebiete 
hat Giſevius-Gießen: „Die Saat-Reizung und die 
Pflanzen⸗Reizung in ihrer Entwicklung“ (Pflanzen— 
bau Nr. 7, 1. Oktober 1924) gegeben. 

In der forſtlichen Literatur „Der Waldbau oder 
die Forſtproduktenzucht“ von Heyer-Heß (5. Aufl., 
1. Bd., 1906, S. 111) wird unter Vonhauſen und 
Heß als Verfaſſern erwähnt, daß bei Kiefern- und 
Fichtenſamen mit Chlorwaſſer, Kalkmilch, Salz-, 
Salpeter-, Phosphor⸗ und Eſſigſäure ſowie mit 
Glyzerin eine um 4—6 Tage beſchleunigte Keimung 
erzielt wurde. 

Eine über die Keimung hinaus wirkſame Reizung 
von Samen mit ſchwefelſauren und ſalzſauren Salzen 
der Alkalien, Erdalkalien und Metalle (Kalium, 
Magneſium und Mangan) ſowie mit organiſchen 
Stoffen, z. B. Alkohol, Ather, Phenolen uſw., wurde 
beſonders von Popoff und Mitarbeiter („Zell— 
ſtimulationsforſchungen“ bei Parey-Berlin)?2) an 
Samen von Getreidearten ſowie von Rüben, Tabak 
uſw. verſucht. Es wurden hierbei Ertragsſteigerungen 
von 30 bis 50 %, ja bis 100 erzielt. Dieſe Ergeb— 
niſſe wurden von Bredemann nachgeprüft, der 
durch Anwendung von Magneſium- und Mangau— 
ſalzen eine Förderung hinſichtlich Keimung, Wachs— 
tum und Ertrag nicht beobachten konnte (Pflanzen— 
bau Nr. 10, 15. November 1924). Giſevius-Gießen 
und Mitarbeiter u. a. (Pflanzenbau Nr. 12, 15. De: 
zember 1924) erwähnen, daß ſchon geringe Unter— 
ſchiede in den Konzentrationen der Reizlöſungen 
beträchtlichen Einfluß auf das Gelingen der Vege— 
tationsverſuche ausüben können. In der Zeitſchrift 
„Pflanzenernährung und Düngung“ Bd. III, Heft 11 
äußert ſich Lemmermann über die von Popoff 
erſchienenen Arbeiten dahingehend, daß deſſen Ver— 
fahren noch überprüft werden müſſe. Auch wurde in 


1) Dieſe Arbeit wurde im Inſtitut für Bodenkunde an 
der Univerſität Freiburg i. Br. ausgeführt. 

2) Auf Band I, Heft 3, der kürzlich erſchienen iſt, und 
auf eine Beſprechung in der Zeitſchriſt für Forft- und 
Jagdweſen, Heft 11 (Mitteilungen) wird verwieſen. 


der Sitzung der „Vereinigung für angewandte Botanik“ 
am 8. Auguſt 1924 dargelegt, daß die Ergebniſſe der 
Stimulationsverſuche noch widerſprechende ſind. 


Es erſchien mir trotzdem von Intereſſe, die von 
„Heyer-Heß“ erzielte Förderung der Keimung 
(Lit. ſiehe oben) auch bei Kiefern⸗ und Fichtenſamen 
nach Popoff und Bredemann zu verfolgen. 


Verſuchs anordnung. 


Beſchickt wurden 42 Schalen von 8 em Durchmeſſer 
und 4 em Höhe bis 3 em hoch mit dem normalen 
Verwitterungsboden des Renchgneiſes; in dieſen 
wurden 30 Samen mit einem Keimprozent von 75 
bis 80 eingelegt und mit 0,5 em Erde bedeckt. Waſſer⸗ 
zufuhr, je 5 cem, erfolgte regelmäßig am Tage der 
Kontrolle. Von obigen 42 Schalen wurden verwandt: 


a) 6 Schalen mit trockenem Samen in 3 Barallel- 
verſuchen. 


b) 6 Schalen mit Samen, die 10—10%, Stunden 
vorgequellt waren, in 3 Parallelverſuchen. 


e) 30 Schalen, die mit einer 3% ⸗Löſung folgender 
Stoffe behandelt wurden (je zwei Parallel⸗ 
verſuche): 

1. Magneſiumchlorid, 

2. Magneſiumſulfat, 

3. Manganchlorür, 

4. Magneſiumchlorid 1% 
+ Manganchlorür 2 %, 

5. Manganſulfat 1%, 
+ Magneſiumſulfat 2 %, 

6. Magneſiumchlorid 2% 
+ Manganſulfat 1%, 

7. Carnallit (2,58 g), Steinſalz (0,39 g): 
100 cem, 

8. Magneſiumchlorid (1 ), 
+ Magneſiumſulfat (2 ), 

9. Chlorkalium, 

10. Kainit (2,49 g), Anhydrit (0,03 g), Stein⸗ 
ſalz (0,48 g): 100 cem, 

11. Kieſerit (1500 g), Carnallit (0,12 g), Syl⸗ 
vin (1,11 ei, Anhydrit (0,06 g): 100 cem, 

12. Phenol, 
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13. 
14. (Löſung Nr. 10, 11, 12 (18 Std.). 
15. 


Da Samen von Kiefern und Fichten im allge- 
meinen über eine ſtärkere Samenhülle verfügen, 
wurde die Reizzeit verſuchsweiſe auch auf 14—18 
Stunden ausgedehnt (ſiehe Anm. am Fuß der Ta⸗ 
belle 2). Am 18. September 1925 erfolgte die Ein⸗ 
ſaat und bereits am 25. September 1925 begann die 
Keimung (Entwicklung der radicula); am 3. Oktober 
1925 wurden die Schalen aus dem zerſtreuten Lichte 
in dire kteres Licht gebracht, worauf das Stengelchen 
ergrünte. Die Samenhülle blieb noch lange Zeit er⸗ 
halten und war bei vielen Exemplaren noch mit etwas 
Erde bedeckt. Im Verſuchsraum wurde eine Tem⸗ 
peratur von 15 bis 20 C eingehalten. 

Eine Zuſammenfaſſung über die in der nachfol⸗ 
genden Tabelle niedergelegten Reſultate ergibt Fol⸗ 
gendes: 


In der dritten Woche bis 7. Oktober 1925, der 
Zeit des größten Wachstums, ſtieg die Zahl der aus⸗ 
gekeimten Pflanzen bei den trockenen Samen auf 
durchſchnittlich 25,5, bei vorheriger Waſſerbehandlung 
auf 25,6 (hierbei wurde ein Verſuch bei Kiefer nicht 
in Betracht gezogen, ſiehe Tabelle 1). Dieſen Durch⸗ 
ſchnitt vom 7. Oktober 1925 erreichte auch Schale 
Nr. 2 mit Magneſiumſulfat; Nr. 4 mit Magneſium⸗ 
chlorid und Manganchlorür; Nr. 6 Magneſiumchlorid 
und Manganſulfat; Nr. 7 und 11 mit den Staßfurter 
Salzen. Nr. 11 wurde 14 Stunden, alle übrigen 
genannten 10—10 Stunden der Reizbehandlung 
ausgeſetzt. In den gleichen Wachstumsperioden kann 
die Entwicklung der Fichte gegenüber der Kiefer, 


beſonders bei der einfachen Waſſerbehandlung, als 
eine etwas vorgeſchrittenere bezeichnet werden. 

Was die einzelnen Pflanzenhöhen anlangt, ſo 
betrugen fie am 7. Oktober 1925 1—4 cm, bis zur 
Mitte der vierten Woche etwa 5 m. Die 18 Stun⸗ 
den lang behandelten Samen (Schalen Nr. 13 u. 14) 
kamen auf dieſe Länge erſt in der fünften Woche 
nach der Einſaat. Um den 17. Oktober 1925 waren 
die Cotyledonen deutlich ausgebildet, die bei der Mie, 
fer die Zahl 6, bei Fichte die Zahl 8—9 erreichten. 
Bis dahin war auch ein normaler Entwicklungsver⸗ 
lauf zu verzeichnen. Am 25. Oktober 1925 ſetzte ein 
Abſterben weniger Exemplare ein. Ein weiterer 
Rückgang an den folgenden Tagen war wahrſcheinlich 
hervorgerufen durch Verdichtungen an der Ober⸗ 
fläche des Bodens; eine Einſchnürung am Wurzelhals 
ließ die Pflänzchen umfallen. Vom weiteren Ver⸗ 
folgen der Vegetationsverſuche wurde darauf Ab⸗ 
ſtand genommen. 

Als Schlußergebnis iſt anzuführen, daß hinſicht⸗ 
lich der entwickelten Pflanzen die trocken⸗ und waſſer⸗ 
behandelten Samen den reizbehandelten nicht nad): 
ſtehen, die beiden erſtgenannten ſogar ebenſo hohe 
Einzelwerte zeigen wie die letzteren. Auch die 14- 
und 18ſtündige Einwirkungszeit brachte keine Stei⸗ 
gerung der Entwicklung. Eine Ausnahme dürften 
die mit Magneſiumchlorid und Manganſulfat (Nr. 6) 
gereizten Samen liefern, inſofern, als bereits am 
1. Oktober 1925 die doppelte Anzahl Keimpflanzen 
feſtzuſtellen war, als bei dem übrigen Durchſchnitt. 

Von beſonderem Intereſſe wäre es, die Entwid- 
lung der Keimpflanzen in einem geeigneten Raume 
(Gewächshaus) weiter zu verfolgen, wozu hier die 
Räume nicht zur Verfügung ſtehen. 


Tabelle 1. 


Keimzahlen ohne Stimulation 


Tag der Keimzahl — trockener Samen 
Beobachtung (je 3 Verſuche) 
| gi | 

(Eingeſetzt 30 Samen 
am 18. 9. 25) 
25. 9. 25 — — — ( — 
28. 9. 25 — 2 — (— 
29. 9. 25 — 8 1 1 
1. 10. 25 5 11 5 12 
3. 10. 25 15 18 15 13 
5. 10. 25 18 Lon 257 || 18 
7. 10. 25 22 297 297 267 


3) f: Durchſchnitt der Keimzahlen am 5. 10. 25 
der Zahl der eingeſetzten Samen. 


Keimzahl nach Waſſerbehandlung 
(je 3 Verſuche) 


Kie Fi | Sie 

— 11421114111 
21] 9 10 16 5 ä 22 
4 3 15 18 16 8 26 
6 5 15 18 20 849 
11 12 [19 17 2512 7 12 
19 19 26 22 30.19 12 17 
20 26f | 29t 23 | 30* | 19 12 267 


(Tabelle 1 und Text). — *: Höchſte Keimzahlen entſprechend 
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Tabelle 2. 


Keim zahlen nach Stimulation mit: 


1. 2. a 4. 5. 6. 7. 8. 9 10. | 11. 12. 
= SO,| Mg Cl [Carnallit Mg C 238 „| Steinfalz : 
Tag der (Merl, ol Mg SO. Mn Cl, Mg Ci 19%,| 29, 2 0% lee „% K Ol Gees Gale Pr 
Be⸗ 8% 3% | 3% |MnC1,2°%|MnSO,| MnSO, | Unlös. |Mgso,| 39, [S B dë 
obachtung BE a Be = OR BS Un SH — n 888. KEN E 
Kiefer Fichte Kie Fi Kie Fi Kie Fi Kie Fi Kie Fi 
S eee eee eee eee 
e ——— —„-—-—- ——¼½ 
(Eingeſetzt | wisen l II IE II TI I FI TITI TI I III | | | 
30 Samen 
am 18. 9. 25) 
25. 9. 25 — —2—5—3 — 3211 1 EE 
28. 9. 25 2 — 5 Alibi 5] 111 5 | En 
29.9.25 | 2 — 6 a | 8 16856 6| 413 BER ae En 
1.10.25 | 8 18 4 10 2lı5 |14 | 910 9225“ — 10 3]=]]2 |] = 
3. 10. 25 8 . 14 16(— 119 2130 119 4— — 
5.10.25 | 9 916 287/2019247 277/1618015 3023 257/16 — 2210010 61257 12 | — | — 
7. 10. 25 13 | 14417 2972323 261 | 281 1921 19 130° 18277 15 2 21 21 12|10 26717 — — 


Bis 25. 10. 25 wurden weitere 9 Beobachtungen in genannter Weiſe u 


Nr. 1—7: 10—101/, Std. 


Nr. 8—12: 14 Std. 


Reizdauer. 


Nr. 13, 14, 15 mit Löſung 10, 11, 12 ergab: 
bei Nr. 13 (Fi) eine Keimpflanzenzahl von 9, 


77 " 14 " " " 


77 77 15 (Kie) " di 


„ 12, 
„ O. — Nr. 13—15 18 Std. Reizdauer. 


3) Z. B. Mg Clz = Magneſiumchlorid; Un Clz = Manganchlorür; KCI -= Kaliumchlorid. 


Forſtwirtſchaft und Vorgeſchichte. 


Von Dr. v. Trauwitz⸗ Hellwig, München. 


Im Boden unſeres Landes, mehr oder weniger 
tief eingebettet, ruhen die vorgeſchichtlichen (prähi- 
ſtoriſchen) Funde, die uns von der durch ſchriftliche 
Zeugniſſe noch nicht oder nur ſpärlich erhellten Ver— 
gangenheit, von der Tier- und Pflanzenwelt früherer 
Tage, vor allem von den Menſchen, die damals lebten, 
ihrem Leben und Treiben ein Bild geben. Aus den 
im Laufe der Jahre zuſammengetragenen, auch 
unſcheinbaren Funden laſſen ſich allmählich Lebens— 
bilder von den verſchiedenen prähiſtoriſchen Epochen 
unſerer Heimat gewinnen, Lebensbilder, die für jeden 
Heimatfreund einen beſonderen Reiz haben und vom 
wiſſenſchaftlichen Standpunkte aus von hohem Werte 
ſind. Die Entdeckung ſolcher Funde beruht zumeiſt 
auf Zufälligkeiten. Vor allem iſt es natürlich der 
Landwirt, der beim Beackern ſeines Bodens, bei An— 
lage neuer Gebäulichkeiten, Brunnenbohren u. a. m. 
zufällig auf ſolche Bodenfunde ſtößt. Aber auch der 
Forſtmann und Jäger hat vielfach Gelegenheit, Be— 
kanntſchaft mit den Zeugen alter Vergangenheit zu 
machen. Bei Reviergängen, Pürſchen, Beſtandsaus— 


zeichnungen, bei Anlage von Waldſtraßen und-wegen, 
bei Kulturarbeiten, kurz bei faſt allen Tätigkeiten 
draußen im Revier kann der Forſtmann und Jäger 
auf vorgeſchichtliche Funde ſtoßen. Da dieſe einen 
ſo hohen ideellen Wert beſitzen und ihre unſachgemäße 
Hebung nicht wieder gutzumachenden Schaden om. 
richten kann, mögen die folgenden Zeilen den vorge— 
ſchichtlichen Bodenfunden, auf die der Träger des 
grünen Rockes ſtoßen kann, gewidmet ſein. 

In manchen Revieren — ich denke hier insbe⸗ 
ſondere an den Fränkiſchen Jura, wie auch die üb— 
rigen Ausführungen vor allem für Bayern beſtimmt 
ſind, ſinngemäß natürlich für alle deutſchen Gaue 
Anwendung ſinden — trifft man auf Höhlen, die zur 
Eiszeit, als die Gletſcher von den Alpen bis in die 
Münchener Gegend herabſtiegen und als das nor- 
diſche Eis ſich bis in die Gegend des Harzes vorſchob, 
gern von den damaligen Bewohnern des Landes 
aufgeſucht wurden, da ſie Schutz gegen die Unbilden 
der Witterung boten. Die Verwitterung des Höhlen⸗ 
bodens und der Decke ergibt den ſogenannten Höhlen⸗ 
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lehm, der Jahrzehntauſende lang das von ihm Ein- 
geſchloſſene treu bewahrt hat. In ihm finden ſich, 
falls die Höhle beſiedelt geweſen war, eingeſchloſſen 
Waffen und Werkzeuge aus Stein („Fauſtkeile“, 
Schaber, Spitzen, Kratzer, Stichel, Klingen, Pfeil⸗ 
ſpitzen, Bohrer) oder aus Knochen und Horn (Spitzen, 
Harpunen, „Glätter“, Nähnadeln, Schmuckſtücke). 
Gern liegen dieſe Gegenſtände an Feuerſtätten, an 
denen die damaligen Bewohner ihre Waffen und 
Werkzeuge zuſchlugen und anfertigten, auf denen 
ſie auch ihre Toten beerdigten und wo ſie ihre Mahl⸗ 
zeiten einnahmen. Der Reſt dieſer Mahlzeiten blieb 
liegen oder wurde, falls die Knochen ſich zu hoch an— 
häuften, in die Ecken geworfen und zeigt uns heute, 
auf was die Höhlenbewohner dieſer „Älteren Stein- 
ze it“ (älteſte durch Kulturreſte belegte prähiſtoriſche 
Stufe) jagten: auf den rieſigen wollhaarigen Ele— 
fanten (Mammut), das mit einem dichten Fell be⸗ 
kleidete Nashorn, den Wiſent, den Urſtier, den Rie⸗ 
ſenhirſch, das Rentier, den Elch, das Wildpferd, den 
gewaltigen Höhlenbären, den Höhlenlöwen u. a. m. 

Jahrtauſende ſpäter, in der „Jüngeren Steinzeit“ 
oder noch ſpäter, als bereits der Gebrauch des Me- 
talles bekannt war oder ſchließlich als das Eiſen out, 
kam, wurden dieſe Höhlen zuweilen wiederum be, 
ſiedelt, und endlich haben ſie auch im Mittelalter, 
manchmal als Hufluchtsſtätren vor Krieg und Not 
und vielleicht auch mancher dunkeln Exiſtenz als 
Unterſchlupf gedient, ſo daß einige Höhlen gradezu 
ein kulturgeſchichtliches Paradies darſtellen. 

Auf die oben erwähnte „Altere Steinzeit“, die 
Zeit der „geſchlagenen“ Steinwerkzeuge, deren Ber: 
fertiger Jäger und Nomaden waren und noch keine 
Töpferei, keinen Ackerbau, keine Viehzucht kannten, 
folgt die „Jüngere Steinzeit“, die Zeit der „ge⸗ 
ſchliffenen“ Steinwerkzeuge. Die Träger dieſer Kultur 
waren im großen und ganzen Viehzüchter und Acker⸗ 
bauer und kannten die Technik der Töpferei, allerdings 
noch nicht die Drehſcheibe. Auch von ihnen wird ſich 
mancher Kulturreſt im Revier antreffen laſſen. So 
mag man z. B. bei Anlage von Bewäſſerungsgräben 
an Wieſen oder beim Bau von Waldwegen immerhin 
mal auf ein Grab ſtoßen, das ohne Hügelaufwurf 
(Flachgrab) angelegt wurde und das Skelett zuweilen 
geſtreckt, zuweilen auch in gekrümmter, zuſammen⸗ 
gebogener Haltung (Leiche gefeſſelt aus Furcht vor 
Wiederkehr des Toten) enthält. Man pflegte den 
Toten ihre täglichen Werkzeuge und Waffen ſowie 
Gefäße und Lebensmittel mitzugeben, was gleichfalls 
auf den Glauben an ein Weiterleben nach dem Tode 
hinweiſt. Aus der Form der Waffen (Keile, Klingen), 
der Verzierungsweiſe der vorgefundenen Gefäßſcher⸗ 


ben ſowie aus der Geſtalt der aus dieſen Scherben 
zuſammengeſetzten Gefäße kann der Fachmann auf 
eine beſtimmte Kultur, der ein beſtimmter Gefäßſtil 
eigen war, hindeuten. 

Beim Bau von Brücken oder Stegen kann man 
beiſpielsweiſe gelegentlich des Aushubs der für die 
Brückenpfoſten beſtimmten Löcher auch auf den Reſt 
einer jungſteinzeitlichen Hütte ſtoßen. Dasſelbe kann 
der Fall ſein bei Lehmſtichen, Anlage von Torfgruben 
uſw. Man trifft dabei zuweilen auf eine oder mehrere 
dunkle Gruben (rund, oval oder eckig), ſei es daß es 
ſich um die eigentliche Wohn⸗ oder Herdgrube (zu⸗ 
weilen noch mit Herdſteinen und Aſche) oder um die 
Viehſtälle und Abfallgruben (ſchwarze, fettige, jau- 
chige Erde) handelt. Man kann ſich vorſtellen, was 
ſich in dieſen von der umgebenden helleren Erde 
ſich ſcharf abhebenden Gruben, die gewöhnlich 1—3 m 
im Durchmeſſer halten, im Laufe der Beſiedlungszeit 
angehäuft hat: zerbrochene Geſchirre, Waffen, nicht 
mehr benutzbare Werkzeuge, Wandverputz von den 
abbröckelnden Wänden, fortgeworfener zerbrochener 
Schmuck, Reſte der Mahlzeiten, Aſche uſw. Dieſe 
Hütten⸗ oder Wohnſtellen ſind natürlich durchaus nicht 
auf die Jüngere Steinzeit beſchränkt, ſondern finden 
ſich in allen Perioden. 

Um 2000 v. Chr. wird die Jüngere Steinzeit von 
der Bronzezeit abgelöſt, d. h. um dieſe Zeit kommt 
in unſern Ländern der Gebrauch der Metalle auf: die 
Menſchen verſtehen die Bronze aus Kupfer und Zinn 
zu bereiten und bronzene Waffen und Werkzeuge zu 
gießen. Eiſenwaffen und werkzeuge werden da⸗ 
gegen erſt in der folgenden Epoche, der Hallſtattzeit, 
angetroffen. Auf Reſte der Bronze- und der eben 
ſchon erwähnten um 1000 v. Chr. folgenden Hall: 
ſtattkultur (benannt nach dem berühmteſten Fund⸗ 
platz dieſer Kultur, Hallſtatt in Oberöſterreich) wird 
der Forſtmann und Jäger öfters ſtoßen, beſonders 
auf die zahlreichen Grabhügel (durchſchnittlich etwa 
1—2 m hoch und 15 m im Durchmeſſer), welche 
dieſe Kulturen hinterlaſſen haben. Oft treten die 
Grabhügel in großer Häufung in regelrechten „Fried⸗ 
höfen“ auf. Schon hier ſei es geſagt: Am beſten läßt 
der Forſtmann dieſe Hügel ſo, wie ſie ſind. Denn die 
Erde iſt der beſte Konſervator, der je gelebt. Sind 
die Hügel beſtanden, ſo iſt es um ſo beſſer. Denn die 
Wurzeln verhindern ein „Verſchleifen“ der Hügel 
durch den Regen, wie es auf freiem Felde der Fall 
zu ſein pflegt, wobei noch hinzukommt, daß auf freier 
Fläche die Bodenkultur das übrige tut, um den Grab⸗ 
hügel faſt unſichtbar zu machen. Darum findet man 
in Waldungen die beſterhaltenen Hügel. Allerdings 
hat der Wald den einen Nachteil, daß die feinen 
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Wurzeln in die Poren der Gefäßwandungen eindrin— 
gen und ſo an der Zerſtörung dieſer Kulturreſte, wenn 
auch in verhältnismäßig geringem Grade, beteiligt 
ſein können. Doch wird dieſer Nachteil durch die 
konſervierende Kraft reichlich aufgewogen. In den 
Hügeln findet ſich das Skelett oder der Leichenbrand 
mit den Beigaben, Gefäßen, bronzenen oder eiſernen 
Werkzeugen, Waffen (Schwertern, Beilen, Dolchen, 
Lan zenſpitzen, Meſſern uſw.) und Schmuckſachen 
(Nadeln, Fibeln, Armreifen u. a. m.). Außer den 
Grabhügeln findet ſich in der frühen Hallſtattzeit auch 
das Urnenflachgrab, d. h. die Überreſte der verbrannten 
Leiche ſind in eine Urne geſchüttet, die, meiſt mit 
einem Deckelgefäß verſchloſſen, in ſteinreichen Gegen, 
den zwiſchen Steinplatten ſteht. Das Grab iſt in die 
Erde geſenkt und von keinem Hügel überdeckt. Die 
Urnengräber treten öfters in regelrechten Friedhöfen 
auf. 


In der auf die Hallſtattzeit folgenden La⸗Teéne⸗ 
Periode (etwa 550 bis um Chriſti Geburt) finden ſich, 
vor allem in die Augen ſpringend, die meiſt fälſchlich 
als Römerwälle oder Römerlager bezeichneten el, 
tenwälle (Zufluchtsſtätten), welche am Ende der o, 
Tène⸗Periode erhebliche Dimenſionen annahmen und 
ganze Reviere in ſich bergen können (3. B. Michels⸗ 
berg bei Kelheim). In die gleiche Periode, insbe— 
ſondere in das letzte Jahrhundert vor unſerer Zeit⸗ 
rechnung, ſind die „Viereckſchanzen“ (z. B. bei 
Deiſenhofen ſüdlich München) zu ſtellen, die wohlbe⸗ 
feſtigte Gutshöfe darſtellen. Ofters läßt ſich der Auf- 
ban der Wälle ſowie die Eingänge deutlich feſtſtellen 
und Wall und Graben weithin verfolgen. 


In der dann folgenden Römerzeit ſind die charak— 
teriſtiſchen „Römerſtraßen“ entſtanden, die, zu mili— 
täriſchen und Handelszwecken angelegt, Italien mit 
den Provinzen und dieſe unter ſich verbanden. Be- 
kannt iſt ja auch das mit dem Namen „terra sigillata“ 
bezeichnete römiſche Geſchirr mit ſchöner roter 
Glaſur und zum Teil mit Reliefverzierungen ſowie 
die römiſchen Münzen mit dem Kopfe des jeweils 
regierenden Kaiſers. 


Gerade in Waldungen wird man der konſervie— 
renden Tätigkeit halber noch am eheſten auf ver: 
hältnismäßig gut erhaltene Keltenwälle und Römer— 
ſtraßenzüge ſtoßen können. 


Trifft man weiter beiſpielsweiſe in Sand- oder 
Kiesgruben oder in Lehmſtichen, beim Bau eines 
Schuppens oder ſonſtwie auf / —1m tiefe, längliche, 
rechteckige, ſchwarze Streifen, die reihenweiſe pa— 
rallel nebeneinander herlaufen, und in ihnen auf 
menſchliche Knochen ſowie auf Schwerter, Ton- und 


Glasperlen, Knochenkämme, eiſerne Schnallen, Gür⸗ 
telſchließen, Riemenzungen, eigentümlich verzierte 
Tongefäße und allerlei ſonſtigen Zierat, ſo kann man 
ſicher ſein, ein Grabfeld der Völkerwanderungs⸗ 
zeit vor ſich zu haben. Die Skelette liegen in Reihen 
nebeneinander (Reihengräber), der Schädel im We⸗ 
ſten, die Füße im Oſten, ſodaß das Geſicht dem 
Aufgang der Sonne zugewandt iſt. | 

Dieſe Beiſpiele bilden natürlich nur eine Heine 
Ausleſe. Des Raumes halber ſei nur noch auf die 
ſogenannten De potfunde hingewieſen, auf die man 
überall ſtoßen kann. Es handelt ſich um Verſtecke, 
in denen herumziehende Händler während der un⸗ 
ruhigen Zeiten der erſten Bronzeperioden ihr Roh⸗ 
material und während der ſpäteſten Bronze⸗ und 
frühen Hallſtattzeit ihr Altmaterial (unbrauchbare, 
zum Teil fertige, zum Teil abſichtlich zerbrochene 
Bronzen) bargen, ohne daß es dieſen Händlern ge⸗ 
lang, ſpäter wieder in den Beſitz ihres Eigentums zu 
kommen, ſo daß es nunmehr als willkommene Gabe 
zuweilen den Prähiſtorikern in die Hände fällt. Hier⸗ 
her ſind auch die „Schatzfunde“ (vergrabenes, fertiges, 
gebrauchsfähiges Material) ſowie die großen römi⸗ 
ſchen Münz⸗ und Schatzfunde zu ſtellen, die von ihren 
Eigentümern in Zeiten der Gefahr vergraben wurden. 

Eine ſehr wichtige Frage iſt bis jetzt nur kurz ge⸗ 
ſtreift: Wie verhalte ich mich den borgeſchichtlichen 
Funden gegenüber? Die großen Bodendenkmale 
(Wälle, Hügel, Römerſtraßen) läßt der Waldbeſitzer, 
Förſter oder ſonſt mit der Hut des Reviers Betraute 
am beſten möglichſt unberührt. Trifft man auf Sé. 
hebungen, die wie Grabhügel ausſehen (es ift nicht A 
immer leicht zu entſcheiden, ob natürliche Boden- ; 
erhebungen oder Grabhügel vorliegen) oder wie 
Römerſtraßenreſte, und findet man im Kataſterblatt 
nichts vermerkt, ſo teile man es den unten näher be⸗ 
zeichneten Behörden mit; das gleiche tue man, wenn 
man genötigt iſt, den Beſtand auf den Hügeln oder 
Wällen abzuholzen und die Stöcke auszuroden, aber 
ſtets bevor man mit dem Ausroden beginnt. Bei 
allen übrigen Funden mache man es ſich zur Pflicht: 
Nichts berühren, ſofort mit den Bodenarbeiten auf: 
hören, ſoweit dies mit der Wichtigkeit der forſtlichen Ar⸗ 
beiten irgendwie zu vereinigen iſt, möglichſt raſche Mit⸗ 
teilung an das Landesamt für Denkmalpflege 
in München, Prinzregentenſtr. 3 (Fernſpr. 22 691), 
oder, ſofern der Fundplatz in einem der fränkiſchen 
Kreiſe liegt, an den exponierten Konſervator des 
Landesamtes für Denkmalpflege in Würzburg, Leſ⸗ 
ſingſtr. 1, II (Fernſprecher Würzburg 813). Man kann 
auch der nächſten Polizei⸗ oder Gemeindebehörde 
oder dem Bezirksamte Mitteilung machen, die dann 
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Schmuckſtücke, Werkzeuge und Gefäße lagen uſw. 
Bei Wohnſtätten achte man auf Wandverputz, auf 
Herdſteine und Aſche (Wohnraum), auf jauchige, 
dunkle, fettige Erde (Viehſtälle, Abfallgruben), ob 
der Bau rund oder viereckig geweſen zu ſein ſcheint 
(Lage der Pfoſtenlöcher) u. a. m. Eintragung des 
Fundplatzes ins Kataſterblatt nicht vergeſſen! 

Noch etwas: Was man oft für Gold hält, iſt Bronze 
oder Kupfer, von dem die grüne Patina (der Überzug, 
der ſich im Laufe der Jahre bildete) abgeſprungen 
iſt, ſodaß nunmehr das gelbliche oder rötliche Metall 
zum Vorſchein kommt. Trifft man wirklich einmal 
auf ein Goldſtück (Münzen, Ohrringe, Blechſtreifen), 
ſo überlaſſe man auch dieſes den erwähnten Behörden. 
Was machen die paar Pfennige oder auch Mark 
aus, die man von einem Händler bekommt, gegenüber 
dem Verluſt, welchen die Wiſſenſchaft durch Ver⸗ 
ſchleuderung ſolcher Stücke erleidet. Im übrigen be⸗ 
zahlen auch die Behörden (Muſeen) auf Anfordern 
die Funde angemeſſen, zum mindeſten ebenſo hoch 
wie ein Händler. Auch die anderen Objekte gebe 
man reſtlos ab und lege keine eigenen Sammlungen 
an, zumal wenn man mit der Materie, insbeſondere 
der Methode der Konſervierung, nicht vertraut iſt. 
Die Funde ſind ſo ſchon genug verſtreut. Alle dieſe 
Stücke gehören in ein öffentliches Muſeum; dort 
werden ſie mit den bereits vorhandenen Funden ver⸗ 
glichen und mit den Hilfsmitteln der modernen 
Wiſſenſchaft unterſucht und beſtimmt und ſind zudem 
der Allgemeinheit zugänglich. Auf dieſen Funden 
beruht die Kenntnis von der Vorgeſchichte 
unſerer Heimat. 


: ihrerfeits die genannten Behörden benachrichtigen. 
Sind die Funde durch die Bodenarbeiten freigelegt, 
Ip werfe man ein wenig Erde darauf, um fie neu⸗ 
gierigen Augen zu entziehen und ſie vor Regengüſſen 
zu bewahren. Sind die Arbeiten aber ſo dringend, 
daß der auf die Mitteilung herbeieilende Fachmann 
nicht rechtzeitig eintreffen kann, ſo nehme man die 
durch das lange Liegen im feuchten Erdreich recht 
zerbrechlich gewordenen Fundſtücke möglichſt vor⸗ 
ſichtig heraus, am beſten eingehüllt in die ſie um⸗ 
gebenden dicken Erdklumpen. Die menſchlichen und 
tieriſchen Knochen dagegen, die wie Zunder zu zer⸗ 
fallen pflegen, wenn man ſie ohne Härtung heraus⸗ 
nimmt, lege man mit einem weichen Holzſtäbchen 
an der Oberfläche frei, laſſe ſie von der Sonne trock⸗ 
nen oder begieße ſie zwecks weiterer Härtung mit 
Klebſtoff, Gummiarabikum, Leim, Hauſenblaſe und 
dergleichen und hole ſie erſt dann heraus. Im übrigen 
mache man es ſich zur Regel: In allen Fällen die 
Behörden zu benachrichtigen, niemals die Stücke 
abzuwaſchen, auch die metallenen und ſteinernen 
nicht, niemals an den Objekten herumzukratzen oder 
ſie gar zu polieren, was auch ſchon vorgekommen iſt; 
dadurch werden die feineren Verzierungen leicht 
verletzt und die Stücke oft wertlos. 

Man beobachte, falls die Ankunft des Fachmanns 
nicht abgewartet werden kann, die Fundumſtände und 
notiere, ſoweit möglich, z. B. bei Gräbern Größe, 
Tiefe und Einrichtung (Steinbauten) des Grabes, 
Lage und Richtung des Skelettes; ob Holzreſte vor⸗ 
handen ſind, die auf einen Holzſchutz der Leiche 
(Sarg) ſchließen laſſen; an welchen Körperſtellen die 


Mitteilungen. | 
Eine Bitte an die ſchriftſtellernden Fachgenoſſen. 


Der „Deutſche Forſtwirt“ enthält in 
neuerer Zeit in zunehmendem Maße Aufſätze und 
Mitteilungen, die auch für den ſtaatlichen 
Forſtverwaltungsbeamten Bedeutung haben. Die- 
ſer in der Regel von Staatsforſtbeamten ſtam⸗ 
mende Stoff bildet aber neben dem vielen nur 
oder hauptſächlich die Privat forſtwirtſchaft 
Angehenden und neben den auch anderweitig zu 
findenden Holzpreiſen, Holzhandelsnachrichten 
uſw. nur einen kleinen Teil des Geſamtinhalts 
und ſteht nicht an beſonderer Stelle. Eine Aus⸗ 
ſonderung lieferte mir bei dem rund 1400 Druck⸗ 
ſeiten umfaſſenden Jahrgang 1925 nach Zer— 
ſchneiden der Bogen etwa 250 textlich meiſt zu⸗ 
ſammenhangloſe Blätter (Doppelſeiten), deren 


für mich belangvoller Inhalt auch dann noch 
lange nicht die Hälfte ausmachte. Wenn man 
neben ſolcher toten Laſt noch die zum Einbinden 
wenig geeignete Größe, das geringwertige Papier 
und das Fehlen eines Jahrgangs-⸗Inhaltsver⸗ 
zeichniſſes der Zeitung in Betracht zieht, ſo muß 
man zu der Einſicht kommen, daß es unzweck⸗ 
mäßig und ein hartes Opfer an Geld und Platz 
für den Staatsforſtbeamten iſt, den „Forſtwirt“ 
jahrgangsweiſe einbinden zu laſſen. Sieht er 
aber von dem Notbehelf der Ausleſe und Auf— 
bewahrung fliegender Blätter und dem Binden⸗ 
laſſen ab, ſo muß ihm nach einer Reihe von Jah⸗ 
ren bei der ohnehin ſtändig größer werdenden 
Anſammlung von Schriftſtücken und Druckſachen 
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in Amtsſtube und privatem Arbeitszimmer der 
ſich türmende Stapel ſtaubfangender, vergilben— 
der, ſchließlich in Fetzen gehender „Forſtwirte“ 
zur Laſt und das Suchen nach einer irgendwann 
im „Forſtwirt“ erſchienenen Abhandlung zur 
Qual werden. 

Der „Forſtwirt“ dient in erſter Linie den 
Belangen der ihn herausgebenden Waldbeſitzer— 
verbände und der Landwirtſchaftskammer-Forſt⸗ 
ſtellen. Dementſprechend befaßt er ſich in der 
Hauptſache mit dem Holzmarkt, der Wald-Steuer- 
geſetzgebung und deren Auswirkung, der forſt— 
wirtſchaftlichen Tätigkeit und den Leiſtungen der 
Verbände und der Landwirtſchaftskammer-Forſt⸗ 
beamten. Nebenbei bringt er vereinbarungs— 
gemäß die Vereinsnachrichten des DFV. und 
des RF V., weil dieſe beiden Vereinigungen ein 
eigenes Nachrichtenblatt (leider) bis jetzt nicht be— 
ſitzen. Die auf der Forſtverſammlung in Salz— 
burg angeſchnittene Frage der Zuträglichkeit die— 
ſer auf geldliche Notwendigkeit gegründeten 
Preſſe⸗Gemeinſchaft bedarf noch weiterer Behand— 
lung. Jedenfalls iſt es für die Forſtbeamten 
läſtig, wenn ſie in einem Fachblatt, welches die 
meiſten von ihnen zwangsweiſe halten, 
forſtliche Beiträge von dauerndem wiſſenſchaft— 
lichen oder praktiſchen Wert zwiſchen einer Un— 
menge von an und für ſich für ſie belangloſem 
Stoff und den geiſtigen Erzeugniſſen neuzeit— 
licher forſtlicher „Autodiledakten“ herausſuchen 
müſſen. 


Solange nicht eine durchgreifende Anderung 
in der Einordnung des Inhalts beim „Forſtwirt“ 
ſtattfindet, ſcheint daher wohl die Bitte begrün⸗ 
det, daß Staatsforſtbeamte ſchon aus Rückſicht 
auf die geldlichen und Unterbringungsverhältniſſe 
ihrer Fachgenoſſen — trotz Einbuße an Schrift⸗ 
ſold — Aufſätze und Mitteilungen 
fachlichen Betreffs tunlichſt in einer 
der Fachzeitſchriften veröffent⸗ 
lichen möchten, die nach Anſehen, 
Art, Umfang, ſtofflichem Bereich, 
Stoffgliederung, Ausſtattung uſw. 
geeignet ſind, einer (privaten) fort, 
lichen Bücherei einverleibt zu wer: 
den. Wir haben ja an ſolchen Zeitſchriften kei— 
nen Mangel, und auch ihr zeitliches Erſcheinen 
(monatlich, halbmonatlich und wöchentlich) ent: 
ſpricht vollkommen den Bedürfniſſen. 


E. Gehrhardt. 


Nachſchrift. 


übrigens macht ja der „Deutſche 
Forſtwirt“ ſelbſt, wie Herr Oberförſter 
Dr. Jacobi in ſeinen mir ſehr zuſagenden 
Ausführungen im Februar-Heft darlegt, kei— 
nen Anſpruch darauf, ein „forſt— 
wiſſenſchaftliches Organ“ zu ſein. 
Demnach gehören forſtwiſſenſchaftliche Abhand— 
lungen überhaupt nicht in ſeine Spalten. 


E. G. 


Die Zuverläſſigkeit der Aufnahmen der preußiſchen forſtlichen 
Verſuchsanſtalt. 


Eine Erwiderung. 


Im Januarheft dieſer Zeitſchrift bringt Herr 
Prof. Dr. Gehrhardt, H.⸗Münden, einen 
Beitrag über die Wachstumsverhältniſſe der 
Douglaſie. In einer Fußnote (S. 10) ſpricht er 
ein Urteil über die Arbeitsweiſe der preußiſchen 
Verſuchsanſtalt aus. Die Note lautet: 

„Der Auseinanderhaltung jener beiden 
Maßeinheiten (Ernte- und Vorratsfeſtmeter, 
Sch.) ſcheint auch ſeitens des forſtlichen Ver— 
ſuchsweſens noch nicht allenthalben genügend 
Beachtung geſchenkt zu werden So iſt z. B. 
in Lonau nach Angabe des zuſtändigen Revier— 
förſters die dortige Douglaſien-Ertragsprobe— 
fläche im Diſtrikt 135 auf Erſuchen der preu— 
ßiſchen VA. 1922 (wegen Mangels an Zeit) 


von der Revierverwaltung zur Durch— 
forſtung ausgezeichnet und durchforſtet wor— 
den (Anfall nach 12jähriger Pauſe 312 fm 
je ha), ohne daß der ausgeſchiedene Beſtand 
vor der Fällung aufgenommen war. Jetzt iſt 
alſo nur das Ergebnis der Aufbereitung nach 
der Aufnahme des zuſtändigen Förſters be— 
kannt. Wie will man nun bei Unkenntnis des 
Verhältniſſes ron Vorrats- und Erntefeſt⸗ 
meter den örtlichen Zuwachs zuverläſſig ab— 
leiten? Bei ſolchem Verfahren hat doch alle 
ſonſt aufgewendete Genauigkeit keinen großen 
Zweck mehr.“ 
Ein ſehr ſchwerer Vorwurf, geeignet, alle 
Achtung und alles Vertrauen zur preußiſchen An— 
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ſtalt zu zerſtören! Ich muß weiter ausholen. 
1922 leitete Oberforſtmeiſter Möller die An⸗ 
ſtalt; ſeine Arbeiten bewegten ſich auf ganz 
anderem Gebiete, von ſeiner Hand habe ich noch 
nichts in den Verſuchsakten gefunden, hin und 
wieder ſtößt man auf Entwürfe ſeines Aſſiſtenten 
zu Schreiben, die an einzelne Oberförſtereien 
gingen; erſt auf eine einzige von der Anſtalt ge- 
machte Flächenaufnahme bin ich geſtoßen. Auf 
einen Hilferuf der Oberförſterei Lonau, die Fläche 
in 135 bedürfe dringend der Durchforſtung, erging 
an ſie der Auftrag, die Maßregel auszuführen 
und von jedem gehauenen Stamme Nummer, 
Durchmeſſer in Bruſthöhe und Geſamt— 
höhe nach Eberswalde mitzuteilen; vom ver⸗ 
bleibenden Beſtande ſei dann eine einfache Kreis⸗ 
flächenaufnahme zu machen. Die Revierverwal⸗ 
tung führte den Auftrag aus, bezüglich der Durch— 
forſtung ſo, daß ſie die Stämme zu— 
nächſt fällte und Bruſthöhendurch— 
meſſer und ganze Länge am liegen- 
den Stamme vor der Aufarbeitung 
ermittelte. Die eingeſandten Schriftſtücke 
fand ich nach Übernahme der Anſtalt, als ich 
die Neuaufnahme 1924 vorbereitete, unbearbeitet 
im Lagerbuche liegend vor. 


Möller hatte, bevor er ſeinen Auftrag 
hinausgab, verſäumt, das Lagerbuch zu ſtudieren. 
Der Beſtand war, als ihn Schwappach zum 
erſten Male aufnahm, ſo ſtark vom Wilde ge— 
ſchält, daß die Meßſtellen in ganz verſchiedene 
Höhen gelegt werden mußten. Möller gab aber 
in Unkenntnis dieſer Tatſache ſeine Anweiſung 
auf Meſſung in Bruſthöhe, und die Revierver— 
waltung hat ſich ſtreng an dieſe Anweiſung ge— 
halten, obgleich eine Rückfrage angeſichts der an 
anderer Stelle befindlichen weißen Striche doch 
ſehr nahe gelegen hätte. 


Als ich den Beſtand 1924 beſichtigte, ergaben 
ſich an 51 herausgegriffenen Stämmen Differen- 
zen zwiſchen dem Bruſthöhen- und Meßpunkt— 
durchmeſſer von etwa 2 cm. Damit war die Un- 
möglichkeit gegeben, die genannte Kreisflächen— 
aufnahme des 1922 verbliebenen Beſtandes zur 
Grundlage weiterer Zuwachsbeobachtungen zu 
machen, ich verwarf ſie und ließ nach nochmaliger 
Durchforſtung eine vollſtändige Neuaufnahme, 
ſelbſtverſtändlich unter Beibehaltung der ur: 
ſprünglichen Meßpunkte, vornehmen. 


Schwieriger war die Frage der Durchfor— 
ſtungsergebniſſe 1922 zu entſcheiden; ließ ich ſie 


auch fallen, ſo war die zwanzigjährige Beobach⸗ 
tungsreihe unterbrochen. Die Differenz in den 
Durchmeſſern war hier auch vorhanden; die 
Scheitelhöhen waren von allen Stämmen gemeſ⸗ 
ſen, eine Höhenkurve ergab ſich leicht, nur die 
Formzahlen fehlten. Es bedeutete einen ver⸗ 
ſchwindend kleinen Fehler, wenn ich für 1922 die 
Formzahlen aus der Neuaufnahme 1924 ein⸗ 
ſetzte. So iſt der ausſcheidende Beſtand 1922 be⸗ 
rechnet worden (der übrigens nur 119 km, nicht 
312 fm, wie Gehrhard t angibt, enthält). Im 
Lagerbuche habe ich auf die verbliebenen Un⸗ 
ſtimmigkeiten in den Meßpunkten hingewieſen, 
ſodaß jeder ſpätere Bearbeiter ſelbſt in der Lage 
iſt, zu entſcheiden, ob er die Fläche verwerfen ſoll 
oder nicht. 


Das iſt der Vorgang. Wie kommt ihm gegen— 
über Herr Gehrhardt zu feiner Behauptung, 
die Anſtalt hätte Erntefeſtmeter als gleichwert 
mit Vorratsfeſtmetern angeſehen? Es ſind 
durchweg Vorratsfeſtmeter, nicht 
aufge arbeitete Hölzer aufgenom- 
men worden! Ich kann die Behauptung nur 
als leichtfertig bezeichnen und kann Herrn 
Gehrhardt nur dringend empfehlen, ſich in 
andern Fällen doch erſt vorher genau zu infor— 
mieren. Weshalb hat er nicht bei mir angefragt? 


In demſelben Artikel beklagt ſich Herr Gehr— 
hardt darüber, daß ihm nicht die neueſten Auf— 
nahmen ſämtlicher preußiſchen Douglas-Verſuchs⸗ 
flächen ausgehändigt worden ſeien. Die ab- 
ſchlägige Antwort iſt durch den Herrn Miniſter 
erfolgt; in meinem Berichte an dieſen hatte ich 
dieſe Haltung empfohlen. Dieſen Standpunkt hat 
Schwappach ſchon immer innegehalten. Wenn 
jemand Intereſſe an irgendeiner Fläche hat, ſo 
ſtehen ihm die Akten gern zur Verfügung; in 
dieſer Beziehung bin ich ſchon vielen gefällig ge— 
weſen. Aber die Lagerbücher über eine ganze 
Unterſuchungsfrage auszuhändigen, dazu gebe ich 
mich nicht her, ich wäre der Aufnahme-Kuli für 
andere. Die Aufnahmen ſind Mittel zum Zwecke, 
dieſer beſteht in der Verarbeitung, und in ihr 
liegt die vornehmſte Aufgabe einer Verſuchs— 
anſtalt; die hieſige bearbeitet alle Aufnahmen, 
kann natürlich zu Reſultaten erſt kommen, nach— 
dem die im Kriege unbeobachtet gebliebenen, zu 
einer Frage gehörigen Flächen ſämtlich wieder 
aufgenommen worden ſind. | 


Prof. Schilling, Oberforſtmeiſter, 
Forſtliche Verſuchsanſtalt Eberswalde. 
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Zu dem Aufſatze „Entwicklung der ſächſiſchen Forſtorganiſation 
und Forſtverwaltung“. 
(Auguſtheft 1925.) 


In dem angeführten Aufſatze gibt Oberförſter 
Blanckmeiſter ſehr erwünſchte und inter— 
eſſante Bauſteine zu der leider noch wenig bear— 
beiteten Forſtgeſchichte Sachſens. Einem Punkte 
ſeiner Darlegungen muß jedoch entſchieden wider— 
ſprochen werden. 

Herr Blanckmeiſter ſagt: „Die Stellen 
der Oberforſt- und Wildmeiſter, ja ſogar die ſpä— 
ter eigentlich erſt geſchaffenen Stellen der Forſt— 
meiſter lagen ausſchließlich in den Händen des 
Adels, des feudalen Jägertums, das wohl dann 
und wann einmal ſeinen Inſpektionspflichten 
nachkam, in der Hauptſache aber der Jagd 
huldigte.“ 

Meine Quellenſtudien über ſächſiſche Forſt— 
geſchichte erſtrecken ſich, abgeſehen von der Ge— 
ſchichte der Leipziger Ratswaldungen (vergl. No— 
vemberheft 1913 dieſer Zeitſchrift) im weſent— 
lichen nur auf die Geſchichte der Oberforſt- und 
Wildmeiſterei im Erzgebirge (teilweiſe veröffent— 
licht im Tharandter Jahrbuche 1917 und 1918). 
Auf Grund eingehender Kenntnis dieſes Teil— 
gebietes muß ich betonen, daß obiges Werturteil 
jedenfalls nicht auf die erzgebirgiſchen Oberforſt— 
und Wildmeiſter des 17. und namentlich des 
18. Jahrhunderts zutrifft. Dieſe Beamten haben 
vielmehr nach Ausweis der Akten eine rege, viel— 
ſeitige und volkswirtſchaftlich bedeutſame Ver— 
waltungstätigkeit entwickelt, die ihnen in der Ge— 
ſchichte des Kurfürſtentums Sachſen ein ehrendes 
Andenken ſichern ſollte. Ihr umfangreiches und 
noch ziemlich unwegſames Verwaltungsgebiet er— 
forderte häufige Ortsbeſichtigungen mit müh— 
ſamen Dienſtreiſen. 

Vom Schloſſe Schlettau aus (Dienſtſitz 1679 
bis 1787) war das nächſte Revier in vier, das 
entlegenſte in elf Reitſtunden zu erreichen. Be— 
ſonders beſchwerlich waren die beiden Haupt— 
termine des Jahres, die Frühjahrs- und Herbſt— 
förſterei. Neben der Abpoſtung und Verteilung 
der geſchlagenen Hölzer hatte der Oberforſtmeiſter 
bei dieſen Terminen (unterſtützt vom berittenen 
Forſtſchreiber) auch Grenzſachen, Strafſachen und 
dergleichen perſönlich zu erledigen, ſodaß die 
Reviere hierbei etwa 2 mal 7 Wochen lang „täg— 
lich 8, 10 und mehr Stunden“ beritten werden 
mußten (v. Bräuneck). 


Neben dieſem umfänglichen Außendienſt ging 
eine ſehr beträchtliche Schreibarbeit einher. 
Schriftwechſel mit andern Behörden in den ver⸗ 
ſchiedenſten Verwaltungsangelegenheiten, lange 
Berichte an den leitenden Oberhofjägermeiſter 
oder an den Landesherrn ſelbſt, dies alles weiſt 
in den Akten die Handſchrift des Oberforft- und 
Wildmeiſters auf. 

Unter den Dienſtgeſchäften ſpielte ſeit Aus⸗ 
gang des 17. Jahrhunderts die Regelung der 
Holzverſorgung eine Hauptrolle. Wies doch das 
weſtliche Erzgebirge bereits damals eine blühende 
Induſtrie und dichte Bevölkerung auf. Es ſei 
nur an die ſchwierigen und verwickelten Holz— 
repartitionen erinnert, deren Durchführung in 
erſter Linie dem Oberforſtmeiſter oblag. Hand 
in Hand mit dieſen Geſchäften ging die Ober— 
aufſicht über die ungebundene Flößerei auf 
Schwarzwaſſer, Wiltzſch und Zwickauer Mulde. 
Die Bedeutung gerade dieſes Amtes geht auch 
äußerlich daraus hervor, daß häufig die Dienſt— 
bezeichnung „Floßoberaufſeher“ der Bezeichnung 
„Oberforſt- und Wildmeiſter“ vorangeſtellt wird. 

Zeitraubend, vielſeitig und volkswirtſchaftlich 
wichtig waren ferner die Geſchäfte der Jagd— 
verwaltung. Auch hierüber bergen die Akten ein 
reiches und anſchauliches Material, meiſt von der 
Hand der Oberforſtmeiſter ſelbſt. 

Bei der Bewertung des hier nur kurz ange— 
deuteten umfänglichen Wirkungskreiſes darf uicht 
unberückſichtigt bleiben, daß die Oberforſt- und 
Wildmeiſter damals eben weniger Inſpektions⸗ 
beamte im neueren Sinne als vielmehr vorwie— 
gend Verwaltungsbeamte waren. Die Reviere 
bildeten noch keine Verwaltungseinheit, ſie hatten 
mehr den Charakter ausgedehnter und ſchwieriger 
Schutz⸗ und Betriebsbezirke. 

Haben die Oberforſt- und Wildmeiſter im 
Erzgebirge ſonach eine vielgeſtaltige und frucht— 
bringende Amtstätigkeit entwickelt, ſo waren ihre 
volkswirtſchaftlichen Erfolge gewiß auch ganz 
weſentlich mit auf der ſtillen und ſtetigen Pflicht— 
leiſtung der Revierbeamten begründet. Von deren 
Nöten und Sorgen, von ihrer Pflichttreue und 
bisweilen auch von ihren Jägerfreuden erzählen 
die vergilbten Blätter der Akten viel Leſens⸗ 
wertes. Übrigens finden wir unter dieſen alten 
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Grünröcken die Namen mehrerer heutiger Forſt— 
mannsfamilien, ſo den Namen Groß (bereits 
1691 Oberförſter in Eibenſtock) und etwäs ſpäter 
den Namen Tittmann. Der Name v. Rö— 
mer findet ſich in einem Berichte vom Jahre 
1643, in dem ein Oberforſtmeiſter dieſes Namens 
gemeinſame große Wolfsjagden wegen bedenk— 
lichen Überhandnehmens der Wölfe anregt. 

Außer den Revierbeamten muß auch der 
Forſtſchreiber hier genannt werden, der dem 
Oberforſtmeiſter im Innen- und Außendienſt als 
Sekretär zur Seite ſtand. Zur kollegialen Be— 
arbeitung beſtimmter wichtiger Fragen waren 
dem Oberforſtmeiſter ferner ein Amtmann 
(Juriſt) und ein Rentamtmann beigeordnet. 
Zwei Floßmeiſter (Verwalter der Wiltzſchmulden— 
flöße und der Schwarzwaſſerflöße) unterſtanden 
ſeiner Floßoberaufſicht. 

Dieſer gedrängte Überblick dürfte die Ver- 
waltungstätigkeit der Oberforſt⸗ und Wildmeiſter 
kennzeichnen. Näheres weiſt meine erwähnte 
kleine Arbeit nach, die jedoch erſt einen Teil der 


Aktenauszüge verarbeiten konnte und namentlich 
manche intereſſante Einzelheit aus dem Berufs⸗ 
leben der beiden letzten Oberforſt⸗ und Wild⸗ 
meiſter noch unerwähnt laſſen mußte. 


Betont ſei, daß ſich meine Darlegungen nur 
auf die kurſächſiſche Oberforſt⸗ und Wildmeiſterei 
im Erzgebirge (Sitz in Schlettau, ſeit 1788 in 
Schneeberg) beziehen und den Zeitraum etwa von 
1665 bis 1816, alſo bis zur Umwandlung in die 
Kreisoberforſtmeiſterei Schneeberg, umfaſſen. 
Hieraus Rückſchlüſſe auf die Amtstätigkeit der 
übrigen Oberforſtmeiſter der kurſächſiſchen Lande 
(teilweiſe hatten dieſe gleichfalls das Amt des 
Wildmeiſters inne) zu ziehen, hieße die bei jeder 
geſchichtlichen Forſchung gebotene Vorſicht außer 
acht laſſen. Eingehendere Würdigung dieſer Ver— 
waltungsbeamten bleibt daher weiteren Quellen- 
ftudien überlaſſen, die im Intereſſe der ſächſiſchen 
Forſtgeſchichte mit Dank zu begrüßen wären. 


Forſtmeiſter Alfred Müller, 
Erlbach i. V. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 
23. Sitzung des Holzhandelsausſchuſſes des Neichsforſtwirtſchaftsrates. 


Die Beratungen in dieſer Sitzung zu Würz— 
burg am 6. Januar 1926 ergaben nach Mittei- 
lung der Geſchäftsſtelle des RR. folgende Be⸗ 


urteilung der Holzmarktlage: 


Die fortſchreitende Verſchlechterung der wirt— 
ſchaftlichen Lage Deutſchlands innerhalb Jahres⸗ 
friſt, veranlaßt durch den Kapital- und Kredit- 
mangel, den hohen Zinsfuß, die Erſchöpfung der 
Kaufkraft, die Uüberbürdung mit Steuern und die 
hieraus folgende allgemeine Abſatzkriſe, hat eine 
weitgehende Senkung der Holzpreiſe herbei— 
geführt, während auf der andern Seite die Aus⸗ 
gaben der Forſtwirtſchaft für Löhne, Gehälter 
und Steuern erheblich geſtiegen ſind. 

Der Rückgang der Holzpreiſe iſt aber nicht 
allein auf die inneren wirtſchaftlichen Verhältniſſe 
Deutſchlands zurückzuführen, ſondern vor allem 
auf die Überſchwemmung des deutſchen Marktes 
mit billigem polniſchen, tſchechoſlowakiſchen und 
öſterreichiſchen Holz. Die Holzeinfuhr des ver— 
kleinerten und in ſeiner Wirtſchaftskraft ge— 
ſchwächten Deutſchlands im Jahre 1925 wird 
vermutlich zwiſchen 13 und 14 Millionen Feſt⸗ 
meter liegen und mit dieſem Betrag der vor⸗ 
kriegszeitlichen Einfuhr ſehr nahe kommen. Wäh⸗ 


rend vor dem Kriege die Holzeinfuhr mit dem 
Bedarf der Wirtſchaft parallel ging, überſtieg die 
Einfuhr des Jahres 1925 den Bedarf in hohem 
Maße. Dieſer unnatürliche Vorgang findet ſeine 
Erklärung darin, daß die oben angeführten Oſt— 
ſtaaten ihr überſchüſſiges Holz um jeden Preis 
nach Deutſchland werfen. Dadurch wird der 
Holzmarkt im Innern Deutſchlands in bedenk— 
lichem Maße überfüllt, und es werden bei ge— 
ſchwächter Konſumtionskraft die Holzpreiſe herab— 
gedrückt. 

In den Grenzgebieten gegen Polen iſt das 
Rundholz und das Grubenholz wegen der durch 
den empfindlichen Zlotyſturz erhöhten Konkur— 
renz Polens bei ſteigender Einfuhr kaum mehr 
verkäuflich. Sogar im Speſſart wird durch die. 
Einfuhr billigen polniſchen Eichenholzes die 
bodenſtändige Faßholzinduſtrie, an der zahlreiche 
kleine Exiſtenzen beteiligt find, zum Erliegen ge— 
bracht. Der ſüddeutſche Holzmarkt hat unter der 
Schleuderkonkurrenz Oſterreichs und der Tſchecho— 
ſlowakei ſchwer zu leiden. 

Nachdem die von uns ſchon wiederholt aus— 
geſprochene Befürchtung, daß die jetzigen Holz⸗ 
zölle dem Anprall der aus den Oſtſtaaten herein⸗ 
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drängenden Holzmengen keinen genügenden 
Widerſtand leiſten können, durch die Überflutung 
Deutſchlands mit billigem Auslandsholz im 
Jahre 1925 ſich als völlig zutreffend erwieſen hat, 
müſſen wir an die Reichsregierung das dringende 
Erſuchen richten, bei den im Gange befindlichen 
Handelsvertragsverhandlungen die vom Reichs— 
forſtwirtſchaftsrat vorgeſchlagenen höheren Holz— 
zölle zur Geltung zu bringen. Wenn der gegen— 
wärtige Stand der Verhandlungen die ſofortige 
Einführung von wirklich ſchützenden Holzzöllen 
nicht zuläßt, ſo erſuchen wir die Reichsregierung, 
zur Behebung der ſchweren Notlage der Forſt— 
wirtſchaft andere Maßnahmen zu treffen, die die 
Schleuderkonkurrenz des Auslandes verhindern. 

Verſchärft wird die Lage für den Privatwald— 
beſitz dadurch, daß er ſich vielenorts, namentlich 
im Norden und Oſten Deutſchlands, gezwungen 
ſieht, den Einſchlag unter Angriff des Holzvor— 
ratskapitals zu erhöhen, um die Fehlbeträge der 
landwirtſchaftlichen Betriebe auszugleichen und 
die hohen Steuern zu zahlen. Der Preisdruck 
wirkt ſich in ſolchen Fällen nicht nur auf den 
jährlichen Zuwachs (Abnutzungsſatz) aus, ſon— 
dern auch auf das unter dem Zwange der Ver— 
hältniſſe vorweg genutzte Holzkapital. 

Während in Norddeutſchland bei den Holz— 
verkäufen preisdrückende Vereinbarungen der 
Käufer weniger oft beobachtet wurden, iſt in 
Süddeutſchland und beſonders in Bayern bei den 
öffentlichen Verſteigerungen durch die Ringbil— 
dungen der Holzkäufer die freie Preisbildung 
nahezu vollſtändig ausgeſchaltet worden. Die 
Vertreter der Forſtwirtſchaft ſind ſich darüber 
einig, daß dieſer zum Teil auch mit den Mitteln 
des Terrors erzwungenen Unterbindung des freien 
Wettbewerbs mit allen dem Waldbeſitzer zur Ver— 
fügung ſtehenden Mitteln entgegengetreten wer— 
den muß. Wir fordern deshalb auch, daß der in 
dem Entwurf zum neuen Strafgeſetzbuch vorge— 
ſehene $ 321 als mindeſtes Maß von Schutz für 
den freien Wettbewerb bei öffentlichen Verſteige— 
rungen in das Geſetz aufgenommen wird. 

In der Vorkriegszeit traf über die Hälfte des 
Nutzholzverbrauchs auf das Baugewerbe. 
Durch die Aufrechterhaltung der Wohnungs— 
zwangswirtſchaft wird nicht nur die Bautätigkeit 
gelähmt und der Bauholzbedarf vermindert, ſon— 
dern auch eine große Unſicherheit und Unſtetigkeit 
in das Holzgeſchäft gebracht. Die großen Schwan— 
kungen der Preiſe der handelsüblichen Halbfabri— 
kate ſind zum großen Teil darauf zurückzuführen. 


Durch das Darniederliegen des Baumarktes wird 
auch die geſamte Möbelinduſtrie ungünſtig be⸗ 
einflußt. 

Die Wiedereinſetzung der Holzwirtſchaft in 
den Vorkriegszuſtand wird ſolange hintangehalten 
werden, als die Bautätigkeit nicht wieder einen 
normalen Umfang erreicht hat. Dazu iſt aller⸗ 
dings auch eine Herabſetzung des Hypothekar⸗ 
zinsfußes erforderlich, die dadurch bewirkt werden 
kann, daß öffentliche Gelder dem Hyppotheken⸗ 
markt zur Verfügung geſtellt werden. Die Forſt— 
wirtſchaft unterſtützt alle Beſtrebungen, die auf 
die Belebung des Baumarktes gerichtet ſind. So⸗ 
lange die Wohnungszwangswirtſchaft beſteht, 
ſollten die ſtaatlichen Stellen darauf hinwirken, 
daß zu den ſtaatlichen und ſtaatlich ſubventionier— 
ten Bauten nur inländiſches Holz Verwendung 
finden darf. 


Auf Reparationskonto ſollte grundſätzlich nur 
Holz aus deutſchen Waldungen geliefert werden 
dürfen. 

Die Beweglichkeit des Holzes innerhalb 
Deutſchlands wird durch die im Verhältnis zum 
Wert des Holzes viel zu hohen Eiſen bahn— 
tarife beſchränkt, zum Teil ſogar ganz unter— 
bunden. Es iſt ein auch durch eiſenbahntarif— 
politiſche Gründe nicht zu rechtfertigender anor- 
maler Zuſtand, daß die Reichsbahngeſellſchaft das 
Auslandsholz durch Deutſchland billiger fährt als 
das einheimiſche Holz nach dem Auslande. Die 
Forſtwirtſchaft fordert daher eine weitere Sen— 
kung der Holztarife, in erſter Linie auf die nähe— 
ren Entfernungen, Abſchaffung der Durchfuhr— 
tarife, Einführung von Exporttarifen und von 
Waſſerumſchlagtarifen. 

Trotz der Notlage vieler Waldbeſitzer muß 
der Privatwaldwirtſchaft der dringende Rat er: 
teilt werden, in der nächſten Zeit mit der Holz— 
nutzung ſoviel als möglich zurückzuhalten. 


Die Staatsforſtverwaltungen und Gemeinden 
ſind in der Einſchränkung der Holznutzungen 
durch andere Erwägungen behindert wie die Pri— 
vatwaldbeſitzer. Trotzdem ſollte erwogen werden, 
ob ſich örtlich die Erfüllung der normalen Hiebs⸗ 
ſätze nicht durch die Auswahl ſolcher Beſtände her— 
beiführen läßt, deren Holzarten und Holzſorti— 
mente nicht zu einer weiteren Überfüllung des 
Holzmarktes beitragen. Ortlich und von Fall zu 
Fall kann ſchon durch kleine Maßnahmen eine 
Entlaſtung erzielt werden. 

Allen Waldbeſitzern wird geraten, nicht große 
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Holzmengen auf einmal zum Verkauf zu Stellen 
und die Verkäufe, ſoweit es die Holzart zuläßt, 
auf längere Zeit zu verteilen. 

Weiterhin iſt es Pflicht aller Waldbeſitzer, den 
Beſtrebungen der Holzkäufer, die Holzpreiſe auf 


ein Maß herabzudrücken, das die Wirtſchaftlichkeit 
der Waldwirtſchaft in Frage ſtellt, mit allen Mit⸗ 
teln entgegenzutreten. Der Preisabbau, den man 
der Forſtwirtſchaft noch zumuten könnte, iſt be— 
reits vollzogen. 


Literariſche Berichte. 


Die pflanzengeographiſchen Grundlagen des Wald⸗ 
baues. Von Forſtmeiſter Dr. Konrad Rubner, 
Privatdozent an der Univerſität München. Unter 
Mitwirkung von Profeſſor Dr. Wilhelm Graf 
zu Leiningen-Weſterburg. Zweite vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Mit einer Textabbildung 
und vier Karten. Neudamm 1925. Verlag von 
J. Neumann. 312 S. Groß⸗8. Preis: broſch. 
16 Rm., geb. 18 Rm. 

Schon nach 1 Jahren war die erſte Auflage 
dieſes Werkes vergriffen, und es mußte zur Heraus⸗ 
gabe einer Neuauflage geſchritten werden. Ein Be⸗ 
weis dafür, daß das Erſcheinen des Buches einem 
wirklichen Bedürfnis entſprach und in weiten Kreiſen 
Anklang gefunden hat. Namentlich ſcheint die forſt⸗ 
liche Jugend in dieſem Sammelwerke der wald⸗ 
baulichen Geographie erfreulicherweiſe Belehrnng 
geſucht und gefunden zu haben. 

Der Umſtand, daß der erſten Auflage im April⸗ 
Heft 1924 (S. 179 ff.) dieſer Zeitſchrift eine aus⸗ 
führliche Beſprechung gewidmet war und daß die 
zweite Auflage bezüglich Einteilung und Inhalt 
leine weſentlichen Anderungen gegenüber der erſten 
erfahren hat, enthebt mich einer eingehenden Beſpre⸗ 
chung der Neuauflage. Sie zeichnet ſich vor der. 
erſten durch eine viel beſſere äußere Ausſtattung aus. 
Das Format iſt größer und das Papier erheblich 
beſſer geworden (zur erſten Auflage war geradezu 
ſchlechtes Papier verwendet worden). Die Karten 
ſind von 2 auf 4 vermehrt worden; hinzugekommen 
iſt die Karte I über die Klimagebiete Mitteleuropas 
und die Karte IV über die Verbreitungsgrenzen ver⸗ 
ſchiedener Holzarten in Nordeuropa (Stiel- und Trau⸗ 
beneiche, Bergulme, Winterlinde, Schwarzerle); die 
Nordgrenze der Stieleiche wurde in der jetzigen 
Karte II (früher I) weggelaſſen und der Karte IV 
eingefügt. Außerdem iſt eine Textabbildung, die 
Tharakterkurven“ der Buche, Kiefer und Fichte, 
d. h. die biologiſchen Unterſchiede dieſer drei Holz⸗ 
arten in bezug auf den Temperaturgang unter ihrem 
Kronendach darſtellend (nach Müttrich), neu. Auch 
erhöht ſchließlich ein ausführliches Sachregiſter den 
Vert des Buches, deſſen Preis allerdings von 9 auf 
16 Rm. geſtiegen iſt. 


Möge die zweite Auflage der Rubnerſchen 
Arbeit ihren Weg in noch weitere Kreiſe finden als 
die erſte Auflage. H. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Die Wühlkultur. Von Hegemeiſter Spitzenberg, 
Zäckerick (Neumark). Neudamm 1924, Verlag von 
J. Neumann. Preis: geh. 0,50 Rm. 


Eine Darſtellung der im norddeutſchen Tieflande 
ziemlich viel angewandten Spitzenberg ſchen Kul— 
turmethoden, die bei der 1923er Verſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins in Frankfurt a. O. als Vor⸗ 
bericht über die Wühlkultur für die Teilnehmer an 
dem Ausfluge in die Förſterei Zäckerick am 29. Au⸗ 
guſt 1923 dienen ſollte. Wegen Zeitmangels konnte 
aber dieſer Vorbericht nicht erſtattet werden, und 
deshalb hat Spitzenberg ihn in der „Deutſchen 
Forſtzeitung“ Nr. 24 und 25 des Jahrgangs 1924 
und dann auch als beſondere Broſchüre veröffentlicht. 

Zweck und Ziel der „Wühlkultur“ ſind, den Holz⸗ 
anbau fo auszuführen, daß „bei geringſtem Sraft- 
und Zeitaufwand und nach Maßgabe der natur⸗ 
gegebenen Faktoren und Grenzen“ — hauptſächlich 
pflanzenphyſiologiſche Veranlagung und Standorts 
güte — „eine nachhaltig im Beſtmaße ſich vollziehende 
Ernährung und Entwicklung der Holzpflanzen zu 
erwarten iſt“. 

Der Verfaſſer ſchildert kurz die naturgeſetzlichen, 
betriebstechniſchen und wirtſchaftlichen Geſichts⸗ 
punkte, die bei der Einführung und dem weiteren 
Ausbau der Wühlkultur maßgebend geweſen ſind, 
und zwar in bezug auf die Bodenvorbereitung, die 
Saat, die Pflanzenzucht, die Pflanzung ſowie auf 
den Samen⸗ und Pflanzenſchutz. 

Das Charakteriſtiſche an Spitzenbergs Kultur- 
methoden iſt die „Wühllockerung“. Darunter iſt zu ver⸗ 
ſtehen eine Lockerung und Mengung des Bodens, wie 
ſie uns die Natur durch die Tierwelt — Gliedertiere, 
Regenwürmer, Maulwürfe, Schweine — zeigt. Dieſe 
Bodenbearbeitung bedeutet alſo eine grundſätzliche Ab⸗ 
kehr ſowohl von dem bei vielen Kulturverfahren übli⸗ 
chen Abplaggen der Oberflächenſchicht des Waldbo⸗ 
dens wie auch von der Umſtülpung oder Rigolung des 
Bodens und der Herſtellung von Waldpflugfurchen. 
In dem Abplaggen oder Abpflügen der Oberflächen⸗ 
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Schicht erblickt Spitzenberg nicht nur eine phyſika⸗ 
liſche Benachteiligung und Nährſtoffverminderung 
der zu beſäenden oder zu bepflanzenden Boden⸗ 
ſtellen, ſondern auch eine unnatürliche und ſchädliche 
Tieferlegung der Oberfläche für den Pflanzenſtand. 

Zur Ausführung der Wühllockerung hat Spitzen- 
berg eine ganze Reihe von zweckmäßigen und in der 
forſtlichen Praxis viel benutzten Kulturgeräten er- 
funden, die alle dadurch ausgezeichnet ſind, daß ſie 
eine Umkehrung des Bodens und eine ſcharfe Grenze 
zwiſchen gelockertem und ungelockertem Boden ver⸗ 
meiden. An der Hand von 14 Figuren wird die Ar: 
beitsweiſe und die Wirkung dieſer Geräte erläutert. 

Zum Schluſſe ſeiner Ausführungen erklärt Spit— 
zenberg die bisherige Ausbildung der Forſtlehrlinge 
und Forſtbefliſſenen als ungenügend. Sie müßten 
auch in der Behandlung des handwerklichen Teils der 
Forſtwirtſchaft gründlich ausgebildet werden. Zur 
Erforſchung der forſtlichen Geräte und Arbeitsmetho- 
den müſſe die wiſſenſchaftliche Technik an allen forſt⸗ 
lichen Unterrichtsanſtalten vertreten ſein, und der 
handwerkliche, als Arbeitskunſt und wiſſenſchaft 
aufzunehmende Teil der forſtlichen Aus- und Fort⸗ 
bildung ſollte als Haupt⸗ und Prüfungsfach in den 
forſtlichen Unterricht eingeordnet und von den Ver— 
tretern der techniſchen Abteilungen an den forſtlichen 
Unterrichtsanſtalten geleitet werden. Die Forſtlehr⸗ 
linge und Forſtbefliſſenen ſollten nach dem erſten Lehr— 
jahre eine Prüfung als Waldarbeiter, nach beendetem 
Forſtſchul⸗ bezw. Hochſchulbeſuch eine Prüfung als 
Vorarbeiter und beim Förſter⸗ bezw. Forſtaſſeſſor⸗ 
Examen eine Prüfung als forſtwirtſchaftliche Arbeits— 
lehrer ablegen. 

Mag die Forderung des Beſtehens von drei Prü— 
fungen in der forſtlichen Arbeitstechnik insbeſondere 
für die künftigen höheren Forſtbeamten, die ſo wie 
ſo ſchon in zu vielen Fächern geprüft werden müſſen, 
auch etwas weit gehen, der Gedanke, daß das arbeits— 
techniſche Wiſſen und Können unſerer forſtlichen 
Jugend mehr als bisher gefördert werden ſollte, iſt 
jedenfalls geſund und verdient weiter verfolgt zu 
werden. 

Die Ausführungen Spitzenbergs ſeien jedem 
Forſtmann zum Studium warm empfohlen. We. 


Wühlkultur⸗Vorträge, gehalten bei einem Lehrgang 
in Zäckerick von Jacob-Templin, Forſtſchul⸗ 
direktor. Neudamm 1925. Verlag von J. Neu⸗ 
mann. 104 Seiten. Preis: geh. 4 Rm. 


Ju dieſem „dem Begründer der Wühlkultur Alt⸗ 
meiſter Spitzenberg“ gewidmeten und mit einem 
von ihm ſelbſt verfaßten Geleitwort verſehenen 


Buche wird der gleiche Gegenſtand, nur in größerer 
Ausführlichkeit, behandelt wie in der vorbeſpro⸗ 
chenen Broſchüre Spitzenbergs. Der Verfaſſer, der 
ſich im Vorwort als „Hilfsarbeiter“ des ſtaatlich 
preußiſchen Waldarbeiters und Hegemeiſters Karl 
Spitzenberg bezeichnet, nennt die Wühlkultur⸗ 
Methoden mit Recht die Lebensarbeit dieſes Mannes, 
denn ſeit rund 40 Jahren verfolgt Spitzenberg 
unentwegt mit bewundernswerter zäher Ausdauer 
und offenbar mit wenn auch langſam ſteigendem 
Erfolg ſein Ziel, dem forſtlichen Kulturbetriebe 
zwecks Erzielung fachlicher Höchſtleiſtung eine wiſſen⸗ 
ſchaftliche Grundlage zu geben, eine Arbeitskunſt 
und -wiſſenſchaft aus ihm zu machen und durch 
das Beſtmaß der Kulturausführung namentlich den 
Kiefernwald zu weit höherer Zuwachsleiſtung zu 
befähigen. 

Die Lebensarbeit Spitzenbergs in großen 
Zügen gemeinverſtändlich darzuſtellen, iſt der Zweck 
der Schrift, und dieſen zu erreichen, iſt dem Verfaſſer 
aufs beſte gelungen. Alljährlich finden ſeit 1920 auf 
behördliche Anordnung Wühlkultur⸗Lehrgänge in 
Spitzenbergs Revier Zäckerick ſtatt. Hier wird die 
Wühlkultur in Vorträgen behandelt, deren Ergeb- 
nis die im September 1924 gehaltenen Wühlkultur⸗ 
vorträge darſtellen, die nunmehr veröffentlicht worden 
ſind. In klarer Form und überzeugender Weiſe 
hat Jacob hier die Grund- und Vorzüge der Spitzen⸗ 
bergſchen Wühlkulturverfahren geſchildert, und es 
darf daher angenommen werden, daß das Buch 
durch weiteſte Verbreitung, die es ſicher haben wird, 
die Lebensarbeit Spitzenbergs wirkſam fördern 
helfen wird. Als begeiſterter Anhänger der Wühl- 
kultur unterſtützt Jacob zwar ſchon jahrelaug, 
namentlich bei den Lehrgängen in Zäckerick, die Be⸗ 
ſtrebungen Spitzenbergs, aber das vorliegende 
Buch wird ſeine ſeitherige Mitarbeit weſentlich ver⸗ 
ſtärken, weil es die Kenntnis der Grundzüge der 
Wühlkultur in Kreiſe trägt, die ſich bisher noch wenig 
damit befaßt haben. N 

Der Grundgedanke der Spitzenbergſchen 
Kultur⸗Arbeitsmethode iſt, den hochwertigen Zu⸗ 
wachsfaktor „Humus“ bei der Bodenvorbereitung 
möglichſt vollkommen auszunutzen. Spitzenberg ver- 
wirft daher, wie in der vorausgegangenen Beſpre⸗ 
chung Schon erwähnt, alle Kulturverfahren, bei denen 
die Bodenoberflächenſchicht und mit ihr die mert, 
vollſte Humusſchicht ſtreifen⸗ oder platzweiſe mittels 
Hacke oder Pflug abgeplaggt, auf die Seite geſchafft 
und dadurch zum großen Teil dem Verdorren ausge⸗ 
ſetzt, alſo für die Entwicklung der jungen Holzpflanzen 
lahmgelegt wird. Er lehnt aber auch die Rigolungs⸗ 
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verfahren ab, bei denen der Humus durch Handarbeit 
oder durch bodenumſtülpende Dampf⸗ oder Tief⸗ 
pflüge untergebracht, die Bedingungen für die 
Nutzbarmachung des Humus alſo gewiſſermaßen 
durch ſein Begraben gleichfalls ſtark eingeſchränkt oder 
aufgehoben werden. 

Um zum Beſtmaße der Kulturausführung zu 
gelangen und das im Forſtkulturbetriebe Vollkom⸗ 
mene mit dem geringſten Aufwand an Kraft und 
Zeit zu erreichen, hat Spitzenberg für jede Kultur⸗ 
arbeit die vorteilhafteſte Ausführungsweiſe ausfindig 
gemacht, zweckmäßige Werkzeuge geſchaffen und die 
Ausführung nach einem bis in alle Einzelheiten feſt⸗ 
gelegten Plane geregelt. Ein ſolcher Kulturbetrieb, 
bei dem jeder Beteiligte den vorgeſchriebenen, vor⸗ 
teilhafteſten Arbeitsgang einzuſchlagen hat, macht 
aber die Durchbildung auch des einzelnen Kultur⸗ 
arbeiters notwendig. Die Vorausſetzung dafür iſt 
jedoch, daß auch der Forſtbeamte den Wühlkultur⸗ 
betrieb nicht nur genau kennt, ſondern auch hand⸗ 
werklich beherrſcht. Die von Spitzenberg in dieſer 
Hinſicht gemachten Vorſchläge ſind bereits in der 
vorigen Beſprechung kurz erwähnt. Mögen ſie auf 
fruchtbaren Boden fallen. We. 


Grundlagen des Genoſſenſchaftsweſens. Eine ſy⸗ 
ſtematiſche Darſtellung der Geſchichte, Ge— 
ſetzgebung, Theorie und Organiſation der 
Erwerbs- und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften 
mit beſonderer Berückſichtigung der öſter— 
reichiſchen Verhältniſſe. Von a. o. Profeſſor 
Dr. Otto Neudörfer, Anwalt des Allgemeinen 
Verbandes deutſcher Erwerbs⸗ und Wirtſchafts⸗ 
genoſſenſchaften in Oſterreich, Privatdozent an der 
Hochſchule für Bodenkultur in Wien. Zweite 
neubearbeitete und vermehrte Auflage. 8%. XII 
und 141 Seiten. Wien VIII und Leipzig 1925. 
Druck und Verlag von Carl Gerolds Sohn. Preis: 
broſch. 5 Rm. 

Die im Jahre 1921 erſchienene erſte Auflage dieſes 
Buches war raſch vergriffen, ein Beweis dafür, daß 
breite Bevölkerungsſchichten an dem Genoſſenſchafts⸗ 
weſen ein ſtetig wachſendes Intereſſe nehmen. 

An der Einteilung und Gliederung des Stoffs 
wurde der erſten Auflage gegenüber nichts geändert. 
Dagegen wurden einzelne Unterabſchnitte neu ein⸗ 
gefügt, und im übrigen wurde der Inhalt des Buches 
entſprechend dem gegenwärtigen Stande der Ge⸗ 
noſſenſchaftsbewegung ergänzt bzw. umgearbeitet. 

Der Verfaſſer gibt — das ſei gleich von vornherein 
bemerkt — eine ſehr klare und leſenswerte Darſtellung 
des modernen Genoſſenſchaftsweſens, d. h. der Er⸗ 


werbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, die 
Perſonalgenoſſenſchaften ſind. Die „Waldgenoſſen⸗ 
ſchaften“, in der Hauptſache Realgenoſſenſchaften, 
ſind daher von der Betrachtung ausgeſchloſſen. Nur 
in der ſyſtematiſchen Einteilung der Genoſſenſchaften 
(S. 87) ſind auch „Forſtgenoſſenſchaften“ aufgeführt, 
aber nicht weiter beſprochen. Vermutlich ſind damit 
auch nur die ſelten vorkommenden Perſonalgenoſſen⸗ 
ſchaften mit forſtlichen Zwecken gemeint. Und auf 
Seite 21 ſpricht der Verfaſſer von genoſſenſchaftlichen 
Gebilden der Vorzeit, von denen nur einzelne Über⸗ 
reſte, wie die Gehöferſchaften im Bezirke Trier und 
die Haubergsgenoſſenſchaften des Siegenerlandes, 
als Denkmäler einer verſchwundenen Zeit in die 
Gegenwart hineinragten, die ſich aber von den 
modernen Genoſſenſchaften in erſter Linie dadurch 
unterſchieden, daß ſie den einzelnen Genoſſen mit 
ſeinen Bedürfniſſen zugunſten der Verbandsintereſſen 
vernachläſſigten, während die moderne Genoſſenſchaft 
ſich durch die Rückſicht auf die einzelne Perſönlichkeit 
und die Wahrung ihrer wirtſchaftlichen und geſell⸗ 
ſchaftlichen Selbſtändigkeit auszeichne. Oberflächlich 
betrachtet, mag dieſer Unterſchied zunächſt ins Auge 
ſpringen, aber tatſächlich werden doch mit der rich- 
tigen Wahrung der Verbandsintereſſen auch die 
Intereſſen der einzelnen Genoſſen gewahrt und ge⸗ 
fördert. Der Hauptunterſchied der Waldgenoſſen⸗ 
ſchaften gegenüber den modernen Erwerbs- und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaften beſteht meines Erachtens 
darin, daß fie Re al genoſſenſchaften find und infolge⸗ 
deſſen das Objekt der Genoſſenſchaft, die Erhaltung, 
Pflege und möglichſt vorteilhafte Ausnutzung des 
Waldes, in den Vordergrund ſtellen. Sie haben 
deshalb eine ganz andere Struktur als die Perfonal-, 
Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaften, ſind und 
bleiben aber trotzdem echte Genoſſenſchaften. 
Zwiſchen den Genoſſenſchaften des älteren deut⸗ 
ſchen Wirtſchaftslebens und dem heutigen Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen ſteht — wie Neudörfer ſehr richtig 
ſagt — das Zeitalter des Liberalismus mit ſeiner 
Abneigung gegen jeden korporativen Zwang, mit 
ſeiner ſtarken Hervorkehrung des Rechts des Stärke⸗ 
ren gegenüber dem mittelalterlichen Grundſatze des 
Schutzes der Schwachen. Und dieſes Zeitalter war 
dem Genoſſenſchaftsgedanken durchaus abgeneigt. 
Die alten Zünfte der Handwerker, die in ihrer über⸗ 
triebenen und verknöcherten Form ein Hindernis 
für jeden Aufſtrebenden geworden waren, wurden 
beſeitigt, die Gewerbefreiheit eroberte ſich die Herr⸗ 
ſchaft, die Großinduſtrie entſtand und der Kapitalis⸗ 
mus trat ſeinen Siegeszug an. Als Reaktion gegen 
die Auswüchſe des ſchrankenloſen Liberalismus ent⸗ 
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ſtanden dann die modernen Erwerbs- und Wirtſchafts— 
genoſſenſchaften (S. 2. 

Aber gerade die Tatſache, daß die alten Wald— 
genoſſenſchaften zum Teil, wie die Siegener Haubergs⸗ 
genoſſenſchaften und andere, das Zeitalter des Li— 
beralismus gut überſtanden haben, beweiſt doch, 
daß ihre Form nicht veraltet und verknöchert iſt. 
Wenn ſie auch im einzelnen verbeſſerungsbedürftig 
ſein mögen, ſo können ſie doch heute noch als Muſter 
der Waldgenoſſenſchaftsbildung angeſehen werden. 
Und mit der Neugründung ſolcher und ähnlicher 
Waldgenoſſenſchaften befaßt ſich denn auch die mo— 
derne forſtpolitiſche Geſetzgebung. 

Daß Neudörfer in ſeinem Buche die Wald— 
genoſſenſchaften, die den modernen Perſonalge— 
noſſenſchaften als Realgenoſſenſchaften gegenüber— 
ſtehen, gar nicht behandelt hat, iſt zu bedauern. Für 
die Forſtwirtſchaft würde ſeine Schrift dadurch ſehr 
an Wert gewonnen haben. 

Doch zurück zu den „Erwerbs- und Wirtſchafts— 
genoſſenſchaften“! Es handelt ſich hier um einen 
wichtigen Teil der ſozialen Frage: Individualismus 
oder Sozialismus, in wirtſchaftlicher Hinſicht alſo 
um die Frage, ob die Gütererzeugung und wer— 
teilung ausſchließlich der privaten Initiative zu 
überlaſſen oder auf die Geſamtheit (den Staat 
oder die Gemeinden) zu übertragen und der Ertrag 
dieſer Tätigkeit auch der Geſamtheit zuzuführen iſt. 

Mag man ſich theoretiſch zur Löſung dieſer Frage 
ſtellen wie man will, zwei Lehren ergeben ſich aus 
den Ereigniſſen der letzten Zeit, aus dem politiſchen, 
wirtſchaftlichen und moraliſchen Chaos, in das uns 
der Krieg und die Friedensdiktate mit ihren Folgen 
geſtürzt haben, nach des Verfaſſers Auſicht mit zwin— 
gender Gewalt: einmal die, daß die Verwirklichung 
der ſozialiſtiſchen Lehre im Sinne des Marxismus 
gegenwärtig und für abſehbare Zeit unmöglich ſei, 
zweitens aber, daß auch die Fortführung der bis— 
herigen kapitaliſtiſchen Wirtſchaftsweiſe ſich als ge— 
fährlich und verderblich erweiſen würde. Die Zu— 
kunft werde ſomit aller Vorausſicht nach weder 
dem Individualismus noch dem Sozialismus, ſon— 
dern jener Form nationaler und wohl auch inter— 
nationaler Wirtſchaftsorganiſation gehören, die den 
wirtſchaftlichen Sozialismus verwirklicht, ohne jedoch 
gleichzeitig die wertvollen und unentbehrlichen Hilfs- 
mittel der bisherigen kapitaliſtiſchen Wirtſchafts⸗ 
ordnung über Bord zu werfen. Im Rahmen einer 
ſolchen Wirtſchaftsorganiſation werde aber beſonders 
das Genoſſenſchaftsweſen berufen fein, in hervor⸗ 
ragender Weiſe mitzuwirken, auf den Trümmern einer 
zerſtörten Welt eine neue zweckmäßige Wirtſchaft 


aufzubauen. In der Mitte zwiſchen Kapitalismus 
und Kollektivismus ſtehend, bedeute das Genoſſen⸗ 
ſchaftsweſen gewiſſermaßen eine Verbindung indi⸗ 


vidualiſtiſcher und ſozialiſtiſcher Wirtſchaftsweiſe, in 
der die Vorzüge beider Organiſationsformen ver⸗ 
bunden ſeien (S. VIII und IX). 

Innerhalb des Genoſſenſchaftsweſens ſtehen ſich 
nach Neudörfer zwei Anſchauungen über die Ziele 
der Bewegung gegenüber: die eine, die in der Die, 
noſſenſchaft lediglich ein Mittel zur Stützung der 
ſchwachen, bedrohten Exiſtenzen ſehe, und die andere, 
der die Genoſſenſchaft ein Mittel zur Umgeſtaltung 
der bisherigen Wirtſchaftsorganiſation, ein Mittel 
zur Beſeitigung des Kapitalismus und zur Aufrichtung 
des genoſſenſchaftlichen Wirtſchaftsſtaates bedeute. 

Ob nun jene die genoſſenſchaftlichen Ziele zu 
beſcheiden ſtecke, dieſe nach unerfüllbaren Zielen 
ſtrebe, eines könne als ſicher gelten: Die Genoſſen⸗ 
ſchaft werde auf lange Zeit hinaus und vielleicht in 
naher Zukunft noch in höherem Maße als bisher eine 
Stütze der wirtſchaftlich Schwachen ſein. Sie werde 
alſo auch fernerhin jene Aufgaben zu erfüllen haben, 
die ihr Schulze-Delitzſch und Raiffeiſen zu— 
gewieſen hätten. Ebenſo ſicher ſei es aber, daß dem 
Genoſſenſchaftsweſen darüber hinaus noch große und 
bedeutſame Aufgaben erwachſen würden, Aufgaben, 
an welche ſeine Gründer nicht gedacht hätten und 
nicht hätten denken können. Es müſſe gelingen, 
eine Art Gemeinwirtſchaft der Erzeuger- und Ver⸗ 
braucherorganiſationen zu ſchaffen, eine Gemein— 
wirtſchaft, die nur in der Art möglich ſei, daß unter 
Ausſchaltung des überflüſſigen Zwiſchenhandels eine 
Verbindung zwiſchen den bereits beſtehenden und 
ſtändig wachſenden genoſſenſchaftlichen Verbraucher⸗ 
organiſationen und den genoſſenſchaftlichen Erzeuger: 
organiſationen hergeſtellt werde. In dieſer unmittel⸗ 
baren Verbindung liege das beſte Mittel, Angebot 
und Nachfrage auszugleichen, die Lieferung beſter 
Waren zu verbürgen und vor allem die richtige Preis- 
bemeſſung für landwirtſchaftliche Erzeugniſſe zu 
ſichern, ohne welche auf die Dauer die Steigerung 
der Produktion nicht möglich ſei (S. IX). 

Aber noch wichtiger und notwendiger als die ge- 
ſchäftliche Seite der genoſſenſchaftlichen Tätigkeit ſei 
ihre ſittliche Aufgabe. Heute tue uns vor allem 
eine ſittliche Wiedergeburt not; es gelte, den Gemein- 
ſchaftsgedanken, der aller genoſſenſchaftlichen Tätig⸗ 
leit zugrunde liege, wieder zu wecken, die Menſchen 
wieder zu lehren, ſozial zu denken und zu handeln. 
Genoſſenſchaftliche Denk- und Arbeitsweiſe ſei für 
den ſo notwendigen moraliſchen Wiederaufbau un⸗ 
entbehrlich. Dazu komme noch, daß die Genoſſen⸗ 
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ſchaften, wie keine andere wirtſchaftliche Unter⸗ 
nehmungsform, ihrem Weſen und ihrer Organiſa⸗ 
tion nach in die neue Zeit hineinpaßten. Lange be⸗ 
vor das Schlagwort von der „Gemeinwirtſchaft“ 
aufgetaucht, ſeien ſie wirkliche gemeinwirtſchaftliche 
Betriebe geweſen, und lange bevor das ſo vieldeutige 
und ſo häufig mißverſtandene Wort „Sozialiſierung“ 
in aller Munde geweſen, ſeien ſie in Wahrheit ſo⸗ 
zialiſierte Betriebe geweſen, die in erſter Linie das 
Wohl der Geſamtheit und erſt in zweiter Linie und 
durch die Geſamtheit das Wohl der einzelnen Genoſſen 
zum Ziele gehabt hätten (S. X und XI). 

Von dieſen Geſichtspunkten ausgehend, gliedert 
der Verfaſſer den Inhalt ſeines Buches in die vier 
Kapitel: Geſchichtliche, geſetzliche, theoretiſche und 
organiſatoriſche Grundlagen. Das Schlußwort iſt 
betitelt „Genoſſenſchaft und Sozialiſierung“ und ihm 
folgt noch ein Literaturverzeichnis, das in ſeiner 
Neubearbeitung alle in deutſcher Sprache erſchienenen 
wichtigeren, für das Studium der Genoſſenſchafts⸗ 
bewegung in Betracht kommenden Schriften enthält. 

Der Gedanke des wirtſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluſſes der Arbeiter und damit der modernen Ge⸗ 
noſſenſchaft entſpringt dem Streben nach Verbeſſerung 
des wirtſchaftlichen Loſes der Arbeiterſchaft. Die 
neuzeitliche Erwerbs⸗ und Wirtſchaftsgenoſſenſchaft 
beruht auf einer engen Verbindung rechtlicher und 
wirtſchaftlicher Merkmale. Die Definition der Ge⸗ 
noſſenſchaft im deutſchen und öſterreichiſchen Genoſſen⸗ 
ſchaftsrecht entſpricht nach Neudörfer keineswegs 
dem Weſensinhalte der Genoſſenſchaft, weder in 
rechtlicher noch in wirtſchaftlicher Hinſicht. Der 
Zweckgedanke der Genoſſenſchaft iſt, beſtimmte wirt⸗ 
ſchaftliche Aufgaben zum Vorteile ihrer Mitglieder 
auszuüben. Hierbei unterſcheidet ſich die Genoſſen⸗ 
ſchaft weſentlich von anderen geſellſchaftlichen Unter⸗ 
nehmungsformen. Während dieſe ihren Mitgliedern 
wirtſchaftliche Vorteile lediglich in Form eines Geld⸗ 
gewinnes (Dividende) zuwenden, beſteht bei der 
Genoſſenſchaft der wirtſchaftliche Nutzen, den ſie 
ihren Mitgliedern verſchafft, nicht oder doch nicht 
vorwiegend in einem Geldgewinn, ſondern in be⸗ 
ſtimmten, durch die Benutzung der genoſſen⸗ 
ſchaftlichen Einrichtungen verbürgten Wirt— 
ſchaftsvorteilen. Nach Wygodzinski aſſoziiert 
die Genoſſenſchaft nicht Kapital ſchlechthin, ſondern 
wirtſchaftliche Kräfte und ſolche finanzieller ſowie 
perſönlicher und ſogar ethiſcher Natur im Nachbar⸗ 
ſchaftsverbande. Dem Weſen der Erwerbs⸗ und 
Wirtſchaftsgenoſſenſchaft als Perſonalgeſellſchaft ent⸗ 
ſpricht es, daß in ihr das Kapital nicht die über⸗ 
ragende Rolle ſpielt wie bei der Kapitalgeſellſchaft. 


In dieſer herrſcht das Kapital, in der Genoſſenſchafft 
dient es. Auf dieſes perſönliche Element iſt der 
größte Wert zu legen (S. 55). Hierbei iſt ein weſent⸗ 
liches Merkmal des Genoſſenſchaftsbetriebes, daß 
bei ihm die Unternehmer, d. h. die Eigentümer 
des Betriebes, gleichzeitig ſeine Benutzer, 
ſeine Kunden ſind. Ferner iſt bezeichnend für die 
Genoſſenſchaft vor allem der Umſtand, daß ſie nicht, 
wie die Kapitalgeſellſchaften, um ihrer ſelbſt willen, 
ſondern ausſchließlich zum Nutzen ihrer Mit— 
glieder beſteht. Die Genoſſenſchaft iſt gemein⸗ 
nützig, indem ſie für ihre Mitglieder Leiſtungen voll⸗ 
bringt, die ohne den genoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß von den Mitgliedern ſelbſt geſchaffen werden 
müßten. Zu dieſem Zwecke überträgt jedes einzelne 
Mitglied gewiſſe wirtſchaftliche Aufgaben, die es 
bisher ſelbſt erledigt hat, zum Nutzen ſeines Erwerbs 
oder ſeiner Wirtſchaft der Genoſſenſchaft. Die wirt⸗ 
ſchaftliche Überlegenheit der Genoſſenſchaft beſteht in 
der Ausſchaltung unnützer Zwiſchenglieder aus 
der allgemeinen Güterverteilung. Dieſe Ausſchal⸗ 
tung macht die Mitglieder frei und unabhängig von 
dritter Seite, ſie ſtärkt durch die Beſeitigung eines die 
Waren verteuernden Zwiſchengliedes die Einnahmen 
der Erwerbswirtſchaft oder verringert die Ausgaben 
der Hauswirtſchaft. Sie ſetzt ferner an Stelle des 
kleinen Betriebes den an und für ſich zweckmäßiger 
arbeitenden Großbetrieb und wendet alle erzielten Ge⸗ 
winne ihren Kunden als Träger des Unternehmens zu. 

Neben ihrer wirtſchaftlichen Bedeutung hat die 
Genoſſenſchaft aber auch eine geſellſchaftliche 
Bedeutung. Wenn ſie auch nicht das ihr urſprünglich 
von den Vorkämpfern der Genoſſenſchaftsbewegung, 
namentlich von Schulze-Delitzſch und Huber 
geſetzte letzte und höchſte Ziel, die Löſung der 
ſozialen Frage erreicht hat, jo hat fie doch zweifel— 
los privatwirtſchaftlich Gewaltiges erzielt, und in 
ſozialer Hinſicht hat ſie wenigſtens zu einem Ausgleich 
der vorhandenen Gegenſätze in gewiſſem Umfange 
beigetragen und ſittlich⸗erzieheriſch gewirkt. Die 
ſolidariſche Haftpflicht, die Beſchränkung der Divi⸗ 
dendenzahlung und die Anſammlung von Reſerven 
ſind Faltoren von hoher erzieheriſcher Bedeutung. 
Nicht verdienen, ſondern dienen ſoll und will die 
Genoſſenſchaft. Nicht zu nuterſchätzen iſt ſchließlich 
noch der unmittelbare erzieheriſche Einfluß der Ge⸗ 
noſſenſchaften und ihrer Verbände auf die Bevölke⸗ 
rung durch belehrende Vorträge, Ausbildungskurſe, 
durch Fachblätter und Einrichtung von Büchereien 
uſw. Aus allem dieſem erhellt, daß die ſittlichen Be⸗ 
weggründe der Genoſſenſchaft anderer Art ſind als 
die der kapitaliſtiſchen Geſellſchaften. Die Genoſſen⸗ 
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ſchaftsbewegung erſtrebt eine Veredlung der menſch— 
lichen Beweggründe, eine Verbeſſerung der volks— 
wirtſchaftlichen Organiſation und eine Heilung der 
ſozialen Krankheit. Wenn auch von dieſen Idealen 


bisher nur ein Teil verwirklicht werden konnte, weil 


es eben in der Welt nirgends ohne die Miſchung 
höherer und niederer Beweggründe abgeht, ſo hat 
doch zweifellos das Genoſſenſchaftsweſen die Menſch— 
heit nicht bloß wirtſchaftlich, ſondern auch geiſtig, ſitt— 
lich und rechtlich gefördert, und es wird vorausſichtlich, 
insbeſondere durch die ihm innewohnenden ſittlichen 
Kräfte, an dem fo notwendigen moralischen Wieder— 
aufbau der Welt hervorragenden Anteil nehmen 
(S. 50—54). 

Über die Begriffsbeſtimmung der Genoſſenſchaft 
iſt trotz zahlreicher Verſuche, eine ſolche zu finden, 
bisher noch keine einheitliche Auffaſſung erzielt 
worden. Neudörfer hält die Jacobſche Definition!) 
für die beſte. Sie lautet: „Die Genoſſenſchaft iſt 
eine auf dem Prinzipe der Gleichberechtigung der 
Mitglieder beruhende Perſonalgeſellſchaft von nicht 
geſchloſſener Mitgliederzahl, welche die Förderung 
des Erwerbes oder der Wirtſchaft ihrer Mitglieder 
mittels gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetriebes auf dem 
Wege der reinen bezw. der durch Staatshilfe ver— 
ſtärkten Selbſthilfe bezweckt.“ Neudörfer ſchlägt 
nur noch eine Anderung in dem Sinne vor, daß 
ſtatt vom gemeinſchaftlichen Geſchäftsbetrieb von 
einem Geſchäftsbetrieb auf gemeinſame Rechnung 
und Gefahr der Mitglieder zu ſprechen ſei. Aber ſelbſt 
dann paßt dieſe Begriffsbeſtimmung nicht für die 
meiſten Waldgenoſſenſchafte n, weil dieſe 
Realgenoſſenſchaften find, das Prinzip der Gleich— 
berechtigung bei ihnen nicht beſteht und ihre Mit— 
gliederzahl eine geſchloſſene iſt. — 

Damit will ich die Beſprechung des wertvollen 
Neudörferſchen Buches ſchließen. Ich habe ſie 


mit Abſicht eingehender geſtaltet als ſonſt üblich und 


den Ausführungen des Verfaſſers einen breiten 
Raum gewährt, weil auch ich überzeugt bin, daß das 
Genoſſenſchaftsweſen einen Wirtſchaftsfaktor bildet, 
der im Erwerbsleben heute eine ausſchlaggebende 
Rolle ſpielt. Leider iſt dies aber in der Forſtwirtſchaft 
noch nicht der Fall; wenn die kleinbäuerliche Parzellen⸗ 
waldwirtſchaft jedoch eine Steigerung ihrer Produk— 
tion erfahren ſoll, muß auch hier das Genoſſenſchafts⸗ 
prinzip ſtärkere Wurzel ſchlagen als bisher. Aus dieſem 
Grunde ſollte ſich der Forſtmann mit den großen Vor- 
zügen des Genoſſenſchaftsweſens vertraut machen, um 
ſeinen Einfluß auf die Geſetzgebung über die Wald⸗ 

1) Volkswirtſchaftliche Theorie der Genoſſenſchaften, 
Berlin 1913, S. 169ff. N 


genoſſenſchafts⸗-Bildung beſſer geltend machen zu 
können. H. Weber⸗Freiburg i. Br. 


Handelspolitiſche Unterſuchungen. Von Prof. 
Julius Marchet. II. Die Holzhan— 
delsbewegung in der Periode 1920 
bis 1924. Wien und Leipzig, Druck und Ver⸗ 
lag von Karl Gerolds Sohn, 1925. (Sonder: 
abdruck aus der „Wiener Allgem. Forſt⸗ und 
Jagdzeitung“, Nr. 30 und 31 von 1925.) 
16 Seiten. Preis: 1,40 Schilling oder 0,90 Rm. 

Seiner Darſtellung der Holzproduktions⸗ und 
Holzhandelsverhältniſſe in Deutſchöſterreich nach 
dem Kriege, die als eine wertvolle Vorarbeit für 
die Verhandlungen über die Holzhandels- und 
Zollverhältniſſe dieſes Staates betrachtet werden 
durfte“), hat Marchet weitere Unterſuchungen 
über die Jahre 1920 bis 1924 folgen laſſen, nach⸗ 
dem inzwiſchen durch das Bundesgeſetz vom 
5. September 1924 ein neuer Zolltarif eingeführt 
worden iſt. 

Dieſer Zolltarif hat zwar den Wünſchen der 
Waldbeſitzer und Forſtwirte Sſterreichs inſofern 
Rechnung getragen, als das Holz aus der frühe— 
ren Brennſtoffklaſſe XV: „Holz, Kohlen und 
Torf“ herausgenommen und in Klaſſe XXX: 
„Holz- und Holzwaren uſw.“ eingereiht wurde, 
aber außer dem Brennholz ſind auch von den drei 
Nutzholzklaſſen zwei zollfrei belaſſen worden. 
Alles runde, beſchlagene und in der Längsrichtung 
geſägte, geſchnittene und geſpaltene Bau- und 
Nutzholz iſt hiernach zollfrei; nur weiter verarbei— 
tetes, d. h. gehobeltes, genutetes uſw. Nutzholz, 
auch vorgerichtetes Faßholz, Holzdraht, Holz— 
wolle und Holzmehl ſind mit einem Einfuhrzoll 
von 5 K für 100 kg belegt. 

An der Hand eines reichen Zahlenmaterials 
aus der 5jährigen Handelsperiode 1920/24 be⸗ 
kämpft Marchet die Zollfreiheit des Nutz⸗ 
holzes und der gewöhnlichen Schnittware, weil ſie 
die forſtliche Produktion und die Sägeinduſtrie 
des Holzausfuhrlandes Sſterreich ſchädigten. Die 
durch die Ziffern erwieſenen Verhältniſſe haben 
aber auch ergeben — und darauf weiſt Marchet 
am Schluſſe ſeiner Unterſuchungen mit Nachdruck 
hin —, daß die von gewiſſer Seite vorgeſchlagene 
Errichtung einer Zollunion mit Italien und der 
Tſchechoſlowakei für die öſterreichiſche Forſtwirt— 
ſchaft und Holzinduſtrie von größtem Schaden 


ſein würde. Oſterreich müßte dann einen ſeiner 


) Siehe Beſprechung in dieſer Zeitſchrift, 1923, S. 62. 
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beiten Abſatzmärkte (Italien) mit der holzreichen Berichterſtatter: Oberförſter Sch ü der⸗ 


Tſchechoſlowakei teilen und würde der Holzeinfuhr 


aus dieſem Staate — feinem größten Holzein⸗ 
fuhrlande — völlig ſchutzlos ausgeliefert werden. 


Eine wirtſchaftliche Vereinigung mit Deutſchland 


würde dagegen für die öſterreichiſche Holzproduk— 
tion von größtem Vorteil ſein. Zwar könne das 
Bedenken nicht ganz von der Hand gewieſen wer⸗ 
den, daß dann die deutſche Sägeinduſtrie in Oſter⸗ 
reich einwandern und dank ihrer Kapitalkraft und 
ihrer Betriebsführung die teilweiſe veralteten 
Sägewerke Oſterreichs erdrücken könne; aber es 
ſei richtiger, dieſer Möglichkeit durch den Ent⸗ 
ſchluß zu begegnen, dieſe veralteten Betriebe nach 
neuzeitlichen Grundſätzen zu verbeſſern, als taten— 
los zuzuſehen, wie einer der größten öſterreichi— 
ſchen Induſtriezweige von ſolchen anderer Staaten 
überflügelt werde. We. 


Jahrbuch des Schleſiſchen Forſtvereins für 1924. 
Herausgegeben von Herrmann, Ober⸗Re⸗ 
gierungs⸗ und Forſtrat, Geh. Regierungsrat, 
Präſident des Schleſiſchen Forſtvereins. Bres⸗ 
lau 1924, Verlag von E. Morgenſtern, Königs⸗ 
platz 1. 186 Seiten mit einem Anhang — zwei 
Anlagen von 11 und 21 Seiten. 

Einen reichen Inhalt weiſt der Jahrgang 
1924 des „Jahrbuchs des Schleſiſchen Forſtver⸗ 
eins“ wieder auf, in der Hauptſache die Verhand⸗ 
lungen der 78. Verſammlung dieſes Vereins vom 
25. bis 27. Juni 1924 in Bunzla u. Die dort 
behandelten Gegenſtände waren folgende: 

1. Geſunderhaltung der Böden in verlichteten 
älteren Kiefernbeſtänden durch Bodenbearbei⸗ 
tung. i 

Berichterſtatter: Stadtoberforſtmeiſter Wag⸗ 

ner⸗Görlitz. 

über die Bedeutung forſtgeſchichtlicher Studien 
für Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſenſchaft. 

Berichterſtatter: Geheimrat Herrmann⸗ 

Breslau. 1 
3. Neues aus der forſtlichen Theorie und Praxis. 
Berichterſtatter: Oberförſter Eberts⸗ 

Ullersdorf. | | 
L Forſt⸗ und Jagdſchutz 1923. 

Berichterſtatter: Oberförſter Hanff-Riem⸗ 

berg. 

Inm Anſchluſſe daran fand eine eingehende 
Ausſprache über den Eulenfraß ſtatt. 

5. Altes und Neues über den Vogelzug. 


Ka 


Guhlau. | 
Hieran ſchloß ſich eine Vorführung des 
Films: Mit unſeren Zugvögeln nach Afrika. 
Am dritten Tage fand eine Exkurſion in den 
Bunzlauer Stadtwald ſtatt mit Vorführung von 
Bodenbearbeitungsmaſchinen, Beſichtigung. des 
ſtädtiſchen Torfwerkes und des ſtädtiſchen Säge⸗ 
werkes Greulich. ö 
Das Mitglieder⸗Verzeichnis führt 459 Mit⸗ 
glieder — 453 ordentliche und 6 Ehrenmitglie- 
der — auf. Der ſehr rührige Schleſiſche Forſt⸗ 
verein ſteht mit dieſer Zahl an der Spitze ſämt⸗ 
licher Landes⸗ und Provinzialforſtvereine des 
Deutſchen Reiches. ö 
Der Anhang enthält den Führer für den 
Waldbegang in der Oberförſterei Graſegrund des 
Stadtforſts Bunzlau, bearbeitet von Stadtforſt⸗ 
rat Dittmar, und verſchiedene Polizeiverord⸗ 
nungen, Erlaſſe und Verfügungen auf dem Ge⸗ 
biete des Forſtdiebſtahlsgeſetzes, der Feld⸗ und 


Jorſtpolizei, der Jagd, der Fiſcherei und des 


Naturſchutzes, insbeſondere für Schleſien. We. 


Bericht über die 62. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Biſchofswerda 
vom 23. bis 25. Juni 1924. 107 Seiten. 

Gleichzeitig mit dieſer Verſammlung fand eine 

Geweihausſtellung des Oberlauſitzer Vereins waid⸗ 

gerechter Jäger ſtatt, die am Abend des 28. Juni 

von den Mitgliedern des Forſtvereins beſichtigt 
wurde. Die Verhandlungen fanden am gleichen 

Abend und am Vormittage des 24. Juni ſtatt. 

Der Nachmittag war einem Ausfluge in den Bi⸗ 

ſchofswerdaer Stadtwald gewidmet, 

und am 25. Juni fand der Hauptausflug in die 

v. Helldorfſchen Forſtreviere Elſtra 

und Rammenau ſtatt. Darüber liegen Be⸗ 

richte vor. | 

Die Verhandlungsgegenſtände waren fol- 

gende: | | 

1. Die Herzknochen bei Wiederkäuern, insbeſon⸗ 

dere Rot-, Reh⸗ und Gemswild. 
Berichterſtatter: Fabrikbeſitzer Erich Groß— 
mann⸗Herrmann-Biſchofswerda. 

Welche Maßnahmen muß und kann der Privat- 

waldbeſitzer anwenden, um in der Jetztzeit die 
Wirtſchaftlichkeit ſeines Betriebes unter Wah⸗ 
rung der Nachhaltigkeit aufrechtzuerhalten? 
Berichterſtatter: Fürſtlich Schönburgſcher 
Forſtmeiſter Schwöbel⸗ Altſtadt⸗Walden⸗ 
dh 
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burg und Gräflich v. Arnimſcher Oberforſt— 
meiſter Bruhm-Muskau. 
Die Humuspflege im Kulturbetriebe der Nadel— 
hölzer. 
Berichterſtatter: Prof. Dr. Wiedemann— 
Tharandt. 
J. Forſtliche Mitteilungen: 
a) Saatgutbeſchaffung von vererbungswürdi— 
gen Kiefern und Fichten. 
Berichterſtatter: Forſtmeiſter Wolf— 
Schmiedeberg. 
b) Der Stand der Nonnenbekämpfung. 
Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter 
Schmidt-⸗Dresden. 
c) Erhaltung der heimiſchen Fichtenraſſe. 
Berichterſtatter: Forſtmeiſter i. R. 
Spindler-Auguſtusburg. 
Die Mitgliederzahl des Sächſiſchen Forſtver— 
eins betrug am Schluſſe des Geſchäftsjahres 
1923/24: 403. We. 


Wi 


Bericht über die XXXII. Verſammlung des 
Württembergiſchen Forſtvereins zu Heil: 
bronn vom 15. bis 17. Juni 1925. 39 Seiten. 

Auf der Verſammlung zu Wolfegg im Jahre 
1924 wurde Forſtmeiſter Prin z-Mergentheim 
zum Vorſtand des Württemb. Forſtvereins ge— 
wählt. Aber nicht lange konnte er den Verein 
leiten; er ſtarb ſchon im April 1925. Und ſo ſah 
ſich denn der Forſtverein in Heilbronn ſchon wie— 
der vor die Wahl eines neuen Vorſtands geſtellt. 
Sie fiel auf Oberforſtrat Dr. Dieterich in 
Tübingen, ſeit Herbſt 1925 in Stuttgart. 


Die Verhandlungen in Heilbronn leitete der 


ſtellvertretende Vorſtand, Forſtdirektor Schmid— 
Wolfegg. 

Von dem geſchäftlichen Teile der Verhand— 
lungen intereſſiert hier beſonders die Stellung— 
nahme des Württemb. Forſtvereins zur Frage 
der Herſtellung eines engeren Verhältniſſes zwi— 
ſchen dem Deutſchen Forſtverein und den Landes- 
und Provinzialforſtvereinen. Dem Antrage 
Dr. Dieterichs entſprechend wurde beſchloſ— 
ſen: „Der Württemb. Forſtverein erklärt ſich 
reit, als Jahresbeitrag eine gewiſſe Summe (etwa 
50—100 RM.) an den Deutſchen Forſtverein zu 
bezahlen, er lehnt es aber ab, ſeine Mitglieder zu 
zwingen, Mitglieder des Deutſchen Forſtvereins 
zu werden.“ 

Die Mitgliederzahl des Deal betrug om 
1. Auguſt 1925: 376. 


Die fachlichen Verhandlungen hatten zwei 
waldbauliche Themata zum Gegenſtand: Ober⸗ 
forſtrat a. D. Dr. Harſch-Stuttgart hielt 
einen Vortrag über „Die Wahl der Holz: 
artim Gebiet des Keupers“ und Forſt⸗ 
meiſter Bühler-Neuenſtadt über „Die An⸗ 
zucht der Jichte im Muſchelkalk⸗ 
gebiet des württembergiſchen Un: 
terlands“. 

Der Waldbegang am 16. Juni führte die 
Teilnehmer in den Forſtbezirk Güglingen 
(Keupergebiet des Strombergs). We. 


Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Bayeriſchen 
Staatsforſtverwaltung für 1919—1921 (Heft). 
Herausgegeben vom Staatsminiſterium der Fi⸗ 
nanzen, Miniſterialforſtabteilung, München 
1925. 


Dem erſten Hefte dieſes Jahresberichts, das 
im Juni⸗Heft 1924 dieſer Zeitſchrift beſprochen 
wurde, iſt ziemlich raſch das zweite gefolgt. Es 
umfaßt die drei erſten Nachkriegsjahre. 

Hiernach betrug die Geſamtwaldfläche 
Bayerns zu Anfang des Jahres 1921: 
2 621 109 ha; hiervon waren: 939 639 ha Staats- 
waldungen unter Staatsforſtverwaltung, 14 697 
Hektar ſonſtige Waldungen des Staates und des 
Reiches, 402 141 ha Gemeinde-, Stiftungs⸗ und 
Körperſchaftswaldungen und 1264632 ha Privat⸗ 
waldungen. — Von Anfang 1918 bis Ende 1920 
hat die Geſamtwaldfläche um 3828 ha abgenom⸗ 
men. | 
Die unter der Staatsforſtverwaltung ſtehen⸗ 
den Staatswaldungen weiſen von Anfang 1919 
bis Ende 1921 eine Zunahme von nur 2 ha auf. 
— Die Holzeinſchlagsmaſſe betrug im Jahre 
1921: 5 599 940 fm = 6,66 fm je Hektar Holz⸗ 
bodenfläche; hiervon waren Derbholz: 4 847 363 
Feſtmeter = 5,8 km je Hektar. Das Nutzholz⸗ 
prozent vom Derbholz betrug 60, vom Laubholz 
24, vom Nadelholz 68. — Die Roheinnahmen aus 
der Holzverwertung bezifferten ſich im Jahre 
1921 auf: 988 875 029 Papiermark, die Gewin⸗ 
nungskoſten der neuen Fällung auf: 108 015 926 
Papiermark; der Reinerlös betrug alſo: 
880 859 103 Papiermark, d. h. je Feſtmeter Derb⸗ 
holz 164,00 Papiermark und je Hektar ben 
fläche 1047,40 Papiermark. 

Das Fällungsergebnis in den Gemeinde-, 
Stiftungs-und Körperſchaftswal⸗ 
dungen betrug im Jahre 1921 an Derbholz 
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13296838 fm = 3,30 fm je Hektar; hiervon waren 
Eichen: 149944 fm (Nutzholzprozent: 37), Buchen: 
189 452 fm (Nutzholzprozent: 11) und Nadelholz: 
915 961 fm (Nutzholzprozent: 57). We. 


Deutſchen Weidwerks hohes Lied. Zur Fünfzig⸗ 
jahrfeier des A. D. J. V., herausgegeben von 
Maximilian Böttcher. Berlin 1925, Ver⸗ 
lag des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins 
E. V., Kommiſſionsverlag Fr. Zilleſſen (Heinrich 
Baenken), Berlin C 19. Großoktav⸗Prachtband 
von 512 Seiten Text auf holzfreiem Kunſtdruck⸗ 
papier mit 13 Vielfarbenbildeinlagen und über 
250 Schwarzweißilluſtrationen. Preis: in Ganz⸗ 
leinen geb. 25 Rm. 


Im Frühjahr 1875 wurde von einem kleinen Kreiſe 
deutſcher, dem Waidwerk ergebener Männer der 
Grundſtein zum Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutz⸗ 
verein gelegt. Daß dieſer Verein eine Notwendigkeit 
war, beweiſt allein ſchon die Tatſache, daß er bei der 
Feier ſeines fünfzigjährigen Beſtehens auf die vorher 
kaum je erreichte Zahl von nahezu 40000 Mitgliedern 
blicken konnte, daß alſo ſeinem Beſtande und ſeinem 
werbenden Gedanken weder die Zerrüttungen des 
verlorenen Krieges noch die Verwirrungen der Staats⸗ 
umwälzung etwas anzuhaben vermochten. 

Aus Anlaß dieſer Jubelfeier haben ſich über hundert 
deutſche Jäger, Jagdſchriftſteller und Künſtler zu⸗ 
ſammengefunden, um dem deutſchen Waidwerk ein 
„hohes Lied“ zu ſingen. In einer großen Reihe 
packender Einzeldarſtellungen — ich kann die Namen 
der vielen Verfaſſer, die zum großen Teil als hervor⸗ 
ragende Jäger bekannt ſind, nicht aufführen — iſt 
viel jagdkundliches Material zu einem wertvollen 
waidmänniſchen Lexikon zuſammengefaßt. Immer 
neue Eindrücke und Erfahrungen der Mitarbeiter, 
auch aus fremden Erdteilen, in Verbindung mit den 
zahlreichen vorzüglichen Bildern, deren Anordnung 
und Ausgeſtaltung ſich dem Texte harmoniſch an⸗ 
paßt, machen das Werk ſehr abwechslungsreich. Das 
Bildnis v. Hindenburgs als Jäger und ein Leit⸗ 
ſpruch von ihm für den A. D. J. V. ſchmücken den 
Eingang des Buches; dann folgt auf das Vorwort 
des Herausgebers der Leitſatz des derzeitigen Prä⸗ 
ſidenten des Vereins, des Fürſten Chriſtian 
Ernſt zu Stolberg⸗Wernigerode: „Deutſcher 
Waidmann, hüte das Erbe deiner Väter!“ und ſein 

Lichtbild ſowie ein Leitſpruch des Vereins⸗General⸗ 
ſekretärs Frhrn. v. Salmuth. Aber nicht nur an⸗ 
genehmer Unterhaltung ſoll das Buch dienen, ſein 
Hauptzweck iſt ein anderer. Die Liebe zur Natur 
und zur deutſchen Heimat will es in erſter Linie wecken. 


Und endlich trägt es auch einen ſozialen Charakter. 
Der A. D. J. V. will den Ertrag des Buches zur Un⸗ 
terſtützung von Witwen und Waiſen der im Kampfe 
mit Wilderern gefallenen Jagdſchutzbeamten ver⸗ 
wenden. Auch hier ein Beweis für die Tiefe des 
deutſchen Gemüts neben der Mannhaftigkeit der 
Geſinnung! 

Möge daher der Wunſch des Sender in 
Erfüllung gehen: „Jeder deutſche Jäger ſollte es 
als ſeine Ehrenpflicht betrachten, dieſes hohe Lied 
des deutſchen Waidwerks, das ein neues Ruhmes⸗ 
blatt einflechten ſoll in den Kranz der Großtaten 
des Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereins, nicht 
nur für ſich ſelbſt zu erwerben, ſondern auch dafür 
zu ſorgen, daß abſeitsſtehende Volkskreiſe aus ſeinen 
Schilderungen und Bildern erkennen lernen, eine 
wie geſunde, eine wie hohe und heilige Sache das 
gerechte deutſche Waidwerk iſt.“ 

Und mögen alle Leſer des Buches ſtets den Wed: 
ruf Merk⸗Buchbergs beherzigen, mit dem Maxi⸗ 
milian Böttcher ſein Vorwort ſchließt: 

„Nicht in der Schwüle und dem Taumeldunſt 
der Aſphaltkultur wird dir deine Stunde kommen, 
du deutſches Volk, die Stunde frohen Raſtens, die 
Stunde des Sichſelbſtfindens, die Stunde zu Vor⸗ 
wärts⸗ und Aufwärtsblicken; deine Stunde begegnet 
dir in Wald und Feld, in der Gottesnähe der Bergwelt 
und am raunenden, rauſchenden Waſſer. Jäger 
waren deine Ahnen, Jäger und Fiſcher! Draußen 
auf grünen Pfaden blüht dir die blaue Blume, 
draußen ankern die Wurzeln deiner Kraft. Waldes⸗ 
odem und Latſchenduft ſollen dir Erquickung bringen, 
deutſches Volk, und dich ſtählen zum Ringen um den 
Preis, der der Traum und dann der Sieg und dann 
der Stolz deiner Väter geweſen. Waldeshauch und 
Berggewalt ſollen dich frei machen helfen von 
Unraſt, Hader und Qual, ſie ſollen dir Geſundheit 
bringen und damit den hellen, nicht mehr getrübten 
Blick des Freien, des Wollenden, des Schaffenden.“ 

We. 


Vom hohen Weidwerk. Anleitung zur 
weidgerechten Ausübung der Pirſch 
auf hohes Wild. Auf Grund eigener Er— 
fahrungen dargeſtellt von Carl v. Dom- 
bromffi Mit 23 Textabbildungen und 13 
Tafeln. Berlin 1925, Verlag von Paul Parey. 
149 Seiten. Preis: In Ganzleinen geb. 
13 Rm. | 

Kein erſchöpfendes WI Lehrbuch ſtellt 
dieſes ſchöne Werk des bekannten Jagdmalers und 
eifrigen Jägers dar. Aber dafür bringt es auch 
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nur Eigenes. Der Verfaſſer ſchreibt nur über 
Dinge, die er aus eigener Anſchauung kennt, und 
ſeine vom Vater, dem bekannten Jagdſchriftſteller 
Raoul v. Dombrowſki, ererbte tiefe Liebe zur 
Natur, namentlich zum Walde und ſeinen Be— 
wohnern, ſeine edle Auffaſſung von Wild und 
Waidwerk, die aus jeder Seite des Buches ſpricht, 
und nicht zuletzt die feſſelnde Schreibweiſe haben 
ein Werk geſchaffen, das nicht nur bei jedem älte- 
ren Waidmann Freude und Entzücken auslöſt, 
ſondern auch ſicherlich in manches junge Jäger— 
herz — und das iſt vor allem die Abſicht des 
Verfaſſers — ein Samenkorn edler Waidgerech— 
tigkeit verſenkt, das keimt, Blüten treibt und 
Früchte bringt zu Nutz und Frommen des Wil— 
des und der Jagd. 

Mit ſeines Vaters Worten: 

„Du biſt mir Lehrer, Tröſter und Freund, 

Biſt meine Heimat, meine Kirche, 

Du brauſender, flüſternder, tiefſtiller Wald“ 
leitet Dombrowſki fein Werk ein und in eleganter 


Form erzählt und belehrt er dann zugleich über - 


Rot⸗, Gams- und Rehwild, Sauen und Bär, Adler 
und großen Hahn. Dazu kommen Kapitel über 
Gamsjagern, die Nachſuche, das Zeichnen des 
Wildes und die Ausrüſtung zur Jagd. Elch- und 
Damwild werden nur geſtreift, da der Verfaſſer 
über dieſe beiden Wildarten keine ausreichenden 
Erfahrungen ſammeln konnte. Wundervolle 
Zeichnungen des Verfaſſers ergänzen den Tert in 
vorteilhafteſter Weiſe. We. 


Aus Kanadas Urwäldern und Prärien, von Max Otto 
(Parey, Berlin, geb. 14 Rm.). — Räubervolk, von 
Steinhardt (Neumann, Neudamm, geb. 4 Rm.).— 
Die Farm im Steppenlande, von H. A. Aſchenborn 
(ebenda, geb. 5.50 Rm.). — Ramaſun, von Artur 
Schubart (Drei Masken⸗Verlag, München, geb. 
5 Rm.).— Wolf, von Paul Vetterli (Grethlein 
u. Co., geb. 8.50 Rm.). — Das Blockhaus am Chand⸗ 
larſee; Huli, Flink und audere Tiergeſchichten; beide 
von Artur Berger (bei Neumann, geb. je 8 Rm.). 

Ottos Buch iſt eine Nachleſe und Fortſetzung von 

„Ju kanadiſcher Wildnis“, das ich hier im Maiheft 

1925 ausführlich beſprochen habe. Der neue Band 

hält ſich wohl auf der Höhe des früheren, wenn natür— 

lich auch der Reiz der Neuheit entfällt. Auch Stein— 
hardt wurde bereits (Juniheft 1925) eingehend 
charakteriſiert. Sein Buch enttäuſcht. Große Par— 
tien ſind — deutſch und grob geſagt — hingeſudelt. 
Was Steinhardt für Humor hält, ſind Trivialitäten. 
Schnoddrigkeit allein tut's nicht. Er macht ſich das 


Schreiben viel zu leicht. Sein Illuſtrator Aſchen⸗ 
born gibt ein unterhaltendes und nett anzuſehendes 
Bilderbuch heraus: Wie eine Farm entſteht, wie die 
Kinder in Südweſt ſpielen, welches Wild man er 
beutet. Von Schubart war hier ſchon öfter die 
Rede. Die Erfindung in dem neuen Geſchichtenbande 
iſt oft gekünſtelt. In den Kolonien weiß er — ſcheint 
es — nicht recht Beſcheid. Die Jagd ſpielt diesmal 
kaum eine Rolle. Eins ſeiner ſchwächeren Bücher. 
Paul Vetterlis „Roman eines Wolfshundes“ iſt 
ſehr ſorgfältig, gut und ſpannend geſchrieben. Eine 
der beſten deutſchen Tiergeſchichten, die ich kenne. 
Auch Berger ſchreibt ein flüſſiges und einwandfreies 
Deutſch. „Das Blockhaus am Chandlarſee“ iſt ein 
Abenteuerbuch, ein Buch für die reife Jugend, wie 
es ſein ſoll: aufregend, bunt, gediegen und lehrreich. 
In dem anderen Band erzählt der weitgereiſte Ver⸗ 
faſſer ſehr intereſſant vom Tiger, Gepard, Eisbär, 
Kondor, Krokodil uſw. und ihrer Jagd. B. Th. 


Heideſommer. Von Arthur Schubart. Verlag 
von F. C. Mayer G. m. b. H., München, Brien⸗ 
nerſtr. 9. Preis: 3,50 Rm. 


Ein Künſtlerroman, in dem Schubart, der Fein- 
ſinnige Frauenkenner, das große Problem der Opfer⸗ 
fähigkeit der liebenden Frau in ſpannender Darſtel⸗ 
lung aufrollt. In feiner Sprache wird der Seelen: 
kampf eines großen Malers, der durchs Leben zum 
Skeptiker dem Weib gegenüber geworden iſt, gegen 
die ihn umwerbende Kraft der Heldin geſchildert, 
ein Ringen, in dem der Mann nach harter Gegen— 
wehr unterliegt. Und ſie, die ſelbſt dem leichtfertigen 
Spiel unterlegen iſt und — liebt, ſchickt den Geliebten 
fort in das Land ſeiner Träume, weil ſie ſich klar 
darüber iſt, daß ſie in einem dauernden Bunde nicht 
beglücken und ſelbſt nicht glücklich ſein kann, und 
weil ſie weiß, daß auch ſein unruhiger Künſtlerſinn 
in dauernden Feſſeln erliegen muß. So will ſie ihm 
mit ihrer Liebe „die Schwingen ſtärken zu ſeinem 
Höhenflug“. 


Brockhaus, Hand buch des Wiſſens in vier Bänden. 
Sechſte, gänzlich umgearbeitete und weſentlich 
vermehrte Auflage von Brockhaus' Kleinem Kon⸗ 
verſations⸗Lexikon. Mit über 10000 Abbildungen 
und Karten im Text und auf 178 einfarbigen und 
88 bunten Tafel⸗ und Kartenſeiten und mit 87 
Überſichten und Zeittafeln. Dritter Band: 
L- R. 764 S. Vierter Band: S—Z. 746 S. 
Lexikon⸗S8o. Leipzig 1925, F. A. Brockhaus. Preis 
jedes Bandes: in Halbleinen geb. 19 Rm, in Halb⸗ 
pergament geb. 26 Rm. 


Mit dem Erſcheinen des dritten und vierten 
Bandes liegt nun der ganze neue Brockhaus vor. 
Was der erſte Band verſprach, haben die nachfolgen⸗ 
den drei Bände in vollem Maße gehalten. Dieſes 


mit ſeinen Angeſtellten und Arbeitern, die an dem 
Zuſtandekommen des Werkes Anteil haben, ſondern 
vor allem auch ſämtliche geiſtigen Mitarbeiter ſind 


erſte größere Lexikon der Nachkriegszeit iſt ein Beweis 
dafür, daß die deutſche Arbeitskraft durch die ſchweren 
Zeiten, die Deutſchland durchgemacht hat, nicht ge⸗ 
brochen werden konnte. Auch die noch folgende Zeit 
der Not wird ſie nicht brechen. Ein Volk, das ein 
ſolch glänzendes Werk mit ſeinen außerordentlich 
großen Anforderungen an Wiſſenſchaft und Technik, 
Wirtſchaft und Organiſation zu ſchaffen vermag, 
ſteht geiſtig noch auf der Höhe und braucht deshalb 
nicht zu verzagen. Nicht nur der Verlag Brockhaus 


zur Vollendung des Werkes zu beglückwünſchen. 
Ihnen allen gebührt volle Anerkennung für ihre 
Leiſtungen. 

Wie ſchon Goethe den Brockhaus benutzte und 
hoch einſchätzte, und wie ihn heute beiſpielsweiſe Sven 
Hedin ſtändig zu Rate zieht, ſo möge das Lexi⸗ 
kon auch in ſeiner jüngſten Geſtalt ſich von neuem 
den Platz in den Büchereien der Deutſchen erobern, 
den es durch ſeine Vielſeitigkeit, die Sachlichkeit der 
Darſtellung und die unübertreffliche Kunſt der Ou. 
ſammenfaſſung verdient. 


Notizen. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
. Petkus (Beſitzer F. v. Lochow in Petkus, Kr. Jüter⸗ 

bog⸗Luckenwalde), für Kiefer. 

2. Ringenwalde (Beſitzer v. Bredow in Ihlow, Poſt 
Schultzendorf, Kr. Oberbarnim), für Kiefer. 

3. Ihlow (Beſitzer derſelbe wie Nr. 2), für Kiefer. 

4. Seelensdorf (Beſ. Domkapitel i. Brandenburg a. H., 
Stiftsoberförſter Burchard in Seelensdorf bei Pritz⸗ 
erbe a. H.), für Kiefer. 

5. Hanſeberg (Beſitzer v. Neumann in Hanſeberg, 
Poſt Königsberg⸗Neumark), für Kiefer und Trauben⸗ 
eiche. 

6. Markendorf (Beſitzer v. Burgsdorff in Markendorf, 

Poſt Frankfurt a, O.), für Kiefer. 

7. Pritzhagen⸗Bollersdorf (Beſitzer v. Oppen in Haus 
Tornow, Poſt Buckow, Kr. Lebus), für Kiefer und 
Lärche. 

8. Parnäkel (Beſitzer Graf Finck von Finckenſtein in 
Parnäkel, Poſt Fürſtenfelde, Kr. Königsberg⸗Neu⸗ 
mark), für Kiefer und Traubeneiche. 

9. Vietnitz (Beſitzer Freiherr v. Oelſen in Vietnitz, 
Kr. Königsberg⸗Neumark), für Kiefer. 

Nr. 1—9 anerkannt durch den Ortsausſchuß für 
Forſtliche Saatgutanerkennung in Brandenburg (Ber⸗ 
lin NW 40, Kronprinzenufer 4/6). Nähere en im 
Deutſchen Forſtwirt 1926, Nr. 12, S. 118. 

10. Neuhaldensleben (Beſitzer Stadt Neuhaldensleben), 
für Kiefer und Lärche. 

11. Althaldensleben (Beſitzer v. Mackenſen in Althaldens⸗ 
leben, Kr. Neuhaldensleben), für Kiefer. 

12. Reichertswalde, Kr. Mohrungen (Oſtpr.), für Kiefer. 

13. Beynuhnen, Kr. Darkehmen (Oſtpr.), für Kiefer und 
Fichte. 

14. Schönberg, Kr. Roſenberg (Weſtpr.), für Kiefer. 

15. Finckenſtein, Kr. Roſenberg (Weſtpr.), für Kiefer. 

16. Die Bauernwaldungen von Pientken, Lucken, Roma⸗ 
nowen, Piſſanitzen, Dörſchen im Kr. Lyck, für Kiefer. 

17. Der Bauernwald von Wiersbinnen, Poſt Arys 
(Oſtpr.), für Kiefer. 

18. Raſtenburg (Oſtpr.), Stadtforſt, für Fichte. 

19. Staatsoberförſterei Purden, Reg. EES Allenſtein, für 
Fichte. 


— 


13. J. Heins 


Nr. 12—19 anerkannt vom Ortsausſchuß für Forſt⸗ 
liche Saatgutanerkennung in Oftpreußen 


Berlin W 9, Potsdamerſtr. 134 III, 
Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 
K. A. König. 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 der „Regel“ 
für die Forſtliche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit 
anerkanntem Forſtſaatgut zugelaſſen ſind. 


1. Heinrich Keller Sohn, forſt⸗ und landwirtſchaftliche 


Samenhandlung, Klenganſtalten in Darmſtadt. 

2. Forſtliche Pflanzenbau⸗ und Samenzuchtgenoſſen⸗ 
ſchaft Belgard, Pers. G. m. b. H., geſchaftsführendes 
Vorſtandsmitglied iſt der Fürſtl. Hohenzoll. Forſt⸗ 
meister Noth in Suckow, Bez. Köslin. 

3. J. M. Helm's Söhne, Hofſamenhandlung und Kleng⸗ 
anſtalten in Groß⸗Tabarz i. Thür. 

4. Bayeriſche Waldſamenklenge (Herrmann & Fuhr⸗ 
mann) mit Pflanzenzuchtbetrieb in Bindlach b. Bay⸗ 
reuth, Leiter: Oberförſter Herrmann. 

5. Friedr. Bismark, Waldſamenklenganſtalt in Klötze 
(Altmark). 

6. Willi Emmerich, Forſtbaumſchulen und Waldſäme⸗ 
reien in Celle, Prov. Hannover. 

7. H. Gaertner, Klenganſtalten und Forſtbaumſchulen 
in Schönthal b. Sagan i. Schleſ. 

8. H. G. Rahte in Steinförde (Hannover), Kleng⸗ 
anſtalten, forſtwirtſchaftliche Samenhandlung und 
Forſtbaumſchulen. 

9. Peter Schott in Knittelsheim (Rheinpfalz), Kleng⸗ 
anſtalten, Samenhandlung, Baumſchulen. 

10. Joſ. Kneußle in Saulgau (Württemberg), 
kulturen in Forſtpflanzen. 

11. Hans Schulte in Rieſenbeck (Weſtfalen), SEET 
ſchulen. 

12. E. F. Pein, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek (Hol- 
ſtein). 


Groß⸗ 


Söhne, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek 
(Holſtein). 

14. H. H. Pein, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek (Hol⸗ 
ſtein). 

15. Jakob Buch, Forſtbaumſchulen in Krupunder-Hal⸗ 
ſtenbek. 


16. Herm. Ramcke, Forſtbaumſchulen in Ellerbeck-Rel⸗ 
lingen. 

17. M. Oſtermann, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

18. Hellmuth Beckmann, Forſtbaumſchulen in Krupun⸗ 
der⸗Halſtenbek. 

19. Sören Hermanſen, Forſtbaumſchulen in Krupunder— 
Halſtenbek. 

20. Ernſt Brandt, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

21. Guſt. Lüdemann, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

22. Rud. Schrader, Forſtbaumſchulen in Rellingen (Hol: 
ſtein). 

23. Focko Bohlen, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

24. J. Hinrich Brandt, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

25. M. Griem, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

26. Herm. Heubel, Forſtbaumſchulen in Halſtenbek. 

27. E. Sander, Forſtbaumſchulen in Torneſch. 

28. J. H. Diercks, Forſtbaumſchulen in Eggerſtedt-Rel⸗ 


lingen. 
29. B. Michelſen, Forſtbaumſchulen in Eggerſtedt-Rel— 
lingen. 


30. A. H. Pein, Forſtbaumſchulen in Krupunder-Hal— 
ſtenbek. 


Die vorstehend genannten Firmen, in der 1911 ges 
bildeten „Vereinigung von Kontrollbaumſchulen in Hal— 
ſtenbek“ zuſammengeſchloſſen und vom Kontrollverband 
des Deutſchen Forſtvereins bisher überwacht, ſind in 
keiner Weiſe an dem Bezuge von Kiefern- 
ſamen der Firma Grünwald in Wiener— 
Neuſtadt beteiligt und werden von der Warnung 
nicht betroffen, die wir am 8. vor. Mts. gegen eine 
Anzahl von Pflanzenzüchtern in Halſtenbek und Um— 
gegend ausſprechen mußten. Sonſt hätte der Haupt— 
ausſchuß nicht die Zulaſſung ausſprechen können. 

Die Pflanzen, welche jetzt von den Firmen 12—30 
den Waldbeſitzern angeboten werden, ſind natürlich nicht 
„anerkannt“ im Sinne der jetzigen Forſtlichen Saat— 
gutanerkennung, welche am 1. Oktober 1925 an die Stelle 
der bisherigen Kontrolle des Deutſchen Forſtvereins ge— 
treten iſt, und können es nicht ſein, weil es bisher an— 
erkannte Reviere und anerkanntes Saatgut nicht gegeben 
hat, aber ſie ſtammen gemäß den Beſtimmungen der 
Forſtvereinskontrolle aus Samen deutſcher Herkunft, der 
nachweislich von ſolchen Klengen bezogen iſt, die gleich— 
falls der Kontrolle des Deutſchen Forſtvereins unter— 
ſtanden haben. 

Wenn Waldbeſitzer und Pflanzenhandlungen Pflan— 
zen zu beziehen beabſichtigen, jo empfiehlt der Haupt— 
ausſchuß dringend, nur von den zugelaſſenen Firmen zu 
kaufen, im Frühjahr 1926 in erſter Reihe von ſolchen 
zugelaſſenen Firmen, die auch bisher unter Kontrolle 
ſtanden. Gewähr für deutſche Herkunft, in manchen 
Fällen auch für Herkunft aus einem engeren Bezirke, 
bieten nur ſolche Pflanzen, die unter Kontrolle ge— 
züchtet ſind. | 
31. Konrad Appel, forſt- und landwirtſchaftliche Samen— 

werke, Klenganſtalten in Darmſtadt. 

32. Erich Pfeil, Forſtanſtalt in Rathenow. 
33. Ch. Geigle, Waldſamenhandlung, Klenganſtalten, 

Forſtbaumſchulen in Nagold (Württbg.). 

34. Magiſtrat der Stadt Neuhaldensleben. 

Berlin W 9, Potsdamerſtr. 134 III. 

Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 
K. A. König. 
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Zur Aufklärung. 


Angeſichts des zunehmenden Mißbrauchs, der zur 
Täuſchung der Käufer mit Ausdrücken, wie Kontroll 
ſamen, Kontrollfirma u. dergl. getrieben wird, ſehen wir 
uns zu folgenden Feſtſtellungen genötigt. | 

1. Die vom Deutſchen Forſtverein und feinem Forſt⸗ 
wirtſchaftsrat 1910/11 ins Leben gerufene „Kontroll⸗ 
vereinigung Deutſcher Beſitzer von Samenklenganſtalten 
und Forſtbaumſchulen“ beſteht ſeit 1. Oktober 1925 nicht 
mehr. Ihre Aufgaben ſind auf den unterzeichneten 
Hauptausſchuß für Forſtliche Saatgutanerkennung über⸗ 
gegangen, deren Vorſchriften weſentlich größere Anforde⸗ 
rungen ſtellen als die der bisherigen Kontrollvereinigung. 


Jede Klenge oder Forſtbaumſchule, die ſich der neuen 


Forſtlichen Saatgutanerkennung anſchließen will, muß 
ihre Zulaſſung beim Hauptausſchuß beantragen, auch 
wenn ſie der alten Kontrollvereinignug angehört hat. 

2. Eine vom Hauptausſchuß zum Betriebe mit an⸗ 
erkanntem Forſtſaatgut zugelaſſene Firma kann und 
wird dies natürlich in ihren Geſchäftspapieren zum Aus⸗ 
druck bringen, wobei gegen die kürzere Form, „Kontroll⸗ 
firma der F. S. A.“ nichts einzuwenden iſt. Allerdings 
darf, wenn die Firma die Kontrollpflicht nur für die 
Kiefer oder die Kiefer und einzelne Holzarten über⸗ 
nommen hat, der beſchränkende Zuſatz, z. B. „nur für 
Kiefer“ nicht fehlen. Bezeichnet ſich eine ſolche Firma, 
wenn ſie der früheren Kontrollvereinigung angehört hat, 
außerdem als „vorher Kontrollfirma des Deutſchen 
Forſtvereins“, jo iſt das namentlich in der Übergangszeit 
und für Baumſchulen, wo die Kontrolle länger nach⸗ 
wirkt, nur erwünſcht. Iſt aber eine der früheren Kon⸗ 
trollvereinigung angehörig geweſene Firma nicht vom 
Hauptausſchuß zugelaſſeu, fo kann fie ſich jetzt nicht mehr 
kurzweg „Kontrollfirma des Deutſchen Forſtvereins“ 
nennen, denn dieſe Kontrolle beſteht nicht mehr. Will ſie 
ſich nicht der Deutung ausſetzen, daß ihre mit den Ver⸗ 
hältniſſen oft nicht vertrauten Käufer irregeführt werden 
ſollen, ſo muß ſie eine klare Bezeichnung wählen, z. B. 
„Mitglied der 1925 aufgelöſten Kontrollvereinigung des 
Deutſchen Forſtvereins“. 

3. Firmen, welche, ohne einer Kontrolle zu unter⸗ 
ſtehen, trotzdem ſich als Kontrollfirma bezeichnen oder 
„Kontrollſamen“ anbieten oder Beziehungen zur Forſt⸗ 
lichen Saatgutanerkennung vortäuſchen, haben zu ge⸗ 
wärtigen, daß die Belange der Samen- und Pflanzen⸗ 
käufer und des ehrenhaften Handels gegen ſolche un⸗ 
lauteren Machenſchaften rückſichtslos gewahrt werden. 

Berlin, 5. Februar 1926. 
Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 
gez. Kranold. 


Forleulenpuppen 


werden von der Biologiſchen Reichsanſtalt für Land: 
und Forſtwirtſchaft, Berlin⸗Dahlem, Königin-⸗Luiſe⸗ 
Straße 19, für Verſuchszwecke benötigt. Die Biologiſche 
Reichsanſtalt wäre daher für Einſendung von Forl⸗ 
eulenpuppen oder von Probeſammlungen, die Forleulen⸗ 
puppen enthalten, dankbar. Unkoſten für Verpackung und 
Verſand können auf Wunſch erſetzt werden. Die Bio⸗ 
logiſche Reichsanſtalt iſt gern bereit, über Geſundheits⸗ 
zuſtand und Paraſitierung der eingeſandten Puppen 
koſtenlos Auskunft zu geben. 
(Preſſenotiz der Biologiſchen Reichsanſtalt.) 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/69. 


Guenther, Die Eigenart des Tropenwaldes 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1926) 


H 


Abb. 1. Urwald in Pernambuco, an einem foeben durchgeführten Kahlhieb. 


Abb. 2. Schlinggewächs (Micania) am Waldrande bei Udugama auf Ceylon. 


Abb. 3. Stelzenfichte beim Urwald am Kubany. 
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Abb. 8. Angepflanzter Eukalyptuswald in Sao Paulo. 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


April 1926 


Die Eigenart des Tropenwaldes. 
(Auf Grund eigener Studien in Indien und Braſilien.) 


Von Dr. Konrad Guenther, Profeſſor an der Univerſität Freiburg i. Br. 


I. 
Der Wert vergleichender Waldbildſtudien. 


Seit Darwin hat ſich der Biologe immer mehr 
daran gewöhnt, das Verſtändnis für das Leben 
und die Form eines Organismus aus Dellen Um⸗ 
welt zu gewinnen. Daß die Pflanze wie von 
Klima und Boden, ſo auch von ihren Nachbar⸗ 
pflanzen abhängig iſt und von freiem oder durch⸗ 
ſcheinendem Licht oder von vollkommenem Schat— 
ten, je nach der Art der über ihr ſich ausbreiten⸗ 
den Baumgipfel, iſt ſchon ſo lange bekannt, als 
es Gärtnerkunſt, Botanik und Forſtwirtſchaft 
gibt. Aber Darwin hat uns gelehrt, auch die 
Farben der Tiere als Schutzfärbung oder Art⸗ 
erkennungsmerkmale zu verſtehen, wobei in bei⸗ 
den Fällen der natürliche Hintergrund, in dem 
das Tier verſchwinden oder aus dem es ſich her⸗ 
ausheben ſoll, bekannt ſein muß. 

Wenn es daher Aufgabe der Naturwiſſen⸗ 
ſchaften iſt, nach den Urſachen und Wirkungen 
der Erſcheinungen zu ſuchen, jo iſt die Phy⸗ 
ſiognomik nicht nur der Pflanzen, wie ſie 
A. v. Humboldt aufgeſtellt hat, ſondern auch 
der Tiere und ganzer Gemeinſchaften und Land⸗ 
ſchaften ein unerläßliches Glied in dieſer Kette. 
Iſt z. B. das Waldbild, wie wir ſtatt Phyſio⸗ 
gnomie ſagen wollen, eine Urſache für die 
Farben und Formen der im Walde lebenden 
Tiere, ſo iſt es zugleich auch Wirkung der ein⸗ 
zelnen Faktoren der Pflanzenverbreitung, wie 
das A. Engler) hervorgehoben hat. Die Bo⸗ 
taniker haben, dem Altmeiſter A. v. Humboldt 
folgend, die Bedeutung der Pflanzenphyſiognomik 
erkannt und ſind, beſonders unter Führung von 
Schimper?) und Warming), von mehreren 


) A. Engler, „ in Kultur der 
I III. Teil. 4. Abt. Bd. Leipzig, Berlin 
) Schi m p er, Pflanzengeographie auf phyſiolo⸗ 
giſcher Grundlage. Jena 1898. 
)) Warming⸗Gräbner, Hkologiſche Pflanzen⸗ 
deographie. 3. Aufl. 1914—18. 


Seiten in ihr Gebiet vorgedrungen. Unſere obigen 
Sätze zeigen aber auch ihre Bedeutung für den 
Zoologen, und hier fehlt es noch an Arbeiten, die 
auf Grund einer Darlegung der Landſchaftseigen— 
arten das Tierleben zu verſtehen ſuchen. Gerade 
über das tropiſche Urwaldbild ſind noch immer 
unrichtige Vorſtellungen verbreitet. So leſe ich 
in dem neuen Werk von R. Heſſe “): „Das 
Innere der Tropenwälder iſt düſter, lichtarm wie 
ein Keller.“ Nach meinen Studien in Ceylon 
und Braſilien iſt genau das Gegenteil der Fall, 
und ich würde ſagen: „Lichtvoll und glitzernd wie 
ein Spiegelſaal.“ Übrigens haben auch ſchon 
Kittlitz, Schomburgk, Haberlandt 
und andere die Durchleuchtung des Tropenwaldes 
als kennzeichnende Eigentümlichkeit hervorgeho— 
ben. Falſche Vorausſetzung aber zeitigt natürlich 
falſche Folgerungen. | 

Wie das Charakteriſtiſche einer Form und 
eines Vorgangs am beſten durch den Vergleich 
hervortritt, worauf beiſpielsweiſe die reichen Er- 
gebniſſe der vergleichenden Anatomie und Ent— 
wicklungsgeſchichte beruhen, ſo wird auch ein ver— 
gleichendes Studium des Waldbildes den Um⸗ 
fang und die Vertiefung der Ergebniſſe fördern. 
Mir wenigſtens iſt der Charakter des deutſchen 
Waldes erſt durch den Vergleich mit ſeinem Anti⸗ 
poden, dem tropiſchen, wirklich klar geworden, 
ebenſo wie ich nie ſeine Schönheit jo tief emp⸗ 
funden habe, wie nach der Rückkehr aus den Tro⸗ 
pen. Andererſeits muß man zum Vergleich des 
Tropenwaldes mit dem europäiſchen den Ur- 
wald heranziehen, weil man ſonſt geneigt iſt, 
manche Gegenſätze, die ſich aus Natur- und 
Kulturpflanzung ergeben, dem Klima und der 
Landſchaft zuzuſchreiben. Ferner muß man ſich 
vor zu weitgehenden Verallgemeinerungen hüten. 
Forſcher, welche nur einige unſerer Wintermonate 
im botaniſchen Garten zu Buitenzorg auf Sans 


4) R. Heſſ e, „ Xierpeographie, uf mei: 
Grundlage. Jena 1924. 
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zugebracht haben, nennen oft Eigenarten, die ſie 
beobachtet haben, ſchlechtweg tropiſch, während ſie 
vielleicht ſchon auf dem benachbarten Feſtlande, 
erſt recht aber in Afrika und Amerika ins Gegen— 
teil umſchlagen. Ebenſo habe ich mich jetzt in 
Braſilien, wo ich genau ein Jahr weilte, im 
Gegenſatz zu meiner halbjährigen Reiſe nach Cey— 
lon, davon überzeugt, daß ein umfaſſendes Urteil 
über Land, Pflanzen und Tiere nur gewonnen 
werden kann, wenn man das Leben im Wechſel 
der Jahreszeiten verfolgt. 

Die hier aufgeſtellten Sätze will ich nicht ohne 
weiteres verallgemeinern, ich weiß, daß der 
Tropenwald in größter Mannigfaltigkeit auf— 
gebaut iſt. Immerhin bin ich doch geneigt, wenig— 
ſtens die weſentlichen Züge, die hier genannt wer— 
den, wirklich für allgemein tropiſch zu halten, 
nicht nur weil etwas, das an zwei entgegengeſetz— 
ten Stellen des Tropengürtels beobachtet wurde, 
wahrſcheinlicherweiſe auch in den dazwiſchen— 
liegenden ſich ähnlich auswirken wird, ſondern 
weil mich auch das Studium afrikaniſcher, hinter— 
indiſcher und neuguineaſcher Bäume in den bota— 
niſchen Tropengärten ſowie die Durchſicht von 
Bildern aus jenen Erdteilen zu demſelben Ergeb— 
nis geführt haben. 

Ein Studium des Waldbildes iſt auch für den 
praktiſchen Forſtmann von Bedeutung. Sehr 
richtig jagt v. Saliſch“): „Die Beachtung 
äſthetiſcher Geſichtspunkte ſichert vor wirtſchaft— 
lichen Mißgriffen, weil man mit dem Streben 
nach dem Schönen, welches zur Vervollkommnung 
führt, das Gute und damit das Zweckmäßige 
gleich mit erreicht.“ Daß eine Phyſiognomik oft 
in eine Aſthetik übergehen wird, iſt nur natürlich, 
und an anderer Stelle“) habe ich nachzuweiſen 
verſucht, daß auch durch Hereinbeziehung von ge— 
fühlsmäßiger Anſchauung und von Empfindun— 
gen wiſſenſchaftliche Arbeiten, die an ſolche Grenz— 
gebiete ſtoßen, nicht verlieren, ſondern gewin— 
nen. Daß aber der praktiſche Forſtmann auch 
vom Urwald lernen kann, geht aus mancher 
forſtwiſſenſchaftlicher Arbeit hervor. So fügt z. B. 
Rubner“) feinem neuen Werk ein Bild des 
Urwaldes mit dem Bemerken ein, daß es zeigen 
ſolle, „nach welcher Richtung hin unſere Kultur— 
wälder etwa reformbedürftig find“. Die ſeit 

5) v. Saliſch, Forſtäſthetik. Berlin 1902. 

e) Guenther, Von der Notwendigkeit einer deut— 
ſchen Naturkunde und Heimatlehre. Mitteilungen der 
Deutſchen Akademie. Heft 3. Dezember 1925. München. 


7) K. Rubner, Die pflanzengeographiſchen Grund— 
lagen des Waldbaus. Neudamm 1925. 


mehreren Jahren in der Forſtwirtſchaft immer 
mehr ſich durchſetzende Erkenntnis, daß gemiſchte, 
alſo natürlichere Beſtände den reinen vorzuziehen 
ſeien, zeigt von einer Entwicklung in derſelben 
Richtung. Auch für mich ſtand von jeher der Satz 
feſt, daß die Natur die beſte Lehrmeiſterin ſei und 
es kein beſſeres Vorbild gäbe als ſie, und ſo habe 
ich ſchon vor 15 Jahren vorgeſchlagen, doch für 
jede Forſtakademie ein Stück Wald in der Nähe 
ſich zum Urwald auswachſen zu laſſen, als 
Studienobjekt. 

Derartige Gedanken waren ſchon ein Anlaß 
zu meiner Reiſe nach Ceylon. Bei der Ausarbei⸗ 
tung meines Buches über den Naturſchutzs) habe 
ich mich auch in das Gebiet der Forſtwirtſchaft 
begeben, um zu unterſuchen, inwieweit die Wald⸗ 
formen und Betriebsarten auf das Tierleben im 
Walde einwirken. Dabei mußte als Ausgangs⸗ 
punkt ein Einblick in einen noch unberührten 
Wald gewonnen werden, und da wir von einem 
ſolchen Waldbilde bei uns nur Bruchſtücke haben, 
wählte ich als größeres Unterſuchungsobjekt den 
Urwald von Ceylon. 

Somit liegen den folgenden Unterſuchungen 
vier Vegetationsgebiete zugrunde. Auf Ceylon 
war ich im Winter 1910/11 und habe daſelbſt den 
Wald vom Tiefland bis auf 2500 Meter Höhe 
und vom Trockenwald bis zum Regenwald ſtu— 
diert“). Eine Einladung der braſilianiſchen Re— 
gierung zum Studium von ſchädlichen Inſekten 
führte mich im Juni 1923 nach Braſilien, 
zunächſt nach Pernambuco. Ich habe hier den 
Regenwald an der Küſte und die wüſtenartige 
„Einöde“ des Innern ſtudiert, auch im Nachbar⸗ 
ſtaat Paraguay. Von hier aus fuhr ich im Ok— 
tober nach Rio de Janeiro, von wo ich das um: 
liegende Gebirge beſuchte, während ich im Staate 
Sao Paulo bis in die Kaffeediſtrikte des Innern 
reiſte. Im Januar kehrte ich nach Pernambuco 
zurück, um im April wieder nach dem Süden 
Braſiliens zu fahren, und endlich Ende Juli das 
gaſtliche Land auf dem Umwege über Argen— 
tinien zu verlaſſen "21. 

Im Anſchluß an die Studien über den tro— 
piſchen Urwald beſuchte ich im Juni 1925 den mir 
bereits bekannten Urwaldreſt bei Neuenburg in 
Oldenburg und den Hasbruch, und im Auguſt 

) Guenther, Der Naturſchutz. Stuttgart 1909. 
14. Tauſend 1919. | 

) Guenther, Einführung in die Tropenwelt, 
Ceylon. Leipzig 1911. 


10) Ein Buch über die Eigenart Braſiliens, ſein 
Tier- und Pflanzenleben wird im Herbſt 1926 erſche inen. 
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wanderte ich von Regen über den Bayeriſchen 
Wald hinüber nach dem Urwald am Kubany 
in Böhmen. 

Die Aufnahmen, die ich beilege, ſind ſelbſt 
gemacht. Im Original ſind ſie alle, im ganzen 
habe ich weit über 1000, ſtereoſkopiſch, und ich 
bedauere, ſie nicht in dieſer Form vorlegen zu 
können, da Wald⸗ oder gar Urwaldaufnahmen 
nur ſtereoſkopiſch den Charakter des Vorbildes 
wiedergeben, dann aber ſo überſichtlich und ins 
einzelne gehend, daß der Beſchauer ſich in die 
Landſchaft hineinverſetzen und auch im Bilde 
manches entdecken kann, was auf der gewöhn⸗ 
lichen Photographie verſchwindet. Gar der tro- 
piſche Urwald mit ſeinen Lianen „entwindet“ ſich 
ſozuſagen nur im Stereoſkop. Das Format mei- 
ner Platten war 4,5: 10,7. Selbſt im lichten 
tropiſchen Urwalde laſſen ſich nur Zeitaufnahmen 
machen. 

II. 


Die Grundlagen des Waldbildes. 


Grundlage der Ausbildung einer Vegetations⸗ 
form iſt das Klima. Die Tropen unterſcheiden 
ſich von Europa nicht durch höhere Temperaturen 
überhaupt, ſondern durch gleichmäßig hohe 
Temperatur. Aus den Tabellen ergeben ſich fol⸗ 
gende höchſte Temperaturen im Jahresmittel: 


Pernambuco 31,7 Colombo 32,8 
Rio de Janeiro 36,5 Leipzig 32,9 
Berlin 33,0. 


Die mittleren Temperaturen des heißeſten 
Monats betragen: 


Pernambuco 27,1 Colombo 27,4 
Rio de Janeiro 26,6 Leipzig 18,0 
Berlin 18,8. 


In Pernambuco iſt aber auch das Mittel des 
kälteſten Monats 23,9, in Rio ſchon 18,3, wäh⸗ 
rend das Monatsmittel im öſtlichen Deutſchland 
im Januar unter dem Gefrierpunkt, im weſtlichen 
über dieſem, aber auch nur bis zu 2“ liegt. Hier⸗ 
aus geht hervor, daß der Unterſchied zwiſchen 
Deutſchland und den Tropen darin beſteht, daß 
bei uns die Temperatur im Laufe des Jahres 
um etwa 50° ſchwankt, in den Tropen um 
feine 10°. Unſere Vegetation muß mit einem 
Binter rechnen, der in den Tropen fehlt. 

G. Haberlandt) hat aus dieſem Unter: 
ſchied heraus die von der unſeren ſo verſchiedene 
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w) G. Haberlandt, Eine botaniſche Tropenreiſe. 
2. Aufl. Leipzig 1910. 


Entwicklung der tropiſchen Vegetation erklärt. Ex 
weiſt nach, daß die tropiſchen Bäume, weil ſie das 
ganze Jahr zur Verfügung haben, weniger 
Blätter brauchen als unſere, die ihre Vege⸗ 
tationsperiode auf das halbe Jahr zuſammen⸗ 
drängen und daher zu derſelben Leiſtung die dop— 
pelte Blättermaſſe haben müſſen. In der Tat 
fällt jedem aufmerkſamen Beobachter die im Ver⸗ 
gleich zur Belaubung unſerer Bäume ſpärliche 
Belaubung der tropiſchen auf. Man findet nicht 
ſelten Bäume, die auf einem rieſigen Stamm 
eine ſo kleine Krone ſitzen haben, daß uns das 
ein Mißverhältnis dünkt (Abb. 1). Unſere 
Bäume würden mit einer ſolchen Krone auch gar 
nicht auskommen. Viele tropiſchen Bäume ent— 
wickeln einen Stamm und eine reiche doldenartige 
Verzweigung, bei der nur die oberſten Enden ſich 
mit Blättern, wie mit einer grünen Platte, be- 
decken. Hieraus erkennen wir ſchon, daß der 
Tropenwald lichter fein muß als der un: 
ſere. Die Natur geht nach der Notwendigkeit, 
und wo ſie mit ſparſamer Belaubung auskommt, 
ſchafft ſie keine reiche. 

Es gibt in Ceylon etwa 100 Arten von Bäu⸗ 
men, die vor der Blütezeit ihre Blätter abwerfen 
und dann kahl daſtehen, beſonders unter den 
Bombaceen. Auch Braſilien hat eine ganze Reihe 
ſolcher Formen, wie die Chorisia⸗Arten. Dieſe 
Blattloſigkeit verteilt ſich in den Tropen über das 
ganze Jahr, in derſelben Weiſe, wie auch die 
Blüteperiode. Wie ſchon verſchiedene Autoren 
dargelegt haben, iſt Gleichzeitigkeit der "ege, 
tations⸗- und Blüteperiode bei uns, Verteilung in 
den Tropen ein weiterer Unterſchied. Die Folge 
hiervon iſt aber, daß der Eindruck des Reichtums, 
der Blattfülle, der Blütenfarben bei uns größer 
ſein muß, als in den Tropen. 

Ferner iſt für den Eindruck des Tropenwaldes 
die andersartige Ausbildung der Blätter maß⸗ 
gebend. Während die Blätter unſerer Bäume ſich 
von der Sonne durchleuchten laſſen, müſſen die 
tropiſchen ſich vor allzu ſtarker Beſtrahlung ſchüt⸗ 
zen, und ſie tun das durch Ausbildung einer 
glatten und glänzenden, die Strahlen zurück⸗ 
werfenden Oberfläche und durch lederartige Dicke. 
Die meiſten Tropenbäume haben Blätter von der 
Art des Kirſchlorbeers. Dieſe größere Stärke iſt 
auch ein Schutz gegen die tropiſchen Regengüſſe. 
Einen andern Weg, nämlich zu einer Fiederung 
des Laubes, haben die Leguminoſen beſchritten, 
aber auch die Fiedern der Caeſalpinien, Pipta⸗ 
denien, Pithecolobien ſind derber, als die unſerer 
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(d. h. aus Nordamerika ſtammender) Robinien. 
Wenn die mächtigen Schirmbäume der Tropen, 
die meiſtens zu den Leguminoſen gehören, über 
dem Wald ihre Kronen ausbreiten, erinnern ſie 
wegen ihres dunkelgrünen Laubes immer wieder 
täuſchend an Pinien. 

Das glitzernde, harte Laub des Tropenwaldes 
bringt etwas Hölzernes in den Wald hinein. Da 
wir aber mit dem Begriff der Üppigkeit die Vor- 
ſtellung von einer Fülle ſaftigen Laubes ver- 
binden, folgt daraus, daß wir uns die tropiſche 
Üppigkeit nicht einfach als die Steigerung einer 
europäiſchen denken dürfen. Transparenz 
und Reflexion gibt Haberlandt ſehr 
richtig als den Hauptgegenſatz der Laubeigenart 
bei uns und in den Tropen an. Für uns wirkt 
daher, wie ſchon A. R. Wallace hervorgehoben 
hat, unſere Natur oft üppiger als die tropiſche. 

Ein weiterer Gegenſatz, den das Klima ſchafft, 
liegt darin, daß die Tropen viel mehr verſchiedene 
Baumarten entwickelt haben als die gemäßigten 
Zonen. Wie Haberlandt ſagt, iſt in den 
Tropen das holzbildende Weiterwachſen der 
Pflanzen eine ganz natürliche Erſcheinung. Wir 
haben eben einen Winter, und die meiſten unſerer 
Pflanzen haben den Kampf gegen dieſen gar nicht 
erſt aufgenommen, ſondern überwintern nur als 
Wurzeln oder Samen. Während daher nach 
HSausrath') in Deutſchland 29 Laubhölzer 
und 7 Nadelhölzer einheimiſch ſind, ſchätzt man 
die Artenzahl der Bäume in Ceylon auf 1500; in 
Braſilien muß man mit mindeſtens 3000 bis 
4000 Arten rechnen. Der botaniſche Garten in 
den Tropen iſt denn auch in erſter Linie ein 
Arboretum; ich war erſtaunt, als ich in dem von 
Peradeniya auf Ceylon das Vieh der Angeſtellten 
weiden ſah, eine für einen europäiſchen Garten 
doch ganz unmögliche Vorſtellung! 


III. 
Das Waldbild von anfen. 
Die Mehrzahl verſchiedener Baumarten im 


Tropenwalde bedingt, daß dieſer ſchon aus der 
Entfernung ganz anders wirkt als unſer Wald. 


Seine Umrißlinie iſt gezackt und zerſchnit— 


ten, während die des deutſchen Forſtes gleich— 
mäßig gezogen iſt und nur der natürlichen 
Hebung und Senkung des Bodens folgt. Der 


Tropenwald beſteht eben nicht aus drei, vier oder 


1) Hausrath, Der deutſche Wald. Leipzig 1907. 
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gar nur einer Baumart, ſondern aus hunderten, 
von denen jede ihre beſondere Wachstums⸗ und 
Formungstendenz hat. Und dabei ſind auch 
unſere entgegengeſetzten Arten noch nicht ſo ver⸗ 
ſchieden in der Form, wie etwa eine tropiſche 
Leguminoſe in ihrer Schirmgeſtalt von einem 
indiſchen Feigenbaum, der, wie Ficus Benjamina, 
in einer Art Baugerüſtform auf Hunderten von 
Luftwurzeln ruht. Und wieder ganz anders wir⸗ 
ken die Bäume von Kandelaberform (Cecropia) 
oder ſolche mit Kugelkrone auf hohem Stamm, 
wie verſchiedene indiſche Dipterocarpus-Arten. 
Dazu die Verſchiedenartigkeit der Blätter, die von 
ein paar Zentimeter Länge bis auf einen Meter 
Länge variieren! 

Darum iſt bei uns nicht nur die Höhe gleich⸗ 
alterig gezogener Bäume gleich, ſondern auch der 
Plenterwald mit ſeinen verſchieden alten Bäumen 
hat keine ſtark zerriſſene Umrißlinie. Es find die 
gleichen guten Bedingungen, die auch hier für ein 
gleichmäßigeres Wachstum ſorgen, denn der Forſt⸗ 
mann regelt den Einfall des Lichtes, das Zu⸗ 
ſammenſtehen und anderes auch im Plenter— 
wald. Auch am Oldenburger Urwald konnte ich 
eine gleichmäßige Kontur feſtſtellen. Anders wird 
es, wenn ſehr verſchiedene Bäume den Wald zu- 
ſammenſetzen, und gar auch Nadelhölzer ſich ein: 
ſchieben. So ſtellt Lautenſchlager für den 
Bialowieſer Wald drei Etagen feſt: zuerſt 25 bis 
28 Meter hohe Hainbuchen, darüber 6 bis 10 Me⸗ 
ter hinausragend die andern Laubhölzer, und 
über dieſen nochmals um 6 bis 10 Meter höher 
die Fichten. Noch mehr fällt die zackige Kontur 
des Urwaldes am Kubany auf, auf die ſchon 
Hochſtetter 1855 aufmerkſam macht. Da 
Mahler“) eine Abbildung dieſer Eigenart 
bringt, kann ich davon abſehen. Es iſt ſtaunens⸗ 
wert, welche Formen die Fichten und Tannen 
dort annehmen. Da erinnert die Krone der 
einen an eine Kiefer, die einer zweiten an 
eine Pinie, einer dritten gar an eine Palme 
oder an eine Lyra, und manche Fichten über: 
ragen den Wald um viele Meter, indem ſie 
zu ſchlanken Pyramiden mit ganz kurzen Zwei— 
gen geworden ſind. Der Grund dieſer vielſeitigen 
Ausbildung liegt in dem Zwang, unter dem die 
Bäume, bald gedrückt, bald zwiſchen dichtem 
Wuchs eingepreßt, aufwachſen. Der Urwald er: 
hält aber dadurch etwas Wildes, Gewaltiges. 


3) E. Mahler, Bilder aus dem Urwaldreſt am 
Kubany. Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung. Frankfurt a. M., 


Sept. 1925. | 
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Veerrſchiedene Baumarten aber müſſen ſich von⸗ 
einander doch noch mehr abheben als gleiche, wenn 
dieſe auch noch fo mannigfach ſich entwickeln. Im 
Tropenwald wird jedoch die äußere Modellierung 
noch dadurch verſtärkt, daß bei der verhältnis⸗ 
mäßig dünnen Belaubung der Baumkronen man 
auch von außen überall die Aſte und Verzwei⸗ 
gungen, oft auch die Stämme durchſehen kann. 
Die Baumkuppeln erhalten dadurch eine eigen⸗ 
tümliche Aufkrauſung, an der der Kenner auch 
in der Photographie jeden Tropenwald erkennt. 

Ein Pflanzer im Gebirge von Ceylon, 
Th. Farr, gebrauchte den treffenden Vergleich 
von „großen Blumenkohlen“. In der Tat, ſo 
wirkten die Baumkuppeln auf den „Horton 
Plains“ auf Ceylon in 2000 Meter Höhe. Der 
Vergleich drängte ſich um ſo mehr auf, als jeder 
der Bäume — es ſind dort oben hauptſächlich 
Litsea ovalifolia und fuscata — anders gefärbt 
war, der eine leuchtend rot, der nächfte orange, 
dann gelb, braun und grün. Ich war aufs höchſte 
überraſcht, als ich bemerkte, daß dieſe Farben nicht 
auf Blüten, ſondern auf den Blättern beruhten, 
die an dieſen Bäumen rot hervorbrachen und 
dann beim Weiterwachſen jenen Farbenwechſel 
durchmachen. Rote, gelbe oder braune Farben 
ſind überhaupt jungen Blättern in den Tropen 
vielfach eigen und werden ebenfalls als Schutz 
gegen die Sonnenſtrahlung gedeutet, ebenſo die 
Eigenart des jungen Laubes,, Wéi ſteil oder wenig⸗ 
ſtens ſchräg nach oben zu richten oder in Büſcheln 
ſchlapp abwärts zu hängen, wie weichgekochte 
Zuckerſchoten. Bei vielen Bäumen hängen zwi— 
ſchen dem Laube der Krone bald hier, bald da 
ſolche braune Büſchel, ein höchſt eigenartiger An- 
blick, der den Botaniker Treub von Buitenzorg 
auf Java zu der Wendung veranlaßte: „In den 
Tropen ſchlagen die Bäume nicht aus, ſondern ſie 
ſchütten ihre Blätter aus.“ 

Der tropiſche Wald kann ſich aber auch mit 
Blüten bedecken, denn ſeine Bäume gehören ja zu 
ſchön blühenden Pflanzenfamilien, während die 
unſeren meiſt unſcheinbare, windſtäubende Blüten 
haben. In Braſilien habe ich mehrfach pracht⸗ 
voll blühende Wälder geſehen. Die farbige Pracht 
wird beſonders von Leguminoſen und von Bi— 
gnoniaceen hervorgebracht. In Pernambuco 
blühte im Oktober das ſogenannte Pau d’arco 
oder Bogenholz, Tecoma heptaphylla in wunder⸗ 
vollem Blauviolett, ebenſo Jacaranda mimosae- 
folia mit ſchönen blauen Blütenriſpen. Sah man 
auf einen Wald, ſo tauchten überall aus den 


grünen Gipfeln blaue und auch gelbe Baum⸗ 
kuppeln auf. An den Hängen des Gebirges von 


Therezopolis und Nova Friburgo bei Rio de 


Janeiro war der ganze Wald weinrot von den 
Blüten von Tibouchina granulosa und holo- 
sericea, einer Melaſtomacee, die auch durch ihre 
fein geäderten Blätter erfreut. Im Innern des 
Waldes ſieht man von dieſer Blütenpracht wenig 
oder nichts, ebenſo wie auch die meiſten Lianen 
ihre Blüten erſt entfalten, wenn ſie über das 
Laubdach des Waldes ſich erhoben haben. Auch 
Schenck“) berichtet von der Amaranthacee He- 
banthe holosericea, daß ſie auf offenem Lande 
ohne weiteres, im Walde erſt blühe, wenn ſie in 
die Baumgipfel gelangt ſei. Ich traf in Pernam⸗ 
buco im September die Liane Harpalyce in voller 
Blüte an. Wie ein blaues Ahrenfeld wogten die 
durch die Wipfel in die Höhe gewachſenen Blüten— 
ſtände in der Sonne, ein prachtvoller Wald über 
dem Walde. | 


IV. 
Der Waldrand. 


Der natürliche Wald beginnt mit einer 
Randhecke. Leider iſt dieſe Hecke auch bei 
unſeren beiden Urwäldern nicht mehr vorhanden. 
Der Neuenburger Urwald in Oldenburg iſt ein 
Stück mitten in einem forſtlich genutzten, wenn 
auch ſchöne alte Beſtände aufweiſenden Walde, 
und ebenſo geht der Urwald am Kubany in einen 
großen Wald über, während an ſeiner einen 
Langſeite ſogar eine Blöße durch Kahlſchlag ſich 
hinzieht. Bedauerlicherweiſe haben auch unſere 
ſonſtigen Wälder nur ſelten eine Randhecke, und 
doch hat dieſe den Vorteil des Windſchutzes. Zu⸗ 
gleich führt ſie in harmoniſcher Weiſe von Wieſe 
oder Feld in den Wald über; unmittelbar am 
Wieſenrande aufſteigende kahle Stämme wirken 
unharmoniſch, am häßlichſten aſtgereinigte Fich— 
ten, während ein Fichtenforſt, der am Wieſen— 
rande aufgewachſen iſt, und deſſen Zweige von 
unten an eine grüne Mauer bilden, zu der Haupt- 
ſchönheit beiſpielsweiſe des Schwarzwaldes ge⸗ 
hört. Die Randhecke bietet aber auch durch ihre 
Blütenpracht vom Weißdorn bis zum Holunder 
einen herrlichen Anblick, ihr Duft lockt mannig— 
fache Inſekten an, und ſie iſt die Niſtſtätte für 
unſere beſten Sänger, vor allem die Grasmücken. 


1a) H. Schenck, Beiträge zur Biologie und Ana⸗ 
tomie der Lianen, in Schimpers Botaniſchen Mitteilungen 
aus den Tropen. Heft 4. Jena 1892. 
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Aus allen Delen Gründen follte es das Beſtre— 
ben des Forſtmannes ſein, die Randhecken zu er— 
halten oder, wo angängig, neu zu ſchaffen. 

Auch der Tropenwald ſteigt meiſt nicht un— 
mittelbar in voller Höhe vor unſeren Augen auf, 
ſondern wird durch niedere Pflanzen und Ge— 
büſch vermittelt. Oft beſteht dieſes Gebüſch aus 
ähnlichen Bäumen wie der Wald, die ſich erſt 
im geſchloſſenen Stand erheben, in freiem Licht 
auf dem Boden ausbreiten. So ſind die Litſeen 
im Hochland von Ceylon zuerſt buſchartig, wer— 
den dann höher und ſchließlich überragt das Ganze 
ein ſchönes Calophyllum Walkeri. Wie Vor: 
poſten rücken von den Waldhöhen in das Steppen— 
gras, das hier oben aus dem einen prachtvollen 
Zitronenduft verbreitenden Andropogon mar— 
tini beſteht, Krüppelbäume des Rhododendron 
arboreum vor, die im Dezember, als ich oben 
war, in herrlichem, roten Blütenſchmuck prangten. 
In Braſilien fand ich mehr eigentliche Sträucher 
vor als in Ceylon, wie auch die krautartigen Ge— 
wächſe mit ihren Blumen hier ſtärker in Erſchei— 
nung treten. Beſonders ſchön gelbblühende Cassia- 
Arten bilden dichte Büſche, dann gelb- und rot— 
blühende Lantana. ubrigens wurde die Lantana 
mixta im Jahre 1830 von der Gattin eines eng— 
liſchen Gouverneurs auch nach Ceylon als Garten— 
gewächs eingeführt, die Beeren wurden von einem 
dortigen Vogel, dem Pyenonotus haemorrhous, 
gefreſſen und mit dem Kot ausgeſät, und heute 
iſt die Lantana bis Hinter- und Inſelindien ver— 
breitet und findet ſich an den abgelegenſten Stel— 
len der Urwälder. Umgekehrt iſt in Braſilien 
Ricinus communis verwildert, wächſt in Pernam— 
buco auf jedem Schutthaufen und bildet geſchloſ— 
ſene Dickichte am Waldrande. 

Der Außenrand des tropiſchen Waldes wird 
durch die überall das Vorgebüſch durchſetzenden 
Schlinggewächſe verſchönt, die auch über die 
Bäume am Waldrande manchmal einen dichten 
Schleier legen. Abb. 2 zeigt den Waldrand bei 
Udugama auf Ceylon, deſſen Bäume mit der 
Liane Micania bedeckt ſind, während unten der 
auch in Braſilien häufige Farn Gleichenia li- 
nearis wuchert. In Pernambuco prangte der 
Waldrand im September in prächtigen Farben. 
Der untere Teil der grünen Wand war erfüllt 
von den violetten Trichtern der Winde Ipomaea 
floribunda, darüber goſſen ſich die dottergelben 
Blüten der Cassia medica aus und noch höher 
leuchteten zierliche gelbe Sterne einer Heterop— 
teris (Malphigiacee). Oft iſt auch der Waldrand 


mit den blauen Blüten der Paſſifloren und den 
weinroten der Bougainvilleen geziert. 


V. 
Waldboden und Unterwuchs. 


Tritt man nun in das Innere eines Ur⸗ 
waldes, ſo erwarte man kein undurchdringliches 
Durcheinander oder ein Blättergewirre, daß man 
kaum ein paar Meter weit ſehen kann. Dichter 
Unterwuchs verlangt Sonnenlicht, das auch im 
lichteſten Walde durch den Kronenſchluß verhin— 
dert wird. Wie man durch den Oldenburger und 
den böhmiſchen Urwald ohne allzu große Schwie⸗ 
rigkeiten hindurchgehen kann, ſo iſt das auch beim 
tropiſchen Urwald möglich, wenn nicht gerade be⸗ 
ſondere, dornenſtarrende Schlinggewächſe den 
Wald durchſetzen. Auch E. Snethlage !), eine 
Forſcherin, die jahrelang die Urwälder am Ama⸗ 
zonas durchzogen hat, hebt hervor, daß man ge⸗ 
rade den eigentlichen, hochſtämmigen Urwald 
ohne Schwierigkeiten durchwandern könne. 

Auch der Forſtmann weiß, daß nur das Licht 
Dickichte ſchafft. Beim Femelſchlag entſtehen 
Junghorſte, die um ſo dichter werden, je mehr 
der hohen Bäume in der Umgebung fallen, beim 
Schirmſchlag kann der Jungwuchs unter dem 
Schirm der alten Bäume leicht durchſchritten (per, 
den, dicht wird er erſt, wenn die alten Bäume 
fallen und der Jungwuchs ſchon höher iſt, aber 
nun im Licht der Sonne ſo ſehr zuſammenwächſt, 
daß die Fichten jetzt erſt ſich von den unteren 
Zweigen reinigen. Auch beim Kahlſchlag bilden 
die Brombeeren in kurzer Zeit ein ſolches Durch— 
einander, daß man kaum durch kann, während 
ſie vorher, als der Wald noch über ihnen ſtand, 
wenig bemerkbar waren. 

Wie dicht das Unterholz im Walde gedeiht, 
hängt von der Lichtdurchläſſigkeit und der Höhe 
der Bäume ab. Im Nieder- oder gar Aue— 
wald iſt ein dichtes, grünes Durcheinander. Unter 
Eichen, Eſchen, Ahorn, Birken gedeiht Unter— 
holz, unter Rotbuchen und Fichten nicht. So: 
weit der Neuenburger Urwald aus jenen Bäu⸗ 
men beſteht, iſt er auch unten reich und grün, 
aber ganz von ſelbſt breitet ſich die noch nicht ſeit 
langem eingerückte Rotbuche aus, und indem ſie 
mit ihren wagrechten Schirmen der horizontal 
geſtellten Blätter das Leben unter ſich erſtickt, 


5) E. Snethlage, Über die Verbreitung der 
Vogelarten im Unteramazonas. Journ. f. Ornithologie. 
Bd. 61. 1913. N 
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ı ihrerjeit3 aber durch ihre Schattenfeſtigkeit und 
Raſchwüchſigkeit ſich überall durchdrückt, verhin⸗ 
dert ſie den Nachwuchs der anderen Bäume. In 
einiger Zeit wird alſo ganz von ſelbſt der Urwald 
ſich in einen Buchenforſt umwandeln, und man 
lernt hieraus, daß oft auch Naturſchutz ohne 

menſchliche Eingriffe nicht durchzuführen iſt. 
übrigens machen auch H. Weber“), Rub⸗ 
ner”) und Mahler!) darauf aufmerkſam, 
daß im Urwald die Verjüngung in ſehr verſchie⸗ 
dener Weiſe, bald femelartig, bald horſtweiſe vor 
ſich gehen kann, und daß beſondere Umſtände 
ſogar einen gleichalterigen Jungwuchs begün— 
ſtigen können, z. B. wenn nach einem Sturm 
Maſſenanſamung erfolgt. 

Es wird wohl wenig Bäume geben, die einen 
jo tiefen Schatten geben, wie Fichten und Tan— 
nen. Darum herrſcht im Urwalde am Kubany, 
wo die beiden Baumarten vorherrſchen, eine wirk— 
liche Dämmerung, ein Urwaldſchatten, wie fie kein 
Tropenwald zeigt. Aber gerade dieſe Beſchattung 
bewirkt, daß man durch den Wald durchſehen 
und, mit einiger Schwierigkeit wegen der geſtürz⸗ 
ten Stämme und moraſtigen Stellen, auch durd): 
gehen kann. Wenn Rubner nach dem Urteil 
verſchiedener Autoren ausſpricht, daß wir uns 
davor hüten müßten, die Form des Plenter⸗ 
waldes als die Form des Urwaldes zu bezeich— 
nen, ſondern daß dieſer oft auch richtige Hoch— 
waldbilder aufweiſt, fo kann ich das für den tro- 
piſchen Urwald beſtätigen. 

Charakteriſtiſch für den Urwald am Kubany 
iſt die Fichtenverjüngung auf den geſtürzten und 
modernden Stämmen. Wie Rubner nach 
Tkatſchenko berichtet, iſt in den nordruſ— 
fen Wäldern 95 % des Fichtenanflugs auf 
Lagerholz und alten Stöcken zu finden, und 
Mahler ſpricht von der Fichte als der typiſchen 
Kadaverpflanze. Die jungen Fichten laſſen dann 
ihre Wurzeln rechts und links von dem Stamm, 
auf dem ſie ſitzen, hinunterwachſen, und ſtehen 
nach deſſen Vermoderung als Stelzenbäume da 
(Abb. 3). Hat ein langer, liegender Stamm ſo 
einer ganzen Reihe von Fichten beſſere Entwick⸗ 
lung durch mehr Licht, Wärme und Schutz vor 
langer Schneebedeckung gegeben, ſo ſtehen die 
Bäume nachher „ausgerichtet wie Soldaten“ da. 
Aber auch andere Pflanzen benutzen den erhöhten 
Standpunkt, und auf dem zum Himmel ftarren- 


16) H. Weber in Allg. Forſt⸗ und Jagdzeitung 1924. 
17) Rubnera. a. O. 
2 Mahlera. a. O. 


den Wurzelgewirre geſtürzter Stämme mit dem 
feſtgehaltenen Humus ſiedeln ſich auch Buchen, 
Ebereſchen, Holunder und viele Waldeskräuter an. 

Dieſe geſtürzten Stämme geben ſchon dem 
Oldenburger Urwald, noch viel mehr aber dem 
am Kubany etwas Eigenartiges, das dem Tropen⸗ 
walde fehlt. Es ſcheint, daß in der feuchten Luft 
des Regenwaldes am Aquator die Stämme ſchnel⸗ 
ler zerfallen, wohl auch bald durch Inſekten auf- 
gearbeitet werden. Hingegen meint ſchon (Goen, 
pert'), daß bei uns wohl Jahrhunderte ver⸗ 
laufen, ehe ſich die Stammform des Lagerholzes 
verliert, und Jahrtauſende, ehe die ganze Holz⸗ 
ſubſtanz ſich in ſtrukturloſen Humus umgewan⸗ 
delt hat. Und wenn Weſſely nach Mahler 
für dieſen Prozeß auch nur 150 —200 Jahre an⸗ 
nimmt, ſo muß in den Tropen die Verweſung 
noch unvergleichlich viel ſchneller vor ſich gehen. 

Die gefallenen Stämme ſind es aber, die am. 
Kubany den Urwald ſogleich aus dem umgeben- 
den Forſt herausheben, ſie ſind es, die ſo ernſt 
wirken und ſozuſagen den Tod predigen, und ſo 
ſieht ſchon durch ihr Fehlen der Tropenwald 
freundlicher aus. Tote Bäume enthält freilich 
auch dieſer, aber ſie ſtehen noch, ſind oft verhüllt 
von Lianen und Epiphyten und ſcheinen meiſt 
ſchon aufgearbeitet zu werden, ehe ſie zum Stür⸗ 
zen kommen. 

Der Unterwuchs des Tropenwaldes wird von 
Farnen und Araceen gebildet, in Nordoſtbraſilien 
ſind Bauhinien aller Art charakteriſtiſch. Im 
Urwald des Hochlandes auf Ceylon (2000 m) 
traf ich als durcheinander ſchlingendes, friſch und 
üppig ausſehendes, weil offenbar ſehr ſchatten— 
feſtes Gewirre den Dſchangelbambus ?“) (Arun- 
dinaria walkeriana), aus dem ſich ſaftige 30 em 
lange bananenartige Blätter von Alpinia nutans 
und Strelizzia jungiana erhoben. Der wichtigſte 
Unterwuchs des Hochlandurwaldes iſt aber der 
Nillu (Strobilanthus sexennis, viscosus und 
pulcherrimus), deſſen Duft, wenn er blüht, was 
nach Verſicherung dortiger Beobachter nicht alle 
ſechs, ſondern alle zwölf Jahre geſchieht, den gan⸗ 
zen Dſchangel erfüllt, während das Summen der 
Bienen (Apis dorsata) wie Orgelton durch den 


herrlichen Wald klingt. Der Nillu blüht ſtrich— 


10) Goeppert, Skizzen zur Kenntnis der Ur, 
wälder Schleſiens und Böhmens. Nova Acta der Leopold⸗ 
Akademie der Naturforſcher 1868. 

20) Es heißt Dſchangel, nicht Dſchungel, denn es 
geht nicht an, aus der engliſchen Schreibweiſe Jungle 
nur das J, nicht auch das u zu verdeutſchen, das als 
reines a klingt. 
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weiſe, und ich konnte die wie mit der Schnur 


gezogene Grenze zwiſchen blühendem und nicht- 


blühendem Nillu als botaniſches Kurioſum auf— 
nehmen. Nillu iſt das liebſte Futter der Ele— 
fanten, von denen es auf jenen „Horton plains“ 
noch eine ſtattliche Herde gibt. 

Hier oben begünſtigt alſo der niedere Wuchs 
und die noch größere Lichtdurchläſſigkeit der 
Bäume einmal einen für die Tropen ungewöhn— 
lich dichten Unterwuchs. Auch große Farnwedel 
bilden oft ein grünes Gewoge. Auf Ceylon wie 
in Braſilien ſind im Gebirge die Baumfarne 
(Alsophila) zu Hauſe, die mit ihren mächtigen, 
wie aus Spitzen gewobenen Schirmen etwas 
Ruhevolles in das Waldbild bringen (Abb. 4). 
Palmen hingegen, die man ſich bei uns gern als 
Hauptbäume des Tropenwaldes denkt, bilden kei— 
nen weſentlichen Beſtandteil ſeines Bildes. Sie 
würden auch ihre umfangreichen Kronen zwiſchen 
den Aſten und Schlingpflanzen nicht entfalten 
können. In den Urwäldern von Ceylon traf ich 
daher bis auf den unten zu beſprechenden Rotang 
überhaupt keine Palmen, während der braſilia— 
niſche Urwald einige zierliche Formen enthält, 
wie Euterpe edulis. An feuchten Stellen gedeiht 
außerdem die Fächerpalme Mauritia vinifera 
und andere. 

Je nach Klima, Feuchtigkeitsverhältniſſen und 
Boden iſt der Tropenwald verſchieden entwickelt, 
ohne aber ſeinen Grundcharakter aufzugeben. 
Im Innern von Nordoſtbraſilien, dem „Sertäo“ 
oder der Einöde, wo es nur einen Monat im 
Jahr regnet, haben die Bäume in der Mehrzahl 
keine Blätter. Der ganze Wald ſieht daher win— 
terlich aus, über die Höhen breitet ſich das Wald— 
meer in lichtgrauer Farbe, aus dem nur hie und 
da eine Erythrina mulungu mit ihren roten Blü— 
ten aufflammt, oder man trifft auf einen Zizy— 
phus joazeiro, der ſeine Blätter behält, oder die 
prachtvolle Oitycica (Pleragina umbrosissima), 
die in ihrem Schatten den im Sonnenbrand Er— 
müdeten wie eine Inſel im Meere aufnimmt. 

So kahl aber dieſer Wald auch ausſieht, ge— 
rade er iſt ſchwer zu durchdringen, denn der Bo— 
den iſt bedeckt mit einer ſukkulenten Flora, den 


Kakteen Cereus candelabriformis und setosus, 


Melocactus communis und verſchiedenen Opuntia- 
Arten (Abb. 5). Und ſie alle haben, wie auch die 
ganze Flächen bedeckende Bromelia lasciniosa, 
Stacheln und Dornen, ſodaß man beim Verſuch, 
vorzudringen, ſofort zerriſſene Hoſen und ſehr 
bald auch Wunden hat. Auch gibt es Euphorbien, 


wie Pachystroma acanthophyllum, deren Blätter 
ſo ſtark neſſeln, daß Fieber die Folge iſt. 


VI. 
Der Tropenwald als Gerüſtbau. 


Niemand wird den tropiſchen Urwald ſchil— 
dern, ohne der Pflanzen zu gedenken, die un— 
trennbar zu ſeinem Weſen gehören, der Lianen. 
Undurchſichtig machen auch ſie den Urwald nicht, 
wohl aber erſchweren ſie die Wanderung, indem 
ſie mit ihren ſeilartigen Stämmen überall Fuß⸗ 
angeln legen, oder auch dieſe Seile derartig kreuz 
und quer durch den Wald ziehen, daß man ſie 
eben, um weiter zu kommen, durchhauen muß, 
wozu man in Indien ſich zwei Kulis mit Buſch⸗ 
meſſern vorangehen läßt, die den Weg bereiten. 
Denn in den indiſchen Urwäldern iſt eine be— 
ſonders gefährliche Liane zu Hauſe, der Ro— 
tang (Calamus rotang). Das ſchön gefiederte 
meterlange Blatt dieſer Palme ſetzt ſich in ein 
noch längeres elaſtiſches Seil fort, das in Ab⸗ 
ſtänden von ungefähr 5 Zentimeter Kränze eiſen— 
ſtarker, rückwärts gebogener Stacheln bildet. Nach 
allen Richtungen wiegen ſich die Geißeln, ſchlagen 
ihre Haken ſofort in die Kleider des Vorbei— 
gehenden und reißen ſie in Fetzen, ja auch in 
der Haut haften ſie, und jedes Vordringen wird 
bald unmöglich. Wirft ſie der Wind an die 
Bäume, ſo haken ſie an der Rinde feſt, der 
Stamm wächſt nach, immer höher hebt ſich der 
Sproß mit neu wachſenden Blättern am Stamm 
ſeines Schutzbaumes empor. Schließlich hat der 
Rotang dieſen überwachſen, jetzt aber verlieren 
die unteren Teile der Pflanze ihre Stacheln, und 
ſo kommt der Stamm ins Rutſchen und ſinkt ſo 
lange herab, bis die oberen ſtachelbewehrten Blät⸗ 
ter wieder in das Bereich des Baumes gezogen 
werden und ſich feſtklammern. Indem ſich das 
immer von Zeit zu Zeit wiederholt, knäuelt ſich 
der Stamm des Rotang am Fuße des Stütz⸗ 
baumes zu einem wahren Schlangengewirre auf 
und gewinnt eine Länge, die ſelbſt die eines hohen 
Baumes um ein vielfaches übertrifft. Treub 
hat einmal 240 Meter gemeſſen! 

Auch die anderen Lianen, von denen man die 
tropiſchen auf 2000 Arten ſchätzt, klettern auf die 
höchſten Bäume, um dann immer wieder zu rut⸗ 
ſchen, je ſchwerer ihr Stamm wird, und ſo bald 
am Boden ſich zu gewaltigen Knäueln zuſammen— 
zurollen oder ſchon vorher in Aſtgabeln hängen 
zu bleiben, zwiſchen zwei Bäumen eine Quer— 
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brücke zu bilden oder wie ein Trapez an auf: 
ſteigenden Trieben zu hängen, die ſich oben kork⸗ 
zieherförmig zuſammenziehen, ſodaß das Ganze 
elaſtiſch bleibt. Eine gewaltige Vielſeitigkeit fin⸗ 
det man unter den Lianen, und Schencks oben- 
erwähntes klaſſiſches Werk führt uns eine Fülle 
der verſchiedenſten Arten des Kletterns, Anhaf⸗ 
tens und anderer Anpaſſungen vor. 

Aber auch unter den Lianen, wenigſtens 
denen, die im Innern des Urwaldes wachſen, gibt 
es nur wenig Arten, die durch ihre Blätter zum 
Waldbilde beitragen. Am weſtlichen Gebirgs⸗ 
abhang von Ceylon traf ich im dortigen herr— 
lichen, hochſtämmigen Urwald die kletternde 
Aracee Pothos scandens und die Pandanacee 
Freycinetia an, die die Stämme der Bäume wie 
mit grünen Federboas umkleidet hatten, ſo dicht 
übereinander ſaßen die nach allen Seiten win— 
kenden zierlichen Blattwedel. Im allgemeinen 
aber wirken die Lianen im Urwaldinnern durch 
ihr Hol z. Denn während wir eigentlich nur drei 
holzbildende Schlingpflanzen haben, Efeu, Geiß⸗ 
blatt und Waldrebe, iſt von den tropiſchen Lianen 
die Mehrzahl holzbildend. 

Durch ihre ſeilartigen, oft gedrehten Stämme, 
die von den höchſten Aſten ſenkrecht zum Boden 
ziehen, bringen die Lianen etwas Mechaniſches 
in den Tropenwald, man glaubt den Zug ordent— 
lich zu ſpüren. Die quer verlaufenden Lianen— 
ſtämme aber verwandeln den Urwald in ein 
gigantiſches Gerüſt. Er erhält ſchon durch ſie 
etwas Monumentales. Dieſer Eindruck wird 
daun noch durch die Bäume ſelbſt verſtärkt. Es 
gibt ſehr hohe Bäume von 50 und mehr Metern, 
wie Ceiba pentandra, Mimusops und Pipta— 
denienarten, und viele Bäume ſind mit Streben 
im Boden verankert, wie unſere gotiſchen Dome 
ihre Strebepfeiler haben. Dieſe Streben oder 
„Bretterwurzeln“ ziehen bei den Leguminoſen 
wie hohe Kämme vom Stamm aus über den 
Boden hinweg, bei Ceiba oder Mimusops begin⸗ 
nen We ſchon über Manneshöhe am Stamm und 
bilden zwiſchen ſich tiefe dunkle Niſchen (Abb. 6); 
für mich waren dieſe Niſchen etwas Anziehendes, 
da in ihnen verſchiedene Tiere, beſonders Schlan⸗ 
gen ihre Schlupfwinkel hatten. 

Andere Stämme ſind an der Oberfläche in 
herablaufende Wülſte aufgeteilt, wie die „Bündel⸗ 
Wen? in gotiſchen Domen, an wieder anderen 
ziehen Kämme von Dornen herab, die wie aus 
Horn gefertigt zu ſein ſcheinen. Auch die Aſte 
richten ſich oft mit ſcharfem Knick nach oben und 


erhöhen dadurch das Wuchtige, Bauwerkartige. 
Dieſe Knicke geben Anlaß zum Eindringen von 
Feuchtigkeit und Bildung von Höhlen. Das hat 
wieder ſeine Folgen für die Tiere. Ich habe in 
Ceylon viel mehr Baumhöhlenbrüter feſtgeſtellt 
als bei uns. In Braſilien hingegen bauen ſich 
viele Vögel aus Reiſig weithin ſichtbare, aber 
undurchdringliche Neſter, oder ſie ſetzen wenig⸗ 
ſtens ein Dach über ein beutelförmiges Neſt. 
Typiſche Buſchbrüter, wie bei uns, ſind in den 
Tropen ſeltener. 

Haben wir in dem monumentalen 
Gerüſtbau einen Charakter des Tropenwaldes 
erkannt, jo kommt nun dieetagenförmige, 
gleichmäßige Aufteilung dieſes Ge⸗ 
rüſtes von unten bis oben als zweites Merkmal 
hinzu. Unſer Wald, am ausgeprägteſten wohl der 
Buchenforſt, iſt in den Boden, die Säulen der 
auffteigenden Stämme und das Dach der Kronen 
gegliedert. Das hauptſächliche Leben von anderen 
Planzen und Tieren herrſcht unten und oben. 
Der tropiſche Wald kennt eine ſolche Dreiteilung 
nicht, er baut ſich Stufe für Stufe höher, und auf 
jeder Stufe gibt es Gelegenheit zur Entfaltung 
neuen Lebens. | 

Soweit es ſich um Pflanzen handelt, wird 
dieſes Leben von den Epiphyten 2!) hervorge⸗ 
rufen. Da dieſe Pflanzen aus den Bäumen, auf 
denen ſie ſitzen, keine Nahrung ſaugen, ſondern 
nur das Waſſer aufnehmen, das, mit berout. 
gewehtem Staub und vermoderten Baumteilen 
gemiſcht, beim Regen herabrinnt, hat man ſie 
Scheinſchmarotzer genannt. Ich möchte lieber den 
Namen „Baumſiedler“ wählen. Unter den 
Baumſiedlern findet man auf Ceylon vor allem 
Farne von den Gattungen Asplenium und Po- 
lypodium, in Braſilien überwiegen die Brome⸗ 
lien. Die mächtigen Blattſchöpfe der Farne und 
Bromelien ſind ſehr auffällig und tragen zum 
Charakter des Urwaldes weſentlich bei, wozu noch 
die herrlichen roten glockenförmigen Blüten oder die 
rotgelben Blütenſtände der Bromelien kommen. 
Beiden Ländern eigen ſind außerdem die Orchi⸗ 
deen, die zwar oft durch ihre Blüten und den Duft 
den Urwaldwanderer bezaubern, aber im Wald⸗ 
bilde, weil kleiner an Geſtalt, weniger auffallen. 
Auch epiphytiſche Araceen und Kakteen, wie in 
Braſilien viele Arten von Rhipsalis, ſind nicht 
ſelten. 


21) A. F. W. Schimper, Die epiphytiſche Vege⸗ 
tation Amerikas. In: Botaniſche Mitteilungen aus den 
Tropen. Heft 2. Jena 1888. 
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Wo ein hinaufſteigendes Lianenſeil nur die 
kleinſte Knickung macht, wo am Stamm eines 
Baumes der geringſte Wulſt hervortritt, entfaltet 
ſofort ein Baumſiedler ſeine Blätter. „Kein 
Baumzweig“, ſagt Schim per mit Recht, „wird 
verſuchen, ſein Laub im Lichte auszubreiten, ohne 
mit ſeinen epiphytiſchen Bewohnern in Konflikt 
zu gelangen.“ Auf querziehenden Aſten oder 
Lianen ſind die Bromelien in geſchloſſenen Reihen 
aufmarſchiert. So wird die Waldwand in ein 
farbiges Moſaik zerlegt; wohin man ſchaut, 
ſei es höher, ſei es tiefer, immer haftet das Auge 
an wurzelnden, Blätter entfaltenden und blühen— 
den Pflanzen. Und dieſe ziehen wieder Tiere an, 
die ebenfalls in allen Etagen des Waldes ſich 
aufhalten können, ſei es, daß ſie als Vögel nach 
Früchten ſuchen oder als Inſekten von den Blü— 
ten angezogen werden. Auch das Waſſer, das in 
den löffelartig erweiterten Blattanſätzen der Bro— 
melien in reichem Maße vorhanden iſt, bildet Tiere 
aus, ja in dieſen Miniaturtümpeln entwickelt ſich 
ſogar eine eigene Welt von niederen Krebſen und 
Moskitolarven, und um dieſe in die Kaſpeln ihrer 
Wurzeln einzufangen, hat ſich an ſolchen Stellen 
eine fleiſchfreſſende Pflanze, die Utricularia 
nelumbifolia angeſiedelt, deren ſchöne blaue Blüte 
ich in einem Urwalde von Sao Paulo fand. Es 
gibt übrigens Tiere, die ſich immer in einer Etage 
des Waldes bewegen, ſo fliegt von den herrlichen, 
großen blauen Schmetterlingen Braſiliens Mor— 
pho menelaus niedrig und ſchnell, Morpho 
anaxibia hoch und ſchwebend. 


VII. 
Das Licht im tropiſchen, die größere Beſchattung 
im deutſchen Wald. ö 

Wie wir ſchon in der Einleitung bemerkten, 
iſt eine weſentliche Eigenart des Tropenwaldes 
die größere Lichtfülle, die er vor unſerem Walde 
voraus hat. Wir ſuchten die Gründe in der ſpär— 
licheren Belaubung der Bäume, wie ſie das 
winterloſe Klima ermöglicht. Wir können aber 
auch manche Eigenart des Tropenwaldes eben nur 
dadurch erklären, daß ihn mehr Licht durchdringen 
muß, als den unſeren. Haberlandt ſagt mit 
Recht, daß das Fehlen der Epiphyten wie auch die 
geringe Ausbildung von Schlinggewächſen in 
unſerem Walde nicht nur in den geringeren und 
weniger regelmäßig erfolgenden Niederſchlägen 
ſeinen Grund habe, ſondern auch in dem dichteren 
Zuſammenſchluß der Kronen. Es verlohne ſich 
für unſere Erdpflanzen gar nicht, auf die Bäume 


heraufzuſteigen, da es oben nicht mehr Licht gäbe 
als unten. In einem gerüſtartig, gleichmäßig 
durchleuchteten Walde muß jede Stufe nach oben 
dem Licht näher bringen, eine Dämmerung oder 
gar ein kellerartiges Dunkel im Urwalde würde 
das Emporkommen von Epiphyten hindern. 

Das Hereinfallen der Sonnenſtrahlen in den 
Tropenwald verleiht dieſem etwas Freudiges und 
Lebendiges. Letzteres vor allem deshalb, 
weil mit dem Vorrücken des Tagesgeſtirns auch 
Licht und Schatten im Walde wandern und ſo 
ein ſtändiges Wechſeln in ſein Bild bringen. 
Nirgends fiel mir dieſes Leben ſo auf, wie 
in dem prachtvollen Urwalde von Alto da ſerra 
in Sao Paulo, der gerade an der Stelle der 
800 Meter hohen Hochebene ſich ausbreitet, wo 
dieſe faſt ſenkrecht zum Geſtade von Santos und 
dem Meere abfällt. Als ich, auf einem Stamm 
ſitzend, längere Zeit den Wald beobachtete, fiel 
mir auf, daß das lichtdurchflutete Bild keinen 
Augenblick gleich blieb. Ständig wechſelten die 
Glanzlichter auf den Blättern, bald war eine 
Aſtecke in Schatten getaucht, während die Sonne 
darin die rote Blüte einer Bromelie traf, die 
dadurch in körperliche Nähe rückte, und kurz 
darauf ließen die weiter wandernden Strahlen 
ein anderes Pflanzenwunder aufflammen. Dazu 
die Vielſeitigkeit der Pflanzen und Blätter, von 
denen eines zarte Fiedern entfaltete, das andere 
klein, das dritte groß und glänzend war, all das 
gab ein Bild von größter Buntheit und Leben— 
digkeit. 

Auch durch die andere Stellung der 
Blätter kommt mehr Licht in den Tropen— 
wald. Wir ſprachen ſchon von der ſchräg nach 
oben gerichteten oder hängenden Haltung der 
jungen Blätter. Auch die alten Blätter ſtrecken 
aber, eben falls um nicht die ganze Wirkung ſenk— 
rechter Sonnenſtrahlen zu erleiden, ſich ſelten ſo 
wagrecht aus, wie die Blätter unſerer Bäume. 
Der Zauber des Buchenwaldes beruht ja auf den 
wagrecht gehaltenen lichtgrünen Aſtſchirmen über 
dem roten Boden, und gerade durch dieſe Schirme 
benachteiligt die Buche die unter ihr wachſenden 
Pflanzen, macht alſo den Wald dunkler. Aber 
auch wenn man andere Wälder bei uns, etwa den 
Urwald in Oldenburg photographiſch aufnimmt, 
zeigt ſich eine charakteriſtiſche Querſtreifung des 
Bildes, durch wagrechte Aſte und Blattſtellung 
hervorgebracht. 

Endlich erhellt ſich der Tropenwald durch das 
Eindringen von Farben und durch das Glitzern 
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der Blätter. Nicht nur bringen die jungen Blät⸗ 
ter Rot und Gelb in den Wald, auch reines Weiß 
'ift vorhanden, fo bei den Blättern der Imbauba, 
die durch einen Filz, den ſie tragen, vollkommen 
weiß leuchten. Wie weiße Federboas hängen auch, 
in manchen Wäldern faſt von jedem Aſte, die 
langen Bärte der Bromeliacee Tillandsia herab. 

Die tropiſchen Blätter find, wie bereits er- 
wähnt, meiſtens lederartig dick. Würden ſie ſich 
Io eng zuſammenſchließen wie bei unſeren Baus 
men, dann würden ſie allerdings, da kein Licht 
durch ſie durchſcheint, den Wald derartig ver— 
dunkeln, daß viel Leben zugrunde ginge. Wir 
verſtehen daher ihre lichtere Stellung. Nun fal⸗ 
len die Sonnenſtrahlen überall durch und werden 
bald höher, bald tiefer von den Glanzflächen der 
Blattoberfeiten zurückgeworfen. So kommt ein 
Glitzern, ein Weißleuchten in den Urwald, 
das — beſonders auf Photographien — an 
Schnee erinnert. Dieſes Glitzern hat etwas Er⸗ 
müdendes, man hat das Gefühl, daß das Auge 
an dem glänzenden Laube abprallt, während es 
das durchſcheinende Laub unſeres Waldes auf: 
ſaugt. Auch hat unſer Wald eine Nähe und eine 
in ſanftem Grün verſchwimmende Ferne, es iſt 
als ob grüne Transparente zwiſchen den Stäm⸗ 
men ausgeſpannt wären. Das ganze Bild iſt ein- 
heitlicher. Allerdings, der deutſche Urwald kommt 
inſofern dem Tropenwald näher, als auch bei 
ihm die Aſte eigenwilliger wachſen, knorriger 
werden, die Belaubung in den Gipfeln nicht mehr 
die Linienführung der Verzweigung ſo ſehr ver— 
deckt. Ein Blick auf die Gipfel des Neuenburger 
Urwaldes (Abb. 7) zeigt dieſe Eigenart. 

Weiche Farben ſind es auch, die den Urwald 
am Kubany trotz allen Ernſtes, der ihn erfüllt, 
auszeichnen; in ſanften Schattierungen gehen ſie 
ineinander über, ſtehen nicht grell und unver— 
mittelt nebeneinander. Da erhebt ſich im Vorder⸗ 
grund eine Buche, ihre lichtgrünen Zweige ſind 
wagrecht vor einer dunklen Fichtengruppe aus- 
geſtreckt, deren Nadelmaſſe eine Strichelung zeigt, 
als ob es dort im Dunkel regnete. Auf dem 
Boden breitet der Peſtwurz ſein gelbgrünes 
Dlättermeer aus, geſtürzte Stämme umbran⸗ 
dend, die gelborange und olivengrün marmoriert 
wirken, weil Borke, Bemooſung und moderndes, 
freigelegtes Holz auf ihnen abwechſeln. Auf 
einem als ſchwarze Wand aufragenden Wurzel— 
ſtock einer geſtürzten Tanne ſtreckt ſich ein grünes 
durcheinander in die Höhe, und die gelben Sterne 
des Fuchskreuzkrautes leuchten zierlich herüber. 
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Aus fernem Dunkel glänzt ein weißer Stamm 
rindenlos hervor, dort aber, wo die Bäume einen 
Durchblick freigeben, kriecht wie ein Rieſeninſekt 
ein niedergeſtürzter Baum auf gebogenen Aſten, 
die von Borke entblößt ſind. 


VIII. 
Die Einſtimmung der Tierwelt in das Waldbild. 


Wie ſchon am Anfang geſagt wurde, ergibt 
ſich aus der Eigenart des Waldbildes auch die 
Art ſeiner Bewohner. Das gilt vor allem von 
den Farben. 

Daß die Färbung der Tiere, die dieſe als 
„Schutzfärbung“ in ihrer Umgebung verſtecken 
ſoll, zu den Farben des Waldes ſtimmen muß, 
iſt ſelbſtverſtändlich. Lehrreich iſt es aber auch, 
die Farben zu verfolgen, die wir nach Darwin 
und Wallace Arterkennungsmerkmale nennen, 
die alſo das Tier aus feiner Umgebung heraus: 
heben und ſchon von fern dem ſuchenden anderen 
Geſchlecht zeigen ſollen. 

In der Tat haben die Tiere unſeres gedämpf— 
ten Waldes als Arterkennungszeichen helle Far⸗ 


ben. Der Schmetterling, der durch den Frühlings— 


buchenwald fliegt, der Nagelfleck (Aglia tau), ut 
lichtbraun, und ebenſo der Schmetterling des 
ſommerlichen Buchenwaldes, der Kaiſermantel 
(Argynnis paphia). In dem glitzernden Tropen- 
wald treten dunkle Farben beſſer heraus, und ſo 
zeigen gerade unter den großen prachtvollen Papi— 
lios viele tiefſchwarzen Grund, der in vornehmſter 
Art durch gelbe, rote, grüne, blaue Binden oder 
Flecke mit dem Aktcharakter verſehen wird. So 
Papilio hector, aristolochiae, parinda auf Cey⸗ 
lon, und andere Papilios in Braſilien. Auch die 
Heliconiden Braſiliens ſind ernſt in Schwarz ge— 
färbt, über das rote und gelbe Streifen hinweg— 
laufen. Ebenſo gibt es unter den Vögeln ver— 
ſchiedene Arten, die ein tiefſchwarzes Gefieder 
tragen, jo viele Jeteriden in Braſilien, der Peri- 
crocotus flammeus auf Ceylon und andere, und 
auch bei dieſen Tieren wird durch rote und gelbe 
Verzierung das Schwarz des Grundes nur um 
ſo ernſter hervorgehoben. Wie oft habe ich mich 
erfreut, wenn ſo ein handgroßer Schmetterling 
wie ein Tuch aus Sammet im Urwald von den 
Höhen herabſchwebte! 

Die unrichtige Einſchätzung der Eigenarten des 
Tropenwaldes hat manche falſche Folgerungen ver⸗ 
anlaßt. Die grüne Farbe der Papageien hat man 
immer als Schutzfarbe gedeutet. Ihr grasgrünes 
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Gefieder würde fie aber freilich in unſerem Walde 
verſtecken, im dunklen und Glanzlichter werfenden 
Laub der Tropen hebt es hingegen die Tiere her— 
aus. Zudem muß vor allem der brütende Vogel 
eine Schutzfarbe tragen, und die Papageien ſind 
Baumhöhlenbrüter; im dunklen Innern des 
Baumes ſieht man ſie beim Brüten ebenſowenig 
wie unſere Spechte, Meiſen, Eisvögel, die darum 
ebenfalls in beiden Geſchlechtern lebhafte Farben 
tragen dürfen. 

Aber auch in der allgemeinen Stimmung der 
Natur prägt ſich der Unterſchied der deutſchen und 
tropiſchen Landſchaft aus. Die ſanfte Tönung, 
die matten, ineinander übergehenden Farben 
finden wir an unſeren Tieren wieder. Der indiſche 
Pirol (Oriolus melanocephalus) hingegen hat in 
ſeiner Färbung Tieforange ſtatt Gelb, und auch 
das Schwarz iſt glänzender, wie denn auch ſein 
Ruf voller klingt. Ahnliches gilt von einem un— 
ſerem Gartenrotſchwanz ähnlichen Vogel und 
anderen. Der glitzernden Tropenlandſchaft ent— 
ſpricht das bronzeglänzende Gefieder, das viele 
Paradiesvögel in Neuguinea, die Honigvögel 
Indiens und Afrikas, die Glanzſtare Afrikas 
und die Kolibris und Galbulas Amerikas tragen. 


Auch im Geſang haben die Tropenvögel etwas 


Glänzendes, Metalliſches. Es iſt ein Märchen, 
daß in den Tropen die Vögel nur ſchön aus— 
ſähen, aber nicht ſängen. Einen herrlicheren 
Geſang wie den des indiſchen Stares (Acri— 
dotheres melanosternus) oder des Elſterchens 
(Copsychus saularis) kann man ſich nicht 
denken; aber auch dieſe Tiere haben mächtige, 
metalliſche Stimmen. Da Stidamerika ſich be— 
reits vor der Singvogelentwicklung von dem 
Zaſammenhang mit der Alten Welt gelöſt 
hat, ſind Singvögel, vor allem Droſſeln, dort 
Sabiä genannt, erſt ſpät über die entſtandene 
Landenge von Panama herübergekommen und 
haben ſich in dieſer Zeit den ſchwermütigen, mil— 
den Geſang der gemäßigten Zone bewahrt. Auch 
echt braſilianiſche Vögel aber haben, trotzdem ſie 
„Schreivögel“ ſind, einen klangvollen Ruf, und 
was das Metalliſche anbetrifft, ſo nennen die 
Braſilianer drei Tiere den „Schmied“, weil ihr 
Ruf wie Schläge auf Eiſen klingt; es ſind das 
zwei Vögel, Procnias nudicollis und mehrere 
Arten von den Bündelniſtern Synallaxis und ein 
großer brauner Laubfröſch (Hyla faber). 

Jedes Stück geſunder Natur bildet einen 
Organismus, in dem alle Tiere und Pflanzen 
miteinander in Zuſammenhang ſtehen und mit— 


wirken, das Ganze lebendig zu erhalten. Ein 
Wald beſteht nicht nur aus Bäumen, ſondern 
auch aus allen anderen Pflanzen, die in ihm 
wachſen, den Inſekten, die das Wachstum in 
natürlichen Grenzen halten, den Vögeln, die 
wieder die Inſekten in Schach halten und ſie hin⸗ 
dern, ſo zuzunehmen, daß ſie zu Schädlingen 
werden, und anderem. Eine vollkommene Ver⸗ 
nichtung aller ſogenannten Schädlinge würde dem 
Wald allmählich ebenſoviel Krankheit und Ent⸗ 
artung bringen, wie wir es an uns ſelbſt und 
unſeren Haustieren, die wir von allen Feinden 
befreit haben, ſehen. Jeder Abweg von der 
Natur muß ſich rächen, die Natur aber beſteht aus 
einer Fülle verſchiedener Arten von 
Pflanzen und Tieren. 

Wie bei uns das Tierleben ſich in das Waldes⸗ 
leben harmoniſch einpaßt, habe ich nachzuweiſen 
verſucht??). Meine Studien in Braſilien haben 
mir dasſelbe für das dortige Land beſtätigt. An 
dem reichen Leben, das er enthält, erkennt man 
einen geſunden Wald. Nur ein geſunder Wald 
aber und ein Wald, der auf Grund ein hei⸗ 
miſcher Pflanzen und Tiere ſozuſagen Heimat— 
berechtigung hat, wirkt ſchön. Wir dürfen nicht 
verſuchen, ein Werturteil abzugeben, indem wir 
eine natürliche Waldform als ſchöner anſprechen 
als die andere. In Braſilien und Indien iſt der 
Tropenwald ſchön, bei uns der unſere; jeder aber, 
der an einer ihm nicht zukommenden Stelle hin— 
gepflanzt wird, muß unharmoniſch und häßlich 
wirken. 

IX. 
Braſilianiſche Waldhaltung. 


Leider wiſſen die Braſilianer noch nicht, was 
ſie an ihrem herrlichen Walde haben. Sie haben 
eine beiſpielloſe Waldvernichtung getrieben, die 
ſich während des Krieges verſtärkt hat, weil die 
Kohlenzufuhr Not litt und alle Fabriken und 
Eiſenbahnen, wie übrigens zum großen Teil 
heute noch, mit Holz heizten. So ſind denn auch 
ſchon viele Landſchaften ausgetrocknet, das Klima 
hat ſich geändert, die Niederſchläge fallen nicht 
mehr ſo regelmäßig wie früher, und geht das ſo 
weiter, ſo wird ſich das herrliche Land in gerade 
ſolche Wüſten verwandeln, wie ſie Mittelſpanien 
und Nordafrika aufweiſen. 

In Gän Paulo hat man verſucht, Erſatz zu 
ſchaffen, aber leider hat man dabei fehlgegriffen, 


22) Guenther, Das Tierleben unſerer Heimat. 
Freiburg i. Br. 1922/28. 
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dund ftatt einheimische Hölzer zu pflanzen, hat 
man nach einem Fremdling, dem Eukalyptus, ge⸗ 
griffen. Der Eukalyptus (Abb. 8) wächſt zwar 
ungewöhnlich ſchnell, aber er iſt kein Feuch⸗ 
tigkeitsbewahrer, ſondern ein Austrockner, und 
da ſeine ſichelförmigen Blätter die Kante zur 
Sonne ſtellen, gibt er keinen Schatten. So ein 
Eukalyptuswald wirkt in Braſilien häßlich. Er 
paßt zu ſeiner Heimat, Auſtralien, aber dieſer 
Kontinent iſt ein armes Land, und wenn man 
den Baum in das reiche Braſilien einführt, ſo 
iſt das ſo, als wollte man einen Palaſt durch 
eine Holzbaracke erſetzen. 

Unter den Tauſenden von braſilianiſchen 
Bäumen gibt es ſicher ſolche, die ebenſo ſchnell 
wachſen wie der Eukalyptus. Überhaupt, welche 
Zukunftsmöglichkeiten eröffnet der braſilianiſche 
Wald! In Braſilien iſt der beſte Kautſchukbaum 
(Hevea Brasiliensis) zu Hauſe, hier gibt es Hun⸗ 
derte von Bäumen, die Früchte, Nüſſe oder Arz⸗ 
neien liefern. Und die unglaubliche Fülle herrlid): 
ſter Edelhölzer. Dann hat man die „Eiſenholz— 
bäume“, die man am frühen Morgen ſchlagen 
muß, weil die Sonne das Eiſen der Axt weicher 
macht als das Holz. Es iſt noch längſt nicht er- 
probt, was ſich alles aus den braſilianiſchen Höl⸗ 
zern machen läßt. Um nur ein Beiſpiel zu nen⸗ 
nen, erſetzte ein Benediktinerpater des Kloſters, 
in dem ich zu Gaſte war, Harmoniumzungen 
durch ſolche aus Holz, und das metalliſch harte 
und dabei elaſtiſche Holz ergab prachtvolle Klang⸗ 
wirkungen. 

Erfordernis zur Auswertung dieſer Reich⸗ 
tümer iſt aber die Einführung einer geregelten 
Forſtwirtſchaßft, die heute noch fehlt. Eine 
große Firma in Pernambuco beſitzt einen Ur— 
wald von 40 Quadratkilometern. Ich war 
wochenlang in dieſen Wäldern und wohnte bei 
dem Leiter des Waldbetriebes, der den Holzabbau 
zu überwachen, Wege, Brücken und anderes an— 
zulegen hatte. Obwohl forſtlich in keiner Weiſe 
ausgebildet, hatte der intelligente Mann von ſich 
aus eine Art Forſtwirtſchaft eingeführt, indem 
er nicht einfach Kahlhiebe ausführen ließ, ſondern 


ſolche Baumarten, die ſich nicht aus Stockaus⸗ 
ſchlägen erneuerten, als eine Art Überhalt ſtehen 
ließ und dadurch eine natürliche Verjüngung auch 
ihrer Arten ermöglichte. So war denn von den 
acht Quadratkilometern bereits geſchlagenen Wal⸗ 
des ſchon manches wieder nachgewachſen. Ein 
25jähriger Wald wirkt ſchon als richtiger Ur- 
wald. Die Braſilianer nennen den Jungwald 
„Capoeira“. Ich erkannte ihn immer daran, 
daß die Imbaubas oder Armleuchterbäume (Ce- 
cropia) ſich aus den Gipfeln heraushoben; in 
einem alten Wald verſchwinden ſie, aber aus einer 
Blöße wachſen ſie ſo ſchnell und zahlreich hervor, 
daß ich, als ich das zum erſtenmal ſah, an künſt⸗ 
liche Aufforſtung dachte. 

Alſo nicht Fremdhölzer aus anderen Erd— 
teilen zuſammenzuſuchen muß die Aufgabe Bra- 
ſiliens ſein, ſondern den braſilianiſchen Wald, der 
für dieſes Land erſchaffen wurde, zu ihm paßt 
und mit ihm lebendig verwachſen iſt, zu pflegen 
und zu verwerten. Da zum Weſen des tropiſchen 
Urwaldes auch Lianen und Baumſiedler gehören, 
dürfen dieſe nicht ausgemerzt werden. Freilich 
hindern die Lianen das Baumfällen, aber ſie 
laſſen ſich zu Peitſchen, Stuhlgeflechten und an⸗ 
derem verwerten, ebenſo wie die Bromelien und 
Orchideen als Schmuckpflanzen. Der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft eröffnen ſich hier geradezu ungeheuere, neue 
und feſſelnde Arbeitsfelder, die noch kaum be- 
treten ſind. . f 

Als ich mich in der portugieſiſchen Sprache 
beſſer zu Hauſe fühlte, habe ich in dieſem Sinne 
auch Vorträge gehalten. Und ich hoffe gerade 
durch Anregungen ſolcher Art meinen liebens⸗ 
würdigen Gaſtgebern den beſten Dank abgeſtattet 
zu haben. Denn ſchließlich hat der Wald nicht 
nur die Aufgabe, ſoundſoviel Feſtmeter Holz 
zu liefern. Er iſt vielmehr ein weſentlicher Be⸗ 
ſtandteil der Heimat, und wenn wir das Volk 
lehren, in ihm Geſundheit und Freude zu ſuchen 
und aus ſeinem Tier- und Pflanzenleben Beleh⸗ 
rung zu gewinnen, ſo wird ein lebendiges Ver⸗ 
wachſen mit der Heimat die Folge ſein, das jedem 
Volk die beſte Zukunft verbürgt. 


Die Entwicklung der Forſteinrichtung in der Kurpfalz. 


Von Profeſſor Dr. Hans Hausrath, Freiburg i. Br. 


Die ſchon ſeit alter Zeit hochkultivierte Pfalz 
bei Rhein war ſchon früh zur Verſorgung der 
größeren Orte in der Rheinebene auf Holz— 
zuführen angewieſen. Das gab Anlaß zur Ent- 


ſtehung eines lebhaften Holzhandels auf Neckar 
und Rhein, den wir bis in die zweite Hälfte des 
13. Jahrhunderts zurückverfolgen können. An⸗ 
dererſeits lagen in den Bergen des Odenwalds 
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und des Pfälzerwalds, ſtellenweiſe auch in der 
Rheinebene, große Forſten (Schwetzinger Hardt 
und bis 1648 auch der Lorſcher Wald). Dieſer 
Gegenſatz hätte wohl Anlaß geben können, früh— 
zeitig auf eine Ertragsregelung bedacht zu ſein. 
Doch finden ſich nur beſcheidene Anſätze, die ſich, 
wenigſtens in der rechtsrheiniſchen Pfalz, auf 
die Niederwaldungen des Odenwaldes beſchränk— 
ten, ſei es, daß dieſe der Verſorgung der Ge— 
meinden mit Brennholz und Korn als Hackwald 
dienten oder als Kaufwälder in erſter Reihe dem 
Neckarholzhandel die Ware liefern ſollten. So 
ſagt ein altes, aber undatiertes Weistum von 
Sulzbach bei Weinheim: „Daſelben ſind zwei 
wäld, ein buſch, geb man jährlich jedem Haus— 
geſäß einen Buſch zu Brennholz.“ Ebenſo ſcheint 
nach einer Zeugenausſage von 1364 die jchlag- 
weiſe Nutzung der Hackwälder bei Schönmatten— 
wag bereits am Ausgang des 13. Jahrhunderts 
verbürgt. Die Niederwaldungen der Stadt Eber— 
bach waren ſchon bei ihrer erſten Erwähnung 1400 
offenbar in Schläge eingeteilt, die in einer be— 
ſtimmten Reihenfolge abgetrieben werden ſollten. 
Und ähnlich war es, nach den ſpäteren Zuſtänden 
zu ſchließen, im dortigen Staatswald. Zwiſchen 


dieſen Schlägen lagen Bauwälder und gelegent⸗ 


lich fand ein Austauſch ſtatt, indem ein gut mit 
Eichen beſtocktes Stück Kaufwald weiterwachſen 
durfte, wofür ein verhauener Bauwald in Nieder— 
wald überführt wurde. 

Die feſte Schlageinteilung iſt alſo damals 
ſchon in der Pfalz bekannt geweſen, aber ſie war 
im weſentlichen auf dieſe Gebiete beſchränkt. Das 
zeigen uns nicht nur einzelne Nachrichten von in 
ſpäterer Zeit vorgenommenen Schlageinteilun— 
gen — ſo bei Virnheim 1596 und bei Lixheim 
1603 —, ſondern auch die Waldbeſchreibungen 
der folgenden Jahrhunderte. Nach dieſen wurden 
gerade die größten Waldungen, wie der Cent— 
allmendwald bei Schriesheim und die Schwet— 
zinger Hardt, nur femelweiſe genutzt oder ſie bil— 
deten ein regelloſes Gemenge von Femel-, Mit: 
tel- und Niederwald mit oder ohne Fruchtbau. 

Die Fürſorge für die Zukunft beſtand haupt— 
ſächlich in tunlichſter Beſchränkung der Holz— 
abgaben. So hat Ruprecht III., der ſpätere 
deutſche König, am Ende des 14. Jahrhunderts 
die Abgabe von Eichen aus der Schwetzinger 
Hardt von ſeiner perſönlichen Genehmigung ab— 
hängig gemacht und ſelbſt ſeiner Gemahlin die 
Beholzung für ihren Wittumſitz Werſau „zur zyt 
und oft verſagt“. 


Bis 1572 fehlen eigentliche Forſtorduungen 
in der Pfalz. Die Holzordnungen ſollten nur 
die Flößerei und deren Verſorgung mit Holz 
regeln. Für unſere Frage ſind fie inſofern mé 
tig, als fie ſchon früh auf die Einhaltung ge 
nügend hoher Umtriebe hinwirkten. So ſagt die 
Ordnung von 1557, früher ſei es Brauch geweſen, 
die Waldungen 36 Jahre alt werden zu laſſen, 
damit man auch grob Holz erhalte. Das ſolle 
wieder beachtet werden. 

Die Forſtordnung von 1572 verbietet, wie 
ihre Vorlage, die für die damals noch zur Kur— 
pfalz gehörende Oberpfalz von 1565, ausdrüd: 
lich das Femeln und verlangt ſchlagweiſes 
Hauen, die von 1611 ergänzt dieſe Vorſchrift 
noch durch die Forderung, daß 16 Standreiſer 
auf dem Morgen ſtehenbleiben ſollen, ſchreibt 
alſo ausdrücklich die Mittelwaldwirtſchaft vor. 
Weiter verlangen beide die Ausführung von Hu, 
turen zur Deckung der Blößen. Für die Ertrags⸗ 
regelung gibt die Forſtordnung von 1611 fol 
gende Vorſchriften: „Es ſollen unſere Forſt— 
meiſter und Forſtknechte fürnemblich gut Ad; 
tung geben, uf die boden und gründe eins jeg⸗ 
lichen holzes, ob ſolches bald oder langſam darauf 
wachſe, geſchlacht oder ungeſchlacht ſei und in 
einem jedem Amt, ſonderlich welche umb unſere 
Hofhaltung ordentliche und diejenigen Häuſer 
und Schlöſſer liegen, ſo wir durchs Jahr zu be⸗ 
ſuchen pflegen, alſo austeilen, daß wir das 
Brennholz nicht für und für an einem Ort zu 
unſerer Hofhaltung nehmen, allhie das Holz gat 
eröſen, dort aber verderben laſſen müſſen, ſon— 
dern die austheilung alſo fürnehmen, daß man 
alle jar wiſſe, welcher Schlag nach art, gelegen: 
heit des bodens und zeit zeitig oder häuig werde 
und man vor die Hand nehmen könnte, darumb 
alſobald ein unterſchiedliches Verzeichnis und Be— 
ſchreibung zu machen und ſonderlich zu beſtim— 
men, wie ein jeder ſchlag heiße, an welchem Ort 
er gelegen, wie groß er ſei, und ob er zu 10, 20, 
30 oder mehr Jahren hauig werden möge, daß. 
alſo ordentlich herumgegangen und in ſo vielen 
Jahren wieder an dasſelbig Ort und haue auf 
welch jahr das Holz zuvor hauig geweſen 9% 
braucht werden könnte. 

Wenn ein Schlag hiebsreif iſt, ſollen Forſt⸗ 
meiſter und Forſtknechte zwiſchen Egidi und 
Michaeli ihn abſchätzen, was er pro Morgen oder 
Klafter wert iſt, und darüber, ſowie ob fein Hieb 
nicht der Wildfuhr ſchädlich, einen Bericht Ihre" 
ben, wenn fie nicht ſchreiben können, ihm vom 
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Stadt, Dorfſchreiber oder Schulmeiſter ſchreiben 
laſſen. Sie werden dann von der Canzlei Wei— 
ſung erhalten.“ 

Der tatſächliche Erfolg dieſer Vorſchriften 
war offenbar gering. Denn wie ſchon ein Gut⸗ 
achten des Forſtmeiſters Flad über die Schwet⸗ 
zinger Hardt von 1576 auf die Durchführung 
einer Schlageinteilung verzichtet, ſo hat man 
auch ſonſt an vielen Orten die Femelwirtſchaft 
beibehalten. Die nach dem Dreißigjährigen Krieg 
erlaſſenen Forſtordnungen ſehen denn auch von 
einem Verbot des Femelns ab. 1717 beantivor: 
tet die zur Beſichtigung der Schwetzinger Hardt 
eingeſetzte Kommiſſion die Frage, ob es nicht 
beſſer jet, on Stelle der vielen durcheinander⸗ 
liegenden Schläge den Wald in zwei zuſammen— 
hängende Teile zu zerlegen, einen für das Bau⸗ 
holz, den anderen für Brennholz, mit nein, weil 
der Boden zu verſchieden und nicht überall zu 
Schlagholz zu gebrauchen. Die günſtigere Be: 
urteilung des Femelwaldes iſt zum Teil wohl 
auch durch die Tatſache veranlaßt worden, daß 
in der Femelwirtſchaft ganz gute Verjüngungen 
aufgekommen waren, ſolange die Kriegsſtürme, 
die von 1618 bis 1700 mit nur kurzen Unter— 
brechungen das unglückliche Land verheerten, 
Vieh⸗ und Wildſtand niederhielten. 

Für die Ertragsregelung waren die Wald⸗ 
beſichtigungen des 17. und 18. Jahrhunderts von 
keiner erheblichen Bedeutung. Denn man be 
gnügte ſich dabei, den Waldzuſtand zu beſchreiben 
und gelegentlich Angaben über die nutzbaren 
Holzmaſſen einzelner Beſtände und die Zeit zu 
machen, während deren ſie zur Verſorgung der 
auf den Wald angewieſenen Orte reichen würden, 
allenfalls auch einmal einen Verkauf vorzu⸗ 
ſclagen. Inwieweit der bunte Wechſel, in dem 
noch am Ende des 18. Jahrhunderts in gro: 
ßeren Waldungen die Beſtände der verſchieden⸗ 
ſten Betriebsarten untereinandergemengt lagen, 
willkürlich geſchaffen oder durch Anpaſſung an 
den Standort entſtanden war, läßt ſich heute nicht 
mehr feſtſtellen. Die Pfälzer Hofkammer ſagt 
1798, man habe früher nach gar feinen Grund⸗ 
ſätzen gehandelt und das Herkommen zur Richt⸗ 
Wurt genommen, nach welcher man den Forft- 
haushalt abmaß. Es fehlte aber auch meiſt jede 
Vermeſſung der Wälder; bis zur Mitte des 
18. Jahrhunderts geben die Pfälzer Waldverzeich⸗ 
niſſe nur geſchätzte Flächen oder Umfang und 
wei Durchmeſſer des Waldes in Schritten oder 
Stunden an. 


Den Anſtoß zu einer Beſſerung gaben die 
1767 mit Baden⸗-Durlach geführten Verhand— 
lungen über die Teilung des Hagenbacher Wal- 
des, bei der die Pfälzer Beamten die eigentliche 
Arbeit wegen mangelnder Geſchäftserfahrung 
dem badiſchen Oberforſtmeiſter v. Geuſau 
überlaſſen mußten. Die Hofkammer beantragte 
daraufhin beim Kurfürſten die Vermeſſung aller 
Wälder als erſte Grundlage einer Verbeſſerung 
und unterſtützte dieſen Antrag noch durch den 
Hinweis darauf, daß Frankreich 1759 im Ober⸗ 
und Unterelſaß begonnen habe, das ganze Land 
zu kartieren, um die Steuern gerechter verteilen 
zu können. Der Kurfürſt ordnete darauf die 
Aufſtellung einer Inſtruktion an, mußte aber 
1774 dieſen Befehl wiederholen, da die Sache nach 
einigen Vorverhandlungen wieder eingeſchlafen 
war. Die Arbeiten wurden dann vorläufig be— 
gonnen und mit ihrer Leitung der Geometer 
Dewa rat betraut, der bei den erwähnten fran- 
zöſiſchen Vermeſſungen mitgearbeitet hatte. Die 
Verordnung ſelbſt erſchien erſt 1783. Sie ver- 
langt Aufnahme der Grenzen und der Schlag— 
linien mit dem Aſtrolabium, die Längen ſollten 
in der Ebene mit meſſingenen Meßketten, die 
vor Beginn und am Ende der Arbeiten vom Hof— 
mechaniker nachgeprüft werden ſollten, im Ge⸗ 
birge aber mit Meßruten erfolgen. Die Grenz⸗ 
ſteine wurden aus dieſem Anlaß numeriert und 
das Ergebnis der Vermeſſung in Tabellen, Be— 
ſchreibungen und Karten niedergelegt. Die letz⸗ 
teren geben in ſehr guter Ausführung ein klares 
Bild der Beſtockung und ihrer Güte. Mit den 
Vermeſſungsverhandlungen waren Erhebungen 
über die Belaſtung der einzelnen Wälder ver: 
bunden. Die Vermeſſung der Staatswälder war 
1789 beendet, ſie hatte für den Morgen 8 bis 
10 Kreuzer (20 —25 Kreuzer = 0,60 —0,75 Mk. 
je ha) gekoſtet. 

Ehe wir nun die eigentlichen Forſteinrich— 
tungsarbeiten betrachten, mit denen der Hof— 
kammerrat Kling 1781 in der Schwetzinger 
Hardt begann, ſei noch einer Rundfrage gedacht, 
die die Regierung 1787 an die Oberämter, Rezep⸗ 
turen, Forſtmeiſter und Förſter richtete, um die 
Grundlagen für die in einer neuen Forſtordnung 
niederzulegenden Wirtſchaftsgrundſätze zu gewin⸗ 
nen. Sie gibt intereſſante Einblicke in den Stand 
der forſtlichen Kenntniſſe jener Beamten. 

Die erſte der uns hier intereſſierenden Fra— 
gen lautet: „Genügt es, die Waldungen in hohe 
und niedere einzuteilen und bei den erſteren: 


Bauwälder, Buchen und Eichen, Nadelholz— 
wälder, bei den Niederwaldungen: Eichenſchäl⸗ 
wald, Buchenſchlagwald und Weichholzſchlagwald 
zu unterſcheiden?“ Sie wird von den meiſten 
bejaht. Die Forſtbeamten zu Eußertal und Ger— 
mersheim forderten für den Hochwald die Aus— 
ſcheidung von noch weiteren Holzarten. Der 
Mittelwald wurde offenbar dem Ausſchlagwald 
zugerechnet. 

Für die Eiche empfahlen die meiſten die Bei— 
behaltung der geregelten Plenterwirtſchaft, wie 
ſie ſeit Jahrhunderten in den Bauwäldern üblich 
war. Das Einbringen der Buche in ſolche Eichen— 
bauwälder wird von den meiſten widerraten, weil 
dieſe ſonſt leicht übermächtig werde. Für die 
frühere Wirtſchaftsweiſe charakteriſtiſch iſt die 
dabei aufgeworfene Frage: „Iſt es wirtſchaftlich, 
überhaupt keine geſunden Eichen hauen zu laſſen, 
wie die alte Forſtordnung befahl?“, und daß ſie 
noch von einem Forſtbeamten bejaht wurde. Bei 
der Verjüngung gemiſchter Eichen- und Buchen— 
hochwaldungen rieten die meiſten, zuerſt die 
Buchen auszuhauen, damit die Eichennachzucht 
ſicherer gelinge. Hinſichtlich der Verjüngung der 
Buche zeigt uns die Frage: „Welches iſt das beſte 
Mittel einen Buchenwald zu verjüngen, ſoll man 
zunächſt die doppelte Zahl von Standbäumen be- 
laſſen und die Hälfte nachhauen, wenn der Auf— 
wuchs geraten iſt?“, daß die leitenden Männer 
noch ganz auf dem Boden der heſſiſchen Schirm— 
ſchlagform mit den zwei von Minnigerode 
empfohlenen Hieben ſtanden. Die ausführenden 
Beamten aber waren zum Teil ſchon weiter fort— 
geſchritten, nur ſechs bejahen die Frage; der 
Forſtmeiſter zu Kaiſerslautern ſchreibt: „In ge— 
ſchloſſenen Beſtänden mache man eine Dunkel— 
hauung, wie ſie am Harz gewöhnlich, d. h. belaſſe 
ſo viel Standbäume, daß oben die Wipfel der 
Bäume faſt zuſammenreichen. Das gibt gleich— 
mäßige Beſamung, ſchützt gegen Verraſung, falls 
nicht bald Maſt kommt, gegen Hitze und Froſt, 
Wind und Weichholz. Sobald hinlänglicher Jung— 
wuchs vorhanden und holzig geworden, haut man 
die Stämme bis auf 15—20 Standbäume bei 
Schnee nach.“ Fünf andere ſprechen ſich für lang: 
ſamen Auszug der alten Hölzer mit mehreren 
Hieben aus. Der Förſter zu Weingarten emp— 
fiehlt einen Vorbereitungshieb, wie er vor zwei 
Jahren zum erſtenmal durch Herrn v. L. in der 
Literatur empfohlen worden war. Auch für die 
Kiefer ſchlägt der Käfertaler Förſter die Schirm— 
verjüngung vor. Für dieſe bevorzugen die mei— 


ſten wegen der beſſeren Beſamung die Hiebs— 
führung von Oſten gegen Weſten, drei aus dem 
gleichen Grunde die entgegengeſetzte, wobei der 
Förſter zu Schwetzingen ausdrücklich bemerkt, daß 
daraus kein Schaden entſtanden ſei. 

Die meiſten hielten den Niederwald für ein⸗ 
träglicher als den Hochwald, weil er öfter gehauen 
werden könne und größere Maſſen liefere als der 
Hochwald. So rechnet der Forſtmeiſter zu 
Kaiſerslautern folgendermaßen: „Wo Wellen 
verkäuflich ſind, gibt der Schlagwald zweimal ſo⸗ 
viel Ertrag als der Hochwald. Denn bei 20: 
jährigem Umtrieb liefert er jeweils 6 Klafter und 
1500 Wellen im Wert von 61% Gulden; in 80 
Jahren alſo 246 Gulden. Der Hochwald aber 
gibt mit 80 Jahren 35 Klafter = 140 Gulden.“ 
Demgegenüber war es das Verdienſt des Hof⸗ 
kammerrats Kling, daß reine Buchenhochwal⸗ 
dungen als ſolche beibehalten wurden. 

Als Umtrieb wurde von den meiſten für die 
Eiche 150 —200 Jahre empfohlen, da man Stark⸗ 
holz erzielen wolle; einzelne werfen freilich die 
Frage auf, ob es nicht ratſamer ſei, ſich mit der 
Erzeugung von Bauholz in 70- bis 100jährigen 
Umtrieben zu begnügen. Für die Buche wird 
meiſt der 70jährige Umtrieb angeraten, der 
Forſtmeiſter zu Kaiſerslautern begründet ihn 
damit, daß mit 80 Jahren der Zuwachs unter 
1½ ſinke, das ſei aber nicht ſoviel wie das 
Reis eines 20jährigen Schlages. Die vorgeſchla⸗ 
genen Kieferumtriebe liegen zwiſchen 40 und 70 
Jahren, wobei allerdings der Überhalt als Regel 
angeſehen wird; der Forſtmeiſter von Eußertal 
bemerkt dagegen ganz zutreffend: „Bei großem 
Waldbeſitz ſcheide man beſſer einen Diſtrikt für 
die Starkholzzucht aus. Denn es iſt nicht gut, 
viele Standbäume in Kiefernſchlägen überzuhal⸗ 
ten.“ Auch der Käfertaler Förſter wollte den 
Üüberhalt nur an den Richtwegen dulden. Denn 
der Wind ſchade viel, auch wachſe im Umkreis 
von 15 bis 20 Schritten nichts. 

Mit der eigentlichen Ertragsregelung befaſſen 
ſich folgende Fragen. 1. „Iſt es beſſer trotz un⸗ 
gleichen Beſtandes gleiche Schläge zu machen, 
ohne Rückſicht, wieviel in den einzelnen Jahren 
anfällt, oder je nach dem Vorrat mehr oder 
weniger Morgen zu hauen? Welchen Einfluß üben 
Vorrat, Boden und Klima darauf aus?“ Sie 
wurden von der Mehrheit zugunſten der Nutzung 
gleicher Maſſen entſchieden. | 

2. „Soll man bei der Einteilung auf alle 
Zeiten ſehen oder nur einen Umtrieb beſtimmen, 
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darnach einteilen und für gute Wiederkultur ſor— 
gen?“ Die Anſichten gingen hier ſehr weit aus⸗ 
einander. 

Die Fragen 3: „Kann man von einem holz— 
gerechten Forſtmann verlangen, daß er den Er⸗ 
trag eines haubaren Buchenbeſtandes ziemlich 
genau einſchätze?“ und 4: „Gilt das auch für den 
künftigen Ertrag jetzt 40: bis 50jähriger Be⸗ 
ſtände?“, wurden allgemein bejaht, dabei von 


einer Seite die Fällung von Probeſtämmen an⸗ 


geraten. 

Der geiſtige Vater des nunmehr in der Pfalz 
eingeführten Einrichtungsverfahrens iſt der Hof⸗ 
kammerrat Kling. Er war ein Anhänger der 
ſchlagweiſen Hochwaldwirtſchaft. Den Femelwald 
verwarf er, den Niederwald aber mußte er ange⸗ 
ſichts der geſchilderten herrſchenden Anſchauung 
auf großen Flächen beibehalten. Auch die be⸗ 
ſtehende Gemenglage blieb meiſt unverändert; in 
jedem Forſt wurden die den einzelnen Betriebs⸗ 
arten oder Umtrieben zugeteilten Flächen zu einer 
Betriebsklaſſe zuſammengefaßt. Für Nieder⸗ und 
Mittelwald begnügte man ſich mit der einfachen 
Schlagteilung. Nur wo noch eine Vermengung 
hochwald⸗ und mittelwaldartiger Wirtſchaftsweiſe 
beſtand, ſah man zunächſt von einer feſten Schlag⸗ 
einteilung ab. Doch beſtand die Abſicht, in ſolchen 
Fällen den Mittelwaldbetrieb durchzuführen. 

Die Umtriebzeiten ſetzte Kling im Eichen⸗ 
hochwald zu 120, im Buchenhochwald zu 70 bis 
90, für Kiefern zu 60—80 Jahren, für Buchen⸗ 
ausſchlagwald zu 30—40, im Eichenſchälwald 
und Hackwald zu 16—20 Jahren an. 

Das bon ihm in den Hochwaldungen ange⸗ 
wendete Verfahren begründet Kling im Einrich⸗ 
tungswerk für den Ziegelhäuſer Forſt folgender⸗ 
maßen: „In den Buchenwaldungen iſt das bisher 
geübte Verfahren der Ausſchleichung des unter⸗ 
drückten Holzes beizubehalten, deſſen Ergebniſſe 
dem betreffenden Beſtande gutzuſchreiben ſind. 
Der Abtriebsertrag wechſelt zwiſchen 14 und 
60 Klaftern pro Morgen. Schon darum läßt ſich 
in dieſen Waldungen nicht nach einer beſtimmten 
Morgenzahl hauen, was aber auch wegen der 
Verjüngung, da man doch wieder neue Buchen⸗ 


waldungen erzielen wolle, untunlich iſt. Da man 


nicht alle Jahre auf Buchelmaſtung zählen kann, 
und daher ein Schlag im erſten, ein anderer aber 
im vierten bis fünften Jahr ſeine hinlängliche 
Beſamung erhält, und nach erhaltenem Unter⸗ 


wuchs das Oberholz zum Schutz der Pflanzen 
noch einige Jahre ſtehen belaſſen werden muß, 


ſo kann es ſich zutreffen, daß man drei, vier, 
fünf Jahre den Jahresertrag durch Dunkelhau⸗ 
ungen erholen, hernach aber einige Jahre nur 
durch Nachhauen erhalten kann. Darum iſt die 
Einteilung nach der Klafterzahl erſprießlicher 
als die nach der Morgenzahl. Bei der Einteilung 
wurde auch das Zunehmen des Holzes, nachdem 
ein Diſtrikt im Sinne unſerer heutigen Abtei⸗ 
lung als früh oder ſpät haubar erkannt, ange: 
rechnet.“ 8 
Sodann faßte Kling die jungen Schläge, 
deren Maſſe ſich jetzt noch nicht gut beſtimmen 
laſſe, d. h. bis zu einem Alter von 20 bis 30 Jah⸗ 
ren, zuſammen, ermittelte ihre Geſamtfläche und 
teilte ſie durch die für den ganzen Umtrieb be⸗ 
rechnete mittlere Jahres ſchlagfläche. Die gefun- 
dene Zahl zieht er vom Umtrieb ab und findet 
ſo die Zeit, während deren die älteren Beſtände 
den Abgabeſatz decken müſſen. Ihr Geſamtertrag 


wird dann einfach durch die Zahl der Jahre 


geteilt. 

Für den Ziegelhäuſer Forſt ſtellt er z. B. fol⸗ 
gende Berechnung auf: „Sämtliche Buchenwal⸗ 
dungen enthalten 2991 Morgen 3 Viertel. Bei 
80jährigem Umtrieb können jährlich gefällt wer⸗ 
den 37 Morgen. Die jungen Schläge enthalten 
560 Morgen 1 Viertel, ſie können alſo 15 Jahres⸗ 
ſchläge geben. Es bleiben alſo für die älteren 
Schläge 65 Jahre. Der abgeſchätzte Holzvorrat 
(d. h. jetzige Maſſe + Zuwachs + Durchfor⸗ 
ſtungsertrag) beträgt 90 636 Klafter. "es davon 
iſt 1394 Klafter.“ 

Dieſer Einteilung entſprechend wurde dann 
feſtgeſetzt, wann ein jeder Ort zum Hieb kommen 
ſolle. Darauf fertigt Kling eine Generaltabelle 
über den Beſtand und die Einteilung nach Größe, 
Haubarkeit und Holzertrag an. Den Umtrieb 
zerlegt er in 20 vierjährige Perioden, die mit den 
zugehörigen tatſächlichen Flächen ausgeſtattet 
werden. Die Maſſe aber wird nur im ganzen für 
jeden Diſtrikt ausgeworfen. Es fand alſo keine 
Ausgleichung der Flächen, ſondern nur der Maſ⸗ 
ſen ſtatt. An dieſer Einteilung ſollte nach Kling 
tunlichſt feſtgehalten werden. So ſchreibt er bei 
den Verhandlungen über die Holzverſorgung 
Mannheims 1794: „In den Schwetzinger Hardt⸗ 
waldungen ſeye es ſolchenfall nichts zu erholen, 
indem durch einen Sturm im Auguſt vorigen 
Jahres ſoviele Bäume zuſammengeworfen wor⸗ 
den, daß mehr als ein doppelter Jahresertrag, 
an Holz aufgemacht werden müſſen, nach der bes. 
ſtehenden Einteilung alſo aus dieſen Waldungen 
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für gegenwärtiges Jahr zum Behuf des hieſigen 
Publici noch umſo weniger etwas erholt werden 
könne, als e. t. doch noch einiges Beſoldungs— 
holz daraus entnommen, a. t. aber auch Vor— 
ſehung für die darin berechtigten, benachbarten 
Kommunen geſchehen müſſe.“ Umgekehrt ſtellte 
man manchmal einzelne Waldteile als Natural— 
reſerve ganz zurück und zog kleinere Eichenbau— 
wälder gar nicht mit in die Einrichtung herein, 
damit ſie für etwa auftretenden größeren Bedarf 
dienen könnten. 

Zur Sicherung des dauernden Wertes der 
Einrichtung verlangte Kling, daß jede Ande— 
rung durch Hiebe oder ſonſtige Ereigniſſe vom 
Rezeptor in ſeinem Planexemplar eingetragen 
und ein Buch angelegt werde, in dem jeder 
Diſtrikt ſeine Seite erhalte und worin jeweils 
vermerkt werde, was darin geſchehen. 


Das im Hochwald von Kling angewendel 
Verfahren iſt als eine Vorſtufe des partiell-fom: 
binierten Fachwerks anzuſehen. Kling hat es, 
wie Schüpfer 1919 im F. Cbl. gezeigt hat, nac 
ſeiner Berufung nach München auch in Kur 
bayern in Anwendung gebracht. Eine Forthil: 
dung des Verfahrens war in der Pfalz 1801 ge 
plant. Medicus hatte einen Entwurf vorbe 
reitet, der zwei Mitgliedern der Hofforſtkammet 
zur Begutachtung überwieſen wurde; auch die 
Aufſtellung einer tabellariſchen Überſicht über den 
Zuſtand der Wälder und ihren Ertrag mar ke 
reits angeordnet. Die Aufteilung der Pfalz im 
Jahr 1802 aber hat die Durchführung des Pla⸗ 
nes verhindert. 

Der Arbeit liegen die Akten des Badiſchen General: 
landesarchivs zugrunde, und zwar vor allem: Pfalz 


Generalia 2135, 2149, 2156/7, 3125, 6699, 6708, 7785; 
Pfälzer Copialbuch 997; Schwetzingen Amt Conb. 3. 


Inwiefern iſt ſtaatlicher Eigenbetrieb von Sägewerken berechtigt? 


Von Forſtrat i. R. J. Podhorsky, Zell am See. 


Die Staatswirtſchaftslehre verwirft bekanntlich 
den Standpunkt, daß der Staat zweckmäßig handle, 
wenn er außer der Produktion von Rohmaterialien, 
wie z. B. Holz, ſich auch mit deren induſtriellen Ver— 
arbeitung und kaufmänniſchem Vertrieb befaſſe. Sie 
begründet dies damit, daß der Staat, indem er ſo 
als Privatunternehmer auftritt, mit ſeinen eigenen 
Steuerzahlern in Wettbewerb trete, hierdurch deren 
Einkommen und ſomit auch deren Steuerkraft 
ſchwäche, während ihm ſelbſt die auf feine Negie- 
betriebe entfallenden Steuern, die er ja nicht oder 
nur in beſchränktem Ausmaße entrichte, entgehen. 
Ein ſolcher Betrieb ſei daher unmoraliſch und un⸗ 
ökonomiſch. Bis zu einem gewiſſen Grade dürfte 
dieſe Anſicht ſicherlich ihre Berechtigung haben, und 
zwar inſofern, als es gewiß nicht anginge, daß der 
Staat prinzipiell und als Großunternehmer in den 
Wirtſchaftskampf der Induſtrie einträte, obwohl 
gerade die Nachkriegszeit genug Beiſpiele aufweiſt, 
welche dieſem Standpunkt zuwiderlaufen. Allerdings 
iſt dieſe ziemlich kurze Epoche, auch praktiſch ge— 
nommen, gerade kein Beweis für die Vorteilhaftig- 
keit ſelbſtändiger ſtaatlicher Unternehmungen, be⸗ 
ſonders ſolcher nicht, die ſich mit der Erzeugung 
marktgängiger Maſſenartikel befaſſen. 

Es iſt aber Tatſache, daß ſich der Staat ſchon in 
früheren Zeiten gar nicht ſelten auch mit letzterer 
abgegeben hat; ſo beſtanden z. B. in Oſterreich bis 
in die neunziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
mehrere ärariſche Sägewerke in ſtaatlichem Eigen⸗ 
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betrieb, die mit Holz aus den benachbarten oder fie 
umgebenden ärariſchen Forſten beliefert wurden. 
In Schweden und Finnland iſt die Zahl ſolcher Ze 
triebe auch heute noch ſehr bedeutend und auch in 
einigen Staaten Deutſchlands war die Selbſtver⸗ 
edlung der Rohhölzer durch den Staat als Wald- 
eigentümer früher ziemlich häufig. 

Die Befürworter ſtaatlicher Holzinduſtriebetriebe 
weiſen nun darauf hin, daß obiger Einwand gegen den 
Wettbewerb zwiſchen Staat und Steuerzahlern nicht 
ſtichhaltig ſei, da man denſelben Einwand gerade 
ſogut auf die Holzproduktion anwenden könnte, 
die der Staat ſeit jeher betreibt, ohne daß man in 
dieſer den Privatwaldbeſitz konkurrierenden Tätigkeit 
je etwas Unwirtſchaftliches oder „Unmoraliſches 
erblickt hätte. Wenn der Staat ſich als Urproduzent 
dem Selbſtkoſtenprinzip ganz ſo unterwerfe wie jeder 
andere Privatgrundbeſitzer, alſo auch dieſelben Grund“ 
ſteuern, Umlagen vim. zahle, damit alſo ſagen will, 
daß er gegenüber dem Privatunternehmer nicht 
voraus habe, ſondern unter den gleichen Voraus 
ſetzungen produzieren müſſe wie dieſer, ſo gelte 
dieſer Grundſatz ja ebenſogut auch für ſtaatliche In. 
duſtriebetriebe. Der Ruf nach „Kommerzialiſierung 
der Staatsforſte in neuerer Zeit (das kaufmänniſche 
Prinzip überwog in den öſterreichiſchen Bundes 
forſten ſchon lange vor dieſem ſcheinbar neuen 
Schlagwort!) ſei ein weiterer Beweis, daß es mit der 
reinen. „Hoheits⸗“, „Wohlfahrts-“ und konſervativen 
Einſtellung des Staates nicht gar ſo weit her ſei, und 
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bh es der Staatsforſtverwaltung immer ſchon gar 
hr darum zu tun war, möglichſt hohe Einnahmen 
ı erzielen; — als Rundholzverkäufer z. B. habe 
e die einheimiſchen Intereſſenten ſtets nur ſo weit 
erückſichtigt, als dieſe ſich bereit erklärten, jene 
reife zu zahlen, die den Höchſtofferten, wenn dieſe 
on ausländiſchen Firmen ſtammten, gleichkamen; 
en Wald belaſtende Servituten, die der Staat üb⸗ 
gens noch bis vor kurzem möglichſt abzuſtoßen 
achte, fänden ſich auch ſehr häufig in Privatwäldern, 
nd beide ſeien durch die nunmehrige geſetzliche Ein⸗ 
hränkung derartiger Ablöſungen in ihrer forſtlichen 
gewirtſchaftung gleich ſchwer behindert. 

Bei der Kontroverſe über die Privatiſierung der 
ſterreichiſchen Bundesforſten war u. a. auch, und 
war in logiſcher Verfolgung eines geſunden 
kommerzialiſierungsprinzips, von allerdings (ſoweit 
nir bekannt) nur einer einzigen Seite, der Vorſchlag 
ufgetaucht, in den Bundesforſten Holzproduk⸗ 
ion und Holzverkauf (abgabe) vollſtändig zu 
rennen und die Kommerzialiſierung lediglich auf 
Bieren anzuwenden, da erſtere ihrer Natur nach 
hnehin nicht kaufmänniſch betrieben werden könne. 
denn erſt, wenn der Stamm vom Baum getrennt 
ei, erſcheine er als Ware und erſt in dieſem Augen: 
lic komme ihm ein beſtimmt fixierbarer Preis zu; 
ber telen Augenblick aber habe lediglich der Forſtwirt 
ls Urproduzent zu entſcheiden. Exit wenn der Forſt⸗ 
virt⸗Produzent ſein Holz dem Forſtwirt⸗Kaufmann 
ibergebe, was ja auch im internen Betriebe einer 
ind derſelben wirtſchaftlichen Einheit (Forſtbe⸗ 
irh möglich und durchführbar ſei, träte die „Staats⸗ 
oheit“ als gewöhnlicher Sterblicher auf den inter⸗ 
tionalen Markt und habe daher ſchon in dieſem 
uugenblick das Recht, wenn nicht die Pflicht, ihr 
Produkt ſo gut als möglich zu verwerten — im In⸗ 
ereſſe der Allgemeinheit, alſo auch ihrer Konkurrenten 
ls Steuerzahler. 

In den Zeiten, als unſer Wald zuerſt als Nutz⸗ 
hogproduzent und »lieferant auf den Plan trat und 
ie Holzverarbeitungs⸗, vor allem die Sägeinduſtrie 
nen ungeahnten Aufſchwung nahm, galt die Er⸗ 
üchtung ſtaatlicher Sägewerke, ſoweit ſolche (als 
Kleinbetriebe) nicht ſchon für eigene Bedürfniſſe 
des ſtaatlichen Forſtbetriebes beſtanden, inſofern als 
derechtigt, als der Staat damit beiſpielgebend 
und auf die Entwicklung der Privat-Sägeinduftrie 
fordernd einwirken wollte. Heute liegt aber der 
Sachverhalt anders. Die heutige Zeit, welche doch 
endlich der Hochkonjunkturperiode entwachſen fein 
Wis, leidet noch immer an der holzinduſtriellen 

Aptoduftion, die damals entſtanden iſt; nicht nur 


bei uns, ſondern auch anderswo. Der Staat als 
Steuereinnehmer hat kein Intereſſe daran, dieſe 
Überzahl an Steuerobjekten bzw. Holzverbrauchern 
einzudämmen bzw. abzubauen; auch als Urprodu⸗ 
zenten kommt ihm eine ſolche zu ſtatten, — in bezug 
auf Preisbildung, alſo auch in bezug auf beſſeren 
Verkauf ſeiner eigenen Rohholzproduktion —. Es 
wäre jedoch heute für ihn kein Grund vorhanden, 
dieſe Überzahl noch durch eigene Sägebetriebe zu 
vermehren, wohl aber etwa ſchon beſtehende abzu⸗ 
bauen. 

Dennoch gibt es auch bei dieſer Lage der Verhält⸗ 
niſſe manchmal triftige Gründe für die Beteiligung 
des Staates an der ſogenannten Induſtrialiſierung 
ſeiner Forſte: entweder indem er z. B. eigene Säge⸗ 
werke in vorbildlicher Weiſe führt oder infolge un⸗ 
wirtſchaftlicher Gebarung zuſammenbrechende er⸗ 
wirbt, um ſie, wenn ſonſt geſunde Grundlagen 
für einen Weiterbetrieb vorliegen, durch 
rationellere Ausnützung des Holzes und ſeiner Neben⸗ 
produkte, techniſche Verbeſſerungen u. dergl. wie⸗ 
der konkurrenzfähig zu geſtalten. In erſterer Hinſicht 
iſt namentlich ein Umſtand hervorzuheben, welcher 
bei Beurteilung der Rentabilität von Staatsforſten 
bisher viel zu wenig beachtet wurde. Der Wald- 
beſitzer, welcher lediglich Rundholz verkauft, ohne 
es ſelbſt aufzuſchneiden und in Sägeprodukte zu ver⸗ 
wandeln, wird ſich nie vollkommen klar werden über 
die tatſächliche Qualität ſeines Rohproduktes; am 
wenigſten natürlich jener, der, wie z. B. ein Bauer, 
ſeinen „Wald“ am Stock verkauft. Die ſelbſt noch 
im 4 m langen Bloch⸗ oder in Kürzungsſorten ent- 
haltenen unſichtbaren oder vermuteten Fehler des 
Holzes veranlaſſen aber den Rundholzkäufer von 
vornherein zu einer gewiſſen Zurückhaltung im 
Preisangebot, ſowie auch erfahrungsgemäß zu einer 
ſtändigen Bereitſchaft, dem zu übernehmenden Rund⸗ 
holze, namentlich bei der Abmeſſung, alle möglichen 
Gebrechen anzudichten, weshalb eine ruhige, ſtreitloſe 
Rundholzübernahme wohl zu den Seltenheiten 
gehört; auch dann, wenn dieſe Fehler, auf Grund 
ihrer Sichtbarkeit natürlich, vertragsmäßig genau 
vorgeſehen und deren Umwandlung in Quantitäts⸗ 
und Sortimentsnachläſſe noch ſo genau vereinbart 
ſind. | | 

Dieſes Mißtrauen, das der Käufer natürlich auf 
Grund ſeiner angeblich größeren Erfahrungen nach 
Tunlichkeit auszuſchlachten trachtet, wird ſich begreif⸗ 
licherweiſe auch im Zuſchlagspreis geltend machen. 
Der Gewinn des Käufers beim Verſchnitt wird nun 
einerſeits auch darin beſtehen, daß er aus dem ver⸗ 
ſchrienen ſchlechten Rundholz eine beſſere Schnitt 
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ware erzeugt, als ſeinem Rundholzpreis entſprochen 
hätte, von einer aufmerkſamen und geſchickten Ver— 
wendung der einzelnen Sortimente ganz abgeſehen. 
Die Güte des Rundholzes wird daher erſt in dem 
Preiſe der verſchnittenen Ware voll zum Ausdruck 
kommen und der „Profit“ des Sägebeſitzers aus 
dieſer nachträglichen „Rehabilitierung“ feines mög— 
lichſt ſchlecht gemachten Rundholzes wird um ſo grö— 
ßer ſein, je mehr er es verſtand, den im Sägebetrieb 
unerfahrenen Waldbefiger „dranzukriegen“. Dieſer 
Profit geht aber zweifellos auf Koſten der Renta— 
bilität des Waldes. „Um alſo in forſtwirtſchaftlichen 
Wertberechnungen die Holzerzeugung auch der Güte 
des Holzes nach voll erfaſſen zu können, muß man mit 
unkoſtenfreien Schnittholzpreiſen, denen eine 
hochwertige Ausnützung des Holzes zugrunde liegt, 
und nicht mit Rundholzpreiſen oder gar groben 
Durchſchnitten der Rundholzpreiſe rechnen. Hölzer, 
die im Rundholzpreiſe nicht weſentlich verſchieden 
ſind, zeigen dann meiſt ſo erhebliche Wertunter— 
ſchiede, daß beſtimmte, verfeinerte Verfahren der 
Holzerziehung, denen man jetzt oft Unwirtſchaftlich— 
keit vorwirft, dadurch ihre Berechtigung erhalten. 

In der Möglichkeit, derartige Berechnungen 
durchzuführen, liegt der große Wert des ſtaatlichen 
Sägewerks. Daher iſt es berechtigt und notwendig, daß 
der Staat als der größte Holzerzeuger und Holz— 
verkäufer des Landes ein Sägewerk betreibt, um der: 
artige Unterſuchungen durchführen zu können.“ 

Als Beiſpiel eines ſolchen Betriebes ſei hier das 
Sägewerk in Michen am Werbellinſee in der Uder- 
mark (Preußen) angeführt, das einzige, welches der 
preußiſche Staat gegenwärtig in eigener Verwaltung 
betreibt. Oberförſter Dr. Hauſendorff der Ober— 
förſterei Grimnitz, dem dasſelbe unterſteht, hat 
hierüber intereſſante Rentabilitätsdaten veröffent⸗ 
licht („Der Waldbahn⸗, Sägewerk, und Steingruben- 
betrieb in der Oberförſterei Grimmitz“, Forſtarchiv 
1925, Heft 6 und 7, Hannover), denen die oben 
zitierten Sätze entnommen ſind. 

Genanntes Werk, das gleichzeitig auch der be— 
nachbarten forſtlichen Hochſchule Eberswalde als 
Schul⸗ und Studienobjekt dient und ſomit wiſſen— 
ſchaftliche Forſchungen auf dem Gebiet der Säge— 
induſtrie ermöglicht, war urſprünglich zum Verſchnitt 
der für die Umwandlung der dortigen Waldbahn 
mit Pferdebetrieb in eine ſolche mit Spiritusbetrieb 
nötigen Schwellen errichtet worden; auf ihm wurden 
dann auch ſogenannte Vergleichsſchnitte eingeführt, 
d. h. ein größerer Rundholzeinſchlag wurde zur einen 
Hälfte als Rohmaterial verkauft, zur anderen zu 
Sägeware eingeſchnitten und als ſolche verkauft, 


worauf die Einnahmen aus beiden Verwertung; 
arten miteinander verglichen wurden. 

So brachte im Jahre 1913 bei Verkauf von 4000 
fm Kiefernbauholz eines Schlages als Rundhel; 
einer: und bei Verſchnitt von 4000 fm Kiefernrmd 
holz desſelben Schlages und Verkauf als Schnitt 
ware andererſeits, letzterer um rund 11215 Marl, 
d. i. um nahezu 13 % mehr ein als erſterer (nad 
Abzug aller Betriebsausgaben). Der Verſchnit 
wurde nach Umbau des Werkes, nach dem Kriege, 
in ähnlicher Weiſe fortgeſetzt, wobei auch bejonder 
minderwertige Hölzer, die beim Verkauf als Tu, 
holz vielleicht ſchon ins Brennholz gefallen wären, 
verwendet wurden. 

Man ſchreibt heute ſehr häufig das Darnieder 
liegen zahlreicher, namentlich kleinerer Privat ⸗Säge⸗ 
werke der Rückſtändigkeit ihrer techniſchen Einrich— 
tung, der Unerfahrenheit und geringen fachlichen 
Bildung ihres Perſonals bzw. ihrer Beſitzer zu; man 
erkaunte in Induſtriekreiſen, z. B. Oſterreichs, daß 
die Errichtung oder Anpaſſung von Muſter⸗ oder Lehr 
ſägen und die Einführung von Lehrbetrieben an Ja 
chen zur Stärkung ſolcher kleiner oder um ihre Ep: 
ſtenz ringender Unternehmungen notwendig ſei 
(trotzdem hat gegenwärtig das Projekt eines ſolchen 
Lehr⸗Sägewerkes in Mödling, Niederöſterreich, ſic 
nicht durchſetzen können). Man will dies jedoch nicht 
dem Staate überlaſſen, ſei es, weil man weiß, wie 
wenig Mittel dieſem heute für derlei Zwecke zur Ver 
fügung ſtehen, ſei es, weil man ihm gerne die Fähig⸗ 
keit abſpricht, einen Induſtriebetrieb kaufmänniſch 
führen zu können; andererſeits kann, wie obiges 
Beiſpiel (Mödling) zeigt, ji) die Privatinduſttie 
nur ſchwer zu einer ſolchen Tat aufſchwingen. Die 
Groß- und beſſergeſtellten Werke haben kein Intereſſe 
daran, den kleineren aufzuhelfen, um wenigſtens 
den Kampf ums Rundholz nicht zu verſchärfen und 
weiterhin nicht die Schnittwarenpreiſe zu drücken. 

Ein Intereſſe an der Erhaltung möglichſt zahl 
reicher, wenn auch Kleininduſtrien (bis zu einem 
gewiſſen Grad) hat aber lediglich der Staat, voll 
wirtſchaftlich ſowohl wie fiskaliſch. Ihm fiele daher 
zweifellos auch die Aufgabe zu, mit gutem Beiſpie 
voranzugehen und — wenn ſchon nicht reine Wett 
bewerbs⸗ oder kaufmänniſch geführte Betriebe, ſo doc 
ſolche einzurichten und zu führen, aus denen der 
notwendig erkannte Fortſchritt, namentlich in dei 
Materialausnützung, objektiv und für alle In. 
tereſſenten klar erſichtlich gezeigt werden könnte 

Ich möchte hierbei ſchließlich nur noch auf e 
Sortiment hinweiſen, welches z. B. in den Gebirge 
wäldern der Alpen noch immer zahlreich vorhanden 
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„ heute jedoch faſt gar nicht mehr ausgeformt, 
ndern im großen vom Ausland (Böhmen, Trans⸗ 
lbaniſche Alpen, Karpathen) eingeführt wird: das 
genannte Reſonanzholz. Es ſei zugegeben, 
15 einerſeits die zu große Aſtigkeit des Gebirgs⸗ 
lzes der Alpen, andererſeits die Ungeeignetheit der 
chniſchen Ausrüſtung der meiſten Sägewerke eine 
lch peinliche Spezialiſierung der unter die Säge 
mmenden bzw. für Sägeverſchnitt beſtimmten 
ölzer zumeiſt von vornherein erſchwert, ja unmöglich 
acht. Der Hauptgrund jedoch, warum man das 
ur in unberührtem, rauhem, aber gleichmäßigem 
lima ausgeſetzten Beſtänden höherer Lagen (die 
eſonders geeignete „Haſel⸗“, „Maendli⸗“ oder „Spitz⸗ 
chte“ findet ſich erſt von etwa 1400 m) Seehöhe out, 
ärts vor) zu beſonderer Feinjährigkeit erwachſende 
ichten⸗Reſonanzholz unter die Merkantilware wirft 
zw. in dieſer beläßt, liegt darin, daß man, d. h. der 
undholzverfäufer, durch dieſe Zuſammenwerfung 
ie Durchſchnittsgüte ſeines Rundholzes erhöhen 
der wenigſtens nicht vermindern will; — alſo 
anz im Widerſpruch zu einer volkswirtſchaftlich un⸗ 
edingt zu fördernden feineren Sortierung. 

Oberförſter v. Gre yerz hat erſt vor kurzem auf die 
zichtigkeit der Ausſcheidung einheimiſchen Maendli⸗ 
dor aus den gewöhnlichen Verkaufsſchlagergeb⸗ 
iſſen hingewieſen, namentlich in größeren Staats⸗ 
aldungen. „Was im Böhmerwalde zu organifieren 
nöglich war, das ſollte auch bei uns neuerdings Aus⸗ 
cht auf wirtſchaftlichen Erfolg haben; — die Ver⸗ 
valtungen von Staats⸗ (und Gemeinde-) Waldungen 
Wien ja von jeher die Pioniere für rationelle, 
einere Wirtſchaft.“ i 

Bei der Zerſtreutheit des Haſelfichtenvorkommens 
ud der Unſicherheit, es am Stehenden richtig 
nzuſprechen, ift es natürlich nahezu ausgeſchloſſen, 
aß deſſen Wert, der durchſchnittlich das Drei- bis 
Sinffade des gewöhnlichen Merkantil(Säge)holzes 
eträgt, am ſtehenden oder unentrindeten, häufig 
uch noch am entrindeten, bereits abgelängten 
ke erkannt werden kann. Seine charakteriſtiſchen 
genſchaften werden ſich gewöhnlich erſt zu erkennen 
b wenn es auf die Säge kommt, beſonders: 
Wie Feinjährigkeit bei vollkommener Ge⸗ 
5 Aſteeiriheit, entſprechender Faſerverlauf, 
N Erſt der Säger wird es daher in der 
um Ze der „Schweizeriſchen Zeitſchrift für Forſtweſen“ 


wird Mat, al. „Das Hagel⸗, Ton⸗ oder Maendliholz“) 
ER Mindeſthöhe mit 1000 m angegeben. 


Hand haben, die geeigneten Abſchnitte auszuhalten 
oder zu „Spaltſtücken“ auszuformen, welche eine 
geſonderte Behandlung zu erfahren haben, um als 
Fourniere u. dergl. weiter bearbeitet zu werden. 
Daß dies jedoch nicht ſo einfach iſt und genaueres 
Studium ſowie viel Erfahrung erfordert, beweiſt 
ſchon die Tatſache, daß ſich einige der berühmteſten 
„Lutiniſten“ (Erbauer von Streichinſtrumenten) des 
16. Jahrhunderts (Amati unter den Italienern, 
Jakob Stainer unter den Deutſchen) bemüßigt ſahen, 
ihr Reſonanzholz ſelbſt, mit Hilfe ihres feinen Ge⸗ 
hörs und ihrer geſchulten Empfindung, aus den zu 
Tale ſauſenden Blochen der Hochgebirgsſchläge (Amati 
im ſüdkärntneriſchen Grenzgebirge, Stainer im oberen 
Ennstal) auszuwählen, womit ſie bekanntlich am 
beſten gefahren ſind. | 

Wäre es da nicht am Platze, wenn auch hier der 
Staat die Initiative ergreifen und im Verſuchswege 
feſtſtellen würde, um welche Werte die heutige Holz⸗ 
ausnutzung durch größtmögliche Bedachtnahme auf 
die von der Natur gebotenen Möglichkeiten volks⸗ 
wirtſchaftlich gehoben werden könnte? In den 
Vereinigten Staaten Nordamerikas haben die Ver⸗ 
treter der größten Holzinduſtriekonzerne und ⸗ge⸗ 
ſellſchaften vom Staate nicht nur große (für euro⸗ 
päiſche Neuzeitbegriffe rieſige) Summen für Holz 
verarbeitungs⸗, Holzerſparungs⸗, Holzſchutz⸗Unter⸗ 
ſuchungen in eigenen ſtaatlichen Verſuchsanſtalten 
verlangt, ſondern auch zugeſichert erhalten, und ſchon 
hat ſich dort die Wohltat der allgemeinen Zugänglich⸗ 
keit der auf dieſe Weiſe erzielten Forſchungsergeb⸗ 
niſſe für die Intereſſenten deutlich gezeigt. Man 
nennt dieſe ſich auf alle Gebiete der Forſt⸗ und Holz⸗ 
wirtſchaft erſtreckende Tätigkeit des Staates, ja man 
kann bereits ſagen, der einſichtigen Offentlichkeit 
dort „den Kampf gegen die Verſchwendung und 
Verwüſtung des Holzes“. Was das noch immer ſo 
waldreiche Amerika mit ſcheinbar allerdings für uns 
unerſchwinglichem Geldaufwand, der ſich aber vielfach 
bezahlt macht, in dieſer Richtung für nötig hält und 
zielbewußt durchführt, ſcheint mir in unſerem ver⸗ 
armten Europa noch hundertmal notwendiger zu 
ſein. Unſeren Staatsweſen darf wenigſtens zuge⸗ 
mutet werden, daß ſie ob der finanziellen Nöte nicht 
die moraliſche Pflicht vergeſſen, das vorzukehren und in 
die Wege zu leiten, was der einzelne und Privat⸗ 
unternehmer aus was immer für Gründen nicht 
riskieren kann oder will, wenn es vom volkswirtſchaft⸗ 
lichen Standpunkt aus geboten erſcheint. 
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British Yield Tables. Britiſche Ertragstafeln ). 
Von E. Gehrhardt, Hann.⸗Münden. | 


Im Jahrgang 1921 (S. 179/182) der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen hat Prof. Dr. Schwap— 
pach die unter dem Titel „Rate of growth of conifers 
in the British Isles“ als Bulletin 3 der ſtaatlichen 
Forestry Commission veröffentlichten britiſchen Er— 
tragstafeln für Nadelholz beſprochen. Dieſe Ertrags- 
tafeln ſind 1921 für den Gebrauch im Wald als 
„British yield tables“ herausgegeben worden. Sie 
fußen auf Ertragsunterſuchungen, die — nach 
Schwappach — in Form von einmaliger Probe— 
flächen⸗Aufnahme 1917 begonnen haben. Ihnen bei⸗ 
gefügt find vorläufige Angaben über die Wachstums⸗ 
leiſtungen von Douglaſie, korſiſcher Kiefer und japa⸗ 
niſcher Lärche. 

Schwappach hat a. a. O. Höhe, Stammzahl und 
Derbholzmaſſe des Hauptbeſtands der Fichte und 
Kiefer in der End⸗Altersſtufe mit denjenigen der 
genannten Holzarten in Deutſchland verglichen und 
auch die Ertragsleiſtungen der Douglaſie (für 
Alter 10 bis 50) in den ausgeſchiedenen vier Wuchs⸗ 
klaſſen ſeiner bezüglichen Ertragstafel im 1920er 
Jahrbuch der D. Dendrolog. Geſellſchaft (S. 268) 
gegenübergeſtellt. 

Den britiſchen Tafeln, die für voll beſtockte Be- 
ſtände gelten ſollen, liegt als Flächeneinheit das 
Acre, als Maß der engliſche Fuß und Zoll zugrunde. 
Die Umrechnungszahlen für das deutſche Maßſyſtem 
ſind im Vorwort angeführt. Während aber hiernach 
die Umwandlung von „Cubic feet quarter-girth per 
acte" in Kubikmeter auf 1 ha mit dem Betrag 0,0891 
ſtattfinden ſoll, hat Schwappach die Zahl 0,07 an— 
gewendet und ſomit gegenüber der britiſchen Vorſchrift 
zu geringe Maſſen errechnet. Dieſer Umſtand und 
die Annahme, daß eine ausführliche zahlenmäßige 
Darſtellung des Wachstumsganges der Fichte und 
Kiefer in einem nicht fernen Ausland u. a. lehr⸗ 
reichen Einblick in die Ergebniſſe eines beſtimmten, von 
unſerem gewöhnlichen Verfahren der Beſtandspflege 
weſentlich abweichenden Durchforſtungsſyſtems ge- 
währt, ferner die Tatſache, daß uns eine deutſche 
Lärchen⸗Extragstafel bis jetzt noch fehlt, veranlaßten 
mich, die Umrechnung mit den angegebenen Faktoren 
vorzunehmen und in den nachſtehenden Zahlenüber⸗ 
ſichten die in deutſches Maß übertragenen Tafeln — 
teilweiſe in abgekürzter Form — wiederzugeben. 
Die „Kiefer in Schottland“, die bei gleicher Höhe 


1) Published by H. M. stationery office. London 1921. 
Preis: 1 Schilling. 


und bei gleichem Durchmeſſer die „Kiefer in England“ 
an Stammzahl und Maſſe übertrifft, iſt weggelaſſe 
worden. 

In den Yield tables bezieht ſich der beziffert 
Holzgehalt auf denjenigen Teil des entrindeten 
Schaftes, der in 1,3 m Höhe über dem Boden 3 engl 
Zoll = 9,7 und mehr Zentimeter Durchmeſſer hat 
Die Zahlen für den Holzgehalt ſind demnach mit der 
unſerigen (auf Meſſung mit Rinde und 7 cm Unter 
grenze von D bezogenen) nicht ohne weiteres ver 
gleichbar. 

Die Grundlage für die Wuchsklaſſeneinteilung 
wird durch die im Alter 50 erreichte Beſtandsmittel 
höhe gebildet. Dabei find Abſtufungen von 10 zu 
10 Fuß eingeführt. So hat die Fichte und Lärche 
für die Wuchsklaſſen I bis V die Höhenweiſer d., 
70 uſw. bis 40 Fuß, Douglaſie I bis IV 110 bis 80 Fuß, 
Kiefer I bis IV 60 bis 30 Fuß. 

Die in Frage kommenden Rindenprozente (be 
zogen auf das Volumen mit Rinde) betragen je nach 
der Wuchsklaſſe für Fichte 10 bis 12, Kiefer (m Eng 
land) 12,5 bis 15, Lärche 18 bis 22,5. 

Die Betrachtung der gewonnenen Zahlen und ih 
Vergleich mit den Ergebniſſen deutſcher Ertrags 
unterſuchungen führt im weſentlichen zu folgenden 
Feſtſtellungen: 

Die Stammzahlen des Bleibenden der britichen 
Fichten⸗ und Kiefernbeſtände ſind auch gegenüber 
den in Deutſchland bei ſtarker Durchforſtung d 
normal geltenden — vornehmlich in den untere 
Altersſtufen — auffallend gering; nur der Schnell 
wuchsbetrieb für Fichte (Gehrhardt 1925) und de 
Lichtungsbetrieb für Kiefer (Wimmenaner 1008 
weiſen ähnliche auf. Dieſe Weitſtändigkeit wird bm 
die in Großbritannien üblichen ſehr frühzeitiger 
und zuerſt ſehr ſtarken Durchforſtungen be 
dingt, deren Folge eine ungemein beſchlenunigte 
Jugendentwicklung iſt. Mit zunehmendem Be 
ſtandsalter läßt die Durchforſtungsanſpannung raſd 
nach, ſodaß die Geſamtvornutzung bis zum Endalte 
je nach Ertragsklaſſe bei der Fichte nur 16 bis W 
bei der Kiefer nur 24 bis 32% der geſamten Hol 
erzeugung ausmacht. Trotzdem beſteht bis zum Schu 
eine außerordentlich ſtarke Durchmeſſerzunahme! 
Der Grund zu jenem Höchſtmaß der Ausſcheidun 
in ſehr frühem Alter liegt übrigens — nach Schwap 
pad) — nicht auf forſtlichem, ſondern auf jagdlichen 
Gebiet („um die Treibjagden auf Kaninchen un 
Faſanen zu erleichtern“). Falls die für da 
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Kiefern⸗Ertragstafel (England) 


Verbleibender Beſtand Ausſcheid. Beſtand Geſamtertrag 
Stamm⸗ Mittl Mittl. Derbholzz , Derb- Derbholz- 
Alter] Stamm: | grund: Durch⸗ Stamm- holz. . Durch- Laufend. 
Re Höhe „Form- maſſe maſſe ſchnitts⸗ jährl. 
zahl Nass | meſſer zahl | zahl maſſe zuwachs Zuwachs 
am m em fm im fm im 
L eene (mit 50 Jahren 60 Fuß Höhe). Nach Gehrhardt etwa II. 
Rinden⸗ . 12,5. 
10 be Se 4,0 == ee =, en eg ze = 
20 7,9 = 5 Sa SS Ss = SC 
30.1 2000 33,0 12,2 | 14,6 383 154 — = 154 5,1 = 
Ä 8 = a es = = en = SE e 11,6 
40 1347 41,2 15,5 | 202 380 243 653 27 270 6,8 Ge 
= E SS — = we Ss ze = Bi 10,8 
50 927 | 456 | 183 25,1 377 315 420 36 378 7,6 Se 
, ES er SS ar E 2: SC = — 9,5 
60 0a 438,2 | 204 | 39, 376 | 371 228 39 473 779 = 
— E SC SE = 3 — Se SE Si 8,1 
70 568 50,0 | 221 | 38,1 374 413 13639 554 7,9 55 
SS e SC = = = Sé E Ke 7,4 
80 477 51,4 23,5 37,2 373 450 91 37 628 7,8 SS 
Se _ Ss SC SE Se = a de Es 6,5 
90 413 52,6 24,7 40,4 371 482 64 33. 693 7,7 fe 
100 371 53,5 25,8 42,9 370 511 42 29 751 7,5 = 
240 | | 
II. Ertragsklaſſe (mit. 50 Jahren 50 Fuß Höhe). Nach Gehrhardt etwa III. 
ö Rinden⸗Prozent = 13. | S S 
10 ES ger EE 3,0 SES Se = >, = — == = 
20 Pe 6,1 = 0, Ss Ss GE E z = 
30 | 2570 27,2 9.412, 352 101 = = 101 3,4 95 
= = Ss SE SE Se en ® = = 9 
40 1680 36,2 12,6 | mo 307 188 || 890 11 199 5 55 
= — = E = SS = — zZ = 9 
50 1186 43,5 | 152 | 218 388 258 494 "e 295 5,9 = 
_ ei SC SS Se Se 5 SS SE 8 
60 865 47,0 | 184 25,9 386 316 321 209 382 6,4 Ss 
Se Ss = SE x SC = SS Se SE 7,8 
70 667 49,4 19,1 30,7 384 362 198 | 32 460 6,6 — 
85 e = SS 8 SE en 3 8 6,8 
80 556 50,6 20,4 34,0 385 398 111 32 528 6,6 SS 
“ = SS GE = = ES Se Se = 6 
90 474 51,7 21,6 | 372 386 432 82 20 591 6,6 — 
= = = = = = Se SS e Së 5,0 
100 420 52,6 22,6 | 39,6 385 457 54 op 641 64 — 
84 | 
III. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 40 Fuß Höhe). Nach Gehrhardt Geste IV. 
Rinden⸗Prozent = 13,5. 

10 m DW u _ H W SS — u 
ve 2185 31,6 9,9 13,7 410 126 — — | 126 3,2 m 
8 — — — ees Kam EE Kg SES Ge Wem 4 
50 | 1505 39,1 12,2 18,6 408 195 680 16 211 Aë 2 
0 1100 43,8 | 14,0 | 223,6 404 249 405 20 285 48 e 
70 853 16,8 15,5 26,7 403 293 247 351 50 e 
Ka — Kass —— == — — er Se H 0 
9692 48,5 16,3 29,9 403 329 161 410 51 SS 
u 8, 6, 95 40 Ge 18 25 Ki S 
Ses 50,0 | 180 33, 404 364 124 468 5,2 Se 

N Es — — — — — — — — 
0 494 51,1 18,9 364 ä 405 3091 74 515 55 
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Fichten ⸗Ertragstafel. 
Verbleibender Beſtand Ausſcheid. Beſtand Geſamtertrag 
Stamm⸗ Mittl. Derbholz⸗ Derb⸗ Derbholz⸗ 


Mittl. D ur ai S St amm⸗ h olz e Durch⸗ Laufend 


Alter | Stamm: grund⸗ g 
za 5 We g itts⸗ jährl. 

zahl fläche Höhe meſſer a maſſe zahl wee | maſſe en 

am m em fm im im fm fm 


I. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 80 Fuß Höhe). 
Rinden⸗ Prozent = 10. 


„ se 
15 — — 652 — H— — = — — 
TE ie teg ee ie 
25 2670 | 444 12,5 14,6 385 214 — 86 — 
o 1 50% msn 40% zl mm ou = 
35 1320 58,4 18,0 22,6 407 392430 13,4 — 
40 1010 56,7 20,3 26,7 | um 408 310 14,7 | = 
45 828 50,3 22,4 30,7 404 537 182 1,6 | = 
50 692 61,7 | 204 34% 401 602 136 16,1 ` 

SC = = = Se Se SS Ss | 
55 508 63, | 262 | 372 | mei 0 | m 105 = 
60 519 65,2 27,7 404 395 715 74 16,6 Sé 
65 469 66,6 2053 | 420 Si 760 50 105 = 
70 432 67,5 30,5 45,3 | 388 798 | 37 16,3 Ä — 

II. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 70 Fuß Höhe). 
Rinden⸗Prozent = 10. 
10 == e = | 8 Sib =. Ze 
15 = Fern we ur — — = =: 
20 = = 8,2 SS SEL dr — 2 SS Së 
25 3560 4% | 108 f me ml - 170 64 = 
30 27 43% | 188 162 | 408 253 || 1200 27 9% 0 
35 180 514 1, aal ml mal om 375 io, En 
0 | 1285 | 552 | ım7 | aal 40 40045 476 1 98 
45 mm 58, 19, 27,5 400 468 247 55 128 5 
50 808 | 605 | 218 30% 407 | 585 | mm 668 | 18, | E 
55 680 62,5 22 3½¼ 402 | mi 128 7 135 | 15 
on 503 64,3 au 8% 200 0 | o 815 | 186 15 
65 50% 057 258 4% | am 658 74 888 196 e 
70 469 66,9 26,5 42,9 392 942 13,5 | = 
| 


695 50 
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Fichten-Ertragstafel. Fortſetzung.) 


Verbleibender Beſtand Ausſcheid. Beſtand Geſamtertrag 
Stamm- mit. mt. LZ NV Derb⸗ | SH 
‚Stamm: | grund: 4% Durch⸗ Stamm⸗ holz urch⸗ Laufend. 
S Höhe | Form⸗ maſſe maſſe ſchnitts⸗ jährl. 
zahl fläche meſſer zahl zahl maſſe zuwachs Zuwachs 
a m EE a: ae CR 
III. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 60 Fuß Höhe). 
Rinden⸗Prozent = 10. 
— - „ ENEE 
e 
un — — RR: au — ER — — PR 
= — 67 — GES SE = „5 Se 
= 0 er 0, = er SS Se es Së 
eg SS a = er Se u BE SEA Se 
3240 | 42,7 111 | 129 402 191 8 Se 1911 064 SS 
8 = = > = a = = SS E 17,6 
2300 47,3 13, 16,2 422 263 940 16 279 8,0 — 
Së Ge E SES dE — ae Sa — — 16,8 
1645 51,7 14,9 20,2 424 328 655 | 19 366 9,1 — 
SS = = E — ES = = SS SE 16,2 
1235 | 549 | 168 23,4 420 388 410 21 444 9,9 e 
= ı = SC = = = = Es SC 15,0 
1015 | 579 18,3 26,7 415 439 220 24 519 | 10,4 SS 
Se = E e ES Se SS es E — 14,2 
865 59,9 19,5 29,5 414 485 150 25 500 10,7 Ges 
8 Bi = SE = Br = = = — 18,0 
741 61,9 | 207 33,1 400 527 1124 23 655 | 109 SC 
Ss = = GE Be = SS e It we Ge 11,8 
643 64,0 | 219 35,6 402 565 98 21 714 11,0 
= = = = Bi = E SS —_ Ei 10,6 
568 65,5 22,9 38,0 401 600 75 18 | 767 11,0 Sn 
| | 167 
IV. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 50 Fuß Höhe). 
Rinden⸗Prozent = 11. 
Së Ga 2.1 Sg a Seu AË dg er m ER 
= = | Ges = | — | ES ) SS Se u | SE SS 
ES e 8,7 en a 55 SE ONE Se e 
%%% 212 35 1212128 
— - | a | - 1-1 - B — - | — — 
— — |: 88 — 0, = es = — — — 
3580 41,5 10,5 12,1 112 180 Sa ec 180 5,1 e 
SE EE EC ee GE Se se m ES E 13,6 
2470 45,9 | 122 15,4 427 239 1110 9 248 6,2 = 
— SS e SE Ss SS eu = Ge E 18,6 
1865 50,3 13,7 | 186 430 296 605 11 316 7,0 = 
Ss SC Sc Sei ES SS SW a SE Se 12,8 
1460 | 580 | 15,2 258 426 347 405 13 880 7,6 = 
— e ges A = = = = = SE 12,8 
1160 56,4 16,6 | 25,1 421 395 300 16 444 5,1 — 
uw „„ e SE SS e = e 11,6 
988 58,7 17, 27,5 419 436 172 17 502 8,4 — 
— er SC Se Ss SS SS = SC Ss 10,8 
840 | 60,8 18,7 29,9 415 | 473 148 17 556 8,6 . 
— eg = e SS Se Si = = E 9,2 
74¹ 62,5 19,7 32,3 410 | 504 99 15 602 8,6 Si 
| | 
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Lärchen⸗Ertragstafel. 


— . — ET VT — 


Verbleibender Beſtand Ausſcheid. Beſtand Geſamtertrag 
Stamm- it. Mittl. Derbholzz Derb⸗ nn BH 
Alter | Stamm: | grund- Durch⸗ Stamm: | holz⸗ urch⸗ Laufend. 
8 Höhe Form⸗ | mole | maſſe ſchnitts⸗ jährl. 
zahl fläche meſſer zahl A zahl maſſe | zuwachs Zuwachs 
um m em fm | tm | m | Mm fm 
1. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 80 Fuß Höhe). — Rinden- Prozent = 18. 
10 = — 35 „ "AM u > SC Se Ss > 
20 2200 28,6 12,2 1, ` Oe 139 Ss = 139 7,0 = 
= = = ge" fe E og =: Ss SE 15,0 
30 1285 36,8 | 17,7 10,4 3007 258 935 a 280 9,6 S 
= de = SS — = = = SE 12,9 
40 865 | 409 2,6 | 243 0 340 ai 418 10,5 o 
Se GE = = ei = bg = = 11 
50 642 143,2 24, 20,1 386 407 2283 50 529 | 10,6 Ge 
Fees Kos St I == g GES 5 ze 5 — L 
60 507 44,7 26,7 33,1 388 457 185 57 636 10, = 
DER — SE Een EE Gg — Res — L 
70 wo 15, 28,7 37, 382 Aug 87 55 226 1% 5 
en = Wa 2 En u el — — 5 
80 371 | 46,5 305 | 39,6 382 541 40 41 816 10, = 
| 357 
II. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 70 Fuß Höhe). — Rinden⸗Prozent = 19,5. 
10 = gie. AE AE E Ge Il — e — - 
20 2870 24,0 9,6 10,5 348 80 CS 80 4,0 | 175 
ES SE a „„ u E 
30 1580 33,0 141 16,2 387 187 935 211 7,0 | Se 
E Se een E ee EN 8 BS E e A 
40 1015 38,3 186 217 382 272 420 330 8,3 = 
50 766 | 42 | 218 | 26,7 375 330 223 429 8,6 = 
— = — — — — ess been iz, L 
60 593 43,2 23,6 30,7 370 370 185 523 8,7 SS 
SCH = Se Weg beer | Bl — en 5 U 
70 469 [44,7 25,8 34,8 as 424 87 615 8,8 SS 
80 Im 45,6 27, 38,0368 461 40 680 86 — 
III. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 60 Fuß Höhe). — Rinden⸗Prozent = 21. 
10 nn Be IS Br — — Ben Se 
20 = e ee A es gë Di ep 5 Er = 
30 1975 29,,ʒL 12,0 13,7 370 130 — | — 130 4,3 Se 
— — } — SL — f — — | — 5 = U 
40 1260 34,8 15,5 18,6 77 204 715 231 58 — 
e se es SS GE Ss Ee SS Sa 
50 914 38,6 18,3 23,4 367 259 346 318 | 6,4 SC 
— — Pe — BER ) Su — — — rn 
60 704 41,2 20,6 27,5 362 307 210 402 6,7 7 
E — — — — — — — — f 
70 544 43,0 22,5 31,5 350 348 160 mi 
— — a — — , En — hs — | — AL 
80 457 14,4 2½%,/ 35% 356 333 87 ké 548 | 68 — 
| Ä 
IV. Ertragsklaſſe (mit 50 Jahren 50 Fuß Höhe). — Rinden⸗Prozent = 22. 
10 8 e RE Se = Ss 
20 — = | 6,1 ee 0, SE E 2 
30 2720 224,5 9,6 10,5 340 80 27 500 
40 1580 30,7 12,6 16,2 360 160 4,0 SS 
er u SC = re nn = 7, 
50 1085 35,1 15,2 20,2 3060 236 4,7 | e 
er SEE Ka ; wo nn m — L 
co 815 38,3 17,5 24,3 353 309 52 | 5 
= — — — SC — — r 
70 630 40,6 19,5 29,1 am ` 379 | 5,4 | Ge 
| Se Se 5 Sc: — — 
80 494 42, 2ʃ½Q 32, 347 441 5,5 — 
| 
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jugendliche Höhen- und Stärkewachstum om, 
s gegebenen erſtaunlich großen Ausmaße nur 
einigermaßen richtig ſind, liefern ſie einen 
g überzeugenden Beleg für die Ergiebigkeit der 
Zuwachsſteigerung, die durch den Schnell— 
wuchs⸗ bezw. Lichtungsbetrieb beſonders im 
jungen Beſtand ermöglicht wird. Wenn dieſer 

Hinweis fruchtbringend wirkt, iſt mir die Mühe der 

Umrechnung vergolten. 

Die britiſche Staatsforſtverwaltung getraut ſich, 
bei höherer (1) Stammzahl der Beſtände noch weit 
größere Durchmeſſer zu erzielen, als ſie uns die an⸗ 
geführten beiden deutſchen Betriebsweiſen bei glei⸗ 
chem Beſtandsalter jeweilig in Ausſicht ſtellen. Mit 
dieſer Überlegenheit in bezug auf D und G wird 
natürlich auch eine Mehrerzeugung an Derbholz er⸗ 
rechnet. Obwohl die britiſchen Beſtandsformzahlen 
— aus nicht erſichtlichen Gründen — durchweg viel 
Heiner find als die unſerigen, und unſere Maſſen⸗ 
tafeln beträchtlich größere Maſſen für gleiches H 
und D ergeben, können die von Wimmenauer (für 
Kiefer) und mir (für Fichte im Schnellwuchsbetrieb) 

für den Geſamtertrag gefundenen Beträge die bri- 
tiſchen Maſſenzahlen aus den vergleichbaren Wuchs⸗ 
llaſſen nicht erreichen (100jährige Kiefern II bei 
Wimmenauer 784 gegen 845, 70jährige Fichten I 
bei Gehrhardt 1149 gegen 1254 fm Holz und Rinde 
in den Lield tables). Schwappachs Annahme, daß 


Mitteilungen. 


bei ſolchen Mehrleiſtungen — ſoweit ſie tatſächlich 
beſtehen — das günſtige Inſelklima eine Rolle ſpielt, 
hat viel für ſich; indeſſen bleibt zu bedenken, daß die 
mit 70 Jahren auf beſtem Standort maximal erlang⸗ 
bare Fichten⸗Beſtandshöhe von 30,5 m für beide 
Länder gleich beziffert iſt (Gehrhardt 1925 
H = 30,5 m, Schiffel 1904 für Oſterreich ſogar 
31,4 m), und daß unſere deutſche Kiefer durch ihre 
Beſtands⸗Höchſthöhe und ihren höchſten Geſamt⸗ 
ertrag im Alter 100 Wimmenauer 1908 H= 31,6 m, 
Vp = 1175 fm) eine Standortsgüte aufweiſt, die 
in England und Schottland anſcheinend gar nicht 
vorkommt. 

Die vorläufigen Angaben über Douglaſie, korſiſche 
Kiefer und japaniſche Lärche erſtrecken ſich nur auf 
Mittelhöhe und (verbleibende) Derbholzmaſſe bis 
zum Alter 50 bezw. 25. Sie ſind daher nur für die 
Beurteilung des Höhenwachstums verwertbar. Ein 
Vergleich mit meiner Ertragstafel von 1926 zeigt, 
daß die (grüne) Douglaſie in Großbritannien der 
unſerigen in der Jugendentwicklung infolge der früher 
beginnenden und anfänglich ſtärkeren Stammzahl⸗ 
verminderung zwar auch vorauseilt, daß aber eine 
ſo große Überlegenheit in der Maſſenerzeugung, wie 
ſie Schwappach vermutete, im ſpäteren Alter nicht 
zu erwarten iſt. Die japaniſche Lärche leiſtet (bis 
zum Alter von 25 Jahren) nur wenig mehr als die 
europäiſche. 


Die Behandlung der Lonauer Douglafien-Ertragsprobefläche durch die 
| preußische forſtliche Verſuchsanſtalt. 
(Eine Antwort auf die „Erwiderung“ des Herrn Obfm. Prof. Schilling.) 
Von E. Gehrhardt. 


Herr Oberforſtmeiſter Profeſſor Schilling ſcheint 
in der von ihm inhaltlich beanſtandeten und wörtlich 
wiederholten Fußnote (auf S. 10) überſehen zu haben, 
daß ich meine Bemerkung auf die (vor Zeugen getane) 
Ausſage des zuſtändigen Revierförſters (Lindau) 
IHN habe. Ich hatte dieſen Beamten, nachdem 
er mir den 1922 im Auftrag der Verſuchsanſtalt aus⸗ 
geführten Hiebseingriff geſchildert, wiederholt befragt, 
ob denn die bei der Durchforſtung auf der Verſuchs⸗ 
Dr. ausgeſchiedenen Stämme nicht vor der Auf- 
ge vermeſſen worden wären, und die be, 
8 erhalten, das wäre nicht geſchehen. 
N Vorhaltung der nunmehr vorliegenden 
= Ge hat Lindau erwidert: „Meine Auße⸗ 
. 6 etreſſend Aufmeſſung des Holzes bezog ſich 
ie geſamte Verſuchsfläche im Diſtrikt 135. 


? 


Die Probefläche der Verſuchsanſtalt Eberswalde 
iſt genau nach den Anweiſungen der Verſuchsanſtalt 
behandelt. Es iſt vor der Aufmeſſung der Bruſthöhen⸗ 
Durchmeſſer und die geſamte Länge gemeſſen wor⸗ 
den.“ 

Demnach liegt — bedauerlicherweiſe — ein Miß⸗ 
verſtändnis vor; es iſt dadurch entſtanden, daß 
Lindau, wie mir jetzt erſt klar geworden iſt, bei 
jener Mitteilung die wirkliche Verſuchsfläche, d. h. 
die 0,25 ha große Schwappachſche Ertragsprobe⸗ 
fläche, und den mit eingezäunten gleich behandelten 
Umfaſſungsſtreifen nicht ſcharf auseinandergehalten 
hat. Die Stämme, deren Nichtvermeſſung vor der 
Aufarbeitung ich als Fehler betrachtete, haben dem⸗ 
nach nicht in, ſondern neben der eigentlichen Verſuchs⸗ 
fläche (im Umfaſſungsſtreifen) geſtanden. Somit iſt 
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e Verwahrung der Verſuchsanſtalt gegen meine 
ußerung, die Unterſcheidung von Vorrats⸗ und 
rnte⸗Feſtmetern ſcheine nicht genügend beachtet 
orden zu ſein, allerdings berechtigt. Aber trotzdem 
aube ich in dem Bewußtſein, die Unterlage für 
eine Annahme (nicht Behauptung) durch ſorgfältige 
rkundigung von einem auserleſenen, durchaus zu— 
erläſſigen und wohl unterrichteten Beamten ge— 
onen und in gutem Glauben benutzt zu haben, 
en Vorwurf der Leichtfertigkeit nicht verdient zu 
aben. 

Meine Bemerkung bezog ſich auf ein angebliches 
zorkominnis, das zeitlich vor der Übernahme der 
eitung der Verſuchsanſtalt durch Herrn Oberforſt— 
ieiſter Schilling lag. Herr Schilling konnte ſich 
lſo perſönlich gar nicht getroffen fühlen. Ob es 
arum notwendig war, daß er ſelbſt — nach Ab— 
beiſung des Angriffs — in feinen Ausführungen 
inen Amtsvorgänger Möller der Vernachläſſigung 
es Verſuchsweſens zieh, und ob er auf dieſe Weiſe 
em Zweckſeiner Erwiderung einen guten Dienſt 
tete, mögen die Meier entſcheiden. 


Kettenſchlepper in 


Das Prinzip der Kettenſchlepper kann als be— 
annt vorausgeſetzt werden. Dieſe Maſchinen 
iachen Déi mit ihren endloſen, breiten Raupen— 
etten die Vorteile von Schienenfahrzeugen in 
inem beſtimmten Ausmaße zu eigen, ohne aber 
u feſte Schienenwege gebunden zu fein. 

Dieſer Umſtand bewirkt Vorteile, die dem 
rettenſchlepper eine wichtige wirtſchaftliche Rolle 
uweiſen. Wir wollen dieſe Vorteile, die der 
tettenjchlepper andern Radtraktoren gegenüber 
at, kurz ſkizzieren. 

Der Kettenſchlepper hat ſtändig eine Auflage— 
läche von mehreren tauſend Quadratzentimetern. 
dagegen hat ein Radtraktor auch mit Radverbrei— 
erungen höchſtens einige hundert Quadratzenti— 
neter Auflagefläche. Der ſpezifiſche Bodendruck 
nuß alſo beim Kettenſchlepper ſehr gering ſein. 
Sr wird ſich auf weichem Boden faſt ebenſogut 
ortbewegen, wie auf harter Fahrbahn. Der ge— 
ingere Bodendruck hat nun auch eine geringere 
teibung zur Folge. Dies kommt auch praktiſch 
iel wirkſamer zur Geltung, als man gewöhnlich 
nnimmt. Auf einem Stoppelfeld z. B., bei dem 
on einem feſten Boden geſprochen werden kann, 
inkt die Radmaſchine in einem beſtimmten Aus— 
naße ein. Dieſes Einſinken iſt aber gleichbedeu— 
end mit „Berganfahren“. Darin liegt ein Kraft- 


Ich habe in der Fußnote (durch Sperrdruck) auf 
die Tatſache, daß die Verſuchsanſtalt im Jahre 
1922 — nach Angabe Lindaus „wegen Mangels an 
Zeit“ — die Auszeichnung einer ſehr lange unter⸗ 
bliebenen Durchforſtung auf einer der wichtigſten 
deutſchen Ertragsprobeflächen einfach der Re⸗ 
vierverwaltung übertragen hat, deshalb hinge⸗ 
wieſen, weil mir dieſe Art des Betriebs des Verſuchs⸗ 
weſens nicht unbedenklich ſcheint. Wo bleibt in 
ſolchem Fall die Gewähr für zweckentſprechende 
Durchführung der perſönlichen, in ein beſtimmtes 
wiſſenſchaftliches Syſtem gehörigen Abſicht des Ver⸗ 
ſuchsleiters? 

Ob überhaupt der für die Aufnahme erſtrebte 
Genauigkeitsgrad allenthalben erreicht wird, wenn 
die Meſſung der auf Verſuchsflächen ausſcheidenden 
Stämme ohne Kontrolle durch den jeweiligen Förſter 
(nicht Revierförſter) ſtattfindet, und ob nicht nütz⸗ 
licherweiſe wenigſtens auch der Mittendurchmeſſer 
der gefällten Douglaſien (zur Erforſchung der Form⸗ 
zahl) mitgemeſſen worden wäre, möge dahingeſtellt 
bleiben. — 


der Forſtwirtſchaft. 


und Betriebsmittelverluſt, der beim Kettenſchlep⸗ 
per ſtark herabgemindert und, praktiſch genommen, 
vermieden iſt. Auf weichem Boden, im Walde uſw. 
kommt dieſer Vorteil augenfälliger zum Aus: 
druck. Der Kettenſchlepper wird unter Bedingun— 
gen noch wirtſchaftlich arbeiten, wo andere Zug— 
mittel ſchon verſagen. 

Die Beanſpruchung der Fahrbahn iſt, auf die 
Flächeneinheit gerechnet, beim Kettenſchlepper die 
geringſte. Sein ſpezifiſcher Bodendruck — alſo 
auf den Quadratzentimeter — iſt nur ungefähr 
ein Zehntel ſo groß wie bei der Radmaſchine. Er 
kann alſo ohne Gefährdung der Straßendecke auch 
auf feſten Wegen verwendet werden. Die Rad— 
maſchinen müſſen für die Straße beſondere, 
gummibereifte Räder verwenden. Die Montage 
iſt umſtändlich und zeitraubend. Die immerhin 
ziemlich ſchwere zweite Garnitur Räder muß mit⸗ 
geführt werden. Schließlich iſt bei erforderlichem 
raſchen Wechſel vom Feld auf die Straße und um⸗ 
gekehrt, wie dies beim Einfahren von Frucht, 
Holz uſw. notwendig iſt, das jedesmalige Aus⸗ 
wechſeln der Räder undurchführbar. 

Ebenſo wie die Beanſpruchung der Fahrbahn, 
auf die Flächeneinheit gerechnet, auf Druck beim 
Kettenſchlepper ſehr gering iſt, iſt auch die Über⸗ 
tragung der Zugwirkung auf die Flächeneinheit 
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e beim Kettenſchlepper eine weſentlich geringere als 
„beim Radſchlepper. Während jener die Zugwir— 
kung mit einer großen Fläche ausübt und Un⸗ 


ebenheiten überbrückt, konzentriert ſich bei dieſem 
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Ein Waggon Bretter auf der Straße. 


der Zug auf eine kleine Fläche, und Hinderniſſe 
wie kleine Steine uſw. werden mit der ganzen 
Maſchinenkraft beanſprucht, gelockert und ſchließ— 
lich herausgeriſſen. 

Der Kettenſchlepper verwendet ſein ganzes 
Eigengewicht als Adhäſionsgewicht. Die Rad⸗ 
maſchine nützt zu dieſem Zwecke nur den Hinter⸗ 
achsdruck aus. Das auf der Vorderachſe laſtende 
Gewicht wird als totes Gewicht mitgeſchleppt und 
bedingt einen Kraft⸗ und Betriebsmittelverluſt. 

Die Saugwirkung von gummibereiften Trak⸗ 
toren und die Straßen zerſtörende Zentrifugal— 
wirkung ſchnell fahrender Fahrzeuge ſoll nur 
nebenbei erwähnt werden. 

Die Lenkung der Kettenſchlepper erfolgt durch 
Feſtlegen einer Kette, während die andere weiter 
arbeitet. Dies ergibt eine außerordentliche Wen⸗ 
digkeit, die das Vordringen in winkelige Lagen, 
enge Beſtände uſw. geſtattet. Das ganz ſcharfe 
Wenden auf einem Punkte hat auch Nachteile, die 
bei modernen Maſchinen vermieden ſind. Die 
Straßendecke und die Raupenketten werden un⸗ 
nötig beanſprucht. Außerdem iſt es unmöglich, 
mit irgendeinem Anhänger ſolche Wendungen 
auszuführen. 

Die geringe Fahrgeſchwindigkeit der Ketten⸗ 
ſchlepper iſt techniſch begründet. Eine größere 
Fahrgeſchwindigkeit kann auch nicht erwünſcht 
ſein. Die Anhängegeräte, die ſonſt im forſtwirt⸗ 
ſchaftlichen Betriebe vorhanden find, ſollen auch 
mit dem Trecker ohne weiteres oder wenigſtens 
mit den geringſten Koſten brauchbar gemacht wer⸗ 
den können. Eine größere Fahrgeſchwindigkeit 


würde eine vollſtändige Auswechſlung der vor— 
handenen Wagen uſw. gegen weſentlich teuerere 
bedingen. | 

Die Verbreitung, die die Kettenſchlepper in 
den letzten Jahren bei uns gefunden haben, ent- 
ſpricht nicht dem tatſächlichen Bedarf. Ihre viel⸗ 
ſeitige Verwendbarkeit für alle Kultur- und 
Schlepparbeiten würde eine viel größere Verbrei- 
tung rechtfertigen, um fo mehr, als ja die Be⸗ 


triebskoſten gering ſind. 


Dieſe offenkundige Zurückhaltung in forſt- und 
landwirtſchaftlichen Kreiſen — die die Vorzüge 
der Kettenſchlepper anerkennen — liegt in tech⸗ 
niſchen Urſachen. Im Grunde konzentrieren ſich 
die Vorwürfe, die dem Kettenſchlepper gemacht 
werden, auf die Raupenketten. Die übrige Ein⸗ 
richtung wird als entſprechend anerkannt. 

Wir wollen die Urſachen der Beſchwerden über 
die Raupenketten näher beleuchten. 

Zunächſt iſt die Materialfrage ſehr wichtig. 
Jahrelange praktiſche Verſuche führen zur all⸗ 
mählichen Anpaſſung an das wirkliche erforder⸗ 
liche Spezialmaterial. 

Die uns bekannten Ketten beſtehen aus Ket⸗ 
tengliedern, die mittels Bolzen aneinandergereiht 
ſind. Die Kettenglieder beſtehen aus mehreren 
Teilen, die entweder vernietet oder verſchraubt 
find. Hier ſteckt eines der Hauptübel. Dieſe Nie⸗ 
ten oder Schrauben lockern ſich bei der großen 
Beanſpruchung, denen ſie ausgeſetzt ſind. Bei der 
geringſten Lockerung der Verbindungen fangen 
die einzelnen Teile der Kettenglieder an, ſich zu 
bewegen und gegenſeitig zu reiben. Die urſprüng⸗ 
lich ſtreng paſſend gemachten Teile bekommen 
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Modell K mit Seilwinde. 


immer mehr Luft, Fremdkörper dringen ein und 
in kurzer Zeit — jedenfalls viel früher als dem 
Beſitzer lieb iſt — iſt die Kette unbrauchbar. Der 
Erſatz iſt in ſo kurzer Zeit natürlich ſehr koſt— 
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ſpielig und macht den ganzen Betrieb wenig oder 
gar nicht rentabel. 

Ein weiterer wunder Punkt iſt die Federung 
und die Anordnung der Laufrollen, die ſich auf 
den Schienenketten fortbewegen. Die meiſten bei 
uns verwendeten Syſteme verwenden Schmier— 
büchſen. Dieſe werden von außen durch Schmier— 
löcher mittels Fettſpritze geſchmiert. Unachtſam— 
keit des Fahrers, der auch häufig abends zu müde 
ſein mag, verurſacht eine Vernachläſſigung der 
Schmierung. Die Beanſpruchung iſt ziemlich 
groß, die Büchſen verreiben ſich, und die Rollen 
werden unbrauchbar. Ebenſowenig widerſtands— 
fähig ſind häufig die Stoßfedern. Dieſe haben 
außerdem den Nachteil, daß ſie die Federung ſehr 


unſanft beſorgen und ſo den Fahrer außerordent— 


lich ermüden. 


Modell W auf ſumpfigem Waldboden. 


Schließlich iſt einer Reihe von Kettenſchleppern 
der Vorwurf zu machen, daß ſie auf leichte Zu— 
gänglichkeit und Auswechſelbarkeit der Teile zu 
wenig Rückſicht nehmen. In abgelegenen Gegen— 
den — und hierum handelt es ſich bei Raupen— 
ſchleppern faſt immer — ſind erforderliche Re— 
paraturen dann eine arge Verlegenheit. 

Das Ausland hat nun teilweiſe beim Bau 
von Maſchinen einen weſentlichen Vorſprung ge— 
wonnen. Dieſe Tatſache iſt mit Schlagworten 
nicht aus der Welt zu ſchaffen, und wir bezweifeln 
nicht, daß wir den Vorſprung durch intenſives 
Schaffen wieder einholen werden. 

Wir müſſen uns aber in unſerem eigenen 
Intereſſe mit ſolchen Maſchinen befaſſen. 

Eine ſolche Maſchine iſt der Cletrac-Ketten⸗ 
ſchlepper, der in zwei Modellen zu 20 und 25 PS 
hergeſtellt wird. Von der Fabrik iſt zu ſagen, 
daß ſie ausſchließlich Kettenſchlepper baut und vor 
dem Kriege ſchon kleine Kettenſchlepper erzeugt 


hat. Von dieſen Maſchinen wurden 30 000 SE? 
in Betrieb geſetzt. 

Außerlich fällt an den Cletrac- Ketten ſchlep⸗ 
pern die große Einfachheit auf. Alle Teile ſind 
leicht zugänglich und ohne weiteres auswechſelbar. 
Nach Abheben eines Deckels, der durch einige 
offenliegende Schrauben gehalten wird, iſt das 
Getriebe, Differential uſw. frei zugänglich. 

Beſondere Merkmale ſind die Federung mit 
Blattfedern, die Lenkung mit Steuerrad, ähnlich 
wie bei einem Auto, und ein Anſchlag, der das 
vollkommen ſcharfe Wenden auf einem Punkte 
verhindert. Die abgebremſte Kette muß auch bei 
ſchärfſtem Wenden einen kleinen Bogen beſchrei⸗ 
ben. Es geht hierdurch an Wendigkeit nichts ver⸗ 
loren. Der Vorteil liegt in der Schonung der 
Ketten und der Straßendecke. 

Beſondere Beachtung verdienen die Ketten, 
von denen man aus Süddeutſchland, wo eine grö— 
ßere Anzahl Cletrac-Schlepper ſchon längere Zeit 
arbeiten, Günſtiges hört. 

Die Kettenglieder beſtehen aus einem Stück 
ſchmiedebarem Stahlguß. Die Bodenplatten wei⸗ 
ſen eine Ausnehmung auf, die dem Fahrer eine 
Kontrolle der Kettenbolzen und Büchſen geſtattet. 
Schon die neue Kette iſt nicht ſtreng paſſend ge— 
macht. Eine gewiſſe ſeitliche Freiheit iſt vor⸗ 
geſehen und verhindert das Ausleiern. Die Trag⸗ 
rollen ſind gänzlich fortgelaſſen. Die Kette hängt 
in ihrem oberen Teil zwiſchen Trieb- und Füh⸗ 
rungsrad und gibt der Geſamtkette eine er- 
wünſchte Spannung, die außerdem mit einer 
Spindel reguliert werden kann. 

Die Laufrollen ſind groß dimenſioniert und 
haben nachſtellbare Rollenlager. 

Beim ſchwereren Modell gefällt uns die Lauf⸗ 
rollenſchmierung beſonders gut. Dieſe wird vom 
Führerſitz aus während der Fahrt betätigt. 

Dieſe Maſchinen werden mit Petroleum be⸗ 
trieben und ſind mit einer Waſſerumlaufpumpe, 
Hochſpannungsmagnet, Oldruckpumpe, geteilten, 
herausnehmbaren Lagerſchalen, Regulator, Ol⸗ 
druck⸗ und Olſtandanzeiger, ſowie mit Riemen⸗ 
ſcheibe, gefederter Mittenzugvorrichtung und 
Handbremſe verſehen. Die Luftreinigung erfolgt 
mit Waſſer. Dieſe Einrichtung iſt bei Petroleum⸗ 
betrieb ſehr vorteilhaft. 

Im Frühling ſoll eine Vorführung dieſer 
Kettenſchlepper in der Forſtwirtſchaft ſtattfinden. 
Es werden Arbeiten mit dem Eckertſchen Wald⸗ 
pfluge und gleichzeitiges Lockern des Bodens, 
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Tiefpflügen und Anlegen von Brandſchutzſtreifen, 
Wundhalten dieſer Brandſchutzſtreifen, Arbeiten 
mit dem Weberſchen Waldgrubber, Arbeiten mit 
dem Martin⸗Grabenzieher und Arbeiten des 
Cletrac mit der Seilwinde gezeigt. Es wird inter⸗ 
eſſant ſein, die praktiſchen Leiſtungen dieſer Ma⸗ 
ſchinen zu ſehen, die für unſere Forſtwirtſchaft 


Bedeutung haben können, wenn insbeſondere die 
Ketten das halten, was von ihnen verſprochen 
wird. | 

Wir werden über unſere Eindrücke auf der 
Vorführung noch berichten. 


Adolf Heiſe, Hamburg 8. 


Das Trocknungs prozent der Bucheln. 


Im Herbſt 1924 hatte ich über 50 Zentner 
Bucheln ſammeln laſſen, die in den verſchiedenen 
Revieren im darauffolgenden Frühjahr geſät 
werden ſollten. Dabei war mit einem Gewichts⸗ 
verluft von 10% durch Eintrocknen gerechnet 
worden. 


Aus dem forſtlichen Schrifttum ſtand mir 
keine Angabe darüber zur Seite. Burckhardt 
gibt nur an, daß 4000 Bucheln auf 1 kg gehen 
(Säen und Pflanzen“, 6. Auflage, S. 141). 


Heß rechnet 4000 —4500 Bucheln auf 1 kg 


(„Die Eigenſchaften und das forſtliche Verhalten 
der wichtigeren in Deutſchland vorkommenden 
Holzarten“). 


Bei einem Wiegen der Bucheln im Frühjahr 
1925 ſtellte ſich heraus, daß der Gewichtsverluſt 
doppelt ſo groß war, als ich angenommen hatte. 
Ich habe folgende Gewichte feſtgeſtellt: | 

Im November 1924 wogen die Bucheln: 10 St. 
— 2,80 g; | 
es gingen 3570 Bucheln auf 1 kg. 
Am 22. April 1925 wogen die Bucheln: 10 St. 
— 2,2169 g; 
es gingen alſo 4510 St. auf 1 kg. 
Der Gewichtsverluſt von 10 Bucheln betrug daher 
2,8000 — 2,2169 = 0,5831 g. 

Der Trocknungsverluſt ſtellt ſich mithin auf 

20,8%. Scheel. 


Literariſche Berichte. 


Der Kampf um den Wald. Forſtpolitiſche Be⸗ 
trachtungen von Dr. Wilhelm Neubauer, 
b. ö. Profeſſor an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. Wien und Leipzig 1925. Verlag von 
Wilh. Frick. 28 Seiten. 

Dieſe kleine „Gelegenheitsſchrift“, wie ſie der Ver⸗ 
faſſer ſelbſt bezeichnet, beſteht aus zwei Abſchnitten, 
deren erſter „Der Kampf um den öſterreichiſchen 


Bundeswald“ durch die Erörterungen über die 


Reform der Bundesforſtverwaltung und die Kom⸗ 
merzialiſierung der Bundesforſten veranlaßt wurde 
und gleichzeitig im „Centralblatt für das geſamte 
Forſtweſen“ erſchien, während im zweiten Abſchnitt 
„Auf den Pfaden der Bodenbeſitzreform“ ein 
im Jahre 1919 in der „Oſterreichiſchen Forſt⸗ und 
Jagd⸗Zeitung“ veröffentlichter Aufſatz verwertet 
wurde. — 

Verfaſſer legt dar, daß unter den Naturſchätzen 
Oſterreichs der Wald an erſter Stelle ſteht. Von der 
über ein Drittel der Geſamtbodenfläche einnehmenden 
Waldfläche gehört ungefähr ein Achtel dem Staate. 
Die Bundesforſte ſind allerdings zum größten Teile 
leine reinen Ertragsforſte, ſondern Schutz⸗ und Wohl⸗ 
fahrtswälder. Die Waldungen in den beſonders ge⸗ 


fährdeten Lagen des Hochgebirges ſtehen außer Be⸗ 
trieb und werfen keinerlei Nutzungsertrag ab. Die 
heutigen öſterreichiſchen Bundesforſte ſind eben der 
Reſt deſſen, was von dem ehemaligen großen Staats⸗ 
waldbeſitze in den Alpenländern nur darum in der 
Hand des Staates zurückgeblieben iſt, weil dem pri⸗ 
vaten Kapital der Beſitzerwerb trotz niedrigſt be⸗ 
meſſener Verkaufspreiſe nicht lohnend genug erſchien. 
Nach dem öſterreichiſchen Staatskrache im Jahre 1811 
und nach dem Revolutionsjahre 1848 wurden die 
öſterreichiſchen Staatsforſte zum größten Teil zu 
Schleuderpreiſen an den Meiſtbietenden veräußert. 
Allein in den Jahren 1855—1885 verringerte ſich 
die Fläche des Staatswaldbeſitzes um mehr als die 
Hälfte. Nur Schutzwaldungen und die für den Betrieb 
der ſtaatlichen Bergwerke in Betracht kommenden 
Montanforſte waren grundſätzlich vom Verkaufe aus⸗ 
geſchloſſen. — Ein bedeutender Teil der Bundesforſten 
iſt ferner bis zur Grenze und ſelbſt bis über die Grenzen 
der Ertragsfähigkeit hinaus mit Servituten belaſtet 
und bedarf infolgedeſſen eines nicht unbeträchtlichen 
Zuſchuſſes aus dem Ertrage der beſſer gelegenen, 
freier bewirtſchafteten Waldungen. Bei einer volks⸗ 
wirtſchaftlichen Würdigung der Betriebsergebniſſe 
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müßten aber die Abgaben an die Nutzungsberechtigten 
mit dem vollen Marktwerte der Walderzeugniſſe in 
Einnahme gebucht werden. Es handelt ſich dabei um 
ſehr große Beträge, die der Staatskaſſe entgehen, aber 
mittelbar doch der Volkswirtſchaft zugute kommen. 
Etwa 30000 Bauerngüter und Alpwirtſchaften be- 
ziehen zurzeit jährlich 283000 fm Holz und 200000 rm 
Streu aus den Bundesforſten. Außerdem ſind dieſe 
mit Weideberechtigungen für 350000 Stück Vieh be⸗ 
laſtet. 

Unter ſolchen Verhältniſſen kann nach Anſicht 
Neubauers von einem nennenswerten finanziellen 
Ertrage des Bundeswaldes als Geſamtheit keine Rede 
ſein, wenn auch zuzugeben ſei, daß die Bundesforſte 
heute nicht ganz auf der Höhe ihrer Aufgabe ſtänden. 
Der Ertrag ſei geringer als er ſein könnte. Das habe 
jedoch ſeine beſonderen hiſtoriſchen Gründe. Für die 
Aufſchließung der im Hochgebirge gelegenen Forſte 
ſei aus verſchiedenen Gründen im alten Oſterreich 
wenig geſchehen, die für den Abſatz beſſer gelegenen 
Staatsforſte aber, die mit allen Erforderniſſen und 
Vorausſetzungen eines intenſiven, ertragsreichen Forſt⸗ 
betriebes ausgeſtattet worden ſeien, wie beiſpiels⸗ 
weiſe die in den Karpathen gelegenen Religionsforſte, 
ſeien dem Auslande zugefallen. Fehler und Unter⸗ 
laſſungen der Vergangenheit dürften aber nicht der 
hentigen Verwaltung zur Laſt gelegt werden. 

Zurzeit liefern die öſterreichiſchen Bundesforſte 
insgeſamt überhaupt keine buchmäßigen Reinerträge, 
ſie ſind „paſſiv“, bedürfen alſo Zuſchüſſe. Im Jahre 
1923 betrug das Defizit etwa 40, im Jahre 1924 etwa 
25 Milliarden Kronen. Die Urſache dieſes negativen 
Ertrags liegt aber, abgeſehen von der unrichtigen 
Buchung der Erträge aus Berechtigungsabgaben, 
nach Neubauer nicht in einer ſchlechten Wirtſchaft, 
in unzeitgemäßen Wirtſchaftsgrundſätzen, ſondern vor 
allem in der ungünſtigen Weltmarktskonjunktur. Die 
Holzausfuhr Oſterreichs ſei lahmgelegt, der innere 

karkt infolge der geringen Bautätigkeit und der all: 
gemein geſunkenen Kaufkraft gleichfalls wenig auf⸗ 
nahmefähig. Insbeſondere hätten ſich in den ge- 
nannten Jahren auch noch die Folgen der Reich⸗ 
raminger Borkenkäferkataſtrophe ausgewirkt, die un- 
geheure Auslagen für den Abtransport des vom Bor: 
kenkäfer befallenen, minderwertigen Holzes und für 
die Wiederaufforſtung der kahl abgetriebenen Wald⸗ 
flächen verurſachte. Da dieſe Kataſtrophe auf große 
Windwürfe im Jahre 1917 zurückzuführen ſei, die 
infolge mangelnder Arbeitskräfte nicht rechtzeitig 
hätten entrindet werden können, ſeien für ſie mehr 
die durch den Krieg veranlaßten außerordentlichen 
Verhältniſſe als Fehler der Verwaltung verantwort— 


lich zu machen. Außerdem werde infolge der ſchlechten 
Holzmarktlage anch mit dem Einſchlage zurückgehalten, 
und fo reiche der Erlös des eingeſchlagenen Holzes 
nicht hin, die laufenden Betriebs⸗ und Verwaltungs- 
koſten zu decken. Die Einſparung an Holzmaſſe im 
Walde infolge verringerter Nutzungen laſſe ſich aller- 
dings rechnungsmäßig ſchwer erfaſſen; es ſei aber 
klar, daß ihre Mitberückſichtigung — wie ſie doch 
von einer richtigen Erfolgsbilanz gefordert werden 
muß! — das Bild der reinen Geldbilanz ganz weſent⸗ 
lich verändern würde. 

Die Gefahr, durch ſtärkere Eingriffe in die Wald⸗ 
ſubſtanz, alſo durch über den Zuwachs hinausgehende 
Nutzung, die derzeitigen Gelderträge auf Koſten der 
Zukunft zu ſteigern, iſt angeſichts der kritiſchen Lage 
der öſterreichiſchen Staatsfinanzen nicht gering. Und 
in der Tat ſind nach Neubauer Mächte am Werke, 
die die heutige Abhängigkeit Oſterreichs vom Aus⸗ 
lande dazu benützen möchten, den dem Volke ge⸗ 
hörigen Wald dem beuteluftigen internationalen 
Kapital in die Hand zu ſpielen. Unter den harmlos 
klingenden Schlagworten einer Reform der Bundes⸗ 
forſtverwaltung und einer Kommerzialiſierung des 
Forſtbetriebes ſolle der Wald dem Holzhändler aus⸗ 
geliefert werden. 

Unter Hinweis auf die natürlichen Produktions⸗ 
bedingungen der Waldwirtſchaft, auf das Geſetz vom 
abnehmenden Bodenertrag, das in der Forſtwirtſchaft 
ungleich ſchärfer ausgeprägt ſei als in der Landwirt⸗ 
ſchaft und auf den angeblich überall nachweisbaren 
Widerſtreit zwiſchen Einzelintereſſe und Allgemein⸗ 
wohl, zwiſchen dem privatwirtſchaftlichen Rentabili⸗ 
tätsprinzip und dem geſamt⸗ oder gemeinwirtſchaft⸗ 
lichen Produktivitätsprinzip ſpricht ſich Neubauer 
ſcharf gegen die „Kommerzialiſierung“ der Forſt⸗ 
wirtſchaft aus. Recht iſt ihm darin zu geben, wenn 
er eine fehlerhafte „Kommerzialiſierung“, eine das 
Prinzip der Nachhaltigkeit nicht beachtende Raubbau⸗ 
wirtſchaft im Auge hat. Aber es gibt glücklicherweiſe 
auch ein geſundes kaufmänniſches Gebaren in der 
Waldwirtſchaft. Neubauer geht mit ſeinen Aus⸗ 
führungen entſchieden zu weit, er verallgemeinert 
und übertreibt nicht ſelten, ſo beiſpielsweiſe wenn er 
(S. 8) ſagt, der Verſuch, die Grundſätze, die im Handel 
und Wandel des Wirtſchaftslebens ſonſt üblich ſeien, 
auf die Waldwirtſchaft zu übertragen, müßte unver⸗ 
meidlich zum Untergange des Waldes führen; oder 
um der ſchlechten Verzinſung des in der Waldwirt⸗ 
ſchaft inveſtierten Kapitals zu begegnen, gebe es nur 
ein einziges, allerdings radikales Mittel: den Wald 
niederzuhauen und den Boden an den Meiſtbietenden 
zu veräußern! Mit ſolchen unrichtigen Auffaſſungen 
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und Übertreibungen fchadet man einer guten Sache 
mehr als man ihr nützt! 

Daß das privatwirtſchaftliche Erwerbsprinzip in 
der Sphäre der forſtlichen Produktion vollkommen 
verſage, muß einwandfrei bewieſen werden; die Be⸗ 
hauptung allein genügt nicht! Für jede Wirtſchaft 
haben gewiſſe im Handel und Wandel des allgemeinen 


Wirtſchaftslebens übliche privatwirtſchaftliche Grund⸗ 


ſätze ihre Gültigkeit, wenn auch nicht überall im 
gleichen Maße. Unter dem gemein wirtſchaftlichen 
Prinzip aber, das allein die Erhaltung des Waldes 
und die volle Ausnutzung ſeiner natürlichen Pro⸗ 
duktions faktoren gewährleiſten foll, denkt ſich faſt jeder 
etwas anderes; es iſt ein ganz vager und labiler Be⸗ 
griff, mit dem nur wenig anzufangen iſt. Die Be⸗ 
hauptung, die Auffaſſung der Bodenreinertragslehre 
ſei die privatwirtſchaftlich⸗kapitaliſtiſche, die der Wald⸗ 
reinertragslehre dagegen die geſamtwirtſchaftliche, 
entſpringt einer unrichtigen Auffaſſung des Ver⸗ 
faſſers. Der Waldbeſitzer, der der Waldreinertrags⸗ 
lehre huldigt, denkt keineswegs, wie Neubauer an⸗ 
nimmt, gemeinwirtſchaftlich, ſondern ebenſo privat⸗ 
wirtſchaftlich wie der bodenreinerträgleriſch geſinnte 
Waldbeſitzer. Ihre Auffaſſungen über das privat⸗ 
wirtſchaftliche Rentabilitätsprinzip gehen nur aus⸗ 
einander, und deshalb müſſen auch die Wirtſchafts⸗ 
ziele beider voneinander abweichen. — Die Hoffnung 
auf ſteigende Holzpreiſe ſpielt bei der Zinsfußfrage, 
wie auch Neubauer zugeben muß, eine berechtigte 
Rolle. Dieſe Hoffnung wird vorerſt auch beſtehen 
bleiben. Sollte ſie aber einmal aufhören, dann würde 
der Reinertragslehre keineswegs die Grundlage ent⸗ 
zogen werden. Dann müßte ſie eben bei veränderten 
Verhältniſſen mit anderen Zinsfüßen rechnen. Das 
Reinertragsprinzip wird ſtets im Wirtſchaftsleben 
ſeine Gültigkeit behalten, ſelbſt im ſogen. „nicht- 
lapitaliſtiſchen“. — Und wie denkt ſich Neubauer 
den Übergang zur Umtriebszeit des maximalen Wert⸗ 
durchſchnittszuwachſes, bei dem der Wald ſein Höchſtes 
im Dienſte der Gütererzeugung leiſten und das noch 
über den heute üblichen Umtriebszeiten liegen ſoll? 
Glaubt er wirklich, unſere verarmten Völker — Staat, 
Gemeinden und Private — würden es ſich gefallen 
laſſen, zugunſten der kommenden Geſchlechter auf 
den ihnen vermögensrechtlich zuſtehenden Zuwachs, 
die Rente des Waldes zum Teil zu verzichten, um 
erheblich höhere Holzvorräte im Walde anzuſammeln 
und ihre Wälder damit nach vielen Jahrzehnten zu 
angeblich weit höheren Leiſtungen zu führen, zu 
Leitungen, wie fie eben nur bei einer bewußten Ab⸗ 
lehr von den Prinzipien der Geldwirtſchaft erzielt 
werden könnten? Das Beiſpiel des Urwalds iſt ſchlecht 


gewählt! Ein Vergleich mit unſerem Wirtſchafts⸗ 
walde iſt unzuläſſig. Und die Behauptung, die Säch⸗ 
ſiſche Staatsforſtverwaltung habe erkannt, daß der 
auf die Bodenreinertragslehre ſich ſtützende Weg ein 
„Irrweg“ geweſen ſei, iſt unrichtig, ſie wird durch 
fortwährende Wiederholung nicht richtig. Der feſt⸗ 
geſtellte Rückgang der Bodenkraft in den ſächſiſchen 
Staatsforſten und die Herabſetzung des Hiebsſatzes 
haben andere Gründe. Man leſe nur die Stimmen zu 
dieſem Thema aus den Kreiſen der ſächſiſchen Forſt⸗ 
leute! Die finanzielle Beſtandeswirtſchaft iſt keines⸗ 
wegs erledigt. Ja, man darf mit größerem Recht 
behaupten, daß die meiſten Staats⸗, Gemeinde⸗ und 
großen Privatforſtwirtſchaften heute in der Frage 
des Umtriebs dem Standpunkte der Bodenrein⸗ 
ertragslehre näher ſtehen als dem der Waldrein⸗ 
ertragslehre. Die Holzvorräte ſind ſeit der Mitte des 
vorigen Jahrhunderts faſt überall heruntergedrückt 
worden, die Reinerträge und die Rentabilität aber 
ſind geſtiegen. 

Abgeſehen von dieſen ganz einſeitigen Auffaſſungen 
iſt dem Verfaſſer aber bezüglich der Gefahren, die 
die vorgeſehene „Reform“ der öſterreichiſchen Bun⸗ 
desforſtverwaltung in ſich birgt, durchaus zuzu⸗ 
ſtimmen. Der auf die „Kommerzialiſiernng“ der 
Forſtverwaltung abzielende Regierungsentwurf wurde 
denn auch von allen Fachkreiſen in ſeltener Ein⸗ 
mütigkeit und leidenſchaftlich bekämpft, aber auch 
von anderer Seite ſcharf abgelehnt. Der Verband 
der Ingenieure im öſterreichiſchen Bundesforſtver⸗ 
waltungsdienſte arbeitete einen eigenen Geſetzent⸗ 
wurf aus, der allen im Wiederaufbaugeſetz feſtgelegten 
Forderungen Rechnung trug, aber doch klar und be⸗ 
ſtimmt die Souveränitätsrechte des öſterreichiſchen 
Volkes über ſeinen Wald aufrechthielt. Aber trotz⸗ 
dem haben die Vorſchläge der Regierung im öſterrei⸗ 
chiſchen Nationalrat eine Mehrheit gefunden und, 
wenn auch teilweiſe abgeändert, in der Hauptſache 
Geſetzeskraft erlangt. Die öſterreichiſche Bundesforſt⸗ 
wirtſchaft wird in einen ſelbſtändigen Wirtſchafts⸗ 
körper umgeſtaltet!); die Forſtdirektionen der einzelnen 
Länder ſollen aufgehoben und in Wien zentraliſiert 
werden; und das Forſtperſonal ſoll in Zukunft mit 
Kündigungsrecht angeſtellt werden, d. h. an die Stelle 
des Staatsbeamtenverhältniſſes tritt das Privatange⸗ 
ſtelltenverhältnis — die Entpragmatiſierung! 

Hoffen wir, daß die Befürchtungen, die an dieſe 
einſchneidenden Maßnahmen der „Reform“ geknüpft 
werden, nicht in Erfüllung gehen werden, und daß 


1) An und für ſich könnte dies bei pfleglicher Forſt⸗ 
wirtſchaft eine Verbeſſerung ſein. Aber die „Reform“ läßt 
eine Ausbeutung der Forſten befürchten. a 
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er, 


auch für die öſterreichiſchen Bundesforſten recht bald 
eine beſſere Zeit anbrechen wird, als es jetzt den An⸗ 
ſchein hat! — 

Im zweiten Teile der Broſchüre „Auf den 
Pfaden der Bodenbeſitzreform“ geht der Ver— 
faſſer bei ſeinen Betrachtungen vom wiſſenſchaftlichen 
Syſtem des Sozialliberalismus aus. Er fordert 
ein Handinhandgehen der Steigerung der Produk 
tivität der menſchlichen Arbeit mit der gerechteren 
Verteilung des Arbeitsertrags. In allen Broduftions- 
zweigen, in denen ſich der Großbetrieb dem Klein⸗ 
betriebe gegenüber überlegen erweiſt, ſollen alle zer— 
ſplitterten wirtſchaftlichen Einzelkräfte zuſammenge⸗ 
faßt werden. Wo dieſe Überlegenheit nicht beſteht, 
wie z. B. in den Zweigen intenſiverer landwirtſchaft⸗ 
licher Produktion, liege natürlich auch kein Anlaß zu 
gemeinwirtſchaftlichen Experimenten vor. Die unter⸗ 
ſchiedsloſe Vergeſellſchaftung aller Produktions⸗ 
mittel wird damit verurteilt. Und das mit Recht! 

tit der Ausgleichung der ſozialen Klaſſengegenſätze 
und mit dem Rückgange oder gar Verſchwinden des 
beſitzloſen Proletariats müſſen ſich zweifellos auch 
die Formen der geſellſchaftlichen Produktion ändern, 
und es iſt wahrſcheinlich, daß man jene Wirtſchafts⸗ 
zweige, in denen der Erfolg weniger von privater 
Initiative und Tüchtigkeit als von der Einhaltung 
gewiſſer richtiger Wirtſchaftsprinzipien abhängt, un⸗ 
mittelbar unter geſellſchaftliche Kontrolle ſtellen wird. 
Immerhin unterſcheidet ſich in der Behandlung der 
durch die Fortſchritte der Produktionstechnik ſelbſt 
aufgeworfenen ſozialen Organiſationsfragen der So— 
zialliberalismus heute vom Sozialismus durch die 
maßvollere Betonung des Aſſoziationsgedankens, der 
ſich nicht auf allen Gebieten des Wirtſchaftslebens 
in gleichem Maße fruchtbar erweiſt. „Charakteriſtiſch 
iſt hierbei beſonders die verſchiedene Beurteilung der 
Bedeutung der Urproduktion und ihrer Organiſation. 
Während die ſozialiſtiſchen Theorien die Tatſache der 
Akkumulation des induſtriellen Kapitals in den 
Vordergrund ſtellen, ſteht der Sozialliberalismus und 
ſtehen im beſonderen die mannigfachen, die Ideen 
der Bodenbeſitzreform propagierenden, ſozialliberalen 
Schulrichtungen auf dem entgegengeſetzten Stand⸗ 
punkte, daß die ſoziale Frage ihr beſonderes Gepräge 
und ihre Schärfe im weſentlichen der Geſtaltung der 
Beſitzverhältniſſe in der Sphäre der Urproduftion 
verdanke. Viele, wenn auch durchaus nicht alle 
Bodenbeſitzreformer, erblicken gerade in der Soziali— 
ſierung der Grundrente das ſoziale Allheilmittel, wo— 
durch der Geſellſchaft ein mit der allgemeinen Pro— 
duktivität ſtets wachſendes Einkommen erſchloſſen und 
zugleich der Gegenſatz zwiſchen Kapital und Arbeit 


aus der Welt geſchafft würde. Wie jeder einzelne ein 
Recht auf den vollen Ertrag ſeiner Arbeit, ſo hat 
nach dieſer Auffaſſung auch die Geſellſchaft ein un 
veräußerliches Recht auf den geſamten Grund und 
Boden und alle natürlichen Produktionsmittel, die 
ihren Wert rein geſellſchaftlichen Tatſachen ver 
danken.“ 

Auf Grund dieſer Gedankengänge kommt Neu⸗ 
bauer zu der Anſicht, daß ſich die Bodenbeſitzreform 
heute nicht mehr aufhalten laſſe. Sozialreform be⸗ 
deute in der Urproduktion Bodenbeſitzreform und 
dieſe in der forſtlichen Urproduktion Sozialiſie— 
rung der Waldwirtſchaft — eine Sozialiſierung, die 
allerdings die Möglichkeit des freien Wettbewerbs 
nicht ganz auszuſchalten brauche. Kaum ein zweiter 
Produktionszweig eigne ſich in jo hohem Grade für 
den gemeinwirtſchaftlichen Betrieb wie die Wald 
wirtſchaft mit ihren langen Produktionszeiträumen. 
Und in der Eigenart und volkswirtſchaftlichen Aus 
nahmeſtellung der forſtlichen Produktion ſei es be⸗ 
gründet, daß bei ihr die Bedingungen für die weiteſt⸗ 
gehende Form der Sozialiſierung, für die Verſtaat⸗ 
lichung, weit günſtiger lägen, als dies in den meiſten 
anderen Produktionszweigen der Fall ſei. 

Techniſch am leichteſten durchzuführen iſt nach 
Neubauer die Verſtaatlichung des privaten Groß⸗ 
waldbeſitzes, zumal ſeine Organiſation vielfach der 
des Staatswaldbeſitzes nachgeahmt ſei. Dem Ein⸗ 
wande der Gefahr einer Bürokratiſierung der Fort 
wirtſchaft durch die Verſtaatlichung könne heute wohl 
kein allzu großes Gewicht mehr beigelegt werden. 
In beidem iſt dem Verfaſſer durchaus zuzuſtimmen. 
Aber es iſt doch andererſeits wohl die Frage berechtigt, 
ob die Sozialiſierung gerade des privaten Groß⸗ 
waldbeſitzes eine Notwendigkeit iſt? Vom Geſichts⸗ 
punkte der Produktionsſteigerung aus, die doch auch 
Neubauer überall in den Vordergrund ſtellt, dürfte 
dieſe Frage zu verneinen ſein. Sagt der Verfaſſer 
doch ſelbſt (S. 23): „Wie ein Denkmal aus alter Zeit 
ragt heute der große, fideikommiſſariſch gebundene 
Landbeſitz in die moderne Volkswirtſchaft hinein. 
Seinem Konſervativismus iſt zum nicht unbedeutenden 
Teil der Beſtand ſo vieler muſtergültig bewirtſchafteten 
Waldungen zu danken, die unter dem Walten des 
kapitaliſtiſchen Unternehmerprinzips längſt devaſtiert 
und vom Erdboden verſchwunden wären.“ Welchem 
Zwecke ſoll alſo die Verſtaatlichung dieſer muſter⸗ 
gültig bewirtſchafteten Waldungen dienen? Allerdings 
meint Neubauer, der kapitaliſtiſche Geiſt, der in 
gewiſſen höchſtkonzentrierten Induſtriezweigen die 
Vorbedingungen für eine Übernahme der Produktion 
durch die Geſellſchaft bereits geſchaffen habe, beginne 
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nunmehr auch in der Land⸗ und Forſtwirtſchaft die 
‘alten Betriebs⸗ und Beſitzformen umzuwälzen. Aber 
abgeſehen davon, daß dies keineswegs allgemein zu⸗ 
trifft, würde doch damit lediglich eine Tatſache feſt⸗ 
geſtellt werden, deren Zweckmäßigkeit aber recht frag⸗ 
lich erſcheint. Die Notwendigkeit der Sozialiſierung 
des privaten Großwaldbeſitzes iſt damit keineswegs 
bewieſen. Der politiſche Umſchwung ſollte kein 
Grund für eine durchgreifende Reform auf wirt⸗ 
ſchaftlichem Gebiete, hier alſo für die Bodenbeſitz⸗ 
reform ſein. Im Gegenteil: wenn die muſtergültige 
Bewirtſchaftung einer beſtimmten Beſitzform an⸗ 
erkannt wird, ſollte man für ihre Erhaltung eintreten, 
nicht aber der Meinung der nicht ſachverſtändigen 
Volksmenge durch Zuſtimmung zu ihren Forde⸗ 
rungen ſeine Verbeugung machen. Eine Reform des 
Bodenbeſitzes iſt zweifellos hie und da geboten, aber 
nicht auf allen Gebieten der Bodenkultur! Und wie 
verträgt ſich der Vorſchlag des Verfaſſers, daß man, 
um der Gefahr der Bürokratiſierung der verſtaat⸗ 
lichten Forſtbetriebe vorzubeugen, an ihre Spitze die 
Männer berufen ſolle, die heute ihre organiſatoriſchen 
Fähigkeiten gegen entſprechendes Entgelt dem Groß⸗ 
kapital zur Verfügung ſtellen, und ihnen mindeſtens 
das gleiche Einkommen gewährleiſten ſolle, das fie 
heute im Solde privater Unternehmer beziehen, mit 
dem gemeinwirtſchaftlichen Prinzip, das doch 
auf einen möglichſt gleichmäßigen Einkommens⸗ 
bezug der Beamten und Arbeiter der Unternehmungen 
hinausläuft? Und würde nicht dadurch gerade der 


„Kommerzialiſierung“ Vorſchub geleiſtet werden, die 


Neubauer im erſten Teile ſeiner Broſchüre ſo heftig 
bekämpft? 

Als ſchwierigeres — und ich möchte hinzufügen: 
nicht ſo populäres! — Problem betrachtet auch der 
Verfaſſer die Sozialiſierung des heutigen privaten 
Kleinwaldbeſitzes. Er ſchlägt zu dieſem Zwecke, im 
Hinblick auf gewiſſe uralte gemeinwirtſchaftliche Or⸗ 
ganiſationsformen der Waldwirtſchaft die Bildung 
von Waldgenoſſenſchaften vor, obwohl er die 
Ausſichten für den genoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß in der Forſtwirtſchaft nach den nicht ermutigen⸗ 
den Erfahrungen, die man bisher damit gemacht hat, 
nicht gerade optimiſtiſch beurteilt. Die Genoſſen⸗ 
ſchaftsidee ſei zwar die Keimform des gemein⸗ 
wirtſchaftlichen Gedankens, das geſamtwirtſchaftliche 
Intereſſe der Allgemeinheit im weiteſten Sinne des 
Wortes werde aber doch im Rahmen eines ſich 
ausſchließlich aus Produzenten zuſammenſetzenden 
Genoſſenſchaftsverbandes nur unvollkommen ge⸗ 
wahrt. Im Intereſſe der Holzverbraucher zieht 
deshalb Neubauer, wenn die Vorausſetzungen für 


die. Verſtaatlichung der Waldungen noch fehlen, die 
Kommunaliſierung der Privatwaldungen, nament⸗ 
lich ſolcher mit Schutzwaldcharakter, der Bildung 
reiner Produzentengenoſſenſchaften vor, zumal hier⸗ 
bei auch die nie ganz zu entbehrende Staatsaufſicht auf 


. geringere Hinderniſſe ſtoßen werde. Doch auch in der 


Kommunaliſierung des zerſplitterten kleinbäuerlichen 
Walbdbeſitzes erblickt der Verfaſſer lediglich eine Bor: 
ſtufe zur Verſtaatlichung, die nach ſeiner Anſicht 
allein eine nach großzügigen geſamtwirtſchaftlichen 
Produktivitätsgrundſätzen betriebene Waldwirtſchaft 
gewährleiſte. 

Die finanztechniſche Seite der ganzen Frage 
bietet nach Neubauer keine beſonderen Schwierig⸗ 
keiten. Die Begründung dieſer Anſicht macht er ſich 
allerdings ſehr leicht: Der Staat könne die zum „An⸗ 
kaufe“ der Waldungen erforderlichen Geldſummen auf 
dem Wege der Beſteuerung aufbringen! Insbeſondere 
könne er das geſamte, zur Sozialiſierung der Betriebe 
notwendige Kapital von der Geſamtheit der Be⸗ 
ſitzenden im Wege einer progreſſiven Vermögens⸗ 
abgabe einheben, ſodaß die Volksgeſamtheit völlig 
koſtenlos in den Beſitz der für einen geſellſchaftlichen 
Betrieb überhaupt geeigneten Produktionsmittel ge⸗ 
lange. Alſo man ſoll den Beſitzern einen Teil ihres 
Vermögens in Form einer progreſſiven Vermögens⸗ 
ſteuer abnehmen, um damit alsdann die Kaufſummen 
für die Abtretung ihres Grund und Bodens nebſt 
Holzbeſtänden zu beſtreiten. Was würde den Wald⸗ 
beſitzern bei ſolchem Vorgehen des Staates von ihrem 
Vermögen verbleiben? Dieſer Vorſchlag bedeutet 
nichts anderes als eine verſchleierte Form der Kon⸗ 
fiskation, d. h. des Raubes! Doch das ficht Neu— 
bauer nicht an! Er ſetzt ſich darüber hinweg mit der 
ſehr einfachen weiteren Begründung, jede Enteignung 
ſei ein Zwang; dieſer aber habe ſeine Berechtigung, 
wenn es ſich um die Beſeitigung von Einrichtungen 
handle, die ſelbſt durch Gewalt entſtanden ſeien und 
ſich nur in einem auf Gewalt geſtützten Klaſſenſtaate 
hätten halten können. Der Zwang könne nur dann 
Schaden ſtiften, wenn die Einſicht in die Notwendig⸗ 
keit einer Reform in den beteiligten Intereſſenten⸗ 
kreiſen noch fehle. Auf eine „offenbar ungerechte 
Denkungsart“ könne jedoch nicht Rückſicht genommen 
werden. | 

Wie will Neubauer die „offenbare Ungerechtig- 
keit“ der Denkart, die für das Privateigentum ſpricht, 
beweiſen? Verdankt etwa jedes Privateigentum 
ſeine Entſtehung der Gewalt? Und hat ſich dieſe in 
den Fällen, in denen ſie wirklich nachweisbar iſt oder 
wahrſcheinlich erſcheint, nicht meiſt ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten durchgeſetzt? Kann dieſer Umſtand aber 
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gerade vom Standpunkte der Gerechtigkeit und 
des heutigen Rechts als Grund für die zwangsweiſe 
Konfiskation ins Feld geführt werden? Haben die 
heutigen Grundbeſitzer und ihre Vorfahren nicht ſeit 
Jahrhunderten ihre Arbeitskraft auf die Bert, 
ſchaftung des Grund und Bodens verwandt und ihn 
dadurch zu dem gemacht, was er heute an Werten 
darſtellt? Nein! Es handelt ſich hier, was ja auch 
Neubauer ſchließlich zugeben muß, um eine reine 
Machtfrage. Wenn man das erkannt hat, ſoll man 
aber auch nicht mit dem Grunde der Gerechtigkeit 
kommen, zumal die „Sozialiſierung“ der Waldwirt— 
ſchaft, wie der Verfaſſer ebenfalls zugeben muß, wirk— 
lich nicht zu unſeren dringendſten Angelegenheiten 
zu zählen iſt. Wenn die proletariſch-ſozialiſtiſche Auf: 
faſſung und Richtung, die Neubauer ganz und gar 
vertritt, praktiſch den Sieg über die bürgerlich— 
liberale in Zukunft davontragen ſollte, dann wird 
zweifellos die Sozialiſierung der Waldwirtſchaft mit 
am erſten durchgeführt werden. Ob das dem Walde 
und der Geſamtheit des Volkes zum Segen gereichen 
würde, wer will und kann das wiſſen? Trotz der 
zum Schluſſe in poetiſcher Begeiſterung ausklingenden 
Darſtellung des Verfaſſers huldige ich der Auffaſſung, 
daß eine geſunde Miſchung von Staats-, Körperſchafts— 
und Privatwald, von. Groß-, Mittel- und Klein— 
waldbeſitz bei pfleglicher und rationeller Bewirt— 
ſchaftung aller Waldungen das Zweckmäßigſte für 
die Geſamtheit darſtellt. Jede dieſer Beſitzformen hat 
ihre Eigenart und ihre Beſonderheiten, die die beſte 
Erfüllung dieſer oder jener volkswirtſchaftlichen Auf— 
gabe gewährleiſtet. 

Das zukünftige Schickſal des Waldeigentums 
hängt wie das jeden Grundeigentums zweifellos von 
der Entwicklung des Sozialismus im allgemeinen ab. 
Vielerlei Wirtſchaftsſyſteme können als Wege zu 
dem Ziele des Sozialismus und zum Ideal einer 
liberalen Geſellſchaftsordnung führen. Neubauer 
bezeichnet den von ihm vorgeſchlagenen Weg als das 
liberalſte ſozialiſtiſche Syſtem und zugleich als das 
Syſtem des wahren ſozialen Liberalismus. Ob er 
das wirklich bedeutet, will ich dahingeſtellt ſein laſſen. 

H. Weber, Freiburg i. Br. 


Praktiſcher Forſtwegweiſer für Holzkäufer, 
Holzinduſtrielle und Forſtbeamte. 
Einſchlags⸗, Beſtandes⸗, Holzqualitäts-, Wege-, 
Arbeiter-, Abtransport-, Unterkunftsverhält— 
niſſe, Fernſprech-, Poſt- und Eiſenbahnverbin— 
dungen der Forſtdienſtſtellen und Reviere. 
Band I: Die Preußiſchen Staatsforſten in 
den Provinzen Oſtpreußen, Grenz— 


mark und Brandenburg, einidl. ng 
kammer- und Kloſterkammerrevieren, ſowie der 
Forſten der Freien Stadt Danzig und des 
Memelgebietes. Nach den mit Genehni- 
gung des Preuß. Miniſters für Landwirtſchaf, 
Domänen und Forſten erteilten Auskünften 
der ſtaatlichen Oberförſter herausgegeben von 
K. Witzel, Staatl. Förſter. Berlin 198, 
Verlag von Paul Parey. VIII und 432 Seiten. 
Preis: in Ganzleinen geb. 15 RM. 

Dieſes handliche Buch entſpricht einem Ve 
dürfnis in den Kreiſen der Holzkäufer, Holz 
induſtriellen und Forſtbeamten, denn es ermög⸗— 
licht, ähnlich wie das im Februar-Heft beſpro⸗ 
chene Forſtliche Adreßbuch von Forſtmeiſter Otte 
Müller, mit ſeinen aus amtlichen Quellen ſtam— 
menden Angaben eine ſchnelle und zuverläſſige 
Orientierung über die einzelnen Oberförſtereien 
mit ihren Förſtereien, Hilfsförſtereien, Unter: 
förſtereien, Forſtorten uſw., ſowie über die Forſt— 
inſpektionen und Forſtkaſſen; ferner über Lage, 
Poſtſtation, günſtigſte Eiſenbahnverbindung, 
Transport-, Wege-, Verlade⸗, Arbeiter- und 
Unterkunftsverhältniſſe. Es gibt weiter Aufſchluß 
über den jährlichen Derbholzeinſchlag der Ober: 
förſtereien, über die Beſtände der einzelnen Für. 
ſtereien an ſtarkem, mittlerem und ſchwachem 
Baumbolz, die verſchiedenen Holzarten und ihre 
durchſchnittliche Güte. Das Buch iſt daher für die 
genannten Kreiſe als praktiſcher Ratgeber und 
Nachſchlagewerk von großem Wert und ſei hier: 
mit warm empfohlen. 

Band II und III ſind in Vorbereitung und 
werden bald folgen. Band II wird die Provinzen 
Pommern, Schleſien, Sachſen, Schleswig⸗Holſtein 
und Hannover, Band III die Provinzen Welt 
falen, Heſſen-Naſſau und Rheinland ö 

We. 


Geflügelte Worte. Der Zitatenſchatz des deut: 
ſchen Volkes, geſammelt und erläutert von 
Georg Büchmann, fortgeſetzt von Walter Ro- 
bert⸗tornow, Konrad Weidling und Eduard Ippel. 
Volks⸗Ausgabe, auf Grund der 27. Auflage 
des Hauptwerkes !) bearbeitet von Bogdan Arie’ 
ger. XVI und 543 Seiten. Berlin 1926, Verlag 
der Haude und Spenerſchen Buchhandlung Mar 
Paſchke. Preis: in Ganzleinen geb. 6 RM. 

Aus Anlaß des 50jährigen Jubiläums des „Büch, 
mann“ wurde im Jahre 1914 neben der 25. Auflage 


1) S. Beſprechung im Juli⸗ Heft 1925 dieſer Zeitſchrift. 
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des Originalwerks eine volkstümliche Ausgabe be, 
mbeitet unter Beſchränkung auf diejenigen „Ge⸗ 
flügelten Worte“, die deutſchen Urſprungs find oder, 
wenn ſie der Geiſtesarbeit anderer Völker ihre Ent⸗ 
ſtehung verdanken, doch durch eine der Allgemeinheit 
geläufig gewordene deutſche Prägung Anſpruch 
darauf haben, als deutſcher geiſtiger Beſitz angeſehen 
zu werden. Dazu gehören z. B. die meiſten Zitate 
aus Shakeſpeare. Ferner iſt die Auswahl auf ſolche 
Zitate beſchränkt worden, die als landläufige anzu⸗ 
ſprechen find. In der Hauptſache wurde dabei der 


Grundſatz befolgt, nicht die ſprachwiſſenſchaftlichen 
und geſchichtlichen Forſchungen über Herkunft und 
Entwicklung der Worte zu geben, ſondern nur ihre 
Ergebniſſe. Dadurch unterſcheidet ſich die Volks⸗ 
ausgabe von dem Hauptwerke. | 

Daß dieſe wohlfeile Ausgabe Anklang gefunden 
hat, beweiſt die Tatſache, daß ſie ſeit 1914 jetzt ſchon 
zum dritten Male herausgegeben werden konnte. 
Der niedrige Preis von 6 Mk. ſichert auch dieſer Auf⸗ 
lage neben der 27. Auflage des Hauptwerkes weiteſte 
Verbreitung. We. 


Notizen. 


Oberforſtmeiſter Krumbiegel f. 


Am 12. Auguſt 1925 verſchied nach kurzem Kranken⸗ 
lager Oberforſtmeiſter Krumbiegel, der Direktor des 
Sächſiſchen Forſteinrichtungsamts in Dresden. Er war 
als Forſtmann auch über die Grenzen Sachſens hinaus 
hochgeſchätzt und auch als Mitarbeiter dieſes Blattes be⸗ 
kannt. Vor allem haben ihm fein Amt als Leiter der Säch⸗ 
ſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt und ſeine Tätigkeit bei der 
Abgabe von Rauchſchadengutachten weit über die Grenzen 
Sachſens und auch Deutſchlands hinausgeführt und be⸗ 
kannt gemacht. Ebenſo iſt er durch ſeine Arbeit im Steuer⸗ 
ausſchuß des Reichsforſtwirtſchaftsrats häufig mit Forſt⸗ 
leuten anderer deutſcher Gaue in Berührung gekommen. 

Für Sachſen bedeutet Krumbiegels Tod einen herben 
Verluſt. Die ſächſiſche Forſteinrichtung und die geſamte 
ſächſiſche Forſtwirtſchaft haben Krumbiegel viel zu danken. 
Während der Zeit ſeines Wirkens als Leiter des Sächſiſchen 
Forſteinrichtungsamts ſind in der ſächſiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung überall Fortſchritte zu verzeichnen, die auf ihn 
zurückzuführen ſind oder an deren Exreichung er kräftig 
mitgearbeitet hat. Es braucht nur verwieſen zu werden auf 
die Aufſtellung neuer Ertragstafeln für Sachſen, auf die 
Arbeiten des Sächſiſchen Forſteinrichtungsamts in Bären⸗ 
toren, deren Ergebniſſe in allernächſter Zeit veröffentlicht 
werden dürften, an die Verwendung von Flugzeug und 
ſtereoſkopiſchen Photographien vom Flugzeuge und von 
der Erde aus im Dienſte der Forſteinrichtung, an die Herab⸗ 
ſetung der Hiebsſätze in den ſächſiſchen Staatsforſten, 
an die Ausſchaltung der Zufallsnutzungen bei Aufſtellung 
der Hiebsſätze, an die Lockerung der Bindung der Revier⸗ 
verwalter gegenüber den von der Forſteinrichtung aufge⸗ 
ſtellten Wirtſchaftsplänen durch die Erlaubnis, einen Teil 
der Abtriebsnutzung auch außerhalb der planmäßigen 
diebsflächen durch Begünſtigung natürlichen Anflugs zu 
gewinnen, und an den Erſatz beſtimmt abgegrenzter, genau 
abgemeſſener Hiebsflächen durch Hiebszonen. Vergleicht 
man ſeine langjährige Tätigkeit als Revierverwalter im 
ſichſſchen Erzgebirge, wo er an den ſteilen Hängen der 
Zwickauer Mulde mit unendlicher Liebe zum Walde jede 
Duche aus dem dunklen Grunde der Fichtenbeſtände 
herausgearbeitet hat, mit ſeinen Leiſtungen als Direktor 
des Forſteinrichtungsamts, ſo erkennt man auch hier das 
Streben, den Anforderungen der Natur bei der Bewirt⸗ 
haftung des Waldes in jeder Weiſe gerecht zu werden. 
Im war Grundſatz: Die Forſteinrichtung darf bei der 
derſtellung von Ordnung im Walde nie vergeſſen, daß De 
in erſter Linie Dienerin der Waldpflege iſt. 

Wer mit Krumbiegel gearbeitet hat und ihm auch 
außerhalb des Amtes in ſeinem Hauſe und in ſeiner Familie 
näher getreten iſt, der weiß ihn ebenſo als Menſch wie als 


Künſtler, als raſchen und gewandten Arbeiter und nicht 
nur als Forſtmann zu ſchätzen. Sein Andenken wird von 
allen ſächſiſchen Forſtleuten auch in Zukunft jederzeit in 
Ehren gehalten werden. Bernhard. 


Jägerorganiſationen. 
Hiſtoriſcher Rückblick und ſachlich begründeter Ausblick. 


Friede ernährt, Unfriede verzehrt! An dieſes Wahrwort 
wird wohl ſo mancher der grünen Gilde in unſerem Vater⸗ 
lande in letzter Zeit gedacht haben, in einer Zeit, die ganz 
unerwartet zwiſchen zwei mächtigen, eigentlich in ideell 
ſchaffender und juridiſch ſanktionierter Weiſe zuſammen⸗ 
arbeitenden Jägerorganiſationen eine gewiſſe Spannung, 
ja man kann ſagen, einen Kriegszuſtand hervorgerufen 
hat, zwiſchen dem Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzverein 
und der Deutſchen Jagdkammer. Und das heiße Wünſchen 
jedes wahren deutſchen Jägers muß darauf abzielen, daß 
der verzehrende Unfriede verſchwinde und der in dieſem 
Falle einen wichtigen Kulturzweig und geſunden Sport 
aufbauende Friede wieder hergeſtellt werde. Auf jeden 
Fall handelt es ſich hier um Meinungsverſchiedenheiten 
rein jagdlich ſachlicher Art, vielleicht der Praxis, vielleicht 
auch der Theorie. Und nur dieſer Gedanke kann uns davor 
bewahren, zu ſchwarz zu ſehen. Denn wiſſenſchaftliche 
Forſchung und praktiſche Erfahrung ſchreitet auf allen 


- Gebieten fort. Es bilden fi) Meinungen verſchiedener 


Art, die ſich ſehr oft im ſcharfen Kampfe begegnen. 
Mokenos rurnp ravrwv! Kampf iſt der Vater aller Dinge, 
jo hören wir ſchon aus weiſem Griechenmund, und auch 
ein Streit über wiſſenſchaftliche und auch praktiſche Fragen 
kann nur immer dazu dienen, daß das Wahre und Gute 
ſich allmählich herauskriſtalliſiert und den Sieg davon⸗ 
trägt. In der Kynologenwelt haben wir dies erſt vor kur⸗ 
zem erlebt, als man vergebens einen feſten Zuſammen⸗ 
ſchluß aller deutſchen Kynologen auf dem wirtſchaftlich⸗ 
techniſchen Wege der Monopoliſierung anſtrebte. Ahn⸗ 
lich, wenn auch durchaus nicht gleich, liegen die Verhält⸗ 
niſſe heute bei der Entwicklung der Intereſſen der deut⸗ 
ſchen Jägerwelt. Die Verſchiedenheit liegt nur darin, 
daß der ADJ V. ein Mitglied der DJK. war und daher 
die Intereſſen der DJK. zu den ſeinigen gemacht hat. 
Von verſchiedenen Geſichtspunkten aus könnte man die 
Vorgänge der letzten Monate in Berlin beleuchten. Dem 
ernſten deutſchen Jäger aber liegt es weniger daran, kri⸗ 
tiſch alles nachzuprüfen, um ſchließlich ein Für und Wider 
herauszukonſtruieren. Vielmehr iſt es ſein ſehnlicher 
Wunſch und das Arbeitsziel ſeines Strebens, mit Hilfe 
logiſcher Schlußfolgerungen ſich die Möglichkeit der Weiter⸗ 
entwicklung deutſcher Jagdintereſſen für die Zukunft 
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aufzubauen. Dies kann man aber nur dann, wenn man in 
ganz unparteiiſcher Weiſe, nur allein durch Aufführung 
nackter hiſtoriſcher Tatſachen zu unterſuchen ſich beſtrebt, 
welche Vorgänge uns gleichſam das techniſche Gefüge des 
Kampfes beider Organiſationen bisher charakteriſierten. 
Es erübrigt ſich, alle Vorgänge, die in die Erſcheinung 
getreten ſind, hier zu beleuchten. Uns intereſſieren nur die, 
deren Folgeerſcheinungen auf die weitere Ausgeſtaltung 
der Verhältniſſe einzuwiecken vermögen. Aus der ganzen 
Haltung des ADI VV. geht ohne Frage hervor, daß dieſer 
in irgendeiner Weiſe mit Maßnahmen der Jagdkammer 
nicht einverſtanden war. Da wohl eine Einigung auf dem 
ohne Zweifel angebahnten Wege nicht zu erzielen war, ſo 
ergriff der ADJ V., obgleich Mitglied der DJ K., eine Zu- 
flucht zu einem diktatoriſch anmutenden Mittel, indem das 
Präſidium an die Deutſche Jagdkammer am 11. Dezember 
1925 ein Schreiben richtete, in dem es erklärt, daß es in⸗ 
folge des Verhaltens der Deutſchen Jagdkammer das 
Weiterbeſtehen dieſer ihrer Geſchäftsſtelle als unmöglich er— 
kläre und hiermit förmlich die Auflöſung der Deutſchen 
Jagdkammer proklamiere ſowie Liquidation verlange 
(nähere Ausführungen hierüber in dem Artikel „Jagdkammer 
und ADJ V.“ vom Unparteiiſchen in Heft 5 des „Hegers“ 
vom 2. Februar 1926). Es wird behauptet, daß das ſtärkſte 
Geſchütz des ADI V. darin beſtand, der Jägerorganiſation 
der Deutſchen Jagdkammer das Führen des Ausdruckes 
„Kammer“ zu verbieten. Es dürfte dies aber höchſtens nur 
Mittel zum Zweck genannt werden, denn jedermann weiß, 
daß es heutzutage mehr denn je geboten iſt, ſeine Kraft 
einzig und allein in den Dienſt des Kampfes um Ideale 
und um ſoziale, das Volksleben wirklich aufbauende Werte 
zu ſtellen. Daß dem auch die Behörde Rechnung trägt, 
geht aus einem Schreiben des Präſidiums der Deutſchen 
Jagdkammer vom 31. Dezember 1925 an das General- 
ſekretariat des ADJ V. und an die Schriftleitung des 
Deutſchen Weidwerks hervor, in welchem ausgedrückt 
wird, daß der Polizeipräſident von Berlin der DJK. das 
Tragen des Namens Kammer nicht unterſagt habe. Das 
Beſtreben, eine Einigung zu erzielen, ging wiederum am 
14. Januar von der Jagdkammer aus, indem dieſe den 
ADJ V. einlud, an einer gemeinſamen Verſammlung am 
20. Januar teilzunehmen. Der ADJ V. lehnte die Ein⸗ 
ladung mit der Begründung ab, es wäre angebrachter, 
zunächſt einmal im kleinen Kreiſe zu beraten. Man kann 
wohl hieraus bereits das Beſtreben auch auf ſeiten des 


ADJ V. erkennen, die leider nicht mehr twegzuleugiiende - 


Störung jagdkulturellen Intereſſenaufbaues in Deutſch— 
land ſchnellſtens aus der Welt zu ſchaffen. Es war ganz 
ſelbſtverſtändlich, daß die Deutſche Jagdkammer dieſen 
Gedanken weiter ausbaute und am 20. Januar beſchloß, 
einen unparteiiſchen Ausſchuß einzuſetzen, der das Be— 
ſtreben zu realiſieren habe, einen Ausgleich herbeizu— 
führen. Fürſt Stolberg hat bereits die Zuſage gegeben, 
daß auch von ſeiten des Jagdſchutzvereins der Ausgleich 
aufgenommen werden ſolle. 

Dieſe hiſtoriſche Entwicklung der Sachlage bietet 
immerhin einige Momente der Beruhigung und kann, 
im großen und ganzen genommen, der deutſchen Jäger- 
welt nur zur Genugtuung gereichen. Die Wichtigkeit des 
ehrlichen Strebens nach einer Einigung geht ſchon daraus 
hervor, daß wir es hier mit zwei mächtigen Jägerorga⸗ 
niſationen zu tun haben. 

Der ADZL. blickt auf ein halbes Jahrhundert ſeiner 
ſegensreichen Tätigkeit zurück und umſpannt über 30000 
Mitglieder. Seine Verdienſte um die Hebung der Jagd, 
beſonders um die Wildhege, verbunden mit Naturdenk⸗ 
malspflege ſind bedeutend und laſſen ſich zum Teil bereits 
aus den Veröffentlichungen im Vereinsorgane, der bekann— 
ten Zeitſchrift, die zuerſt den Namen „Weidwerk, Wild, 


Waffe“ getragen und heute die Bezeichnung „Deutſches 
Weidwerk“ trägt, erkennen. 

Die für das deutſche Weidwerk ſehr gefährlichen u 
ſtände in unſerem Vaterlande nach dem Kriege ließen & 
erwünſcht erſcheinen, einen noch feſteren Zuſammenſchluß 
der deutſchen Jäger unter Leitung einer ſtarken Zentral: 
ſtelle zu erzielen, um mit größerem Nachdruck für das Wohl 
des deutſchen Weidwerkes zu ſorgen. So entſtand aus einem 
dringenden Bedürfniſſe heraus aus der Arbeitsleistung 
deutſcher Wiſſenſchaftler, Praktiker und Induſtrieller, die 
mit dem Weidwerk zuſammenhingen, im Jahre 1920 die 
Deutſche Jagdkammer, der ſich auch der ADJ V. anglie 
derte, allerdings in einer Sonderſtellung inſofern, al 
der Generalſekretär des ADJ V. zweiter Vorſitzender der 
Jagdkammer wurde. Dies läßt beſonders auf eine Inter 
eſſengemeinſchaft und einen Zuſammenarbeitswillen ſchlie⸗ 
ßen. Im übrigen bezweckt die Jagdkammer das Allum⸗ 
faſſendſte, was in dieſer Beziehung überhaupt erreicht 
werden kann, nämlich den Zuſammenſchluß aller Jäger, 
Jagdkynologen⸗ und Jagdintereſſen⸗Verbände (unter Ein 
ſchluß des Wildhandels, der Waffen⸗ und Munitions⸗In⸗ 
duſtrie, Büchſenmacher, Waldbeſitzer, Forſtbeamten⸗Ver⸗ 
bände). Ihre Arbeit ſoll beſtehen in der Vertretung bei 
und gegenüber den Behörden, insbeſondere Mitwirkung 
bei Abfaſſung von Geſetzen, Erlaffen und Verfügungen, 
welche die Jagdintereſſen betreffen (auch Steuerfragen, 
Waffenbeſchlagnahme, Fahrpreisermäßigung uſw.), ferner 
in der Verbreitung der Aufklärung über die wirtſchaftliche 
und ſittliche Bedeutung der Jagd, dann in einem Ju 
ſammenarbeiten mit den anderen Vereinigungen, insbe⸗ 
ſondere mit dem ADJ V. bei der Bekämpfung des Wilderer⸗ 
unweſens, bei der Beſtrafung der Wilderer uſw., zuletzt in 
einer Erſtattung von Gutachten und Ernennung von Sach⸗ 
verſtändigen auf Anfordern von Behörden, Gerichten und 
Privatperſonen. Es iſt von vornherein klar, daß die rüh⸗ 
rige Tätigkeit des Sonderausſchuſſes der Jagdkammer und 
des erweiterten Ausſchuſſes durch die Unterſtützung aller 
Mitglieder, beſonders der Jägervereine weit und breit, ſeht 
Erſprießliches hat erarbeiten können. 

Deshalb iſt es um ſo begrüßenswerter, daß nach unſerer 
Hoffnung der Friede bald wieder einziehen wird in die 
erregten Gemüter der deutſchen Jägerſchaft. Ja, während 
ich dieſe Zeilen niederlege, wage ich zu hoffen, daß, wenn 
ſie im Drucke erſcheinen, bereits eine Einigung zwiſchen 
den beiden wirtſchaftlichen Säulen unſerer deutſchen Jagd⸗ 
kultur erzielt worden ift, zwiſchen dem fünfzig Jahre be- 
ſtehenden Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzverein und der 
auf eine ſechsjährige Tätigkeit zurückblickenden Deutſchen 
Jagdkammer. Hieraus aber möge auch jeder deutſche 
Jäger, ob organiſiert oder nicht, erkennen, daß es gegen⸗ 
über dem Recht, das er als deutſcher Jäger genießt, auch 
ſeine Pflicht iſt, mitzuarbeiten, ſoviel er vermag, durch die 
Tat und durch das geſprochene und geſchriebene Wort an 
der Hebung deutſchen Weidwerks und am Schutze deutſchen 
Wildes. Dann wird von ſelbſt aus innerſter Überzeugung 
heraus die allumfaſſende, feſte Organiſation echt deutſcher 
Jäger erſtehen, die kraft ſittlicher Größe und ſachlicher 
Kenntniſſe eine geſchloſſene wirtſchaftliche Großmacht 
darſtellen kann, welche in den Grenzen des deutſchen 
Weidwerkes das Schlechte unterdrückt, dem Guten aber 
zum Durchbruche verhilft. Daraufhin dem ſich vorbereiten⸗ 
den, ernſtlich in die Erſcheinung tretenden edlen Werke 
deutſcher Weidgerechtigkeit guten Anblick! und treudeutſches 
Weidmannsheil! Dr. Hans Walter Schmidt. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


In den Ortsausſchuß für Saatgutanerkennung in Day 
ern find neu hinzugewählt die Herren: Miniſterialrat Ge⸗ 
heimrat Dr. Rebel, München; Rittergutsbeſitzer und Präſi⸗ 


dent der baher. Landesbauernkammer Prieger, Hafen⸗ 
sreppah und Geh. Landesökonomierat Steininger, 
Weſterham in Oberbayern. 


Dem Ortsausſchuß für Schlefien find folgende Mit⸗ 
glieder hinzugetreten: Oberforſtmeiſter Altmann in 
Oppeln, Vertreter der ſtaatlichen Forſtverwaltung Ober⸗ 
ſchleſiens; von Wietersheim als Stellvertreter des Grafen 
von Sierſtorpff; Klengenbeſitzer Puls in Firma Gaertner 
in Schönthal bei Sagan; Forſtaſſeſſor von Deringer in 
Breslau X, Matthiasplatz 5 als Geſchäftsführer. 


Dem Ortsausſchuß in Württemberg⸗- Hohenzollern 
iſt Herr Schröder in Firma Chr. Geigle in Nagold 
(Stellvertreter Herr M. Renz in Emmingen) zugetreten. 
Mitglied des Ortsausſchuſſes in Schleswig-Holſtein 
iſt noch Herr Ernſt Pein in Firma E. F. Pein in Hal⸗ 
ſtenbek. Geſchäftsführer iſt Herr Oberförſter Voß. 

Um Ergänzung der Angaben des Merkheftes, 2. Auf⸗ 
lage, S. 10 und 11 wird gebeten. 


Der Hauptausſchuß für Forſtliche 
Saatgutanerkennung. 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 der „Regel“ 
für die Forſtliche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit 
anerkanntem Saatgut zugelaſſen ſind. 


(Fortſetzung.) 


35. Georg Hamburger, Klenganſtalten, Wald⸗, Klee⸗ und 
Grasſamenhandlung in Stockheim im Odenwald. 
36. Wilhelm Bührlen, Klenganſtalt und Baumſchulen in 
Miltenberg a. Main. 
37. Karl Mechler & Co., G. m. b. H., Schleſiſche Forſt⸗ 
pflanzenkulturen in Neugabel, Kreis Sprottau. 
38. Schulz & Apel, Forſtbaumſchulen und Waldſamen⸗ 
handlung in Hagenow i. Mecklenburg. 
39. F. Senſt, Samendarre in Reetz, Kreis Zauch-Belzig. 
40. J. M. Link Sohn, Klenganſtalten, land⸗ und forſt⸗ 
wirtſchaftliche Samenhandlung in Mudau i. Baden. 
4. Schultze & Co., Darranſtalten, Waldſamenhandlung, 
Forſtbaumſchulen in Rathenow. 

42. Desgl., ſelbſtändiger Betrieb in Blankenburg a. H. 

43. Martin Renz, Klenganſtalt, Forſtbaumſchule in Em⸗ 
mingen i. Württemberg. 

44. Herm. Mertens, Baumſchule, Waldſamen⸗ und Pflan⸗ 
zenhandlung in Goſſeltshauſen, Poſt Wolnzach (Oberb.). 


Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 


I. Der Ortsausſchuß für Forſtliche Saatgutanerken⸗ 
nung in Schleſien hat für Kiefer (ſchleſiſches Tiefland) 
folgende Reviere anerkannt: 

20. Minkowsky, Kr. Namslau (Beſitzer Schneider). 
21. e Kr. Falkenberg Oberſchl. (Beſitzer Graf 
olms). 
22. Mühlabſchütz, Kr. Oels (Beſitzer Schleſiſche Land⸗ 
geſellſchaft in Breslau). 
23. Neukirch, Landkreis Breslau (Beſitzer Baronin Zedlitz, 
Neukirch). 
24. nn Kr. Falkenberg Oberſchl. (Beſitzer Graf 
ückler). 
B. Potzenkarb, Kr. Koſel Oberſchl. (Beſitzer Graf Pückler). 
3 Seifersdorf (Beſitzer v. Wietersheim). 
27. Neuland (Beſitzer v. Wietersheim). 
28. Stadtforſt Bernſtadt (Beſitzer Stadt Bernſtadt). 
29. Waltersdorf, K. Löwenberg (Beſitzer Methner). 
70. Freyhan, Kr. Militſch (Beſitzer Graf Püdler). 
| 3. Toft, Oberſchl. (Beſitzer v. Guradze). 
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32. Reinersdorf, Kr. Kreuzburg Oberſchl. (Beſitzer von 
Reinersdorf⸗Paczensky und Teczin). 85 

33. Bankau, Kr. Kreuzburg Oberſchl. (Beſitzer Graf Be⸗ 
thuſy⸗Huc). Ä = 

34. Dammer, Kr. Oppeln (Beſitzer von Heydebrand a. d. 
Laſa). 


II. Der Ortsausſchuß im Freiſtaat Sachſen hat 
anerkannt: 


35. Revier Purſchenſtein i. Erzgebirge (von Schönburg'ſche 


Fideikommißforſt) 
für Rotbuche (Gebirgsraſſe) auf 36 ha 
HI Fichte IL A 83 IL 


36. Revier Pöhl i. Vogtland 
| für Traubeneiche auf 10 ha 
„ Kiefer (ſächſ. Bergl.) „ 9,5 „ 
e ” Lärche D ” 
37. Revier Pfaffroda i. Erzgebirge (von Schönburg'ſche 
Fideikommißforſt) 
für Rotbuche (Gebirgsraſſe) auf 155 ha 
7 Fichte H ” 184 „ 


III. Der Ortsausſchuß für Forſtliche Saatgutaner⸗ 
kennung in Württemberg und Hohenzollern hat im 
November v. Js. vollzählig Oberſchwaben und den nörd⸗ 
lichen Schwarzwald bereiſt, um die beſonderen Merkmale 
der Forſten der Raſſengebiete 5 und 6 (ſiehe Merkheft 
2. Aufl., S. 19) und deren Grenzen zu ermitteln. Dabei 
ſind anerkannt 


für Kiefer des Raſſengebietes 5 (Oberbayern 
Schwaben, ſüdliches Württemberg): 


38. Staatliches Forſtamt Ravensburg, 

39. Staatliches Forſtamt Tettnang, 

40. Staatliches Forſtamt Wangen, 

41. Fürſtlich Hohenzollerſche Revierförſterei Achberg. 


Zu Nr. 38—41: Die Forchenbeſtände, ſoweit ihre Be⸗ 
gründung vor das Jahr 1860 fällt; die 50—69jährigen Be⸗ 
ſtände zum Teil offenbar aus Schwarzwaldſamen und ſehr 
gut, ihre Anerkennung bleibt vorbehalten. 


für Kiefer des Schwarzwaldes: 


42. Staatliches Forſtamt Hirſau, 
43. Staatliches Forſtamt Liebenzell. 


Zu 42 und 43: Anerkannt ſind diejenigen über 70 Jahre 
alten Forchenbeſtände, die auf dem oberen Buntſandſtein 
ſtocken und I. und II. Standortsgüte aufweiſen und die⸗ 
jenigen auf mittlerem Buntſandſtein mit I. bis III. (mitt⸗ 
lerer) Standortsgüte, endlich ſämtliche auf unterem Mu⸗ 
ſchelkalk ſtockenden angemeldeten Forchenbeſtände. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen 
im Sommer ⸗Semeſter 1926. 


I. Univerſität Freiburg i. Br. 


Hausrath: Waldbau J mit Lehrwanderungen (Zftündig); 
Forſttechnologie (2ſtündig); Übungen im forſtlichen Trans⸗ 
portweſen (3ſtündig); forſtliche Lehrwanderungen. Wag⸗ 
ner: Forſteinrichtung II. Teil (3ſtündig); Übungen in 
Forſteinrichtung (Zſtündig); Waldwertrechnung mit Übun⸗ 
gen (3ſtündig); Kolloquium (1ſtündig). Weber: Einfüh⸗ 
rung in die Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig); Forſtpolitik 1 (2ſtün⸗ 
dig); Waldbauliches Seminar (2ſtündig); Forſtpolitiſches 
Seminar (2ſtündig). Lauterborn: Forſtinſektenkunde 
(2ſtündig); Forſtentomologiſche Übungen (2ftündig); Forſt⸗ 
entomologiſche Exkurſionen. Helbig: Bodenkunde (Zſtün⸗ 
dig); Bodenkundliches Seminar (2ſtündig); tägliche Arbei⸗ 
ten im Inſtitut für Bodenkunde. Kern: Rechtskunde für 
Forſtleute (öftündig). Stark: Forſtbotanik (Zſtündig). 
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Die übrigen Vorleſungen aus den Gebieten der Natur: 
wiſſenſchaften, Volkswirtſchaftslehre, Staatswiſſenſchaften 
und Rechtskunde hören die Forſtleute mit den übrigen 
Studierenden gemeinſam. 

Das Semeſter beginnt am 15. April; die Vorleſungen am 
27. April. Letzter Immatrikulationstermin 15. Mai. 
Wegen Beſchaffung von Wohnungen wende man ſich 
an das ſtudentiſche Wohnungsamt. 

II. Univerſität Gießen. 

Borgmann: Waldwertrechnung und forſtliche Statik, 
I. Teil, Theorie und Methoden (4Aſtündig): Forſteinrichtung, 
II. Teil (Verfahren), mit Durchführung eines Lehrbei— 
ſpiels im Gießener Stadtwald (Aſtündig); Planzeichnen 
(2ftündig); Waldwegebau mit Übungen (2ſtündig); Forſt⸗ 
liche Exkurſionen. Vanſelow: Waldbau, II. Teil (Zſtün⸗ 
dig); Waldbauliches Kolloquium (iſtündig); Forſtbe⸗ 


nutzung (Zſtündig); Forſtliche Exkurſionen. Weber: Ge—⸗ 


ſchichte der Forſtwirtſchaftslehre (Zſtündig); Forſtwirtſchafts⸗ 
politiſches Seminar (2ſtündig). Köttgen: Forſtliche Bo— 
denkunde, II. Teil, angewandte Bodenkunde (3ftündig); 
Bodenkundliches Praktikum (2jtündig); Exkurſionen und 
Übungen im Gelände. Bodenkundliche Unterſuchung des 
Lehrbeiſpiels für Forſteinrichtung im Gießener Stadtwald. 
Funk: Einheimiſche und eingeführte Waldbäume Europas, 
mit Demonſtrationen (àſtündig); ſowie Exkurſionen. Er- 
hard: Tiere der Land- und Forſtwirtſchaft, I. Teil (2ſtün⸗ 
dig); Inſektenbeſtimmungsübungen für Studierende der 
Forſtwiſſenſchaft (2ſtündig); Zoologiſche Exkurſionen. 
Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats- und Rechtswiſſenſchaften, 
Volks⸗ und Privatwirtſchaftslehre, ſowie der Landwirt— 
ſchaft hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemein- 
ſam mit den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 19. April. 

Beginn der Vorleſungen: 3. Mai. 


III. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗ Münden. 


Falk: Forſtliche Mykologie, insbeſondere Baumkrank— 
heiten (2ſtündig); Mykologiſche Lehrwanderungen nach 
Verabredung; Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Mykolog. In⸗ 
ſtitut (tägl.). Gehrhardt: Forſtliche Ertrags⸗ und Holz⸗ 
meßkunde (2ftündig); Forſtliche Statik (2ſtündig); Abſtek⸗ 
kungs⸗ und Vermeſſungsübungen, Vorrats- und Zuwachs⸗ 
aufnahmen im Walde; Beſprechung und Bearbeitung der 
Aufnahmen im Walde (2ſtündig); Waldwegebaulehre (iſtün⸗ 
dig); Forſtliche Lehrwanderungen. Frhr. Geyr von 
Schweppenburg: Ornithologie (1jtündig); Zoologiſche 
Übungen (iſtündig); Forſtſchutz (Iſtündig); Sortenwahl 
in der Holzzucht (1ſtündig). Godberſen: Forſtpolitik 
(Zſtündig); Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig); Forſtliche 
Lehrwanderungen. Dr. v. Hippel⸗Göttingen: Bürger- 
liches Recht I (2ſtündig). Jahn: Syſtematiſche Botanik 
(Aſtündig); Botaniſche Übungen (3ſtündig); Botaniſche Lehr- 
wanderungen; Forſtbotaniſches Kolloquium; Wiſſenſchaft— 
liche Arbeiten im Botaniſchen Inſtitut (täglich). Mayer- 
Wegelin: Kolloquium über Forſtbenutzung (2ſtündig); 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (2ſtündig). Oelkers: 
Waldbau I, Wachstumsbedingungen des Beſtandes (2ſtün⸗ 
dig); Waldbau II, Verjüngung und Durchforſtung (2Aſtün⸗ 
dig); Übungen im Walde; Forſtliche Lehrwanderungen in 
die Hauptwirtſchaftsgebiete des weſtl. Preußens; Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Rhumbler: In⸗ 
ſektenkunde (Sjtündig); Zoologiſche Lehrwanderungen; Wiſ— 
ſenſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Rohmann: 


Meteorologie (Iſtündig); Phyſik (Optik) (1ſtündig); Mathe. 
matik nebſt Übungen (1ſtündig); Geodäſie (1ſtündig); Ger 
dätiſche übungen. Schürmann: Geſundheitslehre (Gg 
dig). Sellheim: Jagdkunde (2ſtündig). Süchting: Mine 
ralogie und Geſteinskunde (2ſtündig); Bodenkunde, II. Tei 
(2ſtündig); Beſprechung der Lehrwanderungen; Willen 
ſchaftliche Arbeiten im Agrikulturchemiſchen Inſtitut (tig 
lich;; Bodenkundliche und geologiſche Lehrwanderungen. 
Wedekind: Anorganiſche Experimentalchemie (4ſtündig): 
Einführung in die Kolloidchemie; Chemiſches Seminar für 
Vorgerücktere (1ſtündig); Anleitung zu wiſſenſchaftlichen 
Arbeiten im Chemiſchen Inſtitut (täglich außer Sonnabend 
nachmittag). ) 

Immatrikulation: Montag, den 19. April 1926. 

Beginn der Vorleſungen: Dienstag, den 20. April 19%. 
Pfingſtferien: 20. Mai bis 29. Mai 1926. 

Anmeldung: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hochſchule. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Albert: Bodenkunde II. Teil (4ſtündig), mit Lehr⸗ 
wanderungen; Bodenkundliches Praktikum für Fortge 
ſchrittene. Eckſtein: Inſekten (2ſtündig); Wirbelloſe Tiere 
mit Ausſchluß der Inſekten (1 ſtündig); Fiſchzucht J. Teil: 
Biologie der Gewäſſer (1ſtündig); Zoologiſche Übungen 
und Lehrwanderungen. Schücht: Formationslehre und 
Geſteinskunde (2ſtündig); Geologiſche Lehrwanderungen. 
Schubert: Geodäſie mit Übungen und Aufnahme (3ſtünd. 
und 1 Nachmittag); Ausgewählte Abſchnitte der Phyſil 
(2ſtündig); Meteorologiſche übungen. Schwalbe: Dr 
ganiſche Chemie (2ſtündig); Mineralogiſche Übungen 
(1jtündig); Chemiſche Übungen (1 ſtündig). N. N.: Syſte⸗ 
matiſche Botanik (4ſtünd.), Botaniſches Seminar (2ftünd.): 
Botaniſche Übungen und Lehrwanderungen. Schwarz: 
zeigt ſpäter an. Wolff: Ausgewählte Kapitel aus der 
allgemeinen Zoologie (1ſtündig). Görcke: Bürgerliches 
Recht J. Teil. Lieſe: Nichtparaſitäre Pflanzenkrankheiten 
(1ſtündig); Forſtbotaniſche Übungen (1ftündig); Lehr 
wanderungen. 

Dengler: Waldbau I. Teil (Okologiſche Grundlagen 
des Waldbaus) (3ſtündig); Forſtliches Seminar (1jtündig); 
Anleitung zu wiſſenſchaftlichen Arbeiten für Fortgeſchrittene 
(täglich im Möller⸗Inſtitut); Lehrwanderungen. Lemmel: 
Forſtpolitik (3ſtünd.); Waldwertrechnung (3ſtünd.); Wald⸗ 
wertrechnungsübungen (1ſtündig). Schilling: Forſtein⸗ 
richtung, praktiſches Beiſpiel (1ſtündig und 1 Nachmittag). 
Schwappach: Waldbauliche und forſtſtatiſche Übungen. 
Hilf: Forſtſchutz (2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Betriebs 
ſührung; Lehrwanderungen. Hauſendorff: Jagdkunde 
(1ſtünd.). Matſchenz: Landwirtſchaft (2 ſtünd.). Schmidt: 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (1ſtündig); Samen⸗ 
kundliches Praktikum, halbtägig nach Vereinbarung. 

Die Vorleſungen beginnen am 21. April. 

Anmeldungen ſind bis Anfang April ſchriftlich an die 
Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Beifügung 
des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Annahme für 
den Staats⸗ oder Gemeindedienſt, Führung, forſtliche Lehr⸗ 
zeit, Hochſchulſtudium, ſowie eines Lebenslaufs. 


Hochſchulnachrichten. 

An der Forſtlichen Hochſchule Hannöv.⸗Münden hat 
ſich der preußiſche Forſtaſſeſſor Dr. Mayer-Wegelin 
für Forſtwiſſenſchaft (Hauptfach: Forſtbenutzung) habi⸗ 
litiert. Die Schriftleitung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner: Freiburg i. B., 


Joh. von Weerihſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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gemeine Kork: und Jagd⸗Zeitung 


rankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


Mai 1926 


Johann Georg von Langen. 
Von Forſtmeiſter v. Baumbach, Haina.) 


Das Jahr 1926 bringt der deutſchen Forit- 
irtſchaft ein Ereignis ins Gedächtnis, das An⸗ 
ß bietet zu einem Rückblick auf ihre Jugend⸗ 
itwicklung, auf die Zeit, in der einzelne Pfleger 
s Waldes begonnen hatten, ſich vom gelernten 
äger zum Forſtmann umzuwandeln. Es iſt die 
rinnerung an den Tod des vor etwa 150 Jahren 
nde Mai 1776 verſtorbenen Braunſchweigiſchen, 
letzt Königlich Däniſchen Oberjägermeiſters 
obann Georg v. Langen, dem ſein 
eitgenoffe W. G. v. Moſer den ruhmvollen 
itel eines „Vaters der regelmäßigen Forſtwirt— 
haft“ verliehen hat. Will man Jubiläen feiern, 
1 kann dies auch im Jahre 1928 geſchehen, in 
déem es nach Ausweis der Akten der Herzog⸗ 
ich Braunſchweigiſchen Forſtdirektion 200 Jahre 
erden, daß v. Langen mit der bis dahin 
jänzlich unbekannten Anpflanzung von Rot- und 
deißtannen im Walde den Anfang machte. Allein 
ieſe waldbauliche Tat rechtfertigt es, des bebe. 
enden Mannes zu gedenken und die Nachrichten 
iber ſein Leben und Wirken, die ſich zum Teil 
erſtreut in älteren Schriften vorfinden, vervoll— 
tändigt und berichtigt dem lebenden Geſchlecht 
erneut zur Kenntnis zu bringen. 

Die Familie v. Langen iſt weſtfäliſchen 
Urſprungs. Eine Linie derſelben, die im Wappen 
eine rote Schafſchere im weißen Felde führte und 
ich hierdurch von anderen Langen unterſchied, 
verlegte zu Anfang des 17. Jahrhunderts ihren 
Vohnſitz in die damals Gräflich Hennebergiſchen 
Lande und wurde hier 1610 mit dem Landgute 
Oberſtadt im jetzigen Kreis Hildburghauſen in 
Thüringen beliehen. 

Der Enkel des erſten Inhabers, Johann 
Ludwig v. Langen, vermählt mit Anna 
Charlotte v. Seebach aus dem Hauſe Fahner, 
hatte acht Kinder, von denen zwei Söhne Der, 
vorragende Forſt⸗ und Verwaltungsbeamte ge⸗ 
worden ſind, nämlich Johann Georg, geb. in 
Oberſtadt den 22. März 1699, und Levin Franz 
Philipp, geb. daſelbſt am 25. Juli 1709. Ein 
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dritter Bruder, Ernſt Ludwig, wurde im Sieben— 
jährigen Krieg als Preußiſcher Bataillonskom— 
mandeur bei der Einnahme von Berlin 1760 ver: 
wundet als Gefangener von den Sſterreichern 
fortgeführt; er ſtarb an ſeinen Wunden in Znaim. 
Über die Jugend der Brüder iſt wenig feſt— 
zuſtellen. Der Vater war in ſchlechte Vermögens— 
verhältniſſe geraten, die ihn zwangen, ſein Fami— 
liengut aufzugeben und ſeinen Lebensabend als 
Gaſt ſeiner Verwandten Seebach auf deren Land— 
fig Klein⸗Fahnern zu verbringen, wo er am 4. Ja- 
nuar 1725 ſtarb. Es iſt anzunehmen, daß auch die 
Söhne frühzeitig die Heimat verlaſſen mußten. 
Heß teilt in ſeinen Lebensbildern hervorragen— 
der Forſtmänner mit, daß Johann Georg eine 
vorzügliche Jugendausbildung erhalten zu haben 
ſcheine und 1716 ot Hofe des Herzogs Ludwig 
Rudolf von Braunſchweig-Lüneburg Jagdpage 
geworden ſei. 1719 habe er von dem ihm ſehr 
gewogenen Fürſten die Erlaubnis zu einer Reiſe 
nach verſchiedenen ſüddeutſchen Höfen zwecks ſei— 
ner Weiterbildung im Jagdbetrieb erhalten. 
Mit Dekret vom 19. Februar 1721 wurde er 
zum Hof- und Jagdjunker befördert und beauf— 
tragt, den Sitzungen der Herzoglichen Kammer 
beizuwohnen. In dieſem Dekret wurde viertel— 
jährliche Kündigung von beiden Teilen vorbehal— 
ten; auch wurde ihm für den Fall gegen ihn vor— 
kommender Anſchuldigungen rechtliches Gehör zu— 
geſichert. Dieſe auffallenden Vorſichtsmaßregeln 
könnte man dahin deuten, daß man ſich bei ihm 
bei ſeiner ſchon damals hervortretenden Tatkraft 
und ſeinem Feuereifer beſonderer Leiſtungen ver— 
ſah. v. Moſer gibt in feinem Forſtarchiv 
9. Band 1790 an, daß er als Jagdpage plötzlich 
verſchwunden ſei und vier Jahre lang als reiſen— 
der Jäger zu Fuß die Schweiz, Frankreich, Eng: 
land und ganz Deutſchland durchwandert habe 
und nach feiner Rückkehr in Braunſchweig Forſt⸗ 
meiſter geworden ſei. Über die Zeit dieſer Lehr⸗ 
und Wanderjahre iſt jedoch nichts Näheres feſt⸗ 
zuſtellen. Auch iſt der Tag ſeiner Ernennung 
zum Forſtmeiſter nicht bekannt. Daß er es im 
13 
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Jahre 1726 geweſen, geht mit Sicherheit aus 
einer Unterſchrift in den Lehensakten ſeiner alten 
Heimat ſowie aus einer Zahlungsanweiſung von 
Kulturgeldern vom 17. September 1726 hervor. 

Sein Wirkungskreis als Forſtmeiſter erſtreckte 
ſich anfänglich auf die Inſpektion der Forſtreviere 
Braunlage, Winrode, Heimburg und Blanken— 
burg. Hierzu erhielt er auf ſeinen Antrag mit 
Reſkript vom 19. Januar 1728 die Inſpektion 
des Blankenburger Stadtforſtes und der übrigen 
Gemeindewaldungen des Bezirks. Mit Langen 
zog ein neuer Geiſt in die Bewirtſchaftung der 
genannten Forſtreviere ein. Vor allem galt es 
ihm, den Grundbeſitz zu ſichern und hierzu feſt 
zu begrenzen. Die Vermeſſungen begannen 1728, 
die Grenzen wurden verſteint, namentlich auch 
bei den vom Walde umſchloſſenen Wieſen und 
Ackern. Alljährliche Reviſionen der Grenzen 
wurden angeordnet. Zur zweckmäßigen Abrun— 
dung fand häufiger Flächenaustauſch ſtatt. 

Die im 18. Jahrhundert weit verbreitete 
Sorge vor ſpäterem Holzmangel, hervorgerufen 
wahrſcheinlich durch den verwahrloſten Zuſtand 
vieler Waldungen, beſonders im Gemeindebeſitz, 
gab Langen zu verſchiedenen ſtrengen Verord— 
nungen Anlaß. Es wurde das Ausroden von 
Gehölz in der Nähe von Blankenburg verboten. 
1729 wurde die bis dahin erlaubte Wegnahme 
trocken gewordener Bäume verboten; ſtatt deſſen 
wurden Holzſchreibetage angeordnet und eine feſte 
Ordnung für die Holzhauer eingeführt. Unver— 
heiratete Häuslinge ſollten ſich mit Leſeholz be— 
gnügen. Zu Waſſerleitungen ſollten keine Tan— 
nen mehr, ſondern Erlen, zu Schwellen der Ge— 
bäude Eichen verwendet werden. Ganze Dielen— 
bloche wurden nicht mehr abgegeben, ſondern die 
Bloche wurden auf eigenen Sägewerken geſchnit— 
ten und die Dielen nach Bedarf verkauft. Der 
Holzeinſchlag der Blankenburger Stadtwaldung 
wurde auf die Hälfte ermäßigt. 

Ein beſonderes Ruhmesblatt der Langen— 
ſchen Forſtwirtſchaft bildet der Kulturbetrieb. 
1728 begann die ſchon eingangs erwähnte Be— 
ſtandesgründung durch Fichten- und Tannen— 
pflanzung neben der Saat, die jedenfalls auch 
noch beibehalten werden mußte. Der Samen 
wurde aus Thüringen und Böhmen bezogen. 
Auch wurden ſchon Verſuche mit ausländiſchen 
Holzarten gemacht, insbeſondere die Lärche in 
größerem Maßſtab eingeführt. Die Schonungen 
wurden zu ihrem Schutz mit Gräben eingefaßt. 
Ein von Langen angelernter Forſtknecht Fied— 


ler ſoll im Elbingeroder Forſte zur Zeit des Ober⸗ 
förſters Reichart daſelbſt mehrere Jahre fon: 
traktmäßig die Fichtenpflanzung beſorgt und für 
je 1000 Stück 3 Taler 18 Groſchen erhalten 
haben, wobei er aber während der erſten beiden 
Jahre für das Gedeihen der Pflanzen einſtehen 
mußte. 1730 erfolgte die ausdrückliche Geneh⸗ 
migung von Langens Kulturplänen für die 
Gemeindewaldungen. Hierin war der Grundſatz 
ausgeſprochen, daß Laub- und Nadelhölzer nicht 
im Gemiſch erzogen werden ſollten. 

1731 wurde die Vermeſſung, Grenzberich⸗ 
tigung und Betriebsregulierung ſämtlicher For: 
ſten des Fürſtentums Blankenburg fortgeſetzt; 
hierbei ſoll Langen die verwahrloſte Michel⸗ 
ſteiner Kloſterwaldung beſonders vorgenommen 
haben. Im Jahre 1735 ſtand bereits der Jagd⸗ 
junker Philipp v. Langen, der ſeit 1720 
als Jagdpage am Herzoglichen Hofe zu Braun: 
ſchweig⸗Lüneburg gleichfalls eine gute Erziehung 
erhalten hatte, dem älteren Bruder zur Seite. 

Es iſt ein Beweis der Raſtloſigkeit und außer: 
gewöhnlichen Tatendrangs, daß der letztere nach 
der kurzen Zeit von kaum zehn Jahren in ſeinem 
Blankenburger Wirkungskreis der Verſuchung 
nicht widerſtehen konnte, die Heimat für längere 
Zeit zu verlaſſen und in Skandinavien als Pionier 
der Forſtwirtſchaft aufzutreten. König Chri- 
ſtian VI. von Dänemark und Norwegen hatte den 
Plan einer Verbeſſerung des Forſtweſens in 
ſeinen Ländern gefaßt, und der Graf Chriſtian 
Ernst v. Stolberg-Wernigerode hierzu die Zu: 
ziehung eines deutſchen Forſtmannes, nämlich des 
ihm wohlbekannten v. Langen, empfohlen. Dieſer 
folgte 17369) dem Rufe, zunächſt nach Dänemark 
mit dem Titel eines Königlichen Hofjägermeiſters. 
Von hier ging er nach Norwegen, begleitet von 
einem Stabe tüchtiger jüngerer Forſtleute aus 
Deutſchland, unter dieſen v. Zanthier, Dies- 
kau, Carlowitz, Laßberg, Lengenfeld ſowie 
ſein Bruder Philipp. In Norwegen ginges an 
Vermeſſung und Ertragsſchätzung ausgedehnter 
Waldungen, insbeſondere der zur ſtaatlichen ©il- 
berhütte Königsberg gehörigen. Hierbei bemühte 
er ſich eifrig, eine beſſere Verwertung der großen 
Holzvorräte zu ſchaffen. Man richtete Köhlerei⸗ 
betrieb, Pechhütten, Teerſchwelereien, Glashütten, 
Pulvermühlen ein, wobei die Deutſchen zur An: 
lernung der Arbeiter ſelbſt mit Hand anlegten 
und hierauf nach ihrem Ausſehen den Namen der 
ſchwarzen Geſellſchaft erhielten. Nach v. Moſer 
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oll das Leben der zwölf Genoſſen v. Langens 
in ſo mühevolles und anſtrengendes geweſen 
ein, daß nur einer von ihnen, nämlich v. Zan⸗ 
bier mit dem Leben davongekommen Jet, 
Letzteres trifft zweifellos nicht zu, da ja Phi⸗ 
lipp v. Zangen und v. Laßberg ſpäter 
noch längere Jahre in der Heimat gewirkt haben. 
Zu den Beſchwerniſſen der eigenen Arbeit trat in 
Norwegen auch die Feindſeligkeit der Bevölke— 
rung, die ſich vorzugsweiſe gegen den Führer der 
Fremden, J. G. v. Langen, richtete. Dieſer 
ſah ſich veranlaßt, 1742 nach Braunſchweig zu— 
rückzukehren, zunächſt aber noch als däniſcher 
Beamter. Nach dem Tode des Königs im Jahre 
1746 erhielten alle deutſchen Forſtleute im dor— 
tigen Dienſte ihren Abſchied und kehrten in die 
deutſche Heimat zurück. 

Von dem erwähnten Hans Dietrich v. don: 
thier ſei bei dieſer Gelegenheit berichtet, daß er 
1717 geboren wurde, ſeine Berufslaufbahn gleich 
den Brüdern Langen als Jagdpage, und zwar 
des Herzogs von Braunſchweig-Wolfenbüttel be- 
gonnen hat und nach gründlicher Erlernung der 
Jägerei ſeine forſtmänniſche Ausbildung bei dem 
älteren v. Langen erhielt. Beide waren ſeitdem 
durch innige Freundſchaft miteinander verbunden. 


Als würdiger Jünger ſeines Lehrmeiſters ge— 


langte Zanthier ſpäter zu hohem Anſehen, 
erhielt zahlreiche Schüler zur Erlernung des forſt— 
lichen Berufes und gründete ſchließlich eine förm— 
liche Forſtſchule zu Ilſenburg. Als er einmal 
ſeinen alten Freund Langen beſuchte und dieſen 
daran erinnerte, wie er bei Ausführung von Kul⸗ 
turen den Schiebekarren fleißig habe benutzen 
müſſen, erwiderte ihm Langen: „Deshalb ſind 
Sie ja doch ein großer Mann geworden“, eine 
Anſchauung, deren Richtigkeit für den Wert der 
forſtlichen Lehrzeit neuerdings wieder beſtätigt 
worden iſt. 

Nach der Rückkehr aus Skandinavien ging 
Langen an die Betriebseinrichtung der Gräf— 
lich Stolbergiſchen Forſten in der Grafſchaft 
Hohnſtein, wobei Zanthier ſein Gehilfe war. 
Er verfaßte hierzu die Gräflich Stolbergiſche 
Forſtordnung für den Hohnſteiner Forſt vom 
3. November 1744, derzufolge eine Art einfacher 
Nittelwaldbetrieb mit 40jährigem Unterholzum⸗ 
trieb eingeführt wurde. 


1745 wieder ganz in braunſchweigiſche Dienſte 


zurückgekehrt, wurde Langen zum SHofjäger- 
meiſter ernannt und beauftragt, eine Betriebs⸗ 
regulierung der Waldungen des ganzen Herzog— 


tums vorzunehmen. Hierzu begab er ſich zunächſt 
an die Weſer und nahm im Schloſſe zu Fürften- 
berg Wohnung. Als Gehilfen ſind folgende junge 
Forſtleute genannt, die die taxatoriſchen Vor: 
arbeiten auszuführen hatten: Römeke im 
Derenthaler Forſt, Mels heimer zu Magen⸗ 
born, Cunitz zu Vorwohlde, Gaſterſtedt 
in dem Aumeiſer Forſt. Dieſe hatten die Wälder 
zu vermeſſen und zu beſchreiben, hierzu auch die 
erforderlichen Holzabſchätzungen vorzunehmen, 
wobei auch ſchon ſtammweiſe Aufnahmen Watt. ` 
gefunden haben ſollen. Langen entwarf die 
erſten Formulare zu Forſtrechnungen, die bis 
dahin noch ganz unbekannt waren. Sie wurden 
nach ſcharfer Prüfung genehmigt und 1746 ein— 
geführt. 1747 überreichte er Vorſchläge zur Du. 
dung und Dotierung beſonderer Kulturkaſſen, 
über die der Oberjägermeiſter zu verfügen habe. 
Von dem Herzog wurde Langen damals wm: 
beſchränktes Vertrauen entgegengebracht und die 
Geldmittel bewilligt, wie er ſie verlangte. Gleich 
zu Anfang erhielt er 1500 Taler, mit denen er 
zu wirtſchaften begann. 

Die Forſteinrichtung der Weſerforſte war an— 
fänglich ſo gedacht und vorgenommen, daß aus 
jedem Forſtrevier „Hauptteile“, etwa unſeren 
ſpäteren Blöcken entſprechend, gebildet und dieſe 
wieder in je 50 Schläge eingeteilt wurden. Die 
Einteilungslinien ſollten zur beſſeren Kenntlich— 
machung mit Reihen oder Alleen anderer Holz— 
arten, namentlich mit Lärchen und Ahorn, be— 
pflanzt werden. Dieſe Mittelwaldſchlagwirtſchaft 
wurde von Langen bald darauf, etwa um 1750, 
wieder abgeändert, indem er ſich dem Hochwald— 
betrieb unter Benutzung des Mittelwaldoberholzes 
und in der Abſicht künftiger natürlicher Be— 
ſtandesverjüngung zuwandte. Dieſer von ihm 
als Wirtſchaftsziel erſtrebten Überführung des 
Mittelwaldes in Hochwald entſprach eine ziel- 
bewußte Durchforſtung der Beſtände, die von ihm 
alsbald in die Tat umgeſetzt wurde. Sie fand zu— 
nächſt zahlreiche Gegner, ſowohl in den Reihen 
der älteren Beamten, denen die Neuerung gegen 
die Gewohnheit ging, als auch ſeitens der Jägerei, 
die im heiligen Eifer für den Jagdbetrieb dieſe 
Störung des Wildes als höchſt bedenklich an⸗ 
geſehen haben mag. Sicher diente die Gewinnung 
von Vornutzungen dazu, den Waldeigentümern, 
namentlich den Gemeinden über die Opfer hin⸗ 
weg zu helfen, die ſie bei der feſten Bemeſſung der 
jährlichen Hauptnutzung infolge der Neueinrich⸗ 
tung bringen mußten. Um den Untertanen ſo 
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weit als irgend angängig zu helfen, wurde den 
Gemeinden geſtattet, im Unterholz des Mittel— 
waldes ſchon im 10. bis 15. Jahre Weichhölzer 
zu ſchlagen, bis zum 20. Jahre unterdrückte 
Lohden auszuhauen und dann mit dem Aushieb 
unwüchſiger Stangen zum regelrechten Durch— 
forſtungsbetrieb überzugehen. Ohne ſtrenge Be— 
aufſichtigung durch die Forſtbeamten und Folg— 
ſamkeit der Gemeinden dieſen gegenüber wäre dies 
nicht möglich geweſen. Alle Schwierigkeiten wur— 
den aber überwunden und der Erfolg war, daß 
man ſchon nach Ablauf von 20 Jahren im Jahre 
1770 von der v. Langen ſchen Stangenholz— 
wirtſchaft in den eigentlichen Samenſchlagbetrieb 
übergehen konnte. Noch zu Lebzeiten des fern 
von der deutſchen Heimat einſam lebenden Be— 
gründers dieſer Wirtſchaftsart hat Oberforſt— 
meiſter v. Löhneyſen 1775 in einem Gut— 
achten die Stellung des neuen Dunkelſchlages ge: 
nau vorgeſchrieben. 

1750 begannen die Betriebsregulierungs— 
arbeiten auch in den Oberforſten Seeſen und 
Harzburg durch Forſtmeiſter v. Mansberg, 
der aber nichts ohne Langens Zuſtimmung 
tun durfte. Letzterer hatte ſpäter den Verdruß, 
daß die Kammer im Jahre 1756 dem Oberforſt— 
meiſter v. Hoyen den Auftrag erteilte, eine 
Reviſion des Seeſener Reviers vorzunehmen, und 
daß dieſer die Schlageinteilung in 30 bis 40 
Schläge abänderte und vermutlich auch zur Über— 
führung in Hochwald einen 7—§ jährigen Turnus 
der Hiebsführung einführte. 

In den Gemeindeforſten ging es nicht überall 
ohne offene oder geheime Gegnerſchaft einzelner 
wie ganzer Gemeinden ab, wodurch die Beendi— 
gung der Arbeiten ſich bis 1758 verzögerte. 

Mit Reſkript vom 11. Juni 1748 ernannte 
Herzog Karl den Bruder Philipp v. Langen 
zum Hofjägermeiſter. Er erhielt die Forſtinſpektion 
der Blankenburger Unterforſte und leitete deren 
Betrieb im Sinne ſeines Bruders bis zu ſeinem 
Tode am 16. April 1751. 

Ein Lieblingsgedanke beider Brüder war „die 
temporäre Benutzung des Forſtgrundes zu land— 
wirtſchaftlicher Kultur, hauptſächlich zur Hebung 
der Viehzucht“. Der Anbau von Roggen und 
Winterſamen in den abgetriebenen Mittelwald— 
ſchlägen wurde 1751 in Vorſchlag gebracht mit 


dem Bemerken, daß folder Waldfeldbau ſchon 


zu Beginn des 17. Jahrhunderts in Norwegen 
beſtanden habe?). In demſelben Jahre reichte 
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Langen einen langen Bericht über den Wieder: 
anbau der damals großenteils von Holz entblöß— 
ten Sollingforſte ein, in dem er Anpflanzungen 
von Eichen und Birken nach einem Zwiſchenbau 
von Saffran und Krapp, damals hochgeſchätzten 
Färbereipflanzen, vorſchlug, ſowie Vorſchläge über 
die Vernichtung des übermächtigen Farrenkrautes 
auf den Viehweiden und ſtatt deſſen Ausſaat von 
Eſparſette machte. Der Gedanke planmäßiger 
Röderlandwirtſchaft wurde ernſtlich erwogen, 
auch Verſuchsflächen angelegt zu landwirtſchaft— 
licher Zwiſchennutzung von Hackfrüchten, Flachs, 
Futterbohnen, ja ſogar von türkiſchem Weizen, 
der zur Pudergewinnung beſtimmt war, einem 
in jenem Jahrhundert vielgebrauchten Artikel. 
1753 dringt er nochmals auf Vertilgung des 
Farrenkrautes ſowie die Wegfangung der Ham: 
ſter, Mäuſe und Maulwürfe durch eigens hierzu 
beſtellte Perſonen, um die Untertanen mit dieſem 
Geſchäft nicht zu beläſtigen. In demſelben Be 
richt wird auch der Schaden durch Inſekten im 
Walde erwähnt. N 

Eine in dem Verhandlungsbericht des Hills 
Sollings⸗Forſtvereins 1861 wiedergegebene An: 
zeige an den Herzog Karl I. vom 30. Dezember 
1755 über die Kultivierung der Weſerforſte läßt 
erkennen, welche Erfahrungen mit den Kulturen 
bis dahin gemacht worden ſind. Langen be 
fürwortet die eifrige Fortſetzung des Forſtgarten— 
betriebs und begründet dies damit, daß er nach 
anfänglichem Zweifel bei Eichen und Tannen der 
Pflanzung vor der Saat den Vorzug gebe. Es 
ſeien allerdings andere eifrige Forſtkultivatoren 
der entgegengeſetzten Anſicht. Drei zu Langens 
Anſicht eingeforderte Gutachten der Forſtmeiſter 
v. Drachſtaedt, v. Carlowitz und v. Schu— 
bart ziehen im allgemeinen die Saat der Pflan— 
zung vor. Ein viertes Gutachten des Oberforſt⸗ 
meiſters v. Laßberg in Zellerfeld geht dahin, 
daß für den Solling, der damals in beſonders 
ſchlechtem Zuſtand geweſen zu fein ſcheint, Lan— 
gen mit der Pflanzung recht habe, daß in ver: 
ſchiedenen anderen Forſtrevieren bald die eine, 
bald die andere Kulturart den Vorzug verdiene. 
Zu der optimiſtiſchen Angabe Langens, daß 
ein angepflanzter Waldmorgen 300, 400 bis 900 
Malter Holz in einer mäßigen Zeit hervorbringen 
könne, während es ſchwer falle, in ſelbſt erwach⸗ 
ſenen oder durch Säen erzogenen Revieren mehr 
als 150, höchſtens 200 Malter, dazu noch in 
längerer Zeit erwachſen aufzuweiſen, äußert 
v. Laßberg vorſichtig, daß niemand das Gr, 
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vachſen von 900 Malter auf einen Morgen 
garantieren könne. 

Bei einer Reviſion der Blankenburger Forſte 
757 fand Langen, daß nicht ordnungsgemäß 
ot ſeinem Betriebsplan gewirtſchaftet worden 
ei. 1759 klagt er darüber, daß zu Kulturen kein 
Wel da jet und daß man ihm auf feine Berichte 
licht antworte. Doch wurden ihm endlich 250 
Taler bewilligt. 

1762 ſtellte es ſich immer mehr heraus, daß 
man ihn mit Geldmitteln für ſeine Zwecke ab⸗ 
ichtlich knapp hielt. Er erſtattete noch einen aus⸗ 
führlichen Bericht über die Verbeſſerung der 
Dlanfenburger Forſte. Seine Vorſchläge gehen 
auf die ſchon dargeſtellte Überführung des Mittel⸗ 
waldes in Hochwaldbetrieb mit natürlicher Ver⸗ 
jüngung ſowie unter Anwendung der Pflanzung 
hinaus. Er legte dar, daß er dadurch neben der 
größtmöglichen Holzmenge auch einen höheren 
Weideertrag für die Untertanen erreichen werde, 
und verſicherte, daß mit Hilfe ſeines Durch— 
forſtungsbetriebes im Mittelwalde in 20 bis 
30 Jahren gut haubare Orte zu erzielen ſeien. 
Die Behörden hingegen gaben ihm in einem Be— 
richt vom 15. März 1762 die Schuld, koſtbare 
Spielereien zu treiben. Langen gewahrte, daß 
er das Zutrauen des Landesherrn nicht mehr in 
gleichen Maße wie früher beſitze. Gewohnt, ſeine 
Pläne raſch auszuführen und dabei die Koſten der 
Kulturen aus den Hauungen zu beſtreiten, wider— 
ſttebte es ihm, ſich den Einſchränkungen durch 
Männer, die er an Fähigkeiten weit übertraf, zu 
fügen. Dies ſcheint die Veranlaſſung zu ſeinem 
Ausſcheiden aus dem braunſchweigiſchen Staats⸗ 
dienſt im Jahre 1762 geworden zu ſein. In den 
dortigen Staatsakten ſoll ſich keine ſpätere Nach⸗ 
Déi hierüber finden. | 

Die bedauerliche Entwicklung, infolge deren 
Deutſchland vielleicht den bedeutendſten Forſt— 
mann der damaligen Zeit vorzeitig verlor, läßt 
ſch von dem Unbefangenen um ſo leichter er— 
lien, wenn er bedenkt, daß der Siebenjährige 
Krieg 1757 bis 1763 der Staatsverwaltung des 
Ga ſtark beteiligten Braunſchweigs ſehr große 

Wer auferlegte, und daß der Geldmangel Die 
Di Einſchränkung und Sparſamkeit in allen 
u der Verwaltung zum dringenden Gebot 
Ga d Dennoch erſcheint dieſe Knauſerei einem 
1 wie Langen gegenüber als Kurgſichtig⸗ 
A und find höchſtwahrſcheinlich auch Neid und 
dende bei ſeinem Abgang im Spiel geweſen. 
enn der überragende Mann war nicht einſeitig 


auf rein forſtliche Liebhabereien eingeſtellt, ſon— 
dern er griff mit genialem Geiſt bei allen ſich 
bietenden Gelegenheiten zu, wenn es galt, ſeinem 
Herzog, dem Staate und den Untertanen mit 
Tatkraft und Geſchick zu nützen. 

Von Langens Organiſationstalent und 
Vielſeitigkeit zeugt der umfangreiche Bericht eines 
Kammerbaumeiſters Haarmann in Holz— 
minden, deſſen Vater von 1745 an einige Jahre 
unter ihm als Jäger gedient hat, 1758 als För— 
ſter im Holzmindener Forſt angeſtellt wurde und 
dem Sohne die Nachrichten hinterlaſſen hat. 

Der oben genannte junge Forſtmann Rö— 
me k e erhielt 1745 im ſogenannten Elſchengrund 
des Derentaler Forſtes eine notdürftig hergeſtellte 
Förſterwohnung, bei der er die erſte „veredelte 
Obſtbaumſchule“ der Gegend anlegen mußte, in 
der Langen neben der Verſorgung der Bevöl— 
kerung mit guten Obſtbäumen einen Vorrat von 
Straßenbäumen für die noch zu bauenden Land— 
ſtraßen zu erzielen gedachte. Auch die Pflanzen 
für den erſten Lärchenanbau wurden im Elſchen— 
grund erzogen und außer zu den Alleen im Walde 
zu der erſten künſtlichen Forſtkultur auf dem 
Metzenberg in vier Fuß Entfernung abwechſelnd 
mit Rottannen verwendet. Nebenbei wurden in 
der Baumſchule auch Weißtannen, Eſchen, Rot— 
buchen, Zedern vom Libanon, Zirbelkiefern und 
anderes verſuchsweiſe gezogen, zum Teil aber bald 
wieder aufgegeben. Die Baumſchule beſtand auf 
herrſchaftliche Rechnung bis zum Tode des För— 
ſters Römeke. Außer der Vorbereitung ordent— 
licher Landſtraßen wurden in mehreren Revieren 
die erſten bequemen Waldwege gebaut. 

In dem alten Schloß Eberſtein zu Fürſten— 
berg richtete Langen in den Jahren 1743 bis 
1753 die noch beſtehende Porzellanfabrik ein, 
ſowie die nötigen Glaſurmühlen und Gruben— 
baue zu Neuhaus und Senne. 1746 wurden die 
erſten Proben gebrannt, 1753 das erſte Porzellan 
verſandt. Da das von Braunſchweig erhaltene 
Geld anfangs nie gereicht habe, ſoll Langen 
den Betrieb der Fabrik mit dem Erlös von 
Eichenſchiffbauholz, welches er nach Holland ver— 
kaufte, fortgeſetzt haben. Die Schwierigkeiten der 
Fabrikanlage, insbeſondere auch deren Waſſer— 
verſorgung, die er als ſachverſtändiger Leiter zu 
bewältigen hatte, ſollen nicht gering geweſen ſein. 

Andere induſtrielle Gründungen Langens 
waren die Schorborner Glashütte und die Spiegel— 
fabrik Grünenplan. Um die Pottaſche für die 
Unternehmungen zu erhalten, hatte Langen bei 
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dem Herzog Karl eine Verfügung erwirkt, nach 
der die Gemeinde Boffzen eine Pottaſcheſiederei 
betreiben mußte mit der beſonderen Beſtimmung, 
daß der dabei verbleibende Rückſtand zur Ver— 
tilgung der gelben Wucherblume zu verwenden 
ſei, die damals in der Feldmark Boffzen und dem 
Domänenamt Fürſtenberg den ganzen Feld— 
boden unbrauchbar gemacht haben ſoll. Der Er— 
folg dieſer Maßregel ſoll ein ganz außerordent— 
licher geweſen ſein. Eine neu angelegte Ziegel— 
fabrik rentierte ſich nicht, da die Gegend damals 
zu arm war und es am Abſatz fehlte. Langen 
war ſehr für den Maſſivbau eingenommen, ſowie 
für die franzöſiſchen Manſardendächer. Mehrere 
Förſtereigebäude wurden in dieſer Art erbaut. 
Eine Gips- und Kalkbrennerei wurde angelegt. 

Für die Stadt Holzminden entwarf er den 
Plan zu einer Vorſtadt, in der Stellmacher, 
Tiſchler, Schloſſer und andere Arbeiter, die in der 
Stadt noch fehlten, Raum finden ſollten. Ein 
großes maſſives Gebäude wurde aufgeführt, um 
darin eine Branntweinbrennerei auf herrſchaft— 
liche Rechnung einzurichten. Da letzteres infolge 
Langens zu frühem Abgang nicht zuſtande 
kam, wurde das Gebäude zu anderen Zwecken 
verwendet. Ein im Jahre 1756 mit einem pen— 
ſionierten Major v. Heyne verabredeter Plan 
zur Anlage einer Stärkefabrik wurde erſt nach 
ſeinem Abgang im Jahre 1769 ausgeführt, und 
hier neben der Stärke noch der von Heyne er— 
fundene Zichorienkaffee hergeſtellt. Ausgehend 
von dem Gedanken, die Produkte des Waldes 
möglichſt an Ort und Stelle auszunutzen, legte 
man mehrere Sägemühlen auf eigene Rechnung 
an, trieb Handel mit deren Erzeugniſſen und be— 
ſchaffte fo Geld zu Forſtkulturen und techniſchen 
Betrieben. 

Auf Befehl des Herzogs unterſuchte er die 
Torfmoore am Harz und bei Wernigerode, ohne 
daß über das Ergebnis Näheres bekannt iſt. Die 
Torfmoore der nächſten Forſten wurden in Anbe— 
tracht des damaligen Holzvorrats geſchont als ein 
ſpäter zu hebender Schatz. 

Die von Langen angeregte Anlage eines 
Hafens für die Weſerſchiffer bei Holzminden 
ſcheiterte damals an dem Widerſpruch eines 
Maagiſtrats-Juſtiziarius und kam erſt ſpäter 
zur Ausführung. Von dem herrſchaftlichen Ge— 
lände von Holzminden wurden auf Langens 
Antrag einige Morgen zur Anlage eines Gemüſe— 
und Obſtgartens abgetreten, den ein franzöſiſcher 
Gärtner namens Pelletier in Betrieb nahm, 


der verpflichtet war, mehrmals wöchentlich in der 
Stadt Gemüſewochenmarkt zum Nutzen der Ein 
wohner zu halten. Auch ein Verſuch mit Krapı- 
anbau erfolgte, der Tabakanbau hingegen unter: 
blieb, da das Land zu ſchlecht ſei und der Tabak 
unter den mit Sollinger Dachſteinen gedeckten 
Dächern nicht hinlänglich trockne. Langen ent— 
deckte ein gutes Tonlager bei Neuhaus und 
machte darauf aufmerkſam, daß in Holzminden 
in Anbetracht des Schiffahrtsverkehrs Töpfereien 
anzulegen ſeien, die ſpäter auch tatſächlich ent: 
ſtanden ſind. Mancherlei nützliche Verordnungen, 
namentlich auf dem Gebiet des Bauweſens, wur: 
den auf ſeine Veranlaſſung durch Herzog Karl 
erlaſſen. Da ein beſonderes Längenmaß nicht 
feſtſtand und jeder Förſter ſeinen eigenen Maß— 
ſtab hatte, führte Langen den Calenberger 
5⸗Fuß⸗Stab als Forſtmaß ein. 

Zur Pflege der Jagd ließ er im Solling drei 
große Flächen zur Gewinnung von Wildhen 
urbar machen und einſäen. Saufänge und Vogel⸗ 
herde wurden angelegt und betrieben. Langen 
wurde nachgeſagt, daß er mit der Büchſe auf 
50 Schritte mit Sicherheit ein Ei treffe. 

Im Verkehr mit dem Publikum bediente 
Langen ſich mit Vorliebe der plattdeutſchen 
Sprache. Da wenige Berichte von ihm bekannt 
geworden ſind, geriet er in den Ruf, daß er des 
Schreibens nicht recht mächtig ſei, während er ſich 
tatſächlich in lebhaftem Briefwechſel mit ſeinem 
Herzog befand, der ihm lange Zeit ſehr gewogen 
war und ihm die feſte Zuſicherung gab, daß er 
ſich bei Neuhaus ein Gut anlegen könne. Ein 
Riß hierzu war entworfen; da aber Langens 
Vermögen zu der neuen Gründung nicht aus— 
reichte, blieb der Plan unausgeführt und das 
Geſchenk von etwa 1000 Morgen unausgenubt, 
als er die Heimat verließ. 

Zu ſeinen vielen Dienſtgeſchäften war ihm in 
Fürſtenberg ein juriſtiſch vorgebildeter Sekretär 
beigegeben, dem nachgeſagt wird, er habe ſeinen 
Vorgeſetzten in Braunſchweig verleumdet und 
ihm hierdurch ſehr geſchadet. Auch ſoll dieſem die 
unmittelbare Korreſpondenz mit dem Herzog und 
deſſen Miniſter v. Schierſtädt Neider zugezogen 
haben. ö 

Um ein abſchließendes Urteil zu geben, ſeien 
einige Sätze aus einem Schreiben des Magi⸗ 
ſtratsdirektors Bode zu Braunſchweig vom 
14. Februar 1842 wiedergegeben: „Langen hat. 
im Herzogtum Braunſchweig und der Grafſchaft! 
Werſtigerode und ſpäter auch auf den Sollingen; 


167 


em Forſtweſen den erſten Aufſchwung gegeben 
nd dasſelbe zur Wiſſenſchaft erhoben. Nach 
rieflichen Schilderungen ſeiner Zeitgenoſſen war 
r ein Mann von raſtloſer Tätigkeit, der alles, 
bas béi ihm darbot, mit Beſonnenheit ergriff 
ind ausführte, wenn es ſich ihm als nützlich 
aritellte. Er verſagte ſich Bequemlichkeit und 
Wohlleben, behalf ſich dürftig und opferte eine 
ei ſeinem geringen Einkommen bedeutende 
Summe auf, wenn es darauf ankam, einen vor— 
geſetzten Zweck zu erreichen. Er lebte nicht für 
den Ruhm, für äußeren Glanz und Hoheit. Das 
Bewußtſein, viel Gutes geſtiftet und gewollt zu 
haben für Gegenwart und Zukunft, war ſein 
Lohn.“ Und noch ein Wort aus einem Briefe des 
Forſtmeiſters Uhde zu Königslutter vom 20. Ja⸗ 
nuar 1842: „Er war es, welcher dem Forſt⸗ 
perſonal Achtung und Anerkennung verſchaffte. 
Dafür wurde ihm aber auch Achtung und Liebe, 
ohne welche das ganze Räderwerk nicht in ge— 
höriger Ordnung gehalten werden kann und 
außerdem reines Maſchinenweſen wird.“ 

v. Langen ſtand im 63. Lebensjahr, als 
er aus dem braunſchweigiſchen Staatsdienſt aus: 
ſchied. Er äußerte ſich feinen Förſter Haar- 
mann gegenüber, man wolle ihm eine anſehn— 


liche Penſion geben, allein er ſei noch ein Kerl, 


der der Welt nützlich ſein könne, er wolle die 
Penſion nicht und ziehe vor, nach Dänemark zu 
gehen. Die Möglichkeit hierzu war geboten. Im 
Jahre 1760 waren von der däniſchen Regierung 
acht junge Leute nach Deutſchland geſchickt wor⸗ 
den, um bei Langen drei Jahre lang das Forſt⸗ 
weſen praktiſch zu erlernen. Er erhielt nach 
ſeinem Abſchied eine Einladung des Königs 
Friedrich V.) und ſiedelte im Sommer 1763 nach 
Seeland über, wo er in den folgenden Jahren 
mit beſtem Erfolg ausgedehnte Aufforſtungen 
von Kahlhiebsflächen mittelſt Saat und Pflan- 
zung von Fichten, Tannen, Kiefern und Lärchen 
ausführen ließ und gleichzeitig die Einrichtung 
der Wälder vornahm. In Kopenhagen gründete 
er eine Schule für die Grund- und Hilfswiſſen— 
haften des Forſtfachs, an der er ſelbſt Unter: 
licht in Forſtbotanik und Baumzucht erteilte. 
Seine Forſtkulturen, die v. Langen ſchen Plan⸗ 
lagen genannt, erregten großes Aufſehen, da es 
die erſten künſtlichen Beſtandsgründungen in 
Dänemark waren. 

we dens Geſundheit ließ ſchon gegen Ende 
We Braunſchweiger Zeit manches zu wünſchen 

) Siehe Anm. 4 am Schluſſe des Hefts. 


übrig. Er ſoll damals bereits an Gicht gelitten 
haben, ein Leiden, das in höherem Alter jeden- 
falls nicht beſſer geworden iſt. In den Lebens— 
bildern von Heß iſt von langwieriger Krankheit 
in den letzten Lebensjahren, die er in dem Jagd— 
ſchloß Jägersburg bei Kopenhagen verbrachte, ja 
ſogar von ſchwerer Geiſtesverwirrung die Rede. 
Er war der letzte des Geſchlechtes der „Ober— 
ſtadter Langen mit der Scheere“. Die durch 
ſeine Mutter ihm verwandte Familie v. Seebach 
lebte fern in Türingen. Zunächſt ſtand ihm der 
Sohn einer Schweſter, Johann Philipp 
Wolfgang v. Baumbach, geb. 1736, den 
er frühzeitig aus ſeiner thüringiſchen Heimat 
nach Braunſchweig gezogen und zum Forſtmann 
ausgebildet hatte. Während des Siebenjährigen 
Krieges diente dieſer im braunſchweigiſchen Heere, 
wurde Rittmeiſter in einem Dragonerreginient 
und trat erſt nach Friedensſchluß 1763 in den 
Forſtdienſt zurück, während gleichzeitig ſein 
Oheim und zweiter Vater nach Dänemark aus— 
wanderte. Dieſen Neffen ſetzte Langen zum 
Univerſalerben ſeines geringen Nachlaſſes ein. 
Das Teſtament wurde am 3. März 1769 in 
Jägersburg im Beiſein des Königlich Däniſchen 
Jagdjunkers v. Düring und des Königlichen 
Forſtſekretärs Laurop — der möglicherweiſe 
der Vater des ſpäteren bekannten badiſchen Ober— 
forſtrates und Lehrers der Forſtwiſſenſchaft 
war — errichtet, und darin der frühere Chef und 
Freund v. Langens, der däniſche Oberjäger⸗ 
meiſter und Chef der Staats forſten C. C. Gram 
zum Teſtamentsexekutor ernannt. Intereſſant 
iſt die Beſcheinigung des Pfarrers zu Gientofle, 
einem Dorfe bei Kopenhagen, wo in der Apſis der 
Kirche v. Langen ſeine letzte Ruheſtätte gefun— 
den hat. Dieſe bei Publizierung des Teſtamentes 
nach Langens Tod am 10. Juli 1776 gegebene 
Beſcheinigung lautet wörtlich: 

Quod illustrissimi Principis Brunsvicen- 
sis archivenator, nunc beatus Johannes Geor- 
gius de Langen, jamdudum mortuus est, 
atque in templo Gientoflinensi in Salandia 
ao. MDCCLXXVI pridie Kal. Jun. honorifice 
nec non pompa, funere eius dignissima, se- 
pultus testator 

Johannes Siverud 
magist. Philos. et Pastor loci 
dabam Aedibus pastor. 
Gientofl. XVI Kal. Aug. 
post partum virginis ao. 
MDCCLXXIX 
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Leider war der Neffe v. Baumbach, nad) 
dem er in Blankenburg eine Reihe von Jahren 
als Oberforſtmeiſter im Geiſte des Oheims ge— 
wirkt hatte, letzterem im Jahre 1774 im Tode 
vorausgegangen. Seine der verwandten Familie 
Seebach entſtammende Witwe kehrte mit dem 
zweijährigen Sohne nach Thüringen zurück, wo 
letzterer erzogen wurde und als Juriſt und Ver— 
waltungsbeamter im dortigen Staatsdienſt her— 
vorragende Dienſte geleiſtet hat. Der andere Be— 
ruf, ſowie die ſehr bewegten Zeiten Deutſchlands 
brachten es mit ſich, daß er mit dem Lande ſeiner 
Geburt keine Fühlung unterhalten konnte und 
bis zu ſeinem Alter nur wenig von ſeinem Vater 
und ſo viel wie nichts von deſſen Oheim wußte, 
bis er endlich im Jahre 1841 durch ſeinen Sohn, 


der auf einer forſtlichen Studienreiſe auf Lan— 
gens Spuren in Seeland gekommen war, ſowi. 
auch namentlich durch Geh. Oberforſtrat König 
in Eiſenach darauf aufmerkſam gemacht wurde, 
daß es ſehr angezeigt ſei, Nachrichten über den 
großen Forſtmann zu ſammeln, um ihm einen 
Nachruf zu widmen. Dank guter Verbindungen 
mit höheren Beamten wurden dieſe Nachrichten 
zuſammengebracht, der Nachruf unterblieb aber 
vorerſt und wurde auch von dem Sohne, der als 
Oberforſtmeiſter allzu früh aus dem Leben ſchied, 
nicht nachgeholt. Erſt der Enkel, dem in ſpäten 
Jahren das Aktenſtück „Johann Georg v. Lan: 
gen“ zu Händen kam, hat ſich bemüht, dieſe 
Ehrenpflicht zu erfüllen. 


Die wichtigſten Verfahren forſtlicher Bodenarbeit, ihr geſchichtlicher 
Werdegang und waldbaulicher Wert. 


Nach einem bei der Winte e des Märkiſchen Forſtvereins in der Landwirtſchaftlichen Hochſchule zu Berlin 
gehaltenen Vortrag“). 


Von Oberförſter Dr. Hauſendorff, Oberförſterei Grimnitz, Uckermark. 


Meine Herren! Die weite Faſſung der mir heute 
geſtellten Aufgabe veranlaßt mich, weiter zurück— 
zugreifen in die Zeit der erſten Anfänge forſtwiſſen— 
ſchaftlicher Arbeiten. Vor mehr als hundert Jahren, 
im Jahre 1817, erſchien ein Buch, die „Anweiſung 
zum Waldbau“ von Heinrich Cotta, ein Buch, 
das heute noch eins unſerer beſten Waldbaubücher iſt 
und das für die damalige Zeit eine ganz außer— 
ordentliche Verbreitung fand; bereits im Jahr ſeines 
Erſcheinens mußte die zweite Auflage gedruckt werden, 
da die erſte ſofort vergriffen war — man bedenke, 
was das für ein forſtwiſſenſchaftliches Buch im Jahre 
1817 bedeutet! Bis zum Tode des Verfaſſers erlebte 
das Buch drei weitere Auflagen; Kinder und Enkel 
Heinrich Cottas haben die ſpäteren Auflagen heraus— 
gegeben?). — Heinrich Cotta ſelbſt iſt der Be— 
gründer der heutigen Forſtlichen Hochſchule in 
Tharandt in Sachjen?), ein Mann, deſſen treffendes 

1) Der Vortrag wurde durch 53 Lichtbilder ergänzt, 
die zum Teil von den die Werkzeuge bauenden Firmen zur 
Verfügung geſtellt, zum Teil von Herrn Dr. Kienitz— 
Joachimstal mit beſonderem Geſchick, oft aus ſehr unge— 
nügenden Liebhaberaufnahmen, hergeſtellt waren. 

2) Die 5. Auflage iſt von ſeinem Sohne Auguſt Cotta 
1835, die 9. Auflage von ſeinem Enkel Heinrich von Cotta 
1865 herausgegeben. Vergl. Auguſt Bernhard, Ge— 
ſchichte des Waldeigentums, der Waldwirtſchaft und Forſt— 
wiſſenſchaft in Deutſchland, Berlin 1872, $ 37, S. 313 f. 

3) Am 24. Mai 1811 eröffnete Cotta die neue Forſtſchule 
in Tharandt und hatte im Winter 1811/12 ſchon 100 Schüler 
(a. a. O. S. 317). 


Urteil in waldbaulichen Fragen uns heute noch map 
gebend iſt. Ich wähle deswegen ein Wort aus ſeiner 
„Anweiſung zum Waldbau“ zum Ausgangs 
punkte unſerer heutigen Beſprechungen; das Wort 
lautet: „Wenn die Menſchen heute Deutſch⸗ 
land verließen, fo würde dieſes in 100 Yah- 
ven ganz mit Holz bewachſen ſein.“ 

Meine Herren, es wird Sie vielleicht wundern, daß 
ich gerade dieſes Wort zum Ausgangspunkt unſerer 
Beſprechung wähle. Ich will Ihnen auch nicht die 
wörtliche Befolgung dieſes Ausſpruches empfehlen. 
Nein, das Wort hat grundſätzliche Bedeutung für 
unſere Auffaſſung vom Weſen des Waldes und der 
in ihm wirkenden Kräfte der Natur, und deswegen 
führe ich es hier an. 

Den Jüngeren von Ihnen, ſoweit Sie in Ebers- 
walde ſtudiert haben, wird dieſes Wort vielleicht be, 
kannt ſein. Möller pflegte es in ſeiner Vorleſung 
„die pflanzenphyſiokogiſchen Grundlagen des Wald— 
baues“ zu nennen; auch er maß dieſem Wort beſon⸗ 
dere Bedeutung bei. Im Hinblick auf unſer hentiges 
Thema beſagt es uns, daß wir Bodenarbeit im Walde 
eigentlich gar nicht brauchen, um Wald zu erziehen. 
Alſo müßte unſer Streben dahin gehen, in der Forſt⸗ 
wirtſchaft möglichſt ohne Bodenarbeit auszukommen. 
Wir ſollen dem Walde einen ſolchen Zuſtand zu geben 
ſuchen, daß er ſelbſt für ſeinen Nachwuchs ſorgt. So iſt 
Cottas Ausſpruch zu verſtehen, und in dieſem Sinne 
nennt er den Waldbau „ein Kind der Not“; denn die 


Abbildung 1. 


Abbildung 2. 
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im Lauf der Zeit immer größer gewordene Not⸗ 
wendigkeit, in kurzer Zeit möglichſt viel Holz aus dem 
Walde herausholen zu müſſen, und der dadurch be⸗ 
dingte oft unverſtändige Eingriff des Menſchen in das 
Waldweſen haben es dazu kommen laſſen, daß wir 
beſonderer Verfahren forſtlicher Bodenarbeit be⸗ 
dürfen, um Jungwuchs zu begründen und die Wuchs⸗ 
kraft des Waldes zu erhalten. Demgegenüber will 
Cotta die Kräfte der Natur im Walde möglichſt voll⸗ 
ſtändig und zweckmäßig in den Dienſt unſerer Wirt⸗ 
ſchaftsführung geſtellt wiſſen, ein Gedanke, der in 
Möllers Dauerwaldgedanken ſeine Vertiefung und 
Vollendung gefunden hat. 

Dieſem Zutrauen zum ſelbſtändigen Wirken der 
Natur ſteht eine andere Auffaſſung gegenüber, die 
ſich — ich will einmal ſagen — den Standpunkt des 
Landwirts auch für die Forſtwirtſchaft zu eigen machen 
will; ſie ſucht mit Schlageinteilung, Bodenarbeit und 
einer willkürlichen Pflanzenbehandlung, alſo mit einer 
Beugung der Natur unter den Willen des Menſchen, 
den wirtſchaftlichen Erfolg im Walde zu erringen. 

Aus dieſen beiden verſchiedenen Auffaſſungen her⸗ 
aus ſind unſere Verfahren forſtlicher Bodenarbeit 
entſtanden, die heute beſprochen werden ſollen. Es 
ergibt ſich demnach ohne weiteres eine Zweiteilung 
derart, daß die einen in der forſtlichen Bodenarbeit 
lediglich ein Mittel der Nachhilfe ſehen dort, wo die 
Natur die gewünſchten Erfolge nicht ſelbſt bringt, und 
zwar eine Nachhilfe, die ſich möglichſt den natürlichen 
Verhältniſſen des Waldes anpaßt, ſich in das Lebe⸗ 
weſen Wald einfügt, und die anderen, die dem Walde 
ihren Willen aufzwingen und Kulturen in Reih und 
Glied entſtehen laſſen wollen. 

Für den erſten Fall kann die Wirtſchaftsführung 
des Herrn v. Kalitſch wieder als beſtes Beiſpiel 
dienen. Er erreicht ſein Ziel unter Vermeidung faſt 
jeder Nachhilfe durch Bodenarbeit. Geduld und Zu⸗ 
trauen zum Wirken der Natur find feine Kultur⸗ 
maßnahmen bei zweckmäßiger Hiebsführung und Ver⸗ 
meidung z. B. der Schäden eines zu ſtarken Wild⸗ 
ſtandes und ähnlicher ungünſtiger Einwirkungen. Der 
tiefe waldbauliche Sinn des Cottaſchen Satzes wird 
uns an der Wirtſchaftsführung des Herrn v. Ka⸗ 
litſch beſonders gut verſtändlich. 

Wir wollen aber die Wirtſchaftsführung des Herrn 
v. Kalitſch als einen Höhepunkt forſtlicher Leiſtung 
anſehen, der bei dem heutigen Waldzuſtande nicht ſo 
leicht allgemein erreicht werden kann. Vielmehr wird 
in den meiſten Fällen ein mehr oder weniger großes 
Maß von Bodenarbeit notwendig ſein. 

Unter denjenigen Verfahren, die ſich — wie ich 
vorhin ſagte — den natürlichen Verhältniſſen im 


Walde möglichſt anzupaſſen ſuchen, ſteht an erſter 
Stelle die ſog. „Wühllockerung“, ein Verfahren 
der Bodenbearbeitung, das Hegemeiſter Spitzen— 
berg erdacht, erprobt und auch für den Großbetrieb 
anwendbar gemacht hat. Spitzenberg iſt im Jahre 
1893 zum erſtenmal mit ſeinen Geräten und dem Ge⸗ 
danken der Wühllockerung in die Offentlichkeit ge⸗ 
treten; er führte damals in Eberswalde ſeine Geräte 
vor und zeigte daran den Sinn ſeines Verfahrens 
gegenüber den bis dahin geltenden Verfahren forit- 
licher Bodenarbeit, wie ſie z. B. Ramann in ſeiner 
erſten Auflage der Bodenkunde 1893 beſchrieben 
hat-). In der Patentſchrift für die Spitzen— 
bergſchen Geräte vom 21. Januar 1893 ſind dieſe 
beſchrieben und die Wühllockerung mit den Worten 
erläutert: „Vorliegende Erfindung betrifft ein Werk: 
zeug zur Bodenbearbeitung, mit welchem man außer 
der zu erzielenden gründlichen Lockerung eine Boden⸗ 
vermengung — nämlich der oberen mit der unteren 
Schicht — bewirkt, ohne daß eine Umkehrung 
bezw. Umſtülpung des Bodens verurſacht 
oder eine ſcharfe Grenze zwiſchen gelocker— 
tem und ungelockertem Boden gebildet 
wird.“?) Dagegen beſtanden die bis dahin gültigen 
Verfahren forſtlicher Bodenarbeit, die ja auch noch 
heute die üblichen ſind: | 


1. in dem plätze⸗ oder ſtreifenweiſen Abplaggen der 
Oberflächenſchicht mit der Hacke oder dem Wald⸗ 
pflug; hierbei kommen die Pflanzen auf den 
abgeplaggten Flächen tiefer als ihre Umgebung 
zu ſtehen. 

2. in der Umſtülpung des Bodens. Die Umſtül⸗ 
pung erfolgt in der einfachſten Form durch 
Graben mit dem Spaten, durch Tiefgraben oder 
Rajolen (einer ſehr gründlichen Art der Boden⸗ 
umſtülpung) oder durch die Anwendung boden⸗ 
wendender Pflüge. 


Gegen dieſe Verfahren wandte ſich die Spitzen- 
bergſche Wühllockerung, indem ſie 


1. eine Tieferlegung der Oberfläche für den 
Pflanzenſtand, wie ſie das Abplaggen mit ſich 
bringt, vermeidet; 

2. eine Lockerung und Mengung der oberen Boden⸗ 
ſchichten unter Erhaltung ihrer natürlichen La⸗ 
gerung, alſo ohne Umſtülpung, bewirkt; 

3. eine ſcharfe Lockerungsgrenze, wie ſie im Acker 
die Pflugſohle darſtellt, vermeidet, und 

4. durch geeignete Werkzeuge die „Bodendecken⸗ 
gewächſe“, namentlich die Gräſer mit ihrem 


4) A. a. O. S. 417. 


5) Patentſchrift 82114 vom 21. Januar 1893. 


ſtarken Wurzelfilz, nach oben hin aushebt, dieſe 
alſo mit dem weſentlichſten Teil ihrer Wurzeln 
herausgeriſſen und nicht abgeſchnitten werden. 


Beim Abſchneiden, namentlich der Gräſer, verbleibt 
nach der Auffaſſung Spitzenbergs ein dichter 
Wurzelfilz im Boden, der durch Hacken met nur un⸗ 
vollkommen entfernt werden kann und, da er ſchwer 
verweslich iſt, zum Hindernis für die Wurzelentwick— 
lung des jungen Pflänzchens wird. 

Das iſt mit kurzen Worten dasjenige, was Spitzen— 
berg als „Wühllockerung“ bezeichnet; Wort und 
Begriff ſind vom Schwarzwild, unſerem beſten Ver— 
bündeten für forſtliche Bodenarbeit im Walde, aber 
auch vom Maulwurf, dem Regenwurm, den Glieder— 
tieren und der Kleinlebewelt des Bodens herge— 
nommen“). 

Die Handgeräte ſind die urſprünglichen; ſie ent— 
ſtammen dem Kampbetrieb und dem Kulturbetrieb 
im kleinen: der Wühlſpaten, die Rollhacke, der 
Wühlrechen, der Spaltſchneider und das Pflanz— 
holz mit der Wühlſpitze, letztere beiden die geeig— 
netſten Pflanzhölzer, die wir beſitzen “). 

Die fahrbaren Geräte ſind: 


1. Der Wühlpflug. Mit 4 Pferden oder 3 Ochſen 
zu beſpannen, ſtreifen- und flächenweiſe anzuwenden. 
Durch ſein ſtarkes Scheibenkolter, den kräftigen Anſatz 
ſeiner Pflugſchar und die Wühllockerungsfortſätze unten 
und ſeitwärts gekennzeichnet. — Nach der Arbeit mit 
dieſem Pfluge iſt ſo gut wie nichts zu ſehen, höchſtens 
ein Riß im Boden, der den Gang des Pflughalſes kenn— 
zeichnet; die geleiſtete Arbeit liegt unter der Oberfläche 
und beſteht im Anheben und ſeitlichen und unteren 
Lockern des Bodens in etwa 60 em Breite und 20 cm 
Tiefe. 

2. Das Wühlrad und die Wühlegge bearbeiten 
den mit dem Wühlpflug von unten angehobenen Boden 
nun von oben her, um ihn zu lockern, in ſich zu mengen 
und die Ausmengung der Unkrautwurzeln einzuleiten. — 
Eine Ausmengmaſchine, die die bisher unvermeidliche 
Handarbeit erſetzen ſoll, iſt im Bau; ſie wird eine weſent— 
liche Verbilligung der Wühllockerungsarbeit bedeuten. 

3. Der Wühlgrubber, ein beſonders ſtarker Feder— 
zahnkultivator, der zum Herausreißen des Graſes und Un— 
krautes bei der Bearbeitung ganzer Flächen dient und 
dann zweckmäßig über Kreuz verwendet wird; er kann 
aber auch ſtreifenweiſe verwendet werden. — Auf die 


6) Vergl. hierzu: G. K. Spitzenberg, Verſuch zur 
Einteilung und Bezeichnung der Waldbodendecke und der 
Boͤdenſchichten in Deutſche Forſtzeitung, Verlag J. Neu— 
mann, Neudamm, Bd. 20, Heft 33 u. 34 vom 13. u. 
20. Auguſt 1905. — Derſ., Über Mißgeſtaltung des Wur— 
zelſyſtems der Kiefer und über Kulturmethoden; Verlag 
J. Neumann, Neudamm 1908. — Derſ., Die Wühlkultur, 
Verlag J. Neumann, Neudamm, Sonderdruck aus der 
Deutſchen Forſtzeitung Nr. 24 u. 25 vom 13. u. 20. Juni 
1924. 

) Vgl. hierzu: Erzeugnis- und Warenliſte von E. E. 
Neumann, Eberswalde, Drehnitzſtr. 8/10; Ausgabe 1926, 
S. 48: „Originalgeräte zur Wühlkultur Spitzenberg.“ 
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handliche Stellvorrichtung an allen Spitzenbergſchen 
Geräten Jet beſonders hingewieſen ®). 

Meine Herren, ich ſagte, daß Spitzenberg im 
Jahre 1893 die Wühllockerungsgeräte zum erſtenmal 
einem größeren Kreiſe vorgeführt hat. Das Jahr 1893 
iſt für die forſtliche Bodenkunde von beſonderer Be⸗ 
deutung geworden; Ramann, der jüngſt verſtorbene 
Münchener Gelehrte, gab in dieſem Jahre ſein Buch: 
„Forſtliche Bodenkunde und Standorts— 
lehre“) heraus und machte dadurch die forſtliche 
Bodenkunde zu einem beſonderen Forſchungszweig. 
Ramann ſtellte damals — 1893 — feſt, daß die 
„Theorie“, alſo die wiſſenſchaftliche Begründung un⸗ 
ſerer Maßnahmen im Walde, „ſtark hinter den Lei⸗ 
ſtungen und den berechtigten Forderungen der Praxis 
zurückgeblieben fer. Während es der Agrikultur⸗ 
chemie gelungen ſei, die Maßnahmen des Feldbaues 
wiſſenſchaftlich zu begründen, habe „ihre forſtliche 
Schweſter, die Standortslehre, noch einen weiten 
Weg vor ſich, um annähernd dasſelbe für den Wald⸗ 
bau zu leiſten“ 0). 

Daher ſuchte auch Ramann in dem letzten Abſchnitt 
feines Buches, der „Theorie der Kulturmethoden“ 
überſchrieben iſt, eine Antwort zu geben nicht auf 
die Frage, wie führt man eine Kultur aus — das iſt 
Sache des Waldbaues —, ſondern auf die Frage, 
welche Einwirkung auf Boden und Standort übt man 
durch die verſchiedenen Kulturverfahren aus? 

Ramann faßt ſein diesbezügliches Urteil im Jahre 
1893 dahin zuſammen, daß er feſtſtellte, „genügende 
Vorarbeiten für die Beurteilung der meiſten im Wald» 
bau üblichen Kulturmethoden liegen nicht vor“. Was 
daher ſein Buch bieten könne, ſei als ein erſter „Ver⸗ 
ſuch auf noch unbebautem Felde zu betrachten“ 1). 
Meine Herren, Sie wiſſen, daß es die Lebensarbeit 
Ramanns geweſen iſt, dieſem Mangel abzuhelfen. 
Die jeweils gewonnenen Fortſchritte ſind in den ver⸗ 
ſchiedenen Auflagen ſeiner Bodenkunde niedergelegt. 


Leider hat Ramann die letzte (5.) Ausgabe, deren 
Erſcheinen für dieſes Jahr in Ausſicht ſtand, nicht 
mehr ſelbſt abſchließen können; er iſt darüber hin⸗ 
geſtorben. Mußte Ramann 1893 die Überlegenheit 
der Agrikulturchemie gegenüber der forſtlichen Boden⸗ 
kunde noch bedauernd feſtſtellen, ſo konnte Albert 
beim Erſcheinen der 4. Ausgabe 1921 dem damals 
ſiebzigjährigen Gelehrten zum Geburtstag ſchreiben: 
„Die Lehre von dem Boden zu einer ſelbſtändigen 


8) Die fahrbaren Spitzenbergſchen Geräte werden 
von der Maſchinenfabrik C. Wulff in Wriezen hergeſtellt. 

9) Verlag von Julius Springer, Berlin 1893. 

10) E. Ramann a. a. O. Vorwort S. III/ IV. 

11) Ebd. S. 397. 
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Wiſſenſchaft ausgeſtaltet und fie befreit zu haben aus 
den Feſſeln der Agrikulturchemie, iſt Ramanns 
großes Verdienſt.“ !?) Durch feine eigene Lebens⸗ 
arbeit hat Ramann den 1893 noch ſtörend empfun⸗ 
denen Mangel beſeitigt und die forſtliche Bodenkunde 
als ſelbſtändige Wiſſenſchaft neben die Agrikultur⸗ 
chemie geſtellt. 
Die Ergänzung der Ramannſchen Arbeiten in 
waldbaulicher Hinſicht geſchah durch Möller, nicht 
nur in der Zeit ihrer gemeinſamen Arbeit in Ebers⸗ 
walde, ſondern auch ſpäter, als Ramann in München 
war; er beſuchte Möller alljährlich einmal zur Aus— 
ſprache über forſtliche Fragen und führte mit ihm 
einen regelmäßigen Briefwechſel über alles, was er 
auf waldbaulichem und Möller auf bodenkundlichem 
Gebiet wiſſen wollte. Ramann hat beim Tode 
Möllers mich beſonders auf dieſen Briefwechſel- und 
ſeine forſtgeſchichtliche Bedeutung hingewieſen und 
mich mit ſeiner Sammlung beauftragt. In dem 
letzten Brief, den Ramann an mich ſchrieb, ſagte er, 
daß ſein Briefwechſel mit Möller „eindringlicher als 
jedes andere Hilfsmittel“ die Beſtrebungen beider 
Männer kennzeichne, die wiſſenſchaftlichen Grund- 
lagen des Waldbaues und der Bodenkunde auszu⸗ 
bauen. — Ich glaubte, auf die Perſönlichkeit Ra⸗ 
manns und ſeine Beziehungen zu Möller hier näher 
eingehen zu müſſen, einmal um die geſchichtlichen Zu— 
ſammenhänge im Werdegang unſerer Verfahren forft- 
her Bodenarbeit klarzulegen, und außerdem um 
der Ehrenpflicht zu genügen, auch an dieſer Stelle 
eingehender des verſtorbenen Profeſſors Ramann 
gedacht zu haben; lagen doch die erſten zwanzig Jahre 
ſeiner wiſſenſchaftlichen Tätigkeit in unſerem Vereins⸗ 
gebiet, in Eberswalde und ſeinen Lehrrevieren. 
Ein wichtiges Ergebnis der Zuſammenarbeit Möl⸗ 
lers und Ramanns war nach Ramanns eigenem 
Urteil „die Erkenntnis des Humus als Stickſtoffquelle 
fir die Baumernährung und die grundlegende Ande⸗ 
zung der Auffaſſung der Wirkung des Rohhumus und 
Trockentorfes im Walde. Während man bisher nur 
den verderblichen Einfluß des in geſchloſſener Schicht 
an fdem Mineralboden lagernden Rohhumus kannte, 
zeigte Möller, daß dieſe Humusform mit Mineral- 
boden gemiſcht zum wertvollen Baumdünger wird 
und namentlich eine treffliche Quelle der Stickſtoff— 
verſorgung des Waldes iſt.“ 18) Der waldbauliche Wert 
unſerer Verfahren forſtlicher Bodenarbeit wird alfo 
danach zu beurteilen ſein, ob und in welchem Maße 
EE | 


S WË für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, Heft 4, 
C. 200. 


S e Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, Heft 8, 
C. 10. 


es den verſchiedenen Bodenbearbeitungsverfahren ge⸗ 
lingt, das Humuskapital des Waldbodens für den 
Baumwuchs nutzbar zu machen. Sie wiſſen, meine 
Herren, daß der Waldpflug aus dieſem Gedanken 
heraus als Kulturgerät abzulehnen iſt, während z. B. 
die eben beſchriebenen Spitzenbergſchen Geräte der 
Forderung nach Nutzbarmachung des Humus in voll⸗ 
ſtem Maße genügen. 


Möller hat das Ergebnis ſeiner Unterſuchungen 
über die Nutzbarmachung des Humus und beſonders 
auch des Rohhumus für unſeren Kulturbetrieb hier 
vor Ihnen, meine Herren, in der Winterverſammlung 
des Märkiſchen Forſtvereins im Februar 1902 zum 
erſten Male mitgeteilt ). 


Das damalige Ergebnis war neu und über⸗ 
roden). Der Rohhumus und ſelbſt der ärgſte 
Trockentorf aus der Lüneburger Heide wirkte, wenn 
er gut zerkleinert und befeuchtet war, wie der beſte 
Stickſtoffdünger 6). Humusgedüngte Pflanzen waren 
den künſtlich gedüngten ſogar im Wachstum ſtets Ober, 
legen!). 

Der Nutzbarmachung des Humus im Sinne der 
Möllerſchen Unterſuchungen diente ein Werkzeug, 
das aus der unmittelbaren Zuſammenarbeit mit 
Möller hervorgegangen war. Es iſt dies der vom 
Senator Geiſt in Waren (Müritz) gebaute Grubber 
„Keiler“ und ſeine verkleinerte Ausgabe, der 
„Friſchling“ ). 

Die Geiſtſchen Werkzeuge erſtreben ähnlich den 
Spitzenbergſchen Geräten eine tiefe Lockerung des 
Bodens ohne Umſtülpung und die Zerkleinerung des 
Auflagehumus unter Nutzbarmachung ſeiner boden: 
verbeſſernden und düngenden Eigenſchaften. Die 
Bauart iſt eine ganz andere als die der Spitzenberg— 
ſchen Geräte; namentlich iſt der „Keiler“ ſehr viel 
ſchwerer als irgendein Spitzenbergſches Gerät, 
überhaupt ſchwerer als irgendein bisher übliches forſt— 
liches Gerät. Der „Keiler“ iſt gebaut in dem Ge: 
danken, zunächſt durch genügende Schwere eine aus— 
reichende Tiefenwirkung und Bodenmiſchung zu er— 
reichen. Die Frage der Fortbewegung dieſes ſchweren 
Werkzeuges ſtand an zweiter Stelle; ſie macht heute 


14) Bericht über die Winterverſammlung des Märki⸗ 
ſchen Forſtvereins 1902. Verlag J. Neumann, Neudamm. 

16) Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, Heft 8, 
S. 515. 

16) Vergl. hierzu: Möller-Hauſendorff, Humus⸗ 
ſtudien, in Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1921, 
Heft 11, S. 789f. 

17) Ebd. S. 818. 

18) Die Geiſtſchen Werkzeuge werden jetzt von den 
Van Tongelſchen Stahlwerken G. m. b. H., Güſtrow i. M., 
gebaut. 
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bei Verwendung von Treckern keine Schwierigkeiten 
mehr. | 

Die Firma Abbé & Bretz in Neubranden— 
burg (Mecklenburg)?) hat eine Umarbeitung des 
Geiſtſchen Keilers vorgenommen derart, daß eine 
zweite Achſe mit Wühlzinken in den Grubberrahmen 
eingeſetzt iſt; der Grubber iſt dadurch noch ſchwerer 
geworden. Der Umbau bezweckt, die Arbeiten, die 
Geiſt in mehreren Arbeitsgängen und mit beſonderen 
Werkzeugen — dem Däblerſchen Reißer, der Egge 
und dann dem Grubber — erreichen will, mit 
einem Arbeitsgange zu bewältigen. Dieſer Abbé— 
ſche Grubber nennt ſich — als weitere Steigerung 
nach Friſchling und Keiler — das „Hauptſchwein“. 
Wir haben dieſen Grubber drei Jahre lang in der 
Oberförſterei Grimnitz erprobt und ſind zu dem 
Ergebnis gekommen, daß bei wirklich ſchwierigen Ver— 
hältniſſen eine Zerlegung der Arbeit in die verſchie— 
denen Arbeitsgänge, wie ſie Geiſt vorſchreibt, not— 
wendig iſt, daß alſo dasſelbe Werkzeug die Beſeitigung 
des Bodenüberzuges, die Ausmengung des Unkrautes 
und die Tiefenwirkung gleichzeitig nicht erreichen kann. 
Auch vom Geiſtſchen Grubber wird dieſe vielſeitige 
Wirkung oft verlangt und ſeine Arbeit dann un— 
berechtigterweiſe als ungenügend bezeichnet. 

Auch in der Landwirtſchaft iſt man bemüht, anſtatt 
der Umſtülpung des Ackers durch Pflügen die natür— 
liche Lagerung der Bodenſchichten zu erhalten durch 
Bearbeitung mit grubberartigen Werkzeugen. Die 
in der Landwirtſchaft hierfür verwendeten Feder— 
zahnkultivatoren ſind auch in die Forſtwirtſchaft über— 
nommen; fie führen hier den Namen „Igel“ mit Aus: 
nahme des „Spitzenbergſchen Wühlgrubbers“, der 
dieſen Namen führt. Der „Igel“ als Wort und als 
forſtliches Werkzeug iſt von Herrn v. Keudell in die 
forſtliche Gerätekunde eingeführt. Herr v. Keudell 
hat hierüber in den Mitteilungen des Märkiſchen 
Forſtvereins vom Jahre 1912 zum erſtenmal berich— 
tet. Sein Igel iſt auch heute noch das brauchbarſte 
Werkzeug dieſer Art. 

Eine beſonders vielſeitige Ausgeſtaltung hat der 
Igel durch den Bau der Neumaun-Hilfſchen Wald— 
igel erfahren, ſowohl für die Verwendung als Hack— 
gerät, alſo ſeiner urſprünglichen igelmäßigen Auwen— 
dung, als auch für alle andern Verfahren forſtlicher 
Bodenarbeit 2). 

Der Gedanke der Durcharbeitung eines Bodens 
ohne Umſtülpung findet im landwirtſchaftlicheu Be— 
triebe ſeine gegenwärtig höchſte Vollendung in der 


10) Firma: Univerſal-Raupenpflug Abbé & Bretz, Neu— 
brandenburg (Mecklenburg). 
20) E. E. Neumann, Eberswalde, Drehnitzſtr. 8-10. 


Fräsarbeit. Auch der Fräsbetrieb iſt in die Forſt⸗ 
wirtſchaft übernommen. In derſelben Oberförſterei 
Lietzegöricke, in welcher die Spitze nbergſchen 
Geräte gegenwärtig im großen angewendet werden, 
arbeitet auch die Fräſe. Das Verſuchsgut Gies⸗ 
hof der die Fräſe bauenden Siemens⸗Schuckert⸗ 
Werke liegt in der Nähe von Lietzegöricke. Dieſes 
Zuſammentreffen, das zunächſt rein zufällig iſt, wird 
für die Beurteilung des waldbaulichen Wertes der 
Fräsarbeit ſeine große Bedeutung haben. Es wird 
durch Vergleich der Fräskulturen mit den Spitzen- 
bergſchen Kulturen feſtgeſtellt werden können, ob 
die Wirkung der Fräsarbeit eine ebenſo nachhaltige 
fein wird als die der Spitzenbergſchen Wühl— 
lockerung. 

Die Fräſe wird in drei Größen hergeſtellt, die 
große ſogenannte „Gutsfräſe“, die mittlere „Plan⸗ 
tagenfräſe“ und die kleine „Gartenfräſe“ 21). Die 
große und kleine Fräſe haben im letzten Sommer 
bei mir in der Oberförſterei Grimnitz gearbeitet, 
die große Fräſe mit ganz außerordentlich gutem Er⸗ 
folge. Es handelte ſich in Grimnitz um eine ein 
Jahrzehnt kahl liegende, etwa 100 Morgen große 
Kahlſchlagfläche, die von der Segge beſonders ſtark 
durchwachſen iſt und in welcher der Engerling ſo 
ſtark frißt, daß bisher alle Kulturverſuche geſcheitert 
ſind. Die Fräſe ſollte gegen beides, den Engerling 
und die Segge, helfen; ſie ſollte mit ihren Klauen den 
damals kleinfingerſtarken Engerling zerſchlagen und 
gleichzeitig die Segge herausreißen. Der Erfolg in 
der Engerlingbekämpfung iſt endgültig noch nicht 
feſtgeſtellt; doch konnte beobachtet werden, wie die 
Klauen der Fräſe die Engerlinge zerſchlugen. Ich 
habe der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
die Arbeit der Fräſe auf einer Lehrwanderung ge⸗ 
zeigt; Herr Profeſſor Albert äußerte ſich beſonders 
anerkennend über die Güte und Tiefe der Boden⸗ 
miſchung. Die Bekämpfung der Segge iſt auf der 
zweimal gefräſten Fläche vollſtändig gelungen. Na⸗ 
türlich muß das Wetter, die vertrocknende Wirkung 
der Sonne, wie bei jeder Unkrautbekämpfung mit 
zu Hilfe genommen werden. Dies gelang in dem 
trockenen Frühjahr 1925 beſonders gut. Auch auf 
einzelnen gefräſten Schlägen in der Oberförſterei 
Lietzegöricke iſt dies gut gelungen, wie wir gelegent- 
lich einer Beſichtigung der Fräsflächen durch den 
Herrn Oberlandforſtmeiſter unter Beiſein unſeres 
Herrn Vorſitzenden feſtſtellen konnten. Als zu ſchwach 
erwies ſich bei uns in Grimnitz die kleine Garten- 


21) Fräsvertrieb der Siemens-Schuckert⸗Werke, G. m. b. H., 
Abteilung Bodenfräſen, Berlin SW 11, Schöneberger⸗ 
ſtraße 3/4. 
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räſe; fie ſoll ſich aber z. B. in Schleſien gerade be— 
onders gut zur Pflege der Kulturen bewährt haben. 
Bei uns war der Seggewuchs zwiſchen den Pflanzen⸗ 
eihen ſo ſtark, daß trotz Abmähens der rohrartig 
tarken Halme ſich die Seggewurzeln immer wieder 
o feſt um die Achſe der Fräſe wickelten, daß ſie alle 
ehn Schritt anhalten und von den umwickelten Wur⸗ 
eln befreit werden mußte. OO 

Wir find mit der Betrachtung der Fräskultur 
chon in den zweiten Teil unſerer Beſprechung ge⸗ 
kommen, in diejenige Wirtſchaftsführung im Walde, 
die eine ſo gründliche Bodenarbeit, wie ſie die Land⸗ 


wirtſchaft verwendet, auch in den Wald übertragen 


möchte. Habe ich vorhin die Wirtſchaftsführung des 
Herrn v. Kalitſch als Beiſpiel für die möglichſte 
Vermeidung von Bodenarbeit im Walde angeführt, 
ſo nenne ich hier als Beiſpiel für die Übertragung 
landwirtſchaftlicher Bodenbearbeitungsverfahren in 
den Wald, alſo ſehr gründlicher Verfahren der Boden⸗ 
arbeit, die Wirtſchaftsführung des Herrn v. Keu- 
dell?). Wie Herr v. Keudell ſeine verſtärkte 
Bodenarbeit aufgefaßt haben will, nämlich als eine 
„Melioration“ ſeiner Waldböden, das hat er uns 
ſelbſt wiederholt geſagt und zuletzt auf der Ver⸗ 
ſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Salz— 


burg auch einem größeren forſtlichen Kreiſe erneut 


mitgeteilt. 
Wir nannten ſchon vorhin den Keudellſchen Igel, 
der nach Art eines Kartoffeligels zur ſtreifenweiſen 
Unkrautbekämpfung und Bodenlockerung verwendet 
wird. Der Keudellſche Igel hat meines Erachtens 
gegenüber den anderen Igeln den Vorzug, daß bei 
ihm die Igelhaken an einem durchgehenden Balken 
verſtellbar angebracht ſind; das macht ihn widerſtands⸗ 
fähiger und bequemer in der Handhabung, namentlich 
für die Hackarbeit auf Streifen. 
Dient der Igel zur nachträglichen Pflege vorhan⸗ 
denen Jungwuchſes, ſo ſind bei Herrn von Keudell 
für die erſte Bearbeitung des Bodens folgende 
Werkzeuge angewendet: 
L der große Einſcharpflug für den Voll— 
umbruch; N 

2. der verbeſſerte Waldpflug mit dem Unter⸗ 
grundhaken für ſtreifenweiſe Bodenbearbeitung, 
und | 

3. der kleine Schälpflug für das Anhäufeln 

der Streifen nach der Mitte hin; auch für die 

ſpätere Kulturpflege. | 

Der Vollumbruch erfolgt durch ackermäßiges Tief- 
lügen im? Beſtande oder auf freier Fläche oft unter 


) Die Keudell'ſchen Geräte werden von der Pflug⸗ 
Wat A. Kirmis in Küſtrin III—Kietz gebaut. 


den ſchwierigſten Verhältniſſen. Als ich mit den Wie, 
triebsbeamten der Oberförſterei Grimnitz und 
einiger Nachbaroberförſtereien im Herbſt 1925 in 
Hohenlübbichow war, ſahen wir an den Oderhängen 
Pflugarbeit an ſteilen Hängen, die, wenn ſie nicht 
ausgeführt geweſen wäre, jeder für unmöglich ge- 
halten hätte. Ein Grasſchneider wird auf vergraſten 
Flächen zum Vorſchneiden, meiſt über Kreuz, eine 
Telleregge zum Zerkleinern der Schollen und zum 
Zerſchneiden und Ausmengen der abgeplaggten 
Schwarten hinter dem Waldpflug verwendet. 

Ich hatte gelegentlich der diesjährigen Sommer⸗ 
verſammlung unſeres Vereins in Gardelegen da— 
rauf hingewieſen, daß der ackermäßige Vollumbruch 
wahrſcheinlich das älteſte forſtliche Kulturverfahren 
in der Mark Brandenburg ft?) Für die Ober: 
förſterei Grimnitz beſteht aus ſpätfriderizianiſcher 
Zeit eine Kulturanweiſung für das Säen im Walde, 
nach welcher die zu beſäenden Flächen voll zu pflügen 
ſind; genügte einmaliges Pflügen wegen zu ſtarken 
Graswuchſes oder zu ſtarker Humusauflagerungen 
nicht, fo war im nächſten Jahre über Kreuz zu pflügen 
und die Fläche noch ein Jahr liegen zu laſſen, dann 
zu eggen und einzuſäen. Ziele Vorſchrift hat Ahn- 
lichkeit mit dem von Oberförſter Herter für die 
Oberförſterei Petzig, dem Nachbarrevier von Hohen⸗ 
lübbichow, ausgearbeiteten Kulturverfahren. In An⸗ 
lehnung an den Nachbarn, Herrn v. Keudell, iſt hier 
ein in beſonderen Fällen drei Jahre lang dauerndes, 
meiſt zwei Jahre lang durchgeführtes Verfahren der 
Bodenbearbeitung angewendet, das zu gleich gutem 
Wuchs der Kulturen wie in Hohenlübbichow geführt 
hat. Die verwendeten Werkzeuge ſind ähnlich den 
Keudellſchen. 

Die gewaltigſte Kraftanſtrengung in der Bear— 
beitung ganzer Flächen iſt der Dampfpflug. Dampf⸗ 


pflugkulturen im Walde ſind ein wirkliches „Kind 


der Not“, wie Cotta ſchon die weniger gewaltſamen 
Maßnahmen des Waldbaues nannte. Sie ſind die 
ultima ratio regis; wenn alles andere verſagt, muß 
der Dampfpflug durch tiefes Aufreißen des Bodens, 
durch Vergraben der nicht mehr zu meiſternden 
Segge — wie in der Landsberger Heide — 
oder durch Zerbrechen der Ortſteinſchicht — wie in 
der Lüneburger Heide — helfen. Ich habe 
Kulturen dieſer letzten Art bei Herrn von der Wenſe 
in Wenſe geſehen, die im Vergleich zu Flachkulturen 
gut gelungen waren. Auch die Dampfpflugkulturen 
in der Landsberger Heide ſollen gut ſein. Ich kenne 


23) Bericht über die XLVII. Verſammlung des Mär- 
kiſchen Forſtvereins am 15., 16. und 17. Juni 1925 in 
Gardelegen. Druck J. Neumann, Neudamm, S. 20 f. 


fie nicht; vielleicht kann aber einer der Herren, der 
ſie kennt, darüber nachher berichten. Aber darüber 
ſind wir uns doch klar, meine Herren, daß wir Zu: 
ſtände, die die Anwendung des Dampfpfluges ver: 
langen, im Walde eigentlich nicht aufkommen laſſen 
dürfen. Ich bin der Überzeugung, daß in allen 
Fällen, in denen der Dampfpflug als ultima ratio 
angewendet worden iſt, es auch andere waldbauliche 
Mittel gibt, um zum Ziel zu kommen. Sie liegen 
in der Auswahl der Holzarten und ihrer Erziehung 
und in der ſpäteren Hiebsführung und führen lang: 
ſam, aber mindeſtens ebenſogut, wenn nicht beſſer 
als die gewaltſamen Mittel zum Ziele. 

Zwei Verfahren der forſtlichen Tiefkultur mit dem 
Dampfpflug?“) find zu unterſcheiden: 


1. Die Lockerung des Bodens durch ſchwere 

Grubber ohne Umſtülpung. 

Die Grubber führen eine Tieflockerung auf 60 em 
aus; ſie reißen den Boden auf, wenden ihn aber nicht. 
2. Die Umſtülpung des Bodens durch 

ſchwere Pflüge: 

a) Der große einſcharige Rajolpflug. 

Dieſer Pflug kann den läſtigen Bodenüberzug eben— 
falls auf 60 em unterbringen. Schwächere Stubben 
bilden kein Hindernis, ſtärkere nur wenn ſie friſch ſind; 
ſie müſſen dann vorher geſprengt werden, wenn ſie 
nicht ſo vereinzelt ſtehen, daß ſie umfahren werden 
können. 

p) Mehrſcharige Spezialpflüge. 

Sie können nur auf ftubbenfreien Flächen verwendet 
werden oder bei ſtark vorgeſchrittener Verweſung der 
Stubben. 

Die Nacharbeit des ſehr grobſchollig daliegenden 
Bodens beſorgen entweder Anhängegeräte, die dem 
Pflug unmittelbar folgen, oder beſondere Eggen 
und walzenartige Geräte. Meiſt muß, um den Boden 
ſich ſetzen, aber das Unkraut nicht wieder aufkommen 
zu laſſen, eine Zwiſchenfrucht — Lupinen oder 
Seradella — angebaut werden; von weiterer land: 
wirtſchaftlicher Zwiſchennutzung, etwa durch Roggen 
oder Kartoffeln auf ſolchen Böden, wie überhaupt 
anf Waldböden in unſerem Wirtſchaftsgebiet, würde 
ich aber entſchieden abraten. 

Gegen den Vollumbruch ganzer Flächen ſpricht 
der Umſtand, daß dadurch eine gleichzeitige Er— 
ſchließung der geſamten Bodenkraft auf der Fläche 
erfolgt, ohne daß genügend Holzpflanzen auf ihr 
vorhanden ſind, denen dieſe verfügbar gemachten 
Närhſtoffe zugute kommen. Der Landwirt erzieht 
auf der voll bearbeiteten Fläche in kürzeſter Zeit 
einen dichten Raſen ſeiner Nutzpflanzen, während 
im Walde mindeſtens ein Jahrzehnt vergeht, bis der 


2) A. Borſig G. m. b. H., Berlin-Tegel. 
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Jungwuchs die Fläche einigermaßen deckt. In dieſer 
Zeit gehen auf der voll bearbeiteten Fläche Nähr⸗ 
ſtoffe nutzlos verloren. Das iſt richtig. Deswegen ſoll 
man ſolche Bodenarbeit in die Beſtände verlegen, 
wie es Herr v. Keudell tut. Je geſchloſſener man 
den Überſtand dann halten kann, um ſo beſſer iſt es. 
Dann gehen die aufgeſchloſſenen Nähr— 
ſtoffe nicht nur nicht verloren und ſie 
kommen auch nicht nur jungen Pflanzen 
zugute, ſondern ſie werden voll für den 
Derbholzzuwachs ausgenutzt, und darauf 
kommt es an. 


In allen humoſen Böden braucht man hinſichtlich 
der Erſchließung des Humuskapitals nicht allzu. 
ängſtlich zu ſein. Der Humus bildet — wieder nach 
einem Wort Ramanns — „eine langſam fließende, 
aber dauernde Quelle für die Ernährung der Pflanzen 
mit Stickſtoff“?5). Man denke nur an die nachhaltige 
Wirkung, die eine einmal vorgenommene Moor⸗ 
erdedüngung bei den Dünenaufforſtungen in E, 
preußen gehabt hat. Eine Gabe von 0,01 cbm 

toorerde, alſo eine gute Schaufel voll, in die Mitte 
zwiſchen vier Pflanzlöcher gebracht, hatte eine noch 
nach 20 Jahren wirkſame, unglaublich erſcheinende 
Wachstumsförderung zur Folge ?“). Es kann alſo auf 
allen humoſen Böden der Vollumbruch hinſichtlich 
der Stickſtoffwirkung des Humus wohl unbedenklich 
erfolgen, namentlich wenn man durch häufiges Igeln, 
wie es Herr v. Keudell tut, für eine gute Waſſer—⸗ 
wirtſchaft im Boden ſorgt. 

Ein beſonderer Vorzug der vollen Bearbeitung 
im Gegenſatz zu ſtreifenweiſer iſt die völlige Vier, 
nichtung des Graſes und der kulturſchädlichen Un, 
kräuter; ſie erſpart Nachbeſſerungen und ermöglicht 
eine leichte, billige Kulturpflege mit fahrbaren Ge⸗ 
räten. Namentlich kann, wie oben erwähnt, die 
Waſſerwirtſchaft in dem bearbeiteten Boden durch 
Erhalten einer krümeligen Oberſchicht dauernd günſtig 
beeinflußt werden, was auf unſeren Diluvialſanden 
von beſonderer Bedeutung iſt. 

Die beiden letzten Bilder meines Vortrages ſind 
Flugbildaufnahmen von ausgeführten Bodenarbeiten 
in der Oberförſterei Grimnitz; ſie ſind im Frühjahr 
1925 aufgenommen?“) und zeigen Bodenarbeit in 
Beſtänden, die — wie vorhin betont — für den 
waldbaulichen Erfolg unſerer Verfahren forſtlicher 
Bodenarbeit von beſonderem Wert iſt. Denn die 


25) E. Ramann, Bodenkunde, 3. Auflage, 1911, S. 164. 

26) Mitteilungen des Vereins zur Förderung der Moor⸗ 
kultur im Deutſchen Reich, 1904. 

27) Reichsamt für Landesaufnahme, Berlin SW (8, 
Lindenſtraße 37. Flugtechniſcher Teil, Aero⸗Lloyd, Berlin. 
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Berlegung der Bodenarbeit von der fahlen | 


Fläche in die Beſtände ift für die Steigerung 
der Holzerzeugung in unſerer norddeutſchen 
Kiefernwirtſchaft von ausſchlaggebender Be— 
deutung. Die Bodenarbeit ſoll nicht wie 
bisher nur der Erziehung junger Pflanzen 
auf kahler Fläche dienen, ſondern ſie ſoll 
hauptſächlich dem Derbholzzuwachs am al— 
ten Holz zugute kommen. Bild 1 zeigt einen 
Beſtand, in welchem im weſentlichen mit der Hand 
und mit dem Neumann⸗Hilfſchen Igel gearbeitet 
ft; nur in feinem nördlichen Teil iſt der Abb éſche 
Grubber gegangen. Die angrenzenden Kahlflächen 
ſind — in Schneckenfahrten — mit dem Geiſtſchen 
Grubber und dem Neumann⸗Hilfſchen Wald⸗ 
igel bearbeitet. Das Bild gibt gleichzeitig einen 
guten Einblick in den lockeren Sand des Kiefernalt⸗ 
holzes und in den wenig guten Schluß der älteren 
Kulturen. Gerade dieſer mangelhafte Zuſtand der 
Kulturen hat in mir die Auffaſſung befeſtigt, daß 
hier eine genügende Ausnutzung der natürlichen 
Kräfte der Holzerzeugung, von Licht, Luft und 
Boden, nicht vorliegt und die Geſamtzuwachsleiſtung 
des Reviers durch die Verlegung der Kulturarbeiten 
in die Beſtände weſentlich gehoben werden könnte. 
Einen ſolchen Einblick in den waldbaulichen Zu⸗ 
and eines Revieres, wie ihn das Lichtbild gibt, kann 
ſo ſchnell und in gleicher Überſichtlichkeit und Ge⸗ 
nauigkeit kein anderes Hilfsmittel geben. Die Unent⸗ 
behrlichkeit des Flugzeuges für Zwecke der Forſtwirt⸗ 
ſchaft, nicht nur der Forſteinrichtung und der Schäd— 
üngsbekämpfung, ſondern vor allen Dingen für den 
Waldbau, für die Beurteilung des Erfolges unſerer 
Wirtſchaftsführung tritt immer deutlicher hervor; 
es wird eine der vornehmſten Aufgaben der ſtaat⸗ 
lchen Forftvertvaltungen fein, das forſtliche Flug⸗ 


Im ` 


weſen weiter auszubauen. Bild 2 zeigt den wald⸗ 
baulichen Wert des Flugbildes. Die Bodenarbeit 
im unteren Teil des Bildes, ſüdlich der Waldbahn, 
it vom Geiſtſchen Grubber, dem Neumann⸗— 
Hilfſchen Igel und mit Handarbeit ausgeführt. 

Meine Herren, ich bin am Ende meiner 
Ausführungen; fie gipfeln darin, daß es das 
Streben des Forſtmannes ſein muß, mög— 
lichſt ohne Bodenarbeit auszukommen, und 
mehr als bisher die Geduld als Kultur— 
maßnahme zu gebrauchen. Die Geduld ſoll 
nicht in einem untätigen Warten bei miß— 
glückten Kulturen beſtehen, ſondern in 
weiſer Beſchränkung der Mittel auf das 
waldbaulich Notwendige und in richtigem 
Einſchätzen der freiwilligen Mitarbeit der 
Natur. Das zu erkennen und anzuwenden, 
hat uns Herr v. Kalitſch gelehrt. Er hat 
uns damit das Beiſpiel einer echten Dauer— 
waldwirtſchaft im Sinne des Möllerſchen 
Dauerwaldgedankens gegeben. 

Soll forſtliche Bodenarbeit ausgeführt 
werden, ſo muß ſie von vornherein ſo 
zweckmäßig und umfangreich ſein, daß der 
beabſichtigte Zweck mit einem Male voll 
erreicht wird und nicht ſpätere, immer 
unvollkommen bleibende und teure Nach— 
hilfen notwendig werden. In dieſem Sinne 
wird die Bearbeitung ganzer Flächen, die— 
ſes älteſte Verfahren forſtlicher Boden— 
arbeit, bei ſchwierigen Verhältniſſen der 
ſtreifenweiſen Arbeit vorzuziehen ſein, im 
übrigen aber eine ſtreifenweiſe Wühllocke— 
rungsarbeit als das waldbaulich zweck— 
mäßigſte Bodenbearbeitungsverfahren zu 
gelten haben. 


Handelt es ſich bei der Oſtwaldſchen Löſung des „Kulturkoſtenproblems“ 
um eine völlig neue Erkenntnis? 
Von Heinrich Wilhelm Weber, Gießen. 


Durch die rührige Agitation des Tharandter 
Privatdozenten Dr. Krieger ſind die ſchon in 
den er Jahren veröffentlichten, dann aber mehr 
oder weniger der Vergeſſenheit anheimgefallenen 
Gedankengänge Oſtwalds über Forſtertrags⸗ 
tegelung und Statik wieder in den Vorder⸗ 
grund des literariſchen Intereſſes gerückt worden. 
iner der wichtigſten Bauſteine des O ſtwald⸗ 
ſchen Ideengebäudes iſt fraglos die. von ihm 
versuchte Beantwortung der Kulturkoſtenfrage. 
ieſe Frage lautet kurz ſo: „Beginnt oder endet 


der forſtliche Produktionsprozeß mit der Kultur?“ 
Die Antwort der Bodenreinertragslehre auf dieſe 
Frage lautet bekanntlich: „Der forſtliche Pro— 


duktionsprozeß beginnt mit der Kultur!“ Im 


Gegenſatze hierzu vertritt Oſtwald die Auffaſ— 
jung, daß die Kultur den forſtlichen Produktions- 
prozeß beendet. 

Dieſe Antwort auf die Kulturkoſtenfrage, 
welche Oſt wald zum erſten Male in einem im 
Februar⸗Heft des Jahrg. 1886 der Allg. Forſt⸗ 
und Jagdzeitung erſchienenen Aufſatze in die 


Ba 


Offentlichkeit brachte, wird heute faſt durchweg 
mit ſeinem Namen in Verbindung gebracht. Alle 
Welt glaubt, dieſe Löſung des Problems ſei O ſt— 
wald ſchen Urſprungs. Dem ut jedoch in 
Wirklichkeit nicht ſo; die gleiche Antwort iſt viel— 
mehr ſchon lange vor Oſtwald von andern 
Schriftſtellern gegeben worden. Es iſt keine 
Prioritätsſchnüffelei, welche das Verdienſt O ſt— 
walds zu ſchmälern gedenkt, ſondern Pflicht 
des Hiſtorikers, die Namen dieſer vergeſſenen 
Autoren wieder ans Licht zu ziehen. 

O ſtwald gibt in feiner Schrift „Fort: 
bildungsvorträge über Fragen der Forſtertrags— 
regelung“ (Druck von W. F. Häcker 1915) auf 
S. VII, VIII zwar ſelbſt zu, daß es „nicht ganz 
an Männern gefehlt“ hat, die, „zum Teil lange 
vor der Veröffentlichung“ ſeiner erſten Arbeiten, 
„Anſichten über einzelne Fragen ausgeſprochen 
haben“, welche den von ihm befürworteten „recht 
nahe ſtehen“, und weiſt, was die Löſung des 
Kulturkoſtenproblems anlangt, auch ganz kurz 
auf einen ſeiner Vorgänger, nämlich auf Tſchup— 
pik, hin. Dieſer habe „in einem 1868 in der 
Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- und Naturkunde 
veröffentlichten Aufſatze über die Kulturkoſten 
ſeine überzeugung dahin“ ausgeſprochen, „daß 
wir in erſter Reihe nicht ſäen, um zu ernten, 
ſondern weil wir geerntet haben“. 

Mit dieſem kurzen Hinweiſe wird O ſtwald 
ſeinem Vorgänger Tſchuppik aber nicht ge: 
recht, das zeigen deutlich die Ausführungen 
Tſchuppiks!), die ich hier wörtlich folgen 
laſſe: 

„Auch den Kulturaufwand kann ich nicht für 
eine Belaſtung des Koſtenwertes im Sinne der 
forſtlichen Finanzrechnungen betrachten, ſondern 
ich muß mich auch da der Anſicht hinneigen, daß 
der Koſtenaufwand für die Wiederverjüngung der 
durch den Schlag entblößten Fläche nichts anderes 
als eine Belaſtung des Abtriebsertrages ſei und 
daher von dem Bruttoertrage ebenſogut wie die 
Schläger- und Rückerlöhne in Abzug gebracht 
werden muß. — Dieſe Anſicht gründet ſich auf 
die Tatſache, daß es dem Beſitzer eines Waldes, 
deſſen Betrieb als ſolcher aufrecht erhalten wer— 
den muß, keineswegs freiſteht, die abgeholzte 
Fläche ohne Wiederaufforſtung als Ode liegen zu 


) „Beiträge über die Anwendbarkeit der Theorie 
zur Ermittlung der Umtriebszeiten nach finanziellen 
Grundſätzen“, Vereinsſchrift für Forſt-, Jagd- und Na— 
turkunde, 2. Heft, Prag 1868, S. 18/20. 


laſſen. Er iſt verpflichtet, die Wiederaufforſtung 
wieder vorzunehmen, ganz ohne Rückſicht darauf, 
ob die hierauf verwendeten Koſten wieder herein— 
gebracht werden oder nicht. Es iſt dies eine Ver⸗ 
pflichtung, die nicht das Geſetz allein, ſondern auch 
fein ſittliches Gefühl, ſeine moraliſche Überzeu— 
gung auferlegt, dasſelbe für ſeine Nachkommen 
zu tun, was ihm die Ernte durch die Vorſorge 
ſeiner Vorfahren ermöglicht. — Je höhere (e, 
ſittung, je mehr Moral dieſer Verpflichtung zu⸗ 
grunde liegt, je weniger wird der Waldbeſitzer 
mit der erfolgreichſten Durchführung der Wieder⸗ 
aufforſtung kargen und einen ängſtlichen Maß— 
ſtab der Berechnung anlegen, um ja nicht mehr 
zu tun, als die Zinſeszinſen wieder zu erſtatten 
verſprechen. — Und ebenſowenig, wie ihm be⸗ 
kannt iſt, was für Auslagen mit der Heranzucht 
jener Altbeſtände verbunden waren, die ihm heute 
die einträglichen Bauſtämme liefern, ebenſowenig 
ſollen ſeine Nachfolger in die Kenntnis gelangen, 
was für ſie angelegt worden iſt. 

Dieſe Anſicht, daß die Kulturauslage eine 
unvermeidliche Steuer darſtellt, welche den Ab— 
triebsertrag belaſtet, kann in gar keiner Weiſe 
jene Betrachtungen beeinfluſſen, die man bei der 
Durchführung in bezug auf Zweckmäßigkeit, Bil⸗ 
ligkeit und Rentzuträglichkeit zu ſtellen hat. — 
Jener Waldbeſitzer, der ſeinen Wald lediglich als 
die Quelle eines möglichſt ertragreichen Geſchäf— 
tes betrachtet, wird die Wiederaufforſtung ohne 
beſondere Auslage zu bewerkſtelligen wiſſen, ge— 
wiß aber jene Ortlichkeiten mehr vernachläſſigen, 
wo die Kultur wegen ſchlechten Bodens und un— 
günſtiger Lage ohne größere Auslagen unmög— 
lich, der zu erwartende Ertrag aber ein um ſo 
geringerer iſt; während jener Forſtherr, der neben 
erträglichſter Ausbeute auch ein Gefühl für die 
gedeihliche Anzucht der entblößten Schläge, für 
die Schaffung hoffnungsvoller geſchloſſener Be— 
ſtände und die ſorgſame Ausnutzung aller vor— 
handenen Bodenkräfte zur ungeſtörten Produk— 
tion neuer Holzmaſſen beſitzt, einen reichlichen 
Lohn in dem Anblick eines fo geregelten Wald⸗ 
betriebes finden und für die edelſte aller Vergnü— 
gungen gewiß, wenn es ſein muß, einen Teil ſeiner 
Walderträge opfern wird. Die Erwägung, daß 
die Kulturauslage dem gegenwärtigen Beſitzer 
ſelten mehr hereingebracht wird, ſoll daher wohl 
den Forſtwirt anſpannen, dieſe Opfer auf das 
geringſte Maß zurückzuführen und dahin zu wir— 
ken, daß dieſe Koſten durch eine den Verhältniſſen 
zuſagende Heranziehung neuer Beſtände möglichſt 
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aſch im Wege der Vornutzungen hereingebracht 
erden; aber als eine Kapitalsanlage auf Zinſes⸗ 
inſen kann dieſe Auslage um ſo weniger ange⸗ 
ehen werden, als dieſelbe von zu viel Willkürlich⸗ 
eit, Irrtümern und oft ſehr groben Täuſchungen 
bhängt. Iſt es beiſpielsweiſe gerechtfertigt, daß 
in Beſtand, deſſen Reinertragsfähigkeit bis ins 
undertite Jahr gerückt wird, mit einem Koſten— 
ufivand von vielleicht 1000 fl. belaſtet wird, weil 
er Schlag, ſtatt koſtenlos ſogleich in Wieder— 
inwuchs geſetzt zu werden, durch irgendein Be— 
riebshindernis ein oder zwei Jahre unkultiviert 
leiben und dann mit größerem Koſtenaufwand 
n einer koſtſpieligeren Pflanzungsart in Wieder: 
vuchs gebracht werden muß, oder wenn durch 
Spätfröſte oder Rüſſelkäferſchäden die beſtaus⸗ 
geführten Kulturen wieder erneuert und die ver: 
vendeten Auslagen verdoppelt werden müſſen? 
Oder iſt es etwa wahr, daß die natürliche Ver⸗ 
jüngung mittelſt Schlagſtellungen nichts koſte? 
Werden hier durch geringere vertändelte Aus⸗ 
nutzung, unterlaſſene ſorgſame Ausrodung der 
Stöcke, Rückungen u. dergl. nicht unbewußt viel 
größere Auslagen auf die Wiederanzucht ge⸗ 
häuft, als die koſtſpieligſte Pflanzung betragen 
würde? — 

Findet nicht eine weitere Täuſchung bei den 
ſog. unentgeltlichen Kulturen ſtatt, wo die Leute 
hierfür mit Holzabfällen oder Rupfgras entlohnt 
werden? Geſchehen nicht häufig Fehler in der 
Anlage von Kulturen, und ſollen die ſo herbei— 
geführten unnützen Auslagen, ſtatt einfach den 
kurrenten Jahresertrag zu beeinträchtigen, eine 
Anlage auf Zinſeszinſen abgeben? Und iſt end- 
lich bei dem Umſtand, als die Wiederauffor— 
ſtungen gerade in den ſchlechteſten, exponierten, 
mit Forſtunkräutern überzogenen Lagen die größ— 
ten Koſten verurſachen und beinahe keinen Wieder⸗ 
erſatz gründen, die klarſte Andeutung gegeben, 
daß man nicht fo rechnen dürfe, ſondern die Gut 
turauslage als eine Steuer der jährlichen Ein⸗ 
nahme anſehen müſſe, zu der man ſelbſt durch das 
Geſetz gezwungen wird? 

Es iſt ſonach in bezug auf dieſe Auslage zwi— 
Wen der Land⸗ und Forſtwirtſchaft kein anderer 
Unterſchied, als daß bei der erfteren der Anbau 
notwendig iſt, um zu ernten, bei letzterer aber 
deshalb, weil man eben geerntet hat. 

Die Aufrechnung der Kulturauslagen mit 
ihrem Nachwert zur Zeit des Abtriebs findet nur 
dort ihre volle Berechtigung, wo es ſich um die 
Anlage eines neuen Waldes handelt. Dieſer Fall 


kommt aber höchſt ſelten vor, und wo es geſchieht, 
gewiß nicht auf Grund einer Ertragsberechnung. 

Aus dieſen Gründen, und hauptſächlich weil 
man es bei der praktiſchen Anwendung der frag- 
lichen Rechnungstheorie nur mit bereits gege⸗ 
benen Beſtänden zu tun hat, deren Kulturkoſten 
ganz unbekannt ſind, halte ich die Behandlung 
dieſer Poſten als eine Vermehrung der jährlichen 
Erntekoſten für zweckdienlicher.“ 

Dieſe Sätze enthalten im weſentlichen das, 
was Oſtwald ausführt. 

Gegen dieſe Ausführungen Tſchuppiks 
hat Preßler im dritten Heft des gleichen Jahr— 
ganges der gleichen Zeitſchrift unter dem Titel 
„In Sachen des Reinertragswaldbaues oder der 
Finanzforſtwirtſchaft“ auf S. 90 und 91 nur 
folgendes erwidert: 

„Werden Sie dem Herrn Forſtmeiſter 
Tſchuppik antworten und wann und wo?“ 
Auf dieſe mir von böhmischen Fachgenoſſen bis 
heut (Ende Juni) in verſchiedener Verſion bereits 
ſechsmal zugeſendete Frage ... muß ich ... mit 
Nein antworten, weil es mir an Zeit dazu ge- 
bricht; was ich um ſo mehr bedauere, als die 
Tſchuppik ſchen Reflektionen und Behaup— 
tungen ſehr viel intereſſanten Stoff bieten, um 
die forſtlichen Geiſter zu veranlaſſen, in nicht un— 
erquicklicher, ſondern gemütlicher und fruchtbarer 
Weiſe, wie Vater Goethe ſagt — ‚aufeinander zu 
plagen‘... Dagegen finde ich mich durch obige 
Fragenwiederholung veranlaßt, allen, die ſich für 
die betreffenden Lehren und Hilfen intereſſieren, 
andurch bekanntzugeben, daß die 2. Auflage mei— 
nes forſtlichen Hilfsbuches, die mich bis 
heut ſo vielfach in Anſpruch genommen, nun end— 
lich, und zwar ich denke noch im Laufe des Sep— 
tember vom Stapel laufen und mittelſt ihrer 
Beweiſe und Erläuterungen (namentlich der III. 
und IV. Abteilung) alles irgend Weſentliche wider⸗ 
legen oder beſchwichtigen wird, was Herr Tſchup⸗ 
pik gegen die Reinertragstheorie und deren prak— 
tiſche Einführung zur weiteren Erwägung an— 
heimzugeben ſich gedrungen fühlte. Man wird 
daraus erſehen ..., daß und warum man keines— 
wegs einverſtanden fein kann mit folgender ... 
Behauptung: .. . ‚Daß die Kulturkoſten zu den 
Erntekoſten zu rechnen waren!‘ — Denn dieſe 
ſind fo klar als 2K 2 = 4 ganz entſchiedene 
Vorauslagen; gemacht, um deren Produkt 
nach 60, 80 oder 100 Jahren zu ernten. Man 
faſſe nur den Nachhaltswald wiſſenſchaftlich Tor, 
rekt als das auf, was er wirklich ut: nämlich 
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als eine analoge Reihe einzelner Beſtandswirt⸗ 
ſchaften, deren jede tatſächlich im ausſetzenden 
Betriebe behandelt und genutzt wird.“ 

Auf dieſe Erwiderung Preßlers trifft voll— 
kommen das zu, was Borggreve in ſeiner 
„Forſtreinertragslehre“ (Bonn 1878) auf S. 5 
über die Preßler ſchen Entgegnungen ſchreibt: 
„Soviel mir bekannt geworden, hat er ja auch 
die zum Teil ſchlagenden Gründe ſeiner früheren 
literariſchen Gegner, beſonders Braun, Helf— 
ferich, Grebe, Baur, Guſe uſw. nicht 
ernſtlich und im Zuſammenhange widerlegt, 
vielmehr nur gelegentlich in den Anmerkungen 
und Ankündigungen ſeiner ſpäteren Werke be— 
ſtritten oder beſpöttelt.“ 

Einen andern Vorgänger hat aber O ſt wald 
überhaupt nicht erwähnt, nämlich den Profeſſor 
der Nationalökonomie an der Akademie Hohen— 
heim, Dr. E. Heiß?), der in feiner Schrift „Forſt— 
regal und Waldrente“ (Stuttgart 1878) auf 
S. 35—37 folgendes über die Verrechnung der 
Kulturkoſten ausführt: 

„Unſtreitig den wichtigſten Kapitalpoſten bil— 
den laut Preßler die Auslagen für Kultur. 
Sie zerfallen in diejenigen der Anlage des Forſtes 
oder Beſtandes und in diejenigen der Nachbeſſe— 
rung, Lichtſtellung uſw. Beide werden mit Zins 
und Zinſeszins dem Wald debitiert und ver— 
ſchulden denſelben in dem Maße, als ſie groß 
und die Zeiträume zwiſchen Auslage und Ein— 
nahme lang ſind. — Die Oppoſition hat mit 
richtigem Blicke die Schwäche der Behandlungs— 
weiſe erkannt, und wohl nur darin gefehlt, daß 
ſie ihrerſeits wieder zu weit gegangen iſt. Weil 
bei dem Wald regelmäßig Ausgaben und Ein— 
nahmen nebeneinander herlaufen, iſt nicht die 
ganze Methode unrichtig. Es handelt ſich viel— 
mehr um die Stellung, welche wir jenen ſog. An— 
fangskulturkoſten zu geben haben. Gehören ſie 
an den Anfang, ſo iſt — die Berechtigung der 
Zinſeszinsrechnung vorausgeſetzt — die enorme 
Belaſtung der Walderträge unvermeidlich. Ge— 
hören ſie an das Ende der Wirtſchaftsperiode, ſo 
wird die Einnahme davon nur unmerklich be— 
rührt. — Die Entſcheidung iſt leicht. Geht man 
mit Preßler von der Blöße und vom aus— 


2) Heitz führt Tſchuppik nicht namentlich auf. 
Es iſt aber anzunehmen, daß er ſeine Abhandlung und 
auch die Preßlerſche Erwiderung gekannt hat, denn 
er hat, wie er in der Anmerkung zu S. 33 ausführt, der 
Raumerſparnis halber die Namen derjenigen Schrift— 
ſteller übergangen, deren Anſicht er teilt. 


ſetzenden Betrieb aus, ſo ſtehen dieſe Ausgaben 
allerdings am Anfang und fruktifizieren in der 
unheimlichſten Weiſe; beim Nachhaltsbetrieb, 
möge derſelbe nun frei gewählt oder geſetzlich ge⸗ 
boten ſein, iſt die Neuanlage erſte Forderung der 
Wirtſchaft, und um deren Koſten vermindert ſich 
der Hauptertrag; ſie bilden eine Art Erntekoſten, 
welche Preßler ja gar nicht einmal in Rech⸗ 
nung zu ſtellen für gut findet. 

Wenn ich recht ſehe, fo hat ſich Preßler in 
einen Widerſpruch verwickelt. Er befürwortet be⸗ 
kanntlich die ſog. Vorverjüngung und ſchildert 
uns deren Vorzüge in den lebhafteſten Farben. 
War es da nicht konſequent, die Kulturkoſten' an 
das Ende der Periode zu verlegen, wo ſie tatſäch⸗ 
lich ausgegeben werden, und anzuerkennen, daß 
auf dieſe Art der Wald ſich gleichſam von ſelbſt 
amortiſiert? — Die Sache hat aber auch ihre ſehr 
ernſthafte Seite. Wenn man die wirtſchaftlichen 
Prozeſſe der Zukunft ziffernmäßig zur Anſchau— 
ung bringen und mit denjenigen der Gegenwart 
bezw. Vergangenheit vergleichen will, ſo darf man 
nicht mit Größen operieren, welche, aus was für 
Gründen immer, in der früheren Rechnung fehl⸗ 
ten, weil ſie einfach nicht exiſtierten. — Dieſe 
Regel trifft in vollſtem Umfange bei den Wald⸗ 
anlagekoſten zu. — Sich ſelbſt überlaſſen, er⸗ 
neuert ſich der Wald durch eigne Kraft, ohne Zu⸗ 
tun des Menſchen. Wir ändern mit unſerer Ar⸗ 
beit in der Hauptſache daran nichts, wir unter⸗ 
ſtützen nur mit ſchwacher Hand, was uns die 
gütige Natur ſchafft. Wir halten uns aber auch 
für verpflichtet, dem Walde wieder zu helfen, da 
wir ihn niedergelegt haben, leiten alſo den ſog. 
nachhaltigen Betrieb ein. Welchen Sinn hat es 
nun, ſo fragt man unwillkürlich, um einer bloßen 
Liebhaberei willen das Weſen der Dinge zu ver: 
hüllen, der Waldkultur das Leben ſchwer zu 
machen? Wir haben den Wald von unſern Vor⸗ 
fahren angetreten, herrlich, mächtig entwickelt, 
koſtenlos. Und wir ſollten den folgenden Ge⸗ 
ſchlechtern einen verkümmerten, verſchuldeten 
Wald überliefern wollen, einzig und allein aus 
dem Grunde, daß wir uns eine minime Einbuße 
nicht auferlegen wollen?! 

Preßlers Behandlungsart der Kultur⸗ 
koſten weckt aber auch noch eine wichtige Erwä⸗ 
gung, von der ich immerhin vermute, daß ſie nicht 
ganz nach ſeinem und ſeiner Freunde Geſchmack 
ſein dürfte. Sie zeigt nämlich unwiderleglich, wie 
ſchwierig, ja wie unmöglich neue Waldanlagen 
ſind, und ſie belehrt uns darüber, daß der ſog. 
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sſetzende Betrieb bloß papierne Geltung be- 
upten wird. — ... — Im nachhaltigen Be⸗ 
ieb zahlt der Wald ſeine Erneuerung ſelbſt; im 
Sfegenden muß der Waldwirt aus andern Mit⸗ 
n ſchöpfen — das iſt der fundamentale, von 
n Forſtmathematikern gänzlich überſehene 
nterſchied.“ 

Auf dieſe Ausführungen Heitz hat Preß⸗ 
rim Heft 8 ſeines Rationellen Waldwirths 
Tharandt und Leipzig 1880) auf S. 107 und 
H folgendes erwidert: 

„Heitz argumentiert ganz im Geiſte Tſchup— 
iks und ähnlicher alter Herren und ſchreibt 
nter anderem (S. 35): ‚Die Koſten der Neu: 
lage (sic!) bilden beim Nachhaltsbetriebe eine 
rt Erntekoſten (1), welche Preßler ja 
ar nicht einmal in Rechnung zu Stellen für gut 
ndet. Abgeſehen von dieſer letzteren ... Behaup⸗ 
ing kommt Herr Heitz nach einer der eben 
tierten ebenbürtigen zwei Seiten langen Re⸗ 
ektion (S. 35 und 36), und nachdem er die be— 
ahlten und vernachwerteten Kulturkoſten (die 
it, um uns vor grober Selbſttäuſchung zu be⸗ 
ahren, als einſchneidenden Teil der Produktions⸗ 
oſten vom Ertrage wiſſenſchaftlich korrekt abzu⸗ 
iehen haben) als ‚den Erben (ungerecht) auf⸗ 
ebürdete Schul den' bezeichnet — zu dem nicht 
under intereſſanten Schlußſatz (S. 35): „Im 
ahhaltigen Betriebe zahlt der Wald feine Er: 
gierung ſelbſt (?); im ausſetzenden muß der 
Raldivirt aus andern Mitteln ſchöpfen — das 


iſt der fundamentale, von den Forſtmathematikern 
gänzlich überſehene Unterſchied.! Solchen alſo 
immer wieder von neuem auftauchenden, gänzlich 
unklaren und unlogiſchen Standpunkten gegen⸗ 
über möchten wir aber unſere heutigen Leſer fra- 
gen, ob es denn wirklich ſo außerordentlich ſchwer 
ſei, ſich den Nachhaltswald vorzuſtellen als das, 
was er tatſächlich iſt, d. h. als eine Reihe ein⸗ 
zelner im ausſetzenden Betriebe bewirtſchafteter 
Beſtände, deren jeder rationell behandelt und 
demgemäß auch rationell kalkuliert ſein will; 
gleichviel, ob wir nun einen einzigen oder einige 
wenige oder aber eine ganze zum Nachhaltbetriebe 
vollſtändige Reihe haben; und gleichviel ob, wenn 
ihr Turnus oder wirtſchaftlicher Lebenslauf ab- 
gelaufen, wir ſie erneuern wollen oder er⸗ 
neuern müſſen; und gleichviel, ob wir das 
Geld dazu vom eben abgetriebenen Schlage, d. i. 
von dem Auktionstiſche nehmen, an welchem der 
Abtriebsſchlag verſilbert ward, oder aber aus 
einem andern uns gehörigen Geldkaſten oder 
ſonſt woher? All dieſe Möglichkeiten ändern 
nicht das geringſte an der klaren Wahrheit, daß 
der Kulturaufwand eine An- oder Auslage iſt, 
gemacht zu dem Zwecke, um nach X Jahren 
an gleicher Stelle einen Ertrag (Rein⸗ 
ertrag) zu erzielen und den wir eben wiſſenſchaft⸗ 
lich korrekt und täuſchungsfrei kennenlernen 
wollen und müſſen, dafern wir überhaupt wiſſen⸗ 
ſchaftlich klare, rationell denkende und rationell 
ausübende Forſtleute fein wollen.“ 


Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 


Entgegnung von Oberförſt 


In ſeiner neueſten Abhandlung „Das Flug⸗ 
zeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft“ (Allgemeine 
Forſt⸗ und Jagdzeitung, Februar 1926) konnte 
es Herr Geheimrat Dr. Rebel (München) nicht 
unterlaſſen, abermals die ſächſiſchen Arbeiten auf 
dem Gebiete der forſtlichen Luftbildmeſſung und 
meine ſie betreffende Veröffentlichung einer ab— 
fälligen Kritik zu unterziehen, ohne dabei auf 
eine ſachliche Diskuſſion, insbeſondere aber auf 
meine Anfrage (Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagd⸗ 
weſen 1925, Heft 10), worin die mir in ſeiner 
erſten Kritik (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd⸗ 
weſen 1925, Heft 8) vorgeworfenen Fehler feiner 
Meinung nach eigentlich beſtehen, überhaupt ein⸗ 
zugehen. Er hält dies für überflüſſig und iſt 
offenbar der Anſicht, es genüge, dem Leſer ſeine 
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er Krutzſch, Dresden. 


Meinung kraft ſeiner Autorität aufzuzwingen. 
Ob ſich jedermann dieſer Auffaſſung anſchließen 
wird, erſcheint mir denn doch zweifelhaft. 

Eine wiſſenſchaftliche Abhandlung hat doch 
offenbar den Zweck, für irgendeine Behauptung 
den Beweis zu liefern oder doch mindeſtens 
dem Leſer das Grundlagenmaterial zur Bildung 
einer eigenen Meinung an die Hand zu geben. 
Hierzu ſind aber gerade im vorliegenden Falle 
die von Rebel als läſtig empfundenen Details 


notwendig. Dieſe Details als „Geſchäfts⸗ 


geheimniſſe“ zu behandeln, iſt im Inter⸗ 
eſſe der Förderung der Wiſſenſchaft wohl kaum 
angängig und verrät außerdem im vorliegenden 
Falle einen ſehr partikulariſtiſch-eigennützigen 
Standpunkt. 

14* 


Rebel berührt auch die Prioritätsfrage. 
Dies ſcheint zwar ſachlich von weniger großer 
Bedeutung, nachdem aber dieſe Frage einmal an— 
geſchnitten iſt, ſoll auch näher auf ſie eingegangen 
werden. 

Das Entzerrungs verfahren an ſich 
iſt keine bayriſche Erfindung, am allerwenigſten 
aber eine Erfindung der bayrischen Staatsforſt— 
verwaltung, denn bekanntlich wurde das Ver— 
fahren bereits im Kriege zu militäriſchen Zwecken 
in außerordentlich großem Umfange angewandt. 
Ob das Verfahren für forſtliche Zwecke zuerſt 
von der bayriſchen Staatsforſtverwaltung vor— 
geſchlagen und angewandt worden iſt, erſcheint 
noch zweifelhaft, vielmehr gebührt in dieſer Be— 
ziehung die Priorität ſehr wahrſcheinlich dem 
preußiſchen Oberförſter H. H. Hilf. Die ſäch— 
ſiſche Staatsforſtverwaltung erhebt hierauf 
jedenfalls keinen Anſpruch, noch hat ſie ihn 
jemals erhoben. 

Was die Luftbildmeſſung in ihrer ſpe— 
ziellen Anwendung auf forſtliche Probleme 
anlangt, ſo ſind alle diesbezüglichen wichtigen 
Erfindungen und Anregungen von Sachſen 
ausgegangen. 

Dr. ing. Hugershoff, Profeſſor an der 
forſtlichen Hochſchule Tharandt, der als erſter 
(im Jahre 1916) eine praktiſch brauchbare Rech— 
nungsmethode angab zur Beſtimmung der Ko— 
ordinaten des Aufnahmeſtandpunktes von Flug— 
zeugaufnahmen, welche damals eine einigermaßen 
rationelle Luftbildmeſſung überhaupt erſt ermög— 
lichte, und der das erſte automatiſche Inſtrument 
zur Auswertung von ſtereoſkopiſchen Luftbild— 
paaren — eben den Autofartographen?!) — erfand 
und ausführte, hat auch die erſte forſtliche 
Karte mit Schichtlinien — für einen Teil des 
Staatsforſtreviers Tharandt — aus Luftbildern 
durch Meſſung abgeleitet, und zwar bereits im 
Oktober 1921. 

Im September 1923 hat der damalige ſäch— 
ſiſche Landforſtmeiſter Bernhard an die preu— 
ßiſche ſowie an die bayriſche Staatsforſtverwal— 
tung die Aufforderung zu gemeinſamer Arbeit 
auf dem Gebiete der forſtlichen Luftbildmeſſung 
mit Hilfe des Hugershoffſchen Autokarto— 
graphen ergehen laſſen. Beide Staatsforſtver— 
waltungen lehnten damals ab, und zwar die 


) Vgl. z. B. v. Gruber, 3. f. Inſtr. 1923, S. 2: 
„Er (der Autokartograph) ſtellt die erſte praktiſche Aus— 
führung für eine Löſung der allgemeinſten Aufgabe 
der Stereophotogrammetrie dar.“ 
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bayriſche unter dem Hinweis darauf, daß die 
Firma Zeiß (Jena) inzwiſchen ein Auswertung 
gerät (den Stereoplanigraphen) herausgebracht 
habe, welches den Hugers hoff ſchen Aut: 
kartographen in vieler Hinſicht übertreffe. — Ein 
maßgebender Beweis hierfür ſteht noch aus. 

Die erſten Anregungen zu luftphotogram— 
metriſchen Meſſungen am Beſtande (Baum 
höhen uſw.) brachte Hugershoff gelegentlich 
der Tagung des Deutſchen Forſtvereins in Srant: 
furt a. O. im Auguſt 1923. Die erſten praktiſchen 
und erfolgreichen Verſuche in dieſer Hinſicht ſind 
von Riſtow und mir in Bärenthoren im 
Sommer 1924 durchgeführt und von mir ver 
öffentlicht worden (Krutzſch, Das Luftbild im 
Dienſte der Forſteinrichtung, Tharandter foritl. 
Jahrbuch 1925). Bei dieſer Gelegenheit habe ich 
bereits auf die Notwendigkeit verſchiedener Flug⸗ 
höhen für die Engrosvermeſſung und für die 
Detailvermeſſung hingewieſen. 

Dieſen Tatſachen gegenüber iſt feſtzuſtellen, 
daß die bayriſche Staatsforſtverwaltung die erſten 
Flüge zum Zwecke der Luftbild meffung, und 
zwar erfolglos (wie Rebel ſelbſt zugibt), erſt 
im September 1924 ausführen ließ. Luftphoto— 
grammetriſche Meſſungen am Beſtan de ſind 
in Bayern, wie es ſcheint, auch heute noch völlig 
unbekannt. , 

Rebel führt die Tatſache ins Gefecht, daß 
in Bayern bereits 52 000 ha Staatswald luft⸗ 
photographiſch aufgenommen worden ſeien, wäh— 
rend Sachſen ſich bisher nur mit Verſuchen im 
kleinen begnügt habe. (Im ganzen liegen jetzt 
etwa 4000 ha vor, und zwar ein Teil des Tha⸗ 
randter Revieres, Bärenthoren, das Revier Wei: 
ßer Hirſch.) 

Daß wir in Sachſen über das Verſuchsſtadium 
noch nicht hinausgekommen ſind, wird ohne wei— 
teres zugegeben; infolgedeſſen ſind wir auch noch 
nicht in der Lage, ein endgültiges Urteil beſon— 
ders in Hinſicht auf die Wirtſchaftlichkeit des 
Verfahrens abzugeben und das geſamte forſt— 
liche Vermeſſungs- und Einrichtungsweſen auf die 
Luftbildmeſſung umzuſtellen. Die Schivierig: 
keiten der auftauchenden Fragen laſſen eben 
— wenigſtens bei uns in Sachſen — eine „über— 
aus ſtürmiſche Entwicklung“ gar nicht zu. Ganz 
abgeſehen davon, daß auch die augenblickliche 
Finanzlage der ſächſiſchen Staatsforſtverwaltung 
noch nicht geftattet, im großen zur Luftbildmeſ⸗ 
ſung überzugehen. 

Jedenfalls wird zum mindeſten zu fordern 


181 


ein, daß das an Stelle des Alten geſetzte Neue 
as Alte in wenigſtens ein er Hinſicht, alſo ent: 
beder an Qualität oder an Wirtſchaftlichkeit bei 
lleicher Qualität, möglichſt aber in jeder Hin— 
icht übertrifft. Unter dieſem Geſichtspunkt ſchei— 
et das Entzerrungs verfahren für Sachſen 
bon vornherein aus; daß dieſes Verfahren für 
Sachſen einen Rückſchritt bedeuten würde, habe 
ich ſchon wiederholt betont. Einzig und allein 
von der Luftbildmeſſung iſt in ziviliſierten 
Ländern mit intenſiver Forſtwirtſchaft ein Fort— 
ſchritt zu erwarten. Daß ſie in weniger kultivier— 
ten gebirgigen Ländern auch heute ſchon eine 
wirtſchaftliche Anwendung gewährleiſtet, unter— 
liegt für mich auf Grund der gewonnenen Er— 
fahrungen keinem Zweifel. 

Bezüglich der Koſten unſerer bisherigen Ver— 
ſuche auf dem Gebiete der forſtlichen Luftbild— 
meſſung bemerke ich, daß dieſe dem ſächſiſchen 
Staate bis heute ſo gut wie nichts gekoſtet haben, 
weil die Flüge von den intereſſierten Firmen 
(Aero⸗Lloyd, Junkerswerke, Aerokartographiſches 
Inſtitut) bisher umſonſt ausgeführt und die not— 
wendigen Inſtrumente von der Firma Guſtav 
Heyde in Dresden koſtenlos zur Verfügung ge— 
ſtellt worden find. 

Ob in Bayern die doch ſicherlich trotz der ge— 
rühmten Wirtſchaftlichkeit ſehr bedeutenden Ko— 
ſten mit dem Erfolg in Einklang zu bringen ſind, 
geht zwar Außenſtehende nichts an, muß aber 
vom ſächſiſchen Standpunkte aus ſtark bezweifelt 
werden. Ä 

Der Rebel ſche Artikel enthält eine ganze 
Anzahl — zum mindeſten unverſtändlicher — 


Angaben, auf welche näher einzugehen zu weit 
führen würde. Es ſei an dieſer Stelle nur eine 
herausgegriffen, die geradezu geeignet iſt, die Un— 
brauchbarkeit des Entzerrungsverfahrens für 
forſtliche Zwecke zu beweiſen. Rebel ſchreibt, 
daß bei Verwendung nur der Bildmitte zum 
Entzerren durch einen ſenkrechten Abſturz von 
50 m Höhe im Gelände Lagefehler von höchſtens 
bis zu 1,26 mm entſtünden; daß dieſer ſcheinbar 
geringe Lagefehler bei dem in Bayern üblichen 
Kartenmaßſtab von 1:10 000 aber immerhin 
12,6 m in der Natur ausmacht, wird nicht ge— 
ſagt. Steilabſtürze von 50m Höhe kommen im 
Flachlande allerdings ſehr ſelten vor, ſolche von 
30 bis 40 m Höhe ſind dagegen auch in völlig 
ebenem Wal d gelände ſehr häufig; es ſind dies 
nämlich die Beſtandesgrenzen zwiſchen älteſten 
(30—40 m hohen) Beſtänden und jungen Mul, 
turen bezw. Blößen oder Nichtholzbodenflächen. 
Solche Beſtandesränder würden demnach unter 
den von Rebel angegebenen Bedingungen Lage: 
fehler bis zu 0,76—1,01 mm auf der Karte oder 
7,6—10,1m in der Natur bedingen. Tritt nun 
zum Beiſpiel der gewiß nicht ſeltene Fall ein, daß 
dicht an einem ſolchen Beſtandesrande eine 
Straße von 7 m Breite entlangführt, ſo iſt dieſe 
auf dem Flugbilde, und alſo auch auf der Bild— 
karte, dann überhaupt nicht zu ſehen, wenn von 
der Bildmitte aus gerechnet die Straße hinter 
dem Beſtandesrande gelegen iſt. Laut Bildkarte 
würde dann dieſe Straße gar nicht vorhanden 
ſein. Eine Vernachläſſigung derartig wichtiger 
Einzelheiten iſt aber auch bei geringſten An— 
ſprüchen nicht mehr zuläſſig. 


Beitrag zur Frage des forſtlichen Zinsfußes. 


Von Fritz Gas card, Adjunkt der Forſtdirektion in Bern. 


Betrachtet man die reine Waldrente Rw als 
ausſchließlichen Zins des ſtehenden Vorratskapi— 
Wë, ſtatt als Summe von Bodenrente und Zins 
des Vorrates, ſo läßt ſich für eine normal für 
den Umtrieb u abgeſtufte Betriebsklaſſe der Zins: 
fuß k auf einfache Weiſe beſtimmen. 

Kann für das Maſſen verhältnis von 
Vorrat und Zuwachs annähernd die Beziehung 
angenommen werden: 


u 
BR eo 
und ſetzt man: 


V: Z = 100: f, 


ſo wird der Zinsfuß für die Maſſenverzinſung: 


1 200. 
u 
Nun iſt die kapitaliſierte Waldrente 
Rw BER: 
Do und MEA AE 
Iſt nun: 


V: Z = 100: f, 
ſo gilt auch: 
V. Xx: Z . Xx 100: f, 
oder: 


5 L K 2 * 100 f, 
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woraus ſich ergibt: 
200 
ea 
| u 
als Zinsfuß für die Verzinſung des Holzvor— 
ratskapitals. 

Betrachtet man alſo die Waldrente der Nor— 
mal-Betriebsklaſſe als Verzinſung des Holz: 
vorratskapitals, ſo iſt der Zinsfuß ohne Rückſicht 
auf die Preisbewegungen des Holzmarktes eine 
direkte Funktion des Umtriebes. Die Wirtſchaft— 
lichkeit der forſtlichen Behandlung kommt pro— 
zentual auf dieſer Grundlage nicht zum Aus— 
druck; es muß zur vergleichsweiſen Beurteilung 


der Wirtſchaftsführung und der Rendite auf 
die abſoluten Erträge der Flächeneinheit abge: 
ſtellt werden. 

Soll alſo in der Waldwertrechnung oder in 
der forſtlichen Statik der Nettoertrag zur Be 
ſtimmung des Waldwertes kapitaliſiert, der 
Bodenerwartungswert ermittelt oder für einen 
Beſtand das Weiſerprozent beſtimmt werden, ſo 
darf als Zinsfuß p nur die dem Umtrieb ent— 
ſprechende beſtimmte Größe 


zur Anwendung kommen. 


Mitteilungen. 


Drohendes Ende der trockenen Holzdeſtillation; Nückkehr zur 
Meilerverkohlung? | 


Der nimmer raſtenden ` dem (den Wiſſen— 
ſchaft iſt es gelungen, die wichtigſten Hauptpro— 
dukte, welche bei der trockenen Deſtillation des 
Holzes für induſtrielle Zwecke erzeugt werden, 
nämlich Eſſigſäure (Holzeſſig), Azeton und Me— 
thylalkohol, nun auch auf ſynthetiſchem Wege her— 
zuſtellen. Die bekannten badiſchen Anilinfabriken 
in Ludwigshafen a. Rh. haben bereits zwei Pa— 
tente für Methylalkoholgewinnung und Darſtel— 
lung anderer Verbindungen aus den Säuren des 
Kohlenſtoffes erworben. Das von dieſer Firma 
hergeſtellte Menthanol (künſtlicher Methylalkohol) 
iſt bereits auf dem amerikaniſchen Markt erſchie— 
nen und hat dort durch ſeine, das gleichnamige 
Erzeugnis aus Holz übertreffenden Eigenſchaften 
und ſeine Billigkeit allgemeines Aufſehen erregt; 
dieſelben günſtigen Ausſichten ſollen auch für 
künſtlich erzeugten Azeton und Holzeſſig beſtehen, 
ſo daß es nicht mehr rentabel ſein wird, dieſe 
Produkte durch die koſtſpieligere trockene Holz— 
verkohlung (Deſtillation) zu gewinnen. 

Eine noch größere Umwälzung auf dem Ge— 
biete der Holzverkohlung, allerdings im entgegen— 
geſetzten Sinn, ſteht ferner dadurch bevor, daß es 
zunächſt in Frankreich — gelungen iſt, Holz— 
kohle als Betriebsſtoff für Verbrennungsmotore 
zu verwenden, indem das im Vergaſer aus Holz— 
kohle erzeugte Gas als Antrieb für Motore bezw. 
Motorfahrzeuge dient und ſo direkt das Benzin 
und andere teuere Betriebsſtoffe erſetzt. In 
Frankreich wird für dieſe Neuerung bereits in 
der breiteſten Offentlichkeit vielſeitigſte Propa— 


ganda gemacht und dieſe namentlich von der Re— 
gierung auf alle mögliche Weiſe unterſtützt. So 
fand im April 1925 in Blois ein nur dieſem 
Zwecke gewidmeter Kongreß mit anſchließender 
Ausſtellung ſtatt, wobei elf Vorträge hierüber 
gehalten wurden und die verſchiedenſten — auch 
kriegsmäßigen — Motortypen, darunter auch für 
Straßenwalzen, Traktoren, Motorpflüge, ferner 
drei mobile Holdzdeſtillationsapparate, ſchwere 
Laſtautomobile uſw. in Tätigkeit durch Holz⸗ 
kohlengasantrieb zu ſehen waren. 

Die Erſparnis an Betriebskoſten iſt gemäß 
jener Vorträge für manche Motorarten eine ganz 
weſentliche gegenüber anderen Betriebsſtoffen als 
Holzkohle. Auch auf dem Internationalen Forſt— 
und Holzkongreß in Grenoble vom Juni 1925 
wurde an das franzöſiſche Kriegsminiſterium das 
Verlangen geſtellt, den erſten 5000 Benützern von 
Motorfahrzeugen mit Holzkohlenbetrieb die glei— 
chen Prämien zu gewähren wie den bisherigen 
Lieferanten kriegsmäßiger Fahrmittel. 

Es ſteht demnach außer Zweifel, daß die bie: 
herige Art der Holzverkohlung, die ja vor noch 
nicht allzu langer Zeit die primitive Meilerver⸗ 
kohlung verdrängt hat, wieder zu primitiveren 
Methoden wird zurückkehren müſſen, Methoden, 
die jedoch größtmögliche Billigkeit verbürgen 
ſollen, um einerſeits die Konkurrenz mit Ben⸗ 
zin uſw. dauernd beſtehen, andererſeits aber auch 
den Weiterbeſtand der trockenen Deſtillation dort, 
wo es auf die Gewinnung wertvoller Neben: 
produkte ankommt, die auf ſynthetiſchem Wege 
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Sher noch nicht erzeugt werden konnten, wie 

B. des Teeres bei der Nadelholzverkohlung 
rockener Deſtillation), zu ermöglichen. 

Zur früheren Holzkohlenerzeugung in funft- 
recht errichteten und einer ſorgfältigen, erfah⸗ 
nen Bedienung bedürftigen Meilern wird man 
doch künftighin wohl kaum mehr greifen dürfen. 
ie dagegen ſprechenden Gründe ſind zu zahl: 
eich — allerdings je nach Gegend und Waldlage 
uch ſehr verſchieden —, um N darauf näher 
nzugehen. 

Vor allem wird es kaum möglich fein, das 
eſchulte bezw. praktiſch durchgebildete Bedie⸗ 
ungsperſonal aufzubringen, jenen Typus des 
interwäldleriſchen Köhlers, der ſich mit den ein⸗ 
achſten Lebensbedingungen zufrieden gab. Bau 
ind Betrieb der künftigen „Meiler“ müſſen ſo 
infach und billig ſein als möglich; außerdem 
arf der Holzkohlentransport, der jetzt auf grö— 
zere Entfernungen hin zu bewerkſtelligen ſein 
vird als ehedem, nur die minimalſten Koſten 
erfordern. 

Die modernen „Meiler“ müſſen daher — ähn— 
lich wie bei der einſtigen „Wanderköhlerei“ 
jedenfalls leicht transportabel, daher kleiner, 
leicht aufſtellbar und abtragbar ſein, ſie werden 
nicht aus dem Holze ſelbſt mit verſchiedenen luft: 
abſchließenden und luftregulierenden „Integu⸗ 
menten“ (Erde, Kohlenklein uſw.), ſondern etwa 
aus Blech oder anderen leichten und leicht kon⸗ 
ſtruierbaren Materialbeſtandteilen aufgebaut 
werden müſſen. Sie ſollen auch die Gewinnung 
des Holzkohlenteers geſtatten, der bei der alten 
Meilerei eben ſowenig Beachtung fand wie die ent⸗ 
weichenden Gaſe, doch eignet ſich auch der Meiler⸗ 
typus von Dromart, welcher hierauf bereits 
Rücksicht nahm, für die künftigen Zwecke nicht 
mehr. 

Für die zweckmäßigſte, d. i. beweglichſte Form 
dieſer neuen Deſtillationsapparate beſteht gegen⸗ 
wärtig das lebhafteſte Intereſſe ebenfalls in 
Frankreich. Hier herrſcht Ausſchlag⸗ und 
Nittelwaldbetrieb vor, hier überwiegt das Laub⸗ 
holz, welches keinen oder nur minderwertigen 
„Ter ergibt; hier findet ſich daher Kleinholz 
und ſonſt minder wertvoller Holzabfall verhält⸗ 
nismäßig in größeren Mengen als anderswo, 
und gerade ſolche Holzſortimente find es, welche 

für die künftige Maſſenerzeugung von Holzkohle 
zin Betracht kommen. In Frankreich wurden 
S daher auch die erſten mobilen Holzdeſtillations⸗ 
apparate für dieſen Zweck konſtruiert. 
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Welch großes Intereſſe die franzöſiſche Regie⸗ 
rung hierfür an den Tag legt, bewies u. a. die 
Wettbewerbsveranſtaltung im Walde von Sénart 
(ſüdlich von Paris) in der Zeit vom 18. Juni 
bis zum 3. Juli 1925 ſeitens der Miniſterien für 
Ackerbau, Handel und Verkehr, Krieg u. a.; als 
Kriterien für die zuzuerkennenden Prämien 
kamen hauptſächlich dabei in Frage: Menge 
der erzeugten Holzkohle, bezahlte Arbeitslöhne, 
Amortiſationskoſten der Anlagen. Von den ſieben 
beteiligten Apparaten waren vier für Deſtillation 
nach dem Meilerprinzip (nur Kohlengewinnung 
bei teiltveifer Verbrennung des Holzes), drei nach 
dem Retortenprinzip eingerichtet (Produktion 
aller möglichen Deſtillate). Die Jury erkannte 
hiervon nur dreien, und zwar der erſten Gruppe, 
die Eignung für ſämtliche geſtellten Anforderun⸗ 
gen zu. Außer Wettbewerb befand ſich ein Modell 
des Forſtinſpektors Magnein (Mitglied der 
Prüfungskommiſſion), den zweiten Preis erhielt 
jenes von Delhommeau, den dritten jenes 
von Trihan. In der zweiten Gruppe fand den 
größten Anklang ein Apparat von Rocher, 
doch entſprach er nicht allen Anforderungen. 

Die bepreiſten Apparate ſind in den fran— 
zöſiſchen Zeitſchriften „Revue des Eaux et 
Foröts“ und „La Nature“ ausführlich beichrie- 
ben. Hier ſei nur kurz jener von Magnein 
behandelt, da er von allen der leichteſte iſt und 
einen Forſtmann zum Erbauer bezw. Erfin⸗ 
der hat. 

Er beſteht aus einem Boden, zwei Kegelmän— 
teln und einem Deckel, alles aus leichtem Blech, 
jedes Stück leicht von zwei Männern tragbar; 
Geſamtgewicht 300 kg. Bei der Zuſammenſtel⸗ 
lung des Apparates wird zunächſt der Boden 
ohne alle weitere Vorbereitungen auf den betref— 
fenden Arbeitsplatz gelegt und demſelben ſodann 
der breitere koniſche Teil, welcher am Umfang 
unten mit Zuglöchern verſehen iſt, aufgeſetzt. In 
dieſen legt man nun das Holz wie bei einem 
Meiler, worauf der zweite Kegel aufgeſetzt und 
mit Holz gefüllt wird. Den Verſchluß bildet end⸗ 
lich der mit einem kurzen Kamin ausgeſtattete 
Deckel. Die Verbindungen der einzelnen Beſtand⸗ 
teile ſind gut erdacht und arbeiten vorzüglich; die 
„Stöße“ werden mit Lehm luftdicht verfugt. Das 
ganze Gefäß hat die Geſtalt eines ſtehenden Mei⸗ 
lers; ſein Faſſungsvermögen beträgt 3½ rm. 

Die Zündung erfolgt oben beim Kamin, das 
Feuer wird ſodann nach unten gelenkt (wie im 
Meiler), indem man den Kamin abſchließt, dann 
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den oberen Stoßrand mit Lehm abdichtet, ſowie 
fortſchreitend den unteren; ſobald ſich das Feuer 
in den unteren Zuglöchern zeigt, ſchließt man 
dieſe mit Lehm und läßt den Meiler auskühlen. 

Dieſe Kohlung erfordert 24 Stunden. Der 
Delhommeauſche Apparat faßt 3—15, der 
Trihanſche, welcher aus mehreren „Zellen“ 
beſteht, 1—20 rm; bei letzterem erforderte die 
Kohlung von 7 rm im Gewichte von 2500 kg 
30 Stunden. 

Nach Ausſagen von Fachleuten ſollen dieſe 
bisherigen Ergebniſſe befriedigend ſein. Aller— 
dings hat ſich von den für eigentliche Deftil- 
lation eingerichteten Apparaten keiner be— 
währt; außer ihrer Schwere und Schwerfällig— 
keit, dem hohen Preis und der nicht einfachen Be— 
dienung weiſen ſie noch den Mangel auf, daß 
ſie durch die Unentbehrlichkeit des Kühlwaſſers 
an beſtimmte Srtlichfeiten gebunden find. Es 
wurde dabei eben noch nicht berückſichtigt, daß 
künftighin die Erzeugung von Holzeſſig und 
Methylalkohol entfallen dürfte, und daß die Ap— 
parate nur noch für Teergewinnung, alſo für 
Nadelholzverkohlung (=deftillation), ſomit für 
gebirgigere Gegenden konſtruiert, daher auch vor 
allem leichter und beweglicher gebaut werden 
müſſen. Mit Retorten-Apparaten wird ſich dieſe 
Beweglichkeit wohl kaum erzielen laſſen; eine gute 
Unterlage für die Löſung dieſer Frage wären 
vielleicht die alten Ofen für Teererzeugung. 
Grundlegend iſt natürlich die vorher zu treffende 


Entſcheidung, ob man das Hauptgewicht auf die 
letztere legt und die Holzkohle nur als Neben: 
produkt gewinnen will oder umgekehrt. 

Für den Waldbeſitzer mag die hier fur; 
geſchilderte Entwicklungsmöglichkeit der künftigen 
Verwertung ſeines Holzes bezw. ſeiner Holz. 
abfälle nicht geringe Vorteile mit ſich bringen, 
im Flachland ſowohl wie vielleicht noch mehr im 
Gebirge. Was er durch Reduktion der trockenen 
Deſtillation einbüßen wird, dürfte durch die 
Möglichkeit der lokalen Verkohlung (alſo im 
Walde ſelbſt) von ſonſt ungenutzt bleibenden 
Holzanfällen oder von ſonſt nicht nutzbringenden 
abſichtlichen Nutzungen (Läuterungen, Durch 
forſtungen in abſeitigen Lagen, vereinzelte Ele— 
mentarhölzer) vielfach hereinbringen können: 
denn er muß mit der ſtändigen und ungemein 
raſchen Entwicklung der Motoreninduſtrie, dem 
ſteigenden Bedarf an Antriebsſtoffen, vor allem 
des (einzuführenden) Benzins, rechnen, während 
er andererſeits keine Opfer an eigener Arbeit 
oder etwa infolge veränderter Nutzholzkonjunk— 
tur zu befürchten braucht; bei ſtärkerer Nach⸗ 
frage nach Holzkohle können ja nur Brennholz 
ſortimente in Frage kommen, da die Qualität 
des Holzes für die Kohlengaserzeugung eine 
untergeordnete Rolle ſpielt. — Auch der Holz 
induſtrielle, beſonders der Sägeunterneh— 
mer, wird es in der Hand haben, ſeine heute oft 
nicht leicht abſetzbaren Sägeabfallprodukte beſſer 
zu verwerten. Ing. J. Podhorsky. 


Parforcejagd in der Ludwigsburger Gegend. 


Von Regierungsrat a. D. A. Marquart, Ludwigsburg. 


Heiß war der Tag, o heiß und hell, 

Voll Schwüle, zum Ermatten. 

Von Buſch zu Buſch ſetzte ſchnell 

Das Tier im grünen Schatten. 

Die Jagd, ſie lief zu Luſt und Qual 

Hinab, hinan, von Berg zu Tal, 

Beim hellen Hall der Meute. 
(Schwäb. Balladen.) 


An anderer Stelle haben wir vorgetragen, 
daß aus der Parforcejagdzeit in der Ludwigs— 
burger Gegend noch drei Jagdberichte vom Jahre 
1719 des Hofjägermeiſters v. Neuenſtein 
an den Herzog Eberhard Ludwig (1677/1733) in 
franzöſiſcher Sprache vorliegen !), ſie lauten in 
die deutſche Sprache überſetzt folgendermaßen: 


) Vergl. Februarheft 1926, S. 66f. 


1. Jagdbericht vom 15. September 1719. 

Die Hunde Euer Herzogl. Hoheit haben 
geſtern Donnerstag gejagt und einen Hirſch im 
Reiſing beim Dachenſee in der Nähe von Korntal, 
nämlich einen Achtender, geſtellt, welcher ſein Ge— 
weih nicht verdiente. Der Hirſch war zuerſt auf 
dem langgedehnten Rücken des Limbergs bei 
Weil im Dorf ſichtbar, von dort ging er nach 
Münchingen, wo er aus dem Dickicht hervorkam, 
um in den Kahlenberger Walddiſtrikt zu flüchten. 
Hier ließ ich die alte Meute wieder los. Der Acht— 
ender trieb ſich einige Zeit im Emerholz herum 
und kam daraus hervor, um gerade auf das 
Lärchenholz bei Ludwigsburg zu gehen, wo er 
wieder aufgetrieben wurde und noch mehr als 
30 Streifzüge ringsumher machte, ohne ſich jedoch 
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weiter entfernen zu wollen. Das dauerte mehr 
als / Stunden. Ich ſetzte die ſechs Hunde, welche 
dem Hirſch hart zuſetzten und ihn gezwungen 


haben, von dem Lärchenholze aufzubrechen. Er 


iſt von da links über Kornweſtheim gegangen, 
dann kam er gerade auf Zuffenhauſen zu und 
von da wieder auf den Limberg, wo er auf die 
Höhe zurückgetrieben wurde. Von da kam er 
wieder auf den Spitalwald bei Münchingen zu— 
rück, wo er einige Zeit verweilte und zurückkehrte, 
um den Limberg nochmals zu gewinnen. In der 
Nähe der Sulz — Salzlecke — bot er den Hun⸗ 
den die Stirne und ließ ſich einige Male ſtellen, 
kehrte an den Fuß des Spitalwaldes auf eine 
kleine Wieſe zurück, allwo ihn die Hunde auf die 
Erde niedergezogen haben. Alle Hunde haben 
vollkommen gut gejagt. Die Jagd dauerte 41% 
Stunden; es war die ſchönſte Jagd und das 
ſchönſte Ende, welches es geben kann. Ich habe 
ſehr bedauert, daß Euer Herzogl. Hoheit mit den 
Damen nicht in Ludwigsburg waren, ſie hätten 
den Hirſch jeden Augenblick von ihren Kutſchen 
aus ſehen und beachten können. 


2. Jagdbericht vom 26. gleichen Mts. und Jahres. 


Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht Hunde haben 
geſtern am Montag gejagt und haben einen Acht— 
ender mit ſchönen Enden aufgeſpürt. Die Jagd 
begann um 11?/, Uhr und hat während 3½ Stun⸗ 
den das ganze Gebiet der Schlotwieſe durchſtreift. 
Nachdem der Hirſch aus dem Kahlenberg heraus⸗ 
kam, lief er durch das Holgart, das er nun durch⸗ 
eilte, iſt dann zwiſchen der Faſanerie und dem 
Teich geblieben und hat ſich im Heidenholz wieder 
auftreiben laſſen. Von dort aus lief er in den Gei⸗ 
ſinger, wo wir die Spur verloren haben und uns 
lange aufhielten, ohne den Hirſch auftreiben zu 
können. Ich habe ihn alsdann nahe beim Sumpf 
desſelben Gehölzes wieder aufgefunden, wo dann 
die Hunde beſſer als je gejagt haben. Ich ließ 
die ſechs Hunde in das Emerholz eindringen. Alle 
Hunde haben außerordentlich gut gejagt trotz 
des heftigen Windes, der gegen die Hunde ſtand. 

Es iſt da ein Mißgeſchick vorgekommen der⸗ 
art, daß jemand vom Emerholz aus die Hunde 
zur Unzeit auf den Anjagdhirſch losgelaſſen hat. 
Zwei Hunde, die nahe beigingen, haben den Hirſch 
in einen kleinen Sumpf hineingetrieben. Dort 
hat er den Hunden Widerſtand geleiſtet. Ich 
habe dieſelben gehört, und wie ich dazu kam, habe 
ic den Hirſch mitten im Waſſer angetroffen. Da 
ich nur noch mit Hilfe des Mondes ſehen konnte, 


ließ ich die übrigen Hunde beikommen, die aber 
den Hirſch ſchwimmend nicht erreichen konnten. 
Da die Hunde durch die Kälte des Waſſers abge- 
ſchreckt wurden, ſchickte ich einen Boten namens 
Chriſtian in den Ort Geiſingen, einen Karren 
und Bretter zu holen, um eine Art Hütte her— 
zuſtellen. Ich war entſchloſſen, eher da zu über- 
nachten, als den Hirſch hier zu laſſen. Nachdem 
der Achtender keinen Lärm mehr hörte, iſt er 
währenddem aus dem Waſſer zurückgegangen. 
Die Hunde haben ihn bis auf 200 Schritte zum 
Stand herangebracht. Es war beinahe 8 Uhr, 
als er gefangen war. Es war dies die ſchönſte 
Jagd, die man ſehen konnte. Wir haben im 
Jagen viele Hirſche geſehen. Während ich durch 
die Schlotwieſe zurückging, um mein Pferd wieder 
zu gewinnen, habe ich keine Hirſche röhren hören; 
ſie laſſen ſich ſehr wenig vernehmen, was mich 
wundert. Da die Jagdzeit (Saiſon) ſchon weit 
vorgerückt iſt, werde ich die Hunde am Samstag 
wieder jagen laſſen. 


3. Jagdbericht vom 1. Oktober 1719. 


Die Hunde Ew. Hochfürſtl. Durchlaucht haben 
heute Samstag gejagt und haben im Münſinger 
Ort einen Hirſch aufgenommen, der zunächſt 
davonging, um ins Geſchnait zu gehen, wo er 
mit ſeinem Kopf den Zaun einſtieß und in die 
Berge lief. Ich ließ die Hunde zuſammenkoppeln 
und nahm im Limberg einen anderen Hirſch auf, 
einen Achtender mit ſchönen Enden. Derſelbe iſt 
durch alle Gehölze der Schlotwieſe geſetzt, wo er 
ſich 2½ Stunden jagen ließ. Darnach lief er ins 
hohe Holz, woſelbſt er ſich mehrmals wieder auf— 
treiben ließ. Als die ſechs Hunde da waren, ließ 
ich ſie entkoppeln, und einen Augenblick nachher 
hatten ſie den Achtender zu Boden gebracht. Zu 
meinem Kummer mußte ich ſehen, daß der Hirſch 
beim Wiederauftrieb einer Zuchthündin — Mai— 
treſſe mit Namen —, die außerordentlich gut iſt 
und den ganzen Tag die Spitze der Hunde führte, 
einen Stoß mitten in die Bruſt verſetzt hat. Ich 
hoffe, daß ſie nicht daran verenden wird. Ich kann 
verſichern, es war auch dieſe Jagd eine ſehr ſchöne. 
Die Hunde haben auch diesmal ihre Pflicht getan. 

Die in den vorſtehenden drei Jagdberichten 
genannten Orte liegen ſämtlich in der Umge⸗ 
bung von Ludwigsburg, eine Karte würde dies 
veranſchaulichen. Entlang des Waldes der Soli— 
tude ging ein Zaun, um zu verhindern, daß die 
parforce gejagden Hirſche in dieſen SEH Wald 
hineinflüchten konnten. 
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Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 22. Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in RR 
im September 1925, 


In Salzburg fand, erſtmals ſeit Beſtehen der 
Wanderverſammlungen deutſcher Forſtmänner, auf 
öſterreichiſchem Boden in den Tagen vom 14. bis 
19. September 1925 die 22. Mitgliederverſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins ſtatt. 

Bekanntlich hatte der Verein auf ſeiner Verſamm— 
lung in Frankfurt a. d. Oder im Jahre 1923 be: 
ſchloſſen, den Begriff „Deutſch“ im $ 3 feiner Satzun⸗ 
gen nicht im ſtaatsrechtlichen, ſondern im völkiſchen 
Sinne aufzufaſſen; die gewollte Folge dieſes Be— 
ſchluſſes, mit dem der Deutſche Forſtverein den Grund— 
ſtein legte zum geiſtigen Zuſammenſchluß aller Forſt— 
wirte deutſcher Zunge, war die den deutſchen Forſt— 
leuten außerhalb der derzeitigen Reichsgrenze, ins— 
beſondere auch den öſterreichiſchen Fachgenoſſen er— 
öffnete Möglichkeit, dem Deutſchen Forſtverein als 
ordentliche Mitglieder beitreten zu können. Es lag 
nahe, dem Beſchluß baldmöglichſt eine Tat folgen zu 
laſſen, der breiteſten Offentlichkeit den Zuſammen— 
ſchluß der deutſchen und öſterreichiſchen Forſtleute 
kundzutun; ſo kam die Mitgliederverſammlung des 
Jahres 1925 in Salzburg zuſtande. 

Der eigentlichen Tagung gingen wie immer 
mehrere Sitzungen im kleinen Kreiſe voraus. 

Sonntag, den 13. September, nachmittags trat 
zunächſt der Vereinsausſchuß zuſammen; über 
ſeine Verhandlungen berichtete der Vorſitzende im 
„Geſchäftsberichte“ in der erſten Vollverſammlung. 

Am 13. September vormittags tagte auch eine 
Vertreterſitzung des Reichsforſtverbandes in Rei— 
chenhall; desgleichen fand am gleichen Tage die jähr— 
liche Hauptverſammlung des Vereines der höheren 
Forſtbeamten Bayerns in Trannſtein ſtatt. 

Am 14. September vormittags traten die Ver— 
treter der öſterreichiſchen Forſtvereine zu einer 
internen Beſprechung zuſammen. Ihr folgte am 
14. September nachmittags eine Sitzung des Aus: 
ſchuſſes des Deutſchen Forſtvereines mit den Ver— 
tretern der deutſchen und öſterreichiſchen Provinzial— 
und Landesforſtvereine, welche vor allem den Zweck 
hatte, über die Art und Weiſe des weiteren Zuſammen— 
gehens und Zuſammenarbeitens der Landesvereine, 
insbeſondere auch der öſterreichiſchen mit dem Deut— 
ſchen Forſtverein Klarheit zu ſchaffen. Das Ergebnis 
der Ausſprache hierüber war, daß der Deutſche 
Forſtverein und die Landesforſtvereine auch für die 


nächſte Zeit zwar organiſatoriſch voneinander unab⸗ 
hängig, aber in Wëntger geiſtiger Verbindung unter⸗ 
einander bleiben durch Austauſch der Jahresberichte, 
Teilnahme von Ausſchußmitgliedern des Deutſchen 
Forſtvereines an den Veranſtaltungen der Landes⸗ 
vereine, Berichterſtattung dieſer über ihre Zuſammen⸗ 
künfte uſw. in der Vereinszeitſchrift des Deutſchen 
Forſtvereines, regelmäßige gemeinſame Sitzungen von 
Vertretern der Landesvereine mit dem Ausſchuß des 
Deutſchen Forſtvereines uſw.; die öſterreichiſchen 
Landesvereine werden außerdem, bis die Zeit ge⸗ 
kommen iſt zu ihrem geſchloſſenen Beitritt, unter 
ihren Angehörigen für möglichſt zahlreichen Eintritt 
als Einzelmitglieder in den Deutſchen Forſtverein 
werben. 

Die Mitgliederverſammlung ſelbſt des Deut: 
ſchen Forſtvereins begann am Montag, den 14. Sen 
tember, mit dem Begrüßungsabend, welcher der 
über Erwarten ſtarken Beteiligung wegen in zwei 
Sälen, im ſtädtiſchen Kurhaus und im Hotel Mirabell, 
abgehalten werden mußte. In beiden Sälen hieß 
die Erſchienenen Hofrat Bundesforſtdirektor Ing. 
Adolf Lippert, Vorſtand der Bundesforſtdirektion 
in Salzburg, namens der öſterreichiſchen Forſtwirte 
aufs wärmſte willkommen; hierauf dankte der Vor⸗ 
ſitzende des Deutſchen Forſtvereines, Miniſterial⸗ 
direktor a. D. Dr. Wappes, für den herzlichen 
Empfang mit einer zündenden Anſprache, die in ein 
begeiſtert aufgenommenes Hoch auf den deutſchen 
Wald, auf deutſches Land und deutſches Volkstum 
ausklang, dem ſich ſpontan der Geſang des Liedes 
der Deutſchen anſchloß. 

Die erſte Vollverſammlung am Vormittage 
des 15. Septembers nahm zunächſt die Begrüßung 
durch eine Reihe hervorragender Vertreter ſämtlicher 
in Betracht kommenden Behörden und Stellen ent- 
gegen. So überbrachte den Willkommgruß der öſter⸗ 
reichiſchen Bundesregierung und der Salzburger 
Landesregierung Landeshauptmannſtellvertreter De⸗ 
chant Neureiter von Salzburg; für das Bundes⸗ 
miniſterium für Land⸗ und Forſtwirtſchaft ſprach 
Miniſterialrat Ing. Anton Locker von Wien, für die 
Bundesforſtdirektion Salzburg Bundesforſtdirektor 
Ing. Adolf Lippert, für die Stadt Salzburg deren 


Vizebürgermeiſter Hildmann, für den Landes⸗ 


kulturrat, die land⸗ und forſtwirtſchaftliche Haupt⸗ 


körperſchaft des Landes Salzburg, deſſen geſchäfts⸗ 
führender Präſident Okonomierat Hölzl von Saal⸗ 
felden, für die öſterreichiſchen Forſtvereine Oberland⸗ 
forſtmeiſter Dr. Jugoviz von Bruck a. d. Mur 
(Steiermark), für die öſterreichiſchen Waldbeſitzer⸗ 
verbände Pater Bruno Spitzl, Kämmerer und Wald⸗ 
meiſter des Benediktinerſtiftes St. Peter in Salzburg, 
für die niederöſterreichiſche Landwirtſchaftskammer 
Graf Franz Thurn⸗Valſaſſina, für den Reichs 
forſtwirtſchaftsrat deſſen 1. ſtellvertretender Vor⸗ 
ſitzender Oberforſtmeiſter Kranold (Hildesheim), für 
den Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerverbände 
Reichstagsabgeordneter Landrat a. D. Dr. v. Keu⸗ 
dell, für den Deutſchen Forſtverein für Böhmen, 
Mähren, Schleſien und die Slovakei Zentralforſt⸗ 
direktor Ing. Vinzenz Wenhart (Frauenberg, Böh⸗ 
men). 

Im anſchließenden Geſchäftsbericht beſprach 
der Vorſitzende eingangs die Vereinstätigkeit ſeit 
der letzten Mitgliederverſammlung. Der Mitglieder- 
ſtand beträgt 5000. — Der Vereinsausſchuß trat 
zu Oſtern in Berlin zu einer Sitzung zuſammen, mit 
der andern Tags eine Beſprechung mit Vertretern 
der deutſchen Provinzial⸗ und Landesforſtvereine ver⸗ 
bunden wurde; ſie hatte vor allem zum Gegenſtand, 
die Beziehungen zwiſchen Deutſchem Forſtverein und 
Landesvereinen auszubauen und zu vertiefen; ihr 
Ergebnis bildete die Grundlage für die erwähnte 
Beſprechung vom 14. September nachmittags. — 
Die Entwicklung der Vereinszeitſchrift war weiter— 
hin eine erfreuliche; gegenüber den von verſchiedenen 
Seiten geäußerten Bedenken über die Notwendigkeit 
eines eigenen Organes betonte der Vorſitzende, daß 
ein Verein von 5000 Mitgliedern ohne ein ſolches 
überhaupt nicht geleitet werden könne. — Die Be⸗ 
ziehungen zu den anderen großen Spitze norgani— 
ſationen, zum Reichsforſtwirtſchaftsrat, zum Reichs⸗ 
verband deutſcher Waldbeſitzerverbände und zum 
Reichsforſtverband ſind einwandfrei. — Mit Anteil 
verfolgt der Deutſche Forſtverein die Bewegung über 
die Freizügigkeit der forſtlichen Studierenden. 
Sie wird beſonders vom Reichsforſtverband gefördert, 
der auch im heurigen Jahre Richtlinien hierzu out 
ſtellte; der Deutſche Forſtverein wird eler Frage 
in Verbindung mit dem Reichsforſtverband ſeine 
Aufmerkſamkeit weiterhin widmen. — Im Mai 1925 
wurde in München das Deutſche Muſeum für 
Meiſterwerke der Wiſſenſchaft und Technik eröffnet. 
Die Landwirtſchaft iſt in ihm vertreten, die Forſtwirt⸗ 
ſchaft nicht. Die Möglichkeit, dieſe Unterlaſſungsſünde 
einigermaßen gutzumachen, beſteht. Jedoch ſind dazu 
Geldmittel erforderlich, an deren Aufbringung auch 
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der Deutſche Forſtverein ſich beteiligen will und 
muß. Der vom Vorſtand an die Verſammlung ge⸗ 
richtete Aufruf zur Leiſtung freiwilliger Spenden in 
einer ſofort in Umlauf geſetzten Liſte fand beifällige 
Aufnahme. — Die anſchließende, ſatzungsgemäß 
fällige Neuwahl der Ausſchußmitglieder mit 
Ausnahme des erſten Vorſitzenden hatte zum Ergebnis, 
daß an Stelle des ausſcheidenden langjährigen Mit⸗ 
gliedes Geheimrats Dr. Schwappach Profeſſor 
Dr. Dengler, Profeſſor an der forſtlichen Hochſchule 
Eberswalde und ihr derzeitiger Rektor, im übrigen 
der Ausſchuß in ſeiner bisherigen Zuſammenſetzung 
einmütig wieder gewählt wurde. — Geheimrat 
Dr. Schwappach, der dem Deutſchen Forſtverein 
ſeit deſſen Gründung vor nunmehr 26 Jahren als 
Vorſtands⸗ und Ausſchußmitglied angehörte und ic) 
in dieſer langen Zeit um den Verein hohe Verdienſte 
erworben hatte, wurde unter lebhaftem Beifall zum 
Ehrenmitglied, dem derzeit einzigen, des Deutſchen 
Forſtvereins ernannt. — Ebenſo wurde vom Vereins— 
ausſchuß die Fortbildungskommiſſion neu ge— 
wählt; ſie ſetzt ſich nunmehr zuſammen aus den 
Herren Landforſtmeiſter a. D. Profeſſor Bernhard 
(Tharandt) als Vorſitzendem, Dr. Kahl, Dr. Eber— 
hard, Geheimrat Dr. Hausrath, Oberforſtmeiſter 
a. D. Heyer, Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugoviz, 
Oberregierungsrat Erb (München) und Profeſſor 
Dr. Lemmel (Eberswalde). Der Prüfungsaus— 
ſchuß für den Privatrevierverwaltungsdienſt unter 
dem Vorſitze des Miniſterialrats a. D. Dr. Kahl iſt 
unverändert geblieben. — Als Ort der Mitglieder— 
verſammlung 1926 wird Roſtock beſtimmt, für 
1927 Hannover oder Nauheim in Ausſicht genom— 
men. — An Verhandlungsgegenſtänden für 
Roſtock ſind ins Auge gefaßt: die wiſſenſchaftliche 
Betriebsführung in der Forſtwirtſchaft (Taylorſyſtem), 
ſodann: die Technik der inneren Dienſtführung der 
Oberförſtereien, dazu ein örtliches waldbauliches 
Thema und vielleicht wieder das Maſchinenweſen in 
der Forſtwirtſchaft. — Als Vertreter der akademiſch 
gebildeten Forſtbeamten für den Reichsforſtwirt— 
ſchaftsrat, deren heuer wiederholt fällige Be— 
nennung dem Deutſchen Forſtverein obliegt, wurden 
von deſſen Ausſchuß beſtimmt die Herren Dr. Wappes 
und v. Arnswaldt für die Staatsbeamten, Oberförſter 
Gebbers für die Gemeindebeamten und Oberforſt⸗ 
meiſter a. D. Heyer, Forſtmeiſter Schulz und Forſt⸗ 
rat Pfiſter für die Privatbeamten. 

Über die Arbeit des Prüfungsausſchuſſes 
für den mittleren privaten Verwaltungsdienſt be⸗ 
richtete Miniſterialrat Dr. Kahl. Hervorgehoben ſei 
hier, daß im vergangenen Jahr im Einvernehmen 
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mit dem Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerver— 
bände eine neue Prüfungsordnung aufgeſtellt wurde, 
die vom Verlag des „Deutſchen Forſtwirts“ Berlin 
SW 11, Hedemannſtraße 12, gegen Einſendung von 
50 Pf. bezogen werden kann. 

Dr. Kahl berichtete auch über die Umwandlung 
der früheren Samenkommiſſion des Deutſchen Forſt— 
vereines, ihre Überführung in den Hauptausſchuß 
für Forſtliche Saatgutanerkennung, den der 
Deutſche Forſtverein, der Reichsforſtwirtſchaftsrat, 
der Deutſche Landwirtſchaftsrat (als Vertreter der 
Forſtabteilungen der Landwirtſchaftskammern) und 
die Vereinigung deutſcher Handelsklengen und Forſt— 
baumſchulen zu gleichen Teilen (je drei Vertreter 
und Stellvertreter) beſchicken. 

Der Hauptausſchuß wird als vorläufig wichtigſte 
ſeiner Aufgaben die Beſchaffung einwandfreien 
Föhrenſaatgutes betreiben, nach und nach ſeine Ar— 
beiten aber auch auf andere Holzarten ausdehnen. 

Den Bericht über die Tätigkeit und die Pläne 
des Fortbildungsausſchuſſes erſtattete Profeſſor 
Bernhard. In der Zeit vom 27. Juli bis 1. Auguſt 
1925 fand ein Fortbildungslehrgang in Tha— 
randt (Sachſen) mit Ausflügen in das Tharandter, 
Dresdener und Zöblitzer (Erzgebirge) Revier ſtatt. 
Beabſichtigt iſt, den nächſten Lehrgang in einem 
deutſchen Eulenfraßgebiet zu halten, um hier die 
Forſtſchädlingsbekämpfung vom Flugzeug aus vor— 
zuführen, ſodann einen ſpäteren im Hochgebirge mit 
ſeinen Urwaldgebieten, um dort den Wald in der 
Kampfzone und die Schwierigkeiten kennen zu lernen, 
mit denen der Forſtmann im Hochgebirge zu rech— 
nen hat. 

Forſtmeiſter v. Arnswaldt gab die Richt— 
linien über den Studiengang und die Frei— 
zügigkeit der forſtlichen Studierenden bekannt, 
die der Reichsforſtverband, deſſen erſter Vorſitzender 
er iſt, auf ſeiner Vertreterſitzung am 12. September 
1925 in Bad Reichenhall endgültig beſchloſſen hatte. 
Sie ſollen den Landesregierungen und den Hoch— 
ſchulen zugeleitet und dieſe gebeten werden, an einer 
Beſprechung der Landesforſtverwaltungen mit den 
Hochſchulen und mit Vertretern des Deutſchen Forſt— 
vereines und des Reichsforſtverbandes teilzunehmen, 
damit möglichſt bald entſprechende Schritte von den 
einzelnen Ländern getan werden können. 

Desgleichen teilte Forſtmeiſter v. Arnswaldt 
die Entſchließung mit, die der Reichsforſtver— 
band in der gleichen Vertreterſitzung gegen einen 
Artikel des Berliner „Acht⸗Uhr⸗Abendblattes“ faßte, 
in welchem aus Anlaß der ſattſam bekannten Affäre 
Himmelsbach die deutſche Forſtbeamtenſchaft in 


ebenſo grund⸗ wie ſchamloſer Weiſe wider beſſeres 
Wiſſen verdächtigt worden war. — 

Sodann leiteten die Verhandlungen über zum 
erſten Hauptgegenſtand der erſten Vollverſammlung: 
„Das forſtliche Vereinsweſen.“ Berichterſtatter 
Miniſterialdirektor a. D. Dr. Wappes verbreitete 
ſich eingangs über Lage, Aufgabe und Zukunft des 
Forſtweſens. Die forſtliche Technik hat ſich im Ber: 
hältnis zu der gewaltigen Entwicklung auf allen Ge⸗ 
bieten der Wiſſenſchaft und Technik in den letzten 
hundert Jahren wenig weiter entwickelt. Dieſe Tat⸗ 
ſache leitet ſich zu nicht geringem Teil davon her, daß 
die Technik im Forſtweſen in der Hauptſache auf dem 
Staatsbetrieb ruht. Die Erfahrung auf anderen Ge⸗ 
bieten wie in unſerem Fache lehrt, daß der Staats⸗ 
betrieb nicht fähig iſt, den notwendigen und tatſächlich 
auch möglichen Fortſchritt allein durch amtliche Top, 
nahmen und Einrichtungen zu erzielen. Es müſſen 
noch andere Kräfte mitwirken, der amtlichen Wirk 
ſamkeit den Weg bereiten, ihren Erklärungen den 
nötigen Widerhall ſchaffen; das ſind die Selbſthilfe 
der Privatwaldbeſitzer und der freie Zuſammenſchluß 
der Fachgenoſſen, die Vereine. Dem forſtlichen 
Vereinsweſen wird der Natur der Sache nach die 
Hauptarbeit zufallen. Dieſe Vereinsarbeit ſoll vor 
allem wirken durch Veranſtaltung von Verſammlungen 
und hier durch Erfaſſen der bewegenden Gedanken und 
Bedürfniſſe der Praxis, durch Überleitung der durch die 
Tätigkeit einzelner herausgearbeiteten Probleme und 
errungenen Erkenntniſſe in weitere Kreiſe und durch 
Herbeiführen eines Maſſenurteiles über Fragen und 
Aufgaben, zu deren Löſung die Mitwirkung des ganzen 
Faches nötig iſt. Daneben kann ſie Erſprießliches 
leiſten auf dem Gebiete der Fortbildung durch Einſetzen 
von Sonderausſchüſſen und Studienkommiſſionen zur 
Behandlung beſtimmter Aufgaben und durch Fühlung⸗ 
halten mit den politiſchen Faktoren, der Tagespreſſe 
und der Fachpreſſe anderer Zweige des öffentlichen 
Lebens. Selbſtverſtändlich koſtet die Erfüllung der⸗ 
artiger Aufgaben Geld, und ebenſo ſelbſtverſtändlich 
können die Vereinsmitglieder aus Eigenem die 
Mittel in dem erforderlichen Umfange nicht auf: 
bringen. Die Vorteile, die aus einer regen Vereins⸗ 
arbeit in dem oben geſchilderten Umfange auch dem 
Staatswaldbeſitz notwendig zugute kommen, laſſen 
es als gerechtfertigt erſcheinen, daß die Verwaltungen 
um der Größe ihres Waldbeſitzes nach abgeſtufte ent, 
ſprechende finanzielle Unterſtützung angegangen wer⸗ 
den. Was insbeſondere den Deutſchen Forſtverein 
anlangt als den berufenen und anerkannten Haupt- 
träger der forſtlichen Vereinsarbeit über das ganze 
Reich, ſo wird es nicht als unbillig bezeichnet werden 
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können, wenn angeſichts der Leiſtungen ſeiner Be⸗ 


amtenmitglieder, des Privatwaldbeſitzes und des 
Reichs die Forderung erhoben wird, daß auch die 


Verwaltungen der Länder ihm weſentlich höhere Bei⸗ 
träge zuwenden als bisher. Der Deutſche Forſtverein 


kann von dieſer Forderung nicht abgehen, weil nur 


bei ihrer Erfüllung es ihm möglich iſt, das von ihm 


als Mindeſtmaß an Einrichtungen für eine gedeihliche 
Wirkſamkeit Erachtete zu verwirklichen, wozu außer 
der Unterhaltung einer eigenen Vereinszeitſchrift 
(z. Zt. der „Deutſche Forſtwirt“, gemeinſchaftlich mit 
dem Reichsverband deutſcher Waldbeſitzerverbände 
und dem Reichsforſtverband. D. B.) insbeſondere 
gehören: eine ſtändige Vertretung in Berlin, eine 
ſtändige Hilfskraft für den 1. Vorſitzenden (Geſchäfts⸗ 
führer im Hauptamt), jährlich mehrere Ausſchuß⸗ 
ſitzungen und Beſprechungen mit den Vertretern der 
Provinzial: und Landesforſtvereine, weitere Bildung 
von Studien⸗ und Arbeitsausſchüſſen, Herausgabe 
eines Jahresberichtes (Abſchnitt C der Leitſätze 
Dr. Wappes'). — 

Berichterſtatter Forſtdirektor a. D. Profeſſor Ing. 
Karl Leeder (Wien) ergänzte die Ausführungen des 
Vorredners unter dem Geſichtspunkt der öſterreichi— 
ſchen Verhältniſſe und gab zunächſt einen Überblick 
über die geſchichtliche Entwicklung des forſtlichen Vier, 
einsweſens im alten und neuen Oſterreich. Die öſter⸗ 
reichiſchen Forſtvereine find zumeiſt aus den Ab— 
teilungen für Forſtwirtſchaft der in den einzelnen 
Kronländern ſchon ſeit längerem beſtandenen Land⸗ 
wirtſchaftsgeſellſchaften hervorgegangen. Von den 
Vereinen der früheren Donaumonarchie wirken heute 
noch in Oſterreich der öſterreichiſche Reichsforſtverein, 
der niederöſterreichiſche Forſtverein, der Forſtverein 
für Oberöſterreich und Salzburg, der ſteiermärkiſche 
Forſtverein, der kärntneriſche Forſtverein und der 
Forſtverein für Tirol und Vorarlberg. Das innere 
Leben in den öſterreichiſchen Forſtvereinen wäre vom 
Anfang an, beſonders angeſichts der oft recht knappen 
Geldmittel, im großen ganzen ein durchwegs befriedi⸗ 
gendes geweſen; aber nach außen fehlte ihnen die 
Stoßkraft. Sie wurden nicht als die berufenen Ver⸗ 
treter der geſamten öſterreichiſchen Forſtwirtſchaft be⸗ 
trachtet; ſie konnten ſich nicht jenes Anſehens außer⸗ 
halb der forſtlichen Kreiſe erfreuen, das notwendig 
geweſen wäre, um ihnen eine achtunggebietende 
Stellung gegenüber Behörden, Vertretungskörpern 
uſw. zu ſchaffen. Dazu waren ihre, immer nur einen 
Teil der Forſtbeamtenſchaft umfaſſenden Mitglieder⸗ 
zahlen zu ſchwach; es fehlte ihnen auch jeder Rückhalt 
am Staat; ſie waren faſt immer nur auf ſich ſelbſt 
angewieſen. An Verſuchen, hier eine Beſſerung zu 


erzielen, hat es nie gefehlt; die Notwendigkeit, eine 
fachliche Zentralſtelle zu ſchaffen, die imſtande ſein 
ſollte, die forſtlichen Belange wirkungsvoll zu per, 
treten, wurde frühzeitig erkannt; dieſe Erkenntnis 
war auch die Haupttriebfeder zur Gründung des 
Oſterreichiſchen Reichsforſtvereines. Aber auch er 
konnte auf die Dauer die ihm zugedachte Stellung 
nicht einnehmen; denn auch er konnte, allein auf 
ſich geſtellt, nicht viel leiſten! Verſuche anderer Ver: 
eine, die öſterreichiſchen Forſtvereine zuſammenzu— 
ſchließen, ſchlugen ebenfalls fehl, und ſo waren bisher 
alle Bemühungen in Oſterreich, eine kräftige, mir, 
kungsvolle forſtliche Zentralſtelle zu ſchaffen, von 
keinem dauernden Erfolg begleitet. Am 14. Sep⸗ 
tember 1925 endlich wurde in einer von Vertretern 
der öſterreichiſchen Forſtvereine beſchickten Sitzung 
der Zuſammenſchluß, der ſich in erſter Linie auf den 
Reichsforſtverein und die Landesforſtvereine bezieht, 
grundſätzlich beſchloſſen. Wird dieſer Zuſammenſchluß 
Wirklichkeit, dann iſt auch der Boden bereitet zur Ver: 
einigung mit dem Deutſchen Forſtverein, womit dem 
Wunſche aller öſterreichiſchen Forſtwirte Erfüllung 
würde. — 

In der Vollverſammlung am Nachmittag des 
gleichen Tages wurde in die Ausſprache zum Haupt: 
verhandlungsgegenſtande des Vormittages einge— 
treten. Oberforſtmeiſter Lach von Potsdam erklärte 
namens der reichsdeutſchen und öſterreichiſchen Pro- 
vinzial⸗ und Landesforſtvereine, daß dieſe Vereine 
ſämtlich hinter dem Vorſitzenden ſtehen und ihn in 
ſeinen Beſtrebungen im Abſchnitte C ſeiner Leitſätze 
wärmſtens unterſtützen. — Von Oberförſter Dr. Ja- 
cobi (Hameln) ging ein Antrag ein: „Der Deutſche 
Forſtverein wolle beſchließen, daß entweder ein 
eigenes Vereinsorgan gegründet wird oder, falls das 
nicht möglich iſt, als Vereinsorgan tunlichſt eine un⸗ 
abhängige forſtwiſſenſchaftliche Zeitſchrift und kein 
politiſches Blatt (gemeint iſt das derzeitige Vereins 
organ. D. B.) gewählt wird.“ Der Antrag wurde 
nach lebhafter Ausſprache dem Vereinsausſchuſſe zur 
Kenntnisnahme hinübergegeben. — 

Sodann ergriff zum nächſten Verhandlungsgegen⸗ 

ſtand: 
„Die Danerwaldfrage in Theorie und Praxis“ 
Berichterſtatter Profeſſor Dr. Dengler (Eberswalde) 
das Wort. Der Dauerwaldgedanke Möllers baut 
ſich in der Theorie auf den allgemeinen Grund⸗ 
gedanken auf: 

1. Der Wald iſt ein Lebeweſen (Organismus). 

2. Dieſes Lebeweſen iſt nur in ſeiner natürlichen 

Form vollkommen in Harmonie, in allen ſeinen 
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Organen geſund und zu höchſter Holzerzeugung 
befähigt. 

3. Daraus folgt für die Wirtſchaft weiteſtgehende 
Anlehnung an die Natur und Vermeidung aller 
gewaltſamen oder plötzlichen Eingriffe (Stetig— 
keit des Waldweſens). 

Dem hält Dengler entgegen: 

Zu 1: Der Wald iſt kein echter Organismus, Vo, 
dern nur eine Lebensgemeinſchaft (Bio— 
zönoſe). 

Zu 2: Auch in der natürlichen Waldform ereignen 
ſich Kataſtrophen und zeigen ſich Krankheits— 
erſcheinungen; die jährliche Holzerzeugung 
iſt im Urwald nach dem heutigen Stande 
unſerer Erkenntnis nicht größer als im ver— 
gleichbaren Kulturwald. 

Zu 3: Die Bedürfniſſe der Wirtſchaft erfordern 
eine ungleich ſtärkere und vielgeſtaltigere 
Holznutzung, als auf natürlichem Wege 
im Urwald möglich iſt; über allem ſtehen 
die allgemeinen Forderungen höchſter Wirt— 
ſchaftlichkeit. 

Möller fordert zur Stetigkeit des Waldweſens: 

I. Gleichgewichtszuſtand aller dem Wald eigen: 
tümlichen Glieder, S 

2. Geſundheit und Tätigkeit des Bodens, 

3. Miſchwald, 

J. Ungleichaltrigkeit, 

5. Überall genügenden Derbholzvorrat. 

Die Punkte ! bis 3 werden wohl allgemein aner— 
kannt werden. Punkt + und 5 beſtimmen jedoch den 
Waldbau in ſo enger Form und erſchweren vielfach 
die Wirtſchaft derart, daß ſie auch von Dauerwald— 
auhängern gern umgangen werden. Gerade ſie ſind 
aber weſentliche Forderungen des Dauerwaldes, ohne 
welche der Dauerwaldgedanke kaum etwas Neues 
bringen würde. Dieſe fünf Forderungen Möllers er— 
füllen die bekannteren Betriebsformen ſehr ungleich— 
artig. Eine vollkommene Dauerwaldform iſt der 
Plenterwald. Dauerwaldartige Formen ſind z. B. 
Bleuderſaumſchlag, Femelſchlag. Zu den dauerwald— 
fremden Formen rechnet Dengler den Langenbrander 
Schirmkeilſchlag; dauerwaldfeindlich iſt der Kahlſchlag. 

Zur Praxis der Dauerwaldfrage übte Dengler 
zunächſt an den von Möller für Bärenthoren er— 
rechneten und dem Danerwaldverfahren zugeſchrie— 
beuen Leiſtungen und Werten Kritik. So ſoll nach 
den neueſten Unterſuchungen beſonders von Wiede— 
mann die von Möller angenommene Beſſerung 
der Bodengüte um 1,24 bezw. 2 Gütegrade während 


der Dauerwaldwirtſchaft nicht zutreffen; ebenſo wird 
die Richtigkeit der Zuwachsberechnung von 6,3 fm 
je Hektar und Jahr für die Dauerwaldzeit beſtritten. 
Uneingeſchränkt anerkannt werden die glänzenden 
Föhren⸗Naturverjüngungen, die große Anflugfreudig⸗ 
keit und gute Weiterentwicklung der Kiefer auch noch 
unter ſtärkerem Schirm. Ahnliche, wenn auch nicht 
ſo vollkommene Verjüngungen finden ſich aber auch 
in der Umgebung von Bärenthoren; fie ſcheinen 
daher nicht allein Erfolg der beſonderen Wirtſchaft, 
ſondern auch von ſtandörtlichen Beſonderheiten zu 
ſein. Die geniale wirtſchaftliche Leiſtung des Herrn 
v. Kalitſch wird indeſſen durch dieſe Feſtſtellungen 
nicht geſchmälert. Sie liegt darin, daß er einem jungen, 
unvollkommen beſtockten Föhrenwald lange Zeit hin- 
durch hohe Erträge abzugewinnen verſtanden hat, 
ohne die Nachhaltigkeit zu beeinträchtigen, und uns 
dabei in Boden- und Beſtandespflege ganz neue und 
erfolgreiche Wege gewieſen hat. 

In Eberswalde, wo Forſtmeiſter Profeſſor 
Wiebecke die Wirtſchaft in den von ihm verwalteten 
Revieren nach Möglichkeit auf den Dauerwaldbetrieb 
umgeſtellt hatte, waren dieſem ſchon vor feinem Ein- 
ſetzen die Wirtſchaftsgrundlagen (Bodengüte, Alters⸗ 
klaſſenverhältnis und Miſchbeſtandsvorkommen) ſehr 
günſtig. Der früher ſehr mäßige Abnutzungsſatz iſt 
ſchon durch dieſe Vorbedingungen allein fteigerungs- 
fähig geworden. 

Die Beſonderheit der dortigen Wirtſchaft ſind die 
ſogenannten Lückenhiebe, Abtrieb kleiner verlichteter 
Stellen in den Beſtänden unter meiſt mäßigem Uber, 
halt und Kultur der Föhre aus der Hand. Die An⸗ 
und Nachzucht der Föhre auf dieſen Lücken hat meiſtens 
verſagt infolge des Druckes von oben und von der 
Seite, Verſeuchung durch Schütte uſw.; gutes, frei: 
diges Gedeihen bildet die Ausnahme und iſt eng an 
günſtige Bodenverhältniſſe (Mergel und Ton in ge⸗ 
ringer Tiefe unter Sand) gebunden. Naturver⸗ 
jüngung der Kiefer ſtellte ſich nur teilweiſe ein, meiſt 
horſtweiſe; ſie zeigt matten Wuchs und ſchlechte Form. 

Dengler faßte zuſammen: Die Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft hat nur teilweiſe Erfolge aufzuweiſen, die aber 
ſtets durch beſondere ſtandortliche Umſtände bedingt 
ſind. Trotzdem enthält der Gedanke viel Gutes und 
Richtiges, wenn man ihn nicht übertreibt. Die Linie 
der Entwicklung geht aber in der forſtlichen wie in 
jeder anderen Technik nicht „zurück zur Natur“, 
ſondern zur immer weiteren „Beherrſchung der 
Natur“. | 

Seinen mit ſehr ſtarkem Beifall aufgenommenen 
Ausführungen ließ Dr. Dengler am gleichen Abend 
eine ſehr willkommene Erläuterung folgen in einem 
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zichtbildervortrag über „Dauerwald“. Die 
raphiichen Darſtellungen des Durchmeſſerzuwachs⸗ 
ganges verſchiedener Beſtände von Bärenthoren und 
elen Nachbarrevier und der Verjüngung von gut 
md ſchlecht gelungenen Föhrennaturverjüngungen, 
ann die anſchließend vorgeführten Bärenthorener und 
kberswalder Beſtandes⸗ und Bodenflorabilder dienten 
ls Beleg für die Ergebniſſe des Vortrages am Nach⸗ 
nittag. Sie zeigten u. a., daß in Bärenthoren die 
ßöhren⸗Naturverjüngungen tatſächlich ſehr gut oe 
ungen ſind, daß aber auch an anderen Orten ſtellen⸗ 
veiſe ſolche gute Verjüngungen ſich finden. Den 
Sberöwalder Bildern war u. a. zu entnehmen: Die 
on Wiebecke beigegebene „Priſe“ Fichtenſamen hat 
i Schattenrand der Lücke und unter Überhältern 
u einer Fichtenbeſtockung geführt, aus der erfahrungs⸗ 
zemäß im dortigen Klima nichts werden wird. Sehr 
gut gelungene Föhrennaturverjüngungen mit ein⸗ 
gemiſchten anderen Holzarten (Buche uſw.) haben 
Unterlagerungen von beſſeren oder verbeſſernden 
Bodenſchichten. Die Föhre jeden Alters reagiert auf 
dieſe Unterlagerungen außerordentlich ſtark im Zu⸗ 
wachs wie auch in der Widerſtandsfähigkeit gegen 
Eulenfraß. Zuſammenfaſſend betonte der Bor: 
tragende hier nochmals, daß die Frage der Kiefern⸗ 
dauerwaldwirtſchaft in Norddeutſchland durchaus noch 
nicht gelöſt ſei, daß es gefährlich erſcheine, eine Wirt⸗ 
ſchaft im großen darauf aufzubauen, und daß vorerſt 
einmal die Frage gelöſt werden müſſe: „Wo und in- 
wieweit verträgt die Jungkiefer dort die Erziehung 
und das Aufwachſen unter Schirm in noch wirtſchaft⸗ 
lich zu nennender Weiſe, und wo und inwieweit er- 
ſetzt der Zuwachs des Schirmbeſtandes die unver⸗ 
meidlichen Opfer, die er für die Entwicklung des 
Jungwuchſes und die Erſchwerung der Holzernte mit 
ſich bringt?“ 

Die Ausſprache zur Dauerwaldfrage fand am 
16. September nachmittags wegen des großen An⸗ 
dranges im großen Saal des Mozarteums ſtatt. Sie 
geſtaltete ſich, wie nicht anders zu erwarten, in vier⸗ 
Wintger Dauer ſehr lebhaft und zeitweiſe recht De, 
wegt. Zunächſt entledigte ſich Landrat a. D. Ritter⸗ 
gutsbeſitzer Dr. v. Keudell u. a. eines mehrfachen 
Auftrages des Herrn v. Kalitſch in Bärenthoren. 
Wiedemann hatte, wie oben ſchon erwähnt, die 
Möllerſchen Feſtſtellungen bezüglich Beſſerung der 
Bodengüte in Bärenthoren unter der Dauerwald⸗ 
wirtſchaft beſtritten. Nach Anſicht des Herrn v. Ka⸗ 
litſch iſt Möller bei ſeinen Unterſuchungen mit ſehr 
viel gründlicherem, ſtichhaltigerem Material vorge⸗ 
gangen als Wiedemann. Außerdem bittet Herr 
v. Kalitſch, ſich bei Erörterung der ſog. Bären⸗ 


thorener Zahlen jo lange eine gewiſſe Zurückhaltung 
aufzuerlegen, bis die außerordentlich eingehenden Ar- 
beiten der ſächſiſchen Forſteinrichtungsanſtalt, die ſich 
auf ſämtliche Jagen in Bärenthoren erſtrecken, abge- 
ſchloſſen ſind; es wird alsdann eine erheblich größere 
Klarheit gegeben ſein. 

Zu den Angriffen auf die Bewirtſchaftung des 
Eberswalder Revieres durch Wiebecke betonte Dr. 
v. Keudell u. a., daß man anch hier noch nicht vor 
greifbaren Ergebniſſen ſtehe, weshalb auch hier davor 
gewarnt werden müſſe, auf Grund des status quo 
endgültig Stellung zu nehmen. Der oft erwähnte 
Lückenbetrieb iſt in Eberswalde etwa 1910 unter der 
Leitung Möllers eingeführt worden. Wenn hier nicht 
alles ſo geworden ſei, wie es hätte werden ſollen, ſo 
dürfe nicht überſehen werden, daß Wiebecke während 
des Weltkrieges 41/, Jahre von zu Haufe abweſend 
war, daß in der Nachkriegszeit unter der Herrſchaft 
der Inflation auch in Eberswalde die Geldmittel 
für dringende Maßnahmen zur Pflege der Lücken⸗ 
kulturen (Behaden!) nur allzu knapp bemeſſen waren 
und daß Wiebecke Anträge auf Durchführung not— 
wendiger Arbeiten abgelehnt wurden. Nach ſeiner 
Anſicht eignen ſich Eberswalde oder wenigſtens die 
Eberswalder Lückenkulturen zur Beantwortung der 
Frage nach der Bewährung des Dauerwaldes im 
Augenblicke überhaupt nicht. Zu der Feſtſtellung, daß 
wirklich gelungene Kiefernverjüngungen in Eberswalde 
eng an günſtige Bodenverhältniſſe gebunden ſeien, 


wies v. Keudell darauf hin, daß z. B. in den nörd⸗ 


lichen Teilen der Mark Brandenburg ſehr häufig 
Wald auf beſſerem Untergrund ſtocke, daß in der 
Praxis aber bisher von dieſem Umſtand ſo gut wie 
kein Gebrauch gemacht wurde. 

Im weiteren Verlauf der Ausſprache kamen Ver⸗ 
teidiger wie Kritiker des Dauerwaldgedankens, wie 
er in der Theorie von Möller entwickelt und in die 
Praxis von Wiebecke umgeſetzt wurde, im ausge— 
dehnten Maße zum Wort. Leider verbietet es der 
Raummangel, an dieſer Stelle auf weitere Einzel⸗ 
heiten einzugehen. Das Ergebnis dieſer zeiten: 
weiſe ſehr lehrreichen und feſſelnden Ausſprache kann 
dahin zuſammengefaßt werden, daß einerſeits auch die 
Verteidiger Möllers und Wiebeckes zugaben, daß 
die Dauerwaldbewegung bisher manche Übertreibung, 
manche nicht mehr haltbare Behauptung und Ver⸗ 
heißung gebracht habe, daß bei ihrer praktiſchen An⸗ 
wendung entſchiedene Fehler und ausgeſprochene 
Mißerfolge auch den Führern und geiſtigen Vätern 
der Bewegung nicht erſpart geblieben ſind, daß aber 
andererſeits auch die Männer, die vom Anfang an 
oder im weiteren Verlaufe der Bewegung zurück⸗ 
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haltend gegenüberſtanden, ihre guten Seiten und den 
geſunden Grundgedanken rundweg anerkannten. 
Der Berichterſtatter ſprach es am Ende ſeines 
geiſtvollen Vortrages ſelbſt aus: Der Dauerwald— 
gedanke hat vieles Richtige, wenn nur die Übertrei- 
bungen wegbleiben, und ſeine Schöpfer und Ver— 
fechter haben ſich ſchon dadurch ein Verdienſt er, 
rungen, daß ſie gerade dort die Geiſter zu Boden— 


und Beſtandespflege in intenſivſter Form aufge: 


rüttelt haben, wo ſie am nötigſten iſt, im weiten 
Kieferngebiete des deutſchen Oſtens. Aufgabe der 
Wiſſenſchaft iſt es, um mit Wiedemann in ſeiner 
Debatterede zu ſprechen, die Dauerwaldwirtſchaft, 
ehe die Begeiſterung verflogen iſt, in geordnete Bahnen 
zu lenken, die auch einem kritiſch nüchternen Urteil 
ſtaudhalten mit dem Ziel, daß der gute Kern des Ge— 
dankens erhalten bleibt. Mögen dieſe Bahnen anders 
geartet ſein, als Möller und Wiebecke ſie vorzeich— 
neten, das große Verdienſt dieſer beiden Männer, über 
deren Wirken in Salzburg zu Gericht geſeſſen wurde 
und denen beiden ein tieftragiſches Schickſal den 
beredten Mund ſchloß, ehe ſie ihr Werk ſelbſt vertei— 
digen konnten, wird bleiben; es liegt begründet in 
dem Wirken ihrer Perſönlichkeit für eine Erneuerung 
der oſtdeutſchen Kiefernwirtſchaft zum Segen des 
deutſchen Waldes, zum Wohl des deutſchen Vol— 
kes! — 

An den Lichtbildervortrag Dr. Denglers über 
Dauerwaldwirtſchaft ſchloß ſich am Abend des erſten 
Vollverſammlungstages auch ein ebenſolcher Vortrag 
von Oberlandforſtmeiſter Dr. Jugoviz (Bruck a. d. 
Mur, Steiermark) über „Hochgebirgswirtſchaft“ 
an. In einer Fülle landſchaftlich und forſtlich gleich 
ſehenswerter Bilder wurden hier die Ziele und Wege 
der Waldbauer in den höchſten Lagen der Alpen ge— 
zeigt. Alles Leben und Wirken dort oben ſteht unter 
dem Zeichen des Kampfes; Kampf des Waldes gegen 
die Übergewalt der Natur, Kampf des Forſtmannes 
um den Wald gegen deſſen Verwüſtung durch den 
Menſchen. An Hand der Bilder erörterte der Bor: 
tragende die klimatiſchen und meteorologiſchen Grund— 
lagen des Waldbanes auf ſolchen Standorten und das 
ſich hieraus ergebende verſchiedengeſtaltige Vorgehen 
der Wirtſchaft. In der „Kampfzone“ iſt das ein- 
zelne pflanzliche Lebeweſen als Wind-, Lawinen⸗ und 
Steinſchlagbrecher von Bedeutung; Holznutzung iſt 
Nebenſache; Wirtſchaftsziel iſt hier Erhaltung und 
Ausbreitung des Waldes zum Schutze des Lebens 
im Tal. 

Im zweiten Teile des Vortrages erläuterte 
Dr. Jugoviz den Kampf des Forſtwirtes um jenen 
Wald mit den Menſchen, in erſter Hinſicht mit den 


Alm und Weidewirtſchaft treibenden Bauern. Die 
Waldwirtſchaft erkennt wohl die berechtigten Forde⸗ 
rungen der Landwirtſchaft an; aber dieſe neigt mu 
zu leicht dazu, die Wichtigkeit des Waldes in ſolchen 
Hochlagen für ſie ſelbſt zu überſehen. Nur der un 
verſehrt erhaltene Waldbeſtand ſchützt dort die Alnı- 
hütten, läßt die Almen gedeihen, ſichert die Waſſer⸗ 
verſorgung, ermöglicht regelrechte Almwirtſchaft. 
Nicht Ausdehnung der Alm auf Waldflächen, ſondern 
ihre Pflege ſteigert die Erträge. Mit welchem Unver: 
ſtand der Forſtmann aber oft zu kämpfen hat, zeigten 
die Bilder: Eine Vielzahl von Almhütten mit ver⸗ 
ſchwenderiſch hohem Holzverbrauch, wo eine Hütte 
genügte, Waldverwüſtung durch die Waldweide, Ab⸗ 
holzung im großen uſw. Folge: Verkarſtung der Alm— 
flächen, ein Schaden, den die Natur, wenn überhaupt, 
erſt in Jahrhunderten wieder gutmachen kann. — 
Eindrucksvoll kam auf allen Bildern auch die hohe 
Schönheit des Alpenwaldes zum Ausdrucke, und 
in begeiſternden Worten wußte ſie der Redner ſeiner 
geſpannt lauſchenden Zuhörerſchaft zu ſchildern. — 

Die Reihe der Vorträge der zweiten Vollver— 
Sammlung am Vormittage des 16. Septembers er, 
öffnete Profeſſor Dr. Tſchermak von der Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn bei Wien mit einem Be⸗ 
richt über „Fragen des Waldbaues im Hoch— 
gebirge“. 

Redner beſprach in ſeinen Ausführungen die 
weſentlichen ökonomiſchen Bedingungen und die wich⸗ 
tigſten naturgeſetzlichen Grundlagen des Waldbaues 
im Hochgebirge ſowie die Technik der betreffenden 
waldbaulichen Arbeit ſelbſt. Für die ökonomiſchen 
Bedingungen kommt in Betracht die geringere 
Bevölkerungszahl im Hochgebirge, der größere Anteil 
des Waldes an der produktiven Fläche, woraus ein 
weniger günſtiges Verhältnis zwiſchen Angebot und 
Nachfrage folgt. Wenn in großen Waldgebieten ent— 
legener Hochgebirgsgegenden bei dünner Beſiedelung 
auch noch die Aufſchließung durch Kommunikationen 
eine geringe iſt, ſo müſſen dieſe ökonomiſchen Be⸗ 
dingungen neben der Waldnutzung auch Waldpflege 
und Waldbau entſcheidend beeinfluſſen. Daher iſt 
die Erſchließung der Gebirgsgegenden durch Bahnen, 
Straßen, Waldwegeanlagen uſw. die erſte Voraus⸗ 
ſetzung für eine Intenſivierung nicht nur der Forſt⸗ 
benutzung, ſondern auch des Waldbaues im Hoch 
gebirge. f ö 

Von den naturgeſetzlichen Grundlagen zog 
der Vortragende Klima, Boden und Holzartenver⸗ 
breitung in den Kreis der Betrachtung. Der Nieder⸗ 
ſchlagsreichtum des Gebirges beeinflußt die waldbau⸗ 
liche Erzeugung in ſehr günſtiger Weiſe. Die Andy, 
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gebirgsfichte weiſt im höheren Alter in den Alpen 


eine weſentlich höhere Maſſenproduktion auf als in 
den benachbarten Ländern. Allerdings herrſchen auch 
im Hochgebirge hinſichtlich der Höhe der Niederſchläge 
weſentliche Unterſchiede. Die Gebiete auf der Nord⸗ 
ſeite der Kalkalpen find den feuchten Nordweſt⸗ und 
Weſtwinden unmittelbar ausgeſetzt; ihr Klima iſt viel 
feuchter als das der Zentralalpen, wohin der Luft⸗ 
ſtrom nach Abgabe ſeiner Feuchtigkeit in den Kalk 
alpen ſchon weſentlich trockener gelangt. Abweichend 
von häufigen Angaben im Schrifttum ſtellt des weite⸗ 
ren Redner feſt, daß im Bereich des eigentlichen Wirt⸗ 
ſchaftswaldes in ungezählten Hochgebirgstälern der 
Alpen die Schattſeite weitaus beſſer bewaldet iſt 
als die Sonnſeite. Die Baumgrenzen, wie auch 
die obere Grenze des Vorkommens beſtimmter Holz⸗ 
arten liegen ungleich hoch. Von Einfluß ſind hier die 
Verſchiedenartigkeiten in der Maſſenerhebung und 
Ausformung der Gebirge, für die oberen Baum⸗ 
grenzen auf exponierten Gipfeln auch die Luft⸗ 
ſtrömungen. Die Luftſtrömungen ſind wie die hohe 
Inſolation beſonders wichtige Klimafaktoren im Hoch⸗ 
gebirge. 

Die Böden find in den Kalkalpen und im Zentral, 
gebirge ganz verſchieden. Im Kalkgebirge liefern die 
reinen, wenig tonige Beſtandteile enthaltenden Kalke 
wenig Verwitterungsboden; dagegen entſtehen hier 
aus den vorwiegend aus Mergeln, Tonſchiefern, 
Kalkſandſteinen uſw. gebildeten, leicht verwitternden 
Schichtengruppen in der Regel gute, tiefgründige, 
friſche Böden. Infolge des Wechſels von hartem und 
weicherem Geſtein unterbrechen im Kalkgebirge häufig 
jähe Wände das gleichmäßige Gefälle des Hanges. 
In den Zentralalpen zeigen die Berge der kriſtalli⸗ 
niſchen Schiefer meiſt etwas ſanftere Böſchung 
ihrer Hänge. Ungünſtige Böden im Bereich der kri⸗ 
ſtallinen Schiefer liefern vor allem die quarzreichen 
Geſteinsarten, z. B. Quarzitſchiefer, quarzitreicher 
Urtonſchiefer, muskovitreicher Glimmerſchiefer, Ser⸗ 
pentin uſw. | | 

Die Holzartenverbreitung iſt ebenfalls ganz 
verſchieden. Die nördlichen Kalkalpen mit ihrem 
ozeaniſchen Klima, ihren Kalkböden zählen zum 
Fagetum. Ihr Holzartenreichtum iſt ungleich größer 
als der des Picetums; die Lebensbedingungen für 
Buche und übriges Laubholz ſind hier ſehr günſtig. 
Die Zentralalpen zählen größerenteils zum Picetum; 
hier herrſcht faſt ausſchließlich das Nadelholz. 

Zur Technik der waldbaulichen Arbeit im 
Hochgebirge erörterte Dr. Tſchermak eingangs die 
zweckmäßigſten Methoden der Beſtandesbegründung. 
Der ſeither vorherrſchende Kahlſchlag hat im öſter⸗ 


reichiſchen Hochgebirge dank der Gunſt des Stand- 
orts und infolge der geringen Wirtſchaftsintenſität, 
wozu die ökonomiſchen Bedingungen zwingen, den 
natürlichen Wald wenigſtens auf beſſeren Böden nicht 
ganz verdrängen können. Auf ungünſtigen Stand⸗ 
orten waren jedoch ſeine Folgen verderblich. Hin⸗ 
künftig muß an ſeine Stelle die Naturverjüngung in 
jeder möglichen Form treten, um die Produktions⸗ 
kraft der Böden, Holzartenreichtum und Miſchwald 


nicht weiter zu gefährden bezw. zu fördern. Von den 


verſchiedenen Verfahren kommt wohl in erſter Hin⸗ 
ſicht der bayeriſche Femelſchlagbetrieb in Frage. Wo 
der Kahlſchlag wegen ungünſtiger Bringungsverhält⸗ 
niſſe oder aus anderen Gründen beibehalten werden 
muß, wären Breitſchläge zu vermeiden und ſtatt deſſen 
jeweils mehrere ſchmale Kahlſaumſchläge zu führen. 
Beim Kleinwaldbeſitz iſt ein geregelter Plenterbetrieb 
am Platze. 

Wo künſtliche Beſtandesbegründung angewendet 
wird, iſt Saat und Pflanzung mit Fichtenſämlingen 


oder mit verſchulten Fichten möglich, je nach Vor⸗ 


handenſein und Beſchaffenheit des Bodenüberzuges. 
Beſondere Bedeutung kommt der Wiederbegründung 
des durch Menſchenhand zurückgedrängten Waldes in 
der „Kampfzone“ und der Erhaltung der vorhandenen 
Beſtockung daſelbſt zu. Große Erfolge mit umfang⸗ 
reichen Aufforſtungen an der oberen Baumgrenze 
hat die Schweiz erzielt. Empfindlich beeinträchtigt 
und gehemmt wird die Beſtandesbegründung im 
Hochgebirge hänfig durch die Viehweide. Wald— 
weide und Streunutzung bereiten dem Gebirgswald— 
bau oft erhebliche Schwierigkeiten. 

Die Beſtandespflege iſt im Hochgebirge in 
erſter Linie eine ökonomiſche Frage. In allen günſtig 
gelegenen Waldorten, wo die Koſten der Durd)- 
forſtungen durch den Erlös gedeckt werden, kann nach 
ähnlichen Grundſätzen wie im Flach⸗ oder Hügelland 
durchforſtet werden. Wo die Koſten nicht mehr gedeckt 
werden, müſſen Durchforſtungen unterbleiben; Ge⸗ 
fährdung durch Wind⸗ und Schneedruck machen ohne⸗ 
hin im Durchforſtungsbetrieb beſondere Vorſicht er⸗ 
forderlich. Mit der fortſchreitenden Aufſchließung der 
Hochgebirgsforſte kann ſelbſtverſtändlich auch die Be⸗ 
ſtandespflege intenſiver gehandhabt werden. 

Ziel bei der angeſtrebten Löſung aller berührten 
Fragen iſt, den Hochgebirgswald in Zukunft in ſtei⸗ 
gendem Maße der Wirtſchaft zu erſchließen. Je tief- 
greifender aber die wirtſchaftliche Einwirkung wird, 
deſto mehr der Natur angepaßt muß ſie ſein, damit 
dem Walde dennoch die natürliche Produktionskraft 
erhalten bleibt. — 


(Fortſetzung folgt.) 
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Literariſche Berichte. 


Kommunalforſtverwaltung in Preußen. Über: 
reicht vonn Verbande höherer Kommunalforſt— 
beamten. Neudamm 1925. Verlag von J. Neu— 
mann. Preis 1.50 Rm 

Die Stimmen, die eine Neugeſtaltung der 
preußiſchen Kommunalforſtgeſetzgebung verlan— 
gen, mehren ſich. Und in der Tat erſcheint unter 
den heutigen Verhältniſſen eine durchgreifende 
Reform auf dieſem wichtigen Gebiete der preußi— 
ſchen Forſtverwaltung dringlich, wenn die Ge— 
meindewaldwirtſchaft Preußens nicht empfindlich 
geſchädigt werden ſoll. In großen Teilen Preu— 
ßens iſt die Staatsaufſicht über die Körperſchafts— 
waldungen nach allgemeiner ſachverſtändiger An— 
ſicht ungenügend. Vor dem Kriege wurde das 
weniger empfunden, weil Preußen ein wohlhaben— 
des Land war. Die allgemeine Verarmung durch 
den Krieg und namentlich durch die Inflation 
hat aber Zuſtände geſchaffen, die dem Staate eine 
ſchärfere Beaufſichtigung der Gemeindewaldwirt— 
ſchaft zwecks Erhaltung des Gemeindewaldvermö— 
gens und Hebung der Erträge aus der Waldwirt— 
ſchaft zur Pflicht machen. 

Die vorliegende Denkſchrift will daher die 
Aufmerkſamkeit weiterer Kreiſe erneut auf die 
Notwendigkeit einer guten Bewirtſchaftung der 
Kommunalwaldungen in Preußen und auf die 
dazu erforderliche Organiſation der Forſtverwal— 
tung lenken. Der Verband höherer Kommunal— 
forſtbeamten ſtellt ſich dabei auf den im Jahre 
1912 in Nürnberg ausgeſprochenen Standpunkt 
des Deutſchen Forſtvereins, deſſen Entſchließung 
lautete: „Der Deutſche Forſtverein hält die Er— 
folge der ſtaatlichen Aufſicht über die Bewirtſchaf— 
tung der Gemeindewaldungen mit Rückſicht auf 
die Bedeutung der Gemeindewaldwirtſchaft für 
die deutſche Volkswirtſchaft nicht überall 
Für genügend; er hält eine geſetzliche Rege— 
lung der Staatsaufſicht über die Gemeindewal— 
dungen nach der Richtung hin für wünſchenswert, 
daß die Selbſtverwaltung der Gemeinden als 
Eigentümer, Nutznießer und Unternehmer nur 
inſoweit ſich betätige, als die Gemeinden nach 
ihrer Organiſation und Verfaſſung ohne Schädi— 
gung der Allgemeinheit dieſe auszuüben auch in 
der Lage ſind.“ 

Der Verband hält die ſog. „Beförſterung“ der 
Gemeindewaldungen durch den Staat, wie ſie in 
den meiſten ſüddeutſchen Staaten und auch in 


einigen Provinzen Preußens zum großen Bor: 
teile der Waldeigentümer ſchon ſeit langem be— 
ſteht, nicht für unbedingt nötig, ſondern glaubt, 
das Ziel auch auf dem Wege der techniſchen Be 
triebsaufſicht erreichen zu können, wenn zugleich 
eine ausreichende Unabhängigkeit der Tomm 
nalen Forſtbeamten von den einzelnen Gemein— 
den uſw. und dafür ein ſtarker Einfluß der 
Staatsregierung durch die ſtaatlichen Forſtinſpel— 
tionsbeamten geſichert werde. Um die derzeitige, 
wenig befriedigende Vielſeitigkeit der Geſetzgebung 
zu beſeitigen, wird die Schaffung eines einheit— 
lichen Kommunalforſtrechts für ganz Preußen 
verlangt. Die „Richtlinien“ (Entwurf) für ein 
„Preußiſches Körperſchaftsforſtgeſetz“ find am 
Schluſſe der Denkſchrift abgedruckt. 

Wenn ich auch nicht in allen Punkten dem In⸗ 
halte der Denkſchrift zuzuſtimmen vermag, cr: 
kenne ich doch gerne an, daß die Veröffentlichung 
der durchaus ſachlich gehaltenen Schrift im Inter⸗ 
eſſe der Klärung dieſer Frage ſehr verdienſtvoll 
iſt. Des hier zur Verfügung ſtehenden beſchränk— 
ten Raumes halber kann auf die Ausführungen 
des Verbands höherer Kommunalforſtbeamten 
nicht näher eingegangen werden. Vielleicht bietet 
ſich aber die Gelegenheit dazu an einem andern 
Orte. H. Weber. 


Bericht über die 63. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſt vereins, gehalten zu Zſchopau vom 22. 
bis 24. Juni 1925. 115 Seiten. 

Die Verhandlungen fanden am 22. Juni ſtatt, 
und im Anſchluſſe daran wurde das Forſtamt 
Einſiedel, Teil Zſchopau, beſichtigt. Der Wald— 
ausflug vom 23. Juni war dem Forſtamt Bor⸗ 
ſtendorf und der vom 24. Juni dem Forſtant 
Plaue, Auguſtusburger Teil, gewidmet; darüber 
liegen Berichte vor. 

Verhandelt wurde über folgende Gegenſtände: 
1. Beſtandspflege und Verjüngungstechnik. 

Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Put: 
ſcher-Dresden. 

2. Das Siedlungsproblem im Rahmen der Wald⸗ 
arbeiterfrage für den ſächſiſchen Staats- und 
Privatwald. 

Berichterſtatter: Oberförſter Dr. Weißer⸗ 

Bad Elſter. 

Welche Stellung ſoll der Großgrundbeſitz der 

Siedlungsfrage gegenüber einnehmen? 
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Berichterſtatter: Seine Durchlaucht Fürſt 
Günther von Schön burg-Walden— 
burg. i GN ep 

Forſtliche Mitteilungen: 

a) Die Beziehungen des Deutſchen Forſt— 
vereins zu den Landes⸗ und Provinzial⸗ 
vereinen. 

Berichterſtatter: Forſtmeiſter Graſer⸗ 
Zöblitz. 

b) Zum Auftreten der Nonne in den Staats⸗ 

forſten im Jahre 1924/25. 
Berichterſtatter: Oberforſtmeiſter Schie— 
ferdecker-Dresden. 

c) Die Wolläuſe im Forſtamt Ottendorf— 
Okrilla. 

Eingeſandt von Forſtmeiſter Purſche 
in Ottendorf⸗Okrilla. 

d) Einige kurze Worte zur Siedlungsfrage. 

Eingeſandt von Prof. Dr. v. Man: 
men“⸗Brandſtein. 

Der Sächſiſche Forſtverein zählte am Schluſſe 

des Geſchäftsjahres 1924/25: 3 Ehrenmitglieder 
und 440 ordentliche Mitglieder. We. 
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Das heſſiſche Jagdrecht. von Conradi. Her⸗ 
ausgegeben unter Mitwirkung des heſſiſchen 
Jagdklubs. Mainz 1926, Diemer. X u. 378 S. 
Die Quellen des heſſiſchen Jagdrechts ſind 

zum Teil ſehr alt, unüberſichtlich und unklar. 

Ein großer Teil der landesrechtlichen Beſtim⸗ 

mungen iſt durch Reichs recht ergänzt, abgeändert 

oder außer Kraft geſetzt. Das bisherige Schrift⸗ 
tum über heſſiſches Jagdrecht iſt veraltet. Es 
beſtand daher in Heſſen ein beſonders dringendes 

Bedürfnis nach Sichtung, Zuſammenfaſſung und 

Erläuterung der jagdrechtlichen Beſtimmungen. 

Das vorliegende großangelegte und von waid— 

männiſchem Geiſt durchwehte Werk trägt dieſem 

Bedürfnis Rechnung. Es iſt in erſter Linie für 

den Jäger geſchrieben, aber auch der Juriſt 

kommt infolge der eingehenden Berückſichtigung 
der Rechtſprechung und wegen der wohlbegrün⸗ 
deten Stellungnahme zu allen Streitfragen voll 
auf ſeine Rechnung. Das Buch verdient über den 

Kreis der heſſiſchen Jäger und Juriſten hinaus 

Beachtung. Die Hälfte des Stoffes iſt Reichs⸗ 

recht; und eine große Zahl von Fragen, die ſich 

an das heſſiſche Landesrecht anſchließen, tritt 
auch in den ähnlich geſtalteten Jagdgeſetzen 
anderer Länder auf, ſo die Wirkung eines wäh⸗ 
rend der Jagdpachtperiode erfolgten Neuerwerbs, 
durch den der Grundbeſitz auf Eigenjagdgröße 


gebracht wird, der Begriff des „umſchloſſenen 
Grundſtücks“ und der „zuſammenhängenden 
Fläche“, die Vereinbarung der Jagdfolge, die Be- 
rechtigung des Jagdgaſtes zur Ausübung der 
Einzeljagd und das Recht zum Töten wildernder 
Hunde. 


Der große Stoff iſt in vier Abſchnitte verteilt: 
Der 1. Abſchnitt behandelt das Jagdrecht im 
engeren Sinne, wie es ſich auf Grund der heſ— 
ſiſchen Beſtimmungen ergibt, und das Wild— 
ſchadenrecht, der 2. Abſchnitt den ſtrafrechtlichen 
Schutz der Jagd, der 3. Abſchnitt den Jagdpacht⸗ 
vertrag und Jagdgeſellſchaftsvertrag, den Eigen— 
tumserwerb am Wild und den zivilrechtlichen 
Schutz der Jagd, der 4. Abſchnitt (anhangsweiſe) 
die Haftpflicht des Jägers und die Haftpflicht: 
verſicherung, ſteuerrechtliche Fragen (Hunde- und 
Umſatzſteuer) ſowie die Sonderbeſtimmungen für 
die beſetzten Gebiete. 


In einigen juriſtiſchen Fragen nehme ich 
einen andern Standpunkt ein als der Verfaſſer. 
So nehme ich — entgegen der hier ſehr zurück— 
haltenden Rechtſprechung des Reichsgerichts — 
an, daß das Recht zur vorläufigen Feſtnahme 
nach $ 127 StPO. Beamten und Privatperſonen 
in ſchweren Fällen auch ein Recht zum Waffen— 
gebrauch zwecks Erzwingung und Aufrechterhal— 
tung der Feſtnahme gewährt. Ferner nehme ich 
an, daß der Waldeigentümer grundſätzlich jeder— 
mann das Betreten des Grundſtücks verbieten 
kann und bei Zuwiderhandlung gegen ſein Ver— 
bot nicht nur ein Klagerecht hat, ſondern ge— 
mäß § 859 Abſ. I BGB. auch zur Selbſthilfe 
befugt iſt. Endlich ſind die Strafdrohungen des 
heſſiſchen Jagdſtrafgeſetzes von 1858 doch wohl 
durch Art. VIII der VO. über Vermögensſtrafen 
und Bußen vom 6. Februar 1924 außer Kraft 
geſetzt. — Dieſe Meinungsverſchiedenheiten in 
Einzelheiten können aber das Geſamturteil nicht 
beeinträchtigen. Das erſchöpfende, überſichtliche, 
klar und anregend geſchriebene Buch iſt außer— 
ordentlich verdienſtlich; wer es lieſt, wird Freude 
und Gewinn davon haben. 


Freiburg i. Br. Prof. Dr. Eduard Kern. 
Die Hebung der Niederjagd in Pacht⸗ und Eigen⸗ 
jagdrevieren mit beſonderer Berückſichtigung 
des Verhaltens des Jagdpächters gegenüber der 
Landwirtſchaft treibenden Bevölkerung. Von 
Hegendorf. Zweite, neubearbeitete Auflage. 
Berlin 1925, Verlag von Paul Parey. VIII 
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und 274 Seiten. 
9 RM. 

Im Jahre 1908 erſchien die erſte Auflage die— 
ſes Buches unter dem Titel „Die Hebung der 
Niederjagd in Pachtrevieren uſw.“ Sie behandelte 
nur die Hege von Faſanen, Rebhühnern und 
Haſen, weil das Buch eine Anleitung für den 
Jagdpächter ſein ſollte, den Beſtand an dieſen 
drei Wildarten mit den ein fachſten Mit— 
teln und unter den einfachſten Ver— 
hältniſſen zu heben. Die Hege des Rehwildes 
war ausgeſchloſſen, weil ſich mit den geſchilderten 
einfachſten Mitteln die Hebung des Rehwild— 
beſtandes nicht durchführen laſſe. Inzwiſchen er— 
kannte der Verfaſſer aber „als zwingende Not— 
wendigkeit“, auch das Rehwild in ſeine Arbeit 
einzubeziehen, um einerſeits dem Trophäenhunger 
zu ſteuern, der den Niedergang dieſer edelſten und 
herrlichſten Wildart im Gefolge haben müſſe, 
anderſeits die Möglichkeiten einer rationellen 
Wildhege zu ſchildern. Auch beſchränkte er ſich in 
der neuen Auflage nicht auf die Hebung der 
Niederjagd in Pachtrevieren, ſondern er dehnte 
ſeine Aufgabe auch auf Eigenjagdreviere aus. 

Im erſten Teile des Buches wird der Fang 
des Raubwildes, im zweiten die Hege der für 
Pachtjagden dankbarſten vier Wildarten — Fa— 
ſan, Rebhuhn, Haſe, Rehwild — behandelt. 

Als Hauptfragen, deren Beantwortung für die 
Hebung des Wildſtandes von ganz beſonderer 
Wichtigkeit erſcheint, bezeichnet Hegendorf die 
folgenden: 

1. Auf welche Weiſe ſchaffen wir im Reviere 
dem Wilde zuſagende Verhältniſſe, um es 
dauernd daran zu feſſeln? 

2. Mit welchen Wildfeinden hat man zu rechnen, 
und wie beugt man ihrem ſchädigenden Ein— 
fluß am wirkſamſten vor? 

3. Wie hat die Standes- und Geſchlechtsregulie— 
rung zu erfolgen? 

J. Wie ſchützt der Jagdpächter ſein Wild 
Verluſten, unter beſonderer Beachtung 
Schutzes, den das Jagdwild erfordert, 
vorzeitig großen Verluſten vorzubeugen? 

5. Welche Verfahren ſind die einfachſten, billig— 
ſten und erfolgreichſten, um gefährdete Gelege 
im Intereſſe der Wildhege nicht nur zu er— 
halten, ſondern auch künſtlich zum Ausfall 
zu bringen? ö 

6. Was hat man zu tun, um einer Degeneration 
des Wildes wirkſam vorzubeugen? 


Preis: in Ganzleinen geb. 


wu 


vor 
des 
um 


1 
En 


7. Wie erzielt man einen gefunden Wildftand 
unter beſonderer Berückſichtigung der %e 
kämpfung von Wildſeuchen? 

Wie bringt man die Wildbeſtände durch den 
ſtrengen Winter? 

9. Wie hat ſich der Abſchuß an den Grenzen zu 
geftalten? 

10. Die Gehörnentwicklung und Schaffung edler 

Gehörne. 

Aus der ganzen Darſtellung geht hervor, daß 
der Verfaſſer ein ſehr erfahrener und erfolgreicher 
Heger des Wildes iſt. Seine Ratſchläge zur He 
bung der Wildſtände ſind überzeugend und des⸗ 
halb für jeden Niederjagdbeſitzer ſehr beachten: 
wert. We. 


I 


Der Wald und wir. Von Otto Feucht. Veröffent⸗ 
lichungen des Württembergiſchen Landesamts für 
Denkmalspflege. Herausgegeben von Peter Goeß⸗ 
ler. Erſtes Buch, 2. Auflage, 6.—8. Tauſend. 
Verlag Silberburg G. m. b. H., 1926. 82 Seiten 
mit 34 Abbildungen. Preis: in Leinwand geb. 
3,70 Rm. 

Die Tatſache, daß die erſte Auflage dieſes ſchönen 
und nützlichen Büchleins in der Höhe von 5000 Stück 
ſchon nach / Jahren vergriffen war, beweiſt aufs 
beſte, welch' großen Anklang es allgemein gefunden 
hat. 

Die zweite Auflage hat ein ſchöneres Gewand er⸗ 
halten, und die Bebilderung iſt um 10 wundervolle 
Abbildungen vermehrt worden. Im übrigen kann 
auf die Beſprechung im Maiheft 1925 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift verwieſen werden. We. 


Der geſamte Vogelſchutz, ſeine Begründung und 


Ausführung auf wiſſenſchaftlicher, natürlicher 

Grundlage. Von Hans Frhrn. v. Berlepſch, 

Dr. phil. h. o. Mit 5 Bunttafeln und 70 Textab⸗ 

bildungen. Elfte Auflage. Verlag von J. Neumann, 

Neudamm, 1926. 302 S. Preis: ſteif broſch. 

5 Rm., in Leinen geb. 6 Rm. 

Nach no nicht ganz zwei Jahren feit dem Gr, 
ſcheinen der 10. Auflage hat ſich eine Neuauflage 
als notwendig erwieſen. Und da innerhalb der 
letzten zwei Jahre auf dem Gebiete des Vogelſchutzes 
Weſentliches nicht in Erſcheinung getreten iſt, konnte 
die 10. Auflage unverändert wieder herausgegeben 
werden. Neu ſind nur die Angaben über das An⸗ 
nageln der Niſthöhlen mittels Holznägeln im Nach⸗ 
trage auf Seite 288. Es kann daher auf die Be⸗ 
ſprechung der 10. Auflage im Mai⸗Heft 1925 dieſer 
Zeitſchrift verwieſen werden. We. 
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Verlagskatalog von Paul Parey, Verlagsbuch⸗ 


handlung für Landwirtſchaft, Gartenbau, Forſt⸗ 

und Jagdweſen in Berlin SW 11, Hedemann⸗ 

ſtraße 10/11. Mit ſyſtematiſchem Sachregiſter. 

Abgeſchloſſen am 1. Dezember 1925. VIII und 
495 Seiten in Groß⸗Oktav. 

Gewidmet iſt dieſer ſtattliche Band den Auto— 
ren und Mitarbeitern des Pareyſchen Verlags, 
mit deren Hilfe in 77 Jahren das Werk auf— 
gebaut wurde, von dem der Katalog Rechenſchaft 
gibt. Sein Erſcheinen war für den 1. Januar 
1924, den Tag des 75jährigen Jubiläums der 
Verlagsbuchhandlung, geplant geweſen. Aber die 
Drucklegung konnte im Jahre 1923 nicht erfolgen, 
weil damals eine feſte Preisſtellung der Bücher 
infolge der Markinflation nicht möglich war. So 
wurde denn die Ausgabe des Katalogs bis zum 
1. Dezember 1925 hinausgeſchoben, dem Tag, an 
dem vor 25 Jahren der heutige Mitinhaber der 
Firma, Dr. h. e. Arthur Georgi, nach dem 
Tode ihres Begründers, Dr. phil. h. c. Paul 
Parey, die Verlagsbuchhandlung übernahm. 

Der Katalog bietet ein vollſtändiges Verzeich⸗ 
nis aller im Pareyſchen Verlage ſeit feiner Be— 
gründung im Jahre 1848 erſchienenen Bücher 
und Zeitſchriften. Die Vollſtändigkeit der An— 
gaben entſpricht in erſter Linie einem Bedürfnis 
des Buchhandels, iſt aber ſicher auch allen denen 
ſehr willkommen, die auf den von der Firma be— 
ſonders gepflegten Gebieten der Bodenkultur 
wiſſenſchaftlich oder praktiſch tätig find. Das 
ſyſtematiſch geordnete Sachregiſter bietet einen 
wertvollen Schlüſſel zur Benutzung des Katalogs, 
namentlich zu dem Zwecke, die Literatur über 
einen beſtimmten Gegenſtand zuſammenzuſtellen. 


Im Morgenlicht. Kriegs⸗ und Jagderlebniſſe 
in Oſtaftika. Von Haus Paaſche, Kapitän⸗ 


leutnant a. D. Dritte Auflage, bearbeitet von 
Dr. A. Berger. Mit 98 photographiſchen Auf⸗ 
nahmen des Verfaſſers und einer Karte. Neudamm 
1925, Verlag von J. Neumann. Preis: in Leinen 
geb. 18 RM. ö ` 
Ein ſpannend geſchriebenes Buch, das die Er- 
lebniſſe des jungen Seemannes Hans Paaſche, Sohnes 
des bekannten, im April 1925 auf einer Amerikareiſe 
in Detroit verſtorbenen Nationalökonomen und 
Politikers Hermann Paaſche, in Oſtafrika ſchildert. 
Die erſte Auflage erſchien im Jahre 1907, als der 
Verfaſſer im 27. Lebensjahre ſtand. Schon über 
5 Jahre deckt ihn, der ſpäter feine Lebensauffaf: 
jung und feine politiſche Einſtellung in übertrie⸗ 
benem, ſchwärmeriſchen Idealismus von Grund auf 
änderte — Ende 1918 war er Mitglied des „Vollzugs⸗ 
rats“ —, der Raſen. Und nun hat es Dr. A. Berger, 
obwohl er die politiſchen Anſichten Paaſches in 
ſeiner ſpäteren Zeit nicht billigt, unternommen, das 
Buch durchzuſehen und neu herauszugeben. Das 
hat es verdient, denn es iſt auf Grund eines gut ge: 
führten Tagebuches geſchrieben von einem lebens⸗ 
frohen Mann, der mit offenen Augen in dem ſchönen 


Deutſch⸗Oſtafrika gereiſt iſt und gekämpft hat. All 


das Geſchaute und Gehörte iſt von Paaſche kritiſch 
betrachtet und behandelt worden. Er ſah, was beſſe⸗ 
rungsbedürftig, aber auch was gut war, und kam zu 
dem Ergebnis, daß wir Deutſchen es zum mindeſten 
ebenſo gut, ja beſſer verſtanden haben, zu koloniſieren, 
als alle die anderen Völker, die, geſtützt auf das Ver⸗ 
ſailler Schmachdiktat, ſich heute überheben, als wären 
ſie die wahren Weltbeglücker. Wir lernen den Ver⸗ 
faſſer in dem Buche als guten Beobachter, Jäger 
und Tierfreund kennen, als friſchen, jungen See⸗ 
offizier, der mit offenen Augen durch den ſchwarzen 
Erdteil voll jugendlicher Begeiſterung und Elaſtizität 
gewandert iſt. Das Buch ſei beſonders unſerer Jugend 
empfohlen. | db Er Si 


Notizen. 


Die Schießzeiten des Wildes. 

Die Anwendung desjenigen Abſchnittes des Jagd⸗ 
geſetzes, welches die Schonzeiten der einzelnen Wild⸗ 
ſpezies behandelt, dürfte ſich in der Praxis ſowohl in 
bezug auf Hege, als auch auf Abſchuß am einſchneidendſten 
auswirken. Und dennoch ſcheint ſelbſt in Jäger-, aber 
auf jeden Fall in Laienkreiſen noch eine gewiſſe Unklar⸗ 
heit darüber zu herrſchen, auf welchen Prinzipien ſich 
das juridiſche Gefüge ſolcher Legislatur aufbaut. Dies 
erkennt man daraus, daß nicht ſelten ungeheuchelte Ver— 
wunderung darüber ausgedrückt wird, daß das bayeriſche 
Jagdgeſetz nicht auch für Preußen Gültigkeit habe. 
Während man zum Beiſpiel in Norddeutſchland im No⸗ 
vember in den höchſten Tönen und mit den ſchönſten 
Worten die Jagd auf Damhirſche preiſen hört und lieſt, 


verbietet das feſtſtehende bayeriſche Jagdgeſetz vom 1. No⸗ 
vember ab mit 30. Juni die Erlegung dieſer Wildart. 
Während in einem mitteldeutſchen Bundesftaat im No⸗ 
vember der Abſchuß der Ricken betätigt wird, iſt in 
Bayern das weibliche Reh das ganze Jahr über geſchützt 
und den Rehböcken ſchon vom 1. Oktober mit 30. Juni 
Schonzeit eingeräumt. Man ſieht hieraus — und dies 
iſt allgemeine Tatſache —, daß ein einheitliches Schon⸗ 
zeitgeſetz für das Deutſche Reich nicht beſteht. Ja, ich 
möchte hier gleich eingangs erklären, daß ſogar inner— 
halb der Grenzen ein und desſelben Bundesſtaates, 
z. B. Bayerns, für einen Teil des Landes, nämlich für 
das Hochgebirge der Alpen, in vielen Punkten andere 
Schonzeitgeſetze beſtehen wie für das übrige flachere 
Land. Es iſt daher durchaus notwendig, daß ſich der 
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praktiſche Jäger zuerſt mit den in einer beſtimmten 
Gegend maßgebenden Schonzeitgeſetzen bekannt macht, 
ehe er zu Flinte und Büchſe greift, um ſich Unannehm— 
lichkeiten zu erſparen. Es iſt dies nicht etwa eine geſetz⸗ 
liche Härte, ſondern eine geſetzgeberiſche Komplizierung, 
die nicht nur ein gutes Recht darſtellt, ſondern die dem 
geſetzgebenden Körper des Reichs und der Bundesſtaaten 
eine ehrenvolle Pflicht iſt, von deren Durchführung das 
Wohl und Wehe des edlen deutſchen Waidwerkes vor 
allen Dingen abhängig iſt. Die Schonung des Wildes, 
deren geſetzliche Feſtlegung die praktiſche Grundlage 
vernünftiger Hege bedeutet, bildet ſtets und immer den 
allein tragenden Untergrund unſerer Jagdwirtſchaft. Es 
nützt nichts, wenn das übrige Gebäude, auf den Jagd— 
durchführbeſtimmungen fußend, logiſch aufgebaut iſt: der 
Abſchuß. Denn dann würde das Fundament des Hauſes 
wanken und dieſes zu gegebener Zeit kläglich in ſich zu— 
ſammenſtürzen. Eine ähnliche Kriſis hat leider unſer 
deutſches Waidwerk in letzter Zeit durchkämpfen müſſen. 
Und wenn es auch nach kraftvollem Ringen ſeiner Pha— 
lanx treuer Jünger der grünen Gilde endlich doch ob— 
geſiegt hat, ſo war es ein Pyrrhusſieg, den es erfochten. 
Wir wollen und müſſen es uns geſtehen, daß unſer 
deutſches Waidwerk aus dem Kriege als ein bis zur 
Erſchöpfung abgeſchwächter Wirtſchaftsfaktor her— 
vorgegangen iſt. Dies hat ſeinen einzigen Grund darin, 
daß während des Krieges faſt gänzlich die Hege ver— 
nachläſſigt und nur die Ausnützung durch Abſchuß ge— 
tätigt wurde und noch dazu in unwaidmänniſcher, aus— 
ſaugender Weiſe. Das Volk rief nach Nahrung, nach 
Fleiſch, und die deutſche Jagd hat ihm Fleiſch in großen 
Mengen geſpendet, ſie hat ſich aber durch dieſes vater— 
ländiſche, für ſie ſchwer zu erfüllende Werk faſt verblutet. 


Das iſt der eine und der lauteſte Hornſtoß für alle, 
die mit Herz und Hand für Hebung des Waidwerkes 
zuſammenſtehen wollen. Doch zeigt ſich ſelbſt dem weni— 
ger weit in die Zukunft und in die Ferne ſchweifenden 
Kennerblick ein Umſtand, der ihn faſt noch mehr be— 
unruhigt wie die Schwächung des Waidwerkes. Schr un— 
geeignet erſcheint in unſerem Vaterlande der wirtſchaft— 
liche Boden in unſerer Zeit zum Wiederaufbau der deut— 
ſchen Jagd, zur Hebung des Wildſtandes in unſeren 
Revieren. Denn durch mancherlei anderes, aber wohl am 
einſchneidendſten durch falſch betriebene Privatwaldwirt— 
ſchaft iſt das Wohn- und Nährland des Wildes ſtark be— 
ſchnitten worden. Und wenn auch vielleicht durch ge— 
hobene Waldwirtſchaft in kommenden Zeiten wirtſchaft— 
lichen Erſtarkens und geordneteren Lebens an dieſer 
Scharte viel ausgebeſſert werden kann, ſo ruft im all— 
gemeinen die kulturelle Entwicklung des modernen In— 
duſtrieſtaates der Jagd ein höhnendes Pereat zu. Wir 
dürfen es uns nicht verhehlen, was die Geſchichte uns, 
hiſtoriſch beweiskräftig, vor die Seele ſtellt: die Entwick— 
lung bezw. in großen Zügen die Rückentwicklung der 
Jagdwirtſchaft. Jagd iſt ein innig mit der Natur ver— 
bundenes Stück ihrer ſelbſt, das, aus den Grenzen des 
Haushaltes der Natur herausgelöſt, gar nicht oder nur 
als Schatten und Phantom zu beſtehen vermag. Die 
Pflanze und das Tier waren ja die beiden Grund— 
faktoren, welche zur Urzeit die Natur dem Naturvolke 
darbot, um ſeinen Körper durch ſachgemäße Ernährung 
zu erhalten. Damals war wohl noch nicht die Blüte 
des Waidwerkes entſtanden, ſondern nur ſein rudi— 
mentärer Anfang. Es erfüllte jedoch faſt gänzlich 
das Leben gar mancher Volksſtämme und nahm einen 
Hauptteil der Wirtſchaft für ſich in Anſpruch bei den 
Völkern, die bereits Viehzucht und ſpäter Ackerbau 
trieben. Der Kulturgedanke ſchuf ein intenſiveres Aus— 
nützungsſyſtem des Hauptnaturwertes der Pflanze im 


Ausbau der Landwirtſchaft und des Tieres im Ausbau 
der Viehzucht in den Grenzen der Domeſtikation und der 
Jagd in freier Wildbahn. Die fortſchreitende Kultur 
ſchuf nicht nur verbeſſerte Waffen zur Erlegung des 
Wildes, ſondern ließ einſichtsvolle Jäger daran arbeiten, 
eine ſachgemäße Hege auszubauen, um die im Wild⸗ 
ſtande geſchaffenen Lücken nicht nur zu ſchließen, ſondern 
um den Wildſtand immer mehr und mehr erſtarken zu 
laſſen. Das war der aufſteigende Aſt des Waidwerkes im 
Rahmen menſchlicher Kulturarbeit. Wann der Kulmina⸗ 
tionspunkt der höchſten Entwicklung der Jagdwirtſchaft 
erreicht wurde, wollen wir hier nicht weiter unterſuchen. 
Denn daß er bereits erreicht wurde und vorüber iſt, 
erkennen wir aus der Geſchichte der Jagd in unſerem 
Vaterlande, die uns durch einen Vergleich zwiſchen früher 
und jetzt zeigt, wie gering heutzutage der Wirtſchafts⸗ 
faktor Jagd daſteht. Eine tiefere Erkenntnis dieſer Tat 
ſache erwirkt jedoch eine kurze Betrachtung ſozialpoli⸗ 
tiſcher Art. Und hier iſt der ſpringende Punkt zur 
Weiterentwicklung unſerer Jagd erreicht. In den Gren⸗ 
zen des Agrarſtaates waren ſtets noch die Möglichkeiten 
vorhanden, die Jagd zu heben oder wenigſtens den Wild⸗ 
ſtand auf der ſchon erreichten Höhe zu erhalten, weil an 
erſter Stelle im Wirtſchaftsleben die Ausnützung der 
Natur ſtand. Mit dem Aufblühen des Induſtrieſtaates 
nahm der Naturzuſtand immer mehr ab, und die extenſib 
betriebenen Wirtſchaftszweige Landwirtſchaft und Jagd 
wurden immer mehr zurückgedrängt. Durch Intenſivie⸗ 
rung ſuchte man das, was tertitorial verloren gegangen, 
qualitativ wieder zu erſetzen. Doch hat auch hier die 
Natur eine nicht zu überbrückende Grenze geſchaffen. 
Sie liegt da, wo bei der Pflanze ſelbſt durch rationellſte 
Anwendung von Kunſtdüngern höhere Ernährungsmög⸗ 
lichkeit und damit beſſere Entwicklung aufhört, beim 
domeſtizierten und in freier Wildbahn lebenden Tiere 
aber da, wo Lebens- und Wohnbedingungen nicht weiter 
geſteigert werden können. Im letzteren Falle iſt dies be⸗ 
reits auf negatives Gebiet übergegangen, da Wohn- und 
Aſungsſtätten des Wildes immer mehr beſchnitten 
werden. 

Das ſoll und darf uns aber durchaus nicht etwa ent⸗ 
mutigen, in ernſter Arbeit und unermüdlichem Schaffen 
zur Hebung unſeres Wildſtandes, zur Ertüchtigung un⸗ 
ſerer deutſchen Jagd, ſo gut es geht, beizutragen. Die 
zwei Grundfaktoren dürften dieſe Arbeit umrahmen: 
Zurückdämmen übermäßigen Abſchuſſes in die Grenzen 
der Vernunft und Zuläſſigkeit und zweitens in grund: 
legender Weiſe die Erweiterung und Erhöhung des Ge— 
bäudes der Hege. Daß hierbei das Schonzeitgeſetz, das 
heißt die Feſtſetzung der Schießzeiten des Wildes, die 
größte Rolle fpielt, liegt klar auf der Hand. Sein Aus⸗ 
bau iſt daher eine hochwichtige Sache des geſetzgebenden 
Körpers, der ſich auf wiſſenſchaftliche Forſchung und Aus⸗ 
arbeitung zu ſtützen hat. Denn die Wiſſenſchaft muß 
zuerſt erkennen, wie der juridiſche Aufbau dieſes Ge— 
ſetzes ſich zu vollziehen hat. Er beruht gänzlich und 
allein auf der Biologie des Wildes in freier Bahn. 


Will man den Einfluß von Lebensbedingungen auf 
das Leben eines Tieres recht verſtehen, ſo muß man die 
naturgemäßen Lebensäußerungen des betreffenden Tieres 
zuerſt genau kennenlernen. Man wird dann finden, daß 
ein ſtarkes Grundprinzip von der Natur in jede Art von 
Anbeginn an gelegt wurde, das ſich fortpflanzt bis auf 
die entfernteſten Geſchlechter. Man wird aber ebenſo 
leicht finden, daß dennoch dies innerſte Lebensprinzip 
deformierbar geworden iſt, und zwar durch die Macht 
der äußeren Verhältniſſe. Ebenſo wie die Art beſtehen 
bleibt, iſt auch der eben erwähnte prinzipielle Lebens⸗ 
kern in der einzelnen Tierſpezies charakteriſtiſch und 
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onſtant. Und dennoch muß er ſich den fich ſtets ändern⸗ 
en äußeren Verhältniſſen beugen, ſodaß die Bahn des 
zebensfluſſes unſerer Tierwelt und beſonders unſeres 
Bildftandes durch die infolge der Einwirkung der Kultur 
ich ſtets ändernden Lebensbedingungen vorgeſchrieben 
bird. Der Status, welcher jeweils erreicht iſt, kann nur 
emporär zu einer beſtimmten Zeit für dieſe Zeit feſt⸗ 
tel! werden. Wenngleich im großen und ganzen bei 
ormaler Entwicklung des Wirtſchaftslebens in einem 
eiche, wie in unſerem Vaterlande, nur eine allmähliche 
Imbildung der Daſeins bedingungen des Wildes ſich hiſto⸗ 
tiſch nachweiſen läßt, ſodaß nach dieſer Norm feſtſtehende 
ind nach irdiſchem Maß ziemlich lange Zeit gültige 
Schonzeitgeſetze aufgebaut werden können, jo gibt es doch 
vieder Ereigniſſe auf ſozial politiſchem Gebiete und auf 
em Gebiete der Naturkräfte, welche ſelbſt im Verlaufe 
eines Jagdwirtſchaftsjahres oder in noch kürzerer Zeit 
inſchneidend auf die Lebensbedingungen des Wildes zu 
virken fähig ſind. Der Krieg hat uns das erſtere gezeigt, 
und die Entwicklung klimatiſcher Verhältniſſe reichen uns 
en Schlüſſel zum letztgenannten Punkte. Auf dieſer Tat⸗ 
ache der anormalen wirtſchaftlichen Entwicklung, wie wir 
ie heute haben, und der Allmacht der Witterung beruht 
ie temporäre Geſetzgebung in bezug auf die Schonzeit 
hes Wildes, die ſich auswirkt in Regierungsentſchlüſſen, 
n der Preſſe dem Staatsbürger zur Kenntnis gegeben, 
velche beſtehende Punkte des feſten Schonzeitgeſetzes um⸗ 
leben, zu ergänzen, aufzuheben oder umzuändern die 
Nacht beſitzen. Schon dieſe grundlegende legislatoriſche 
betrachtung zeigt uns, daß von einer einheitlichen Ge⸗ 
etzgebung, die Regelung des Abſchuſſes der Wildarten 
betreffend, etwa einem Reichsſchonzeitgeſetz aus biolo⸗ 
den Gründen gar nicht die Rede fein kann. 

Dieſe biologiſche Grundlage iſt aus den oben ange- 
jebenen Gründen ihrer Weſenseigentümlichkeit nach, be⸗ 
ſonders zur Jetztzeit, in unſerem Vaterlande durchaus 
nicht etwas Konſtantes, im Gegenteile etwas ſehr be- 
weglich Variables. Das Verſtändnis für richtige Geſetz⸗ 
gebung in unſerem Falle erweckt bei Geſetzgeber und 
Geſetzeserfüller allein eine tiefgehende Betrachtung aller 
der Faktoren, welche in unſerem Vaterlande das Leben 
und Weben des Wildes in freier Bahn mehr oder weniger 
beeinfluſſen. 

Hier haben wir in der Hauptſache drei Kategorien 
zu beachten, nämlich einmal das territorial⸗topographiſche 
Prinzip, zum zweiten das klimatiſche Prinzip und drit⸗ 
tens das wirtſchaftliche Prinzip. 

Wenn wir das territorial⸗topographiſche Prinzip be⸗ 
trachten, ſo leuchtet es auf den erſten Blick ein, daß topo⸗ 
graphiſche Beſchaffenheit eines Landſtriches, ſein Relief 
und dann auch ſeine Lage in geographiſcher Beziehung 
ausſchlaggebend auf den Wildbeſatz ſein muß. An erſter 
Stelle muß vom Geſichtspunkte der Lebensbedingungen 
des Wildes aus zwiſchen den Extremen des Hoch⸗ 
gebirges und des Flachlandes ſtreng unterſchieden wer⸗ 
den. Höhenregionen bezw. ihre klimatiſchen Unterſchiede 
und der Landſchaftscharakter des Gebirges und des 
Flachlandes geben eine Unmenge von Faktoren, die 
einſchneidend auf das Leben und die Entwicklung der 
Wildarten einwirken. Dann fragt es ſich, ob man es 
mit einem waſſerreichen oder an Gewäſſern armen Land⸗ 
ſtrich zu tun hat. Naturgemäß find in einem Jagdrevier 
der erſten Kategorie ganz andere Wildarten zu finden 
wie in waſſerarmen Revieren. Der Wald mit ſeiner 


urwüchſigen Natur oder aber mit ſeiner allzu ſtarken 


kulturellen Ausbeutung iſt trotzdem die Wildkammer in 
unſerem Vaterlande. Und ſo iſt bei der biologiſchen Be⸗ 
trachtung des Wildes der Unterſchied zwiſchen wald⸗ 
reichen Landſtrecken und waldarmen ein durchaus großer. 


Doch nicht nur die Charakteriſtik der Topographie einer 
Gegend iſt hier maßgebend, ſondern auch die geogra⸗ 
phiſche Lage, beſonders hinſichtlich der Breite. Ein nörd⸗ 
licher gelegenes Land wird dem Wild andere Lebens⸗ 
bedingungen ſchaffen wie ein ſüdlicher gelegenes Land. 

Dieſe Betrachtung leitet uns von ſelbſt über zu den 
klimatiſchen Verhältniſſen, denn nicht die Lage des 


Landes gibt den Ausſchlag, ſondern das Klima nördlicher 


und ſüdlicher Breitegrade. Der Unterſchied zwiſchen 
warmem und kaltem Klima iſt hierbei zuerſt ins Auge 
zu faſſen, ferner aber auch der zwiſchen trockenem und 
feuchtem Klima. Niederſchlagsmenge und Niederſchlags⸗ 
beſchaffenheit (Aggregatzuſtand), ob Regen oder Schnee, 
wirkt einſchneidend auf die Entwicklung, beſonders des 
Jungwildes, ein. So leidet der frühe Haſenwurf erſt 
dann not, wenn Niederſchläge eintreten, während er bei 
Trockenheit ſich durchgerungen hätte. Früher Schneefall 
ändert weſentlich an den Lebensgewohnheiten des Wil⸗ 
des, desgleichen tiefer Schnee, der Aſungsnot hervorruft 
und das Wild zähmt. Am gefährlichſten wirkt ſich lang 
anhaltend liegenbleibender Schnee, der aus Nahrungs⸗ 
mangel ein fühlbares Sterben unter den einzelnen Wild⸗ 
arten hervorzurufen vermag, aus, ſodaß der Wildſtand 
merklich gelichtet wird. 

Die Betrachtung des Wildſtandes leitet uns wie— 
derum über zu dem dritten Teil unſerer Ausführungen, 
zu dem wirtſchaftlichen Prinzip. Hier kommt der wirt⸗ 
ſchaftliche Befund des Wildſtandes an erſter Stelle. Zu⸗ 
nächſt muß unterſucht werden, welche Wildgattungen 
und Wildarten überhaupt vorkommen, und dann, in 
welcher Stärke ſie vorkommen. Hier genügt es aber 
noch nicht, nur die Quantität ins Auge zu faſſen, ſon⸗ 
dern auch die Qualität, auf der ſich die Fortpflanzungs⸗ 
möglichkeit aufbaut. Wirtſchaftlich aber baut ſie ſich auf 
dem Kulturzuſtande eines Landſtriches auf, der in zweiter 
Linie vom ſozialen Standpunkte aus ins Auge zu faſſen 
iſt. Es iſt hier nicht der Ort, dieſes wichtige Gebiet in 
allzu großen Konturen zu umreißen; um die Mannig⸗ 
faltigkeit in dieſer Beziehung zu vergegenwärtigen, ge⸗ 
nügt es ja auch ſchon, darauf hinzuweiſen, daß die 
Lebensbedingungen des Wildes ganz andere ſein müſſen, 
je nachdem in einem Landſtrich quantitativ mehr oder 
weniger Feldbau oder Wieſenwirtſchaft getrieben wird 
oder Waldwirtſchaft vorherrſcht, die wieder wildfördernd 
oder den Wildſtand ſchwächend richtig oder falſch aus⸗ 
geführt werden kann. Der letzte wirtſchaftliche Faktor 
in bezug auf Feſtſetzung der Schießzeiten baſiert auf der 
Handhabung des Waidwerkes in einem Lande. Es kommt 
grundlegend darauf an, ob in einem beſtimmten Diſtrikte 
die Jagd durch zahlreiche Jagdausübende, noch dazu in 
kleineren Revierparzellen, mehr oder weniger ausgenützt 
wird, oder ob man bei wenig ſtarker Beſetzung der Jagd⸗ 
treibenden in großen Revieren mehr ſchont. Aber ſelbſt 
ein einzelner, der ſich Jäger nennt, in Wirklichkeit ſich 
aber als Schießer erweiſt, kann den Wildſtand eines 
Landſtrichs ruinieren und ſomit auf die Feſtſetzung der 
Schießzeiten einwirken. I 

Dieſe einzelnen zu beachtenden Tatſachen näher aus⸗ 
zuführen, iſt auf kurz gedrängtem Raume ſchlechterdings 
nicht möglich. Es iſt aber wohl in unſerem Falle auch 
nicht nötig, da ſelbſt der Laie aus dieſer kurſoriſchen 
Zuſammenſtellung die Wahrheit entnehmen kann, daß 
die Geſetzgebung in bezug auf Feſtlegung der Schon⸗ 
und Schießzeiten des Wildes keine leichte Aufgabe und 
vieles Große und vieles Kleine je nach dem einzel⸗ 
nen Landſtriche durchzuprüfen hat, um möglichſt natur⸗ 
gemäße Paragraphen hervorzubringen. Dann wird es 
immer klarer und verſtändlicher werden, wie es kommt, 
daß zwiſchen den einzelnen Landesſchonzeitgeſetzen, z. B. 
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zloiſchen dem in Bayern, dem in Anhalt oder dem in 
Pommern, weſentliche Unterſchiede beſtehen müſſen, ja, 
daß ſelbſt in ein und demſelben Staate, z. B. in Bayern, 
Sonderbeſtimmungen für das Gebirge und ſolche für das 
Flachland hervorgebracht werden müſſen. Ebenſo ver— 
ſtändlich wird es ſein, daß infolge Witterungscharakters, 
wie dieſes Jahr in Bayern, durch Geſetzesbeſtimmungen 
und Regierungsentſchlüſſe ſowohl der Aufgang der 
Schießzeit als auch ihr Abſchluß bei verſchiedenen Wild— 
arten geändert wurden. Es iſt verſtändlich, daß bei ob, 
nehmendem Rehſtande die Schießzeit ſtatt für die Monate 
Juni mit Dezember auf Juli, Auguſt und September 
gekürzt wurden, daß bei der immer mehr zunehmenden 
Unvernunft von Jägern, ſelbſt minderwertigen Jung— 
haſen durch Erlegen weitere Entwicklungsmöglichkeiten 
abzuſchneiden, und um die immer mehr um ſich greifende 
Luſt am Haſenanſtand zu beſchneiden, die Schonzeit des 
Haſen vom 1. Januar bis zum 15. Oktober ausgedehnt 
wurde. Auch hat ſich ergeben, daß ſchon im Dezember 
der Schnee den Abſchuß der Rebhühner enorm erleichtert 
und daß ſcheinbar Jäger, die die Geſetzesklauſel kennen 
müſſen, daß bei tieferem Schnee das Rebhuhn zu ſchonen 
iſt, dennoch dieſe Klauſel übertraten. Um dieſem Treiben 
ein Ende zu bereiten, wurde in Bayern die Schonzeit 
für Feldhühner vom 1. Dezember bis 30. Auguſt aus⸗ 
gedehnt. 

Auch ſolcher Einzelbeiſpiele könnte man noch mehr 
heranziehen, um den Kardinalgedanken unſerer Abhand— 
lung zu beweiſen. Das alles würde aber zu weit führen. 
Es dürfte anzunehmen ſein, daß ſchon aus dieſen Dar— 
legungen reſtlos hervorgeht, wie mannigfaltig allüberall 
in den einzelnen Gegenden die Grundfaktoren ſind, welche 
die Beſtimmung der Schuß- und der Schonzeiten allein 
in ſachlicher Weiſe feſtlegen können. In der Theorie 
kann die Mannigfaltigkeit der Schonzeitgeſetze in unſe— 
rem Vaterlande, wie es ſoeben wieder geſchehen iſt, Mei- 
nungsverſchiedenheiten und Reibungen hervorbringen, in 
der Praxis — und dies iſt das Wichtigere — wohl kaum. 
Denn in der Regel iſt der Jagdtreibende ein anſäſſiger 
Bürger eines Landſtriches, der ſich nicht allein mit den 
Schonzeitgeſetzen des betreffenden Landes als ſolchen 
vertraut macht, ſondern der ſelbſt das Wild in ſeinem 
Reviere beobachtet und ſeine Lebensgewohnheiten ver— 
ſtehen lernt, um danach als Heger und Jäger weiſe zu 
handeln. Dr. Hans Walter Schmidt. 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 der „Regel“ 
für die Forſtliche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit an⸗ 
erkanntem Forſtſaatgut zugelaſſen ſind (Fortſetzung). 

Wilh. Roſe, Forſtbaumſchulen in Metelen, Bezirk 

Münſter (Weſtfalen). 

46. Nielſen & Co., Forſtbaumſchulen in Soltau (Hannover). 
47. W. Bornholdt, Forſtbaumſchule in Torneſch (Holſtein). 
48. Paul Schuwardt & Co., Samendarre in Rathenow. 
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Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer⸗Semeſter 
1926. (Fortſetzung.) 


V. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 


Martin: Forſteinrichtung (Zſtündig); Übungen zur 
Forſteinrichtung. Groß: Forſtbenutzung (Zftündig). Wisli⸗ 
cenus: Organiſche Chemie (Zftündig); Chemiſches Prak⸗ 
tikum II (4ſtündig). Hugershoff: Höhere Analyſis I. Teil 
(2ſtündig); Waldwegebau (2ftündig); Vermeſſungsübungen 
(öſtündig). Buſſe: Übungen zur Holzmeßkunde. Münch: 
Forſtbotanik (3ſtündig); Forſtbotaniſches Praktikum (2ſtün⸗ 
dig); Forſtbotaniſche Lehrausflüge. Prell: Forſtzoologie 


(Zſtündig); Zoologiſche Lehraus flüge. Wiedemann: Ba 
bau I. Teil (4ſtündig). Krauß: Standortslehre (4ſtündig). 
Bodenkundliche Vorweiſungen und Lehrausflüge. N. N. 
Forſtpolitik (4ſtündig). Holldack: Rechtswiſſenſchaft (3 
ſtündig). Schreiter: Geologie (Aſtündig); Geologiſche 
Übungen (2ſtündig); Geologiſche Lehrausflüge. Gieriſch: 
Biochemie (iſtündig). Lorenz: Phyſiko⸗che miſche Grund⸗ 
lagen der Naturwiſſenſchaften (1ſtündig). Sachße: En 
führung in die Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig); Forſtliche 
Übungen für Anfänger (Sſtündig). Bavendamm: Mor⸗ 
phologie und Syſtematik der Pflanzen (Sftündig); Bote 
niſche Lehrausflüge oder Beſtimmungsübungen (2ftündig). 
Schmuntzſch: Leibesübungen. Hierüber: Allgemeine Lehr- 
ausflüge. SCH we 
Beginn der Vorleſungen: Dienstag, den 20. April 1926. 

Ende der Vorleſungen: Ende Juli 1926. 

Anmeldungen ſchriftlich an das Rektorat. 

Aufnahmen bis 26. Mai 1926. 


Hochſchulnachrichten. | 


Dr. Heinrich Wilhelm Weber, planmäßiger a. o. 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen, 
hat einen Ruf an die Forſtliche Hochſchule Tharandt al 
Nachfolger des emeritierten Geh. Forſtrats Profeſſot 
Dr. Jentſch erhalten. | 


Stoetzer⸗Gedenktafel. | 


Der ſ. Zt. erfolgte „Aufruf“ zu Beiträgen für die 
Stoetzer⸗Gedenktafel hat den Eingang zahlreicher 
Geldſpenden zur Folge gehabt, die jedoch den Koſten⸗ 
voranſchlag noch nicht decken. 

Namens der Kommiſſion bittet der Unterzeichnete um 
Gewährung weiterer Geldſpenden, die auf Poſtſcheckkonto 
Nr. 16196 beim Poſtſcheckamt Erfurt alsbald ein 
gezahlt werden mögen. Auch der kleinſte Beitrag ift will 
kommen. Quittungsleiſtung erfolgt durch Veröffentlichung 
der eingegangenen Beiträge. 

Die Einweihung der Gedenktafel wird vorausſichtlich 
am Sonnabend, den 22. Mai (Stoetzers Geburtstag) 
d. Js., erfolgen; genaue Bekanntgabe erfolgt rechtzeitig. 

Dülmen, den 12. April 1926. 


Hey, Forſtmeiſter. 


Anmerkungen 
zum Aufſatz von Forſtmeiſter v. Baumbach „Johann 
Georg von Langen“ (S. 161 ff.). 

1) Ein weiterer, das Lebensbild v. Langens vervoll⸗ 
ſtändigender Aufſatz über ſein Wirken in Skandinavien 
wird in einem der nächſten Hefte erſcheinen. 

Die Schriftleitung. 

2) Nach norwegiſchen Quellen unterſuchten die beiden 
Brüder v. Langen ſchon 1734 die Verhältniſſe des 
Kupferwerks von Röraas und lieferten darüber ein Gut⸗ 
achten. Vielleicht ſind ſie aber erſt 1736 definitiv über⸗ 
geſiedelt. | 

) Offenbar hat v. Langen die damals in Norwegen 
noch übliche Schwendwirtſchaft (ein- bis dreijähriger Acker⸗ 
bau auf Waldboden, der durch die Aſche des darauf ver- 
brannten Waldbeſtandes gedüngt war, norw. Braatebrän- 
ding) kennen gelernt und zum Vorbild genommen. Auf 
den verlaſſenen Schwendäckern findet ſich oft überraſchend 
gute Waldverjüngung ein. | 

4) Nach dänischen Quellen wurde v. Langen 1762 
vom König Friedrich V. von Dänemark aufgefordert, einen 
Forſtmann nach Dänemark zu ſchicken; er ſiedelte aber 
ſelbſt im Sommer 1763 nach Seeland über. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg L B., Rofaftr. 21, und Profeffor Or. Wagner⸗Freiburg Lë, 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.-G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/69. 
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Aus der Württembergiſchen Staatsforſtverwaltung. 
Von Prof. Dr. C. Wagner, Freiburg i. Br. 


Es iſt mir natürlich peinlich, mit Außerungen 
über eine Verwaltung vor die Offentlichkeit zu treten, 
die ich früher geleitet habe), aber die Ausführungen 
des Forſtmeiſters Hepp von Reichenberg in dem 
umfangreichen Aufſatz: „Forſtliches aus Süddeutſch⸗ 
land“, mit denen das Forſtwiſſenſchaftliche Zentral⸗ 
blatt ſeinen Jahrgang 1926 eröffnet, nötigen mich, 
dies Gefühl zu überwinden, denn der Aufſatz enthält — 
wenn auch ohne Namensnennung — nicht allein 
ſchwere Anſchuldigungen und unwahre Unterſtellungen 
gegen mich, ſondern auch Finanzminiſter und Landtag 
von Württemberg, ja ſelbſt deſſen Forſtbeamtenſchaft, 
die der Verfaſſer vertritt, erſcheinen dort vor aller 
Welt in ſo ſchiefem Licht, daß hier in gleicher Offent⸗ 
lichkeit geſagt werden muß, wie ſich alles in Wirk⸗ 
lichkeit verhält — wenigſtens ſoweit meine Dienſtzeit 
bei der Württembergiſchen Staatsforſtverwaltung in 
Frage kommt:). 

Voraus möchte ich bemerken, daß ich mich nicht 
entſinne, je einen Aufſatz geleſen zu haben, der in 
gleichem Maße geſpickt geweſen wäre von Unrichtig⸗ 
keiten, Übertreibungen und Verſuchen, Gegenſätze zu 
ſchaffen, wo keine ſind — man könnte Hefte der Zeit⸗ 
ſchrift füllen, um alles klarzuſtellen und zu widerlegen. 
Ich werde mich daher auf einige wichtige Gegenſtände 
beſchränken. Mit dem, was richtig, ſtößt der Verfaſſer 
regelmäßig offene Türen ein oder gibt längſt Bekanntes 
wieder, ſo z. B. bei dem, was über den Reſervefonds, 
den Blenderſaumſchlag uſw. geſagt iſt. 

Zwar befaßt ſich der Aufſatz dem Raume nach vor 


allem mit dem von mir vertretenen und im würt⸗ 
tembergiſchen Staatswald in Einführung begriffenen 


1) Ich werde deshalb auch auf etwaige weitere Auße⸗ 
rungen der Gegenſeite in dieſer Sache bei dem Geiſt, der 
dort zu herrſchen ſcheint, nicht mehr antworten, was immer 
von dort vorgebracht werden mag, und bitte, dieſes Schwei⸗ 


. gen nicht als Zuſtimmung zu nehmen. 


2) Hepp ſpricht zwar meift in der Mehrzahl, meint aber 


natürlich Württemberg, denn er ſagt gleich auf S. 1, er 


D 
N. 
A 


e 
2 
* 


ſpreche „aus den Erfahrungen heraus, die er als 
derzeitiger Vertreter der höheren württembergiſchen 


Staatsforſtbeamten machen konnte,“ und von den „un⸗ 
ſer em“ Volksvermögen drohenden Gefahren uff., mindeſtens 
wird jeder Leſer annehmen müſſen, daß alles, was hier 
ausgeführt iſt, ſich auf Mißſtände in Württemberg beziehe. 


Blenderſaumſchlag, deſſen Vorzügen, Nachteilen und 
vor allem Übergangsſchwierigkeiten; doch will ich 
gerade auf dieſen Gegenſtand nur gelegentlich ein⸗ 
gehen, denn es kann nicht meine Aufgabe ſein, zum 
ſoundſovielten Male die ſchon im Prinzip unrichtigen 
und ſchiefen Auffaſſungen des Aufſatzes und die ſich 
daraus ergebenden falſchen Schlüſſe bezüglich der 
Wirkung vor allem auf die Zukunft richtigzuſtellen. 
Da ich an ſehr vielen Leſern — wobei ich nicht nur 
zähle, ſondern auch wäge — wahrnehme, daß man 
meine zahlreichen Veröffentlichungen zur Sache auch 
richtig verſtehen kann, ſo darf ich wohl, um 
mich nicht zu wiederholen, auf meine früheren ein⸗ 
gehenden Ausführungen verweiſen mit der Bitte, 
ſie möchten doch erſt genau geleſen oder überhaupt 
geleſen werden, ehe man zu ihnen Stellung nimmt. 
Es bleibt auch ſo noch genug zu ſagen! 

Nur den falſchen Satz möchte ich hier rügen, der 
am Anfang langer Hiebszugsbetrachtungen ſteht. 
„Die Schlagreihe und der Hiebszug“, heißt es da auf 
Seite 8, „unterſcheiden ſich prinzipiell nur dadurch 
voneinander, daß letzterer vorne einen „Traufſchutz' 
beſitzt, während erſterer durch „Deckungsſchutz' in der 
Hiebsrichtung geſichert iſt.“ Dieſe gar nicht in die 
Sache eindringende Betrachtungsweiſe genügt doch 
wohl nicht, da ſie notwendig zu falſchen praktiſchen 
Folgerungen führt! Der Unterſchied zwiſchen beiden 
Gebilden liegt vielmehr ſehr viel tiefer! Ich habe 
ſchon vor 20 Jahren nachgewieſen, daß der Speidel⸗ 
ſche Hiebszug, um den es ſich hier handelt, eine 
Fläche, und zwar eine Wirtſchaftsfigur, eine nach 
außen geſicherte Hiebsbahn iſt, während die Schlag⸗ 
reihe (alter Hiebszug) einen beſtimmt angeordneten 
Komplex von Beſtänden darſtellt, der ſich dem⸗ 
gemäß fortgeſetzt ändert, alſo ein Gebilde der Be⸗ 
ſtockung iſt. 

Nur in einem Punkt ſeiner waldbaulichen Aus⸗ 
führungen kann ich — abgeſehen von längſt Bekann⸗ 
tem, was er wiederholt — Hepp voll zuſtimmen, 
daß nämlich bei den Schlagreihen im Saumſchlag in 
der Regel in der Tiefe nicht unter 200 m herabge⸗ 
gangen werden ſollte. Unter beſonderen Verhältniſſen 
kann es natürlich auch anders ſein, man darf ja doch 
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nicht „generaliſieren“! Ich bin ſogar bei meinem Vor⸗ 
ſchlag nur ungern ſo weit herabgegangen, denn 
ich möchte die Geſchloſſenheit der Beſtockung 
über dem Boden möglichſt wenig durchbrechen, 
und tat dies vor allem nur deshalb, weil es in den 
gleichaltrigen Abteilungen, mit denen wir es beim 
Übergang ſo oft zu tun haben werden, erwünſcht 
und in der Regel ohne Schaden möglich iſt, nicht 
nur am Rand, ſondern auch durch die Mitte einen 
Aufhieb zu legen. Wo mehr erforderlich, würde ich 
einer entſprechenden Erweiterung des Ver— 
jüngungsſtreifens für Schirm- und Blenderhieb 
den Vorzug geben vor einer Vermehrung der Auf— 
hiebe, ſelbſt wenn dadurch das „Prinzip verletzt“ 
wird, es braucht ja nicht gleich eine „Kombination“ 
mit Schirm⸗ und Blenderbreitſchlag zu fein. 

Nun wird aber von Hepp dieſe allgemeine Anſicht 
einer rein privaten literariſchen Außerung 
des Herrn Oberforſtrats Dr. Wörnle in der Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1925 gegenübergeſtellt, der in 
einer rein waldbaulichen Abhandlung, in der er 
nur das „Verjüngungsprinzip“ unterſucht und aus⸗ 
drücklich für einen beſonderen Fall — denjenigen 
rotfauler Fichtenbeſtände — ein Beiſpiel an— 
führt, in dem er mit der Tiefe der Schlagreihen bis 
auf 80 m herabgehen will. Hepp unterſtellt nun 
hier ohne weiteres, Wörnles Vorſchlag beziehe ſich 
ganz allgemein auf den geſamten Nadelwald — ſonſt 
ſpricht er jo gerne vom „Generaliſieren“! —, um nun 
auf dies von ihm ſelbſt geſchaffene Phantom in 
ſeitenlangen Ausführungen loszuhacken. Die „Ab: 
wehr“ müſſe „ſofort einſetzen“, meint er, weil — man 
höre den Grund !?) — (S. 51) „die Gefahr beſteht, 
daß dieſe Maßnahme eines ſchönen Tags den Wirt— 
ſchaftsführern einfach befohlen wird“, da „das Finanz⸗ 
miniſterium die Erfüllung unſeres Nutzungsſatzes 
kategoriſch verlangt“ und dann die Gliederung aller 
Nadelholzbeſtände im Abſtand von 80 m als ein 
„Verzweiflungsmittel befohlen“ werden 
könnte, wodurch dann (S. 51) „ungeheure Gefahren 
für unſere ganze Waldwirtſchaft heraufbeſchworen 
würden.“ 

Was liegt nicht alles an böswilliger Unterſtellung 
in dieſen Ausführungen! 

Die Art der Behandlung der 80 m⸗Schlagreihen 
zeigt mir klar den Geiſt, der hier die Feder führt. 
Sie endet in der geſperrt gedruckten Vorausſage 
(S. 12): „kataſtrophaler Windbrüche mit ihrer 
Zerſtörung des ganzen räumlichen Aufbaus 

3) Um dies überhaupt zu verſtehen, muß mitgeteilt 


werden, daß Wörnle in ſeiner amtlichen Eigenſchaft 
Waldbaureſerent der Württembergiſchen Foiſtdirektion iſt. 


des Blenderſaumſchlags und der Zerrüt— 
tung der Nachhaltigkeit der Forſtwirtſchaft 
und der Staatsfinanzen“ oder aber der Ent- 
wertung von 10—20 % der ganzen Staatsmwald⸗ 
fläche durch Traufſchutzſtreifen und andere Maßloſig⸗ 
keiten — dies alles für den von Hepp höchſtſelbſt 
und von niemanden ſonſt unterſtellten Fall, 


daß überall im Nadelwald auf 80 m aufgehauen 


werde). 

Es wäre entſchieden wirkungsvoller geweſen, wenn 
Hepp abgewartet hätte, bis ſein hypothetiſch geſetzter 
Fall Wirklichkeit zu werden drohte — er hätte es ja 
wohl rechtzeitig erfahren —, um ſeinen Kaſſandraruf 
erſt dann zu erheben, denn heute wirkt er als an den 
Haaren herbeigezogen! 

Hepps Vorgehen iſt aber nicht allein allgemein zu 
verwerfen, ſondern es wirkt im vorliegenden Falle 
doppelt peinlich, denn ſo handelt der jetzige Vorſtand 
des Forſtbeamtenvereins an dem früheren Vorſtand 
und jetzigen „Ehrenvorſitzenden“ desſelben, der 
ſich dieſe Ehre durch ſeine früheren Verdienſte um 
die Beamtenſchaft auch wirklich verdient hat. 
Wörnle iſt weiterhin ein Mann, von dem jeder weiß, 
der ihn kennt, daß er, was er auch tun mag, alles nur 
im rein ſachlichen Eifer für das Beſte der 
Staats forſtverwaltung und feiner Beamten 
tut. Dabei ſteht er wiſſenſchaftlich hoch über ſeinen 
Gegnern. 

Gleich grell wird der Geiſt beleuchtet, der den 
Artikel beherrſcht, durch Ausführungen, die ſich auf 
Vorgänge während meiner Präſidentſchaft in Stutt⸗ 
gart beziehen. Sie mögen gleich hier vorangeſtellt 
werden; nach ihnen kann dann der Uneingeweihte 
das Ganze würdigen. 

Gegen Ende meiner Amtszeit ſollte mitten im 
ſtärkſten Arbeitsgedränge eine neue Dienſtanweiſung 
für den äußern Dienſt herausgegeben werden. Den 
Grund der Eile weiß ich nicht mehr. Dabei wurden, 
wie dies bei allen wichtigen Plänen grundſätzlich 


4) Ich mache aufmerkſam — hier und in weiteren drei 
typiſchen Fällen — auf die Anwendung der agitatoriſch 
ſehr wirkungsvollen Methode des Teufelandiewand— 
malens: aus eigenen willkürlichen Annahmen, die dem 
andern unterſchoben werden, ergeben ſich ſchreckliche 
Folgen — offenbar beſtimmt, auf Laien und mit den Ver⸗ 
hältniſſen nicht Vertraute Eindruck zu machen. Ein ſolches 
Verfahren iſt in einer Agitationsrede ſehr wirkungsvoll, 
darf ſich aber in wiſſenſchaſtliche Abhandlungen nicht ver⸗ 
irren, weil man hier Zeit hat, die Argumentation ſchärfer 
zu prüfen! 

Man beachte dasſelbe Vorgehen gleich beim nächſten 
Gegenſtand, dann bei den Folgen einer Einführung des 
Bodenreinertragsumtriebs und endlich bei Einführung 
des Blenderſaumſyſtems unter Vorſpiegelung ſofortiger 
höherer Erträge. 
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geſchah, die Außenbeamten in weiteſtem Maße 
zur Mitberatung beigezogen. Eine größere Zahl 
geeigneter Amtsvorſtände ſowie die Mitglieder des 
Fachausſchuſſes wurden nach meiner Erinnerung 
mindeſtens zweimal zur Durchberatung einge- 
laden. Aber ein erſter Entwurf mußte doch vorher 
als Grundlage für dieſe Beratungen innerhalb einer 
großen Verſammlung gefertigt werden! Die ein⸗ 
zelnen Kapitel wurden durch die Referenten der 
Forſtdirektion entworfen und dann vom Kollegium 
zuſammengeſtellt. | 

In dieſem erſten Entwurf nun wurde lediglich 
zur Geſchäftsvereinfachung im Verkehr mit 
den Außenämtern — alſo aus reinen Zweck— 
mäßigkeitsgründen — allgemein vorgeſehen, daß 
die einzelnen Sachreferenten in beftimmten) neben, 
ſächlichen Dingen, die den Bezirksreferenten nicht be⸗ 
rühren, auch unmittelbar Weiſungen an die Außen⸗ 
ämter ergehen laſſen können, alſo z. B. in Holzver⸗ 
kaufsſachen und ſonſtiger Holzverwertung, bei Ver⸗ 
teilung und Ausgleich von Samen und Pflanzen 
unter die Ämter im Frühjahr uff. Eine „Ausſchal⸗ 
tung“ der Bezirksreferenten (Forſtinſpektoren) konnte 
dabei das aus ſolchen beſtehende Forſtkollegium 
ſelbſtverſtändlich nicht wollen, da es ja damit ſelbſt 
ſeine eigene Organiſation zerſtört hätte. Für allzu 
töricht ſollte man doch andere nicht halten! 

Als dieſer Punkt bei der erſten Beratung des 
erſten Entwurfs von den Forſtmeiſtern beanſtandet 
wurde, habe ich den Herrn deſſen abſolute Harmloſigkeit 
erläutert, denn alle an der Herſtellung des erſten 
Entwurfs Beteiligten fühlten ſich völlig frei von 
jedem Gefühl der „Herrſchſucht“, die es ja heut⸗ 
zutage überhaupt nicht mehr von oben nach unten, 
ſondern nur noch von unten nach oben gibt! 

Als trotzdem in einer zweiten Beratung dieſelben 
Bedenken verſtärkt wiederholt wurden, „weil eben 
doch einmal ein Sachreferent ſich Übergriffe erlauben 
könnte“, haben wir in gemeinſamer Beratung — 
alſo Forſtdirektion und Forſtmeiſter — den bean⸗ 
ſtandeten Paſſus ſo abgeändert, daß gleichzeitig der 
Zweck der Vereinfachung erreicht und die Bedenken 
zerſtreut würden. 

Die anweſenden Forſtmeiſter erklärten ſich damals 
ausdrücklich mit der neuen Faſſung einverſtanden! 
Die ganze harmloſe Sache erledigte ſich bei den vor⸗ 
| bereitenden Beratungen in der Forſtdirektion. 
Der Fachausſchuß hat dann unter Führung des Herrn 
Hepp die Sache neben andern nochmals in einer 


9 In der Dienſtanweiſung für die Forſtdirektion feſt⸗ 
zulegenden Fällen. 


Denkſchrift behandelt, die zu Verhandlungen unter 
Leitung des Herrn Miniſters führten. Der Zweck 
der Forſtdirektion wurde dann in anderer Form er⸗ 
reicht. Man hat viel Aufhebens um eine Kleinigkeit 
gemacht, wert war ſie es gewiß nicht! 

Man höre nun aber, wie ſich dieſer harmloſe Vor⸗ 
fall in dem Geiſte widerſpiegelt, der den Artikel 
erfüllt, und wie er in die weite Welt hinausgeht! 

Das muß uns der Autor ſelbſt ſagen (S. 6)6): 

„Zwar wurde im Jahr 1924 auch in Württemberg 
verſucht, ein Zwangsſyſtem einzuführen, indem 
den beiden Referenten des Waldbaus und der Forſt⸗ 
einrichtung neben anderen eine direkte Befehls— 
gewalt über die Wirtſchaftsführer unter Umgehung 
ihrer örtlichen Forſtinſpektoren eingeräumt werden 
ſollte, wodurch die Möglichkeit gegeben war, daß der 
Wirtſchaftsführer bei Nichtbefolgung der von dieſen 
beiden „Sachreferenten“ ausgearbeiteten und bis 
in die kleinſten Einzelheiten gehenden wirtſchaftlichen 
Regeln beſtraft werden konnte, auch wenn er nach 
beſtem Wiſſen und Gewiſſen handelte und nur in⸗ 
folge ſeiner beſonderen örtlichen Erfahrungen von 
den allgemeinen Regeln abgewichen war. Zugleich 
wäre hierdurch der örtliche Forſtinſpektor völlig 
degradiert worden, da er in den allerwichtig— 
ſten forſttechniſchen Fragen nichts mehr zu 
ſagen gehabt hätte. Infolge des einmütigen 
Widerſtands der höheren Staatsforſtbeamten und 
der Einſicht des Finanzminiſteriums, daß dieſe Be⸗ 
ſtimmung nur Verwirrung anrichten konnte, wurde 
die Einführung einer ſolchen Vorſchrift verhindert.“ 

Die Gegenüberſtellung genügt wohl! 

Und wenn nun ohne Abſatz fortgefahren 
wird: „Außerdem ſind die Entwürfe der neuen 
Wirtſchaftsregeln noch nicht als endgültige anzuſehen 
und ſämtliche Wirtſchaftsführer ſollen ihre bei der 
befohlenen Einführung des Blenderſaum— 
ſchlags geſammelten Erfahrungen bei endgültiger 
Feſtſetzung allgemeingültiger Waldbau⸗ und Forſt⸗ 
einrichtungsregeln verwerten dürfen.“ 

„Es wurde den württembergiſchen Wirtſchafts⸗ 
führern alſo ein Recht auf Mitwirkung zugeſtanden, 
welches ſie dazu benützen müſſen, ihre Überzeugung 
darüber, was möglich und was unmöglich, was gut 
und was beſſer iſt, zu kräftigen und einheitlich zum 
Ausdruck zu bringen“, ſo iſt das neben anderem, 
auf was ich hier nicht eingehen will, weil es der Leſer 
ſelbſt herausfühlen kann, eine bewußte Irre⸗ 
führung der ä denn ot 


6) Einige bezeichnenden Abe vere Büngen Gs von mir 
hervorgehoben! 
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müſſen nun glauben, dieſe Rechte ſeien der Beamten: 
ſchaft erſt bei dieſem Anlaß infolge Eintretens des 
Fachausſchuſſes durch das Finanzminiſterium zu⸗ 
geſtanden worden, da ſie nicht, wie alle württembergi⸗ 
ſchen Forſtleute wiſſen, daß ſchon von Anfang 
meiner Präſidentſchaft an — alſo ſchon 
vier Jahre früher — oberſter und immer wieder 
ausgeſprochener Grundſatz war, daß mit den neuen 
Wirtſchafts⸗ uff. Regeln nur eine erſte Grundlage 
für Richtlinien geſchaffen werden ſollte zu fort— 
geſetzter Weiterentwicklung und daß an deren 
Aufſtellung — die erſten Entwürfe mußten 
natürlich von der Forſtdirektion ausgehen — und 
weiterer Ausgeſtaltung alle Außenbeamten in 
gleichem Maße mitzuarbeiten berufen ſein 
ſollen. Jeder gute Gedanke, woher er auch komme, 
ſolle willkommen fein. Ich habe nach meinem Amt3- 
antritt alle Außenbeamten zuſammenberufen und 
meine Pläne in dieſem Sinne mit ihnen beſprochen. 
Auch Herr Forſtmeiſter Hepp war natürlich 
dabei und hat das gehört! Der Grundſatz 
wurde auch während meiner ganzen Dienſtzeit durd)- 
geführt, und ich kann mich höchſtens an Klagen er⸗ 
innern, einerſeits meiner Referenten, daß die Außen⸗ 
beamten zu wenig mitarbeiten, begründet in 
Arbeitsüberlaſtung, und andererſeits der Außen⸗ 
beamten, daß ihnen zu viel an Mitarbeit zu— 
gemutet werde, aber nie, daß man ſie nicht hören 
wolle. Und dieſe Grundſätze beſtehen ſicher auch 
heute noch. | 

Hepp aber ſucht den Schein zu erwecken, als habe 
er erſt kommen müſſen, um mit Hilfe des Finanz⸗ 
miniſteriums dieſe Grundſätze durchzuſetzen. 

Doch nun zu den Gegenſtänden, auf die ich näher 
eingehen muß. 
I. 


Hepp ſtellt feſt (S. 2), daß Bayern, Württemberg 
und Baden in ihren neuen Betriebsgrundſätzen 
„völlig entgegengeſetzte Wege eingeſchlagen 
haben“, daß alſo höchſtens ein Staat recht haben 
kann und zwei von ihnen unrecht haben müſſen. 
Württemberg und Baden befinden ſich ferner in der 
Frage des Betriebsſyſtems in „denkbar ſchärfſtem 
Gegenſatz“, weil das eine den Blenderſaumſchlag, 
das andere den Schirmkeilſchlag „als alleinige forft- 
liche Wahrheit gelten läßt“. Auch von „ſchroffen 
Gegenſätzen“ wird geſprochen. 

„Wir erleben alſo“, ſo ſagt Hepp, „das eigenartige 
und für den Stand der deutſchen Forſtwirtſchaft 
beſckämende Schauſpiel7), daß in zwei benach⸗ 


7) Von mir hervorgehoben. 


barten Ländern mit einer, mehrere 100 km langen 
gemeinſamen Grenze und dem großen gemeinſamen 
Wirtſchaftsgebiet des Schwarzwaldes nicht der Stand- 
ort über die Betriebsart entſcheidet, ſondern die 
Grenzpfähle.“ 

Wenn man dies lieſt, möchte man zunächſt geneigt 
ſein, den Verfaſſer zu bitten, ſich die Sache doch 
erſt genauer zu überlegen, ehe man ſich in öffentliche 
Erörterung mit ihm einläßt. 

Jeder Ortskundige weiß vor allem, daß der hier 
entſcheidend in Betracht kommende Teil der Grenz. 
linie zwiſchen Baden und Württemberg über den 
Kamm des Schwarzwaldes läuft und Daß dies 
ſeits und jenſeits dieſer Linie die Standorts- und 
Beſtockungsverhältniſſe recht verſchieden ſind. Auf 
der badiſchen Seite — ich brauche nur anzu⸗ 
deuten —: Urgebirg, höchſte Niederſchläge, Wärme, 
Tanne und Ungleichaltrigkeit der Beſtockung ſeit 
alter Zeit, auf der württembergiſchen Seite: 
Buntſandſtein, Kühle, Fichte und gleichaltrige Be⸗ 
ſtockung durch das Fachwerk. Noch viel größer wird 
der Standorts⸗ und Beſtockungsabſtand (Trockenheit, 
Gleichaltrigkeit, Reinbeſtockung), wenn wir ins Innere 
Württembergs fortſchreiten. Man ſehe ſich nur ein⸗ 
mal eine Niederſchlagskarte von Württemberg und 
Baden an! 

Iſt es da zu verwundern, daß man in beiden Ländern 
von jeher — nicht nur heute — ſehr verſchiedenen 
Betriebsgrundſätzen zuneigte? Schon die hiſtoriſche 
Betrachtung hätte Hepp abhalten ſollen, obiges zu 
ſchreiben. Er iſt doch gegen das „Generaliſieren“. 

Und was die „völlig entgegengeſetzten Wege“ 
betrifft, welche Baden, Württemberg und Bayern 
eingeſchlagen haben ſollen, fo jagt mir „die neuzeit- 
liche forſtwiſſenſchaftliche Literatur“, wenn ich ſie 
überblicke, gerade das Gegenteil von dem, was ſie 
Hepp ſagt, nämlich, daß jene Länder — und ich 
ſchließe auch Bayern, ja ganz Deutſchland und 
Oſterreich mit ein — ſich erfreulicherweiſe 
immer näherkommen. Es läßt ſich leicht voraus⸗ 
ſehen, daß ſich — abgeſehen von beſonderen Verhält⸗ 
niſſen — der allgemeine Übergang zur Saum- und 
Streifenwirtſchaft in Schmalſchlägen in einigen 
Jahrzehnten durchgeſetzt haben wird. Es handelt 
ſich dabei ja auch nicht, wie Hepp glaubt, um eine 
rein waldbauliche, ſondern vor allem um eine 
betriebstechniſche Frage, die meiſt ähnliche Be⸗ 
dingungen hat, bei der das „eiſerne Geſetz des Ort⸗ 
lichen“, von dem nachher die Rede ſein ſoll, nicht gilt. 
Hier ins einzelne zu gehen, würde zu weit führen. 

Über den „denkbar ſchärfſten Gegenſatz“ zwiſchen 
dem neuen badiſchen und württembergiſchen Betriebs ⸗ 
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ſyſtem belehrt Eberhard den Verfaſſer im ſelben 
Heft des Zentralblattes, und zwar in einem Aufſatz, 
der würdiger geweſen wäre, den Jahrgang einzuleiten. 

Er ſagt auf S. 19: „Der Wagnerſche Blender⸗ 
ſaumſchlag iſt in ſyſtematiſcher Hinſicht muſtergültig 
ausgearbeitet und der Schirmkeilſchlag hat, worauf 
ich ſchon früher wiederholt hingewieſen habe, ſtreng 
nach dieſem Vorbild alle wichtigen Forderungen der 
Produktions⸗ und Betriebslehre an Beſtockungs⸗ 
und Waldaufbau, ſowie an Waldeingriff berückſichtigt 
und ihrer Bedeutung entſprechend geordnet.“ Wo 
ſoll da ein denkbar ſchärfſter Gegenſatz herkommen? 

In der Tat ſtehen ſich beide Syſteme innerlich ſehr 
nahe und nur vollkommene Urteilsloſigkeit auf dieſem 
Gebiet kann ſo hohe Taſten greifen, wie Hepp es tut. 
Man könnte den Schirmkeilſchlag geradezu als eine 
Anpaſſungsform des Saumſchlagſyſtems bezeichnen, 
wenn nicht Eberhard an der Großflächenwirtſchaft 
feſthalten, alſo große Flächen in kurzer Zeit verjüngen 
wollte. Sein der Räumung vorausgehendes Schirm⸗ 
hiebsſtadium dient der Bodengare und Anſamung 
der Schatthölzer und findet ſich daher — nur in 
Streifenform — auch beim Blenderſaumſchlag, und 
die verſchiedene Bewertung der Himmelsrichtungen 
bezüglich ihrer Beſamungsfähigkeit iſt eine örtlich 
zu entſcheidende Frage; ich habe in dieſer Hinſicht 
nur feſtgeſtellt, daß am geraden Saum nach maſſen⸗ 
hafter Beobachtung die Nord⸗ bis Nordweſtſeite die 
günſtigſten Bedingungen zeigt und ſich dort alle 
Holzarten am ſchönſten zuſammenfinden, aljo Mi- 
ſchungen aller Art erleichtert ſind. Daß es auch ein⸗ 
mal anders ſein kann, habe ich nie beſtritten, aber 
ich habe es ſelten beobachtet und dann hat immer 
die Ausnahme die Regel beſtätigt. Gerade im ba⸗ 
diſchen Schwarzwald mit ſeinen auf weiten Gebieten 
ſelbſt 1000 mm überſteigenden Niederſchlägen ſpielt 
natürlich die Feuchtigkeit nicht die allein entſcheidende 
Rolle wie im übrigen Deutſchland. 

Betriebstechniſch aber verfolgen beide dasſelbe 
Ziel, ſie wollen die Wirtſchaft aus Unordnung und 
Willkür, bei der wir ewig auf der Stelle 
treten würden, herausführen zu zielbewußter 
Arbeit auf vergleichbarer Grundlage — im Gegen⸗ 
ſatz zum waldbaulichen „laissez faire“, das jedem 
lieblich in die Ohren klingt, der vor allem „König 
in ſeinem Revier“ ſein möchte. 

Betrachten wir ſchließlich die Waldbeſtockung und 
das Klima in beiden Ländern, ſo iſt kein Zweifel, daß 
gerade der badiſche Schwarzwald, wie kein Wald⸗ 
gebiet, dem Schirmkeilſchlag durch hohen Niederſchlag 
günftige Bedingungen bietet und bei den großen, 
bereits in Verjüngung befindlichen Flächen das 


! 


Ordnungſchaffen ungemein erleichtert, während an- 
dererſeits die geringere Feuchtigkeit, die anderen 
Holzarten und die Gleichaltrigkeit im württember⸗ 
giſchen Wald zum ſtetigen Saumſchlag mit blendern⸗ 
den Vorgriffen führen. 


II 


Die Empfindung eines „beſchämenden Schau- 
ſpiels“ iſt mir — und zwar ſehr ſtark — allerdings 
auch gekommen beim Leſen der dieſem Ausſpruch 
folgenden Seiten (S. 3 ff.), aber in ganz anderem 
Sinn! 

Forſtmeiſter Hepp, der ſich als Vertreter des 
höheren württembergiſchen Staatsforſtbeamtenvereins 
einführt und in der Toga des Vaterlandsretters 
einherſchreitet, behandelt hier vor aller Welt 
Vorgänge in der württembergiſchen Verwaltung ®), 
die er nicht weiß und nicht wiſſen kann, weil er 
nicht dabei war. Auch ſonſt ſcheint er durch eine 
beſondere Brille beobachtet zu haben. Hepp kennt 
nicht die Menſchen und kennt nicht die Verhält⸗ 
niſſe! Was er vorführt und beurteilt, iſt demzu⸗ 
folge auch nicht wahr und geht von willkürlichen 
Annahmen aus, von denen nicht zu entſcheiden iſt, 
ob ſie ſeiner eigenen oder fremder Phantaſie entſtam⸗ 
men. 

Er führt aus, Miniſterien und Landtage müſſen in 
der heutigen Not auch von der Forſtwirtſchaft Höchſt⸗ 
leiſtungen verlangen. Die forſtlichen Ratgeber hierbei 
treffe daher ſchwere Verantwortung. (S. 3.) „Ihre 
rein ſubjektive, auf die Erfahrungen einer einzigen 
Ortlichkeit baſierende Anſicht über die von einer 
Betriebsform zu erwartende Steigerung der Rein⸗ 
einnahmen im ganzen Land wurde in Württemberg 
und Baden ausſchlaggebend für deren Wahl und 
ſofortige Einführung.“ 

„Und wenn dann nicht dem begreiflichen 
Wunſch . .. auf Erhöhung der Nutzung auf Koſten 
des Holzvorratskapitals ganz energiſch entgegen⸗ 
getreten wird, ... dann nimmt das Verhängnis 
ſeinen Lauf und unſer forſtliches Betriebskapital 
erleidet ſchwerſte Einbuße. Alſo Raubbau der 
Gegenwart auf Koſten einer ungewiſſen 
Zukunft im großen. ...“ 

Iſt dieſer Teufel nicht hübſch an die Wand gemalt? 

Schlimmes fürchtet Hepp von Finanzminiſter und 
Landtag und deren „Drängen nach Erhöhung der 


8) Hepp ſpricht teilweiſe von „einigen deutſchen Staa⸗ 
ten“, vergl. dazu meine Anmerkung zu Anfang. Da er 
über Württemberg ſo wenig Beſcheid weiß, dürfte dies 
bezüglich anderer Länder noch viel weniger der Fall ſein. 
Er fällt auch immer gleich aus der Mehrzahl in die Einzahl 
zurück. 
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Nutzung“ (S. 55) aus dem Walde und von einem 
ſchwächlichen Umfallen der forſtlichen Leiter jenem 
Drängen nach Eingriffen in das Holzvorratskapital 
gegenüber. Er ſagt S. 56: „Solange über die 
Berechtigung zu ſolch einſchneidenden Entſcheidungen, 
wie dies die Herabſetzung des Holzvorratskapitals 
darſtellt, noch keine völlige Klarheit herrſcht, wird die 
Gefahr weiter beſtehen, daß unerſetzliche Teile un, 
ſeres Volksvermögens augenblicklichen Geldforde⸗ 
rungen der Landtage geopfert werden.“ 

In langer Wiedergabe längſt gehörter Phraſen 
über die Unrichtigkeit des Bodenerwartungswerts 
und ſeines Umtriebs iſt immer von der Gefahr der 
Herabſetzung des Holzvorrats die Rede. Das 
muß wieder, da doch württembergiſche Erfahrungen 
mitgeteilt werden, den Schein erwecken, als 
wolle die Württembergiſche Verwaltung einen er— 
rechneten Reinertragsumtrieb durchführen und Vor— 
räte abſchlachten. Es handelt ſich jedoch nur wieder 
um einen an die Wand gemalten Teufel. 


In der Württembergiſchen Verwaltung 
hat nie jemand etwas Derartiges gewollt! 

Zum Beweis füge ich Ziffer 1 der Allgemeinen 
Wirtſchaftsgrundſätze der Württembergiſchen Staats— 
forſtverwaltung von 1921 an, die wohl auch Herrn 
Hepp bekannt ſind: 

1. Allgemeines Ziel der Wirtſchaft ſoll ſein, dem 
Waldboden unter Erziehung möglichſt großer 
Mengen hochwertigen Nutzholzes in gangbaren 
Sortimenten eine möglichſt hohe Rente ab— 
zugewinnen und zwar nicht zuerſt durch eine 
an ſich unſichere Umtriebs- und Hiebsreifebeſtim⸗ 
mung, ſondern vor allem durch ſchärfſte Anſpan⸗ 
nung aller wertſchaffenden Kräfte der Natur bei 
ſparſamſter Bemeſſung des Aufwands.“ 


Wozu alſo das ganze Gerede, das ſich nur in alten 
Schlagwörtern und Gemeinplätzen bewegt, keinen 
neuen Gedanken enthält und in bezug auf die 
Württembergiſche Staatsforſtverwaltung völlig 
aus der Luft gegriffen iſt? Ich muß das den 
Nichteingeweihten gegenüber hervorheben, die ſonſt 
allerlei denken könnten, wenn Wie jene Ausführungen 
leſen. | 


Aber ich kann den wirkungsvollen Schluß von 
Hepps Reinertragserwägungen nicht unterdrücken, 
der Teufel iſt hier zu ſchön an die Wand gemalt! Man 
verzeihe mir, aber: difficile est, satiram non scribere! 
(S. 57) „Wollen und dürfen unſere Parlamente die 
Verantwortung dafür übernehmen, daß wegen augen- 
blicklicher Geldverlegenheit eine ſolche Raubwirt— 


ſchaft an unſerem Volksvermögen getrieben wird, 


die ſich in unſerer Volkswirtſchaft einſt bitter rächen 
muß?“ 

„Sollte nun aber der Landtag beſchließen ... 
Wer will denn in Württemberg Raubwirtſchaft 
treiben? 

Und ſchließlich wird gar noch — der Deutſche 
Forſtverein zu Hilfe gerufen (S. 58), „um den 
Forſtmännern der einzelnen Länder eine feſte Unter, 
lage zu geben in ihrem Kampf um die Erhaltung 
eines für die Allgemeinheit ſo wichtigen Vermögens⸗ 
teils gegenüber dem allſeitigen Drängen der Land⸗ 
tage auf Erhebung kapitalzehrender Über— 
nutzungen.“ 

Der Anfang der vorſtehend in nuce wiedergege⸗ 
benen Ausführungen Hepps gilt vor allem mir 
(beſonders S. 3, aber auch an anderen Stellen). Sie 
müſſen bei dem Außenſtehenden den Schein eines 
mindeſtens fahrläſſigen Verhaltens meinerſeits bei 
Einführung des Blenderſaumſchlags in Württem⸗ 
berg erwecken. Im weiteren wird dann aber auch 
dem Finanzminiſter und Landtag ein bedenklicher 
Hunger nach verbotenen Früchten des Waldes unter⸗ 
ſtellt, gegen den Forſtmeiſter Hepp vor ganz 
Deutſchland warnend feine Stimme er: 
heben zu müſſen glaubt. Daß er auf dieſem 
ganzen Gebiet poſitiv nichts weiß, ſondern 
durchweg von falſchen Annahmen ausgeht, ſoll im 
folgenden bewieſen werden. 

Als ich mein früheres Amt aus der Hand des ver⸗ 
ſtorbenen Miniſters Lieſching, eines als Menſch, 
wie als Beamter gleich ausgezeichneten Mannes, 
mit dem Auftrag empfing, mein Syſtem im Staats⸗ 
wald durchzuführen, da war von jetzigen und künftigen 
Walderträgen überhaupt nicht die Rede, Jon, 
dern nur von meinem Bedenken, den Auftrag an⸗ 
zunehmen und gerade mein eigenes Syſtem im 
eigenen Lande ſelbſt durchführen zu nrüffen, wo⸗ 
durch perſönlicher Argwohn und Widerſtand 
begünſtigt würde; ich kannte ja meine Landsleute 
und hatte an dem Schickſal des genialen Vorgängers 
Hugo Speidel ein warnendes Beiſpiel! 

Im Vertrauen auf die Mitarbeit des Großteils 
und gerade der beſten Elemente der württember⸗ 
giſchen Beamtenſchaft habe ich den Auftrag ſchließlich 
übernommen. 

Auf eine andere Seite des Auftrags werde ich nach⸗ 
her zurückkommen. 

Nie war alsdann in den vier Jahren meiner 
Dienſtzeit (1920/24), wohl den ſchlimmſten, die der 
Staat in finanzieller Hinſicht je durchgemacht, in denen 
ich unter drei Miniſtern arbeitete, je überhaupt 
davon die Rede, daß das neue Syſtem ſofort 
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höhere Erträge abwerfen werde, weder habe 
ich es behauptet, noch wurde ich danach gefragt ?). 
Alſo mit verſprochenen Reinerträgen iſt es nichts! 
Im Gegenteil hatte ich ſchon bald nach meinem 
Amtsantritt mehrfach Anlaß, die maßgebenden Or⸗ 
gane darauf hinzuweiſen, daß ich nach Lage der Ver⸗ 
hältniſſe vermuten müſſe, die dermalige Nutzung 
ſei zu hoch geſpannt und übertreffe wohl den Zuwachs. 
Beſtimmtes konnte ich aber nicht feſtſtellen, da ich 
ſichere Zahlen für eine Rechnung nicht überkommen 
hatte. Solche müſſen erſt in jahrelanger Arbeit durch 
die neue Einrichtungsanſtalt geſammelt werden, die 
ſeinerzeit ſofort begonnen und — eben aus dieſem 
Grund — mit Beſchleunigung gearbeitet hat, was ihr 
viel Anfeindung zuzog. Hepp ſtößt deshalb auf 
S. 58 längſt offene Türen ein. 

Trotzdem habe ich nicht — lediglich auf eine Ver⸗ 
mutung hin — gerade in den allerſchlimmſten 
Jahren eine Herabſetzung des ſchon ſeit Jahrzehnten 
beſtehenden Nutzungsſatzes beantragen, ſondern erſt 

das Ergebnis beſtimmter Feſtſtellungen abwarten 
wollen, und würde das heute wieder tun, auch wenn 
Hepp den Niedergang des Abendlandes davon 
prophezeite, oder wie er ſo ſchön ſagt (S. 59): „Die 
Notlage des Staates müſſe dazu herhalten, den Zu⸗ 
ſammenbruch unſerer Papierwirtſchaft mit einem 
Zuſammenbruch unſerer Forſtwirtſchaft zu krönen.“ 

Ich konnte über die ſchlimmen Jahre um ſo leichter 
bei der althergebrachten Nutzungshöhe bleiben (ein 
wenig wurde herabgedrückt), weil es ſich um große 
Unterſchiede zwiſchen Nutzung und Zuwachs über⸗ 
haupt nicht handeln konnte (wie z. B. in Sachſen) 
und auch gewichtige Sachverſtändige der Auffaſſung 
waren, die Nutzung überſteige den Zuwachs nicht!“). 

Trotzdem war ich inzwiſchen nicht müßig, um einen 

Ausgleich zu ſchaffen, und habe ſofort den anderen 
möglichen Weg beſchritten, um Nutzung und Zu⸗ 
wachs ins Gleichgewicht zu bringen; ich habe ſtatt der 
Herabſetzung der Nutzung die Steigerung des 
Zuwachſes mit allen Mitteln — der Bodenpflege, 
der Beſtandspflege, der Holzartenwahl, der Miſchung 
und Naturverjüngung — in Verbindung mit der 
neuen Wirtſchaft betrieben, um den Zuwachs all⸗ 


) Daß für die fernere Zukunft aus Bodenſchutz⸗ 
und pflege, Holzartenmiſchung und Holzartenwahl, aus 
Naturverjüngung mit Pflege und Ausleſe der Raſſen uff. 
eine Steigerung von Produktivität und Reinertrag zu 
erwarten ſein werde, wird wohl jeder gehofft haben, denn 
ohne ſolche Hoffnung wäre ja kein Anlaß geweſen, das Be⸗ 
ſtehende zu ändern. 
10) Soweit ſich heute überſehen läßt, war meine da⸗ 
malige Beſorgnis wohl unbegründet und erreicht tat⸗ 
ſichlich der laufende Zuwachs die Nutzungshöhe. 


mählich auf die Höhe der Nutzung zu bringen. Auch 
dieſe Erlaſſe find mir wohl von Hepps Seite ver⸗ 
übelt worden, da ſie leider in eine ohnehin arbeits⸗ 
reiche Zeit fielen. 

Ein Mißverſtändnis bei Erörterung dieſer Dinge 
erklärt vielleicht die von Hepp angeführte Außerung 
des Herrn Finanzminiſters (S. 50): „Die Finanz⸗ 
lage des Staates verlange eine beſchleunigte Ein⸗ 
führung des Blenderſaumſchlags“, die übrigens auch 
an ſich gilt, denn, je raſcher wir den Betrieb um⸗ 
ſtellen, deſto früher kommen wir in den Genuß der 
Vorteile, die wir — Hepp anſcheinend nicht — vom 
neuen Syſtem erwarten. 

Herr Hepp geht alſo irre, wenn er unterſtellt, 
meine „rein ſubjektive Anſicht“, die ſich auf Erfah⸗ 
rungen nur in Gaildorf ſtütze, und Verſprechen hoher 
Nutzungen meinerſeits haben zur Einführung des 
neuen Syſtems geführt. Auch der — „nicht fachkun⸗ 
dige“ — Miniſter war es nicht, der dies von ſich alleine 
machte, ſondern er ſagte mir, „die Regierung und 
das Land wünſchen es“, es waren ſomit auch noch 
andere Leute derſelben Anſicht! 

Ebenſo fremd ſind Hepp die regierenden Faktoren 
des eigenen Landes und die Qualität ihrer Perſön⸗ 
lichkeiten, wenn er fürchtet, der Finanzminiſter 
werde bei Geldſchwierigkeiten ſein Auge auf den 
Wald werfen und die Forſtverwaltung werde zu 
ſchwach ſein, dieſem Druck ſtandzuhalten, und wenn 
er vom „allfeitigen Drängen der Landtage auf 
Erhebung kapitalzehrender Übernutzungen“ 
ſpricht. 

Auch hier irrt er ſich gründlich! Hier kann 
ich aus meiner Erfahrung in den übelſten Jahren 
1920—24 bezeugen, daß nie, weder von ſeiten 
eines Miniſters, noch irgend einer Partei, 
ja nicht einmal ſeitens irgend eines ein- 
zelnen Abgeordneten auch nur der Ge— 
danke ausgeſprochen worden iſt, den Wald 
anzugreifen! 

Alle Miniſter und alle Parteien des Landtags 
waren vielmehr auch in ſchlimmſter Zeit ſtets in dem 
feſten Willen mit mir eins — und das hat mir mein 
Amt leicht gemacht und wird ſtets in meiner dank⸗ 
baren Erinnerung bleiben —, den Waldbeſitz des 
Staates in ſeinem Beſtand zu erhalten 
und alles zu ſeiner Pflege und Ertrags— 
ſteigerung zu tun! Hat der Landtag ja 
doch in kritiſcher Zeit ſelbſt auf die Bei— 
behaltung der Streunutzung verzichtet! Weiß 
Hepp auch davon nichts? | 

Obiges vor aller Welt feſtzuſtellen, halte ich für 
meine Pflicht gegenüber den verdächtigenden Phan⸗ 
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tafien Hepps. Auch die Teufel, die er jo ſchwarz 
an die Wand malt, werden bei Württembergs Re⸗ 
gierung und Landtag nicht verfangen! 

Für beſte Erhaltung und Pflege des Württem⸗ 
bergiſchen Staatswaldes habe ich keine Sorge, ihn 
weiß ich nach meinen Erfahrungen in ſchlimmſter Zeit 
bei Regierung und Landtag in den allerbeſten Hän⸗ 
den; meine Sorge geht heute nach ganz anderer 
Richtung! Sie gilt einer Beamtenſchaft, die unter 
ſolcher Leitung ſteht! 

Zweimal iſt von der „freudig hingebenden 
Arbeit“ die Rede, die nur zu Höchſtleiſtung in der 
Forſtwirtſchaft führen könne. Das iſt ſelbſtverſtänd⸗ 
lich! Aber nicht ſelbſtverſtändlich iſt für einen würt⸗ 
tembergiſchen Beamten, wie ich ihn kenne, daß er 
dieſe Hingabe mit materiellen Bedingungen in Ver⸗ 
bindung bringt. 

S. 4 heißt es: „Der Wirtſchaftsführer muß jede 
Freudigkeit verlieren, wenn er durch Überbürdung 
mit Verwaltungsarbeiten n) von der Betriebsleitung 
abgehalten wird“, — wenn er dauernd ſchlecht in 
die Beſoldungsgruppen eingeſtuft ſei, bei der Pferde⸗ 
haltung drauflegen müſſe und ſeine Kinder fern der 
Stadt nicht mehr ſtandesgemäß erziehen könne !)). 

Und auf S. 58 wird gefordert, daß die Gelder aus 
Übernutzungen im Staatswald unter anderem 
zur „Hebung der Berufsfreudigkeit der Forſtbeamten“ 
verwendet werden! 

Der württembergiſche Beamte war ſchon immer 
ſchlecht bezahlt und hat ſeinen Unmut darüber nie 
zurückgehalten. Aber ſeine „freudig hingebende 
Arbeit“ im Beruf hatte damit nichts zu tun. Sie mit 
der Bezahlung in ſo enge Beziehung zu bringen, 
wie es hier geſchieht, war dem Vereinsvorſtand 
Hepp vorbehalten. Die Beamtenſchaft, mit der ich 
arbeiten durfte, möchte ich gegen das ſchiefe Licht 
in Schutz nehmen, in das fie hier vor aller Welt ge- 
bracht wird. Ich habe keinen Beamten kennen 
gelernt, der infolge ſchlechter Bezahlung 
nur „das gewöhnliche bürokratiſche Pflicht— 
gefühl“ aufgebracht hätte (damals war ſogar 
Inflationszeit!), ſondern habe mit Männern gear⸗ 
beitet, die mit Leib und Seele bei ihrem Beruf 


11) Nicht gejagt wird, daß die Forſtdirektion dieſer 
leidigen allgemeinen Erſcheinung, die, wie jeder 
weiß, durch Geſetzgebung und ſoziale Verpflichtungen 
verſchiedener Art veranlaßt iſt, mit allen Mitteln zu be— 
gegnen ſuchte durch Einſtellung ſtändiger Schreibkräfte 
(Forſtſchreiber), Anſchaffung von Schreibmaſchinen, Dienſt— 
autos und ſonſtige Hilfen, ſoweit. das irgend erreichbar war. 

12) Auch hier iſt vergeſſen, mitzuteilen, daß die Forſt⸗ 
direktion ſich ſtets aufs nachdrücklichſte und in früher 
nie gekannter Weiſe für ihre Außenbeamten einge— 
ſetzt und alles jeweils Erreichbare auch für fie erreicht hat. 


waren, dem ſie ohne Wenn und Aber ihre freudig 
hingebende Arbeit widmeten, und ſo wird es auch 
heute noch ſein! | 

Noch etwas gehört in dieſes Kapitel! Die Württem⸗ 
bergiſche Forſtdirektion hatte ſeit lange die Übung, vor 
Erlaſſung wichtiger neuer Beſtimmungen Entwürfe 
an beſonders erfahrene Wirtſchafter oder auch an alle 
Forſtamtsvorſtände zur Begutachtung vom Stand⸗ 
punkt der Wirtſchaftsführung hinauszugeben. Ein 
gewiß loyales Verfahren! Im Außendienſt erprobte 
Beamte prüften aus ihrer beſonderen Erfahrung 
heraus den Plan auf ſeine Wirkung im Außendienſt 
und berichteten demgemäß, wobei ſie vor allem auf 
Mängel aufmerkſam machten und ſelbſt Vorſchläge 
anfügten. 

In dem Aufſatz heißt dieſe Anfrage bezeichnender⸗ 
weiſe „Zuſtimmung verlangen“. Später kam 
der Fachausſchuß hinzu, dem jetzt Herr Hepp vor⸗ 
ſteht. Dieſer fordert nun (S. 6), „da von den 
Außenbeamten in den letzten Jahren mehrfach Zu⸗ 
ſtimmung zu wichtigſten Entwürfen der vorgeſetzten 
Behörde mit ſehr kurzer Terminſtellung verlangt 
wurde“, beizeiten „enge Fühlungnahme“ und 
gegenſeitige Ausſprache, die — man höre — „durch 
ein wiſſenſchaftliches Blatt auf möglichſt 
breite Grundlage geſtellt“ werden müſſe. 

In öffentlichen Blättern ſoll alſo vor aller 
Welt erſt behandelt werden, was innerhalb der 
Verwaltung zu beraten iſt und zu geſchehen hat. 
Könnte nicht auch ein Gutachten des Deutſchen 
Forſtvereins eingeholt werden? Von Genera- 
liſieren kann natürlich hier nicht die Rede ſein, wenn 
man Außenſtehende zur Mitbeurteilung von Ver⸗ 
hältniſſen innerhalb einer Verwaltung aufruft, die 
ſie gar nicht kennen! 

Hepps Vorſchläge ſcheinen mir denn doch alles 

daß zu überſchreiten! Eine Verwaltung, in der in 
ſolchem Maß jedes Vertrauen erſtickt werden ſoll, 
möchte ich nicht leiten. 


III. 


Hepp beſpricht meinen Auftrag durch Miniſter 
Lieſching, das neue Syſtem durchzuführen. Er 
nennt Lieſching einen tüchtigen Rechtsanwalt und 
Finanzminiſter, glaubt aber, hervorheben zu müſſen, 
daß er nicht Fachmann war. Deshalb konnte er 
ja auch nur, fo läßt er durchblicken, meinen Rat⸗ 
ſchlägen zum Opfer fallen. Hepps bezügliche Aus⸗ 
führungen laſſen nun aber einen merkwürdigen 
Mangel erkennen. Er ſcheint eine Größe von aus⸗ 
ſchlaggebender Bedeutung im Leben der Menſchen 
nicht zu kennen; jedenfalls weiß er nach allem, was 


209 


r ſagt und wie er handelt, ihre hohe Bedeutung 
licht zu würdigen. 

Ein Miniſter kann natürlich nicht in allem Fach⸗ 
nann ſein und muß doch entſcheiden. Hier hilft 
hm Menſchenkenntnis und vor allem das Ver⸗ 
rauen in die Perſönlichkeit, der er eine Auf⸗ 
gabe überträgt. 

Dieſes Vertrauen hat Miniſter Lieſching mir 
ind meinen Mitarbeitern geſchenkt, ohne viel nach 
en Einzelheiten zu fragen, und dieſes Vertrauen 
ſt uns auch bei ſeinen Nachfolgern und beim Landtag 
halten geblieben und beſteht heute noch, denn 
meines Wiſſens hat ſogar der Landtag bei meinem 
Weggang ausdrücklich verlangt, daß kein Syſtem⸗ 
wechſel eintreten dürfe. Darf man da (S. 4) von 
‚gleichgültigem Verhalten gegenüber der Einführung 
neuer Betriebsformen“ ſprechen? 

Und wir wiederum haben die ſchwere Aufgabe 
übernommen im Vertrauen auf die freudige 
Mitarbeit der Beamtenſchaft, ohne die ein 
ſolches Werk nicht in beſter Weiſe zu Ende 
geführt werden kann. 


Dieſes Vertrauen und ſeinen Wert kennt der 
Artikel nicht, ſonſt würde er nicht zu ſolch ab- 
vegigen Vorſtellungen und Vermutungen kommen 
und würde es vor allem nicht unternehmen, dieſes 
Vertrauen mitten in der Übergangszeit zum 
neuen Betrieb zu zerſtören! 

Der Ruhm Heroſtrats wäre Hepp ficher, wenn 
s ihm gelänge. 

Bis jetzt ſcheint er allerdings darin noch wenig 
Hlüc gehabt zu haben, ruft er doch — man höre! — 
wieder den Deutſchen Forſtverein zu Hilfe, einen 
ein wiſſenſchaftlichen Verein, der doch am aller⸗ 
wenigſten dazu da iſt, Urteile zu fällen! S. 4 heißt 
es: Der Deutſche Forſtverein ſollte ... „Stellung 
nehmen, damit ſich die Beamtenvertreter (sic )) 
der einzelnen Länder auf ſein Urteil gegenüber ihren 
Finanzminiſtern und Abgeordneten berufen können“ 
(se. gegen ihre eigenen Direktionen! . 

Glaubt Hepp mit ſolcher Beſcheinigung in der 
Hand mehr Glück bei Regierung und Landtag zu 
haben? Ich glaube nicht, denn mit dem Vertrauen 
it es eine eigene Sache, das muß rein perſönlich 
erworben werden. Beſcheinigungen und Majo⸗ 
ttätsbeſchlüſſe gelten da jo wenig wie in der Wiſſen⸗ 
Ihaft. Vertrauen erwirbt man ſich vor allem 
durch Klarheit und Wahrheit, — Klarheit im 
Denken, alſo auch in Zielen und Wegen, die man 


eege 


2) Von mir hervorgehoben! 


verfolgt, und Wahrheit im Urteil, d. h. Sachlichkeit, 
Beides vermiſſe ich in dem Artikel! 


IV. 


Schwer iſt weiterhin gegen mich der Vorwurf un⸗ 
genügender vorbereitender Erprobung und der Durch⸗ 
führung des Syſtems auf Grund der Erfahrungen 
in einem „einzigen“ Revier, ſodaß großer Schaden 
über das ganze Land zu befürchten ſei. Auch hier 
wird wieder der ſchwärzeſte Teufel an die Wand 
gemalt. oo. 

Die Auslaſſung beginnt zwar mit den ſehr beweis⸗ 
kräftigen Worten: „Jeder Steuerpflichtige kann ver⸗ 
langen ...“, aber ich hätte hier doch eine etwas 
gründlichere Prüfung erwarten dürfen unter Zu⸗ 
guthaltung derſelben Gewiſſenhaftigkeit für 
mich, wie ſie Hepp ſich ſelbſt zuſchreibt. 

Dieſer durfte daher füglich annehmen, daß ich 
zunächſt die waldbauliche Seite der Sache, welche 
er am meiſten beanſtanden zu dürfen glaubt, in den 
20 Jahren (1900—1920), die ich Zeit gehabt hatte, 
gründlich geprüft haben werde, und das iſt mit der 
liebenswürdigen Beihilfe vieler Freunde der Sache 
in umfangreicher Weiſe geſchehen. In Wort und 
Bild ſind, aus nah und fern, nicht nur aus Württem⸗ 
berg, ſondern aus ganz Deutſchland, Oſterreich und 
weiterher Beweiſe für die Richtigkeit meiner wald⸗ 
baulichen Grundlagen eingelaufen, und ich habe die 
Angaben vielfach auch perſönlich geprüft. Alſo in 
dieſem Punkte durfte ich meiner Sache ſicher ſein, 
der Herr Verfaſſer flüchtet ja auch mit ſeinen Ein⸗ 
wänden ins Hochgebirg und in mitteldeutſche Ge⸗ 
birge, die in Württemberg nicht vertreten ſind. 

Und im übrigen — auch das bleibt unbeachtet —, 
wo es nachweislich nicht geht, wendet man das 
Syſtem vernünftigerweiſe auch nicht an. Der Fall 
dürfte in Württemberg ſelten ſein, denn in allen For⸗ 
mationen, vom Urgebirg bis in die Molaſſe, gibt es in 
Württemberg Beiſpiele ſchöner Blenderſäume, wo 
ſie der Zufall oder geſchickte Hand geſchaffen hat. 

Waldbaulich handelt es ſich vor allem um Hiebs⸗ 
art und Hiebsrichtung, während die übrigen Teile 
des Syſtems, voran die Schlagform, überwiegend 
betriebstechniſcher Art ſind, alſo in ihrer Wirkung 
ohne weiteres überblickt werden können. 

Beim Übergang zum Saumſchlag endlich treten 
ertragstechniſche Fragen in den Vordergrund, 
die ſich nach meiner und anderer Erfahrung ſehr wohl 
löſen laſſen, und zwar um ſo leichter, je größer der 
Beſitz, wo ein Objekt für das andere eintreten kann. 

Vorausſetzung iſt hier allerdings, daß man 
vollkommen unbefangen an die Aufgabe herantritt, 
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ſie wirklich praktiſch auffaßt und anfaßt und ſich be⸗ 
ſonders durch ökonomiſche Schlagwörter, wie „Opfer“, 
nicht irremachen läßt, die bei klarer praktiſcher Be⸗ 
trachtung in ein Nichts zerrinnen. Wer in der Wirt⸗ 
ſchaft wirkliche Opfer bringt, d. h. Leiſtungen ohne 
Erſatz, begeht eben Fehler und ſollte einen beſſeren 
Weg wählen. 

Allererſte Vorausſetzung aber iſt für eine 
glatte Erhebung der Nutzung in der Übergangszeit 
die vertrauensvolle und hingebende Mit— 
arbeit aller Außenbeamten, denn ſie allein 
haben es in der Hand, ihre Nutzung auch in den 
kritiſchen Jahren ohne Nachteil für Waldaufbau und 
Saumſchlagerfolg zuſammenzubringen. An Mitteln 
hierzu fehlt es nicht! Gleichgültigkeit oder gar geheime 
Gegnerſchaft könnten allerdings die vom Verfaſſer 
in ſtarken Farben geſchilderten Folgen haben. Unter⸗ 
grabenes Vertrauen und zerſtörte Arbeitsfreudigkeit 
können leicht zu Folgen führen, die zu zeigen ſchei— 
nen: „Das Syſtem geht nicht.“ 

Die Bedingungen der Saumſchlagwirtſchaft und 
ihre Durchführbarkeit in Württemberg waren für 
mich und nicht die ſchlechteſten Fachgenoſſen des 
Landes genügend geklärt. Dieſe war ja auch in vielen 
Bezirken bereits durch die Wirtſchafter ſelbſtändig 
angebahnt oder durchgeführt — auch Forſtmeiſter 
Hepp in Reichenberg zählt zu ihnen, aus deſſen 
eigenem Mund ich bei offiziellem Anlaß hörte, er 
ſei ein begeiſterter Anhänger des Blenderſaumſchlags 
und habe ihn in Reichenberg ſchon vor der amtlichen 
Durchführung aus eigenem Antrieb eingeführt. 

Wäre es nun bei meiner Überzeugung und dieſen 
Tatſachen zu rechtfertigen geweſen, nochmals 20 
Jahre lang zu warten und mit Verſuchen zu 
verbringen? Überall da, wo nicht zufällig der Forft- 
meiſter, wie z. B. Hepp, ſelbſt die Initiative er⸗ 
griffen hätte, wäre alſo mit den alten Kahlſchlägen 
und vielfach erfolgloſen und gefährlichen Schirin- 
und Blenderbreitſchlägen weitergearbeitet und vor 
allem wertvolle Zeit verloren worden, — 
gewartet worden, bis vollends die letzten alten, ge: 
ſund zuſammengeſetzten Miſchwälder, die ſich am 
leichteſten und mit beſtem Erfolg natürlich ver: 
jüngen laſſen, einer planlos geführten Axt zum Opfer 
gefallen wären und bis ſich die Verwalter der noch 
zurückſtehenden Bezirke von den beſſeren Erfolgen 
ihrer in der Umwandlung ſelbſt vorausgegangenen 
Nachbarn überzeugt gehabt hätten. Bis dahin wären 
dann auch die großen gleichaltrigen Nadelholzrein- 
flächen der letzten 40 Jahre vollends untrennbar zu⸗ 
ſammengewachſen! 

Auf Grund von Erfahrung und Beobachtung ſowie 


meiner allgemeinen Kenntnis des Forſtbetriebs und 
ſeiner Bedingungen auf den weit überwiegenden 
Waldflächen Württembergs habe ich mich für ſo⸗ 
fortige planmäßige und allgemeine Durch— 
führung entſchieden und würde es heute wieder 
ſo machen! Ich trage bei fernerer hingebender 
Mitarbeit der Beamtenſchaft gerne die Ver— 
antwortung für den Erfolg! 

Über das Tempo der Durchführung läßt ſich reden. 
Es iſt übrigens auch eine der vielen Falſchdeutungen 
Hepps, wenn er die Folgen beſchleunigter Durch⸗ 
führung hervorhebt. Was mit Beſchleunigung durch⸗ 
geführt wird, iſt wohl nur die Gliederung des 
Waldes, damit bald überall Traufbefeſtigung und 
an den Rändern Bodengare eintritt und ſich früh⸗ 
zeitige Naturverjüngung einſtellt. Es ſoll ſomit 
waldbaulich Zeit gewonnen werden! 

Beim Einzelvorgehen und ſeiner Ausgeſtaltung in 
waldbaulicher wie betriebstechniſcher Hinſicht, wie 
beim Sammeln von Erfahrungsſätzen ſollen alle 
Wirtſchafter mitraten. Hepp wird nicht beſtreiten 
können, daß dies immer wieder betont wurde und 
daß hierfür reichlich Gelegenheit geboten ift. . ger, 
dings darf man nicht ſchon die erſten „Entwürfe“, 
die „zur Begutachtung und Erprobung“ hinausge⸗ 
geben werden, ſo übelwollend aufnehmen, wie dies 
hier geſchieht, wo ſie ſofort als Zwangsvorſchriften 
und Außerungen einer „Gewaltherrſchaft“ behandelt 
werden und von „Befehlen“, „befehlsmäßig“ und 
„diktatoriſcher Form“ geſprochen und alles als Be⸗ 
läſtigung einer überbürdeten Verwaltung empfunden 
wird. 

Mein Geſamteindruck iſt hier leider der: die Würt⸗ 
tembergiſche Forſtdirektion hat alles in gutem Sinn 
und Geiſt und in guter Abſicht hinausgegeben, 
Hepp und ſeine Geſinnungsgenoſſen aber haben 
alles in böſem Sinn und böſem Geiſt aufge⸗ 
nommen!“). 

V. 

Noch anf einen Punkt muß ich eingehen, der 
meinem Vorgehen entgegengehalten wird, weil 
er zum Schlagwort geworden iſt. Ich will mit 
Rebel vom „Eifernen Geſetz des Ortlichen“ 
ſprechen, von dem Hepp offenbar glaubt, daß es 
durch den Blenderſaumſchlag verletzt werde, ſchließt 
er doch daraus, daß wir uns (S. 5) „auf einer voll⸗ 
ſtändig falſchen und abſchüſſigen Bahn bewegen, 
die zwangsläufig zu einer rückſchrittlichen und un⸗ 
rentablen Entwicklung unſerer Forſtwirtſchaft führen 
muß, falls in waldbaulichen Fragen generaliſiert wird 


14) Bezeichnend iſt z. B. S. 55 oben. 
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und die Herrſchaft des Eiſernen Geſetzes des Ort⸗ 
lichen unberückſichtigt bleibt“. 

Das ſind große, aber hohle Worte! Ihr Verfaſſer 
iſt ſich leider mit vielen anderen noch unklar über das 
Begriffliche und wiederholt nur alte Anſchuldigungen, 
ohne ſie zu beweiſen. 

Das „Geſetz des Ortlichen“ iſt ein Betriebs- 
prinzip, wie z. B. das Dauerwaldprinzip, das 
Prinzip der Abteilungseinheit beim Fachwerk, das 
Miſchwaldprinzip, Saumprinzip uff. Der ange⸗ 
griffene Blenderſaumſchlag aber iſt ein Betriebs— 
ſyſtem, und Hepp hätte ſomit beweiſen müſſen, 
daß das eiſerne Prinzip des Ortlichen unvereinbar 
ſei mit dem Syſtem des Blenderſaumſchlags, d. h. 
in ihm unanwendbar. Den Beweis hat er nicht an⸗ 
getreten, ſondern ganz allgemein auf hier nicht zu⸗ 
treffende oder dem gleichen Fehler verfallende 
Außerungen in der Literatur hingewieſen. Der 
Beweis wäre ihm auch ſchwer geworden, denn 
mein Syſtem kann — richtig verſtanden und ange⸗ 
wendet — ſo gut wie irgend ein anderes allen wald⸗ 
baulichen Verhältniſſen Rechnung tragen, ja es iſt 
dies ſein Hauptvorzug den alten Formen gegen⸗ 
über, die Hepp noch 20 Jahre lang in Württemberg 
weiterführen wollte, um erſt Verſuche zu machen. 
Inwiefern beachten Kahlſchlag, Schirmſchlag und 
Blenderſchlag, je auf großer Fläche geführt, oder ir⸗ 
gend eine andere Betriebsart das Waldbauprinzip 
des Ortlichen beſſer als der Blenderſaumſchlag? 

Hepp wird auch der Sache nicht gerecht, wenn er 
zu Anfang (S. 2) die Frage aufwirft: „Kann eine 
der neuen Betriebsformen ſämtliche ſeither üblichen 
Betriebsformen erſetzen?“ Denn er ſtellt nicht 
Gleichartiges in Vergleich. Er verrät durch ſeine 
Frage, daß ihm der erforderliche Einblick auf dieſem 
Gebiet noch fehlt. Er hätte fragen müſſen: „Kann 
eines der neuen Betriebs ſyſteme ſämtliche ſeither 
angewandeten Betriebs arten (gekennzeichnet durch 
Schlagform und Hiebsart) in ſich aufnehmen oder 
erſetzen?“ Die Antwort für den Blenderſaumſchlag 
wäre, daß dieſes Syſtem in der Schmalſchlagform 
ſämtliche Hiebsarten, alſo die waldbauliche Seite 
der Betriebsarten, in ſich aufnehmen kann und daß 
auch ſeine Schlagform eine genügende Elaſtizität be⸗ 
ſitzt, um ſich den meiſten Verhältniſſen anzupaſſen. 


VL.”; 

Ein Hauptzweck von Hepps Artikel war, zu zeigen, 
daß ich die Württembergiſche Forſtverwaltung auf 
einen Irrweg geführt hätte und daß dem Wahn einer 
Hebung der Wirtſchaft ein ſchreckliches Erwachen folgen 
werde, das in ſtärkſten Farben ausgemalt wird. 


Ich möchte den Spieß umdrehen und Herrn Hepp 
fragen: Wäre es nicht auch möglich, daß ſtatt mei⸗ 
ner er ſelbſt dereinſt einem vernichtenden Ur⸗ 
teil verfallen könnte 15), wenn er ein großes, für 
die württembergiſche Forſtwirtſchaft wichtiges Werk 
mitten in der Ausführung, wo es der hingebenden 
Mitarbeit der ganzen Beamtenſchaft und der ver⸗ 
trauenden Stütze der Regierung ganz beſonders 
bedarf, durch Erſchütterung des Vertrauens geſtört 
und ſchwer geſchädigt und gehemmt hätte? Könnte 
man alsdann in ſeinen Ausführungen nicht den 
klaren Überblick über das Ganze und ein unbefan⸗ 
genes Urteil vermiſſen, die ihn allein berechtigt 


hätten, jo aufzutreten?!“ 


Sollte es Hepp und ſeinen Geſinnungsgenoſſen 
je gelingen, jenes ſchöne Vertrauensverhältnis zu 
zerſtören, ſo werden ſie das Werk zwar ſchädigen 
und hemmen, aber die Idee wird bleiben und wird 
ſich trotz allem durchſetzen. 

Wie wir heute mit unſerem Werk die Ideen und 
Lebensarbeit unſeres genialen Altmeiſters Hugo 
Speidel in gerader Linie weiterführen, nachdem ſie 
lange durch die Granerſche Richtung geſtört 
waren, ſo würden auch ſpäter unſere Ziele von der 
heutigen Jugend wieder aufgenommen und das 
Werk zu Ende geführt werden, nachdem die Bühler: 
ſche Schule abgetreten ſein wird. 

Der einzige Erfolg Hepps wäre eine Verzögerung 
des Werkes und die Verhinderung einer Ar— 
beit aus einem Guß! 

Es ſcheint ein beſonderes Verhängnis der 
Württembergiſchen Forſtverwaltung zu ſein, 
daß ſie in einer frohen geradlinigen Ent— 
wicklung immer wieder durch Gegenſtrömun— 
gen geſtört und aufgehalten wird! 

Mir hat es immer in beſonderem Maße Genug⸗ 
tuung und Sicherheit in meinem Tun und meinen 
Entſchließungen gewährt, das Bewußtſein haben 
zu dürfen, daß ich im Sinn und in der Richtung 
Hugo Speidels arbeite. Wenn er heute auf die 
Arbeit ſeiner Nachfolger herabblickt, ſo geſchieht dies 
mit Freude und Zuſtimmung, ja er würde ſelbſt, 


16) Hepp hat dieſe Frage in einem offenen Brief inner⸗ 
halb ſeines Vereins in bezug auf meine Perſon aufgeworfen. 
Warten wir ruhig ab! 

16) In Anmerkung noch eine Frage: Iſt Herrn Hepp 
nie der Gedanke gekommen, welche Fülle von Arbeit, 
welchen Kräfteaufwand ſeine Oppoſitionstätigkeit bei Di⸗ 
rektion wie Außenbeamten abſorbiert, zu einer Zeit, die, 
wie er ſelbſt hervorhebt, ohnehin an Überbürdung leidet? 
Dieſer Kraftaufwand wird der Arbeit am neuen Werk ent— 
zogen! Hat er das Ganze nach Ziel und Wirkung ſo klar 
erfaßt, verſteht er es durch und durch, um das verantworten 
zu können? SH N ö 
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wenn er noch unter uns weilte, allen voran mitar- 
beiten! 

Mögen ſich darum alle, die heute in ihrer Arbeit 
am neuen Syſtem Anfechtung erfahren, der viel 
ſchwereren Kämpfe erinnern, die einſt Hugo Speidel 
für den Fortſchritt des württembergiſchen Forſtweſens 
zu beſtehen hatte, ſein Beiſpiel wird ſie ſtärken. 

Speidel hat mir einſt ein Wort zugerufen, das 
ich heute der jetzigen Leitung weitergeben möchte. 


Es war, als ich mich beim Weggang aus dem Staats⸗ 
forſtdienſt 1896 gegenüber feinem Wunſch nach ſpä⸗ 
terer Rückkehr ſehr peſſimiſtiſch über die Weiterent- 
wicklung der Württembergiſchen Verwaltung äußerte 
unter Hinweis auf ſeine eigenen Kämpfe und Schwie⸗ 
rigkeiten. Er ſchrieb mir damals hoffnungsfroh, ich 
ſolle nur wieder kommen, das Schlimmſte werde 
bis dahin überſtanden ſein: 
Per aspera ad astra! 


Johann Georg von Langen in Skandinavien 
(Norwegen 1734 - 1742 und Dänemark 1763 — 1776). 
Von Profeſſor Dr. C. Metzger in Helſingfors. 


J. G. von Langen wurde im Jahre 1734 vom 
däniſchen König Chriſtian VI. auf Grund von 
Empfehlungen des Grafen Chriſtian Ernſt von 
Stolberg-Wernigerode, dem er als außergewöhn— 
lich tüchtiger Forſtmann bekannt war, nach Norwegen 
berufen. Die materiellen Gründe lagen jedenfalls in 
dem ſchlechten Zuſtande der Wälder Norwegens, die 
den großen Holzbedarf der Königlichen Bergwerke 
und Schmelzhütten zu decken hatten. Der Bergbau, 
ein Kind des merkantiliſtiſchen Zeitalters, hatte im 
Laufe des 17. und 18. Jahrhunderts immer größeren 
Umfang angenommen, ſeitdem ins Land gerufene 
deutſche Bergleute immer mehr abbauwürdige Erz: 
vorkommen aufgeſchloſſen hatten. Beſonders war es 
in Langens Jugendzeit das ſchon 1644 gegründete 
große Kupferbergwerk in Röraas, das die umliegenden 
Wälder aufzuzehren drohte. 1734 war ein neuer 
reicher Schacht dort in Angriff genommen und der 
Holzverbrauch des Werkes auf jährlich 6000 Faden 
Grubenhölzer, 25000 bis 27000 Faden Holzkohlen 
und 1000 bis 2000 Faden Brennholz zum Erzröſten 
angewachſen, außer dem Bau⸗ und Sägeholz, das 
für die Unterhaltung der Gebäude verbraucht wurde. 
Johann Georg von Langen, begleitet von ſeinem 
jüngeren Bruder Franz Philipp, beſuchte Röraas 
im ſelben Jahre und ſchlug nach einer gründlichen 
Prüfung der örtlichen Verhältniſſe vor, dem Werke 
noch einen Teil Wälder zur Ausnutzung zuzuweiſen, 
zugleich aber auch Holzförſter anzuſtellen, die für eine 
regelrechte Bewirtſchaftung der Wälder und beſon⸗ 
ders für die Wiederbewaldung der abgenutzten Flächen 
Sorge zu tragen hätten. Der Vorſchlag fand indeſſen 
bei der Grubenverwaltung, die in der Hand eines 


1) Nach J. A. Krag, Bidrag til det norske Skogväsens 
Historie indtil 1814, Kristiania 1880, und Skogväsenets 
Historia utgit i Anledning av det offentlige Skogväsens 
50aarige Virksomhet 1857—1907 ved Skogdirektören, 
I. Del Historik. Kristiania 1909. 


Generals lag, keinen Anklang und wurde zunächſt 
verworfen. Infolge der zunehmenden Verſchlech 
terung der Holzverſorgung des Werkes kam man etwas 
ſpäter doch auf den Plan zurück, der indeſſen nur 
bruchſtückweiſe ausgeführt wurde. Von 1759 ab 
mußten die Röraaſer Werke deshalb ihren Holzkohlen⸗ 
bedarf aus der Gegend von Tryſild, ja ſogar aus 
Schweden decken. 

Die Gebrüder Langen bereiſten nach ihrem erſten 
vergeblichen Verſuch in Röraas im Auftrage des Kö⸗ 
nigs einen großen Teil von Norwegen, um Material 
für eine neue Forſtordnung zu ſammeln. Sie bil⸗ 
deten zuſammen eine Forſtkommiſſion, die 1739 zu 
einem Königlichen Generalforſtamt ausgeſtaltet wurde. 
Johann Georg wurde zum erſten, Franz Philipp 
zum zweiten Kommittierten des Königs bei dieſer 
Behörde ernannt. Sie wurden damit alſo die Direk⸗ 
toren des ſtaatlichen Forſtweſens. 

In dieſen erſten fünf Jahren iſt nun von den 
Brüdern Langen und ihrem Stabe, in dem wir 
Hans Dietrich von Zanthier, Friedrich Wil— 
helm von Hanſtein, Friedrich Lenhard von 
Schlangenbuſch, Georg und Ernſt Heinrich 
Melsheimer, Heinrich Conrad Fleck, Chri— 
ſtian Reinecke, Dieskau, Carlowitz, Lasberg 
und Lengenfeld finden, eine für die damalige Zeit 
ungewöhnlich großartige Forſtvermeſſungs⸗ und Ta⸗ 
xationsarbeit geleiſtet worden, in einem gebirgigen 
Lande, von dem irgendein größeres Kartenwerk über⸗ 
haupt noch nicht exiſtierte. Eine der erſten Aufgaben 
war die Einrichtung der Wälder der Silbergruben 
von Kongsberg, die beiläufig bemerkt, wenn auch mit 
Unterbrechungen, bis in die neueſte Zeit beſtanden 
haben. Ihre Wälder waren damals noch einiger⸗ 
maßen in Ordnung. Außerdem lag die Blüte des er⸗ 
giebigen Silberwerkes dem däniſchen Könige beſon⸗ 
ders am Herzen. Die Vermeſſungen erſtreckten ſich 
im übrigen auf die Stifte (Regierungsbezirke) Akers⸗ 
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hus, Chriſtianſand, Bergen und Drontheim, alfo über 
das ganze ſüdliche Norwegen. 

Es iſt von forſtgeſchichtlichem Intereſſe, zu wiſſen, 
wie umſichtig und methodiſch Langen dies wirt⸗ 
ſchaftlich⸗topographiſche Vermeſſungswerk ausführen 
ließ. In dem der eigentlichen Vermeſſung vorauf⸗ 
gehenden Jahre wurden ſyſtematiſche Vorerkundungen 
vorgenommen. Die örtlichen Verwaltungsbeamten 
(Vögte) in den zu bearbeitenden Gebieten mußten 
ein genaues Verzeichnis der in ihren Dienſtbezirken 
gelegenen Höfe, geordnet nach ihrer Lage zu den 
Waſſerſyſtemen, mit den dazugehörigen Wäldern auf⸗ 
ſtellen, ſowie die Eigentumsverhältniſſe der ehe⸗ 
maligen königlichen Almenden beſchreiben. Für jedes 
Kirchſpiel mußten die darin liegenden Bergwerke, 
Hütten, Mineralvorkommen, Sägemühlen und die 
Höfe, zu denen ſie gehörten, aufgezählt werden. 
Ferner ſollten die Länge und Breite der einzelnen 
Vogteien und Kirchſpiele angegeben werden. Dieſe prä⸗ 
liminären Angaben wurden dann bei der Vermeſſung 
im Felde geprüft, berichtigt und bei der Zeichnung 
der Karte verwertet. Gleichzeitig wurde das Material 
für eine topographiſch⸗ſtatiſtiſche Beſchreibung der 
kartierten Gebiete geſammelt. Für jede Vogtei 
wurden beſchrieben ihre Grenzen und Bodenverhält⸗ 
niſſe, ihre Gewäſſer, ihre Mineralvorkommen, Berg⸗ 
und Hüttenwerke, Sägemühlen uſw., ihre Holz⸗ 
vorräte und der Zuſtand der Wälder. Bei den Kirch⸗ 
ſpielen wurden außerdem die jagdlichen Verhältniſſe 
dargeſtellt. Schließlich wurde jeder einzelne Hof nach 
Lage, Beſchaffenheit, Größe, Nebenbetrieben, Wald⸗ 
verhältniſſen uſw. beſchrieben. Das Vermeſſungs⸗ 
werk mit ſeinen ausführlichen eigentumsrechtlichen 
und wirtſchaftlichen Beſchreibungen war alſo ein merk⸗ 
würdig früher Vorläufer des modernen Kataſter⸗ und 
Grundbuchweſens. Zum größten Teile exiſtiert es 
noch und wird in den Staatsarchiven Norwegens auf⸗ 
bewahrt. Hin und wieder iſt es auch zu Vergleichen 
mit ſpäteren Erhebungen herangezogen. Als Material 
für kulturgeſchichtliche Forſchungen hat es aber bis 
jetzt noch brach gelegen. Bemerkenswert iſt das 
günſtige Urteil über die relative Genauigkeit des Ver⸗ 
meſſungswerkes, das ſchon etwa 50 Jahre nach ſeiner 
Entſtehung der norwegiſche Kartograph C. J. Pon⸗ 
toppidan gefällt hat. Der hohe Gönner Langens, 
König Chriſtian VI., hatte jedenfalls den hohen 
Wert einer derartig genauen ökonomiſchen Durch⸗ 
muſterung desjenigen Teiles ſeines Reiches, der 
merkantiliſtiſch große Möglichkeiten bot, voll erkannt 
und förderte die Arbeiten mit der ganzen Macht des 
abſoluten Herrſchers. Er billigte durchaus Langens 
weitgehende Pläne, der die Vermeſſung und öko⸗ 


nomiſche Beſchreibung auch auf das nördliche Nor⸗ 
wegen auszudehnen gedachte. | 

Dieſe grundlegenden Arbeiten ſcheinen 1742 fo gut 
wie beendet geweſen zu ſein, und ſo kehrte Johann 
Georg von Langen nach Braunſchweig zurück, 
die Ausführung der Pläne ſeinem Bruder überlaſſend. 
In norwegiſchen Dienſten verblieb er aber zunächſt 
noch (anſcheinend bis 1745). Jedenfalls ſchritt das 
Generalforſtamt im Jahre 1743 zur Beſetzung der 
abgegrenzten Reviere. Damit trat zum erſten Male 
ein fachlich ausgebildetes königliches Forſtperſonal in 
die Erſcheinung. Es beſtand aus 28 ſog. Holzförſtern, 
deren jeder einem großen Reviere vorſtand und dort 
die Intereſſen der Krone zu bewachen hatte. Dieſe 
beſtanden in der Verſorgung der königlichen Manu⸗ 
fakturen und Bergwerke mit Holz und Holzkohlen aus 
den für ſie reſervierten Wäldern, dann in der pfleg⸗ 
lichen Behandlung und Nutzung der noch ungeteilten 
Almenden und in der Erhebung einer Abgabe von 
den Markgenoſſen für Holz, das ſie für den Export 
geſchlagen und bearbeitet hatten, endlich in der Über⸗ 
wachung der Befolgung der Forſtordnung des Landes. 

Langen arbeitete mit aller Energie an der Durch⸗ 
führung des Reformwerkes. Durch eine königliche 
Verordnung wurde 1744 dem Generalforſtamt ſogar 
die Funktion eines Obergerichtes übertragen, das in 
Angelegenheiten der Forſtordnung Recht zu ſprechen 
hatte. Damit war dem Langenſchen Reformwerk 
wohl der krönende Schlußſtein eingefügt und nach 
menſchlichem Ermeſſen die Ausſicht auf eine durch⸗ 
greifende Wirkung für lange Zeit gewährleiſtet. 

Indeſſen war der für das damalige Kulturniveau 
Norwegens ungewöhnliche adminiſtrative und geſetz⸗ 
geberiſche Apparat der Langenſchen Forſtordnung 
ein ungeheuer ſtark kontraſtierender Fremdkörper, 
deſſen Einſetzung und Aufrechterhaltung nur dank der 
unumſchränkten Macht des abſoluten Herrſchers mög⸗ 
lich war. Sowie dieſe einzige Stütze einmal fortfiel, 
war das Reformwerk ſofort in Gefahr, zuſammen⸗ 
zuſtürzen. Denn obwohl unter ſeinem Einfluß der 
Zuſtand der Wälder ſich ſichtbar hob, konnte es wegen 
ſeiner fremdartigen Beſtimmungen und ungewöhn⸗ 
lichen Forderungen doch nicht populär werden. Es 
war zu vielen im Wege, von zu vielen gehaßt, wenn 
auch von eben ſo vielen bewundert. 

So ſtürzte es denn auch 1746 zuſammen, ſowie 
Chriſtian VI. die Augen ſchloß und ſein für die Kron⸗ 
wälder und Bergwerke zunächſt weniger intereſſierter 
Nachfolger Friedrich V. die Regierung antrat. Die 
letzte Sitzung des Generalforſtamtes fand am 8. No⸗ 
vember 1746 ſtatt, aber ſchon nicht mehr unter dem 
Vorſitze Langens. Dieſer oder — wie es in einem 


214 


andern Berichte heißt — die Gebrüder Langen hatten 
mit dem größten Teil ihrer deutſchen Gehilfen das 
Land, in dem ſie für ihre nützliche Arbeit keine Stütze 
von oben her mehr fanden, ſchon im Sommer ver— 
laſſen. An Stelle des Generalforſtamtes trat zunächſt 
eine aus Laien zuſammengeſetzte Kommiſſion, die 
ſchließlich 1754 die Behandlung aller forſtlichen 
Fragen der ſog. Rodungskommiſſion, alſo E 
Siedelungsbehörde, übergab. 

Indeſſen verſchlechterte ſich der Zuſtand der Wilder 
Norwegens in der ſeit Langens Abgang verſtrichenen 
kurzen Zeit ſo ſehr, daß der König ſich 1761 entſchloß, 
aufs neue ein Generalforſtamt einzurichten und mit 
der Fortſetzung des Langenſchen Reformwerkes zu 
betrauen. Es wurden die Reviere wieder mit Holz— 
förſtern beſetzt, unter denen ſich auch ſieben Deutſche 
befanden. Doch fehlte dem neuen Unternehmen von 
Anfang an die Stoßkraft, der Schwung, den nur die 
Schöpfer ihren Werken verleihen können. 

Immerhin mag es zutreffen, daß die offenbare 
Rückkehr des däniſchen Königs zu den Gedanken und 
Plänen der forſtlichen Vertrauensmänner ſeines Vor⸗ 
gängers Chriſtian VI. wohl das ſeine dazu beigetragen 
hat, daß Langen, als er 1762 aufs neue im Auf— 
trage der däniſchen Krone konſultiert wurde, ſich ent— 
ſchloß, 1763 ſelbſt nach Dänemark zu gehen. 

Ein anſchauliches Bild von Johann Georg 
von Langens Wirken und Schickſal in Dänemark 
bietet eine forſtgeſchichtliche Arbeit A. Opper⸗— 
manns, die 1889 in der Tidsskrift for Skovbrug?) 
erſchien. Sie war eine Jubelſchrift, aus Anlaß der 
vor damals hundert Jahren geſchehenen Grundlegung 
des forſtlichen Unterrichts in Dänemark verfaßt, und 
ſchilderte die Entwicklung des däniſchen Forſtweſens 
während dieſes Jahrhunderts. Um indeſſen einen 
organiſchen Zuſammenhang der Darſtellungen aus 
dieſem rein willkürlich abgegrenzten Zeitabſchnitte 
mit den allgemeinen hiſtoriſchen Zeitläuften her⸗ 
zuſtellen, ſchickte Oppermann einen einleitenden 
Abſchnitt voraus, der zunächſt unter der Überſchrift 
„Holzmangel“ die volkswirtſchaftlichen Verhältniſſe 
und Zuſtände im Dänemark des 18. Jahrhunderts 
kurz berührte und dann auf dieſem Hintergrunde 
unter der Überſchrift „Die Gram-Langenſche Pe— 
riode 1762—1778“ eine Darſtellung des Wirkens 
dieſer beiden Männer, nämlich des damaligen Chefs 
der Staatsforſten, Carl Chriſtian Gram, und des 
von ihm ins Land gerufenen Johann Georg von 
Langen auf Seeland gab. 

Das merkantiliſtiſche Zeitalter, das mit den großen 


2) Tidsskrift for Skovbrug, udgivet af P. E. Müller 
og W. Gyldenfeldt, Köbenhavn, X. Bind, 1889, S. 1. 


Entdeckungsreiſen des Chriſtoph Kolumbus anhub, im 
Colbertismus Ludwigs XIV. ſeine Blüte erreichte und 
ſchließlich durch ſeine extremen Auswüchſe die große 
Revolution von 1789 mit vorbereiten half, hatte auch 
in Dänemark im 18. Jahrhundert zu unhaltbaren 
Zuſtänden geführt. Die Einſtellung der abſoluten Kö⸗ 
nigsmacht vornehmlich auf ausländiſche Eroberungen, 
teils kriegeriſcher, teils friedlicher Art, die Willkür. 
herrſchaft der adligen Grundherren, die Verſchwen⸗ 


dungsſucht der Beſitzenden, die Knechtſchaft und Ohn⸗ 


macht der Bauern, die Handels⸗ und Raubkriege der 
großen, die Ausbeuterwirtſchaft der kleinen Gewalt⸗ 
haber, alles wirkte zuſammen, um die Kultur des 
Landes mehr und mehr zu zerſetzen und es ſeiner 
Naturſchätze zu berauben. Die ſchönen alten Kupfer⸗ 
ſtiche aus jenen Zeiten mit ihren Parforce⸗Jagden 
und Schäferſpielen unter maleriſchen Bäumen in 
lichten Wäldern geben uns ein getreues Bild von 
dem, was damals in den ſog. Forſten an Holzbeſtand 
noch übrig war. Was ein forſtlich vorgebildeter Be⸗ 
ſchauer heute vielleicht für Parklandſchaften oder 
Jagdrenngelände halten möchte, das waren die Wald⸗ 
beſtände jener Zeiten: weite, offene, grasreiche oder 
verheidete oder verſumpfte Räumden mit licht 
ſtehenden alten Bäumen, oft nur Baumruinen. Denn 
nur den Anbruch hatte die alles Verwendbare aus⸗ 
plenternde Axt verſchont. Dieſe letzten Zeugen einer 
heilloſen Mißwirtſchaft ſind es gerade, die mit ihren 
bizarren Formen die maleriſche Wirkung vieler alter 
Kupferſtiche beſonders heben. 

„Holzmangel“ war das unvermeidliche Geſpenſt 
jener Zeiten. Wenn man auch nicht gleich den „Kälte⸗ 
tod“ ganzer Völker heranrücken ſah, ſo beunruhigte 
doch der Gedanke, daß man mit einem ſo elementaren 
und unentbehrlichen Rohſtoff wie Holz vom Auslande 
abhängig werden könnte, die merkantiliſtiſch geſchulten 
Köpfe der Regierenden in hohem Maße. So ſchrieb 
im Jahre 1762 der Oberjägermeiſter C. C. Gram als 
Einleitung zu dem Berichte, der ſchließlich zur Be⸗ 
rufung Langens führte, ſeinem Könige: „Eurer 

kajeſtät wird zweifellos bekannt fein, daß Ihre aller⸗ 
höchſte Hofhaltung alljährlich 6000 Faden Brennholz 
aus fremden Ländern bezieht und daß die Stadt 
Kopenhagen jährlich 60000 Faden verbraucht, von 
denen auch das meiſte aus fremden Ländern geholt 
wird, der Reſt aber als geſtohlenes Holz aus Euer 
Majeſtät eigenen Wäldern.“ Um dem drohenden Holz⸗ 
mangel zu entgehen, müſſe man die Wälder einer Ein⸗ 
richtung nach der Methode des braunſchweigiſchen Ober⸗ 
jägermeiſters von Langen unterziehen. Man möge 
ſich an dieſen wenden, damit er einen kundigen Mann 
gegen billige Bedingungen nach Dänemark ſchicke. 
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Als Langen dies Erſuchen erhielt, war er in feiner 
eigenen Heimat ſtark angefeindet. Seine choleriſche 
Natur beſtimmte ihn, trotz ſeiner 63 Jahre kurzerhand 
den braunſchweigiſchen Dienſt zu quittieren und ſelbſt 
nach Dänemark überzuſiedeln. Nur zwei Getreue, 
die Holzförſter Stockmar und Steinhauſen, be- 
gleiteten ihn. So finden wir ihn denn im Sommer 
1763 auf Seeland in voller Tätigkeit. Außer den 
beiden deutſchen Holzförſtern wurden ihm noch acht 
junge Dänen unterſtellt, die wohl ſämtlich als Stipen⸗ 
diaten auf Studienreiſen bereits mit der Langen⸗ 
ſchen Forſteinrichtungsmethode und mit Langen per⸗ 
ſönlich bekannt geworden waren. 

Und vor welche Aufgabe ſah ſich der alternde Mann 
mit ſeinen zehn jungen Gehilfen geſtellt? Es galt, 
wie ſchon geſagt, die auf Seeland befindlichen Staats⸗ 
forſten einzurichten. Der Fläche nach handelte es ſich 
um ungefähr 24 000 ha, alſo nicht ſo ſehr viel, wenn 
ſie auch aus vielen Teilſtücken beſtand. Aber es gab 
keine für Langen brauchbaren Karten, noch gab es 
eine Maſſenberechnung der Holzvorräte. Alle Unter⸗ 
lagen mußten von Grund auf neu geſchaffen werden. 
Die Holzbeſtände waren durch rückſichtsloſe Plenter⸗ 
wirtſchaft zerriſſen und ſo gut wie aller wertvollen 
und geſunden Bäume beraubt. Verjüngung, ins⸗ 
beſondere der wertvolleren Laubhölzer, gab es wegen 
der völlig ungeregelten Waldweide überhaupt nicht 
oder waren die Jungwüchſe hoffnungslos verbiſſen. 
Die Holzmaſſe war über die Flächen ſehr ungleich 


verteilt. Langens Berechnungen ergaben, daß im 


Durchſchnitt nicht mehr als 100 fm je Hektar vor⸗ 
handen waren. Die Grenzen waren unſicher und 
Holzdiebe gab es überall. Es war ja noch die Zeit 
des Gemeinbeſitzes, der Berechtigungen und Deputate. 
In dies Chaos ſollte Langen Ordnung bringen. Und 
dabei begegnete er von Anfang an überall dem offenen 
oder verſteckten Widerſtande der königlichen Renten⸗ 
kammer, die in ihrem bürokratiſchen Fiskalismus aus 
den Neuerungen nur eine Vergrößerung der Aus⸗ 
gaben und Verminderung der Einnahmen erwartete. 
Hier deckte ihm aber Gram furchtlos und ritterlich 
den Rücken. Wir ſehen überhaupt den Chef der 
Staatsforſtverwaltung ſich dauernd und nach den ver⸗ 
ſchiedenſten Seiten hin für das Werk des von ihm ins 
Land gerufenen deutſchen Kollegen energiſch einſetzen, 
jenes Sanierungswerk, von dem er die Rettung der 
Staatsforſten erhoffte. Trotz der Unterſchiede ihrer 
Temperamente hatte die Liebe zum Walde und zum 
Beruf des Waldpflegers die beiden eng miteinander 
verbunden. Das Bild, das ihre Zuſammenarbeit 
bietet, iſt bis zuletzt ein äußerſt ſympathiſches. Die 
Bedeutung aber, die dem perſönlichen Einſatze 


Grams für das Werk Langens beizumeſſen iſt 


— darin hat Oppermann recht —, iſt von ſeinen 
eigenen Landsleuten ſicherlich nicht gebührend ein⸗ 
geſchätzt worden. Ohne Grams ritterliche Rücken⸗ 
deckung wäre Langen zweifellos ſchon im Anfang 
ſeiner Arbeit an dem Widerſtande der Rentenkammer 
geſcheitert. 

Schon im April 1766, alſo nach kaum 2½ Jahren, 
waren die Kartierungs⸗ und Einteilungsarbeiten, die 
Maſſenberechnungen und Zuwachsermittelungen ſo 
gut wie beendet. Es waren ſieben Reviere gebildet, 
die wieder in Blöcke und Jahresſchläge eingeteilt 
waren. Die Umlaufszeit innerhalb eines jeden 
Blockes ſollte zwiſchen 100 und 122 Jahren betragen. 
Gleichaltriger Hochwald war die herrſchende Betriebs⸗ 
art des Einrichtungswerkes. Nur Erlenbrücher ſollten 
in 25jährigen Niederwald⸗Umtrieben genutzt werden. 
Außerdem wurden verſuchsweiſe einige kleinere Laub. 
wälder als Mittelwälder nach heimatlichen Vor⸗ 
bildern eingerichtet. 

Die bei weitem wichtigſte Aufgabe Langens be⸗ 
ſtand darin, die großen, holzleeren Flächen der Wälder 
wieder mit kräftigem Jungwuchs zu füllen. Mit be⸗ 
wundernswerter Energie warf er ſich mit ſeinen zehn 
Holzförſtern auf das Forſtkulturweſen, in der Haupt⸗ 
ſache auf die Pflanzung von Material, das in Baum⸗ 
ſchulen kunſtgerecht herangezogen wurde. Aber auch 
die natürliche Verjüngung wurde, wo es am Platze 
war, nach Kräften durch Stellung von Schirmſchlägen, 
Auszugshieben uſw. gefördert. Wegen der Wald⸗ 
weide mußten alle Kulturen durch Gatter geſchützt 
werden. Das verteuerte ſie in hohem Maße und 
weckte den Einſpruch der Rentenkammer. Die Gatter⸗ 
frage iſt aber auch ein Anlaß dazu geweſen, daß 
Langen von Anfang an alle Kulturen und jungen 
Beſtände ſtark mit Nadelhölzern zu miſchen beſchloß, 
um aus dieſen möglichſt bald wieder Zaunholz ge⸗ 
winnen zu können. Es galt nämlich, nicht nur den 
Gatterbedarf der eigenen Forſtwirtſchaft zu decken. 
Die Staatswälder mußten damals noch das Material 
für die unermeßlich langen Zäune der landwirtſchaft⸗ 
lichen Betriebe des Landes als Berechtigungsholz 
liefern. Für die nordſeeländiſchen Staatswälder ſtie⸗ 
gen dieſe Lieferungen auf jährlich 26—27000 Fuder 
Zaunholz aller Art, die auf 1400 km Zäune verteilt 
wurden. Unglaubliche Zahlen, aber wahr! Heute 
kann man noch in manchen zaunreichen Gegenden 
Finnlands und Nordſchwedens ſich davon überzeugen, 
daß ſie einſtmals auch in Dänemark Wirklichkeit ge⸗ 
weſen ſind. Dieſe Zaunholzwerbungen, die durch die 
Berechtigten ſelbſt, alſo in der ſchädlichſten Weiſe vor⸗ 
genommen wurden, waren eine furchtbare Gefahr 
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für die jungen und hoffnungsreichſten Glieder des 
geſchundenen Waldes. Sie nach Möglichkeit zu mil⸗ 
dern, daran arbeitete der mit den örtlichen Rechts⸗ 
verhältniſſen und Volksgebräuchen vertraute Gram 
mit flammendem Eifer, während Langen das 
Menſchenmöglichſte tat, um Zaunmaterial nach forſt⸗ 
pfleglichen Geſichtspunkten zu erzeugen und dadurch 
den jungen Wald für ſpätere Geſchlechter zu retten. 
Wiederum ein ſympathiſches Bild des Zuſammen⸗ 
wirkens dieſer beiden Männer in einer der vitalſten 
Fragen der ihnen anvertrauten Wälder. 

Nach einer Angabe aus dem Jahre 1776, das das 
Todesjahr des inzwiſchen ſiech gewordenen Kämpfers 
wurde, alſo zehn Jahre nach Beendigung der Vor: 
arbeiten, müſſen damals rund 850 ha ſog. Plan- 
tagen, d. h. kunſtgerecht angelegte, nachgebeſſerte und 
eingezäunte Forſtkulturen in den Langen ouer, 
trauten Wäldern vorhanden geweſen ſein. Über das 
ausgeſetzte und das in Pflanzſchulen vorhandene, ver- 
wendungsfähige Pflanzmaterial ließ er ſorgfältig 
Buch führen. In ſeinem Todesjahre wurden rund 
7,2 Millionen Pflanzen verſchiedener Art gezählt, 
nämlich 2,3 Millionen Birken und Erlen, 2,2 Millionen 
Eichen, 1,3 Millionen andere Laubhölzer und 1,4 Mil⸗ 
lionen Nadelhölzer. Was aber in den vorhergegan⸗ 
genen zehn bis zwölf Jahren verloren gegangen und 
erſetzt worden war, darüber fehlen uns Nachrichten. 
Bei dem Umfange der Waldweide und der Feind— 
ſchaft der Bevölkerung gegen den Gatterſchutz der 
Kulturen muß man doch annehmen, daß die Verluſte 
bezw. Nachbeſſerungen in dem erſten Jahrzehnt recht 
beträchtliche geweſen ſind. Bemerkenswert iſt, daß 
Langen in ſeinem letzten Jahre noch die Werbung 
des erſten Zaunholzes aus ſeinen eigenen Kulturen 
erleben durfte. 

Der Forſtkulturbetrieb Langens war nicht nur 
wegen ſeines Umfanges, ſeiner wahrhaften Groß⸗ 
zügigkeit etwas in Dänemark noch nie Dageweſenes, 
ſondern auch dadurch bemerkenswert und für die 
nachfolgenden Generationen äußerſt lehrreich, daß 
Langen die Nadelhölzer Fichte, Kiefer, 
Lärche und Weißtanne und einige Laubholz 
arten, insbeſondere die Weißerle, in den 
däniſchen Wäldern in des Wortes wahrſter 
Bedeutung einbürgerte. Die däniſche Forſtwirt⸗ 
ſchaft hatte bis dahin keine Beſtände dieſer Holzarten 
aufzuweiſen. Gewiß gab es Exemplare davon hier 
und dort in den Alleen, Gärten und Parkanlagen der 
Herrenſitze. Als Waldbäume großen Stils hat ſie 
in Dänemark aber erſt Johann Georg von Langen 
angewendet. Er hat ſich hier alſo als ein erfolgreicher 
und bahnbrechender Naturaliſator betätigt. Die forſt⸗ 


liche Erkenntnis ſeiner däniſchen Nachfahren von der 
Anbaufähigkeit und Anbauwürdigkeit dieſer Holz 
arten, die in immer ſteigendem Maße an Boden und 
Wertſchätzung gewannen, fußt einzig und allein auf 
der bahnbrechenden Kulturleiſtung dieſes deutſchen 
Forſtmannes. Dieſe Tatſache kann nicht ſtark genug 
betont werden, gerade in unſeren Tagen, wo man vor 
der Welt alle deutſchen Einſätze für Ziviliſation und 
Kultur zu verkleinern ſucht oder leugnen möchte. Um 
ſo teurer muß uns ſein Andenken ſein! 

Während uns heute die Einbürgerung der Fichte 
und Kiefer in Dänemark nicht weiter merkwürdig er⸗ 
ſcheinen kann — bilden ſie doch das Hauptmaſſiv der 
nahen ſkandinaviſchen Wälder und find ſie nach der 
Eiszeit auch in Dänemark heimiſch geweſen —, hat 
dies wohl von der Weißtanne, der Lärche und der 
Weißerle zu gelten. Denn dieſe beiden Nadelhölzer 
hat Langen weit nördlich ihres eigentlichen Heimat⸗ 
gebietes verpflanzt, die Weißerle dagegen weit ſüd⸗ 
lich. Mit der Weißtanne ſcheint Langen ſchon in 
Norwegen experimentiert zu haben, und zwar nicht 
ohne Erfolg. Denn in einem ſeiner däniſchen Jahre 
erhielt er von dort eine Sendung Weißtannenſamen. 
Seit Langens Zeit iſt dieſe wertvolle Holzart nicht 
nur dank der Tüchtigkeit der däniſchen Forſtwirte 
über ganz Dänemark verbreitet, von Bornholm bis 
nach Skagen, ſondern hat den Weg auch nach Schwe⸗ 
den gefunden, wo ſie jetzt in manchen Gegenden eine 
wertvolle und ausſichtsreiche Gefährtin der Fichte 
geworden iſt, ganz wie in den mitteldeutſchen Nadel⸗ 
wäldern. Ihre natürliche Verjüngung gelingt leicht 
und ſicher, faſt zu leicht gegenüber der Fichte. Dabei 
iſt ſie von unverwüſtlicher Geſundheit und Wuchs⸗ 
kraft, was die jetzt 160 jährigen ſog. Plantagenreſte 
im Kopenhagener Tiergarten und anderen Wäldern 
Nordſeelands deutlich beweiſen. 

Auch die europäiſche Lärche iſt eine in Dänemark 
weitverbreitete Holzart geworden, die bei der hoch⸗ 
entwickelten Durchforſtungs⸗ und Bodenpflegekunſt 
der däniſchen Forſtleute ähnlich bemerkenswerte 
Wuchsleiſtungen gezeigt hat wie ihre ſibiriſche 
Schweſter in dem von einem anderen deutſchen 
Forſtmann und Naturaliſator, Heinrich Fockel, 
1738 in Finnland begründeten Raivola⸗Walde. Beide 
Arten ſind übrigens von Süden und von Oſten her 
weiterverpflanzt, bis ſie ſich in Mittelſchweden be⸗ 
gegneten. Dort bilden ſie jetzt nebeneinander ſchöne 
Beſtände. | 

Die Weißerle hat Langen in Norwegen kennen 
und ſchätzen gelernt, und zwar in ihrer Eigenſchaft als 
Amme für junge Nadelhölzer auf Böden, die für 
letztere ohne weiteres nicht zugänglich ſind, wie z. B. 
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friſche Schutthalden ſteiler Gebirgswände, Bergwerks⸗ 
jalden u. ä. In Dänemark war dieſe Holzart vor 
Langens Zeit überhaupt nicht vertreten. Die Ein⸗ 
Jürgerung iſt aber auch in dieſem Falle von ungeahnter 
Tragweite geweſen. Denn heute iſt die Weißerle die 
un meiſten geſchätzte und ſicherſte Hilfe des däniſchen 
Forſtmannes, wenn er ſich vor die Aufgabe geſtellt 
ieht, auf einem der Froſtgefahr ausgeſetzten Standort 
oder auf einem armen, unverwitterten Boden für den 
Anbau einer froſtempfindlichen oder anſpruchsvollen 
dleren Holzart einen Schirmbeſtand ſchnell herzu⸗ 
tellen. Heute kennen wir des Pudels Kern, die 
Bakteroidenknöllchen der Erle. Langens ſcharfem 
Blick ſind dieſe vielleicht verborgen geblieben, aber 
nicht die auf ihnen beruhende wertvolle Gabe der 
bon ihm ſo hoch geſchätzten „norwegiſchen“ Erle. 

Es würde zu weit führen, hier noch all die ſelteneren 
Holzarten aufzuzählen, deren Anbau Langen außer⸗ 
dem verſucht hat. Der Kurioſität halber ſei nur er⸗ 
wähnt, daß der Schreiber dieſer Zeilen in günſtigen 
Jahren keimfähige Früchte Langenſcher Edel⸗ 
altanien ſammeln konnte, und daß Langen in ein- 
zelnen Fällen ganz wie in der Heimat bei der Anlage 
bon Forſtkulturen den Zwiſchenbau von Gemüſen und 
Beerfrüchten verſuchte, um durch deren Verkauf eine 
Verbilligung der Kulturen zu erreichen. Doch ſcheint 
der erhoffte Erfolg ausgeblieben zu ſein. Wie ſein 
taſtloſer Unternehmungsgeiſt in der Heimat ſich der 
Gründung merkantiliſtiſcher Manufakturen zugewandt 
hatte, ſo fand in Kopenhagen auch die ſpäter ſo be⸗ 
rühmt gewordene königliche Porzellanmanufaktur 
ſein lebhaftes Intereſſe. 

Langens Leben ſcheint in Dänemark ohne Glanz 
und Uppigkeit, wohl aber mit körperlichen und 
ſeeliſchen Leiden dahingefloſſen zu ſein. Als einſamer 
Hageſtolz hauſte er in dem kleinen Jagdſchloß Jägers⸗ 
borg inmitten ſeiner lieben Wälder. Von Hauſe aus 
ein waidgerechter und tüchtiger Jäger, hatte er als 
Waldfreund doch die übertriebene Wildhaltung der da⸗ 
maligen höfiſchen Zeiten haſſen gelernt. Aber weder 
die reichen Wildbahnen noch die rings umher in den 
ihm anvertrauten Wäldern ſprießenden Kulturen 
konnte er viel beſuchen. Schon das zweite Arbeits⸗ 
jahr auf Seeland ſtreckte ihn für längere Zeit auf das 
Krankenlager. Er ſcheint ſtark gichtiſch veranlagt ge⸗ 
weſen zu ſein. Jedenfalls iſt er die letzten zehn Jahre 
eines Lebens ein ſchwerkranker Mann geweſen. Mag 


ſein, daß die Feindſchaft, die ſeinem letzten Werke 
namentlich von der Rentenkammer aus bewieſen 
wurde, auch das ihre dazu beigetragen hat, um ſeine 
Geſundheit zu untergraben. Als er im Mai 1776 für 
immer die Augen ſchloß, waren ſeine Widerſacher ein 
gut Stück weitergekommen, um dem Forſteinrich⸗ 
tungswerk von Langens ein Ende zu bereiten. 
Durch eine königliche Reſolution vom 20. Dezember 
1776 wurde die Ausführung der Langenſchen Pläne 
für 20 Jahre ausgeſetzt, wenn auch die Beibehaltung 
der Gatter und die weitere Pflege der von Langen 
geſchaffenen Plantagen ausdrücklich beſchloſſen wurde. 
Gram, der noch acht Jahre früher mit glühendem 
Eifer für die Ausdehnung der Langenſchen Re⸗ 
formen auf alle Wälder Dänemarks ſich eingeſetzt 
hatte, mußte unter dem Druck der übermächtigen 
Gegner reſignieren. Noch zwei Jahre kämpfte er für 
das Anſehen des von ihm veranlaßten Langenſchen 
Reformwerkes. Dann bat er den König, zu beſtim⸗ 
men, was nun mit der Staatsforſtverwaltung werden 
ſollte. Dieſe Hinwendung führte zu der wichtigen 
Reſolution vom 7. Dezember 1778, die die Jagd⸗ und 
Forſtverwaltung voneinander trennte. An die Spitze 
der letzteren wurde ein Oberforſtmeiſter geſtellt. Der 
erſte neue Forſtchef war der Holſteiner Daniel 
Nicolas von Warnſtedt, bis dahin Oberförſter 
in Plön. Gram blieb bis zu ſeinem Tode Chef der 
Jagdverwaltung. 

Von Langens letztem Lebenswerk blieben doch 
nicht nur die grünenden jungen Kulturen übrig. Die 
reichen taxatoriſchen und adminiſtrativen Erfahrungen, 
die die däniſche Forſtwelt während des dreizehn⸗ 
jährigen Langenſchen Intermezzos und Krieges um 
ſein Einrichtungswerk hatte ſammeln können, wurden 
von Warnſtedt bei der Ausarbeitung einer neuen 
Forſtordnung Dänemarks vom Jahre 1781 verwertet, 
die durch 70 Jahre hindurch für die Staatsforſten 
maßgebend geblieben iſt. 

Heute aber ſpricht auf Seeland noch mancher ſtolz 
zum Himmel ragende Waldrechter, zu dem Langen 
ſelbſt den Keim gelegt hat, mit leiſem Waldesſauſen 
von der ſchöpferiſchen Waldbegeiſterung jenes ein⸗ 
ſamen niederdeutſchen Recken, der fern der Heimat 
in der Gjentofter Kirche vor 150 Jahren zur letzten 
Ruhe gebettet worden iſt. 


Ehre ſei ſeinem Andenken immerdar! 
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Nachtrag zum Schlußwort des Vortrags „Die kaufmänniſche Bilanz und 
die Forſtwirtſchaft“ am 16. September 1925 in Salzburg. 


Von Profeſſor Bernhard, Landforſtmeiſter a. D. in Tharandt. 


Um Klarheit über die in meinem Vortrage 
in Salzburg über Bilanzierung verwandten kauf— 
männiſchen Bezeichnungen zu ſchaffen, bitte ich, 
folgende Erklärungen abgeben zu dürfen: 


I. Die Kalkulation 


ſchätzt den zukünftigen Erfolg der wirtſchaftlichen 
Maßnahmen ein, ſie richtet ihren Blick in die Zu— 
kunft. Zu ihr rechne ich: 

a) Die Feſtſetzung der Nutzung, die Feſtſetzung 
der Hiebsſätze, gemeinhin „Ertragsregelung“ ge— 
nannt. Auf den Ertrag haben nur produktions— 
techniſche Maßnahmen, Maßnahmen der Wald— 
pflege Einfluß, nur ſie können ihn „regeln“. 
Aufgabe der Forſteinrichtung iſt es, die „Nut— 
zung“ zu regeln, ihre Höhe feſtzuſetzen. Mithin 
möchte ich die Bezeichnung „Ertragsregelung“ 
nicht anwenden und ſie auch nicht zur Kalkulation 
rechnen. Dagegen gehört die Ermittlung des Ab— 
nutzungsſatzes zur Kalkulation. 

b) Die Feſtſetzung der Umtriebszeit, beſſer 
wohl als Feſtſetzung der Zeit der Erntereife des 
Holzes bezeichnet. 

c) Die Feſtſetzung der wirtſchaftlichen Höhe 
und Form (Zuſammenſetzung) des Holzvorrats, 
des wertvollſten Produktionsmittels der Forſt— 
wirtſchaft. 

Die Kalkulation iſt von der Bilanz vollkom— 
men getrennt zu halten, weil ſie mit Zukunfts— 
werten rechnet, während es die Bilanz nur mit 
wirklich vorhandenen Werten zu tun hat. 

Die Regelung der Nutzung bei der Forſtwirt— 
ſchaft hat mit der Aufſtellung der Bilanz nichts 
zu tun. 

II. Die Bilanz 


befaßt ſich mit der Feſtſtellung des Vermögens 
an einem beſtimmten Tage. Sie ſtellt Aktiva und 
Paſſiva, bei der Forſtwirtſchaft Vermögen auf der 
Aktivſeite, Anlagekapital auf der Paſſivpſeite ein— 
ander gegenüber. Sie baut ſich nur auf den am 
Tage der Bilanz tatſächlich vorhandenen Gegen— 
wartswerten auf. 


III. Die Gewinn⸗ und Verluſtrechnung 


ſtellt die Mehrung oder Minderung — die Ver— 
änderung — des Vermögens innerhalb eines be— 
ſtimmten Zeitraums dar, kennzeichnet mithin den 


Erfolg der Wirtſchaft innerhalb dieſes Zeit 
raums. Sie ſtellt bei der Forſtwirtſchaft das An⸗ 
lagekapital am Anfange des Wirtſchaftszeitraums 
dem Vermögen am Ende des Wirtſchaftszeit⸗ 
raums gegenüber. Sie umfaßt Gegenwart und 
Vergangenheit. Nur durch Vergleich des Ver⸗ 
mögens mit dem Anlagekapital läßt ſich der wirt⸗ 
ſchaftliche Erfolg eines Unternehmens meſſen. 


IV. Die Nachhaltigkeit 


der Wirtſchaft, die Erhaltung der Subſtanz, kann 
nur geprüft werden, indem das Kapital am An⸗ 
fange dem Kapital am Ende des Wirtſchafts⸗ 
zeitraums gegenübergeſtellt wird. Sie erfolgt bei 
der Forſtwirtſchaft am beſten durch Vergleich der 
nach Wertſtufen gut gegliederten Holzvorräte am 
Beginne und am Schluſſe des Wirtſchaftszeit⸗ 
raums ohne Anſatz von Preiſen. Werden Preiſe 
in die Rechnung eingeſtellt, ſo ſind bei Berechnung 
des Anfangs- und des Endkapitals die gleichen 
Einheitspreiſe einzuſetzen. 


VP. Das Kapital 


ſtellt den wirklich in die Wirtſchaft eingelegten 
Geldbetrag bezw. den in Geld umgerechneten 
Wert der in die Wirtſchaft eingebrachten Güter dar. 
Es verändert ſich bei kaufmänniſchen Betrieben 
durch Abſchreibungen, Rücklagen, bei forſtlichen 
in der Regel auch noch durch An- und Verkäufe, 
durch Errichtung neuer Gebäude. Erhöhung oder 
Verminderung des Holzvorrats nach Maſſe und 
Wert können beim Kapital der Paſſivſeite — im 
Gegenſatz zum Vermögen der Aktivſeite — meiner 
Anſicht nach nicht im laufenden Wirtſchaftszeit⸗ 
raum, ſondern nur dadurch berückſichtigt werden, 
daß man für jeden neuen Wirtſchaftszeitraum 
eine Eröffnungsbilanz aufſtellt. Bei ihr ſind 
dann beim Kapital der Paſſivpſeite die Verände⸗ 
rungen des Holzvorrats im Laufe des abgelau⸗ 
fenen Wirtſchaftszeitraums gegenüber dem Holz⸗ 
vorrate zu Beginn dieſes Wirtſchaftszeitraums zu 
berückſichtigen. Das Kapital der Paſſipſeite der 
Eröffnungsbilanz des neuen Wirtſchaftszeit⸗ 
raums kann und wird daher in der Forſtwirt⸗ 
ſchaft nicht das gleiche ſein wie das Kapital der 
Paſſipſeite der Schlußbilanz des am Tage vorher 
durch eine Bilanz abgeſchloſſenen Wirtſchaftszeit⸗ 
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raums, es wird aber auch nicht dem Vermögen 
der Aktivſeite der ſoeben vorhergegangenen 
Schlußbilanz gleichen, weil die Höhe des Kapitals 
nach anderen Grundſätzen wie die Höhe des Ver⸗ 
mögens zu ermitteln iſt. 

Man muß vielmehr zur Berechnung des Kapi⸗ 
tals der Eröffnungsbilanz für den neuen Wirt⸗ 
ſchaftszeitraum den bei der Prüfung der Nach⸗ 
haltigkeit ermittelten Holzvorrat der Schlußbilanz 
des abgelaufenen Wirtſchaftszeitraums einſetzen 
und bewerten. Hierbei iſt es fraglich, wie man die 
Vorratsmehrungen, ob man ſie mit Einheits⸗ 
preiſen der Vergangenheit oder der Gegenwart 
bewertet, um ſie zum Anlagekapital hinzuzu⸗ 
rechnen, oder ob man, wie auch vorgeſchlagen 
worden iſt, das geſamte Anlagekapital durch 
„Aufwertung“ dem Gegenwartswerte des Geldes 
gleichbringt. Ich bin der Anſicht, daß man auf 
der Paſſivpſeite kurz geſagt Mark gleich Mark an⸗ 


ſieht, ſoweit nicht die Inflationszeit betroffen 


wird, weil es ſich auf der Paſſivſeite um Anlage⸗ 
kapital handelt, das, wenn auch zu verſchiedenen 
Zeiten, doch ſtets als Goldmark eingezahlt iſt, 
und weil die Veränderungen im Geldwerte auf 
der Aktivſeite beim Vermögen ſich auswirken und 
berückſichtigt werden. Die Zeit der Inflation muß 
überhaupt ausſcheiden. Bei der langlebigen 
Forſtwirtſchaft darf man eine Epiſode von der 
Gott ſei Dank kurzen Friſt der Inflation nicht 
berückſichtigen. Unſere Holzvorräte und unſer 
Grund und Boden haben ja auch trotz der In⸗ 


flation ihren Wert behalten, während bares Geld 
nicht „auf⸗, ſondern abgewertet“ oder entwertet 


worden iſt. 

Der Grund und Boden muß beim Kapital, 
ſoweit nicht Abſchreibungen an ſeinem Werte vor⸗ 
genommen werden, auf der Paſſipſeite jeder 
Bilanz mit den gleichen Einheitswerten — ſoweit 
es ſich nicht um An⸗ oder Verkäufe handelt — er⸗ 
ſcheinen. Wegeneubauten und ähnliche Ausgaben, 
wie z. B. Ausgaben für dauernde Beſſerung des 
Bodens, möchte ich vorſchlagen dem Bodenwerte 
des Anlagekapitals zuzuſchreiben. 


VI. Buchwerte | | | 
bilden das Kapital der Paffivfeite, nur bei 
Zwiſchenbilanzen erſcheinen Buchwerte ef ber 
Aktiv⸗ und auf der Paſſivſeite. | 

| VII. Abſolute Werte 


| bilden das Vermögen der Artifete bei ben 
Hauptbilanzen. 


VIII. Das Vermögen 
wird auf Grund der Inventur unter Anſatz von 
Preiſen der Gegenwart ermittelt. Als Vermögen 
den Ertrags(„Rentierungs“ wert einzuſetzen, er⸗ 
ſcheint ausgeſchloſſen, weil die ganze Rechnung 
doch erſt angeſtellt wird, um den Erkrag dé er⸗ 
mitteln. 

IX. Der Geſchäftsbericht | 


beleuchtet die wirtſchaftlichen Maßnahmen der 
Vergangenheit kritiſch und ſchließt daraus auf die 
wirtſchaftlichen Maßnahmen der Zukunft. Vor⸗ 
ſchläge für Verbeſſerung des Betriebs können 
zwar auf Bilanz und Gewinn- und Verluſtrech⸗ 
nung fußen, ſind aber Kalkulationen, da ſie die 
Zukunft betreffen, und von beiden Rechnungen 
vollkommen getrennt zu halten. In den Ge⸗ 
ſchäftsbericht gehören auch die Ergebniſſe der Prü⸗ 
fung der Nachhaltigkeit und die Ermittlungen 
über die Materialrente. 


X. Die Materialrente 


ergibt ſich aus einem Vergleich, bei dem man 
die Summe des Holzvorrats am Ende des Wirt- 
ſchaftszeitraums und der Nutzung innerhalb des 
Wirtſchaftszeitraums gegenüberſtellt dem Holz⸗ 
vorrate am Beginne des Wirtſchaftszeitraums. 
Soll die Materialrente auch einen Überblick über 
die Wertveränderungen innerhalb des Holzvor— 
rats (über etwaigen Qualitätszuwachs) geben, ſo 
ſind Holzvorrat und Nutzung nach Wertklaſſen 


zu gliedern. 


XI. Das Inventar 


ift bei jeder Hauptbilanz. Hauptbilanzen find bei 
der Forſtwirtſchaft etwa mit zehnjährigen Zwi⸗ 
ſchenräumen aufzuſtellen. Ohne Inventar keine 
Hauptbilanz. Jede Inventaraufſtellung iſt bei den 
Sorftbetrieben mit hohen Koſten verknüpft. Des⸗ 
wegen kann das Inventar nur in längeren Beitab- 
ſtänden aufgenommen werden. Volle Genauigkeit 
der Aufnahme kann bei der Forſtwirtſchaft weder 
in bezug auf Stückzahl noch in bezug auf Maſſe und 
Wert erzielt werden. Deshalb muß man ſich bei 
der Forſtwirtſchaft mit Schätzungen begnügen. 
Je höher die Anforderungen an die Genauigkeit 
der Schätzung geſtellt werden, um ſo höher bezif⸗ 
fern ſich die Koſten der Inventaraufſtellung. Die 
Höhe der Koſten und daher auch die Anforde⸗ 
rungen an die Genauigkeit der Schätzungen 
müſſen mit dem Ertrage der Wirtſchaft im Ein⸗ 
klange ſtehen. Sie hängen infolgedeſſen von der 
Intenſität des Betriebes und letzten Endes von 
, 17* 
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den Anſichten und der Entſcheidung des Wald⸗ 
eigentümers ab. 


XII. Allgemeines. 


Das Anlagekapital wird von einer Aftien- 
geſellſchaft den Aktionären, vom forſtlichen Unter: 
nehmen dem Eigentümer des Waldes geſchuldet. 
Daher wird es als Schuld auf der Paſſivpſeite ver- 
bucht. Seine Höhe feſtzuſtellen, iſt in der Forſt— 
wirtſchaft ſchwierig, weil der Kaufpreis des forft- 
lichen Unternehmens faſt ſtets unbekannt und das 
Unternehmen meiſt ſeit langer Hand ſich in den 
Händen des Eigentümers befindet, vielfach ſogar 
durch Okkupation in das Eigentum gelangt iſt. 
Wichtiger, als ſich über die Art und Weiſe der 
Ermittlung des Anlagekapitals zu ſtreiten, er: 
ſcheint mir, ſeine Höhe überhaupt zu ermitteln. 
Auf welche Art dies geſchieht, iſt gleichgültig, muß 
dem ſubjektiven Ermeſſen des Waldeigentümers 
überlaſſen bleiben. Die Hauptſache iſt, daß eine 
Höhe feſtgeſetzt wird, auf der man die ſpäteren 
Rechnungen aufbauen, an der man den Erfolg 
des Unternehmens meſſen kann. Ich würde ſtets 
dort für Berechnung des Anlagekapitals auf 
Grund von Koſtenwerten eintreten, wo die Unter: 
lagen für ihre Ermittlung, wie z. B. in den 


ſächſiſchen Staatsforſten, 70 Jahre in die Ver⸗ 
gangenheit zurückreichen. Noch ſchwieriger als die 
erſtmalige Ermittlung des Anlagekapitals er⸗ 
ſcheint es mir ſeine Höhe feſtzuhalten, weil der 
Hauptteil dieſes Kapitals im Holzvorrat beſteht 
und dieſer dauernd im Fluß iſt, fi) dauernd ver- 
ändert. Nimmt man z. B. eine Zunahme des 
Holzvorrats im abgelaufenen Wirtſchaftszeit⸗ 
raume an, jo iſt im zukünftigen Wirtſchaftszeit⸗ 
raum auch von dem zugewachſenen Teile ebenjo- 
gut eine Verzinſung zu fordern wie vom ur: 
ſprünglich vorhandenen Teile des Holzvorrats. 
Man muß ſich den Holzvorrat als eine in Be⸗ 
wegung befindliche Kette vorſtellen, an deren 
älteſtem Ende ſtets Kettenglieder abgehackt, ge- 
erntet werden, während am jüngeren und ſchwä⸗ 
cheren Ende ſtets neue Kettenglieder angefügt 
werden und auch die vorhandenen Kettenglieder 
an Länge und Stärke noch zunehmen. Aber auch 
dieſen Vorgängen trägt meiner Anſicht nach die 
Entwicklung des Werts des Anlagekapitals aus 
den Koſten heraus am beſten Rechnung. Sie 
kennzeichnen den Aufwand als Paſſivpoſten, den 
Erfolg des Aufwands ſtellt das Vermögen als 
Aktivpoſten dar. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die 22. Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg 
im September 1925. 
(Schluß.) 


Zum nächſten Verhandlungsgegenſtand 
„Das Maſchinenweſen in der Forſtwirtſchaft“, 


welcher Gegenſtand zum erſten Male auf der Tages⸗ 
ordnung einer Vollverſammlung des Deutſchen 
Forſtvereins ſtand, ſprach zunächſt Berichterſtatter 
Landforſtmeiſter Gernlein (Berlin). 

Die Forſtwirtſchaft wird Maſchinen nie entbehren 
können; denn trotz „Dauerwald“ und Naturverjüngung 
werden große Naturereigniſſe, beſonders Inſekten⸗ 
maſſenvermehrungen, immer wieder große Kahl⸗ 
flächen ſchaffen, die künſtlich in Beſtand gebracht wer⸗ 
den müſſen und deren Wiederkultur am beſten ge⸗ 
lingt, wenn die geeigneten Geräte zur Boden⸗ 
bearbeitung, Beſtandesbegründung uſw. verwendet 
werden, ganz abgeſehen davon, daß z. B. die aus⸗ 
gedehnten alten, reinen Kiefernbeſtände in Nord⸗ 
deutſchland noch lange Jahre zur künſtlichen Ver⸗ 
jüngung zwingen. 


Je mehr aber auch in der Forſtwirtſchaft Höchſt⸗ 
leiſtungen gefordert werden, um ſo notwendiger iſt 
es, daß die Arbeiter hochwertige Geräte in die Hand 
bekommen. Dies gilt ſchon von den Axten, Hacken 
und Sägen, die ſo gut, handlich und praktiſch wie mög⸗ 
lich gearbeitet werden müſſen, ebenſo von den Eë, 
geräten, dann den Bodenbarbeitungsmaſchinen. 

Im folgenden beſpricht der Redner eine Reihe der 
bewährteſten von den verſchiedenartigen Boden⸗ 
bearbeitungsmaſchinen, ſo den v. Keudellſchen 
Waldpflug, die Wühlgeräte, beſonders die Konſtruk⸗ 
tionen von Hegemeiſter Spitzenberg und von Ober- 
förſter Hilf, dann verſchiedene Kraftfahrzeuge, die 
zur Anſpannung vor ſchwere Bodenbearbeitungs⸗ 
maſchinen benützt werden. Die erſten großen Fahr⸗ 
zeuge, die in der Forſtwirtſchaft verwendet wurden, 
waren die Dampfpflüge. Sie werden im allgemeinen 
nicht mehr verwendet, weil ſie den Boden vollſtändig 
umſtülpen, ſomit Arbeit leiſten, die heute bei einer 
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forſtlichen Bodenbearbeitung nicht mehr als richtig 
angeſehen wird. Auch die Radtrecker haben ſich im 
eigentlichen Forſtwirtſchaftsbetrieb nicht bewährt; da⸗ 
gegen eignen ſie ſich ſehr gut zur Holzbeförderung 
auf feſten Wegen. Von erheblich größerer Bedeutung 
ſind die Raupenſchlepper; der Raupenantrieb iſt das 
zurzeit beſte Syſtem für die Bewegung forſtlicher Ge⸗ 
räte und Maſchinen. Am weiteſten verbreitet iſt der 
W. D.⸗Schlepper der Hannomag; mit ihm hat 
die preußiſche Staatsforſtverwaltung die verſchieden⸗ 


ſten Arbeiten mit Erfolg ausführen laſſen können. 


Die Verwendungsmöglichkeit der Abbée⸗Raupen⸗ 
ſchle pper iſt wegen ihrer außerordentlichen Schwere 
eine beſchränktere. 

Weitere Maſchinengruppen für den Forſtbetrieb 
ſind die Fällungsmaſchinen, unter ihnen die be⸗ 
kannteſte, die Baumfällungsmaſchine „Sektor“, 
die in neueſter Zeit derartig verbeſſert wurde, daß 
ſie durchaus beachtet zu werden verdient. Der „Sek⸗ 
tor“ iſt die erſte der bisher genannten Maſchinen, bei 
denen der Motor das die Arbeit leiſtende Werkzeug 
unmittelbar in Tätigkeit ſetzt. Seit einigen Jahren 
werden auch Bodenbearbeitungsmaſchinen gebaut, bei 
denen das gleiche zutrifft; zu ihnen gehört die Boden⸗ 
fräſe der Siemens⸗Schuckert⸗Werke, welche die 
beſondere Aufmerkſamkeit der Forſtwirte verdient. 

Die neueſte Maſchine im Forſtbetrieb iſt das Flug⸗ 
zeug. Seine erfolgreiche Verwendung im Dienſte der 
Forſteinrichtung ſeit mehreren Jahren iſt bekannt. In 
der allerjüngſten Zeit kam hierzu noch ſeine Brauch⸗ 
barkeit als Kampfflugzeug, als Maſchine zur Be⸗ 
kämpfung ſchädlicher Inſekten. Als Ergebnis 
der ſeitherigen Verſuche kann jetzt ſchon feſtgeſtellt 
werden, daß ſich für den Forſtſchutz hier ein Gebiet 
eröffnet hat, das noch ganz außerordentliche Be⸗ 
deutung gewinnen kann. 

Auf Wunſch des Vereinsvorſtandes erſtattete ſodann 
außerhalb der Tagesordnung Major a. D. Brauer 
von Berlin, Geſchäftsführer des „Vereins deutſcher 
Ingenieure“ und der „Arbeitsgemeinſchaft Technik in 
der Landwirtſchaft“ (AT L.), einen Vortrag über 
Weſen und Aufgaben dieſer Arbeitsgemeinſchaft und 
über die Möglichkeit und Notwendigkeit der Bildung 
einer ſolchen Arbeitsgemeinſchaft auch für die Forſt⸗ 
wirtſchaft. Redner ſchilderte eingangs die Gedanken, 
die zur Gründung der „Arbeitsgemeinſchaft Technik 
in der Landwirtſchaft“ führten, und die Wege, auf 
denen dieſe ihrem Ziel näherzukommen ſucht. Nur 
eine erzeugungsſtarke Landwirtſchaft kann die Grund⸗ 
lage unſerer Volkswirtſchaft in Gegenwart und Zu⸗ 
kunft ſein. Das Endziel heißt: Ernährung aus eigener 
Scholle. Es iſt zu erreichen, und zwar mit Hilfe der 


neuzeitlichen Technik in ihrer beſten Form; die Land⸗ 
wirtſchaft iſt ja in allen ihren Arbeitsverrichtungen 
Technik ſchlechthin. Eine erzeugungsſtarke Landwirt⸗ 
ſchaft iſt auch kaufkräftig. Die deutſche Induſtrie hat 
aber ein beſonderes dringendes Intereſſe an einer 
kaufkräftigen Landwirtſchaft und damit auch daran, 
ihrerſeits alles zu tun, um der Landwirtſchaft auf 
ſchnellſtem Wege durch Verbeſſerung ihrer Technik 
zur Erhöhung ihrer Erträge zu helfen, um ihr ſo die 
Mittel für die Aufnahme von Induſtrieerzeugniſſen 
zu ſchaffen. Nun ſind die Vorſtellungen der techniſchen 
Welt und auch der Induſtrie über die Möglichkeiten 
der landwirtſchaftlichen Erzeugungsſteigerung vielfach 
genau ſo unzutreffend wie umgekehrt diejenigen vieler 
Landwirte über Weſen und Belange der Induſtrie; 
beide Teile verſtehen ſich nicht. Mit der Verſtändigung 
zwiſchen Induſtrie und Technik einerſeits, der Land⸗ 
wirtſchaft andererſeits muß alſo zunächſt der Hebel 
angeſetzt werden. Aus dieſer Erwägung heraus hat 
der Verein deutſcher Ingenieure in der „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft Technik in der Landwirtſchaft“ eine 
neutrale Stelle geſchaffen, welche der gegenſeitigen 
Verſtändigung und der Verbreitung techniſchen Den⸗ 
kens und neuzeitlicher Arbeitsweiſe in der Landwirt⸗ 
ſchaft zum Endzwecke der Erzeugungsſteigerung dienen 
ſoll. Die Hauptſtelle der ATL. befindet ſich in Berlin. 
Ihr Organ iſt die Monatsſchrift „Technik in der Land⸗ 
wirtſchaft“. Ihre Hauptaufgabe iſt, die Verbindung 
zwiſchen den maßgebenden Stellen und Perſönlich⸗ 
keiten, Induſtrie und Technik in Wiſſenſchaft und 
Praxis herzuſtellen und in ſtändiger Zuſammenarbeit 
fruchtbar zu geſtalten. In allen Teilen des Reiches 
unterhält die ATL. Ortsgruppen, in denen die fort⸗ 
ſchrittlichen Landwirte der betreffenden Gegend in 
unausgeſetzter Verbindung mit den Mitgliedern des 


dortigen Bezirksvereins des Vereins deutſcher In⸗ 


genieure die praktiſche Arbeit leiſten, die u. a. beſteht 
in Vortragsreihen und Ausſprachen, Ausbildungs⸗ 
und Unterrichtslehrgängen, Beſichtigung induſtrieller 
und landwirtſchaftlicher Betriebe und vor allem in 
der Klärung beſtimmter, aus dem örtlichen Bedürfnis 
herausgewachſener Fragen durch Fachausſchüſſe, die 
ſich aus maßgebenden Fachmännern der Landwirt⸗ 
ſchaft und der Ingenieure zuſammenſetzen. Mit den 
amtlichen und privaten Körperſchaften, insbeſondere 
den Landwirtſchaftskammern, wird aufs engſte zu⸗ 
ſammengearbeitet, um Doppelarbeit und Kräfte⸗ 
zerſplitterung in Forſchung und Verſuch zu ver⸗ 
meiden. 

Alle dieſe Gedankengänge treffen nun wohl ohne 
weſentliche Einſchränkung auch auf die Forſtwirt⸗ 
ſchaft zu. 
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„Die Bildung einer „Arbeitsgemeinſchaft Technik in 
der Forſtwirtſchaft“ (A TF.) erſcheint daher nicht bloß 
wünſchenswert, ſondern auch notwendig und ihr 
Aufbau iſt auf ähnliche Weiſe möglich wie der in 
der „Arbeitsgemeinſchaft Technik in der Landwirt⸗ 
ſchaft“. 

Die beſonderen Verhältniſſe der Landwirtſchaft 
nötigen ihr nun ein Arbeitstempo auf, das der In⸗ 
duſtrie viel zu langſam iſt. Die gleichen Betriebs⸗ 
vorgänge wiederholen ſich im allgemeinen nur einmal 
im Jahre. In der Forſtwirtſchaft umfaßt dieſer Zeit⸗ 
raum ſogar eine ganze Umtriebszeit, mehrere Men⸗ 
ſchenalter. Dieſe Erkenntnis zwingt dazu, alle Wir⸗ 
kungen und Maßnahmen auf weite Sicht abzuſtellen. 
Es muß daher in erſter Hinſicht der berufliche Nach⸗ 
wuchs zu techniſchem Denken und Handeln erzogen 
werden. Möglich iſt dies z. B. durch Ausgeſtaltung 
des Lehrmitteldienſtes in den landwirtſchaftlichen 
Bildungsſtätten. Die Lehrbildtafeln der ATL., in 
denen auch bereits die Forſtwiſſenſchaft etwas berück⸗ 
ſichtigt iſt, leiſten hierbei wertvolle Dienſte. Des met, 
teren gibt die ATL. Betriebsmerkblätter heraus über 
Anwendung, Unterhaltung und Inſtandſetzung der 
techniſchen Hilfsmittel der Landwirtſchaft. Ihre ge⸗ 
ſamten Lehrbildtafeln ſtellt ſie zugleich als Lichtbilder 
her. Sie ſammelt alles ihr zugängliche Material an 
in⸗ und ausländiſcher Fachliteratur und iſt dadurch 
in der Lage, den an ſie herantretenden Anforderungen 
auf Material für Vorträge zu entſprechen. 

In weiten Kreiſen der Landwirtſchaft wird heute 
die Pflege der angeſchafften Maſchinen nahezu völlig 
vernachläſſigt. Normung und Typung auf dem Ge, 
biete des landwirtſchaftlichen Maſchinenweſens ſind 
brennende Fragen. Die Kenntnis der beiten Ver⸗ 
brennungsmotoren und der geeignetſten Brennſtoffe 
muß weiteſten Kreiſen vermittelt werden. Steigerung 
der Eiweißerzeugung, Schädlingsbekämpfung, Wahl 
des beſten Saatgutes, Verbilligung der Betriebs⸗ 
führung uſw. ſind weitere wichtige Gegenwarts— 
probleme der Landwirtſchaft, zu denen im allgemeinen 
ebenſo bedeutungsvolle Aufgaben noch kommen: die 
Förderung und Stützung der wiſſenſchaftlichen For: 
ſchung und ihre Nutzbarmachung für die Praxis, die 
Ausnutzung der Preſſe, die Aufklärung der ſtädtiſchen 
Bevölkerung durch die Tagespreſſe aller politiſchen 
Richtungen, die Heranziehung des Filmes und des 
Rundfunks. Alle dieſe Gebiete bearbeitet die „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft Technik in der Landwirtſchaft“ und unter 
ihnen befindet ſich eine ganze Reihe, die auch einer 
„Arbeitsgemeinſchaft Technik in der Forſtwirtſchaft“ 
ein weites, wichtiges und dankbares Tätigkeitsfeld er⸗ 
öffnen werden. 


In der Ausſprache zum Gegenſtand „Maſchinen⸗ 
weſen“ am 16. September, 3 Uhr nachmittags im 
kleinen Saale des Hotels Mirabell wurden u. a. einige 
Maſchinen im beſonderen beſprochen. Forſtmeiſter 
Ebert berichtete über die Bekämpfung der Nonne 
durch das Flugzeug in der Oberförſterei Sorau, wo 
überhaupt erſtmals ernſthaft die Inſektenbekämpfung 
vom Flugzeug aus durchgeführt wurde, und zwar mit 
vollem Erfolg. Forſtmeiſter Tſchaen (Zoſſen) begrün⸗ 
dete den von ihm in der Vollverſammlung im An⸗ 
ſchluſſe an die Vorträge Gernlein und Brauer ge— 
ſtellten Antrag, der auf die Gründung einer „Arbeits⸗ 
gemeinſchaft Technik in der Forſtwirtſchaft“ nach dem 
Vorgange der Landwirtſchaft abzielt. Der Antrag 
wurde angenommen. Major Brauer ſprach die Be⸗ 
reitwilligkeit des Vereins deutſcher Ingenieure zur 
Mitarbeit aus. 

Zum dritten Verhandlungsgegenſtand der zweiten 
Vollverſammlung: „Die Alm- und Weidewirt⸗ 
ſchaft im Hochgebirge in ihrer Auswirkung 
auf die Forſtwirtſchaft“ ergriff das Wort Bericht⸗ 
erſtatter Oberregierungsrat W. Mantel (München). 

Die wichtigſte Form der Bodenbewirtſchaftung in 
den höheren Lagen des Gebirges iſt neben der Forſt⸗ 
wirtſchaft die Alm⸗ und Weidewirtſchaft. Sie wird 


ausgeübt u. a. in der Schweiz auf über 1 Million 


Hektar, bei einem Geſamtumfang dieſes Landes von 
4 Millionen Hektar, im heutigen Oſterreich mit einem 
Geſamtflächeninhalt von 8,4 Millionen Hektar auf rund 
1,3 Millionen Hektar; in Deutſchland ſpielt fie nur 
eine Rolle in den bayeriſchen Kreiſen Oberbayern und 
Schwaben, wo fie mit rund 18000 ha 7% der Ge⸗ 
ſamtfläche und 11% der landwirtſchaftlich benützten 
Fläche der genannten Kreiſe umfaßt. Neben dieſer 
beträchtlichen Flächenausdehnung beſteht ihre nicht 
geringe Bedeutung für die allgemeine Volkswirtſchaft 
darin, daß die Bewirtſchaftung der Almen eine erhöhte 
Viehhaltung mit allen ihren wirtſchaftlichen Werten 
hinſichtlich der Erzeugung von Milch und Milchpro⸗ 
dukten, Fleiſch, Wolle und Leder ermöglicht, daß ein 
geſunder, kräftiger, widerſtandsfähiger Viehſchlag auf⸗ 
gezogen wird und daß ſie die Talwirtſchaft ſtärkt, ent⸗ 
laſtet und ergänzt. 

Alm⸗ und Weidewirtſchaft und Forſtwirtſchaft 
werden vielfach auf gleicher Fläche ausgeübt und be⸗ 
einträchtigen ſich hierdurch gegenſeitig in der Freiheit 
der Wirtſchaftsführung und im wirtſchaftlichen Erfolg. 
Intenſiver Forſtbetrieb ſchmälert die Weide im Wald 
nach Menge und Güte und verhindert jeden Fort⸗ 
ſchritt auf weidewirtſchaftlichem Gebiet. Die Wald⸗ 
weide ihrerſeits ſchädigt den Forſt⸗ und Jagdbetrieb 
durch Verbeißen und Vertreten der jungen Pflanzen, 


. 
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durch ungünſtige Bodenveränderungen an ſteilen 
Lagen (Abplaikungen) und an Ortlichkeiten mit fri⸗ 
ſchem, tiefgründigem Boden, durch Beſchädigung von 
Wegen und Steigen, durch Beunruhigung des Waldes 
und durch vermehrte Arbeitslaſt für Verwaltungs⸗ 
und Vollzugsbeamte. Der Grad dieſer Einwirkung 
hängt bei der Alm⸗ und Weidewirtſchaft ab vom Cha⸗ 
rakter und von der Beſchaffenheit der Waldungen, ob 
Wirtſchaftswald, ob Alpenwald, dann von der Be⸗ 
triebsform, je nachdem künſtliche oder natürliche Ver⸗ 
jüngung, Kahlſchlag oder Schirmſchlag in Frage 


kommen. Bei der Forſtwirtſchaft iſt er bedingt durch 


die Art der aufgetriebenen Tiere (ob Hornvieh, 
Pferde, Schafe, Ziegen), durch deren Zahl, durch die 
Auftriebszeit, durch die Boden⸗ und Geländeverhält⸗ 
niſſe, durch die jeweiligen Witterungsverhältniſſe, 
durch die Größe, Güte und Bewirtſchaftung des offe⸗ 
nen Almgeländes und durch den Charakter der Wal⸗ 
dungen (ob Wirtſchafts⸗ oder Alpenwald). An Maß⸗ 
nahmen des Forſtwirtes gegen die ſchädlichen Ein⸗ 
wirkungen der Weide kommen in Betracht: ſofortige 
Aufforſtung der Kahlſchläge, weil neue Schläge wegen 
des Aſtwerkes und des geringen Graswuchſes vom 
Vieh nicht ſofort aufgeſucht werden, ſodann möglichſte 
Vermeidung von Kahlſchlägen und ſtatt deſſen größere 
Anwendung der horſt⸗ und gruppenweiſen natürlichen 
Verjüngung, endlich Einzäunung, Verpflockung und 
Teerung der Kulturen. | 
Die Almwirtſchaftsfrage, ſoweit die Waldweide in 
Betracht kommt, kann auf verſchiedene Weiſe ihrer 
Löſung nähergebracht werden. Notwendig iſt der 
Erlaß eines Alm⸗ und Weideſchutzgeſetzes, wie es in 
Bayern ausgearbeitet worden iſt, die Überprüfung 
der beſtehenden Forſtgeſetze, ſoweit ſie die Waldweide 
berühren, Überprüfung beſtehender Weiderechte und 
deren Anpaſſung an die veränderten wirtſchaftlichen 
Verhältniſſe und Trennung von Wald und 
Weide, wobei die Trennung auf die Wirtſchafts⸗ 
waldungen zu beſchränken wäre. Der Forſtwirt darf 
nicht verſäumen, bei allen den Wald berührenden 
almwirtſchaftlichen Fragen tatkräftig mitzuarbeiten, 
wie auch dem Forſtmanne allein eine entſcheidende 
und beſtimmende Mitwirkung in allen Fällen vor⸗ 
behalten bleiben ſollte, wo die Löſung der almwirt⸗ 
ſchaftlichen Frage durch und über den Wald geht. 
Redner würde es begrüßen im Intereſſe des Waldes 
und des Standes, wenn der Deutſche Forſtverein die 
Anſchauung vertreten würde, daß hier der ſtaatliche 
Forſtverwaltungsbeamte kraft ſeiner naturwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Vorbildung, geſtützt auf die auf dieſem 
Gebiete mehr denn ſonſt notwendigen. örtlichen Er⸗ 
fahrungen und ausgeſtattet mit beſonderen Kennt⸗ 


niſſen über die Almwirtſchaft, leitend und führend 
an die Spitze treten muß. 

In der Ausſprache zu dieſem Verhandlungs⸗ 
gegenſtand am 16. September, 3 Uhr nachmittags im 
Sitzungsſaale des Rathauſes, berichtete zunächſt Agrar⸗ 
Oberbaurat Ing. Norbert Domes vom öſterreichiſchen 
Bundesminiſterium für Land⸗ und Forſtwirtſchaft in 
Wien über die Entwicklung der Alm⸗ und Weide⸗ 
wirtſchaft und ihrer Beziehungen zur Forſtwirtſchaft 
in Oſterreich. Sie ging ihre eigenen Wege. Die ein⸗ 
ſchlägigen Fragen wurden in mehreren Kronländern, 
entſprechend ihrer Bedeutung für deren Volkswirt⸗ 
ſchaft bereits längere Zeit vor dem Kriege geſetzlich 
geregelt. Zur Überwachung der Alpen und ihrer 
Bewirtſchaftung wurden hier eigene Organe, die 
Alpinſpektoren, geſchaffen, die den Agrarbehörden 
unterſtellt waren. Nach dem großen Kriege wurden 
in allen öſterreichiſchen Ländern Alpſchutzgeſetze er, 
laſſen, für alle Alpen die Anlage eines Alpbuches an⸗ 
geordnet und die Durchführung der Geſetze wiederum 
den Agrarbehörden übertragen, denen als fachlicher 
Beirat der Alpausſchuß bzw. Alpenrat zur Seite 
ſteht, dem auch Forſtleute beigegeben ſind. — Ober⸗ 
landforſtmeiſter Dr. Jugoviz (Bruck a. d. Mur, 
Steiermark) betonte, wie ſchon der Berichterſtatter, 
die Pflicht des Forſtmannes, bei der Regelung der 
Beziehungen der Alm⸗ und Weidewirtſchaft zur Forſt⸗ 
wirtſchaft ſich die Führung nicht aus der Hand nehmen 
zu laſſen, und forderte in temperamentvollen Aus⸗ 
führungen Loslöſung aller Wald und Weide be⸗ 
treffenden Fragen von der Politik, die heute be⸗ 
ſonders hier in Oſterreich, aber auch anderswo eine 
leider nur allzu große Rolle ſpielt. — Ing. Fouſek 
(Graz) bemerkte hierzu ergänzend, daß in Oſterreich die 
Tendenz vorzuwalten ſcheine, die Zahl der Forſt⸗ 
beamten bei den maßgebenden Alpbehörden immer 
mehr zu verringern. — Miniſterialrat Dr. Kahl regt 
zum Schluſſe an, die heutigen bedeutſamen Verhand⸗ 
lungen zu dieſer Frage den beiderſeitigen Regierungen 
und dem Reichsforſtwirtſchaftsrat als Material zu 
überweiſen, welchem Vorſchlage die Verſammlung 
beitrat. 


Der vierte Verhandlungsgegenſtand der zweiten 
Vollverſammlung: 

„Die Frage der Bilanzierung in der 
Forſt wirtſchaft“ f 

war auf die Tagesordnung geſetzt worden in Fort⸗ 

ſetzung der Beratungen hierüber in Kreuznach, Frank⸗ 

furt a. d. Oder und Bamberg. — Berichterſtatter, 

Landforſtmeiſter a. D. Profeſſfor Bernhard (Che, 

randt) knüpfte an ſie an und kennzeichnete eingangs 
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das Weſen der kaufmänniſchen Bilanz. Sie Mellt 
das Ergebnis von Inventuraufnahmen und den Ab⸗ 
ſchluß kaufmänniſch geführter Bücher dar. Ihr Zweck 
iſt, ein Bild aller vorgenommenen Geſchäftsgeba⸗ 
rungen und des Vermögensſtandes durch Gegenüber⸗ 
ſtellung von Aktiven und Paſſiven zu geben. Der 
bisherigen forſtlichen Buchführung fehlt die Kenn⸗ 
zeichnung der Vermögenslage des Unternehmens. 

Mit der Einführung der kaufmänniſchen Bilanz in 
der Forſtwirtſchaft wird erſtrebt: leichte und raſche 
Überſicht über den Vermögensſtand am Ende eines 
jeden Jahres, desgleichen über die Wirtſchaftlichkeit 
des Betriebes zum gleichen Zeitpunkte, ſodann Tren⸗ 
nung der Nutzung nach Kapital und Rente ſchon bei 
der Nutzung ſelbſt, endlich Steigerung der Erträge im 
Verhältnis zum Aufwand von Arbeit und Kapital. 
Will man dieſes Ziel erreichen, ſo iſt beſonders ſcharf 
zu unterſcheiden zwiſchen Bilanz und Kalkulation, 
zwiſchen Kapital und Vermögen. Die Bilanz befaßt 
ſich nur mit wirklich vorhandenen Werten, die Kal⸗ 
kulation mit Werten, deren Eingang in der Zukunft 
erwartet wird. Forſtliche Ertragsregelungen ſind 
Kalkulationen. Kapital iſt das wirklich in das Geſchäft 
eingebrachte Grundkapital; das Vermögen eines 
Unternehmens wird gekennzeichnet durch die Lei— 
ſtungsfähigkeit des Betriebes, unabhängig von der 
Höhe des Grundkapitals. Erfolgsbilanzen werden 
gekennzeichnet durch Gegenüberſtellung von Kapital 
und Vermögen. Der Unterſchied zwiſchen beiden 
Werten iſt der wirtſchaftliche Erfolg. Die kauf⸗ 
männiſchen Betriebe kennen nicht Kapital und Rente, 
ſondern nur Vermögensmehrung oder Vermögens⸗ 
minderung. | 

Im Gegenſatz zu den Betrieben, die nach den Vor— 
ſchriften des Handelsgeſetzbuches kaufmänniſche Bi- 
lanzen aufſtellen müſſen, kennzeichnet die Forſtwirt⸗ 
ſchaft, daß die Aufſtellung eines Inventars bei ihr 
ſchwierig iſt, weil die Vermögensteile ſchwer nach 
Zahl und Art zu erfaſſen und ebenſo ſchwierig zu be— 
werten ſind; eine wirklich genaue Erfaſſung iſt außer— 
dem mit unwirtſchaftlich hohen Koſten verbunden; 
die Erntereife des forſtlichen Haupterzeugniſſes, des 
Holzes, kann nur gutachtlich willkürlich beſtimmt 
werden; Produktionsfaktor und Produkt ſind außer⸗ 
dem untrennbar miteinander verbunden; beide ſind 
„Holz“ und müſſen zuſammen gewertet werden. Bei 
der Länge des Produktionszeitraumes ſtößt die Feſt⸗ 
ſtellung der Anſchaffungs⸗ und Herſtellungskoſten auf 
Schwierigkeiten. Ebenſo iſt es ſchwer, für die Be— 
wertung des Grund und Bodens Unterlagen zu be— 
ſchaffen. Redner würdigt ſodann die bisher von 
Oſt wald, Krieger u. a. für die Einführung von 


Bilanzen bei der Forſtwirtſchaft gemachten Vor⸗ 
ſchläge. 

Die Folgerungen aus dieſen Vorſchlägen, aus den 
Beſtimmungen des Handelsgeſetzbuches und aus den 
Eigentümlichkeiten der Forſtwirtſchaft für die Ein⸗ 
führung kaufmänniſcher Buchführung und kaufmän⸗ 
niſcher Bilanzen bei forſtlichen Betrieben gipfeln in 
der Forderung, auch in der Forſtwirtſchaft zur dop⸗ 
pelten Buchführung und bei den Staatsforſtverwal⸗ 
tungen mit ihr zur Aufſtellung eines Überſchußetats 
für die Haushaltspläne überzugehen. Endgültige Bi⸗ 
lanzen mit vorhergehenden Inventuren ſind nach Art 
der Bilanzen der Aktiengeſellſchaften mit Zwiſchen⸗ 
räumen von je zehn Jahren aufzuſtellen. In der 
Zwiſchenzeit ſind Zwiſchenbilanzen zu fertigen. Die 
Inventuraufnahme iſt nach Möglichkeit zu verfeinern, 
aber auch zu verbilligen. Zum Nachweis der Nach⸗ 
haltigkeit genügt ein Vergleich des Holzvorrates zu 
Anfang und zu Ende des Wirtſchaftszeitraumes, ge⸗ 
trennt nach Wertsklaſſen. In Erfolgsbilanzen ſind 
nur die tatſächlich erwachſenen Koſten, das auf⸗ 
gewendete Kapital, auf der Paſſivſeite einzuſetzen, 
dagegen auf der Aktivſeite das Vermögen, errechnet 
nach den am Bilanztage gültigen Preiſen, alſo ein⸗ 
ſchließlich des Teuerungszuwachſes. 

Vortragender ſchloß mit der Mahnung, bei der 
Aufſtellung forſtlicher Ertragsregelungen mit gleicher 
Vorſicht zur Erhaltung des Waldbeſtandsvermögens 
vorzugehen, wie ſie das Handelsgeſetzbuch bei der Auf⸗ 
ſtellung von Bilanzen bei Aktiengeſellſchaften fordert. 

In der Ausſprache hierzu am gleichen Tage, 3 Uhr 
nachmittags im kleinen Saale des Mozarteums, 
wandte ſich Profeſſor Dr. Krieger (Tharandt) u. a. 
dagegen, daß der Berichterſtatter das für die Theorie 
der Bilanz völlig unzuverläſſige Handelsgeſetzbuch 
ſeinen Leitſätzen zugrunde gelegt habe. Weil die forſt⸗ 
liche Bilanz ſich über zehn Jahre erſtreckt, ſei ſie eine 
Erfolgsbilanz. Weſentliches Erfordernis einer Er⸗ 
folgsbilanz aber ſei, daß die Bilanz vor zehn Jahren 
mit der Bilanz vom Schluſſe des Zeitraumes ver⸗ 
glichen werden könne; daher müſſe der Teuerungs⸗ 
zuwachs bei der Erfolgsbilanz ausgeſchieden werden. 
— Kammerherr v. Eichel-Streiber beantragte, zu 
beſchließen, die Teilverſammlung möge beim Vorſtand 
anregen, daß der Ausſchuß des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Betriebsſtatiſtik mit der Weiterführung 
der Vorarbeiten für eine kaufmänniſche Bilanz in der 
Forſtwirtſchaft beauftragt werde. — Hofrat Char⸗ 
bula (Innsbruck) nahm die heutigen Verhandlungen 
über die Einführung kaufmänniſcher Methoden in der 
Forſtwirtſchaft zum Anlaß, nochmals die ſchärfſte 
Gegnerſchaft ſeiner öſterreichiſchen Berufskollegen 
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auszudrücken gegen jeden Verſuch, den öſterreichiſchen 
Staatswald zu „kommerzialiſieren“, wie er eben jetzt 
wieder nur mit viel Mühe und nur dank dem ein⸗ 
mütigen Zuſammenſtehen von Fachgenofſen und ein⸗ 
ſichtsvollen Parlamentariern aller Parteien abge⸗ 
ſchlagen worden ſei. Er dankte namens der öſter⸗ 
reichiſchen Bundesforſtleute aus tiefem Herzen allen 
an dieſem Abwehrkampf beteiligten Männern ſowie 
der tatkräftigen moraliſchen Unterſtützung der reichs⸗ 
deutſchen Fachgenoſſen und ihrer Fachpreſſe. — Im 
folgenden äußerten noch mehrere Redner Bedenken 
gegen die unveränderte Übernahme kaufmänniſcher 
Bilanzierungsmethoden auf die Forſtwirtſchaft, ja 
ſogar — angeſichts der Vorgänge in Oſterreich — 
gegen die Forderung nach Aufſtellung einer Bilanz 
überhaupt. Schließlich wurde der Antrag v. Eichel⸗ 
Streiber in folgender Faſſung angenommen: „Es 
wird angeregt, der Ausſchuß des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins für Betriebsſtatiſtik ſolle ſich auch mit der 
Frage der kaufmänniſchen Bilanzierung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft befaſſen.“ — 

Zum Schluſſe der zweiten Vollverſammlung und 
damit am Ende der Vollverſammlungen gedachte auch 
der Vorſitzende in warmen Worten der Kämpfe, 
welche die öſterreichiſchen Fachgenoſſen um die Zu⸗ 


kunft des ihnen anvertrauten Staatswaldes und ihres 


Standes ausfechten müſſen. Er verlieh dem Wunſche 
Ausdruck, daß ſie enden möchten mit einer Form der 
Verwaltung, die dem öſterreichiſchen Forſtweſen und 
der öſterreichiſchen Waldwirtſchaft zum Segen oe, 
reicht. Desgleichen dankte er noch einmal wärmſtens 
allen, die an der Vorbereitung und Durchführung der 
glänzend gelungenen Salzburger Tagung mitge⸗ 
arbeitet haben, insbeſondere der örtlichen Geſchäfts⸗ 
führung, an der Spitze Hofrat Ing. Ernſt Bitter⸗ 
lich, dann aber auch dem Bundesforſtdirektor, Hofrat 
Ing. Adolf Lippert, und den übrigen Herren der 
Bundesforſtdirektion. Miniſterialrat Dr. Kahl dankte 
ſeinerſeits namens der Verſammlung dem Vereins⸗ 
vorſtande, an der Spitze dem 1. Vorſitzenden, und 
ſchloß nit einem begeiftert aufgenommenen dreifachen 
„Horridoh“ auf den Präſidenten Dr. Wappes. — 

Am 16. September, 6 Uhr abends, fand im At, 
kaſino ein Filmvortrag des Profeſſors Ing. 
Marchet von Wien ſtatt über „Forſtliches Brin⸗ 
gungsweſen“. Der Vortragende erläuterte an Hand 
von Lichtbildern und im Film die verſchiedenen neu⸗ 
zeitlichen Holztransportarten zu Waſſer und zu Land, 
im Gebirge und in der Ebene (Schlepper, Wald⸗ 
bahnen, Bremsberge, Trift, Flößerei, Drahtſeil⸗ 
bahnen) unter beſonderer Betonung der Bedeutung 
des Transportweſens für die Ertragsfähigkeit ſeines 


zu ein Drittel ſeiner produktiven Fläche mit Wald 
bedeckten öſterreichiſchen Heimatlandes. 

Am gleichen Abend um 6½ Uhr ſprach Miniſterial⸗ 
rat Dr. Härtel von Wien in einem Lichtbilder- 
vortrag über „Wildbachverbauung“. Urſache 
und Entſtehung der Wildbäche, ihre Verheerungen 
des bebauten Landes, die vorbeugenden Maßnahmen 
techniſcher und waldbaulicher Natur gegen ihre Ent⸗ 
ſtehung und Ausbreitung, ihre Verbauung und die 
dadurch erzielte Vermehrung an Kulturboden, alle 
dieſe Punkte beleuchtete der Redner in einer Weiſe, 
welche die Bedeutung dieſer Sonderaufgabe des Ge⸗ 
birgsforſtmannes in forſtwirtſchaftlicher und volks⸗ 
wirtſchaftlicher Hinſicht eindrucksvoll vor Augen 
führte. — 

Aus Anlaß der Mitgliederverſammlung hatte der 
Deutſche Forſtverein auch eine gut beſchickte Aus⸗ 
ſtellung von Maſchinen und Geräten für den 
Forſtbetrieb im Walde bei Hellbrunn veranſtaltet. 
Auf dem von der Gräflich Moyſchen Forſtverwaltung 
bereitwilligſt zur Verfügung geſtellten, ſehr geeigneten 
Gelände konnten die ausgeſtellten Maſchinen und 
Geräte, unter denen beſonders Bodenbearbeitungs⸗ 
maſchinen zahlreich vertreten waren, während der 
eigentlichen Salzburger Verſammlungstage auch täg⸗ 
lich bei der Arbeit vorgeführt und von fachmänniſcher 
Seite erläutert werden. 

In ſehr willkommenem zeitlichem Zuſammen⸗ 
treffen mit der Salzburger Grünen Woche fand im 
Carabinieriſaal der erzbiſchöflichen Reſidenz auch 
eine betriebstechniſche Wanderausſtellung 
ſtatt. Sie bot in Karten, Tabellen und Zeichnungen 
einen Überblick über Werkſtoffe, deren Prüfung, über 
Arbeitsverfahren, Arbeitsmittel und Arbeitsſtätten in 
den verſchiedenen Induſtriezweigen und brachte ſehr 
lehrreiche und anſchauliche Gegenüberſtellungen ver⸗ 
alteter und neuzeitlicher Arbeitsweiſen, Tabellen über 
die mit ihnen erzielten Arbeitsergebniſſe, über Unfall⸗ 
urſachen, folgen und verhütung, über Eignungs⸗ 
prüfung für verſchiedene Berufe, über den Einfluß. 
des Alkohols auf die Arbeitsleiſtungen uſw. Auch 
die Forſtwirtſchaft war durch Ausſtellung von 
Maſchinen, Geräten und Meßwerkzeugen einer Reihe 
namhafter deutſcher und öſterreichiſcher Firmen ver⸗ 
treten, darunter auch mit ſehenswerten Luftbild⸗ 
aufnahmen und Luftbildkarten der Luftbild⸗Stereo⸗ 
graphik G. m. b. H. in München. — 

In den Tagen vom 17. bis 19. September fanden 
die Ausflüge ſtatt. Die Anmeldungen zu ihnen 
waren diesmal über Erwarten zahlreich eingelaufen; 
anderſeits ließ die Mehrzahl der Waldbegänge wegen 
der Beförderungs⸗ und Begehungsſchwierigkeiten eine 
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größere Teilnehmerziffer nicht zu. Es waren daher 
umfaſſende Vorkehrungen zu treffen, damit dem 
Wunſche aller Verſammlungsbeſucher, von den viel⸗ 
erühmten Schönheiten der Landſchaft wie des 
Waldes im Salzburgiſchen ſoviel wie möglich zu ſehen, 
wenigſtens einigermaßen entſprochen werden konnte. 
Eine Reihe von Ausflügen auf öſterreichiſchem und 
bayriſchem Boden waren daher gleichzeitig neben⸗ 
einander mit ein⸗ bis zweimaliger Wiederholung an 
den folgenden Tagen je nach Zahl der Anmeldungen 
vorgeſehen, Maßnahmen, die ſich auch als durchaus 
notwendig und zweckmäßig erwieſen haben. 

Der erſte Ausflug, am 17., 18. und 19. September 
durchgeführt, an dem Berichterſtatter teilnahm, galt 
dem Beſuch des weltberühmten Badeortes Bad 
Gaſtein und den Staatswaldungen in ſeiner Nähe. 
Er führte in das Gebiet der Hohen Tauern, des 
Zentralgneiſes. Hauptholzart iſt hier die Fichte, der 
2 % Lärche, örtlich etwas Kiefer und etwa 2% Zirbe 
beigemiſcht ſind, außerdem auf Geröllhalden und Au⸗ 
böden die Weißerle. Verjüngt werden dieſe Beſtände, 
ſoweit es die Verhältniſſe geſtatten, unter Ausnützung 
natürlichen Anfluges in Löcherhieben, außerdem in 
ſchmalen, ſtreifenweiſen kahlen Abſäumungen, die mit 
Rückſicht auf die gefährlichſte dortige Windſtrömung, 
den Bergwind (Überfallwind), talaufwärts ſenkrecht 
zum Tal vorrücken, mit nachfolgender Fichten⸗ 
pflanzung. Die Wirtſchafts⸗, beſonders die Bringungs⸗ 
verhältniſſe ſind hier die denkbar ſchwierigſten; das 
Kötſchachtal z. B., durch das ſich der Begang bewegte, 
iſt zwar durch einen Weg an der Sohle aufgeſchloſſen; 
die zu beiden Seiten ſteil anſteigenden Felshänge 
machen jedoch jede pflegliche Holzbringung und -ver- 
wertung für die Beſtände in höheren Lagen faſt un⸗ 
möglich; das Holz muß teilweiſe einfach über Fels— 
wände herabgeworfen werden. Der Waldbegang 
führte durch das Kötſchachtal bis zur Proſſauer Alpe, 
wo der Talſchluß großartige Bilder wildromantiſcher 
Hochgebirgsſchönheit zeigt, und auf gleichem Wege 
Zurück. Denjenigen Ausflugsteilnehmern, die auf den 
Waldbegang verzichteten, war Gelegenheit geboten, 
die Schönheiten und Sehenswürdigkeiten des Welt⸗ 
bades Gaſtein zu beſichtigen; von dieſer Möglichkeit 
wurde ausgiebig Gebrauch gemacht. 

Der zweite Ausflug, ebenſo am 17., 18. und 19. Gen, 
tember unternommen, führte in die nördlichen Kalk⸗ 
alpen, in das Blühnbachtal, ein weſtliches Seiten⸗ 
tal des Salzachtales, von den Ausläufern des Hoch⸗ 
königs und des Steinernen Meeres gebildet. Die 
Waldungen, ſoweit ſie der Exkurſionsweg berührte, 
ſtocken meiſt auf Werfener Schichten, die, geologiſch 
dem Buntſandſtein entſprechend, mit ihren wenig 


widerſtandsfähigen glimmerreichen Sandſteinen und 
Schiefern kräftige, tiefgründige Verwitterungsböden 
liefern, und darüber auf Gutenſteiner Dolomiten, 
dem Muſchelkalk entſprechend, deren härteres Geſtein 
leichtere, ärmere Böden ſchafft. Sie werden in der 
Hauptſache von Buche, Fichte und Lärche gebildet, 
von denen beſonders die Lärche ſich ſehr leicht natür⸗ 
lich verjüngt und zu hochwertigen Edelbeſtänden er⸗ 
wächſt. Das Wirtſchaftsziel beſteht in der Erziehung 
von Miſchbeſtänden, ſoweit möglich aus Laub- und 
Nadelholz, wenigſtens aber aus Fichte und Lärche; 
es wird, wo immer angängig, auf natürlichem Wege 
zu erreichen verſucht. Der Komplex, etwa 16000 ha 
groß, gehört zurzeit der Familie Krupp, deren Beſitz⸗ 
vorgänger der k. u. k. Familienfonds war. Die Wirt⸗ 
ſchaft richtete ſich in früheren Jahren faſt ausſchließ⸗ 
lich nach jagdlichen Bedürfniſſen; hierin iſt erſt in der 
letzten Zeit etwas Wandel eingetreten. 

Der Begang führte durch eine Landſchaft von groß⸗ 
artiger, hochalpiner Schönheit auf mählich bis un⸗ 
gefähr 900 m Höhe führendem Gangſteig durch Miſch⸗ 
beſtände verſchiedenen Alters der genannten Haupt⸗ 
holzarten, die dort auf einem Standorte ſtocken, der 
faſt durchaus der erſten Güteklaſſe angehört, und die 
dementſprechende Beſtände zu werden verſprechen. 
Streckenweiſe ſind die jüngeren Standorte durch 
Schneedruck ziemlich gelichtet, die Folge davon, daß 
bis vor wenigen Jahren ſo gut wie nicht durchforſtet 
wurde. Auf dem Exkurſionswege lag außerdem eine 
große Windwurffläche aus dem Jahre 1905, die wieder 
voll beſtockt iſt und deren Beſtockung teils gepflanzte 
Fichten, teils in großen Mengen angeflogene Lärchen 
von großenteils ſehr gutem Ausſehen bilden. — Am 
Ende der Waldwanderung lud die Familie Krupp die 
Ausflugsteilnehmer zu einem kalten Imbiß im Walde 
ein. — Der Weg führte ſodann weiter an dem herr⸗ 
lich gelegenen Jagdſchloſſe Blühnbach vorbei zur 
Meierei Blühnbach; von hier wurden die Teilnehmer 
mit Wagen nach Werfen gefahren, wo ſie zum Kaffee 
abermals Gäſte der Familie Krupp waren. — Für 
die Vorbereitung und Durchführung des Ausfluges 
und die liebenswürdige Gaſtfreundſchaft der Familie 
Krupp brachte am 17. September, an welchem Tage 
ſich Berichterſtatter an dem Ausflug beteiligte, der 
zweite Vorſitzende des Deutſchen Forſtvereins, Ober⸗ 
forſtmeiſter Kranold, den wärmſten Dank der Aus⸗ 
flugsteilnehmer und des Deutſchen Forſtvereins in 
einer Anſprache zum Ausdrucke, die mit einem kräftig 
aufgenommenen Horridoh auf die Gutsherrſchaft und 
ihre Forſtbeamten ausklang. 

Die Teilnehmer der Begehung von Biſchofs— 
hofen, die am 17. und 18. September durchgeführt 
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wurde, lernten ein Revier kennen, deſſen Forſt⸗ 
einrichtung und Bewirtſchaftung wie nicht leicht die 
eines anderen durch die Belaſtung mit Holzrechten 
beſtimmt wird. 4560 ha Wirtſchaftswald zerfallen 
hier in 26 Betriebsklaſſen, wovon eine einzige mit 
174 ha unbelaſtet iſt. 8325 fm = 60 % des Jahres⸗ 
hiebsſatzes müſſen hier jährlich als Rechtholz auf dem 
Stock abgegeben werden. Die Art der Belaſtung er⸗ 
fordert hier nachhaltige Wirtſchaft auf der Kleinfläche 
bei Umtriebszeiten von 100 bis 140 Jahren; die Folgen 
zeigen ſich darin, daß eine rechtzeitige Räumung des 
Altholzes über dem reichlich vorhandenen Anflug oft 
nicht möglich iſt. Die Waldungen liegen im Über⸗ 
gangsgebiet von der Trias der nördlichen Kalkalpen 
zum Urgebirge der Zentralalpen; Hauptholzart iſt 
die Fichte, daneben Tanne; eine untergeordnete Rolle 
ſpielen andere Nadelhölzer und bis jetzt das Laub⸗ 
holz. Eine beſondere Schwierigkeit bereiten neben der 
Forſtrechtsbelaſtung der Wirtſchaft ſeit neuerer Zeit 
die ſtarken Rauchſchäden, die durch Kupferhütten 
in Biſchofshofen dem Wald zugefügt werden, deren 


ſchwefligſaure Abgaſe noch Beſtände in 2½ km (ut, 


fernung ſchädigen. Zwar konnte mit der Bergbau⸗ 
geſellſchaft ein gütliches Abkommen getroffen werden, 
welches die Art und Weiſe des von dieſer zu leiſtenden 
Schadenerſatzes genau regelt. Seine Grundzüge ſind: 
Alljährlich wird das Rauchſchadengebiet auf Koſten 
der Geſellſchaft mit Barytlappen (Rauchkäſtchen) be⸗ 
ſteckt. Aus den Barytlappen ermittelt die forſtliche 
Verſuchsanſtalt Mariabrunn bei Wien, ebenfalls zu 
Laſten der Geſellſchaft, den Schwefelſäuregehalt jeden 
Lappens. Auf Grund des Unterſuchungsergebniſſes 
wird jährlich der Schadensbetrag geſchätzt, von dem 
drei Viertel nach beiderſeitiger Einigung an die 
Bundesforſtverwaltung als Vorſchuß zu entrichten 
ſind. Alle fünf Jahre wird ſodann auf Grund genauer 
Erhebungen in den geſchädigten Beſtänden (vor allem 
durch Ermittlung der Zuwachsverluſte) mit der Ge⸗ 
ſellſchaft endgültig abgerechnet. Doch iſt der Forſt⸗ 
mann außerdem gezwungen, die Wirtſchaft in den 
betroffenen Beſtänden allmählich umzuſtellen auf die 
Nachzucht des weniger empfindlichen Laubholzes (ins⸗ 
beſondere Ahorn, Eſche, Ulme und Linde mit etwas 
Buche). 210 ha der Biſchofshofener Bundesforſte ſind 
bisher von Rauchſchäden betroffen, die natürlich immer 
weiter freſſen, je mehr der Rauchfilter der vorliegen⸗ 
den Beſtände verſchwindet. Manche Waldorte der 
Umgebung von Biſchofshofen, die noch vor zehn Jah⸗ 
ren ganz guten Bauernwald trugen, ſind heute faſt 
reine Rauchblößen. 

Der am 17., 18. und 19. September durchgeführte 
Ausflug in die Bundesforſtverwaltung Hinterſee, 


an dem ſich Berichterſtatter am 19. September be⸗ 
teiligte, galt vor allem dem Beſuch der dortigen, in 
den letzten Jahren neugebauten ausgedehnten Holz⸗ 
bringungsanlagen. Er brachte die Teilnehmer zu⸗ 
nächſt mit Automobilen über Ebenau und Faiſtenau 
nach Vorderſee, wo ein von der Bundesforſtverwal⸗ 
tung geſtiftetes und von zarter Hand gereichtes kaltes 
Frühſtück freudig und dankbar begrüßte Erfriſchung 
bot, und von da auf der 7,6 km langen Waldbahn 
nach Hinterſee. Dort iſt vom Leitengrabenlagerplatz 
zur Schöberlbodenhochfläche eine Drahtſeilrieſe er⸗ 
richtet, welche in 2100 m Länge die Holzmaſſen des 
Schöberlbodens zu Tal fördert. Der Block des 
Schöberlbodens, im Durchſchnitt 1200 m hoch ge⸗ 
legen, enthält zurzeit rund 80000 fm über 120 jähriges 
Holz, meiſt Fichte mit Tanne. Bis zur Erbauung 
der Seilrieſe und der Waldbahn mußte dieſes Holz 
auf Ziehwagen zu Tal gebracht und von da mit Achſe 
nach Vorderſee gefahren werden; die Koſten beliefen 
ſich für Bringung je Feſtmeter vom Schöberlboden 
bis Hinterſee auf 6 Schilling und auf 5 Schillinge 
für die Abfuhr von Hinterſee nach Vorderſee. Die 
nunmehrigen Koſten ſind 1,25 Schilling für die Seil⸗ 
rieſe und 2,10 Schilling für die Waldbahn, ſomit eine 
Erſparnis an Transportkoſten von 4,75 + 2,90 
— 7,65 Schilling je Feſtmeter vom Schöberlboden bis 
Vorderſee. Die Errichtung der Seilrieſe koſtete 
100000 Schilling; tägliche Arbeitsleiſtung bei elf⸗ 
ſtündiger Arbeitszeit 120 fm. Die ganze Anlage machte 
ſich in kürzeſter Zeit bezahlt durch die erheblichen 
Mehrerlöſe, welche das von der Verwaltung nach 
dem Lagerplatz Vorderſee gelieferte Holz erzielt, deſſen 
Güte auch durch die ſchonendere nunmehrige Bringung 
nicht unbeträchtlich höher zu werten iſt; ſie wirft dem 
Staate heute ſchon einen Reingewinn ab und lohnt 
ſomit glänzend die Tatkraft und den Weitblick der 
Männer, welche die Bauten angeregt und geſchaffen 
haben. Außer der Schöberlbodenrieſe iſt zum Auf⸗ 
ſchluß anderer Alzholzblöcke eine weitere 800 m lange 
Seilrieſe bereits im Betrieb, eine dritte, 700 m lange, 


geplant. — Daß der Ausflug nach Hinterſee nicht nur 


einer der lehrreichſten, ſondern landſchaftlich — be⸗ 
ſonders die Rückfahrt durch das prächtige Wiestal nach 
Hallein — einer der ſchönſten war, ſei nur nebenbei 
berührt. 

Der Begang des Kobernauſerwaldes am 17. 
und 18. September machte mit den waldbaulichen 
und bringungstechniſchen Verhältniſſen eines großen 
zuſammenhängenden Forſtes des öſterreichiſchen Al⸗ 
penvorlandes bekannt. Von einer Geſamtwaldfläche 
von 19000 ha gehören rund 10200 ha dem Kriegs⸗ 
geſchädigtenfondsgut (vor dem Zuſammenbruche 
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k. u. k. Familienfonds) Mattighofen. Sie werden feit 
Beginn dieſes Jahrhunderts mit teilweiſe ſehr gutem 
Erfolg im Schirmſchlag⸗ und Femelſchlagverfahren 
bewirtſchaftet; Hauptholzarten find zu etwa 75 % 
Fichte und Tanne, zu 25 % Buche. Die Holz— 
ausbringung war früher ganz auf die Trift ein⸗ 
geſtellt; im Jahre 1897, in welchem verheerende Hoch⸗ 
waſſer ſämtliche Uferſchutzbauten und Triftwerke zer⸗ 
ſtörten, entſchloß man ſich, die ſchon länger gehegte 
Abſicht der Anlage von Waldbahnen zu verwirklichen. 
Die Strecken wurden ſo gewählt, daß faſt durchwegs 
der Körper guter breiter Straßen benutzt werden 
konnte. Heute ſind 25 km feſt gebaut, daneben noch 
500 laufende Meter transportable Geleiſe vorhanden. 
Die Gefällsverhältniſſe ſind derart günſtig, daß nur 
die leeren Wagen von der Lokomotive zum Ver⸗ 
ladungsort gebracht werden müſſen, während die be- 
ladenen, durch die eigene Schwerkraft getrieben, zum 
Ziel rollen. Die Bahnſchwellen liefert eine eigene 
Imprägnieranſtalt im Walde. Das Holz kann im all⸗ 
gemeinen gut abgeſetzt werden. — Auch hier erfreuten 
die Hausherren die Gäſte mit einem ſtärkenden Imbiß 
im Walde. — 

In zwei Halbtagsausflügen am 17. und 18. Sep⸗ 
tember wurden auch die Bauernwaldungen von 
Steindorf (an der Strecke Salzburg-Linz) beſucht. 
Ein Wald, 84 ha groß, ſteht im Eigentume von 
36 Bauernhöfen; die Größe der zu den einzelnen 
Gütern gehörigen Teile ſchwankt zwiſchen 1 und 10 ha; 
die Teile beſtehen vielfach aus mehreren, nicht zu⸗ 
ſammenhängenden Kleinflächen, deren Größe zwi⸗ 
ſchen 0,2 und 6 ha ſchwankt. Jedes Beſitztum wird 
für ſich bewirtſchaftet; die Bildung einer Wald— 
genoſſenſchaft und damit die einheitliche Bewirt⸗ 
ſchaftung ſcheiterte bisher an dem Widerſtand der 
bäuerlichen Eigentümer. Die gegebene Wirtſchafts⸗ 
form iſt infolgedeſſen zumeiſt der Plenterbetrieb; die 
Plenterhiebe können aus Gründen der des bäuerlichen 
Gutsbedarfes halber notwendigen Nachhaltigkeit nur 
ſehr langſam fortſchreiten; Folge iſt eine teilweiſe 
erhebliche Überalterung. Hauptholzart iſt die Tanne, 
die ſich unter ihr offenbar beſonders zuſagenden 
Standorts⸗ und Beſtandsverhältniſſen vorzüglich na- 
türlich verjüngt und zu ſehr ſtarken, bis ins hohe Alter 
geſunden Stämmen erwächſt. 

Von den Ausflügen auf bayeriſchen Boden übte 
der in das Forſtamt Berchtesgaden am 17., 18. und 
19. September begreiflicherweiſe die ſtärkſte An⸗ 
ziehungskraft aus. Er galt vor allem dem Beſuch des 
weltbekannten Geländes um den Königsſee und Ober⸗ 
ſee, das heute Naturſchutzgebiet iſt, und erfüllte die 
hochgeſpannten Erwartungen der Teilnehmer reſtlos. 


Der für den 18. September vorgeſehene Begang 
ins Forſtam Reichenhall⸗Süd, der in höhere Ge⸗ 
birgslagen führen ſollte, mußte des gerade an dieſem 
Tage ſehr ungünſtigen Wetters wegen unterbleiben. 
Die Teilnehmer ſchloſſen ſich dem Ausfluge in das 
Forſtamt Reichenhall⸗Nord am gleichen Tage an. 

Das Forſtamt Neichenhall-Nord bezw. deſſen 
Staatswalddiſtrikt „Kirchholz“, der wohl jedem Kur⸗ 
gaſt von Bad Reichenhall bekannt ſein wird, wurde 
am 17. und 18. September beſucht. Der Diſtrikt ſtockt 
auf Moränenreſten der Eiszeit, gemiſcht mit zentral⸗ 
alpinem Geſtein (Nagelfluh), welche vorzügliche 
mergelige Verwitterungsböden liefern. Hauptholz⸗ 
arten ſind Fichte und Tanne; die Nachzucht der Buche 
wird verſucht, ſtößt aber auf große Schwierigkeiten. 
Das Wirtſchaftsziel wird ſeit über zehn Jahren im 
bayriſchen Femelſchlagverfahren angeſtrebt und dank 
der hervorragenden Standortsgüte mit vollem Erfolg 
erreicht. 

Eine größere Anzahl Gäſte der Salzburger Grünen 
Woche nahm endlich auch die willkommene Gelegen⸗ 
heit wahr, am 17. und 18. September die bekannte 
Waldpflanzenzucht- und Samengewinnungsanlagen 
der bayeriſchen Gefangenenanſtalt bei Laufen an der 
Salzach zu beſichtigen. In Bayern hatten es ſtaat⸗ 
licher wie privater Waldbeſitz ſeit langem ſchon un⸗ 
angenehm empfunden, daß zur Deckung des jährlichen 
großen Pflanzenbedarfes keine genügend großen ein⸗ 
heimiſchen Anlagen zur Verfügung ſtanden. Daher 
erging vor 25 Jahren an die Juſtizverwaltung die 
Anregung, die Strafgefangenen zur Anzucht von 
Waldpflanzen zu verwenden. Hierdurch ſollte zugleich 
erreicht werden, den Wettbewerb der ſeitherigen Ge⸗ 
fangenenarbeit für das Kleingewerbe auszuſchalten. 
Nach Überwindung verſchiedener Anfangsſchwierig⸗ 
keiten konnte der erſte Forſtgarten bei der Straf: 
anſtalt Laufen im Jahre 1906 angelegt werden. Das 
Unternehmen führte ſich derart gut ein, daß ſchon 
nach wenigen Jahren die Anbaufläche erweitert wer⸗ 
den mußte; zurzeit find 51 ha größtenteils forſt⸗ 
eigenen Grund und Bodens — von der Juſtizverwal⸗ 
tung gepachtet — in Betrieb; nach gänzlicher Fertig⸗ 
ſtellung der Gartenanlage in dem zurzeit geplanten 
Umfang werden in etwa zwei Jahren 57,4 ha dem 
in Rede ſtehenden Zwecke dienen. Gezogen werden 
alle einheimiſchen und ausländiſchen Laub⸗ und 
Nadelhölzer, im ganzen zurzeit 170 Holzarten, vor 
allem — wegen der Nähe des Hochgebirgs und des 
Alpenvorlandes — Fichten. Von dem derzeitigen 
Pflanzenvorrat von 47 Millionen Stück treffen 
11%, Millionen auf das Laubholz und 45½ Millionen 
auf das Nadelholz. — Im Jahre 1914 wurde auch 
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eine Samenklenge errichtet, die zurzeit den größten 
Teil der in den bayeriſchen Staatswaldungen gewon⸗ 
nenen Fichten⸗ und Föhrenzapfen verarbeitet und 
den gewonnenen Samen wieder an die bayeriſchen 
Forſtämter verſendet. Hierbei wird ſtrenge darauf ge⸗ 
ſehen, daß Samen verſchiedener Herkunft nicht ver⸗ 
mengt wird; das rechtsrheiniſche Bayern iſt allein in 
27 Erzeugungsgebiete eingeteilt, deren Zapfen oe 
ſondert gelagert, geſondert geklengt und deren Samen 
geſondert aufbewahrt und abgegeben wird. Nach 
Möglichkeit wird ſogar den Wünſchen zapfenliefernder 
Forſtämter Rechnung getragen, daß der aus ihren 
Zapfen gewonnene Samen an ſie wieder abgegeben 
wird. Beſchäftigt werden männliche und weibliche 
Strafgefangene. 

Die ganze muſtergültige und auf der Höhe der Zeit 
ſtehende Anlage der Waldpflanzenzucht und Samen⸗ 
Hlenge und ihr Betrieb begegnete dem lebhafteſten 
Intereſſe der beſonders am zweiten Tage zahlreich 
erſchienenen Gäſte und fand deren uneingeſchränkte 
Anerkennung, welche beſonders auch bei dem von der 
Juſtizverwaltung geſpendeten Frühſtück gebührend 
zum Ausdrucke gebracht wurde. 

Es war ſelbſtverſtändlich, daß die vorbereitende Ge⸗ 
ſchäftsführung einer Verſammlung von der Anlage 
und dem zu erwartenden Maſſenbeſuche der Salz⸗ 
burger Forſtverſammlung auch das Mögliche tat, 
ihren Gäſten nach des Tages ernſter Arbeit und deren 
Damen auch während der Zeit Unterhaltung und 
Zerſtreuung zu ſchaffen. So wurden während der 
Tagung eine Anzahl Führungen unter orts⸗ und 
ſachkundiger Leitung veranſtaltet, um die Gäſte vor 
allem mit den Sehenswürdigkeiten und den Zeugen 
der großen und ſtolzen Vergangenheit einer Stadt 
vertraut zu machen, die nicht umſonſt den Ruf ge⸗ 
nießt, eine der ſchönſten Städte der Alten Welt zu 
ſein. Den Beſuch der bedeutendſten Sehenswürdig⸗ 
keiten der nächſten und weiteren Umgebung: Feſte 
Hohenſalzburg, Schloß und Park Hellbrunn, Schloß 
Leopoldskron, Gaisberg, Salzbergwerk Hallein, Eis⸗ 
rieſenwelt im Tennengebirge, Berchtesgaden mit dem 
Königsſee uſw. ermöglichte eine Anzahl guter Ver⸗ 
bindungen auf den vorhandenen Straßen-, Eiſen⸗ 
und Zahnradbahnen. 

Am 15. September abends fand für die Verſamm⸗ 
lungsteilnehmer eine Sondervorſtellung des Mario⸗ 
nettentheaters ſtatt, am 16. September abends des⸗ 
gleichen ebenfalls nur für Verſammlungsteilnehmer 
im kleinen Saal des Mozarteums ein Strauß⸗Walzer⸗ 
abend, den ein erleſenes Salzburger Kammerquartett 
beſtritt. In mehreren Farbenzuſammenkünften trafen 
ſich die Angehörigen deutſcher Studentenverbin⸗ 


dungen. Die letzte gaſtliche Veranſtaltung brachte 
einen Bunten Abend am 17. September im 
ſtädtiſchen Kurhaus, bei dem bewährte einheimiſche 
Kräfte ihre Gäſte trefflich unterhielten und an den 
ſich auch das übliche Tänzchen anſchloß. Dr 

Der Deutſche Forſtverein kann auf die Salzburger 
Mitgliederverſammlung mit Fug als eine der glän⸗ 
zendſten Veranſtaltungen Zeit ſeines Beſtehens und 
jedenfalls ſeine machtvollſte Kundgebung der Nach⸗ 
kriegszeit zurückblicken. Groß angelegt war der 
Rahmen, umfaſſend der Beratungsſtoff. In zwei 
Hauptverſammlungen, acht Teilverſammlungen und 
zwei Sonderveranſtaltungen ſtanden u. a. ſechs 
Hauptverhandlungsgegenſtände zur Beratung. Über 
alles Erwarten ſtark war der Beſuch. Die amtliche 
Teilnehmerliſte zählte 1127 Namen, wovon etwa 
200 Damen. Die vorgeſehenen zehn Waldausflüge 
mußten im ganzen 23 mal geführt werden. Die ört⸗ 
liche Geſchäftsführung hatte in Vorbereitung und 
Durchführung der Verſammlung eine Arbeit zu leiſten, 
von deren Größe und Schwere ſich nur der ein un⸗ 
gefähres Bild machen kann, der ſelbſt ſchon bei ſolchen 
Veranſtaltungen mitzuarbeiten hatte und die beſon⸗ 
deren Schwierigkeiten kennt, die unter den beſchränk⸗ 
ten örtlichen Verhältniſſen, um nur etwas heraus⸗ 
zugreifen, die Verteilung des Maſſenbeſuches auf die 
Unterkünfte und die Ausflüge bereitete. Sie hat 
ihre ſchwere Aufgabe muſtergültig gelöſt; es „klappte“ 
alles von der erſten bis zur letzten Stunde, ſelbſt bei 
den Ausflügen, bei denen es ſonſt nie ohne Störungen 
abzugehen pflegt. Der wahrhaft glänzende Verlauf 
der Verſammlung iſt ſomit in erſter Linie das Ver⸗ 
dienſt der örtlichen Geſchäftsführung. 

Die Salzburger Tagung wird aber auch ſtets einen 
Markſtein in der Geſchichte des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins bilden. Zum erſtenmal tagte der Verein 
außerhalb der Reichsgrenzen, zum erſtenmal auf öſter⸗ 
reichiſchem Boden, um ſeinen Entſchluß vor aller 
Welt kundzutun, die Männer der grünen Gilde des 
ganzen deutſchen Volksgebietes in einen Bund zu⸗ 
ſammenzufaſſen. Mit dem Namen Salzburg wird 
für alle Zeiten das Gedenken des Eintrittes der Oſter⸗ 
reicher in den Deutſchen Forſtverein verbunden 
bleiben. | gd 

Für unſere öſterreichiſchen Fachgenoſſen hatte da⸗ 
neben die Salzburger Tagung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins noch ihre ganz beſondere Bedeutung. Sie 
fiel in eine Zeit, in der die ganze öſterreichiſche Staats⸗ 
forſtbeamtenſchaft in ſchwerer Abwehr ſich befand 
gegen Geſetzgebungsverſuche, die neben der Über⸗ 
führung der öſterreichiſchen Staatsforſtverwaltung in 
eine private, der maßgebenden Staatsaufſicht mehr 
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oder weniger entzogene Aktiengeſellſchaft nach dem 
Vorgang der Deutſchen Reichsbahn unſeligen An⸗ 
gedenkens auch tiefgehende Beſchneidungen wohl⸗ 
erworbener Rechte der Staatsforſtbeamtenſchaft vor⸗ 
ſahen. Daß dieſe inmitten ſolcher Kämpfe das Er⸗ 
ſcheinen des Deutſchen Forſtvereins, deſſen ganze 
Überlieferung ſich in der Richtung ihrer eigenen Be⸗ 
ſtrebungen bewegte, auf öſterreichiſchem Boden aufs 
lebhafteſte begrüßen mußte, lag auf der Hand. Wenn 


die Salzburger Verſammlung des Deutſchen Forſt-⸗ 
vereins dazu beitragen hat können, die Stellung der 
Beamtenſchaft in dem ihr aufgezwungenen Kampfe 
um den ihr anvertrauten Wald und um ihr Recht 
innerlich zu ſtärken, ſo wird ihr auch in der Geſchichte 
des öſterreichiſchen Forſtweſens ein dauerndes 
Ehrenblatt ſicher ſein. 
Burgebrach, im März 1926. 
Küffner. 


Literariſche Berichte. 


Die Humusfrage in der Forſtwirtſchaft. Von Süch⸗ 
ting. Neumann, Neudamm 1926. 

Dieſes in der Serie der „Neudammer forſtlichen 
Belehrungshefte“ herausgekommene Schriftchen iſt 
ein Sonderabdruck einer Arbeit, abgedruckt in der 
„Deutſchen Forſtzeitung“ Bd. 40. 

Was iſt Humus? 

Wie entſteht Humus? 

Wo kommt Humus vor? 

Einfluß des Humus auf den Boden, | 

Maßnahmen zur Einwirkung auf den Humus, 

ſo lauten die Kapitelüberſchriften. Entſprechend dem 
Leſerkreis, an den ſich die Schrift wendet, wird in 
flüſſigem Stil mehr das Allgemeine als Spezielle 
und Problematiſche der Humusfrage von kundiger 
Hand behandelt. Helbig. 


Die Beſtimmung des Düngerbedürfniſſes des Bodens. 
Von Profeſſor Dr. Eilh. Alfred Mitſcherlich, 
Direktor des Landwirtſchaftlichen Inſtitutes der 
Univerſität Königsberg i. Pr. Mit 7 Textabbil⸗ 
dungen. Verlag von Paul Parey, Berlin SW, 
Hedemannſtraße 10 u. 11. Preis: 3 Rm. 


Die Beſtimmung des Düngerbedürfniſſes eines 
Bodens beſchäftigte den Verfaſſer ſchon ſeit einer 
Reihe von Jahren. Mit einer einfachen chemiſchen 
Unterſuchung des Bodens kam er dem Ziele nicht 
näher. Erſt als er bei Analyſierung des Bodens die 
Pflanze mit heranzog und ſie gewiſſermaßen als 
techniſches Mittel benutzte, iſt er zur „endgültigen“ 
Löſung gekommen. „Das Problem der chemiſchen 
Bodenanalyſe iſt alſo pflanzenphyſiologiſch gelöſt.“ 

Mitſcherlich ſtellt zunächſt dem Liebigſchen Geſetz 
vom Minimum das „Wirkungsgeſetz der Wachstums⸗ 
faktoren“ gegenüber und behauptet, daß jeder 
Wachstumsfaktor unabhängig von dem anderen die 
Erträge zu ſteigern vermag. Dieſes Wirkungsgeſetz 
bildet die Grundlage ſeiner Unterſuchungsmethode, 
ſowohl bei ſeinen Gefäß⸗ als auch bei feinen Frei⸗ 


landverſuchen. Die inneren und äußeren Wachs⸗ 


tumsfaktoren ſollen konſtant erhalten werden. Be⸗ 


ſtimmte Mengen von Düngemitteln werden jeder 
Verſuchsparzelle zugegeben; nur von dem Dünge⸗ 
mittel, deſſen Ertragsſteigerung der Verfaſſer feſt⸗ 
ſtellen will, wird keine, eine geringere oder eine 
höhere Gabe dem Boden zugeſetzt. Der Verfaſſer 
errechnet dann unter Zuhilfenahme ſeiner Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſe für die hauptſächlichſten Pflanzen⸗ 
nährſtoffe eine ſogenannte Ertragstafel. Bei Be⸗ 
nutzung dieſer Ertragstafel zur Ermittlung der Ren- 
tabilität irgend einer Düngung muß der Gehalt des 
betreffenden Bodens an dem diesbezüglichen Nähr⸗ 
ſtoff bekannt ſein. Ferner läßt ſich aus dieſer tabel⸗ 
lariſchen Zuſammenſtellung erſehen, daß die gleiche 
Menge eines Pflanzennährſtoffes um ſo geringere 
Wirkung hat, je größer der Vorrat davon im Boden 
iſt, oder je mehr wir davon dem Boden zuführen. 
Mitſcherlich drückt ſich hierzu folgendermaßen aus: 
„Jeder Wachstumsfaktor hebt den Pflanzenertrag. 
Die Ertragsſteigerung erfolgt proportional dem an 
einer Höchſternte fehlenden Betrag.“ 

Die Auswertung für die praktiſche Landwirtſchaft 
iſt ſomit folgende: Nach vorſchriftsmäßiger Entnahme 
einer möglichſt großen Anzahl Proben aus den zu 
unterſuchenden Feldern und nach Anſtellung von 
Gefäßverſuchen, welcher Methode der Verfaſſer den 
Vorzug gibt, kann dann aus den Erträgen auf die 
erzielbaren Höchſterträge mit Hilfe der Ertragstafel 
geſchloſſen werden. Jedoch iſt hier eine Einſchrän⸗ 
kung zu machen, die der Verfaſſer ſelbſt anerkennt, 
daß dieſe Höchſtſätze nicht als abſolut, ſondern nur 
als relativ angeſprochen werden dürfen, weil die 
Bodenverhältniſſe der Gefäßverſuche denen im Frei⸗ 
land nicht gleichgeſetzt werden können. Unberück⸗ 
ſichtigt bleiben bei dieſer Unterſuchungsmethode 
auch die Untergrundsverhältniſſe. Sollen die letz 
teren Beachtung finden, ſo müſſen Freilandverſuche 
entſprechend durchgeführt werden. | 
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Weiter beſchäftigt ſich der Verfaſſer mit der Be⸗ 


ſtimmung der Bodenreaktion auf biologischem Wege, 
dem Ausbau weiterer biologiſcher Methoden und der 


Nutzbarmachung der neuen Ergebniſſe für die land⸗ 
wirtſchaftliche Praxis durch Ringbildung und . 
geſellſchaften. 

Das große Verdienſt Mitſcherlichs beruht nicht 
allein auf der Ausarbeitung einer Methode zur 
Feſtſtellung des Düngerbedürfniſſes des Bodens, 
ſondern auch in der wirtſchaftlichen und rentablen 
Anwendung ſowie Ausnützung der zur Verfügung 
ſtehenden Düngemittel. Dieſe Forſchungsergebniſſe 
müſſen der Land⸗ und Forſtwirtſchaft zur Beachtung, 
zum eingehenden Studium und zur Anwendung 
in der Praxis empfohlen werden. Dr. Ganter. 


Eilhardt Mitſcherlichs Lehre von der Beſtimmung 
des Düngerbedürfniſſes des Bodens. Gemein⸗ 
verſtändliche Einführung von B. Marquart. Mit 
2 Textabbildungen. Verlag von Paul Parey, Berlin 
SW, Hedemannſtraße 10 u. 11. Preis: 1,50 Rm. 


Damit die Forſchungsergebniſſe Mitſcherlichs bei 
möglichſt vielen Landwirten Aufnahme finden, hat 
der Verfaſſer ſich der Mühe unterzogen, lediglich die 
Lehre Mitſcherlichs durch leichtere Verſtändlichkeit, 
ohne irgendwelche Kritik, einem großen Kreis von 
Landwirten zuzuführen. In einfacher, leicht faßbarer 
Form iſt es dem Verfaſſer gelungen, oft recht ſchwie⸗ 
rige mathematiſche Probleme zu klären und ſomit 
verdienſtvoll für die Lehre Mitſcherlichs zu wirken. 

Dr. Ganter. 


Waldrauchſchäden und ihre Folgen insbeſondere an 
Fichte und Tanne. Von Gerlach, Forſtrat i. R. 
45 Seiten mit 4 Abbildungen. Neumann, Neu⸗ 
damm 1925. Preis 1,50 Rm. 


Der Verfaſſer gibt eine leichtfaßliche Darſtellung 
ſeiner langjährigen Erfahrungen und des Standes 
unſeres Wiſſens in der Rauchſchadensfrage. Zu be⸗ 
dauern iſt an der ſonſt verdienſtlichen Arbeit der 
Mangel an Kritik bei der Beſprechung der Erken⸗ 
nungsmerkmale und Beſtätigungsmittel, die die 
Hartig⸗Gerlachſche Sonnenprobe noch immer 
empfiehlt, obwohl die Verfärbung gerade ſo gut 
durch andere Urſachen als Rauch veranlaßt ſein kann, 
uns alſo gar nichts ſagt, als daß die Pflanzen krank 
waren, und ebenſo die Unterſuchung der Nieder⸗ 
ſchlagswaſſer überwertet, die uns über das wirk⸗ 
liche Miſchungsverhältnis von Luft und SO, nichts 
lehren können, da wir nicht wiſſen, aus wie hohen 
Luftſchichten die vom Regen oder Schnee aufge⸗ 


nommenen Gasmengen ſtammen. Störend wirkt 
auch die Fülle der Fremdworte, zumal ſie zum Teil 
falſch angewendet ſind, Exaltationen zweimal ſtatt 
Exhalationen. Hausrath. 


Der Rothirſch und ſeine Jagd. Von W. Kießling. 
Zweite Auflage. Mit 2 Farbendrucktafeln und 
275 Textabbildungen ſowie zahlreichen Leiſten 
und Vignetten. Neudamm 1925, Verlag von 
J. Neumann. 607 Seiten. Preis: in Leinen geb. 
20 Rm. 


Die erſte Auflage dieſes vorzüglichen Waidmanns⸗ 
Buches erſchien kurz vor Kriegsausbruch, im Herbſt 
1913. Die vorliegende Auflage iſt ziemlich unver⸗ 
ändert geblieben. Nur die neuzeitigen Ergebniſſe 
der Geweihforſchung von Olt, Rhumbler, Ströſe 
u. a. ſowie die Lehre Matſchies von den verſchiedenen 
Rotwildſchlägen ſind berückſichtigt worden. Es kann 
daher auf die ſehr günſtige und eingehende Beſpre⸗ 
chung der erſten Auflage (Novemberheft 1914, 
S. 350 ff. dieſer Zeitſchrift) verwieſen werden. 

Möge der Wunſch des Verfaſſers, daß unſere 
durch den Krieg und ſeine unſeligen Folgen ſo ſtark 
mitgenommenen Rotwildſtände wieder zu alter 
Höhe gedeihen möchten, in Erfüllung gehen! We. 


Der Dachshund. Geſchichte, Kennzeichen, Zucht 
und Verwendung zur Jagd. Von Dr. Fritz 
Engelmann. Zweite vermehrte und verbeſſerte 
Auflage. Mit 258 Textabbildungen und 3 far- 
bigen Tafeln. Neudamm 1925, Verlag von 
J. Neumann. 372 Seiten 80. Preis: im ein- 
fachen Einband 6 Rm., in Leinen 8 Rm. 


Nach etwas mehr als einem Jahre mußte eine 
zweite Auflage dieſer beſten neuzeitlichen Arbeit 
über den Dachshund herausgegeben werden, ein 
Beweis für den Anklang, den das Buch in Jäger⸗ 
kreiſen gefunden hat. Nur verhältnismäßig wenige 
Anderungen zeigt denn auch die Neuauflage gegen⸗ 
über der erſten. Immerhin haben ſolche in einigen 
Kapiteln ſtattgefunden. Auch ſind die Textabbildungen 
um ſieben vermehrt worden. Das günſtige Urteil 
über die erſte Auflage (Septemberheit 1925, ©. 384) 
ſei N We. 


Stielers Handatlas. Völlig neubearbeitet unter 
Leitung von Profeſſor Dr. H. Haack in Juſtus 
Perthes' Geogr. Anſtalt, Gotha. Zehnte Auflage, 
Hundertjahrausgabe. 245 Haupt⸗ und Neben⸗ 
karten in Kupferſtich. Mit einem etwa 320000 
Namen enthaltenden Namenverzeichnis. Karten⸗ 
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teil und Namenverzeichnis in einem Bande, die 

Karten einmal gebrochen. Größe 41x 27 cm. 

Preis: 88 Rm. (Große Vorkriegs⸗Handatlanten 

von Stieler, Andree, Debes werden bei Bezug 

der gebundenen Hundertjahr⸗Ausgabe einſchließlich 

Namenverzeichnis mit 15 Rm. in Zahlung ge⸗ 

nommen.) 

Mit dieſer Auflage feiert ein Werk ſein hundert⸗ 
jähriges Beſtehen, das — ſeit ſeiner erſten Vollendung 
im Jahre 1823 — in ſtets wachſendem Maße die un⸗ 
beſtrittene Führung auf feinem Gebiete an ſich ge- 
riſſen hat. Ein Werk iſt geſchaffen worden, das 
zweifellos einen Höhepunkt der geſamten karto⸗ 
graphiſchen Erzeugniſſe darſtellt. Und wem ver— 
dankt der „Stieler“ ſeinen großen Erfolg? Dem 
Programm, das den erſten Herausgeber, Legations⸗ 
rat Adolf Stieler, und den Verleger, Juſtus 
Perthes, bei der erſten Auflage leitete und das 
für alle nachfolgenden Ausgaben maßgebend ge— 
blieben iſt! Es läßt ſich zuſammenfaſſen in die Worte: 
Zuſammenarbeit und Zuſammenklang von 
Wiſſenſchaft und Praxis. Sie haben die deutſche 
Wirtſchaft groß gemacht, und ihnen verdankt auch 
der „Stieler“ ſeine Erfolge. 

Ein Atlas von der Bedeutung des „Stieler“ konnte 
nur auf breiteſter Grundlage entſtehen. Juſtus 


Perthes' Geographiſche Anſtalt bot ſie ihm. Sie 
hielt lebendigſte Verbindung mit allem, was an neuen 
Forſchungsergebniſſen auswertbar war. Sven He- 
dins grundlegende Forſchungen, Emin Paſchas 
Afrika⸗Fahrten, des Freiherrn von Richthofen 
Reiſen im fernen Oſten, ſie alle fanden hier ihre erſte 
Durcharbeitung und kartographiſche Auswertung. 
Die neue topographiſche Aufnahme der Vereinigten 
Staaten Nordamerikas, die entſprechenden Arbeiten 
der japaniſchen Regierung haben in der neuen Auf⸗ 
lage ihre erſtmalige Berückſichtigung gefunden. 

Eine ſtille Rieſenarbeit iſt hier geleiſtet worden, 
eine Arbeit, die, obwohl ein denkbar großer Apparat 
zu ihrer Bewältigung gehörte, völlig im eigenen 
Betriebe des Verlags geleiſtet wurde. Der Grund⸗ 
ſatz der verantwortungsvollen eigenen Arbeit hat 
das unübertreffliche Werk geſchaffen. Daß alle 
Vorzüge dieſes hundertjährigen Strebens und Schaf⸗ 
fens in der jetzt herausgegebenen Jubiläumsausgabe 
wieder erſcheinen, daß neue hinzugetreten ſind, iſt 
ein Beweis für den ungebrochenen Führerwillen 
und das Führen⸗Können unſerer deutſchen Arbeit. 
An wiſſenſchaftlicher Güte, an Plaſtik der Dar⸗ 
ſtellung, an vollendeter Reproduktion und mit alle⸗ 
dem an Gebrauchsfähigkeit für jedermann erreicht 
kein Kartenwerk der Welt unſeren „Stieler“. 


Notizen. 


Deutſcher Forſtverein. 


Mitgliederverſammlung in Roſtock. 


Den verehrlichen Mitgliedern wird vorläufig bekannt- 
gegeben, daß nach Ausſchußbeſchluß die Mitgliederver- 
ſammlung in Roſtock am Sonntag, den 22. Auguſt 
beginnen ſoll mit folgender Anordnung: 


Sonntag, den 22.: Begrüßung; 

Montag, den 23.: Vollverſammlung; 

Dienstag, den 24.: vormittags Teilverſammlungen, 
nachmittags Maſchinenvorführungen; 

Mittwoch, den 25.: Vollverſammlung; 

Donnerstag und Freitag: Ausflüge (Roſtocker Heide, 
Gelbenſande, Ivendorf, Schlemmin, Tarnow, Willi— 
grad, Wöpkendorf, Steinförde, Strelitz, gegebenen— 
falls auch Rügen). 

Endgültige Feſtſetzung vorbehalten. 

In den Tagen der Mitgliederverſammlung wird der 
Allgemeine Deutſche Jagdſchutzverein in Verbindung mit 
dem Verein Mecklenburger Jäger eine Ausſtellung von 
Jagdtrophäen in Roſtock halten. 

An Verhandlungsgegenſtänden ſind außer dem Ge— 
ſchäftsbericht vorgeſehen: 

1. Das forſtamtliche Kanzleiweſen. 


2. Die wiſſenſchaftliche Betriebsführung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft. 

3. Streiflichter zur Waldwirtſchaft mit beſonderer Be⸗ 
rückſichtigung von Wertnutzholzerzeugung einerſeits 
und Holz maſſenerzeugung an Nutz⸗ und Brenn⸗ 
holz anderſeits. 

Die Berichterftatter werden demnächſt bekanntgegeben 
werden. Anmeldungen für Vorträge in den Teilverſamm⸗ 
lungen wollen tunlichſt bald an den Unterfertigten gerichtet 
werden. 

München, den 28. April 1926. 

Der 1. Vorſitzende: 
Dr. Wappes. 


Geh. Oberforſtrat Matthes f. 


Am 12. Mai verſchied im Alter von 75 Jahren in 
Eiſenach Geh. Oberforſtrat a. D. Dr. h. c. Huldreich 
Matthes, der letzte Direktor der ehemaligen Forſt⸗ 
akademie Eiſenach. Die Schriftleitung. 


Hochſchul nachrichten. 


Prof. Dr. Konrad Ludwig Noack in Würzburg 
wurde zum ordentlichen Profeſſor der Botanik an der 
Forſtlichen Hochſchule Eberswalde ernannt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg L B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg i. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frantfurt a. M., Sintenhofftr. 21. — C. A. Wagner Vuchdruckeret A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholbfir. 57/64. 
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Erfahrungen auf dem Gebiet der Femelſchlagwirtſchaft. 
Von Oberforſtmeiſter Stephani, Forbach (Baden). 


In der forſtlichen Literatur ſind während der letzten 
Jahre mehrere Arbeiten erſchienen, in welchen dem 
Femelſchlag im allgemeinen, beſonders aber der in 
Baden üblichen Form!) eine ſchlechte Note erteilt 
worden iſt, und mancher Leſer wird den Eindruck 
gewonnen haben, daß der Femelſchlag eine Verjün⸗ 
gungsmethode ſei, welcher in der modernen Forſt⸗ 
wirtſchaft kein Platz mehr zugeſtanden werden kann. 


Solche Urteile beruhen oft auf Anſchauungen, die 
eine gewiſſe Berechtigung haben, ſich in der Praxis 
aber doch nicht als völlig zutreffend erweiſen, oder 
auch auf tatſächlichen Fehlern, die gemacht wurden 
— Fehler, die aber mit dem Gedanken des Femel⸗ 
ſchlages durchaus nicht unlöslich verbunden ſind. Ich 
halte es aber nicht für richtig, daß wegen vorge⸗ 
kommener, aber vermeidbarer Mißgriffe und Ver⸗ 
ſäumniſſe die ganze Methode in einer Weiſe, wie 
dies geſchehen iſt, verurteilt wird. 

Ein Wirtſchafter, welcher Gelegenheit hatte, dieſe 
Beſtands⸗ und Verjüngungsform gründlich kennen 
zu lernen und der ſich lange Zeit in ihr betätigt hat, 
wird ſich dieſen vernichtenden Urteilen wohl kaum in 

vollem Umfange anſchließen. Jedenfalls kann ich es 
nicht tun, nachdem mir zuerſt in dem Forſtbezirk Wolf⸗ 
ach und dann in meinem jetzigen Revier die Aufgabe 
zugefallen war, Femelſchlagbeſtände der ausgepräg⸗ 
teſten badiſchen Form zu bewirtſchaften. Ich habe 
mich ſeit 24 Jahren dieſer Aufgabe mit regem Eifer 
unterzogen und war gezwungen, mich dieſe ganzen 
Jahre hindurch viel und eingehend mit den Problemen 
des Femelſchlages zu beſchäftigen. 

Man darf doch wohl auch annehmen, daß ſich Ge⸗ 
heimrat Dr. Rebel, bei feiner glänzenden Beob⸗ 
achtungsgabe und ſeiner ſcharfen Kritik, nicht ge⸗ 


1) Wenn mitunter von dem badiſchen Femelſchlag die 
Rede iſt, ſo möchte ich dieſes Wort dahin auslegen, daß 
darunter eine Form zu verſtehen iſt, wie ſie ſich bei uns in 
Baden auf Grund beſtimmter waldbaulicher Verhältniſſe 
herausgebildet hat. Man darf nicht ſo weit gehen zu glauben, 
daß wir einen beſonderen badiſchen Waldbau für uns be⸗ 
anſpruchen wollen. Es kann meiner Anſicht nach nur einen 
Valdbau geben, nämlich den, der ſich nach den ſtandörtlichen 
und wirtſchaftlichen Forderungen richtet, und dieſe haben 
mit politiſchen Grenzen an ſich nichts zu tun. 


ſcheut hätte, den Femelſchlag, welchen er zweifellos 
genügend kennt, zu verurteilen, wenn er in ihm kein 
brauchbares Inſtrument erblicken würde. 

Ich glaube auch ſagen zu dürfen, daß ich reichlich 
Gelegenheit hatte und vielleicht mehr wie ein an⸗ 
derer, die Fehler und Nachteile ſowie die Urſachen 
der Verſäumniſſe, welche dieſer Methode zur Laſt 
gelegt werden, gründlich kennen zu lernen und 
unter ſtändiger Beobachtung des Waltens der Natur 
ihre Wirkungen zu ſtudieren. Ich kann geſtehen, daß 
mir die Aufgaben, vor die ich mich ſeinerzeit geſtellt 
ſah, im Anfang ſehr viel ungemütlicher erſchienen, 
als dies heute der Fall iſt, insbeſondere aber glaube 
ich, ſie heute ruhiger und ſicherer beurteilen zu können 
als ehedem. 

Auf Grund dieſer Tatſachen fühle ich mich nicht 
nur berufen, ſondern auch geradezu verpflichtet, in 
dem Streit, der um den Fortbeſtand des Femel⸗ 
ſchlages geht, meine Stimme zu erheben. 

Ich bin zu der Überzeugung gekommen, daß der 
Femelſchlag eine Verjüngungsform iſt, die unter 
gewiſſen Verhältniſſen nicht nur berechtigt, ſondern 
geboten, ja ſogar unentbehrlich ſein kann, und die 
ſich deshalb auch halten wird, allen Angriffen zum 
Trotz, weil ſie auf dem eiſernen Geſetz ſtandörtlicher 
Forderungen beruht. Lehnen wir ſie am gegebenen 
Platze ab, ſo werden wir in viel größerem Umfange 
als bisher zur künſtlichen Beſtandsgründung kommen. 

Jedenfalls ſteht feſt, daß bei uns in Baden in Ge⸗ 
bieten, in welchen ausgeſprochene Femelſchlagwirt⸗ 
ſchaft ſchon ſeit Jahrzehnten herrſcht, ältere Be⸗ 
ſtände vorhanden ſind, welche durch dieſe Methode 
mit gutem Erfolg verjüngt wurden, unter Erhaltung 
ſtandortsgemäßer Miſchungen und bei beſter Wahrung 
der Produktionskraft der Böden, und das gerade auf 
Standorten, auf denen die Naturverjüngung er⸗ 
ſchwert iſt. Das muß aber als ein bedeutſamer Er⸗ 
folg verzeichnet werden, den wir für unſere Vorfahren 
in Anſpruch nehmen dürfen. 

Die Beweiskraft dieſer Tatſache kann auch nicht 
erſchüttert werden, durch Mißerfolge, welche ſich an 
anderen Orten ergeben haben, durch Fehler infolge 
menſchlicher Unzulänglichkeit oder noch nicht ge⸗ 
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nügend entwickelter waldbaulicher Erfahrung und 
forſtlicher Erkenntnis. Oft ſtellt uns auch der Stand⸗ 
ort vor ſchwierige Probleme, die mit aller Kunſt 
nicht ſo einfach zu löſen ſind. Solches kommt immer 
und überall vor, davor ſchützt uns kein waldbauliches 
Verfahren. 

Das Femelſchlagverfahren wird je nach der perjön- 
lichen waldbaulichen Einſtellung des Beſchauers natür⸗ 
lich auch verſchieden beurteilt werden, insbeſondere 
wird es derjenige verurteilen, welcher ungleichaltrige 
Beſtandsformen ablehnt. 

Der Grundtyp unſeres badiſchen Femelſchlages iſt 
der eines zweialtrigen Hochwaldes, bei dem der eine 
Beſchauer ſich nur Sorgen darüber macht, was bei 
der Räumung des Altholzes aus dem Jungwuchs 
wird, während der andere in dem Unterſtand vorerſt 
nur ein Mittel ſieht, um die Luftruhe am Boden 
zum Vorteil des Wachstums am alten Holze zu ge: 
währleiſten. Man braucht auch gar nicht ſo weit zu 
gehen, den Lichtungszuwachs nur am Stamme 1. Kl. 
in Anſpruch nehmen zu wollen, dies kann bei Ein— 
haltung kürzerer Umtriebe auch bei ſchwächeren 
Stämmen geſchehen, welche bei voller Bekronung 
noch eine ausgezeichnete Zuwachsleiſtung (ſ. unten) 
haben und bei richtig geleiteter Räumung keine Schä- 
den im Jungwuchs verurſachen, welche die Natur 
nicht ausheilen könnte, oft unter Benutzung ſich neu 
einſtellender Verjüngung. Wenn dadurch Ungleich— 
altrigkeit im Jungbeſtand entſteht, ſo iſt dies bei 
nachfolgender richtiger Beſtandspflege nicht ohne wei⸗ 
teres als ein Nachteil zu bezeichnen. | 

Ganz beſonders muß aber hervorgehoben werden, 
daß die Bilder, welche unſere Femelſchlagbeſtände 
heute bieten, in der Hauptſache eine Folge der früher 
in unſeren Nadelwaldungen zu knappen Abgabeſätze 
waren, welche auf ein entſchiedenes und zielbewußtes 
Vorgehen der Wirtſchafter lähmend wirken mußten; 
doch dafür kaun man die Methode nicht verant⸗ 
wortlich machen. Die hohe Zuwachsleiſtung vieler 
unſerer Nadelholzwaldungen hatte man früher nicht 
genügend erkaunt, vielleicht haben wir ſie auch heute 
in Einzelfällen noch nicht völlig erfaßt. 

Gewiß wollen wir unſere bisherigen Methoden 
einer ſcharfen Kritik unterziehen, das iſt nötig, um 
unſere Erkenntnis zu vertiefen und weitere Fort⸗ 
ſchritte zu machen. Auch ich habe ſchon in nicht zu 
knapper Form an gewiſſen Übertreibungen des 
badiſchen Femelſchlages Kritik geübt, aber deshalb 
verwerfe ich ihn nicht, weil ich ſeinen guten Kern 
anerkenne. Ich will ihn verbeſſern, und das kann 
mit gutem Erfolg geſchehen. 

Bei unſerer Kritik müſſen wir jedenfalls beſtrebt ſein, 


daß dieſe ſachlich und gerecht bleibt. Selbſtverſtändlich 
iſt der Kritiker ſelber ſtets von der Gerechtigkeit ſeines 
Urteils überzeugt. Uns allen fällt es aber ſchwer 
(ich möchte unterſtreichen, daß ich mich auch dazu 
zähle), uns von einſeitiger Auffaſſung völlig frei zu 
halten. In unſerem Urteil müſſen wir aber auch ſchon 
deswegen vorſichtig ſein, weil wir leicht geneigt ſind, 
es auf Grund örtlich und zeitlich beſchränkter Beob⸗ 
achtungen im Walde aufzubauen, die an einem an⸗ 
deren Orte vielleicht gar nicht zutreffen. Außer⸗ 
dem iſt jeder von uns dem Einfluß der Strö⸗ 
mungen unſerer Zeit unterworfen, und dieſe Strö⸗ 
mung iſt nicht immer unbedingt richtig. Das hat man 
ſchon oft genug erſt hinterher erkannt. Und wir 
dürfen auch nicht zu ſchnell ſein in unſerem Urteil, 
denn meiſt ſetzt ert langjährige Erfahrufig, zu der 
ein Menſchenleben mitunter gar nicht ausreicht, 
uns in den Stand, die vorliegenden Probleme völlig 
zu erfaſſen. 

Schwieriger als die Kritik iſt in der Regel das 
Beſſermachen. Darin liegt aber unſere Hauptauf⸗ 
gabe, deren Löſung oft erſt nach eingehendem Stu⸗ 
dium und reicher Erfahrung gelingt, und auch dann 
nicht immer in befriedigendem Maße. 

Der Femelſchlag, wie er ſich im Laufe der letzten 
80—90 Jahre in Baden herausgebildet hat, iſt in 
waldbaulicher Hinſicht in erſter Linie aus ſtandört⸗ 
lichen Forderungen herausgewachſen, weil man 
ſchon in den 1830er und 1840er Jahren auf Grund 
gemachter Verſuche erkannt hatte, daß in unſeren 
Schwarzwaldbergen auf vielen Standorten Naturver⸗ 
jüngung oft nur langſam, ſpärlich und ungleichmäßig 
kam, ſowie zu ihrer Ergänzung längerer Zeit bedurfte. 
In ſolchen Verhältniſſen iſt der vorſichtig und ſtetig 
vorgehende Femelſchlag mit ſeinem geduldigen Zu⸗ 
warten zu Hauſe. 

Sowohl im Hinblick auf das Bild, welches er bietet, 
als auch hinſichtlich der Verjüngungsart hat er ſeine 
beſonderen Eigenheiten. 

Als Beſtandsform ſteht er zwiſchen dem gleichalt⸗ 
rigen Beſtand und dem Femelwald in einer ganzen 
Anzahl von Übergängen. In ſeiner Hauptform iſt er 
bei uns in Baden — ſolange die Verjüngungsperiode 
noch nicht begonnen hat — wohl ein ungleichaltriger, 
aber wenigſtens doch flächenweiſe gleichwüchſiger 
Hochwald. Ungleichaltrig, weil meiſt eine Reihe 
von Samenjahren zu ſeiner Begründung benutzt, aber 
auch Vorwüchſe in den Jungbeſtand aufgenommen 
worden ſind. Die Ungleichaltrigkeit ſcheidet ſich in 
der Hauptſache in Übergängen meiſt flächenweiſe, 
Vorwüchſe ſind einzeln und truppweiſe eingeſprengt. 
Jungwuchs deckt öfter den Boden, mitunter bietet 
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der Beſtand auch den Anblick des zweialtrigen 
Hochwaldes. In dieſer Form vereinigt der Femel⸗ 
ſchlagbeſtand die Vorzüge des gleichaltrigen Hoch⸗ 
waldes durch Erzeugung eines guten Prozentſatzes 
aſtreiner und vollholziger Stämme mit den Vorzügen 
des Femelwaldes dadurch, daß in ihm die Luftruhe 
am Boden ſehr gut gewahrt iſt und daß er durch 
ſeine Ungleichaltrigkeit eine relativ gute Widerſtands⸗ 
fähigkeit gegen den Sturm beſitzt. 

Als Verjüngungsform gleicht der ausgeſprochene 
badiſche Femelſchlag in der Regel mehr einem 
Schirmſchlag mit langhinausgezogenem Verjüngungs⸗ 
zeitraum als dem gruppen⸗ und horſtweiſen Femel⸗ 
ſchlag, wie er in Bayern häufig geübt wird. Wohl 
ſchenkt der badiſche Femelſchlag dem ſelbſt in kleinen 
Gruppen erſchienenen Jungwuchs — beſonders dem 
der Tanne — Beachtung, er wirtſchaftet aber nicht in 
ausgeſprochenem Maße auf die Gruppe und ihre 
allmähliche Weiterung zum Horſt, insbeſondere will 
er auch die Verjüngung nicht gruppenweiſe durch 
Aushieb von Altholz aus dem Vollbeſtand einleiten. 

Da der Femelſchlag die Verjüngungsform für 
Standorte ſein ſoll, auf welchen die Anſamung ſich 
nur langſam vollzieht, muß bei ihm die Verjüngung 
auf größerer Fläche im Gange ſein, um einesteils 
auf die Ergänzung der Anſamung warten zu können 
und andererſeits bei der ſpäteren Räumung im Hin⸗ 
blick auf die Erfüllung des Abgabeſatzes nicht behindert 
zu ſein. Um dieſen Forderungen gerecht werden zu 
können, müſſen etwa 30—40 der Geſamtfläche in 
Verjüngung liegen. 

Dieſe Notwendigkeit lenkt die Aufmerkſamkeit auf 
die Ausnutzung des Lichtungszuwachſes am Edel⸗ 
ſtamm, um die Verjüngungsperiode möglichſt vor⸗ 
teilhaft für die Produktion auszunutzen. 

Der ſpezielle Verjüngungszeitraum ſchwankt heute 
zwiſchen 20 und 40 Jahren, während er früher öfter 
— aber nicht immer — höher war. Der allgemeine 
Verjüngungszeitraum einer Wirtſchaftseinheit hängt 
neben anderm hauptſächlich von ihrer Größe ab. 

Bei der großen Anpaſſungsfähigkeit des Femel⸗ 
ſchlages hat er ſich ſowohl in Baden als auch in Bayern 
infolge ſtandörtlicher Forderungen ſehr verſchieden⸗ 
artig geſtaltet. Dadurch iſt der Begriff ſehr dehnbar 
geworden und das wirkt natürlich erſchwerend auf 
das gegenſeitige Verſtehen. 

Um dieſen Schwierigkeiten einigermaßen gerecht 
zu werden, möchte ich mich in nachſtehenden Zeilen 
auf die ausgeſprochene Form des badiſchen Femel⸗ 
ſchlages beſchränken, wie wir ſie neben einigen anderen 
Orten in den Fichten⸗ und Tannenwaldungen in 
den höheren Lagen des Schwarzwaldes haben, und 


zwar hauptſächlich in den Forſtbezirken St. Blaſien, 


Todtmoos, im Kinzig⸗ und oberen Murgtal. Aus⸗ 
ſcheiden möchte ich die Wirtſchaft in unſeren Laub⸗ 
holzgebieten und in dem Randgebiet des Schwarz⸗ 
waldes öſtlich und weſtlich. Hier iſt die Naturver⸗ 
jüngung meiſt in Form des großflächenweiſen 
Schirmſchlages durchgeführt worden bei oft ziemlich 
kurzem Verjüngungszeitraum. 

Ich glaube übrigens, daß in unſerer heutigen 
Waldbauliteratur mit dem Herumreiten auf Begriffen 
des Guten reichlich zuviel getan wird, ſo daß man 
ſich bald nicht mehr auskennt. Und dabei ſind doch 
bei Licht betrachtet die Grundbegriffe, die bei den 
verſchiedenen Verfahren in Anwendung kommen, 
einfach und kurz beieinander. Dieſes Herumſtreiten 
um Worte läßt die Forderungen der Natur leicht 
vergeſſen, und es wird nicht genügend beachtet, daß 
die Qualität des Wirtſchafters ſtets in erſter Linie 
entſcheidend iſt für die richtige Wahl und Durchfüh⸗ 
rung unſerer Wirtſchaftsgedanken. 

In unſeren waldbaulichen Maßnahmen müſſen wir 
uns ſtets an die örtlich gegebenen Standorts⸗ und Be⸗ 
ſtandesverhältniſſe halten, müſſen die jeweils uns ge⸗ 
ſtellten Aufgaben eingehend auf ihre naturgeſetzlichen 
Grundlagen hin ſtudieren, dieſe Probleme allſeitig zu 
erfaſſen ſuchen und aus der dabei gewonnenen Er⸗ 
kenntnis heraus unter vernunftgemäßer Anwendung 
und Kombination einfacher, örtlich meiſt ſchon lange 
erkannter Erfahrungstatſachen heraus unſere Metho⸗ 
den einrichten. Und da die Grundlagen der uns ge⸗ 
ſtellten Aufgaben ſehr verſchieden ſind, müſſen auch 
die Methoden, welche wir zu ihrer Löſung brauchen, 
verſchieden ſein. Zielbewußt müſſen wir ſelbſtredend 
in jedem Falle vorgehen. 

Ich habe das Gefühl, daß unſere literariſchen Be⸗ 
ſprechungen dieſe meines Erachtens allgemein not⸗ 
wendige Einſtellung vielfach vermiſſen laſſen, und daß 
man oft annimmt, man könne beſtimmte Methoden, 
mit welchen man örtlich gute Erfahrungen gemacht 
hat, die aber auch hier zeitlich noch nicht erprobt ſind, 
allgemein durchführen. 

Auf dem Gebiet der Forſtwirtſchaft iſt dieſer 
Verſuch ſchon oft gemacht worden, aber immer mit 
dem gleichen Mißerfolg. Man hat ſich immer wieder 
genötigt geſehen, auf eine gute mittlere Linie zurück⸗ 
zugehen, dafür ſorgt ſchon die Natur. Wenn wir 
uns deſſen bei unſeren literariſchen Beſprechungen 
ſtets bewußt bleiben, glaube ich, daß wir unſerem 
Walde, deſſen Wohl uns doch allen gleichmäßig am 
Herzen liegt, einen beſſeren Dienſt erweiſen, als wenn 
wir uns über die Vorzüge verſchiedener Syſteme 
herumſtreiten. Dabei reden wir nur allzuleicht an⸗ 
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einander vorbei, weil wir bei unſeren Betrachtungen 


ſehr häufig von verſchiedenen Grundlagen ausgehen 
und uns infolgedeſſen gar nicht richtig verſtehen. 

Der forſtliche Blätterwald hallt heute wider von 
dem Wort „Syſtem“, und man ſagt uns, daß das 
Syſtem allein berufen ſei, uns den waldbaulichen 
Fortſchritt zu bringen. Mir ſcheint das zweifelhaft. 
Syſtem lag im Kahlſchlag, Syſtem lag auch in aus— 
geſprochenem Maße in der ſächſiſchen Forſtwirtſchaft. 
Sind damit beſondere waldbauliche Fortſchritte er- 
zielt worden? 

Nun müßten wir uns aber allerdings zunächſt erſt 
einmal über den Begriff, welcher dieſem Wort ge⸗ 
geben werden ſoll, verſtändigen. Derſelbe läßt eine 
weitere oder eine engere Deutung zu. Überſetzt man 
ihn mit „zielbewußtem Vorgehen“, ſo mag man ihn 
auch im Waldbau anwenden. Ein zielbewußtes Vor⸗ 
gehen kann ſich den verſchiedenſten ſtandörtlichen For⸗ 
derungen anpaſſen. Gibt man aber dem Wort einen 
enger begrenzten Begriff und will als Syſtem nur 
ein Verfahren gelten laſſen, welchem eine ganz be— 
ſtimmte durchgreifende Regel zugrunde liegt, mit der 
es ſteht und fällt, dann mangelt ein ſolches Syſtem 
im Waldbau der Anpaſſungsfähigkeit an die örtlichen 
Bedingungen und iſt nicht allgemein durchführbar. 

Nach meinem Gefühl nützen wir dem Wald⸗ 
eigentümer mehr und kommen im Waldbau beſſer 
voran, wenn wir uns zielbewußt mit geeigneten, 
gut ausgeſtalteten Verfahren den ſtandörtlichen 
Forderungen anpaſſen, als wenn wir verſuchen 
wollen, mit einem engbegrenzten Syſtem überall 
durchzukommien. 

Will man ein ausgeſprochenes Syſtem unter den ver: 
ſchiedenſten Verhältniſſen durchführen, ſo iſt dies nicht 
ohne Opfer möglich. Es muß dann entweder das Sy— 
ſtem oder die Zweckmäßigkeit durchbrochen werden. 

Die Naturverjüngung fügt ſich nicht überall dem— 
ſelben Syſtem, und will man das Syſtem trotzdem 
durchführen, ſo muß vermehrt gepflanzt werden. 
Will man aber die Naturverjüngung durchführen, 
jo iſt dies nur unter Annäherung an die früher be⸗ 
währten ſtandörtlichen Methoden möglich, und dann 
wird mit der Zeit von dem Syſtem nicht mehr viel 
übrig bleiben. 

Ich weiß nicht, ob es Zweckmäßig iſt, in unſerer 
Produktion, welche ſich auf die wechſelvolle Natur 
einzuſtellen hat, von dem Wort Syſtem weitgehenden 
Gebrauch zu machen. In dem Begriff des Wortes 
Syſtem liegt eine allzugroße Starrheit, eine Bin- 
dung an beſtimmte engbegrenzte Grundſätze, und ich 
halte deshalb die allgemeine Verwendung dieſes Wor- 
tes bei waldbaulichen Verfahren nicht für zweckmäßig. 


Neben den glänzend begründeten Syſtemen un⸗ 
ſerer Neuzeit ſteht der Femelſchlag heute allerdings 
da wie ein Aſchenbrödel, welches geringſchätzig be⸗ 
trachtet wird. Aber erſt die Zukunft entſcheidet über 
ſeinen inneren Wert, und ich bin naiv genug zu glau⸗ 
ben, daß ſpäterhin auch der Wert dieſes Aſchen⸗ 
brödels wieder mehr anerkannt werden wird. Ob 
der Femelſchlag allerdings bei ſeiner großen Wand⸗ 
lungsfähigkeit noch als ein Syſtem bezeichnet werden 
kann, kommt auf die Auffaſſung an, welche man 
mit dem Wort „Syſtem“ verbindet. Seinen eigen⸗ 
artigen Vorzug ſehe ich jedenfalls in ſeiner großen 
Anpaſſungsfähigkeit, in welcher er jedes andere Ver⸗ 
fahren übertrifft. 

Auf eines möchte ich noch hinweiſen: Mit welch 
zwingender Logik und Klarheit hat es doch Profeſſor 
C. Wagner bei ſeiner ausgezeichneten ſchrift⸗ 
ſtelleriſchen Begabung verſtanden, feine Gedanken 
zu entwickeln und zu begründen und wie hat er mit 
dieſen Schule gemacht. Und gewiß haben wir allen 
Anlaß, ihm und anderen Vorkämpfern für neue Ver⸗ 
fahren dankbar zu ſein. Durch ihre Anregungen 
hat der Waldbau einen entſchiedenen Aufſchwung 
genommen. Nachdem man aber in Württemberg 
dazu übergegangen iſt, das Syſtem des Blender⸗ 
ſaumſchlages zur allgemeinen Durchführung zu 
bringen, ſcheinen ſich doch Schwierigkeiten aller Art 
zu ergeben. Man wird zu Opfern genötigt, bei 
denen man ſich fragen muß, ob ſie tatſächlich lohnen. 
Ich kann es mir nicht anders denken, als daß man 
wird einſehen lernen, daß man mit dieſem Syſtem 
nicht im ganzen Lande durchkommt. 

Unſere Arbeit wurzelt im organiſchen Leben, 
welches wir in beſchränktem Maße wohl in gewiſſe, 
von uns gewollte Bahnen leiten, aber nicht in der 
Weiſe beherrſchen können wie manche Naturkräfte, 
beiſpielsweiſe die Elektrizität. 

Klima und Boden bedingen die vorteilhafteſten 
Holzarten und ihr biologiſches Verhalten in Symbioſe 
mit der Bodenflora. Das Zuſammenwirken dieſer 
Umſtände ſchafft für jeden Standort eine beſondere, 
ihm eigentümliche Plattform für die Entſtehung und 
Entwicklung des Waldes. 

Es gibt Standorte, die ſchon an ſich Naturver⸗ 
jüngung unter Schirm bedingen, und andere wieder, 
auf denen ſie nur auf der freien Fläche durchgeführt 
werden kann. Gruppen⸗ und randweiſe Verjüngungen 
können an einem Orte völlig verſagen, an einem 
anderen gut durchführbar ſein. Jungwuchs ſtellt 
ſich unter Umſtänden hier raſch und vollkommen, 
dort aber langſam und nur ſpärlich ein. 

Aber nicht genug damit. Auch die einzelnen Holz ⸗ 
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arten zeigen ein ſehr verſchiedenes Verhalten. Im 
allgemeinen verjüngen ſich ausgeſprochene Schatt⸗ 
holzarten, wie die Tanne und Buche unter Schirm, 
die Lichtholzarten dagegen in der Regel leichter 
auf der nicht überſchirmten Fläche, während die 
Fichte unter beiden Bedingungen ankommen kann. 
Es kann deshalb meines Erachtens auch nicht als 
Prinzip ausgeſprochen werden, die Naturverjüngung 
nur unter Schirm durchführen zu ſollen, wie dies 
Oberforſtrat Dr. Wörnle im vorjährigen Januar⸗ 
heft dieſer Zeitſchrift ausgeſprochen hat. 

Und wie verſchieden iſt das gegenſeitige Verhalten 
der Holzarten in Miſchungen. So bedarf beiſpiels⸗ 
weiſe die Sicherung der Tanneneinmiſchung ſelbſt 
im Optimum dieſer Holzart an einem Orte der größten 
Sorgfalt und Geduld, während ſie an einem anderen 
Orte ſpielend zu erreichen iſt, ja, es gibt ſogar Wal⸗ 
dungen, in denen man die junge Tanne zurückdrängen 
muß, um das Ankommen anderer Holzarten über⸗ 
haupt zu ermöglichen. 

Weitere Forderungen ſtellt bei der Naturver⸗ 
jüngung das Gelände. Ebener Boden und eine 
genügende Zahl von Wegen laſſen große Bewegungs⸗ 
freiheit im Vorgehen bei der Verjüngung zu, wäh⸗ 
rend man am Steilhang, beſonders wenn er nur 
ſpärlich durch Wege erſchloſſen iſt, in den Verjüngungs⸗ 
methoden weitgehender Beſchränkung unterliegt. 

Bei all dieſen Verſchiedenheiten, deren außer⸗ 
ordentlichen Wechſel uns die forſtliche Studienreiſe 
am beſten klarmacht, kann die Naturverjüngung nie⸗ 
mals überall nach einer einzigen Methode durch⸗ 
geführt werden. 

Ich möchte weder dem Blenderſaum noch dem 
Schirmkeilſchlag irgendwie zu nahe treten und ver⸗ 
kenne ihre Vorzüge in keiner Weiſe. Mag man ſie da 
erproben, wo ſie den ſtandörtlichen Forderungen ent⸗ 
ſprechen, mag man in jahrzehntelanger Anwendung 
prüfen, ob ſie die Probe auf die Dauer beſtehen, mag 
man ſie meinetwegen da und dort auf anderen Stand⸗ 
orten im Intereſſe der Erweiterung unſerer Erfah⸗ 
rungen verſuchsweiſe in Anwendung bringen, vorerſt 
aber nicht mehr. Für allgemeine Anwendung ſcheint 
mir Vorſicht geboten. 

Bei der Verjüngungstechnik liegen im Hinblick 
auf die Beſtandsbegründung grundſätzliche Unter⸗ 
ſchiede zwiſchen dem Femelſchlagverfahren ſowie 
dem Wagnerſchen Blenderſaum und dem Eber- 
hard ſchen Schirmkeilſchlag inſofern nicht vor, als 
dieſe drei Verfahren im allgemeinen die Verjüngung 
der Schattholzarten unter Schirm, die der Lichtholz— 
arten dagegen auf dem Außenſaum erſtreben oder 
doch zulaſſen. Wenn auch bei der badiſchen Form des 


Femelſchlages ehedem die Notwendigkeit der Holz⸗ 
artenmiſchung nicht betont war, ſo entſprach das der 
damals in Baden, aber auch überall anderwärts 
nicht genügend entwickelten forſtlichen Erkenntnis. 
Erſt Gayer hat ſich in verſchiedenen Schriften mit 
großer Entſchiedenheit für Beſtandsmiſchungen ein⸗ 
geſetzt und ihre Vorteile eingehend begründet. Auch in 
Baden haben wir ſeit vielen Jahren Wirtſchafter ge⸗ 
habt, welche die Lehren Gayers betätigten, und wir 
haben gemiſchte Beſtände, vielleicht in ſtärkerem Ver⸗ 
hältnis als in jedem anderen deutſchen Bundesſtaat. 

Das Eberhard ſche Verfahren, noch mehr aber 
der Blenderſaum ſetzt eine raſche, überall gleichmäßige 
und vollkommene Anſamung voraus. Wenn Säume 
nicht laufen, müſſen in mehr oder minder umfaſſen⸗ 
der Weiſe Bodenvorbereitungen oder Kunſtverjün⸗ 
gungen herangezogen werden, ſonſt kommt das ganze 
Syſtem unweigerlich ins Wanken. Dieſe Gefahr iſt 
allerdings bei dem Schirmkeilſchlag weniger groß 
als beim Blenderſaum, weil bei erſterem die Ver⸗ 
jüngung der Schattholzarten auf breiten Streifen 
unter Schirm eingeleitet iſt und dadurch ein gewiſſer 
Vorrat an Verjüngung geſichert wird, welcher die 
Erfüllung des Hiebsſatzes bei längerem Ausbleiben 
von Samenjahren oder langſamem Fußfaſſen der 
Verjüngung an den gezackten und dadurch verlänger: 
ten Säumen eher ſicherſtellt. Der badiſche Femelſchlag 
ſichert aber auf Böden mit erſchwerter Naturverjün⸗ 
gung dieſe Möglichkeit noch mehr, weil bei ihm not⸗ 
gedrungenerweiſe die Verjüngung auf noch größeren 
Flächen im Gang ſein muß und man infolge dieſes 
Umſtandes bei der Erfüllung des Abgabeſatzes nicht 
ſo leicht in Verlegenheit kommt. Auch das Holz für 
vorübergehende Abgabeſatzerhöhungen kann bei dieſer 
Verjüngungsform ohne Störung leichter erhoben 
werden als bei einem anderen Verfahren. 

Den ſogenannten Vorbereitungshieb behufs Ein⸗ 
leitung der Verjüngung, wie wir ihn aus den alten 
Waldbaulehrbüchern gelernt haben, hat man — wenig⸗ 
ſtens in den mir näher bekannten Femelſchlagwirt⸗ 
ſchaften — nicht angewendet. Er iſt auch nicht nö⸗ 
tig, ſofern eine gute Beſtandserziehung vorausge⸗ 
gangen iſt, die rechtzeitig für Kronenausformung ge⸗ 
ſorgt hat. Bei einer ſolchen ſtellt ſich die Verjüngung 
allmählich von ſelber ein, wenn gegen die Haubar⸗ 
keitszeit hin — wie dies die Regel — durch Wind⸗ 
fälle oder Schneebrüche in dem ſchon gelockerten 
Kronendach noch weitere Lücken entſtehen. Ich halte 
dieſe Art der Einleitung der Verjüngung für die 
beſſere, weil ſie die Stetigkeit des Waldweſens in 
höherem Maße wahrt und die Gefahr verringert, 
welche mit ſtärkeren Eingriffen oft verbunden iſt. 
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Solche Eingriffe werden leicht zu Worf und rufen dann 
der Verjüngung hinderlichen Graswuchs hervor. Es 
iſt beſſer, wenn man dem erſchienenen Jungwuchs 
nachhaut, als daß man ihn durch abſichtlich geführte 
Hiebe zu erzielen ſucht. 

Von vornherein muß jedoch darauf geachtet werden, 
daß das Ankommen der Verjüngung nicht an Orten 
gefördert wird, die im Hinblick auf die erforderliche 
räumliche Ordnung der Hiebsführung eine unge⸗ 
ſchickte Lage haben. 

Sehr anzuerkennen iſt, daß die Richtlinien für 
Erziehung und Verjüngung der Hochwaldungen in 
Baden für eine energiſche Betätigung der Beſtands⸗ 
pflege eintreten. Nehmen wir aber dieſe in dem von 
den Richtlinien anempfohlenen Umfange und gleich⸗ 
mäßig über die ganze Fläche vor, ſo ergibt ſich ſelbſt 
bei vorſichtig geführten Hieben vorzeitig eine 
Lockerung des Kronendaches, bei der ſich allmählich 
über die ganze Fläche zerſtreut, aber met ungleich⸗ 
mäßig, Jungwuchs einſtellen wird, und zwar ſehr 
häufig nicht gerade an denjenigen Stellen, wo wir 
ihn im Hinblick auf den ſpäteren Räumungsfortſchritt 
zuerſt wünſchen. Am Hang kommt meiſt die Verjün⸗ 
gung unten leichter als oben, denn hier iſt der Boden 
gewöhnlich beſſer und feuchter, aber auch die Lockerung 
des Kronendaches oft eine ſtärkere, weil es nach unten 
hin unausbleiblich iſt, daß ſich die Stammſchäden 
durch Ausbringung des alten Holzes vermehren. 
Wenn man dann die Stämme nicht faul werden 
laſſen will, iſt man eben gezwungen, ſchon dadurch 
unten mehr Stämme zu hauen als oben. Weiter 
hat der Boden unten oft einen größeren Feuchtig— 
keitsgrad, wodurch Einzelwurf durch Sturm leichter 
vorkommt und zur weitergehenden Verminderung 
des Altholzes beiträgt. Auch durch das Eindringen von 
Seitenlicht ſtellt ſich an Wegrändern oft Verjüngung 
ein. Das iſt alles zwar ſehr unerwünſcht, aber bei kei⸗ 
nem waldbaulichen Verfahren zu vermeiden. Unge— 
wollt hat ſich auf dieſe Weiſe bei uns bisher in der 
Regel Verjüngung auf großen Flächen eingefunden. 
Das wird auch künftighin wieder ſo werden, und zwar 
bei einer ausgedehnten intenſiven Vorratspflege 
wahrſcheinlich auf noch ausgedehnteren Flächen als 
bisher. Die Praxis wird auch in Hinkunft mit 
zwingender Notwendigkeit immer wieder vor die 
Frage geſtellt werden, wie weit der auf dieſe Weiſe 
entſtandene Anflug berückſichtigt werden kann oder 
darf. Die Entſcheidung über dieſe Frage wird mit 
der Höhe der Hänge und ihrer Wegloſigkeit noch 
weiter erſchwert. Schon mit Rückſicht auf ein ge⸗ 
ordnetes Vorgehen des Verjüngungsganges kann man 
ſolchen Jungwuchs häufig nicht begünſtigen, ſondern 


ihn höchſtens am Leben erhalten und muß ſich damit 
zufrieden geben, wenn er vorerſt die Rolle des Boden⸗ 
ſchutzes übernimmt. Und gerade auch in ſolchen 
Fällen iſt meines Erachtens die ſehr bewegliche 
Femelſchlagform diejenige, mit welcher wir am un⸗ 
gezwungenſten die vom Werdegang des Beſtandes 
uns geſtellte Aufgabe löſen können. 

Die im eigentlichen Femelſchlaggebiet unſeres 
Schwarzwaldes meiſt in Miſchung vorkommenden 
Holzarten ſind die Tanne, Fichte und Buche, unter⸗ 
geordnet auch die Kiefer. 

Wie die gewünſchten Miſchungen im Jungbeſtand 
zu erzielen ſind und geſichert werden müſſen, das kann 
nur auf Grund örtlicher Beobachtung und lang⸗ 
jähriger Erfahrung entſchieden werden, da beſonders 
in dieſer Beziehung die einzelnen Holzarten örtlich 
die größten Verſchiedenheiten zeigen. 

Von unſeren Holzarten iſt ihrer großen Maſſen⸗ 
erzeugung und ihrer guten waldbaulichen Eigen⸗ 
ſchaften wegen die Tanne die wichtigſte. Während 
ſie ſich in den tieferen Lagen meiſt leicht verjüngt 
und raſch in die Höhe geht, ſowie alle anderen 
Holzarten zurückdrängt, wird ſie bei uns von der 
Fichte oder Buche leicht überwachſen und muß 
oft mit allen Mitteln geſchützt werden, denn ſie 


kommt ſehr langſam an und beginnt erſt nach Jah⸗ 


ren vorwärtszuwachſen. In meinem Revier dauerte 
es bisher meiſt etwa 10—15 Jahre, bis nach 
den letzten Beſtandspflegehieben der Tannenanflug 
richtig Fuß gefaßt hatte. Und iſt es glücklich ſoweit, 
dann müſſen wir noch einmal 5—10 Jahre warten, 
bis die junge Tanne anfängt in die Höhe zu gehen. 
Es währt alſo im Durchſchnitt etwa 20 Jahre, bis 
wir mit Lichtungen dem Tannenjungwuchs zu Hilfe 
kommen dürfen, ſonſt wird er bei dem oft mächtig 
ankommenden Fichtenanflug, der auch bei ſchwacher 
Lichtung ſich ſofort zu entwickeln beginnt, über⸗ 
wachſen. Ich hatte anfangs geglaubt, man brauche 
nur dem ſich nach Samenjahren meiſt überreichlich 
einſtellenden Tannenanflug Luft zu machen, er werde 
ſich dann ſicher halten und raſch vorwärtswachſen. 
Das traf aber nicht zu. Der Tannenanflug verſchwand 
trotz der Lichtung infolge Rohhumusüberlagerung 
ſchon nach einem oder zwei Jahren, und auch ſpäter 
ſich einſtellender Tannenanflug erlitt wiederholt das 
gleiche Schickſal. Aber auf der auch nur vorſichtig 
durchhauenen Fläche ſtellte ſich Graswuchs oder 
Fichtenanflug ein, und was ſich an jungen Tannen 
erhalten hatte, kam unter die Räder. In ſolchen 
Fällen muß Geduld geübt werden, bis das Keimbett 
wieder hergeſtellt iſt, was allerdings nicht immer 
gelingt. Künſtliche Bodenvorbereitungen haben in 


239 


ſolchen Fällen oft keinen Erfolg. Wenn wir hier 
raſch verjüngen wollen oder müſſen, ſo verjüngen 
wir die Tanne ſicher zum Wald hinaus. 

Vor etwa 20—30 Jahren hat bei uns die Natur⸗ 
verjüngung der Tanne faſt völlig verſagt 2), heute dür⸗ 
fen wir hoffen, daß dieſe Periode überwunden iſt. 

Bei dieſer großen Verſchiedenheit des Verhaltens 
der Tanne in den erſten Lebensjahren im Randgebiet 
und im Innern des Schwarzwaldes muß auch die 
Verjüngungstechnik eine verſchiedene ſein. Während 
man im Randgebiet von Saumverfahren und raſchem 
Verjüngungsgang Gebrauch machen kann, wird man 
in den höheren Lagen an denſelben keine Freude er⸗ 
leben. Hier iſt deshalb der Femelſchlag — beſonders 
wenn wir die Tanne erhalten wollen — am Platze. 

Die Tanne iſt die wichtigſte Holzart für ungleichalte⸗ 
rige Beſtandsformen; die Vorliebe für ſolche herrſcht 
im Zuſammenhang damit im allgemeinen auch nur 
im optimalen Verbreitungsgebiet dieſer Holzart vor. 

Buchenaufſchlag hat ſich in unſeren Beſtänden, 
wenn zeitig für den Freihieb der Buchenkronen 
geſorgt worden iſt und insbeſondere auch tief beaſtete 
Buchen entfernt wurden, meiſt ſchon vor der Tanne 
eingeſtellt. Sobald die Bucheneinmiſchung einiger⸗ 
maßen geſichert iſt, müſſen die alten Buchen möglichſt 
weitgehend herausgehauen werden, um weitere 
Buche nanſamung zu verhüten, weil man ſonſt leicht 
zu einem Übermaß an Buchen kommt. 

Die Einbringung der Fichte macht uns in der Regel 
am wenigſten Schwierigkeiten. Sie ſtellt ſich im Laufe 
der allmählichen Lichtungen meiſt in genügender 
Menge ein. Eine Gefahr liegt aber hauptſächlich in 
der Richtung vor, daß ſie zu früh erſcheint und bei 
ihrer raſchen Entwicklung die Tanne leicht verdrängt. 

Wo ich im Hinblick auf die räumliche Ordnung mich 
veranlaßt ſah, bei der Verjüngung raſcher vorwärts 
zu gehen, als es mir lieb war, da iſt das Reſultat 
beinahe immer eine mehr oder minder reine Fichten⸗ 
verjüngung geweſen. Die Tanne muß alſo zuerſt 
kommen und ſollte ſchon mit der Entwicklung des 


Gipfeltriebes beginnen, beuor ſich die Fichte einſtellt, 


das trifft aber nur bei langſamem Vorgehen zu. 
Die Kiefer iſt in unſerem Femelſchlaggebiet nicht 
überall ſtandortsgemäß. Sie liebt ſandigen Boden 
und warme Lage und zeigt deshalb im Gebiet des 
Hauptbuntſandſteins und hier ſpeziell auf den Som⸗ 
merhängen ihre weiteſtgehende Verbreitung, edelſte 
Form und wertvollſtes Holz. Wenn ſie auch in an⸗ 
deren Formationen und in anderen Lagen nicht 


2) S. Dr. Stoll, „Das Verſagen der Weißtannenver⸗ 
jüngung im mittleren Murgtale“. 
Forſt⸗ u. Landw. 1909. 
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fehlt, ſo iſt fie doch hier nicht in dem Maße zu Haufe 
wie dort. Sie verjüngt ſich in unſeren Bergen in 
der Regel erſt nach der Altholzräumung auf dem 
Außenſaum und durchaus nicht immer ſicher. 

Auf guten Urgebirgsböden iſt ſie in unſeren 
Schwarzwaldbergen der Tanne und Fichte nicht ge⸗ 
wachſen, zumal da, wo dieſe Formationen in der Zone 
der größten Schneebruchgefährdung liegen. Schon 
in der Jugend wird ſie beſonders in geſchützten wind⸗ 
ſtillen Lagen leicht durch den Schnee gebrochen. 
Und wenn ſie über die erſten Jugendgefahren glück⸗ 
lich hinwegkommt, wird ſie ſpäter in der Regel durch 
das raſchere Wachstum der Tanne und Fichte im 
höheren Alter außer Gefecht geſetzt. Bleibt ſie aber 
durch Zufall oder Abſicht erhalten, dann zeigt ſie 
in dieſen Beſtänden meiſt eine unſchöne Form. Sie 
iſt rauh, wird leicht krumm und hat minderwertiges 
Holz. Dazu kommt aber auch, daß ſie in ſtatiſcher 
Hinſicht der Tanne und Fichte, da, wo dieſe Holz⸗ 
arten ſich in ihrem Optimum befinden, nicht gewachſen 
iſt. Sie hat eine weſentlich geringere Maſſenerzeugung 
und ein geringeres Nutzholzprozent als die Tanne und 
Fichte. Sie wird aber auch in ihren ſchwachen Sorti⸗ 
menten im allgemeinen ſchlechter bezahlt als die glei⸗ 
chen Sortimente der beiden anderen Holzarten. Erſt 
beim Stamm III. Klaſſe der Heilbronner Sortierung 
überſteigt der Wert des Kiefernſtammholzes den des 
Fichten⸗ und Tannenholzes. Zum Stamm III. Kl. 
erſtarkt aber bei gleicher Baumhöhe wie die Tanne und 
Fichte eine Kiefer meiſt erſt im Alter von 100 bis 
110 Jahren, während es in dieſer Zeit ſehr wohl 
gelingt, auf unſeren guten Böden bei richtiger Be⸗ 
ſtandspflege bei der Fichte und beſonders bei der Tanne 
ſchon ziemlich viele Stämme J. Kl. zu erzeugen, welche 
dann doch einen höher bewerteten Zuwachs haben, 
denn das Kiefernſtammholz III. Kl. hat nur einen 
Anſchlag von 24 Mk., das Fichten⸗ und Tannen⸗ 
ſtammholz I. Kl. aber einen ſolchen von 27 Mk. 

Aber auch ihr Lichtungszuwachs hält ſich nicht auf 
der Höhe wie der der Tanne und Fichte. Er beträgt 
am Einzelſtamm jährlich nur etwa 1%, während 
er ſich bei der Tanne und auch bei der Fichte gut auf 
2% einſtellt und dabei höher bewertet iſt. 

Iſt im Alter von 100 —110 Jahren die Kiefer zum 
Stamm III. Kl. erſtarkt, ſo mißt ihr Nutzholzſtück in 
der Regel nicht mehr als 1 fm, während die Tanne auf 
beſſeren Böden bei uns in der gleichen Zeit zu einem 
Stamm I. Kl. mit etwa 3 fm erzogen werden kann. 

Der jährliche Wertzuwachs iſt dann: 

bei der Kiefer: 1X 0,01 & 24 = 0,24 Mk. 
bei der Tanne: 3X 0,02 & 27 = 1,62 Mk., alſo 
etwa das Siebenfache. | | 


240 


Kiefernſtammholz, welches höher bewertet wird als 
das der gleichaltrigen Tannen⸗ und Fichtenſortimente, 
können wir in beſchränktem Umfange erſt in einem 
Alter erzeugen, welches über den heute als zweck— 
mäßig erachteten Umtriebszeiten liegt. Um es zu 
bekommen, müſſen wir im allgemeinen ſchon zur 
Unterbauform oder zum zweihiebigen Hochwald 
greifen, oder zu dem dieſem nahſtehenden badiſchen 
Femelſchlag. 

Zur Erhaltung des Keimbettes iſt aber die Kiefer 
in unſeren Miſchbeſtänden der Tannen, Fichten und 
Buchen auch nicht notwendig. Bei richtiger Beſtands⸗ 
behandlung erhält ſich dieſes auch ohne die Kiefer. 
Selbſtverſtändlich nehmen wir ſie bei unſeren Natur⸗ 
verjüngungen im Granit⸗ und Gneisgebiet, wo ſie 
ſich ungezwungen einſtellt, auch mit und freuen uns 
ihrer, aber ein beſonderer Anlaß, ſie hier zu be— 
günſtigen, iſt meiner Anſicht nach nicht gegeben. 

Ganz anders liegt aber die Frage der Kiefernbei— 
miſchung da, wo dieſe Holzart ſtandortsgemäß iſt, 
wo ſie für die Echaltung guter Keimbettverhältniſſe 
wichtig iſt, wo fie einen hochwertigen Holzkörper out, 
baut und wo fie auf geringeren Böden im Miſch— 
beſtand mit der Tanne und Fichte dieſen Holzarten in 
der Produktion oder mindeſtens im Längenwachstum 
überlegen iſt. Hier wird ſie zur ausgeſprochenen Wirt⸗ 
ſchaftsholzart, die Tannen und Fichten haben die 
Rolle der dienenden Holzart zu übernehmen, zumal 
die Buche auf unſeren armen Böden des Haupt⸗ 
buntſandſteines kein rechtes Gedeihen mehr zeigt. 
Hier, wo wir die Kiefer in ihrer wunderbaren Edel— 
form finden, müſſen wir ſie mit allen Kräften zu 
erhalten und zu fördern ſuchen. 

Es iſt behauptet worden, daß der Femelſchlag die 
Kiefer in unſeren Schwarzwaldbergen zurückgedrängt 
habe. Die Gebiete und Einzelflächen aber, wo bei 
uns ſeit Jahrzehnten die eigentliche Femelſchlag⸗ 
wirtſchaft getrieben wird, ſind im allgemeinen keine 
ausgeſprochenen Kiefernſtandorte, und das iſt meines 
Erachtens in erſter Linie die Urſache, weshalb hier 
die Kiefer nur ſchwach vertreten iſt. Wo ſie aber 
ſtandortsgemäß und erwünſcht iſt, da ſchließt der 
Femelſchlagbetrieb ihre Verjüngung durchaus nicht 
aus. Auch bei dieſer Verjüngungsform gibt es Zu ben, 
ränder und Räumungsflächen, die noch Lücken auf⸗ 
weiſen, auf denen die Kiefer anfliegen kann und tat⸗ 
ſächlich auch anfliegt, oder wo man ſie auch künſtlich 
einzubringen vermag. Die junge Kiefer hat auch in 
der Regel die Eigenſchaft, gleich nach ihrem Ankommen 
ſehr energiſch vorwärtszuwachſen, ſie wehrt ſich wacker 
ihrer Haut und wo ſie heimiſch iſt, gelingt es ihr 
auch, ſich emporzuringen und zu erhalten. 


Wertvoller wie die Kiefer wäre in unſeren Bergen 
die Lärche. Dieſe iſt aber hier nicht heimiſch und die 
mit den bisher ſpeziell in meinem Revier eingebrach⸗ 
ten Lärchen gemachten Erfahrungen mahnen zur 
Vorſicht. Wo ſie aber gedeiht und durchhält, da iſt ſie 
ohne Zweifel eine außerordentlich wertvolle Holzart. 

Sehr wohl kann ſich der Femelſchlag durch ent⸗ 
ſprechende Lockerung des Kronendaches den Forde⸗ 
rungen anpaſſen, welche die größere oder geringere 
Neigung eines Bodens zur Verunkrautung ſtellt. 
Eine beſondere Gefahr der Verunkrautung beſteht 
an Rändern, und dieſe Gefahr iſt auch bei uns im 
Schwarzwald vielfach gegeben. Der Femelſchlag 
iſt aber durchaus nicht an randweiſe Verjüngungen 
gebunden, bei uns arbeitet er vorzugsweiſe unter 
Schirm. Wie anpaſſungsfähig der Femelſchlag in 
dieſer Beziehung iſt, wird den Teilnehmern der 
Münchner Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins, 
welche den Ausflug nach Seeſtetten mitgemacht 
haben, noch in guter Erinnerung ſein. Dort wurde 
uns geſagt, daß man die Femelſchlagverjüngung 
früher wegen der außerordentlich ſtarken Neigung 
des Bodens zur Verunkrautung für undurchführbar 
gehalten habe. Man kam aber ſpäter darauf, daß 
eine vorſichtige Verjüngung unter Schirm ſehr wohl 
durchführbar iſt, der Femelſchlag hat ſich auch dort 
dem Standort angepaßt und mit glänzendem Erfolg. 

Typiſch für den badiſchen Femelſchlag — und auch 
hierin unterſcheidet er ſich von der in Bayern meiſt 
geübten Form — iſt die Vorwuchsbenutzung, wobei 
in erſter Linie allerdings nur der Vorwuchs der Tanne, 
vielleicht auch noch der Fichte in Frage kommen kann, 
während Kiefernvorwüchſe ſich nur ſeltener benutzen 
laſſen und Buchenvorwuchs abzulehnen iſt. 

Ungewollt finden ſich in den der Hiebsreife ent- 
gegenwachſenden Beſtänden in Beſtandslücken, welche 
meiſt durch Naturereigniſſe entſtanden ſind, einzeln 
oder gruppenweiſe Jungwüchſe an, und zwar vor⸗ 
wiegend der Tanne. 

Dieſe Jungwüchſe bei Beginn der eigentlichen 
Verjüngung — wie das mitunter empfohlen wird 
und auch ſchon geſchehen iſt — wegzuhauen, um einen 
möglichſt gleichwüchſigen Jungbeſtand zu erzielen, 
halte ich im allgemeinen nicht für zweckmäßig. Wir 
können zunächſt ruhig zuſehen, was aus dieſen Vor⸗ 
wüchſen im Laufe des Verjüngungszeitraumes wird, 
und behalten uns die Entſcheidung für ſpäter vor. 
Ich glaube, daß man damit bei uns keine ſchlechten 
Erfahrungen gemacht hat. Es gelingt doch recht 
häufig, den Vorwuchs beſonders, wenn er ſich in 
kleineren oder größeren Gruppen eingefunden hatte, 
ja ſelbſt mitunter den Einzelvorwuchs in die Verjün⸗ 
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gung einzubeziehen, ohne daß ſich die Wirkung des 
Steilrandes in einem Maße geltend macht, wie man 
ſie vielfach fürchtet. In meinem Revier laſſen ſich 
zahlreiche Beiſpiele in Jungbeſtänden vorzeigen, 
bei denen ſich Höhenunterſchiede und Steilränder, 
welche durch ungleichaltrige Beſtandsbegründung ent⸗ 
ſtanden ſind, ohne großen Schaden raſch ausgeglichen 
haben, beſonders wenn die Beſtandspflege rechtzeitig 
helfend eintritt. Andererſeits haben ſich aber gerade 
ſolche Beſtände als ſehr widerſtandsfähig gegen 
Sturm und Schneebruchſchaden erwieſen. 

Außerordentlich lehrreich ſind in dieſer Beziehung 
auch unſere hieſigen, über große Flächen ſich aus⸗ 
dehnenden Altholzbeſtände, über deren Entſtehung 
wir gut unterrichtet ſind. Wir wiſſen, daß ſie auf 
großen Exploitationsflächen entſtanden ſind, auf 
welchen vor 100 und mehr Jahren rückſichtsloſe Hiebe 
geführt wurden, wobei die zu Brennholz tauglichen 
Stämme in mehr oder minder weitgehendem Um⸗ 
fange, vielfach ſogar vollſtändig weggehauen wurden. 
In den ſo ſchwer mitgenommenen Beſtänden haben 
dann in der Regel Stürme noch eine grauſame Nach⸗ 
leſe gehalten und von ſtärkerem Holz iſt ſchließlich 
nur noch wenig übrig geblieben. Sehr ungleich im 
Alter und ungleich in der Verteilung hat ſich hier 
Jungwuchs eingefunden, der unter ſtarker Beweidung 
mühſam und erſt nach vielen Jahren emporkam. 
Dazwiſchen waren kleinere, ſtark vergraſte Lücken 
und größere Blößen zurückgeblieben, die zum Teil 
auch noch verſumpft waren und erſt nach Jahrzehnten 
künſtlich in Beſtockung gebracht worden find. Aus 
dieſem Chaos zahlreiche Steilränder und Einzelvor⸗ 
wüchſe ſind aber, wenn auch nicht durchweg, ſo doch 
auf größeren Flächen, ſchöne Beſtände erwachſen, in 
denen allerdings meiſt frühzeitig die Beſtandspflege 
durch Aushieb oder Aufaſtung ſperriger Stämme und 
Entnahme minderwertiger Individuen einſetzte. Dieſe 
Beſtände ſind heute wohl gleichwüchſig geworden, 
laſſen aber große Altersunterſchiede in ihren einzelnen 
Teilen noch deutlich erkennen. Es ſind Beſtände ge⸗ 
worden nicht nur von großer Schönheit, ſondern 
auch reich an wertvollen Hölzern, die immer wieder 
die Bewunderung der Beſucher meines Revieres 
erwecken und die ihre Widerſtandsfähigkeit gegen 
Sturmſchaden und Schneebruch durch das hohe 
Alter beweiſen, welches ſie erreicht haben. 

Wir haben in dem Vorwuchs ein Geſchenk der Natur, 
welches uns koſtenlos in den Schoß gefallen iſt, und 
mit ſolchen Geſchenken ſollen wir nicht leichtfertig 
umgehen. Ohne zwingende Notwendigkeit ſollten 
wir ſie nicht ohne weiteres weghauen, wozu unter 
Umſtänden erhebliche Koſten aufgewendet werden 


müſſen und an deren Stelle man oft unter Auf⸗ 
wendung weiterer Koſten eine Fichtenkultur geſetzt 
hat, an der man hinterher mitunter wenig Freude 
erlebte. 

In dem Vorwuchs hat ſich ſchon ein gewiſſes Zu⸗ 
wachskapital angeſammelt, welches heute bei der 
Entnahme oft die Aufbereitungskoſten noch nicht 
lohnt, während dies einige Jahre ſpäter ſchon ſehr 
wohl der Fall ſein kann, wenn beſtimmte Gründe 
zur Abräumung zwingen. Kann der Vorwuchs, der 
mitunter in die Derbholzproduktion ſchon eingetreten 
iſt, aber ſtehen bleiben, ſo liefert er bei ſeiner oft guten 
Bekronung frühzeitig ſtarke Sortimente, abgeſehen 
von ſeinen anderen Vorteilen. Außerdem beſteht 
bei uns der Vorwuchs häufig aus Tannen, und er 
wird dadurch in einem Revier, in dem dieſe Holzart 
im Jungwuchs durch Fichten oder Buchen häufig 
bedroht iſt, im Hinblick auf die Erhaltung der Tanne 
ſehr wichtig. 

Selbſtverſtändlich kann in den Jungbeſtand nur 
ein Vorwuchs übernommen werden, von dem ſich 
nach ſeinem derzeitigen Zuſtand erwarten läßt, daß 
er einen wertvollen Stamm liefert. | 

Die Vorwuchsausleſe iſt bei der Femelſchlag⸗ 
wirtſchaft eine der wichtigſten und verantwortungs⸗ 
vollſten Aufgaben des Wirtſchafters, die er keinen⸗ 
falls aus der Hand geben ſollte. Wird ſie gelegentlich 
der Auszeichnung des Altholzes für die ſich häufig 
wiederholenden Lichtungs⸗ und Räumungshiebe vor⸗ 
genommen, ſo kann die Entfernung unbrauchbarer 
Vorwüchſe ohne Erhöhung der Koſten allmählich 
durchgeführt werden. Bei der Vorwuchsausleſe ſind 
alle ſtark beſchädigten und ſchlecht geformten Stücke, 
auch ſolche, die ſich in ihre Umgebung nicht ein⸗ 
fügen, zu entnehmen, wobei man beim Tannenvor⸗ 
wuchs, welcher die Schäden leichter auszuheilen 
vermag, duldſamer ſein kann als beim Fichtenvor⸗ 
wuchs. 

Ein ſehr wichtiges Kapitel der Räumungstechnik 
iſt die Schonung des Jungwuchſes. 

Selbſtverſtändlich muß bei jeder Verjüngungs⸗ 
methode die Forderung erhoben werden, daß ſie 
uns Jungbeſtände liefert, die hinſichtlich der Menge 
und Güte ihrer Glieder den Anſprüchen genügt, 
die wir ſtellen müfſen. Dem Femelſchlag wird die 
Möglichkeit, diefe Frage befriedigend löſen zu kön⸗ 
nen, beſtritten. Der Beweis, daß es aber doch mög⸗ 
lich iſt, kann im Walde angetreten werden. Fälle, 
wo Verjüngungen im Femelſchlagverfahren in aus⸗ 
geſprochenem Maße mißlungen ſind, habe auch ich 
kennengelernt, mehr aber ſolche, bei denen ſich un⸗ 
mittelbar nach der Altholzräumung wenig befriedi⸗ 
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gende Bilder ergaben. Aber ich hatte dann die 
Gelegenheit, die Entwicklung ſolcher Jungbeſtände 
längere Zeit zu verfolgen und habe dabei geſehen, 
daß ſich die Schäden meiſtens in einem Maße aus⸗ 
geglichen haben, wie ich es anfangs ſelber nicht er⸗ 
wartete. 

Betrachten wir zunächſt die Hiebsfolge, fo gebe ich 
ohne weiteres zu, daß man bei uns in Baden früher 
im Femelſchlag der räumlichen Ordnung in der Regel 
nicht genügend Rechnung getragen hat. Es hat aber 
doch auch ſeit Jahren in Baden einſichtige Wirtſchafter 
gegeben, die erkannt hatten, daß unſer Femelſchlag 
im Hinblick auf die räumliche Ordnung verbeſſert 
werden muß, und dieſe Leute haben ſich auch in 
dieſem Sinne betätigt. 

Da wo die Verjüngung ſich langſam vollzieht, kann 
die Anbahnung einer guten Hiebsfolge an Orten, 
an denen früher keine Rückſicht auf ſie genommen 
war, nicht in kurzer Zeit erfolgen, ſofern man nicht 
in ausgedehntem Maße vom Kahlhieb und der künſt— 
lichen Beſtandsbegründung Gebrauch machen will. In 
meinem Revier beiſpielsweiſe hat es 20 Jahre gedauert, 
bis die Umſtellung unter Feſthaltung an der Natur: 
verjüngung einigermaßen als durchgeführt bezeichnet 
werden konnte. Trotz aller Schwierigkeiten, die ſich in 
Gebirgshängen durch unerwünſchte Anſamung, über 
welche ich vorne ſchon geſprochen habe, immer wie— 
der ergeben, iſt es auch beim Femelſchlag möglich, 
auf die räumliche Ordnung genügend Rückſicht zu 
nehmen. Es ſteht nichts im Wege, daß die Räumung 
an unſeren Hängen in der Regel von oben nach unten, 
gegen die Hauptſturmrichtung und in der vielfach 
gezackten Linie ſich vollzieht, und daß der Grad der 
Auflichtung gegen die Räumungslinien hin allmäh⸗ 
lich ſtärker wird. Man kommt dann zu dem kom⸗ 
binierten Verfahren, wie es die „Richtlinien“ nennen 
und anerkennend beſprechen. 

Fällungs⸗ und Rückungsſchäden werden am meiſten 
vermieden beim Blenderſaum, etwas weniger beim 
Schirmkeilſchlag. Bei guter Verjüngungswilligkeit 
des Bodens ergibt jedoch dieſes ängſtliche Behüten 
vor Fällungs⸗ und Rückungsſchäden ſehr dichten 
Jungwuchs. Daß ſolcher aber unerwünſcht iſt, wird 
allgemein anerkannt. Speziell für die mittleren und 
höheren Lagen des Schwarzwaldes, wo wir ſehr mit 
dem Schneebruch und Sturm rechnen müſſen, iſt 
Bürſtenwuchs beſonders gefährlich. Dichte Jung⸗ 
beſtände zwingen zu frühzeitiger und fleißiger Be— 
ſtandspflege 3). Dieſe wird aber teuer, wenn man — 

3) Als ein Nachteil des Femelſchlages wird angeführt, 


daß die Holzhauer bei ihm gezwungen ſind, in hohem, 
meiſt naſſem Jungwuchs zu arbeiten. Sollte aber der aus 


wie bei uns — keine Möglichkeit hat, das Ergebnis |: 


der erſten Pflegehiebe lohnend abzuſetzen. Außerdem 
ſind in unſerem dünn beſiedelten, waldreichen Ge⸗ 
biet die Arbeitskräfte im allgemeinen knapp. Sollte 


unter ſolchen Verhältniſſen der lockere Jungbeſtand, 


wie er ſich beim Femelſchlag bei Einhaltung eines 
guten Mittelweges ergibt, nicht doch beſſer ſein? 
Es berührt ſchon etwas merkwürdig, wenn man ſich 
zuerſt müht, den Jungwuchs ängſtlich vor Fällungs⸗ 
und Rückungsſchäden zu bewahren, damit er ja recht 
dicht wird, und hinterher nicht ſchnell genug kommen 
kann, um ihn wieder zu verdünnen. Ich meine, das 
kann man beim Femelſchlag gleich haben und billiger. 
Ich bin ſogar der Anſicht, daß die ungleichaltrigen 
und locker begründeten Jungbeſtände, wie wir ſie 
beim Femelſchlag erzielen, wüchſiger und wider⸗ 
ſtandsfähiger ſind als ein noch ſo gut gepflegter 
gleichaltriger Bürſtenwuchs. Die Natur ſchafft da 
beſſer und billiger, und dafür kann man auch wieder 
kleine Nachteile in Kauf nehmen, wie z. B. eine 
mitunter etwas größere Aſtigkeit. Auch beim Femel⸗ 
ſchlag kann recht gut beizeiten dafür geſorgt werden, 
daß bei der Altholzräumung die Fällungs⸗ und 
Bringungsſchäden keinen untragbaren Umfang an⸗ 
nehmen, dazu ſteht uns eine Reihe von Mitteln zu 
Gebot. N 
Wie ſchwierig es auch beim entſchiedenſten Willen 
in der Praxis iſt, in Gebirgswaldungen das Fort⸗ 
ſchreiten der Verjüngung nach dem alten, bewährten 
Grundſatz zu leiten: von oben nach unten und gegen 
den Wind, habe ich vorhin ſchon erwähnt. Schon das 
badiſche Forſtgeſetz hat im Jahre 1833 im § 16 und 
18 dahingehende Vorſchriften erlaſſen. Der Umſtand, 
daß dieſe nicht ſchärfer zur Durchführung kamen, als 
geſchehen, läßt vermuten, daß die Durchführung in 


. Seet 


—— 


der Praxis eben doch auf unvorhergeſehene Schwie⸗ 


rigkeiten ſtieß, die nicht ſo leicht überwunden werden 
konnten. Mit dieſen Schwierigkeiten hat aber auch 
der Blenderſaum und der Schirmkeilſchlag zu kämp⸗ 
fen. Auch er kann nicht verhindern, daß Jungwuchs 
an Orten entſteht, wo man ihn gar nicht haben will, 
es ſei denn, daß man den Dichtſchluß des Mutter⸗ 
beſtandes erhält und damit die Beſtandspflege ver⸗ 
nachläſſigt. Mit dieſen Schwierigkeiten kann der 


dem Schirmkeilſchlag hervorgegangene dichte Jungwuchs, 
in welchem doch auch wieder frühzeitig und fleißig gear⸗ 
beitet werden muß, bei Regenwetter weniger naß fein? 
Übrigens ſind die Arbeiter ſelbſt ſo ſchlau, daß ſie aus⸗ 
gerechnet bei Regenwetter nicht gerade im dichteſten 
Jungwuchs arbeiten, und zwingen wird ſie niemand dazu. 
Sie bleiben dann entweder zu Hauſe oder machen ſich 
anderswo zu tun. Jedenfalls ſchaffen unſere Arbeiter ſehr 
viel lieber in Femelſchlagbeſtänden, wo ſie viel Geld ver⸗ 
dienen, als bei Reinigungsarbeiten im dichten Jungwuchs. 
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bewegliche Femelſchlag am beſten fertig werden, er 
braucht aber dabei eine geordnete Hiebsfolge noch 
lange nicht aufzugeben. Es iſt durchaus nicht not⸗ 
wendig, daß ziellos auf der Großfläche herumge⸗ 
hauen wird. Ganz allgemein iſt die Forderung zu 


ſtellen, daß die Verjüngung in einer Weiſe eingeleitet 


und fortgeführt werden muß, daß es ſpäter nicht mehr 
nötig wird, über bereits verjüngte Flächen noch grö⸗ 
ßere Mengen Altholzes hinwegbringen zu müſſen. 
Daraus folgt, daß man auf der Ebene oder am ſanft 
geneigten Hang von innen nach außen, d. h. nach den 
Wegen oder Abrücklinien zu, am Steilhang in der 
Regel von oben nach unten verjüngen muß. 

Außer einem geordneten Hiebsfortſchritt ſtehen uns 
aber zur Verminderung der Fällungs⸗ und Räu⸗ 
mungsſchäden noch andere Mittel der Schonung 
zur Verfügung. 

Wenn ich nachſtehend dieſe Mittel beſpreche, ſo 
wolle man nicht annehmen, daß ich verſpäteten 
Räumungen das Wort reden will. 

Wir ſtehen nun einmal vor dieſer Aufgabe, müſſen 
ſie löſen, und da liegt es uns ob, nach Mitteln und 
Wegen zu ſuchen, wie dies am beſten geſchieht. 

Da in unſeren Berghängen der gefällte Stamm in 
der Regel abwärts nach dem nächſten Weg gebracht 
werden muß, ſo werden bei uns die Stämme im 
allgemeinen auch abwärts gehauen. Das ſchwache 
Ende iſt das beweglichere und überwindet deshalb 
beim Abwärtsbringen des Stammes Hinderniſſe, die 
ſich ihm in den Weg ſtellen (wie Steine, Wurzel⸗ 
ſtöcke uſw.), leichter als das dicke Ende. Es ſchiebt 
auch eher den Jungwuchs zur Seite, während das 
dicke Ende ihn in der Regel niederwalzt. Unſere oft 
30 und mehr Meter langen Stämme winden ſich beim 
Anrücken ſchlangengleich an den Hängen herunter 
und entfalten dabei eine unerwartete Beweglichkeit. 

Man nimmt vielfach an, daß der Stamm beim 
Abwärtshauen leichter bricht als beim Berganwerfen. 
Das mag auch im allgemeinen zutreffen, aber die 
hieraus entſpringenden Schäden ſind bei uns doch 
nicht fo ſchlimm, als man anzunehmen geneigt iſt. 
Unſere Stämme haben meiſt gut ausgebildete Kronen, 
die beim Niederſchlagen den erſten Stoß auffangen 
und federnd wirken. Deshalb bricht ein Stamm nicht 
ſo leicht, wenn nicht gerade die Holzhauer eine Dumm⸗ 
heit machen und ihn vielleicht auf einen Stock oder 
Stein werfen. Und bricht der Stamm doch, ſo geſchieht 
dies meiſt im Gipfel, der ohnehin nur Brennholz 
oder minderwertiges Nutzholz liefert, und dann iſt 
der Schaden nicht ſo groß. 

Trotzdem, daß in meinem Revier in der über⸗ 
wiegenden Mehrzahl der Fälle bergab gehauen 


wird und dabei außergewöhnlich viel Starkholz in 
Betracht kommt, hatten wir beim Nadelſtammholz 
in den Jahren 1924 und 1925 durchſchnittlich 82 % 
Stämme und 18 % Abſchnitte, und der Anfall an 
letzteren iſt nur zum kleinſten Teil eine Folge von 
Brüchen, welche bei der Fällung vorgekommen ſind. 

Weiter vermeiden wir es — wenn möglich —, an 
einer Stelle beim gleichen Hieb mehr als einen Stamm 
wegzunehmen, die beiden nächſten Nachbarn bleiben 
ſtehen. Haut man aber gleich mehrere Stämme an 
derſelben Stelle nebeneinander, dann nimmt aller⸗ 
dings der Schaden im Jungwachs meiſt nicht pro⸗ 
portional, ſondern progreſſiv zu, und dieſe Progreſſion 
wird noch verſtärkt, wenn die Hiebe ſehr raſch wieder⸗ 
kehren oder die Stämme gar kreuz und quer ge⸗ 
hauen werden und dann beim Abrücken im Jung⸗ 
wuchs geſchwenkt werden müſſen. Letzteres verurſacht 
den ſchlimmſten Schaden. Die verderbliche Wirkung 
ſtarker Hiebe kann allerdings gemindert werden, 
wenn man das im Jungwuchs liegende Reis entfernt. 
Wo dieſes Reis zu Preiſen verkäuflich iſt, mit denen 
die Zurichtungskoſten gedeckt werden können, da 
iſt man noch gut daran. Muß es aber herausgetragen 
und verbrannt werden, dann wird durch dieſe Koſten 
der Betrieb belaſtet. Das gilt aber nicht bloß für 
den Femelſchlag, ſondern auch für andere Ver⸗ 
fahren. Wo das Reis nicht verwertbar iſt, empfiehlt es 
ſich deshalb, mit der Wiederkehr des Hiebes ſolange 
zu warten, bis das aus dem letzten Hieb ſtam⸗ 
mende Reiſig einigermaßen vermodert iſt. Dies iſt 
bei uns nach etwa zwei Jahren der Fall. 

Die langſame Räumung des badiſchen Femel⸗ 
ſchlages iſt zum großen Teil durch dieſen ſtammweiſen 
Hieb, der bei den früher zu nieder gehaltenen Abgabe⸗ 
ſätzen auch nicht häufig genug wiederholt werden 
konnte, bedingt. Dieſer ſtammweiſe Hieb iſt allerdings 
ein Umſtand, der durch die Methode verurſacht iſt. 
Aber trotz alledem iſt es doch gelungen, bei dieſer 
langſamen Räumung ſchöne Jungbeſtände zu erzielen. 

Bei dem Einzelhieb, der — wo es nötig erſcheint — 
alljährlich wiederkehren kann, wird es oft möglich, 
nacheinander 2—3 Stämme in die gleiche Gaſſe zu 
hauen. Die Gaſſe, welche der Stamm ſelbſt ſchlägt 
und die er beim Anrücken macht, iſt ganz ſchmal, ſie 
verwächſt in wenigen Jahren derartig wieder, daß 
ſie oft kaum mehr erkennbar iſt. Breiter werden 
ſchon die durch die Geländeausformung in unſeren 
Hängen entſtehenden Gaſſen, in welchen eine Mehr⸗ 


zahl von Stämmen regelmäßig zuſammenkommen )). 


4) Solche Gaſſen, durch welche an hohen wegloſen 
Hängen oft Hunderte von Feſtmetern im Laufe der Jahre 
heruntergebracht werden müſſen, fallen während der Räu⸗ 
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Das find aber die Anrücklinien des Hanges, ohne welche 
die Wirtſchaft im Gebirge nicht auskommen kann — 
in Bayern „Laſſen“, in Baden „Rieß“ genannt —. 
Aber ſelbſt dieſe Gaſſen wachſen ſpäter oft weit⸗ 
gehend zu, indem ſie ſich von ſelbſt wieder mit Jung⸗ 
wuchs füllen, mitunter von Holzarten, deren Ein- 
miſchung noch ſehr erwünſcht iſt (Tanne, Forle), im 
Notfall kann man ſie auch nach beendigter Altholz— 
räumung auspflanzen. 

Einen größeren Schaden als der Stamm macht 
beim Aushieb der alten Hölzer die niederſchlagende, 
bei uns oft mächtige Krone. Aber ſelbſt das iſt nicht 
ſo ſchlimm, als man es ſich meiſt vorſtellt. In meinem 
Revier wurde ein ſtarker Stamm mit voller Krone 
vor etwa 7 Jahren durch den Sturm in einen ſchon 
im Dickungsalter ſtehenden Jungbeſtand geworfen. 
Das gab damals ein häßliches Loch. Heute ſieht man 
es kaum mehr. 

Um den Schaden zu vermindern, hat man früher 
Stämme vor der Fällung oft aufgeaſtet. Ich vermute 
jedoch, daß dies nicht in ſehr vielen Femelſchlag— 
revieren der Fall war. Schon vor etwa 30 Jahren 
hat man in den St. Blaſianer Bezirken die Auf 
aſtung vor der Fällung kaum mehr gekannt. Ander⸗ 
wärts hat ſie ſich etwas länger gehalten, meines 
Erachtens aber mehr aus einer gewiſſen Tradition 
als aus einem unbedingten Bedürfnis heraus. Ich 
vermute, daß heute die Aufaſtung vor der Fällung 
in den Femelſchlagwaldungen völlig verſchwunden 
iſt. Bei mir hat ſie bereits vor 15 Jahren aufgehört. 
Wie belanglos ſie ſchon zu der Zeit der Heidelberger 
Tagung des Deutſchen Forſtvereins im Jahre 1909 
war, iſt auf S. 51 des Verſammlungsberichtes zu 
leſen. 

Es iſt wohl richtig, daß es ſchließlich immer ſchwie— 
riger wurde, Leute zu bekommen, die ſich dieſer ge— 
fährlichen Arbeit hingaben (viele Unfälle ſind bei 
ihr trotzdem nicht vorgekommen). Hätte man ſie 
aber zur Aufrechterhaltung des Betriebes unbe— 
dingt für erforderlich gehalten, ſo wäre es doch höchſt 
wahrſcheinlich gelungen, weitere Arbeiter auch für 
dieſes Geſchäft heranzuziehen. 

Ich habe in meinem Revier die Sache aufgegeben, 
nachdem ich mich in den Femelſchlagbetrieb eingelebt 
und dabei wahrgenommen hatte, daß das Aufaſten 
vor der Fällung nicht diejenige Bedeutung hatte, 
die man ihm früher zuſchrieb. Insbeſondere er, 
kannte ich, daß die beim Aufaſten herunterfallenden 


mungsperiode oft unangenehm auf. Sie ſind aber an 
ſolchen Orten bei dem heutigen Stand unſerer Bringungs— 
technik bei keinem Räumungsverfahren vermeidbar, nur 


Erſchließung der Hänge durch Wege kann Abhilfe ſchaffen. 


Aber dafür waren von jeher die Mittel knapp. 


ſchweren Aſte den unmittelbar darunter befindlichen 


Jungwuchs in der Regel völlig vernichteten oder 
doch erheblich ſchädigten, während es oft möglich 
war, den Stamm aus dem Unterwuchs heraus ſo 
zu hauen, daß er mit ſeiner Krone auf eine Stelle 
fiel, wo er nicht viel Unheil anrichten konnte. Das 
war für mich der Hauptgrund, die Aufaſtung ſeiner⸗ 
zeit einzuſtellen, neben der Erkenntnis, daß ein auf 
geaſteter Stamm beim Hieb leichter zerbricht als ein 
unaufgeaſteter, und ich bin auch heute noch der An⸗ 
ſicht, daß ich gut daran getan hatte. Seit dieſer Zeit 
ſind bei mir ausgedehnte Verjüngungsflächen teils 
vollſtändig, teils annährend vom alten nnd meiſt 
ſtarken Holze ohne vorherige Aufaſtung geräumt 
worden. Dieſe Flächen können aber trotzdem als 
gut beſtockt bezeichnet werden, künſtliche Nachhilfe 
war in nennenswertem Umfang nicht notwendig. 
Es ſind ſogar Flächen darunter, welche lediglich durch 
Naturverjüngung einen Beſtockungsgrad aufweiſen, 
der meinem Geſchmack nach zu dicht iſt. 

Wenn eine Naturverjüngung einigermaßen ge⸗ 
lungen iſt, ſo ſtehen die Pflanzen in der Regel viel 
zu dicht. Was ſchadet es dann, wenn von dieſem 
Überfluß bei der Altholzräumung wieder etwas ver- 
loren geht? Und ſollte dieſer Verluſt ortweiſe wirk⸗ 
lich zu groß werden, ſo ſtreut doch die Natur meiſt 
immer wieder neuen Samen aus, die Verjüngung 
ergänzt ſich wieder. 

Ein weiteres Mittel, den Schaden im Jungwuchs 
bei der Bringung zu verringern, iſt das Seilen des 
Holzes, welches bei uns übrigens nicht durch die 
Femelſchlagwirtſchaft, ſondern durch das Gelände 
notwendig wird. Dieſes Mittel iſt in unſeren ſteilen 
Hängen für den anzurückenden Stamm ſelber aber 
noch wichtiger als für die Schonung des Jungwuchſes. 
Nehmen wir einen ſtarken Stamm (ein Stamm unter 
einem Feſtmeter „zieht das Seil nicht mehr“, wie 
der Kunſtausdruck bei uns lautet) nicht ans Seil, ſo 
kommt er leicht zu ſtark ins Laufen und richtet dann 
nicht nur allerhand Unfug an, ſondern er zerbricht 
auch häufig ſelber. | 

Allerdings verurſacht auch das Seil durch Ein- 
ſchnürung um den Stamm, um welchen es gelegt 
wird, einen Schaden, und dieſe Schäden ſind auch 
größer geworden, ſeit uns die Kriegswirtſchaft und 
ihre Folgen gezwungen hat, vom Hanf⸗ zum Draht⸗ 
ſeil überzugehen. Aber auch dieſe Schäden ſind 
nicht erheblich, zumal die angeſeilten Stämme meiſt 
auf Verjüngungsflächen ſtehen und ohnehin bald der 
Axt verfallen ſind ). 

5) Auf ſchwach geneigten oder ebenen Flächen ſind die 
Rückungsſchäden ohnehin geringer als am Steilhange. 
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Selbſtverſtändlich wird der Schaden im Jung⸗ 
wuchs verringert, wenn das Anrücken des Holzes 
auf Koſten des Waldbeſitzers geſchieht und nicht 
auf Koſten des Käufers, denn letzterer hat an der 
Waldpflege gar kein Intereſſe. In unſeren Hängen, 
wo das Holz — mag man eine Verjüngungsmethode 
wählen, welche man wolle — nur von Hand ange⸗ 
rückt werden kann, hat man jedenfalls niemals daran 
gedacht, es durch den Käufer anrücken zu laſſen. 

Das Hauen und Bringen erfordert in unſeren 
Bergen geſchickte Holzhauer, und die Schwierigkeiten 
der Holzhauerei ſind vielleicht beim Femelſchlag 
größer als bei anderen Verjüngungsmethoden. In 
den Gebirgswirtſchaften, in welchen der Femelſchlag 
zu Hauſe iſt, ſtehen aber durchweg gelernte Holz⸗ 
hauer zur Verfügung, und es iſt in ſolchen Betrieben 
doch wohl überall gelungen, dieſe Leute ſo zu er⸗ 
ziehen, daß ſie den geſtellten Anforderungen gerecht 
werden. Insbeſondere muß verlangt werden, daß 
die Holzhauer im Werfen der Stämme abſolut ſicher 
ſind und den Stamm genau in der Richtung werfen, 
in der abgerückt werden muß, denn das äußerſt 
ſchädliche Schwenken der gehauenen Stämme im 
Jungwuchs muß unbedingt vermieden werden. 

Sehr wichtig iſt es für ſolche Betriebe auch, daß 
die Forſtwarte in der Holzhauerei erfahrene Leute 
find, nur dann können fie die Holzhauer in der rich⸗ 
tigen Weiſe beaufſichtigen und das von ihnen ver⸗ 
langen, was verlangt werden kann und muß. 

Man lieſt öfter, daß gefällte Stämme zerſchnitten 
würden, um ſie leichter aus dem Jungwuchs heraus⸗ 
bringen zu können. Das dürfte höchſtens vorkommen, 
wenn ſie ungeſchickt gehauen wurden und dann 
des beſſeren Ausbringens wegen zerſchnitten werden 
müßten. Dieſer Fall kommt jedoch in einem normalen 
Betrieb bei uns nicht vor, dazu ſind unſere Holz⸗ 
hauer doch zu gut erzogen. Im übrigen iſt auch zu 
bemerken, daß ein Stamm beim Ausrücken weniger 
Schaden macht, wenn er ganz bleibt, als wenn er 
zerſchnitten wird, im erſteren Fall macht er nur eine 
Gaſſe, im zweiten Falle mehrere. 

Der Schaden in Verjüngungsſchlägen kann na⸗ 
türlich weſentlich durch ein gutes Wegnetz verringert 
werden, und es iſt danach zu ſtreben, daß im Hang keine 


größeren Anrückweiten als durchſchnittlich 200 m 


vorkommen, auf der Ebene oder dem flachgeneigten 
Hang iſt das Wegnetz noch weiter zu verengern. Es 
brauchen das nicht alles Fahrwege zu ſein, bei der 
örtlichen Erſchließung der Waldteile ſollte weitgehend 
von Schleifwegen Gebrauch gemacht werden, auf 
der Ebene genügen auch Abrücklinien. Da im Hang 
ſehr häufig die Bonität nach unten hin beſſer und damit 


die Verjüngung leichter wird, iſt es zweckmäßig, auf 
ſolche Bonitätslinien nach Möglichkeit Wege zu legen. 
Sehr häufig kommt es vor, daß ſich Jungwuchs un- 
gewollt an Orten eingeſtellt hat, wo er des Hiebs⸗ 
fortſchrittes wegen ſtörend wirkt. Auch in ſolchen 
Fällen kann er oft leicht durch eine einfache Weg⸗ 
anlage ſelbſtändig gemacht werden. Sind hohe Hänge 
ungenügend durch Wege erſchloſſen, wie dies bei 
uns heute noch vielfach der Fall iſt, ſo kann kein 
Naturverjüngungsverfahren ſachgemäß durchgeführt 
werden. Insbeſondere iſt es dabei auch ſtets unaus⸗ 
bleiblich, daß nach unten hin die durch die Holz⸗ 
bringung am ſtehenden Holze und am Jungwuchs 
entſtehenden Schäden ſtark zunehmen. Davor kann 
uns auch der Schirmkeil⸗ und Blenderſaumſchlag nicht 
ſchützen, nur eine gute Erſchließung der Hänge durch 
Wege kann einigermaßen Abhilfe ſchaffen. 

Verjüngte Flächen ſehen unmittelbar nach der 
Altholzräumung oft recht unbefriedigend aus. Man 
darf aber dann nicht immer gleich den Mut verlieren. 
Wer Gelegenheit hatte, die Entwicklung ſolcher 
Flächen durch Jahre hindurch zu verfolgen, der wird 
ruhiger über ſie urteilen. Man ſollte deshalb nicht 
übertrieben ängſtlich ſein, aber auch nicht über⸗ 
trieben läſſig, die erforderlichen Ausbeſſerungen 
dürfen keinenfalls verſchoben werden. Meiſt geſchieht 
aber in dieſer Beziehung eher zuviel als zuwenig. 
Man ſieht in Naturverjüngungen nur allzu häufig 
durch Pflanzung erfolgte Ausbeſſerungen, die ſich 
ſpäter als unnötig herausſtellen. 

Der Femelſchlag in der bei uns vorkommenden 
Form unterſcheidet ſich vom Blenderſaumſchlag und 
vom Schirmkeilſchlag neben anderen dadurch, daß er 
mit den Lichtungen in größere Tiefen des Mutter⸗ 
beſtandes geht, dieſe Lichtungen wie beim Schirm⸗ 
ſchlag je nach Bedarf auf einem kleineren oder 
größeren Teil der Fläche allmählich vornimmt, bis 
ſchließlich auch die letzten Altholzſtämme fallen. 
Dabei ſteht aber gar nichts im Wege, daß dieſe 
Lichtungen zonenweiſe und die letzten Räumungen 
in der gezackten Linie vorgenommen werden. Wenn 
man ſich bemüht, die Räumungen von oben nach 
unten und von dem Rücken nach den Seiten vor⸗ 
zunehmen und dabei auch dem Auflichtungsbedürfnis 
des flächenweiſe oft ungleichaltrigen Jungwuchſes 
Rechnung trägt, ſo kommt man in unſeren Hängen 
in der Regel ohne weiteres zu den gezackten Räu⸗ 
mungslinien. 

Ich will damit das Verdienſt des Kollegen Eber⸗ 
hard durchaus nicht ſchmälern. Ihm gebührt das 
große Verdienſt, auf die Vorzüge des Keiles in der 
Literatur zuerſt hingewieſen und für die ſyſtematiſche 
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Anwendung der Keile die Wege gezeigt zu haben. 
Auch er hat den Gedanken der Naturverjüngung und 
ſeiner zweckmäßigen Durchführung in hohem Maße 
gefördert. In ſeiner Verjüngungs⸗ und Räumungs⸗ 
technik liegen aber keine Gedanken, die mit denen des 
Femelſchlages unvereinbar wären. Der Keil, deſſen 
Form ſich übrigens bei der Durchführung oft ver— 
wiſcht, läßt ſich auch als Gruppe von beſonderer Form, 
die in beſtimmter Richtung vorwärtsſchreiten ſoll, auf- 
faſſen. Es liegt auch gar kein Grund vor, daß die An⸗ 
hänger des Femelſchlages den Keil ablehnen. Vor Jahr 
und Tag hat Forſtmeiſter Dießlin in Schönau ſchon 
in ausgeſprochenem Maße Räumungen in einer Form 
angeſtrebt, die dem Keil ſehr nahe ſtehen. Der Unter⸗ 
ſchied liegt aber hauptſächlich darin, daß das Eber— 
hard ſche Verfahren zum Syſtem ausgeſtaltet mer, 
den ſoll, welches ſich bei ſeiner Durchführung dem 
Willen des Wirtſchafters zu fügen hat, während der 
badiſche Femelſchlag ſich der Natur anpaſſen will. 

Auf Grund meiner waldbaulichen Erfahrungen 
bin ich der Anſicht, daß der zu einem ſtarren Syſtem 
ausgeſtaltete Schirmkeilſchlag mit genau geregelten 
Keilabſtänden ohne weitgehende Zuhilfenahme der 
Kunſtverjüngung auf Verhältniſſe nicht anwendbar 
iſt, wo Anflug ſich nur langſam und ungleichmäßig 
einſtellt und zu ſeiner Entwicklung lange Zeit braucht. 
Hier halte ich den Femelſchlag für beſſer 5). 

Die Anwendung des Keiles unterliegt übrigens im 
Steilhang gewiſſen Beſchränkungen. Er kann in 
der Hauptſache nur von oben nach unten geführt 
werden. Es gelingt allerdings auf günſtig geformten 
Rücken bis zu einer beſtimmten Höhe ihn auch von 
unten nach oben zu treiben. Am Hang kann jeden⸗ 
falls ſeine Richtung nicht unter allen Umſtänden 
lediglich nach der Hauptſturmrichtung beſtimmt 
werden. Dieſe kann je nach der Streichrichtung des 
Hanges ſogar dazu zwingen, im reinen Saum bezw. 
Streifen vorzugehen. 

Alſo auch hier läßt ſich das Syſtem in Reinkultur 
nicht unter allen Umſtänden durchführen wie auf 
der Ebene oder auf der ſchwach geneigten Fläche. 

Die erhöhte Sturmgefahr, welcher der Femel⸗ 
ſchlagbeſtand ausgeſetzt ſein ſoll, kann ich auf Grund 
meiner langjährigen Erfahrungen nicht anerkennen. 


6) In den Waldungen bei Pforzheim und Langenbrand 
kommt Tannenanflug nach genügender Lichtſtellung ſpä⸗ 
teſtens nach 6—8 Jahren, meiſt aber früher. Bei uns 
bedurfte es bisher dazu etwa der doppelten Zeit. Und 
dazu kommt bei uns auch noch eine langſamere Entwick- 
lung des Anfluges in den erſten Jugendjahren. 

Bei unſeren höheren Niederſchlägen, welche den Gras⸗ 
wuchs ſehr begünſtigen, müſſen wir auch bei Lichtſtellungen 
noch vorſichtiger ſein als dort. 


Ich bin ſogar vom Gegenteil überzeugt. Eine lang⸗ 
friſtige Verjüngungsperiode wäre ja gar nicht Denk 
bar, wenn dieſe erhöhte Sturmgefahr beſtünde. 
Es gelingt uns doch tatſächlich, auf erheblichen, ſelbſt 
exponierten Flächen Tannen und auch Fichten in 
raumer oder vereinzelter Stellung jahrzehntelang 
über Jungwuchs zu erhalten, ohne daß dieſe vom 
Sturm geworfen würden. Ich meine, das iſt doch 
eine Tatſache von zwingender Beweiskraft. 

Sturmſchäden gibt's natürlich auch im Femel⸗ 
ſchlagwald. Kataſtrophale Stürme reißen jeden 
Beſtand, der ein gewiſſes Alter überſchritten hat, 
zuſammen, möge er eine Verfaſſung haben wie er 
wolle. Auch eine gut eingeſtellte Hiebsfolge ſchützt 
uns dabei nicht unbedingt, beſonders wenn der Sturm 
auch einmal nicht aus der vorgeſchriebenen Richtung 
kommt. Und ſolche Stürme gibt's in unſeren Bergen 
immer wieder und bei der beſten Hiebsfolge auch 
immer wieder ſchwache Stellen, an denen der Sturm 
angreifen kann. 2 

In einer Reihe von Fällen konnte bei uns zweifels⸗ 
ſrei feſtgeſtellt werden, daß die ungleichaltrigen Be⸗ 
ſtände des Femelſchlages und Femelwaldes bei 
landläufigen Stürmen erheblich weniger gelitten 
haben als gleichaltrige Beſtände. 

Der Sturmſchaden, welcher im Jahre 1920 die 
Domänenwaldungen des Forſtamtes Huchenfeld traf, 
darf nicht als Beweis dafür aufgeführt werden, daß 
der Femelſchlagwald beſonders gefährdet ſei. Die 
damals geworfenen Beſtände waren auf ſehr ver⸗ 
jüngungswilligen Böden gleichaltrig, aus dem Schirm⸗ 
ſchlag hervorgegangen und früher wenig gepflegt 
worden. Ein Teil des Sturmſchadens war entſtan⸗ 
den, nachdem die jenſeits der Landesgrenze gegen 
Weſten hin vorgelagerten Beſtände in raſcher Folge 
weggehauen worden waren und der Sturm noch 
dazu als Überfallwind wirkſam werden konnte. 
Daß da ein Unglück unvermeidlich war, iſt nicht 
weiter verwunderlich. Ich halte es aber nicht für 
recht, wenn man hierfür den Femelſchlag verant⸗ 
wortlich machen will. 

Übrigens ſind die heute im Forſtbezirk Huchenfeld 
bei der großen Anſamungswilligkeit des Bodens 
und der raſchen Entwicklung der jungen Tanne ſchnell 
fertiggeſtellten und ganz gleichaltrigen dichten Jung⸗ 
beſtände ſpäterhin genau ebenſo gefährdet wie ihre 
Vorgänger, falls ihre Pflege in gleichem Maße unter⸗ 
bleibt, wie ſie früher unterblieben war. Und ſelbſt 
bei aller Pflege müſſen ſie erſt noch beweiſen, ob 
ſie die gleiche Widerſtandsfähigkeit beſitzen, wie ſie 
unſere ungleichaltrigen Femelſchlagbeſtände zweifel⸗ 
los nachgewieſen haben. 


| 
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In meinem Revier ſind im Durchſchnitt des letzten 
Wirtſchaftsjahrzehntes laut Statiſtik 26 % des Ein⸗ 


. ſchlages als Windfallholz verbucht, der aber m. E. 


nicht dem Femelſchlag angekreidet werden darf. 
Zur Begründung folgendes: | 
Die ſogenannten Windfallhölzer find bisher bei 
uns immer ſehr ſorgfältig verbucht worden und 
wurden auch dann immer ausgeſchieden, wenn in 
einer Abteilung außer den zufälligen Nutzungen 
auch noch ein planmäßiger Hieb vorgenommen 
worden war. Unter dieſen Windfallhölzern ſind 
außerdem alle möglichen zufälligen Ergebniſſe ent⸗ 
halten (Krebshölzer, kleinere Schneebrüche uſw.). 
Für ſolche Anfälle kann man ſchon einige Prozente 
von den eigentlichen Sturmhölzern in Abzug bringen. 


Weiter kommt in meinem Revier noch dazu, daß 


70 % der Fläche mit 80 —150 jährigem und älterem 
Holz beſtockt ſind. Sturmſchäden häufen ſich be⸗ 
kanntlich, je älter der Wald wird, und bei einem 
derartig großen Altholzvorrat kann es nicht wunder⸗ 
nehmen, daß ein verhältnismäßig großer Anfall von 
Windfallholz vorhanden iſt. Dabei müſſen wir be⸗ 
denken, daß ſich bei der Aufbereitung ſtarker, vom 
Wind geworfener Stämme, die je Stamm meiſt meh⸗ 
rere Feſtmeter meſſen, gleich erhebliche Maſſen ſelbſt 
bei Einzelbruch ergeben, ohne daß man dem Wald 
viel von Beſchädigung anſieht. Weiter kommt noch 
dazu, daß wir im Sommer 1920 einen außer⸗ 
gewöhnlichen Sturmſchaden durch eine Gewitterböe 


hatten, der glücklicherweiſe nur eine Fläche von 60 


bis 80 ha traf und im übrigen Walde keinerlei 
Schaden anrichtete. Das war ein Sturm von einer 
Heftigkeit, wie er ſeit Menſchengedenken nicht vor⸗ 
gekommen war. Auf ſeiner Bahn hatte er alle älteren 
Beſtände teils vernichtet, teils ſtark durchbrochen, 
einerlei ob es Femel⸗ oder Femelſchlagbeſtände oder 
gleichaltrige Beſtände waren. Er hat in der Zeit von 
etwa 20 Minuten 40000 fm geworfen. Dieſe Maſſe 
allein beträgt ſchon faſt ein Drittel des ganzen im 
Jahrzehnt gebuchten Windfallholzes. 

Im Femelſchlagverfahren können aber ſehr wohl 
auch die üblichen Mittel der Sturmſicherung (Trauf⸗ 
erziehung, Hiebsrichtung uſw.) eingehalten werden, 
und dies muß auch geſchehen, wenn ſchon Femel⸗ 
ſchlagbeſtände durch die Art ihrer Begründung (Un⸗ 
gleichaltrigfeit) und Erziehung (frühzeitige Lockerung 
des Kronendaches) eine weitergehende Sturm: 
ſicherheit gewährleiſten. Gerade auf dieſe Momente 
lege ich in unſeren Bergen beſonderes Gewicht. 

Die Formen unſeres Gebirges ſind ſehr wechſelreich. 
Wir haben tief eingeſchnittene, nach den verſchieden⸗ 
ſten Richtungen ſtreichende, oft ſtark gewundene 


Täler, dazwiſchen vorgeſchobene Rücken, darüber 
ungeſchützte Bergzüge mit eingeſchnittenen Sätteln. 
Hier erfahren die herrſchenden Winde viele Ablen⸗ 
kungen. Die Möglichkeiten zur Entſtehung von 
Überfallwinden, Tromben und Böen ſind in hohem 
Maße gegeben, der Sturm faßt oft an unerwarteten 
Stellen oder aus unerwarteten Richtungen kommend 
in unſere Beſtände herein. Auch bei vorſichtigſter 
Hiebsführung findet hier der Sturm immer wieder 
Angriffspunkte. In dieſem Gelände bietet die 
Hiebsführung gegen die herrſchenden Stürme, die 
auch bei uns meiſt aus Südweſten kommen, keinen 
ausreichenden Schutz. Wir müſſen dieſen außerdem 
noch in der Beſtandsbegründung ſuchen und in der 
Beſtandserziehung, die jedem Baum eine gewiſſe 
Selbſtändigkeit gibt. Solche Sicherungen ſchafft 


uns aber der Femelſchlag in ausgezeichneter Weiſe. 


Trotz des großen Flächenanteils überalter Beſtände 
in meinem Revier haben ſich hier bisher keine ſo 
ausgedehnten Sturmflächen ergeben als in vielen 
anderen Revieren mit gleichalten Beſtänden. 

Die Richtlinien ſprechen ſich wiederholt darüber 
aus, wie fehlerhaft es iſt, den Hieb grundſätzlich auf 
den ſtärkſten Stamm zu führen. Das iſt zweifellos 
richtig. Man hatte das in Baden auch ſchon vor 
Erſcheinen der Richtlinien erkannt“). 

Die in dieſer Hinſicht in meinem Revier beſtehende 
Übung kenne ich ſeit 33 Jahren genau, und hier hat 
man in dieſer Zeit grundſätzlich immer in erſter Linie 
auf den ſchlechteu Stamm gehauen, und dieſer Grund⸗ 
ſatz beſtand auch bereits im Forſtbezirk Wolfach, als 
ich dort im Jahre 1902 die Wirtſchaft übernahm. 


Bei Holzauszeichnungen in älteren Beſtänden 
halten wir folgende Rangordnung ein: 


In erſter Linie kommt der anbrüchige Stamm 
zum Einſchlag, der in ſeinem Wert zurückgeht, 

in zweiter Linie kommt der Stamm mit nach⸗ 
laſſendem Zuwachs, 

in dritter Linie der ſchlecht geformte Stamm, 
insbeſondere auch der mit ſchlechter Krone oder 
deſſen Krone nicht mehr ausbildungsfähig er⸗ 
ſcheint, 

in vierter Linie — ſpeziell in Verjüngungs⸗ 
ſchlägen — der tiefbeaſtete Stamm, welcher auf 
die Verjüngung verdämmend wirkt, und 

erſt in letzter Linie der hiebsreife geſunde Stamm, 
und dieſer beſonders dann, wenn er Dimenſionen 
erreicht hat, die vom Holzhandel nicht mehr gerne 


7) Bericht über die Heidelberger Tagung des deutſchen 
Forſtvereins vom Jahre 1909, S. 47, und Silva, Jahrgang 
1921, Januarheft S. 2, rechte Spalte unten. 
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aufgenommen werden. Aber auch diefe Stämme 

fallen nur da, wo ihre Entnahme im Hinblick auf 

die Sturmgefahr keine Bedenken erregt. Jeden⸗ 
falls bleibt der Träger höchſten und wertvollſten 

Zuwachſes bis zu allerletzt ſtehen. Iſt aber der ſtarke 

Stamm krank oder ſonſt abgängig, ſo kann ſeine 

Erhaltung nur ausnahmsweiſe gerechtfertigt ſein. 

Dieſer Art der Ausleſe, bei welcher weitgehende 
Rückſicht auf die möglichſte Steigerung des Wert⸗ 
zuwachſes genommen iſt, kann im Femelſchlagver⸗ 
fahren am beiten Rechnung getragen werden. Selbſt⸗ 
verſtändlich können von dieſer Ausleſe aber auch Ab⸗ 
weichungen vorgenommen werden, wenn es im Hin⸗ 
blick auf die Hiebsfolge notwendig erſcheint, ohne 
daß man deshalb mit dem Femelſchlagverfahren 
brechen müßte. 

Wenn in meinem Revier außergewöhnlich viele 
Stämme J. Klaſſe anfallen, ſo kommt das nicht da⸗ 
von her, daß wir auf den ſtarken Stamm hauen, 
ſondern daß unſere Altholzbeſtände, deren Nutzung 
dringend geboten iſt, der Hauptſache nach nur aus 
Stämmen I. Klaſſe beſtehen. 

Charakteriſtiſch für den badiſchen Femelſchlag iſt 
ſeine ausgeſprochene Abſicht der Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes während des Verjüngungszeit— 
raumes. Die Berechtigung dieſer Abſicht wird be— 
ſtritten von der Annahme ausgehend, daß dadurch 
die Brauchbarkeit des nachzuziehenden Jungbeſtandes 
gefährdet würde. 

Wenn dieſe Annahme unbedingt als richtig oner, 
kannt werden müßte, würde auch ich die Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes prinzipiell ablehnen. Ich 
kann jedoch die unbedingte Gültigkeit obiger An⸗ 
nahmen nicht anerkennen und bin der Anſicht, daß 
der Beweis erbracht iſt, daß die Begründung guter 
Jungbeſtände mit der Ausnutzung des Lichtungs— 
zuwachſes vereinbar iſt. Die Beanſtandungen, welche 
in dieſer Beziehung gemacht werden, beziehen ſich 
meines Erachtens in der Hauptſache auf Übertrei⸗ 
bungen, die bei Durchführung eines an ſich geſunden 
Gedankens gemacht wurden, Übertreibungen, welche 
ſich vermeiden laſſen. Auch ich lehne ſie ab und habe 
das ſchon vor Jahren und wiederholt zum Ausdruck 
gebracht. 

Es war aber m. E. nicht die Ausnutzung des 
Lichtungszuwachſes, welche die Haupturſache ver⸗ 
ſpäteter Räumung war, ſondern die Unzulänglich⸗ 
keit der Abgabeſätze. 

An ſich halte ich den Gedanken einer möglichſt 
langen Ausnutzung des Zuwachſes am alten Holze 
für durchaus geſund, ſelbſtverſtändlich unter der 
Vorausſetzung, daß er ſich am alten Stamme lohnt 


und der Verjüngung nichts ſchadet. Nach dieſen 
beiden Richtungen hin wäre die Frage zu unterſuchen. 

Die Tanne, welche im Randgebiet des Schwarz⸗ 
waldes weſtlich und öſtlich ſich ſo glänzend verjüngt, 
läßt in vielen Lagen, beſonders da, wo der Wein 
noch gedeiht, oft frühzeitig im Wachstum nach. 
Hier hat es keinen Wert, den Verſuch der Ausnutzung 
des Lichtungszuwachſes zu machen. Auch wenn bei 
fortgeſchrittener Räumung die Kronen der alten 
Stämme zu ſehr dem Winde ausgeſetzt ſind, die 
Zweige ſich gegenſeitig die Nadeln abſchlagen und 
die Kronen durchſichtig werden, iſt es zwecklos, noch 
auf Lichtungszuwachs zu rechnen. 

Ganz anders liegt der Fall im Innern und den 
höheren Lagen unſerer Berge (etwa über 500 m 
Meereshöhe), wo einer langſamen und ungleich— 
mäßigen Anſamung und einer langſamen Jugend⸗ 
entwicklung ein langes Anhalten des Zuwachſes im 
Alter gegenüberſteht. Wir haben in unſeren Wal⸗ 
dungen zahlreiche bis 150jährige und noch ältere 
Tannen mit dichten, vollen Kronen, die trotz ihres 
hohen Alters noch eine jährliche Zuwachsleiſtung von 
etwa 2% der Maſſe und darüber beſitzen. Bei einem 
ſo langen Anhalten des Zuwachſes iſt Anreiz zur 
Zuwachsausnutzung gegeben, um ſo mehr als das 
langſame Ankommen und Emporwachſen der jungen 
Tanne viele Jahre Geduld erfordert. 

Das Streben nach Erzeugung eines möglichſt hohen 
und gleichzeitg möglichſt wertvollen Zuwachſes muß 
frühzeitig ſchon in der Beſtandserziehung zum Aus⸗ 
druck kommen. Insbeſondere muß die Kronenaus⸗ 
bildung der Träger wertvollſten Zuwachſes jo oe, 
fördert werden, daß das Wachstum dieſer Stämme 
auf ein Maximum gebracht wird. 

Das Maſſen⸗ und Wertszuwachsprozent nimmt bei 
dem Überwachſen aus den ſchwächeren in die ſtärkeren 
Sortimente allmählich ab. Bei gutbekronten Tannen 
beträgt das Maſſen⸗ und Wertszuwachsprozent bei 
Bäumen, welche Stämme der ſchwächſten Klaſſe 
der Heilbronner Sortierung liefern, 7 bezw. 8,5, 
während dasſelbe beim Überwachſen von der II. in 
die I. Stammholzklaſſe auf 3,5 bezw. 4,4 zurückge⸗ 
gangen (P), Dieſes Ziel iſt im allgemeinen etwa 
im Alter von 90 bis 100 Jahren erreicht. Solange 
hat man zweifellos noch ein gutes Geſchäft gemacht, 
und es iſt, lediglich vom Standpunkt der Wertpro⸗ 
duktion aus betrachtet, ſchade, wenn man einen 
Baum weghaut, bevor er ſeinen abſolut wertvollſten 
Zuwachs erreicht hat. Aber auch nachdem dieſer 


8) Siehe Sortiments⸗ und Wertszuwachsunterſuchungen 
an Tannen⸗ und Fichtenſtämmen von E. Gayer S. 65. 
Verlag der Braunſchen Hofbuchdruckerei in Karlsruhe i. B. 
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erreicht ift, hat eine gutbekronte Tanne bei uns noch 
jahrelang gleichbleibend ein jährliches Maſſen⸗ und 
Wertszuwachsprozent von etwa 2, welches bei den in 
Betracht kommenden ſtarken Bäumen in ſeinem 
abſoluten Maß nicht zu verachten und jedenfalls 
wichtiger iſt als ein möglicherweiſe vorübergehend 
eintretender Zuwachsentgang am Jungwuchs, der 
ſich vorerſt nur in wertloſem Reisholz verkörpert. 

Eine andere Frage iſt allerdings die, wie ſich der 
Markt bezüglich ſeiner Aufnahmefähigkeit für das 
Stammholz I. Klaſſe erweiſt, und ob es zweckmäßig 
iſt, dieſes Sortiment in möglichſt großem Umfange 
zu erziehen. 

Wenn ich auch glaube, daß unſer Starkholz künftig⸗ 
hin geſucht bleibt, weil ſolches immer ſeltener wird, 
ſo iſt dieſe Frage heute doch noch ſo wenig geklärt, daß 
es vorerſt müßig erſcheint, über ſie in dieſem Augen⸗ 
blick eingehende Betrachtungen anzuſtellen. Speziell 
in meinem Revier hat die Frage auch augenblicklich 
nur untergeordnete Bedeutung, weil wir zurzeit ſo 
viel Stammholz I. Klaſſe in der Jahresnutzung 
(etwa 40 % des Nadelſtammholzes) haben, daß wir 
mit dieſen großen Vorräten von heute auf morgen 
doch nicht abfahren können. Die Abnutzung des 
übergroßen Altholzvorrates, die eben doch zwangs⸗ 
läufig an gewiſſe Grenzen gebunden iſt, nimmt ſchon 
noch einige Jahre in Anſpruch, und wir hoffen, daß 
ſchon vor Ablauf dieſer Zeit die Frage der Stark⸗ 
holzzucht beſſer geklärt iſt als heute. 

Im übrigen Lande hat man aber dieſe großen 
Übervorräte nicht, und ſoviel mir bekannt, galt die 
Erzeugung möglichſt vieler Tannen⸗ und Fichten⸗ 
ſtämme I. Klaſſe in den badischen Staatswaldungen 
nicht als ausgeſprochenes Wirtſchaftsziel, man war 
zufrieden, wenn ein Baum zum Stamm I. Klaſſe er- 
ſtarkt war, dann galt er als hiebsreif. Damit war 
dann aber nicht geſagt, daß man ihn ſofort entfernte. 
Solange er geſund war und nicht ſtörte, blieb er 
ſtehen, er brachte ja im allgemeinen immer noch 
einen hochwertigen Zuwachs. 

Die „Richtlinien“ wollen auch den zahlenmäßigen 
Nachweis erbringen, daß der Femelſchlagbetrieb 
bezüglich der Aushaltung von Stammholz und Ab⸗ 
ſchnitten ungünſtige Reſultate ergebe und daß er 
insbeſondere im Hinblick auf die Starkholzerzeugung 
geradezu Bankrott gemacht habe. 

Ich meine, daß man bei Verſuchen ſolcher Art 
nur Zahlen aus eigentlichen Femelſchlagbetrieben 
bringen darf, nicht aber aus den Aufbereitungs⸗ 
ergebniſſen des ganzen Landes, deſſen Waldungen 
nur zu etwa einem Drittel im Femelſchlagbetrieb 
ſtehen, und unter dieſem Drittel, welches in der Stati⸗ 


ſtik nachgewieſen iſt, ſtecken aller Wahrſcheinlichkeit nach 
auch noch große Flächen von Beſtänden, die gar nicht 
dem Femelſchlag im ausgeſprochenen Sinne des 
Wortes angehören. Betrachtet man aber die Zahlen, 
welche ſich aus eigentlichen Femelſchlagbezirken er⸗ 
geben, ſo ſprechen ſie — mindeſtens in bezug auf 
den Starkholzanfall — für einen entſchiedenen Er⸗ 
folg des Femelſchlages. Nach den ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
weiſungen aus der Forſtverwaltung Badens vom 
Jahre 1913 betrug der Starkholzanfall in den Staats⸗ 
waldungen des Forſtbezirkes St. Blaſien 27 %, 
Todtmoos 40 %, Wolfach 17%, Herrenwies 46% 
des Nadelſtammholzes. In meinem Bezirk ſtieg 
dieſe Zahl im Durchſchnitt der beiden letzten Jahre 
ſogar auf 49%. Wenn dieſe Zahlen fich auch zum 
Teil aus hohen Altholzvorräten erklären, ſo kann aber 
doch nicht aus ihnen abgeleitet werden, daß der 
Femelſchlag in bezug auf die Starkholzzucht verſagt 
hätte. 

Daß unſer Nadelnutzholzprozent im Schwarz⸗ 
wald ſich auch neben Württemberg ſehen laſſen kann, 
dasſelbe ſogar noch etwas übertrifft, hat ſchon Pro⸗ 
feſſor Dr. Hausrath in ſeiner Kritik der „Richt⸗ 
linien“) nachgewieſen. 

Der ſtarke Anfall an Abſchnitten bei uns in Baden 
hat auch mich ſchon früher ſehr intereſſiert, und ich 
habe deshalb bei den Forſtämtern mit auffallend 
hohem Anfall an Abſchnitten wegen der Urſache 
dieſer Erſcheinung angefragt. Die eingegangenen 
Antworten laſſen erkennen, daß es Gründe waren, 
die mit dem Femelſchlag an ſich meiſt nichts oder 
wenig zu tun hatten und die ihm deshalb auch nicht 
angekreidet werden dürfen (ſiehe auch die Kritik 
Hausraths). 

Wären für die Verklotzung nern Stamm⸗ 
ſchäden, die bei der Fällung im oberen Teil des 
Schaftes eintraten, maßgebend, ſo kommen derartige 
Beſchädigungen auch bei anderen Verjüngungs⸗ 
methoden vor, zumal wenn man ungeſchickte Holz⸗ 
hauer hat (was bei uns allerdings nicht zutrifft). 
Lägen aber Schäden am Wurzelanlauf durch die 
Holzbringung vor, ſo treten ſolche unausbleiblich 
an hohen Gebirgshängen immer ein und nicht nur 
beim Femelſchlag, ſondern auch bei jeder anderen 
Verjüngungsmethode. Übrigens führen derartige 
Schäden in der Regel auch gar nicht zur Verklotzung, 
weil bei unſerem langen Holz immer noch ein Stamm 
übrig bleibt, auch wenn unten ein oder zwei Meter 
(mehr iſt ſelten nötig) wegen Faulſtellen wegge, 
ſchnitten werden müſſen. 


9) me Forſt⸗ und Jagdzeitung 1925, November⸗ 
heft S 5 
19 
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Ich bin der Ansicht, daß unſere moderne Verjün⸗ 
gungstechnik von einer übertriebenen Angſtlichkeit vor 
Fällungs⸗ und Rückungsſchäden beherrſcht iſt, und 
daß dieſe Übertriebenheit unſere Volkswirtſchaft 
einerſeits um viel wertvollen Zuwachs bringt und 
andererſeits dem Jungbeſtand direkt ſchadet, weil 
er viel zu dicht aufwächſt. Etwas beſſere Nerven in 
dieſer Beziehung können bei Einhaltung eines guten 
Mittelweges gewiß nicht ſchaden, und man braucht 
ſich deshalb noch lange keine Übertreibungen zuſchul⸗ 
den kommen laſſen, ſie ſind nach beiden Richtungen 
hin ſchädlich. Unter den Verjüngungsmethoden aber 
glaube ich, daß der Femelſchlag bei ſeiner großen Be⸗ 
weglichkeit am beſten geeignet iſt, dieſen Mittelweg 
innezuhalten, während beim Blenderſaum und Schirm⸗ 
keilſchlag der räumlichen Ordnung wegen jeder Baum 
unweigerlich weggehauen werden muß, ſobald an ihn 
die Reihe kommt, auch wenn er mitten in der Periode 
feiner höchſten Zuwachsleiſtung ſteht, ja die ſelbe viel- 
leicht noch nicht einmal erreicht hat. Man ſchlachtet 
da die Hennen, welche die goldenen Eier legen, ube, 
denklich ab, um einen möglichſt dichten Jungwuchs 
zu erzielen, der nachher doch wieder künſtlich verdünnt 
werden muß. 


Als ein Nachteil des Femelſchlages wird bezeichnet, 
daß er die Kulturkoſtenkredite durch das Aufaſten 
vor der Fällung und durch Entaſten von Vorwüchſen 
ſtark belaſtet. 

Wie niedrig die Aufaſtungskoſten von Stämmen 
vor der Fällung ſchon im Jahre 1909 waren, habe 
ich bereits vorn erwähnt, und heute dürfen wir ſie 
getroſt mit Null einſetzen. 


Aber auch die Entaſtungskoſten von Vorwüchſen 
ſind unerheblich und jedenfalls geringer als die 
Reinigungskoſten in zu dichten Jungbeſtänden. Über⸗ 
haupt ſind bei einem gutgeleiteten Femelſchlag die 
Aufwendungen für Kulturkoſten ſehr niedrig. Sie 
ſind bei uns in Baden im Schwarzwald, wo der 
Femelſchlag die größte Verbreitung hat, niedriger 
als in unſeren anderen Landesteilen und in den 
Bezirken mit ausgeſprochener Femelſchlagwirtſchaft 
meiſt am geringſten. 

Beſchädigungen durch Anrießen und Verzögerung 
der Anpflanzung in den unteren Hangteilen, die be- 
ſonders dem Femelſchlag zur Laſt gelegt werden, 
kommen in Steilhängen auch bei jeder anderen Ver⸗ 
jüngungsmethode vor. 


Als ein Hauptmangel des Femelſchlages wird 
bezeichnet, daß er unüberſichtlich ſei und daß bei 
ihm die Wirtſchaft . der N des 
entgleite. 


Ich gebe zu, daß der Blenderſaum an ſich und der 
Schirmkeilſchlag überſichtlicher iſt. Ob das aber auch 
noch vom Syſte m des Blenderſaumes gejagt mer, 
den kann, ſcheint mir ſehr zweifelhaft. Wenn man 
dann gar noch die Art der Sturmſicherung, wie ſie 
der Wagnerſche Hiebsſchlüſſel zeigt, zur Anwendung 
bringen will, dann glaube ich doch, daß der Femel— 
ſchlag noch der reine Waiſenknabe dagegen iſt. Über⸗ 
fichtlicher mag ſchon das Syſtem des Schirmkeil⸗ 
ſchlages ſein, der dem Femelſchlag überhaupt viel 
näher ſteht. 

Ich will auch nicht beſtreiten, daß es beim Femel⸗ 
ſchlag aller Aufmerkſamkeit des Wirtſchafters bedarf, 
um den Verjüngungsgang nicht aus der Hand zu 
verlieren, beſonders wenn es ſich um die Erzielung 
erſtrebenswerter Miſchungen handelt, welche ſtän⸗ 
diger und aufmerkſamer Beobachtung ſowie jahre⸗ 
langer Erfahrung bedürfen. Aber ſelbſt wenn hier 
die Schwierigkeiten beim Femelſchlag größer wären 
als bei anderen Verfahren, ſo kann dieſes Moment 
meines Erachtens nicht allein ausſchlaggebend ſein 
für die Wahl der Methode. Man muß eben fuchen, 
die Schwierigkeiten zu überwinden. Nach meinen 
Erfahrungen ſind ſie nicht unverhältnismäßig groß. 

Daß aber das Verantwortungsgefühl und die 
Arbeitsfreudigkeit des Wirtſchafters beim Femel⸗ 
ſchlag vermindert würden und die Veranlaſſung zur 
Selbſtkritik fehlt — wie behauptet worden iſt —, 
muß ich beſtreiten. 

Das ſind Momente, welche im Innern des Menſchen 
verankert ſind und mit der Methode nichts zu tun 
haben. Meine Arbeitsfreudigkeit hat jedenfalls durch 
die lange Tätigkeit in der Femelſchlagwirtſchaft in 
keiner Weiſe Not gelitten, ſie iſt im Gegenteil er⸗ 
heblich im Steigen, je länger es mir vergönnt iſt, 
die Erfolge meiner Tätigkeit auch erleben zu dürfen 
und ſehen zu können, wie es gelungen iſt, der Schwie⸗ 
rigkeiten Herr zu werden. Je ſchwieriger eine Auf⸗ 
gabe iſt, mit um ſo größerem Eifer mache ich mich 
an ſie heran. | 

In den „Richtlinien“ iſt auch die Rede davon, daß 
ſich bei dem Verſuch gruppenweiſer Verjüngung 
unerquickliche Bodenzuſtände ergaben. Das iſt eine 
Beobachtung, die man vielfach gemacht hat. Auch 
für unſere Verhältniſſe würde ſie im allgemeinen zu⸗ 
treffen. Da aber der eigentliche badiſche Femelſchlag 
— ſoweit ich ihn verſtehe — gar nicht ausgeſpro⸗ 
chen auf die Gruppe wirtſchaftet, ſo trifft auch auf 
ihn dieſer Vorwurf nicht zu. 

Man kann ſogar — ohne ſich einer Übertreibung 
ſchuldig zu machen — ſagen, daß der gut geführte 
badiſche Femelſchlag (der fehlerhaft geführte muß 
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ausſcheiden) geeignet ift, in ganz vorzüglicher Weile 
die Bodenkraft zu erhalten und beſſer als irgend 
eine andere Methode, weil bei ihm der Boden 
länger gedeckt und die Luftruhe im Beſtand beſſer 
geſichert iſt. 

Unter dem Einfluß mancherlei Umſtände ſind in 
unſern Femelſchlagbeſtänden mitunter Teile ent⸗ 
ſtanden, welche ihrer Altersklaſſenmiſchung nach 
ſchon die Überleitung zum eigentlichen Femelwald 
bilden. Hier iſt der ganze Raum zwiſchen den Gipfeln 
der höchſten Bäume bis hinunter auf den Boden mit 
grünen Pflanzenteilen ausgefüllt, welche dem Wind 
und der Sonne den Eintritt in das Beſtandsinnere 
ſehr erſchweren. Hier herrſcht Luftruhe, der Boden 
nimmt die ſchönſte Krümelſtruktur an und die Zer⸗ 
ſetzungsvorgänge bleiben gut. Es ſcheint auch, daß 
ſich bei der in ſolchen Beſtänden nur wenig bewegten 
Luft die Kohlenſäure im Beſtand beſſer hält und 
von den Pflanzen weitergehend ausgenutzt werden 
kann, als in Beſtänden, in welchen ſtändige Luft⸗ 
zirkulation herrſcht. Jedenfalls machen ſolche Be⸗ 
ſtände den Eindruck beſten Wohlbefindens und ſie 
liefern auch tatſächlich hohe Erträge, ohne daß eine 
befriedigende Wiederverjüngung gefährdet zu ſein 
braucht. 

Ich kann eine Reihe von Beſtänden vorzeigen, 
die nach ihrer Räumung vom alten Holz einen ſehr 
verſchiedenaltrigen und lockeren, aber doch ge⸗ 
nügend beſtockten geſunden Jungbeſtand aufweiſen, 
der bei der Altholzräumung zum Teil ſchon in die 
Derbholzproduktion eingetreten war. Der Jung⸗ 
beſtand beſteht aus ſtufigen, gut bekronten Stämmchen 
(das ſchlechte Material iſt entfernt), welche eine 
hervorragende Wachstumsenergie entwickeln und 
bald wieder Starkholz liefern. Die Derbholzproduk⸗ 
tion hat hier keine Unterbrechung erlitten. Unter 
und zwiſchen dieſen Stämmchen ſteht jüngerer 
Jungwuchs, welcher den Boden deckt und ſofort 
wieder für Luftruhe ſorgt, aber auch als Lückenbüßer 
herangezogen werden kann, falls es notwendig er⸗ 
ſcheint. — Ich ſage das nicht, um früheren Verſäum⸗ 
niſſen das Wort zu reden, ſondern um darzutun, wie 
die mir geſtellte Aufgabe in einer Anzahl von 
Fällen gelöſt wurde. Neue Aufgaben ſolcher Art 
wollen wir uns ſelbſtverſtändlich nicht ſchaffen. 

Man tritt doch auch — und ganz mit Recht — 
für den Unterbau und den zweihiebigen Hochwald 
ein. Der letzterem naheſtehende badiſche Femelſchlag 
ſchafft beides koſtenlos mit Hilfe der Natur. Warum 
will man ihn nicht gelten laſſen? 

Wenn es bei Gewährleiſtung ausreichender Wieder⸗ 
verjüngung des Waldes gelingt, einen größeren 


Vorrat zu halten, als er dem mit normalen Alters- 
klaſſen ausgeſtatteten Wald entſpricht, ohne daß der 
Zuwachs am alten Holze in ſeiner Maſſe erheblich 
nachläßt, ſo hat die Zuwachsleiſtung des ganzen 
Waldes einen höheren Wert als die des Normalwaldes, 
weil ſie an durchſchnittlich ſtärkerem Holz erfolgt, 
denn dieſes legt — ſofern es geſund iſt — den wert⸗ 
volleren Zuwachs an. Vorausſetzung bleibt aber 
immer, daß die ausreichende Wiederverjüngung des 
Waldes nicht gefährdet werden darf, was in Klimaten 
mit genügender Niederſchlagsmenge beſonders wäh⸗ 
rend der Vegetationsperiode und ausreichender 
Sonnenenergie möglich iſt. Beide Vorausſetzungen 
ſind auch bei uns im Schwarzwalde gegeben. 

Ob ein ungleichaltriger Wald unter dieſen klima⸗ 
tiſchen Vorausſetzungen an Maſſe mehr leiſtet als 
ein gleichaltriger, iſt noch nicht nachgewieſen. Die 
Wahrſcheinlichkeit beſteht aber. Sicher iſt jedoch, 
daß bei einer Beſtandsform, wie ich fie eben geſchil⸗ 
dert habe, die Produktionsfähigkeit des Bodens aufs 
beſte gewahrt bleibt, und dieſer Umſtand allein 
würde ſchon genügen, ſolchen Beſtandsformen, die nun 
einmal uns überkommen ſind, größte Beachtung zu 
ſchenken. 

Ich vermute, daß es bei geſicherter Wiederver⸗ 
jüngung des Waldes möglich iſt, mindeſtens auf 
einem Teil der Fläche, welche bei normalem Betrieb 
nur der minderwertigen Reisholzproduktion dient, 
noch Altholz zu erhalten und hier hochwertigen Zu⸗ 
wachs zu erzeugen, während der am Boden bein, 
liche Jungwuchs mindeſtens einen Teil der Periode 
überſteht, in welcher nur wertloſes Reisholz erzeugt 
wird, ohne ſelbſt in der Zuwachsleiſtung erheblich 
geſchädigt zu werden. Wenn dies tatſächlich gelingt, 
ſo wäre damit dem Waldeigentümer ein weſent⸗ 
licher Nutzen zugewendet. 

Im Anfang meiner Tätigkeit als Wirtſchafter habe 
auch ich es für vollſtändig verfehlt gehalten, den 
Zuwachs am alten Holze noch berückſichtigen zu wollen, 
wenn einmal Jungwuchs am Boden war. Daß 
letzterem, wenn einmal die Zeit der Verjüngung 
gekommen war, nur allein die Aufmerkſamkeit gelten 
dürfe, ſchien mir bombenſicher. Es kam mir damals 
unbegreiflich vor, daß ältere Kollegen einen gegen⸗ 
teiligen Standpunkt vertreten konnten. Auch heute 
will ich auf eine geſicherte Verjüngung nicht verzichten, 
aber ich habe im Laufe der Jahre durch die Erfahrung 
gelernt, daß die Rückſicht auf die Verjüngung mit der 
Zuwachsausnutzung verbunden werden kann, ohne 
die Verjüngung zu gefährden oder auch nur zu ſchädi⸗ 
gen. Ich habe in dieſer Beziehung ruhiger denken 
lernen und ich zweifle nicht daran, daß dieſer Wandel 
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ſich auch in Zukunft wieder an jungen Kollegen voll: 
ziehen wird, die Gelegenheit bekommen, ſich in Femel⸗ 
ſchlagbetrieben zu vertiefen. 

Um meine Behauptung, daß unſere Waldungen 
einen hohen Ertrag abwerfen, zu ſtützen, mögen 
folgende Angaben dienen: 

In dem Jahrzehnt vor dem Kriege hatten meine 
Waldungen einen Geſamteinſchlag von 9,2 fm je 
Jahr und Hektar, der einem Derbholzeinſchlag von 
rund 8,5 fm entſpricht. Von der Nutzung entfielen 
93% auf Nadelholz (Tannen, Fichten, etwelche 
Fohren), 7% auf Laubholz (meiſt Buchen), 8,4% 
der Nutzung beſtanden aus unverwertbarer Maſſe 
(Rinde und Reis). Der Rohertrag je Hektar berech⸗ 
nete ſich auf durchſchnittlich 147 Mk. je Jahr, die 
Summe der Unkoſten auf 34 Mk., der Reinertrag 
auf 113 Mk. Die Unkoſten betrugen 23% der Ein⸗ 
nahmen. Dabei liegen unſere Holzpreiſe eher unter 
als über dem Landesmittel 10. 

Dazu muß bemerkt werden, daß bei dem Einſchlag 
von rund 9 fm Geſanitmaſſe je Jahr und Hektar wäh⸗ 
rend der letzten 20 Jahre noch keine Kapitalabnutzung 
ſtattfand und daß infolge der Abgelegenheit unſerer 
Waldungen die Holzpreiſe nur als mittelmäßig be— 
zeichnet werden können. Unſer günſtiges finanzielles 
Ergebnis verdanken wir neben dem hohen Einſchlag, 
den wir ohne Eingriff in das werbende Kapital er, 
heben konnten, hauptſächlich dem hohen Anfall an 
hochwertigem Starkholz (Stämme und Abſchnitte 
I. Klaſſe der Heilbrouner Sortierung), der in dem 
Wirtſchaftsjahrzehut vor dem Kriege 47% des Nadel— 
ſtammholzes und 22% der geſamten Nutzungsmaſſe 
betrug und im letzten Jahrzehnt ſogar auf 50 bezw. 
33% geſtiegen iſt. Vergleichsweiſe ſei erwähnt, daß 
im Jahre 1913 die badiſchen Staatswaldungen im 
Schwarzwald folgende Ergebniſſe brachten: Reinertrag 
je Hektar rund 61 Mk., Betriebskoſten 37% der Ein: 
nahmen, Nutzungsmaſſe je Hektar 7 fm, Starkholz— 
anfall 26% des Nadelſtammholzes und 12 % des 
Geſamteinſchlages. 

Trotz einer Nutzung von durchſchnittlich 9,2 fm Ge⸗ 
ſamtmaſſe je Jahr und Hektar während der letzten 
20 Jahre iſt unſer Holzvorrat je Hektar von 407 fm 
Geſamtmaſſe in dieſer Zeit auf 473 fm je Hektar ge- 
ſtiegen. Mag dieſer Unterſchied ſich vielleicht auch 
zum kleineren Teil aus der verſchiedenen Art der 
Vorratsaufnahme bei den beiden letzten Einrichtungs⸗ 
erneuerungen erklären, ſo darf doch mit Sicherheit 


10) Es wird wenige Waldungen in Deutſchland geben, 
welche einen höheren Steuerwert je ha haben, und der 
Reichsbewertungsbeirat hat auch bei ſeinen Vorarbeiten 
über die neue Waldbeſteuerung den Schifferwald als einen 
Betrieb größter Ertragsfähigkeit herausgegriffen. 


angenommen werden, daß bei der bisherigen Nutzung 
der Zuwachs noch nicht erreicht worden iſt. | 

Das neueſte Einrichtungswerk über die Schiffer 
waldungen nach dem Stande vom Jahre 1924 ſtellt 
auf verhältnismäßig ſicheren Grundlagen während 
der letzten 30 Jahre eine ertragsgeſchichtliche Ge⸗ 
ſamtzuwachsleiſtung von 10,2 fm feſt. Selbſt wenn 
wir dieſe Zahl mit Vorſicht aufnehmen, ſo darf 
immerhin als ſicher gelten, daß der Zuwachs zwiſchen 
92 und 10,2 fm lag. 

Dabei iſt noch zu bemerken, daß 56% der Fläche 
im Gebiet des Buntſandſteines und 44%, in dem des 
Granites liegen. Rund / der Geſamtfläche be, 
findet ſich auf den mittleren Buntſandſteinſchichten 
(Eckſcher Horizont und oberes Konglomerat ſind aus⸗ 
geſchieden). Die Böden dieſer Schichten ſind im 
allgemeinen mineraliſch arm und beſonders auf 
Sommerſeiten in ihrer Ertragsfähigkeit beſchränkt. 
Aber auch im Granitgebiet haben wir ortweiſe trockene 
Hanglagen von mäßigem Ertrag. Es handelt ſich 
alſo nicht etwa um außergewöhnlich gute Böden, 
wohl aber um Beſtandsformen, welche die Boden⸗ 
kraft gut erhalten. 

Weiter iſt zu beachten, daß die über 100 jährigen 
Altholzbeſtände, die meiſt über 120 jährig ſind, 59% 
der Fläche einnehmen und 78% der Geſamtmaſſe 
umfaſſen. 

Wenn auch die Maſſenproduktion bei einem höhe⸗ 
ren Anteil der jüngeren Altersklaſſen zweifellos noch 
beſſer wäre, ſo iſt ſie trotz des jetzigen Zuſtandes 
immer noch beachtlich. 

Bei der letzten Einrichtungserneuerung hat man 
ſich der ſtarken Vorratsanhäufung wegen genötigt 
geſehen, den Abgabeſatz meines Revieres auf 70000 fm 
Geſamtnutzung zu erhöhen, was einem Satz von 
14 fm je Hektar entſpricht, wovon mindeſtens 12 fm 
Derbholz ſind. 

Zweifellos arbeiten wir mit einem zu hohen Vor⸗ 
rat. Dieſer beſteht aber in der Hauptſache aus geſun⸗ 
den, gut bekronten Bäumen, die ſowohl der Maſſe 
als auch dem Wert nach abſolut und prozentual noch 
einen beachtenswerten Zuwachs haben, der jederzeit 
in bare Münze umgeſetzt werden kann. 

Wenn auch unſer hoher Altholzvorrat auf Grund 
der Ertragstafelangaben und der Berechnungen der 
Bodenreinertragstheorie zu beanſtanden iſt, ſo iſt doch 
eine ganze Anzahl namhafter Sachverſtändiger der 
Anſicht, daß die Übertragung ſolcher Beanſtandungen 
auf die forſtliche Praxis mit Vorſicht aufzunehmen 
iſt. Jedenfalls ſind aber die Waldeigentümer über die 
bisherige Erhaltung der Subſtanz durchaus nicht un⸗ 
glücklich. 
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Wildbäche. 


Von Fritz Lautenbach. (Mit 2 Skizzen.) 


Es iſt vielleicht kein Mangel an Wortbegabung 
und hat demnach tieferen Sinn, wenn wir die ledig⸗ 
lich von Regen und Schnee geſpeiſten Waſſerläufe 
mit „Wildbäche“ bezeichnen und keine eigenen Be⸗ 
nennungen für Abſtufungen in deren Stärke ge⸗ 
ſchaffen haben. 

Alle, von dem mit elementarer Gewalt Felſen 
und Bäume brechenden Wildbach der Alpen bis zur 
Waſſerflut in der Ackerfurche unſerer Hügelländer, 
alle haben etwas gemeinſam miteinander: das Be⸗ 
ſtreben und die Befähigung, in zäher Arbeit das Ant⸗ 
litz unſerer Mutter Erde zu zernagen, die Arbeit des 
Menſchen auf Nutzbarmachung ſeiner Heimaterde 
zu ſchädigen. 

Die wiſſenſchaftliche Literatur hat die Wildbach⸗ 
verbauung auch der Mittelgebirge und Hügelländer 
eingehend behandelt. Forſtleute einiger dieſer Ge⸗ 
biete haben ſich auch damit zu befaſſen, veranlaßt 
durch die beſonderen Verhältniſſe einiger beſonders 
großen Sammelgebiete. 

Im allgemeinen darf aber geſagt werden, daß das 
Wort Wildbach ſo gut wie ganz aus dem Wortſchatz 
der Forſtleute des Hügellandes und der mittleren 
Gebirge verſchwunden iſt, und dieſe Tatſache hat wohl 
ihre Urſache in dem Umſtande, daß die Waſſerläufe 
dieſer Gebiete bislang keine beſondere Beachtung 
als Wildwäſſer erheiſchten. 

Es dürfte aber der Zeitpunkt nicht allzu ferne 
liegen, mit dem das Intereſſe allgemeiner hervor⸗ 
treten wird und muß, weil wir an der ſchleichenden, 
aber ſtetig fortſchreitenden Tätigkeit auch der Waſſer⸗ 
läufe dieſer Gebiete nicht achtlos vorübergehen 
können. Je frühzeitiger wir dieſe Gefährdung unſeres 
Waldes erkennen und ihr entgegentreten, deſto beſſer 
auch für uns, die wir in unſerer Armut jeden Fuß- 
breit produktiven Beſitzes zu erhalten die Pflicht 
haben, ſo lange wir können. 

Es hieße Waſſer in den Rhein tragen, wollte ich mit 
meinen Ausführungen das Thema Wildbachverbau⸗ 
ung auch nur berühren. Die Verhältniſſe ſind ſo 
vielgeſtaltig und wechſelnd, die einſchlägige Literatur 
ſo umfangreich und tiefſchürfend, daß nur der Ein⸗ 
gearbeitete auf dieſem Gebiete das Wort ergreifen 
kann. Ich will lediglich nur auf eine Beobachtung 
aufmerkſam machen, die ich in den letzten Jahren 
gelegentlich, meiner Wanderungen zu machen Ge⸗ 
legenheit hatte, die dartun ſoll, daß auch wir Forſt⸗ 
leute des Hügellandes Urſache haben, uns mit dem 
Worte Wildbach mehr vertraut zu machen. 


Wie wohl überall im Berg⸗ und Hügelland hat das 
fließende Waſſer (Regen und tauender Schnee) auch 
in meinem heimatlichen Kreiſe im Laufe der Jahr⸗ 
hunderte tiefe Rinnen in das Antlitz unſerer Mutter 
Erde geriſſen. Der Volksmund benennt ſolche 
Rinnen — wohl von altbayriſchen Forſtleuten her 
übernommen — Klammien oder altherkömmlich 
Gräben unter Vorſtellung einer lokalen Benennung. 

Dieſe Gräben finden ſich ſowohl im Buntſandſtein 
wie im Muſchelkalkgebiet der Weſtpfalz und in den 
wechſelnden Gebirgsformationen des nordpfälziſchen 
Berg⸗ und Hügellandes. 

Ihre Stärke und Ausdehnung wechſeln natürlich 
ſehr nach Art der geotektoniſchen Verhältniſſe der 
betreffenden Gebiete und des Grades der Verwitter⸗ 
barkeit des örtlichen Geſteines. Am ſchärfſten ſind 
ſie ausgeprägt im Muſchelkalk des Zweibrücker 
Hügellandes, wo die Eigenart der Geländeform und 
die Bewirtſchaftungsart ihre Entwicklung beſonders 
begünſtigte. Die hier angefügte Geländeſkizze mag 
eine umſtändliche Beſchreibung erſetzen und die Be⸗ 
deutung der angeſchnittenen Frage beſſer veraugen⸗ 
ſcheinlichen. Die Tiefe der Gräben und deren Waſſer⸗ 
führung ſteigt mit der Größe des Sammelgebietes und 
des Fehlens von Wald in dieſem. Die Hänge gegen 
die Täler ſind Buntſandſtein und ziemlich ſteil. Die 
Höhen ſind Muſchelkalk und meiſtens unbebaut. Das 
dazwiſchenliegende Gelände iſt von Muſchelkalk über⸗ 
fluteter Buntſand. Dieſer Geländeteil iſt fruchtbar, 
und wo kein Ackerbau betrieben wird, ſtocken hier 
frohwüchſige Buchen⸗ und Eichenbeſtände. Die Hänge 
gegen die ziemlich breiten Wieſentäler ſind vom Wind 
und vom Streurechen verdorben, und die Waldun⸗ 
gen ſind hier — ſoweit nicht Niederwald in Betracht 
kommt — ſtark rückgängig. Waſſerwirtſchaftlich iſt dieſes 
Gebiet ſohin äußerſt ungünſtig geſtaltet; insbeſondere 
geben die ſteilen, kahlen Kalkhöhen die Urſache der 
Grabenbildung, da das Waſſer mit großer Stoßkraft 
die tieferliegenden Sandſteinböden zu erreichen 
pflegt und hier auswaſchend und kolkend wirken 
muß. Dieſe waſſerwirtſchaftlich ungünſtige Geſtal⸗ 
tung des Zweibrücker Kalkgebietes zeigt ſich zunächſt 
in ſeiner Quellenarmut. Jährliche Hochwaſſer ſind 
die Regel und veranlaßten den Bau eines Kanals 
zu ſeiner Abführung in Zweibrücken, was nicht ver⸗ 
hinderte, daß dieſes doch hin und wieder die Stadt 
überflutete. Die in die Buntſteinſandhänge ge⸗ 
waſchenen Gräben bilden in ihrer Sohle vielfach 
bis zu fünf und mehr Meter hohe Terraſſen. Wenig 
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oder gar nicht dem Verkehr erſchloſſen, bieten dieſe 
Gräben mit ihren Waſſerfällen und bis 20 Meter 
hohen Hängen ſchöne Landſchaftsbilder in einem 
ſcheinbar eintönigen Gelände. 

Die meiſten Klammen ſind forſtlich bewirtſchaftet. 
Niederwald herrſcht vor. Im Staats- und Gemeinde— 
beſitz iſt dieſer vielfach in Hochwald überführt. Dort, 
wo die Gräben in das Feld einſchneiden, ſind ſie be— 
ſtockt mit allen möglichen Wildſträuchern, vor allem 
mit Schwarz⸗ und Weißdorn. Einzelne am Graben⸗ 


ſamen Beobachter entgeht nicht, daß trotz der Bewal, 
dung immerfort Anderungen und Verſchiebungen 
ſtattfinden und ſich vorbereiten und nur ein geringer 
Anlaß notwendig iſt, um ſie zu vollziehen. Mit dazu 
bei trägt die alljährlich ſtattfindende Nutzung der 
Gräben auf Laubſtreu. Durch das Betreten der 
ſteilen Hänge bei der Nutzung (auch bei der Holz⸗ 
gewinnung) werden natürlich dieſe gelockert, und die 
Entnahme der Laubſtreu erhöht naturgemäß Ge⸗ 
ſchwindigkeit und Stoßkraft des Waſſers, was ſich 


Skizze 1. 


Charakteriſtiſches Klammgelände des Zweibrücker Muſchelkalkgebietes 


nach der topographiſchen Karte Bayerns. 


rande von Bauern angepflanzte Pappeln geben dem 
Landſchaftsbild ein eigenes Gepräge. 

So beſtockt ſind die Klammen und das überliegende 
Gelände vortrefflich gegen das fließende Waſſer ge— 
ſchützt, und da das Waſſer ſelten Gerölle führt, hat 
ſich nennenswerter Schaden auch in den Tälern 
ſelten ergeben. 

Das Vorkommen über 100 Jahre alter Buchen 
und Ulmen in den Hängen und Sohlen der Gräben, 
die vielfach vorhandene Beſtockung mit niederen 
Pflanzen laſſen erkennen, daß mit Eintritt einer 
forſtlichen Bewirtſchaftung auch eine Zeit der Ruhe 
im Geſchiebe eingetreten iſt. Doch dem aufmerk— 


immer durch ſeine auswaſchende Tätigkeit geltend 
macht, ſoweit die Hänge der Gräben ſelbſt in Frage 
kommen (ſiehe Ney, Die Geſetze der Waſſerbewegung 
im Gebirge). 

Nachdem aber in der Klammſohle trotz der Nutzung 
eine Menge Laub liegen bleibt — die unteren, 
feuchten Schichten werden natürlich nicht genutzt —, 
vom Wind immer von neuem Laub eingeweht wird, ſo 
bildet ſich immer wieder in den tieferen Teilen der 
Klammen eine Laubſchicht, die aber in ganz anderer 
Weiſe waſſerwirtſchaftlich wirkt, wie dies Ober⸗ 
forſtmeiſter Ney in ſeinem Werke über die Waſſer⸗ 
bewegung errechnet und nachgewieſen, weil ſich ſeine 
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Studien nur auf die Bodendecke im Beſtande ſelbſt 
erſtreckten. Iſt die Grabenſohle mit niederen Pflanzen 
beſtockt oder liegt ſie auf gewachſenem Geſtein, 
geht die Waſſerableitung zwar mit großer Geſchwin⸗ 
digkeit vor ſich, wirkt aber nicht abſchwemmend, weil 
die Waſſermaſſe in der Sohle meiſtens zuſammen⸗ 
gedrängt bleibt und die Grabenhänge, die, weil 
loſer, mehr gefährdet ſind, ſelten berührt. Wird aber 
beim Nutzen der Streu nur eine geringfügige Erd⸗ 
maſſe in die Sohle getreten, das feuchtere, feſtſitzende 
Laub gelockert oder die Nutzung hindernde te in 
den Waſſerlauf ſelbſt geworfen, ſo bilden ſich vor den 
Laubmaſſen kleine Stauwerke, die zwar die Schnellig⸗ 
keit des abfließenden Waſſers zeitlich zu mindern 
vermögen, dagegen aber den Nachteil haben, daß 
bei zunehmender Stauung die loſen Hänge berührt 
und ausgewaſchen werden und die zunächſt günſtige 
Wirkung der Hemmung ins Gegenteil gekehrt wird. 
So konnte ich beobachten, daß ein vom Sturm 
herabgeriſſener Kiefernaſt vor einer 2 m lichten 
Brücke ſich ſtemmte, das Waſſer durch Auffangen des 
mitgeführten Laubes ſtaute und dieſes durch ſtru⸗ 
delnde Bewegung die eine Flügelmauer durch 
Unterſpülen zum Einſturz bringen konnte. Nachdem 
aber ſolche Laubſtauwerke ſich auch bilden können, 
wo keine Streu in den Gräben gerecht wird, möchte 
ich die ſchädliche Wirkung der Streunutzung nur dann 
erkennen, wenn | 

1. lockere ſteile Hänge betreten werden, 

2. Grabenhänge gerecht werden, die nach dem 
Grade ihrer Neigung die Bildung einer dauern⸗ 
den Bodenlaubdecke ſichern würden, oder 

3. hindernde Aſte in den Waſſerlauf geworfen 
werden. 

Verſchiebungen der Geſamtlage der Gräben werden 

ſich aber immer vollziehen. Bedeutungsvoller ſind 
ſchon die bei der Holznutzung oft notwendig er⸗ 


ſcheinenden ſogenannten „Notwege“, die nach oben 


mit ihren Böſchungen den Neigungswinkel der 
Klammwand erhöhen und dieſe austrocknen, wäh⸗ 
rend ſie nach unten gleichzeitig durch Sammeln der 
Niederſchläge ungünſtig wirken, ganz abgeſehen von 
der mit der Anlage naturnotwendig verbundenen 
Lockerung der Hänge überhaupt. 

Doch iſt es immerhin Tatſache, daß mit dem Ein⸗ 
tritt forſtlicher Bewirtſchaftung ein gewiſſer Behar⸗ 
rungszuſtand eingetreten iſt, und darin liegt wohl 
der Grund, daß dieſe Waſſerläufe nicht mehr als 
Wildwaſſer betrachtet werden, eine eigene Behand⸗ 
lung nicht mehr geboten ſchien. . 

Wenn auch die Klammen der übrigen Gebiete 
nicht ſo ſcharf ausgeprägt ſind wie die im Kalkgebiet, 


ſo darf doch das nachfolgend Ausgeführte auch für 
dieſe gelten. 

In den letzten Jahren hat ſich nun eine Anderung 
in der Bewirtſchaftung dieſer Gräben ergeben, die 
geeignet iſt, das Bild ſcheinbarer Ruhe und Beſtändig⸗ 
keit weſentlich umzugeſtalten. 

Die geländeſchützenden Beſtände ſind hiebsreif 
geworden und werden verjüngt. Wo die Natur⸗ 
verjüngung des Laubholzes ſich nicht einſtellt, werden 
Nadelhölzer angebaut. 

In den engen, lichtarmen, die Bartflechte be⸗ 
günſtigenden Gräben verſagt meiſtens die Maſt, und 
wo ſie ſich dennoch einſtellt, kommt die Beſamung 
in den Steilhängen nicht zur Entwicklung aus ver⸗ 
ſchiedenen Gründen. Der Regel: „Der Fichte die 
Tieflagen“ wörtlich folgend, werden nun in den 
Klammen Fichten angepflanzt. Ich konnte mich 
einmal nicht enthalten, die Frage zu ſtellen, wie 
man ſich wohl die ſpätere Nutzung der Fichtenſtark⸗ 
hölzer in dieſen ſteilen, terraſſenförmig anſteigenden 
Gräben denke, in deren Hängen die Brennholz— 
nutzung oft ſchon ein Wagnis bedeutet und ſtets eine 
Quelle ſtändiger Sorge für den akkordſchließenden 
Waldbeſitzer war und bleibt. 

Die Arbeit des Forſtmannes iſt in ihrem Ergebnis 
auf weite Sicht geſtellt, und Frageſtellungen führen 
auf ſo ferne Zeiten oft zu falſchen Ergebniſſen in 
ihrer verſuchten Beantwortung. 

Keineswegs darf man ſich aber damit tröſten und 
glauben, die Sorge für die einſtmalige Ernte den 
kommenden Generationen allein überlaſſen zu dür⸗ 
fen, wollen wir nicht ihr unliebes Urteil herauf: 
beſchwören. Doch glaube ich, was dieſe Möglichkeit 
anlangt, daß es dazu in vielen Fällen nicht kommen 
wird durch Anderung des Weſens der Gräben. Bei 
dieſem Fichtenanbau im Steilhang mit Neigungs⸗ 
winkel oft bis 60“ und mehr zeigt ſich zunächſt eine 
faſt allgemein geübte Nichtbeachtung der Horizontal⸗ 
projektion des Pflanzenverbandes, wie aus der hier 
beigefügten zweiten Skizze zu entnehmen iſt. 

41,7% der Geſamtausgaben hätten hier geſpart 
werden können, und dabei iſt nicht einmal ein be⸗ 
ſonders hervorſtechender Fall ſkizziert. 

Sollte mit der dichten Bepflanzung eine größere 
oder ſchnellere Hangbefeſtigung beabſichtigt ſein, 
ſo dürfte dieſer Zweck damit ſicher nicht erreicht 
werden, eher das Gegenteil! Je mehr Pflanzlöcher, 
deſto mehr Bodenlockerung und damit wieder wach⸗ 
ſende Abſchwemmungsgefahr. | 

Weniger Pflanzen mit Ausſicht auf ihre raſche 
ſtufige Entwicklung und ſofortige Anſaat ſtand⸗ 
ortsgemäßer Gräſer und Unkräuter, deren Samen 
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ja leicht in der Nähe im Walde ſelbſt gewonnen 
werden kann, ſichert beſſer und ſtellt ſich weſentlich 
billiger als die dichte Pflanzung. 

Die Fichten, in oben ſkizzierter Form gepflanzt, 
zeigen zunächſt ein gutes Gedeihen, bis die Gipfel 
ſchon ſehr bald von den Aſten der höher gebauten 
Schickſalsgenoſſinnen überwachſen werden, worauf 
ein Stocken der Geſamtkultur einzutreten pflegt. 

Die nie verſagende, vom Berg geſpeiſte Boden⸗ 
friſche der Klammwand ermöglicht aber immerhin 
den Höhenwuchs einzelner zur Normalleiſtung, und 
die Klamm beſtockt ſich in zufriedenſtellender Weiſe 
bis — die Stöcke des Altbeſtandes, die mit ihrem 
Gewirre zäher Stränge bisher dem ſteilen Boden den 
nötigen Halt gaben, der Fäulnis anheimgefallen ſind. 
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Skizze 2. Querſchnitt einer Klammehälfte) von geringer 
Ausdehnung mit noch nicht bloßliegendem Grundgeſtein. 


Betrachten wir zunächſt die Folgen der Neube— 
ſtockung, die nicht allein in dem Graben, ſondern 
vielfach auch noch weit in den Hang ſelbſt an Stelle 
des Lanbholzes mit ſeiner die Waſſerableitung und 
ihre Stoßkraft hemmenden Laubdecke auf Jahre 
hinaus trotz ſofortiger Aufforſtung, waſſerwirtſchaft⸗ 
lich betrachtet, die Kahlfläche ſetzt, ſo muß zunächſt 
feſtgeſtellt werden, daß die dem Graben zufließenden 
jeitlihen Waſſermengen eine bedeutend höhere 
Wirkung auf dieſen ausüben müſſen durch Ver⸗ 
mehrung ſowohl der Menge wie auch durch Erhöhung 
ihrer Geſchwindigkeit (ſiehe Ney, Die Geſetze der 
Waſſerbewegung im Gebirge). 

Sind nun inzwiſchen die Wurzeln der Altholz- 
ſtöcke verfault, ſo genügt ſchon ein ganz geringer 
Anlaß, eine überlaufende Wegmulde, ein gegen die 
Klamm gerichteter Maulwurfsgang, die Rille, die 


ein gerückter Stamm im Hange hinterließ, um die 
ſteile Klammwand zum Abrutſchen zu bringen, und 
das Eigengewicht der inzwiſchen hochgewordenen 
Fichten hilft hier mit, anſtatt daß dieſe dem ent⸗ 
gegentreten. So erlebte ich, daß das Waſſer einer 
gegen den Wald gerichteten Ackerfurche eine Klamm⸗ 
wand von 30 m Breite und 25 m Höhe, beſtockt mit 
5 bis 20jährigen Fichten, in die Klammſohle hinein⸗ 
ſpülte und an der Abbruchſtelle durch trichterförmigen 
Einriß die Bildung einer neuen Klamm in ſeitlicher 
Richtung einleitete. 

Nehmen wir aber an, daß die jo geſchilderte Ab- 
ſchwemmung unter unmittelbarem Einfluß fließen⸗ 
den Waſſers nicht eintritt und die Pflanzung mit 
Fichten ungefährdet vom Waſſer ſich zum Stangen⸗ 
und Altholz entwickeln kann, ſo werden wir bei einiger 
Aufmerkſamkeit weitere Gefahrenquellen finden kön⸗ 
nen, an denen achtlos vorüberzugehen die Ereigniſſe 
nicht zulaſſen, wenn wir den Mahnungen der Natur 
uns nicht verſchloſſen haben. 

Die hier angefügte Profilſkizze (ſ. Skizze 2) iſt 


ſelbſtverſtändlich nur Typ einer der vielen Formen, 


ſoweit man bei der ungeheuren Mannigfaltigkeit der 
Verwitterungsvorgänge von einem Typ überhaupt 
ſprechen kann. 

Zutage tretendes Grundgeſtein namentlich ändert 
in großem Wechſel das Bild, kompliziert die Be⸗ 
trachtung der hier behandelten Frage, ohne aber 
das Endergebnis irgendwie zu beeinfluſſen. 

Die in die Skizze eingetragene Linie „u“ dürfte 
wohl die urſprüngliche Geländeprofillinie geweſen 
ſein, von deren tiefſtem Punkt die Klammbildung 
ihren Ausgang genommen haben mag. 

Das jetzige Geländeprofil läßt von unten nach 
oben vier Zonen unterſcheiden: 


1. Sohle mit Waſſerrinne, 
2. Steilſtrecke 1—2, meiſtens mit lockerer Über⸗ 


ſchüttung, 
3. zunächſt gefährdete 
Zone 2—3, 
4. ene wich 3 nach oben Normal⸗ 
hang. 


Rein empiriſch betrachtet, möchte ich zunächſt die 
Bepflanzung der Sohle in ſolch engem Ausmaße 
als Fehler bezeichnen. Abgeſehen von ihrer man⸗ 
gelnden Entwicklungsmöglichkeit in dieſer Tiefe, 
namentlich im Falle die andere Hangſeite, wie es 
vielfach vorkommt, nicht gleichzeitig mitverjüngt wird, 
ſchafft ſie eine Gefahrenquelle durch ihre Bewur⸗ 
zelung, ſobald dieſe die Rinne erreicht oder umge⸗ 
kehrt. Durch ſich bildende Strudel wird die Abſchwem⸗ 
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mungsgefahr erhöht. Glattgeſchliffene Uferwände 

find widerſtandsfähiger, weil der Abfluß unter mög⸗ 

lichſter Minderung der Reibung ſich vollziehen kann. 
Freilaſſung der Sohle, auf der ſich niedere Pflanzen 
anſiedeln können, hielte ich für zweckdienlicher, da 

gerade dieſe Pflanzendecke ſich am beſten als Boden⸗ 
ſchutz be währt. 

+1 iſt die nächſte Angriffsſtelle für das durch 
zufällige Hinderniſſe (herabgefallene Aſte, nieder⸗ 
gerutſchte Steine) ſich ſtauende Waſſer. Die ſteile 
Zone 1—2 mit ihrer lockeren Überlagerung, die ſchon 
unter dem Tritt des Wildes oft weicht, gibt bereit⸗ 
willig unter der Laſt der Holzmaſſen nach, ſobald 
das Waſſer ihren Fuß⸗ und Stützpunkt nur wenig 
unterſpült. Die zur Bewegung ſolcher Erdmaſſen 
nach dem Geſetz der ſchiefen Ebene nötigen Kräfte 
geſetz⸗ und zahlenmäßig zu erfaſſen, iſt wohl nicht 
möglich. Die in ihrer Stärke nie klar erkennbaren 
einſchlägigen Faktoren ſind immer Schwankungen 
unterworfen, und ſo kann dem in der Skizze einge⸗ 
tragenen „Winkel (o) der Ruhe“ auch nur ſolange 
Bedeutung beigemeſſen werden, als eine der Haupt⸗ 
faktoren, das Waſſer, nicht in die Erſcheinung tritt. 

Immerhin beſteht auch ohne die Wirkung des 
Waſſers die Tatſache, daß die über dem Winkel der 
Ruhe lagernde Erdſchicht 8 das Beſtreben des Aus⸗ 
gleichs vor allem nach dem Winkel der Ruhe in ſich 
trägt und nur durch entgegenſtehende Kräfte daran 
gehindert wird. 

Die 3. Zone (2—3) hat in ihrer Zuſammenſtellung 
ein weſentlich anderes Gepräge. Gegenüber dem ihr 
bergwärts folgenden Normalhang zeigt ſie eine größere 
Neigung. Die Urſache hierfür dürfte darin zu er⸗ 
blicken ſein, daß ſie meiſtens ohne jede Bodendecke 
infolge Windverwehung von dem hier mit gefteiger- 
ter Geſchwindigkeit in Menge eintreffenden Hang⸗ 
meteorwaſſer mehr abgewaſchen wird. Vielleicht 
tragen auch unterirdiſche Auswaſchungen mit dazu 
bei. Für letzteres ſpricht die Tatſache meiſtens vor⸗ 
handener größerer Feuchtigkeit der 2. Zone, während 
Zone 3 vielfach, namentlich an exponierten Wen⸗ 
dungen, die meiſt trockene Partie darſtellt. 

Die Überkragung bei +2, die das Geſetz der 
Schwere förmlich aufzuheben ſcheint, läßt ſich erklä⸗ 
ten mit den den Ausgleichsbeſtrebungen der 8⸗Schicht 
entgegentretenden Faktoren: 

1. Grad der Bindigkeit mit Neigung des Bodens 

zur Verhärtung, | 

2. eingeklemmte Steinſchichten, die wie eine 

Trockenmauer wirken können, 

3. chemiſche Umſetzungen im Boden, wie Ort⸗ 

ſtein, und 


4. vor allem das Gewirr von Wurzeln lebender 
Pflanzen. 


Letzteren Faktor haben wir vor allem als wald⸗ 
baulich beeinflußbar näher zu betrachten. 

Bei oberflächlicher Betrachtung möchte man zur 
Anſicht neigen, daß die Befähigung der Wurzeln, 
das Gelände gegen Erdrutſch zu ſichern, mit deren 
Stärke in direktem Verhältnis ſtehe. 

Im allgemeinen dürfte dies auch zutreffen, wird 
aber weſentlich beeinflußt und unter Umſtänden in 
das Gegenteil gekehrt, wenn der oberirdiſche Sproß 
der Pflanze eine gewiſſe Stärke und Starrheit er⸗ 
reicht hat, ſodaß er, durch Wind in Bewegung ge- 
ſetzt, vermöge ſeiner ungeheuren Hebelkraft (wie z. B. 
bei unſeren langſchäftigen Waldbäumen) dieſe Be⸗ 
wegung auf Wurzel und Boden überträgt. Die auf 
den Boden übertragene Bewegung iſt öfter mit bloßem 
Auge zu erkennen oder körperlich fühlbar, und ihre 
Stärke ſteigt mit zunehmender Sproßhöhe und ab- 
nehmender Tiefe der Bewurzelung. 

Die biegſamen Halme des Graſes, die geſchmeidigen 
Ruten der Weide werden beim ſtärkſten Sturm 
kaum deſſen Druck in bemerkenswerter Weiſe boden⸗ 
bewegend übertragen und haben beſtandsbildend 
ſogar die Befähigung, jede verwehende Wirkung des 
Windes aufzuheben. 

Die Eiche (und auch die Buche) mit ihren ſtarren, 
zur Zeit der Stürme meiſtens blattloſen Sproſſen 
wird bei ihrer tiefgehenden Bewurzelung ebenfalls 
nur geringe bodenbewegende Wirkung ausüben. 

Anders ſind die Verhältniſſe gelagert bei der 
flachwurzelnden Fichte mit ihrem hochanſtrebenden, 
immer belaubten Sproß, der in verhältnismäßig 
ſchwachem Winde ſchon hin⸗ und herſchwankend, 
ſtampfend und zerrend mit ſeinem Wurzelwerk auf 
den Boden einwirkt, Lockerungen und Schiebungen 
in faſt ununterbrochener Folge verurſacht, direkt und 
auch indirekt durch Schaffung von Angriffspunkten 
für das Waſſer, die ſich ſteigern von Tag zu Tag mit 
zunehmendem Eigengewicht der Fichte mit dem 
Erfolg, daß die Schicht 8, und zwar zunächſt die Ge⸗ 
fahrzone 3, weil am meiſten exponiert, talwärts 
keinen Gegendruck findend in die Tiefe gleitet und 
damit die Gefahrenzone höherwärts in den Hang 
verlegt und die Vertrocknung weiterträgt. 

In dieſer Form ſpielen ſich die Bewegungsvor⸗ 
gänge ab bei horizontaler Lagerung oder bergwärts 
geſenkter Schichtung des Grundgeſteins. Hat aber 
das Geſtein eine Neigung gegen die Klamm, ſo wird 
die geſchilderte, langſam durch den Wind in der 
Hauptſache allein betätigte Bewegung weſentlich 
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beſchleunigt durch die Mitwirkung des fließenden 


Grundwaſſers und kann kataſtrophale Form anneh⸗ 
men, weil die Bewurzelung der Fichte die Schicht 
des fließenden Grundwaſſers ſelten oder gar nicht 
erreicht, daher ſeine ſchädliche Wirkung in keiner 
Weiſe beeinflußt, dieſes aber wie auch die von ihm 
durchtränkten Erdmaſſen einen Winkel der Ruhe erſt 
bei 180 bezw. 0“ kennen. 

So konnte ich beobachten, daß auf mäßig ſteilem 
Hange das Grundwaſſer durch Unterſpülung eine 
mit 120jährigen Buchen beſtockte Fläche von 1 ha 
auf glattem und klammwärtsgeneigtem Eruptivgeſtein 
gegen eine nur 3 m tiefe Klamm in Bewegung ſetzte 
in dem Augenblick, als der gelichtete Nachhiebsbeſtand 
das Übermaß des Grundwaſſers nicht mehr zu ſchwä⸗ 
chen vermochte, wobei der Wind, in verlichtetem 
Beſtand größere Angriffsflächen findend, wohl noch 
mitgeholfen haben mag. 

Unter Würdigung aller Faktoren (Eigengewicht, 
Bewurzelung, Bodenbewegung) dürfte die Fichte 
diejenige Beſtockung darſtellen, die am wenigſten 
geeignet erſcheint, nicht im Winkel der Ruhe liegen⸗ 
des Gelände vor dem Abrutſchen zu ſichern, während 
dem Niederwald mit ſeiner dichten und verhältnis⸗ 
mäßig tiefgehenden Bewurzelung, der dichten, mehr 
biegſamen Geſchloſſenheit ſeiner Loden entſchieden 
die größere Gewähr bietet. 

Mit zunehmender Veränderung der Waldbeſtockung 
im vorbeſprochenen Sinne, alſo Umwandlung des 
Laubwaldes in Fichtenbeſtände, wird naturgemäß 
die Bedeutung der bisher mehr oder weniger harm⸗ 
loſen Gräben als Wildwaſſer mehr in die Erſchei⸗ 
nung treten und die Aufmerkſamkeit der Forſt⸗ und 
Landwirtſchaft auf ſich lenken müſſen. 

Die Rutſchungen an ſich ſind es nicht allein, die 
unſere Aufmerkſamkeit erheiſchen. Noch mehr viel⸗ 
leicht geben die damit ermöglichten Überflutungen 
der Talfluren und das Weiterſchreiten der Vertrock— 
nung der übrigen Waldungen Anlaß zur Beachtung. 

Es ließe ſich in ſolchem Gelände in waſſerwirtſchaft⸗ 
licher Beziehung vieles beſſern. Solange aber ein 
Geſetz über Geländewaſſerwirtſchaft (ſiehe Ney, 
Die Geſetze der Waſſerbewegung im Gebirge) noch 
nicht beſteht, ſtehen hier dem Forſtmann nur wenig 
Mittel zu Gebote, der Verſchlimmerung der Lage 
entgegenzutreten. Nach meinem Erachten wäre es 
im Intereſſe zunächſt des Waldes gelegen, daß dieſe 
Gräben rechtzeitig als Sonderteil, als eine Art Schutz⸗ 
wald, bewirtſchaftet würden, ſobald eine gewiſſe 
Stärke und Ausdehnung überſchritten iſt, und zwar 
in niederwaldmäßiger Form unter Begünſtigung 
jener Holzarten, die eine tiefgehende Dauerbeſtockung 


gewährleiſten. Kaſtanien, Akazien und Aſpen dürften 
hier neben Eichen eine Aufgabe erfüllen, welche die 
in ihrem Nutzwert ja unbeſtritten daſtehende Fichte 
hier eben nicht erfüllen kann, weil ſie die Erdrutſche 
und Abſchwemmungen eher begünſtigt ſtatt verhin⸗ 
dert. Zudem kann ihr Nutzwert, wenn ſie ſich hin 
und wieder bis zur Stammſtärke entwickelt, wegen 
der Geländeſchwierigkeiten ſelten oder nie voll aus⸗ 
genützt werden. 

In manchen Lagen ließe ſich ja die Frage erwägen, 
ob nicht durch Anbau der Tanne die Hochwaldform 
unter zweckgenügender Sicherung des Geländes bet, 
behalten werden könnte. Die Tanne böte ſicherlich 
gegenüber der Fichte wegen ihrer tieferen Bewur⸗ 
zelung, ihrer Geneigtheit, auf Plenterwirtſchaft ein⸗ 
zugehen, ihrer größeren Widerſtandskraft gegen Sturm 
mit ſeiner hier unlieben Bodenlockerung größere Vor⸗ 
teile; allein der hier geſtellten Aufgabe dürfte auch 
ſie nicht ganz gerecht werden können, weil die in 
den Klammen ſehr wechſelnde Tiefgründigkeit, die 
Schwierigkeit der Nutzung des Starkholzes und die 
mit zunehmender Stammſtärke ſich vergrößernde 
Wirkung des fließenden Hangwaſſers einem vollen 
Erfolg entgegenſtehen. 

Unſer Hauptaugenmerk muß hier unter Hintan⸗ 
ſtellung größtmöglicher Rente auf der Einzelfläche 
auf Erhaltung der Waldfläche in ihrer Geſamtheit 
und nicht zuletzt ihrer Bodenkraft gerichtet ſein unter 
möglichſter gleichzeitiger Sicherung der talwärts ge- 
legenen Fluren, auch wenn für letzteres für uns 
Forſtleute vorerſt noch keine direkte Verpflichtung 
beſteht. 

Dieſe Aufgabe in möglichſter Vollendung zu löſen 
iſt nur der Niederwald befähigt. 


Die Umſtändlichkeit einer zweiten Wirtſchaftsform 
in einem Betriebsverband wird vollauf ausgeglichen 
durch die Erleichterung der techniſchen Wirtſchafts⸗ 
führung in ſolchem Gelände. 

Die Verwendung der engen Schluchten und Gräben 
als Wirtſchaftsobjektsgrenzen (Abteilungslinien), wie 
es meiſtens der Fall iſt, bietet zudem der Unannehm⸗ 
lichkeiten in waldbaulicher Hinſicht ſo viele, daß 
Wirtſchafts⸗ wie Betriebsbeamte die Mehrarbeit einer 
doppelten Betriebsform gern übernehmen würden. 

Die Abgrenzung der als Schutzwald zu behandelnden 
Gebiete dürfte nach örtlicher Prüfung von Fall zu 
Fall beſtimmt werden müſſen. Vielfach iſt ſie durch 
bereits vorhandene mit den Gräben parallel laufende 
Wege ſchon gebildet. — 

Einem möglichen Schaden an den Hochwaldbeſtän⸗ 
den durch das periodiſch ſich ergebende Bloßſtellen 
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beim Nutzen der Niederwaldſtreifen ließe ſich wald⸗ 
baulich ſehr leicht begegnen. 


* KN 
* 


Die gleichen Folgerungen dürften geſtellt mer, 
den müſſen auf Steilhängen, die einen gewiſſen 
Neigungswinkel überſchreiten, deſſen Größe ver⸗ 
ſchieden bemeſſen werden muß je nach der Boden⸗ 
art und den geotektoniſchen Verhältniſſen des Ge⸗ 
birges. Wenn auch hier die Folgen der Abſchwemmung 
nicht ſo augenfällig in die Erſcheinung treten wie 
bei den vorſtehend behandelten Geländeformen, ſo 
iſt ſie doch ebenfalls gegeben und bei einiger Auf⸗ 
merkſamkeit nicht zu überſehen. Stelzenwurzeln in 
den höheren Hangpartien laſſen oft erkennen, daß 
die zur Verkrüppelung neigende Region mehr und 
mehr dem Tale zuſchreitet und daß Überflutungen 
im unteren Hange gleichzeitig eine pflanzliche Höchſt— 
leiſtung verhindern. Beſchränkung der geldwirtſchaft⸗ 
lich ohnedies zweifelhaften Reisnutzung würde hier 
vieles beſſern können, wie auch lokale Anderung der 
Betriebsart (Plenterwald). Umfaſſende Meſſungen 
der vom fließenden Waſſer fortgetragenen Nährböden 
wurden meines Wiſſens nur im Rhonetale vorge⸗ 
nommen (Supan, Grundzüge der phyſiſchen Erd⸗ 
kunde). Wenn nun aus dieſen Meſſungen das Er⸗ 
gebnis errechnet wurde, daß ein Abtrag von nur 
0,29 mm im Jahre im oberen Rhonegebiet in Be⸗ 
tracht kommt, ſo läßt dieſe Rechnung keinen Schluß 
zu auf den Umfang der durch die abſchwemmende 
Tätigkeit des fließenden Waſſers der Bodenkultur 
entſtehenden Schäden. Kulturtechniker und Volks⸗ 
wirtſchafter müſſen die Ergebniſſe dieſer Meſſung 
anders bewerten wie der Geograph. Wenn auch 
die Waſſerläufe der Hügelländer und Mittelgebirge 
nicht im gleichen Maße fruchtbare Erde verſchlep⸗ 
pen, darf aber doch angenommen werden, daß all- 
jährlich eine ungeheure Menge guten Bodens Wald 
und Feld entzogen wird und daß ſie wächſt mit dem 
Mangel entſprechender Beſtandspflege. 


Die auf möglichſt hohe Rente eingeſtellte Wald⸗ 
wirtſchaft iſt nicht geeignet, dieſe Schäden, deren 
Größe ziffernmäßig zu erfaſſen unmöglich iſt, auf 
ihr möglichſtes Mindeſtmaß einzudämmen, ſolange 
nicht gerade der Teil unſeres Volkskörpers, der am 
meiſten daran intereſſiert iſt, und mit ihm die Volks⸗ 
vertreter einſehen, daß der Wert des Waldes nicht 
nach der gelieferten, in Geld umgeſetzten Holzmaſſe 
und der zu liefernden Streu allein bemeſſen werden 
darf, daß vielmehr bei ſeiner Bewertung Imponde⸗ 
rabilien mitgerechnet werden müſſen, die mauchen⸗ 
orts ſeinen faßbaren Sachwert weit übertreffen. 

Die ſinkenden Lohrindenpreiſe haben in neuerer 
Zeit das Beſtreben ausgelöſt, die nicht mehr rentablen 
Niederwaldungen in Hochwald umzuwandeln, und 
damit ſetzt eine weitere Verſchlechterung der waſſer⸗ 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe weiterer Gebiete ein, 
weil dieſe Niederwaldungen gemäß ihrer Gelände⸗ 
form und Größe ſich zu Hochwald nicht eignen wegen 
Mangel jeder Möglichkeit einer notwendigen Boden⸗ 
pflege. 

Gelände, das vielleicht die Altvordern in richtiger 
Erkenntnis des Grundſatzes auch der jetzigen Wiſſen⸗ 
ſchaft, daß nämlich für die Wahl der Betriebsart in 
erſter Linie Erhaltung der Bodenkraft maßgebend 
ſein ſoll, eigens mit Niederwald zur Befeſtigung der 
Steilhänge beſtockt hatten, wird nun in Hochwald 
überführt, lockt namentlich im Gemeindebeſitz zu er⸗ 
höhter Streunutzung mit all den ſchädlichen Folgen, 
und das alles auf Grund einer unſicheren Rentabi⸗ 
litätsrechnung, geſtützt auf Augenblickskonjunktur. 

Landhunger der letzten Jahre führte außerdem 
vielfach zu Rodungen, Geldgier zu Abholzungen 
ohne Wiederaufforſtung; ſie beſchleunigen einen 
Prozeß, den, wenn auch nicht ganz aufzuhalten, aber 
immerhin zu verlangſamen möglich wäre. 

Die Wiſſenſchaft hat den Weg gezeigt, aber die 
Praxis weiß ihn nicht zu gehen mangels geſetzlicher 
Handhaben, gehemmt vielleicht auch durch die Starr⸗ 
heit beſtehender Schablone. 


Gemeindekaſſe und Waldwirtſchaft. 


Von Forſtmeiſter Eberbach in Radolfzell. 


Die Entwicklung unſerer wirtſchaftlichen Verhält⸗ 
niſſe in der letzten Zeit hat es auch unſern mol, 
beſitzenden Gemeinden recht deutlich zum Bewußt⸗ 
ſein gebracht, daß ihre Waldwirtſchaft eben auch 
nichts anderes iſt als ein Geſchäft, ein wirtſchaftliches 
Unternehmen, und daß zu ihrem Umtrieb Betriebs⸗ 
mittel ebenſo notwendig ſind wie bei jedem andern 


Geſchäft auch. 


Früher borgte die Gemeindekaſſe dem Wald die 
Betriebsmittel. Sie konnte das; denn ſelbſt wenn 
einmal kein Geld darin war — das ſoll auch vorge⸗ 
kommen fein —, ſo konnte es doch jederzeit ſehr leicht 
und zu billigem Zins bei der heimiſchen „Kaſſe“ be⸗ 
ſchafft werden. Heute iſt der Fall, daß in einer Ge⸗ 
meindekaſſe etwas drin iſt, ziemlich ſelten geworden, 
und kommt man auf die Kaſſe, ſo verlangt ſie, wenn 
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überhaupt Geld zu bekommen iſt, unerſchwingliche 
Zinſen. Und darum ſind Geldverlegenheiten bei den 
Gemeindekaſſen heute zur Regel geworden. 

Das hat für die Gemeindewaldwirtſchaft ſchon zu 
großen Unzuträglichkeiten geführt. Es iſt vorgekom⸗ 
men, daß Waldhüter, Holzhauer und ſonſtige Wald⸗ 
arbeiter monatelang haben auf Bezahlung warten 
müſſen, weil kein Geld in der Gemeindekaſſe war. 
Dabei hatte die Gemeinde draußen im Wald vielleicht 
Mittel genug in Geſtalt von Holz, deſſen Nutzung 
wald⸗ und geldwirtſchaftlich rätlich ſein konnte! 
Warum nutzt man dieſe Tatſache im gegebenen 
Falle nicht aus? Iſt es denkbar, daß ein Geſchäfts⸗ 
mann ſo was verſäumen würde? Ganz gewiß nicht! 
Aber unſere Gemeindeverwaltungen ſind eben in 
geſchäftlicher Beziehung oft nicht erfahren und ge⸗ 
wandt genug und ſie fürchten auch häufig die mit 
Neuerungen regelmäßig verbundenen Aufregungen 
und Widerſtände in der Bürgerſchaft. Und fo ge 
ſchieht nichts. 

Und doch iſt ſo einfach zu helfen. Die Gemeinde 
brancht ſich nur zu entſchließen, einen außerordent⸗ 
lichen Holzhieb zu machen, feinen Erlös als „Betriebs: 
kapital“ auszuſcheiden und ihn einer beſonderen 
Verrechnung in der „Waldkaſſe“ zu überweiſen. 
Dann ſind die ganzen Schwierigkeiten behoben. 

Ich habe kürzlich einer Gemeinde meines Bezirks 
einen dahingehenden Vorſchlag gemacht und ihn vor 
dem Bürgerausſchuß mündlich erläutert und vertreten 
mit dem Erfolg, daß er faſt einſtimmig angenommen 
wurde. 

Natürlich bedarf eine derartige Waldkaſſe auch 
einer Ordnung, einer „Satzung“. Sie wurde bei 
der gleichen Gelegenheit nach meinem Vorſchlag 
aufgeſtellt und ſoll hier in dem im vorliegenden 
Fall beſchloſſenen Wortlaut folgen. Vielleicht kann 
ſie da und dort als Unterlage und Vorbild dienen. 


Waldkaſſe Wangen. 

Die Gemeinde Wangen beſchließt, in ihrem Ge— 
meindewald einen außerordentlichen Holzhieb von 
500 fm zu erheben, um Betriebsmittel zu gewinnen 
für den Umtrieb ihrer Waldwirtſchaft. 

Im einzelnen wird dazu folgendes beſtimmt: 


1. Der reine, von den Werbungskoſten befreite Er⸗ 
lös dieſes außerordentlichen Holzhiebs wird unter 
der Bezeichnung „Waldkaſſe Wangen“ bei einer 
Sparkaſſe oder Bank zinstragend, doch jederzeit 
greifbar, angelegt. 

2. Der Beſtand der Waldkaſſe, wie er ſich aus dem 
Reinertrag des außerordentlichen Holzhiebs er- 
gibt, bildet einen Teil des Grundſtockvermögens 


der Gemeinde Wangen. Sein Zinſenertrag fließt 
aber gleichwohl in die Waldkaſſe als Ausgleich für 
die vorſchüßlichen Zahlungen, die dieſe an die Ge⸗ 
meindekaſſe regelmäßig leiſtet. 


„Aus der Waldkaſſe find — vorbehaltlich ſpäteren 


Rückerſatzes — zu beſtreiten: 
a) ohne weiteres: 

I. die laufenden regelmäßigen Ausgaben 
für den Gemeindewald (für Waldhut, Holz⸗ 
hauerei, Kulturen, Grenzen, Wegunter⸗ 
haltung, Forſteinrichtung, Beförſterungs⸗ 
beitrag, Steuern, Verſicherungen, Tage⸗ 
gelder u. dergl.); 

II. die einmaligen Koſten für Wegneu⸗ 
bauten; 

b) mit Zuſtimmung des Bürgerausſchuſſes: 

die einmaligen Koſten für Erwerbungen und 

Aufforſtungen zur Vergrößerung des Ge: 
meindewaldbeſitzes. 


Über die Waldkaſſe iſt eine beſondere Rechnung 


zu führen. Sie iſt auf 1. Oktober jeden Jahres 
abzuſchließen. Bis zu dieſem Tage muß für die 
Entnahmen unter Za J aus der Gemeindekaſſe 
Rückerſatz geleiſtet ſein. Geſchieht der Rückerſatz 
nicht rechtzeitig, ſo hat die Gemeindekaſſe das 
Guthaben der Waldkaſſe zu dem gleichen Zinsfuß 
zu verzinſen, wie ihn die Sparkaſſe oder Bank 
der Waldkaſſe zahlt. 

Entnahmen nach Ziff. 3a II und 3b find der 
Waldkaſſe aus Erlöſen von Hiebsſatzerhöhungen 
und außerordentlichen Holzhieben bei Eingang der 
betreffenden Erlöſe ſofort wieder zuzuführen. 


Ausnahmsweiſe können mit Genehmigung des 


Bürgerausſchuſſes und der Staatsaufſichtsbe⸗ 
hörde aus der Waldkaſſe auch andere einmalige 
Ausgaben beſtritten werden, als ſie unter Ziffer 
3b genannt ſind. Doch darf der Beſtand der 
Waldkaſſe dadurch nicht auf weniger als auf die 
Hälfte ſeiner rechnungsmäßigen Höhe herabgeſetzt 
werden, und es muß wegen der Art und Zeit 
des Rückerſatzes und wegen der Verzinſung der 
Entnahmen an die Waldkaſſe Beſtimmung ge⸗ 
troffen werden. 


Eine dauernde Herabſetzung oder Erhöhung des 


Beſtandes der Waldkaſſe und die Aufhebung der 
Kaſſe bedarf der Genehmigung des Bürger⸗ 
ausſchuſſes und der Staatsaufſichtsbehörde. 

Die Waldkaſſe tritt ins Leben, ſobald die erſten 
Einnahmen für ſie eingehen. 


* 
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Im allgemeinen wird der zur Füllung der Wald⸗ 
kaſſe beſtimmte außerordentliche Hieb 50—100 % 
eines Jahreshiebsſatzes ausmachen müſſen, je nach⸗ 
dem man die Kaſſe ſpärlicher oder reichlicher mit 
Mitteln verſehen will. Zugriffe in dieſer Höhe werden 
bei den auch heute noch ziemlich günſtigen Vorrats⸗ 
verhältniſſen unſerer Gemeindewaldungen in vielen 
Fällen möglich und unbedenklich ſein. 

Wo ſolche Waldkaſſen eingerichtet werden, er⸗ 
öffnet ſich eine weitere Entwicklungsmöglichkeit und 
Ausſicht für die Zukunft. Man wird ſpäter vielleicht 
dazu kommen, der Waldkaſſe auch alle Einnahmen 
aus dem Gemeindewald zu überweiſen und wird ſo 
alſo eine beſondere ſelbſtändige „Waldrechnung“ 
einführen. Grundſätzlich hat dann die Gemeindekaſſe 
mit der Waldwirtſchaft gar nichts mehr zu tun. Sie 
wird lediglich alljährlich aus der Waldkaſſe einen 


beſtimmten, an Hand des Abgabeſatzes, der Holz⸗ 
preiſe und Betriebskoſten von Zeit zu Zeit immer 
wieder neu feſtzuſetzenden Betrag in bar beziehen, 
und das brächte den großen Vorteil, daß die Ge⸗ 
meinde bei Aufſtellung ihres jährlichen Voranſchlags 
bei Heller und Pfennig wüßte, was ſie aus ihrem 
Wald zu erwarten hat, während heute da, wo die 
Waldwirtſchaft im Gemeindehaushalt eine größere 
Rolle ſpielt, gerade ein Hauptpoſten der Einnahmen 
in der Höhe oft recht unbeſtimmt iſt. 

Für die Waldwirtſchaft hätte dieſe Entwicklung 
den Vorteil, daß ſie nicht mehr ſo ſehr an die Ein⸗ 
haltung des jährlichen Hiebsſatzes gebunden wäre: 
Sie könnte geld⸗ und waldwirtſchaftlichen Umſtänden 
und Erforderniſſen mehr Rechnung tragen wie bis⸗ 
her. Beide Parteien, Wald und Gemeinde, zögen 
aus einer ſolchen Ordnung der Dinge ſicher Vorteile. 


Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 


Von Geheimrat Dr. Rebe!, München. 


Im Artikel des Herrn Oberförſters Krutzſch 
(Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. Mai 1926) iſt jeder Satz 
anfechtbar und zudem der Kern der Sache gar nicht 
berührt. 

Mein Vortrag enthält nicht ein Wort des Tadels, 
im Gegenteil den Ausdruck der Sympathie und 
Anerkennung. Da habe ich nun den Dank. 

Die Feſtſtellung, daß man bei den Bärenthorener 
Arbeiten hinſichtlich Aufnahme, Entzerren und Bild⸗ 
plan die Kinderſchuhe noch nicht ausgezogen hat, iſt kein 
Vorwurf. 

Lediglich gewehrt habe ich mich, perſönlich und 
ſachlich. 

Wenn Bayern in diefen Dingen fo ungleich weiter 
voran iſt, was jedermann ſchon aus den beiderſeitigen 
Veröffentlichungen erſehen kann, ſo durften wir ſolch 
abfälliger und überheblicher Verneinung gegenüber 
nicht ſchweigen. 

Ich erbitte den Beſuch aller, die ſich für Luftbild⸗ 
Forſteinrichtung intereſſieren. Bei der Gegenüber⸗ 
ſtellung deſſen, was Kruttſch fo detailreich ſchreibt, 
und dem, was wir fertiggebracht haben, wird dann 
erſt recht die Größe des Abſtandes auffallen. 

Nicht mir ſind die Details läſtig, ſondern den Leſern, 
die ohnehin der Hin-und-Herrederei nun ſchon bald 
genug haben werden. 

Auch handelt es ſich nicht um wiſſenſchaftliche 
Unterſuchungen, die — wie man nur auf ſo etwas 
kommen kann?! — „partikulariſtiſch⸗eigennützig“ ver⸗ 
ſchwiegen werden, ſondern um techniſche Verfahren, 


Vorteile, Patente, die von der Stereographik München 
erarbeitet und erworben worden ſind. Dieſe darf 
doch ich nicht bekanntgeben. Vielleicht äußert ſich 
ein Vertreter der Firma. Dann fällt aber die Kritik 
ſcharf aus. 

Ganz unbegreiflich iſt es, mir zu unterſchieben, ich 
hätte für die bayeriſche Forſtverwaltung die Er⸗ 
findung des Entzerrrens in Anſpruch genommen. — 

Die Priorität der Flugbild⸗Forſteinrichtung ſprach 
Krutzſch Sachſen zu, und Bernhard glaubte es ihm. 

Da mußte widerſprochen werden, und ich hatte 
leichtes Spiel, meinen Einſpruch ſchlagend zu be⸗ 
weiſen. 

Aber Krutzſch weiß ſich formell zu helfen. Er 
gliedert — und das läßt die Meinung entſtehen, Ent⸗ 
zerren ſei keine Luftbildmeſſung — in Entzerrung 
und Luftbildmeſſung, behauptet dann — für meine 
Ausführungen nach wie vor völlig taub —, Entzerren 
tauge nichts für ziviliſierte Länder (armes Bayern!), 
und ſtreicht unſere ganze Arbeit aus. 

Aber mit ſolcher Wortkunſt laſſen ſich unſere 
wirtſchaftlich durchgeführten, 52000 ha umfaſſenden 
Luftbild⸗Forſteinrichtungen nicht wegdisputieren! 

Bisher habe ich es, als mir nicht zuſtehend, ver⸗ 
mieden, zwiſchen Stereoplanigraph und Autokarto⸗ 
graph zu vergleichen, vielmehr meiner Bewunderung 
beider Apparate Ausdruck gegeben. Das ſollte 
Herrn Oberförſter Krutzſch genügen. 

Luftphotogrammetriſche Meſſungen am Beſtand 
haben wir ſchon im Sommer 1923 gemacht. 
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Um die liebenswürdige Bemerkung: „mein Vor⸗ 
trag enthalte eine ganze Anzahl zum mindeſten un⸗ 
verſtändlicher Angaben“, zu beleuchten, ſei mitgeteilt, 
daß ich vor der Veröffentlichung einen Vermeſſungs⸗ 
techniker von Ruf gebeten hatte, mir offen zu ſagen, 
ob alles verſtändlich und richtig ſei. Die Rückantwort 
lautete: „Vollkommen klar und zutreffend.“ Das 
gleiche wird mir neuerdings von einer anderen 
Autorität beſtätigt. 

Eine Beleidigung der Meier iſt es, mir vor⸗ 
zuwerfen, verſchwiegen zu haben, daß ein Fehler von 
12mm im Maßſtabe 1: 10000 in der Natur eine 
Strecke von 12 m bedeute. Das muß jeder Hand⸗ 
werkslehrling wiſſen. 

Meinen Glückwunſch, daß es den Herren in Sachſen 
mit Induſtrie⸗Propaganda⸗Kapital ſo leicht gemacht 
wird, das ganz neue Gebiet zu bearbeiten! 

Meine Folgerung iſt aber: Wer von Anfang an 
alles und jedes bezahlen mußte und trotzdem ſo weit 
vorangekommen iſt, hat Brauchbarkeit und Wirt- 
ſchaftlichkeit ſeines Verfahrens bewieſen. 

Gerade darin, daß die bayeriſche Forſtverwaltung 
ſeit Jahren ihre Forſten mit Hilfe der Entzerrung 
einrichtet, wobei Luftbildaufnahme einſchließlich Bild— 
planfertigung an einen Unternehmer vergeben wird, 
gerade darin liegt der große Wert unſerer Arbeit. 

In Bärenthoren ſpielt die Höhe der Ausgaben 
keine Rolle; bei uns ſteht und fällt die Neuerung je 
nach den Koſten. 

Das Auswerten großer Gebiete mit einem auto- 
matiſchen Gerät iſt unverhältnismäßig teuer (Ver⸗ 
zinſung und Amortiſation des hochwertigen Apparates; 
Fachperſonal). Es kommt höchſtens in Frage für 
Gebirgsforſten und für dieſe notgedrungen nur des⸗ 
halb, weil ſich da nicht entzerren läßt. 

Zahlenmäßig habe ich nachgewieſen, welch große 
Erſparniſſe wir gemacht haben. Trotzdem anzu⸗ 
zweifeln, ob die Koſten mit dem Erfolg in Einklang 
zu bringen ſind, — höher, beſſer geſagt niedriger, 
geht's nimmer. 

Inſonderheit, weil die Finanzlage ſchlecht iſt, 
ſind wir zur Luftbildforſteinrichtung übergegangen. 

Und nun das Beiſpiel des längs eines Altbeſtandes 
hinziehenden Weges, das ſich Krutzſch zuſammen⸗ 
konſtruiert, um mich vollends zu verurteilen. Zweimal 
mußte ich das leſen, um überhaupt hinter die An⸗ 
ſchauungsweiſe meines Richters zu kommen. 


Wirklich, er weiß nicht, wie man einen Bildplan 
fertigt! Er weiß nicht, daß man von jedem Bild 
mindeſtens zwei von verſchiedenen Flugbahn⸗Punkten 
aus gemachte Aufnahmen zur Auswahl hat. — 

Schließlich muß ich dem verehrten Leſer, der die 
Engelsgeduld hatte, bis hierher mitzugehen, noch den 
Kern der ganzen Sache aufdecken. 

Krutzſch ſpricht immer von Luftbild⸗„Meſſung“. 
Das iſt ja nur ein Teil der Neuerung. Das Weſentliche 
it die Luftbild⸗„Forſteinrichtung“. 

Die an ein Forſteinrichtungsverfahren zu ſtellenden 
Anforderungen ſind in abgeſtufter Reihenfolge: 
Richtigkeit, Wirtſchaftlichkeit, Klarheit, Raſchheit, 
Schönheit. 

Wirtſchaftlichkeit, Klarheit, Raſchheit und Schönheit 
ſind unſerem Verfahren in hohem Maß eigen. Das 
habe ich nachgewieſen und gegenſtändlich vorgezeigt. 

Abſolute Richtigkeit gibt es nicht, weshalb man die 
Anforderung an die Maßhaltigkeit nicht höher zu 
ſpannen braucht, ja wegen der zu fordernden Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit nicht höher ſpannen darf, als daß es 
in vernünftigem Einklang bleibt mit der bei allen 
übrigen Erhebungen erzielbaren Genauigkeit. 

Und dann: Niemanden wird es einfallen, die 
10000 teilige Wirtſchaftskarte als Vermeſſungsunter⸗ 
lage zu benutzen, um auf ihr Strecken abzugreifen, 
bei denen es auf den Meter ankommt. Dazu ſind 
doch im Büro die Forſthauptkarten da; und wenn 
es ganz genau ſein ſoll, muß ohnehin draußen ver⸗ 
meſſen werden. 

Soweit ausnahmsweiſe eine Neumeſſung anfällt, 
bei der größte Genauigkeit gefordert wird, kann man 
ſich ſtatt der Entzerrung eines automatiſchen Kar⸗ 
tierungsgerätes bedienen. Aber weil das viel teurer 
kommt und überdies erkauft werden muß mit dem 
Verzicht auf den Hauptvorteil der Luftbild ⸗Forſt⸗ 
einrichtung, auf den Bildplan, ſo wählen wir, wo 
immer es ſtatthaft erſcheint, das für den Zweck vollauf 
genügende Verfahren des Entzerrens. 

Durchaus ehrlich habe ich den im ungünſtigſten 
Fall möglichen Maximal⸗Fehler angegeben. Die 
innerhalb des Bildverwertungs⸗Bereiches vorhandene 
durchſchnittliche relative Unſicherheit iſt viel 
geringer. 

Mit ſeiner grundfalſchen Einſtellung und Kritik 
verzögert Krutzſch die Einbürgerung der Luftbild⸗ 
Forſteinrichtung, hintanhalten wird er ſie nicht. 
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Mitteilungen. 


Der Lehrfilm „Die Sicherung des Waldes gegen Sturm mittelſt des Keil⸗ 
ſchirmſchlages“ von Forſtreferendar Dr. Schweigler in Kandern (Baden). 


Beſprochen von Forſtmeiſter Dr. Seeger, Emmendingen (Baden). 


Die meiſten deutſchen Forſtleute haben in den 
letzten Jahren von allerlei Filmen gehört, die den 
Wald und ſeine Wirtſchaft behandeln. Auf der 
18. Hauptverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
im Jahre 1921 zu Kreuznach wurde von Privatdozent 
Forſtmeiſter Dr. Rubner, München, ein Film über 
die forſtlichen Verhältniſſe von Bialowies vorgeführt. 
Bekannt iſt der 1923 in gemeinſamer Arbeit der 
Waldbeſitzer⸗Verbände der Provinzen Sachſen und 
Brandenburg ſowie des Reichsbundes der Deutſchen 
Technik und der Bundesfilm⸗A. G. entſtandene 
Kulturfilm „Der deutſche Wald“. In ihm ſoll der 
deutſche Wald und die deutſche Forſtwirtſchaft gezeigt 
werden. Es ſoll dem deutſchen Volk, und zwar in 
allen ſeinen Schichten, die vielfach noch nicht vor⸗ 
handene oder ſchlummernde Erkenntnis von der 
großen, volkswirtſchaftlichen Bedeutung des deutſchen 
Waldes geweckt oder gefeſtigt werden. Er will alſo 
in erſter Linie die Aufklärung der breiten Maſſe. 
Ahnliche Ziele verfolgen die in Amerika gefertigten 
Bildſtreifen über Weißtannen, Waldbrandverhütung 
und Wildſchutz. Dagegen ſind bis jetzt in Deutſchland 
noch keine Filme bekannt geworden, die den Anſpruch 
auf den Namen eines Lehrfilms für wiſſenſchaftlich 
gebildete Forſtleute erheben können. Der erſte dieſer 
Art in Deutſchland dürfte der von Forſtreferendar 
Dr. Schweigler erdachte und mit Unterſtützung der 
Forſtabteilung des badiſchen Finanzminiſteriums aus⸗ 
geführte Lehrfilm über die Sturmſicherung im Walde 
mittelſt des Keilſchirmſchlages ſein. 

Wohl jeder Forſtmann fertigt mit der Kamera cha⸗ 
rakteriſtiſche Waldbilder ſeiner eigenen Tätigkeit oder 
ſammelt Photographien aus Forſtbezirken, in denen an⸗ 
erkannt tüchtige Wirtſchafter arbeiten. Er greift dabei 
mit ſeinem Auge einige Grundtypen eines Wirtſchafts⸗ 
Ausſchnittes, die ihm als geeignet erſcheinen, heraus 
und fixiert ſie mit Hilfe ſeiner Kamera auf der Platte. 
Die Photographie iſt dann die Vermittlerin der natur⸗ 
gegebenen Bilder. Dieſe Stehbilder waren bis jetzt 
das Veranſchaulichungsmittel der im Walde geleiſteten 
Arbeit. Aber, wenn auch noch ſo viele Typen der 
einzelnen Phaſen der jeweils beobachteten Wirtſchafts⸗ 
formen mit der Kamera aufgenommen werden, ſo 
ſind doch Photographien, auch wenn ſie unmittelbar 
nacheinander gezeigt werden, ſtets ein in ſich abge⸗ 

ſchloſſenes Ganze; fie bilden immer eine Summe 


getrennter Einzelheiten ohne direkten gegenſeitigen 
Zuſammenhang. Dieſer muß erſt durch den Geiſt 
logiſch konſtruiert werden. Es wird daher ſchwer für 
den, welcher an Bildern eine beſondere Betriebsform 
oder Hiebsart ſtudieren will, ſich in den zeitlichen 
Raum, der zwiſchen den auf den einzelnen Steh⸗ 
bildern gezeigten Phaſen liegt, hineinzudenken und 
damit den Zuſammenhang zu erfaſſen. Das ſich 
Hineindenken in dieſe „Statik“ der Waldbilder bietet 
dem Lernenden oder ſich Weiterbildenden oft große 
Schwierigkeiten. Beſonders wenn der dargeſtellte 
Wald nicht ſelbſt oder nur flüchtig geſehen worden iſt, 
und die nötige mündliche Erläuterung zur Aufdeckung 
der urſächlichen Beziehungen zwiſchen den auf den 
Bildern gezeigten räumlich benachbarten, aber zeitlich 
getrennten Ausſchnitten fehlt, iſt es dem Betrachter 
ſchwer, ſich nach geiſtiger Analyſe der Einzelbilder die 
Zuſammenhänge rekonſtruieren zu können, alſo den 
dargeſtellten „Zuſtand“ in einen „Vorgang“ zu ver⸗ 
wandeln. 

Im Gegenſatz hierzu will nun der Film uns eine 
Syntheſe eines Wirtſchaftsſyſtems uſw. geben, indem 
er ſie vor unſerem Auge aus ihren „Elementen“ ent⸗ 
ſtehen läßt. Aus den Grundbeſtandteilen ſchreitet die 
Entwicklung zur vielumſchlungenen Ganzheit fort, ſo 
daß die Zuſammenhänge ohne Mühe verſtändlich 
werden und ſich leichter einprägen. 

Der Film bringt demnach die Bewegung und 
Dynamik der Wirtſchaft bezw. des Wirtſchafters zum 
Ausdruck. Er iſt alſo das gegebene Hilfsmittel zur 
Darbietung ſolcher Stoffe, die ſowohl räumlicher wie 
zeitlicher Veranſchaulichung bedürfen, was beſonders 
auf die Forſtwirtſchaft zutrifft. 

Daß der Bildſtreifen gleich dem Stehbild ſeine 
Schwächen hat, iſt nicht zu beſtreiten. Denn während 
letzteres als Produkt optiſcher Geſetze wirklichkeits⸗ 
gebunden iſt, vermag jener nicht, den von ihm be⸗ 
haupteten Wirklichkeitsausſchnitt bewegter Welt in 
lückenloſer Vollſtändigkeit zu überliefern. Das hat 
ſeinen Grund in der Unmöglichkeit, Raumzeitliches, 
was die Waldwirtſchaft nun einmal iſt, auf die reine 
Raumdimenſion zu übertragen. Die Bewegungs⸗ 
wirklichkeit des Filmbildes iſt, auf die Wirklichkeit be⸗ 
zogen, nicht Reproduktion (denn zwiſchen die einzelnen 
Bilder muß das ſubjektive Bewußtſein eingeſchaltet 
werden), ſondern Illuſion, bewußte und freie An⸗ 


264 


wendung von Elementen der Erſcheinung zu Schein- 
barkeiten, die nur auf Grund unſerer Sinnesorgane 
den Anſchein objektiver Wirklichkeit zu erwecken ver⸗ 
mögen. 


Dieſe Schwäche zeigt ganz deutlich ein Film, der den 


Werdegang eines Wirtſchaftsſyſtems uſw. im Walde 
zeigen will. Die Entwicklung und der Wechſel in den 
Waldbildern von einem Zuſtand zum andern, mit 
andern Worten die Bewegung iſt für unſer Auge zeit⸗ 
lich nicht faßbar !). Der Rhythmus der ſich im Walde 
durch die menſchliche Tätigkeit oder Natur auslöſenden 
Wirkungen und Beziehungen iſt ſo langſam, daß er für 
gewöhnlich praktiſch der kinematographiſchen Auf— 
nahme nicht mehr zugänglich iſt. Und doch muß gerade 
dieſer Rhythmus des Geſchehens, Werdens und Han⸗ 
delns in der Bewegung durch den Film zum Ausdruck 
kommen, wenn der Bildſtreifen nicht zum Stehbild 
werden ſoll. Wie hilft ſich nun der Film über dieſe 
Schwierigkeiten hinweg? Er verbindet die einzelnen 
Bilder durch erklärende Begleitworte, die als Vor⸗ 
bereitung auf das Sehen oder als Zuſamnienfaſſung 
des Geſchauten dienen, oder es werden zwiſchen die 
einzelnen Wirklichkeitsaufnahmen Stücke ſog. Trick⸗ 
films eingeſchoben. Der Trickfilm ſtellt keine in der 
Natur aufgenommenen Bilder dar, ſondern iſt mit 
beſonderen Kunſtgriffen hergeſtellt, indem er ſämtliche 
Gebilde, wie Zeichnungen und Modelle, als natürliche 
Aufnahmen vortäuſcht. Die Beweglichkeit der Zeich⸗ 
nungen wird dem Beſchauer dadurch vorgetäuſcht, 
daß nach jeder Aufnahme für die nächſten die erforder: 
lichen Anderungen vorgenommen werden, indem man 
auf die Zeichnung ausgeſchnittene Figuren legt und 
deren Stellung nach jeder oder nach einer Reihe von 
Aufnahmen verändert. Bei der Vorführung des 
Films rollen etwa 16 Bilder in der Sekunde ab. Ein 
Meter Filmſtreifen hat 52 Bilder; deshalb iſt 1 Meter 
Filmſtreifen gleich drei Sekunden Laufzeit zu ſetzen, 
und das ergibt in fünf Minuten gleich 300 Sekunden 
30% oder 100 Meter Film zu je 52 Bilder gleich 
5200 Aufnahmen oder Bildern. Da zwiſchen jeder 
Aufnahme eine Veränderung der Zeichnung erforder: 
lich iſt, die eine gewiſſe Zeit in Anſpruch nimmt und 
die Anderungen nur immer ganz geringe ſein dürfen, 
kann man ſich vorſtellen, wie langwierig und zeit⸗ 
raubend die Herſtellung eines ſelbſt kurzen Trickfilmes 
iſt. Vor allem ergibt ſich daraus, welche Geduld neben 
einer gewiſſen zeichneriſchen Geſchicklichkeit dazu not⸗ 


1) Daß der Film daher nur als ein Lehrmittel gelten 
will und kann, iſt ſelbſtverſtändlich. Er iſt nur eine Er⸗ 
gänzung des Gelehrten, Gelernten, Geſchauten. Es iſt mit 
ſeiner Hilfe möglich, die wichtigſten Punkte in begrenzter, 
aber packender Form hervorzurufen. 


wendig iſt. Der Herſteller muß ſowohl techniſch als 


zeichneriſch ſowie wiſſenſchaftlich auf der Höhe ſein, 
wenn der Trickfilm die Wirklichkeit vortäuſchen ſoll, 
ohne dabei grotesk zu wirken. 

Aus dem Geſagten geht hervor, daß die Herſtellung 
eines Films, der einen wiſſenſchaftlichen Stoff aus 
dem Gebiete der Forſtwirtſchaft behandelt, nicht leicht 
iſt. Weiter kommt hinzu, daß ein Film, welcher Lehr⸗ 
film ſein will, in ſeiner Darſtellung an keiner Stelle 
gegen wiſſenſchaftliche Kenntnis und Erkenntnis ver⸗ 
ſtoßen darf. „Dieſe find gewiſſermaßen der unverrück. 
bare Damm, über den hinaus keine noch ſo kleine 
Welle der dahinſtrömenden Handlung durch die 
Phantaſie verweht werden darf.“ Ein Film, der ein 
forſtliches Wirtſchaftsſyſtem zeigen will, muß in 
möglichſt lückenloſer Folge die Phaſen der Wirtſchaft 
aufnehmen, entweder in der Natur oder mit Hilfe 
von Trickaufnahmen. Aufgabe der Dramaturgie iſt 
es, durch geſchickte, logiſche Aneinanderreihung des 
gewonnenen Materials die Syntheſe zu geben, damit 
der Bildſtreifen auch didaktiſch wirkt. 

All dieſe Forderungen reſtlos erfüllt zu haben, 
dürfte Dr. Schweigler in ſeinem Film „Sicherung 
des Waldes gegen Sturm mittelſt des Keilſchirm⸗ 
ſchlages“ in vollſtem Maße gelungen ſein. Welch 
hervorragende Stellung dem Eberhardſchen Seil: 
ſchirmſchlag ſeit einigen Jahren in der badiſchen 
Waldwirtſchaft zugedacht iſt, iſt durch die heißum⸗ 
ſtrittenen „Richtlinien für Erziehung und Verjüngung 
der Hochwaldungen in Baden“ hinreichend bekannt. 
Der Schweiglerſche Film hat die Aufgabe, den von 
Landesforſtmeiſter Philipp in ein Wirtſchaftsſyſtem 
gebrachten Eberhardſchen Keilſchirmſchlag ad oculos 


zu demonſtrieren. Er ſoll es jedem Beſchauer er⸗ 


möglichen, ſich in deſſen Weſen hineinzudenken, 
kennen zu lernen, was mit dem Syſtem bezweckt und 
bewirkt wird, daß ein ſyſtematiſcher Waldaufbau erſt 
die Grundlage der Wirtſchaft iſt. In erſter Linie 
ſollen die Rückwirkungen der Sturmſicherung auf die 


Wirtſchaft und der Gang der natürlichen Verjüngung 


bei dem Verfahren gezeigt werden. Die Naturauf⸗ 
nahmen ſind Wirklichkeitsbilder aus den badiſchen 
Forſtbezirken Huchenfeld und Pforzheim ſowie dem 
württembergiſchen Forſtbezirk Langenbrand. 

Selbſt wenn man auch der Anſicht iſt, daß der Keil⸗ 
ſchirmſchlag nicht auf alle Verhältniſſe, Holzarten, 
Miſchungen uſw. paßt, ſo dürfen wir doch ſagen, daß 
der Schweiglerſche Film uns in vollendeter, klarer 
Form die ſyſtematiſche Auswirkung des Keilſchirm⸗ 
ſchlages auf den Sturm in Tannen- und Fichten⸗ 
waldungen vor Augen führt. | 

Die Bilder find. nicht nur didaktiſch einwandfrei, 


d 


) 


ſondern find auch äſthetiſch ſehr wirkſam. Die ein- 
geſchobenen Begleitworte ſind kurz, aber prägnant. 
Die verwendeten Trickfilme ſind durchweg einwand⸗ 
frei und geben einen recht guten Erſatz der Wirklich⸗ 


keit. Der Lehrfilm ſelbſt gliedert ſich, wie folgt: 


Inhaltsverzeichnis des Lehrfilms „Sicherung 
des Waldes gegen Sturm“ (Keilſchirmſchlag). 


I. Allgemeines. 


1. Altersklaſſenkarte des Staatswalds Hagenſchieß. 


2. Wirkung eines falſchen Anhiebs (Abbildung 1 des 
Hiebsſchlüſſels in Bewegung!) T. 
3. Staffelränder an Windfallfläche (GW. Hohenwart). 
N. 
4. Sturmwirkung hinter einem nach der Weſtſeite 
Ffreigeſtellten Jungwuchshorſt. N. 
5. Wirkung des Überfallſturmes. T. 
„ Überfalffturmfläche in der Nagoldhalde des Forſt⸗ 
amts Huchenfeld. N. 


II. Die Keilhiebstechnik. 
. Darstellung der Verjüngungsphaſen (ſchematiſch u. 
durch Naturaufnahmen unterbrochen). T. N. 
a) Beſtandeserziehung, Einleitung der Verjüngung, 
Nachlichtungsſtadium, Räumungsſtadium. 
b) Der „Hiſtoriſche Keil“ in Langenbrand als Bild 
einer vorgeſchrittenen Räumung. 
2. Der Windſchlot. 
a) Schematiſche Darſtellung ſeiner Wirkungsweiſe. 
T 


S 


— 


b) Praktiſches Beiſpiel aus dem Staatswald Ha⸗ 
genſchieß. T. N. 

3. Fällung, Rückung und Abfuhr des Holzes beim 
Keilſchirmſchlag. T. 


4. Aus der Praxis (das Abſtecken der Anrücklinien 
und Abrückſcheiden mit dem Bezardkompaß). N. 


III. Hiebsſchlüſſel. 
1. Der Hiebsſchlüſſel von Philipp (Entſtehung). T. 
2. Nord⸗ und Nordweſtübergang desſelben in Be⸗ 
wegung. T. | 
3. Querſchnitt durch die unteren Partien des N- und 
NW- Übergangs (zur Erklärung der Staffelhiebe 
dortſelbſt). T. 
T. = Trickaufnahme; N. = Naturaufnahme. 

Wer den Film geſehen hat, wird zugeben, daß es 
dem Herſteller gelungen iſt, dank der richtigen Aus⸗ 
wahl der Bilder und deren richtiger Formgebung 
einen ausgezeichneten Lehrfilm zu ſchaffen, der nicht 
nur didaktiſch neue Bahnen weiſt, weil wir nun jedes 
Wirtſchaftsſyſtem kinomatographiſch darzuſtellen ver⸗ 
mögen (wie z. B. Wagners Blenderſaumſchlag, die 
Wirtſchaft Seeholzers in Riedenburg uſw.), ſondern 
vor allem einer klaren Verſtändigung, die unter uns 
Forſtleuten ſehr not tut, den Weg ebnet. Daher ſoll 
hiermit in der Offentlichkeit Dr. Schweigler der 
Dank abgeſtattet werden für ſeine mühe⸗ und wert⸗ 
volle Arbeit, aber auch gleichzeitig damit der Dank 
gegenüber der Forſtabteilung des badiſchen 
Finanzminiſteriums verbunden werden, daß ſie 
dem Autor Zeit und reichlich Mittel zur Herſtellung 
ſeines Werkes gegeben hat. 


Benutzte Literatur: 

Dr. E. Beyfuß und Dipl.⸗Ing. Koſſowsky, Das Kul⸗ 
turfilmbuch (Berlin 1924), insbeſondere die Abſchnitte: 
Schule und Film von Dr. Edgar Beyfuß; Der bio⸗ 
logiſche Film von Freiherrn A. v. Dangern; Das 
geographiſche Laufbild von Profeſſor Dr. Lampe; 
Der Trickfilm von Hans Ewald sen. 

Der Bildwart, Blätter für Volksbildung Heft 3, Jahr 
1925: Film als Trick von A. Kuckhoff, Frankfurt a. M.; 
Harms, Philoſophie des Films, Leipzig 1926. 


Der Mutterbaum. 
(Zum Muttertag, 9. Mai.) 


Achtzig Jahre alt wirft du, Mutter. Und dein 
Bruder iſt 81, und deine Schweſter 85. Ihr habt 
246 Jahre zuſammen hinter euch, ihr drei Geſchwiſter. 
Ein langlebiges Geſchlecht. — Und was habt ihr 
alles geſehen! Zwei Revolutionen, drei Kriege, 
Kinder, Enkel und Urenkel. Die erſte Eiſenbahn, 
das erſte Fahrrad, den elektriſchen Wagen, das Luft⸗ 
ſchiff, Flugzeug, den Fernſprecher, Röntgenſtrahlen, 
Bilderbühne und Rundfunk. Alles in ſeiner Geburts⸗ 
ſtunde, und bis heute. Ihr könnt euch nicht beklagen, 
daß euer Leben nicht ausgefüllt geweſen wäre. 

Einiges aber iſt unverändert geblieben, treu und 
gleich. Die Sterne und die Bäume. Sterne können 
wir nicht anzünden am Himmel, ſie funkeln ohne uns 


in Gottes Allmacht. Aber Bäume können wir euch 
pflanzen. 

Wir wollen euch in dieſem Herbſt drei Bäume 
ſetzen, eine Linde, einen Nußbaum und eine Buche. 
Zwei Mutterbäume und einen Vaterbaum. Ihr 
werdet in ihnen weiterleben, eure Urenkel werden 
in ihrem Schatten ſitzen, und ſie werden von euch 
erzählen. Und ſie werden euer Leben meſſen mit dem 
ihrigen, und vielleicht gibt es bei ihnen ebenſolche 
Wunderdinge wie in eurem, und auch ihr Leben iſt 
dann köſtlich geweſen. Und darum danke ich euch, 
im Namen aller Enkel, daß ihr uns in die Welt ge⸗ 
bracht habt, und daß wir noch unter dem Mutterbaum 
ſitzen können. Dr. Ludwig Finckh, Gaienhofen. 
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Nachwuchs. 


Heute möchte ich nicht vom Vorwuchs erzählen, 
auch nicht vom eigenen Nachwuchs, überhaupt nicht 
vom Menſchen, ſondern von Bäumen. Es gibt zwei 
deutſche Bäume, die zu dem Edelſten und Schönſten 
zählen, das ich an Baumwuchs kenne, ihr Holz iſt 
koſtbar, ein Hart⸗ und ein Weichholz, und ſie ſterben 
langſam ab. Es iſt ganz unbegreiflich. Sie gehören 
zur deutſchen Seele, ſo gut wie ein Volkslied, und wer 
die deutſche Seele erhalten will, muß auch dieſen 
Bäumen gut ſein. 

Wer ißt gerne Nüſſe? Und wer hat ſchon einen alten 
Nußbaum am Wege ſtehen ſehen, der ernſt, feierlich 
und immer als Perſönlichkeit auf die Zeit und die 
Stürme herunterſchaut? Nun, der Nußbaum ſtirbt 
aus. Man hat ihn zu tauſenden niedergeſchlagen, um 
Gewehrſchäfte aus ihm zu machen, und man hat ihn 
nicht nachgepflanzt. An der Achalm bei Reutlingen 
gab es eine Straße mit köſtlichen alten Nußbäumen, 
ſie wurden gefällt. Und Nußbäume wachſen ſo gern. 
Man braucht bloß eine Nuß in den Boden zu ſtecken, 
ſo ſchießt der Baum nach wenigen Jahren zu ſtattlicher 
Höhe herauf. Vor meinem Fenſter habe ich ſo eine 
Nuß geſteckt, vor 5 Jahren, und der ſchlanke Baum 
gibt ſchon Schatten. Aber ich habe auch alte Nußbäume 
und bin ſtolz darauf. Wer einen Nußbaum fällt, 
ſollte zwei neue nachpflanzen müſſen, an Straßen, 
an Rainen, in Hainen, in Wäldern, denn ſie wachſen 
überall. Aus Nußbaumholz werden herrliche Schränke 
und Schreine gemacht, Tiſche und Betten, — aber 
man muß das Holz heute aus Kleinaſien und aus 
der Türkei beziehen und noch von weiter her. 


Denn Deutſchland hat verſäumt, für Nachwuchs zu 
ſorgen! 

Der andere Baum iſt der deutſche Volks⸗ und 
Märchenbaum, die Linde. Auch die Linde nimmt un⸗ 
heimlich ab, und kein Menſch weiß den Grund. Auch 
ihr Holz iſt koſtbar, und nach der Lindenblüte muß 
man die Bienen, die Kranken und die Dichter fragen; 
unter der Linde ſtand die Wiege, und dabei floß der 
Brunnen. Wer dem deutſchen Volk die Linde nimmt, 
verdirbt es. 

Wenn ich etwas zu ſagen hätte im Reich, ſo müßten 
mir alle Schulen jedes Jahr an einem Tage Nuß 
bäume und Linden pflanzen, und das Deutſchland 
von übermorgen würde ſie ſegnen. Und ich rechne 
es dem Gutsbeſitzer Jäger von Eningen in Württem⸗ 
berg hoch an, daß er auf der Schwäbiſchen Alb viele 
hundert Morgen Heide fruchtbar gemacht und die 
neuangelegten Straßen mit lauter Lindenbäumen 
beſetzt hat. ) 

Wer an die Ahnen denkt und an den Nachwuchs 
des Menſchen, der muß auch dafür ſorgen, daß ein 
geſundes Geſchlecht von Bäumen heraufwächſt, und 
daß unſere Enkel nicht bloß auf ſtaubigen Straßen 
und Steinen, ſondern auch unter Nuß⸗ und Linden ⸗ 
bäumen wandeln können. Dies hat mit unſerer 
Zukunft und mit der deutſchen Seele ſo viel zu tun 
wie Mozart und Mörike oder wie Ford und Rund⸗ 
funk. Ich rufe die Jungen an, die Schulen, die Land⸗ 
leute, die Gärtner, die Lehrer, — pflanzt die zu⸗ 
künftige deutſche Landſchaft! 

Dr. Ludwig Finckh, Gaienhofen. 


Zur Erwiderung von Forſtmeiſter Müller⸗Erlbach auf meinen Aufſatz über 
die Entwicklung der ſächſiſchen Forſtorganiſation und Forſtverwaltung. 


Im Märzheft der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. ſchreibt 
Herr Forſtmeiſter Müller-Erlbach, daß in einem 
Punkte meines Aufſatzes über „Die Entwicklung der 
ſächſiſchen Forſtorganiſation und Forſtverwaltung“ 
(Jahrgang 1925, 8. Heft) ganz entſchieden wider: 
ſprochen werden müſſe. Es handelt ſich um folgenden 
Satz: „Die Stellen der Oberforſt⸗ und Wildmeiſter, 
ja ſogar die ſpäter eigentlich erſt geſchaffenen Stellen 
der Forſtmeiſter lagen ausſchließlich in den Händen 
des Adels, des feudalen Jägertums, das wohl dann 
und wann einmal ſeinen Inſpektionspflichten nach⸗ 
kam, in der Hauptſache aber der Jagd huldigte.“ 

Herr Forſtmeiſter Müller legt den Sinn dieſes 
Satzes dahin aus, daß den Oberforſt⸗ bezw. Wild⸗ 
meiſtern der damaligen Zeit damit mangelhafte 
Pflichterfüllung vorgeworfen wird, und er erblickt 


darin ein zu Unrecht gefälltes Werturteil. Es liegt 
mir fern, dieſen Vorwurf zu erheben; es ſollte vielmehr 
in dem angeführten Satze lediglich darauf hingewieſen 
werden, daß die „forſtwirtſchaftliche Betätigung“ 
damals hauptſächlich in „jagdlicher Betätigung“ 
beſtand. Das geht auch aus der folgenden Stelle 
des Aufſatzes hervor: „Die Jagdleidenſchaft der 
Landesherrn brachte es naturgemäß mit ſich, daß der 
Wald nicht bloß als ‚okkupatoriſches Objekt“, ſondern 
auch als ‚Wildaufenthaltsort‘ angeſehen wurde.“ 
Außerdem wird einen Abſchnitt weiter ausdrücklich 
darauf hingewieſen, daß bis 1797 als forſtliche Aus⸗ 
bildung die zunftmäßige Jagdlehre genügt. Aus den 
von Herrn Forſtmeiſter Müller angeführten Quellen 
ſcheint übrigens ebenfalls erſichtlich zu ſein, daß die 
mit der Verwaltung und Ausübung der Jagd zu⸗ 
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ſammenhängenden Arbeiten außerordentlich um⸗ 
fangreich geweſen ſind. 

Wenn nun Herr Forſtmeiſter Müller die Frage 
aufwirft, inwieweit die damaligen Oberforſtmeiſter 
ihren Dienſtpflichten überhaupt gerecht geworden 
ſind, und dieſe Frage für gewiſſe Bezirke des Erz⸗ 
gebirges auf Grund eingehenden Aktenſtudiums be⸗ 
jahend beantwortet, ſo vermag ich ihm aus der 
Literatur Angaben zu machen, die allerdings das 
Gegenteil beſagen. Sie waren mir ſchon bei der 
Abfaſſung meines Aufſatzes bekannt und ſind von mir 
nicht angeführt worden, weil ich dieſe Frage eben 
gar nicht beantworten wollte. Ich bringe die eine, 
die mir als vollkommen zuverläſſig erſcheint. Dem 
„Bericht der Deputation des forſtlichen Ausſchuſſes“, 
der ſich im Jahre 1849 mit den Reformen der Forſt⸗ 
organiſation befaßte, iſt eine kleine Schrift des bo, 
maligen Kgl. ſächſ. Oberforſtmeiſters und Direktors 
der Forſtvermeſſungsanſtalt, W. Cotta, beigeheftet. 
Sie trägt den Titel „Betrachtungen über die dem 


forſtlichen Ausſchuß geſtellte Aufgabe“. Cotta ſagt 
da S. 14 zu 2.: „Was die Auffaſſung und Behandlung 
der Geſchäfte Seitens der Oberforſtmeiſter betrifft, 
ſo iſt allerdings mehrfach zu wünſchen übrig geblieben 
und infolge davon dieſe Beamtenkategorie großer 
Mißdeutung ausgeſetzt geweſen, ja wohl ſelbſt für 
entbehrlich erklärt worden.“ 

Wenn ich die Abſicht gehabt hätte, ein Werturteil, 
wie es Herr Forſtmeiſter Müller aus dem von ihm 
kritiſierten Satze herauslieſt, abzugeben, ſo wäre die 
oben zitierte Stelle ſchon in dem Aufſatze angeführt 
worden. Ich würde ſogar ſelbſt auf Grund dieſer 
Literaturangabe ein ſolches Werturteil noch nicht 
einmal ohne weiteres für berechtigt halten, ſtimme 
vielmehr ganz mit Herrn Forſtmeiſter Müller 
darin überein, daß auch noch Aktenmaterial aus 
allen übrigen Landesteilen zu Hilfe genommen 
werden müßte, um die Frage vollſtändig zu klären. 

Oberförſter Blanckmeiſter, 
Thum (Erzgeb.). 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 
Grüne Woche Berlin 


(Ausſtellung für den Bedarf der Landwirtſchaft und verwandter Betriebe 
vom 20. bis 28. Februar 1926). 


Zum erſten Male in dieſem Jahre machte das Ber⸗ 
liner Meſſeamt den Verſuch, im Rahmen der ſeit 
40 Jahren alljährlich in Berlin ſtattfindenden „großen 
landwirtſchaftlichen Woche“ eine Ausſtellung und 
Meſſe unter dem Namen „Grüne Woche Berlin“ zu 
veranſtalten. Es ſollte damit keineswegs den anderen 
großen Meſſen, wie in Leipzig, deren Schwergewicht 
auf der Erfaſſung des Handels und insbeſondere des 
internationalen Handels liegt, Konkurrenz gemacht 
werden, vielmehr lag hier der Gedanke zugrunde, die 
Landkundſchaft, die in dieſer Zeit in Maſſen nach 
Berlin ſtrömt, um an den Veranſtaltungen der ein⸗ 
zelnen Organiſationen teilzunehmen, direkt zu er⸗ 
faſſen. Gerade die Erfaſſung der Landkundſchaft ge⸗ 
hört zu einem der ſchwierigſten Probleme der Kunden⸗ 
werbung. Es hatte ſich auch ſchon in früheren Jahren 
ein gewiſſes Bedürfnis für eine ſolche Veranſtaltung 
herausgeſtellt. Denn unabhängig voneinander wurden 
damals ſchon Ausſtellungen und wilde Meſſen ver⸗ 
anſtaltet. Dieſe aber organiſatoriſch zuſammen⸗ 
zufaſſen und auszubauen, war der Hauptzweck der 
„Grünen Woche“. Daneben trat noch der ideelle Wert, 
durch gemeinverſtändliches Anſchauungsmaterial brei⸗ 
teren Schichten der Bevölkerung ein Bild über die 
engen volkswirtſchaftlichen Zuſammenhänge zwiſchen 
Land- und Forſtwirtſchaft einerſeits und anderen Er⸗ 


werbszweigen andererſeits zu geben und damit mit⸗ 
zuhelfen an der Ausgleichung der Gegenſätze, die ſich 
zwiſchen Stadt und Land beſonders unter den Folgen 
des Kriegs und ſeiner Nachwehen herausgebildet 
haben. Trotzdem dieſe erſte Berliner Grüne Woche 
in die Zeit ſtärkſter wirtſchaftlicher Depreſſion fiel, 
führte ſie doch zu einem zufriedenſtellenden Ergebnis. 
Der Beſuch der Ausſtellung war ſehr gut, der Umſatz 
der Firmen im Durchſchnitt zufriedenſtellend. 

In dieſem Rahmen trat zum erſten Male die Forſt⸗ 
wirtſchaft als ſolche, wie z. B. durch die Ausſtellung 
der Forſtlichen Hochſchule und die Holzausſtellung 


und die mit ihr verwandten Induſtrien und Gewerbe 


in größerem Umfange in die Offentlichkeit. 

Die Forſtliche Hochſchule zeigte Bilder aus dem 
Gebiete der Bodenkunde (Bodenprofile u. ä.), Meteo⸗ 
rologie (z. B. Wirkungen der Sonnenſtrahlen an 
Hängen), der Samenkunde (Modell einer Darre von 
Möller & Pfeiffer nebſt Erläuterungen zur Pro⸗ 
venienzfrage u. a.), des Waldbaues (Modelle ver⸗ 
ſchiedener Betriebsformen, Überſichten über die Ver⸗ 
teilung und Zuſammenſetzung der Waldungen Deutſch⸗ 
lands uſw.), des Forſtſchutzes (forſtlich wichtige Pilze 
und Überficht über große Inſektenſchäden von 1638 
bis 1925) und der Forſtwirtſchaftspolitik. Aus dieſem 
Gebiete wurden gebracht: Darſtellungen über die 
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wirtſchaftlichen Grundlagen der Forſtwirtſchaft (Wald⸗ 
fläche der europäiſchen Staaten, Verteilung der 
Wälder nach Beſitzarten und Deutſchlands Wald⸗ 
verluſt durch Verſailles) und graphiſche Darſtellungen 
über die forſtlichen Produktions⸗ und Rentabilitäts⸗ 
verhältniſſe, ferner Überſichten aus dem Gebiete von 
Holzhandel und Holzwirtſchaft u. ä. Zu vermiſſen 
waren in dieſem Zuſammenhang noch die forſtlich 
wichtigen Inſekten. Es würde zu weit führen, das 
ausgeſtellte Material im einzelnen zu beſprechen. Die 
Hochſchule befand ſich bei der Auswahl der Aus⸗ 
ſtellungsgegenſtände inſofern in einer ſchwierigen 
Lage, als ſie hauptſächlich nur allgemeinverſtändliches 
Material bringen konnte, das die Zuſammenhänge 
zwiſchen Natur, forſtlicher Produktion und Volks— 
wirtſchaft beleuchtete, ohne den wiſſenſchaftlichen 
Charakter zu ſehr aufzugeben. Mit dem, was ſie ge⸗ 
zeigt hat, iſt ihr dies gut gelungen. Ihre Ausſtellung 
fand aus weiten Kreiſen — insbeſondere der Wald— 
beſitzer und deren Beamte — lebhaftes Intereſſe. 
Die Ausſtellung von Qualitätshölzern, die auf Ver— 
anlaſſung der Preußiſchen Hauptlandwirtſchafts⸗ 
kammer organiſiert wurde, ſollte hauptſächlich den 
Zweck haben, der Allgemeinheit zu zeigen, was auch 
der deutſche Wald an Qualitätshölzern zu liefern 
vermag und wie ausſchlaggebend gerade hierfür eine 
ſyſtematiſche Raſſenzüchtung iſt. Ausgeſtellt waren 
etwa 270 fm Buche, Eiche, Kiefer, Lärche, Fichte und 
Weißtanne aus Brandenburg, Schleſien, Heſſen, 
Sachſen und Anhalt. Die von Forſtmeiſter Seitz ge— 
leitete Verſteigerung dieſer Hölzer zeitigte trotz o: 
fänglicher Bedenken und Zurückhaltung ſeitens der 
Käufer ein gutes Ergebnis. Man muß allerdings be- 
rückſichtigen, daß es ſich beinahe ausſchließlich um erſt⸗ 
klaſſiges Schnittmaterial handelte. Die Preiſe be— 
wegten ſich für Kiefer zwiſchen 55 und 75 A. für 
Fichte, Tanne und Lärche zwiſchen 40 und 70 , für 
Buche um 50 A und Eiche zwiſchen 90 und 230 A 
je Feſtmeter; insgeſamt wurden etwa 21000 % er 
löſt. Die Preußiſche Staatsforſtverwaltung hatte ſich 
— bis auf eine Ausnahme — ganz von der Ausſtellung 
zurückgehalten. Für eine etwaige Wiederholung hat 
jedoch der Landwirtſchaftsminiſter bereits die Be, 
teiligung zugeſagt. Inwieweit eine derartige Aus⸗ 
ſtellung und Verſteigerung, die als erſter Verſuch gut 
geglückt iſt und die die Auswahl der Hölzer nicht 
nach quantitativen, ſondern nach qualitativen Geſichts⸗ 
punkten traf, ſich in der Zukunft durchſetzen wird, 
möge dahingeſtellt bleiben. Holz und insbeſondere 
Qualitätsholz iſt kein Artikel, der ſich nach Meſſe— 
grundſätzen handeln läßt. Wenn aber die Holzhändler 
und »induſtrie auf dieſe Weiſe wiederholt auf die 


Produktionsgebiete hingewieſen werden, wo ſie das 
für ihre Zwecke geeignete Holz einkaufen können, ſo 
kann das ſchon als ein poſitiver Gewinn gebucht 
werden. Die hohen Frachtkoſten werden aber immer 
eine gewiſſe lokale Beſchränkung auferlegen. 

Die forſtliche Maſchineninduſtrie war auf der Meſſe 
vertreten durch die Firmen Neumann⸗Eberswalde 
(Neumann⸗fHilfſche Waldigel, Spitzenbergſche Kultur: 
geräte, Finniſche Rollegge, Sämaſchine, wie die 
Neumann⸗Titzeſche und Spitzenbergſche u. a. Werk⸗ 
zeuge und Gebrauchsgegenſtände), die Firma Kirmis⸗ 
Küſtrin (Forſtkulturgeräte nach dem Syſtem von 
Keudell) und die Firma Wullf⸗Wriezen (Wühl⸗ 
kulturmaſchinen nach Spitzenberg). An neueren Ge⸗ 
räten iſt noch beſonders die Jahnſche Wühlſchnecke 
der Firma Kreiſel⸗Keula (O.⸗L.) und die Baumfäll⸗ 
maſchine „Rapid“ der Firma Continent⸗Metallwerk⸗ 
ſtätten G. m. b. H., Berlin, zu erwähnen. Dazu trat 
noch eine Reihe von Firmen mit Bekämpfungs⸗ 
mitteln für Forſtſchädlinge, wie Merck⸗Darmſtadt 
(Eſturmit) und Hartwig⸗Woldenberg, ſowie andere 
mit der Forſtwirtſchaft zuſammenhängende Branchen. 

Die Mehrzahl der forſtlichen Geräte wurde im 
Grunewald in Tätigkeit vorgeführt. Dieſe Vorfüh⸗ 
rung, die von der Forſtabteilung der Landwirtſchafts⸗ 
kammer Brandenburg im Verein mit der Cher, 
förſterei Grunewald veranſtaltet wurde, war aus allen 
Kreiſen der Forſtwirtſchaft ſehr gut beſucht. Die 
meiſten Inſtrumente ſind durch Vorführungen in 
Salzburg und an anderen Orten bekannt, ſo daß ſich 
ein näheres Eingehen erübrigt. Speziell die Spitzen⸗ 
bergſchen Wühlkulturgeräte leiſteten vorzügliche Ar⸗ 
beit. Da jedoch für jeden Arbeitsgang ein beſonderes 
Gerät verwandt wird, wird der Betrieb etwas um⸗ 
ſtändlich und erfordert einen zu großen Maſchinen⸗ 
park, deſſen Anſchaffung ſich nur für größere Verwal⸗ 
tungen lohnt. Auf nicht zu ſehr verangerten Böden 
iſt auch die Jahnſche Wühlmaſchine vor allem wegen 
ihrer Stabilität und des geringen Raums, den ſie 
bei der Arbeit beanſprucht, ſehr brauchbar. Eine nähere 
Würdigung iſt in der Deutſchen Forſtzeitung Nr. 50, 
Band 40/25 enthalten. Sehr ſaubere Arbeit leiſtete 
die Baumfällmaſchine „Rapid“. Zu ihrer Bedienung 
ſind nur drei Mann erforderlich. Die Sägekette läuft 
— mit einer Geſchwindigkeit von 10 Sek.⸗Metern — 
um eine Schiene in Form eines Sägenblattes. Zum 
Antrieb dient ein 4 Taktmotor mit einer Dauerleiſtung 
von 10 PS und einer Höchſtleiſtung von 16 PS. Er 
kann auch ſonſt zum Antrieb anderer Maſchinen be⸗ 
nutzt werden. Ein 50 cm Starker Eichenſtamm wurde 
auf dem Ausſtellungsgelände in etwa 30 Sekunden 
durchſchnitten. 
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Aus der Jagdkunde hatte die Deutſche Jagdkammer 
im Verein mit dem Inſtitut für Jagdkunde ſehr ſehens⸗ 
wertes Material zuſammengeſtellt. Aus dem Gebiete 
der Geſundheitspflege des Wildes wurden natur⸗ 
getreue Modelle und Tafeln über Arten der Fütterung, 
Schneepflüge, Kanzeln, Salzlecken und Futterpflanzen 
vorgeführt, ſowie die wichtigſten Wildkrankheiten und 
jagdſchädlichen Tiere uſw. nebſt den Mitteln, die zu 
ihrer Bekämpfung empfehlenswert ſind, veranſchau⸗ 


licht. Ein beſonderes Kapitel nahmen die Darſtel⸗ 
lungen des Wildererweſens und deſſen Bekämpfungs⸗ 
mittel ein. In dieſem Rahmen fehlte auch der Vogel⸗ 
ſchutz nach Berlepſchſchem Muſter nicht. Die kyno⸗ 
logiſche Abteilung war durch eine Jagdhundeſchau er⸗ 
weitert. Die Silberfuchszucht erſchien zum erſtenmal 
auf einer Ausſtellung. Die mit der Jagd zuſammen⸗ 
hängenden Induſtrien waren in jeder Branche ſehr 
umfangreich vertreten. Dr. J. 


Literariſche Berichte. 


Merkheft zur forſtlichen Saatgutanerkennung. Her⸗ 
ausgegeben vom Hauptausſchuß für forſtliche 
Saatgutanerkennung. Neudamm 1926, Verlag 
Neumann. 

Das nunmehr in zweiter Auflage vorliegende 
Merkheft enthält zunächſt eine Darſtellung der 
Grundlagen und der Vorgeſchichte unter Aufzählung 
der wichtigſten Literatur. Dann folgen die Satzung 
der forſtlichen Saatgutanerkennung, die Geſchäfts⸗ 
ordnung, die Stellen und die Regeln für die forſtliche 
Saatgutanerkennung. Man wird die hier und in 
dem folgenden Abſchnitt: „Anleitung zur forſtlichen 
Saatgutanerkennung durch die Ortsausſchüſſe“ ge⸗ 
gebenen Vorſchriften im ganzen als zweckmäßig 
bezeichnen dürfen, ihre volle Bewährung in der 
Praxis muß freilich erſt noch erfolgen. 

Der letzte Abſchnitt behandelt die Feſtſetzung der 
Standortsraſſengebiete, Anerkennungs⸗ und Aus⸗ 
ſchußbezirke. Die Ausſcheidung der erſteren iſt bisher 
nur für die Kiefer erfolgt. Ich vermiſſe dabei, daß 
weder der Odenwald noch das württembergiſch⸗ 
badiſche Hügelland zwiſchen Tauber, Odenwald, 
Rheinebene, Schwarzwald und den fränkiſchen Keu⸗ 
perbergen, das z. T. hervorragend ſchöne Kiefern 
beſitzt, aufgeführt werden. H. Hausrath. 


Hedlen⸗ und Randpflanzungen in Forſt⸗ und Land: 
wirtſchaft mit Anzucht: und Vermehrungsweiſen. 
Von H. Schmidt, Deſſau. 60 S. mit 11 Abbil⸗ 
dungen. Neudamm, Verlag Neumann. Preis 2 Rm. 
Der Verfaſſer gibt eine kurze Darſtellung der Be⸗ 
deutung, der Anlage und Pflege von Hecken und Wind⸗ 
ſchutzmänteln vom Standpunkt des Landſchafts⸗ 
gärtners. Die in Betracht kommenden Pflanzen 
werden aufgezählt und Angaben über ihre Anſprüche 
gemacht. Beſonders ſchön ſind die Abbildungen. 
H. Hausrath. 


Zeitgemäßer Feuerſchutz in Heide, Wald und 
Moor. Von Staatsforſtmeiſter a. D. Adolf 


Peters. Mit 4 Abbildungen. Verlag von 
J. Neumann in Neudamm. Preis: 1 Rm., 
10 Stück je 0.95, 25 Stück je 0.90, 50 Stück 
je 0.85, 100 Stück je 0.80, 200 Stück je 0.75, 
300 Stück je 0.70, 400 Stück je 0.65, 500 Stück 
je 0.60, 1000 Stück je 0.50 Rm. 


Die Feuerſchutzfrage wurde bisher in den 
forſtlichen Lehrbüchern etwas ſtiefmütterlich be— 
handelt. Durch die großen Waldbrandkataſtrophen 
im vorigen Sommer iſt ſie aber plötzlich wieder 
in den Vordergrund getreten, ſodaß nicht nur in 
den Fachzeitſchriften, ſondern auch in der Tages— 
preſſe viel über Waldbrände und ihre Folgen be— 
richtet wurde. 


In der vorliegenden, 53 Seiten ſtarken Schrift 
hat der Verfaſſer feine langjährigen reichen Er- 
fahrungen zuſammengefaßt und niedergelegt, die 
er im Berufsleben, insbeſondere in ſeiner Tätig— 
keit als forſtlicher Berater des Provinzialvorſtan— 
des der Freiwilligen Feuerwehr und der Techni— 
ſchen Nothilfe für Nordhannover in mehreren 
Brandrevieren des nordweſtdeutſchen Heide— 
gebiets und in ihrer Umgebung ſowie bei Brand— 
löſchübungen ſammeln konnte. Das Büchlein iſt 
eine auf ſorgfältige Beobachtungen und reifliche 
Überlegungen geſtützte praktiſche Anleitung, wirt: 
ſame Feuerſchutzmaßnahmen im Walde zu treffen 
und ausgebrochene Waldbrände erfolgreich zu be— 
kämpfen. Forſtbeamte, Waldbeſitzer und alle fon- 
ſtigen Perſonen, welche in die Lage kommen kön— 
nen, bei Waldbränden Anordnungen für die Be— 
kämpfung treffen zu müſſen, können aus der 
Schrift wichtige und nützliche Ratſchläge zu allen 
techniſchen Fragen dieſes volks- und privatwirt⸗ 
ſchaftlich ſo bedeutſamen Gebietes entnehmen und 
dadurch viel zur Erhaltung großer Werte unſeres 
deutſchen Waldes und damit unſeres Volksvermö— 
gens beitragen. Geſetzliche Fragen find vom Ver: 
faſſer nicht behandelt worden. 
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Der Grundbau. Von Julius Marchet. 51 S. mit 
48 Abbildungen und 6 Tafeln. Wien 1925, Ver⸗ 
lag Carl Gerolds Sohn. Preis 5.25 Rm. 

Der Verfaſſer will durch Veröffentlichung ſeiner 
Vorleſungen über das forſtliche Bauingenieurweſen 
eine tatſächlich in unſerer Literatur beſtehende, fühl— 
bare Lücke ſchließen. Der „Landſtraßen- und Wald⸗ 
wegeban” machte den Anfang, nunmehr folgt der 
Grundbau. Die ſtoffliche Auswahl wie die Art der 
Darſtellung entſprechen durchaus dem Bedürfnis 
des forſtlichen Praktikers, der vor die Aufgabe der 
Ausführung, Überwachung oder Begutachtung von 
Gründungen geſtellt werden ſollte. Der Inhalt zer: 
fällt in: a) Vorarbeiten als Bodenunterſuchung, 
Pölzungen der Baugrube, Trockenlegung der Bau— 
ſtelle und b) Ausführung, bei der wieder die Aus— 
führung im Trocknen auf gutem Baugrund, die auf 
trockenem, zuſammendrückbaren Boden, Gründungen 
bei Gegenwart von Waſſer bei unterſpülbarem Boden 
und Gründungen unter Waſſer getrennt behandelt 
werden. Die zahlreichen guten Abbildungen tragen 
weſentlich zu Erläuterung bei. H. Hausrath. 


Die Bewertung ländlicher Grundſtücke. Schätzungs— 
lehre und Schätzungsrecht nebſt Einführung in 
das preußiſche Schätzungsamtsgeſetz vom 18. Juni 
1918. Für Behörden, Schätzungsämter, Schätzer, 
Land-, Forſt⸗ und Volkswirte von L. Offenberg, 
Geh. Regierungsrat in Düſſeldorf. 2., gänzlich neu⸗ 
bearbeitete Auflage. Berlin 1924. Verlag Parey. 
5 Rm. 

Die Schrift, deren 1. Auflage vor 16 Jahren er: 
ſchien, beſchäftigt ſich mit dem obengenannten Geſetz, 
unternimmt es aber zunächſt, die grundlegenden 
Begriffe und Schätzungsgrundſätze klarzu— 
ſtellen. Ohne dieſe Klarheit laſſen ſich, ſo führt der 
Verfaſſer aus, gediegene Schätzungen von den Schät⸗ 
zungsämtern nicht erwarten, zumal die Bewertungs— 
richtlinien des Geſetzes in ein Fahrwaſſer geraten 
ſind, in dem nur geſchickte Lotſen fahren können. 
Dieſer Klarſtellung und ſpäteren Geſetzeshandhabung 
ſoll die neue Auflage dienen. 

Dazu verfolgt die Schrift unter anderem auch das 
Sonderziel, die „etwas abwegige forſtliche Wald— 
wertsſchätzung“ auf die allgemeinen Schätzungs— 
grundlagen zurückzuführen. 

In dieſem Sinn werden folgende forſtlich inter— 
eſſierenden Gegenſtände behandelt: der Ertragswert 
der Forſtgrundſtücke; der Sach- oder Realwert bei 
Forſtgrundſtücken; der Zeit⸗ oder Zuſtandswert bei 
Holzbeſtänden; der Wirtſchaftswert des ſtehenden 
Holzes und der Forſtgrundſtücke. 


Am wertvollſten dürfte für den Forſtmann der allge⸗ 
meine Teil ſein, während die ſpeziell forſtlichen Pa⸗ 
ragraphen augenſcheinlich unter der fachlichen Un⸗ 
kenntnis des Verfaſſers leiden, der ſich z. B. die all⸗ 
gemeine Ablehnung der Erwartungswertsmethode 
doch gar zu leicht macht. Er lehnt den forſtlichen 
Bodenerwartungswert ab und verweiſt einfach auf 
die landwirtſchaftliche Bodenertragswertsſchätzung — 
gibt alſo keine Löſung! 

Eigentümlich mutet auch die Feſtſtellung, daß 
junger Wald keinen Marktwert habe, jeden an, der 
ſchon vielfach Fichtenkulturen und andere Jung⸗ 
wüchſe gekauft, verkauft oder vertauſcht hat. 

Wenn man die forſtlichen Abſchnitte anſieht, ergibt 
ſich lebhaft der Eindruck, daß es für die Schrift beſſer 
geweſen wäre, wenn ſich der Verfaſſer der durch ein 
Jahrhundert aufs beſte ausgebauten Waldwert⸗ 
rechnungslehre bedient hätte, ſtatt dieſe abzulehnen 
und die ganze forſtliche Literatur in der Sache wie 
Gift zu meiden. Er hätte vieles weſentlich verein⸗ 
fachen und klarer geſtalten können. C. W. 


Quer durch deutſche Jagdgründe. Aus der Mappe 
eines philoſophierenden Jägers. Von Ober: 
länder (Rehfus⸗Oberländer). Dritte, vermehrte 
und verbeſſerte Auflage. Mit 82 Zeichnungen von 
Jagdmaler Karl Wagner. Neudamm 1925, Ver⸗ 
lag von J. Neumann. 275 Seiten. Preis: in Leinen 
geb. 18 Rm. 

Ein herrliches Waidmannsbuch, das in jedes echten 
Jägers Hand gehört! Glücklicherweiſe beſitzen es ſchon 
viele; wer es aber noch nicht ſein eigen nennt, der 
erwerbe alsbald die vorliegende Neuauflage zu ſeiner 
Freude und ſeinem Nutzen und im Intereſſe der deut⸗ 
ſchen Jagd und Jägerei! Der Geiſt einer entſchwin⸗ 
denden Zeit weht einem überall aus dieſem Buche 
entgegen. Manchmal ſtimmt das nachdenklich und 
trübe. Aber dann ſpornt es auch wieder mächtig an, 
es den Vorfahren in jagdlichem Denken und Handeln 
gleichzutun, um von deutſcher Jagdherrlichkeit zu 
retten, was überhaupt noch zu retten iſt. 

Eine wahre Luſt iſt es, die prachtvollen Natur⸗ und 
Jagdſchilderungen dieſes echten kerndeutſchen Waid⸗ 
mannes zu leſen. Aber ebenſo anregend und er- 
friſchend wirkt auch die ungeſchminkte Darſtellung der 
Beziehungen unſeres Kultur- und Wirtſchaftslebens 
zur Jagd. Oberländer, der naturliebende und 
„philoſophierende“ Waidmann, iſt ein Meiſter der 
Feder. Jahrzehnte hindurch iſt er einer unſerer beſten 
jagdlichen Lehrmeiſter geweſen, und noch heute ſteht 
er mit an der Spitze unſerer hervorragendſten Jagd⸗ 
ſchriftſteller. Seine Schriften werden noch in fernen 


271 


Zeiten geleſen werden wie die eines Franz Diet, 
rich aus dem Winkell und eines Emil Diezel 
von allen denen, die die Natur, den Wald und das 
Wild lieben. Warum? Weil es keine Modeſchriften 
ſind, ſondern weil ſie von echtem waidmänniſchen 
Geiſt eingegeben, vom Fühlen und Denken des wahren 
Jägers und von edler Jagdleidenſchaft durchweht 
ſind. Oberländer iſt eine ſelbſtändige, führende 
Perſönlichkeit, von der man wohl ſagen darf: wer ihn 
nicht liebt, der muß ihn fürchten! Denn ſcharf iſt ſeine 
Kritik der herrſchenden Verhältniſſe von Jagd und 
Jägerei, ja oft von beißender Ironie. Düſter iſt ſeine 
Auffaſſung, wenn er den nach ſeiner Anſicht unüber⸗ 
brückbaren Gegenſatz zwiſchen der Jägerei und den 
Intereſſen der gegenwärtigen Allgemeinheit ſchildert. 
Wie zieht er in gerechtem waidmänniſchen Zorne über 
die modernen „Jagdläufer“ und „Schießer“ ſowie 
über die „Menge teils edler, teils weniger edler Gal⸗ 
lier, letztere von der Abſtammung des Herrn Meyer⸗ 
Hirſch“, her, die „die Unverfrorenheit beſitzt, in 
Deutſchland Jagden zu pachten, in demſelben 
Deutſchland, das im übrigen für dieſelben Herren ein 
Gegenſtand des Abſcheues iſt, den ſie in der Preſſe 
ihres Landes voll innerer Genugtuung begeifern und 
mit Schmutz bewerfen ſehen“. Man leſe nur die bei⸗ 
den einleitenden Kapitel „O tempora, o mores!“ und 
„Ein altes und ein neues Lied“ und man wird ge⸗ 
neigt ſein, dem Verfaſſer zuzuſtimmen, wenn er ſagt, 
in voller Klarheit komme uns zum Bewußtſein, „daß 
für das edle Waidwerk nichts mehr zu hoffen bleibt, 
und daß ſeine Blütezeit vorüber iſt. Die Neuzeit mit 
ihrem Jagen nach Geld und Erwerb, mit ihrem er— 
bitterten Kampf ums Daſein, der jeden Quadratzoll 
Boden ausnutzt für die Zwecke der Befriedigung leib⸗ 
licher Bedürfniſſe einer mit unheimlicher Schnellig⸗ 
keit anwachſenden Bevölkerungsmaſſe, — dieſe Neu⸗ 
zeit ſteht dem Waidwerk durchaus feindlich gegenüber. 
Sie kennt keine Rückſicht gegenüber unſeren Anſchau⸗ 
ungen, die ſich auf durch ihr Alter geheiligt erſchei⸗ 
nenden Überlieferungen aufbauen; ſie zermalmt mit 
eherner Fauſt alles, was auch nur entfernt einem 
Vorrecht ähnlich ſehen könnte, und ſucht uns bei 
jeder Gelegenheit den Gegenſatz klarzumachen, der 
ſich in der Loſung ausdrückt: Wir, die Maſſe, wir 
ſuchen Brot zur Stillung des Hungers, und Ihr 
behauptet Vorrechte, um eurem Vergnügen frönen 
zu können!“ 

Allerdings hat die Neuzeit nicht nur die jagdlichen 
Verhältniſſe nach außen hin gänzlich verändert, ſon⸗ 
dern das Weidwerk an ſich von Grund aus unige- 
ſtaltet. Die Schuld daran trägt das Eindringen des 


„Sportsman“ in die Reihen der alten Jägerei. „Wer 


heute über Geld und freie Zeit verfügt, folgt dem 
Zuge der Zeit und wird Jäger.“ „Mordend ziehen 
die zweifelhaften Geſtalten durch die Fluren und be⸗ 
treiben die Aasjägerei als vornehmen Sport.“ So 
hat mit der Entwicklung der neuzeitlichen Kultur nach 
Oberländers Anſicht die Jagd fo ziemlich alles ein- 
gebüßt, was von Idealismus und Poeſie urſprünglich 
in ihr enthalten war. Aus dem Waidwerk ſei ein zeit⸗ 
vertreibender „Sport“ geworden und aus dem natur⸗ 
liebenden Waidmann ein herzloſer Schießer, der das 
Jagdvergnügen nach der Zahl der verknallten Pa⸗ 
tronenhülſen bewerte und nur deshalb unter Anwen⸗ 
dung großer Geldmittel die Wildhege betreibe, weil 
ſie ihm die Mittel zur Befriedigung einer unerſättlichen 
Schießgier ſchaffe. — Der Krieg, der gegen den Wald 
geführt werde, habe ſchließlich die jagdlichen Verhält⸗ 
niſſe völlig umgeſtaltet. Jeder Quadratmeter Boden⸗ 
fläche werde heute für die Zwecke des Ackerbaues aus: 
genutzt. Bald werde der ſchießende Sportsman auf 
dieſen „dem Gifthauche der Kultur verfallenen Jagd⸗ 
gefilden“ nur noch Haſen, Hühner und Wachteln 
jagen — und dann ſei „die Uhr des Waidwerks abge⸗ 


laufen“. Ebenſo wie ſich bereits Rotwild, Schwarz⸗ 


wild und Auerwild in die Einſamkeit der Gebirgs— 
wälder geflüchtet hätten, ſo werde auch das Rehwild 
ſich dorthin zurückziehen, bis die alle Höhen erklim⸗ 
mende Überkultur den letzten Zufluchtsort derart 
„kultiviert“ habe, daß „höchſtens noch ein bebrillter, 
ſchwindſüchtiger Forſtaſſeſſor an des Waidwerkes 
längſt geſchwundene Blütezeit erinnere“. Dieſer 
Zeitpunkt komme mit tödlicher Sicherheit. Etwas an⸗ 
deres ſei nach der ganzen Entwicklung der Dinge gar 
nicht denkbar! 

Das ſind harte Worte! Mag Oberländer hie und 
da auch wohl zu ſchwarz ſehen, zum größten Teil ſind 
ſeine Auffaſſungen leider nur zu wahr! Gerade aus 
dieſem Grunde ſucht er, bevor der Untergang des ed— 
len Waidwerks zur Wirklichkeit wird, eine Anzahl der 
unvergeßlichen Bilder, wie ſie Dianens weites Reich 
zu unſerem Glück heute noch aufweiſt, feſtzuhalten, 
in der Hoffnung, daß mancher Waidgenoſſe in ſeinen 
Gedanken und Darſtellungen ihm wohlbekannte 
Bilder in neuer Beleuchtung erblicken werde, und in 
dem Glauben, durch ſeine Schilderungen der waid⸗ 
gerechten Jagdausübung dienen zu können. 

Dieſe Proben aus den Oberländerſchen Ge— 
dankengängen mögen genügen, um das Buch aufs 
wärmſte allen echten Jägern zu empfehlen. Möchte 
der gerecht⸗waidmänniſche Geiſt des betagten Ver⸗ 
faſſers allezeit fortleben in deutſchen Landen! We. 


Ein Jahr Weidwerk. 12 Stimmunngs bilder in 
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Verſen von Karl Haenel, Bamberg. Bud): 
ſchmuck von Wilhelm Fabricius, Freiburg i. B. 
Hannover 1925. Deutſcher Pfadfinderbund⸗Verlag. 
Preis: in Ganzleinen geb. 3 Rm. 

Der Meiſter auf dem Gebiete des Vogelſchutzes, 
Forſtrat Haenel, zeigt ſich uns in dieſen in dichteriſche 
Form gekleideten, nach den einzelnen Tierarten über⸗ 
ſchriebenen jagdlichen Stimmungsbildern, die er 
feiner 70 jährigen Mutter gewidmet hat, als tief 
empfindender Freund der Natur und echter Waid⸗ 
mann. Den künſtleriſch ausgeführten Buchſchmuck hat 
ſein junger Freund Wilh. Fabricius, der auch die 
Pflege des Waldes und ſeine Bewirtſchaftung ſich als 
Lebensberuf und Tätigkeitsfeld erwählt hat und 
nebenbei ſich wie Haenel der körperlichen Ertüch⸗ 
tigung unſerer Jugend eifrig widmet, dazu ge— 
liefert. 


Ein genußre iches Büchlein, das jedem Forſtmann, 
Jäger und Naturfreunde warm empfohlen ſei. We. 


Die Vögel Mitteleuropas. Von Dr. Oskar und 
Frau Magdalena Heinroth. Herausgegeben 
von der Staatl. Stelle für Naturdenkmalpflege in 
Preußen. Verlag von Hugo Bernmühler, Berlin⸗ 


Lichterfelde. 17.—27. Lieferung. Preis jeder 
Lieferung: 2.50 Rm. 
Seit der letzten Beſprechung dieſes Werkes 


(Januar⸗Heft 1926) ſind weitere 11 Lieferungen er⸗ 
ſchienen, die im Text behandeln: die meiſenartigen 
Vögel (Schluß); die Stelzen, Pieper und Lerchen; 
die Körnerfreſſer und die Gruppe Raben, Pirol und 
Staar zum Teil. Ferner enthalten fie 20 Farb⸗ und 
49 Schwarztafeln, wieder in ganz vortrefflicher Aus⸗ 
führung. We. 


Notizen. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 

Für Kiefer (Altmark): 

44. von Wulffenſche Stiftungsforſt Grabow km Kreiſe 
Jerichow I bei Burg, 1430 ha groß, unter Ausſchluß 
der Jagen 14 b, 24 b, 24, 27 a, 34 c. 

45. Pietzpuhl (Beſitzer Rittmeiſter a. D. von Wulffen in 
Pietzpuhl im Kreiſe Jerichow I bei Burg), 826 ha groß, 
davon ſind anerkannt Jagen 2 b, 6 b, 10 d, h, e, m, 11 d, 
17 d, g, 20 a, b, d. 

Nr. 44 und 45 ſind anerkannt vom Ortsausſchuß für 
forſtliche Saatgutanerkennung in der Provinz Sachſen 
(früher ſind anerkannt Stadtforſt Neuhaldensleben und von 
Mackenſenſche Forſt Althaldensleben, vergl. Nr. 10 und 11 
des Verzeichniſſes). 


Für Kiefer (Pommern): 


46. Ribbekardt, Kreis Greifenberg i. Pommern (Be⸗ 
ſitzer Dr. Röchling in Ribbekardt), Jagen 31 a, 41—43. 
47. Jagow, Kreis Kyritz, Poſt Bernſtein N. M. (Beſitzer 
von Schröder in Jagow), Jagen 8, 9a und dc. 
48. Spantekow, Kreis Anklam (Beſitzer von Schwerin 
in Burg Spantekow), Jagen 42 a, 43, 44 a, 47, 48, 
49 b, e, e, 50, 51, 52, 53 c, 54 a, o. 
49. Blumberg, Kreis Randow (Beſitzer v. d. Oſten in 
Blumberg bei Caſekow), Jagen 1, 8, 26e, 28 d, 29 a, 
40 a, 41 a, 46, 47 a, 48, 50 a, 51 a. 
Nr. 46—49 find anerkannt vom Ortsausſchuß für Fort, 
liche Saatgutanerkennung in Pommern. 
Für Kiefer (Ebene Schleſien): 
50. Ratibor (Beſitzer Herzog von Ratibor). 
51. Jakobsdorf, Kreis Falkenberg (Beſitzer Freiherr 
von Thielmann). 
52. Slawentzitz, Kreis Coſel (Beſitzer Fürſt zu Hohen- 
lohe-Öhringen). 


53. Groß⸗Stein, Kreis Toſt⸗Gleiwitz (Beſitzer 
Strachwitzm). 
54. Tworog, Kreis Toſt⸗-Gleiwitz (Beſitzer Prinz zu 
Hohenlohe⸗Ingelfingen). 
55. Glumbowitz, Kreis Wohlau (Beſitzer 
Pourtalés). 
56. Mellendorf, Kreis Reichenbach (Beſitzer Prinz zu 
Schönaich⸗Carolath). 
Nr. 50—56 ſind anerkannt vom Ortsausſchuß für forſt⸗ 
liche Saatgutanerkennung in Schleſien. 


Zu Nr. 20—34 (anerkannte Reviere in Schleſien) iſt 
folgendes zu berichtigen oder zu ergänzen: 

Zu Nr. 22: Das Revier heißt Mühlatſchütz, nicht 
Mühlabſchütz, wie im „Deutſchen Forſtwirt“ Nr. 32 ge⸗ 
druckt iſt. 

Zu Nr. 23: 
Schönau a. K. 

Zu Nr. 26: Das Revier e 121 im Kreiſe 
Bunzlau. 

Zu Nr. 27: 
Löwenberg. 
Für Fichte und Stieleiche. 

57. Herzogliche Oberförſterei Waldhauſen, Kreis Inſter⸗ 
burg, 4135 ha. 
Iſt anerkannt vom Ortsausſchuß für he Saatgut⸗ 
anerkennung in Oſtpreußen. 


Graf 


Graf von 


Das Revier Neukirch liegt im Kreiſe 


Das Revier Neuland liegt im Kreiſe 


Verzeichnis der Firmen, welche gemäß Nr. 3 der Regel 
für die Forſtliche Saatgutauerkennung zum Betriebe mit 
anerkanntem Saatgut zugelaſſen ſind (Fortſetzung). 


49. W. Lauſterer, Forſtbaumſchulen in Metzingen (Württem⸗ 
berg). 

50. Barmſcheer & Sohn, Forſtbaumſchulen in Stellichte 
(Poſtbezirk Bremen). 

51. Martin Vötſch, Forſtbaumſchulen in Frommern a. d. 
Eyach (Württemberg). 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner⸗Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhoſſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 


Allgemeine Forſt⸗ und Au. Zeitung 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


Auguſt 1926 


Die Kiefernraſſenfrage in Heſſen. 


Von Prof. Vanſelow, Gießen. 


1. Die Bedeutung der Kiefernraſſenfrage 

für Heſſen. 

Im Jahre 1895 veröffentlichte M. v. Sievers, der 
damalige Präſes des Baltiſchen Forſtvereins, in den 
Mitteilungen der Deutſchen dendrologiſchen Geſell⸗ 
ſchaft einen Aufſatz: „Über die Vererbung von Wuchs⸗ 
fehlern bei Pinus silvestris, ein Mahnruf an alle 
Forſtmänner und Baumzüchter.“ Darin ſuchte er 
nachzuweiſen, daß der ſchlechte Stand der Kiefern⸗ 
kulturen in Livland, insbeſondere die Krummwüchſig⸗ 
keit, ihre Urſache in dem Umſtand habe, daß der Same 
aus den Klenganſtalten der Rhein⸗Main⸗Ebene be⸗ 
zogen und wohl auch von dortigen Kiefern gewonnen 
ſei, die — vor allem gegenüber den Kiefern des Bal⸗ 
tikums — ſchlechte Formqualitäten aufwieſen; in der 
Vererbung dieſer Eigenſchaften aber liege die Löſung 
des Rätſels. Die klimatiſchen Unterſchiede berührte 
Sievers nicht. 

Seit dieſer Zeit kam die Frage nach der Güte und 
dem Nutzwert der Kiefer der Rhein⸗Main⸗Ebene und 
damit insbeſondere nach der waldbaulichen Braud)- 
barkeit des davon gewonnenen Saatgutes nicht mehr 
zur Ruhe. Es kann ſich nach den zahlreichen Ver⸗ 
öffentlichungen!) der letzten Zeit, die auf die Ver⸗ 
gangenheit eingehend Bezug nehmen, erübrigen, auf 
die umfangreiche Literatur einzugehen, die in den 
30 Jahren, ſeit 1895 bis heute, erwuchs, und den 
gegenwärtigen Stand der Samenprovenienz⸗ und der 
mit ihr zuſammenhängenden Fragen kritiſch dar⸗ 
zulegen. Der Gang der Entwicklung war der, daß 
das Thema über ſeinen urſprünglichen Ausgangs⸗ 
punkt hinaus auf die Bedeutung der Samenherkunft 
im allgemeinen, die Vererblichkeit der Eigenſchaften 
der Holzarten und ſchließlich den praktiſchen Nutzen 
der Holzartenzüchtung in der Forſtwirtſchaft über⸗ 
haupt ausgedehnt, damit weſentlich erweitert und 
vertieft und unter Verwertung der in der allgemeinen 
Vererbungslehre gewonnenen Erkenntnis auch auf 
dem exakten Weg des Verſuchs zu beantworten ver⸗ 
ſucht wurde. Entſprechend der großen Verbreitung der 


1) Grundlegend iſt der erſchöpfende Aufſatz von Münch 
in der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Zig. 1924 u. 1925, der auch 
N eine lückenloſe Literaturangabe enthält. 


Kiefer in Mitteleuropa und insbeſondere in Deutſch⸗ 
land, wo die Kiefer ihr urſprüngliches natürliches 
Verbreitungsgebiet weit überſchritten hat, der dadurch 
bedingten waldbaulichen und ökonomiſchen Bedeu⸗ 
tung dieſer Holzart und ihrer überwiegenden, ja faſt 
ausnahmsloſen künſtlichen Nachzucht und der in die 
Augen fallenden Wuchsverſchiedenheiten gerade dieſer 
Holzart in verſchiedenen Landſtrichen konzentrierte ſich 
aber doch das Intereſſe am meiſten auf die Kiefer, 
die zur Aufrollung der Frage erſtmalig Anlaß gegeben 
hatte. Dabei wurde in jüngſter Zeit von Münch⸗ 
Tharandt gerade die heſſiſche Kiefer zuſammen 
mit der Pfälzer Kiefer unter dem Namen „ſüdweſt⸗ 
deutſche Tieflandskiefer“ in den Mittelpunkt der Er⸗ 
örterungen gerückt und einer ablehnenden Kritik 
unterzogen. Münch ſchreibt z. B. in der „Silva“ 
Nr. 42, 12. Jahrgang, 1924, S. 330: „Ich habe nach⸗ 
gewieſen (Vortrag bei der Verſammlung des Deut- 
ſchen Forſtvereins in Frankfurt a. d. O., vergl. „Silva“ 
Nr. 40), daß dieſer Raſſe (der ſüdweſtdeutſchen Tief⸗ 
landskiefer. Verf.) Mängel anhaften, die ſie zur 
Nutzholzzucht wenig geeignet machen, und zwar gilt 
dies nicht nur, wie man bisher angenommen hat, 
beim Anbau dieſer Raſſe in einem für ſie ungeeigneten 
Klima, ſondern für die meiſten Beſtände in ihrer 
engſten Heimat. Hier leiſtet ſie nur ausnahmsweiſe 
auf den beſten Standorten und bei vollem Schluß 
Befriedigendes, ganz überwiegend wird ſie überaus 
aſtig, krumm und breitkronig, ſo daß ſie überwiegend 
Brennholz und ſonſtiges Ausſchußholz, Gruben⸗ und 
Schwellenholz liefert. . .. Dazu kommt infolge 
ihrer breiten, brüchigen Krone eine außerordentliche 
Gefährdung durch Schneedruck. Raſchwüchſig und 
maſſenreich iſt ſie nur in ihrer engſten Heimat, auf 
den wärmſten Standorten Deutſchlands. Aber ſchon 
im ſüdweſtdeutſchen Hügelland in kaum 400 m Höhe 
verliert ſie auch dieſen Vorzug, ſie bleibt dort träg⸗ 
wüchſig und wird von anderen Raſſen ganz erheblich 
im Höhenwuchs übertroffen. Vollſtändig verſagt ſie 
in höheren Lagen und im öſtlichen und nördlichen 
Deutſchland, wo ſie infolge ihres krummen, aſtigen 
Wuchſes und ihrer häufigen Schneedruckſchäden allent⸗ 
halben die traurigſten Beſtandsbilder ergeben hat. 
2¹ 
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Dieſe abſcheuliche Raſſe aus dem deutſchen Wald 
auszumerzen — höchſtens in ihrer engſten Heimat 
könnte ſie weiter geduldet werden, — iſt, nach dem 
Ausſchluß der ausländiſchen Raſſen wohl die wichtigſte 
Aufgabe der forſtlichen Saatgutanerkennung. Ihr 
ganzes Gebiet ſollte für den freien Samenhandel von 
vornherein aberkannt werden. Der Samen für die⸗ 
jenigen, die die Darmſtädter Kiefer in ihrer Heimat 
noch weiter anbauen wollen, kann unſchwer ohne den 
Handel im eigenen Revier gewonnen werden.“ 

Von der Landesfläche Heſſens mit 769 092 ha treffen 
246875 ha auf Wald oder 32,1%. Von der geſamten 
Waldfläche nimmt die Kiefer 82504 ha oder 33,4 %, 
alſo ein Drittel ein; 35457 ha ſind mit Fichten, 
77579 ha mit Buchen, 25714 ha mit Eichenhochwald, 
13252 ha mit Eichenſchälwald beſtockt. Der heſſiſche 
Staatswald allein umfaßt 20095 ha Kiefernwald, 
34554 ha treffen auf den Kommunal-, 27855 ha auf 
den Privatwald. Die Kiefer iſt demnach die ver⸗ 
breitetſte Holzart im Volksſtaat Heſſen, ihr nähert ſich 
die Buche, in weitem Abſtand erſt folgt die Fichte 
und die Eiche. Da die Buche im allgemeinen und mit 
Rückſicht auf ihre frühere waldwirtſchaftliche Behand⸗ 
lung zur Nutzholzproduktion weniger geeignet iſt als 
die Nadelhölzer und die Eiche, auch in den entlegeneren 
Mittelgebirgen, im Vogelsberg und Odenwald be— 
heimatet iſt, wo heute noch die Holzfeuerung über⸗ 
wiegt und bei der Holzausformung, beſonders im 
Gemeindewald, darauf Rückſicht genommen werden 
muß, ſo erhellt daraus, daß der Kiefer auch finanziell 
die größte Bedeutung von allen Holzarten zukommt; 
ſie iſt nicht nur in Preußen, ſondern auch in Heſſen 
der Brotbaum. 

Es kann unter dieſen Umſtänden nicht wunder⸗ 


nehmen, daß die Heſſiſche Staatsforſtverwaltung, der 


neben der Verwaltung des Staatswaldes auch die des 
Kommunalwaldes anvertraut und die nicht ohne 
Einfluß auf den Privatwald iſt, im Bewußtſein ihrer 
Verantwortung und im Hinblick auf die Tragweite 
des Urteils einer auf dieſem Gebiet anerkannten 
Autorität, als die Münch⸗Tharandt gilt, ihrerſeits 
ſich Rechenſchaft darüber zu geben wünſcht, inwieweit 
dieſes Urteil zutrifft und welche Maßnahmen zur 
Abhilfe geeignet erſcheinen. Es müſſen die Fragen 
geſtellt werden, ob die im Volksſtaat Heſſen vorhan⸗ 
dene und zurzeit angebaute Kiefer in der Tat all⸗ 
gemein oder örtlich waldbaulich und wirtſchaftlich 
minderwertig iſt gegenüber der Kiefer anderer Län⸗ 
der; woher bejahendenfalls dieſe Minderwertigkeit 
rührt, ob ſie von der Raſſe oder den beſonderen Be⸗ 
dingungen der Umwelt bewirkt wird; ob die heſſiſche 
Kiefer allgemein oder örtlich durch eine andere Raſſe 


ohne wirtſchaftliche Bedenken erſetzt werden kann und 
muß; weiter ob die heſſiſche Kiefer ſich zur Saatgut⸗ 


gewinnung für den heſſiſchen Wald und darüber hin⸗ 


aus auch für die anderen Länder eignet oder nicht 
und wie Heſſen ſich zur forſtlichen Saatgutanerken⸗ 
nung zu verhalten hat, Fragen, die finanziell für die 
Zukunft des heſſiſchen Waldes von größter Tragweite 
ſind. Um Klarheit darüber zu bekommen, hat die 
heſſiſche Regierung eine Kommiſſion?) beſtellt und 
ſie mit der Aufgabe betraut, auf Grund örtlicher Be⸗ 
ſichtigungen innerhalb und außerhalb Heſſens ein 
Gutachten über den ganzen Fragenkomplex zu er⸗ 
ſtatten. Das Gutachten iſt noch nicht ausgereift, (më, 


beſondere fehlen noch die zahlenmäßigen Nachweiſe, 


die zu gewinnen und zu bearbeiten längere Zeit in 
Anſpruch nimmt; aber die Offentlichkeit dürfte doch 
ſchon an den bisherigen Ergebniſſen intereſſiert fein. 


2. Der jetzige Zuſtand und ſeine Entſtehung. 

Die Kiefer, die gegenwärtig von der Waldfläche 
Heſſens ein Drittel einnimmt, war hier in früherer 
Zeit viel weniger verbreitet. Auf dem weitaus größten 
Teil ihrer jetzigen Fläche iſt ſie künſtlich angebaut 
worden. Als urſprüngliches natürliches Ver— 
breitungsgebiet der Kiefer in Heſſen iſt bisher 
— wenn auch nicht völlig zweifelsfrei, ſo doch mit 
großer Wahrſcheinlichkeit — nachgewieſen die Rhein⸗ 
Main⸗Niederung in der Gegend von Lorſch, Viern⸗ 
heim, Lampertheim und weiter nördlich die Gegend 
von Groß⸗Gerau, Mönchbruch, Mörfelden, urſprüng⸗ 
lich von dem erſten Verbreitungsgebiet vermutlich 
durch Laubholzwaldungen in der Weſchnitz⸗Niederung 
getrennt. An dieſen beiden Stellen hat ſich wohl die 
Kiefer auf armen, nicht überſchlickten Diluvialſanden, 
auf Flugſanddünen im Süden und auf den diluvialen 
Sanden und Geröllen z. T. aufgelagerten Mooren im 
Norden der Provinz Starkenburg gegenüber der ein⸗ 
dringenden Buche halten können, weil die anſpruchs⸗ 
vollere Buche der genügſameren Kiefer in dieſe 
extremen Standorte nicht zu folgen vermochte. Die 
Kiefer hat ſich alſo aus der nach der Eiszeit folgenden 
Kiefernperiode durch die Eichenperiode bis zur Gegen⸗ 
wart, der ausklingenden Eichen⸗ und der angebroche⸗ 
nen Buchenperiode, hindurch gerettet. Ausgedehnter 
waren die beiden Verbreitungsbezirke nicht, da dieſe 
ſpezifiſchen Böden fi) auf ſehr engen Raum De, 
ſchränken und der poſitive Beweis des Laubholz⸗ 
vorkommens in der geſamten Umgebung erbracht iſt. 


2) Die Kommiſſion beſteht aus dem Miniſterialrat i. R. 
Diefenbach, Oberforſtmeiſter Kammer, Beerfelden, Vor⸗ 
ſtand der Staatlichen Samenklenge in Gammelsbach, und 
dem Verfaſſer. 
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Vermutet wurde als weiteres urſprüngliches 
inſelartiges Vorkommen in Heſſen die Gegend von 
Babenhauſen und das Buntſandſteingebiet im Nord⸗ 
oſten der Provinz Oberheſſen, die Waldungen von 
Grebenau. Auch in der Gegend von Babenhauſen 
handelt es ſich um beſonders arme, diluviale Stand⸗ 
orte, Flugſanddünen, ſo daß hier die Möglichkeit ur⸗ 
ſprünglichen Kiefernvorkommens nicht von der Hand 
zu weiſen iſt, obwohl einwandfreie Nachweiſe fehlen; 
für das Buntſandſteingebiet Oberheſſens aber möchte 
ich, ſie ablehnen. Erhebungen im Darmſtädter 
Staatsarchiv, die Herr Miniſterialrat Diefenbach 
in eingehender Weiſe vorzunehmen die Liebens⸗ 
würdigkeit hatte, und die forſtamtlichen Akten er⸗ 
gaben dafür keinen greifbaren Anhalt. Im Mittel⸗ 
alter wurde hier eine Art Mittelwaldwirtſchaft ge⸗ 
trieben, die auf den nährſtoffarmen Buntſandſtein⸗ 
böden bald verſagte, ſo daß ſehr frühzeitig ſchon die 
Kiefer die Stelle der abgewirtſchafteten Laubholz⸗ 
waldungen einnahm. Die Kiefer befindet ſich dort 
bereits in z. T. dritter Nadelholzgeneration. Ver⸗ 
mutlich gab der gute Wuchs der Grebenauer Kiefer 
Veranlaſſung zu obiger Annahme, der aber nicht 
durch ihre dortige Urſprünglichkeit, ſondern, wie ſpäter 
ausgeführt werden ſoll, durch andere Urſachen be⸗ 
dingt ſein dürfte. 

Von den beiden inſelartigen Vorkommen in der 
Rhein⸗Main⸗Ebene und der nicht zweifelsfreien Oaſe 
bei Babenhauſen abgeſehen, waren die Waldungen 
Heſſens im übrigen, ſicherlich mehr wie auf neun 
Zehntel der Geſamtwaldfläche in früherer Zeit, noch 
im Mittelalter und zu Beginn der Neuzeit ausſchließ⸗ 
lich mit dem auch jetzt immer wieder vordringenden 
Laubholz, das der Kiefer das Feld ſtreitig zu machen 
ſucht, beſtockt, mit Eiche und Buche und im unter⸗ 
geordneten Maße mit den Nebenholzarten, den Tra⸗ 
banten erſterer, der Linde, Birke, Eſche, Ahorn, Erle, 
Aſpe, Salweide, Elsbeere, Spitzahorn. Durch Miß⸗ 
wirtſchaft aller Art, Streunutzung, Weide, über⸗ 
triebene Wildhege, durch ſorgloſe Nutzung des Holzes 
ohne Rückſicht auf Verjüngung und Nachhaltigkeit 
verſchlechterte ſich der Waldzuſtand ſtändig, die Laub⸗ 
holzverjüngung verſagte oder erſchien nur lückenhaft, 
ein Vorgang, den wir in der Gegenwart noch in ob, 
gelegenen, ſpäter beſiedelten Waldgebieten, wo Forſt⸗ 
rechte eine freie Bewirtſchaftung verhindern, beob⸗ 
achten können, in demſelben Maße aber vollzog ſich 
jene gewaltige Beſtockungswandlung vom Laubholz 
zum Nadelholz, indem die allmählich ſich entwickelnde 
Forſtwirtſchaft unter dem Druck finanzieller Sorgen, 
der Holznot, der Sorge um die Erhaltung des Haus⸗ 
vermögens als Erſatz für die ausbleibende Laubholz⸗ 


naturverjüngung zum künſtlichen, in der Technik leicht 
zu handhabenden Anbau des Nadelholzes, und zwar 


in erſter Linie der Kiefer, griff, deren raſches Wachs⸗ 


tum man vielleicht in der engeren Heimat verfolgen 
konnte, deren Genügſamkeit ſprichwörtlich war, die 
durch ihren reichen Nadelabfall und die Boden⸗ 
vegetation die Laubſtreu erſetzte, die in dem Heide⸗ 
unterwuchs die Bienenweide bot. Dieſer Umſchwung 
begann hiſtoriſch nachweisbar um das Jahr 1420 im 
Frankfurter Stadtwalde, erlitt durch Kriege und 
andere Einflüſſe wiederholte Unterbrechungen, ſetzte 
ſich aber doch ununterbrochen und mit ſteigender 
Intenſität fort und erreichte ſeinen Höhepunkt in der 
Zeit von der Wende des 18. zum 19. Jahrhundert 
bis in die vierziger Jahre des vorigen Jahrhunderts 
mit einer Kulmination der Kulturtätigkeit in der Zeit 
von 1820 bis 1840, als die Forſtwirtſchaft und Forſt⸗ 
wiſſenſchaft ihre erſte und vielleicht größte Blütezeit 
erlebte. Von dieſer Zeit an trat ein Gleichgewichts⸗ 
zuſtand ein, der im letzten Jahrzehnt ſogar einem 
Rückgang der Nadelholzinvaſion, einer rückläufigen 
Bewegung, dem Vordringen von Laubholz, zu 
weichen ſcheint. 

Seit langem blieb es weder den heſſiſchen noch 
fremden Forſtwirten verborgen, daß die Kiefer der 
Rhein⸗Main⸗Ebene in ihrer Tracht ſich mindeſtens 
örtlich unvorteilhaft abhebt von den Kiefern des 
Schwarzwaldes, Oſtpreußens, des Baltikums und 
weiter nördlich gelegener Landſtriche. Es waren dann 
zuerſt Kienitz, Schott u. a. und ſchließlich Münch, 
die die charakteriſtiſchen Unterſcheidungsmerkmale 
gegenüber Kiefern anderer Gegenden begrifflich feſt⸗ 
legten. Münch verſuchte es hinſichtlich eines Faktors, 
des Schlankheitsgrades h/d, auch zahlenmäßig. Es 
kann hier darauf verzichtet werden, das oft Angeführte 
zu wiederholen. 

Bis zu den Veröffentlichungen Sievers' im Jahre 
1895 und darüber hinaus ſelbſt bis zu den Unter⸗ 
ſuchungen Schotts im Jahre 1904 führte man die 
Wuchsverſchiedenheiten bei der Kiefer auf die Ein⸗ 
wirkungen der Umwelt, vor allem den Einfluß des 
Standorts im weiteſten Sinne und jenen der 
Waldwirtſchaft zurück. Ich ſtehe nicht an, un⸗ 
beſchadet der Würdigung der Raſſenfrage, dieſen Er⸗ 
klärungsverſuchen hohe Bedeutung auch heute noch 
beizulegen und werde ſpäter meine Stellungnahme 
begründen. Allgemein ſei hier nur angeführt, daß 
die Kiefer eine Holzart von größter Variations 
fähigkeit iſt, die nicht nur etwa in extremen Klima⸗ 
lagen, wie im Gebirge in Höhenlagen einerſeits und 
im Tiefland anderſeits, wie keine andere Holzart im 
Laufe langer Zeiten außerordentlich verſchiedene 

Oh 
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die Kiefer zu fett, zu maſtig, bringt die Modifikations⸗ 
fähigkeit der Kiefer auf die Einwirkung des zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden mineraliſchen Nährſtoffgehaltes des 
Bodens zum Ausdruck, die keine Holzart in ſo aus⸗ 
geprägtem Maße beſitzt wie gerade die Kiefer. Ganz 
ähnlich verhält es ſich auch innerhalb der Raſſen mit 
den klimatiſchen Einflüſſen des Windes, des Lichtes 
(Heliotropismus), auf welch beide Münch das ſchiefe 
und knickige Wachstum der ſüdweſtdeutſchen Kiefer 
als der nach ſeiner Anſicht am ſtärkſten reagierenden 
Kiefernraſſe zurückführt, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Luftfeuchtigkeit, die örtlich verſchiedene Licht— 
ſtärke, die Bewölkung, die Inſolationswärme ebenſo 
in beſonders ſtarkem Maße abändernd auf den 
modifikationsfähigen Habitus der Kiefer ſich geltend 
machen, wenn auch bei der Schwierigkeit derartiger 
vergleichender Unterſuchungen exakte Nachweiſe zu— 
nächſt noch nicht erbracht werden können. Zum Stand⸗ 
ort ſind auch die Einwirkungen zu rechnen, die durch 
tieriſche und pflanzliche Schädlinge, beſonders durch 
die Wicklerarten, durch Caeoma pinitorquum hervor: 
gerufen werden. Mit dieſen Beeinträchtigungen des 
Wuchſes, die in Verunſtaltungen der Stammform ſich 
auf das ungünſtigſte äußern, iſt in vielen Teilen 
Heſſens bei dem milden Klima als mit natürlichen 
Gegebenheiten in beſonderem Maße zu rechnen; ſie 
ſind bei der Kiefer jeder Raſſe oder Provenienz hier 
in Rechnung zu ſtellen, und zwar um ſo mehr, je 
langſamwüchſiger die Kiefer iſt. Feſt ſteht jedenfalls, 
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innerhalb der einzelnen Raſſen dieſes Maß verſchieden 
ſein mag. Es ſcheint zudem in wärmerem Klima der 
Ausſchlag der Reaktion ſtärker zu ſein als in kühlerem. 
Genau ſolche Folgen zeigen nach Grad und Maß 
verſchiedene Durchforſtungseingriffe. Nirgends noch 
iſt mir die Bedeutung guter Durchforſtungen für die 
zukünftige Nutzholztüchtigkeit des Beſtandes ſo zum 
Bewußtſein gekommen wie bei der Bereiſung der 
Kiefernwaldungen; ihr Zuſtand kann meiſt als untrüg⸗ 
liches Zeichen des Fleißes und der Tüchtigkeit der 
Wirtſchafter gelten, denen der Wald anvertraut war 
und iſt. Die Unterſchiede ſind oft ſo überraſchend, 
daß man auf andere Standortsverhältniſſe, andere 
Raſſe zu ſchließen geneigt iſt, bis man auf ſeine neu⸗ 
gierige Frage die einfache Antwort erhält, daß die 
Reviergrenze oder auch nur die Grenze der Förſter⸗ 
bezirke zwiſchen zwei ſo grundverſchiedenen Beſtänden 
durchläuft und ſie ſcheidet. Ahnlich verhält ſich der 
Unterbau; freilich muß vor ſeiner Überſchätzung ge⸗ 
warnt werden. Es liegt die Verſuchung nahe, das 
gute Gedeihen von unterbauten Kiefernbeſtänden der 
Einwirkung der Buche zuzuſchreiben und aus dem 
post hoc auf das propter hoc zu ſchließen, während 
es ſehr häufig umgekehrt ſich verhält: die ſchönſten 
Kiefernbeſtände wurden für geeignet erachtet, einen 
höheren Umtrieb zur Starkholzerzeugung zu erreichen, 
und wurden deshalb beſonders gepflegt und mit 
Buche unterbaut. Wo Buchenunterbau frohwüchſig 
iſt und eine geſchloſſene Etage unter dem aufgelocker⸗ 
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ten Kronendach der Kiefer zu bilden vermag, da 
handelt es ſich ſtets um Standorte, auf denen die 
Kiefer auch an ſich günſtige Entwicklung zeigt, nur 
vermag ſie nicht nachhaltig den Boden vor Ver⸗ 
unkrautung zu bewahren. 

Wenn ſomit auch feſtſteht — und noch bewieſen 
werden wird —, daß Einflüſſe der Umwelt, wie ſie 
vom Boden, Klima, menſchlichen Eingriffen und ſol⸗ 
chen der Tier⸗ und Pflanzenwelt ausgehen, auf die 
Tracht und den Wuchs der Kiefer in beſonderem Aus⸗ 
maße abändernd ſich geltend machen, und dieſer Um, 
ſtand bei der Beurteilung von Kiefern keinesfalls aus 
dem Auge verloren werden darf, ſo muß anderſeits 
doch auch der von Cieslar, Engler, Schott, 
Kienitz u. a. und insbeſondere von Münch ſtark be⸗ 
tonten Raſſenfrage große Bedeutung beigemeſſen 
werden. In Heſſen liegen die Verhältniſſe ſo, daß 
in den beiden urſprünglichen natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebieten der Kiefer ſich dieſe vermutlich wie 
auch anderswo im Laufe der Jahrtauſende durch 
innere und äußere Vorgänge zu einem beſtimmten 
Raſſentyp ausgebildet hat, zu einer Kiefernart, die 
den örtlichen Standortsverhältniſſen im beſonderen 
„Maße angepaßt und in ihren Eigenſchaften vererblich 
iſt und von der anderer Gegenden mit anderen Stand⸗ 
ortsverhältniſſen, beſonders hinſichtlich des Klimas, 
ſich weſentlich unterſcheidet. Da aber, wie oben ſchon 
erwähnt, die Urſprünglichkeit der Kiefer in Heſſen 
keineswegs ohne jeden Zweifel und einwandfrei feſt⸗ 
ſteht und jedenfalls ſich nur auf eng umgrenzte, im 
Verhältnis zur Geſamtfläche verſchwindend kleine 
Teile beſchränkte, ſo verliert die Raſſenfrage in Heſſen, 
ſoweit ſie aus dieſem urſprünglichen Gebiet Fol⸗ 
gerungen zieht, doch ſehr an Bedeutung. Dies um 
jo mehr, als Archivftudien des Herrn Miniſterialrats 
Diefenbach ergaben, daß bei der Kultur der Kiefer 
in der näheren und weiteren Umgebung der Kiefern⸗ 
inſeln der Samen urſprünglich faſt 200 Jahre lang 
nicht von dieſen gewonnen, wie es doch als nahe: 
liegend anzunehmen wäre, ſondern von auswärts, 
anderen Gegenden mit anderen Wuchsverhältniſſen 
und zum Teil wenigſtens anderem Raſſentyp bezogen 
wurde. Diefenbach hat z. B. für die Zeit von 1575 
bis 1680 für viele Jahre zahlenmäßig den Nachweis 
erbracht, woher der Kiefernſame, der damals in der 
jetzigen Provinz Starkenburg ausgeſät wurde, kam 
und wo er Verwendung fand; als Herkunftsorte er⸗ 
ſcheinen Durlach und Markſtein (jetzt Stein), Geh, 
richen (jetzt Göbrichen) in Baden, aber auch Nürnberg 
und Meiningen. Für Oberheſſen wurden ähnliche 
Nachforſchungen ſchon früher von Herrn Miniſterialrat 
Dr. Walther angeſtellt und veröffentlicht. Der 


Grund für den Samenimport kann nur darin geſehen 
werden, daß die Kiefern verbreitung in der Rhein⸗ 
Main⸗Ebene gering war, die Waldbeſitzer ſich alſo den 
Samen aus Gegenden mit ausgedehntem Kiefern⸗ 
vorkommen zu beſchaffen ſuchten, und außerdem viel⸗ 
leicht die Technik des Klengens unbekannt war; letz⸗ 
teres Motiv hat aber nur beſchränkt und nur für die 
Zeit bis etwa Mitte des 16. Jahrhunderts Geltung, 
weil ſchon um das Jahr 1600 Anweiſungen nicht nur 
über „die Beſamung der Wälder“, ſondern auch über 
die Gewinnung der Samen nach Ausweis der Akten 
in Darmſtadt vorhanden waren. Die Naturver⸗ 
jüngung ſpielte weder damals noch in ſpäterer Zeit 
in Heſſen bei der Kiefer eine große Rolle, was bei 
einem Urteil über die Abſtammung der jetzigen 
Kieferngenerationen wohl zu beachten iſt. Aus dem 
Dargelegten geht einwandfrei hervor, daß weder in 
der Rhein⸗Main⸗Ebene noch in Oberheſſen von einer 
einheitlichen Kiefernraſſe, die urſprünglich vorhanden 
war und von der die folgenden Kieferngenerationen 
abſtammen, geſprochen werden kann. Erſt gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts, als Kiefernwaldungen auf 
größerer Fläche und in fruktifizierendem Alter ſich 
vorfanden, wurde der Kiefernſamen nicht mehr all- 
gemein importiert, ſondern ſoweit als möglich in der 
Landgrafſchaft Heſſen ſelbſt gewonnen; in jener Zeit 
entſtand in Griesheim und der weiteren Umgegend 
Darmſtadts der Klengbetrieb als Hausinduſtrie, der 
ſich ſpäter zu den ausgedehnten gewerblichen und 
ſchließlich fabrikmäßigen Klenganſtalten und Samen⸗ 
handlungen Darmſtadts weiterentwickelte und ſchließ⸗ 
lich nicht nur den Samenbedarf Heſſens, ſondern weit 
darüber hinaus des Deutſchen Reiches und anderer 
Staaten zum großen Teil deckte. Mit dem Anwachſen 
des Geſchäftsumfangs, beſonders des Exports, konnte 
aber die benötigte große Zapfenmenge wiederum nur 
in geringerem Umfang in Heſſen ſelbſt gewonnen 
werden; die Klenginduſtrie bezog deshalb ſeit dem 
Jahre 1860 die Zapfen auch aus dem übrigen Deutſch⸗ 
land, aus Oſterreich⸗Ungarn und Belgien, ſeit Mitte 
der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts auch aus 
Südfrankreich. 

Der heſſiſche Staat deckte ſeinen Samenbedarf und 
jenen der Kommunalwälder in erſter Linie aus den 
Griesheimer und Darmſtädter Klengen; ſo wurde 
z. B. im Jahre 1796 an den Oberforſt Romrod über 
3500 Pfd. Kiefernſamen aus der Darmſtädter Klenge 
geliefert, gleichzeitig wurden aber auch aus Mei⸗ 
ningen bedeutende Mengen Kiefern-, Fichten⸗ und 
Weißtannenſamen bezogen und in den Domänen⸗ 
waldungen der Grebenauer, Alsfelder und Eudorfer 
Gegend, aber auch in andern Revieren, darunter 
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Wuchstypen auszubilden vermochte, die jetzt nach 
Münchs Vorgang als Höhenkiefer und Tieflands⸗ 
kiefer unterſchieden werden, ſondern auch auf engſtem 
Raum auf kleinere Klimaunterſchiede und Boden⸗ 
verſchiedenheiten ſowie ſonſtige Reize der Umwelt 
fein reagiert und dementſprechend ihre Wuchs⸗ 
verhältniſſe ändert. 

Um den Einfluß des Standorts zu demonſtrieren, 
braucht nur das allbekannte hypertrophiſche Wachs⸗ 
tum der Kiefer auf Böden hingewieſen zu werden, 
die vorher jahrhunderte⸗, vielleicht jahrtauſendelang 
mit Laubholz beſtockt waren und auf denen die Kiefer 
als erſte Nadelholzgeneration wächſt, auf die un⸗ 
günſtigen Eigenſchaften, die die Kiefer auf Ackerböden 
zeigt, während ſie auf Odflächen und Hochwieſen viel 
naturgemäßer und forſtlich brauchbarer erwächſt, auf 
ihre Fähigkeit, auf den ärmſten und beſten, den 
näſſeſten und trockenſten Böden zu gedeihen. Auf 
Urgebirgsböden wächſt die Tieflandskiefer anders wie 
auf Buntſandſtein, anders auf diluvialen Sanden wie 
auf Löß, nicht nur hinſichtlich der Maſſenproduktion, 
der Höhenentwicklung, ſondern auch des Baumbildes, 
des Habitus. Der oft gebrauchte Ausdruck, hier wächſt 
die Kiefer zu fett, zu maſtig, bringt die Modifikations⸗ 
fähigkeit der Kiefer auf die Einwirkung des zur Ver⸗ 
fügung ſtehenden mineraliſchen Nährſtoffgehaltes des 
Bodens zum Ausdruck, die keine Holzart in jo aus⸗ 
geprägtem Maße beſitzt wie gerade die Kiefer. Ganz 


ähnlich verhält es ſich auch innerhalb der Raſſen mit 


den klimatiſchen Einflüſſen des Windes, des Lichtes 
(Heliotropismus), auf welch beide Münch das ſchiefe 
und knickige Wachstum der ſüdweſtdeutſchen Kiefer 
als der nach ſeiner Anſicht am ſtärkſten reagierenden 
Kiefernraſſe zurückführt, und es iſt ſehr wahrſcheinlich, 
daß die Luftfeuchtigkeit, die örtlich verſchiedene Licht⸗ 
ſtärke, die Bewölkung, die Inſolationswärme ebenſo 
in beſonders ſtarkem Maße abändernd auf den 
modifikationsfähigen Habitus der Kiefer ſich geltend 
machen, wenn auch bei der Schwierigkeit derartiger 
vergleichender Unterſuchungen exakte Nachweiſe zu⸗ 
nächſt noch nicht erbracht werden können. Zum Stand⸗ 
ort ſind auch die Einwirkungen zu rechnen, die durch 
tieriſche und pflanzliche Schädlinge, beſonders durch 
die Wicklerarten, durch Caeoma pinitorquum hervor- 
gerufen werden. Mit dieſen Beeinträchtigungen des 
Wuchſes, die in Verunſtaltungen der Stammform ſich 
auf das ungünſtigſte äußern, iſt in vielen Teilen 
Heſſens bei dem milden Klima als mit natürlichen 
Gegebenheiten in beſonderem Maße zu rechnen; ſie 
ſind bei der Kiefer jeder Raſſe oder Provenienz hier 
in Rechnung zu ſtellen, und zwar um ſo mehr, je 
langſamwüchſiger die Kiefer iſt. Feſt ſteht jedenfalls, 


| 
daß Standortseinwirkungen bei der Beurteilung von 
Form und Wachstum der Kiefer als Grundlage einer 
Raſſenzuweiſung ſehr ſtark berückſichtigt werden 
müſſen; ſie können ſo bedeutend ſein, daß ſie etwaige 
Raſſenmerkmale ganz oder zum großen Teil ver- 
wiſchen und damit zu Trugſchlüſſen Anlaß geben 
können, als handle es ſich um eine fremde Raſſe. Die 
ſtandörtlichen Verhältniſſe ſpielen aber in Heſſen 
eine ganz hervorragende Rolle, weil ſie hier auf 
kleiner Fläche ſo ſtark wechſeln wie kaum in einem 
andern Lande von gleicher Flächengröße. 

Ahnlich verhält es ſich mit den Einflüſſen, die 
wirtſchaftliche Maßnahmen auf den Habitus der 
Kiefer ausüben. Auch hier zeigt ſich ihre ſtarke Mo⸗ 
difikationsfähigkeit ſo deutlich wie bei kaum einer an⸗ 
dern Nadelholzart. Eine durch Schütte, Engerling⸗ 
fraß, Rüßler, lückige Kiefernkultur einerſeits und eine 
gelungene Kiefernſaat oder Kiefernpflanzung ander⸗ 
ſeits ergeben Stangen⸗ und Althölzer, bei denen die 
Einzelpflanzen in viel höherem Maße eine abweichende 
Entwicklung zeigen als in Fichten⸗ und Tannen⸗ 
beſtänden, weil eben die Kiefer in außergewöhnlichem 
Maße auf Reize der Umwelt reagiert, wenn auch 
innerhalb der einzelnen Raſſen dieſes Maß verſchieden 
ſein mag. Es ſcheint zudem in wärmerem Klima der 
Ausſchlag der Reaktion ſtärker zu ſein als in kühlerem. 
Genau ſolche Folgen zeigen nach Grad und Maß 
verſchiedene Durchforſtungseingriffe. Nirgends noch 
iſt mir die Bedeutung guter Durchforſtungen für die 
zukünftige Nutzholztüchtigkeit des Beſtandes ſo zum 
Bewußtſein gekommen wie bei der Bereiſung der 
Kiefernwaldungen; ihr Zuſtand kann meiſt als untrüg⸗ 
liches Zeichen des Fleißes und der Tüchtigkeit der 
Wirtſchafter gelten, denen der Wald anvertraut war 
und iſt. Die Unterſchiede ſind oft ſo überraſchend, 
daß man auf andere Standortsverhältniſſe, andere 
Raſſe zu ſchließen geneigt iſt, bis man auf ſeine neu⸗ 
gierige Frage die einfache Antwort erhält, daß die 
Reviergrenze oder auch nur die Grenze der Förſter⸗ 
bezirke zwiſchen zwei fo grundverſchie denen Beſtänden 
durchläuft und ſie ſcheidet. Ahnlich verhält ſich der 
Unterbau; freilich muß vor ſeiner Überſchätzung ge⸗ 
warnt werden. Es liegt die Verſuchung nahe, das 
gute Gedeihen von unterbauten Kiefernbeſtänden der 
Einwirkung der Buche zuzuſchreiben und aus dem 
post hoc auf das propter hoc zu ſchließen, während 
es ſehr häufig umgekehrt ſich verhält: die ſchönſten 
Kiefernbeſtände wurden für geeignet erachtet, einen 
höheren Umtrieb zur Starkholzerzeugung zu erreichen, 
und wurden deshalb beſonders gepflegt und mit 
Buche unterbaut. Wo Buchenunterbau frohwüchſig 
iſt und eine geſchloſſene Etage unter dem aufgelocker⸗ 
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ten Kronendach der Kiefer zu bilden vermag, da 
handelt es ſich ſtets um Standorte, auf denen die 
Kiefer auch an ſich günſtige Entwicklung zeigt, nur 
vermag ſie nicht nachhaltig den Boden vor Ver⸗ 
unkrautung zu bewahren. 

Wenn ſomit auch feſtſteht — und noch bewieſen 
werden wird —, daß Einflüſſe der Umwelt, wie ſie 
vom Boden, Klima, menſchlichen Eingriffen und ſol⸗ 
chen der Tier⸗ und Pflanzenwelt ausgehen, auf die 
Tracht und den Wuchs der Kiefer in beſonderem Aus⸗ 
maße abändernd ſich geltend machen, und dieſer Um, 
ſtand bei der Beurteilung von Kiefern keinesfalls aus 
dem Auge verloren werden darf, ſo muß anderſeits 
doch auch der von Cieslar, Engler, Schott, 
Kienitz u. a. und insbeſondere von Münch ſtark be⸗ 
tonten Raſſenfrage große Bedeutung beigemeſſen 
werden. In Heſſen liegen die Verhältniſſe ſo, daß 
in den beiden urſprünglichen natürlichen Ver⸗ 
breitungsgebieten der Kiefer ſich dieſe vermutlich wie 
auch anderswo im Laufe der Jahrtauſende durch 
innere und äußere Vorgänge zu einem beſtimmten 
Raſſentyp ausgebildet hat, zu einer Kiefernart, die 
den örtlichen Standortsverhältniſſen im beſonderen 
„Maße angepaßt und in ihren Eigenſchaften vererblich 
iſt und von der anderer Gegenden mit anderen Stand⸗ 
ortsverhältniſſen, beſonders hinſichtlich des Klimas, 
ſich weſentlich unterſcheidet. Da aber, wie oben ſchon 
erwähnt, die Urſprünglichkeit der Kiefer in Heſſen 
keineswegs ohne jeden Zweifel und einwandfrei feſt⸗ 
ſteht und jedenfalls ſich nur auf eng umgrenzte, im 
Verhältnis zur Geſamtfläche verſchwindend kleine 
Teile beſchränkte, ſo verliert die Raſſenfrage in Heſſen, 
ſoweit ſie aus dieſem urſprünglichen Gebiet Fol⸗ 
gerungen zieht, doch ſehr an Bedeutung. Dies um 
jo mehr, als Archivſtudien des Herrn Miniſterialrats 
Diefenbach ergaben, daß bei der Kultur der Kiefer 
in der näheren und weiteren Umgebung der Kiefern⸗ 
inſeln der Samen urſprünglich faſt 200 Jahre lang 
nicht von dieſen gewonnen, wie es doch als nahe⸗ 
liegend anzunehmen wäre, ſondern von auswärts, 
anderen Gegenden mit anderen Wuchsverhältniſſen 
und zum Teil wenigſtens anderem Raſſentyp bezogen 
wurde. Diefenbach hat z. B. für die Zeit von 1575 
bis 1680 für viele Jahre zahlenmäßig den Nachweis 
erbracht, woher der Kiefernſame, der damals in der 
jetzigen Provinz Starkenburg ausgeſät wurde, kam 
und wo er Verwendung fand; als Herkunftsorte er⸗ 
ſcheinen Durlach und Markſtein (jetzt Stein), Geb⸗ 
richen (jetzt Göbrichen) in Baden, aber auch Nürnberg 
und Meiningen. Für Oberheſſen wurden ähnliche 
Nachforſchungen ſchon früher von Herrn Miniſterialrat 
Dr. Walther angeſtellt und veröffentlicht. Der 


Grund für den Samenimport kann nur darin geſehen 
werden, daß die Kiefernverbreitung in der Rhein⸗ 
Main⸗Ebene gering war, die Waldbeſitzer ſich alſo den 
Samen aus Gegenden mit ausgedehntem Kiefern⸗ 
vorkommen zu beſchaffen ſuchten, und außerdem viel⸗ 
leicht die Technik des Klengens unbekannt war; letz⸗ 
teres Motiv hat aber nur beſchränkt und nur für die 
Zeit bis etwa Mitte des 16. Jahrhunderts Geltung, 
weil ſchon um das Jahr 1600 Anweiſungen nicht nur 
über „die Beſamung der Wälder“, ſondern auch über 
die Gewinnung der Samen nach Ausweis der Akten 
in Darmſtadt vorhanden waren. Die Naturver⸗ 
jüngung ſpielte weder damals noch in ſpäterer Zeit 
in Heſſen bei der Kiefer eine große Rolle, was bei 
einem Urteil über die Abſtammung der jetzigen 
Kieferngenerationen wohl zu beachten iſt. Aus dem 
Dargelegten geht einwandfrei hervor, daß weder in 
der Rhein⸗Main⸗Ebene noch in Oberheſſen von einer 
einheitlichen Kiefernraſſe, die urſprünglich vorhanden 
war und von der die folgenden Kieferngenerationen 
abſtammen, geſprochen werden kann. Erſt gegen Ende 
des 18. Jahrhunderts, als Kiefernwaldungen auf 
größerer Fläche und in fruktifizierendem Alter ſich 
vorfanden, wurde der Kiefernſamen nicht mehr all⸗ 
gemein importiert, ſondern ſoweit als möglich in der 
Landgrafſchaft Heſſen ſelbſt gewonnen; in jener Zeit 
entſtand in Griesheim und der weiteren Umgegend 
Darmſtadts der Klengbetrieb als Hausinduftrie, der 
ſich ſpäter zu den ausgedehnten gewerblichen und 
ſchließlich fabrikmäßigen Klenganſtalten und Samen⸗ 
handlungen Darmſtadts weiterentwickelte und ſchließ— 
lich nicht nur den Samenbedarf Heſſens, ſondern weit 
darüber hinaus des Deutſchen Reiches und anderer 
Staaten zum großen Teil deckte. Mit dem Anwachſen 
des Geſchäftsumfangs, beſonders des Exports, konnte 
aber die benötigte große Zapfenmenge wiederum nur 
in geringerem Umfang in Heſſen ſelbſt gewonnen 
werden; die Klenginduſtrie bezog deshalb ſeit dem 
Jahre 1860 die Zapfen auch aus dem übrigen Deutſch⸗ 
land, aus Oſterreich⸗Ungarn und Belgien, ſeit Mitte 
der 90er Jahre des vorigen Jahrhunderts auch aus 
Südfrankreich. 

Der heſſiſche Staat deckte ſeinen Samenbedarf und 
jenen der Kommunalwälder in erſter Linie aus den 
Griesheimer und Darmſtädter Klengen; ſo wurde 
3. B. im Jahre 1796 an den Oberforſt Romrod über 
3500 Pfd. Kiefernſamen aus der Darmſtädter Klenge 
geliefert, gleichzeitig wurden aber auch aus Mei⸗ 
ningen bedeutende Mengen Kiefern-, Fichten⸗ und 
Weißtannenſamen bezogen und in den Domänen⸗ 
waldungen der Grebenauer, Alsfelder und Eudorfer 
Gegend, aber auch in andern Revieren, darunter 


278 


denen der Rhein⸗Main⸗Ebene, verwendet. Den 
Samenbezug beſorgte vom Jahre 1836 an das groß⸗ 
herzogliche Holzſamenmagazin zu Darmſtadt, ſeit den 
90er Jahren die Miniſterialforſtabteilung in Darm⸗ 
ſtadt. Um die Herkunft des Samens kümmerten ſich 
dieſe Stellen ſelbſtredend nicht, entſprechend dem da⸗ 
maligen Stand der Forſtwiſſenſchaft, die den Einfluß 
der Samenherkunft nicht kannte und beachtete. Maß⸗ 
gebend für den Ankauf waren fiskaliſche Gründe der 
Billigkeit, ſchließlich der Samengüte nach Reinheit 
und Keimprozent des Saatgutes. Erſt ſeit dem Jahre 
1903 beſitzt der heſſiſche Staat eine forſteigene Klenge 
in Gammelsbach, und erſt ſeitdem die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft die Raſſenfrage, beſonders die Kiefernraſſen— 
frage, in ihrer Tragweite erkannte und für die Be⸗ 
achtung der auf Grund ſpekulativer Erwägungen und 
exakter Verſuche gewonnenen Erkenntniſſe in der 
Praxis des Forſtbetriebs lebhaft eintrat, widmete die 
heſſiſche Forſtverwaltung und die ſtaatliche Klenge 
unter ihrem rührigen Leiter dem Raſſen⸗ und Züch⸗ 
tungsproblem ihre volle Aufmerkſamkeit. 

Aus den bisherigen geſchichtlichen und allgemein⸗ 
naturgeſetzlichen Überlegungen geht folgendes hervor: 

1. Es iſt wahrſcheinlich, daß die Kiefer in der Rhein— 
Main⸗Ebene, vielleicht auch in der Gegend von Baben⸗ 
hauſen urſprünglich autochthon vorhanden war und 
bei der Abgeſchloſſenheit des Verbreitungsgebietes 
im Laufe von Jahrtauſenden einen beſonderen Raſſen⸗ 
typ ausgebildet hat, der wohl jenem im Hagenauer 
Forſt und Landſtuhler Bruch naheſteht und den 
Münch mit dem Namen der ſüdweſtdentſchen Tief— 
landskiefer bezeichnet. 

2. Die Kiefernbeſtände Heſſens, und zwar der bei— 
den ſüdlichen Provinzen Starkenburg und Rhein⸗ 
Delen als auch Oberheſſens — die Parentalgenera— 
tion — ſind nur zum kleinſten Teil, vielleicht über— 
haupt nicht als Nachkommen dieſer Urkiefern an- 
zuſehen, in der Hauptſache vielmehr aus Provenienzen 
aus dem Schwarzwald (Durlach, Stein, Pforzheim, 
Göbrichen), aus Franken (Nürnberg, Amberg) und 
dem Thüringerwald (Meiningen) hervorgegangen, 
woher von 1575 bis 16803) nachweislich der Samen 
bezogen wurde. Dieſe damals ausgeſäten Kiefern ge— 
hörten ſomit teilweiſe dem Typ der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer (Durlach, Stein), teilweiſe aber auch 
jenem der deutſchen Höhenkiefer, und zwar ſowohl 
dem Schwarzwälder, dem fränkiſchen als dem mittel- 
deutſchen Stamme an. Die Filialgenerationen daraus 
ſtellen ſomit Baſtarde dar zwiſchen der heimiſchen und 


3) Die Unterſuchungen über die ſpätere Zeit ſind noch 
im Gange. 


der oberrheiniſchen Tieflandskiefer und der Höhen⸗ 
liefer, in denen nach den Geſetzen der Vererbungs⸗ 
lehre bald die Höhenraſſe, bald die Tieflandsraſſe 
durchſchlagen wird, aber die Raſſenmerkmale auch 
durch die Standortsmodifikationen ſich weitgehend 
verwiſchen können. Eine „Darmſtädter Kiefer“ als 
Raſſe gibt es nicht. I 

3. Seit der Einfuhr fremdländiſchen Samens aus 
Oſterreich, Ungarn, Belgien, Frankreich um die Mitte 
des vorigen Jahrhunderts ſind in Heſſen auch Be⸗ 
ſtände dieſer Herkünfte erwachſen. 

4. Mit der Errichtung der ſtaatlichen Samenklenge 
Gammelsbach ſchied die Verwendung fremden Saat⸗ 
gutes zwar aus, aber die Kiefernzapfen wurden doch 
bis in die jüngſte Zeit im großen ganzen aus heſſiſchen 
Waldungen und ſolchen angrenzender Gebiete ge- 
wonnen, wobei von Anfang an mit allem Nachdruck 
bei der Zapfenernte auf möglichſte Vollkommenheit 
der Mutterbeſtände geſehen wurde. Die letzten Jahre 
erſt erhalten die Forſtämter nach Möglichkeit Samen 
aus in ihren Beſtänden gebrochenen Zapfen. 


3. Die Wuchsgebiete der Kiefer in Heſſen. 


Unterſucht man das gegenwärtige Verbreitungs⸗ 
gebiet der Kiefer in Heſſen unter Beachtung dieſer 
Geſichtspunkte, des urſprünglichen Vorkommens, der 
durch menſchliche Kultur erfolgten Erweiterung ihres 
Gebietes und des Einfluſſes von Boden und Klima 
— des Standortes —, ſo laſſen ſich folgende getrennte, 
durch ſpezifiſche Eigenſchaften ſich voneinander ab- 
ſcheidende Wuchsgebiete feſtſtellen: 


a) Das Wuchsgebiet der Rhein-Main⸗Ebene. 

Die Kiefer nimmt im allgemeinen nur die höheren 
trockenen Lagen dieſes Gebietes ein, „in der Haupt⸗ 
ſache mit Flugſandſchichten von wechſelnder Mächtig ⸗ 
keit bedeckte altdiluviale Ablagerungen, bei denen ſich 
der Grundwaſſerſpiegel in einer von den Baum⸗ 
wurzeln nicht mehr erreichbaren Tiefe befindet oder 
der Boden infolge ſchwacher Kapillärität kein Waſſer 
aus dieſem aufzuſaugen vermag“), während „auf 
Lagen mit friſcherem Boden, in der tieferen Niede⸗ 
rung, wo der Grundwaſſerſtrom näher an die Ober⸗ 
fläche herantritt“, das Laubholz, an erſter Stelle die 
Eiche ſtockt, die zu hervorragenden, mit den Speſſart⸗ 
eichen wetteifernden Nutzholzqualitäten erwächſt. Ur, 
ſprünglich überwog das Laubholzvorkommen; infolge 
der frühzeitigen Beſiedelung und Ausbeutung des 


4) Wirtſchaftsgrundſätze für die der Staatsforſtverwal⸗ 
tung unterſtellten Waldungen des Großherzogtums Heſſen. 
Darmſtadt 1905. 
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Waldes wächſt die Kiefer jetzt auf weiten Flächen 
ſchon in zweiter, dritter, ja vierter Generation. Die 
Meereshöhe ſchwankt zwiſchen 83 und 160 m über 
NN. Die Gegend iſt begünſtigt durch ein außer⸗ 
ordentlich mildes Klima, das mildeſte in Deutſchland, 
charakteriſiert durch geringe Niederſchläge, hohes 
Jahresmittel der Lufttemperatur und beſonders der 
Viermonatstemperatur der Vegetationszeit, geringe 
Zahl der Froſttage, lange Dauer der froſtfreien Zeit 
im Jahre, geringe Bewölkung, geringe Luftfeuchtig⸗ 
keit (vgl. Überficht). Die Rhein⸗Main⸗Ebene iſt das 
größte Verbreitungsgebiet der Kiefer in Heſſen, das 
Gebiet, das von den Bahnen Frankfurt- Darmſtadt- 
Heidelberg, Frankfurt — Groß-Gerau — Gernsheim — 
Worms, Darmſtadt-Groß⸗Gerau- Mainz, Darmitadt- 
Dieburg-Babenhauſen und mehreren Nebenbahnen 
durchzogen iſt, wegen dieſer günſtigen Verkehrslage 
am meiſten unter den Forſtwirten bekannt wurde und 
den ausgeſprochenſten Typ der Münchſchen ſüdweſt⸗ 
deutſchen Tieflandskiefer, der „Darmſtädter Kiefer“, 
darſtellen ſoll (Abb. 1—8). 

Es läßt ſich bei objektiver Beurteilung und beim 
Vergleich mit andern Wuchsgebieten nicht leugnen, 
daß dieſe Kiefer die charakteriſtiſchen Eigenſchaften, 
die Kienitz und Münch der ſüdweſtdeutſchen Tief- 
landskiefer zuſchreiben, in beſonderem Ausmaße be⸗ 
ſitzt und daß ihr im allgemeinen Mängel anhaften, 
die ihre Nutzholzqualitäten ſehr beeinfluſſen: ſie iſt 
Wort, und breitaſtig, durch Windwirkung und Helio— 
tropismus häufig ſchief und knickig, ſtarkborkig, die 
abgeſtorbenen te ſtoßen ſich ſchlecht ab, die Aſt⸗ 
ſtummeln werden lange nicht überwallt. In un⸗ 
günſtigen Lagen, beſonders in Parzellenlagen oder an 
den dem Winde geöffneten Beſtandsrändern entlang 
der Eiſenbahn, den Straßen und Schneiſen, auf ftreu- 
berechten Böden, nimmt die Kiefer Formen an, wie 
ſie die Bilder aus dem Forſtamt Beſſungen, Lorſch, 
Viernheim, Jugenheim (Bild 1, 5, 6, 7) zeigen und 
wie ſie fremden, nur von der Bahn oder der Straße 
dieſes Waldgebiet beurteilenden Forſtwirten ſich ein⸗ 
prägen und dann zu einer verallgemeinernden Kritik 
verleiten. Aber dieſe Kritiker ſind voreilig und zu 
raſch fertig mit dem Urteil; denn auf günſtigeren 
Standorten, in im Waldinnern gelegenen Beſtänden, 
ändert ſich das Bild oft überraſchend, die Beſtände 
werden nutzholztüchtiger und zeigen edlere Formen, 
beſonders die mit Buchen unterbauten, infolge ſtär⸗ 
keren Wachstums raſche Überwucherung der Aſtan⸗ 
ſätze, mehr gerade und glattſchaftige Stämme (Forſt⸗ 
amt Viernheim, Mörfelden, Bild 3, 4, 8). Dieſe 
Kiefern haben große Ahnlichkeit mit den als ſchön⸗ 
wüchſig bekannten Beſtänden der preußiſchen Ober⸗ 


Überſicht über die klimatiſchen Verhältniſſe (Durchſchnitt 19011920). 
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förſterei Wolfgang, denen fie naheſtehen, ja die fie 
an manchen Stellen übertreffen. 

Ein Einfluß verſchiedener, zweifellos vorhandener 
Samenherkünfte läßt ſich in den jetzigen Mittel- und 
Altholzbeſtänden nicht nachweiſen; ſämtliche Beſtände 
bieten vielmehr das Bild großer Ausgeglichenheit in 
Form und Wuchs. Es ſcheint, daß die Standorts— 
verhältniſſe die Raſſenunterſchiede unterdrücken: nur 
der Typ der Tieflandskiefer kommt zur Ausbildung. 
Im übrigen fällt bei einem großen Überblick die ge- 
ringe Differenzierung der Beſtände nach Güteklaſſen 
auf. Schlechte Bonitäten ſind nur in Bruchteilen der 
geſamten Kiefernfläche vorhanden, im großen ganzen 
handelt es ſich um beſſere Bonitäten, der II. Stand⸗ 
ortsklaſſe nach Schwappach naheſtehend, mit Spitzen— 
leiſtungen aber, die auf nicht unbedeutenden "el. 
chen weit über die erſte Bonität nach Schwappach 
hinausgehen. Wenn die Kiefer der Rhein⸗Main⸗Ebene 
ſomit an Qualität nicht das Beſte erzeugt, ſo ſteht ſie 
doch in der Raſchwüchſigkeit und Maſſenproduktion 
ſehr hoch, wahrſcheinlich an der Spitze aller EES 
Kiefernſtandorte. 

Auffallend it der hypertrophiſche, ſperrige Wuchs 
zahlreicher bis 30 jähriger Beſtände, die nach ihrem 
Außeren ſüdfranzöſiſcher oder ungariſcher Herkunft zu 
ſein ſcheinen, wofür auch der Umſtand ſpricht, daß in 
der Zeit ihrer Entſtehung, von 1890 etwa an, der Im— 
port ausländiſchen Saatgutes ſeinen Höhepunkt er— 
reichte. Auch die jüngſten Kulturen fallen häufig durch 
ungünſtige Wuchsformen auf (Bild 2). Das Ausſehen 
aller jungen Beſtände dieſes W Wuchsgebietes iſt ja un⸗ 
vorteilhaft, es ändert ſich überraſchend in der zweiten 
Hälfte der Umtriebszeit mit den ſtärkeren Erziehungs: 
hieben. Durch enge Begründung, ſorgfältige Nach— 
beſſerungen, Reinigungen und Durchforſtungen, die 
die Stammpflege zum oberſten Grundſatz machen 
und dementſprechend rückſichtslos in erſter Jugend 
ſchlecht veranlagte und geformte Stämme entfernen, 
durch Geſchloſſenhalten der Beſtände, durch Pflege 
der Träufe gegen den Wind läßt ſich, wie zahlreiche 
Befunde zeigen, auch die Qualität noch ſteigern. 
Dieſe Maßnahmen wurden in der Vergangenheit 
nicht ſtets und überall — nicht nur in Heſſen, ſondern 
allgemein — im notwendigen Umfang angewandt, 
auch Krieg und Frevel verhinderten es zum Teil, be— 
ſonders die älteren und älteſten Beſtände laſſen das 
an erfennen. 

Wie ſich Kiefern anderer deutſcher Herkunft in der 
Rhein⸗Main⸗Ebene verhalten, darüber gibt einigen 
Aufſchluß die Verſuchsfläche bei Mitteldick in der Ober⸗ 
förſterei Kelſterbach, deren Ergebniſſe von Walther 
in den Mitteilungen der Deutſchen dendrologiſchen 


Geſellſchaft von 1921 für die Zeit von 1912 bis 1920 
und neueſtens bezüglich der Durchſchnittshöhen im Jahr 
1924 von Münch im Märzheft 1925 der Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung S. 96 veröffentlicht wurden. 
Sowohl die Zahlenangaben als auch die wiederholte 
Beſichtigung der Verſuchsfläche ließ keine unbedingte 
Überlegenheit im Wachstum der verſchiedenen deut⸗ 
ſchen Herkünfte (Mark Brandenburg, Lüneburg, 
Speſſart, Pfalz und Heſſen) erkennen, wohl aber 
zeichnet ſich die in drei Verſuchsbeeten angepflanzte 
belgiſche Kiefer durch außergewöhnlichen Höhenwuchs 
und gute Anlagen zur ſpäteren Nutzholzproduktion 
aus. Weitere Schlüſſe aus dieſem Verſuch zu ziehen, 
möchte vorerſt gewagt ſein. 


b) Das Wuchsgebiet auf Buntſandſtein in 
der Provinz Oberheſſen. 


Es umfaßt rund 9000 ha Kiefernbeſtände in den 
Domanialwaldungen des Nordoſtens, in geringer 
Ausdehnung auch im Oſten und Süden von Ober⸗ 
heſſen, die das Baſaltgebiet des Vogelsberges um⸗ 
lagern. Der Verwitterungsboden des Buntſandes iſt 
zwar arm an Mineralſtoffen, aber bei Schonung vor 
Streunutzung, bei durch den Beſtandesſchluß oe 
währten Schutz vor zu ſtarker Erwärmung und Ver⸗ 
dunſtung und bei dadurch bewirkter günſtiger Waſſer⸗ 
bilanz phyſikaliſch ſehr geeignet für die Kiefer, ins⸗ 
beſondere auch tiefgründig und locker. Bei Lößüber⸗ 
lagerung, die häufig auf den Hochebenen auftritt, iſt 
der Boden auch chemiſch vorzüglich. Unterſcheidet ſich 
dieſes Wuchsgebiet im Boden grundlegend von jenem 
der Rhein⸗Main⸗Ebene, ſo iſt das nicht weniger der 
Fall hinſichtlich des Klimas. Die Höhenlage ſchwankt 
zwiſchen 210 und 400 m. Die Niederſchläge ſteigen 
je nach Höhenlage bis 700 mm, in den vier Haupt⸗ 
vegetationsmonaten betragen fie nach dem 20 jährigen 
Mittel 1901—1920 57, 62, 69 und 90 mm. Trocken⸗ 
monate unter 40 mm Niederſchlag fehlen vollſtändig. 
Die Temperaturen ſind kühler, die Winter lang⸗ 
dauernd, die froſtfreie Zeit kürzer als im Gebiet a, 
ſchroffen Übergängen im Frühjahr folgen kurze, heiße 
Sommer. Die Luftfeuchtigkeit iſt höher als in a. Es 
iſt ein Landſtrich, in dem auch die Fichte gut gedeiht, 
ſich leicht natürlich verjüngt und häufig, wenn auch 
künſtlich eingebracht gleich der Kiefer, als Begleiterin 
der Kiefer auftritt. Die Fichte befindet ſich zwar 
außerhalb, aber doch in der Nähe der Grenze ihres 
natürlichen Verbreitungsgebietes. 

Archivaliſche Forſchungen ergaben einwandfrei, daß 
hier noch im Mittelalter ſich reine Laubholzwaldungen 
befanden. Erſtmals im Jahr 1640 werden Kiefern 
erwähnt, und zwar ältere Kiefernkulturen, und 1660 
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u E elow, Die Kiefernraſſenfrage in Heſſen. 
(Allg. Seck und Jagd- e Zeitung 1926.) 
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Bild 1.1) Forſtamt Beſſungen (Rhein —-Main⸗Ebene). 


Bild 2. Forſtamt Viernheim (Rhein —Main⸗Ebene). 


) Sämtliche Bilder find Aufnahmen des Verfaſſers vom Jahre 1925 und 1926. 
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Bild 4. Forſtamt 


Bild 7. Forſtamt Lorſch (Rhein Ma in⸗Ebene). 
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Bild 6. Forſtamt Jugenheim (Rhe 


Bild 8. Forſtamt Mörfelden (Rhein —Main⸗Ebene). 
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Bild 11. 
Forstamt Grebenau (Oberheſſiſches Buntſandſteingebiet 
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Forſtamt Grebenau (Oberheſſiſche 
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Bild 13 
Forſtamt Romrod (Oberheſſiſches Buntſandſteingebiet). 
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Bild 12, 
Forſtamt Grebenau (Oberheſſiſches Buntſandſteingebiet). 
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Bild 14. 
Forſtamt Wahlen (Oberheſſiſches Buntſandſteinge biet). 
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Bild 17. 
Forſtamt König (Buntjandftein, Odenwald). 
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ild 19. 
Forſtamt Lörzenbach (Buntſandſtein, Odenwald). 
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* Bild 18. 
Forſtamt Michelſtadt (Buntſandſtein, Odenwald). 
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Bild 21. 
Forſtamt Beerfelden (Buntſandſtein, Odenwald). 
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werden aus Kiefernbeſtänden erſtmals Schwache Sor⸗ 
timente, wie Leiterbäume, abgegeben. Die Kiefern 
ofen ſomit in dem Buntſandſteingebiet auf ehe⸗ 
maligem Laubholzboden, aber, was mir von Wichtig⸗ 
leit zu fein ſcheint, beſonders auch im Hinblick auf die 
ſpäter zu beſprechende Odenwaldkiefer, in großer Aus⸗ 
dehnung ſchon in dritter, in zweiter, zum Teil nur 
in erſter Generation. Der Boden war hier niemals 
ſo heruntergekommen wie etwa im Odenwald, und 
wo er gelitten hat, beſſerte er ſich durch die öftere 
Generation der Kiefer. Der Nachweis der Zahl der 
Kieferngenerationen auf den einzelnen Flächen läßt 
ſich außer auf beſtandsgeſchichtlichem Wege dadurch 
erbringen, daß im allgemeinen in den Beſtänden der 
etſten Kieferngeneration die Buche als vereinzelter 
Hauptbeſtand, als Zwiſchen⸗ und Unterſtand, beſon⸗ 
ders auch als Stockausſchlag beigemiſcht zu ſein pflegt, 
während in zweiter Generation die Buche als natür⸗ 
liche Beimiſchung zurücktritt, flächenweiſe als Unter⸗ 
bau durch Menſchen⸗ oder Vogelſaat ſich findet und 
die Fichte als künſtliche Miſchholzart, und zwar ent⸗ 
ſtanden durch Kiefern⸗Fichtenmiſchſaat oder ſpätere 
Fichtenbeiſaat oder ⸗unterbau zur Kiefer auftritt. 
Der extreme Typ der ſüdweſtdeutſchen Tieflands⸗ 
fiefer tritt hier ſtark zurück hinter den Höhentyp 
(Bild 9—15). Aber die äußere Erſcheinungsform der 
diefer in dieſem Wuchsgebiet iſt doch nicht annähernd 
o einheitlich und ausgeglichen wie in der Rhein⸗Main⸗ 
Ebene. Unter dem Vorbehalt weiterer aufklärender 
Unterſuchungen möchte ich behaupten, daß die Kiefer 
— ceteris paribus — um fo formſchöner erwächſt, in 
e ſpäterer Generation ſie ſich vorfindet; ſämtliche 
Ktiefern⸗Fichten⸗Miſchbeſtände (Bild 11, 12) zeigen 
eſſere Formen als die Kiefern⸗Buchen⸗Miſchbeſtände 
Bild 10, 13). Ebenſo zeigen Kiefern von Odland⸗ 
mfforſtungen beſſere Stammformen als Kiefern auf 
hemaligen Laubholzböden , wie ich wiederholt feſt⸗ 
tellen konnte, wobei freilich nicht ausgeſchloſſen iſt, 
aß die Odländereien durch Pflanzung kultiviert 
vurden und die Pflanzen vielleicht anderer Pro⸗ 
emeng entſtammen wie die umgebenden Saat⸗ 
eſtände. Ferner äußern ſich die verſchiedenen Dong, 
agen ſtark in den Gütegraden nicht nur, ſondern auch 
n den Nutzholzqualitäten der Kiefernbeſtände, indem 
ie Nord⸗ und Oſthänge weitaus beſſere Verhältniſſe 
ufweiſen als die Süd⸗ und Weſthänge, die an ſich 
et wärmeliebenden Kiefer willkommen find. Aber 
uch die frühere Bewirtſchaftung und Nutzungsform, 
has Maß der Ausübung der Streunutzung, für den 
ein Boden empfindlicher iſt als der Buntſandſtein⸗ 


S Im Forſtamt Schotten fand ich das neueſtens be- 
gt, | 


boden, find hier wohl zu beachtende bedingende 
Momente. 

Unbeſchadet der Anerkennung des komplexen Ein⸗ 
fluſſes dieſer verſchiedenen Standortseinwirkungen 
auf Wuchs und Tracht der Kiefer beſteht aber m. E. 
kein Zweifel, daß die Raſſenabſtammung an der Aus⸗ 
bildung des Habitus der Kiefern dieſes Wuchsgebietes 
— im Gegenſatz zum Wuchsgebiet a — hervorragend 
beteiligt iſt. Anders läßt ſich die Verſchiedenheit der 
Wuchsform innerhalb des oberheſſiſchen Buntſand⸗ 
ſteins ſchlechthin nicht erklären. Anderſeits ſteht ge⸗ 
rade für dieſes Wuchsgebiet nach den Forſchungen 
Walthers einwandfrei feſt, daß gegen Ende des 
18. Jahrhunderts und vermutlich auch noch ſpäter die 
Höhenkiefer aus dem Thüringer Wald zur Aufforſtung 
heruntergekommener Mittel⸗ und Laubholzhochwal⸗ 
dungen und wohl auch zur Kunſtverjüngung von 
Kiefernbeſtänden, die damals ſchon in erheblicher Zahl 
zum Abtrieb kamen, Verwendung fand. Die Samen⸗ 
herkunft der früheren Zeit — vor Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts — war nach den bisherigen Erhebungen die⸗ 
ſelbe wie die in der Rhein⸗Main⸗Ebene, es waren 
demnach Raſſen der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer 
aus dem Oberrheingebiet, aber auch wohl ſolche der 
Schwarzwälder und fränkiſchen Höhenkiefer und da⸗ 
neben vielleicht auch — wegen der Nähe ihres Vor⸗ 
kommens — der mitteldeutſchen Höhenkiefer. Natur⸗ 
verjüngung wurde im allgemeinen nicht allzu oft ver⸗ 
ſucht und glückte, von Ausnahmen abgeſehen, wenig, 
wenn ſie verſucht wurde. Es iſt aber anzunehmen, 
daß auch in dieſem Gebiet damals die Forſtleute ſelbſt 
Zapfen ſammelten und ausklengten oder Zapfen⸗ 
ſaaten machten, ſodaß wohl in den gegenwärtig vor⸗ 
handenen Kiefernaltbeſtänden zum Teil Höhenkiefern 
in reinen Linien (importierter Same) und Kombina⸗ 
tionen mit der ſüdweſtdeutſchen Raſſe (ſelbſtgeklengter 
Same) zu erblicken ſind. Im übrigen aber, und zwar 
auf dem größten Teil der Fläche kam ſeit dem erſten 
Drittel des vorigen Jahrhunderts derſelbe Same zur 
Ausſaat, der auch in der Rhein⸗Main⸗Ebene Verwen⸗ 
dung fand, nämlich der durch Vermittlung des Darm⸗ 
ſtädter ſtaatlichen Samenmagazins bezw. der Mini⸗ 
ſterialforſtabteilung aus den Darmſtädter Klengen be⸗ 
zogene Samen, der in der Hauptſache bis gegen 
1890 aus Zapfen von Beſtänden der ſüdweſtdeutſchen 
Tieflandskiefer gewonnen wurde. Daß auch aus ſol⸗ 
chem Samen auf dieſen Standorten beſte Beſtände 
erwachſen können, zeigt z. B. Bild 9 des Forſtamts 
Grebenau, ein jetzt 44 jähriger Kiefernbeſtand. Aber 
neben den Einwirkungen der Umwelt wird ſich der 
verſchiedene Habitus der Kiefer doch aus der Ver⸗ 
ſchiedenheit der Samenherkunft erklären: Prove⸗ 
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nienzen der Höhenkiefer und Baſtarde dürften Be⸗ 
ſtände des Höhentyps geliefert haben, jene hervor⸗ 
ragend ſchönen, aſtfreien, geraden Kiefern mit eng⸗ 
ringigem vorzüglichem Holz, wie ſie unter dem Namen 
der Grebenauer Kiefer beſten Ruf genießen (Bild 10, 
11, 12, 13, 14), Provenienzen der ſüdweſtdeutſchen 
Raſſe aber bauten in dieſem Gebiet zwar auch mert, 
aus ſchönere, nutzholztüchtigere und wertvollere Be- 
ſtände auf als in der Rhein⸗Main⸗Ebene und im 
Odenwald, aber ihre Abſtammung können ſie doch 
nicht verleugnen. Zahlreiche beſſere Beſtände letz⸗ 
terer Kategorie zeigen eine bemerkenswerte Ahn- 
lichkeit mit den Kiefern der preußiſchen Reviere 
Wildeck, Trottenwald, die auf ähnlichen Standorten 
ſtocken. 

Das alſo darf auf Grund der beſtandsgeſchichtlichen 
Ergebniſſe und des gegenwärtigen Tatbeſtands mit 
großer Wahrſcheinlichkeit angenommen werden, daß 
im oberheſſiſchen Buntſandſteingebiet die Standorts⸗ 
verhältniſſe zur Ausbildung des Höhentyps neigen, 
ſodaß auch die ſüdweſtdeutſche Tieflandskiefer ihre 
ungünſtigen Eigenſchaften hier zum Teil verliert, und 
zwar um ſo mehr, je länger bereits Kiefern denſelben 
Boden beſtocken, daß aber die beſten Altholzbeſtände 
aus Provenienzen der Höhenkiefer erwachſen ſind, die 
ſich für dieſes Gebiet hervorragend zu eignen ſcheint, 
die beſtgeformten und wüchſigſten Mittelhölzer viel- 
leicht aus Baſtarden Höhenkiefer⸗Tieflandskiefer, in 
denen die ſchlechten Eigenſchaften letzterer infolge der 
Standortseinwirkungen rezeſſiv blieben. 


c) Das Wuchsgebiet des Odenwalds. 


Als drittes großes Wuchsgebiet der Kiefer in Heſſen 
tritt der Odenwald entgegen. Er iſt im Gegenſatz 
zum Kieferngebiet a und b nicht einheitlich im Boden, 
ſondern ſetzt ſich in feiner weſtlichen Hälfte aus Ur, 
gebirge zuſammen, das ſich bis zu 600 m Höhe ſteil 
und unvermittelt längs der von Darmſtadt nach 
Heidelberg ziehenden Bergſtraße aus der Rheinebene 
erhebt, in der Hauptſache aus Granit und Gabbro 
beſteht und von angewehtem Löß überzogen iſt; dem 
Urgebirge folgt im Oſten das Buntfandftein- 
gebiet des Odenwalds mit ähnlichen vertikalen 
Erhebungen, im Norden ſchiebt ſich Rotliegendes 
vor, das den Übergang zur Mainebene bildet. Ent— 
ſprechend dem geologiſchen Urſprung und der Über- 
lagerung wechſeln die Böden ſtark in ihrer Güte: im 
Urgebirge nährſtoffreichere Böden, lehmig⸗ſandig bis 
lehmig, im Buntſand ärmer, in der Güte beſtimmt 
durch die Hanglage, die damit zuſammenhängende 
Feuchtigkeit und die überlagernde Löß⸗ und Lehm⸗ 
ſchicht ſowie durch die frühere Bewirtſchaftung. Das 


Klima ergibt ſich aus der Überſicht; es iſt längs der 
Bergſtraße ſehr mild, im Gebirgsinnern und nament- 
lich in den gegen Norden und Oſten offenen Tälern 
und auf den höheren Lagen (über 400 m) rauh. Die 
Niederſchläge ſteigen bis 1000 mm und erreichen da⸗ 
mit die doppelte Höhe der Rhein⸗Main⸗Ebene. | 

Der geſamte Odenwald, der ſchon frühzeitig be, 
ſiedelt wurde und ſtarke Waldparzellierung zeigt, war 
bis gegen Mitte des 18. Jahrhunderts ein reines 
Laubholzgebiet, das im Mittelwald⸗ und auf wei⸗ 
ten Flächen im Eichenſchälwaldbetrieb bewirtſchaftet 
wurde. Dieſe Wirtſchaftsweiſen haben dutch die 
häufige Bodenentblößung, ſtarke Auswaſchung, hohe 
Reisholzerzeugung in Verbindung mit Streunutzung 
die Böden auf weiten Flächen ſo heruntergebracht, 
daß nur mehr Laubholzkrüppelwald wuchs und die 
Umwandlung in Nadelholz zur Notwendigkeit wurde. 
Die Kiefer des Odenwaldes ſtockt deshalb fait durch- 
weg auf jahrhundertelang ausgeraubten, ſchwer miß⸗ 
handelten Böden, und zwar in erſter Generation, in 
Kulturen und jüngeren Stangenhölzern z. T. in 
zweiter Generation. Das iſt ſehr zu beachten gegen- 
iiber dem Wuchsgebiet b, wo die Verhältniſſe ganz 
anders gelagert ſind. Die Kiefer des Odenwaldes 
ſteht in der Nutzholztüchtigkeit hinter der oberheſſiſchen 
Buntſandſtein⸗Kiefer zurück, übertrifft aber durch⸗ 
ſchnittlich auf weiten Flächen die Kiefer der Rhein. 
Main⸗Ebene (Bild 16—21). Das Streben der Aus 
bildung von der Höhenkiefer ähnlichen Typen tritt 
wie im Gebiet b deutlich hervor. Aber kein Ver⸗ 
ſtändiger wird erwarten, daß bei ſo verſchiedenen 
Vorausſetzungen, wie fie im Wuchsgebiet b und e ge 
geben ſind, dasſelbe Ergebnis erzielt wird, auch wenn 
alle anderen Faktoren nahezu gleich wären. Es zeigt 
ſich hier augenſcheinlich, daß bei Beurteilung von 
Waldzuſtänden die Kenntnis der Beſtandsgeſchichte 
und darüber hinaus der Waldgeſchichte nicht entbehrt 
werden kann. Aber wenn der Standort in ſeiner 
Bedingtheit durch frühere Beſtockung und emt: 
ſchaftung die ungünſtigen Wuchsformen der Oden. 
waldkiefern gegenüber den Grebenauer Kiefern auch 
begreiflich machen kann, erſchöpfend erklären kann et 
m. E. den Unterſchied nicht. 

Es muß ſomit als zweiter Geſichtspunkt die Her 
kunft der Kiefern, die Raſſenfrage, herangezogen 
werden. Und da ergibt ſich, daß nach den bisherigen 
Erkundungen in den Odenwald kein Same vor 
Höhenkiefern wie in Oberheſſen, ſondern von Anfang 
an nur Same aus Darmſtädter Klengen, d. h. Same 
aus Beſtänden der Rhein⸗Main⸗Ebene, von Tief 
landskiefern oder dort entſtandenen Baſtarden A 
Ausſaat kam; nachträgliche Baſtardbildung war un. 
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möglich.?) Die beiden Faktoren, die nach unſerer be, 
tigen Kenntnis den Tieflandstyp begünſtigen, erſte 
Generation auf ehemaligen, abgewirtſchafteten Laub⸗ 
holzſtandorten und Raſſe der Kiefer, kommen dem⸗ 
nach im Odenwald zuſammen und verſtärken ſich durch 
ihre gleichſinnige Wirkungsweiſe, während das Ge⸗ 
birgsklima abſchwächend im Sinne der Ausbildung 
des Höhentyps ſich geltend macht. Wäre die Bedeu⸗ 
tung der Raſſenfrage in der Forſtwirtſchaft ſchon 
früher erkannt worden oder hätte es der Zufall be⸗ 
wirkt, daß wie im oberheſſiſchen Buntſandſteingebiet 
auch im Odenwald Same von Höhenkiefern zur Ver⸗ 
wendung gekommen wäre, ſo wären m. E. bei der 
Ahnlichkeit des Klimas in der erſten Generation zwar 
nicht die ſchönen Beſtände wie dort erwachſen, weil 
der Boden hier zu ſehr heruntergekommen war, aber 
der Durchſchnitt der Odenwaldkiefer würde doch ein 
beſſeres Bild darbieten. Mit einem hohen Grade von 
Wahrſcheinlichkeit iſt anzunehmen, daß die zahlreichen 
Schneebruch⸗ und Schneedruckſchäden, die im Oden⸗ 
wald, wie übrigens auch im Speſſart, zur ſtändigen 
Erſcheinung geworden ſind, deren Spuren alle Kiefern⸗ 
beſtände ohne Ausnahme faſt von der Jugend bis 
zur Haubarkeit an ſich tragen, die ſchließlich dazu 
führten, daß die amtlichen Wirtſchaftsgrundſätze den 
Kiefernanbau in Höhen über 400 m, wo im Schwarz⸗ 
wald und andern Mittelgebirgen die Kiefer noch 
gefahrlos gedeiht, unterſagten, „weil die Kiefer über 
dieſer Zone ſperrig erwächſt und der drohenden 
Schneebruchgefahr wegen“, ſich auf ein erträgliches 
Naß hätten mildern laſſen. Schon damit wäre eine 
Urſache wenigſtens weggefallen, die das ganze Be- 
ſtandsleben hindurch zu Kronen⸗ und Stammver⸗ 
unſtaltungen Anlaß gibt, durch die die Beſtände früh⸗ 
zeitig verlichten, der Wind eindringen kann und un⸗ 
günftige beſtandsklimatologiſche Verhältniſſe geſchaffen 
werden. Wenn auch die Kiefernraſſenfrage ſomit im 
Odenwald im Brennpunkt der zukünftigen Wirtſchaft 
liegt, ſo wird doch mit jeder der erſten folgenden 
Kieferngeneration das Allgemeinbild mit der Gr, 
holung des Bodens ſich beſſern. 

Aber trotzdem läßt ſich nicht leugnen, daß die 
Kiefer im Geſamtgebiet des heſſiſchen Odenwalds 
ihren Zweck hervorragend erfüllt hat, der dahin ging, 
an Stelle faſt ertragsloſen Laubholzwaldes maſſen⸗ 
teihe, wertvolle Beſtände zu ſetzen, und es muß weiter 
betont werden, daß beſonders im Buntſandſtein⸗ 


) Nach ſoeben erhaltenen Mitteilungen, die ſich auf 
das Studium Erbach'ſcher Archivalien ſtützen, kann ich 
das nicht mehr voll aufrecht erhalten; gegen Ende des 
18. Jahrhunderts ſollen die Grafen von Erbach Kiefern⸗ 
amen durch Vermittlung der ihnen befreundeten Familie 
von Grundherr aus Nürnberg bezogen haben. 


Odenwald, aber auch im Odenwald des Urgebirges, 
ſoweit ich die dortigen Beſtände kennen lernen konnte 
(Forſtamt Lörzenbach), forſtliche Kunſt durch intenſive 
Stammpflege auch ſehr nutzholztüchtige Beſtände ge⸗ 
ſchaffen hat, die mit den Beſtänden von Wildeck und 
des Trottenwaldes wetteifern, wenn auch die Ver⸗ 
gangenheit des Bodens und die frühere Wirtſchaft 
ſich bei der Betrachtung des Geſamtbildes ebenſowenig 
überſehen läßt wie die Herkunft der Raſſe. 


d) Die übrigen Kiefernwuchsgebiete Heſſens. 


Sie treten an Ausdehnung und damit an Bedeutung 
zurück gegenüber den erſten drei Gebieten und beſitzen 
auch nicht die Gleichmäßigkeit der geſchichtlichen Ent⸗ 
wicklung in waldbaulicher Hinſicht wie dieſe. 

Die in der Regel von Löß überlagerten, nährſtoff⸗ 
reichen Baſaltböden des Vogelsbergs ſind ihrer 
natürlichen Beſchaffenheit nach die Heimat des Laub⸗ 
holzes, das urſprünglich allein hier vorkam. Spät 
erſt, anfangs des 19. Jahrhunderts, wurde die Fichte 
eingebracht, die von den Nadelhölzern am erſten noch 
ſtandortsgemäß erſcheint. Die ebenfalls künſtlich an⸗ 
gebaute Kiefer, mit der nach den Archivforſchungen 
des Herrn Miniſterialrats Diefenbach ſchon im 
Jahre 1621 auf „Drieſchern und Möß?) im Amt 
Schotten“ Verſuche mit 235 Simmern Kiefernſamen 
unternommen wurden, den der Landgraf in Darm⸗ 
ſtadt dem Amtmann von Nidda ſandte, der ihn, weil 
er keine Verwendung dafür hatte, nach Schotten 
weitergab, litt bei den hohen Niederſchlägen des 
Vogelsbergs in faſt allen Höhenlagen über 300 m 
ſtark durch Schneebruch und ug, in den unteren 
Lagen aber gedieh ſie nur auf tiefgründigem Löß⸗ 
boden zufriedenſtellend, ſtellenweiſe erwuchs ſie ſogar 
zu ſehr maſſenreichen und ſchönen Beſtänden, wäh⸗ 
rend auf flachgründigem Baſaltboden ein völliger 
Mißerfolg mit ihrem Anbau eintrat. Es handelt ſich 
hier wiederum um die zwei Faktoren, die den gerad⸗ 
ſchaftigen Wuchs der Kiefer beſonders beeinträchtigen, 
einmal den Standort auf abgewirtſchafteten Laub⸗ 
holzböden und vermutlich um eine auf mildes Klima 
abgeſtimmte Kiefernraſſe, die in dem rauhen, nieder⸗ 
ſchlagsreichen, dem Wind ſtark ausgeſetzten Vogelsberg⸗ 
klima verſagte. Wie ſehr erſterer Umſtand auf den 
Wuchs einwirkt, dafür konnte ich ein lehrreiches Bei⸗ 
ſpiel im Forſtamt Schotten entdecken, wo von zwei 


9) „Drieſch“ = Unland, Odland; „Möß“ = Moor. In 
der ehemaligen Oberförſterei Feldkrücken befindet ſich jetzt 
noch eine Abteilung „Mues“, „eine erſt in den beiden 
letzten Dezennien des vorigen Jahrhunderts aufgeforſtete 
ſumpfige Odung (Hochmoor) im Oberwald zwiſchen Sieben⸗ 
Ahorn und Taufſtein der Oberförſterei Feldkrücken“. 
(Diefenbach.) e 
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in unmittelbarer Nähe ſtockenden etwa 80jährigen 
Kiefernbeſtänden der eine als erſte Generation nach 
Buche ſehr ungünſtige Stammformen zeigt, während 
der zweite, der auf einer Schafweide, alſo früherem 
Odland, erwachſen iſt, ſich durch hervorragend ſchöne, 
gerade, aſtreine und glatte Schäfte auszeichnet. Da 
beide Beſtände, ſoweit ſich bisher feſtſtellen ließ, im 
gleichen Jahre und mit Samen gleicher Herkunft 
angeſät wurden, ſo läßt ſich für den Unterſchied des 
Wuchſes kaum ein anderer Grund als der Boden⸗ 
zuſtand und die wirtſchaftliche Vergangenheit — hier 
freierer Stand im Buchengrundbeſtand, dort enger 
Saatbeſtand — angeben (Bild 23). 

Im allgemeinen beſſer verhält ſich die Kiefer im 
Lahnbecken von Gießen auf tertiären Tonen und 
Sanden, obwohl auch dieſe Standorte nur als öko— 
nomiſch, nicht als naturgeſetzlich voll geeignet für die 
Kiefer zu beurteilen ſind. Es ſind primär ebenfalls 
Laubholzſtandorte, dem Boden nach ſchließlich noch 
eher Fichten⸗ als Kiefernſtandorte. Da aber Buche 
und Eiche infolge hoher Umtriebszeiten und des ge— 
ringen Nutzholzprozentes wenig ertragsreich ſind, die 
Fichte häufig durch Wind, Rotfäule, Borkenkäferfraß 
leidet und die Wirtſchaft auf unſichere Füße ſtellt, 
wurde und wird die Kiefer als relativ ſicherſte, ven: 
tabelſte, am leichteſten zu bewirtſchaftende Holzart, 
als Kind der Not faſt, als ultima ratio, angebaut; 
vor allem iſt die Kiefer windfeſter als die Fichte, ob— 
wohl auch ſie an ſehr vielen Stellen die zähen, un— 
durchläſſigen, den größten Teil des Jahres vernäßten 
Tonſchichten nicht zu durchdringen vermag, ſondern 
oberflächlich ganz nach Fichtenart wurzelt. Daß die 
Kiefer auf ſolchen Böden ſperrig und breitaſtig er— 
wächſt, iſt nicht zu verwundern; keine Raſſe wird 
dieſen Einfluß auszugleichen vermögen. Erſtaunlich 
iſt vielmehr, daß die jetzige Kiefernraſſe auf ſolchen 
phyſikaliſch und biologiſch ungünſtigen Böden es 
immerhin noch nicht nur zu bedeutenden Maſſen— 
erträgen bringt, ſondern bei enger Begründung und 
ſorgfältiger Stammpflege auch gute Nutzholzqualitäten 
aufweiſt (Bild 22). Ein Verſuch mit dem Anbau ver: 
ſchiedener Kiefernraſſen im Forstamt Schiffenberg 19) 
ergibt übrigens eine unbedingte Überlegenheit der 
Tieflandskiefer (Rheinpfalz) im Höhenwuchs gegen- 
über den Provenienzen aus Brandenburg und Oſt— 
preußen ſowie Rußland, Frankreich, Kurland und 
Schottland, und nur die belgiſche Kiefer übertrifft ſie 
unbedeutend. 

In den heſſiſchen Taunuswaldungen, die auf 
Taunusſchiefer und Quarzit ſtocken, herrſcht Buche, 


10) Vgl. Wimmer im Heft 13 des Forſtw. Centralbl. 
24. 


Eiche und Fichte vor, die Kiefer tritt ſehr zurück; die 
ſchlechteſten, durch Eichenſchälwald und Streunutzung 
ausgeraubten Böden ſind ihr zugefallen. Im all⸗ 
gemeinen herrſcht der Typ der flachkronigen, aſtigen 
Tieflandskiefer vor, doch zeigt ſie auch hier bei den 
durchſchnittlichen Erhebungen von 200 bis 500 m ein 
wechſelndes Verhalten: in den tieferen Lagen, auf 
ſich erneuernden, beſſeren Böden hohe Maſſenerträge, 
in größerer Meereshöhe iſt ihr Schnee⸗ und Duftbruch 
ſehr abträglich. Während im Odenwald, beſonders 
im Buntſandſteinteil, auf den tiefgründigen und 
phyſikaliſch auch ſonſt guten Böden die aus der Rhein⸗ 
Main⸗Ebene ſtammende Kiefer bei dichter Begrün⸗ 
dung und ſorgfältiger Stammpflege noch ſehr gute 
Nutzholzbeſtände liefert, ſcheinen die Taunusböden in 
beſonderem Maße ungünſtige Stamm⸗ und Kronen: 
formen zur Entfaltung anzureizen und hervortreten 
zu laſſen. Ein Vergleich Taunus und Odenwald iſt 
in dieſer Beziehung ſehr intereſſant, indem er die 
ſtarke Reaktionsfähigkeit der Kiefer auf die Umwelt 
zeigt. 

Die Kiefern der Wetterau verhalten ſich ganz 
ähnlich wie die des Lahnbeckens, jene Rheinheſſens 
ſtehen der Rhein⸗Main⸗Ebene ſehr nahe, ſo daß von 
einer beſonderen Beſprechung dieſer wenig umfang⸗ 
reichen Vorkommen abgeſehen werden kann. 


4. Nückblick und Folgerungen. 


Aus dem Dargeſtellten geht hervor, daß von der 
heſſiſchen Kiefer als Raſſe, als einer einheitlichen (Gr, 
ſcheinungsform dieſer Holzart, nicht geſprochen werden 
kann; es muß vielmehr ſowohl hinſichtlich der Samen⸗ 
herkunft, der Entſtehung der Kiefernbeſtände in den 
drei wichtigſten Wuchsgebieten Heſſens — die üb⸗ 
rigen kleineren Wuchsgebiete ſollen hier zunächſt 
außerhalb der Betrachtung bleiben —, ihrer beſon⸗ 
deren Exiſtenzbedingungen und ihrer dadurch be— 
dingten Eigenſchaften in dieſen Gebieten als auch 
hinſichtlich der zukünftigen Wirtſchaftsziele und der zu 
ergreifenden Wirtſchaftsmaßnahmen unterſchieden 
werden. 

Im Wuchsgebiet der Rhein-Main⸗Ebene 
Heſſens liegen zunächſt in klimatiſcher Beziehung 
gegenüber den anderen Wuchsgebieten, ja dem ge⸗ 
ſamten übrigen Deutſchland völlig abweichende Ber: 
hältniſſe vor, aber auch die Böden, auf denen die 
Kiefer hier ſtockt, ſind im großen ganzen arm und ſehr 
trocken. Es macht den Eindruck, daß hier das Klima 
der die Entwicklung des Kiefernwuchſes, den Kiefern⸗ 
Habitus, entſcheidende Faktor iſt, wenn ſich auch das 
bei den Mängeln der Klimaſtatiſtik, beſonders ver⸗ 
gleichsfähiger Zahlen, exakt bis auf weiteres nicht 
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beweiſen läßt. Aber der Umstand, daß in der Rhein⸗ 
Main⸗Ebene Kiefernſamen nicht nur aus dem ver⸗ 
mutlichen urſprünglichen Verbreitungsgebiet inmitten 
dieſes Landſtriches, ſondern auch aus dem Wuchs⸗ 
gebiet des oberrheiniſchen Tieflandes, der Höhen⸗ 
hefer im Schwarzwald, Bayern und Thüringen zur 
Ausſaat kam und trotz dieſer verſchiedenen Herkunft 
und der ſpäteren Baſtardbildung ein ganz einheit⸗ 
licher Typ ſich entwickelt hat, ſpricht ſehr für dieſe 
Annahme. Die Einwirkungen der Umwelt ſcheinen 
hier zu dominieren über die in der Raſſe liegenden 
Erbanlagen, ſo daß letztere, was ſpitze Kronenform, 
geſtreckten Wuchs, ſchwache Aſtſtärke und Borkebildung 
anlangt, rezeſſiv werden, nicht in Erſcheinung treten. 
Fortſchreitend ins kühlere Klima in horizontaler und 
vertikaler Hinſicht (Oberheſſen und Odenwald) läßt 
ſich ein Übergang zum Höhentyp verfolgen, wenn 
auch nur inſofern, als fichtenähnliche Kiefern häufiger 
auftreten. Demnach iſt im Wuchsgebiet a von dem 
Anbau einer fremden, in ihrer Heimat an Nutzholz⸗ 
qualität beſſeren Raſſe nicht allzuviel zu erwarten, 
da ſich die Raſſeneigentümlichkeit gegenüber den 
Standortseinflüſſen offenbar nicht durchzuſetzen ver⸗ 
mag. Aber ein ſolcher Wechſel im Anbau iſt auch gar 
nicht brennend, weil die Leiſtungen der jetzigen Kiefer 
bisher ſchon, was Maſſe, Sicherheit gegen Gefahren 
und damit Garantie der Nachhaltigkeit anlangt, ent⸗ 
ſprochen haben, in Zukunft aber durch die ſorgfältigere 
Pflege und Erziehung der Beſtände auch in der Nutz⸗ 
holzerzeugung beſſer befriedigen werden, während 
wenigſtens hinſichtlich der Maſſenleiſtung beim radi⸗ 
kalen Wechſel ernſteſte Bedenken auftauchen, da es 
ſich ſtets nur um den Anbau einer Raſſe aus kühlerem 
Klima in einem wärmeren Klima handeln kann, hin⸗ 
ichtlich aller übrigen Eigenſchaften aber keine Gewiß⸗ 
heit darüber beſteht, ob ſie durch die neue Raſſe er⸗ 
reicht oder übertroffen werden. Erneut wäre zu be⸗ 
tonen, daß die Kiefer der Rhein⸗Main⸗Ebene nicht 
nach dem flüchtigen Eindruck beurteilt werden kann 
und darf, den ſie beim Durchfahren Heſſens mit der 
Bahn an den mehr oder weniger aufgeriſſenen, ver⸗ 
lafenen und verhagerten Beſtandsrändern macht 
— die Kiefern aller Raſſen und Standorte präſen⸗ 
ieren ſich da weniger günſtig —, ſondern nach jenem, 
den man auf Grund eingehender Beſichtigung der 
Beſtände auch im Innern der zuſammenhängenden 
Waldungen gewinnt, und das iſt ein viel beſſerer und 
ür den Forſtwirt erfreulicherer. 

Immerhin kann auch hier endgültig nicht Theorie, 
Annahme oder Vermutung, auch nicht Wald⸗ und 
geſtandsgeſchichte entſcheiden, ſondern allein der 
rakte planmäßige Verſuch auf verſchiedenſten Stand⸗ 


orten. Als Anbauraſſe kommt nur eine Kiefer aus 
tieferen Lagen mit guter Wuchsform in Frage, in 
erſter Linie alſo aus der Bamberger⸗Nürnberger Ge⸗ 
gend, dann aus der norddeutſchen Tiefebene, des Vier, 
gleichs wegen ſchließlich aus dem Buntſandſteingebiet 
Oberheſſens, von Wildeck und dem Trottenwald. 
Dieſe Verſuche werden aber erſt nach Jahrzehnten 
eine beſtimmtere Antwort auf die Frageſtellung geben. 
Bis dahin wird die Praxis die bisherigen Wege weiter 
zu gehen haben und durch Intenſitätsſteigerung des 
Betriebes die Güte der Beſtände zu heben trachten 
müſſen. Welche Maßnahmen im einzelnen am wir⸗ 
kungsvollſten ſind, wäre gleichfalls durch vergleichende 
Verſuche zu klären. 

Während im Wuchsgebiet a die Einwirkungen der 
Umwelt ſo ausſchlaggebend zu ſein ſcheinen, daß die 
Erbanlagen verſchiedener Kiefernraſſen nicht zum 
Durchbruch kommen, vielmehr bei allen Raſſen in 
dieſem Gebiet ſich jener Habitus ausbildet, wie er der 
ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer zugeſchrieben wird, 
liegen die Verhältniſſe weſentlich anders im ober- 
heſſiſchen Buntſandſteingebiet. Hier zeigt der 


gegenwärtige Waldzuſtand ganz allgemein einen 
gegenüber dem Gebiet a verſchiedenen Wuchstyp der 


Kiefer, und zwar einen für die Nutzholzproduktion 
beſſeren, in der Maſſenleiſtung aber geringeren. Nir⸗ 
gends treten hier die Merkmale der Tieflandskiefer ſo 
ausgeprägt in Erſcheinung wie in der Rhein⸗Main⸗ 
Ebene, ganz gleich um welche Standorte es ſich han⸗ 
delt. Da aber mit Sicherheit feſtſteht, daß aus dem 
Wuchsgebiet a ſtammender Same hier wie dort Ver⸗ 
wendung fand, die daraus erwachſenen Beſtände hier 
aber andere Wuchsformen zeigen, ſo müſſen im Wuchs⸗ 
gebiet b die Standortseinflüſſe ſich anders auswirken 
als in a. Es laſſen ſich im Wuchsgebiet b mehrere 
Kieferntypen unterſcheiden: der eine, der der Höhen⸗ 
kiefer Münchs ſehr nahe ſteht, ein zweiter, der ſich 
mehr der Tieflandskiefer der Rhein⸗Main⸗Ebene 
nähert, und ein dritter, zwiſchen beiden vermittelnder. 
Es liegt nahe, Raſſenverſchiedenheiten anzunehmen 
und die Unterſchiede ſo zu erklären, daß aus dem 
Samen der importierten Thüringer Kiefer Höhen⸗ 
kiefern erwuchſen, der zweite Typ Abkömmlinge von 
Tieflandskiefern ſind, der dritte aber Baſtarde aus 
beiden darſtellt. Daß Kombinationen hier vorliegen 
müſſen, ſcheint mir zweifellos, und dieſer Umſtand 
kompliziert alle Urteile. 

Es iſt aber außerdem auch die aus der Beſtands⸗ 
geſchichte ſich ergebende Erkenntnis zu beachten, daß 
Kiefern erſter Generation aller Raſſen nach Laubholz 
zur Ausbildung des aſtigen, weit ausgelegten, weniger 
nutzholztüchtigen Wuchstyps neigen, daß alſo die 
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Standortseinwirkungen, und zwar des Bodens allein, 
in erſter Generation in dieſer Hinſicht ſich ſtärker durch⸗ 
zuſetzen vermögen als die Erbanlagen und daß mit 
jeder weiteren Kieferngeneration die Formverhältniſſe 
ſich beſſern. Dieſer Gedanke würde freilich manche 
allzu kühnen Hoffnungen zerſtören, die ſich aus der 
Saatgutanerkennung herleiten. 

Trotzdem geht aus allem hervor, daß im oberheſſi— 
ſchen Wuchsgebiet der nutzholztüchtigere Höhentyp der 
Kiefer viel ſtärker durchſchlägt, dominiert, als in der 
Rhein⸗Main⸗Ebene, wo die Standortsbedingungen 
den Tieflandstyp begünſtigen, und wenn dem ſo iſt, 
gewinnt hier die Kiefernraſſenfrage doch eine außer: 
ordentliche Bedeutung. Es wird ſich darum handeln, 
im Wuchsgebiet b, ſoweit nicht Naturverjüngung er— 
reichbar iſt, nur Samen aus dieſem Gebiet, und zwar 
Samen aus den Beſtänden mit dem Charakter des 
Höhentyps und der Kombination Höhentyp * Tief⸗ 
landstyp zu verwenden und für Blutzufuhr durch 
Provenienzen der thüringiſchen oder einer andern 
Höhenkiefer Sorge zu tragen. Es erſcheint nicht aus: 
geſchloſſen, daß die Kombination Höhenkiefer * Tief: 
landskiefer der reinen Höhenkiefer vorzuziehen iſt, 
weil vielleicht der Baſtard Maſſe mit Form, den guten 
Maſſenzuwachs der Tieflandskiefer mit den Nutzholz— 
qualitäten der Höhenkiefer verbindet. 

Im geſamten Odenwald iſt, von verſchwindenden 
Ausnahmen abgeſehen, die Kiefer die Nachfolgerin 
von Buchen und Eichen in erſter Generation, nur 
Kulturen und ſchwache Stangenhölzer dürften in 
zweiter Generation ſtocken. Aus den früheren Ergeb⸗ 
niſſen geht hervor, daß die Kiefer im Fruchtwechſel 
mit Laubholz zunächſt ungünſtigere Formen zeigt, 
beſonders wenn der ehemalige Laubholzboden durch 
Freilage, Streunutzung gelitten hat, und ſich erſt den 
Boden bereitet, um dann in den folgenden (ie, 
nerationen mehr geradſchaftige, nutzholztüchtigere 
Stämme auszubilden. Sämtlicher im Odenwald aus— 
geſäter Samen ſtammt bis zur Errichtung der Staat3- 
klenge im Jahre 1905 aus Darmſtädter Klengen und 
damit von der ſüdweſtdeutſchen Tieflandskiefer, ſo⸗ 
weit nicht gegen Ende des vorigen Jahrhunderts aus⸗ 
ländiſcher Same importiert wurde und Verwendung 
fand. Trotz der gleichen Samenherkunft verurſachte 
doch der Standort ein verſchiedenes Verhalten im öft- 
lichen und weſtlichen Odenwald. Im erſteren, dem 
Buntſandſtein-Teil, zeigt die Kiefer Formen, die 
denen im oberheſſiſchen Landſtrich derſelben geo- 
logiſchen Abſtammung und mit derſelben Vergangen⸗ 
heit (mit erſter Nadelholzgeneration) nicht allzu ferne 
ſtehen (Forſtämter König, Höchſt, Michelſtadt, Gr, 
bach). Sie leiſtet allgemein an Maſſe, örtlich auf 


weiten Strecken auch in Nutzholzqualität, dank einer 
ſorgfältigen Beſtands⸗ und Bodenpflege Vorzügliches. 
Die zweite Generation wird die erſte darin über⸗ 
treffen, insbeſondere wenn der Samen von den beſten 
Mutterbäumen gewonnen und an Ort und Stelle 
wieder verwendet wird, wie es ſeit 1905 geſchieht. 
Das ſchließt aber das Beſtreben nicht aus, darüber 
hinaus die Nutzholzqualität noch weiter und vielleicht 
raſcher zu heben und insbeſondere die in dieſem Ge⸗ 
biet mit den hohen Niederſchlägen (bis 1200 mm) 
endemiſchen Gefahren des Schneebruchs und Schnee⸗ 
drucks durch Anbau einer Kiefer mit dem ausgeſpro⸗ 
chenen Charakter des Höhentyps zu vermindern. 1) Be⸗ 
ſeitigen werden ſie ſich nicht laſſen, da im Odenwald 
und Speſſart die Winter viel milder ſind als in 
anderen Mittelgebirgen (Schwarzwald, Thüringer 
Wald, Bayeriſcher Wald) und der Schnee den gan⸗ 
zen Winter über in viel ausgedehnterem Maße deshalb 
naß und großflockig und weit weniger als Pulver⸗ 
ſchnee fällt. 

Anders verhält es ſich im weſtlichen Odenwald 
mit Urgebirgsboden. Auch hier fehlen Kiefern⸗ 
beſtände mit guten Formen keineswegs, aber ſie treten 
doch gegenüber denen mit ſchlechteren Formen und 
hypertrophiſchem, breit ausgelegtem Wuchs mehr zu⸗ 
rück. Die auf weiten Flächen mit Löß überlagerten 
Urgebirgsböden ſind von Haus aus weniger Kiefern-, 
ſondern Fichten⸗ und Tannen⸗Standorte, nachdem 
der Menſch durch ſeine Gewinnſucht in jahrhunderte⸗ 
langem Raubbau die Nachzucht der Buche und Eiche 
zur ökonomiſchen Unmöglichkeit gemacht hat. Wo die 
Kiefer aber angebaut wird, muß ſoweit als möglich 
die Raſſe gewählt werden, die die Begleiterin der 
Fichte und Tanne iſt, die Höhenkiefer. 


11) Der Buntſandſtein⸗Odenwald gleicht ſehr dem 
Pfälzer Wald, die Staatsforſtverwaltung Bayerns regelt 
in den ſoeben erſchienenen „Waldbaulichen Grundſätzen und 
Vorſchriften für den Pfälzerwald“ (Mitteilungen aus 
der Staatsforſtverwaltung Bayerns, herausgegeben vom 
Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterialforſtabteilung, 
16. Heft, München 1925) die Kiefernraſſenfrage auf Seite 
25 und 26: 

„Neben dem Standort und der Ecziehungsweiſe ift die 
Raſſe von großem Einfluß auf das Gedeihen der Kiefer. 
Gegenüber anderen deutſchen Kiefernraſſen ſcheint die im 
Pfälzerwald bisher vorwiegend verbreitete Kiefer der Weit- 
pfälzer Moornie derung und der Rheinebene zwar wuchs⸗ 
kräſtiger, raſchlebiger und lichtkroniger, aber auch breit⸗ 
aſtiger, ſchneeſchwächer, ſchadenempfindlicher und borkereicher 
zu ſein.“ (S. 25.) 

„Bis zum gegenteiligen Ergebniſſe der bereits in großem 
Maßſtab eingeleiteten Verſuche von Anſaaten Schwarz⸗ 
wälder Kiefern im Pfälzerwald empfiehlt es ſich, künftig 
die Pfälzer Kiefernjugend grundſätzlich mit Schwarz- 
wälder (Höhenkiefer) oder nordoſtdeutſcher Herkunft zu 
miſchen.“ (S. 26.) 
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Für die übrigen an Bedeutung zurücktretenden 
Buchögebiete gilt folgendes: die Standorte des 
Bogelsberges nähern ſich jenen des Odenwaldes 
nit Urgebirge und Löß, und dasſelbe gilt für die 
zeſſiſchen Taunuswaldungenz hier iſt ſoweit als 
nöglich die Höhenkiefer zu verwenden. Im Lahn⸗ 
becken um Gießen mit feinen ungünſtigen Boden⸗ 
erhältniſſen wird aber auch beim Wechſel der Kiefern⸗ 
ale kaum beſſerer Erfolg erreicht werden wie bisher. 

Dieſe Ausführungen entſpringen einer Bereiſung 
er Kieferngebiete Heſſens; fie ſind nur vorläufige 
Urteile, die durch eingehende Unterſuchungen der 
heſſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt geklärt werden 
ollen. Beſtandsgeſchichtliche Forſchungen find dabei 
nicht zu entbehren, nicht nur hinſichtlich der Herkunft 
des Samens der angebauten Kiefer, ſondern ebenſo 
hinſichtlich der früheren Bewirtſchaftung. Manche 
neue Aufſchlüſſe laſſen ſich hierbei erhoffen, die oben 


nur angedeutet wurden. Nach allem ſcheint Münch 
in ſeinen Aufſätzen den Akzent zu ſehr auf den einen 
Faktor Raſſe gelegt zu haben, während die Einwir⸗ 
kungen der Umwelt, die örtlichen Standortsverhält⸗ 
niſſe nach Klima, Boden, früherer Beſtockung und Be⸗ 
wirtſchaftung m. E. als der Raſſe mindeſtens ko⸗ 
ordinierter Faktor anzuſehen ſind. Neben boden⸗ 
kundlichen und floriſtiſchen Unterſuchungen werden 
aber auf allen Standorten und unter den wechſel⸗ 
vollſten Verhältniſſen Verſuche im großen mit dem 
Anbau verſchiedener Raſſen eingeleitet werden. Die 
vereinten Ergebniſſe aller Methoden werden die für 
Heſſen bedeutungsvolle Frage über den Einfluß der 
Raſſe und jenen des Standorts auf den Wuchs der 
Kiefer zu beantworten vermögen und das Rüſtzeug 
an die Hand geben, von Jahr zu Jahr beſtimmtere 
Richtlinien für die zukünftigen Wirtſchaftsmaßnahmen 
vorzuſchreiben. 


Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwäbiſchen (württ.) Alb. 


Von Oberforſtrat Dr. Chr. Köhler, Stuttgart. 


Einleitung. 

Erſt ſeit April 1921 bin ich im Gebiete der Schwä⸗ 
biſchen Alb tätig. Wenn ich trotzdem ſchon jetzt mit 
einem Entwurf von Wirtſchaftsregeln für dasſelbe an 
die Offentlichkeit trete, ſo geſchieht es in der Abſicht, 
für die von der Württembergiſchen Staatsforſtverwal⸗ 


tung geplante baldige Aufſtellung neuer Wirtſchafts⸗ 


regeln eine Vorarbeit zu leiſten. | 

Wie aus meinem Aufſatz über Beſtandeserziehung 
und Wirtſchaftsregeln (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1924, 
S. 100) erſichtlich iſt, vertrete ich die Anſicht, daß für 
die einzelnen Waldgebiete des Landes beſondere 
Wirtſchaftsregeln aufzuſtellen find, daß aber anderer⸗ 
iz für einen Waldbeſitz von der Größe des württem⸗ 
bergiſchen Staatswaldes mit nur etwa ſechs ver- 
ſciedenen Waldgebieten zuſammenfaſſende Vorſchrif⸗ 
ten entbehrt werden können. Denn die Wirtſchafts⸗ 
tegeln werden ja nur für den Bedarf der eigenen 
Verwaltung herausgegeben, bei welcher die allgemei⸗ 
nen Wirtſchaftsgrundſätze und die einſchlägigen Vor⸗ 
ſchriften über Forſteinrichtung uſw. als bekannt vor⸗ 
ausgeſetzt werden dürfen. Wenn es ſich aber, wie im 
vorliegenden Fall, um die private Veröffentlichung 
eines nichtamtlichen Entwurfs von Wirtſchaftsregeln 
handelt, dann müſſen die ihm zugrunde liegenden all⸗ 
gemeinen Wirtſchaftsgrundſätze, Waldbauregeln und 
Vorſchriften kurz erwähnt werden, damit den Ferner⸗ 
ſtehenden die Beurteilung der Wirtſchaftsregeln er, 
leichtert wird. Dieſem Zweck ſoll der kurze I. Teil 
des Entwurfs dienen. 


Andererſeits iſt der II. Teil, welcher die neuen 
Wirtſchaftsregeln enthält, ausführlicher gefaßt und 
3. T. mit Erklärungen verſehen, die für den kundigen 
Forſtbeamten nicht erforderlich geweſen wären, die 
aber eingefügt wurden, um auch Nichtfachleuten die 
Schrift verſtändlich zu machen. Die Beſtandes⸗ 
erziehung und insbeſondere die Reinigung, die bis 
jetzt allerorts in den Waldbauvorſchriften immer etwas 
zu kurz weggekommen ſind, glaubte ich am eingehend⸗ 
ſten behandeln zu ſollen. Dabei bin ich meine eigenen 
Wege gegangen, und es werden meine Ausführungen 
wohl am eheſten von ſolchen Leſern verſtanden 
werden, welche durch längere Beobachtung der Ent⸗ 
wicklung von Miſchbeſtänden verſchiedenſter Art ein 
Verſtändnis für die zur Erreichung eines günſtigen 
Beſtandeswachstums nötigen Maßnahmen ſich er⸗ 
worben haben. 


1. Allgemeine Wirtſchaftsgrundſätze 
und regeln. 


a) Die allgemeinen Wirtſchaftsgrund⸗— 
ſätze der württembergiſchen Staat 
forſtverwaltung vom 3. Oktober 1921. 


1. Allgemeines Ziel der Wirtſchaft ſoll ſein, dem 
Waldboden unter Erziehung möglichſt großer 
Mengen hochwertigen Nutzholzes in gangbaren Stär⸗ 
ken eine möglichſt hohe Rente abzugewinnen, 
und zwar nicht zuerſt durch eine an ſich unſichere 
Umtriebszeit⸗ und Hiebsreifebeſtimmung, ſondern vor 
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allem durch ſchärfſte Anſpannung aller wertſchaffenden 
Kräfte der Natur bei ſparſamſter Bemeſſung des Auf⸗ 
wands. 

2. Die Nutzung im Staatswald muß eine 
nachhaltige ſein in dem Sinne, daß für Zwecke 
des laufendjährlichen Ertrags nur Holzmaſſen er⸗ 
hoben werden, die dem laufendjährlichen Zuwachs 
entſprechen. Vorausſetzung iſt dabei, daß zu deren 
Erhebung die erforderlichen nutzbaren Vorräte fort- 
laufend zur Verfügung ſtehen. Nutzungen, die den 
jährlichen Zuwachs überſchreiten, alſo in den Vorrat 
eingreifen, bleiben forſtliches Produktionskapital und 
ſollen zunächſt dem Forſtreſervefonds zufließen. Die 
Nachhaltigkeit bindet nur die Geſamtderbholznutzung 
ohne Trennung von End- und Vornutzung. 

3. Wichtigſter Produktionsfaktor und Grundlage 
der Forſtwirtſchaft iſt der Waldboden. Auf Er⸗ 
haltung und Steigerung ſeiner Ertragskraft muß da⸗ 
her der ganze Betrieb eingeſtellt ſein. 

4. Demgemäß ſoll grundſätzlich auf Miſchwald 
hingearbeitet werden und zwar in dem Sinne, daß 
neben wertſchaffenden Holzarten jeweils immer 
mindeſtens eine bodenpflegende Holzart, im Nadel: 
wald womöglich eine Laubholzart in Einzel-, Trupp: 
und Gruppenmiſchung auf die Fläche gebracht und 
durch das ganze Beſtandesleben erhalten wird. 

5. Die Wirtſchaft geht grundſätzlich auf Natur— 
verjüngung ans, d. h. es werden auf der ganzen 
Betriebsfläche günſtige Bedingungen für ſie ge— 
ſchaffen. Künſtlicher Anbau hat nur da ergänzend ein— 
zugreifen, wo die Leiſtungen der Natur dem Wirt⸗ 
ſchaftsziel nicht oder nicht voll entſprechen. Dabei 
dürfen dann nur Samen und Pflanzen heimiſcher oder 
ſonſt erwünſchter Herkunft bezw. Raſſe Verwendung 
finden. 

6. Die Beſtandeserziehung hat den Grund— 
ſätzen 3, 4 und 5 Rechnung zu tragen und muß weiter: 
hin vom Grundſatz der Stetigkeit geleitet ſein. Der 
ſtrenge Horizontalſchluß des gleichaltrigen Waldes ſoll 
verlaſſen und Annäherung an den Vertikalſchluß ge— 
ſucht werden, vor allem durch ſtetige Durchforſtungs— 
eingriffe in den Hauptbeſtand ſchon vom Dickungs— 
alter ab. 

7. Die Form des Großſchlags als Grundlage 
des Betriebsſyſtems wirkt waldbaulich wie betriebs— 
techniſch ungünſtig und wird deshalb grundſätzlich 
verlaſſen. An ihre Stelle tritt als Regel der Klein— 
ſchlag mit ſaum- und ſtreifenweiſe fort— 
ſchreitender Ernte und Verjüngung. Form 
und äußere Anordnung der Kleinſchläge ſoll in erſter 
Linie durch produktionstechniſche Geſichtspunkte be- 
ſtimmt werden. 


b) Die von der württembergiſchen Staats 

forſtverwaltung zur Durchführung der 

Wirtſchaftsgrundſätze erlaſſenen Waldbau— 
und Forſteinrichtungsvorſchriften. 


In Verfolg der angeführten Wirtſchaftsgrund⸗ 


ſätze ſollen allgemeine Waldbauregeln und neue Wirt⸗ 


ſchaftseinrichtungsvorſchriften herausgegeben werden, 


von denen ſchon Teilentwürfe bekanntgegeben worden 
find. Der Entwurf der Allgemeinen Waldbau 
regeln ſucht zunächſt durch genaue Begriffsbeſtim⸗ 
mungen die Werkzeuge zu einer leichten und ſicheren 
Verſtändigung zu ſchaffen, indem er die Begriffe: 
Vorbau, Nachbau, Unterbau, Lichtwuchsbetrieb, Über- 
halt, Form und Grad der Miſchung (Einzel-, Trupp-, 
Gruppen- und Horſtmiſchung) uſw. erklärt. Alsdann 
werden in demſelben die anzuſtrebende Saum⸗ und 
Streifenverjüngung (Blenderſaumſchlag mit Wald⸗ 
aufbau) ſowie die Beſtandesformen (Miſchbeſtände) 
und Betriebsarten einſchließlich Verjüngung (und 
Beſtandesbegründung) beſchrieben. Die Beſtandes⸗ 
erziehung iſt bis jetzt nur in der Niederſchrift zu einer 
Muſterforſteinrichtung ausgeführt. Dieſe Nieder⸗ 
ſchrift ſoll mit ähnlichen zuſammen die Grundlage 
für die weitere Ausarbeitung der Wirtſchaftsregeln 
bilden. 

Die Erlaſſe, welche Teile der neuen Wirtſchafts— 
einrichtungsvorſchriften enthalten, behandeln 
nach der Zeit ihrer Herausgabe geordnet den Ge⸗ 
ſchäftsgang bei der Wirtſchaftseinrichtung, die Auf⸗ 
gaben der einzelnen Organe, den Hiebsführungsplan, 
die Einteilung für die Niederſchrift zum Wirtſchafts⸗ 
plan (Einrichtungsprotokoll), Beſtimmungen über die 
Betriebsvorſchriften (das Wirtſchaftsziel), die Bildung 
von Betriebsklaſſen, die Bodenbeſchreibung, das 
Durchforſtungsſoll und den Lichtungszuwachs der 
Abnutzungsfläche. In den neuen Richtlinien zur Aus⸗ 
arbeitung von Wirtſchaftsplänen wird zunächſt der 
Saumſchlag (Aufbau, Gliederung, Innenſaum mit 


Zone I-III, Außenſaum) erklärt, dann werden die 


Neuanlage von Säumen, die Übergangsſchwierig⸗ 
keiten, die Maßnahmen zu ihrer Überwindung ſowie 


der Geſchäftsgang bei Feſtſtellung der 20 jährigen 
Abnutzungsfläche und des Hauptnutzungsſolls (Aus⸗ 
wahl der Beſtände) behandelt. Der Entwurf der 
Forſteinrichtungsvorſchriften behandelt im erſten Teil 
die Vorarbeiten der Forſteinrichtung, im zweiten Teil 
die eigentlichen Forſteinrichtungsvorſchriften. Beiden 
Teilen iſt eine Einzelanweiſung beigegeben. 

Soweit die vorerwähnten Vorſchriften für Wald⸗ 
bau und Einrichtung ſich als brauchbar erproben, 
werden ſie entſprechend ergänzt in kürzeſter Faſſung 
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als forſtbetriebstechniſche Vorſchriften herausgegeben 
: werden und fo ein Gegenſtück bilden zu den neuen 
Verwaltungsvorſchriften. | 


c) Die wichtigſten allgemeinen 
Waldbauregeln 


(vom Verfaſſer zuſammengeſtellt). 


1. Die Bodenpflege: Der Waldboden iſt gegen 
Wind und Sonne zu ſchützen, nicht aber gegen ſie 
ganz abzuſchließen. Den Niederſchlägen iſt tun⸗ 
lichſt Zugang zu verſchaffen durch entſprechenden Be⸗ 
ſtandesaufbau (Gliederung des Beſtandes und Bei⸗ 
miſchung von Laubholz zum Nadelholz). 

Der Boden darf nicht einſeitig (durch Raubbau) 
ausgenützt und verſchlechtert werden, ſondern muß 
durch geeignete Miſchbeſtockung und Beſtandes— 
erziehung am vorteilhafteſten benützt, geſund er⸗ 
halten und möglichſt noch verbeſſert werden (Boden⸗ 
ſchutzbeſtand, Reiſigdüngung). 

2. Holzart, Betriebsart und Umtriebszeit: 
Für die Wahl der Holzart ſind in erſter Linie der 
Standort und die Rückſicht auf die Erhaltung der 
Bodenkraft, alsdann die Erträge und die Markt⸗ 
verhältniſſe maßgebend. 

Betriebsart und »form find zunächſt den zum 
Anbau beſtimmten ſtandortsgemäßen Holzarten, wei⸗ 
terhin den Wünſchen und Bedürfniſſen des Waldbe— 
ſitzers und der Käufer, ferner etwaigen Rechts- und 
örtlichen Verhältniſſen anzupaſſen. 

Bei der Feſtſetzung der Umtriebszeit iſt, 
wenn keine perſönlichen oder ſonſtigen Gründe mit⸗ 
ſprechen, die für die einzelnen Standorte in Betracht 
kommende Wuchskraft und Lebensdauer der anzu⸗ 
bauenden Holzarten ausſchlaggebend. 

Die Umtriebszeit iſt nur der allgemeine Anhalt 
für die Zeit von der Verjüngung bis zur Wieder— 
verjüngung eines Beſtands. Betriebstechniſche 
Rückſichten und örtliche Hiebsreife können Abwei⸗ 
chungen von der gewählten Umtriebszeit bedingen. 

3. Beſtandesbegründung: Für die Beltan- 
desbegründung und -verjüngung find innerhalb 
des Wirtſchaftsziels die ſicherſten Wege maßgebend. 
Erſt bei gleicher Sicherheit entſcheidet die Billigkeit. 

Zu dauernder Miſchung dürfen nur Holzarten 
von gleicher Lebensdauer und zuſagender Wuchskraft 
auf gegebenem Standort zuſammengebracht werden. 

Je inniger die Miſchung iſt, deſto größer ſind 
bei guter Miſchung die Vorteile, bei ſchlechter die 
Nachteile. 

Je dichter der Beſtand iſt, deſto mehr tritt die 
Wirkung der verſchiedenen Wuchskraft und der Un⸗ 
verträglichkeit der einzelnen Holzarten bei der Be⸗ 


ſtandesausſcheidung in die Erſcheinung. Lockere Be⸗ 
ſtandeserziehung erleichtert das Zuſammenleben un⸗ 
gleichwüchſiger oder unverträglicher Holzarten. 

Je mehr die Lebensdauer und Wuchskraft 
der Miſchholzarten übereinſtimmen, deſto mehr 
tritt die Frage nach der Miſchungsform zurück. 

Ein verſchiedenes Wachstum der Miſchholz— 
arten kann dann durch die Beſtandeserziehung aus⸗ 
geglichen werden, wenn mindeſtens die dritte Wahl 
(die beherrſchten Stämme) der dienenden Holzart 
im Wuchs hinter der erſten Wahl (den herrſchenden 
Stämmen) der Hauptholzart zurückbleibt. 

Ein verſchiedenes Wachstum der Miſchholz— 
arten kann ohne weſentlichen Nachteil für die Be⸗ 
ſtandeserziehung ſein, wenn die vorwüchſige Holzart 
lichtkronig und kurzlebig, die zurückbleibende lang⸗ 
lebig und Schattholzart iſt. | 

Kurzlebige Holzarten können langlebigen nur 
vorübergehend beigemiſcht werden (Zeitmiſchung) 
und dann nur in Einzel⸗ (und Trupp⸗) Miſchung). 

4. Beſtandeserziehung: Gewalttätige (un⸗ 
verträgliche), widerſtandsfähige (Schatt-) Holz- 
arten verdrängen ſchon bei annähernd gleichem 
Wachstum empfindlichere, nachgiebigere (Licht-) 
Holzarten, wenn die Erziehung nicht von Jugend 
auf ſo räumig für die herrſchenden Holzarten geſchieht, 
daß die gewalttätigen derſelben die volle Kronenbreite 
auch ohne weſentliche Verdrängung der nachgiebi⸗ 
geren Holzarten erreichen können. 

Gleichwüchſige, gewalttätige (Schatt-) Holz— 
arten entwickeln in der gegenſeitigen Bekämpfung 
den ſtärkſten Kronendruck, verzögern alſo die 
natürliche Ausſcheidung unter Beeinträchtigung des 
Krouenvermögens und auch der Kronen- und Stamm⸗ 
form. | 

Wo dem Bedürfnis nach dauernder Stand: 
raumerweiterung der herrſchenden Stammholz⸗ 
klaſſen durch wirtſchaftliche Maßnahmen nicht aus⸗ 
reichend Rechnung getragen werden kann, ſind den 
Hauptholzarten kürzerlebige nachgiebige Holzarten 
beizumiſchen, die von ſelbſt durch ihr allmähliches 
Ausſcheiden den herrſchenden Stammklaſſen der 
Hauptholzarten den zur Kronenentwicklung erforder⸗ 
lichen Wuchsraum bieten. | 

Die Ausleſe nach Holzart und Raſſe und 
die Verteilung der Holzarten und Stamm— 
klaſſen im jungen und jüngſten Beſtand iſt für den 
wirtſchaftlichen Erfolg ſo wichtig wie eine gute Be⸗ 
ſtandesbegründung. 

Bei der künſtlichen Begründung hat die Aus: 
leſe ſchon in der Saat— und A zu be⸗ 
ginnen. 
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Die Standraumerweiterung muß von Jugend 
auf durch häufige, mäßig ſtarke Eingriffe in alle 
Stammklaſſen fo geregelt werden, daß die herrichen- 
den Stämme erſt einige Jahrzehnte vor Einleitung 
der Verjüngung in den dichteſten Schluß gelangen. 

Für die Behandlung des dienenden Teils des 
Beſtandes find die Rückſichten auf den Boden aus: 
ſchlaggebend. Zwiſchen⸗ und Unterſtand (Boden⸗ 
ſchutzbeſtand) dürfen erſt geopfert werden, wenn die 
Beſtandesverjüngung es verlangt. 

Wo die Beſtandesausleſe zur Schaffung nutzholz— 
tüchtiger Beſtände nicht ausreicht, muß bis zum 
jüngeren Stangenholzalter Schere und Säge mit— 
helfen. 

5. Beſtandesſicherung: Die Sicherung eines 
Beſtandes gegen Sturm erfolgt durch Beimiſchung 
ſtandfeſter Holzarten am Trauf und an den ſturmge⸗ 
fährdeten (3. B. naſſen) Stellen im Beſtand. 

Die Sicherung gegen Wind hat durch reichliche 
Gliederung des Beſtandes und Erziehung eines Unter⸗ 
ſtandes an den dem Wind ausgeſetzten Beſtandes⸗ 
teilen, insbeſondere den Träufen, zu erfolgen. 

Die Sicherung der Beſtände gegen Aus⸗— 
trocknung (Wind und Sonne) wird weiterhin er, 
reicht durch Erhaltung der Streudecke und Vermeidung 
übermäßig ſtarker einmaliger Eingriffe. 

Um den Wald vor ſchweren Inſektenſchäden 
zu bewahren, iſt die Begründung großer reiner Be⸗ 
ſtände, insbeſondere von Nadelhölzern, zu vermeiden 
und der Miſchbeſtand zu bevorzugen. 


Il. Wirtſchaftsregeln für das Gebiet der 
Schwäbiſchen Alb. 


1. Die Beſchreibung des Wirtſchaftsgebiets. 
a) Geographiſch und orographiſch. 


Das Waldgebiet der Schwäbiſchen Alb er— 
ſtreckt ſich von Tuttlingen in nordöſtlicher Richtung quer 
durch Württemberg bis nach Neresheim. Es iſt über 
150 km lang, 25—35 km breit und nimmt etwa 
4500 qkm Fläche (rund ½ der Landesfläche Württem⸗ 
bergs) ein. Es wird nordweſtlich zwiſchen Schwen⸗ 
ningen und Plochingen vom Neckar und feinen Niede⸗ 
rungen, ſüdöſtlich zwiſchen Sigmaringen und Ulm 
von der Donau begrenzt und bildet eine Hochfläche, 
die von der Donaugrenze bis zur Neckargrenze um 
100—200 m und von Neresheim bis Tuttlingen um 
200—250 m anſteigt. Die Meereshöhen der Hoch— 
fläche betragen in der Neresheimer Gegend 500 bis 
700 m, in der Tuttlinger Gegend 700—950 m. Die 
höchſte Erhebung, der Lemberg zwiſchen Balingen 
und Spaichingen, erreicht 1015 m. 


Gegen die Neckarlandſchaft ſtürzt die Albhoch⸗ 
fläche um durchſchnittlich 300 m mett ſteil ab, während 
die Abdachung gegen die Donauniederungen weniger 
ſteil iſt und höchſtens 200 m beträgt. Es ſind deshalb 
auch die Täler der in die Donau fließenden Albbäche 
durchſchnittlich nur halb ſo tief eingeſchnitten wie die 
Täler der Neckaralbbäche. Während aber die letzteren 
über die Quellbäche hinaus nur durch kurze, ſteil zur 
Höhe aufſteigende Trockentäler fortgeſetzt werden, 
haben die Donaualbbäche verhältnismäßig lange, 
ſeicht anſteigende Trockentäler in ihrem oberirdiſchen 
Einzugsgebiet, das faſt bis an den nordweſtlichen 
Abſturz der Alb hinreicht. Infolge dieſer Trockentäler 
ſowie zahlreicher zuſammenhangloſer und buntge⸗ 
formter Erhebungen bis zu 100 m Höhe zeigt die 
Albhochfläche eine ſtetig wechſelnde Höhengliederung 
im kleinen, wie ſie kaum irgendwo anders zu finden 
iſt. Die vorwiegend felſigen Erhebungen auf der 
Albhochfläche fallen gegen Süden und Weſten meiſt 
milder ab als gegen Oſten und Norden, zeigen aber 
ſonſt nur wenig gemeinſames Regelmäßiges. Die 
Hänge der Täler haben vielfach einen durch Rut⸗ 
ſchungen, Abſchwemmungen und vorſpringende Felſen 
bedingten welligen und ſtellenweiſe ſtufigen Aufbau. 


b) Geologiſch und geognoſtiſch. 


Die Albhochfläche beſteht aus oberem Weißem 
Jura (ö-z), welchen die Donaualbbäche nur teilweiſe 
bis 7 durchſchneiden, während die Neckaralbbäche den 
ganzen Weißen Jura und am Fuße des Abſturzes 
auch noch den Braunen und Schwarzen Jura durch⸗ 
ſchneiden. 

Zum eigentlichen Waldgebiet der Schwäbiſchen 
Alb gehören neben dem Weißen Jura der Braune und 
Schwarze Jura nur, ſoweit ſie den Abſturz der Alb— 
hochfläche und deſſen unmittelbare Vorhöhen mit⸗ 
bilden, während auf der Donauſeite auch noch die 
in Albhöhe befindlichen Tertiärüberlagerungen herein⸗ 
zurechnen ſind. 

Da die ebenen Flächen von geringer Ausdehnung 
ſind und faſt alle in landwirtſchaftlicher Bebauung 
ſtehen, ſo ſind neuere Schichten (alluvialer Lehm) 
bei den Waldböden der Schwäb. Alb ſelten. Der 
Wald ſtockt alſo von Teilen des Südoſtrandes abge⸗ 
ſehen mett auf flachgründigen Böden, die aus Mot, 
ſteinverwitterung entſtanden und locker ſind. Dieſe 
Eigenſchaft zeigen im Südoſten z. T. auch die Tertiär⸗ 
überlagerungen, während im Gebiet des Braunen 
und Schwarzen Jura tonhaltige Böden vorherrſchen. 

Das Kalkgeſtein der Albhochfläche (des Weißen 
Jura 8-2) iſt vielfach zerklüftet. Es ermöglicht bo, 
durch den Baumwurzeln ein tieferes Eindringen, be⸗ 
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dingt aber auf der anderen Seite auch die raſche 
Verſickerung der Tagwaſſer und die Senkung 
des Grund waſſerſpiegels des oberen Weißen 
Jura meiſt bis zur tonhaltigen 1⸗Schichte. 

Die Verwitterungsböden der einzelnen Schichten 
des oberen Weißen Jura zeigen, vom Plattenkalk. oh, 
geſehen, keine weſentlichen Güteunterſchiede, zumal 
vielfach Rutſchungen und Überlagerungen die Tren⸗ 
nungslinien der Schichten oberflächlich verwiſcht 
haben und das Geſtein bei ſeiner raſchen Verwitterung 
dem Wald ausreichende Nahrung bieten kann, ſofern 
nur genügend Waſſer vorhanden iſt. Aus Mangel 
an dieſem ſind Ortlichkeiten, die erhöht liegen oder 
Sonne und Wind (der Austrocknung) ausgeſetzt ſind, 
wie Kuppen, ſchmale Bergrücken, ſüdliche und weſt⸗ 
liche Steilhänge und Vorſprünge in der Regel ſchlechte, 
Waldböden, auch wenn ſie ſonſt ſo gut oder tief⸗ 
gründig ſind wie die friſcheren und darum leiſtungs⸗ 
fähigeren Nord⸗ und Oſtlagen. Andererſeits ſind 
verhältnismäßig magere Oſt⸗ und Nordlagen und 
mäßig tiefgründige ebene Lagen ordentliche Wald⸗ 
böden, und auch Ortlichkeiten mit ſüdlicher oder met, 
licher Abdachung können leiſtungsfähig ſein, ſobald 
ſie unterhalb eines Quellhorizonts liegen. Solche 
ſind überall da, wo Tonſchichten eingebettet ſind, die 
das Grundwaſſer zutage führen, alſo hauptſächlich 
in der Mitte des Weißen Jura an der Grenze zwiſchen 
den Gammatonen und den Quaderkalken (0). 

Die Güte der Böden des Weißen Jura ſchwankt 
zwiſchen völliger Ertragloſigkeit und höchſter Leiſtung 
und iſt meiſt unſchwer zu erkennen. Nur im oberen 
Teil, dem Plattenkalk, ſind die Böden infolge ihrer 
mineraliſchen Zuſammenſetzung z. T. geringer, als 
nach Lage oder Bodenfriſche angenommen werden 
kann. 

Die geſchilderten Verhältniſſe gelten für die ganze 
Albhochfläche, jedoch mit dem Unterſchied, daß die 
Grundwaſſerſenkung ſich im mittleren Teil (Urach⸗ 
Münſingen) am ſtärkſten geltend macht, während ihr 
Einfluß gegen Nordoſten durch die fränkiſchen Höhen 
und gegen Südweſten durch den Schwarzwald er 
kennbar gemildert iſt. Daſelbſt iſt auch der nord⸗ 
weſtliche Abſturz nur noch etwa halb ſo hoch wie im 
mittleren Teil. 


c) Standortsverhältniſſe (Boden und Klima). 


Die beiden Hauptmerkmale der Böden der 
Albhochfläche ſind nach dem geologiſchen und geo— 
gnoſtiſchen Befund: 

1. der Kalkreichtum, ein Vorzug für den Wald. 
Wird aber der Waldboden bloßgelegt, ſo wird der 
vorhandene Humus durch den Kalk raſch aufgezehrt 


unter Bildung eines vorübergehend ſtarken Unkraut⸗ 
wuchſes, der den Übergang zu einer durch Aus⸗ 
waſchung von Nährſtoffen (Kalk) bedingten Schwä⸗ 
chung der Bodenkraft bildet; 

2. der Mangel an Waſſer, eine Folge der 
Durchläſſigkeit des Bodens und der häufigen, aus⸗ 
trocknenden Winde bei nur mäßig hohen Jahres⸗ 
niederſchlägen. 

Der Kalkreichtum des Bodens macht ſich wuchs⸗ 
fördernd geltend, ſolange nur immer das Waſſer zum 
Baumwachstum ausreicht, was in Jahren mit 
häufigen Niederſchlägen zutrifft. Wenn dieſe aber 
für längere Zeit ausbleiben, ſodaß die Tagwaſſer 
aufgebraucht werden, dann tritt bei dem geſunkenen 
Grundwaſſerſpiegel, insbeſondere auf bodenarmen, 
dem Wind und der Sonne ausgeſetzten Orten, eine 
Trockenheit ein, die nur wenige Holzarten ohne 
Schaden zu nehmen überdauern. Es werden alſo 
die Geſundheit und Leiſtungsfähigkeit der Alb⸗ 
waldungen in erſter Linie durch die Bodenfriſche 
bedingt. 

Die Jahresniederſchläge, die überwiegend im 
Sommer erfolgen und 700—900 mm jährlich be- 
tragen, wechſeln örtlich nicht unbedeutend. Im all⸗ 
gemeinen läßt ſich ſagen, daß die größere Regen⸗ 
menge (bis zu 1000 mm) an den Nordweſthängen 
fällt, während im Südoſten die Niederſchlagsmenge 
vereinzelt bis auf 600 mm ſinkt. 

Die Luftwärme iſt der Höhenlage der Schwä⸗ 
biſchen Alb entſprechend eine niedere, durchſchnittlich 
jährlich 6—7° C. Dementſprechend beträgt auch die 
Wuchszeit nur 4—5, dagegen die Winterzeit 5—6 
Monate. Der Herbſt und vor allem das Frühjahr 
ind verhältnismäßig kurz. Etwa um 1°.C wärmer 
als die Albhochfläche ſind die ſüdöſtlichen und nord⸗ 
weſtlichen Abdachungen. | 

Die Höhenlage bedingt, daß in kalten Sommern 
fait in jedem Monat Spätfröſte auftreten, insbe⸗ 
ſondere in den Einſchlägen. Aber auch auf Anhöhen 
kann der Froſt nach Gewittern in windſtillen Nächten 
ſchaden. Die Froſthöhe am einzelnen Ort ſteigt mit⸗ 
unter bis auf 3 m, ſo daß noch Dickungen weſentlich 
unterm Froſt leiden können. Die Wirkung des Froſtes 
iſt bei ſtarker Abkühlung ſo nachteilig, daß ihm bei 
wiederholtem Eintreten auch mehrere Meter hohe 
kräftige Buchen, Fichten und Tannen erliegen. 

In den letzten Jahrzehnten wurden insbeſondere 
von den Gemeinden größere Flächen herunterge⸗ 
kommener Schafweiden aufgeforſtet. Die Böden 
dieſer Waldungen ſind alle um eine Standortsklaſſe 
niederer einzuſchätzen als die gleichgelagerten Böden 
ſeitheriger Waldungen. Andererſeits ſchlagen man⸗ 
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chenort3 wie im „Hochſträß und Landgericht“ und 
am „Ries“ die Böden hinſichtlich der Friſche und 
Güte etwas vor. Sieht man aber von dieſen Aus⸗ 
nahmen ab, ſo finden ſich auf der Albhochfläche: 

1. die beſten Waldböden in den friſchen, lehm⸗ 
reichen Einſchlägen, Mulden und Klingen. 

2. Mittelgute Böden bilden die ebenen und mäßig 
geneigten Lagen ſowie die ſteilen Nord: und Oſt— 
abdachungen, während 

3. die ſteilen Süd⸗ und Weſtabdachungen, die 
ſchmalen, ſteinigen Rücken und die trockenen Kuppen 
zu den geringeren Böden zählen. 

4. Felſige Stellen und Kämme ſowie deren 
Schutt⸗ (Geröll-) Halden an ſteilen Süd⸗ und Weſt⸗ 
hängen ſind ertragslos oder Schutzwald. 

Die Standortsgüte wechſelt insbeſondere auf der 
Hochfläche häufig und ſtark, weil dort durch die viel— 
fältige Höhengliederung auf kleinem Raum ein ſteter 
Wechſel der Himmelslage bedingt iſt. 

Die Böden der ſüdöſtlichen Abdachung 
(gegen die Donau) und der anſchließenden Talein⸗ 
ſchnitte decken ſich im allgemeinen mit den Böden der 
Albhochfläche, nur daß die Standortsklaſſen daſelbſt 
weniger häufig und weniger ſtark wechſeln als auf 
der Albhochfläche, und daß im Gebiete der Tertiär— 
überlagerungen ſich noch Lößböden befinden. 

Die Böden des Nordweſtabſturzes und der 
anſchließenden Taleinſchnitte zeigen wieder weſent⸗ 
lich größere Mannigfaltigkeit als die der ſüdöſtlichen 
Abdachung. Die Mulden und Klingen der Nord— 
und Oſthänge und im unteren Teil auch die der Süd— 
und Weſthänge gehören zu den beſten Standorten, 
während die Nord- und Oſthänge faſt ganz, die Süd⸗ 
und Weſthänge von den Gammatonen an abwärts 
zu den Böden mittlerer Güte gehören. Der größere 
obere Teil der Süd⸗ und Weſthänge zeigt geringe 
Standortsgüte und iſt, ſoweit er aus Felſen und 
Schutthalden beſteht, ertragslos. Die bis zu 300 m 
hohen Hänge nehmen in der Regel von unten nach 
oben an Standortsgüte ab, an den Süd⸗ und Weſt⸗ 
hängen um 2—3 Standortsklaſſen. 

Eine beſondere Erwähnung verdienen die aus 
Braunem Jura beſtehenden unterſten Schich— 
ten des Nordweſtabſturzes und der anjchließen- 
den Vorberge, weil der Braune Jura Ton, und 
waſſerreicher iſt als der Weiße Jura. Infolgedeſſen 
kommt bei ihm die Himmelslage für die Bodengüte 
weniger in Betracht, dafür aber wieder mehr die 
Bodenbeſchaffenheit (Tiefgründigkeit, Bindigkeit). Der 
Ton iſt manchenorts im Braunen Jura in ſolcher 
Lagerung und Mächtigkeit vorhanden, daß bei ſtei⸗ 
leren Hängen in naſſen Jahren durch Abholzungen, 


Grabenziehungen und Wegbauten Erdrutſche ent⸗ 
ſtehen können. 


d) Die Waldverhältniſſe. 


1. Allgemeines über Bodenpflege, Holzart, Be⸗ 
triebsart, Umtriebszeit und Beſtandesform. 

Auf der Albhochfläche war wegen des vor Aus⸗ 
führung der Albwaſſerverſorgung vorhandenen Man⸗ 
gels an Nutz⸗ und Trinkwaſſer mehr wie in anderen 
Gegenden Württembergs die Viehweide bedingt. 
Da die Albviehweiden ſich für das Großvieh raſch 
verſchlechterten, ſolches aber doch in nennenswerter 
Zahl gehalten werden wollte, ſo bürgerte ſich zwangs⸗ 
läufig eine gewiſſe Wechſelwirtſchaft zwiſchen Weide 
und Wald ein. Sobald ein zur Weide geeigneter 
Wald das Baumholzalter erreicht hatte, wurde er ſo 
ſtark durchhauen, daß in ihm beweidbare Grasflächen 
entſtanden. Dieſe wurden erhalten und erweitert, 
bis ſie im Grasertrag nachließen oder Verjüngung 
ſich einſtellte, worauf der betreffende Waldteil ge⸗ 
bannt (für die Weide verboten) und als Erſatz ein 
anderer Beſtand durchhauen und geöffnet wurde. 
Hieraus ergibt ſich, daß auf der Albhochfläche für 
den Waldboden in früherer Zeit nichts geſchah, 
ſondern daß der Wald den Boden immer wieder 
ſelbſt verbeſſern mußte. Dieſer Wechſel in der Kultur⸗ 
art hatte ſich (vielleicht auf Grund des Vorbildes 
ſeitens der ſtaatlichen Geſtüte) am meiſten in der 
Mitte der Albhochfläche eingebürgert, und er kann 
zum Teil ein Grund dafür ſein, daß die Böden der 
mittleren Albhochfläche durchſchnittlich noch geringer 
(bodenärmer) ſind als die im Nordoſten und Süd⸗ 
weſten. 

Als die Großviehweide auch auf der Schwäbiſchen 
Alb abgeſchafft wurde, kam wie anderwärts eine er⸗ 
höhte Laubſtreunutzung auf, gegen die bis jetzt, 
von den Gemeindewaldungen abgeſehen, mit Erfolg 
angekämpft werden konnte. Sonſt aber geſchah und 
geſchieht nichts Nennenswertes für die Erhaltung 
und Verbeſſerung der Leiſtungsfähigkeit des 
Waldbodens. 

Das Fehlen günſtiger Abſatzverhältniſſe für Nutz⸗ 
holz, die Unwegſamkeit der Schwäbiſchen Alb, der durch 
die Höhenlage bedingte große Brennholzbedarf der 
Bewohner und nicht zum wenigſten die Waldweide⸗ 
wirtſchaft haben früher auf der Schwäbiſchen Alb die 
Bevorzugung des Laubholzes und beſonders 
der Buche veranlaßt. Nur im Nordoſten und Süd⸗ 
weſten haben die angrenzenden Nadelholzgebiete auf 
die Albhochfläche übergegriffen. Erſt in den letzten 
Jahrzehnten iſt auch im übrigen Teil der Schwä⸗ 
biſchen Alb ohne Unterſchied des Waldbeſitzes das 
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Nadelholz allgemein auf Koſten der Buche angebaut 
worden, ſo daß es bald die Hälfte der geſamten Wald⸗ 
fläche einnehmen wird. 

Was die einzelnen auf der Schwäbiſchen Alb vor⸗ 
kommenden Holzarten betrifft, ſo iſt von den 
Laubhölzern in erſter Linie die Buche vertreten, 
dann die Eſche, der Ahorn, die Ulme, örtlich auch der 
Kirſchbaum, die Linde und die Sahle. An der nord⸗ 
weſtlichen und ſüdöſtlichen Abdachung findet ſich ver⸗ 
hältnismäßig häufig die Eiche. Die Birke und Weiß⸗ 
buche ſind durch Erhöhung der Umtriebszeit und durch 
menſchliche Eingriffe vielenorts ſelten geworden. 
Charakteriſtiſch iſt das häufige Auftreten des Mehl⸗ 
beerbaumes. Erle, Aſpe und Pappeln fehlen infolge 
mangelnder Bodenfriſche faſt ganz. 

Während die angeführten Laubholzarten auf der 
ganzen Schwäbiſchen Alb heimiſch ſind, trifft dies für 
die Nadelhölzer bezüglich des größten Teils dieſes 
Waldgebiets nicht zu. Sie wurden meiſt erſt künſtlich 
eingebracht. Dabei hat die Fichte weitaus die größte 
Verbreitung erfahren. Ihr ſchließen ſich an: die Weiß⸗ 
tanne, die Forche, die Lärche und die Douglasfichte. 
Vereinzelt wurde auch die Schwarzforche angebaut. 

Trotzdem früher das Laubholz weitaus vorherr- 
ſchend war, ſo beſtand doch ſeit jeher auf dem größten 
Teil der Albhochfläche, wohl auch mit Rückſicht auf 
die Waldweide, der Hochwaldbetrieb, wogegen 
am Nordweſt⸗ und Südoſtrand früher der Mittelwald 
vorherrſchte und vereinzelt auch der Niederwald vor⸗ 
kam. Dieſe Betriebsarten ſind aber bereits vom 
Hochwaldbetrieb verdrängt worden. 

Die Umtriebszeit war und iſt ſehr verſchieden. 
Für ihre Feſtſetzung war bisher im allgemeinen das 
Altersklaſſenverhältnis ausſchlaggebend. Eine Um⸗ 
triebszeit von über 100 Jahren iſt ſelten, dagegen 
beträgt ſie bei Gemeinden auch für Buchenwaldungen 
noch vielfach unter 100 Jahre. Bei der langſamen 
Beſtandeserziehung, wie ſie namentlich bei Ge⸗ 
meinden üblich iſt, ergeben ſolch niedere Umtriebs⸗ 
zeiten nur ſtarke Buchenſtangenhölzer. 

Die von früher überkommenen häufigſten Be⸗ 
ſtandsformen ſind die aus natürlicher Schirm⸗ 
ſchlagverjüngung entſtandenen gleichaltrigen Buchen⸗ 
beſtände mit mäßiger Beimiſchung von Edelhölzern, 
z. T. auch Nadelhölzern in Einzel⸗ und Gruppen⸗ 
miſchung. Nur in den jüngeren Beſtänden nehmen 
die Edelhölzer noch einen nennenswerten Flächen⸗ 
anteil (1/, bis /) ein. Den nahezu reinen Buchen⸗ 
beſtänden ſtehen die künſtlich begründeten reinen 
Nadelholzbeſtände gegenüber. Innige Miſchungen 
von Laub- und Nadelholz find noch ſelten. 

Bei der Beſtandeserziehung wurde bezüglich 


der Ausleſe vieles verſäumt, und bei den Durch⸗ 
forſtungen beſchränkte man ſich auf Eingriffe in den 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand. Die Beſtände zeigen des⸗ 
halb meiſt Horizontalſchluß und laſſen bezüglich der 
Nutzholztüchtigkeit zu wünſchen übrig. 
2. Forſtliches Verhalten der Holzarten im Oe 
biet der Schwäbiſchen Alb. 
a) Laubhölzer. 

Die Eiche iſt für die Albhochfläche nicht geeignet. 
Es iſt ihr dort zu flachgründig, zu trocken und zu rauh. 
Sie findet ſich deshalb in nennenswerter Menge nur 
in den beiden Randgebieten, wo nicht bloß geeignete 
Böden für die Eiche vorhanden ſind, ſondern wo ſie 
auch über dieſe hinaus durch den früheren Mittel⸗ 
waldbetrieb Verbreitung gefunden hat. Ihr Gedeihen 
iſt deshalb an den einzelnen Orten verſchieden. In 
der Regel tut ſie vom Stangenholzalter (Kernholz— 
bildung) ab ſchwer, ſich den anderen Laubholzarten 
gegenüber zu behaupten. Nur in den aus Braunem 
und Schwarzem Jura beſtehenden unteren Lagen 
der nordweſtlichen Albvorberge gibt es Ortlichkeiten, 
auf welchen die Eiche auch bei Gleichaltrigkeit gegen⸗ 
über der Buche im Wachstum befriedigend ſtand⸗ 
halten kann. Bezüglich der Lebensdauer übertrifft 


die Eiche — von den trockenſten Standorten abge⸗ 


ſehen — alle übrigen Holzarten, doch iſt ihr Wuchs 
nur auf den beſten Standorten ſo ſchlank und gerad⸗ 
ſchaftig, daß ſie nach Menge und Güte eine ihren 
Anbau lohnende Nutzholzausbeute liefert. Die Eichel⸗ 
maſtjahre ſind daſelbſt nicht ſelten und die natürliche 
Verjüngung der Eiche möglich, zumal Eichelmaſt und 
⸗aufſchlag nicht übermäßig gefährdet find. Die 
Jugendentwicklung der Eiche iſt verhältnismäßig 
raſch, dagegen iſt die Eiche im Dickungs⸗, Stangen⸗ 
und Baumalter häufig Pilz⸗ und Froſtſchäden und 
dem Raupen⸗ und Maikäferfraß ausgeſetzt, woraus 
ſich z. T. ihr ſpäteres Zurückbleiben im Wachstum 
hinter dem der übrigen, weniger gefährdeten Laub⸗ 
hölzer erklärt. Ihre Begleitholzarten, die ſie mit der 
Rotbuche gemeinſam hat, ſind die Weich⸗ und Laub⸗ 
edelhölzer. 

Die Buche (Rotbuche) iſt die Holzart, welche 
bei ihrer Vorliebe für Kalkböden und bei ihrer 
Unempfindlichkeit gegen Trockenzeiten auf allen 
Standorten der Schwäbiſchen Alb gedeiht oder doch 
fortkommt und die auch auf geringeren Standorten 
ein hohes Alter (150 und mehr Jahre) und ſtarke Aus⸗ 
maße erreicht. Sie iſt ein Baum erſter Größe mit 
lang anhaltendem, gleichmäßigem Wachstum. Richtig 
erzogen wird ſie bei ausreichend hohem Umtrieb von 
allen Laubholzarten außer der Erle das meiſte Nutz⸗ 
holz liefern, und in der Jugend gibt ſie ein gutes 
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Brennholz, das z. T. teurer bezahlt wird als die 
Durchforſtungsnutzholzſorten der Nadelhölzer. Die 
Rotbuche iſt nicht verträglich. Da ſie aber in der 
erſten Jugend langſamer wächſt als die Laubedel— 
hölzer und dieſe vielfach bis ins Stangenholzalter 
vorwüchſig bleiben, ſo können ſo ziemlich alle Laub— 
edelhölzer in beſchränktem Maße im Buchengrund— 
beſtand erzogen werden. Denn die Buche iſt eine 
ausgeſprochene Schattholzart. Sie hält als ſolche den 
Boden friſch und leiſtungsfähig und begünſtigt da- 
durch das Wachstum der Edelhölzer. Die Buche kann 
geringe Böden verbeſſern, weil fie in den Stein- 
riegeln und Schutthalden durch ihre Lauberzeugung 
zur Bodenbildung beiträgt und ſo vielfach erſt die 
Bedingungen für das Wachstum der übrigen Holz— 
arten ſchafft. 

Bei dem rauhen Klima der Albhochfläche wächſt 
die Buche langſamer wie anderwärts und zeigt auch 
eine verhältnismäßig ſpäte Mannbarkeit (im Baum⸗ 
holzalter). Die Samenjahre ſind nicht häufig, weil 
die Blüte mitunter erfriert. Die Bucheln keimen, und 
der Aufſchlag gedeiht ſchon unter leicht gelichtetem 
Mutterbeſtand. Doch iſt der Erfolg der Maſt oft in 
Frage geſtellt durch Menſchen, Vögel, Mäuſe, Wild 
und bei der Keimung durch Froſt, Trockenheit, Pilze 
und Tiere. Iſt aber trotz aller Gefahren ein reich— 
licher Aufſchlag angekommen, ſo hält dieſer auch zähe 
aus und kann, wenn er zu hoch heranwächſt, unter 
nahezu geſchloſſenem Mutterbeſtand ohne Nachteil 
für ſeine Ausſchlagfähigkeit auf den Stock geſetzt 
werden. Die junge Buche leidet ſtark unter Froſt 
und kann deshalb auf der Albhochfläche nur unter 
Schutzbeſtand erzogen werden. Im felſigen Geſtein 
vermag die Wurzel der Buche in dünne Spalten 
einzudringen. Sie wird daſelbſt bandartig, bis zu 
zehnmal ſo breit als dick, immer jede Erweiterung 
der Spalte ausnützend. Die Buche iſt von alters her 
der Waldbaum der Schwäbiſchen Alb. Von der Eiche 
in den Randgebieten abgeſehen, können alle übrigen 
Laubhölzer nur als Begleitholzarten der Buche an— 
geſprochen werden. 

Die Eſche und der Ahorn ſind die für die 
Schwäbiſche Alb wichtigſten Begleitholzarten der 
Buche. Sie ſind Bäume erſter Größe, ſtehen aber 
im Schattenerträgnis weit hinter der Buche zurück. 
Ihrer Knoſpenanlage entſprechend neigen ſie gerne 
zum Zwieſelwuchs (Froſt, Wildverbiß), ſo daß ſchöne, 
einſchäftige Eſchen und Ahorn nicht häufig ſind. Ihr 
Lebensalter ſchwankt je nach der Standortsgüte 
zwiſchen 70 und 120 Jahren, iſt alſo weſentlich niedriger 
als das der Buche. Sie haben ein ſtarkes Stockaus⸗ 
ſchlagvermögen. Zu gutem Gedeihen verlangen ſie 


einen kräftigen, friſchen Boden, letzteres insbeſondere 
die Eſche, die alsdann wüchſiger iſt als der Ahorn. 
Beide Holzarten tragen reichlich Samen, der mit 
ſeinen großen Flügeln ſich weit verbreitet und auf 
den nur geringe Humusdecke führenden trockenen Alb⸗ 
böden reichlich keimt, auch unter Schirm. Die jungen 
Pflanzen halten ſich daſelbſt, wenn die Schatten⸗ 
wirkung nicht zu ſtark iſt, bleiben aber mit der Zeit 
im Wachstum hinter der Buche zurück, zumal ſie auch 
gern vom Wild angegangen werden. Das Jugend⸗ 
wachstum beider Holzarten iſt raſch, ſelbſt auf weniger 
guten, trockenen Böden; aber ſchon im zweiten Jahr⸗ 
zehnt tritt eine ſtarke Abſtufung des Wachstums nach 
der Bodenfriſche und güte ein. Auf Felſen und in 
ſteinigen, trockenen Lagen werden die Kronen ſchon 
zu Beginn des Stangenholzalters mißgeſtaltig. 

Da die meiſten Waldböden der Schwäbiſchen 
Alb trocken ſind, ſo kann von einer allgemeinen Be⸗ 
günſtigung der Eſche und des Ahorn nicht die Rede 
ſein. Denn auf den trockeneren Standorten werden 
ſie ſchon als Stangen wieder abgängig, für deren 
Abſatz lediglich der örtliche Markt in Betracht kommt. 
Es können deshalb beide Holzarten nur auf den beſten 
Böden in Umtriebszeit und Wachstum mit der Buche 
aushalten und mit ihr erzogen werden. Daß auch 
auf geringeren Standorten ab und zu eine ſchöne 
Eſche oder ein ſtattlicher Ahorn ſich findet, kommt 
daher, daß ihr Einzelſtandort weſentlich beſſer und 
friſcher iſt als der Waldboden im übrigen Beſtand. 
Aus ſolchem Einzelvorkommen dürfen keine falſchen 
Schlüſſe gezogen werden. Zu erwähnen iſt noch das 
teilweiſe Ankommen und Gedeihen von Eſche und 
Ahorn auf friſchen Geröll- und Schutthalden. 

Das Holz von Eſche und Ahorn iſt wertvoll, und 
es ſind ſchöne Stämme ſtark begehrt, vom Ahorn 
jedoch nur der Bergahorn, weshalb vom Anbau des 
Spitzahorn abzuſehen iſt. 

Ulme und Linde ſind gleichfalls Bäume erſter 
Größe mit mehr Schattenerträgnis als Eſche und 
Ahorn und erhöhten Anſprüchen an Bodenfriſche. 
Auch ſie zeigen den ſteinigen Untergrund durch Kronen⸗ 
mißbildungen an und gedeihen noch auf friſchen Ge⸗ 
röllhalden. Beide Holzarten geben ein wenig ge- 
ſchätztes Brennholz und ſind als Nutzholz erſt von 
Sägholzſtärke ab geſucht. Ihr geſteigerter Anbau kann 
deshalb nicht in Frage kommen, obwohl ſie in der 
Lebensdauer beſſer zur Buche paſſen als Eſche und 
Ahorn. 

Birke, Erle, Kirſchbaum, Maßholder, 
Mehlbeerbaum, Pappeln, Aſpe, Sahle können 
nur als zufällige Zeitmiſchungen in Betracht kommen. 
Denn ſie ſtehen alle der Buche in der Lebensdauer 
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weſentlich nach, ſind z. T. Bäume zweiter Größe 


und teilweiſe auf ausgeſprochen feuchte Standorte 
angewieſen. Wirtſchaftliche Bedeutung kann allein 


die Birke wieder gewinnen wegen ihrer wertvollen 


Vornutzungen (Beſenreiſig), ihrer Froſthärte (Schutz⸗ 


und Treibholz) und ihrer vielſeitigen Verwendung 


als Brenn⸗ und Nutzholz. 

Eine beſondere Stellung nimmt die Hainbuche 
ein, die früher in den Mittelwaldungen und den 
Buchenhochwaldungen mit niederem Umtrieb häufig 
vorkam, z. Z. aber in nennenswerter Verbreitung 
nur noch mit der Eiche zuſammen auftritt. Die Hain⸗ 
buche iſt ein Baum zweiter Größe und ſetzt bei nicht 
zuſagendem Standort ſowohl im Schattenerträgnis 
als auch in der Lebensdauer nicht unweſentlich zurück. 
Sie erreicht im Gebiete der Schwäbiſchen Alb nur 
ſelten ein höheres Alter und liefert deshalb auch nur 
ſchwächeres, aber trotzdem wertvolles, von den 
Wagnern begehrtes Nutzholz. Die Hainbuche trägt 


gerne Samen, hat ein ſtarkes Stockausſchlagvermögen 


und kann als annähernde Schattholzart in Miſchung 
mit Lichthölzern die Rolle des Bodenſchutzbeſtandes 
übernehmen. Ihr Anbau ſollte deshalb wieder mehr 
wie ſeither ins Auge gefaßt werden, auch wenn es 
ſich nur um Zeitmiſchung handeln würde. 


b) Nadelhölzer. 


Die Fichte iſt auf der Schwäbiſchen Alb eine 
Halbſchattholzart mit mäßiger Lebensdauer, gutem 
Wachstum und üblicher Nutzholztüchtigkeit. Sie iſt faſt 
überall künſtlich eingebracht worden, insbeſondere auf 
geringen Standorten, die mit ihrer Hilfe dem Walde 
wieder zurückgewonnen wurden. Es handelte ſich 
dabei bald um heruntergewirtſchaftete Schafweiden 
(Südhänge), bald um windige Lagen, auf welchen 
die unvorſichtig geleitete natürliche Verjüngung ver⸗ 
ſagte. Auf ſolchen Standorten wird die Fichte — 
vorherrſchend rein angebaut — ſchon mit dem Stangen⸗ 
holzalter rotfaul, fällt löcherweiſe aus und bedingt 
dadurch frühzeitige Verjüngung der Beſtände. Aber 
auch auf friſchen Böden halten ſich reine Fichtenbe⸗ 
ſtände trotz ſonſtiger vorzüglicher Leiſtung nicht länger 
als bis zum 60. Jahr geſchloſſen und zeigen mit 
80 Jahren ſchon ſtarke Verlichtung. Nur wo die 
Fichte der Buche im Einzelſtand beigemiſcht iſt, bleibt 
ſie geſünder und wird 100 Jahre und darüber alt. 
Dies rührt von der durch den Buchengrundbeſtand 
(die Laubdecke) bedingten Erhöhung der Bodenfriſche 
her. Der Fichte als flachwurzelnder Holzart ſagt der 
Kalkboden der Schwäbiſchen Alb nur zu, wo er friſch 
iſt, während ſie auf trockenem, flachgründigem Stand⸗ 
ort auf die Dauer nicht gedeiht. 


Die natürliche Verjüngung der Fichte iſt, ſoweit 
es ſich um reine oder nahezu reine Beſtände handelt, 
nicht unmöglich, aber doch ſchwierig wegen des in 
den Althölzern durch die Beſtandesverlichtung ent⸗ 
ſtehenden Graswuchſes, wegen der kurzen Lebens⸗ 
dauer der reinen Fichtenbeſtände und wegen ihrer 
verminderten Samenerzeugung. Sobald die Fichte 
in Schluß gekommen iſt, zeigt ſie auch in reinen Be⸗ 
ſtänden auf trockenem Standort eine Zeitlang ein 
gutes Gedeihen und hält einige Jahrzehnte im Wachs⸗ 
tum mit allen Holzarten ſtand. Aber nach Sommern 
mit beſonders langen Trockenzeiten gehen auf den 
flachgründigen Standorten viele Fichten ein, z. T. 
unmittelbar während und nach der Trockenzeit, z. T. 
erſt im folgenden Jahr. Dadurch verlichten ſich die 
Fichtenbeſtände viel zu früh. Auf genügend friſchem 
Standort, wo ſich dieſe Erſcheinung weniger zeigt, 
wachſen ſie in mäßigem Schluſſe weiter und erreichen 
ſchon mit 80 Jahren bedeutende Höhe und Stärke 
und eine anſehnliche, überwiegend aus beſtem Nadel⸗ 
ſtammholz beſtehende Abtriebsmaſſe. Aber auch ſo⸗ 
weit die Fichte ſchon früher ausfällt, liefert ſie ein 
wertvolles Nutzholz, und ſie darf deshalb jetzt ſchon 
als die wichtigſte Nutzholzart der Schwäbiſchen 
Alb angeſprochen werden. 

Auch die Tanne findet ſich auf der Schwäbiſchen 
Alb häufig, aber in weſentlich geringerer Verbreitung 
als die Fichte. Ihr Lebensalter iſt höher als das der 
Fichte und paßt daher beſſer zu dem der Buche, ſie 
kann auch etwas eher den Trockenzeiten wiederſtehen 
und iſt mehr Schattholzart als die Fichte, gedeiht 
aber auf mäßig trockenen Böden auch nur gut im 
Buchengrundbeſtand. In reinen Beſtänden hält ſie 
ſich nicht viel länger als die Fichte geſchloſſen. Selbſt 
im Südweſten zeigt ſich dies trotz der dort für ſie 
etwas günſtigeren Verhältniſſe. Infolge der lang⸗ 
ſamen Jugendentwicklung ſetzt ihr der Froſt weit mehr 
zu als der Fichte. Auch muß ſie in den erſten Jahren 
fleißig vor dem Überwachſenwerden durch die Buche 
und gegen das Wild geſchützt werden. Sie verjüngt 
ſich in wildarmen Waldungen von ſelbſt ausreichend. 
Auf dem braunen und ſchwarzen Jura zeigt ſich z. T 
die Tannenwollaus und das Tannenſterben. Da die 
Holzmaſſenerzeugung der Tanne auf der Schwäbi⸗ 
ſchen Alb durchſchnittlich kaum höher ſein wird als 
die der Fichte und da ihr Holz an Güte nicht das der 
Fichte erreicht, ſo kann ſie der letzteren den Vorrang 
nicht ſtreitig machen. 

Die Forche wird ſchon in den alten Akten des 
Forſtverbandes Urach als für die Schwäbiſche Alb 
weniger geeignet bezeichnet. Trotzdem gibt es auch 
dort eine Anzahl Forchenbeſtände verſchiedenen 
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Alters, die vielfach in vorteilhafter Weile mit Buchen 
ſich ſelbſt unterbauten oder künſtlich unterbaut wurden. 
Allein ihre Lebensdauer iſt weſentlich kürzer als die 
der Schwarzwaldforchenbeſtände. Sie weiſen im 
Alter einen ſtarken (Dürr) Scheidholzanfall auf 
und haben einen harzärmeren, blaſſeren und kleineren 
Kern als die alten Schwarzwaldforchen. Ihr Stern: 
holz iſt auch weniger geſchätzt wie das der Schwarz— 
waldforchen, weil es nicht ſo haltbar iſt. 

Die Annahme, die Forche könne beſonders auf 
ſonnigen, ſteinigen und trockenen Südlagen der Alb: 
täler und »hochfläche außer zu Aufforſtungen auch 
zur Anreicherung des etwa vorhandenen Buchen— 
grundbeſtandes mit Nutzholz verwendet werden, hat 
ſich bis jetzt als wenig zutreffend erwieſen. Denn ihr 
Gedeihen iſt auf dieſen Standorten unbefriedigend, 
und hier wie in den beſſeren Lagen kann ſie gegen 
die räumig erzogene Buche und auch gegen die Fichte 
nur in den erſten beiden Jahrzehnten, ſolange ſie 
noch kein Kernholz bildet, aufkommen. Von da ab 
wird ſie von Buche und Fichte bedrängt und über— 
wachſen. Sie verlichtet ſich ſtark im reinen Beſtand 
und fällt im Miſchbeſtand oft ſchon zu einer Zeit aus, 
wo ſie noch kein Nutzholz gibt, ſo daß ſie bei der 
Geringwertigkeit ihres Brennholzes manchenorts in 
der Rente ſelbſt der Buche nachſteht. Hieran ändert 
auch die Tatſache nichts, daß ihr Gedeihen gegen den 
Südoſtrand etwas beſſer iſt als auf der übrigen 
Schwäbiſchen Alb. In den Schutzwaldungen ins— 
beſondere erliegt die gewöhnliche Forche vielfach 
don in der Jugend den langen Trockenzeiten, jo 
daß ſie dort wohl beſſer durch die etwas zähere 
Schwarzforche erſetzt wird. 

Die Lärche iſt früher wenig auf der Albhoch— 
fläche angebaut worden. Die Anbauverſuche, die in 
den letzten Jahrzehnten faſt allerorts mit der Lärche 
gemacht worden ſind, befriedigen bis jetzt. Sie ſcheint 
auf der Schwäbiſchen Alb unterm Krebs weniger zu 
leiden wie anderwärts. Da ſie bis jetzt auch auf 
einigen felſigen Standorten ausgehalten hat, ſo darf 
ihrem Anbau mehr Aufmerkſamkeit geſchenkt werden 
als ſeither, obgleich ihr Holz weniger gut ſein ſoll wie 
das anderwärts erwachſener Lärchen. 

Schon eingangs der Beſprechung der Holzarten 
wurde erwähnt, daß die Nadelhölzer auf der Schwäbi— 
ſchen Alb, vom nordöſtlichen und ſüdweſtlichen Teil ab— 
geſehen, Fremdlinge ſind. Es handelt ſich deshalb in 
erſter Linie um die Einbürgerung der heimiſchen 
Nadelhölzer, ehe eine ſolche ausländiſcher be— 
trieben werden darf, zumal die Fichte auf guten 
Böden Vorzügliches leiſtet. Allerdings ſind auf den 
Albvorbergen, namentlich am Nordweſtrand, ſchon 


größere Verſuche mit ausländiſchen Holzarten, be⸗ 
ſonders mit der grünen Douglasfichte, gemacht 
worden, die gut ausgefallen ſind. Kleinere Verſuche 
find mit ihr, der japaniſchen Lärche uſw. auch auf 
der Albhochfläche gemacht worden, doch nicht in einer 
Ausdehnung von waldbaulicher Bedeutung. 


e) Die Eigentumsverhältniſſe und Wirt: 
| ſchaftsergebniſſe. 


Von den Waldungen der Schwäbiſchen Alb waren 
1919 rund 44000 ha Staatswaldungen, 
61000 ha Gemeindewaldungen 
und etwa 42000 ha Privatwaldungen, 


zuſ. rd. 147000 ha = Lé der geſamten Wald⸗ 
fläche Württembergs. Der Privatwald, überwiegend 
Herrſchaftswald, iſt am meiſten vertreten in der 
Gegend von Riedlingen⸗Mochental und Heidenheim⸗ 
Nattheim, am wenigſten in der Gegend von Urach— 
Münſingen, wo ebenſo wie in der Ebinger⸗Tuttlinger 
Gegend der Gemeindewald überwiegt. Der Staats⸗ 
wald iſt am ſtärkſten im Nordoſten vertreten und 
nimmt gegen Südweſten ab. 

Gemeinden und Private ſind noch im Beſitze 
großer Schafweideflächen, die teilweiſe mit anſehn⸗ 
lichen Weidegehölzen beſtockt ſind. Durch dieſe, die 
allmählich zum Wald geſchlagen werden, ſowie durch 
die Aufforſtung geringer, kahler Weideflächen iſt der 
Gemeindewald der Schwäbiſchen Alb noch ſtändig 
im Wachſen begriffen. 

Die reiche vertikale Gliederung und der damit ver⸗ 
bundene ſtarke Wechſel in der Bodengüte der Schwä⸗ 
biſchen Alb im Zuſammenwirken mit der wirt 
ſchaftlichen und politiſchen Entwicklung des Landes 
ſind die Urſache, daß nirgends große, zuſammen⸗ 
hängende Waldflächen ſich finden, ſondern daß alles 
beſſere, zwiſchen den Kuppen und Hängen liegende, 
überwiegend ebene Gelände zu landwirtſchaftlicher 
Benützung beſtimmt und ſo eine große Anzahl kleiner 
Waldflächen geſchaffen wurde, die auch hinſichtlich 
der Eigentumsverhältniſſe wiederum in bunter Ge— 
menglage ſich befinden. 

Was den Staatswald anlangt, ſo haben die 
Waldgebiete des Schwarzwaldes, der Schwäbiſchen 
Alb und des Unterlandes annähernd die gleiche 
Fläche, während das Waldgebiet des Nordoſtlandes 
um ein Fünftel und das von Oberſchwaben faſt 
um die Hälfte kleiner iſt als die drei erſtgenannten. 
Genaueren Aufſchluß über die Größe und Leiſtungen 
der fünf Waldgebiete Württembergs ſowie über die 
Aufwendungen für fie gibt die nachſtehende Zu- 
ſammenſtellung. Aus ihr iſt erſichtlich, daß die 
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Wirtſchaftsergebniſſe der württembergiſchen Waldgebiete. 


Ertrags⸗ 


f Geſam⸗ 
ähiger (ter Derb⸗ Jahr⸗ 
Waldgebiet Jahr Holzgrund maſſen⸗ 
ertrag 
0 
1 
Schwarzwald .. 1911] 44337 24 364 788 | 1905/09 
1910/14 
(1925) 
II 
Unterland. . 1911 41008 22 191214 1905/09 
1910/14 
(1925) 
III 
Nordoſtland .. 1911] 35522 19 220 139 | 1905/09 
1910/14 
(1925) 
IV 
Schwäbiſche Alb. 1911 43718 23 227 023 | 1905,09 
1910/14 
“| (1925) 
V 
Oberſchwaben . . 1911] 22642 12 226 090 | 1905/09 
1910/14 
(1925) 


187 226 | 100 


Derbholzerträge der Schwäbiſchen Alb zwar etwas 
zugenommen haben, aber noch nicht ſo ſtark wie die 
des Unterlandes, während die drei übrigen Wald⸗ 


gebiete ihrer Höchſtleiſtung im Holzertrag nahe ſein 
dürften. Auch beim Nutzholzanteil und Geldertrag 
ſind Fortſchritte vorhanden, die noch größer werden, 


ſobald die hohen auf den Anbau der Fichte ver⸗ 
wendeten Kulturkoſten in geſteigerten Erträgen ſich 
auswirken, und wenn dem noch nicht genügend er, 


ſchloſſenen Waldgebiet der Schwäbiſchen Alb aus⸗ 


6.2) (22,9) 


Dur Nutzholz⸗ Geldertrag Ausgaben Durch⸗ 
ſchnittl anteil [————— ſchnittl. 
73 155 210 Gë SE Ke 
` [pefamt) Ser, | famt ee es je Jahr 
am Mill. bein Mill. | toften | toften | und ha 
R s | I 6 100 . 41000 a 
7381 | ıı |59 1811,25 ısı | 221 | 103 
7,5 84 11 | 6,9 | 19,3 1,92 163 | 341 109 
(80) (7,1) |(24,4) 
4339 | 9 | 34 |ı85 | 1,06 | 132 | 203 | 56 
4.7 | 4 11 | 39 18,4176 147 | 215 | 57 
(46) (4,4) (27.9) 
5,9 70 8 I 3,8 | 17,6 0,82 76 | 164 83 
en 74 10 4,0 18,5 1,18] 89 175] 79 
(75) (4,7) (24, 2) 
4,7 32 8 | 3,1 14,7 0,93 108 | 130 49 
4,9 41 13 | 3,5 | 15,4 | 1,53 || 136 | 149 45 
(47) 


119 
116 


3,6 
4,1 
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reichende Mittel zum Wegbau gewährt werden. 
Daß ſowohl im Unterland als insbeſondere auf der 
Schwäbiſchen Alb aus den Waldungen noch vieles 
herauszuholen iſt, zeigt die Rückſtändigkeit dieſer bei⸗ 
den Waldgebiete im Reinertrag gegenüber den drei 
anderen Waldgebieten. 

Die Entwicklung der Staatswaldungen machen 
auch die Gemeinde- und Privatwaldungen mit, mem, 
gleich vielfach in etwas langſamerem Gange. 


(Fortſetzung folgt.) 


Das jagdliche Element in den Forſtnamen. 


Von Karl Crug, bayr. Forſtamtmann. 


Eine im Jahre 1923 auf Erſuchen des „Verbandes 


für Flurnamenſammlung in Bayern“ durchgeführte 
Sammlung der Forſtnamen in den Staatswaldungen, 


e 
7 
ei 


deren Bereich ich aus bekannten Gründen leider auf 


das rechtsrheiniſche Bayern beſchränken mußte, gab 


- Gelegendeit, zu erkennen bezw. zu beſtätigen, wie eng 


d 


Forſt und Jagd — an und für ſich eine Binſenwahr⸗ 


heit — mitſammen verbunden find. Ein großer Teil 
1 der Namen unſerer Waldorte fußt auf der Jagd. 


| 


Schon die vielfach in allen möglichen Zuſammen⸗ 
ſetzungen vorkommenden Bezeichnungen -bogen und 
jagen weiſen auf das Waidwerk hin, ebenſo die 
Jagdnamen allgemeiner Natur wie: Waid, Waid— 
ſchlag, Waidlach, Jagdrain uſw. 

Die edle Jägerei nebſt ihren Herren ſpiegelt ſich 
wieder in: Oberjägermeiſterſchlag, Wildmeiſters— 
wieſe, Kurfürſteneinfang, Fürſtenſtand, Königſtand. 
Hierher gehören natürlich die zahlloſen Bildungen 
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wie Jägerholz, au, brunn, Jagerbergl a uſw., auch 
Jagdhaus, Pulverhorn, ä ſind hier anzu⸗ 
ſchließen. 

Namen wie Hubertusſträßchen, Hubertusbrunnen, 
Stachustafel, Stachusſäule, Euſtachisſchlag erinnern 
an die Jagdheiligen. Ich darf als bekannt voraus- 
ſetzen, daß als älterer und eigentlicher Patron der 
Jäger der hl. Euſtachius galt; ihm bereits wird nach 
der Legende die Erſcheinung des Hirſchs mit dem 
Kreuze zwiſchen den Stangen zugeſchrieben, die ſeine 
Bekehrung zum Chriſtentum bewirkt haben ſoll. Be: 
kannter freilich iſt dieſe Geſchichte im Zuſammen— 
hang mit dem hl. Hubertus, Biſchof von Lüttich 
(1 728). Die heidniſche Jagdgöttin Diana hat bei 
den Namen Dianensluſt, Dianensruh Pate geſtanden. 

Selbſtverſtändlich hat auch der Kampf des Jägers 
mit dem Wildſchützen ſich in vielen Namen fortge⸗ 
pflanzt; hier ſind es meiſtens ganz ſpezielle Ereigniſſe, 
die durch Marterln, Tafeln, Säulen, Denkſteine für 
die Nachwelt feſtgehalten werden; im einzelnen 
darauf einzugehen, verbietet der beſchränkte Raum, 
es ließe ſich über die Herkunft ſolcher Namen und die 
ihnen zugrunde liegenden Begebenheiten ein Langes 
und Breites Schreiben‘). Die übelſte Abart der 
Wilderei meldet der Name „Schlingenbühl“. 

Nun wenden wir uns zu den Jagd- und Fangme— 
thoden und zur Hege des Wildes. Hier ſind zu gert: 
nen: Wildraufe, ⸗ſcheuer, oder, Heuraffel, Heurafen, 
Heuſcheuer, Scheuer, Stadel, Aſungsplatz, Eichelkaſten, 
Futterhütte, platz, ſtadel, Fütterung, Wildheg, Ge— 
heeg, G'haag, Haag?), Hägwald, Hög (im oberbaye— 
riſchen Forſtamt Geiſenfeld; Schweinsgehege aus 
ehemaliger Kloſterzeit), Leibgehege, Wildpark, Tier- 
graben, Tiergarten und -gärtlein, Wildtor, Wildfang, 
Einfang, Neufang, Einſprung, Zwang, Eingemachten⸗ 
gehau, Verhängtes Jagen, Hetzbogen, Hetzplatz, Aus— 
jagbogen, Fürſt⸗ und Triebſchlag, Haupttrieb, db, 
ſchießplatz, Abſchuß, Hochſitz, Hochſtand, Anſitz, Luder⸗ 
graben, ⸗ſchlag,-buck,⸗bügel,-holz, ecke, Pürſchweg, 
wald, Jagdpfad u. a. 

Auch der treue Gehilfe des Jägers, der Hund, 
lebt in vielen Waldnamen: Hundsfeld, ⸗brunnen, 
tod, «grund, ⸗kuchel, Fütterung (dieſe beiden Namen 
wohl auf die Parforcejagden der alten Zeit hinwei— 
ſend) und zahlreichen anderen Zuſammenſetzungen. 
Bürſchelsrain, Doggenhau, Zwinger, Matzenkehle 
ſchließen ſich an. Weiter bringen wir noch: Vor— 


1) Einiges findet ſich über dieſes Thema in meinem 
Aufſatz, „Bayeriſche Forſtnamen in Geſchichte und Sage“ 
im „Forſtwiſſenſchaftl. Centralblatt“ 1924, S. 554 ff. 

2) Haag bedeutet jedoch, zumal im Fränkiſchen, auch 
„Wald“ im allgemeinen. 


ſuchhütte (Forſtamt Kirchenlamitz in Oberfranken), be⸗ 
nannt nach dem in dieſer Abteilung gelegenen 
Waldhaus Vorſuchhütte, wo in der markgräflichen 
Zeit Jagdhunde gehalten und abgerichtet wurden, und 
„Beim Hatz“ (Marquartſtein), ein Anweſen, das 
früher zur Haltung von Hatzhunden verpflichtet war. 

Und nun zum Wilde ſelbſt! Hier drängt ſich uns 
eine wahre Flut von Namen auf, aus denen nur das 
Wichtigſte herausgegriffen werden ſoll. 

Auf die allgemeine Naturgeſchichte des Wildes 
ohne Ausſcheidung der einzelnen Wildarten weiſen 
hin: Wildbahn, Wildſtand, Wildbretſtein, Wildbrets⸗ 
höhe, hong, kammer, Kammer (= Wildkammei), 
Wildbretsruhe, Wildruhe, Ruhe, Ruhſtatt, Ruhrain, 
Schlupfwinkel, Wechſel, Tummelplätz und die zahl- 
loſen Waldnamen, die auf das Vorhandenſein von 
Salzlecken und Suhlen, verſchieden ausgeprägt je 
nach Landſchaft und Dialekt, hinweiſen, wie Salzlecke, 
Sulz (mit zahlreichſten Zuſammenſetzungen), Sulzen, 
Sülzen, Suhle, Suhl, Wildſuhl, ace Suhlbogen, 
Sohl, Rotſohl uſw. 

Wir gehen wohl nicht fehl bei der Annahme, daß 
die meiſten der vorſtehenden Namen ſich auf das 
Hochwild beziehen; ſicher iſt dies der Fall bei: Brunft, 
Brunftplatz, Brunſt, Ehrenbrunſt, Hochbrunſt, Not- 
brunſt, Brunſtberg, Brünſt, In der Brünſt, Brünſt⸗ 
kopf, Brünſtwurf, Brünſtl, Prünnſt, Kampfplatz, 
Abwurf. Soweit dieſe Namen im Hochgebirge vor⸗ 
kommen, dürften ſie ſich allerdings teilweiſe auch 
auf das Gamswild beziehen. 

Der edle Hirſch! Dünngeſät ſind die Reviere, in 
denen er noch als Stand⸗ oder Wechſelwild ſich findet, 
glühend beneidet die wenigen Glücklichen, denen 
vergönnt iſt, heutzutage noch auf ihn zu weidwerken. 
Früher war es anders; dies zeigen die Forſtnamen. 
Meine Aufzeichnungen, die bei weitem nicht als voll: 
ſtändig anzuſehen ſind, enthalten allein bald hundert 
verſchiedene, denen der Hirſch Pate ſtand, und die 
Behauptung iſt nicht zu kühn, in faſt jedem Reviere 
fände ſich irgend eine Waldabteilung, ein Punkt, 
deſſen Bezeichnung an den nun ſchon längſt ver- 
ſchwundenen Hirſch erinnert, ein Hirſchforſt, eine 
Hirſchau, Hirſchlecke, ein Hirſchenſtall,⸗ſtadel, ⸗ſprung, 
Hirſchangerl, Hirſchenſtrecker, garten, Hirſchwechſel, 
um nur einige zu nennen. Ja, hier ſind es nie wieder⸗ 
kehrende hohe Zeiten der Jagd, die uns aus alten 
Namen entgegenleuchten, aber auch warnende Mene⸗ 
tekel für die Zukunft. Vielleicht erzählen unſere 
Enkel und Urenkel ſchon ſtaunend, daß ihr Groß⸗ 
vater noch einen Hirſch geſchoſſen habe, gerade wie 
wir es vom Bären, Luchs und Wolf tun. 

Und doch — wie weitverbreitet müſſen auch dieſe 


| 
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gewaltigen, uns bald vorgeſchichtlich anmutenden 
Raubtiere in deutſchen Gauen geweſen ſein! An 
80 verſchiedene Namen, die an den Bären, an 60, 
die an den Wolf erinnern, konnten feſtgeſtellt werden. 
Vielfach werden es wohl die Ortlichkeiten ſein, an 
denen der letzte Bär oder Wolf fiel, wie dies ſicher 
vom „Bärenloch“ im Forſtamt Bodenmais im Baye⸗ 
riſchen Wald überliefert iſt und von „Wolfsbaum“ 
(Altenbuch im Speſſart) und „Wolfsſäule“ im 
Forſtamt Kemnath (Oberpfalz), oder Waldorte, an 
denen beſondere Begebenheiten mit Bär und Wolf 
paſſierten, wie „An der Bärentanne“ (Burglengen⸗ 
feld, Opf.), wo ein Holzhauer vor einem Bären auf 
einen Baum flüchten mußte, und „Wolf die Maid“ 
(Sonnefeld bei Coburg), wo ein Steinkreuz an ein 
von einem Wolfe zerriſſenes Mädchen erinnert. 
Auch die „Bärenmarter“ im Forſtamt Behringers⸗ 
dorf bei Nürnberg mag etwas Ahnliches beſagen. 
Bärenfalle, fang, ⸗biß, die zahlreichen „Wolfsgruben“, 
Luchsfall, Luchsfallenhäng erzählen von der Jagd auf 
die reckenhaften und gefährlichen Geſellen. 

Der letzte wehrhafte Bewohner unſerer Wälder, 
der ritterliche Schwarzkittel, deſſen Tage in freier 
Wildbahn gezählt ſind, tritt uns in über 50 Namen 
entgegen, die aber eine weit größere Zahl Reviere 
umfaſſen; denn öfters finden wir: Sauſchütte (be⸗ 
deutet ebenſo wie „Saunurſch“ Saufütterung), 
Saufuhl, «bad, bogen, graben, lache, -fang u. a. m.; 
ebenſo: Schweinshecke,⸗höh, Schweinzucht, Schweins⸗ 
grube,⸗graben uſw., zu ihnen ſtellen wir noch Eberich, 
Eberrain, Ebersberg, Eberholz, Eberharder, Gebrech, 
Malbaum und Friſchlingsbogen. 

Über 50 verſchiedene Forſtnamen konnten auch 
für das Reh feſtgeſtellt werden. Außer den mit Reh⸗ 
zuſammengeſetzten Namen, wie Rehdobel, Rehloch, 
Rehwinkel,⸗wechſel, ⸗ſteig, Jop, kopf, ⸗bügel, riegel, 
ſprung, brunnen, ⸗gnick, ⸗ſtich, lecke uſw. zählen 
wohl auch hierher Rechenberg, -brunn und, ſoweit 
in der Ebene vorkommend, Bockgaſſe, -ftaude, dickicht, 
löcher, malen, Kitzloh und dergl.; im Gebirge werden 
ſich die letztgenannten meiſt auf das Gams beziehen, 
wie denn ja auch hier die Ortsbezeichnungen beſondere 
mp, z. B. Bockleger und Kitzlahner. Das Wort 
Gams ſelbſt finden wir ebenfalls zahlreich in Forſt⸗ 
namen der Berge, oft in origineller Form, wie 
Gamsfleckei, gericht, »knogel, »ſtandl, ⸗gfäll uſw. 
Die vereinzelt auftretenden Gems graben, Gems⸗ 
wand ſind künſtliche Bezeichnungen und nicht dem 
Munde des Volkes entſtammt, das die hochdeutſche 
Form „Gemſe“ nicht anwendet. 

Auch Lampe, der Haſe, kommt vor, wenn auch, 
ſeiner beſcheidenen Art entſprechend, nicht vor⸗ 


dringlich; Haſenſchwanz (1), ⸗köpfe, bäige, „fleck, 
winkel, ⸗zipfel, zeigl,⸗umkehr, -didicht, Jul ſeien 
u. a. als kleine Blütenleſe aufgeführt; auch „Auslauf“ 
und „Durchſchlupf“ gehören wohl hierher. Vielleicht 
bezieht ſich auch der in der Nürnberger Gegend 
vorkommende Forſtname „Soos“ auf den Haſen; 
in „Buck, Oberdeutſches Flurnamenbuch“ iſt wenig⸗ 
ſtens zu finden: Soos⸗Saß, von der Saſſe des Haſen, 
Ruheort, Hinterhalt. 

Nun aber folgt Freund Reineke als Pate zahl⸗ 
reichſter Waldnamen, an 60 verſchiedene konnten 
geſammelt werden; irgend ein mit Fuchs⸗ zuſammen⸗ 
geſetzter Name, vor allem Fuchsbau, loch, bogen, 
ſchlag, grube findet ſich bald in jedem zweiten Re⸗ 
vier, Fuchsdick, ⸗hocker, trieb, grund, graben, 
garten, reiben uſw.; auch ein „Fuchsſchwanz“ tft 
vertreten, ebenſo ein „Goldfuchs“, ein Füchſeleck und 
-rangen. 

Auch Reinekes Freunde und Vettern von der 
Raubritterzunft fehlen nicht; ſein Neffe Grimbart, 
der Dachs, hat einer ganzen Reihe von Namen 
Leben und Farbe verliehen, vor allem felſigen und 
heimlichen Orten, wo er, der Einſiedler, ſo gerne 
hauſt; dies bezeugen Dachsloch⸗, löcher, ⸗graben, 
-höhle, -hänge, ⸗ſtein, glieger (und ⸗gelieger), ⸗felſen, 
⸗hecke, anger, natürlich erſcheint der „Dachsbau“ 
ſelbſt unzählige Male. Auch das Sachſenmoos in 
Sulzſchneid (Allgäu) heißt im Volksmund „Dachſen⸗ 
moos“. 

Wenn auch die wilde Katze heutzutage faſt überall 
verſchwunden iſt, in den Waldnamen lebt ſie noch; 
Kater, Katzdobl, -ftein, loch, kopf, ⸗buckl, ⸗berg, 
Katzenzogel, graben, Jet, ⸗ſchwanz, ⸗ſteig u. a. m. 
geben Zeugnis von ihrem früher zahlreichen Vor⸗ 
kommen. Ebenſo ſteht es mit dem Biber; einige 
Namen wie Biber, Biberwaſen, »ſchlag, ⸗ſchwelle, 
Bibersreuth erinnern noch an ſein Vorkommen in 
Deutſchland, wenn auch freilich bei allen Namen 
nicht unbedingt ſicher behauptet werden kann, ob 
der Biber tatſächlich hier gemeint oder ob eine andere 
Sprachwurzel inmitten iſt. Der Fiſchotter findet 
ſich in Otterſchlag, »lach, ⸗ſteig,-hänge, ⸗holz, ⸗bau, 
berg, ⸗brücklein, der Marder in Marder, Marderau, 
graben, »ſteig. Auch der Iltis, im Volksmund 
„Ratz“ genannt, erſcheint in Iltisbogen, Ratzenberg, 
garten. | 

Nun wenden wir uns dem Federwild zu; Auer⸗ 
und Birkhahn treten uns entgegen in: Falz, Falzbach, 
platz, Balzplatz,⸗höhe, Alterhahn, Hahn, Hahnbalz, 
leite, höhe, filzen, Hahnsſchlag, Hahnenſtand, ⸗falz 
(ſehr zahlreich), Hahnenfalzlohe, Hahnenhügel, »vier⸗ 
tel, bühl, graben vim. Auch der „Hühnerfels“ 
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(Pegnitz) hat als Standplatz von Auerwild feinen 
Namen dem großen Tetraonen zu verdanken, der 
in Auerhahn, Auerhahnruh, moos, Fola, -höhe, 
ſchlag,⸗buche eindeutig bezeichnet erſcheint. Jeden⸗ 
falls gehören auch noch Hennenmöſer, Hühnerlohe, 
⸗moos, ⸗bühl hierher. 

Das Rebhuhn konnten wir nur in „Rebhuhn⸗ 
ſchwaige“ vertreten finden, dagegen den Faſan in 
Faſanenſchlag,⸗ſchütte, Faſangarten und in mehreren 
„Faſanerien“, die Wildente in Entenloh, »bach, 
«weiber, ⸗ſtube, »lacke, lach, -hüll, graben, ⸗ſchlag, 
die Wildtaube ziemlich oft, in faſt 20 verſchiedenen 
Formen, wie Taubenloh, »löhlein, »lache, -lade, 
pelt, =fee, ⸗ſchüſſel, baum, brunnen. uſw., woran 
ſich noch ein „Turtelberg“ reiht. Ebenſo häufig 
kommt der für uns Jäger liebſte Frühlingsvogel, 
die Schnepfe, in den Namen vor; Schnepfenlücke, 
⸗luck,⸗hüll,⸗ſtrich (auch „Strich“ allein iſt zu finden), 
bogen, -buche, »teich, Jee, berg, trank — um nur 
einige zu nennen — geben uns ſinnfällig einen Be⸗ 
griff, wie die Ortlichkeiten wohl beſchaffen fein 
mögen, denen die erwähnten Namen eignen. 

Weiter iſt der Reiher in Reiherſtand, ⸗horſt,-buſch, 
ſchlag und der Kranich in Kranichſee, Kranichſtein 
und Kranksloh (= Kranichsloh) zu erwähnen. 

An den heutzutage nicht mehr, früher häufig ge— 
übten Vogelfang erinnern zahlreiche „Vogelherde“, 
ferner Vogelnetz, holz, -berg, -korb,- moos, fang, 


an die leckeren Krammetsvögel Krammetsbugl und 
winkel, wo ihnen vielleicht einſtens im Dohnenſtieg 
nachgeſtellt wurde. 

Zum Schluſſe noch die Raubvögel und ihre Jagd! 
Alle die edeln Raubritter der Lüfte ſind in der 
Forſtnamenſammlung zu finden: Adlersberg, Adler⸗ 


wieſe, Adlerkopf; Falkenhänge, ⸗ſtein, «berg, net, 


-horit, fee, ⸗köpfl; Habicht, Habichtsbaum, Joh 
⸗horſt, graben; Sperber, Sperberwäldle, Sperbers⸗ 
au; Buſſard, Geier, Geiersberg, eck, ⸗knuck, ⸗neſt, 
Geierſtange; die Eulen in: Uhleberg, Uhlberg, Euls⸗ 
delle, Eule, Eulenlohe, berg, ⸗grund, ⸗geſchrei uſw., 
Nachteulenfelſen, Schuhufels. Auch das weniger 
edle Geſchlecht der Raben und Krähen iſt vertreten: 
Rabenleite, net, wand, ⸗kopf, ⸗bach uſw., Krähen⸗ 
berg, Krähberg, Krähgraben, Krähwand, Kraiberg 
(im Volksmund Krahberg), Grehberg, Krackentännig, 
Krohenchwanz. Die Abteilung „Atzel“ (Partenſtein im 
Speſſart) verdankt ihren Namen der Elſter (auch 
Atzel genannt). Eine „Aufhütte“ fehlt nicht. 

Mit dieſer kurzen Betrachtung iſt das Thema 
freilich noch lange nicht erſchöpft; vieles jagdlich In⸗ 
tereſſante ſchlummert jedenfalls noch in den unzäh⸗ 
ligen Namen unſerer Waldorte, was nur der Sprach⸗ 
gelehrte und Ortskundige zu wecken imſtande iſt. 
Vielleicht geben dieſe Zeilen dieſem oder jenem Fach⸗ 
genoſſen Veranlaſſung, in der gewieſenen Richtung 
zu forſchen und zu ſammeln. 


Literariſche Berichte. 


Das Studium der Forſtwiſſenſchaft. Von Pro— 
feſſor Dr. J. Buſſe, Tharandt (Sa.). Verlag 
„Hochſchule und Ausland“, Charlottenburg 2, 
Kurfürſtenallee 14. 1926. Preis: 0.50 Rm. 

Das 8 Seiten umfaſſende Schriftchen bildet 
einen der zahlreichen Teile des „Handbuchs für 
das Hochſchulſtudium in Deutſchland“, das als 
Führer für ausländiſche Studenten beſtimmt iſt 
und im Auftrage des Auslandsamtes der deut— 
ſchen Studentenſchaft von Walter Zimmer— 
mann und Heinz Hendriock herausgegeben 
wird. 

Nach einigen Bemerkungen über die praktiſche 
Lehrzeit der Forſtbefliſſenen werden die deutſchen 
forſtlichen Hochſchulen, die Bedingungen für ihren 
Beſuch und ihre beſondere Eigenart, die Vertreter 
der wichtigſten forſtlichen Diſziplinen und der 
forſtlichen Hilfsfächer angegeben und ſchließlich 
die bekannteſten Fachzeitſchriften und die wichtig— 
ſten Hand- und Lehrbücher der Forſtwiſſenſchaft 
aufgeführt. 


Anweiſung zur Ausführung der Betriebs regelungen 
in den preußiſchen Staatsforſten vom 1. April 
1925. (Betriebsregelungs⸗Anweiſung B. R. A.). 
Berlin 1925. Verlag Parey. 6 Rm. 

Eine neue Forſteinrichtungs⸗Anweiſung verdient 
ſtets Beachtung, da ſie die Grundſätze zeigt, nach 
denen die Wirtſchaft im betreffenden Waldbeſitz 
künftig geführt werden ſoll. In ganz beſonderem 
Maße gilt jenes natürlich für die weitaus größte Ver⸗ 
waltung Deutſchlands, die Preußiſche Staatsforſt⸗ 
verwaltung. 

Bezüglich der allgemeinen Wirtſchaftsgrund— 
ſätze zeigt die Anweiſung einen gut ausgeglichenen 
Standpunkt, denn es werden ſehr richtig Nenta- 
bilität und Nachhaltigkeit gleichwertig neben- 
einander geſtellt — ich möchte dieſe Verbindung 
erſt „Wirtſchaftlichkeit“ nennen — und als oberſter 
Grundſatz die „Pflege des Bodens“ gefordert. Dabei 
iſt die Nachhaltigkeit richtig — nicht nach der 
Heyer-⸗Judeichſchen Verwäſſerung — als Erzie- 
lung möglichſt gleicher jährlicher Betriebsüberſchüſſe 
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definiert und begründet; auch wird vernünftigerweiſe 
ein Ausgleich zwiſchen Revieren mit Vorratsüber⸗ 
ſchuß und Abmangel in Ausſicht genommen. 

Für die „Wirtſchaftlichkeit“ (Rentabilität) wird 
eine angemeſſene Verzinſung der angelegten Kapi⸗ 
talien verlangt. Dieſes Ziel ſoll aber nicht etwa dazu 
führen, wie ſofort betont wird, bei den Nadelhölzern 
die Starkholzzucht ganz aufzugeben, ſondern dieſe 
ſoll nur zugunſten der Mehrerzeugung ſchwächerer 
Nutzhölzer eingeſchränkt werden. 

Für die Kiefer - -werden im Oſten Umtriebe von 
60—120 (140), im Durchſchnitt 100 —115 Jahren, im 
Welten von 60—100 (120), im Durchſchnitt 90—100 
Jahren vorgeſehen, für Fichte meiſt 80—120, durch⸗ 
ſchnittlich 100 Jahre, da wo ſchwächeres Fichtenholz 
ſtark begehrt iſt, 60—100, durchſchnittlich 80 Jahre. 

Für die Ertragsregelung wird eine Altersklaſſen⸗ 
methode vorgeſchrieben. Es ſoll in mehr oder 
weniger langer Friſt ein normales Verhältnis der 
Altersklaſſen angeſtrebt, dabei aber ein unwirtſchaft⸗ 
liches Überaltern in gleicher Weiſe vermieden werden, 
wie ein Abtrieb wirtſchaftlich unreifer Beſtände; dies 
alles bei möglichſtem Ausgleich der periodiſchen 
Erträge. 

Bei ſtark abnormalem Altersklaſſenverhältnis ſoll 
zunächſt in einer angemeſſenen Ausgleichungszeit 
der normale Vorrat angeſtrebt werden, gemeſſen 
im Flächendurchſchnittsalter. Wenn beſonders Der, 
vorgehoben wird (Ziff. 10), daß die angewendete 
Altersklaſſenmethode auch einige Züge der Normal⸗ 
vorratsmethoden in ſich trage, ſo zeigt das nur die 
ohnehin nahe Verwandtſchaft dieſer beiden Gruppen, 
die ſich nur in zwei Dingen unterſcheiden, einmal 
darin, daß die eine die Maſſe und die andere die Fläche 
als Ertragsmaßſtab wählt, und dann noch darin, daß 
ſich die Normalvorratsmethoden um den räumlichen 
Aufbau der Altersklaſſen nicht kümmern und auch 
deren Zuſammenſetzung dem Betrieb überlaſſen, 
während die Altersklaſſenmethoden ſich beides zur 
beſonderen Aufgabe machen. Im übrigen iſt das 
normale Altersklaſſenverhältnis einfach der 
in Fläche ausgedrückte Normalvorrat. Die 
Methoden kommen ſich noch näher, wenn, wie hier, 
der Vorrat im Flächendurchſchnittsalter gemeſſen 
wird. 

Um eine „Hemmung der Beſtandspflegehiebe zu 
vermeiden“, hält die Vorſchrift an der mehrfach be- 
kämpften Kontrolle der Nachhaltigkeit nur des 
Derbholzes der Hauptnutzungen feſt, während 
der Durchforſtungsbetrieb nur einer Flächenkontrolle 
unterliegt. Meines Erachtens könnte der genannte 
Zweck leicht auf anderem Wege erreicht werden und 


wird tatſächlich erreicht; mit einer Gefährdung der 
Nachhaltigkeit, wie ſie bei heutiger Durchforſtungs⸗ 
weiſe ohne Geſamtmaſſenkontrolle in erheblichem 
Maße vorliegt, iſt der Zweck entſchieden zu teuer 
erkauft. 

Der Einrichtungsarbeit ſelbſt geht voraus eine 
„Einleitungsverhandlung“. Der in die örtliche 
Terminologie nicht Eingeweihte begrüßt eine vor: 
ausgehende (mündliche) Verhandlung zwiſchen den 
beteiligten Betriebs- und Einrichtungsorganen, zu 
denen der Wirtſchafter das erforderliche Grundlagen⸗ 
material beizubringen hätte, beſonders ſympathiſch, 
weil ſie eine wertvolle Grundlage für die Einrich⸗ 
tungsarbeiten ſchaffen muß, die dem Taxator feine 
Aufgabe ſehr erleichtert. 

Die Anweiſung ſcheint jedoch das Wort „Verhand⸗ 
lung“ in einem andern, übertragenen Sinn zu ge- 
brauchen, denn hier heißt es: „Die Einleitungs— 
verhandlung wird vom Oberförſter aufge— 
ſtellt.“ Er hat dazu eine vorläufige Altersklaſſen⸗ 
überſicht zu liefern, eine vorläufige Beſtandskarte 
herzuſtellen und der „Verhandlung“ eine Einteilung 
zugrunde zu legen, aus der hervorgeht, daß es ſich 
bei ihr um nichts Geringeres als den vorläufigen 
Entwurf eines Wirtſchaftsplans handelt (Karte 
und Vermeſſung, Weg- und Einteilungsnetz, Grenzen, 
Revierzuſtand, d. h. Standorte, Holzarten, Alters⸗ 
klaſſen uff., bisherige und künftige Bewirtſchaftung 
und Verfahren bei der Betriebsregelung). Dieſer 
Entwurf des Oberförſters wird gelegentlich einer 
gemeinſamen Bereiſung der zuſtändigen Regierungs⸗ 
und Einrichtungsbeamten geprüft und dann dem 
Miniſterium vorgelegt. Nun erſt beginnen die Ar⸗ 
beiten der Einrichtungsanſtalt. 

Mir ſcheint in dieſer Anordnung der Arbeit die Ge⸗ 
fahr der Doppelarbeit oder aber großer Ungenauigkeit 
zu liegen. 

Auf die Einzelheiten des Verfahrens hier einzu— 
gehen, würde zu weit führen, ich möchte mich daher 
auf die Erörterung zweier Punkte beſchränken. 

Von Belang und viel erörtert iſt das, was die An⸗ 
weiſung über die Betrie bsklaſſe ſagt. 

Definiert wird ſie leider nicht, doch ſcheint nach 
Ziffer 31 das Ziel der Nachhaltigkeit — wie bei 
manchen Autoren — mit dem Begriff verbunden 
zu werden. Auch der gewöhnliche Sprachgebrauch 
weiſt darauf hin. 

Untergeordnete Holzarten können durch „An- 
ſchluß“ mit einer „führenden Holzart“ in eine „Sam⸗ 
melbetriebsklaſſe“ vereinigt werden. 

Bei Umwandlungen ſollen Altbeſtände, die 
zwar heute noch nicht die Beſtockung der Betriebs⸗ 
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klaſſe tragen, aber bei ihrer bevorſtehenden Ver⸗ 
jüngung erhalten ſollen, ſchon jetzt ihrer künftigen 
Betriebsklaſſe zugewieſen werden. Sonſt pflegt 
man es nicht ſo zu machen, es iſt jedoch ganz zweck— 
mäßig im Sinne der Betriebsordnung ſowie der 
älteren Betriebsklaſſendefinitionen. Was ſagt aber 
dazu die Ertragsregelung? Und warum macht 
man bei den Beſtänden der I. Periode halt und 
nimmt nicht alle Flächen in die Betriebsklaſſe herein, 
die ihr künftig nach unſerem Plan angehören ſollen? 

Wir ſehen hier wieder in die Folgen des unklaren 
Betriebsklaſſenbegriffs hinein. Die feſten Betriebs⸗ 
klaſſen der Lehrbücher unterſtellen den geruhſamen 
Zuſtand des Normalwalds. Den aber finden wir 
außerhalb der Lehrbücher höchſtens noch in manchen 
Köpfen, im Walde nirgends! Dort herrſcht — 
jedenfalls in weiten Waldgebieten — ſtete Bewegung. 
Faſt überall ſoll die künftige Beſtockung anders aus— 
ſehen und zuſammengeſetzt ſein als die heutige, die 
Umwandlung wird zur Regel, viele Flächen wandern 
unausgeſetzt aus einer Betriebsklaſſe in die andere. 

Dieſen Verhältniſſen muß der Betriebsklaſſen⸗ 
begriff und die Betriebsklaſſenlehre angepaßt werden. 
Vor allem muß die wichtige Frage klipp und klar ent⸗ 
ſchieden werden: Müſſen die Flächen nach ihrer 
heutigen oder nach ihrer für die Zukunft in Ausſicht 
genommenen Beſtockung in die Betriebsklaſſen ver: 
teilt werden? Die Ertragsregelung wird ſich für die 
heutige, die Betriebsordnung für die künftige Be— 
ſtockung ausſprechen. Man ſieht daraus, daß in der 
Betriebsklaſſe zwei Dinge ſtecken, die ſich widerſtreiten. 
Sie können nicht gleichzeitig Ertragsregelungsklaſſen 
und Betriebsordnungsklaſſen ſein. Man wird ſich 
künftig entſcheiden müſſen, was ſie eigentlich ſein 
ſollen. 

Die Anweiſung hat einen Mittelweg e 
Ob er gut iſt? 

Sie unterſcheidet weiter: „Feſte Betriebsklaſſen 
und ſtellt ihnen „fliegende“ gegenüber — kurz geſagt 
eine Vereinigung mehrerer Umtriebsklaſſen derſelben 
Holzart —, bei denen nur der Flächenumfang von 
vornherein feſtgeſetzt wird, während die Auswahl 
der einzelnen Flächen unterbleibt und es von der 
Entwicklung der Beſtände abhängig gemacht wird, in 
welchem Alter ſie ſpäter zur Nutzung angeſetzt werden. 

Dieſe fliegenden Betriebsklaſſen werden vor allem 
mit der Tatſache begründet, daß bei den Hauptholz⸗ 
arten, der Kiefer und der Fichte, infolge von Beſchä⸗ 
digungen, Erkrankungen uff. nicht in allen Beſtänden 
das hohe Umtriebsalter der Betriebsklaſſe erreicht 
werden könne, was bekanntlich zur Überalterung 
anderer Beſtände, und zwar gerade der beſtbeſtockten 


Flächen führt, wenn nicht, was leider früher nie ge⸗ 
ſchah, dieſem Umſtand bei Feſtſetzung des Umtriebs 
(einer Durchſchnittszahl l) ſchon entſprechend Rechnung 
getragen wird. 

Die fliegende Betriebsklaſſe mit ihrer Mehrzahl 
von Umtrieben ſchafft weiterhin die Möglichkeit, die 
Beſtände der niedrigſten Umtriebe nach dem Zuſtand 


der Beſtockung erſt bei Eintritt dieſes Alters, alſo 


nach dem hier noch vorhandenen Beſtockungsgrad, den 


Schaftformen, dem Geſundheitszuſtand uff. auszu⸗ 
wählen. 

Schließlich wäre noch feſtzuſtellen, daß ſich die An⸗ 
weiſung in der Waldeinteilung nicht an die in der 
Wiſſenſchaft eingebürgerte Terminologie angeſchloſſen, 
ſondern ihre alten abweichenden Bezeichnungen bei- 
behalten hat. Man kann das bedauern, denn es führt 
nicht ſelten zu Mißverſtändniſſen und Verwechs⸗ 
lungen. Beſonders die Bezeichnungen „Abteilung“ 
für die Einheit der Waldeinteilung und „Unter: 
abteilung“ für die Einheit der laufenden Wirtſchaft, 
den ausgeſchiedenen Beſtand, die ſich in der ganzen 
Wiſſenſchaft längſt eingebürgert haben, hätten über- 
nommen werden und ſo der Wirrnis auf dieſem Ge⸗ 
biete ein Ende gemacht werden ſollen. C. Wagner. 


Forſtſtatiſtiſcher Jahresbericht der Baheriſchen 
Staatsforſtverwaltung für 1922 u. 1923 (Heft 3). 
Herausgegeben vom Staatsminiſterium der Fi⸗ 
nanzen, Miniſterialforſtabteilung. München 1926. 


Zu Anfang des Jahres 1923 betrug die Geſamt⸗ 
waldfläche Bayerns 2626967 ha; hiervon waren: 
939372 ha Staatswaldungen im Beſitze der Staats⸗ 
forſtverwaltung, 14719 ha ſonſtige Waldungen des 
Staates und des Reiches, 402498 ha Gemeinde, Stif- 
tungs⸗ und Körperſchaftswaldungen und 1278378 ha 
Privatwaldungen. — Von Anfang 1918 bis Ende 1922 
hat die Geſamtwaldfläche um 2030 ha zugenommen. 

Die unter der Staatsforſtverwaltung ſtehenden 
Staatswaldungen weiſen von Anfang 1919 
bis Ende 1923 eine Abnahme von 7178 ha auf. — 
Die Holzeinſchlagsmaſſe betrug im Jahre 1923: 
4156124 fm = 5,67 fm je ha. Das Nutzholzprozent 
vom Derbholz betrug 61, vom Laubholz 29, vom 
Nadelholz 67. — Roheinnahmen und Gewinnungs⸗ 
koſten ſind für 1923 nicht mitgeteilt (wegen der 
Inflation); aber auch den Papiermarkzahlen von 
1922 iſt wenig Wert beizumeſſen, ſie ſind im Laufe 
des Jahres nicht vergleichsfähig geweſen. 

Das Fällungsergebnis in den Gemeinde-, Stif- 
tungs⸗ und Körperſchaftswaldungen betrug 
im Jahre 1923 an Derbholz: 1329940 — 3,30 fm 
je ha. Hiervon waren: Eichen 165421 fm (Nutz ⸗ 
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holzprozent: 41), Buchen 166444 fm (Nutzholzpro⸗ 
zent: 15) und Nadelholz 935723 fm (Nutzholz⸗ 
prozent: 61). We. 


Bericht über die Tätigkeit der Forſtabteilung der 
Land wirtſchaftskammer für die Provinz Weit: 
falen im Jahre 1925. Sonderbericht aus dem 
Jahresbericht der Landwirtſchaftskammer für die 
Provinz Weſtfalen. Aktien⸗Geſellſchaft „Der Weſt⸗ 
fale“, Münſter i. W. 

Aus dieſem Tätigkeitsberichte ſeien folgende An⸗ 
gaben von allgemeinerem Intereſſe hervorgehoben: 
Die Beamten der Forſtabteilung beſtanden aus 
dem Vorſteher (Forſtrat Baumgarten⸗Münſter), 
zugleich Geſchäftsführer des Forſtausſchuſſes, 5 Forſt⸗ 
amtsleitern und 13 Forſtbetriebsbeamten. 

Der Forſtausſchuß ſetzt ſich aus 31 Mitgliedern 
zuſammen, welche ſich in Gruppen von je 7 Ver⸗ 
tretern auf den Groß⸗, Mittel⸗ und Kleinbeſitz, von 
3 Vertretern auf die forſtliche Wiſſenſchaft und Praxis, 
6 Vertretern auf die Forſtbeamten und 1 Vertreter 
auf die Waldarbeiter verteilen. Von den 21 Vertretern 
des Waldbeſitzes entfallen 1 auf den Staatswald⸗ 
beſitz, 4 auf den Beſitz der Gemeinde⸗ und Genoſſen⸗ 
ſchaftsforſten und 16 auf den Privatwaldbeſitz. Der 
Forſtausſchuß bearbeitete im Berichtsjahre, zum Teil 
gemeinſam mit der Arbeitsgemeinſchaft der Weſt⸗ 
fäliſchen Waldbeſitzerverbände und der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer, eine Reihe von wichtigen forſtpoli⸗ 
tiſchen und forſtwirtſchaftlichen Fragen. 

Die Tätigkeit der Forſtabteilung erſtreckte ſich 
hauptſächlich auf die örtliche Beratung, ferner auf 
die forſtliche Fortbildung, auf Gutachten, Beihilfe 
bei der Holzverwertung, Erteilung von Rat und 
Auskunft in Fragen des Forſtſchutzes, Unterſtützung 
im Bezuge von Saat⸗ und Pflanzenmaterial, bei der 
Beſchaffung von Forſtgeräten uſw. und bei der 
Waldbrandverſicherung. Bis Ende Dezember 1925 
waren bei der Provinzial⸗Feuerſozietät der Pro⸗ 
vinz Weſtfalen verſichert: 10677 ha. Stark in Anſpruch 
genommen wurde auch die Stelle für Forſteinrich⸗ 
tung. Vom Forſteinrichtungsamt wurden im Be⸗ 
richtsjahre 44 Betriebswerke und Betriebsgutachten 
fertiggeſtellt. Die eingerichtete Fläche betrug: 
11400 ha. Seit dem Beſtehen der Forſtabteilung 
(1. Oktober 1909) wurden insgeſamt, einſchließlich 
Reviſionen, 141 forſtliche Betriebe mit 73315 ha 
Geſamtfläche eingerichtet. Der durchſchnittlich⸗jähr⸗ 
liche Derbholzabnutzungsſatz beträgt in den einge⸗ 
richteten Privatforſten der Provinz 

a) nach der Größe der forſtlichen Betriebe: 

über 1000 ha = 3,1 fm, 


über 500 —1000 ha = 3,0 fm, 
100— 500 ha = 2,6 fm, 


bis 100 ha = 1,1 fm, 
b) für die Provinz und getrennt nach Regierungs⸗ 
Bezirken: 


Provinz Weſtfalen = 2,9 fm, 
Regierungs⸗Bezirk Münſter = 2,4 fm, 
Regierungs⸗Bezirk Minden = 3,4 fm, 
Regierungs⸗Bezirk Arnsberg = 3,0 fm. 

Der Etat der Forſtabteilung betrug 98000 Rm., 
wovon rund 50000 Rm. aus eigenen Einnahmen und 
48000 Rm. durch Zuſchüſſe der Land wirtſchafts⸗ 
kammer gedeckt wurden. We. 


Forſtlicher Literaturbericht über Neuerſchei⸗ 
nungen und Neuauflagen ſowie 
überſonſtiges zeitgemäßes Schrißft— 
tum des Verlages J. Neumann-Neu⸗ 
damm. 

Die rührige Verlagsbuchhandlung J. Neu: 
mann in Neudamm gibt von nun an in zwang⸗ 
loſer Folge „Forſtliche Literaturberichte“ heraus, 
die den Zweck haben ſollen, den Forſtmann der 
umſtändlichen Mühe zu entheben, ſich über die 
Erſcheinungen und Neuigkeiten der Fachliteratur 
ſtändig auf dem laufenden zu halten und ſich in 
dem Vielerlei der Veröffentlichungen zurechtzu— 
finden. 

Die „Berichte“ werden koſtenlos an die Fach⸗ 
kreiſe verſandt werden. Sie werden mit fortlau— 
fenden Nummern und Seitenzahlen verſehen und 
geſammelt auf dieſe Weiſe mit der Zeit eine wert— 
volle Fachbibliographie des Neumannſchen Ver— 
lags ergeben. — 

Die im Mai erſchienene Nr. 1 des I. Jahr⸗ 
ganges enthält Berichte über Neuerſcheinungen 
und Neuauflagen auf den Gebieten des Feuer— 
ſchutzes und der Schädlingsbekämpfung. Auch 
früher erſchienene Schriften dieſer Gebiete ſind 
aufgeführt, ſo z. B. die „Forſtlichen Flugblätter“ 
und die „Neudammer forſtlichen Belehrungs— 
hefte“. Zum Schluſſe folgt eine „Rückblickende 
Überſicht der forſtlichen Neuerſcheinungen und 
Neuauflagen feit Mitte 1925“: Allgemeine Forft- 
wirtſchaft; Waldbau; Forſtſchutz; Beſtimmungen, 
Perſonalia; Torſtpolitik. 

Der nächſte Bericht ſoll Anfang Juni 1926 


erſcheinen und u. a. über Neuigkeiten auf den 


Gebieten der forſtlichen Okonomik, der Forſtwirt— 
ſchaftspolitik und des Forſtrechtes ſowie über eine 
Neuerſcheinung waldbaulichen Inhalts unter— 
richten. | We. 
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Notizen. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 
Veränderungen bei den Ortsausſchüſſen. 


Ortsausſchuß Hannover (Merkheft S. 10). Als Mit⸗ 


glieder wurden hinzugewählt die Forſtbeamten der 
Landwirtſchaſtskammer für die Provinz Hannover: 
Geh. Regierungsrat, Reg.- und Forſtrat a. D. Rhenius 
in Hannover, 

Oberförſter Herzog in Hannover, 


de Finkbein in Ülzen, 
Hemſen in Soltau, 


Lüdecke in Stade, 
Meyer in Osnabrück. 


Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 
Vom Ortsausſchuß Hannover ſind anerkannt: 
a) Für Kiefer: 

. Rittergutsforft Corvin (Jagen 3, ca. 5 ha). Beſitzer: 
v. d. Kneſebeck-Corvin. 

. Rittergutsforft Wenſe bei Dorfmark, Hannover. Be— 
ſitzer: Kammerherr von der Wenſe. 


50. Rittergutsforſt Hutloh. Beſitzer: Freiherr Marſchalck 


von Bachtenbrock. 
Forſtrevier Braudel. 
i. Br.. 


Beſitzer: Graf Grote-Breeſe 


52. Forſtrevier Göddenſtedt. Beſitzer: Derſelbe. 
3. Forſtrevier Gamehlen. Beſitzer: Derſelbe. 


Rittergutsforſt Beſitzer: Freiherr 


von Scheele. 


Scheelenburg. 


55. Rittergutsforſt Eickhof. Beſitzer: Major von Eickhof— 


Neitzenſtein. 
Rittergutsforſt Uhry. Beſitzer: Graf Kielmannsegg. 
Rittergutsforſt Dieckhorſt. Beſitzer: Fräulein von 
Mahrenholtz. 


8. Rittergutsforſt Mörſe-Hattorf. Beſitzer: Landes- 


hauptmann v. d. Wenſe. 

Forſtverwaltung Gartow. Beſitzer: Graf von Bern— 
ſtorff. N 
Forſtverwaltung Lüdersburg. Beſitzer: Freiherr 
von Spörcken. 

Forſtverwaltung Dötzingen. Beſitzer: Freifrau von 
dem Busſche. 

Rittergutsforſt Feuerſchützenboſtel. Beſitzer: Rit⸗ 
tergutsbeſitzer von Harling. 

. Nittergutsforft Wiegerſen. Beſitzer: Freiherr von 
Lipperheide. 
Rittergutsforſt Wellen. 
von der Hellen. 


Beſitzer: Rittergutsbeſitzer 


5. Rittergutsforſt Schnega. Beſitzer: Freiherr von Grote. 


Ferner: 

z. Wald des Hofbeſitzers Brammer in Bomtorf (2 ha). 
A. Meyer in Werſen (10 ha). 
Voß in Schätzendorf (ö ha). 
Iſernhagen in Schätzendorf 


(1 ha). 

Wald des Hofbeſitzers Hieſtermann in Müden, Kr. 
Celle (7 ha). 

Wald des Hofbeſitzers H. Kohrs in Marboſtel (10 ha). 
Thiede in Putenſen (25 ha). 
Brammer in Severloh (6 ha). 


H D IL 
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84. Wald des Hofbeſitzers Timme in Marboftel (12 ha), 
Bo er: o H. Meyer in Weeſen (10 ha). 


b) Für Traubeneiche: 
86. Wald des Hofbeſitzers Winkelmann in Ilſter b. Mün⸗ 
ſter (3 ha). 
87. Wald des Hofbeſitzers Röhrs in Gröps (1 ha). 


Zur Aufklärung. 


Unter gleicher Überſchrift erließen wir eine Bekannt⸗ 
machung vom 5. Februar d. %8., welche dem Mißbrauch mit 
den Ausdrücken „Kontrollfirma“ und „Kontrollſamen“ 
entgegentrat. Sie iſt gegen ſolche Firmen gerichtet, welche 
zum Schaden des Waldes, des Samen und Pflanzen kau⸗ 
fenden Waldbeſitzes und der ſich mit Opfern in den Dienſt 
der Forſtlichen Saatgutanerkennung ſtellenden Darr⸗ und 
Baumſchuleninduſtrie in unehrlicher Weiſe eine in Wirk⸗ 
lichkeit gar nicht beſtehende Überwachung vortäuſchen —, 
ſelbſtverſtändlich aber nicht gegen Firmen, die ſich einer 
allerdings nicht vom Hauptausſchuß für Forſtliche Saat⸗ 
gutanerkennung ausgeübten, aber doch mindeſtens die Ziele 
des alten Kontrollverbandes des Deutſchen Forſtvereins 
erſtrebenden Kontrolle unterworfen haben. 

Als ſolche ſeien genannt die Klengen und Forſtbaum⸗ 
ſchulen, die ſich der Kontrolle der Landwirtſchaftskammer 
für die Provinz Sachſen unterſtellt haben, ferner diejenigen 
Halſtenbeker Baumſchulen, welche von der Vereinigung 
der Kontrollbaumſchulen in Halſtenbek überwacht werden, 
ferner die unter Kontrolle der Schleſiſchen Landwirtſchafts⸗ 
kammer ſtehende Darre Seidorf, die Darren der Branden⸗ 
burgiſchen und der Oſtpreußiſchen Landwirtſchaftskammer 
in Landsberg und Boſemb. Die genannten Darren und 
Baumſchulen unterſtehen einer ſcharfen Bewachung und 
ſind natürlich berechtigt, ſich als Kontrollfirma der Land⸗ 
wirtſchaftskammer uſw. zu bezeichnen. Immerhin iſt die 
Bezeichnung „Kontrollfirma“ ſchlechtweg, ohne weitere 
Bezeichnung der überwachenden Stelle, zu vermeiden. 
Der Hauptausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung be⸗ 
grüßt durchaus eine ſolche, meiſt ſehr eingehende und wirk⸗ 
ſame Kontrolle und hat dem dadurch Rechnung getragen, 
daß die einer wirkſamen und von ihm als wirkſam aner- 
kannten Vorkontrolle unterſtehenden Firmen als Gebühr für 
die Überwachung durch den Hauptausſchuß nur die Hälfte 
der ſonſt geltenden Sätze zu entrichten haben. Der Haupt- 
ausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung kann aber die 
Zulaſſung zum Betrieb mit anerkanntem Saatgut und den 
daraus zu erziehenden Pflanzen nur ſolchen Firmen zu— 
erkennen, die ſich ſeiner Kontrolle unterſtellen und ihm 
dadurch die Möglichkeit geben, den Betrieb im Sinne der 
Forſtlichen Saatgutanerkennung zu überwachen. 


Berlin, den 12. Juni 1926. 
Der Hauptausſchuß 
für forſtliche Saatgutanerkennung. 
(gez.) Kranold. 


Hochſchulnachrichten. 

Profeſſor Dr. H. W. Weber in Gießen hat den Ruf an 
die Forſtliche Hochſchule Tharandt als Nachfolger des 
emeritierten Geh. Forſtrats Profeſſor Dr. Jentſch abge⸗ 
lehnt. Er iſt zum ordentl. Profeſſor in der philoſ. Fakul⸗ 
tät der Univerſität Gießen ernannt worden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗ Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner: Freiburg i. B., 
Joh. von Weerihſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 
Frantfurt a. M., Fintenhofſir. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdfir. 67/69. 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


September 


Aber die waldbauliche Bedeutung der Vanſelowſchen Anterſuchungen 
(„Waldbautechnik im Speſſart“) hinſichtlich Wahl der Holzart, ſowie Din, 
ſichtlich des Waldaufbaues und der räumlichen Ordnung in den weſt⸗ und 

mitteldeutſchen Laubholzgebieten, insbeſondere im Vogelsberg. 


Vortrag, gehalten bei einem Waldbeſuch heſſiſcher Forſtverwaltungsbeamten im Forſtamt Konradsdorf (Oberheſſen) 
am 14. Mai 1926 von Staatsrat a. D. Dr. Weber in Konradsdorf. 


Motto: 


Dieſe beiden Ausſprüche ſtehen nur in einem 
iſcheinbaren Widerſpruch; denn die Kunſt des 
Waldbautechnikers, alſo das „menſchliche Zutun“, 
iſt ausſchlaggebend und entſcheidend. Beide Aus⸗ 
ſprüche haben aber den gemeinſchaftlichen Unter⸗ 
grund, daß 1. die Erziehung von annähernd 
gleichaltrigen Eichen und Buchen aus waldbau⸗ 
lichen, wirtſchaftlichen und ökonomiſchen Grün⸗ 
den gefordert werden muß, und daß 2. dieſe Auf⸗ 
gabe eines der ſchwerſten und zugleich wichtigſten 
waldbaulichen Probleme der Gegenwart auf den 
geeigneten Standorten darſtellt. 


Wenn man erwägt, daß nach Auffaſſung der 
Geologen lockere Gebirgsſtöcke, wie Buntſand, 
Kalk uſw., eine jährliche Abſchwemmung von 

Turchſchnittlich 1 mm erfahren können, jo werden 

in einem für die Erdgeſchichte verhältnismäßig 
kurzen Zeitraume von 1000 Jahren 1000 mm 
200. h. 1m) Abtragung eines Gebirgsſtockes ſtatt⸗ 
Anden können. In dem Zeitraum von 1 Million 
Jahren bedeutet das eine Abtragung von 1000 m, 
ee Gebirgsſtöcke von 2000 m Höhe verſchwin⸗ 
den können, wenn die abgetragenen Erd⸗ oder 
Schuttmaſſen zur Auffüllung der Täler liegen 
bleiben. Boden, Klima, Waſſerverhältniſſe ſowie 
Pflanzen⸗ und Tierwelt erfahren ſchon aus dieſem 
Grunde umſtürzende Anderungen, die den lang⸗ 
ſamen und ſtetigen Wandel aller Lebenserſchei⸗ 
nungen und Lebensvorgänge in ſolchen Zeit⸗ 
räumen begreiflich und wahrſcheinlich machen. 

Die neuen geologiſchen, pflanzenbiologiſchen 

und pflanzengeographiſchen Forſchungen laſſen 
die früheren Vermutungen zur Gewißheit werden, 


„Der Eichenreinbeſtand iſt eine waldbauliche Miß⸗ 
geburt.“ (Rebel, Waldbauliches aus Bayern I, S. 145.) 


„Wo die Buche ihren Fuß hinſetzt, da wächſt ohne 
menſchliches Zutun keine Eiche mehr.“ 
(Vanſelow, Waldbautechnik im Speſſart, S. 26.) 


daß dieſe Wandlungen der Pflanzen- und Tier⸗ 
welt nicht in einem langſamen ſtetigen Fortſchritt 
der Entwicklung, ſondern, am Maßſtab erdge⸗ 
ſchichtlicher Zeiträume gemeſſen, ſprunghaßft 
und ſtoßweiſe ſich vollzogen haben. 
Nicht Stetigkeit, Gleichgewicht oder gar „Har— 
monie“ bilden die Grundlage der Lebensvorgänge 
in der Entwicklung der Pflanzen- und Tierwelt, 
ſondern der Kampf! „Der Kampf ums Daſein“, 
der „struggle for life“ Darwins! Die Vor⸗ 
ausſetzungen des Möller ſchen Dauerwald— 
gedankens ſind in dieſer Richtung nur Idee! 
Stehende Waſſer verfaulen, wuchsſtockende Hegen 
ſind ertraglos, auflagernder Humus vertorft und 
wird zur toten und waldtötenden, bösartigen 
Neubildung, die Boden und Beſtockung vergiftet 
und alles organiſche Leben im Boden tötet. 

Nicht ſtetig, ſondern ſto ß- und ruckweiſe, 
mit ſchweren Kataſtrophen durchſetzt, voll: 
zieht ſich die Entwicklungsgeſchichte der Lebens⸗ 
vorgänge in der vom Menſchen unbeeinflußten 
Natur. Die Natur treibt Kataſtrophen⸗ 
politik! Aber ſie hat gleichzeitig für Gegen⸗ 
wirkungen und Heilmittel geſorgt, und ſie hält 
Kräfte im geheimen bereit, um alsbald den lang⸗ 
ſamen, aber ſicheren Heilungsprozeß zu beginnen. 
Hinter den waldverwüſtenden Inſekten treten 
deren Feinde auf den Plan und vernichten die 
Waldverderber. Die vom Sturm durchlöcherten 
oder vom Menſchen durchlichteten Waldbeſtände 
ſchließen ſich wieder durch energiſches Er- 
wachen aller Lebenskräfte. 

Weder in der Kataſtrophe noch im Gleich— 
gewicht und in der „Harmonie“ liegt das Ge⸗ 
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heimnis des Werdens, Wachſens und Blühens 
im Walde, ſondern in dem Streben nach Aus— 
gleich, Wiederherſtellung und Heilung. Dieſe Aus— 
gleichs- und Heilungsprozeſſe zu fördern und zu 
unterſtützen, das iſt die Kunſt des Forſtmanns 
wie des Arztes. Denn das alles gilt nicht nur 
für die Pflanzen und Pflanzengemeinſchaften, 
ſondern auch für die Tierwelt und die Menſchheit. 
Auch der Menſch ſchwankt zwiſchen Aufſtieg und 
Niedergang, zwiſchen Krankheit und Wieder— 
geneſung, zwiſchen Hoffen und Verzagen. Und 
das ſchwerſte Menſchenſchickſal — die Kataſtrophe 
des Krieges — iſt ihm vom Dichter auf ewig ver— 
kündet: 

„Nicht Großmut iſt der Geiſt der Welt, 

Krieg führt der Menſch, er liegt zu Feld, 

Muß um des Daſeins ſchmalen Boden fechten.“ 

(Schiller.) 

Aber Heilung, Ausgleich und Befreiung hat 
Goethe im „Fauſt“ dem Menſchen durch den 
Engel verheißen: 


„Wer immer ſtrebend ſich bemüht, 
Den können wir erlöſen.“ 


Das Wirken und Schaffen ſelbſt, nicht der Er— 
folg, bringt der Menſchenſeele Zufriedenheit, Er— 
löſung und Glück! 


Mit erdgeſchichtlichen und, nach menſchlichen 
Begriffen, unendlichen Entwicklungszeiträumen 
beginnend, führt uns das Van ſelowſche Buch 
in die geſchichtlichen Epochen der waldbaulichen 
Vergangenheit des Speſſart und ſeiner „Wald— 
bautechnik“ mit Hilfe der geſchichtlichen Methode. 

Für den Hiſtoriker, den Naturforſcher und 
Forſtmann iſt dieſes Werk gleich wertvoll. 

Seine Anregungen für die Zukunft ſind für 
alle Waldgebiete beachtlich, die mit den Sorgen 
der Erhaltung oder Wiedereinbringung des Laub— 
holzes belaſtet ſind. 

Es wurde bereits dargetan, wie Gebirgs— 
abtragungen, alſo Veränderungen der Erdober— 
fläche, tiefeinſchneidende Wirkungen auf die ört— 
lichen Boden- und Klimaverhältniſſe und damit 
alſo auf Temperatur, Feuchtigkeit, Dürre, Vege— 
tationsdauer uſw. ausüben müſſen. Nicht er— 
wähnt wurden bis jetzt die kat aſtro phalen 
Schwankungen, die das Klima unſeres 
europäiſchen Feſtlandes erfahren hat; Schwan— 
kungen vom tropiſchen Klima des Tertiär über 
die Eiszeiten des Diluviums bis zum heutigen 
gemäßigten Klima Mitteleuropas! 


Die heute in Mitteleuropa herrſchend und be⸗ 
ſtandbildend auftretenden Holzarten ſind das 
wechſelvolle Ergebnis jahrtauſendelanger Kämpfe 
um die Vorherrſchaft. In Verbindung mit Ande⸗ 
rungen der Höhenlagen und des Klimas haben 
dieſe Kämpfe weder einheitlichen Charakter noch 
ſtetige Ergebniſſe. Es iſt bald Aufſtieg, bald 
Niedergang; bald Vordringen und bald Zurüd- 
weichen, Siegen und Unterliegen, vermutlich im 
rhythmiſchen Wechſel, verurſacht durch die Boden— 
verſchlechterung des Standorts der jeweils herr⸗ 
ſchenden Holzart für ihr eigenes Geſchlecht; aber 
fruchtbar und förderlich für ihre Feinde, denen ſie 
damit den Boden und den Sieg bereitet. 

Die Erſcheinungen des Fruchtwechſels müſſen, 
wo ſie heute als wirkſam anerkannt werden, zu 
allen Zeiten wirkſam geweſen ſein. 

Und noch heute vollzieht ſich dieſer Kampf 
vor unſern Augen! Wie der Wald ſich die Heide, 
waldloſe Steppen oder große Kahlflächen wieder 
erobert, das leſe man in Borggreves „Heide 
und Wald“ oder in Rebels Schriften nach. 
Wie die Natur es verſteht, auf Umwegen und 
mit waldfremden oder gar waldfeindlichen Mit: 
teln zum alten Zuſtand der Bewaldung zurück— 
zukehren, das ſtudiere man draußen in entlegenen 
Wieſentälern und in der Einſamkeit der Gebirge; 
wie dort die Stufenfolge: Gras, Stengelgewächſe, 
Dornen- und Weidengeſtrüpp den langſam auf 
ihren alten Standort heimkehrenden Wald— 
bäumen den Weg bereiten und Schutz gegen Na— 
tur, Tier und Menſch gewähren; bis dann ſchließ— 
lich eine dem Standort entſprechende Holzart 
durch ihre Widerſtandskraft und Lebensdauer zur 
herrſchenden wird, und ſie nur noch gewiſſe Vor— 
und Mitläufer — Vanſelow nennt ſie bezeich— 
nend die Trabanten — in ihrer Umgebung duldet! 

Aber ein endgültiger Abſchluß iſt damit nicht 
erreicht. Das Herrſchen und insbeſondere die 
Alleinherrſchaft einer einzigen Holzart, 
alſo des Reinbeſtandes, der häufig — wie der Ur— 
wald zeigt — das Endergebnis dieſes Kampfes zu 
ſein ſcheint, ſchafft ſich ſelbſt ſeine Feinde! Nicht 
nur die Tierwelt, auch die Kleinlebewelt des Bo- 
dens und die Bodenzuſtände nehmen, auch ſchon 
ohne menſchliches Zutun, eine der herrſchenden 
Holzart abträgliche und feindliche Geſtalt an. Die 
jungen Keime und der Sämling im Humus des 
Mutterbeſtandes werden vernichtet, andere orts⸗ 
fremde Holzarten begünſtigt. Die Böden werden 
dann, wie der Forſtmann ſagt, „buchen=, eichen⸗, 
fichten⸗ und tannenmüde“! Die Natur will den 
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Holzartenwechſel! Auch in ihr ift das „ewig Blei⸗ 
bende“ nur der „Wechſel“. 

Wie ſich das alles ſeit unvordenklicher Zeit 
im Speſſart, einem reinen urſprünglichen Zaub- 
holzgebiet, vollzogen hat, wie dann durch menſch⸗ 
liche Eingriffe die Nadelhölzer als Erſatz für ver- 
krüppeltes Laubholz das Feld langſam erobert 
haben, Eiche und Buche mit ihrer Gefolgſchaft 
durch die Kunſt des Forſtmanns ſich gegenſeitig 
unterſtützend und nicht mehr bekämpfend, bald 
einzeln oder gemeinſam vordringen oder zurück⸗ 
geſchlagen werden, wie ſie gegenſeitig das Feld ſich 
ſtreitig machen und gar zu erwürgen ſuchen, das 
ſtellt Vanſelow in ſeiner „Waldbautechnik“ 
überzeugend dar. Das Buchen⸗Eichenproblem 
iſt das waldbauliche Grundproblem der Speſſart⸗ 
wirtſchaft in Vergangenheit und Gegenwart. Es 
wird das wichtigſte Waldbauproblem 
der Zukunft für den Speſſart ſowie 
die meiſten deutſchen Laubholzge— 
biete bilden! 

Liegen Anzeichen dafür vor, daß auch im 
Vogelsberg und in den übrigen Laubholzgebieten 
Deutſchlands ſich ähnliche Entwicklungsvorgänge 
in jenen erdgeſchichtlichen Zeiträumen vollzogen 
haben, wie ſie Vanſelow in ſeinem Buche für 
den Speſſart ſchildert? Die Frage kann heute 
unbedingt bejaht werden. 

Noch um 1790 ſtellt G. L. Hartig die Holz⸗ 
arten der deutſchen „vollwüchſigen“, d. h. voll⸗ 
beſtockten Laubholzwälder in folgender Grup— 
pierung und Reihenfolge dar: 

I. Wälder aus „puren“ Eichen und aus „puren“ 
Buchen oder aus Eichen und Buchen ver— 
miſcht. | 


II. Wälder aus reinen Hainbuchen, Birken, 


Ulmen, Eſchen, Ahorn, Erlen, Weiden, 
Aſpen uſw. oder aus einem Gemiſch dieſer 
Holzarten („melierte“ Waldungen! ). 
III. Gruppe II mit Eichen oder Buchen 
durchſprengt. 
Alle dieſe Waldungen waren zum geringſten 
Teil Hochwaldungen im heutigen Sinn, ſondern 
Blender-, Mittel- oder Niederwaldungen. 
Der größte Teil der Waldungen war „ruiniert“ 
oder gar „verödet“, d. h. Wüſtung. Die 
Gruppe II iſt heute auf eine Mindeſtfläche 
zurückgedrängt, muß aber damals noch einen er— 
heblichen Teil der Waldbodenfläche eingenommen 
haben, wie dies aus zahlreichen Nachweiſen und 
Aufſtellungen aus Mitte und Ende des 18. Jahr⸗ 
hunderts hervorgeht. 


Der Prozeß der Einwanderung der Buche in 
den reinen Eichenbeſtänden mit den unter II ge⸗ 
nannten „Trabanten“ hatte ſich nur zum Teil 
vollzogen. Heute kann dieſer Prozeß als abge⸗ 
ſchloſſen betrachtet werden. 

Für den Bezirk des Forſtamts Konradsdorf 
liegen Urkunden vor, die den Beweis erbringen, 
daß noch vor 80 Jahren 1600 Stück drei⸗ bis 
vierhundertjährige Eichenoberſtänder, neben 1000 
Buchenoberſtändern, vorhanden waren, die über 
die geſamte Fläche von 1500 ha Staatswald 
verteilt waren (je ha im Durchſchnitt eine Eiche 
und je 2 ha im Durchſchnitt eine Buchel). 

In einzelnen Diſtrikten (3. B. im Diſtrikt 
Wann, auf 30 ha) ſtanden die Eichenoberſtänder 
noch im Jahre 1885 fo dicht, daß ſtellenweiſe bis 
zu 10 Stück drei⸗ bis vierhundertjähriger Alt- 
eichen auf den Hektar entfielen. 

Daß dies die Reſte ehemaliger Hutwaldungen 
mit faſt reiner Eichenbeſtockung waren, geht ſchon 
aus dieſer Verteilung der Oberſtänder hervor! 

Ob auch die Buche im Vogelsberg erſt wie im 
Speſſart in geſchichtlicher Zeit in die rei— 
nen Alteichenbeſtände eingewandert iſt, darüber 
liegen Beweiſe nicht vor, doch ſprechen gewiſſe 
Anzeichen dafür. 

Die Eiche iſt ſeit etwa 200 Jahren im 
raſchen Tempo durch die Buche in den oberheſſi— 
ſchen Waldungen, zumal im Baſaltgebiet, zurück— 
gedrängt worden. Ehemalige Orts- und Flur— 
namen, die der Eiche entlehnt ſind, wie Eichels— 
dorf, Eichelſachſen, Eichköpfel, Eichwieſenkopf auf 
der Südſeite des Vogelsbergs, Eichelhain und 
Eichenrod, Eichwald im Oſten (bei Herbſtein), 
deuten an, daß dort die Eiche mindeſtens an 


einzelnen Örtlichfeiten die vorherrſchende Holzart 


war und die Buche, falls vorhanden, zurückſtand. 

Heute iſt die Eiche im Baſaltgebiet des Vogels— 
bergs nur noch in ſpärlichen Überreſten vor— 
handen! 

Ihr Anbau wird zwar vielfach aus Renta— 
bilitätsgründen, ganz wie ſeinerzeit im Speſſart, 
abgelehnt. Ob aber der Mißerfolg in der 
Nachzucht nicht eine größere Rolle ſpielt, ſei da— 
hingeſtellt! 

Heute iſt neben dem zahlenmäßigen Rückgang 
der Eiche die Buchenverjüngungskriſe 
auch im Vogelsberg auf breiter Baſis akut. Die 
natürliche Verjüngung der Buche iſt zum Pro— 
blem geworden im Vogelsberg wie im Speſſart 
und in ſonſtigen Laubholzgebieten Deutſchlands. 

Wenn auch die Fehlſtellen, die allenthalben 
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aus den Buchenverjüngungen wie Mottenlöcher 

in einem zerfreſſenen Teppich herausleuchten, 

mit dem Deckmantel des Wirtſchafts, zieles“ 

(Buchen⸗Fichten⸗Miſchwald!) umkleidet werden 

können, ſo wollen wir uns doch darüber nicht 

täuſchen, daß die Herrſchaft über die natürliche 

Laubholzverjüngung vielfach verloren gegangen 

iſt und das Schifflein der Wirtſchaft einem un— 

bekannten Waldzuſtand auf vielen Ortlichkeiten 
der Laubholzgebiete ſteuerlos zutreibt. 

Die Urſache dieſer auf den wärmeren Lagen 
der Südweſtſeite des Vogelsbergs ganz allgemein 
auftretenden Erſcheinung erblicke ich in den 
Bodenzuſtänden, insbeſondere in den biologiſchen 
Oberflächenwirkungen der buchenfeindlichen For— 
men des entarteten Humus! 

Als Urſachen der ſog. Buchenmüdigkeit kann 
bezeichnet werden: 

a) Die reine Buchenbeſtockung. Buche mit 
Eiche oder mit Fichte oder Kiefer oder ein Ge— 
miſch dieſer Holzarten erzeugt in der Regel 
empfänglichen Boden. 

Reiner, d. h. ungemiſchter Humus wird 
dagegen von den Böden der eigenen Holzart 
ſchlecht oder überhaupt nicht „verdaut“ 
(Krauß). 

b) Der entſtehende Auflagehumus verſauert oder 
vermodert, es tritt Vertorfung oder Fäulnis 
ein, die das Leben im Boden abtöten und 
Bodenverdichtung mit allen üblen Neben— 
erſcheinungen erzeugen. Auf Buntſandſtein 
iſt die Gefahr der Ortſteinbildung nahe— 
gerückt. 

c) Wo die Laubdecke infolge mangelnden Rand— 
ſchutzes (ungedeckte Schirmſtellung!) verweht 
und die Bodenoberfläche durch Wind und 
Sonne ausgehagert iſt, ohne daß tiefgehende 
Bodenmiſchung mit nachfolgender Reiſig- und 
Laubdeckung Wandel ſchafft, kann alle 
Hoffnung auf Naturverjüngung 

aufgegeben werden. 

d) Bodenverwilderung. 

Auf armen Böden: Hungermooſe, Flechten, 
Heidekraut oder Heidelbeere. Hier hat das 
Laubholz nur als Bodenſchutz noch Ausſicht 
auf Erfolg. 

Auf mittleren ſtreugeſchonten Böden: Forſt— 
unkräuter und ſaure Gräſer, die den ſauren 
Humus aufzehren, aber der Buche, wenn ſie 
Fuß faßt, durch Verdämmung, Froſt und 
Dürre ein frühes Grab bereiten. 

Auf den beſten und fruchtbarſten 


Böden aber folgt der Zerſetzung des aufge⸗ 
lagerten Humus ein kniehoher Gras- und 
Unkrautwuchs und zerſtört alle Hoff⸗ 
nungen auf Naturverjüngung des Laub: 
holzes! | 

Was ſich angeſamt hat, geht bei weiterer 

Nachlichtung durch Gras, das dem Froſt 

und den Mäuſen den Weg bereitet, in den 

meiſten Fällen zugrunde. 

Der Stand der Buchenverjüngung im 
Vogelsberg iſt relativ wohl beſſer als der im 
Speſſart, da hier Streu- und Leſeholznutzung faſt 
keine Rolle ſpielen. Aber auch in Oberheſſen hat 
die Buchenverjüngungsmethode (vergl. Van— 
ſelow S. 164—170) mehr Mißerfolge als 
wie ein Gelingen aufzuweiſen. Für die abſo⸗ 
lute Sicherheit des Erfolges kann heute kein 
Wirtſchafter Gewähr übernehmen. 

Wohl aber kann nach nahezu 40jähriger Er⸗ 
fahrung im Vogelsberg, in der Wetterau und im 
Taunus von jedem Wirtſchafter auf das Gedeihen 
einer Eichen kultur, einerlei ob Stiel- oder 
Traubeneiche, mit größter Zuverſicht gerechnet 
werden. Die Eichenkultur unter lockerem Buchen⸗ 
ſchirm, mit raſcher, dem Lichtbedürfnis ange⸗ 
paßter Nachlichtung iſt „bombenſicher“ (Forſt⸗ 
meiſter Elze, Wiesbaden 1900). 

Die Eichenkultur aber beſeitigt alle feindlichen 
Einflüſſe der mit reinen Buchen beſtockten Böden 
auf ihren eigenen Nachwuchs, wenn der Eiche 
unter ausreichendem Lichtgenuß durch Umbruch, 
Miſchung und Lockerung der buchenmüden Böden 
das Keimbett rechtzeitig und zweckentſprechend be⸗ 
reitet worden iſt. f 

Seit 1898 wird im Revier Konradsdorf nach 
dem gelegentlich der Verſammlung des Heſſiſchen 
Forſtvereins zu Salzhauſen im Jahre 1903 (alſo 
vor 23 Jahren) niedergelegten Protokoll (ſiehe 
Verſammlungsbericht S. 63) nach folgenden 
Grundſätzen verfahren: 

1. kräftige Lichtung des geſchloſſenen Buchen⸗ 
beſtandes durch Entnahme von einem Drittel 
bis zur Hälfte der Holzmaſſe; 


2. alsbaldiger und womöglich im Vorwinter zu 


vollziehender 20—30 cm tiefer Umbruch des 
Bodens, derart, daß der Froſt auf den grob⸗ 
ſchollig aufgebrochenen Boden einwirken kann; 

3. im folgenden Frühjahr: Einſtufen von 8 bis 
10 Ztr. Eicheln als Voll⸗ oder Streifenſaat je 
Hektar; 


4. nach 2 bis 3 Jahren: Unterhacken der Buchel⸗ 


maſt unter gleichzeitiger Beſeitigung aller vor⸗ 
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handener Buchen vorwüchſe durch Aus⸗ 
roden; 

Hallmählicher Abtrieb des Oberſtandes. Die 
Hege ſoll bei Im Höhe vom Mutterſtand be⸗ 
freit ſein; 

6. während und nach der Abräumung: Einpflan⸗ 

zen von Eſchen, Kiefern, Lärchen oder 

Fichten; 

7. Hegeläuterung unter Beſeitigung nutzholz⸗ 
untauglichen Holzes mit der Vorwuchsſchere. 
Dieſe Grundſätze, die nahezu ſeit 30 Jahren 

hier in Konradsdorf befolgt worden ſind, haben 

während dieſer Zeit zu folgenden Anderungen 
und Ergänzungen Anlaß gegeben: | 

A. Die ursprüngliche ſtarke Lichtung (Traut⸗ 
weins Hiebins Volle!) entnahm ein Drit⸗ 
tel bis die Hälfte der Hauptbeſtandsmaſſe des 
Buchenmutterbeſtandes auf einmal! Er 
wurde in mehrere, raſch aufeinander folgende 
Hiebe zerlegt, deren Stärke dem jeweiligen Licht⸗ 
bedürfniſſe der Eiche angepaßt wird. 

Die Eiche treibt erſt aus dem Boden heraus, 
wenn der Graswuchs beginnt. Dieſe Gleich⸗ 
zeitigkeit in der Entwicklung der Wachstums⸗ 
energie von Eiche und Gras wurde bisher aus⸗ 
ſchließlich auf die Lichtzufuhr zurückgeführt. Die 
neueſten Wittich ſchen Unterſuchungen ) über 
die diluvialen Sandböden, die auch für Löß gültig 
ſind, eröffnen neue Perſpektiven hinſichtlich der 
Beziehung zwiſchen Holzpflanzen und Graswuchs. 
Das Gras iſt als Stickſtoffſammler, ⸗er⸗ 
halter und -umformer erkannt worden. 

Das Gras verhindert die Auswaſchung der 

Stickſtoffverbindungen in die Tiefe, hat ähnliche 

Wirkung wie Lupine, Ginſter, Klee uſw. Wahr⸗ 

ſcheinlich iſt auch das Gras der Umformer des 

Rohhumusſtickſtoffs in einen für die Pflanzen 

verdaulichen Stickſtoff. 

B. Der Umbruch des Bodens mit der Rollegge 
erfolgt nur dort, wo tiefgründiger Lehmboden 
verhärtet oder verwildert iſt. 

C. Das Einſtufen von Eichen geſchieht in Ver⸗ 
bindung mit den Nachlichtungen in mehreren 
Jahren und je nach Bedarf bei Eintritt einer 
Eichelmaſt. 

D. Die vor Beginn der Eichelmaſt vorhande⸗ 
nen Buchenvorwüchſe werden grundſätzlich aus⸗ 
gerodet. Einige Jahre ſpäter werden Stockaus⸗ 
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5 Dr. Wittich, Eberswalde, Unterſuchungen über 
den Einfluß intenſiver Bodenbearbeitung auf Hohen⸗ 
lübbichower und Bieſenthaler Sandboden. 


ſchläge, Weichhölzer, vorprellende Buchenjung⸗ 
wüchſe uſw. mit Schere oder Axt auf den Stock 
geſetzt. 

E. Die Abräumung erfolgt nach 15 bis 20 
Jahren unter Ausnutzung des Lichtungszuwachſes 
zwecks Starkholzzucht. Die wüchſigſten und beſt⸗ 
bekronten Stämme des Oberholzes erreichen hier⸗ 
bei eine Durchmeſſerzunahme bis zu 30 em am 
Stockabſchnitt während dieſer nahezu 20jährigen 
Lichtſtellung. Im Durchſchnitt kann die 
Zunahme des Mittendurchmeſſers nach Maß⸗ 
gabe ausgedehnter Meſſungen auf 15 em in 20 
Jahren veranſchlagt werden, das bedeutet alſo 
eine Zunahme der Stämme von 30 bis 45 em 
Mittendurchmeſſer auf 45 bis 60 cm. Die Stämme 
verdoppeln damit ihre Derbholzmaſſe, und 
der Wert des Stammholzes ſteigt in die nächſte 
Stärkeklaſſe auf! 

Es wird auf das Durchmeſſerfachwerk des 
Förſterbezirks Finkenloch?) verwieſen, das die 
Wirkung dieſes 30 Jahre lang durchgeführten 
Lichtwuchsbetriebs erkennen läßt. 

Eingatterung beſchleunigt den Wuchs der 
Eichen und macht ſie bei entſprechender Lichtung 
derart vorwüchſig gegenüber der Buche, daß 
letztere bei Am Höhe bereits in den Unterſtand 
zurückgedrängt iſt und der Beſtand ſtellenweiſe 
das Ausſehen eines unterbauten reinen Eichen— 
beſtandes annimmt. 

Bei fehlender Eingatterung geben ſtarker 
Wildſtand und Verbiß dem Beſtand häufig den 
Charakter eines reinen Buchenbeſtandes mit 
zurückgedrängten und überwachſenen Eichen! 

F. Das unſicherſte und noch nicht ganz be⸗ 
friedigende Ergebnis der geſchilderten Methode 
bildet der Einbau der Nadelhölzer in dieſen 
Buchen⸗Eichengrundbeſtand. Bei ſtarkem Wild- 
ſtand verſinken die einzeln, trupp⸗ und gruppen⸗ 
weiſe eingepflanzten Fichten, Lärchen, 
Douglaſien und Kiefern im Laubholz— 
meer, wenn nicht nochmalige Eingatterung oder 
ſtarker Abſchuß Hilfe bringen. 

G. Die erſte Durchforſtung iſt zwiſchen dem 
25- und 35jährigen Alter der Hege einzulegen. 
Die in den letzten drei Wintern durchgeführten 
Durchforſtungen in den Gerten- und Stangen⸗ 
hölzern unter 35 Jahren auf einer Fläche von 
etwa 150 ha Staatswald haben keine Koſten ver⸗ 
urſacht, da der Holzerlös, insbeſondere aus Seid, 


2) Siehe Septemberheft der Allg. en u. Jagd⸗Ztg. 
1925, S. 354. 
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ten-Reis⸗ und Derbſtangen, die Erntekoſten (Zeit: 
löhne!) erheblich überſtiegen hat. 

H. Die Kulturkoſten der vorgeſchilderten Laub— 
Nadelholzmiſchhegen betrugen vor dem Kriege 
150 Mark, haben jetzt etwa den Betrag 250 
Mark je Hektar im Durchſchnitt (ohne Eingatte— 
rung) erreicht. 


Die Eiche als führende Holzart im Hauptbeſtand 
(Hauptholzart). 


Waldbauliche Schwierigkeiten durch Rückgang 
der Bodenkraft und durch Preisrückgang der 
ſchwächeren Eichenſortimente haben in weiten 
Kreiſen der forſtlichen Welt eine Stimmung er— 
zeugt, die es noch vor wenigen Jahren geſtattet 
hätte, dieſer Holzart das Todesurteil zu 
ſprechen, wenn nicht mittlerweile die trüben Er— 
fahrungen in den reinen Nadelholzgebieten hier 
einen Umſchwung herbeigeführt hätten. Die Be— 
deutung der Eiche für die Bodenbeſſerung, ins— 
beſondere für den Aufſchluß tiefgründiger ver— 
härteter Waldböden, laſſen ſich jetzt erſt ungefähr 
ahnen und ſie wird für die Folge durch boden— 
biologiſche Forſchungen erſt voll gewürdigt wer— 
den können. Eiche und Kiefern ſind Pioniere 
der Tiefkultur und der Erſchließung und 
Hebung der Nährſtoffſchätze aus der Tiefe. Man 
hat deshalb zu unterſcheiden zwiſchen der Eiche 
a) als Ziel der Holzgewinnung und 
b) als „Mittel zum Zweck“, und zwar der Er— 

haltung der Geſundheit und der Produktions- 

kraft des Bodens und der Widerſtandsfähig— 
keit der Holzbeſtände gegen die Sturmgefahr. 

Der Kreis Büdingen bildet mit 500 mm Nie— 
derſchlägen im Jahresdurchſchnitt eine Trocken- 
inſel, die im Norden bis zur 400-Meter-Höhen— 
ſchichtlinie des Vogelsberges und im Süden 
nahezu an den Taunus heranreicht. Hier können 
widerſtandsfähigere Hölzer gegen Dürre, insbe— 
ſondere Eiche, Lärche und Buche, in den Beſtän— 
den nicht entbehrt werden. Auf Buntſand und 
Löß iſt die Kiefer gleichberechtigt, wenn die Raſſe 
dem Standort entſpricht. Die in die reinen Eichen— 
beſtände eingedrungene Buche hat ihre Beſchütze— 
rin zurückgedrängt. Die Eiche wird als Haupt— 
holzart ſelbſt in unſerem optimalen Laubholz— 
gebiet trotz ſeiner hohen Wärmeſumme und der 
fruchtbaren Böden verſchwinden, wenn der 
Menſch ſie nicht rettet. 

In welcher Flächenausdehnung der Eiche 
hauptſtändig, als Ziel der Wirtſchaft, im 


Buchen⸗Eichen⸗Miſchwald Raum zu gewähren iſt, 
darüber ſoll heute nicht verhandelt werden. Das 
Problem der Begründung und Erzie: 
hung eines Buchen-Eichen-Miſchwal⸗ 
des ſteht zur Erörterung! 

Die Eiche zeigt hier im Laubholzmiſchwald 
durchſchnittlich die gleiche Maſſenleiſtung wie die 
Buche — beſonders auf den wärmeren tiefgrün⸗ 
digen Standorten —. Im 150jährigen Alter iſt 
ſie zu einem wertvollen und begehrten Bau- und 
Nutzholz erwachſen und wird erheblich höher be— 
zahlt als die gleichſtarke Buche. Die Eichen⸗ 
Buchen-Altholzbeſtände find vom 100. Jahre bis 
zum Abtrieb (etwa 150 Jahre) in gelockertem 
Stand mit Bodenſchutzholz aus Naturbeſamung 
— alſo 50 Jahre hindurch — im Lichtungs— 
betrieb zu erziehen, um den ſtarken Lichtungs— 
zuwachs mehrere Jahrzehnte hindurch auszu— 
nutzen. 

Wie die vorhandenen Waldbilder zeigen, ſind 
die in den letzten 50 Jahren begründeten Be— 
ſtände einzelſtändig und gruppenweiſe mit Nadel: 
holz durchſtellt. 

Dieſe Nadelhölzer (Fichten, Lärchen, 
Douglaſien, Kiefern) werden vom 80. Jahre, mit 
der Fichte beginnend, hiebsreif und allmäh— 
lich durch Auszugshiebe verſchwinden. Damit 
wird der Beſtandſchluß gelockert und es werden 
vom 80. bis 120. Jahre, alſo im optimalen Ver— 
jüngungsſtadium des Laubholzes, auf dem ge— 
ſchützten und empfänglichen Boden Anſamun⸗— 
gen entſtehen, die den Boden decken und ſchützen. 
Das Bodenſchutzholz entſteht in dieſen Be— 
ſtänden koſtenlos, und zwar ohne Boden— 
bearbeitung durch Naturbeſamung, wie 
zahlreiche Bilder zeigen. | 

Die letzten 20 Lebensjahre des Buchen— 
Eichen-Altholzes haben nun der Wieder— 
begründung eines gleichartigen Laubholzmiſch— 
beſtandes zu dienen. Der Wirtſchafter ſteht vor 
der Aufgabe, einen 140jährigen Laubholzbeſtand 
zu verjüngen, der mit 40-bis 50 jährigem 
Unterwuchs unterſtanden iſt, alſo vor 
einer ganz neuen Aufgabe, denn der Wald hat 
blender-oder mittelwaldartigen Cha: 
rakter angenommen. 

Durch Beſeitigung des Unterwuchſes, unter 
Belaſſung eines lichten Schirmes von Unterholz 
auf ungenügend vom Altholz gedeckten Stellen, 
wird zunächſt auf Eichen aus dem Oberholz 
verjüngt, durch Nachlichtung und Bodenbearbei⸗ 
tung in einem folgenden Buchenmaſtjahre die 
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Buche nachträglich beigemiſcht und der Oberſtand 
dann langſam geräumt. 

Im letzten Stadium der Verjüngung alsdann 
künſtliche Einpflanzung des Nadelholzes und nach 
der Räumung: Nachbeſſerung mit Nadel⸗ 
holz! 

Das Spiel kann von neuem beginnen! 

Auf einen kritiſchen Zeitpunkt in die⸗ 
ſer vorgeſchilderten Entwicklung möchte ich noch 
aufmerkſam machen, der für die Erhaltung des 


Laubholzes, insbeſondere für die Wuchskraft und 


die Nutzholzqualität der Stämme von entſchei⸗ 
dender Bedeutung iſt. Es iſt dies der Ent⸗ 
ſchlu ß des Wirtſchafters, aus dem räumig 
geſtellten Oberholz eine Verjüngung 
auf Eiche und Buche von neuem ein— 
zuleiten und hierbei der Verſuchung zu 
widerſtehen, den verbutteten, zerſchlagenen, ver⸗ 
ſeuchten und nach Schaft⸗ und Wurzelſyſtem 
falſch veranlagten Unterwuchs, viel⸗ 
leicht unter der euphemiſtiſchen Bezeichnung 
„Dauerwald“, als Hauptbeſtand herauf⸗ 
wachſen zu laſſen! Mit der Fichte als Lücken⸗ 
büßer ausgeſtopft, ziehen ſich derartige Laubholz⸗ 
partien wohl zu. Die Hege macht auch aus einiger 
Entfernung einen leidlichen Eindruck! Bei der 
erſten Durchforſtung aber kommt der ganze 
„Schlammaſſel“ dann unverhüllt ans Tages⸗ 
licht! Nach 30- bis 40 jährigem Zuwachsverluſt 
tritt an Stelle dieſer verwahrloſten Bilder der 
Fichtenreinbeſtand! Das Verhängnis iſt 
im Gang. 


Die Eiche als Mittel zum Zweck. 


Wir ſahen, welche Umwege und ungeheuren 
Zeiträume die Natur wählt, um die Böden wieder 
für eine beſtimmte Holzart vorzubereiten und zu 
Höchſtleiſtungen anzutreiben. Dieſe Umwege 
zeitlich möglichſt abzukürzen und möglichſt 
billig und einfach zu geſtalten, muß das Ze, 
ſtreben des Waldbauers ſein. 

Im Revier Konradsdorf ſind ſeit 30 Jahren 
buchenmüde Böden mit der Eiche als „Mittel 
zum Zweck“ wieder empfänglich und fruchtbar ge— 
macht worden. 

Die Methode wurde bereits geſchildert. Der 
Erfolg, ſelbſt in verzweifelten Fäl— 
len, iſt niemals ausgeblieben. Auch in 
der ſcheinbar reinen Eichenhege haben ſich — außer 
den Trabanten der Eiche — die Buche und ihre 
Begleiter ſtets ſo zahlreich eingefunden, daß 
nach halbem Laubholzumtrieb ein Buchen rein⸗ 


beſtand durch Erziehungshiebe wieder hergeſtellt 
werden könnte, wenn das beliebt würde. 
Auf je 10 qm iſt ſtets eine Buchenlode vorhanden, 
und das genügt überall, wenn fie von einer dich— 


ten Eichenbeſtockung gegen Gras, Froſt, 
Mäuſe und Wild geſchützt wird. 
Selbſt wenn das Laubholz nur einen 


Grundbeſtand bilden und dauernd unter: 
ſtändig bleiben ſoll, wird die Eiche grundſätzlich 
beigemiſcht. | 

Die Gründe find folgende: 

a) Die Eichel iſt billiger und leichter zu beſchaffen 
als die Buchel. Der Eichenſämling iſt wider⸗ 
ſtandsfähiger gegen alle Gefahren und Be⸗ 

ſchädigungen und deckt den Boden raſcher als 

die Buche, wenn die Lichtzufuhr ausreichend 
iſt. Eine dünne Buchenbeimiſchung kann dann 
ſchon hinreichende Beſtockung des Unterbaues 
bringen. 

b) Hat ſich ein reiner Buchenunterbau (unter 
Kiefern oder Eichen) geſchloſſen, ſodaß der 
gefürchtete Gleichgewichtszuſtand eintritt und 
der Unterbau für den Altbeſtand oft mehr 
Nachteile als Vorteile bringt, indem er 
den Boden mit einer Rohhumusſchicht aus 
dem Unterwuchs abdeckt, zumal auf ärmeren 
und trockenen Böden, ſo fällt hier die reichlich 
beigemiſchte Eiche im kritiſchen Stadium des 
Dichtſchluſſes in dem Unterbau aus, da ſie 
aus Lichtmangel durch Ober- und Seitendrud 
abſtirbt. 

c) Dieſes Abſterben der unterſtändigen 
Eichen hat aber doppelte Bedeutung: einmal 
für die Durchlüftung des Bodens und des 
Humus, der raſch zerſetzt wird und als ge— 
miſchter Humus eine Verſauerung des 
Bodens verhindert oder beſeitigt. Noch 
wichtiger aber erſcheint die Erweiterung des 
Wurzelraumes für den Hauptbeſtand, denn 

die tiefgehende ſter bende oder vermo— 

dernde Eichenwurzel iſt für Aufſtieg 
der Feuchtigkeit aus der Tiefe, für das Ein⸗ 
dringen der Wurzeln des Oberſtandes in die 
ſtickſtoffhaltigen, mit Bakterien, Pilzen uſw. 
gefüllten Wurzelkanäle der Eiche mit 
ihrer modernden Holzmaſſe ein neuer Antrieb 
zur Zuwachsſteigerung des Hauptbeſtandes. 
Dieſe Wirkung im Boden befindlicher alter 
Eichenſtöcke, deren Zerſetzung oft Jahrzehnte 
in Anſpruch nimmt, iſt erſt neuerdings bei 
Fichtenkulturen feſtgeſtellt worden. 

d) Die Durchforſtung der Holzbeſtände hat 
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alſo — neben der Vermehrung der Blattmaſſe 

durch Kronenentwicklung — die weitere, bis 

jetzt noch wenig beachtete Wirkung der Er- 
weiterung des Wurzelraumes der 

Stämme des Hauptbeſtandes. Hierbei ſpielt 

die Erſchließung des Untergrundes 

durch ſich zerſetzende Wurzeln, ſowie das Ein— 
dringen der lebenden Wurzelſtränge in die 

Kanäle derſterbenden oder zerſetz⸗ 

ten alten Stöcke und Wurzeln eine 

Rolle, deren Tragweite zur Zeit von der 

Bodenkunde als noch nicht hinreichend geklärt 

erſcheint; doch find dieſe Arbeiten jetzt in An— 

griff genommen. 

Für den Wirtſchafter aber ergibt ſich hieraus 
die neue weitere Aufgabe, in der Durch— 
forſtung ein Mittel zur planmäßigen und nach— 
haltigen Beſchaffung von geeignetem 
toten Wurzelmaterial zur Ernährung 
der Stämme des Hauptbeſtandes ſtets zu ſorgen. 
Nicht die Bedürfniſſe der Zukunftsſtämme im 
oberirdiſchen Holzbeſtand und der Zuſtand der 
Bodenoberfläche ſind allein maßgebend; 
Das geiſtige Auge des Forſtmannes 
muß nunmehr auch die Tiefe des 
Wurzelraumes durchdringen, in dem 
der Verdauungsprozeß der Wurzeln eine ſinn— 
gemäße, äußerſt wichtige Fortſetzung von der 
Bodenoberfläche aus in die Tiefe erfährt. 

Daß auch hier wieder der Fruchtwechſel— 
gedanke für die lebende wie die tote Wurzel 
eine große Rolle ſpielen wird, bedarf kaum der 
Erwähnung! 


Der vertikale und horizontale Waldaufbau. 


Die in den letzten 50 Jahren begründeten 
Laubholzbeſtände ſind ſo zahlreich mit Nadelholz 
einzelſtändig und truppweiſe gemiſcht, daß ſchon 
hierdurch im letzten Drittel des Umtriebs vom 
heutigen Typ vollſtändig abweichende Beſtands— 
formen ſich ergeben werden. Die von Jugend 
auf häufiger und ſchärfer geführten Erziehungs- 
hiebe, ſodann der Ausfall der Nadelhölzer vom 
80. bis 120. Jahre ſtellen, wie bereits erwähnt, 
den Wirtſchafter vor eine vollſtändig neue Auf- 
gabe, die auch eine veränderte „Waldbau— 
technik“ unausbleiblich zur Folge haben muß. 
Wie an Stelle der heutigen hiebsreifen Alt- 
holzbeſtände von 120 bis 150 Jahren die 
von Hartig geſchilderten verödeten, „melierten“ 
und auch räumig beſtandenen reinen Buchen und 
Eichen teils nieder⸗, teils mittel⸗ und teils hoch⸗ 


waldartige Formen hatten, ſo werden dieſe heu⸗ 
tigen Jungbeſtände vorausſichtlich wieder! 
mehr Stufenſchluß aufweiſen, um die Schäden 
und Nachteile des heutigen Schichtſchluſſes 


zu vermeiden. 


Beim Ausfall des Nadelholzes wird aber der 
Schluß dieſer Buchen⸗ und Eichen⸗Althölzer ſo ge⸗ 
lockert werden, daß die Verjüngung begonnen und 
der Schutz der Althölzer gegen Sturm 
rechtzeitig ins Auge gefaßt werden 
muß. 

Der horizontale Waldauf bau muß 
dieſer neuen Waldverfaſſung angepaßt werden. 


Der uralte Grundſatz aus der Periode der Forſt⸗ 


ordnungen, die Verjüngungen der Sonne 
und dem Wind entgegen vorzutrei⸗ 
ben, genügt heute allein nicht mehr! 

Dem Gedanken Burckhardts muß Folge 
gegeben werden, der den Laubholzbeſtand mit 
einem Nadelholzmantel, den Nadelholz⸗ 
beſtand mit einem Laubholzmantel zu unt: 
gürten empfiehlt. ) 

Zieler Mantel, dem am Feldrande eine 
Breite von 30 bis 50 m zu geben wäre, iſt nach 
den Aufgaben, die er zum Schutze des Wal⸗ 
des zu leiſten hat, aufzubauen und zu bewirt⸗ 
ſchaften. ö 

Er wird als zweihiebiger Beſtand im 
Lichtwuchsbetrieb zu bewirtſchaften ſein und dem⸗ 
nach Dauerwaldcharakter zu tragen haben. 

Den Randbeſtänden liegt der Schutz des 
Bodens und der Holzbeſtände ob, insbeſondere 
iſt hier: 

a) der Schutz gegen Sturm und Feuer; 
b) der Schutz gegen Inſekten durch in tenſiven 

Vogelſchutz; | 
e) der Schutz des Bodens gegen Einwanderung 

von Waldſchädlingen und die Erhaltung und 

Pflege ſtandortsgemäßer Holzarten von be⸗ 

währter Abſtammung in dieſen 

Randbeſtänden zu betreiben. 

Die Samenzucht und Samengewinnung im 
eigenen Revier iſt durch ſachgemäße Pflege der 
örtlich bewährten Holzarten in die— 
ſen Randbeſtänden an erſter Stelle durch⸗ 
zuführen und dauernd zu dieſen beſonderen 
Zwecken auszubauen. 

Dann wollen wir hoffen, daß der Wald der 
forſtlichen Hochzucht und den Hochzielen moder⸗ 
ner „Waldbautechnik“, wie ſie Profeſſor Dr. Van⸗ 
ſelow in ſeinem gedankenreichen „Speſſartbuch“ 
uns ſchildert, entgegengeführt wird. 
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Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwäbischen (württ.) Alb. 


Von Oberforſtrat Dr. Chr. Köhler, Stuttgart. 
(Fortſetzung.) 


2. Die ſeitherigen Wirtſchaftsregeln. 


a. Die Wirtſchaftsregeln vom 2. Juni 1863 
(A. Bl. S. 16). 


Dieſe hatten für die im Gebiete der Schwäbiſchen 
„Alp“ (Brauner und Weißer Jura) gelegenen 
Staatswaldungen Gültigkeit. Ihre Aufſtellung er⸗ 
folgte unter Mitwirkung der Außenbeamten. Da ihr 
weiterer Ausbau unterblieb, ſo ſind ſie verhältnis⸗ 
mäßig raſch vergeſſen worden. Inhaltlich zerfallen 
ſie in die beiden Abſchnitte: 


I. Allgemeine Grundregeln für den Wirtſchafts⸗ 
und Kulturbetrieb und 

II. Vorſchriften für die Wirtſchaftseinrichtung. 
Sie umfaſſen nur 12 Seiten des Amtsblattes. 


Unter I werden beſprochen: 


1. Die Wahl der Holzart und Betriebsart: 
Übergang von der Brennholzwirtſchaft (Buche) zur 
teilweiſen Nutzholzwirtſchaft aus finanziellen und 
volkswirtſchaftlichen Gründen. Erſtrebung dieſes 
Ziels durch gemiſchte Laubwaldungen (der Buche 
ſollen in erſter Linie die Eiche, dann auch Eſche, 
Ahorn, Ulme, Hainbuche und vorübergehend die Birke 
und Erle beigemiſcht werden), durch gemiſchte Be⸗ 
ſtände aus Buchen und Nadelholz und durch reine und 
gemiſchte Nadelholzwaldungen (Tanne oder Fichte 
oder Tanne mit Fichte). Die Eichen ſind für die 
beiderſeitigen Abdachungen vorgeſehen, auf der Hoch⸗ 
fläche ſollen an Stelle der Eiche die Tanne und Fichte 
treten mit einem durchſchnittlichen Flächenanteil von 
mindeſtens 50 . Den ſeitherigen Nadelholzbeſtänden 
ſoll ihr Gebiet verbleiben, wozu noch die Flächen 
kommen, auf welchen „die Buchenanzucht verſagt“. 
Eſche, Ahorn und Ulme ſollen hauptſächlich in 
friſchen, tiefgründigen Klingen beigemiſcht werden. 
Die Forche iſt „in reinem Stand“ ausſchließlich zur 
Vorbereitung der nachfolgenden Anzucht von Buche, 
Tanne und Fichte anzubauen, in Froſtlagen z. T 
zuſammen mit der Birke als Schutzbeſtand für die 
genannten Holzarten. — Der Hochwaldbetrieb ſoll 
die Regel bilden. Für ſterile Abhänge wird der 
Femelbetrieb empfohlen. Mittelwaldungen ſollen 
nur noch vorübergehend geduldet werden, und der 
Niederwaldbetrieb ſoll auf die Eichenſchälwaldungen 
beſchränkt bleiben. 

2. Gang der Verjüngung: Die Buche iſt natür⸗ 
lich zu verjüngen. Auch bei den Nadelhölzern iſt dies 


möglichſt zu erſtreben. Hiebsrichtung von Nordoſt 
nach Südweſt. Langſame Verjüngung mit beſonderer 
Berückſichtigung der Froſtlagen. 

3. Kulturbetrieb: Die Buche, die Tanne und 
z. T. auch die Eiche ſollen unter Schutzbeſtand geſät 
werden, die Birke ins Freiland. Bei den übrigen 
Holzarten iſt die Pflanzung zu bevorzugen. Fliegende 
Pflanzſchulen! 

4. Reinigungshiebe und Durchforſtungen: 
Beſeitigung der Stockausſchläge, Weichhölzer und 
Vorwüchſe und Durchführung der Reinigungen, auch 
wenn ſie ſich „nicht vollſtändig“ bezahlt machen. „Die 
Durchforſtungen ſind mit Rückſicht auf Schnee und 
Wind in der Jugend vorſichtig und ſchwach und erſt 
mit ſteigendem Alter ſtärker zu vollziehen.“ Her⸗ 
ſtellung des richtigen Miſchungsverhältniſſes, Be⸗ 
günſtigung der wertvolleren Holzarten, Erhaltung 
von Bodenſchutzholz, Aufaſten — wenn nötig — 
„ganz nahe am Stamm“. 

5. Nebennutzungen: Einſchränkung der Laub⸗ 
und Moosſtreunutzung, Erſatz durch Nadel-, Gras- und 
Sumpfmoosſtreu. 


Unter II werden beſprochen: 


1. Bildung von zwei Beſtandesklaſſen 
(— Betriebsklaſſen): „Laubholzbeſtände“ und „Tan⸗ 
nen und Fichten“. Gemiſchte Beſtände fallen der 
Klaſſe zu, welcher die vorwiegend vertretene Holzart 
angehört. 

2. Feſtſetzung der Umtriebszeit und des 
Wirtſchaftszeitraums: Weißtanne 120 Jahre, ſonſt 
100 Jahre. 

3. Wirtſchaftliche Flächeneinteilung: Keine 
Abteilungen über 50 ha. 

4. Einrichtungsplan und Verfahren bei der 
Abſchätzung und Nutzungsregulierung: Periodiſcher 
Flächeneinrichtungsplan, Hiebsrichtung gegen den 
Wind, Flächenreduktion, Einteilung, Holzertrags⸗ 
ermittlung. 

Der zweite Anſchnitt ſtellt nach dem Erlaß, urch 
welchen die Wirtſchaftsregeln bekanntgegeben wurden, 
nur einen Anhang zu dieſen dar. 


b. Die Vorſchriften in den ſeitherigen 
Wirtſchaftsplänen. 

Als oberſtes Wirtſchaftsziel wird allgemein die 
Nutzholzerzeugung bezeichnet und, da die Buche nur 
beſchränkt nutzholztüchtig iſt, wird die Umwandlung 
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der Buchenwaldungen in nutzholztüchtigere Miſch⸗ 
und Nadelholzwaldungen angeordnet. 

Vorſchriften über Bodenpflege ſind in den 
Niederſchriften zu den früheren R 
meiſt nicht enthalten. 

Bei der Wahl der Holzart wird zwiſchen den 
trockenen Weſt⸗ und Südlagen und den friſcheren 
Oſt⸗ und Nordlagen unterſchieden. In den letzteren 
ſoll das Nadelholz, in den erſteren ſowie in allem 
felſigen und Steilhanggelände die Buche die Haupt⸗ 
holzart ſein. Miſchbeſtände werden den reinen Be— 
ſtänden vorgezogen, doch wird auch reinen Fichten⸗ 
beſtänden das Wort geredet. In den Laubholzbe— 
ſtänden ſoll die Anzucht von Eſche und Ahorn den 
Hauptzweck bilden. Die Buche wird mehrfach nur 
als dienende Holzart behandelt. 

Mit Rückſicht auf das Überwiegen der Buche wird 
der Hochwald betrieb vorgeſchrieben, der, vom Nord— 
weſt⸗ und Südoſtrand der Schwäbiſchen Alb abge- 
ſehen, ſchon längſt üblich war. 

Die Umtriebszeit iſt mett ohne beſondere Be— 
gründung feſtgelegt. Man findet an Umtriebszeiten 
Jahre: 120—150 für Eiche, 100 und 110 für Buche, 
Tanne, Forche, 70 und 80 für Fichte, doch werden 
vereinzelt auch genannt: 120 für Eſche und Ahorn, 
100 für Birke, 120 für Buchenſtarkholzzucht. Nutz⸗ 
holztüchtige Beſtände ſollen eine längere, Brennholz⸗ 
waldungen eine kürzere Umtriebszeit haben. 

Betriebsklaſſen wurden meiſt nicht ausge— 
ſchieden, doch ſind die Umtriebszeiten der einzelnen 
Holz⸗ und Beſtandesarten bei der Feſtſetzung der für 
den ganzen Forſtbezirk geltenden Umtriebszeit be— 
rückſichtigt. 

Die Beſtandesverjüngung und-begründung 
ſoll teils natürlich durch Schirmſchlag, teils künſtlich 
durch Kahlabſäumung und Fichten- uſw.⸗ Pflanzung 
erfolgen. Beim Schirmſchlagbetrieb gilt die Vorſchrift: 
Wegen Austrocknung und Vergraſung nicht hauen, 
ehe Jungwuchs da iſt, dann aber raſch voranmachen! 
Zum Teil wird, namentlich dem Eſchen⸗ und Ahorn⸗ 
anflug zulieb, löcherweiſes Vorgehen empfohlen. 
Fehlſtellen ſollen erſt nach Abräumung durch Pflan⸗ 
zung von Nutzhölzern ergänzt werden. Größere 
Buchenhorſte find zu vermeiden, bei fehlendem Bu— 
chenaufſchlag iſt die Buche durch Ballenpflanzung 
nachzubauen. 

Über Beſtandeserziehung ſind die Vorſchrif— 
ten unzureichend und abweichend. Zwar wird faſt 
überall eine eifrige Jungwuchspflege mit Ausleſe vor- 
geſchrieben, aber vielfach nur zugunſten von Ahorn 
und Eſche. Ahnliches gilt auch für die Durchforſtung. 
Um die Edelhölzer hochzubringen, wird vielfach das 


Zurückhauen und Gipfeln der Buchen empfohlen, in 
anderen Niederſchriften aber verworfen. Vereinzelt 
wird auch die möglichſt frühzeitige Erziehung von 
Buchenſtarkholz vorgeſchrieben, im allgemeinen aber 
am alten Brauch, die jungen Beſtände ſchwach, die 
älteren ſtärker zu durchforſten, feſtgehalten. Hierher 
gehört auch die Begünſtigung des modifizierten 
v. Seebachſchen Lichtungshiebs. Da und dort 
(Blaubeuren) wird die Erhaltung des Buchenunter⸗ 
ſtandes verlangt ſowie die frühzeitige und gleichmäßige 
Verteilung und Kronenentwicklung nutzholztüchtiger 
Stämme: „Starkholzzucht ſoll ſchon durch die Durch⸗ 
forſtung erreicht werden.“ Grün⸗ und Trocken⸗ 
aſtungen werden nur ſelten erwähnt. 

Die Ergebniſſe der Beſtandeserziehung treten 
einerſeits in der Geſamtnutzung, andererſeits im Hat 
an Fläche und Maſſe der Zwiſchennutzung zutage. 
Die Geſamtnutzung je Jahr und Hektar beträgt in 
den Buchenforſtbezirken zwiſchen 3 und 4 fm, während 
bei Grundner der durchſchnittlich jährliche Geſamt⸗ 
derbholzzuwachs der III. Ertragsklaſſe bei U = 100 
(120) Jahre 5,7 (5,9) fm, alſo um die Hälfte mehr 
beträgt. An der offenkundigen Minderleiſtung der 
ſeitherigen Wirtſchaft trägt ſicherlich die langſame Be⸗ 
ſtandeserziehung die Hauptſchuld. Denn die jährliche 
Reinigungsfläche beträgt mett nur 3Z—4 % und die 
Durchforſtungsfläche 3-6 % der geſamten ertrags⸗ 
fähigen Fläche. Durchforſtet wurde faſt überall nur 
einmal im Jahrzehnt mit einem Anfall von 10—20 fm 
je Hektar und 10—20 % der Geſamtnutzung. 

Der Überhalt wird faſt allgemein bei der Eiche, 
mehrfach auch bei Eſche und Ahorn empfohlen. Als 
Vorbedingung für den Überhalt wird jahrzehntelange 
Vorbereitung zum Freiſtand angegeben. Vereinzelt 
finden ſich auch Stimmen gegen den Überhalt. 

Zu Zwecken der Beſtandesſicherung wurde 
mehrfach, namentlich beim Übergang zum Nadelholz, 
die Erhaltung bezw. Erziehung von 30—50 m breiten 
Laubholzſtreifen vorgeſchrieben. 


c. Die Hugo v. Speidelſchen Beſtände. 

In dem anläßlich der 25. Verſammlung deutſcher 
Forſtmänner in Stuttgart gefertigten Führer zur 
Nachexkurſion in die Forſtbezirke Urach und Reut⸗ 
lingen (3. September 1897) ſind an: Beſtände 
aufgeführt: 

1. Ahorn und Eſche mit unterſtändigen 
Buchen. Durch raſches Freiſtellen des Jungwuchſes 
iſt das Aufkommen von Eiche und Ahorn zu be, 
günſtigen. Letztere ſind, wenn ſie fehlen, durch Saat 
einzubringen. Vorwachſender und verdämmender 
Buchenaufſchlag iſt frühzeitig zurückzuſetzen, ſo daß 
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Dë „über dem Buchengrundbeſtand ein in 


ſich leicht geſchloſſener Beſtand von Ahornen 
and Eſchen bildet“. Durch entſprechende "Be, 
ſtandeserziehung ſoll der Buchenbeſtand möglichſt 
auf die Dauer in dienender Stellung erhalten bleiben. 
Für nicht hiebsreife Eſchen und Ahorn wird der Über⸗ 
halt empfohlen. 

H. v. Speidel ging bei ſeinem Vorſchlag davon 

aus, daß die Buche zu wenig Nutzholz liefere, und 
hielt deshalb die Zuwachsopfer, die durch das z. T. 
wiederholte Zurückſetzen der Buchen entſtanden, für 
berechtigt, da ſie durch die erhofften hohen Leiſtungen 
und Erträge von Eſche und Ahorn reichlich eingebracht 
werden mußten. Hierin lag eine Täuſchung, weil der 
Grund für das frühzeitige Ausſcheiden von Eſche und 
Ahorn weniger in der Unverträglichkeit der Buche 
gegen ihre Begleitholzarten als in der Trockenheit 
der Albböden liegt. Letztere läßt auch den Überhalt 
nicht zu, ſelbſt wenn er ſich ſonſt für Eſche und Ahorn 
eignen würde. 

2. Fichte mit Buche. „Die Umwandlung der 
Buchenbeſtände in Fichten mit Buchen erfolgt mittels 
Vorverjüngung auf Buche, Abſäumung des Schirm⸗ 
beſtandes und Durchpflanzung des Buchenaufſchlags 


mit Fichten.“ Jedem Fichtenbeſtand ſollen mindeſtens 


02 Buchen der Stammzahl nach beigemiſcht bleiben, 
weshalb die Fichte in 1½⸗Meterverband eingebracht 
werden ſoll. Auf trockenen Standorten ſoll vom An⸗ 
bau der Fichte abgeſehen werden. Leider iſt nach 
v. Speidels Tod die Buche in den Fichtenbeſtänden 
nicht, wie verlangt, erhalten und teilweiſe begünſtigt, 
ſondern vielfach planmäßig herausgehauen worden. 

3. Weißtanne mit Buche: Dieſe Miſchung ſoll 
durch Vorbau der Weißtanne erreicht und der Beſtand 
ſo erzogen werden, daß im Abtriebsbeſtand ſich noch 
0,3—0,4 Buchen der Zahl nach befinden. Unter 

4. wird Forche (und Lärche) mit Buche und unter 

5. der Anbau der übrigen Holzarten, insbe⸗ 
ſondere der Birke kurz erwähnt. 

6. Die Erziehung von Buchenſtarkholz. Es 
wird ein „modifizierter v. Seebachſcher Lichtungs⸗ 
betrieb“ empfohlen, der bei einzelnen glattſchaftigen 
Buchenbeſtänden im Alter von 65—80 Jahren in der 
Weiſe durchgeführt werden ſoll, daß mit 3—4 Ein⸗ 
griffen die Hälfte des urſprünglichen Holzvorrats her⸗ 
ausgenommen wird. Daneben ſollen aber auch in 
anderen Beſtänden beſonders ſchöne Stämme um⸗ 
lichtet werden. Die Erfolge des modifizierten See⸗ 
bachſchen Lichtungshiebs waren nicht durchſchlagend, 
weil die verlangten Maßnahmen nicht ausreichend 
durchgeführt wurden oder werden konnten. Es fehlten 
wohl die geeigneten Beſtände hierzu, da nur dicht 


geſchloſſene Buchenbaumhölzer mit kurzen Kronen 
licht geſtellt wurden, die in Jahrzehnten ihre Kronen 
nicht mehr recht ergänzen konnten. 


3. Neue Wirtſchaftsregeln. 
a. Wirtſchaftsziel. 


Bezüglich der Anwendung der allgemeinen 
Wirtſchaftsgrundſätze gilt: 

Neben Ziffer 1 (allgemeines Wirtſchaftsziel ſ. Ia) 
bildet die Ziffer 3 (Waldboden) den wichtigſten Wirt⸗ 
ſchaftsgrundſatz für das Gebiet der Schwäbiſchen Alb. 
In Betracht kommt beſonders der Schutz des Wald- 
bodens gegen austrocknende Winde und der felſigen 
Süd⸗ und Weſthänge gegen Verkarſtung, ſowie die 
Erhaltung und Steigerung der Bodenkraft durch 
entſprechende Beſtandesbegründung (Holzartenwahl 
und ⸗miſchung) und »erziehung. 

Was den 2. Wirtſchaftsgrundſatz betrifft, ſo kann 
die Nachhaltigkeit bei den großen Unterſchieden im 
Standort und in der Maſſenleiſtung der verſchiedenen 
Betriebsklaſſen nur innerhalb der einzelnen Betriebs⸗ 
klaſſe und nicht innerhalb des ganzen Forſtbezirks 
nachgewieſen werden. 

Auch der Miſchwald (Ziff. 4 der Wirtſchaftsgrund⸗ 
ſätze) kann an den Steilhängen und auf den geringſten 
Standorten (Schutzwald) nur in beſchränktem Maße 
durchgeführt werden. 

Dagegen haben die Grundſätze 5 (Naturverjün⸗ 
gung) und 6 (Beſtandeserziehung) mit wenigen Aus⸗ 
nahmen ihre volle Gültigkeit für die Schwäbiſche Alb 
und auch der Grundſatz 7 (Kleinſchlag) mit der Aus⸗ 
nahme, daß der Blenderſaumſchlag manchenorts dem 
Schirm: und Femelſchlag weichen muß. 

Als Wirtſchaftsziel für die Albwaldungen 
kann wie ſeither gelten: 

Nachhaltige Erhöhung des Ertrags an Maſſe 
und Wert. Der Weg zur Erreichung dieſes Wirtſchafts⸗ 
ziels beſteht in der Erhöhung der Nutzholztüchtigkeit, 
insbeſondere der Buchenbeſtände, ſowohl durch ihre 
vermehrte Anreicherung mit Nutzhölzern als auch 
durch ihre raſche Erziehung mittels beſter Zuchtwahl 
bei genügend hoher Umtriebszeit zu nutzholztüchtigen 
Althölzern. Für die Zuteilung der verſchiedenen 
Beſtände und Standorte zu den einzelnen Betriebs⸗ 
klaſſen und für deren Wirtſchaftsziel (Buchenanteil) 
darf nur die Rückſicht auf die Erhaltung der Boden⸗ 
kraft ausſchlaggebend ſein. 

Die Benennung des Wirtſchaftsziels beim ein⸗ 
zelnen Beſtand darf nicht zu eng ſein, und in den 
Betriebsvorſchriften iſt nicht nur das Endergebnis, 
ſondern auch der Weg der Beſtandeserziehung (Art 
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der Zeitmiſchung, des Beſtandesaufbaus) anzugeben. 
Letzteres kann in Anlehnung an die Betriebsklaſſen 
durch Erwähnung der Abweichungen geſchehen. 


b. Bodenpflege und -verbeſſerung. 


Der Kalkreichtum der Schwäbiſchen Alb läßt eine 
Bodenentartung (erkrankung) in der Regel 
nicht zu. Dagegen wird eine Verminderung der 
Bodenkraft durch die Waſſerarmut und die aus— 
trocknenden Winde der Albhochfläche bedingt 
(ſ. II 1b). Letztere verurſachen auch das Verwehen 
des Laubs auf Kuppen, an oberen Talrändern und 
an Bergvorſprüngen, wodurch die Anreicherung 
ſolcher Orte mit Humus und Boden verhindert wird. 

Die in der Durchläſſigkeit des Geſteins begründete 
Waſſerarmut kann nicht behoben werden. Um ſo mehr 
iſt es nötig, die den Winden ſtark ausgeſetzten Orte 
gegen Austrocknung und Laubverwehung zu ſchützen 
durch femelartige Bewirtſchaftung oder durch Unter: 
bau von Nadelholzgruppen und ⸗ſtreifen. Wo die 
Windeinwirkung weniger ſtark iſt, genügt die Er⸗ 
ziehung und Erhaltung eines den Winddurchzug 
hemmenden Unterſtandes. Die Ränder alter Be— 
ſtände bilden durch ihre Bemantelung (Träufe) keinen 
ausreichenden Schutz gegen den Wind. Es muß 
deshalb ein ſolcher für ſpäter ſchon beim 20—40jäh⸗ 
rigen Beſtand (Stangenholz) durch frühzeitiges Auf— 
aſten des Traufs und Begünſtigung bezw. Anbau 
eines zweckentſprechenden Unterſtands (Fichte, Eiche, 
Hainbuche) erſtrebt werden. 

Außer in jüngſten Beſtänden werden im Weißen 
Jura 6-5 durch den Bau von Hangwegen die 
Feuchtigkeits- und Wachstumsverhältniſſe der ober: 
halb angrenzenden Beſtände auf 10—20 m Breite 
vom Weg aus aufwärts nachteilig beeinflußt. Es iſt 
deshalb der Wegbau möglichſt nicht im Stangen- und 
Baumholzalter durchzuführen. Im Braunen Jura 
(Opalinuston) führen Wegbauten leicht zu Rut⸗ 
ſchungen (vereinzelt auch im w. Jura 1). Es iſt deshalb 

dort für ausreichende Waſſerableitung zu ſorgen. 
Bei der Flachgründigkeit der meisten Waldböden 

der Albhochfläche und ihrem ſteinigen Untergrund 
ſowie mit Rückſicht auf die natürliche Verjüngung hat 
Stockrodung zu unterbleiben, zumal wenn ſie mit 
Sprengſtoffen ausgeführt werden wollte. An den 
Steilhängen ſpricht noch die Gefahr der Bodenab— 
ſchwemmung und im Braunen und Schwarzen Jura 
die der Bodenabrutſchung dagegen. 

Da die meiſten Waldböden der Schwäbiſchen Alb 
flachgründig ſind, ſo benötigen ſie mehr wie tiefgrün⸗ 
dige Böden das Laub zu ihrer Gefund- und Friſch⸗ 
erhaltung. Es iſt deshalb jede Laubſtreunutzung 


in den Beſtänden zu vermeiden, insbeſondere aber 
gilt dies vor und während ihrer Verjüngung. 

Die Grasnutzung kommt nur in den auf Kahl⸗ 
abholzungen folgenden Fichtenpflanzungen vor. Bei 
Pflanzung unter Schirm und Begründung von Miſch⸗ 
beſtänden mittels Naturverjüngung wird die für den 
Boden nachteilige Grasnutzung unmöglich. 

Bei den geringen Erlöſen, die auf der Schwäbi⸗ 
ſchen Alb für ſchwaches Reiſig erzielt werden, iſt der 
Reiſiganfall der erſten Reinigungen zur Düngung 
unverkauft im Beſtand zu belaſſen. 

Wo auf windgefährdeten Standorten Altholz⸗ 
beſtände ohne Unterſtand oder Bodenſchutz ſtocken, 
iſt der Boden verhärtet, ſo daß das Ankommen des 
Aufſchlags erſchwert iſt, und an Steilhängen rollen 
die Bucheln auf dem trockenen, laub⸗ und pflanzen⸗ 
freien Boden zu Tal. Hier iſt der Boden ſtreifen⸗ 
weiſe, am Hang wagrecht zu bearbeiten. 

Eine gewiſſe Bodenpflege liegt darin, daß geringe, 
trockene Standorte nicht früher als nötig verjüngt 
werden, und daß in Beſtänden mit ſtark wechſelndem 
Standort der auf den friſcheren Ortlichkeiten ſich ein⸗ 
ſtellende Aufſchlag nicht als Anlaß zu einer frühen 
und zu raſchen Verjüngung der ganzen Beſtände an⸗ 
geſehen wird zum Nachteil der vielen eingeſchobenen 
geringen Standörtlichkeiten. An hohen Talhängen, wo 
in einem Beſtand 3 und ſelbſt 4 Standorte vertreten 
ſein können, iſt, ſoweit möglich, durch Hangwege der 
beſſere untere Teil vom geringeren oberen zu trennen, 
damit letzterer unabhängig und den eigenen Bedürf⸗ 
niſſen entſprechend verjüngt werden kann. 

In Geröllhalden, wo für das Fortkommen der 
Waldbäume noch zu wenig Boden vorhanden iſt, 
muß von den Rändern her der Beſtand ſchrittweiſe 
vorgetrieben werden. Ein Hilfsmittel iſt dabei das 
reichliche Säen von möglichſt ſelbſtgewonnenen 
Samen aller Art, auch von Dornen und Geſträuchern. 
Wo Boden in der Nähe vorhanden iſt, kann ſolcher 
zwecks Pflanzung kleiner, als Laubfänge dienender 
Nadelholzgruppen eingebracht werden. Mitunter 
kann auch durch plätze⸗ und ſtreifenweiſes Wegräumen 
der oberen Geröllſchicht ſo viel Boden erreicht werden, 
daß anſpruchsloſere Holzarten Fuß faſſen können. 


c. Wahl der Holzart, Betriebsart, Umtriebs— 
zeit und Beſtandes form. 
1. Wahl der Holzart. 

a) Mit Rückſicht auf Standort und Boden- 
pflege: Die Standorte der Schwäbiſchen Alb ſind 
überwiegend flachgründig, trocken, ſteinig und froſt⸗ 
gefährdet. Bei ihrem Kalkgehalt kommen für ſie in 
erſter Linie Holzarten in Betracht, die kalkliebend ſind, 
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ihre Wurzeln dem felſigen Boden anpaſſen können, 


längere Trockenzeiten ohne Nachteile überdauern und 


Nin den rauhen Hochlagen der Schwäbiſchen Alb ſich 
natürlich verjüngen. Außerdem müſſen ſie boden⸗ 
beſſernd und -bildend wirken. Dieſen Anforderungen 
entſpricht in ausreichendem Maße nur die Buche, 


die imſtande iſt, ſelbſt in den dem Wind ausgeſetzten 


Süd- und Weſthängen längere Trockenzeiten zu über⸗ 


winden ohne nachhaltigen Schaden zu nehmen, den 
Stürmen, der Kälte und dem Schnee der Hochfläche 
zu trotzen und durch ihre Selbſtverjüngung unter 
Schirm den ſchädlichen Spätfröſten zu entgehen. Nur 


Duft und Sonnenbrand ſchaden ihr an offenen Be⸗ 


} 


ſtandesrändern. 

Die früher faſt reine Buchenbeſtockung der mitt⸗ 
leren Schwäbiſchen Alb iſt nicht nur durch den Weide⸗ 
betrieb (ſ. II 1d 1) und menſchliche Einwirkung 
entſtanden, ſondern ſie iſt auch eine Folge der Stand⸗ 
ortsverhältniſſe. Dem muß Rechnung getragen 
werden bei der Wahl der Holzart und der Holzarten⸗ 
miſchung (4. allgemeiner Wirtſchaftsgrundſatz), zumal 
die Buche durch ihren reichlichen Laubabfall mehr 
wie jede andere Holzart den Boden mehrt, beſſert 
und friſch erhält. 

Die Tanne und die Fichte, die beide auf der 


Schwäbiſchen Alb, vom Nordoſten und Südweſten 
- abgefehen, nicht heimiſch find, können kaum als bo⸗ 


denpflegende Holzarten in Frage kommen, da ſie 


munter Dürre, Fäulnis und Spätfröſten ſowie durch 
Käfer, Schnee und Sturm weit mehr als die Rot⸗ 


buche leiden und ſich deshalb vielfach vorzeitig licht 


ſtellen. Auch ihre Samenjahre ſind auf der Schwä⸗ 
biſchen Alb ſeltener und geringer als anderwärts. 
Die Tanne (f. II 1d, 2b) hat außerdem noch ein ſehr 


langſames Jugendwachstum und iſt durch das Wild 
ſtark gefährdet. Da ſich da und dort noch das Tannen⸗ 
ſterben zeigt, ſo iſt von ihrem unbeſchränkten Anbau 
wenigſtens im mittleren Albgebiet inſolange abzu⸗ 
ſehen, bis ausreichend nachgewieſen iſt, daß die Tanne 
daſelbſt gleich gute Eigenſchaften zeigt wie im Schwarz⸗ 
wald. 

b) Mit Rückſicht auf Erträge und Markt⸗ 
verhältniſſe: Da die Buche zur Zeit und wohl 
auch noch länger mehr Brennholz als Nutzholz liefert 
und auch in der Maſſenerzeugung den Nadelhölzern 
erheblich nachſteht, ſo müſſen die Buchenbeſtände mit 
nutzholztüchtigen, wertſchaffenden Holzarten ange⸗ 
reichert oder durch Beſtände von ſolchen erſetzt werden. 
In Betracht kommen hauptſächlich: von den Laub⸗ 
hölzern: Eiche, Eſche, Ahorn, Birke, von den Nadel⸗ 
hölzern: Fichte, Tanne, Forche, Lärche. 

Von den wertſchaffenden Laubhölzern tritt 


die Eiche auch beſtandesbildend auf, und zwar am 
Nordweſt⸗ und Südoſtrand der Schwäbiſchen Alb. 
Am Südoſtrand wird ſie nach dem Verſchwinden des 
Mittelwaldes ſtetig weiter zurückgedrängt werden. 
Nur auf den kräftigen und friſchen Böden, wie ſie 
ſich am Nordweſtrand in dem Braunen (und Schwar⸗ 
zen) Jura vielfach vorfinden, wird ſich die Eiche auf 
die Dauer erhalten und ihre Anzucht lohnen. Doch 
kann ſie wegen ihrer Anſprüche auf Sonderbehand⸗ 
lung bei der Beſtandeserziehung nicht wohl im Buchen⸗ 
beſtand erzogen, ſondern muß in Beſtänden angebaut 
werden, die in erſter Linie für die Eichenzucht be⸗ 
ſtimmt ſind. 

Was die anderen Laubhölzer betrifft, ſo ſind dieſe 
ohne weſentliche eigene Beſtandesbildung, ſelbſt wenn 
ihr Anteil in den jüngſten Beſtänden den der Buchen 
überwiegt. Denn auf den trockenen Albböden halten 
die Begleitholzarten, insbeſondere die Eſche und der 
Ahorn, nicht ſo lange und gut aus wie die Buche und 
verſchwinden mit zunehmendem Beſtandesalter immer 
mehr, ſodaß es vielfach nicht möglich iſt, ihre gewünſchte 
Beimiſchung bis ins höhere Beſtandesalter zu er⸗ 
halten. Frohes Gedeihen zeigen ſie nur auf friſchen 
Standorten, wie ſie in Klingen und Einſchlägen vor⸗ 
kommen. Auf den kräftigen Böden des Nordweſt⸗ 
randes gedeihen ſie gleichfalls gut, doch werden 
dieſe beſſer der Eiche vorbehalten, die dort mehr und 
in jeder Menge gut abſetzbares Nutzholz liefert. 

Sieht man von den friſchen und kräftigen Böden 
des Braunen (und Schwarzen) Jura ab, ſo bieten 
die Standorte der Schwäbiſchen Alb keine Möglich⸗ 
keit einer dauernden und allgemeinen Anreicherung 
der Buchenbeſtände mit edlen Laubhölzern. Es muß 
deshalb der Buchenbeſtand ſelbſt ſo nutzholztüchtig 
als möglich erzogen und im übrigen zur ergänzenden 
Beimiſchung von Nadelhölzern gegriffen werden. 

Von den Nadelhölzern muß die Fichte bei ihrer 
hohen Maſſen⸗ und Nutzholzleiſtung und ihrer leichten 
Anbaufähigkeit als die wichtigſte wertſchaffende Holz⸗ 
art der Schwäbiſchen Alb bezeichnet werden. Sie 
hat ſich auch wegen dieſer Eigenſchaften ſchon über 
ein Drittel der ganzen Albhochfläche erobert. Weit 
weniger konnte ſich die Tanne ausbreiten, und ſie 
wird auch die Fichte nicht als erſte wertſchaffende 
Holzart verdrängen. Mehr wie die Tanne iſt die 
Forche angebaut worden, doch iſt ſie auf der Schwä⸗ 
biſchen Alb weniger langlebig und ihr Holz iſt weniger 
dauerhaft als das der Schwarzwaldforche (ſ. II 1d 2 b). 
Ihr Anbau ſollte deshalb mit Vorſicht betrieben wer⸗ 
den, trotzdem ſie infolge ihrer Froſthärte waldbaulich 
wertvoll iſt. Auch die Lärche iſt ſchon mit Erfolg 
angebaut worden. Sie hält ſich ſelbſt auf mageren 
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und trockenen Hängen ordentlich und kann als froſt⸗ 
harte Zeitmiſchungsholzart gute Dienſte tun, wenn 
ſonſtige Lichtholzarten mangeln. Über die Leiſtungen 
der ausländiſchen Holzarten kann ein Urteil noch 
nicht abgegeben werden. 

In der Nutzholzausbeute ſteht die Fichte unter 
den wertſchaffenden Holzarten obenan. Ihr folgen 
die Tanne, Lärche, Eiche und erſt in weitem Abſtand 
reihen ſich die Begleitholzarten der Buche an. Wenn 
letztere in genügend hohem Umtrieb erzogen wird, 
ſo kommt ſie in der Nutzholzausbeute vor ihren Be⸗ 
gleitholzarten. 

Bei der Wahl der wertſchaffenden Holzarten 
kommt ſchließlich noch die Rückſicht auf den Abſatz 
des Holzes in Betracht. Dieſes kann zur Befriedigung 
des örtlichen Bedarfs oder als Handelsholz ver— 
wertet werden. Für den erſten Fall genügen vielfach 
kleine Mengen der einzelnen Nutzhölzer, die meiſt 
vom Privat: und Gemeindewalbbeſitz geliefert werden, 
während zur Verwertung als Handelsholz ſo große 
Anfälle erforderlich ſind, daß die auswärtige Käufer⸗ 
ſchaft genügend angezogen und ein ausreichender 
Markt für die einzelnen Holzarten geſchaffen und 
erhalten werden kann. Dies erfordert aber bei den 
nur wenig Nutzholz liefernden Laubhölzern einen 
nicht unbedeutenden Anbau, der namentlich bei eut, 
legenen Forſtbezirken mit kleiner Staatswaldfläche 
nur möglich iſt, wenn von jeder Spielerei und Ser: 
ſplitterung im Anbau von Holzarten abgeſehen wird. 
Bezüglich des Anbaus von ausländiſchen Holzarten 
iſt mit Rückſicht auf den Abſatz mindeſtens die gleiche 
Vorſicht geboten wie mit Rückſicht auf ihre Anpaſſung 
an die veränderten Standortsverhältniſſe. 

c) Gemeinſames Ergebnis: Die vielfach un— 
günſtigen Standortsverhältniſſe der Schwäbiſchen Alb 
laſſen in der Wahl der Holzarten keinen großen Spiel⸗ 
raum. Denn alle mageren und trockenen Lagen, und 
dieſe nehmen mindeſtens ein Drittel der Waldfläche 
ein, müſſen in der Hauptſache der Buche vorbehalten 
bleiben. Dazu kommen alle Steilhänge mit unter— 
liegendem landwirtſchaftlichen Gelände, die ſonſtigen 
Ortlichkeiten mit erſchwerter Holzabfuhr und die 
Schutzwaldungen. In dieſen Laubholzbeſtänden iſt 
dann auch Platz für die Begleitholzarten der Buche 
und für vereinzeltes Nadelholz (Fichte, Forche, 
Lärche). Die friſcheren, ebeneren Standorte und die 
Nord⸗ und Oſtlagen, etwa die Hälfte der Waldfläche, 
ſind in der Hauptſache der Fichte (mit Tanne, Dou— 
glasfichte) vorzubehalten. Aber auch hier darf die 
Buchenbeimiſchung im Hauptbeſtand der Stammzahl 
nach durchſchnittlich nicht unter zwei Zehntel Der, 
untergehen, weil ſonſt die natürliche Verjüngung auf 


Buche in Frage geſtellt iſt. Auf den beſten Stand⸗ 
orten des Südoſt⸗ und namentlich des Nordweſt⸗ 
randes der Schwäbiſchen Alb iſt die Eiche anzubauen 
in Miſchung mit Buche und Lichthölzern. 

Die Anreicherung der Buchenbeſtände mit wert⸗ 
ſchaffenden Holzarten iſt übrigens nicht mehr im 
gleichen Maße wie früher erforderlich. Denn die 
Buche liefert von Jahr zu Jahr mehr Nutzholz, bei 
ſchönen Altholzbeſtänden 40 % und mehr, und die 
Preiſe für das Buchennutzholz ſind in den letzten 
25 Jahren weſentlich höher geſtiegen (rund 100 %) 
wie die fürs Nadelholz (rund 40 ). Und fie ſteigen 
bei der fortgeſetzten Umwandlung der Buchen⸗ 
waldungen in Nadelholzwaldungen vorausſichtlich 
noch weiter. Nach den forſtſtatiſtiſchen Mitteilungen 
betrug im Jahrfünft 1897/1901 und 1908/1912 die 
Nutzholzausbeute vom geſamten Buchenderbholzan⸗ 
fall 14% und 17½ , dagegen der Anteil des 
Buchenholzes an der geſamten Derbholznutzung 
30 % und 23%. 

Weit wichtiger aber als die augenblickliche Preis- 
und Rentenfrage iſt die Sicherheit und Stetigkeit 
(Nachhaltigkeit), welche dem forſtlichen Betrieb durch 
eine genügende Buchenbeimiſchung gegeben wird, 
ſowohl was die Erhaltung der Bodenkraft und ⸗friſche 
als auch den Schutz insbeſondere der Nadelholzbe⸗ 
ſtände gegen vorzeitige Verlichtung (Einhaltung der 
vorteilhafteſten Umtriebszeit) anlangt. 


2. Wahl der Betriebsart (Betriebsklaſſen, 
Betriebsformen). 

Da die Standortsverhältniſſe der Schwäbiſchen 
Alb die Buche an vielen Orten als Hauptholzart, auf 
allen andern aber in ausreichender Beimiſchung als 
bodenbeſſernde Holzart erheiſchen, ſo iſt bei der ge⸗ 
ringen Ausſchlagfähigkeit und der Langlebigkeit der 
Buche ſowie weiter durch die wichtigſte Nutzholzart, 
die Fichte, der Hochwaldbetrieb gegeben. Die 
Eiche in den beiden Randgebieten kann bei ihrer 
mäßigen Verbreitung keine Ausnahme bedingen. 
Markt⸗ oder Rechtsverhältniſſe ſowie ſonſtige Be⸗ 
lange ſtehen dem Hochwaldbetrieb nicht im Wege. 

Durch die Buche ſowie die Froſtgefahr und 
Trockenheit auf der Albhochfläche iſt auch die natür⸗ 
liche Verjüngung bedingt. Dieſe ſelbſt iſt in der 
Regel im Blenderſaumſchlag durchzuführen (7. allgem. 
Wirtſchaftsgrundſatz). Nur auf den geringſten Stand⸗ 
orten (Schutzwald) kommt der Femelbetrieb und bei 
Beſtänden und Beſtandesteilen, die eine für den 
Blenderſaumſchlag ungünſtige Lage oder Form haben, 
der Schirmſchlag in Betracht. Kahlhiebe, auch in 


Form von ſchmalen Abſäumungen, ſind tunlichſt zu 
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vermeiden, Lichtungshiebe nach Seebach desgleichen. 

An ihrer Stelle iſt auf raſche und geſunde Erziehung 

der Beſtände von früheſter Jugend an hinzuwirken. 

An Betriebsklaſſen kommen in Betracht: 

1. die Buchenbetriebsklaſſe mit Wirtſchaftsziel: min⸗ 
deſtens 0,6 Buchen (der Stammzahl nach) ge- 
miſcht mit den Begleitholzarten und etwas Nadel⸗ 
holz (Fichte, Tanne, Lärche, Forche); 

1a. die Schutzwaldbetriebsklaſſe: wie oben; 

2. die Fichten⸗Buchenbetriebsklaſſe: mindeſtens 0,5 
Fichten (der Stammzahl nach), auch Tannen mit 
mindeſtens 0,2 Buchen im Hauptbeſtand und ört⸗ 
liche Beimiſchung ſonſtiger Nutzholzarten; 

3. die Eichenbetriebsklaſſe in den Randgebieten: min⸗ 
deſtens 0,6 Eichen mit mindeſtens 0,2 Buchen im 
Hauptbeſtand, innig gemiſcht mit kurzlebigeren 
Laub⸗ und Nadelhölzern (Zeitmiſchung); 

4. die Betriebsklaſſe der ganz oder nahezu reinen 
Fichten⸗ oder Tannenbeſtände; 

5. die Forchen⸗Lärchenbetriebsklaſſe: mindeſtens 0,5 
Forchen oder Lärchen mit Laub⸗ und Nadelhölzern 
im Ober⸗ und Unterſtand. 

Die Beſtände der Betriebsklaſſe 4 und 5 ſind tun⸗ 
licht in ſolche der Betriebsklaſſe 1 oder 2 überzu⸗ 
führen. Es ſollen alſo künftig nur noch die Betriebs— 
klaſſen 1—3 begünſtigt werden, in welchen je 
eine der drei Hauptholzarten Buche, Fichte, Eiche 
mit den ſie ergänzenden Miſchholzarten vertreten iſt. 


3. Wahl der Umtriebszeit. 


Die Umtriebszeit wird, wenn man vom Willen 
des Waldbeſitzers abſieht, zunächſt durch den Holz⸗ 
vorrat (Altersklaſſenverhältnis) bedingt. Soweit aber 
dieſer nicht berückſichtigt, vielmehr unter Erhöhung 
oder Verminderung des Holzvorrats die wirtſchaftlich 
beſte Umtriebszeit gewählt werden ſoll, können nur 
die höchſten Maſſen⸗ und Wertsleiſtungen der vor⸗ 
handenen Beſtände Berückſichtigung finden, und dieſe 
hängen wieder in erſter Linie von der Lebenskraft 
und ⸗dauer der Beſtockung ab. Soweit alſo die ſon⸗ 
tigen Verhältniſſe es zulaſſen, iſt immer diejenige 
Umtriebszeit zu wählen, welche dauernd das meiſte 
und wertvollſte Holz liefert. Sie kann, weil ſie auf 
die Vollreife der Beſtände abzielt, die „natürliche“ 
Umtriebszeit genannt werden. Sie wird geſichert 
durch richtige Wahl der Holzarten und geſunde Be⸗ 
ſtandeserziehung und kann bei ungenügendem Holz⸗ 
vorrat durch Steigerung der Vornutzungen verhält⸗ 
nismäßig raſch erreicht werden, wenn, wie häufig 
beim Mangel an Althölzern, die nach Fläche über⸗ 
wiegenden jungen Beſtände in dichtem Schluß ſich 
befinden. 


Was nun die natürliche Umtriebszeit der für die 
Schwäbiſche Alb in Betracht kommenden Holzarten 
betrifft, ſo iſt die Buche auf allen Standorten zäh⸗ 
lebig. Da ſie ſich auf den geringen Standorten lang⸗ 
ſamer und ſchwerer verjüngt als auf den guten, muß 
dort, um die Mühen und Koſten der Verjüngung mög⸗ 
lichſt zu ſparen und den lange gleichbleibenden Zu⸗ 
wachs der Buche auszunützen, gleichfalls auf eine hohe 


-Umtriebszeit gehalten werden, wie dies auf den 


guten Standorten wegen der Starkholzzucht geſchieht. 
Eine Unterſcheidung in Starkholz⸗ und Brennholz⸗ 
betriebsklaſſe erübrigt ſich. 

Nutzholz wird im Buchenbeſtand in ausreichender 
Menge und Stärke erzeugt, wenn der Mittelſtamm 
in Bruſthöhe mindeſtens 50 om ſtark iſt, weil dann 
in der Regel die Menge des Stammholzes III. Klaſſe, 
das die größte Wertserhöhung gegenüber dem Stamm⸗ 
holz der nächſtniederen Klaſſe zeigt, am meiſten vor⸗ 
ſchlägt. Dieſe Stärke wird aber ſelbſt auf guten 
Standorten und bei raſcher Beſtandeserziehung vor 
120 Jahren nicht, vielfach erſt ſpäter erreicht. | 

Die Begleitholzarten der Buche haben alle 
eine kürzere Lebensdauer als die Buche ſelbſt, und 
dies um ſo mehr, je weniger ihnen der Standort 
zuſagt. So hält die Eſche auf geringem, trockenem 
Standort ſelbſt bei ausreichender Begünſtigung (Um⸗ 
lichtung) kaum 80 Jahre aus. Dasſelbe gilt vom 
Ahorn, Kirſchbaum, von der Birke und der Erle. 
Zählebiger ſind die Ulme und die Linde. Dieſe ge⸗ 
ringere Lebensfähigkeit der Begleitholzarten bedingt, 
daß ſie (einſchließlich Fichte und Tanne) auf den 
trockeneren Standorten der Buche nur als Zeit⸗ 
miſchung im Einzelſtand beigegeben werden können. 
Kommen ſtellenweiſe beſſere Standortsverhältniſſe 
vor, ſo wird dort die Zeitmiſchung von ſelbſt in eine 
Dauermiſchung übergehen. Letzteres kann nicht durch 
gruppenweiſen Anbau der Begleitholzarten erreicht 
oder erzwungen werden, weil durch dieſen nicht die 
Standortsverhältniſſe verbeſſert und die Lebensdauer 
der Begleitholzarten erhöht werden, ſondern nur ihre 
Bedrängung durch den Buchengrundbeſtand ge- 
mildert wird. 

Ahnlich wie mit den Begleitholzarten ſteht es 
mit der Fichte. Im reinen Beſtand iſt die Fichte 
mit 70—90 Jahren hiebsreif. Auf guten Standorten 
hält ſie auch ſo lange aus, auf den geringen Böden 
aber, wo ſie langſamer wächſt, hält ſie nur 50 bis 
70 Jahre aus und muß zur Verhütung von Boden⸗ 
verwilderung und »verſchlechterung vorzeitig genutzt 
werden. Aber auch auf guten Standorten verwildert 
der Boden unter den Fichtenalthölzern. Es darf des⸗ 
halb die Fichte nicht rein angebaut werden, zumal 
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fie in Miſchung mit der Buche ihre natürliche Umtriebs⸗ 
zeit (Lebensdauer) verlängert. Allerdings muß der 
Buchenanteil um ſo größer und die Fichtenbeimiſchung 
um ſo ſpärlicher werden, je trockener und geringer der 
Standort iſt. Ahnlich verhält es ſich mit der Tanne, 
die aber durchſchnittlich 10—20 Jahre länger als die 
Fichte rushält. 

Die Fichte zeigt auf guten und mittleren Stand— 
orten inmitten der Buche recht gute Wuchsleiſtungen 
und wird auch im Miſchbeſtand ſchon mit 80 Jahren 
hiebsreif. Trotzdem iſt die Umtriebszeit der Fichten— 
(Tannen-) Buchenbetriebsklaſſe auf 100 Jahre feſt⸗ 
zuſetzen, damit ſie auch für die Buche zur Wieder— 
verjüngung ausreicht. 

Die günſtigſte Umtriebszeit für die Lärche beträgt 
100 und für die Forche 120 Jahre, auf geringen 
Böden weniger. 

Am höchſten iſt die Umtriebszeit für Eichenbe— 
ſtände, bei welchen mindeſtens 150 Jahre zur Er: 
zeugung von Starkeichen (von über 50 em Bruſt— 
höhendurchmeſſer) erforderlich ſind, während die 
Lebensdauer der Eiche Umtriebszeiten bis zu 300 Jah- 
ren zuläßt. Schon bei einer Umtriebszeit von 150 
Jahren können mit Ausnahme der Buche alle Holz— 
arten nur noch vorübergehend beigemiſcht werden. 

Nach Vorſtehendem gilt als erſtrebenswert eine 
Umtriebszeit von 

120 Jahren für die Buchen- und Schutzwaldbe⸗ 

triebsklaſſe mit Zeitmiſchung der 
meiſten Begleitholzarten, 


100 „ für die Fichten-Buchen⸗ und die 
Forchen⸗Lärchenbetriebsklaſſe, 
160 „ für die Eichenbetriebsflaffe und 
60-80 „ flr die Fichten⸗Tannenbetriebsklaſſe. 


4. Wahl der Beſtandesform. 


Daß im Gebiete der Schwäbischen Alb dem 4. all- 
gemeinen Wirtſchaftsgrundſatz entſprechend nur Miſch⸗ 
beſtände unter Benützung der Buche als boden— 
beſſernder Holzart begründet und erzogen werden 
ſollen und daß nur der Hochwaldbetrieb in Frage 
kommen kann, iſt ſchon im Vorausgegangenen geſagt 
worden. Es iſt deshalb nur noch beizufügen, daß 
nach dem 6. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz die 
Gliederung der meiſt natürlich verjüngten Be— 
ſtände nach Höhe bezw. Stärke nicht verwiſcht 
werden darf, ſondern zugunſten einer ausgeſprochenen 
Pflege der herrſchenden nutzholztüchtigen Stämme und 
zum Schutz des Bodens gegen Austrocknung bis kurz 
vor Einleitung der Beſtandesverjüngung erhalten 
werden ſoll. Dieſen Forderungen kann auch bei den 
Betriebsklaſſen 3 und 5 ohne beſondere Mühe ent— 


ſprochen werden, da die herrſchenden Lichtholzarten 
die Beſtandesgliederung und die Erhaltung eines 
Bodenſchutzbeſtandes begünſtigen. Bei der Betriebs⸗ 
klaſſe 1 geht dies ſchon weniger, wenn der Anteil 
der lichten Edelhölzer gering iſt und der Beſtandes— 
aufbau ſich mehr dem des reinen, gleichaltrigen 
Buchenbeſtandes nähert. Da iſt nur bei ſehr lockerer 
Beſtandeserziehung ein Bodenſchutzbeſtand von 
Buchen unter Buchen zu erhalten. Ahnlich net, 
hält es ſich bei der Betriebsklaſſe 2 im jüngeren 
Stangenholzalter, in welchem ſich Fichte und Buche 
nach Wuchs und Schattenwirkung nahezu gleichen. 
Hier genügt es aber, wenn bei ſtarkem Kronendruck 
durch Beſeitigung einer ausreichenden Anzahl von 
Fichtenkonkurrenten das nötige Licht für die zwiſchen⸗ 
und unterſtändigen Buchen beſchafft wird. Am 
ſchwierigſten iſt die Schaffung und Erhaltung 
der Gliederung des reinen Fichtenbeſtandes (Be 
triebsklaſſe 4) und eines Bodenſchutzbeſtandes von 
Fichten unter Fichten. Es iſt deshalb vom reinen 
Fichtenbeſtand tunlichſt abzuſehen, und den Be⸗ 
ſtänden der Betriebsklaſſe 1 und 2 ſind, wenn auch 
nur vorübergehend, ausreichend Lichthölzer zur Be— 
günſtigung des Bodenſchutzbeſtandes beizumiſchen. 

Die raſche, aber ſtetige Erziehung der Be— 
ſtände zu geſunden Althölzern mit möglichſt hoher 
und wertvoller Abtriebsmaſſe iſt das Hauptziel der 
Wirtſchaft. Auf Koſten einer raſchen und geſunden 
Beſtandesentwicklung die Beſtände in der Jugend 
ohne Gliederung ſtammreich zu erziehen, um ſpäter 
vorübergehend wertvollere Zwiſchennutzungen 
zu erhalten, darf nie Wirtſchaftsziel ſein. Denn es 
betrugen im Landesdurchſchnitt der letzten Jahr⸗ 
zehnte die Derbholzzwiſchennutzungen nur 15—20 % 
des geſamten Derbholzanfalls oder 10—15 % des 
geſamten Geldertrags und die Stangen nach Maſſe 
und Wert je nur 2½ % der Geſamtnutzung. Durch 
raſche Beſtandeserziehung von Jugend auf kann 
innerhalb einer 100jährigen Umtriebszeit um eine 
Stammklaſſe ſtärkeres Holz erzeugt werden. Das 
macht z. B. beim Nadelholz eine Erhöhung des Ge, 
ſamtgeldertrags um nahezu 10 % aus. Um eine gleiche 
Wertserhöhung zu erreichen, müßten die Gelderträge 
der Durchforſtungen bei langſamer Beſtandeser⸗ 
ziehung ſich beinahe verdoppeln, was nicht der Fall iſt. 

Die beſonderen Hilfsmittel zur Starkholzzucht, 
wie Überhalt, v. Seebachſcher Lichtungshieb 
uſw., ſind für die Schwäbiſche Alb nicht zu emm, 
fehlen. Für den Überhalt find die Böden der Hoch⸗ 
fläche zu trocken und zu wenig tiefgründig, die Be⸗ 
ſtände zu geſchloſſen erzogen und die Überhälter durch 
Sturm, Schnee und Duft zu ſehr gefährdet. Der 
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UÜberhalt kann alſo höchſtens im Gebiet der Eichen- 
zucht und des früheren Mittelwaldgebiets als Not⸗ 
behelf zur Anwendung gelangen. 

Die Starkholzzucht mit Lichtwuchsbetrieb führt auf 
der Schwäbiſchen Alb bei dem zähen Aushalten des 
Jungwuchſes unter dem Altholz und bei den Be⸗ 
ſchädigungen der verlichteten Beſtände durch Sturm, 
Duft und Sonnenbrand meiſt zur Verjüngung. 
Außerdem ſteht ſie im Widerſpruch mit der im 6. all⸗ 
gemeinen Wirtſchaftsgrundſatz verlangten Stetigkeit 
und ſtellt, im Beſtandesalter von 65—80 Jahren aus⸗ 
geführt, nur einen verfehlten Verſuch dar, frühere 
Beſtandeserziehungsſünden noch in letzter Stunde 
durch Gewalthiebe gutzumachen. Solche Maß⸗ 
nahmen können nie die Leiſtungen ausgleichen von 
Beſtänden, die locker und ausreichend gegliedert er⸗ 
zogen wurden. Dieſe bringen ihre vollkronigen herr⸗ 
ſchenden Stämme ins Baumholzalter mit und werden 
dann erſt als angehende Althölzer in dichteſten Schluß 
gebracht, während zu ſtammreiche Stangen⸗ und 
Baumhölzer infolge zu frühen Dichtſchluſſes meiſt 
kurze Kronen haben, die ſie bei dem ſchon zurückge⸗ 
ſetzten Höhen⸗ und Kronenwachstum nur langſam 
ergänzen, wodurch bei ſpäterer kräftiger Zwiſchen⸗ 
'nutzung Zuwachsverluſte eintreten müſſen. Meiſt 
wird nach der Lichtſtellung ſolcher Beſtände mittels 
ſtarker Durchforſtungen ein voller Kronenſchluß über⸗ 
haupt nicht mehr erreicht. 

Wo Eiche mit Buche in beſonders hohem Umtrieb 
bewirtſchaftet werden ſoll, iſt durch rechtzeitige, aber 
möglichſt langſame Zwiſchenverjüngung der Buche 
der zweihiebige Hochwald zu begünſtigen. Das⸗ 
ſelbe gilt, wenn die Eiche mit kurzlebigen Begleit⸗ 


holzarten angebaut wurde, die nach zurückgelegter 


halber Umtriebszeit herausfallen. Hier iſt mit dem 
Aushieb der Begleitholzarten nur ſchrittweiſe, um ſo 
raſcher aber mit dem Buchenunterbau vorzugehen. 


d. Beſtandesverjüngung und »begründung. 
1. Beſtandesverjüngung. 

Für dieſe ſchreibt der 5. allgemeine Wirtſchafts⸗ 
grundſatz die natürliche Verjüngung, und zwar 
nach dem 7. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz mit 
ſaum⸗ und ſtreifenweiſe fortſchreitender 
Ernte vor. Dieſe hat in der Regel von Nord nach 
Süd zu erfolgen. Von der vorgeſchriebenen Beſtandes⸗ 
verjüngung (einſchließlich der Hiebsrichtung) darf nur 
abgewichen werden, wenn ſie nicht gleich gut wie 
andere Verjüngungsarten zum Ziel führt. Ab⸗ 
weichungen können demnach nötig werden (ſ. II 30 2) 
bezüglich der natürlichen Verjüngung: bei untaug⸗ 


licher Boden⸗ und Beſtandesbeſchaffenheit, 
ſowie bei der Kahlfläche, 

des Saumſchlags: bei untauglicher Form 
und Größe der Schlagfläche und bei be⸗ 
ſonderen örtlichen und betriebstechniſchen 
Verhältniſſen, 

S der Verjüngungsrichtung: bei ſtarkem Ge⸗ 
ländewechſel, nördlichen und ſüdlichen Steil⸗ 
hängen. 

Von den Betriebsklaſſen iſt die des Schutzwaldes (1a) 
in der Regel femelartig zu behandeln, während bei 
den Nadelholzbetriebsklaſſen (4 u. 5) überwiegend 
die künſtliche Verjüngung Platz greifen muß. Um ſo 
mehr eignen ſich die Buchen⸗, die Fichten⸗Buchen⸗ und 
die Eichenbetriebsklaſſe (1, 2 u. 3) für den Blender⸗ 
ſaumſchlag mit überwiegend natürlicher Verjüngung. 

Die natürliche Verjüngung im Blender— 
ſaumſchlag findet in der Weiſe ſtatt, daß ein dem 
Gang der Selbſtbeſamung und der für die Ver⸗ 
jüngung gegebenen Zeit entſprechender Streifen, bei 
den Buchen⸗ und Miſchbeſtänden der Schwäbiſchen 
Alb 40 —100 m tief, für die Verjüngung vorbereitet 
wird. Die Eingriffe dürfen nicht zu ſtark auf einmal 
ſein und müſſen ſich in der Hiebsrichtung (von Norden 
nach Süden) abſchwächen. Bei den erſten 2—3 Ein⸗ 
griffen iſt neben einzelnen ſchlecht geformten herr⸗ 
ſchenden Stämmen der reſtliche Zwiſchen- und 
Unterſtand wegzunehmen. Etwa vorhandener, aus 
früherer Anſamung ſtammender zu alter Anwuchs 
(Vorwuchs) ist auf den Stock zu ſetzen. Alsdann darf ert 
weiter gelichtet werden, wenn ſich Anſamung in befrie⸗ 
digender Menge zeigt. Kann oder will auf dieſe nicht 
gewartet werden, ſo iſt für den Vorbau der boden⸗ 
beſſernden Schattholzart (Buche) ſchon vor (Saat) 
oder unmittelbar nach (Pflanzung) dem erſten 
kräftigeren Eingriff in den herrſchenden Beſtand zu 
ſorgen. Ihr iſt, ſobald der nötige Lichtungsgrad vor⸗ 
handen iſt, noch im Innenſaum das gewünſchte Nutz⸗ 
holz (Tanne in Zone I und II, Fichte in Zone II 
[Grasplatten] und III [Fehlſtellen], Eſche und Ahorn 
in Zone II [Saat]) beizumiſchen, wo ſich ſolches 
nicht von ſelbſt einſtellt. Im beſchatteten Außenraum 
ſollen tunlichſt nur noch Lichtholzarten (Forche, 
Lärche und namentlich auch Birke) eingebracht und 
Nachbeſſerungen vorgenommen werden, letztere aber 
ohne Verzug und ausreichend (mit kräftigen 
Pflanzen und in genügend engem Verband, minde⸗ 
ſtens 1,0: 1,0 m). Die geſchilderten Maßnahmen 
dürfen jedoch in gut geſchloſſenen Beſtänden ohne 
Gras und Aufſchlag namentlich zu Beginn nicht zu 
raſch aufeinander folgen, ſondern müſſen auf einen 
Zeitraum von 15—20 Jahren verteilt werden, 


bezüglich 
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während eine Verjüngungszeit von 10 Jahren ge- 
nügt, wenn ſchon Aufſchlag und Anflug vorhanden 
ſind. Wo kein Froſt zu befürchten iſt, kann das Alt- 
holz über dem Anwuchs ſchon abgeräumt werden, 
wenn dieſer ert 30—60 cm hoch iſt, in Froſtlagen 
ſollte er aber möglichſt ½—1 m hoch fein, ehe er 
langſam freigeſtellt wird. Zur Ausnützung des 
Lichtungszuwachſes ſind — ſoweit möglich — die 
ſchönſten und ſtärkſten Stämme (ſturmfeſte Haupt: 
wertszuwachsträger) zuletzt zu fällen und nicht zu— 
erſt, wie dies z. T. beim Schirmſchlag üblich iſt. 

Beim künſtlichen Einbringen von Raum und Nub- 
hölzern in den Buchengrundbeſtand iſt es dem Wirt— 
ſchafter mehr in die Hand gegeben, auf das durch das 
Wirtſchaftsziel vorgeſchriebene Miſchungsverhält— 
nis hinzuarbeiten, als bei Beſtänden, welche ſich faſt 
ganz natürlich beſamen, weil im letzteren Falle die 
Holzarten ſich häufig in gruppen- und horſtweiſer Ver— 
teilung einſtellen. Es darf aber in beiden Fällen den 
Verhältniſſen kein beſonderer Zwang angetan werden. 
Vielmehr iſt davor zu warnen, die Beſtände ohne 
Rückſicht auf die Koſten ſowie auf etwaige natürlich 
bedingte ſpätere Miſchungsverſchiebungen gleich in 
einem dem Wirtſchaftsziel ziffernmäßig und örtlich 
entſprechenden Miſchungsverhältnis begründen zu 
wollen. Es genügt, wenn die Beſtände ſo begründet 
werden, daß das Wirtſchaftsziel im Laufe einer zweck— 
mäßig durchgeführten Beſtandeserziehung erreicht 
werden kann. 

Bei dem raſchen Standortswechſel, welchen die Wald— 
böden der Schwäbiſchen Alb meiſt aufweiſen, iſt das 
für einen ganzen Beſtand beſtimmte Wirtſchafts— 
ziel dem wechſelnden Standort anzupaſſen und nicht 
ſchematiſch auf den Wald zu übertragen. Man belaſſe 
auf trockenem Standort die angeflogenen Eſchen und 
Ahorn, ſoweit ſie als Lückenbüßer brauchbar ſind, 
wenn ſich in ihnen die zu einem Buchenſtangenholz 
nötigen herausarbeitbaren Buchenpflanzen befinden, 
und bringe auf friſchen Standort in den reichlich vor— 
handenen Buchenaufſchlag mit Rückſicht auf die Er⸗ 
leichterung der Reinigungsarbeit nicht mehr Fichten 
ein, als zu ihrem reſtlichen Vorherrſchen nötig 
iſt. Dazu genügen bei entſprechender Verteilung 
24000 Pflanzen je Hektar. An friſchen Stellen, die 
ſich bei raſcher Offnung des Kronenſchluſſes mit Gras 
bedecken, kommt meiſt nur wenig Buchenaufſchlag an, 
der nach Freiſtellung durch Mäuſefraß gefährdet iſt. 
Solche Grasplatten ſind ſchon im Innenſaum 
(Zone II, ſ. II 3d 1) mit Fichten auszupflanzen, die, 
ſobald ſie ſich ſchließen, zugunſten der noch vorhan— 
denen Buchenpflanzen auseinanderzuziehen ſind. 
Schöner, bis meterhoher Buchenjungwuchs darf 


nicht mit Gewalt zurückgehauen und ⸗gehalten werden, 
nur um mit großen Geld⸗ und Zuwachsopfern an 
ſeiner Stelle einen Nadelholz⸗ oder Miſchbeſtand zu 
erziehen, ſondern er iſt fleißig zu pflegen und zu 
durchreiſern. Das macht weniger Mühe und Aufwand 
und bringt mehr ein als ſeine verſpätete koſtſpielige 
Umwandlung in einen Fichten⸗ oder Miſchbeſtand. 
Die Verjüngung reiner Altholzbeſtände gibt 
gerne wieder reine junge Beſtände. Da aber die der⸗ 
zeitigen reinen Altholzbeſtände urſprünglich meiſt ge⸗ 
miſcht waren, ja vielfach dieſer Miſchung ihre gute 
Entwicklung verdankten, ſo ſind bei der Verjüngung 
reiner Beſtände nicht nur die nach dem Wirtſchafts⸗ 
ziel erforderlichen Nutz und Bodenſchutzholzarten in 
den jungen Beſtand einzubringen, ſondern auch ge⸗ 
eignete Raum- und Füllhölzer beizumiſchen. 
Vor Einlegung neuer Aufhiebe (Schlagreihen) 
iſt zu unterſuchen, ob durch dieſe nicht ältere Dft-, 
Süd⸗ und Weſtträufe freigeſtellt und gefährdet wer⸗ 
den. Wo dies zutrifft, ſind alsbald und erforderlichen⸗ 
falls wiederholt die nötigen Freihiebe (ſtellungen) zu⸗ 
gunſten der ſeitlichen und hinterliegenden gefährdeten 
Träufe vorzunehmen. Alsdann iſt unter Berté, 
ſichtigung des Geländes (Holzausrückung) die Auf 
hiebslinie in Oſt⸗Weſtrichtung feſtzulegen und je nach ' 
Bedarf langſamer oder raſcher zu lichten und abzu⸗ 
räumen. Deckt ſich die Aufhiebslinie mit einem Weg, 
ſo wird mit dem Aufhieb am beſten etwa 30 m vom 
Weg entfernt im Beſtand begonnen, damit die Anrück⸗ 
möglichkeit auf den Weg ausgenützt werden kann. 
Sind in einem Beſtand oder Hiebszug weſentliche 
Altersunterſchiede vorhanden, ſo kann dieſen bei gün⸗ 
ſtiger Lagerung durch ſtaffelförmige Verjüngung 
Rechnung getragen werden. Dem Geländewechſel 
muß ſich die Hiebsrichtung auch während des Ver: 
jüngungsgangs anpaſſen. Bei ſteilen Nord⸗ und Süd⸗ 
hängen muß, um die bei einer Horizontalverjüngung 
von Süden oder Norden her bedingten Beſchädigungen 
des unterhalb ſtehenden Holzes zu verhüten, zur Ver⸗ 
jüngung von Oſten her übergegangen werden, was 
auf den Böden der Schwäbiſchen Alb meiſt möglich 
iſt. Trockene und felſige Hänge, Kuppen, Rücken 
und Gräte ſind, da ſie ſich nur ſehr langſam ver⸗ 
jüngen, vorzubehandeln, wo erforderlich und Erfolg 
verſprechend unter Anwendung der Bodenbearbeitung 
(wagrechte Rillen) und künſtlicher Beihilfe. Aufſchlag 
iſt auf geringen, trockenen Standorten raſcher Fret, 
zuſtellen als auf friſchen. Da die Zeit vom erſten 
Eingriff bis zum „Laufen“ eines Saumes 10—20 
Jahre betragen kann, ſind die Aufhiebe, insbeſondere 
bei Einführung des Blenderſaumſchlags, ſobald 
als möglich auszuführen und in der Regel ſchon im 
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` Stangenholzalter anläßlich der Zwiſchennutzungen 


vorzubereiten. 
Der Hiebsfortſchritt kann geſteigert werden 


durch Vertiefung des Saumes und durch vermehrte 
= künſtliche Nachhilfe. Der mittlere Hiebsfortſchritt darf 


: bei Buchen- und Buchenmiſchbeſtänden auf durch⸗ 
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ſchnittlich 5m, bei reinen Fichten auf nur 3—4 m 
jährlich angenommen werden. Durch die raſchere oder 
langſamere Verjüngung kann bei der Selbſtbeſamung 
der Anteil der Schatt⸗ und Lichtholzarten einiger⸗ 


- maßen geregelt werden, indem eine tiefere Vor⸗ 


. 


lichtung bei ſchmalem Saum (langſame Freiſtellung) 


: die Schatthölzer begünſtigt und umgekehrt. Horſt⸗ 


l 


und buchtenweiſe Verjüngung einzelner Beſtandes⸗ 


teile mit Rückſicht auf beſonders erwünſchte Jung⸗ 


wuchshorſte iſt nicht ausgeſchloſſen, bei der Eiche 
ſogar zu begünſtigen. Im übrigen ſoll aber die Ver⸗ 
jüngungs⸗ (Hieb3-) Linie möglichſt gerade 


oder flüchtig bleiben. Die horſtweiſe Vorverjün⸗ 


gung auf kurzlebige Holzarten, wie z. B. auf Eſche 
und Ahorn oder Douglasfichte, zum Zweck der Dauer⸗ 


miſchung im langlebigen Buchenbeſtand hat zu unter⸗ 


bleiben. 
Wird die Saumbreite über einen ganzen Beſtand 


ausgedehnt oder ein größerer Beſtandesteil überall 
gleichmäßig fortſchreitend gelichtet, ſo wird der Saum⸗ 


oder Kleinſchlag zum Großſchlag, zum Schirmſchlag. 
Zahl und Stärke der Eingriffe ſowie die Kulturmaß⸗ 
nahmen bleiben die gleichen, mit dem Unterſchied, 
daß im Anwuchs die Lichtholzarten ſich ſchwerer Dot, 
ten und teilweiſe Begünſtigung benötigen. Auch iſt 


der Holzausbringung vermehrte Rechnung dadurch. 


zu tragen, daß wegentfernte ſchwere und lange Nutz⸗ 
hölzer zwecks Schonung des An⸗ und Jungwuchſes 
frühzeitig zum Einſchlag gebracht und die von Wegen 
umfaßten Felder eines Beſtandes tunlichſt immer 
vom ſchwierigſten Abfuhrpunkt (Abfuhrmitte) aus ge⸗ 
räumt werden müſſen. Soweit aber derartige (Ge, 
ſichtspunkte nicht vorliegen, iſt auch beim Schirm⸗ 
ſchlag von Norden her abzuräumen. 

Die femelartige Behandlung des Schub: 
waldes hat den ſteten Schutz des geringwertigen Bo⸗ 
dens gegen Sonne und Wind zum Zweck und die 
unbedingte Freiheit in der Bewirtſchaftung. Nut⸗ 
zungen dürfen nur da ſtattfinden, wo bereits Anwuchs 
vorhanden iſt, ſei es infolge von Naturbeſamung oder 
durch künſtlichen Anbau. Im allgemeinen kann in 
den Schutzwaldungen nicht langſam genug bei der 
horſt⸗, trupp⸗ und gruppenweiſen Verjüngung vor⸗ 
gegangen werden, nicht nur wegen der Sicherung des 
Erfolgs, ſondern auch wegen der Mithe- und Koſten⸗ 


erſparnis. Bei Neuaufforſtung geringer Standorte 
ſollte möglichſt ein Vorbau von Dornen und Ge⸗ 
ſträuchern ſtattfinden, die Schutz gegen Sonne und 
Wind gewähren und als Laubfänge zur Bodenbildung 
beitragen. Schutthalden, die noch nicht zur Ruhe ge⸗ 
kommen ſind, bleiben am beiten unbeſtockt (ſ. II 3 b). 


2. Beſtandesbegründung. 


Bei den älteren reinen Fichtenbeſtänden iſt 
wegen der Beſtandesverlichtung und Bodenverwil— 
derung die natürliche Verjüngung vielfach nicht mehr 
möglich. Es hat alsdann die ſchmale kahle Abſäumung 
— aber gleichfalls von Norden her — einzutreten mit 
Vorverlichtung in etwa vierfacher und Vorbau der 
Fichte durch Pflanzung in etwa zweifacher Saum⸗ 
breite. Der Samen hiezu iſt tunlichſt im eigenen 
Bezirk zu gewinnen, andernfalls darf nur ſtandorts⸗ 
gemäßes Saatgut verwendet werden. Im ungelich⸗ 
teten Beſtand ſind, ſofern dies noch nicht anläßlich 
von Bucheläckerichjahren geſchehen iſt, auf die weniger 
verunkrauteten Stellen Buchen durch Saat und 
Pflanzung einzubringen. Nach Freiſtellung der td, 
ten und Buchen ſind im Außenſaum, insbeſondere wo 
Froſtgefahr vorhanden, Forchen, Lärchen, Birken uſw. 
beizumiſchen unter Belaſſung von etwa vorhandenem 
ſonſtigem Schutz⸗ und Treibholz. 

In den jüngeren reinen Fichtenbeſtänden 
ſind ſchon im Stangenholzalter Buchen mittels Saat 
vorzubauen, entſtehende Löcher zum Schutz des Do, 
dens alsbald mit Buchenballenpflanzen auszuſetzen, 
und im Anſchluß hieran iſt durch möglichſt früh— 
zeitige Einleitung des Blenderſaumſchlags 
wenigſtens teilweiſe die natürliche Verjüngung an⸗ 
zuſtreben. Dieſe Maßnahme dient gleicherweiſe der 
Bildung langer Schlagreihen (Hiebszüge) wie der 
Altersabſtufung und der Überſichtlichkeit und Sicher⸗ 
heit des Betriebs, während durch zu viele Schlag⸗ 
reihen die Betriebsführung erſchwert und die Alters- 
abſtufung ſowie die Verjüngung der Hiebsreſte ge⸗ 
fährdet werden. 

Was für die Fichtenbeſtände geſagt wurde, gilt auch 
in etwas geringerem Grade für die reinen Tannen⸗ 
beſtände. Denn dieſe verlichten ſich und altern wie 
die Fichtenbeſtände auf der Schwäbiſchen Alb gleid)- 
falls früher wie in den anderen Waldgebieten und 
laſſen auch in der Samenerzeugung zu wünſchen 
übrig. Nur im Nordoſten und Südweſten ſind die 
Verhältniſſe für die Tanne etwas günſtiger. 

Die Forchen- und Lärchenbeſtände ſind meiſt 
nicht ganz rein begründet, ſondern z. T. mit Fichten 
gemiſcht oder ergänzt worden. Manchenorts war auch 
ſchon etwas Laubholz vorhanden, das zur Beſtandes⸗ 
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begründung mitbenützt wurde. Durch dieſes und die 
Vogelmaſt hat ſich unter den älteren Forchen⸗ und 
Lärchenbeſtänden ein ſpärlicher lückiger Buchenunter⸗ 
und ⸗zwiſchenſtand eingeſtellt. An einzelnen Stellen 
zeigt ſich auch Fichtenanflug. Bei den meiſten dieſer 


Beſtände ſind die Forchen und Lärchen ſchon zu alt 


und nicht mehr ausreichend widerſtandsfähig, um bis 
zur Mannbarkeit des Buchenunter- und »zwiſchen— 
ſtandes auszuhalten, ſodaß in der Regel die natür⸗ 
liche Verjüngung nicht mehr möglich iſt, vielmehr an 
ihre Stelle die ſchmale Kahlabſäumung treten muß, 
wobei in den lichten Beſtänden für den Vorbau von 
Buche (und Tanne) reichlich Gelegenheit geboten iſt. 
Der vorhandene brauchbare Fichten⸗ und Buchenan⸗ 
und -jungwuchs iſt in die Verjüngung einzubeziehen. 
Soweit nicht wieder Forchen und Lärchen im Außen⸗ 
ſaum beigemiſcht werden ſollen (reine Forchen- und 
Lärchenbeſtände ſollten nicht mehr begründet werden), 
kann der ganze neue Beſtand unter dem Schutz des 
lichtkronigen Altholzes vorgebaut und allmählich frei— 
geſtellt werden, wodurch jede Froſtgefahr vermieden 
wird. Auf der Hochfläche der Schwäbiſchen Alb 
werden in der Regel die Buche und Fichte an Stelle 
der Forche und Lärche treten, während auf den kräf— 
tigen und friſchen Böden des Braunen und Schwar— 
zen Jura (nordweſtliches Randgebiet) auch die edlen 
Laubhölzer (Eiche) teilweiſe als Erſatz in Betracht 
kommen (ſ. II 3 c 1). 

Die Beſtandesbegründung bei Neuaufforſtungen 
von Schafweiden, geringen Feldern oder nicht 
planmäßig entſtandenen Kahlflächen iſt ſeither in der 
Regel durch reine Fichtenpflanzung, ab und zu unter 
Beimiſchung von Forchen und Lärchen, durchgeführt 
worden. Sie iſt bei kleinen Flächen und insbeſondere 
an Waldrändern ohne weiteres durchführbar, kann 
aber auf großen Flächen und geringen Böden ohne 
Wind: und Sonnenſchutz infolge der vielen Nach— 
beſſerungen nur unter hohen Koſten und bedeutendem 
Zeitaufwand erreicht werden. Da außerdem die aus 
ſolchen Aufforſtungen hervorgegangenen Fichten: 
beſtände nur von geringer Dauer ſind, ſo fällt der 
hohe Aufforſtungsaufwand doppelt ins Gewicht. Es 
iſt deshalb bei derartigen Aufforſtungen ſo weit mög⸗ 
lich zur Saat überzugehen und durch Beimiſchung 
von Birken und Forchen (Saat) ſowie Lärchen 
(Pflanzung) ein Schutzbeſtand zu erziehen, ſoweit 
ein ſolcher nicht ſchon in Geſträuchern (Dornen, 
Wacholder uſw.) vorhanden iſt oder durch Vorbau 
von Dornen und Gebüſch gewonnen werden will. Wo 
Gebüſch vorhanden iſt, kann dieſes benützt werden, 
um in ihm oder auf feiner Nordſeite Buchen ein— 
zubringen, damit durch fie ſchon der erſte Fichten⸗ 


beſtand etwas haltbarer und feine ſpätere Verjüngung 
erleichtert wird. Außerdem darf bei Beſtandes⸗ 
begründungen auf kahlen, geringen Böden weder an 
Zahl noch an Güte der Pflanzen, noch an Samen, 
noch an guter Ausführung der Arbeit geſpart werden. 
Denn je raſcher der junge Beſtand ſich ſchließt, deſto 
früher hören die ſchädlichen Einflüſſe von Sonne, 
Wind und Froſt und damit die koſtſpieligen Nach⸗ 
beſſerungen auf. Ein weiterer Pflanzverband als 
Im im Quadrat ſollte nicht gewählt werden. Bei 
großen Kulturaufgaben iſt mit Rückſicht auf die z. T. 
kurzen und trockenen Frühjahrszeiten der Schwä⸗ 
biſchen Alb die Herbſtpflanzung insbeſondere für 
Aufforſtungen anzuwenden, feuchtes Herbſtwetter 
vorausgeſetzt. 

Beſondere Verhältniſſe bietet die Verjüngung 
der aus Mittelwaldungen herrührenden Alteichen- 
beſtände mit Buchenzwiſchen⸗ und ⸗unterſtand. Hier 
iſt es vielfach nötig, wenn der Buchenzwiſchenſtand 
noch nicht genügend mannbar iſt, Buchen künſtlich 
vorzubauen und das zur Erreichung von Eichen— 
aufſchlag richtige Maß der Beſeitigung des Buden, 
zwiſchen⸗ und ⸗unterſtandes auszuproben. Dem er: 
zielten Eichenaufſchlag werden nach feiner Frei: 
ſtellung am beſten Forchen, Birken und Lärchen als 
Zeitmiſchung beigegeben. Auch Kirſchbaum, Erle und 
die Weichhölzer dürfen im Einzelſtand belaſſen werden, 
da dieſe z. T. noch mehr wie die ſchon genannten Holz⸗ 
arten die Kronenbildung der Eiche durch rechtzeitiges 
Ausſcheiden begünſtigen. | 

Zum Teil können die Eichenbeſtände auch durch 
ſchmale kahle Abſäumung und künſtliche Wieder⸗ 
beſtockung mittels Saat und Pflanzung verjüngt 
werden. 

Verſagen auf größeren Platten die Eichen, ſo iſt 
mit Eichenheiſtern nachzubeſſern und, ſoweit nötig, 
mit Licht⸗ und Bodenſchutzholz. 

Bei Erkrankungen von Beſtänden durch Pilze, 
Inſektenſchäden, Witterungseinflüſſe, wie dies haupt⸗ 
ſächlich bei den auf trockenen Böden ſtockenden reinen 
Fichten⸗ (und Tannen⸗) Beſtänden vorkommt (ſiehe 
II3 d 2), brechen z. T. ſchon in jüngere Stangenhölzer 
Löcher, die ſich ſtändig vergrößern. Da an eine raſche 
Verjüngung ſolch junger Beſtände wegen der Werts⸗ 
und Zuwachsverluſte noch nicht gegangen werden 
kann, ſind die Löcher alsbald im Vorbau mit einer 
langlebigen Holzart, bei der Fichte mit der Buche, 
wieder zu beſtocken, damit der noch nicht hiebsreife 


Beſtand auch bei einer um mehrere Jahrzehnte ſpä⸗ 


teren Verjüngung mit der vorgebauten Holzart zu⸗ 
ſammenwachſen und dieſe den Umtrieb des neuen 
Beſtandes aushalten kann. 
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x 3. Die Schlagreinigung. 
Zur Beſtandesverjüngung und ⸗begründung gehört 
wauch noch die Schlagreinigung (oder -pflege). 
: Dieſe hat zum Ziel: die Beſeitigung von Buſchwerk 
und Vorwüchſen, ſoweit dieſe der Beſtandesver⸗ 
Mjüngung oder begründung hinderlich und zu einem 
: Schutzbeſtand nicht tauglich oder erforderlich ſind, 
ferner das Zurückdrängen von Holzarten, die ſich in 
unerwünſchtem Maße breitmachen und die erſtrebte 
Beſtandesverjüngung und ⸗miſchung bedrohen ſowie 
die Beſeitigung des den Anwuchs verdämmenden Un⸗ 
krauts. Alle dieſe Arbeiten erſtrecken ſich aber nur 
ı auf die Zeit vom Beginn der Beſtandesverjüngung 
oder begründung bis zu deren Abſchluß oder (beim 
Blenderſaumſchlag) örtlich auf den Innen⸗ und den 
unmittelbar angrenzenden (beſchatteten) Außenſaum. 
Die Schlagreinigung darf nicht auf die vorzeitige reſt⸗ 
liche Verdrängung zufällig beigemiſchter Holzarten 
eingeſtellt werden. 
Verjüngungen von lückigen Althölzern enthalten 


A T. zahlreiche Vorwüchſe. Damit dieſe ſich nicht 
ſchließen und den Anwuchs verdrängen, ſondern ein 
möglichſt gleichmäßiger Jungwuchs entſteht, werden 
manchenorts in froſtfreien Lagen ſolche Jungwüchſe 
vor oder unmittelbar nach Räumung des reſtlichen 
Altholzes auf den Stock geſetzt und durch zweimalige 
gründliche Schlagreinigung über das Unkraut hoch⸗ 
gebracht. Derartige Maßnahmen dürfen nur Not⸗ 
behelfe bleiben. Denn bei gleicheifriger Reinigung 
und Pflege des urſprünglichen jungen Beſtandes wird 
meiſt mehr erreicht, ohne daß neben mehrjährigem 
Zuwachs die Altersgliederung großenteils verloren 
geht. 

Da auf der Schwäbiſchen Alb wegen der lockeren 
Ackerböden Nadelreisſtreu faſt nicht verwendet wird, 
ſo wird das Nadelreiſig nur ungern gekauft und 
bleibt meiſt lange, z. T. auch ganz in den Ver⸗ 
jüngungen liegen. Es muß deshalb aus den Saum⸗ 
ſchlägen, ſoweit es dem Anwuchs ſchaden kann, aus⸗ 
gerückt werden. (Schluß folgt.) 


Gedanken über die Organiſation der badiſchen Staatsforſtverwaltung, 
insbeſondere über eine Amwandlung derſelben in ein privatwirtſchaftlich 
organiſiertes Anternehmen. 

Von Forſtmeiſter Dr. Abetz, Karlsruhe. 


I. Einleitung). 


Die klaſſiſche Nationalökonomie glaubte, das ge⸗ 
ſamte Wirtſchaftsleben ſpiele ſich nach genau beſtimm⸗ 
ten Naturgeſetzen ab. Heute haben wir erkannt, daß 
dem nicht ſo iſt, aber trotzdem wird niemand beſtreiten 

wollen, daß gewiſſe Erſcheinungen und Entwicklungs⸗ 

tendenzen auch das Wirtſchaftsleben durchziehen, 
die ſeinen ſämtlichen Zweigen mehr oder weniger 
allgemein eigentümlich ſind. Aufgabe einer wiſſen⸗ 
ſchaftlich eingeſtellten Wirtſchaftsführung muß es 
daher ſein, den Blick nicht nur auf das eigene Unter⸗ 
nehmen, ſondern auf die geſamte Wirtſchaft zu 
richten, um aus der allgemeinen Entwicklung zu lernen 
und nicht zurückzubleiben. 

Dieſe Aufgabe iſt wohl gerade für Staatsbetriebe 
von der größten Bedeutung, da ſie bei der ihnen 
innewohnenden Schwerfälligkeit am meiſten einer 
tatkräftigen äußeren Anregung bedürfen. Dabei 
wird eine Staatsunternehmung ihren Blick nicht nur 
auf die Privatwirtſchaft, ſondern auch auf ſonſtige 
Staatsunternehmungen zu richten haben, inſoweit 
letztere in Organiſation und Aufbau andersartige 


SI Der behandelte Fragenkomplex wurde bereits in meiner 
Diſſertation „Die Vereinigung verſchiedener Produktions⸗ 
Dien in ihrer Bedeutung für die Forſtwirtſchaft“ (Neumann⸗ 
Neudamm 1923) geſtreift. | 


Züge aufweiſen. Die Beſchäftigung mit ihnen wird 
beſonders eindringlich ſein müſſen, wenn dieſe 
Unternehmungen urſprünglich dieſelbe Form wie 
der eigene Betrieb aufwieſen, ſich aber im Laufe der 


Zeit genötigt ſahen, von ihr abzugehen. Denn ſehr 


leicht wird die von dem betrachteten Betrieb ver⸗ 
laſſene Form für dieſen Nachteile mit ſich gebracht 
haben, die auch für den eigenen Betrieb beſtehen; 
nur ſpringen ſie vielleicht nicht ſo ſtark in die Augen. 

Auch die Staatsforſtverwaltung kann nicht umhin, 
obigen Forderungen Genüge zu leiſten. Wenn ſie 
ſich aber in der Reihe der übrigen Staatsunter⸗ 
nehmungen umſieht, ſo kann ihr kaum verborgen 
bleiben, daß ſie eine ſehr iſolierte Stellung einnimmt. 
Sie iſt die einzige Staatsunternehmung — Do⸗ 
mänen⸗ und Bauverwaltung haben mehr den Cha⸗ 
rakter von Vermögensverwaltungen und können 
kaum als eigentliche Wirtſchaftsunternehmungen 
bezeichnet werden —, die nach rein kameraliſtiſchen 
Geſichtspunkten geleitet wird und deren geſamte 
Organiſation noch rein kameraliſtiſch aufgebaut iſt. 

Man könnte zwar einwenden, die Unternehmer⸗ 
tätigkeit ſei nur eine Teilaufgabe der Staatsforſt⸗ 
verwaltung, da ihr neben der Produktion von Holz 


und deſſen Vertrieb in den Staatswaldungen noch 


weitere wichtige Aufgaben, nämlich die techniſche 
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Bewirtſchaftung der Gemeinde⸗ und Körperſchafts⸗ 
waldungen, forſtpolizeiliche Funktionen, ſchließlich 
auch die Ausübung der Amtsanwaltſchaft in Forſt⸗ 
ſtrafſachen obliegen, welche Wahrnehmungen rein 
ſtaatliche Hoheitsrechte darſtellen. Es wird hierauf 
unten auch noch zurückzukommen fein. Hier an dieſer 
Stelle intereſſiert uns zunächſt jedoch nur die Unter⸗ 
nehmertätigkeit der Staatsforſtverwaltung, wie 
ſie ſich eben in der Produktion und dem Vertrieb von 
Holz zweifellos kund tut. Allein die Art der Ausübung 
dieſer Unternehmertätigkeit ſteht zum Vergleich, 
und dieſer Vergleich ergibt, daß ſie noch in durchaus 
anderen Formen ausgeübt wird als die Unter⸗ 
nehmertätigkeit der übrigen Staatswirtſchaftsbetriebe. 

Schon im Geſchäftsbereich der alten Forſt⸗ und 
Domänendirektion bieten ſich uns zwei Beiſpiele. 
Die früher dieſer Direktion und ſpäterhin der Do— 
mänenabteilung des Finanzminiſteriums unterſtellte 
Staatsbrauerei Rothaus iſt heute in eine Staats⸗ 
aktiengeſellſchaft umgewandelt, um ihr die zu ihrem 
Gedeihen unbedingt erforderliche Bewegungsfreiheit 
zu geben. Genau das gleiche gilt für die früher 
ebenfalls der Forſt⸗ und Domänendirektion und 
ſpäterhin der Bergabteilung des Finanzminiſteriums 
unterſtellten badiſchen Staatsſalinen; auch fie find 
heute Aktiengeſellſchaft. Ein weiteres Beiſpiel bietet 
das Badenwerk, das aus ſeiner anfänglichen Verbin⸗ 
dung mit der Oberdirektion des Waſſer⸗ und Straßen⸗ 
baues alsbald gelöſt wurde und gleichfalls den Cha- 
rakter einer reinen Staatsaktiengeſellſchaft erhielt. 
Die Kaliunternehmung in Buggingen wurde von 
vornherein rein privatwirtſchaftlich organiſiert. 

Aber auch wenn wir über Baden hinausgehen, be⸗ 
gegnen wir auf Schritt und Tritt ähnlichen Er⸗ 
ſcheinungen. Es ſei nur hingewieſen auf die Reichs⸗ 
bahn, die Reichspoſt, die vom preußiſchen Staat 
begründete preußiſche Bergwerks⸗ und Hütten⸗ 
aktiengeſellſchaft, die bayriſchen Hütten⸗ und Salz⸗ 
werke, die ſächſiſchen Kohlenbergwerke, um einige 
der wichtigſten zu nennen. Alle dieſe Unternehmungen 
weiſen die Form reiner Staatsaktiengeſellſchaften 
oder ausgeſchiedener Verwaltungszweige auf, die 
als ſelbſtändige wirtſchaftliche Perſönlichkeiten lediglich 
mit einem Nettoetat im Budget erſcheinen und nach 
rein kaufmänniſchen Grundſätzen verwaltet werden. 
Eine Ausnahme bilden lediglich noch die Staats⸗ 
forſtunternehmungen, jedoch mit Ausnahme Sſter⸗ 
reichs, das ſeit etwa einem Jahr gleichfalls zur Ge⸗ 
ſellſchaftsform übergegangen iſt und mit dieſer auch 
bereits bedeutſame Erfolge erzielt hat. 


Ich glaube, daß dieſer Blick auf die in der Moderne 


geſchaffene Organifation der genannten Staatsunter⸗ 


nehmungen auch die badiſche Staatsforſtverwaltung 
zum Nachdenken darüber zwingen muß, ob das, was 
von all dieſen Unternehmungen für richtiger und 
zweckmäßiger befunden wurde, nicht auch für den 
badiſchen Staatsforſtbetrieb trotz aller ſeiner Be⸗ 
ſonderheiten im Speziellen einen Fortſchritt bedeuten 
würde. 


II. Kameraliſtiſche und kaufmänniſche Organi⸗ 
ſation in Verwaltung und Rechnungsweſen 
im allgemeinen. 


Was iſt nun das Unterſcheidende zwiſchen den 
neuen Organifationsformen und der alten? Der 
Hauptunterſchied liegt zweifellos in der größeren 
wirtſchaftlichen Freiheit und Beweglichkeit der mo⸗ 
dernen Formen. Der der allgemeinen Staatsver⸗ 
waltung eingegliederte Staatswirtſchaftsbetrieb iſt 
gebunden an eine Summe von Geſetzen und Ver, 
ordnungen, deren jene als reine Konſumtionswirt⸗ 
ſchaft zweifellos bedarf, die aber auf letzteren als 
Produktionsbetrieb überwiegend hemmend wirken. 
Ein privatwirtſchaftlich aufgebautes Staatsunter⸗ 
nehmen kann von Verwaltungsgeſetzen und »ver- 
ordnungen übernehmen, was ihm zweckmäßig er⸗ 
ſcheint, auf den Reſt aber wird es mit Vorteil ver: 
zichten. 

Auch allgemein politiſche Momente wirken weit 
ſtärker und leichter zu Ungunſten der kameraliſtiſch 
organiſierten Unternehmung, ſo insbeſondere bei 
Lohn⸗ und Preisfragen, Abgaben zu Vorzugspreiſen 
und dergleichen. 

Die Buchführung der Staatsverwaltung iſt 
die kameraliſtiſche. Zweck der kameraliſtiſchen Buch⸗ 
führung iſt in erſter Linie Nachweis und Beleg, erſt 
in zweiter Linie die Rendementsermittelung 2). Die 
Nachweiſe über den Verbleib der Güter herrſchen 
vor; durch Kettenbuchung wird daher das einmal 
ergriffene Gut durch alle Wandlungen feſtgehalten. 
Während die kaufmänniſche Buchführung aber die 
Werte feſthält, geht die kameraliſtiſche Buchführung, 
da wo Geld ausgegeben und dafür Naturalien ein⸗ 
genommen werden, zur Naturalrechnung über; erſt 
wenn die Naturalien wieder zu Geld werden, kehrt 
ſie zur Geldrechnung zurück, ſodaß ſich kein geſchloſſener 
Wertkreislauf ergibt. Die Mengenrechnung geſtattet 
leichtere Kontrolle, worauf eben die Kameraliſtik 
den Hauptwert legt, während die Wertrechnung 
des Kaufmanns in erſter Linie den wirtſchaftlichen 
Erfolg nachweiſt, was ja auch zweifellos das Wich⸗ 
tigere iſt. 

2) Schmalenbach, Grundlagen dynamiſcher Bilanz⸗ 
lehre, 3. Auflage, S. 20 ff. 
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Die kameraliſtiſche Buchführung erfuhr auch in 
der Neuzeit keine irgendwie weſentliche Weiterent⸗ 
wicklung, vielmehr blieb ſie, was ſie ſtets war, nämlich 
eine reine Einnahmen⸗Ausgabenrechnung im 
Gegenſatz zur Ertrags- und Aufwandsberech— 
nung des Kaufmanns. Ein Hauskauf erſcheint beim 
Kameraliſten als Ausgabe in der Schlußrechnung 
zuſammen mit Gehältern und ſonſtigen laufenden 
Poſten. Beim Kaufmann erſcheint das Haus als 
Anlagezugang in der Bilanz und nicht in der Gewinn⸗ 
und Verluſtrechnung, die ſeine Schlußrechnung 
bildet. Die Trennung der Kameraliſten in ordentliche 
und außerordentliche Ausgaben bezw. Einnahmen 
vermag die grundſätzliche Scheidung des Kaufmanns 
in Aufwandsausgaben und Bilanzausgaben ſowie 
Ertragseinnahmen und Bilanzeinnahmen keineswegs 
zu erſetzen. 

Ein weiteres weſentliches Manko der Kameraliſtik 
iſt das faſt durchgängige Fehlen von Rückſtellungen 
und Abſchreibungen, ohne die keine wirtſchaftliche 
Erfolgsrechnung durchführbar iſt. 

Nach dem Geſagten liegt es auf der Hand, daß der 
Kameraliſt auch keine Bilanz kennt. „Die Bilanz 
iſt das Mittel, mit dem man eine Einnahmen⸗ und 
Ausgabenrechnung ohne Störung des doppelten 
Prinzips zu einer Aufwands⸗ und Ertragsrechnung 
zu geſtalten vermag. Die Bilanz iſt es alſo eigentlich, 
in der die Eigenart der Kaufmannsrechnung gegen⸗ 
über der Kameraliſtik ſich niederſchlägt.“ ?) 

Typiſch für die kameraliſtiſche Buchführung iſt die 
weitgehende Detaillierung der Konten und umge⸗ 
kehrt wieder die Zuſammenfaſſung derſelben nach 
äußeren Merkmalen; auch dies erleichtert die Kon⸗ 
trolle, erſchwert aber wieder Rückſchlüſſe auf die 
Wirtſchaftlichkeit des Betriebes. 

„Die Gewinnrechnung muß ſo geſtaltet werden, 
daß ſich aus ihr eine möglichſt richtige und möglichſt 
eindringende Vorſtellung der Wirtſchaftlichkeit der 
Unternehmungen ergebe.“) 

„Ein gutes Rechnungsweſen muß Unwirtſchaft⸗ 
lichkeiten aller Art innerhalb kurzer Friſt ans Tages⸗ 
licht zerren, und zwar mit ſo nachdrücklicher und immer 
wiederholter Deutlichkeit, daß es einfach nicht mehr 
zum Anſehen iſt. Wer wollte behaupten, daß das 
kameraliſtiſche Rechnungsweſen ſolches leiſtet?“ “) 

Sehr hemmend für einen Produktionsbetrieb 
wirkt auch die Bindung an einen Etat, der bei Staats⸗ 
unternehmungen alten Stils eine Selbſtverſtändlich⸗ 
keit iſt. Eine derartige Bindung iſt angebracht bei 


a Schmalenbach a. a., O. S. 54. 
4) Schmalenbach a. a. O. S. 68. 
5) Schmalenbach a. a. O. S. 22. 


einer Konſumtionswirtſchaft, dagegen wirkt ſie ſich 
bei einer produktiven Unternehmung lediglich ſchädlich 
aus. Bedingt durch die Etatiſierung iſt auch die in 
der Staatsverwaltung vorliegende „Notwendigkeit“, 
tunlichſt keine Kreditreſte unverbraucht zu laſſen, 
um einer Kürzung im nächſten Jahr zu entgehen. 
Ahnlich liegt übrigens der Fall auch bei vorübergehend 
entbehrlich werdenden Angeſtellten. 

Eine Summe ſchwerwiegender Nachteile belaſtet 
alſo die kameraliſtiſche Buch⸗ und Wirtſchaftsführung 
und läßt es begreiflich erſcheinen, daß ſämtliche 
modernen Staatsunternehmungen ſie verlaſſen haben 
und zu kaufmänniſcher Buch- und Wirtſchaftsführung 
übergegangen ſind. Sicherlich iſt damit, daß man 
zur kaufmänniſchen Buchführung übergeht, die Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit des Betriebs noch nicht gewährleiſtet, 
aber die kaufmänniſche Buchführung zeigt weit 
ſicherer an, wie ſie herbeigeführt werden kann. Es 
mag daher die kameraliſtiſche Buchführung für die 
ſonſtigen Zweige der Staatsverwaltung angebracht 
ſein, für die wirtſchaftlichen Unternehmungen des 
Staates iſt ſie infolge ihrer außerordentlichen Mängel 
abzulehnen und zu verlaſſen. 

Zweifellos glaubten auch alle genannten, heute 
bereits umgeſtellten Unternehmungen nicht daran, 
im Rahmen der allgemeinen Staatsverwaltung nach 
modernen kaufmänniſchen Grundſätzen arbeiten zu 
können, obſchon dies theoretiſch denkbar wäre. Aus⸗ 
ſchlaggebend für ihr Emanzipationsſtreben war 
zweifellos die weit größere wirtſchaftliche Freiheit 
und Beweglichkeit, die die neue Form ihrem Han⸗ 
deln gewährte. 


III. Nachteile der Eingliederung der Staats⸗ 
forſtverwaltung in die allgemeine Staats⸗ 
verwaltung insbeſondere. 


Es liegt auf der Hand, daß die unter IL angegebenen 
allgemeinen Nachteile der Eingliederung eines 
Staatswirtſchaftsunternehmens in die allgemeine 
Staatsverwaltung auch auf den Forſtbetrieb zutreffen. 

Auch hier tritt der Mangel an wirtſchaftlicher 
Freiheit und Beweglichkeit infolge einer Summe 
behindernder Geſetze und Verordnungen hemmend 
in Erſcheinung. 

Gerade das Forſtweſen, in dem ſich eine Exten⸗ 
ſivierung des Betriebs finanziell nicht ſofort, ſondern 
erſt nach längerer Zeit auswirkt, reizt ja am meiſten 
zur Einſchränkung der perſönlichen und ſachlichen 
Ausgaben. Ferner beeinfluſſen politiſche Momente 
ſehr ſtark die Forſtwirtſchaft, es braucht nur er⸗ 
innert zu werden an die Streuabgabe aus Staats⸗ 
und Gemeindewaldungen oder an die zahlreichen 
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Forderungen Brand- und ſonſtiger Geſchädigter auf 
Belieferung mit verbilligtem Holz. Eine Staats⸗ 
verwaltung muß eben aus allgemeinen Rückſichten 
häufig viel weiter gehen als ein privatwirtſchaftlich 
organiſiertes Unternehmen. Sicherlich ſind bei Not⸗ 
ſtänden Holzabgaben und dergleichen zu Vorzugs⸗ 
preiſen häufig durchaus am Platze, nur wäre es 
Sache der allgemeinen Staatsverwaltung und nicht 
der Forſtverwaltung, die Differenz zu tragen. Das 
auch materielle Ausſcheiden der Streufrage in einem 
privatwirtſchaftlich organiſierten Staatsforſtunter⸗ 
nehmen (jedenfalls hinſichtlich der Staatswaldungen) 
aus der politiſchen Agitation würde zweifellos auch 
rein politiſch betrachtet als Fortſchritt zu begrüßen 
ſein. 

Eine große Hemmung im Staatsforſtbetrieb iſt 
die Beſetzung der Stellen rein nach dem Dienſtalter. 
Auch hierin würde eine privatwirtſchaftlich organiſierte 
Forſtverwaltung wohl bald einen Wandel eintreten 
laſſen. Das Dienſtalter braucht durchaus nicht völlig 
über den Haufen geworfen zu werden — bringt es 
doch bei gleicher Begabung die größere Erfahrung —, 
aber es ſollte im Intereſſe einer geſunden Weiter⸗ 
entwicklung ſeine die Beſetzung der Forſtamts— 
vorſtandsſtellen völlig beherrſchende Rolle verlieren. 
Auch das recht ſtarre Syſtem der Annahme von An⸗ 
wärtern für den höheren Forſtverwaltungsdienſt 
auf Grund wenig geeigneter Merkmale (Abiturnote 
insbeſondere in Mathematik) würde ein privat⸗ 
wirtſchaftliches Unternehmen wohl kaum beibehalten, 
ſondern ſich lieber mehr auf die Menſchenkenntnis 
ſeiner leitenden Beamten verlaſſen, die während 
eines Probejahres die Geeigneten weit beſſer heraus⸗ 
zufinden vermöchten. Biologiſche Beobachtungs⸗ 
und wirtſchaftliches Denk- und Handlungsvermögen 
ſind die erforderlichen Eigenſchaften; gerade dieſe 
aber ſpiegeln ſich nicht in einem Abiturientenzeugnis 
wider. ) 

Was die Rechnungslegung angeht, fo wirkt ſich 
die kameraliſtiſche Rechnungslegung mit ihrer reinen 
Ausgaben⸗Einnahmenrechnung in einer modernen 
Forſtwirtſchaft wohl ſchlimmer aus als ſonſt wo. 
Die kameraliſtiſche Ausgaben-Einnahmenrechnung er: 
ſcheint als Erfolgsrechnung allenfalls noch angängig 
in einem Betrieb, der nur geringe Vorrats— 
ſchwankungen kennt. Gerade die Forſtwirtſchaft iſt 
ſolchen aber im beſonders hohen Maß ausgeſetzt, da 
bei ihr Kapital und Rente aus demſelben Stoff be⸗ 
ſtehen und ſomit nicht ohne weiteres unterſcheidbar 
ſind. Die heute übliche kameraliſtiſche Ausgaben⸗ 
und Einnahmenrechnung vermag uns daher über 
einen tatſächlichen Gewinn nicht das Mindeſte aus⸗ 


zuſagen, denn der Überſchuß der Einnahmen über 
die Ausgaben kann bedingt ſein durch einen Vorrat 
abbau, d. h. einen Kapitalverzehr, umgekehrt kann 
infolge von Kapitalakkumulation ein Verluſt nach⸗ 
gewieſen werden, der de facto nicht eingetreten iſt. 
Gerade heute findet in unſeren Staatswaldungen 
durch den Abbau unſerer Übervorräte ein ſtarker 
Kapitalverzehr ſtatt, ohne daß unſere Buchführung 
irgendwie über ihn in pekuniärer Hinſicht Auskunft 
zu geben vermag. Hier kann nur eine kaufmänniſche 
Aufwands⸗ und Ertragsrechnung in Verbindung mit 
einer Bilanz helfend eingreifen. Sie allein kann 
uns Aufſchluß gewähren über unſeren tatſächlichen 
wirtſchaftlichen Erfolg. Wenn die badiſche Staats⸗ 
forſtverwaltung in ihren ſeinerzeit dem Landtag 
als Denkſchrift zugegangenen „Rentabilitätsunter⸗ 
ſuchungen der badiſchen Staats- und Gemeinde⸗ 
waldwirtſchaft“ ſich einen Einblick in die Rentabilität 
ihres Betriebes zu ſchaffen ſuchte, ſo geſchah dies in 
mehr vergleichend kalkulatoriſcher Art durch Unter⸗ 
ſtellung beſtimmter normaler Verhältniſſe in Aufbau 
und Abnutzung des Waldes; fo wertvoll dieſe Unter- 
ſuchungen in vieler Hinſicht auch ſind, ſo vermögen 
ſie doch eine Bilanz keineswegs zu erſetzen; dieſe 
Abſicht liegt ihnen auch völlig fern. 

In einem kaufmänniſch organiſierten Forſtbetrieb 
werden die Ausgaben ein weſentlich anderes Geſicht 
haben als bisher. Die Anſchaffung eines Kraftwagens, 
der Bau eines Holzabfuhrweges, der Neubau eines 
Forſtwarthauſes oder auch Kulturarbeiten ſtellten ſich 
keineswegs mehr als das Staatsbudget ſchädigende 
Ausgaben dar, als die ſie heute empfunden werden, 
ſondern als Umwandlungen unproduktiver Teile des 
Holzvorratskapitals in produktivere ſonſtige Be⸗ 
triebs⸗ bezw. Anlagekapitalien; als „Ausgabe“, beſſer 
Aufwand. tritt lediglich die jährliche Abſchreibung und 
Verzinſung in Erſcheinung, die aber durch die Vor⸗ 
teile der Anlagen durchweg weit übertroffen werden 
dürfte. Nur wenig anders ſteht es bei Walderwer⸗ 
bungen. Man hat zwar hier in allerneueſter Zeit 
einen Modus gefunden, der kaufmänniſchen Geſichts⸗ 
punkten mehr Rechnung trägt, aber ſo richtig klar, 


daß der ganze Ankauf überhaupt keinen Aufwand 


erfordert, iſt ſich die Kameraliſtik nicht. Auch die Bil- 
dung eines beſonderen Domänengrundſtocks kann 
letztlich nichts daran ändern, daß unſerer heutigen 
Buchführung der grundſätzliche Unterſchied zwiſchen 
Ausgaben und Koſten unbekannt iſt. 

Die Staatsforſtverwaltung iſt ſehr wohl in der 
Lage, alle zur Hebung und Erweiterung ihres Be⸗ 
triebs ihr erforderlich ſcheinenden Ausgaben ſelbſt 
zu finanzieren; durch ihre derzeitige Organiſation iſt 
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ihr dies aber formal unmöglich gemacht. Wenn man 
mit anſieht, wie ein reiner Produktionsbetrieb um 
Kredite kämpfen muß, über deren Notwendigkeit 
zur Hebung ſeiner volks⸗ wie privatwirtſchaftlichen 
Produktivität kein Wort zu verlieren iſt, und ſie nur 
mit ſtarken Kürzungen erhält, weil das Budget 
andernfalls nicht bilanziert, während der Betrieb 
in der Lage wäre, die in Frage ſtehenden Gelder mit 
Leichtigkeit aus ſich ſelbſt zu finanzieren, ſo erſcheint 
einem dieſer Zuſtand als völlig unhaltbar. Es iſt 
ſchon des öfteren darauf hingewieſen worden, daß 
der badiſche Staatsforſtbetrieb infolge großer Über⸗ 
vorräte kapitalüberlaſtet iſt, und trotzdem iſt er nicht 
in der Lage, das Geld für die notwendigſten Kul⸗ 
turen, Wegbauten und ſonſtigen Betriebsmittel auf⸗ 
zubringen! Zwar werden die Übervorräte abgebaut, 
aber das finanzielle Erbegnis dieſes Abbaues wird in 
allererſter Linie zu außerforſtlichen Zwecken ver⸗ 
wandt. Demgegenüber iſt der Forſtmann heute in 
den Gemeindewaldungen weit freier, da er es hier 
durch außerordentliche Hiebe wie durch Hiebsſatz⸗ 
erhöhungen ſelbſt in der Hand hat, Gelder für außer⸗ 
ordentliche waldverbeſſernde Maßnahmen flüſſig zu 
machen, was er im Staatswald nicht kann. 

Wie wenig die ganze forſtlich⸗kameraliſtiſche Buch⸗ 
führung auf die eigentlichen wirtſchaftlichen Zu⸗ 
ſammenhänge Wert legt, äußert ſich bis hinein in 
Einzelheiten. Ein kleines Beiſpiel mag dies dartun: 
Wird ein Forſtwartanwärter als Meßgehilfe in der 
Forſteinrichtung verwandt, ſo werden die entſtehenden 
Koſten auf den Einrichtungsparagraphen verrechnet, 
mißt ein Forſtwart im Nachbardienſtbezirk, ſo werden 
die ihm hierfür zuſtehenden Gebühren auf den Para⸗ 
graph Dienſtreiſekoſten angewieſen, obwohl es ſich, 
wirtſchaftlich betrachtet, in beiden Fällen genau um 
dieſelbe Arbeit handelt und durch dieſe Art der Bu⸗ 
chung — unbeabſichtigterweiſe — die Meßkoſten ver⸗ 
ſchleiert werden. 

Die Etatiſierung der Forſtwirtſchaft im Rahmen 
des allgemeinen Staatsbudgets führt häufig zu 
Haffenden Widerſprüchen, da im Etat der Zuſammen⸗ 
hang von Einnahmen und Ausgaben nicht richtig zur 
Geltung kommt. So wurde kürzlich in die zwecks 
Bilanzierung des Budgets erforderliche Kürzung 
ſämtlicher Ausgaben um 10%, die Forſtverwaltung 
miteinbezogen; darauf aber, daß in einer nachhaltigen 
Forſtwirtſchaft auch die Einnahmen hätten entſpre⸗ 
chend gekürzt werden müſſen, wurde keine Rückſicht 
genommen; es wäre dadurch ja auch der Erfolg der 
Kürzung größtenteils illuſoriſch geworden. Einnahmen 
und Ausgaben eines Wirtſchaftsunternehmens ſtehen 
aber in einem Kauſalzuſammenhang, der durch die 


budgetmäßige Trennung ſeines organiſchen Charakters 
entkleidet wird; falls ich die Mittel für Kulturen 
kürze, darf ich in einem auf Nachhalt bedachten 
Betrieb auch nur weniger Holz hauen. 

Vielleicht darf auch noch auf einen weiteren Ge⸗ 
ſichtspunkt hingewieſen werden, der für die Zukunft 
von Bedeutung zu werden vermag. Ein aus dem 
Rahmen der allgemeinen Staatsfinanzverwaltung 
losgelöſter Forſtbetrieb wäre, falls ſich dies als zweck⸗ 
dienlich erweiſen ſollte, weit leichter in der Lage, ſich 
weiterverarbeitende Produktionszweige anzugliedern, 
wie das eine oder andere Sägewerk zwecks leichterer 
Orientierung auf dem Schnittholzmarkt. Auch könnte 
er ſich leichter an weiterverarbeitenden Betrieben 
beteiligen aus dem gleichen Anlaß wie zwecks Siche⸗ 
rung eines Anteils an dem aus der Weiterverarbeitung 
des Holzes reſultierenden Gewinn. Ferner ließe 
ſich die Lieferung des Rohholzes frei Bahn durch 
einen kaufmänniſch organiſierten Betrieb beſſer er⸗ 
proben, Klengen könnten ohne Schwierigkeiten an⸗ 
gegliedert werden uſw. Das wären Formen neuer 
Staatswirtſchaft, die vielleicht eine Brücke zwiſchen 
den verſchiedenen Wirtſchaftsanſchauungen bilden 
könnten; denn auch der an ſich gegen die Sozialiſierung 
eingeſtellte Politiker wird einem privatwirtſchaftlich 
organiſierten Staatsunternehmen nicht das Recht 
nehmen wollen, das zu tun, was heute jeder Privat- 
betrieb tut, nämlich durch vertikalen Aufbau ſeine 
wirtſchaftliche Stellung auszubauen. 

Ein privatwirtſchaftlich organiſierter Betrieb würde 
ſich endlich weit mehr mit der Frage neuer techniſcher 
Verwertungsmöglichkeiten ſchlecht bezahlter Holz⸗ 
ſortimente befaſſen, ſo z. B. mit der Frage neuer 
chemiſcher und techniſcher Verwertungsmethoden 
des Buchenholzes, und dafür Mittel an fremde oder 
eigene Verſuchsſtätten bereitſtellen, während ſich 
das kameraliſtiſche Unternehmen heute in dieſen 
Fragen auf die zufällige n eines 
Unbekannten verläßt. — 

Aber auch in allgemein rechtlicher Hinſicht nimmt 
die Forſtverwaltung bei ihrer hentigen Organiſations⸗ 
form eine unglückliche Stellung ein. Sie iſt gleich— 
zeitig Wirtſchaftsunternehmen und Hoheitsverwal⸗ 
tung; der Forſtbeamte ſoll gleichzeitig Geſchäftsmann 
und Träger ſtaatlicher Hoheitsrechte in einer Perſon 
ſein, und das verträgt ſich ſchlecht miteinander. 

Die Beförſterung der Gemeinde- und Körperſchafts⸗ 
waldungen hat zwar noch in der Hauptſache einen 
geſchäftsmäßigen Charakter und ließe ſich auch durch 
einen „Privatſachverſtändigen“, der vom Staat hierzu 
beauftragt wäre, ſehr wohl ausüben. Was aber einer 
modernen Rechtsauffaſſung geradezu ins Geſicht 
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ſchlägt, it die Funktion des oberen Forſtbeamten 
als Amtsaunwalt in Forſtſtrafſachen, beſonders wenn 
das Vergehen in Staatswaldungen begangen wurde. 
In dieſem ja häufigen Fall iſt der wirtſchaftliche 
Vertreter des Geſchädigten gleichzeitig Amtsanwalt 
und damit Vertreter der Anklage, ein im Rechts— 
leben wohl ziemlich einzig daſtehender Fall. Auch 
hierin würde eine Umſtellung auf kaufmänniſche 
Grundlage eine Anderung bringen und dem wenig 
erfreulichen jetzigen Zuſtand durch Übertragung der 
Amtsanwaltſchaft in Forſtſtrafſachen au die ordent⸗ 
lichen Gerichte ein Ende ſetzen. | 

Was die forſtpolizeilichen Funktionen der 
Forſtbehörden angeht, ſo ſind dieſe ſchon die ganze 
Zeit ſtark eingeſchränkt, und meiſt entſcheidet bei 
Konflikten das Bezirksamt und nicht das Forſtamt. 
Eine reinliche Scheidung, die den Forſtbehörden die 
Rolle des techniſchen Sachverſtändigen zuwieſe und 
dem Bezirksamt die Hoheitsrechte allein überließe, 
erſcheint daher zweckdienlicher und würdiger als der 
heutige Zuſtand. 

An ſich wären übrigens forſtpolizeiliche Funk— 
tionen durch eine privatwirtſchaftlich organiſierte 
Staatsforſtunternehmung ausübbar. Eine neuere 
Reichsgerichtsentſcheidung gibt hierzu eine Parallele, 
indem ſie ausdrücklich feſtſtellt, daß trotz des Geſell— 
ſchaftscharakters der Reichsbahn die Beamten der— 
ſelben mittelbare Reichsbeamte ſeien, woraus folgert, 
daß fie zweifellos auch das Recht beſitzen, bahn⸗ 
polizeiliche Funktionen auszuüben. 

In Intereſſe einer reinlichen Scheidung könnte man 
zunächſt auch daran denken, die Beförſterung der 
Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen an beſondere 
Staatsforſtbehörden zu übertragen und das privat— 
wirtſchaftlich organiſierte Staatsforſtunternehmen auf 
den Staatswald zu beſchränken, doch iſt dieſe Löſung 
nicht diskutabel wegen des ganz außerordentlichen 
Vorzugs der gemiſchten Reviere durch die bei dieſen 
mögliche weit beſſere Arrondierung, die eine ſehr ſtarke 
Einſparung von Zeit wie Reiſekoſten ermöglicht. 


IV. Praktiſche Durchführung einer 
Amorganiſation der Staatsforſtverwaltung. 


Als Löſungen kommen in Frage die Umwandlung 
in einen ausgeſchiedenen Verwaltungszweig mit 
Netto-⸗Etat, eigener Rechtsperſönlichkeit und einem 
vom Landtag und Finanzminiſterium unabhängigen 
Verwaltungsrat, ähnlich der Reichsbahn, oder die 
Umwandlung in eine reine Staatsaktiengeſellſchaft ). 


6) Die von Rauſch in Silva Nr. 25 von 1924 gemachten 
Vorſchläge laufen ziemlich auf einen ausgeſchiedenen Mer, 


Da wir in Baden mit der zweiten Form mehr Er⸗ 
fahrung haben, mag die zweite Form vorzuziehen 
ſein. Man braucht auch bei forſtlich konſervativer 
Einſtellung vor dem Wort Aktiengeſellſchaft nicht zu 
erſchrecken. Es handelt ſich hierbei in unſerem Fall 
ja lediglich darum, einen Modus zu finden, wie man 
der Unternehmung, ohne die Verfaſſung zu verletzen, 
eine möglichſt freie Form geben kann. Die gegen 
die öſterreichiſchen Forſtaktiengeſellſchaften der Grün⸗ 
derjahre geltend gemachten Bedenken, die meiſt 
darin gipfelten, daß der Forſtbetrieb eine niedrige, 
nur langſam ſteigende Rente abwerfe, das Weſen 
der Aktiengeſellſchaft dagegen eine ſofortige hohe 
Rente verlange, treffen auf eine Staatsforſt⸗A.⸗G. 
nicht im entfernteſten zu, da dieſe von vornherein 
gänzlich andere Zwecke verfolgt als rein privat⸗ 
kapitaliſtiſche Exploitationsunternehmungen, wie ſie 
jene öſterreichiſchen Geſellſchaften darſtellten. 

In den letzten Jahren iſt die Forſteinrichtung in den 
meiſten Staatswaldungen erneuert worden, in den 
reſtlichen kommt ſie binnen kurzem zum Abſchluß. 
Bei dieſer Einrichtungserneuerung wurden die Holz 
vorräte in bisher ungekanntem Umfang durch Meſſung 
ermittelt, ſodaß die Grundlagen für die Fertigung 
einer Eröffnungsbilanz, deren Hauptpoſten ja der 
ſtehende Holzvorrat bildet, gegeben find. Die Be- 
wertung der bis vierzigjährigen Beſtände könnte als 
Koſtenwert auf Grund der in der Statiſtik nieder⸗ 
gelegten Kulturkoſten, diejenige der älteren Beſtände 
als Verbrauchswert erfolgen. Die Berechnung der 
Verbrauchswerte würde ſehr erleichtert durch um⸗ 
fangreiche Sortimentsunterſuchungen der badiſchen 
Forſtverwaltung, die in den „Hilfstabellen für Forſt⸗ 
taxatoren“ niedergelegt ſind. Der Boden wäre nach 
Durchſchnittswerten (Zeitwerten) einzuſetzen. Nimmt 
man hierzu noch die Gebäude, ſo wären bereits ſämt⸗ 
liche weſentlichen Vermögensteile der Eröffnungs⸗ 
bilanz erfaßt, jedenfalls bieten die übrigen — wie 
auch bereits die Gebäude — keine Beſonderheiten 
mehr. Auf der Paſſivſeite wären die auf den Wal⸗ 
dungen ruhenden Laſten und Berechtigungen au⸗ 
zuführen, ſowie als Saldo das Reinvermögen. Dieſes 
ſtellt das Kapital dar, das der Staat in das Unter⸗ 
nehmen einbringt. Für jedes Forſtamt wäre eine 
Teilbilanz aufzuſtellen; aus der Summe dieſer Teil: 
bilanzen ergänzt durch die Teilbilanz der Direktion, 


waltungszweig im oben charakteriſierten Sinne hinaus; 
die leider nur zu wenig beachteten Vorſchläge der 20. Mit⸗ 
gliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins in Frank⸗ 
furt a. O. vom 26. bis 31. Auguſt 1923 dagegen halten 
noch ſtärker an der Bindung an die allgemeine Staatsver- 
waltung feſt, wenn ſchon auch ſie bedeutſame Reformen, 
ſo inbesſondere den Netto⸗Etat fordern. 
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ergibt ſich die Geſamteröffnungsbilanz. Alle 10 Jahre 
findet eine Inventur durch die Forſteinrichtung ſtatt, 
die für die einzelnen Wirtſchaftsbezirke nicht in das⸗ 
ſelbe Jahr zu fallen braucht. Die im HGB. für 
jeden kaufmänniſchen Betrieb verlangte mindeſtens 
zweijährige Inventur iſt aus techniſchen wie finan⸗ 
ziellen Gründen nicht durchführbar. Vielmehr wird 
der Wert des Holzvorrates für die Bilanz der Zwiſchen⸗ 
jahre gefunden durch Zuſchlag des geſchätzten Werts⸗ 
zuwachſes zum Anfangswert des Holzvorrats ab— 
züglich des Werts der Hiebsergebniſſe der Zwiſchen⸗ 
zeit. Unſere badiſche Forſteinrichtung bietet genügend 
ſichere Grundlagen zur interimiſtiſchen Ermittelung 
des Wertszuwachſes; etwaige Fehler ſchalten ſich 
gelegentlich der zehnjährigen Neuinventur jeweils 
wieder aus. 

Mit Beginn der nächſten Einrichtungserneuerung 
wird man auch der Frage näher treten, inwieweit 
zu einer durchgängigen Vorratsmeſſung übergegangen 
werden kann, um Zuwachs⸗ wie Wertsermittelung 
auf noch genauere Grundlage zu ſtellen. Die forſtliche 
Literatur beſchäftigt ſich ſchon ſeit einiger Zeit ſehr 
intenſiv mit der Frage der forſtlichen Bilanz, ſodaß 
ſich zweifellos in Bälde noch manche Verbeſſerung 
ergeben wird. Jedenfalls hat die Forſtverwaltung 
aber bereits heute die Mittel in der Hand, unerfaßte 
Vorratsabnutzungen und damit ſchiefe Bilanzbilder 
zu vermeiden. 

Mit dem Abbau unproduktiver Übervorräte wird 
zwar nach wie vor fortgefahren werden, doch bleibt 
der Erlös hierfür dem Staatsforſtunternehmen er⸗ 
halten; dieſes kann ihn verwenden zu anderweitigen 
Inveſtitionen, wie Wegbauten, Ankäufen, Ban von 
Dienſtwohnungen, zur Bildung gegen Inflation 
geſicherter Reſerve⸗ und Ausgleichsfonds oder auch 
zur Beteiligung an anderen Staats- wie Privat⸗ 
unternehmungen; die aus Beteiligungen eingehenden 
Zinſen und Dividenden kommen auf dem Umweg 
über die Bilanz wieder dem Eigentümer des Unter⸗ 
nehmens, dem Staate, zugute. 

Zur Sicherſtellung des Staatsbudgets könnte für 
die erſten Jahre der Umſtellung von dem Unter⸗ 
nehmen eine beſtimmte Mindeſtrente garantiert 
werden. Staatszuſchüſſe, wie ſie bei den ſonſtigen 
Staatsunternehmungen meiſt zunächſt erforderlich 
waren, werden bei der Staatsforſtunternehmung 
unter keinen Umſtänden erforderlich werden. 

An die Spitze des Unternehmens tritt als Forſt⸗ 
ditektor der ſeitherige Landesforſtmeiſter. Ihm zur 
Seite ſtehen als Berater die feitherigen Räte und Hilfs⸗ 
arbeiter, denen weniger bedeutſame Reſſorts zur 
felbſtändigen Erledigung übertragen werden, ferner 


eine erſtklaſſige kaufmänniſche Kraft ſowie ein Rechts⸗ 
referent. Die Bezeichnung des Unternehmens könnte, 
falls man die A.⸗G.⸗Form wählt, lauten: „Badiſche 
Staatsforſten A. G.“ 

Zur Feſthaltung der laufenden Geſchäftsgebarung 
tritt an Stelle der kameraliſtiſchen die kaufmänniſche 
Buchführung, und zwar als doppelte Buchführung in 
Tabellenform (amerikaniſche Buchführung). Da nur 
eine beſchränkte Anzahl von Konten zu führen ſein 
werden, verdient letztere Form gegenüber den ſon⸗ 
ſtigen Formen der doppelten Buchführung den Vorzug. 

Die Forſtſekretäre der Forſtämter machen ſämtliche 
einen Handelsſchulkurs durch, der ergänzt wird durch 
einen ſpeziellen Kurs über forſtliche Buchführung. 
Beſondere Kurſe dienen der Einführung der Ober⸗ 
beamten. Die Koſten hierfür dürften ſich durch die 
mit dieſen Kurſen verbundene Erziehung zum 
kaufmänniſch⸗wirtſchaftlichen Denken reichlich lohnen. 
Von den Anwärtern für die Oberbeamtenſtellen wird 
erfolgreiche Ablegung eines Examens in Privat⸗ 
wirtſchaftslehre einſchließlich Buchhaltung, Bilanz- 
kunde uſw. verlangt“). 

Die Domänenkaſſen werden ihrer ſeitherigen 
Funktion als Forſtkaſſen entkleidet. Das geſamte 
Kaſſenweſen geht an die Forſtämter bezw. eine 
Zentralforſtkaſſe über. 

Die Forſtämter wären, ſoweit ſie größeren Umfangs 
ſind, mit einem beſonderen Kaſſenführer (Kaufmann) 
auszuſtatten, ſoweit ſie kleineren Umfangs ſind, träte 
neben den kaufmänniſch gebildeten Forſtſekretär, der 
die Kaſſengeſchäfte mitbeſorgte, eine ſtändige, gut 
ausgebildete Schreibkraft. Mit reinem Kaſſendienſt 
würden die Forſtämter trotzdem nur wenig zu tun 
haben, da der geſamte Geldverkehr ſich mehr und mehr 
über Poſtſcheck⸗ und Bankkonten abſpielen wird. 
Jedenfalls würde in keiner Weiſe eine Belaſtung des 
Dienſtvorſtandes durch Kaſſengeſchäfte ſtatthaben. 
Durch eine derartige Regelung würde der ganze 
Zahlungsverkehr eine zu begrüßende Beſchleunigung 
erfahren. Einzelne Forſtämter erledigen übrigens 
bereits heute mit vollem Erfolg einen großen Teil der 
Kaſſengeſchäfte ſelbſt. Arch das Mahn⸗ und Be- 
treibungsgeſchäft erſcheint nicht als ſo ſchwierig, 
daß es von wirtſchaftlich gebildeten Forſtbeamten 
nicht beſorgt werden könnte. Auf alle Fälle wäre 
eine derartige Löſung weit zweckentſprechender als 


7) Heute iſt die Privatwirtſchaftslehre für badiſche Stu- 
dierende der Forſtwiſſenſchaft nicht obligatoriſch und wird 
erfahrungsgemäß auch — von ſeltenen Ausnahmen abge- 
ſehen — nicht belegt, dagegen werden eine Unmaſſe ſonſtiger, 
z. T. für den Forſtmann recht unfruchtbarer Kenntniſſe 
(höhere Mathematik, Phyſik u. a.) verlangt. 
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die heutige völlige Trennung von Anweiſungs⸗ und 
Kaſſenbehörde ſelbſt bis in die oberſte Leitung hinauf, 
ſo ſehr die Kameraliſtik an einer derartigen Trennung 
jedenfalls hinſichtlich der Vollzugsorgane auch hängt. 
Kautelen gegen Unterſchlagungen laſſen ſich auch 
anderweitig ſchaffen, wie die Privatinduſtrie be- 
weiſt. 

Die Forſtſchule in Karlsruhe könnte durch die 
Staatsforſtunternehmung unter Aufſicht des Unter⸗ 
richtsminiſterinms geleitet und mit allgemeinen 
Staatsmitteln genau wie ſonſtige Fachſchulen betrie- 
ben werden. Die forſtliche Abteilung der Univerſität 
Freiburg und das Verſuchsweſen behalten ihre ſeit— 
herige Organiſation. 

Die Ausübung der Beförſterung der Gemeinde— 
und Körperſchaftswaldungen wird vom Staat (Mini— 
ſterium des Innern) an das Staatsforſtunternehmen 
gegen Erſtattung der Selbſtkoſten übertragen. Inwie⸗ 
weit der Staat die ihm dadurch erwachſenden 
Koſten von den Gemeinden mit Rückſicht auf Forst: 
politiſche Erwägungen zurückerheben will, iſt ſeine 
Sache. Jedenfalls darf aber die Rendite der Staat3- 
forſtunternehmung durch ein eventuelles Geſchenk 
des Staates an die Gemeinde nicht geſchmälert 
werden. 

Die Stellung der Forſtämter den Gemeinden und 
Körperſchaften gegenüber brauchte ſich in nichts zu 
ändern, da die Beamten des Staatsforſtunternehmens 
nach wie vor als Staatsbeamte (wenn auch mittelbare) 
aufzufaſſen ſind. 

Als Treuhänder könnte die Staatsforſtunterneh— 
mung auf Wunſch auch die Verwaltung (Holzver— 
wertung uſw.) von Gemeinde- und Körperſchafts— 
waldungen übernehmen. 

Dem Miniſterium des Innern wird zweckmäßig 
ein höherer Forſtbeamter als forſtlicher Sachver— 
ſtändiger beigegeben werden, der auch als Ver— 
bindungsmann zwiſchen dem Staatsforſtunternehmen 
und dem Miniſterium des Innern zu fungieren hätte. 
Vielleicht empfiehlt ſich das gleiche für das Finanz⸗ 
miniſterium. Beide könnten auch Mitglieder des zu 
bildenden Auffichts- bezw. Verwaltungsrats fein. 
Dieſem würden außerdem der Finanzminiſter ſowie 
ſonſtige wirtſchaftliche Sachverſtändige angehören. 

Die Beamten der Staatsforſtunternehmung bleiben 
— es ſei dies nochmals betont — nach wie vor 
Staatsbeamte mit ſämtlichen Rechten und Pflichten 
ſolcher. 

Zum Schluß ſei bemerkt, daß man ſich auch von 
einer „Forſt⸗A.⸗G.“ keine rieſigen Dividenden ver: 
ſprechen darf. Daß dem nicht ſo ſein kann, liegt in 
dem Weſen der Forſtwirtſchaft, letzlich in den natür⸗ 


lichen Zuwachsgeſetzen des Waldes begründet. Es 
iſt bekannt, daß der Wald im allgemeinen nur 2 bis 
3% abwirft; dafür iſt das Kapital aber auch außer⸗ 
ordentlich ſicher in ihm angelegt und erfährt zudem 
eine dauernde Wertserhöhung, die derjenigen der 
übrigen Rohſtoffe vorauszueilen pflegt. Gerade weil 
aber die Rente nieder iſt, muß man eben mit allen 
geeigneten Mitteln bedacht ſein, ſie bis an die Grenze 
des Möglichen zu erhöhen. Vergeſſen darf übrigens 
auch nicht werden, daß dem Walde bedeutſame Wir⸗ 
kungen auf Klima, Bodenfruchtbarkeit und Volks: 
geſundheit zukommen, die ziffernmäßig nicht erfaßt 
werden können. Aber auch dieſe Belange werden 
ſich innerhalb des Rahmens einer privatwirtſchaftlich 
organiſierten Staatsforſtverwaltung ſehr wohl wah— 
ren laſſen, ſo gut wie die Reichspoſt in ihrer neuen 
Form Belange allgemeiner Natur zu wahren weiß. 
Überhaupt wird es nicht Aufgabe einer auf eine der: 
artige neue Grundlage geſtellten Staatsforſtunter⸗ 
nehmung fein, eine möglichſt hohe Augenblicks— 
rente aus den ihr anvertrauten Waldungen zu et: 
wirtſchaften, ſondern eine möglichſt hohe und tunlichſt 
in Zukunft ſteigende Nachhaltsrente. 


V. Schlußwort. 

Es konnte nicht Abſicht dieſer kurzen Zeilen ſein, 
das ganze Problem der Umwandlung der Staatsforſt— 
verwaltung in ein privatwirtſchaftlich organiſiertes 
Unternehmen erſchöpfend zu behandeln. Abſicht war 
nur, auf die ganzen Probleme aufmerkſam zu machen 
und einige die Hauptkernpunkte regelnde Vor⸗ 
ſchläge zu machen. Im einzelnen wird natürlich noch 
mancherlei feſtzulegen ſein, aber darauf kommt es 
zunächſt ja auch noch nicht an. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß die vorgeſchlage— 
nen Organiſationsänderungen im Staatsforſtweſen für 
dieſes von einſchneidendſter Bedeutung ſind. Es iſt 
wohl nicht zu viel behauptet, wenn man fie an Be: 
deutung neben die Schaffung der neuen Forſtorgani⸗ 
ſation auf Grund des Forſtgeſetzes von 1833 ſtellt. 
Wie aber dieſe einen glücklichen Wurf bedeutete, ſo 
wird es mit Sicherheit auch mit jener ſein. Außer⸗ 
ordentliche Zeiten verlangen außerordentliche Mittel. 
Und heute in der ſchweren Notlage unſeres Volkes 
müſſen wir mehr als je trachten, die Produktions⸗ 
kräfte unſerer Wirtſchaft bis aufs letzte zu ſteigern. 
Bei Staatsunternehmungen iſt dies aber nur möglich, 
wenn ſie eine freie Form und eine moderne Geſchäfts⸗ 
gebarung aufweiſen, wie ſie nur der ausgeſchiedene 
Verwaltungszweig oder die A.⸗G.⸗Form gewähr⸗ 
leiſten. Darum wird auch die Staatsforſtverwaltung 
nicht umhin können, ſich auf eine dieſer Formen 
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umzuſtellen. Sicherlich werden auch in Bälde grö⸗ 
zere Gemeindeforſtverwaltungen zu einer modernen 
Organiſation in vorgeſchlagenem Sinne übergehen 
müſſen. 

In Oſterreich, wo die Umſtellung der Staats⸗ 
forſtwirtſchaft auf privatwirtſchaftliche Grundlagen 
bereits erfolgt iſt, haben ſich die finanziellen Ergebniſſe 
eil der Umſtellung weſentlich gebeſſert. Während 
in den letzten Jahren vor der Umwandlung die 


öſterreichiſche Staatsforſtwirtſchaft mit Minus ar⸗ 
beitete, warf ſie bereits im erſten Jahre der Um⸗ 
ſtellung einen beträchtlichen Überſchuß ab. 

Es wäre daher dringend zu wünſchen, daß der bisher 
in der Frage der Staatsunternehmungen wohl in 
Deutſchland an der Spitze ſtehende badiſche Staat auch 
in der Frage der Neuorganiſation der Forſtverwal⸗ 
tung nicht zurückbliebe, ſondern vorbildlich vorginge. 

Karlsruhe, den 26. Juni 1926. 


Mitteilungen. 


Forſtliches 


Ich erhielt von Herrn Profeſſor Dr. Weber die 
ehrende Aufforderung, das Referat für ſeinen „Jahres⸗ 
bericht“ in bezug auf die ungariſche forſtliche Literatur 
wieder zu übernehmen. Ich komme dieſer Auf⸗ 
forderung ſehr gerne nach und möchte — ſozuſagen 
als Einleitung — einiges über die Nachkriegsverhält⸗ 
niſſe meiner Heimat mitteilen. n 

Ich darf wohl als bekannt vorausſetzen, daß die 
Forſtwirtſchaft infolge der Kriegswirkungen nirgends 
ſo gelitten hat wie bei uns. Ungarn hat von ſeinen 
früheren rund 9 Millionen Hektar Waldfläche nur 
12 Millionen behalten, die relative Bewaldungs⸗ 
ziffer ſank von 28 % auf 12 %, auf die Waldfläche 
bezogen beträgt der Verluſt rund 85%. Dazu kam 
noch, daß wir auch unſere Hochſchule von ihrem über 
hundertfünfzigjährigem Sitze verlegen mußten, wobei 
ſowohl dieſe wie auch die Verſuchsanſtalt nur das 
nackte Leben retten konnte. Ahnlich erging es unſeren 
vier Förſterſchulen, von welchen zwei gänzlich ver⸗ 
loren gingen, eine nach Tata, ſpäter nach Esztergom 
verlegt wurde, aber ebenfalls ihre ganze Ausrüſtung 
opfern mußte, die vierte verblieb uns, doch wurde 
ſie durch die ſich dort abſpielenden Kriegsereigniſſe 
derart mitgenommen, daß außer den Gebäuden nicht 
viel übrig blieb. 

Die Hochſchule kam in den Jahren 1918 und 1919 
von Selmecbänya nach Sopron, wo ſie in einer 
Kaſerne notdürftig Unterkunft fand. Die damals 
noch unſichere Lage der Stadt, die ſich bekannter⸗ 
weiſe durch einen Verzweiflungsaufſtand eine 
Vollsabſtimmung erzwang und infolgedeſſen als 
„civitas fidelissima“ bei Ungarn verblieb, machte 
die traurigen Verhältniſſe der Hochſchule noch trau⸗ 
riger. 

Seither hat ſich die Lage gebeſſert; nach der Volks⸗ 
abſtimmung erhielt die Hochſchule eine befriedigen⸗ 
dere Unterkunft in den Gebäuden der aufgelaſſenen 
Militär⸗Realſchule, welche wohl nur die Hälfte Raum⸗ 


aus Angarn. 


inhalt aufweiſen, wie wir ihn in Selmecbänya unſer 
eigen nannten, doch immerhin den ermäßigten An⸗ 
forderungen genügen. Wir arbeiteten und arbeiten 
auch jetzt noch mit Aufbietung aller unſerer Kräfte 
an der Erſetzung unſerer verlorenen Sammlungen, 
Ausrüſtungen und Lehrbehelfe; momentane Linde⸗ 
rung der Lage brachte, daß uns nach Möglichkeit von 
den beiden Budapeſter Univerſitäten, vom Landwirt⸗ 
ſchaftlichen Muſeum, von den Forſtvereinen, Kollegen 
und anderen teils leihweiſe, teils zum Geſchenk ſehr 
viele Gegenſtände übergeben wurden; ſeither wurde 
vieles aus ſtaatlichen Mitteln neu eingeſchafft. 

Achtjährige raſtloſe Arbeit und die ſelbſtloſe und 
opferfreudige Unterſtützung der genannten Inſtitute, 
Vereine und der intereſſierten Kreiſe machten es 
möglich, daß die Lage — wenn auch noch nicht zu— 
friedenſtellend — doch ſchon annehmbar zu nennen 
iſt. Es mangelt wohl überall noch, doch ſind wir 
wieder in der Lage, arbeiten zu können, während in 
den erſten Jahren unſeres Hierſeins die drückende 
Not, das Fehlen jeglicher Behelfe und Ausrüſtung 
tatſächlich jede nennenswerte Arbeit unmöglich 
machten. 

Es dürfte für jeden Fachmann von großem Inter⸗ 
eſſe ſein, zu erfahren und zu beobachten, wie ein 
durch die Kriegsfolgen ganz zugrunde gerichtetes 
großes Forſtweſen ſich aus eigener Kraft wieder in 
die Höhe arbeitet. 

Das ungariſche Forſtweſen kann auf drei Teile 
gegliedert werden. 

1. Die Forſtwirtſchaft im allgemeinen. 

2. Der forſtliche Unterricht. 

3. Das forſtliche Verſuchsweſen. 

Die heutige Lage dieſer drei Teile werde ich kurz 
ſchildern. 

Infolge der Verringerung der Waldfläche zeigen 
ſich große Verſchiebungen in der Zuſammenſetzung 
der Wälder, wie folgende Zahlen klarſtellen. 
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Bor dem Kriege!) Nach dem Kriege 


Eiche 1946711 ha 260% 631961 ha 54% 
Buche und anderes 
Laubholz .. 3668890 „ 50% 495271 „ 42% 


Nadelwald .. . 1783375 „ 24% 47970 „ 4% 


7398 976 ha 1175 202 ha. 


Jufolge der großen Verminderung der Wald— 
fläche bezw. der Holzmenge, welche heute den Holz— 
verbrauch des Landes nicht deckt, iſt die Vermehrung 
der Fläche erwünſcht. Hierzu bietet die Aufforſtung 
ſolcher Teile des Alföldes Gelegenheit, welche heute 
keinen Wald tragen, doch für anderweitige Ver— 
wertung kaum geeignet ſind. Die Aufforſtung des 
ungariſchen Tieflandes fließt ſchon lange, die erſten 
Aufänge reichen — wie ich ſchon im Jahre 1916 im 
„Forſtwiſſenſchaftlichen Centralblatt“ berichtet hatte — 
auf rund 150 Jahre zurück. Anfangs erſtreckte ſich 
dieſe Tätigkeit erklärlicherweiſe hauptſächlich auf die 
offenen, wandernden Dünenflächen, welche nicht nur 
ſelbſt ganz ohne Nutzung bleiben mußten, ſondern 
auch noch die benachbarten Gebiete teils durch Ver— 
ſandung, teils durch Sandſchlag aufs empfindlichſte 
ſchädigten. Die Inanſpruchnahme ſolcher Flächen da— 
gegen, welche eine — wenn auch noch ſo karge — 
landwirtſchaftliche Nutzung ermöglichten, ſtieß auf den 
größten Widerſtand, beſonders beim Bauernſtand und 
Gemeindebeſitz. Das Beiſpiel einiger Städte — be— 
ſonders Szeged, auch Kecſkemet, Debreczen und 
andere, auch des Großbeſitzes — hatte wohl einen 
gewiſſen Erfolg, beſonders die Robinie errang das 
Vertrauen weiter Bevölkerungsſchichten, doch war 
der Fortſchritt laugſam, und die ziemlich häufigen 
Rückſchläge, welche bei den ungünſtigen und wald— 
feindlichen Klima- bezw. Standortsverhältniſſen un⸗ 
vermeidlich ſind, machten manchen kopfſcheu. Es 
bürgerte ſich das Sprichwort ein: Wenn man im 
Dunantül — das Gebiet rechts der Donau — einen 
Stock in die Erde ſteckt, wird ein Baum daraus, wenn 
man aber im Alföld einen Baum in die Erde pflanzt, 
wird nur ein Stock daraus. 

Die Kriegsjahre aber und die Folgen, welche das 
Geſpenſt der Holznot in erſchreckender Wahrheit vor 
die Türen ſtellten, waren wohl geeignet, auch harte 
Köpfe zu erweichen, und ſchufen den Aufforſtungs— 
beſtrebungen eine viel günſtigere Atmoſphäre. Wir 


haben ſehr viele unter unſeren Pußtabauern, die ſich 


ihre eigene Waldparzelle anlegen, ja ſogar die Anzucht 
von Exoten findet auffallend viel Liebhaber unter ihnen. 

Die geänderte Lage wurde vom damaligen Leiter 
des ungariſchen Forſtweſens, Staatsſekretär Karl 


1) Dieſe Angaben beziehen ſich auf das eigentliche Vor— 
kriegsungarn, ohne das damalige Kroatien und Slavonien. 


Kaan, mit ſcharfem Auge erfaßt und nach Möglich⸗ 
keit ausgenützt. Die Beſtrebungen erhielten auch eine 
geſetzmäßige Grundlage im XIX. G. A. vom Jahre 
1923. Näher hierauf einzugehen, würde den Rahmen 
dieſer kurzen Überſicht überſchreiten. Auch möchte 
ich diesmal nicht näher auf die allgemeinen Be⸗ 
ſtrebungen der ungariſchen Forſtwirtſchaft eingehen, 
die ja dieſelben find wie überall und auf die Inten⸗ 
fivierung der Beſtandespflege, gemiſchten Wald und 
natürliche Verjüngung bezw. ſtändige Erhaltung des 
Waldbeſtandes dringen. 

Von ſeiten der Verſuchsanſtalt leiſten wir dieſen 
Beſtrebungen mit Rat und Tat möglichſt Vorſchub 
und richten — nach Möglichkeit — große Verſuchs⸗ 
flächen in den verſchiedenen Teilen des Landes ein, 
auf welchen wir die Beſtandespflege ſowie auch die 
natürliche Verjüngung in verſchiedenen Verfahren — 
auf ſtreng wiſſenſchaftlicher Grundlage — praktisch 
durchführen, um die Ergebniſſe de facto zeigen zu 
können. Dieſe Verſuche fließen in ſtändiger Mitarbeit 
der Forſtwirtſchaft. 

Ein weiterer wichtiger Faktor in der Zukunft der 
ungariſchen Forſtwirtſchaft iſt die Aufforſtung der 
Odländereien im Hügellande ſowie die Regeneration 
mißwüchſiger Beſtände, welche früher teils dem Vieh 
zur Weide, teils dem Wilde überlaſſen blieben und auf 
welche — bei dem früheren Reichtum an Gebirgs⸗ 
wäldern — gar kein beſonderes Gewicht gelegt wurde. 

Gar mancher Beſitzer ſieht ſtaunend, welch reichen 
Schatz er früher unbeachtet und dem langſamen Ver: 
kommen überließ. 


Der forſtliche Unterricht. 

Der forſtliche Unterricht teilt ſich in Ungarn in 
zwei Teile: der höhere an der forſtlichen Hochſchule 
und der niedere an den Förſterſchulen. Letzterer teilt 
ſich wieder in: die eigentliche Förſterſchule und die 
Schule für Forſt⸗ und Jagdwarte. 

Der höhere forſtliche Unterricht fließt — wie 
früher — an der Hochſchule für Berg- und Fort 
ingenieure, welche — wie erwähnt — in Sopron 
untergebracht iſt. | 

Auch bei uns wurde ſchon vor dem Kriege daran 
hin gearbeitet, die Hochſchule in jeder Beziehung — 
ſowohl im inneren Werte, wie in den äußerlichen 
Kennzeichen — ganz den Univerſitäten gleichzu⸗ 
ſtellen. Der Krieg gebot dieſen Beſtrebungen Einhalt, 
nach dem Kriege brachten mehrere Jahre noch größere 
Schwierigkeiten, erſt in den letzten Jahren konnten 
die diesbezüglichen Verhandlungen wieder beginnen, 
teilweiſe ſind die notwendigen Anderungen ſchon 
durchgeführt, teilweiſe ſtehen ſie noch unter Verhand- 
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lung. Anſtatt des früheren Syſtems, welches an der 
Hochſchule vier Jahre hindurch nur die Semeſtral⸗ 
prüfungen erforderte, zur vollſtändigen Befähigung 


Vor dem Kriege gliederte ſich die Organiſation 
des Verſuchsweſens in eine Zentralanſtalt und vier 
äußere Anſtalten. Die Zentrale wies — außer dem 


bezw. zum Forſtingenieursdiplom aber die Staats⸗ 
prüfung verlangte, welche nach zweijährigem prak⸗ 
tiſchen Dienſt vor einer beſonderen Kommiſſion im 
Miniſterium für Bodenkultur abgelegt wurde, wurde 
das Rigoroſenſyſtem eingeführt. Nach Beendigung 
des vierten bezw. des achten Semeſters erfolgen die 
beiden Rigoroſen, deren Hauptgegenſtände ſind: 

I. Mathematik. 

Vermeſſungslehre. 
Botanik. 
Standortslehre. 

II. Waldbau. 

Forſtbenutzung. 
Forſteinrichtung. 

Beide Rigoroſen ſind an der Hochſchule abzulegen, 
ſie zerfallen in die mündliche und ſchriftliche Prü⸗ 
fung, vor dem zweiten Rigoroſum hat jeder eine 
ſchriftliche Spezialaufgabe — deren Gebiet er ſich 
ſelbſt wählen kann — auszuarbeiten, wozu ihm ein 
Zeitraum von einem Monat zur Verfügung ſteht. 
Nach dem beſtandenen zweiten Rigoroſum erhält der 
Abſolvent das vom Rektor und Dekan gezeichnete 
Diplom, damit die Berechtigung zum Titel: diplomier⸗ 
ter Forſtingenieur. 

Mit Ende jeden Semeſters müſſen aus jedem 
Gegenſtand Kolloquien abgelegt werden; zu den 
Rigoroſen werden nur jene Hörer zugelaſſen, welche 
vier bezw. acht Semeſter vollſtändig — ſamt allen 
Kolloquien — abſolviert haben. Um das Zuſammen⸗ 
fallen der Kolloquien und Rigoroſen zu verhindern, 
finden letztere nach Ablauf der Sommerferien ſtatt. 

Die ſpeziell forſtlichen Lehrſtühle wurden auf elf 
vermehrt, und zwar Waldbau, Jagd und Fiſcherei, 
— Forſtbenutzung, — Forſteinrichtung, Schätzung, 
— Forſtſchutz, Zoologie, — Vermeſſungslehre, Wild⸗ 
bachverbauung, — Holztechnologie, — Weg: und 
Bahnbau, — Chemie, Standortslehre, — Botanik, 
— Pflanzenpathologie, Landwirtſchaft, — Forſt⸗ 
politik, Statiſtik und Nationalökonomie. Außerdem 
ein Lektor für Forſt⸗ und Jagdgeſetze. Die übrigen 
Gegenſtände werden gemeinſam gehört mit den Fa⸗ 
fultäten für Bergbau und Hüttenweſen. Auf den 
niederen Forſtunterricht, der ſeit dem Kriege keine 
größere Veränderung erfuhr, will ich bei dieſer kurzen 
Überſicht nicht näher eingehen. 


Das forſtliche Verſuchsweſen. 


Am meiſten gelitten hat infolge des Krieges das 
forſtliche Verſuchsweſen. 


Leiter — fünf ſtändige, ſpeziell geſchulte Mitarbeiter 
auf, drei äußere Anſtalten beſaßen ebenfalls je eine 
ſtändige Arbeitskraft; außerdem hatte die Verſuchs⸗ 
anſtalt drei Förſter und zwei Gehilfen. Verſuchs⸗ 
felder beſaß die Anſtalt vier größere mit je rund 
12, 60, 180 und 200 ha, dann eine Reihe kleiner 
Flächen mit mehreren Abteilungen. 

Für das Jahr 1914 war die Abhaltung der 
VII. Verſammlung des Internationalen Verbandes 
forſtlicher Verſuchsanſtalten in Ungarn geplant, 
welcher die Teilnehmer von der Sandwüſte Deliblat 
(großangelegte Flugſandbindung mit Robinie, etwa 
5000 ha in einem Stück) an über Temesvär (Stiel⸗ 
eichengebiet), Szeged (Flugſandkultur mit verſchie⸗ 
denen Holzarten), Budapeſt, Gödöllö (Arboretum), 
Selmecbänya (Hochſchule), Beſzterczebanya (Nadel⸗ 
wald), Likavka (Verſuchsfelder), Tätra (Hochgebirgs⸗ 
wälder) quer durch Ungarn hätte führen ſollen. 

Der Weltkrieg verhinderte nicht nur die Abhaltung 
dieſes Kongreſſes, ſondern vernichtete auch faſt gänz⸗ 
lich die Verſuchsanſtalt. Der Leiter (Vadas) ſowie 
der älteſte und verdienſtvollſte Mitarbeiter ſtarben, die 
übrigen zerſtreuten ſich. Schreiber dieſes übernahm 
den Lehrſtuhl Vadas' und ſpäterhin, nach einer 
mehrjährigen Pauſe, während welcher die Verſuchs⸗ 
anſtalt weder Leiter noch Perſonal beſaß, die Leitung 
der Anſtalt, doch ohne geſchulte Hilfe. 

Dank der Mitwirkung mehrerer Profeſſoren ge— 
lang es wohl, die in das Verſuchs⸗ und Forſchungs⸗ 
weſen ſchlagenden Arbeiten auf mehreren Gebieten 
wieder in Fluß zu bringen, auch die Wiedererſtehung 
unſerer forſtwiſſenſchaftlichen Zeitſchrift wird in den 
nächſten Wochen zur Tatſache werden, doch wird es 
noch harte Arbeit koſten, bis die Verſuchsanſtalt 
wieder größere Tätigkeit wird entfalten können. Die 
wiedererſtandene Zeitſchrift „Erdészeti Kiserletek“ 
(„Forſtliche Verſuche“), welche vom Jahre 1899 
bis 1918 — zwanzig Jahre hindurch — ausſchließlich 
in ungariſcher Sprache erſchien, wird in Zukunft ſtets 
Referate in Deutſch, Engliſch oder Franzöſiſch ent— 
halten, um die Berührung mit den ausländiſchen 
forſtlichen Kreiſen erhalten zu können. 

Wir hoffen, daß es uns — trotz aller Schwierig⸗ 
keiten — gelingen wird, zum mindeſten den früheren 
Perſonalſtand und den gehabten Arbeitskreis zu er. 
reichen, ja wir erhoffen ſogar das Auferſtehen des 
Internationalen Verbandes forſtlicher Verſuchsan⸗ 
ſtalten. J. Roth, Sopron. 
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Literariſche Berichte. 


Die Waldbautechnik im Speſſart. Von K. Vanſe— 
low. Eine hiſtoriſch⸗kritiſche Unterſuchung ihrer 
Epochen. IV u. 233 S., 11 Textabbildungen u. 
4 Tafeln. Berlin 1926, Verlag von J. Springer. 
Der Verfaſſer, der uns bereits früher mehrere 

wertvolle Aufſätze über die Geſchichte und Okonomik 

der Speſſartwaldungen geſchenkt hat, gibt in dieſem 

Buch eine eingehende Darſtellung der geſchichtlichen 

Entwicklung des Waldbaus im Speſſart. Die Dar— 

ſtellung iſt gegliedert nach Zeiträumen, deren Ab— 

grenzung durch die jeweils herrſchende, waldbauliche 

Behandlungsweiſe beſtimmt iſt. 

Der erſte umfaßt die Zeit bis 1600. Urſprünglich 
herrſcht im ganzen Gebiet die regelloſe Blender: 
wirtſchaft, die bei dem geringen Holzbedarf unge— 
fährlich war. Das Aufkommen der Glashütten und 
ihr großer Holzverbrauch im 14. Jahrhundert ſtört 
zuerſt das Gleichgewicht und ruft Sorgen um die 
Erhaltung des Waldes, des Leibjagdgebietes der 
Mainzer Kurfürſten, hervor, die in allerlei polizei— 
lichen Verboten und vor allem um 1400 in der Be— 
ſchränkung der Zahl der Glashütten auf vier und 
Einengung ihres Betriebs Ausdruck fanden. In der 
Nähe der Hütten trat zuerſt an die Stelle des Blender— 
waldes infolge des großen Holzbedarfes die ſchlag— 
weiſe Nutzung unter Schonung aller Alteichen und 
Wildobſtbäume, die Urform des Mittelwaldes. Im 
unbeſiedelten Südſpeſſart dagegen dauerte die Blen— 
derwirtſchaft noch fort und damit war der Anfang 
des Gegenſatzes zwiſchen Nord- und Südſpeſſart ge- 
geben. 

Den zweiten Zeitabſchnitt bezeichnet Vanſelow 
als den der Forſtordnungen. Er dauert von 1600 
bis 1733. Ju ihm mündet die „nicht fortbildungs— 
fähige Blenderwirtſchaft des Speſſart“ ein in die 
Schlagwirtſchaft. Gegeben waren zwei Beſtandes— 
formen: Im Südſpeſſart, in den die Buche noch nicht 
eingedrungen war, alte Eichen auf großen Flächen 
unterſtellt mit Haſel und mancherlei Weichholz oder 
von Heide und Heidelbeere unterwachſen, ſich trotz 
dieſer ſelbſt verjüngend und jo geſichert, da eben die 
Buche noch fehlte. Dann die Beſtände des Kampf— 
gebietes, in dem die eingedrungene Buche die Ver— 
jüngung der Eiche ausſchloß, dieſe ſich nur dank 
ihrer Langlebigkeit erhalten konnte, alſo Eichenalt- 
hölzer unterſtellt von Buchenunterwuchs der ver— 
ſchiedenſten Altersſtufen. Dieſe zweite Form war vor 
allem in Nordſpeſſart vertreten. In dieſe Beſtände 
übertrug man die Schlagwirtſchaft aus dem Mittel— 
wald, gründete die Verjüngung aber nicht auf den 


Stockausſchlag, ſondern auf den bereits vorhandenen 
Vorwuchs. Auch der um 1600 zunehmende Finanz⸗ 
bedarf des Mainzer Hofs wurde wichtig, zwei neue, 
allerdings im Eigenbetrieb ſtehende und daher wenig 
ſchädliche Glashütten wurden errichtet, im Bereiche 
der Bäche der Brennholzhandel organiſiert. Die Forſt⸗ 
ordnung von 1663 ſchreibt im Intereſſe der Jagd die 
Erhaltung aller alten Eichen vor — 1733 waren 
83 000 Stecken rindenloſer Alteichen vorhanden —; 
ihre Wirtſchaftsform iſt der Großſchlag mit reichem 
uͤberhalt von Eichen oder, wo dieſe fehlen, Buchen. 
Auch Durchforſtungen kennt ſie, ſowohl zur Nutzung 
als zur Förderung des Jungwuchſes. Schlagreini⸗ 
gung, Weideverbote und ähnliche Beſtimmungen 
ſollten das Gedeihen des Jungwuchſes ſichern. Aber 
ihn ſelbſt ſollte die Natur allein ſtellen, und zwar 
ehe der Hieb kam. Sie tat es, ſolange es ſich noch 
um aus der Blenderwaldform hervorgegangene Alt⸗ 
hölzer handelte. Nicht mehr aber, als die aus der 
Großſchlagwirtſchaft des 16. Jahrhunderts entſprun⸗ 
genen Beſtände zur Verjüngung kamen. So entſtand 
etwa ſeit 1725 eine andere Bewirtſchaftungsweiſe, die 
dann in der Ordnung von 1744 ihren klaren Ausdruck 
gefunden hat. Beibehalten blieb der Überhalt, aber zu 
ihm traten noch Samenbäume in größerer Zahl, die 
gehauen werden ſollten, wenn der Jungwuchs kniehoch 
geworden, nur ausnahmsweiſe fand noch ein Nachhieb 
statt, der im mannshohen Jungwuchs bei jener 
Lichtung überſehene Samenbäume und ſchadhaft 
gewordene Stämme nachholen ſollte. Der Anhieb 
erfolgte in einem Samenjahr. Das Verfahren war 
gut, auch die Beamten ſeinen Anforderungen ge: 
wachſen, einen wirklichen Erfolg aber verhinderte 
die in der zweiten Hälfte des 18. Jahrhundert ins 
ungemeſſene geſteigerte Jagdleidenſchaft der Kur⸗ 
fürſten durch wahnwitzige Wildhege auf der einen, 
ſchlappe Nachgiebigkeit gegen die waldſchädlichen 
Eingriffe der frohnüberlaſteten Bevölkerung — 
Streu- und Rechtholzbezüge — auf der anderen Seite. 
Dazu kam die immer wachſende Geldnot des Mainzer 
Staates, die zwang, die bisher jo überſorgſam ge: 
hüteten Alteichenvorräte mit zur Nutzung heranzu⸗ 
ziehen. So erwuchs die Frage nach der Nachhaltig⸗ 
keit der Nutzung, ihr entſprang die erſte Einrichtung 
der Jahre 1766—1773 und damit beginnt der dritte 
Zeitabſchnitt. 

Der Einrichtung lag die reine Flächenteilung in 
80 Jahresſchläge zugrunde, und demgemäß ſtellte 
man jährlich einen Schlag, ohne Rückſicht, ob in. ihm 
Samen zu erwarten. Man fällte alle alten Stämme, 
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te vorausſichtlich nicht mehr 80 Jahre aushalten 
vürden, die geſunden Alteichen, dazu 16 Hegereißer 
ind weiter Samenbäume bildeten eine Schlagſtellung, 
ei der an Sommerſeiten alle 18—20, an Winter: 
eiten alle 22—24 Schritte ein Baum ſtehen blieb. 
(dt, und Nachhieb fielen weg, der ganze Oberſtand, 
er tunlichſt aus Eichen gebildet fein ſollte, oft aber 
us Buchen beſtand, ſollte übergehalten werden, 
dg ein Rückfall in mittelwaldartige Wirtſchaft. 
Blieb die Naturverjüngung aus, ſo griff man ſpäteſtens 
m dritten Jahre zur Kultur. Die Praxis erkannte 
ie Mängel des Verfahrens bald und erreichte, daß 
ine dunklere Schlagſtellung und ein Lichtungshieb 
m 5. bis 7. Jahr eingeführt wurden. 

Die Schwierigkeiten der Durchführung des Ein⸗ 
ichtungswerkes beſtimmten 1790 den Kurfürſten, 
en Badiſchen Oberforſtmeiſter v. Tettenborn 
nit der Erſtattung eines Gutachtens zu betrauen. 
dieſer wies rückhaltlos die Mißſtände nach, die durch 
en übertriebenen Eichenüberhalt, die Streunutzung 
ind Wildhege entſtanden waren, verlangte Aufgabe 
des erſteren, für den heruntergekommenen Teil des 
Rordſpeſſart ausgedehnten Nadelholzanbau und Ein- 
ſchränkung der Streunutzung. Sein Gutachten ſchlug 
urch, die Alteichen wurden in großem Umfang zur 
Abnutzung gebracht, in der Buchenwirtſchaft kehrte 
nan zu den Grundſätzen der Ordnung von 1744 
urück, ging dann zu dem Hartig ſchen Dunkel⸗ 
chlagverfahren über; die Übergriffe der Bevölkerung, 
usbeſondere das Laubſtreubrennen, wurden durch 
en energiſchen Fürſtprimas Dalberg abgeſtellt, 
ie Streunutzung ſelbſt freilich dauerte noch bis heute 
mund ließ den Boden immer mehr zurückgehen. 

Im ganzen war der Waldzuſtand, als Bayern den 
Speſſart übernahm, ſehr ſchlecht, wofür Vanſelow 
zenaue zahlenmäßige Beweiſe erbringt. Eine ein⸗ 
gehende Darſtellung der Entwicklung im 19. Jahr⸗ 
hundert iſt hier nicht möglich, fie führte bei den Eichen 
ur verſtärkten Abnutzung der Altholzvorräte und hin⸗ 
ichtlich der Verjüngung von der ſchirmſchlagweiſen 
Niſchverjüngung auf Eiche und Buche über den 
Tompoſitionsbetrieb zur flächenweiſen, mellt künſt⸗ 
ichen reinen Eichenzucht mit folgendem Unterbau. 
dei der Buche verbeſſerte man zunächſt das Har- 
igſche Verfahren durch Vermehrung der Verjün⸗ 
ungshiebe, ſeit 1870 aber gab der ſinkende Brenn⸗ 
yolzpreis Anlaß grundſätzlich zur Miſchwaldzucht in 
WE, und gruppenweiſem Aufbau überzugehen. Die 
gewählte Form war ein Kompromiß zwiſchen Gayers 
zehren und dem bisherigen Verfahren: ungedeckter 
Shirmfchlag bis zur erzielten ausreichenden Buchen⸗ 
mſamung, horſtweiſe Auflichtung und Einbringung 


der Nadelhölzer. Es hat ſich nicht bewährt, ja vielfach 
weiteren Bodenrückgang gebracht. In immer weite⸗ 
rem Umfang zwang die Streunutzung zur beſtands⸗ 
weiſen Überführung in Nadelholz. Von dem einſt 
reinen Laubwaldgebiet hat dieſes 38 erobert. 

Für die Zukunft macht Vanſelow folgende Vor⸗ 
ſchläge: Der Eichenüberhalt hat verſagt, flächenweiſer 
Anbau, aber vielleicht gleichzeitig mit Buche, um den 
Bodenſchutz noch beſſer zu ſichern und jene Periode 
der Wuchsſtockung zu überwinden, die alle reinen 
Eichenbeſtände nach vollendetem Hauptlängenwachs⸗ 
tum aufweiſen. Bei der Buche Übergang zur Schirm⸗ 
verjüngung in ſchmalen Schlägen mit Einbringung 
des Nadelholzes auf Außenſaum und Innenſaum, 
bei allen Nadelholzbeſtänden Saumſchlagverjüngung 
am beſten von Norden her, mit reichem Buchenein⸗ 
bau und ſorgſamer Wahl des Kiefernſaatgutes. 

Es iſt ausgeſchloſſen, auf alle Einzelheiten der 
vorzüglichen Darſtellung einzugehen, nur ein Be— 
denken möchte ich nicht zurückhalten. Vanſelow 
will den Hartigſchen Dunkelſchlag als Vorberei⸗ 
tungshieb auffaſſen, der den Boden und Beſtand zur 
Verjüngung reif macht. Dieſer Gedanke lag aber 
G. L. Hartig und ſeinen Vorgängern fern, ihnen 
dient er als Schutz der Anſamung, bis ſie widerſtands— 
fähig genug geworden, und darum machen ſie auch 
keinen Unterſchied in der Stärke des Eingriffs, ob 
er im Samenjahr geführt wird oder nicht. Ich ver⸗ 
weiſe dieſerhalb auf die Arbeit Kohlis und meine 
eigene Darſtellung im Forſtwiſſenſchaftlichen Central⸗ 
blatt von 1891. 

Als wertvolle Beigaben ſind die Anlagen zu be— 
zeichnen, die das Speſſarter Förſterweistum, die 
wichtigſten Forſtordnungen, teils ganz, teils aus⸗ 
zugsweiſe, und die Biberſche Beſtandesaufnahme 
von 1733 zum Abdruck bringen, Beſtandesüberſichten 
für 1733 wie 1799 und Nachweiſungen über die 
Kulturtätigkeit ſeit 1821 geben. Sehr ſchön ſind die 
vier Bildertafeln. 

Möge das Buch recht viele Leſer finden, es kann 
wertvolle waldbauliche Anregungen geben; und 
möchten uns auch für andere Waldgebiete bald 
gleich gründliche Darſtellungen des waldbanlichen 
Werdeganges geboten werden. H. Hausrath. 


Unterſuchungen über die innere Struktur und 
Entwicklung gleichalter naturnormaler Kiefern⸗ 
beſtände. Von Erik Lönnroth. Sonderabdruck 
aus Acta for. fennica 30. 1925. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, die 

Wirkungen des Kampfes ums Daſein auf den natür⸗ 

lichen Aufbau der Beſtände in gleichaltrigen, natur⸗ 
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normalen Kiefernbeſtänden der vorherrſchenden Wald⸗ 
typen der ſüdlichen Hälfte Finnlands zu ermitteln. 
Er beſchränkte ſeine Unterſuchungen auf die ober: 
irdiſchen Teile der Bäume und legte ihr vor allem die 
biologiſchen, taxatoriſch bedeutſamſten Beſtandes— 
eigenſchaften zugrunde. So war er gezwungen, eine 
biologiſche Klaſſeneinteilung der Beſtandesglieder 
vorzunehmen. Zunächſt beſpricht er die bisherigen 
Einteilungsſyſteme. Geſchichtlich wäre hierzu zu be— 
merken, daß die von Bühler angeführte Urkunde 
von 1210, die den Bauern von Oberzell die Nutzung 
des „unnützen Holzes“ zuſchreibt, ſchwerlich auf 
Durchforſtungen zu beziehen ſein dürfte, daß die erſte 
literariſch überlieferte Nachricht von Durchforſtungen, 
wenn man wie L. von Petrus de Crescentiis ab- 
ſieht, nicht in der Württembergiſchen Forſtordnung 
von 1526, ſondern in einer von Felluer mitgeteilten 
Ratſchlagung wegen des Frankfurter Stadtwaldes 
aus der zweiten Hälfte des 15. Jahrhunderts zu 
ſehen iſt. Er ſelbſt kommt zu folgender auf Höhe und 
Kronenausbildung gegründete Einteilung: 


a) Herrſchender Teilbeſtand: 1. Etage, herr— 
ſchende Stämme; 2. Etage, mitherrſchende 


Stämme. 

b) Beherrſchter Teilbeſtand: 3. Etage, be: 
herrſchte Stämme; 4. Etage, unterdrückte 
Stämme. 


Innerhalb dieſer Klaſſen unterſcheidet er dann 
weiter: echte Baumklaſſen, das ſind Bäume mit 
normaler Kronengröße, normalem Stamm, geſund, 
zerfallend wieder in ſolche mit faſt freigeformter 
regelmäßiger Krone, ſolche mit einſeitig geklemmter 
und ſolche mit mehrſeitig geklemmter oder von 
oben gepreßter Krone; unechte Baumklaſſen als 
Wölfe, defekte Stämme und kranke Bäume; endlich 
als dritte Klaſſe abgeſtorbene Bäume. Für den 
Zweck einer wiſſenſchaftlichen Unterſuchung des 
Beſtandesaufbaues und der eingehenden theoretiſchen 
Begründung der Verfahren der Beſtandeserziehung 
verdient dieſer Einteilungsvorſchlag alle Beachtung. 

Sodann beſpricht der Verfaſſer die früheren Ar— 
beiten über dieſe Frage und gibt eine eingehende 
Darſtellung ſeiner Grundlagen und der von ihm 
angewendeten Bearbeitungsweiſe. Darauf ſtellt er 
die innere Struktur und Entwicklung des gleichaltrigen 
naturnormalen Kiefernbeſtandes in folgenden Be— 
ziehungen dar: 

1. Stammzahl. Der Kampf ums Daſein führt 


nicht nur zu der bekannten raſchen Verminderung 
der Stammzahlen, ſondern auch dazu, daß ſchon ver— 


hältnismäßig früh, etwa mit 25 Jahren, ein Dauer⸗ 
zuſtand hinſichtlich des prozentualen Anteils der 
einzelnen Etagen erreicht iſt. Dabei ſtellen Etagen 
und Kronenklaſſen im Beſtande „keine gleichmäßige 
ſtammweiſe Miſchung dar“. Das führt im Naturwald 
weiter dahin, daß nicht nur Einzelſtämme, ſondern 
ganze Gruppen überwachſen werden und ausſcheiden, 
ſodaß unausfüllbare Lücken entſtehen. 


2. Höhe. Die Höhen der einzelnen Etagen ſind 
nicht ſcharf geſchieden, ſondern greifen ineinander. 
Die Verteilung der Höhen auf die Stärkeklaſſen eines 
Beſtandes ergibt eine aſymmetriſche, nach der ſtärkeren 
Seite geneigte Kurve. Da dieſer Teil der Beſtandes⸗ 
ſtruktur auf allen Waldtypen der gleiche iſt, muß die 
Haupturſache in der Lichtwirkung und nicht in Kohlen: 
ſäuremangel oder Nährſtoffarmut geſucht werden. 


3. Krone. Der Wert des Bruchs Kronenbreite 
geteilt durch Kronenhöhe wächſt, je weiter man in 
den Etagen herabſteigt. Der kronenfreie Stammteil 
wächſt vom 5. bis über das 100. Jahr raſch und hat 
mit etwa 150 Jahren ſein Höchſtmaß erreicht. Die 
Entwicklung der Kronen iſt in der Richtung nach 
Süden und Südweſten ſehr viel ſtärker als nach den 
anderen. Belichtung. 


4. Bruſthöhendurchmeſſer. „Die Stammver— 
teilung des Beſtandes ſcheint in bezug auf dieſen 
eine typiſche Komplexreihe zu befolgen, die aus der 
. . . primären, zweiſtufigen Höhenſchicht reſultiert.“ 


5. Grundfläche. Wird von L. als für ſeine 
Zwecke wenig bedeutſam nur kurz geſtreift. 


6. Maſſe (Volumen). Als wichtigſtes Ergebnis 
der Unterſuchungen bezeichnet L., daß die Aus— 
gleichungswerte für die Beſtandesgeſamtmaſſe der 
einzelnen Waldtypen mit den von Ilveſallo auf 
ganz anderem Wege gefundenen Zahlen geradezu 
verblüffend ſtimmen. „Die Theorie des Waldtypen⸗ 
Bonitierungsverfahrens hat hierdurch wieder eine 
glänzende Veſtätigung erfahren.“ 


Eingehende Literaturangaben und eine Reihe von 
Tafeln mit 60 ſehr lehrreichen Zeichnungen bilden 
den Schluß der wertvollen Arbeit. Der Verfaſſer 
ſtellt uns die Veröffentlichung einer Reihe weiterer 
Ergebniſſe ſeiner Studien in Ausſicht, auf die man 
mit Recht geſpannt ſein darf. Denn wenn ſie wie 
die jetzigen zunächſt auch nur für den „naturnormalen“ 
Beſtand in Finnland Gültigkeit beſitzen, läßt ſich doch 
von ihnen wie aus den jetzt bereits vorliegenden 
manche wertvolle Anregung für den Waldbau er⸗ 
warten. H. Hausrath. 


. 339 


Die Beſtandesaufnahme nach dem Verfahren 
des Maſſenmittelſtammes und nach Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe. Von Dr. Wilhelm 
Neubauer, o. ö. Profeſſor an der Hochſchule für 
Bodenkultur in Wien. 85 S. Wien 1925. Verlag 

W. Frick. 

Wir haben in dieſer Broſchüre den Sonderabdruck 
einer in den Jahren 1924 und 1925 im Zentralblatt 
für das geſanite Forſtweſen erfchieneneu größeren Ab- 
handlung vor uns, und es mag gleich im voraus ge- 
ſagt werden, daß der Inhalt die wiederholte Heraus⸗ 
gabe wert iſt, denn wir haben es mit einer ſehr 
gründlichen und ſcharfſinnigen Unterſuchung zu tun, 
die viel Neues bringt. 

Das Neue iſt vor allem, daß Verfaſſer bei den 
Probeſtammverfahren ſtatt der Kreisflächen die 
Maſſen der Maſſentafel als Gewichtszahlen für 
Berechnung von Beſtandesdurchſchnittswerten ein⸗ 
führt. Er kombiniert alſo Probeſtammverfahren und 
Maſſentafelverfahren und hofft ſo der Theorie und 
Praxis ganz neue Möglichkeiten zu eröffnen, wobei 
er in ſcharfſinnigen Ausführungen nachweiſt, daß die 
Kreisfläche ein ſchlechter Erſatz für die Maſſe ſei, die 
ſich mit Hilfe der Maſſentafel in der gleichen Zeit 
wenigſtens proviſoriſch ermitteln laſſe. 

Neubauer wählt denn auch bei Fällung nur eines 
Probeſtammes ſtatt des Flächenmittelſtamms den 
Maſſenmittelſtamm, und zwar empfiehlt er die Wahl 
des „zentralen Maſſenmittelſtamms“, d. h. 
desjenigen Stammes als Beitandespräfentant, der 
jener Stärkeſtufe angehört, bei der ſich die geſamte 
Beſtandsmaſſe in zwei gleiche Hälften teilt, — nicht 
den üblichen arithmetiſchen Mittelſtamm. 

Das Verfahren läuft auf eine Korrektur der 
Maſſentafelaufnahme durch genaue Kubierung 
eines Mittelſtamms hinaus, was ſich namentlich bei 
ungleichaltrigen und ungleichförmigen Beſtänden 
mit ſtarken Höhendifferenzen empfiehlt. Man kann 
geradezu beſondere örtliche Reduktionsfaktoren auf 
Grund ſolcher Probeſtammfällungen gewinnen. 

In ähnlicher Weiſe werden bei Fällung mehrerer 
Probeſtämme Stammklaſſen gleicher Maſſe ge— 
bildet. Man zerlegt hier den Beſtand in Gruppen 
(Stammklaſſen) mit je einem Probeſtamm, wobei 
das Reſultat immer genauer wird, je mehr Gruppen 
gebildet werden. Erſt dadurch jedoch, daß man 
Gruppen gleicher Maſſe bildet (von ähnlichen 
Gedanken ging Robert Hartig aus), ſchaltet man 
die Fehlerquelle vollkommen aus. 

Die Probeſtammfällung liefert hier die im Beſtand 
wirklich vorkommenden Formzahlen. 

Auch eine Verbindung mit dem Maſſenkurvenver⸗ 


fahren von Kopetzki und Speidel ſieht Verfaſſer 
vor und hält ſie für vorteilhaft. 

Dieſen neuen Vorſchlägen zur Beſtandsmaſſen⸗ 
ermittlung folgen dann intereſſante weitere Er⸗ 
wägungen und Ergebniſſe. 

Es wird vor allem unterſucht, ob der arithmetiſche 
oder „zentrale“ Mittelwert das richtige ſei. Neu⸗ 
bauer zieht den Zentralwert dem arithmetiſchen 
Mittel vor. Seine klaren Unterſuchungen gehen 
von Fechners Kollektivmaßlehre aus, wobei er 
jedoch die Berückſichtigung nur der Stammzahl bei 
Feſtſtellung ſeines Zentralwertes ablehnt. 

„Den zentralen Mittelſtamm findet man, indem 
man die Beſtandesmaſſe halbiert, den arithmetiſchen 
Mittelſtamm, indem man die Beſtandesmaſſe durch 
die Stammzahl teilt.“ 

Von großem Belang ſind ferner die Unterſuchungen 
über die Dimenſionen des Mittelſtammes und die 
Komponenten der Beſtandesmaſſe ſowie ihre Er: 
mittlung. Unterſucht wird das Verhältnis aller 
maſſebildenden Faktoren des Mittelſtamins zu den: 
jenigen des Beſtands, wobei ſich ergibt, daß erſtere 
mit Hilfe der Beſtandsmaſſe beſtimmt werden ſollten. 
Seite 45 finden wir Formeln für Maſſengrundfläche, 
Maſſenhöhe und Maſſenformzahl. 

Behandelt werden weiter die Ermittlung des 
durchſchnittlichen Alters ungleichartiger Be— 
ſtände, wobei der Blockſchen Formel der Vorzug 
gegeben und näherungsweiſe Ermittlung als „zen⸗ 
trales Maſſenalter“ empfohlen wird, dann das 
Maſſenzuwachsprozent mit Bildung von Stamm⸗ 
klaſſen gleicher Maſſe — auch hier wird der zentrale 
Maſſenmittelſtamm als geeigneter Beſtandsreprä⸗ 
ſentant aufgewieſen — und endlich die Sortiments: 
und Wertsermittlung, wo eine Kombination 
des Urichſchen Verfahrens mit einer Maſſentafelauf⸗ 
nahme empfohlen wird. 

Bei Unterſuchung des Draudtſchen und Urichſchen 
Verfahrens kommt Verfaſſer zu dem Ergebnis (S. 64): 
„Die mit der ausſchließlichen Berückſichtigung der 
Stammzahlen zuſammenhängenden Schattenſeiten 
des Draudt⸗-Urichſchen Prinzips find nicht zu 
verkennen. Auch die Kombination mit dem Maſſen⸗ 
tafelverfahren vermag ſie nicht zu beſeitigen.“ 

In einem dritten und letzten Abſchnitt unterſucht 
Verfaſſer das behandelte Gebiet in ſyſtematiſcher 
Hinſicht und gibt ſchließlich (S. 75) ein Syſtem der 
Beſtandesmaſſenermittlungsmethoden, mit 
dem man ſich wohl einverſtanden erklären könnte, 
wenn nicht „Meſſung“ und „Schätzung“ als oberſte 
Gliederungsgründe eingeführt wären, die doch überall 
ineinander übergehen — es gibt ja kaum reine Me⸗ 
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thoden der einen oder anderen Art —, auch methodiſch 
nicht entſcheidend ſind. Ich meine, das oberſte Teilungs⸗ 
prinzip müßte klare Scheidung zulaſſen. Man ſollte 
vom Objekt und der Art ausgehen, wie die Methoden 
es anfaſſen — vom Weg, den dieſe einſchlagen, 
um ihr Ziel zu erreichen. Statt „Tabellarverfahren“ 
würde ich das einfachere Wort „Tafelverfahren“ 
(mit Maſſentafeln, Formzahltafeln . . .) vorſchlagen. 
Die ſcharfſinnigen Unterſuchungen Neubauers 
verdienen allgemeine Beachtung und werden nicht 
ohne Einfluß auf die Entwicklung der Holzmeßkunde 
bleiben. C. Wagner. 


Der Erfolg des forſtlichen Betriebsunternehmens. 
Kritiſche Wirtſchaftsbetrachtungen, den Waldbe⸗ 
ſitzern Deutſchlands, Deutſch-Oſterreichs und der 
Schweiz und der ſtudierenden oder ſonſt ſich aus— 
bildenden forſtlichen Jugend als Ergebnis einer 
langen Lebensarbeit im Dienſte des Waldes ge— 
widmet von R. Hauſendorf, Geh. Regierungs— 
rat in Frankfurt a. O. Berlin 1926. Verlag von 
Stilke. 49 S. Broſch. 1.50 Rm. 

Die Schrift will „nicht nur Kritik, ſondern auch gute 
Vorſchläge zur Fortbildung und Beſeitigung vieler 
Irrtümer in Forſtertragsregelung, Waldwertrechnung 
und forſtlicher Statik“ geben. Allzulange haben ſich, 
ſo ſagt der Verfaſſer, die wiſſenſchaftliche und Ver— 
waltungsarbeit auf den erwähnten Gebieten in alten 
Geleiſen bewegt. Die Schrift will darum neue An— 
regung geben und will den viele Jahrzehnte alten 
Streit der Anſichten über Wald: und Bedenrein⸗ 
ertragslehre endgültig beendigen — eine Aufgabe, die 
wahrlich des Schweißes der Edlen wert iſt —, fie will 
neue Methoden zur Rechnung mit der Betriebsklaſſe 
au Stelle der Rechnung mit dem Einzelbeſtand und 
praktiſche Beiſpiele zu einer fortgebildeten Berechnung 
der finanziellen Umtriebszeit geben. Ich fürchte, die 
Schrift hat ihr Ziel nicht erreicht! 

Der I. (allgemeine) Teil beginnt mit den Sätzen: 
„Die Forſtwirtſchaft iſt ein Betriebsunternehmen. ... 
Das Betriebsziel iſt der Holzzuwachs, der ein Mari: 
mum an Maſſe und Wert erreichen ſoll.“ Ich würde, 
da ich es für notwendig halte, daß wir unſere wirt— 
ſchaftliche Sprache ſchärfer faſſen (3. B. „Wirtſchaft“ 
und „Betrieb“ nicht durcheinander⸗-werfen), wenn 
wir Klarheit ſchaffen wollen, dies ſo ausdrücken: „Die 
Forſtwirtſchaft iſt eine ‚Wirtſchaft', das Wirtſchafts— 
ziel iſt höchſte Produktivität.“ 

Damit führt ſich der Verfaſſer ſofort als Anhänger 
der Waldreinertragslehre ein, die er durch den Nach— 
weis der Unrichtigkeit der Bodenreinertragslehre 
begründen will. 


Die Bodenreinertragslehre befinde ſich auf „fal⸗ 
ſchem Geleiſe“, weil ſie vom ausſetzenden Betrieb 
ausgehe und die Betriebsklaſſe nur als eine loſe 
Aneinanderreihung von einzelnen Beſtänden be⸗ 
trachte. Der „Fundamentalſatz“ des Verfaſſers lautet 
(S. 12): „Man kann aus der Eigenverzinſung des 
älteſten Beſtandes einer Betriebsklaſſe nicht auf die 
Rentabilität der ganzen Betriebsklaſſe oder der 
ganzen Forſtwirtſchaft ſchließen.“ Dieſes Vorgehen 
ließe ſich jedoch bei der normalen Betriebsklaſſe, die 
unterſtellt wird, nur dann angreifen, wenn be⸗ 
wieſen würde, daß dadurch der Zuſammenhang mit 
dem Ganzen verletzt wird. Der Zuſammenhang der 
Beſtände in der Betriebsklaſſe iſt aber nicht ſo eng, 
wie Verfaſſer unterſtellt, wandern doch in der praf: 
tiſchen Wirtſchaft die Flächen fortgeſetzt aus einer Be⸗ 
triebsklaſſe in die andere. Die Betriebsklaſſe iſt nicht 
mit einem tieriſchen Organismus zu vergleichen, der zer⸗ 
ſtört wird, wenn man ihm wichtige Organe entnimmt. 

Erwägungen, bei denen im Ausgehen von Einzel⸗ 
beſtand oder Betriebsklaſſe im Normalwald Ber: 
ſchiedenes herauskommt, müſſen notwendig einen 
Denkfehler enthalten, denn der haubare Beſtand 
ſchließt ja in feiner Entwicklung in nuce die ganze 
Betriebsklaſſe in ſich. 

Das Neue, mit dem Verfaſſer die Bodenrein⸗ 
ertragslehre zu widerlegen glaubt, iſt ihm die Tat 
ſache, daß im Normalwald das durchſchnittliche 
Maſſenzuwachsprozent des älteſten Schlages 
nur halb ſo groß iſt wie das Maſſenzu— 
wachsprozent der Betriebsklaſſe, was ohne 
weiteres richtig iſt, weil der Normalvorrat nur gleich 
u „ der halben Maſſe des älteſten Schlags iſt, 
während er deu vollen ufachen Zuwachs von jenem 
zeigt. Das hat aber natürlich mit der Frage der 
Richtigkeit der einen oder anderen Lehre nicht das 
mindeſte zu tun. 

Der Verfaſſer dagegen ſagt, damit ſei „bewieſen, 
daß der Zuwachs des älteſten Schlages und derjenige 
der normalen Betriebsklaſſe völlig verſchiedene Größen 
ſind“. Tatſächlich ſind nicht die Zuwüchſe verſchieden, 
ſondern nur die Zuwachsprozente, weil ſie ſich auf 
verſchiedenen Vorrat beziehen. 

Wenn deshalb der Verfaſſer glaubt, damit (S. 15) 
„den Fehler aufgedeckt zu haben, den die Boden⸗ 
reinertragsſchule bis auf die Gegenwart unentwegt 
gemacht hat“, und meint, dieſe Erkenntnis müſſe 
„notgedrungen die Exiſtenz dieſer Bodenreinertrags: 
theorie überhaupt in Frage ſtellen“, jo ſtimimt das 
nicht! Wenn jene Schule Fehler gemacht hat, ſo 
ſind ſie auf ganz anderem Gebiet zu ſuchen. Ich 
werde nachher darauf zurückkommen. 
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Im II. Teil tritt die Schrift in den Einzelkampf 
gegen die „waldſchädliche Lehre“ ein, auf den ich hier 
nicht weiter eingehen, ſondern nur noch die Tatſache 
erwähnen möchte, daß ſie den Kampf mit der Stellung 
nahme zu den Ausführungen einiger Anhänger der 
Bodenreinertragslehre einleitet, wobei auch meines 
Aufſatzes in Jahrgang 1924 dieſer Zeitſchrift — aller⸗ 
dings nicht ganz zutreffend — gedacht wird. 

Meine Ausführungen ſollten nicht einer „Vermitt⸗ 
lung“ zwiſchen den Theorien, was natürlich un— 
möglich iſt, ſondern zwiſchen den ſtreitenden 
Schulen dienen. Daß ich da gründlich mißverſtanden 
würde, habe ich vorausgeſehen und iſt auch einge- 
troffen, begrüßt mich ja doch Herr Forſtmeiſter 
Emmelhainz im „Deutſchen Forſtwirt“ 1924, Nr. 74, 
als waſchechten Waldreinerträgler. Das kann ſchon 
deshalb nicht richtig ſein, weil ich die Bodenrein⸗ 
ertragstheorie!) für unanfechtbar halte, die Wald⸗ 
reinertragstheorie aber für falſch. Trotzdem bin ich 
nicht Bodenreinerträgler im üblichen Sinn, weil ich 
der Reinertragsſchule in der praktiſchen Verwirk⸗ 
lichung ihrer Theorie nicht folgen kann, denn ich ſtelle 
die Nachhaltigkeit gleichwertig neben die Nen- 
tabilitä t und betrachte beide als etwas in der Forſt⸗ 
wirtſchaft eng Verbundenes und ſich Bedingendes. 

Die Waldreinertragslehre, das zeigt auch dieſe 
Broſchüre, will im Grund nichts anderes, als den 
Beſtand des Waldes erhalten, ſie will verhindern, 
daß man ihm auf Grund unſicherer Rechnung Vor⸗ 
räte entnehme, das Starkholz verſchwinden laſſe, 
zu viel Nadelholz anbaue, kurz, den alten Wald⸗ und 
Wirtſchaftscharakter zerſtöre. 

Dies löbliche Ziel wird ſie aber nie damit erreichen, 
daß ſie die theoretiſche Unrichtigkeit des Boden⸗ 
reinertrags nachzuweiſen ſucht und ihm ebenſo ein⸗ 
ig ein anderes Prinzip entgegenſtellt. Sie würde 
viel beſſer daran tun, die Theorie ruhig als richtig 
anzuerkennen und den ökonomiſchen Bedingungen 
ihrer Durchführung nachzugehen. Hier liegen meines 
Erachtens die Fehler, welche die „Bodenreinerträg⸗ 
ler“ begehen bezw. begangen haben und mit denen 
ſie den Wald gefährden, und hier winkt den Gegnern 
der bisherigen Bodenreinertragsſchule die Erfüllung 
ihrer eigentlichen Wünſche. 

Theoretiſch haben wir alle in der Forſtwirtſchaft 
nur möglichen Wirtſchaftsprinzipien (Rentabilität, 
Nachhaltigkeit, Produktivität uff.) bis in ihre letzten 
Folgen zu entwickeln. Nach welchem Prinzip oder 
welchen Prinzipien nun tatſächlich gewirtſchaftet 

1) Ich ſcheide hier Breng nach der reinen Theorie und 


dem, was die Schulen ſonſt noch lehren, beſonders be- 
züglich der Verwirklichung der Theorie. 


werden ſoll, das entſcheidet im einzelnen Fall der 
Wille des Waldbeſitzers. Und da liegt in den aller⸗ 
meiſten Fällen in der Forſtwirtſchaft (bei allem Groß⸗ 
beſitz, Staat, Gemeinde, Fideikommiß) die Sache 
doch ſo, daß neben das im wirtſchaftlichen Leben 
ſelbſtverſtändliche Rentabilitätsprinzip gleichwertig 
das Nachhaltprinzip tritt, das übrigens auch andern 
Wirtſchaftsgebieten nicht fremd iſt. Auch in Land⸗ 
wirtſchaft und Induſtrie ſichert man die Betriebe 
in ihrem Beſtand und hält ſie über unrentable Zeiten 
durch, um ſich vor größerem Schaden zu bewahren. 
Wieviel mehr iſt das bei dem ſchwerfälligen Forſt⸗ 
betrieb mit ſeiner hundertjährigen Produktionszeit 
nötig! Wir müſſen deshalb unſer Wirtſchaftsſyſtem 
auf zwei Grundpfeilern aufbauen, der Rentabilität 
und der Nachhaltigkeit (mit Produktivität), während 
die ſtreitenden Richtungen ſich ja nur auf einen 
ſtützen wollen und den andern vernachläſſigen. Sind 
wir aber erſt ſo weit, ſo erkennen wir beim Überblick 
über die Forſtwirtſchaft ſofort, auf welchem Gebiet 
das Rentabilitätsprinzip ſeine Ernte halten kann, 
das iſt im Betriebsſyſtem; und wo dem Nachhalt— 
prinzip Rechnung getragen werden muß, ohne 
daß wir der Rentabilität zu nahe treten, nämlich 
auf dem Gebiet der Beſtimmung des Produktions⸗ 
kapitals, auf dem ohnehin für die Rentabilität nicht 
allzuviel zu holen iſt, ja wo ſie, wie das Leben zeigt, 
mehr Schaden als Nutzen ſtiften kann. Es iſt doch 
nicht, wenn das Produktionskapital ſich ſchlecht oer, 
zinſt, die einzige Möglichkeit, es zu vermindern und 
damit zu riskieren, daß es in Verluſt gerät, man 
kann doch auch verſuchen, es durch ein gutes Be— 
triebsſyſtem zu höherer Verzinſung zu bringen. Ge⸗ 
lingt das nicht, ſo iſt es immer noch Zeit, zu er: 
wägen, wo im Forſtbetrieb ſelbſt Überſchüſſiges 
nutzbringender untergebracht werden kann; an Ge⸗ 
legenheit durch Wegbauten, Beſitzabrundungen, Me⸗ 
liorationen uff. fehlt es ja nirgends. 

Wo iſt dann noch Raum zum Streit zwiſchen 
Boden⸗ und Waldreinertrag? Doch wer denkt an 
ſolche Dinge! Unſer ganzes Denken kreiſt um einen 
nichtdefinierten Umtrieb und ſeine Echöhung oder 
Erniedrigung. Dieſes Unglück iſt durch die Flächen⸗ 
methoden der Ertragsregelung verſchuldet. Warum 
folgte nicht einſt unſere Wiſſenſchaft dem klaren Hun⸗ 
deshagen? Vieles wäre ihr erſpart geblieben! 

Ich muß geſtehen, daß ich mir längſt abgewöhnt 
habe, mich in die immer neu auftauchenden Deduk⸗ 
tionen zu vertiefen, welche die Unrichtigkeit der 
Bodenreinertragstheorie beweiſen ſollten, weil ich 
ſie immer mit Denkfehlern behaftet gefunden habe. 

Möchte der Streit, der ſo viel wertvolle Kraft und 
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ſo viel Raum in unſerem Schrifttum abſorbiert hat, 
endlich verſchwinden. C. Wagner. 


Möff Pürzelmann, die Geſchichte eines wilden 
Schweines. Von Egon Freiherrn von Mou, 
herr. Mit 18 Zeichnungen von Paul Haaſe. 
Stuttgart. Deutſche Verlagsanſtalt. Geb. 5 Rm. 
Dies reizende Büchlein ſollte jeder Fachgenoſſe 

leſen. Nicht nur fein Jägerherz wird dabei höher 

ſchlagen, auch bei jedem naturverſtehenden Forſtmann 
wird eine Saite klingen, denn die an Hermann Löns 
erinnernde Schrift gibt mehr, als der Titel zeigt, ſie 
führt uns ein in die hohe Schönheit der Natur und 
die vollkommene Zweckmäßigkeit ihrer Einrichtungen, 
zeigt aber auch, mit welcher Tölpelhaftigkeit oft der 
der Menſch an ihrer Zerſtörung arbeitet. C. W. 


Das Deutſchtum in Südtirol. Von Oberſtleutnant 
Karl Milius, Wien. Schriften zur politiſchen 
Bildung, herausgegeben von der Geſellſchaft 
„Deutſcher Staat“. V. Reihe: Grenzlande. Heft 5. 
(Fr. Mann's Pädagogiſches Magazin, Heft 1086.) 
Langenſalza 1926, Verlag von Herm. Beyer und 


Söhne (Beyer und Mann). 43 Seiten mit einer 


Karte. Preis 1.20 Rm. 

Die Südtiroler Frage iſt, ſeitdem der italieniſche 
imperialiſtiſche Chauvinismus mit allen nur erdenk— 
lichen Mitteln und in brutalſter Weiſe verſucht, das 
Deutſchtum in dieſer ſüdlichen Grenzmark voll: 
kommen auszurotten, eine Angelegenheit nicht nur 
Oſterreichs, ſondern des ganzen deutſchen Volkes 
geworden. Alles, was deutſch denkt, fühlt und ſpricht, 
darf daher nicht müde werden, dieſes ſchreiende Un— 
recht, das am deutſchen Volkstum ſeit dem Friedens— 
diktat von St. Germain begangen wird, in Wort 
und Schrift zu brandmarken und unſer Recht, vor 
allem aber das Recht der geknechteten Südtiroler 
Bevölkerung zu verlangen. 

Dieſem Zwecke dient auch das vorliegende, von 
wärmſter Vaterlandsliebe beſeelte Schriftchen. In 
einem Gange durch die Geſchichte Südtirols von der 
Römerzeit her beweiſt der Verfaſſer einwandfrei, daß 
die Südtiroler Bevölkerung, um die es ſich hier han— 
delt, nach Art und Raſſe deutſch iſt, daß ſie ihr Land 
ſeit weit mehr als einem Jahrtauſend beſitzt und daß 
gerade das Gegenteil von dem richtig iſt, was der 
wahnwitzige Faſchismus Italiens der Welt über 
das „eroberte“ Südtirol vorzumachen verſucht. Weiter 
wird die Lage geſchildert, in der ſich das Deutſchtum 
in Südtirol ſeit ſeiner Wegnahme befindet, und die 
Leidensgeſchichte dieſes treuen Volkes erzählt, das 
der kraſſeſten Willkür eines fauatiſchen, vom Größen: 
wahn erfaßten Feindes ausgeſetzt iſt. 


Jeder Deutſche ſollte dieſes Schriftchen leſen, 
damit auch er an ſeinem kleinen Teile dazu beitrage, 
daß der Tag der Befreiung von fremdem Joche für 
unſere tapferen Volksgenoſſen in Südtirol heranreife. 


Das Hirſchgeweih. Die Entwicklung des Kopfſchmuckes 
der Cerviden nach dem heutigen Stande der 
Wiſſenſchaft. Von E. Freiherrn von Kapherr. 
Verlag von J. Neumann in Neudamm. (Ohne 
Jahreszahl.) 

Der als Jagd⸗ und Romanſchriftſteller bekannte 
Verfaſſer hat in dieſem Werke auf 128 Seiten eine 
Reihe von Aufſätzen geſammelt, die ſchon früher in 
der Deutſchen Jägerzeitung, Bd. 79—81 erſchienen 
ſind. Behandelt werden: Einiges zur Geſchichte der 
Hirſche und Allgemeines von der Morphologie des 
Geweihes. Zur Geweihbildung des Rothirſches. 
Von der Geweihbildung des Elches. Einiges über 
die Geweihbildung des Damwildes. Zur Geweih⸗ 
bildung des Renntieres. Einiges vom Rehgehörn. 
Die Darſtellung iſt, wie bei einem von Kapherr 
nicht anders zu erwarten, ſtets flüſſig und anre⸗ 
gend, auch da, wo man mit den Anſchauungen des 
Verfaſſers, beiſpielsweiſe bei der morphologiſchen 
Deutung des Rehgeweihes, nicht übereinſtimmt. 
So dürfte das Buch vor allem denen zu empfeh⸗ 
len ſein, die keine Zeit und Gelegenheit haben, ſich 
in die ſtreng wiſſenſchaftlichen Arbeiten der Zoologen 
und Paläontologen zu vertiefen, auf denen unſere 
Kenntniſſe vom Cervidengeweih und feiner Entwick⸗ 
lung bernhen. (Wenn Verfaſſer bemerkt, daß bei der 
Geſchichte der Hirſche Bölſche es war, der „die Fährte 
wies“, ſo iſt dies inſofern nicht richtig, als dieſer im 
weſentlichen doch nur in lichtvoller Weiſe weiteren 
Kreiſen zugänglich machte, was vor ihm die wiſſen⸗ 
ſchaftliche Forſchung ermittelt hatte.) Sehr will⸗ 
kommen iſt weiter der reiche Bilderſchmuck, da er 
Abbildungen von Geweihen, auch ſolche exotiſcher 
Hirſche vereint, die man ſonſt erſt mühſam in den 
verſchiedenſten Werken und Zeitſchriften zuſammen⸗ 
ſuchen müßte. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Dr. Chr. Ad. Riſe's „Fauleuzer“. Berechnungen 
nach Mark und Pfennig. Ein Hilfsbuch für jeder⸗ 
mann. Überarbeitet von Chr. Märkle, Städt. 
Bauinſpektor. Jubiläumsauflage, 300. bis 304. 
Tauſend. Stuttgart, Verlag von Fleiſchhauer und 
Spohn. 144 Seiten. Preis: in Halbleinen geb. 
1.50 Rur. | 
Den Hauptinhalt dieſes bekannten Hilfsbüchleins 

bilden die Tabellen zur Berechnung von 1—1000 
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Stüd (Meter, Liter uff), das Stück zu 1—99 Pfennig. 
Außerdem enthält es aber noch eine ganze Reihe. 
mderer Tabellen, ſo über einfache und Zinſeszinſen, 
iber Durchmeſſer, Umfang und Kreisflächeninhalt, 
iber den Kubikinhalt runder Stämme, die Holzbe⸗ 


rechnung nach Raummeter (Klafter) und „Nägel“, 
über das abſolute Gewicht eines Feſtmeter Holzes 
in Kilogramm uſw. Alle dieſe Tabellen zeichnen ſich 
durch gut lesbare, meiſt große Zahlen aus. Einer 
beſonderen Empfehlung bedarf das Büchlein nicht. 


Notizen. 


Eine Stellungnahme zu der von der Deutſchen Jagd⸗ 
kammer angeregten Jägerprüfung. 


Von Dr. Hans Walter Schmidt. 


Die Handhabung der deutſchen Jagd im Kriege und nach 
dem Kriege hat bei ernſten Jägern allerdings mit Not⸗ 
vendigleit den Gedanken aufkommen laſſen, gleichſam auf 
die „Erziehung“ der deutſchen Jäger größeren Wert und 
höheren Nachdruck zu legen. Denn man mußte erkennen, 
daß Unkenntnis, Gleichgültigkeit und naturgemäß auch 
der Wille zum Frevel die Waffe handhabten. Daß dadurch 
eine ſchwere Schädigung des deutſchen Wildſtandes her⸗ 
dorgerufen werden mußte, iſt klar. Ebenſo klar iſt es aber 
auch, daß dieſe Schädigung fortgeſetzt wird, wenn es nicht 
gelingt, diejenigen Elemente aus der deutſchen Jägerſchaft 
auszumerzen, die den Kulturzweig Jagd durch wiſſentliche 
und unwiſſentliche Ausbeutung immer ſchädigender be— 
ſchneiden. Aus uneigennützig edlen Motiven entſtand daher 
der Gedanke der Deutſchen Jagdkammer, irgendwie die 
Kontrolle über alle diejenigen zu ermöglichen, die das 
Waidwerk ausüben wollen. Sehr naheliegend war auch der 
Gedanke, dieſe Kontrolle über ein gewiſſes Maß von Kennt⸗ 
niſſen auf eine Art und Weiſe zu erlangen, wie fie im all⸗ 
gemeinen überhaupt gebräuchlich iſt: durch die Prüfung. 
Man erſah in einer von dem Jagdtreibenden abzulegenden 
Prüfung das Mittel, einem Schießertume vorzubeugen 
und vor allem eine Ignoranz zu beſeitigen, von der nad)- 
gewieſenermaßen die größte Gefahr dem deutſchen Waid- 
werk droht. Auf jeden Fall hatte dieſer Gedanke den An- 
ſchein wirtſchaftlicher Hebung der deutſchen Jagd. 

Man lehnte ſich dabei durchaus an die Prüfung der Be⸗ 
rufsjäger an. Allerdings muß man bedenken, daß Berufs- 
jäger und — ich will mich einmal ſo ausdrücken — Sport⸗ 
jäger durchaus nicht in gleicher Weiſe behandelt werden 
können. Vielmehr muß man erwägen, daß es leicht ift, eine 
Verordnung zu erzielen, welche dem beruflichen Jagdbeamten 
es vorſchreibt, vor Antritt ſeines Amtes den Beweis der 
Fähigkeit ſeiner Bekleidung öffentlich dem Staate darzutun. 
Anders liegen die Verhältniſſe beim Sportjäger. Bei ihm 
kann man die Ausübung der Jagd ju ridiſch als ein „Privat⸗ 
vergnügen“ anſehen, zu dem außer einer Beſteuerung in 
irgendwelcher Form, z. B. Jagdkarte und Jagdpachtſteuer, 
eine ſtaatliche Sanktionierung nicht nötig erſcheint. Wenn 
man auch zugeben muß, daß gerade hier die Erbringung 
des Befähigungsnachweiſes durchaus notwendig erſcheine, 
ſo dürfte es doch nach der beſtehenden Auffaſſung von Ge⸗ 
ſetzen als Eingriff in perſönliche Rechte zu kommentieren 
ſein, wenn ſich der Privatmann, der ſich kraft ſeiner Finanzen 
eine Jagd pachtet oder erwirbt oder überhaupt die Jagd 
ausüben will, dem Staate gegenüber als Jäger auszuweiſen 
hat. Die obligatoriſche Einführung der Jägerprüfung ſtößt 
daher, vom geſetzgeberiſchen Standpunkte aus betrachtet, 
auf harten Widerſtand. Man kann wohl behaupten, daß 
unter den heutigen Verhältniſſen ihre Einführung nicht 
ſpruchreif iſt. Doch iſt deswegen durchaus nicht der Gedanke 
an die Jägerprüfung fallen zu laſſen. Denn was dem Staate 
noch nicht möglich erſcheint, kann am Ende viel leichter in 
einer kleineren Menſchengemeinſchaft durchgeführt werden. 
Das zeigt uns das Beiſpiel von Bremen, in deſſen Bezirk 


eine Jägerprüfung, gleichſam zur Erlangung der Jagdkarte, 
obligatoriſch iſt. Vor allem ſind es aber die Jägerverei— 
nigungen, welche in dieſem Punkte als Schrittmacher 
vorausgehen können. Berufskollegen haben heute mehr 
denn je das Bedürfnis und die Notwendigkeit, ſich zuſammen⸗ 
zuſchließen, um irgendwie und irgendwann ihre Meinung 
beſſer durchſetzen zu können. Die Erkenntnis der Wichtigkeit 
ſolcher Zuſammenſchlüſſe hat auch die deutſche Jägerſchaft 
ergriffen, und mit Freuden erkennt man heutzutage das 
Beſtreben, ſelbſt in kleineren Gemeinden einen Jägerverein 
ins Leben zu rufen. Auf jeden Fall iſt unter der Flagge des 
Jägervereines der Jägerprüfung ein ungemein hoher 
Wert beizumeſſen. Denn auf dieſer Baſis läßt ſich rechtlich, 
moraliſch und praktiſch durch die Jägerprüfung ein Erfolg er— 
zielen, wenn er auch hier immerhin nicht ſo groß ſein dürfte, 
als man ihn gerne veranſchlagt. Es iſt daher von Wichtigkeit, 
im Rahmen dieſer gegebenen Möglichkeit die Jägerprüfung 
ins Auge zu faſſen. 

Als Grundlage dient hier das Inslebenrufen einer ſolchen 
in den Grenzen des Vereines. Statutengemäß kann von einem 
jeden Mitglied verlangt werden, daß es, wenn es die Seg— 
nungen des Vereines genießen will, ſich einer Prüfung 
unterziehen muß, durch welche es den Beweis anzutreten 
hat, ob es ſich durch die nötige Vorbildung die Qualifikation 
erworben hat, ein waidgerechter Jäger genannt zu werden. 
Aber auch hier bietet die Einführung der Jägerprüfung 
gewiſſe Schwierigkeiten, die in der Frage zuſammen— 
zufaſſen ſind: Wer muß ſich der Jägerprüfung unterziehen? 
Ob es möglich ſein wird, diejenigen, welche die Mitglied— 
ſchaft bereits erworben, einer Prüfung zu unterwerfen, 
iſt fraglich. Wenn dies in Betracht käme, ſo dürfte hier 
allein, wenn ich mich ſo ausdrücken darf, das Dienſtalter 
bezw. die Länge der Mitgliedſchaft entſcheiden. Wenngleich 
es durchaus nichts Verletzendes an ſich hat, jemand einer 
Prüfung zu unterwerfen, ſo dürften doch ältere Mitglieder 
oder anerkannt waidgerechte Jäger ſich nicht ganz damit 
einverſtanden erklären, wenn ſie plötzlich gezwungen 
werden, den Nachweis ihrer Fähigkeit zu erbringen. Hier 
hat die Jägerprüfung von vorneherein wegzufallen. Am 
Platze iſt ſie dagegen vor allem bei jungen Jägern und bei 
denjenigen, welche die Mitgliedſchaft des Vereines erwerben 
wollen, wenn von ihnen nicht hinreichend bekannt iſt, daß 
We ſich als waidgerechte Jäger in längerer Jagdpraxis be- 
währt haben. Durch dieſe vom ethiſchen Standpunkte aus 
vorgenommene Scheidung können im allgemeinen nur die 
herangezogen werden, bei welchen eine Jägerprüfung ſich 
tatſächlich als praktiſch notwendig erweiſt. 

Wenn wir dann weiter nach dem Weſen der Jägerprü- 
fung an und für ſich fragen, ſo muß man zuerſt ins Auge 
faſſen, wie geprüft werden ſoll. Eigentlich brauchte zur 
Beantwortung dieſer Frage kein Wort verloren zu werden, 
aber dennoch möchte man es jedem Prüfenden unaus⸗ 
löſchlich ins Herz ſchreiben: Prüfe gerecht und vor allem 
ohne Anſehen der Perſon! Protektion hat oft ein fein an⸗ 
gelegtes Werk zum Scheitern gebracht, da ſie oftmals unan⸗ 
gebracht erſcheint, weil ſie nicht mit dem richtigen Wert 
der betreffenden Perſönlichkeit zu rechnen ſich befleißigt. 
Bei einer Prüfung darf ſo etwas aber vor allen Dingen 
niemals geſchehen. 
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Der Kernpunkt iſt jedoch unftreitig der Inhalt der Prü⸗ 
fung, und die Arbeiten in dieſer Beziehung haben ein recht 
erfreuliches Reſultat ergeben. Die Einteilung des Stoffes 
ſtellt uns ganz von ſelbſt, dem Charakter der Prüfungs- 
gegenſtände angemeſſen, drei Hauptſparten vor Augen, 
nämlich einmal als Grundlage das naturwiſſenſchaftliche 
Fundament der deutſchen Jagd, zum zweiten die techniſche 
Seite des Waidwerkes und zum dritten die juriſtiſche Grund- 
lage der Ausübung der Jagd. 

Reine Verſtandesſache bedeutet die Kenntnis der in Frage 
kommenden Tierwelt, das Unterſcheiden von Kultur- 
ſchädlingen und Kulturförderern unter den Tieren, die 
Kenntnis des Nutzwildes und des Raubwildes, aus welcher 
die wirtſchaftliche Beurteilung der Schonung und des 
Abſchuſſes reſultiert. Hierbei ſpielt bereits das Gemüt 
des Jägers eine unterſtützende Rolle. Dieſe wird noch 
ſchwerwiegender, wenn die Prüfung zum Vogelſchutz über— 
geht und dieſen von der rein ſittlichen und wirtſchaftlichen 
Seite aus interpretiert. Hieran ſchließt ſich eine ebenſolche 
Behandlung der Naturdenkmalspflege. 

Der jagdtechniſche Prüfungsabſchnitt verlangt zunächſt 
eine Kenntnis der verſchiedenſten Jagdarten, wie Suche, 
Anſtand, Treibjagd, Fallenjagd uſw. und eine möglichſt 
erſchöpfende Kenntnis der Mittel und Wege hierzu. Dann 
aber iſt vor allem die Handhabung der Waffe genau zu prüfen, 
einmal aus Gründen der öffentlichen Sicherheit und zum 
anderen aus Gründen der Humanität dem Wilde gegen— 
über. Weniger kommt es darauf an, daß der Kandidat die 
verſchiedenen Gewehrſyſteme beherrſcht, als vielmehr, daß 
er ein gutes von einem ſchlechten Gewehr unterſcheiden 
kann und vor allem, daß er weiß, wie eine Patrone ſachge— 
mäß zu laden iſt, und daß es verhütet werden muß, zu ſtarke 
Ladungen ſelbſt geprüften Läufen anzuvertrauen. Dann 
ſollte auch natirgemäß nur ganz in den Anfangsgründen 
eine geringe Kenntnis in der Wundbehandlung verlangt 
werden, damit bei Unglücksfällen wirkſam die erſte Hilfe 
gebracht zu werden vermag. Hier kommt es vielfach nicht 
ſowohl auf Geiſteskräfte im Menſchen an, als vielmehr auch 
auf körperliche Befähigung, auf gutausgebildete Sinnesner— 
ven, beſonders auf ſcharfes Geſicht und auf geſunde Nerven 
im allgemeinen, wodurch Sicherheit der Bewegungen ge— 
währleiſtet wird. Es iſt vielleicht bitter für einen Menſchen, 
der gerne in Gottes freier Natur die Büchſe an der Seite 
tragen möchte, wenn deſſen nervöſe Beſchaffenheit aber 
dringend davon abrät, daß er eine Waffe führe. Es iſt 
beſſer, wenn einem ſolchen Menſchen es ſchonend beigebracht 
wird, daß er ſich zum Jäger nicht eigne, als daß durch ihn 
ein Vorfall heraufbeſchworen wird, der ihm ſelbſt oder viel— 
leicht einem Mitmenſchen zum Schaden gereichen müßte. 

Zum Schluſſe muß der dritte Teil der Prüfung auch 
grundlegende juridiſche Kenntniſſe unbedingt verlangen, 
nämlich die Beherrſchung der einfachſten Jagdgeſetze. 
Hier kommt vor allen Dingen das Schonzeitgeſetz in Frage, 
das allerdings, beſonders heutzutage, nicht mehr ſtabil iſt, 
ſondern nicht allzu ſelten durch Regierungsentſchlüſſe zeitliche 
oder dauernde Anderung erfährt. Ferner muß das Vogel— 
ſchutzgeſetz beherrſcht werden und das Geſetz, welches die 
Naturdenkmalspflege legal ſanktioniert. Dann kommen 
die Geſetzesparagraphen in Frage, welche das Pachten eines 
Jagdbezirkes oder die Ausübung der Jagd beeinfluſſen. 
Hierher gehört auch gewiſſermaßen die Haftpflicht. Zuletzt 
dürfte noch das Wildererunweſen kritiſch-juriſtiſch beleuchtet 
werden. Denn gerade in dieſem Punkte wird entweder 
nicht mit der richtigen erlaubten Strenge vorgegangen 
oder es werden ungeſetzliche Handlungen vorgenommen. 


Nur die Kenntnis der Geſetze zeigt den richtigen Mittelweg 
zwiſchen beiden Extremen. 

Wenn der Menſch ſich einer Mühe unterzieht, ſo möchte 
er auch wiſſen, welche Erfolge er damit erzielen kann. Und 
wenn wir uns die Wirkung vergegenwärtigen, welche die 
Jägerprüfung hervorbringen kann, ſo ſteht feſt, daß man 
dadurch einigermaßen zu einem Urteile gelangt, auf welchem 
Qualifikationsniveau der Prüfling zur Zeit der Prüfung 
ſteht. Leider muß dies durchaus eine Einſchränkung er⸗ 
fahren, und zwar inſofern, als doch immerhin meiſt nur 
die Theorie zum Worte kommen konnte, weniger die Praxis, 
auf die es gerade ankommt. Wie es mit den praktiſchen 
Kenntniſſen des Kandidaten beſtellt iſt, kann einwandfrei 
nicht nachgewieſen werden. Und wenn wir vom Geiſte des 
Menſchen aus noch tiefer ſondieren, ſo offenbart nicht immer 
eine Examensleiſtung die tiefſte Tiefe des menſchlichen 
Gemütes. Mag einer noch ſo ſehr theoretiſch und vielleicht 
auch praktiſch die Geſetze des wahren edlen Waidwerkes 
meiſtern, ſo iſt damit noch immer nicht geſagt, daß er auch 
den Willen hat, nach dieſen Vorſchriften weiterzuleben. 
Das iſt ein Hauptpunkt, der durchaus beachtenswert er⸗ 
ſcheint. Das iſt aber allerdings im Wirtſchaftsleben über⸗ 
haupt ein beachtenswerter Hauptpunkt, der nur durch Kultur⸗ 
arbeit von der Wurzel aus nutzbringend beſeitigt werden 
kann, nämlich durch das Einpflanzen einer chriſtlich⸗mora⸗ 
liſchen Weltanſchauung von Kindesbeinen an. Daran fehlt 
es leider heutzutage ſo ſehr oft. Und dieſe Erwägung läßt 
uns erkennen, daß hier eine Klippe beſteht, an welcher man⸗ 
cher erwartete Erfolg der Jägerprüfung zerſchellen wird. 

In der Hoffnung aber, daß auch das moraliſche Leben in 
unſerem Vaterlande einen Aufſtieg erfahren wird, wollen 
wir auch an die Arbeit ſchreiten, die eine Jägerprüfung ins 
Leben rufen ſoll. Manche juridiſche und ſachliche Schwierig⸗ 
keit wird ſich da noch auftürmen. Wir wiſſen aber trotzdem, 
daß im Grundprinzip ſich dieſer Plan durchführen läßt. 
Und je eher dies erreicht wird, deſto ſtärker wird allmählich 
der Schutz unſerer deutſchen Jagd gegenüber daraus er⸗ 
wachſen. Es iſt daher ethiſche Pflicht eines jeden wahren 
deutſchen Jägers, ſei er nun organiſiert oder nicht, nach 
Kräften mitzuhelfen, die deutſche Jägerprüfung ins Leben 


zu rufen. Denn dadurch nützt er, wenn man es recht be 


trachtet, der Allgemeinheit und ſich ſelbſt. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


Verzeichnis der durch den Hauptausſchuß für Forſtl. Saat 

gutanerkennuug zum Betriebe mit anerkanntem Saatgut 

zugelaſſenen Klengen (FS -T) und Baumſchulen (ES PL, 

(Fortſetzung.) 

52. G. Neher, Forſtbaumſchulen und Samengroßhand⸗ 
lung in Dürrwangen a. Eyadı. N 

53. Carl Edelmann, Forſtbaumſchulen in Leutkirch i. 
Allgäu. 

54. Johs. Noth, Forſtſamendarre, forſt⸗ und landw. 
m in Fiſchbach (Kreis Gotha), Thüringer 

ald. 

55. Frit ſch & Becker, Klenganſtalt und forſtw. Samen: 
handlung in Gr. Tabarz i. Thüringen. 

56. Böttcher & Voelcker, Samenhandlung und Kleng⸗ 
anſtalt in Tabarz i. Thüringen (nur für Kiefer). 
57. Forſtverwaltung Sophienhof (Major a. D. 
v. Bünau) bei Maldewin, Kreis Regenwalde i. P. 
58. Rittergut Haus Vortlage Or. Lochte) bei Lengerich 

i. Weſtfalen. 
59. Stiftungsforſt Grabow (v. Wulffen), Bez. Magde⸗ 
burg (nur für Kiefer). 
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Wirtſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwäbiſchen (württ.) Alb. 


Von Oberforſtrat Dr. Chr. Köhler, Stuttgart. 
(Schluß.) 


e. Beſtandeserziehung. 
1. Allgemeines. 
a) Beſtandeserziehungs maßnahmen. 

Sobald ein, Beſtand verjüngt oder begründet iſt 
und ſich zu ſchließen beginnt, was beim Blender⸗ 
ſaumſchlag vom unbeſchatteten Außenſaum ab 
fein ſoll, beginnt die Beſtandes pflege oder -er- 
ziehung. Die Schlag pflege oder reinigung, die 
noch als Kulturmaßnahme anzuſprechen iſt, geht dann 
in die Beſtandesreinigung über, welche als Be⸗ 
ſtandeserziehungsmaßnahme gilt. 

Die Maßnahmen der Beſtandeserziehung 
beſtehen in der Reinigung, der Durchreiſerung und 
der (Derbholz⸗) Durchforſtung. Die Beſtandes⸗ 
erziehung wird bis zum vollſtändigen Beſtandesſchluß 
als Reinigung bezeichnet, von da ab als Durch— 
reiſerung, ſolange Reiſig den Hauptteil des Anfalls 
bildet, und als Durchforſtung, ſobald der Anfall 
überwiegend aus Derbholz beſteht. Gereinigt wird 
im Jungwuchs, durchreiſert in der Dickung und im 
Geſtäng und durchforſtet im Stangen⸗ und Baum⸗ 
holz. Die Grenzen zwiſchen Reinigung, Durch⸗ 
reiſerung und Durchforſtung ſind nicht ſcharf, zumal 
die Aufgaben der Beſtandeserziehung bei allen drei 
Maßnahmen z. T. ſich gleichen. Es können deshalb 
die Beſtandeserziehungsmaßnahmen verſchiedener Be⸗ 
triebe nicht gut im einzelnen, ſondern nur zuſammen 
verglichen werden. 

Außer den vorerwähnten allgemeinen Beſtandes⸗ 
erziehungsmaßnahmen, die im Rahmen der üblichen 
Hochwaldbetriebsform ſich bewegen, ſind am Schluſſe 
noch der Lichtwuchsbetrieb und die Aufaſtung zu be⸗ 
handeln. 

b) Seitherige Beſtandeserziehung. 

Von den Schutzwaldungen und von einzelnen Aus⸗ 
nahmen abgeſehen, laſſen ſich die in den letzten 
Jahrzehnten begründeten Beſtände in fol⸗ 
gende Arten zuſammenfaſſen: 

1. die Laubholzverjüngungen auf Eichen und ſon⸗ 

ſtige Edelhölzer, 

2. die Verjüngungen auf Buche mit Nadel- und 

Laubedelhölzern, 


3. u. 4. die reinen und nahezu reinen Nadelholz⸗ 
pflanzungen (Fichte⸗Tanne und Forche⸗Lärche). 
Alle vier Arten von Beſtänden entſtanden über⸗ 
wiegend im Großſchlag, und zwar die Eichenver- 
jüngungen meiſt durch Streifen⸗ und Löcherhiebe, 
die Buchenverjüngungen im Schirmſchlag und die 
Nadelholzpflanzungen durch Aufforſtung von Kahl⸗ 
ſchlägen (und flächen) mit oder ohne Seitenſchutz. 
Die dabei angewandte Technik ſtand auf einer ge- 
wiſſen Höhe. Sie verſagte z. T. nur in ſchwierigen 
Fällen bei der Naturverjüngung, was dann in der 
Regel zu reinen Nadelholzbeſtänden auf meiſt un⸗ 
geeignetem Standort führte. Die Jungwüchſe aus den 
Naturbeſamungen waren infolge vorſichtiger Hiebs⸗ 
führung und genügender künſtlicher Nachhilfe gut 
beſtockt, weſentlich dichter und einheitlicher als ſeiner⸗ 
zeit die jetzigen Baum⸗ und Althölzer. Den durch 
Umwandlung von Buchenbeſtänden entſtandenen 
Fichtenbeſtänden war urſprünglich vielfach reichlich 
Laubholz beigemiſcht. Wie alle gemiſchten Beſtände, 
ſo hatten insbeſondere die aus natürlicher Ver⸗ 
jüngung entſtandenen von Haus aus eine Gliederung 
nach Höhe bezw. Stärke. Dieſe fehlte infolge der Ein⸗ 
wirkung von Froſt, Trockenheit uſw. auch nicht ganz 
bei den Nadelholzpflanzbeſtänden. Von den für ihre 
Entwicklung eine reiche Gliederung unbedingt be⸗ 
nötigenden Eichenjungwüchſen abgeſehen, ging aber 
nicht nur in den Nadelholz⸗, ſondern auch in den 
jungen Laubholzbeſtänden die Beſtandesgliederung 
durch zu dichte Erziehung großenteils frühzeitig ver⸗ 
loren, und bei den Nadelholzbeſtänden mit Laubholz⸗ 
beimiſchung wurde durch das ſchon bei der Schlag⸗ 
pflege manchenorts rückſichtslos durchgeführte Zurück⸗ 
hauen des Lanbholzes auch jede Holzartenmiſchung 
beſeitigt. Beſtandesmiſchung und »gliederung er⸗ 
hielten ſich nur noch da, wo der Unterſtand durch im 
herrſchenden Beſtand übrig gebliebene Lichthölzer 
vor dem Druck der herrſchenden Schatt- und Halb⸗ 
ſchatthölzer im Dickungs⸗ und Stangenholzalter 
einigermaßen geſchützt war. 
Was die Miſchung der Beſtände nach Zahl, 
Anteil und Verteilung der Holzarten anlangt, ſo 
26 
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wurde die Zahl der Holzarten möglichſt früh be— 
ſchränkt, um einfache Verhältniſſe (reine und gleich— 
förmige und -altrige Beſtände) zu bekommen. Wo 
Miſchungen geduldet wurden, handelte es ſich um 
ſolche im herrſchenden Beſtand und um ihre Be— 
ſchränkung auf das Mindeſtmaß. Dieſes ſelbſt ſollte ſchon 


beim Jungwuchs erreicht und das ganze Beſtandes⸗ 


alter hindurch erhalten werden. Wegen des Nachteils 
der Ränderbildung wurde die Miſchung in Horſten 
derjenigen in Gruppen und Truppen vorgezogen. 

Eine Ausnützung des ungleichen Wuchſes der nach 
Alter, Wuchskraft und Holzart verſchiedenen Be— 
ſtockung für die Beſtandesgliederung ſowie der 
Zeitmiſchung für die Begünſtigung des Unterſtandes 
(Bodenſchutzbeſtandes) und des künftigen Haupt: 
beſtandes fand in der Regel nicht ſtatt, ſondern es 
wurden die Weich- und Lichthölzer ſchon im jüngſten 
Beſtandesalter ausgerottet. Im übrigen fanden Be— 
ſtandeserziehungsmaßnahmen in den beiden erſten 
Jahrzehnten ſelten ſtatt, ſodaß die Beſtandesausleſe 
und ⸗veredelung nicht in ausreichendem Maße erfolgen 
konnte. Vielfach war eine Beſtandeserziehungspauſe 
üblich vom Beſtandesſchluß ab bis zur Reinigung des 
Beſtandes auf Mannshöhe von Laub und Nadeln, 
d. h. 10—15 Jahre lang wurden die jungen Beſtände 
ſo ziemlich ſich ſelbſt überlaſſen, dann wurde zunächſt 
mit leichteren Eingriffen begonnen und erſt im mitt— 
leren Beſtandesalter zu kräftigen Durchforſtungen 
übergegangen. Lange Zeit wurde nur einmal im 
Jahrzehnt durchreiſert oder durchforſtet. In den 
Wirtſchaftsbüchern für Reinigungen und Durch— 
forſtungen ſind deshalb bei 100jähriger Umtriebszeit 
fürs Jahrzehnt zuſammen nur 60—80 % der geſamten 
ertragsfähigen Waldfläche enthalten. Infolge ſolcher 
Beſtandeserziehung erwuchſen die Stangenhölzer ſehr 
ſchlank und kurzkronig, ſo daß ſie ſich mit dem Ein— 
ſetzen kräftiger Durchforſtungen raſch lichteten. Die 
Folge war das zu frühzeitiger Verjüngung (Kürzung 
der Umtriebszeit) führende Ankommen von Anflug 
und Aufſchlag, ſofern ſich nicht infolge Ausbleibens 
von Samenjahren Graswuchs einſtellte. 


c) Künftige Beſtandeserziehung. 


Für dieſelbe kommen die in II 3 2 angegebenen 
Betriebsklaſſen in Betracht mit der Maßgabe, daß 
an Stelle der ſeitherigen reinen Fichten: (Tannen⸗-) 
Betriebsklaſſe die Fichten⸗(Tannen⸗) Buchenbetriebs⸗ 
klaſſe treten ſoll. Sobald dies annähernd erreicht 
iſt und auch die wenigen Forchen- und Lärchen⸗ 
beſtände umgewandelt ſind, geht die Zahl der Be— 
triebsklaſſen auf 3 zurück (ohne die Schutzwald⸗ 
betriebsklaſſe). 


Nach dem 6. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz ſoll 


der ſtrenge Horizontalſchluß des gleichaltrigen Waldes 


verlaſſen und Annäherung an den Vertikalſchluß ge ` 
ſucht werden. Die künftige Beſtandeserziehung muß 
deshalb die bei der Beſtandesverjüngung und be, 
gründung geſchaffene Reichhaltigkeit der jungen 
Beſtände in Miſchung und Gliederung mög⸗ 
lichſt erhalten und beim Beſtandesaufbau verwerten. 
Die aus dem ſaumweiſen Fortſchritt der Verjüngung 
ſich ergebende Altersabſtufung darf nicht durch Mer, 
ſäumniſſe in der Beſtandeserziehung verloren gehen, 
ſondern ſie muß durch rechtzeitig vorgenommene 
ſtreifenweiſe Reinigungen gefördert werden. Die 
jährlichen Reinigungs⸗ und Durchforſtungsflächen 
müſſen zuſammen durchſchnittlich 15 % der geſamten 
ertragsfähigen Fläche ausmachen, und der Derbholz⸗ 
anfall der Zwiſchennutzungen ſoll mindeſtens 20 9% 
der geſamten Jahresnutzung betragen (bei 100 jähriger 
Umtriebszeit). Nach eifriger und ſorgfältiger Be⸗ 
ſtandesverjüngung dürfen nicht die mit großer Mühe 
begründeten Beſtände ein Jahrzehnt oder gar noch 
länger (wegen Selbſtreinigung, Erziehungskoſten, 
Jagd u. dgl.) ſich ſelbſt überlaſſen werden, ſondern 
die Beſtandeserziehung muß mit Fleiß und Ber: 
ſtändnis ausbauen, was die Beſtandesverjüngung mit 
Eifer und Geduld begonnen hat. Dies iſt aber nur 
möglich bei frühzeitigen, häufigen und dafür mäßigen 
Eingriffen, d. h. durch eine ſtetige, lückenloſe Beſtandes⸗ 
erziehung und nicht durch eine jahrzehntelange 
Hungerkur mit darauffolgenden Gewalthieben (ſiehe 
II3 c 4). Es darf in der Zeit der raſcheſten Be⸗ 
ſtandesentwicklung der Holzartenreichtum nicht ger, 
loren gehen, die Beſtandesgliederung, die Ausleſe und 
die Holzartenverteilung nicht vernachläſſigt und mit 
der planmäßigen Standraumerweiterung nicht erſt 
am Ende des Stangenholzalters begonnen werden. 

Durch dichte Beſtandeserziehung mit Rückſicht auf 
die höheren Zwiſchennutzungserträge wird neben dem 
eigentlichen Wirtſchaftsziel noch das weitere der 
Erzeugung hoher Durchforſtungswerte ver— 
folgt. Beide können nicht nebeneinander beſtehen. 
Da übrigens die Durchforſtungserträge der Haupt⸗ 
nutzung im Wert weit nachſtehen, ſo iſt das Ver⸗ 
langen nach Opferung der raſchen Beſtandeserzie⸗ 
hung zugunſten erhöhter Durchforſtungserträge wider⸗ 
ſinnig. all 

Dasſelbe gilt für das Beſtreben, die Beſtände zwecks 
Selbſtreinigung in der Jugend möglichſt eng zu 
erziehen, da durch Trockenaſtung ein beſſerer Erfolg 
weſentlich billiger erreicht werden kann. | 

Sodann iſt bei der Ausführung der Beſtandes⸗ 
erziehungsmaßnahmen nicht von den geringen unter- 
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ſtändigen Stammklaſſen auszugehen, ſondern von den 
beſten. Die Begünſtigung der wertvollſten 
Stämme auf möglichſt lange hinaus und ihre gleich⸗ 
mäßige Verteilung und zweckmäßige Miſchung (Durch⸗ 
ſtellung) mit anderen (Licht⸗) Holzarten bei Erhaltung 
des Unterſtandes (Bodenſchutzbeſtandes) iſt eine Haupt⸗ 
aufgabe der Beſtandeserziehung. Dieſe kann aber 
nicht gelöſt werden durch die Frage, bis zu welcher 
Stärke⸗ (Stamm-) Klaſſe hinauf der Unter, oder 
Zwiſchenſtand herausgenommen werden darf. 

In holzartenreichen Jungwüchſen ſollen die von 
ſelbſt angekommenen, aber im Wirtſchaftsziel 
nicht genannten Holzarten nicht kurzerhand 
herausgehauen und die vorgeſchriebene Holzarten⸗ 
miſchung alsbald erſtrebt werden, ſondern die vor⸗ 
handenen Neben⸗ oder Begleitholzarten ſind, ſoweit 
brauchbar, als Schutz- und Raumholz oder Zeit— 
miſchungs⸗ und Füllholz (Gebüſch, Weich⸗ und 
Lichthölzer) zu benützen, um die Beſtandesausſcheidung 
zu erleichtern und den Konkurrenzkampf der Haupt⸗ 
holzarten (des herrſchenden Beſtandes) mit feinen 
Nachteilen möglichſt zu mildern und auszuſchalten. 
Denn zwiſchen den gleichwüchſigen Stämmen der⸗ 
ſelben (widerſtandsfähigen) Holzart iſt der Konkurrenz⸗ 
kampf am ſtärkſten, und er erzeugt z. T. kurze und 
einſeitige Kronen und damit auch exzentriſch gewach⸗ 
ſene Stämme. Sollen dieſe Nachteile vermieden 
werden, jo müſſen nachgiebigere Zeitmiſchungs⸗ 
holzarten für die Beſtandeserziehung verwertet 
werden. Ihr anfänglich raſches Wachstum hindert 
nicht das ſchließliche Überwiegen der langlebigen 
äheren Holzarten (Beiſpiel: Überwiegen der Hart⸗ 
iser im Unterholz bei längerer Mittelwaldumtriebs⸗ 
geit), ihr frühzeitiges Ausſcheiden läßt aber den Did, 
eſten Kronenſchluß vom Stangenholz⸗ ins Baumholz⸗ 
alter verlegen (ſ. II 3 d 1). 

Die Beimiſchung nachgiebiger Lichtholzarten be⸗ 
zünſtigt auch die Schaffung und Erhaltung eines 
bodenſchützenden Unterſtandes und vereinigt ſo 
die Vorteile des Mittelwaldbetriebs mit denjenigen 
des Hochwaldbetriebs: erhöhte Ausleſe, raſche Er⸗ 
ziehung der gutraſſigen herrſchenden Beſtandesteile, 
Schutz des Bodens und wertvollſte Nutzholzerträge 
maſſenreicher Altholzbeſtände. 

Zu den genannten Vorzügen der Zeitmiſchungs⸗ 
holzarten kommt noch ihre Froſthärte und leichte Ver⸗ 
jüngbarkeit, ſodaß eine mäßige Beimiſchung derſelben 
möglichſt bis zur Beſtandesverjüngung zu erhalten iſt, 
um auch dem künftigen jungen Beſtand ihr Ankommen 
zu ſichern. 

Die Beſtandeserziehung kann endlich nicht nach 
ſchematiſchen Regeln erfolgen, ſondern ſie muß 


ſich reſtlos den wechſelnden Standorts⸗ und Be⸗ 
ſtockungsverhältniſſen anpaſſen. Je trockener und un⸗ 
geſchützter ein Standort iſt, deſto vorſichtiger und 
ſtetiger müſſen die Beſtandeserziehungsmaßnahmen 
ausgeführt werden und deſto mehr Rückſicht iſt auf 
die Wahl zuverläſſiger Holzarten und den Schutz des 
Bodens zu nehmen; je friſcher und beſſer aber ein 
Standort iſt, deſto mehr Mißhandlungen können 
Standort und Beſtockung ertragen, um ſo größere 
Erfolge kann aber auch eine zweckmäßige Wirtſchaft 
erzielen. 
2. Beſtandesreinigung. 
a) Die Beſtockung. 


Dieſe kann nach Holzart, Miſchung, Alter und 
Wuchskraft verſchieden ſein. Am einheitlichſten iſt ſie 
bei auf gleichmäßigem Standort in regelmäßigem 
Verband ausgeführten reinen Pflanzbeſtänden. Den 
Gegenſatz hiezu bilden Miſchbeſtände, welche durch 
Naturbeſamung in einem längeren Zeitraum aus 
mehreren Samenjahren der verſchiedenen Mutter⸗ 
beſtandsholzarten hervorgegangen und noch durch 
Vogelmaſt uſw. bereichert worden ſind. Dieſe können 
zuſammengeſetzt ſein aus verſchiedenaltrigen und ver⸗ 
ſchiedenwüchſigen Schattholzarten mit in der Jugend 
raſchwüchſigen Lichtholzarten und können noch er⸗ 
wünſchte und unerwünſchte Beimiſchungen von Ge⸗ 
ſträuchern und Halbbäumen haben, das Doppelte bis 
Dreifache der im Wirtſchaftsziel vorgeſehenen Holz⸗ 
arten. Dieſe Beſtockung iſt für die Beſtandeserziehung 
zu ſcheiden in lang⸗ und kurzlebige, in bodenbeſſernde 
und wertſchaffende und in Haupt⸗ und Begleit⸗ 
holzarten ſowie in herrſchende (Hauptbeſtands⸗), in 
Schutz und in Raum hölzer. Ehe dieſe Scheidung 
unter Berückſichtigung der örtlichen Standortsverhält⸗ 
niſſe vorgenommen und die günſtigſte waldbauliche 
Verwertung der vorhandenen Holzarten im Rahmen 
des Wirtſchaftsziels erwogen worden iſt, kann eine 
zutreffende Anordnung für die Beſtandesreinigung 
nicht getroffen werden. 


b) Reinigungsarbeiten und Jungwuchspflege im 
allgemeinen. 

Der vierte Wirtſchaftsgrundſatz ſchreibt die Anzucht 
von Miſchbeſtänden aus wertſchaffenden und 
bodenbeſſernden Holzarten vor. Das Verhältnis 
der Miſchung iſt nicht beſtimmt. Es muß im Sinne 
der nachhaltig vorteilhafteſten Wirtſchaft den Stand⸗ 
ortsverhältniſſen angepaßt werden. Da aber die 
bodenbeſſernden Holzarten immer auch Nutzholz 
liefern, alſo auch teilweiſe wertſchaffend ſind und es 
wohl noch mehr werden, ſo iſt bei Zweifeln über das 
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Miſchungsverhältnis ſtets zugunſten der Erhaltung der 
Bodenkraft zu entſcheiden. Die ſeither mehrfach ge— 
übte Ausrottung von Laubholz, insbeſondere der 
Buche, zwecks Erzielung möglichſt wertvoller reiner 
Nadelholzbeſtände hat zu unterbleiben. 

Als bodenbeſſernde Holzart kommt für die 
Hochfläche der Schwäbiſchen Alb nur die Buche in 
Betracht (ſ. II 3 c 1), in den Eichengebieten auch die 
Hainbuche, die wegen ihrer Verträglichkeit und ihrer 
frühzeitig verminderten Wuchskraft außerdem noch 
als eichenfreundliche Holzart gilt. 

Die wertſchaffenden Holzarten ſind in den 
Eichengebieten die Eiche und in mäßiger Zahl die 
Buche mit Zeitmiſchung von Eſche, Ahorn, Birke, 
Kirſchbaum, Erle, Linde, Ulme, Forche, Lärche. 
Gegenüber allen dieſen Zeitmiſchungsholzarten kann 
die Eiche in der Jugend ſich erhalten und im höheren 
Alter ſich vorarbeiten. 

Auf der Hochfläche der Alb kommen als wert— 
ſchaffende Holzarten in Betracht bei den Nadelholz— 
miſchbeſtänden: die Fichte und in mäßiger Zahl die 
Buche, dann die Tanne, Lärche, Forche, Eſche und 
der Ahorn und zwar durchgängig in Dauermiſchung, 
bei den Laubholzmiſchbeſtänden: die Buche, daun 


Eiche, Eſche, Ahorn, Birke, Ulme, Linde, Lärche, 


Forche, Fichte und Tanne, und zwar von der Eſche 
ab meiſt als Zeitmiſchung. 

Die reinen Beſtän de (Jungwüchſe) find ver⸗ 
hältnismäßig leicht zu reinigen, da nur die Rückſicht 
auf die Höhengliederung in Betracht kommt und das 
Wirtſchaftsziel einfach iſt. Ahnliches gilt für die 
künſtlich begründeten Miſchbeſtände, wenn ſie 
ſo gemiſcht ſind, daß das Wirtſchaftsziel ſicher und 
leicht erreicht werden kann. Dagegen muſſen die 
durch Selbſtbeſamung aus Miſchbeſtänden mit oder 
ohne künſtliche Ergänzung hervorgegangenen 
Jungwüchſe durch die Reinigung erſt ſo geſtellt 
werden, daß im Laufe der weiteren Beſtandes— 
erziehung das Wirtſchaftsziel im großen ganzen er⸗ 
ſtrebt werden kann, wenn auch an einzelnen Stellen 
mit Rückſicht auf den Standort oder die Beſtockung 
von ſeiner genauen Verfolgung abgeſehen werden 
muß. 

Was die Zeit der Ausführung der Rei— 
nigungsarbeiten betrifft, ſo ſollen ſie ſo früh— 
zeitig als möglich beginnen. Es darf damit nicht zu- 
gewartet werden, bis ſich der ganze Beſtand oder 
größere Teile geſchloſſen haben, ſondern ſobald 
ein Streifen vom Altholz geräumt und nicht mehr 
beſchattet iſt, ſind die darauf befindlichen wüch⸗ 
ſigeren Teile zu reinigen. Hiervon darf nur bei ſtarken 
Fällungs⸗, Hagel- uſw. Beſchädigungen abgewichen 


werden. Die Reinigung iſt mehrfach zu wiederholen, 
auf geringen Standorten vorſichtig. Nicht gefchloſſene, 
lockere Teile ſind dabei zu übergehen, desgleichen ganz 
unterſtändige Pflanzen. Die frühzeitige Reinigung 
hat den Vorzug der billigeren Ausführung neben der 
rechtzeitigen Begünſtigung der erwünſchten Holzarten. 
Jungwüchſe, für welche ein Wiederausſchlagen der 
herauszunehmenden Pflanzen erwünſcht iſt, ſind erſt 
im Frühjahr zu reinigen. 

Zur Ausführung der Reinigungsarbeiten müſſen 
die paſſenden Handwerkszeuge, insbeſondere 
mehr die Schere benützt werden. Da die Waldarbeiter 
meiſt nicht im Beſitze guter Scheren ſind, ſo müſſen 
ſolche in ausreichender Zahl und Güte (vom Wald⸗ 
beſitzer) beſchafft werden. 11 

Das Wichtigſte bei der Ausführung von Reinigungs ⸗ 
arbeiten iſt eine brauchbare Arbeiterſchaft. So— 
weit ſie fehlt, iſt ſie zu erziehen. Aber auch dann noch 
ſind alljährlich bei Beginn der ſchwierigeren Rei⸗ 
nigungsarbeiten je nur die zwei bis vier tüchtigſten 
Arbeiter oder Arbeiterinnen einzuſtellen, und erſt 
wenn dieſe nach Verlauf von einem halben oder einem 
Tag genügend unterrichtet ſind und die Arbeit erfaßt 
haben, werden zwiſchen dieſen weitere zwei bis vier 
Arbeiter eingeſtellt, dann vier bis acht uff. Aber auch 
dieſe Maßregel reicht nicht immer aus. Bei reichlich 
gemiſchten und gegliederten Jungwüchſen iſt es viel⸗ 
fach nicht möglich, alle in Betracht kommenden Auf- 
gaben auf einmal zu erfüllen. Es iſt deshalb ſchon 
mit Rückſicht auf das Faſſungsvermögen der Arbeiter 
geboten, bei den Reinigungen nicht zu viele Aufgaben 
zugleich zu ftellen, fondern dieſe auf zwei oder ſogar 
drei Umgänge zu verteilen, einerlei ob ſie im 
gleichen oder in aufeinanderfolgenden Jahren aus⸗ 
geführt werden. 

Durch die Reinigungen ſollen die Erfolge einer 
guten Verjüngung geſichert und die Grundlage für 
eine günſtige Weiterentwicklung der Jungwüchſe ge, 
ſchaffen werden. Dieſe Arbeit iſt ſo wichtig, daß ſie 
eigentlich nur von ſachkundiger Hand ausgeführt 
werden ſollte, was betriebstechniſch leider nicht mög⸗ 
lich iſt. In großen Forſtbezirken kann oft nicht einmal 
dauernd eine ausreichende ſachkundige Überwachung 
der Reinigungsarbeiten ſtattfinden. Es iſt darum 
dringend erforderlich, daß wenigſtens die verlangten 
Maßnahmen der Teilung der Arbeit und des Ein⸗ 
lernens der Arbeiter pünktlich befolgt werden. 

Die Aufgaben der Reinigung im einzelnen 
ſind: 

Sicherung aller vorhandenen nützlichen Holzarten 

in zweckdienlicher Menge und Verteilung, 
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Beſeitigung unerwünschter, unbrauchbarer und 
ſchädlicher Beimiſchungen, wie Beerkräuter, ver⸗ 
dämmende Geſträucher, zu alte Vorwüchſe uſw., 

Standraumerweiterung durch Auflöſung der Grup⸗ 
pen, Beſeitigung von Konkurrenten, insbeſondere 
gleicher Holzarten im herrſchenden Beſtand, und 

Erhaltung der Gliederung des Beſtandes durch Ein⸗ 
griffe in alle Stärke⸗ (Stamm-) Klaſſen. 

Hand in Hand mit den Reinigungen geht die 

Jungwuchspflege. Sie umfaßt: 

die Bevorzugung der Kernwüchſe vor den Stock⸗ 
ausſchlägen, 

die Bevorzugung gutraſſiger Pflanzen vor Gabel-, 
Krumm⸗, Koller⸗ und Sperrwüchſen (Protzen), 

die Bevorzugung geſunder Pflanzen vor kranken 
(krebſigen). ö 

Wenn durch Standortseinflüſſe, Tiere oder den 

Fällungsbetrieb ſo viele Pflanzen ſchwer beſchädigt 
iind, daß nicht alle ſtark beſchädigten herausgenommen 
werden können, oder wenn faſt nur ſchlechtraſſige 


Pflanzen vorhanden ſind, dann müſſen die herrſchen⸗ 


den Pflanzen in gärtneriſcher Weiſe durch Beſeitigung 
der Doppelgipfel, Zurechtſchneiden der Krone, An⸗ 
pfählen u. dergl. gepflegt und verbeſſert werden. 


In der Nähe alter, ſchlechtraſſiger Weidebuchen 


findet ſich ſelten gutraſſiger Buchenjungwuchs. Es 
ſind deshalb an ſolchen Stellen die Miſchholzarten 
mehr wie ſonſt zu begünſtigen. Doppelgipfel, welche 
die Folge von Beſchädigungen durch Froſt, Hagel, 
Tiere uſw. ſind, dürfen nicht ohne weiteres als Zeichen 
der Minderwertigkeit der Pflanzen angeſehen werden. 
Im allgemeinen iſt die Beſtockung von Waldungen, 
die in erſter oder zweiter Folge von Mittelwald⸗ 
überhältern herrührt, gutraſſig, weil in den Mittel⸗ 
waldungen durchſchnittlich eine beſſere Ausleſe ſtatt⸗ 
fand als in den Weidewaldungen. 


e) Reinigung der Jungwüchſe der einzelnen Betriebs⸗ 
klaſſen. 

a) Die überwiegend aus Selbſtbeſamung 
hervorgegangenen Jungwüchſe der Eichen-, 
Buchen-, Fichten⸗Buchen⸗ und z. T. auch der Schutz⸗ 
waldbetriebsklaſſe bieten in der Regel durch ihre reich⸗ 
liche Beſtockung und ihre nach Holzart, Alter und 
Verteilung vielfältige Miſchung die Möglichkeit 

1. zur Erhaltung und weiteren Ausbildung der Be⸗ 

ſtandesgliederung, | 

2. zu einer gründlichen Ausleſe (Zuchtwahl), 

3. zu einer für die künftige Beſtandes⸗Ausſcheidung 

und Entwicklung günſtigen Holzarten- (Beitan- 
des⸗) Miſchung. 


Da aber die Holzarten nach Anteil und Alter un⸗ 
gleich über die Beſtandesfläche verteilt ſind, ſo muß 
die günſtige Holzartenmiſchung erſt im Wege der Rei⸗ 
nigung angeſtrebt werden. Im Übermaß vorhandene 
Holzarten ſind durch Aushieb oder Köpfen zurück⸗ 
zudrängen, ſeltener vorhandene durch Freiſtellen zu 
begünſtigen. Dabei ſind drei Teile der Beſtockung zu 
unterſcheiden: 

1. die Pflanzen für den künftigen Hauptbeſtand, 

2. die Pflanzen für den künftigen Bodenſchutz⸗ 
beſtand (Zwiſchen⸗ und Unterſtand, ſtändiger 
Nebenbeſtand), 

3. die der Beſtandesausſcheidung dienenden Raum⸗ 
(Schutz und Treib⸗) Hölzer (Füllbeſtand, 
Zeitmiſchung). 

Zu letzteren können alle Holzarten verwendet 
werden, welche weicher (nachgiebiger) als die des 
künftigen Hauptbeſtandes und auf dem gegebenen 
Standort von kürzerer Lebensdauer ſind. Die Raum⸗ 
hölzer ſind möglichſt gleichmäßig über den Beſtand 
zu verteilen. Truppe und Gruppen von ſolchen ſind 
baldigſt aufzulöſen zwecks Rettung der eingeſprengten 
ausdauernden Holzarten. Dies gilt insbeſondere von 
dem vielfach reichlichen Eſchen⸗ und Ahornanflug auf 
trockenen Standorten. Raumhölzer von gleicher 
Lebensdauer und ähnlichem Wuchs ſind, wenn ſie 
auch verſchiedenen Holzarten angehören, doch bei der 
Beſtandesmiſchung und erziehung als gleichwertig 
zu betrachten und zu behandeln. Es können deshalb 
die Raumhölzer zuſammengefaßt werden in die Ge⸗ 
ſträucher, die kurzlebigen Weichhölzer und die länger⸗ 
lebigen Lichthölzer. Die Raumhölzer ſind im Jung⸗ 
wuchs meiſt herrſchend. Ein Füllbeſtand iſt um ſo 
nötiger und wertvoller, je mehr der Hauptbeſtand aus 
Schattholzarten beſteht. Er wird als Zeitmiſchung 
angeſprochen, wenn er mehr der Anzucht der bei⸗ 
gemiſchten Holzarten als der Beſtandeserziehung 
(Begünſtigung der Hauptholzarten) dient. 

Die Pflanzen für den künftigen Haupt⸗ und 
Bodenſchutzbeſtand können den gleichen Schatt⸗ 
holzarten angehören, indem ihre erſte Wahl für den 
Hauptbeſtand, die (zweite und) dritte Wahl für den 
Bodenſchutzbeſtand vorgeſehen werden, es können 
aber auch neben den zur Selbſtverjüngung nötigen 
Schattholzarten nur Licht⸗ und Halbſchatthölzer für 
den Hauptbeſtand und im übrigen die Schattholzarten 
(Buche) für den Bodenſchutzbeſtand vorgeſehen wer⸗ 
den. Auch hier ſind von den Holzarten des Haupt⸗ 
beſtandes ſchließlich nur Pflanzen erſter Wahl zu be⸗ 
laſſen und von denen des Bodenſchutzbeſtandes nur 
ſolche (zweiter und) dritter Wahl, um einem Vor⸗ 
dringen von Teilen des Schutzbeſtandes in den Haupt⸗ 
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beſtand tunlichſt vorzubeugen. Für den Schutzbeſtand 
kommen auf die Dauer nur Schattholzarten in 
Betracht. 

Die Ausſcheidung der drei Beſtockungsteile geht nur 
lücken⸗ und ſchrittweiſe vor ſich. Zu Beginn befinden 
ſich Pflanzen aller Holzarten im Ober⸗, Zwiſchen⸗ und 
Unterſtand, und erſt Meſſer, Schere und Axt weiſen 
ihnen ihren Platz im Haupt-, Bodenſchutz⸗ oder Füll⸗ 
beſtand an. Haupt⸗ und Füllbeſtand bilden zuſammen 
den herrſchenden, der Bodenſchutzbeſtand den be— 
herrſchten Teil des Geſamtbeſtandes. Beide ſind ſo 
zu behandeln, daß ſich der Bodenſchutzbeſtand ſpäter 
nicht aus den im Wuchs zurückbleibenden Stämmen 
des Hauptbeſtandes ergänzen muß, wie dies beim 
Nebenbeſtand der reinen gleichaltrigen Beſtände zu- 
trifft, ſondern daß eher einmal der umgekehrte Fall 
eintritt. | 

Die Jungwüchſe der Eichenbetriebsklaſſe ent— 
halten von Haus aus in der Regel keine Nadelholz— 
beimiſchung, dagegen neben den Eichen, die nicht 
immer vorherrſchend ſind, Buchen und Weißbuchen, 
ſowie eine Anzahl Weich- und Lichthölzer. Sind dieſe 
(und die Weißbuche) ausreichend vertreten, ſo iſt ein 
künſtliches Einbringen von Forchen und Lärchen über⸗ 
flüſſig. Denn ihre Stelle als Zeitmiſchung vertreten 
die Weich- und Lichthölzer, und die Weißbuche bildet 
den dienenden Beſtand wenigſtens für die erſte Hälfte 
der Umtriebszeit. Nur wo Zeitmiſchungshölzer fehlen 
und die Buche ſtark vertreten iſt, werden mit Vorteil 
Lärchen und Forchen als Raumholz und zum Zurück— 
halten der Buchen eingebracht. Eine Beimiſchung 
von Forchen und Lärchen iſt auch bei der künſtlichen 
Begründung von Eichenbeſtänden erforderlich, bei 
welcher dagegen die bodenbeſſernde Holzart auch erſt 
durch Nachbau eingebracht werden kann. 

Da ein alter Eichenbeſtand nicht mehr als 200 bis 
300 Eichen und etwa 50 bis 100 Buchen einſchließlich 
ſonſtiger Holzarten im Hauptbeſtand zu enthalten 
braucht, ſo genügt im Dickungsalter das Heraus— 
arbeiten der doppelten Zahl, alſo von etwa 500 herr⸗ 
ſchenden Eichen und 150 herrſchenden Buchen uſw. 
Ziele 650 Pflanzen (Gerten) müſſen möglichſt gleich— 
mäßig (etwa alle 4 m eine) über die ganze Fläche 
verteilt ausgeſucht werden. Im Raum zwiſchen dieſen 
Pflanzen iſt in gleichmäßiger Verteilung und lockerem 
Schluß eine dem Anteil der Lichthölzer ſowie der 
Beſtandeshöhe entſprechende, anfangs den Eichen 
tunlichſt gleichkommende Zahl herrſchender Zeit— 
miſchungshölzer zu belaſſen, unter welchen die Weiß— 
buchen und die zweite und dritte Wahl der Buchen 
und Eichen zu erhalten ſind. Raumhölzer, die etwa 
noch im Zwiſchen⸗ und Unterſtand ſtehen oder die 


im Oberſtand beſonders vordringlich werden oder 
ſchlechtgeformte Kronen oder Stämme haben, ſind 
möglichſt bald zu entfernen. Wo viele gutraſſige 
herrſchende Buchen vorhanden ſind, iſt ein Teil 
herauszunehmen, ein anderer durch Köpfen in den 
Unterſtand zu drängen. Die für den künftigen Hau⸗ 
barkeitsbeſtand ausgeſuchten herrſchenden Eichen und 
Buchen ſind genügend freizuſchneiden, insbeſondere 
gegen Konkurrenten der eigenen Art. Bei Aushieb 
überſchüſſiger herrſchender Raumhölzer ſind diejenigen 
Holzarten am längſten zu erhalten, welche örtlich am 
eichenfreundlichſten ſind. Der Kronenſchluß der 
Raumhölzer muß ſo locker gehalten werden, daß der 
Unterſtand nicht notleidet. 

Der angedeutete Beſtandesaufbau kann nur ſelten 
ſchon durch die Reinigungsarbeit erzielt werden, meiſt 
wird er reſtlich erſt bei den Durchreiſerungen oder 


erſten Durchforſtungen erreicht. Denn in der Regel 


ſind zuerſt die zu dichten Anſamungen zu verdünnen 
und die nur ſpärlich angekommenen erwünſchten 
Holzarten zu ſichern. Dann ſind in etwa 2, ſpäter 


in etwa 4 m Entfernung Eichen und Buchen, welche 


Zukunftsſtämme zu werden verſprechen, auszuſuchen 
und von den vorwüchſigen Weich⸗ und Lichthölzern 
ſowie den eigenen Konkurrenten freizuſtellen und 


zuhalten, und zugleich iſt der Schirm Deler Hölzer 


über den als Bodenſchutzholz nötigen Schattholzarten 
etwas zu lockern. Erſt in dritter Linie kommt die Aus⸗ 
wahl und Verteilung der Raumhölzer, nach welcher 
allmählich der erſtrebte Beſtandesaufbau erkennbar 
wird. | 

Die Jungwüchſe der Buchenbetriebsklaſſe find 
meiſt ſehr dicht. Stellenweiſe ſtehen bis zu 20 Pflanzen 
auf 1 qm. Dies gilt ſowohl für den Buchenaufſchlag 
wie für den Eſchen⸗ und Ahornanflug. Da die Bei⸗ 
miſchung anderer Holzarten in ſolch dichten Jung⸗ 
wuchsſtellen ſchwierig und teuer iſt, ſo müſſen die 
mit Buchen beſtockten Orte immer unter Ausleſe der 
beſten Pflanzen mehrfach mit der Schere durchſchnitten 
werden. Dabei ſind alle Beimiſchungen, auch die der 
Weichhölzer, in entſprechend weitem Verband (2:2 
bis 3: 3m) zu ſchonen, um fie bei der Beſtandes⸗ 
erziehung verwerten zu können. Bei den dichten 
Eſchen⸗ und Ahornhorſten iſt ähnlich insbeſondere 
zugunſten der Buche zu verfahren. Wo dieſe nicht 
in ſolcher Zahl und Verteilung herausgearbeitet 
werden kann, daß ſie im Baumholzalter überwiegt 
(in 3m Abſtand), iſt fie, vor allem auf trockenem 
Standort, nachzubauen. Ebenſo wie in den Eſchen⸗ 
ſind in den auf Grasplatten entſtandenen Fichten⸗ 
gruppen und ⸗horſten die noch vorhandenen Buchen 
zu begünſtigen und gegebenenfalls durch Nachbau 
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zu ergänzen. Bei allen übrigen Jungwüchſen, die 
teils durch Selbſtbeſamung, teils durch künſtliche Er⸗ 
gänzung holzartenreicher ſind, iſt auf die Erzielung 
einer möglichſt innigen Miſchung (Einzelmiſchung) 
hinzuarbeiten, die ſolange zu erhalten iſt, als es das 
Wirtſchaftsziel zuläßt. 

Bei Begünſtigung der im Wirtſchaftsziel vorge⸗ 
ſchriebenen Miſchung ſind die Standortsverhält- 
niſſe, die bei der Buchenbetriebsklaſſe oft auf klei⸗ 
nem Raum wechſeln, zu berückſichtigen, ſoweit ſie er⸗ 


kennbar ſind. Mag das Wirtſchaftsziel für die ganze 


Beſtandesfläche das der Buchen⸗ oder der Fichten⸗ 
Buchen⸗Betriebsklaſſe ſein, ſo ſind doch innerhalb 
derſelben ſtets auf trockenen Höhen, Rändern, Graten, 
Bergnaſen und an Süd⸗ und Weſthängen die Buchen 
zu begünstigen, auf friſchen, waſſerreichen Ortlichkeiten 
(in Einſchlägen, Klingen, an Quellen, Waſſerläufen) 
die edlen Laubhölzer (Eſche, Ahorn) und auf ebenen 
ſowie öſtlich⸗ und nördlich⸗geneigten Lagen die Nadel⸗ 
hölzer (Fichte). Bezüglich der nördlichen und öſtlichen 
Steilhänge gilt das in II 30 1% (S. 318) Geſagte. 
Da die Jungwüchſe infolge der Selbſtbeſamung mehr⸗ 
fach in gegenſätzlichem Sinne gemiſcht ſind, ſo muß in 
ſolchen Fällen den ſtandortsgemäßen Holzarten durch 
langſames, aber ſtetiges Verſchieben des Miſchungs⸗ 
verhältniſſes Rechnung getragen werden. 

Die Beſtandesgliederung iſt ähnlich zu erſtreben 
wie bei der Eichenbetriebsklaſſe. Wo es möglich iſt, 
ſind neben etwa 650 herrſchenden Buchen mit Nadel⸗ 
und Laubedelhölzern eine dem Anteil der Lichthölzer 
und der Beſtandeshöhe entſprechende, anfangs den 
herrſchenden Buchen tunlichſt gleichkommende Zahl 
herrſchender Raumhölzer auszuſuchen. Den Boden⸗ 
ſchutzbeſtand bildet die (2. und) 3. Wahl der Buchen. 
Wo aber in den Buchenjungwüchſen die Raumholz⸗ 
beimiſchung fehlt, kann eine teilweiſe Beſtandes⸗ 
gliederung nur durch frühzeitige Herausnahme 
herrſchender Buchen (Konkurrenten) zugunſten des 
Bodenſchutzbeſtandes erreicht werden. 

Bei der Fichtenbuchenbetriebsklaſſe iſt das 
Wichtigſte die Erhaltung der Buchen im Unterſtand. 
Dies kann durch keine Beſtandsbegründungsmaß⸗ 
nahme (wie z. B. größeren Reihenabſtand) geſichert 
werden, ſondern nur durch entſprechende Reinigungs⸗ 
arbeit. Bei den natürlichen Fichten⸗ und Buchen⸗ 
anſamungen, die meiſt dicht ankommen, ſind wie beim 
künſtlichen Einbringen der Fichte in den Buchenauf⸗ 
ſchlag die Buchen in der Regel vorwüchſig. Es ſind 
deshalb in den erſten Jahren die Buchen in dichtem 
Stand zu erhalten und die Fichten durch Freiſchneiden 
zu begünſtigen. Sobald aber die Fichten ziehen, 
tritt ein Überwiegen ihres Höhenwachstums ein, 


und es ſind dann auch die Buchen räumiger zu Stellen. 
Beim Vorherrſchen der Fichte find alsbald nicht nur 
zwiſchenſtändige, ſondern auch herrſchende Fichten 
(als Chriſtbäume uſw.) zugunſten der Buche heraus. 
zunehmen. Denn es genügt, wenn alle 3—5 m eine 
herrſchende Fichte ſteht (alſo 650 Stück). Dazwiſchen 
verteilt ſind 150 —200 herrſchende Buchen zu begün⸗ 
ſtigen. Doch ſoll in nächſter Nähe einer herrſchenden 
Fichte möglichſt keine herrſchende Buche ſein und 
umgekehrt. Den Bodenſchutzbeſtand bilden auch hier 
die (2. und) 3. Wahl der Buchen. 

Wo in unrichtig vorbehandelten Beſtänden 
reichlicher Buchenunterſtand, insbeſondere vom Zu⸗ 
rückhauen der geſamten Buchenbeimiſchung herrüh⸗ 
rend, vorhanden iſt, muß neben der Herausnahme 
entbehrlicher Fichten ein raſches Auseinanderziehen 
des Buchenunterſtandes ſtattfinden, wenn von ihm 
etwas erhalten bleiben ſoll. In einer Lücke, die 
durch das Eingehen oder die Herausnahme einer 
Fichte entſtanden iſt, 5—10 Buchenpflanzen oder 
-gerten ſtehen zu laſſen, iſt das beſte Mittel zu ihrer 
Unterdrückung. 

Bei der Fichtenbuchenbetriebsklaſſe iſt, da die 
Fichte ſelbſt nur Halbſchattholzart iſt, keine weitere 
Holzart zur Beſtandeserziehung nötig, doch iſt auch 
hier in der erſten Zeit eine mäßige Beimiſchung von 
Weich- und Lichthölzern für die Beſtandesentwicklung 
förderlich, und außerdem können an Stelle der Fichte 
im Hauptbeſtand auch andere Nadelhölzer, insbeſon⸗ 
dere die Tanne, ſowie in räumigem Verband edle 
Laubhölzer treten. Ein Unterſchied in der Beſtandes⸗ 
erziehung entſteht dadurch nicht. 

Beim femelartig bewirtſchafteten Schutzwald 
iſt im allgemeinen ähnlich wie bei deu vorerwähnten 
Betriebsklaſſen zu verfahren, nur daß für ſeine Be⸗ 
handlung nicht ein Wirtſchaftsziel, ſondern der Zu⸗ 
ſtand des Schutzwaldes und die Widerſtandsfähig⸗ 
keit der vorhandenen Holzarten gegen die Unbilden 
des Standsorts maßgebend ſind. Die Beſtockung 
iſt vielfach ſo locker, daß eine Standraumerweiterung 
nicht erforderlich iſt, dagegen iſt ein Zurückſchneiden 
der Dornen und Gebüſche, ſoweit ſie verdämmend 
wirken, zugunſten der ausdauernden Holzarten nötig. 
Die Gliederung des Beſtandes braucht nur aus⸗ 
nahmsweiſe gefördert zu werden, weil ſie meiſt ſchon 
durch die großen Standortsunterſchiede und die ſich 


hieraus ergebenden verſchiedenen Wuchsleiſtungen 


der einzelnen Pflanzen bedingt iſt. 

5) Die überwiegend künſtlich begründeten 
oder ſonſt vorherrſchend reinen, gleichaltrigen 
Jungwüchſe: Bei der künſtlichen Begründung von 
Eichenbeſtänden werden der Eiche in der Regel 
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Licht⸗ und Schattholzarten durch Saat oder Pflan- 
zung beigemiſcht, ſoweit ſie ſich nicht erfahrungsgemäß 
von ſelbſt einſtellen. Derartige und ähnliche Beſtände 
anderer Holzarten find zu reinigen wie die aus Selbft- 
beſamung entſtandenen gemiſchten Jungwüchſe. 


Dagegen bieten die übrigen künſtlich begründeten 


(Nadelholz⸗) ſowie auch die aus Selbſtbeſamung 
entitandenen reinen oder nahezu reinen (Buchen-) 
Jungwüchſe mangels entſprechender Miſchung meiſt 
keine Möglichkeit zu einem dreigliedrigen Aufbau 
(Haupt, Füll⸗ und Bodenſchutzbeſtand), vielmehr 
kommen bei ihnen nur in Betracht: 

1. ein mäßig geſchloſſener Hauptbeſtand und 

2. ein zwiſchen und unter dieſem befindlicher 
Nebenbeſtand. Haupt und Nebenbeſtand werden 
von den gleichen Holzarten gebildet. Während aber 
bei den Lichtholzarten der Nebenbeſtand ſich in 
dem Maße, wie er abſtirbt oder als wirtſchaftlich 
wertlos herausgenommen wird, wieder aus dem 
Hauptbeſtand ergänzen muß, ſind bei den Schatt— 
und Halbſchattholzarten der Haupt- und Neben⸗ 
beſtand je für ſich herauszuarbeiten und als beſondere 
(ſelbſtändige) Beſtandesteile zu erziehen, die gegen— 
ſeitig möglichſt keine Ergänzung benötigen. Es iſt 
alſo hier der Nebenbeſtand wie ein Bodenſchutz⸗ 
beſtand zu behandeln. | 

Reine Eichenſaaten oder »pflanzungen nd 
im Gebiete der Schwäbiſchen Alb ſelten. Soweit 
ſie vorkommen, iſt bei der Reinigung mehr als bei 
anderen Holzarten auf die Ausleſe beſtraſſiger Eichen 
zu ſehen. Durch eutſprechende Begünſtigung Deler 
vermittelſt Freiſtellung und Erhaltung einer genügen⸗ 
den Zahl von Pflanzen der 2. und 3. Wahl kann auch 
eine gewiſſe Beſtandesgliederung erzielt und bis ins 
Stangenholzalter erhalten werden. Bei weitſtändigen 
Eichenpflanzungen (Heiſterpflanzung) ſind ` Ten, 
gungen zumeiſt nicht erforderlich. 

Bei den Beſtänden der Fichten: (Tannen-) Be: 
triebsklaſſe iſt, von der Herausnahme der kranken, 
mißformigen und ganz eingeklemmten Pflanzen ab- 
geſehen, das Hauptaugenmerk ſchon bei der Reini⸗ 
gung auf die Entfernung der Konkurrenten zu 
richten, und es ſind deshalb zunächſt alle zwiſchen⸗ 
und unterſtändigen Pflanzen um die herauszu⸗ 
nehmenden Konkurrenten herum zu belaſſen. Die 
Beſeitigung der Konkurrenten iſt vielfach ſchwierig, 
weil nicht immer bloß zwei ſchöne wüchſige Pflanzen 
beieinanderſtehen und drum herum nur ſchwächere, 
ſondern weil häufig 3—6 kräftige Pflanzen ohne 
jeglichen Zwiſchenſtand mit ebenſovielen geringer 
wüchſigen wechſeln. Hier kann nur allmählich und 
teilweiſe geholfen werden durch frühzeitige Auf⸗ 


löſung dieſer Gruppen, womöglich von innen 
heraus. 

Soweit andere Holzarten in den Fichten⸗ und 
Tannenkulturen ſich eingeſtellt haben, ſind fie nur 
zu entfernen, wenn ſie örtlich zu ſtark auftreten oder 
Pflanzen des künftigen Hauptbeſtands bedrängen. 
Im übrigen ſind ſie, ſoweit wünſchenswert, als 
Dauermiſchung zu pflegen oder als Raumholz zu 
belaſſen, bis ſie überwachſen werden. Beigemiſchte 
gleichaltrige Forchen ſind auf der Hochfläche der 


Schwäbiſchen Alb überwiegend als Zeitmiſchung und 


nur im unteren Teil des Nordweſtabſturzes als 
Dauermiſchung zu behandeln. Werden die jungen 
Forchen durch ſperrigen Wuchs läſtig, ſo iſt wegen der 
Froſtgefahr ihre teilweiſe Aufaſtung der vorzeitigen 
Herausnahme vorzuziehen. Etwa vorkommende Bu⸗ 
chen ſind im Fichtenbeſtand tunlichſt zu erhalten, 
auch wenn ſie Stockausſchläge ſind. 

Soweit noch rein begründete Forchen⸗ und 
Lärchenbeſtände vorkommen, iſt bei der Reinigung 
in erſter Linie auf die Entfernung kranker und ſchlecht⸗ 
geformter Pflanzen zu ſehen und erſt in zweiter 
Linie auf die Entfernung von Konkurrenten. Zu⸗ 
fällige Beimiſchungen jeder Art ſind zunächſt zu 
erhalten. , 

In reinen Nadelholzfulturen, die mit gleid) 
guten Pflanzen in regelmäßigem Verband ausge⸗ 
führt worden ſind, iſt bei Licht⸗ und Schattholzarten 
die Schaffung und Erhaltung einer Beſtandes⸗ 
gliederung ſchwierig und bei einem Pflanzen⸗ 
abſtand von über 1 m auch die Beſeitigung der Kon⸗ 
kurrenten, weil die Beſtandesausſcheidung zu 
ſpät einſetzt. Es ergibt ſich dann mehrfach zwangs⸗ 
läufig die Herausnahme des Unterſtandes und damit 
der vorzeitige Verluſt der Beſtandesgliederung. 


3. Durchreiſerung. 


a) Allgemeines. Die Durchreiſerung der 
Dickungen und Geſtänge bildet den Übergang 
von der Reinigung zur Durchforſtung. Bei ihr iſt 
unter Beachtung des Wirtſchaftsziels die Stand⸗ 
raumerweiterung im Haupt- und Bodenſchutz⸗ 
beſtand in erhöhter Weiſe fortzuſetzen und der über⸗ 
ſchüſſige Teil des Füllbeſtandes herauszunehmen. 
Die Beſtandesgliederung, die im Dickungsalter am 
leichteſten verloren geht, aber auch durch entſpre⸗ 
chende Eingriffe am eheſten geſichert werden kann, 
iſt weiter herauszuarbeiten. Zurückgebliebene und 
neu auftauchende Sperrwüchſe, Konkurrenten, Krebſe 
uſw. ſind zu entfernen, ſoweit nur halbwegs hierfür 
Bodenſchutz in den danebenſtehenden ſchwächeren 
Gerten und Stänglein vorhanden iſt. In der Auf⸗ 
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löſung der Gruppen iſt fortzufahren. In ungenügend 
gereinigten Beſtänden ſind zum Nachholen verſäumter 
Reinigungsarbeiten die Durchreiſerungen raſcher 
zu wiederholen, andernfalls iſt alle 3—4 Jahre zu 
durchreiſern. 

Im Hauptbeſtand der ungleichaltrigen oe, 
miſchten Dickungen und Geſtänge brauchen 
von jeder Holzart nur ſo viele Stämme in möglichſt 
gleichmäßiger Verteilung über die ganze Beſtandes⸗ 
fläche erhalten zu werden, als zur Erreichung des 
Wirtſchaftsziels im Laufe der Umtriebszeit erforder⸗ 
lich iſt (. II 3e 2c). Die Zwiſchenräume find den 
Raumhölzern und dem Bodenſchutzbeſtand zu über⸗ 
laſſen. Soweit Raumhölzer fehlen, haben an ihre 
Stelle möglichſt keine Stämme 1. Wahl der Haupt⸗ 
holzarten zu treten, ſondern tunlichſt nur ſolche 
2. und 3. Wahl. Als Raumhölzer dürfen nur Holz⸗ 
arten verwendet werden, welche nachgiebiger ſind, als 
die benachbarten herrſchenden Stämme. Sie dürfen 
auch nicht übermäßig und auf die Dauer vorwüchſig 
ſein. Der Bodenſchutzbeſtand iſt überall ſo weit aus⸗ 
einanderzuziehen, daß er ſich ſelbſt gut tragen kann. 
Zu ſchlanker Unterwuchs, der durch Schnee, Wind 
oder Regen umgebogen wird und nicht entbehrlich iſt, 
muß zwecks ſeiner teilweiſen Erhaltung möglichſt bald 
und hoch geköpft werden. 

Bei den vorherrſchend reinen und gleich— 
altrigen Dickungen und Geſtängen der Licht- 
holzarten iſt neben der Beſeitigung der ſchärfſten 
Konkurrenten auf die Herausnahme der kranken, 
ſchlechtbekronten, krummwüchſigen uſw. Stänglein des 
Haupt⸗ ſowie die Entfernung des unhaltbaren Teils 
des Nebenbeſtandes zu ſehen. Dabei ſoll aber der 
Schluß nicht weſentlich unterbrochen werden. Tritt 
trotzdem örtlich Verlichtung ein, ſo iſt eine Schatt⸗ 
holzart als Bodenſchutzbeſtand nachzubauen. Bei 
den vorherrſchend reinen und gleichaltrigen 
Schatt- und Halbſchattholzarten find nicht 
nur alle kranken, ſchlechtbekronten und krummwüch⸗ 
Wen uſw. Reitel und Stänglein, ſondern in weitem 
Maße auch die Konkurrenten zu entfernen. An ihrer 
Stelle ſind Gerten und Stänglein der (2. und) 
3. Wahl als Bodenſchutzbeſtand zu erhalten. Dieſer 
ſelbſt iſt in dichtem Stand zu belaſſen, wo und ſolange 
ſeine Entwicklung noch verlangſamt werden ſoll. 

Die Beſtandesgliederung iſt für die Schwäbiſche 
Ab mit ihren ſtändigen trocknenden Winden zwecks 
vermehrter Abhaltung dieſer vom Beſtandesinnern 
beſonders wichtig. | 

Auch die Durchreiſerungsarbeiten kann der Forft- 
amtsvorſtand nur angeben und belehrend einleiten. 
Ihre Überwachung iſt, wie bei den Reinigungs. 


arbeiten, überwiegend Sache des Hilfsperſonals, und 
ihre Ausführung liegt noch vorherrſchend in den 
Händen der Waldarbeiter. Es gilt deshalb hier das⸗ 
ſelbe, was bei den Reinigungen bezüglich der Aus⸗ 
führung und der Anſtellung und Anlernung der Ar⸗ 
beiter geſagt wurde. Wenn die Durchreiſerungs⸗ 
arbeiten unrichtig ausgeführt werden, ſo wird zum 
großen Teil der Erfolg der Beſtandesbegründungs⸗ 
und Reinigungsarbeiten in Frage geſtellt. 

Die Aufgaben der Durchreiſerung ſind im 
allgemeinen: 

1. Fortſetzung und tunlichſt Abſchluß der Ausleſe. 

2. Weitere Begünſtigung der erwünſchten Holz⸗ 
artenmiſchungen und ſchrittweiſe Anpaſſung der 
vorhandenen Beſtockung an das Wirtſchaftsziel. 

3. Ausbau der Beſtandesgliederung durch Ent⸗ 
fernung der Konkurrenten, Ausnützung der 
Zeitmiſchungshölzer und Pflege des Boden⸗ 
ſchutzbeſtandes. 

4. Vermehrte Standraumerweiterung in allen 
Stärke⸗ (Stamm-) Klaſſen unter Auflöſung der 
Gruppen. 

b) Die Durchreiſerung der Dickungen der 
einzelnen Betriebsklaſſen. Die Eichen-, For⸗ 
chen⸗ und Lärchenbeſtände beginnen ſchon im 
jugendlichen Alter ſich lichter zu ſtellen, weshalb ſich 
unter ihnen ein etwaiger Bodenſchutzbeſtand leichter 
erhält als unter ſchattigeren Holzarten. Es brauchen 
deshalb die Geſtänge dieſer Lichtholzarten mit Rück⸗ 
ſicht auf den Bodenſchutzbeſtand nicht ſo locker ge⸗ 
halten zu werden als z. B. die Fichtengeſtänge. 
Die dichtere Stellung hat bei der Eiche und Forche 
den Vorteil, daß in der Beſtandesjugend nicht zu 
viel Splintholz erzeugt wird, das andernfalls ſpäter 
bei ſeiner Umwandlung in Kernholz durch den Entzug 
von Bauſtoffen das Beſtandeswachstum beeinträchtigt. 

Bei der Buchenbetriebsklaſſe iſt der Anteil 
der beigemiſchten Edelhölzer (Eſche, Ahorn) auf das 
den Raumhölzern zukommende Maß zurückzuführen. 
Sie ſind deshalb, ſoweit es nur geht, zu vereinzeln 
unter Belaſſung der ſchönſten Reitel. Bei ungleicher 
Verteilung ſind an Stellen, wo ſie ſpärlich vorkommen, 
auch weniger ſchöne Edelhölzer noch einige Jahrzehnte 
als Raumhölzer zu belaſſen. In Edelholzhorſten iſt 
weiterhin beſondere Rückſicht auf die Erhaltung der 
eingeſprengten und etwa nachgebauten Buchen 
zu nehmen. Die auf graſigen Stellen angebauten 
Fichtengruppen ſind kräftig zu durchreiſern, damit 
ſie im Höhenwuchs nicht hinter dem ſie umfaſſenden 
älteren Buchenbeſtand zurückbleiben, und damit die 
etwa vorhandenen unterſtändigen Buchen erhalten 
bleiben. 
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Die Durchreiſerung der gruppen: und horſtweiſe 
zerſtrenten Geſtänge des Schutzwaldes muß der 
Einfachheit halber zugleich mit den übrigen Arbeiten 
daſelbſt erfolgen. An Schutzwaldorten kann nur bei 
ſchneefreiem Wetter gearbeitet werden, und da es 
im meiſt lichtbeſtockten Schutzwald erwünſcht iſt, daß 
möglichſt alle Stöcke, auch die von Gebüſch und Dornen 
wieder ausſchlagen, iſt, ſoweit immer tunlich, das 
Frühjahr zu den Arbeiten im Schutzwald zu wählen. 
Die Durchreiſerungen ſelbſt erſtrecken ſich weniger 
auf Beſchaffung von Standraum als auf weiteren 
Schutz der Buche und ihrer Begleitholzarten gegen 
ſich vordrängende Raumhölzer. 

Bei der Fichtenbuchenbetriebsklaſſe handelt 
es fi) auch im Dickungsalter vor allem um die Er- 
haltung des (Buchen-) Bodenſchutzbeſtandes. Dieſe 
iſt nur möglich, wenn bei den Durchreiſerungen auch 
entbehrliche herrſchende Fichten herausgenommen 
und die in den Lücken befindlichen Buchengerten 
und »reitel vereinzelt werden. In Nadelholzdickungen 
mit fehlerhaft zurückgehauenem Buchengrundbeſtand, 
der ſchon zum großen Teil erſtickt iſt, kann nur noch 
durch beſonders kräftige plätze oder ſtreifenweiſe 
Eingriffe in den Fichtenbeſtand an ſolchen Orten 
geholfen werden, wo noch ausreichend lebensfähiger 
Buchenunterſtand vorhanden iſt. Da die räumlich 
geſtellten Buchengerten und »reitel durch jede Be— 
laſtung (Belaubung, Regen, Schnee) niedergedrückt 


werden, ſo müſſen derartig durchreiſerte Flächen im 


Frühjahr mehrmals durchgegangen und die umge— 


bogenen Gerten und Reitel, ſoweit fie nicht entbehr⸗ 


lich ſind, aufgerichtet oder geköpft werden. 

Die Durchreiſerung der Fichten-(Tannen-) 
Betriebsklaſſe hat ſich, wie die Reinigung, beſon⸗ 
ders auf die Beſeitigung der Konkurrenten und die 
Auflöſung der Gruppen zu erſtrecken unter tunlichſter 
Erhaltung wünſchenswerter Beimiſchungen. Bei 
ungenügender Beſtandesausſcheidung darf mit der 
Standraumerweiterung nicht gezögert werden. Vor⸗ 
handener Fichten⸗(Tannen⸗) W ist möglicht 
zu ſchonen. | 


4. Senn im Stangen 
und Baumholz. | 

Für die Durchforſtung der Stangenhölzer 
gelten noch die allgemeinen Regeln der Beſtandes⸗ 
erziehung, wie ſie bei den Reinigungen und Durch— 
reiſerungen beſprochen wurden. Verſäumniſſe, die 
bei den Durchreiſerungen vorkamen, ſind nachzuholen. 
Sodann iſt die Durchforſtung in erſter Linie zugunſten 
der wertzuwachsreichſten herrſchenden Stämme vor⸗ 
zunehmen und erſt in zweiter Linie zur Standraum⸗ 


erweiterung in den übrigen Beſtockungsteilen. Dabei 
ſind die Überſchußſtämme des Hauptbeſtandes all⸗ 
mählich herauszunehmen, desgleichen iſt in den un⸗ 
gleichaltrigen, gemiſchten Beſtänden mit dem 
Aushieb der Zeitmiſchungshölzer zu beginnen. Der 
Bodenſchutzbeſtand iſt trotz zu beginnender Lockerung 
immer noch zu pflegen und zu erhalten, damit er 
beim lichtkronigen Raumholz und an Stellen, an 
denen herrſchende Stämme herausgenommen werden 
müſſen, die Bodenbeſchirmung übernehmen kann. 
Bei den vorherrſchend reinen, gleichaltrigen 
Stangenhölzern der Lichtholzarten iſt ein 
Bodenſchutzbeſtand in Anlehnung an frühere Teil⸗ 
ausführungen (ſ. II 3e 3) und etwa vorhandene 
Vogelmaſt nachzubauen, worauf durch weitgehende 
Beſeitigung von Konkurrenten uſw. das nötige Licht 
für den Bodenſchutzbeſtand und die erforderliche 
Kronenfreiheit für. die wertvollſten Zuwachsträger 


des Hauptbeſtandes geſchaffen werden müſſen. Bei 


den reinen, 


gleichaltrigen Stangenhölzern 


der Schatt⸗ und Halbſchattholzarten iſt mit 


dem, weiteren: Aushieb von Konkurrenten fortzu⸗ 
fahren und, wie bei den gemiſchten Beſtänden, mit 
der Lockerung des Nebenbeſtandes een 
beſtandes) zu beginnen, FK 

Dieſe Art der Durchforſtung, die nicht bloß in den 
Nebenbeſtand, ſondern bewußterweiſe auch in den 
Hauptbeſtand mit dem Ziel der Beſtandeserſtarkung 
und »veredelung eingreift, wurde Hochdurchfor— 
ſtung genannt. Sie fand meiſt erſt im höheren 
Stangenholzalter Anwendung, und konnte in Be⸗ 
ſtänden, welche aus irgend einem Grund noch eine 
ausreichende Gliederung beſaßen, mit Vorteil aus⸗ 
geführt, werden, mußte aber in ſtammklaſſenarmen 
Beſtänden zu Mißerfolgen führen. Richtigerweiſe 
gehört die Hochdurchforſtung vom früheſten Alter 
ab angewendet, und ihre Grundſätze ſind ſinngemäß 
ſchon auf die Reinigungen zu übertragen (däniſche 
Buchenwirtſchaft, Erdmanns Waldbau). 

Die Hochdurchforſtung eignet ſich am beſten für 
reichgegliederte Beſtände der Eichen-, (Forchen⸗ 
und Lärchen⸗), Buchen⸗ und Fichten⸗(Tannen⸗) 
Buchenbetriebsklaſſe. Sie iſt fortzuſetzen, bis der 
Hauptbeſtand herausgearbeitet iſt, alſo bis zum 
Eintritt ins Baumholzalter, oder bis der Haupt⸗ 
beſtand etwa zwei Drittel der Höhe des künftigen 
Abtriebsbeſtandes erreicht hat. Alsdann iſt der 
Hauptbeſtand in dichten Schluß zu bringen durch 
Übergang von der Hochdurchforſtung zur Nieder⸗ 
durchforſtung. Dabei find: die reſtlichen noch als 
Zeit⸗ und nicht als. Dauermiſchung belaſſenen Licht⸗ 
hölzer in dem Maße, als ſich der Hauptbeſtand 
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ſchließt, herauszunehmen, ebenſo der überſchüſſige Teil 
des Bodenſchutzbeſtandes. Während der Zeit der 
Ausführung dieſer Maßnahmen iſt das Baumholz 
zum Altholz herangewachſen und hat ſeine höchſte 
Kronenſpannung, Schattenwirkung und Stamm⸗ 
grundfläche erreicht. Der Boden ſoll dann ohne 
nennenswerten Anwuchs und im allgemeinen frei 
von Gras und Unkraut ſein. Weitere Eingriffe wie 
die reſtliche Beſeitigung des Bodenſchutzbeſtandes 
oder eines neu ſich bildenden Zwiſchenſtandes ſind 
ſchon als Maßnahmen zur Einleitung der Wieder⸗ 
verjüngung anzuſehen, mit denen etwa 20 Jahre 
vor der beabſichtigten Abräumung Mutung) des 
Beſtandes zu beginnen iſt. 

Bei den Eichenbeſtänden vollzieht ſich der ge⸗ 
ſchilderte Vorgang weſentlich langſamer. Die dort 
zahlreicheren Lichthölzer bleiben, wenn für ſie im 
herrſchenden Beſtand Raum iſt, bis zu ihrer Hiebs⸗ 
reife und machen dann erſt dem anfänglich ſchon 
vorhandenen oder bereits durch Nachbau eingebrachten 
Buchenunterſtand Platz. Sind den Eichenbeſtänden an 
Stelle der Lichthölzer Buchen in erheblicher Zahl 
beigemiſcht, ſo iſt mit eintretender Mannbarkeit der 
Buchen ihre e als SE des ua 
anzuſtreben. | 

Die Eiche hat mehr wie andere Holzarten das Be⸗ 
dürfnis, frei⸗ und breitkronig zu erwachſen, und liebt 
deshalb auch nicht den Druck von anderen Eichen. 
„Durchforſtungseinheiten“ ſind deshalb insbeſondere 
bei der Eiche zu vermeiden, und die Auflöſung von 
Gruppen ſowie die Entfernung von Konkurrenten 
muß bis ins Baumholzalter fortgeſetzt werden. 
„Die reinen Fichten⸗ und Tannenbeſtände 
laſſen eine Hochdurchforſtung nur im jüngeren Be⸗ 
ſtandesalter zu. Was in dieſer Beziehung nicht ge⸗ 
ſchehen ift, bis der Beſtand die Hälfte der Höhe des 
künftigen Abtriebsbeſtandes erreicht hat, kann nicht 
mehr nachgeholt werden. Je weniger aber ein Beſtand 
gegliedert iſt, deſto raſcher altert er. Es müſſen deshalb 
bei der Fichtenbetriebsklaſſe die Reinigungen und 
Durchreiſerungen eifrig zur Beſeitigung von Kon⸗ 
kurrenten, zur Gruppenauflöſung und dadurch zur 
Schaffung einer Beſtandesgliederung benützt werden. 
Sehr gleichwüchſige oder weitgepflanzte Beſtände 
und Beſtandesteile, desgleichen ſolche, bei welchen 
die Zeit zur Beſtandesgliederung verſäumt wurde, 
ſind frühzeitig und ſtändig ſo kräftig zu durchforſten 
und ſo locker zu ſtellen, daß ſie wenigſtens mit ec 
grünen Kronen in das Baumholzalter treten, 
welchem die Durchforſtung allmählich ſo abzuſchwöchen 
it, daß die Beſtände mit der ſtärkſten Kronenſpannung 
ins Alth olzalter treten. 


Beſtände, welche in der Jugend zu dicht erzogen 
wurden und aus dieſem und ſonſtigen Gründen zu 
altern und ſich zum Nachteil von Boden und Zuwachs 
zu verlichten beginnen, werden vielfach durch Unter⸗ 
bau zu halten und zu verbeſſern geſucht. Eine ſolche 
Maßnahme iſt aber ein teurer Notbehelf zur Verlän⸗ 
gerung des Beſtandeslebens und als ſolcher ein Zeug⸗ 
nis dafür, wie nachteilig unſachgemäße Beſtandes⸗ 
begründung (reine Fichten) und erziehung (zu e 
Stand) wirken können. 

Bei kranken Beſtänden, für welche die Um⸗ 
triebszeit gekürzt werden muß, wird die Beſtandes⸗ 
entwicklung ſelten raſcher ſein wie bei geſunden. 
Es muß deshalb die Erziehung kranker Beſtände 
vom Stangenholzalter ab inſofern geändert werden, 
als die Beſeitigung von Konkurrenten und die 
Gruppenauflöſung im allgemeinen mit der Durd): 
reiſerung aufhört und die Niederdurchforſtung ſchon 
im Stangenholzalter beginnt, damit der Abtriebs⸗ 
ertrag möglichſt hoch bleibt. 

Die Forchen⸗ und Lärchenbeſtände laſſen 
ohne Beimiſchung anderer Holzarten keine nennens⸗ 
werte Beſtandesgliederung zu. Die Lärche iſt räum⸗ 
lich (locker) zu erziehen, während die Forche in der 
Jugend wegen der Kernholzbildung etwas dichter 
zu halten iſt. Erſt mit dem Ankommen oder dem 
Nachbau eines Bodenſchutzbeſtandes kann ſie kräftiger 
durchforſtet werden. Ein dichterer Schluß im Baum⸗ 
holzalter iſt weder bei Lärche noch bei Forche zu er: 
warten, da bei beiden auf der Schwäbiſchen Alb mit 
zunehmendem Alter ein ſtarker natürlicher Abgang 
auch an herrſchenden Stämmen ſtattfindet. Es iſt 
deshalb bei Forche und Lärche die Beſeitigung von 
Konkurrenten und die Auflöſung der Gruppen nicht 
ſo dringlich wie bei Fichte und Tanne. 

Bei den Schutzwaldungen kommen für die 
Derbholzdurchforſtungen nur die von Felſen einge⸗ 
ſchloſſenen kleinen Einſchläge mit für das Baum⸗ 
wachstum ausreichendem Boden in Betracht. In den 
Felſen und Schutthalden findet von ſelbſt ein ſo ſtarker 
Abgang von Stämmen ſtatt, daß eine Herausnahme 
ſolcher im Durchforſtungswege ſich meiſt erübrigt. 

Die Aufgaben der Derbholzdurchforſtung 
ſind nach Vorſtehendem nicht einheitlich. Sie decken 
ſich im Stangenholzalter mit den Aufgaben der 
Durchreiſerung. Je älter aber die Beſtände werden, 
deſto mehr hat die Niederdurchforſtung an Stelle der 
Hochdurchforſtung zu treten. 

Betrachtet man die Beſtandeserziehung im 
ganzen, ſo iſt während derſelben ein Beſtand etwa 

1/10 der Umtriebszeit Jungwuchs (Kultur) und 

zu reinigen, 
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1J10 der Umtriebszeit Dickung und zu durchreiſern, 

1/10 der Umtriebszeit Geſtäng und zu durchreiſern, 

2/10 der Umtriebszeit Stangenholz und hoch zu 

durchforſten, 

310 der Umtriebszeit Baumholz und nieder zu 

durchforſten, 

2/10 der Umtriebszeit Altholz mit Vorbereitung zur 

Verjüngung. 

Die Häufigkeit der Eingriffe iſt zum Teil von 
betriebstechniſchen Erwägungen abhängig. In der 
Regel ſollen bei 100 jährigem Umtrieb ſtattfinden 
mindeſtens: 

3 Reinigungen im Jungwuchs, 

3 Durchreiſerungen in der Dickung, 

2 Durchreiſerungen im Geſtäng, 

4 Durchforſtungen im Stangenholz und 

3 Diurchforſtungen im Baumholz, 
das gibt jährlich 15% der geſamten ertragsfähigen 
Waldfläche (ſ. II 3e 10). 

Die Beſtandeserziehung muß ſo erfolgen, daß, 
vom Jungbeſtand abgeſehen, in keinem Beſtandes— 
alter der laufend⸗jährliche Derbholzzuwachs hinter 
dem durchſchnittlich⸗jährlichen zurückbleibt. 


5. Überhaltbetrieb und zweihiebiger 
Hochwald. 

Die ſonſt meiſt langlebige Forche iſt im Gebiet 
der Schwäbiſchen Alb einſchließlich des Nordweſt⸗ 
abſturzes nicht ſo widerſtandsfähig, daß ſie einen 
zweiten Umtrieb der Fichte oder gar der Buche aus⸗ 
halten könnte. Sie eignet ſich deshalb weder für den 
Überhaltbetrieb noch für den zweihiebigen Hochwald, 
ſondern nur für den einfachen Hochwaldbetrieb mit 
Nachbau eines Schutz⸗ und ſpäteren Miſchbeſtandes 
von Buchen, Tannen oder Fichten, ſofern dieſer 
nicht ſchon bei der Begründung des Forchenbe— 
ſtandes eingebracht und einige Jahrzehnte durch den 
Druck der vorwüchſigen Forchen zurückgehalten wer⸗ 
den will. 

Bei der Eiche iſt mit Rückſicht auf die Lebens⸗ 
dauer ſowohl der Überhalt als auch der zweihiebige 
Hochwald möglich. Beide gleichen ſich mit dem Unter: 
ſchied, daß beim Überhalt der junge Beſtand, beim 
zweihiebigen Hochwald der ältere das Wirtſchafts— 
ziel beſtimmt. Da aber die mäßig bekronten Hod)- 
waldeichen im Freiſtand ſich gerne mit Waſſerreiſern 
bekleiden, und da die Eiche auch im Überhalt mehr wie 
jede andere Holzart die Unterordnung der beige— 
miſchten Holzarten unter die ihr zuſagende Beſtandes⸗ 
erziehung verlangt, ſo ſollte die Eiche, wo ſie angebaut 
werden Soll, jo reichlich eingebracht und heraus— 
gearbeitet werden, daß ſich die Rückſichtnahme auf 


ſie lohnt. Es kann alſo für gewöhnlich nur der zwei⸗ 
hiebige Hochwald für Eichenſtarkholzzucht in Betracht 
kommen. 

Der Überhaltbetrieb bildet den Gegenſatz zur Holz 
erzeugung im Beſtandesſchluß. Er führt einzelne 
Stämme aus dieſem in den völligen Freiſtand über 
und ſetzt anfänglich auch den Boden der Sonne und 
dem Winde aus. Dies iſt auf kräftigen, friſchen 
Böden für das Gedeihen der Überhälter weniger 
abträglich als auf den mageren und trockenen Böden 
der Schwäbiſchen Alb, wo noch die nachteiligen Ein⸗ 
flüſſe von Schnee, Duft und Eisanhang ſich geltend 
machen. Es ſind deshalb auf der Schwäbiſchen Alb 
die Vorteile des Überhalts geringer als die Nachteile, 
und es wird dort noch mehr wie ſonſt die beſte Wirt⸗ 
ſchaft durch eine raſche, aber ſtetige, die Vorteile ge⸗ 
ſunder Entwicklung verbürgende Beſtandeserziehung 
gewährleiſtet. 

Die Erfolge, die manchenorts mit dem Lichtwuchs⸗ 
betrieb erzielt wurden, haben auf der Schwäbiſchen Alb 
bei der Buche zu Verſuchen mit dem v. Seebad): 
ſchen Lichtungshieb (ſ. II 3 0 geführt. Dieſer iſt 
aber weder durch den Entwicklungsgang der reinen 
Buchenbeſtände noch durch die zu erwartenden Er⸗ 
folge zu rechtfertigen. Soweit alſo Buchenſtarkholz 
erzogen werden ſoll, wird dieſes Wirtſchaftsziel beſſer 
vom erſten Tag der Beſtandeserziehung ab verfolgt, als 
daß man es erſt gegen das Ende der Umtriebszeit 
durch übermäßige Eingriffe in den Beſtand nachzu⸗ 
holen ſucht. Solche ſollten nicht einmal aushilfsweiſe 
empfohlen werden, da ſie vor allem bei den Buchen⸗ 
beſtänden der Schwäbiſchen Alb zur Großflächen⸗ 
verjüngung führen und dadurch den Betrieb ſtören. 
Außerdem ſteht dieſe Maßnahme im Widerſpruch mit 
dem 6. allgemeinen Wirtſchaftsgrundſatz, welcher für 
die Beſtandeserziehung Stetigkeit vorſchreibt. 

Der Bodenſchutzbeſtand bei Forchenbeſtänden und 
der junge Beſtand beim zweihiebigen Eichenhochwald 
werden vielfach nicht genügend gereinigt und durch⸗ 
reiſert. Da beide nicht nur den Boden ſchützen, 
ſondern ſpäter zum Teil am Hauptbeſtand ſich be⸗ 
teiligen ſollen, ſo ſind bei ihnen die Beſtandesgliede⸗ 
rung und damit die Beſtandeserziehung durch Rei⸗ 
nigungen und Durchreiſerungen ſo nötig wie bei 
einem Hauptbeſtand. Zugleich iſt durch Lichtung des 
älteren Eichenbeſtandes dem jüngeren Beſtand die 
Möglichkeit zu der für ihn vorgeſehenen Entwicklung 
zu geben und eine unnötig lange Reiſigerzeugung 
zu erſparen. Dies trifft auch bei Forchenbeſtänden 
zu, bei welchen der aus Tanne, Fichte und Buche 
beſtehende Unterſtand (Bodenſchutzbeſtand) meiſt wert⸗ 
voller wird als der ältere Forchenbeſtand. 


| 
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6. Aufaftung. 
Die dürren Aſte der Nadelhölzer, insbeſondere 


der Fichte (und Douglafie), werden viel ſpäter abge⸗ 
ſtoßen als die gleich ſtarken Aſte der Laubhölzer. In⸗ 


folgedeſſen wachſen ſie weit in den Stamm ein. Um 
aſtreines Sägholz zu erhalten, ſind daher die ſtärkſten 
Stämme des herrſchenden Beſtandes auf 6—10 m 
Höhe trocken zu aſten. Es geſchieht dies meiſt in zwei 
Umgängen. Zunächſt wird nur, ſoweit vom Boden 
aus möglich, die Dürraſtung in den älteren Geſtängen 
ausgeführt. Etwa 10 Jahre ſpäter wird dann im 
Stangenholz weitere 4—8 m hinauf trocken geaſtet, 
entweder von unten mit verſchieden langen Stangen⸗ 
ſägen oder von oben herab unter Anwendung von 
Leitern und Erklettern der Stämme. Es genügt, 
wenn etwa 200 der ſtärkſten künftigen Abtriebs⸗ 
ſtämme trocken geaſtet werden. Die trocken geaſteten 
Beſtände ſind in einem Schwarzdruck der Beſtandes⸗ 
karte mit den Jahren der Trockenaſtung einzutragen. 
Nadelholzbeſtände, welche vorausſichtlich vorzeitig ver⸗ 
jüngt werden müſſen und deshalb wenig Starkholz 
liefern, dürfen nicht zur Trockenaſtung beſtimmt 
werden. Die übliche Jahreszeit für die Trockenaſtung 
iſt der Herbſt. 

In waldarmen Gegenden kann die Trockenaſtung 
auch um das anfallende Reiſig an Leſeholzſammler 
vergeben werden. Dieſe laſſen ſich dann gerne die 
rauheſten Flächen eines Beſtandes anweiſen und 
aſten mehr Stämme, aber dieſe weniger hoch (nur 
mit einer achtſproſſigen Leiter) auf. 

Umfängliche Trockenaſtungen können nötig werden 
in alten Froſtplatten, in welchen das Nadelholz be⸗ 
ſonders rauh erwächſt. Daſelbſt ſind mehr oder 
weniger alle ſtärkeren Stämme aufzuaſten. Da aber 
bei dem lockeren Kronenſchluß der Beſtockung der 
Froſtplatten häufig auf der einen oder anderen Seite 
der Stämme noch grüne Aſte ſich vorfinden, ſo iſt 
hier zugleich auch Grünaſtung vorzunehmen. 

Bei den Laubhölzern kommt Dürraſtung in der 
Regel nur für die Eichen in Betracht, deren dürre 
Aſte von 4 bis 5 em Stärke ab gleichfalls nicht mehr 
rechtzeitig abgeſtoßen werden. 

Die Grünaſtung kann erforderlich werden an 
Überhältern, an Schutz⸗ und Schirmholz und an den 
Zeg, und Grenzträufen. 

Wenn die Grünaſtung ſich nur auf Zweige erſtreckt, 
wie etwa beim Schutzbeſtand eines froſtgefährdeten 
Jungwuchſes, ſo können dieſe unmittelbar am Stamm 
weggenommen werden. Dasſelbe gilt auch für die 
grünen, nieder angeſetzten ſtarken Aſte eines Mutter⸗ 
beſtandes, der in Bälde zur Nutzung gelangt, und für 
die Schwachen Klebäſte von Überhältern. Wenn aber 


die grün zu aſtenden Stämme noch lange ſtehen 
bleiben ſollen, wie Überhälter oder ſtärkere Trauf⸗ 
ſtämme, ſo ſind die wegzunehmenden ſtärkeren Aſte 
zunächſt auf Stummel abzuſägen und erſt, wenn die 
Aſtwülſte eingewachſen und die Aſtſtummel nach 
3—6 Jahren dürr geworden ſind, werden dieſe ſelbſt 
am Stamm weggenommen. Laubholzäſte kräftiger 
Traufſtämme werden, da ſie infolge der Stümmelung 
meiſt nicht abſterben, beſſer (wie bei guter Pflege der 
Straßenbäume) vor der Wegnahme mehrmals ge⸗ 
kürzt. Traufaufaſtungen an Wegen und Grenzen ſind 
ſo zeitig (ſchon bei den Durchreiſerungen des Geſtängs) 
durch wiederholte ſchwächere Eingriffe vorzunehmen, 


daß unter dem aufgeaſteten Trauf ſich ein etwa vor⸗ 


handener Unterſtand erhalten oder ein neuer ſich 
anſamen kann oder anbauen läßt, ſowie daß Sonnen⸗ 
brandſchäden vermieden werden. Läſtige Beaſtung 
von Beſtandesgrenzen (Steilrändern) und Vorwüchſen 
iſt ſchon im Entſtehen zurückzuſchneiden. 

Ab und zu wird es bei engem Stand in gemiſchten 
Beſtänden nötig ſein, grüne Reibäſte wegzunehmen. 
Auch dieſe ſind zu ſtummeln, es können aber, wenn die 
zugehörigen Stämme kein Nutzholz geben, die 
Stummel belaſſen werden. 

Das Wegnehmen ſtarker alter Laubholzäſte, die noch 
ausreichend belaubt ſind, hat tunlichſt zu unterbleiben, 
da meiſt einige Jahre nach der Wegnahme die Rinde. auf 
mehrere Meter von der Aſtwunde an abwärts aufreißt. 

Zur Grünaſtung kann auch die Beſeitigung von 
Doppelgipfeln und Zwieſeln gerechnet werden. So 
lange dieſe ert 2—4 em ſtark find, können fie mit 
der Schere oder einer guten Säge glatt an der 
Gabelung weggenommen werden. Stärkere Doppel⸗ 
gipfel und Zwieſel werden aber nicht auf Stummel 
abgeſägt, ſondern erſt oberhalb des erſten Zugaſtes 
oder grünen Quirls weggenommen. Bei Holzarten 
mit wechſelſtändigen Knoſpen bleibt der eine Doppel⸗ 
gipfel im Wachstum ſchon zurück, wenn er nur etwa 
in halber Höhe gekürzt wird. Dadurch kann dem be⸗ 
handelten Baum mehr Kronenvermögen erhalten 
werden. Starke Zwieſel und Doppelgipfel werden 
vom Stangenholzalter ab am beſten belaſſen, oder 
es wird der ganze Stamm herausgenommen. Stock⸗ 
ausſchläge dagegen können noch bis zum Beginn 
des Baumholzalters vereinzelt werden. 

Als günſtigſte Zeit für die Grünaſtung gilt der 
Spätherbſt, doch kann die Wegnahme ſchwacher grüner 
Aſte ohne Schaden auch im erſten Frühjahr erfolgen. 


f) Beſtandesſicherung und Forſtſchutz. 
Die Beſtandesſicherung gegen Süden und 
Weſten hat durch Erziehung eines ſturmſicheren 
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Traufs und, ſoweit nötig, durch Windſchutzmaß— 
nahmen zu erfolgen. Dieſe Beſtandesſicherung wurde 
ſeither in Nadelholzwaldungen vielfach durch 30 m 
breite Laubholzſtreifen aus Eſchen, Ahorn und 
Buchen vorgenommen. Eſche und Ahorn ſind nicht 
langlebig und nicht beſonders ſturmfeſt, alſo zu Be— 
ſtandesſicherungsmaßnahmen nicht geeignet und ge— 
deihen in ſolchen Streifen auch nicht beſonders. Dieſe 
ſelbſt bilden in der Breite von 30 m beſondere Unter, 
abteilungen, die ſomit kein Zubehör mehr zu dem 
zu ſchützenden Beſtand ſind, ſondern mit der Zeit 
für ſich bewirtſchaftet werden müſſen. Häufig bleiben 
die Streifen im Wachstum hinter dem zu ſchützenden 
Nadelholz zurück, ſo daß der beabſichtigte Zweck nur 
unvollſtändig erreicht wird. Außerdem greifen ſchwere 
Stürme die Beſtände auch innerhalb der Träufe an, 
ſo daß die beſte Beſtandesſicherung nur unvollkommen 
wirkt. Es genügt deshalb, zur Beſtandesſicherung 
an den ſturmgefährdeten Träufen bis zu 10 m breite 
Streifen anzulegen, die mindeſtens zur Hälfte aus 
Laubholz beſtehen und durch lockere Beſtandes— 
erziehung vollkronig, wurzelfeſt und gut gegliedert 
zu erhalten ſind. Wo Eiche und Forche als langlebige 
und wurzelfeſte Holzarten nicht in Betracht kommen 
können, iſt die Buche vor Eiche und Ahorn zu per, 
wenden. Im Beſtandesinnern ſind auf naſſen 
Platten zum Schutz gegen Sturmſchäden gleichfalls 
wurzelfeſte Holzarteu einzubringen. 

Zur Sicherung der Beſtände gegen austrocknende 
Winde ſind an den Windeingängen (Bergnaſen, 
Träufen) Windmäntel zu begünſtigen oder anzu— 
legen, wozu auch in trockenen Lagen beim Fehlen 
von Gebüſch mit Vorteil Fichten verwendet werden 
können (II 1d 1 und II 3e 6). 

Die Beſtandesſicherung gegen Oſten und Süden 
(Sonnenbrand, Duftbruch) erfolgt durch frühzeitige 
Begünſtigung der Träufe mittels ausreichender Ab— 
ſäumung (Freihieb) an den gegen Süden und Oſten 
vorliegenden Beſtänden. 

Was den Forſtſchutz anlangt, fo iſt der Borken⸗ 
käfergefahr wachſende Aufmerkſamkeit zu ſchenken. 
Denn dieſe wird auf der Schwäbiſchen Alb trotz 
ihrer Höhenlage bei den vielen auf trockenen Stand— 
orten ſtockenden Fichtenbeſtänden immer mehr zu⸗ 
nehmen, je älter dieſe werden. Es müſſen deshalb 
jeden Sommer Fangbäume gefällt und mehrere 
Scheidholzhiebe ausgeführt werden. Der Rüſſel⸗ 
käferſchaden iſt noch gering, dagegen tritt der Nutz⸗ 
holzborkenkäfer vielfach ſehr ſtark auf, ſo daß die 
Holzabfuhr beſchleunigt und ſämtliches Nadelnutz⸗ 
holz gereppelt werden muß. Der Schaden durch 
Mäuſefraß iſt am häufigſten bei der ſpärlichen Laub⸗ 


holzbeſtockung der Grasplatten. Deshalb find dieſe 
ſchon unter Schirm möglichſt dicht mit Fichten aus⸗ 
zupflanzen, und es iſt auch die Nordrichtung bei der 
Verjüngung möglichſt einzuhalten, da die Mäuſe 
nur beſonnte Plätze bevorzugen. Die von den Mäuſen 
geſchälten Buchen ſind, ſobald dies an ihrer kleineren, 
gelben Belaubung erſichtlich iſt, auf den Stock zu 
ſetzen, damit ſie wieder ausſchlagen. Nach ſchnee⸗ 
reichen Wintern ſind ſonnige Dickungen namentlich 
in Feldnähe auf Mäuſeſchaden zu unterſuchen, um 
die geringelten Pflanzen ſchon vor dem Treiben auf 
den Stock ſetzen zu können. 


4. Wirkungen der neuen Wirtſchaft. 


Die neue Wirtſchaft ſoll und wird auf dem Gebiete 
der Forſteinrichtung eine Einheitlichkeit in den 
Untriebszeiten und der Betriebsklaſſenbildung für 
das Waldgebiet der Schwäbiſchen Alb bringen, was 
für ſpäter eine beſſere ſtatiſtiſche Verwertung der 
Ergebniſſe der Wirtſchaft und Einrichtung ermöglichen 
wird. Auch die Wirtſchaftsbücher werden dadurch 
an Bedeutung für die Prüfung der Wirtſchaft im 
Wald und nach den Akten gewinnen. 

Die Einteilung muß mehr wie ſeither po Det 
Hiebsrichtung und damit auch den Standortsunter⸗ 
ſchieden und Geländebewegungen und »brüchen 
anpaſſen. Das Feſthalten an der überkommenen 
Einteilung iſt nur berechtigt, wo dieſe der geplanten 
Wirtſchaft entſpricht. 

Der Blenderſaum bewirkt eine ſtarke Auseinander- 
legung der Altersklaſſen. Dieſe darf aber durch zu 
weit gehende Verkleinerung der Hiebszüge, Ver⸗ 
mehrung der Schlagreihen und Verlangſamung des 
Verjüngungsgangs nicht zu ſehr geſteigert werden, 
damit nicht die waldbaulichen Vorteile der Alters⸗ 
klaſſengliederung durch die betriebstechniſchen Nach⸗ 
teile einer verzettelten Wirtſchaft ausgeglichen werden. 

Der Fällungsbetrieb wird bei den vielen 
Hiebsorten dem Großkahlſchlagbetrieb gegenüber 
ſehr zerſplittert, aber er wird immer noch geſchloſſener 
und vor allem überſichtlicher ſein als beim Femel⸗ 
betrieb. Die Ausführung der Zwiſchennutzungen 
wird inſofern umſtändlicher, als nur noch ſchmale 
Streifen der entſtehenden Schlagreihen einheitlich 
behandelt werden können und nicht mehr ganze Be⸗ 
ſtände. Zur teilweiſen Vereinfachung des Fällungs⸗ 
betriebs dient es, wenn benachbarte Schläge oder 
Haupt⸗ und Zwiſchennutzungen derſelben Abteilung 
(desſelben Beſtandes) im gleichen Jahr unmittelbar 
nacheinander ausgeführt werden. 

Die Zerſplitterung des Fällungsbetriebs wirkt 
auch auf die Aufbereitung und den Verkauf 


359 


des Holzes ein, weil bei kleinen Schlägen in ge- 
miſchten Waldungen das Beigholz nicht mehr ſo 
ſtreng wie früher nach Holzarten aufbereitet werden 
kann, ſondern häufiger i in Miſchbeigen geſetzt und das 
Nutzholz ſchlagweiſe in gemiſchten Loſen verkauft 
werden muß, wenn nicht mehrere benachbarte Schläge 
bei der Losbildung zuſammengefaßt werden können. 
Seltenere Miſchholzarten. werden bei genauer Ein⸗ 
haltung der Schlagführung, d. h. ohne Vorgriffe oder 
Zurückſtellungen ini Einſchlag, oft in ‚mverfäuflic 
kleinen Mengen anfallen. 

Zwecks Erleichterung der Abfuhr muß dieſer 
die Fällungsrichtung angepaßt werden. Da auch an 
Steilhängen zum Teil. Nadelholz angebaut wird 
und die dortigen Laubhölzer ſelbſt immer mehr 
Nutzholz liefern, ſo iſt mit Rückſicht auf das unterhalb 
liegende landwirtſchaftliche Gelände mit der Zeit 
zum Seilen des Stammholzes überzugehen. Das 
Beigholz wird auch weiterhin am beſten in Rieſen 
zu Tal gelaſſen werden. Es ſind deshalb gute Rieſen 
an Steilhängen offenzuhalten und bei ihrem Auslauf 
Holzlagerplätze auszuſparen oder anzulegen. Neben 
dem reſtlichen Ausbau des Hauptwegnetzes iſt an die 
planmäßige Anlage eines engen Zwiſchenwegnetzes 
zu gehen. Denn je mehr ſtändige Wege und Brin⸗ 
gungsmöglichkeiten vorhanden ſind, deſto leichter iſt 
zu verjüngen, deſto weniger werden die Beſtände 
durch die Holzabfuhr beſchädigt, deſto raſcher geht 
die Holzabfuhr vor ſich, und deſto höher ſteigen die 
Holzpreiſe. Freilich müſſen die ſtändigen Wege auch 
ſtets in gutem Zuſtand fein, wenn alljährlich im ganzen 


Forſtbezirk herum die Nutzungen erhoben werden 
ſollen. 

Eine ſtarke Vermehrung der Arbeit tritt bei der 

Buchführung ein. Sie wächſt in direktem Verhältnis 
zur Vermehrung der Hiebsorte und der Miſchbeſtände, 
und nicht mir im Fällungsbetrieb und der Beſtandes⸗ 
erziehung, ſondern auch im Verkaufsweſen und im 
Kulturbetrieb. 
Die Zahl der Unterabteilungen wird größer 
werden. Denn es müſſen die Hiebsreihen mit Rück⸗ 
ſicht- auf die Beſtandeserziehung und die Wirtſchafts⸗ 
einrichtung in zehn oder fünf Jahresräume umfaſſende 
Abſchnitte geteilt werden. Je mehr der Wald durch 
ſtändige Wege aufgeſchloſſen wird, deſto leichter wird 
eine Teilung der Schlagreihen möglich ſein. Es iſt 
aber trotzdem zur Erleichterung derſelben die Hiebs⸗ 
linie möglichſt einfach (gerade oder flüchtig) zu führen 
und nicht durch unnötige Staffeln und Buchten zu 
knicken und zu winden. Fünfjährige Abſchnitte er⸗ 
halten eine Tiefe von durchſchnittlich 25 m (die 
übliche Neisteilbreite), und fie haben den Vorteil, 
daß durch ſie einer fünfjährigen Altersklaſſentafel, die 
mit fortſchreitender Vertiefung der Forſtwirtſchaft 
(Bilanzierung!) kommt, vorgearbeitet wird. 

Die angegebenen Wirkungen der neuen Wirtſchaft 
bedeuten vielfach eine Mehrarbeit und ſtellen ins- 
beſondere an das Wiſſen und Können ſowie an die 
Tatkraft der Wirtſchafter weſentlich erhöhte An⸗ 


forderungen. Aber dieſen muß entſprochen werden 


im Intereſſe der Sicherheit und der Werts⸗ und Zu⸗ 
wachsſteigerung des Waldes der Schwäbiſchen Alb. 


Eichenſchnitt in Kulturen. 


von Forſtmeiſter Rümelin, Lienzingen (Württ.). 


Mancher Wiriſchafter in Eichenklima hat ge⸗ 
wiß ein und das andere Sorgenkind: eine Eichen⸗ 
kultur, welche im Gras erſtickt und von Reh 
dauernd verbiſſen jahrelang ſtockt und ohne ſicht⸗ 
baren Erfolg hohen Pflegeaufwand aller Art ver⸗ 
urſacht. Da möchte ich ein Verfahren ſchildern, 
wie es in den letzten Jahren unter meiner Ver⸗ 
waltung im Forſtbezirk Lienzingen ausgebildet 
worden iſt. Es gibt ein Mittel an die Hand, um 
über dieſe Schwierigkeiten raſch. hinwegzukommen, 
und iſt ein Schnittverfahren in. beſonderer Aus⸗ 
prägung. 

Der hieſige Bezirk liegt größtenteils auf dem 
mittleren Keuper; mittlere Meereshöhe 300 m; 
das Klima iſt mild (Weinklima) ohne große Ex⸗ 
treme nach oben und unten; lange Negetations⸗ 
zeit; Jahrestemperatur im Mittel 8,55 C; Nieder⸗ 


ſchlag jährlich 760 mm; der Boden iſt ſchwer und 
tonhaltig, in der Freiſtellung zur Verdichtung 
und überaus ſtarkem Graswuchs neigend, der 
Bodenzuſtand aber geſund, Trockentorf und hohe 
Moospolſter ſehr ſelten. 

- Der Eichenſchnitt iſt in Saatſchulen j ja längſt 
bekannt und geübt. Die wohl auf jedem württem⸗ 
bergiſchen Forſtamt vorhandene „Anleitung über 
das Verfahren beim Schneideln der Eichen in 
Pflanzenkämpen uſw.“ von 1865 beſchränkt ſich, 
wenigſtens in der Anleitung ſelbſt, auf Spitzen— 
und Korrektionsſchnitt in den Pflanzkämpen. Die 
württembergiſchen Wirtſchaftsregeln von 1865 
ſprechen nur vom Aufaſten; am eingehendſten 
unter Schwarzwald S. 89/90, wo es unter d 
heißt: „Die Aufaſtung findet ſtatt bei jüngerem 
Eichenholz zur Leitung des Wachstums und zur 
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Tabelle 1. 

Diſtr. V, Abt. 5 a, Mühlwald. 
Eichenpflanzung aus dem Jahr 1919; erſter Schnitt zwi⸗ 
ſchen 26. April und 10. Juni 1921; zur Zeit des Schnittes 
Stämmchen 8—9 mmſtark, Höhe 18 55 cm rund 30 cm. 


Höhen Höhen 
Schnittes Zuwachs Schntes „Zuwachs 
1921 bis April 1926 1921 bis April 1926 
de in cm ge in cm 
35 310 Uber 4845 
45 260 39 300 
30 180 25 195 
45 165 40 250 
35 200 50 330 
42 195 45 325 
20 195 35 275 
20 310 40 310 
26 175 45 345 
18 180 40 350 
35 265 40 220 
26 230 50 295 
30 225 35 220 
32 235 38 225 
30 235 55 280 
28 170 40 205 
50 300 50 295 
52 270 35 270 
30 245 40 200 
übertrag 4345 | zuſ. 9235 
5.37 50 em durchſchnittliche Yahrestriebhähe. 
"e —=70 „ maximale = 


Formbildung des Stammes“, und drei Abſätze 
weiter: „Im allgemeinen kann die Regel gelten, 
daß zwei Drittel der vorhandenen Beaſtung ohne 
beſonderen Nachteil für das Wachstum des Bau⸗ 
mes in der nächſten Zeit abgenommen werden 
können.“) 

Demgegenüber iſt das Beſondere des hieſigen 
Verfahrens die Schaffung eines wuchsfähigen Be⸗ 
ſtandes überhaupt, heraus aus faſt ausſichtsloſem 
Kümmerzuſtand, mittels Schnittes in den Frei⸗ 
kulturen auf eine einzige, möglichſt nahe am 
Stamm gelegene Knoſpe unter reſtloſer Entfer- 
nung aller anderen Knoſpen und aller Seiten⸗ 
triebe am ganzen Stämmchen, wie es der Gärt⸗ 
ner bei der Obſtbaum- und Blumenzucht macht. 
Dadurch wird die ganze Wuchskraft in die eine 
Knoſpe zuſammengefaßt. Der Erfolg iſt gleich 
im Jahre des Schnittes ſelbſt ein kräftiges 
Emporſchießen eines oft meterlangen Triebes aus 
dieſer Knoſpe. Damit iſt die junge Eiche in 

1) Auch die Ausführungen H. Burckhardts in 


„Säen und Pflanzen“, 6. Aufl. 1893, S. 79/83, De 
wegen ſich in ähnlichen Bahnen. 


einer Wachstumszeit über die Graszone und 
den Aſer des Wildes emporgehoben, wächſt in den 
nächſten Jahren — ſoweit meine Beobachtung 
reicht — in derſelben Weiſe mit kräftigen Höhen⸗ 
trieben weiter und baut ſich gleichzeitig in Seiten⸗ 
äſten pyramidenförmig auf. Wie die beiſtehen⸗ 
den Tabellen zeigen, hat der Schnitt an den 
jungen Eichen um ſo kräftiger gewirkt, je älter 
die Pfanze zur Zeit des Schnittes war bezw. je 
länger ſie am Platze ſtand. So beträgt die durch⸗ 
ſchnittlich-jährliche Höhenleiſtung einer Eichen⸗ 
pflanze in Tabelle 1, Diſtr. V Abt. 5a, Mühlwald 
(Schnitt 2 Jahre nach der Pflanzung): 50 em, im 
Maximum 70 em; in Tabelle 2, Diſtr. VI Abt. 23a 
(Schnitt 5 Jahre nach der Pflanzung und 9 Jahre 
nach der Saat): 75cm, im Maximum 105 em; in 
Tabelle 3, Diſtr. VI Abt. 22a (Schnitt 10 Jahre 
nach der Pflanzung): 78 em, im Maximum 
130 em. Die Zahlen der Tabellen find auf je 1% a 
großen Flächen gewonnen, welche beliebig aus den 
geſchnittenen Eichenkulturen herausgemeſſen wur⸗ 
den. Die Aufnahme der Flächen geſchah Ende 


Tabelle 2. 
Diſtr. VI Abt. 23 a, Waſenwald. 


Riefeneichenſaat vom Frühjahr 1913 und Pflanzung von 
1917; 1. Schnitt zwiſchen 1. und 8. April 1922; zur Zeit 
des Schnittes Stämmchen 1,0 — 1.5 cm ſtark, 30 - 90 em hoch. 


Höhen Höhen 
Schnittes Zuwachs | MË ue Zuwachs 
1922 bis April 1926 1922 bis April 1926 
em in om ar in cm 
40 285 urag 4965 
60 240 75 340 
50 230 80 840 
45 330 75 340 
65 250 ep 860 
30 230 70 310 
30 210 60 320 
60 300 60 340 
90 220 70 300 
60 180 65 850 
55 320 55 880 
40 170 50 320 
75 260 65 360 
55 250 55 350 
40 210 55 320 
60 300 45 410 
65 350 55 420 
40 330 70 380 
80 — 3200. zuf. 10855 


Übertrag 4965 


285 — 75 em durchſchnittliche Jahrestriebhöhe. 
= = 105 „ maximale e 
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April 1926, alſo noch ohne den Jahrestrieb 1926. 
Die Form der Eichen war vor dem Schnitt 
überall die gleiche: kurzes Stämmchen, oft buſch⸗ 
artig, mit neſtartiger Krone aus zahlreichen 
ſchwachen, veräſtelten Nebentrieben, ohne eigent⸗ 
lichen Spitzentrieb. Das Alter der Eichen bei der 
Pflanzung in allen drei Tabellen 5—6 Jahre. 
Sämtliche Schnitte wurden vom Forſtwart ſelbſt 
ohne Zuziehung einer Hilfskraft ausgeführt. 
Tabelle 3. 

Diſtr. VI Abt. 22 a, Waſenwald. 
Eichenpflanzung wahrſcheinlich aus dem Jahre 1913; erſter 
Schnitt Frühjahr 1923; zur Zeit des Schnittes Stämm⸗ 

chen 0,9 — 1,6 em ſtark, 25 - 70 em hoch. 


Höhen 


Höhen 
EEE enen ener Gee 
1928 bis April 1926 1923 bis April 1926 
E in em Ge in cm 
7" 
35 180 45 210 
30 160 30 120 
45 260 30 130 
55 245 30 160 
50 280 65 270 
45 390 55 140 
50 380 35 230 
70 230 50 130 
65 330 65 270 
40 245 55 245 
55 160 40 270 
55 345 30 160 
25 150 50 310 
25 150 65 185 
25 200 65 310 
25 350 70 250 
Übertrag 4385 zuſ. 7775 
336 78 em durchſchnittliche Jahrestriebhöhe. 
390 


au = 130 „ maximale * 


Das ſind doch ganz gewiß hervorragende 

Höhenleiſtungen. 

Über das Verfahren gebe ich noch folgende 

Einzelheiten: 

1. Art des Schnittes. Man unterſucht jede 
Einzelpflanze auf ihren Wuchs und auf eine 
brauchbare Knoſpe in der nächſten Nähe des 
Stammes. Meiſt iſt der Gipfeltrieb unbrauch⸗ 
bar, weil verdorrt oder verkrüppelt, aber immer 
findet ſich in der Nähe des Stämmchens, auch 
an ſchwachen Seitenzweigen, eine brauchbare 
kräftige Knoſpe. Hat man dieſe gefunden, ſo 
ſchneidet man das Holz dicht über der Knoſpe 
ab und ebenſo alle Seitenzweige reſtlos bis auf 
den Stamm. Es ſoll am ganzen Eichenſtämm⸗ 


chen kein Vegetationspunkt übrig bleiben als 

der ausgewählte. Das Weſentliche iſt, wie ſchon 

geſagt, die Zuſammenfaſſung der ganzen 

Wuchskraft in die eine Spitzenknoſpe. 

2. Die beſte Zeit des Schnittes iſt März — 
April bis kurz vor Laubausbruch. Die Wir⸗ 
kung iſt dann am unmittelbarſten, und man 
kann die Pflanze ſo zuſchneiden, wie es am 
zweckmäßigſten iſt, ohne befürchten zu müſſen, 
daß infolge der Witterungseinflüſſe oder aus 
anderen Urſachen die ausgewählte Knoſpe zu⸗ 
grunde geht. Wenn aber dieſe Zeit nicht aus⸗ 
reicht, ſo kann ohne Bedenken noch im Mai 
und Anfang Juni geſchnitten werden, die Wir⸗ 
kung des Schnittes wird Dé immer noch gel⸗ 
tend machen. 

3. Alter der Pflanzen beim Schnitt. 
Nicht zu frühe; lieber etwas länger warten, die 
Zeitverſäumnis wird reichlich eingeholt, und 
man braucht bei ſpäterem Schnitt nur einmal 
zu ſchneiden, während ein verfrühter Schnitt 
Wiederholung erfordern würde. Nicht vor dem 
3. Jahr nach der Pflanzung ſchneiden; bei Saat 
ſpäter je nach der Erſtarkung der Pflanzen. 

4. Geräte. Am beſten die Rebſchere; der Ge⸗ 
brauch des Meſſers iſt zu verwerfen, da mit 
ihm leicht die Rinde des Stämmchens verletzt 
wird. 

„Ausführende Perſonen. Die Arbeit 
kann gut durch den Forſtwart ſelbſt ohne an⸗ 
dere Hilfe erledigt werden; Vorausſetzung iſt, 
wie überall: Liebe zur Sache. 

Außer auf den aufgenommenen Flächen wurde 
der Schnitt noch an zahlreichen anderen Orten 
ausgeführt — von der natürlichen Verjüngung 
bis zu mannshohen Eichen — und hatte überall 
ſchönen Erfolg. Die Eichen haben alle Anzeichen 
geſunden Wachstums, z. B. ſchöne Glanzrinde; 
ſie ſind nicht etwa in einzelnen Stücken empor⸗ 
geſchoſſen, ſondern in ſich geſchloſſen gleichmäßig 
über die Fläche verteilt. Wo Miſchhölzer vorhan- 
den ſind, wurden ſie von der Eiche weit überholt 
und bilden nun einen Unterſtand unter den dop⸗ 
pelt ſo hohen Eichen. Die Eiche reinigt ſich in ſich 
ſelbſt. 

Wie lange dieſes Verhältnis anhalten wird, 
läßt ſich erſt ſpäter ſagen. Der Zweck des Schnit⸗ 
tes: die Eiche aus Gras⸗ und Verbißzone und über 
verdämmende Miſchhölzer emporzubringen, iſt 
hier mit dieſem Verfahren glänzend erreicht. Möge 
es auch in andern Forſten zum Erfolg führen. 
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Zum Problem des ſogenannten „forſtlichen“ Zinsfußes. 


Von Dr. Hermann Künanz, Darmſtadt. 


Die um die Wende des 18. Jahrhunderts ſich mehr 
und mehr ausbreitende, zum Ideal erhobene Idee 
des ökonomiſchen Liberalismus trachtet bei ihrem Ein⸗ 
dringen in die Forſtwirtſchaft nach deren Umgeſtaltung 
zu einer Erwerbswirtſchaft. Die Theorie dieſer forft- 
lichen Erwerbswirtſchaft iſt in kurzer Zeit in der 
Literatur bereits bis zu den letzten Folgerungen ihrer 
Prämiſſen ausgebildet. Um dieſe Folgerungen ent— 
brennt dann der bis in unſere Tage währende Streit, 
der in buntem Durcheinander bald die wirtſchafts⸗ 
theoretiſche Grundlegung, bald die Methodenfrage 
und ſchließlich das Grundlagenmaterial berührt, oft 
auch alles miteinander vermengend. Inmitten dieſer 
Auseinanderſetzungen hat von Anbeginn an die Frage 
des Zinsfußes wegen des ihr zuerkannten Einfluſſes 
auf die Höhe der Umtriebszeit eine zentrale Stellung 
eingenommen. 

Mit dieſer Arbeit iſt nicht eine Schilderung der 
Geſchichte der Zinsfußfrage bezweckt; beabſichtigt iſt 
lediglich die kritiſche Unterſuchung der logiſchen und 
erkenntnistheoretiſchen Grundlegung der Methode 
der Zinsfußbeſtimmung. Die Unterſuchungen ſollen 
jedoch auch nicht in ſyſtematiſcher Form auf alle bisher 
erfolgten Erörterungen des Problems ausgedehnt 
werden; Gegenſtand der Betrachtung iſt in erſter 
Liuie die jüngſte Bearbeitung durch Gribkowski 
in ſeiner Abhandlung: „Verſuch einer Beſtimmung 
des allgemeinen, objektiven, forſtlichen Zinsfußes“ !). 

Mit dem Eindringen der Ideen des ökonomiſchen 
Liberalismus in den Bereich unſerer Wiſſenſchaft 
wurde auch die ihm eigene Betrachtungsweiſe und 
Forſchungsmethode übernommen. Wenn es das Ziel 
aller Wiſſeuſchaft war, die unendliche Mannigfaltig: 
keit der den Menſchen umgebenden Wirklichkeit ur⸗ 
ſächlich zu erklären, ſo konnte das nach Auffaſſung 
dieſer Forſchungsmethode nur möglich ſein durch Be— 
ſtimmung gewiſſer Eigenarten der unzähligen Einzel: 
handlungen dieſer hiſtoriſchen Wirklichkeit. Das be— 
deutet aber die Ermittlung von Geſetzen. Die Methode 
der Forſchung im Bereich der von Zweckideen ge— 
tragenen Kultur mußte damit notwendig die gleiche 
ſein wie im Gebiet der Naturwiſſenſchaften. Den 
von ihr entwickelten Sätzen wurde der Charakter von 
Naturgeſetzen zugeſprochen, ja man ging ſogar mit, 
unter ſo weit, daß man glaubte, das geſamte Gebiet 
der Wertideen und Wertbeziehungen letzten Endes 


1) Forſtwiſſ. Centralbl. 1924, S. 297 und 333 ff. 
Die im Text eingeklammerten Seitenzahlen beziehen ſich 
auf dieſe Arbeit. 3 


von einem treibenden, urſächlichen Beweggrund ans 
in der Form von Kauſalgleichungen von mathema⸗ 
tiſcher Evidenz darſtellen zu können. 

Wir ſetzen vorerſt die Möglichkeit ſolcher, Nah: 
geſetzen analoger, ſozialer Geſetze voraus. Dieſe 
„Geſetze“ werden aus der hiſtoriſchen Wirklichkeit durch 
iſolierende Abſtraktion gewonnen, durch Auswahl 
eines Faktors, der für den Forſcher von beſonderer 
Bedeutung iſt. Dabei iſt nun aus der Gültigkeit, 
die den auf dieſe Weiſe ermittelten Reſultaten bet, 
gelegt wird, zu ſchließen, daß der Charakter der 
Methode als Iſoliermethode dem Forſcher völlig wm, 
bewußt bleibt. Dieſes Unbewußtbleiben iſt aber dem 
Eudzweck der von dieſer Richtung vertretenen For⸗ 
ſchungsmethode durchaus adäquat; denn der Forſcher 
trägt ſich nicht mit der Abſicht, nur Teilgebiete der 
Wirklichkeit zu erforſchen, ſein Beſtreben gipfelt darin, 
durch einen, gerade für ihn bedeutſamen Faktor 
die geſamte Wirklichkeit zu verſtehen und zu ergründen. 
Sein Endzweck iſt die Entdeckung des allgemeinſten, 
umfaſſendſten Geſetzes. Für dieſes Geſetz ſchafft er 
ſich dann, ſeiner Geltung wegen, eine ihm ent: 
ſprechende, mit Wirklichkeitscharakter ausgeſtattete 
Welt, die letzten Endes die hiſtoriſche Welt in ihrer 
Totalität ſein ſoll. 

Die wirkliche Bedeutung dieſes Gedankengebäudes 
iſt jedoch ganz anderer Art. Es handelt ſich um einen 
Idealtypus im Sinne des von Max Weber ge 
ſchaffenen Begriffs?). Dieſer Idealtypus dient vorerſt 
lediglich als logiſches Hilfsmittel, um nach kauſaler 
Betrachtung Vorausſetzungen und Folgerungen dar⸗ 
zulegen. Darüber hinaus aber wird dieſer Idealtypus 
mit einem Sein⸗Solleu, mit einer Zweckidee ver⸗ 
bunden, in völligem Gegenſatz zu Max Webers Be- 
griff. Dieſer anfangs den gleichen Zweck verfolgende, 
von Max Webers Begriff durch ſeine Erweiterung 
zu einem erſtrebten Ideal grundſätzlich verſchiedene 
Idealtypus beruht damit letzten Endes auf der 
Verallgemeinerung einer einzigen Wertidee unter der 
Annahme als der allein wirklichen. Bei einem ſolchen 
Vorgehen tauchen Fragen von weſentlicher Trag⸗ 


2) Der Begriff des Idealtypus iſt von Max Weber 
übernommen, von deſſen grundlegenden Arbeiten zur 
Wiſſenſchaftslehre (Geſammelte Aufſätze zur Wiſſenſchafts⸗ 
lehre, Tübingen 1922) wir ausgehen. Vergl. insbeſondere: 
Die „Objektivität“ ſozialwiſſenſchaftlicher und ſozialpolitiſcher 
Erkenntnis; Kritiſche Studien auf dem Gebiet der kultur⸗ 
wiſſenſchaftlichen Logik; der Sinn der „Wertfreiheit“ der 
ſoziologiſchen und ökonomiſchen Wiſſenſchaften; Wiſſenſchaft 
als Beruf. 
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veite auf. Das auf dieſe Weiſe entdeckte allgemeinſte 
zeſetz hat nicht nur den Zweck die Wirklichkeit zu 
klären und verſtehen zu helfen; es ſoll auch die 
Nöglichkeit bieten, bei quantitativ gegebenen Voraus⸗ 
etzungen ebenſo quantitativ beſtimmte Folgerungen 
u ziehen, die für die Wirklichkeit des Lebens von 
bjektiver Geltung ſind, mit andern Worten not, 
vendig ſelbſt Wirklichkeitscharakter beſitzen. 

Bei dieſer Annahme, die weiter unten durch be, 
ondere forſtwirtſchaftliche Betrachtung konkreter zum 
lusdruck gebracht werden wird, wurde vergeſſen, daß 
ls Ausgangspunkt des Geſetzes eine beſtimmte, 
ſolierte Zweckidee gewählt wurde, die aus der Ge⸗ 
amtheit aller Wertbeziehungen, d. h. der zeitlichen 
ozialen Struktur, der zeitlichen Kultur, herausgelöſt, 
ſeziehungslos zum abgetrennten Ganzen, zu einer 
Ronroedoktrin ausgebaut wurde. Eine ſolche Lehre 
art zufolge ihrer geſetzmäßigen Begründung weder 
m Raum noch an Zeit gebunden ſein. Sie muß 
iberall gelten, „ſobald“ ihre Prämiſſen erfüllt find. 
um dieſem „ſobald“ ſeinen Möglichkeitscharakter zu 
nehmen, hat man die Vorausſetzungen der Lehre, 
der objektiven Gültigkeit zuliebe, zu den Voraus⸗ 
etzungen, den treibenden Kräften aller Kultur und 
tulturentwidlung überhaupt geſtempelt. 

Oben wurde bereits geſagt, daß der Zweck dieſes 
᷑eſetzes nicht allein in der Erklärung der beſtehenden 
Wirklichkeit zu ſuchen iſt, ſondern auch gewiſſermaßen 
n der Schaffung neuer Wirklichkeit beſteht, ſobald 
wantitativ beſtimmte Vorausſetzungen vorliegen. 
Aber bei dieſem an Hand des Geſetzes gezogenen 
Rückchluß von beſtimmten quantitativen Voraus⸗ 
ſetzungen auf eben deshalb quantitativ beſtimmte 
Reſultate vergaß man, daß dieſem Geſetz kraft ſeiner 
Ableitung der Charakter des Iſolierten anhaftet. 
Nan überſah, daß die fogenannten ſozialen Geſetze 
für die Wirklichkeit gültige Rückſchlüſſe nur nach Be⸗ 
achtung des korrigierenden Einfluſſes der zeitlichen 
Geſamtkonſtellation aller Zweckideen ergeben. Mit 
dieſer Feſtſtellung verliert aber das nach iſolierender 
Abſtraktion ausgebildete „Geſetz“ dieſen ihm zuge⸗ 
ſprochenen Charakter, es wird weiter nichts als eine 
Regelmäßigkeit, der ausſchließlich objektive Möglich- 
keit zugeſprochen werden kann. Der Weg zur objek⸗ 
tiven Wirklichkeit führt alſo nicht über zu ſozialen 
Geſetzen erhobene Regelmäßigkeiten (ſofern man 
dieſen rückſchließenden Weg überhaupt beſchreiten 
will), ſondern nur gleichzeitig mit ihnen über die 
von ihnen ausgeſchaltete zeitliche Geſamtſtruktur des 
Kulturlebens. 

Dieſe letzte Feſtſtellung entſpricht aber, wie be⸗ 
reits dargelegt, ganz und gar nicht der Abſicht der 


dem Idealtypus entſprechenden, nun mit einem Gei, 
Sollen, d. h. einem Werturteil, verbundenen Lehre. 
Dieſe Lehre will die Alleinherrſcherin ſein, ſie be⸗ 
trachtet ihre Prämiſſen als den wahren Urgrund aller 
Wirklichkeit, ſie will alle Bedeutſamkeit nur ſich zu⸗ 
erkennen. Zur logiſchen Rechtfertigung ihrer ge⸗ 
wollten Bedeutung bedarf ſie des Nachweiſes der 
Widerſpruchsloſigkeit ihrer Folgerungen mit allen 
Erſcheinungen der hiſtoriſchen Wirklichkeit. Zur Er⸗ 
bringung dieſes Beweiſes ſind verſchiedene Wege ein⸗ 
geſchlagen worden. Einmal wurde verſucht, dieſen 
Nachweis als einen partiellen Beweis zu führen 
durch Kennzeichnung eines gewiſſen Teils der 
hiſtoriſchen Wirklichkeit als eines ſolchen von ſekun⸗ 
därer, ja ſogar nebenſächlicher Bedeutung; es beſteht 
auch die Möglichkeit, das beſtehende Geſetz an Umfang 
zu erweitern, um noch unerklärte Erſcheinungen mit 
in den erweiterten Umfang einzubeziehen. Und end⸗ 
lich beſteht die Möglichkeit, die Heterogenität beſtehen⸗ 


der Zweckideen durch metaphyſiſche Begriffe auszu⸗ 


ſchalten durch Setzung des bekannten Begriffs der 
präſtabilierten Harmonie, der ordre naturel, Dieſer letz⸗ 
tere Weg, der zu einer Solidarität heterogener Wirt⸗ 
ſchaftsideen führen ſollte, wurde in unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft beſchritten. Der von Preßler, G. Heyer 
und Judeich ausgebauten Bodenreinertragstheorie 
ihre Angriffspunkte, d. h. ihre mit der Wirklichkeit in 
Widerſpruch befindlichen Stellen, zu nehmen, iſt die 
Abſicht der bereits von dieſen Autoren gelehrten, in 
neuerer Zeit insbeſondere wieder von Borgmann 
verfochtenen Solidaritätslehre. Dieſe Lehre gipfelt 
in der nur metaphyſiſch zu begründenden Weſens⸗ 
gleichheit von kauſalem Naturgeſchehen und ſozial⸗ 
prinzipiellem Handeln mit individualprinzipiellem 
Streben. Sie bedient ſich zu ihrer Begründung jedoch 
nicht mit Bewußtſein eines metaphyſiſchen Begriffs, 
ſie ſucht vielmehr den Beweis für ihre Gültigkeit aus 
dem Stoff heraus zu entwickeln. Mit dieſer letzteren 
Feſtſtellung ſind wir an dem für unſere Betrachtung 
entſcheidenden Punkt angekommen. 

Bei einer ſolchen Betrachtung handelt es ſich 
nämlich nicht um den Stoff, das Materielle ſchlecht⸗ 
hin?); der Unterſuchung wird vielmehr der unter 
einer beſtimmten Zweckidee geſehene Stoff unter⸗ 
worfen, d. h. die Zweckidee ſelbſt wird zum Gegen⸗ 
ſtand der Betrachtung. Es handelt ſich alſo um eine 


Selbſtbetrachtung, die, weil ſie zu dem Gewollten ſtets 


ſelbſt zurückkehrt, an der Wirklichkeit, mit der ſie ſich 
ſelbſt bewußt oder unbewußt gleichſetzt, nichts Wider⸗ 


3) Gemeint iſt hier nicht das „Ding an ſich“, ſondern 
der begrifflich erfaßte Stoff ſchlechthin, z. B. der Gattungs⸗ 
begriff „Holz“. 
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ſpruchsvolles entdecken kann und darf, weil fie ſonſt 
mit ſich ſelbſt in Widerſpruch geraten müßte. 

Wenn nun z. B. die unter einer von der erwerbs⸗ 
wirtſchaftlichen verſchiedenen Zweckidee erfolgte For⸗ 
mung und Verteilung des Stoffs zu den gleichen 
äußeren Erſcheinungsformen führen würde, ſo wäre 
dadurch keineswegs die Solidarität der beiden Ideen 
erwieſen. Ich habe das bereits in der Kritik der Ver: 
mittlungsvorſchläge zwiſchen Wald⸗ und Bodenrein⸗ 
ertragslehre näher ausgeführt). Die Annahme der 
Solidarität hat es allerdings weniger auf dieſe 
Solidarität verſchiedener Zweckideen abgeſehen. Sie 
will vielmehr die abſolute Geltung einer beſtimmten 
Zweckidee erweiſen, in deren Rahmen erſt allen ande— 
ren Motiven volle Gerechtigkeit widerfährt. Sie De, 
deutet aber noch mehr. Wenn von einer beſtimmten, 
kulturbedingten Erſcheinungsform des Stoffs auf die 
Solidarität heterogener Zweckideen geſchloſſen und 
dieſer Schluß zum „ſozialen Geſetz“ erhoben wird, 
dann wird unzweifelhaft dem Stoff eine logiſche 
Priorität vor der Idee zugeſprochen. Die Idee wird 
damit zu einer aus dem Stoff abgeleiteten Kategorie, 
doch, wie bereits bemerkt, nur ſcheinbar, deswegen, 
weil dieſer Schluß ein Rückſchluß iſt, ein Rückſchluß 
aus dem unter beſtimmten, in der hiſtoriſchen Wirk— 
lichkeit in wechſelndem Ausmaß wirkſamen Zived: 
ideen geſehenen und bereits geformten Stoff. In⸗ 
folge jener wechſelnden Bedeutung der einzelnen 
Zweckideen haftet dieſen Erſcheinungsformen auch 
der Charakter des zufälligen and). Es iſt der ſtets 
wechſelnde Inhalt des hiſtoriſchen Geſchehens, deſſen 
quantitativer Augenblickszuſtand zu einem Geſetz von 
genereller Gültigkeit erhoben wird. 

Und ſchließlich noch mehr. Dieſe aus der Materie 
abgeleitete Solidarität, d. h. in Wirklichkeit die Uni— 
verſalität der als richtig beglaubigten Zweckidee, iſt 
letzten Endes auf einmal mehr als ein Geſetz von 
naturkauſaler Notwendigkeit und Unabwendbarkeit. 
Sie wird zu einem kategoriſchen Imperativ erhoben, 
zu der einzigen und abſoluten Ethik. Auf einmal tritt 
neben das naturgeſetzliche Müſſen das ethiſche Sein⸗ 
Sollen; jedoch merkwürdigerweiſe (oder vielleicht 
logiſcherweiſe!) nicht ein Sein⸗Sollen für die An⸗ 
hänger dieſer ethiſchen Gemeinſchaft, ſondern für alle, 
die ihr nicht angehören, die aber nun aufgefordert 
werden, „den“ Menſchen nur dieſer Ethik leben zu 
laſſen. Bedeutet dieſe Aufforderung nun einen Appell 
an jene abtrünnigen Menſchen, ihr ureigenſtes Weſen 
nicht zu unterdrücken, vielmehr es zu erkennen und 
ihm zu leben, oder das ſchmerzvolle Eingeſtändnis, 


4) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1925, S. 481. 
5) Daſelbſt S. 483. 


daß es doch im Sinne dieſer Ethik anders „geartete“ 
Menſchen gibt? Der dogmatiſch⸗ſcholaſtiſche Geiſt, 
der dieſe Schule beherrſcht, wird die Erörterung einer 
ſolchen Frage nicht zulaſſen. 

Nach dieſen abſtrakten, für die Behandlung der 
Frage jedoch äußerſt bedeutungsvollen Vorunter⸗ 
ſuchungen wenden wir uns der ſpeziellen Unterſuchung 
des Problems zu. ö 

Gribkowski gliedert ſeine Arbeit in drei Haupt⸗ 
teile: eine allgemeine, wirtſchaftstheoretiſche Ein⸗ 
leitung, geſchichtliche Ermittlungen zur Zinsfußfrage 
und als Hauptteil die Methode und das Grundlagen 
material zur Beſtimmung des „allgemeinen, objek⸗ 
tiven, forſtlichen Zinsfußes“. 

Aus den einleitenden Ausführungen Gribkows⸗ 
kis iſt zu entnehmen, daß zwei Tatſachen für ihn 
feſtſtehen, nämlich einmal die Berechtigung eines be⸗ 
ſonderen forſtlichen Zinsfußes überhaupt und zum 
anderen eine im Vergleich zu dem landesüblichen Zins⸗ 
fuß geringere Höhe dieſes forſtlichen Zinsfußes. 
Für ſeine Arbeit ſteht alſo nur die Frage der Höhe 
des forſtlichen Zinsfußes innerhalb der durch die zweite 
Vorausſetzung gezogenen Grenze zur Erörterung. 
Nach einer Diskuſſion der Fauſtmannſchen Bodener⸗ 


tragswertsgleichung über die wirtſchaftliche Bedeutung 


der nach ihr ermittelten Wertgrößen ſowie einer Be⸗ 
trachtung ihrer einzelnen Glieder wird dann auch 
von Gribkowski die Löſung der Frage nach der 
Höhe dieſes forſtlichen Zinsfußes als Aufgabe der 
Unterſuchung bezeichnet. „Es bleibt mithin als letzte 
hier näher zu unterſuchende Frage die Höhe des 
Zinsfußes“ (S. 302). Darüber hinaus wird dann 
noch die Frage der Gültigkeit dieſes beſonderen forſt⸗ 
lichen Zinsfußes für alle Holzarten unterſucht. „Die 
endgültige (von mir geſperrt, K.) Klärung der Zins⸗— 
fußfrage iſt aber um ſo notwendiger, als der in Rech⸗ 
nung zu ſtellende Zinsfuß ebenſo als Wirtſchafts⸗ 
zinsfuß wie als Kapitaliſierungszinsfuß von 
entſcheidender Bedeutung für jegliche von der Wald⸗ 
wertrechnung und forſtlichen Statik zu löſenden Auf 
gaben iſt“ (S. 298). Zweck und Ziel von Gribkows⸗ 
kis Arbeit ſind mit dieſem letzten Satz nochmals ein⸗ 
deutig dargelegt. Es handelt ſich um die endgültige 
Klärung des Problems des forſtlichen Zinsfußes. 
Die kritiſche Unterſuchung eines derart umfaſſen⸗ 
den Problems iſt in ihrem ganzen Umfang nur dann 
möglich, wenn alle Teilprobleme der Kritik zugänglich 


gemacht werden. In dieſer Hinſicht weiſt aber der 


Klärungsverſuch Gribkowskis einen weſentlichen 
Mangel auf. Durch die bereits oben genannten beiden 
Vorausſetzungen — beſonderer forſtlicher Zins⸗ 
fuß und Delen Höhe im Vergleich zum landesüblichen 
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Zinsfuß — find die Ergebniſſe der Beweisführung 
in dem Umfang der beabſichtigten Gültigkeit weſent⸗ 
lich eingeſchränkt. 

Nach der Borgmann⸗Gribkowskiſchen Auf⸗ 
faſſung iſt der Zinsfuß aus dem forſtlichen Produk⸗ 
tionsprozeß unmittelbar beſtimmbar (S. 305 u. 309). 
Dieſem forſtlichen Produktionsprozeß wird in den 
Tabellen III: „Geſamtleiſtung an Sortimenten 
innerhalb verſchiedener Umtriebszeiten“ und IV; 
„Ableitung der Wertzuwachsprozente“ zahlenmäßig 
Ausdruck verliehen. Das in dieſen Tabellen mitge⸗ 
teilte Material wird vorerſt als gegeben hingenommen. 
Für jede Holzart und einen beſtimmten Grad der 
Beſtandesdichte ſind Maſſenertragstafeln für die 
II. Standortsklaſſe im Anhalt an die beſtehenden 
Ertragstafelwerke konſtruiert. Die Maſſenertrags⸗ 
tafeln ſind alsdann auf Grund der nach den Sorti⸗ 
mentsunterſuchungen ermittelten Qualitätsziffern zu 
Geldertragstafeln ausgebaut, die zur Herleitung von 
Wertszuwachsprozentreihen dienten. Dieſe Reihen 
folgen hierunter: 


Tabelle 1. 


Alter 
40 50 | 60 | 70 80 90 Jroolı10|120|130|140/150 


eiche... 8,7 7,05, 7 4,9 4,5 4,2 3,8 3.6 3,4 3,3 2 
Buche.. — 9,0 6,3 5,0 4,303,9 3,7 3,6 8,3 2,9 2,6 — 
Kiefer. . —— 4,54, 13,7 3,3 2,7 2,0 1,5 — —— 
Fichte .. — 7,9 5,6 4,3 3,4 2,5 1,8 — —— — 


Aus den Reihen der Wertszuwachsprozente werden 
nun diejenigen für 3 % als beſtimmend für die Um⸗ 
triebszeit ausgewählt. Damit ergeben ſich der Reihe 
nach für Eiche (3,2 ), Buche (3,3 ) Kiefer (3,3 %) 
und Fichte (3,4%) Umtriebszeiten von 140, 120, 90 
und 80 Jahren. Die Wertszuwachsprozente gerade 
dieſer Umtriebszeiten wurden gewählt, weil auf Grund 
der vorausgegangenen Sortimentsunterſuchungen der 
Satz aufgeſtellt wurde, daß die während der genannten 
Produktionszeiträume erfolgte Ausnutzung der Natur⸗ 
kräfte zur Erzeugung der verſchiedenen Holzſorti⸗ 
mente in dem Verhältnis ihrer Bedarfsmengen 
ſteht. | 

Damit find wir an einem für die Unterſuchung 
äußerſt wichtigen Punkt angekommen. Gribkowski 
geht von einem Betrieb aus, der auf der Grundlage 
der Nachhaltigkeit und Wirtſchaftlichkeit aufgebaut iſt, 
in der Abſicht, eine Mehrzahl von Sortimenten in 
dem Verhältnis zu erzeugen, wie dieſe von Holz⸗ 
handel und Holzinduſtrie, d. h. gemeinwirtſchaft⸗ 
lich, dauernd benötigt werden (S. 303). Der Begriff 
Nachhaltigkeit iſt hier im Sinne des älteren Nach⸗ 


haltigkeitsbegriffs der Holzbelieferung aufzufaſſen. 


»Das geht ohne weiteres aus dem Zuſatz „dauernd 


benötigt“ hervor. Zu dem Begriff Wirtſchaftlichkeit 
iſt zu bemerken, daß ſeine Forderung nicht etwa 
lediglich einer erwerbswirtſchaftlichen Norm gleich⸗ 
kommt. Die Forderung der Wirtſchaftlichkeit iſt im 
weiteſten Sinne ein Charakteriſtikum jeglicher Wirt⸗ 
ſchaft, auch der rein ſozialiſtiſchen, als ein für den 
techniſchen Teil jeglicher Produktion geltender Ge⸗ 
ſichtspunkt “). 

Wir haben es nun noch mit dem Begriff des ge⸗ 
meinwirtſchaftlichen Prinzips zu tun oder, was auf 
dasſelbe hinausläuft, mit der gemeinwirtſchaftlichen 


Produktion. Bei der Erörterung dieſes Problems 


können wir Diehl?) folgen. Diehl hat den Begriff 
„volkswirtſchaftliche Produktivität“ unter zwei ver⸗ 
ſchiedenen Geſichtspunkten betrachtet, d. h. er ver⸗ 
bindet mit ihm zwei verſchiedene Auffaſſungen. Sein 
quantitatives Problem der volkswirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktivität deckt ſich mit der Frage nach dem Umfang 


und der Größe der innerhalb einer Volkswirtſchaft 


tatſächlich erfolgten Leiſtungen. Als qualitatives 
Problem bezeichnet er die Frage der Bewertung dieſer 
tatſächlichen Leiſtungen nach dem Maßſtab der Pro⸗ 
duktivität, wie ſie vom volkswirtſchaftlichen Stand⸗ 
punkt, d. h. alſo der jeweiligen ſozialen Struktur aus 
wünſchenswert und möglich wäre. 

Die Produktivität als tatſächliche Leiſtung einer 
Volkswirtſchaft läßt ſich — nach ſeinen weiteren Aus⸗ 
führungen — allenfalls für Urproduktion und ver⸗ 
arbeitende Gewerbe durch eine Produktionsſtatiſtik 
ermitteln. Hierbei kann es ſich aber nur um die Er⸗ 
faſſung von Materialmengen handeln, nicht um die 
Ermittlung der Geldwerte. Den Verſuch der Be⸗ 
ſtimmung des in einer Geldſumme ausgedrückten 
Volksvermögens als Grundlage der Produktivität der 
Volkswirtſchaft lehnt Diehl mit Recht ab. Denn 
dieſe Ermittlungen ſind „beſtenfalls privatwirtſchaft⸗ 
liche Berechnungen und Geldwertſchätzungen und 
müſſen außerdem auch auf Objekte ausgedehnt 
werden, die außerhalb des Tauſchverkehrs ſtehen: 
die Forſten“s). Es handelt ſich bei Delen ler, 
mäßigen Schätzungen höchſtens um ein Bild von der 
augenblicklichen Rentabilität gewiſſer Vermögens⸗ 
werte unter Hinzufügung einer Schätzung der ſtaat⸗ 
lichen Vermögenswerte auch nach dieſem rein privat⸗ 
wirtſchaftlichen Rentabilitätsſtandpunkt, um das Hin⸗ 
eintragen tauſchwirtſchaftlicher Maßſtäbe in nicht⸗ 


6) K. Diehl, Theoretiſche Nationalökonomie 2. Bd.: 
Die Lehre von der Produktion $ 3, S. 12. 
) Daſelbſt S. 24 ff. 
8) Daſelbſt S. 27. 
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tauſchwirtſchaftliche Worgänge?), keineswegs alſo 


um Umfang und Grad der ganzen produktiven 


Leiſtungsfähigkeit eines Volkes“. Das quantitative 
Problem der Volkswirtſchaft iſt ſeinem ganzen Um⸗ 
fang nach unlösbar. Nur Teilerſcheinungen, Symp⸗ 
tome ſind zu ermitteln, z. B. Größe und Aufbau der 
Forſten oder die verbrauchten Holzmengen. 

Was hat es nun mit dem qualitativen Problem der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität für eine Bewandt⸗ 
nis? Hier handelt es ſich nicht um die Feſtſtellung 
der tatſächlichen Leiſtungen ſchlechthin, ſondern um 
ihre Bewertung unter einer beſtimmten Zweckidee. 
Die für dieſe Zweckidee geſchaffenen Ausdrucks— 
mittel, wie „Volkswohlſtand, Volkswohlfahrt“ uſw. 
beſagen nichts, denn ſie allein geben uns zufolge ihrer 
Unbeſtimmtheit keinen Maßſtab, mittels deſſen wir 
die quantitativ beſtimmten Leiſtungen auf ihre Be⸗ 
deutung für das geſteckte Ziel, für die volkswirtſchaft⸗ 
liche Produktivität prüfen könnten. Es mangelt aber 
nicht nur an der Beſtimmtheit, ſondern auch an 
der Eindeutigkeit des Maßſtabes der volkswirt⸗ 
ſchaftlichen Produktivität. Bei der Suche nach dieſem 
Maßſtab begeben wir uns in das Gebiet der Geſell— 
ſchaftsideale, in den Streit der Meinungen über die 
beſte, die günſtigſte ſoziale Struktur, alſo in einen 
Streit der Werturteile, deſſen endgültige Löſung un⸗ 
möglich iſt. Wird trotzdem der Verſuch unternommen, 
einen qualitativen Maßſtab zu beſtimmen, dann kommt 
man letzten Endes dazu, privatwirtſchaftliche Renta⸗ 
bilität und volkswirtſchaftliche Produktivität gleid)- 
zuſetzen, wie es Diehl an den Ausführungen Viet, 
manns nachweiſt. Wenn Liefmann als Wirtſchafts⸗ 
politiker das Prinzip der privatwirtſchaftlichen 
Rentabilität und das freie Konkurrenzſyſtem als das 
beſte bezeichnet, ſo iſt das ſeine höchſtperſönliche An⸗ 
gelegenheit, und niemand wird der Verſuch gelingen, 
unter Berufung auf eine wiſſenſchaftliche Be— 
gründung dieſe Auffaſſung als falſch abzulehnen. 
Wenn dagegen Liefmann als Wirtſchaftswiſſen— 
ſchaftler dieſe Lehre, d. h. ſeine wirtſchaftspolitiſche 
Auffaſſung, als die allein richtige bezeichnet, dann 
fehlt ihm hierzu ebenfalls die Möglichkeit des Be⸗ 
weiſes. Er muß, wenn er den Beweis der allgemeinen 
Gültigkeit führen will, zu einer wiſſenſchaftlich nicht 
vertretbaren Metaphyſik greifen. Wir ſehen, daß es 
ſich bei der Solidaritätslehre Preßlers und ſeiner 
Anhänger nur um den forſtlichen Spezialfall dieſer 
nach Liefmann für alle Gebiete wirtſchaftlicher 
Tätigkeit gelten ſollenden Lehre handelt. 


9) Eggenſchwyler, Zum Problem der Produktivität. 
Conrads Jahrb. f. Nat. u. Stat. III. Folge 49, Bd. I, 1915, 
S. 503. 


In der einen wiſſenſchaftlichen Charakter 
tragenden Wertlehre muß Platz für alle untereinander 
noch ſo verſchiedenen Lehren ſein. Verfemt, weil nicht 
vertretbar, iſt jede Erörterung über die objektive 
Gültigkeit dieſer oder jener Lehre. Nur die Geſamt⸗ 
heit, das gleichzeitige, gegeneinander wertungsloſe 
Nebeneinander aller in der Totalität der Kultur allet 
Zeiten vorhandenen Wertungen entſpricht dem 
wahren Sinn einer wiſſenſchaftlichen Behandlung 
der Probleme. Das ſchließt natürlich nicht aus, daß 
zeitlich bedingte, akute Probleme auch von einem 
wirtſchaftspolitiſch einſeitigen Standpunkt aus be⸗ 
handelt werden können. Nur muß man ſich dann über 
die logiſche Bedeutung der Ausgangspunkte der 
Unterſuchung im klaren ſein. Nie aber kann eine zeit: 
lich anerkannte Lehre aus dieſer zufälligen Aner⸗ 
kennung für ſich allein den Wiſſenſchaftscharakter und 
damit objektive Gültigkeit beanſpruchen. Sie bleibt 
immer nur Teilerſcheinung, auch alle Rettungsver⸗ 
ſuche mit den Mängeln der derzeitigen Organiſation 
bedeuten nichts anderes als einen Streit um Wert. 
fragen, um Probleme der ſozialen Struktur, die nie 
gelöſt werden können, deren Löſungsverſuch niemals 
unter Berufung auf das „Wiſſenſchaftliche“ unter⸗ 
nommen werden ſollte. Für alle Dogmatiker, auch 
für Liefmann, gelten die Verſe von Matthias 
Claudius: 

Wir Vögel ſingen nicht egal, 

Der ſingt laut, der andre leiſe, 

Kauz nicht wie ich, ich nicht wie Nachtigall. 

Ein jeder hat ſo ſeine Weiſe. ö 
Wir erſehen aus dieſen Erörterungen das Abhängig 
keitsverhältnis zwiſchen dem Inhalt des Begriffs der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität und der jeweiligen 
ſozialen Struktur einer Volkswirtſchaft. Die ſoziale 
Struktur aber iſt bedingt durch die in buntem Wechſel 
befindliche zeitliche Anerkennung heterogener Wert 
urteile. Damit gewinnt der Inhalt des Begriffs der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität einen ebenfo Wii 
ſigen Charakter. Der Vergleich der Inhalte von 
Gemeinwirtſchaft und Privatwirtſchaft beruht alſo 
auf der Gegenüberſtellung von Leiſtungen, die mit 
den Begriffsinhalten ſchwanken, auf der Gegenüber⸗ 
ſtellung eines qualitativ flüſſigen mit einem qua⸗ 
litativ feſten Problem. (In der Theorie der forſt⸗ 
lichen Erwerbswirtſchaft wird zwar auch der qualitativ 
eindeutige Begriff der Rentabilität quantitativ ein 
deutig feſtgelegt — wofür Gribkowskis Arbeit den 
Beweis liefert —; im Endergebnis dieſer Arbeit wird 
die Bedeutung dieſer Feſtlegung dargelegt.) Aus der 
Betrachtung des logiſchen Charakters dieſer Ver 
gleichsgrößen erhellt, wie ſchon wiederholt hervor: 
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gehoben, einmal die Unmöglichkeit der Solidaritäts⸗ 
lehre als „ſoziales Geſetz“ mit objektiver Gültigkeit 
zufolge der Unmöglichkeit der Methode der Betrachtung 
vom Stoff aus und zum anderen die Gefährlichkeit 
der Schlüſſe, die aus einem Augenblickszuſtand des 
ſich ſtets wandelnden Inhalts des Problems der 
volkswirtſchaftlichen Produktivität gezogen ſind. 

Die zufällige Gleichheit der quantitativen Soll 
leiſtungen bleibt eben immer nur zufällige inhalt⸗ 
liche Übereinstimmung. Das iſt eine ganz erkleckliche 
Binſenwahrheit. 

Gribkowski vertritt nun, ausgehend von der 
Hypotheſe der Solidarität, die Möglichkeit ihres Nach⸗ 
weiſes aus dem Stoff — oder, wie er dann weiterhin 
wat, aus dem verſorgungstechniſchen (S. 334), dem 
gemeinwirtſchaftlichen Standpunkt heraus. Dieſe 
lettere Feſtſtellung zwingt zur Prüfung der Frage, 
ob es ſich bei den Unterſuchungen Gribkowskis 
tatſächlichum das gemeinwirtſchaftliche Prin— 
zip handelt, das zwar einen anderen Ausgangspunkt 
hat — den rein verſorgungstechniſchen — als. das 
rein privatwirtſchaftliche, jedoch zu den gleichen 
Leiſtungen (quantitativ) kommt. Bei ſeiner Formu⸗ 
lierung des gemeinwirtſchaftlichen Prinzips geht 
Gribkowski von einer ſolchen Mehrzahl von Sorti⸗ 
menten aus, wie ſie von Holzhandel und Holz⸗ 
induſtrie dauernd benötigt werden. Das Fehlen 
einer geeigneten Verbrauchsſtatiſtik zur Feſtſtellung 
dieſes Sortimentsverhältniſſes zwingt Gribkowski, 
analog dem Vorgehen beim Antrag Törring, auf 
dem Wege der Umfrage bei Großhandelsfirmen auf 
Grund deren Angaben ein Bild von der Bedarfs- und 
Verbrauchslage zu entwerfen. Das quantitative Er⸗ 
gebnis einer ſolchen Umfrage, bei erwerbskapitali⸗ 
ſtſchen Unternehmungen veranſtaltet, iſt aber dem 
qualitativen Problem der volkswirtſchaftlichen Pro⸗ 
duktivität als adäquat zu erachten unter der Annahme 
der Solidarität der beiden Prinzipien. In Wirklichkeit 
iſt aber das von Gribkowski als „gemeinwirtſchaft⸗ 
lich" bezeichnete Prinzip nichts anderes als ein ver- 
ſteckter privatkapitaliſtiſcher Rentabilitätsſtandpunkt. 
Mit den von Holzhandel und Holzinduſtrie gemachten 
Angaben verbinden ſich in erſter Linie Gewinnaus⸗ 
ſichten, die z. B. keineswegs mit einer Bedarfsbe⸗ 
friedigung aller Glieder eines Volksganzen gleich⸗ 
laufend fein müffen. Und wenn wirklich die Nutzungen 
lediglich unter dem Geſichtspunkt des gemeinwirt⸗ 
ſchaftlichen Bedarfs erfolgen würden, dann könnte 
aus einer Produktionsſtatiſtik lediglich auf die quanti⸗ 
tative Seite der augenblicklichen volkswirtſchaft⸗ 
lichen Produktivität geſchloſſen werden, aber niemals 
auf die volkswirtſchaftliche Produktivität ſchlechthin. 


Einen quantitativ beſtimmten und gleichzeitig kon⸗ 
ſtanten Begriff der volkswirtſchaftlichen Produktivität 
gibt es nicht. 

Was bedeuten aber die Zahlen, die Gribkowski 
als Beleg für das quantitative Ausmaß ſeines ge⸗ 
meinwirtſchaftlichen Prinzips anführt? Bei den nach 
den einzelnen Autoren oft weſentlich abweichenden 
Bedarfsmengen iſt nirgends angegeben, ob es ſich wie 
A. B. beim Grubenholzbedarf — nach Hufnagl 
5,2 Millionen fm, nach Diehl 7,3 Millionen fm 
= 40 % mehr — un alle im Bergbau benötigten 
Holzſortimente handelt, ob weiterhin die für eine 
Holzbilanz allein in Frage kommende Rohholzmenge 
gemeint iſt und nach welchem Verfahren ſie gegeben⸗ 
falls ermittelt wurde. Seine Zahlen ſind neben der 
Berückſichtigung der importierten Holzmengen ziffern⸗ 
mäßige Angaben über die Produktion der deutſchen 
Staats⸗, Gemeinde⸗ und Privatforſten. Somit muß 
die leitende Idee der Produktion in dieſen Forſten 
das gemeinwirtſchaftliche Prinzip ſein, wenn die wirt⸗ 
ſchaftlichen Leiſtungen dieſem Prinzip genügen ſollen. 
Hierzu muß feſtgeſtellt werden, daß ein der Produk— 
tion in allen dieſen Forſten gemeinſames Kriterium 
die Nachhaltigkeit der Holzbelieferung !), wie fie in 
den Forſtverwaltungsgeſetzen und den fideikommiſ⸗ 
ſariſchen Beſtimmungen gefordert wird, zu gelten hat. 
Dieſe Leiſtung iſt alſo einmal hinſichtlich ihrer quanti⸗ 
tativen Seite die Funktion eines rein zeitlichen 
Verteilungsprinzips, das auf den nach Holzarten, 
Standortsklaſſen und Altersklaſſen vielgeſtaltigen 
Wald Anwendung findet. Dieſes zeitliche Ver⸗ 
teilungsprinzip oder, was dasſelbe iſt, die Forderung 
der Nachhaltigkeit der Holzbelieferung ſetzt notwendig 
beſtimmte Umtriebszeiten voraus. Wenn nun die 
in der Produktionsſtatiſtik nachgewieſenen Mengen 
beiſpielsweiſe den gemeinwirtſchaftlichen Bedarfs— 
mengen entſprechen, dann beweiſt das ohne weiteres, 
daß die dem Produktionsprozeß zugrunde liegenden 
Zeiträume unter Beachtung des augenblick— 
lichen Waldzuſtands gemeinwirtſchaftliche Um— 
triebszeiten ſind. Doch damit ſind keine ſtarren Größen 
gewonnen. Wer will heute allein für die Forſten das 
quantitative Problem der volkswirtſchaftlichen Pro: 
duktivität eines nur einen halben. Umtrieb in der 
Zukunft liegenden Zeitpunkts feſtſtellen, um heute 
ſchon die Produktion zur Beſchaffung der dann be⸗ 


10) Zu vergl. Denkſchrift zum Antrag Törring S. 13: 
Je mehr die Nutzung in der Gegenwart erhöht wird, um ſo 
ſtärker müßte ſpäter im Einſchlag zurückgegangen werden. 
Durch einen ſtarken Rückgang würden insbeſondere be⸗ 
troffen die zahlreichen, dem Staatswald unmittelbar be⸗ 
nachbarten Sägen, die holzverarbeitende Hausinduſtrie, 
dann die Holzfuhrleute und die Waldarbeiter. 
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nötigten Sortimente entſprechend zu geſtalten? Er 
müßte uns vorkommen wie ein Forſtmann, der im 
Frühjahr ausgiebig Lärchen pflanzt, allein, weil im 
Winter bei der Holzverwertung das Lärchenholz am 
beſten bezahlt wurde. Die Wandelbarkeit der ſpe⸗ 
ziellen Deutung des Allgemeinbegriffs „volkswirt⸗ 
ſchaftliche Produktivität“ und die Unmöglichkeit der 
Vorausbeſtimmung zukünftiger Auffaſſungen dieſes 
Begriffs laſſen alle Verſuche mit ihm, als einem 
qualitativ und quantitativ feſtſtehenden wirtſchaft⸗ 
lichen Faktum zu operieren, als verfehlt erſcheinen. 
Insbeſondere gilt das für jeden Verſuch der Er- 
mittlung „objektiver ſozialer Geſetze“. 

Die quantitative Leiſtung der deutſchen Forſtwirt⸗ 
ſchaft iſt jedoch nicht lediglich die Funktion der zeit: 
lichen Verteilungskategorien, der Umtriebszeit und 
des jeweiligen Altersklaſſenverhältniſſes. Sie iſt in 
ihrer Höhe, mehr aber noch in ihrer inneren Zuſam— 


menſetzung nach Holzarten und Sortimenten auch 


abhängig von dem Aufbau der Forſten nach den 
einzelnen Holzarten und deren Verteilung auf die 
einzelnen Altersklaſſen !!). Die in der Produktions⸗ 
ſtatiſtik angegebenen Zahlen find alſo das Ergebnis 
der unter den genannten Voransſetzungen eines ge— 
gebenen Waldzuſtands und der zeitlichen Verteilungs⸗ 
kategorie (gebräuchliche Umtriebszeiten) durchge⸗ 
führten Produktion. Gribkowski benutzt min das 
Verhältnis dieſer Holzſortimente, um an dem Beiſpiel 
der Sortimentserzeugung in einem Normalwald 
nachzuweiſen, daß während der auf S. 41 genannten 
Produktionszeiträume die benötigten Sortimente in 
dem Verhältnis ihrer Bedarfsmengen erzeugt wer— 
den. Was bedeutet aber für ſeine Schlüſſe die Kon⸗ 
ſtruktion des Normalwaldes? Die dauernde Sicher— 
ſtellung eines beſtimmten Bedarfs iſt nur bei einem 
beſtimmten Waldaufbau gewährleiſtet. Einen ſolchen 
Aufbau hat nur der Normalwald aufzuweiſen, deſſen 
quantitativ nachhaltige Leiſtung L in der Formel 
L=A+D,+D,+... ausgedrückt werden kann. 
An der Geſamtſumme L follen die Sortimentsan⸗ 
teile im Verhältnis ihrer Bedarfsmengen enthalten 
ſein. Das Streben nach Herbeiführung dieſes Normal⸗ 
zuſtands — wenn ſeine Verwirklichung tatſächlich er⸗ 
reichbar wäre — hätte jedoch nur bei der Konſtanz der 
Bedarfsmengen einen Sinn. Es liegt aber durchaus 
im Bereich des Möglichen, daß im Zeitpunkt des er- 
reichten ſogenannten Normalzuſtandes das quantita⸗ 
tive Problem der volkswirtſchaftlichen Produktivität 
weſentliche Wandlungen erfahren hat, ſodaß wir 
vor einem neuen Dilemma ſtehen. Das iſt ein Ge, 


11) Produktionsſteigernde Maßnahmen, wie Boden 
pflege uſw. kommen natürlich auch noch hinzu. 


danke, der Gribkowski gar nicht fremd iſt. Er ſagt 
S. 315: 

„Wenn man früher bei den Erwägungen über die 
einzuhaltenden Umtriebszeiten zumeiſt von dem 
Verbrauch von Starkholz in erſter Linie ausging, ſo 
konnte eine ſolche Unterſuchungsmethode durch die 
noch in den 70er bis 80er Jahren des vorigen Jahr⸗ 
hunderts obwaltenden Bedarfsverhältniſſe begründet 
werden. Heute und in der Zukunft kann es ſich nur 
darum handeln, die Umtriebszeiten für die einzelnen 
Holzarten in großen Umriſſen ſo zu bemeſſen, daß ſie 
den Anforderungen des Holzkonſums in bezug auf 
eine zweckmäßige Verteilung aller lebenswichtigen 
Nutzholzſortimente nachhaltig entſprechen.“ 


Er hat es aber unterlaſſen, aus dieſem wichtigſten 
Satz die entſprechenden Schlüſſe zu ziehen. Gegebenen 
Falles wäre er dann auch zu ganz anderen Unter⸗ 
ſuchungsergebniſſen gekommen. Wenn er aber die 
früheren Erwägungen mit den damaligen Bedarfs- 
verhältniſſen begründet — und er kann dieſe Über⸗ 
legung fortſetzen bis in die erſten Anfänge forſtwirt⸗ 
ſchaftlicher Tätigkeit —, dann tut er dieſer überhiſto⸗ 
riſchen Betrachtungsweiſe Gewalt an, ſobald er den 
heutigen Bedarf zum Ausgangspunkt der Ermittlung 
von ſozialen Geſetzen mit objektiver Gültigkeit wählt. 
Den heutigen Bedarf kann er, wenn auch nur nähe⸗ 
rungsweiſe !), ermitteln, den zukünftigen aber nicht 
einmal vermuten. Deshalb tragen alle aus dem 
heutigen quantitativen Problem der Volkswirtſchaft 
gezogenen, mit objektiver, geſetzmäßiger Gültigkeit 
ausgeſtatteten Schlüſſe utopiſchen Charakter. Das 
ſollte, meine ich, in unſerer heutigen entwicklungs⸗ 
raſchen Zeit am eheſten auffallen. 

Wir ſehen, daß das geſchilderte gemeinwirtſchaft⸗ 
liche Prinzip ſich als ein verſtecktes erwerbswirtſchaft— 
liches erwies. Wir ſehen aber auch bereits, zu welchem 
Wirrwarr der Schlüſſe man kommt, wenn die natur: 
geſetzliche Betrachtungsweiſe in den Bereich von 
Kulturidealen, in das Gebiet der Wertideen und ihrer 
gegenſeitigen Beziehungen hineingetragen wird. Nun 
ſteht noch das Zinsfußproblem vom privatwirtfchaft: 
lichen Standpunkt aus zur Erörterung. 

Gribkowski bezeichnet als allgemeinen objektiven 
forſtlichen Zinsfuß die aus den Wertszuwachsprozent⸗ 
reihen ſeiner Tabelle IV (S. 358/359) ermittelten 
Größen für — ſeiner Anſicht nach — als gemein⸗ 
wirtſchaftlich nachgewieſene Umtriebszeiten. Er kommt 
für jede Holzart auf 3%. Mit dieſer Methode ver⸗ 


12) Endres' Handbuch der Forſtpolitik, 2. Aufl., 


S. 626 ff. — Hedler, Deutſchlands Forſt⸗ und Nutzholz⸗ 
wirtſchaft, S. 25/26. — Ortegel, Die Forſtwirtſchaft S. 7. 


369 


ritt er die Anſicht Borgmanns: „Die Möglichkeit, 
den Zinsfuß auf rein natürlicher (von mir ge⸗ 
perrt, K.) Grundlage, nämlich aus dem Verlauf des 
Wertszuwachsprozents ohne weiteres zu beſtimmen. 
das iſt nichts anderes als naturgeſetzliche Betrachtungs⸗ 
weiſe kultürlicher Vorgänge. Was ſind die Begriffe 
Grubenholz, Schnittholz pp. anderes als kultürliche 
Begriffe? Noch mehr aber iſt das der Fall, wenn mit 
dieſen Begriffen beſtimmte, in Geld ausgedrückte Be⸗ 
wertungen verbunden werden. Dann befinden wir 
uns wieder inmitten des Problems der ſozialen 
Struktur, der Kultur einer Zeit. Von natürlicher 
Grundlage und objektiver Höhe der Bewer⸗ 
tungen kann aber in dem Bereich dieſes Problems 
nicht die Rede ſein. 

Die Größen, die Gribkowski als Zinsfuß und 
damit beſtimmend für die Umtriebszeit bezeichnet, 
ſind die Wertszuwachsprozente der im Sinn einer 
Ertragstafel normalen Endnutzungsbeſtände und eines 
beſtimmten Preisverhältniſſes der Sortimente. Es 
kann ihm wohl niemand verwehren, dieſe für alle 
Holzarten gleich gewählten Größen als Zinsfuß an⸗ 
zuerkennen. Aber was glaubt Gribkowski damit 
bewieſen zu haben, und was iſt tatſächlich bewieſen? 
Nach der Fauſtmannſchen Bodenertragswertsformel 
werden nunmehr mit dieſem Wertszuwachsprozent als 
Rechnungszinsfuß die Bodenbruttowerte berechnet. 
Ihr Maximum fällt ſelbſtverſtändlich in den Zeitpunkt, 
in dem unterſtellter Rechnungszinsfuß und Werts⸗ 
zuwachsprozent gleich ſind. Damit kommt man ohne 
weiteres wieder auf die nach dem ſogenannten ge⸗ 
meinwirtſchaftlichen Prinzip ermittelten Umtriebs⸗ 
zeiten. Wenn nun weiterhin geſagt wird, daß erſt 
die Methode der Bodenreinertragslehre geſtattete, das 
tatsächliche Verzinſungsprozent der Betriebskapitalien 
der Forſtwirtſchaft zutreffend feſtzuſtellen, dann iſt das 
ein eirculus vitiosus, wie er ſchlimmer nicht gedacht 
werden kann. Die in Tabelle V nach der Preßler⸗ 
ſchen Weiſerprozentformel berechneten Verzinſungs⸗ 
prozente ergeben ſelbſtverſtändlich für die genannten 
Umtriebszeiten ein Weiſerprozent in Höhe des unter⸗ 
Welten Rechnungszinsfußes. Die Solidarität der 
Rechnungsgrundlagen erweiſt ſich hiernach lediglich 
als ein Prüfſtein zur Frage, ob mit den in die unter⸗ 
ſtellten Gleichungen eingeſetzten Größen nach den 
Regeln der Arithmetik richtig oder falſch gerechnet 
worden iſt. Das iſt aber auch alles. 

Die Bodenbruttowertsberechnung ergab finan⸗ 
zielle Umtriebszeiten für die gleichen, oben als 
gemeinwirtſchaftlich bezeichneten Produktions⸗ 
zeiträume, da das Wertszuwachsprozent der in ihrem 
Sinn hiebsreifen Beſtände als Rechnungszins fuß 


unterſtellt wurde!). Die angebliche Solidarität dieſer 
beiden Größen und letzten Endes die der adäquaten 
Wirtſchaftsprinzipien erweiſt ſich damit als nichts 
anderes als eine mathematiſche Notwendigkeit zu- 
folge des in die Fauſtmannſche Formel eingeſtellten 
p. Mit dieſen Ergebniſſen iſt alſo nicht etwa ein 
wirtſchaftliches Geſetz entdeckt, ſondern der Wert der 
in einer Gleichung von mathematiſcher Evidenz in 
allgemeiner Form dargeſtellten Größen für einen 
ſpeziellen Fall ziffernmäßig zum Ausdruck gebracht. 

Das auf einen Zirkelſchluß beruhende allgemeine, 
objektive Rentabilitätsniveau der Forſtwirtſchaft iſt, 
wie bereits dargelegt, letzten Endes nichts anderes als 
das Wertszuwachsprozent der nach einem vermeint⸗ 
lichen gemeinwirtſchaftlichen Prinzip als hiebsreif 
bezeichneten Beſtände. Da das Wertszuwachspro⸗ 
zent eine kulturell bedingte und damit zeitlich ver- 
ſchiedene Größe iſt, muß die Schlußfolgerung auf die 
Konſtanz einer beſtimmten Größe und deren objektive 
Gültigkeit (Zinsfuß) aus einer in ihrer jeweiligen 
Höhe als variabel erkannten Größe (Wertszuwachs⸗ 
prozent) als widerſpruchsvoll abgelehnt werden. 

Mit dieſer letzten Feſtſtellung iſt die Unmöglich⸗ 
keit der Ermittlung eines objektiven forſtlichen Zins⸗ 
fußes deutlich zum Ausdruck gebracht. Daß damit 
die geſamte objektive Wertlehre, d. h. die Ermittlung 
ſogenannter objektiver Boden⸗ und Beſtandswerte. 
ebenſo unhaltbar wird, iſt ohne weiteres einzuſehen. 

Im Falle unſerer Wirtſchaft, der Forſtwirtſchaft, 
die zu Kapitalwerten lediglich auf dem Weg der Er⸗ 
tragswertsberechnung gelangen kann, wurde alſo dem 
Wertszuwachsprozent zufolge ſeiner Erhebung zum 
Wirtſchafts⸗ und Kapitaliſierungszinsfuß der aus⸗ 
ſchließliche Einfluß auf die Höhe der Kapitalwerte 
eingeräumt. Die Bezeichnung dieſer Werte als ob, 
jektiv gültige mußte, weil widerſpruchsvoll, infolge der 
Variabilität der rechneriſchen Grundlagen ſowohl als 
auch des Begriffs der volkswirtſchaftlichen Produk— 
tivität abgelehnt werden. Aber ſelbſt für den gleichen 
Zeitpunkt — gerade innerhalb der heutigen faſt aus: 
ſchließlich tauſchwirtſchaftlichen Wirtſchaftsorganiſa⸗ 
tion — liegen die einzelnen Faktoren für die letzte 
abſchließende Bewertung, den Preis, nicht ausſchließ⸗ 
lich in einer Ebene, d. h. in der Ebene der forſtlichen 
Produktion. Maßgebend ſind z. B. gerade in unſerer 
Zeit die Verhältniſſe am Geldmarkt. 


13) womit ſogar die allerdings nur logiſche Erfahrungs- 
tatſache berückſichtigt wurde, daß p Tw zu wählen iſt, da 
f | 8 H i 
in der Weiſerprozentformel WS (a + b) H G worin 


H 
5 
HG 
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Am Ende der Erörterungen ſoll noch das Grund: 
lagenmaterial einer kurzen Betrachtung unterzogen 
werden. Gribkowski geht bei ſeinen Unterſuchungen 
von den neueren Ertragstafelforſchungen aus. Seine 
Maſſenertragstafeln weiſen einen Zuwachsgang auf, 
wie er nach dieſen neueren Ertragsunterſuchungen 
zufolge intenſiverer Durchforſtungsweiſe vorliegt. Es 
kann nun nicht unſere Aufgabe ſein, hier in Anlehnung 


an die Mathematik der Kollektivgrößen auf die 
Probleme der Ertragsforſchung einzugehen. Nur 
ſcheint der Schluß von einer fo geringen Zahl unter: 
ſuchter und dabei grundverſchiedener Beſtände (vergl. 


Tab. 1, Herleitung der Sortimentsertragstafeln für, 


lockeren Beſtandesſchluß) auf durchſchnittliche Sorte 
mentsprozente ſehr gewagt. Zur Begründung dieſer 
Behauptung dienen die hierunter folgenden Tabellen. 


Tabelle 2. 


Maſſe des Summe 


“ Alter d 1,3 [Haupt- Neben⸗ Gelder in KC der 
2 ber be⸗ abjolnt größten 
2 em I ſtands ftands]| Summe 
Eiche 
I] st | 330 J 172 80 5 100 
2 90 32,0 134 20 51 61 
al 90 [ 37,8 260 78 347 83 
11 100 J 36,0181 26 | 207 50 
5 wun ][ 362 | 224 43 | 267 64 
6 102 [36,7 | 370 4 | 414 100 
7 107 39,2 315 53 368 100 
st ml 40,2 | 268 4 | 312 84 
ol 112 [ 42,0 285 32317 86 
10 118 | aza | au 133] 377 79 
(ul 120 42,7 | 429 17 476 100 
124 121 | 460 | 355 75 430 90 
13 122 | 44,6 | 332 45 | 37 7) 
144 122 | 43,0 | 362 53 415 87 
15 136 [52,6 312 57 [ 369 74 
160 137 | 49, | 282 68 | 350 70 
17 | 142 | 50,9 | 448 46 | 494 100 
181 142 | 465 | 369 72 | 44 80 
Buche 
11 100 | 32,0 J 271 31 J 302 100 
2 wm | 32,3204 30 | 243 80 
31 102 | 34,6 ] 189 33 222 73 
1 110 [ 34,6 | 260 ol 320 om 
5 112 | 359 | 280 70 | 359 100 
4 s (mai zu 30 26 78 
zl ug | 358 227 41 J 268 835 
si 120 | 354 | 243 70 1 318 100 
oi 119 | 380 | 226 50 276 88 
10 125 | 37,7 | 198 dÉ 284 | 74 
11 139 | #10 | 288 35328 100 
12 141 [43,7 73 70 143 A 
131 142 | 413 272 | ai | 323 100 
Fichte 
150 J 160 200 36 J 236 60 
2 50 17,0 250 38 288 73 
3 50 I mei 350 42 [ 392 100 
44 55 | 210 | 320 54374 100 
5 59 ] 20,9 327 48 375 100 
sl 60 22,0 [ 275 51 | 326 86 
zl co | 200 118 37 155 41 


Maſſe des 


Summe 

d 1,3 | Haupt- Neben⸗ beider in %/ der 

be⸗ e⸗ abſolut größten 

Jem I ſtands ſtands (TI? Summe 

Fichte 
81 65 J 25, ] 63343 ] 676 = 
9 65 24,0 301 87 388 44 
10 67 23,1 371 72 443 | 50 
11 67 27,0 677 32 700 81 
12 74 29,0 768 105 873 | 100 
13 790 31,3 [ 617 251 | 868 100 
14 80 37,0 182 59 241 27 
15 85 [ 30,0 286 72 [ 358. A 
Kiefer 

57 22,1 271 38 | 309 85 
2 59 24,7 343 22 365 100 
3 60 23,0 211 23 234 64 
Al 62 | 24,6 | 308 54 | 362 99 
5 67 [ 25,9 [ 216 43 | 259 95 
72 27,7 250 21 [ 271 100 
7 76 [29,2 | 369 23302 92 
8 77 28,6 204 12 | 216 50 
ul 81 J 30,9 | 328 67 | 395 92 
10 81 31,2 391 35 426 100 
ul 85 | 300 | 198 30 | 228 53 
| 86 | 337 | 296 75 [371 87 
13 86 33,7 296 75 371 100 
ul ss | 332 | 238 48 | 286 77 
15 90 34,0 277 36 | 313 84 
16 91 34,5 275 39 314 84 
17 91 36,4 309 38 347 93 
18 96 | 35,5 | 298 — | 298 80 
19 98 38,5 508 56 564 100 
20 103 38,5 445 — 445 78 
21 101 42,4 414 118 432 76 
22 104 36,9 337 72 409 72 
23 108 40,3 388 69 457 100 
24 110 40,2 404 30 434 94 
25 111 44,0 321 — 321 70 
26 113 41,5 324 48 372 81 
27 | 117 | 44,6 | 232 — | 232 74 
28 118 41,8 | 294 17 | 311 100 
29 123 43,7 274 38 312 100 


Die Ordnungsnummern in Tabelle 2 und 3 entſprechen 
der Reihenfolge der Beſtände in Gribkowskis Tabelle ]. 
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Tabelle 3. 
6. Prozente nach Gribkowski. 


Prozentanteile der Sortimentsmaſſen 


E Hauptbeſtand N, 
2 5 
8 (in min d (nm 0 5055 
| 100 Le 
Eiche 
11 91141— — ʒw zn mm 51 5936 
21 901 —— 32445 281 — — — — 6436 
| 90 — — 220 50 28 — — —— 464 36 
3 99 — 1143423 28(— — 2 952 37 
40 100 ( — — 12 18 | 46 24 — | — 1118 4427 
51 101 1— — 113527 | 7 | — —— 1451 35 
6I 102 I—1—! 93628 27 — — 1135135 
6. 100 — — 11 32 30 27 — — 2 12 51 35 
71107 — 417 35 18 260 —[[— 822 3634 
81 111 I—| 61213117 25 —— 6421439 34 
al 112 — 72338 5 27 — — 102135 34 
61110 |—| 5 2035 14 260 — — 8 22 36 34 
100 118 3 82634 7 22 — — 14 32 18 | 86 
111120 — 323 36 14 24 —— 14 40 16 30 
121 121 2 1425 23 5 31 — — 13282336 
130 122 111 27 30 6 25 — — 16 32 1834 
141122 — 11 22 28 14 25 — — 17311834 
6.“ 120 — 9 24 31 10 26 — — 15 32 19 34 
15 136 6 28 32 10 — 24 — 1125 25 633 
16] 137 | 719 39 14 — 21 21025 25 533 
171142 920 3112 — 28 4 1025 24 532 
181 142] 2 12 30 29 324 2 1025 25 5083 
6. 140 6 20 33 16 — 25 2 10 25 25 5 33 
Buche , 
11 100 ——1 6122| 14|58 — —— 1016 74 
2| 101 — — 3211660 — | — — 141571 
31 105 — — 9231157 — —— 61777 
6. 100 — — 622 14 58 — — — 10 16 74 
41110 — 111211057 — — 310 15 72 
5 112 — 1112110 57 — — — 131572 
6. 110 — 111 21 10 57 — — 112 15 72 
61 118 — 5116 20 455 — — 5101471 
71118 — 41319 757 — — 6 81571 
81120 — 515 20 456 — — 6 10 1470 
9119 — 515 20 4 56 — — ! 9 12 1465 
100 125 — 6 14 20 357 — — 21115 72 
G. 120 — 515 20 456 — — 6 10 14 70 
111139 41119 15 150 — 5 913964 
12| 141 | 3182168 — 50 — 3 915 8165 
130142] 4 621 12 156 — 3 1015 864 
6. 140 ] 4 10 20 13 — 53 — 3 915 865 


Ein weiteres Eingehen auf das Material iſt nicht 
möglich, da bedauerlicherweiſe der Eintrag eines der 
wichtigſten Faktoren, der Höhe, unterblieben iſt. Aus 
dieſen nach unſerer Anſicht ſehr problematiſchen 
Zahlen wurde dann die Geſamtleiſtung an Sorti⸗ 
menten innerhalb verſchiedener Umtriebszeiten er⸗ 
mittelt (vergl. Tabelle III, ſowie im Text S. 313/14), 
um mit dem vermeintlichen gemeinwirtſchaftlichen 
Bedarf verglichen zu werden. 

Beſondere Beachtung verdienen jedoch noch die 


4) Mittendurchmeſſerklaſſen. 


Tabelle 3a. 


Prozentanteile der Sortimentsmaſſen 
Hauptbeſtand Nebenbeſtand 


Nr. | 


2 
Q 1 II III VIII IIHI VVV 
Kiefer 
11 5714———118187——— 694 
2] 59 — — 133 66 — — — 5 up 
31 60 ( — — — 51 951 — — — — | 100 
44 62 — — — 39 61 — — — 13 87 
G. 60 — — — 25 75 (— —-— 7 9 
51 67 — — — 5347 ( — — — 31 609 
61 72 — — — 6337 (— — — 14 856 
G. 70 — — — 59 41 (— — — 25 75 
7 76 (— — 10 68 22 — — — 11850 
880 77 (— — 271027 — — — 49519 
al 81[— 112 80 70 — — — 48 52 
10 81 — 22449 25 — — — 43 57 
111 85 — — 18 66 16 — — 452 44 
12 ss — 338 59 —(— — 12 78 15 
G.] 80 — 1 18 65 16 — — 432 44 
136 86 (— 338 59 —[— — 12 73 15 
144 ss — 429 66 1 — — 10 35 55 
15 soo — 8 43 49 —[— — 20 60 20 
16 91 (— 7 43 50 —(— — 30 70 — 
| 01 — 15 5431 —— — 39 57 4 
180 96 2 9 48 41 —(— —— — — 
G.]. 90 — 8 43 49 —(— — 20 60 20 
| ss 421 56 19 —[— 428 68 — 
200 1038 23 53 16 ——— —— — 
210 101 [84 29 36 1 — [9749 35 — 
22] 104418 52 26 —[(— 941/50 — 
G. 10012 23 49 16 —[ 5 6 42 47 — 
aal 108 12 40 42 6 — 532 38 25 — 
240 110 19 26 47 8 — 25 835 32 — 
25 111 [44 3421 1——-„ſ— ——- — 
260 11316 4637 1 — || — 31 2. = 
el 110 22 36 38 4 — 27 44 22 — 
27 11735 4124 —— 2 7 = 
288 118 18 51 28 3 —— 3070 — — 
29 12328 46 26 — — 10 36 46 8 — 
el 120 26 46 28 — — io 36 46 8 — 
Fichte 
11 50 4— —— 11585 — — — | — | 100 
2 50 — — — 1585 0 
3 50 — — — 15 85 — — | — — 100 
G. 50 — — — 15 85 — —— — 100 
44 55 — — 12 48 40 — — — 9 u 
sl 9 I — — 27 73 — —— — | 10 
61 60 (— 217 47 34(— — — 18 822 
71 60 — — 1040 50 — — — 1189 
G.] 60 — — 10 40 50 — — — 10 90 
65 — 14 30 44 12 — — 429 67 
99 65 — 422 37 37 (— — 6 27 67 
10 67 — — 446 50 — — — 82 68 
111 67 — 212 56 30 — — — 25 75 
121 74 — 323 60 14 — — — 65 35 
G.] 70 — 5 20 50 25 — — 2 40 58 
134 79 | 2 739 48 all — — 5430 16 
144 80 — 1637 40 7 — — 654 40 
wl 85] 2 1138 42 7 — — 853309 
el 802 10 38 45 5 (— — 10 50 40 


15) Preußiſche Inhaltsklaſſen. 
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zur Berechnung der Qualitätsziffern benutzten Netto- 
feſtmeterpreiſe, insbeſondere die für Eiche und Buche. 


Eiche Buche 
IJ. Kl. 60 cm u. mehr 210 Mk. 50 Mk. je 1 fm 
II. „ 50—59 cm 120 „ 40 „ 1 er 
III. „ 40—49 „ 70 „ r win 
IV. " 30— 83) 77 50 " 18 " " 1 " 
V. " 20—29 " 35 " 12 " 1 77 


Zur Ermittlung wurden die hierunter folgenden 
ſtatiſtiſchen Angaben benutzt (S. 337/338). 


Eiche 


J. II. III. IV. V. VI. Kl. 

Mitten⸗ 
durchmeſſer über 60 56-60 51-55 45-50 36— -44 31-35 em 
Speſſart, 

Forſtamt 

Lohr 1913 247 164 134 112 83 E 
Forſtamt Ro⸗ G 
thenbuch 1913 296 166 115 790 57 32 Je 

J. II. III. IV. V. Kl. 

Mitten⸗ 
durchmeſſer 60 u. mehr 50-59 40-49 30-39 18-29 cm 
Pfalz, Forſt⸗ 

amt Johan⸗ 

neskreuz 151 99 69 51 33 

Baden, 8 | 8 
Staat 1912 105 80 65 32 2215 = 
Braunſchweig, — 
Staat 1912 88,7 66,8 534,4 — — = 
Heſſen, 2 
Staat 1912 111,7 97,2 68,8 41,5 41,5-18,5 

Buche 

Baden, Bau- 

land 1912 41,1 34,8 29,5 20,3 — 
Speſſart, 

Forſtamt E 
Lohr 1918 02 42 30 22 1611 (eo 
Heſſen, BR 
Staat 1914 35,5 31,7 25,7 19,8 — = 
Braunſchweig, 

Staat 1912 35,6 31,1 23,3 — — 


Nach Nubner!®) iſt zwiſchen Pfälzer Eichen und 
Speſſarteichen zufolge der Verſchiedenheit der Sor— 
tierung ein Vergleich unmöglich. „Außerdem liegt 
der Hauptgrund für die Preisunterſchiede natürlich 
in der Qualität, in der eben die Speſſarteiche un⸗ 
übertroffen iſt.“ 

Die Statiſtiken für Baden, Braunſchweig und 
Heſſen teilen die Klaſſen I—II in je 2 Unterklaſſen 
a und b. In der badiſchen Statiſtik heißt es in den 
Erläuterungen zur Holzſortierung !“): 

Je nach Qualität findet eine Einteilung einzelner 
dieſer Klaſſen in die Unterklaſſen a, b und e nach 
folgenden Anhaltspunkten ſtatt: 

16) Rubner, Die Bewegung der Holzpreiſe in Deutſch— 
land, 1920 S. 37. 


17) Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung 
des Großherzogtums Baden für das Jahr 1914, S. 93 ff. 


a) geſunde, gradſchaftige, vollholzige, aſt⸗ oder a 
aſtreine, fehlerfreie oder nur mit kleinen, den 
Gebrauchswert nicht beeinträchtigenden Sci 
den oder Fehlern behaftete Stücke, 

b) gewöhnliche (von mir geſperrt, K.) mit nicht 
erheblichen Fehlern behaftete Stücke. 

c) Ausſchuß. 

Die Landesdurchſchnittspreiſe 
1912 — betragen hiernach 
I. II. III. 
en u 
a b a b a b 
105,10 74,15 80,47 60,49 65,33 47,91 Mk. je im 


für Eiche — Jahr 


Klaſſe 


174 745 241 910 302 1636 fm verkaufte 
5 Mengen 
80.— 64.70 50.60 Mk. je fm 
geomettiſch 
mittl. Preis 
aus a u. b. 


Für Heſſen und Braunſchweig ſind in der Literatur 
nur die Durchſchnittspreiſe je Feſtmeter für a, und 
b⸗Sortierung angegeben, ſodaß wegen Fehlens der 
Maſſe geometriſch⸗mittlere Preiſe nicht berechnet 
werden können. Auch in dieſen beiden Statiſtiken 
beſtehen zwiſchen den Preiſen der beiden Unterklaſſen 
beträchtliche Differenzen. 


J. II. III. Kl. 
Jahr 1912 a b a b a b 
e E EE ge — — — 
Braunſchweigs) 88,7 64,7 66,8 52,4 54,4 42,1 
Heſſen !) 111,7 78,4 97,2 63,6 68,8 50,0 


Gribkowski legt ſeinen Berechnungen jedoch nur 
die Preiſe für die a-Klaſſen der Statiſtiken von Baden, 
Braunſchweig und Heſſen zugrunde. 

Ausſchlaggebend für den Verlauf der Werts⸗ 
zuwachsprozentreihen ſind jedoch die Spannungs⸗ 
verhältniſſe der Nettofeſtmeterpreiſe der einzelnen 
Klaſſen (S. 337). 


Spannungsverhältniſſe nach den von Grib— 


kowski angegebenen Preiſen für Eiche und 
Buche 20): * 
Eiche Buche 
It II/ emt un (ut D 

Speſſart, Lohr — — — 48 40 54 
Pfalz, Johan⸗ ; 

niskreuz 42 44 35 — — — 
Baden 31 39 103 18 18 45 
Braunſchweig 33 24 — 14 33 — 
Heſſen 15 41 66 12 23 30 


Gribkowski 75 71 40 25 42 55 


18) Rubner, a. a. O., S. 88. 

19) Nach Martin, Die Forſtliche Statik, 2. Aufl., 
S. 288. 

20) Die Verhältniszahlen un 0 Steigungsprozente 
berechnet aus p: 100 = (1 — II): 1 


a 


Von dieſen Verhältniszahlen fallen einmal die 
unter IV/III Klaſſe für Baden und Heſſen wegen 
ihrer Höhe auf. Dieſe hohe Spannung beruht jedoch 
nicht auf dem Verhältnis IV/ III, ſondern IV/IIIa. 
Für Baden berechnet ſich unter Anwendung des 
geometriſch⸗mittleren Werts aus IIIa und IIIb das 
richtige Verhältnis IV/ III auf 60 9%. 

Die Benutzung der Preiſe der Forſtämter Lohr 
und Rothenbuch zur Berechnung der Qualitätsziffern 
muß einmal wegen Fehlens der zugehörigen ver⸗ 
kauften Holzmengen unterbleiben. Zum andern er⸗ 
ſcheint es auch wohl keineswegs angebracht, lokal 
bedingte, Seltenheitscharakter tragende Preiſe in einer 
Unterſuchung, deren Ergebniſſen allgemein wirtſchaft⸗ 
lich Geltung zugeſprochen werden ſoll, zu verwenden. 
Und nicht zu vergeſſen iſt, daß es ſich gegenüber einer 
140jährigen Umtriebszeit um eine 400-—500 jährige 
handelt. Die gleichen Einwendungen gelten auch für 
die Berechnung der Buchenqualitätsziffern. 

Das alles tritt jedoch noch zurück hinter die von 
Gribkowski berechneten Steigungsprozente. An⸗ 
geſichts ihrer Höhe im Vergleich zu den aus den 
Landesdurchſchnittspreiſen berechneten, als typiſch 
bezeichneten Spannungsverhältniſſen (S. 337) wird 
man die Empfindung nicht unterdrücken können, daß 


der Verſuch der Beſtimmung „objektiv wirtſchaftlicher“ 
Größen unter einer objektiveren Auswahl und Be⸗ 
nutzung des Grundlagenmaterials hätte durchgeführt 
werden ſollen. Nach alledem kann man ſich auch des 
Eindruckes nicht erwehren, daß es ſich bei dem Ver⸗ 
ſuch „einer“ Beſtimmung „des“ allgemeinen, ob⸗ 
jektiven forſtlichen Zinsfußes um eine petitio principii 
in dreifachem Sinne handelte: einmal nach der 
Konſtanz des forſtlichen Zinsfußes ohne Rückſicht 
auf Holzart pp., zum anderen hinſichtlich ſeiner 
Größe gegenüber dem landesüblichen Zinsfuß 
(3% gegenüber 4%; Vorkriegsverhältniſſe) und 
drittens um eine Rechtfertigung der „gebräuchlichen“ 
Umtriebszeiten der Hauptholzarten vom finanziellen 
Standpunkt aus. Der Titel: Verſuch „der“ Beſtim⸗ 
mung „eines“ allgemeinen, objektiven forſtlichen Zins⸗ 
fußes wäre allein ſchon zur Vermeidung des Eindrucks 
der petitio principii angebrachter geweſen. 

Nach dieſen kritiſchen Auseinanderſetzungen, in 
die ſchon poſitive Ergebniſſe eingeflochten ſind, wird 
für die Zukunft die Aufgabe darin beſtehen, die Folge⸗ 
rungen darzulegen, die die relativiſtiſche Methode der 
Bearbeitung des Problems der forſtlichen Wertlehre 
auf den Ausbau dieſer Diſziplin ausübt. 

Februar 1926. 


Der „Bodenertragswert“ der Fauſtmannſchen Formel. 
Von Profeſſor Dr. H. Weber, Freiburg i. Br. 


In ſeinem gleichbetitelten Artikel in Nr. 13 der 
„Silva“ vom 26. März 1926 kommt Forſtmeiſter 
Eberbach zu dem Schlußergebnis, daß die Fauſt⸗ 
mannſche Formel des Bodenertragswertes hinfällig 
und daß ihr endgültig der „Garaus“ gemacht ſei. 

Ich hatte zuerſt keine Neigung, dem von mir hoch⸗ 
geſchätzten Kollegen zu entgegnen. Aber da er ſchon 
aus dem Schweigen der „Bodenreinerträgler“ auf 
ſeinen Aufſatz in Nr. 80 des „Deutſchen Forſtwirts“ 
vom 11. Juli 19251) den Schluß zieht, daß das „ein 
erſtes Zeichen einer beginnenden Wandlung und 
Umſtellung“ ſei, ſo dürfte es doch wohl am Platze 
ſein, dieſen Glauben zu zerſtören. Das Schweigen 
der „Bodenreinerträgler“ auf den genannten Eber⸗ 
bachſchen Aufſatz wie auf viele andere gegen die 
Bodenreinertragslehre gerichteten Artikel beſagt ledig⸗ 
lich, daß die Anhänger dieſer Lehre oder des „Prinzips 
der Wirtſchaftlichkeit“, wie ich ſie in einer Abhandlung 
im Juni⸗Heft 1923 der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg.?) 

1) „Wirtſchaftliches Unternehmen, Bodenwert und 
Rente und insbeſondere der forſtliche Bodenertragswert“, 
a. a. O. S. 697 ff. 


2) „Der Dauerwaldgedanke und die Bodenreinertrags⸗ 
lehre“, a. a. O. S. 121 ff. 


bezeichnet habe, es nicht für nötig halten, auf jeden 
fehlerhaften rechneriſchen Anſturm eines Gegners der 
Bodenreinertragslehre gegen ihren feſtgefügten Bau 
und insbeſondere gegen die Fauſtmannſche Formel 
des Bodenertragswertes zu antworten, zumal es 
vergebliche Liebesmühe iſt, die grundſätzlichen 
Gegner der Bodenreinertragslehre von der Un⸗ 
richtigkeit ihrer Auffaſſung zu überzeugen. 

Ich möchte mich deshalb auch auf, lange Erörte⸗ 
rungen nicht einlaſſen, ſondern nur ganz kurz auf das 
Fehlerhafte der Eberbachſchen rechneriſchen Ver⸗ 
ſuche hinweiſen. — 

Eberbach behauptet in feinem Bauplatz⸗ und 
Haus⸗Beiſpiel (a. a. O. S. 101), nachdem er den Er- 
tragswert des urſprünglichen Bauplatzes auf Grund 
der Hausmiete zu 1500 Mk. berechnet hat, die Fauſt⸗ 
mannſche Formel finde in einem ſolchen Falle für 
Be den Wert 15000 — 18000 = — 3000 Mk. Die 
Rechnung Eberbachs iſt aber unrichtig! Warum 
rechnet er dem Boden des Bauplatzes allein den 
Minderertrag des auf ihm erbauten Miethauſes gegen- 
über ſeinem Anlagewerte zu? Iſt denn nicht auch 
das Gebäude mit ſeinem Anlagewerte von 18000 Mk. 
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an jenem Minderertrage beteiligt? Sind nicht beide 
zuſammen Schuld an dieſem? Wenn man bei einem 
Wohnhauſe überhaupt den Bodenertragswert vom 
Gebäudewerte getrennt berechnen will, dann beträgt 
der Ertragswert des Gebäudes nicht — wie Eber— 
bach meint — 18 000 ME. (Koſtenwert!), ſondern er 
ſinkt entſprechend dem Minderertrage aus der Jahres⸗ 
miete im gleichen Maße wie der Bodenertragswert, 


| 15 000 x 
alſo nach der Beziehung: 700 0% 


x, d. h. der Ertragswert des Gebäudes beträgt 
alſo dann nur 13500 Mk., und der Ertragswert 
des ganzen Hauſes (Boden + Gebäude) wäre: 


= 


1500 + 13500 = 15000 Mk. (= 


Der Vergleich des u mit dem Walde in 
der Weile, wie ihn Eberbach zieht, hat jedoch meines 
Erachtens überhaupt keine Berechtigung. Der Boden, 
auf dem das Wohnhaus errichtet wurde, iſt kein 
Produktionsmittel, er liefert keinen Ertrag, ſondern 
iſt lediglich die topographiſche Unterlage des Hauſes. 
Der Waldboden dagegen iſt nicht nur der Standort 
des Holzbeſtandes im topographiſchen Sinne, ſondern 
er iſt vor allem infolge ſeiner Erzeugungskraft das 
Produktionsmittel des Waldes. Der Holzbeſtand, 
der den Boden beſtockt, iſt das Erzeugnis, die Frucht 
des Bodens. Das iſt ein grundſätzlicher Unterſchied 
zwiſchen dem Wohnhauſe und dem Walde, und aus 
dieſem Grunde hat die getrennte Ermittlung des 
Bodenertragswertes beim Walde einen wirklichen 
Sinn, während die Berechnung des Bodenertrags⸗ 
wertes von einem Wohnhauſe keinen erkennbaren 
Sinn hat. Das Gebäude iſt mit dem Boden derart 
verwachſen, daß nur der Wert von Boden + Ge⸗ 
bände ein Intereſſe für den Beſitzer, insbeſondere für 
den Kauf oder Verkauf eines Wohnhauſes hat. 

Nun zum Wald beiſpiele Eberbachs! Hier be, 
rechnet er den Bodenertragswert der betr. Wald⸗ 
parzelle zu 1000 %, die Fauſtmannſche Formel 
aber ergebe — fo behauptet er — nur 250 Mk. Auch 
dieſe Berechnung iſt unrichtig! Erſtens iſt die „Be⸗ 
ziehung“ für die von Eberbach angewandte Veran⸗ 
ſchlagung der erntekoſtenfreien Einnahmen aus der 
Waldanlage falſch. Im Nenner des angegebenen 

Aut Da 1,0 pu—-a 2. 


) une , 
Ausdrucks (ops muß es hei 
ßen: 1,opu — 1, weil es ſich um die Kapitaliſierung 
einer ewigen periodiſchen Rente handelt. Oder 
was anderes ſoll die angenommene — eine Be⸗ 


rechnung fehlt! — Zahl 1750 für den „kapitali⸗ 


ſierten Jetztwert“?) bedeuten? Ein Druckfehler 
liegt offenbar nicht vor, denn der Ausdruck 


Au ＋ Da 1, o pu-a 
I,opu 


ſteht zweimal da, und eine Berichtigung iſt nicht 
erfolgt! Der für den Bodenertragswert errechnete 
Betrag von 1000 Mk. iſt alſo jedenfalls falſch. Weiter 
aber ergibt die Fauſtmann ſche Formel für den 
Bodenertragswert, die Eberbach bei der Niederſchrift 
des Artikels offenbar nicht gegenwärtig war, ſelbſt 
wenn die Zahl 1750 Mk. richtig ermittelt wäre, nicht 
1750 — (1000 + 500) = 250 Mk., ſondern eine andere 
Größe, denn die Formel Fauſtmanns für den 
Bodenertragswert lautet nicht: 


Au ＋ Da- 


——c—V, 
[op 
ſondern: 
Aut D 1, pu—-a 2 — e 1, pu v 
150pu — 1 
oder: 
Au T Da 1, -a. ae 
EE Ek, 
Lop — 1 


Ferner kann die Größe 1750 Mk. überhaupt nicht 


den Waldertragswert darſtellen, wie Eberbach 


meint (S. 102). Beim ausſetzenden Betriebe, von 
dem doch Eberbach in ſeinem Beiſpiele ausgeht, 
gibt es keinen ſich gleichbleibenden Waldertragswert. 
Dieſer ändert ſich fortwährend, weil der Holzbeſtand 
zuwächſt, der Waldertragswert ſich aber aus dem 
Bodenertragswerte und dem Beſtandsertragswerte 
zuſammenſetzt. Mit dem errechneten ſogenannten 
Waldertragswerte iſt alſo hier gar nichts anzu⸗ 
fangen; jedenfalls erhält man nicht aus der Größe 
1750 Mk., wenn man von ihr die erſtmaligen Kultur 
koſten und das Verwaltungskoſtenkapital abzieht, den 
Bodenertragswert der im ausſetzenden Betriebe 
ſtehenden Waldparzelle. 

Daß der Be gleich iſt dem Unternehmerge winn 
+ dent Anlagewerte des Bodens (Bodenkoſten⸗ 
wert!), iſt nichts Neues. Das wußten und wiſſen die 
„Bodenreinerträgler“ ſchon ſehr lange). 

Schließlich ſei noch bemerkt, daß die „Bodenrein⸗ 
erträgler“ den Wirtſchaftserfolg bisher nicht nur 
„höchſt eee „an der Hand einer auf 


3) ubrigens ein Pleonasmus, denn der „Jetztwert“ iſt 
immer ein Kapitalwert! 

) Siehe z. B. G. Heyer, Anleitung zur Waldwert⸗ 
rechnung, 4. Aufl., herausgegeben von Dr. K. Wimmen⸗ 
auer, Leipzig 1892, S. 176. . 
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irgendwelchen „„Tafeln““ aufgebauten Kalkulation“ 
beurteilt, ſondern daß fie zum Teil auch ſchon ſeit 
langem, und zwar zuerſt die Anwendung der kauf⸗ 
männifhen Buchführung und die Aufſtellung von 
Jahresbilanzen für die Forſtwirtſchaft verlangt haben. 
Ich habe ſie z. B. ſchon im Jahre 1909 in meiner 
„Beſteuerung des Waldes“ gefordert und ſeitdem noch 
recht oft. Vor mir aber hat ſchon Dr. Raeß die Grund⸗ 
ſätze der kaufmänniſchen Buchführung und der 
Bilanzierung in ſeiner „Waldertragsregelung gleich⸗ 
mäßigſter Nachhaltigkeit in Theorie und Praxis“, 
Frankfurt a. M. 1890, gelehrt und angewandt. 


Auf die übrigen Ausführungen Eberbachs noch 
einzugehen, liegt keine Veranlaſſung vor. Seine 
beiſpielsweiſe gebrachten Berechnungen ſind, wie ich 
nachgewieſen habe, unrichtig; ſie entſprechen vor 
allem nicht der Fauſtmannſchen Bodenertragswert⸗ 
formel, und deshalb ſind die Schlußfolgerungen, die 
Eberbach aus den Ergebniſſen ſeiner Berechnungen 
zieht, eben falſch. Auch er hat der Fauſtmannſchen 
Formel des Bodenertragswertes und damit dem 
Prinzip der Bodenreinertragslehre nicht „endgültig“ 
den „Garaus“ gemacht oder den „Todesſtoß“ ver⸗ 
ſetzt. | 


Berichte über Verſammlungen und Ausstellungen. 
Bericht über die 60. Hauptverſammlung des Badiſchen Forſtvereins. 


Vom 19. bis 22. Juni 1926 fand in Kandern die 
60. Hauptverſammlung des Bad. Forſtvereins ſtatt. 
Am 20. Juni ſprach Geh. Hofrat Prof. Dr. Haus: 
rath über „Grundfragen des heutigen Waldbaus“ 
und gab einen lehrreichen Überblick über den Stand 
der waldbaulichen Forſchung auf ihren verſchiedenſten 
Gebieten. — Von den behandelten internen Fragen 
dürfte die Allgemeinheit eine Satzungsänderung 
intereſſieren, die die Bearbeitung ſämtlicher Standes⸗ 
angelegenheiten der dem Verein angehörenden 
Staats forſtbeamten einer beſonderen Abteilung B 
(Beamtenvertretung) zuweiſt; damit wird der ſeit⸗ 
herigen, verſchiedentlich unangenehm empfundenen 
Verquickung rein forſtlicher Fragen und nur die 
Staatsforſtbeamten angehender Beſtrebungen ein 
Ende geſetzt. Anſchließend an die Verhandlungen 
fand ein Spaziergang nach der „v. Teuffelstanne“ 
ſtatt, einer Douglaſie, die — allerdings in feuchtem 
Dobel — mit 50 Jahren eine Höhe von 35 m aufweiift. 

Am Abend fanden Filmvorführungen über Keil⸗ 
ſchirmſchlagverfahren und Kronenabſchuß (aufge⸗ 
nommen von Forſtreferendar Dr. Schweigler) 
ſtatt, die die große didaktiſche Bedeutung forſtlicher 
Lehrfilme eindrucksvoll nachwieſen. 

Der 20. Juni war der Begehung des Staatswald⸗ 
diſtrikts V, Sandel, gewidmet. Forſtmeiſter Hamm, 
der Dienſtvorſtand des Bezirks Kandern, leitete 
die Begehung mit einem kleinen Vortrag ein. 
Danach zerfallen die Staatswaldungen ſeit der Neu⸗ 
einrichtung des Jahres 1925 in zwei Betriebsklaſſen, 
eine auf dem Granit des Mittelgebirges ſtockende 
Nadelholzbetriebsklaſſe und eine auf dem von Löß⸗ 
lehm überlagerten Jura der Vorberge ſtockende Eichen⸗ 
betriebsklaſſe. Die Umtriebszeit beträgt für die Nadel⸗ 
holzbetriebsklaſſe 110 und für die erſt im Entſtehen 


begriffene Eichenbetriebsklaſſe vorläufig 130 Jahre. 
Der begangene Diſtrikt V bildet den Südweſt⸗ 
Eckpfeiler des Schwarzwaldes und nimmt eine Höhen⸗ 
lage von etwa 400 bis 900 m emt, Das Grundgeſtein 
beſteht aus Granit. Der Diſtrikt bildet einen Teil der 
Nadelholzbetriebsklaſſe, doch weiſen die älteren 
Stangen⸗ und Althölzer, von wenigen Ausnahmen 
abgeſehen, noch faſt reine Buchen mit etwas Eichen 
und Forlen auf. Dieſes Vorherrſchen der Buche in 
den ab 60 jährigen Beſtänden erklärt ſich daraus, daß 
der Staatswald Kandern bis in die ſechziger Jahre 
des vorigen Jahrhunderts den Bedarf an Holzkohle 
der ſtaatlichen Eiſenwerke in Kandern zu decken hatte. 
Es lag ſomit eine vertikal gegliederte Staatsunter⸗ 
nehmung vor, in der die Bedürfniſſe des weiter⸗ 
verarbeitenden Zweigs ausſchlaggebend waren, ein 
intereſſantes Beiſpiel zu dem Problem kombinierter 
forſtlicher Unternehmungen. Erſt nach dem Eingehen 
des Eiſenwerks brachte man in ſteigendem Maße 
Nadelhölzer, insbeſondere die ſtandortsgemäßeſte 
Tanne ein. Rücken und Döbel wechſeln in raſcher 
Folge und damit auch die Standörtlichkeit in einem 
Ausmaß und einer Häufigkeit, wie man dies wohl nur 
ſelten findet (Höhenunterſchiede von 6 bis 35 m). Auf 
den geringen Rücken arbeitete man anfänglich mit 
Forle, doch verſagte dieſe infolge der häufigen Schnee⸗ 
und Eisbruchſchäden völlig; erhaltene Beſtände weiſen 
faſt nur ſchlechte Formen auf, was in erſter Linie auf 
die Flachgründigkeit zurückzuführen ſein dürfte. Seit 
etwa 30 Jahren griff man deshalb zur Tanne, die man 
im Wege des Vorbaus (Pflanzung) nach Entnahme 
von etwa der Hälfte der Maſſe einbrachte; zwei bis 
drei weitere Hiebe führten zur Räumung. Man hat 
mit der Tanne ſehr ſchöne Erfolge erzielt; die Tanne 
iſt heute durchweg in Schluß gekommen und zeigt 
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trotz des geringen Standorts ein recht annehmbares 
Wachstum, jedenfalls iſt ſie hinſichtlich Bodenpflege 
und Werterzeugung der Forle weit überlegen. Eigen⸗ 
artigerweiſe verjüngt ſich ſelbſt auf den Naſen meiſt 
auch die Buche noch ganz gut, ſo daß Gefahr beſteht, 
daß dieſe die Tanne überwächſt. Es wurde deshalb 
angeregt, die Tanne künftig 10—15 Jahre vor Ein⸗ 
leitung der eigentlichen Verjüngungsmaßnahmen 
vorzubauen und ihr lediglich durch ſtärkere Durch— 
forſtungseingriffe das erforderliche Licht zu geben, 
um ihr genügend Vorſprung gegenüber der Buche 
zu ſichern; dem kommt um ſo mehr Bedeutung zu, 
als die Tanne hier ſtark unter Wildverbiß zu leiden 
hat. Die friſcheren Partien ſowie höhere Lagen 
werden in erſter Linie der Fichte zugewieſen; als 
Lichtholzart wird insbeſondere die Lärche eingeſprengt. 

Die Verjüngung ſelbſt erfolgt linear in Streifen 
und Zungen, die ſich dem ſtark gegliederten Gelände 
anſchmiegen. Aus den bei der Neueinrichtung ge— 


fertigten Hiebszugskarten war zu erleben, daß daz 
von der Leitung des badiſchen Forſtweſens erſtrebte 
lineare Vorgehen keineswegs an eine ſtarre Schablone 
gebunden iſt, ſondern ſich weiteſtgehend an die im 
Gelände gegebenen Verhältniſſe anzupaſſen vermag. 

Am 22. Juni fand eine Nachexkurſion auf den 
Hochblauen verbunden mit einer Beſichtigung der 
Lungenheilſtätten Friedrichs⸗ und Luiſenheim der 
badiſchen Landesverſicherungsanſtalt ſtatt. Die durch⸗ 
wanderten höheren Lagen des Gebirges (bis 1160 m) 
zeigten zahlreiche Altholzbeſtände geringwüchſiger 
Buchen mit meiſt nur wenigen, aber wüchſigen 
Fichten und Tannen; auch hier iſt aus finanziellen 
Momenten eine Erhöhung des Nadelholzanteils 
dringend erforderlich; jedoch will man aus den be⸗ 
kannten Gründen die Buche nicht völlig verdrängen, 
ſondern auch künftig mit einem angemeſſenen Anteil 
an der Beſtockung beteiligen. 

Abetz. 


Literariſche Berichte. 


Fauna von Deutſchland. Ein Beſtimmungsbuch un⸗ 
ſerer heimiſchen Tierwelt. Herausgegeben von Paul 
Brohmer (unter Mitwirkung zahlreicher Fach— 
gelehrter). Mit 1058 Abbildungen im Text und 
auf 15 Tafeln. 3., verbeſſerte Auflage. Leipzig 
1925, Verlag von Quelle und Meyer. Preis: geb. 
10 Rm. 

Es ſpricht für die Brauchbarkeit dieſes Buches, 
daß auf die 2. (hier beſprochene) Auflage von 1920 
nunmehr bereits eine dritte gefolgt iſt. Dieſe hat 
gegenüber den früheren wiederum an Umfang ge— 
wonnen und bringt auch mehrere Neubearbeitungen 
einzelner Gruppen, von denen diejenigen der 
Orthopteren durch Ramme, die der Landmilben 
durch Graf Vitzthum ſowie die der Zecken durch 
P. Schulze genannt ſeien. Der herrſchenden 
„Nomenklatur⸗Epidemie“ an Stelle feſt eingebür⸗ 
gerter und darum jedem geläufigen Namen möglichſt 
ältere zu ſetzen, wird fo rigoros gefolgt, daß bei- 
ſpielsweiſe der Gattungsname Tettigonia zweimal, 
einmal bei einer Zikade und dann wieder bei einer 
Heuſchrecke, hier als Erſatz für unſere allbekannte 
Locuſta erſcheint! Die Zahl der Textſeiten iſt auf 
535, die der Abbildungen auf 1058 geſtiegen. Die 
äußere Ausſtattung, Papier und Einband iſt weit 
beſſer als bei der 2. Auflage vom trüben Jahre 1920. 
So wird das handliche und inhaltsreiche Buch ſich 
auch weiterhin Freunde erwerben. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Tier⸗Veſtimmungsbuch. Ein Hilfsbuch zum Be 
ſtimmen häufiger und wichtiger Vertreter der 
deutſchen Tierwelt. Unter Mitarbeit von Paul 
Ehrmann, Hubert Erhard, Chriſtoph Neth: 
feldt und Georg Ulmer herausgegeben von 
Paul Brohmer. Mit 727 Abbildungen im Text 
und auf 16 Tafeln. 1925. Verlag von Quelle und 
Meyer in Leipzig. Preis: geb. 3.20 Rm. 


Der buchhändleriſche Erfolg des oben beſprochenen 
Werkes war wohl mit ein Grund, auch eine gekürzte 
und billigere Ausgabe desſelben zu veranſtalten, die 
für die Bedürfniſſe des Naturfreundes und Praktikers 
ſowie der Schulen zugeſchnitten nur die häufigeren 
und wichtigeren Arten der heimiſchen Tierwelt 
bringen ſoll. Referent glaubt gern, daß, wie der 
beigegebene Waſchzettel beſagt, durch die zahlreichen 
Tabellen „das Beſtimmen ſo leicht wie möglich“ ge⸗ 
macht iſt. Mehr als fraglich bleibt aber, ob bei einer 
ſo weitgehenden Beſchränkung auf eine „Auswahl der 
häufig vorkommenden und wichtigen Vertreter“ 
unſerer Fauna die mit Hilfe des Büchleins erzielten 
Beſtimmungen auch alle eindeutig richtig ſein werden 
— ganz beſonders bei ſyſtematiſch ſo heiklen Gruppen 
wie den Fliegen, Trichopteren, Ephemeriden, Perliden 
und manchen andern. Dieſen wird der „wiſſenſchaft⸗ 
lich nicht geſchulte Naturfreund“ nur mit dem kleinen 
Brohmer in der Hand genau ſo hilflos gegenüber⸗ 
ſtehen wie bisher. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 
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ber Geweihbildung. Abnormitäten in der 
Geweihbildung des Rehbockes. Von Tier— 
arzt Maxim. Schwammel, Reg.⸗Rat. Graz 
1921. Verlag der Wirtſchaftsgenoſſenſchaft der 
deutſchen Tierärzte Oſterreichs in Graz. 


Im Anſchluß an von Kapherrs Arbeit ſei auch 
kurz auf dieſe ſchon vor einigen Jahren erſchienene 
Broſchüre hingewieſen. Der Verfaſſer gibt auf 
13 Seiten zunächſt eine allgemeine Darſtellung der 
normalen Geweihentwicklung beim Rehbock und 
ſchildert dann nach eigenen Befunden die verſchiedenen 
Abnormitäten, die er nach ihrer Entſtehung in 6 Grup⸗ 
pen einteilt. Zahlreiche gute, nach Photographien 
hergeſtellte Abbildungen auf 8 Tafeln unterſtützen die 
Ausführungen. Die reiche Literatur über den Gegen⸗ 
ſtand iſt unbenützt geblieben. Auffallend ſind einige 
ſprachliche Eigentümlichkeiten, ſo wenn Verfaſſer 
beiſpielsweiſe den Roſenſtock ſtändig als „Stirn⸗ 
zapfen“ bezeichnet oder die Stangen mehrfach auch 
„Krickeln“ nennt. Noch weniger ſchön iſt es, wenn er 
das Berg, „verrecken“ läßt. 
R. Lauterborn (Freiburg i. Br.) 


Die Silberfuchszucht. Von Profeſſor Dr. Demoll. 
Verlag F. C. Mayer, G. m. b. H., München 
1925. Preis 5 Rm. 


Die Silberfuchszucht iſt auch in Deutſchland Mode 


geworden, und manche überſchwengliche Hoffnung 
hat ſich daran geknüpft. So iſt es denn zu begrüßen, 
daß nun einmal auch ein Fachmann auf dieſem Ge⸗ 
biete das Wort ergreift und, geſtützt auf eigene Er⸗ 
fahrungen, alles Wiſſenswerte über den Gegenſtand 
zuſammenſtellt. 

Das Büchlein umfaßt 139 Textſeiten und 32 Ab⸗ 
bildungen. Es behandelt zunächſt die Naturgeſchichte 
des nordamerikaniſchen Silberfuchſes (Vulpes fulva 
argentata Shaw) ſowie die geſchichtliche Entwick⸗ 
lung der Zucht in ſeinem Heimatland. Ein weiterer 
wichtiger Abſchnitt unterſucht, welche Gegenden 
Deutſchlands durch ihre klimatiſchen Verhältniſſe 
für eine rationelle Zucht beſonders geeignet er⸗ 
ſcheinen. Dann folgen ausführliche praktiſche Rat⸗ 
ſchläge über die Anlage von Farmen, Bau der Ge⸗ 
hege, Fütterung der Tiere mit Speiſezetteln für die 
verſchiedenen Jahreszeiten, Zuchtmaßnahmen, Töten 
der Füchſe, Behandlung und Bewertung des Pelzes. 
Den Beſchluß bildet ein Kapitel über die Krankheiten 
und Paraſiten mit Angabe bewährter Heilmittel. 

Wer Silberfüchſe züchten und ſich dabei vor Ent⸗ 
täuſchungen und Verluſten bewahren will, wird 
in dieſem Buche den verläßlichſten Berater finden. 

R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Die Bekämpfung der Forlenle und der Nonne 
in den Oberförſtereien Bieſenthal und Soran 
im Jahre 1925. Von Gerhard Walter. Ver⸗ 
lag von J. Neumann in Neudamm. 


Verfaſſer iſt Studierender an der Forſtlichen 
Hochſchule zu Eberswalde und hat als ſolcher Ge- 
legenheit gehabt, den Verſuchen beizuwohnen, die 
in den Oberförſtereien Bieſenthal und Sorau an⸗ 
geſtellt wurden, um Inſektenverwüſtungen durch 
Verſtäubung von Arſenpräparaten vom Flugzeug 
aus zu bekämpfen. Das Ergebnis ſeiner Beobach⸗ 
tungen und Unterſuchungen hat Walter in einer 
Schrift zuſammengefaßt, die der Forſtlichen Hoch⸗ 
ſchule als Semeſterarbeit vorgelegt und von dieſer 
mit dem erſten Preis ausgezeichnet wurde. 


Schon in den Jahren 1923 und 1924 war die 
Oberförſterei Bieſenthal durch einen Kahlfraß 
der Forleule heimgeſucht worden. Nach Unter⸗ 
ſuchungen, die ſich auf das vorkommende Puppen⸗ 
material bezogen, war für das Jahr 1925 lediglich 


in den Förſterbezirken Eiſerbude und Grafenbrück 


mit einer ſtarken Bedrohung durch die Forleule zu 
rechnen. In den übrigen Revierteilen war die 
Kalamität, vorwiegend durch die Empuſapeſt, im 
Erlöſchen. Durch ein planmäßiges Eier⸗Probeſammeln 
im Mai 1925 wurde in 42 Jagen der Grad des Be⸗ 
falles feſtgeſtellt und das Ergebnis kartographiſch 
niedergelegt. Von der gefährdeten, rund 1124 ha 
großen Holzbodenfläche wurden endlich 550 ha aus⸗ 
geſchieden, um ſie einer Behandlung mit Arſen⸗ 
präparaten bezw. mit Nikotindämpfen zu unter⸗ 
werfen. 


Die Durchführung der Aktion wurde der Firma 
Dr. Hugo Stolgenberg, Hamburg, übertragen, die 
ihre Weiſungen von Profeſſor Wolff, Eberswalde, 
und dem zuſtändigen Revierverwalter erhielt. Der 
Beginn der Unternehmung war auf den 22. Mai 
feſtgeſetzt. Der letzte Flug wurde am 26. Mai abends 
ausgeführt. N 

Während dieſe Be pd nabe im Lauf 
waren, wurden die noch vorhandenen Eier auf ihren 
Geſundheitszuſtand unterſucht. Das Ergebnis dieſer 
Unterſuchungen lag ebenfalls am 26. Mai vor und 
war merkwürdig genug: 75—80 % der geſamten 
Eier konnten mit Sicherheit als krank angeſprochen 
werden. Die Schlupfweſpe Trichogramma evanes- 
cens hatte ſich als mächtiger Helfer in der Not erwieſen. 
„Nach ſolchen Feſtſtellungen“, ſchreibt der Verfaſſer, 
„kam man zu der Überzeugung, daß eine Bekämp⸗ 
fungsaktion im großen völlig zwecklos geworden war.“ 
Aber die Aktion war durchgeführt, und für den Leſer 
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entſteht die Frage, warum man damit nicht ge: 
wartet hat, bis das Ergebnis der Eiunterſuchungen 
vorlag. Dieſe Frage hat ſelbſt dann noch ihre Berech— 
tigung, wenn es ſich um einen techniſchen „Vorverſuch 
zur Erprobung und Verbeſſerung einer ganz neu— 
artigen Bekämpfungsmethode von Forſtſchädlingen“ 
handelt. 
Die Bekämpfung ſpielte ſich wie folgt ab: 
126 ha waren nur für die Beſtäubung mit Kal⸗ 
zinmarſenat durch Flugzeuge beſtimmt, 
321 ha ſollten neben der Beſtäubung durch 
Flugzeuge außerdem vom Boden aus mit Nifotin- 
dämpfen vernebelt werden, und 


102 ha ſollten ausſchließlich einer Vernebelung⸗ 


mit Nikotindämpfen unterworfen werden. 

Die Verſtäubungsflüge — im ganzen neun — 
wurden bei günſtiger Witterung in den Morgen- und 
Abendſtunden ausgeführt und insgeſamt 2000 kg 
Arſenat ausgeſtreut. Auf den Hektar kamen ſomit 
13,3 kg Kalzinmarſenat bezw. 1,2 kg reines Arſen. 
Ein Erfolg war dieſen Maßnahmen nicht beſchieden, 
da bei einem nur neunprozentigen Gehalt an reinem 
Arſen ſowohl die ausgeſtreute Menge des Präparates 
wie ſein Arſengehalt ſich als zu gering erwieſen. 

Die Vernebelungsdämpfe wurden in 60cm 
hohen, eiſernen Töpfen erzeugt, die neben 200 g 

kikotin mit Erſatzſtoffen und deren Trägerſtoffen ge⸗ 

füllt waren. Die Zündung erfolgte elektriſch durch 
Sprengkapſeln, die am Einſatzboden der Töpfe lagen. 
Auch hierbei war das Ergebnis durchaus unbefrie- 
digend, da nur bei einer viertelſtündigen Vernebelung 
auf kurze Entfernungen bis 15 m etwa 30% der 
Raupen abgetötet wurden. Die Vernebelungsdauer 
des einzelnen Topfes und der Gehalt von nur 200 g 
Nikotin waren unzureichend. 

Während die Vorverſuche der Firma Stoltzenberg 
in Bieſenthal zu einem im ganzen unbefriedigenden 
Ergebnis führten, war die Firma Güttler⸗Schärfe 
aus Reichenbach in Schleſien bei Durchführung eines 
umfaſſenden Vernichtungskrieges gegen die Nonne 
in der Oberförſterei Sorau erfolgreicher. In der 
genannten Oberförſterei hatte man 1924 einen ſtarken 
Nonnenflug beobachtet, und eine Eizählung Anfang 
1925 ergab einen Belag von mindeſtens 1500 bis 
2000 Stück je Stamm. Um den ſicheren Untergang 
wertvoller Beſtände zu verhüten, wurde eine durch⸗ 
greifende Bekämpfung beſchloſſen. 

Der Firma Güttler⸗Schärfe wurden von dem 
750 ha großen Bekämpfungsgebiet 250 ha zugewieſen. 
Bei den Flügen, die am 24. Mai begannen, erfolgte 
die Beſtäubung dieſer Fläche mit zwanzigprozentigem 
Kalziumarſenat, wobei auf den Hektar etwa 5,6 kg 


reines Arſen bezw. 28—30 kg Arſenpräparat fielen. 
Der Erfolg war durchgreifend und der beſtreute Wald⸗ 
teil „gründlich geſäubert“. | 

Die Bekämpfung auf den reſtlichen 500 ha wurde 
der Firma Stoltzenberg übertragen, die ihre Aufgabe 
in der Zeit vom 6. bis 10. Juni löſte. Bei den Ver⸗ 
ſtäubungen vom Flugzeug aus erhielt der Hektar 
24 kg Kalziumarſenat mit nur 1,2 kg reinem Arſen. 
Ebenſowenig wie in Bieſenthal zeitigte auch hier das 
Präparat der Firma Stoltzenberg einen nachhaltigen 
Erfolg. Nur etwa 20% der Raupen gingen ſofort 
ein und ein Teil der übrigen 80% zeigte Krankheits⸗ 
erſcheinungen. Auf keinen Fall wurden aber die 
Hoffnungen erfüllt, die man der Aktion entgegen- 
gebracht hatte. f 

Günſtiger geſtalteten ſich die Ergebniſſe der Ver⸗ 
nebelung mit Nikotindämpfen, die von der gleichen 
Firma ausgeführt wurden, aber mit einem Syſtem 
von „Topfbatterien“ von je 5, 10 oder 15 Töpfen 
und einer ſtärkeren Nikotindoſierung, als ſie in 
Bieſenthal zur Anwendung gelangt war. Wind⸗ 
ſtärke und Geländeformung find jedoch von aus⸗ 
ſchlaggebendem Einfluß bei der Wirkſamkeit dieſer 
Bekämpfungsmethode. 

Der Verfaſſer darf mit der Feſtſtellung zufrieden 
ſein, daß er mit ſeinen Ausführungen der forſtlichen 
Welt einen Dienſt erwieſen hat, indem er ſie mit Be⸗ 
ſtrebungen und Arbeiten bekannt machte, die der 
Technik des Forſtſchutzes neue Bahnen eröffnen. 
Für viele Forſtverwaltungen wären jedoch Angaben 
über die Koſten der geſchilderten Verfahren ohne 
Zweifel höchſt erwünſcht. Daß darüber die Schrift 
nichts verlautet, darf man dem Verfaſſer wohl nicht 
zur Laſt legen. Dr. Baader. 


Forſtliche Flugblätter. Herausgegeben im Auftrage 
des Miniſteriums für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten von Dr. Max Wolff, ord. Profefjor 
der Zoologie an der Forſtlichen Hochſchule in Ebers⸗ 
walde. Verlag von J. Neumann in Neudamm. 

Nr. 4: Über die Bekämpfung von Forſtſchädlingen 

mit Arſenpräparaten vom Flugzeug aus. 

Nr. 5: Nonne (Lymantria monacha). Mit einer far- 

bigen Tafel. 

Nr. 6: Schädlingsbekämpfungsmittel. 

Nr. 7: Frühdiagnoſe und Kontrolle von Fraß⸗ 

kalamitäten im Walde ſowie Vorſichtsmaß⸗ 

regeln beim Arſenbeflug. Mit einer Abbildung. 

Die Kiefernnadelſcheidengallmücke (Thecodi- 

plosis brachyntera Schwaegrichen). Mit drei 

Abbildungen. 


Nr. 8: 
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Die Verfaſſer der genannten Flugblätter ſind 
Profeſſor Dr. Max Wolff und Dr. Anton Krauße 
zu Eberswalde. 

Flugblatt Nr. 4 iſt eine Aufklärungsſchrift. Sie 
will die zahlreichen Bedenken, die der Anwendung von 
Arſenpräparaten im praktiſchen Pflanzenſchutz be⸗ 
gegnen, beſeitigen. Wie die Erfahrungen in Amerika 
und auch im deutſchen Weinbaugebiet lehren, beſtehen 
bei der Verwendung von waſſerunlöslichen Arſen⸗ 
verbindungen keine Gefahren, weder für Haustiere, 
Wild oder Menſchen. 

Flugblatt Nr. 5 belehrt über die Nonne, indem 
für jeden Monat die drei Fragen geſtellt und beant⸗ 
wortet werden: „Wie lebt der Schädling?“ — „Was 
beobachtet man im Walde?“ — „Was ſoll der Forſt⸗ 
mann tun?“ Bei Beantwortung der letzten Frage ent⸗ 
wickeln die Verfaſſer den bekannten Standpunkt, den 
Wolff ſchon früher in zahlreichen Veröffentlichungen 
eingenommen hat. 

Flugblatt Nr. 6 enthält eine Überſicht aller 
Firmen, die mit der Herſtellung und dem Verkauf 
von Schädlingsbekämpfungsmitteln für die forſtliche 
Praxis ſich befaſſen. 

Flugblatt Nr. 7. Die Verfaſſer empfehlen zur 
frühzeitigen Diagnoſe und zur Kontrolle der Fraß⸗ 
kalamitäten die Auslegung von Papierſtreifen (Ze⸗ 
reſinpapier) auf dem Boden der befallenen oder 
gefährdeten Beſtände, um dadurch den Kotfall zu 
kontrollieren. Die Menge des Kotes wird in ein⸗ 
fachen Meßzylindern alsdann gemeſſen. 

Die weiteren Ausführungen des Flugblattes über 
die Vorſichtsmaßnahmen beim Arſenbeflug hätten 
m. E. beſſer im Flugblatt Nr. 4 eine Unterkunft ge: 
funden. 

Flugblatt Nr. 8 beſchreibt die Lebensweiſe der 
Kiefernnadelſcheidengallmücke und deren Schäden, 
die bis zur völligen Entnadelung ganzer Beſtände 
führen: Gegenmaßnahmen ſind ausſichtslos. 

Mögen die Verfaſſer und der Verleger für ihre 
Arbeit durch eine weite Verbreitung der Flugblätter 
belohnt werden. Dr. Baader. 


Forſtlicher Jahresbericht für das Jahr 1924. Neue 
Folge des Jahresberichts über die Fortſchritte, 
Veröffentlichungen und wichtigeren Ereigniſſe im 
Gebiete des Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereiweſens. 
Herausgegeben von Dr Heinrich Weber, ord. 
Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität 
Freiburg i. Br. Tübingen 1926. Verlag der 
H. Lauppſchen Buchhandlung. 

Der letzte Jahresbericht für das Jahr 1914 iſt im 

Jahre 1919 als Supplement zur Allgemeinen Forſt⸗ 


und Jagdzeitung erſchienen. Der Krieg und ſeine 
Folgezeit haben eine Unterbrechung in der Fort⸗ 
ſetzung der Berichte herbeigeführt, die jeder als eine 
ſchmerzliche Lücke empfindet, der den Fortſchritten 
unſerer Wiſſenſchaft Intereſſe entgegenbringt. Der 
Herausgeber und der Verleger dürfen deshalb des 
allgemeinen Beifalls und der allgemeinen Dank— 
barkeit ſicher ſein, daß ſie ſich entſchloſſen haben, einen 
forſtlichen Jahresbericht für das Jahr 1924 erſcheinen 
zu laſſen. 

Wie ſchon der Name ſagt, beſchränkt ſich der Jahres⸗ 
bericht lediglich auf die Fortſchritte und Veröffent⸗ 
lichungen der Forſtwiſſenſchaft. Der Bericht über 
Jagd⸗ und Fiſchereikunde iſt ausgefallen, da dieſe 
beiden Gebiete nichts Weſensverwandtes mit unſerer 
eigentlichen Wiſſenſchaft haben. 

Die einzelnen Gebiete ſind von anerkannten Ver⸗ 
tretern der Forſtwiſſenſchaft und ihrer Grundwiſſen⸗ 
ſchaften bearbeitet. Die forſtliche Standortslehre und 
Bodenkunde hat Helbig, Freiburg, übernommen, 
den Forſtſchutz Eckſtein, Eberswalde, die Forſt⸗ 
benutzung Dieterich, Stuttgart, das forſtliche Trans⸗ 
portweſen, die Forſtgeſchichte und Forſtſtatiſtik Haus⸗ 
rath in Freiburg, die Forſteinrichtung Wagner, 
Freiburg, die Holzmeß⸗ und Ertragskunde Gerhardt 
in Hannöveriſch⸗Münden, die Waldwertrechnung und 
forſtliche Statik Buſſe, Tharandt, die Forſtpolitik 
und Forſtverwaltung Heinrich Weber in Freiburg, 
und endlich den Waldbau Cieslar, Wien. 

In den Kreis der Beſprechung wurden alle Forſt⸗ 
wiſſenſchaftlichen Fachzeitſchriften von Deutſchland, 
Deutſchöſterreich und der Schweiz bezogen. Auch 
die Mitteilungen und Veröffentlichungen der Ver⸗ 
ſuchsanſtalten wurden berückſichtigt, ferner amtliche 
Kundgebungen der ſtaatlichen Forſtverwaltungen, 
weiterhin einſchlägige Veröffentlichungen aus bo- 
taniſchen und landwirtſchaftlichen Zeitſchriften ſowie 
der Holzhandelsblätter. Die Veröffentlichungen des 
Auslandes, über die von 1910 bis 1914 ebenfalls 
referiert worden iſt, ſind im Jahrgang 1924 nicht 
berückſichtigt. Man wird dem Herausgeber zuſtimmen, 
wenn er ſchreibt: „Sobald die deutſche Wiſſenſchaft 
wieder allgemein als gleichberechtigt mit der Wiſſen⸗ 
ſchaft der übrigen Länder der Erde anerkannt und 
angeſehen wird, ſoll auch die Berückſichtigung der 
fremdſprachigen forſtlichen Literatur im Jahres⸗ 
bericht wieder ins Auge gefaßt werden.“ 

Die Abfaſſung des Jahresberichts entſpricht der 
früheren Übung, die ſich auf eine möglichſt kurze und 
knappe Inhaltsangabe der Originalſchriften be 
ſchränkte. Dieſe Handhabung iſt auch zweifellos die 
einzig richtige für einen derartigen Jahresbericht, 
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da Referate, und ſeien fie auch noch ſo ausführlich, das 
Studium der Originalſchriften nicht erſetzen können. 
Von dieſer Gepflogenheit iſt Cieslar, der Referent 
für den Waldbau, inſofern abgewichen, indem er 
zum Teil ſehr ausführliche Auszüge gibt. Sollte 
Cieslar der Meinung ſein, dadurch das Studium der 
Quellen auszuſchalten, ſo würde er mit derartigen 
Zielen aus dem Rahmen des Jahresberichts heraus: 
fallen, abgeſehen davon, daß auch ſachlich gegen eine 
ſolche Auffaſſung ernſte Gründe vorgebracht werden 
können. 

Die Veröffentlichungen, die in den „Mitteilungen 
vom Verein der höheren Forſtbeamten Bayerns“ 
erſchienen ſind, konnten im Jahresbericht keine Er: 
wähnung finden, da dieſe Mitteilungen dem Heraus⸗ 
geber nicht zur Verfügung ſtanden. Auch die Zeit— 
ſchrift „Deutſcher Förſter“ konnte aus demſelben 
Grunde keine Berückſichtigung finden. 

Da aber der Jahresbericht auf Vollſtändigkeit Ge: 
wicht legen muß, ſei hiermit an die Verleger dieſer 
Blätter die Bitte gerichtet, in Zukunft ihre Blätter 
der Schriftleitung des Jahresberichts einzuſenden. 
Denn es liegt doch wohl in deren eigenem wohl— 
verſtandenen Intereſſe, wenn ihre Veröffentlichungen 
in einem Bericht von internationaler Bedeutung 
Erwähnung finden. 

Eine beſondere Empfehlung hat der wiederer⸗ 
ſtandene Jahresbericht nicht nötig. Er iſt für jeden, der 
ſich mit irgendeiner Frage unſeres Fachs eingehender 
beſchäftigen will, ein ebenſo unentbehrlicher wie 
zuverläſſiger Führer durch die Literatur und Quellen: 
nachweis. 

Der Herausgeber und ſeine Mitarbeiter haben 
mit ihrer mühevollen Arbeit nicht nur der deutſchen 
Forſtwiſſenſchaft, ſondern der Forſtwiſſenſchaft ſchlecht— 
hin, einen wertvollen und nneigennützigen Dienſt 
erwieſen. Dr. Baader. 


Aus Heimat und Welt. 


Emma Waldenburg (Liſa beim Förſter, 
Leopold Klotz-Verlag, Gotha, geb. 3.50 Rm.) 
erzählt für Kinder von 9 bis 12 Jahren Ge: 
ſchichten, denen nach Profeſſor Dr. L. Heck, eine 
ganz gediegene Tierkenntnis“ zugrunde liegt. 
Mir iſt der Ton manchmal zu „kindlich“. — 
Artur Schubart („Janners Jagdherrn“, 
Verlag von Adolf Bong, Stuttgart, geb. 
5.50. Rm.) ſetzt mit Glück die Linie feiner 
„Kimmerlingers Kavaliere“ fort. Er zeichnet mit 
feinem Stift „Studienköpfe“: Jagdherren, ge— 
ſehen von einem Jagdgaſt. Ein einheitliches, einen 
reinen Eindruck hinterlaſſendes Werkchen! — 


Schlechte Sachen machten Hans Kaboth („Frau 
Murkula“, Verlag von L. Heege, Schweidnitz, geb. 
3 Rm.) und Hans Hubertus („Wo der Berg 
hirſch ſchreit“, Verlag von J. Neumann, Neu: 
damm, geb. 6 Rm.) . In Kaboths Buch ſagt eine 
Schnepfe: „... Meine arme Heimat!“ „Sie be- 
dauern ſie noch?“ tadelte das Purpurhuhn. Da 
warf die Schnepfe unmutig den Stecher auf. „Ja, 
Liebſte, würden Sie ſich einfach totſchlagen laſſen, 
wie?“ rief ſie. „Wer angegriffen wird, muß ſich 
ſeiner Haut wehren, Frau Porphyrio!“ „Immer 
gleich oben raus, ſo ſeid Ihr drüben in Deutſch⸗ 
land!“ Daß dieſe patriotiſche Schnepfe über die 
feinſten Umgangsformen verfügt, nimmt nicht 
wunder. „Das iſt Fräulein Ruſtikola, die Braut 
von Herrn Püitz.“ „So ... aha ... gratuliere“, 
meint Herr Murkſeriſch drauf. Leider ſind auch 
einige Verſe eingeſtreut. Ein Lied fängt an: 


„Ihr weißen Ziegen, laßt's euch ſchmecken, 
es iſt das beſte Gras rundum, — 

könnt hinterher auch ſtoßen und necken, 
habt Hörner dazu, gebogen und krumm.“ 


Hubertus' Jagdgeſchichten erheben ſich nir⸗ 
gends über das übliche Niveau und ſind ſtellen⸗ 
weiſe direkt langweilig. Der Titel erinnert all 
zuſehr an Chriſtian Teſters: „Wo die Berg⸗ 
hirſche ſchrein“. — Rudolf Sendke („Aus 
verlorenem Sonnenland“, Fuldaer Aktien⸗ 
druckerei, geb. 3.80 Rm.) ſchreibt gediegen, an⸗ 
ſchaulich und unterhaltend über Deutſch-Oſtafrika, 
das er aus zehnjährigem Aufenthalt kennt. Bietet 
er auch kaum etwas Neues, ſo leſen ſich ſeine 
Jagd- und Reiſeerinnerungen doch recht gut. Das 
Buch eignet ſich beſonders als Lektüre für die 
reifere Jugend. — Die zwei wertvollſten Bücher 
zuletzt! Knut Rasmuſſen („Rasmuſſens 
Thulefahrt“, 1. Lieferung bei Frankfurter Socie⸗ 
tätsdruckerei G. m. b. H., 2.80 Rm.) gibt ſeinem 
Buch den Untertitel: „Zwei Jahre im Schlitten 
durch unerforſchtes Eskimoland.“ Von den 10 
Lieferungen liegt die erſte vor. Es iſt Rasmuſ⸗ 
ſens fünfte Expedition, die hier beſchrieben wer⸗ 
den ſoll. Sie brachte ihn mit allen Eskimoſtäm⸗ 
men von Grönland bis zum Stillen Ozean in 
Verbindung, das Ergebnis der Reiſe iſt nach 
Friedrich Sieburgs Vorwort die Feſtſtel⸗ 
lung, daß alle Eskimos die gleiche Sprache ſpre— 
chen, den gleichen Glauben glauben, die gleichen 
Sänge ſingen und die gleichen Sagen erzählen — 
mit einem Wort: daß ſie ein einheitliches Voll 
ſind, deren Urheimat Rasmuſſen bei einem 
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Stamm weſtlich der Hudſonbai fand, der die ur⸗ 
ſprüngliche Kultur faſt unverändert bewahrt 
! hatte. Das Buch gibt — ſagt Sieburg — die 
lichte, ja dichteriſche Zuſammenfaſſung eines 
` ethnologifchen Erlebniſſes, das uns dank der tie- 
fen Hingabe und ſprachlichen Friſche des Erzäh— 
lenden zu einem menſchlichen wird. Soweit eine 
Lieferung ein Urteil zuläßt, dürfte Sieburg 
: dag Werk treffend gekennzeichnet haben. Text und 
vorzügliche Originalaufnahmen machen auf die 
Fortſetzungen geſpannt. — Des Norwegers 
Mikkjel Fönhus' Roman „Der Troll-Elch“ 
erſcheint bei C. H. Becks Verlagsbuchhandlung in 
` Münden. J. Sandmeier hat das Buch vor⸗ 
züglich überſetzt. „Das iſt die Geſchichte von einem 
Troll⸗Elch, einem Spuck⸗Elch; die Leute nannten 
ihn Rauten. Er war ein Menſch in Tiergeſtalt.“ 
So beginnt das Buch. Als Kalb wird Rauten von 

Saupa, der ein verdorbener Schuſter und großer 
Jäger iſt, die Mutter weggeſchoſſen. Er wächſt 
heran zum ſtärkſten und wildeſten Elch des Ré⸗ 


tales. Erſt meidet ihn Saupa in abergläubiſcher 
Furcht, ſpäter wird ihm fixe Idee, daß er Rauten 
erlegen und ſich dadurch berühmt machen müſſe. 
Höhe⸗ und Mittelpunkt der Geſchichte iſt die drei— 
tägige Jagd auf Rauten, bei der Saupa Bjönn, 
den geliebten Elchhund, durch die am Geweih des 
Elches abgeprallte „Schwedenkugel“ tötet. Schließ⸗ 
lich — Saupa iſt 72 Jahre alt und kindiſch ge— 
worden — fällt ihm der Elch zur Beute. Er trifft 
den Elch im Moor, gelangt auf ſeinen Rücken 
und tötet ihn durch Meſſerſtiche, erhält aber ſelbſt 
von dem ſterbenden Elch den tödlichen Schlag mit 
einem Vorderlauf. „Gegen Abend wird es ſchau— 
rig in den Rétalswäldern. Saupa und Rauten 
ſchlafen dort drinnen Seite an Seite, und Raus 
tens Haupt liegt dicht an Saupas Bruſt, als 
wollte das Tier bei ihm ruhen.“ Ein Buch voller 
urſprünglichen Poeſie, eine dunkle Ballade von 
einer großen Gewalt der Stimmung, die den Leſer 
nicht jo bald aus ihrem Banne entläßt. ... 
B. Th. 


Notizen. 


»Beſchlüſſe des Hauptausſchuſſes für Forſtliche 
-Saatgutanerkennung auf der Tagung vom 8. und 
9. Juli 1926 in Altona. 


A. Betrifft Anerkennung und Nutzbarmachung 
von Revieren für einwandfreies Saatgut. 


Trotz der dankbar anzuerkennenden großen Arbeit einer 
Reihe von Ortsausſchüſſen find wir noch fern dem Ziele, 
- ben ganzen Bedarf der heimiſchen Forſtwirtſchaft mit an⸗ 
erkanntem Forſtſaatgut zu decken. Dazu bedarf es einer 
erheblichen Vermehrung der anerkannten Reviere. Daß 
noch in dieſem Jahre ein recht ſtarker Zuwachs an ſolchen 
„Revieren namentlich für die Kiefer ſtattfindet, iſt dringend 
erwünſcht. Denn die Kiefer verſpricht für den kommenden 
Winter einen guten, noch über dem des Vorjahres ſtehenden 
„ Japfenertrag, während die Ausſichten für 1927 ſchlecht 
„ſind. Auch für die Buche iſt eine gute Maſt im kommenden 
Herbſt zu erwarten. 

* Bir richten im Streben nach Geſundung des deutſchen 
Waldes und nach Steigerung ſeiner Erzeugungskraft die 
„dringende Bitte 

a) an den geſamten Walbdbeſitz, 

` die Anerkennung der geeigneten Reviere und Re⸗ 
` vieranteile tatkräftig jo zu fördern, daß ſchon in 
dieſem Jahre die Ernte von den neuanerkannten 
` Revieren eingebracht werden kann; 

bl an diejenigen Staatsforſtverwaltungen, welche das 
Anerkennungsweſen nicht ſelbſt in die Hand genommen 
haben, ſowie namentlich an den Gemeinde⸗ und Privat⸗ 
forſtbeſitz, | 

| die als einwandfrei in Frage kommenden Reviere 
- uſw. ungeſäumt unter Benutzung der im Merk⸗ 
S heft f. F. S. (zu beziehen durch J. Neumann in 
R Neudamm für 80 Pf.) enthaltenen Vordrucke bei 
S dem zuſtändigen, ebenfalls aus dem Merkheft er- 
Z ſichtlichen Ortsausſchuß anzumelden, da ohne ſolche 
1 Anträge die Ortsausſchüſſe für die grundlegende 
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und wichtigſte ihrer Arbeiten zur Untätigkeit ver⸗ 
urteilt ſind; 

c) an die Ortsausſchüſſe, 
die Waldbeſitzer durch perſönliche Einwirkung zur 
Stellung von Anträgen anzuregen und die geſtellten 
Anträge noch in dieſem Sommer und Frühherbſt 
zu erledigen; 

d) an die Staatsforſtverwaltungen, aber auch an alle 

übrigen Waldbeſitzer, 

den Zapfen⸗ und Samenerwuchs der anerkannten 
Reviere und Revierteile, ſoweit er nicht für den 
eigenen Bedarf nötig ut, durch Verkauf oder Ver⸗ 
pachtung nutzbar zu machen. 


B. Betrifft Veröffentlichung der Eigenanerken— 
nungen der Staatsforſtverwaltungen. 

Diejenigen Staatsforſtverwaltungen, welche die Forſt⸗ 
ſaatgutanerkennung für die Staatsforſten ſelbſtändig ge⸗ 
regelt haben, ſollen darum gebeten werden, daß ſie ihre an⸗ 
erkennenden Stellen (in Preußen die Regierungsforſt⸗ 
abteilungen, in Bayern die Regierungsforſtkammern) an⸗ 
weiſen, die ausgeſprochenen Anerkennungen dem Orts- 
ausſchuß ihres Gebietes und dem Hauptausſchuß F. S. be⸗ 
hufs Bekanntgabe mitzuteilen. f 


C. Betrifft Zahlung von Anerkennungsgebühren 
durch die Waldbeſitzer. 

Der Entſcheidung der Ortsausſchüſſe bleibt es ſatzungs⸗ 
gemäß überlaſſen, ob und in welcher Höhe Gebühren für 
die Anerkennung von Revieren erhoben werden. | 

Zu vorſtehendem Beſchluß ift aus den Verhandlungen 
über dieſen Gegenſtand zu bemerken: 

Mit der von der Geſchäftsſtelle des Hauptausſchuſſes für 
Forſtliche Saatgutanerkennung geſtellten Rundfrage über 
die Aufbringung der Koſten der Ortsausſchüſſe ſollte in 
keiner Weiſe die Beſtimmung des 8 9 der Satzung, wonach 
die Ortsausſchüſſe die Aufbringung ihrer Voten ſelb⸗ 
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ſtändig regeln, geändert werden. Die Rundfrage war ein⸗ 
gegeben von der Beſorgnis, daß bei der jetzigen ſchwierigen 
Lage von Land- und Forſtwirtſchaft hohe Gebühren der 
Anerkennungsſache abträglich ſein könnten und daß die 
Gebühren untragbar hoch ſein müßten, wenn ſie allein den 
Koſtenaufwand der Ortsausſchüſſe decken ſollten. 


D. Betrifft Übertragung der ſatzungsgemäß dem 
Hauptausſchuß F. S. obliegenden Aufſicht über 
die Klengen und Forſtbaumſchulen auf die Orts- 

) aus ſchüſſe. 

Der Hauptausſchuß begrüßt es, daß einzelne Orts- 
ausſchüſſe bezw. Landwirtſchaftskammern über die ihnen an- 
geſchloſſenen Klengen und Forſtbaumſchulen eine ſcharfe 
Aufſicht führen. Weit davon entfernt, in dieſe, z. B. bei 
der Landwirtſchaftskammer Halle ſchon ſeit 1910 beſtehende 
Überwachung eingreifen zu wollen, hat der H. A. die Über⸗ 
wachungsgebühren für die einer Sonderkontrolle unter- 
ſtehenden Betriebe auf die Hälfte herabgeſetzt. Er kann aber 
auf die eigene Überwachung, ſchon der ihm erwachſenden 
Verantwortung wegen, aber auch aus anderen Gründen, 
nicht verzichten und muß die Anträge, den Ortsausſchüſſen 
oder einigen von ihnen die Überwachung der F. S.-Betriebe 
zu übertragen, ablehnen. 


E. Betrifft Anderung der Anerkennungsregel 
(Merkheft z. F. S. S. 12). 

Der Satz B von Nr. 3 der Anerkennungsregel erhält 
folgende Faſſung: 

B. Unter Ausſchluß reiner Samen- und Pflanzenhand⸗ 
lungen, welche lediglich auf den An- und Verkauf des in 
anderen Betrieben gewonnenen („erzeugten“) Saat- und 
Pflanzguts eingeſtellt find, können die von einer im Handels- 
regiſter eingetragenen Firma oder von einem Waldbeſitzer 
betriebenen Klengen und Samenhandlungen — dieſe, 
ſoweit ſie den der Klengung nicht bedürfenden Samen zur 
erſten Hand gewinnen und ſaatfertig herſtellen —, ſowie 
Forſtbaumſchulen durch den Hauptausſchuß für Forſt— 
liche Saatgutanerkennung zum Betriebe mit anerkanntem 
Saatgut bezw. mit aus ſolchem erzogenen Pflanzen zuge— 
laſſen werden. Sie führen dann die Bezeichnung „Unter 
Aufſicht des Hauptausſchuſſes für forſtliche Saatgutaner— 
kennung“ (abgekürzt F. S. = Klenge, F. S. Baumſchule). 
Zum Betriebe mit anerkanntem Forſtſaatgut werden nur 
ſolche Firmen und Waldbeſitzer zugelaſſen, die 

a) ſich der für den Kiefernſamen- und Kiefernpflanzen- 
handel uſw. (wie bisher), 

) die Zulaſſung von Klengen, ſelbſt erzeugenden Samen- 
handlungen und Forſtbaumſchulen und die Streichung aus 
der Liſte der zugelaſſenen Betriebe werden veröffentlicht, 
ebenjo wird ... (unverändert .. .) ein vollſtändiges Ver⸗ 
Verzeichnis der F. S.-Betriebe veröffentlicht. 

g) Bis auf weiteres kann der Hauptausſchuß auch ſolche 
Klengen und . .. (unverändert ... übernehmen. Dieſe 
Betriebe dürfen ... (unverändert ... Kiefer.“ 

Damit iſt der von einigen Samenhandlungen geſtellte 
Antrag abgelehnt, wonach auch der reine Handelsbetrieb 
mit Forſtſamen und Pflanzen und der häufig nebenbei be⸗ 
triebene Samenhandel zugelaſſener Forſtbaumſchulen zum 
Betriebe mit anerkanntem Forſtſaatgut unter Aufſicht des 
Hauptausſchuſſes zugelaſſen werden ſollten. 


F. Betrifft Beſchränkung des Kreiſes der zuge— 
laſſenen Klengen und Forſtbaumſchulen. 

In Erwägung, daß der Gedanke der Forſtſaatgutan⸗ 
erkennung — Säuberung des deutſchen Waldes von un— 
geeigneten Standortraſſen und Schaffung einwandfreien 
Saatguts — in allen, auch den kleinen Betrieben der Saat- 
gewinnung und Pflanzenzüchtung lebendig werden muß, 
iſt von vornherein die Satzung und Anerkennungsregel der 


F. S. von jeder Beſtimmung freigehalten worden, welche 
die Zulaſſung zum Betriebe mit anerkanntem Saatgut von 
einer Mindeſterzeugung von Samen oder Pflanzen ab⸗ 
hängig macht, im Gegenſatz zu der Satzung der vom Deut 
Idien Forſtverein 1911 ins Leben gerufenen „Kontrollver⸗ 
einigung deutſcher Beſitzer von Samenklenganſtalten und 
Forſtbaumſchulen“. 

Der H. A. lehnt den Antrag ab, eine beſtimmte Winde. 
erzeugung zur Vorausſetzung der Zulaſſung von Forſt⸗ 
baumſchulen zu machen, und hält an der diesbezüglichen 
beſtehenden Faſſung der Anerkennungsregel feſt. Er ver⸗ 
ſchließt ſich dabei nicht der Einſicht, daß viele kleine Betriebe 
die Überwachungsarbeit unverhältnismäßig vermehren 
und daß der vom H. A. unbedingt zu ſtellenden Forderung 
eines ausreichenden Keim- bezw. Pflanzenprozents von 
Kleinklengen im allgemeinen ſchwieriger zu genügen iſt 


G. Betrifft Satzungsänderung 8 7 Abſ. 2 
(Merkblatt S. 7/8). a 

Der Antrag auf Anderung des Abſ. 2 in $ 7 der Satzung 
in dem Sinne, daß Klengen und Baumſchulen keinen Ver⸗ 
treter im Ortsausſchuß haben ſollen, wird abgelehnt, weil 
nicht vereinbar mit den Grundgedanken und der übrigen 
Gliederung des Anerkennungsweſens. 

Dagegen wird folgende Anderung des Schluſſes von 
Abſ. 2 8 7 beſchloſſen: 

„und eines aus drei von der Vereinigung deutſcher 

Handelsklengen und Forſtbaumſchulen vorzuſchlagenden, 

im Bezirk des Ortsausſchuſſes anſäſſigen 

Klengen- oder Baumſchulenbeſitzern gewählt werden ſoll.“ 


H. Betrifft Bedingte Anerkennung. 


Dem Antrage, daß die in nicht anerkannten, aber ein- 
wandfrei ſcheinenden Revieren geſammelten Zapfen be⸗ 
dingt anerkannt werden ſollen, kann nicht zugeſtimmt werden. 
Es ſoll, wie aus den grundlegenden Beratungen der An⸗ 
erkennungsregel hervorgeht, ein auch damals vorgeſchlagenes 
„bedingt anerkanntes“ Saatgut nicht geben. Hiermit ſtehen 
die Ausführungen der Anleitung zur Forſtſaatgutaner⸗ 
kennung (Merkheft S. 15) nicht in Widerſpruch. Die dort 
beſprochene „Duldung“ iſt nur eine Übergangs maßregel. 


I. Betrifft Aufſicht beim Za pfenpflücken. 


Die Anerkennungsregel (Gel verpflichtet den Wald- 
beſitzer, beim Sammeln der Zapfen und Samen Aufſicht 
zu üben oder üben zu laſſen. Nur ihm und ſeinen Beamten 
ſteht die erforderliche Ortskunde zur Seite, um nur einen 
der vielen Gründe zu nennen. Der Antrag, die Pflücker⸗ 
kolonnen brauchen nur von Beauftragten der Klenge, welche 
ſammeln läßt, beaufſichtigt zu werden, muß abgelehnt 
werden. Sicher iſt eine Aufſicht durch Beauftragte der 
Klenge ſehr nützlich und zu empfehlen, aber ſie erſetzt nicht 
die Aufſicht durch den Waldbeſitzer und ſeine Beamte, 


K. Betrifft Zapfenpreiſe. 
Es iſt von einem Ortsausſchuß der Antrag geſtellt: 
Die Ortsausſchüſſe ſollen im Herbſt mit Vertretern der 
Staatsforſten gemeinſam die Zapfenpreiſe regeln. Der 
Antrag wird zum Beſchluß erhoben mit der Maßgabe, daß 
die Regelung weniger in der Aufſtellung eines feſten Preiſes, 
der doch nicht eingehalten wird, als in der Vereinbarung 
von Richtpreiſen und Richtlinien zu beſtehen haben wird. 
Für die preußiſche Staatsforſtverwaltung hat bereits 
der Herr Miniſter für Landwirtſchaft, Domänen und Forſten 
durch Erlaß vom 20. Juni d. J. die Anordnung getroffen, 
daß die Revierverwalter ſich vor Feſtſetzung der Sammel 
löhne für Zapfen mit dem zuſtändigen Ortsausſchuß in 
Verbindung zu ſetzen haben. Antrag und Beſchluß ent⸗ 
ſprechen auch einem Wunſche der Vereinigung deutſcher 
Klenganſtalten und Forſtbaumſchulen. 
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Den dem eingangs bezeichneten Antrage beigegebenen 
nregungen, den Preis für anerkannte Zapfen auf höchſtens 
50 % des üblichen Marktpreiſes feſtzuſetzen und zur Ver⸗ 
ieidung von Preistreibereien die einzelnen Klengen auf 
eſtimmte Sammelbezirke zu beſchränken, wird vom H. A. 
ine Folge gegeben. 

Verfügung über das Zapfen- und Saatgut aus 
anerkannten Revieren. 


In der Sorge, daß dem Waldbeſitz der gute Samen 
thalten werde, haben einzelne Ortsausſchüſſe bei der 
merfennung von Revieren dem Walbdbeſitzer die Auf⸗ 
ige gemacht, daß dieſer das Ausklengen und den Ver⸗ 
auf des Samens dem Ortsausſchuß übertragen muß. 
in ſolches Vorgehen eines Ortsausſchuſſes dürfte eine 
orübergehende Erſcheinung fein, veranlaßt durch den 
nfangs noch großen Mangel anerkannten Saatguts, und 
niet keine Stütze in der Anerkennungsregel, die den Wald⸗ 
eſitzer in 2d lediglich verpflichtet, von ſeiner Samen⸗ und 
japfenernte nur an ſelbſtverbrauchende Waldbeſitzer oder 
n zugelaſſene Klengen, Baumſchulen und Aufkäufer ab⸗ 
ugeben, und ihn im übrigen nicht in der beſtmöglichen 
zerwertung beſchränken will. Der H. A. hält es für uner⸗ 
änt, eine Art Zwangswirtſchaft einzuführen, welche 
ie Handelsklengen und Forſtbaumſchulen vom Lohn⸗ 
engen und — was das Wichtigſte — vom Bezuge aner⸗ 
annten Saatgutes ausſchließen würde. Will der Orts⸗ 
usſchuß ein beſtimmtes Saatgut für die Waldbeſitzer ſeines 
gezirkes ſichern, jo kann er es ebenſo wie die zugelaſſenen 
engen uſw. feſt kaufen, oder er benützt die Beſtimmung 
Bd der Anerkennungsregel als Handhabe. Dann aber 
auß eine „Beſtellung“ mit feſter Zahlungspflicht auf⸗ 
egeben werden. 

Der H. A. bittet die Ortsausſchüſſe, welche die Hand 
uf anerkanntes Saatgut gelegt haben oder legen wollten, 
orſtehendes zu beachten und eine etwa erfolgte einſeitige 
zerpflichtung des Waldbeſitzers zurückzunehmen. 


l. Betrifft Angabe der Herkunft in den Preis- 
verzeichniſſen von Samen und Pflanzen. 


Der Antrag iſt zwar vorläufig zurückgenommen, ſodaß 
3 zu einem Beſchluſſe nicht gekommen iſt. Indes ergab 
ch aus den Verhandlungen, daß den Firmen dringend 
mpfohlen wird, die Herkunft der angebotenen Samen und 
zflanzen nach Raſſenbezirken in ihren Preisverzeichniſſen, 
weit tunlich, anzugeben. Die befondere Aufführung an⸗ 
tannten Saat⸗ und Pflanzguts nach Anerkennungs⸗ 
ezirken oder dem Herkunftsrevier liegt im eigenen Intereſſe 
er Firma und wird für ſelbſtverſtändlich gehalten. 


N. Betrifft Warenzeichen. 


Der Vorſtand wird beauftragt, die erforderlichen Schritte 
ur Einführung des Warenzeichens mit der für erwünſcht 
ehaltenen Anderung des ſchon früher angenommenen 
Bildes zu tun. " 


O. Betrifft Kaſſengebahrung. 


Der H. A. iſt einverſtanden, daß die Zeit von Grün⸗ 
ung des Hauptausſchuſſes bis 20. Januar d. J. als erſter 
ſtechnungszeitraum und die Zeit vom 20. Januar 1926 bis 
1. März 1927 als zweiter Rechnungszeitraum gilt. Für 
en erſten Rechnungszeitraum erteilt der H. A. auf Grund 
des Berichts der von ihm beſtellten Rechnungsführer die 
ntlaftung. König. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter: 
Semeſter 1926/27. 
I. Univerſität Freiburg i. Br. 


Haus rath: Waldbau II mit Lehrwanderungen (Zſtündig); 
ſorſtbenutzung mit Lehrwanderungen (2ſtündig); Forſtliches 


Transportweſen mit Lehrwanderungen (àſtündig); Forſtge⸗ 
ſchichte (Zſtündig); Lehrwanderungen am Samstag. Wag⸗ 
ner: Forſteinrichtung I. Teil (4 ſtündig); Forſtſtatik mit 
Übungen (3ſtündig); Seminar für Betriebslehre (2ſtündig); 
Kolloquium (1ſtündig); Waldgänge nach jedesmaliger An⸗ 
kündigung am Samstag. Weber: Forſtpolitik II (Zftündig); 
Jagdkunde (2ſtündig); Waldbauliches Seminar mit Lehr⸗ 
wanderungen (2ſtündig); Forſtpolitiſches Seminar (2ftündig). 
Lauterborn: Säugetiere und Vögel Deutſchlands (2ſtündig); 
Beſtimmungsübungen zur heimiſchen Tierwelt: Säugetiere 
und Vögel (2ſtündig). Helbig: Ausgewählte Kapitel aus der 
Bodenkunde und Agrikulturchemie (Iſtündig); Übungen zur 
Einführung in bodenkundliche Arbeiten (Zſtündig); Tägliche 
Arbeiten im Inſtitut für Bodenkunde für Fortgeſchrittene. 

Alle übrigen Vorleſungen hören die Forſtſtudierenden 
gemeinfam mit den Studierenden der Naturwiſſenſchaſten, 
der Volkswirtſchaſt uſw. 


Semeſterbeginn: 15. Oktober 1926. 
Vorleſungsbeginn: 26. Oktober 1926. 
Letzter Immatrikulationstermin: 13. November 1926. 


II. Univerſität München. 


Endres: Forſtpolitik (Aſtündig); Waldwertrechnung und 
forſtliche Statik (Aſtündig) mit Übungen. Schüpfer: Forſt⸗ 
einrichtung (Aſtündig); Beſtandsmaſſenermittlung und Zu⸗ 
wachslehre (Zſtündig); Praktiſche Übungen in Verbindung 
mit Lehrwanderungen. Fabricius: Waldbau (5ftündig); 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Zſtündig). v. Tubeuf: 
Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen (Aſtündig); Mikro⸗ 
ſkopiſches Praktikum (Zſtündig); Leitung wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten. Eſcherich: Forſtzoologie I, Einführung in die all⸗ 
gemeine Zoologie und Naturgeſchichte der Wirbeltiere (Aſtün⸗ 
dig); Arbeiten für Geübtere (ganztägig); Leitung ganztägiger 
Arbeiten gemeinſam mit Eidmann. N. N.: Bodenkunde 
(Aſtündig); Bodenkundliches Praktikum. Kaiſer: Allgemeine 
Geologie (Aſtündig). Broili: Geologie von Bayern (1jtündig). 
Schmauß: Meteorologie (Aſtündig); Meteorologiſches Se⸗ 
minor (1ſtündig). H. Dingler: Elemente der höheren Mathe⸗ 
matik mit beſonderer Berückſichtigung der Forſtkandidaten 
(Aſtündig). Henſeler: Allgemeine Landwirtſchaftslehre I. Teil 
(2ſtündig). v. Zwiedineck-Südenhorſt: Allgemeine theo⸗ 
retiſche Volkswirtſchaftslehre (Aſtündig)!. Weber: Spezielle 
Volkswirtſchaftslehre (4ſtündig). Lotz: Finanzwiſſenſchaft 
(öſtündig). Rothenbücher: Einführung in die Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft unter Einſchluß des Deutſchen und Bayeriſchen Ver⸗ 
waltungsrechts mit beſonderer Berückſichtigung der Studie⸗ 
renden der Forſtwiſſenſchaft (5ſtündig). 


1II. Univerſität Gießen. 


Borgmann: Forſteinrichtung I. Teil (Theorie und Me⸗ 
thoden) (3Zſtündig); Holzmeß⸗ und Ertragskunde mit Übungen 
(Zſtündig); Waldwertrechnung und forſtliche Statik II. Teil 
(Verfahren) mit Übungen (2ſtündig); Jagdkunde (2ſtündig). 
Vanſelow: Waldbau I. Teil (Aſtündig); Einführung in 
die Forſtwiſſenſchaft (1 ſtündig); Waldbauliche Exkurſionen. 
Weber: Forſtwirtſchaftspolitik (Aſtündig); Forſtverwaltungs⸗ 
lehre (1Iſtündig). Köttgen: Forſtliche Bodenkunde 1. Teil 
(Die wiſſenſchaftlichen Grundlagen der forſtlichen Boden⸗ 
kunde) (3ſtündig); Praktikum (2ſtündig); Arbeiten im Labo⸗ 
ratorium für Bodenkunde (halbtägig, nach Vereinbarung). 
Funk: Das Leben des Waldes (Okologie des Beſtandes, 
Mikroorganismus des Bodens, Bodenflora) (2ſtündig); Bo⸗ 
taniſche Exkurſionen (Winterſtudien an Holzgewächſen und 
Kryptogamen des Waldes). 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften, 
Volks⸗ und Privatwirtſchaftslehre ſowie der Landwirtſchaft 
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hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam mit 
den übrigen Studierenden. 
Beginn der Immatrikulation: 18. Oktober 1926. 
Beginn der Vorleſungen: 25. Oktober 1926. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 

A. Forſtwiſſenſchaft. Dengler: Waldbau (beſon⸗ 
derer Teil) (Aſtündig): Forſtliches Seminar (2ſtündig); Waldbau⸗ 
liche Übungen für Fortgeſchrittene (täglich, nach Vereinbarung); 
Lehrwanderungen. Hilf: Forſtbenutzung (Aſtündig); Lehr⸗ 
wanderungen. Lemmel: Waldwertrechnungsübungen (Aſtün— 
dig); Forſtgeſchichte (Iſtündig); Forſtverwaltung (Iſtündig); 
Beamten-, Angeſtellten- und Verſicherungsrecht (Iſtündig). 
Lieſe: Holzzerſtörung und Holzſchutz (Iſtündig). N. N.: Forſt⸗ 
einrichtung (Aſtündig); Holzmeßkunde (2ſtündig). Schilling: 
lieſt nicht. Schmidt: Forſtliche Samenkunde (Iſtündig) mit 
Praktikum. Schwappach: Ausgewählte Kapitel aus der Holz⸗ 
meßkunde (1jtündig). 

B. Grund- und Hilfswiſſenſchaften. Albert: 
Allgemeine Bodenkunde (Zſtündig); Bodenkundliches Kollo— 
quium (Iſtündig). Eckſtein: Wirbeltiere (2ſtündig); Fiſcherei⸗ 
wirtſchaft (Iſtündig): Zoologiſche Übungen (2ſtündig). Lieſe: 
Kryptogamen mit beſonderer Berückſichtigung der durch Pilze 
verurſachten Krankheiten (2ſtündig). Noack: Allgemeine Bo— 
tanik (Aſtündig); Mikroſkopiſcher Kurſus (Zſtündig). Schubert: 
Mathematiſche Grundlagen (2ftündig); Allgemeine Ver— 
meſſungskunde (Iſtündig): Meteorologie (2ſtündig); Mathe⸗ 
matiſche und meteorologiſche Ubungen (Iſtündig). Schucht: 
Allgemeine Geologie (2ſtündig); Geologiſche Formations- 
kunde (1Iſtündig). Schwalbe: Anorganiſche Chemie (Aſtündig); 
Chemiſche Übungen (Iſtündig); Mineralogie (Iſtündig); Mine⸗ 
ralogiſche Übungen (Iſtündig). Schwarz: lieſt nicht. Wolff: 
Ausgewählte Kapitel der vergleichenden Phyſiologie (1ſtündig). 
Krauſe: Geologie des Quartärs (1ſtündig) mit Lehrwande— 
rungen; Ausgewählte Kapitel der Paläontologie (Iſtündig). 
Görcke: Bürgerliches Recht II. Teil: Sachenrecht (2ftündig). 
Matſchenz: Landwirtſchaft (2ſtündig). Rüchel: Erſte Hilfe 
bei Unglücksfällen (1ſtündig). 

Die Vorleſungen beginnen in der zweiten Oktoberhälfte. 

Anmeldungen ſind bis Anfang Oktober ſchriftlich an die 
Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Beifügung 
des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Führung, gegebe- 
nenfalls Annahme für den Staats- oder Gemeinde⸗ und 
Privatdienſt, Forſtliche Lehrzeit, Hochſchulſtudium, ſowie eines 
Lebenslaufes. 


V. Forſtliche Hochſchule Hann.-Münden. 

Falk: Forſtliche Mykologie, Teil II (2ſtündig); Myko⸗ 
logiſche Lehrwanderungen, nach Verabredung; Wiſſenſchaſt— 
liche Arbeiten i. Mykol. Inſtitut (täglich). Gehrhardt: ott, 
einrichtung, Theorie und Methoden (Aſtündig); Waldivert- 
rechnung (2ſtündig): Seminar über Forſtbetriebslehre (Iſtün⸗ 
dig); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends). Frhr. Geyr 
v. Schweppenburg: Ausländiſche Holzarten und Sorten- 
wahl in der Holzzucht (Iſtündig); Ornithologie (Iſtündig); 
Zoologiſche Übungen (Iſtündig); Forſtſchutz (Iſtündig). God⸗ 
berſen: Forſtverwaltung (iſtündig); Volkswirtſchaftliche 
Übungen (nach Vereinbarung, 1ſtündig); Forſtgeſchichte (2ſtün⸗ 
dig); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends). v. Hippel, 
Göttingen: Bürgerliches Recht II. Teil (2ſtündig). Jahn: 
Allgemeine Botanik (3ſtündig): Botaniſch⸗-mikroſkopiſches 
Praktikum (2ſtündig); Botaniſche Lehrwanderungen (Sonn- 
abends); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Botanischen Inſtitut 
(täglich). Mayer-Wegelin: Eigenſchaſten des Holzes (2ftün- 
dig). Oelkers: Waldbau 1: Verjüngung (Schluß) und Durch- 
forſtung (2ſtündig;; Waldbau 2: Wachstumsbedingungen 


des Beſtandes (2ſtündig); Übungen im Walde (Freitag nach⸗ 
mittag); Forſtliche Lehrwanderungen (Sonnabends); Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Rhumbler: Allge 
meine und ſpezielle Zoologie (ohne Inſekten und Vögel) (öſtün⸗ 
dig); Wiſſenſchaftliche Arbeiten nach Verabredung. Roh⸗ 
mann: Geodäſie (Iſtündig); Mathematik (1ſtündig); Mathe⸗ 
matiſche und geodätiſche Ubungen (1ſtündig); Phyſik, Elel⸗ 
trizität (2ſtündig). Schürmann: Erſte Hilfe bei Unglück⸗ 
fällen; Wichtigſte Volkskrankheiten (2ſtündig). Sellheim: 
Forß benutzung (Zſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen (Som 
abends); Süchting: Übungen zur Petrographie und Pa⸗ 
läontologie der Formationen mit Demonſtrationen (2ftündig); 
Geologie (2ſtündig); Theoretiſche Bodenkunde (2jtündig); 
Bodenkundliches Seminar (2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Ar- 
beiten im Agrikulturchemiſchen Inſtitut (täglich); Boden⸗ 
kundliche und geologiſche Lehrwanderungen (Sonnabends). 
Wedekind: Organiſche Experimentalchemie (3ſtündig); Che 
miſches Kolloquium für Fortgeſchrittenere (2ſtündig); Wiſſen⸗ 
ſchaftliche Arbeiten im Chemiſchen Inſtitut (täglich außer 
Sonnabend nachmittag); Chemiſches Seminar für Vorge 
rücktere (2ſtündig). f 

Beginn der Vorleſungen: Dienstag, den 26. Oktober 1926. 

Ende der Vorleſungen: Sonnabend, den 5. März 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hoſchule. 

Tag der Einſchreibung: 25. Oktober 1926. 

Weihnachtsferien: 18. Dezember 1926 bis 10. Januar 1927. 


VI. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 

Groß: Forſtverwaltung (3ſtündig); Wislicenus: Tech⸗ 
nische Pflanzenchemie (Aſtündig); Kleines Pflanzenchemiſches 
Praktikum (Aſtündig). Hugershoff: Höhere Analyſis II. Teil 
(2ſtündig); a Vermeſſungskunde (4ſtündig); Inſtrumenten⸗ 
kunde mit Übungen (2ſtündig); Planzeichnen. Buſſe: Holz⸗ 
meßkunde (2ſtündig); Waldwertrechnung mit forſtlicher Statil 
(2ſtündig); Übungen zur Waldwertrechnung und forftlichen 
Statik (2ſtündig). Münch: Anatomie und Phyſiologie der 
Pflanzen (Z3ſtündig); Botaniſches Praktikum (2ſtündig); Baum⸗ 
krankheiten (2ſtündig). Prell: Forſtzoologie (é2ſtündig): 
Zoologiſches Praktikum (2ſtündig). Wiedemann: Jagdkunde 
(2ſtündig); Forſtſchutz (2ſtündig); Aus dem ſächſiſchen Walde 
(iſtündig). Krauß: Bodenkunde (Aſtündig); Übungen zur 
Bodenkunde (1jtündig); Übungen zur Standortslehre (Iſtün⸗ 
dig). N. N.: Volkswirtſchaftspolitik (4ſtündig); Forſtpolitiſche 
und volkswirtſchaftliche Ubungen (2ſtündig); Forſtgeſchichte 
(Zſtündig); Martin: Forſteinrichtung II. Teil (2ſtündig);: 
Übungen zur Forſteinrichtung (2ſtündig). Holldack: Rechts⸗ 
wiſſenſchaft II. Teil (Zſtündig). Alt: Meteorologie (2ſtündig). 
Krieger: Einführung in die Theorie der Statiſtik (1ſtündig): 
Forſtliche Betriebswirtſchaftslehre (1ſtündig); Wirtſchafts⸗ 
wiſſenſchaftliches Seminar (2ſtündig). N. N.: Landwirtſchafts⸗ 
lehre (Aſtündig). Gieriſch: Repetitorium über anorganiſche 
Chemie (2ſtündig). Bavendamm: Vererbungslehre (1ftün- 
dig). Haupt: Geſundheitslehre (2ſtündig). Schmuntzſch: 
Leibesübungen. 

Beginn der Vorleſungen: Montag, den 18. Oktober 1926. 

Ende der Vorleſungen: Ende Februar 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Rektorat. 

Aufnahmen: bis 28. November 1926. 


Hochſchulnachrichten. 

Der Privatdozent für Philoſophie an der Univerſität 
Gießen, Dr. Friedrich Raab, hat einen Ruf als ordent⸗ 
licher Profe ſſor für Volkswirtſchaftspolitik (Nachfolger von 
Geh. Forſtrat Prof. Dr. Jentſch) an die Forſtliche 
Hochſchule Tharandt erhalten. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg L B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg t. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 
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Dr. Philipp Engel v. Klipſtein, 
Präſident der Großherzoglich Heſſiſchen Ober-Forſt-Direktion. 


Frankfurt a. M. 


102. Jahrgang 


November 1926 


Philipp Engel von Klipſtein, 
Dr. phil. h. c., Großherzoglich Heſſiſcher Oberforſtpräſident. 
Von Forſtrat a. D. Eulefeld in Weißenbach, Rhön, Unterfranken. 


Am 3. November 1866, alſo vor 60 Jahren, iſt 
der Präſident der Heſſiſchen Oberforſt- und Do— 
mänendirektion, Dr. v. Klipſtein, zu Darm— 
ſtadt geſtorben. Ein Bericht in der „Allgemeinen 
Forſt⸗ und Jagdzeitung“ vom Monat September 
1866 über die Vollendung des 70. Dienſtjahres 
nennt ihn nach Theodor Hartigs Wid— 
mung in der 9. Auflage des Lehrbuchs für För— 
ſter den Neſtor der deutſchen Forſt— 
wirte. 

Unſere Zeit vergißt nur zu leicht das, was 
Männer unſeres Faches nach harter Praxis für 
unſere Wiſſenſchaft geleiſtet haben. Von Klip— 
ſtein gleicht einem Fixſtern an unſerem forſt— 
lichen Himmel gleich G. L. Hartig, C. J. 
Heyer und J. Chr. Hundeshagen gegen: 
über den Sternſchnuppen, deren Licht plötzlich 
hell aufleuchtet und ebenſo raſch wieder im Dun— 
kel verſchwindet. Es iſt ein Akt der Pietät, jener 
Männer zu gedenken und der Nachwelt ihr Lob 
zu verkünden. 

Wenn wir v. Klipſteins Bild hier wieder— 
geben, ſo zeigt uns der Kopf die große Einfach— 
heit, das ruhige, ſicherblickende Auge, der Ge— 
ſichtsausdruck große Energie und Pflichtbewußt— 
ſein. Es iſt die Wiedergabe der hohen geiſtigen 
Gaben, die ihm die Allmacht verliehen und deſſen, 
was ihm das Schickſal im Laufe des Lebens auf— 
erlegt hat. Die hohen Orden, die ſein ſchlichtes 
Kleid ſchmücken, beweiſen die Gunſt ſeines welt— 
lichen Herrn, die in dieſem Maße nur ein Mann 
erringen konnte, der Bedeutendes in ſeinem Be— 
rufe für ſeinen Herrn und für die Mitwelt zu 
leiſten vermochte und ſich durch ſein Können ein 
bleibendes Denkmal ſetzte. 

Alles das, was dieſes Bild ſpricht, findet ſeinen 
Widerhall im Teſtament des hochbetagten Man— 
nes. Es iſt am 28. Mai 1856 abgefaßt, als er 
79 Jahre zählte, und hat folgenden Wortlaut: 

„Der heutige Tag erinnert mich an meinen 
letzten. Im Walde geboren, mit Ausnahme einiger 


Schuljahre darin erwachſen, brachte er mir täg— 
lich neue, immer lehrreiche und angenehme Unter— 
haltung; er war mein Lehrer in Erkenntnis der 
Allmacht des höchſten Weſens durch ſeine Natur 
im großen und im kleinen; er war bis zum höch— 
ſten Alter mein Lieblingsaufenthalt. Der Ge— 
danke, auch im Tode vom Walde nicht getrennt 
zu ſein, beruhigt mich in den letzten Tagen, ſo 
gerne ich auch neben den Mitgliedern meiner 
Familie ruhen möchte. 

In der Nähe der mir gewidmeten Eiche zu 
ſchlafen, iſt mein Wunſch, wenn die Herſtellung 
eines größeren, mit ſchweren Steinen zu bedecken— 
den Grabhügels nicht zu mühſam iſt. Erfolgt 
dazu Allerhöchſte Genehmigung, ſo iſt auf einem 
Granitblocke einfach mein Name: 

„Dr. Philipp Engel von Klipſtein 
geb. am 2. Juny 1777 — adt. .... 
einzugraben. 

Mein letzter Gang in den Wald geht in der 
Stille, wie ich ihn im Leben liebte, entweder mor— 
gens ganz früh oder abends ſpät. 

Bis zur Zubereitung des Grabs wünſche ich 
neben meiner früh heimgegangenen, guten Toch— 
ter Caroline beigeſetzt zu ſein. Indem ich von 
Frau und Kindern, von Verwandten und Freun— 
den, von allen, die es wohl mit mir meinten, Ab— 
ſchied nehme, ſie ſegne, ihnen das letzte Lebewohl 
ſage, für ihre Liebe und das mir erwieſene Gute 
danke, meinen Feinden verzeihe, insbeſondere auch 
denen, welche mich mit Undank belohnten, emp⸗ 
fehle ich meinen Nachkommen mit gleicher An— 
hänglichkeit und Treue für das Wohl der Re⸗ 
gentenfamilie und des Vaterlandes zu wirken, 
wie es ſeit dritthalbhundert Jahren von allen 
unſeren Namen führenden Vorfahren in höchſten 
und niederen Amtern geſchehen iſt. Ich insbeſon— 
dere hatte mich nach Kräften angelegentlich be— 
müht, den Vorbildern in der Familie würdig zu 
werden, und lebe der Hoffnung, daß meine Nach— 
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kommen von den Grundſätzen der Ehre und 
Pflicht nie abweichen, daß ſie unerſchüttert wie 
ihre Ahnen auch in trüben Zeiten bei Fürſt und 
Vaterland feſthalten. Mit Zuverſicht nehme ich 
dieſe Hoffnung mit ins Grab. 
Darmſtadt, den 28. Mai 1856. 
Dr. P. E. v. Klipſtein. 


Noch wünſche ich, daß auch mein letztes Kleid 
einfach ſein, der Sarg weder angeſtrichen noch 
tapeziert werden möge; in der Erde und vor Gott 
hilft kein Prunk. Dr. P. E. v. Klipſtein.“ 


Nach einer mündlichen Überlieferung ſind die 
Voreltern, aus Thüringen ſtammend, der Reli— 
gion wegen aus ihrer urſprünglichen Heimat ver— 
trieben worden. Sichere Nachricht erhielt man 
über Georg Klipſtein. Er war zu Mitte 
des 16. Jahrhunderts in Eiſenach geboren, war 
dort Bürger und betrieb das Handwerk als 
Dreher. Sein Sohn Haus war reitender, fürſt— 
lich ſächſiſcher Forſtläufer auf dem Einhaus in 
der Rühl (Ruhla im ehemaligen Großherzog— 
tum Weimar). Deſſen Sohn Caſpar wurde 
1627 geboren, ſein Taufpate war Forſtmeiſter 
(Caſpar Jacoben) in Ruhla. Die Ge- 
mahlin des Landgrafen Georg II. nahm ihn 
als Kind mit nach Darmſtadt und ließ ihn 
dort erziehen. Caſpar ſtarb als Oberförſter 
der vier Amter Battenberg, Biedenkopf, Hatzfeld 
und Itter und hinterließ vier Söhne, die vier 
Zweige der Familie ſtifteten. Der erſte Zweig 
lebt in Amerika weiter, der zweite Zweig beſtand 
aus höheren Forſtbeamten und ſtarb aus. Der 
dritte Zweig wurde gegründet durch Johann 
Daniel, Forſtmeiſter der Grafſchaft Katzen— 
ellenbogen. Auf der Stelle folgte ſein zweiter 
Sohn Philipp Walrath, Kammerrat und 
Forſtmeiſter, deſſen zweiter Sohn Jacob ſtarb 
als Oberförſter zu Mönchbruch im Jahre 1787. 
Der älteſte ſeiner zwei Söhne war Philipp 
Engel. Aus ſeinem Leben ſoll hier das Fol— 
gende mitgeteilt werden. 

Geboren iſt Philipp Engel am 2. Juni 
1777 im Königſtädter Forſthaus (jetziges Oberes 
Königſtädter Forſthaus) bei Darmſtadt. Schon als 
Kind begleitete er feinen Vater, der dann Ober— 
förſter vom Revier Mönchbruch war, in den Wald. 
Anfangs hatte er Unterricht durch Hauslehrer, 
dann im Gymnaſium zu Darmſtadt. Die forſt— 
liche Ausbildung genoß er 3½ Jahre lang in der 
Forſtſchule des Forſtmeiſters Georg Ludwig 
Hartig, die dieſer in Hungen (in der Wet— 


terau) gegründet hatte. Schon am 28. Mai 1796 
wurde Klipſtein als Forſtmitaufſeher im 
Staatsforſt Mönchbruch angeſtellt. 1799 trat er 
in den Privatforſtdienſt über und wurde Ober⸗ 
förſter im Dienſte des Fürſten Solmss⸗Lich, 
zunächſt in Hohenſolms, und erhielt 1800 den 
Titel Forſtmeiſter. Laut Dekret vom 13. Oktober 
1803 wurde der bisherige Kammerrat Philipp 
Engel Klipſtein anläßlich der Neuorgani⸗ 
ſation „Unſerer Lande“ zum Direktor der Rent⸗ 
kammer und zum Mitglied des Regierungs-Kol⸗ 
legs im Oberfürſtentum Heſſen mit Sitz in Lich 
und dem Prädikat eines Geheimen Rats ernannt. 
Jährliche Beſoldung: 1500 Gulden Geld und 
500 Gulden an Naturalien. Kurze Zeit nach 
ſeiner Verſetzung nach Hohenſolms gründete 
Klipſtein eine Forſtſchule, welche auch in Lich 
ſtets von 8 bis 12 Forſtbefliſſenen beſucht war 
und 22 Jahre lang unter ſeiner Leitung be⸗ 
ſtand. 1811 wurde er proviſoriſch zum Groß— 
herzoglich Heſſiſchen Forſthoheits-Kommiſſar über 
15 Staats⸗, Gemeinde: und Privatforſtämter in 
Oberheſſen in den Herrſchaftsbezirken von Lich 
bis Schlitz ernannt und 1816 definitiv zum wirk⸗ 
lichen Großherzoglich Heſſiſchen Forſtmeiſter des 
Oberforſtes Lich. Durch Dekret vom 12. Februar 
1823 erfolgte „im Vertrauen auf feine rühmlidit 
bekannten Fähigkeiten“ die Verſetzung nach Darm⸗ 
ſtadt als Direktor der Großherzoglichen Ober⸗ 
forſtdirektion. Am 30. Mai 1835, „zum Zeichen 
der Anerkennung ſeiner Verdienſte“, wurde er 
mit ſeiner Familie in den erblichen Adelsſtand 
des Großherzogtums erhoben. Das Wappen: 
„In Gold, auf oben abgeſtumpften Felſen ſtehend 
ein ſchwarzer Gemsbock. Auf dem ſchwarz⸗gold 
bewulſteten Helm ebenfalls ein Gemsbock, jedoch 
ohne Felſen.“ Am 28. Mai 1846, alſo im 
69. Lebensjahre, konnte er bei großer Beteiligung 
aus nah und fern ſein 50jähriges Dienſtjubiläum 
feiern. Auch Die zel, der berühmte Jäger, war 
gekommen und verfaßte nach dem Feſte die nach⸗ 
ſtehend wiedergegebenen Reime, aus denen ſo 
recht die Hochſchätzung und Liebe zu dem Jubilar 
hervorgeht: 

„Das Leben eilt mit ſeinen flücht'gen Stunden! — 

Ich bin aus jenem Kreiſe heimgekehrt, 

Wo ich, weit über mein Verdienſt geehrt, 

Den allerfreundlichſten Empfang gefunden, 

Wie ich ihn nie erwartet, noch begehrt. — 

Es iſt erfüllt, mein ſehnliches Verlangen; 

Ich habe dort den ſchönſten Tag begangen, 

Den Deines Jubelfeſtes, edler Mann! 


So nimm denn nochmals meinen Glückwunſch an! 
Nicht jener Jupiter, vor deſſen Thron die Haſen, 
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Ach! vor wie langer Zeit einſt die Supplik verlaſen, 
Durch die ich Deine Freundſchaft mir gewann ), 
Nein, unſer Gott, der noch am Ziel des Lebens, 
Geſundheit Dir und frohen Mut verleiht, 
Und raſche Geiſteskraft, die nicht vergebens 
So raſtlos ſich dem Wohl des Landes weiht, 
Erhalte Dich uns noch für lange Zeit, 
Geſund, vergnügt, in voller Tätigkeit! 
Mit tauſend Blumen ſei Dein Weg beſtreut! 
Du weißt, daß längſt ſchon meine Lieder ſchweigen, 
Daß meine Lyra ſtumm im Winkel liegt 
(Seitdem die Haare meines Hauptes bleichen, 
Des Auges einſt ſo ſcharfer Blick mich trügt, 
Und Altersſchwäche meine Kraft beſiegt —), 
Doch einmal noch ertönen meine Saiten, 
Für Dich, o Freund, und Deinen Ehrentag, 
Wie jeder wack're Mann ihn feiern mag, 
Den Fürſt und Vaterland ſo hoch, wie Dich, verehren. 
Ward mir's auch ſchwer, ein volles Glas zu leeren, 
So ſetz' ich doch den ſilbernen Pokal“) 
Noch einmal in Gedanken an die Lippen, 
Um auf des bravſten Mannes Wohl zu nippen, 
Auch lebe hoch Dein wack' res Perſonal, 
Von fern und nah verſammelt, ſeines teuren, 
Verehrten Vorſtands Jubelfeſt zu feiern, 
Wobei man auch aufs Wohl der Bayern trank 
Und auf das meine! So empfangt denn meinen Dank! 
Ich ſäume länger nicht ihn darzubringen; 
Denn neulich hätte meine Stimme nicht 
Vermocht, die weiten Räume zu durchdringen, 
Und doch erfüll ich gern die mir fo ſüße Pflicht; 
Mein Lebehoch ſoll nicht ſo ſchnell verklingen, 
Drum ſend' ich jedem, der mit angeſtoßen hat, 
Zur dauernden Erinnerung dieſes Blatt.“ 


Zur Feier dieſes Dienſtjubiläums erhielt 
v. Klipſtein von ſeinem Landesherrn den Titel 
eines Präſidenten der Großherzoglichen Cher: 
forſtdirektion, und die philoſophiſche Fakultät der 
Univerſität Gießen ernannte ihn zu ihrem Ehren⸗ 
doktor. Gelegentlich der Feier des 50jährigen 
Dienſtjubiläums wurde v. Klipſtein zu Ehren 
von den Forſtbeamten am Pfade nach Traiſa im 
Beſſunger Forſte eine 500- bis 600jährige Eiche 
geweiht. Sie trägt auf einer Tafel die Inſchrift: 
„Dem Andenken an die Feier 50jährigen 
Wirkens im Forſtdienſte durch Ph. Engel 
von Klipſtein, Großh. Heſſ. Oberforſtdirektor, 
des Großen Hartig würdiger Schüler. 
Geweiht am 28. Mai 1846 von den Forſt⸗ 
beamten des Landes.“ 3 
Der Umfang dieſer Eiche iſt in Bruſthöhe 
ſpäter mit 6,23 m gemeſſen worden. Die Höhe 


1) Zum Verſtändnis dieſer Stelle muß hier angeführt 
werden, daß der Jubilar während des Feſtmahls auf die 
herzlichſte Weiſe ſich eines vor vielen Jahren unter der 
Aufſchrift: „Bittgeſuch der Haſen an Jupiter“ von Die⸗ 
zel gelieferten Gedichtes erinnerte, welches ihm beſon⸗ 
ders gut gefallen hatte. ö 

2) Ein ſehr ſchöner Kelch in getriebener Arbeit, der 
nach deſſen feierlicher Überreichung als Ehrengeſchenk, 
mit Champagner gefüllt, die große Runde machte. 


beträgt 32 m. In einer Nachricht heißt es von 
ihr, daß ihr der erſte Rang unter den Darmſtädter 
Urbäumen gebühre. Man müſſe Dank zollen den 
Pflegern des Waldes, die dieſe Eiche geſchützt und 
die Axt von ihr ferngehalten haben. 

Im Jahre der Revolution 1848 ſah ſich 


v. Klip ſtein veranlaßt, ſeine Penſionierung zu 
erbitten. Sie erfolgte am 24. März 1848 mit 


vollem Gehalt, das waren 3880 Gulden in Geld. 
Es mögen wohl Meinungsverſchiedenheiten in 
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Klipſtein⸗Eiche und Grab bei Darmſtadt. 


forſtwirtſchaftlicher Hinſicht beſtanden haben. 
Schon 1852 wurde aber die Arbeitskraft des un⸗ 
ermüdlich tätigen Mannes beſonders hoch ge⸗ 
ſchätzt, was durch die Ernennung v. Klipſteins 
zum Mitgliede der Erſten Kammer der 
Stände des Großherzogtums bewieſen iſt. Ge⸗ 
wiß ein Ausnahmefall für einen Penſionär. 

Bei ſeiner Penſionierung behielt er einen 
Teil der Großherzoglichen Jagden in der Hand, 
er verwaltete fie bis Ende 1865. Da v. Klip- 
ſtein am 5. Auguſt 1866 geſtorben iſt, jo fehlten 
damals, als er gänzlich vom Dienſte ausſchied, 
nur noch wenige Monate an 70 Dienſtjahren, 
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die am 28. Mai 1866 erfüllt geweſen wären. In 
Anerkennung ſeiner vorzüglichen Leiſtungen im 
Forſtdienſte wurde ihm damals das Großkreuz 
des Verdienſtordens Philipps des Großmütigen 
verliehen. Dieſem Ehrenzeichen ging voraus 1831 
das Ritterkreuz, 1833 das Kommandeurkreuz 
II. Klaſſe, 1844 das Kommandeurkreuz J. Klaſſe 
des Großh. Ludwigordens. 

Am 3. November 1866 wurde v. Klipſtein 
in das Jenſeits abgerufen. Da das Grab an der 
Klipſtein-Eiche ſeinem Wunſche gemäß ert würdig 
hergerichtet werden mußte, konnte die Beiſetzung 
an dieſer geweihten Stelle in des Waldes Ein— 
ſamkeit erſt am 22. November 1866 ſtattfinden. 

Die Leiche wurde bei Hörnerklang an der 
Gruft von 30 Forſtleuten in voller Uniform emp— 
fangen. Stadtpfarrer Ritſert hielt eine den Ver— 
hältniſſen prächtig angepaßte Rede für „den alten 
Vater der heſſiſchen Forſtleute“. Die Leiche wurde 
hierauf unter dem Ruf des Waldhorns zur Gruft 
geſenkt, und ſchließlich ſprach Oberſtleutnant 
v. Klipſtein in einfachen, herzlichen Worten im 
Namen der engeren Familie den Forſtbeamten 
den Dank für die Teilnahme an der wohl ſeltenen 
Feier aus. Ein ſchwerer Granitblock deckt des 
Grabes Hügel, er trägt die Aufſchrift: 

„Hier ruhet 
Dr. Philipp Engel v. Klipftein 
geb. 2. Juni 1777, geſt. 3. Nov. 1866.“ 
So war ſein Wunſch erfüllt, den er am 
10. Jahrestag ſeines 50jährigen Dienſtjubiläums, 
alſo am 28. Mai 1856, in gebundener Form 
niedergeſchrieben hat, indem er ſagte: 
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„Im Walde wurde ich geboren, 

Im Walde wuchs ich glücklich auf, 

Da habe ich den Wald erkoren 

Mir zum Beruf und Lebenslauf. 
Ihm danke ich die reichſten Lehren, 
Er war mein liebſter Aufenthalt, 

Den Höchſten lernte ich verehren 

Und ſeine Macht verſtehn — im Wald, 
So gern ich ruhte einſt bei denen, 
Die ich im Leben nannte mein: 

Vom Walde iſt mein heil'ges Sehnen, 
Möcht ich im Tod getrennt nicht ſein.“ 


Aus all dem, was im Vorſtehenden geſagt iſt, 
geht genugſam hervor, daß v. Klipſtein ein 
ganz bedeutender Menſch und ein hervorragender 
Förſtmann geweſen iſt. Um ihm voll gerecht zu 
werden, möge es geſtattet ſein, ihn in der Fa— 
milie, dann in feiner Tätigkeit als Forſt— 
mann und ſchließlich als Jäger kennen— 
zulernen. g 


Das Familienleben bietet das treueſte 
Spiegelbild von dem Denken des Menſchen, von 
dem die Handlungsweiſe im Berufsleben beein: 
flußt iſt. ) 

Der Oberforſtpräſident v. Klipſtein war 
zweimal verheiratet, nämlich am 12. Auguſt 1800 
mit Eliſabeth Wilckens und am 14. November 
1811 mit Johanna Brühl. Der erſten Ehe ſind 
drei Söhne entſproſſen; Au guſt, der älteſte, 
war Profeſſor der Mineralogie und Naturwiſſen⸗ 
ſchaften in Gießen. Von ihm leben noch zwei 
Töchter, Fräulein Meta v. Klipſtein und 
Frau Geheimrat Umpfenbach, beide in 
Gießen. | 

Der zweite Sohn, Georg, war Oberitleut: 
nant der heſſiſchen Kavallerie und ſtarb unver: 
heiratet zu Darmſtadt. 

Der dritte Sohn, Eduard, ſtarb als 
cand. jur. in Gießen. 

Die zweite Ehe verzeichnet zwei Söhne und 
eine Tochter. | 

Der ältere Sohn, Emil, war Oberförſter 
der Oberförſterei Beſſungen. ö 

Der jüngere Sohn, Karl, war Major des 
Großh. Heſſiſchen Dragoner-Regiments Nr. 2. 

Die Tochter, Henriette, war verheiratet 
mit dem Miniſterialrat Draudt zu Darmſtadt. 

Die drei Kinder Emil v. Klipſteins 
ſind: 

Alfred, Oberſtleutnant a. D. in Soden 
Salmünſter; von ihm leben zwei Söhne, die 
ſich nicht dem Forſtfach widmeten, 

Walter, Major d. R. in Frankfurt a. M. 

Amalie (Mali), die Gemahlin des Württem— 
bergiſchen Oberforſtrats Dr. Emil Spei— 
del in Stuttgart. 

Ein Sohn Karls, 
Major a. D. in Darmſtadt. 

Die Tochter Henriettens, Amalie Draudt, 
lebt als Witwe des Profeſſors der Forſtwiſſen— 
ſchaft Lore in Tübingen. 

Außer den Genannten leben noch von mann: 
lichen Nachkommen des adeligen Zweiges: 
Auguſt), Kaufmann in Frankfurt a. M., um 


ſein Bruder 
Eduard), Oberſtleutnant a. D. der Artillerie, 


Ernſt, lebt als 


3) Auguſt und Eduard ſind Söhne von Leopold, 
Dr. phil. und Gutsbeſitzer in Düllſtadt, Vayern (tot, 
Sohns von Auguſt, Dr. phil. und Profeſſor der Minera⸗ 
logie und Naturwiſſenſchaften zu Gießen (tot). Dieſer 
war der älteſte Sohn Phil. Engel v. Klipſteins. 
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jetzt Oberſt und Kommandeur der heſſiſchen 

Schutzpolizei in Darmſtadt. 

Emil v. Klipſtein und ſeine ihn über— 
lebenden Vettern der bürgerlichen Zweige der 
Familie, 

Ernft Klipſtein, Oberförſter und charak— 

teriſierter Forſtinſpektor in Laubach, geſt. 1889, 
Karl Chriſtian Klipſtein, Oberförſter 

und charakteriſierter Forſtinſpektor zu Groß⸗ 

Gerau, geſt. 1893, und 
Karl Georg Klipſtein, Oberförſter zu 

Jagdſchloß Mönchbruch, geſt. 1889, 
waren die letzten höheren Forſtbeaniten dieſes 
Namens im Großherzogtum Heſſen. 

Von Enkeln und Urenkeln des Bruders Wil- 
helm vom Oberforſtpräſidenten v. Klipſtein 
leben noch acht Förſter Klipſtein im heſſiſchen 
Staatsdienſte. 

Fräulein Meta v. Klipſtein zu Gießen iſt 
87 Jahre alt und hat ſehr viel im Hauſe ihres 
Großvaters, des Oberforſtpräſidenten, verkehrt. 
Sie ſchreibt über das Familienleben ihres Groß— 
vaters wie folgt: 

Philipp Engel Klipſteins Vater 
war frühzeitig geſtorben, ſeine Mutter lebte in 
wenig guten Verhältniſſen, ihr war es deshalb 
geſtattet, als Witwe mit ihren Kindern im Forſt— 
haus Mönchbruch wohnen bleiben zu dürfen. Die 
Verhältniſſe waren ſo, daß ſelbſt der berüchtigte 
Räuber „Schinderhannes“, der dort einkehrte, 
nichts an ſich nahm; „ſeine Gepflogenheit ſei es 
nicht, arme Witwen zu berauben“, ſo ſagte er und 
zog ſeines Weges. Als v. Klipſtein im höhe— 
ren Alter einſt mit einer ſeiner Enkelinnen in 
den Anlagen zu Darmſtadt ſpazieren ging, er— 
zählte er dieſer, daß er in ſeiner Gymnaſiaſten— 
zeit in den Anlagen ſo manchmal ſein Mittag— 
eſſen verzehrt habe, und das habe aus einer Sem— 
mel beſtanden. Durch die ſtrenge Zucht ſeines 
Vaters, mit dem er ſo oft den Wald durchwan— 
derte, wobei er an die Enthaltſamkeit gewöhnt 
worden war, hatte ſich ſein Charakter ſchon in 
den jüngſten Jahren ſehr gefeſtigt. Bei ſcharfem 
Verſtand, regem geiſtigen Intereſſe und großer 
Arbeitſamkeit entwickelte er einen äußerſt feſten 
Willen bei ſtreng rechtſchaffener, gerechter Den— 
kungsweiſe. Er verlangte viel von ſich ſelbſt, Dez, 
gleichen aber auch von denen, die mit ihm lebten, 
in der Familie ſowohl als auch im Dienſte. Wo 
er Fleiß und Pflichttreue vorfand, da war er 
freundlich und gütig, wo dies fehlte, beharrte er 


mit Strenge auf Gehorſam. Er konnte das, denn 
er war in ſeiner Stellung ſelbſtändig. Das 
ſtrenge Regiment wurde ihm oft verübelt. Er 
hatte nur das Wohl des heſſiſchen Waldes im 
Auge, und das, was er in langer Praxis als 
dieſem nützend kennengelernt und erprobt hatte, 
das ſetzte er mit ſeinem ſcharfen Willen durch. 
Das ſchaffte ihm Feinde. Im übrigen liebte 
v. Klipſtein Tiere und Blumen und des— 
wegen auch die Menſchen. 

Trotz großer Einfachheit war er ein gewand— 
ter Geſellſchafter und Kavalier, liebenswürdig, 
munter und witzig. Deswegen wurde er gerne in 
der Geſellſchaft geſehen. Von 6 Uhr nachmittags 
bis 9 Uhr abends wurde bei ihm im Hauſe Whiſt 
geſpielt, wozu ſich alte Freunde einfanden. 

Das Großelternhaus war der ganzen Familie 
ſtets offen. Sechs Enkelinnen waren nach der 


Konfirmation nacheinander, und zwar ſehr gerne 


darin; es war das gleichſam der Erſatz des 
Inſtituts. 

Daß v. Klipſtein ein hervorragender 
Forſtmann geweſen iſt, iſt ſchon durch das raſche 
Vorwärtskommen in ſeinen jungen Jahren be— 
wieſen. Der gute Beſuch der von ihm gegrün— 
deten Forſtſchule während 22 Jahren bietet einen 
weiteren Beweis, desgleichen die forſtliche Lite— 
ratur. Hervorragend und für ſein Anſehen ſpre— 
chend war auch die Beteiligung an der Feier ſeines 
50jährigen Dienſtjubiläums, an der auch Depu— 
tationen anderer Kollegien teilnahmen, dann die 
Ehrung durch die Landes— -Univerfität und durch 
ſeinen Landesfürſten. 

Im Jahre 1823 erſchien ein Buch „Verſuch 
einer Anweiſung zur Forſt-Betriebs-Regulierung 
nach neueren Anſichten, bearbeitet von dem Forſt— 
meiſter Philipp Engel Klipſtein zu 
Lich“. Das auf 24 Seiten gegebene Vorwort 
bietet eine Menge Anſchauungen, die jener Zeit 
weit vorauseilend auch der Gegenwart zur Lehre 
dienen könnten. Es mangelte damals noch an der 
Vermeſſung der Forſte. Klipſtein forderte, 
daß ſie durch Forſtkandidaten ausgeführt werde, 
teils aus Sparſamkeitsrückſichten, teils zu deren 
Belehrung. Er ſpricht für die richtige Holzarten— 
wahl auf Grund der Erfahrungen der Lokal- 
beamten. Von beſonderer Wichtigkeit wird die 
Nachhaltigkeit der Holznutzung hervorgehoben. 
Die Bonität des Waldbodens ließe ſich ſchon am 
Baumwuchs erkennen, richtig ermitteln aber 
durch Aufgraben des Bodens. Klipſtein 
ſpricht auch ſchon für die Chronik bei der „forſt— 
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wirtſchaftlichen Buchhaltung“, ſpricht ſich aber 
auch gleichzeitig aus gegen die ſich ſo ſehr ge— 
häuften Stubenarbeiten der Forſtwirte und für 
die Verminderung der „modernen Tabellen— 
Fabrikation“. Das Buch war bahnbrechend. 

Erſt im Jahre 1846 erſchien gegen dieſes Buch 
eine Gegenkritik. 

Von Klipſtein hat im Laufe ſeiner Dienſt— 
zeit wertvolle Artikel in forſtwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchriften erſcheinen laſſen. : 

Nach ſeiner Penſionierung erſchien im Jahre 
1850 das Buch „Der Waldfeldbau mit beſonderer 
Rückſicht auf das Großherzogtum Heſſen von 
Dr. Philip Engel v. Klipſtein“ mit der 
Widmung: „Den Forſtmännern, Staatswirten 
und Okonomen Deutſchlands, allen Lenkern und 
Leitern des Volkswohls zu allſeitiger Beurteilung 
dieſer Schrift über einen hochwichtigen Gegen— 
ſtand der Tagesfragen.“ 

Dieſem ſo recht aus der Erfahrung ent— 
ſprungenen Buche entnehmen wir kurz das Fol— 
gende: 


Im Anfange der 1820er Jahre wurden land: 
wirtſchaftliche Zwiſchennutzungen im Walde und 
forſtwirtſchaftliche für geringwertige Feldgrund— 
ſtücke empfohlen. Es blieb damals bei den Ver— 
handlungen. Erſt 20 Jahre ſpäter wurde der 
Frage wieder nähergetreten, nachdem in wenigen 
Revieren Waldfeldbau mit ſcheinbarem Erfolge 
auf ausgedehnten Flächen zur Ausführung ge— 
kommen war. Es wurden Kahlſchläge geführt, 
die Stöcke genutzt und der Boden wurde gerodet. 
Die Fläche wurde 2—3 Jahre landwirtſchaftlich 
benutzt, zum Teil unter gleichzeitigem forſtlichen 
Zwiſchenbau im zweiten Jahre. Der Waldfeld— 
bau nahm beſonders im vormaligen Großherzog— 
tum Heſſen an Umfang zu. Der Verfaſſer weiſt 
auf die ſehr beherzigenswerten Worte von Ernſt 
Moritz Arndt hin, in denen dieſer echte 
Deutſche in ſeinem Werke „Ein Wort über Pflan— 
zung und Erhaltung der Forſte“ ausſpricht, daß 
der Menſch durch die falſche Anwendung der Axt 
das Land und die Menſchen ſchlechter mache. 
Von Klipſtein warnt vor zu großer Ausdeh— 
nung des Waldfeldbaues und ſchreibt im Vor— 
wort zu ſeinem Buch, als Präſident der Groß— 
herzoglichen Ober-Forſtdirektion von 1823 bis 
1848 habe er den Waldfeldbau in gleicher Weiſe 
zu unterſtützen geſucht, nicht aber ein Extrem des— 
ſelben, welches eine ſegensreiche Forſtwirtſchaft 
auf gut Glück hin ungewiſſem Spiel ausſetzen 


würde. Wo es ſich von einer totalen 
Wirtſchaftsreform der Wälder han⸗ 
delt, deren Folgen unermeßlid 
ſein können und ſein werden, von 
einer in den ganzen Staatsverband, 
in das Staatsvermögen, in das 
Volksleben, in den Naturhaushalt 
und dadurch in die Landwirtſchaft 
eingreifenden Wirtſchaftsverän— 
derung, iſt Behutſamkeit der Staats— 
behörden nächſte Pflicht und voran— 
gehende gründliche Prüfung nicht 
zu umgehen. 

Von Klipſtein ließ Maſſenaufnahmen aus 
führen von Beſtänden, die früher auf „gebau— 
tem Boden“ und von ſolchen auf ungebauten 
Boden entſtanden find. Er fand, daß das Wachs 
tum auf den gerodeten (gebauten) Flächen on 
fangs beſſer war als auf den anderen, daß aber 
im ſpäteren Alter der Maſſenvorrat ſich umge 
kehrt verhielt. Er befürchtete auch eine Minde: 


rung der Nahrungsſtoffe durch den landwirt— 


ſchaftlichen Zwiſchenbau und einen Zurückgang 
des Feuchtigkeitsgrades. Insbeſondere bedauerte 
er aber das Verſchwinden von Laubholzbeſtänden 
und die damit zuſammenhängende Förderung des 
Nadelholzanbaues. Die Kulturen mit Rotbuchen 
wollten auf den Kahlſchlagflächen nicht recht ge: 
lingen, und die Eichelſaaten fanden in dem de 
bauten Land nicht die zum Gedeihen erforderliche 
Feuchtigkeit. 

Der Kgl. Preuß. Oberforſtrat Dr. W. Pfeil, 
Gründer und Direktor der höheren Forſt-Lehr⸗ 
anftalt Eberswalde, hat in feinen „Kritiſchen 
Blättern“ Klipſteins Buch eingehend und ſeht 
günſtig beſprochen (ſ. 1. Heft vom Jahre 1850, 
S. 1 ff.). Er lobt v. Klipſtein, daß er die 
Frage des Waldfeldbaues eingehend geprüft hat, 
er habe ſich dadurch ein neues Denkmal geſetzt. 

Im Jahre 1851 erſchien in der „Allgemeinen 
Forſt- und Jagdzeitung“ eine wenig günſtige de 
ſprechung des Buches „Der Waldfeldbau“, in der 
ſich ſogar beleidigende Worte eingeſchlichen haben. 
Die Wucht ſolcher Worte mußte den alten Herrn 
um ſo mehr ſchmerzlich berühren, als im gleichen 
Jahrgang der „Allgemeinen Forſt- und Jagd 
zeitung“ an den Oberforſtrat Pfeil ,ſowohl 
im allgemeinen Intereſſe unſeres 
Fachs, als in dem beſonderen der 
Großherzoglich Heſſiſchen Forſtge— 
ſchichte“ die Frage geſtellt wurde, „worin 
beſagte Verdienſte beſtehen“. 
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Beides wird v. Klipſtein veranlaßt haben 
zu dem im Teſtament ausgeſprochenen Satze: 
„Meinen Feinden verzeihe ich, insbeſondere auch 
denen, welche mich mit Undank belohnten.“ 

Der Fürſtlich Witgenſteinſche Forſtdirektor 
Jäger hat in Pfeils „Kritiſchen Blättern“ von 
1851 Partei für v. Klipſtein genommen. Er 
nennt ihn einen unwürdig Angegriffenen. Aus 
ſeiner Dienſtzeit, 1816 bis 1823 in Heſſen, ent⸗ 
ſinnt ſich Jäger, daß, als 1823 Klipſtein 
das Oberforſtamt übernahm, weder ein beſtimm— 
ter Plan für die Bewirtſchaftung der heſſiſchen 
Domanial⸗ und Kommunalwaldungen noch ein 
beſtimmter Etat für den erſteren vorlag, und daß 
faſt jährlich ſog. Ergänzungsfällungen ohne Rück— 
ſichtnahme auf die Ertragsfähigkeit der Wal— 
dungen angeordnet worden ſind, wodurch nicht 
ſelten die wüchſigſten Stangenholzorte zur Ver— 
jüngung gezogen werden mußten. Dieſer trau— 
rigſte aller Zuſtände der Heſſiſchen Forſtverwal— 
tung wurde durch Klipſtein ſogleich nach deſſen 
Dienſteintritt durch geregelte Wirtſchaftsführung 
abgeſtellt. Bis zu Klipſteins Eintritt in die 


Oberforſtdirektion wurden adelige Jagdjunker, 


nachdem ſie die Forſtſchule Dreißigacker ein Jahr 
beſucht hatten, im 17. Lebensjahre ſtimmberech— 
tigte Mitglieder des Kollegs (Oberforſtdirektion). 
Das heſſiſche, meiſt ſehr achtbare Forſtverwal⸗ 
tungsperſonal freute ſich, einen Chef erhalten zu 
haben, der den Wald kannte und das Forſt⸗ 
verwaltungsperſonal nach Verdienſt würdigte. 
Klipſtein war der erſte Bürgerliche, der zum 
Kolleg verſetzt wurde. 

Ein weiteres Verdienſt war es, daß er die An— 
ſtellung von Hundeshagen, als 1824 die 
Forſtlehranſtalt zu Gießen gegründet wurde, als 
Direktor und Lehrer für Gießen veranlaßte. 
Dann ſchätzte Klipſtein die Forſte auf nach— 
haltigen Betrieb ein. Er ordnete auch die dauernde 
Bezeichnung der Grenzpunkte mit Steinen für die 
Staatsforſte Heſſens an. Sein Hauptverdienſt 
beruht in feinen erfolgreichen, praktiſchen Anord— 
nungen über Bewirtſchaftung und Kultur der 
heſſiſchen Forſte. In energiſchſter Weiſe ſorgte 
er für Odlandaufforſtung im ganzen Lande. 
Auch bezüglich des Verjüngungsweſens hatte 
Klipſtein Widerſacher. Es wird ihm vorge— 
worfen, daß er der eifrigſte Verteidiger der ſog. 
natürlichen Verjüngung, „ſogar der Kie— 
fer“ ſei. 

Auch die Gründung des Holzſamen-Maga⸗ 
zins, die Inſtruktion für Holzhauer, für die 


Forſtſchutzbeamten, ſowie der ganze Forſtwirt— 
ſchaftsbetrieb ſind ſein Werk. 

Muß man bei dieſen Aufzählungen nicht Ieb- 
haft an das denken, was jetzt, 100 Jahre ſpäter, 
die forſtliche Welt von neuem bewegt? 


Aber auch die höhere Forſtbeamtenſchaft Heſ— 
ſens erklärte öffentlich in Pfeils „Kritiſchen Blät— 
tern“, „daß die vollkommenſte An— 
erkennung ſeiner ausgezeichneten 
Verdienſteſtets bei ihnen fortleben 
wird“. Dieſer Erklärung folgen 47 Unterſchrif— 
ten und unter dieſen befinden ſich die Namen von 
ſieben adeligen Herren. 

Herr v. Klipſtein hat auch als Jäger 
Vorzügliches geleiſtet. Darüber berichtet Ober- 
jägermeiſter i. R. Freiherr van der Hoop 
in dem deutſchen Jagdſchutzblatt „Weidwerk Wild 
Waffe“, Zeitſchrift des Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutzvereins, Heſſen-Nummer vom 15. De: 
zember 1924. Aber auch die Enkelinnen des 
braven Waidmanns erzählen uns von ſeiner 
Liebe zu Pferden, Hunden und Wild. Wie als 
oberſter Forſtbeamter, ſo hielt er auch als Ober— 
jägermeiſter ſtrenges Regiment. So äußerte der 
damalige Großherzog zu einem von Klipſteins 
Söhnen: „Es ſteht ein guter Bock da, ich möchte 
ihn gerne ſchießen, aber der alte Klipſtein er— 
laubt es nicht.“ 

Als 83jähriger ſchrieb v. Klipſtein aus 
ſeinen Erfahrungen in langer Dienſtzeit im 
Auguſt 1860 ein Buch von 169 Seiten: „Die Jagd 
im Großherzogtum Heſſen.“ Die darin enthal— 
tenen Schilderungen über das Jahr 1848 klingen 
ſo, als wären ſie für die Jetztzeit geſchrieben. Der 
Wildſtand an Edelwild, Damwild und Sauen, 
desgleichen auch an Rehwild war dereinſt im 
Heſſenland ein hervorragend guter. Die Fürſten 
des Heſſenlands liebten die Jagd und ſuchten, da 
es Eingatterungen noch nicht gab, der Bevölke— 
rung wegen des Wildſchadens gerecht zu werden. 
Die Parforcejagd ſtand in hoher Blüte, desgleichen 
waren es die eingeſtellten Jagden. Von Klip⸗ 
ſtein begrüßte die Auflöſung dieſer „grauſam— 
ſten aller Jagdarten“. Ihm Stand der Pürſch— 
gang höher. „Er ſei für den wahren Jagdfreund 
die genußreichſte Jagdart, für diejenigen nämlich, 
die wirkliche Jäger — nicht bloß Schützen ſind. 
Man hat dabei mehr Mühe und überliſtung an- 
zuwenden.“ 

Dem edlen Leithund und Schweißhund wird 
ein Loblied geſungen. Auch beſonders begabten 


39 


Hühnerhunden und Dächſeln, die auf Schweiß 
Tüchtiges geleiſtet haben. 

Der Stand an Edelwild, Damwild und Sauen 
in freier Wildbahn iſt dem Geiſte der Zeit, dem 
Fortſchritte der Kultur zum Opfer gefallen. Aber 
auch das Rehwild unterlag 1848 mehrfach der 
Vernichtungswut, zum Teil unterſtützt von 
charakterloſen, wenn auch gebildeten, fo doch nach 
der Gunſt des Volkes haſchenden Menſchen. 

Der Oberforſtpräſident v. Klipſtein war 
nach allem, was uns die Geſchichte, Tages— 
zeitungen und die Zeitſchriften für Forſt und 
Jagd ſowie ſeine wiſſenſchaftlichen Werke kund— 
geben, ein wohlwollender, rechtlich denkender 
Mann, ein Beamter wie er ſein ſoll, ſtreng im 
Dienſt für ſich und für die ihm Untergebenen. 
Nur ein Jahr 1848 vermochte es, daß Mißgunſt 
ihn verdrängte. Es iſt ein Akt der Pietät der 
Gegenwart, jetzt im Jahre der 60. Wiederkehr 
ſeiner Einkehr in die ewige Ruhe deſſen zu ge— 
denken, was er als Forſtmann und Jäger dem 
deutſchen Walde und insbeſondere dem Heſſen— 
lande, und als Menſch ſeiner Familie und ſeinen 
Freunden geweſen iſt. Sein Geiſt wird bei uns 
fortleben. 

Der heſſiſche Forſtmeiſter Heyer widmete 
dem Edlen zum ewigen Gedenken das nachſtehend 
wiedergegebene Gedicht: 


Ein Grab im Walde. 


Durch Felſen geſchützt, den kein Sturmwind verweht, 
In ſchweigendem Forſte liegt einſam ein Grab. 
Dabei eine uralte Eiche ſteht. — 

Der Wandrer, der achtſam vorüber dort geht, 

Lenkt gern feine Schritte zum Ruhen hier ab. 


Wer ſchläft dort den Schlaf für die ewige Zeit 
Unter efeuumwuchertem Stein? 


2 
Ein Forſtmann, ein Jäger, der immer bereit 
Und beſorgt für des Waldes Gedeihn — 

Der wollte da, wo er geſchafft, auch gern ruhn, 
Am Ende von ruhmreichem Wirken und Tun. 


Geziemend ſchrieb er ſeinem Fürſten Bericht: 
„Wenn einſt mir das alte Jägerherz bricht, 

Da laß mich, o Fürſt, in des Waldes Pracht 
Doch ſchlummern die lange, die ewige Nacht. 


Im Wald bin ich geboren, 
Im Wald hab ich gelebt; 

Im Wald hab ich gewirket, 
Ein Grab im Wald mir gebt! 


Du haſt ob meines Wirkens, 
Mein Fürſt, „mich hoch geehrt‘, 
Wie es die weiße Tafel 

An alter Eiche lehrt. 


Unter der Eiche Krone 
Verſenkt bei Fackelſchein — 
Gehüllt in Fichtenzweige — 
Mein alt, mein morſch Gebein! 


Wie in der Kindheit Tage 
Sei auch mein letzt Gebet, 
Daß noch in Ewigkeiten 
Mein deutſcher Wald beſteht. 


Dem Forſte galt mein Streben, 
Ihm hab ich mich geweiht! 
Sein Daſein ſoll man hüten, 
Bis in die fernſte Zeit! 


All, die den Wald ihr liebet, 
Steht ſtill an meinem Grab, 
Gedenket ‚Sem‘ dort oben, 
Der uns die Wälder gab.“ 


Und ſo geſchah auch, wie er ſich's erbat, 
Dem treuen Revierherrn! Die fürſtliche Gnad' 
Sprach dankbar die uralte Eiche ihm zu; 
Ein Fels aus Granit deckt die Klipſteins Ruh. 


Gar mancher, der fröhlich vorüber dort zieht, 
Und ſinnig empfindet — ein deutſches Gemüt —, 
Steht ſtille im weih'vollen Aufenthalt, 

Unter uralter Eiche, am Grabe im Wald. 


Von den Knollenmergeln im oberen ſchwäbiſchen Keuper. 
Eine forſtlich⸗bodenkundliche Studie. 


Von Forſtmeiſter a. D. Gönner in Ellwangen. 


Wie oft fühlt ſich der forſtliche Praktiker nicht be— 
fangen, wenn es ſich um Kenntniſſe in der Boden— 
kunde handelt! Rückſtändigkeit aber in dieſer Hinſicht 
iſt nicht mehr vereinbar mit der durch die Zeitver— 
hältniſſe von der Forſtwirtſchaft geforderten Höchſt— 
leiftung. Im Gegenſatz zur Landwirtſchaft beſteht 
auf forſtlicher Seite zu wenig Fühlung mit den 
Bodenkundlern. Dem ausübenden Forſtbeamten ſind 
die Fachblätter jener nicht zugänglich, die ihm zu— 
gänglichen forſtlichen Zeitſchriften werden nicht vom 
Bodenkundler benützt. 


Was dieſe Lückenhaftigkeit des Wiſſens zu bedeuten 
hat, wurde mir ſo recht klar, als ich wenigſtens im 
Jahreshefte des württembergiſchen Naturkunde⸗ 
vereins von 1912 verſpätet auf eine derartige Ver⸗ 
öffentlichung geſtoßen bin, nämlich der Darſtellung 
und Erläuterung einer Unterſuchung des Knollen 
mergels durch Diplomingenieur A. Finckh. 

Die mit dem darüberliegenden Rät (Bonebed- 
ſandſtein) den Übergang vom Keuper zum Lias bil⸗ 
dende Schichte der Knollenmergel war ſeither wenig 
geklärt. Ihre Bodenverhältniffe werden deshalb auf 
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forſtlicher Seite immer noch mehr oder weniger 
verkannt. Als ich erſtmals mit den Knollenmergeln 
zu tun bekam, konnte ich von maßgebender Seite 
über ihre Eigenſchaft nur ſo viel erfahren, daß ſie teils 
einen guten, teils auch einen ſchlechten Boden dar⸗ 
bieten. Welch ein verhängnisvoller Irrtum! 

Demgegenüber bietet die erwähnte Finckh ſche 
Arbeit ganz überraſchende Ergebniſſe, welche mich 
denn auch veranlaßt haben, meine Anſicht über die 
Knollenmergel einer gründlichen Reviſion zu unter⸗ 
ziehen. Je mehr ich mich mit dem Weſen dieſer 
forſtlich gewiß nicht unwichtigen geologiſchen Schichte 
befaßt habe, deſto mehr kam ich zu der Erkenntnis, 
wie intereſſant, anregend und nützlich die Gewinnung 
tieferer Einblicke in ſolche Einzelheiten für den forſt⸗ 
lichen Praktiker tatſächlich ſein kann. Der Verſuch, 
dies an den Knollenmergeln als Beiſpiel näher dar⸗ 
zulegen, ſoll der Zweck nachſtehender Zeilen ſein. 

Was zunächſt die Ergebniſſe der durch Finckh vor⸗ 
genommenen chemiſchen Analyſe anlangt, ſo ſticht 
hauptſächlich der hohe Anteil des kohlenſauren Kalks 
mit 40% hervor, wogegen Kali und Magneſia nur 
mit 0,48 bzw. 0,43 % vertreten find und Phosphor⸗ 
ſäure ganz fehlt. Von den feſtgeſtellten wichtigeren 
weiteren Gemengteilen des Mergels ſeien hier an— 
geführt 15 % Tonerde, 34% Quarz und 5% Eiſenoxyd, 
von welch letzterem die rotbraune Färbung des Mergels 
herrührt. Die in ihm nicht gerade häufig zu findenden 
Steinmergelknollen (wovon die Schichte den Namen 
hat) enthalten 84% kohlenſauren Kalk. 

An der Hand dieſer Feſtſtellungen gibt uns ſodann 
Finckh ſehr wichtige Aufſchlüſſe über die Eigentüm— 
lichkeiten der Knollenmergel. Davon ſoll zunächſt das 
angeführt werden, was er zu ihrer Entſtehung ſagt: 
„Durch das faſt vollſtändige Fehlen von Dolomit!) 
unterſcheidet ſich der Knollenmergel von allen bisher 
unterſuchten Keupermergeln, für die eine aquatile 
Entſtehung angenommen wird. Dies legt uns die 
Entſtehung auf rein äoliſchem Weg nahe. Im Ein⸗ 
llang damit ſtehen die Foſſilfunde. Es ſind dies 
durchweg große landbewohnende Reptilien, deren 
Skelette manchmal bis auf die kleinſten Knöchelchen 
im Zuſammenhang erhalten find, wie es ſich nur durch 
Überſchüttung mit Wüſtenſtaub, nicht aber durch 
Einſchwemmung in einen großen See erklären läßt.“ 

Damit gibt uns Finckh die meines Erachtens ſehr 
glückliche Löſung dieſes Rätſels der Schöpfung. 
Leider geht er nicht weiter auf die geologiſche Seite 
der Sache ein. Nachdem nun aber einmal die An⸗ 

) Calcium⸗Magneſium⸗Karbonat. Dieſes kann man in 


1 Zuſammenhang nur als Meeresſediment ſich vor- 
ellen. 


regung dazu gegeben iſt, ſo ſei mir hier ein kleiner 
Exkurs ins Geologiſche mit folgender Ausführung ge⸗ 
ſtattet: Das germaniſche Keupermeer war infolge 
von Landhebung zurückgetreten. Die vom ſüdlich 
und ſüdöſtlich vorliegenden Lande her dieſem Meere 
zuſtrömenden Flüſſe kamen zur Ruhe. Unter der 
Einwirkung des damaligen heißen Klimas geital- 
tete ſich der trockengelegte Meeresgrund, das jetzige 
Gebiet des Stubenſands, zur Wüſte, die durch die 
letzten fluviatilen Zufuhren aus dem vindeliziſchen 
Gebirge, der Vorratskammer für den Stubenſand, 
hergebrachten, der ſeitherigen Küſte entlang noch 
aufgehäuften Maſſen von Quarzſand verkruſteten 
zu feſten Bänken und Felſen. An und über dieſe 
hinweg wurde nunmehr der frühere Meeresſchlamm 
als Wüſtenſtaub durch die weſtlichen Winde herge⸗ 
weht, wodurch mächtige Dünen ſich gebildet haben, 
die jetzige Knollenmergelſchichte. Anderſeits wurden 
aber dieſe Dünen zur flachen Küſte des infolge von 
Landſenkung und Gebirgsdurchbruch von Süden her 
als Jurameer vorgedrungenen Weltmeeres, das 
zunächſt über den Knollenmergeln als Strandbildung 
das Rät ſchuf. 

Daß aber in der jüngeren Keuperzeit tropiſches 
Klima geherrſcht haben mußte, ſchließt Finckh aus 
der weitgehenden Zerſetzung der Silikate, ſowie dem 
Fehlen von hydroxydiſchen Eiſenverbindungen in 
dem Knollenmergel — im Gegenſatz zum Ann? 

Eine Beſtätigung der Annahme öoliſcher Ent⸗ 
ſtehung ergibt ſich auch, wenn man die Knollen— 
mergel von der mechaniſchen Seite betrachtet. Sie 
ſtellen eine in der Ausbildung ſehr gleichmäßige, 
in der Ablagerung an kein Niveau gebundene Maſſe 
ohne Zwiſchenſchichten und ohne Bodendifferenzie⸗ 
rungen dar. 

Die Mächtigkeit der Knollenmergel nimmt gegen 
Süden ab; zwiſchen Dinkelsbühl und Ellwangen 
dürfte fie etwa 60—70 m erreichen, bei Stuttgart 
wird ſie mit 50, bei Rottweil mit 30 m angegeben. 
Die Schichte verfällt leicht der Eroſion und iſt in ihrer 
ganzen Mächtigkeit nur noch da erhalten, wo ſie durch 
eine Liasdecke vor Abtragung geſchützt wird, wie dies 
in dem von mir zuletzt verwalteten württembergiſchen 
Forſtbezirk Ellwangen großenteils zutrifft. Dem⸗ 
entſprechend tritt ſie nur an den Wänden von Ero⸗ 
ſionstälern zutage. 

Mit der Eroſion abwärtsgewanderte Maſſen der 
Knollenmergel und mit ihnen ſolcher des Rät und 
unterſten Lias (Angulatenſandſtein) bewirken auf 
weithin eine unſchätzbare Anreicherung des Stuben⸗ 


2) Gleichfalls äoliſches Gebilde im Quartär mit ſeinem 
kalten bezw. gemäßigten Klima. 
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ſands. Soweit ſich in dieſem Spuren des Mergels 
und Brocken des Angulatenſandſteins vorfinden, 
dürfen wir mit einem kalkreichen Boden von vor— 
züglichen phyſikaliſchen Eigenſchaften rechnen. 

Für die bekannte Eigenſchaft der Knollenmergel, 
leicht abzurutſchen, gibt uns Finckh ebenfalls eine 
Erklärung. Er fand nämlich in dem oben angegebenen 
Tonerdeanteil des Mergels faſt 4% Tonerde, die in 
Säure nicht löslich iſt, die alſo nicht als waſſerhaltiges 
Silikat, wie die reſtliche Tonerde, ſondern als Hydrat 
vorhanden geweſen ſein mußte. Hiezu bemerkt er: 
„Dieſe Menge von Tonerdehydrat, das wohl in kollo— 
idaler Form vorlag, iſt die beſte Erklärung für die 


ſchon oft, beſonders wieder in jüngſter Zeit bei 


einigen Eiſenbahnbauten beobachtete Tatſache, daß 
der Knollenmergel die ſchlüpfrigſte und am meiſten 
zu Verrutſchungen geneigte Bodenart unſeres Landes 
iſt.“ Es handelt ſich demnach hier wohl um irrever— 
ſibles Gel, das ſich durch ſeifige, gallertartige Be: 
ſchaffenheit äußert. Da wo der Ausgleich noch weniger 
ſich vollzogen hat, der Böſchungswinkel alſo noch 
entſprechend ſteil iſt, löſen ſich bei ſtarker Durch— 
feuchtung mehr oder weniger umfaugreiche Schollen 
durch Schub und Druck aus eigener Schwere unter 
Zurücklaſſung entſprechender Vertiefungen vom Han: 
genden los und gleiten abwärts, das darauf ſtockende 
Holz — gleichgültig ob jung oder alt, Laub- oder 
Nadelholz — mit ſich führend. Die Abrutſchungen 
gehen ſporadiſch vor ſich und können im einzelnen 
Geländeteil jahrelang ausſetzen, man muß ihrer 
jedoch ſtets gewärtig ſein. Im Wieſengelände er— 
kennt man die Knollenmergelzone leicht an ihrem 
„verlöcherten“ Ausſehen; man muß hier natürlich 
mit einem Zeitraum von Jahrtauſenden rechnen. 
Ein Waldbeſtand von anſehnlicher Ausdehnung kann 
ein hohes Alter erreichen, ohne daß in ihm Rut— 
ſchungen vorkommen. Ein Vorbeugungsmittel gegen 
dieſe vis major gibt es nicht. Selbſtverſtändlich ſind 
einſeitige Waſſeranſammlungen in den Knollen— 
mergeln tunlichſt zu verhindern und iſt deshalb in 
ihrem Bereich jedenfalls die Stockrodung zu unter— 
laſſen. Beſonders begünſtigt werden die Abrut— 
ſchungen, wenn das Knollenmergelgelände ange— 
ſchnitten wird, wie dies bei Wegbauten geſchieht. 

In ſeiner Eigenſchaft als Pflanzenträger treten 
bei dem Kuollenmergelboden ſeine phyſikaliſchen 
Eigenſchaften in den Vordergrund. Er zählt zu den 
allerſchwerſten Böden, ſodaß er für den Ackerbau 
ungeeignet iſt. Entſprechend feiner ſtarken Bindigkeit 
mit feinkörnigen Beſtandteilen iſt die Waſſerkapazität 
ſehr groß bei geringſter Durchläſſigkeit und erſchwerter 
Luftaufnahmefähigkeit. Überſchüſſiges Waſſer fließt 


in dem ja überall geneigten Gelände von ihm ab, 
ſoweit es nicht durch die Bodendecke zurückgehalten 
wird. Bei Bloßlegung verhärtet der Boden und 
nimmt dann nur mehr ſchwer Waſſer auf; ein Aus⸗ 
waſchen von Kalk oder Verſchlämmen von Ton⸗ 
erde findet bei ihm deshalb nicht ſtatt. 

Bei ſolchen chemiſchen und phyſikaliſchen Eigen 
ſchaften liegt die waldbauliche Bedeutung des Knollen⸗ 
mergels ziemlich klar. In ihm iſt die Entwicklung des 
Wurzelſyſtems jeder Holzart erſchwert. Dieſes küm⸗ 
mert in ihm um ſo mehr, je tiefer zu wurzeln eine 
Holzart von Natur aus angewieſen iſt; Pfahlwurzeln 
gehen ſehr bald ein. Von den in Betracht kommen⸗ 
den Holzarten ſcheiden daher für dieſen Boden Eiche, 
Forche und Lärche wegen ihrer organiſchen Veran⸗ 
lagung aus. 

Was ſodann die Rotbuche anlangt, jo jagt ihr ug, 
türlich der Kalkgehalt und die dauernde Friſche des 
Bodens zu, als nachteilig empfindet ſie dagegen die 
verhältnismäßige Armut an Magneſia und Kali, 
wie das Fehlen von Phosphorſäure, an welche Stoffe 
ſie beſonderen Anſpruch macht. Und wenn auch die 
Pfahlwurzel bei ihr nur von mehr nebenſächlicher 
Bedeutung iſt, ſo verlangen doch ihre Seitenwurzeln 
einen viel mehr aufgeſchloſſenen und gelockerten 
Boden, als ihn der Knollenmergel bietet. 

Nicht viel anders liegt die Sache bei der Weißtanne. 
Ihr Verhalten zu den Nährſtoffen des Knollenmergels 
möge dahin geſtellt bleiben, ſicher aber iſt dieſer Boden 
für die Entwicklung ihrer Wurzel nicht günſtiger als 
bei der Buche. 

Beſſer dagegen geſtalten ſich die Verhältniſſe für 
die Fichte. Neben dem Kalkgehalt des Knollenmergels 
ſcheint ihr beſonders auch die reichlich vorhandene 
Kieſelſäure zuzuſagen. Vor allem aber iſt es das vor- 
zügliche Anpaſſungsvermögen ihres Wurzelwerks, 
das der Fichte auch auf den Knollenmergeln ein 
gutes Fortkommen ſichert. Wo jenem das Eindringen 
in die Tiefe erſchwert iſt, da hält es ſich an die Ober⸗ 
fläche des Bodens und geht mit ſeinen Strängen 
um fo mehr in die Weite, nur in der noch gut durch⸗ 
lüfteten, mit dem Humus in Berührung ſtehenden 
Oberſchichte arbeitend. So iſt die Fichte Der eigent 
liche Waldbaum des ſchweren Bodens überhaupt, 
ein Vorzug, der meines Erachtens nicht genügend 
gewürdigt wird. 

Mit dieſem Verhalten der einzelnen Holzarten 
ſtehen im Einklang die Beſtandesverhältniſſe im 
Forſtbezirk Ellwangen. Hier ſtocken bezw. ſtockten 
auf den Knollenmergeln mit einem mittleren Hori⸗ 
zont von etwa 500 m Meereshöhe ausgedehnte reine 
Buchen⸗ und Fichtenbeſtände im Alter von etwa 


395 


100 Jahren. Die Buchenbeſtände zeigen nicht mehr 


als III. Bonität, am Südweſtabhang (nicht aber am 


Südhang) geht ihre Bonität ſogar bis auf die IV. 
und V. Klaſſe zurück 3). Letzteres rührt davon her, 
daß in ſolcher Lage das abgefallene Laub regelmäßig 
vom Wind verweht wird, ſodaß der Boden ver⸗ 
härtet. Ein Fichtenbeſtand mit ſeinem beſonders 
wirkſamen Horizontalſchluß und der die Boden- 
feuchtigkeit regulierenden Moosſchicht darunter wäre 
:hier das Richtige. Die Fichtenbeſtände, wo ſolche 
auf den Knollenmergeln ſich finden, weiſen dagegen 
of II., wenn nicht I. Bonität hin und iſt auch un⸗ 
'günſtigſtenfalls nach mit III. Bonität zu rechnen, 
mit II. bis III. auch noch an Südhängen. Die out, 
fallende Exiſtenz von reinen Buchenbeſtänden in 
dieſem ausgeſprochenen Fichtengebiet (1000 mm 
Niederſchlagsmenge, 6 Monate Vegetationsruhe) 
iſt auf menſchliches Eingreifen zurückzuführen, worauf 
indes hier nicht näher eingegangen werden kann. 
Bemerkt ſei nur, daß auch in neuerer Zeit noch in 
dortigen Waldungen bei dem leichten Ankommen 
von Buchenaufſchlag mit Schirmſchlag und löcherweiſer 
Vorverjüngung aus 0,9 Fichte und 0,1 Buche Nach⸗ 
wüchſe von 0,9 Buche und 0,1 Fichte entſtanden ſind, 
weil man die Buche gewähren ließ oder ſie noch be⸗ 
günſtigte. Um die Mitte des vorigen Jahrhunderts 
aber hat man ſogar die Fichte aus dem Jungwuchs 
herausgehauen. Die geringere Bonität bei der Buche 
wollte man auch ſchon auf Unterſchiede in der Boden⸗ 
güte zurückführen. Eine Differenzierung des Bodens 
wäre jedoch bei den Knollenmergeln ſchon im Blick 
auf ihre äoliſche Entſtehung ausgeſchloſſen, wie 
denn auch eine Verſchiedenheit nirgends nachge⸗ 
wieſen iſt. 

Schließlich noch ein Wort zum Waldwegbau im 
Knollenmergelgelände. Nach dem über Abrutſchungen 
hier oben Ausgeführten beſtehen ſelbſtverſtändlich 
für die Herſtellung von Fahrwegen Schwierigkeiten, 
wie auch fertiggeſtellte Wege der ſtändigen Gefahr, 
ſtreckenweiſe abzurutſchen oder mit Bodenlawinen 
überſchüttet zu werden, ausgeſetzt ſind. Man hat 
daher die Knollenmergel mit Waldweganlagen bisher 
möglichſt gemieden. Nun hat freilich neuerdings der 
Blenderſaum dazu Anlaß gegeben, auch dort den 
Bau von Horizontalwegen zu erwägen, um z. B. 
am Nordhang die Hiebe auch von Norden her führen 
zu können. Es iſt jedoch zu bedenken, daß an den in 
Betracht kommenden Hängen nach der Erfahrung 
die Naturverjüngung mit Blenderſaumſchlag auch 


) In dem unterhalb der Knollenmergel anzutreffenden 
Geſchiebeboden (ſiehe oben) hält die Buche faſt gleichen 
Schritt mit der Lichte (I. Bonität). 


von Oſten bezw. (bei genügender Rückendeckung) 
von oben her gelingt; bei der Umwandlung von 
Buchenbeſtänden verdient übrigens der in ſolchen 
Fall raſch und ſicher zum Ziel führende Kuliſſenhieb 
den Vorzug. Die betreffenden Halden ſind nie von 
einer ſolchen Breite, daß nicht die Hölzer ohne 
nennenswerte Schwierigkeit nach unten oder oben 
auf ſichere Wege ausgebracht werden können. Man 
vermeidet daher am beſten überhaupt die Herſtellung 
von Holzabfuhrwegen in dieſem Gelände. 

Als Endergebnis dieſer Ausführungen ſei hervor⸗ 
gehoben, daß von den in Betracht zu ziehenden Holz— 
arten die flachwurzelnde Fichte am beſten den phy⸗ 
ſikaliſchen Eigenſchaften des Knollenmergels gewachſen 
iſt und daß dieſe auch von ſeinen Nährſtoffen am 
meiſten profitiert, weshalb fie unzweifelhaft der beſt⸗ 
geeignete Waldbaum für dieſen Boden iſt. Sein 
unerſchöpflicher Reichtum an Kalk läßt die Bei— 
miſchung einer minderwertigen Holzart, wie dies 
nur die Rotbuche fein könnte, als entbehrlich er: ` 
ſcheinen. Hierzu kommt, daß die Begleiterſcheinung 
der Fichte, das Moos, das Tagwaſſer reichlicher und 
länger feſthält als wie Laub und weder abgeſchwemmt 
noch verweht werden kann. Dieſe die Bodenfeuch⸗ 
tigkeit regulierende Eigenſchaft der Moosdecke iſt 
um ſo wichtiger, als Grundwaſſeranſammlungen im 
Knollenmergel ausgeſchloſſen ſind. Den Abrut⸗ 
ſchungen in den Knollenmergeln kann keine Holz— 
art vorbeugen, da es ſich hier nicht etwa nur um 
oberflächliches Bodenabſchwemmen handelt. Es liegt 
alſo hier der bei den gegenwärtigen Anſchauungen 
nicht ganz gewöhnliche Fall vor, daß man dem 
reinen Fichtenbeſtand das Wort reden muß. Quod 
erat demonstrandum. 

Solches gilt übrigens für alle Bodenarten, von 
denen man ſagen kann, daß ihr Kalkgehalt unerſchöpf— 
lich iſt, wie dies z. B. augenſcheinlich im Gebiete des 


obenerwähnten Angulatenſandſteins, wie auch in 


dem von ihm und vom Knollenmergel angereicherten 
Teile des Stubenſands zutrifft“), ſoweit man nicht 
etwa, eutſprechend den hier günſtigen phyſikaliſchen 
Eigenſchaften des Bodens, auch der Weißtanne Zu— 
gang verſchaffen wollte, oder, bei Hinzukommen 
geeigneten Klimas, die Eiche guten Erfolg ver⸗ 
ſprechen würde. Die Buche aber wird, ſo wie ich 
ſie kenne, trotz alledem nirgends ganz verſchwinden. 


4) Dieſe beiden ſind im Forſtbezirk Ellwangen die 
beiten Fichtenböden. Auf gewachſenem Angulatenſand⸗ 
ſteinboͤden (lehmiger Sand) erreicht die Fichte nicht ſelten 
eine Scheitelhöhe von 45 m und darüber. Ohne Zweifel 
hat dieſe Bodenart auch die Eigenſchaft, viel Kohlenſäure 
an die Luft abzugeben. 
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Die Verbreitung der Miſtel in Angarn ). 


Von Profeſſor Julius Roth in Sopron. 


Auf Auregung des Herrn Univerſitätsprofeſſors 
Dr. Freiherr Karl v. Tubeuf nahm die ungariſche 
Zentralanſtalt für das forſtliche Verſuchsweſen in 
Selmeebänya?) Unterſuchungen über die Verbreitung 
der Miſtel (Viscum album L.) in Ungarn vor. Es 
mußte zu dieſem Zwecke auch bei uns zur Ausſendung 
von Fragebogen gegriffen werden, obwohl dieſem 
Verfahren bekanntlich vielfache Mängel anhaften. 
Die Ausſendung der Bogen erfolgte im Jahre 1913, 
der Text entſprach dem Entwurfe v. Tubeufs. Die 
Beobachtungen ſollten ein ganzes Jahr hindurch fort— 
geſetzt werden und nach Jahresfriſt ſollten die Be— 
richte einlaufen. Auf Anordnung des kgl. ung. Boden— 
kulturminiſters wurden die Fragebogen an alle Forſt— 
verwaltungen und mehrere wiſſenſchaftliche Anſtalten, 
Gartenbauſchulen, landwirtſchaftliche Akademien uſw. 
Ungarns verſchickt, teils unter der Mitwirkung der 
Forſtinſpektorate. Die Erhebungen erſtreckten ſich 
nur auf das eigentliche Ungarn?) bis zur Drau ohne 
Kroatien und Slavonien. 

Um zweifelhaften Angaben, beſonders Verwechſ— 
lungen mit der Riemenblume oder dem Herenbejen 
nach Möglichkeit vorzubeugen, wurde den Fragebogen 
eine kurze Beſchreibung der Miſtel und Riemenblume 
beigelegt und bei ſeltenerem Vorkommen oder zweifel— 
haft ſcheinenden Angaben um Einſendung von Beleg— 
objekten erſucht. 

Die Auftragung der Zeichen erfolgte in die Bedö— 
ſche Überſichtskarte der ſämtlichen Waldungen Un— 
garns (Maßſtab 1: 360000), auf welcher die Wal: 
dungen, nach den Hauptholzarten getrennt, farbig 
angegeben ſind . 

In dieſe Karte zeichnete ich auch die Grenze des 
autochthonen Gebietes der Weißtanne ein). 

Die Verbreitung der Kiefer und der Fichte iſt 
kartographiſch nicht feſtgelegt. Wir beſitzen wohl 


1) Ich hatte dieſen Artikel im Jahre 1918 fertiggeſtellt 
wegen der Kriegsfolgen konnte er nicht erſcheinen; erſt das 
liebenswürdige Entgegenkommen Herrn Prof. Dr. Webers 
ermöglichte dies, wofür ich ihm meinen beſten Dank aus— 
ſpreche. 

Ich beließ den Artikel in ſeiner urſprünglichen Faſſung: 
die geänderten Landesgrenzen — die ja mit der Verbreitung 
der Miſtel nichts zu tun haben — brachte ich in der beiliegen— 
den Karte zum Ausdruck. 

2) Derzeit in Sopron. 

3) Natürlich iſt das Vorkriegsnngarn gemeint. 

2) Die Originalkarte mußte ich in Selmeebänya laſſen; 
mir verblieben nur die davon genommenen Lichtbilder, auf 
Grund welcher mein Sohn die beiliegende Karte zeichnete. 

5) Nach: Fekete-Blattny, Die Verbreitung der 
forſtlich wichtigen Bäume und Sträucher in Ungarn. 


ſtatiſtiſche Angaben über den Anteil dieſer Holzarten 
an den Waldungen der einzelnen Komitate, über ihre 
Lage aber haben wir keine ſicheren Kenntniſſe; Kar. 
ten, aus welchen die Verteilung dieſer Holzarten ge: 
an erſichtlich wären, beſitzen wir nicht'). 

Die autochthone Verbreitung wurde wohl erſt in 
jüngſter Zeit feſtgeſtellt, doch entſpricht die heutige 
Verbreitung dem autochthonen Vorkommen eben 
bei dieſen beiden Holzarten durchaus nicht, da beide 
ihren urſprünglichen Verbreitungskreis weit über- 
ſchritten haben. Die Tanne dagegen, die in dieſer 
Hinſicht als konſervativ zu bezeichnen iſt, hat ihre ur. 
ſprünglichen Standorte nur wenig überſchritten, und 
ihre heutige Verbreitung — im Walde — entſpricht 
ungefähr ihrem antochthonen Vorkommen. 

Ein beſonderes Augenmerk wurde auf das Vor 
kommen auf ſolchen Holzarten gelegt, auf welchen 
die Miſtel nur ſelten oder gar nicht gefunden wurde. 
Wir erhielten infolgedeſſen einige Miſteln auf e 
tenen Unterlagen, wie z. B. Acer tataricum, zwei 
Standorte bei Szatmärnémeti, Beobachter Förſter 
Juhäſz und Jeſzensky, überprüft von Forſt— 
ingenieur Kovacs; ein Standort bei Szilägyſom—; 
6, Beobachter Förſter Kuleſär, überprüft von 
Forſtingenienr Simonek. 

Populus canescens, Viſegrad. Beobachter Forſtrat 
Lagler. 

Rhamnus frangula, Igal. Beobachter Förſter 
Bruckner, überprüft Forſtingenieur Horvath. 
Sambucus nigra, Igal, Beobachter Förſter Nemeth, 
überprüft von Forſtingenieur Horvath. 

Salix babylonica, Kolozſvär, Beobachter Profeſſor 
Dr. Pater, Direktor der landwirtſchaftlichen Akademie. 

Auf der Eiche wurde die Miſtel trotz eifriger Nach⸗ 
forſchung — bei dieſer Gelegenheit — in Ungarn 
bisher nicht gefunden”). 

Im nachſtehenden Verzeichniſſe führe ich alle 
Standorte nach Holzarten getrennt an, von welchen 
ich verläßliche Kunde erhielt. Dieſes Verzeichnis er 
gab die Grundlage der beigefügten Karte. Die Zahl 
der eingetragenen Zeichen ſtimmt jedoch mit der Zahl 
der im Verzeichnis angeführten Orte nicht überein, 
da einesteils bei naheliegenden Ortſchaften die Zeichen 

6) Beide Holzarten find übrigens künſtlich derart ver 
breitet, daß ſich eine Grenzlinie kaum ziehen ließe. 

7) Von Herrn Profeſſor Dr. Adam Boros (Budapeſt) 
erhielt ich im Jahre 1925 die Nachricht, daß er im Komitate 
Borſod bei Puſztatapolca ein Stück Viscum album auf Quer- 
eus lanuginosa gefunden hat. Dies iſt meines Wiſſens de: 
einzige ſichere Exemplar in Ungarn. 
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einen Platz fanden, anderenteils aber bei von Der, 
elben Forſtverwaltung ſtammenden, aber örtlich 
veit auseinanderliegenden Angaben mehrere Zeichen 
gebracht wurden. 

Es liefen etwa 400 Meldungen ein, die bei der 
Berſuchsanſtalt überprüft und ſortiert wurden. In 
weifelhaften Fällen wurden ſtets erneuerte, auch 
viederholte Anfragen geſtellt, Aufklärungen erteilt, 
Belegobjekte erbracht. Immerhin mußte ein Teil 
er Angaben als unbrauchbar ausgeſchieden werden, 
a kurz nach dem gegebenen Einlaufstermin der 
krieg ausbrach, die mit der Ortlichkeit vertrauten 
Forſtbeamten waren teils im Felde, teils waren die 
jetreffenden Gegenden von den kriegeriſchen Ereig— 
üſſen unmittelbar betroffen. Späterhin wieder, 
tachdem wohl die Kriegsſperre faſt im ganzen Lande 
mfgehoben war, fehlten ſchon viele der erſten Beobach⸗ 
er, ihre Nachfolger oder Stellvertreter aber kannten 
ie örtlichen Verhältniſſe weniger, waren auch mit 
Arbeit überlaſtet und konnten die erbetenen Nach⸗ 
forſchungen nicht durchführen. Ich legte Gewicht 
darauf, nur ſolche Angaben aufzunehmen, von deren 
Verläßlichkeit ich mich überzeugen konnte, die zweifel— 
haften ſchied ich alle aus. 

Natürlich bedeutete dies eine erhebliche Verringe⸗ 
rung der Angaben, doch dürften die gebliebenen einen 
hinreichenden Überblick über die Verbreitung der Miſtel 
ergeben, wie ein Blick auf die beigefügte Karte zeigt. 

Bei der Kartierung ſowie bei der Aufarbeitung 
jolgte ich v. Tubeufs „Über die Verbreitung und 
Bedeutung der Miſtelraſſen in Bayern“, wich aber 
hiervon in der Bezeichnung der Verbreitung auf der 
Karte ab, indem ich ſtatt der Buchſtaben A., L., K., T. 
die Zeichen: O = Apfelbaum, (I = Laubholz außer 
Apfel, D = Kiefer, A = Tanne wählte, die Häufig⸗ 
keit aber mit Strichelung und ſchwarzer Farbe 
bzw. weißem, geſtrichelten und ſchwarzen Felde 
O 0) innerhalb der obigen Zeichen angab. 
Außerdem bezeichnete ich die Standorte von Fichten⸗ 
miſteln, die ſehr ſelten ſind, mit einem Kreuz (+). Ein 
derart maſſenweiſes Auftreten, daß größere Flächen 
mit großen Mengen von Miſteln befallen wären, war 
nicht feſtzuſtellen, weshalb ich nur drei Grade zur 
Bezeichnung verwendete: ſelten, vereinzelt, häufig; 
„ſehr häufig“ kommt die Miſtel auf größeren 
Flächen bei uns nicht vor. Die Angaben beziehen ſich 
nicht nur auf die im Verzeichnis angegebene Ortſchaft, 
ſondern auch auf ihre weitere Umgebung. 


Die Laubholzmiſtel. 


Die Laubholzmiſtel iſt in den Wäldern Ungarns weit 
verbreitet und ziemlich häufig, in den waldarmen Stri⸗ 


chen dagegen, im Großen und Kleinen Alföld (die 
„Pußta“), dann in der Mezöjeg, dem waldarmen And, 
lande im Herzen Siebenbürgens, iſt fie ſelten und fehlt 
ganz im Hochgebirge von ungefähr 1000 m aufwärts. 
Von dieſen Gebieten erhielten wir ziemlich viele ver- 
neinende Berichte. Am Rande der waldarmen Flächen, 
beſonders in den Flußauen, die größere Weichholz 
beſtände aufweiſen, tritt fie jedoch auch in Delen (e, 
bieten auf. Der Zuſammenhang ihres Auftretens 
mit der Zunahme der Waldfläche iſt ins Auge ſprin⸗ 
gend, dürfte aber wohl in erſter Reihe ſeinen Grund 
in dem Eingriffe des Menſchen haben. Wo Wald- 
beſtände den Boden decken, da iſt die Verbreitung 
viel weniger behindert wie in den kultivierten Obſt— 
gegenden, wo die Bäume wohl — beſonders der 
Apfel⸗ und Birnbaum — mindeſtens ebenſo günſtige 
Unterlagen bieten, die Verbreitung aber durch das 
ſtändige Abſchneiden der Miſtelſträucher hintan— 
gehalten wird. 

Wo die Miſtel — laut beiliegender Karte — in den 
Waldgebieten des Hügellandes und der Mittelgebirge 
fehlt, fehlen entweder die Angaben oder liegen aller 
Wahrſcheinlichkeit nach Beobachtungsfehler vor, die 
unter den obwaltenden Umſtänden leider nicht unter: 
ſucht bzw. korrigiert werden konnten? ). 

In bezug auf das Verhalten der verſchiedenen 
Holzarten der Miſtel gegenüber finden wir in Ungarn 
die allgemeinen Erfahrungen beſtätigt, daß in erſter 
Reihe der Apfelbaum, ſowohl der wilde wie auch 
der Edelapfel, davon befallen wird; es finden ſich 
oft auf einzelnen Bäumen oder Baumgruppen große 
Mengen davon. Dem Apfelbaum am nächſten ſteht 
in dieſer Beziehung der Birnbaum, der ja meiſt in 
Geſellſchaft des früheren vorkommt, dem Angriffe 
alſo ſehr ausgeſetzt iſt. Die Angaben ſtimmen darin 
überein, daß der Befall des Birnbaumes auffallend 
hinter dem des Apfelbaumes zurückbleibt, ein mafjen- 
weiſes Auftreten iſt auch an einzelnen Birnbäumen 
bedeutend ſeltener wie an den Apfeln. 

Dieſen beiden Arten, die ſowohl im Walde wie auf 
dem Felde bzw. in Gärten vorkommen, ſtehen von den 
Waldbäumen die Pappelarten am nächſten. Von 
dieſen iſt die Miſtel an der Schwarzpappel am häu⸗ 
figſten, was wohl teilweiſe an dem häufigen Vor⸗ 
kommen dieſer Art liegt, doch ſcheint die Schwarz⸗ 
pappel eine geeignetere Unterlage zu geben wie die 
anderen Arten. Insbeſondere die Pyramidenpappel 
bietet der Infektion großen Widerſtand, vielleicht 
ſind die aufrechtſtehenden Aſte dem Ankleben der 


8) Wie ſchon erwähnt, ſchied ich die zweifelhaften An⸗ 
gaben alle aus. 
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Holzart 


Standort (Sitz der Forſtverwaltung) 


Pirus malus I. 


(Edel- und Holzapfel) 


Acer campestre L. 


Acer platanoides L. 
Acer pseudoplatamis L. 


Acer rubrum Heid. 
Acer tataricum I. 
Acer sp.“) 


Acseulus Nippocastanum . 


Alnus glutinosa Gärtı. 
Alnus incana Wild. 


Betula verrucosa Kri, 


Carpinus Betulus I. 


Celtis australis J. 


Corylus avellana L. 


Crataegus oxyacantha et 


monogyna 


Fraximis alba Marsh. 

Fraxinus excelsior J. 

Fraxinus pennsylvanica 
Marsh. 

Juglans nigra L. 

Juglans regia L. 


— — 


1. Apfel miſtel. 


Arad, Aljoarpas, Alſölendva, Alſöviznice, Bakabänya, Bänffyhunyad, 
Belényes, Beregſzäſz, Bethlen, Bihardobroſd, Boroſſebes, Braſſö, Cſäkvar, 
Cſepreg, Dalbosfalva, Des, Diöſgyör, Dieſöſzentmärton, Dombovär, Dorgos, 
Erzſebetväros, Facſäd, Fernezely, Geſztes, Görgényſzentimre, Gyula, Hät- 
meg, Hidalmas, Jäd, Igal, Kabold, Kapnikbänya, Kismarton, Kohövölgy, Ko⸗ 
märom, Kolozſvär, Körmend, Köriſkisjenö, Kövi, Lakompak, Lantas, Läpos⸗ 
bänya, Léka, Lenti, Lubény, Magyarhertelend, Magyarläpos, Magyarovär, 
Marosborſa, Marosnagyvölgy, Miklöirtäs, Mocſär, Munkacs, Nagyatsd, Nagy⸗ 
bänya, Nagykanizſa, Nagykäroly, Nagyilonda, Nagyſink, Nagyſzeben, Nagy⸗ 
ſzöllös, Nagyvärad, Naſzöd, Nyitra, Ofländ, Okrös, Oravicabanya, Paraſzuya, 
Polena, Pozſony, Radvänc, Sajövelezd, Särkäny, Sätoraljaujhely, Segesvär, 
Söhät, Sopron, Szäſzkabänya, Szälzregen, Szäſzebes, Szatmäörnémeti, 
Székelykereſztur, Székesfehérvär, Szentägota, Szentantal, Szentlelek, 
Szentgothärd, Szentmiklös, Szilagyſomlyö, Szolyva, Szombathely, Szoväta, 
Tapolcza, Tarauy, Tata, Techö, Teke, Tenke, Topänfalva, Torda, Tötvärad, 
Tökés, Trencſén, Turjaremete, Ujegyhäz, Ungvär, Urſzäd, Vereczke, Veſz— 
prem, Viſegräd, Zalaegerſzeg, Zerneſt, Zila Un n.... 


. Laubholzmiſtel (ausgenommen Apfel). 


Dombovär,, Igal, Magyarläpos, Nagybänya, Nagyvarad, Oraviczabänya, 
Segesvär, Szentantal, Veſzpréem, Zilauulrů˙UnUU Pm'iw. 
Dombovär, Kaſſa, Szentägota, Szalalar hh. 
Bazin, Kolozſvär, Miſkolc, Oraviezabänya, Ruſzkabänya, Segesvär, Szom— 
bathely, Viſegräd, Ugddd eee 
„%%% QA Amt ⁵ / ²ĩ˙ ĩↄ nd Ai a E 
Szatmärnémeti, Szilägyſomlahßyuͤͤ aLaLͤͤ nt 
Arad, Beſztercebänya, Cſaͤkvär, Geſztes, Kismarton, Székeſaranyäg, 
Székesfehérvär, Szolyva, Téeſö, Teke, Ujhuta, Zire z. ... 
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Igal, Cſepreg, Kolozſvär, Nagyatäd, Nagybänya, Nagyſzeben, Nagyſzöllös, 
Särvär, Szatmärnémeti, Szolyva, Ugoddddddd:tnnn . . 
Berzäſzka, Hos ſzufalMAMuunnnn 


Des, Igal, Kaſſa, Kolozivar, Nagyatäd, Nagyſzeben, Nagyſzöllös, Oklaänd, 
Selmeebänya, Szentantal, Szentgothärd, Szentmiklös, Szombathely, 
Tapolca, Tarany, Zolyoh g gdnnndA:mnMꝭahlnnn—Ii . 


Balaſſagyarmat, Geſztes, Igal, Ipolyſag, Kismarton, Meleghegy, Miklöirtaͤs, 
Magyarhertelend, Nagyatäd, Nagykaniſza, Nagyzöllös, Paraſznya, Sär- 
käny, Sätoraljaujhely, Segesvär, Szeékelykereſztur, Szolyva, Szoväta, 
Ugod, SEN Viſegnd ii)) 
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Kaſſa, Kolozſvär, Nagybänya, Nagyſzöllös, Szatmärnémeti, er 
l 


Babath, Biharſälyi, Cſäkvär, Cſepreg, Des, Föherceglak, Hätmeg, Igal, 
Kaſſa, Kismarton, Köhalom, Kolozſvär, Miklöirtas, Magyarlapos, Magy⸗ 
arovär, Märtonfapuſzta, Nagyatäd, Nagybänya, Nagyſzöllös, Nagyvarad, 
Oravicabänya, Szatmärnemeti, Szentantal, Szilägyſomlyö, Tarany, 
Ugod, Ungvär, Valkö, Zalaegerſzeg, Zilaa s 


%%% ⁰ AA ̃ ²̃· ] )))) ̃²ĩ7èé Bi Seel See ie da We a e A 
Kapuvär, Miſkolc, Veſzprém, Viſegraaddd rn ren 
rr d ër re rr EE EE 


Cſäkvär, Igal, Nagyſzölös, Särvuͤr, Zire nn ren 
Kaſſa, Magyarövär, Szatmuͤrnémet U mnUiUUUUU Un 


9) Spezies konnte nicht feſtgeſtellt werden. 


Zahl der 
Angaben 
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113 | 113 
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10 | 
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1 1 
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Holzart 


Standort (Sitz der Forſtverwaltung) 


Loranthus europaeus J. 


Pirus communis I. 


Platanus orientalis 7. 


Populus alba J. 
Populus canadensis Des]. 


canescens %. 
nigra L. 


Populus 
Populus 


pyramidalis Noz. 
tremula I. 


Populus 
Populus 


Populus sp. 10) 


Prunus armeniaca I. 
Prunus avium IJ. 


Prunus domestica I.. 


Prunus mahaleb I. 
Prunus spinosa I. 


Rhamnus frangula I. 


Robinia pseudacacia L. 


Rosa canina L. 


Edeleny, Kolozſmonoſtor, Kolozſvär, Marosnagyvölgy, Segesvar, Tata . 


Arad, Alſöviznice, Babath, Bakabänya, Bänffyhunyad, Belényes, Beregſzaſz⸗ 
Biharſälyi, Boroſſebes, Braſſö, Delnekakasfalva, Dérföld, Kabold, Des, 
Dicſöſzentmärton, Dombovär, Edeleny, Erzſébetvaros, Facſäd, Fogaras, 
Geſztes, Gyalu, Gyulaväri, Hegybänya, Hidalmäs, Jad, Kapuvär, Kapnik⸗ 
bänya, Kismarton, Köhalom, Kohövölgy, Kolozſvär, Körmend, Kövi, 
Lakompak, Miklöirtäs, Laposbanya, Zefa, Lenti, Lubüny, Magyarhertelend, 
Magyarövär, Marosborſa, Märtonfapuſzta, Mocſär, Nagyatad, Nagybänya, 
Nagykanizſa, Nagykäroly, Nagyilonda, Nagyſzeben, Nagyſzölös, Nagy⸗ 
varad, Nyitra, Paraſznya, Polena, Pozſony, Radvänc, Rimaſzombat, 
Sajövelezd, Satoraljaujhely, Segesvar, Stäjerlak, Sͤſzſebes, Szatmär- 
németi, Székelykereſztur, Szentägota, Szilägyſomly, Szolyva, Szom— 
bathely, Szoväta, Tavlca, Tarani, Tata, Teke, Tenke, Tökés, Treneſén, 
Turjaremete, Ujegyhäz, Veſzprém, Zalaegerſzeg, Zerneſt, Zilah, Ziar- 
nöcatohö 


ET e 2 2 ] Se ee re ñ² . ] xx x ee 


Kövi, Magyarövär, Nagykanizſa, Nagymaros, Pozſony, Szilägyſomlyö, 
Szatmärnémeti 
Cſepreg, Föherceglak, Kaſſa, Kolozjvar, Kövi, Magyarövär, Nyitra, Pozſony, 
Székesfehèrvär, Szombathely, Veſzprem 
Viſegräd 
Alſölendva, Babath, Cſäkvär, Föherceglak, Geſztes, Igal, Kaſſa, Lenti, 
Magyarövär, Miſkole, Nagyatäd, Nagyvarad, Pozſony, Särvär, Sopron, 
Székesfehérvar, Ugod, Zircz 
Bethlen, Kolozjvar, Körmend, Magyarövär, Nagykanizſa, Tapolcza . .. 
Bagamer, Ap, Komärom, Magyarövär, Muränyalja, Nagybänya, Nagy⸗ 
varad, Szatmärnémeti, Zilah 
Arad, Iſaſzeg, Kapuvär, Kismarton, Letenye, Lubény, Miſkole, Nagyſzeben, 
Nagyſzöllös, Sätoraljaujhely, Szentantal, Szentmiklös, Tata, Varanö, 
Zalaegerſzeg 


or „„ % % % „„ „„ „% „ „ % % „„ % „„ „ „% „„ „% „%% „%% „„ 
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Marosnagyvölgy, Szilägyſoml h” as er nr nenn 
Bakabänya, Bethlen, Igal, Sätoraljaujhely, Szäſzkabänya, Szolyva, 
ei Do E Ai ee ee a CHE 


Cſacza, Belényes, Delnekakasfalfa, Geletnek, Herkulesfürdö, Meleghegy, 
Miflöirtäs, Lenti, Nagybänya, Nagykenizſa, Nagykäroly, Nagyſzölös, 
Nyitra, Sätoraljaujhely, Szatmärnimeti, Szenice, Szilägyſomlyé6, Techd, 


Treneſén, Befzprem, Zalaegerizeg, Zſarnöcak oho .. 
e e rb, ne We i 
belount Köhalo nnn ia De 
“““... re er A ea 


Babath, Bakabänya, Balaſſagyarmat, Boroſſebes, Cſäkvär, Cſepreg, Dieſö⸗ 
ſzentmärton, Dombovär, Felſötärkany, Föherceglak, Geſztes, Igal, Iſaſzeg, 
Kaſſa, Kismarton, Komärom, Kolozſvär, Körmend, Magyarhertelend, 
Magyarövär, Nagyatäd, Nagybanya, Nagykanizſa, Nagyſzöllös, Nagyvärad, 
Nyitra, Oraviczabänya, Paraſznya, Särvar, Sasvar (Jökut), Sopron, 
Szatmärnemeti, Székesfehérvär, Szentantal, Szentmiklös, Szilägyſomlyö, 
Szolyva, Szombathely, Ugod, Varannö, Viſegräd, Zalaegerſzeg 


Kolozſvär, Szatmärnémeti, Szentantal 
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10) Spezies konnte nicht feſtgeſtellt werden. 
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Holzart 


Standort (Sitz der Forſtverwaltung) 


Salix alba L. 

Salix babylonica L. 
Salix caprea L. 
Salix fragilis L. 


Salix sp. I]) 


Sam bucus nigra L. 


Sorbus aria Orantz. 
Sorbus aucuparia L. 


Sorbus torminalis Crantz. 


Sorbus sp.“) 


Tilia grandifolia Ehrh. 


Tilia parvifolia Eur. 


Tilia argentea Des. 
Tilia sp. 11) 


Abies alba Mill. 


Picea excelsa Lk. 


Pinus silvestris L. 


er un, 


Föherceglak, Igal, Kaſſa, Nagykanizſa, Nagyvärad, Paneſova, Sasvär, 
Tapes, . ee ma ee ere 
Kolozſvar 
Dés, Nagyvarad, Pozſony, Ugod 
Berſzäſzka, Des, Kapuvär, Köhalom, Komärom, Nagybänya, Székesfehérvär, 
Szentantal, Ugod, Oravicabanagh a 
Alſöviznicze, Komärom, Kolozſvar, Miklöirtäs, Magyarläpos, Magyarövär, 
Märtonfapuſzta, Nagyatäd, Nagybänya, Nagyſzölös, Nagyvärad, Oravica⸗ 
bänya, Szatmärnémeti, Szentantal, Szilagyſomlyö, Letenye, Miſkolcz, 
Sätoraljaujhely, Szentmiklös, Teke, Veſzprem 


I % „ „% „%ũ%˖—r᷑—7 „„ % „% „ „% „% A „„ „ 35„„ 
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Beſztercebänya, Szentantal 
Kaſſa, Nagybänya, Szentantal, Szentmiklös, Szombathely, Tecid . 
Bazin 
Diösgyör, Des, Nyitra 


E „„ „% „ E „ „„ Tr TV TTV ra E E FL KL „ 


IE ee. W nf WW 8° » 2 2 8 E 0 E E E E -- — Th ͤ » a UuòRé 


Bihar dobroſd, Igal, Nagyatäd, Nagybanya, Szatmärnemeti, Szentantal, 


EU A ö ]ð ) ee ae u ee De Be ne 
Babath, Berizäizka, Fehertemplom, Igal, Kaſſa, Kolozſvar, Kohövölgy, 
Nagyatäd, Nagybanya, Ruſzkabanya, Szakalär, Szatmärnémeti, Szentantal, 
Ugod, Valké, Viſegräd, Velzprem 
Särvär, Igal, Nagyatäd, Oravicabanya 
Bakabanya, Cſäkvar, Cſepreg, Dombovär, Fernezely, Geſztes, Iſaſzeg, 
Kapnikbänya, Kismarton, Läposbänya, Magyarhertelend, Murän yalja, 
Nagykanizſa, Nyitra, Oasſzonyrét, Szélesaranyäg, Szekesfehervär, Szolva, 
Técſö, Tökés, Topänfalda, Zolyom 


III. Nadelholzmiſtel. 


Abrudfalva, Aran yosmarot, Alſöſtubnya, Bakabanya, Beneſhaza, Beſzterce— 
bänya, Biſztra (Szaſzſebes), Braſſö, Bröd, Dobröcs, Dobſina, Dragomer- 
falva, Felſötureſek, Felſöviſſö, Fenyöhaza, Ferenefallu, Fogaras, Garamreév, 
Garamſzetſtandras, Garampeteri, Geletnek, Gölniczbänya, Gyalu, Hegy⸗ 
bänya, Herkulesfürdö, Hosſzufalu, Iſzticſö, Jalna, Kabold, Karäm, Kaſſa, 
Kolozſvaär, Körmöebanya, Kraſſövar, Lanzſérujfalu, Libetbänya, Löcſe, 
Lutilla, Mihälytelek, Nagybicſeſe, Nagyenyed, Nagyſzeben, Naſsöd, 
Ohegy, Oraviczabänya, Oviz, Podbiel, Privigye, Rahö, Reſicabänya, 
Ruſzkabänya, Särkäny, Selmecbänya, Söhät, Stäjerlak, Szälvavölgy, 
Szentantal, Szepeſöfalu, Szepesſzombat, Szepesſümeg, Szikla, Szolyva, 
Szombathely, Turöcſzentmärton, Vacok, Vägvöralja, Verecke, Zborö, 
Zerneſt, Zniövsaralja, Zölyom, Zölyomlipeſe, Zarnöcakohö 


„„ 


IV. Kiefern miſtel. 
Cſäcza, Podbiel, Sopronizentmärton, Szentgothärd 


u. oh Wo „„ o » 6 7% ah 


Cſäcza, Cſepreg, Kabold, Karäd, Kaſſa, Körmend, Lenti, Nyitra, Pärnica, 
Pozſony, Reſicabänya, Sasvar (Jökut), Szentgothärd, Szombathel . . 


wi Spezies konnte nicht feſtgeſtellt werden. 


Zahl der 
An gaben 
9 
1 
4 
10 
21 45 
1 1 
2 
6 
1 
3 12 
7 
17 
4 
22 50 
74 74 
4 4 
14 14 
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Samen hinderlich, wenn nicht auch — was ich für 
wahrſcheinlich erachte — eine individuelle Veran⸗ 
lagung vorliegt 12). Trotzdem die Pyramidenpappel 
als Allee- und Parkbaum ſehr häufig iſt, erhielten 
wir nur ſehr wenig Berichte über ihren Befall durch 
die Miſtel, und das Vorkommen auf derſelben iſt 
unbedingt als Seltenheit anzuſehen. 

Sehr häufig befallen wird die Linde, und zwar alle 
drei in Ungarn heimiſchen typiſchen Arten. Daß 
die Silberlinde in wenigen Fällen angeführt wird, 
iſt durch das bedeutend ſeltenere Vorkommen dieſer 
Art, deren polare Grenze quer durch Ungarn — 
ungefähr in der Linie Zagreb-Varaſd-Siöfok-Szol⸗ 
nok-Debreczeu-Nagybänya-Marosväſärhely-Vöröſto⸗ 
rony⸗paß — verläuft, erklärt. 

Auffallend häufig kommt die Robinie in den Be— 
richten vor. Der eigentliche Standort dieſes Baumes 
in Ungarn iſt das Tiefland, das miſtelarm iſt, doch 
wird ſie häufig als Alleebaum und zur Bepflanzung 
von Grenzlinien verwendet, auch iſt ſie in den Dorf— 
ſtraßen, in Gärten überall zu finden. Maſſenweiſer 
Befall iſt ſelten, vereinzelte Miſtelbüſche aber ſind an 
Robinien ſehr häufig. 

Ebenſo häufig findet ſich die Miſtel auf verſchie— 
denen Arten des Ahorns, unter anderem erhielten 
wir zwei Angaben von Acer tataricum, welcher 
ebenfalls in Ungarn ſeine polare Grenze erreicht, 
nich weſtlich die Landesgrenze nicht überſchreitet. 
b. Tubeuf führt Acer rubrum von Särvär an. 

Die verſchiedenen Arten der Weide werden von 
der Miſtel auch häufig befallen, wir erhielten Belege 
yon der Bruchweide, Silberweide, Sahlweide und 
n einem Falle von der Trauerweide. 

Der überall heimiſche Weißdorn weiſt ebenfalls 
häufig Miſtelbefall auf, auch an der Pflaume kommt 
elbiger in den Obſtgärten oft vor. 

Ein ebenſo häufiger Gaſt iſt die Miſtel im Walde 
in der Hainbuche, dann an der Birke; auch an den 
ſerſchiedenen Arten der Ebereſche iſt ſie nicht ſelten. 
In den übrigen, im beigelegten Verzeichnis ange— 
ührten Holzarten iſt ſie ſelten. An der Buche wurde 
ie in Ungarn nicht gefunden. Von der Ulme wurde 
ie von zwei Orten gemeldet, doch konnte bisher keine 
Zeſtätigung dieſes Vorkommens erreicht werden, 
veshalb ich dieſe Angabe nur mit allem Vorbehalt 
rwähne und ſelbe auch in das Verzeichnis nicht 


ufnahm. 
Auf Eichen wurde die Miſtel in Ungarn — im 
tahmen dieſer Unterſuchungen — noch nicht ge: 


12) Die Tannenmiſtel keimt oft an dem glattrindigen 
stamme der Tanne, hier iſt die ganz ſenkrechte Stellung 
ein Hindernis. 


| 
| 


funden !); was auf Eiche angegeben war, erwies 


ſich als Riemenblume, bezw. ſaß dieſe auf der Eiche 
und auf dieſem Schmarotzer ſaß die Miſtel, ein Fall, 
der im gemiſchten Walde nicht allzu ſelten iſt. Wir 
erhielten von ſechs Orten Kunde über ſolches Vor⸗ 
kommen. b 

Ich ſtellte gelegentlich zweimaliger Bereifung 
Serbiens und Montenegros ſowie Bosniens Beob⸗ 
achtungen über das dortige Vorkommen der Miſtel 
an, die in bezug auf die Eiche durchaus die Beſtä⸗ 
tigung der ungarländiſchen Beobachtungen ergaben. 
Allerdings ſtand mir zu dieſen Beobachtungen ſtets 
nur die Sommerszeit zur Verfügung, was ein 
ſicheres Beobachten natürlich ſehr erſchwert bezw. un⸗ 
möglich macht. Doch ſuchte ich die Bäume ver⸗ 
mittelſt eines vorzüglichen Trieders genau ab und 
erſtieg in allen zweifelhaften Fällen ſelbſt den Baum, 
konnte aber nirgends eine Miſtel auf Eichen finden, 
während auf den anderen Holzarten die Miſtel ſtets 


vorhanden war. Maſſenweiſes Vorkommen ſah ich 


bei Vodice und Pridvorice, Kreis Smiederevo, auf 
Sorbus aucuparia und auf einem Feldahornbaum. 
Ich erhielt von Fachleuten wiederholt Angaben über 
das Vorkommen von Miſteln auf Eichen, ſo ſollte 
im Kloſterwald Rakovicza, dann in der Umgebung 
von Topeider und im Rogotwald bei Batogina die 
Miſtel häufig auf Eichen zu finden fein, die Unter 
ſuchung aber ergab in jedem Falle nur Loranthus. 
Ich möchte auf Grund meiner bisherigen Erfahrungen 
das häufigere Vorkommen der Miſtel auf Eichen 
für den Balkan in Zweifel ziehen und glaube, da das 
Vorkommen auf Eichen in Frankreich nicht zweifel 
haft iſt, Coaz ſelbes auch für die Schweiz als ſicher 
hinſtellt —, dieſes Vorkommen als auf den ſüd— 
weſtlichen Strich Europas beſchränkt annehmen zu 
können, etwa Norditalien, die Schweiz, Frankreich. 
Sicheres kann ich aber darüber nicht behaupten, dies 
könnte nur durch eine eingehende Unterſuchung im 
Winter oder Vorfrühling entſchieden werden, wo 
die belaubten Miſtelbüſche in den kahlen Kronen 
der Eichen leicht zu beſtätigen wären. Eine in dieſer 


Jahreszeit geplante Bereiſung mußte der Kriegs⸗ 


ereigniſſe wegen unterbleiben. 


Die Nadelholzmiſtel. 


Die Miſtel iſt in Ungarn auf der Tanne ſehr hau: 
fig und über das ganze Tannengebiet verbreitet. 


Stellenweiſe tritt ſie ſehr zahlreich auf, manche 


Bäume zeigen einen ſehr reichen Beſatz, doch ein 
maſſenweiſes, über größere Flächen ſich 


13) Siehe S. 396. 
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erſtreckendes Auftreten wurde — wie ſchon erwähnt — 
nicht gefunden. 

Im allgemeinen iſt die Höhengrenze mit 500 bis 
1000 m anzugeben, entſprechend der Verbreitung der 
Tanne, die durchſchnittlich in Ungarn dieſe Höhen 
beſetzt, doch folgt ſie ihr ſowohl in die Tiefe wie 
in die Höhe. Die Höhenangaben ſind meiſt nur ſchät⸗ 
zungsweiſe angegeben, die untere Grenze kann mit 
ungefähr 350 m angenommen werden (Bakabänya), 
die obere reicht maximal bis 1400 m, Nagyſzeben, 
(Hermannſtadt), Czödt⸗tal. Annähernd dieſe Höhen 
werden auch von Biſztra (Szäſzſebes), 1324 m, Hoßs⸗ 
zufalu, 1300 m, Abrudfalva, 1260 m, Ohegy 1200 m, 
angeführt. 

In die beiliegende Karte habe ich die Verbreitung 
der Tanne — autochthones Vorkommen — einge⸗ 
zeichnet, ein Vergleich der Linie mit dem Vorkommen 
der Tannenmiſtel ergibt eine volle Übereinftimmung, 
nur vereinzelt gehen einige Angaben über dieſe 
Linie hinaus, die ja naturgemäß keine abſolute 
Grenzlinie darſtellen kann. | 

Bezüglich der Kiefer und Fichte wäre ein ſolches 
Angeben des autochthonen Vorkommens zwecklos, 
da beide — wie eingangs erwähnt — die Grenzen 
ihres autochthonen Vorkommens weit überſchritten 
haben und eine verläßliche Grenze ihrer heutigen 
Standorte nicht feſtgelegt iſt!). 

Bezüglich der Frage, ob die Tannenmiſtel auf die 
Kiefer oder auf die Fichte übergeht oder nicht, konnten 
direkte Beweiſe nicht erbracht werden, da ja ein 
ſicherer Nachweis, von wo die auf Kiefern und Fichten 
wachſenden Miſteln ſtammen, bei der natürlichen 
Verbreitung nicht möglich iſt; doch ſprechen die Ver⸗ 
hältniſſe gegen dieſe Übertragung. 

Die Fichte iſt in Ungarn im Tannengebiet überall 
zu finden. Die autochthone Verbreitung umfaßt 
wohl ein engeres Gebiet!?), deſſen Grenzen Ober, 
wiegend parallel mit der Tannengrenze in kleiner 
Entfernung von dieſer verlaufen, nur an einigen 
Orten buchtet ſich die Tannengrenze erheblicher 
gegen das Hügelland bezw. Vorgebirge aus, doch 
künſtlich angepflanzt überſchreitet ſie das Tannen⸗ 
gebiet überall. Trotzdem iſt das Vorkommen der 
Miſtel auf der Fichte ſehr ſelten, und wir erhielten 
nur von vier Orten Kunde davon, die allerdings 
alle vier im Tannengebiete liegen. 

Ein Standort davon — Podbiel — führt außer 
der Fichtenmiftel nur die Tannenmiſtel an. Der 
Beobachter in Podbiel, Oberförſter Michna, ſah 


14) Siehe S. 396. 
15) Siehe: Fekete⸗Blattny, Die Verbreitung der 
forſtlich wichtigen Bäume und Sträucher. 


die Fichtenmiſtel ſelbſt und erklärt einen Irrtum für 
ausgeſchloſſen, fügt auch noch hinzu, daß dieſe Fichte 
inmitten eines Tannenwaldes ſteht und daß in ihrer 
Umgebung Kiefern nicht vorkommen. Dieſer Fall 
erweckt den Eindruck, als ob doch die Tannenmiſtel 
auf die Fichte übergehen könnte, gibt aber — wie 
oben erwähnt — keinen ſicheren Beweis, da ja der 
Same von weiterher verſchleppt ſein konnte. Es ſind 
in der weiteren Umgebung nur zwei Standorte der 
Miſtel auf anderen Holzarten angegeben, beide auf 
Kiefer, der eine — Parnicza — liegt in Luftlinie 
ungefähr 25 km, der andere — Cſacza — ungefähr 
55 km weit. Es erfolgte alſo die Infektion, wenn 
ſelbe nicht von der Tanne ausging, auf ziemlich er, 
hebliche Entfernung. 

Die Kiefernmiſtel kennen wir von 14 Standorten, 
davon liegen acht (Cſepreg, Karad, Körmend, Lenti, 
Nyitra, Pozſony, Saſvar, Szombathely) außerhalb 
des Tannengebietes, ſechs dagegen (Cſäcza, Kabold, 
Kaſſa, Pärnicza, Reſicabänya, Szentgothärd) inner⸗ 
halb desſelben oder unmittelbar an der Grenze. 

Von Reſicabänya wird die Miſtel an der Kiefer 
und an der Tanne gemeldet, in der näheren Umgebung 
find nur Tannenmiſteln bekannt, ert etwa 25—80 km 
weit findet ſich die Laubholzmiſtel vor; die Verhält⸗ 
niſſe verweiſen auch hier auf die Herkunft von der 
Tanne oder auf Infektion von großer Entfernung her. 

Von zwei Kiefermiſtelſtandorten — Karäd, Pär⸗ 
nicza — wird die Miſtel nur von der Kiefer gemeldet, 
alle übrigen Standorte zeigen auch die Laubholz— 
miſtel, und zwar faſt alle auf vielerlei Holzarten. 

Es finden ſich alſo nur zwei Fälle — einer bei der 
Fichte, einer bei der Kiefer —, welche die Annahme 
nahelegen, daß die Kiefern⸗ bezw. Fichtenmiſtel von 
der Tanne übergegangen ſein könnte; auch dieſe geben 
keinen einwandfreien Beweis. Alle anderen Fälle 
aber weiſen darauf hin, daß ein ſolcher Übergang — 
wenn er tatſächlich ſtattgefunden haben ſollte — 
zum mindeſten eine außerordentliche Seltenheit iſt 
und im allgemeinen die Behauptung gilt, daß die 
Tannenmiſtel auf die Kiefer und Fichte nicht übergeht. 

Auf der Schwarzkiefer — die in Ungarn verhält⸗ 
nismäßig ſelten vorkommt — wurde die Miſtel 
nicht gefunden, dagegen fand ich ſie in Serbien in 
den großen Schwarzkiefernbeſtänden des Zlatibor⸗ 
gebietes um den Sarganſattel herum in ungefähr 
1000 m Seehöhe wiederholt, beſitze auch Beleg⸗ 
objekte von dort!“). 

Bezüglich des durch die Miſtel verurſachten Scha⸗ 
dens gehen die Anſichten teilweiſe auseinander. Die 


16) Selbe mußte ich in meiner Kanzlei in Selmecbänya 
laſſen. 
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neiſten Beobachter ſprechen ſich dahin aus, daß die 
(te! forſtlich keinen nennenswerten Schaden ver⸗ 
irſacht. Das Holz leidet wohl lokal, doch reicht dieſe 
Verminderung des Holzwertes nicht tief in den Holz— 
örper und kommt der angegriffene Teil in den 
neiſten Fällen bei der Aufarbeitung zum Wegfall, 
odaß ein nennenswerter Schaden nicht entſteht. 
Sinige Beobachter dagegen behaupten, daß — 
jefonderd, wenn die Miſtel am Stamme ſelbſt 
itzt — eine bemerkenswerte Wertverringerung der 
Sortimente eintritt, insbeſondere ein Teil des Nutz⸗ 
bolzes ins Brennholz gearbeitet werden muß. 

Meiner Anſicht nach verurſacht die Miſtel jedenfalls 
einen gewiſſen forſtlichen Schaden. Es kommt hier 
n erſter Reihe die Tanne in Betracht, auf welcher 
ie Miſtel ſehr häufig iſt. Bei der Tanne kommt es 
fter vor, daß die Miſtel am Stamme oder an Aſten 
napp am Stamme aufſitzt, ihre Saugwurzeln daher 
n den Stamm ſelbſt eindringen, und zwar, wie ich 
elbſt ſah, bis mehrere Zentimeter — ich maß bis 
zem — tief, doch find dieſe Fälle ziemlich ſelten, 
daher dürfte der Schaden meiſt innerhalb ſehr be 
cheidener Grenzen bleiben. Dasſelbe gilt in er- 
jöhten Maße für die Laubbäume, auf welchen die 
Miſtel — im Walde — im allgemeinen ſeltener iſt, 
nuch met nur an den Zweigen ſitzt, ein nennens- 
verter Schaden alſo kaum vorkommen dürfte. 

Wo die Miſtel eifrig geſammelt wird, dürften aber 
hen infolge des Sammelns und Abſchneidens die 
befallenen Stämme häufigere Verwundungen er: 
eiden, die — wie alle Wunden — der Qualität des 
Holzes und der Geſundheit der Bäume nicht zuträglich 
ein werden. | 

Bei Obſtbäumen wird der Schaden bemerfbarer 
und beſagen auch die Berichte überwiegend, daß der 
Obſtertrag der Miſtelbäume abnimmt, ja ſehr reicher 
Befall das Abſterben des Baumes zur Folge haben 
dann. Beſonders die Birne iſt in dieſer Beziehung 
empfindlich, die Miſtelinfektion hat Tat immer ein 
chnelles Abſterben des Aſtes oder der Infektions⸗ 
telle zur Folge. 

Überall dort, wo ein gepflegter Obſtbau herrſcht, 
vird die Miſtel ſtets von den Bäumen entfernt, meiſt 
nch die Wundſtelle mit Teer beſtrichen. In einigen 
Segenden wurde dieſe Maßregel von der Behörde 
geordnet, doch führen dies nur wenige Berichte 
m. Im allgemeinen war dies auch nicht nötig, da — 
vie in den Berichten hervorgehoben wird — die 
Landleute von der Schädlichkeit der Miſtel Kenntnis 
haben und ſelbe aus eigenem Antriebe entfernen, 
un jo mehr als ſelbe überall — wo fie häufiger vor- 
ommt — als Viehfutter gekannt und geſchätzt wird. 


In den minder kultivierten Gegenden aber gr 
ſchieht in dieſer Beziehung nichts, es erfolgten weder 
von ſeiten der Behörden noch von ſeiten der Befiker 
Schritte zur Hintanhaltung der Verbreitung der 
Miſtel, obwohl auch von ſolchen Gegenden in den 
Berichten hervorgehoben wird, daß die Zelter 
Kenntnis von der Schädlichkeit der Miſtel haben. 
In einigen Berichten wird erwähnt, daß die Ei. 
wohner der Anſicht ſind, daß ein Entfernen der 
Miſtelſträucher ohnedies nutzlos iſt, da ſelbe an an 
deren Orten wieder erſcheinen. 

Als Viehfutter wird die Miſtel — beſonders in 
knappen Zeiten — überall gekannt und an vielen 
Orten geſammelt. An einigen Orten führte dies 
in Verbindung mit dem Abtriebe überalter, ſchüt⸗ 
terer Beſtände zu einer erheblichen Verminderung 
der Miſtel. Es wird öfter angeführt, daß früher, 
„ . . . als es in dem und dem Waldteile, been alt 
Bäume aber ſeither abgetrieben wurden, noch malen 


"weile Miſteln gab ..“, dieſelben ſtändig gejammelt 


und dem Vieh verfüttert wurden. Beſonders We 
vorgehoben wird in mehreren Berichten, daß die Füt⸗ 
terung mit der Miſtel den Milchertrag der Kühe 
hebe. Auch Schweine, Ziegen, Schafe und Karinchen 
werden damit gefüttert. 

Den Kühen wird die Miſtel mit Strohhächel ge 
miſcht, dabei ſelbſt auch zerkleinert — in manchen 
Gegenden noch abgebrüht — vorgelegt. 

Alle diesbezüglichen Berichte ſtimmen darin über 
ein, daß die Miſtel von den Haustieren ſehr gerne 
gefreſſen wird. 

Mit ebenſolcher Vorliebe wird die Miſtel von 
Wilde angenommen. Der Haſe, das Reh, der Hirſh 
äſen felbe ſehr gerne, dies machen ſich auch die Wil 
diebe zunutze und ködern den Hafen mit abgeldnit 
tenen und auf den Schnee ausgelegten Miſteln an. 

Die Beeren der Miſtel werden von den Zo 
arten gefreſſen. Die Berichte zeigen in dieſer Be 
ziehung weſentliche Abweichungen. Die Miſteldroſel, 
dann die Schwarzamſel und mellt auch der Krammetz 
vogel werden faſt von allen Berichten als Miel 
freſſer bezeichnet, einige Berichte führen auch andere 
Vogelarten an: Meiſen, Rotkehlchen, Eichelhähe, 
Seidenſchwanz, Kreuzſchnabel, Star, dann auch die 
Elſter, den Specht und die Krähen. Die Bericht 
fügen hinzu, daß dieſe Arten die Beeren nur i 
Winter in großer Not aufnehmen. Einige hinwieder 
ſtellen das Miſtelfreſſen der Elſter und Krähe Walt 
in Abrede. 

Ich ſelbſt konnte nur die Miſteldroſſel und den 
Krammetsvogel ſicher beobachten, doch nicht auf 
der Miſtel, ſondern auf der Riemenblume. 
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Oberforſtingenieur Kolbenheyer (Agoftonlaf) 
führt auch das Haſelhuhn als Miſtelfreſſer an, der 
Faſan wird von mehreren Orten erwähnt (Föher⸗ 
ceglak, Igal, Iſaſzeg, Jaſzö, Kismarton, Nagyatad, 
Pozſony, Tata, Valkö), Oberforſtingenieur Bock 
(Jaſzö), gibt an, daß in ſeinem Reviere, in welchem 
der Faſan in außerordentlicher Menge gehegt wird, 
die Faſanen im Spätherbſte bei Tag und bei Nacht 
auf den Miſtelbüſchen und den Riemenblumen 
hauſen, ja, zu dieſer Zeit die gewohnten Jungmaißen 
verlaſſen und ſtändig in den räumigeren Altbeſtänden 
— zum größten Teile Eiche mit Loranthus — liegen. 

Die Berichte von Nyitra und Szenicze erwähnen 
einen Fütterungsverſuch. Ein Vogelhändler fütterte 
die Singdroſſel, Schwarzamſel und Meiſen damit, 
doch nahmen ſelbe die Beeren nur ungern an. Ob 
Viscum oder Loranthus gefüttert wurde, iſt nicht 
erwähnt, doch beſagt ein anderer Bericht, daß die 
Vögel Loranthus lieber aufnehmen wie die Miſtel. 

Ein Zuſammenhang des Vogelzuges mit dem Ver⸗ 
ſchwinden der Beeren wird von vielen Berichten 
in Abrede geſtellt. Forſtmeiſter Dufeke (Ugod) 
bringt das Verſchwinden der Beeren mit der Ankunft 
der Stare in Verbindung. Mehrere andere Berichte 
glauben, daß das ſtrichweiſe Auftreten bezw. Wandern 
der Droſſelarten mit dem Abnehmen der Beeren 
infolge der Vertilgung durch dieſe ſcharenweiſe herum- 
vagabundierenden Vögel zuſammenhänge. Vielleicht 
iſt eben in dieſem Herumſtreichen der Grund für 
die abweichenden Angaben zu finden, da einige 
Berichte das Verſchwinden der Beeren ſchon für 
die Wintermonate, Dezember, Januar, angeben, 
andere aber einen ſpäteren Zeitpunkt, ſogar bis 
April. Überwiegend wird die Zeit des Verſchwindens 
auf die Monate Februar und März geſetzt, überein⸗ 
ſtimmend finden wir in mehreren Berichten hervor⸗ 
gehoben, daß die Beeren der Miſtel länger am 
Strauche bleiben wie die der Riemenblume, voraus⸗ 
geſetzt natürlich, daß die Beerenfreſſer die Beeren 
nicht vor dem Abfallen noch verſchwinden laſſen. 
Bezüglich der Säugetiere erwähnen ſehr viele Be⸗ 
richte, daß in der Loſung des Steinmarders — 
einem Berichte nach auch des Edelmarders — ſehr 
häufig Miftelbeeren zu finden find, auch die Fährten 
desſelben auf dem Schnee um die gefallenen Beeren 

herum zeigen, daß er die abgefallenen Beeren von 
der Erde auflieſt. Diesbezüglich ſei die Meinung 
eines hervorragenden Fachmannes, Oberforſtrat 
Rajtſan, Hofjagdleiter in Gödöllö, angeführt, die 
er mir brieflich mitteilte: „Der Steinmarder iſt 
toß feiner blutgierigen Natur ein leidenſchaftlicher 
Lebhaber des Obſtes, er nimmt Trauben, Pflaumen, 


Holzbirnen uſw. mit außerordentlicher Vorliebe auf 
und verſchmäht in Ermangelung dieſer auch die 
Miſtelbeeren nicht.“ Auf Grund ſeiner Erfahrungen 
verweiſt er die Annahme, daß die Miſtelbeeren durch 
aufgefreſſene Droſſeln in die Loſung des Marder 
kämen, in das Bereich der Fabel. 

Außer dem Marder führen einige Berichte auch 
den Fuchs und das Eichhörnchen als Miſtelfreſſer an. 


de x 

Bezüglich der Verwendung Der Miſtel iſt in erſter 
Reihe ihre Rolle als Arzneipflanze zu ſtellen, die in 
vielen Berichten hervorgehoben wird. 

Beſonders die Birnenmiſtel wird in dieſer Be⸗ 
ziehung ſehr geſucht. Forſtingenieur Horvath 
(Igal) teilt mit, daß ein bruſtleidender Landwirt 
einem ſeiner Förſter 50 Kr. für einen von einem 
Birnbaum ſtammenden Miſtelbuſch verſprach. Gärt⸗ 
ner Krézſely (Szilägyſomlyé6) führt den Fall eines 
gebildeten Mannes an, der ſeiner eigenen Behauptung 
nach durch vier Wochen langes Trinken von Birnen⸗ 
miſteltee von der Lungenſchwindſucht geheilt wurde. 

Die meiſten Berichte führen die Birnenmiſtel als 
Mittel gegen Bruſtleiden bezw. Lungenleiden an. 
Die Miſtelblätter werden getrocknet, dann zerkleinert 
und in Alkohol (Schnaps) gegeben, anderen An⸗ 
gaben nach wird daraus ein Tee gekocht. 

In Biharſälyi werden die Blätter der Birnmiſtel, 
mit Zucker gekocht, als Mittel gegen Hämorrhoiden 
gegeben, in Veſzprém ſogar in den Apotheken verkauft. 

Von Nagybänya und Nagykanizſa — örtlich ſehr 
weit voneinander liegenden Orten — wird an⸗ 
gegeben, daß die Weidenmiſtel gegen Lungenleiden 
und Huſten angewendet wird. 

Wieder andere Berichte erwähnen nur allgemein 
die Miſtel als Arznei, in Gyalu wird ſelbe den Rindern 
als Abführmittel eingegeben, in Miklöirtas — dick 
eingekocht und auf Leinwand aufgeſtrichen — zur 
Heilung von Geſchwüren verwendet. 

In Nagyſink werden nicht nur die Blätter, ſondern 
auch die Beeren der Miſtel als Arznei gegen Lungen⸗ 
leiden genommen, auch Pferden gibt man ſie hier 
als Huſtenmittel. 

Sie ſpielt auch im Aberglauben ihre Rolle. Förſter 
Aes (Polena) führt an, daß nach dem Glauben der 
dortigen Bevölkerung unter den miſtelbeſetzten Bäu⸗ 
men ein Schatz verborgen liegt, den eine weiße 
Schlange bewacht. | 

Bei Volksgebräuchen fpielt die Miſtel in Ungarn 
keine große Rolle. Einige Berichte erwähnen, daß 
ſelbe hie und da als Zier des Weihnachtsbaumes und 
ländlicher Tanzplätze benützt wird, an manchen Orten 
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ſtecken die Burschen fie auf den Hut. In Szentä⸗ 
gota nageln die Burſchen Miſtelbüſche auf die Haus— 
wand der Mädchen. 

In den Handel kommt fie nur in der unmittel- 
baren Umgebung größerer Städte, von den an Oſter⸗ 
reich grenzenden Gebieten wird die Ausfuhr nach 
Wien erwähnt. 

Eine eigentümliche Verwendung findet ſie bei 
Ruſzkabänya, dort befeſtigen die Imker Motet, 
ſträucher um das Bienenhaus herum, um damit 
die Schwärme anzulocken, die ſich angeblich mit 
Vorliebe auf dieſe Büſche niederlaſſen ſollen. 

Zu erwähnen wäre noch die Verwendung zu Kleb— 
mitteln (Vogelleim), doch beſagen die Berichte 


| 
überwiegend, daß zu dieſem Zwecke nicht die Mifkel, 
ſondern die Riemenblume verwendet wird, einige 
Berichte dagegen führen ausdrücklich an, daß beide 
Arten hierzu verwendet werden, und zwar nicht nır 
zum Vogelfang, ſondern auch zu Fliegenfängem 
und anderen Zwecken. 

Das Volk kennt die Miſtel überall, meiſt hält es auch 
die Miſtel und Riemenblume auseinander. Letztere 
iſt in Ungarn überall heimiſch, wo die Eiche zu finden 
iſt, ſtellenweiſe überwuchert ſie alte, ſchüttere Beſtände, 
beſonders auf Hutweiden ſtockende, lockere Gruppen 
in großen Mengen. Wo beide vorkommen, werden 
ſie nach der Farbe der Beeren als gelbe und weiße 
„Baumperle“ (särga és feher fagyöngy) benannt. 


Der Aushieb von Aberhältern nach Kronenabſchuß. 


Von Forſtreferendar Dr. Schweigler, Kandern (Baden). 


Es ſind nun etwa eineinhalb Jahre verfloſſen, 
ſeit erſtmals das Verfahren des Kronenabſchuſſes 
von ſeinem Urheber, Forſtmeiſter Langer in 
Boxberg (Baden), in einer forſtwiſſenſchaftlichen 
Zeitſchrift beſchrieben wurde. Inzwiſchen haben 
zahlreiche Kurſe und Vorführungen weſentlich 
zur Kenntnis und Verbreitung des Verfahrens 
beigetragen, ſodaß es angezeigt erſcheint, einmal 
über den heutigen Stand und die bisher gemachten 
Erfahrungen zu berichten. 

Wie wohl allgemein bekannt, war die Suche 
nach einer jungwuchsſchonenden Ausbringungs— 
möglichkeit zopftrockener Eichenüberhälter der An— 
laß zur Ausbildung des nunmehr durch D. R. P. 
er. 424112 geſchützten Verfahrens. Hatte man 
vor Jahrzehnten gehofft, Eichenſtarkholz durch 
Einzelüberhalt aus dem geſchloſſenen Hochwald 
heraus erzeugen zu können, ſo ſieht ſich nun 
die Gegenwart der Schwierigkeit gegenüber, oft 
ſchon nach kurzem Überhalt gipfeldürr gewordene 
oder auch ganz abgeſtorbene Alteichen meiſt in 
erheblicher Anzahl aus wuchsfreudigen Jung— 
beſtänden heraushauen zu müſſen. Daß dies 
bislang in der Mehrzahl der Fälle nur mit be— 
trächtlichem Schaden für den Jungbeſtand möglich 
war, iſt nur zu leicht begreiflich. Hier bietet nun 
der Kronenabſchuß wertvolle Hilfe. 

Es mag hier eine kurze Beſchreibung des Ver— 
fahrens gegeben werden. Genauere techniſche 
Einzelheiten werden zweckmäßig in den Aus— 
führungen des Urhebers!) nachgeleſen oder dem 
ſpäter erwähnten Lehrfilm entnommen. 

1) Forſtwiſſenſch. Zentralblatt, Jahrgang 1925, S. 245 ff. 
u. 855 ff. 


Der zum Aushieb kommende Überhälter wird 
mittels Steigeiſen oder einer hohen, bejonders 
leicht gebauten Leiter beſtiegen und die Länge 
des als Nutzholzſtamm auszuhaltenden Stamm⸗ 
teiles beſtimmt. Nach Aufſuchen der geeignetſten 
Sprengſtelle, die in der Regel etwa 1—2 m über 
dem nutzholztüchtigen Stammteile liegen ſoll, 
wird ein 36 mm lichtes Bohrloch angelegt. Die 
Bohrung erfolgt von der der gewünſchten Fall 
richtung entgegengeſetzten Stammſeite etwas ſchräg 
nach unten und erſtreckt ſich auf etwa drei Viertel der 
Stammſtärke. Das Bohrloch wird nun auf zwei 
Drittel ſeiner Länge mit Sprengſtoff in Patronen⸗ 
form gefüllt und dazwiſchen die Sprengkapſel mit 
der Zündſchnur eingebracht. Darauf wird die 
Ladung mittels Holzſtab feſt angedrückt und da 
Bohrloch mit weichem Lehm feſt verſchloſſen. Vor 
Einbringen der Zündſchnur iſt ſchon an ihrem freien 
Ende ein Reißzünder befeſtigt worden, der im 
Prinzip der Zündung unſerer alten Stielhand 
granate gleicht und das Anbrennen der Zündſchnur 
vom Boden aus mit Hilfe einer entſprechend 
langen Abziehſchnur geſtattet. 

Der Baum iſt nun ſchußfertig und kann ab 
gezogen werden; doch empfiehlt es ſich, erſt mehrere 
Bäume zu laden und ſie dann kurz nacheinander, 
am beſten in der Mittagspauſe der Holzhauer, zur 
Entzündung zu bringen. 

Bei der Sprengung wird an der Sprengſtelle 
eine 15—30 em hohe Holzſchicht vollſtändig heraus 
geriſſen, zerſplittert und fortgeſchleudert; dabei 
darf weder der ſtehenbleibende Stammteil noch 
das Unterteil der herabfallenden Krone ſtärkere 
Beſchädigungen aufweiſen. Das Holz muß vielmehr 
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datt abgeſprengt fein. Im Schuß fällt die Krone 
als Ganzes in den Unterwuchs, ohne dieſen zu 
beſchädigen. Hier kann die Krone dann leicht out, 
jearbeitet und der kronenloſe Stamm ſpäter nach 
eher gewünſchten Richtung — auch wieder ohne 
egliche Beſchädigung des Jungwuchſes — ge⸗ 
fällt werden. 

Es mag nun mancher, der die Durchführung 
eines Kronenabſchuſſes noch nicht geſehen hat, 
bezweifeln, daß die als Ganzes fallende Krone, 
die immerhin ein beträchtliches Gewicht aufweiſt, 
wirklich den Jungbeſtand nicht beſchädigt, während 
doch ein nach bisheriger Weiſe gefällter Überhälter 
(Stamm + Krone) bei gleicher kinetiſcher Energie 
erheblichen Schaden anrichtet. Der Unterſchied 
der beiden Fälle liegt zunächſt in der Richtung, in 
der ſich die lebendige Kraft äußert. Die abgeſchoſſene 
Krone mag fallen wie ſie will, quer oder ſteil?), wo⸗ 
rüber noch zu ſprechen iſt, ſtets fällt ſie ſenkrecht 
zu Boden, alſo in der Wuchsrichtung des Jung⸗ 
beſtandes, der ihr ſomit die denkbar geringſte 
Angriffsfläche bietet. Der im ganzen gefällte 
Baum dagegen faßt den Jungbeſtand von der 
Seite ſchräg an deſſen größter Angriffsfläche und 
drückt ihn vorwärtsſchiebend nieder. Hierzu kommt 
fernerhin, daß der ſich gleichſam um einen feſten 
Punkt — die Abhiebsſtelle — drehende Baum keine 
Möglichkeit des Nachgebens hat, während die frei- 
fallende Krone eine nahezu unvorſtellbare Nach⸗ 
giebigkeit gegenüber ſelbſt leichtem Druck des Jung⸗ 
beſtandes zeigt. Hatte man bislang mehr gefühls⸗ 
mäßig auf dieſes Nachgeben aus der alle Erwartung 
übertreffenden Schonung des Unterwuchſes ge— 
ſchloſſen, fo gelang es dem Verfaſſer, dies auf 
kinematographiſchem Wege nachzuweiſen. 

Zu Beginn dieſes Jahres von der Forſtabteilung 
des badiſchen Finanzminiſteriums beauftragt, einen 
Lehrfilm über den Kronenabſchuß herzuſtellen, 
war es dem Verfaſſer nicht nur Anlaß, ſich mit der 
Theorie und Praxis des Kronenabſchußverfahrens 
eingehend zu befaſſen, ſondern es bot ſich zugleich 
die Möglichkeit, das gewonnene Bildmaterial zum 

Studium der Bewegungsvorgänge uſw. auszu— 
werten. Der Film liefert bei normaler Aufnahme⸗ 
geſchwindigkeit 15—18 Einzelbildchen in der Se⸗ 
kunde, ſodaß der etwa zwei Sekunden dauernde 
Vorgang des Herabfallens einer Krone hernach, in 
0-35 Einzelmomente aufgelöft, manchen kritiſchen 
Einblick geſtattet. Auch kann durch etwas größere 
Aufnahmegeſchwindigkeit die Bildzahl noch etwas 
ie EEE 


) Siehe den übernächſten Abſchnitt. 


vergrößert und durch langſamere Vorführung die 
Zeit des Vorganges dadurch gedehnt werden. 
Eigentliche Zeitlupenaufnahmen ſind aber infolge 
der ungünſtigen Lichtverhältniſſe in den Beſtänden 
nicht möglich. Auf die angegebene Weiſe konnte 
jo das Nachgeben der fallenden Krone ſehr deut⸗ 
lich verfolgt werden, und in einem Falle zeigt 
der Film ſchon bei normaler Vorführung, wie ſich 
die ſchwere Krone, elaſtiſch vom Unterwuchs getra- 
gen, langſam ſeitwärtsgleitend zu Boden ſchwingt. 

Gleicherweiſe wurden auch die Arten des Fallens 
der abgeſprengten Krone unterſucht und die Er⸗ 
gebniſſe vom Verfaſſer wieder zu Trickaufnahmen 
für den Film verwendet. Das Fallen der Krone 
wird zunächſt von ihrer Form, dann von der Stärke 
der Ladung, der Anlage der Bohrung und ſchließ— 
lich auch von der im Zeitpunkt der Sprengung 
herrſchenden Luftbewegung beeinflußt. Es laſſen 
ſich zwei Arten des Fallens unterſcheiden: der Fall 
in Steilſtellung und der in Querſtellung. — Die 
Unterſuchung zeigt, daß die Baumkrone infolge 
der Exploſion zunächſt etwas gehoben wird und 
das Beſtreben hat, in Steilſtellung, d. h. im gleichen 
Winkel ihrer ſeitherigen Stellung zum Boden, 
niederzugleiten. Sie ſtößt jedoch oft wieder (bes 
ſonders bei ſtarken Stämmen) auf das obere 
Stammende auf, legt ſich ſeitlich, um dann quer 
zu fallen. Dies kam beſonders im Anfang häufiger 
vor, als man den Schußkanal noch mehr oder 
weniger horizontal in den Stamm legte, bis dann 
bei Verſuchen im badiſchen Forſtbezirk Emmen⸗ 
dingen Oberforſtwart Kratt auf die Möglichkeit, 
den Schußkanal ſchräg zu bohren, hinwies. Tat⸗ 
ſächlich wird durch genügendes Schräg⸗nach⸗unten⸗ 
Bohren des Schußkanals meiſt ein beſſeres Abſetzen 
nach der Seite und Fallen in Steilſtellung bewirkt. 
Die Krone ſteht dann aufrecht in unmittelbarer 
Nähe des nunmehr kronenloſen Stammes. 

Iſt aus irgendeinem Grunde der Fall in Steil- 
ſtellung unbedingt erwünſcht, fo kann er durch An⸗ 
legen eines Zuges ſicher erreicht werden. Zu 
dieſem Behelfe, deſſen Anwendung auf Forſtmeiſter 
Dr. Seeger⸗Emmendingen zurückzuführen iſt, 
wird ein leichtes Seil vom Unterteil der abzu— 
ſchießenden Krone nach einer elaſtiſchen Jung⸗ 
wuchsſtange geſpannt und ſtark angezogen. Im 
Augenblick der Sprengung ſchnellt die Stange 
zurück, was genügt, dem Unterteil der Krone einen 
Ruck zur Seite zu geben, wodurch Fall in Giel, 
ſtellung gewährleiſtet wird. 

Wenn auch die Steilſtellung ſowohl für die 
Jungwüchſe wie für das Aufarbeiten die günſtigere 
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iſt, ſo muß doch hervorgehoben werden, daß auch der 
Fall in Querſtellung nicht ſchadet, da hier die Fall⸗ 
richtung gerade wie bei der Steilſtellung ſenkrecht 
zum Boden iſt und die Jungwüchſe ſich durch die 
Aſte der Krone durchſtechen. 

Wie weitgehend die Schonung des Jung⸗ 
beſtandes durch die abgeſchoſſene Krone iſt, konnte 
Verfaſſer beſonders in verſchiedenen badiſchen 
Forſtbezirken feſtſtellen, wo der Unterſtand ort- 
weiſe aus Fichten und Tannen beſtand. Ob nun 
der Jungbeſtand im Dickungsalter ſtand oder 
bereits Stangenholz war, immer ging der Abſchuß 
ſelbſt ſehr alter, ſchwerer Eichenkronen ohne jeg— 
lichen Schaden für ihn ab. Hier muß allerdings 
geſagt werden, daß dieſe Abſchüſſe nur bei abſolut 
trockenem, ja ſtellenweiſe ſogar gefrorenem Boden 
vorgenommen wurden, während andererſeits, wie 
Forſtmeiſter Dr. Seeger berichtet, Abſchüſſe über 
Fichten bei aufgeweichtem Boden zu ſehr ungün— 
ſtigen Ergebniſſen führten. Voller Erfolg wurde 
ferner erzielt, als in einem etwa 60jährigen, ſehr 
wüchſigen Tannenbeſtand vollſtändig eingewachſene 
abgängige Eichen des vorhergehenden Umtriebes 
mühelos und unſchädlich entfernt werden konnten. 
Ohne Kronenabſchluß wäre eine auch nur halb— 
wegs ſchonliche Entfernung dieſer Eichen unmöglich 
geweſen. 

Dieſe ſchonende Behandlung des Jungwuchſes 
hätte allein aber nicht genügt, dem Kronenabſchuß— 
verfahren die weite Verbreitung zu ſichern, die 
es ſchon in der erſten Hiebsperiode nach ſeiner 
Veröffentlichung erzielen konnte. Gleichzeitig mußte 
damit die volle Unſchädlichkeit der Sprengung für 
den Nutzholzanteil des durch Abſchuß auszuhauenden 
Stammes gewährleiftet fein. 

Faſt alle in badischen Forſtbezirken in der Siebe. 
zeit 1925/26 durchgeführten Kronenabſchüſſe er, 
gaben, daß in der Regel ſchon 30—50 em unter: 
halb der Sprengſtelle der kronenloſe Stammteil 
keinerlei Nachwirkungen der Sprengung mehr 
zeigt. Da zudem von vornherein die Sprengſtelle 
1—2 m über dem beabſichtigten Nutzholzende an— 
gelegt wird, ſo iſt ein weiterer Sicherheitskoeffizient 
auch für ungünſtige Ausnahmefälle gegeben. 
Jedenfalls ſind bis heute noch keinerlei Klagen über 
Mängel, die auf den Kronenabſchuß zurückzuführen 
wären, von ſeiten der das Holz verarbeitenden 
Induſtrie laut geworden. 

Der ſowohl für den Jungwuchs wie für den 
Nutzholzwert des Überhälters wichtige glatte Ab— 
ſchuß iſt mit in erſter Linie von der Stärke der 
Ladung abhängig, und da hat auch die Erfahrung 


in den verſchiedenen Forſtbezirken gezeigt, daß das 
Sparen mit Sprengſtoff Sparſamkeit am falſchen 


Platze iſt. Je ſtärker die Ladung, deſto glatter der ` 


Abſchuß. Hier muß eben die perſönliche Gr, 
fahrung die wirtſchaftlichſte Lademenge finden 
helfen. Vielleicht darf hier geſagt werden, daß 
die von Langer) angegebenen Sprengſtoffmengen 
etwas zu knapp gewählt erſcheinen. Unter 200g 
wird man bei Stämmen von 30—40 em Durch⸗ 
meſſer an der Sprengſtelle kaum herunter gehen. 
Ein Sprengſtellendurchmeſſer von 50—70 em mag 
300—600 g Sprengſtoff, ſolche von 80 em und 
mehr ſogar bis 1200 g erfordern. In den letzteren 
Fällen genügt ein Bohrkanal meiſt nicht mehr, es 
müſſen dann zwei oder drei Bohrkanäle, in gleicher 
Ebene ſich ſchneidend, angelegt werden. Auch in 
dieſen Fällen erfolgt die Zündung lediglich durch 
eine Zündſchnur und eine Sprengkapſel. Die 
bislang mit Erfolg verwendeten Sprengſtoffe ſind 
„Romperit C“, „Gelatineromperit“ und „Ammon⸗ 
gelatine 1“; doch ſind Verſuche im Gange, für den 
beſondern Zweck des Kronenabſchuſſes einen äußerſt 
briſanten Sprengſtoff herzuſtellen. 

Es iſt durchaus nicht verwunderlich, daß jeder, 
bevor er an ein neues Verfahren herantritt, au. 
nächſt die Koſtenfrage prüft. Doch auch dieſer 
Prüfung vermag das Kronenabſchußverfahren 
ſtandzuhalten. Langer) führt die Geſamtkoſten 
für den Kronenabſchuß eines mittleren Über: 
hälters mit rund 70 Pf. an, während ſich die ent⸗ 
ſprechende Entaſtung auf 2—3 Mark ſtellen würde. 
Ein im Stadtwald Freiburg vorgenommener Ab— 
ſchuß der dreiteiligen Krone einer Eiche von 120 cm 
Durchmeſſer ſtellte ſich bei drei Einzelabſchüſſen 
jedes Kronenteils auf rund 4,50 Mark, während 
eine nur einigermaßen entſprechende Entaſtung auf 
15—20 Mark gekommen wäre. Berückſichtigt man 
dann noch, daß auch die beſte Entaſtung keine ſo 
ſaubere Arbeit liefert wie der Abſchuß und daß in 
einem Achtſtundentag von zwei geübten Arbeitern 
15—25 Kronen abgeſchoſſen, doch höchſtens 3—5 
Bäume entaſtet werden können, dann dürfte die 
Wirtſchaftlichkeit des Verfahrens ſchon keinen 
Zweifel mehr aufkommen laſſen. . 

Was ſchließlich noch die Holzarten angeht, jo 
iſt zu ſagen, daß ſich der Kronenabſchuß durchaus 
nicht nur auf die Eiche und immer nur auf Über⸗ 
hälter beſchränkt. So wurden mit gleichem Er: 
folg auch Buchen, Eſchen, Ahorn und andere durch 
Abſchuß ihrer K Kronen entledigt, ja ſogar Abſchüſſe 


5) A. a. O. S. 248. 4) A. a. O. S. 251. 
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alter, ſperriger Forlenkronen gelangen ausge⸗ 
zeichnet. Und erſt einmal mit dem Kronenabſchuß 
vertraut geworden, wird er wohl bald ein nicht 
mehr gern zu miſſendes Mittel zur Erleichterung 
ſchwieriger Fällungen überhaupt werden. So 


z. B. an Grenzen, wo das zwar unbeabſichtigte, aber 


oft unvermeidliche Fallen eines Baumes in den 
fremden Beſtand häufig zu unangenehmen Aus⸗ 
einanderſetzungen mit dem Nachbarn führt, ferner 
an ſteilen Hängen, in unmittelbarer Nähe von 


Hütten, Starkſtromleitungen, Verkehrsſtraßen und 
Kunſtbauten. — | 

Verfaſſer hatte zuerſt beabſichtigt, der vorlie- 
genden Abhandlung eine Anzahl von Bildern aus 
dem genannten Lehrfilm beizufügen, doch da im 
kommenden Winter die kinematographiſchen Unter⸗ 
ſuchungen der Abſchußvorgänge weitergeführt mer, 
den ſollen, ſo wird ſich ſpäter Gelegenheit bieten, 
das Fehlende mit den neu zu gewinnenden Bildern 
zuſammen nachzuholen. 


Vorrat und Altersklaſſenverhältnis als beſtimmende Faktoren der 
Ertragsregelung ). 
Von Hans Waldbauer, Badiſcher Forſtreferendar. 


L Die Aufgaben der Ertragsregelung. 


Zur klaren Beurteilung der Faktoren, auf denen 
die Ertragsregelung ihre Methoden aufbaut, bedürfen 
wir zunächſt der Kenntnis und der Abgrenzung ihrer 
Aufgaben. Die Ertragsregelung ſtellt ſich, wie ſchon 
der Name ſagt, zur Aufgabe, den aus der Forſtwirt⸗ 
ſchaft fließenden Ertrag zu regeln, d. h. feſtzuſtellen 
und auf einen beſtimmten Zeitraum zu verteilen. 
Mit dieſer Definition ihrer Aufgabe ſind zugleich die 
Grenzen angedeutet: 

1. Der Gegenſtand der Regelung iſt der aus der 


Wirtſchaft fließende Ertrag, und zwar kann nur der 


aus der bisherigen Wirtſchaft ſich ergebende, niemals 
der auf Grund der künftigen Wirtſchaft zu erwartende 
Ertrag darunter verſtanden werden. 

2. Die zeitliche Verteilung des forſtlichen Ertrages 
iſt ein Gebot des Nachhaltsprinzips. Es iſt ein⸗ 
leuchtend, daß — theoretiſch wenigſtens — das 
Prinzip der Rentabilität auf die Methode der Er⸗ 
tragsregelung keinen Einfluß zu üben hat; ja, es 
ſind Fälle denkbar, in denen die Ertragsregelung 
dem Prinzip der Rentabilität geradezu zuwider⸗ 
handelt. 

3. Die Ertragsregelung hat, auf den Prinzipien 
der zeitlichen Ordnung, insbeſondere des Nachhalts⸗ 
prinzips aufgebaut, keinen maßgebenden Einfluß auf 
die räumliche Ordnung zu nehmen. Hat daher ein⸗ 
mal die Ertragsregelung auf das Gebiet der räum⸗ 
lichen Ordnung oder der Rentabilität übergegriffen, 
ſo liegt, rein theoretiſch gedacht, eine reine Ertrags⸗ 
regelung nicht mehr vor; man könnte dann ſchon 


) Die Auregung zu den nachſtehenden Ausführungen 
verdankt Verf. Herrn Prof. Dr. C. Wagner. Der Aufſatz 
Helft fich lediglich zur Aufgabe, die vorliegenden Bro, 
bleme aufzuzeigen, ohne irgendwelchen Anſpruch auf ihre 
vollſtändige und endgültige Löſung zu machen. 


eher von einer Betriebsregelung ſprechen. Ein Bei⸗ 
ſpiel ſoll das verdeutlichen: Bei den Normalvorrats⸗ 
methoden iſt mit der Regelung des Ertrags die An⸗ 
bahnung des normalen Vorrats verknüpft. Wenn 
auch der normale Vorrat ebenſoſehr im Dienſte der 
Nachhaltigkeit wie der Rentabilität ſtand, ſo betrat 
doch, wie noch auszuführen ſein wird, die Ertrags⸗ 
regelung hier ein Gebiet, das allein der Rentabilität 
gehört. Auch noch nach einer zweiten Richtung hin 
wurde die eigentliche Aufgabe der Ertragsregelung 
überſchritten: Die Normalvorratsmethoden wollten 
auch der künftigen Wirtſchaft die Wege vorzeichnen 
und deren Ertrag, den normalen, regeln. 

Die Regelung des Ertrags darf auch nicht mit der 
Ermittlung verwechſelt werden. Freilich, der Rege⸗ 
lung wird die Ermittlung vorausgehen müſſen; aber 
die Regelung will noch mehr: die jährlich ungleich 
fließenden Erträge, alſo der laufende Zuwachs, ſollen 
ausgeglichen werden, und zwar dadurch, daß die 
ungleichen Erträge mehrerer Jahre zuſammengefaßt 
und zu gleichen Teilen auf die einzelnen Jahre des 
Berechnungszeitraumes verteilt werden; oder wenn 
wir einen Vergleich gebrauchen: Wir laſſen die jähr⸗ 
lich ſchwankenden Erträge in ein Gefäß fließen, das 
Raum genug hat, den Ertrag von 5, 10 oder 20 Jahren 
aufzunehmen, ermitteln dann den Inhalt des Gefäßes 
und entnehmen ihm jährlich den Teil, der ſich aus 
der Diviſion der Anzahl der Jahre des Berechnungs⸗ 
zeitraumes in den Inhalt ergibt. Es geht aus dieſem 
Verfahren hervor, daß allein dem Prinzip der Nach⸗ 
haltigkeit dadurch genügt wird; die Rentabilität ſpielt 
dabei keine Rolle. Wir ahnen ſchon, wie ſehr die 
praktiſchen Methoden von ihrer eigentlichen Aufgabe 
abgekommen ſind in dem Beſtreben, auch der künf⸗ 
tigen Wirtſchaft und dem Prinzip der Rentabilität 
Rechnung zu tragen. 


410 


II. Der Zuwachs als naturgemäßer Maßſtab der 
Ertragsregelung. 


Doch wir unterſuchten die Aufgabe der Ertrags⸗ 
regelung ja nur, um die Grundlagen beſſer beurteilen 
zu können, auf denen ſie ihre Methoden aufgebaut 
hat, und haben uns daher dieſen zuzuwenden. 

Es wurde auch Schon das Verfahren angedeutet, 
das zum Ziel, zur Nachhaltigkeit des Ertrages führt: 
Ermittlung und Ausgleichung des ſchwankenden Er— 
trags, d. h. des laufenden Zuwachſes. Da wären wir 
ja ſchon bei Biolley und ſeinem Kontrollverfahren 
angelangt! Das Verfahren iſt — theoretiſch — ohne 
Zweifel das naheliegendſte, einfachſte und natur— 
gemäßeſte. Als einziger Faktor erſcheint hier 
der periodiſch laufende Zuwachs des Be— 
rechnungszeitraumes. In ſeiner genauen Feſt— 
ſtellung und in der Verteilung auf die einzelnen 
Jahre des Berechnungs-, hier auch Einrichtungs— 
zeitraumes beſteht in der Hauptſache die ganze Er- 
tragsregelung. Eine nachträgliche Abänderung des 
ſo feſtgeſtellten Nutzungsſatzes zur Anbahnung des 
rationellen Vorrats berührt die Ertragsregelung als 
ſolche dann nicht mehr. 

Wie kommt es, daß erſt in allerneueſter Zeit 
dieſes, wie es ſcheint, urſprünglichſte Verfahren mehr 
an Bedeutung gewinnt, und wie iſt es zu erklären, 
daß die Praxis der Ertragsregelung Methoden aus— 
gebildet hat, die ſich auf ganz anderen Faktoren, auf 
Fläche und Altersklaſſenverhältnis aufbauen? Ein 
Vergleich dieſer verſchiedenen Faktoren, insbeſondere 


des Vorrats mit dem Altersklaſſenverhältnis wird 


uns die Antwort geben. 


III. Die Rolle des Vorrats in der Ertragsregelung. 

Der laufende Zuwachs, auf den ſich die oben 
genannte Kontrollmethode aufbaut, iſt in dem Angen— 
blick, in dem er an der ſchon vorhandenen Holzmaffe, 
dem Vorrat, ſich anlegt, ſelbſt ein Teil dieſes Vor— 
rats geworden. Die Nutzung des jährlich erfolgenden 
Zuwachſes iſt techniſch gar nicht möglich und, wie 
ſchon ausgeführt, im Intereſſe einer ſtrengſten Nach— 
haltigkeit auch nicht erwünſcht. Indem wir den Ertrag 
der vorhergegangenen Wirtſchaft nutzen, greifen wir 
ſchon in den Vorrat ein in der Abſicht, ihn auf die 
urſprüngliche Höhe zu reduzieren. Die Kontroll— 
methode, die man auch ſchon als Zuwachsmethode 
bezeichnet hat, iſt inſofern auch eine Vorratsmethode, 
als ſie ſich auf den periodiſch laufenden Zuwachs, 
alſo auf einen Vorratsteil ſtützt. Indeſſen laſſen 
ſich doch grundſätzliche Unterſchiede zwiſchen den ſo— 
genannten Vorratsmethoden und den Zuwachs— 
methoden finden, denen wir zunächſt nachgehen 


müſſen, um klar zu erkennen, welche Rolle der Vor 
rat in der Ertragsregelung ſpielt. | 
Dieſe Rolle ſcheint mir bei den Maffenteilung: | 
methoden eine andere zu fein als bei den Normal 
vorratsmethoden. Ja, die Maſſenteilungsmethoden 
— zu denken wäre hier in erſter Linie an die von 
Beckmann — Stehen den Zuwachsmethoden Jg 
näher als den Normalvorratsmethoden. Inden 
Beckmann) den in meßbarer Stärke vorhandenen 
Vorrat ermittelt und unter die einzelnen Nutzung 
jahre des Berechnungszeitraumes verteilt, faßt er 
da nicht dieſen Vorratsteil als den Zuwachs der 
vorausgegangenen Wirtſchaftsperiode auf, ganz Io 
wie Biolley? Der Unterſchied beider Verfahren be 
ſteht nur in der Länge des Berechnungszeitraumes, 
den Beckmann wohl mindeſtens zu 30 Jahren, 
Biolley zu 5 bis höchſtens 10 Jahren annimmt; 
ferner darin, daß Biolley den ganzen Vorrat bi 
herab zu 15 em Bruſthöhendurchmeſſer, Beckmann 
dagegen nur das „Meßholz“ ermittelt, die untete 
Grenze alſo viel höher annimmt. Praktiſch kommt 
dieſer Unterſchied auf die Genauigkeit der Trennung 
des Vorrats vom Zuwachs, des Kapitals von der 
Rente hinaus, damit auf den erreichbaren Grad der 
Nachhaltigkeit. Bei beiden Methoden bildet der 
Blenderwald das Objekt der Ertragsregelung. 
Die Normalvorratsmethoden dagegen faſſen die 


künftige Wirtſchaft ins Auge. Die Grundlage der 


Ertragsregelung bilden in den Formeln einerſeitz 
der tatſächlich vorhandene Vorrat und deſſen Zuwachs, 
andererſeits der normale Vorrat und der normale 
Zuwachs. Die nachhaltige Nutzung ſoll auf dem 
Umwege über den Normalvorrat gefunden werben. 
Die Feſtſtellung des wirklichen Vorrats und dir 
wachſes erfolgt nur, um zum Normalzuſtand zu 
konnnen, der das nächſte Ziel der Methoden iſt. Eine 
eigentliche Ertragsregelung in unſerem Sinne findet 
alſo überhaupt nicht ſtatt! Der gegenwärtige Ertrag 
als Frucht der vorhergegangenen Wirtſchaft wird 
nicht geregelt, ſondern benutzt, um den Normal 
zuſtand herzuſtellen. | 

Wir müſſen alfo zwiſchen den Methoden unter 
ſcheiden, die den tatſächlichen Zuwachs unter Belaſſung 
des vorhandenen Vorrats zur Grundlage der Ertrag 
regelung nehmen, und denen, welche die Herſtellung 
des konſtruierten Normalzuſtandes unter Mitwirkung 
des tatſächlichen Zuwachſes zum nächſten Ziel der 
fogenannten Ertragsregelung machen. Als den 
erſteren zugehörig haben wir die Maſſenteilung⸗ 
methode von Beckmann — unter den erwähnten 


2) Johann Gottlieb Beckmann, geb. 1700, geil 
um 1777. 
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Einſchränkungen — und die Zuwachsmethoden, ins⸗ 
beſondere das Kontrollverfahren kennen gelernt, zu 
den letzteren ſind die Normalvorratsmethoden zu 
krechnen. 


f IV. Der Erſatz des Vorrats durch die Fläche. 


Allen bisher betrachteten Methoden dagegen iſt 
e gemeinſam, daß fie allein — ob Vorrat oder Zu⸗ 
wachs — die Maſſe als Faktor der Ertragsregelung 
benutzen. Ihnen find, und damit kommen wir zu 
unferem Vergleichsobjekt, die ſogenannten Flächen⸗ 
methoden gegenüberzuſtellen. 

Faſſen wir zunächſt den Vorgang ins Auge, der 
zum Erſatz des Vorrats als Faktor der Ertrags⸗ 
regelung durch die Fläche führte: Man unterſtellte 
— was natürlich nur bei den ſchlagbildenden Betriebs⸗ 
arten möglich war — ein Proportionalitätsverhältnis 
zwiſchen Fläche und Maſſe; der Ertrag alſo, die Maſſe, 
bleibt nach wie vor das Objekt der Ertragsregelung. 
Aber warum ſoll man mit vieler Mühe den Vorrat 
und Zuwachs eines Nieder- oder Mittelwaldes er⸗ 
mitteln, während es doch viel einfacher iſt, für jedes 
Jahr oder jede Periode eine beſtimmte Nutzungs⸗ 
flache auszumeſſen? Wenn man dann noch die 
Standortsunterſchiede berücksichtigt, alſo eine Pro- 
portionalſchlagseinteilung vornimmt und die Größe 
des Schlages in Beziehung zur Umtriebszeit ſetzt, 
ſo kann dabei der Forderung der Nachhaltigkeit eben⸗ 
ſogut genügt werden als durch umſtändliche Vorrats⸗ 
und Zuwachsmeſſungen. (Tatſächlich iſt es auch eine 
Flächenmethode, und zwar die der einfachen Schlag⸗ 
einteilung geweſen, die als erſte in der Forſtgeſchichte 
erwähnte Ertragsregelungsmethode ſchon 1359 im 
Erfurter Stadtwald zur Anwendung kam.) 

Was zur Anwendung der Flächenmethoden führte, 
war alſo die Schwierigkeit der Feſtſtellung des Vor⸗ 
rats und des Zuwachſes, zweier Größen, die zudem 
in fortgeſetzter Anderung begriffen ſind, und die Mög⸗ 
lichkeit, dieſe Größen durch die Fläche zu erfaſſen. Die 
Vorteile der Anwendung der Fläche liegen alſo in 
der leichten und ſicheren Ermittlung und der dauern⸗ 
den Kenntlichmachung des Flächenmaßes; die Nach⸗ 
teile darin, daß die Annahme einer direkten Pro⸗ 
portionalität zwiſchen Fläche und Vorrat auch bei 
den ſchlagbildenden Betriebsarten nur bedingt zu⸗ 
trifft — ein Umſtand, worunter die Nachhaltigkeit 
eiden kann —, ferner darin, daß eben im Intereſſe 
der Nachhaltigkeit die Feſtſetzung einer Umtriebszeit 
unerläßlich erſcheint, während bei Vorrats⸗ und Zu⸗ 
wachsmethoden dieſe Notwendigkeit entfällt. Es iſt 
nicht zuletzt die Einfachheit dieſes Ertragsregelungs⸗ 
rerfahrens geweſen, der die Verdrängung des um. 


gleichaltrigen Waldes durch den gleichaltrigen, ſchlag⸗ 
weiſen Hochwald zuzuſchreiben iſt. 

Die Anwendung der Schlageinteilungsmethoden 
blieb indeſſen auf den Nieder⸗ und Mittelwald be⸗ 
ſchränkt. Für den ſchlagweiſen Hochwald mußten 
andere Flächenmethoden ausgebildet werden, denn 
bei dem hohen Umtrieb des Hochwaldes würde die 
Zahl der Jahresſchläge zu groß und der Betrieb zu 
unüberſichtlich werden. Man ging daher einen Schritt 
weiter, verzichtete auf den jährlichen Ausgleich und 
bildete Perioden, die wie die Jahresſchläge der 
Schlageinteilungsmethoden unter ſich mit gleichen 
Flächen ausgeſtattet wurden. So kam man über die 
Periodenſchläge zum Flächen⸗Fachwerk. 


V. Altersklaſſen verhältnis und Vorrat. 


Durch den Erſatz der Maſſe als Faktor der Er⸗ 
tragsregelung durch die Fläche vollzieht ſich eine tief: 
greifende Umwandlung des ganzen Waldaufbaues: 
es erſcheint neben den urſprünglichen Schlagbetrieben 
des Nieder⸗ und Mittelwaldes der ſchlagweiſe Hoch⸗ 
wald und mit ihm ein neuer Faktor der Ertrags⸗ 
regelung: das Altersklaſſenverhältnis. Ihm 
haben wir uns jetzt zuzuwenden. 

Der Vorgang, der zum Altersklaſſenverhältnis 
führte, iſt ja klar: Wenn man in jedem Jahr oder 
in einer beſtimmten Periode eine feſtbegrenzte Wald⸗ 
fläche aberntet, ſo iſt das Ergebnis: Schläge von 
gewiſſer, zunächſt noch ungleicher Größe, deren Be⸗ 
ſtockung im Alter abgeſtuft iſt, innerhalb eines Schlages 
dagegen einen gewiſſen Altersrahmen nicht über⸗ 
ſchreitet. 

Die Altersklaſſen und das Verhältnis der Flächen⸗ 
größen der einzelnen Altersklaſſen zueinander, das 
Altersklaſſenverhältnis, ſind zunächſt nur eine Folge 
der flächenweiſen Aberntung des Ertrages. Dem 
Fachwerk dagegen, insbeſondere dem Flächen⸗ und 
dem kombinierten Fachwerk, war die Herſtellung eines 
ganz beſtimmten Altersklaſſenverhältniſſes das Ziel 
der Ertragsregelung: die Herſtellung des normalen 
Altersklaſſenverhältniſſes. 

Hier müſſen wir uns an die Maſſenteilungs⸗ und 
an die Normalvorratsmethoden erinnern. Wie ſich 
aus den erſteren die letzteren entwickelt hatten, indem 
man über die Regelung des gegenwärtigen Ertrages 
hinausging und auch die künftige Wirtſchaft und deren 
Ertrag regeln zu müſſen glaubte — eben durch die 
Anbahnung des normalen Vorrats —, ſo gab ſich 
das Flächenfachwerk nicht mehr mit beliebigen, ver⸗ 
ſchieden langen Perioden zufrieden, wie z. B. 
noch die Methode der Periodenſchläge, ſondern es 
wandte ſich von der Regelung des gegenwärtigen 
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Ertrages zu der der Anbahnung eines künftigen nor: 
malen Zuſtandes durch Ausgleich der Perioden 
und ſchuf ſo das normale Altersklaſſenverhältnis, 
ein Altersklaſſenverhältnis alſo, bei dem die einzelnen 
gleiche Perioden umfaſſenden Altersklaſſen gleiche 


a F. N 
Flächen einnehmen: u Mit dem normalen 


Vorrat der Normalvorratsmethode ſteht alſo 
das normale Altersklaſſenverhältnis des 
Flächenfachwerks und der Altersklaſſenme— 
thoden — auf die wir noch zurückkommen — auf 
ein und derſelben Stufe. Denn wie die Fläche 
den Vorrat, ſo ſoll das normale Altersklaſſenverhält⸗ 
nis den normalen Vorrat vertreten. Das normale 
Altersklaſſenverhältnis iſt nichts anderes als 
der in Fläche und Alter ausgedrückte normale 
Vorrat. 

Der Normalzuſtand des Altersklaſſenverhältniſſes 
war nicht nur das Ziel des Flächen⸗ und des kombi⸗ 
nierten Fachwerks, er iſt auch das Ziel der heute noch 
angewandten Altersklaſſenmethoden, die ja aus 
dem Flächenfachwerk hervorgegangen ſind. Bei den 
Altersklaſſenmethoden ſteuert man ſogar direkt auf 
das normale Altersklaſſenverhältnis los. Die Bindung 
der ganzen Wirtſchaft, wie ſie das Fachwerk durch 
die Herſtellung nicht nur der zeitlichen, ſondern auch 
der räumlichen Ordnung im Intereſſe der Ertrags- 
regelung mit ſich brachte, gab man auf und beſchränkte 
die Ertragsregelung auf die Anbahnung des normalen 
Altersklaſſenverhältniſſes unter Freigabe der Wahl 
der Hiebsorte. Was dagegen die Altersflaffen- 
methoden vom Flächenfachwerk übernahmen, war 
die Sorge um die zukünftige Nachhaltigkeit. 
Sie iſt deutlich ausgeprägt in dem „neuen württem— 
bergiſchen Verfahren“, das — ähnlich wie Hundes— 
hagen vom Nutzungsprozent — von der normalen 
Flächenquote ausgeht, während in der ſächſiſchen Be— 
ſtandeswirtſchaft das Rentabilitätsprinzip es war, das 
vom Fachwerk weg zu den Altersklaſſenmethoden 
führte; die Beſtandeswirtſchaft geht alſo von den 
hiebsreifen Beſtänden aus und bedient ſich der nor: 
malen Flächenquote und des Altersklaſſenverhält— 
niſſes nur mehr als Regulatoren der Nachhaltig— 
keit, und man iſt verſucht, dem Ertragsregelungs— 
verfahren der ſächſiſchen Beſtandeswirtſchaft die Eigen- 
ſchaft einer reinen Ertragsregelung abzuſprechen. 

Unzweifelhaft aber iſt, daß alle Altersklaſſen⸗ 
methoden ſich die Sorge um die künftige Nachhaltig— 
keit angelegen ſein laſſen, in dieſem Punkt alſo ihre 
eigentliche Aufgabe, die Herſtellung der Nachhal— 
tigkeit des gegenwärtigen Ertrages, über— 
ſchreiten. 


VI. Die Nolle des Altersklaſſenverhältniſſes in der 
Ertragsregelung. 

Als die eigentliche Aufgabe der Ertragsregelung 
wurde eingangs die Nachhaltigkeit des aus der bisher ⸗ 
gen Wirtſchaft fließenden Ertrages bezeichnet, und 
wir haben geſehen, in welcher Richtung die Normal. 
vorrats⸗, Fachwerks⸗ und Altersklaſſenmethoden ihre 
Zielſetzung erweitert haben. Die allgemein ver- 
breitete Anwendung dieſer Methoden, insbeſondere 
der ſich auf den Flächenfaktor ſtützenden läßt indeſſen 
erkennen, wie groß das Bedürfnis iſt, auch der 
künftigen Nachhaltigkeit Rechnung zu tragen. So 
müſſen wir zwiſchen der gegenwärtigen und 
der zuküftigen Nachhaltigkeit unterſcheiden: 
Zwiſchen einer Nachhaltigkeit alſo, die, wie Rudolf 
Weber ſich ausdrückt, ein Gleichgewicht zwiſchen 
jährlicher Nutzung und jährlichem Zuwachs anſtrebt, 
und einer ſolchen, die — aus Furcht vor Holznot — 
ſich dauernd jährlich gleiche Nutzungen unter (Gr, 
haltung eines beſtimmten Vorrats oder Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſes ſichern will. 

Damit kommen wir auch auf die beſondere Rolle, 
die das Altersklaſſenverhältnis in der Ertragsregelung 
ſpielt: es iſt das Kontrollorgan für die zukünftige 
Nachhaltigkeit. Doch mag auch die Sorge um die 
zukünftige Nachhaltigkeit ihre Berechtigung haben, 
ſo darf ſie ſich doch nicht als allein berechtigt anſehen, 
über die Geſtaltung der zukünftigen Wirtſchaft zu 
wachen, ſie darf vor allem keine Methoden ausbilden, 
die mit dem Prinzip der Rentabilität unvereinbar 
ſind. Denn dieſem Prinzip gehört die Zukunft! 
Nicht die Herbeiführung des normalen Vorrats oder 
Altersklaſſenverhältniſſes darf das Ziel der zukünftigen 
Wirtſchaft ſein, ſondern ihre möglichſt vorteilhafte 
Geſtaltung, ein Ziel alſo, das rein auf dem Prinzip 
der Rentabilität beruht. Normalvorrat und normales 
Altersklaſſenverhältnis dagegen ſind, wie hier nicht 
weiter auszuführen iſt, damit unvereinbar. Biolley 
und Eberbach haben, das mag noch kurz angedeutet 
ſein, den Weg gezeigt, der zum Ziele, zur Gët, 
leiſtung führt. Er geht über den ökonomiſchen oder 
den rationellen (Biolley) Vorrat. Der aber will 
nicht mittels eines von vornherein feſtgelegten Wald⸗ 
aufbaus konſtruiert, ſondern durch die Erfahrung im 
Walde ſelbſt gefunden ſein. 


VII. Die praktiſche Anwendung des Altersklaſſen⸗ 
verhältniſſes und des Vorrats als Faktoren der 
Ertragsregelung. 

Der Normalvorrat und das normale Alters⸗ 
klaſſenverhältnis müßten alſo verſchwinden? Die 
einzige Grundlage hätte der laufende Zuwachs zu 
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lden, feine Ausgleichung wäre die alleinige Aufgabe 
er Ertragsregelung? Biolley, Eberbach, Möller 
erlangen das. 

Wir wollen es uns überlegen. Normalvorrat und 
Altersklaſſenverhältnis ſind dabei — wir führen unſern 
Vergleich fort — verſchieden zu bewerten. Theoretifch” 
ind zwar, das haben wir ja verfolgt, Normalvorrat 
ind normales Altersklaſſenverhältnis gleichzuſtellen, 
nicht dagegen in der Praxis und in der zukünftigen 
entwicklung der Methoden, die uns jetzt beſchäftigen 
ollen. 

Zunächſt iſt die Anwendung des Altersklaſſen⸗ 
faktors auf einen beſtimmten Waldaufbau, den des 
ſchlagweiſen Hochwaldes, mit ſtreng durchgeführter 
räumlicher Trennung der Altersklaſſen beſchränkt. 
Nicht ſo der Normalvorrat, der keinen beſtimmten 
Waldaufbau verlangt. (Es wäre z. B. denkbar, den 
Normalvorrat ſtatt des Altersklaſſenverhältniſſes als 
Kontrolle für die Nachhaltigkeit in dem Verfahren 
der Beſtandeswirtſchaft einzuführen; auch beim 
Blenderſaum ſtände der Anwendung einer Normal⸗ 
vorratsmethode nichts im Wege.) Wenn trotzdem 
das Altersklaſſenverhältnis bevorzugt und in der 
Praxis ſich wohl auch länger behaupten wird als der 
Normalvorrat — tatſächlich kommt dieſer gar nicht 
mehr zur Anwendung —, ſo liegt das an der ver- 
ſchiedenen Möglichkeit der Erfaſſung der 
beiden Faktoren. Die Maſſe läßt ſich überall, 
doch meiſt ſchwer mit der wünſchenswerten Genauig⸗ 
keit feſtſtellen, der Flächenfaktor bietet da, wo er 
überhaupt feſtſtellbar iſt, die Möglichkeit einer leichten 
und ſicheren Ermittlung. Wenigſtens kann man das 
im allgemeinen behaupten. Wenn trotz der ſicheren 
Flächengrundlage die Nachhaltigkeit oft genug zu wün⸗ 
ſchen übrig ließ, ſo lag das weniger an der Brauch⸗ 
barkeit des Altersklaſſenfaktors, als an den Betriebs⸗ 
ſyſtemen, auf die er Anwendung fand. Es iſt hier 
auf die ſchwierige Zerlegung der Verjüngungsſchläge 
in ihren Altholz» und Jungwuchsanteil hinzuweiſen, 
auf die Mißſtände ferner, die ein Altersklaſſenver⸗ 


hältnis mit zwanzigjähriger Abſtufung im Gefolge 


hat, wenn der Einrichtungszeitraum nur 10 Jahre 
umfaßt; ferner auf die Notwendigkeit, bei wechſelnder 
Standortsgüte eine Umrechnung der Flächen der 
Atersklaſſen auf gleiche Ertragsfähigkeit vorzunehmen. 
Für den Blenderſaumſchlag allerdings treffen die ge⸗ 
nannten Einſchränkungen nicht zu; die Feſtſtellung 


der im letzten Jahrzehnt entſtandenen Jungwuchs⸗ 
fläche kann in einfachſter Weiſe vorgenommen werden, 
Berechnungszeitraum und Einrichtungszeitraum fallen 
zuſammen, und auch bei einem Altersklaſſenverhält⸗ 
nis, das auf Reduktion auf gleiche Standortsgüte 
verzichtet, gibt jede Altersklaſſe ein genügend ſicheres 
Bild der mittleren Ertragsfähigkeit ?). 

Die praktiſche Brauchbarkeit des Normalvorrats 
als Kontrollorgan für die zukünftige Nachhaltigkeit 
kann ſich mit der des Altersklaſſenverhältniſſes nicht 
meſſen. Es genügt, auf die Schwierigkeiten ſeiner 
Feſtſtellung, auf die ſchwankenden Grundlagen, auf 
denen er aufgebaut iſt, nur hinzuweiſen. Und dann, 
haben wir auf Grund irgendwelcher Ertragsunter⸗ 
ſuchungen einen „Normalvorrat“ für den gegebenen 
Wirtſchaftsbezirk feſtgeſtellt, ſo ſagt er uns nur wenig, 
wie es um die Nachhaltigkeit unſerer Wirtſchaft ſteht, 
gibt uns beſonders keinen Fingerzeig, wie wir dem 
Normalzuſtand der Nachhaltigkeit am beſten und 
raſcheſten näherkommen. Für irgendwelche andere 
Zwecke erſcheint der Normalvorrat überhaupt nicht 
brauchbar, insbeſondere gibt er uns — was man 
doch von ihm erwarten könnte — keinen Aufſchluß 
über die Rentabilität unſeres Betriebs. Nie— 
mand will heute mehr etwas vom Normalvorrat 
wiſſen; die Parole heißt: ökonomiſcher Vorrat. 


Wo daher der Waldaufbau auch in Zukunft die 
Feſtſtellung des Altersklaſſenverhältniſſes zuläßt — zu 
denken wäre hier in erſter Linie an den Blender⸗ 
ſaumſchlag — da gewinnen wir mit leichter Mühe 
einen klaren Einblick in die zukünftige Nach— 
haltigkeit der Wirtſchaft! (Über die ökonomiſche 
Seite ſagt uns freilich das Altersklaſſenverhältnis 
ebenſowenig etwas aus wie der Normalvorrat; das 
können wir von ihm auch nicht verlangen.) 


Auch Biolley und Eberbach würden, wenn es 
techniſch möglich wäre, das Altersklaſſenverhältnis in 
ihrem Blenderwald feſtſtellen und mit dem normalen 
vergleichen. Sie mögen dabei ruhig den laufenden 
Zuwachs regeln und den ökonomiſchen Vorrat er⸗ 
wirtſchaften; wie es aber in den nächſten 10 bis 
100 Jahren um ihre Nachhaltigkeit beſtellt iſt, das 
könnte ihnen nur das Altersklaſſenverhältnis 
verraten! 


3) C. Wagner, Der Blenderſaumſchlag und ſein 
Syſtem. 3. Aufl. S. 279 ff. 
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Handelt es fich bei der Oſtwaldſchen Löſung des „Kulturkoſtenproblems“ 
um eine völlig neue Erkenntnis? 
Von H. Krieger, Tharandt. 


Dieſe Frage wirft H. W. Weber überraſchender⸗ 


weiſe auf Seite 175 der Allgem. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 


auf und beantwortet ſie dahin, daß es ſich nicht um 
eine neue Erkenntnis handle, daß Oſtwald vielmehr 
ſchon Vorgänger gehabt habe. 

Neu iſt dieſe Feſtſtellung nicht. Weber ſtellt 
trotzdem die Behauptung auf: Alle Welt glaubt, dieſe 
Löſung ſei Oſtwald ſchen Urſprungs, ſie wird heute 
faſt durchweg mit ſeinem Namen in Verbindung ge— 
bracht. Mit dieſer ſeiner Behauptung ſetzt er ſich dann 
auseinander; nicht „Prioritätsſchnüffelei“, ſondern 
„Pflicht des Hiſtorikers“ veranlaßt ihn, dieſe „ver: 
geſſenen Autoren“ wieder ans Tageslicht zu ziehen. 

Zwar, ſchreibt Weber ſelbſt, tut dies auch Oſt— 
wald. „Oſtwald gibt . . . ſelbſt zu, daß es nicht ganz 
an Männern gefehlt hat . . . und weiſt auch ganz 
kurz auf . . . Tſchuppik hin.“ Die Pflicht des 
Hiſtorikers wohl veranlaßt ihn dann zu der weiteren 
Behauptung, daß Oſtwald mit dieſem kurzen Hin— 
weiſe ſeinem Vorgänger Tſchuppik aber nicht ge— 
recht würde. Er fügt ein ſpaltenlanges Zitat aus 
Tſchuppik on und behauptet wiederum: Dieſe Sätze 
enthalten im weſentlichen das, was Oſtwald aus— 
führt. 

Ich muß geſtehen, daß ich von der „Pflicht des 
Hiſtorikers“, an die Weber ſich wendet, eine andere 
Auffaſſung habe. Die vornehmſte Pflicht des 
Hiſtorikers ſcheint mir Gerechtigkeit zu ſein. Mit der 
bloßen Behauptung: „Oſtwald wird feinen Bor: 
gänger nicht gerecht“, iſt es ebenſowenig getan, wie 
mit dem weiteren Urteil: „Dieſe Sätze enthalten im 
weſentlichen das, was Oſtwald ſagt.“ Zu ſolchen 
Behauptungen gehörte ein wirklich gerechtes Ab— 
wägen, eine wiſſenſchaftliche Begründung. Solange 
Weber dieſe nicht gibt, ſegelt er unter falſcher Flagge, 
wenn er die Pflicht des Hiſtorikers als Deckung für 
einen — Angriff benutzt, für den er eine ſonſtige Be⸗ 
gründung ſchuldig bleibt. 

1. Zu der Behauptung: „Oſtwald wird ſeinem 
Vorgänger nicht gerecht“ iſt nichts weiter nötig, als 
den Wortlaut des Vorwortes der von Weber ange— 
zogenen Schrift!) wiederzugeben. Der Leſer mag 
ſich dann ſein Urteil bilden. 

„Wenn auch meine Vorſchläge von der Kritik 
bisher in der Hauptſache abgelehnt worden ſind — 
was übrigens inſofern ganz verſtändlich iſt, als meine 
1) Oſtwald, Fortbildungsvorträge, Riga 1915, Kap. 
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Kritiker faſt durchweg gläubige Vertreter der vn 
mir abgelehnten Dogmen der Bodenrententheore 
waren —, fo hat es doch auch nicht ganz an Männen 
gefehlt, die, zum Teil lange vor der Veröffentlichung 
meiner erſten Arbeiten, Anſichten über einzelne 
Fragen ausgeſprochen haben, welche den von mir 
befürworteten recht nahe ſtehen. Sehen wir ab von 
jenen alten Vertretern der Theorie und Pra, 
welche von vornherein die Bodenrententheore 
als Ganzes bekämpften, dabei aber zumeiſt den 
unhaltbaren Standpunkt des Waldrentenmaximum 
der alten Schule feſthielten; ſehen wir ferner von 
jenen Theoretikern und Praktikern der neueren 
Zeit ab, welche zwar nach einer oder der anderen 
Richtung Konzeſſionen machen, doch am de, 
lichen der klaſſiſchen Bodenrententheorie, wie 3.2. 
an der Fauſtmannſchen Bodenertragswertformel, 
unentwegt feſthalten, fo habe ich vier Namen her 
vorzuheben, mit denen Ausſprüche bezw. Vorſchläge 
verknüpft ſind, die ſich in dem von mir vertretenen 
Syſtem wiederfinden. Zuerſt kommen Micklitz und 
Tſchuppik in Frage, welche bald nach dem Er 
ſcheinen des Preßlerſchen „Rationellen Wald 
wirts (1858) Stellung zu demſelben nahmen. 
Unter anderem beanſtandet Micklitz in ug 


Broſchüre: Beleuchtung des rationellen Wald 


wirts . . . die gleichmäßige Verteilung der Ber 
waltungskoſten nach der Fläche; er hält eine ent 
ſprechende Belaſtung der verſchiedenen Arbeit 
gruppen für richtiger. Sein Vorſchlag blieb jedoch 
völlig unbeachtet. Ahnlich erging es Tſchuppil, 
der in einem 1868 in der Vereinsſchrift für Fort, 
Jagd- und Naturkunde veröffentlichtem Aufio 
über die Kulturkoſten feine Überzeugung Wi 
ausſprach, daß wir in erſter Reihe nicht ſäen, un 
zu ernten, ſondern weil wir geerntet haben. Gegen 
ihn trat, wenn ich mich recht erinnere, Prebler 
ſelbſt auf, deſſen gegenteilige Anſicht denn auc 
bis heute die herrſchende geblieben iſt.“ 
„Beſſer iſt es dagegen einem weiteren beding 
ten Geſinnungsgenoſſen, dem Oberforſtmeiſer 
W. Weiſe ergangen, welcher in feiner Zu 
der Privat- und Gemeindeforſten (1883) die D 
dung eines Reſervefonds behufs Ausnutzung git 
ſtiger Konjunkturen und zum Rentenausgleich be 
fürwortet hatte und der es noch erlebte, daß de 
Forſtreſervefondsfrage den Charakter einer Tage“ 
frage annahm. Freilich liegt der Schwerpunkt 
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diefer Frage zur Zeit nicht fo ſehr im Rentenaus⸗ 

gleich wie in der Erhaltung des Waldkapitals; 

doch wird innerhalb dieſer Grenzen auch der 

Rentenausgleich nach wie vor angeſtrebt.“ 

„Die meiſten Beziehungen hat jedoch das von 
mir empfohlene Waldrentenverfahren zu G. 
Wageners Anleitung zur Regelung des Forſt⸗ 
betriebes (1875). Auch die Wagenerſchen Vor⸗ 

ſchläge wurden ſeinerzeit von der Kritik im ganzen 

ſcharf abgelehnt, obgleich ein gewiſſer Teil der⸗ 
ſelben warme Anerkennung verdiente. Zu dieſen 
rechne ich namentlich die Verwendung des Wald⸗ 
erwartungswertes zur Feſtſtellung des vorteil— 
hafteſten Nutzungsplanes, die Zerlegung des Etats 
in Renten⸗ und Kapitalquoten und die anderweitige 
Regelung der Umtriebsfrage. Dagegen iſt aller⸗ 
dings der von ihm ausgebaute Einrichtungsapparat 
außerordentlich kompliziert und in praxi tatſächlich 
nicht durchführbar, wenn überall die erforderlichen 
eingehenden Unterſuchungen vorgenommen werden 
ſollen. Im Hinblick darauf hatte die Kritik daher 
auch volles Recht, die Arbeit abzulehnen. Tat⸗ 
ſächlich iſt ſie auch ſo gut wie völlig in Vergeſſen⸗ 
heit geraten.“ 

Oſtwald ſagt alſo klar und deutlich, wer weſent— 
lichen Einfluß auf ſein Denken gehabt hat. Er nennt 
vier Namen, deren Ausſprüche und Vorſchläge ſich „in 
ſeinem Syſtem wiederfinden“. Welchen Anlaß hat 
der Hiſtoriker noch zum Einſchreiten? Was will 
Weber eigentlich? 

2. Die weitere Behauptung Webers: „Dieſe 
Sätze enthalten im weſentlichen das, was Oſtwald 
ausführt“, macht den Schluß wahrſcheinlich, daß er 
ſich wohl mit Oſtwalds Syſtem noch zu wenig be- 
ſchäftigt hat, um ihm im Vergleich zu Tſchuppik 
wirklich gerecht werden zu können. Sonſt hätte er 
wohl bemerken müſſen, daß Tſchuppik keinerlei 
wirtſchaftstheoretiſche Begründung verſucht, ſondern 
mit praktiſchen und moraliſchen Geſichtspunkten ſeine 
Vorſchläge ſtützt. Die wirtſchaftstheoretiſche Begrün⸗ 
dung iſt aber gerade das Weſentliche bei Oſtwald. 
Tſchuppiks Sätze enthalten alſo nicht „im weſent⸗ 
lichen“ das, was Oſtwald ausführt, ſondern das 
Veſentliche fehlt. Pflicht des Hiſtorikers wäre es 
meines Erachtens geweſen, hierauf entſcheidendes 
Gewicht zu legen. Ich teile dieſen meinen Stand⸗ 
punkt z. B. mit Helmholtz, der gelegentlich aus— 
führt?): „Prioritätsfragen wären beſſer nach der 
Reife der Arbeit und nicht allein nach dem Datum 
der erſten Veröffentlichung entſchieden.“ Es gehört 


) Helmholtz, Das Denken in der Medizin, Vor⸗ 
träge und Reden II, Braunſchweig 1884, S. 185. 


zum mindeſten auch zu den Pflichten des Hiſtorikers, 
daß er die wiſſenſchaftliche Reife des Gedankens 
würdigt. Tſchuppiks Ausführungen laſſen dieſe 
Reife noch vermiſſen, ſie dürfen deshalb nicht über⸗ 
ſchätzt werden. Meines Erachtens iſt ihm dadurch 
bereits völlig Genüge geſchehen, daß Oſtwald ſelbſt 
ihm durch ſeinen Hinweis die formale Priorität 
ſichert. Webers Angriff auf Oſtwald wird damit 
überflüſſig. Aber auch „alle Welt“ braucht meines 
Erachtens nicht vom Hiſtoriker berichtigt zu werden, 
wenn ſie die Kulturkoſtenfrage an Oſtwalds Namen 
knüpft. Denn erſt bei Oſtwald wird dieſe Frage 
zum Eckſtein der Theorie vom Wirtſchaftswalde, 
zum Symbol des „fortdauernden Produktions⸗ 
prozeſſes“ (Caſſel 1918). 

3. Die ſachlichen Einwände Webers ſind damit 
erledigt. Leider aber ſchwingt in dem Aufſatz ein 


Unterton mit, den ich, für den Fall, daß er beab- 


ſichtigt war, zurückweiſen muß. Daß das Problem 
völlig neu war, hat niemand behauptet, am wenig⸗ 
ſtens Oſtwald. Daß die wirtſchaftstheoretiſche 
Löſung neu war, wird auch Weber nicht beſtreiten 
können. Trotzdem erweckt Weber zum mindeſten 
fahrläſſig den Anſchein, als habe Oſtwald nicht 
ganz korrekt gehandelt. Er ſagt: Oſtwald „gibt 
zwar ſelbſt zu“. Dieſe vielleicht nur ungeſchickte 
Ausdrucksweiſe muß im Zuſammenhange mit dem 
Wortlaut der Überſchrift beim Leſer den Anſchein 
erwecken, als habe es erſt eines pflichtgetreuen 
Hiſtorikers bedurft, um Oſtwald zu dem Zugeſtänd⸗ 
nis zu bringen, daß es nicht ganz an Männern ge⸗ 
fehlt habe. . . . Das ſehr knappe Zitat aus Oſtwald 
in Webers Aufſatz muß dieſen Irrtum unterſtützen, 
zumal da es auffallenderweiſe den ſehr wichtigen 
Hinweis -Oftwalds fortläßt, daß ſich Tſchuppiks 
Vorſchläge in ſeinem Syſtem „wiederfinden“. Mit 
allem Nachdruck ſei demgegenüber betont: Oſtwald 
hat nichts „zuzugeben“. Als Oſtwald auf ſeine 
Vorgänger hinwies, es war 1915, da kümmerte ſich 
noch kein Theoretiker um ihn, geſchweige denn ein 
Hiſtoriker. 

„Wenn die Könige bauen, haben die Kärrner zu 
tun.“ Ich ſehe für meine Perſon ſolche Kärrner⸗ 
arbeit darin, nicht nur „rührige Agitation“ für 
Oſt wald zu treiben, wie Weber es jo nett ausdrückt, 
ſondern vor allen Dingen die Beziehungen Oſtwalds 
zur modernen Wiſſenſchaft herauszuheben. Ich weiß 
aus dieſen Arbeiten, daß Oſtwalds Bedeutung 
weit über das Gebiet der Forſtwirtſchaft hinausragt — 
daß er uns Forſtleuten in der Geſchichte der all- 
gemeinen Wirtſchaftslehre Prioritäten geſichert hat, 
von denen nur wenige Wiſſenſchafter ſich bisher eine 
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Vorſtellung machen können: die Wirtſchaftstheoretiker 
nicht, weil ſie der Forſtwirtſchaft bisher wenig Auf⸗ 
merkſamkeit ſchenkten, die Forſtleute nicht, weil 
unſere Verbindung mit der Wirtſchaftstheorie ſeit 
1870 abgeriſſen war. 

Mag auch der Hiſtoriker dann ſolche Kärrner⸗ 
arbeit leiſten und den Quellenhorizont unterſuchen, 


aus dem Oſtwald ſeine Anregungen zum Denken 
gezogen hat. Mag er dann feiner Pflicht genügen 
und die Namen vergeſſener oder nur ſummariſch e 


wähnter Autoren ans Licht ziehen. Ich möchte dann 


allerdings wünſchen, daß dieſe Arbeiten mit mehr 


ſachlicher Gerechtigkeit geſchrieben würden, als die 


Weberſche Arbeit bedauerlicherweiſe erkennen läßt. 


Entgegnung zum Aufſatz des Herrn Geheimrat Dr. Nebel, München, 
im Juliheft 1926 dieſer Zeitſchrift: 
„Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft.“ 


Von Forſtmeiſter Krutzſch, Bärenfels. 


Auf die letzten Aufführungen des Herrn Geheim— 
rat Dr. Rebel überhaupt einzugehen iſt eigentlich 
zwecklos, denn irgend welche Tatſachen, die zur 
Klärung der Frage, ob das Entzerrungsverfahren 
oder das Ausmeſſen von Luftbildpaaren mittels 
eines geeigneten Gerätes (des Stereoplanigraphen 
oder des Autokartographen) — eben die Luftbild— 
meſſung — zur Herſtellung von Forſtkarten ge— 
eigneter ſei, bringt Rebel nicht. Was mit beiden 
Verfahren erreicht werden kann, habe ich in meinem 
erſten diesbezüglichen Aufſatz im Tharandter Forſt— 
lichen Jahrbuch vom Jahre 1925 eingehend dar— 
getan, ohne daß ich von Rebel bisher auch nur in 
einem Punkte widerlegt worden wäre. 


Ich äußere mich zu dem Rebel'ſchen Artikel 
lediglich deshalb, weil ich nicht den Anſchein er— 
wecken möchte, als ob ich mich in der vorliegenden 
Streitfrage als geſchlagen betrachtete. 


Rebel muß es natürlich peinlich ſein, wenn 
ihm nachgewieſen wird, daß das von ihm mit 
ſoviel Begeiſterung propagierte Entzerrungsver— 
fahren in vermeſſungs- und einrichtungstechniſcher 
Beziehung der Luftbildmeſſung weit unterlegen 
iſt. Wenn er ſich bei dem Verſuch, das Entzerrungs— 
verfahren als der Luftbildmeſſung überlegen darzu— 


ſtellen, auf die in Bayern bereits fertig geſtellten 
Luftbildkarten einer Fläche von 52000 ha beruft, 
ſo beweiſt das gar nichts, weil es nicht auf die 
Quantität, ſondern zunächſt auf die Qualität im 


Sinne einer Vollwertigkeit für forſtliche Zwecke 


ankommt. Die Qualität der in Bayern vorge⸗ 
nommenen Entzerrungen als ſolche ſoll dabei 
gar nicht angezweifelt werden. 

Um ſich und ſein Werk zu verteidigen, wirft mit 
Rebel in feiner erſten Kritik) alle möglichen Fehler 
vor, die er trotz wiederholter Erinnerung nicht 
näher bezeichnet. Nachdem die Zweckloſigkeit 
dargetan iſt, Rebel dazu zu bewegen, ſeine Aus⸗ 
ſtellungen zu präziſieren, muß ich darauf verzichten 
noch weiter auf die Sache einzugehen. Recht muß 
ich Rebel nur geben, wenn er ſagt, in der fraglichen 
Angelegenheit ſei nun genug geſchrieben worden, 
aber nur deshalb, weil Rebel nicht Rede und Ant- 
wort ſteht. Für mich iſt ſomit die Diskuſſion ge⸗ 
ſchloſſen, es müßte denn ſein, Rebel verſuchte es, 
mit ſachlichen, greifbaren Argumenten irgend- 
eine meiner Behauptungen zu widerlegen. 


12. VIII. 26. 


1) Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1925, Heft 8. 


Mitteilungen. 
Iſt rationelle Forſtkultur in Paläſtina möglich? 


Von Dr. Hans Walter Schmidt, Erlangen. 


Die Frage, ob Waldwirtſchaft in irgendeinem 
Lande betrieben werden kann, oder vielmehr, ob ſie 
möglich iſt und auch tatſächlich betrieben wird, iſt eine 
fundamentale. Denn wir alle kennen den ungeheuren 
nationalökonomiſchen Nutzen der Forſtkultur, die 
gerade bei uns in Bayern eine grundlegende Bedeu⸗ 
tung erlangt hat. Es dürfte ſich daher aus national: 
ökonomiſchen Erwägungen heraus ganz von ſelbſt 


verſtehen, daß jedes Volk, das koloniſiert, Land urbar 
macht, nicht nur auf die Landwirtſchaft, ſondern 
auch auf die Waldwirtſchaft ſein Augenmerk zu 
richten hat. Dieſes Prinzip wird aber leider nicht 
immer und nicht überall befolgt. Hat ſchon der Krieg 
in ziviliſierten Ländern der Waldkultur blutige 
Wunden geſchlagen, fo tritt uns dies in noch erhöhterem 
Maße in den überſeeiſchen Ländern entgegen, die 


u Schmidt, Forſtkultur in Paläſtina. 
Allg. Forft- und Jagd- Zeitung 1926, November.) | Ä 
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Abb. 2. Schirmakazie (Acacia Senegal), Jeruſalem⸗Neuſtadt. 


Abb. 3. Feigenbaum (Ficus carica) links, Olbaum (Olea europaea) rechts 
bei Bet Dſchala. Deutſche Kolonie bei Bethlehem. 


Abb. 4. Kiefernhain (Jeruſalem). 
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Abb. 5. 
Tamariske (Tamarix) im El Ghor am Toten Meer (Paläſtinah. 
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Abb. 6. Eukalyptusbaum, Jeruſalem. 


Abb. 7. 
Urwüchſiger Waldſtreifen im El Ghor am Scheriat el Kebire (Jordan). 
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Abb. 8. Forſtartige Olivenanpflanzung bei der deutſchen Kolonie Bet Dfchala 
bei Bethlehem. 


ioch nicht lange der Koloniſation zugänglich waren. 
Daß auch hier heutzutage noch viel zu wenig Gewicht 
er Forſtkultur beigemeſſen wird, iſt kaum zu uer, 
tehen, und eine Aufklärung und Aneiferung in dieſem 
Punkte dürfte ſtets und immer am Platze ſein. 
Geradezu erſchreckend wirkt es, wenn man Land⸗ 
triche durchreiſt, die weit und breit keinen Wald, ja 
nicht einmal einen Baum, manchmal ſelbſt keinen 
Strauch und kein Gräslein Vegetation aufweiſen. 
Eine ſolch ſchreckliche Leere und Ode grinſt dem Rei⸗ 
ſenden gleichſam höhniſch aus den paläſtinenſiſchen 
wüſten Landſtrichen entgegen, 
welcher den deutſchen Forſt kennt und liebt, jauchzt 
bereits auf bei dem Anblick einer Palmengruppe 
oder einiger ſtaubiger Oliven. Wenn man — um 
gleich in medias res zu gehen — die Frage aufwirft: 
Iſt in Paläſtina eine Forſtkultur überhaupt möglich?, 
ſo kann man, auf Grund naturwiſſenſchaftlicher 
Beobachtungen und geologiſcher Forſchungen, dieſe 
Antwort mit dem beſten Gewiſſen mit Ja beantworten. 
Den beſten Beweis für dieſe Möglichkeit bietet der 
Umſtand, daß tatſächlich früher Waldungen in Palä⸗ 
ſtina und Syrien beſtanden, und zwar nicht nur in einer 
Zeit bibliſcher Überlieferung, ſondern in der Zeit lange 
nach den ſchrecklichen Zerſtörungen und Verwüſtungen 
des Landes, die greifbar noch vor einem Jahrzehnt 
vor uns liegt. Wir brauchen nur einmal den bei 
Haifa an die Bucht von Akka anſtoßenden Gebirgs⸗ 
zug des Karmel (d. h. Weinberg), arab. Dſchebel Mar 
Eljas (Berg des heiligen Elias), zu betrachten, und wir 
werden finden, daß bis zu dem unglaublichen Raub⸗ 
bau während des Krieges dort der größte Teil des 
Berges mit Pinien, Eichen, Walnuß⸗, Ol⸗, Mandel⸗ 
und Lorbeerbäumen bedeckt war. Heute habe ich 
leider nur wenige Überbleibſel der einſt Forſten 
genannten Wälder geſchaut. Ein zweiter Beweis 
für die Möglichkeit rationeller Forſtkultur tritt uns 
in den praktiſchen Verſuchen entgegen, die heute 
privatim von einzelnen vorgenommen werden bezw. 
ſchon vor zwanzig Jahren angeſtellt worden ſind, 
ſodaß man ihre Erfolge genau nachprüfen kann. 
Eine ſolches Meiſterwerk forſttechniſcher Beweis⸗ 
führung müſſen wir in den herrlichen Parkanlagen 
des verdienſtvollen Paters Müller in El Kubebe (wohl 
der Platz des neuteſtamentlichen Emmaus) erkennen, 
die ſpäter noch beſonders behandelt werden ſollen. 
Man möchte deswegen vor allem die die ſeiner⸗ 
zeitige türkiſche Regierung ablöſende engliſche Re⸗ 
gierung darauf aufmerkſam machen, daß die ſteuerliche 
Rentabilität des Landes Paläſtina unendlich gehoben 
werden könnte, wenn techniſche und finanzielle Macht⸗ 
mittel bereitgeſtellt würden, um dort Forſtwirtſchaft 


und derjenige, 


zn 


ins Leben zu rufen, wo ſich heutzutage nur Steine und 
Sand befinden. f | 

Zuerſt müſſen wir uns darüber klar werden, daß 
wir dreierlei Bebauungszonen zu unterſcheiden haben, 
nämlich den Mittelmeercharakter aufweiſenden Küſten⸗ 
ſtrich, den ungefähr 340 m unter dem Meeresſpiegel 
liegenden Landſtrich am Jordan bis zum Toten Meer 
und dann das übrige Paläſtina. Der maritimes Klima 
aufweiſende Küſtenſtrich muß in gewiſſem Grade 
fruchtbar genannt werden. Auch wohnt hier der 
emſige Volksſtamm der Fellachen, der mit Eifer und 
Geſchick den Boden zu meliorieren trachtet. Dieſer 
Charakter erliſcht, ſobald wir das weſtlich vor Jeru⸗ 
ſalem gelagerte Gebirge betreten. Hier haben wir 
ſterilen, roten Fels, welcher ſich oftmals als ein 
Trümmerfeld kleiner und größerer Stücke in einem 
weiten Talkeſſel unſeren Blicken darbietet. Er reicht 
bis Jeruſalem und weiterhin nach Oſten bis zur 
Ebene El Ghor, der Jordanniederung. In dieſer 
Erddepreſſion herrſcht eine viel höhere Hitze als in 
den übrigen Landesteilen, ſodaß wir hier einer 
ſubtropiſchen Vegetation begegnen, die, trotzdem 
ringsherum ſich die Sandwüſte der Beduinen aus⸗ 
dehnt, durch den Jordan getränkt, ſich in ungeahnter 
Großartigkeit entfalten kann. 

Wir müſſen unbedingt zwiſchen der Arbeit der 
Natur und der kulturtreibender Menſchen unterſchei⸗ 
den. Der Ureinwohner bezw. der arabiſche Er⸗ 
oberer Paläſtinas arbeitet, ſofern er von europäiſcher 
Kultur noch kaum berührt iſt, ſehr wenig. Er braucht 
dies auch nicht, denn die Allmutter Natur ernährt 
ihn doch. Sie läßt auch, geſtützt auf die klimatiſchen 
und Bodenverhältniſſe, Bäume wachſen, deren Nutzen 
im Wirtſchaftsleben ganz erheblich werden könnte. 

Ein genügſamer Baum unter den Koniferen iſt 
die Kiefer und ihre Schweſter, die Pinie. Und man 
muß billig die Reihe der forſtintereſſanten Pflanzen 
in der dortigen Gegend mit der Kiefer beginnen. Die 
ausgeprägteſten Kiefernwaldungen findet man aller- 
dings mehr im Libanon. Aber auch Paläſtina weiſt 
Kiefern aller Arten auf. Hier finden wir Pinus pinea, 
arabiſch Snobar, ebenſo Pinus halepensis, die mehr 
kalkhaltigen Boden liebt, ferner Pinus brutia und 
Pinus maritima. Allenthalben tritt uns die Zypreſſe 
(Cupressus) entgegen, wenn auch nicht in geſchloſſener 
Waldform. Hie und da trifft man auch auf Eichen, 
ebenſo begrenzt auf Tamarisken (Tamaricaceae) (ſ. 
Abb. 5) und Platanen; die Pappel und der Ahorn 
gedeihen im Jordantal. Vereinzelt findet man auch 
Linden und im ſubtropiſchen Klima bei Jericho die 
nubiſche bezw. abeſſiniſche Sejal⸗Akazie (Acacia 
Senegal) (ſ. Abb. 2), deren Verwandte auch in 
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unſerer früheren Kolonie Oſtafrika in der Steppe 
zu vielen Exemplaren vorkommt. Nicht unerwähnt 
möchte ich die allerdings nur einzeln im Libanon 
vorkommende Zeder laſſen, denn gerade dieſer Baum 
kann auch kulturell in Paläſtina angepflanzt werden. 

Dieſer Ausblick leitet uns über zu dem, was 
menſchliche, geiſtige und körperliche Arbeitskraft im 
Punkte der Forſtkultur in Paläſtina leiſten könnte. 

Zunächſt geſtehen wir uns, daß die Möglichkeit, 
Forſtlultur zu betreiben, in den meiſten dortigen 
Landſtrichen durchaus beſteht. Allerdings müſſen 
zwei Vorarbeiten mit Eifer und Fleiß getan werden: 
Eine mehr oder weniger gründliche Urbarmachung 
und Melioration des Bodens und eine Anlage von 
Ziſternen. Als ob ein Fluch auf dem Lande, beſonders 
in ſeinen mittleren Zonen liegt, ſo zieht ſich die 
ſteinige Wüſte vor unſeren Augen hin. Aber auch 
auf ſteinigem Untergrund kann eine Humusſchicht 
ſich bilden, und nach Entſteinung des Bodens kann 
man ſicherlich unter heißem, ſterilem Geröll auf 
eine Schicht ſtoßen, die anbaufähig iſt. Wenn wir 
die bibliſche Überlieferung mit dem jetzigen Augen: 
ſchein vergleichen, ſo iſt ſicherlich früher die Gegend 
um Jeruſalem bedeutend fruchtbarer geweſen. Und 
wenn wir bedenken, daß durch die Zerſtörung im Jahre 
70 n. Chr. und die darauf folgenden Naturereigniſſe 
eine Steinſchicht von mehr als zehn Metern ſich über 
zuſammengeſtürzten Bauten Alt⸗Jeruſalems gebil— 
det hat, ſo kann man auch annehmen, daß eine viel 
niedrigere Schicht lavaartiger, meiſt kleiner Stein: 
trümmer der Wüſte über einem Boden ſich ausbreitet, 
der vor Jahrhunderten einmal bebaut worden war. — 
Waſſer iſt für die Vegetation ebenſo wie für den 
Menſchen einer der lebenswichtigſten Faktoren, und 
beſonders wenn der Schirokko oder Hamſin von 
Südoſten glühend über das Land ſtreicht, dann kann 
nur Waſſer die Kreatur vor dem Verſchmachten er— 
retten. Es dürfte dann durchſchnittlich im Schatten 
eine Temperatur von 40—50 Grad und in der 
Sonne bis 70 Grad herrſchen. Während an der Küſte 
die Waſſerlieferung durch den Regen eine beſſere 
iſt, ſo ſtellt ſich die durchſchnittliche Niederſchlagshöhe 
im mittleren Paläſtina jährlich auf 622 mm bei 
durchſchnittlich 50 Regentagen in einer 90 Tage 
dauernden ſogen. Regenperiode, die von Mitte De⸗ 
zember bis Mitte März währt. Von Mitte Mai bis 
Mitte September regnet es überhaupt niemals. Es 
war eine großartige Merkwürdigkeit zu nennen, daß 
ich am 26. Mai bewölkten Himmel in Paläſtina an⸗ 
traf und tatſächlich zwiſchen Jaffa und Jeruſalem 
zwei bis drei Regentropfen verſpürte. Regen kann 
man dies ja allerdings nicht nennen. Die Anlage 


von Ziſternen iſt demnach der Grundgedanke bei ſich 
anbahnender Waldwirtſchaft. Daß hierdurch tat- 
ſächlich in pflanzenbaulicher Beziehung etwas erreicht 
werden kann, das zeigen uns die Kulturen der Fel⸗ 
lachen, die allerdings fürs erſte nur Feld⸗ und CR, 
bau betreiben. | 

Aber gerade die Obſtbaumkultur dürfte ein Vor 
läufer der Forſtwirtſchaft ſein, ſodaß eine Betrachtung 
hierüber an dieſer Stelle wohl am Platze iſt. Hier 
kommen vor allen Dingen die Feigenbäume, Olbäume, 
Dattelbäume, Bananen⸗ und Maulbeerbäume in 


Betracht. Der Feigenbaum (Ficus carica, arabiſch 


Tin) (ſ. Abb. 1 u. 3) wächſt z. B. in der Jordan⸗ 
niederung wild und wird allenthalben angebaut, und 
zwar niemals vereinzelt, ſondern meiſt in kleineren, 
aber auch oft in größeren Gruppen, ſodaß man faſt 
von forſtartigen Kulturen reden kann. Dies iſt in⸗ 
ſofern wichtig, als die Feige, ſowohl die grüne, gelbe, 
als auch dunkelblaurote, die beſonders in Syrien, aber 
auch in Paläſtina kultiviert wird, ſehr genügſam in 
bezug auf Anſprüche an den Boden iſt und ſich durch 
zähe Lebenskraft auszeichnet. Was das Kamel in der 
Wüſte bedeutet — um hier den Vergleich mit einem 
Tiere heranzuziehen —, bedeutet der Feigenbaum im 
ſteinigen Gelände. Der Olbaum (Olea europaea, 
arab. Zetun) (ſ. Abb. 3) bildet in Paläſtina eine 
ſehr wichtige Kulturpflanze. Wohl iſt ſeine Heimat 
ohne Zweifel in Syrien zu ſuchen, und bei Tripolis 
und ſüdlich von Beirut kann man wohl von Oliven⸗ 
wäldern reden. In Paläſtina treffen wir großzügige 
Olivenkulturen bei Hebron, Bethlehem (f. Abb. 7), 
Jeruſalem, Kolonije, Ramle und Nablus. Die Dattel- 
palme gedeiht in der Nähe der Küſte, die Banane 
in größeren Anlagen bei Jericho, deſſen ſubtropiſches 
Klima ihr beſonders zuſagt. Was den Maulbeerbaum 
(Morus alba, arab. Tut) betrifft, jo bildet er befon- 
ders im Libanon größere Anpflanzungen, die für die 
dortige Seidenkultur von hoher Bedeutung find. In 
Paläſtina treffen wir an manchen Stellen ebenfalls 
Maulbeerbäume an, doch ſcheinen die dortigen klima⸗ 
tiſchen und Bodenverhältniſſe eine Rentabilität zu 
unterbinden. 

Verſuche als Grundlage ausgedehnterer Forſt⸗ 
kultur treffen wir einmal in parkartigen Gartenan⸗ 
lagen. So finden wir z. B. auf dem Grund und 
Boden des deutſchen Hoſpitals in Jeruſalem ältere 
Zypreſſenanlagen, reckenhafte Kiefern, ein Beweis, 
daß dieſe genügſamen Bäume ſehr gut kultiviert 
werden können, und ſogar eine Pappel ſehr hohen 
Alters, obgleich dieſe hauptſächlich in der Jordan⸗ 
niederung (ſ. Abb. 8) das nötige Waſſer finden 
kann. — ̃ 
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Die einſchneidendſten, mit großer Liebe und Sorg⸗ 
falt angeſtellten Verſuche verdanken wir der ver⸗ 
dienſtvollen Tätigkeit des ſchon eingangs erwähnten 
Paters Müller, der in El Kubebe einem Hoſpiz 
vorſteht, in welchem jedermann Aufnahme und 
Unterkunft finden kann, der dort zu den verſchiedenſten 
Zwecken längeren oder kürzeren Aufenthalt zu nehmen 
gedenkt. Zwiſchen Jeruſalem und El Kubebe dehnen 
ſich jene erſchrecklichen, toten Steinwüſten aus, vor 
denen der einſame Reiter eigentlich erſchreckt zu⸗ 
rückbebt. Als ich nach fünfſtündigem Ritt auf hals⸗ 
brecheriſchen Pfaden bezw. querfeldein plötzlich 
in einer Talſenke ein Paradies mit hochragenden 
Waldbäumen vor mir ſah, hielt ich unwillkürlich mein 
Tier an und fuhr mir mit der Hand über die Augen, 
wie um mich zu vergewiſſern, ob ein ſüßer Traum 
meine Sinne gefangen nahm, ob eine jener trügeriſchen 
Fatamorgana⸗Erſcheinungen mich äffte, oder ob es 
Wirklichkeit war, die eine Oaſe in der Wüſte hatte 
erſtehen laſſen. — Als wir (meine Frau und ich) in 
der verhältnismäßig kühlen Speiſehalle mit dem 
liebenswürdigen Pater an der reichbeſetzten Tafel 
ſaßen, da bekam ich durch die Erzählungen unſeres 
Gastgebers und ſpäter durch den Augenſchein im 
Freien eine umfaſſendere Kenntnis der vernachläſſigten 
Forſtkultur und der großartigen Möglichkeit von 
Waldwirtſchaft in Paläſtina. Vor gerade 25 Jahren 
hatte Pater Müller die erſte Ziſterne angelegt und 
den erſten Baum gepflanzt. Nach und nach vergrößerte 
er ſyſtematiſch den Umfang und die Zahl der Waſſer⸗ 
aufſpeicherer und verpflanzte einen Baum nach dem 
anderen mitten in troſtloſe Steinwüſte, die er urbar 
zu machen begann, ſodaß heutzutage ein Garten Eden 
um das freundliche Unterkunftshaus erſtand, wie er 
das Auge eines jeden nicht herrlicher beglücken und 
den Naturwiſſenſchaftler und Forſtmann nicht mehr 
erfreuen kann. Zuerſt verſuchte er es mit Walnuß⸗ 
bäumen (Juglans regia). Dieſelben gediehen am An⸗ 
fange prächtig. Später jedoch gingen ſie ein, wahr⸗ 
ſcheinlich eine Folge ungünſtiger Bodenverhältniſſe, 
da ſowohl Klima als auch Bewäſſerung dem Begehren 
dieſer Pflanze wohl entſprechen durften. Sehr günſtig 
waren die Reſultate bei Zypreſſen und zwar bei der 
ſpitzegeligen und bei der rundwipfeligen Zypreſſe. 
Beide Spezies ſtreng geſondert nebeneinander zu kul⸗ 
tivieren, war ſchlechterdings unmöglich, da eine Wechſel⸗ 
beſtäubung eine reine Zucht illuſoriſch machte. Wohl 
beanſprucht die Olive etwas mehr im Punkte der 
Ernährung. Aber auch mit Oliven zeitigte Pater 
Müller ausgezeichnete Erfolge. Die Kunſtdünger⸗ 
wirtſchaft, die beſonders in jüdiſchen Anſiedelungen 
im Rahmen der Landwirtſchaft gehandhabt wird, 


hat ſich hierbei recht gut bewährt. Sehr gut 
waren auch die Ergebniſſe beim Anbau von Eichen, 
und dem eifrigen Verſuchsſteller gelang es, außer 
Trauben eiche (Quercus sessiflora) und Stieleiche 
(Quercus pedunculata) noch 15 andere Arten von 
Eichen hochzubringen. Die größte Zukunft in der 
Waldwirtſchaft Paläſtinas dürften die genügſamen 
Pinusarten haben. In El Kubebe finden wir neben 
Arten, welche vielleicht nicht ſo vielverſprechend ſein 
dürften, naturgemäß auch die, wenn ich mich ſo 


ausdrücken darf, einheimiſchen Koniferen, die ſich 
ausgezeichnet zu 


rationeller Forſtkultur eignen, 
nämlich Pinus pinea, Pinus halepensis, Pinus 
brutia und Pinus maritima (ſ. Abb. 4). Die 
Erfolge dieſes Verſuchs müſſen jeden verſtändigen 
Menſchen gleichſam anſpornen, zu verſuchen, gerade 
mit dieſem Waldbaume in der Forſtkultur etwas 
zu erreichen. Sehr gut gedeihen auch die einhei- 
miſchen Terebinthen. Intereſſant iſt der Anbau des 
morphologiſch und biologisch merkwürdigen Erd- 
beerbaumes. Dieſer zeigt ſchön gefärbtes rotes Holz, 
das auch nach der Bearbeitung in gewiſſem Grade 
ſeine herrliche Farbe bewahrt. Die Blüten gleichen 
denen des Maiglöckchens, und die Früchte haben 
große Ahnlichkeit mit dem Fruchtſtand der Erdbeere. 
Doch fehlt ihnen gänzlich das Aroma der Walderdbeere. 
Der Stamm wechſelt jedes Jahr die Rinde, die im 
Juni abſpringt, ſodaß nackter Baſt zutage tritt. Sie 
wird raſch wieder erſetzt. Erwähnen dürfte man 
auch die Storaxarten, die vorzüglich gedeihen. Mit 
Befriedigung erfüllen die Anlagen von Zedern, ſogar 
der wertvollen Libanonzeder. Dieſer Baum iſt 
wirtſchaftlich von hohem Werte, beſonders da die 
Ausfuhr von Zedernholz nach dem Kriege infolge des 
Raubabbaues ſich ſehr vermindert hat. Ein Abſatz⸗ 
gebiet für die Erzeugniſſe des Zedernforſtes würde 
daher ſehr bald gefunden werden. Desgleichen haben 
ſich die Verſuche mit Akazien (Acacia) aller Art 
glänzend bewährt. Dieſer Baum iſt bekanntlich ſehr 
genügſam in bezug auf Bodenverhältniſſe und 
Nahrung und kann das heiße Klima gut vertragen. 
So ſieht man z. B. bei Trieſt kleine, man kann wohl 
ſagen, Akazienwaldungen. In ähnlicher Weiſe könnte 
auch in Paläſtina die Akazie gewinnbringend kul⸗ 
tiviert werden. Den Anbau des offizinell wichtigen 
Eukalyptus (Eucalyptus globulus) (ſ. Abb. 6) kann 
man ebenfalls als geglückt erachten. Die Anpflan⸗ 
zungen von Pfefferbäumen zeigen in gleicher Weiſe 
das gute und genügſame Fortkommen dieſes Ge— 
wächſes. Alles in allem macht die Verſuchsplantage 
El Kubebe den Eindruck, als ob es nicht nur möglich, 
ſondern in vielen Fällen nicht einmal ſchwierig wäre, 
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auf dem Gebiete der Waldwirtſchaft ſelbſt auf durch— 
aus ſteril erſcheinendem Boden in Paläſtina etwas 
zu erreichen. 

Zweierlei iſt allerdings dazu nötig: billige Arbeits: 
kräfte und Betriebskapital. Die erſteren ſind vor⸗ 
handen. Denn der genügſame Eingeborene unter— 
zieht ſich, wenn er überhaupt zu arbeiten gewillt 
iſt, den größten Strapazen, die infolge des Klimas 
einem Weißen kaum möglich wären. Wegen der 
jetzt beſtehenden unglücklichen Wirtſchaftsverhältniſſe 


und der außerordentlichen Arbeitsloſigkeit müſſen ſich 


auch Weiße, beſonders die Neuzuwandernden, beque— 
men, um billigen Lohn zu arbeiten, da die Konkur— 
renz höhere Forderungen unmöglich macht. Wenn 
ein Anſiedler an Lohn jedem ſoviel ausſetzt, daß er 
ſich fortbringen kann, ſo dürfte eine nebenbei betriebene 
Forſtwirtſchaft — jetzt kommen ja faſt nur forſtliche 
Neuanlagen in Betracht — wohl möglich werden, 


deren Nutzen allerdings erſt den Nachkommen ge 
ſchenkt werden würde. Dieſe kalkulative Erwägung 
dürfte vielleicht den Haupthinderungsgrund bedeuten. 
Sie würde aber ſofort fallen, wenn die engliſche Re⸗ 
gierung Land zum Bebauen für billigen Zins mit 
allmählich zu erwerbendem Eigentumsrecht und 
Betriebskapital zu günſtiger Verzinſung bereitſtellen 
würde. So mancher würde dann in rentabler Weiſe 
einen Wald anlegen können, ſodaß ſchon von der 
deutſchen Kolonie in Haifa aus der Schaden auf dem 
Berge Karmel allmählich behoben werden könnte. 


Das wäre aber für die engliſche Regierung ein recht 


gutes Geſchäft zu nennen. Denn die ſpätere Forſt⸗ 
nutzung würde an Steuern ein Erkleckliches abwerfen. 
Davon aber ganz abgeſehen, würde der Wald das 
Klima des Landes dermaßen verbeſſern, daß der 
Kulturzuſtand Paläſtinas ſich beſonders in manchen 
Landſtrichen weſentlich heben müßte. 


Literariſche Berichte. 


Der Hasbruch, die Geſchichte eines deutſchen 
Waldes. Von Karl Ehlers. Mit 9 Abbildungen 
und 2 Karten. Bremen 1926. Frieſen⸗Verlag. 
Preis Mk. 5.50. | 
Der Verfaſſer gibt uns eine Geſchichte des Has— 

bruchs, jenes oldenburgiſchen Waldgebietes, von 

dem ein Teil in den volkstümlichen Schriften über 

Naturſchutz vielfach als Urwald gefeiert wurde, 

während er doch nichts als ein ſich ſelbſt überlaſſener 

Hudewald mit alten Eichenober- und Hainbuchen— 

kopfhölzern iſt. Die auf eingehender Aktenforſchung 

und vorſichtiger Prüfung der landläufigen Über⸗ 
lieferung aufgebaute Darſtellung zeigt, wie ſich die 

Eigentumsverhältniſſe am Hasbruch entwickelten, 

wie ſorgloſe Wirtſchaft den Wald im 17. und 18. 

Jahrhundert dem Untergang nahe brachten, bis 

1779 durch den braunſchweigiſchen Oberforſtmeiſter 

v. Strahlenheim und den Oberförſter Kuntze 

aus Arzen bei Hameln die Grundlagen für eine ge— 

ordnete Wirtſchaft geſchaffen wurden, die dann 
durch die Forſtbeamten des 19. Jahrhunderts durch— 
geführt worden iſt. Eine Darſtellung des gegen— 
wärtigen Zuſtands bildet den Schluß der wertvollen 

Schrift, die allen Fachgenoſſen beſtens empfohlen 

ſei. Die 9 Lichtdruckbilder find ſehr ſchön und lehr— 

reich. H. Hausrath. 


Unterſuchungen über den Einfluß intenſiver Boden⸗ 
bearbeitung auf Hohenlübbichower und Bieſen⸗ 
thaler Sandböden. Ein Verſuch zur urſächlichen 


Klärung waldbaulicher Fragen durch Mitver⸗ 

wendung von bodenkundlichen und bakteriologiſchen 

Unterſuchungsmethoden. Von W. Wittich, Ober⸗ 

förſter in Eberswalde. Mit 25 Tabellen und 9 Text⸗ 

abbildungen. Neudamm 1926. Verlag von J. 

Neumann. 

Der Verfaſſer hat ſich die Aufgabe geſtellt, in einem 
örtlich begrenzten Gebiet durch Verſuche nachzu⸗ 
weiſen, wieweit es möglich iſt, durch Bodenbearbeitung 
den Waldzuſtand und die Wirtſchaftsführung zu be⸗ 
einfluſſen. Anlaß zu dieſer Aufgabe gaben die Forſt⸗ 
kulturmethoden, die in dem Reviere des Herrn von 
Keudell zu Hohenlübbichow und in der Oberförſterei 
Bieſenthal in Übung ſind, und die großen Erfolge, 
die damit beſonders in Hohenlübbichow erzielt 
werden. Um die Frage zu beantworten, hat der Ver⸗ 
faſſer ſeine Unterſuchungen nach verſchiedenen Rich⸗ 
tungen hin ausgedehnt und den Einfluß der Boden⸗ 
bearbeitung feſtgeſtellt: 

1. auf die Humusumſetzung und das Bakterien⸗ 

leben, 
auf die Feuchtigkeitsverhältniſſe, 

. auf die phyſikaliſche Struktur des Bodens, 
. auf das Beſtandeswachstum und 
. auf die Bodenflora. 

Die Tal: und Beckenſande in Hohen lübb ichow haben 
die gleiche chemiſche Zuſammenſetzung wie die Tal ⸗ 
ſande in Bieſenthal, dagegen ſchwankt der Gehalt 
an Feinſanden zwiſchen 21 57,5%. Die Hohen⸗ 
lübbichower Böden gehören dem reinen Grastyp an, 
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während Bieſenthal mit etwas günſtigeren Nieder⸗ 
ſchlagsverhältniſſen zum Teil Gras, zum Teil Heide 
und Beerkraut trägt. 

Das Kulturver fahren in Hohenlübbichow iſt dadurch 
ausgezeichnet, daß zunächſt bei trocknem, heißem 
Wetter der Grasüberzug flach abgeſchält und dann 
durch Eggen zerkleinert und anusgeſchüttelt wurde. 
Alsdann wurde der Boden auf 30—40 cm Tiefe 
umgepflügt und erneut geeggt. Auf ſtark ſegge⸗ 
wüchſigen Böden wurde das Pflügen meiſt dreimal 
vorgenommen. Unmittelbar vor der Kultur ging 
in der Regel die Walze über die Fläche. Um das 
erneute Auftreten des Unkrautes zu verhindern, 
wurden die Kulturen i. D. vier Jahre lang jährlich 
zweimal mit einem Grubber „geigelt“. Dieſe Methode 
des Vollumbruchs hat ſeit 1919 Anderungen erfahren. 

In Bieſenthal hat man Streifenkulturen, die in 
den erſten drei bis vier Jahren einer Pflege unter⸗ 
liegen. Erſt dann beginnt das Grubbern der Balken, 
um das waſſerverbrauchende Unkraut zu beſeitigen 
und den untätigen Humus in Zerſetzung zu bringen. 

Die in den genannten Revieren vorgenommene 
Bodenbearbeitung ſollte den vermeintlichen Nach⸗ 
teilen des Kahlſchlags entgegenwirken. Als ſolche 
werden allgemein angeſehen: ſchwere Schädigungen 
der Bakterienflora, Steigerung der Azidität und damit 
verbunden eine Stockung in der Zerſetzung des Humus. 
Die Arbeiten Wittichs haben nun gezeigt, daß eine 
Verallgemeinerung dieſer Anſchanung nicht halt⸗ 
bar iſt. Die unterſuchten graswüchſigen Böden zeigen 
als Folge des Kahlſchlags nicht eine Stockung, ſondern 
eine weſentliche Beſchleunigung der Umſetzungen. 
Je ſtärker der Licht⸗ und Wärmeeinfall iſt, umſo 
ſtärker iſt auf dieſen Böden die Nitrifikation. Eine 
Bodenbearbeitung, lediglich zu dem Zwecke, die 
Humuszerſetzung zu fördern, iſt überflüſſig. Die 
Bodenbearbeitung, insbeſondere der Vollumbruch 
birgt ſogar gewiſſe Gefahren. Die gebildeten Nähr⸗ 
ſtoffe unterliegen der Auswaſchung, weil die Gras⸗ 
decke, die ſie aufnimmt und dem Boden erhält, fehlt. 
Die Möglichkeit einer Schädigung des Nährſtoff⸗ 
kapitals iſt gegeben. In der Tat zeigt der laufende 
Höhenzuwachs der Kulturen auf Vollumbruch ſchon 
im 9. bis 10. Jahr ein Nachlaſſen, während er bei 
den Kulturen auf Pflugſtreifen vier Jahre ſpäter Ful- 
miniert, wobei der Kulminationspunkt höher liegt. 
Die graphiſche Darſtellung des Wuchsverlaufes macht 
es wahrſcheinlich, daß die Wuchsnunterſchiede ſich 
ausgleichen. Eine dauernde Hebung der Bonität 
wird durch die Bodenbearbeitung nicht erzielt. 

Eine wohltätige Wirkung wird aber vermutlich 
von dem Vollumbruch zu erwarten ſein auf Böden, 


die einen untätigen Auflagehumus tragen. Durch 
deſſen Vermengung mit dem mineraliſchen Boden 
wird die Zerſetzung gefördert und der Waſſerhaus⸗ 
halt verbeſſert. 

Die Feuchtigkeitsverhältniſſe der Böden werden 
durch den Vollumbruch allein nicht nennenswert 
verbeſſert. Dies gilt ſelbſtredend nur bei Böden 
ohne Auflagehumus. Dagegen wird durch das 
Igeln ein guter Verdunſtungsſchutz geſchaffen, wenn 
auch nur zeitlich beſchränkt. 

Sandboden iſt ſtrukturlos. Eine Schädigung feiner 
phyſikaliſchen Eigenſchaften tritt durch die Boden⸗ 
bearbeitung nicht ein, wie ſie Burger für ſchwere 
Böden nachgewieſen hat. 

Die Schrift, deren Inhalt nur teilweiſe Wieder 
gegeben iſt, verſchafft uns wertvolle Einblicke in die 
Biologie der Bodenvorgänge. Sie iſt aber zugleich 
ein Zeugnis dafür, wie ſehr man ſich in der Forſt⸗ 
wirtſchaft hüten muß vor einer Verallgemeinerung 
örtlich feſtgeſtellter Tatſachen. Urſache und Wirkung 
können im Beſtandesleben infolge der mannigfachen 
zuſammenwirkenden Kräfte nicht ohne weiteres 
erklärt werden. Nur mühſame Kleinarbeit, wie ſie 
der Verfaſſer geleiſtet hat, führen hier zum Ziel. 
Die beneidenswerte Sicherheit, mit der gewiſſe 
Dauerwaldvertreter ihre Lehren verkündeten, er 
fährt hier eine vornehme Berichtigung. 

Die Schrift ſei dringend zum Studium empfohlen. 


Dr. Baader. 


Vervollkommnungen in der Gewinnung von 
Nadelholzſamen. Von K. v. Bent. Berlin 1926. 
Verlag von J. Springer. Preis Mk. 1.50. 

Die kleine Schrift, ein Sonderabdruck aus der 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen, ſchildert die 
Gewinnung der Zapfen, ihre Aufbewahrung, den 
Darrvorgang nach den Verhältniſſen auf der vom 
Verfaſſer erbauten Sicherheitsdarre zu Wolfgang 
und auf einigen anderen Klengen, Samenreinigung, 
Aufbewahrung und Verſand unter Angabe der 
neueſten Verbeſſerungen. Die Anfeuchtung der 
Zapfen während des Darrbetriebs, die von einigen 
Seiten in neuerer Zeit empfohlen wurde, um die 
Ausbeute bei ſchlecht ſpringenden Zapfen zu erhöhen, 
verwirft der Verfaſſer wegen des damit verbundenen 
Rückgangs der Keimkraft um 7% und zeigt, wie 
durch geeignete Regelung der Temperatur und ent⸗ 
ſprechende Ausdehnung der Darrzeit der Samen 
reſtlos gewonnen werden kann. Die Darſtellung iſt 
klar, die erläuternden Zeichnungen leicht verſtändlich. 


H. Hausrath. 
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Die Eiſenbahnſchwelle. Von F. Steinberger. 
Bibl. d. geſ. Technik 343. Leipzig 1926. M. Jäneke. 
Preis 3,05 Rm. 

Die kleine Schrift verſucht, das weite Gebiet 
der Erzeugung der Eiſenbahnſchwelle und deren 
Handel möglichſt eingehend zu erörtern. Sie kann 
daher auch die Aufmerkſamkeit eines jeden Forſt— 
mannes beanſpruchen, der Schwellenhölzer aus— 
halten will. Die Darſtellung iſt, von einer leidigen 
Vorliebe für Fremdwörter abgeſehen, im weſent— 
lichen einwandfrei. Zu beanſtanden iſt die Behaup— 
tung — Seite 14 —: „Praktiſch, wie ja heute nad): 
gewieſen wurde, iſt z. B. der Umſtand für die 
Lebensdauer einer Schwelle ohne Einfluß, ob es 
ſich um wintergeſchlägertes Rohmaterial handelt 
oder nicht.“ Vielmehr iſt bei Buchenſchwellen 
ſtreng darauf zu halten, daß ſie bis Ende März ge— 
fällt, bis Ende Juli fertig zugerichtet und impräg— 
niert ſind. Ebenſowenig iſt allgemein gültig, daß 
die Imprägnierung tunlichſt in der Nähe des Hiebs— 
ortes erfolgen ſoll. Denn das weitaus beſte Im— 
prägnierungsverfahren für Schwellen bleibt das 
mit Teerölen. Die dazu nötigen Anlagen können 
aber nur Daueranlagen ſein, alſo nicht mit dem 
Hiebsort wandern. Das Cobraverfahren muß 
ſeine Brauchbarkeit für Schwellen erſt noch erweiſen. 

Hausrath. 


Die Forſteinrichtung. Von Dr. H. Martin, Geh. 
Forſtrat, Profeſſor der Forſtwiſſenſchaft i. R. 
Vierte, umgearbeitete und erweiterte Auflage. 
Mit 5 Textabbildungen und 11 Tafeln. Berlin 
1926. Verlag von Julius Springer. 

Wenn ein Lehrbuch, zumal ein forſtwiſſenſchaft— 
liches, in einem Zeitraum von 23 Jahren vier Auf— 
lagen erlebt, ſo hat es damit ſeine Lebensfähigkeit 
und ſeine Bedeutung erwieſen. In einer Zeit, in der 
auch in unſerer Wiſſenſchaft hie und da mit Über— 
treibungen gearbeitet wird, um Zeitſtrömungen zum 
Siege zu verhelfen, berührt die zurückhaltende 
Sprache und das maßvolle Urteil dieſer Schrift 
geradezu wohltuend. Wer immer noch der Meinung 
iſt, daß in Vergangenheit und Gegenwart die Sort, 
einrichtung willkürlich und diktatoriſch der "kort, 
wirtſchaft ihren Willen aufgezwungen hat, ohne 
Rückſicht auf Waldbau und naturgegebene Grund: 
lagen, wird beim Leſen des Martin'ſchen Buches 
eines Beſſern belehrt. Die Verbundenheit und Ab— 
hängigkeit der Forſteinrichtung von den verſchiedenen 
Zweigen der Produktionslehre, vornehmlich dem 
Waldbau, ſowie von den wirtſchaftlichen, kulturellen 
und politiſchen Verhältniſſen wird faſt auf jeder 


Seite betont. Nur aus der gebührenden Berück 


ſichtigung aller naturgeſetzlichen und ökonomiſchen 


Gebundenheiten wird ein guter Betriebsplan ent 
ſtehen. Das iſt Martin'ſche Auffaſſung und Lehre. 

Die vorliegende vierte Auflage hat einige Ande⸗ 
rungen und Ergänzungen erfahren, die ſich vornehm⸗ 
lich auf die räumliche Ordnung, die Umtriebszeit und 


die Ermittlung des Hiebsſatzes beziehen. In beſon⸗ 


deren Kapiteln wird ferner das Verhältnis der Forſt⸗ 
einrichtung zum Waldban beſprochen und zu der Frage 
der Bilanzierung Stellung genommen. An dem 
eigentlichen Aufbau des Buches und feiner Gliede⸗ 
rung iſt eine Anderung nicht vorgenommen. 

Zur Charakteriſierung des Buches dürfte es ge: 
nügen, wenn die Beſprechung auf einige weſent—⸗ 
liche Punkte ſich beſchränkt. 

Die Forſteinrichtung begreift nach Martin „die 
grundlegenden und vorbereitenden Maßregeln, welche 
getroffen werden müſſen, um eine geordnete Forſt⸗ 
wirtſchaft führen zu können“. Sie iſt nach ihrem 
Weſen und ihrer Geſchichte „die treibende und ge⸗ 
ſtaltende Kraft“ in der Forſtwirtſchaft, die auf ein 
beſtimmtes ökonomiſches Ziel hinarbeitet. Dieſe 
Zielſetzung iſt der beherrſchende Gedanke, der Waldbau 
aber iſt die wichtigſte Grundlage für ſeine Verwirk⸗ 
lichung. Für die Praxis zieht Martin aus ſeiner 
zweifellos nicht antaſtbaren Feſtſtellung die be⸗ 
rechtigte Forderung, „daß als Leiter der Forftein: 
richtung und als ſelbſtändige Bearbeiter ihrer wid): 
tigſten Aufgaben nur ſolche Perſonen in Frage 
kommen, die den Waldbau ſowohl im allgemeinen 
als auch nach den vorliegenden konkreten Verhält⸗ 
niſſen beherrſchen“. 

Die produktiven Kräfte, die in der Wirtſchaft 
tätig ſind, werden am zuverläſſigſten gemeſſen durch 
den Zuwachs. Dieſer muß daher auch als der beſte 
Maßſtab angeſprochen werden für die Höhe des 
Hiebsſatzes. In Frage kommt hier lediglich der 
laufende Geſamtzuwachs aller Altersklaſſen, bezogen 
auf die Flächeneinheit. An der Trennung von End- 
und Vornutzungen wird trotzdem feſtgehalten. 


„Der Vorrat iſt urſprünglich Naturgabe.“ Im 
Wirtſchaftswald iſt er dagegen als Betriebskapital 
anzuſehen mit allen eigentümlichen Merkmalen des 
Kapitalbegriffs. Da ſomit der Vorrat mit „der 
Forderung der Verzinſung zu belaſten iſt“, kann der 
abſolute Ertrag nicht als ein „genügender Maßſtab 
der Wirtſchaft gelten“, ſondern nur der relative Er: 
trag, d. h. der Zinsertrag. Dieſe Folgerung erfährt 
aber durch Martin aus mancherlei Gründen eine 
Einſchränkung inſofern, als die günſtigſte Ver⸗ 


. 
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zinfung nicht immer als Ziel gelten kann. Wie die 
Geſchichte — auch die Forſtgeſchichte — lehrt, wird 
ein jeder Wirtſchaftszweig mit fortſchreitender wirt⸗ 
ſchaftlicher Entwicklung mit einem zunehmenden Auf⸗ 
wand von Kapital und Arbeit betrieben. Man denke 
nur an die hiſtoriſche Folge der drei Waldformen: 
Niederwald, Mittelwald, Hochwald. Bei der Rege⸗ 
lung der Vorratshöhe ſind daher letzten Endes eine 
ganze Reihe von Einflüſſen, die zum Teil nach 
entgegengeſetzten Richtungen wirken, tätig. „Die 
Erkenntnis dieſer geſchichtlichen Tatſache ſchützt vor 
Einſeitigkeit und extremen Richtungen.“ 

Die Höhe des forſtlichen Zinsfußes iſt ſchwankend. 
Die wechſelnden wirtſchaftlichen Verhältniſſe, die 
Verſchiedenheit der Holzarten und Umtriebszeiten 
und die daraus abgeleiteten „verſchiedenen Grade 
der Stetigkeit und Sicherheit der Wirkſamkeit des 
Waldkapitals“ ergeben Anderungen des Zinsfußes. 


Hiermit wird der ſogenannte objektive Zinsfuß, der 


von einigen Vertretern der Betriebslehre empfohlen 
wird, abgelehnt. Der Nachweis der Verzinſung des 
Vorrats in „präziſen unanfechtbaren Zahlen“ wird 
nicht möglich ſein, ſodaß der Weg des Gutachtens 
wohl meiſt der gegebene iſt. 

Die Umtriebszeit kann nach Martin entweder 
gutachtlich eingeſchätzt werden nach dem Zeitraum, 
der erforderlich iſt, um beſtimmte Sortimente zu 
erzeugen. Die von ihm empfohlene Formel 

u 2 a Lk 55 
verdient in der Forſteinrichtung mehr Beachtung. 
Oder man ſtellt Berechnungen an, „durch welche das 
Verhältnis der Ertragsleiſtungen zum Produktions⸗ 
aufwand nachgewieſen wird“. 

Die Methoden der Forſteinrichtung werden vom 
geſchichtlichen Standpunkt aus entwickelt. Der Stand 
der Gegenwart wird dabei dargetan durch eine Dar⸗ 
legung der Verfahren, wie ſie bei den Forſtverwal⸗ 
tungen von Preußen, Bayern, Sachſe n, Württemberg, 
Baden und Heſſen geübt werden. Daß die neueren 
Beſtrebungen auf dieſem Gebiete, wie ſie durch 
Biolley und Eberbach in der Literatur bekannt 
wurden, nicht ausreichend Erwähnung gefunden 
haben, wird mancher Leſer als eine Lücke anſehen. 

Die reiche Lebenserfahrung, die der Verfaſſer in 
dem Buche niedergelegt hat, und das abwägende 


Urteil zu einer Reihe umſtrittener Fragen, werden 
auch der 4. Auflage der Forſteinrichtung eine weite 
Verbreitung ſichern. Dr. Baader. 


Die Umſtellung der Wirtſchaft in den badiſchen 
Staats-, Gemeinde⸗ und Körperſchaftswaldungen 
von Karl Philipp, Bad. Landesforſtmeiſter. 
Preis broſch. 2 Rm. Karlsruhe 1926, Lang. 

Die vorliegende Schrift wendet ſich in erſter 

Reihe an die Nichtfachleute, die ſich für die Ent⸗ 

wicklung der Badiſchen Forſtwirtſchaft intereſſieren, 


ihre weſentlichen Teile ſind gleichzeitig als Denk⸗ 


ſchrift für den Badiſchen Landtag erſchienen. Sie 
wiederholt in fachlicher, leicht verſtändlicher Form 
den Inhalt der verſchiedenen Veröffentlichungen 
der Badiſchen Forſtabteilung aus den letzten 
Jahren. Da dieſe hier bereits eine eingehende 
Würdigung erfahren haben, kann auf eine nähere 
Beſprechung verzichtet werden. Hausrath. 


Moorkunde. Von Dr. Kurd v. Bülow in Berlin. 
Mit 20 Abbildungen. Sammlung Göſchen. Berlin 
und Leipzig, Walter de Gruyter & Co., 1925. 
Im engen Rahmen von 134 Seiten vermittelt der 

Verfaſſer „die geſicherten Haupttatſachen der Moor⸗ 

kunde“. Bei den vielfachen Beziehungen, die von 

dieſem Wiſſensgebiet hinüberführen zu der forſtlichen 

Bodenkunde, darf die Schrift auch in forſtlichen 

Kreiſen auf Beachtung Anſpruch erheben. B. 


India of to day. Volume VI. India’s Forest 
Wealth. By E. A. Smythies, B. A. With 
12 Illustrations. Second Edition. London, Hum- 
phrey Milford, Oxford University Press, Bombay, 
Calcutta, Madras 1925. 

Indien von heute wird dem Leſer in einer Schriften. 
folge vor Augen geführt, von der der vorliegende 
6. Band Indiens Waldreichtum behandelt. Wald und 
Ziviliſation, die Geſchichte der indiſchen Forſten, 
Wald und Landwirtſchaft ſind die einleitenden Ka⸗ 
pitel überſchrieben. Die Wälder ſelbſt werden nach 
ihrer Verteilung nach Provinzen im einzelnen be⸗ 
ſprochen und durch ſchöne Photographien anſchaulich 
dargeſtellt. Ein beſonderes Kapitel iſt den Neben⸗ 
produkten der Forſtwirtſchaft und den damit in Ver⸗ 
bindung ſtehenden Induſtrien vorbehalten. Zum 
Schluſſe endlich werden noch Zukunftsmöglichkeiten 
erörtert. B. 


Notizen. 


Hochſchulnachrichten. 

Am 1. und 2. November d. J. gedenkt das Hochſchul⸗ 
kollegium und die Studentenſchaft der Forſtlichen Hochſchule 
Tharandt das 110jährige Beſtehen der Hochſchule in feſt⸗ 
licher Weiſe zu begehen, nachdem ſowohl das 50jährige 


Jubiläum 1866 wie das 100jährige 1916 nicht gefeiert 
werden konnten. Der Feſtaktus in der Aula der Hochſchule 
findet am 1. November vormittags ſtatt. Wenn möglich, 


ſoll anſchließend der Grundſtein zu dem neu zu errichtenden 


Inſtitutsgebäude gelegt werden. 
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Aufruf und Warnung. 

Der Ausſchuß des Deutſchen Forſtvereins hat am 
22. Auguſt d. J. in Roſtock beſchloſſen, daß private Hörer 
forſtlicher Hochſchulen, die an Stelle der Vorbereitung zur 
Förſterprüfung akademiſche Studien betreiben, nach dem 
1. Januar 1932 zu der Prüfung des Deutſchen Forſt— 
vereins für den mittleren Forſtdienſt der Privaten, Ge— 
meinden, Stiftungen uſw. nicht mehr zugelaſſen werden 
ſollen. Diejenigen Anwärter der Revierverwalterlaufbahn, 
welche ſich dieſer Prüfung bis dahin noch unterziehen wollen, 
ſollen gehalten ſein, bis Ende d. J. beim Vorſitzenden des 
Prüfungsausſchuſſes — z. Zt. Miniſterialrat Dr. Kahl, 
Berlin, Potsdamerſtraße 134 / III. — bei Verluſt der Be— 
rechtigung der Zulaſſung zur genannten Prüfung ſich vor— 
merken zu laſſen. Wir rufen die Anwärter hierzu auf. 

Bei dieſer Gelegenheit werden dieſe Anwärter auch 
darauf aufmerkſam gemacht, daß die Verabfolgung des 
Prüfungszeugniſſes im Falle des Beſtehens noch keine Ge— 
währ für eine Anſtellung im mittleren Forſtdienſte der 
Privaten, Gemeinden und Stiftungen in ſich ſchließt, 
ebenſo daß die Anzahl derartiger Forſtverwalterſtellen in 
den letzten Jahren ſehr zurückgegangen iſt. Die verſchlech— 
terte Holzverwertung, die Deckung von Fehlbeträgen in der 
Landwirtſchaft, die Steigerung der Ausgabepoſten für 
Steuern, Beamtengehälter und Arbeiterlöhne haben be— 
wirkt, daß die Reinerträge der nichtſtaatlichen Waldungen 
geſunken ſind, und daß bei der gebotenen Sparſamkeit 
ſchon ſeit einigen Jahren ein ziemlich weitgehender Per— 
ſonalabbau eingetreten iſt. Es kommt hinzu, daß in manchen 
Ländern, z. B. in Bayern und Heſſen, eine Anzahl afa- 
demiſch gebildeter Staatsforſtanwärter als ſolche aus— 
geſchieden iſt, daher ſich um nichtſtaatliche Stellen be— 
mühen muß. 

Die ſchon jetzt troſtloſen Ausſichten auf Anſtellung in den 
Gemeinde- und Privatwaldungen werden ſich aller Voraus— 
ſicht nach in den nächſten Jahren weiter verſchlechtern. 

Die bereits im vorigen Jahre von Herrn Geheimrat 
Dr. Schwappach veröffentlichte Warnung vor dem pri— 
vaten Studium der Forſtwiſſenſchaft behufs Erlangung 
einer Anſtellung in nichtſtaatlichen Waldungen kann daher 
nicht eindringlich genug wiederholt werden. 


München und Berlin, im September 1926. 

Der Deutſche Forſtverein: Der Prüfungsausſchuß: 
gez. Dr. Wappes, gez. Dr. Kahl. 
1. Vorſitzender. 


Der Verein Naturſchutzpark 

(Sitz: Stuttgart, Pfizerſtraße 2 D) 
hielt ſeine diesjährige Hauptverſammlung in Stuttgart am 
27. Juni im Arbeitsminiſterium ab, unter zahlreicher Beteili— 
gung von Vertretern des Staats, der Behörden, der Schulen 
und der ſeinen Beſtrebungen naheſtehenden Vereine. 

Der Vorſitzende, Gutsbeſitzer Bubeck, Eſchenau, konnte 
berichten, daß der Verein auf geſicherter Grundlage ſtehe, 
und daß es trotz der wirtſchaftlichen Bedrängnis unſeres 
Vaterlandes gelungen ſei, den Verein auf der ſtattlichen 
Höhe von über 10000 Mitgliedern zu erhalten. Auch der 
Grundbeſitz des Vereins konnte im letzten Jahre durch 
Ankauf eines großen im Herzen des Heideparks gelegenen 
Gutes wieder erweitert werden. Es iſt vorgeſehen, ſo— 
bald die Mittel es erlauben, ſowohl im Heidepark wie im 
Alpenpark Unterkunftshäuſer zu errichten, in denen die 
Vereinsmitglieder ein billiges Unterkommen finden können, 
damit auch auf dieſe Weiſe das allgemeine Intereſſe mehr 


und mehr auf die Beſtrebungen des Vereins Naturſchutz⸗ 
park hingelenkt wird. Genießt der Verein Naturſchutzpark 
in ſteigendem Maße die Beachtung und Unterſtützung durch 
das Reich, die Staaten, die Gemeinden, die ihm nahe⸗ 
ſtehenden Körperſchaften und durch Beitragswillige aus 
den weiteſten Kreiſen der Bevölkerung, ſo wird das Ziel, 
das er ſich geſetzt hat, in der Lüneburger Heide und in den 
Salzburger Alpen je ein Gebiet von 150 —200 qkm als 
reines Tier⸗ und Pflanzenaſyl zu erhalten, in abſehbarer 
Zeit erreicht ſein. 


Forſtſaatgutanerkennung. 


Oberforſtmeiſter Beck, Vorſtandsmitglied im Haupt⸗ 
ausſchuß F. S. und Vorſitzender des Ortsausſchuſſes F. S. 
in Brandenburg, iſt am 11. Juli 1926 in Hamburg geſtorben. 
Nachruf im Deutſchen Forſtwirt Nr. 80. 

Im Ortsausſchuß F. S. für die Provinz Sachſen hat 
nach Ausfcheiden des Oberforſtmeiſters Huſchke in Coburg 
der Oberförſter Gericke den Vorſitz übernommen. 

Dem genannten Ortsausſchuß ſind als Mitglieder zur 
Vertretung von Braunſchweig beigetreten: Oberforſt⸗ 
meiſter Lindenberg in Braunſchweig (Staatsforſten) und 
Forſtmeiſter Vinnen in Wienrode bei Cattenſtedt (Privat⸗ 
und Gemeindeforſten). 

In den Ortsausſchuß F. S. im Freiſtaat Sachſen iſt 
Oberforſtmeiſter Schmidt in Dresden durch die Landes⸗ 
forſtdirektion als Mitglied entſandt. 

Der Ortsausſchuß F. S. in Württemberg hat den 
Klengenbeſitzer Schraeder i. Fa. Chr. Geigle in Nagold 
zum Mitglied gewählt. 

Entſprechend dem Altonaer Beſchluß des Hauptaus⸗ 
ſchuſſes für F. S. A. hat am 1. Oktober d. J. Oberforſt⸗ 
meiſter Lach in Pots dam die Geſchäſtsführung des Haupt⸗ 
ausſchuſſes übernommen. Die Geſchäſtsſtelle be findet ſich 
jetzt in Potsdam, Regierungsge bäude. 


Verzeichnis der durch den Hauptausſchuß für forſtl. Saat⸗ 

gutanerkennung zum Betriebe mit anerkanntem Saatgut 

zugelaſſenen Klengen (FS-K) und Baumſchulen (FS-F). 
(Fortſetzung.) 

60. Auguſt König, Forſtbaumſchulen in Laufen a. Eyach 
(Württemberg). 

61. Karl Schlegel, Forſtkulturen, daſelbſt. 

62. Gottlieb Haage, Forſtbaumſchulen in Dürrwangen 
bei Frommern a. Eyach. 

63. Guſtav Burger, Forſtbaumſchulen in Zell a. Har⸗ 
mersbach (Baden). 

64. Jakob Hamburger, Klenganſtalt für Waldſamen in 
Stockheim b. Michelſtadt i. Odenwald. 

65. J. Haage, Forſtbaumſchulen in Dürrwangen a. Eyach 
(Württemberg). | 

66. Wilhelm Lübbe, Baumſchulen in Ludwigsluſt in 
Mecklenburg. 

67. M. Alt & Sohn, Waldſamenhandlung und Kleng- 
anſtalt in Frankenhain i. Thür. 

68. Karl Gompper, Klenganſtalten, forſt- und landwirt⸗ 
ſchaftliche Samenhandlung in Laufen a. Eyach (Würt⸗ 
temberg). , 

69. Auguft Lüdemann, Forſtbaumſchulen in Krupunder⸗ 
Halſtenbek. 5 


Nachtrag zum Vorleſungsverzeichnis der 
Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
für das Winterſemeſter 1926/27. — Schilling: 
Forſteinrichtung (4ſtündig), Holzmeßkunde (2 ſtündig). 
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Zur Vogelſchutzfrage, 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 
Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 


L Teil. Einleitung. 


Als Vorſtand des Bad. Forſtamtes Schwetzingen 
in den Jahren 1907 bis mit 1923 hatte ich Gelegen⸗ 
heit, in dem von Inſekten beſonders ſtark heim⸗ 
geſuchten Kiefernwaldgebiet „Schwetzinger Hardt“ 
Vogelſchutz zu treiben. Im Jahre 1921 konnte ich 
die getroffenen Einrichtungen einer Verſammlung 
höherer Forſtbeamten des badiſchen Unterlandes an 
Ort und Stelle vorzeigen und über die damit er⸗ 


zielten Erfolge nähere Mitteilung machen. Seitdem 


bin ich von Kollegen der Zentralverwaltung und des 
Außendienſtes wiederholt erſucht worden, meine 
Erfahrungen im Vogelſchutz und meine Stellung⸗ 
nahme zur Vogelſchutzfrage zu veröffentlichen. Schließ⸗ 
lich hab ich dies auch verſprochen, und dieſem Ver⸗ 
ſprechen will ich nun nachkommen. Ich werde aber 
bei meinen Ausführungen nur den eigentlichen 
Vogelſchutz, wie er bei uns in Wald und Feld, Park 
und Garten betrieben werden ſollte, im Auge haben 
und von allem, was Natur: und Tierſchutz, Jagd und 
Sport angeht, abſehen. 

Da ich mich oft auf die Schwetzinger Hardt be⸗ 
ziehen muß, empfiehlt es ſich, einige Angaben über 
dieſes Waldgebiet vorauszuſchicken: Der alte Reichs⸗ 
forſt „Schwetzinger Hardt“, der jetzige Staatswald⸗ 
diſtrikt I (mit Ausnahme der Abteilung 1), umfaßt 
zuſammen mit den faſt überall angrenzenden kleinen 
Gemeindewalddiſtrikten eine Fläche von rund 4000 ha 
und liegt gut arrondiert und — wenn man von einigen 
Flugſandhügeln abſieht — vollſtändig eben, umgeben 
von Feldern, Wieſen, kleinen Städten und größeren 
Orten inmitten der dichtbevölkerten, induſtriereichen 
badiſchen Rheinebene, in der wärmſten und nieder⸗ 
ſchlagsärmſten Gegend Badens. Die Jahrestem⸗ 
peratur beträgt im Mittel 10,1 (in Baden-Baden 
9,30, in Villingen 5,6“), die Niederſchlagsmenge 
519 mm (in Baden⸗Baden 1083, auf dem Kniebis 
1659 mm). 

Der Boden beſteht aus einem lockeren, ie 
läſſigen, ſtellenweiſe mit Kies vermiſchten Sand und 
iſt infolge ſeiner ſtarken Durchläſſigkeit, der geringen 


Niederſchlagsmenge und der hohen Temperatur ganz 
außerordentlich trocken. Der Grundwaſſerſpiegel liegt 
im Süden 1—2 m tief und ſenkt ſich nach Norden ab 
bis zu einer Tiefe von 4-5 m. 

Die Beſtockung wird faſt ausſchließlich durch die 
Kiefer gebildet, die faſt überall ganz rein und ohne 
Bodenſchutz auftritt und nur flächenweiſe mit ſpär⸗ 
lichem Laubholzzwiſchenſtand durchſtellt iſt. Große 
Flächen ſind nicht nur ganz gleichmäßig beſtockt, 
ſondern auch gleich alt; es gibt Komplexe von 100 
und 200 ha, in denen der Altersunterſchied nur fünf 
Jahre beträgt. Die Beſtände ſind in Altersklaſſen von 
1-120 Jahren vertreten und gehören nach Schwap— 
pach zur II., III. und IV. Bonität. Sie ſind 
in dichtem Schluß erwachſen, die ſpindeligen Kronen 
hoch angeſetzt und die Stämme durch Trockenäſtung 
(infolge von Berechtigung) ſauber und glatt. Aſtiges, 
krummes oder gar anbrüchiges Holz iſt ſorgfältig 
entfernt. Die Bodendecke wird durch die ſtreu⸗ 
berechtigten Einwohner der Umgebung alle 5 Jahre 
gründlich genutzt. 

Mitten durch die Hardt hindurch fließt nun aber in 
einer Länge von 12 km ein Bach, der früher in freiem 
Lauf viel Waſſer führte und das unmittelbar an- 
grenzende Gelände häufig überſchwemmte, nun aber 
ſeit langer Zeit durch hohe, breite Dämme einge⸗ 
dämmt iſt und oft monatelang trocken liegt. 

An dieſem Bach, dem Hardtbach entlang iſt der 
Sandboden meiſt von einer friſchen, waſſerhaltenden 
Lehmſchicht überlagert. Infolgedeſſen ſind die un⸗ 
mittelbar an den Hardtbach angrenzenden Beſtände, 
die Hardtbachbeſtände, meiſt ſehr reichlich mit unter⸗ 
ſtändigem Laubholzzwiſchenſtand durchſtanden und 
auf großen Flächen mit Laubholz oder mit Strauch⸗ 
holz und Dornen dicht unterwachſen. Auch ſind am 
Hardtbach entlang einige reine Laubholzhorſte und 
auf den breiten Dämmen alte Ulmen, Ahorne, Eſchen 
und Platanen vorhanden. Nur an wenigen Stellen 
tritt der Sand⸗ und Flugſandboden und mit ihm 
die ganz reine Kiefernbeſtockung bis an das — ſtellen⸗ 
weiſe künſtlich angelegte — Bachbett heran. 

Infolge der geſchilderten Verhältniſſe iſt das 
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Hardtbachgebiet von jeher außerordentlich reich an 
Vögeln aller Art. 

In dem ganzen großen übrigen Gebiet und mä. 
beſondere in den großen, reinen, gleichalten Kiefern⸗ 
komplexen kann dagegen, wie aus obiger Beſchrei⸗ 
bung entnommen werden kann, kein Vogel brüten 
und wohnen, und wegen des fehlenden Schutzes und 
Waſſers ſind auch ſtreichende Vögel verhältnismäßig 
ſelten. 

Die Hardt hat denn auch mit Ausnahme des 
Hardtbachgebietes von jeher unter Inſektenbeſchä— 
digungen ſchwer zu leiden; es vergeht kaum ein Jahr, 
ohne daß ſich der eine oder andere Schädling in 
ſtärkerer Vermehrung befindet; aber auch ſchwere 
Kalamitäten find wiederholt über die Hardt herein— 
gebrochen. | | 

Seit dem Jahr 1907 wird nun aber im nörd— 
lichen, ödeſten und bis dahin von Inſekten am ſtärkſten 
heimgeſuchten Teil der Hardt Vogelſchutz, und zwar 
planmäßiger Vogelſchutz, wie ihn Dr. h. c. Freiherr 
v. Berlepſch lehrt, betrieben. Im Jahr 1912 
war der planmäßige Vogelſchutz auf etwa 400 ha, im 
Jahr 1914 auf 600 ha vollſtändig eingerichtet und 
auf dem größten Teil der übrigen Staatswaldfläche 
vorbereitet. Leider ſind in der Revolutionszeit die 
Einrichtungen zum großen Teil — die Fütterungs— 
einrichtungen faſt gänzlich — zerſtört worden, und 
leider war es mir, da in den Inflationsjahren keine 
Mittel für Vogelſchutz vorhanden waren, nicht möglich, 
den früheren Zuſtand vollſtändig wiederherzuſtellen. 


II. Teil. Begründung des Vogelſchutzes im 
allgemeinen. 


Der Nutzen, den die Vögel dem Menſchen bringen, 
iſt meines Erachtens der einzige, aber auch völlig 
ausreichende Grund, ſie zu ſchützen. 

Die meiſten Vogelarten find nun aber nicht aus- 
ſchließlich nützlich, ſondern zugleich auch mehr oder 
weniger ſchädlich, und bei einigen Arten überſteigt 
der Schaden den Nutzen. Schutz verdienen aber nur 
die vorwiegend nützlichen Arten. Ich verſtehe deshalb 
unter Vogelſchutz ſämtliche Maßnahmen zur Erhal- 
tung, Vermehrung und Weiterverbreitung der vor— 
wiegend nützlichen Vogelarten. 

Der Nutzen der Vögel iſt realer (wirtſchaftlicher) 
und idealer (ideeller) Natur. Der ideelle (äſthetiſche 
und ethiſche) Nutzen der Vögel beſteht darin, daß ſie 
durch ihr Daſein und ihre mannigfaltige Lebens⸗ 
betätigung die Natur beleben und verſchönern, ſie 
intereſſant und anziehend machen und ſo den Natur⸗ 
genuß erhöhen und die Liebe zur Natur ſteigern. 
Dadurch tragen ſie weſentlich bei zur Verſchönerung 


des menſchlichen Daſeins (äſthetiſcher Nutzen) und | 


zur Veredlung des Menſchen (ethiſcher Nutzen). 
Dieſer ideelle Nutzen der Vögel kann nicht hoch 

genug veranſchlagt werden, und es muß als ein kul⸗ 

turelles Erfordernis erſten Ranges betrachtet werden, 


ihn durch Maßnahmen zur Erhaltung, Vermehrung 


und Weiterverbreitung der Vögel zu erhalten und 
zu mehren. Vogelſchutzmaßnahmen werden dadurch 
noch beſonders dringend nötig, daß die Lebens⸗ 
bedingungen der Vögel durch die an ſich berechtigten 
Kulturbeſtrebungen des Menſchen (intenſive Wald⸗ 
wirtſchaft, Bodenmeliorationen uſw.) fortdauernd 
verſchlechtert werden, was eine anhaltende, zahlen⸗ 
mäßige Abnahme der meiſten Vogelarten und damit 
eine weſentliche Beeinträchtigung ihres ſo hoch zu 
bewertenden ideellen Nutzens im Gefolge hat. 

Die meiſten Vogelarten ſind ſchon allein mit 
Rückſicht auf ihren ideellen Nutzen vorwiegend nützlich. 

Der wirtſchaftliche Nutzen der Vögel beſteht bei 
den körnerfreſſenden Vogelarten darin, daß fie Un⸗ 
krautſamen verzehren. Dieſer Nutzen kann nament⸗ 
lich auf Ackerfeld recht erheblich ſein. 

Der Nutzen der Körnerfreſſer kommt aber gar 
nicht in Betracht im Vergleich zu dem enormen 
Nutzen, den die von animaliſchen Stoffen lebenden 
Vogelarten dadurch bringen, daß ſie ſchädliche Wirbel: 
tiere (Mäuſe uſw.), namentlich aber ſchädliche In⸗ 
ſekten vertilgen. | 

Allgemein bekannt iſt ja der enorme Schaden, den 
insbeſondere die Schmetterlingsſchädlinge nament⸗ 
lich im Wald anrichten. 

In Waldungen mit hohem Schmetterlingsinſekten⸗ 
beſtand entſteht ſchon durch den normalen eiſernen 
Beſtand ein zwar jährlich kaum erkennbarer, aber 
— weil andauernd — in ſeiner Geſamtwirkung doch 
recht erheblicher Dauerſchaden. Ganz enorm aber 
iſt der Schaden, der durch die häufig eintretenden, 
mehr oder weniger ſtarken Vermehrungen der 
Schmetterlingsſchädlinge verurſacht wird, da durch 
dieſen Schaden wegen ſeiner Häufigkeit kranke, zu⸗ 
wachsloſe, vorzeitig verjüngungsbedürftige Beſtände 
entſtehen. Enorm iſt aber auch der Schaden der zwar 
ſeltener, aber mit verheerender Wirkung auftretenden 
Maſſenvermehrungen. 

Dieſe ganz enormen Schäden der Schmetterlings⸗ 
inſekten können aber, wie ich in meinen Ausführungen 
nachweiſen werde, durch Vögel und Vogelſchutz 
vollſtändig verhütet werden. 

Aber auch der Schaden der übrigen ſchädlichen 
Inſekten (Käfer, Weſpen, Mücken, Läuſe uſw.) und 
der den Vögeln zur Nahrung dienenden ſchädlichen 
Wirbeltiere iſt von großer wirtſchaftlicher Bedeutung, 


| 
| 


und auch dieſer Schaden kann durch Vögel und Vogel⸗ 
ſchutz, wenn auch nicht ganz verhütet, fo doch weſentlich 
und in vielen Fällen bis auf ein ganz geringes, nicht 
mehr in Betracht kommendes Maß vermindert 
werden. 
Auch der wirtſchaftliche Nutzen der Vögel überſteigt 
bei einer überwiegenden Anzahl von Vogelarten 
den Schaden, den dieſe Arten anrichten können. 


Schädlich werden die körnerfreſſenden Vogelarten 
durch Verzehren von Früchten und Sämereien. Dieſer 
Schaden der Körnerfreſſer iſt im Walde von geringer 
Bedeutung; er kann aber auf Ackerfeld und beſonders 
in Weinbergen, Gärten und Obſtpflanzungen ſehr 
erheblich werden. ö 

Die von animaliſchen Stoffen lebenden Vogel⸗ 
arten können durch Vertilgen nützlicher Inſekten 
ſchädlich werden. Die direkt nützlichen Blüteninſekten 
kommen aber dabei, wie auch von Geheimrat Pro⸗ 
feſſor Dr. Rörig nachgewieſen wurde, nicht in Be⸗ 
tracht, und indirekt durch Vertilgung ſchädlicher In⸗ 
ſekten nützlich werdende Arten gibt es nur ganz 
wenige. 

Die Ordnungen Schmetterlinge, Geradflügler 
und Schnabelkerfe enthalten keine oder doch keine 
nennenswert nützlichen Arten. 

Auch die Flügelloſen, die Scheinnetzflügler und 
Netzflügler ſind, wenn man von der bedeutungsloſen 
Florfliege abſieht, nicht nützlich. 

Die Ordnung Käfer enthält die als nützlich zu 
betrachtenden Raubkäfer. Die Raubkäfer ſind aber, 
wie allgemein anerkannt wird, bei der Bekämpfung 
der Schädlinge faſt bedeutungslos und werden von 
den Vögeln kaum ernſtlich bedroht. 


Von der Ordnung Hautflügler wären zunächſt die 
Ameiſen zu erwähnen; vorwiegend nützlich iſt jedoch 
nur die Wald⸗ oder Hügelameiſe. Dieſer Art hat man 
früher einen erheblichen Nutzen beigemeſſen. So 
wurden bei einem ſchweren Kiefernſpinnerfraß in 
den Jahren 1858/60 Waldameiſen in großen Mengen 
im Odenwald geſammelt und auf Leiterwagen in 
die Hardt verbracht. Die Maßnahme blieb aber 
ohne Erfolg. In der Hardt ſind jetzt noch Ameiſen⸗ 
hügel vorhanden. Bei einem Maſſenfraß der Kiefern⸗ 
eule im Jahr 1919/21 waren bei Ameiſenhügeln wohl 
Stangen und Stämme zu finden, die etwas weniger 
ſtark beſchädigt waren; für den Verlauf der Kalamität 
war dies aber belanglos. Die Waldameiſe wird von 
den Vögeln nur wenig behelligt. Daß der Specht 
manchmal einen Ameiſenhaufen zerſtört und Ameiſen 
verzehrt, will ich aber gern zugeben, obgleich ich dies 
in der Hardt nie bemerken konnte. 


Von größerer Bedeutung find die zu den Zwei— 
flüglern und Hautflüglern gehörigen Schmarotzer 
(Tachinen und Schlupfweſpen). 

Die Schmarotzer können dadurch nützlich werden, 
daß ſie als Ei oder Embryo in verſchiedener Weiſe 
in einen Schädling — der Sid) dabei mett im Raupen⸗, 
ſeltener im Ei⸗ oder Puppenzuſtand befindet — ge⸗ 
langen, ſich in ihm weiter entwickeln und ihm ſchließ—⸗ 
lich den Tod bringen. Die oviparen Arten heften Eier, 
in denen der Embryo noch nicht entwickelt iſt und 
erſt nach einer Anzahl von Tagen auskommt, an 
den Schädling; ſie tachinieren ihn. Die ovovivi⸗ 
paren Arten legen Eier an den Schädling, in denen 
der Embryo ſchon fertig ausgebildet iſt und ſofort in 
den Schädling eindringt; ſie infizieren den Schäd⸗ 
ling. Die viviparen Arten bringen nicht die Eier, 
ſondern den bereits ausgekommenen Embryo an 
den Schädling. Manche Arten legen das Ei bezw. den 
Embryo nicht direkt an den Schädling, ſondern an 
Fraßmaterial desſelben (Nadeln, Laub uſw.); das 
Ei bezw. der Embryo wird dann vom Schädling ent⸗ 
weder mitgefreſſen oder gelangt durch Abſtreifen an 
ſeinen Körper. 

Die Schmarotzer können naturgemäß in der 
gleichen Weiſe, in der ſie ſich nützlich machen können, 
auch ſchädlich werden, wenn ſie ſich nicht in ſchädlichen, 
ſondern in nützlichen Inſekten entwickeln. 8 

Der Nutzen der Schmarotzer wird nun von manchen 
Autoren ſtark übertrieben, von anderen dagegen 
vollſtändig in Abrede geſtellt. Die Wahrheit liegt 
in der Mitte: In Waldungen, in denen infolge von 
Vogelſchutz oder vielleicht auch einmal infolge von 
natürlichen, den Vögeln günſtigen Verhältniſſen, 
zahlreiche inſektenfreſſende Vögel brüten und wohnen, 
ſind die Scharotzer entbehrlich; ſie werden hier, da 
auch die Vögel Schädlinge vernichten, durch die Vögel 
erſetzt. Sie werden aber durch die Vögel nicht nur 
erſetzt, ſondern weit übertroffen und zwar ſchon aus 
dem einen Grund, daß das Verfahren der Vögel bei 
der Vertilgung der Schädlinge weit wirkſamer und 
umfaſſender iſt als das der Scharotzer; der Vogel 
macht kurzen Prozeß: er frißt den Schädling einfach 
auf, und er frißt ihn in jedem Entwicklungsſtadium, 
als Ei, Raupe, Puppe und Falter. Der Schmarotzer 
kann dagegen den Schädling nicht töten und damit 
jeden weiteren Schaden unmöglich machen; er kann 
ihn nur infizieren, und der infizierte Schädling 
kann dann noch weiter ſchädlich werden; der Schma⸗ 
rotzer kann auch den Schädling nicht das ganze Jahr 
hindurch in jedem Stadium der Entwicklung angreifen, 
ſondern nur in einem einzigen, oft nur kurze Zeit 
dauernden Stadium. Namentlich aber ſind die 
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Vögel, wie wir ſehen werden, den Schmarotzern 
dadurch überlegen, daß ſie polyphag ſind, daß ſie 
überall in großer Zahl eingebracht werden können 
und daß ſie dann immer in genügender Zahl vorhanden 
ſind, während die Schmarotzer in der Regel nur einen 
einzigen Schädling befallen, meiſt nicht in genügender 
Zahl vorhanden ſind und künſtlich nicht vermehrt 
und eingebracht werden können. 

In Waldungen, in denen keine oder nur wenig 
Vögel ſind, können die Schmarotzer dagegen von 
großem Nutzen ſein, da ſie imſtande ſind, die in 
ſolchen Waldungen häufig entſtehenden Vermeh⸗ 
rungen der Schädlinge zwar nicht zu verhindern, 
wohl aber zu beendigen oder zu ihrer Beendigung 
weſentlich beizutragen. 

Die Vögel können nun aber dadurch, daß ſie nicht 
nur den Schädling, ſondern auch die zugehörigen 
Schmarotzer vernichten, niemals und nirgends irgend— 
einen Schaden anrichten, und ſie müſſen dadurch, 
daß ſie Schädling und Schmarotzer vertilgen, immer 
und überall großen Nutzen bringen. Dieſe mit der 
allgemeinen und mit der Lehrmeinung in Widerſpruch 
ſtehenden Sätze werde ich im Verlaufe meiner Aus— 
führungen noch eingehend begründen. 

Die Vögel können ſonach durch Vertilgen nütz— 
licher Inſekten keinen nennenswerten Schaden an- 
richten. 

Dagegen iſt der Schaden, den einzelne Arten der 
von animaliſchen Stoffen lebenden Vögel dadurch 
verurſachen, daß ſie nützliche Wirbeltiere, insbeſondere 
Vögel vertilgen, ſehr erheblich. 

Schädlich werden ſonach ſowohl die Körnerfreſſer 
als auch die von animaliſchen Stoffen lebenden 
Vogelarten. 

Bei einigen Arten, wie beim Haus- und Feld— 
ſperling, Eichelhäher, Sperber und Hühnerhabicht 
und wohl auch bei der Raben-, Nebel: und Saatkrähe 
überſteigt der Schaden den ideellen und wirtſchaft⸗ 
lichen Nutzen. Sie werden nicht geſchützt, ſondern 
verfolgt. Bei einigen weiteren Arten, wie Fiſchadler, 
Rohrweihe, Fiſchreiher, Neuntöter, Elſter und Ringel— 
taube iſt zwar der Schaden größer als der wirtſchaft— 
liche Nutzen; ſie ſollten aber mit Rückſicht auf ihren 
hohen ideellen Nutzen nur im Notfall und nur mit 
amtlicher Genehmigung verfolgt werden dürfen. 
Einige Arten, wie der Star, ſind an einem Ort ſehr 
nützlich, am andern ſehr ſchädlich. Sie ſollten, wo ſie 
nützlich ſind, geſchützt, wo fie ſchädlich werden, ver— 
folgt werden. Bei den meiſten Vogelarten aber 
überſteigt der ideelle und wirtſchaftliche Nutzen bei 
weitem ihren geringen oder überhaupt nicht nennens⸗ 
werten Schaden. Es wäre eine Torheit ſondergleichen, 


wenn ſich der Menſch dieſen Nutzen nicht durch Vogel: | 
ſchutz voll und ganz zu eigen machen würde. 

In der Regel wird der Vogelſchutz auch oder fogar 
vorwiegend durch ethiſche Motive begründet. Ich 
will von den überſchwenglichen, pathetiſchen und ele⸗ 
giſchen, oft auch mit Myſtik gemiſchten Tiraden, 
wie man ſie früher verwendet hat, abſehen; ſie ſind 
der Lächerlichkeit anheimgefallen und, nachdem jie 
den Vogelſchutz ſchwer geſchädigt hatten, nach und 
nach verſchwunden. Aber auch jetzt noch kann man 
in ſonſt ernſt zu nehmenden Arbeiten etwa folgendes 
leſen: „Der Menſch hat durch ſeine Kulturbeſtrebungen 
die Lebensbedingungen der Vögel verſchlechtert und 
ortweiſe ganz vernichtet und hat den Vögeln dadurch 
ein ſchweres Unrecht zugefügt: die Gerechtigkeit 
fordert es, daß dieſes Unrecht wenigſtens bis zu einem 
gewiſſen Grad durch Vogelſchutzmaßnahmen wieder 
gutgemacht wird.“ Aber auch dieſes ethiſche Motiv 
hält einer objektiven Prüfung nicht ſtand. Eine ernſte, 
unbefangene Prüfung ergibt vielmehr, daß wir uns 
bei unſerem Verhalten den Vögeln gegenüber nicht 
von ethiſchen Motiven leiten laſſen. Wir ſchützen die 
Edelfalken und die Meiſen nicht, weil wir uns ethiſch 
dazu verpflichtet fühlen; wir ſchützen vielmehr die 
Edelfalken, weil ſie uns einen hohen Naturgenuß, 
einen wertvollen ideellen Nutzen bringen, und wir 
ſchützen die Meiſen, weil ſie uns außerdem noch einen 
großen wirtſchaftlichen Nutzen verſchaffen. Wenn wir 
den Turmfalken und den Mäuſebuſſard ſchützen 
würden, weil wir durch unſere Kulturbeſtrebungen 
ihre Lebensbedingungen untergraben und ihnen 
dadurch ein großes Unrecht angetan haben und weil 
die Gerechtigkeit es erfordert, dieſes Unrecht wieder 
gutzumachen, dann müßten wir auch den Sperber 
und Hühnerhabicht ſchützen, denn wir haben ihnen 
genau das gleiche Unrecht zugefügt. Wir ſchützen 
aber den Turmfalken und Mäuſebuſſard und verfolgen 
den Sperber und Hühnerhabicht, was doch nur darin 
feinen Grund haben kann, daß uns die einen Vogel 
arten Nutzen, die anderen Schaden bringen. Man 
ſieht daraus: von Gerechtigkeit iſt bei dem Verhalten 
des Menſchen den Vögeln gegenüber auch nicht die 
leiſeſte Spur zu finden; das Verhalten der Menſchen 
den Vögeln gegenüber wird einzig und allein nur 
beſtimmt durch den Nutzen. 

Dieſer Egoismus des Menſchen bei ſeinem Ver⸗ 
halten den Vögeln gegenüber tritt nun allerdings 
nicht immer ganz offenſichtlich in die Erſcheinung; er 
iſt manchmal verſteckt und verborgen unter der 
Decke des Mitleids. Aber das Mitleid iſt eben nur 
eine Decke, und zwar eine nur mangelhafte Decke, 
unter der der Eigennutz überall hervorguckt: Auch die 
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allermitleidigſte Seele ſucht den hungernden Spatzen 
von den Broſamen, die ſie den Vögeln geſpendet 
hat, wegzuſcheuchen. Warum? Weil es eben nur 
der unnütze Spatz iſt, der niemandem Freude macht 
oder einen ſonſtigen Nutzen bringt. Auch das Mitleid 
iſt ungerecht. 

Der Menſch läßt ſich ſonach bei ſeinem tatſächlichen 
Verhalten den Vögeln gegenüber nicht im geringſten 
durch ethiſche Motive leiten; der Nutzen der Vögel 
iſt der einzige Beweggrund, ſie zu ſchützen. Unter 
dieſen Umſtänden drängt ſich die Frage auf, ob der 
Menſch dadurch, daß er bei ſeinen Kulturbeſtrebungen 
die Lebensbedingungen der Vögel verſchlechtert oder 
vernichtet, überhaupt ein Unrecht begeht und eine 
ſittliche Verpflichtung, dieſes Unrecht durch Vogel: 
ſchutzmaßnahmen wieder gutzumachen, übernimmt. 
Dieſe Frage aber, die allerdings bei dem tatſächlichen 
Verhalten der Menſchen den Vögeln gegenüber nur 
einen theoretiſchen Wert beſitzt, muß unbedingt 
verneint werden. 

Der Menſch iſt durch ſein Daſein berechtigt, ja 
ſogar verpflichtet, die Bedingungen ſeines Daſeins 
zu erhalten, zu feſtigen und zu verbeſſern. 

Dies iſt aber nur möglich durch Eingriffe in das 
Tierleben. 

Schon allein die Beſchaffung der Nahrung zwingt 
den Menſchen zu ſchweren Eingriffen, und dieſem 
Zwang unterliegt nicht etwa nur der Fleiſch eſſende 
Menſch, ſondern auch der Vegetarianer: Durch die 
Ausdehnung des Getreidebaues auf Wald⸗ oder 
Sumpfgelände werden auf dieſen Flächen die Lebens⸗ 
bedingungen der ganzen Wald⸗ und Sumpffauna 
vernichtet. Der Menſch braucht aber auch Wohnung, 
Kleidung und eine Menge ſonſtiger lebensnotwendiger 
Dinge und muß zu ihrer Beſchaffung Fabriken an⸗ 
legen und ſonſtige Einrichtungen aller Art treffen. 
Auch bei dieſer Tätigkeit ſind Eingriffe in das Tier⸗ 
leben unvermeidbar. 

Da der Menſch bei ſeinen berechtigten Beſtre⸗ 
bungen, die Bedingungen ſeines Daſeins zu erhalten, 
zu feſtigen und zu verbeſſern (Kulturbeſtrebungen) 
gezwungen iſt, in das Tierleben und damit auch in 
das Vogelleben einzugreifen, ſo begeht er mit ſolchen 
Eingriffen kein Unrecht und übernimmt damit keiner⸗ 
lei ſittliche Verpflichtung zur Wiedergutmachung. 
Wir ſollten deshalb den Vogelſchutz nicht mit Motiven 
begründen, die wir nicht beachten und nicht beachten 
können, die tatſächlich überhaupt nicht beſtehen und 
nur Scheingründe ſind. 

Eine ſolche Begründung kann dem Vogelſchutz 
auch keinen Nutzen bringen. Durch ethiſche Motive 
läßt ſich wohl eine gewiſſe Sorte von Menſchen leicht 


für den Vogelſchutz gewinnen, denn die ethiſchen 
Motive gehen an das Gefühl, das leichter zu beein⸗ 
Hulten iſt als der Verſtand. Aber die fo erworbenen 
Anhänger ſind unzuverläſſig, denn Gefühle ſind 
wandelbar; ſie ſind auch nur für einen Vogelſchutz 
gewonnen, der nichts koſtet; denn für Gefühle, die 
überall billig zu haben ſind, gibt man kein Geld aus. 
Der wirkliche, nicht in Spielerei beſtehende Vogel⸗ 
ſchutz aber koſtet Geld, und Geld wird eben nur für 
nützliche Dinge angelegt. 

Wenn ich einem Wald- und Fabrikbeſitzer ſage: 
„Du haſt dadurch, daß du alle anbrüchigen Stämme 
und alles unterdrückte, aſtige Holz aus deinem Wald 
herausgehauen und einen Teil des Waldes ganz 
ausgeſtockt haft, den armen Vögeln jegliche Nift- 
gelegenheit genommen und ihnen ein großes Unrecht 
zugefügt; die Gerechtigkeit fordert, daß du dieſes 
Unrecht durch Vogelſchutzmaßnahmen, die ſoundſo 
viel koſten, wieder gut machſt“, dann wird er mir 
erwidern: „Laß mich mit deinem fentimentalen Kram 
in Ruhe; wenn ich Geld hätte, wüßte ich es beſſer 
anzuwenden.“ Nur wenn ich ihm den großen ideellen 
und wirtſchaftlichen Nutzen der Vögel beweiſe, wird 
er zu Vogelſchutzmaßnahmen bereit ſein. 

Die Begründung des Vogelſchutzes mit ethiſchen 
Motiven kann dem wirklichen Vogelſchutz nicht nütz— 
lich, wohl aber ſchädlich werden, denn er wird dadurch 
mit etwas Unechtem belaſtet, wodurch nicht Ver⸗ 
trauen, ſondern Mißtrauen entſteht. 

Es wäre meines Erachtens an der Zeit, die Ethik 
als Beweggrund zum Vogelſchutz ganz über Bord 
zu werfen; das mit den wertvollen Gütern „ideeller 
und wirtſchaftlicher Nutzen der Vögel“ beladene 
Schifflein Vogelſchutz wird ohne dieſen Ballaſt 
ſicherer, blanker und ſtolzer in den Hafen einlaufen. 

Wenn wir im Vogelſchutz weiterkommen und ihn 
über das Stadium der Spielerei hinausbringen 
wollen, dann kann dies nur dadurch geſchehen, daß 
wir den Nutzen der Vögel und des Vogelſchutzes be- 
weiſen. 

Der ideelle Nutzen der Vögel wird bereits 
faſt allgemein anerkannt; es fehlt nur noch, daß 
die gewonnene Erkenntnis auch in Taten umgeſetzt 
wird; 

Der wirtſchaftliche Nutzen der Vögel und des, 
Vogelſchutzes wird dagegen noch lebhaft beſtritten 
oder doch nur als eine zufällige und nur gelegentlich 
einmal eintretende, nebenſächliche Erſcheinung zu— 
geſtanden. Ungenügende Kenntnis des Waldes, des 
Vogel⸗ und Inſektenlebens, übernommene Irrtümer 
und Vorurteile bezüglich der Vögel und des Vogel⸗ 
ſchutzes, auch Mißverſtändniſſe hinſichtlich der an 
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Vögel und Vogelſchutz zu ſtellenden Anforderungen 
find ſchuld daran. ö 

Es wird deshalb nötig, den wirtſchaftlichen Nutzen 
der Vögel und des Vogelſchutzes gründlich zu unter— 


ſuchen und dabei auch einmal feſtzuſtellen, innerhalb 
welcher Grenzen er ſich bewegt bezw. was wir von 
Vögeln und Vogelſchutz in wirtſchaftlicher Hinſicht 
erwarten können. (Fortſetzung folgt.) 


Wuchsleiſtungen gemiſchter Beſtände, hier Tanne und Buche, und ihre 
Ermittlung. 


(Aus den Aufnahmen der Badiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt.) 


Von Profeſſor Dr. H. Haus rath. 


1. Allgemeiner Teil. 


Die waldbauliche Bedeutung der gemiſchten Be— 
ſtände iſt heute faſt allgemein anerkannt, über ihre 
Ertragsleiſtungen aber beſtehen große Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten, die hauptſächlich auf dem Mangel 
an zuverläſſigen Zahlenangaben beruhen. Ich möchte 
ausdrücklich betonen, daß in dieſer Feſtſtellung kein 
Vorwurf gegen die Verſuchsanſtalten und ihre bis— 
herigen Leiter geſehen werden darf. Die erſten vier 
Jahrzehnte des Beſtehens der Anſtalten waren aus— 
gefüllt mit dringlicheren Aufgaben; es galt zunächſt 
die Formzahlen, die Maſſen⸗ und Ertragstafeln für 
die reinen Beſtände zu ſchaffen. Dann aber kam der 
Weltkrieg, der die Verſuchsarbeit lahmlegte, ja viel— 
fach weit zurückwarf. Jetzt aber muß die Bearbeitung 
der Miſchwuchsfrage energiſch in Angriff genommen 
werden. Daher iſt es gewiß erwünſcht, daß diejenigen 
Verſuchsanſtalten, die ſchon mit der Aufnahme und 
Bearbeitung gemiſchter Beſtände begonnen haben, 
ihre vorläufigen Ergebniſſe- und Erfahrungen bekannt 
geben, wie das ſchon vor mehr als 20 Jahren Lorey 
für die Miſchung Fichte und Buche )), dann 1914 
Wimmenauer für Buche-Eiche?), ſpäter Schwap— 
pady?) und voriges Jahr Schilling für Kiefer— 
Fichte“) getan haben. 

Die badiſche Verſuchsanſtalt hat, wenn wir die 
Fe melflächen außer Betracht laſſen, 68 Ertrags- und 
21 Durchforſtungsflächen mit Miſchungen der ver— 
ſchiedenſten Art, die zum Teil ſchon ſeit mehreren 
Jahrzehnten beſtehen. Die Verarbeitung der Er— 
gebniſſe, die der Verfaſſer gleich bei Übernahme der 
Leitung der Anſtalt ins Auge faßte, wurde durch den 
Mangel an Arbeitskräften verzögert. Die folgende 
Darſtellung der Wuchsleiſtungen von Tannen-Buchen⸗ 
Miſchbeſtänden ſoll nichts ſein als eine vorläufige 
Mitteilung, die ich auch darum für zweckmäßig halte, 

1) Allg. Forit- u. Jagd⸗Ztg. 1902, 41. 

2) Allg. Forſt- u. Jagd-Ztg. 1914, 90. 

3) Zeitſchr. f. Forft- u. Jagdw. 1909, 313; 1914, 472. 

1) Ebenda 1925, 257. 


weil ſie Gelegenheit bot, zu prüfen, ob der bisher 
eingeſchlagene Weg der richtige war. 

Denn an ſich können zwei Verfahren angewendet 
werden. Bei dem einen ſucht man auf dem gleichen 
Standort Flächen, die teils die Holzarten im reinen 
Beſtand, teils in verſchiedenen Miſchungen zeigen. 
Es iſt unbeſtreitbar das zuverläſſigſte Verfahren, 
leider aber finden ſich nur ſelten geeignete Objekte, 
man wird in der Hauptſache darauf angewieſen ſein, 
bei der Verjüngung ſolche Flächen zu ſchaffen. Für 
die Miſchung Buche⸗Tanne liegt in Baden keine ſolche 
Verſuchsreihe vor. Eine Abart dieſes Verfahrens iſt 
die Gitterprobefläche von Wappes. Bei dieſer wird 
„eine größere, nach dem Untergrund offenſichtlich gleich⸗ 
artige, aber mit Miſchungen verſchiedenen Grades 
beſtandene Fläche in Unterflächen von 500 — 1000 qm 
zerlegt, die Unterflächen einzeln aufgenommen und 
dann das Ergebnis der gleichmäßig gemiſchten Unter ⸗ 
flächen addiert“). Die Bedenken gegen das Verfahren 
ſind einmal, daß die Unterflächen unverhältnismäßig 
viele Randſtämme beſitzen, dann, daß im Gebirge 
nur ſelten gleichartige Flächen von größerer Aus⸗ 
dehnung zu finden ſind. Trotzdem verdient es auch 
im Bereich des forſtlichen Verſuchsweſens zum min: 
deſten eingehende Erprobung und das um ſo mehr, 
als das zweite Verfahren meines Erachtens durchaus 
nicht einwandfrei iſt. 

Dieſes beſteht in der Aufnahme gemiſchter Flächen 
und ihrer Vergleichung mit den Ertragstafeln für 
reine Beſtände. Die zum Vergleich heranzuziehende 
Standortsklaſſe wird aus der Höhe ermittelt. Die 
Berechnung des Anteiles, mit dem die einzelnen 
Holzarten an der Erzeugung beteiligt ſind, geſchieht 
nach dem Vorgang Loreys, dem ſich auch Schil— 
ling angeſchloſſen hat, ſo, daß ermittelt wird, welcher 
nach der Ertragstafel vollbeſtockten Fläche die Grund⸗ 
flächenſumme der einzelnen Holzart entſpricht und 
aus dieſen Flächen und ihrer Summe der Prozent⸗ 
anteil der Arten berechnet wird. Alſo in unſerem Fall: 


5) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1915, 33. 


431 


| Wirkliche Grundfläche der 
Tanne je ha Se 
Ertragstafelgrundfläche ; 
der Tanne je ha 


Fan = Xx Tanne 
Wirkliche Grundfläche der 
Buche je ha N 
Ertragstafelgrundfläche 
der Buche je ha 
SEH SS 90 Buche 


Summe 100% = 1 ha 


Während die Summe a Hb bald mehr bald 
weniger als ein Hektar ergibt, erhält man ſo immer 
die Zahlen für ein Hektar“). 

Es erheben ſich dabei aber folgende Bedenken: 

1. Welche Kreisfläche ſoll der Rechnung zugrunde 
gelegt werden? Nach meiner Meinung die vor der 
jeweiligen Durchforſtung. Denn ſie entſpricht dem 
Beſtand, der die vorliegende Wuchsleiſtung geſchaffen 
hat, während gerade durch den Aushieb das Mi⸗ 
ſchungsverhältnis häufig geändert wird. Dabei ent⸗ 
ſtand im vorliegenden Fall freilich die Schwierigkeit, 
daß die Eichhorn'ſche Ertragstafel keine Angaben 
über die Grundfläche des ausſcheidenden Beſtandes 
macht. Ich habe mir daher ſo geholfen, daß ich die 
Grundflächen des Beſtandes vor dem Hieb teilte 
durch die Werte der Ertragstafel für den bleibenden 
Beſtand, und zwar ſowohl für Tanne wie Buche. 
Die Abweichungen, welche ſich von den Werten er- 
gaben, die eine vergleichsweiſe Berechnung mit den 
Grundflächen nach dem Hieb für beide Beſtände 
ergab, waren nur klein, ſodaß alſo auch der Fehler 
nur klein ſein kann. Es handelt ſich dabei ja auch nur 
um die Ermittelung von Weihe, nicht um 
die abſoluter Werte. 

2. Viel wichtiger iſt das andere Bedenken. Das 
Verfahren geht von der Anſchauung aus, die Ent⸗ 
wicklung der Holzarten, insbeſondere beim Höhen⸗ 
wuchs, ſei im gemiſchten Beſtand die gleiche wie im 
reinen. Denn nach der Beſtandeshöhe wird die Er⸗ 
tragstafelklaſſe feſtgeſetzt, mit der die Vergleichung 
erfolgt. Das iſt aber eine petitio principii. Fördert 
der Miſchwuchs das Längenwachstum, ſo wird eine 


zu hohe Standortsklaſſe zum Vergleich herangezogen, 


dieſer hinkt zuungunſten der Miſchung; umgekehrt 
liegen die Dinge, wenn die eine Holzart in der Höhen⸗ 


6) Verwendet wurde: Schwappach, Ertrags tafeln 
der wichtigeren Holzarten. 2. Aufl. 1923. 


entwicklung behindert wurde. Das Verfahren ge⸗ 
währt alſo keine Sicherheit für die Richtigkeit ſeiner 
Ergebniſſe. 

Stammanalyſen können vielleicht etwas Aufſchluß 
über den Wachstumsgang und ſeine Abweichungen 
von dem in reinen Beſtänden bringen. Aber auch 
hier muß erſt die Vorfrage gelöſt ſein: Welches iſt 
die wirklich vergleichsfähige Standortsgüte im reinen 
Beſtand. | 

Dieſes grundlegende Bedenken kann freilich in 
anderer Form auch gegen die Wappes'ſchen Gitter⸗ 
verſuchsflächen erhoben werden, wenn wir nicht genau 
wiſſen, wie der Beſtand begründet und erzogen wurde. 
Denn wer ſagt uns in dieſem Falle, ob die verſchiedenen 
Miſchungsgrade, die wir als Teilflächen ausſcheiden, 
nicht Verſchiedenheiten des Standorts ihre Aus⸗ 
bildung verdanken? 

Außer der Vornahme von Stammanalyſen iſt 
auch die Erhebung von möglichſt vielen Formzahlen 
im gemiſchten Beſtand zu fordern. Einmal um 
etwaige Abweichungen der Stammformbildung zu 
erkennen. Zweitens um die Maſſenberechnungen 
auf möglichſt ſichere Grundlagen zu ſtellen. Denn, 
das werden mir, glaube ich, alle die Herren beſtätigen, 
die bisher an den Arbeiten der Badiſchen Forſtlichen 
Verſuchsanſtalt mitgearbeitet haben, das bisher ge⸗ 
übte Probeſtammverfahren verſagt. Es können, 
zumal vom mittleren Alter ab, immer nur wenige 
Probeſtämme gefällt werden, die dann oft nicht dem 
Klaſſendurchſchnitt in der einen oder mehreren 
Richtungen entſprechen. Das führt dann aber zu 
großen Schwankungen und Fehlern, deren ſpätere 
Berichtigung aus der Formhöhenkurve eines längeren 
Zeitabſchnittes unſicher und durchaus nicht einwandfrei 
iſt. Die Aufnahme ſtehender Probeſtämme mit der 
Flury'ſchen Steigleiter verurſacht durch den Trans⸗ 
port und die Schwierigkeit der Aufſtellung am ſteilen 
Hang zu große Koſten, auch erſcheint fraglich, ob in 
Höhen über 12 m noch die erforderliche Genauigkeit 
der Meſſungen erzielt wird. Ich halte es daher für 
richtiger, bei gemiſchten wie reinen Beſtänden die 
Berechnung mit den beſtehenden Maſſentafeln aus⸗ 
zuführen. Auch bei der vorliegenden Arbeit ſah ich 
mich genötigt, alle Aufnahmen mit Maſſentafeln 
umzurechnen, weil die Probeſtammberechnung ganz 
willkürliche Sprünge im Zuwachs ergeben hatte. Mit 
den Maſſentafeln aber erhält man gute Durchſchnitts⸗ 
werte. Stichproben, die ich vornahm, zeigten auch, 
daß die Formzahlen der Probeſtämme aus dem 
gemiſchten Beſtand, trotz der im Einzelfall vor⸗ 
kommenden und jene Sprünge der auf ihnen be⸗ 
gründeten Maſſenberechnung verurſachenden Ab⸗ 
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veichungen, von denen der Maſſentafeln gar nicht 
rheblich abweichen, ſobald man eine größere Zahl 
on Stämmen zuſammenfaßt (0,2 % im Durchſchnitt!). 
s dürften gerade bei der Tanne wohl auch Form⸗ 
ahlerhebungen aus gemiſchten Beſtänden bei der 
lufſtellung der Maſſentafeln mitverwendet worden 
ein. Trotzdem halte ich es für angezeigt, noch recht 
tele Formzahlen in gemiſchten Beſtänden zu erheben, 
im zu prüfen, ob die beſtehenden Maſſentafeln be⸗ 
(ut werden können oder welche Anderungen vor- 
zunehmen ſind? 


II. Beſonderer Teil. 


Für die Miſchung Tanne und Buche beſitzen wir nur 
eum Verſuchsflächen. Sie liegen alle im Schwarzwald 
ind ſeinen Vorbergen, in verſchiedenen Höhenlagen 
ind auf verſchiedenen Bodenarten. Der Anteil der 
Buche an der Kreisflächenſumme des Beſtandes ſteigt 
yon 2 bis zu 55%, an der Stammzahl von 4 bis 73. 
Die beiden in der Überſicht I zuletzt aufgeführten 
Flächen mit 47 und 55% Buchenanteil find Dem, 
zemäß nicht als Miſchung Tanne-Buche, ſondern 
Buche⸗Tanne zu betrachten. Der Anteil der Buche 
iahm im Laufe der Umtriebszeit in allen Flächen 
etwas ab; es kommt das beſonders in den Stamm⸗ 
zahlen zum Ausdruck; bedeutend war dieſe Abnahnie 
mur in Fläche 3, wo ſie 50% des Anfangsbetrages 
musmacht. 

In ſechs Fällen liegt gleichaltrige Miſchung vor, 
u den andern ſind die Buchen 4, 5 und 13 Jahre 
ünger als die Tannen. 

Der Ermittelung der vergleichbaren Ertrags— 
afelwerte wurde der Höhenwuchs während der ganzen 
Beobachtungszeit, alſo auch ſoweit dieſe in der Uber, 
icht nicht mehr berückſichtigt wurde, zugrunde gelegt. 
Lag, wie in den meiſten Fällen, die tatſächliche Höhe 
zwiſchen den Höhen zweier Ertragstafelklaſſen, jo 
vurde die geſuchte, vergleichsfähige Maſſenleiſtung 
dann durch Interpolation nach dem Höhenverhältnis 
errechnet. Betrug z. B. der Höhenunterſchied zwi⸗ 
chen der 2. und 3. Standortsklaſſe 3 m, wäh⸗ 
end die gemeſſene Höhe 2,1 m größer war als die 
der 3. Klaſſe, ſo ergab ſich eine Umrechnungszahl 
on 0,7, und die Vergleichsmaſſe war zu finden, 
ndem zu der von der Ertragstafel für die 3. Klaſſe 
ingegebenen Maſſe noch 0,7 des Unterſchiedes Amt. 
chen dieſer und der Maſſe der 2. Klaſſe hinzugezählt 
vurden. In der Überficht wurde dieſe Standorts⸗ 
laſſe dann als 2,3 bezeichnet. Berückſichtigt wurde 
mmer nur das Derbholz; etwa vorhandener Jung⸗ 
vuchs wurde nicht eingerechnet, mußte doch die 
Interfuchung mit Beginn ſtärkerer Lichtungen je— 


weils abgeſchloſſen werden, weil für ſolche Beſtände 
die Vergleichszahlen der Ertragstafeln fehlen. Die 
Höhe der Vornutzung kann aus der vorletzten Spalte 
der Überſicht entnommen werden. 


Fläche 1 liegt in Abteilung 36 des Staatswalds 
Hagenſchieß bei Pforzheim (Nr. 3) 7), 369 m über der 
Nordſee, frei, ſanft gegen Süden geneigt. Der Bo⸗ 
den iſt ein ſehr tiefgründiger, ſtrenger, friſcher Ton⸗ 
boden mit geringer Steinbeimengung und ſchwacher 
humoſer Oberſchicht auf Buntſandſtein. Die Boden⸗ 
decke war bis zu Beginn der ſtärkeren Lichtung normal. 
Der Beſtand ſtammt aus natürlicher Verjüngung, 
ſein Alter betrug bei Beginn des Verſuchs 80 Jahre. 
Die wenigen Buchen waren einzeln eingemiſcht. Mit 
Ausnahme eines Krebsaushiebes im 90. Jahr wurden 
immer nur ſchwache Niederdurchforſtungen ausgeführt. 


Fläche 2 im Staatswalddiſtrikt Kuppenheimer⸗ 
forſt bei Baden⸗Baden, Abteilung 9 Großkrappenloch 
(Nr. 10a) liegt 238 m über dem Meer, an ſanft nach 
Norden geneigtem Hang. Durch die Verjüngung 
des angrenzenden Beſtandes wurde ſie der Aus⸗ 
hagerung im oberen Teile ausgeſetzt. Der Boden iſt 
ſandiger Lehm mit ſtarker Steinbeimengung, die 
in der Tiefe in Platten beſteht, auf Rotliegendem, 
tiefgründig, mild, friſch mit 10 em ſtarker humoſer 
Oberſchicht. Bodendecke 1904: Nadeln und Laub, 
unterbrochen von Dicranum⸗ und Polytrichumpolſtern. 
Damals wurde ein Düngungsverſuch mit teilweiſer 
Einzäunung der Fläche gemacht; der Erfolg zeigte, 
daß am Ausbleiben der Verjüngung nur der Wild⸗ 
verbiß ſchuldig war, der Bodenzuſtand alſo auch 
auf den nicht gedüngten Teilen, trotz der Aushagerung 
nicht ungünſtig. Der Beſtand war aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangen; als der Verſuch mit 
60 Jahren eingeleitet wurde, ſtanden die Buchen 
ganz einzeln zwiſchen den Tannen. Die Durch⸗ 
forſtungen waren mit dem Aushieb von Krebstannen 
verbunden, trugen alſo den Charakter ſchwacher 
Hochdurchforſtungen. 


Fläche 3 in Abteilung 10 des Badener Forſtes 
(Nr. 3), 390 m hoch gelegen, auf lehnem, nach Nord⸗ 
weſten geneigtem Hang. Der Boden iſt ſandiger Lehm 
mit ſtarker Steinbeimengung auf Rotliegendem, tief— 
gründig, mild uud friſch mit ſehr ſchwacher humoſer 
Oberſchicht. Die Bodenvegetation entſpricht dem 
Oxalistyp. In dem aus natürlicher Verjüngung ſtam⸗ 
menden Beſtand waren die Buchen einzeln und in 
kleinen Trupps eingemiſcht, teils unterſtändig, teils 
herrſchend. Die Anlage der Verſuchsfläche erfolgte 


) Die eingeklammerte Nummer entſpricht der Zäh⸗ 
lung im einzelnen Forſtamt. 
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im 74. Jahre. Erſt mäßige Nieder-, dann ebenſolche 
Hochdurchforſtung. 

Fläche 4, Forſtamt Schönau i. W. (Nr. 15), Ge⸗ 
meindewald von Häg, Abteilung I 6 Binzkopf, in 
914 m Höhe an fanft gegen Süden geneigtem Hang 
gelegen. Der Boden iſt ein tiefgründiger, ſandiger 
Lehm mit geringer Steinbeimengung, auf Gneis, 
durchläſſig, aber friſch, die Bodendecke beſteht aus 
Nadeln, Laub und Moos. In dem aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangenem Beſtand ſind die 
Buchen meiſt unterſtändig, die Tannen ſtehen teils 
einzeln, teils in Gruppen. Die Anlage der Flächen 
erfolgte im 88. Jahre, bis dahin waren die Durch⸗ 
forſtungen mäßige, ſeitdem ſtarke Niederdurchfor⸗ 
ſtungen. 


Fläche bunn 6(= 11, III u. II) im Staatswald 
Kloſterwald des Forſtamts Mittelberg, Abteilung 39, 
liegen in 480 m Höhe an ſanft gegen Norden ge— 
neigtem, geſchütztem Hang, auf tonigem, mit nuß— 
großen Steinchen gemiſchtem, tiefgründigem, mildem 
und friſchem Sandboden, der aus der Verwitterung 
des unteren Buntſandſteins hervorgegangen iſt. Die 
humoſe Oberſchicht iſt 10 em ſtark. Seit Beginn der 
Lichtungen iſt die Nadel⸗Laubdecke von der Vegetation 
des Oxalis⸗Impatienstyps verdrängt. Es find Erſt⸗ 
aufforſtungs⸗Pflanzbeſtände in Einzel- und Siet, 
gruppenmiſchung. Eichhorn?) hat fie daher und 
weil ſie mit ihren Wuchsleiſtungen erheblich über die 
erſte Standortsklaſſe hinausgingen, bei der Aufſtellung 
ſeiner Tannenertragstafel mit Recht, denn zum 
mindeſten iſt ein Einfluß der Buchenbeimiſchung nicht 
ausgeſchloſſen, nicht berückſichtigt. Der raſchen Ju— 
zendentwicklung entſprechend ſtellte ſich auch ſchon 
früh das Verjüngungsbedürfnis ein, das durch Rot⸗ 
fäule und Windwurf verſtärkt wurde. Die früher 
nur mitherrſchenden Buchen ſind heute zum Teil 
vorherrſchende Stämme. Die Erziehung ſchwankte 
zwiſchen mäßiger und ſtarker Niederdurchforſtung, 
bei der zweiten Durchforſtung wurde ſehr ſtark auf 
die Buche gegriffen, es fiel dabei leider der ſchwächere 
Unterſtand zum großen Teil, was die Entwicklung des 
Zuwachsganges ungünſtig beeinflußt zu haben ſcheint, 
denn damit beginnt ein entſchiedenes Sinken der 
Maſſenerzeugung. 

Fläche 7 (Nr. 14) liegt wie 4 am Binzkopf im 
Gemeindewald von Häg in 900 m Höhe. Die Boden⸗ 
berhältniſſe find die gleichen wie bei dieſer. Wir haben 
jier eine aus natürlicher Verjüngung hervorgegangene 
Gruppen- und Einzelmiſchung der beiden Holzarten, 
et der die Buchen 5 Jahre jünger find als die Tannen. 


s) Eichhorn, Ertragstafeln für die Weißtanne, 1902, 2. 


In dem bisher nur mäßig durchforſteten Beſtand 
wurde gleich bei Anlage der Fläche im 93. Jahre der 
Tannen eine ſtarke Lichtung eingelegt. 

Fläche 8 in Abteilung 2, Ziegelwaſen des Seel— 
bacher Forſtes bei Baden⸗Baden (Nr. 5) in 265 m 
Höhe an einem lehn nach Nordweſten geneigten Hang 
gelegen, hat einen ſehr tiefgründigen, milden, friſchen 
Tonboden mit ſchwacher humoſer Oberſchicht. Das 
Grundgeſtein bildet den Übergang vom Rotliegenden 
zum unteren Buntſandſtein. Die Bodendecke wird 
von Nadeln und Laub gebildet, nur im oberen Teil 
führte Laubverwehung ſtellenweis zum Auftreten 
von Polytrichum. Doch zeigt das leichte Anſchlagen 
der Verjüngung, daß auch dort noch jetzt gute Boden⸗ 
zuſtände herrſchen. Die Tannen ſtehen mit Ausnahme 
einer größeren Gruppe in kleinen Trupps von 3 
bis 4 Stück und einzeln im Buchenbeſtand, den ſie 
heute nur wenig überragen. Entſtanden iſt der Beſtand 
aus natürlicher Verjüngung, bei Einleitung des Ver⸗ 
ſuchs waren die Buchen 72, die Tannen 76 Jahre. 
Die Durchforſtungen hatten wegen des mit ihnen ver⸗ 
bundenen Aushiebes der Krebſe und der Begünſtigung 
der Tanne immer den Charakter von Hochdurch— 
forſtungen. 

Fläche 9. Im Staatswald Marzeller Blauen, 
Abteilung Wilde (Nr. 16), liegt 970 m hoch, an ſanft 
gegen Süden geneigtem, geſchütztem Hang. Der 
Boden iſt ein ſehr tiefgründiger, lockerer, etwas 
trockener, lehmiger Sand mit ſchwacher humoſer 
Oberſchicht. Das Grundgeſtein iſt Granit. Klimatiſch 
wichtig iſt die hohe Luftfeuchtigkeit, die ſtarke Nebel⸗ 
bildung und erhebliche Gefährdung durch Rauhreif. 
Die an ſich meist ſchwache Laub⸗ und Nadeldecke wich 
mit fortſchreitender Verjüngung dem Jungwuchs, 
zwiſchen dem jetzt noch einige nackte Bodenſtellen 
und einzelne Himbeerbüſche zu finden ſind. Auch 
hier entſtand der Beſtand aus natürlicher Verjüngung 
in einzelner und gruppenweiſer Miſchung. Bei der 
Anlage der Fläche waren die Buchen 72, die Tannen 
76 Jahre alt. Ausgeführt wurden bis zur Einleitung 
der Wiederverjüngung Hochdurchforſtungen zur Be— 
günſtigung der Tannen und des ſich einſtellenden 
Jungwuchſes. 

Die Einwirkung der Miſchung auf den Boden 
kann in allen Flächen als günſtig bezeichnet werden. 
Selbſt in Fläche 2 blieb trotz der infolge der Wind⸗ 
wirkung einſetzenden Trockentorfbildung die Ver⸗ 
jüngungsfähigkeit, wie wir ſahen, erhalten. Es mag 
dahingeſtellt bleiben, ob eine noch ſtärkere Buchen⸗ 
beimengung nicht noch günſtiger gewirkt hätte. 

Wenden wir uns nun den in der Überſicht I ent- 
haltenen Ergebniſſen der Miſchung von Tanne und 
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Ordnungsziffer 


=] 


Aberſicht l. 
Miſchungsverhältnis Stand⸗ 
Alter Stammzahl öhe [ Kreisflächenſumme 
Forſtamts nam) sah Däi ortsklaſſe S 
und Nr. Stamm⸗ , Kreis: | | 
Ta. Bu. zahl flache ] Ta. Bu. | Ta. | Bu. Ta. Bu. Ta. Bu. 
Ta. Bi Ta. Bu. | | 9 
Jahre % % | % | Die m m qm Gas | 
Pforzheim 80 8095 5 98 2 1312 64 18,8 15,5 | 3,3 3,5 46,67 0,92 47,500 
(3) 81 8495 508 2 1248 | 64 vi 18,0 48,64 | 1,04 149,8 
80 89 95 5198 2 | 1200| 64 207! 20,2 | 51,74 éi 52.95 
94 9496 408 2 [1016 40 21,1 | 20,7 | 49,04 | 0,96 50 00 
100 100 | 96 408 2 964 40 22,8 | 21,5 52,68 1.20 (as 
105 105 96 4198 2 | 916 40 23,8 23,5 54,75 ES 50,07 
n | 
Baden 474188012196 4 1384 192 20,2 17,2 | 2,6 3,5| 46,47 75 422 
(40 a) 70 mim % 167 76 2, 18,7 48,20 152 40 
81 89s 597 3 928 52 22,6 20,7 | 46,65 | 1,29 479 
am 89 9% 6 97 3 852 52 288! 21,6 47,85 1,44 40.20 
95 959% 6 07 3 [ 724 44 24, 22,7 | 47,02 | 1,36 es 
| | 
Baden 60 60 | 73 27 % 10 1376 | 516 | 20,4 17,5 1,6! 2,6 49,27 5 22 54% 
(3) 65 65 790 2193 7 1084 | 288 | 22,0 | 19,0 | 51,07 | 404 | 5511 
70 70 84 16 94 !6 | 940 172 | 23,0 19,0 52,23 3 3956 62 
76 76 88 12 95 5 732 96 24,4 20,0 52,38 2,48 54 86 
83 83 87 13 95 53 616 88 26,2 20,5 53,21 264 55,85 
87 87 86 1105 5 [312 84[ 287 | 21,2 51,65 nn 54 47 
Schönau i. W. 88 88 | 6 39 88 12 964 616 22,3 15,8 2,8 4,6 54,48 740 Wel 
(15) 102 | 102 | 57 4389 11 | 712 | 524 | 24,0 16,0 58.48 7,45 ' 65,98 
| | | 
Mittelberg 141 4184 1687 13 [2975 560 15,9 16,3 0,5 1,2 48 20 7.04 | 55.24 
(11 II) 46 46 | 81 | 19 Iss 15 | 1960 | 470 | 18,7 | 19,9 | 46,87 8,45 |, 55,81 
51 3189 11090 10 1500 | 185 20,9 | 21,0 46,84 5 06 ) 51.90 
57 57 [89 11 90 10 [1120 145 | 23,2 24,7 | 46,86 | 5,19 | 52,0 
62 62 [85 15 88 12 | 835 | 145 25,2 25,0 45,88 | 5 98 ö 51 80 
| | | | | Id | 
| | | | ` | 
Mittelberg 41 4177 23 84 16 [2780 835 15,3 13,4 0,5 1,5 45 54 8 8654,40 
(1111) 416 146 7 26 83 17 [2265 815 18,3 18,9 48,59 | 10,15 58,7 
51 31 88 12 91 9 | 1490 | 200 | 21,0 | 21,6 | 46,71 | 4781514 
57 57 [86 14 90 10 [1220 185] 23,4 23,9 49,66 5,43 55.00 
62 62 82 18 88 12 [810 180 25,2 24,5 | 44,84 | 5,97 50 81 
' | | | 
| | | i 
Schönau i. W. 93 80 54 46 80 20 | 472 | 896 | 25,1 | 21,5 | 2,3 3,0 55 29 * 
e \ 


(14) | | 


20,01 42 32 


Baden 76 72 28 7 17 442 1137 25,3 21, 1, 2, 22,31 | 

(5) 81 77 [27 73 55 45 | 270 712 26,5 294 20 96 1730 38 26 
am 82 28 72 55 45 235 617 26,8 22,2 21,50 17.53 39,03 
90 83632 68 58 42 | 210 437 aa 22,2 | 21,18 15 27 36.4 
95 9130 70 55 45 180 412 27,3 23,2 | 20,58 | 16,83 | 37 41 
100 9627 73 5, 48,5] 142 382 Ent 25,5 | 18 08 | 17.02 35,10 
107 10332 68 54 46 127 265 30,3 28,0 | er 33.93 

Kandern 75 7031 6 45 55 | 664 1448] 22,5 21,2 2.2 2,3 28 00 258 DEE) 

(16) 81 76 [27 78 4 32 ] 202 788 23,4 21,8 | 21 20 22,82 D 
on 83 28 28 50 50 | 276 720] 24,0 22,7 Ä 2363 23 55 718 

| 
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Wuchsleiftungen auf 1 ha. 


Geſamter 

! d Derbholz⸗ 

Sollleiſtung Talſächliche Leiſtung Somit mehr oder | Gegen reine Tannen Die Nutzungs⸗ purchſchnites⸗ 
minder mehr oder minder entnahme zuwachs 


im f 
Alter ` "' 


Ta. | Bu. A G. 


— nn 
— — E 
— — ; — E 
—— 
D 


ak a | 
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528 9 532] 560 11571 I + 37 + 2 + 89 21 + 1107 32] 50 3 | 53] 123 | 9,2 
549 9 558 | 540 10 | 550 — 9 1 — 8 — 26 + 10 — 16] 14 — 14 5 
578 13 586 623 | 12 635 50 — 1 | + 40 26 . 12 + 38 15 — | 15 
508 | 13 | sıı | 684 | 18 | 702 I+ Si +5 * mit 61 + 180 79] 88 7 95 | 
505 14 | 519 | 483 | 11 || 494 — 22 — 3 — 25— 54 + 11 — 430 28 | 30 | 
549 12 561 | 524 11 || 585 — 25 — 1 — 26 — 54 + 111 43] 46 1 47 | 
582 13 595 | 548 12 || 560 34 — 1 — 35 — 65 + 2 — 58 16 — 16 112 | 89 
614 | 14 628 | 582 14 596 — 32 — — 32 — 64 + 14 —50| 41 2 43 
648 | 15 663 | 571 14 | 585 — 77 — 1 — 78111 + 14 — 97 110 3 1113 | 
3 A d 
449 35 484 | 505 34 | 539 I + 56 — 1 2 551 — 29 + 34 ＋ 5 28 7 g 35 
525 32 557 565 33 398 40 + 1 J 41|— 38 J 33 — 5 20 525 | 
580 28 || 608 | 607 30 || 687 | + 27 + 2 J 29|— 37 L 30 = 71 49 9 58 104 10,9 
641 24 | 665 627 | 23 || 650 — 14 — 1 — 15 |— 70 ＋ 23 — 47] 28 1 29 | 
698 30728693 | 26 || 719 |— 5 — 4 — 9— 74 26 — 48 65 — 65 
786 32 818725 30 | 755 — 61 — 2 E 63 | —139 | + 30 —109 131 | 3 | 184 
| 
477 59 || 5386 | 609 | 51 || 660 132 — 8 | +124| + 13 + ai 9 64 : 5 85 | 
528 43 571 | 698 | 56 | 749 |+165| +18 || +178] + 25 + 56 N 81 70 7 77 102 | 99 
| 
256 | 39 || 295 | 385 | oi K +129 | +12 | +141 | + 77 + 51 77128 20 1 21 
339 60 || 399 | 403 76 | 479 | + 64 +16 ＋ 80 — 32| + 76 + 44] 22 37 59 
468 48 | 516 | 495 Ä 48 | 548 [JJ 27 — Ai 27 — 56 + 48 — 8| 34 438 83 12,6 
561 59 | 620 | 553 62 615 — 8: + 3 — 51 —115 | + 62 — 53] 37 — | 57 
607 78 | 685 50 7 64% — 38 — 6 = 44 —181 100 — 72 58 3 158 
240 46 286 | 370 52 | 422 | +130: + 6 136 + 62| + 52 +114 lage 11 
326 83. | 389 440 79 519 114 +16 130 + 5 J 7% f 84 43 43 86| 88 |147 
474 41515 | 512 47 5359 | 38 + 6 | 44 — 39|+ 47 + 8] 28 — 28 
561 56 | 617 | 595 | 61 | 656 | 34 +5 J 39 — 73 | + 61 — 12| 98| — 98 
607 74 681 | 583 69 652 — 24 — 5 (— 29 —167 | 69 — 98] 133 4 137 
494 91 | 585 | 668 136 | 804. | 1174 +45 7219 — 48 1136 1. 88 110 | 26136 105 10,8 
| | | (Gegen reine Buchen b 
| | | | mehr oder minder) 
262 | 190 || 452 | 271 | 188 459 ＋ 91—2|+ 7[+271 —114||+157| 26 27 58 
292 | 199 491 | 278 179 457 — 14 —20 — 34/7278 —148 +130| 13 10 23 
306 | 213 519 284 180 | 464 |— 22 —33 — 55| +284 —169 +115} 19| 29 48 
349 209 ı 558 | 273 161 434 — 76 —48 —124 7273 205 + 68] 18, 4 22116 | 79 
337 230 567276 183 450 | 61 —47 —108 7276 —201 — 75 52 7 ö 59 
314 258 572 | 246 210 456 |-- 68 -—48 | —116| +246 —193 + 53] 18 42 60 
345 264 609 264 | 212 : 476 | — eh —52 —133 7264 —214 + 50] 25 56 81 
| in j | 
195 203 398 | 240 | 265 505. 45 +62 107 7240 — 347206] 19 37 | 56 
223 217 | 440 | 251 | 286 487 [ 28 +19 4725 — 93 158 4 13 17 104 | 84 
261 227 488290 | 248 N 533 | 20 16 ＋ 45 7290 —118 +172 55 77 132 
; | i I \ 


436 


Zuche zu, jo muß gejagt werden, daß dieſe kein ein: 
ſeitliches Bild geben, ſondern große Widerſprüche 
nthalten. Von den Flächen, auf denen die Tanne 
iberwiegt, gibt eine (Nr. 2) ſtändig einen geringeren 
Naſſenertrag, als bei getrennter Anzucht auf ent— 
prechenden Flächenteilen zu erwarten geweſen wäre, 
rei liefern nach anfänglicher erheblicher Mehr— 
eiſtung im höheren Alter einen Minderertrag, der 
nit den Jahren anſteigt. Die drei anderen dagegen 
veiſen Mehrerträge auf, ja bei zweien geht der Er— 
rag ſogar über das hinaus, was der reine Tan— 
lenbeſtand auf der ganzen Fläche geliefert haben 
vürde! 

Ebenſowenig iſt ein beſtimmter Einfluß der Stärke 
er Buchenbeimiſchung zu erkennen. Da die meiſten 
ßlächen erſt in höherem Alter angelegt wurden, 
ind die Verſchiebungen im Miſchungsverhältnis 
erhältnismäßig klein; nur darauf ſei nochmals hit: 
jewieſen, daß der ſtarke Buchenaushieb in den Mittel: 
ſerger Flächen eher ungünſtig als günſtig gewirkt hat. 

Immerhin darf wohl ſoviel behauptet werden: 
ine Beimengung der Buche in Tannen 
15 zu 20% der Kreisflächenſumme braucht 
ran nicht immer zu einer Verminderung 
bes Maſſenertrages zu führen, kann ihn viel— 
nehr, unter allerdings noch nicht erklärten Umſtänden, 
ogar erheblich ſteigern. Das Gleiche gilt vom Wert— 
rtrag. Wenn z. B. in der Schönauer Fläche 7 
gegenüber dem reinen Tannenbeſtand 48 fm Tannen— 
holz weniger, dafür aber 136 fm Buchenholz mehr 
erzeugt wurden, jo darf der Preis des erſteren ſchon 
wer 2,8 fache des zweiten ſein, ehe ein Verluſt ein: 
ritt. Erſt recht günſtig war die Wertserzeugung in 
den beiden Fällen, die mehr Tannenholz lieferten, als 
m u reinen Beſtand zu erwarten war. Aber ihnen 
tehen die anderen gegenüber, die ſchon in den Maſſen 
inen Ausfall brachten. 

Nicht minder widerſpruchsvoll iſt das Ergebnis 
er beiden Flächen, in denen die Buche den Grund— 
eitand bildet. Bei der einen ein erheblicher Maſſen— 
usfall gegenüber der Erziehung auf getrennten 
Flächen, bei der anderen ein Mehrertrag. Überein— 
timmend wird in beiden die Ertragsleiſtung mit 
teigendem Alter relativ ungünſtiger. Fläche 8 be— 
itzt überhaupt einen ſehr kleinen Kreisflächen- und 
Naſſenzuwachs, beide nehmen mit ſteigendem Alter 
ur ſehr langſam zu. Ich vermute, daß hier der Fall 
orliegt, daß die aus den Höhen ermittelte Stand— 
rtsklaſſe zu hoch rt. Tatſächlich wurde auch bei den 
rüheren Aufnahmen die Standortsklaſſe für Tanne 
vie Buche zu II/III angegeben, während für Tanne 
ich aus der Höhe eine ſolche von I/II errechnet! 


Gegenüber reiner Buchenwirtſchaft ergibt ſich auf 
beiden Flächen ein erheblicher Mehrertrag. 

In der letzten Spalte der Überſicht iſt der Ge⸗ 
ſamtderbholzzuwachs je Hektar angegeben, berechnet 
für die Zeit bis zur letzten vorliegenden Aufnahme, 
alſo einſchließlich der Verjüngungszeit, die ſonſt ja 
ausgeſchloſſen blieb. Für die Zeit vor Anlage der 
Flächen wurden die Maſſenangaben der Ertragstafeln 
eingeſetzt; da es ſich überhaupt nur um kleine Maſſen 
handelt, kann der etwaige Fehler nicht bedeutend 
ſein. Scheidet man die beiden Mittelberger Flächen 
aus, ſo ſind die Unterſchiede nicht erheblich. 

In der Überſicht 2 ſind dann auch die geſamten 
Maſſenerträge bis zum Ende der Beobachtungszeit 
verglichen mit dem Ertragstafelſoll. Auch hier 
zeigen ſich ähnliche Unterſchiede wie bei dem Wuchs⸗ 
gang im einzelnen. Im ganzen ergibt ſich für die 
Miſchung ein Mehrertrag von 121 fm = 1,5%. 


Aberſicht II. 


Geſamtmaſſenertrag. 


Mehr⸗ 


atſachſi . S 
Fläche Tatſächlicher | Ertragstafel oder Minder⸗ 
Ertrag ſoll e 
leiſtung 

{m fm fm 

1 891 877 +14 
2 854 947 — 93 
3 1086 1083 ＋ 3 
4 1010 827 +183 
5 822 884 — 62 
6 8384 870 — 36 
7 980 852 ＋ 128 
8 860 918 — 58 
d 704 663 + 42 
Sa. 8042 7921 ＋ 121 


Da die Art der Beſtaudeserziehung nicht ganz die 
gleiche geweſen iſt wie bei den Ertragstafelunter⸗ 
lagebeſtänden, jo könnte man vermuten, daß die 
Unterſchiede in der Wuchsleiſtung auf dieſe Ver⸗ 
ſchiedenheit der Durchforſtungsweiſe zurückzuführen 
ſeien. Eine Vergleichung der Durchforſtungserträge 
mit den Anſätzen der Ertragstafeln zeigte aber, daß 
kein Zuſammenhang der vermuteten Art beſteht. 
Der Mehr: und Minderertrag erwieſen ſich vielmehr 
unabhängig von der Durchforſtungsweiſe. 

Das Ergebnis der vorliegenden Unterſuchungen 
iſt ſomit ein negatives, und wir müſſen uns begnügen 
feſtzuſtellen, daß das Verfahren ſelbſt verſagt hat. 
Es iſt nicht möglich, ein Urteil über die Frage: Leiſtet 
der gemiſchte Beſtand mehr oder weniger als der 
reine?, auf dem einfachen Wege zu gewinnen, daß 
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man die tatfächlichen Erträge der gemiſchten Beſtände 
mit dem für das gleiche Alter aus den Ertragstafeln 
der reinen Beſtände berechneten Soll vergleicht. Den 
Grund dafür habe ich bereits im allgemeinen Teil an⸗ 
gedeutet. Die bei der Vergleichung gemachte Vor⸗ 
ausſetzung, daß die Entwicklung der Holzarten im 
reinen und gemiſchten Beſtand die gleiche ſei, iſt 
unerweisbar, ja höchſtwahrſcheinlich falſch! Trifft 
zu, was wir ſeit Gayer über die Vorteile der Mi⸗ 
ſchung für Beſtand und Boden lehren, ſo muß ſich 
das auch in der Entwicklung der einzelnen Stämme 
zeigen. 

Einen kleinen Hinweis darauf, daß dem ſo ſei, 
geben unſere Aufnahmen ſelbſt in folgender Tatſache. 
Der Durchmeſſer des Mittelſtammes des bleibenden 
Tannenbeſtandes ſtimmt mit dem der aus der Höhe 
berechneten Ertragstafelklaſſe zwar bei den Flächen 
1 und 2, d. h. denen mit der kleinſten Buchenbei⸗ 
miſchung, überein. Bei den anderen aber iſt er größer, 
und zwar wächſt der Unterſchied nicht ausnahmslos, 
aber doch im allgemeinen mit der Stärke der Buchen⸗ 


beimiſchung. Es liegt hier alſo eine Wuchsförderung 
vor, die man ſich aus dem verhältnismäßig freieren 
Stand der einzelnen Tannen erklären könnte. 

sit aber dieſe Auffaſſung allgemein richtig, jo 
führt die Feſtſtellung der zu vergleichenden Ertrags⸗ 
tafelklaſſen zu zu hohen Vergleichswerten. Im reinen 
Beſtand wäre die Entwicklung der Tannen und damit 
ihre Höhe vielfach eine geringere geweſen, und 
dieſe müßte dem Vergleich zugrunde gelegt werden. 
Aber welche?! Weil wir dieſe Frage nicht beantworten 
können, muß das Verfahren ausſcheiden, wo es ſich 
darum handelt, zu unterſuchen, wie ſich die Wuchs⸗ 
leiſtungen im reinen und gemiſchten Beſtand zu— 
einander verhalten. Dazu ſind nur Vergleichsreihen 
der reinen und Der. verſchiedenartig gemiſchten Flächen 
auf ſicher gleichem Standort zu brauchen. Dieſe 
werden freilich in der Hauptſache erſt geſchaffen 
werden müſſen. Dagegen mag das Verfahren noch 
weiter Anwendung finden, um zunächſt einmal einen 
Einblick in die tatſächlichen Erträge gemiſchter Be- 
ſtände zu gewinnen. 


Die Neichstaxation der Wälder Finnlands. 


Von Privatdozent Dr.⸗Ing. Franz Heske, Wien. 


Über die Quellen des Holzreichtums Finnlands 
lagen bis vor kurzem keine genauen Informationen 
vor. Namentlich war man ſich nicht ſicher, ob der 
Waldzuwachs den Holzverbrauch decke und ob nicht 
Übernutzungen ſtattfänden. Die früheren Behaup⸗ 
tungen, daß eine ſolche über den Zuwachs hinaus⸗ 
gehende Nutzung tatſächlich ſtattgefunden habe, hatten 
zumeiſt nur die günſtig gelegenen, abſatzfähigen Ge⸗ 
biete im Auge, wo zweifellos eine Überhauung, 
namentlich im Zuſammenhang mit der Brandwirt⸗ 
ſchaft vielfach ſtattgefunden hat, ſie vernachläſſigten 
aber die Holzreſerven Oſt⸗ und Nordfinnlands. 1896 
wurde vom Privatwaldkomitee die erſte einigermaßen 
zuverläſſige Berechnung vorgenommen, die einen 
Zuwachsüberſchuß von 0,7 Mill. ms jährlich ergab. 
Zwanzig Jahre ſpäter wurde vom finniſchen Forſt⸗ 
verein eine neue Kalkulation aufgeſtellt, die einen 
jährlichen Holzverbrauch von 37,3 Mill. m?, dagegen 
einen jährlichen Holzzuwachs von nur 35,2 Mill. m? 
und demgemäß eine lÜbernutzung von 2,1 Mill. m? 
feſtſtellte. 

Die Berechnungsgrundlagen erwieſen ſich aber als 
nicht ganz einwandfrei, und eine neue Unterſuchung 
wurde notwendig. 1921 hat Dr. O. J. Lakari vor- 
bereitende Unterſuchungen in Evo entlang einer Linie 
Hangö— Pielisjärvi vorgenommen, deren Ergebniſſe 
die Regierung von der Notwendigkeit einer über das 


ganze Land auszudehnenden Reichstaxation über- 
zeugt haben. 

Die Methode, die bei dieſer ungemein großzügigen 
Arbeit angewendet wurde, iſt die ſog. „Linien— 
taxationsmethode“, die in den klaſſiſchen Ländern 
der Forſtwirtſchaft, Deutſchland und Oſterreich, nur 
wenig bekannt iſt. Hier haben frühzeitig intenſivere 
Verwertungsverhältniſſe genauere Schätzungsver— 
fahren zur Ausbildung gebracht. Im Norden aber 
erfordern die ausgedehnten, im Naturzuftand befind- 
lichen und infolge des geringen Abſatzes relativ gering- 
wertigen Wälder beſondere Näherungsmethoden. 

Die Linientaxationsmethode geht auf den Schweden 
Iſrael Adolf af Ström (1830) als ihren geiſtigen 
Vater zurück. 1830—1840 wurde ſie ſchon in Norr⸗ 
land angewendet, ſpäter verbeſſert und zu ihrer gegen— 
wärtigen Geſtalt entwickelt. Das Ziel iſt, mit ein⸗ 
fachen Mitteln und geringſten Koſten eine ausreichende 
Genauigkeit bei der Taxation ausgedehnter Wald⸗ 
gebiete zu erlangen. Die Idee der Linientaxation 
beſteht darin, daß über das abzuſchätzende Gebiet 
eine große Anzahl linienförmiger Probeflächen mög⸗ 
lichſt gleichmäßig verteilt werden. Dieſe Taxierungs⸗ 
linien verlaufen in gleicher Breite, Richtung und 
Diſtanz, was eine möglichſt getreue Wiedergabe der 
Schwankungen auf dem betreffenden Gebiet gewähr⸗ 
leiſtet. 
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Von grundlegender Bedeutung für die Anwendung 
der Methode iſt die Kenntnis der Bedingungen für 
einen beſtimmten Genauigkeitsgrad. Diesbezüglich 
wurden verſchiedene Unterſuchungen angeſtellt. Hol— 
merz kam 1876 zu dem Schluß, daß die Linien— 
taxation prinzipiell zu niedrige Werte liefere, was 
ſich aber ſpäter als unrichtig erwies. Es wurde dann 
die Wahrſcheinlichkeitsrechnung herangezogen. 

Um eine beſtimmte Genauigkeit zu erreichen, iſt 
zunächſt ein ganz beſtimmtes Taxationsprozent, 
d. h. der in Prozenten ausgedrückte Anteil des unter: 
ſuchten Gebietes an der geſamten zu taxierenden 
Fläche, notwendig. Bei der großen Linientaxation 
des Läns Wermland in Schweden fand man z. B., 
daß ein Taxierungsprozent von 0,25 hinreiche, um 
den Taxationsfehler 10 % nicht überſteigen zu laſſen. 
Ilveſſalo ſtellte Waldvorkommen feſt bei einer 
Taxation, die ſich über 30000 ha erſtreckte, mit einem 
Fehler unter 2,5% bei einem Taxationsprozent 
von 2. Vom Taxierungsprozent hängen Breite und 
Abſtand der Taxierungslinien ab. Die Linien— 
breite hält man aber in der Praxis meiſt konſtant 
(10 m). Den bedentendſten Einfluß auf die Genauig⸗ 
keit der Taxation nimmt alſo die Liniendiſtanz. 
Thore Fries ſtellte bei einer Geſamtfläche des 
taxierten Gebietes von 200 bis 300 km eine notwen— 
dige Diſtanz der Taxationslinien von 1,3 bis 3 km 
feſt, wenn der Mittelfehler 5 / nicht überſteigen ſoll. 

Außerdem iſt die Richtung der Linien zur all— 
gemeinen Längsrichtung der Kartenfigur von Be— 
dentung. Je nachdem man die Taxierungslinien 
ſenkrecht oder parallel mit dieſer allgemeinen Längs⸗ 
richtung wählte, ergaben ſich folgende Fehlerprozente 
bei einer Schätzung des Sägeholzanteiles: 


Taxierungsprozent . . . . 5,0 2,5 15 10 
Fehlerprozent ſenkrecht . . . 0,6 2,1 2,7 50 
Fehlerprozent parallel . .. 18 7,0 7,0 10,9 


Bei gleichem Taxationsprozent ſind die Ergebniſſe 
ceteris paribus um ſo genauer, je ausgedehnter das 
zu taxierende Gebiet iſt, je homogener es iſt und je 
gleichmäßiger die Unterſuchungsobjekte verteilt ſind. 
Für die Genauigkeit der Maſſenſchätzung kam Lappi— 
Se ppälä zu folgenden Ergebniſſen: 


Fläche des Tar.⸗ 10 | 2 bis 2,5 bis 
taxierten Gebietes [Prozent Ge | 2556 8° 
2657 ha Fehler | SE Ä — a 
1000—1800 ha S unter 1050 — — 
500-600 ha 1 | — 5 De = 
200—300 ha 5 über 20% — 5 % 


Die Genauigkeit in der Schätzung der Sägeholz⸗ 
ſtammzahl ergab beiläufig die gleichen Reſultate. 
Die Genauigkeit bei der Schätzung von Bonitäts⸗ 
klaſſen⸗ reſp. Waldtypenverteilung hängt natürlich 
auch davon ab, welche Bonitierungsmethode man an⸗ 
wendet. Wenn viele Bonitätsſtufen angewendet 
werden, von denen einzelne nur beſchränktes Vor⸗ 
kommen und in kleinen Figuren aufweiſen, ſo kann 
das Ergebnis kein ſehr gutes ſein. Verwendet man 
aber weitere, allgemeinere Bonitätsklaſſen, ſo kann 
man ſchon bei Verwendung eines relativ kleinen 
Taxierungsprozentes brauchbare Ergebniſſe erzielen. 

Die Linientaxationsmethode wird in den nordiſchen 
Ländern häufig angewendet, namentlich ſeit man in 
Schweden den Län Wermland, wie bereits erwähnt, 
nach dieſer Methode taxierte, was als Probetaxation 
für eine geplante Reichstaxation geplant war. In 
Norwegen wird die Linientaxation ſeit 1880 an⸗ 
gewendet. 1917 wurde die Reichstaxation der Wälder 
Norwegens auf dieſe Art vorgenommen. In Finn⸗ 
land wird die Methode ſeit 1885 angewandt; als 
größere Arbeiten find die Taxationen Ilveſſalos, 
Multamäkis, Lukkalas, Renvals, Heikin— 
heimos u. a., die die Löſung verſchiedener forſt— 
wirtſchaftlicher Fragen zum Ziele hatten, zu er⸗ 
wähnen. 

Die größte bisherige Linientaxation iſt aber die 
Reichstaxation der Wälder Finnlands, die 
unter Irjö Ilveſſalos Leitung 1922 begonnen 
wurde und deren Ergebniſſe nunmehr vorliegen. Die 
Linien wurden in einer Entfernung von 25 km von 
SW nach NO über ganz Finnland hinweggeführt, 
d. h. ſenkrecht auf die dominierende Richtung der 
Täler, Seen, Aſe, Moränen uſw. Für jede Gelände⸗ 
figur, durch die die Linie ging, wurden notiert: der 
Waldtyp (im Sinne Cajanders), die Geſchloſſenheit, 
das Alter, die Maſſe, der Zuwachs uſw. des ſtockenden 
Beſtandes. Alle zwei Kilometer wurde eine Probe⸗ 
fläche von 10 * 15 m in der üblichen Art und eine 
ſolche von 10x 100 m für die Zwecke der Sägeholz⸗ 
auszählung aufgenommen. Im ganzen hatte man 
39 Linien auf dem Feſtland und 5 Linien auf dem 
Alands⸗Archipel gelegt. Die Geſamtlänge der Linien 
betrug 14976 km, die Anzahl der erſtgenannten 
Probeflächen 4810. 

Bevor über die Ergebniſſe der Reichstaxation kurz 
berichtet wird, ſoll zum näheren Verſtändnis einiges 
über die finnländiſche Methode der Stand— 
ortsbonitierung geſagt werden, die auf Grund 
der Waldtypenlehre Cajanders vorgenommen wird. 
In Finnland bedient man ſich anſtatt der bei uns üb⸗ 
lichen Standortsbonitäten der Ertragstafeln zur 
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Charakteriſierung des Standortes der ſog. „Wald⸗ 
typen“. Dies deswegen, weil ja, wie bekannt, die 
üblichen Bonitäten künſtliche Abſtrakta ſind ohne 
irgendein Gegenbild in der Natur und überdies ab⸗ 
hängig von der ſtockenden Holzart, daher bei ver- 
ſchiedenen Holzarten untereinander nicht vergleichbar. 
Man hat daher in Finnland darnach getrachtet, eine 
mehr direkte Charakteriſierung des Standortes un⸗ 
abhängig vom ſtockenden Beſtand auf biologiſcher Baſis 
zu erreichen. Man betrachtet auf Grund ſehr geiſt— 
reicher pflanzentopographiſcher Überlegungen den 
Aufbau und die Zuſammenſetzung der Boden⸗ 
vegetation im Haubarkeitsalter als einen genügend 
verläßlichen Weiſer des Standortscharakters und 
hat durch eingehende Unterſuchungen, von denen be⸗ 
ſonders Ilveſſalos Ertragstafelarbeiten zu erwähnen 
wären, die Richtigkeit dieſer Annahme für Finnland 
erwieſen. Waldſtandorte, deren Bodenvegetation im 
Haubarkeitsalter bei normalem Beſtockungsgrad eine 
gleiche oder ähnliche Zuſammenſetzung aufweiſt, wer⸗ 
den ohne Rückſicht auf die ſtockende Holzart als bio⸗ 
logiſch gleichwertig angeſehen und bilden einen be⸗ 
ſtimmten Waldtyp. Innerhalb desſelben Waldtyps 
iſt der Zuwachs nur geringen Schwankungen unter⸗ 
worfen. Man unterſcheidet derzeit in Finnland drei 
Hauptgruppen von Waldtypen, die ſich natürlich 


Sanicula⸗Typ, Aconitum⸗Typ, Oxalis⸗Majanthe⸗ 
mum⸗Typ, Farn⸗Typ uſw., die nach den Leitpflanzen 
benannt ſind. 

„2. Friſche Wälder. Meſophile Vegetation. 
Bodendecke beſteht aus reichlichem Hylocomium 
(Flechten ſelten) und Reiſern, unter letzteren meiſt 
Myrtillus nigra. Schattenpflanzen, Gräſer und 
Sträucher nicht ſo häufig wie in der vorerwähnten 
Hauptgruppe. Fichte iſt die charakteriſtiſche Holzart, 
nach Waldbränden auch häufig Kiefer, Birke und 
Grauerle. Edlere Laubhölzer fehlen. Humus in Ge⸗ 
ſtalt von Rohhumus. Untertypen ſind Oxalis⸗Myr⸗ 
tillus⸗Typ, Pyrola⸗Typ, Myrtillus⸗Typ, Hyloco⸗ 
mium⸗Myrtillus⸗Typ. 

3. Heide wälder. Xerophile Vegetation. Boden⸗ 
decke beſteht zumeiſt aus Moos, dem aber in größerer 
oder geringerer Häufigkeit oft herrſchend Flechten bei⸗ 
gemiſcht ſind. Reiſer ſehr häufig, beſonders xerophile 
Arten: Vaccinium Vitis Idaea, Calluna, Empetrum 
nigrum uſw. Die charakteriſtiſche Holzart iſt die Kiefer. 
Die Humusſchicht iſt ſehr dünn, der Humus iſt Roh⸗ 
humus. Untertypen ſind: Vaceinium⸗Typ, Em⸗ 
petrum⸗Myrtillus⸗Typ, Calluna⸗Typ, Myrtillus⸗Cla⸗ 
dina⸗Typ, Cladina⸗Typ. Um den biologischen und 
phyſiologiſchen Charakter der Typen zu veranſchau— 
lichen, ſei die folgende Tabelle wiedergegeben: 


Laufender Jahreszuwachs 


(löslich 5 TER Stickſtoff normaler 1 
map Eee in be Spee neee bee 20. 1 ärer, 
oberen Erdbodenſchicht 75 Jahre alt 60 Jahre alt 
Verhältniszahlen (Myrtillus⸗Typ = 100) 
Oxalis Majanthemum 140 223 — 185 158 
Oxalis⸗Myrtyllus 117 137 115 117 119 
Myrtillus 100 100 100 100 100 
Baccinium . . . 79 71 83 83 73 
Tallungnan - 54 64 52 — 41 
xladina „ . EE 36 34 27 — 20 


wieder unterteilen. Dieſe Hauptgruppen ſind: 

1. Hain wälder. Sie zeichnen ſich durch eine mehr 
oder minder hygrophile Vegetation aus. Die Boden⸗ 
vegetation charakteriſiert ſich durch den verhältnis⸗ 
mäßigen Mangel an Mooſen und Flechten. Dünn⸗ 
blätterige, verhältnismäßig anſpruchsvolle Schatten: 
pflanzen herrſchen vor. Der natürliche Holzbeſtand 
meiſt gemiſcht) beſteht aus Laubhölzern, wie Ahorn, 
Eſche, Linde, Schwarzerle uſw., Kiefer tritt zurück. 
Der Humus iſt mild. Dieſe Hauptgruppe iſt vor⸗ 
iehmlich auf den fruchtbarſten Böden Südfinnlands 
jertreten. Sie zerfällt in mehrere Subtypen, wie 


Die Reichstaxation hat einen ausgezeichneten Ein⸗ 
blick in die ganzen Waldverhältniſſe Finnlands und 
ſeine Grundlagen der Holzerzeugung gebracht, über 
die im folgenden kurz berichtet werden ſoll. 

Der 64. Grad n. Br. teilt das Land in eine nörd- 
liche und eine ſüdliche Hälfte, die geographiſch und 
kulturell große Unterſchiede aufweiſen. Die (Ge, 
ſamtwaldfläche Finnlands, die 25263 500 ha 
oder 73% der Feſtlandsfläche umfaßt, beſteht aus 
58,61 / produktivem und 14,92 / unproduktivem, 
d. h. ſchlechtwüchſigem Wald auf Heiden, armen 
Mooren und Fields. Der Unterſchied zwiſchen der 
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Nord- und Südhälfte des Landes zeigt ſich ſchon darin, 
daß 56 % des produktiven Waldes in der Südhälfte 
und 44 % in der Nordhälfte gelegen ſind, während 
beim unproduktiven Wald das Verhältnis umgekehrt 
iſt, nämlich 65,7 / im Norden und 34,3 % im Süden. 
Aber auch in der weiteren Differenzierung der pro— 
duktiven Waldfläche ſind charakteriſtiſche Unterſchiede 
zwiſchen den beiden Landeshälften feſtgeſtellt worden. 
Die Verteilung der Waldtypen gibt da ein gutes Maß. 
Nimmt man den Vaccinium-Typ als beiläufig mitt⸗ 
leren Durchſchnittstyp an, und nimmt man ferner 
an, daß von den produktiven Mooren die Hälfte über, 
die Hälfte unter dieſer Mitte liegt und die auf— 
geforſteten Kulturgründe durchwegs über dieſer Mitte, 
ſo zeigt ſich folgendes Bild in der Verteilung der 
Flächenprozente: 


Es ſind 
über der Mitte: Mitte: unter der Mitte: 
im ganzen Land 28,4% 29,5% 42,1% 
Nordhälfte DE 2,09%: 724% 
Südhälfte 45,6% 35,4% 19,0 %. 


Durch die pflanzengeographiſche und topographiſche 
Betrachtungsweiſe wurde es möglich, nicht nur die 
Wälder in natürliche Typen zu gliedern, ſondern auch 
die Moore in Moortypen, die Wieſen in Wieſentypen, 
die Heiden in Heidetypen uſw. Es iſt weiter gelungen, 
unter, Benutzung der Forſchungsergebniſſe Tanttus 
und Multamäkis, die gezeigt haben, daß beſtimmte 


Kiefer. 24,4 30,8 

Fichte. 34,4 40,0 90,2 
Birken. 28,7 22,3 5,7 
Erle und Pappel 11,6 5,3 0,1 
Blöße . 0,9 1,6 — 


Moortypen immer nur ganz beſtimmten Waldtypen 
entſprechen, in die ſich erſtere nach Entwäſſerung um— 
wandeln, die verſchiedenen Moortypen auf die ihnen 
entſprechenden Waldtypen zu reduzieren. Mit ent— 
ſprechender Vorſicht kann man nun auch den urſprüng⸗ 
lichen Wald- reſp. Moortyp derzeitiger Wieſen und 
Acker beſtimmen und dergeſtalt alſo die verſchiedenen 
vegetativen Böden einheitlich ſtatiſtiſch behandeln. 
Die führende Holzart des Landes iſt die Kiefer 
(Pinus silvestris), die 55,2 % der Geſamtwaldfläche 
einnimmt. Ihr folgt die Fichte (Picea excelsa) mit 
24,8 %, und die Birke (Betula odorata und verrucosa) 


mit 16,9 /. An dieſe Hauptholzarten ſchließen ſich 
als wichtigſte Nebenholzarten Alnus glutinosa und 
incana mit 1,5 %, Populus tremula mit 0,2 % an 
1,4% ſind als Blößen anzuſehen. Insgeſamt nehmen 
alſo die Nadelhölzer 80 „/, die Laubhölzer 18,6 /, 
die Blößen 1,4 % ein. Die Unterſchiede im Holzarten⸗ 
vorkommen zwiſchen nördlicher und ſüdlicher Landes⸗ 
hälfte ſind nicht beſonders. Die Birke iſt häufig im 
Norden, wo die unfruchtbaren Fjeldregionen faſt aus⸗ 
ſchließlich Birkenzonen bilden. Die Erle fehlt dagegen 
im Norden nahezu, während ſie im Süden, vielfach 
veranlaßt durch die Brandwirtſchaft, relativ reichliche 
Verbreitung erlangt hat. Die Beſtandes formen 
und Miſchungsverhältniſſe gehen aus folgender 
Zuſammenſtellung hervor: 


34,3 Je Kiefer 


Reine Beſtände: 50,4 % der Geſamt⸗ 8,6 % Fichte 

wald fläche . A, Ge 7,0 9% Birke 

0,5 % Erle 

Kiefern⸗Fichten⸗Miſchbeſtände . 12,2 % der Geſamt⸗ 

wald flache 
Kiefern⸗Birken⸗Miſchbeſtände . 12,4 % = 

Kiefern-Fichten- ee 

beſtände . 6,7 „% 5 
Erlen⸗Miſch beſtände f 3,7 „% 5 
F 2,0 % S 
Blößen . j 1,4 % S 


Sehr intereſſant iſt auch die Zuſammenſetzung 
der einzelnen Waldtypen nach Holzarten, 
wie ſie aus beigegebener Tabelle hervorgeht: 


5 Hyloco⸗ R Empe⸗ Produk⸗ 

Hain⸗ Se mium⸗ a trum⸗Calluna⸗ Cladina⸗ a tive 
Wälder — 1 Myr⸗ S Myr⸗ Typ Typ J Kiefern- 
DH ſtillus⸗Typ D ftillus⸗Typ tenmoore] moore 


71,2 68,5 95,8 85,7 6,0 77,4 
16,1 21,5 1,8 3,6 69,8 10,5 
10, 14,8 — 10,3 22,4 10,6 
1,8 0,2 1,8 0,4 0,6 1,5 
1,1 — 1,1 — 1,2 — 
Die Kiefer herrſcht auf den trockenen Waldtypen 


(Calluna⸗, Cladina⸗, Vaccinium⸗, Empetrum⸗Myr⸗ 
tillus⸗Typ) und den produktiven Kiefernmooren vor, 
in den Hainwäldern und in den friſchen Typen (Myr⸗ 
tillus⸗, Hylocomium⸗Myrtillus⸗Typ) und auf den 
Fichtenmooren dagegen die Fichte. Da die Wälder 
Finnlands in weit geringerem Maße Kultureinflüſſen 
ausgeſetzt waren wie jene Mitteleuropas, iſt hieraus 
gleichſam die natürliche Zuſammengehörigkeit der 
einzelnen Holzarten zu den einzelnen Waldtypen zu 
erkennen. 

Sehr intereſſant iſt der charakteriſtiſche Unterſchied 
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der Altersklaſſenverhältniſſe zwiſchen der nörd⸗ 
ichen und ſüdlichen Landeshälfte, der die Unterſchiede 
in den Abſatzverhältniſſen ſpiegelt. In Südfinnland 
ſt die mitteleuropäiſche Einteilung nach zwanzig⸗ 
jährigen Altersklaſſen gebräuchlich. In Nordfinnland 
wäre ſie aber ſinnlos. Denn in Südfinnland iſt ein 
hundertjähriger Beſtand ebenſo wie bei uns bereits 
hiebsreif. In Nordfinnland iſt er aber ert ein Mittel⸗ 
beſtand, da genügen alſo doppelt fo lange Alters⸗ 
klaſſen. | 

Die Altersklaſſentabelle zeigt für die produktiven 
Wälder folgendes Bild: 


8 
Blößel | 
% 
1,6 
Süd 
| 1,6 
Nord 14 


Der Holzvorrat zeigt ein umgekehrtes Bild. 
Trotzdem die Flächengröße des produktiven Waldes 
im Norden nur um 12 % der Geſamtwaldfläche kleiner 
ft als jene im Süden, und trotzdem dort die pro- 
duktiven Wälder zu 55,2% älter ſind als 120 Jahre, 
beträgt der Holzvorrat der Wälder Nordfinnlands nur 
ein Drittel des Geſamtholzvorrates, jener in Süd⸗ 
finnland aber zwei Drittel. Dies iſt natürlich wieder 
ein Ausdruck für die im Norden ſo weſentlich ungün⸗ 
ſtigeren Wachstumsbedingungen. Der Geſamtholz⸗ 
vorrat Finnlands wurde mit 1620 Mill. m? ermit- 
telt. Die folgende Tabelle zeigt, wie ſich die Vor⸗ 
räte je Hektar bei den verſchiedenen Holzarten (pro⸗ 
duktive Wälder) in der Nord- und in der Südhälfte 
verhalten. 

Maſſe je Heltar in den verſchiedenen Altersklaſſen. 


121—140 
141—160 
161—180 


m? | m? | m? 


113| 1255 1260121 — | — 


Kiefer 1248 92 


8 Fichte 10 4484117 130 137. 160 —— 
Birke 12 42 81106 1050 94 —I— | — 
Kiefer 31137557173 65 | 62 | 59 

AE S 

8 Fichte 61735 50 | 64 | 67 [67 6869 
Bitte 6153344 49 50 4948 — 


In Anlehnung an die im Sinne der Waldtypen 
aufgeſtellten Ertragstafeln für Südfinnland wurde 
für die Südhälfte des Landes ein vorſichtiger Ver⸗ 
gleich zwiſchen dem wirklichen und dem normalen 
Vorrat aufgeſtellt. Es ergab ſich, daß der wirkliche 
Vorrat um ein Drittel größer werden müßte, um 
den normalen zu erreichen. Da eröffnet ſich ſicherlich 
ein reiches Feld für künftige Erziehung und Pflege 
der Beſtände. Unter der Vorausſetzung, daß von 
20 em Bruſtſtärke aufwärts das Holz handelsübliche 
Maße beſitzt, gibt es in Finnland 1557 Mill. Stämme 
von dieſer Stärke aufwärts, im Durchſchnitt alſo 


Jahre 


161—180 


0 


62 Stämme je Hektar. Sie find zu 61% Kiefer, 
28% Fichte und 11% Birke. Etwa 87% haben 
eine Bruſtſtärke von 20 bis 30 em, 13 % über 30 cm. 
Daß vor allem der Norden noch reich iſt an ſtarkem 
Holz, was natürlich mit den ſchlechten Abſatzverhält⸗ 
niſſen zuſammenhängt, zeigt folgende Zuſammen⸗ 
ſtellung: 


20—30 cm über 30 em 
Nord 552 104 
Süd 801 100 


Die Zahlen verſtehen ſich in Millionen Stück. 

Die eingangs berührte überaus wichtige Frage nach 
dem Verhältnis zwiſchen Zuwachs und Verbrauch 
des Holzes wurde durch die Ergebniſſe der Reichs— 
taxation dahin beantwortet, daß der jährliche Zuwachs 
für das ganze Land 44,40 Mill. m? beträgt. Da der 
Jahresverbrauch mit 40 Mill. m? geſchätzt wird, fo 
würde ſich im ganzen () ein Überſchuß von 3,6 Mill. 
jährlich ergeben. Als Ganzes genommen werden die 
Wälder alſo nicht übernutzt, örtlich finden aber be⸗ 
ſtimmt Überhauungen ſtatt. 

Der durchſchnittliche laufende Jahreszuwachs, 
je Hektar beträgt für das ganze Land 1,77 m?, und, 
zwar im Süden 2,66 ms, im Norden 0,78 ms. 

Weſentliche Unterſchiede zeigen die verſchiedenen 
Waldtypen, und zwar: 


Hainwälder 
Myrtillus⸗Typ 


4,03 m? pro Hektar 
3,38 Wd A Hi 
33 
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Vaccinium⸗Typ 
Fichten⸗Moore (produktiv). 
Calluna⸗Typ 
Kiefernmoore (produktiv). 
Empetrum⸗Myrtillus⸗Typ. 
Hylocomium-Myrtillus⸗Typ 
Cladina⸗Typ 
Unproduktive Wälder 


2,61 m? pro Hektar 
1,60 „ „ 
140 „ „ 5 
0,98 „ „ „ 
0,86 „ „ „ 
079, „ „ 
0,63 „ „ „ 


* 
O, 35 Wi „ 71 


Auf den Kopf der Bevölkerung ergibt der Jahres⸗ 
zuwachs 13,0 ms. Auch hinſichtlich des Jahres⸗ 
zuwachſes läßt ſich in der Südhälfte des Landes das 
gleiche Verhältnis zum Normalſtand beobachten wie 
hinſichtlich des Holzvorrates. Er müßte 46 Mill. m? 
jährlich betragen, unter Berückſichtigung der tat— 
ſächlichen Abnormität des Altersklaſſenverhältniſſes 
ſogar 56 Mill. ms. Tatſächlich beträgt er aber nur 
33,7 Mill. mz. 

Von großer Bedeutung für die Landeskultur Finn— 
lands ſind die Moore, die größtenteils durch Ver— 
moorung des Waldes entſtehen. Die Reichstaxation 
ergab, daß 34,6 % der Landesfläche aus Mooren be— 
ſtehen, und zwar ſind im Norden 43,5 %, im Süden 
26,2 % der Landesfläche vermoort. 


Die Wälder Finnlands ſind zum größeren Teil in 
zum g 


Privatbeſitz, die nächſtgrößte Beſitzkategorie iſt Staats⸗ 
beſitz, dann folgen Aktiengeſellſchaften und ſchließlich 
die übrigen Beſitzformen. Die beigefügte Zufanmen- 
ſtellung gibt einen Überblick. 


a b 0 d 

% % 9% % 
Privatwälder 51,0 | 54,9 | 35,9 | 28,7 
Staatswälder 38,9 34,3 56,9 67,3 
Aktiengeſellſchaften .. 751 8,0] 5,9 3,1 
Staatsdomänen . . . 0,9] 10] 04| 02 
Kichendomänen . . . 150] 1,1] 04] 02 


Stadt: u. Landgemeinden] 0,7] 071 0,5 05 
Sa. | 100 | 100 | 100 | 100 
Dabei bedeutet a die Geſamtwaldfläche, b die pro⸗ 


duktiven Wälder, c die wenig produktiven Wälder, 
dunproduftives Land. Die Zahlen bedeuten Flächen⸗ 


prozente der betreffenden Beſitzarten. Die folgende 
Tabelle gibt einen Überblick, wie die einzelnen Beſiz⸗ 
formen nach Kulturgattungen zuſammengeſetzt ſind. 


a b C d 

% % %o % 

PBrivatwad. ... , 61,9 10,11 7,6 | 20,4 
Staatswad ..... 52,0 | 21,71 25,3 | 10 
Atiengefellihaften ... 72,8 13,3 69 | 70 
Staatsdomänen 67,5 6,7] 2,4 | 23,4 
Kirchendomänen . 66,0] 6,3] 2,2 | 255 
Stadt-u. Landgemeinden | 60,0 | 9,5 9,6 | 20,9 
a = produktiver Wald; b = wenig produktiver 


Wald; e = unproduktives Land; d = Kulturfläche. 


Aus beiden Tabellen geht hervor, daß der Staats⸗ 
wald den größten Teil der wenig produktiven Flächen 
einnimmt. In der Tat ſind die Staatswälder faſt 
ausſchließlich im hohen Norden gelegen und daher ver⸗ 
hältnis mäßig wenig ergiebig. Als vorwiegend unbevöl⸗ 
kerte Wildnis zum Ackerbau ungeeignet, wurden ſie von 
Guſtav Waſa, dem König von Schweden und Finn 
land, 1542 als „Eigentum Gottes, des Königs und der 
Krone von Schweden“ erklärt, zum Teil kamen ſie 
gelegentlich der großen Neuverteilung in der zweiten 
Hälfte des 18. Jahrhunderts als „wildes und über⸗ 
ſchüſſiges Land“ an den Staat. Umgekehrt ſteht es 
mit den Staatsdomänen, die ſich in den fruchtbarſten 
Teilen Finnlands befinden. Es ſind das ehemalige 
Domänen hoher Würdenträger und Adeliger, die 
ihnen ſeinerzeit verliehen, ſpäter aber, ſchon vor Jahr⸗ 
hunderten, vom Staate eingezogen wurden. Natür 
lich enthalten ſie im allgemeinen die beſten Böden. 
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Beitrag zur Frage des forſtlichen Zinsfußes. 


Von Dr. Hermann Künanz, Darmſtadt. 


Unter dieſer Überſchrift veröffentlicht Gascard 
(Bern) im Maiheft der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1926 
eine kurze Notiz. Die von ihm gewählte Methode der 
Ableitung des Zinsfußes aus der Maſſenverzinſung 
(übrigens ein Ausdruck, der die Vermengung von 


200 
Technik und Okonomik ſchon enthält) nach k — 


wird bereits von Frey erwähnt („Der ie 
des Waldbodens“, Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1866, 
und „Die Methode der Tauſchwerte“ S. 11). Gas⸗ 
card betrachtet „die reine Waldrente (R,) lediglich 
als Zins des ſtehenden Holzvorratskapitals einer nor⸗ 
malen Betriebsklaſſe, anſtatt als Summe von Boden⸗ 
rente und Zins des Vorrats“. Auf dem Wege über 
die Vorratsformel der Kameraltaxe kommt er zu dem 


200 
Ausdrudf = ern für die Maſſenverzinſung [V = 7 2 


und V: Z = 100: fl. Das Verhältnis V: Z = 100: f 
findet dann entſprechende Anwendung in Verbin⸗ 
dung mit der durchſchnittlichen Qualitätsziffer (x): 


V. X: Z X 100: f oder 2 R 2 * 100: £, 


200 
woraus wiederum f = Em als Verzinſung des Holz⸗ 


vorratskapitals abgeleitet werden kann. 
Frey geht von ſeiner Formel des Verkaufs⸗ oder 
Tauſchwerts des Waldbodens aus (a. a. O. S. e 


Aus B. = W — Nu ergibt fi) über B. 


05 
u 100 u 
—2 ru als Tauſchwertsformel: B. = ru m D 

Dann Schreibt Frey weiter: „Zugleich gibt uns 
dieſe Formel, da B. niemals negativ, ſondern im 
äußerſten Falle nur = 0 werden kann (wenn der 
Boden, anſtatt verkauft, verſchenkt wird), den Maxi⸗ 
malwert für p an. 

Es iſt nämlich, wenn Bu = 0 geſetzt wird: 


100 u 200 
— g und Des 
2 u 
mithin im allgemeinen und = alle Fälle: 
p= oder T5 — 


Dann ſchreibt er einen 15 die Diskuſſion ſehr be⸗ 
achtlichen Satz: „Hieraus (aus der Beſtimmungs⸗ 
gleichung für p) iſt ferner erſichtlich, daß z. B. für 
Niederwald, bei welchem die Umtriebszeit des größten 


Reinertrags meiſt noch unter das 20. Jahr fallen 
wird, p bis zu 10 % und mehr anwachſen kann, daß 
mithin Niederwaldwirtſchaft, ſelbſt wenn man hohe 
Bodenpreiſe bezahlt hat, immer noch ſehr hoch ren- 
tieren kann.“ | 

Wenn alfo Frey den B. gleich Null unterſtellt, 
d. h. tauſchwirtſchaftlich unentgeltliche Überlaſſung 
des Bodens vorausſetzt, dann iſt nach ihm der Wald⸗ 
tauſchwert gleich dem Wert des Holzvorratskapitals. 
Den gleichen Gedanken unterſtellt Gascard, wenn 
er die reine Waldrente lediglich als Zins des Holz⸗ 
vorratskapitals betrachtet. | 

Betrachtungen über den Zinsfuß gehören in das 
Gebiet der privatwirtſchaftlichen Wirtſchaftstheorie. 
Ich will mit dieſer Feſtſtellung ſagen, daß wir bei 
der Beſprechung der Arbeiten von Frey und Gas— 
card von der Theorie der auf dem Gelderwerbs— 
ſtreben beruhenden Privatwirtſchaft auszugehen ha⸗ 
ben, wie ſie von Liefmann vertreten wird. 

Aber ſelbſt wenn man die Anſichten der beiden 
Verfaſſer vom Standpunkte der herkömmlichen Wald⸗ 
wertberechnungs lehre aus betrachtet, d. h. die 


falſche Annahme, daß die mathematiſche Betrachtung 


Erkenntnisſätze von objektiver Gültigkeit vermitteln 
könnte, hinnimmt, ſo kommt ihnen nur beſchränkte 
Bedeutung zu. Frey iſt ſich bis zu gewiſſem Grade 


dieſer beſchränkten Bedeutung des Ausdrucks p — = 


bewußt, wenn er ihn — für das gleiche u — lediglich 
als den Maximalwert für p betrachtet (Methode der 
Tauſchwerte S. 11, 38, 71). Denn kann B. nicht 
gleich Null angenommen werden, ſo findet man als 
allgemeinen Ausdruck für p: 
200 - 1. 

SC 2B, + Xx r. 
(worin Bu der Tauſchwert des Waldbodens!) und x 
die Umtriebszeit, r, die ihr entſprechende Waldrente). 

Gascard dagegen will bei der Beſtimmung des 
Waldwertes, des Bodenerwartungswertes oder des 
Weiſerprozents als Zinsfuß nur die dem jeweils ein⸗ 


gehaltenen Umtrieb u entſprechende Größe p = au 
| u 


in Anwendung bringen. Damit verkennt er aber die 


von ihm unterſtellte Vorausſetzung, die Waldrente 
nur als Zins des Holzvorratskapitals anzuſehen, oder 


) Bu iſt hier im Sinne Liefmanns ala Anſchaffungs⸗ 
koſten zu verſtehen. 
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was auf dasſelbe hinausgeht, den Bodenwert gleich 
Null zu ſetzen (Frey) in allen Fällen, in denen ein 
B>0 in den Gleichungen vorkommt. Aus den zwar 
kurzen Ausführungen in der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 
kann immerhin geſchloſſen werden, daß Gascard auf 
dem Boden der herrſchenden Waldwertrechnungs— 
theorie ſteht. Da zufolge der geſetzlichen Bindungen 
der Forſtwirtſchaft der Großwald außerhalb des 
Tauſchverkehrs ſteht — aus den vereinzelt vorkom— 
menden Eigentumsübertragungen von größeren Wirt— 
ſchaftsganzen kann das Vorhandenſein eines Tauſch— 
verkehrs nicht gefolgert werden —, ſucht Gas card 
den fehlenden Tauſchwert durch den Ertragswert zu 
erſetzen. Die Ermittlung des Ertragswerts ſetzt aber 
die Kenntnis eines Kapitaliſierungszinsfußes voraus, 
der nun wie bei Gribkowski?) aus dem forſtlichen 
Betrieb heraus ermittelt wird. Da die allgemeine 
100 1 
B ＋ N 


Formel für das Verzinſungsprozent p= 


(worin N = SÉ geſetzt wird) zufolge Fehlens der 


Tauſchwerte von B und N nicht auflösbar iſt, wird die 
eingangs erwähnte Unterſtellung B = 0 getroffen und 


N= SÉ geſetzt. Aus Delen Unterſtellungen wird 


200 
dann der Ausdruck p = Se erhalten. Damit werden 


nicht nur die unliebſamen Größen B und N aus— 
geſchaltet, anch die einzige faktiſche Größe (r) wird in 
eine geſetzmäßige Beziehung zu u gebracht, denn das 
als Zinsfuß zu benutzende Verzinſungsprozent wird 
lediglich als Funktion der Zeit, der Produktionsdauer 
angeſehen. Das iſt aber eine rein techniſche Auffaſſung, 
ein kraſſer Ausdruck der konſequenteſten objektiven 
Wertlehre. Niemals kann zwiſchen Waldreinertrag 
und Umtriebszeit eine mathe matiſch darſtellbare Be— 
ziehung beſtehen, die als ein wirtſchaftliches Geſetz 
von objektiver Gültigkeit betrachtet werden kann. Bei 
einer derartigen Annahme liegt eine Gleichſtellung 
von biologiſchen Sachverhalten mit wirtſchaftlichen 
Erwägungen vor, die unzuläſſige Übertragung der 


Maſſenformel 5 Z auf das ökonomiſche Gebiet als 


u 


Ka R. Sie bedeutet, daß die Veränderung der Qua⸗ 
litätsziffer mit zunehmendem Alter Geſetzen der glei- 


chen Kategorie folgt, wie die Zunahme der Holz 
maſſen, d. h. ſie unterſtellt letzten Endes die Identität 


2) Gribkowski, Verſuch einer Beſtimmung des all— 
gemeinen, objektiven forſtlichen Zinsfußes. Forſtw. Zen⸗ 
tralbl. 1924, Heft 7 und 8. 


von Wirtſchaftsgeſetz und Naturgeſetz. Daß alle aus 
der Vorausſetzung dieſer Identität gezogenen Fol 
gerungen hinfällig ſind, habe ich in meiner Arbeit über 
das Zinsfußproblem (Heft 10, 1926 dieſer Zeitſchrift) 

an den grundſätzlichen Unterſchieden beider Geſetzes⸗ 

arten näher auseinandergeſetzt. Dieſe an forſtlichen 

Fragen durchgeführten Betrachtungen ruhen auf den 

Ergebniſſen der Forſchungen Max Webers, wonach 

dem Inhalt eines Naturgeſetzes objektive Gültigkeit, 

dem eines Wirtſchaftsgeſetzes nur objektive Möglich 

keit zukommt. 

Mit dieſen Feſtſtellungen dürfte dargelegt ſein, daß 
die Verſuche einer rechneriſchen Beſtimmung des forſt⸗ 
lichen Zinsfußes aus beſtimmten Produktionsvor⸗ 
gängen, d. h. techniſchen Sachverhalten, heraus zu 
einem Ergebnis von objektiver Gültigkeit nicht führen 
können. Die als notwendig erachtete Forderung 
mathematischer Beweisführungen unter Hinweis auf 
deren zwingende Folgerichtigkeit beruht auf einem 
Trugſchluß. Der formale Charakter der mathe⸗ 
matiſchen Wiſſenſchaft und die Auffaſſung der Logik 
als Wiſſenſchaft von den formalen Prinzipien des Dr, 
kennens (Ariſtoteles) kann nicht als eine Identität 
von Mathematik und Logik gedeutet werden. Dieſe 
Annahme würde darauf hinauslaufen, daß nur dann 
ein logiſcher Denkvorgang vorliegt, wenn er zugleich 
ein mathematiſcher iſt. 

Gascard ſteht, wie bereits bemerkt, noch völlig 
auf dem Boden der alten objektiven Wertlehre, wäh⸗ 
rend Freys) unter Berufung auf Liefmann der 
Methode der Berechnung von Erwartungs⸗ und 
Koſtenwerten ſeine Methode der Tauſchwerte gegen⸗ 
überſtellt. In dieſer ſeine Anſichten zuſammen⸗ 
faſſenden Abhandlung jagt Frey: „Abgeſehen von ..., 
haben wir neuerdings einen Bundesgenoſſen in dem 
Profeſſor der Nationalökonomie, Dr. Liefmann zu 
Freiburg i. Br., gefunden, der es als einen der Folgen, 
ſchwerſten Irrtümer der Volkswirtſchaftslehre be- 
zeichnet, den ‚Ertrag‘ der wirtſchaftlichen Tätigkeit 
auf die aufgewendeten „Produktionsmittel“ urſäch⸗ 
lich und proportional zurückzuführen, der mithin 
ſowohl den Ertragswert (Erwartungswert) wie den 
Erzeugungswert (Koſtenwert) verwirft und nur 
die ſubjektive Wertſchätzung, mithin den ge⸗ 
meinen Wert (Tauſchwert) als Wertmeſſer gelten 
läßt.“ 

Daß Frey mit ſeiner Methode der Tauſchwerte 
reelle Größen in die Waldwertrechnung einzuführen 
beabſichtigt, geht aus der Diskuſſion ſeiner Waldboden⸗ 


3) Frey, Zur Löſung der Waldwertrechnungsfrage. 
Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1915, Heft 5. 
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Tauſchwertsgleichung Bu = r, (5 — 5) hervor, in 
der Bu äußerſtenfalls gleich Null werden kann. Aber 
trotz ſeiner Berufung auf Lie fmann hat er die Zu⸗ 
rechnungslehre keineswegs überwunden. Denn in 
einer Wald wertrechnung ohne Zurechnungslehre gibt 
es weder Boden werte noch Holzbeſtands werte, 
ſondern nur Waldwerte. Darauf hat Liefmann 
insbeſondere in ſeinen in den forſtlichen Zeitſchriften 
der letzten Jahre erſchienenen Arbeiten mit Recht hin⸗ 
gewieſen. Wenn dagegen Frey den Bodenwert B. 
der Betriebsklaſſe, als Differenz aus Waldwert (W.) 
und Holzbeſtandsvorratswert (N.) berechnet, jo iſt 
dieſer Vorgang trotz der Betonung tauſchwirtſchaft⸗ 
licher Momente (d. h. Berechnung ohne Diskont⸗ 
rechnung [Methode der Tauſchwerte S. 10]) Zurech⸗ 
nungslehre und techniſche Betrachtungsweiſe. Ver⸗ 
wechſlung von Technik und Okonomik, inſofern als 
der Waldreinertrag (W. 0, op) aus einer Holzgeld— 
ertragstafel entnommen werden ſoll, die Berechnung 
der Holzbeſtandswerte bis zum Alter der Reife a 
(Normalvorratsalter für die Umtriebszeit des größten 
Waldreinertrags) “) in arithmetiſcher Reihe nach dem 


4) Das Reifealter a tritt dann ein, wenn der Normal⸗ 


A 
Durchſchnittsbetrage 55 erfolgt, worin A, der Ab⸗ 
triebsertrag im Alter a iſt. Der Wert H, im Alter x, 

— a. Tauſch⸗ 
bei x SE it H. = Sé (Methode der Tauſch⸗ 


werte S. 23). Die Konſtruktion eines Reifealters, in 
dem „der Geldwert des Normalvorrats durch einen 
Holzbeſtand repräſentiert wird, welcher einen Ab⸗ 
triebsertrag von gleichem Werte liefert“, ſetzt einmal 
voraus, daß in dieſem Alter unbedingt verwertbare 
Sortimente anfallen. Aber ganz abgeſehen davon, 
beruht ſie auf der Gleichſtellung einer Vorratsmaſſe 
mit einer Abtriebsmaſſe, eine Annahme, die techniſch 
möglich iſt, ökonomiſch aber die Auflöſung des Unter⸗ 
nehmens bedeutet, deſſen Wert ermittelt werden ſoll. 
Wir folgen daraus, daß auch in der Waldreinertrags— 
lehre Freyſcher Auffaſſung wie in der Boden⸗ 
reinertragslehre der Weg zur Erfaſſung faktiſcher 
Größen durch Zurechnung und Verwechſlung von 
Technik und Okonomik verſperrt iſt. 


vorratswert des in regelmäßigen Altersſtufen aufgebauten 
Waldes „gleich wird dem Abtriebswert, der ſich ergibt 
unter der Annahme, daß der ganze Wald mit Beſtänden 
von Alter a beſtockt iſt“. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Fortbildungskurs für heſſiſche akademiſche Forſtbeamte in Darmſtadt 
und Heppenheim, 8. bis 10. Juli 1926. 


In den Tagen des 8. bis 10. Juli ds. Is. hielt die 
heſſiſche Miniſterialforſtabteilung in Darmſtadt und 
Heppenheim einen Fortbildungskurs für akade miſche 
Forſtbeamte ab. Die Tagungen wurden am Tod, 
mittag des 8. Juli mit einer Reihe von Lichtbilder⸗ 
vorträgen eröffnet, zu denen die Direktion des 
ſtädtiſchen Realgymnaſiums in entgegenkommendſter 
Weiſe ihre Aula nebſt Projektionsapparat zur Ver⸗ 
fügung geſtellt hatte. In ſeiner Begrüßungsrede 
kommt Herr Landforſtmeiſter Heſſe auf die Vor⸗ 
geſchichte der Tagung zu ſprechen. Wenn trotz wich⸗ 
tiger forſtlicher Tagesfragen Heſſen bisher dem Bei⸗ 
ſpiel anderer Staaten in der Abhaltung von Fort⸗ 
bildungskurſen noch nicht gefolgt iſt, ſo iſt der weſent⸗ 
liche Grund in der nunmehr bald acht Jahre wäh⸗ 
renden Beſetzung eines großen Teils des Staats- 
gebiets und der damit verbundenen allgemeinen und 
perſönlichen Verkehrsſchwierigkeiten, wie der wirt⸗ 
ſchaftlichen Notlage zu ſuchen. Daß aber der inzwiſchen 
trotz aller Sorgen und Nöte lebhafter gewordene 
Wunſch nach einem ſolchen Fortbildungskurs ſeine 


Befriedigung verlangte, beweiſt die außerordentliche 
Teilnehmerzahl. Infolge finanzieller und techniſcher 
Schwierigkeiten mußte die offizielle Teilnehmerzahl 
auf 40 beſchränkt werden. Zu den Vorträgen jedoch 
verſammelten ſich am Donnerstag 73 und am Sams— 
tag 65 Kollegen, ein erfreulicher Beweis für die 
günſtige Aufnahme und damit für die Notwendigkeit 
ſolcher Veranſtaltungen. 

Die Behandlung der Frage der Buchennachzucht 
wird von Landforſtmeiſter Heſſe mit der beſtehenden 
Verjüngungskriſis begründet. Die Buchenfläche iſt 
außerordentlich zurückgegangen (7739,8 ha in der 
Altersklaſſe 120 und mehr, 794,4 ha in der Alters⸗ 
Tale 1-20). Der Losholzbedarf iſt in der Nach— 
kriegszeit ſtark geſtiegen (von rund 39000 fm im 
Jahre 1913 auf 59000 fm im Jahre 1924). Das ſind 
triftige Gründe zur Bearbeitung dieſes waldbaulichen 
Problems, zumal die Buche mit 32 % an der Staats⸗ 
waldfläche beteiligt iſt (Kiefer mit 34%). An der Ge⸗ 
ſamtwaldfläche Heſſens nimmt die Buche mit 37% 
die erſte Stelle ein. 
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Mit dem Wunſche auf einen erfolgreichen Verlauf 
der Tagungen ſchließt Herr Landforſtmeiſter Heſſe 
ſeine Begrüßungsrede und erteilt das Wort zu den 
Vorträgen. 

Als erſter Redner ſpricht Herr Profeſſor Dr. Borg: 
mann über Tagesfragen aus dem Gebiet der forſt— 
lichen Betriebslehre (mit Lichtbildern). An Hand von 
50 Leitſätzen geht der Redner auf allgemeine Begriffe 
der Betriebslehre (1—23), Fragen der Ertragskunde 
(24—30) und Fragen der Statik (31—50) ein. Nur 
die wichtigſten Theſen können hier angedeutet werden. 

Die Dauerwaldidee als Höhepunkt der neuen Zeit— 
ſtrömungen ſchaltet den Beſtandsbegriff aus und er— 
blickt in dem Wald einen Organismus (naturwiſſen— 
ſchaftlicher Standpunkt) und ein unteilbares Ganzes 
(ökonomiſcher Standpunkt) (3). Mit der Ausſchaltung 
des nach Borgmann primären Beſtandsbegriffs wird 
Wiſſenſchaft und Wirtſchaft die letzte Grundlage ent— 
zogen (4). „Der Wald als Summe von Beſtänden 
iſt ſekundärer Natur.“ „In ihm find die Beſtände 
nicht zu einer Lebeusgemeinſchaft vereinigt. Sie 
verfügen über eine jeweils beſtimmt abgegrenzte 
Bodenfläche, beeinfluſſen ſich gegenſeitig nicht und 
ſind ſomit unabhängig voneinander“ (6). Das 
Waldganze gibt keinen Aufſchluß über die natürlichen 
und ökonomiſchen Bedingungen der Produktion (8). 
Normales Altersklaſſenverhältnis, Normalvorrat und 
Normalzuwachs ſind notwendige Begriffe der Ertrags— 
regelung. Der in der Umtriebszeit zum Ausdruck 
kommende Faktor Zeit iſt die notwendige Bedingung 
für jede Zielſetzung. Als zweckmäßigſtes, d. h. nach 
Inhalt und Form möglichſt einfaches Einrichtungs— 
verfahren wird die Standorts- und Altersklaſſen⸗ 
methode bezeichnet. Sie bietet auch die Grundlage 
für die Bilanzierung. Der Hiebsſatz iſt hinſichtlich 
Maſſe nur an die Hauptnutzung zu binden, die Vor— 
nutzungen erfolgen nach der Fläche. Die Bindung an 
einen Geſamthiebsſatz birgt die Gefahr der Hemmung 
im waldbaulichen Handeln, wie der einſeitigen Be— 
vorzugung von Verjüngungs- bezw. Erziehungshieben 
(20). Der Plenterwald iſt dem beſtandsweiſe geord— 
neten Hochwald an Zuwachs nicht überlegen. Das 
Licht iſt der bedeutendſte Produktionsfaktor (vergl. 
Wiede manns Unterſuchungen über die Halbſchatten— 
Kiefer). 

Der Begriff der ökonomiſchen Einheit des Waldes 
führt zurück zur Waldreinertragslehre (24) und ſchafft 
größte Verwirrung in der Auffaſſung der Zuwachs— 
leiſtungen (Verwechſlung von laufend- jährlichem und 
durchſchnittlich-jährlichem Zuwachs in Bärenthoren) 
(25). Ein Vergleich der Zuwachsleiſtungen von Hoch— 
wald und Plenterwald iſt nur auf Grund einer vor— 


ausgegangenen genauen Beſtimmung und Ver⸗ 
gleichung des beiderſeitigen Altersaufbaues möglich. 
In ertragskundlicher Hinſicht bedarf die Frage der 
Leiſtung der gemiſchten und ungleichaltrigen Beſtände 
noch der Klärung (27). Die Durchforſtungsfrage iſt 
zugunſten der ſtarken Durchforſtungen entſchieden 
(28). Die Auffaſſung gleicher Geſamtleiſtung bei ver⸗ 
ſchiedenen Graden iſt nur bedingt richtig, d. h. nur 


für einen beſtimmten Zeitraum (29). Dieſer Zeit, 


raum liegt vor den üblichen Umtriebszeiten, für die 
die Geſamtleiſtung bei ſtarker Durchforſtung weſent⸗ 
lich geſteigert iſt. Die wichtigſte ertragskundliche For⸗ 
derung iſt die Zurückführung des Holzvorratskapitals 
(Stammzahl) auf ſein wirtſchaftlich günſtigſtes Maß, 
das allein an einer Reihe beſtveranlagter Stämme 
dauernd den beſten Zuwachsverlauf gewährleiſtet (30). 

Die Waldwirtſchaft als Bodenwirtſchaft beſitzt in 
dem im ausſetzenden Betrieb ſtehenden Einzelbeſtand 
den Ausgangspunkt ihrer ſtatiſchen Erwägungen (31). 
Okonomiſche Forderung der höchſten Bodenrente und 
waldbauliche Forderung beſter Bodenpflege decken 
ſich. „Jur Rahmen des geſteckten Wirtſchaftszieles iſt 
diejenige Wirtſchaftsform die vorteilhafteſte, welche 
die höchſte Bodenrente verwirklicht“ (33). Für jede 
Zielſetzung gilt das Prinzip der Wirtſchaftlichkeit, 
das in der Preßler-Heyer⸗Judeichſchen Boden- 
reinertragslehre ſeinen exakten Ausdruck gefunden 
hat (36). Der nicht zu differenzierende forſtliche Zins⸗ 
fuß hat mit dem landesüblichen Zinsfuß 
nichts zu tun; er iſt als Wirtſchaftszinsfuß ſubjek. 
tiver Natur, als Kapitaliſierungszinsfuß das all⸗ 
gemeine Rentabilitätsniveau und kann als ſolches 
aus den gemeinwirtſchaftlichen Umtriebszeiten für 
alle Holzarten mit 3 % beſtimmt werden. Auf der 
Grundlage des Zuwachsgangs intenſiv durchforſteter 
Beſtände, ſowie von gegenwärtigen Preiſen und 
Koſten ergeben ſich finanzielle Umtriebszeiten von 
80 Jahren für die Fichte, 100 Jahren für die Kiefer, 
120 Jahren für die Buche und 140 Jahren für die 
Eiche. 

Die einzelnen Leitſätze wurden durch im Lichtbild 
wiedergegebene graphiſche Darſtellungen und Zu 
bellen ergänzt. ö 

Alsdann ergreift Herr Profeſſor Dr. Vanſelow 
das Wort zu einem Vortrag über die Frage der Ver⸗ 
jüngung der Buchenbeſtände !). Die Buche als letzte 
nach der Eiszeit in Mitteleuropa eingewanderte, an⸗ 
ſpruchsvollſte, empfindlichſte, am ſchwerſten zu ver⸗ 
jüngende Holzart befindet ſich in einer Verjüngungs⸗ 
kriſis (Leitſatz Ia). Man hat aber ſeither nie verſucht, 


1) Vergl. Silva 1926, Nr. 38/39. 
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dieſe Kriſis von innen heraus zu löſen, vielmehr ſtets 
mur durch Antworten, die keine Löſung, ſondern nur 
seinen Erſatz bedeuteten: Erziehung von Miſchbeſtänden, 
künſtliche Kultur. Für die Löſung des Problems iſt 
es erforderlich, ſich bei dem waldbaulichen Handeln 
zan beſtimmte Leitmotive zu halten, denn trotz der 
berechtigten Forderung aller waldbaulichen Freiheit 
im einzelnen bedarf die Forſtwirtſchaft einer Be⸗ 
triebs form als Rahmen der Produktionstechnik (Leit⸗ 
Jop IIa). Im Anſchluß an dieſe Forderung gibt 
Vanſe low eine Überſicht der Verjüngungsformen 
als Elemente der Betriebsformen: 


Verjüngungs formen: 


EN 
E d N 
E N 
N 
abiologiſche biologiſche 
Te ve — 83 21; (1 = v<u. 


Schirmſtellung Randſtellung 
N 


N e 
ungedeckte gedeckte gedeckte ungedeckte 


AS 


„„ 
geſchloſſene gelockerte 
(Leitſatz II b). 

Die Geſchichte der Hiebstechnik bei der Verjüngung 
der Buchenbeſtände läßt erkennen, daß die Rand⸗ 
ſte llung niemals angewandt wurde. Die Schirm⸗ 
ſtellung gelangt in mannigfachen Modifikationen zur 
Anwendung. Sie wird durch den Verjüngungs⸗ 
zeitraum (W und die örtliche Projektion von v (o) 
gekennzeichnet. Die Geſchichte der Hiebstechnik läßt 
vier verſchiedene Formen erkennen: (o konſtant, 
» veränderlich). 

1. Verjüngung ohne Vorbereitungs-, Beſamungs⸗ 
oder Lichtungshieb. 

2. Verjüngung durch einen Beſamungs⸗ und einen 
oder zwei Lichtungshiebe. 

3. Verjüngung durch einen Vorbereitungs⸗, einen 
Beſamungs⸗ und zwei Lichtungshiebe (Vor⸗ 
ſchrift der Hanau-Münzenbergſchen "kort, 
ordnung 1736, Georg Ludwig Hartig 1791). 

4. Verjüngung durch mehrere Vorbereitungs-, 
einen Beſamungs⸗ und mehrere Lichtungshiebe. 

Die Konſtanz von v und die Veränderlichkeit von o 

ergeben drei Gruppen: | 


1. Großſchirmſchlag, ungedeckte Schirmſtellung; 

2. Femelſchlag (Horſtwirtſchaft), gedeckte Schirm⸗ 

ſtellung; 

3. Streifenſchirmſchlag (Schirmſchmalſchlag). 

Aus dieſer die hiſtoriſche Entwicklung darſtellenden 
Überficht werden folgende Forderungen abgeleitet: 
An Stelle einzelner ſcharfer Eingriffe Stetigkeit in 
der Hiebsführung; Konzentration der Hiebe auf eine 
ſtreifenförmige Fläche (Zone) unter Berückſichtigung 
klimatiſcher und bringungstechniſcher Einflüſſe (Nord⸗ 
ſaum, Aufrollen von Berg zu Tal, Verjüngungskeile) 
(Leitſatz III). Für die Verjüngung verhauener 
Buchenbeſtände kommt ſtreifenweiſer Kahlſchlag mit 
Vorverjüngung der Schatthölzer im horſtweiſen Vor⸗ 
anbau in Frage (Leitſatz 4). 

An einigen Lichtbildern werden alsdann die Be⸗ 
griffe der gedeckten und ungedeckten Rand⸗ und Schirm⸗ 
ſtellung ſowie die vier Formen der Hiebstechnik noch⸗ 
mals erläutert. 

Nunmehr gibt Herr Forſtmeiſter Wahl (Heppen⸗ 
heim) einen Überblick über ſeinen Verwaltungsbezirk, 
insbeſondere den Heppenheimer Stadtwald und den 
Vierdorfwald. Das ſtark gefaltete Gelände (vier 
Täler mit zahlreichen Nebenſchluchten und Höhen⸗ 
rücken) gehört dem weſtlichen Urgebirgsodenwald an. 
Die verbreitetſten Geſteine ſind Granit, Hornblende⸗ 
granit, metamorphe Schiefer und Lößlehmböden. 
Auf den Verwitterungsböden des Hornblendegranits 
tritt das Vorhandenſein von Ca in den Standorts⸗ 
pflanzen zutage. Die grobkörnigen gruſigen Granit⸗ 
verwitterungsböden, die im allgemeinen durch ihre 
große Waſſerdurchläſſigkeit zur Vertorfung neigen, 
werden hier durch die Lößüberdeckung in ihren 
phyſikaliſchen Eigenſchaften und damit für die Humus⸗ 
zerſetzung günſtig beeinflußt. Die Meereshöhe ſchwankt 
zwiſchen 150 und 300 m Höhe, im Vierdorfwald geht 
ſie bis nahezu 400 m (Salzberg). Niederſchlagsmenge 
(600— 700 mm) und mittlere Jahrestemperatur ſind 
für das Pflanzenwachstum außerordentlich günſtig; 
das Gebiet gehört zu den wärmſten Lagen Deutſch⸗ 


lands. An der Beſtockung iſt das Laubholz mit 90% 


(Buche 83 /) und das Nadelholz mit 10 % beteiligt 
(Kiefer 4%, Fichte 5%, Tanne 1%). Das Wege⸗ 
netz iſt ausgebaut. Als waldbauliches Ziel wird die 
Begründung und Erziehung von Laubholz⸗ und Laub⸗ 
Nadelholz⸗Miſchbeſtänden bezeichnet. Begründung 
eines lockeren Buchengrundbeſtandes auf ganzer 
Fläche; Einbringen der Miſchhölzer nach den Stand⸗ 
ortsverhältniſſen. Kiefer, Lärche und Tanne ver⸗ 


jjüngen ſich leicht auf natürlichem Wege, Fichte und 


Douglaſie ſind zu pflanzen. Zum Schluß gibt der 
Redner einen Überblick über die wechſelvolle Ge⸗ 
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ſchichte der Stadt Heppenheim und ihres Waldes. 
Urſprünglich römiſche Siedlung, wurde Heppenheim 
773 durch Karl den Großen der Abtei Lorſch zum 
Geſchenk gemacht. Seit 1232 gehörte ſie dem Kur⸗ 
fürſtentum Mainz an, war 1461 —1623 der Kurpfalz 
verpfändet, kam danach wieder an Kur⸗Mainz und 
1803 an Heſſen⸗Darmſtadt. 

Hierauf ſpricht Herr Miniſterialrat Guntrum über 
die Hiebstechnik und ihre Vorausſetzungen in dem 
von ihm 19 Jahre lang verwalteten, 880 ha großen 
Heppenheimer Stadtwald. Bei ſeinem Dienſtantritt 
fand Guntrum ein Revier mit großem Verjüngungs⸗ 
rückſtande und fehlendem Wegenetz vor. In den 
30—100jährigen Beſtänden waren die Durchforſtungen 
auf dem laufenden. In den Abholzbeſtänden ſtockten 
noch große Maſſen. Die erſte Aufgabe beſtand in 
der wirtſchaftlichen Aufſchließung des Reviers durch 
umfangreiche Wegbauten, deren Koſten aus den 
Überhieben durch Nachholung der rückſtändigen Durch⸗ 
forſtungen der Althölzer und der Wegaufhiebe gedeckt 
wurden. Nahezu 27 km Wege mußten in 1905-1922 
gebaut werden. Die leichte Verjüngbarkeit (günſtig⸗ 
ſtes Klima, gute Bodenverhältniſſe, Granit, Lößlehm, 
Ca- reiche Hornblendegranitverwitterung) drängte zur 
natürlichen Verjüngung. In dem durch das Wegnetz 
aufgeſchloſſenen Reviere ſind nunmehr Hiebszugs— 
grenzen gegeben. Die Verjüngung erfolgt von oben 
nach unten unter Bevorzugung der Nordrichtung. 
An Nordhängen läßt der Bergſchatten Abweichungen 
von dem üblichen Hiebsfortſchritt in Nord⸗Südrichtung 
zu. (Vgl. auch die Wirtſchaft von Kautz-Sieber.) 
Die Wegzüge ſowie die zahlreichen in die Haupttäler 
ſtoßenden kleinen Rippen dienen als Anhiebslinien. 
Die notwendige Einmiſchung der Nadelhölzer in den 
Buchengrundbeſtand, insbeſondere die Miſchung mit 
Weißtanne, wird durch ihre Zuwachsleiſtungen be— 
gründet, die an Hand einer jahrzehntelang durch— 
geführten ſorgfältigen Buchführung nachgewieſen 
werden konnten. Die Anhiebe beginnen mit Ad, 
tungen und Voranbau von Weißtanne (möglichſt 
frühzeitig), auch Abtrieben mit nachfolgender Nadel: 
holzpflanzung, ſofern es ſich um ſchlechtwüchſige und 
ungleichaltrige Beſtandsteile handelt. Die Hiebs⸗ 
technik beruht auf der Forderung der Stetigkeit. Die 
Stetigkeit verlangt im Intereſſe der Hiebsſatz⸗ 
befriedigung wie der Erhaltung der Bodenkraft keine 
Unterbrechung im Hiebsfortſchritt und Zuwarten, jon- 
dern auch Nachhilfe mit künſtlicher Verjüngung der 
Laubhölzer, wenn Vollmaſtjahre und Sprengmaſten 
ausbleiben. Das Fehlen von Steilrändern beim 
Übergang von künſtlich begründeten Nadelholzgruppen 
auf die angrenzende Laubholzverjüngung zeugt von 


einer zielbewußt durchgeführten ſtetigen Verjüngung 
mit kontinuierlicher Abdachung nach dem Innenſaum. 
Auf dieſe Weiſe gelang es auch, die Altholzbeſtände 
zu verjüngen, in die in den Jahren 1882 bis 189 
die E. He yerſchen Löcherhiebe eingelegt worden 
waren (ohne Rückſicht auf den Standort behufs Ay 
baus der Eiche). Durch eine raſche Verbreiterng 
dieſer Verjüngungshorſte wurde die Gefahr de; 
Bodenrückgangs in den noch guten Beftandöteilen 
vermieden. Die kleinen Horſte haben Saugwirkungen 
wie Kamine und ſchädigen dadurch den Waſſerhaus 
halt. Bei einer derartigen, faſt ganz auf Saumbiek 
abgeſtellten Hiebstechnik liegt die Frage nach der Er 
füllung des Hiebsſatzes nahe. Die normale Ver 
jüngungsfläche beträgt DO ha im zehnjährigen Wir 
ſchaftszeitraum 1922—1931. Bis heute find 27km 
Säume teils ausgeführt, teils vorbereitet, ohne daß 
damit alle Althölzer in Angriff genommen ſind. Wei 
20 m Hiebsfortſchritt ergibt ſich eine Verjüngung 
fläche von 54 ha, bei 25 m Hiebsfortſchritt eine Ver: 
jüngungsfläche von 67,5 ha. Dabei iſt — nach vor: 
übergehender außergewöhnlicher Steigerung des 
Hiebsſatzes zur Beſchaffung der Geldmittel für die 
umfangreichen Wegbauten — der Hiebsſatz heute der 
gleiche wie bei Ubernahme des Reviers: 5,0 fm 1905; 
5,34 fm 1924. Weſentlich verſchoben hat ſich aber da: 
Verhältnis der End⸗ und Vornutzungen: 49%, End 
nutzungen und 51% Vornutzungen heute, gegen 
78% Endnutzungen und 22 / Vornutzungen früher. 
Die Frage nach der in Heppenheim durchgeführten 
Form der Hiebstechnik wird dahingehend heat 
wortet, daß nach Maßgabe der jeweils vorliegenden 
Standortsverhältniſſe die Vorteile aller bekannten 
Verfahren ſinngemäße Anwendung finden: die klin 
tiſchen Vorteile des Nordrands, die bringungs 
techniſchen des Keilſchirmſchlags, die Ausnutzung aus 
gedehnten Aufſchlags im Schirmſchlag, die Eiche 
rungsvorteile durch Aufrollung im Sinne des Blender 
ſaumſchlags. 

Zum Schluſſe ſei es mir geſtattet, aus der den 
Berichterſtatter geziemenden Neutralität einen Augen- 
blick herauszutreten. Die Verjüngungserfolge im 
Heppenheimer Stadtwald find nicht allein auf pg 
günſtigen natürlichen Vorausſetzungen zurückzuführen. 
Sie ſind vielmehr die Frucht der Arbeit eines Mannes, 
der unermüdlich ſeinem Berufe lebt, dem eine große 
Liebe zu feiner Heimat die Kraft zur Arbeit nicht er 
lahmen läßt. 

Der Freitag führt die Teilnehmer zur rh 
durch den Heppenheimer Stadtwald, Förſterei Stein 
berg. Wenn auch der Wettergott nicht ganz hold war, 
jo ging es doch in froher Wanderung bergauf, bergab, 
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an den erfreulichen Waldbildern vorbei durch eine 
Landſchaft, deren Schönheit durch Herrn Miniſterial⸗ 
rat Guntrum in ſo feſſelnder Weiſe geſchildert 
worden war. Jeder Teilnehmer wird beim Anblick 
der bewaldeten Berge und der grünen Wieſengründe 
tief empfunden haben, daß den früheren Revier⸗ 
verwalter nicht nur ſeine Lebensarbeit, ſondern auch 
die Schönheit der Natur an dieſes Fleckchen Heimat⸗ 
erde feſſelt. Nach der Mittagsraſt auf der Juhöhe 
führte der Weg auf Leiterwagen durch den Vierdorf- 
wald. Herr Bürgermeiſter Schäfer als Vertreter der 
Vierdorfgemeinde hatte es ſich nicht nehmen laſſen, 
die geſamte Exkurſion zu begrüßen und in biederen 
Worten der ſegensreichen Tätigkeit des einſtigen Re⸗ 
vierverwalters am „Guntrumsplatz“ zu gedenken. 
Der Abend vereinigte die Teilnehmer im „Halben 
Mond“ zu Heppenheim zu fröhlicher Tafelrunde. 
Nach den Begrüßungsreden der Herren Landforſt⸗ 
meiſter Heſſe und Bürgermeiſter Schiffers wurde 
in beredten Worten der Arbeit des früheren Revier⸗ 
verwalters, der Wiſſenſchaft, des deutſchen Waldes 
und des deutſchen Volkes gedacht. 
Am Sonnabend, den 10. Juli, vormittags 9 Uhr 
wird der Kurſus in Darmſtadt fortgeſetzt mit einem 
Vortrag des Herrn Privatdozenten Dr. Köttgen 
(Gießen) über neuzeitliche bodenkundliche Fragen, ins⸗ 
beſondere über die Beziehungen zwiſchen Humus⸗ 
zuſtand und petrographiſchen Verhältniſſen. Aus⸗ 
gehend von einer Gegenüberſtellung von Aufbau 
und Abbau der organiſchen Subſtanz erörtert der 
Redner die ſich hierbei vollziehenden Vorgänge und 
die urſächlichen Faktoren: Wärme, Waſſer, Nähr⸗ 
ſtoffe, Gasaustauſch (Luft, Sauerſtoff). Gerät ein 
Faktor in das Minimum, dann findet Störung des 
Verlaufs der Umſetzung ſtatt. Ebenſo bei Überſchuß. 
So kann ein Zuviel an Waſſer mit dem Faktor Gas⸗ 
austauſch in Interferenz treten (mangelhafte Durch⸗ 
lüftung, ſtagnierende Näſſe). Ebenſo wirkt ein Über⸗ 
ſchuß an Kalzium desinfizierend, d. h. herabſetzend, 
auf die Bakterientätigkeit. Die wichtigſte, aber 
auch ſchwierigſte Aufgabe für den Forft- 
mann beſteht in der Ermittelung des im 
Minimum befindlichen Vegetationsfaktors, 
ſobald ein für ſeine wirtſchaftlichen Abſichten ungün⸗ 
ſtiger Verlauf des Humusabbaus eintritt. Zur Be⸗ 
urteilung der Zuſtände iſt die Geneſis der Abbau⸗ 
produkte unerläßlich (z. B. Trockentorf: Mangel an 
HO, Rohhumus: Überfluß an H,O). 
In beſonderen gibt der Redner nähere Erläute⸗ 
kungen über die Begriffe aktuelle Azidität, Hydro- 
lytiſche Azidität und Pufferungsvermögen. Die ot 
tuelle Azidität wird durch die Waſſerſtoffionen⸗ 


konzentration ausgedrückt (Ph = 7 = neutral; die 
Waldböden find ſaure Böden); ſie gibt jedoch nicht 
die in der feſten Phaſe ſteckende Säure menge an 
(Austauſchazidität), iſt alſo kein Ausdruck für die Ge⸗ 
ſamtazidität. Durch Behandlung mit Natriumazetat 
ergibt ſich aus der quantitativ beſtimmten Eſſigſäure 
ein Bild über den Sättigungsgrad an Baſen. Die 
bisher erwähnten Methoden der Aziditätsbeſtimmung 
befaßten ſich nur mit der Feſtſtellung der Quantität. 
Ebenſo wichtig iſt jedoch die qualitative Säureunter⸗ 
ſuchung, d. h. die Feſtſtellung, ob Humusſäure, 
Mineralſäure oder ſaure Salze vorliegen. 

Niklas benutzt zu dieſer Darſtellung Titrations— 
kurven. Köttgen unterſucht den Boden nach dia: 
lytiſcher Methode?). Saure Böden bilden: Granit, 
Gneis, Phyllit, Porphyr, Trachyt, gröbere Gran⸗ 
wacken, Buntſandſtein. Schwachſaure⸗neutrale Böden 
bilden: Diorit, Gabbro, Diabas, Melaphyr, Baſalt, 
kalkreiche Sedimente, Dolomite. Bei den Vogelsberg⸗ 
baſalten iſt zwiſchen den baſiſchen Baſalten und den 
ſauren Baſalten oder Trappen zu unterſcheiden. 

Unter Pufferungsvermögen der Böden verſteht 
man ihr Verhalten bei Reaktionsänderungen. Bei 
gut gepufferten Böden gehen ſtets Baſen in Löſung, 
ſie beſitzen aber eine gute Widerſtandsfähigkeit gegen 
ſchlechte Humuszerſetzung. — Von Einfluß auf eine 
gedeihliche Entwicklung des Edaphons iſt außerdem 
die Bodengare. Die Schlämmanalyſe gibt nur Auf⸗ 
ſchluß über die Bodenzuſammenſetzung unter den 
Analyſenbedingungen. Wichtig iſt jedoch die Boden⸗ 
gare, das Porenvolumen, die Bodenſtruktur, die an 
Hand von Vergleichszahlen aus künſtlicher Gare⸗ 
bildung beſtimmt wird (Strukturzahl, Ausparaffi⸗ 
nieren von Bodenproben). — Dann werden noch 
einige forſtliche Maßnahmen erörtert: 

1. Trodentorf, ausgehagerte Böden, H,O- 
Mangel: Abhilfe Windmantel. 

2. Bei ſtarker Trockentorfbildung iſt die Urſache 
ſeiner Entſtehung — klimatiſch oder akklimatiſch — zu 
erforſchen: Reiſigdüngung und Bodenbearbeitung. 
Regel für alle Kulturmaßnahmen: Das Tempo der 
Humuszerſetzung ſoll dem Bedarf an Zerſetzungs⸗ 
produkten (Stickstoff) angepaßt werden. (Maximales 
Freiwerden an Nährſtoffen im 1 Zeitpunkte größter 
Benötigung.) 

Eine Atzkalkdüngung iſt oft fraglich in ihrem Erfolg, 
da das Kalkkarbonat leicht in Bikarbonat umgewandelt 
wird, das wegen ſeiner Leichtlöslichkeit in den Unter⸗ 
grund wandert. 

Zum Schluß zeigt der Redner einige Apparate zur 


2) Vergl. Forſtw. Zentralblatt 1926, Heft 19. 
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Säurebeſtimmung. Darunter intereſſiert den Praf: 
tiker beſonders der Apparat der Darmſtädter Firma 
Merckzur Beſtimmung der PH-Werte mittels Farben⸗ 
reaktion und Vergleich an einer Farbenſkala. 

Alsdann ſpricht Herr Prof. Dr. Funk (Gießen) in 
Verbindung mit den Ausführungen Dr. Köttgens 
über die Aziditätsfragen, über pflanzenphyſiologiſche 
und bodenbiologiſche Fragen, über das Problem 
der Mykorrhiza ſowie pflanzengeographiſche Unter— 
ſuchungen. Die Zerſetzung der Zelluloſe als Aus— 
gangspunkt der Humusbildung iſt abhängig von der 
ſpezifiſchen Zerſetzungsfähigkeit: Nadelſtreu 
gibt ſauren Boden; bei Laubſtreu iſt weſentlich, ob 
ein Zerfall in Stücke (Buche, Eiche; ſchwer zerſetzlich) 
oder ob eine Skelettierung des Blattes ſtattfindet 
(Ahorn, Hainbuche, Pappel; raſchere Mullbildung). 
Von Mooſen verhalten ſich Hypnum wie Ahorn uſw., 
Polytrichum, Leucobryum wie Nadelſtreu, Sphagnum 
behält ſeine Struktur Jahrtauſende. — Für den Stick— 
ſtoffhaushalt wird die Mineraliſierung des Stickſtoffs 
der Eiweißſtoffe der Streu von Bedeutung (lebhafte 
Nitrifikation bei D = 6,4—6,8). Der Bindung von 
elementarem Stickſtoff durch Azotobakter iſt geringe 
Bedeutung beizulegen, da dieſer Pilz in ſauren 
Böden nicht vorkommt. — Die neueren Forſchungen 
über die Biologie der Mykorrhiza führten zur Feſt— 
ſtellung einer Lebensgemeinſchaft zwiſchen den Wald— 
bäumen und Fadenpilzen (Boletus- und Agaricus— 
arten; Steinpilz-Eiche, Fliegenpilz-Fichte uſw.); außer⸗ 
dem wurden die Mykorrhizen als Vermittler der im 
Humus vorhandenen N-Verbindungen erkannt, nicht 
dagegen des elementaren N. Zum Schluß geht der 
Redner auf die Frage der Standortspflanzen, die 
Cajanderſchen Waldtypen (Oxalis-,Myrtillus⸗, Goal, 
luna- und Cladina-Typ) und Beſchreibung der 
Bodenflora nach der Auleitung zur Standorts- und 
Beſchreibung bei dem forſtlichen Verſuchsweſen ein. 
Eine Übertragung der Cajan derſchen Typen wird 
wegen der komplizierten pflanzengeographiſchen Ver— 
hältniſſe Mitteleuropas nicht empfohlen. Außerdem 
wurzeln die meiſten Standortsgewächſe in den oberen 
Bodenſchichten — in denen allerdings die Salpeter— 
bildung vor ſich geht —, während die Waldbäume 
Tiefwurzler ſind. — Die Vorſchriften der Standorts— 
beſchreibung müſſen beſſer ſpezialiſiert werden. Wegen 
ihrer großen Verbreitung kommen Mooſe und Gräſer 
zur Charakteriſierung in Frage. Folgende, auf Er— 
fahrung beruhende Gruppen werden vorgeſchlagen: 

1. Mineralmooſe (Wegränder). 

2. Mooſe auf mildem Humus (Mnium). 

3. und 4. Übergangsformen von gutem Humus 

(Hypnum) zu leichtem Rohhumus (Dicranum). 


5. Steigendes Rohhumus⸗Vorkommen (Polytri- 
chum). 

6. Rohhumus (Leucobryum). 

7. Torfmoos: 

1) Wieſengräſer, 2) Haingräſer (Poa nemoralis), 
3) Waldgräſer, guter Humus (Dactylis), 4) Anger: 
gräſer an verhagertem Waldrand (Festuca ovina, 
Aira flexuosa auf Trockentorf und Rohhumus), 
5) Sand» und Steppengräſer (Stipa, Calama- 
grostis), 6) Hochmoorgräſer (Carex, Eriophorum, 
Molinia). Für das Exkurſionsgebiet werden fol⸗ 
gende ſechs Lokaltypen angegeben: 
a) Haſenlattichtyp, H,O- und nährſtoffreich; 
b) immergrüner Hartlaubtyp: Hedera Helix; 
c) Waldgräſertyp: Festuca silvatica, Milium 
effusum herrſchender Typ, keine Wer: 
filzung; 
d) Haingräſertyp: Poa nemoralis; 
e) Angergräſertyp, vereinzelt; 
) Mineralmoostyp. Laubverwehte Stellen 
— Catharinea undulata — herrſchend 
auftretend. 

Zum Schluß wird noch eine Überficht der wichtig 
ſten Standortspflanzen in Verbindung mit den unter 
ihnen ermittelten Pu-Werten gezeigt. Sie läßt er: 
kennen, daß für die einzelne Pflanze die Variations⸗ 
breite der Py-Werte ſehr groß iſt, jo z. B. für die 
Cajanderſche Leitpflanze Oxalis acetosella, eine 
Feſtſtellung, die auf die relative Bedeutung vieler 
Pflanzen als Leitpflanzen hinweiſt. (Oxalis würde 
nach der Überſicht beſſer durch Mercurialis erſetzt.) 

Mit dieſem Vortrag it das Programm des Fort⸗ 
bildungskurſus vollzogen. Infolge der vorgeſchrittenen 
Zeit mußte die Diskuſſion ſehr eingeſchränkt werden. 

Landforſtmeiſter Heſſe reſumiert noch einmal kurz 
das geſamte Ergebnis der Veranſtaltung unter Hin- 
weis auf die Bedeutung ſolcher Kurſe für den Prak⸗ 
tiker bei dem raſchen Fortſchreiten unſerer Wiſſen⸗ 
ſchaft. In einem Schlußwort gibt er ſeinen wald⸗ 
baulichen Auffaſſungen dahingehend Ausdruck, daß 
bei der Buche vorwiegend eine nach Boden, Lage und 
Klima modifizierte zonenweiſe Hiebstechnik zum Ziel 
führen wird. | 

Bergrat Schottler von der Geologiſchen Landes⸗ 
anſtalt begrüßt die Feſtſtellung Dr. Köttgens, wo— 
nach petrographiſchen Geſichtspunkten bei der Be⸗ 
urteilung der Bodenbildung und Humuszerſetzung 
eine hervorragende Rolle eingeräumt wird. Er er⸗ 
blickt darin eine erfreuliche Übereinſtimmung mit 
den ſeitherigen Arbeiten der Geologiſchen Landes⸗ 
anſtalt. 

Oberforſtmeiſter Augſt betont die Vorteile des 
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loderten Nordrandes und der ſeitlich gedeckten 
ücke (Wagner). 

Forſtrat Fuchs die Lebensgemeinſchaft Beſtand, 
obei er die Bedeutung des Waldmantels beſonders 
nterſtreicht. 

Miniſterialrat Dr. Grüne wald bricht eine Lanze 
ir die Wirtſchaftsgrundſätze von 1905 (gruppenweiſe 
erjüngung). 

Landforſtmeiſter Dr. Weber weiſt auf die Not⸗ 
endigkeit und Fruchtbarkeit hiſtoriſchen Arbeitens 
n, ebenſo auf die Wichtigkeit dauernder Meſ⸗ 


ſungen, ſowie die zeitliche Verſchiedenheit der wald⸗ 
baulichen Probleme. Jede Zeit hat ihre neuen be⸗ 
ſonderen Fragen. 

Profeſſor Dr. Borg mann ſtellt zum Schluß noch— 
mals feſt, daß alles waldbauliche Handeln nur dann 
ſinn⸗ und zweckvoll iſt, wenn es von ſtatiſchen Er⸗ 
wägungen durchdrungen wird. 

Hierauf ſchließt Herr Landforſtmeiſter Heſſe den 
Fortbildungskurſus mit dem lebhaften Wunſche für 
einen vollen und lange nachwirkenden Erfolg. 

Dr. H. Künanz. 


Literariſche Berichte. 


ie Bedeutung der Geſamtwuchsleiſtung an Baum⸗ 
holzmaſſe für die Beurteilung der Standorts⸗ 
und Beſtandsgüte. Dargeſtellt an den Ergebniſſen 
bayeriſcher und anderer Verſuchsflächen von Forſt⸗ 
amtmann Dr. G. Reinhold. Mitteilungen aus 
der Staatsforſtverwaltung Bayerns, herausgegeben 
vom Staatsminiſterium der Finanzen, Miniſterial— 
Forſtabteilung. 18. Heft. München 1926. 

Der Herr Verfaſſer hat ſeine Arbeit in Nr. 36 der 
Silva” (auf Wunſch von deren Herausgeber) ſelbſt 
ſprochen. Nach feinen dortigen Ausführungen war 
r leitende Gedanke bei der Abfaſſung der Schrift, 
e Ergebniſſe der Ertragsunterſuchungen zum Er- 
eis allgemein gültiger Geſetzmäßigkeiten zu be⸗ 
(ben, De mentſprechend hat er als Grundlage mög⸗ 
hit viele, verſchieden behandelte und weit aus⸗ 
nanderliegende Verſuchsflächen von reinen e, 
inden der Fichte, Kiefer und Buche (aus Bayern, 
ürttemberg und Sachſen) verwendet. Die Be⸗ 
iltigung der Schwierigkeiten, die ſich aus mm. 
nügender Kenntnis der Vorgeſchichte, aus der Un- 
herheit der früheren Aufnahmen und aus der Mier, 
iedenheit der Begründung und Erziehung der 
erſuchsbeſtände ergaben, dürfte ihm vermöge wohl⸗ 
rchdachter, zweckmäßiger und gründlicher Behand— 
ngsweiſe in weitgehendem Maße gelungen fein. 
er — wie R. — in das Forſchungsgebiet der forſt⸗ 
hen Ertragslehre tief eingedrungen iſt und ſich auf 
° richtige Deutung und Auswertung der Zahlen⸗ 
gebniſſe verſteht, weiß, daß außer den genannten 
ſchwerniſſen noch manche andere Umſtände mit⸗ 
rken, durch welche die Sicherheit der Erhebung und 
chlußfolgerung beeinträchtigt wird, ohne daß man 
ſtande iſt, die ſtörenden Einflüſſe zu erfaſſen und 
3zuſchalten. So will und kann natürlich auch die 
rliegende Abhandlung nicht beanſpruchen, in ihren 


weismitteln und Ableitungen gegen alle Bedenken 


d. Einwände gefeit zu ſein. Aber die angewendete, 


teilweiſe eigengeſchaffene Methodik iſt muſtergültig 
und liefert in ihrer Geſtaltung, Begründung und 
Ausbeute auf alle Fälle wertvolle Beiträge zur 
Ertragskunde. Hiervon ſcheint mir folgendes das 
Wichtigſte: 

Auch R. hat gefunden, daß „die Geſetzmäßig⸗ 
keiten im Aufbau und Wachstum der Beſtände weit 
zahlreicher und allgemein gültiger ſind, als man bis 
heute noch ermittelt hat“. Möge doch daraufhin end⸗ 
lich die Zahl derjenigen abnehmen, die ſich dieſer Er- 
kenntnis bisher hartnäckig verſchloſſen haben! — Aus 
Wuchs⸗ und Ertragsverſchiedenheiten vor Verſuchs⸗ 
beginn bei Vergleichung hervorgehende Unrichtig⸗ 
keiten ſucht der Verfaſſer nach dem Vorſchlag Schif— 
fels durch „Aufwertung“ zu vermeiden. Das Ver⸗ 
fahren beſteht darin, bei den Flächen gleicher Stand⸗ 
ortsgüte mit ungleichem Anfangs⸗Geſamtertrag den 
in der Holzerzeugung zurückgebliebenen das Minus 
auf den Poſten „Geſamtertrag im ausſcheidenden 
Beſtand“ gutzuſchreiben. — Wegen der Abhängig⸗ 
keit der Beſtandshöhe von der Mittelſtärke und hier⸗ 
mit vom Durchforſtungsgrad (Stammzahl) hält R. 
den Durchmeſſer für einen beſſeren Bonitätsweiſer 
als die Höhe. Dieſer Anſicht kann ich mich nicht an- 
ſchließen, weil m. E. der Durchmeſſer in relativ viel 
weiteren Gernzen von der Willkür bei der Beſtands⸗ 
aufzucht abhängt als die Höhe, deren Entwicklung 
doch ſtets am meiſten Sonderleiſtung des Standorts 
bleibt. Um den Durchmeſſer als Vergleichsmaßſtab 
für die Bonitierung benutzen zu können, bringt R. 
nach dem zuerſt von Kunze angewandten Verfahren 
das G des Hauptbeſtands der ſchwächer durch⸗ 
forſteten Unterflächen einer Verſuchsfläche durch Weg⸗ 
laſſen der ſchwächeren Hauptbeſtandsglieder auf den 
gleichen Betrag, den die ſtärkſtdurchforſtete Unter⸗ 
fläche aufweiſt, und berechnet dann aus dieſer ver- 
ringerten Beſtandsgrundfläche durch Teilung mit der 
zugehörigen Stammzahl die „verglichene Stamm⸗ 


402 


grundfläche“. Dieſer entſpricht der „verglichene 
Durchmeſſer“. Seine „verglichene“ Höhe iſt aus der 
Höhenkurve oder der gh⸗Linie zu entnehmen. Die 
Methode der verglichenen Durchmeſſer und Höhen 
ſoll für niederdurchforſtete Verſuchsbeſtände unter ge- 
wiſſen Bedingungen am beſten geeignet ſein, den Ein⸗ 
fluß der Beſtandsbehandlung und denjenigen des 
Standorts auseinanderzuhalten und Unterſchiede in 
der Standortsgüte zu erkennen, weil hierbei die red): 
neriſche Einwirkung von Stammzahl und Be— 
ſtockungsgrad auf Durchmeſſer und Höhe noch am che, 
ſten ausgeſchaltet werden kann. In ähnlicher Weiſe 
wird eine Vergleichbarmachung für den ausſcheidenden 
Beſtand herbeigeführt. — Durch bildliche Darſtellung 
der Geſamtwuchsleiſtung an Baumholzmaſſe über 
der Geſamt⸗-Beſtandsgrundfläche (als gerade Linie), 
das von der bayeriſchen Verſuchsanſtalt bevorzugte 
Kopezky-Gehrhardtſche M., gh- und gf-Yinien-: 
Verfahren ſinnvoll erweiternd, zeigt und verfolgt R. 
einen guten Weg, in den Aufnahmeergebniſſen er— 
ſcheinende Regel- oder Sinnwidrigkeiten im Zu: 
wachsgang (verurſacht durch Dürrejahre, Fehler, 
Holzdiebſtahl uſw.) möglichſt auszumerzen. Der Ber: 
gleich der Lagerung jener Linien und der G-Kurven 
für die einzelnen Verſuchsbeſtände verſtattet ihm, 
über den Einfluß verſchiedener wirtſchaftlicher Be— 
handlung während des ganzen Beſtandslebens auf 
die Größe des Geſamtertrags Genaueres zu erfahren 
und wiederum die Wirkung verſchiedener Begrün— 
dungs⸗ und Erziehungsweiſe von den durch die Er— 
tragsfähigkeit bedingten Leiſtungen zu trennen. 
Aus den an den einzelnen Verſuchsflächen ge— 
wonnenen, in der Abhandlung zahlenmäßig und durch 
Zeichnungen erſchöpfend belegten Ergebniſſen wird 
als allgemein gültig ſcheinend hauptſächlich gefolgert: 
Die Geſamtwuchsleiſtung an Baumholzmaſſe, als 
Funktion der Geſamt-Beſtandsgrundfläche gezeichnet, 
ſtellt eine anfangs konkav gekrümmte, dann gerade, 
bei Verlängerung die X Achſe im poſitiven Teil 
ſchneidende Linie dar. Der Neigungswinkel o dieſer 
Geraden ſcheint von der Standortsgüte abhängig zu 
ſein. Der Geſamt-⸗Maſſenzuwachs berechnet ſich aus 
dem Geſamt⸗Grundflächenzuwachs mal tang o — 
Mittels Verſtärkung der Durchforſtung läßt ſich bei 
den unterſuchten Holzarten die Geſamt⸗Baumholz⸗ 
erzeugung ſolange ſteigern, als der Kronenſchluß nicht 
dauernd unterbrochen wird. — Je dichter ein Fichten⸗ 
oder Kiefernbeſtand begründet wird, deſto größer iſt, 
angemeſſene Durchforſtung vorausgeſetzt, ſein Maſſen⸗ 
ertrag und die erzeugte Gewichtsmenge. — Die 
Geſamtwuchsleiſtung eines Beſtandes auf gegebenem 
Standort kann nicht unmittelbar als Ausdruck für 


die Standortsgüte, ſondern nur für die Beſtandsgüte 
dienen. — 

Für ſeine mühevolle, gediegene und ankegende 
Arbeit kann Dr. Reinhold der vollen Anerkennung 
und Würdigung ſeitens der Ertragsforſcher ſiche 
fein. Durch ihre waldbaulichen Belange verdient fe, 
daß auch weitere forſtliche Kreiſe ſich in ſie vertiefen. 

Gehrhardt. 


Mitteilungen der Schweizeriſchen Zentralanſtalt fir 
das forſtliche Verſuchsweſen. Herausgegeben vom 
Direktor derſelben, H. Badoux, Profeſſor an der 
Eidg. Techn. Hochſchule in Zürich. XIV. Band, 
1. Heft. Zürich, Kommiſſionsverlag von Beer& Co, 
1926. 

Das vorligende Heft enthält zwei Arbeiten: 


I. Observations sur le Douglas vert en 
Suisse. Par H. Badoux. 

Die erſtaunlichen Wuchsleiſtungen der grünen 
Douglaſie, über die in der deutſchen forſtlichen WW 
teratur ſchon mehrfach berichtet worden iſt, werden 
von dem Verfaſſer auch für die Schweiz beſtätigt. 
Ein 36jähriger Beſtand lieferte 1925 nach viermaliger 
Hochdurchforſtung eine Geſamtholzproduktion von 
850 fm je Hektar. Zwiſchen 1906 und 1925 belief ſich 
der periodiſche Geſamtzuwachs auf 30,81 fm je Jahr 
und Hektar. 

Ein 41jähriger Beſtand erzeugte bis Anfang 1925 
eine Geſamtholzmaſſe von 912 fm je Hektar, das find 
im Jahresdurchſchnitt 22,25 fm. Die Wuchsleiſtungen 
der Weißtanne werden damit weit überholt, denn 
nach den Tafeln von Flury beträgt deren Gefamt- 
zuwachs im 40. Jahr auf der I. Standortsklaſſe nur 
767 fm auf der Flächeneinheit. 

Des weiteren vergleicht der Verfaſſer den Verlauf 
des Höhenwachstums bei der grünen Douglafie mit 
dem der Weißtanne. Die Möglichkeit der Natur⸗ 
verjüngung und das Schattenerträgnis der Douglaſie 
werden beſprochen, und endlich werden noch Ziffern 
mitgeteilt für ihr ſpezifiſches Gewicht und zur Charaf- 
teriſtik ihrer techniſchen Eigenſchaften. 

II. Unterſuchungen über das Höhenwachs— 
tum verſchiedener Holzarten. Von Hans 
Burger. 

Die vorliegende Arbeit beanſprucht nicht nur ein 
rein forſtliches, ſondern auch ein pflanzengeographi⸗ 
ſches Intereſſe und iſt aufgebaut auf 194100 Meſ⸗ 
jungen, die ſeit 1898 an 2912 Pflanzen vorgenommen 
wurden. Die Verſuchsflächen lagen zu Noville in der 
Rhoneebene, 382 m ü. d. M., zu Adlisberg, 670 m 
ü. d. M., und endlich zu Stanſerhorn, 1880 m ü. d. M. 


oden und Klima der genannten Orte zeigen ſtarke 
bweichungen. \ 


Zur Unterſuchung ſtanden eine große Reihe Fragen. 
röße und Dauer des jährlichen Höhenwachstums 
erden nicht nur durch die Witterung des gleichen 
ahres beherrſcht, ſondern auch das Vorjahr übt einen 
erklichen Einfluß aus. Daneben iſt das Alter der 
flanzen beſtimmend und die Herkunft des Samens 
richt ſich im Wachsverlauf aus. 

Burger konnte nachweiſen, „daß die Größe des 
öhentriebes vorwiegend bedingt iſt durch die Menge 
er im Vorjahre angeſammelten Reſerveſtoffe und 
adurch indirekt durch die Witterung des Vorjahres. 
uf ausgeſprochen trockenen Standorten wirkt ein 
iederſchlagsreiches Vorjahr allgemein günſtig nach; 
uf feuchten, kalten Standorten aber ein warmes, 
trockenes Vorjahr.“ Der Einfluß der Witterung des 
zegetationsjahres ſpricht ſich vorwiegend in der 
dauer der Zuwachsperiode aus. 

Die Samenherkunft beeinflußt nicht nur die Größe 
es jährlichen Höhenzuwachſes, ſondern auch die 
dauer der Zuwachsperiode. Dieſe Periodizität, die 
ls innere Anlage zu betrachten iſt, hat ſich in zwei 
sahrzehnten bei den verſchiedenen Raſſen der Fichte, 
tiefer und Lärche nicht dem neuen Standort an- 
epaßt. So haben z. Z. die im „Engadin gepflanzten 
Tieflandsfichten bis heute, nachdem der neue Stand⸗ 
rt 50 Jahre auf We eingewirkt hat, die Tieflands⸗ 
ichtenperiodizität beibehalten“. 

„Jede Holzart beginnt mit dem Höhenwachstum, 
venn die den inneren Anlagen der Art entſprechenden 
iußeren Bedingungen gegeben find.” Aus der durch 
Beginn und Abſchluß des Höhenwachstums abgelei⸗— 
eten Periodizität der einzelnen Holzarten zieht der 
berfaſſer beachtenswerte Schlüſſe auf die Urheimat 
er einzelnen Holzarten, die den Pflanzengeographen 
veitere Anregungen geben werden. 

Dauer und Größe des Höhenwachstums werden 
uch eine Reihe z. T. ungeklärter Faktoren be, 
nflußt. „Dem Steigen und Fallen der Temperatur 
olgt bis zu einem gewiſſen Grade ſtets eine gleich⸗ 
innige Bewegung des Höhenzuwachſes aller Holz— 
wien” Der Einfluß der Niederſchläge dagegen iſt 
veniger eindeutig. Auch „der Einfluß der relativen 
Luftfeuchtigkeit auf den Gang des Höhenwachstums 
ſt im Verſuchsgarten Adlisberg kaum direkt nach⸗ 
zuweiſen“. Dasſelbe gilt für den Einfluß des Sonnen⸗ 
ichtes. 

Weitere Mitteilungen über den Gegenſtand ſind in 
Wéi? geſtellt. Baader. 


Agrikulturchemiſches Praktikum. Quantitative 
Analyſe. Zum Gebrauch für Studierende der 
Agrikulturchemie, Land- und Forſtwiſſenſchaft ſowie 
Naturwiſſenſchaften von Dr. Hans Wießmann, 
Privatdozent für Agrikulturchemie an der Landes⸗ 
univerſität und Vorſteher der wiſſenſchaftlichen Ab—⸗ 
teilung an der Landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation 
Roſtock i. M. 329 Seiten mit 95 Textabbildungen: 
Preis: in Ganzleinen geb. 18 Rm. Verlag Paul 
Parey, Berlin 1926. 


Unter den neueren Lehrbüchern für die praktiſche 
Anleitung in Agrikulturchemie nimmt das vorliegende 
Praktikum bei der großen Zahl der vorhandenen ein⸗ 
ſchlägigen größeren wiſſenſchaftlichen Werke eine für 
das Studium beſtimmte Stellung ein. Bei einer 
guten Vorbildung in Chemie und gewiſſer Fertigkeit 
in der qualitativen Analyſe iſt dem Studierenden 
der Agrikulturchemie und Forſtwiſſenſchaft an Hand 
des Lehrbuches die Möglichkeit geboten, eine Ein⸗ 
führung in die in der Praxis vorkommenden Be⸗ 
ſtimmungen kennen zu lernen. Als ein Buch, das den 
neueren Bezeichnungen der chemiſchen Nomenklatur 
(Wertigkeit) gerecht wird, hat es ſich auf den Boden 
der Stockſchen Vorſchläge geſtellt. 

Der Inhalt gliedert ſich in eine Einführung in die 
quantitative chemiſche Analyſe mit einem gewichts— 
analytiſchen und einem maßanalytiſchen Teil jeweils 
unter Berückſichtigung der Düngemittel, ferner in 
einen ſpezielleren Teil, der die Unterſuchung der 
Ernteſubſtanzen, des Stalldüngers, der Futtermittel, 
der Milch und des Bodens umfaßt. Ein Anhang 
liefert die für das chemiſche Arbeiten notwendigen 
Tabellen (Gehalt der hauptſächlichen Reagenzien). 

Das zuletzt erwähnte Kapitel „Boden“ (etaw 100 S.) 
verdient, da es dem forſtlichen Praktikanten wie dem 
Forſtmanne gute Kenntniſſe von den phyſikaliſchen 
und chemiſchen Methoden der Bodenunterſuchung, 
ferner der Unterſuchung von Ernteſubſtanzen (wozu 
in forſtlicher Hinſicht Blätter, Streu uſw. gehören) 
vermittelt, beſonders genannt zu werden. Speziell 
die Fragen der Bodenreaktion, der Bodenazidität 
und der Waſſerſtoffionenkonzentration in verſchiede⸗ 
nen Medien ſind heute von beſonderer Wichtigkeit. 
Für den Agrikulturchemie Studierenden, wie für den 
Fortgeſchritteneren, wäre es bei der Bearbeitung des 
Kapitels „Bodenreaktion“ erwünſcht, einige wenige 
elektrometriſche Methoden kennen zu lernen. Als 
Beiſpiel ſei die Chinhydronmethode genannt. 

Die Behandlung des Stoffes, die Durchführung 
längerer Unterſuchungen mit anſchließender Berech⸗ 
nung iſt in vorzüglicher Weiſe vom Verfaſſer durch⸗ 
geführt. Leider wird das wertvolle Buch nicht jedem 
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Land⸗ und Forſtwiſſenſchaft Studierenden ſeines 
Preiſes wegen zur Verfügung ſtehen können. 
Dr. Schaile. 


Praktiſcher Forſtwegweiſer für Holzkäufer, Holz— 
induſtrielle und Forſtbeamte. Einſchlags⸗, 
Beſtandes⸗, Holzqualitäts⸗, Wege⸗, Arbeiter-, Ab⸗ 
transport-, Unterkuuftsverhältniſſe, Fernſprech⸗, 
Poſt⸗ und Eiſenbahnverbindungen der Forſtdienſt⸗ 
ſtellen und Reviere. Band II: Die Preußiſchen 
Staatsforſten in den Provinzen Pommern, 
Schleſien, Sachſen, Schleswig-Holſtein und 
Hannover, einſchließlich der Hofkammer- und 
Kloſterkammer⸗Reviere. Nach den mit Geneh— 
migung des preußiſchen Miniſters für Landwirt— 
ſchaft, Dömänen und Forſten erteilten Auskünften 
der ſtaatlichen Oberförſter herausgegeben von 
K. Witzel, Staatl. Förſter. Berlin 1926, Verlag 
von Paul Parey. X und 401 Seiten. Preis: in 
Ganzleinen geb. 18 Rm. 


Dem erſten, im April-Heft 1926 beſprochenen 
Bande iſt bald der zweite gefolgt, der ebenſo gründlich 
bearbeitet iſt wie der erſte Band. Hoffen wir, daß 
nun auch bald der dritte Band erſcheinen wird, der 
die Provinzen Weſtfalen, Heſſen⸗Naſſau und Rhein⸗ 
land enthalten wird. We. 


Schießlehre für Jungſchützen. Von Fr. Geyer. 

Verlag von J. Neumann⸗Neudamm. 

Das Verbot der allgemeinen Wehrpflicht läßt es 
in Deutſchland nicht überflüſſig erſcheinen, wenn die 

Schießlehre heute auch durch Schriften verbreitet wird. 
In leichtfaßlicher Weiſe vermittelt die Schrift das 
Wiſſenswerte über Waffe, Munition, Zielen, Flug⸗ 
bahn und Geſchoßwirkung. Der junge Forſtmann 
und der angehende Jäger werden mit Gewinn das 
kleine Buch leſen. Baader. 


Die Tierbücher. Eine Aus wahl der ſchönſten 
Tiergeſchichten. In Einzelbänden heraus— 
gegeben von der Freien Lehrervereinigung für 
Kunſtpflege in Berlin. Verlag von Werner Kube, 
Berlin. Preis jedes Bändchens in Ganzleinen 
geb. 2,80 Rm. 

Im Kampfe für das „Gute Volksbuch“ hat 
die Berliner Freie Lehrervereinigung für Kunſt— 
pflege, deren populäre Kunſtmappenausgaben und 
„Bunte Bücher“ ſchon große Verbreitung ge— 
funden haben, nun auch dieſe Tierbücher zuſammen— 
geſtellt, die jedem menſchlich fühlenden Leſer die 
Großartigkeit der Tierſeele offenbaren und im 
Sinne des alten Brehm Verſtand und Intelligenz 


im Tiere beweiſen wollen. Weiter aber Win 
die erſchienenen Bände den Anfang eines umfıi 
ſend geplanten Sammelwerkes zur Ergänzung und 
Belebung des naturgeſchichtlichen Schulunterrich! 
darſtellen, wie es bisher noch nicht vorhanden wn, 
aber von vielen Schulmännern erſehnt wurde. 

Ziele wichtige Aufgabe der mit großer Lich 
und Sorgfalt zuſammengeſtellten Bände, ihre 
geſchmackvolle Ausſtattung und der niedrige Prei; 
werden auch dieſer Tierbücherſerie weiteſte Ver. 
breitung bei allen Jagd⸗ und Tierliebhabern, den 
Freunden der Natur und von Reiſebeſchreibungen 
uſw. ſichern. 

Die erſten 6 Bändchen enthalten eine Auswahl 
der ſpannendſten und ſtärkſten Erlebniſſe unferer 
beiten Tiererzähler zu lebensvollen Geſamtbilden. 
Es ſind die folgenden: 

1. Bd.: Der Herr des Urwaldes. Elefanten. 
geſchichten. Ausgewählt und zufammen 
geſtellt von Otto Winter. 

: Löwen. Jagden und Abenteuer. Von 
Paul Schneider. 

: Meiſter Petz. Bären und Bärengeſchich⸗ 
ten. Von Otto Winter. 

: Bilder aus dem Leben des Wolfe: 
Von Walter Kublank. 


5. Bd.: Menſchenaffen. Erlebniſſe mit Groß 
affen. Von Alexander Troll. 
6. Bd.: Kleine Räuber. Geſchichten von Jgel, 


Maulwurf, Marder, Hermelin und Dad. 
Von Karl Meyer. | 
Jedem Bändchen find 5 Textbilder von Jan 
Bliſch beigegeben. 


Der deutſche Pelztierzüchter. Verlag von F. . 
Mayer, G. m. b. H., München, Briennerftt. H 
Preis der Einzelnummer 1 Rm., vierteljährlicher 
Bezugspreis 2,40 Rm. 

Eine neue Induſtrie, die uns vom Auslande 
unabhängig machen ſoll, iſt im Werden. Die Zucht 
edler Pelztiere hat in großem Umfange auch in 
Deutſchland feſten Fuß gefaßt. In vielen Gegenden 
beſtehen ſchon Peltzierfarmen, und neue Farmen 
find im Entſtehen begriffen. Es werden Silber 
und Blaufüchſe, Nerz, Skunks, Zobel, Edelmarder, 
Edelkaninchen uſw. gezüchtet. Große Summen, 
die bisher alljährlich ins Ausland gefloſſen find 
ſollen dadurch der deutſchen Volkswirtſchaft er 
halten bleiben. 

Dem Zwecke einer geiſtigen und materiellen 
Zuſammenfaſſung all dieſer neuen Unternehmungen 
der Edelpelztierzüchtung ſoll nun die ſeit Mai d. 


=. 


rſcheinende Monatsſchrift „Der deutſche Pelz⸗ 
ierzüchter“ dienen, die gleichzeitig das offizielle 
Organ der deutſchen Pelztierzüchter⸗Vereinigung 
. V. in München iſt. Sie macht ſich zur Aufgabe, 
iber den jeweiligen Stand der deutſchen Pelz⸗ 
ierzucht zu unterrichten, dem Züchter wichtige 
md unbedingt notwendige techniſche und betrieb3- 
virtſchaftliche Geſichtspunkte zu vermitteln und der 
Belztierzuccht neue Freunde zu gewinnen. 


Die erſten drei Hefte enthalten u. a. folgende 
lufſätze: : . | 

W. Gerſtner, Wirtſchaftliche Betrachtungen 
iber die Pelztierzucht und deren Rentabilität. 

A. Uſinger, Die Zucht des Marders. 

Profeſſor Dr. R. Demoll, Keiminfektion (Fern⸗ 
zeugung, Telegonie). | 

Dr. Erlanger, Jagdrecht und Silberfuchs. 

Dr. Schuldenzucker, Die Darmparaſiten des 
Silberfuchſes. 

Rexilius, Zobelzucht? 

Dr. J. W. Amſchler, Einiges über die Ber: 
erbung von Tierfarben. 

Profeſſor Dr. De moll, Inzucht. 

A. Ley, Welpenaufzucht. 

Fritz Buſch, Chinchillakanin-⸗Zuchtanlage. 

Albert Will, Kaſtorrex. 

G. Bührer, Das Karakulſchaf. 

E. Ziemſen, Eignet ſich das Klima Deutſch⸗ 
lands zur Pelztierzucht? 


Ludwig Erlanger, Die Haftung beim Ber: 


kauf von Pelztieren. We. 


„Waldheil.“ Kalenderfürdeutſche Forſtmänner 
und Jäger auf das Jahr 1927. 39. Jahrgang. 
I. Teil: Taſchenbuch. II. Teil: Forſtliches Hilfs: 
buch. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
Preis: in Leinen geb. ſchwache Ausgabe A 2,50 Rm., 
ſtarke Ausgabe B 3 Rm. 


Der in forſtlichen Kreiſen ſehr verbreitete Kalender 
wurde in allen Teilen einer ſorgfältigen Durchſicht 
unterzogen; alle Angaben ſind auf den heutigen Stand 
gebracht worden. Auch in dieſem Jahre wird den für 
die ſächſiſchen Forſtleute beſtimmten Exemplaren ein 
kleines Heft beigegeben, das den Beſonderheiten 
Sachſens gerecht wird. 

Das „Forſtliche Hilfsbuch“ enthält diesmal eine 
Abhandlung von Prof. Dr. Max Wolff, Eberswalde: 
„Der Arſenbeflug zur Bekämpfung von Forſtſchäd⸗ 
lingen.“ Ä 


Taſchenbuch für Jäger 1927. 2. Jahrgang. Heraus⸗ 
gegeben von der Schriftleitung der „Deutſchen 
Jäger⸗Zeitung“. Verlag von J. Neumann, Neu⸗ 
damm. Preis: in Leinen geb. 2,50 Rm., von 
5 Stück an je 2,40 Rm., von 10 Stück an je 2,20 Rm. 


Das Büchlein ſoll dem Waidmanne als täglicher 
Begleiter und Berater dienen. Aus dieſem Grunde 
enthält es außer dem Kalendarium, dem Notiz⸗ 
kalender, geſetzlichen und polizeilichen Beſtimmungen 
und einer Reihe von Vordrucken für Schußliſten, 
Einnahme⸗ und Ausgabe-⸗Verzeichniſſe uſw. einige 
Abhandlungen. Solche von beſonderer und bleibender 
Bedeutung für den Jäger wurden aus dem erſten 
Jahrgange übernommen, es wurden aber auch ver- 
ſchiedene neue Artikel mit wiſſenswertem Inhalt hin⸗ 


zugefügt. 


Jagd⸗Abreißkalender 1927. Herausgegeben von der 
Schriftleitung der „Deutſchen Jäger⸗Zeitung“. 
Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis: 
3 Rm., in Buchform gebunden 5 Rm. 

Der Neumann'ſche Jagd⸗ Abreißkalender bedarf 
kaum einer Empfehlung mehr. Die Ausſtattung iſt 
gut und geſchmackvoll. Als Geleitwort dient diesmal 
ein Gedicht von Hans Graf zu Münſter „Des Weid- 
werks Freuden“. 


Notizen. 


Zum Geburtstage von Profeſſor Dr. Oſtwald 
| in Riga, | 


Am 5. November d. J. vollendete in Riga Dr. h. o 
Eugen Heinrich Oſtwald ſein 75. Lebensjahr. Als wir 
hiervon Kenntnis erhielten, war das November-Heft ſchon 
fertig gedruckt. Doch wollen wir nicht verſäumen, dem 
Jubilar, wenn auch verſpätet, noch die herzlichſten Glück⸗ 
wünſche zu dieſem Tage hiermit auszuſprechen und einen 
lutzen Abriß von ſeinem Lebenslauf zu bringen, den wir 
herrn Profeſſor Dr. Krieger in Tharandt verdanken. 

Eugen Oſtwald ſtudierte in Tharandt von 1869 bis 
4872. Nach ſeiner Rückkehr in die Heimat übernahm er 
junächſt die Oberförſterei Olai, leitete dann als Sot, 


ingenieur die Vermeſſung des 30000 ha großen Rigaer 
Forſtbeſitzes und übernahm 1881 die Geſamtleitung der 
Rigaer Stadtforſten, die bis 1908 in ſeiner Hand lag. Noch 
in Olai erhielt er einen Ruf als forſtlicher Dozent an das 
damalige Polytechnikum in Riga. Dadurch wurde der junge 
Oberförſter, der bereits mit ſelbſtſtändigen Arbeiten über 
die Bodenreinertragslehre hervorgetreten war, beſonders 
angeregt, die begonnenen theoretiſchen Studien weiter⸗ 
zuführen und mit der Praxis zu verbinden. 30 Jahre lang 
vereinigte er die Tätigkeit als Dozent mit ſeinem verant⸗ 
wortungsvollen Beruf, und zwar mit großem Erfolg. Im 
Jahre 1908 trat Oſtwald von der Leitung der Rigaiſchen 
Stadtforſten zurück, weil er geſundheitlich der verant⸗ 
wortungsvollen Aufgabe ſich nicht mehr gewachſen fühlte. 
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Eine gute Kur und gründliche Ausſpannung gaben ihm 
neuen Lebensmut, ſodaß er den Ruf der „Livländiſchen 
gemeinnützigen und ökonomiſchen Sozietät“ annahm, dem 
Landeskulturbüro der Ritterſchaft ein Landesforſtbüro an⸗ 
zugliedern. Dieſes Landesforſtbüro wuchs bis zum Aus⸗ 
bruche des Weltkrieges über die Oſtſeeprovinzen hinaus und 
erſtreckte ſeine Tätigkeit bis weit hinein nach Rußland. Mit 
einem Stabe von 6 bis 12 Akademikern wurden in den 
6 Jahren ſeiner Amtsführung weit über 200000 ha nach dem 
Waldrentenverfahren eingerichtet. 


Eine bedeutende Rolle ſpielte Oſtwald auch im forft- 
lichen Vereinsleben feiner Heimat. Der baltiſche Forit- 
verein, deſſen Sekretär er lange Jahre war, verdankte ihm 
eigentlich fein Leben und ſpäteres Emporblühen. Lange 
Jahre hindurch war der Verein nur auf die Füße ſeines 
Sekretärs geſtellt geweſen, der das letzte Mitglied zu ſein 
ſchien. Oſtwalds Verdienſt iſt es, daß der Verein vor 
Kriegsausbruch gegen 400 Mitglieder zählte, zu gleichen 
Teilen aus Waldbeſitzern und Grünröcken beſtehend; er war 
der wichtigſte Faktor im forſtlichen Leben der Oſtſeepro— 
vinzen geworden. 

Zu Beginn 1914 wollte Oſtwald ſich aus dem öffent⸗ 
lichen Leben zurückziehen und als ſtiller Privatgelehrter 
nur der Wiſſenſchaft dienen. Aber nun brach eine ſchwere 
Zeit für ihn an. Bei Kriegsausbruch ſchlug der Haß gegen 
alles Deutſche ſolche Wogen, daß er ſeinen Landſitz aufgeben 
und in engſte Verhältniſſe in die Stadt ſich zurückziehen 
mußte. Viele Sorgen und Krankheit haben ihn und ſeine 
Familie damals heimgeſucht. Die Zeit der deutſchen 
Beſetzung brachte Erleichterung und Befreiung vom 
ſchweren ſeeliſchen Druck, doch war ſie leider nur die Über— 
leitung zu den noch ſchwereren Wochen der Bolſchewiſten— 
herrſchaft. Trotz ſeines Alters wurde Oſtwald von den 
Bolſchewiken auf geiſtige Zwangsarbeit kommandiert, ſein 
Sohn gefangen geſetzt. In dieſer Zeit hat Oſtwald ſich 
beſonderes Verdienſt dadurch erworben, daß er bewirken 
konnte, daß wenigſtens ein großer Teil der Bibliotheken, 
Inſtrumente und Kunſtſchätze nicht verſchleppt wurde, 
ſondern der Heimat erhalten blieb. Als endlich am 22. Mai 
1919 die Befreiungsſtunde ſchlug, war die Lebenskraft 


ſeiner treuen Lebensgefährtin, mit der er ſeit 1872 vereint - 


war, gebrochen. Trotzdem überwand ſein ſtarker Geiſt noch— 
mals das körperliche und ſeeliſche Leid und ſetzte zu neuem 
Schaffen an. Der Drang, der Wiſſenſchaft zu dienen, trieb 
ihn dazu, dem Antrage der neugegründeten lettiſchen 
Univerſität zu folgen und ſeine Lehrtätigkeit als Profeſſor 
der Univerſität wieder aufzunehmen, wobei ihm geſtattet 
wurde, in deutſcher Sprache zu leſen. 1923 wurde von den 
Dozenten der lettiſchen Univerſität der Doktorgrad gefordert. 
Auf Antrag der Forſtlichen Hochſchule zu Tharandt wurde 
Oſtwald von der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität 
Leipzig wegen feiner Verdienſte um die forſtliche Wirt- 
ſchaftslehre die Würde des Dr. h. c. verliehen. Am 1. Juli 
d. J. hat nun auch die lettiſche Univerſität in Riga ihn ſelbſt 
zu ihrem Ehrendoktor ernannt. 

Oſtwalds reiche ſchriftſtelleriſche Tätigkeit iſt bekannt. 
Über feine Bedeutung für die forſtliche Wiſſenſchaft im 
allgemeinen hat ſich aber ein allgemeines Urteil in Deutſch— 
land noch nicht gebildet. Die deutſchen Forſtleute können 
ſich jedoch einigen in der Verehrung, die dem hervorragenden 
Forſtmanne, dem würdigen Pionier des Deutſchtums auf 
hoffentlich nicht verlorenem Poſten gilt. 


Die Schriftleitung. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg b B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner» Freiburg . ., 
Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer AR: 
Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſir. 67/69, 


Joh. von Weerthftr. 6. 


1 nach Stuttgart lautet die ae 
ab 28. Oktober 1926: Württb. Forst. Sa | 
Stuttgart, Herdweg 34. R 


Warnung! 2 — 2 


Die Firma E. Lüdt Forſtbaumſchulen in Safe pe 
zeigt in Nr. 39 der Deutſchen Forſtzeitung vom 24. Ge 
tember d. J. an, daß ſie „Forſtpflanzen in allerbeſter Qua 
lität aus anerkanntem Saatgut gezogen“ liefert.! E. Lb 
iſt beim beſten Willen nicht in der Lage, Forſtpflanze 
aus anerkanntem Saatgut zu erziehen. In ganz bejchräng 
tem Maße konnten in dieſem Jahre Kiefern aus Ost 
kannten Revieren geſät werden, nicht Forſtpflanzen all | 
gemein. E. Lüdt hat aber auch anerkanntes Saatgut d 
dieſem Jahre nicht beziehen können, weil dieſe Firma zun 
Betrieb mit anerkanntem Saatgut nicht zugelaſſeſi iſt und 
ihr daher nach der Satzung und Anerkennungsfegel der 
„Forſt⸗ und Saatgutanerkennung“ kein Kee ice 
werden darf. 


Pots dam, den 16. Oktober 19286. ) 
Der Hauptausſchuß für „Forſtliche Saatgutanerte nung“ 
gez. e 


Jagdausſtellung. 


Die 4. Jagdausſtellung der Deutſchen Sagblamf 
mer wird im kommenden Jahr wieder eine Schau von 
Beuteſtücken zeigen. Es ſoll den hegeriſchen Beſtrebungen 
diesmal ein noch breiterer Raum gewährt werden, welche 
in Sammlungen oder Einzelſtücken gezeigt, von jagbwiſſen ` 
ſchaftlichem und belehrendem Intereſſe ſind. DES 

Einmal ſoll der verdiente Preis kapitalen, Stüden | 
zuerkannt werden, daneben ſollen aber auch Ergebriffe | 
einer zielbewußten Hege ihre beſondere Anerkennung finden? 
Mit Rückſicht auf die Verſchiedenheit der Aſungs⸗ und. 
Bodenverhältniſſe werden die verſchie denen Par geſon Z 
dert nach Ländern und Provinzen verliehen. Die Beute 
ſtücke, welche den hegeriſchen Standpunkt unjerer Jago 
beweiſen ſollen, können auch aus der Zeit vor dem 1. Ma 
1925 ſtämmen, da möglichſt langjährige Ergebniſſe z 
Vergleich und zur Anregung gezeigt werden ſollen.. :: 

Neben den bekannten drei Auszeichnungen wird eing 
künſtleriſche Denkmünze zur Verteilung gelangen, welch“ 
für Anerkennung beſonderer Hegebeſtrebungen berlieg 15 
wird. Zur richtigen Beurteilung der Geweihe und ge Ä 
hörne durch die Preisrichter ſollen möglichſt die Under‘ 
kiefer mit eingeſandt werden, damit ein ſicherer Rütkſchluß; 
auſ das Alter ſtattfinden kann. Bei Sammlungen, welche 
einen hegeriſchen Wert haben ſollen, iſt die Beifügung der 
Unterkiefer unbedingt notwendig. 

Die Vordrucke der Anmeldebogen ſind in allen Einzel ) 
heiten genau auszufüllen, da die Beuteſtücke auch für, jagd⸗ 
wiſſenſchaftliche Zwecke Verwendung finden. Rothirſch⸗ 
geweihe aus Gattern werden beſonders gerichtet, ebenſo⸗ 
Beuteſtücke, welche aus Gebirgsrevieren ſtammen. 

Anfragen ſind an die Geſchäftsſtelle der Deutjden 
Jagdkammer, Berlin W 57, Pots damerſtr. 74 II, zu rich; 
ten, welche auch Anmeldebogen in gewünſchter At. ver⸗ 
ſendet. h 


Der Sonderausſchuß für Jagbausſtellunz. 2 
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Kiefer und Fichte 
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Her Seldor i.Resengeh, ug wm 
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Unter Aufsicht h 
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Ministerium für Landwirtschaft, Domänen und Forsten. 
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Syſtembildung und waldbauliche Freiheit. 
Zur Abwehr eines Angriffs auf das Blenderſaumſyſtem. 
Von Prof. Dr. C. Wagner, Freiburg i. Br. 


Einleitung. 


Am 16. Juni 1926 hielt der Württ. Forſtverein 
ſeine Jahresverſammlung in Freudenſtadt ab. Da⸗ 
bei bildete den erſten Gegenſtand der Beratung das 
Thema: „Freiheit und Unfreiheit im moin, 
baulichen Planen und Handeln.“ Die Be⸗ 
ratung wurde durch einen Vortrag von Oberforſtrat 
Dr. Dieterich aus Stuttgart eingeleitet (abgedruckt 
in der Silva 1926, S. 25 u. 26). 

Da die Befreiung des Waldbaus von äußerem 
Zwang von jeher vor allem Gegenſtand meiner For⸗ 
ſchungen war, allerdings in rein objektivem Sinn, ſo 
habe ich ſelbſt an den Verhandlungen aktiv teil⸗ 
genommen und zunächſt denjenigen Gedanken Aus⸗ 
druck gegeben, die mich beim Leſen des Themas be- 
wegt hatten. 

Ich habe dabei unter anderem ausgeführt, daß 
ich bei meinen früheren Studien zu dem Ergebnis 
gekommen ſei, der Waldbau werde in dem 
Augenblick frei ſein, wo es die Forſteinrich— 
tung endgültig aufgebe, ihm beſtimmte 
Flächen zur Verjüngung in beſtimmter Friſt 
zu überweiſen, und in dem die Erkenntnis durch— 
dringe, daß die Forſteinrichtung — ſoweit dies hier 
in Betracht kommt — zwei ganz verſchiedene und zu 
trennende Aufgaben hat: die Regelung des Er- 
trags und die Ordnung des techniſchen Be— 
triebs. Der letzteren falle es zu, für ein harmo— 
niſches Zuſammenarbeiten aller Teile der Wirtſchaft 
im äußern Betrieb zu ſorgen, das heißt, dieſen 
ſyſtematiſch aufzubauen. Dies war bisher einſeitig 
und unvollſtändig durch den Waldbau allein in der 
ſog. „Betriebsart“ geſchehen. 

Das Thema betrachte nun allerdings die wald⸗ 
bauliche Freiheit von ihrer ſubjektiven Seite aus, was 
nicht ohne Bedenken ſei, einmal, weil es ſich um die 
waldbauliche Freiheit oder Unfreiheit der Wirt⸗ 
ſchafter, alſo der meiſten Teilnehmer an der Verſamm⸗ 
lung, handle, deren Sache ſomit hier verhandelt 
werde, und dann, weil der Begriff der „perſönlichen 


Freiheit“ ein ſehr problematiſcher ſei, den jeder 
wieder anders auffaſſe. 

Da der Referent auf das Begriffliche und „auf die 
irreführenden Auffaſſungen vom Weſen der Freiheit“, 
wie er ſich ausdrückte, ſelbſt nicht eingehen wollte, ich 
dies jedoch für ſehr weſentlich hielt, ſo habe ich es 
übernommen, vom Begriff der Freiheit und Unfrei- 
heit zu ſprechen. 

Ich ſtellte zwei im Weſen des Menſchen liegende 
extreme Standpunkte einander gegenüber, zwi⸗ 
ſchen denen wir wohl alle unterzubringen ſind, und 
unterſchied zwei Charaktere: 

den einen, der ſich frei fühlt, wenn er unter 
guten Geſetzen und guter Ordnung leben darf, wenn 
ihm Regeln und Richtlinien ſeinen Lebensgang er⸗ 
leichtern, wenn er vor wichtiger Entſcheidung mit an⸗ 
dern beraten kann, wenn Vorgeſetzte die Veraut⸗ 
wortung mit ihm teilen, die ihn, wenn er ſie allein 
tragen müßte, bedrücken und darum unfrei machen 
würde, und 

den andern, der ungehemmte Bewegung nach 
ſeine m Willen fordert, der allein beſtimmen will, dem 
niemand dreinreden darf, den alle Geſetze, Regeln 
und Richtlinien behindern und darum unfrei machen 
(Dieterich ſprach geradezu vom „freiheitsraubenden 
Element der Ordnung und Regelmäßigkeit“, während 
3. B. ich ſelbſt beide — im richtigen Maße vorhanden — 
für die ſicherſte Garantie der Freiheit halte !), den es 
bedrückt, wenn er mit andern beraten ſoll mit der Aus⸗ 
ſicht, ſich vielleicht ihren triftigeren Gründen oder 
ihrer größeren Erfahrung beugen zu müſſen — denn 
er weiß ja jelbft alles beſſer als andere —, der darum 
auch ſeine Autorität argwöhniſch hütet, und deſſen 
Deviſe lautet: Sic volo, sic jubeo! 

Mir ſei, ſo führte ich in begrifflicher Hinſicht aus, 
perſönliche Freiheit etwas rein Innerliches, 
Geiſtiges; ſie ſei da, wo der Menſchengeiſt die Um⸗ 
welt erkennt und damit beherrſcht, meiſtert. Außere 
Ungebundenheit dagegen ohne ſolche geiſtige Freiheit 
führe zur Willkür, die leider ſo oft mit „Freiheit“ 
verwechſelt werde. Der wahren, d. h. inneren Frei⸗ 
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heit können äußere Hinderniſſe, äußerer Zwang nichts 
anhaben. Selbſt mit gebundenen Händen könne man 
ſich frei fühlen! Nur, wo innere Unfreiheit herrſche, 
d. h. alſo geiſtige Schwäche und Unzulänglichkeit, nur 
da können äußere Umſtände im Sinne der Um: 
freiheit wirken. 

Unfreiheit iſt alſo nie äußerer Zwang, 
ſondern ſtets innere Schwäche! Man fühlt ſich 
„unfrei“, nicht wenn einem die Hände gebunden ſind, 
ſondern wenn man ſich der Lage innerlich nicht ge— 
wachſen fühlt. Man müßte deshalb, wenn man äußere 
Dinge in ſubjektiver Beziehung meint, nicht von 
„Freiheit und Unfreiheit“, ſondern von „Ungebunden— 
heit und Gebundenheit“ ſprechen. 

Sei aber Freiheit etwas Geiſtiges, ſo könne man 
auch, unn ein Beiſpiel anzuführen, Syſtemen, Regeln, 
Richtlinien uff. in verſchiedener Weiſe gegenüber: 
ſtehen: 

als Knecht oder techniſch ausgedrückt als Hand— 
werker, der in ihnen Vorſchriften ſieht, die er peinlich 
zu befolgen hätte, die er daher als Zwang empfindet, 
von denen mancher ſogar Strafe fürchtet (vgl. Forſtw. 
Zentralbl. 1926, S. 6), 

als Herr, als wiſſenſchaftlich gebildeter Fachmann, 
dem ſie ein wertvoller Rahmen für freie Bewegung, 
Gehilfen und Wegweiſer in ſeiner Arbeit ſind! Als 
Schranken empfindet er ſie nicht; ſolche 
braucht man ihm nicht zu ziehen, denn er 
zieht ſie ſich ſelbſt! 

Wahre Freiheit iſt geiſtige Reife! Wer ſich 
unfrei fühlt in ſeinem Beruf, beengt durch Ordnung 
und Vorſchrift, der möge vor allem ſein Fach geiſtig 
durchdringen und ſich dadurch innerlich frei machen. 
Mit der Verdammung von Syſtem, Regel und Richt— 
linie als Diktat, Schablone oder Sklavenkette allein 
iſt's nicht getan! 

Ich habe dann das Thema ſeiner ſubjektiven Fär⸗ 
bung entkleidet und mich den Fragen zugewendet: 
Sollen wir den äußern Betrieb in ein Sy— 
ſtem bringen? Sind für den Betrieb Wald— 
bauregeln notwendig? 

Syſtembildung für den forſtlichen Betrieb hat 
für mich vor allem den Zweck — darum vertrete 
ich ſie aufs nachdrücklichſte —, das ſubjektive 
waldbauliche Handeln von objektiven Hin— 
derniſſen zu befreien! 

Nur durch allſeitige Beachtung und logiſche Ver— 
knüpfung aller maßgebenden Momente auf dem 
Gebiet des ſo vielſeitigen forſtlichen Betriebs — auch 
der nicht ſpeziell waldbaulichen — kann dieſe Aufgabe 
reibungslos gelöſt werden und iſt dadurch auch 
waldbauliche Ungebundenheit zu erreichen. Wird 


dagegen eines der zahlreichen Momente nicht be— 
achtet oder richtig gewertet, jo verſagt der kort, 
betrieb den vollen Erfolg oder ſteigt die Gefährdung 
desſelben. „Syſte mloſes Handeln kann keine Dauer: 
erfolge ſchaffen“, ſagt Eberhard ſehr richtig in ſeinem 
Aufſatz im Forſtw. Zentralbl. 1926, Heft 1. 

Tatſächlich folgt ja auch jeder planmäßige Betrieb 
einem gewiſſen Betriebsſyſtem und bildet ſich ein 
ſolches heraus. Er muß es tun, wenn nicht ſchwere 
Hemmungen oder Störungen eintreten ſollen. Meine 
Forderung geht aber dahin, daß jenes bewußt oe, 
ſchehen ſoll und daß die Betriebsſyſteme beſſer und 
folgerichtiger ausgebaut und nicht in ihrem weſent— 
lichen Teil — der „Betriebsart“ — ganz dem Wald⸗ 
bau zu einſeitiger Regelung — gar von Fall zu 
Fall — überlaſſen werden. Es iſt nämlich nicht weniger 
einſeitig und damit ſchädlich, wenn der Wald— 
bau nach ſeiner biologiſchen Seite allein den Betrieb 
beſtimmen will unter Mißachtung der ganzen Be: 
triebstechnik, wie, wenn die Forſteinrichtung den Wald⸗ 
bau zurückdrängt. Wir dürfen nicht, nachdem wir den 
letzteren Fehler erkannt haben, nun in extremer Um⸗ 
kehr in den entgegengeſetzten Fehler verfallen. 

Wer im Intereſſe der waldbaulichen „Freiheit“ 
das Syſtem ſchon als ſolches verwirft, der fordert 
waldbauliche Ungebundenheit auf Koſten anderer 
notwendigen Rückſichten. 

In gleicher Weiſe habe ich mich ganz entſchieden 
für Waldbauregeln ausgeſprochen, die von man⸗ 
chen Leuten als überflüſſig bezeichnet werden, weil 
ſie ihr vielfach kaum zu begründendes perſönliches 
Tun gefährden, denn wir brauchen nach meiner Er— 
fahrung ſolche Regeln aufs notwendigſte. Sie ſollen 
gewiſſermaßen praktiſche Waldbaulehrbücher für die 
verſchiedenen Waldgebiete werden, in denen die wald⸗ 
baulichen Erfahrungen des Betriebs niedergelegt und 
fernerhin fortlaufend ergänzt und berichtigt werden. 
Nur ſo kann die praktiſche Forſtwirtſchaft auf dieſem 
Gebiet vorwärtskommen! 


Auf die ſehr inhaltsreichen Ausführungen des Vor: 
tragenden damals irgendwie näher einzugehen, fehlte 
die Zeit. Ich konnte mich ſogar mit ſehr vielem, was 
derſelbe ausſprach, voll einverſtanden erklären, ob: 
gleich es offenbar gegen meinen Standpunkt gerichte 
ſein ſollte, denn ich fühlte mich nicht getroffen, de 
es meine eigenen Grundſätze waren. Nun liegt de 
ganze Vortrag im Druck vor, und da zeigt ſich be 
näherer Prüfung noch viel mehr als beim Anhören 
des Vortrags, und zwar unzweideutig, daß, wem 
auch in formaler Hinſicht der Schein erwedt wird 


als handle es ſich um allgemeine, durchaus ſachliche 
Betrachtungen, doch das Ganze vor allem einen 
heftigen Angriff gegen meine Anſchauungen 
und mein Werk bildet. Faſt alle die vielen ab⸗ 
ſprechenden Urteile und Außerungen der Kritik, die 
den Vortrag erfüllen, ſind unmittelbar gegen mich 
gerichtet. Die Hörer wußten das auch, einen Beweis 
nach dieſer Richtung brauche ich wohl nicht anzutreten. 

Der Vortragende hat auch nicht mit Ehrentiteln 
wie „Meilterlehre”, „Lehrmeinung“, „Lehrſyſtem“ 
uff. gekargt. 

Trotzdem könnte mich der Umſtand, daß ſehr viel 
gegen die Ausführungen des Vortrags zu ſagen iſt, 
nicht beſtimmen, zur Feder zu greifen, um den An⸗ 
griff abzuwehren, denn der aufmerkſame Leſer findet 
ja alle Berichtigungen und Gegenbeweiſe bereits in 
meinen bisherigen Veröffentlichungen und erkennt 
vor allem, daß der Redner für meine Schriften und 
Vorſchläge kein Verſtändnis zeigt. Wer mich aber 
nicht verſtehen kann oder will, auf den wird auch eine 
erneute Beſprechung des Gegenſtandes ohne Wir⸗ 
kung ſein. 

Es ſcheint mir jedoch aus einem andern 
Grund abſolut notwendig, zu dem Vortrag ein- 
gehend Stellung zu nehmen. 

Ich habe vor Jahren bei einer großen Verwaltung 
ein Re formwerk begonnen, deſſen Durchführung ich 
bisher für geſichert halten durfte und für das ich mich 
verantwortlich fühle. Nun wiſſen wir aber aus dem 
Forſtw. Zentralbl. 1926, S. 369 ff., wo urbi et orbi 
freundlich mitgeteilt wird, was Miniſter, Miniſterial⸗ 
direktor, Präſidenten und Oberforſträte je einzeln 
am Beratungstiſch im Schoße der Forſtdirektion alles 
geſagt haben ſollen, unter anderem auch, daß Herr 
Oberforſtrat Dr. Dieterich „offen und energiſch“ 
gegen das von mir einge führte Syſtem aufgetreten 
iſt. Er hat ſich alſo zum Wortführer der in eben 
zitierter Veröffentlichung zu Wort gekommenen der⸗ 
zeitigen Strömung gegen weitere Durchführung 
des Syſtems in der Forſtdirektion ſelbſt gemacht. 
Das wird ja nunmehr auch durch ſeinen Vortrag be⸗ 
ſtätigt, der nicht etwa nur Bedenken gegen Art und 
Tempo der Durchführung geltend macht oder ſich 
mit Übergangsſchwierigkeiten befaßt, ſondern das 
Prinzip ſelbſt bekämpft. Er will nur das Syſtem 
bekämpfen, den Saumſchlag aber „als Betriebsart“ 
neben andern gelten laſſen, d. h. alſo, es ſoll alles 
beim alten bleiben. 

Darüber nun hatte ich allen Grund, ſe hr erſtaunt 
zu fein, war doch aus dem ſelbſtgewünſchten Eintritt 
Dieterichs in die Forſtdirektion auf ſeinen Willen 
zur Mitarbeit an dem längſt begonnenen Werk zu 
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ſchließen, deſſen Fortführung dem ausdrücklichen 
Willen des Waldbeſitzers entſprach. 

Die Lage iſt alſo heute — in die politiſche 
Sprache überſetzt — folgende: Nachdem es bei 
meinem Weggang nicht gelungen war, die Regierung 
und damit das Syſtem zu ſtürzen und ſelbſt die Zügel 
zu ergreifen, tritt der Gegner in dieſe Regierung ein, 
um das Syſtem von innen heraus zu bekämpfen, 
und zerſtört damit die in ſolchem Fall unentbehrlich 
notwendige Geſchloſſenheit der Oberleitung. Hier 
droht alſo Gefahr und entſteht für mich die unab- 
weisliche Pflicht, ohne Anſehen der Perſon Stand⸗ 
punkt und Einwendungen des Gegners öffentlich 
genau zu prüfen, um, wenn ſich ſeine Gegengründe 
als nichtig erweiſen, das angefangene Werk gegen 
derartig gefährliche Gegnerſchaft zu ſchützen. 

Auch für den Außenſtehenden kann dieſe Aus⸗ 
einanderſetzung nicht gleichgültig ſein, denn was heute 
in Württemberg und Baden die Gemüter bewegt 
— Übergang zu ſyſtematiſchem Aufbau des Betriebs 
oder Beibehalten der alten Betriebsarten, in unſerem 
Fall einer Wirtſchaft von Fall zu Fall —, wird früher 
oder ſpäter auch andere Verwaltungen berühren, 
muß auch dort kommen, denn ohne ſyſtematiſche 
Ordnung des Forſtbetriebs ſehe ich keinen Weg zu 
allgemeinem praktiſchem Fortſchritt. 

Da nun im genannten Vortrage Dieterichs 
Stellungnahme und Beweisgründe öffentlich vor⸗ 
liegen, will ich mich bemühen, zu ihnen sine ira et 
studio Stellung zu nehmen. Leicht wird einem das 
nicht gemacht einer gegneriſchen Beweisführung 
gegenüber, die das Beſtreben erkennen läßt, alles im 
Sinne der Übertreibung und Prinzipienreiterei um⸗ 
zudeuten („fanatiſche Einſtellung auf eine Idee“, 
„rückſichtsloſes Umſtürzen“, „bindende Geſetze vor⸗ 
ſchreiben“ uff. uff.), die in Voreingenommenheit die 
Entſtehung, Abſicht und Wirkung meiner Vorſchläge 
vollkommen falſch auffaßt und die glaubt, mir Wahr⸗ 
heiten entgegenhalten zu müſſen, von denen ich gerade 
ſelbſt ausgehe, oder die gar ſo ſelbſtverſtändlich ſind, 
daß ein Zweifel verletzend wirken muß, wie z. B. die 
Unterſtellung, man wiſſe nicht oder beachte nicht, 
daß jede Holzart und dieſe wieder auf jedem Standort 
und bei jeder Verfaſſung von Boden und Beſtockung 
andere waldbaulich⸗biologiſche Bedürfniſſe habe. 

Iſt es Mangel an Wirklichkeitsſinn oder Abſicht, 
alle gegneriſchen Vorſchläge im Licht praktiſcher Un⸗ 
möglichkeit oder wiſſenſchaftlichen Dilettantismus zu 
ſehen und überall harten Zwang und geſetzartige Hand⸗ 
habung der Beſtimmungen, Pläne und Voranſchläge 
zu unterſtellen? Ich will es nicht unterſuchen! Jede 
Zahl wird zur Feſſel Wörnles Verjüngungsgang⸗ 
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zahl, die „mathe matiſche Sicherheit“ des Wirtſchafts— 
ziels uff.), jeder Zukunftsgedanke erſtarrt zu Bindung 
und Zwang, wo doch im wirtſchaftlichen Leben, um 
das es ſich hier dreht, ſo etwas gar nicht üblich, nicht 
einmal möglich iſt; im heutigen Staatsbetrieb ſchon 
gar nicht mehr. 

Wenn ich ſolches leſe oder vom „reglementmäßigen 
Exerzieren“, vom „Kommandoturm“, von „Muß— 
vorſchriften“ höre oder die Feſtſtellung finde, daß der 
Wald keine „Maſchine“ ſei, oder gar die wohlmeinende 
Mahnung, keinen geiſtigen Hochmut aufkommen zu 
laſſen, nicht „voreilig“ zu ſein und mit „Vorſicht“ den 
Naturerſcheinungen gegenüberzutreten, und wenn 
dem Redner gar rhetoriſche Zweifel aufſteigen, ob 
ſeine Beſorgnis nicht übertrieben ſei, ſo kommt in mir 
das Gefühl des Zweifels auf: Will er mich nun 
verſtehen oder will er mich nicht verſtehen? 

Wollte der Redner ich hier auf „neue württem— 
bergiſche Vorſchriften“ als Gegenbeweiſe beziehen, ſo 
ſtehen ſolche ja noch gar nicht feſt, ſondern ſind nur 
in erſten Entwürfen gegeben, an denen ja er ſelbſt, 
wie alle ſonſt Beteiligten, mitarbeiten ſoll. 

Sehen wir darum jetzt zu, wo die Fehler liegen 
ſollen! Es gibt mir das auch den erwünſchten Anlaß, 
wieder einmal die ganze Frage aufzurollen und den 
trotz aller Gegenworte ſeit Jahren immer wieder 
hervortretenden falſchen Vorſtellungen — zuletzt 
bei Gretſch und Stephani — und darauf beruhen: 
den Einwänden entgegenzutreten. Geſchähe dies 
nicht zuweilen, ſo würde der Leſer, der immer wieder 
die falſchen Unterſtellungen vorgeſetzt erhält, dieſe 
ſchließlich für richtig halten und glauben. Die Legende 
wäre fertig! 


J. 
Das Syſtem. 


Der Vortrag ſtellt zwei Richtungen einander 
gegenüber und kennzeichnet ſie folgendermaßen: 
die eine ſei beſtrebt, in ſelbſtbewußtem (!) Ber: 
trauen auf die Richtigkeit ihren durch örtliche Er— 
fahrung geſtützten oder gedanklich begründeten An⸗ 
ſichten gewiſſe Normalregeln dem waldbaulichen 
Planen und Handeln vorzuſchreiben, und es finde ein 
mehr oder weniger leidenſchaftlicher Geiſteskampf um 
den Vorzug der verſchiedenen „Betriebsſyſte me“ ſtatt, 
die andere Richtung ſuche dem Waldbau Frei— 
heit zu ſichern dadurch, daß ſie ein möglichſt reich: 
haltiges und mannigfaltiges Rüſtzeug der Produk— 
tionstechnik verfügbar mache. Zu dieſem Zweck wolle 
ſie die ſtandortliche und wirtſchaftliche Be— 
dingtheit beachten und hiernach die Grenzen der 
Anwendbarkeit aller bisher bekannten techniſchen 


Verfahren und Hilfsmittel gründlich prüfen und dabei 
neue Wege oder wenigſtens zeit- und ortsge mäße 
Anpaſſung ſucheu. | 

Dieterich ſcheidet in dieſem Sinn: „Generalis— 
mus“ mit dem „freiheitraubenden Element der Ord— 
nung und Regelmäßigkeit“, und „Individualis— 
mus“ mit dem „freiheitlichen Element der Einzel 
behandlung“. 

Daß zwei Richtungen in dieſem Sinne vorhanden 
ſind, darüber beſteht kein Zweifel. Aber ihr Gegen- 
ſatz iſt nicht richtig erfaßt, Licht und Schatten nicht 
gerecht verteilt. Dieterich nimmt für ſeinen Ston, 
punkt etwas allein in Anſpruch, was der gegneriſche 
Standpunkt genau ebenſo hat wie er. Wenn er ſelbſt 
nur vom individnaliſtiſchen Geſichtspunkt ausgeht, 
ſo der Gegner nicht nur vom generaliſtiſchen, ſon— 
dern dieſer baut auf dem auch für ihn geltenden, weil 
ſelbſtverſtändlichen individualiſtiſchen Standpunkt 
der „ſtandörtlichen und wirtſchaftlichen Bedingtheit“ 
nur weiter! Dabei ſtimmt der Vergleich auch in— 
ſofern nicht, als Dieterich ſich auf den Waldbau 
nach ſeiner biologiſchen Seite hin allein beſchränkt, 
während der von ihm ſo benannte „Generalismus“ 
ſich auf den ganzen Betrieb mit allen ſeinen Seiten 
erſtreckt, vom Waldbau jedoch nur auf die Technik, 
während er ſich auf dem biologiſchen Gebiet des Wald⸗ 
baus mit Erfolg bemüht, freien Spielraum zu ſchaffen! 

Wenn ſomit der „Individualismus“ in der 
Forſtwirtſchaft nur den „einzelnen Fall“ nach 
ſeiner biologiſchen Seite hin gelten läßt, nur von ihm 
ausgeht, Verallgemeinerung wiederkehrender Wir: 
kungen verneint, ſich daher gegen Regel und Gu 
ſtem wendet und nur die individuelle Stellungnahme 
des einzelnen Wirtſchafters zu jedem einzelnen Fall 
gelten läßt, fo geht natürlich anch der angebliche „Se: 
neralismus“ ebenſo vom einzelnen Fall aus 
und ſucht nicht minder als jener ſeiner Eigenart 
Rechnung zu tragen. Er behauptet aber darüber hin: 
aus, daß die einzelnen Fälle vielfach nach beſtimmten 
Richtungen gleichartig gelagert ſind, forſcht daher 
nach Zuſammenhängen und Urſachen gleichartiger 
Erſcheinungen und Wirkungen und verbindet dieſe 
zur „Regel“. Er ſucht neben dem einzelnen auch 
das Ganze zu erfaſſen, vor allem auf dem geſamten 
Gebiet der Betriebstechnik, ſucht übergeordnete all- 
gemeine Wahrheiten und geht darauf aus, unter Be⸗ 
achtung des Gemeinſamen, das Ganze ins „Syſte m“ 
zu bringen, das die allgemeinen, d. h. gemeinſamen 
Forderungen erfüllt, dabei aber der individuellen Be⸗ 
handlung des einzelnen Falls, d. h. den divergierenden 
Geſichtspunkten vor allem biologiſcher Art, freien 
Spielraum ſichert. Hier hat dann die Regel ein- 


zutreten. Der „Generalismus“ mißtraut auch der 
abſoluten Güte der vollkommen ſouveränen Ent⸗ 
ſcheidung des einzelnen Falls durch die Einzelperſon. 

Es iſt alſo nicht an dem, daß der „Generalismus“ 
den Einzelfall unter ſein nur „gedanklich geſtütztes“ 
Geſetz preſſen will, ſondern er ſucht aus den Einzel— 
fällen das Gemeinſame und baut ſein Syſtem auf 
dieſer Gemeinſamkeit ſo auf, daß dem Betrieb für 
Berückſichtigung der Beſonderheiten des Einzel— 
falls freier Spielraum bleibt. Das, was Dieterich 
gebunden wähnt, das Biologiſche, iſt gar nicht Gegen⸗ 
ſtand der Bindung, vielmehr das Techniſche. 

Gehen wir ins Konkrete, ſo ſind im forſtlichen 
Betrieb doch nicht alle Seiten des Einzelfalls 
nur individualiſtiſcher Behandlung zugänglich, es iſt 
vielmehr ausgeſprochen nur die waldbaulich— 
biologiſche Seite, die dem Wechſel von Standort, 
Holzart und Zuſtand von Boden und Beſtockung 
unterliegt, während alle andern Seiten, die ſchutz— 
techniſche, erntetechniſche, ertragstechniſche, 
ja ſelbſt die waldbautechniſche Seite ohne weiteres 
auch generelle Behandlung zulaſſen, ja geradezu in 
weiteſtem Maße fordern, wenn nicht viele Forde— 
rungen aus dieſen Gebieten fromme Wünſche bleiben 
ſollen, weil fie für ſich allein und ohne ſyſte matiſchen 
Aufbau ſich gar nicht erfüllen laſſen. 

Dem Individualismus mache ich den ſchweren 
Vorwurf durchaus einſeitiger, nicht einmal nur 
produktionstechniſcher, ſondern ſogar nur waldbau— 
biologiſcher Einſtellung, da er ſich nicht darüber 
klar zu ſein ſcheint, daß der Komplex, um den es ſich 
handelt, eine „Wirtſchaft“ iſt, in der die waldbaulich— 
biologiſche Aufgabe, wenn auch eine der wichtigſten, 
ſo doch immerhin nur eine von zahlreichen Aufgaben 
und nur Mittel zum Zweck iſt, daß daher hier jeder 
Einzelfall nicht für ſich allein oder gar nur nach 
eine m Geſichtspunkt betrachtet werden darf, ſondern 
ſtets vor allem auch in bezug auf das Ganze 
betrachtet werden muß und daß er ohne das 
Ganze ſchlechterdings nicht beſtehen kann. 

Die ganz abweichende individualiſtiſch-ſubjek⸗ 
tiviſtiſche Anſchauungsweiſe von Wald: und Forſt⸗ 
wirtſchaft macht es nun manchem leider ganz unmög⸗ 
lich, das überhaupt zu verſtehen, was ich vorſchlage 
und was im vorliegenden Fall durchgeführt werden 
ſoll. So muß ich fürchten, daß auch dieſe Ausführungen 
die Gegner nicht überzeugen, weil eben die Anſchau⸗ 
ungsgrundlagen dafür fehlen. 

Ich habe früher, als ich noch jene große Verwal⸗ 
tung leitete, von der ich oben ſprach, von Mißver⸗ 
ſtändniſſen geſprochen, und dieſe Mißverſtändniſſe 
ſpielen nun in Anführungszeichen eine Rolle ſo— 


wohl in Hepps Veröffentlichungen (Forſtw. Zentralbl. 
Heft 1, 2 und 11) wie in Dieterichs Vortrag. Es 
liegen aber in der Tat, wie ſich zeigen wird, ſchwer⸗ 
wiegende „Mißverſtändniſſe“ vor. 

Wenden wir uns alſo zunächſt der Klarlegung des 
großen „Mißverſtändniſſes“ zu. 

Der Vortrag zeigt eine durchaus falſche Einſtellung 
zum Syſtem als Ganzem, ſo daß nur dieſe, nicht 
auch alle einzelnen daraus folgenden Irrtümer und 
Unrichtigkeiten nachgewieſen zu werden brauchen. 

Dieterich greift zunächſt als Thema, mit dem 
er das Syſtem bekämpfen will, die Freiheit der 
waldbaulichen Arbeit allein heraus. Dieſe ſoll 
gewahrt bleiben, weil es die biologiſchen Belange 
fordern. Er kann das nur tun, weil er das Syſtem 
mit vielen andern für eine „Betriebsart“ hält — wo⸗ 
möglich eine erſtarrte. Das geht aus ſeinen geſamten 
Ausführungen aufs deutlichſte hervor. Und von dieſer 
„Betriebsart“ — als welche die Idealform des 
Blenderſaumſchlags unterſtellt wird — wird feſt— 
geſtellt, daß ſie von mir „zum Syſtem verdichtet“ den 
Anſpruch mache, „Mußvorſchrift“ für große Forſt⸗ 
verwaltungen zu werden. 

Als Beleg, daß der Reduer das Syſtem mit der 
„Betriebsart“ gleichſtellt, füge ich einige Ausſprüche 
bei: 

„Wenn man grundſätzlich . . . nur eine beſtimmte 
Betriebsart zuläßt.“ „Je größer der Waldbeſitz, deſto 
weniger trifft zu, daß die natürlichen Bedingungen 
gerade nur einer Betriebsart geboten ſind.“ „Durch 
willkürliche Verallgemeinerung von Betriebsform 
und Hiebsart gegen zweckmäßigſte und ſelbſtver⸗ 
ſtändlichſte Art der Beſtandsbehandlung verſtoßen.“ 
„. . . Unzuläſſige Beſchränkung für Waldbau und Ver: 
waltung, wenn im ganzen überhaupt nur ein Hiebs⸗ 
verfahren geduldet wird.“ Dieterich ſieht in meinen 
Vorſchlägen „nur neue Möglichkeiten waldbaulicher 
Technik“. 

Wenn der Redner unterſtellt, daß mit Einführung 
des Syſtems eine Betriebsart im alten Sinn bindend 
vorgeſchrieben werde, ſo irrt er gründlich. Um das 
zu beweiſen, muß ich weiter ausholen. 

Als ich einſt einen Wirtſchaftsbetrieb ſelbſtändig 
zu leiten hatte, empfand ich es bald als hemmend, 
daß ſich gegen Erfüllung der an den Betrieb zu ſtellen⸗ 
den Forderungen überall aus dieſem ſelbſt heraus 
Widerſtände ergaben, die das Erreichen des Geſamt⸗ 
ziels hinderten. Alle die zahlreichen produktions⸗ und 
betrie bstechniſchen Seiten des Fachs Wellen ja an 
den Betrieb für deſſen beſten Verlauf zahlreiche For⸗ 
derungen, welche die Betriebsführung, d. h. das Vor: 
gehen der Wirtſchaft im Wald, beachten muß, wenn 


nicht nach irgendwelcher Seite hin Gefahr und Nach⸗ 
teil drohen ſoll. Und weil ſie es vielfach nicht fertig⸗ 
bringt, allen gleichzeitig in beſter Weiſe zu dienen, 
ſondern bald die eine überſchätzt, bald die andere ver⸗ 
nachläſſigt, entſtehen dann die wohlbekannten Rei⸗ 
bungen und Mißerfolge verſchiedenſter Art. 

Es handelt ſich um Forderungen waldbautech— 
niſcher und waldbaubiologiſcher Art, um ſolche aus 
den Gebieten des Forſtſchutzes, der Erntetechnik und 
Ernteökonomie (alſo Fällung, Bringung, Sortiments— 
bildung und techniſche Eigenſchaften des Holzes), 
ferner der Betriebsführung ſelbſt und der Ertrags⸗ 
regelung, welche alle beachtet ſein wollen, — ich bin 
ihnen allen in den „Grundlagen der räumlichen Ord— 
nung“ nachgegangen und kann auf dieſes Buch ver: 
weiſen. Ihnen allen ſoll gleichzeitig in der nach Lage 
des Falls erforderlichen Weiſe Rechnung getragen 
werden! 

Daß das ohne gute Organiſation des 
Ganzen nicht geht, bedarf m. E. für den, 
der die Forſtwirtſchaft wirklich kennt, keines 
Beweiſes. Hier ſcheiden ſich die Geiſter! Wenn 
die Individualiſten, deren Denken ja eigentlich gar 
nicht ſo weit geht, dieſes Bedürfnis nicht anerkennen, 
ſo mag das ihre Sache bleiben. Mir jedenfalls ſind 
die Lehrbücher des Waldbaus und vor allem des 
Forſtſchutzes immer als Bücher der frommen 
Wünſche erſchienen, da viel nützlicher Rat, der dort 
verſtaut iſt, ohne Organiſation auf dem Papier ſtehen 
bleiben muß. 

Als Ort, wo dieſe vielen von allen Seiten auf 
mich einſtürmenden Forderungen erfüllt werden 
könnten, wenn ſie organiſch verbunden würden, habe 
ich damals die räumliche Ordnung des Be— 
triebs erkannt. Das Vorgehen des Betriebs im 
Walde, der allem gerecht werden ſoll, beſtimmt dann 
den Aufbau des Waldes. 

Wie iſt alſo der Wald aufzubauen und wie iſt 
daher in ihn einzugreifen, wenn allen jenen "For, 
derungen — ich meine zunächſt nur allgemeine 
Forderungen, nicht ſolche beſonderer Fälle — beit: 
möglich Rechnung getragen werden ſoll, dieſe nicht 
teilweiſe fromme Wünſche bleiben ſollen? 

Ich habe mich da zunächſt den betriebstechniſchen 
Forderungen zugewendet, von denen mir niemand 
wird beſtreiten können, daß ſie als biologiſch kaum 
bedingt, dagegen vielfach auf allgemein gültigen 
Grundlagen ruhend einer durchgreifenden Organi⸗ 
ſation zugänglich ſind. Es laſſen ſich z. B. Sturmſchutz⸗ 
ſyſteme, Windſchutzſyſteme, Feuerſchutzſyſteme auf— 
ſtellen. Auch zeigen ja die Erntetechnik und die An⸗ 
forderungen an die Erzeugniſſe und an die geſamte 


Betriebsführung in weitem Maße gleichartige Beſtim⸗ 
mungsgründe uff. Ein Betriebsſyſtem aber muß ſich 
auf die Flächeneinheit des Betriebs ſtützen, auf ihr 
aufgebaut werden. Unſer Arbeitsfeld iſt nun im „schlag. 
weiſen Hochwald“, den ich vorausſetze, der „Schlag“, 
davon hat ja jener ſeinen Namen, und zwar gewöhn⸗ 
lich der „Periodenſchlag“, er bildet den „Beſtand“ 
die einzelne Altersſtufe. 

Grundlage eines überſichtlichen Betriebsſyſtems 
kann daher nur das Arbeitsfeld der Forſtwirtſchaft, 
der Schlag, werden. So kam ich unter Wür— 
digung aller Umſtände zur Forderung eines 
ſtreifenförmigen Schlags, derſelben Form, wie 
ſie auch Landwirtſchaft und Gärtnerei wählen, nur 
iſt ſie bei uns infolge der Größe und Unüberſichtlich⸗ 
keit unſerer Arbeitsfelder ſchon an ſich noch viel 
nötiger als dort. 

Ich fand, und zwar durchaus in praktiſcher 
Arbeit, nicht auf Grund „gedanklicher“ „Ver⸗ 
mutungen“, daß im ſtreifenförmigen Schlag die 
ganze Betriebsführung ungemein erleichtert und 
geſichert werde, ebenſo wie die geſamte Ernte; daß 
allen den ſo zahlreichen Schutzforderungen 
hier am leichteſten genügt werden kann, zumal, wenn 
die Altersklaſſen in Schlagreihen aufgebaut ſind und 
in ein Schutzſyſtem (Hiebszugsnetz) vereinigt werden. 

Ebenſo weiſen aber auch die rein waldbau— 
techniſchen Verhältniſſe auf Streifenform des An⸗ 
griffs hin, denn dadurch behält die Wirtſchaft die 
Zügel der Verjüngung in der Hand, kann ſie vor 
Ernte⸗ und Rückſchaden leichter ſchützen und beim 
Verſagen ergänzen, ebenſo wirken Mißgriffe auf dem 
Gebiet der Hiebsart nicht ſo verhängnisvoll oder gar 
verheerend, und man kann von dem Erfolg des Ein- 
griffs auf dem erſten Streifen für das weitere Bor: 
gehen des Hiebs lernen. Ich werde auf dies beſonders 
wichtige Moment der Waldbautechnik zur Erforſchung 
und Beachtung der Waldbanbiologie nochmals zurück 
kommen. 

So kam ich zu meinen Vorſchlägen einer geord- 
neten Hiebszugswirtſchaft auf der Grundlage eines 
ſtreifenförmigen Arbeitsfelds. 

Ich folge hier abſichtlich meinem urſprüng⸗ 
lichen Gedankengang, dem Weg, auf dem mir ſelbſt 
ſich das Ganze allmählich entwickelt hat. 

Man ſieht, waldbaubiologiſche Fragen 
ſpielten zunächſt gar keine Rolle! Denn alles, 
was man im ſchlagweiſen Hochwald auf der Groß— 
fläche — im Breitſchlag — waldbaulich machen kann, 
läßt ſich auch im Streifen — Schmal- oder Saum⸗ 
ſchlag — ebenſogut durchführen. Zeitfolge und Dauer 
der Maßregel iſt vollſtändig freigelaſſen. Dieterich 
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müßte den Einwand, daß die „willkürliche Verall⸗ handelt, habe ihre Beſchwerden den meinigen gegen- 


gemeinerung von Beſtandesform und Hiebsart gegen 
die zweckmäßigſte und ſelbſtverſtändlichſte Art der 
Beſtandesbehandlung verſtoßen“, für das Syſtem erſt 
beweiſen, was er nicht kann. Übrigens zeigen ſchon 
die Württ. Wirtſchaftsregeln von 1864 und mehr noch 
Speidels Anſchauungen — beide ebenfalls auf 
Grund rein praktiſcher Erfahrung — ähnliches; auch 
dort wird der Streifenſchlag befürwortet, und zwar 
von Nordoſten her wegen des Sturmes. 

Nur die Betriebstechnik iſt bei der Geburt des 
Syſte ms Pate geſtanden. Und mit der Durchführung 
dieſes Betriebsſyſtems habe ich dann in meinem Be- 
zirk begonnen. 

Die „Betriebsart“ ſtand zunächſt voll— 
kommen frei — nur Blenderbetrieb war natürlich 
ausgeſchloſſen. Meine einzige Forderung war, grund: 
ſätzlich, d. h. immer wo dies ohne Schaden möglich, 
nicht mehr großflächenweiſe in Breitſchlägen, ſondern 
ſtreifen weiſe anzugreifen und nicht die ganzen 
Beſtände auf einmal zu lockern und damit nicht das 
hohe Gut der Beſtandesgeſchloſſenheit auf großer 
Fläche zugleich aufs Spiel zu ſetzen. 

Wer wollte nun in dieſem Stadium der Entwick— 
lung von „Generaliſieren“ und all den waldbaulichen 
und andern Einwänden ſprechen, es handelt ſich ja 
nur um betriebstechniſche Ordnung und um betriebs— 
techniſche Grundlagen, die in unſeren deutſchen Wirt- 
ſchaftsbe trieben fo ziemlich überall dieſelben oder doch 
ähnliche find. Was am einen Ort praktiſch und zived- 
mäßig iſt, iſt's meiſt auch am andern, und wo beſondere 
Verhältniſſe vorliegen, trägt man ihnen eben nach 
gleicher Methode Rechnung. Die Waldbiologie iſt 
vollkommen freigegeben und gar nicht in Mitleiden— 
ſchaft gezogen. Da gilt fein „ehernes Geſetz des Ort— 
lichen“. 

Ein Betriebsſyſtem muß auf praktiſchem 
Boden gewachſen ſein! Ich hatte Gelegenheit, 
alle Grundlagen — Ernte und Abfuhr, Forſteinrich⸗ 
tung (Vollkommenheitsgrade in Großſchlägen), Forſt— 
ſchutz mit Sturm, Wind, Sonne, die Waldbautechnik, 
vor allem Schirmſchlag und Löcherhieb auf großen 
Flächen und ihre Wirkung uff. im praktiſchen Betrieb 
unter mannigfaltigen Verhältniſſen und Umſtänden — 
zu prüfen und mir ſichere Vorſtellungen und ein 
Urteil über den Gang der Wirtſchaft zu erwerben. 
So habe ich z. B. im Lauf der Jahre wohl 40000 Feſt⸗ 
meter Nadelſtammholz (auch Laubſtammholz) ſelbſt 
in Heinen Loſen an zahlreiche Fuhrleute zur Beifuhr 

auf das eigene Sägewerk vergeben, habe ſtändig mit 
den Leuten auf ihre Preisforderungen und Beur⸗ 
teilung der Schläge von ihrem Standpunkt aus ver⸗ 


übergehalten, im Wald draußen, und zwar in einem 
ſehr bewegten Gelände, das alle möglichen Formen 
aufweiſt, ſtundenlang ihrer Arbeit zugeſehen, um 
dieſe kennen zu lernen und mit ihnen wegen des 
Herausſchaffens des Holzes, Anlage von Schlagwegen 
und Laderampen und vor allem wegen Schonung der 
Jungwüchſe beraten, mein ganzes neues Wegenetz 
auf dieſen Wahrnehmungen aufgebaut, habe ferner 
in der Forſteinrichtung mich viel mit den Vollkommen— 
heitsgraden der angehauenen Schirm⸗ und Blender: 
breitſchläge beſchäftigt und ſie als die Achillesferſe der 
Flächenmethoden der Ertragsregelung erkannt, habe 
mich viel mit Sturmſchäden und ihrer Abwehr zu be— 
ſchäftigen gehabt und in den überkommenen und in 
meinen eigenen anfänglichen Schirm- und Blender⸗ 
hieben über große Flächen hin die Unüberſichtlich— 
keit und waldbautechniſche Unzweckmäßigkeit dieſer 
Schlag formen reichlich kennen gelernt. Und wer 
an einem Ort vollen und klaren Einblick in das Ge— 
triebe der Forſtwirtſchaft gewonnen, der findet ſich 
auch in andern Verhältniſſen leicht zurecht und ſieht, 
daß die Verſchiedenheiten der Betriebstechnik gar 


nicht ſo groß ſind, wie der weniger Eingeweihte ge— 


wöhnlich meint, wenn man nur die Waldbaubiologie 
nicht mithereinzieht, denn die Grundbedingungen 
weichen nicht ſo ſehr voneinander ab. 

Auf dieſe Erfahrungen habe ich mein Betriebs⸗ 
ſyſtem aufgebaut. Da wird mir nun aber geſagt, 
daß „meine mit Schärfe verfochtenen Geſetzmäßig⸗ 
keiten großenteils nur gedanklich geſtützt 
ſeien“, daß ich unſeren Waldformen „das Gepräge 
meiner Mode) aufdrücken wolle“, daß es ſich 
um einen „Streit um Glaubens- und Partei— 
dogmen“ handle, und ich werde gar ermahnt, mich 
„auf den geſunden Boden einer Forſtwirt— 
ſchaft der Tatſachen zu ſtellen“. Wollte ich da 
die Gegenfrage nach den reichen und tief— 
gehenden Erfahrungen auf dem Gebiet der 
praktiſchen Betriebsführung — der „Forſt— 
wirtſchaft der Tatſachen“ — ſtellen, auf die 
dieſe „ſelbſtſicheren“ Urteile ſich ſtützen — denn ſolche 
Erfahrung bildet doch wohl die ſelbſtverſtändliche 
Vorausſetzung zu Urteilen in einer jo ſchwer zu über: 
ſehenden und abzuwägenden Sache, wie es der oe: 
ſamte Betriebsorganismus der Forſtwirtſchaft iſt, 
vollends bei der großen praktiſchen Tragweite des 


1) Solchen Ausdrücken, in denen ein verächtliches 
Urteil gegenüber der ernſtgemeinten Arbeit von Fach— 
genoſſen liegt, begegnet man leider heute vielfach! ` 
Sie müſſen als unſtatthaft entſchieden zurückgewieſen 
werden. 


hier behandelten Gegenſtands für die große Verwal⸗ 
tung, um die es ſich hier vor allem handelt —, ſo 
müßten wohl dieſe Urteile auf den Kritiker ſelbſt 
zurückfallen, da der Standpunkt eines Vertreters der 
Ertragskunde in der Syſtemfrage doch wohl ſelbſt 
nur gedanklich geſtützt ſein kann. 

Soweit das Betriebsſyſtem an ſich, das ſomit 
gar kein geeignetes Objekt iſt für rein waldbauliche, 
vollends biologiſche Betrachtung, der es unterzogen 
wurde. 

Meine waldbaulichen Vorſchläge ſind erſt 
aus dem fertigen Betriebsſyſtem herausgewachſen 
und nicht ohne dieſes erfüllbar. Sind wir nämlich 
aus rein praktiſchen Erwägungen heraus zu der Er— 
kenntnis gelangt, daß im ſchlagweiſen Hochwald das 
ſtreifenförmige Arbeitsfeld — der Schmalſchlag — 
in jeder Hinſicht den Vorzug vor dem Breitſchlag 
verdiene, ſo liegt Grund vor, die Frage auch noch 
waldbaulich-biologiſch zu prüfen, vor allem, wenn 
man natürlich verjüngen und Miſchwald erziehen 


will. Man kann ja auch in einzelnen Fall den Breit⸗ 


ſchlag wählen, muß aber dann in den meiſten Fällen 
gewiſſe Nachteile und Reibungen im Betrieb mit in 
Kauf nehmen; aber warnm ſollen wir hier nicht das 
„abſolut und allgemein Beſte“ ſuchen, um mich 
Dieterichs übertriebenen Ausdrucks zu bedienen? 

Ich habe die waldbauliche Seite ſeinerzeit erſt 
zuletzt geprüft, als ich ſchon in der Durchführung 
meiner Pläne begriffen war und ſchon die erſten 
Schläge geführt hatte, weil mein Vorgehen ja die 
biologiſche Seite des Waldbaus zunächſt gar nicht 
berührte und ich noch an das glaubte und auf das 
vertraute, was ich in waldbaulich-biologiſcher Hinſicht 
auf der Hochſchule und ans den Waldbaulehrbüchern 
gelernt hatte. Die erſten Hiebe aus Nordoſt zeigten 
mir aber bald, daß da etwas nicht ſtimmte. 

Ich habe mich deshalb nunmehr auch dieſer Seite 
der Frage näher zugewendet, denn ich wollte: 

1. allgemein waldbaulich geſunde Verhältniſſe u 

jede Form der Verjüngung, 

2. womöglich Naturverjüngung, 

3. Miſchung in einem von der Wirtſchaft beſtimm⸗ 

ten Verhältnis. 

Die „Wagnerſchen Lehren“ haben ſich alſo 
nicht, wie Dieterich behauptet, „zum Syſtem ver- 
dichtet“ — ich habe das übrigens ſchon früher mit: 
geteilt —, ſondern gerade umgekehrt, das 
Syſtem hat mir Anlaß gegeben, die vorhandenen 
waldbaulichen Lehren zu prüfen! 

Der Waldbau kannte auf der Großfläche nur 
Schirmſtand, meiſt ungedeckt, dann Blenderſtand mit 
Randſtellung, welch letztere nirgends gekennzeichnet 


war, und Kahlfläche, für welche Schutzwirkungen bei 
Seitenſtand des Altholzes angenommen wurden, je 
doch ohne Prüfung der Himmelsrichtungen. Auf 
dieſem Stand ſcheint Dieterich allerdings heute noch 
zu ſtehen, wenn er S. 205 von „Randverjüngung, 
d. h. Verjüngung im Außenſaum“ ſpricht; ich werde 
nachher darauf zurückkommen. 

Es iſt nun klar, daß mit der Streifenform des 
Schlags neben dem den Breitſchlag beherrſchenden 
Schirm⸗ und Blenderſtand auch der Rand, d. h. die 
Außenlinie des Altbeſtands bezw. der ſie begleitende 
Altholzſtreifen (Saum) eine Rolle ſpielt, und zwar 
um ſo mehr, je mehr man aus betriebstechniſchen 
und waldbanlichen Gründen beſtrebt iſt, den Streifen 
zu verſchmälern. 

Hier bin ich nun auf biologiſche Verhältniſſe ge: 
ſtoßen, die mein größtes Intereſſe in Anſpruch 
nahmen und die einen weiteren Grund bildeten, an 
die überragende Zweckmäßigkeit der Streifenwirt⸗ 
ſchaft zu glauben, ſobald der Streifen unter Beachtung 
der biologiſchen Wirkungen der Himmelsrichtung jo: 
weit als möglich verſchmälert wird. 

Den Gegenſtand habe ich ja in meinen Büchern 
eingehend behandelt und kann hier darauf verweiſen. 
Ich halte auch alles, was ich dort wirklich geſagt 
habe und ſo, wie es im Zuſammenhang zu verſtehen 
iſt, aufrecht, da es durchweg auf eigener Wahrneh⸗ 
mung beruht, und bitte nur, ſich an die neueſten Auf— 
lagen meiner Bücher zu halten, nicht weil ich Anlaß 
gehabt hätte, inzwiſchen meine Feſtſtellungen zu än- 
dern, ſondern weil ich mich auf Grund der Erfah: 
rungen, die ich aus kritiſchen Beſprechungen meiner 
Vorſchläge ſchöpfte, von Auflage zu Auflage bemüht 
habe, mich ſo beſtimmt und unmißverſtändlich aus: 
zudrücken, daß die aus falſchem Verſtehen meiner 
Ausführungen geborenen Einwände, die an der Sache 
vorbeireden, verſtummen möchten. Leider hängt je- 
doch das Mißverſtehen nicht allein vom Autor ab! 

Mit dem Einfügen auch der waldbaulich-bio⸗ 
logiſche Belange in das Syſtem kam ich zu einem 
Vorgehen als Normalform, das ich „Blenderſaum— 
ſchlag“ genannt habe. 

Daß ich nun die Anwendung genau dieſer Normal⸗ 
form blindlings und unter allen Umſtänden verlangt 
oder auch nur angeſtrebt hätte, wie mir von vielen 
Seiten freundlichſt unterſtellt wird, dafür fehlt jeder 
Beweis. 

Es iſt alſo nicht allein unrichtig, daß „die Wag— 
nerſchen Lehren zum Syſtem verdichtet“ wurden, 
ſondern es iſt — wenn man darunter, wie durchweg 
in dem Vortrag, die Normalform des Blenderjaum: 
ſchlags meint — auch der Nachſatz unrichtig, daß ſie 


„Anſpruch machten, zur Mußvorſchrift für große 
Forſtverwaltungen erhoben zu werden“. 

Nun komme ich zu einem weiteren Gegenſtand des 
Anſtoßes! 

Hat man die Überlegenheit des ſtreifenförmigen 
Angriffs — betriebstechniſch, vor allem wald— 
bautechniſch — gegenüber dem Breitſchlag erkannt, 
und wählt man als Normalſchlagform den Streifen, 
dann gewinnt auch der Rand geſteigerte waldbauliche 
(biologiſche) Bedeutung und damit die Himmels— 
richtung, nach der der Wald (Altholz) geöffnet iſt, 
und man kommt mit zwingender Notwendigkeit zu 
dem waldbaulichen Standpunkt, den ich vertrete, 
wenn auch deſſen Verwirklichung wegen der Ver⸗ 
faſſung von Boden und Beſtockung leider oft nur recht 
mangelhaft möglich iſt. Um Zaubermittel und Hexen⸗ 
kunſt handelt ſich's nämlich nicht, auch jetzt noch geht 
es nicht ohne waldbaulichen Scharfblick und können 
ungeſchickte Hände alles verderben und ſich um den 
Erfolg bringen. Deshalb jagt Dieterich ganz richtig 
(S. 194): „Nicht Lehrſyſteme dürfen herrſchen, ſon⸗ 
dern der Techniker muß das Syſtem beherrſchen.“ 


Dem Syſtem jedoch die „Bedingtheit durch Be-, 


ſtockungs⸗ und Wirtſchaftsverhältniſſe“ entgegenzu⸗ 
halten (S. 196), war überflüſſig. 

Auf Grund zahlloſer Wahrnehmungen und teil— 
weiſe jahrzehntelanger vergleichender Beobach— 
tungen, auf deren Bewertung ich unter III. ad, 
kommen werde, habe ich feſtgeſtellt, daß auf den vor- 
herrſchenden Standorten in Deutſchland (klimatiſche 
Beſonderheiten mögen Ausnahmen veranlaſſen) die 
jungen Holzpflanzen, und zwar aller Arten ſich am und 
unterm geſchützten Nord⸗ und Nordweſtrand der Alt— 
hölzer beſonders wohl fühlen, d. h. leicht keimen, Fuß 
faſſen und gedeihen, während die übrigen Ränder 
meiſt mehr oder weniger in dieſer und anderer Be— 
ziehung nachſtehen. 

Daß Ausnahmen vorkommen — nämlich dann, 
wenn die gewöhnlich wirkenden Urſachen zurücktreten 
oder fehlen, vor allem auch, wo der augenblickliche 
Bodenzuſtand hindert —, darauf habe ich ſelbſt von 
Anfang an hingewieſen. Ich könnte eine Menge von 
Beiſpielen anfügen, die aber als Ausnahmen nur die 
Regel beſtätigen. Nur eines für viele: Auf einem 
ſehr günſtigen Standort zeigte der vom Sturm durch— 
brochene Südoſtrand eines geſchloſſenen Altholz⸗ 
komplexes reichliche Anſamung bei beſtem Gedeihen, 
am neu aufgehauenen Nordrand fehlt ſie zunächſt. 
Die Erklärung ergibt ſich aus der Unterſuchung der 
Bodenbedeckung. Auf der Südoſtſeite (Feldnachbar⸗ 
ſchaft) war der Humus durch Wärme aufgezehrt, im 
dichtgeſchloſſenen Beſtand und an ſeinem unn geöff— 


neten Nordrand dagegen deckte infolge früher fehlender 
Beſtandespflege immer noch mächtiger Trockentorf 
(bis 20 em) den Boden. 

Auch meine Erklärung durch die ſtetige Boden— 
frische am Nordrand, welche durch Schatten, tegen, 
zufuhr, Tau und Windſtille bedingt wird, iſt bis jetzt 
nicht widerlegt worden und kann wohl auch nicht wider⸗ 
legt werden. 

Iſt aber meine Erklärung richtig, ſo wird es, das 
entſpricht wieder meinen Wahrnehmungen, z. B. in 
Württemberg, wenig Standorte geben, auf denen 
nicht aus jenen Tatſachen, ſei es für natür- 
liche oder auch künſtliche Verjüngung, Nutzen 
gezogen werden könnte. 

Im Forſtw. Zentralblatt 1926, S. 377 werden 
allerdings durch Hepp — ob im Auftrag oder nicht, 
mag dahingeſtellt bleiben — „eingehende wiſſenſchaft⸗ 
liche Unterſuchungen über Gaildorf von Profeſſor 
Dr. Wiedemann“ angekündigt, deren Inhalt ihm 
bereits bekannt zu ſein ſcheint und die ihm Hilfe im 
Kampf gegen die Saumſchlagverjüngung bringen 
ſollen. Warten wir's ab! 

Wenn ich nun auch nach meinen vergleichenden 
Wahrnehmungen glaube, daß alle Holzarten unter 
Feuchte und Seitenlicht des Nordrands günſtigſte 
Verjüngungsbedingungen finden, ſo habe ich doch nie 
beſtritten, daß ſie ſich — zumal die Schattenhölzer, 
weit weniger die Lichthölzer — auch unter Schirm 
anſamen, beſonders gut in gedecktem Schirmſtand, 
ich hätte ja Tatſachen beſtreiten müſſen, die ſelbſt der 
Laie täglich ſehen kann. Und ebenſowenig habe ich 
je geglaubt oder geſagt — angeſichts des wirklich ge— 
gebenen Aufbaus des heutigen Wirtſchaftswalds —, 
daß man unter allen Umſtänden und immer mit der 
von mir gezeichneten Normalform arbeiten könne 
oder gar müſſe. Auch die Schattenhölzer nur vom 
Rand her zi verjüngen, wäre natürlich an ſich mög⸗ 
lich, denn ich behaupte, ſie kommen dort zum aller— 
mindeſten ebenſogut und gerne an, wie irgendwo 
ſonſt. Aber dieſe Verjüngung würde natürlich viel 
zu langſam fortſchreiten und die Miſchungsmöglichkeit 
gefährden (vgl. die Buche), folglich verjüngen wir 
praktiſch die Schattenhölzer im Innern voraus und 
laſſen ſie am Rand durch ihresgleichen und durch 
Lichthölzer ergänzen. Erſtere genießen dann vor allem 
den ſtetigen Übergang aus Überſchirmung in Licht⸗ 
ſtand, den z. B. die Tanne ganz augenſcheinlich 
wünſcht. Ich habe ja deshalb von „Blenderſaum— 
ſchlag“ geſprochen und den Grundſatz aufgeſtellt, daß 
man — ſoweit dies aus irgendwelchem Grund nötig — 
nach Bedarf vorgreifen könne, nur mit der 
Grenze, daß man die Zügel der Verjüngung in der 
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Hand behält. Ich nehme allerdings an, daß in günſtig 
gelagerten Fällen und bei ſorgfältiger Beſtandspflege 
der erforderliche Stamm von Schattenholzpflänzchen 
regelmäßig auch ohne beſondere Vorhiebe im 
Innern ſchon vorhanden iſt. Nur etwaiger Unterſtand 
müßte rechtzeitig entfernt werden. 

Wer anderes von mir annimmt, und das ſcheint 
ſehr oft zu geſchehen, der iſt das Opfer einer Ver— 
wechſlung mit meiner Verurteilung des Schirm— 
breitſchlags geworden, d. h. des ungedeckten Schirm— 
ſtands auf großen Flächen, den ich biologiſch wie tech— 
niſch für ſehr gefährlich halte und dem ich die Schuld 
an den zahlloſen Mißerfolgen der Vergangenheit 
zuſchreibe, ja an dem Mißkredit, in den die ganze 
Naturverjüngung lange Zeit bei der Praxis ge— 
raten war. 

Es ſteht alſo, das ſtelle ich hiermit feſt, der 
Wirtſchaft im Syſtem jederzeit frei, auf 
jedem Standort und bei jeder Art der Be— 
ſtockungsbedingungen im Rahmen der Strei— 
fenſchlagwirtſchaft waldbaulich das zu tun, 
d. h. diejenige Hiebsart anzuwenden, die 
durch Standort und Beſtockung gefordert 
wird. Auch in zeitlicher Hinſicht iſt nichts feſtgelegt. 
Wenn der Vortrag von „Feſtlegen des Hiebsfort— 
ſchritts“ ſpricht, ſo kann das auch nur die Verwechſ— 
lung mit einem planmäßigen Überblick über den 
künftigen Gang der Hiebsführung ſein, den man ſich 
natürlich bei jedem Vorgehen machen kann und 
machen ſoll! 

Ich bitte deshalb dringend, ehe man mir wieder 
von „Generaliſieren“, „Setzen auf eine Karte“, 
„Knebeln des Waldbaus“ und anderem mehr ſpricht, 
erſt dieſe Ausführungen zu widerlegen, wenn ich nicht 
andauernd den Eindruck haben ſoll, daß meine Gegner 
überhaupt nicht im Bilde ſind. 

Das einzige Generaliſierende iſt das Verbot, 
ohne triftigen Grund von der Streifenform des 
Schlags abzuweichen und die Forderung — wenn 
dem nichts hindernd im Wege ſteht —, die 
zahlreichen produktionstechniſchen Vorteile gut orien— 
tierter Randſtellung mit Blender- und Schirmhieben 
auszunützen, d. h. im Blenderſaumſchlag vorzugehen. 

Als äußerer Rahmen, der dieſes Vorgehen er— 
leichtert und Betriebsſicherheit ſchafft, gewiſſermaßen 
ein eigenes Schutzſyſtem bildet, wird dem Betrieb ein 
befeſtigtes Hiebszugsnetz zugrunde gelegt und für 
Wegräumung aller Hiebsfolgehinderniſſe im obigen 
Sinn und Schaffung der erforderlichen Angriffsorte 
geſorgt. 

Ich frage nun, wo iſt da dem Waldbau Zwang 
angetan, ihm im Rahmen des ſchlagweiſen Hochwalds 


verwehrt, zu tun, was er biologiſch für das günſtigſte 
hält und ſich allen gegebenen Verhältniſſen an- 
zupaſſen? Der Rahmen und die Ordnung, auf die 
er ſich ſtützen kann, gibt ihm ſogar ein viel höheres 
Maß freier Bewegung auf ſeinem Arbeitsfeld 
als der Breitſchlag. Das aber, gegen was der Redner 
ankämpfte, iſt ein Phantom, das er ſich ſelbſt ge— 
formt hat. 

Man ſagt ſo gerne dem oben geſchilderten Betrieb 
nach, er generaliſiere und enge den Wirtſchafter ein 
im Gegenſatz zu den üblichen Betriebsarten! Ich 
möchte den Spieß umdrehen und behaupten, 
niemand legt den Betrieb enger an die 
Kette, niemand generaliſiert in Wirklich— 
keit, generaliſiert ſchlimmer und überhebt 
ſich waldbaulich mehr als der Verfechter 
des Breitſchlags, vor allem des Schirm— 
breitſchlags (nicht des Schirm hiebs!)?)! Denn 
dieſe Formen ſind es doch wohl, die in Gedanken 
gegenübergeſtellt werden, wenn immer wieder geſagt 
wird, daß meine Vorſchläge die Freiheit gefährden, 
denn auf ſchmaler Fläche laſſen dieſe ja alle Hiebs— 
arten zu. 

Dieterich fürchtet ſogar, die Wirtſchafter möchten 
es verlernen, mit dem Blender- und Schirmbreit— 
ſchlag umzugehen! Ich meine, es wäre ein wahr— 
haftes Glück für den Wald, wenn das Herum— 
hauen auf großen Flächen endgültig anfhören würde. 
Dieſe Wirkung werde ich künftig den Vor: 
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teilen meines Verfahrens zurechnen! Schirm: 
hieb und Blender hieb dagegen werden nicht ver— 
ſchwinden, ſondern vielmehr eine ihnen bisher viel— 
fach fehlende Ausbreitung und Verfeinerung erfahren. 
Der Redner ſpricht übrigens ſelbſt — nicht ganz 
logiſch — beim Breitſchlag von Verfahren, „die nur?) 
in kundiger Hand Gutes“ leiſten. 

Die Breitſchlagvertreter generaliſieren 
ſelbſt aufs ſchlimmſte, am ſchärfſten tritt dies 
beim Schirmbreitſchlag hervor. Denn wer wollte 
behaupten, daß man wirklich vorausbeſtimmen 
kann, wie licht der Schlag im einzelnen Fall zu ſtellen 
iſt, verhält ſich dies doch nicht nur bei jeder Holzart und 
Miſchung wieder anders, ſondern auch innerhalb der: 
ſelben Holzart auf jedem Standort. Und ſchließlich 
hängt der richtige Lockerungsgrad gar auch noch vom 
augenblicklichen Bodenzuſtand, vom Samentragen 
und von der Witterung der nächſten Jahre ab, denn 


2) Das Durcheinanderwerfen von Schlagform und 
Hiebsart iſt leider immer noch eine bedauerliche Erſcheinung 
in unſerer Literatur. Es führt, wie ich täglich wahrnehme, 
zu zahlreichen Mißverſtändniſſen. 

3) Von mir hervorgehoben. 
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heiße, ſonnenreiche, trockene Jahre werden anders 
wirken als kühle, trübe, naſſe Jahre. Wer will da 
vorausbeſtimmen, wie ein gegebener Breit- 
ſchlag zu lockern iſt, um das Betriebsziel 
wirklich zu erreichen? Das kann nur der Mann 
mit dem Götterblick! Bei andern Sterblichen wird 
entweder zu wenig gelockert, dann kommt nichts oder 


verſchwinden die Keimlinge wieder, oder es wird zu 


ſtark ge hauen, dann wächſt Unkraut; und nur ein glüd- 
licher Zufall läßt das beſte erraten. Dazu geſtattet un⸗ 
gedeckter Schirmſtand auf großer Fläche nur gleich: 
zeitige Vermehrung von Sonnen- und Feuchtigkeits- 
zufuhr. Iſt dann, wie nicht ſelten, Sonne genug da, 
dagegen Mangel an Feuchte, ſo iſt mit weiterer 
Schirmlockerung nichts zu erreichen! 
Schirmbreitſchläge bringen daher in unſeren ohne: 
hin durch gleichwüchſigen Schluß ohne Unterſtand 
waldbaulich auf den toten Punkt gebrachten Althölzern 
des gleichwüchſigen Hochwalds, wenn überhaupt, dann 
nur Zufallserfolge, wenn mehrere günſtige Um⸗ 


ſtände zuſammentreffen. Dazu hätte, wenn es über⸗ 


haupt möglich wäre, richtig vorauszubeſtimmen, doch 
nicht jeder Wirtſchafter immer auch ſchon die Er— 
fahrung und das Geſchick und das hier erforderliche 
Ahnungsvermögen, die erſten Operationen richtig 
auszuführen. Ich würde mir's z. B. nicht zutrauen, 
ich bin da viel beſcheidener als der Redner, der vor 
„ſelbſtſicherem“ Vorgehen und „voreiligen“ Schlüſſen 
warnen und zur Beſcheidenheit ermahnen zu müſſen 
glaubt. ö 

Ich halte es deshalb für viel beſſer, aber auch für 
methodiſch richtiger, den Beſtand in ſchmalen 
Streifen anzugreifen, ihn ſtetig alle Stadien der 
Lockerung in ſolchen durchlaufen zu laſſen und ſo die 
Sicherheit zu gewinnen, daß bei jedem 
Samenflug immer auch ein Streifen mit 
der jeweils richtigen Schirmſtellung vor: 
handen iſt, auf dem ſich die Naturanſamung voll: 
ziehen kann, ſtatt im Breitſchlag „alles auf eine Karte 
zu ſetzen“, was Dieterich merkwürdigerweiſe der 
verkehrten Seite vorwirft. 

So ſieht alſo das „Generalrezept“ aus mit „Un⸗ 
freiheit“, „Zwang“ und „Bindung“. 

Meine Ausführungen zeigen: Das Bleuderſaum⸗ 
ſchlagſyſtem iſt gar keine „Betriebsart“ im üblichen 
Sinn, wie etwa Schirmbreitſchlag oder Blenderbreit⸗ 
ſchlag, die vor allem durch die Hiebsart gekenn— 
zeichnet ſind, und gar nicht mit ſolchen zu vergleichen, 
ſondern es it ein Syſtem ſtreifenförmiger Ernte, ge: 
kennzeichnet durch die Schlag form, innerhalb wel— 
cher jede Hiebsart zugelaſſen iſt — ein Syſtem, dem 
die Idee ſtetigen ſaumweiſen Vorrückens 


über die Fläche in der geſamtwirtſchaftlich 
günſtigſten Richtung zugrunde liegt. Dieſe Idee 
ſchwebt dem Betrieb als Ziel vor ohne Feſtlegung 
des Punkts, bis zu dem er vorzudringen 
habe. Der Betrieb ſtellt ſich dabei ſelbſtverſtändlich 
vollkommen auf den Boden der Wirklichkeit, d. h. er 
paßt ſich dem Gegebenen an, indem er ſich des 
Schirm⸗ und Blenderſtands neben der Nandver: 
jüngung nach Bedarf bedient und ebenſo nach Be: 
darf eine Verbreiterung des Schlags zuläßt, womit 
er alle waldbaulichen Möglichkeiten des ſchlagweiſen 
Hochwalds umfaßt. 

Wenn ſich ferner das Ganze im Hiebszugsrahmen 
bewegt, kann auch der nicht als Zwang empfunden 
werden, denn er dient ja nur dem Schutz. Unſere 
Kleider empfinden wir doch auch nicht als Zwangs⸗ 
jacken! 

Dieterich hat, wie viele andere, den Fehler be— 
gangen — um im Bilde zu ſprechen — das Gebäude 
des Syſtems von der verkehrten Seite zu betreten; 
er iſt, wie viele mit ihm, im erſten Raum, der großen 
Waldbauſtube, ſtehen geblieben, in der der Forſtmann 
ohnehin ſich am liebſten aufhält, und hat die übrigen 
Teile des Baus nur von hier aus betrachtet, deshalb 
überhaupt nicht richtig und genügend in Betracht ge- 
zogen, ſie lagen ihm ja auch als einem ausgeſprochenen 
Vertreter der Ertragskunde ferner. Dafür können ihm 
übrigens, wie vielen andern, mildernde Umſtände zu— 
gebilligt werden. 

Meine Darſtellung des Ganzen hat nämlich leider 
denſelben Weg eingeſchlagen, und zwar aus einem 
ganz außerhalb der Sache liegenden Grund. Ich hatte 
ſelbſt ſchon ſehr viel Urſache, dies ernſtlich zu bedauern, 
weil die Einführung des Syſtems in die Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft darunter ſehr gelitten hat. Meine urſprüngliche 
Darſtellung des Stoffs folgte nämlich dem oben ge— 
gebenen Gedankengang, dem Weg, auf dem ich das 
ganze Gebäude errichtet hatte, wie bereits in der Ein— 
leitung zu meinem Buch „Der Blenderſaumſchlag und 
ſein Syſtem“ (3. Aufl., S. 9—11) mitgeteilt wurde. 
Nur das Drängen einer auf eine wiſſenſchaftliche Ver— 
öffentlichung erpichten Fakultät hat mich, den eben 
ert und völlig unvorbereitet in den akademiſchen Be⸗ 
ruf Übergetretenen und ſofort zwei- bis dreifach mit 
Vorleſungsfächern Überladenen⸗), gezwungen, zuerſt, 


4) Ich hatte damals zu vertreten: Forſteinrichtung, 
Forſtvermeſſung, Holzmeßkunde, Waldwertrech— 
nung, Forſtſtatik, dann Forſtbenutzung ſamt den 
techniſchen Eigenſchaften der Hölzer und Technologie, 
Waldwegbau, den Forſtſchutz und nicht zu vergeſſen 
Forſtpolitik und Forſtverwaltungslehre. Nur gerade das 
einzige Gebiet meines Fachs blieb mir vorenthalten, für 
das ich am meiſten übrig gehabt hätte und deſſen Ver— 
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den großen Stoff zu teilen und die in mancher Hinſicht 
mißliche (o B. von Rebel mit Recht gerügte) Zer⸗ 
reißung der beiden Kapitel des Manuſkripts — Grund: 
lagen und Syſtem — in zwei verſchiedene Bücher 
vorzunehmen; und dann, als auch dieſe Trennung 
die erforderliche Beſchleunigung nicht brachte, in den 
„Grundlagen“ wieder das letzte — waldbauliche 
Kapitel zuerſt druckfertig zu bearbeiten und es als 
1. Abſchnitt voranzuſtellen, denn es war das größte, 
brachte vor allem Neues und konnte am eheſten auch für 
ſich allein beſtehen. Da es trotzdem keine Gnade fand, 
habe ich einen Teil meiner Vorleſungslaſt gewaltſam 
abgeſchüttelt und die ganzen Grundlagen zuſammen 
bearbeitet, zu einer Wiederumſtellung in den urſprüng⸗ 
lichen Gedankengang fehlten jedoch Zeit und Luſt. 
Das hatte nun leider bei vielen Leſern die angedeutete 
Wirkung, daß ſie über die Waldbauſtube, die ſie 
hätten zuletzt ſehen ſollen, nicht hinauskamen, nach— 
dem ſie zuerſt in fie geführt worden waren. Man kann 
ja als Autor an den Äußerungen der Kritik fo ſchön 
ſehen, wieviel von dem Buch geleſen oder richtig er— 
faßt wurde, denn — beiläufig bemerkt — auch der 
Kritiker unterliegt der Beurteilung des Autors, nicht 
nur umgekehrt. Man bedenke das wohl! 


Wenn ich nochmals den Gedankengang, der zu 
dem von mir vorgeſchlagenen Syſtem führt, kurz zu— 
ſammenfaſſe, ſo ergibt ſich: 

Die Unterſuchung der betriebstechniſchen 
Seite der Forſtwirtſchaft führt zunächſt zum Streifen 
als günſtigſter Form des Arbeitsfeldes, alſo zum 
ſtreifenförmigen Betrieb, und zwar 

1. in waldbaulicher Hinſicht, weil mau auf 
großer Fläche den Gang der Verjüngung nicht in der 
Hand hat und der waldbauliche Überblick über die 
Einzelkleinfläche fehlt, weil ferner die Breitſchlag— 
wirtſchaft den Gang des Betriebs generaliſierend 
vorausbeſtimmt und unſichere Zufallserfolge neben 
vielen Mißerfolgen zeigt; 

2. in ſchutztechniſcher, 3. erntetechniſcher 
und 4. ertragsreglungstechniſcher Hinſicht, für 
welche der Vorteil des Streifens ohne weiteres in 
die Augen fällt. 

5. Die Vorteile für die Betriebsführung ſind 
vor allem groß, weil der Streifen den ganzen Betrieb 
überſichtlich macht, was ſeine Leitung ungemein er— 
leichtert und beſonders für große Verwaltungen eine 


tretung mir am wenigſten ſchwer geworden wäre, der 
Waldbau. 

Wer das nicht glaubt, und ich nehm's niemand übel, 
der ſehe die Tübinger Vorleſungsverzeichniſſe von 1902 
bis 1906 nach. 


voll wirkſame Kontrolle des Betriebs eigentlich erſt 
ermöglicht. 

Nach der waldbaulich-biologiſchen Seite hin 
iſt mit der Wahl des Streifens zunächſt noch gar nichts 
feſtgelegt; es ſtehen hier alle Möglichkeiten 
offen, denn das ſchmale Arbeitsfeld läßt genau Die, 
ſelben waldbaulichen Maßnahmen zu wie das breite. 

Die Streifenform des Schlags führt aber ganz 
von ſelbſt neben gleichförmiger und ungleichförmiger 
Lockerung des Kronendachs (Schirmhieb und Blender: 
hieb) zur beſonderen Beachtung der Randſtellung und 
damit zur Offnung des Waldes nach der biologiſch, 
ſchutztechniſch und erntetechniſch günſtigſten Seite hin, 
alſo zu beſtimmter Orientierung des Ganzen. 

Da nun aber mit der Randverjüngung allein an: 
geſichts des heutigen Waldaufbaus nach Großbeſtänden 
und bei dem allgemeinen Wirtſchaftsziel des Miſch— 
walds nicht durchzukommen iſt, ſo verbreitern wir 
den Streifen nach Bedarf und ziehen gedeckten Schirm: 
ſtand und Blenderſtand bei — das iſt der Blender: 
ſaumſchlag. — 

Das Ganze bedarf dann nur noch eines feſten, 
nach außen ſichernden Rahmens, des Hiebszugsnetzes, 
jedenfalls für den Nadelwald, ſowie einer vernünf— 
tigen Anwendung — und das Syſtem iſt fertig. 


II. 
Der Saumſchlag. 
Der Saumſchlag ergibt ſich, wie ſchon gezeigt 


wurde, für das Syſtem erſt ſekundär, aber damit 


nicht weniger folgerichtig für natürliche wie für künſt— 
liche Verjüngung, ſobald man der jüngſten Altersſtufe 
günstige Lebensbedingungen ſchaffen und auf Milch 
wald hinarbeiten will. Man muß dafür die biologiſchen 
Verhältniſſe der langen Randlinie des Streifenſchlags 
näher ins Auge Tallen. Gerade dieſe biologischen Ver: 
hältniſſe weiſen auf möglichſte Verſchmälerung (ge— 
deckter Schirmſtand) und entſprechende Einſtellung 
des Streifens nach der Himmelsrichtung hin, alſo auf 
Saumſchlag. 

Die Wahrnehmungen im Walde draußen, die dies 
erhärten, ſprechen in dieſer Hinſicht m. E. eine klare 
und eindeutige Sprache, und wenn Wiedemann 
(Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 1926, S. 333) von 
„nur Beobachtungen, nicht zahlenmäßigen Auf— 
nahmen“ ſpricht, womit er nicht genügend ſichere Set, 
ſtellungen meint, ſo werde ich auf die Unterſchätzung 
des einen und Überſchätzung des andern Verfahrens 
vor allem durch die Vertreter der Ertragskunde 
unter III. zurückkommen. Bezüglich der „Kellerluft 
des Nordrands“, von der am angeführten Ort die 
Rede iſt, möchte ich doch die beſcheidene Frage auf— 


werfen: Warum ſchafft ſich deun der Wald, auch der 
Kiefernwald, ſoweit er vermag, überall nach Möglich— 
keit dieſe „Kellerluft“ und fühlt ſich darin ſo ſehr wohl, 
wenn das für ſeine Jugend eine ſo ſchlimme Sache 
ſein ſoll? Das kann doch nur für hohe und nördliche 
Lagen gelten. Auch bezüglich des Baumes der fon- 
nigen Heide, der Kiefer, kann ich das nicht allgemein 
glauben, was Wiedemann feſtſtellt, ſonſt wäre ſie 
aus dem Schattholzwald längſt verſchwunden. Der 
Saumſchlag wird ſich eben ihrer Eigenart — wie ja 
ohnehin allen Beſonderheiten — örtlich anpaſſen 
müſſen, und die „vernichtenden Schäden“ werden nur 
da entſtehen, wo dies nicht geſchieht, alſo z. B. gerade 
in den dort angeführten ſchmalen Schlägen mit 
langen Schlagpauſen, was wohl ausgerechnet das 
Ungeſchickteſte iſt, was man bei der Kiefer machen 
kann. 

Solange ich die Kiefer an ſo vielen Orten im 
Blenderſaum reichlich ankommen und freudig ge— 
deihen ſehe, bleibe ich bei dem Glauben, daß man dieſe 
Holzart — vor allem in Miſchung — auch in der 
Kellerluft des Nordrands mit Erfolg verjüngen kann. 
Daß dagegen die Sache auch verdorben werden kann, 
das zeigt nicht nur dieſer immerhin ſchwierigere Fall, 
ſondern das finden wir bei allen Holzarten, ſelbſt auf 
den anſamungsfroheſten Standorten. 

Wir kommen natürlich, auch wenn wir die Biologie 
des Randes bevorzugen, mit dieſer Randbeſamung, 
alſo Kahlſäumen, allein nicht aus, das iſt, wie ſchon 
oben ausgeführt wurde, praktiſch ſelbſtverſtändlich. 
Wir müſſen, um vorwärtszukommen und Miſchung zu 
erhalten, den Rand durchbrechen und mehr oder me, 
niger tief vorgreifen, wie es eben Standort, Holzart 
und Betriebsziel erfordern. Dann erſt entſteht 
der Blenderſaumſchlag. 

Auch dieſem Vorgehen gegenüber, das auch nicht 
„großenteils nur gedanklich geſtützt“, ſondern wie 
nichts anderes aus dem grünen Wald ſelbſt entnommen 
iſt (vgl. Grundlagen der räumlichen Ordnung im 
Walde, 4. Aufl., S. 144 ff.), ſcheint das Urteil Die⸗ 
terichs, ſo überlegen es abgegeben wird, ſelbſt nur 
gedanklich geſtützt. Beſonders erſtaunt bin ich über 
die hier (S. 203ff.) zutage tretende Auffaſſung und 
Darſtellung der Verjüngungstechnik und über die 
Reformvorſchläge auf S. 206, welche die „Räumungs⸗ 
technik weiterbilden“, ſich von der „Himmelsrichtung 
möglichſt freimachen“ wollen und von Einſaum und 
„Mehrſaum“, gebrochenem, Bogen⸗ und Winkelſaum 
ſprechen. Ich will nicht weiter auf ſie eingehen, ſie 
ſtoßen teilweiſe offene Türen ein. 

Von allem, was der Vortrag über Sommer, 
jüngung ſagt, kann ich — und zwar aus vollem Her⸗ 
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zen — nur die für mich ſelbſtverſtändlichen Sätze 
unterſchreiben, denn ich habe zwei Bücher darüber 
bezw. auf dieſer Grundlage geſchrieben — dennoch 
werden ſie mir entgegengehalten! —, daß hier die 
Entſcheidung „nicht Sache der Forſteinrichtungskunſt, 
ſondern der Holzartenbiologie“ ſei und daß „in den 
Erfahrungstatſachen die Naturgeſetze ſich offenbaren“, 
worauf ich meine „Geſetzmäßigkeiten“ aufbaute, auf 
die ich unter III. zurückkommen werde. Überhaupt 
geben die ganzen Ausführungen auf S. 204 unten 
der Gegenpartei recht und widerſprechen der ſonſtigen 
Stellungnahme des Vortrags. 

Im übrigen aber habe ich allen Grund, über das 
erſtaunt zu ſein, was ich da über Saumſchlag zu hören 
bekomme. Die ganze Beſprechung und Beurteilung 
muten mich durchaus fremdartig au, wollen fie doch 
etwas ganz anderes aus dem Verfahren machen, als 
es in Wirklichkeit iſt, und verwirren das einfache Bild. 

Daß jede Holzart Eigenheiten bezüglich der 
Keimungsbedingungen hat, unterſchreibe ich ohne 
weiteres, denn darauf beruht ja die Notwendig— 
keit eines ſtetigen Ubergangs aus Schatten in 
Licht und Freiſtand, auf dem mein Vorſchlag 
aufgebaut iſt, ſodaß jede den Ort ihrer „Eigenart“ 
jederzeit vorfindet. 

Allen Holzarten iſt aber jedenfalls das eine 
gemeinſam, wie übrigens auch allen andern 
Samen, die ich kenne, daß ſie während der Zeit der 
Keimung und je nach der Entwicklungsweiſe der Wur⸗ 
zeln auch noch über verſchieden lange Zeit nachher 
eine ſtete Friſche des Bodens fordern, auf 
dem ſie keimen und in den ſie ihre Wurzeln verſenken, 
ſonſt vertrocknen ſie wieder, wie man dies in jedem 
Samenjahr bei unzähligen Keimpflanzen im Walde 
ſelbſt (es iſt auch kein Hirngeſpinſt von mir) ſehen 
kann und wie ich es ſelbſt dort geſehen habe. Gleich⸗ 
zeitig ſichert dieſe Friſche in nicht kaltem Gebiet eine 
normale Humuszerſetzung, ſorgt alſo gleichzeitig auch 
noch für einen aufnahmefähigen Zuſtand des Wald⸗ 
bodens und bereitet dieſen damit auf die Keimung 
vor. Vorausſetzung iſt hier natürlich eine Wirkſam⸗ 
keit von entſprechender Dauer. 

Die Frage iſt alſo hier m. E. nicht vor allem die 
nach der Eigenart der Holzart, ſondern vielmehr 
die: Wie ſchaffen wir in unſerem Klima 
obige Bedingung der ſtetigen Bodenfriſche 
am beſten, ſicherſten und gleichmäßigſten? 
Ich nehme da nach meinen Wahrnehmungen z. B. 
auch das Klima des Freudenſtädter Schwarzwalds 
nicht aus, denn ich habe auch dort Trockenzeiten er⸗ 
lebt, in denen die Keimlinge vertrockneten, auch wenn 
ſie ſeltener ſein mögen als ſonſtwo! Ich weiß eine 
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Löſung! Der Vortragende gibt feine, ſondern ver: 
weiſt nur auf die längſt bekannten verſchiedenen all— 
gemeinen Möglichkeiten und fordert ihre Vervoll— 
kommnung und Abgrenzung. Was haben wir mit 
ihnen, wenn wir die großen Zahlen ſprechen laſſen, 
bisher erreicht? Er ſpricht wohl von ſchönen Ver— 
jüngungen, die bekanntlich da und dort auch aus dem 
Schirmbreitſchlag hervorgegangen ſind, gibt aber 
nicht das prozentiſche Verhältnis zu den mißlungenen, 
die jene als Zufallserfolge kennzeichnen, und ſpricht 
nicht von den ganz beſonders günſtigen Beſamungs— 
bedingungen, die deren Vorausſetzung ſind. Seine 
Beweisführung ignoriert jedoch diejenige des Gegners 
ſo vollkommen, daß ich da nicht weiter ſtreiten mag, 
ſondern, um mich nicht zu wiederholen, nur auf meine 
eingehenden früheren Ausführungen in den „Grund— 
lagen der räumlichen Ordnung“ verweiſen kann, wo 
ich die längſt bekannten Gedankengänge des Vortrags 
auch längſt Schon widerlegt habe. 

Auf den eigentümlichen Vorwurf, daß man „den 
ſpäteren Forſtwirten die Nutzungsweiſe bindend vor— 
ſchreibe“, habe ich nur die eine Gegenfrage: Tut das 
nicht jedes Verfahren in gleicher Weiſe, indem es den 
Wald⸗ und Beſtockungsaufbau im Sinne ſeines Prin— 
zips formt oder beeinflußt? 

Nur auf einige Punkte muß ich näher eingehen. 

Der Vortrag macht ſich die Bekämpfung des Geg— 
ners leicht, wenn er deſſen Stellung ſofort auf engſten 
Raum einſchränkt, indem er ſagt: „Randverjün⸗— 
gung, d. h. Verjüngung im Außenſaum.“ 
Randverjüngung iſt eben nicht allein Verjüngung im 
Außenſaum! Jedenfalls arbeitet diejenige „Rand— 
verjüngung“, die er bekämpft und als beſchränkt 
brauchbar und einſeitig hinſtellen möchte, ausdrücklich 
mit Verjüngung ſowohl im Außenſaum wie im 
Innenſaum, und zwar ſo ansdrücklich, daß man 
das ſchlechterdings nicht überſehen kann, wenn man 
ihr überhaupt gerecht werden will. Solche Ver— 
jüngung iſt allerdings nur von beſtimmten Seiten 
her möglich und ſetzt unter Umſtänden Lockerung des 
Randes voraus. Der Redner ſcheint alſo die Grund— 
lage des von ihm Bekämpften nicht genau zu kennen, 
jedenfalls beachtet er ſie nicht. 

Da er von „gleicherweiſe allerwärts geltenden 
Geſetzmäßigkeiten für die Keimung aller Holz— 
arten“ und in bezug darauf von „üÜberſchätzung des 
eigenen Wiſſens“ und gar von „Leichtfertigfeit“ 
ſpricht, wenn man dafür „gewiſſermaßen ein Natur— 
verjüng ungsprinzip aufſtellen wolle“, ſo iſt das, ab— 
geſehen von der eigenen überheblichen Ausdrucks⸗ 
weiſe des Redners, die vielfach peinlich berührt, ein 
Streit um Worte! Dieterich kann wohl wiſſen, 


denn ich habe es zum Überdruß geſagt, daß ich nicht 
ſo töricht bin, jo wenig wie der mitangegriffene Ober: 
forſtrat Dr. Wörnle, zu glauben, bei der großen Zahl 
der auf die Keimung Einfluß übenden Momente könne 
hier ein „Naturgeſetz“ aufgeſtellt werden, ſondern daß 
es ſich um eine Regelmäßigkeit handelt, die in 
ſehr vielen Fällen zutage tritt, alſo auch regelmäßig 
wiederkehrende Urſachen zur Grundlage haben muß, 
ſodaß ſie zunächſt einmal großen praktiſchen Wert 
hat, ſobald ſie richtig erkannt und abgegrenzt wird, 
wie Dieterich ja ſelbſt auch „häufig optimale 
Anſamungen“ zugeben muß. Wozu alſo die An- 
zweiflung? Wenn er der Ausdehnung und den 
Gründen dieſer von ihm anerkannten Erſcheinung 
durch Jahrzehnte im Wald draußen nachforſchen 
wollte, in eigener Wirtſchaft, wie wir es getan, dann 
würde er vielleicht den Ausdruck „Leichtfertigkeit“ als 
eine ſolche ſeinerſeits erkennen! 

Auf die „Grenzen“ der Regel habe ich ſelbſt oft— 
mals hingewieſen und ſchon in der erſten Auflage der 
„Grundlagen der räumlichen Ordnung“ Beiſpiele bei- 
gebracht. Der Vortrag ſagt alſo auch damit nichts 
Neues, denn daß unter ungünſtigem Windeinfluß auch 
Nordränder und vor allem Weſtränder verhagern 
können — letztere tun dies ſogar in der Regel! —, iſt 
längſt bekannt und wahrſcheinlich auch von mir ſchon 
irgendwo beſprochen, beſtätigt doch dieſe Ausnahme 
nur die Regel und beweiſt, daß der von mir ange: 
nommene Hauptgrund der ſtetigen Bodenfriſche 
offenbar die richtige Erklärung iſt. Es war m. E. nicht 
klug, mir das entgegenzuhalten. 

Noch mehr kann man leider verraſte, verheidete 
und unbeſamte Blenderſäume auch in richtiger Him- 
melslage finden, überall da, wo im gleichaltrig er- 
wachſenen, auf den toten Punkt gekommenen Altholz 
ungeſchickte und naturunkundige Hände ſich mit Forſt⸗ 
wirtſchaft beſchäftigen, die grob in den Wald hinein⸗ 
hauen und vom Blenderſaumſchlag verlangen, daß 
er nun ſofort ihre Schlagflächen reichlichſt beſame und 
alles das in einem Jahr herzaubere, was in ſtetiger 
Entwicklung während eines Jahrzehnts allmählich 
hätte entſtehen können, die nicht für nötig halten 
— auch Dieterich ſcheint es beim Blenderſaumſchlag 
vorauszuſetzen! —, den ſtandörtlichen und Beſtockungs⸗ 
verhältniſſen und vor allem dem augenblicklichen 
Bodenzuſtand mit vorſichtiger Hand nachzugehen; 
Leute dieſes Schlags machen ſelbſt dem Wirtſchafter 
einen Vorwurf daraus, wenn er dieſe ſelbſtverſtänd⸗ 
liche forſtliche Pflicht auch hier erfüllt, wie man es 
in Pfalzgrafenweiler erlebt hat, und zeihen ihn gar 
der Irreführung. 

Bodenverwilderung und ſonſtige Mißerfolge durch 
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falfche Hiebsführung muß jedes Verfahren mit in 
Kauf nehmen, ſie wirken um ſo verheerender, je 
größer die Schläge ſind, auf denen gleichzeitig 
gearbeitet wird, alſo am ſchlimmſten auf Breit⸗ 
ſchlägen, wo überdies eine Korrektur ſchwer iſt, wäh⸗ 
rend ſolche Fehler beim Saumſchlag nur eine Kinder⸗ 
krankheit des Übergangs bilden, deren Schaden ſofort 
durch Pflanzung behoben werden kann. 

Dieterich ſcheint ja ſolche Mißgriffe gerade beim 
Blenderſaumſchlag allgemein vorauszuſetzen, ich 
aber habe meine Bücher nur für Forſtleute geſchrie⸗ 
ben, die mit der Natur verwachſen ſind, und habe 
meine Vorſchläge nur für ſachkundige Hände gemacht, 
nicht als „Generalrezept“ zu „reglementmäßi— 
gem Exerzieren“. 

Natürlich kann der erſte Hieb auch dem Bor: 
ſichtigſten und Geſchickteſten mißlingen, da, wie ich 
oben gezeigt, viele Momente zuſammenwirken und 
die Wirtſchaft vielfach drängt. Ich habe deshalb 
— mit aus dieſem Grunde — allgemein empfoh— 
len, die erſten Aufhiebe ſofort auszu— 
pflanzen — es handelt ſich hier gewiſſermaßen um 
eine Nachholung, denn eigentlich müßte die Räu⸗ 
mungsfläche ja ſchon zehnjährige Beſtockung tragen. 
Der Wirtſchafter aber wird aus ſolchem Mißlingen 
auch ſofort eine heilſame Lehre ziehen, die dann 
fernerhin weiten Flächen zugute kommt —, dies iſt 
ja gerade ein waldbautechniſcher Hauptvorzug der 
Saumwirtſchaft! 

Den ganzen Vortrag Dieterichs durchzieht der 
Hinweis auf die „örtliche Bedingtheit aller 
Wald baumaßregeln“, ohne daß er ſich auch nur 
bemüht hätte, den Beweis einer Verletzung dieſes 
Grundſatzes anzutreten. Hier wird einfach Unkennt⸗ 
nis oder Mißachtung der primitivſten Fachlehren 
unterſtellt und auf deren Einhaltung hingewieſen. 
Die örtliche Bedingtheit aller Waldbaumaßregelu iſt 
eine Binſenwahrheit, die weder mit der Frage 
des Syſtems noch des Saumſchlags irgend etwas 
zu tun hat. 

Auch wenn geſagt wird, „mit Nachdruck werden 
einzelne Verfahren als die allein und allgemein rich— 
tigen anempfohlen oder gar anbefohlen“, womit 
natürlich wieder vor allem der Saumſchlag und Würt⸗ 
temberg gemeint iſt, ſo trifft das, wie bereits gezeigt 
wurde, nur zu, wenn man dabei die ſofortige 
Herſtellung des Normalzuſtands als bin— 
dende Vorſchrift unterſtellt, wozu kein Anlaß 
gegeben iſt. 

Auch die „einſeitige Auffaſſung“, für deren „All⸗ 
gemeingültigkeit“ nach unſerer heutigen waldbaulichen 
uff. Erkenntnis „Beweiſe nicht vorliegen“, und dann 
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der Standpunkt, „grundſätzlich für einen großen Forſt— 
betrieb nur eine beſtimmte Betriebsart zuzulaſſen“, 
ſind Vorwürfe, die nach den vorausgehenden Dor, 
legungen die bekämpfte Methode nicht treffen, ſo 
wenig, wie ſie getroffen wird, wenn der Vortrag „die 
Beſchränkung im ganzen überhaupt nur auf ein 
Hiebsverfahren“ als „unzuläſſig“ bezeichnet. Hier 
möchte ich doch fragen, ob der Großſchlag in ſeinen 
verſchiedenen Formen bisher irgendwo bezüglich der 
Hiebsart einen weiteren oder auch nur gleichweiten 


Spielraum gelaſſen hat wie jetzt der Blenderſaum— 


ſchlag? 

Und jenes „Hiebsverfahren“ iſt der Saumſchlag ;), 
der nun angeblich in willkürlicher Verallgemeinerung 
angewendet werden ſoll. Die Sanmform wird „als 
obligatoriſches Merkmal der zuläſſigen Be— 
triebsarten auf den Schild erhoben“, woraus mir 
denn doch hervorzugehen ſcheint, daß der Redner, eut, 
gegen dem, was er ſonſt unterſtellt, ſehr wohl weiß, 
daß die Saum: bezw. Streifenform nur Grundform 
und Ausgangspunkt für die „zuläſſigen Betriebsarten“ 
it. Alſo ſind doch „verſchiedene Betriebsarten“ zu⸗ 
gelaſſen! Wie ſtimmt nun das zu zahlreichen teilweiſe 
oben angeführten Ausſprüchen der Kritik im Sinne 
„nur einer beſtimmten Betriebsart“ oder „Hiebs⸗ 
weiſe“, welche das Enge und bindend Wirkende des 
Verfahrens beweiſen ſollen? 

Zu dem Nachſatz, „es fehlt wohl nicht viel, daß ſie 
eines Tags in irgend einem Land — natürlich Würt⸗ 
temberg! — durch Staatsgeſetz als die allein ge⸗ 
duldete proklamiert“) wird“, habe ich nichts zu ſagen, 
denn er iſt unſachlich! 

Um in all dieſe Unklarheiten hineinzuleuchten und 
zugleich zu zeigen, wo mehr Freiheit für die „örtliche 
Bedingtheit der Waldbaumaßregeln“ geboten iſt, 
wollen wir mal den Schirmbreitſchlag („Schirmſchlag⸗ 
betrieb“) und Blenderbreitſchlag („Femelſchlag“) mit 
dem Blenderſaumſchlag vergleichen: 

Die beiden erſten Formen ſind innerhalb des 
Großſchlags gekennzeichnet lediglich durch die 
beſtimmte Hiebsart, die ihnen den Namen gibt, 
alſo durch waldbauliche Bindung an eine ganz 
beſtimmte Art des Hiebseingriffs in den 
Beſtand; 

der Blenderſaumſchlag dagegen iſt gekenn— 
zeichnet lediglich durch die Schlagform. Ge— 
bunden iſt alſo hier nur das betriebstechniſche (le, 


5) In Wirklichkeit iſt der Saumſchlag kein „Hiebs- 
verfahren“, ſondern eine Schlagform. 

6) Die Proklamation iſt eine beſonders feierliche 
Form der Willensäußerung ſeitens des Staatsoberhaupts, 
daher hier wohl am Platze! 


ment, während das waldbauliche, die Hiebsart, 
in weiteſtem Maße freigegeben iſt. Die Bezeich— 
nung wurde ſeinerzeit ausdrücklich in dieſem Sinne 
gewählt. Zu vergleichen: „Grundlagen der räum— 
lichen Ordnung“, 1. Aufl., S. 143. 

Es herrſcht alſo hier waldbauliche Freiheit, dort 
waldbauliche Gebundenheit an eine beſtimmte Hiebs— 
art. Und wenn nun Dieterich freie Wahl unter den 
erſteren und andern Hiebsformen für den einzelnen 


Fall fordert, ſo findet er dieſe im richtig ver— 
ſtandenen Blenderſaumſchlag bereits ge: 
geben! 


Als „Ränmungshieb“ läßt Dieterich den 
Saumhieb gelten, aber nicht als „Verjüngungs— 
hieb“! Es will damit geſagt werden, daß der Blender— 
ſaumſchlag nur beſtehen könne, wo ohne ſein Zutun 
vorher Anſamung unter Schirm ſtattgefunden habe. 
Dieſer Gedanke ſoll die Parole bei den Waldgängen 
der Freudenſtädter Forſtverſammlung gebildet haben. 

Für den, der Randbeſamung nur im Außenſaum 
kennt, oder auch nur, wer den Blenderſaumſchlag auf 
Randbeſamung im richtigen Sinn einſchränken will, 
weil er ſich an das Schema von Abbildungen hält, 
iſt dies ſelbſtverſtändlich. Saumſchlagverjüngung in 
meinem Sinn iſt das aber allerdings nicht. Sie ſcheint 
Dieterich nicht zu kennen. 

Zunächſt bedient er ſich, wenn er „Räumungs— 
hiebe“ den „Verjüngungshieben“ gegenüberſtellt, um 
das gleich vorwegzunehmen, einer m. E. ſehr unglück— 
lichen Neuſchöpfung, die nur noch mehr Unklarheit 
in die ohnehin ſchon reichlich verwirrte Sache bringt. 

Die ſog. „Betriebsart“ iſt ſtets eine innige Ver— 
bindung einer Verjüngungs- und Erntemethode, d. h. 
derſelbe Akt wird gleichzeitig von zwei Zwecken be— 
herrſcht und beſtimmt. Gewöhnlich wird allerdings 
nur einſeitig der eine Zweck — bei Kahlhieb die 
Ernte, bei Schirm- und Blenderhieb die Verjüngung — 
in Betracht gezogen. 

Dieſe beiden Methoden nun aber auseinander— 
zureißen und ſie gar, wie Dieterich tut, gewiſſer— 
maßen zeitlich hintereinander anzuordnen — erſt Ber: 
jüngung, dann Räumung —, iſt m. E. durchaus und 
grundſätzlich falſch. Dieterich ſpricht geradezu von 
Verjüngungshieben, die „tatſächlich Räumungshiebe 
über Jungwuchs“ ſein ſollen! Wie kann man nur 
Verjüngung und Räumung einander gegenüber— 
ſtellen“), dazu in jo ſchroffer Weiſe? 

7) „Räumung“ (Kahllegung) iſt bei der Naturver— 
jüngung der erntetechniſche Ausdruck für denjenigen Akt, 
den wir waldbaulich als „Freiſtellung“ (Abdeckung) be— 
zeichnen. Es iſt der letzte Ernteakt auf der Fläche, der zu— 


gleich den letzten Verjüngungsakt einleitet! Er führt die 
Fläche aus dem Schirm- oder Blenderſtand in den Frei— 


Demgegenüber muß ich aufs allerentſchiedenſte 
betonen: Derſelbe Ernteakt iſt ſtets ſowohl 
Verjüngungs- wie Räumungshieb von An— 
fang bis zu Ende! Wer Naturverjüngung praf 
tiſch geübt hat, gibt mir recht — hier ſtehen ſich wieder 
mal Waldbeobachtung und gedankliche Konſtruktion 
ſchroff gegenüber —, wenn ich ſage, daß die Weg— 
nahme des erſten, wie die des letzten Altbaumes von 
der Fläche bei Naturverjüngung gleichzeitig ein 
Verjüngungs⸗ wie ein Ränmungsvorgang iſt, daß 
mit der „Anſamung“ der Fläche, die zumeiſt auch 
ungleichförmig erfolgt, die „Verjüngung“ noch nicht 
zu Ende iſt, ſondern erſt ihren Anfang nimmt, dieſe 
ſich überhaupt, beſonders die Zuſammenfügung der 
Miſchung, während der Räumung fortgeſetzt voll— 
zieht, ebenſo wie das Fußfaſſen und die allmähliche 
Überführung aus dem Schirme in den Freiſtand. Erſt 
wenn der letzte Baum des Altholzes die Fläche ver: 
laſſen hat, iſt die „Verjüngung“ zu Ende — ja auch 
da noch nicht einmal, denn nun bedarf es noch der Er— 
gänzung der von der Natur gelaſſenen oder von der 
Ernte und Bringung geſchlagenen Lücken, ſei es künſt⸗ 
lich oder durch Nachbeſamung vor allem der eigent— 
lichen Lichthölzer, die hier erſt das Optimum für natür— 
liches Ankommen und Gedeihen finden; auch bedarf 
der Jungwuchs, was ihm allerdings nur der Saum— 
ſchlag bieten kann, nach der Räumung immer noch 
eines letzten Stadiums des Seitenſchutzes zu all— 
mählicher Gewöhnung an den Freiſtand — Übergang 
zur Vollbeſonnung — und fröhlichſtem Gedeihen. 

Ich habe deshalb ſchon früher empfohlen, ferner— 
hin nicht mehr jede Anſamung unter Altholz ſchon 
als „Verjüngung“ zu betrachten und zu bezeichnen 
und damit Unklarheiten zu ſchaffen, ſondern einfach 


ſtand über, wobei der Blenderſtand ſchon ein Zwiſchenglied 
zwiſchen gedecktem Schirmſtand und Freiſtand bildet. 

Hier wird alſo ein einzelner Ernteakt der ganzen Ver— 
jüngung als etwas Selbſtändiges gegenübergeſtellt, was 
nur Verwirrung bringen kann, da ihm falſche Vorſtellungen 
zugrunde liegen. 

Nur beim Schirmſchlagbetrieb Heyerſcher Art und 
bei rein ſchematiſcher bezw. mechaniſcher Zerreißung des 
Ganzen läßt ſich Dieterichs Vorſtellung überhaupt er— 
kennen: Andere Verjüngungsarten laſſen ſolche Betrach— 
tungsweiſe überhaupt nicht zu. 

Bei Schirmbreitſchlag wird zunächſt der Schlußſtand 
der ganzen Beſtandesfläche gleichzeitig und gleichmäßig 
durch Schirmhieb in den ungedeckten Schirmſtand über- 
geführt. In dieſem Stand ſoll nun die Anſamung erfolgen 
und abſchließen. Die fertige Beſamung, die „Verjüngung“, 
wird dann durch „Räumungshieb“ (Abdeckzng des Schirms), 
der nicht mehr zur Verjüngung zählt, in den Freiſtand 
übergeführt. Daß ſolche Betrachtungsweiſe unhaltbar iſt, 
bedarf keines Beweiſes! Wenn Dieterich den Saumſchlag 
als Räumungshieb gelten laſſen will, ſo müſſen doch auch 
ſtreifenförmige Beſamungshiebe vorausgehen. 
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iſt noch keine „Verjüngung“. Dieſen Namen verdient 
ſie erſt, falls ſie nach Räumung des Altholzes noch 
in brauchbarem Zuſtand vorhanden iſt, denn dann 
erſt iſt der Beſtand verjüngt. Ich habe nicht wenige 
Fälle geſehen, wo dies bei einer vorher prächtigen 
Anſamung nachher nicht mehr oder nur noch ſehr 
mangelhaft der Fall war! 

Die Bezeichnung des Saumſchlags als „Räu⸗ 
mungsverfahren“ muß ich ſomit aufs entſchiedenſte 
ablehnen, denn dabei wird das Vorhandenſein eines 
lebensvollen Ganzen vollkommen verkannt. Die Be⸗ 
zeichnung hebt die Tatſache hervor, übertreibt ſie aber, 
daß die Saumſchlagform den Ernterückſichten, der 


„Räumung“, mehr Beachtung ſchenkt als die nur 


waldbaulich⸗biologiſch eingeſtellten andern natur, 
verjüngenden „Betriebsarten“. Dagegen wird mit 
der Bezeichnung jede biologiſche Randwirkung des 
Saums nach innen beſtritten, denn dieſe Annahme 
beruht. ja nicht „auf naturgeſetzmäßig feſt— 
ſtehendem Wiſſen“, ſondern nur „auf willkür— 
licher Entſcheidung“. 

Auch von einem heute herrſchenden „Streit um 
Glaubens- und Parteidogmen“ iſt die Rede. 
Ich habe davon nichts bemerkt, vielmehr in allen ſon⸗ 
ſtigen Veröffentlichungen nur Urteile der betreffenden 
Autoren auf Grund ihrer eigenen Beobachtungen und 
Erfahrungen gefunden, die ſie offenen Auges in einer 
mehr oder weniger langen Reihe von Jahren gemacht 
hatten und nach beſtem Wiſſen vertraten. 

Wenn dieſe ſachlichen Urteile auseinandergehen, 
ſo rührt das nach meinen Wahrnehmungen neben der 
mangelnden Klarheit der forſtlichen Begriffe, die viel 
an dem Aneinandervorbeireden ſchuldig iſt, meiſt her 
von dem verſchiedenen Gewicht, das die Autoren 
den einzelnen Beſtimmungsgründen beim Abwägen 
der wirtſchaftlichen oder betriebstechniſchen Zweck— 
mäßigkeit zumeſſen, oder von Beobachtungen auf 
biologiſchem Gebiet, die ſich nur auf ganz beſtimmte 
Verhältniſſe beziehen, deren Beſonderheit aber nicht 
als ſolche erkannt wurde. Von „Glauben“ und blinder 
„Parteinahme“ habe ich nichts bemerkt, weder bei 
Gleichgeſinnten noch bei Gegnern. 

Des weiteren kann ich nicht annehmen, daß der 
Redner meine früheren Beweisführungen in Betracht 
gezogen hat — auf ſeine Beurteilung des Methodiſchen 
werde ich unter III. zurückkommen —, wenn er von 
einer Bindung der Naturverjüngungstechnik „nur auf 
der willkürlichen Entſcheidung für eine deduktiv an⸗ 
genommene oder durch Einzelbe obachtungen geſtützte 
Wahrſcheinlichkeit“ ſpricht und behauptet, man ſei nur 
zu geneigt, „auf einzelnen Muſterbeiſpielen allge⸗ 
meine Regeln aufzubauen, die ſich den Anſchein er⸗ 


Ki 


dé Ca 


fahrungsgemäß aufgeſtellter Naturgeſetze geben“. Ja, 
er geht ſo weit, von „Schmälerung des Verdienſts zu 
ſprechen, wenn man allzu ſelbſtſicher die örtliche Ze, 
dingtheit überſehe“. Auch von „Übertragungsfehlern“ 
und „Mangel an begrifflicher Klarheit“ iſt die Rede, 
welch letztere ich aber gerade auf dieſem Gebiet beim 
Redner ſelbſt ſehr vermiſſe, z. B. wenn er Blender⸗ 
ſaum, Saumfemel und Schmalkahlſchläge durchein- 
anderbringt. Dieſe „Mißverſtändniſſe“ entſtehen da⸗ 
durch, daß man, wenn mon Jan die Bezeichnungen 
eines Autors gebraucht, ſich nicht auch der von ihm 
unterlegten Begriffe bedient. 

Ein ſtreifenförmig fortſchreitender Schlag heißt 
der „Saumfemel“, (beſſer: Blenderſch malſchlag) 
wenn die Hiebsart auf der Fläche den Regeln des 
„Femelſchlagbetriebs“ folgt (vgl. Gayers Wald— 
bau) und biologiſch auf Beiziehung des Saums (der 
Randſtellung) zur Verjüngung keinen entſcheidenden 
Wert legt, weshalb hier auch die Himmelsrichtung keine 
Rolle ſpielt — davon war jedenfalls früher nie 
die Rede! —; er wird aber zum „Blenderſaum— 
ſchlag“, ſobald er letzteres tut und ſomit auch die Ein⸗ 
ſtellung nach der Himmelsrichtung biologiſch ent— 
ſprechend beachtet. Das iſt doch wahrhaftig einfach! 
„Schmalkahlſchläge“ kommen beim Blenderſaum— 
ſchlagſyſtem im allgemeinen nur als erſte Gliederungs— 
hiebe in Frage, wo bezüglich Befeſtigung der Ränder 
keine Zeit zu verlieren iſt, mit ſofortiger Bepflanzung 
der Fläche, die dann nur Seitenſchutz genießt und die 
Möglichkeit ergänzender Nachbeſamung. Es handelt 
ſich alſo um eine Übergangsmaßregel! 

Zweimal iſt auch in dem Vortrag — in ziemlich 
durchſichtiger Weiſe — auf den Fall des württem⸗ 
bergiſchen Forſtbezirks Obertal angeſpielt worden, 
wohin der Nachausflug der Forſtverſammlung führte, 
als Illuſtration der Wirkung des Blenderſaumſchlags, 
der „als Hemmung empfunden“ werde, wo das Ver— 
fahren „ſchablonenmäßig weſensfremden Verhält⸗ 
niſſen aufgenötigt wird“. Ich habe keinen Anlaß dazu, 
über dieſen Fall nicht in aller Offentlichkeit zu ſprechen, 
muß dies ſogar tun, um mich vor weiterer übler Nach⸗ 
rede zu ſchützen. Ex illuſtriert etwas ganz anderes 
als Dieterich meint, wenn er von „Fehlſchlägen“ 
infolge von „erzwungener Anwendung des Ver: 
fahrens“ ſpricht, ſtatt von einer rein mechaniſchen und 
falſchen Anwendung der äußeren Form und vor 
allem ohne Beachtung der örtlichen Verhältniſſe — 
woran doch wohl das Verfahren unſchuldig iſt. 

Dort mußten nämlich neueſtens Hunderttaſenden 
an Kulturkoſten in wenig Jahren aufgewendet werden, 
weil jetzt endlich ein neuer Wirtſchafter die Tilgung 
älterer Kulturrückſtände energiſch in die Hand nahm. 
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Mit der Tatſache Deler Rückſtände aber hat der 
Blenderſaumſchlag offenbar nicht das mindeſte zu 
tun, denn kahle Gaſſen durch den Wald zu hauen 
und Löcher in denſelben, und das erſtere „Blender— 
ſäume“, das letztere „Horſte“ zu nennen, um nun auf 
den Zauber der Naturverjüngung zu warten, damit 
iſt's nicht getan. 

Auch hier liegt ein kleines „Mißverſtändnis“ vor! 
Man ſollte ſich doch, ſtatt auch hier von Blenderſaum 
und „örtlicher Bedingtheit“ als Gegenſatz zu ſprechen, 
erſt klar darüber werden, daß große Waldflächen, die 
aus Ungleichaltrigkeit und Niederdurchforſtung längſt 
zu hochgeſchloſſenen Althölzern zuſammengewachſen 
ſind, für jede Form der Naturverjüngung gleich 
„weſensfremde Verhältniſſe“ bilden, da ſie ſich 
waldbaulich auf dem toten Punkt befinden, 
von dem ſie die gleiche Hand, die obiges vollbracht, 
mit Schirm⸗ und Blenderbreitſchlägen oder auch. auf 
irgend einem andern Weg ebenſowenig weggebracht, 
aber ſicher ſehr viel größeres Unheil geſtiftet hätte 
als mit den Gaſſen- und Löcherhieben. Denn hier 
kann man wenigſtens durch Pflanzung uff. raſch helfen, 
was man bei der Lockerung größerer zuſammen— 
hängender Flächen nicht gekonnt hätte. Was hilft da 
die „freizügige Anwendung aller Verjüngungs— 
verfahren unter Berückſichtigung der ſtandörtlichen 
Beſonderheiten“, die Dieterich fordert? Der Wirt— 
ſchafter hätte ſie ja alle auf dem Verjüngungsſtreifen 
anwenden können, das Syſtem hätte ihn daran nicht 
gehindert. Geholfen hätten ſie wahrſcheinlich alle 
nichts! Hier kam es auf etwas anderes an! 

Hätte man nach den Grundſätzen des Blender— 
ſaumſchlags gearbeitet, ſo hätte man im vorliegenden 
Fall vorſichtig gegliedert, d. h. keine breiten Gaſſen 
gehauen, hätte auch keine Löcher gehauen, ſondern 
wiederum vorſichtig vorausgelockert, hätte die Anhiebe 
ſofort bepflanzt und vor allem mit Bodenvor— 
bereitung und ſchließlich mit Vorbau gearbeitet, 
denn man mußte ſich klar darüber ſein, daß man es 
mit einem durch jahrzehntelangen Hochſchluß ver— 
dorbenen Boden zu tun hatte. Wenn man vorher 
alles gepflanzt hatte, ſo hätte man auch noch einige 
Jahre länger pflanzen können, um einen raſchen 
Übergang zu ſichern. Dann hätte ſich kein Kultur— 
aufwand angehäuft und wäre kein Zuwachsverluſt 
entſtanden und der Wald ſähe heute anders aus. Das 
wird übrigens der neue Wirtſchafter bald erreichen, 
da er mit Energie zu beſſerer Waldbehandlung über— 
geht. Auch die Naturverjüngung wird kommen, 
wenn man ihr Zeit läßt und ihr bei Überwindung 
des toten Punktes, vor allem durch Bodenpflege 
— Schaffung offenen Bodens — hilft. 


Sollte geltend gemacht werden können, was ich 
nicht weiß, daß der Krieg ſolche Arbeiten unmöglich 
machte, ſo trifft die Schuld überhaupt nicht das Ver⸗ 
fahren, der Schaden wäre bei jedem beliebigen ein- 
getreten, die Schuld trüge dann die frühere Wirt⸗ 
ſchaft, welche die Wälder vor dem Kriege allmählich 
auf den toten Punkt gebracht hatte. 

Dieterich will mich aber nach Außerungen, die 
zu meiner Kenntnis kamen, ſogar perſönlich ver— 
antwortlich machen, weil ich mit dem vorvorletzten 
Wirtſchafter befreundet geweſen ſei und früher häufig 
eine benachbarte Sommerfriſche beſuchte. Beides iſt 
richtig, Dieterichs Schlüſſe daraus aber ſind falſch! 
Ich erinnere mich, den Wald mit dem damaligen Wirt: 
ſchafter höchſtens zweimal begangen zu haben, und 
zwar nur kleinere Teile desſelben, wobei mehr von 
Sturmſchaden als von Verjüngungsabſichten die Rede 
war, ein fertiger Plan für die neue Wirtſchaft lag 
damals überhaupt noch nicht vor, viel weniger fertige 
Saumſchläge, auf die ich irgendwelchen Einfluß hätte 
haben können. Seit 15 Jahren aber bin ich über: 
haupt nicht mehr im Revier Obertal geweſen, alſo 
ſeit der Zeit, in der das Jetzige entſtand. Ich ſtelle 
das ausdrücklich feſt! Wollte ſich Dieterich in Ver⸗ 
mutungen ergehen, ſo lag es für ihn viel näher, ſich 
eines Artikels in ſeiner eigenen Silva (1926, Heft 5) 
zu erinnern, den ſein Vorgänger in der Inſpektion 
Obertal geſchrieben hat. Er hätte dort vielleicht eher 
eine Erklärung für die Durchlöcherung der Beſtände 
zwecks Horſtbildung gefunden, nämlich die eines be, 
abſichtigten Femelſchlagbetriebs. Bei mir findet er 
keine Belege weder hierfür noch für die Untätigkeit 
und das Leerliegenlaſſen der Flächen. 

Wenn er ſich übrigens bei dem ſich an den Vortrag 
anſchließenden Begang des Bezirks Obertal zur Be- 
ſichtigung der großen Kulturarbeiten laut Bericht 
gegen das Rechnen mit prolongierten Kulturkoſten 
und gegen die Fauſtmannſche Formel ausſprach 
und es als eine „Ehrenpflicht des Waldes“ bezeichnete, 
für die Wiederherſtellung der Beſtockung nach ſolchem 
Mißerfolg einzutreten, ſo hat letzteres m. E. mit der 
richtig verſtandenen Fauſtmannſchen Formel gar 
nichts zu tun. Daß der Forſtbetrieb Scharten wieder 
auszuwetzen hat, die er dem Wald ſchlug, auch wenn 
ſich dies vorausſichtlich nicht lohnt, iſt ſelbſtverſtändlich, 
zumal im Staatswald, das fordert die Nachhaltig: 
keit! Die Fauſtmannſche Formel dagegen iſt der 
getreue Eckhard der Forſtwirtſchaft in ökonomiſcher 
Hinſicht, der ihr die verheerende Wirkung ſolcher 
Fehler auf den Ertrag des Bodens vor Augen führt 
und ſie vor ökonomiſchen Exzeſſen warnt. 


(Schluß folgt.) 
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Zur Vogelſchutzfrage, 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 


Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 
(Fortſetzung.) 


III. Teil. Beſondere Begründung des 
wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 
Abſchnitt I. 

Wirtſchaftlichen Nutzen bringen, wie ſchon oben 
ausgeführt wurde, in hohem Maße nur die von 
animaliſchen Stoffen lebenden Vögel, und zwar aus⸗ 
ſchließlich dadurch, daß ihre Nahrung ganz oder teil⸗ 
weiſe aus ſchädlichen Inſekten und Wirbeltieren beſteht. 


Zur Beurteilung des wirtſchaftlichen Nutzens der 


einzelnen Vogelarten iſt deshalb unbedingt nötig, 
daß man weiß, welche Mengen an animaliſcher Nah⸗ 
rung den einzelnen Arten zu ihrer Ernährung nötig 
werden und welche Inſekten und Wirbeltiere ihnen 
zur Nahrung dienen. 

Nun beruht zwar unſere Kenntnis des Vogel— 
lebens in der Haupt ſache auf Feſtſtellungen, die 
durch Beobachtung der Vögel im Freien entſtanden 
ſind; die beiden Fragen, wieviel und was die ein- 
zelnen Vogelarten zu ihrer Ernährung nötig haben, 
konnten aber durch ſolche Feſtſtellungen nicht oder 
doch nicht genügend gelöſt werden. 

Es iſt dies erſt möglich geworden durch die exakten 
Unterſuchungen, die Geheimrat Profeſſor Dr. Rörig 
im erſten Jahrzehnt dieſes Jahrhunderts an der 
Kaiſerlichen Biologiſchen Anſtalt für Land⸗ und Forſt⸗ 
wirtſchaft in Berlin⸗Dahlem über die Ernährung 
der von animaliſchen Stoffen lebenden Vögel in 
großem Umfang angeſtellt hat. Die Methoden dieſer 
exakten Unterſuchungen und deren Ergebniſſe ſind in 
verſchiedenen Veröffentlichungen Rörigs beſchrieben 
und angegeben. Für meine Ausführungen ſind 
folgende Veröffentlichungen beſonders wichtig: 

1. Magenunterſuchungen land- und forſtwirtſchaft⸗ 
lich wichtiger Vögel. Arbeiten der Biologiſchen 
Anſtalt für Land- und Forſtwiſſenſchaft. 1. Band, 
Heft 1. 

2. Wirtſchaftliche Bedeutung der inſektenfreſſenden 
Vögel. Ebenda 4. Band, Heft 1. 

3. Unterſuchungen über die Nahrung unſerer 
heimiſchen Vögel. Ebenda. 

4. Fütterungsverſuche. Mitteilungen aus der Bio⸗ 
logiſchen Anſtalt. Heft 8. 

5. Wirtſchaftliche Bedeutung der Vogelwelt. 
Ebenda. Heft 9. 

6. Schutz der nützlichen Vögel. Arbeiten der 
Landwirtſchaftlichen Geſellſchaft 1904. Heft 98. 
7. Flugblatt der Biologiſchen Reichsanſtalt Nr. 67. 


Leider kann ich mit Rückſicht auf den verfügbaren 
Raum nur ſoweit auf dieſe Veröffentlichungen ei. 
gehen, als dies zur Behandlung meines Themas 
unbedingt nötig iſt; ich verweiſe deshalb auf die 
Arbeiten ſelbſt, und zwar um ſo dringender, da ſie in 
erſter Reihe die wiſſenſchaftliche Grundlage des 
wirtſchaftlichen Vogelſchutzes bilden. 

Die erſte Frage: Welche Mengen an ani— 
maliſcher Nahrung werden den einzelnen 
Vogelarten zur Ernährung nötig? konnte 
durch Feſtſtellungen vermittelſt Beobachtungen der 
Vögel im Freien in keiner Weiſe beantwortet werden: 
Es iſt ganz unmöglich, durch Beobachtungen feſt— 
zuſtellen, wieviel ein Vogel während eines Tages oder 
Jahres an Nahrung zu ſich nimmt. Man war des- 
halb früher ausſchließlich auf Schätzungen ange— 
wieſen, die naturgemäß ſehr weit auseinander: - 
gingen und nur dazu dienen konnten, Verwirrung 
anzurichten und den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in 
Mißkredit zu bringen. Erſt und allein durch die exakten 
Fütterungsverſuche, die Rörig mit in Gefangenſchaft 
lebenden Vögeln vorgenommen hat, konnte der 
Nahrungsbedarf der einzelnen Vogelarten wiſſen— 
ſchaftlich genau feſtgeſtellt werden. Nur bei wenigen 
Arten, wie beim Specht, waren ſeine Methoden nicht 
anwendbar. Rörig war der erſte Wiſſenſchaftler, 
der Fütterungsverſuche angeſtellt, und iſt der einzige 
geblieben, der ſolche Verſuche in großem Maß— 
ſtab ausgeführt hat. Die Ergebniſſe der exakten 
Unterſuchungen Rörigs über den Nahrungs: 
bedarf der Vögel haben nichts zu tun mit den Er— 
gebniſſen der früher nötig geweſenen Schätzungen 
und dürfen mit dieſen ja nicht verwechſelt mer, 
den. Wer die peinlich genauen Unterſuchungs⸗ 
methoden und das umfangreiche Unterfuchungs- 
material Rörigs kennt, kann ihre Richtigkeit un— 
möglich bezweifeln. = 

Für die Fütterungsverſuche wurden große, mit 
Sträuchern und Bäumen beſetzte Flugkäfige benutzt, 
in denen die Vögel ganz wie im Freien lebten, 
brüteten und ſich jahrelang wohlbefanden. Auch 
ſonſt waren alle Maßnahmen getroffen, die nötig 
und geeignet waren, etwaige Einflüſſe der Ge. 
fangenſchaft auf das Unterſuchungsergebnis auszu— 
ſchalten. Die Ergebniſſe können deshalb ohne Be⸗ 
denken auf die im Freien lebenden Vögel ange⸗ 
wendet werden. | 
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Durch die Verſuche wurde feſtgeſtellt, welche 
Menge (Gewichtsmenge) die einzelnen Vogelarten 
täglich an Trockenſubſtanz nötig haben. 

Die den Vögeln zur Nahrung dienenden anima⸗ 
liſchen Stoffe enthalten nämlich außer der die Nahrung 
bildenden Trockenſubſtanz auch ſehr viel Waſſer und 
ſind bezüglich ihres Gehaltes an Trockenſubſtanz und 
Waſſer ſehr verſchieden. So enthalten z. B. nach 
Rörigs Feſtſtellungen 

100 g Lebendgewicht: 
des Mehlwurms 40,2 g Trockenſubſtanz (Nahrung) 


„Kiefernſpanners 19,5 Y 1 
„Engerlings 18,0% n „ 
der Weinbergsſchnecke 7,5, 5 5 


Das eigentliche Gewicht, das Lebendgewicht der Nähr— 
ſtoffe, kann deshalb nicht als Maßſtab dienen. Will 
man die Vögel bezüglich ihres Nahrungsbedarfs 
miteinander vergleichen, ſo muß man feſtſtellen, 
welche Menge (Gewichtsmenge) an Trockenſubſtanz 
zu ihrer Ernährung täglich nötig wird, wie dies bei 
den Verſuchen Rörigs geſchehen iſt. 

Die Fütterungsverſuche zur Feſtſtellung des 
Nahrungsbedarfs der Vögel haben nun zunächſt und 
vor allem das für manchen Ornithologen und En— 
tomologen überraſchende Ergebnis geliefert, daß der 
Nahrungsbedarf der Vögel ein außerordentlich großer 
iſt. Sie haben ferner ergeben, daß die kleinen Vögel 
im Verhältnis zu ihrem Gewicht noch erheblich mehr 
Nahrung nötig haben als die größeren, und daß der 
Nahrungsbedarf der Kleinvögel im Sommer größer 
iſt als im Winter. 
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Durch die in großem Maßſtab durchgeführten 
Fütterungsverſuche wurde nämlich folgendes feſt⸗ 
geſtellt: 

Die kleinſten Vögel, wie Goldhähnchen, Zaun⸗ 
könig, Schwanzmeiſe uſw., mit einem Gewicht von 
5—9 g brauchen täglich im Sommer 30, im Winter 
24% ihres eigenen Gewichtes an Trockenſubſtanz. 
Die etwas größeren Arten, wie Sumpfmeiſe, Blau⸗ 
meiſe uſw., mit einem Gewicht von 10—14 g brauchen 
26 bezw. 22 %. | 

Bei einem Gewicht des Vogels von 15—20g 
werden 20 bezw. 14% nötig. Der 75 g wiegende Star 
hat einen täglichen Bedarf an Trockenſubſtanz von 
12 bezw. 8 „% ſeines Gewichtes. 

Der Turmfalke mit einem Gewicht von 200 g 
braucht Sommer und Winter 7,7 und der Mäuſe⸗ 
buſſard mit einem Gewicht von 900 g 4,5 %. 

Sonach braucht ein Goldhähnchen, das 6g wiegt 
und demnach an Trockenſubſtanz täglich 30 bezw. 24% 
dieſes Gewichts nötig hat, täglich im Sommer S 760 > 
— 1,80 g, im Winter 6x24 = 1,44 g und jährlich 

100 
und 165 Wintertagen) rund 


(bei 200 Sommer⸗ 
600 g Trockenſubſtanz. 
Eine Blaumeiſe mit einem Durchſchnittsgewicht 
von 12g und einem Trockenſubſtanzbedarf von 
26 bezw. 22% braucht täglich im Sommer 3, 12 g, 
im Winter 2,64 g und jährlich über 1000 g Trocken⸗ 
ſubſtanz. In der nachſtehenden Tabelle 1 iſt für die 
wirtſchaftlich wichtigſten Vogelarten die ihnen nach 


Tabelle l. 


Nötige Trockenſubſtanz 


I Der Trockenſubſtanz ent⸗ 
ſprechende Kiefernſpanner⸗ 


raupen 
Vogelart SE täglich jährlich täglich jährlich 
im Sommer im Winter im im 
200 Tage 165 Tage Sommer Winter 
g 909 I 8 % ge | % | 8 | em | Stück] Stück] Stück g (rund) | Stück Stück Stück 
1 J Goldhähnchen 6,0 30 1,80 24 1,44 600 209 167 69 000 
2 | Echwanzmeife. . 8,3 | 30 249 | 24 1,99 800 290 | 231 96 000 
3 | Sumpfmeife 11,0 | 26 2,86 | 22 2,42 | 1000 333 281 113 000 
4 | Blaumeife . 12,0 26 3,12 22 2,64 1 000 363 307 123 000 
5 Kohlmeiſe . 17,0 20 3,40 14 2,38 1100 395 277 125 000 
6 Kleiber. 24,0 18,5 4,44 9,5 2,28 1 300 516 265 147 000 
7 | Rotkehlchen 17,0 20 3,40 — — 700 395 — 79 000 
8 | Singdroſſel. 60,0 12 7,20 — — 1 500 837 — 167 000 
9 Star 75,0 12 9,00 — — 1 800 1045 — 209 000 
10 | Ein Kohlmeiſ padre fut 
Jungen — — — — — 25 000 — — 2 900 000 
11 | Turmfalke. 5 200,0 7,7 15,40 7,7 15,40 5 600 — — — 
12 | Mäufebuffard. . . . | 900,0 4,5 39,50 4,5 39,50 


14 400 — — — 
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den Unterſuchungen Rörigs täglich im Sommer und 
Winter und jährlich zur Ernährung nötig werdende 
Menge an Trockenſubſtanz angegeben. 

Kennt man das Trockengewicht eines Inſekts und 
die einer Vogelart täglich nötige Gewichtsmenge an 
Trockenſubſtanz, ſo kann man daraus die Anzahl der 
dieſer Vogelart täglich nötigen Inſektenindividuen 
berechnen. So beträgt z. B. das Lebendgewicht einer 
Kiefernſpannerraupe nach Rörigs Unterſuchungen 
0,044 g und die Trockenſubſtanz 19,5% des Lebend⸗ 
gewichts = 0,0086 g. Eine Kohlmeiſe, die im Sommer 
täglich 3,4 g Trockenſubſtanz nötig hat, braucht ſonach, 
wenn ſie ſich ausſchließlich von Kiefernſpannerraupen 
ernährt, was tatſächlich mitunter wochenlang der Fall 
iſt, täglich 3,4: 0,0086 = 395 Stück. In der Tabelle 1 
habe ich für die wichtigſten, von Inſekten lebenden 
Vogelarten die Anzahl der Kiefernſpannerraupen 
berechnet, die der dieſen Vogelarten täglich und jährlich 
nötig werdenden Trockenſubſtanzmenge entſpricht. 

Aus der Tabelle geht hervor, welche Unmenge 
von Inſekten in einem Waldgebiet mit zahlreichen 
Vögeln zu ihrer Ernährung nötig wird. So 
müſſen beiſpielsweiſe in einem Waldgebiet, in dem 
je Hektar 4 Kohlmeiſenpaare brüten, jährlich 
4 * 25 000 g 100 kg Inſektentrockenſubſtanz bezw. 
4 X 2900000 = 11 Millionen Raupen von der 
Durchſchnittsgröße einer Kiefernſpannerraupe je 
Hektar erzeugt werden, um die 4 Kohlmeiſenpaare 
mit ihren Jungen zu ernähren (O.⸗Z. 10, Tabelle 1). 
Man denke ſich einen Wald, der dauernd ſolche In⸗ 
ſektenmengen je Hektar und Jahr liefern muß. 

Aber auch die großen Vögel müſſen eine große 
Zahl von Individuen vertilgen, um ihren Bedarf an 
Trockenſubſtanz zu decken. So braucht ein Turmfalke 
täglich 42, ein Mäuſebuſſard 132 Mäuſe. 

Die exakten Fütterungsverſuche Rörigs haben 
ſomit ergeben, daß die Vögel da, wo ſie in größerer 
Zahl vorhanden ſind, auf den Beſtand der ihnen zur 
Nahrung dienenden Lebeweſen in hohem Maße ein⸗ 
wirken und einwirken müſſen, wenn ſie ſich erhalten 
wollen. 

Über die ſonſtigen Ergebniſſe der Fütterungsver⸗ 
ſuche wäre noch zu bermerken: Der verhältnismäßig 
größere Nahrungsbedarf der kleinen Vögel wird von 
Rörig damit erklärt, daß bei den kleinen Vögeln die 
Oberfläche des Körpers im Verhältnis zum Inhalt 
größer iſt als bei den großen Vögeln, was zur Folge 
hat, daß auch die Wärmeabgabe und das Bedürfnis, 
die abgegebene Wärme durch Nahrung zu erſetzen, 
bei den kleinen Vögeln größer iſt. Dazu kommt dann 
noch, daß die Nahrung der kleinen Vögel aus weichen, 
chitinfreien Stoffen beſteht, die außerordentlich raſch 


verdaut werden. Die von den kleinen Vögeln auf— 
genommene Nahrung iſt ſchon nach einer Stunde 
vollſtändig verbraucht und aus dem Magen ver⸗ 
ſchwunden. Sie ſind deshalb gezwungen, ſolange 
der Tag ſcheint, faſt ununterbrochen nach Nahrung 
zu ſuchen und Nahrung aufzunehmen, und können 
ohne Schaden die Nahrungsaufnahme höchſtens einen 
halben Tag lang ausſetzen. Damit hängt auch zu- 
ſammen, daß die kleinen Vögel im Sommer mehr 
Nahrung bedürfen als im Winter. Da ſie wegen des 
raſchen Stoffwechſels faſt ununterbrochen freſſen 
müſſen, ſolange ſie in Bewegung ſind, brauchen ſie 
in den langen Sommertagen mehr als in den kurzen 
Wintertagen mit langer Ruhezeit. Wenn die Klein⸗ 
vögel im Winter ebenſoviel Nahrung nötig hätten 
wie im Sommer, müßten ſie verhungern, da ſie in den 
kurzen Wintertagen die ihnen im Sommer nötige 
Nahrung nicht zuſammenbringen könnten. 

Die großen Vögel mit langſamem Stoffwechſel 
nehmen die ihnen täglich nötig werdende Nahrung 
in wenigen großen Portionen zu ſich, was ihnen auch 
in den kurzen Wintertagen möglich iſt; ſie brauchen 
deshalb im Sommer und Winter gleich viel. 

Leider ſind die exakten Unterſuchungen Rörigs 
über den Nahrungsbedarf der Vögel viel zu wenig 
bekannt und ihre Ergebniſſe nicht ſo tief in das Be⸗ 
wußtſein eingedrungen und ſo zu Fleiſch und Blut 
geworden, wie dies im Intereſſe des Vogelſchutzes 
erwünſcht und nötig wäre. Es gibt wohl nur wenig 
Menſchen, die beim Erblicken einer Meiſe in erſter 
Reihe an deren großen Nahrungsbedarf denken, die 
vor allem daran denken, daß dieſer Vogel fortwährend 
Nahrung ſuchen muß, daß ſeine ganze Betätigung 
ausſchließlich darauf gerichtet iſt, ſich und ſeine Art 
zu erhalten. Meiſt ſtellt man ſich unter einer Meiſe 
ein Lebeweſen vor, das nichts zu tun hat, als durch 
ſeinen Geſang den Schöpfer zu loben und durch ſein 
lebhaftes Fliegen von Aſt zu Aſt, von Baum zu Baum 
den Menſchen zu erfreuen. Gewiß dürfen wir uns 
ſolchen Illuſionen hingeben, aber wir dürfen dabei 
die Wirklichkeit nicht vergeſſen. Damit keine Miß⸗ 
verſtändniſſe und Zweifel entſtehen, will ich hier noch 
eine weitere Bemerkung machen: Wir können ruhig 
an die großen Nahrungsſorgen der Vögel, an ihren 
enormen Nahrungsbedarf und, ſoweit ſie uns dadurch 
nützlich werden, anch an ihren Nutzen denken; ihre 
Farbenpracht, ihr Geſang und ihre ſonſtige Lebens⸗ 
betätigung (Flug, Wohnungsbau, Fütterung uſw.) 
wird uns deshalb nicht weniger erfreuen und inter: 
eſſieren; oder mit anderen Worten: der ideelle Nutzen 
der Vögel wird durch Anerkennung ihres wirt⸗ 
ſchaftlichen Nutzens nicht herabgeſetzt. 


Die zweite grundlegende und wichtige Frage: 
Welche Inſekten und Wirbeltiere dienen 
den einzelnen Vogelarten zur Nahrung? 
konnte zum Teil durch Beobachtung der Vögel im 
Freien gelöſt werden. Feſtſtellungen durch Beobach— 
tung der Vögel ſind wohl im allgemeinen ſchwierig 
und nicht jedermanns Sache. Es gehören dazu außer 
Zeit und Geduld, Geſchick und Übung auch entomo— 
logische und ornithologiſche Kenutniſſe und Vertraut— 
heit mit der Fauna des Beobachtungsortes. Sind 
aber dieſe Vorausſetzungen gegeben, dann können 
ſie in vielen Fällen auch leichtfallen. 

Zur Kontrolle der durch Beobachtungen gemachten 
Feſtſtellungen und in Zweifelsfällen ſind Magen— 
unterſuchungen erlegter Vögel dienlich. 

Sehr viel iſt denn auch durch Beobachtung der 
Vögel mit und ohne Magenunterſuchungen feſtgeſtellt 
worden und jetzt allgemein anerkannt. Viel mehr aber 
iſt unerforſcht geblieben, ſodaß zur Löſung der 
Frage 2 noch andere Unterſuchungsmethoden nötig 
waren. 

Bei den großen Vögeln, die ihre Nahrung lange im 
Magen behalten oder unverdauliche Teile ausſpeien, 
kann durch Magen- und Gewöllunterſuchungen feſt— 
geſtellt werden, was ſie freſſen. Die poſitiven Er— 
gebniſſe ſolcher Magenunterſuchungen ſind durchaus 
einwandfrei: was der Vogel im Magen hat, das hat 
er auch gefreſſen. Nur darüber kann manchmal ein 
Zweifel beſtehen, ob der Vogel ein in ſeinem Magen 
gefundenes Lebeweſen direkt gefreſſen hat, oder ob 
es dadurch in ſeinen Magen kam, daß es ſich im Körper 
eines anderen gefreſſenen Tieres befand und ſo mit— 
gefreſſen wurde. Dies läßt ſich aber meiſt aus der 
Körperbeſchaffenheit des Vogels und ſeinen Lebens— 
gewohnheiten leicht entnehmen. Sollen die poſitiven 
Ergebniſſe vollſtändig ſein und alles enthalten, was 
dem Vogel zur Nahrung dient, ſo müſſen Exemplare 
des Vogels unterſucht werden, die in verſchiedenen 
Jahreszeiten und auf allen Stand- und Aufenthalts⸗ 
orten des Vogels erlegt wurden, auf denen die 
Fauna weſentlich verſchieden iſt. Iſt dies geſchehen, 
dann ſind auch die negativen Ergebniſſe zuverläſſig. 

Solche Magenunterſuchungen der Großvögel hat 
Rörig in großem Stil ausgeführt; im Jahr 1910 
waren 11846 Vögel verſchiedener Art unterſucht. 

Die Magenunterſuchungen haben bezüglich der 
uns hier am meiſten intereſſierenden Vögel ergeben: 

Im Mageninhalt wurden folgende Wirbeltiere 
gefunden: 

1. Beim Sperber 
a) 81 ſchädliche Mäuſe = 14,3% der gefundenen 
Tiere; 
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b) 475 Kleinvögel, 4 Rebhühner, 1 Taube, 2 nüb- 
liche Mäuſe (Spitzmäuſe) und 1 Fledermaus = 
85,5 %. 

c) 1 Wieſel = 0,2%. 

2. Beim Hühnerhabicht 

a) 34 ſchädliche Mäuſe, 3 Hamſter 18 

b) 23 Haſen, 4 Kaninchen, 7 Faſanen, 43 Reb⸗ 
hühner, 1 Gans, 1 Ente, 8 Haushühner, 11 
Tauben = 47%. 

c) 3 Wieſel, 19 Eichhörnchen = 11%. 

d) 51 Vögel (Eichelhäher, Tannenhäher, Specht, 
Droſſel, Ammer, Star, Bleßhühner und Teid) 
hühner) = 24%. 

3. Beim Mäuſebuſſard 

a) Schädliche Mäuſe und Ratten 84%; 

b) Krähen, Eichelhäher, Eichhörnchen, Wieſel, 
Fröſche, Schlangen, aber auch Maulwürfe, 
nützliche Mäuſe, Haſen, Tauben, Hühner und 
Fiſche mit zuſammen 16%. 

4. Beim Turmfalken. 

a) 642 ſchädliche Mäuſe, 1 Ratte = 96%; 

b) 31 Kleinvögel, 3 Spitzmäuſe, 1 Junghaſe = 4. 

Gewöllunterſuchungen waren nur bei den Eulen 
möglich. Rörig hat bis 1910 nicht weniger als 
4306 Eulengewölle unterſucht. Außer ihm haben 
auch Freiherr Geyr von Schweppenburg, 
Altum, Jäckel und Uttendörfer ſolche Unter— 
ſuchungen vorgenommen. Eine aus den Geſamt⸗ 
unterſuchungen von Rörig hergeſtellte Überſicht 
ergibt: 

Die Beute an Wirbeltieren beträgt: 

1. Bei der Schleiereule 

68 % Ratten und ſchädliche Mäuſe; 

32 % Maulwürfe, Spitzmäuſe, Fledermäuſe und 
Vögel. ö 

2. Beim Waldkauz 

80 % Ratten und ſchädliche Mäuſe; 

17% Junghaſen, Maulwürfe und Vögel; 

3% Sonſtiges. 

3. Beim Steinkauz 
98% Ratten und ſchädliche Mäuſe; 
2%, Sonſtiges. 

4. Bei der Sumpfohreule 

99% Ratten und ſchädliche Mäuſe; 

1% Sonſtiges. 

Bei den Kleinvögeln, den Inſektenfreſſern, ſind 
dagegen wegen ihres raſchen Stoffwechſels Magen- 
unterſuchungen äußerſt ſchwierig. Namentlich iſt es 
kaum möglich, in dem Magen eines Kleinvogels 
Inſektenformen nachzuweiſen, von denen der Vogel 
nur die weichen Teile oder gar nur den Saft verzehrt 
hat. Dazu kommt, daß der Magen des Kleinvogels 


23 


nur das enthält, was der Vogel in der letzten Stunde 
ſeines Lebens gefreſſen hat. In dieſer Stunde war 
dem Vogel aber nur ein kleiner Teil der ihm zur 
Nahrung dienenden Inſektenformen zugänglich. Auch 
iſt es möglich, daß der Vogel in dieſer Stunde Inſekten⸗ 
formen, die ihm zugänglich waren und die er ſonſt 
auch frißt, nicht aufgenommen hat, weil andere 
Formen, die er lieber verzehrt, in genügender Zahl 
vorhanden waren. Die poſitiven Ergebniſſe der 
Unterſuchung ſind daher unvollſtändig. Wollte man 
annähernd vollſtändige Ergebniſſe erzielen, ſo müßte 
man nicht nur auf allen Stand- und Aufenthaltsorten 
des Vogels mit verſchiedener Inſektenfauna in jeder 
Jahreszeit, ſondern auch in jeder Tageszeit Exem⸗, 
plare erlegen und unterſuchen; es müßte eine Un⸗ 
menge von Exemplaren unterſucht werden. Die bis 
jetzt vorliegenden Magenunterſuchungen von Klein⸗ 
vögeln ſind zur Löſung der Frage 2 jedenfalls nicht 
genügend. Ihre poſitiven Ergebniſſe ſind zwar ſicher 
und wertvoll, aber ſie ſind unvollſtändig und die 
negativen Ergebniſſe deshalb durchaus unzuverläſſig. 


Auch kommt bei den kleinen Vögeln dem oben er- 


wähnten Umſtand, daß die Magenunterſuchungen 
manchmal nicht ergeben, ob eine Inſektenform (z. B. 
Eier) direkt oder mit einer anderen Form mitgefreſſen 
wurden, eine größere Bedeutung zu als bei den 
großen Vögeln. 

Eine viel weiter gehende Aufklärung über das, 
was die Inſektenfreſſer alles an Inſektenformen 
verzehren, haben uns bezüglich der meiſten für den 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz wichtigen Vögel die 
Fütterungsverſuche Rörigs gebracht. 

Die poſitiven Ergebniſſe dieſer Verſuche ſind 
durchaus ſicher und zuverläſſig. Es iſt nicht denkbar 
und auch in keinem einzigen Fall einwandfrei nach⸗ 
gewieſen, daß ein Vogel, der bei den Fütterungs⸗ 
verſuchen Rörigs eine ihm im Walde zugängliche 
Inſektenform gern gefreſſen hat, dieſe Form draußen 
im Wald nicht auch verzehrt, wann und wo ſie ihm 
zugänglich iſt; oder daß ein Vogel, der bei den Fütte⸗ 
rungsverſuchen eine Inſektenform nach Entzug ſeiner 
Lieblingsnahrung vielleicht ungern, aber doch auch 
gefreſſen hat, dieſe Form draußen im Wald bei 
Nahrungsmangel nicht auch aufnimmt. Unnötig 
ſind Fütterungsverſuche mit Inſektenformen, die 
dem Vogel gar nicht zugänglich ſind. 

Aber auch die negativen Ergebniſſe der Fütte⸗ 
rungsverſuche ſind durchaus ſicher, wenn die Verſuche 
richtig ausgeführt werden; insbeſondere wenn dem 


Vogel die Inſektenform in der gleichen Weiſe ge⸗ 


reicht wird, wie er ſie in der Natur findet, und wenn 


die Nahrung nicht durch die Manipulationen des 


Menſchen für den Geſchmack des Vogels verdorben 
iſt. Andernfalls kann allerdings das negative Er⸗ 
gebnis eines Verſuches auch einmal unrichtig ſein. 

Für den praktiſchen, wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
kommt es übrigens hauptſächlich darauf an, bezüglich 
der dabei in Betracht kommenden Vogelarten poſi⸗ 
tive Ergebniſſe von größtmöglicher Vollſtändigkeit 
zu erlangen, wie ſie durch Beobachtung der Vögel im 
Freien und durch Magenunterſuchungen, namentlich 
aber durch die Fütterungsverſuche Rörigs geliefert 
wurden. Die negativen Ergebniſſe ſind dann von 
geringem Belang. 

Die Fütterungsverſuche Rörigs haben nun zu— 
nächſt einmal beſtätigt und eindringlich in Erinnerung 
gebracht, daß die Inſektenfreſſer einerſeits in hohem 
Maße polyphag und anderſeits außerordentlich an— 
paſſungsfähig ſind. 

Die Anzahl der Inſektenarten iſt ja bekanntlich 
ſehr groß, und da jede Art in vier Entwicklungsſtadien ` 
vorkommt, die große Unterſchiede zeigen, iſt die Zahl 
der Inſektenformen noch viermal größer als die Zahl 
der Arten. 

Die Inſektenfreſſer aber freſſen an Inſektenformen 
alles, was für We erreichbar und einigermaßen ge— 
nießbar iſt. 

Dieſe Eigenſchaft der Inſektenfreſſer iſt von der 
größten Wichtigkeit. Sie allein macht es möglich, 
daß die Vögel ſich ernähren und ihren Standort 
während der Brutzeit, zum Teil auch noch im Sommer 
und zum Teil während des ganzen Jahres und jahre: 
lang einhalten können. Denn die den Vögeln von 
der Natur gebotene Nahrung iſt nicht nur örtlich, 
ſondern auch zeitlich nach Art (Inſektenform) und 
Menge (Mengenverhältnis uſw.) außerordentlich 
wechſelnd, und dieſer Wechſel, der auch den Standort 
der Vögel, ihr Streichen, Ziehen und Wandern be- 
dingt, iſt dem Zufall preisgegeben; ſeine Urſachen 
ſind noch nicht vollſtändig erkannt und zum Teil für 
den Menſchen bei ſeiner Veranlagung überhaupt 
nicht faßbar. Es iſt deshalb auch ein zwar löbliches, 
aber wohl vergebliches Unternehmen, für dieſe Dinge 
eine Geſetzmäßigkeit zu ſuchen und ſie in ein wiſſen⸗ 
ſchaftliches Syſtem einzuordnen. 

Feſtgeſtellt aber iſt, daß die inſektenfreſſenden 
Vögel gegen dieſen Wechſel geſchützt ſind dadurch, 
daß fie an Inſektenformen alles freſſen, was ihnen er- 
reichbar und einigermaßen genießbar iſt, und dadurch, 
daß ſie nach der Brutzeit bei eintretendem Mangel 
und Fehlen der ihnen erreichbaren und genießbaren 
Inſektenformen ihren Standort ſtunden- und tag⸗ 
weiſe (Standvögel) oder auch für Wochen und viele 
Monate (Strich⸗ und Wandervögel) verlaſſen und ſich 


in anderen nah oder fern gelegenen Gebieten oder 
auch in fremden Ländern ernähren können. 

Was nun zunächſt die Erreichbarkeit der Inſekten— 
formen durch die Vögel anlangt, ſo iſt hierüber 
folgendes bekannt: 

Es gibt kein Inſekt, das den Inſektenfreſſern 
nicht in einem oder zwei Entwicklungsſtadien erreichbar 
iſt, und es gibt verhältnismäßig nur wenig Inſekten, 
die nicht in allen Entwicklungsſtadien erreichbar ſind. 
Es ſind dies nur ſolche Inſekten (faſt ausſchließlich 
Käfer), die in einem oder in mehreren Entwicklungs— 
ſtadien tief im Boden oder tief im Holz leben wie der 
Maikäfer (als Puppe) und die tief im Holz brütenden 
Arten der Borkenkäfer. Alle übrigen Inſekten ſind 
dagegen in allen Stadien der Entwicklung erreichbar. 
Es trifft dies auch zu für die in einem oder in mehreren 
Stadien unter der Rinde (rindenbrütende Borken— 
käfer) oder unter der Bodendecke oder in Harzgallen 
und Kokons lebenden Inſekten. 

Naturgemäß ſind nicht alle den Inſekteufreſſern 
erreichbaren Inſektenformen auch jeder einzelnen 
inſektenfreſſenden Vogelart erreichbar. So ſind die 
unter der Baumrinde, in Harzgallen oder in harten 
Kokons lebenden Formen nur ſolchen Vogelarten 
erreichbar, die wie die Meiſen und Spechte einen 
ſtarken Schnabel beſitzen. Ebenſo können Formen, 
die unter der Bodendecke leben, nur von Vögeln 
mit längerem Schnabel (Droſſel, Star uſw.) erreicht 
werden. Doch ſind die meiſten Inſektenformen allen 
Inſekteufreſſern erreichbar. Die Naturgeſchichte der 
Vögel und Inſekten gibt bezüglich der Erreichbarkeit 
der Inſekten durch die Vögel in allen Einzelfällen 
ſicheren Aufſchluß. Sie gibt auch darüber Aufſchluß, 
welche Inſektenformen von einer Vogelart leichter 
und welche ſchwerer erreichbar ſind. So wiſſen wir 
von den Meiſen, daß ſie ſich infolge ihrer Körper— 
beſchaffenheit lieber an und auf Bäumen aufhalten 
als am Boden. Für die Meiſen ſind daher die auf 
Bäumen lebenden Inſekten leichter erreichbar als 
die am Boden lebenden; ſie freſſen deshalb in erſter 
Reihe die auf Bäumen herumfliegenden Falter, die 
an Bäumen und Aſten hängenden Eier und die auf 
Bäumen freſſenden Raupen. 

Bezüglich der Genießbarkeit der Inſektenformen 
ergeben die Fütterungsverſuche Rörigs und die 
durch Beobachtungen im Freien gemachten allge— 
mein bekannten und auerkannten Feſtſtellungen fol— 
gendes: 


be 


5 

allen Entwicklungsſtadien als Nahrung dienlich. 
Bezüglich der einzelnen Vogelarten beſtehen 

aber naturgemäß Einſchränkungen, die durch die 
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Alle Inſektenarten jmd den Inſektenfreſſern in 


Größe und Beſchaffenheit des Vogels und des Nah⸗ 
rungsobjektes bedingt ſind, nämlich: 

a) Die kleinſten Vögel (Goldhähnchen uſw.) ver⸗ 
tragen nur weiche Nahrung und können, zumal da 
ſie ihr Nahrungsobjekt ganz verſchlucken, nur kleine 
Biſſen brauchen. Sie ernähren ſich deshalb ausſchließ⸗ 
lich von den kleinſten Inſekten (Weſpen, Mücken, 
Fliegen, Läuſen uſw.) und von den Eiern und kleinen 
jungen Räupchen der größeren Inſekten (Schmetter⸗ 
linge). 

b) Auch die etwas größeren Kleinvögel, die 
Meiſen uſw., können hartſchalige Nahrung (Käfer uſw.) 
nicht gut verdauen. Sie können aber auch größere 
Fraßſtücke bewältigen. Ihre Nahrung beſteht des⸗ 
halb faſt ausſchließlich aus Eiern, Raupen, Puppen 
und Faltern der Schmetterlinge. Die Meiſen freſſen 
zwar auch die kleinſten Inſekten und die Larven und 
Eier der Käfer; doch machen erſtere wegen ihrer 
winzigen Größe und letztere wegen ihrer ſchweren 
Erreichbarkeit nur einen verſchwindend kleinen Teil 
ihrer Nahrung aus. Sie leben ſonach nahezu aus- 
ſchließlich von Schmetterlingen. | 

c) Die größten Inſektenfreſſer (Droſſel, Star, 
Würger uſw.) verdauen auch hartſchalige Stoffe 
und haben große Stücke nötig. Die kleinſten Inſekten 
und die Eier der Schmetterlinge kommen für ihre 
Ernährung nicht mehr in Betracht. Wenn einige 
Großvögel wie der Buntſpecht und Eichelhäher auch 
Eier freſſen, ſo geſchieht dies nicht zum Zweck der 
Ernährung, ſondern aus anderen Gründen (Fehlen 
des Vormagens, Beförderung und Regelung der 
Verdauung uſw.), auf die ich hier nicht näher ein⸗ 
gehen kann. 

Die Nahrung der größten Inſektenfreſſer beſteht 
deshalb hauptſächlich aus Käfern, Faltern, Puppen, 
großen Raupen und Wirbeltieren. — 

Innerhalb der geſchilderten natürlichen Grenzen 
aber freſſen die einzelnen Vogelarten mit wenig 
Ausnahmen (vgl. unten) alles, was ihnen an Inſekten⸗ 
formen erreichbar iſt. 

Bezüglich der verſchiedenen Entwicklungsſtadien 
der Inſekten it hinſichtlich ihrer Eignung als Nah— 
rungsmittel im einzelnen folgendes feſtgeſtellt: 

1. Die Eier der Inſekten werden nach Rörigs 
Unterſuchungen von allen Kleinvögeln in großen 
Mengen verzehrt, und zwar nicht nur die ungeſchützt 
auf Zweigen, Blättern und Nadeln liegenden, 
ſondern auch die unter der Rinde verborgenen Eier 
der Nonne. Aus den zahlreichen Verſuchen ſeien 
hier folgende erwähnt: 

3 Blaumeiſen und 3 Tannenmeiſen verzehrten 
täglich neben 70 Mehlwürmern noch 8000 —9000 
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Nonneneier, die ſie ſelbſt aus der Baumrinde heraus⸗ 
ſuchen mußten. Ein Vogel verzehrt ſonach täglich 
neben 12 Mehlwürmern mit einem Lebendgewicht 
von 0,17 * 12 = 2,04 g und einem Trockenſubſtanz⸗ 
gewicht von 0,82 g noch etwa 1500 Nonneneier 
mit einem Gewicht von 1g. 

2 Sumpfmeiſen vertilgten außer der ihnen ge⸗ 
wöhnlich zur Verfügung ſtehenden Nahrung täglich 
noch 3000 Nonneneier. 

Die Kohlmeiſe iſt beim Aufſuchen von Nonnen⸗ 
eiern weniger geſchickt als die Blau-, Tannen⸗ und 
Sumpfmeiſe; ſie ſucht ihre Nahrung lieber auf 
Zweigen, Blättern und Nadeln als unter der Rinde. 

Die durch Fütterungsverſuche Rörigs gemachte 
Feſtſtellung, daß alle Kleinvogelarten nicht nur die 
offen daliegenden Eier der Inſekten, ſondern auch die 
unter der Rinde verſteckten Eier der Nonne in großen 
Mengen verzehren, iſt auch durch Beobachtungen, 
die im Freien gemacht wurden, beſtätigt worden. 
So haben ſich bei jeder Nonnenvermehrung in unge: 
ſchützten Teilen der Hardt im Winter große Züge 
von Goldhähnchen und Meiſen aller Art eingefunden, 
die ich bei ihrem eifrigen Picken und Suchen an und 
unter der Baumrinde ſtundenlang beobachtete. Ich 
hätte gerne durch eine exakte Unterſuchung, zu der 
ich mir den Plan bereits ausgedacht hatte, nach⸗ 
gewieſen, daß fie dabei Nonneneier ſuchten und ver⸗ 
zehrten, mußte mich aber aus Mangel an Zeit und 
Hilfsmitteln mit einem von vornherein zweifelhaften 
Verſuch begnügen. Ich ließ — es war im Winter 
1920/21 — an einigen Bäumen in Bruſthöhe Eier⸗ 
neſter aufſuchen und bloßlegen, um ſie während des 
Winters bequem beobachten zu können. Der Verſuch 
hatte ein negatives Reſultat. Wahrſcheinlich haben 
ſich die Vögel durch das ſcheckige Ausſehen, das die 
Bäume durch das Bloßlegen der Eier in Bruſthöhe 
erhielten, abſchrecken laſſen. Nur an einem Baum 
ſind ſämtliche (4) und an einem anderen 2 Neſter 
verſchwunden, ohne daß übrigens feſtgeſtellt werden 
konnte, ob Vögel dabei beteiligt waren; aus den 
übrigen bloßgelegten Neſtern ſind im Frühjahr Raupen 
ausgekommen. Ich habe jedoch fürſorglich von jeder 
Vogelart ein Exemplar aus den Zügen herausſchießen 
und den Mageninhalt unterſuchen laſſen, und dieſe 
von den Ornithologen Profeſſor Dr. Zimmer— 
mann und Profeſſor Dr. Föhner ausgeführten 
Unterſuchungen haben nach ſchriftlicher Mitteilung 
des erſtgenannten Herrn ergeben, daß der Magen⸗ 
inhalt der Vögel aus Inſektenteilen und Nonnen⸗ 
eiern beſtand. Die Vögel haben alſo doch Nonnen⸗ 
eier geſucht und verzehrt. 

Dr. Freiherr von Vietinghoff hat durch Be— 


obachtung und Magenunterſuchung 1) der Kohl, Blau, 
Tannen⸗ und Haubenmeiſe feſtgeſtellt, daß dieſe nicht 
nur die Eier, ſondern auch die Raupen, Puppen und 
Falter, alſo alle Stadien der Nonne freſſen. 

Rörig hat unter anderem auch die von einem 
Geſpinſt umgebenen Eier des Kiefernprozeſſions⸗ 
ſpinners in großen Mengen verfüttert und ſchreibt 
hierüber: „Die Eierwülſte des Kiefernprozeſſions⸗ 
ſpinners find als Nahrung ebenſo beliebt (sc. wie on. 
dere Eier) und es wurde nicht bemerkt, daß die Vögel 
trotz wochenlanger Fütterung damit ihrer überdrüſſig 
geworden wären.“ Bei einem ſolchen Verſuch ver: 
zehrten 4 Blau⸗ und 4 Tannenmeiſen täglich neben 
ihrem Miſchfutter 6500 Eier; bei ausſchließlicher 
Nebenfütterung mit 80—100 Mehlwürmern 10 000 
Stück. Ein Vogel verzehrte ſonach täglich neben 
12 Mehlwürmern 1250 Eier. 

Die Eier ſind ſonach ein beliebtes Nahrungsmittel 
der Kleinvögel, die ſich wochenlang hauptſächlich 
damit ernähren können. 

2. Die Raupen. Die Fütterungsverſuche Rörigs 
haben ergeben, daß alle nackten und wenig be- 
haarten Inſektenlarven, namentlich Raupen und 
Blattweſpenlarven, von allen heimiſchen Vögeln 
ſehr gern verzehrt werden. Rörig hat unter anderem 
in großen Mengen die Raupen des Kiefernſpanners 
(mehrere Hunderttauſende) ſowie die Larven der 
Fichten⸗ und Weidenblattweſpe verfüttert und ſchreibt 
über dieſe Verſuche: „Sie bildeten mehrere Wochen 
lang die faſt ausſchließliche Nahrung von Meiſen 
und Kleibern uſw., die täglich immer wieder mit 
gleicher Begierde dieſe leckere Koſt, die ſie allem 
Erſatzfutter vorzogen, aufnahmen.“ So wurden 
z. B. 3 Sumpfmeiſen, 1 Tannenmeiſe, 1 Schwanz— 
meiſe und 2 Goldhähnchen wochenlang ausſchließlich 
mit Spannerraupen gefüttert, die ſie am erſten und 
letzten Tag des Verſuchs gleich gern genommen 
haben. Die bei dieſem Verſuch verfütterten Spanner⸗ 
raupen waren etwas größer als die Durchſchnitts⸗ 
raupe; ihr Trockenſubſtanzgewicht betrug 0,011 g, 
während das Trockenſubſtanzgewicht der Durchſchnitts⸗ 
raupe nur 0,0086 g beträgt. Trotzdem haben die 
7 kleinen Vögel mit einem Gewicht von nur 65 g 
täglich 1876 Raupen mit einem Trockengewicht von 
19,76 g = 30,4% ihres Gewichts verzehrt, ſodaß 
auf einen Vogel täglich 268 Raupen kamen mit einem 
Trockenſubſtanzgewicht von 2,82 g. 

Auch Blaumeiſen, Kohlmeiſen und Kleiber wurden 
wochenlang mit Spannerraupen gefüttert und haben 
ſich dieſen Raupen gegenüber ebenſo verhalten wie 
die 7 kleinen Vögel. 


d Zeitſchrift für angewandte Entomologie, Jahr 1924. 


Daß die nackten und die nicht allzu Stark behaarten 
Raupen von allen Kleinvögeln ſehr gern verzehrt 
werden, iſt auch durch Beobachtungen im Freien 
beſtätigt worden. 

Bezüglich der Kieferneulenraupe habe ich dies 
aber auch durch eine exakte Unterſuchung im Walde 
nachgewieſen. Ich konnte durch den Verſuch bei einem 
ſchwachen Kieferneulenfraß feſtſtellen, daß, nachdem 
der Fraß einige Zeit angedauert hatte, auf Flächen, die 
beſonders dicht mit Niſthöhlen verſehen waren, die 
Zahl der Raupen erheblich geringer war als auf 
den unmittelbar an dieſe angrenzenden, vollſtändig 
gleichartigen Flächen, auf denen ſich nur wenige 
Niſthöhlen befanden. Damit war dann aber auch be— 
wieſen, daß die Meiſen Kieferneulenraupen freſſen. 

Ich will den Verſuch hier kurz beſchreiben: 

An verſchiedenen Stellen der Hardt waren um 
Vogeltränken herum Niſthöhlen beſonders dicht auf: 
gehängt, nämlich im Abſtand von nur 30 Meter, ſo— 
daß 11 Stück auf 1 ha kamen. In der Regel waren es 
20 Stück, die im Umkreis von 76 m aufgehängt eine 
Fläche von 1,80 ha einnahmen. Auf den an dieſe 
dicht behängten Flächen angrenzenden Waldteilen 
befanden ſich dagegen nur 1—3 Stück je ha. Von 
den Niſthöhlen war der größere Teil mit Vögeln be— 
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ſetzt. Auf den dichtbehängten Flächen find daher 2—3⸗ 
mal ſo viel Vögel geweſen und Bruten ausgekommen 
als auf den angrenzenden Waldflächen. 

Es ſollte nun feſtgeſtellt werden, ob — nachdem 
der Raupenfraß einige Zeit angedauert hatte und 
den Vögeln Gelegenheit geboten war, die Raupen 
aufzufreſſen — auf den dicht behängten Flächen 
mehr Raupen gefreſſen bezw. weniger Raupen übrig 
geblieben waren als auf den angrenzenden gleich⸗ 
beichaffenen, aber weniger dicht behängten Wald⸗ 
teilen. | 

Dieſe Feſtſtellung wäre am ſicherſten durch Zählen 
der Raupen erfolgt, was aber naturgemäß ganz 
unmöglich war. Dagegen erſchien es mir möglich, 
durch Auslegen von Zeitungsblättern die von den 
Bäumen herabfallenden Kotmengen zu ermitteln 
und zuläſſig, aus den ermittelten Kotmengen auf 
die vorhandene Raupenmenge zu ſchließen. Dem— 
gemäß ließ ich inmitten der dicht behängten Flächen 
ſowie in den angrenzenden gleichbeſchaffenen Wald— 
teilen in verſchiedenen Entfernungen vom Zentrum 
der dicht behangenen Flächen Blätter der Schwetzinger 
Zeitung auf dem Boden ausbreiten. Dieſe Blätter 
wurden am nächſten Tag weggenommen und — nad): 
dem die Zahl der daraufgelegenen Kotknöllchen 


Tabelle 2. 


Durchſchnittszahl der Kotknöllchen 


Auf der dicht Vom Zentrum derſelben Vom Zentrum derſelben | Vom Zentrum derſelben 
O..] Abteilung behängten Fläche entfernt entfernt entfernt 
| 
ae Rich⸗ 8 Rich⸗ Rich⸗ 5 
Stück m fung Stück m tung Stück m tung Stück 
1 3 25,4 200 N 49,3 300 N 57,3 400 N 53,1 
25,4 200 8 39,6 300 8 51,2 400 8 55,5 
25,4 200 O 36,2 300 0 53,7 400 0 54,4 
25,4 | 200 W 39,4 800 W 55,7 400 W 64,1 
| 
I4 20,2 150 NO 28,0 250 NO 47, — — 
20,2 150 NW 37,7 250 NW 48.0 — — 
20,2 150 80 38,3 | 250 SO 58,33 — — 
I 5 17,9 250 80 83,1 ( 350 SO 58,5 550 SO 68,8 
1 7 18,7 150 NO 38,9 250 NO 47,6 — = 
18,7 150 NW 45,7 250 NW 583,4 — — 
18,7 150 80 38,7 250 80 53,7 = — 
I 30 52,9 200 N 111,3 = — | = — 
1 33 14,9 200 SW | 241 40 sw | 483 650 SW | 476 
N 
1 38/39 20,4 200 8 36,0 | 400 8 43,0 | 600 8 52,2 
! 
| 
I 49 6,9 200 N 112 300 N 18,2 | 500 N 22,9 
I 89 10,6 | 200 0 20,2 400 N 22,4 600 N 26,9 
| | j 
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ermittelt war — wieder am gleichen Platz, aber an 
einer anderen Stelle ausgebreitet. Die Verſuche 
wurden in Abteilung 5, 7, 30 und 33 10 Tage, in 
Abteilung 3 und 4 9 Tage, in Abteilung 49 8 Tage, 
in Abteilung 38,39 5 Tage und in Abteilung 89 
4 Tage lang fortgeſetzt. Die Tabelle 2 enthält die 
Zahl der Kotknöllchen, die ſich an den verſchie denen 
Stellen durchſchnittlich je Tag und Blatt ergeben 
hat. Das Auslegen und Aufnehmen der Zeitungs: 
blätter ſowie die Ermittlung und Aufzeichnung der 
Kotknöllchenzahl wurde von den Betriebsbeamten, 
in deren Bezirken die Verſuchsflächen lagen, beſorgt. 

Zu den Verſuchen iſt noch erläuternd zu bemerken: 
Die dicht behängte Fläche der Abteilung 3 liegt in: 
mitten eines großen, vollſtändig gleich beſtockten und 
gleichartigen Komplexes; die Verſuche konnten Dez, 
halb nach allen Himmelsrichtungen vorgenommen 
werden (ſiehe Fig. 1, bei der der Kreis die Dicht: 
behängte Fläche einſchließt und die Punkte die aus⸗ 
gelegten Blätter vorſtellen). Der einzige Unterſchied 
zwiſchen der dicht behängten Fläche und den ringsum 
angrenzenden Waldteilen beſtand darin, daß auf der 
dicht behängten Fläche weit mehr Vögel waren; alle 
übrigen einſchlägigen Verhältniſſe waren dagegen 
vollſtändig gleich. 


H : : ! 
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Figur 1. (Abteilung 3.) 


Bei den dicht behängten Flächen der Abteilungen 
4 und 7 war dieſe Gleichheit nur nach drei und bei 
den übrigen Flächen nur nach einer Himmelsrichtung 
auf weitere Entfernung vorhanden; der Verſuch war 
deshalb hier nur nach drei bezw. nur nach einer 
Himmelsrichtung möglich. 


Die Tabelle 2 zeigt nun deutlich, daß auf ſämt—⸗ 
lichen dicht behängten und dicht mit Vögeln beſetzten 
Flächen die Zahl der Kotknöllchen und damit auch die 
Zahl der Raupen erheblich geringer war als in den 
angrenzenden gleichartigen, aber mit wenig Vögeln 
verſehenen Waldteilen. An den 200 und mehr Meter 
vom Zentrum der dicht behängten Flächen entfernten 
Stellen der angrenzenden Waldteile find dreimal Io. 


viel Raupen übrig geblieben als auf den dicht be- 


hängten Flächen. 

Intereſſant iſt, daß ſich die Tätigkeit der auf den 
dicht behängten Flächen in großer Zahl vorhandenen 
Vögel auch über dieſe Flächen hinaus auf den au- 
grenzenden Waldteilen bemerkbar machte, und zwar bis 
auf eine Entfernung von etwa 300 m (vom Zentrum 
der dicht behängten Fläche aus gemeſſen) bezw. von 
224 m (vom Rande aus gemeſſen). Dieſe Feſtſtellung 
iſt wie folgt zu erklären: Während der Brutzeit ſuchen 
die Meiſen wie bekannt ihre Nahrung in nächſter 
Nähe ihrer Niſthöhle, im Umkreis von etwa 40 m. 
Wären die Verſuche während der Brutzeit angeſtellt 
worden, ſo wären die zahlreichen Vögel der dicht 
behängten Fläche von ihrem Rande aus nur etwa 
40 m tief in die angrenzenden Waldteile einge⸗ 
drungen geweſen. Bei der Vornahme der Verſuche 
waren aber die erſten Bruten zum Teil ſchon aus- 
geflogen, und nach der Brutzeit entfernt ſich die Meiſe 
mit ihren Jungen bei der Nahrungsſuche auch weiter 
als 40 m von ihrer Niſthöhle, namentlich wenn ſie 
dabei — wie dies hier der Fall war — in Waldteile 
gelangt, in denen es weniger Vögel und mehr Raupen 
gibt als in der nächſten Umgebung ihrer Wohnung. 

Bezüglich der nackten Raupen iſt ſonach feſtgeſtellt, 
daß ſie von den Meiſen und den anderen Klein⸗ 
vögeln ſehr gern gefreſſen werden und daß ſich dieſe 
Vögel wochenlang von einer einzigen Raupenart 
ernähren können. 

Den behaarten Raupen gegenüber verhalten ſich 
die Vögel jedoch verſchieden: Die mit Gifthaaren 
verſehene Raupe des Prozeſſionsſpinners wird nur 
vom Kuckuck gefreſſen; für die übrigen Vögel iſt ſie 
anſcheinend wegen der Gifthaare ungenießbar. War⸗ 
zenhaare ſchrecken dagegen die Vögel nicht ab: die 
mit ſolchen Haaren beſetzte Raupe des Goldafters 
wurde von Meiſen ſehr gerne genommen. 

Im übrigen wurden ſtark behaarte Raupen bei 
den Fütterungsverſuchen von den Meiſen nur ge— 
nommen, ſolange die Raupen noch jung waren; 
erwachſene ſtark behaarte Raupen waren auch bei 
den übrigen Vögeln, mit denen Verſuche angeſtellt 
wurden, nicht beſonders beliebt; nur ein Kuckuck hat 
ſolche in großen Mengen gefreſſen (in 15 Tagen 
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963 ganz große behaarte Raupen mit einem Gewicht 
von 598,5 g und 224 Mehlwürmer). 

Die ziemlich behaarte Nonnenraupe wird jedoch 
jung und alt von zahlreichen Vogelarten — auch von 
den Meiſen — gern gefreſſen. Rörig hat im Magen 
von Vögeln, die in Nonnenrevieren geſchoſſen waren 
(bei Finken, Rotſchwänzen, Kuckucken, Eichhörnchen 


und Krähen), regelmäßig Nonnenraupen in großer 


Zahl gefunden. Dieſes Ergebnis hat Rörig veran- 
laßt, bei einem ausgedehnten Nonnenfraß eine Um: 
frage zu veranſtalten, die ergab, daß ſich in 15 Me, 
vieren große Scharen von Kuckucken, Meiſen, Finken, 
Krähen, Blauraken, Eichelhähern, Droſſeln, Pirolen, 
Spechten und Ziegenmelkern eingefunden haben. 
„Soweit es gelang, Belegexemplare zu ſchießen, 
haben die Magenunterſuchungen — ſchreibt Rörig — 
ſtets ergeben, daß ſich die Vögel hauptſächlich von 
Nonnenraupen ernährten und ſich nur wegen der 
Nonne in den heimgeſuchten Revieren eingefunden 
haben.“ Auch Dr. Freiherr v. Vietinghoff, Forſt— 
meiſter Hänel und andere haben nachgewieſen, daß 
nicht nur große Vögel, ſondern auch die Meiſen 
Nonnenraupen verzehren. 

Durch Beobachtungen der Vögel im Freien wurde 
auch beſtätigt, daß die Kiefernſpinnerraupe und 
andere ſtark behaarte Raupen als junge Raupe von 
Groß⸗ und Kleinvögeln verzehrt wird, und feſtgeſtellt, 
daß erwachſene ſtark behaarte Raupen nicht nur vom 
Kuckuck, ſondern auch von anderen Vogelarten, mit 
denen Fütterungsverſuche nicht vorgenommen wurden 
(Finken, Spechten uſw.), gefreſſen werden. 

Daß auch die Meilen erwachſene Kiefernſpinner— 
raupen vernichten, habe ich ſeither nach dem Unter— 
ſuchungsergebnis Rörigs und meinen eigenen Be— 
obachtungen nicht angenommen. Nun hat mir aber 
anfangs Juli 1925 Gemeindeforſtwart Haffner in 
Hockenheim, ein ſehr geſchickter Beobachter und 
durchaus zuverläſſiger älterer Herr, mitgeteilt, daß 
ſich in dem an die Hardt angrenzenden, ſtark von 
Kiefernraupen befallenen Gemeindewald von Hocken— 


heim, in dem kein Vogel brüten und wohnen kann, 


viele Meiſen aus den geſchützten, vogelreichen Teilen 
der Hardt eingefunden haben, die den Raupen nach— 
ſtellen. Er hat mit dem Glas beobachtet, daß ſie die 
erwachſenen Raupen zerhacken oder auch nur anhacken, 
ſodaß ſie auf dem Baume hängen bleiben. Durch 
Abſchütteln der Raupen hat Haffner ermittelt, daß 
ſich unter 10 herabgefallenen Raupen 4 tote befanden, 
die angehackt waren. Demnach wird die erwachſene 
behaarte Kienraupe auch von Meiſen, wenn anch 
nicht aufgezehrt, ſo doch angefreſſen und dadurch ver— 
nichtet. 


Wie Rörigs Fütterungsverſuche ergeben haben 
und wohl allgemein bekannt iſt, zerhacken die Meiſen 
ihre Nahrung, wobei dann manches Stück verloren⸗ 
geht. Die Beobachtung Haffners zeigt, daß dieſes 
unwirtſchaftliche Verfahren ſehr weit geht, und daß 
die Meiſen weit mehr Raupen uſw. vernichten, als 
ſie zur Ernährung nötig haben. 

3. Puppen. Die Unterſuchungen Rörigs haben 
ergeben, daß die ohne Kokon ruhenden, ſowie die mit 
einem leichten Geſpinſt umgebenen Puppen (Non⸗ 
nen uſw.) von allen Vögeln, die größere Biſſen ver⸗ 
tragen können, namentlich aber von den Meiſen ſehr 
gern verzehrt und allem Erſatzfutter vorgezogen 
werden. Dieſe Feſtſtellung iſt durch Beobachtungen 
im Freien allgemein beſtätigt. Den im Kokon oder 
in einem harten Geſpinſt ruhenden Puppen gegen⸗ 
über war ihr Verhalten bei den Fütterungsverſuchen 
verſchieden. So haben Kohlmeiſen die Puppen⸗ 
geſpinſte des Ringelſpinners und Weidenſpinners 
ohne Mühe zerriſſen und die Puppen ausgefreſſen. 
Zwei Kohlmeiſen vertilgten hiervon täglich 187 Stück; 
ſolange ihnen ſolche Puppen zur Verfügung ſtanden, 
rührten fie anderes Futter nicht an. Auch die Blau- 
meiſe hat die Geſpinſte zerriſſen und die Puppen 
gefreſſen, „aber nicht mit dem Eifer, daß man auf 
eine beſondere Vorliebe für dieſe Koſt ſchließen 
konnte“. Der Kleiber aber hat die Geſpinſte nicht 
angerührt. Auch durch Beobachtungen im Freien 
iſt feſtgeſtellt, daß insbeſondere die Meiſen, aber 
auch andere Vogelarten auch die im Kokon und in 
einem harten Geſpinſt ruhenden Puppen gerne ver- 
zehren. So konnte ich in den Waldungen bei Schwet⸗ 
zingen wiederholt beobachten, daß Meiſen mit großem 
Eifer auf die Puppen des Kiefernſpinners losgingen 
und die Tönnchen der Kiefernblattweſpe in großen 
Mengen auspickten. Letzteres iſt auch in den Kiefern⸗ 
waldungen bei Speier durch Forſtmeiſter Hänel, 
den Sachverſtändigen für Vogelſchutz in u 
feſtgeſtellt worden. 

4. Imagines. Bezüglich der ausgebildeten In⸗ 
ſekten hat Rörig gefunden, daß die Vögel im all: 
gemeinen alle verzehren. Es beſteht aber wie bei 
den Raupen und Puppen auch hierbei der Unter: 
ſchied, daß die kleinſten Vögel (Goldhähnchen, Zaun⸗ 
könig uſw.) nur kleine, die größeren Vögel (Meiſen 
uſw.) große und kleine Individuen freſſen. Daß 
die Meiſen uſw. alle Schmetterlingsfalter ohne Unter⸗ 


ſchied vernichten und teilweiſe aufzehren, iſt auch 


durch Beobachtungen im Freien allgemein feſtgeſtellt 
worden. 

Mit Hilfe der Ergebniſſe der exakten Unter⸗ 
ſuchungen Rörigs und der durch Beobachtungen im 
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Freien und durch Magenunterſuchungen gemachten, 
allgemeinbekannten und anerkannten Feſtſtellungen 
können wir nun für jede inſektenfreſſende Vogelart, 
namentlich aber für die wichtigeren Arten mit faſt 
vollkommener Vollſtändigkeit feſtſtellen, welche er⸗ 
reichbaren Inſekten und Inſektenformen ihr zur 
Nahrung dienen, und da uns die Naturgeſchichte der 
Vögel und Inſekten über die Erreichbarkeit genauen 
Aufſchluß gibt, können wir für jede inſektenfreſſende 
Vogelart feſtſtellen, von welchen Inſekten und In⸗ 
ſektenformen ſie lebt. Umgekehrt können wir na⸗ 
türlich auch für jedes Inſekt und für jede Inſekten⸗ 
form feſtſtellen, von welchen Vögeln ſie gefreſſen 
werden. 

Das Gleiche iſt aber auch bezüglich der großen 
Vögel, die ſich von Wirbeltieren ernähren, der Fall. 

Dadurch ſind wir nun aber auch in die Lage ver⸗ 
ſetzt, bezüglich jeder einzelnen Vogelart feſtſtellen 
zu können, ob ihre Nahrung ausſchließlich aus ſchäd— 
lichen oder ausſchließlich aus nützlichen, oder ob ſie 
aus nützlichen und ſchädlichen Lebeweſen beſteht. 

In dieſer Hinſicht ſind zwei Gruppen von Vögeln 
zu unterſcheiden. 

Zur Gruppe I gehören die großen Vögel, die aus⸗ 
ſchließlich von Wirbeltieren, und die mittelgroßen Vö⸗ 
gel, die von Wirbeltieren und großen Inſekten (Käfern, 
großen Raupen, Puppen und Faltern) leben. 

Unter dieſer Gruppe von Vögeln befinden ſich 
einige Arten, die ſich faſt ausſchließlich von nützlichen 
Lebeweſen ernähren, wie der Sperber und Hühner⸗ 
habicht (vgl. S. 22, Ziffer 1 und 2). Dieſe Vogel⸗ 
arten werden naturgemäß nicht geſchützt, ſondern 
verfolgt. Andere Arten der Gruppe I freſſen ſowohl 
nützliche als auch ſchädliche Lebeweſen, ſodaß ſie, je 
nachdem man den Schaden und Nutzen bewertet, 
bald als wirtſchaftlich nützlich, bald als ſchädlich zu 
betrachten ſind. Auch dieſe Vogelarten ſind nicht 
Gegenſtand des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. Soweit 
ſie geſchützt werden, geſchieht dies mit Rückſicht auf 
ihren hohen ideellen Nutzen. 

Verſchiedene Arten der Großvögel aber ernähren 
ſich faſt ausſchließlich von ſchädlichen Tieren, wie der 
Mäuſebuſſard, der Turmfalke und die Eulen (vgl. 
S. 22), und ebenſo beſteht bei den meiſten mittel⸗ 
großen Vögeln die animaliſche Nahrung faſt aus⸗ 
ſchließlich aus ſchädlichen Inſekten, wie bei Droſſel, 
Star uſw. Nur dieſe Vögel der Gruppe I kommen 
für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht. 

Zur Gruppe II gehören die ausſchließlich von 
Inſekten lebenden Kleinvögel. Bezüglich dieſer 
Vogelarten und ihrer Nahrung muß zunächſt und 
im Voraus bemerkt werden, daß ſie zwiſchen nützlichen 


und ſchädlichen Inſekten keinen Unterſchied machen. 
Die gegenteiligen Behauptungen ſind durch die 
exakten Unterſuchungen Rörigs zur Evidenz zurück⸗ 
gewieſen worden. 

Ferner muß ich hier wiederholen, daß es im Ver⸗ 
gleich mit der Unzahl von ſchädlichen Inſekten nur 
ganz wenige nützliche Inſekten gibt, die bei der Er⸗ 
nährung der Vögel überhaupt in Betracht kommen 
können, ſodaß die nützlichen Inſekten ſchon aus 
dieſem Grunde nur ganz wenig zur Ernährung der 
ausſchließlich von Inſekten lebenden Vogelarten bei⸗ 
tragen können. 

Die Ordnung „Schmetterlinge“, die faſt ausſchließ⸗ 
lich die Nahrung der größeren Kleinvögel (Meiſen 
uſw.) bildet und die meiſten und gefährlichſten In⸗ 
ſektenſchädlinge enthält, beſitzt überhaupt keine nütz⸗ 
lichen Arten; alle Schmetterlinge ernähren ſich von 
vegetabiliſchen Stoffen und werden dadurch ſchädlich, 
wenn auch der Schaden bei der Mehrzahl der Arten 
(wegen ihrer Seltenheit uſw.) kaum merklich iſt. 

Die als nützlich zu betrachtenden Raubkäfer ſind 
ſelten, den Vögeln ſchwer erreichbar und werden 
überdies nicht von den ausſchließlich von Inſekten 
lebenden Kleinvögeln, ſondern von den Vögeln der 
Gruppe I verzehrt. 

Auch die Waldameiſe iſt wegen ihrer Seltenheit 
und weil die Kleinvögel ihr nur wenig nachſtellen, 
für ihre Ernährung nicht von nennenswertem Belang. 

Es bleiben nur noch die Schmarotzer übrig. Dieſe 
werden von den Inſektenfreſſern verzehrt; „ſie haben 
aber“, wie die hauptſächlich durch die Behauptungen 
Placzeks veranlaßten, Unterſuchungen Rörigs er— 
geben haben, „unter den Nachſtellungen der Vögel 
nicht mehr zu leiden als alle anderen Kerbtiere, die 
ihnen im Außern ähnlich ſind“. | 

Die Imagines der Schmarotzer werden nur von 
gut fliegenden Vogelarten und die Puppentönnchen 
hauptſächlich von ſolchen Arten gefreſſen, die ihre 
Nahrung zum Teil unter der Bodendecke ſuchen. 
Die für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz beſonders 
wichtigen Meiſen ſind dabei kaum beteiligt. Die 
Imagines und Puppen der Schmarotzer ſind aber 
auch für die Ernährung derjenigen Vogelarten, denen 
ſie verhältnismäßig leicht zur Beute werden, wegen 
ihrer Seltenheit und weil den Vögeln eine Unmenge 
von ſonſtigen Inſektenformen als Nahrung zur Ver⸗ 
fügung ſteht und zur Ernährung dient, ohne Be⸗ 
deutung. 

Die Eier und Larven der Schmarotzer werden 
nicht direkt, ſondern nur mit dem Schädling, in dem 
ſie ſich befinden, verzehrt. Nun ſind aber, wie meine 
weiteren Ausführungen zeigen werden, überall da, 


wo ein großer Prozentſatz der Raupen infiziert iſt, 
nämlich bei ausgebrochenen Kalamitäten, in der Regel 
keine Vögel; die infizierten Raupen bleiben an ſolchen 
Orten mitſamt ihren Schmarotzereiern und -larven 
unverſehrt, und da, wo nur wenig infizierte Raupen 
ſind, können auch nur wenige gefreſſen werden. Die 
Vögel ſind daher nur ſelten in der Lage, infizierte 
Raupen zu freſſen, und dieſe können deshalb nur einen 
geringen Teil der aus geſunden Raupen und einer 
Menge ſonſtiger Inſektenformen beſtehenden Nahrung 
der Vögel bilden. An dieſem aus infizierten Raupen 
beſtehenden, an ſich ſchon äußerſt geringen Teil der 
Nahrung der Vögel kommt aber dem in der in— 
fizierten Raupe vorhandenen winzigen Ei und der 
kleinen Larve ein ſo minimaler Anteil zu, daß die 
Eier und Larven der Schmarotzer als Nahrung für 
die Vögel kaum in Betracht kommen können. 

Es ſind ſomit auch die Schmarotzer für die Er— 
nährung der Vögel nahezu belanglos. 

Die nützlichen Inſekten tragen ſomit zur Ernährung 
der Kleinvogelarten kaum etwas bei. 

Die Nahrung ſämtlicher ausſchließlich von In— 
ſekten lebenden Kleinvogelarten beſteht daher aus— 
ſchließlich oder doch nahezu ausſchließlich aus ſchäd— 
lichen Inſekten. Bei dem enormen Nahrungsbedarf 
der Kleinvögel müſſen ſie, um leben zu können, da 
wo ſie in größerer Anzahl vorhanden ſind, enorme 
Mengen an ſchädlichen Inſekten vertilgen. 

Es iſt nunmehr feſtgeſtellt: 

1. Durch die exakten Unterſuchungen (Fütte— 
rungsverſuche) Rörigs: Der Nahrungsbedarf der von 
animaliſchen Stoffen lebenden Vögel iſt bei allen 
Arten außerordentlich groß; ſie müſſen, um ſich zu 
ernähren, da wo eine oder mehrere Arten in größe— 
rer Individuenzahl vorhanden ſind, enorme Mengen 
der den einzelnen Arten zur Nahrung dienenden 
Lebeweſen verzehren. 

2. Durch die exakten Unterſuchungen (Magen⸗ 
und Gewöllunterſuchungen) Rörigs und anderer 
Ornithologen, ſowie durch wiſſenſchaftlich einwand— 
freie, allgemein anerkannte ornithologiſche und 


entomologiſche Feſtſtellungen: Alle für den wirt 
ſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht kommenden, von 
animaliſchen Stoffen lebenden Vogelarten ernähren 
ſich faſt ausſchließlich von ſchädlichen Lebeweſen. 

Aus dieſen zwei wiſſenſchaftlich einwandfreien 
Feſtſtellungen ergibt ſich aber der Schluß: 

Alle für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht 
kommenden, von animaliſchen Stoffen lebenden Vögel 
müſſen, um ſich zu ernähren, da wo eine oder mehrere 
Arten in größerer Individuenzahl vorhanden ſind, 
enorme Mengen der den einzelnen Arten zur Nahrung 
dienenden ſchädlichen Lebeweſen verzehren und 
dadurch ihre Zahl und ihren Schaden erheblich ver- 
mindern. 

Der aus den beiden wiſſenſchaftlich einwand⸗ 
freien Feſtſtellungen gezogene Schluß iſt zwingend 
und bedarf keines weiteren Beweiſes. Damit iſt der 
wirtſchaftliche Nutzen aller für den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz in Betracht kommenden Vogelarten be 
wieſen und der zur Erhaltung, Vermehrung und 
Weiterverbreitung der wirtſchaftlich nützlichen Vogel, 
arten dienende wirtſchaftliche Vogelſchutz wiſſen⸗ 
ſchaftlich begründet. 

Die Richtigkeit der Schlußfolgerung wird aber 
auch beſtätigt durch zahlreiche Fälle, in denen draußen 
in Wald und Feld eine Verminderung des Schadens 
durch die Vögel feſtgeſtellt und bekannt gegeben wurde. 
Dr. Frhr. v. Berlepſch hat in der 10. Auflage 
feines bekannten Werkes: „Der geſamte Vogel⸗ 
ſchutz“ nicht weniger als 49 derartige Fälle mitge⸗ 
teilt. Die Vögel haben aber ſicher in tauſend und aber 
tauſend weiteren Fällen eine Schadensminderung 
beigeführt, jedoch ohne daß die Fälle feſtgeſtellt 
wurden — wenn kein merklicher Schaden entſteht, 
forſcht man nicht nach den Urſachen — oder ohne 
daß ſie feſtgeſtellt werden konnten, weil das Ver⸗ 
gleichsobjekt fehlte. Auch iſt ſicher ein großer Prozent: 
ſatz der wirklich feſtgeſtellten Fälle nicht bekannt 
geworden. Wenn man dies berückſichtigt, erlangen 
die 49 Fälle als Beſtätigung obiger Schlußfolgerung 
eine gewichtige Bedeutung. (Fortſ. folgt.) 


Zur Waldbeſteuerung. 
Von H. Weber, Freiburg i. Br. 


Vor kurzem hat Profeſſor H. W. Weber in Gießen 
im Verlage von J. Neumann⸗Neudamm ein Buch über 
„Forſtwirtſchafts-Politik“ erſcheinen laſſen, in 
deſſen zweitem Hauptteil, Abſchnitt „Beſteuerung der 
Forſtwirtſchaft“ (S. 269 ff.), er ſich auch eingehend mit 
meinem Waldbeſteuerungsſyſtem befaßt. Da er zu 
dieſem Problem eine von der meinigen ſtark abwei⸗ 


chende Auffaſſung entwickelt, halte ich es für not- 
wendig, mich zu ſeinen grundſätzlichen Ausführungen 
alsbald zu äußern. 

Zunächſt zur Vermögensſteuer, von der er 
ausgeht! Hier macht Weber beim forſtwirtſchaft— 
lichen Stamm- oder Erwerbs vermögen oder 
„Nutzvermögen der forſtwirtſchaftlichen Pro— 


duktion“ einen Unterſchied zwischen dein ausſetzenden 
und dem jährlich-nachhaltigen Forſtwirtſchaftsbetrieb. 
Er behauptet, die Holzbeſtände des ausſetzenden Be⸗ 
triebs ſeien im Gegenſatz zum jährlichen Betriebe nicht 
als Teile des forſtwirtſchaftlichen Erwerbsvermögens 
zu betrachten. Sie ſeien nicht unmittelbare, in das 
Stammvermögen übergehende Vermögenszuwachſe, 
ſondern mittelbar zuwachſendes Vermögen, noch nicht 
realiſiertes Einkommen, das in erſter Linie dem 
perſönlichen Bedarf des Wirtſchafters diene. Erſt 
etwaige Überſchüſſe über den Bedarf des Wirtſchafters 
flöſſen aus ihnen zum Stammvermögen. — Aus jedem 
dieſer Sätze ſpricht eine geradezu verblüffende Un⸗ 
kenntnis der wirtſchaftlichen Verhältniſſe und Ou. 
ſammenhänge. Ganz abgeſehen davon, daß vom 
wirtſchaftlichen und damit auch vom ſteuerpolitiſchen 
Standpunkte aus tatſächlich kein Unterſchied zwiſchen 
den Holzbeſtänden des ausſetzenden und des jährlichen 
Nachhaltbetriebes beſteht, kann der Begriff des 
Stammvermögens weder beim ausſetzenden noch beim 
jährlichen Nachhaltbetriebe unmöglich vom Bedarf 
des Wirtſchafters, d. h. des Waldbeſitzers, der ſehr 
verſchieden hoch iſt, abhängig gemacht werden. Was 
ſoll ferner die Unterſcheidung zwiſchen unmittelbarem 
und mittelbarem Vermögenszuwachs bedeuten? Eine 
ganz unklare Auffaſſung! Und warum ſoll der Wert 
eines Holzbeſtandes „noch nicht realiſiertes Ein⸗ 
kommen, das in erſter Linie dem perſönlichen Bedarf 
des Wirtſchafters dient“, nur dann ſein, wenn der 
Beſtand im ausſetzenden Betriebe ſteht? Iſt es beim 
jährlichen Nachhaltbetrieb denn anders? Iſt der Ein⸗ 
zelbeſtand und damit auch die Geſamtheit aller Be⸗ 
ſtände hier nicht ebenfalls „noch nicht realiſiertes Ein⸗ 
kommen“, und dienen die Beſtände nicht auch dem per- 
ſönlichen Bedarfe des Waldbeſitzers? Worin ſoll der 
Unterſchied liegen? Der Wert eines Holzbeſtandes 
und ſein wirtſchaftlicher Charakter ändert ſich doch 
gar nicht oder nur ſehr wenig mit der Tatſache, daß 
er im ausſetzenden oder im jährlichen Betriebe be⸗ 
wirtſchaftet wird. Auf Grund dieſer Erkenntnis hat 
denn auch die Reichsſteuergeſetzgebung die Unter⸗ 
ſcheidung zwiſchen ausſetzendem und jährlichem Forſt⸗ 
betrieb im neuen Reichseinkommenſteuergeſetz endlich 
fallen gelaſſen. — Ein beiſpielsweiſe im 200jährigen 
Alter ſtehender Eichenbeſtand ſoll alſo nach Webers 
Auffaſſung kein Erwerbsvermögen darſtellen, wenn 
er im ausſetzenden Betriebe ſteht, dagegen ſoll er ſolches 
ſein, wenn er einer Betriebsklaſſe (jährlicher Nach⸗ 
haltbetrieb) angehört. Wie jemand, insbeſondere 
aber ein Forſtmann, ſo etwas zu behaupten vermag, 
iſt vollkommen unverſtändlich. Die Anfrage bei einem 
Finanzamt dürfte genügen, um zu erfahren, ob der 
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Wert eines im ausſetzenden Betriebe ſtehenden Be⸗ 
ſtandes Erwerbsvermögen iſt oder nicht. Niemals 
wird die Antwort negativ ausfallen. Keine Steuer⸗ 
behörde kann ſich darauf einlaſſen, die im aus⸗ 
ſetzenden Forſtbetriebe ſtehenden Einzelbeſtände 
nicht als forſtwirtſchaftliches Nutz und Erwerbsver⸗ 
mögen zu betrachten und deshalb nicht zur Vermögens— 
ſtener heranzuziehen. Sollte Weber aber trotzdem 
noch im Zweifel über die Richtigkeit der ſeine Frage 
bejahenden Antwort ſein, dann möchte ich ihm den 
Vorſchlag machen, mit mir eine Erbſchaft zu teilen, 
die aus einer forſtlichen Kahlfläche und einer gleich 
großen und gleichwertigen, unmittelbar daneben 
liegenden Bodenfläche mit einem darauf ſtockenden 
200jährigen Eichenbeſtande beſteht. Da er letzterem 
keinen Vermögenswert beimißt, dürfte er eigentlich 
nichts dagegen einzuwenden haben, wenn ich die 
Fläche mit dem Eichenbeſtand als Erbteil übernehmen 
und ihm die Kahlfläche überlaſſen würde. Ich frage 
meinen Miterben, ob er ſich mit dieſer Art der Erb— 
teilung einverſtanden erklären würde? Ich bin über⸗ 
zeugt, daß er ſie ganz entſchieden ablehnen würde, und 
das mit vollem Recht. Würde das aber nicht auch 
beweiſen, daß die Holzbeſtände, einerlei ob ſie im 
ausſetzenden oder im jährlichen Nachhaltbetriebe 
ſtehen und bewirtſchaftet werden, Vermögenswerte 
darſtellen und zum forſtwirtſchaftlichen Erwerbsver⸗ 
mögen gehören? 

Bemerkt ſei hier noch, daß die Anſicht Webers, 
der gemeine Wert eines Gutes ſei ſchlechthin 
identiſch mit feinem Verkaufs- oder Tauſchwerte, 
unrichtig iſt. Ich verweiſe hierüber auf die Aus⸗ 
führungen in meiner „Beſtéeuerung des Waldes“, 
S. 492 ff.“). 

Auf der gekennzeichneten falſchen Auffaſſung 
vom Waldvermögen, auf dem Satze, daß die Holz— 
beſtände des ausſetzenden Betriebs keine Vermögens⸗ 
werte darſtellten, baut ſich nun die ganze Weber'ſche 
Stellungnahme zur Waldbeſteuerung auf. Sie muß 
deshalb natürlich gleichfalls grund falſch fein. Es 
wäre daher eigentlich kein Wort mehr darüber zu 
ſagen. Aber trotzdem will ich noch weiter auf die ein⸗ 
zelnen Steuervorſchläge Webers eingehen, um Dor, 
zutun, daß ſie mit dem oberſten Prinzip der Be⸗ 
ſtenerung, dem Grundſatze der Gerechtigkeit, in 
vollem Widerſpruch ſtehen. 

Zur forſtwirtſchaftlichen Grundſteuer! Hier iſt 
Weber der Anſicht, in einem reinen Ertragsſteuer— 
ſyſtem müſſe der ausſetzende Forſtbetrieb nur mit der 
Bodenrente, der jährliche Nachhaltbetrieb dagegen 
mit der Waldrente beſteuert werden. Er beruft ſich 

1) J. D. Sauerländers Verlag, Frankfurt a. M., 1909. 


dabei auf Endres, beachtet aber nicht, daß deſſen 
Auffaſſung als eines Vertreters der Bodenreinertrags⸗ 
lehre ſtrengſter Richtung höchſt auffallend erſcheinen 
muß, denn ſie ſteht in ſchroffem Widerſpruch zu einem 
der Hauptſätze der Bodenreinertragslehre, wonach 
der jährliche Nachhaltbetrieb nichts anderes iſt als 
eine Summe von Holzbeſtänden, von denen jeder 
einzelne im ausſetzenden Betriebe ſteht. Die ver⸗ 
ſchiedenartige Grundbeſteuerung von Endres — im 
einen Falle die Erfaſſung der Bodenrente, im ande— 
ren Falle die Beſteuerung der Waldrente — iſt des⸗ 
halb vom Standpunkte des Bodenreinerträglers 
ſchon a priorio ganz unlogiſch und daher abzulehnen. 
Außerdem habe ich in meiner „Beſteuerung des 
Waldes“ (S. 394ff.) bewieſen, daß die Rechnung 
von Endres falſch iſt, weil er hierbei von nicht ver— 
gleichsfähigen Größen des ausſetzenden und des 
jährlichen Nachhaltbetriebes ausgeht. H. W. Weber 
berührt dieſe Tatſache mit keinem einzigen Worte, 
ſchließt ſich vielmehr kritiklos kurzerhand Endres an. 
Eine wenig wiſſenſchaftliche Art, nicht einmal den 
Verſuch einer Begründung ſeines Standpunktes zu 
machen! Ich fordere H. W. Weber auf, die Richtigkeit 
meiner Ausführungen a. a. O. und meiner Rechnungs⸗ 
weiſe zu widerlegen. 

Aber ſelbſt wenn die Grundſteuer nur noch eine 
„Ergänzungsſteuer“ — wie heute in Deutſchland — 
iſt, muß ſie die Waldrente ſowohl beim ausſetzenden 
wie beim jährlichen Nachhaltbetriebe treffen. Die 
Anſicht Webers (S. 271), daß die Grundſteuer der 
Länder als Ergänzungsſteuer zur Reichseinkommen— 
ſteuer nur die Bodenrente treffen dürfe, weil die 
Rente des Holzvorratskapitals ſchon durch die Reichs— 
einkommenſteuer erfaßt werde, iſt wiederum grund— 
falſch. Ich frage ihn: wird denn nicht auch die Boden- 
rente von der Reichseinkommenſteuer getroffen? 
Zweifellos ja! Warum ſoll alſo fie von der Landes— 
grundſteuer erfaßt werden dürfen, die Rente des 
Holzvorratskapitals dagegen nicht? Wo bleibt da 
die Logik und Gerechtigkeit? Ich verweiſe auf meine 
Ausführungen gegen Dannecker, Silva 1925, 
Nr. 14/15 und „Deutſcher Forſtwirt“ 1925, Nr. 752). 

Die Auffaſſung H. W. Webers über den Begriff 
des „Einkommens“ und damit auch über die forſt— 
wirtſchaftliche Einkommenbeſteuerung, ja ſogar 
die geſamte Waldbeſteuerung iſt Gerloff entlehnt. 
Ganze Seiten des Weber'ſchen Abſchnitts über die 
Beſteuerung der Forſtwirtſchaft ſind Zitate aus 


2) Es handelte ſich hier übrigens nicht um einen „Dis⸗ 
put“, wie Weber- Gießen ſich nicht nur undeutſch, ſondern 
auch unfreundlich ausdrückt, ſondern um eine ſachliche Aus- 
einanderſetzung! 


Gerloffs „Grundlegung der Finanzwiſſenſchaft', 
1. Abſchnitt des Handbuchs der Finanzwiſſenſchaft, 
Tübingen 1926. Ebenſo ſind aus Endres' „Forſt⸗ 
politik“ und aus meiner „Beſteuerung des Waldes“ 
umfangreiche Ausführungen zitiert, eine für einen 
„Grundriß“ — nicht „Handbuch“, wie der Verfaſſer 
im Vorwort ausdrücklich hervorhebt — ungewöhnliche 
Erſcheinung !?). Der ganze Abſchnitt enthält überhaupt 
feinen einzigen neuen Gedanken. 

Mit Gerloffs Einteilung der verſchiedenen 
Theorien über den Begriff des Einkommens kann 
ich mich nicht ganz einverſtanden erklären. Die von 
G. Schanz vertretene und von Gerloff als Pë, 
kaliſche Einkommenstheorie“ bezeichnete Zut, 
faſſung iſt nichts weiter als eine Ergänzung und Ver⸗ 
vollfomnmung der Hermann-Schmoller'ſchen 
„Konſumtionstheorie“. Mit „fskaliſch“ hat dieſe 
Theorie nichts zu tun, und die Anſicht von Philip- 
povich, daß G. Schanz den Begriff Einkommen 
mit ſeiner Theorie überhaupt aus der menſchlichen 
Wirtſchaft eliminiert habe, halte ich für vollkommen 
unzutreffend. Schanz' Auffaſſung kennt nicht nur 
das Vermögen, wie Philippovich meint, ſondern 
er hält ja gerade Vermögen und Einkommen ſcharf 
auseinander, was die „Produktivitätstheorie“ und die 
„Quellentheorie“ nicht tun. 

H. W. Weber aber hat offenbar die Schanz'ſchen 
Arbeiten im Original gar nicht geleſen, ſondern er 
kennt ſie nur aus der Gerloff'ſchen Abhandlung. 
Das geht aus ſeiner ganz unklaren Darſtellung auf 
Seite 272 hervor, wo er jagt, die Schanz'ſche fiskali⸗ 
ſche Einkommenstheorie rechne zum Einkommen „alle 
Reinerträge und Nutzungen, geldwerte Leiſtungen 
Dritter uſw.“ Den Kernpunkt der Schanz'ſchen 
Auffaſſung vom Einkommen, die ſich eng an Mer, 
mann und Schmoller anlehnt, hat er vollkommen 
überſehen, jedenfalls nicht darauf hingewieſen. Er 
beſteht darin, daß nach Schanz als Einkommen der 
Reinvermögenszugang, alſo der Vermögens— 
zuwachs eines beſtimmten Zeitraumes — bei 
der Beſteuerung ein Jahr! — zu gelten hat. Un⸗ 
ter „Neinertrag” verſteht Schanz nicht den ſo— 
genannten Reinertrag im gewöhnlichen Sprad)- 
gebrauch, ſondern vielmehr die wirkliche bilan zmäßige 
Rente eines Unternehmens. Ein ſehr wichtiges 
Kriterium für den Begriff des Einkommens, das auch 
Schanz aufſtellt und das darin beſteht, daß die Ver⸗ 
mögenslage des Beſitzers zu Anfang des 
Beſteuerungszeitraumes nicht verſchlechtert 


3) Auch mein Aufſatz über „Die Wald beſte uerung einſt 
und jetzt“ in der A. F. u. J. Z. 1924, S. 211 ff. iſt re ich⸗ 
lich benutzt worden, ohne auf ihn hinzuweiſen. 
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werden darf, hat alſo Weber bei der Schilderung 
und Kritik der Schanz'ſchen Einkommenstheorie 
gar nicht beachtet. Ebenſo ſind ſeine Ausführungen 
auf Seite 282 vollkommen unklar. Die Unter⸗ 
ſcheidung in regelmäßige und außerordentliche 
Waldnutzungen läßt ſich mit dem Schanz'ſchen Ein- 
kommensbegriff in Einklang bringen, wenn die regel⸗ 
mäßige Nutzung des Waldes, wie es eigentlich ſein 
ſollte, ſich auf den Zuwachs des Waldes beſchränkt. 
Jedenfalls iſt es unrichtig, wenn Weber behauptet, 
im Sinne des Schanz'ſchen Einkommensbegriffes 
liege es, auch die außerordentlichen Nutzungen 
ſchlechthin zur Einkommenſteuer heranzuziehen. In⸗ 
ſoweit dieſe in das vorhandene Waldvermögen ein⸗ 
greifen, was doch ſehr häufig der Fall iſt, will 
Schanz, genau ſo wie ich, die außerordentlichen 
Nutzungen gerade nicht verſteuert wäiten. 

Der ſprachgebräuchliche Begriff vom „Ein- 
kommen“ iſt und kann bei der Beſteuerung nicht 
maßgebend ſein, ſondern in erſter Linie das Prin⸗ 
zip der Gerechtigkeit. Das Einkommen hat — wie 
ſchon Schäffle ſehr treffend betonte — nur „bud): 
halteriſche Exiſtenz“; es iſt eine rein rechneriſche 
Größe. Auch das Reichseinkommenſteuergeſetz hat in 
ſeiner Begründung die Auffaſſung von Schanz als 
theoretiſch richtig anerkannt, lediglich aus praktiſchen 
Zweckmäßigkeitsgründen hat es geglaubt, ſie nicht 
folgerichtig durchführen zu können. — Ich bleibe alſo 
nach wie vor bei meiner Auffaſſung, daß der reine 
jährliche Wertszuwachs des Waldes das Einkommen 
des ſteuerpflichtigen Beſitzers darſtellt. Sollte der 
Waldbeſitzer, der nur Kulturen ſein Eigen nennt, 
denn kein Einkommen aus ſeinem Walde haben? 
Wird er durch den Zuwachs ſeiner Beſtände nicht 
jährlich reicher, und iſt das Reicherwerden nicht 
gleichbedeutend mit zufließendem Einkommen? Kann 
überhaupt jemand reicher werden, ohne zuvor ein 
entſprechendes Einkommen, das ihm Erſparniſſe 
und werbende Kapitalanlage geſtattet, gehabt zu 
haben? Meines Erachtens muß jedes wirkliche Ver⸗ 
mögen zuerſt Einkommen geweſen ſein, und die 
jährliche Wertsmehrung eines Holzbeſtandes iſt in dem 
Jahre ihrer Entſtehung für das Wirtſchaftsſubjekt, 
d. h. den Waldbeſitzer, Einkommen. Ob er dieſes 
Einkommen alsbald verbraucht oder zum Stamm⸗ 
vermögen ſchlägt, iſt für die Einkommenbeſteuerung 
ganz gleichgültig. Auch iſt es keineswegs „wider⸗ 
ſinnig“, die Waldrentenſteuer als „Einkommenſteuer“ 
zu bezeichnen und ſie als ſolche geſetzlich zu behandeln 
(vergl. Endres, Forſtpolitik, 2. Aufl., S. 870). Die 
ſubjektive Leiſtungsfähigkeit des Steuerzahlers, das 
Hauptkriterium für die allgemeine Einkommenſteuer, 


wie insbeſondere der Abzug von Schuldzinſen, die 
Steuervergünſtigung für Kinder uſw., wird bei meiner 
Waldrentenſteuer ebenſo berückſichtigt wie bei der 
Bareinnahmebeſteuerung nach der ſogen. „Frucht⸗ 
theorie“. Schon oft habe ich darauf hingewieſen, 
daß Einkommen nicht zu verwechſeln iſt mit Ein⸗ 
nahme, ſonſt würden die ſparenden Steuerpflich⸗ 
tigen, die ihre Einnahmen zum großen Teil in ihre 
Unternehmungen ſtecken, mit dieſem Einkommens⸗ 
teile einkommenſteuerfrei bleiben, was ohne Zweifel 
ganz ungerecht ſein würde. Man muß ſich nur von 


dem wörtlichen Begriffe des „Einkommens“ frei 


machen und das Jahreseinkommen richtig, d. h. bilanz⸗ 
mäßig, berechnen; dann muß man meiner Auffaſſung 
zuſtimmen. Warum gilt denn für alle Steuerpflich⸗ 
tigen, die kaufmänniſche Buchführung haben, der 
bilanzmäßige Reinertrag, d. h. der Geſchäftsge winn, 
geſetzlich als Einkommen und nicht die zufließende 
Reineinnahme oder der Bargeldüberſchuß? Darüber, 
alſo über einen der Kernpunkte des ganzen Steuer: 
problems, verbreitet ſich Weber mit keinem Wort. 
Ein Vergleich der Forſtwirtſchaft mit der font, 
männiſch buchführenden Landwirtſchaft oder dem 
Induſtrieunternehmen hätte aber doch nahegelegen. 

Wenn Weber ſagt (S. 275), meine Beſteuerung 
des Nettowertszuwachſes ſei überhaupt keine Ein⸗ 
kommenſteuer, ſondern nichts weiter als eine von 
der ſubjektiven Leiſtungsfähigkeit des Steuerzahlers 
ganz abſehende Ertragsſteuer, ſo irrt er ganz ge⸗ 
waltig. Der durch den Zuwachs ſeiner Holzbeſtände 
reicher werdende Waldbeſitzer kann die Einkommen⸗ 
ſteuer aus ſeiner geſamten Vermögensmehrung, alſo 
gegebenenfalls aus ſeinem ſonſtigen Einkommen, 
ebenſogut zahlen, wie fie der ſein reales Erwerbs: 
vermögen vermehrende Landwirt, Kaufmann uſw. 
und der ſparende Kapitaliſt zahlen kann und muß. 
Übrigens definiert ja Weber das forſtwirtſchaftliche 
Einkommen ſelbſt (S. 274) als die Wertſumme der⸗ 
jenigen Erträge, die der Haushaltwirtſchaft eines 
Forſtwirtſchaftsſubjektes innerhalb einer Wirtſchafts⸗ 
periode aus ſeiner forſtwirtſchaftlichen Erwerbswirt⸗ 
ſchaft zufließen. Alſo auch nach ihm ſetzt ſich das 
Einkommen aus Erträgen zuſammen. Warum ſoll 
nun die Beſteuerung dieſer Erträge eine Einkommen⸗ 
ſteuer ſein, die meinige aber nicht? „Fließt“ denn der 
Wertszuwachs eines Holzbeſtandes dem Beſitzer 
nicht zu? Wenn auch nicht immer gleich in Form 
von Bargeld (ausſetzender Betrieb), ſo doch ſicher in 
Form von Geldwert. Wir haben es hier eben mit 
log. „Naturaleinkommen“ zu tun, deſſen Be⸗ 
ſteuerungspflichtigkeit zweifellos geſetzlich feſtſteht. 
Auch Naturalbezüge, die Geldwert beſitzen, gelten 
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allgemein als Einkommen. Der Umſtand aber, 
daß der zufließende Holzzuwachs im Walde verbleibt, 
kann unmöglich ein Grund ſein, ihn anders zu De, 
handeln als in der Haushaltwirtſchaft verbrauchte 
Naturalbezüge. Beide gehen aus dem Zuwachs der 
Holzbeſtände hervor, unterſcheiden ſich deshalb grund— 
ſätzlich in nichts voneinander. 

Hieraus folgt, daß die Anſicht H. W. Webers einer 
recht oberflächlichen Betrachtung der wirklichen Ver⸗ 
hältniſſe entſpricht. Sie iſt widerſpruchsvoll und muß 
es fein, weil ſie davon ausgeht, daß der Wertsn- 
wachs des Waldes nicht immer einen Einkommens— 
teil des Beſitzers und der Holzbeſtandswert nur beim 
jährlichen Nachhaltbetriebe, nicht aber beim aus— 
ſetzenden Betriebe Vermögen darſtellen ſoll. Zu 
welch „widerſinnigen“ Folgerungen dieſe Auffaſſung 
führt, geht ſowohl aus dem Ausgeführten wie auch 
aus den nicht zur Ruhe kommenden Klagen und Be— 
ſchwerden der Waldbeſitzer über die Ungerechtigkeiten 
unſerer heutigen Einkommenſtenergeſetzgebung gegen: 
über dem Waldbeſitze klar und deutlich hervor. 

Was ferner meine Berechnung des Netto— 
wertszuwachſes anlangt, den ich — nach Weber— 
Gießen — „irrigerweiſe grundſätzlich der Waldrente 
gleichſetzen“ ſoll, jo handelt es ſich dabei um keine Prin⸗ 
zipienfrage, ſondern lediglich um eine Frage der Be⸗ 
rechnungs⸗ oder Ermittlungs methode. Natürlich lehnt 
ſich dabei Weber wieder an eine „Autorität“ an. Dies⸗ 
mal iſt es Oſtwald, den er ins Feld führt! Ich kann 
es mir verſagen, auf dieſen Punkt hier näher einzu- 
gehen, verweiſe vielmehr auf meine Ausführungen 
gegenüber Oſtwald im „Forſtlichen Jahresbericht 
1925“, Seite 136. Dort habe ich feſtgeſtellt, daß die 
ſog. „Sparrente“ Oſtwalds auch von meiner 
Einkommenbeſtenerung nicht getroffen wird, weil 
ſelbſtverſtändlich bei der Ermittlung der wirklichen 
Waldrente, d. h. beim Vergleiche der Waldwerte am 
Schluſſe und zu Beginn des Wirtſchaftszeitraumes, 
mit den gleichen Holzpreiſen gerechnet werden 
muß, ſodaß alſo die Sparrente ausgeſchaltet wird. 

Wenn H. W. Weber zu meiner Anſicht, daß meine 
Auffaſſung „theoretiſch“ richtig ſei, und daß ein theo— 
retiſch richtiges Syſtem ſtets auch in der Praxis 
richtig und durchführbar ſein müſſe uſw., in Zitatform 
meint, das ſei „abſoluter Dogmatismus, der in miß⸗ 
verſtändlicher Anwendung des Wortes von Kant, 
daß das, was theoretiſch richtig ſei, auch praktiſch 
nicht falſch ſein könne, die unbeirrte Anwendung des 
reinen Prinzips als für die Beſteuerungspraxis 
allein in Betracht kommend anſpricht“, ſo muß ich 
zunächſt fragen, von wem dieſes Zitat ſtammt? Wer 
zitiert, hat auch die Pflicht, anzugeben, weſſen Arbeit 


das Zitat entnommen iſt!). Ferner muß ich mich 
doch ſehr wundern, daß gerade Weber mir den Vor: 
wurf des abſoluten Dogmatismus macht, denn ge⸗ 
rade ſeine Arbeiten enthalten recht viele dogmatiſche 
Außerungen. Weber meint, ich habe dabei nicht 
beachtet, daß es ſich bei meiner Auffaſſung nicht 
um die Theorie einer theoretiſchen Wiſſenſchaſt, 
ſondern um eine Praktik einer praktiſchen Wiſſenſchaft, 
nämlich der Steuerpolitik, handle. Was mein Gegner 
nicht alles behauptet! Aber mit all den philoſophiſchen 
Erörterungen, die er ſtändig in ſeine Ausführungen 
einflicht, ſo hier beiſpielsweiſe bezüglich des Unter⸗ 
ſchieds zwiſchen Theorie und „Praktik“, läßt ſich oft 
gar nichts anfangen. Selbſtverſtändlich iſt jede 
Einkommenſteuertheorie in ihrem Ausgangspunkte 
wie alle menſchlichen Zielſetzungen durchaus fub: 
jektiver Natur. Es ſei auch zugegeben, daß es 
kein allgemeingültiges „Prinzip der Gerechtigkeit“ 
gibt, das allgemeingültig wäre, wie z. B. das Fall⸗ 
geſetz. Eine für alle Zeiten und allgemein gültige 
„richtige“ Auffaſſung gibt es alſo auch hier nicht. 
Aber das habe ich auch gar nicht behauptet. Selbſt⸗ 
verſtändlich bezieht ſich meine Anſicht von der 
theoretiſchen Richtigkeit meines Waldbeſteuerungs⸗ 
ſyſtems nur auf die heutige Zeit. Aber ich möchte 
meinen, daß die heute wohl allgemein — außer von 
H. W. Weber — vertretene Auffaſſung, wonach der 
Wert jedes Holzbeſtandes Vermögen darſtellt, ſo lange 
gültig bleiben wird, als wir nicht den reinen Nom, 
munismus durchgeführt haben. Das dürfte aber 
wohl noch lange dauern. — Und ſchließlich: Hat nicht 
Weber ſelbſt ein Syſtem der Forſtwirtſchaftslehre 
aufgeſtellt, das er für allgemein und für alle 
Zeiten, d. h. jo lauge eine Forſtwirtſchaftslehre 
überhaupt beſteht, gültig hält, weil es auf „über 
hiſtoriſchen Gliederungsprinzipien“ aufgebaut ſei? 
Wie paßt dieſes Gegenteil von Anſpruchsloſigkeit zu 
ſeiner Auffaſſung über mein Beſteuerungsſyſtem 
hinſichtlich des Prinzips der Gerechtigkeit? Ja, Bauer, 
das iſt etwas ganz anderes, wird er wohl ſagen. Um 
Entgegnungen iſt er ja nie verlegen. Aber es liegt 
doch der Gedanke hier nahe: „Wie's gerade trefft!“ - 
Daß Weber auch die getrennte Beſteuerung 
aller „außerordentlichen“ Holznutzungen, einſchließlich 
ſämtlicher Nutzungen des ausſetzenden Forſtbetriebes, 
gutheißt, nimmt bei ſeiner oberflächlichen Behandlung 
des ganzen Waldbeſteuerungsproblems nicht wunder. 
Es ficht ihn nicht an, daß es oberſter Grundſat 


) Bei den ſehr zahlreichen Zitaten H. W. Webers 
mag das allerdings manchmal nicht gerade angenehm fein, 
wie überhaupt das fortgeſetzte Anrufen von Kronzeugen 
zwecks Erhärtung ſeiner Auffaſſung. | 
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für die allgemeine Einkommenbeſteuerung ift und 
unbedingt ſein muß, das geſamte Einkommen 
jedes Steuerpflichtigen in einer Summe zu er⸗ 
faſſen, gegen welchen Grundſatz denn auch bis zum 
Jahre 1925 nie verſtoßen wurde. Merkt er denn 
nicht, daß mit jener Beſtimmung, die unbegreiflicher⸗ 
weiſe im neuen Reichseinkommenſteuergeſetz vom 
10. Auguſt 1925 Aufnahme gefunden hat, das ur⸗ 
eigenſte Prinzip der allgemeinen Einkommenſteuer 
aufs gröbſte verletzt wird? Gegenüber dem Ertrags⸗ 
ſteuerſyſtem zeichnet ſich ja doch die allgemeine 
Einkommenſteuer dadurch beſonders aus, daß ſie die 
im Einkommen zuſammenfließenden Reinerträge 
aller verſchiedenen Einnahme⸗ und Steuerquellen in 
einer einzigen Summe erfaßt, wodurch bekannt⸗ 
lich die Progreſſion des Steuerfußes dieſer Steuerart 
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erſt in vollem Maße zur Geltung gelangt. Trennt 
man dagegen, wie dies nun ganz allein der Forſt— 
wirtſchaft zugeſtanden wurde, einen Einkommensteil 
von allen übrigen ab, fo tft das wichtigſte Charafteri- 
ſtikum der allgemeinen Einkommenſteuer zerſtört. 
Wir haben es in dieſem Falle nicht mehr mit einer 
einheitlichen allgemeinen Einkommenſteuer zu 
tun, ſondern das Einkommen des Waldbeſitzers iſt in 
zwei verſchiedene Ertragsteile zerlegt, mit anderen 
Worten: man iſt bis zu einem gewiſſen Grade zum 
Ertragsſteuerſyſtem zurückgekehrt. Gerade in den 
Fehler, den man meiner Art der Einkommenbeſteue⸗ 
rung ſo gerne vorwerfen möchte, iſt man alſo mit jener 
Trennung und geſonderten Behandlung von „regel: 
mäßigen“ und „außerordentlichen“ Holznutzungen 
ſelbſt verfallen. 


Literariſche Berichte. 


Wie kommen wir zu allgemein anwendbaren ein⸗ 
wandfreien Grundſätzen bei Vornahme von Wald⸗ 
wertberechnungen? ) Inaugural⸗Diſſertation von 
R. Frhr. Spiegel von und zu Peckelsheim, 
Oberregierungs⸗ und Forſtrat. M. u. H. Schaper, 
Hannover 1926. 

Die 127 Textſeiten umfaſſende Abhandlung iſt 
auf der Lie Fum ann "Iden Wirtſchaftslehre aufgebaut. 
der Herr Verfaſſer jagt ſelbſt (S. 18): „Im großen 
und ganzen müſſen die Liefmann' ſchen Schriften, 
insbeſondere ſein Buch über die „Grundſätze der 
Volkswirtſchaftslehre“, auf das dieſe ganze Abhand⸗ 
lung ſich ſtützt, als bekannt vorausgeſetzt werden.“ 
Nun find die Lehren Lie fmanns für den Forſtmann 
noch recht neu und meiſt nicht gerade leicht verſtänd⸗ 
lich. Soweit ſie die forſtliche Statik und Waldwert⸗ 
rechnung angehen, teilweiſe ſcharf umſtritten, haben 
lie bis jetzt in die Forſtwiſſenſchaft im allgemeinen 
wenig Eingang gefunden. Im Gefühl unzureichender 
Urteilsfähigkeit auf dem fraglichen Gebiet und nicht 
unbeeinflußt von der mir bekannten amtlichen Be⸗ 
urteilung der ſich mit Wirtſchaftsthe orien Lief- 
manns beſchäftigenden und ſie verwendenden Teile 
der Schrift durch eine Univerſitäts⸗Fachgröße, halte 
ich es für das Gegebene, die Einleitung und den 
erſten Abſchnitt („Die wirtſchaftsthe oretiſchen Grund⸗ 
lagen“) von meiner Beſprechung ganz auszuſchließen. 

In dem inhaltreichen zweiten Abſchnitt („Die 
Löſung der verſchiedenen Aufgaben der Waldwert⸗ 
rechnung“) fühlt ſich der Forſtmann ſchon eher zu 


.) Der Titel iſt nachträglich gekürzt worden in „Prak⸗ 
tiſche Wald wertrechn ung auf wirtichaftstheo- 
retiſcher Grundlage“. 


Hauſe, wenngleich auch dieſer Teil der Arbeit ihm 
manchmal eine ſchwer verdauliche Koſt bietet. Man 
müßte ſchon beinahe ſelbſt gelernter Wirtſchafts— 
theoretiker ſein, um dem Verfaſſer in ſeine tiefſten 
Gedankengänge mit vollem Verſtändnis folgen zu 
können. Von den fünf Kapiteln des zweiten Abſchnitts 
enthält das zweite, zugleich ausgiebigſte, „Die Ver⸗ 
anſchlagung des Waldkapitals“, für den forſtlichen 
Leſer das noch am leichteſten Begreifliche, und das 
bei weitem Belangreichſte und Feſſelndſte. 

Das I. Kapitel (des zweiten Abſchnitts) handelt 
von dem Wald als Motet, und Genußgut und von 
den Schwierigkeiten, die bei der bisher üblichen Ver⸗ 
anſchlagung des Waldvermögens, vornehmlich des 
„Walderwerbsvermögens“ (der Begriff „Vermögen“ iſt 
S. 29, 30 in 37 Zeilen umſchrieben), unter Zugrunde⸗ 
legung des Waldertragswerts entſtehen. Dieſer iſt ſchon 
im Normalwald wegen der Unſtetigkeit der Oſtwald⸗ 
ſchen „Sparrente“ ſchwer zu ermitteln; im Wirklich⸗ 
keitswald tritt zu der normalen Sparrente (Teue— 
rungszuwachs) noch eine zweite, ebenfalls unſichere, 
aus Vermehrung und Verbeſſerung des Holzvorrats 
hervorgehende hinzu. Die bisher in der Waldwert— 
rechnung gelehrten, auf Veranſchlagung der künftigen 
Erträge beruhenden Verfahren, den Waldertrags⸗ 
wert zu ermitteln, ſind mangelhaft und unzureichend, 
vor allem wegen der Fragwürdigkeit des forſtlichen 
Zinsfußes und der Verwendung durchaus nicht ein⸗ 
wandfreier Zahlen für die Zukunftserträge und 
⸗koſten. Demgegenüber verweiſt Frhr. v. auf 
einen ſeines Erachtens viel zuverläſſigeren und ein⸗ 
facheren Weg: „Aus Kapitalzuwachs und Verbrauchs⸗ 
rente ergibt ſich die Rentierung des Waldkapitals, 
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und aus der Rentierung des Walskapitals im Vergleich 
mit der Rentierung wertbeſtändiger Geldleihkapitalien 
laſſen ſich dann auch hinreichend ſichere Schlüſſe für 
die Veranſchlagung des Waldvermögens ziehen. . . .“ 

Was den eigentlichen forſtlichen Hauptteil der 
Abhandlung anlangt, ſoll vorweg kurz der Standpunkt 
des Verfaſſers in bezug auf die hauptſächlichſten der 
einſchlägigen Lehren gekennzeichnet werden. Frhr. 
v. S. beanſtandet aus teils bekannten, teils neuen 
Gründen — wie viele andere Forſtleute — die Willkür 
und Unſicherheit bei der Anwendung eines ſog. forſt— 
lichen Zinsfußes in der Waldwertrechnung, vor alle m 
bei Berechnung der Bodenertragswerte. Das Un— 
verläßliche aller Koſten⸗ und Erwartungswerte führt 
ihn dazu, dieſe Werte möglichſt auszumerzen, die 
„Waldkapitalien“ — die Bezeichnung Boden- und 
Waldwert wird verworfen — auf andere, gediegenere 
Weiſe zu ermitteln. Auch auf dem Gebiet der Forſt— 
ſtatik geht er Liefmann'ſche oder eigene Wege. 
Grundſätzlicher Gegner der Zurechnungslehre, muß 
er die auf der objektiven Wertlehre aufgebaute 
Bodenreinertragstheorie bekämpfen, die Ausein— 
anderhaltung von Bodenrenten und Waldrenten 
fallen laſſen. Als das zu erſtrebende Ziel der Wald— 
wirtſchaft betrachtet er nicht ſowohl die Erreichung 
der höchſten Einträglichkeit des Waldkapitals als 
vielmehr die Erlangung des höchſten „Konſum— 
ertrags“, d. h. des günſtigſten Verhältniſſes zwiſchen 
Nutzen und Koſten derjenigen Wirtſchaft, welche die 
Bedarfsbefriedigung des Waldeigentümers erſtrebt. 
Er geht hiermit in der konſumwirtſchaftlichen Theorie 
noch über Liefmann hinaus, denn dieſer bezeichnet 
als Ziel der Waldwirtſchaft — wie jeder Erwerbs— 
wirtſchaft — „möglichſt großen, dauernden Geld— 
ertrag unter Berückſichtigung eines gewiſſen N 
wirtſchaftlichen Nutzens des Waldes“. 

Zwecks Veranſchlagung des Waldkapitals 
— Kapitel II — wird zunächſt das Bodenkapital be— 
handelt. Sicherſten Anhalt für deſſen Höhe geben 
wirkliche Kaufpreiſe. Solche liegen aber nur ſelten 
vor. Sie müſſen daher — wohl oder übel — mit 
Bodenertragswerten nach Fauſtmann ergänzt wer— 
den. Um dieſe zu erhalten, werden die Schwappach— 
ſchen Geldertragstafeln nach Kürzung der Maſſen— 
zahlen mit 0,8 und Einſetzen der 1905—12 in Preußen 
erzielten Holzpreiſe benutzt. Die Kultur- und Ber: 
waltungskoſten werden aus ſtatiſtiſchen, für den Zeit— 
raum 1903-12 geltenden Angaben in großzügiger 
Weiſe erhoben. Die Kulturkoſten ſollen ſich hiernach bei 
Bu, Mie, Fi und Ei wie 1:2: 3: 4, die Verwaltungs⸗ 
koſten für Fi, Mie, Ei, Bu wie 10:9:8:7 verhalten. 
Als einziger ſtichhaltiger Grund für einen niedrigen 
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forſtlichen Zinsfuß wird das Steigen der Holzpreiſe 
anerkannt. Da dieſe Steigerung im Durchſchnitt der 
letzten 100 Jahre etwa 1,5 / ausniacht, iſt der landes- 
übliche Zinsfuß um dieſen Betrag zu ermäßigen. 
So kommt der Verfaſſer auf einen Kapitaliſierungs⸗ 
zinsfuß von 2,5 % für die „Verbrauchsrente“, d. h. 
die vom Wald gelieferte Geldrente, die der Beſitzer, 
zu ſeiner Bedarfsbefriedigung verwenden kann, 
gegenüber einem durchſchnittlichen jährlichen Ver⸗ 
mögenszuwachs von 15% = Sparrente. Mit 
p = 2,5 berechnet er nun den Bodenertragswert der 
am meiſten vertretenen Standortsklaſſen. Als einer 
der ſeltenen brauchbaren, weil wirklichen Erlöſen 
nahekommenden, Bodenerwartungswerte gilt ihm 
der mit p = 2,4 % gefundene B. für Kie II 430 M. 
— Den beiten Maßſtab für die Ertragsfähigfeit von 
Waldböden erblickt er im „Ernteertragswert“, 
d. h. in dem Ausdruck 
Au ＋ D. 10pP" + . . .: 1,0 PGI. 

Die Ernteertragswerte des Hochwaldbetriebs ſtehen 
für die verſchiedenen Standortsklaſſen in einem 
beſtimmten Verhältnis zueinander, das ſich auch 
beim Wechſel des Zinsfußes nur unerheblich ändert 
und anch — unter ſonſt gleichen Umſtänden — das 
Preisverhältnis der Bodenklaſſen annähernd richtig 
wiedergibt. Sie bieten ſomit neben den wirklich be- 
zahlten Bodenpreiſen ein brauchbares Hilfsmittel, 
bei Auwendung eines gleichen, beliebigen (3. B 
2,5 % betragenden) Zinsfußes die Abſtufung der 
Bodenkapitalien nach der Standortsklaſſe vorzu⸗ 
nehmen. So ſtufen ſich z. B. die Ernteertragswerte 
für Kiefernböden I—V bei p= 2½ % im Verhältnis 
100: 72: 53:35: 21 ab, und dementſprechend be: 
ziffern ſich auf Grundlage des oben angegebenen 
Ausgangs⸗Bodenkapitals von 430 M. für StOKl. II 
die 1912/13er Kiefern⸗Bodenkapitalien je nach der 
Ertragsklaſſe auf 600, 430, 320, 210 und 120. M. 
Für die Gegenwart würden ſie ſich zu 900, 650, 480, 
320 und 180 M. errechnen. 

Um nun das Bodenkapital der anderen Holzarten 
zu veranſchlagen, ſtellt Frhr. v. S. auf Grund der 
Beſtandeshöhen, welche die einzelnen Holzarten in 
Miſchbeſtänden erreichen, auf zeichneriſchem Wege 
das Verhältnis feſt, in dem die Standortsklaſſen der 
verſchiedenen Holzarten zueinander ſtehen, und 
findet ſo Mie I, 8 = Bu III = Fi II, 2 = Ei I, 9 
(nach Schwappach). Demzufolge ſetzt er den für 
Kie II beſtimmten B. von 430 M. für die übrigen 
Holzarten an, verwendet wiederum die aus den Ernte⸗ 
ertragswerten abgeleiteten Bonitätsverhältniszahlen 
und kommt ſo unter Zugrundelegung von Richt⸗Holz⸗ 
preiſen aus 1905—12 (z. B. Kie⸗Stammholz III. Kl. 


= 15,40 M. netto je Feſtmeter) auf die folgenden 
Bodenkapitalien: 


| I II III IV V 
Kie 600 480 320 210 120 
Fi 700 500 340 220 120 
Bu 870 650 460 290 150 
Ei 770 420 250 — — 


Dieſe Zahlen würden alſo für den Zeitraum 1905—12 
oder — durchſchnittlich — für das Jahr 1908 gelten. 
— Andern ſich die unterſtellten Holz⸗Richtpreiſe im 
Laufe der Zeit, jo müſſen die Bodenkapitalien von 
Jahrzehnt zu Jahrzehnt (gelegentlich der Forſtein⸗ 
richtungsarbeiten) proportional geändert werden. 
Würden ſich bei den einzelnen Holzarten die Preis⸗ 
verhältniſſe der Sortimente erheblich verſchieben, 
müßte für jede Holzart die Steigerung des Reingeld⸗ 
preiſes des Durchſchnittsfeſtmeters neu feſtgeſtellt 
werden. — In Miſchbeſtänden iſt das Bodenkapital 
nach der Hauptholzart, im Zweifelsfall nach derjenigen 
zu veranſchlagen, die am beſten gedeiht. — Maßgebend 
iſt immer der Durchſchnittsreinpreis des Weiſer⸗ 


ſortiments der Hauptholzart im letzten Jahrzehnt. 


Auch bei der Ermittelung des Holzvorrats— 
kapitals ſoll auf möglichſt natürliche und verläßliche 
Weiſe, d. h. im Anhalt an die Holzpreiſe, verfahren 
werden. Die älteren und die unregelmäßigen Be⸗ 
ſtände ſind ganz zu kluppen; im übrigen genügt 
Aufnahme mittels Probeflächen und — vornehmlich 
in Junghölzern — Anwendung von Ertragstafeln. 
Der Durchſchnittspreis je Feſtmeter iſt mit Hilfe 
von Preiskurven aus wirklichen Verkausfergebniſſen 
und Verlohnungen erntekoſtenfrei feſtzuſtellen. In 
dieſer Weiſe ſollen die Vorratskapitalien aller Be⸗ 
ſtände eingeſchätzt werden, die ſchon marktfähiges 
Holz zu liefern vermögen, alſo etwa hinab bis zum 
Durchmeſſer 13—14 em in Bruſthöhe. Die dieſe 
Mindeſtſtärke noch nicht aufweiſenden Beſtände 
werden nach den für ihre Begründung aufgewendeten 
Koſten bewertet. Am beſten iſt es, die Bewertung 
nach den Koſten auf das Beſtandesalter 1 zu De, 
ſchränken, d. h. in dieſem Falle das Beſtandskapital 
für die verſchiedenen Ertragsklaſſen einer Holzart 
gleich den jeweiligen durchſchnittlichen Kulturkoſten 
zu ſetzen, und für den zwiſchen dem Alter 1 und dem 
Zeitpunkt des Marktfähigwerdens liegenden Zeit⸗ 
raum die Beſtandeskapitalien durch rechneriſchen und 


zeichneriſchen Ausgleich zu ermitteln. Die Zinſes⸗ 


zinsrechnung wird auf dieſe Weiſe ausgeſchaltet. — 
Das im Wirklichkeitswalde einmal veranſchlagte 
Boden- plus Beſtandes⸗ gleich Wald kapital ſoll 
als Nominalkapital die feſte und unverrückbare Grund⸗ 
lage aller ſpäteren Rentabilitätsunterſuchungen blei⸗ 


ben. — Der Verfaſſer hat nach den geſchilderten 
Grundſätzen die Waldkapitalien und Reinerträge für 
ſämtliche Standortsklaſſen der vier Hauptholzarten in 
Anlehnung an die Schwappach'ſchen Geldertrags⸗ 
tafeln für Betriebsklaſſen berechnet und aus dem 
Anſatz Waldkapital Verbrauchsrente (jährlicher 
Ernteertrag weniger c+v) = 100: p die Ver⸗ 
zinſungsprozente für die verſchiedenen Umtriebs⸗ 
zeiten und Standortsklaſſen der einzelnen Holzarten 
hergeleitet (Anhang, S. 128—136). Dieſe Ver⸗ 
zinſungsprozente können aber nach ſeiner Meinung 
keinen Weiſer für die Umtriebszeit abgeben, weil 
die künftigen Abſatz⸗ und Preisverhältniſſe nicht ob, 
zuſehen ſind. Preisverſchiebungen können jederzeit 
eintreten und Anderungen in der Umtriebszeit er⸗ 
heiſchen. Die durchſchnittlich mögliche Verzinſung 
des Waldkapitals beträgt nach den Ergebniſſen der 
angeſtellten Berechnungen für die geſamte deutſche 
Forſtwirtſchaft bei einigermaßen normalen Verhält⸗ 
niſſen etwa 2,5 /. Neben dieſer nur auf die Ver⸗ 
brauchsrente bezogenen Verzinſung beſteht noch eine 
Sparrente von 1,5 %. Die Geſamtverzinſung der 
deutschen Waldwirtſchaft wäre demnach in den letzt⸗ 
abgelaufenen 100 Jahren 4% geweſen. 

Die drei letzten Kapitel haben die Veranſchlagung 
des Waldvermögens, des Waldkaufpreiſes und der 
Geldentſchädigung bei zwangsweiſer Abtretung von 
Waldgrundſtücken zum Gegenſtand. 

Bei der Veranſchlagung des vorwiegend in Be⸗ 
tracht kommenden Walderwerbsvermögens (d. i. 
das dem Gelderwerb dienende Vermögen im Gegen⸗ 
ſatz zu dem dem unmittelbaren Nutzen dienenden Ge⸗ 
nußvermögen) ſoll man ſich wegen der Unſicherheit 
der für die nächſten Jahre zu erwartenden Sparrente 
in der Regel auf die Kapitaliſierung der Verbrauchs⸗ 
rente mit dem landesüblichen Zinsfuß (1924 minde⸗ 
ſtens 5 /) beſchränken. Wenn behufs Feſtſtellung des 
Waldvermögens eines Wirklichkeitswaldes die Ver⸗ 
brauchsrente z. B. mit 4 % kapitaliſiert wird, ergeben 
ſich für die Berechnung des Waldvermögens aus dem 
Waldkapital Reduktionszahlen, die je nach Holzart 
und Standortsklaſſe zwiſchen 0,40 und 0,82 ſchwanken. 
Dieſes Waldvermögen ſoll bei Erbteilung, Beleihung 
oder Steuerveranlagung zugrunde gelegt werden. 

Bei Veränßerungen ganzer Waldungen 
wird der Kaufpreis gewöhnlich in der Weiſe zuſtande⸗ 
kommen, daß der als tauſchwirtſchaftlicher Grenz⸗ 
ertrag des Verkäufers zu fordernde Preis ungefähr 
dem mit dem augenblicklich landesüblichen Zinsfuß 
feſtgeſtellten Waldvermögen entſpricht, während der 
dem tauſchwirtſchaftlichen Grenzertrag des Käufers 
angemeſſene Preis im Normalwald der mit dem 


lande süblichen Zinsfuß ruhiger Zeiten kapitaliſierten 
Geſamtrente (Verbrauchs⸗ und Sparrente) gleich⸗ 
kommt, oder — was dasſelbe iſt — durch Kapitali— 
ſierung der Verbrauchsrente mit 2 % gefunden 
wird. Dabei ſind die ſog. Grenzkonſu merträge nicht 
berückſichtigt. 

Bei Kaufoder Tauſcheinzelner Waldgrund— 
ſtücke wird gutachtlich in der Regel derjenige Mindeſt— 
kaufpreis einzuſetzen ſein, bei welchem der Verkäufer 
gerade noch ſeinen tauſchwirtſchaftlichen Grenzertrag 
erzielt. Dieſer Mindeſtkaufpreis kann dem Wald— 
kapital gleichgeſetzt werden, welches unter Berück— 
ſichtigung der beſonderen Ertrags- vim. Verhältniſſe 
des Waldgrundſtückes veranſchlagt iſt. 

Handelt es ſich um zwangsweiſe Abtretung 
von Waldgrundſtücken oder um Feſtſtellung 
von Entſchädigungen, die von anderen zu leiſten 
ſind, ſo iſt zu unterſcheiden, ob haubares, alsbald 
zum vollen Marktpreis verkäufliches Holz vorhanden 
iſt, oder ob der Holzbeſtand noch keine marktfähige 
Ware hergibt. Im erſten Fall iſt der Beſtand ab— 
zutreiben und möglichſt günſtig für den Waldbeſitzer 
zu verkaufen, der Boden nach dem ortsüblichen Preis 
mit Rückſicht auf die zweckmäßigſte Benützungsart zu 
bezahlen. Soll der Holzbeſtand erhalten bleiben, muß 
er nach Maſſe und Wert genau abgeſchätzt werden. 
Im zweiten Fall ſind dem Waldbeſitzer außer dem 
Bodenpreis die ſämtlichen wirklich aufgewendeten 
Koſten zu vergüten. Als Verzinſungsprozent beim 
Koſtenwert hat das ſich für die Wirtſchaft mit der 
gewählten Holzart und auf dem gegebenen Boden 
günſtigſtenfalls bei Einhaltung der finanziellen Um— 
triebszeit errechnende zu gelten. Ein ſolches Ver— 
zinſungsprozent beträgt nach den vorausgegangenen 
Berechnungen je nach Holzart und Ertragsklaſſe 3,3 
bis 4,8. Ob und inwieweit eine Entſchädigung für 
entgangenen Konſumertrag zu gewähren iſt, ſoll von 
Fall zu Fall entſchieden werden. 

An Zeichnungen find beigefügt: Beſtandesmittel— 
höhen der Hauptholzarten auf verſchiedenen Boden— 
klaſſen als Funktion des Alters, Geldertragskurven 
für Mie, Fi, Bu und Ei, Verlauf der Holzpreife im 
Zeitraum 1820-1920. 

Bezüglich der Ausführungen des vorwiegend forſt— 
lichen Teiles der Arbeit kann ich in einigen Punkten 
mit dem Herrn Verfaſſer nicht oder nicht ganz einig 
gehen: Seine Bezeichnung des Wirtſchaftszieles der 
Forſtwirtſchaft iſt meines Erachtens nicht ausreichend. 
— Der Unterſchied zwiſchen Waldkapital und Wald— 
vermögen ſpringt dem Laien auf dem Liefmannſchen 
Begriffsgebiet trotz ausführlichſter Darſtellung nicht 
genügend in die Augen. — Die Streiflichter auf die 


Bodenreinertragslehre können nach meinem Dafür⸗ 
halten die v. S.ſche Beurteilung dieſer Lehre und 
ihre Beeinfluſſung durch die Liefmannſche Wirt⸗ 
ſchaftsordnung nicht völlig klären. Jedenfalls treffen 
ſeine Ausſtellungen an der Bodenreinertragslehre auf 
den Standpunkt des Bodenreinerträglers Martin, 
der das Holzvorratskapital doch auch (wie Frhr. v. S.) 
als ſtehendes Kapital anſieht, nicht zu. — Nicht ganz 
frei von kühnen Schlußfolgerungen ſcheint mir die 
Herleitung der für c und » verwendeten Durchſchnitts⸗ 
zahlen. — Bedenken können erhoben werden gegen 
die Art der Invergleichſtellung der Ertragsklaſſen der 
verſchiedenen Holzarten, denn die Beſtandeshöhe iſt 
und bleibt doch nur ein Bonitierungsmaßſtab für 
ein und dieſelbe Holzart, und in Miſchbeſtänden können 
für die einzelnen Holzarten verſchiedene Grade, ein 
und denſelben Standort auszunutzen, und andere 
Wachstumsbedingungen als in reinen Beſtänden ob⸗ 
walten. Die Eiche dürfte bei dieſer Über einen⸗ 
Leiſten⸗Bonitierung etwas zu ſchlecht weggekommen 
ſein, denn es wird nicht leicht einleuchten, daß ein 
Eichenboden II. Klaſſe weniger wert ſein ſoll als 
ein Buchenboden III. Klaſſe. Auch ſcheinen mir die 
Fichten⸗Bodenwerte gegenüber denjenigen der Kiefer 
zu gering. — Die in dem v. S.ſchen Aufbau eine 
wichtige Rolle ſpielende „Sparrente“ verliert durch 
die auf den Teuerungszuwachs bezüglichen Dar⸗ 
legungen Lemmels (Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdweſen 
1925, Februar⸗Heft) und Godberſens („Theorie 
der forſtlichen Okonomik“, Neudamm 1926, S. 39), 
weſentlich an Bedeutung, und inſofern können auch 
die für die Waldwirtſchaft erbrachten Verzinſungs⸗ 
prozeute angezweifelt werden. 

Gegenüber dem. forſtwiſſenſchaftlichen Wert der 
Schrift im ganzen können die vorſtehenden Aus⸗ 
ſtellungen nicht ins Gewicht fallen. Der forſtliche Teil 
der Abhandlung iſt der bei weitem ausführlichere, 
eigenſchöpferiſchere und wichtigere. Sein Inhalt zeugt 
von der großen wiſſenſchaftlichen Beſchlagenheit und 
Denkreife des Verfaſſers auf dem behandelten Gebiet. 
Als beſonders wertvoll verdient hervorgehoben zu 
werden, daß der Verfaſſer Mittel und Wege zeigt, 
durch Ausſchaltung der Zinsfuß⸗Gaukelei und der 
meiſt auf Sand gebauten Koſten⸗ und Erwartungs⸗ 
werte die theoretiſche Waldwertrechnung zu reinigen 
und auf einen für die praktiſche Vernunft gangbaren 
Boden zu ſtellen; ferner daß er der forſtlichen Statik 
zu einem brauchbaren Verfahren verhilft, das Wald⸗ 
kapital als zahlenmäßigen Ausdruck für den betriebs⸗ 
techniſchen Zuſtand des Waldes zu erfaſſen ſowie als 
buchmäßiges Nominalkapital ein für allemal feſt⸗ 
zulegen und ſeine Verzinſung kennen zu lernen. — 
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Ich faſſe meine Meinung über die beſprochene Schrift 
dahin zuſammen, daß dieſe weit über den Wertſtufen 
gewöhnlicher Doktorarbeiten ſteht. — 

E. Gehrhardt. 


Pareys Jagd: Abreißkalender 1927. Herausgegeben 
von der Schriftleitung „Wild und Hund“. 
Reich illuſtriert von erſten deutſchen Jagdmalern. 
Verlag von Paul Parey, Berlin SW 11. Preis: 
RM. 3.20. 

Überwiegend neue vorzügliche Zeichnungen, an 
erſter Stelle von Karl Wagner, ſchmücken den ganz 
auf Kunſtdruckpapier gedruckten dritten Jahrgang 
dieſes ſchönen Kalenders, der neben dem älteren 
Neumann'ſchen Jagd⸗Abreißkalender ſchon ſehr weite 
Verbreitung gefunden hat. Jedes Blatt umfaßt drei 
Tage. Die textlichen, ſtets bebilderten Beiträge paſſen 
ſich gut der Praxis des Jägers an. Sie find in med, 
mäßiger Weiſe nach Jagd⸗ oder Schonzeit im Wechſel 
der Waidmannsmonate eingefügt und geben nützliche 
Hinweiſe, Beobachtungen und Ratſchläge für den 
Jäger, Angler, Naturfreund und Hundebeſitzer. So 
wird auch dieſer Jahrgang des Kalenders zur Förde⸗ 
rung waidgerechter Jagdausübung und ſcharfer 
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Naturbeobachtung beitragen und dem Jäger und 
Heger als Ratgeber und Begleiter ſowie der Jugend 
im Jägerhaus als Freund und Lehrer willkommen 
ſein. 


Wild und Hund⸗Kalender für 1927. Taſchenbuch 
für deutſche Jäger. 27. Jahrgang. Herausge⸗ 
geben von der illuſtrierten Jagdzeitung „Wild und 
Hund“. Verlag von Paul Parey, Berlin SW 11. 

Preis: in Ganzleinen geb. RM. 2.80. 

Der neue Jahrgang des in Jägerkreiſen außeror— 
dentlich beliebten Kalenders iſt wieder ſehr reichhaltig. 
Außer dem Kalendarium für die täglichen Eintra- 
gungen und den üblichen Jagdformularien enthält 
er ſehr viel Wichtiges über Revier, Wild, Jagd, Hege, 
Jagdrecht, Hund uſw. Insbeſondere belehren eine 
ganze Reihe fachlicher Aufſätze über die jagdliche 
Naturgeſchichte des Wildes, über Raubvögel, jagd⸗ 
rechtliche Beſtimmungen und Entſcheidungen, die 
Waidmannsſprache und vieles andere aus den Ge: 
bieten des Jagdbetriebes und des Jagdhundeweſens. 
Kurzum: ein dauerhafter Gebrauchskalender, ein 
gutes Notiz⸗ und Nachſchlagebuch für jeden Ba 
Jagdrevierinhaber und Jäger. 


Notizen. 


Der Waldbrand im Weſten der Vereinigten 
Staaten im Sommer 1926. 


In den fünf Waldſtaaten des amerikaniſchen Weſtens, 
den Staaten Waſhington, Oregon, Californien, Idaho und 
Montana, hat der trockene Sommer, trotz verbeſſerten 
Schutzdienſtes, 7408 Waldbrände verurſacht. Dabei gingen 
3000000 fm hiebsreifen Holzes, d. h. nicht ganz 1 vom 1000 
des hiebsreifen Vorrats auf 210000 ha Fläche mehr oder 


weniger in Verluſt. 80% davon fallen auf Nationalforſte. 


Im Jungwald hat der Brand größere Opfer gefordert: 
da hat das Feuer 480000 ha alter Kahlflächen, die ſich wieder 
zu beſtocken im Begriffe waren, überrannt; der Verluſt 
wird auf 2 vom 100 der Jungwaldflächen geſchätzt. 

Die Schutz⸗ und Löſchkoſten, die von der Union, den 
fünf Staaten und vom Privatwaldbeſitz getragen werden, 
belaufen ſich auf 4750000 Dollar. Die Waldfläche der 
fünf Staaten beträgt 35000000 ha. 

Je mehr der Urwald fällt, deſto mehr ſteigt die Brand⸗ 
gefahr. Kahlflächen und Jungwald ſind ungleich feuer— 
gefährdeter als Urwald. Die Zunahme von Blitzzündung 
als Brandurſache iſt eine auffallende und unerklärliche 
Tatſache. C. A. S. 


Verein „Naturſchutzpark Stuttgart“: Eröffnung 
des neuen Heims im öſterreichiſchen Alpenpark. 

Anläßlich der vorjährigen Tagung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins in Salzburg nahmen auch mehrere Teilnehmer die 
Gelegenheit wahr, dem öſterreichiſchen Naturſchutzpark in 


den Hohen Tauern (Stubachtal) einen Beſuch abzuſtatten 


und ſich über den Stand der dortigen Naturſchutzfrage, die 
hier ja hauptſächlich eine Waldſchutzfrage iſt, zu informieren. 
Es dürfte daher angebracht ſein, an dieſer Stelle kurz über 


einen weiteren Schritt des obengenannten Vereins in 
ſeiner alpinen Entfaltungstätigkeit zu berichten, der vor 
allem den Zweck verfolgt, den Beſuch des Parkes zu erleich- 
tern und unter ſachliche Führung zu ſtellen. 

Das am 22. Auguſt d. J. durch eine Anſprache des 
1. Vorſitzenden des genannten Vereins, Herrn Gutsbeſitzer 
Erwin Bubeck aus Württemberg, eröffnete, im Pinzgauer 
Holzſtil erbaute, auf drei Seiten von Hochgebirgswäldern 
umgebene neue Vereinshaus, zu Ehren des allzufrüh 
verſtorbenen, verdienten Natur- und Heimatfreundes 
Dr. Auguſt Prinzinger⸗Haus“ getauft, ſteht nahe dem 
Zuſammenfluſſe der Stubache und Dorferödache, am Fuße 
der durch ihren Zirbenurwald bekannten „Wiege“ („Rauh— 
wiege“). Es ſoll in erſter Linie den Vereinsfunktionären 
und einem „Bergwart“, der auch die Führung der Park- 
beſucher zu beſorgen und unmittelbaren Naturſchutz aus— 
zuüben hat, als Unterkunft dienen, gleichzeitig aber auch 
dem jeweiligen Pächter der umliegenden Jagden. Zur 
Unterbringung der übrigen Vereinsmitglieder und an⸗ 
gemeldeten ſonſtigen Parkbeſucher ſoll weiterhin das be— 
ſtehende alte „Jagdhaus“ entſprechend umgebaut werden. 
Eine Gaſtwirtſchaft iſt hiermit jedoch nicht verbunden, und 
die Beſucher bleiben daher nach wie vor auf das einzige 
ſtändige Gaſthaus des Stubachtales in der „Schneiderau“ 
angewieſen. Durch die Errichtung dieſes Neubaues erhält 
der Naturſchutzgedanke in dieſem einſt ſo einſamen Tale, 
das gegenwärtig den Bau einer Waſſerkraftanlage zur 
Elektriſierung der Bundesbahnſtrecke Salzburg — Wörgl 
über ſich ergehen laſſen muß, auch ſchon äußerlich ſtärkeren 
Nachdruck gegenüber den unvermeidlichen materiellen An⸗ 
forderungen der Zeit. In zwei bis drei Jahren dürfte der 
Waſſerkraftbau vollendet fein und wieder Ruhe und Un⸗ 
geſtörtheit in dieſes herrliche Tal einziehen. Doch ſei auch 


hier betont, daß das künftige Alpenparkgebiet ja nicht auf 
das Stubachtal beſchränkt iſt, ſondern ſchon heute Teile 
zweier benachbarter Tauerntäler ſowie das Großglockner— 
maſſiv ſamt der berühmten Paſterze (ſoweit dem Deutſchen 
und Oſterreichiſchen Alpenverein gehörig) umfaßt, zum 
allergrößten Teil ſonach ſeine ehemalige Unberührtheit bei⸗ 
behalten wird. Als Beweis hierfür diene z. B. der Umſtand, 
daß der Verein Naturſchutzpark Stuttgart ſchon jetzt daran 
geht, in der Dorferöd Murmeltiere auszuſetzen, die hier 
bereits vor mehreren Jahrzehnten ausgeſtorben ſind. Zur 
Wiederanſiedelung anderer Wild- und Tierarten, wie z. B. 
des Steinwildes, die nicht die geringſte Beunruhigung ver— 
tragen und daher leicht auswechſeln könnten, iſt allerdings 
die Zeit noch nicht gekommen. 
Ing. J. Podhorsky. 


Vierte Deutſche Jagdausſtellung. 


Die vierte Deutſche Jagdausſtellung hat vom 1. Ze 
zember 1926 ab ihr Geſchäftszimmer nach der Funkhalle, 
Berlin⸗Charlottenburg, Kaiſerdamm, verlegt. Anſchriften 
und Anfragen ſind an dieſe Adreſſe zu richten. Von dieſem 
Tage an können die Beuteſtücke perſönlich oder durch die 
Poſt dort eingeliefert werden. Alles Nähere beſagen die 
Anmeldebogen, welche zu jedem Beuteſtück gehören. Die 
Geſchäftsführung und der Aufbau liegen in den Händen des 
Oberſtleutnants a. D. Luchs. 

Da viele deutſche Jäger wieder im Auslande Jagden 
beſitzen oder Jagdgelegenheit haben, jo werden auch Beute— 
ſtücke gezeigt, welche von deutſchen Jägern ſeit 1918 im Aus— 
lande erbeutet ſind. 

Es wird ausdrücklich bemerkt, daß auch Trophäen gezeigt 
werden, die aus den uns entriſſenen Ländern und Provinzen 
ſtammen. Sie müſſen nur nach dem 1. Mai 1925 erbeutet 
ſein. 

Sehr erfreulich iſt, daß viele belehrende und anregende 
Sammlungen, welche eine zielbewußte Hege erkennen 
laſſen oder ſonſt auch der Jagdwiſſenſchaft dienen, ange- 
meldet ſind. 


* 


Es wird erneut darauf hingewieſen, daß nur Beute— 
ſtücke gezeigt werden, welche nach dem 1. Mai 1925 in 
Deutſchland und in den uns entriſſenen Provinzen und 
Teilen Deutſchlands erlegt worden ſind. Nur bei den 
Sammlungen und Einzelſtücken, welche von belehrendem 
oder hegeriſchem Intereſſe ſind, werden auch frühere Jahre 
berückſichtigt. 

Bei den widerſinnigen Geweihen und Gehörnen iſt die 
Zeit unbeſchränkt. Sie müſſen aber von dem Einſender 
ſelbſt erbeutet ſein. Dieſe Beuteſtücke werden entgegen 
anderen Jahren ebenfalls mit Preiſen bedacht. Es wäre 
ſehr erwünſcht, wenn gerade viel abnorme Trophäen ge— 
zeigt werden würden. Es gibt in der Jagdwiſſenſchaft 
noch eine ganze Reihe von Fragen, die geklärt werden 
müſſen und zu deren Löſung die Unterſuchung großer 
Mengen von Vergleichsmaterial nötig iſt. | 


Die jagdlichen Verbände und Vereine tverden gebeten, 
rechtzeitig ihre Sitzungen während der „Grünen Woche“ 


—— — —— 
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dem Geſchäftszimmer der Jagdausſtellung, bekanntzugeben, 
damit der Termin in dem Ausſtellungskatalog verdffent- 
licht werden kann. | | 

Der Begrüßungsabend der „Grünen Woche“ findet 
am Montag, den 31. Januar 1927, im Berliner Konzerthaus 
(Clou), Mauerſtr., ſtatt. Näheres darüber wird noch bekannt⸗ 
gegeben. 


Sonderausſchuß für Jagdausſtellungen. 


Erklärungen. 
J. 


Im Maiheft 1926 dieſer Zeitſchrift habe ich eine für den 
weiteren Ausbau unſerer Wiſſenſchaft durchaus belangloje 
Notiz von rein hiſtoriſchem Intereſſe veröffentlicht, in der 
ich darauf aufmerkſam machte, daß ſchon lange vor Oſt wald 
Tſchuppik und Heitz das Kulturkoſtenproblem im gleichen 
Sinne zu löſen verſucht haben wie Oſtwald. Ich ſtellte 
den betr. Ausführungen dieſer beiden Männer die ent⸗ 
ſprechenden Entgegnungen Preßlers gegenüber, ohne zu 
dem Problem ſelbſt Stellung zu nehmen. Ich ließ jedoch 
meine Stellungnahme für die Oſtwald'ſche Löſung des 
Problems durchblicken, indem ich darauf hinwies, daß 
Preßler ſeine Gegner nie ernſtlich und im Zuſammenhange 
widerlegt habe. Im Novemberheft dieſer Zeitſchrift hat 
nun Herr Kollege Krieger-Tharandt eine Entgegnung zu 
dieſer Notiz' veröffentlicht, weil er glaubte, in meinen Aus⸗ 
führungen einen Angriff auf Oſt wald erblicken zu müſſen. 
Ein ſolcher Angriff lag jedoch nicht in meiner Abſicht und 
mußte mir ſchon deshalb vollkommen fernliegen, weil ich — 
was Herr Kollege Krieger nicht wiſſen konnte — ſchon 
ſeit längerer Zeit in vielen weſentlichen Punkten mit Oſt⸗ 
wald durchaus einig bin. Daß dem ſo iſt, das kann auch aus 
meiner „Forſtwirtſchaftspolitik“ entnommen werden, in 
der ich öfters auf die Gedankengänge Oſtwalds hinge⸗ 
wieſen habe. 

Gießen, 14. November 1926. 


Heinrich Wilhelm Weber. 


II. 


Von vorſtehender Erklärung des Herrn Kollegen 
Weber⸗-⸗Gießen nehme ich mit großer Freude Kenntnis. 
Ich erkläre daraufhin meinerſeits, daß ſelbſtverſtändlich 
meine Auffaſſung des Weber'ſchen Aufſatzes anders aus⸗ 
gefallen wäre und der Wortlaut meiner Antwort anders ge⸗ 
lautet haben würde, hätte ich gewußt, daß Kollege Weber 
ſeine Einſtellung zu Oſtwald ſchon ſeit längerer Zeit ge- 
ändert hat. Insbeſondere war, als ich meine Antwort 
niederſchrieb, Webers Forſtwirtſchaftspolitik noch nicht er⸗ 
ſchienen. — Ich freue mich beſonders, daß der Sachverhalt 
durch offene Ausſprache ſo raſch geklärt werden konnte. 

Tharandt, den 18. November 1926. 


Dr. Krieger. 


Oruckfehler⸗ Berichtigung. 


Im Novemberheſt 1926 muß es im Aufſatz von Forſt⸗ 
rat Eulefeld über „Philipp Engel v. Klipſtein“ auf 
Seite 387, rechte Spalte, 3. Zeile von unten ſtatt 5. Auguſt 
1866 heißen: 3. November 1866. Die Schriftleitung. 


Für die Schriftleilung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Frelburg 1. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner: Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 0. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhoſſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.-G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/69. 
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Syſtembildung und waldbauliche Freiheit. 


„ Zur Abwehr eines Angriffs auf das Blenderſaumſyſte m. 
Von Prof. Dr. C. Wagner, Freiburg i. Br. 
(Schluß.) 
III. Er unterſchätzt aber ebenſo die perſönliche Er⸗ 


Die wiſſenſchaftliche Methode. 


Wie ein roter Faden zieht ſich durch den ganzen 
Vortrag der Vorwurf der Unwiſſenſchaftlichkeit bezw. 
des Mangels „wiſſenſchaftlicher“ Begründung ge- 
gen das Syſtem des Blenderſaumſchlags. Auch wenn 
das meiſte in allgemeinem Gewand erſcheint, muß 
es doch nach allen Umſtänden auf ihn bezogen wer⸗ 
den. Ich füge nur einige Außerungen an: 

„Als Wagner dazu überging, mit Schärfe Geſetz⸗ 
mäßigkeiten zu verfechten, die großenteils nur gedank⸗ 
lich geſtützt waren.“ 

„Man ſollte recht vorſichtig e ſein in der naturgeſetz⸗ 
lichen Erklärung von Beobachtungstatſachen.“ 

„Beweiſe für Allgemeingültigkeit liegen nicht vor.“ 

„Allgemeine Vorſchriften, die nicht auf natur⸗ 
geſetzmäßig feſtſtehendem Wiſſen beruhen, ſondern 
nur auf der willkürlichen Entſcheidung für eine de⸗ 
duktiv angeriommene oder durch Einzelbe obachtung 
geſtützte Wa hrſcheinlichkeit.“ 

„Aus Einzelbe obachtungen voreilig Geſetzmäßig⸗ 
leiten ableiten, wiſſenſchaftliche Grundlegung zu 
unterſtellen, wo nur Annahmen vorliegen“ uff. 

Das führt mich auf eine ſehr wichtige allgemeine 
Fachfrage, die hier erörtert werden ſoll. Dieterich 
mißachtet nämlich als Mann der ertragskundlichen 
Forſchung und des Verſuchsweſens alle Feſtſtellungen, 
die nicht auf gleich exaktem Wege, wie dort, durch 
Meſſung und Zahl belegt ſind, als „Vermutungen“, 
„Glaubensdogmen“ uff. 

Er überſchätzt dabei m. E. die Methoden der 
Verſuchsanſtalten außerhalb der Ertragskunde fo ver- 
wickelten Vorgängen gegenüber, wie ſie z. B. den 
forſtlichen Betrieb und feine ſelbſtändig ſyſtematiſch 
aufgebauten Teile, z. B. die Betriebsart, ausmachen, 
eine Verbindung zahlreicher ökonomiſcher betriebs⸗ 
techniſcher und biologiſcher Momente, die ſich beim 
Verſuch nie ſicher iſolieren laſſen, . * Ver⸗ 
jüngungs verfahren. 


fahrung und vor allem die ſtetige Beobachtung 
durch lange Jahre und die intuitive Erfaſſung des 
Ganzen, vor allem, wenn fie von wiſſenſchaftlich vor- 
gebildeter Seite ausgeht, gerade jenen verwickelten 
Komplexen gegenüber. 

Mit reiner Meſſung und Rechnung, Zahl und 
Tabelle kann man weder dem Forſtbetrieb als Gan⸗ 
zem, noch wichtigen Teilen desſelben — und darum 
handelt es ſich hier, wo deſſen Syſtem zur Debatte 
ſteht — ſo wenig reſtlos gerecht werden wie etwa der 
Wirtſchaft mit der Rechnung, der ärztlichen Kunſt mit 
der Statiſtik oder der bildenden Kunſt mit dem Maß⸗ 
ſtab. Es find nur Einzelheiten, die ſich meſſen, be 
rechnen oder ſtatiſtiſch erfaſſen laſſen, und dann bleibt 
immer noch die Schwierigkeit der Deutung der 
Zahlen (vgl. die Statiſtik!). 

Das Ganze der Forſtwirtſchaft und ihres Betriebs 
will intuitiv erfaßt ſein. Man hat nicht umſonſt die 
Forſtwirtſchaft ſchon ſo oft eine Kunſt genannt, gleich 
der Kunſt des Arztes, bei dem die meßbare Technik 
auch nicht allein zum Ziele führt! | 

Wollten wir im wirtſchaftlichen Leben und im 
Behandeln der Natur nur das gelten laſſen und zur 
Richtſchnur unſeres Handelns machen, was Die⸗ 
terich für „wiſſenſchaftlich“ hält und allein als „na⸗ 
turgeſetzmäßig feſtſtehend“ gelten laſſen will, und 
warten, bis der Homunkulus aus der Retorte ſpringt, 
ſo müßte man auf die meiſten Fortſchritte überhaupt 


verzichten. 


In dieſem Sinne ſtelle ich einander gegenüber: 

1. Eine Verſuchsanſtalt oder einen For- 
ſcher, die ihre Sendboten — junge Fachgenoſſen — 
mit Maßſtab und Tabelle ausſenden, wohlverſehen 
mit Inſtruktionen, einmal oder periodiſch, um 
einen augenblicklichen Zuſtand feſtzuſtellen, viel⸗ 
leicht auch, um im Buch der Jahrringe oder des Boden⸗ 
zuſtands zu leſen. Aus dem Meſſungsergebnis zieht 
man dann ſeine Schlüſſe, wohl auch im Vergleich mit 
früheren ſolchen Meſſungen — das unanfechtbare 
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wiſſenſchaftliche Ergebnis der Unterſuchung. Wer 
wollte wagen, an ihm zu zweifeln? 

2. Einen beobachtenden Wirtſchafter, der 
ſtetig zu allen Jahreszeiten — im Sommer und 
Winter, im Frühling und Herbſt — ſeine Objekte und 
ihre Entwicklung betrachtet unter der Einwirkung 
ſeiner Arbeit au ihnen. Er arbeitet nicht mit Maßſtab, 
Kluppe und Tabelle. Sein Meßinſtrument iſt das 
beobachtende Auge, ſein Regiſtrierapparat und ſeine 
Tabelle iſt das Gehirn, welches alles Material nicht 
nur aufnimmt, ſondern ſofort auch verarbeitet, kritiſch 
ſichtet und regiſtriert. Das Ergebnis dieſer Forſchung, 
das nicht erſt aus Zahlen gedeutet werden muß, 
nennt man die „Erfahrung“. „Erfahrung“ iſt in der 
Forſtwirtſchaft jahrzehntelange kritiſche Verfolgung 
von Vorgängen. Kurze Zeit genügt hier meiſt nicht. 
Sie ſteht allerdings bei manchen nicht hoch im Kurſe, 
weil ſie „unwiſſenſchaftlich“ verfährt; und es iſt zu— 
zugeben, daß es hier bezüglich des Ergebniſſes ſehr 
davon abhängt, wie Meßinſtrument und Regiſtrier⸗ 
apparat beſchaffen und zu werten ſind. Jedenfalls 
ſind ſie individuell ſehr verſchieden. 

Wo die zahlenmäßige Feſtſtellung einzelner Lei⸗ 
ſtungen und Wirkungen ſicheren Einblick gewähren 
kann, da wird der erſtere, der „wiſſenſchaftliche“ Weg 
der beſſere ſein, den ich mit dieſen Ausführungen 
keineswegs diskreditieren möchte, aber für Natur⸗ 
vorgänge im Boden und auf dem Boden, die auf 
einem Zuſammenwirken ſo vieler, zum Teil fein wir⸗ 
kender und heute noch unbekannter Faktoren beruht, 
ebenſo für Wirtſchaft und Betrieb, deren zahlreiche 
Faktoren mit ihren feinen Gewichtsunterſchieden in 
jedem einzelnen Fall ein verwickeltes Ganzes ſchaffen, 
wird, ſo glaube ich, das naturoffene und das wirt⸗ 
ſchaftlich ſehende und wägende Auge nie durch Maß— 
ſtab und Retorte oder Tabelle erſetzt werden können, 
jeden falls fürs erſte nicht! — und wir müſſen doch 
jetzt und möglichſt raſch vorwärtskommen! Was 
kann da das Bedenken gelten, daß noch nicht alles 
fein ſäuberlich abgemeſſen und abgewogen ſei? 

Das wirtſchaftliche Leben außerhalb des Waldes 
arbeitet ja auch fieberhaft weiter, ohne wiſſenſchaftlich 
beſſer fundiert zu ſein als unſer Fach. Man verläßt 
ſich dort vor allem auf ſeinen guten wirtſchaftlichen 
Blick und wartet nicht, bis einem der Statiſtiker oder 
die Wiſſenſchaft alles klipp und klar beweiſt. Und 
man tut gut daran! 

Ich möchte daher im Gegenſatz zu manchen Er⸗ 
tragskundlern, die immer Maßſtab und Tabelle 
ſchwingen, wenn es um betriebstechniſche oder bio— 
logiſche Fragen geht, und die nicht als „wiſſen⸗ 
ſchaftlich“ anerkennen, was ſie nicht gemeſſen haben, 
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eine Lanze für die wiſſenſchaftliche Anerkennung der 
freien Beobachtung des natur⸗ und wirtſchafts⸗ 
verſtändigen Fachmanns brechen, der wirkliche Er- 
fahrung nachweiſen kann, wenn auch zuzugeben iſt, 
daß hier bei der individuellen Verſchiedenheit Vorſicht 


walten muß. 


Einen großen Vorzug hat aber jedenfalls 
die geſammelte Erfahrung vor der ein: 
maligen oder periodiſchen Meſſung, nämlich 
den, daß ſie auf ſteter und langjährig fortgeſetzter 
Beobachtung beruht, alſo auf der Entwicklungs⸗ 
geſchichte ſamt allen Urſachen und Wandlungen 
im Laufe der Zeit, während die in unſerem Falle üb⸗ 
liche wiſſenſchaftliche Meſſung nur einen augenblick⸗ 
lichen Zuſtand zahlenmäßig feſtſtellt, auch wenn ſie 
periodiſch wiederkehrt, ohne zu wiſſen, wie er im ein⸗ 
zelnen zuſtande gekommen iſt. Es ſteht alſo gewiſſer⸗ 
maßen ein kinematographiſches Bild einer Moment⸗ 
aufnahme gegenüber. 

Ich kann mir z. B. denken, daß die „wiſſenſchaft⸗ 
liche“ Erforſchung der biologiſchen Verhältniſſe der 
Beſtandsränder heute auf 50 Prozent im Außenſaum 
verraſte Nordränder ſtößt oder bei beſtimmten Stand⸗ 
orten und Beſtockungsformen des Altholzes ſogar vor⸗ 
wiegend ſolche findet, möchte aber ſehr davor warnen, 
daraus Schlüſſe zu ziehen ohne genaue Kenntnis der 
Entwicklung jedes einzelnen von Anfang an und 
ſeiner damaligen Vorbedingungen, denn ich kenne 
nicht wenige Beiſpiele, wo ich aus langjähriger Kennt⸗ 
nis der Entſtehung und Entwicklung die vermutlichen 
Folgerungen aus dem heutigen Zuſtand als ſchwerſten 
Irrtum und daher als voreilig nachweiſen könnte. 
Augenblickliche Meſſung kann hier jahrzehntelange 
ſtetige Beobachtung nie erſetzen oder Lügen ſtrafen! 

Der Vortrag ſpricht von „mit Schärfe behaup— 
teten Geſetzmäßigkeiten“, und erhebt mehrfach 
warnend ſeine Stimme gegen ſolchen Frevel am 
Naturgeſetz! Es kann ſich das bei mir wohl nur auf 
eine Außerung in den „Grundlagen der räumlichen 
Ordnung“ (4. Aufl., S. 145) beziehen, wo geſagt iſt: 
„Die zahlreichen Beobachtungen ergeben eine ſolche 
Geſetzmäßigkeit im Verhalten der Ränder in bezug 
auf Anſamung. . . .“ Jeder Unvoreingenommene, der 
das geleſen, wird dieſe Ausdrucksweiſe ohne weiteres 
richtig verſtehen und nicht glauben, daß da nun ein 
neues „Naturgeſetz“ etabliert, ſondern daß eine ſolche 
Regelmäßigkeit der Wiederkehr einer Gr, 
ſcheinung unter beſtimmten Bedingungen 
behauptet werden ſoll, die auf gemeinſame Ur, 
ſachen hinweiſt. Er ſieht ja auch aus dem Zuſammen⸗ 
hang, daß ich auf Grund zahlreicher Beobachtungen, 
die auch in der Folge durch viele andere Beob⸗ 
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achter in Nah und Fern beſtätigt wurden, 
urteilte und dafür eine, auch in den Ausnahmen ſich 
beſtätigende Erklärung — die ſtetige Bodenfriſche — 
gab. 


Wenn es nun leider vielen nicht gelingen will, 


aus dieſem Umſtande für die Verjüngung ihres Walds 
Nutzen zu ziehen, ſo ſind da — für unſer Klima jeden⸗ 
falls — andere Faktoren ſchuldig als die biologiſchen 
Bedingungen des Nordrands an ſich. Sie wären erſt 
feſtzuſtellen, ehe man urteilt. 

Ich habe durch 30 Jahre viele neue und ältere 
Säume aus Oſt, Nordoſt, Nord und Nordweſt auf 
verſchiedenen Bodenarten und in verſchiedenem 
Klima geſehen und teilweiſe fortlaufend beobachtet, 
habe die Anſamung der verſchiedenen Holzarten 
kommen und wieder gehen oder ſich in verſchiedener 
Güte entwickeln ſehen, ebenſo ihre Feinde und Ge⸗ 
fahren kennen gelernt. Die Säume ſagen mir heute 
nichts Neues mehr, ich weiß deshalb, was ich ſage, 
wenn ich von dieſen Dingen ſpreche! 

Urteile, die ſich auf wenige Jahre ſtützen oder gar 
einmalige Pflanzenzählungen allein, ohne Kenntnis 
der geſamten Vorgeſchichte von Monat zu Monat, 
anerkenne ich nach dem, was ich geſehen habe, nicht 
mehr, denn ſechs Jahre und mehr pflegen bei den auf 
den toten Punkt gebrachten, bisher geſchloſſenen Alt⸗ 
hölzern des ſchlagweiſen Hochwalds meiſt zu vergehen, 
bis ſich die Natur am Saum regt. Wo ſich in kürzerer 
Zeit ſchöne Erfolge zeigen, wie bei Forſtmeiſter 
Maurer in Pfalzgrafenweiler, da hat eine waldbau⸗ 
lich geſchickte Hand die Wahl des Orts für den Aufhieb 
in ſorgfältiger Ausnützung alles Vorhandenen ge⸗ 
troffen, das dann unter den gewährten günſtigen Be⸗ 
dingungen ſehr raſch eine in die Augen fallende Ent⸗ 
wicklung zeigt. 

Wirtſchaftliche, betriebstechniſche und biologiſche 
Dinge laſſen ſich im Wege der ſchätzenden Beurtei⸗ 
lung auf Grund guter langjähriger Beobachtung 
meiſt ebenſogut erfaſſen und regeln wie durch exakte 
Meſſung, beſſer ſogar, wenn es ſich um ſehr ver⸗ 
wickelte Dinge handelt und eine Iſolierung der ein⸗ 
zelnen Faktoren unmöglich iſt. Wäre dies nicht ſo, 
wie ſollte da je eine gute Wirtſchaft oder ein erfolg⸗ 
reicher reibungsloſer Betrieb zuſtande kommen? 

Ob nun das eine oder andere „wiſſenſchaftlicher“ 
iſt, laſſe ich dahingeſtellt; jedenfalls aber darf mir das, 
was ich ſelbſt geſehen habe, niemand als „Vermutung“ 
und „willkürliche Entſcheidung“ beiſeiteſchieben, weil 
es nicht gemeſſen und abgezählt wurde. 

Der beſondere Vorwurf, der auf eine fahrläſſige 
Einführung im großen hindeuten will, Syſtem und 
Methode ſeien nicht „erprobt“, iſt unbegründet, da 


ſie auf Grund von Beobachtungen verſchiedenſter Art 
und nach den verſchiedenſten Seiten hin — nicht nur 
nach der waldbaulich⸗biologiſchen, wie dies der Vor⸗ 
trag tut — aufgeſtellt wurden. Eine „Erprobung“ 
kann nur das Sammeln eines Erfahrungskapitals im 
großen Betrieb ſein, das auch nur im großen zu ge⸗ 
winnen iſt, alſo nicht ſchon vorher vorhanden ſein 
kann, daher auch nicht vor der Einführung gefordert 
werden darf. Das Erfahrungskapital im einzelnen 
ſchafft die Anpaſſung an die mannigfaltigen ge⸗ 
gebenen Verhältniſſe. Es vergehen Jahrzehnte, bis 
es geſammelt iſt, denn bekanntlich lernt der Menſch 
nie aus! Gottlob! 

Der Redner aber gibt mir in allem vollkommen 
recht und ſetzt ſich in Gegenſatz zu ſeinem ſonſt zum 
Ausdruck gebrachten Standpunkt, wenn er ſelbſt 
S. 204 unten von der waldbaulichen Freiheit ſagt: 
„Dieſe Freiheit erringen wir auch nur durch Bindung 
an die in den Erfahrungstatſachen ſich offen- 
barenden Naturgeſetze!“ 


IV. 
Hugo Speidel. | 

Dieterich verſucht ſich auch in einem Vergleich 
zwiſchen Hugo Speidels Wirken und meinen Vor⸗ 
ſchlägen mit dem Ergebnis, Speidel hätte der 
württembergiſchen Forſtwirtſchaft die Freiheit ge⸗ 
bracht, ich hätte ſie ihr wieder genommen. 

Er ſagt über Speidel ganz richtig, daß „deſſen 
Lebensarbeit nicht zuletzt der techniſchen und wirt⸗ 
ſchaftlichen Freimachung der Forſtbetriebe galt“ und 
daß er „jeden Beſtand nach den waldbaulichen Grund⸗ 
ſätzen ſeinem Zuſtand entſprechend behandeln wollte“. 


Aber es war kein glücklicher Gedanke, Speidel, 
der genau auf gleicher Grundlage ſteht und dasſelbe 
Ziel verfolgt wie ich, nun in Gegenſatz zu mir bringen 
zu wollen und ihn für die eigene individualiſtiſch⸗ 
ſubjektiviſtiſche Richtung in Anſpruch zu nehmen, 
welcher Speidel mindeſtens ebenſo fremd gegen⸗ 
überſtand, wie ich es tue. 

Speidel wollte genau das, was auch ich anſtrebe, 
er wollte die Wirtſchaft objektiv frei machen, um 
auf dieſem Weg auch zu ſubjektiver Freiheit zu 
gelangen! Er hat die Feſſeln des Fachwerks — „die 
Abteilungswirtſchaft“ — gebrochen und iſt zur 
„Beſtandeswirtſchaft“ fortgeſchritten. Selbſtver⸗ 
ſtändlich lebte er damals, wie jedermann, noch in der 
Idee des Breitſchlags, verſtand aber die „Beſtandes⸗ 
wirtſchaft“ durchaus nicht in dem Maße individua⸗ 
liſtiſch, wie Dieterich glaubt, wenn er ſagt: „Er 
wollte die Einzelbeſtände ſo erzogen und ſo nach außen 
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gefeſtigt und von der Umgebung losgelöſt wiſſen, daß 
man im vollen und wahren Sinn des Worts ‚Be- 
ſtandswirtſchaft' zu treiben vermag“, und wenn er 
vom „Selbſtändigmachen der Beſtände“ ſpricht. 
Vielmehr betrachtete Speidel den Einzelbeſtand vor 
allem als Glied der Schlagreihe und wollte ihn als 
ſolches freimachen — er ging ja in erſter Linie vom 
Nadelwald aus —, daher auch feine beſondere Sorge 
für Hiebszugsbildung. Er wollte nicht Einzelbeſtände 
iſolieren, ſondern ſie in Schlagreihen ordnen und dieſe 
im Hiebszug iſolieren. Mein Weiterſchreiten zur 
Schlagreihe mit Schmalſchlag ohne ſichtbare Be— 
ſtandsgrenzen liegt ſomit ganz in der Richtung des 
Speidelſchen Gedankens und ſetzt nur an Stelle des 
Breitſchlags, dem Speidel durchaus nicht anhing, 
den Streifenſchlag. Natürlich ſoll dies Weiterſchreiten 
erfolgen, ohne — wie Dieterich immer wieder 
freundlichſt unterſtellt — den ſelbſtverſtändlichen 
Grundſatz zu verletzen, daß jede Beſtockung nach ihrem 
Zuſtand den waldbaulichen Grundſätzen entſprechend 
behandelt wird, was ja übrigens mit der Frage gar 
nichts zu tun hat. 

Wo ſoll da ein Gegenſatz ſtecken und ein großer 
Unterſchied in der Wirkung auf die Freiheit des wald— 
baulichen Handelns, wenn man im einen Fall den 
Beſtand innerhalb der Schlagreihe auf breiter Fläche 
angreift und im andern Fall ſtreifenweiſe vorgeht, 
während alles andere gleichbleibt? 

Ich darf wohl, wie ich ſchon an anderem Ort aus— 
führte, die innere Gewißheit haben, daß Speidel 
mir voll zugeſtimmt hätte; mindeſtens hätte er mich 
richtig verſtanden und meiner Abſicht dasjenige 
Verſtändnis entgegengebracht, das der Richtung 
vollkommen zu fehlen ſcheint, für die er in An⸗ 
ſpruch genommen werden ſoll. Das werden mir alle 
beſtätigen, die gleich mir Speidels Geiſtesrichtung 
genau kennen gelernt haben. Für den von Bühler 
und ſeinen Schülern vertretenen Individualismus 
und deren ſtarkes Betonen der ſubjektiven Freiheit 
auf waldbaulichem Gebiet hatte Speidel nichts 
übrig. Darüber hat er ſelbſt ſchärfere Worte der Ab⸗ 
lehnung gefunden als ich. 

Wenn dann über Speidel weiter geſagt wird, 
„die Auswahl der Hiebsorte, das Tempo des Hiebs— 
fortſchritts und die Hiebsart im einzelnen aber war 
dadurch freigegeben . . .“, jo iſt das genaueſtens das, 
was ich ſeit mehr als 20 Jahren immer wieder fordere 
und betone, was aber m. E. in der Beſtandswirtſchaft 
noch nicht vollkommen verwirklicht iſt, ſondern erſt 
im Blenderſaumſchlag. Dieterich kann dies aller— 
dings nicht erkennen, weil er ja, wie gezeigt wurde, 
in falſchen Vorſtellungen über die Sache befangen 


iſt, ſonſt könnte er nicht vom „Feſtlegen des Hiebs⸗ 
fortſchritts“ und ähnlichem ſprechen. 

Der Beweis irgendwelcher Gegenſätzlich— 
keit zwiſchen Speidels Wirken und meinen 
Zielen iſt ſomit völlig mißglückt. 

In den finſtern Vorſtellungskreis, als wolle das 
neue Verfahren die waldbauliche Freiheit morden, 
gehört auch die Außerung über Wörnles „Ver⸗ 
jüngungsgangzahl“. Sie ſoll ein „Rückſchritt 
gegenüber jener liberalen Tat Speidels“ ſein, auch 
leſen wir von „Grenzen der Vorausbeſtimmungs⸗ 
möglichkeit und ihrer Mißachtung“ und von „Hemm⸗ 
nis der Entfaltung der Technik“. Damit iſt doch viel 
zu viel in dieſe harmloſe Zahl hineingelegt, ent⸗ 
ſprechend der ſchon oben gerügten Starrheit. Sie 
iſt aus der immer ſchon üblichen Verteilung der 
Nutzungsmaſſen nach Zehnteln auf die Jahrzehnte 
hervorgegangen und zeigt gerade die geſteigerte 
Hiebsfreiheit gegenüber Fachwerk und „Beſtands⸗ 
wirtſchaft“ dadurch, daß ſie dreiſtellig iſt, alſo grund: 
ſätzlich über die beiden Jahrzehnte der erſten Periode 
hinausgeht. Bei Fachwerk und Beſtandswirtſchaft 
könnte ſie grundſätzlich höchſtens nur zweiſtellig ſein! 
Sie iſt eine reine Beurteilungszahl und darum viel 
harmloſer, als der Vortrag unterſtellt, ſoll ſie doch nur 
einen Überblick ſchaffen für den heute als möglich 
angeſehenen Hiebsgang. Hierfür iſt fie ein eben- 
ſo kurzer wie glücklich gewählter Ausdruck! 

Oft geht es ja im Leben anders, als man voraus⸗ 
geſehen. Aber warum ſoll man ſich dadurch abhalten 
laſſen, ſich vorher einen Überblick über die Lage und 
über die Möglichkeiten, wie man ſie heute ſieht, zu 
ſchaffen, um aus ihnen Schlüſſe zu ziehen? Selbſt 
wenn man ſicher annehmen kann, daß es wohl nicht 
ganz ſo gehen werde. Es braucht ja nicht gleich alles 
zu Geſetz und Zwang zu erſtarren, wie unter Die— 
terichs Händen. 

Allen forſtlichen Plänen, ja ſelbſt dem Wirtſchafts⸗ 
plan, geht es nicht anders als der Verjüngungs⸗ 
gangzahl. Und doch habe ich und haben viele mit mir 
immer das Bedürfnis gehabt, uns erſt durch Plan 
und Voranſchlag einen Überblick zu ſchaffen. Man 
ſchmiedet ſich damit noch lange keine Kette! 

Für ein ängſtliches Austeilen der einzelnen „Hiebs⸗ 
maſſen“ und „Feſtlegen des Hiebsfortſchritts“ bin 
weder ich noch wahrſcheinlich irgend ſonſt je mand. 
Auch bezüglich der Abſcheidung von Hauptnutzungs⸗ 
und Durchforſtungsflächen innerhalb der Schlag⸗ 
reihen oder Beſtände ſtehe ich ganz auf Dieterichs 
Seite (vergl. Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem, 
3. Aufl., S. 293). Es iſt da noch mancher Ballaſt ab- 
zuwerfen. Und wer ſpricht vom „Zwang der Ab⸗ 
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nutzung in einer Periode“? Wir find doch wahrhaftig 
keine Fachwerkern! 

Man ſieht hieraus, man braucht nicht notwendig 
alles durch die ſchwarze Brille der Freiheitsberaubung 
zu betrachten, wie dies eine von Hauſe aus übel⸗ 
wollende Kritik gerne tut. 

Speidel hat den Zwang des Fachwerks gebrochen, 
die Abteilungswirtſchaft verlaſſen! Ich möchte 
einen Schritt weiter tun und auch den Zwang der 
„Beſtandeswirtſchaft“ brechen, denn auch der 
Gedanke, den Großbeſtand einheitlich und gleichzeitig 
in Angriff zu nehmen, ihn alſo als Periodenſchlag zu 
erhalten und wiederherzuſtellen, führt — vor allem 
waldbautechniſch — noch zu ſchwerer Bindung. Ich 
will an ihre Stelle eine Streifen wirtſchaft (Schlag⸗ 
reihen wirtſchaft) ſetzen, die bei der Ernte immer nur 
ſoviel Fläche gleichzeitig angreift und in Arbeit 
nimmt, als ſich mit ſicherer Methode überſehen und 
bewältigen läßt ohne die Gefahr, daß der Wirtſchaft 
die waldbaulichen Zügel aus der Hand gleiten. Eine 
plan mäßige Zeitbeſchränkung kennt ſie nicht; eine 
ſolche iſt ja tatſächlich gegeben, aber ſelbſtverſtändlich 
nur durch die Beſchaffenheit des Objekts und die Er⸗ 
tragsregelung. 

Jenen Weg aber habe ich nicht, wie Dieterich 
annimmt, „vom verbeſſerten Kahlſchlagverfahren 
übernommen“, ſondern in Weiterentwicklung von 
Speidels Hiebszugsidee und Waldbauanſchauungen 
eingeſchlagen (vergl. „Der Blenderſaumſchlag und 
ſein Syſtem“, 3. Aufl., S. 11). 

Die „Beſtandeswirtſchaft“, die vom Redner ge— 
fordert wird, ſtützt ſich auf den „Periodenſchlag“ 
(Breitſchlag), denn aus ihm entſteht der „Beſtand“ 
und durch ihn wird er erhalten. Der Periodenſchlag 
aber bedeutet „Aufteilen der Hiebsmaſſen“ und „Feſt⸗ 
legen des Hiebsfortſchritts“, was der Vortragende 
ſelbſt nicht will. Gibt man dagegen die regel, 
mäßige periodiſche Abnutzung der Beſtände auf, wie 
vielfach empfohlen und auch im Vortrag gefordert 
wird (Einſtellen von Teilflächen oder Teilmaſſen in 
die Wirtſchaftsperioden), ſo iſt das eigentlich keine 
ſtrenge Beſtandeswirtſchaft mehr, denn nun zerfließen 
die Objekte der „Beſtandeswirtſchaft“, die Groß⸗ 
beſtände allmählich in Ungleichaltrigkeit, — beim 
Blenderſaumſchlag, der periodiſche Bindung über⸗ 
haupt nicht kennt, tritt an ihre Stelle die geordnete 
Schlagreihe, bei Dieterich eine „Wirtſchaft von Fall 
zu Fall“, betriebstechniſch betrachtet das Chaos. 

Der Gegenſatz zwiſchen Beſtandeswirtſchaft und 
Saumwirtſchaft iſt nicht in der verſchiedenen Be⸗ 
ſtandespflege, auch nicht in der verſchiedenen Ein⸗ 
ſtellung von Nutzungsmaſſen in die Wirtſchaftsperiode 


zu ſuchen, wie Redner glaubt, hierin ſind ſie ſich in 
der Praxis- gleich, Sondern nur in der Art, wie die Ernte 
von der Fläche Beſitz ergreift, in der Schlag form, 
und damit im künftigen Aufbau des Waldes. 


V. 
Das „Wirtſchaftsziel“. 

Die Ausführungen Dieterichs zur Frage der 
Aufſtellung eines „Wirtſchaftsziels“ — wir wollen es 
im folgenden lieber „Betriebsziel“ nennen —, 
d. h. der geplanten Endzuſammenſetzung der Be⸗ 
ſtockung nach Holzarten in Zehnteln ausgedrückt, wie 
ſie in den Wirtſchaftsplänen als Anhalt für Ver⸗ 
jüngung und Erziehung vorgeſehen zu werden 
pflegts), berühren zwar das gegen feine Angriffe von 
mir zu verteidigende Syſtem nicht unmittelbar, ſie 
ſind mir aber ſo abſolut unverſtändlich und befremd⸗ 
lich, daß ich doch hier zu dieſer wichtigen Frage Stel- 
lung nehmen möchte. 

Der Vortrag führt zur Sache unter anderem aus: 
Das in Zehnteln ausgedrückte Miſchungsverhältnis 
laſſe „auf Annahme einer gewiſſen mathemati— 
ſchen Sicherheit ſchließen“, daß die vorgeſehene 
Endnntzung die beſte ſei; das künftige Holzarten⸗ und 
Holzſortenbedürfnis vermöge heute noch niemand be⸗ 
ſtimmt vorauszuſehen; auch die Geſetzmäßigkeit der 
Beſtandesökologie werde man vielleicht überhaupt nie 
voll ergründen. Da ſei es eine „Gefährdung des 
Zwecks der Miſchung, derart ins einzelne gehende 
und weit ausgreifende Vorſchriften aufzuerlegen“, die, 
„ohne naturgeſetzlich fundiert“ zu ſein, waldbaulich 
Unfreiheit ſchaffen uff. 

Die Aufſtellung eines beſtimmten Betriebsziels 
iſt dem Redner ſomit eine Gefährdung der waldbau⸗ 
lichen Freiheit, und in deſſen Darſtellung in Zahlen⸗ 
form ſieht er den Ausdruck „mathematiſcher“ Bindung, 
denn ſolche würde ſich ja aus mathe matiſcher Sicher⸗ 
heit ergeben. 

Alſo auch hier wieder die mehrfach beſprochene 
Starrheit, welche in jegliche Planung und Voraus⸗ 
beſtimmung hineininterpretiert wird. Die ein Be⸗ 
triebsziel aufſtellen und es in Verhältniszahlen aus⸗ 
drücken, denken nicht ſo doktrinär, wie hier unterſtellt 
wird. 

Überall im wirtſchaftlichen Leben ſetzt man ſich 
ein Ziel für den Betrieb, plant man voraus; ich könnte 
mir einen guten Betrieb gar nicht anders als ziel⸗ 


D Dieterich irrt, wenn er für Württemberg glaubt, 
man habe das „Wirtſchaftsziel“ der bayriſchen Forſtein⸗ 
richtungsvorſchrift nachgebildet. Ein ſolches wurde ou 
vor mehr als 30 Jahren aufgeſtellt, wenn auch in weniger 


ſorgfältiger Weiſe als wohl heute. 


bewußt vorſtellen! Es iſt eine Schätzung auf Grund 
geſammelter Erfahrung, und wer einen guten wirt- 
ſchaftlichen Blick hat, ſchätzt auch richtig! 

Warum ſoll man nicht auch die künftige End- 
zuſammenſetzung der Beſtände heute ſchon voraus⸗ 
planen, die man jetzt begründen will, wie man all 
die andern Dinge im wirtſchaftlichen Leben voraus- 
plant, die man mit Dieterichs „mathematiſcher 
Sicherheit“ nicht beſtimmen kann? Solche Sicherheit 
gibt's im wirtſchaftlichen Leben überhaupt nicht, und 
niemand wird dort hinter den Zahlen des Miſchungs— 
verhältniſſes das ſuchen, was der Vortrag voraus— 
ſetzt. Man ſchätzt eben nach beſtem Wiſſen unter Be⸗ 
achtung aller „Zukunftsſicherungen“ gegenüber den 
„Rätſeln der Beſtandesökologie“ und dem Wechſel 
in Wirtſchaft und Erkenntnis. Da ſehe ich keine „Ge— 
fährdung der Berufspflicht“, die nur vorläge, wenn 
man es nicht täte, ſondern ins Blaue hinein wirt⸗ 
ſchaften wollte. 

Ein Betriebsziel aber braucht man, denn 
es beſtimmt natürlich vor allem das vom Redner zu— 
gelaſſene „Verjüngungsziel“ und dann die Er— 
ziehung. Wenn „peinliche Beamte“ auf den Zahlen, 
die es darſtellen, reiten ſollten, ſo muß man ſie eben 
zu wirtſchaftlichem Denken erziehen. 

Wie ich aber ein „Verjüngungsziel“ aufſtellen 
ſollte, wenn mir kein Betriebsziel vorſchwebt, iſt mir 
völlig unklar. Ich brächte das nicht fertig! Nach met, 
cher Richtung ſoll ich den Marſch beginnen, wenn mir 
kein Ziel bekannt iſt? 

Hier zeigt ſich neben dem Individualismus bezüg- 
lich des Objekts und dem Subjektivismus bezüglich 
des Wirtſchafters auch noch eine zeitliche Einſchränkung 
jeder Planung, die das Bild einer planloſen Wirt— 
ſchaft von Fall zu Fall fertig macht. 

Es mag „bejcheidener” ſein, „ſachgemäßer“ und 
„zielſicherer“ it es aber ganz gewiß nicht, wenn man 
lid) auf das „Verjüngungsziel“ beſchränkt. Woher 
ſoll ich denn die Haupt- und Nebenholzarten kennen, 
die künſtlich einzubringende Pflanzenzahl, die Zahl 
der Pflanzen der verſchiedenen Holzarten, die ich im 
Lauf des Jahrzehnts vorſorglich erziehen muß, um 
jederzeit das erforderliche Betriebsmaterial zur Hand 
zu haben, die räumliche Art der Miſchung uff., und 
wie ſoll ich im ſpäteren Alter das nächſte Ziel der 
Beſtandespflege angeben, wenn ich das Endziel nicht 
kenne? Denn nur das Betriebsziel iſt ein 
wirkliches „Ziel“, Verjüngung und Erziehung 
bieten ſelbſt gar keine Ziele, ſondern ſie ſind die 
Wege zum Ziel, deren Richtung niemand angeben 
kann, der das Ziel nicht kennt. Daß es mathematiſch 
richtig fein ſolle, hat nur der Redner ſelbſt unterſtellt, 
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wir andern verſtehen es im wirtſchaftlichen Sinn, 
uns gibt es die erforderliche Richtlinie. 

Ich habe noch ſelten etwas derart Doktrinäres ge⸗ 
hört wie dieſe Ausführungen zum Betriebsziel. 

Und warum verwirft Dieterich das Betriebsziel? 
Wenn er glaubt, mit einem nähergerückten Ber- 
jüngungsziel, das er vorſchreibt, der Freiheit des 
wirtſchaftlichen Handelns zu dienen, ſo irrt er ſich 
auch hier. Er bindet die Wirtſchaft an dies nahe 
Ziel, während ein fernes Betriebsziel in Ver— 
bindung mit guten Wirtſchaftsregeln dem Betrieb ja 
noch freie Bewegung in der Wahl des Wegs 
je nach Lage des Falls, alſo für die Ver— 
jüngung, viel freieren Spielraum läßt. 

Je näher ein Ziel, deſto mehr bindet es uns 
bezüglich des Wegs, nicht umgekehrt! 

Jeder praktiſche Menſch, der ein Betriebsziel auf 
die lange Friſt einer Umtriebszeit aufftellt, iſt ſich klar 
darüber, daß es ſpäter auch anders gehen kann, als 
man heute erwartet, und daß das Ziel zunächſt nur 
die Richtung gibt, in der ſich der Betrieb 
zu bewegen hat. Und dieſe Richtung müſſen wir 
bezüglich der Holzarten aus den heutigen wirtſchaft⸗ 
lichen Verhältniſſen und aus den Waldverhältniſſen 
ſchöpfen ſowie aus den techniſchen Eigenſchaften der 
Hölzer, die den zuverläſſigſten ökonomiſchen Weg⸗ 
weiſer für die ferne Zukunft bilden, ſonſt verfallen 
wir der Spekulation, denn wir wiſſen ja noch gar 
nicht, ob und nach welchen Richtungen in ſpäterer Zeit 
Anderungen eintreten werden. Wir werden aber 
unſer Objekt ſo aufzubauen und auszuſtatten ſuchen, 
daß es auch Umſtellungen zuläßt, falls ſolche not⸗ 
wendig werden ſollten, durch grundſätzliche Miſchung 
verſchiedener Holzarten, beſonders durch die Art der 
Miſchung. Dieterich dagegen redet auch Rein⸗ 
beſtänden das Wort, da wäre es von Wert, zu wiſſen, 
wie er hier ohne das unbeſcheidene Betriebsziel aus⸗ 
kommt? 

Wenn wir aber im Miſchwald bei der Art, wie 
wir die Holzarten räumlich — nach Einzelmiſchung, 
Trupps, Gruppen, Horſten — und nach dem Alter 
zuſammenbringen, nicht weiterblicken als auf das 
Verjüngungsziel, die Flächen ſo gut als möglich mit 
den vorhandenen Holzarten wieder in Beſtockung zu 
bringen, ſo bleibt das Endergebnis der Natur über⸗ 
laſſen. Das aber iſt meines Dafürhaltens keine 
„Wirtſchaft“ mehr! Bei der Verjüngung entſcheidet, 
wie im Krieg, der erſte Aufmarſch meiſt den ganzen 
Feldzug; wir brauchen ſomit das Betriebsziel, wenn 
wir die Holzarten bei Verjüngung und Erziehung 
richtig zuſammenbringen und behandeln wollen. Der 
Redner fordert wohl, die Miſchung ſo anzulegen und 
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zu pflegen, daß ſpäterhin noch eine Anderung 
möglich iſt — aber wie? Das ſagt er nicht! Sonſt 
müßte er erkennen, daß eben hier doch in gewiſſem 
Sinn „Miſchungsrezepte“, wie er unſere Regeln 
verächtlich nennt, nötig werden, ſonſt bleibt vieles 
frommer Wunſch oder es koſtet viel Geld. Das kann 
ihm jeder erfahrene Praktiker ſagen. ö 

Auch daß man von „bodenpflegenden und boden⸗ 
zehrenden Holzarten“ ſpricht, „wertſchaffende und 
dienende“ unterſcheidet, „als ob das naturgeſetzlich 
feſtgelegt wäre“, findet keine Gnade vor des Redners 
kritiſchem Blick, es zeugt von der von ihm mehr⸗ 
gerügten „Selbſtſicherheit“ gegenüber dem Natur⸗ 
geſetz! Kommt es doch vor, daß die Fichte rein durch 
viele Generationen frohwüchſig bleibt, während der 
Boden unter der Buche auch „buchenmüde“ werden 
kann. 

Wir dürfen alſo nicht etwa, wenn wir überall mit 
unſeren unwiſſenſchaftlichen Augen ſehen, wie viel 
wohler ſich die Fichte in Geſellſchaft der Buche fühlt, 
daraus voreilige Schlüſſe ziehen, denn die „Rätſel 
der Beſtandesökologie“ werden wir ja vielleicht nie 
ganz ergründen, und nun etwa unſere Betriebsziele 
ſo ſtellen, daß dieſe beiden Holzarten gemiſcht werden 
und dabei der Fichte die Wertſchaffung übertragen 
und der Buche die Bodenpflege, und Miſchungsver— 
hältnis und Miſchform gleich von Hauſe aus nach 
dieſem Verhältnis einrichten. Das wäre ſelbſtſichere 
Überhebung über das noch unbekannte Naturgeſetz 
und natürlich ganz unwiſſenſchaftlich! Wir müſſen 
vielmehr erſt die naturgeſetzmäßige Feſtlegung ab⸗ 
warten, denn es könnte ja auch umgekehrt heraus⸗ 
kommen, daß nämlich die Buche die Werte ſchafft und 
die Fichte den Boden beſſert. Bis dahin dürfen wir 
uns nur ein „Verjüngungsziel“ ſtecken nach dem — zu⸗ 
fälligen — „Boden⸗ und Verjüngungsſtand der Be⸗ 
ſtände“. Wie man das wohl macht und was dabei 
herauskommt? N 


VI. 


Die Vermengung des Prinzips mit den durch den 
heutigen Waldzuſtand bedingten Schwierigkeiten 
ſeiner Durchführung. 


Mancher möchte wohl einwenden, daß es nicht ſo⸗ 
wohl das Beſprochene iſt, was ihn zu Bedenken ver⸗ 
anlaßt, als die Schwierigkeit des Übergangs aus ganz 
anderem Beſtockungsaufbau, alſo die erſte Durch⸗ 
führung des Plans. Deshalb ſoll hier auch noch 
darauf eingegangen werden. 

Aller Anfang iſt ſchwer! lautet ein gutes Sprich⸗ 
wort. Das gilt auch hier vor allem aus zwei Gründen, 


ich habe ſie ſchon in meinem Buch über den Blender⸗ 
ſaumſchlag und ſein Syſtem ausgeführt: weil der 
Wald heute anders aufgebaut iſt, als das Syſtem 
vorausſetzt und weil wir erſt durch alle Inſtanzen das⸗ 
jenige Erfahrungskapital für all die mannigfaltigen 
Vorausſetzungen ſammeln müſſen, das die alten Ver⸗ 
fahren längſt beſitzen oder doch beſitzen könnten, wenn 
ſich nicht die Bedingungen für ihre Anwendung all⸗ 
mählich geändert hätten. Das ganze Perſonal muß 
ſich erſt umſtellen und muß den guten Willen dazu 
haben. ö 

Vor dieſen Schwierigkeiten dürfen wir jedoch nicht 
an ſich ſchon zurückſchrecken, ſonſt wäre ein Verlaſſen 
der alten Bahnen überhaupt nicht oder nur ſehr lang⸗ 
ſam möglich. Im vorliegenden Fall iſt der Übergang 
aus den tatſächlichen Verhältniſſen in die Streifen⸗ 
wirtſchaft bei gutem Willen nicht ſchwer, ſondern im 
Gegenteil leicht, — ein „Sprung“ oder „Ruck“ wird 
überhaupt nicht gemacht, wie wir gleich ſehen werden. 
Hier iſt nur die Frage zu beantworten: Hat ſich das 
Bisherige bewährt, befriedigt es durchaus, ſodaß kein 
Grund zur Anderung vorliegt; oder ſind Opfer gerecht⸗ 
fertigt, um nach Beſſerem zu ſtreben? 

Die erſte Frage kann ich aus beſtem Gewiſſen in 
den meiſten Fällen für die in Frage kommenden Ver⸗ 
hältniſſe nicht bejahen und mit mir, wie ich die 
perſönlichen Anſchauungen und die Literatur kenne, 
wohl die überwiegende Mehrzahl der Fachgenoſſen; 
ſonſt würde ja nicht — das ſcheint mir ein ſicherer 
Beweis — mit ſolchem Eifer von allen, die ſich für 
ihr Fach einſetzen, nach Beſſerem geſucht und 
würden nicht die neuen Vorſchläge — gerade von der 
Praxis — mit ſo großer Anteilnahme aufgenommen, 
wie man es zurzeit im Fach beobachten kann. Man 
muß nur etwas Beſſeres haben, um es an die Stelle 
zu ſetzen. | 

In unſerem Falle gehen nun neben den Angriffen 
auf Prinzip, Syſtem und Methode immer auch 
noch zahlreiche Einwendungen einher, die ſich auf die 
Übergangsſchwierigkeiten und angeblichen „Opfer“ 
beziehen. Beides ſollte aber nicht vermengt werden. 
Wer gute Gegengründe prinzipieller Art vorzubringen 
hat, braucht die Überführung gar nicht weiter in Be⸗ 
tracht zu ziehen — dies tut der Vortrag —, und wer 
das Prinzip zwar anerkennt, aber vor den Über⸗ 
führungsſchwierigkeiten bangt, der ſollte nicht auch 
noch Bedenken grundſätzlicher Art mit hereinziehen. 

Was wird man wohl in hundert Jahren ſagen, 
wenn man die vielerlei Gründe und Bedenken lieſt, 
die heute gegen das Saumſchlagſyſtem vorgebracht 
werden? Man vergleiche, was vor hundert Jahren 
gegen Einführung der Eiſenbahn, des Gaſes uff. ge⸗ 
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ſagt wurde. Dieſelbe Erſcheinung auf allen Gebieten 
bei grundſätzlicher Anderung des Beſtehenden! 

Aus den Schwierigkeiten bei Einführung des 
Saumſchlags wird viel Weſens gemacht. Während 
man vom Kahlſchlag zum Schirmbreitſchlag oder 
Blenderbreitſchlag, ja ſelbſt vom Blenderbetrieb oder 
Mittel⸗ und Niederwaldbetrieb zum Schlaghochwald 
und umgekehrt in Vergangenheit und Gegenwart im 
kleinen und großen vielfach übergegangen iſt und 
übergeht, ohne viel Aufhebens zu machen, ſoll hier 
die Sache ganz beſonders bedenklich ſein und werden 
allerlei Schwierigkeiten teils vergrößert, teils neu er⸗ 
ſonnen, die das Gewagte und Bedenkliche ſolchen 
Übergangs dartun ſollen. 

Während nun der Übergang aus den letztgenannten 
Formen zum Schlaghochwald oder umgekehrt vor dem 
Übergang aus dieſem zum Saumſchlag gar nichts 
voraus hat, weil dieſe Formen, und zwar in noch ganz 
anderem Maße als der Saumſchlag, Waldaufbau wie 
Beſtockungsaufbau von Grund aus ändern, ſind die 
erſteren Formen, bei denen man den Übergang gar 
nicht ſchwer zu nehmen pflegt, ja kaum erwähnt, 
nur ſcheinbar einfacher überzuführen, weil 
der Waldaufbau derſelbe bleibt. 

Bei näherem Zuſehen iſt jedoch der Übergang in 
Wirklichkeit nicht einfacher, ſondern ſehr viel ſchwie— 
riger und vor allem gefährlicher und erweiſt ſich 
der Saumſchlag als ſicherſte und einfachſte 
Form, um mit Gleichaltrigkeit auf großen 
Flächen, mit Reinbeſtockung und mit aus— 
ſchließlicher Kunſtverjüngung zu brechen. 
Wer z. B. von den auf großen Flächen faſt immer 
reinen gleichaltrigen Kahlſchlagwäldern zum Schirm⸗ 
breitſchlag oder Blenderbreitſchlag übergehen will, 
der übernimmt betriebstechniſch wie waldbaulich meiſt 
ein ſehr viel größeres Wagnis, als wenn er 
ſie für Zwecke der Saumſchlagüberführung gliedert, 
beſonders wenn er dies zeitig tut! Bodenverwil— 
derung, große Sturmſchäden, Mißerfolge der Natur: 
verjüngung begleiten jene Übergänge, weil man auf 
großen Flächen eingreift und ſich damit, wie ſchon 
oben gezeigt wurde, anmaßt, ſchon die Methode bis 
ins kleinſte zu kennen, mit Hilfe deren man im ge- 
gebenen Fall die Flächen vom waldbaulich toten 
Punkt, auf dem ſie meiſt mehr oder weniger feſt ver— 
ankert ſind, losbringen kann, ſonſt würde man nicht 
„alles auf eine Karte ſetzen“, ſondern beſcheiden und 
vorſichtig wie beim Saumſchlag an vielen Orten in 
Streifen beginnen und auf dieſem Wege bald Er— 
fahrungen ſammeln, die dann der ganzen übrigen 
Fläche zugute kommen. 

Will man heute von dem für Natur— 


verjüngung verdorbenen gleichmäßig hoch— 
geſchloſſenen Altholz oder vom reinen Kunſt— 
beſtand Naturverjüngung erzielen, ſo geht 
der relativ weitaus ſicherſte Weg nicht über 
die Lockerung der Beſtände auf großer 
Fläche gleichzeitig, alſo über „Schirmſchlag“ 
und „Femelſchlag“, ſondern nur über ſtetige 
Streifen wirtſchaft mit Schirmhieb und Blen— 
derhieb, alſo über Saumſchlag! Das lehren 
mich die Erfolge und Mißerfolge der . 
fünfzig Jahre! 

Meine Wahrnehmung in eigener Arbeit mc im 
Zuſehen bei andern ift, daß Übergangsſchwierigkeiten 
bei Saumſchlag in Wirklichkeit faſt nicht eintreten, 
wenn man praktiſch vorgeht, und daß die diesbezüg⸗ 
lichen Einwendungen nur „gedanklich geſtützt“ ſind, 
nicht aus Erfahrung ſtammen, jo vor allem be, 
züglich Erhebung einer nachhaltigen Ernte und der 
„wirtſchaftlichen Opfer“. Überall hat ſich gezeigt, 
daß die anfängliche Sorge um Erhebung der vollen 
Nutzung unbegründet war! 

Wenn wir, wie Dieterich fordert, aus der Ge⸗ 


ſchichte der württembergiſchen Reſervefondsnutzungen 


lernen ſollen, daß es bedenklich ſei, den ſchwerfälligen 
Großwald „mit kurzem Ruck in andere Fahrtrichtung 
umzuſtellen“ und vom „Kommandoturm aus die Be⸗ 
ſtände und Reviere wie die Glieder einer Maſchinerie 
zu meiſtern“, ſo ſind das wahrlich gar zu große Worte 
für eine doch recht kleine Sache! Was wird denn ge⸗ 
ändert? Gar nichts, als daß künftig die Beſtände 
nicht mehr auf breiter Fläche, ſondern in Streifen 
von der günſtigſten Seite her angegriffen werden 
ſollen und daß das Ganze einen feſten Schutzrahmen 
bekommt. Im übrigen bleiben die allgemeinen Wald⸗ 
baugrundſätze und in gewiſſem Sinn auch die Hiebs⸗ 
arten uff. alle beim alten, d. h. können alle nach Be⸗ 
darf auf dem Verjüngungsſtreifen angewendet wer⸗ 
den. Wo bleibt da der „kurze Ruck“? 

Um die Beſtände ſtreifenweiſe angreifen zu können, 
müſſen zuerſt geeignete Angriffslinien in entſprechen⸗ 
der Zahl geſchaffen werden. Eilig ſind die Aufhiebe 
nur, wenn bezw. weil man waldbaulich Zeit ge- 
winnen und weil man den freizuſtellenden Rändern 
möglichſt viel Zeit zur Traufbefeſtigung ſchaffen will. 

Im übrigen muß einmal angefangen werden und 
man tut, wenn man ſich über ſein Ziel klar iſt, wie 
überall im Leben, gut daran, nicht mehr lange herum⸗ 
zuzweifeln, ſondern die Arbeit anzufaſſen! Im Grunde 
iſt ja das Tempo der Überführung wirtſchaftlich eine 
reine Zweckmäßigkeitsfrage, die im einzelnen Fall zu 
entſcheiden iſt, wenn man ſich nicht durch pſycho⸗ 
logiſche Momente leiten läßt. 
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Ich glaube, aus der unſeligen Reſervefonds⸗ 
geſchichte Württembergs — ich meine damit nicht 
etwa, daß das Geld, wie alles andere Geld, ein Opfer 
der Inflation geworden iſt; darüber iſt heute leicht 
zu richten! —, iſt etwas ganz anderes zu lernen, 
nämlich das, daß man die Durchführung eines 
großen Werks nicht deſſen Hauptgegner 
übertragen darf, dem jedes Verſtändnis für die 
Aufgabe fehlt. In ſolcher Hand iſt jede Abſicht, 
mag ſie nun gut oder ſchlecht ſein, zum 
Mißerfolg verdammt! So etwas kann auch nur 
im Staatsbetriebe vorkommen! 

Nicht die „ſelbſtändige Bedeutung geſunder Holz 
teferven” hat man damals „verkannt“, wie Dieterich 
meint, ſondern der Staatswald war mit Übervorräten, 
vor allem an überalten Nadelholzbeſtänden im 
Schwarzwald und andern Landesteilen überladen, 
die den Boden verdarben und vielfach unter Fäulnis 
litten. Produktions⸗ wie Betriebstechnik waren durch 
ſie behindert und erſchwert. Das war der Haupt⸗ 
grund, weshalb ein Reſerve fonds gefordert wurde. 
Die Grundſtockshiebe hätten daher ſegensreich wirken 
können, wenn fie mit Vorſicht und allmählich 
den produktionstechniſchen Bedürfniſſen des 
Betriebs nachgegangen wären, wie ihre Ver— 
fechter ſich das vorher gedacht hatten. Statt deſſen 
wurden ſie ohne waldbauliche Vorbereitung mit Haſt 


und rein mechaniſch den vorratsreichſten Revieren 
aufgenötigt und mußten daher die waldbauliche 
Freiheit notwendig vernichten und große Kahlſchläge 
ſchaffen. So wäre es z. B. viel angebrachter geweſen, 
in manche Rotfäulebeſtände — auch jüngere — und 
in große Zuſammenhänge gleichaltriger Baumhölzer 
einzugreifen, als die ſchönen geſunden Althölzer von 
Pfalzgrafenweiler uff. hinzuſchlachten. Es wurde eben 
da ein gutes Pferd zuſchanden geritten! 


Schließlich erteilte der Vortragende den ſehr 
reſignierten Rat, „den Streit um das abſolut 
und allgemein Beſte aufzugeben und uns auf 
den beſcheidenen, aber geſunden Boden einer Forſt⸗ 
wirtſchaft der Tatſachen“ zu ſtellen. 


Wenn man auch die in dieſer Mahnung liegende 
ungerechte und übertreibende Unterſtellung, die ja 
übrigens das Ganze durchzieht, als rhetoriſch über⸗ 
hört, ſo muß doch geſagt werden, daß der „Streit um 
das Beſte“ nie aufhören wird, ſolange die Menſchen 
vorwärtsdrängen und ſich nicht auf Entſagung und 
Beſchaulichkeit zurückziehen. Den „Boden der Tat⸗ 
ſachen“ braucht man damit noch nicht zu verlaſſen. 
Wir ſtehen mit beiden Füßen auf dieſem Boden und 
ſeiner poſitiven Arbeit, im Gegenſatz zu der Skepſis 
und auf Übertreibungen aufgebauten Kritik Die- 
terichs, die keinen beſſeren Weg zeigt. 


| Zur Vogelſchutzfrage, 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 
Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 


(Fortſetzung.) 


Abſchnitt II. 


Wenn wir die Geſamtheit der den Vögeln zur 
Nahrung dienenden Schädlinge ins Auge faſſen, 
können wir mehr als eine Verminderung ihrer Zahl 
und ihres Schadens nicht verlangen. Es iſt klar, 
daß die Vögel beiſpielsweiſe den Schaden des Mai⸗ 
läfers, der bei einer Lebensdauer von 48 Monaten 
nur während eines einzigen Monats als Imago den 
Vögeln leicht erreichbar iſt, während er als Puppe 
überhaupt nicht, als Ei kaum und als Larve nur zu⸗ 
fällig einmal (bei Bodenvorbereitungen) erreicht 
werden kann, nur vermindern, nicht aber ganz auf⸗ 
heben können. 

Wenn wir aber lediglich nur die Schmetterlings⸗ 
chädlinge und insbeſondere die gefährlichſten und 
chädlichſten Arten, wie Nonne, Kiefernſpinner, Kiefern⸗ 
panner, Kieferneule, Buchenſpinner, Eichenwickler, 
roſtſpanner, Schwammſpinner, Goldafter und an⸗ 
ere in Betracht ziehen, dann erwarten wir von den 


inſektenfreſſenden Vögeln und insbeſondere von den 
faſt ausſchließlich von Schmetterlingen lebenden Arten 
(Meiſen uſw.) nicht nur eine Verminderung, ſondern 
eine Verhütung des enormen Schadens, den dieſe 
Schädlinge namentlich dem Walde zufügen. 

Die Schmetterlingsſchädlinge und insbeſondere 
auch die Hauptſchädlinge ſind bekanntlich außer⸗ 
ordentlich fruchtbar; das Weibchen legt alljährlich 
100—300 und mehr, durchſchnittlich 200 Eier. Sind 
in einem Waldgebiet zwei Falter — ein Männchen und 
ein Weibchen — je Hektar vorhanden, ſo können 
daraus, wenn keine hindernden Umſtände eintreten, 
im nächſten Jahr bereits 200, im dritten Jahr 20000 
und im vierten Jahr 2000000 Stück entſtanden ſein. 

Die dieſen Schädlingen infolge ihrer großen 
Fruchtbarkeit eigene, rapide Vermehrung geht aber 
nicht ins Unendliche weiter; ſie bricht vielmehr, wie die 
Erfahrung zeigt, ſobald ſie einen gewiſſen Höhepunkt 
erreicht hat, im dritten oder vierten Jahr regelmäßig, 


raſch und vollkommen zuſammen. Der Zuſammen⸗ 
bruch erfolgt in der Regel dadurch, daß ſich infolge 
und vermöge der maſſenhaften Vermehrung des 
Schädlings auch die von dem Schädling lebenden 
Schmarotzer (Tachinen, Schlupfweſpen) und Krank⸗ 
heitserreger (Pilze uſw.) raſch vermehren, im dritten 
oder vierten Jahr die Oberhand gewinnen und der zur 
Kalamität gewordenen Maſſenvermehrung ein ſchnelles 
Ende bereiten. Der Schädling iſt dann in der Regel 
ſchon in dem auf den Zuſammenbruch folgenden 
Jahr nur noch in verhältnismäßig geringer Zahl 
vorhanden und im nächſten Jahr bis auf den ge— 
ringen eiſernen Beſtand, von dem die Vermehrung 
ausgegangen iſt, verſchwunden. 

Dieſer meiſt durch Schmarotzer mit oder ohne Hilfe 
von Krankheitserregern hervorgerufene raſche Zu⸗ 
ſammenbruch iſt gewiß zu begrüßen. Dem Walde 
aber iſt damit nicht geholfen; denn durch die Kala⸗ 
mität iſt ein unermeßlicher Schaden entſtanden. 
Die Erfahrung lehrt uns nun zwar weiterhin, daß 
es nur ſelten — etwa alle 20—30 Jahre — einmal 
zu einer Maſſenvermehrung des Schädlings kommt, 
da die infolge der großen Fruchtbarkeit des Schädlings 
entſtehenden Vermehrungen in den meiſten Fällen 
durch „widrige Umſtände“ niedergehalten und, bevor 
ſie zur Maſſenvermehrung geworden ſind, beendigt 
werden. Aber auch dieſe zwar nicht maſſenhaften, 
aber doch mehr oder weniger ſtarken Vermehrungen, 
die man auch als Zwiſchenvermehrungen bezeichnen 
kann, bringen dem Wald einen enormen Schaden. 
Die durch Zwiſchenvermehrungen entſtehenden Be⸗ 
ſchädigungen ſind zwar einzeln betrachtet weit ge— 
ringer als der Schaden der Maſſenvermehrung und 
werden im Wald oft gar nicht bemerkt; aber ſie wieder⸗ 
holen ſich öfter, viel öfter, als man in der Regel an- 
nimmt. In der Hardt vergeht kein Jahr, ohne daß 
ſich einer der Hauptſchädlinge in ſtärkerer Vermeh⸗ 
rung befindet. Sie haben zur Folge, daß ſich die Be— 
ſtände nie ganz erholen können, ſondern dauernd Frän- 
keln, einen geringen Zuwachs liefern, bald verlichten, 
wodurch ſich die Zuwachsverluſte noch weiter ſteigern, 
und frühzeitig, noch ehe ſie wertvolle Sortimente 
liefern, abgetrieben werden müſſen. Der Schaden 
der nicht maſſenhaften, ſondern nur mehr oder 
weniger ſtarken, aber ſich öfter wiederholenden Ver⸗ 
mehrungen muß in Waldungen, die ſtark von Inſekten 
heimgeſucht werden, höher veranſchlagt werden als 
der Schaden der nur alle 20—30 Jahre eintretenden 
Maſſenvermehrungen. 

Schließlich wiſſen wir noch aus Erfahrung, daß 
die Vermehrung oft infolge „widriger Umſtände“ 
jahrelang unterbleibt. Aber auch in den Jahren, in 
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denen keine Vermehrung beſteht und der Schädling 


nur als eiſerner Beſtand vorhanden iſt, bleibt der 
Wald nicht ohne Beſchädigung; der Jahresſchaden des 


»eiſernen Beſtandes iſt zwar ſehr gering und nicht feſt⸗ 


ſtellbar; da die Beſchädigungen aber während des 
ganzen Beſtandesalters andauern, können ſie in 
Waldungen mit hohem Inſektenbeſtand doch von 
Bedeutung werden. 

Den Waldungen kann deshalb nur dadurch ge⸗ 
holfen werden, daß die alle 20—30 Jahre wieder⸗ 
kehrenden Maſſenvermehrungen wie auch die häufig 
ſich wiederholenden mehr oder weniger ſtarken, nicht 
maſſenhaften Vermehrungen überhaupt und voll⸗ 
ſtändig verhindert werden und der normale Inſekten⸗ 
beſtand tunlichſt herabgeſetzt wird. 

Das nächſtliegendſte und ſicherſte Mittel zur Ver: 
hinderung der Vermehrung und Maſſenver mehrung 
des Schädlings wäre die Verminderung einer Frucht⸗ 
barkeit, denn die Vermehrungen werden nicht durch 
günſtige Witterung uſw. — wie man meiſtens an⸗ 
nimmt —, ſondern einzig und allein nur durch die 
große Fruchtbarkeit des Schädlings hervorgerufen: 
wenn das Schmetterlingsweibchen nicht 200, ſondern 
nur 2 Eier legen könnte, wäre jegliche Vermehrung 
auch bei günſtigſter Witterung unmöglich. 

Eine Herabſetzung der Fruchtbarkeit des Schädlings 
iſt aber ganz ausgeſchloſſen. Iſt in einem Wald⸗ 
gebiet ein Falterpaar je Hektar vorhanden, ſo kann 
das Weibchen durch nichts dazu gebracht werden, 
weniger als 200 Eier zu legen, aus denen, wenn nichts 
dazwiſchen kommt, 200 Falter entſtehen, und die 
100 Weibchen der 200 Falter werden im nächſten Jahr 
unter allen Umſtänden 20000 Eier legen, aus denen 
20000 Falter entſtehen uſw., bis die Maſſenvermeh⸗ 
rung da iſt. 

Die Vermehrung bezw. Wiedervermehrung des 
Schädlings und die daraus entſtehende bezw. wieder⸗ 
entſtehende Maſſenvermehrung kann nur dadurch 
verhindert werden, daß die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes alljährlich alſo jeweils ſchon in 
der erſten Generation als Ei, Larve, Puppe oder 
Falter durch „widrige Umſtände“ bis auf den eiſernen 
Beſtand vernichtet wird. 

Soll nur der Hauptſchaden, die Kalamität ver⸗ 
hindert werden, ſo iſt es allerdings nicht abſolut 
nötig, daß die Nachkommenſchaft des eiſernen Be⸗ 
ſtandes alljährlich, alſo jeweils ſchon in der erſten 
Generation bis auf den eiſernen Beſtand zugrunde 


geht; die Kalamität wird auch dann noch verhütet, 


wenn die Vernichtung erſt in der zweiten oder dritten 
Generation (im zweiten oder dritten Jahr) erfolgt. 
Soll aber jegliche Vermehrung und jeglicher Schaden 
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verhindert werden, dann muß die Nachkommenſchaft 
des eiſernen Beſtandes alljährlich, alſo jeweils ſchon 
in der erſten Generation, bis auf den eiſernen Be⸗ 
ſtand durch „widrige Umſtände“ vernichtet werden. 

Als „widrige Umſtände“ kommen hauptſächlich 
folgende Umſtände in Betracht: 


1. Ungünſtige Witterung. 

Wenn auch — wie vorausgeſetzt werden muß — 
das Klima eines Waldgebietes für das Vorkommen 
eines Schädlings im allgemeinen geeignet iſt, ſo ſind 
doch die einzelnen klimatiſchen Faktoren jahrweiſe 
außerordentlich verſchieden, ſowohl hinſichtlich ihrer 
Stärke als auch bezüglich der Zeit, in der ſie ſich 
geltend machen. Die Schädlinge aber ſind gegen un⸗ 
günſtige Witterungseinflüſſe nicht unempfindlich. So 
leiden die Nonneneier unter ſtarker Sonnenbeſtrah⸗ 
lung, während die junge Kienraupe durch ſtarken 
Froſt geſchädigt werden kann. 

Es iſt deshalb wohl begreiflich, daß durch un⸗ 
günſtige Jahreswitterung die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes eines Schädlings jahrelang ol, 
jährlich bis auf den eiſernen Beſtand vernichtet und 
ſo jegliche Vermehrung und damit jegliche Zwiſchen⸗ 
und Maſſenvermehrung mit ihren Schäden jahre⸗ 
lang verhindert werden kann. Es kann auch vor⸗ 
kommen, daß die Nachkommenſchaft des eiſernen 
Beſtandes in der erſten Generation (im erſten Jahr) 
verſchont bleikt und erſt in der zweiten oder ert in 
der dritten Generation (im zweiten oder dritten Jahr) 
durch ungünſtige Witterungsverhältniſſe vernichtet 
wird. In dieſem Falle entſteht dann zwar eine 
Zwiſchenvermehrung mit mehr oder weniger großem 
Scheden, die Maſſenvermehrung und Kalamität aber 
wird verhütet. 

Zu beachten iſt noch, daß die gleiche Jahres⸗ 
witterung für den einen Schädling verderblich, für 
den andern dagegen ganz unſchädlich ſein kann. So 
kann die Nachkommenſchaft des Kiefernſpinners als 
lunge Raupe durch einen ſtarken Froſt im Herbſt 
vernichtet werden, während die der Kieferneule als 
Puppe wohlgeborgen in der Erde liegt. 

Durch ungünſtige Witterung kann ſonach jahre⸗ 
lang jede Vermehrung bezw. Wiedervermehrung eines 
Schädlings und damit jede Zwiſchen⸗ und Maffenver- 
nehrung verhütet werden. Leider aber iſt dieſe Mög⸗ 
Mitt nicht immer gegeben, da die Witterung nicht inı- 
mer ungünftig iſt. Iſt die Witterung einmal während 
eines Jahres dem Schädling nicht ungünſtig, ſodaß die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes in dieſem 
Jahr — wenn ſie nicht durch andere „widrige Um⸗ 
fände” zugrunde geht — erhalten bleibt, fo iſt eine 


Vermehrung eingetreten; iſt die Witterung aber ein⸗ 
mal auch im nächſten und übernächſten Jahr, alſo drei 
Jahre lang nicht ungünſtig, ſodaß die Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes, wenn ſie nicht von 
anderen widrigen Umſtänden vernichtet wird, auch 
noch in der zweiten und dritten Generation durch⸗ 
kommt, dann iſt die Maſſenvermehrung und Kalamität 
da. Leider kann ungünſtige Witterung auch nicht 
künſtlich hergeſtellt und der Schädling damit bekämpft 
werden. Der „widrige Umſtand“ „ungünſtige Witte⸗ 
rung“ iſt und bleibt daher unzulänglich. 


2. Direkte Eingriffe des Menſchen. 


In manchen Fällen kann durch direkte Eingriffe 
des Menſchen zwar nicht die Entſtehung einer mehr 
oder weniger ſtarken Vermehrung des Schmetter⸗ 
lingsſchädlings, wohl aber das Auswachſen der⸗ 
ſelben zur Kalamität in einem Waldgebiet ganz oder 
ortweiſe verhindert werden. Man nennt dieſe Ein⸗ 
griffe des Menſchen „die Bekämpfung durch techniſche 
Mittel“ oder auch kurzweg, aber wenig bezeichnend 
„die techniſche Bekämpfung“. 

Die Eingriffe erfolgen in der Regel erſt bei der 
zweiten oder dritten Generation der Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes, wenn alſo ſchon eine 
Vermehrung eingetreten und Schaden entſtanden iſt. 

Mit vollem Erfolg kann durch das techniſche 
Mittel des Leimens die Maſſenvermehrung des Kie⸗ 
fernſpinners zum Zuſammenbruch gebracht und ſo 
der Hauptſchaden, die eigentliche Kalamität, ver⸗ 
hütet werden. Leider werden, der hohen Koſten 
wegen, in der Regel nur ſolche Beſtände geleimt, in 
denen ſich der Schädling ſchon maſſenhaft vermehrt 
hat und beim Probeſuchen im Altholz mindeſtens 
50, im Stangenholz mindeſtens 30—40 Raupen je 
Stamm gefunden wurden. Alsdann müſſen faſt 
regelmäßig im nächſten Jahr auch die übrigen Beſtände 
und im dritten Jahr auch die Beſtände des Nachbar⸗ 
bezirks geleimt werden. Wird aber die Vermehrung 
bemerkt, bevor ſie eine allzu große Ausdehnung 
erreicht hat, und bringt man dann den Mut und 
das Geld auf, ſämtliche Beſtände, in denen ſich 
eine, wenn auch teilweiſe nur geringe Vermehrung 
zeigt, zu leimen, ſo kann die Vermehrung mit einem 
Schlage beendigt und ein großer Schaden verhütet 
werden. 

Das Leimen wird auch beim Kiefernſpanner 
ſowie bei der Kieferneule und der Nonne empfohlen. 

Beim Kiefernſpanner kann ein — allerdings 
teuer erkaufter — Teilerfolg erzielt werden. In 
Stangenhölzern kann die Raupe durch Anprellen der 
Stangen zum Teil zum Abſpinnen veranlaßt und 
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durch vorher angebrachte Leimringe am Wiederauf⸗ 
ſtieg gehindert werden. Die geleimten Stangen⸗ 
hölzer bleiben dann vom vollſtändigen Kahlfraß ver⸗ 
ſchont. In Jungwüchſen aber iſt das Abſchütteln 
zwecklos, weil fie der hohen Koſten wegen nicht ge- 
leimt werden können, und in Baumholzbeſtänden iſt 
das Abſchütteln nicht möglich. Das Mittel bringt den 
großen Nachteil, daß durch das Anprellen Wundſtellen 
entſtehen, die nicht mehr überwallen, ſondern ſtark 
verharzen, wodurch der Wert der Stämme als Nutz⸗ 
holz beeinträchtigt wird. Das Anprellen und Leimen 
iſt im Jahre 1895 in der Hardt in größerem Umfang 
ausgeführt worden. Die geleimten Beſtände ſind 
erhalten geblieben, während ein Teil der nicht geleim⸗ 
ten kahlgehauen werden mußte. Die Stämme der 
erhalten gebliebenen Beſtände zeigen aber, obgleich 
man beim Anprellen große Vorſicht geübt hat (es 
wurden Lederkiſſen unterlegt), jetzt noch die Wund— 
ſtellen (Abt. I 35). 

Bei der Kieſerneule iſt das noch vielfach empfohlene 
Mittel (vgl. Nüßlin⸗Rhumbler, S. 423) nicht an⸗ 
wendbar. In Jungwüchſen können zwar die Raupen 
abgeſchüttelt werden; aber Jungwüchſe können nicht 
geleimt werden; die Koſten ſind, wie ich im Jahre 
1920 durch Probeleimen ermittelt habe, ganz enorm 
hoch. In Stangen⸗ und Baumhölzern aber iſt das 
Abſchütteln ſchwierig und das Leimen unnötig. Die 
abgeſchüttelten Raupen ſuchen wohl wieder aufzu— 
ſteigen; der Aufſtieg geht in der unteren, rauhrindigen 
Stammhälfte auch raſch und ohne große Pauſen 
vor ſich; in der oberen glatten Hälfte aber werden 

die Pauſen länger und die zurückgelegten Strecken 
kürzer; ein Teil der Raupen kehrt hier um (unter 
10 Raupen befinden ſich in der oberen Stammhälfte 
3 auf dem Rückweg), und die übrigen fallen ab ſpä⸗ 
teſtens, wenn ſie die unmittelbar unter der Krone 
gelegene, beſonders glatte Glanzrinde erreicht haben. 
Trotz ſtundenlanger Beobachtung konnte ich keine 
Raupe feſtſtellen, die über die Glanzrindenpartie 
hinweg in die Krone gelangt iſt; eine Raupe iſt — 
nur 20 cm vom unterſten Aſt entfernt — 27 Minuten 
auf dem gleichen Fleck ſitzen geblieben und dann ab- 
gefallen. Die Raupe kann natürlich durch Leimringe 
am Aufſteigen gehindert werden (vgl. Neumeiſters 
Abbildung in Nüßlin-Rhumbler, S. 424), aber 
dieſe Maßnahme iſt unnötig, weil ſie oben von ſelbſt 
abfällt. 

Bezüglich des vielumſtrittenen Nutzens der Leim⸗ 
ringe bei der Nonne muß ich auf die Literatur ver: 
weiſen. 

Ein anderes techniſches Bekämpfungsmittel iſt 
das Abfangen der Falter und das Sammeln der 


Eier und Puppen. Eine Kalamität kann aber da⸗ 
durch nicht verhütet werden, wenn nicht noch andere 
„widrige Umſtände“ mitwirken. In der Hardt wurde 
bei Nonnenvermehrungen der Falter wiederholt ab- 
gefangen; es ſind aber dabei ſo viel Falter übrig 
geblieben oder erſt nach der Eiablage gefangen worden, 
daß eine Weitervermehrung nicht verhütet worden 
wäre, wenn nicht noch ein anderer „widriger Umſtand“ 
dazu gekommen wäre. 8 

Ferner gehört zu den techniſchen Mitteln die 
Anlage von Iſoliergräben, durch die eine Weiter- 
verbreitung des Schädlings verhütet werden fol. 
Dieſer Zweck wird aber bei Schmetterlingsſchädlingen 
nicht erreicht; denn dieſe verbreiten ſich nicht durch 
die Raupe, ſondern durch den hierzu weit beſſer 
geeigneten Falter. Empfohlen und auch ausgeführt 
werden Iſoliergräben namentlich bei der Kieferneule 
und beim Kiefernſpinner. Sie ſind aber bei der Eule 
ganz zwecklos. Die auf den Boden gelangte Eulen⸗ 
raupe läuft hier (wohl nach Aufſtiegs⸗ oder Ver⸗ 
puppungsgelegenheit ſuchend) anſcheinend planlos, 
kreuz und quer, bald vorwärts, bald wieder zurück, 
bald in kurzen geraden Linien, bald im Zickzack 
umher, entfernt ſich aber dabei, wie ich durch lange 
Beobachtungen von Einzelraupen feſtſtellen konnte, 
nur in den ſeltenſten Fällen mehr als 3 Meter vom 
Ausgangspunkt ihrer Wanderung. Kulturen, die 
an einen höheren Beſtand angrenzen, ſind zwar 
manchmal auf eine größere Entfernung als 3 Meter 
beſchädigt; es kommt dies aber daher, daß die Raupen 
bei Sturmwind weit in die Kultur hineingeſchleudert 
werden. 

Auch die Kienraupe unternimmt meines Erachtens 
keine größeren Wanderungen. Die in die Iſoliergräben 
geratenden Raupen ſind in der Nähe des Grabens auf 
den Boden gelangt und beim Aufſuchen von Gelegen⸗ 
heit zum Wiederaufſteigen, nicht aber beim Aus⸗ 
wandern in verſchont gebliebene Beſtände in den 
Graben gefallen. In der Hardt wurden bei einer 
verheerenden Kalamität in den Jahren 1858 —1860 
Iſoliergräben in großem Umfang ohne jeden Erfolg 
angelegt. 

Bezüglich der neueſten techniſchen Bekämpfungs⸗ 
art der Schmetterlingsſchädlinge durch Abwerfen von 
Chemikalien aus der Luft muß ich auf die Literatur 
verweiſen. 

Techniſche Mittel können bei der Bekämpfung 
der Schmetterlingsſchädlinge auch in den Fällen, 
in denen ſie Erfolg verſprechen, der hohen Koſten 
wegen erſt angewendet werden, wenn ſich der 
Schädling bereits in maſſenhafter Vermehrung be, 
findet und ſchon mehr oder weniger Schaden et, 
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ſtanden ift; ſie können nur dazu dienen, den Haupt- 
ſchaden, die eigentliche Kalamität, der nur alle 20 
bis 30 Jahre entſtehenden Maſſenvermehrung in 
einzelnen Fällen zu verhüten. Dagegen iſt es aus⸗ 
geſchloſſen, durch techniſche Mittel die Vermehrung 
der Schmetterlingsſchädlinge zu verhindern und den 
enormen Schaden der häufig eintretenden, nicht 
maſſenhaften, aber mehr oder weniger ſtarken Zwi⸗ 
ſchenvermehrungen zu verhüten; ein Schaden, der 
in den von Inſekten heimgeſuchten Waldungen den 
Schaden der nur alle 20—30 Jahre eintretenden 
Kalamitäten weit übertrifft. Auch iſt es nicht möglich, 
durch techniſche Mittel den numeriſch hohen normalen 
eiſernen Beſtand der Schädlinge zu verringern und 
dauernd niederzuhalten. 

Der enorme Schaden der nicht zur Maſſenver⸗ 
mehrung gelangenden, aber häufig eintretenden Zwi⸗ 
ſchenvermehrungen, der durch techniſche Mittel nicht 
verhütet werden kann und darin beſteht, daß die Be⸗ 
ſtände förmlich erkranken, durch Dürrholzaushiebe 
früh verlichten, vorzeitig genutzt werden müſſen und 
während ihres ganzen Lebens einen ſtark vermin⸗ 
derten Zuwachs liefern, wird meiſt entweder gar 
nicht als Inſektenſchaden erkannt oder, wenn dies 
der Fall iſt, nicht weiter beachtet und gewürdigt, 
ſondern als eine unabänderliche Gegebenheit ruhig 
hingenommen. 

Als ich vor nun bald 20 Jahren zuſammen mit 
dem mich in den Dienſt einführenden Referenten 
die großen, reinen, vogelfreien, damals 45 Jahre 
alten Kiefernkomplexe Abteilung I 3—12 der Hardt, 
in denen ſpäter planmäßiger Vogelſchutz betrieben 
wurde, zum erſtenmal beſichtigte und mich über das 
außerordentlich ſchlechte Ausſehen der Beſtände, die 
lichte Benadelung, die kurzen Triebe und Nadeln uſw. 
aufhielt, wurde mir beiläufig erwidert: „Daran wer⸗ 
den Sie ſich gewöhnen müſſen; Sie haben es eben 
hier mit kranken Waldungen zu tun, die keine Zukunft 
haben.“ Der uns begleitende Forſtwart fügte aller⸗ 
dings noch bei: „Ja, da iſt aber auch alleweil was 
dran.“ Damit aber war die Sache — wenigſtens 
vorläufig — erledigt. 

Obgleich hier nur die Verhütung der Vermehrung 
und Maſſenvermehrung von Schmetterlingsſchäd⸗ 
lingen durch techniſche Mittel in Frage ſteht, will 
ich doch der Vollſtändigkeit halber noch erwähnen, 
daß techniſche Mittel verſchiedener Art auch Anwen⸗ 
dung finden zur Verminderung von Käßferſchäden 
namentlich beim Rüſſelkäfer und Borkenkäfer. Beim 
Rüſſelkäfer hat Déi in der Hardt von den verſchiedenen, 
empfohlenen Mitteln das alte Mittel des Abfangens 
mit Fangprügeln am beſten bewährt. Die ſekundären 


Borkenkäfer, insbeſondere der Waldgärtner, können 
in normalen Beſtänden durch Entfernung des kränk⸗ 
lichen Beſtandsmaterials und durch Fällung von 
Fangbäumen mit Erfolg bekämpft werden. In der 
Hardt war es z. B. möglich, den vor 1907 in großer 
Menge vorhanden geweſenen Waldgärtner durch 
kräftige Durchforſtungen und durch Fangbäume, 
namentlich aber dadurch, daß man das im Winter zum 
Anfall gekommenen Stammholz und ſtärkere, grob, 
rindige Nutzſchichtholz jeweils bis zur Beendigung 
der Eiablage unentrindet im Walde ließ, ganz er⸗ 
heblich zu vermindern. Wenn aber ein Beſtand durch 
Raupenfraß ſtark beſchädigt oder nahezu kahlgefreſſen 
worden iſt und faſt alle Stämme kränkeln, kann das 
Mittel naturgemäß keine Anwendung finden und 
der dann meiſt erfolgende ſtarke Befall durch den Wald⸗ 
gärtner nicht verhütet werden; man müßte ja dann, 
um alles kränkelnde Material zu entfernen, den ganzen 
Beſtand abtreiben, und Fangbäume ſind da, wo ſo 
viel ſtehendes krankes Material vorhanden iſt, wertlos. 
Man begnügt ſich denn auch in ſolchen Fällen damit, 
die Stämme herauszunehmen, bei denen am Bohr⸗ 
loch des Mutterkäfers ein Harzklümpchen entſtanden 
iſt. Dieſe Maßnahme iſt aber meines Erachtens ſehr 
bedenklich. Ich habe nämlich in einem von der Eule 
kahlgefreſſenen und dann ſtark vom Borkenkäfer 
befallenen jungen Beſtand bemerkt, daß nicht bei 
allen Stämmchen Harz aus dem Bohrloch heraus⸗ 
gelaufen iſt, ſondern anſcheinend nur bei den weniger 
ſtark beſchädigten, noch wuchskräftigen Exemplaren. 
Ferner habe ich bemerkt, daß da, wo ſich am Bohrloch 
ein Harzklümpchen gebildet hatte, vielfach auch der 
Muttergang bis hoch hinauf oder ganz mit Harz an⸗ 
gefüllt war, ſodaß ſich Larven gar nicht entwickeln 
konnten. Leider konnte ich wegen Zeitmangel die 
Sache nicht ſo eingehend verfolgen, daß ich volle 
Sicherheit erlangte. Wenn aber meine Beobachtungen 
richtig wären, dann wäre der Aushieb der mit Harz: 
klümpchen verſehenen Stämme ein Fehler; man würde 
dann die wuchskräftigen Stämme aus dem Beſtande 
ſchaffen, ohne dem Schädling Abbruch zu tun. 


3. Die Schmarotzer. 

Der Schmarotzer iſt völlig abhängig von ſeinem 
Wirt, dem Schädling, ohne den er nicht leben kann. 
Nur wenn der Schädling ſich vermehrt, kann ſich auch 
der Schmarotzer vermehren. Hat ſich der Schädling 
maſſenhaft vermehrt, dann kann auch der Schmarotzer 
maſſenhaft vorhanden ſein. Sowie aber die Maſſen⸗ 
vermehrung zuſammenbricht und der Schädling 
verſchwindet, muß auch der Schmarotzer verſchwin⸗ 
den. | 
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Der Schmarotzer verſchwindet aber beim Zu— 
ſammenbruch der Kalamität in noch weit ſtärkerem 
Maß wie der Schädling, was aus folgendem zu 
entnehmen iſt: Beim Zuſammenbruch der Schäd— 
lingsvermehrung werden, wie wir ſpäter noch deut: 
licher ſehen werden, eine Unmenge von Tachinen 
frei. Die im erſten Jahr nach dem Zuſammenbruch 
etwa noch vorhandenen Raupen werden daher von 
den in enormer Überzahl vorhandenen Tachinen in 
ausgiebigſter Weiſe, im höchſten denkbaren Maß 
tachiniert, ſodaß der Schädling im zweiten Jahr nach 
dem Zuſammenbruch ſo ſelten vorhanden iſt, daß er 
von den Tachinen nicht mehr gefunden werden kann. 
Im zweiten Jahr nach dem Zuſammenbruch werden 
deshalb ſo gut wie keine Raupen tachiniert, und in⸗ 
folgedeſſen ſind im dritten Jahr nach dem Zuſammen⸗ 
bruch ſo gut wie keine Tachinen mehr vorhanden, 
während ſich der im zweiten Jahr ſelten gewordene 
Schädling wieder erholt haben und in der Stärke 
des normalen eiſernen Beſtandes vorhanden ſein kann. 
Nach beendigtem Zuſammenbruch iſt daher die Tachine 
in noch weit geringerer Zahl vorhanden wie der 
Falter; ſie iſt in noch ſtärkerem Maße verſchwunden 
wie der Schädling. 

Tritt nun, nachdem der Schädling nur noch in 
der Stärke des normalen eiſernen Beſtandes, die 
Tachine aber in noch weit geringerer Zahl vorhanden 
iſt, einmal ein Jahr ein, in dem die Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes nicht durch widrige 
Umſtände vernichtet wird, dann ſind die Tachinen 
wegen ihrer verſchwindend kleinen Zahl nicht im⸗ 
ſtande, die Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes 
des Schädlings durch Tachinierung zu vernichten und 
die Vermehrung bzw. Wiedervermehrung zu ver⸗ 
hindern. 

Daß die Schmarotzer „in gleichartigen Waldungen“ 
(Raupenwaldungen) bei der Wiedervermehrung des 
Schädlings „in ganz ungenügender Zahl“ vorhanden 
ſind, iſt auch durch einwandfreie wiſſenſchaftliche 
Feſtſtellungen nachgewieſen?) und durch die Erfah⸗ 
rung beſtätigt. 

Mit der (wenn nicht widrige Umſtände eintreten) 
von Jahr zu Jahr fortſchreitenden Vermehrung des 
Schädlings können ſich dann auch die Tachinen ver⸗ 
mehren; fie vermehren ſich ſogar, wie durch Belle, 
voye und Laurent gezeigt wurde, in ſtärkerem 
Tempo als der Schädling; aber ſie erreichen doch 
erſt dann die zur Vernichtung des Schädlings nötige 
Individuenzahl, wenn die Vermehrung des Schäd- 
lings bereits zur Maſſenvermehrung geworden iſt, 
wie dies aus der Tabelle 3 zu erſehen iſt. 
hy) Feitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen 1922, S. 196. 


Das Beiſpiel der Tabelle 3 zeigt deutlich, daß die 
Tachinen die Vermehrung und Maſſenvermehrung 
nicht verhindern können, weil ſie im 1. Jahr der 
Vermehrung in ganz ungenügender Zahl vorhanden 
ſind; von den 600 Nachkommen des eiſernen Be⸗ 
ſtandes des Schädlings können nur 200 tachiniert 
werden. 

Aus dem Beiſpiel geht aber auch hervor, daß die 
Tachinen imſtande ſind, die entſtandene Maſſenver⸗ 
mehrung raſch und gründlich zu beendigen. Im 
Beiſpiel erfolgt der Zuſammenbruch ſchon im 3. Jahr. 
Das iſt möglich, wenn beim Beginn der Vermehrung 
drei Falter auf eine Tachine kommen. 

Iſt das Verhältnis von Falter und Tachine beim 
Beginn der Vermehrung für die Tachine noch un⸗ 
günſtiger als 3: 1, wie im Beiſpiel unterſtellt iſt, dann 
erfolgt der Zuſammenbruch ſpäter (im 4. oder ſelten 
im 5. Jahr). Der Zuſammenbruch kann aber auch 
in dieſem Falle ſchon im 3. Jahr ſtattfinden, und zwar 
dann, wenn — wie dies in der Regel zutrifft — die 
dem Schädling eigene Tachine durch andere Schma⸗ 
rotzer (Schlupfweſpen) und Kleinlebeweſen (Pilze 
uſw.), die wie die Tachine und aus dem gleichenn 
Grunde zwar die Vermehrung und Maſſenvermehrung 
des Schädlings nicht verhindern, aber beim Zu⸗ 
ſammenbruch mitwirken können, unterſtützt wird. 

Auch andere Umſtände als das wechſelnde, bald 
ſtärkere, bald ſchwächere Mißverhältnis zwiſchen 
Schädling und Tachine können den Zuſammen⸗ 
bruch verzögernd oder beſchleunigend beeinfluſſen. 

Verzögernd wirkt der Umſtand, daß nicht aus 
allen Tachineneiern Tachinen entſtehen. Viele Eier 
gehen verloren. Namentlich bei den Tachinenarten, 
die ihre Eier nicht direkt an die Raupe ablegen. 
Aber auch bei den Arten, bei denen dies geſchieht, 
entſtehen Verluſte: bei den oviparen Arten werden 
die Eier namentlich bei der Häutung oft abgeſtreift, 
bevor die Infektion ſtattgefunden hat, und bei den 
ovoviviparen und viviparen Arten bleibt die Infektion 
oft ohne Wirkung. Auch werden häufig an eine Raupe, 
in der ſich nur eine Tachine entwickeln kann, mehrere 
Eier abgelegt. Dieſe Eiverluſte können durch den 
beſchleunigend wirkenden Umſtand, daß die Tachine 
nicht — wie im Beiſpiel unterſtellt iſt — gleich frucht⸗ 
bar iſt wie der Schädling, ſondern eine größere 
Fruchtbarkeit beſitzt, wieder ausgeglichen werden. 

Im 3. Jahr der Vermehrung, in dem die Tachine 
in gleich großer Zahl vorhanden iſt wie der Falter 
und in dem der Schädling, da ſeine Nachkommenſchaft 
nun vollſtändig tachiniert werden kann, ſeine Höchſt⸗ 
zahl erreicht hat, tritt auch der höchſte Schaden, die 
Kalamität ein. Die Raupen werden zwar während 
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der Fraßzeit des 3. Jahres ſämtlich tachiniert; die 
meiſten Arten freſſen aber unbehelligt dadurch bis 
zum Ende der Fraßzeit weiter. Sie werden nämlich 
durch das Ei und während ihres erſten und zweiten 
Entwicklungsſtadiums auch durch die Larve nicht geſtört. 
Erſt im dritten, nur wenige Tage dauernden Stadium 
ihrer Entwicklung greift die Larve auch lebenswichtige 
Organe der Raupe an und bringt ihr den Tod. Beim 
Eintritt dieſes Stadiums iſt aber in der Regel die 
Fraßzeit beendigt und die Raupe vollſtändig ausge⸗ 
wachſen und zur Verpuppung reif. Bei manchen 
Tachinenarten ſtirbt die Raupe überhaupt nicht ab, 
gelangt zur Verpuppung und nimmt die Larve in 
das Puppenſtadium mit. — 

Daß tachinierte Raupen tatſächlich wie geſunde 
weiterfreſſen, iſt bei einigen Tachinenarten auch durch 
wiſſenſchaftliche Unterſuchungen feſtgeſtellt worden. 

Daß dies auch bei der Tachine der Kieferneule 
der Fall iſt, davon habe ich mich im Jahr 1921 durch 
einen Fütterungsverſuch überzeugt. Ich habe damals, 
nachdem die Fraßzeit begonnen hatte und die Tachinen 
in Tätigkeit getreten waren, 14 junge tachinierte bezw. 
infizierte und 14 junge geſunde Raupen geſammelt 
und während der Fraßzeit getrennt voneinander 
aufgefüttert. Da ich mit meinen einfachen Einrich⸗ 
tungen die von den tachinierten Raupen einerſeits 


und von den geſunden Raupen andererſeits verzehrten 
Futtermengen nicht direkt feſtſtellen konnte, habe 
ich angenommen, daß dieſe Futtermengen im gleichen 
Verhältnis zueinander ſtehen, wie die von den 
tachinierten Raupen einerſeits und den geſunden 
andererſeits abgegebenen Kotmengen. Ich habe daher 
zunächſt die abgegebenen Kotknöllchen gezählt. Dabei 
hat ſich ergeben, daß die tachinierten Raupen erheb⸗ 
lich mehr Kotknöllchen lieferten wie die geſunden, 
daß aber die Kotknöllchen der tachinierten Raupen 
erheblich kleiner waren. Es blieb daher nichts anderes 
übrig, als die Kotmengen zu wiegen, wobei ſich heraus: 
ſtellte, daß das Gewicht des Kotes der tachinierten 
Raupen nur ganz unerheblich geringer war als das 
Kotgewicht der geſunden. Der Verſuch, bei dem 
mich der Schreibgehilfe Böhm durch Zählen der Kot⸗ 
knöllchen unterſtützte, war nicht ſo einfach, wie hier 
dargeſtellt, da ſich nicht in allen tachinierten Raupen 
Tachinenlarven entwickelten und da ſowohl einige 
tachinierte als auch einige geſunde Raupen vor Be⸗ 
endigung des Verſuches zugrunde gingen. Das 
Geſamtreſultat wird aber durch Berüdlichtigung 
dieſer Umſtände nicht geändert. Die tachinierten 
Raupen haben ſomit nur ganz unerheblich weniger 
Kot geliefert und ſonach nur ganz unerheblich weniger 
gefreſſen wie die geſunden. 


Tabelle 3. 
Verhältnis 
Ziffer] Entſtehung der Vermehrung auf einer Fläche von 3 ha Schädling Tachine von Schädling 
5 : und Tachine 
Stück Stück 
1. Jahr: 
1 Es find vorhanden drei Falter: und ein Tachinenpaar 
N von gleicher Fruchtbarkeit. 6 Ja. 2 3:1 
2 Nachkommenſchaft der ſechs Falter. . . » 0... 600 R. 
3 Hiervon werden von den zwei Tachinen tachiniert 200 „ 
4 Es bleiben untachinieer tr. 400 „ 
2. Jahr: 
5 Aus den 400 nichttachinierten und den 200 tachinierten | 
Raupen entftehen. - , 2 2 2 2 2 nen. 400 Fa. 200 2:1 
6 Nachkommenſchaft der 400 Falteeeeenu . 40000 R. 
7 [Hiervon werden von den 200 Tachinen (Ziffer 5) tachiniert 20 000 „ f 
8 [Es bleiben untachi niert. 20 000 „ 
8. Jahr: 
9 Aus den 20 000 nichttachinierten und den 20 000 tachi⸗ | 
nierten Raupen enifteben ` - : 2 2 2 20 0. 20 000 Fa. 20 000 11 
10 Nachkommen der 20000 Falter 2 000 000 R. 
11 | Hiervon werden von den 20 000 Tachinen tachiniert . 2 000 000 „ 
12 Es bleiben untachi nierte... 0 „ 
| 4. Jahr: 
13 | Aus den 2 Millionen Raupen entſtehen 0 „ 2 000 000 


Der Schmarotzer kommt ſomit in doppelter Hin⸗ 
ſicht hinteunach bezw. zu ſpät. Einmal weil er ert dann 
in genügender Zahl vorhanden iſt, wenn die Maſſen⸗ 
vermehrung bereits entſtanden iſt, und weiterhin, weil 
er auch in dem Jahr, in dem er die Oberhand ge— 
wonnen hat, den Schaden nicht verhüten kann. 

Nur in außerordentlich ſeltenen Fällen iſt es 
denkbar und möglich, daß auch einmal durch einen 
Schmarotzer eine Kalamität verhütet wird. Es iſt 
möglich, daß ein Schmarotzer, der nicht erſt die Raupe, 
ſondern ſchon das Ei des Schädlings befällt, die 
Maſſenvermehrung zum Zuſammenbruch bringt; 
dann fällt der Schaden im Jahr des Zuſammenbruchs 
weg. Auch gibt es einige polyphage Schmarotzer, die 
im Jahr mehrere Generationen machen und ſich des— 
halb ſehr raſch vermehren und bald die Oberhand 
gewinnen können; es iſt aber dazu ein Zuſammen⸗ 
treffen von Umſtänden nötig (maſſenhaftes Vor⸗ 
handenſein eines Wirtes für die weiteren Genera⸗ 
tionen, eines Zwiſchenwirtes uſw.), wie es nur ganz 
ſelten einmal ſtattfindet und auch künſtlich nicht er, 
vorgerufen werden kann. | 

Verſuche, die Wirkung der Schmarotzer künſtlich 
zu heben, wie ſie ſchon ſeit über 100 Jahren durch 
Übertragung des Schmarotzers aus einem Waldteil 
in einen anderen uſw. angeſtellt wurden, ſind jeweils 
erfolglos geblieben. Hauptſächlich durch das 1912 er⸗ 
ſchienene Werk des Entomologen Profeſſor Dr. Eſche— 
rich „Die angewandte Entomologie in den Ber: 
einigten Staaten“ iſt dann bekannt geworden, daß 
die Amerikaner durch Maſſenzüchtung von Schma— 
rotzern und Einbringung großer Schmarotzermengen 
in die verſeuchten Waldungen bedeutende Erfolge 
erzielt haben. Dieſe Erfolge der Amerikaner haben 
neue und weitgehende Hoffnungen bezüglich der 
biologiſchen Bekämpfungsmethode auch bei uns in 
Deutſchland erweckt, die ſich aber leider nicht erfüllt 
haben. Forſtmeiſter Knoche hat in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1921, S. 644ff. darauf 
hingewieſen und eingehend begründet, daß die 
Methoden der Amerikaner bei uns in Deutſchland 
nicht anwendbar ſind, weil die Verhältniſſe, unter 
denen ſie in Amerika Anwendung finden und Er: 
folg haben, bei uns gar nicht beſtehen. 

Die in Amerika eingeſchleppten Schädlinge, der 
Goldafter und Schwammſpinner, haben ſich dort raſch 
vermehrt und enorme Verheerungen angerichtet, 
die andauernd weiter fortſchritten, während in Deutſch⸗ 
land zwar ebenfalls Kalamitäten entſtehen, die aber 
dann raſch wieder zuſammenbrechen. Der Grund 
für das verſchiedene Verhalten der Schädlinge hier 
und in Amerika wurde darin gefunden, daß die 
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Schmarotzer, die in Deutſchland die Kalamität raſch 
beendigen, in Amerika vollſtändig fehlten. 

Durch Einführung, künſtliche Maſſenzüchtung und 
Einbringung der gezüchteten Schmarotzer haben 
die Amerikaner erreicht, daß die ſtarke Vermehrung 
und der enorme Schaden auf ein einigermaßen 
erträgliches Maß herabgeſunken iſt. Zu einem voll⸗ 
ſtändigen Zuſammenbruch haben ſie es aber noch 
nicht gebracht. Die Amerikaner haben ſonach ſtatt 
unſerer periodiſchen Kalamitäten mit großem, aber 
doch nur zeitweiſe wiederkehrendem Schaden, Dauer⸗ 
fraß mit abgeſchwächtem, aber ununterbrochen an⸗ 
dauerndem Schaden. Beim Dauerfraß kann der 
Schmarotzer ununterbrochen andauernd in großer 
Zahl vorhanden ſein und wirkſam bleiben, weil auch 
der Schädling dauernd in großer Zahl vorhanden 
iſt. Bei unſeren Periodenkalamitäten muß dagegen 
der Schmarotzer beim Zuſammenbruch der Kalamität 
mit dem Schädling faſt vollſtändig verſchwinden und 
jahrelang unwirkſam bleiben. Setzt dann die Ver⸗ 
mehrung des Schädlings wieder ein, dann iſt der 
Schmarotzer zwar in ſo geringer Zahl vorhanden, 
daß er die Entſtehung der Kalamität nicht verhüten 
kann, aber er fehlt wenigſtens nicht ganz; er iſt da 
und kann ſich ebenfalls vermehren und zwar in ſo 
ſchnellem Tempo, daß er die entſtandene Kalamität 
mit Hilfe der Kleinlebeweſen und in einzelnen Fällen 
auch ohne dieſe Hilfe raſch wieder beendigen kann. 

Die Verhältniſſe und Umſtände, unter denen die 
Schmarotzer in Amerika und Deutſchland zur Wirkung 
kommen, ſind ſonach in beiden Ländern grundverſchie⸗ 
den, und darin liegt auch der Grund für den Erfolg 
der Amerikaner und den Mißerfolg und die Unan⸗ 
wendbarkeit der amerikaniſchen Methoden in Deutſch⸗ 
land. In Amerika war es möglich, große Mengen 
künſtlich gezüchteter Schmarotzer einzuſetzen und zu 
erhalten, weil auch der Schädling in großer Menge 
vorhanden war und dauernd vorhanden iſt, und es 
war nötig, Schmarotzer einzubringen, weil dieſe 
ganz fehlten. Bei uns aber wäre es ſinnlos, in nor⸗ 
malen Zeiten Schmarotzer in großen Mengen in den 
Wald zu bringen, weil der Schädling in ſolchen 
Zeiten nur in ganz geringer Zahl vorhanden iſt, ſo⸗ 
daß die Schmarotzer ihre Eier gar nicht ablegen 
könnten und im nächſten Jahr wieder ſpurlos ver⸗ 
ſchwunden wären. Man müßte bei uns die maſſen⸗ 
haft gezüchteten Schmarotzer aufbewahren, bis auch 
der Schädling wieder maſſenhaft vorhanden iſt; dann 
aber iſt ein Einſetzen gezüchteter Schmarotzer bei 
uns ganz unnötig, weil ſich dann der einheimiſche 
Schmarotzer ebenfalls bereits maſſenhaft vermehrt 
hat und die Kalamität allein raſch beendigen kann. 
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Nur bei den polyphagen, ſich raſch vermehrenden 
Arten, die aber bei der Schädlingsbekämpfung nur 
eine untergeordnete Rolle ſpielen und ſpielen 
können, wäre es denkbar, durch Einbringen großer 
Mengen die entſtandene Vermehrung zu Ende zu 
bringen, noch ehe ſie zur förmlichen Kalamität ge⸗ 
worden iſt. 


Forſtmeiſter Knoche hält auf Grund ſeiner Ver⸗ 
ſuche und reichen Erfahrungen in der Inſektenbe⸗ 
kämpfung das Einbringen von Schmarotzern bei den 
monophagen Arten für vollſtändig wirkungslos und 
mißt dieſen und ähnlichen Maßnahmen (Übertragung 
von einem Beſtand auf den andern, Erziehung eines 
Zwiſchenwirtes durch Anzucht geeigneter Gewächſe 
dm.) auch bei den polyphagen Schmarotzern keine Be⸗ 
deutung bei. Vielleicht aber geht Knoche, wenigſtens 
bezüglich der polyphagen Schmarotzer zu weit. Pro⸗ 
feſſor Dr. Eſcherich nimmt in ſeiner Erwiderung 
auf die Ausführungen Knoches in der Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen 1922, S. 193 folgenden 
Standpunkt ein: „Ich betrachte die biologiſche Be⸗ 
kämpfung durchaus nicht als Allheilmittel, ſondern 
nur als einen der vielen Wege, die zu einer Befreiung 
unſerer Kulturen von den Schädlingen führen können. 
Allerdings ſtelle ich die Forderung auf, daß dieſer 
Weg überall da, wo die anderen Bekämpfungsmetho⸗ 
den verſagen oder ſehr koſtſpielig ſind, auf ſeine 
Gangbarkeit geprüft werden ſollte; und ich bin der 
Meinung, daß, wenn es auch nur bei einem unſerer 
wichtigeren Schädlinge (z. B. Blutlaus oder Heu⸗ 
wurm) gelingen ſollte, durch Förderung ſeiner natür⸗ 
lichen Feinde die Vermehrung auf einen praktiſch 
erträglichen Stand herabzumindern, die viele Arbeit 
nicht umſonſt geſchehen wäre.“ 


Damit kann man voll und ganz einverſtanden ſein. 
Wenn auch das Beſtreben, einen dauernden Gleich⸗ 
gewichtszuſtand in der Tierwelt herzuſtellen, als 
utopiſch bezeichnet werden muß, ſo iſt es doch denkbar, 
eine beſtimmte Tierart oder Tierklaſſe künſtlich, d. h. 
durch menſchliche Beihilfe derart zu vermehren und 
dauernd in ſo großer Zahl zu erhalten, daß ſie ſich 
einer anderen Art oder Klaſſe gegenüber dauernd 
im Übergewicht befindet, und dies läßt ſich vielleicht 
bezüglich des einen oder anderen Schmarotzers und 
ſeines Wirtes auch ermöglichen. 


Der Forſtmann aber muß ſich bei dieſem Stand der 
biologiſchen Bekämpfung durch Schmarotzer und bei 
dem Unvermögen der Schmarotzer, Maſſen⸗ und 
Zwiſchenvermehrungen der Schmetterlingsſchädlinge 
von ſich aus zu verhindern, nach einem andern Be⸗ 
kämpfungsmittel umſehen. 


4. Die Vögel. 
A. In geſchützten Waldungen. 

Auch die Vögel ſind zur Zeit nicht imſtande, von 
ſich aus jede Maſſen⸗ und Zwiſchenvermehrung der 
Schmetterlingsſchädlinge zu verhindern, und zwar 
aus dem einfachen Grund, weil ſie nur ſelten einmal 
in genügender Zahl vorhanden ſind und auf großen 
Gebieten der modernen, intenſiv bewirtſchafteten 
Waldungen überhaupt nicht brüten und wohnen 
können. Aber — und dieſes Aber iſt von großer Be⸗ 
deutung — während die Witterung nicht beeinflußbar 
iſt, techniſche Mittel nicht immer rechtzeitig verwendbar 
ſind und die Schmarotzer nicht dauernd in ge⸗ 
nügender Zahl erhalten werden können, laſſen ſich 
die bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden in 
Betracht kommenden Vogelarten durch den v. Ber⸗ 
lepſch'ſchen Vogelſchutz überall in ſo großer Zahl 
vermehren und einbringen und — da ſie vermöge ihrer 
Polyphagie nicht von dem Vorhandenſein eines 
beſtimmten Schädlings abhängig ſind — dauernd 
in ſo großer Zahl erhalten, daß ſie den Schmetter⸗ 
lingsſchädlingen andauernd überlegen ſind. 

In Betracht kommen bei der Verhütung von 
Schmetterlingsſchäden durch Vogelſchutz in erſter 
Reihe und ausſchlaggebend die drei Vogelarten Kohl⸗ 
meiſe, Blaumeiſe und Sumpfmeiſe. 

Dieſe Arten zeigen zwar in ihrer Körperbeſchaffen⸗ 
heit und Lebensweiſe geringe Unterſchiede: Folgende 
Eigenſchaften ſind ihnen aber, wie allgemein bekannt 
und anerkannt, gemeinſam: 

1. Sie ſind Standvögel, d. h. ſie bleiben — wenn 
auch im Norden ein kleiner Teil abwandert — 
auch im Winter bei uns. 

Sie ſind ſehr ſeßhaft; ſie verlaſſen ihr Wohngebiet 
nur in der äußerſten Not, wenn es ihnen keine 
Nahrung mehr bietet und ſie verhungern müßten; 
aber auch dann nur während des Tages und meiſt 
nur auf wenige Stunden; am Abend kehren ſie 
jeweils wieder in ihre Höhlen zurück (vgl. v. Ber⸗ 
lepſch, 10. Auflage, S. 33 und 34.). 

Sie ſuchen ihre Nahrung in der nächſten Um⸗ 
gebung ihrer Wohnhöhle. 

. Sie find außerordentlich fruchtbar. 

Ferner iſt durch die exakten Unterſuchungen 

Rörigs (vgl. S. 19—30 im Januarheft) feſtgeſtellt: 

Ihr Nahrungsbedarf iſt außerordentlich groß; ſie 
müſſen, um leben zu können, faſt ununterbrochen 

Nahrung ſuchen und aufnehmen. 

Sie leben faſt ausſchließlich von Schmetterlingen 

und können ohne dieſe nicht beſtehen. 

Sie verzehren alle Schmetterlingsarten u 

formen, die ihnen erreichbar find. r 


7. 
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8. Die meiſten Schmetterlinge find ihnen erreichbar. 
Namentlich aber ſind ihnen infolge ihrer Körper⸗ 
beſchaffenheit die am Beſtandsmaterial des 
Waldes, an jungen und alten Bäumen lebenden, 
Blätter und Nadeln freſſenden Arten, alſo die 
eigentlichen Schädlinge und Hauptſchädlinge 
leicht und mit wenig Ausnahmen ſogar in allen 
vier Entwicklungsſtadien (Ei, Larve, Puppe und 
Falter) erreichbar. 

Dieſe drei Vogelarten können nun, wie die Erfah⸗ 
rung lehrt und allgemein bekannt (ut. durch Bogel- 
ſchutz ganz beſonders leicht und ſtark vermehrt und 
überall in beſonders großer Zahl eingebracht und dau⸗ 
ernd erhalten werden. Es fehlt ihnen in der Regel 
nur die Wohngelegenheit. Dieſe läßt ſich aber — 
wie die überall erzielten Erfolge beweiſen — durch 
die v. Berlepſch'ſchen Niſthöhlen überall leicht 
beſchaffen, und es iſt möglich, die Höhlen ſo aufzu— 
hängen, daß die Vögel auf der ganzen Waldfläche 
annähernd gleichmäßig verteilt ſind. Auch zur Erfül- 
lung der ſonſtigen etwa noch fehlenden Bedingungen 
(Waſſerbeſchaffung uſw.) hat uns Dr. Frhr. v. Ber⸗ 
lepſch in der 10. Auflage ſeines Werkes Mittel 
und Wege angegeben, die leicht und ſicher zum Ziele 
führen. Es beſteht daher kein Zweifel, daß die 
drei Vogelarten durch Vogelſchutz überall in großer 
Zahl vermehrt, eingebracht und dauernd erhalten 
werden können. 

Wäre es min möglich, nachzuweiſen, daß die jähr⸗ 
liche Nachkommenſchaft des normalen eiſernen Be⸗ 
ſtandes ſämtlicher in einem Waldgebiet vorhandenen 
Schmetterlingsarten zur Ernährung einer ſo großen 
Zahl von Meiſen, wie ſie durch Vogelſchutz gehalten 
werden kann, nicht ausreicht, dann müßte aus dieſem 
Nachweis und den vorstehenden Sätzen 1—3 und 6—7 
zwingend geſchloſſen werden: 

In durch Vogelſchutz geſchützten, oder kürzer ge- 
ſagt: In geſchützten Waldgebieten ſind die Meiſen, 
um ſich am Leben zu erhalten, gezwungen, alljährlich 
die geſamte Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes 
ſämtlicher erreichbaren Schmetterlingsarten bis auf 
den eiſernen Beſtand aufzuzehren. 

Oder, wenn man auch den vorſtehenden Satz 8 
berückſichtigt: 

In geſchützten Waldungen find die Meiſen ge: 
zwungen, alljährlich die geſamte Nachkommenſchaft 
des eiſernen Beſtandes ſämtlicher Schädlinge und 
Hauptſchädlinge der Schmetterlinge bis auf den eier, 
nen Beſtand aufzuzehren. 

Um den Nachweis zu erbringen, iſt es nötig, 
feſtzuſtellen, wieviel Meiſen ſich von der Tod, 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes ſämtlicher in 


dem Waldgebiet vorhandenen Schmetterlingsarten er⸗ 
nähren können. Von den zwei Faktoren, die bei dieſer 
Feſtſtellung in Betracht kommen, iſt uns der eine 
genau bekannt: Wir wiſſen aus den exakten Unter: 
ſuchungen Rörigs genau, welche Nahrungsmenge den 
drei Vogelarten nötig iſt. Dagegen fehlen uns noch 
genaue Zahlen über den normalen eiſernen Schmetter⸗ 
lingsbeſtand eines Waldgebietes und damit über die 
Nahrungsmenge (Trockenſubſtanz), die durch die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Schmetterlingsbe⸗ 
ſtandes alljährlich den Vögeln geliefert wird. Doch 
ſind wir auch bezüglich dieſes zweiten Faktors nicht 
auf rohe Schätzung angewieſen. Die entomologiſche 
Wiſſenſchaft liefert uns, wenn auch nicht genaue 
Zahlen, ſo doch Anhaltspunkte, mit deren Hilfe wir 
wenigſtens Grenz, und Durchſchnittszahlen ` be, 
rechnen können. Wir wiſſen, daß es etwa 3000 (in 
Baden 2600) Schmetterlingsarten gibt. Mehr als 
3000 Arten können daher in einem Waldgebiet nicht 
vorhanden ſein. Wir wiſſen aber auch, daß ein Teil 
dieſer Arten nur im Kiefernwald, ein Teil nur im 
Fichtenwald, ein Teil nur im Eichenwald, ein Teil 
nur in der Ebene, ein Teil nur im Gebirge uſw. vor⸗ 
kommt, ſodaß man bezüglich eines beſtimmten Wald⸗ 
gebietes mit etwa 1000 Arten rechnen kann. Nun iſt 
weiterhin allgemein bekannt, daß der normale eiſerne 
Beſtand der meiſten dieſer Arten nicht groß iſt. So 
iſt z. B. ein Falterpaar je Hektar bei der Nonne 


ſchon bedenklich; zwei Falterpaare je Hektar deuten 


bereits auf die beginnende Vermehrung hin. Es ſoll 
aber unterſtellt werden, daß die 1000 Arten in einem 
Waldgebiet durchſchnittlich mit 10 Faltern je Hektar 
vertreten ſind, ſodaß der normale Beſtand ſämtlicher 
Schmetterlingsarten je Hektar 10000 Falter beträgt. 
Die Nachkommenſchaft dieſes eiſernen Beſtandes 
ſämtlicher Schmetterlingsarten berechnet ſich, wenn 
das Weibchen 200 Eier legt, auf 1 Million Individuen, 
die zuerſt als Ei, dann als Raupe und ſchließlich als 
Puppe und Falter den Meiſen zu Gebote ſteht. 
Welche Nahrungsmenge liefert dieſe Million 
Individuen den Vögeln? Wird die Million Indi⸗ 
viduen ſchon als Ei verzehrt, ſo liefert ſie, da 2000 
Eier durchſchnittlich ein Trockenſubſtanzgewicht von 
1g beſitzen werden (1600 Nonneneier wiegen nach 
Rörigs Unterſuchungen 1g), nur 500g = /½ kg 
Nahrung. Wird die Million Individuen aber als 
Raupe gefreſſen, und wir wollen einmal unterſtellen, 
daß ſie nur als Raupe verzehrt wird, dann liefert ſie 
naturgemäß eine weit größere Nahrungsmenge. 
Nimmt man an, daß die Groß und Kleinſchmetter⸗ 
lingsraupe durchſchnittlich fo groß iſt wie eine Kiefern. 
ſpannerraupe, ſo liefert die Million Raupen, da eine 
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t fiefennfpannerraupe-ein Trockengewicht von 0,0086 g normalen, eifernen Schmetterlingsbeſtand ab. In 
* Wi, eine Trockenſubſtanzmenge von 8600 g. Dieſe der Hardt find vier Paare je Hektar reichlich genug. 
' nhrunggmenge reicht aber, da eine Meiſe jährlich Es genügt hier vollkommen, wenn den Meiſen dau— 
1000-1100 g Trockenſubſtanz nötig hat (Tabelle 1, ernd vier Höhlen zur Verfügung ſtehen; werden 
9.3.35), nur für acht Meiſen, alſo nur für ein dieſe im Qnadratverband aufgehängt, fo find fie 50 m 
einziges Paar, das nur einmal gebrütet und nur ſechs voneinander entfernt. d 
Vogel durchgebracht hat. Es ſoll aber unterſtellt Bei einem Meiſenbeſtand von drei bis vier brü⸗ 
: werden, daß die Raupe der Groß⸗ und Kleinſchmetter⸗ tenden Paaren je Hektar ſind die geſchützten Teile 
unge durchſchnittlich dreimal jo groß iſt wie eine der Hardt in der Regel ſchon, nachdem die erſte Brut 
Kiefernſpannerraupe, dann liefert die Million Raupen ausgeflogen iſt, nachweisbar derart ausgefreſſen, 
eine Trockenſubſtanzmenge, die für drei derartige daß die Vögel, wenn fie nicht verhungern wollen, 
Meiſenpaare ausreicht. ſchon in dieſer Zeit gezwungen ſind, eine Zeitlang 
Es können aber, wie Dr. Frhr. v. Berlepſch faſt täglich Ernährungsflüge zu unternehmen und 
nachgewieſen hat, bis zu 16 Paare je Hektar ge⸗ ihr Wohngebiet auf einige Stunden zu verlaſſen. 
halten werden und, was beſonders wichtig iſt: Es Gerade die vogelreichſten, am ſtärkſten mit brütenden 
bönnen überall Meiſen weit über die vorhandene Vögeln beſetzten Gebietsteile, auf denen die meiſten 
Nahrungsmenge hinaus gehalten werden, da die Bruten ausgeflogen find, zeigen ſich nach dem Aus⸗ 
Meiſen bei eintretendem Nahrungsmangel künſtlich flug der erſten Brut oft ſtundenlang derart von 
‚ gefüttert werden können und da außerdem die Mög⸗ Vögeln entblößt, daß man glauben könnte, die 
uchkeit beſteht, daß fie — wenn fie auch weite Flüge Vögel wären plötzlich ausgeſtorben. Damit mag auch 
ur ungern unternehmen — in Zeiten der Not außer: zuſammenhängen, daß die Meiſen, wie ich dies für 
| halb des geſchützten Gebietes Nahrung ſuchen. die Hardt feſtſtellen konnte, in gut geſchützten, vogel⸗ 
Damit aber iſt der Nachweis, daß die jährliche reichen Waldungen ſeltener als ſonſt zweite Bruten 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes ſämtlicher machen. 
in einem Waldgebiet vorhandenen Schmetterlings⸗ Mit Beginn des Winters aber wird der Nahrungs⸗ 
arten für eine jo große Zahl von Meiſen, wie fie in mangel beſonders ſtark und chroniſch. In dieſer Zeit 
einem geſchützten Gebiet gehalten werden kann, geht denn auch ein großer Teil der Meiſen durch 
nicht ausreicht, erbracht, und es muß daraus und aus Hunger zugrunde. Dazu kommt in manchen Jahren 
den obigen Sätzen 1—3 und 6—8 zwingend ge- während des Winters und gegen das Frühjahr hin 
Willen werden: noch ein weiterer Abgang an Tagen mit Rauhreif 
In geſchützten Waldungen find die Meiſen ge, und ſtarkem Weichſchneefall. Bei der großen Frucht- 
ungen, alljährlich die geſamte Nachkommenſchaft barkeit der Meiſen bleibt aber trotzdem immer ein 
des eiſernen Beſtandes ſämtlicher Schädlinge und ſo großer Teil der ausgeflogenen Bruten übrig, daß 
Hauptſchädlinge der Schmetterlinge bis auf den eifer- im Frühjahr mit Rückſicht auf die Zahl der Niſthöhlen 


nen Beſtand aufzuzehren. | immer wieder zuviel Vögel vorhanden find und mit 
Daraus ergeben Wéi aber unmittelbar zwei "pol, Rückſicht auf die vorhandene und entſtehende Nahrung 
gerungen: immer wieder viel zuviel Bruten auskommen. 


A. In geſchützten Waldungen kann aus dem Infolgedeſſen iſt in den geſchützten Teilen der 
jenen Beſtand der Schmetterlingsſchädlinge nie. Hardt, die große reine, gleichalte Kiefernkomplexe, 
mals eine Vermehrung und ſomit niemals eine in denen kein Vogel brüten konnte, enthalten und 
Waſſenvermehrung und Kalamität entſtehen. früher beſonders ſtark durch Raupenfraß gelitten 
den In geſchützten Waldungen kann aus dem haben, ſeitdem ſie geſchützt ſind (von 1912 ab), keine | 
en Beſtand der Schmetterlingsſchädlinge niemals Vermehrung mehr entſtanden, während der übrige 
5 ermehrung und ſomit niemals eine Zwiſchen⸗ Teil der Hardt, ſoweit er nicht zu dem vogelreichen, 
emehrung und ein Zwiſchenſchaden entſtehen. von jeher verſchont gebliebenen Hardtbachgebiet 
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Eine Ausrottung wäre allerdings auch gar nicht 
möglich. Iſt von der Nachkommenſchaft des eiſernen 
Beſtandes eines Schädlings nur noch ein Falterpaar 
je Hektar übrig geblieben, ſo wird dieſes einzige 
Paar ſehr wahrſcheinlich von den Vögeln nicht ge⸗ 
funden. 

Es iſt aber zur Verhütung von Schmetterlings⸗ 
vermehrungen und Kalamitäten auch gar nicht nötig, 
daß die Schädlinge — wie vielfach angenommen 
wird — ausgerottet werden. Wenn nur noch ein 
Falterpaar je Hektar vorhanden iſt, daun iſt es ganz 
unnötig, daß auch dieſes einzige, den eiſernen Beſtand 
bildende Paar gefunden und gefreſſen wird. Es ge- 
nügt vollkommen, wenn ſeine Nachkommenſchaft bis 
auf den eiſernen Beſtand verzehrt wird. 

Es iſt aber nicht einmal nötig, daß die Nach⸗ 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes ſchon im erſten 
Jahr, in der erſten Generation gefunden und ge— 
freſſen wird. Es kann dies auch noch im zweiten Jahr 
geſchehen: Wenn nicht nur das Falterpaar von den 
Vögeln nicht gefunden wird, ſondern auch ſeine 
200 Nachkommen als Ei, Raupe, Puppe und Falter 
von den Vögeln überſehen werden ſollten, ſo entſteht 
daraus noch lange keine Kalamität; es ſind dann 
im zweiten Jahr 200 Falter vorhanden mit einer 
Nachkommenſchaft von 20000 Stück, die nun von den 
Vögeln nicht mehr überſehen werden und leicht mit— 
gefreſſen werden können, da in geſchützten Gebieten 
immer Nahrungsmangel herrſcht und da die den 
Vögeln nötige und verfügbare (oben auf eine Million 
Individuen geſchätzte) Geſamtnahrungsmenge durch 
die 20000 Individuen nicht weſentlich erhöht wird. 
Es entſteht dann lediglich nur eine unbedeutende 
Zwiſchenvermehrung mit kaum nennenswertem 
Zwiſchenſchaden. Aber ein ſolcher Fall kann nicht 
vorkommen, da in geſchützten Gebieten die Nach— 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes alljährlich, alſo 
jeweils ſchon in der erſten Generation bis auf den 
eiſernen Beſtand gefreſſen werden muß und eine 
Zwiſchenvermehrung nicht entſtehen kann. 

o) Soll ein Waldgebiet von jeglicher Vermehrung 
und Kalamität verſchont bleiben, dann müſſen die 
Vögel bei der Entſtehung der Vermehrung bereits 
in großer Zahl vorhanden ſein, das Gebiet muß ſchon 
geſchützt ſein. Es iſt zwar ſchon gelungen, die Vögel 
beim Beginn der Vermehrung noch ſchnell herbeizu⸗ 
ſchaffen und ſo die Maſſenvermehrung und Kalamität 
zu verhindern; man darf ſich aber auf ſolche Fälle nicht 
verlaſſen, denn ſie können nur lokal und nur unter 
beſtimmten, nur gelegentlich einmal beſtehenden 
Verhältniſſen eintreten. Ich will aber einen ſolchen 
Fall hier erwähnen, weil er anſcheinend nur wenig 
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bekannt geworden und auch in der 10. Auflage des 
v. Berlepſch'ſchen Werkes nicht enthalten iſt: 

Das von der Biologiſchen Reichsanſtalt für Land⸗ 
und Forſtwirtſchaft in Berlin⸗Dahlem herausge⸗ 
gebene „Nachrichtenblatt für den Deutſchen Pflanzen⸗ 
ſchutz“ enthält in Nr. 3, Jahrgang 1923, Seite 22 
eine aus dem „Märkiſchen Landwirt“, Jahrgang 3, 
Heft 39 übernommene Mitteilung des Forſtrats 
Dr. Bertog, in der folgende Stelle vorkommt: 
„Es iſt mir beim vorigen Nonnenfraß gelungen, in 
einem Revier das erſte herdartige Auftreten im Keime 
zu erſticken und dadurch die ganze Gefahr zu beſeitigen. 
Im Innern eines ſchwachen Kiefernſtangenholzes 
hatte die Nonne auf etwa einem Hektar geſchwärmt 
und reichlich Eier abgelegt. Ich ließ dieſen Beſtand 
ſofort im Herbſt kräftig durchforſten und das Holz 
ſofort abfahren. Dann wurde der Flugherd dicht 
mit Niſthöhlen behängt, um den Meiſen über Winter 
Schlafhöhlen zu bereiten. Tatſächlich zogen ſich die 
Meiſen ſofort dort zuſammen und begannen die 
Jagd auf die Nonneneier. Im Winter war die 
Schneedecke dicht mit Rindenſchuppen bedeckt, ein 
Beweis für die fleißige Arbeit der Meiſen. Die 
Nonneneier waren bis zum Frühjahr in dieſem Flug⸗ 
jahr ſo vermindert, daß von Fraß nichts zu bemerken 
war. Daß aber entwicklungsfähige Eier in großen 
Maſſen abgelegt worden waren, bewies das im Herbſt 
herausgebrachte Durchforſtungsholz. Dieſes war als 
Deputatholz an die Gutsarbeiter abgegeben worden. 
In deren Höfen und Küchen wimmelte es im Frühjahr 
von jungen Nonnen.“ 

d) Hat man bei der Einrichtung des Vogelſchutzes 
nur die Verhütung von Schmetterlingsſchäden im 
Auge, dann genügen die wenigen Vogelarten Kohl, 
Blau: und Sumpfmeiſe; ganz ähnlich wie beim 
Bau eines Wohnhauſes nur wenig Handwerker 
(Maurer, Zimmerleute und Glaſer) nötig ſind, um 
das Haus ſo herzuſtellen, daß es ſeinen Hauptzweck, 
dem Menſchen Schutz gegen die Witterung zu ge⸗ 
währen, erfüllt und bezogen werden kann. 

Wie man aber auch bei einem ganz einfachen 
Wohnhausbau für einzelne Arbeiten, die zwar auch 
der Maurer und Zimmermann verrichten könnte, die 
aber von Spezialiſten leichter verrichtet werden, 
ſolche Spezialiſten (Bauſchreiner, Tüncher uſw.) ver⸗ 
wendet, ſo iſt es auch beim Vogelſchutz zum Zweck 
der Verhütung von Schmetterlingsſchäden gut, wenn 
neben der großen Zahl von Kohl⸗, Blau⸗ und Sumpf: 
meiſen auch einige Fliegenſchnäpper, Kleiber, Baum⸗ 
läufer und Spechte tätig ſind; denn die Fliegen⸗ 
ſchnäpper ſind im Falterfang, die Kleiber und Baum⸗ 
läufer im Säubern der grobrindigen Stammteile 
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noch geſchickter wie die Meiſen, und die Spechte 
freſſen auch große behaarte Raupen, die den Meiſen 
weniger genehm ſind. 

Dieſe Spezialiſten ſtellen ſich da, wo Niſthöhlen 
aufgehängt werden, von ſelbſt ein und bleiben mit 
Ausnahme des Fliegenſchnäppers auch im Winter 
bei uns. 

Als Maurer und Zimmerleute können bei der 
Einrichtung des Vogelſchutzes zur Verhütung der 
Schmetterlingsſchäden auch Tannen⸗, Hauben⸗ und 
Schwanzmeiſen betrachtet werden. Dieſe Vogel⸗ 
arten beſitzen im allgemeinen die gleichen Eigen⸗ 
ſchaften wie die Kohl⸗, Blau⸗ und Sumpfmeiſen. 
Sie laſſen ſich aber nicht ſo leicht wie dieſe in alle 
Waldungen einbringen: Die Tannenmeiſe bevorzugt 
Tannen⸗ und Fichtenwald, die Haubenmeiſe Nadel⸗ 
wald und die Schwanzmeiſe Waldungen mit viel 
Gebüſch, und ſie laſſen ſich auch nicht in ſo großer 
Zahl, wie dies bei der Kohl⸗, Blau⸗ und Sumpf⸗ 
meiſe möglich iſt, vermehren. Namentlich aber ſind 
ſie nicht ſo ſeßhaft wie die Kohl⸗, Blau⸗ und Sumpf⸗ 
meiſen; ſie verlaſſen vielmehr ihr Brutgebiet, be⸗ 
ſonders im Winter, oft für längere Zeit und ſtreichen 
ſcharenweiſe, nach Nahrung ſuchend, in anderen, un⸗ 
geſchützten, inſektenreichen Waldungen umher, wobei 
ſie dann auf die Waldart keine Rückſicht mehr nehmen. 
In der Hardt ſind von 100 Niſthöhlen, die von 
Meiſenarten beſetzt ſind, 40 von Kohlmeiſen, 35 von 
Blaumeiſen, 20 von Sumpfmeiſen und nur 5 von 
Haubenmeiſen beſetzt. Die Tannenmeiſe brütet 
dort überhaupt nicht und die freibrütende Schwanz⸗ 
meiſe nur höchſt ſelten. Trotzdem kann man im Winter, 
namentlich bei Inſektenvermehrungen und in un⸗ 
geſchützten Teilen der Hardt, faſt täglich große Scharen 
von Tannen⸗, Schwanz⸗ und Haubenmeiſen antreffen, 
meiſt gemiſcht mit zahlreichen Goldhähnchen und 
manchmal auch mit einheimiſchen Meiſenarten aus 
geſchützten Teilen der Hardt, die ſich ihnen ange⸗ 
ſchloſſen haben. Der große Nutzen der ebenfalls aus⸗ 
ſchließlich von Inſekten und faſt ausſchließlich von 
Schmetterlingen lebenden Tannen⸗, Schwanz⸗ und 
Haubenmeiſen kommt daher mehr den nicht geſchützten, 
inſektenreichen Waldungen als ihrem Brutgebiet zu- 
gute. Sie können mit Maurern und Zimmerleuten 
verglichen werden, die nur bei beſtimmten Neu⸗ 
bauten und auch da nur kurze Zeit Verwendung fin⸗ 
den, während ſie in der übrigen Zeit auswärts mit 
Ausbeſſerungen von Bauſchäden beſchäftigt ſind. 

Will man den Wohnhausbau durch Beſchaffung 
von Waſſer, Gas, Licht, Fenſterläden uſw. weiter 
ausgeſtalten und vielleicht auch noch durch Anbringung 
von allerlei Schmuck beſonders wohnlich machen, dann 


werden außer weiteren Handwerkern auch noch 
Techniker und Künſtler nötig. Ahnlich verhält es 
ſich mit der Einrichtung des Vogelſchutzes. Soll der 
Vogelſchutz jo eingerichtet und ausgebaut werden, 
daß nicht nur Schmetterlingsſchäden verhütet, ſondern 
auch der Schaden der anderen Inſekten und der 
Wirbeltiere vermindert wird, dann müſſen bei der 
Einrichtung des Vogelſchutzes außer den faſt aus⸗ 
ſchließlich von Schmetterlingen lebenden Vögeln 
auch die hauptſächlich von ſonſtigen Inſekten und 
von Wirbeltieren lebenden Arten berückſichtigt und 
einbezogen werden. Der große Nutzen, den dieſe 
zahlreichen Vogelarten durch Verminderung des 
Schadens der ſonſtigen Inſekten und der Wirbeltiere 
bringen, iſt oben eingehend behandelt worden. Die 
meiſten Arten dieſer Vögel freſſen aber nebenher 
auch Schmetterlinge und kommen daher auch bei 
der Verhütung von Schmetterlingsſchäden in Betracht. 
Wenn ſie auch nicht überall brüten und meiſt zu den 
ſtreichenden oder im Herbſt abwandernden Vögeln 
gehören, ſo können ſie doch zeit⸗ und ortweiſe auch 
bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden gute 
Dienſte leiſten; ſie können mit ihrer Eigenſchaft, 
„auch Schmetterlinge zu verzehren“, als zeitweilige 
Gehilfen der Meiſen oder — vom Standpunkt der 
Meiſen aus betrachtet — als Mitfreſſer und Kon⸗ 
kurrenten betrachtet werden: Die kleinſten, faſt 
ausſchließlich von den kleinſten Inſekten (Weſpen, 
Fliegen, Läuſen uſw.) lebenden, „auch Schmetter⸗ 
linge freſſenden“ Vogelarten können nur bei der 
Vertilgung von Schmetterlingseiern mit den Meiſen 
konkurrieren; die Falter, Raupen und Puppen ſind 
für ſie zu groß und unverdaulich. Von ihnen iſt das 
Goldhähnchen beſonders hervorzuheben, das zwar 
nicht überall brütet und im Winter ſcharenweiſe 
herumſtreicht, aber zu den beſten Eifreſſern gehört. 
Von den größeren nebenher oder zeitweiſe auch 
Schmetterlinge freſſenden Vogelarten kommen als 
zeitweilige Helfer bezw. Konkurrenten der Meiſen 
beim Verhüten von Schmetterlingskalamitäten na⸗ 
mentlich der Star, die Droſſel, der Kuckuck und der 
Edelfink in Betracht. Der Star iſt faſt das ganze 
Jahr über bei uns. Er iſt nicht leicht, aber mit 
Hilfe der v. Berlepſch'ſchen Niſthöhlen doch wohl 
überall anzuſiedeln; ſeitdem Niſthöhlen für ihn auf⸗ 
gehängt werden, brütet er auch in der Hardt. Er 
verbleibt aber, wie v. Berlepſch feſtgeſtellt hat 
(vgl. v. Berlepſch 10. Auflage, S. 42), nach dem 
Ausflug der Jungen nur noch ein bis eineinhalb 
Tage im Brutrevier und ſtreicht dann in großen 
Scharen in Wald, Feld und Weinbergen herum. 
Streichende Stare beſuchen auch die Hardt. Der 
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Star iſt im Februar und März und von Mitte DE 
tober ab vollſtändig auf die im Boden lebende Tier⸗ 
welt angewieſen und kommt deshalb bei der Ver⸗ 
hütung von Schmetterlingsſchäden hauptſächlich als 
Vertilger derjenigen Puppen in Betracht, die im 
Boden ruhen und den Meiſen weniger leicht erreic)- 
bar ſind. In der Hardt haben ſich nach einem Kiefern⸗ 
eulenfraß in einem Teil der ſtark beſchädigten Be⸗ 
ſtände große Scharen eingefunden, die beim Aufſuchen 
der Eulenpuppen und Tachinentönnchen den Boden 
vollſtändig wund hackten. Die Droſſel iſt ein viel 
ſtärkerer Inſektenfreſſer als man gewöhnlich an— 
uimmt. Rörig neigt auf Grund ſeiner Fütterungs— 
verſuche der Anſicht zu, daß ſie die Beeren, die ſie 
gegen den Herbſt zu frißt, nur als Erſatz für die dann 
nicht mehr ſo reichlich vorhandenen Inſekten verzehrt. 
Soweit ſie auch Schmetterlinge frißt, kommt ſie, 
wie der Star, hauptſächlich als Vertilger von im Boden 
ruhenden Puppen in Betracht. Der Kuckuck macht 
ſich bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden 
durch Vertilgen der erwachſenen, großen, ſtark be— 
haarten Raupen, die von Meiſen weniger gern ge— 
nommen werden, nützlich. Er hat ſich im Frühjahr 
1925 während eines Kiefernſpinnerfraßes in einem 
der befallenen Teile der Hardt in großer Zahl einge— 
funden. Der Edelfink iſt in manchen Waldungen, 
namentlich während der Brutzeit, ein nicht zu unter— 
ſchätzender Helfer bezw. Konkurrent der Meiſen. 

Aber auch andere Vogelarten, die ſich immer oder 
zeitweiſe hauptſächlich von ſonſtigen Inſekten oder 
von Wirbeltieren ernähren, freſſen gelegentlich auch 
einmal Schmetterlinge und machen ſich dadurch auch 
bei der Verhütung von Schmetterlingsſchäden 
nützlich. 

Soll durch den Vogelſchutz nicht nur ein wirt— 
ſchaftlicher, ſondern auch ein höherer, ideeller Nutzen 
erzielt werden, dann muß er ſich auf alle Vogelarten 
erſtrecken, die vorwiegend nützlich ſind. 

Wenn mau aber mit dem Vogelſchutz nur den 
einen Zweck, den Hauptzweck des wirtſchaftlichen 
Vogelſchutzes, die Verhütung der verheerend wir— 
kenden Schmetterlingsſchäden erreichen will, dann 
genügen, wie geſagt, die wenigen Vogelarten: 
Kohl⸗, Blau: und Sumpfmeiſen, zu denen ſich im 
Nadelwald Tannen- und Haubenmeiſen, im Buſch— 
wald Schwanzmeiſen und faſt überall als erwünſchte 
Spezialiſten Kleiber, Baumläufer, Fliegenſchnäpper 
und Spechte von ſelbſt zugeſellen. Die übrigen 
Vogelarten, die hauptſächlich von ſonſtigen Inſek— 
ten und Wirbeltieren leben und dadurch enormen 
Nutzen bringen, können, ſoweit ſie nebenbei auch 
Schmetterlinge freſſen, zwar auch bei der Verhütung 


von Schmetterlingsſchäden außerordentlich nützlich 
werden und können wohl auch einmal eine Schmetter⸗ 
lingsvermehrung allein ohne Meiſen verhindern; 
man kann und darf ſich aber nicht auf ſie verlaſſen, 
denn ſie ſind, wie wir geſehen haben, nicht immer und 
nicht überall da und können durch Vogelſchutz nicht 
immer und nicht überall in genügender Zahl beſchafft 
werden. 

In Waldgebieten aber, in denen dieſe wenigen 
Vogelarten (Meiſen uſw.) in genügender Zahl und 
annähernd gleichmäßig auf die ganze Fläche verteilt 
brüten und wohnen, wie dies in planmäßig geſchützten 
Waldungen der Fall iſt, kann — wie oben nach⸗ 
gewieſen — niemals aus dem eiſernen Beſtand eine 
Vermehrung und ſomit niemals eine Maſſenvermeh⸗ 
rung mit Kalamität oder eine Zwiſchenvermehrung 
mit Zwiſchenſchaden entſtehen. 

Außer dem verheerend wirkenden Schaden der 
nur alle 20—30 Jahre wiederkehrenden Maſſen⸗ 
vermehrung und dem enormen Schaden, der durch 
die zwar nur mehr oder weniger ſtarken, aber häu⸗ 
figer eintretenden Zwiſchenvermehrungen entſteht, 
kommt nun aber, wie oben gezeigt, noch eine weitere 
Schadensart in Betracht, nämlich der dauernde 
Schaden des normalen eiſernen Beſtandes. Auch 
dieſer Dauerſchaden muß durch Vogelſchutz derart 
gemindert werden, daß er vollſtändig bedeutungslos 
wird, und zwar dadurch, daß durch Vogelſchutz der 
normale eiſerne Beſtand nicht an Zahl der Arten, 
aber an Individuenzahl gemindert und dauernd ge- 
mindert erhalten wird. Es iſt ſelbſtverſtändlich und 
naturnotwendig, daß die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes in geſchützten Waldungen, in 
denen außer den ſonſtigen widrigen Umſtänden auch 
noch die große Zahl von Vögeln wirkſam iſt, weit 
intenſiver vernichtet werden muß als in ungeſchützten. 

Wird in einem ungeſchützten Gebiet planmäßiger 
Vogelſchutz eingerichtet, ſo wird der widrige Umſtand 
„die Vögel“ dadurch, daß die ſtreichenden Vögel durch 
eine große Zahl von ſtändigen Vögeln erſetzt werden, 
weſentlich verſtärkt. Tritt hierdurch, wie nicht anders 
zu erwarten, nach und nach eine Minderung des ei- 
ſernen Beſtandes der Schmetterlinge ein, ſo muß 
ſich dies ſchließlich dadurch zeigen, daß nach einer 
Reihe von Jahren ſich nicht mehr ſoviel Vögel er- 
nähren und nicht mehr ſoviel Vögel gehalten werden 
können, wie dies anfänglich beim Beginn der Ein⸗ 
richtung des Vogelſchutzes möglich war. 

Dies hat ſich nun aber auch tatſächlich gezeigt durch 
verſchiedene Wahrnehmungen, die beim planmäßig 
durchgeführten Vogelſchutz gemacht wurden. So hat 
Dr. Frhr. v. Berlepſch den Beginn einer bleiben⸗ 


den Verminderung der Vögel in Seebach feſtgeſtellt; 
auf Seite 235 der 10. Auflage ſeines Werkes: „Der 
geſamte Vogelſchutz“ heißt es: „Das einſt ſo reich⸗ 
liche Ungeziefer iſt ungefähr verſch vunden, bis auf 
einen geringen, nicht mehr in Erſcheinung tretenden 
eiſernen Beſtand aufgezehrt; damit haben ſich natur⸗ 
gemäß aber auch die Vögel wieder mehr und mehr 
verzogen.“ 

Ferner hat man überall die Erfahrung gemacht, 
daß nach Einrichtung des Vogelſchutzes ſofort große 
Erfolge erzielt wurden, die ſpäter nicht mehr erreicht 
werden konnten. 

Daß der normale, eiſerne Beſtand an Schmetter⸗ 
lingen in ſchon länger geſchützten Waldgebieten tat⸗ 
ſächlich geringer iſt als in ungeſchützten, wird auch 
durch eine Unterſuchung, die ich in der Hardt vorge: 
nommen habe, beſtätigt: Ich wollte einmal feſtſtellen, 
bis zu welcher Höchſtzahl je Hektar in der Hardt 
Niſthöhlen mit Erfolg aufgehängt werden können. 
Zu dieſem Zweck ließ ich in ſechs Abteilungen des 
geſchützten Gebietes und in ſechs Abteilungen des 
noch ungeſchützten, nur (durch Anlage von Tränken 
uſw.) für den Vogelſchutz vorbereiteten Gebietes an 
Vogeltränken Niſthöhlen (meiſt 20 Stück) ſo eng auf⸗ 
hängen, daß fie nur 30 m voneinander entfernt waren, 
wobei 11 Stück auf 1 ha kommen. 

Im geſchützten Gebiet wurden 55% = 6 Stück 
je Hektar, in ungeſchützten dagegen 82% = 9 Stück 
je Hektar beſetzt; ein Unterſchied, der ſich nur daraus 
erklären läßt, daß der Inſektenbeſtand im ungeſchützten 
Gebiet größer war als im geſchützten: In dem ſchon 
länger geſchützten, ausgefreſſenen Gebiet, in dem die 
Nahrung ſchon für vier Meiſenbruten bei weitem 
nicht ausreichte, haben ſich die Meiſen durch die 


gebotene Niſtgelegenheit verleiten laſſen, ſogar ſechs 
Höhlen je Hektar zu beſetzen, einen großen Teil 
aber haben ſie doch lieber unbenützt gelaſſen, weil 
ſie befürchten mußten, daß ſie auf dem zwiſchen den 
Höhlen gelegenen eng begrenzten Raum, auf dem 
kaum die Altvögel genügende Nahrung fanden, ihre 
Jungen nicht durchbringen werden. Im ungeſchützten 
Gebiet aber konnten ſie es, obgleich der ihnen zur 
Verfügung ſtehende Raum genau ebenſo eng be: 
grenzt war, wagen, faſt alle Höhlen zu beſetzen, weil 
ſie hier einen ſtärkeren Inſektenbeſtand vorfanden. 

Es beſteht ſomit kein Zweifel, daß durch Vogel⸗ 
ſchutz der normale eiſerne Inſektenbeſtand gemindert 
und gemindert erhalten wird und daß der normale, 
eiſerne Inſektenbeſtand in geſchützten Waldungen 
geringer iſt als in ungeſchützten. Sonach muß in 
geſchützten Waldungen durch die Vögel 

1. jegliche Vermehrung und damit jegliche Maſſen⸗ 

vermehrung, 

2. jegliche Vermehrung und damit jegliche Zwi⸗ 

ſchenvermehrung verhindert und 

3. der Schmetterlingsbeſtand vermindert und 

vermindert gehalten werden. 

Durch planmäßigen Vogelſchutz kann und muß 
ſonach jegliche Art von Schmetterlingsſchaden ver⸗ 
hütet werden, nämlich: | 

1. der verheerend wirkende Schaden der nur in 
großen Zeitintervallen wiederkehrenden Maſſenver⸗ 
vermehrungen, der Kalamitäten, 

2. der enorme Schaden der zwar nur mehr oder 
weniger ſtarken, aber häufiger eintretenden Zwiſchen⸗ 
vermehrungen, der Zwiſchenſchaden, und 

3. der Dauerſchaden des normalen eiſernen Be⸗ 
ſtandes. (Schluß folgt.) 


Zur Waldbeſteuerung. 
Von H. Weber, Freiburg i. Br.!) 


Bei ſeinen Ausführungen zur „Beſteuerung der 
Forſtwirtſchaft“ (Forſtwirtſchafts⸗Politik, S. 266ff.) 
ſtützt ſich H. W. We ber ausgiebig auf Wilh. Gerloff, 
ſo auch bei der Frage über den Vermögenscharakter 
der Holzbeſtände. Ich habe nun feſtſtellen können, daß 
ih H. W. We bers Anſicht in dieſer Frage mit der 
Auffaſſung Gerloffs keineswegs deckt. Weber 
hat wohl Gerloff richtig zitiert?), aber bei der Aus⸗ 
legung der Gerloff'ſchen Definitionen und ihrer 


) Nachtrag zu meinem gleichnamigen Artikel im 
Januarheft 1927 dieſer Zeitſchrift, S. 30 ff. 
2) A. a. O., S. 268/69. 


Anwendung auf die Beſteuerung des forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Vermögens hat er ſich gründlich geirrt. 
Gerloff verſteht unter „Stammvermögen“ 
„jene Vermögensbeſtandteile, die regelmäßig ordent⸗ 
licher Weiſe nicht dem unmittelbaren perſönlichen Ver⸗ 
brauch beſtimmt find“ und unter „Erwerbsver— 
mögen“ als Teil des Stammvermögens, alle jene Ver⸗ 
mögensteile des Wirtſchafters, welche dieſer im wirt⸗ 
ſchaftlichen Verkehr zur Erlangung von Erträgen ver⸗ 
wendet“. Hierzu rechnet er u. a. — die übrigen 
Vermögensteile intereſſieren hier nicht — das „Un⸗ 
ternehmungskapital“ oder „Erwerbskapital 
i. e. S.“ Darunter verſteht er Vermögen oder Kapital, 


„das auf eigene Rechnung und Gefahr in Erwerbs⸗ 
unternehmungen ausgenutzt wird“). 

Nun frage ich: Treffen die Kriterien, die Ger⸗ 
loff für das „Stammvermögen“, das „Erwerbs⸗ 
vermögen“ und das „Unternehmungskapital“ gibt, 
für den im ausſetzenden Forſtbetriebe bewirtſchafteten 
Holzbeſtand nicht zu? Er iſt regelmäßig dem un⸗ 
mittelbaren perſönlichen Verbrauch nicht beſtimmt, 
dient zur Erlangung von Erträgen und wird ebenſo 
im forſtlichen Erwerbsunternehmen „ausgenutzt“ 
wie der gleiche Holzbeſtand, wenn er zu einer Be— 
triebsklaſſe gehört (jährlicher Nachhaltsbetriebh). — 
All dies wird nicht beſtritten werden können, und ſo 
muß ich ſchon auf Grund der Definitionen Gerloffs 
vom Stammvermögen und Erwerbsvermögen uſw. 
feſtſtellen, daß H. W. We ber hieraus einen falſchen 
Schluß gezogen hat, der ſeine ganze Auffaſſung über 
die Waldbeſteuerung glatt über den Haufen wirft, 
denn auf der Anſicht, daß die Holzbeſtände des aus— 
ſetzenden Betriebs keine Erwerbsvermögenswerte 
darſtellen, baut ſich ſeine ganze Stellungnahme 
zur Waldbeſteuerung auf. 

Die falſche Auslegung der Gerloff'ſchen Defini- 
tionen durch H. W. Weber geht aber noch weiter. 
Gerloff verſteht unter „zuwachſendem Ver— 
mögen“ nach feiner Entſtehung „ſolche Vermögens⸗ 
teile, die innerhalb einer Wirtſchaftsperiode!) 
als neue“) Vermögenszugänge erſcheinen“ ). Dieſe 
Definition lege ich bei Anwendung auf die Forſtwirt⸗ 
ſchaft ſo aus, daß nur der jährliche Wertszuwachs 
eines Beſtandes zuwachſendes Vermögen iſt, nicht 
aber der Beſtandswert ſelbſt, denn dieſer war mit 
Ausnahme des Jahreswertszuwachſes ſchon vorher 
da, er erſcheint alſo nicht innerhalb einer Wirt— 
ſchaftsperiode als neuer Vermögenszugang. Der 
Jahreswertszuwachs iſt der Ertrag des Stamm- 
vermögens — Boden + Holzbeſtand! — Aber auch 
bei der Unterſcheidung des zuwachſenden Vermögens 
nach der Art ſeiner Verwendung in unmittelbaren 
und mittelbaren Vermögenszuwachs hat H. W. 
Weber den Gerloff'ſchen Definitionen Gewalt 
angetan und ihnen eine ganz falſche Auslegung ge— 
geben. Unmittelbarer Vermögenszuwachs iſt nach 
Gerloff „ſolcher, der der Art ſeiner Entſtehung 
und dem Umfange nach vorausſichtlich unmittelbar 
in das Stammvermögen übergeht, z. B. Wertzu— 
wachs, insbeſondere unrealifierter®), ferner 

>) Wilh. Gerloff, „Grundlegung der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft“, I. Abſchnitt des Handbuchs der Finanz⸗ 
wiſſenſchaft, Tübingen 1926 bei H. Laupp, S. 45. 

) Von mir geſperrt! Weber. 


6) A. a. O. S. 44. 
6) Von mir geſperrt! 


Erbſchaften uf.) Das mittelbar zuwachſende 
Vermögen hingegen dient in erſter Linie dem per⸗ 
ſönlichen Bedarf des Wirtſchafters, und erſt etwaige 
Überſchüſſe über deſſen Bedarf fließen zum Stamm. 
vermögen, das gilt insbeſondere vom Ein- 
kommen.““) 

Wie kommt nun H. W. Weber auf Grund dieſer 
beiden Definitionen zu der Behauptung, daß die 
ganzen Holzbeſtände des ausſetzenden Betriebes 
mittelbar zuwachſendes Vermögen, noch nicht reali- 
ſiertes Einkommen ſeien, während Gerloff nur den 
Wertszuwachs, insbeſondere den unreali— 
ſierten, als unmittelbar zuwachſendes, das Ein- 
kommen aber als mittelbar zuwachſendes Vermögen 
bezeichnet? Außerdem muß beſonders darauf Dm, 
gewieſen werden, daß H. W. Weber beim „Ein- 
kommen“ die Worte „noch nicht realiſiertes“ hinzu⸗ 
fügt, während Gerloff hinter „Wertzuwachs“ die 
Worte „insbeſondere unrealiſierter“ geſetzt hat. Da 
Gerloff einen Unterſchied zwiſchen Wertzuwachs 
(unmittelbar zuwachſendes Vermögen) und Ein- 
kommen (mittelbar zuwachſendes Vermögen) macht, 
ſo gibt H. W. Weber mit ſeiner am unrichtigen Orte 
angebrachten Hinzufügung der Worte „noch nicht 
realiſiert“ eine ganz falſche Auslegung des Sinnes der 
Gerloff'ſchen Definitionen. Dieſer ſpricht vom 
„Einkommen“ ohne jeden Zuſatz, worunter er flüſ⸗ 
ſig gemachte Werte verſteht, und rechnet dieſes zum 
mittelbar zuwachſenden Vermögen, während H. W. 
Weber nicht nur den jährlichen Wertszuwachs des 
Beſtandes, ſondern ſogar den ganzen Beſtand als 
„noch nicht realiſiertes Einkommen“ () zum mittel⸗ 
bar zuwachſenden Vermögen zählt. Gerloff dagegen 
betrachtet den Wertszuwachs ausdrücklich als un- 
mittelbar in das Stammvermögen übergehendes 
zuwachſendes Vermögen. In welches Kapital oder 
Vermögen geht aber der jährliche Beſtandswertszu⸗ 
wachs unmittelbar über? Zweifellos in den vorher 
ſchon vorhandenen Wert des Beſtandes! Dieſer 
gehört alſo nach Gerloff zum Stammvermögen 
und damit zum Erwerbsvermögen, wie auch oben 
ſchon nach den Gerloff'ſchen Definitionen des 
Stamm- und Erwerbsvermögens ſelbſt feſtgeſtellt 
werden konnte. Da H. W. Weber den Beſtandes⸗ 
wertszuwachs nicht als „Einkommen“ betrachtet, 
hätte er ihn auch nicht zum mittelbar zuwachſenden 
Vermögen ſtempeln dürfen, ſondern wie Gerloff, 
dem er irrtümlich zu folgen glaubt, zum unmittel⸗ 
bar zuwachſenden Vermögen, den Beſtandswert 


7) A. a. O. S. 45. 
) A. a. O. S. 45. - Die letzten drei Worte von mir 
geſperrt! 
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ſelbſt aber zum Stammvermögen und Erwerbsver⸗ 
mögen. 

Ich ſtelle alſo feſt, daß H. W. Weber nicht nur 
an unrichtiger Stelle drei wichtige Worte hinzugefügt 
und dadurch der Gerloff'ſchen Auffaſſung einen 
falſchen Sinn gegeben, ſondern daß er überhaupt die 
fraglichen Definitionen Gerloffs total falſch ver⸗ 
ſtanden hat. Kritiklos hat er ſie bei ihrer Aus⸗ 
legung zum Teil durcheinander geworfen. 

Zwiſchen Gerloffs und meiner Auffaſſung 
beſteht dagegen in der Hauptſache Übereinſtimmung: 
Gerloff rechnet den Wertszuwachs zum unmittelbar 
zuwachſenden Vermögen und den Beſtandswert 
ſelbſt zum Stammvermögen. Das tue auch ich! Über 
den Vermögenscharakter der Holzbeſtände überhaupt 
und insbeſondere der im ausſetzenden Betriebe be⸗ 
wirtſchafteten beſteht alſo keine Meinungsverſchieden⸗ 
heit. Ich gehe aber inſofern weiter als Gerloff, 
als ich auch den noch nicht realiſierten Wertszuwachs 
als Einkommen betrachte, weil ich der Unterſcheidung 
von unmittelbar und mittelbar zuwachſendem Ver⸗ 
mögen ſteuerpolitiſch keine Bedeutung beimeſſe. — 


Zur Erklärung meiner Annahme, daß H. W. We⸗ 
ber die Schanz'ſchen Arbeiten offenbar nicht im 
Original geleſen habe, ſondern fie nur aus der Ger⸗ 
loff'ſchen Abhandlung kenne, möchte ich noch "ol, 
gende Stelle aus Schanz' Arbeit „Der Einkommens⸗ 
begriff und die Einkommenſteuergeſetze“ im Finanz⸗ 
archiv 1896 anführen. Auf Seite 22 ſagt Schanz 
ausdrücklich: „Ich kann nicht finden, daß die zahlreichen 
Verſuche, etwas Beſſeres an die Stelle des Her— 
mann'ſchen Begriffes zu ſetzen, geglückt wären.“ 
Und weiter: „Der Begriff erweiſt ſich als Rein ver— 
mögenszugang eines beſtimmten Zeitab— 
ſchnittes inkl. der Nutzungen und geldwerten Met, 
ſtungen Dritter.“ Wie kann demgegenüber behauptet 
werden, im Sinne des Schanz'ſchen Einkommens⸗ 
begriffes liege es, auch die nicht regelmäßigen Wald⸗ 
nutzungen ſchlechthin zur Einkommenſteuer heran⸗ 
zuziehen? Das heißt, die Tatſachen auf den Kopf 
ſtellen! Wohl folgt H. W. We ber hierbei Gerloff, 
aber er hätte deſſen Anſicht über die Schanz' de 
Auffaſſung nicht einfach abſchreiben und kritiklos auch 
zu der ſeinigen machen ſollen. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
vom 22. bis 28. Auguſt 1926 in Noſtock i. M. 


In den Tagen vom 22. bis 28. Auguſt 1926 hielt 
der Deutſche Forſtverein ſeine alljährliche Mitglieder⸗ 
verſammlung in den Mauern der altehrwürdigen 
Hanſeſtadt Roſtock ab. Die „Grüne Woche“ leitete 
ein der Reichs forſtverband, die Spitzenorgani⸗ 
ſation der akademiſch gebildeten Forſtverwaltungs⸗ 
beamten Deutſchlands, mit einer Verſammlung der 
Vertreter der ihm angeſchloſſenen Vereine am 
21. Auguſt und einer allgemeinen Tagung der deut⸗ 
ſchen Forſtverwaltungsbeamten (der erſten ihrer 
Art ſeit Beſtehen des Reichsforſtverbandes) am 
22. Auguſt. 

Am Vormittag des 22. Auguſts trat auch der 
Ausſchuß des Deutſchen Forſtvereines zu einer 
Sitzung zuſammen. Aus den Verhandlungen über 
die 28 Punkte umfaſſende Tagesordnung ſei hier, 
ſoweit die Gegenſtände nicht auch in der Vollverſamm⸗ 
lung berührt wurden, erwähnt: An Stelle des wegen 
Verſetzung ausſcheidenden bisherigen Geſchäftsführers, 
Forſtamtmann Küffner, wurde Regierungsforſtrat 
Nüßlein in München zum Geſchäftsführer des 
Deutſchen Forſtvereines gewählt. — Zur Mit⸗ 
arbeit an der Erforſchung der forſtlichen Verhältniſſe 
in den Kolonien und im Ausland ſoll ein Ausſchuß 


eingeſetzt werden, dem u. a. bekannte, vor dem Krieg 
in den deutſchen Kolonien arbeitende Forſtleute an⸗ 
gehören ſollen. — Für die Fortſetzung der Unter⸗ 
ſuchungen in Bärenthoren durch Beamte der ſächſi⸗ 
ſchen Forſteinrichtungsanſtalt wird ein einmaliger Zu⸗ 
ſchuß von 500 RM. bewilligt. 

Sonntag, den 22. Auguſt leitete auch der Begrü⸗ 
ßungsabend im dichtgefüllten, feſtlich geſchmückten 
großen Saal der „Tonhalle“ die eigentliche Mit⸗ 
gliederverſammlung ein. Schmetternde Jagd⸗ und 
Marſchmuſik und die ewig ſchönen Melodien aus dem 
„Freiſchütz“, der das edle deutſche Waidwerk ver: 
herrlichenden Oper Karl Maria von Webers, hoben 
die feſtliche Stimmung; in zündenden Worten ver⸗ 
lieh ihr Oberlandforſtmeiſter Dr. Jug oviz von Bruck 
a. d. Mur (Steiermark) Ausdruck in einer Anſprache, 
die in einem Aufruf an das Gemeinſchaftsgefühl aller 
deutſchdenkenden und fühlenden Volksgenoſſen aus⸗ 
klang, an den ſich wie von ſelbſt die weihevollen 
Klänge des Deutſchlandliedes ſchloſſen. 

Montag vormittag, den 23. Auguſt begann mit 
der erſten Vollverſammlung in der „Tonhalle“ 
die ernſte Arbeit. Der erſte Vorſitzende des Vereins, 
Miniſterialdirektor a. D. Dr. Wappes, konnte in 


ſeiner Eröffnungsanſprache eine Reihe anweſender 
Vertreter von Behörden, Stellen und Verbänden 
des Reiches, der Länder, der Stadt und Univerſität 
Roſtock ſowie Fachgenoſſen deutſcher und fremder 
Nationalität aus Oſterreich, der Tſchechoſlowakei, Un⸗ 
garn, Polen, Dänemark, Finnland, Holland und 
Spanien willkommen heißen. Die Freie Stadt 
Danzig und amerikaniſche Fachleute hatten Be— 
grüßungstelegramme geſandt. 

Namens des Reichsminiſteriums für Ernährung und 
Landwirtſchaft begrüßte Miniſterialrat Dr. Stroh— 
meyer die Verſammlung, namens der Landesregie— 
rung für Mecklenburg⸗Schwerin Finanzminiſter Aſch, 
für die mecklenburg⸗ſchwerinſche Staatsforſtverwal— 
tung Oberlandforſtmeiſter Plüſchow. Den Dank der 
Generaldirektion der öſterreichiſchen Bundesforſt— 
verwaltung für die Einladung und ihre beſten Wünſche 
überbrachte Hofrat Oberforſtmeiſter Dr. Schön— 
wieſe von Gmunden. Den Willkomm der Stadt 
Roſtock entbot in warmen Worten ihr Crſter Bürger— 
meiſter Dr. Heydemann; die Grüße der Univerſität 
Roſtock vermittelte in einer launigen Anſprache deren 
Rektor, Profeſſor Dr. Fiſcher; für die miedlen- 
burgiſche Landwirtſchaftskammer ſprach ihr Präſi— 
deut, Rittergutsbeſitzer Eſchenburg. Oberforſtmeiſter 
Kranold namens des Reichsforſtwirtſchaftsrats als 
deſſen zweiter Vorſitzender und Kammerherr von der 
Wenſe namens des Reichsverbands deutſcher Wald— 
beſitzerverbände bekundeten deren lebhafte Teilnahme 
auch an der diesjährigen Tagung des Deutſchen 
Forſtvercius. 
für den Verein mecklenburgiſcher Forſtwirte und für 
den Mecklenburger Walbdbeſitzerverband die Berufs— 
genoſſen aus allen deutſchen Gauen herzlich will— 
kommen. Regierungsrat Profeſſor Dr. Tſchermak 
von der forſtlichen Verſuchsanſtalt Mariabrunn bei 
Wien, der die Grüße des öſterr. Reichsforſtvereines 
und der öſterr. Landesforſtvereine und verbände 
vermittelte, unterſtrich beſonders den Gedanken der 
Zuſammengehörigkeit, der auch in den Zeiten der 
ſtaatlichen Trennung durch nichts erſchüttert werden 
konnte, in gemeinſamer politiſcher und kultureller 
Arbeit wachgehalten wurde und den zu pflegen gerade 
auch die Forſtleute diesſeits wie jenſeits der Reichs— 
grenzen ſich angelegen ſein ließen. Den Gedanken der 
untrennbaren Kulturgemeinſchaft aller Deutſchen hob 
beſonders warm auch Oberforſtrat Schmid von 
Reichſtadt (Böhmen) hervor, welcher der Tagung die 
wärmſten Wünſche des 2000 deutſchbewußte Mit: 
glieder zählenden Deutſchen Forſtvereins in der 
Tſchechoſlowakei überbrachte. 

An den Reichspräſidenten und den öſterr. Bundes— 


om 


Oberforſtmeiſter v. Arnswaldt hieß 


präſideuten wurden unter allgemeiner Zuſtimmung 
Huldigungstelegramme abgeſandt. 

Im anſchließenden Geſchäftsberichte gedacht 
der Vorſitzende eingangs des Jahres 1899, in dem 
auf mecklenburgiſchem Boden, in Schwerin, der 
Deutſche Forſtverein ins Leben gerufen wurde, unter 
hervorragender Beteiligung des derzeit einzigen 
lebenden Ehrenmitgliedes des Vereins, des Geheim⸗ 
rats Dr. Schwappach in Eberswalde, der bereits 
im Jahre 1869 auf einer deutſchen Forſtverſammlung 
als Stenograph mitwirkte. 

Aus dem Geſchäftsberichte ſelbſt ſei erwähnt: 
Der Verein zählt derzeit über 5000 Mitglieder. — 
Es iſt beabſichtigt, wie ſchon im Jahre 1925, auch im 
kommenden Winter eine ſog. Winterverſammlung 
abzuhalten, eine Sitzung der Vertreter der deutſchen 
und öſterr. Provinzial⸗ und Landesforſtvereine zu⸗ 
ſammen mit dem Ausſchuß des Deutſchen Forſtver⸗ 
eines. — Die Vereinszeitſchrift „Der deutſche 
Forſtwirt“ hat ſich auch im abgelaufenen Geſchäfls⸗ 
jahre in ſehr erfreulicher Weiſe weiter entwickelt. 
Zu einer Anderung der beſtehenden Verhältniſſe, 
wie ſie ein Antrag Jacobi betreffend die Gründung 
eines eigenen ſog. unpolitiſchen Organes auf der 
Salzburger Verſammlung 1925 bezweckte, iſt jeden⸗ 
falls keine Veranlaſſung gegeben. — Die Beziehungen 
zu den anderen großen Spitzenverbänden der deutſchen 
Forſtwirtſchaft, dem Reichsforſtverband und dem 
Reichswaldbeſitzerverband, ſind einwandfrei. — In 
den Maſchinenausſchuß wurden vom Ausſchuſſe 
gewählt die Herren Landforſtmeiſter Gernlein 
(Berlin) als Vorſitzender, Major a. D. Brauer vom 
Verein deutſcher Ingenieure als Vertreter der 
„Arbeitsgemeinſchaft Technik in der Landwirtſchaft“ 
(ATL), Oberförſter Hilf (Eberswalde), Ritterguts⸗ 
beſitzer Landrat a. D. Dr. v. Keudell (Hohen⸗ 
lübbichow), Miniſterialrat Dr. Künkele (München), 
Hegemeiſter Spitzenberg (Zäderid) und Reichs⸗ 
forſtmeiſter Tſchaen (Zoſſen). — Die Tätigkeit des 
Vereins auf dem Gebiete des Fortbildungs— 
weſens litt im vergangenen Jahre unter dem 
Mangel an Geldmitteln, vor allem aber daran, daß 
der en. des Fortbildungsausſchuſſes, Land⸗ 
forſtmeiſter o. D. Profeſſor Bernhard (Tharandt) 
als forſtlicher Berater in die Türkei berufen wurde. — 
Notwendig und beabſichtigt iſt die Einſetzung eines 
Ausſchuſſes für koloniale und ausländiſche 
Forſtwirtſchaft. — In München hat ſich eine 
deutſch⸗öſterreichiſche Arbeitsgemeinſchaft ae, 
bildet, der in Oſterreich mit dem Sitz in Wien eine 
öſterreichiſch-deutſche Arbeitsgemeinſchaft gegenüber⸗ 
ſteht. Zweck iſt Studium der beiderſeitigen Verhält— 
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niſſe, um vor allem die Berufsausbildung zu fördern. 
Sie hat neben anderen Fachausſchüſſen auch einen 
forſtlichen Ausſchuß eingeſetzt. Der Deutſche Forſt⸗ 
verein als ſolcher iſt an dem Unternehmen nicht be⸗ 
teiligt; wohl aber ſind hervorragende Mitglieder von 
ihm in den Ausſchuß eingetreten. — Die Beſtre⸗ 
bungen, die Forſtwirtſchaft im Deutſchen Muſeum 
vertreten zu ſehen, ſtoßen auf größere Schwierig⸗ 
keiten, als anfänglich erwartet; immerhin iſt die Auf⸗ 
nahme der Forſtwirtſchaft von den maßgebenden 
Herren gruͤndſätzlich zugeſtanden, wenn auch nur im 
Rahmen der Landwirtſchaft, nicht als ſelbſtändige Ab⸗ 
teilung. Nunmehr muß ſich die Forſtwirtſchaft über 
die Art und Weiſe ihrer Eingliederung ſchlüſſig 
werden und die Finanzierungsfrage löſen. Dem 
Deutſchen Forſtverein wird ein gut Teil dieſer Auf: 
gabe zur Löſung zufallen. — Zur Durchführung der 
Unterſuchungen der ſächſiſchen Forſteinrichtungs⸗ 
anſtalt in Bärenthoren hat auch der Deutſche Forſt⸗ 
verein Mittel bereitgeftellt. — An dem internationalen 
forſtlichen Kongreß in Rom 1926 hat ſich der 
Deutſche Forſtverein aus bereits bekannten politiſchen 
Gründen (Verfolgung der Deutſchen Südtirols durch 
die italieniſche Regierung) nicht beteiligt. Auf den 
Entſchluß der amtlichen deutſchen Stellen, Ver⸗ 
treter zu entſenden, hatte er keinen Einfluß. — Die 
Finanzlage des Vereins iſt gut. Preußen hat im 
verfloſſenen Jahre ſeinen Beitrag dankenswerter⸗ 
weiſe erhöht, und die übrigen Länder ſchloſſen ſich 
dem ſofort an. Der Hauptausgabepoſten iſt der 
Jahresbericht; der Bericht für das Jahr 1925 koſtete 
16000 RM. 

In der Ausſprache zum Geſchäftsbericht ver: 
trat Oberforſtmeiſter Heyer namens des Reichsforſt⸗ 
verbands den Standpunkt, von weiteren Schritten, 
die Forſtwirtſchaft im Deutſchen Muſeum vertreten 
zu ſehen, vollſtändig abzuſehen; bei den derzeitigen 
Raumverhältniſſen in dieſem Muſeum ſei ihre Auf: 
nahme in einigermaßen würdiger Weiſe ganz un⸗ 


möglich, nachdem ſchon die Landwirtſchaft, der die 


Forſtwirtſchaft angegliedert werden ſolle, reichlich 
ſtiefmütterlich behandelt ſei. Vorſitzender Dr. Wap⸗ 
pes vertrat demgegenüber noch einmal ſeinen gegen⸗ 
teiligen Standpunkt und fügte hinzu, daß der Deut⸗ 
Ihe Forſtverein einen Beſchluß zur Sache kaum faſſen 
könne, weil er ja das Unternehmen nicht allein durch⸗ 
führe, ſondern auch die Staatsforſtverwaltungen, 
forſtlichen Hochſchulen, der Privatwaldbeſitz uſw. be⸗ 
teiligt und die Zuſtändigkeiten noch nicht abgegrenzt 
ſeien. — 

In der anſchließenden Neuwahl des 1. Vor— 
ligenden wurde Miniſterialdirektor a. D. Dr. Wap⸗ 


pes unter lebhaftem Beifall durch Zuruf einſtimmig 
wiedergewählt. — Als Ort der Mitgliederver- 
ſammlung 1927 wird Frankfurt am Main ge⸗ 
wählt. — An Hauptverhandlungsgegenſtänden 
für die nächſte Mitgliederverſammlung ſind 
in Ausſicht genommen: Die Beziehungen der Praxis 
zum forſtlichen Verſuchsweſen (Wie ſollen Wiſſen⸗ 
ſchaft und Praxis im forſtlichen Verſuchsweſen zu: 
ſammenarbeiten?) und die waldbauliche Behand— 
lung und wirtſchaftliche Bedeutung der Weymouths⸗ 
kiefer. — Im Bericht des Prüfungsausſchuſſes 
des Deutſchen Forſtvereins gab deſſen Vorſitzender, 
Miniſterialrat a. D. Dr. Kahl, einen Rückblick auf 
die Urſachen, die den Deutſchen Forſtverein zur Ein⸗ 
führung von Prüfungen für den Privatrevier⸗ 
verwaltungsdienſt veranlaßten, auf die Entwicklung 
der Verhältniſſe, welche eine Umarbeitung der vor 
20 Jahren aufgeſtellten Prüfungsordnung notwendig 
machten, und erläuterte eingehend die Gründe, 
welche dazu zwingen, nach einer bemeſſenen Uber, 
gangsfriſt die ſog. Halbakademiker künftig von dieſen 
Prüfungen ganz auszuſchließen, ſie nur noch für reine 
Betriebsbeamte und anwärter offenzuhalten. 

Der Vorſitzende des Maſchinenausſchuſſes, 
Landforſtmeiſter Gernlein (Berlin), berichtete über 
die Vorbereitungen zur diesjährigen Maſchinenvor⸗ 
führung bei Roſtock und die dabei zu überwindenden 
Schwierigkeiten — die erſte Arbeit dieſes in Salzburg 
im Vorjahre vorgeſehenen und vor kurzem förmlich 
eingeſetzten Ausſchuſſes. 

Oberforſtmeiſter Kran old, der 1. Vorſitzende des 
Hauptausſchuſſes für forſtliche Saatgutan— 
erkennung, ſchilderte die Tätigkeit dieſes Ausſchuſſes 
und der von ihm allenthalben eingeſetzten Ortsaus— 
ſchüſſe im letzten Jahre. Anerkannt wurden bisher 
85 Reviere für Föhre, 6 für Fichte, 3 für Lärche, 
5 für Traubeneiche, 1 für Stieleiche, 2 für Buche. 
In dieſen Zahlen ſind die ſtaatlichen Reviere nicht 
enthalten; ſie werden ſich daher in Kürze bedeutend 
erhöhen; denn die von den Forſtverwaltungen der 
Länder angeordneten vorbereitenden Erhebungen ſind 
allenthalben im vollen Gange. Außerdem haben ſich 
20 Klenganſtalten und 41 Forſtbaumſchulen bisher 
der Überwachung durch den Hauptausſchuß unter⸗ 
worfen; auch hier ſind weſentliche Neuzugänge in 
Bälde zu erwarten. — 

Damit war der geſchäftliche Teil der Tagesordnung 
erledigt. Zum Hauptverhandlungsgegenſtand der 
erſten Vollverſammlung: 

„Das forſtamtliche Kanzleiweſen“ 
erhielt nunmehr das Wort der erſte Berichterſtatter, 
Regierungsdirektor Nenert, Regensburg. 
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Er ging aus von der altbekannten, vielbeklagten 
und doch noch kaum gemilderten Tatſache, daß heute 
im Gegenſatz zu früher der Forſtwirt, wenigſtens der 
Staatsforſtbeamte, in erter Hinſicht Verwaltungs- 
beamter geworden iſt, der den größeren Teil ſeiner 
Zeit in der Schreibſtube verbringen und deſſen wald⸗ 
wirtſchaftliche Tätigkeit hiegegen ſehr häufig ſtark zu⸗ 
rücktreten muß. Gründe für dieſe bedauerliche (Gut, 
wicklung ſind, daß die reinen Verwaltungsaufgaben 
des Forſtbeamten weſentlich geſtiegen ſind und daß 
die geſteigerten Aufgaben mit nahezu den gleichen 
Einrichtungen und Arbeitskräften bewältigt werden 
müſſen, wie ſie ſchon unter ungleich einfacheren Ver— 
hältniſſen früher zur Verfügung ſtanden. In dieſer 
Verſchiebung der Betätigung des Forſtwirts liegt eine 
große Gefahr. Die unmittelbare Folge iſt in der Regel 
eine Extenſivierung der Waldwirtſchaft, unwirtſchaft— 
liche Verwendung und damit Verſchwendung der 
verfügbaren Geldmittel und ungenügende Aus— 
nützung der Einnahmequellen, ungerechnet die nicht 
meßbaren waldbaulichen Verluſte durch verfehlte 
Betriebsmaßnahmen. In Erkenntnis dieſer Tat⸗ 
ſachen entſchloß ſich der Deutſche Forſtverein, die 
Frage des forſtamtlichen Kanzleiweſens heute zur 
Beſprechung zu ſtellen. Berichterſtatter ging von der 
Erkenntnis aus, daß die ſchriftlichen Arbeiten in Zu— 
kunft eher noch zu⸗ als abnehmen werden, daß daher 
die gebotene Entlaſtung der Forſtbeamten vom inneren 
Dienſt nicht durch Verringerung des Schreibwerks, 
ſondern durch andere Ordnung des Kanzleiweſens 
wird erfolgen müſſen. 

Die Neuordnung wird bei der Organiſation 
des Kanzleidienſtes einzuſetzen haben. Kanzlei— 
und Außendienſt ſind in der Regel zu trennen durch 
Einrichtung des Forſtſekretärdienſtes; die Entwicklung 
der Kanzleiverhältniſſe fordert gebieteriſch, daß dem 
Amtsvorſtand ein beſonderer Beamter für den Kanz⸗ 
lei⸗, Rechnungs⸗ und Regiſtraturdienſt beigegeben 
werde, der ihm die formellen Schreibarbeiten abnimmt 
und ihm für den geſamten Kanzleibetrieb verant— 
wortlich iſt. Nur in Ausnahmefällen können Kanzlei— 
und Außendienſt verbunden bleiben. Forſtliche Bor: 
bildung iſt für den Sekretärdienſt nicht erforderlich, 
aber auch nicht abzulehnen. Der Sekretär hätte alle 
Aufgaben zu erledigen, die ihm der Amtsvorſtand über— 
trägt, wobei ſelbſtverſtändlich dem Amtsvorſtand die 
ihm durch die Geſchäftsanweiſung zufallende Ver— 
antwortung für den Geſamtbetrieb bleibt. Dem 
Sekretär kaun z. B. auch die Erledigung des einfachen, 
regelmäßigen Schriftverkehrs mit gleichgeordneten 
Stellen uſw. durch den Amtsvorſtand übertragen 
werden. Die Fertigung der rechneriſchen Grund— 


belege hätte auch weiterhin zu den Obliegenheiten 
des Außenbeamten zu gehören, wogegen die Lohn⸗ 
zahlung ſehr wohl dem Sekretär übertragen werden 
könnte. Werden in Ausnahmsfällen Kanzlei- und 
Außendienſt verbunden, ſo ſollte die Fläche des 
Außenbezirks ein gewiſſes Maß, im Durchſchnitt etwa 
200 ha nicht überſchreiten. 

Neben dieſen grundlegenden organiſatoriſchen 
Forderungen darf nicht überſehen werden, auch den 
geſamten Kanzleibetrieb den Fortſchritten der 
Neuzeit anzupaſſen. Die Amtsräume müſſen aus⸗ 
reichend groß und wohnlich ſein; der Amtsvorſtand 
muß ein eigenes Arbeitszimmer haben. Die Ein- 
richtungsgegenſtände ſollen zweckmäßig ſein und pein⸗ 
liche Ordnung ermöglichen. Unerläßlich iſt die Aus⸗ 
ſtattung der Kanzleien mit Fernſprecher, Schreib⸗ 
maſchine, Vervielfältigungsapparat u. dergl. Karto⸗ 
theken können in manchen Fällen, z. B. im Arbeiter⸗ 
weſen und bei der Führung der Beſtandsgeſchichte, 
den Geſchäftsgang erleichtern. Der Aufwand für 
den Kanzleibetrieb muß aus Verwaltungsmitteln und 
in einer Weiſe beſtritten werden, daß jede Belaſtung 
des Amtsvorſtandes ausgeſchloſſen iſt. 

Der Verbeſſerung durch Vereinfachung bedarf 
auch der forſtamtliche Geſchäftsgang. Klare, neu: 
zeitliche Dienſtanweiſungen mit großzügiger Zu⸗ 
ſtändigkeitsregelung haben die Grundlage zu bilden. 
Sämtliche Geſetzes⸗ und Vollzugsbeſtimmungen müſ⸗ 
ſen einer ſcharfen Durchſicht unterzogen, veraltete 
ausgemerzt, die geltenden, ſcharf getrennt nach den 
verſchoidenen Gebieten, in Form eines Verzeichniſſes 
zuſammengefaßt werden, das ſtändig auf dem lau- 
fenden gehalten werden müßte. Eine einheitliche 
Regiſtraturordnung für alle Forſtämter wird ebenſo 
weſentlich zu einer Vereinfachung und Beſchleunigung 
des Geſchäftsganges wie des ganzen Kanzleibetriebes 
beitragen. Beſonderheiten einzelner Bezirke können 
in Form eines Anhangs geregelt werden. Der 
Terminkalender muß einfach und klar gehalten ſein 
und auch dem Wechſel der Geſchäftslage Rechnung 
tragen. Die ſtatiſtiſchen Arbeiten ſind laufend vor⸗ 
zubereiten und zweckmäßig zu verbinden; unnötige 
ſtatiſtiſche Terminarbeiten müſſen fallen. 

Iſt auf dieſe Weiſe der Amtsvorſtand vom Kanzlei⸗ 
dienſt entlaſtet, ſo haben die Forſtverwaltungen Sorge 
zu tragen, daß die dergeſtalt freigewordene Zeit auch 
wirklich dem Walde zugute kommt, und daher überall 
dort, wo die Vorbedingungen gegeben ſind, dem 
Amtsvorſtand die Möglichkeit zu eröffnen, ſich des 
Fuhrwerks oder Kraftwagens im notwendigen Um⸗ 
fang bedienen zu können. Eigenes Pferdefuhrwerk 
oder frei verfügbares, gutes Mietfuhrwerk ſind in 
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der Regel das beſte Verkehrsmittel. Der Kraftwagen 
leiſtet in vielen Fällen vorzügliche Dienſte, ſetzt aber 
beſtimmte Verhältniſſe voraus, wenn er zweckmäßig 
und wirtſchaftlich ſoll verwendet werden können. 
Die Verwendungsmöglichkeiten des Kraftrades ſind 
noch ſtärker beſchränkt. Beſchafft werden die Ver⸗ 
kehrsmittel, ſoweit nicht Mietfuhrwerke vorgezogen 
werden, am beſten wohl durch den Stelleninhaber, 
unter Gewährung von Zuſchüſſen und Darlehen durch 
die Verwaltung; die Beſchaffung auf Koſten der Ver⸗ 
waltung hat mancherlei Nachteile. — Langanhalten⸗ 
der, lebhafter Beifall dankte dem Redner für ſeine 
von hoher Warte geſehenen, von umfaſſender Sach⸗ 
kenntnis zeugenden und beredt vorgetragenen Ge⸗ 
dankengänge. 

In der am gleichen Nachmittage fortgeſetzten Voll⸗ 
verſammlung beſprach der Mitberichterſtatter zum 
ſelben Verhandlungsgegenſtand, Forſtmeiſter a. D. 
Franz von Langenſchwalbach Einzelheiten zur Frage 
der Verbeſſerung der Kanzleieinrichtungen und der 
Vereinfachung des Geſchäftsganges. Nach längeren 
einleitenden, die Mißſtände im Verwaltungsapparat 
teils mit überlegenem Humor, teils mit beißendem 
Spott beleuchtenden Ausführungen, die häufig von 
ſchallender Heiterkeit der zahlreichen Zuhörerſchaft 
unterbrochen wurden, verbreitete er ſich über die 
bisherigen Verſuche, hierin ejne Beſſerung herbeizu⸗ 
führen, wobei auch das Kanzleiweſen zu ſeinem Rechte 
kommen ſollte, betonte ebenſo die grundlegende 
Bedeutung einer Kodifikation der Verwaltungsbe⸗ 
ſtimmungen und einer gediegenen Ausbildung nicht 
bloß der Forſtſekretäre, ſondern gerade auch der Ver⸗ 
waltungsbeamten im Kanzleiweſen als einer der 
Vorausſetzungen zu Fortſchritten in dieſem. Im 
weiteren erörterte er die Notwendigkeit, nach zu⸗ 
ſtandegekommenem Reformwerk für die geſamte 
Staatsverwaltung ein bleibendes Inſtitut zu ſchaffen, 
welches das Werk fortab ſtets auf der Höhe der Zeit 
zu halten hätte, um eine Wiederkehr früherer Zuſtände 
zu verhindern, und bezeichnete als ſehr wünſchens⸗ 
wert die Herausgabe einer Art Nachrichtenblatt durch 
die Zentralbehörde, das ſämtlichen Stellen der Forſt⸗ 
verwaltung mit Einſchluß der äußeren Betriebs⸗ 
beamten zuzuſenden wäre, wodurch die zahlreichen 
Umlaufverfügungen mit ihrer Umſtändlichkeit, ihrem 
Zeitverluſt und Schreibweſen entbehrlich würden und 
der Zentralſtelle ein ſchnelles und zuverläſſiges Mittel 
in die Hand gegeben wäre, in ihrem Sinne auf die 
geſamte Beamtenſchaft aufklärend einzuwirken. 

Anſchließend ſchilderte er an einer Reihe prak⸗ 
tiſcher Beiſpiele von ihm erdachte Verfahren, z. B. 
hinſichtlich Vereinfachung des Schreibwerkes bei der 


Aufnahme und dem Verkauf des Holzes — vergl. 
hierzu auch ſeine einſchlägigen Veröffentlichungen in 
Nr. 34, Jahrgang 1925 und Nr. 33, Jahrgang 1926 
der „Deutſchen Forſtzeitung“ — und verbreitete ſich 
über die Möglichkeiten der Verringerung des Schreib: 
und Rechenwerkes in den jährlichen Kulturplänen und 
rechnungen, im Geſchäftstagebuch, im Forſtein⸗ 
richtungswerk, wobei er beſonders auch die Aufhebung 
der Ausſcheidung nach Haupt⸗ und Vornutzung be⸗ 
fürwortete. Im letzten Teil ſeiner Ausführungen be⸗ 
ſprach er die wichtigſten neuzeitlichen Einrichtungs⸗ 
gegenſtände eines forſtamtlichen Geſchäftszimmers, 
die Vervielfältigungsapparate verſchiedenſter Syſteme, 
Rechenmaſchinen, Stempel, Diktierphonographen, 
Fernſprecher und zweckmäßige Aufbewahrung der 
Akten. Mit reichem Beifall dankte ihm die Ver⸗ 
ſammlung. — 

Zu Beginn der zweiten Vollverſammlung 
am Mittwoch, den 25. Auguſt, vormittags, gab der 
Vorſitzende unter allgemeinem Beifall das Dank⸗ 
telegramm des Reichspräſidenten v. Hindenburg 
bekannt. Sodann ſprach zum zweiten Hauptver⸗ 
handlungsgegenſtand: 


„Die wiſſenſchaftliche Betriebsführung in der 
Forſtwirtſchaft“ 


zunächſt der erſte Berichterſtatter, Oberförſter Hilf 
von Eberswalde. In geiſtvollen Gedankengängen be⸗ 
leuchtete er die Mißſtände, die ſich im forſtlichen Be⸗ 
trieb im zunehmenden Maße dadurch herausbildeten, 
daß uns bisher ein ſicheres Wiſſen darüber fehlte, 
welche Kraft eine Arbeit verbraucht, wie ſie in Gang 
kommt, von welchen Bedingungen ſie abhängt und 
wie ihr Lauf beeinflußt werden kann. Dieſes Wiſſen 
will uns die Arbeitslehre vermitteln, deren Inhalt 
iſt, die Arbeitsverrichtungen kennen zu lernen, die 
Kräfte zu erforſchen, die ſie bedingen, und zuletzt 
Schlüſſe zu ziehen, wie eine wiſſenſchaftliche Betriebs⸗ 
führung die Ergebniſſe nutzen kann, um das Betriebs⸗ 
ziel mit geringſtem Aufwand zu erreichen. Die An⸗ 
fänge der Arbeitslehre reichen verhältnismäßig 
weit zurück. Schon Vauban ſtellte Meſſungen an, 
mit welchem Zeitaufwand beſtimmte Arbeiten ver⸗ 
richtet werden konnten, und ſchrieb ſeinen Feſtungs⸗ 
arbeitern dementſprechend die Löhne vor. Napo⸗ 
leon I. erließ ein Preisausſchreiben für einen Pflug, 
der mit gleicher Kraft Doppeltes leiſte. Weltbekannt 
wurde aber die Arbeitslehre durch die Forſchungen 
und Meſſungen des amerikaniſchen Ingenieurs 
Taylor, der als erſter die Leiſtungen ſeiner Arbeiter 
dadurch unterſuchte, daß er die Arbeit in Teilvorgänge 
gliederte und dieſe einzelnen Verrichtungen mit der 


70 


— 


Stoppuhr maß. Durch richtige Arbeiterauswahl, Arbeitslehre hat hier zu zeigen, wie Lei 


richtige Werkzeuge und richtige Pauſen gelangte er 
zu einer ganz erſtaunlichen Steigerung der Arbeits- 
leiſtung. In das deutſche forſtliche Schrifttum und 
damit in die deutſche Forſtwirtſchaft und Forſtwiſſen— 
ſchaft hat die Arbeitslehre wohl Wappes eingeführt 
durch ſeine Beſprechung des Taylor'ſchen Buches 
im Jahre 1915; Spitzenberg und andere folgten. 
Ihr Platz in der Forſtwiſſenſchaft wird gleichberech- 
tigt neben den ſeitherigen großen forſtlichen Diszi— 
plinen fein; wo die Betriebslehre das Arbeitspro— 
gramm im Walde für beſtimmte Zeitabſchnitte be- 
handelt und die Produktionslehre die Wege zeigt, auf 
denen dieſes Programm verwirklicht werden kann, 
wo die Statik fragt, was eine Maßnahme koſten darf, 
wenn ſie noch wirtſchaftlich vertretbar ſein ſoll, dort 
fragt, alle dieſe ſie bedingenden Vorfragen zuſammen— 
faſſend, die Arbeitslehre: Wie ſoll gearbeitet werden? 

Ihre Bedeutung beruht darin, daß ſie uns er— 
möglicht, die Arbeit zu verbeſſern und damit ihren 
Wert zu erhöhen, desgleichen ſie wirtſchaftlicher zu 
machen. Dadurch werden bisher unwirtſchaftliche 
Verfahren wirtſchaftlich und wird uns für die Zukunft 
die Ausſicht, daß viele Maßnahmen, die zurzeit noch 
als unwirtſchaftlich abgelehnt werden müſſen, durch 
Verbeſſerung der Arbeitstechnik wirtſchaftlich werden. 
Es werden Erſparniſſe erzielt, die anderswo zum Ein: 
ſatz neuer produktionsfördernder Arbeit verwendet 
werden können; die Rentabilität des Betriebes wird 
gehoben. 

Die Methoden der Arbeitslehre beſtehen in der 
Beobachtung; ſie iſt die erſte und unentbehrlichſte 
und genügt für die Praxis faſt vollkommen. Für wiſſen⸗ 
ſchaftliche Zwecke kommen hinzu Meſſungen von 
Zeit⸗ und Kraftverbrauch, von Bewegung und Er: 
müdung und vor allem Meſſungen der Leiſtung. Un⸗ 
denkbar iſt eine wiſſenſchaftliche Betriebsführung 
ferner ohne Statiſtik, ohne eine zahlenmäßige Feſt— 
ſtellung der Leiſtung. Der Verſuch beſchließt die 
Reihe der wiſſenſchaftlichen Methoden der Arbeits— 
lehre als ihre genaueſte. 

Mit dieſen Methoden werden die Ergebniſſe, der 
Inhalt der Arbeitslehre gewonnen. Hilf gibt hier 
ein Syſtem der forſtlichen Arbeitslehre, das 
ſich gliedert in die Grundlagen und die Geſtaltung 
der Arbeit. Zu den Grundlagen gehören die Arbeits— 
organe — der arbeitende Menſch und das Arbeits— 
werkzeug —, ſodann die Arbeitsfunktionen oder 
Arbeitsverfahren. Arbeitsorgane und Arbeitsfunk⸗ 
tionen müſſen bekannt ſein, ehe die Arbeit geſtaltet 
werden kann. Die Geſtaltung der Arbeit umfaßt 
Arbeits vorbereitung und Arbeitsüberwachung. Die 


ſtungen ver⸗ 
beſſert werden. | 

Die Leiſtung des Arbeiters wird gehoben durch 
Auswahl der beſtgeeigneten, durch lange Übung, 
durch richtige Zuſammenſtellung der Arbeitergruppen, 
durch gerechte, arbeitsfördernde Löhne, durch Erfah 
ermüdender, einförmiger Handarbeit durch die Ma 


ſchine, durch Betriebsmerkblätter und durch perſön⸗ 


liche Unterweiſung ſeitens geeigneter Beamter. — 
Die Leiſtung des Gerätes iſt abhängig vom 
Material, Gewicht, der paſſenden Größe, der wirt: 
ſamſten Form. — Das Arbeitsverfahren beſteht 
in der richtigen Aufeinanderfolge des Gebrauches der 
Geräte und in der richtigen Handhabung der Geräte. 
— Arbeitsvorbereitung heißt: Bereitſtellen aller 
Mittel und Arbeitsgrundlagen zum Beginn der 
Arbeit und ſachgemäße Erteilung des Arbeitsauf⸗ 
trages. Zum Bereitſtellen gehört Vorausdenken des 
ganzen Arbeitsweges, Vorwegnahme aller Gem, 
mungen, Befreiung des Arbeitenden von allen Ent- 
ſcheidungen und als Wichtigſtes Feſtſtellung der 
Arbeitsaufgabe. — Unter Arbeitsüberwachung iſt 
zu verſtehen Aufſicht während und Nachprüfung nach 
der Arbeit. Geeignete Arbeitsaufſicht kann die Güte 
und Schnelligkeit der Arbeit weſentlich fördern; Nach⸗ 
prüfung nach der Arbeit geſtattet dem Betriebsleiter 
ein Urteil und einen Vergleich zwiſchen verſchiedenen 
Arbeitsarten und jahren. 

Redner faßte zuſammen: Die Arbeitslehre gibt 
uns den beſten Arbeiter, das beſte Werkzeug, beides 
in vollkommener Tätigkeit für den höchſten Erfolg. 
Nirgends ſind die Folgen vollkommener Arbeit weit⸗ 
tragender als in der Forſtwirtſchaft; denn nirgends 
auf der Welt wird eine Arbeit geleiſtet, die ſo lange 
nachwirkt wie die des Forſtmannes. 

An den mit ſehr ſtarkem Beifall aufgenommenen, 
eindrucksvollen Vortrag ſchloſſen ſich unmittelbar die 
Ausführungen des zweiten Berichterſtatters, des 
Direktors Dr. Ries vom Verſuchsgut Oldenburg bei 
Landsberg an der Warthe, der den Gegenſtand vom 
Standpunkte des ausübenden Landwirts behandelte 
unter beſonderer Würdigung der Fragen, die den Land- 
wirt vor ähnliche Aufgaben wie den Forſtwirt ſtellen. 
In der Landwirtſchaft iſt der Gedanke, durch Ver⸗ 
beſſerung der Arbeitsweiſen und Arbeitshilfsmittel 
an Arbeitsaufwand zu ſparen, viel ſpäter aufgetaucht 
als in der Forſtwirtſchaft, wie Dr. Ries von ſeinem 
Vorredner mit Staunen vernehmen mußte, nämlich 
erſt im Jahre 1919, dann freilich auf fruchtbaren 
Boden gefallen, und heute befaſſen ſich bereits eine 
ganze Reihe von Stellen mit der Vervollkommnung 
der Landarbeit. Allerdings, das „Taylorſyſtem“ im 
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landläufigen Sinne eignet ſich hier ebenſowenig zur 


Einführung wie in der Forſtwirtſchaft; denn die 


| 


 arbeitstechnifche Eigenart des land wirtſchaftlichen Be⸗ 
niebes bietet zwei beſondere Schwierigkeiten: 


handelt ſich bei ihm nicht um eine das ganze Jahr 
gleichbleibende Fertigungsarbeit, ſondern um eine 
jährlich ſich wiederholende, regelmäßige Aufeinander⸗ 
folge ſehr vieler verſchiedener Arbeiten; die zweite 
Schwierigkeit liegt in den großen zeitlichen Schwan⸗ 
lungen des Arbeitsbedarfes, dem Saiſoncharakter der 
Landwirtſchaft. In ihr iſt es daher zunächſt unmöglich, 
die Arbeitskräfte weitgehend zu ſpezialiſieren; jeder 
muß, wenn nötig, an jede Arbeit geſtellt werden, ohne 
beſondere Rückſicht darauf, ob er ſich für die eine mehr, 
für die andere weniger eignet. Außerdem wechſeln 
die äußeren Arbeitsbedingungen auch bei einer be- 
fimmten Arbeit zu ſehr: Art und Beſchaffenheit des 
Rohſtoffes, des Bodens, Stand der Früchte, Witterung 
uſw. Es gibt in der Landwirtſchaft wie in der Forſt⸗ 
wirtſchaft daher auch nicht eine einzige feſte und 
leiſtungsfähigſte Methode, ſondern dieſe muß jeweils 
den wechſelnden Bedingungen durch den Arbeiter 
ſelbſttätig angepaßt werden. Der Arbeiter muß daher 
in beiden Berufszweigen dahin gebracht werden, daß 
er ſich den wechſelnden Bedingungen beſtmöglich an⸗ 
faſſen kann und will. 

Die Land⸗ und Forſtwirtſchaft bietet, je mehr ſie 
ſich entwickelt, der geiſtigen Beweglichkeit mehr und 
mehr Spielraum, läßt die Perſönlichkeit des einzelnen 
Arbeiters immer mehr hervortreten. Wir brauchen 
daher für Land⸗ und Forſtarbeit geiſtig regſame 
Kräfte und müſſen trachten, dieſe von der Abwande⸗ 
tung in die Induſtrie abzuhalten. Das können wir 
nur erreichen, wenn wir höhere Verdienſte ermög⸗ 
lichen; dieſe aber können wir gewähren, wenn ihnen 
auch höhere Leiſtungen gegenüberſtehen. Nach Würdi⸗ 
gung einer Reihe von Einwänden verſchiedener Art 
gegen das Leiſtungslohnſyſtem erörtert Redner die 
Vorausſetzungen, an welche die volle Wirkung der 
Leiſtungslöhne geknüpft iſt. Dazu gehört vor allen 
Dingen eine richtige und gerechte Feſtſetzung des 
Lohnſatzes und des Arbeitspenſums, ſodann eine 
achtungsvolle Behandlung der Arbeiter. Die je⸗ 
weilige Stimmung des Arbeitenden beeinflußt ſeine 
Leiftung weſentlich. Grobheit iſt unwirtſchaftlich. 
Von Bedeutung iſt auch die Art der Arbeitszuteilung; 
lie darf z. B. nie fo geſchehen, daß der Arbeiter kein 
Ende abſieht, mag er auch noch ſo fleißig ſein; ſonſt 
verliert er den Mut und ſeine Leiſtung a allein 
dadurch Schon weſentlich. 

Vermittels beſtimmter Formen der Leiſtungs⸗ 
Wäin iſt es auch möglich, dem Saiſoncharakter der 


Landwirtſchaft zu begegnen, die Heranziehung be— 
triebsfremder, vor allem ausländiſcher Saiſonarbeiter 


zu vermeiden. Dies geſchieht dadurch, daß beſtimmte 


Arbeiten an ganze Arbeiterfamilien im Akkord 
vergeben werden. Dann arbeiten nicht nur die 
Männer, ſondern auch ihre Frauen und älteren Kinder 
mit und dies um ſo lieber, mit um ſo größerer innerer 
Anteilnahme, je mehr es ihnen durch nicht zu knappe 
Terminſtellung ermöglicht wird, ſich die Arbeit nach 
ihrem Gutdünken einzuteilen. | 

Daß neben Leiſtungslöhnen und geſchickter Ar⸗ 
beiterbehandlung die Geräte verbeſſerung eines 
der wichtigſten Mittel iſt, deren ſich die Landarbeits⸗ 
lehre bedient, verſteht ſich von ſelbſt. 

Von Bedeutung iſt endlich, in der Forſtwirtſchaft 
noch mehr wie in der Landwirtſchaft, die pſycho— 
techniſche Unfallverhütung durch packende, mög— 
lichſt Gemütsſaiten anſchlagende Plakate und ſchlag⸗ 
wortartige Sprüche nach amerikaniſchem Vorbild. 

Der Vortragende ſchloß ſeine mit außerordentlich 
reichem Beifall bedankten, feſſelnden Darlegungen 
mit der Mitteilung der Tatſache, daß auch in indu- 
ſtriellen Großbetrieben mit wiſſenſchaftlicher Betriebs⸗ 
führung ſich das Verhältnis zwiſchen Werkleitung und 
Arbeiterſchaft weſentlich beſſerte. Der heute hier 
behandelte Fragenkomplex iſt alſo auch von hervor- 


ragend ſozialpolitiſcher Bedeutung. — 


Der dritte Berichterſtatter, Forſtaſſeſſor Strehlke 
von Eberswalde, gab in Ergänzung der vorwiegend 
theoretiſchen Ausführungen des erſten Redners an 
der Hand ſehr guter Lichtbilder in Form graphiſcher 
Darſtellungen eine Reihe Ergebniſſe praktiſcher Ver⸗ 
ſuchsarbeiten zur wiſſenſchaftlichen Betriebsführung 
bekannt. — 

Der Nachmittag der zweiten Vollverſammlung 
brachte den Vortrag des Oberforſtmeiſters a. D. 
v. Oertzen (Gelbenſande) zum letzten Hauptverhand⸗ 
lungsgegenſtand der Vollverſammlungen: 


„Streiflichter zur Waldwirtſchaft mit be— 
ſonderer Berückſichtigung von Wertnutzholz— 
erzeugung einerſeits und Holzmaſſenerzeu— 
gung an Nutz⸗ und Brennholz andererſeits.“ 


Ausgehend von dem Gedanken, daß Qualitäts⸗ 
erzeugung in Land⸗ und Forſtwirtſchaft und In⸗ 
duſtrie heute von entſcheidender Wichtigkeit iſt für 
Deutſchlands Behauptung im Wirtſchaftsleben der 
Welt, erörterte Redner die Vorausſetzungen und 
Bedingungen für Wertnutzholzerzeugung in der Forſt⸗ 
wirtſchaft. Hierzu iſt erforderlich weitgehende Er⸗ 
kenntnis von dem, was auf lange Sicht das Wirtſchafts⸗ 
leben jetzt und in Zukunft an Holz gebraucht. Holz⸗ 
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induſtrie, Holzhandel, Forſtwiſſenſchaft und Forſt— 
wirtſchaft müſſen hierzu Hand in Hand arbeiten. 
Qualitätsholzerzeugung verlangt weiteſtgehende 
Kenntnis von den Wachstumsgeſetzen des einzelnen 
Baumes wie des Waldes. Sie iſt nicht auf allen 
Standorten möglich; mancher Boden eignet ſich 
mehr zur Holzmaſſenerzeugung; in ſolchen Fällen 
iſt dieſe vorzuziehen. 

Bei der Qualitätsholzerzeugung ſteht obenan die Er⸗ 
ziehung von Schneideholzware. Starkholzzucht auf ge- 
eigneten Standorten iſt zu allen Zeiten eine bejon- 
ders wichtige Aufgabe der Forſtwirtſchaft geweſen. 
Daneben muß ſie ihre Maßnahmen ſo treffen, daß 
ſie auch allen anderen Anforderungen der deutſchen 
Volkswirtſchaft im Rahmen ihrer Leiſtungsfähigkeit 
zu entſprechen vermag; ſie darf hierbei jedoch nicht 
Maſſenware wie Zellſtoff- und Grubenholz als 
dauerndes Wirtſchaftsziel betrachten, wenn ſie auch 
zurzeit in großen Mengen eingeführt werden. 

Der Zins fuß darf die Forſtwirtſchaft nicht allein 
beherrſchen; er hat ihr jedoch als Anſporn zu dienen, 
durch höchſte Maſſen⸗ und Qualitätserzeugung, durch 
beſtmögliche Holzſortierung und Holzverwertung be— 
rechtigten Forderungen nach Rentabilität weiteſt— 
gehend zu entſprechen. Ein gutgepflegter Wald iſt 
der beſte Rückhalt für den Haushalt der Gemeinde 
wie des Staates. 

Die lehrreichen, oft von feinem Humor getragenen, 
von perſönlichen Erinnerungen durchflochtenen Aus⸗ 
führungen des verdienten Forſtmannes fanden den 
lebhafteſten Beifall der Verſammlung. — 

Sodann folgte die Ausſprache zum Gegenſtand: 


„Die wiſſenſchaftliche Betriebsführung in 
der Forſtwirtſchaft.“ 


In ihr kam die forſtliche Praxis und die forſtliche 
Geräte erzeugende Induſtrie zu Wort und durch die 
Ausführungen aller Herren zog ſich wie ein roter 
Faden der Gedanke der tiefen Befriedigung darüber, 
daß dieſer Gegenſtand einmal vor der breiteſten forſt— 
lichen Offentlichkeit zur Ausſprache geſtellt wurde, 
und der ungeteilten Zuſtimmung zu den Darlegungen 
der Berichterſtatter. Im einzelnen richtete ein Mier, 
treter der Induſtrie einen warmen Aufruf an die 
maßgebenden forſtlichen Stellen zur Zuſammen⸗ 
arbeit. Eine breiten Raum nahm die Frage des 


Ausbaues einer Leiſtungsſtatiſtik ein; das Be⸗ 
dürfnis der Praxis nach ihr für die Vergebung der 
Stücklohnarbeiten iſt beſonders brennend. Hier vor 
allem wird auch die nicht wiſſenſchaftliche forſtliche 
Praxis wertvoll mitarbeiten können. Eine ſolche 
Statiſtik hätte z. B. genau zu erheben, welche Zeiten 
benötigt werden für Aufarbeiten eines ganzen 
Stammes, ausgeſchieden nach Fällen, Entaſten, Auf 
arbeiten des Nutz und des Brennholzes. Hofrat 
Schönwieſe (Gmunden) konnte hierzu mitteilen, 
daß die Forderung, Akkordabſchlüſſe nicht in Geld, 
ſondern in Arbeitsſtunden zu tätigen, im Salz⸗ 
kammergut bereits verwirklicht iſt und zwar unter 
Ausſcheidung nach Fällen, Aufarbeiten uſw. — Eine 
Steigerung der Arbeitsleiſtung durch den Stücklohn in 
jedem Fall wurde mit Fug für Verhältniſſe bezwei⸗ 
felt, in denen die geſamte Arbeitsleiſtung im Ein⸗ 
ſchlagszeitraum feſtſteht und es ſich um Arbeiter 
handelt, die im Winter keine andere Beſchäftigung 
haben und denen es ziemlich gleichgültig iſt, ob ſie mit 
der Fällung z. B. in zwei oder drei Monaten fertig 
werden. Dr. Ries entgegnete, daß auch hier Abhilfe, 
wenn gewünſcht, geſchaffen werden könnte dadurch, 
daß z. B. eine wöchentliche Mindeſtleiſtung an Feſt⸗ 
metern vereinbart und für jede Mehrleiſtung ſteigende 
Zulagen gewährt würden (og, progreſſives Lohn⸗ 
ſyſtem). — Betont wurde auch die Zweckmäßigkeit, 
für Nutzholz beſſere Löhne zu gewähren als für Brenn⸗ 
holz, um die Arbeiter an einer möglichſt hohen Nutz 
holzhaushaltung zu intereſſieren. — Oberlandforſt⸗ 
meiſter Dr. Jugoviz (Bruck a. d. Mur) regte an, 
ein Inſtitut für Arbeitstechnik zu ſchaffen, vielleicht 
im Wege einer Stiftung durch Waldbeſitz und In⸗ 
duſtrie, falls ſeine Finanzierung auf andere Weiſe 
unmöglich ſein ſollte. — Schriftleiter Raab (Berlin) 
ſprach für eine Beſchleunigung der Arbeiten an der 
Normung und Tuypiſierung der forſtlichen Maſchinen 
und Werkzeuge. — 

Im Schlußwort nahm Berichterſtatter, Ober. 
förſter Hilf, ſoweit veranlaßt, Stellung zu den in 
der Ausſprache aufgeworfenen Fragen. Den Ge⸗ 
danken der Errichtung eines Inſtitutes für Arbeits⸗ 
technik begrüßte er lebhaft. Zu den Aufgaben dieſes 
Inſtitutes hätten auch die Zeitſtudien in der Praxis 
zu gehören, womit den Wünſchen nach einer Leiſtungs⸗ 
ſtatiſtik entſprochen werde. (Schluß folgt.) 
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Verſammlung des Vereins der Deutſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalten 
in Noſtock. 


Von Profeſſor Hans 


Die diesjährige Verſammlung der Deutſchen Forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten fand am 21. Auguſt zu Ro⸗ 
ſtock ſtatt. Da der Vorſtand der Preußiſchen Verſuchs⸗ 
anftalt, Herr Oberforſtmeiſter Schilling, leider durch 
eine Kur verhindert war, an der Sitzung teilzunehmen, 
leitete Profeſſor Fabricius (München) die Verhand⸗ 
lungen. 

Vertreten waren: die Badiſche Anſtalt durch die 
Profeſſoren Hausrath und H. Weber, die Bayriſche 
durch Prof. Fabricius, die Braunſchweigiſche durch 
Landesforſtmeiſter Thiele, die Heſſiſche durch die 
Profeſſoren Borgmann, Vanſelow und H. W. 
Weber, die Oſterreichiſche durch Prof. Tſchermak, 
die Sächſiſche durch Forſtmeiſter Fritſche, die Würt⸗ 
tembergiſche durch Forſtmeiſter Zimmerle, die 
Mecklenburgiſche Staatsforſtverwaltung durch Land— 
forſtmeiſter Holſtein und Forſtaſſeſſor v. Arns⸗ 
waldt, der das Amt des Schriftführers übernahm. 

Der erſte Beratungsgegenſtand waren die Satzun⸗ 
gen, die mit kleinen Anderungen an dem vorjährigen 
Entwurf angenommen wurden. Von dieſen iſt die 
wichtigſte, daß der Vorſitzende und ein Stellvertreter 
auf je drei Jahre gewählt werden ſollen. Bei der an⸗ 
ſchließenden Wahl wurden, da der bisherige Vor⸗ 
ſitzende, Oberforſtmeiſter Schilling, aus dem Dienſt 
ausſcheidet und es noch ganz unſicher iſt, wie die 
Preußiſche Anſtalt organiſiert werden wird, Geh. 
Hofrat Hausrath zum Vorſitzenden und Prof. 
Borg mann zum Stellvertreter gewählt. Die Satzun⸗ 
gen ſind als Anlage J abgedruckt. 

Nach Erledigung der Wahlen wurde die Anleitung 
zur Ausführung von Unterſuchungen in Miſchbeſtänden 
beraten, für die ein Entwurf von Borgmann und 
ein Gegenentwurf von Hausrath vorlagen, die ſich 
hauptſächlich dadurch unterſchieden, daß letzterer die 
Verjüngung nicht mit einbezog, die Anwendung von 
Maſſentafeln an Stelle von Probeſtämmen empfahl 
und die Anleitung auf die Punkte beſchränkt wiſſen 
wollte, die für die Arbeiten der nächſten Zeit wichtig 
ſeien, die allgemeine Regelung aber einer ſpäteren 
Zeit, die über mehr Erfahrungen verfüge, überlaſſen 
wollte. Die Verſammlung entſchied ſich dafür, die 
Borg mannſche Faſſung zugrunde zu legen. Da 
die Anleitung als Anlage II abgedruckt iſt, wird es 
genügen, die wichtigſten Punkte kurz zu erläutern. 

Gegenſtand der Unterſuchung ſollen bilden: der 
Wachstumsgang, Maſſen⸗ und Wertserzeugung ge⸗ 
miſchter Beſtände im Vergleich mit reinen, die zweck⸗ 


Hausrath. 


mäßigſte Art der Erziehung und Begründung und der 
Einfluß auf den Boden. Bezüglich der Form der 
Miſchung wünſchte Hausrath eine Angabe des Zeit: 
punktes, auf den die Bezeichnung — Einzel⸗Gruppen⸗ 
miſchung — bezogen werden ſolle, da ja von einer 
bei der Begründung geſchaffenen Gruppe im Altholz 
meiſt nur ein Stamm vorhanden ſei, dann alſo Einzel⸗ 
miſchung vorliege. Beſtimmend für die Bezeichnung 
müſſe das Wirtſchaftsziel ſein, und da dieſes der Alt⸗ 
holzbeſtand iſt, ſchlug er vor, die Bezeichnungen auf 
dieſen zu beziehen. Die Mehrheit aber beſchloß wegen 
der Schwierigkeiten einer ſolchen Bezeichnung, die 
Frage offenzulaſſen. 

Sehr wichtig iſt die Beſtimmung des $ 6, daß bei 
der Beſtandeserziehung zwei Arten von Flächen zu 
unterſcheiden ſind, ſolche, in denen ein beſtimmtes 
Wirtſchaftsziel erreicht werden ſoll, und ſolche, die 
der Feſtſtellung beſtimmter Erzie hungsweiſen dienen. 
In den erſteren wird die Durchforſtungsart ſich dem 
jeweiligen Stand der Miſchung anpaſſen, d. h. oft wech⸗ 
ſeln müſſen. Nur aus den Ergebniſſen beider Arten läßt 
ſich eine Regel für die beſte Erziehungsweiſe ableiten. 

Einigkeit war darüber vorhanden, daß Einzel- 
flächen nur wenig Aufſchluß geben können, da der 
Vergleich mit Ertragstafeln auf zu unſicherer Grund⸗ 
lage beruht. (Vergleiche meine Ausführungen in dem 
Aufſatz über die Miſchung Tanne⸗Buche im Dezember⸗ 
heft v. J. dieſer Zeitſchrift.) Die Regel wird alſo die 
Anlage von Vergleichsflächen (von Reihen) und die 
Unterſuchung ganzer Beſtände ſein müſſen. Für letz⸗ 
tere Soll dann auch das Wappes'ſche Gitterverſuchs⸗ 
flächenverfahren geprüft werden. 

Zur Feſtſtellung der Standortsgüte ſollte nach dem 
Entwurf nur die Beſtandeshöhe unter Berück⸗ 
ſichtigung der Oberhöhe dienen. Demgegenüber wies 
Fabricius darauf hin, daß dieſes Verfahren, zumal 
bei Hochdurchforſtungen, nicht immer einwandfrei 
ſei, und beantragte, wo immer möglich auch die Ge⸗ 
ſamtmaſſenleiſtung zu berückſichtigen. Dieſem An⸗ 
trag wurde entſprochen, obwohl Borgmann, ert, 
ſche und H. Weber Fälle anführten, in denen die 
ſtarke Durchforſtung den Geſamtertrag ſteigerte, Jo, 
daß dieſer alſo nicht allein vom Standort abhängig 
iſt, was auch Fabricius zugab. Immerhin kann 
jener, wenn nicht große Unterſchiede in der Behand⸗ 
lung der Beſtände vorliegen, zur Bonitierung mit 
herangezogen werden. In dieſem Sinne iſt der 
Schlußſatz des § 9 zu verſtehen. 
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Eine längere Ausſprache knüpfte ſich an die Frage 
der Benutzung ſtehender Probeſtämme. Hausrath 
erhob gegen ſie das Bedenken, daß bei Höhen über 
12m die Meſſungen von der Leiter zu unſicher 
werden, alſo nicht die genügende Genauigkeit erreicht 
werden könne. Andererſeits iſt die Fällung einer ge— 
nügenden Zahl von Probeſtämmen häufig mit Rück— 
ſicht auf den Beſtand ausgeſchloſſen, begnügt man ſich 
aber mit wenigen, ſo erhält man leicht fehlerhafte 
Ergebniſſe. Er hält es daher für richtiger, die vor— 
liegenden Maſſentafeln zu benützen und durch zahl— 
reiche Formzahlunterſuchungen und Stammanalyſen 
deren Verwendbarkeit im Miſchwald zu prüfen. Ins⸗ 
beſondere ſollen ſolche Unterſuchungen bei der Schluß— 
aufnahme ſtattfinden, damit nach ihrem Ergebnis 
allenfalls auch die früheren Berechnungen berichtigt 
werden können. Dagegen ſteht Borgmann der An— 
wendung von Maſſentafeln ſkeptiſch gegenüber und 
will möglichſt viele Probeſtämme verwenden. Die 
Mehrzahl ſtimmt ihm bei. 

Da die Zahl der Miſchungen eine ſehr große iſt, 
ſodaß bei gleichzeitiger Inangriffnahme eine nach— 
teilige Zerſplitterung der Arbeitskräfte zu befürchten 
wäre, wurden im Schlußparagraphen die in erſter 
Linie zu bearbeitenden beſonders hervorgehoben. 
Das ſoll jedoch keineswegs ausſchließen, daß gelegent— 
lich andere berückſichtigt, vor allem ſchon eingeleitete 
Unterſuchungen weitergeführt werden. 

Hierauf erbat Tſchermak das Wort. Nach Ver— 
leſung eines Schriftwechſels zwiſchen dem Bereins- 
vorſitzenden und der Oſterreichiſchen Verſuchsanſtalt 
gab er einen Überblick über die Zuſammenarbeit der 
deutſchen und öſterreichiſchen Forſtwiſſenſchaft. Seit 
der Gründung des Vereins hat die Oſterreichiſche 
Anstalt immer an den Tagungen teilgenommen. Da- 
her erklärte Tſchermak unter Hinweis auf die an- 
zuſtrebende Deutſche Kulturgemeinſchaft den Beitritt 
ſeiner Anſtalt zum Verein der Deutſchen Forſtlichen 
Verſuchsanſtalten. Dieſe Erklärung wurde allſeitig 
mit herzlicher Freude aufgenommen, der der Vor— 
ſitzende in warmen Worten Ausdruck verlieh. 

Sodann brachte Herr Miniſterialdirektor Wappes, 
der inzwiſchen erſchienen war, die Einführung der 
Forſtwirtſchaft in das Deutſche Muſeum zu Mün⸗ 
chen zur Sprache und befürwortete, den in der land— 
wirtſchaftlichen Abteilung noch freien Raum zu Dar— 
ſtellungen aus der Waldwirtſchaft und Forſtwiſſen— 
ſchaft zu benützen. Demgegenüber empfahlen Haus— 
rath, Borgmann, H. Weber und Fabricius, 
zuzuwarten, bis eine würdige Vertretung in einer 
eigenen Abteilung möglich ſein wird. Sollte aber der 
Wappes'ſche Plan doch zur Ausführung kommen, ſo 


erklären ſich die Verſuchsanſtalten, einem Antrag des 
Vorſitzenden entſprechend, bereit, die e 
nach beſten Kräften zu unterſtützen. 


Nachdem noch die Abſendung eines Begrüßungs⸗ 
telegramms an Oberforſtmeiſter Schilling be, 
ſchloſſen war, wurde die Sitzung unterbrochen. 


Am Nachmittage erläuterte dann zuerſt Fritſche 
ſeinen umfangreichen, ſchriftlich vorliegenden Bericht 
über die zweckmäßige Größe der Verſuchsflächen. 
Die eingehende, ſorgfältige Arbeit wird hoffentlich 
bald in einer wiſſenſchaftlichen Zeitſchrift erſcheinen. 

Fritſche unterſcheidet Verſuche zur Feſtſtellung 
der Materialleiſtung und ſolche zur Feſtſtellung der 
Wirtſchaftlichkeit der verſchiedenen Arten der Wirt⸗ 
ſchaftsführung. Die zweckmäßige Größe der Vier, 
ſuchsobjekte iſt abhängig von a) der waldbaulichen 
Durchführbarkeit und wirtſchaftlichen Preisbildung 
(das letztere natürlich nur für Feſtſtellung der Wirt⸗ 
ſchaftlichkeit); b) möglichſter Genauigkeit der Ergeb⸗ 
niſſe; c) voller Einwirkung der klimatiſchen Einflüſſe, 
ſoweit fie von der Beſtandesverfaſſung bedingt wer: 
den; d) Gleichheit des Bodens; e) Beſtandesnorma⸗ 
lität auf der ganzen Fläche, auch im Sinne der Gleich 
artigkeit und Geſetzmäßigkeit der Beſtandeszuſammen⸗ 
ſetzung. Auf Grund allſeitiger Prüfung kommt 
Fritſche zu dem Ergebnis, daß für die Feſtſtellung 
der Wirtſchaftlichkeit große Flächen, 10—15 ha, er⸗ 
forderlich ſind, für die ſonſtigen Aufgaben, wie bisher, 
die Mindeſtgröße von 0,25 ha feſtzuhalten iſt. Flächen 
von 0,5 bis 1 ha ſind immer ſehr erwünſcht, werden 
ſich aber ſelten finden laſſen, zumal wenn Vergleichs: 
reihen angelegt werden ſollen. Es vermindern ſich 
die Gleichartigkeit der Flächen und die erzielbare 
Genauigkeit zu raſch. 

Der Umfaſſungsſtreifen ſollte nach Fritſche ſo 
breit gemacht werden, als der Beſtand im Haubar⸗ 
keitsalter hoch iſt, die jetzt übliche Breite von 10 m 
iſt entſchieden zu klein. 

In der Ausſprache wurde allerſeits die vorzügliche 
Durcharbeitung der Frage durch den Berichterſtatter 
dankbar anerkannt. Nur hinſichtlich der Breite des 
Schutzſtreifens wurden abweichende Meinungen laut. 
So begründete Hausrath die Auffaſſung, daß eine 
Breite von 15 m genüge, da aus Entfernungen von 
mehr als halber Stammhöhe einfallendes Seitenlicht 
nicht mehr die Kronen, ſondern nur noch den Boden 
treffe und bei ſeiner geringen Intenſität wenig wirk⸗ 
ſam ſei. Daher können auch Unterſchiede im Kronen⸗ 
ſchluß, die erſt in ſolcher Entfernung auftreten, keinen 
praktiſch fühlbaren Einfluß mehr haben. Die Mehr⸗ 
heit ſtimmte dem zu. 
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Die Feſtſetzung von Ort und Zeit der nächſten 
Tagung wurde dem Vorſitzenden überlaſſen. 

Endlich mußte noch Stellung zu einem Schreiben 
des Reichsforſtverbandes genommen werden, in dem 
den Verſuchsanſtalten folgende Vorwürfe gemacht 
wurden: 

1. daß alle bedeutenden Neufeſtſtellungen vom 
Auslande kämen, 

2. daß die Ausländer faſt alle deutſchen Forſchungs⸗ 
ergebniſſe in ihren Veröffentlichungen igno⸗ 
rierten, 

3. daß die Verſuchsanſtalten bei der Aufklärung 
der Dauerwaldfrage verſagt hätten. 

Die beiden erſten Vorwürfe entſprechen nicht den 
Tatſachen. Wohl iſt es richtig, daß einzelne der Feind⸗ 
bundſtaaten auch heute noch die deutſche Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, wie überhaupt die deutſche Wiſſenſchaft, 
ignorieren. Die Literaturnachweiſe der neueren 
finniſchen, ſchwediſchen und ſchweizeriſchen Arbeiten 
führen dagegen deutſche Arbeiten in großer Zahl an. 
In der Dauerwaldfrage war dem Verein der Deut⸗ 
ſchen Verſuchsanſtalten offiziell gar keine Möglichkeit 
einer Prüfung geboten. Der Vorwurf überſieht aber 
auch, daß der geiſtige Vater der Dauerwaldbewegung, 
Möller, der Leiter der Preußiſchen Verſuchsanſtalt 
war, und wenn er nicht leider ſo früh geſtorben wäre, 
mit deren Mitteln die weiteren Aufnahmen aus⸗ 
geführt haben würde. Es mag aber noch bemerkt 
ſein, daß die Badiſche Anſtalt im Frühjahr 1922 eine 
Verſuchsreihe zur Prüfung der Dauerwaldfrage an⸗ 
gelegt hat, deren Ergebniſſe aber naturgemäß noch 
lange nicht veröffentlichungsreif ſind. 

Wenn die Deutſchen Verſuchsanſtalten ſeit dem 
Kriege keine größeren Leiſtungen aufweiſen können 
— es liegen übrigens eine ganze Reihe von Ber: 
öffentlichungen vor —, ſo liegt das an der Verarmung 
unſerer Staaten — es fehlen die Arbeitskräfte und 
die Geldmittel —, nicht an der Organiſation. Der 
Vorſitzende wurde erſucht, das Schreiben des Reichs⸗ 
forſtverbandes in dieſem Sinne zu beantworten. 


Anlage J. 


Satzungen des Vereins der Deutſchen Forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten. 


§ 1. Zweck des Vereins. 
Der Verein bezweckt, die Ziele des forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſens durch Aufſtellung von Richtlinien und Zuſammen⸗ 
arbeit bei der Verſuchsausführung zu fördern. 


$ 2. Mitglieder. 
Der Verein beſteht aus den Deutſchen Forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsanſtalten, welche ihren Beitritt erklären. 
Die Beitrittserklärung iſt an die Geſchäftsleitung ($ 3) 
zu richten. 


§ 3. Geſchäftsleitung. 

Die Leitung der Vereinsgeſchäfte liegt in der Hand 
eines von den Vereinsmitgliedern auf drei Jahre zu wäh⸗ 
lenden forſtlichen Mitgliedes einer forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalt und erſtreckt ſich auf: 

die Vorbereitung von Beratungen, 

den Vorſitz in den Vereinsverſammlungen, 

die Vermittelung des ſchriftlichen Verkehrs, 

die Ausführung der Vereinsbeſchlüſſe und auf 

die Vertretung des Vereins nach außen. 

Als Stellvertreter des Vorſitzenden wird in gleicher 
Weiſe wie dieſer ein anderes forſtliches Mitglied einer forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt gewählt, das auf die Dauer der Ver— 
hinderung des Vorſitzenden deſſen Geſchäfte zu über— 
nehmen hat. 

Die Wiederwahl iſt in beiden Fällen möglich. 

§ 4. Beſchlußfaſſung. 

Einer förmlichen Beſchlußfaſſung unterliegen Gegen— 
ſtände geſchäftlicher Natur, ſoweit fie nicht der Geſchäfts— 
leitung zur ſelbſtändigen Erledigung überwieſen find, ſowie 
die Formulierung der Richtlinien und Arbeitspläne. 

Über die Ergebniſſe der wiſſenſchaftlichen Beratungen 
wird eine beſondere Niederſchrift unter Hervorhebung der 
zutage getretenen Hauptanſchauungen abgefaßt. 

Die Beſchlüſſe werden nach Befinden der Gejchäfts- 
leitung teils auf mündlichem Wege, welcher die Regel 
bildet, in den Verſammlungen, teils bei einfachen Gege 
ſtänden auf ſchriftlichem Wege herbeigeführt. i 

Zur Teilnahme an den Beratungen iſt jedes Mitglied 
der dem Vereine angehörenden Anſtalten berechtigt. 

Bei Abſtimmungen hat jede Verſuchsanſtalt eine 
Stimme. Der Stimmführer iſt der Geſchäftsleitung durch 
die Verſuchsanſtalt namhaft zu machen. 

Eine nicht vertretene Verſuchsanſtalt kann auch ein 
Mitglied einer anderen Verſuchsanſtalt zur Abſtimmung 
bevollmächtigen. 

Beſchlüſſe werden mit einfacher Stimmenmehrheit ge— 
faßt. Bei Stimmengleichheit gibt die Stimme des Vor— 
ſitzenden den Ausſchlag. 

über Ort und Zeit der Verſammlungen entſcheidet die 
Geſchäftsleitung nach Anhörung der Mitglieder. 

§ 5. Gegenſtände der Bearbeitung. 

Die Vereinstätigkeit erſtreckt ſich auf diejenigen Ver— 
ſuche und Unterſuchungen aus dem Gebiete der engeren 
Forſtwiſſenſchaft, d. h. der forſtlichen Produktionslehre und 
Ertragskunde, welche eine vielſeitige Bearbeitung unter 
verſchiedenen Verhältniſſen erfordern. 

Die Auswahl der Gegenſtände unterliegt freier Ver— 
einbarung. 

§ 6. Richtlinien und Arbeitspläne. 

Für jede in das Gebiet der Vereinstätigkeit einbezogene 
Verſuchsfrage werden, ſoweit möglich, Richtlinien auf— 
geſtellt. Zur Vorbereitung der Beratung beſtellt der Ge— 
ſchäftsleiter einen Berichterſtatter, der ihm ſeinen Bericht 
ſo rechtzeitig zu überſenden hat, daß er den Mitgliedern 
noch vor der betreffenden Sitzung zugänglich gemacht 
werden kann. 

Bedingen beſondere Aufgaben die Aufſtellung von 


förmlichen Arbeitsplänen, fo werden ſolche auf demſelben 


Wege wie die Richtlinien vorbereitet und in einer Vereins- 

verſammlung durch Mehrheitsbeſchluß feſtgeſtellt. 

§ 7. Anderung der Satzungen. | 

Zur Abänderung der Satzungen iſt eine Mehrheit von 

zwei Dritteln ſämtlicher dem Vereine angehörender Ver— 
ſuchsanſtalten erforderlich. 

Roſtock, den 21. Auguſt 1926. 
Hausrath. 
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Anlage II. 


Anleitung zur Ausführung von Anterſuchungen 
in gemiſchten Beſtänden. 
§ 1. 
Die Unterſuchungen bezwecken die Feſtſtellung: 
1. des Wachstums gemiſchter Beſtände im Vergleich zu 
jenem reiner Beſtände, und zwar hinſichtlich: 
a) des Wachstums ganges, 
b) der Erzeugung von Maſſe und Wert unter Berück— 
ſichtigung der Rentabilität, 
2. der zweckmäßigſten Art ihrer Erziehung und Be— 
gründung, 
3. ihres Einfluſſes auf den Bodenzuſtand. 


J. Grundlagen. 
A. Beſtandestypen. 
§ 2. 
Unterſuchungen ſind unter Ausſcheidung von 
Wuchsgebieten auf die wichtigſten wirtſchaftlichen 
Typen gemiſchter Beſtände zu beſchränken. 

Dieſe können nach Art, Form und Grad der Miſchung, 

wie folgt, gegliedert werden. 
§ 3. 

Die Art der Miſchung iſt durch die Oolzarten beſtimmt, 
die gemeinſam einen Beſtand beſtimmter Zuſammenſetzung 
bilden. 

Hiernach ſind grundlegend Miſchungen von Nadel— 
hölzern, Laubhölzern, Nadel- und Laubhölzern 
und innerhalb dieſer ſolche von Lichthölzern, Schatten— 
hölzern, Licht- und Schattenhölzern zu unterſcheiden. 


Die 


a) Miſchung von zwei Holzarten. 

ol Nadelholz: 1. Kiefer und Fichte, 2. Kiefer und 
Tanne, 3. Kiefer und Lärche, 4. Fichte und Tanne, 
5. Fichte und Lärche, 6. Tanne und Lärche. 

al Laubholz: 7. Buche und Eiche, 8. Buche und Eiche, 
9). Eiche und Eſche. 

) Nadel- und Laubholz: 10. Kiefer und Buche (Hain— 
buche), 11. Fichte und Buche, 12. Tanne und Buche, 
13. Lärche und Buche, 14. Kiefer und Eiche, 15. Fichte 
und Eiche, 16. Tanne und Eiche, 17. Lärche und Eiche. 
b) Miſchung von drei und mehr Holzarten. 

) Nadelholz: 18. Kiefer und Fichte und Tanne, 19. Kiefer 
und Fichte und Lärche, 20. Kiefer und Tanne und 
Lärche, 21. Fichte und Tanne und Lärche, 22. Kiefer 
und Fichte und Tanne und Lärche. 

6) Laubholz: 23. Buche u. Eiche u. Eiche (Ahorn, Ulme). 

) Nadel- und Laubholz: 24. Kiefer und Fichte und 
Buche, 25. Kiefer und Tanne und Buche, 26. Fichte 
und Tanne und Buche „27. Kiefer und Fichte und 
Tanne und Buche, 28. Buche und Eiche (Eſche uſw.) 
und Kiefer (Fichte, Tanne, Lärche). 


C 

Ebenſo ſollen die Miſchungen der wichtigſten aus— 
ländiſchen Holzarten unter ſich oder mit einheimiſchen mit 
einbezogen werden. 

§ 4. 

Die Form der Miſchung iſt durch die räumliche An- 
ordnung der einen Beſtand gemeinſam bildenden Holzarten 
beſtimmt. 

Hiernach können die im § 3 genannten Arten der 
Miſchung folgende Formen annehmen: 

Die verſchiedenen Holzarten bilden 

a) eine Kronenſtufe, 

b) zwei oder mehr Kronenſtufen, oder ſie ſind 
c) einzelſtammweiſe, 

d) gruppen- und horſtweiſe gemiſcht. 
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Die Form a wird häufig in gleichaltrigen, die Form 
b in ungleichaltrigen, letztere auch in gleichaltrigen Be⸗ 
ſtänden je nach der Art ihrer Begründung und Erziehung 
vertreten ſein oder im Laufe des Beſtandeslebens zur Ent⸗ 
wicklung kommen. Umgekehrt können auch zwei oder mehr 
Kronenſtufen mit zunehmendem Alter wieder in eine 
Kronenſtufe übergehen. 

§ 5. 

Der Grad der Miſchung iſt durch die Beteiligung der 
einen Beſtand gemeinſam bildenden Holzarten beſtimmt. 
Er wird zweckmäßig durch das Verhältnis der Kreis flächen 
ausgedrückt. 

Insbeſondere iſt feſtzuſtellen, inwieweit durch die Met. 
miſchung einer Holzart die Wertleiſtung des Beſtandes 
geſteigert oder gemindert wird. 

Für die vergleichende Unterſuchung genügt im Anfang 
die Ausſcheidung von zwei bis vier Miſchungs graden. 
Dabei iſt den möglichen Anderungen eines Miſchungs⸗ 
grades während des Beſtandeslebens Rechnung zu tragen. 


B. Beſtandeserziehung. 
§ 6. 
Es ſind zwei Gruppen von Flächen zu unterſcheiden: 
a) Verſuchs flächen mit beſtimmtem Wirtſchaftsziel und 
dementſprechend örtlich und zeitlich frei wechſelnder 
Methode der Beſtandeserziehung, 
b) Verſuchsflächen zur Feſtſtellung des Einfluſſes beſt imm⸗ 
ter Methoden der Beſtandeserziehung. 
C. Beſtandes begründung. 
§ 7. 

Gegenſtand der vergleichenden Unterſuchung bildet die 
Verjüngung gemiſchter und Überführung reiner 
in gemiſchte Beſtände. 

Dementſprechend ſind in tunlichſt großen Beſtänden 
verſchiedene Verfahren der natürlichen und künſtlichen 
Verjüngung ſowohl nebeneinander wie in Verbindung mit: 
einander zu erproben. 

Im beſonderen ſollen ſich die Aufnahmen von Beginn 
der Verjüngung bis zur erſten Durchforſtung erſtrecken auf: 

1. die Wuchsleiſtung des Altbeſtandes, 

2. die Entwicklung des Jungwuchſes, mit anfangs jähr⸗ 
lichen, ſpäter alle 3 Jahre wiederkehrenden Höhen- 
meſſungen, 

3. die Erhebung des Grades der Beſtandesdichte, 

4. die Feſtſtellung der Fällungsſchäden und ihrer Nach⸗ 
wirkung, 

5. den inneren und äußeren Bodenzuſtand, insbe— 
ſondere auch die Entwicklung der Bodenflora, 

6. den Einfluß von Läuterungshieben und die Höhe 
ihrer Koſten. 

Grundſätzlich iſt eine Einzäunung anzuſtreben, es ſei 
denn, daß vergleichende Unterſuchungen über den Einfluß 
des Wildes vorgenommen werden ſollen. 

Mit Rückſicht auf die große Mannigfaltigkeit der in 
Betracht kommenden Verfahren bleibt der Ausbau der 
Verſuche im einzelnen den beteiligten Verſuchsanſtalten 
überlaſſen. ! 


II. Durchführung der Verſuche. 
§ 8. 

Je nach dem beſonderen Zweck der Verſuchsanſtellung 
werden teils Vergleichsflächen, teils ganze Beſtände in 
Anſpruch zu nehmen ſein. Außerdem können Einzelflächen 
insbeſondere in Altbeſtänden benutzt werden. 

Für alle Flächen gilt die Forderung, daß ſie nach 
Entſtehung, Art, Form und Grad der Miſchung in 
ſich möglichſt gleichartig zuſammengeſetzt ſein ſollen. Soweit 
es mit dieſem Grundſatz vereinbar iſt, ſind die Flächen 
möglichſt groß zu wählen. Abgeſehen von den Verſuchen 
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über die Begründung gemiſchter Beſtände ſoll unter 0,25 ha 
Innenfläche nur in beſonderen Fällen heruntergegangen 
werden, der Schutzſtreifen eine Tiefe von wenigſtens 15 m 
erhalten. 

Bei der Behandlung ganzer Beſtände verdient das 
Wappes'ſche Gitter erſuchs flächen ⸗Verfahren eingehende 
Prüfung. 

Für die örtliche Feſtlegung der Verſuchsflächen und 
ihre Beſchreibung finden die ſeither im forſtlichen Verſuchs⸗ 
weſen bereits üblichen Grundſätze ſinngemäße Anwendung. 
Vergl. insbeſondere die Anleitung zur Standorts⸗ und 
Beſtandsbeſchreibung beim forſtlichen Verſuchsweſen vom 
3. Auguſt 1908. 

Ermittlungen über die Beſtandesgeſchichte der zu 
unterſuchenden Objekte ſind grundſätzlich anzuſchließen. 

Innerhalb der gleichen Miſchung vorliegende ver- 
ſchiedene Entſtehungsarten ſind bei der Verſuchs⸗ 
anſtellung getrennt zu behandeln. 


§ 9. 

Zur Anlage der in $ 8 genannten Flächen find alle 
Altersklaſſen heranzuziehen. 

In Altbeſtänden kommt neben den ſonſtigen Zwecken 
der Verſuchs anſtellung namentlich die Anlage von Weiſer⸗ 
flächen zur Beſtimmung des Wirtſchaftszieles in Be— 
tracht. 

Im übrigen iſt, unbeſchadet der Unterſuchungen in 
Beſtänden mittleren Alters, auf die Anlage von Vergleichs— 
flächen in möglichſt jungen Beſtänden beſonderer Wert 
zu legen. Die Feſtlegung ſolcher Flächen wird häufig ſchon 
bei der Ausführung vergleichender Verſuche für die Be- 
gründung gemiſchter Beſtände ins Auge gefaßt werden 
können. 

Soweit möglich ſind Reinbeſtandsflächen der im 
Miſchbeſtand vertretenen Holzarten anzuſchließen. 

Als Weiſer der Standortsgüte dient die Beftandes- 
höhe unter Berückſichtigung der Oberhöhe. Die Geſamt— 
maſſenleiſtung iſt, wenn feſtſtellbar, daneben zur Beur— 
teilung heranzuziehen. 

$ 10. 

Die Wiederkehr der Aufnahmen richtet ſich, ab— 
geſehen von dem waldbaulichen Bedürfnis, nach dem be— 
ſonderen Zweck der Verſuchsanſtellung. Sie ſoll tunlichſt in 
gleichen, bei jüngeren Beſtänden in der Regel auf 3, in 
älteren Beſtänden auf 5 Jahre bemeſſenen Zeiträumen 
erfolgen. 

§ 11. 

Für die Aufnahmen gelten die in der Anleitung zur 
Ausführung von Durchforſtungs- und Lichtungs⸗ 
verſuchen vom 12. Februar 1902 niedergelegten Grund⸗ 
ſätze. 

Eine ſtammweiſe Numerierung iſt ſo frühzeitig als 
möglich durchzuführen. 

§ 12. 
Auf eine genaue nach Holzarten getrennte Erhebung 


der Maſſe des verbleibenden und ausſcheidenden Beſtandes 
iſt beſonderer Wert zu legen. 

Für die Ermittelungen am verbleibenden Beſtand ſind 
insbeſondere in allen Beſtänden jüngeren und mittleren 
Alters tunlichſt ſtehende Probeſtämme auf den Verſuchs⸗ 
flächen ſelbſt aufzunehmen. 

Bei dem Abſchluß eines Verſuches ſind ausſchließlich 
liegende Probeſtämme zu verwenden ſowie Stamm— 
analyſen in genügender Zahl anzuſchließen. 


§ 13. 

In ſolchen Fällen, in denen die regelmäßige Aufnahme 
einer genügenden Zahl von Probeſtämmen nicht durch⸗ 
führbar iſt, empfiehlt ſich die Ermittlung der Maſſe für den 
jeweils verbleibenden Hauptbeſtand nach allgemeinen 
Maſſentafeln, inſofern ſie bei dem Abſchluß des Verſuches 
nach den aus den Stammanalyſen abgeleiteten Form- 
zahlen, ſoweit erforderlich, berichtigt wird. 

Grundſätzlich iſt jedoch die zu Beginn eines Verſuches 
erſtmalig verbleibende Hauptbeſtandsmaſſe nach Probe- 
ſtämmen, die während der Verſuchsdauer ausſcheidende 
Nebenbeſtandsmaſſe in der Regel ſtammweiſe zu ermitteln. 


§ 14. 
Außer der üblichen numeriſchen Beſtandscharak— 
teriſtik find regelmäßig auch Erhebungen über Kronen⸗ 
länge, Kronenbreite, Kronen- und Schaftform (t), 


Aſtreinheit und Formgüte (7 auszuführen, ſowie 


geeignete Verfahren zur Feſtſtellung des Anteils der 
Nutz- und Brennholzſortimente im verbleibenden und 
ausſcheidenden Beſtand auszubilden, um die nötigen Unter⸗ 
lagen für die Ermittlung des Werts zuwachſes zu ge— 
winnen. 

§ 15. 

Für die Unterſuchung des Einfluſſes gemiſchter Beſtände 
auf den Bodenzuſtand bieten die nach $ 8 anzulegenden 
Flächen, insbeſondere ſolche, denen Reinbeſtandsflächen 
angeſchloſſen find, hinreichend Gelegenheit. Die Aus- 
bildung geeigneter Methoden der bodenkundlichen Unter⸗ 
ſuchung muß den einzelnen Verſuchsanſtalten überlaſſen 
bleiben. 

Zweckmäßig werden mit jenen auch ſolche über die 
Wurzelverbreitung der in den Miſch- und Reinbeſtands⸗ 
flächen vertretenen Holzarten zu verbinden ſein. 


16. 

Dem Ermeſſen der einzelnen Verſuchsanſtalten bleibt 
es überlaſſen, inwieweit an den gefällten Probeſtämmen 
auch Unterſuchungen über die Holzgüte auszuführen 
ſind. 

§ 17. 

Von den in $ 3 genannten Miſchungsarten ſollen die 
unter 1., 2., 4., 7., 10., 11., 12. und 26. genannten in 
erſter Linie bearbeitet werden. 


Literariſche Berichte. 


Biophyſikaliſche und biochemiſche Durchforſchung 
des Bodens. Von Stoklaſa und Doerell. 
Verlag Paul Parey, Berlin 1926. Preis: 34 Rm. 
Mit dem vorliegenden Werke iſt Stoklaſa in 

der Literatur der Bodendurchforſchung einem Wunſche 

gerecht geworden, der nicht allein die engeren Kreiſe 
jener ſich wiſſenſchaftlich Betätigenden umfaßt, die ſich 
ausſchließlich mit der Biochemie des Bodens be 


ſchäftigen, ſondern weit darüber hinaus dürfte dieſes 
Werk Beachtung finden. So iſt es heutzutage für den 
hygieniſch arbeitenden Bakteriologen von größter 
Wichtigkeit, ſich mehr wie bisher mit der Biologie 
des Bodens zu befaſſen. In ausführlicher und über⸗ 
ſichtlicher Weiſe hat es Stoklaſa verſtanden, den 
Leſer in morphologiſcher und biologiſcher Beziehung 
mit den Bodenmikroorganismen aufs engſte vertraut 
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zu machen. Aſſimilation und Diſſimilation, Nitrt- 
fikations⸗ und Denitrifikationsprozeſſe, biologiſcher 
Auf- und Abbau der lebenswichtigen Subſtanzen find 
hier unter weiteſtgehender Berückſichtigung der Bak— 
terientätigkeit geſchildert, wobei die Grundbedingun⸗ 
gen für eine Anpaſſung der Bakterien an den Boden 


in den Vordergrund geſtellt ſind. Eine überſichtliche 


Einteilung der Bodenmikroorganismen ſelbſt er, 
leichtert weſentlich das Verſtändnis für die ſpezifiſche 
Arbeitsleiſtung dieſer Lebeweſen. 

Aber auch die rein chemiſchen Unterſuchungen des 
Bodens hat Stoklaſa unter Hinzuziehung eines 
ausgewählten Literaturmaterials in beſter Weiſe be⸗ 
arbeitet, und ſo dürfte dieſes Werk beſonders in allen 
jenen Laboratorien, die ſich mit Bodenunterſuchungen 
befaſſen, Eingang finden. In praktiſch einwandfreier 
Weiſe ſind hier nur jene Methoden aufgenommen, 
die Anſpruch auf analytiſche Genauigkeit beſitzen, die 
aber andererſeits auch die Schwierigkeiten einer 
exakten Bodenanalyſe erkennen laſſen. 

Möge das Werk Stoklaſas recht weitgehende 
Verbreitung finden, um allen, die ſich mit Boden: 
kultur und deren Grenzgebieten befaſſen, ein anſchau— 
liches Bild von dem derzeitigen Stande der biolo— 
giſchen Erfaſſung des Bodens und ſeinen Beziehungen 
zur Entwicklung unſerer Pflanzenwelt, vornehmlich 
unſerer Getreidearten zu geben. 

Dr. Remy (Hygieniſches Inſtitut der Univerſität 
Freiburg i. Br.). 


Teutſches Forſthaudbuch. Behörden- und er, 
ſonalnachweis der Staats- und Kommunalforſt⸗ 
verwaltungen der deutſchen Länder ſowie der 
Staatsforſtverwaltungen der Freien Stadt Danzig 
und des Memelgebiets. Herausgegeben von Emil 
Behm, Regierungsrat, Referent im preußiſchen 
Miniſterium für Landwirtſchaft, Dömänen und 
Forſten, unter Mitwirkung des Oberförſters Geb⸗ 
bers zu Lauenburg (Pommern). Neudamm 1926, 
Verlag von J. Neumann. 377 Seiten. Preis: 
geb. 10 Rm. 

Bei der Beſprechung des vor vier Jahren er: 
ſchienenen „Preußiſchen Forſthandbuchs“ (1. 
Jahrgang 1923 dieſer Zeitſchrift, S. 165) hob ich 
hervor, es ſei ſehr verdienſtvoll geweſen, daß Re⸗ 
gierungsrat Behm ſich der großen Mühe unterzogen 
habe, wenigſtens für Preußen den zweiten Teil des 
nicht mehr erſcheinenden Springer'ſchen Forſt⸗ und 
Jagdkalenders fortzuſetzen. Aber zu wünſchen bleibe 
doch ſehr, daß recht bald dieſer ſelbſt wieder in ſeiner 
altbewährten Geſtalt und Reichhaltigkeit erſcheine. 

Inzwiſchen bemühte ſich der Deutſche Forſtverein, 


einen Erſatz für den zweiten Teil jenes Kalenders 
herauszubringen. Der Verlag des „Deutſchen Forſt⸗ 
wirts“ hatte ſich bereit erklärt, die Herausgabe in die 
Wege zu leiten. Doch ließ ſich im verfloſſenen Jahre 
der Plan infolge einiger Schwierigkeiten noch nicht 
verwirklichen. Und nun iſt Behm dem „Deutſchen 
Forſtwirt“ zuvorgekommen, indem er fein „Preu⸗ 
ßiſches Forſthandbuch“ von 1922 neubearbeitet und 
auf die Staats⸗ und Kommunalforſtverwaltungen 
ſämtlicher deutſchen Länder ausgedehnt hat. Damit 
iſt dem „dringenden Bedürfnis für alle forſtlichen 
Kreiſe Deutſchlands“, von dem ich a. a. O. zum 
Schluſſe ſprach, in der Hauptſache abgeholfen. Zwar 


hat Behm ſeine anfängliche Abſicht, auch die Privat⸗ 


forſtverwaldungen hinzuzunehmen, aufgegeben, weil 
die Herausgabe eines ähnlichen Handbuchs für den 
Privatwald geplant iſt. Ferner konnten die Forſt⸗ 
betriebsbeamten der Staatsforſtverwaltungen von 
Bayern, Württemberg und Mecklenburg⸗Schwerin 
bedauerlicherweiſe noch nicht aufgeführt werden. 
Dieſe Lücke wird aber hoffentlich in der nächſten 
Auflage des Handbuchs ausgefüllt werden. | 

Im ganzen kann man alſo mit dem Nachfolger 
des zweiten Teils des Springer'ſchen Forſtkalenders 
recht zufrieden ſein, wenn ich perſönlich auch gewünſcht 
hätte, daß auch der Privatwald in dieſem Hand⸗ 
buche Aufnahme gefunden hätte. Vielleicht laſſen 
ſich die beiden Handbücher ſpäter miteinander ver⸗ 
einigen. | 

Die Bearbeitung der Abſchnitte, die ſich auf die 
Kommunalforſten, die Forſtvereine und die Stiftungen 
beziehen, hat Oberförſter Gebbers zu Lauenburg 
in Pommern übernommen. Es iſt ihm gelungen, für 
die meiſten deutſchen Länder eine Überſicht über 
den kommunalen Waldbeſitz und ſeine Beamten 
zu geben, wie ſie in ſolcher Ausführlichkeit der bis 
1914 erſchienene Springer'ſche Forſtkalender nicht ge- 
bracht hat. 

Im allgemeinen iſt den Angaben des Handbuchs 
der Stand vom 1. Mai 1926 zugrunde gelegt. 

Eine ſehr gründliche und höchſt verdienſtvolle 
Arbeit ſteckt in dieſem „Forſthandbuch“, dem zu 
wünſchen iſt, daß es möglichſt in die Hand jedes 
deutſchen Forſtbeamten und der größeren Wald⸗ 
beſitzer gelangen möge. We. 


Berechnung forſttechniſcher Bauwerke. Heft 1: 
Talſperren. Von Dr. Leo Hauska. Berlin 1926, 
bei Parey. 64 Seiten mit 29 Textabbildungen. 

Der Verfaſſer behandelt zunächſt die hydro⸗ 
mechaniſchen Grundlagen des Trift⸗ und Flößerei⸗ 
betriebes, als Beſtimmung des Faſſungsraumes, 
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des Klaushofes, der Füllungs⸗ und Ausflußzeit, der 
Stauweite und der Bewegung in Waſſerrieſen. 
Dann folgt eine Einführung in die ſtatiſche Berech⸗ 
nung der notwendigen Stärke der Sperrwerke, ge⸗ 
gliedert nach dem Stoff, aus dem ſie errichtet ſind. 


Die Darſtellung iſt klar und knapp, ſie gibt für 
manche Aufgaben graphiſche Verfahren an, die ohne 
Berechnung die geſuchten Abmeſſungen ergeben. 
Die Schrift kann beſtens empfohlen werden. 

Hausrath. 


Notizen. 


Marder. 
Von Regierungsrat a. D. Marquart, Ludwigsburg. 


Der Marder, dieſer liſtigen und ſchlauen Raubtiere, 
kann man auf verſchiedene Weiſe habhaft werden; man legt 
etwa da, wo ſich ihre Fährten zeigen, eine Falle oder aber 
man macht in den Scheuerräumen uſw., in denen ſich 
Marder aufzuhalten pflegen, einen Schwefelrauch. Sobald 
der Marder den Schwefelgeruch wahrnimmt, fährt er wie 
ein geölter Blitz aus ſeinem Verſteck. Man kann den Marder 
auch in der Weiſe jagen, daß der Jäger an der Außenſeite 
des Gebäudes, in dem der Marder ſein Verſteck hat, ſich 
aufſtellt, während einige Treiber im Innern desſelben Lärm 
machen. Der Marder ergreift bei dem Treiberlärm eiligſt 
die Flucht. Dieſe letzte Erlegungsart ſcheint in früheren 
Tagen die am meiſten übliche geweſen zu ſein; nur mußte 
man ſich dabei hüten, daß man nicht mit dem Polizeiſtraf— 
geſetze in Widerſtreit geriet. 

Im Jahre 1827 wurde die Finanzkammer Ulm vor— 
ſtellig, daß das Oberamt Wangen das Jagen auf Marder 
in den Ortſchaften unterſagt habe. Von unvordenklichen 
Zeiten her ſeien aber die Marder in der Art gejagt worden, 
daß ſie aus den Scheuern, in denen ſie ſich aufzuhalten 
pflegen, herausgetrieben und von den außenſtehenden 
Jägern erſchoſſen worden ſeien. Bei der gewöhnlichen 
Vorſicht, die Gewehre mit Reh⸗ oder Kuhhaaren zu laden, 
die ſich nicht entzünden, ſei durchaus keine Feuersgefahr zu 
befürchten. Da es Obliegenheit der Finanzkammer ſei, alle 
Jagdbeſitzer in der waidmänniſchen Ausübung ihrer Jagden 
zu ſchützen, möge Einleitung getroffen werden, daß die von 
dem Oberamt Wangen getroffene, die Ausübung der Jagd 
beeinträchtigende Verfügung entkräftigt werde. Es wurde 
jedoch von der Kreisregierung Ulm erwidert, daß ſie bei 
den ausdrücklichen, keine Ausnahme geſtattenden Geſetzes⸗ 
beſtimmungen, wonach das Schießen an bewohnten Orten 
verboten ſei, eine Abänderung der oberamtlichen Verfügung 
um ſo weniger eintreten zu laſſen vermöge, als wenn auf 
die geſchilderte Weiſe, die Marder durch Austreiben aus 
den Häuſern zu jagen, auch minder feuergefährlich erſcheine, 
ſie doch Gefahr für die um und in den Wohnhäuſern be⸗ 
findlichen Menſchen befürchten laſſen, und die Jäger in 
Ausübung ihrer Jagden, welche letzteren aber dem allge- 
meinen Wohle ſtets untergeordnet ſein müſſen, dadurch 
nicht gehindert ſeien, da die oberamtliche Verfügung das 
Beifangen der Marder vermittelſt der ſonſt gebräuchlichen 
Fallen nicht ausſchließe. 

Am 12. Januar 1835 gab der Forſtwart St. in Fleiſch⸗ 
wangen, O.⸗A. Saulgau, vor dem dortigen Oberamt an, 
er könne nicht widerſprechen, daß er in dem Wohnhauſe 
des A. Sch. daſelbſt einen Marder geſchoſſen habe. Er 
könne dies damit entſchuldigen, daß es allgemeiner Jäger⸗ 
gebrauch ſei und überall von Jägern und Jagdpächtern 
geſchehe, auf Marder in den Dörfern und Häuſern zu jagen. 
Es werde dabei mit aller Vorſicht zu Werke gegangen, Reh⸗ 
haare geladen und alles entfernt, was Gefahr bringen könne. 
Er werde häufig von den Hausbeſitzern erſucht, die Marder 
wegzuſchießen, weil dieſe Tiere vielen Schaden verurſachen. 
St., mit 10 Gulden Strafe belegt, beſchritt den Beſchwerde⸗ 
weg. In der Beſchwerdeſchrift wurde ausgeführt: der 


Marder — die Plage der Bauern — gehöre dem Jagd— 
beſitzer und ſei ein Raubtier, das den Beſitzern von Hühner- 
geflügel und Haustauben großen Schaden zuzufügen pflege. 
Nun halte ſich der Marder ſtets nur in den Gebäuden auf, 
daher ſein Name „Haus-“ oder „Steinmarder“, und das 
Schießen desſelben ſei in den Ortſchaften nicht zu ver— 
meiden. Nebenbei geſagt war Albertus Magnus, um 1200 
zu Lauingen in Schwaben geboren, der erſte Naturforſcher, 
welcher den Haus- oder Steinmarder von ſeinem ihm ſehr 
ähnlichen, aber dem Kleide nach viel wertvolleren Vetter, 
dem Edel- oder Baummarder, unterſchied. Die Kreis— 
regierung Ulm als Beſchwerdeinſtanz fand jedoch die vom 
Oberamt angeſetzte Strafe für gerechtfertigt, da nun einmal 
das Schießen in den Dörfern und Häuſern verboten ſei 
und ſie wollte um ſo mehr auf der Strafe beharren, als das 
Beifangen der Marder vermittelſt der Fallen vorbehalten 
bleibe. Unſer Forſtwart beſchritt nun den Gnadenweg, und 
die Strafe wurde vom Miniſterium des Innern unterm 
29. Juli 1836 in Berückſichtigung der früher allgemein ver— 
breiteten irrigen Anſicht von dem Erlaubtſein eines ſolchen 
Schießens unter der Jägerei im Wege der Gnade wirklich 
nachgelaſſen. Zuvor waren noch Gutachten eingeholt 
worden. Die einen meinten, wenn das Schießen auf Marder 
in den Wohnhäuſern und Scheunen ganz verboten werde, 
ſo würde den Jagdberechtigten die Erlegung derſelben, die 
durch ihr Fell beſonders wertvolle Jagdtiere ſeien, faſt völlig 
entzogen ſein. Es ſei nicht zu beſtreiten, daß das Schießen 
der Marder ein weitaus ſichereres Mittel zur Vertilgung 
dieſer Schädlinge ſei als das Legen von Fallen. Es dürfte 
daher das Erlegen der Marder und Iltiſſe in den Häuſern 
mittelſt Feuergewehren unter der Bedingung des Vor— 
wiſſens der Obrigkeit, des Gebrauchs nicht zündbarer Stoffe 
zum Laden der Gewehre und der erforderlichen Vor— 
kehrungen gegen mögliche Beſchädigung der Hausbewohner, 
auch fernerhin zu geſtatten ſein, und zwar um ſo mehr, als 
die Marder, die beſonders auch in den Gärten am edlen 
Steinobſt großen Schaden anrichten, ſehr vorſichtig ſeien 
und nicht leicht in die Fallen gehen, ſondern nur mit Liſt 
und Tücke beigefangen werden können. 

Von anderer Seite wurde vorgetragen, um das Jahr 
1816 ſei im Oberamtsbezirk Künzelsau bei einer Marder- 
jagd folgendes Geſchehnis vorgekommen. Viele Leute haben 
unter großem Lärm den Verſuch gemacht, den Marder aus 
einer Scheune auszutreiben, während die Schützen außerhalb 
um die Scheuer herumgeſtanden ſeien. Einer der Jäger, 
der den Marder unter dem Dachvorſprung der Scheuer zu 
bemerken wähnte, feuerte ſein Gewehr ab und erſchoß ſtatt 
des Marders einen jungen Menſchen, der unter dem Dach 
innerhalb der Scheuer herumſchlüpfte. 

Ein weiteres Gutachten ging dahin, weil der Stein- 
marder ſeinen Aufenthalt gewöhnlich nur innerhalb der 
Gebäude nehme, müſſe er auch daſelbſt aufgeſucht und die 
Jagd auf denſelben innerhalb der Wohnhäuſer, Scheuern und 
Stallungen unter gewiſſen Bedingungen geſtattet werden. 
Auch das Legen von Fallen an bewohnten Orten ſei mit 
Gefahr, beſonders für Kinder, verbunden. 

Es erging die Verfügung, wonach das Schießen auf 
Marder innerhalb der Ortſchaften unter näheren Beſtim⸗ 
mungen geſtattet wurde (Regierungsblatt von 1836, S. 273). 


Nunmehr kommt S. 367, Ziff. 8 des Reichsſtrafgeſetz⸗ 
buchs in Frage, wonach das Schießen an bewohnten oder 
von Menſchen beſuchten Orten auch von Mardern ver— 
boten iſt. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 

Vom Ortsausſchuß Kiel ſind anerkannt: 

88. Fideikommißherrſchaft Schwarzenbeck in Friedrichs⸗ 
ruh. Beſitzer Se. Durchlaucht Fürſt Otto v. Bismarck. 
Für Buche: die Abteilungen 203 b, 206, 263 b, 264, 

278 b, 279 b, 280 b, 281 b, 285, 286a, 345 mit Eiche, 
370d, 371c, 872 a Hälfte im Nordoſten, 378a, im gan⸗ 
zen 199,54 ha. 

Für Stieleiche: die Abteilungen 186a, 191 a, 2220, 
223 a, 284d, 346a und 348 a mit Buche, im ganzen 
53,25 ha. 

Für Traubeneiche mit Baſtarden (Überhälter 
im Buchenſtangenholz): die Abteilungen 105a, 106e, 
107 b, 108 b, 123 a, 124 a, im ganzen 61,03 ha. 

Für grüne Douglasfichte: die Abteilungen 27d 
(Horſt), 44 b (eingeſprengte Douglaſien), 141 b, 142 a, 
252 (Horſt, alte Baumſchule), 261 b (Horſt in der 
Nordweſtecke), 288 (weſtliche Hälfte), Außenpark in 
Friedrichsruh (Gruppe in alter Baumſchule). 

89. Staatsforſt Hamburg, Revier Gr. Hansdorf. 

Für Buche: Abteilungen 7b, 9a (Nordoſtecke), im 
ganzen 6,49 ha. 

Für Stieleiche (mit Buchenunterholz): die Abteilung 
5b und 7a, im ganzen 12,50 ha. 

90. Fideikommißherrſchaſt Breitenburg, Beſitzer Graf 
zu Rantzau-Breitenburg bei Itzehoe, Kreis Steinburg, 
Vorſitzender der Landwirtſchaftskammer für die Pro— 
vinz Schleswig-Holſtein. 

Für Buche: die Abteilungen 14a (mit anerkannten 
Stieleichen), 46 b, 466, 52 b, 72, Bän, 82a,, 82 b, 
87, im ganzen 62,47 ha. 

Für Sieleiche: die Abteilungen 12d, 12a, 13d, 40e, 
im ganzen 10,88 ha. 

Für Baſtardeiche (Stiel- und Traubeneiche gemiſcht): 
die Abteilungen 40d, 47d, im ganzen 6,20 ha. 

91. Fideikommißherrſchaft Heſſenſtein in Panker bei Lüt⸗ 
jenburg, Kreis Plön. Beſitzer Se. Kgl. Hoheit der Land— 
graf von Heſſen. 

Für Buche: die Abteilungen 11a (ſüdl. Teil), 27a 
(mit anerkannten Eſchen), 28 b, 43a (mit anerkannten 
Eſchen), 41, 44a, 45a, im ganzen 51,00 ha. 

Für Stieleiche: die Abteilungen 2706, 28d, 30 b, im 
ganzen 9,60 ha. 

92. Gutsforſt Maasleben bei Holzdorf, Kreis Eckernförde. 
Beſitzer: Gutsbeſitzer H. Kellinghuſen, Maasleben. 
Für Buche: die Abteilungen 2b, 3f,, 3f,, 4 bi, 4 bz, 

5a, im ganzen 8,65 ha. 

93. Gutsforſt Borghorſt bei Gettorf, Kreis Eckernförde. 
Beſitzer: Gutsbeſitzer E. Hamann, Borghorſt. 

Für Buche: die Abteilungen: Fuchsberg etwa 2,50 ha, 
öſtlich der Holzvogtwohnung etwa 10,0 ha, im Nord- 
oſten etwa 0,50 ha, kleines Holz etwa 12,0 ha, im 
ganzen 25,0 ha. 

Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1. Ok⸗ 

tober 1926. 

Vom Ortsausſchuß Dresden ſind anerkannt: 

94. Reichsgräfl. zu Stolberg-Stolberg'ſche Rittergutswal⸗ 
dung Brauna bei Kamenz (Lauſitz). 

Für Kiefer: 352,80 ha. 


Für die Schriitleitung verantwortlich: 
Joh. von Weerthſtr. 6. 
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Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1. Juli 
1926. 
95. Deutſche Brüder⸗Unität Herrnhut, Reviere Berthels⸗ 
dorf und Großhennersdorf (Lauſitz). 
a) Für Höhenkiefer 
b) für Höhenfichte 
c) für Lärche 
Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1. Ok⸗ 
tober 1926. 
96. Gräflich Schall⸗Riaucour' cher Revierförſterbezirk Gau⸗ 
Big (Lauſitz). 
Für Kiefer und Höhenkiefer: 120, 18 ha. 
Die vierjährige Gültigkeitsdauer beginnt am 1.0 
tober 1926. 


181,05 ha. 


Verzeichnis der durch den Hauptausſchuß für Forſtliche 

Saatgutanerkennung zum Betriebe mit anerkanntem 

Saatgut zugelaſſenen Klengen (FS = K) und Baum 

ſchulen (FS = F). 
(Fortſetzung.) 

70. Hagena & Meyer, Forſtbaumſchulen in Vechta. 

71. Ch. Schlegel, Klenganſtalt in Laufen a. d. Eyach 
(Württemberg). 

72. C. Weitzel, Baumſchule und Klenganſtalt i in Fürſtenan 
(Hannover). 

73. Altmärkiſche Darre für Nadelholzſamen Ed. Cohn 
G. m. b. H. in Gardelegen. 

74, Fr. Bis marken Klötze. 

75. Gebr. Erdmann in Mützlitz bei Nennhauſen (Mark). 

76. H. Franke in Radenbeck bei Brome (Hann.). 

77. G. Friedrich in Niemegk (Bez. Potsdam). 

78. Gebr. Geisler, Klenganſtalt in Parförde, Neuhaldens⸗ 
leben. 

79. Magiſtrat Neuhaldensleben. 

80. G. Meltendorf in Niemegk (Bez. Potsdam). 

81. Richard Paſche in Colbitz (Bez. Magdeburg). 

82. Wilhelm Paſche in Colbitz (Bez. Magdeburg). 

83. F. Schöneke jun. in Wittlingen (Hannover). 

84. E. Schmidt, Jerichow a. d. Elbe. 

85. W. Schreyer, Samenwerk G. m. b. H. in Roßlauf 
a. db. Elbe. 

86. Herm. Schulz in Immekath bei Bandau (Altmark). 

87. Ernſt Siemer in Wittingen (Hann.). 

88. Ernſt v. Kalitſch, Rittergutsbeſitzer in Dobritz (Kreis 
Zerbſt). 

89. Joh. Scheerer, Forſtbaumſchulen in Waldſee (Wttb.). 

90. H. v. d. Brelie, Forſtbaumſchulen in Weſtercelle 
b. Celle. 

91. Samenklenganſtali ſür oſtpr. Kiefernſamen der Forſt⸗ 
verwaltung Kalittken. Eigentümer: Gisbert Frhr. 
zu Inn⸗ und Knyphauſen in Kalittken. 


Die unter Nr. 73 bis 88 Aufgeführten ſind Mitglieder 
der Altmärkiſchen Klengvereinigung. Die unter 73 und 79 
aufgeführten Firmen ſind bereits auf beſonderen Antrag 
zugelaſſen und werden unter Nr. 5 und 34 des Verzeichniſſes 
geführt. Sie ſind daher als Einzelmitglieder unter Nr. ö und 
34 auf Antrag geſtrichen und werden nunmehr unter lau⸗ 
ſender Nr. 73 und 79 als Mitglieder der Altmärkiſchen 
Klengvereinigung geführt. 

Folgende bereits zugelaſſene Firmen ſind auf eigenen 
Antrag geſtrichen worden: 
1. F. Senſt, Samendarre in Reetz, Kreis Zauch⸗Belzig. 
2. Karl Gompper, Forſt⸗ und landwirtſchaftliche Samen⸗ 

handlung in Laufen a. d. E. (Württbg.). 
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Allgemeine Forſt⸗ und ail: Sec 


März 1927 


Natürliche Verjüngung, Plenterwald, Dauerwald. 


Von Forſtmeiſter Ph. 


Warum ich dieſe drei Begriffe nebeneinander ſtelle, 
das wird ſich aus meinen weiteren Ausführungen 
ergeben. Doch möchte ich vorausſchicken, weil das 
bei manchen unbeliebt gewordene Wort Dauerwald 
dabei ſteht, daß ich es für eine glückliche Bereicherung 
der forſtlichen Benennungen halte. Es iſt ein Begriff, 
der den Plenterwald und den Plenterſchlagwald mit 
langer Verjüngungsdauer umfaßt, es iſt alſo der 
allgemeinere Begriff. Man hat dieſer Neubildung 
auch vorgeworfen, daß ſie nichts feſt Umriſſenes be⸗ 
zeichne. Da war es in der vorjährigen Verſammlung 
des Deutſchen Forſtvereins in Salzburg bei Behand: 
lung der Almwirtſchaft intereſſant zu hören, daß der 
Begriff Almwirtſchaft, ein Betrieb, der ſchon Jahr⸗ 
tauſende beſteht, kein feſtſtehender ſei. Der Berichter⸗ 
ſtatter, Oberregierungsrat Mantel (München), ſagte 


nach dem Forſtvereinsbericht (S. 192): „So alt dieſe 


Wirtſchaft nun auch iſt, ſo iſt ihre Begriffsbeſtimmung 
doch nicht klar und feſt umriſſen. Eine vollkommen 
einwandfreie, allgemein gültige und allgemein an⸗ 
erkannte Begriffsbeſtimmung der Alm und Alm⸗ 
wirtſchaft liegt noch nicht vor.“ Da wollen wir in 
dieſer Beziehung mit dem jungen Dauerwald Nach⸗ 
ſicht haben. Man kann mit dem Verfaſſer aber wohl 
als meiſt zutreffende Definition die annehmen, daß 
wir als Dauerwald wirtſchaft die bezeichnen, 
bei der die Derbholzerzeugung auch auf 
kleiner Fläche nicht aufhört. Damit treffen wir 
die Plenterwirtſchaft und Plenterſchlagwirtſchaft mit 
langer Verjüngungsdauer, ſchließen Schirmſchlag⸗ 
wirtſchaft mit kurzer Verjüngungsdauer, die Haupt⸗ 
wert auf Neuerzeugung eines jungen Beſtandes in 
kurzer Zeit legt, aus. 

Die nachfolgenden Ausführungen ſind zunächſt 
allgemeiner, theoretiſcher Natur. Sodann werden 
ſie die Wirtſchaft auf Ernſeer Revier darſtellen, die 
gegenwärtig faſt ohne Kahlſchläge geführt wird. Die 
zu dieſem Betriebe führenden Überlegungen ſind im 
Walde, bei der praktiſchen Wirtſchaft entſtanden. So 
ſehr der Verfaſſer Anhänger der Dauerwaldidee iſt, 
ſo kann ſeine Wirtſchaft doch nicht als Nachahmung 
von Bärenthoren bezeichnet werden. Reiſigdeckung 
iſt beiſpielsweiſe hier ganz unmöglich. Mit beſonderer 


Sieber, Gera-Ernfec. 


Dankbarkeit muß ich aber hervorheben, wie fördernd, 
befruchtend und wie beſtärkend der Beſuch von 
Bärenthoren, den ich 1921 mit den thüringiſchen 
Forſtverwaltungsbeamten machen konnte, auf meine 
Wirtſchaft gewirkt hat. 

Dem Folgenden möchte ich die Worte Sch 1 ; 
hauers voranftellen: „Die Dogmen wechſeln, und: 
unſer Wiſſen iſt trüglich, aber die Natur irrt ſich nicht: 
ihr Gang iſt ſicher und ſie verbirgt ihn nicht.“ (Die 
Welt als Wille und Vorſtellung, $ 54.) ae 

Was für die natürliche Verjüngung ſpricht, 
iſt ſchon manchmal geſagt worden, namentlich auf die 
Ausführungen von Borggreve und C. Wagner 
iſt hinzuweiſen. Man kann beinahe als aprioriſche 
Wahrheit, als eine Wahrheit, die nicht bewieſen zu 
werden braucht, die Tatſache bezeichnen, daß der 
Wald überall ſich zu verjüngen imſtande iſt. Es können 
Verhältniſſe eintreten und ſind ſchon in der Vorzeit 
dageweſen, daß Wald verſchwindet, daß Steppe oder 
Sumpf da entſteht, wo vorher Wald war; im großen 
und ganzen aber hat der Wald in Mitteleuropa ſeit 
Jahrtauſenden ſeinen Platz behauptet, wenn ihn nicht 
die Menſchen mit Abſicht vernichtet haben, und wenn 
klimatiſche Veränderungen ihn vertrieben hatten, hat 
er bald wieder von dem verlaſſenen Boden Beſitz 
ergriffen. Erſt in den letzten Jahrhunderten, als die 
Abnutzung ſehr ſtieg, als die Waldweide ſtark be⸗ 
trieben wurde, verſagte die Selbſtverjüngung und 
man griff zur künſtlichen. Der Zeitraum Der 
künſtlichen Verjüngung und des Verſagens 
der natürlichen iſt jedoch ein minimaler im 
Verhältnis zu der vorausgegangenen langen 
Zeit, in der natürliche Verjüngung allein 
den Wald immer wieder neu beſtockte )). 

Wenn alſo ein Revierverwalter, wie der Verfaſſer, 
ſein Revier ohne weſentliche künſtliche Beihilfe, faſt 
nur auf natürlichem Wege zu verjüngen beabſichtigt 
und begonnen hat, ſo kann er der Überzeugung ſein, 
daß er zum Ziele kommen muß, wenn er nur dem 
Walde Zeit läßt. Dieſe die natürliche Verjün⸗ 


1) Hierbei iſt darauf hinzuweiſen, daß der Wald ſchon i in 
vorhiſtoriſcher Zeit einer EINEN Abnutzung ausgeſetzt 
war. 
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gung gewährleiſtende Zeit läßt ihm der Dauerwald 
und noch mehr der Plenterwald. Geduld gehört zu 
dieſer Wirtſchaftsweiſe. Wenn man in älterer und 
neuerer Zeit Mißerfolge mit der natürlichen Ver⸗ 
Fjüngung hatte, jo muß man bedenken, daß die Ze, 
harrlichkeit bei allen Verſuchen fehlte. Profeſſor 
Wiede mann gibt in ſeinem Buche über die praktiſchen 
Erfolge des Kieferndauerwaldes einen Überblick über 
die Verſuche mit der natürlichen Verjüngung (I. Aus 
der Geſchichte der Dauerwaldverſuche, 1. Die Ge⸗ 
ſchichte der Kiefernnaturverjüngung in Norddeutſch— 
land). Dazu möchte ich bemerken, daß nach meiner 
Auffaſſung Naturverjüngung und Danerwald etwas 
Verſchiedenes iſt. Einen Dauerwaldſturm gab es 1890 
in Norddeutſchland nicht. Was man hier begann, 
das waren keine Dauerwaldverſuche. Alle dieſe Ber: 
ſuche hatten das Gemeinſame, daß ſie begonnen 
wurden, weil die Erfolge des künſtlichen Anbaues auf 
Kahlſchlägen durchaus unbefriedigend erſchienen. 
Sie bezweckten baldmöglichſt die Schaffung 
eines jungen Beſtandes unter Benutzung 
des Schirmes des Altholzes. Ich habe ſelbſt 
1892 das Drieſener Revier beſucht. Damals ſchon 
war dieſe Wirtſchaft, ausgedehnte Bodenvorberei⸗ 
tungen und Unterſaaten unter Schirm, aufgegeben, 
alſo ſchon nach 6 Jahren, vielleicht eine Folge des 
Wechſels der Revierverwalter. Man hatte hier bei 
Führung der Plenterſchläge ein Drittel bis zwei 
Drittel der Maſſe des Vollbeſtandes entnommen, 
dann wurde nach gründlicher Bodenvorbereitung 
(Pflügen, Eggen, Walzen) unterſät. Die Unterſaaten 
ſollen gut geſtanden haben, aber ſchon nach vier bis 
fünf Jahren wurde geräumt. Da iſt kein Wunder, 
daß ein erheblicher Teil des Unterwuchſes vernichtet 
wurde und daß natürliche Verjüngung, Die Wellen, 
weiſe erſchien, an der Wiederbeſtockung keinen erheb⸗ 
lichen Anteil nehmen konnte. Übrigens zeigte mir 
gleichzeitig der führende Hege meiſter einen ausge⸗ 
dehnten, über mehrere Jagen ſich erſtreckenden Be⸗ 
ſtand, der, damals etwa 45jährig, aus natürlicher 
Verjüngung hervorgegangen war. Da dieſer Beamte 
das Drieſener Revier ſeit 50 Jahren kannte, konnte 
er angeben, daß die ſtärkeren Stämme allmählich 
plenterweiſe entnommen worden waren, bis voll— 
ſtändige Räumung eintrat. Dann wurden Lücken 
mit Ballenpflanzen aus dem natürlichen Anflug aus⸗ 
gepflanzt. Schluß und Wachstum des Beſtandes 
waren durchaus befriedigend. 

Ebenſowenig war ein Dauerwaldverſuch die 
damalige Wirtſchaft in der Tucheler Heide, wo 
Durchhieb der Jagen mittels Löcherhiebe in ſehr 
regelmäßiger Form von Forſtrat Fedderſen zur Be⸗ 


kämpfung des Maikäfers (Melolontha hippocastani) 
veranlaßt worden war. Hier ſah ich durchaus ſach⸗ 
gemäße und erfolgreiche Freiſtellung von natür⸗ 
lichen Vorwuchshorſten. In meinem Bericht heißt 
es über dieſe Stellen: „Anſchließend an die Vorwuchs⸗ 
partien ſtellte ſich häufig recht zahlreicher Anflug 
ein, ſodaß man in Zukunft wohl dieſer Art der Ber 
jüngung noch mehr Ausdehnung geben wird, viel⸗ 
leicht um ſich noch weiter in natürlicher Verjüngung 
zu verſuchen.“ 

Eine beſonders ſchöne Kiefernverjüngung ſah 
ich im gleichen Jahre 1892 auf dem Steinorter Teile 
des Reviers Bolumin im Kreiſe Culm, damals im 
Beſitz des fürſtlichen Hauſes Bentheim⸗Tecklenburg⸗ 
Rheda. Auf einem kilometerlangen Streifen hatte 
ſich die natürliche Verjüngung von der ſüdlichen 
Grenze des ſchmalen Revierteils nach Norden zu in 
den Beſtand hineingezogen. Leider unterließ man 
es, dieſem deutlichen Winke der Natur zu folgen und 
weiter plenterweiſe vorzugehen. Mein Urteil nach 
Bereiſung weſtpreußiſcher Reviere faßte ich damals 
(1893) ſo zuſammen: „Die Kiefer verjüngt ſich ebenſo 
leicht auf natürlichem Wege wie die anderen Nadel⸗ 
hölzer, wenn man die altbewährten Regeln der Hiebs⸗ 
führung ihrem nicht eben ſehr verſchiedenen Verhalten 
anpaßt.“ | 

Von einem 1890er Dauerwaldſturm kann in 
Norddeutſchland alſo kaum die Rede ſein. Es fehlte 
auch bei anderen Verſuchen die Beharrlichkeit. So 
heißt es bei Wiedemann (Seite 11) betreffs des 
Torgelower Reviers: „Nach Mitteilung von Ober⸗ 
förſter Schröder haben ſich dieſe früheren Verſuche 
mit Naturbeſamung nicht bewährt. Man findet die 
Reſte — meiſt ſcheußliche, zum Teil ſperrige Vor⸗ 
wuchshorſte — noch in den älteren Kulturen. Als 
die Sache nicht ſchnell glückte, hat man die Beſtände 
abgetrieben. . . .“ 

Auch die Borggre ve ſchen Vorſchriften für natür⸗ 
liche Verjüngung konnten kaum zu einem Dauerwald 
führen. Als Verjüngungszeitraum von der erſten Be⸗ 
ſamung bis zur Räumung verlangt Borggre ve 


für Birken und Erlen 5—10 Jahre 
„ Kiefern und Eichen. . 10-15 „ 

„ Buchen und Fichten. 15—25 „ 

„ Tannen... 2... 20—30 „ ) 


Wenn man mit dem Verfaſſer als Bedingung für 
den Dauerwald bleibende Derbholzerzeugung on, 
nimmt, ſo wird man ſo noch nicht zu einer dauerwald⸗ 
ähnlichen Form kommen, obwohl Borggre ve ſich 
dem nähert, indem er bei Angabe des Verjüngungs⸗ 


2) Borggreve, Die Holzzucht, S. 195. 
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zeitraumes ausdrücklich die Möglichkeit der Aus⸗ 
nutzung des Lichtungszuwachſes hervorhebt. 

Einerſeits fehlte alſo bei ſolchen Verſuchen die 
Geduld, die unbedingt notwendig iſt. Andererſeits 
hat man aber auch dieſe in zu altem Holze unter⸗ 
nommen, und daher auch die Eile, ſie zum Ende zu 
führen. Die geeignetſte Zeit zur Selbſtverjüngung 
des Waldes wird faſt überall im Mittelalter zu ſuchen 
ſein, wie auch C. Wagner?) hervorhebt. 

Wenn man, wie der Verfaſſer vor Jahren ge⸗ 
fordert hat)), die Beſtände zeitig zur natürlichen Ver⸗ 
jüngung vorbereitet, derart, daß beim Eintritt ins 
Baumholzalter dieſe Vorbereitung geſchehen iſt, ſo 
wird man Erfolg ſehen. Freilich muß hier eine gewiſſe 
Einſchränkung gemacht werden. Man darf nicht ver⸗ 
langen, daß eine beſtimmte Holzart nacherzogen 
werde, man muß nehmen, was die Natur gibt. Im 
Verein mit einer langen Verjüngungsdauer kann das 
ein ganz anderes Waldbild ſchaffen; es wird ein ge⸗ 
miſchter Wald entſtehen, der eine plenterwaldähnliche 
Form annehmen kann. Die natürliche Verjüngung 
kann nicht Zweck der Wirtſchaft ſein, Ziel der Wirt⸗ 
ſchaft iſt nicht nur die Wiederbeſtockung, 
ſondern die Erwirtſchaftung höchſter Er— 
träge, und zwar höchſter Gelderträge. Man 
hat in dieſer Beziehung dem Plenterwalde ohne 
weiteres die Fähigkeit abgeſprochen, ökonomiſch das 
zu leiſten, was künſtliche Verfahren, die ſich der her⸗ 
gebrachten Waldbehandlung beſſer anpaſſen, zu 
bringen imſtande ſind — ohne zureichende Beweiſe. 
Denn ſolche Beweiſe ſind in der Wirtſchaft 
nur durch vergleichende Verſuche zu er— 
bringen. Man wird je nach der mehr oder weniger 
ſubjektiven Anſicht des Urteilenden Dutzende von 
Gründen für oder wider vorbringen können. Man 
wird aber nie durch ſolche die Sache entſcheiden. Erſt 
wenn Reviere längere Zeit plenterartig bewirtſchaftet 
worden ſind, werden ſich Vergleiche ergeben, die uns 
dem Ziele näherbringen. Man muß objektiv genug 
ſein, um nicht in einem Verfahren das allein höchſte Er⸗ 
träge liefernde zu erblicken. Es können recht wohl 
Verhältniſſe vorkommen, in denen man durch inten⸗ 
ſiven Kulturbetrieb, durch Steigerung der Kultur⸗ 
koſten eine Mehrung der Gelderträge zu erzielen im⸗ 
ſtande iſt. Das ſpricht noch nicht gegen die Renta⸗ 
bilität des vorzugsweiſe auf natürliche Verjüngung 
aufzubauenden Waldes. Immer wieder muß darauf 
hingewieſen werden, daß der Erfolg der Waldwirt⸗ 


ſchaft nicht nur in der Erzeugung guter Jungorte 


an Räumliche Ordnung, 2. Aufl., S. 97. 
4) Forſtw. Zentralblatt 1914, S. 185. 
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beruht, ſondern in dem Ertrage überhaupt. Aber 
auch der Ertrag iſt nicht allein ausſchlaggebend. Bei 
gleichem Ertrage kann eine Wirtſchaft der 
andern weit überlegen ſein, wenn die eine 
ein beſſeres Waldvermögen ſchafft als die 
andere. Man muß in dieſer Beziehung wohl be⸗ 
achten, daß die ſtändige Ausleſe im plenterwaldartig 
bewirtſchafteten Walde, im Dauerwalde, eine Beſſe⸗ 
rung der ſogenannten Qualitätsziffer des ſtehenden 
Holzes erreichen muß). Bei einer Prüfung des 
Wirtſchaftserfolges, der ſich auf den Zeitraum von 
a Jahren erſtreckt, iſt alſo zu vergleichen der Geld⸗ 
ertrag in a Jahren, vermehrt oder vermindert um die 
Differenz des Waldwertes im Jahre x und X La 
Das Streben, in dieſer Hinſicht den Wirtſchaftserfolg 
zu ſteigern, muß jeder Wirtſchafter haben. Eine 
plenterartige Wirtſchaft wirkt durch ſtändige Ausleſe 
geradezu konſervativ. Sie erhält das Gute, Wüchſige, 
ſie entfernt das Minderwertige, Unwüchſige. Das 
iſt überaus einfach und naheliegend. Wir möchten 
daher die Dauerwaldwirtſchaft als die Wirtſchaft des 
geſunden Menſchenverſtandes bezeichnen, inſofern, als 
es fraglos vorteilhaft iſt, das Gute im Walde zu er⸗ 
halten und das Schlechte zu entfernen, gerade wie ein 
Großunternehmen rentabler wird, wenn Einzel⸗ 
betriebe, die nicht rentieren oder Verluſte bringen, 
abgeſtoßen werden. Mögen wir in die Nadelholz⸗ 
beſtände der deutſchen Mittelgebirge gehen oder in 
die Laubholzorte Nord⸗ und Weſtdeutſchlands oder 
in die Kiefernorte Nord⸗ und Oſtdeutſchlands, über⸗ 
all ſehen wir eine große Verſchiedenheit der die Be⸗ 
ſtände zuſammenſetzenden Bäume nach Zuwachs und 
Qualität. Das Geringſte, Schlechteſte zunächſt zu 
hauen, das haben zwar auch andere Betriebs⸗ und 
Einrichtungsverfahren, können aber ihren Zweck 
nicht ſo gründlich erreichen. 

Die Periodenwirtſchaft teilte die älteſten und 
ſchlechteſten Teile des Waldes möglichſt abteilungs⸗ 
(jagen⸗) weiſe der I. Periode zu. 

Die Beſtandswirtſchaft nimmt in der erſten 
Wirtſchaftsperiode die ſchlechteſten, älteſten, am 
wenigſten zuwachſenden Beſtände hinweg. 

Die Baumwirtſchaft, d. h. die Plenterwirt⸗ 
ſchaft, die Dauerwaldwirtſchaft, entfernt zunächſt die 
ſchlechteſten und am wenigſten zuwachſenden Bäume, 
d. h. auch ſolche, die keinen genügenden Wertzuwachs 
mehr haben. Ein ſolches auf der Hiebsreife des Einzel⸗ 
baumes gegründetes Hiebsverfahren wird freilich 


die gleichmäßigen und gleichalten Beſtände bald auf⸗ 


gd Diefe Beſſerung der Bärenthorener Beſtände im 
Vergleich zu andern iſt von Kritikern der Dauerwaldwirt⸗ 
ſchaft zu wenig, teilweiſe gar nicht hervorgehoben worden. 


dh 
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löſen und aus dem Walde verſchwinden laſſen, zum 
Vorteile der Holzerzeugung®). In faſt allen deutſchen 
Revieren läßt ſich auf Grund der ſeitherigen Wirt— 
ſchaftsergebniſſe, die ſich zuweilen viele Jahrzehnte 
zurück überſchauen laſſen, und auf Grund der Ver⸗ 
änderungen des Holzvorrats die mögliche Maſſen⸗ 
nutzung annähernd genau beſtimmen?). Wenn man 
nun dieſe mögliche Maſſennutzung mittels Einzel⸗ 
entnahmen, die vorzugsweiſe wenig — an Maſſe und 
Wert — zuwachſende Bäume treffen, aus dem Walde 
nimmt, ſo muß hierdurch notwendig der Zuwachs 
an Maſſe und Wert ſteigen, infolgedeſſen aber auch 
der Vorrat in gleichen Beziehungen. Der Einwand 
iſt naheliegend, daß dieſes Verfahren ſich nicht auf 
unbeſtimmte Zeit hinaus fortſetzen ließe. Es könnte 
der Fall eintreten, daß man den relativen Zuwachs 
geſteigert hat, daß aber der abſolute Zuwachs org, 
gegangen iſt. Dem beugt natürliche Verjüngung vor 
und deswegen ſoll nach meiner Anſicht Dauerwald— 
wirtſchaft mit natürlicher Verjüngung verbunden ſein. 
Denn wenn Danerwaldbetrieb auch mit künſtlicher 
Vorverjüngung denkbar erſcheint, ſo iſt doch die 
Rentabilität eines ſolchen zu bezweifeln, auf alle 
Fälle iſt ſie geringer als da, wo natürliche Verjüngung 
die Entnahmen erſetzt. 

Ohne Frage hat der Plenterwald in neuerer 
Zeit an Anſehen und an Anhängern gewonnen. Aus 
der Schweiz und aus dem badiſchen Schwarzwald 
ſind immer wieder Beiſpiele gebracht worden, die 
für die hohe Leiſtungsfähigkeit dieſer Wirtſchaft Be⸗ 
weiſe bringen. So hat Forſtmeiſter Balſiger in 
den beiden letzten Jahrzehnten ſein Wort für den 
Plenterbetrieb erhoben, und ſeine Veröffentlichung 
„Der Plenterwald“, die 1925 in zweiter Auflage“) er⸗ 
ſchienen iſt, wird dabei mitwirken, dem Plenterbe- 
triebe eine objektivere Beurteilung zu verſchaffen 
und neue Anhänger zuzuführen. 

Freilich, wenn man die Außerungen in der forft- 
lichen Literatur, auch in neuerer Zeit, durchſieht, 
muß mun darüber erſtaunt ſein, welche Vorwürfe 
gegen dieſen Betrieb erhoben werden. Es wird von 
einer plan⸗ und kontrolloſen Wirtſchaft geſprochen, ja 
es iſt behauptet worden, daß ein Revierverwalter in 
zehn Jahren ſein Revier damit ruinieren könne und 


6) Siehe Eberbach, Ordnung der Holznutzungen, S. 6 ff. 
) Zu vergl. des Verfaſſers Ausführungen im Jahr⸗ 
gang 1920 dieſer Zeitſchrift, S. 200 ff. 

8) Büchler & Co., Bern 1925. Wenn S. 6 Balſiger 
ſagt, daß ohne Weißtanne der Plenterwald zur Zufälligkeit 
herabſinke, jo kann das nur für die Schweiz regionale Be— 
deutung haben. Schon Eberbach hat in ſeiner „Ordnung 
der Holznutzungen“ (Karlsruhe 1913), S. 4 und 5 dem wider⸗ 

ſprochen. 


anderes mehr. Man vergleiche, was hierzu Balſiger 
und Eberbach ſagen. Ich widerſtehe der Verſuchung, 
im allgemeinen auf alle dieſe Einwände einzugehen. 
Bei Beſprechung der Praxis meiner Wirtſchaft wird 
hier und da darauf zurückzukommen ſein. Nur zu eini⸗ 
gem möchte ich hier Stellung nehmen. Oft wird dem 
Vorverjüngungsbetrieb zum Vorwurf gemacht, daß 
hier und da Fehlſtellen ohne Beſtockung ſich vorfinden, 
im Gegenſatz zu wohlgelungenen Kahlſchlagkulturen, 
die auf weiten Flächen einen gleichmäßigen Jung⸗ 
beſtand — freilich nicht immer — aufweiſen. Es iſt 
wohl zu beachten, daß die natürliche Verjüngung, auch 
wenn ſie nicht gleichmäßig gerät, eine Stammzahl 
bringt, die durch künſtlichen Anbau, wenigſtens bei der 
vorwiegend gebräuchlichen Pflanzung, nicht erreicht 
wird. Es wird ſtellenweis eine Überbeſtockung ge⸗ 
ſchaffen. Unter Mittel- und Althölzern findet ſich oft 
dichter Unterwuchs, ſodaß Bäume entnommen werden 
können, ohne daß es eine Lücke gibt. Wer in der 
praktiſchen Wirtſchaft ſteht und Abſatz für Klein⸗ 
ſortimente, Reisſtangen und Schmuckbäume hat, 
der weiß in dieſer Beziehung die natürlichen Ver⸗ 
jüngungen wohl zu ſchätzen. Ahnlich verhalten ſich 
die Saaten. Auch unregelmäßig geratene geben viel 
mehr Vornutzungen als regelmäßige Pflanzbeſtände. 
Der Einwand iſt naheliegend, daß derartige Vor⸗ 
nutzungen nur in gewiſſen Abſatzlagen möglich und 
nutzbringend ſind. Doch iſt wohl zu berückſichtigen, 
daß bei den heutigen Preiſen für ſchwache Stangen 
die Verfrachtung ſolcher auch auf weitere Ent⸗ 
fernungen möglich iſt. 

Was die unbeſtockten Stellen in den natürlichen 
Verjüngungen betrifft, ſo muß darauf hingewieſen 
werden, daß ſie nicht etwa ganz unproduktiv ſind. 
Es iſt eine bekannte Tatſache, daß die Wurzelverbrei⸗ 
tung unſerer Waldbäume viel größer iſt als die Aus⸗ 
ladung der Kronen. Andert ſich aber der Zuſtand der 
Bodendecke in den nicht natürlich verjüngten, ver⸗ 
unkrauteten Stellen mit dem Emporwachſen der 
ſie umgebenden Jungwüchſe nicht oft ſehr raſch und 
wird er nicht ſo empfänglich für nachkommende Ver⸗ 
jüngung? Iſt überhaupt eine gewiſſe Verunkrautung 
ſtets Hindernis für natürliche Anſamung? Keines⸗ 
wegs. Bei oberflächlicher Beobachtung könnte man 
hier auf dem Revier des Verfaſſers zu der Meinung 
kommen, daß Heidelbeerkraut den Eichenaufſchlag 
begünſtige. Denn in ſo verunkrauteten Stellen ſieht 
man oft mehr junge Eichen als nebenan, wo die 
Bodendecke weſentlich günſtiger zu ſein ſcheint. Auch 
das übel beleumundete Heidekraut könnte man für 
einen Förderer des Kiefernanflugs halten. Neben 
einer Kiefernparzelle (Abt. 58 des Revieres) liegt 
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eine ſchon ſehr lange als Schaftrift benützte alte Teich⸗ 
fläche. Dieſe iſt an einer Stelle ſtark mit Heidekraut 
überzogen, und hier auf der etwa 10 a haltenden Fläche 
findet ſich reichlich Kiefernanflug, ſonſt kaum etwas. 
Da finden wir des Rätſels Löſung. Während dort, 
wo keine Heide ſteht, die weidenden Schafe faſt jede 
Anflugkiefer glatt abſchneiden, ziehen ſie hier die 
Heide vor. Ahnlich tut dies das Wild beim Heidel⸗ 
beerkraut — es liegt hier alſo eine mittelbare Be⸗ 
förderung der natürlichen Verjüngung vor?). Eben⸗ 
ſowenig kann Graswuchs dieſe verhindern, im Gegen⸗ 
teil, erſt eine gewiſſe Graswüchſigkeit zeigt hier in den 
Kie fernbeſtänden an, daß der Boden für natürliche 
Anſamung empfänglich iſt. Ein Beiſpiel, wie gut 
Laubholzanflug auch eine alte Grasnarbe zu durch⸗ 
dringen vermag. In einer etwa 60 jährigen Eichen⸗ 
und Eſchenpflanzung wurde bis vor 22 Jahren das 
Gras verkauft und mit der Senſe genutzt. Als die 
Grasnutzung eingeſtellt war, erſchien natürliche Ver⸗ 
jüngung (Eſchen und andere Laubhölzer) in über⸗ 
raſchender Menge. Jetzt iſt der Unterwuchs ſchon über 
Mannshöhe. Tauſende von Eſchenloden ſind hier 
ſchon entnommen worden, verkauft oder in andere 
Revierteile verpflanzt, ohne Schmälerung der Be⸗ 


ſtockung, die ſich immer wieder aufs neue er- 


gänzt. 

Einen Einwand müſſen wir 11 berühren, die 
Beſchädigung des Unterwuchſes durch das Fällen und 
Herausbringen des gefällten Holzes. Der Verfaſſer 
iſt in dieſer Beziehung durchaus nicht ängſtlich (ſo 
wenig, daß auf ſeinem Revier ſchon ſeit langem nicht 
mehr gerückt wird). Man muß ſich ſagen, daß bei 
zeitigem Beginn der Verjüngung, oder wie im 
Plenterwalde bei ſtändiger Verjüngung, die Natur 
das Vielfache deſſen ſchafft, was man zur Beſtands⸗ 
bildung braucht. Eine alte, früher vielfach beachtete 
Regel war, die Bäume in den dichteſten Anflug zu 
werfen. Mögen Vorwüchſe arg beſchädigt und teil⸗ 
weiſe vernichtet werden, andere, unbeſchädigte werden 
emporwachſen und neue an die Stelle der vernid): 
teten treten. Die Natur gibt verſchwenderiſch. Von 
tauſend Keimen kommt vielleicht noch nicht einer zum 
Ziele des Lebens, ſich wieder fortzupflanzen. Schon 
der Säer ſät ja viel mehr, als gedeihen kann. Bei 
Nadelholzarten ſtreuen wir bis zu einer Million keim⸗ 
fähiger Samenkörner in den Boden und ſind froh, 
wenn wenige Prozente die Kinderjahre der Bäume 
erreichen. Mehr noch ſtreut die Natur aus. Alſo 
die Wiedervernichtung muß uns als ein natürlicher, 
notwendiger Vorgang erſcheinen, wie es im Meyer- 


9) Ohne Unkraut würden wir ſelbſt bei EH Wild⸗ 
ſtande ganz andere A haben. 


ſchen Säerſpruch heißt: „Dort fällt ein Korn, das 
ſtirbt und ruht. Die Ruh iſt ſüß. Es hat es gut. Hier 
eins, das durch die Scholle bricht. Es hat es gut. Süß 
iſt das Licht.“ Alſo eine ſolche Schickſalsergebung muß 
auch der Wirtſchafter haben, der mit der Natur ar⸗ 
beitet. Er darf nicht immer ängſtlich nach unten ſehen, 
was aus dem Naturgeſäten wird. Wenn es geht, 
ſoll man Fällungsſchäden vermeiden. Einen Betrieb 
hauptſächlich daraufhin einzurichten, daß man ihnen 
vorbeugt, halten wir für verfehlt. Es iſt ein Wider⸗ 
ſpruch, wenn man den Zuwachs der Altbäume 
rühmen hört, und wenn trotzdem die Verjüngungs⸗ 
hiebe dem Anflug zuliebe raſch vorwärtsſchreiten. Es 
iſt ein Widerſpruch, wenn man mit Unkoſten rücken 
läßt und dann Koſten aufwenden muß, um die dichten 
Anflughorſte zu durchſchneiden ). 

Nur eine lange Verjüngungsdauer läßt uns den 
Zuwachs voll ausnützen und erſetzt Lücken, mögen 
ſie durch Fällung oder ſonſt wie entſtanden ſein. 

Daß die Wirtſchaft immer und immer wieder das 
Beſtreben haben muß, das Beſchädigte zu entfernen, 
braucht kaum geſagt zu werden. Es wird ſich bei oft 
wiederkehrendem Hiebe Gelegenheit finden, ſolche 
Säuberungshiebe vorzunehmen. 

Wir wiederholen, daß als Gegenbeweis gegen die 
Vorwürfe, die dem Plenter⸗ und dem Dauerwalde 
gemacht werden, der Verſuch gelten muß, der in der 
praktiſchen Wirtſchaft angeſtellt wird. Da, wo der 
plenterweiſe Betrieb ſein Heimatrecht gewahrt hat, 
iſt das kaum notwendig; um ſo mehr dort, wo eine 
hundertjährige Übung beinahe hat vegeſſen laſſen, 
daß der Wald anders als aus Geſätem und Gepflanz⸗ 
tem emporwachſen kann. Bärenthoren hat ſicher 
Schule gemacht, und ſolche Verſuche ſind vielenorts 
im Gange. Freilich iſt hierfür eine freiere Geſtaltung 
der Wirtſchaft notwendig, als es die ſeither übliche 
Schematiſierung der Betriebe zuläßt. Nur der von 
der Zwangsjacke eines ins einzelne gehenden Wirt⸗ 
ſchaftsplanes befreite Revierverwalter kann von 
eigenem Eifer getragen das ſchaffen, was der Dauer⸗ 
wald bezweckt. In dieſer Beziehung wirkt ſchon das 
Aufgeben der Trennung von Abtriebs- und Zwiſchen⸗ 
nutzung befreiend. Als einen ſolchen Verſuch be- 
trachte ich auch die gegenwärtige Be wirtſchaf— 
tung des Ernſeer Reviers. Es ſoll zunächſt in 
folgendem gezeigt werden, weshalb hier von der 
Kahlſchlagwirtſchaft abgegangen wurde, und wie die 
Ernſeer Dauerwaldwirtſchaft, die natürlich meiſt 
nur im Entſtehen ſein kann, vor ſich geht. 

10) Zu vergl. Oberforſtmeiſter Stephani, Erfahrungen 


auf dem Gebiet der Femelſchlagwirtſchaft, W 1926 
dieſer Zeitſchrift, S. 242 rechts. 


Wenn man von einer nahezu ein Jahrhundert ge⸗ 
übten Wirtſchaft abgeht, ſo müſſen gewichtige Gründe 
hierfür vorliegen. Der größte Teil des Revieres, 
etwa acht Zehntel, wurde im Kahlſchlagbetriebe 
bewirtſchaftet. Innerhalb dieſer Betriebsklaſſe wurde 
faſt nur die Fichte angebaut. 

Die Beſtände des Ernſeer Revieres ſtocken vor⸗ 
wiegend auf mittlerem Buntſandſtein. Seine mittlere 
Erhebung iſt etwa 250 m. Es liegt im Gebiete der 
weißen Elſter, da, wo ſie die Berge verläßt und ins 
Flachland eintreten will. Die Niederſchläge ſind nur 
mäßig, gegen 600 mm; namentlich iſt zu beachten, 
daß regenarme Frühjahrsperioden häufig ſind. 

Die Fichte ſteht hier an der Grenze ihres Ver⸗ 
breitungsgebietes. In den hier beſonders verderb- 
lichen dürren und heißen Jahren 1904 und 1911 
ſtarben auch ältere Fichtenpflanzungen flächenweiſe 
ab, andere wurden ſo dezimiert, daß durch Einbau 
von Kiefern nur eine wenig befriedigende Beſtockung 
erzielt wurde. Aber auch ältere Fichtenorte lichteten 
ſich infolge des ſtarken Anfalls von Dürrlingen er— 
heblich. Die trockenen Jahre 1915, 1917, 1921 
wirkten ähnlich, aber nicht ſo ſtark. Die natürliche 
Verjüngung der Fichte, der von jeher hier Beachtung 
geſchenkt wurde, verſagte unter dieſen Umſtänden. 
An manchen Orten ging der Erfolg verſprechende 
Anflug wieder zurück. Fichtenſamenjahre ſind ſehr 
ſelten. Selbſt das anderwärts ſo reiche Samenjahr 
1924 brachte hier gar nichts. Sehr zu beachten iſt 
auch, daß die Fichte auf dem hieſigen lehmigen Boden 
ſehr zur Stammfäule neigt, namentlich in den feuch— 
teren Schluchten, wo man ſtarke Bäume findet, 
während oben auf dem ebeneren Teile die Fichten 
nur recht mäßige Stärken erreicht haben, die ihr 
Alter kaum vermuten laſſen. Schneebruch fehlt faſt 
vollſtändig. Das iſt günſtig für die Qualität der 
Hölzer, aber es iſt hier und auf Nachbarrevieren nicht 
zu verkennen, daß Saaten und dichte Pflanzungen 
in ihrer Entwicklung ſtark zurückgeblieben ſind, um 
ſo mehr, als kräftige Durchforſtungen hier wie überall 
nicht üblich waren. Wenn nun auch der jetzige Re⸗ 
vierverwalter dieſe ſchon ſeit mehr als 20 Jahren 
hat ausführen laſſen, ſo iſt doch unverkennbar, 
daß die Fichte hier nicht ſo ſtark darauf reagiert 
wie in Gebirgsrevieren. Ihre „Ausladefähigkeit“ iſt 
gering: 

Anders verhalten ſich die Kiefer und die Laub— 
hölzer, insbeſondere die Eichen. Die Kiefer hat 
die verhängnisvollen Trockenjahre gut überſtanden, 
ſie trägt reichlich Samen und ſtellt ſich häufig von 
ſelbſt in den Fichtenkulturen ein. Sie war jahrelaug 
eine verfolgte Holzart und fehlt in manchen Fichten— 
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ſtangenhölzern faſt vollſtändig; denn früher glaubte 
man, nur die Fichte könne den höchſten Reinertrag 
liefern. Wenn nun auch der Wert der erſten Vor⸗ 
nutzungen bei der Fichte den der Vornutzungen bei der 
Kiefer!) übertrifft, jo iſt doch nicht zu verkennen, 
daß bei hieſigem Standort die Kiefer der Fichte in 
der Stärkeentwicklung überlegen iſt. Von einem 
Fichtenſchlage mit eingeſprengten Kiefern, in dem 
die beſſeren Teile faſt rein mit Fichten beſtockt waren, 
hielt der Mittelſtamm bei den Fichten 0,45 fm, bei 
den Kiefern 0,85 fm. Ein anderer unter ähnlichen 
Verhältniſſen bei ſtärkerer Kiefernbeimengung gab 
für die Kiefer einen Mittelſtamm von 0,69 km, für die 
Fichte von 0,52 fm. Hierzu kommt, daß die Kiefer 
in ſtärkeren Abmeſſungen beſſer bezahlt iſt als die 
Fichte. Vor dem Kriege war der Höchſtpreis für gute 
ſtarke Fichte etwa 30 Mark, bei der Kiefer lag er um 
5 Mark höher. 

Beinahe noch beſſer als die Kiefer ertrug die Un⸗ 
bilden der heißen und trockenen Jahre die Eiche. 
Häufige Samenjahre, wenn nicht — glücklicherweiſe 
ſeltene — Spätfröſte oder die häufig auftretenden 
Wickler (Tortrix viridana) 12) den Fruchtanſatz ge⸗ 
ſchädigt haben, ſorgen für die Nachzucht, und der hier 


häufige Nußhäher iſt für die weitere Verbreitung 


tätig). Auch Ahorne und Eſchen verhielten ſich 
ähnlich, nur die Birke ſchien die mit der Dürre ver⸗ 
bundene Hitze nicht gut zu ertragen. 

Man mußte hiernach annehmen, daß die natür⸗ 
lichen Entwicklungsbedingungen für die Fichte bei 
weitem nicht ſo günſtig ſind als für die Kiefer und 
Laubhölzer. Allerdings iſt hierbei entſchieden nicht 
ohne Einfluß die ſtarke Rauchentwicklung der ſehr in⸗ 
duſtriellen Gegend. Dieſe ſchädigt nicht nur das Blatt⸗ 
vermögen und hiermit den Zuwachs, um ſo mehr, 
je langlebiger die Nadeln ſind, auch der Frucht⸗ 
anſatz wird beeinflußt 14). Schon deswegen muß die 
hier noch gering vertretene Tanne als eine aufge⸗ 
gebene Holzart betrachtet werden, während die nicht 
autochthone Lärche gut gedeiht und ſich natürlich 
verjüngt. 


11) Eine 1904 ausgeführte Kiefernſaat hat auf 1,23 ha 
bis jetzt (einſchließlich des Jahres 1926) 60 fm Brennholz 
geliefert, die allerdings nur bei der ſeitherigen großen Nach⸗ 
frage nach ſolchem ſehr gut verwertet wurden. 

12) In dieſem Jahr trat recht empfindlich ſchädigend die 
Eichen⸗Miniermotte (Tinea lugipenella) auf, ſodaß viele 
Eichen ſich ert ſpät durch neue Triebe aus Adventivknoſpen 
begrünten. 

18) Zu vergl. Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1926. Mit⸗ 
teilungen des Herrn v. Bülow im Märzheft und des 
Verfaſſers auf S. 382. 

14) Siehe Gerlach, Naturverjüngung und Rauchſchäden. 
Silva 1922, S. 161 ff. 
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Nicht ohne Einfluß auf den Entſchluß des Revier⸗ 
verwalters, Beſtockung und Betriebsart umzugeſtalten, 
war die Überlegung, daß viele unſerer einheimiſchen 
Holzarten nur in einer dauerwaldähnlichen Wirtſchaft 
fortkommen können. Auf dem größten Teile des 
Reviers war die urſprünglich heimiſche Linde ver⸗ 
ſchwunden, die Ulme findet ſich nur noch vereinzelt. 
Ebenſo fehlt die Hainbuche auf manchen Revierteilen. 
Kirſchbäume, Feldahorne, Ebereſchen, wilde Kern⸗ 
obſtbäume, alles wird in einem Plenterwald Platz 
finden. 

Wenn nun auch der erſtrebte, aus Nadel: und 

Laubhölzern gemiſchte Dauerwald eine ganz andere 
Zuſammenſetzung aufweiſen wird als der gegen, 
wärtige, meiſt ſchlagweiſe künſtlich begründete, ſo iſt 
doch zu erwarten, daß die Fichte immer einen er⸗ 
heblichen Anteil an der Beſtockung behalten wird. 
Denn wenn auch die Fichtenſamenjahre hier ſehr 
ſelten ſind, ſo beweiſen doch hier und auf benach⸗ 
barten Revieren Kiefernbeſtände, die mit Fichten⸗ 
unterwuchs dicht ausgefüllt ſind, daß nach Jahrzehnten 
mit ſpärlichem Samenanhang auch reichliche Be⸗ 
ſamung kommen kann. Auf alle Fälle iſt zu beobachten, 
daß im Laubholzplenterwald die Fichte langſam, 
aber doch fortſchreitend mehr zu ſehen iſt. 
D Im nächſten Teil meiner Ausführungen ſoll ge⸗ 
zeigt werden, in welcher Weiſe das Erſtrebte erreicht 
werden ſoll. Ich muß noch vorausſchicken, daß hierbei 
faſt nirgends für größere Flächen mit Beſtimmtheit 
angegeben werden kann, wie der zukünftige Beſtand 
ausſehen wird. Selbſt für den Anteil der Holzarten 
iſt kein beſtimmtes Verhältnis in Ausſicht genommen. 
Maßgebend iſt, daß wertvolle Bäume ſtets begünſtigt 
werden. Der Wert eines Baumes iſt aber ſehr relativ. 
Er richtet ſich nicht nur nach der Holzart, ſondern 
beinahe noch mehr nach der Stammform, und auch 
ſeine Bedeutung für die Bodenpflege iſt zu würdigen. 
Wohl zu beachten iſt, daß wir vorſichtig in der Be⸗ 
urteilung des Wertes und Unwertes einer Holzart 
ſein müſſen. Wir können nicht wiſſen, wie dieſe 
Wertverhältniſſe in hundert Jahren ſein werden. Im 
allgemeinen war die Entwicklung der letzten hundert 
Jahre ſo, daß der Abſatz des Holzes aller Arten immer 
leichter möglich wurde. Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß, 
wenn die chemiſche Verwertung des Holzes weiter 
fortſchreitet, die gegenwärtigen Wertverhältniſſe ſich 
ſehr umgeſtalten. | 

Das Beſtreben der Verwaltung geht alſo 


dahin, allenthalben einen aus den ein— 
heimiſchen Nadelhölzern (Kiefer, Fichte, 
Lärche) und Laubhölzern (Eiche, Buche, 


Ahorn, Hainbuche, Linde, Ulme u.a.) ge- 


miſchten ungleichaltrigen Wald zu erziehen. 
Es ſollen ebenſowenig Beſtände entſtehen nur aus 
Nadelhölzern, wie ſolche nur aus Laubhölzern zu⸗ 
ſammengeſetzt. Dieſe Umwandlung erfolgt faſt aus⸗ 
ſchließlich auf natürlichem Wege; nur da, wo eine 
Holzart fehlt, bringt man fie in ſehr mäßigem Um- 
fange künſtlich ein. Kulturkoſten entſtehen in ge⸗ 
ringem Betrage, Kahlſchläge werden nicht ganz 
ausgeſchloſſen, aber auf ſolche Orte beſchränkt, wo 
das Holz älter iſt und die natürliche Verjüngung allzu⸗ 
lange dauern würde. | 

Da der Verfaſſer der Anſicht iſt, daß die natür⸗ 
liche Verjüngung eine Bedingung für die Durch⸗ 
führung eines rentablen Dauerwaldbetriebes iſt, 
ſo wird dieſer ſchon ſehr zeitig beſondere Aufmerkſam⸗ 
keit geſchenkt. Zunächſt handelt es ſich um Erziehung 
von Miſchbeſtänden an Stelle der reinen Fichten⸗ 
beſtände. Es wird nicht nur jede Buche freigeſtellt, 
wie das Forſtmeiſter Kautz⸗Sieber 5) mit Recht 
nachdrücklich gefordert hat, auch jede Eiche, jeder 
Ahorn, jede Eſche wird ſorgfältig bei den Durch⸗ 
forſtungen frei gehauen. In Beſtänden, in denen ſich 
wenig oder kein Laubholz befindet, iſt man bei dieſer 
Art der Baumpflege nicht wähleriſch. Auch ſchlecht⸗ 
geformte, ſchaftloſe Bäume werden begünſtigt. Man 
nimmt an, daß die ſpätere Nachkommenſchaft ſolcher 
und die günſtige Einwirkung des fallenden Laubes 
auf den Boden einen etwaigen Zuwachsverluſt reichlich 
ausgleicht. So ſorgt man für die gewünſchte Miſchung 
der Beſtände und bekonumt Maſſen zur Erfüllung des 
Hiebsſatzes ohne Entblößung des Bodens. Ahnlich 
wie bei den Laubhölzern verfährt man bei den Kiefern 
in Fichtenbeſtänden, nur kann man hier, weil ſie 
ſtärker vertreten ſind, wähleriſcher ſein und bei den 
Lichtungen manche ſchlechte Kiefer wegnehmen. Mit 
der Erweiterung der Kronen der freigeſtellten Bäume 
tritt wieder eine Art Kronenſpannung ein, die von 
neuem Entnahmen möglich und notwendig macht. 
Die Umlichtung ſolcher Mutterbäume ſoll ſo groß 
ſein, daß bei ſtarkem Wind ihre Zweige nicht von 
Nachbarbäumen abgeſchabt werden und möglichit 
vollen Lichtgenuß haben. Dann entwickeln ſich ihre 
Kronen und erhalten die Fähigkeit, Samen zu er⸗ 
zeugen. Im übrigen werden die reinen Fichten⸗ 
beſtände Stark durchforſtet. Früher wurden die Durch⸗ 


15) Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1921, S. 394, 395. „Aus 
einem eingeſprengten Buchenſtamm kann, wenn er zum 
Samenbaum erzogen wird, eine Gruppe oder ein kleiner 
Horſt von Buchen entſtehen, der zweckmäßig vorwüchſig er⸗ 
zogen wird. Es muß gefordert werden, daß jeder Forſt⸗ 
mann, Revierverwalter oder Förſter jede Buche in ſonſt 
reinem Fichtenbeſtand kennt und daß keine Stelle im 
Revier zu finden iſt, wo ſolcher Buche nicht geholfen wird.“ 
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forſtungen nach 5 Jahren, jetzt nach 2—3 Jahren 
wiederholt. Man glaubt mit den kürzeren Umlauf: 
zeiten den Zuwachs beſſer ausnutzen zu können. Die 
früheren ſtarken Durchforſtungserträge (30—40 fm 
Geſamtmaſſe für das Hektar) ſind demzufolge zurüd: 
gegangen, obwohl eine größere Lichtſtellung erſtrebt 
und erreicht wird. Denn man iſt immer beſtrebt, 
den dritten Teil des Baumes als begrünte Krone zu 
erhalten, um trotz der Seltenheit der Fichtenſamen⸗ 
jahre die Möglichkeit natürlicher Verjüngung zu 
ſchaffen. Daß dieſe nicht ausgeſchloſſen tft, zeigen ein- 
zelne ſamentragende Fichten in dieſem Jahre (1926), 
die im Lichtgenuß ſtehend auf dieſen ſo reagierten. 

Soviel ich in naher und weiter Umgebung geſehen 
habe, wird auf gute Ausbildung der Baumkronen 
meiſt viel zu wenig Wert gelegt. Es iſt zu vermuten, 
daß man ſich vor ſtärkeren Eingriffen in die Beſtands⸗ 
maſſen ſcheut. Auch in dieſer Beziehung wird das 
Beiſpiel Bärenthorens weiter Schule machen. In 
meinem Zimmer hängen zwei Fakſimilereproduk— 
tionen P. Hey'ſcher Skizzen (bei Hubert Köhler, 
München, Bl. II und III), die eine, „Beim Weiher“, 
ſtellt einen ſchönen Plenterſaumſchlag dar. Aber 
welche Kronenbildung im Altholze! Manche Fichten 
haben kaum ein Fünftel grün beaſtete Krone. Die 
andere Skizze, „Bei Rauchenzell“, zeigt im Vorder— 
grund eine herrliche Fichte, deren Aſte bis auf den 
Boden herabreichen. Zwiſchen beiderlei Art muß der 
Wirtſchafter ein Mittel ſchaffen, daß die größere Hälfte 
des Stammes glatt, die kleinere grün beaſtet iſt. Bei 
einem Baume von 30—35 m Länge genügt es, wenn 
ein Stammſtück von 20 m aftfrei iſt. Es ſoll niemand 
ſagen, der Plenterwald erzeuge minderwertiges Holz. 
Auf das untere Stammſtück kommt es bei der Be— 
wertung eines Baumes vor allem an. In dieſer Vie, 
ziehung iſt die langſamere Entwicklung des Halb— 
ſchattenbaumes ein Vorteil, denn der untere Stamm— 
teil wird nur durch lange grünbleibende Aſte ent— 
wertet, die der Freiſtand ſchafft. Man kann nicht von 
unterwüchſigen Bäumen denſelben Maſſenzuwachs 
verlangen wie von ſolchen, die in voller Belichtung 
ſtehen, und man kann nicht, wie es Wiedemann 
tut, von ſchweren Zuwachsverluſten “) ſprechen. 
Vermeidet man plötzliche Freiſtellungen, wie es dem 
Wirtſchafter im Plenterwalde möglich iſt, ſo wird 
eine gute Form, eine „Edelform“, durch allmähliches 
Hinaufdrängen der Krone ſtets zu erreichen ſein. 
Namentlich in den mittleren Teilen gruppenweis 
kommender Vorwüchſe werden immer genügend 
Bäume mit beſten Schaftformen erzogen werden 


1) Wiedemann, Die praktiſchen Erfolge des Kiefern— 
dauerwaldes, S. 95. N 


können. Auf die Notwendigkeit ſtändiger Ausleſe 
haben wir ſchon oben hingewieſen. 
Die größere Lichtſtellung der Fichtenbeſtände be⸗ 


wirkt, daß in ihnen, namentlich von Außenrändern 


her, natürliche Verjüngung beginnt, mögen dies 
Kiefern, Eſchen, Ahorn oder Eichen ſein. Letztere 
trägt auch ins Beſtandsinnere der Nußhäher, und 
namentlich unter freigeſtellten Kiefern finden wir 
nicht ſelten als erſte Ankömmlinge junge Eichen. 

Hier kann die natürliche Verjüngung nur langſam 
vorwärtsſchreiten, und das iſt nicht der Abſicht des 
Wirtſchafters entgegen, weil die früher dicht ſtehenden 
Fichtenbeſtände nur langſam zu ſtärkerem Holze 
heranwachſen können. 

Weſentlich raſcher wird die natürliche Verjüngung 
in Kiefernbeſtänden. Dieſe brauchen nicht eben 
ſehr licht geſtellt zu werden. Die Hiebe beſchränken 
ſich zunächſt auf die Entfernung aller nicht tadellos 
gewachſenen Bäume. Fichten⸗Zwiſchenwuchs bleibt 
erhalten, bis der kommende Anflug zeigt, daß es Zeit 
iſt, eine größere Lichtung zu ſchaffen. Später, in 
ſtärkeren Orten greift man bei den Plenterungen zu 
den ſtärkſten Bäumen, um mittelſtarke und ſchwache 
in die höheren Klaſſen heranwachſen zu laſſen !“). Auch 


17) In wenig gelichteten Vollbeſtänden ſteigt der Zu⸗ 
wachs mit dem Durchmeſſer, in gelichteten Beſtänden fällt 
er in gleicher Beziehung, wie der Verfaſſer aus umfang⸗ 
reichen Zuwachsunterſuchungen bereits 1896 feſtgeſtellt hat 
(vergl. 1896er Jahrgang dieſer Zeitſchrift S. 266 ff.). Die 
hier aufgeführten Feſtſtellungen ſeien aus dem Manufkript 
durch einige damals nicht gedruckte Unterſuchungen ergänzt: 


a) 61—70jährige Fichten, Mittel aus 180 unterſuchten 
Stämmen: | 
Bei Bruſthöhendurchmeſſern von 15 bis 33 cm 
ergibt ſich ein faſt gleichbleibendes Maſſen⸗Zuwachs⸗ 
prozent von 3,1 bis 3,0. 
b) 81—90jährige Fichten, Mittel aus 550 Stämmen: 
Bei Bruſthöhendurchmeſſern von 17 bis 47 cm 
fällt das Maſſenzuwachsprozent von den ſchwächſten 
zu den ſtärkſten Stämmen von 2,5 auf 2,1. 
c) 81—90jährige Fichten, Vollbeſtände, 80 unterſuchte 
Stämme: 
Bruſthöhendurchmeſſer 18—44 cm, 
Maſſenzuwachsprozent 1,2— 2,3. 
d) 81—90jährige Fichten, Verjüngungsklaſſen, 215 unter⸗ 
ſuchte Stämme: ö 
Bruſthöhendurchmeſſer 20—44 cm, 
Maſſenzuwachsprozent 2,35 —1,95. 
e) 81—90jährige Fichten, Vollbeſtände, 318 unterſuchte 
Stämme: 
Bruſthöhendurchmeſſer 16—50 cm, 
Maſſenzuwachsprozent 2,0—2,45. 
f) Kiefern, über 100 Jahre alt, 333 Stämme aus ge 
lichteten Beſtänden: 
Bruſthöhendurchmeſſer 25—60 em, 
Maſſenzuwachsprozent 1,40—0, 95. 
Der hieraus erſichtliche Zuwachsgang fordert alſo zur 
kräftigen Durchlichtung der Beſtände auf; ſpäter wird ſich 
meiſt der Hieb auf den ſtärkſten Stamm empfehlen, beſon— 
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in den Kiefernbeſtänden werden die Laubhölzer be- 
günſtigt in Abſicht auf Erziehung eines gemiſchten 
Beſtandes, ebenſo auch jüngere, wüchſige Fichten, 
die Samen zu geben verſprechen. Altere Fichten 
ſind meiſt rückgängig und werden zeitig entnommen. 

Die Laubholzbeſtände beſtanden bis vor etwa 
zwei Jahrzehnten aus gleichmäßigen, ziemlich gleich⸗ 
alten künſtlich begründeten Beſtänden, zum größten 
Teile aber aus Mittelwald. 

Der Mittelwaldbetrieb älterer Zeit war hier 
wie anderwärts recht verſchiedenartig. Er hatte da, 
wo wenig Oberholz vorhanden war, Ahnlichkeit mit 
dem Kahlſchlagbetrieb unter Belaſſung von Über⸗ 
hältern, auch inſofern, als die Erziehung der ſpäteren 
Nutzholzbeſtockung hauptſächlich durch Einpflanzungen 
erreicht werden ſollte. Natürlicher Anſamung wirkte 
Graswuchs im Verein mit den ſchnell aufſchießenden 
Stockausſchlägen entgegen. In Schlägen mit reich⸗ 
licherem Oberholz nahm der Mittelwald eine plenter⸗ 
waldartige Form an. Die Mittelwaldbeſtände, nament⸗ 
lich die mit wenig Oberholz, hat man, um ſie in eine 
Plenterwaldform überzuführen, zunächſt unberührt 
gelaſſen. Man erreichte dadurch einen Beſtandsſchluß, 
der einen günſtigen Bodenzuſtand herbeiführte und 
etwaige Dornen und Sträucher unterdrückte und ab⸗ 
ſterben ließ. Beim erſten Hieb durchforſtete man das 
ſeitherige Unterholz und nahm die ſchlechteſten Ober⸗ 
holzbäume weg. Auf jedem Ausſchlagſtock blieben 
die beſten Ausſchläge ſtehen, entweder nur einer oder 
auch zwei und drei. Hierfür wurden die geradeſten 
und am tiefſten ſtehenden ausgewählt. Holzarten, 
die man in ſtärkerem Maße zur Beſtandsbildung 
heranziehen wollte, wurden beſonders geſchont, 
namentlich auch in Rückſicht auf den zu erwartenden 
Samenertrag, der ja bei Ausſchlägen zeitig eintritt. 
Schon nach wenigen Jahren bildete ſich wieder Be⸗ 
ſtandsſchluß, der einen erneuten Durchhieb möglich 
und wünſchenswert machte. Nach einer derartigen 
nochmaligen Sichtung des Unterholzes kann nun die 
eigentliche Nutzholzwirtſchaft beginnen, indem Ober⸗ 
holzbäume in größerer Anzahl gehauen werden. 
Dabei ergibt ſich der greifbare Vorteil, daß auch der 
weitere Durchhieb des Unterholzes nunmehr beſſer 
verwertbares, ſtärkeres Brennholz liefert. Jetzt 
machen viele ſolcher alten Mittelwaldorte den Ein⸗ 
druck von Nutzholzbeſtänden. An den ſtärkeren Bäu⸗ 


ders dann, wenn ein erheblicher Wertzuwachs nicht mehr 
zu erwarten iſt. Den Wertzuwachs kann man auf die Hälfte 
bis auf das Ganze des Durchmeſſerzuwachsprozentes ein⸗ 
ſchätzen, den niedrigeren bei der Fichte, den höheren bei 
Laubhölzern und der Kiefer (zu vergl. des Verfaſſers 
Unterſuchungen im Oktober⸗Heft 1897 der Allg. Forſt⸗ und 
Jagd⸗Ztg.). 


men entſtehen keine Waſſerreiſer mehr. Altere Eichen, 
die dürre Kronen zeigten, haben ſich förmlich verjüngt. 

Die gleichförmigen Laubholzbeſtände aus 
Eichen, Buchen, Birken werden in kurzen, meiſt drei⸗ 
jährigen Zwiſchenzeiten geplentert. Es iſt hier un⸗ 
verkennbar, daß ein großer Teil der Bäume den An⸗ 
forderungen, die man an einen Nutzholzbaum ſtellen 
muß, nicht entſpricht. Bei Wegnahme der ſchlechten 
Stämme kommt man von ſelbſt zu einer Lichtſtellung, 
die Verjüngung erfordert. 

Es iſt naheliegend, nach dem Ergebnis der 
ſeitherigen Wirtſchaft zu fragen. Da kann man 
ebenſogut ſagen, es iſt viel, wie es iſt wenig erreicht 
worden. Der Zweck der Wirtſchaft, einen aus allen 
einheimiſchen Holzarten gemiſchten Dauerwald her- 
zuſtellen, läßt ſich bei gleichförmigen Beſtänden nicht 
in kurzer Zeit verwirklichen.. 

Wenn man aber auf den Gang der Verjüngung 
ſieht, auf die Entwicklung der Waldbeſtände, ſo kann 
man ſich ſagen, daß inſofern viel gewonnen wurde, 
als man dem Ziel der Wirtſchaft immer näher kommt. 
Die natürliche Verjüngung nimmt von 
Jahr zu Jahr zu, obwohl die ſyſtematiſche Er- 
ziehung von ſamentragenden Bäumen in größerem 
Maße und in gründlicherer Weiſe erſt ſeit wenigen 
Jahren erfolgt. 

Bei den früheren Mittelwaldorten kann man 
von einem vollen, augenſcheinlichen Erfolg ſprechen. 
Die Beſamung iſt faſt überall reichlich. Der natür⸗ 
liche Aufwuchs wirkt wiederum auf den Verſchlag 
zurück, der geſteigert werden kann, wenn die mitt⸗ 
leren und jüngeren Stärkeklaſſen reichlich vorhanden 
ſind. Kulturkoſten brauchen kaum mehr aufgewendet 
zu werden. Nur da, wo man früher einſeitig die Eiche 
begünſtigte, pflanzt man mit wenig Koſten gruppen⸗ 
weiſe Eſchen, Ahorne und Buchen ein oder auch 
Hainbuchen und Linden. Teilweiſe kann auch Saat 
auf Stocklöchern erfolgen. Das Pflanzmaterial wird 
faſt ganz aus dem natürlichen Anwuchſe entnommen. 

Ebenſowenig Schwierigkeiten machen die übrigen 
Laubholzbeſtände. Hier kommen Eichen, Eichen, 
Ahorne, Linden. Letztere erſcheinen teilweiſe ſo 
zahlreich, daß mir von einem Beſucher die Befürch⸗ 
tung ausgeſprochen wurde, ſie würden den Beſtand 
zu dunkel und der Verjüngung der lichtliebenden 
Edelhölzer Schwierigkeiten machen. Ich glaube, daß 
es die Wirtſchaft in der Hand hat, durch ſtarke Ein⸗ 
griffe dem vorzubeugen, doch iſt das eine ſpätere Sorge. 
Vorläufig freut man ſich über die zunehmende Be⸗ 
ſchattung und Beſſerung des Bodens. Auch in ſolchen 
Beſtänden hatte man Gelegenheit, ſich in Geduld zu 
üben, da wo das Wild (Rehe, Haſen, Kaninchen) die 
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natürliche Anſaat zurückhielt. Jahrelang gab es 
Stellen, die wie mit der Zaunſchere beſchnitten er⸗ 
ſchienen, bis ſie plötzlich aufſchoſſen und dem Geäſe 
des Wildes entwuchſen. Man muß ſich hierbei über: 
legen, daß ein dem Wilde zum Opfer gefallener 
Jahrestrieb noch nicht den vollen Zuwachsverluſt 
eines Jahres bedeutet. Die Wurzeln wachſen weiter 
und geben dem Jungwuchſe die Kraft, manches nad): 
zuholen. Solche Beobachtungen kann man auch in 
Hochwildrevieren machen, wenn man ſieht, wie 
jahrelang vom Wild beſchnittene Fichtenpflanzungen 
mit einem Male mächtig in die Höhe wachſen. 

In einem Eichenbeſtand wurden an einer Stelle 
Laubholzhalbheiſter eingepflanzt, weil man der Selbſt⸗ 
verjüngung nicht traute. Jetzt ſtehen dieſe in dichtem 
Aufſchlag und ſind der Gefahr ausgeſetzt, überwachſen 
zu werden; das wäre kein großer Schaden, denn ihre 
Form befriedigt wenig. 

Auch die Kiefernbeſtände können in der Ent— 
wicklung der natürlichen Nachzucht keine Sorge 
machen, obwohl reichlich Gras und Beerkraut in 
ihnen entſteht. Man möchte ſagen, daß mit dem Un: 
kraut auch die natürliche Verjüngung kommt. Kiefern, 
Eichen, teilweiſe auch Eſchen und andere Laubhölzer 
kommen zahlreich. Am wenigſten bis jetzt Fichten. 
Daß die Hoffnung auf ein zukünftiges Samenjahr 
nicht unbegründet iſt, haben wir ſchon geſagt. Wie 
die Beſtrebung, Miſchhölzer zu Samen tragenden und 
Anflug gebenden Bäumen zu erziehen, zu raſchem 
Erfolge führen kann, ſah der Verfaſſer in dieſem 
Jahre beim Auszeichnen eines Plenterſchlages in 
einem mit Hainbuchen durchſetzten Kiefernbeſtande. 
Hier haben die freigeſtellten Hainbuchen ſchon reich— 
lich Anflug gegeben und viele ſind überreich mit neuem 
Samen ausgeſtattet. Wir bemerken, daß Hainbuche 
bei den Nutzholzverſteigerungen zu den beſtbe— 
zahlten Hölzern gehört, obwohl ſie ſeither faſt nur in 
geringen Stücken angeboten werden konnte. 

Um zahlenmäßige Unterlagen für den Stand und 
das Fortſchreiten natürlicher Verjüngung in Kiefern⸗ 
beſtänden zu gewinnen, wurden in einigen Beſtänden 
Probeſtreifen 1s) von 1m Breite genau ausgezählt. 
Das Ergebnis folgt: 


18) Dieſe Probeſtreifen wurden mit Bindfaden ab⸗ 
gegrenzt, ſodaß ein genaues Auszählen möglich wurde. 
Die Arbeit iſt einfach und nicht zeitraubend. Von einer 
dauernden Begrenzung, wie ſie Dr. Friedrich Mark— 
graf (Praktikum der Vegetationskunde. Julius Springer, 
1926) vorſchlägt (S. 33), glaubte man abſehen zu können, 
da die verhältnismäßig umfangreichen Probeſtreifen ein 
mittleres Bild der Beſtockung abgeben. Die Veränderung 
der Beſtockung bei wiederholter Aufnahme wird eventuell 
die Notwendigkeit oder Entbehrlichkeit ergeben. 


Abt. 5g Ki und Fi (5,55 ha) auf zwei Probe⸗ 
ſtreifen = 695 Quadratmetern wurden gezählt 
537 Jungwüchſe, d. h. für das Hektar umgerechnet 
7727 Stück, davon 


2245 Kiefern, 
86 Fichten, 

2288 Eichen, 

2403 Birken 

705 Eſchen; 


außerdem für den Hektar 158 Stück alte Kiefern. 
Auszählung erfolgte im Juli 1926, nachdem zwei 
Jahre vorher ein Plenterſchlag gemacht war, der 
für das Hektar etwa 40 fm Geſamtmaſſe entnommen 
hatte. Bei Auszeichnung dieſes Schlages (Sommer 
1924) war von Unterwuchs noch ſehr wenig zu ſehen. 
Unter den Jungwüchſen befinden ſich ſehr viel ein- 
jährige, nur wenig ältere. An Altholz ſtehen gegen⸗ 
wärtig etwa 220 fm. 

Abt. 21f (3,27 ha) auf 422 Quadratmetern in 
gleichfalls zwei Probeſtreifen wurden gezählt 510 
Jungwüchſe, das ſind für das Hektar 12085 Stück, 
nämlich: 

6919 Kiefern, 

924 Fichten 

166 Lärchen, 
3057 Eichen, 

853 Birken, 

166 Ahorn und Eſchen; 


außerdeni für das Hektar 521 Stück alte Kiefern. 
Der letzte Plenterſchlag mit etwa 40 fm für das Hektar 
erfolgte im Herbſt 1925. Das ſtärkere Holz iſt bereits 
abgeſchleppt und abgefahren. Es liegen nur noch 
ſchwache Stämme (bis 15 cm). Dieſer Ort iſt ebenſo 
wie der in Abteilung 5 ziemlich ſtark vergraſt. Es 
ſtehen noch etwa 220 fm. In beiden Orten ſind die 
Stöcke gerodet worden, wie überhaupt die Rodung 
der Stöcke im Intereſſe der Brennholzverſorgung der 
Bevölkerung Regel iſt (meiſt Abgabe zur Selbſt⸗ 
gewinnung). In Abteilung 21 konnte, da die Rodung 
erſt kürzlich erfolgte, kein Anflug auf den Stocklöchern 
ſtehen, wohl aber in Abteilung 5. Da in Abteilung 21 
bereits vor zwei Jahre einiger Unterwuchs zu ſehen 
war, iſt anzunehmen, daß im Verhältnis zur Geſamt⸗ 
zahl hier kein ſo überwiegender Teil auf die letzten 
Jahre 1925 und 1926 kommen kann. Immerhin iſt 
ſchätzungsweiſe feſtzuſtellen, daß in beiden Abteilungen 
mindeſtens 3500 Stück im Durchſchnitt der beiden 
letzten Jahre neu gekommen find; obwohl die Samen- 
erzeugung der freigeſtellten Kiefern erſt in Zukunft ſich 
voll auswirken wird. Für Eicheneinbringung ſorgt 
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ſtändig der Nußhäher, beſonders von den angrenzenden 
Eichenalleen aus. Es tft kaum notwenig, hinzuzufügen, 
daß nicht die beſten, ſondern mittelmäßig unterſtandene 
Teile gewählt worden ſind. 

Ein weiteres Beiſpiel aus einem etwa 3 ha großen 
Beſtand, der durch wiederholte Plenterſchläge, auch 
durch Windwurf ziemlich licht geſtellt wurde und in 
dem die Verjüngung teilweiſe ſchon weſentlich vor⸗ 
geſchritten iſt. Auch hier wurden Teile mittlerer Be⸗ 
ſtockung gewählt. Die letzten Entnahmen mit rund 
A fm für das Hektar fanden im letzten Winter ſtatt. 
Das Holz iſt vom Käufer bereits abgeſchleppt und 
abgefahren. 

Abt. 75 cde, Probeſtreifen von 160,10m = 
166,10 qm. Es wurden gezählt 688 Jungwüchſe, 
das find für das Hektar umgerechnet 41420 Stück, 
nämlich: 

34015 Kiefern, 
120 Fichten, 
60 Lärchen, 
6924 Birken, 
301 Eichen, außerdem 301 Althölzer. 

Es ſtehen nicht mehr als 150 fm für das Hektar. 
Die gezählten jungen Pflanzen ſind meiſt ein⸗ bis 
zweijährig, die wenigſten dreijährig. Wir können 
ſiernach mit einer Jahresmehrung von wenigſtens 
14000 Stück rechnen. Das Holzſchleppen iſt natürlich 
icht ohne Schaden abgegangen, hat aber dagegen 
en Boden wund gemacht. Der Samenanhang der 
Deler, die nunmehr den Haupteil der Beſtockung 
lden, iſt reichlich. Viel Graswuchs. 

Was nun die Fichtenbeſtände betrifft, ſo iſt es 
ich dem früher Geſagten einleuchtend, daß hier 
ie Ausſichten auf natürliche Verjüngung geringer 
ind als in den eben behandelten Beſtandsarten, oder 
ielmehr, daß man ſich mit einem viel langſameren 
gange derſelben begnügen muß. Es iſt natürlich 
nöglich, daß man mit nur wenigen Kiefern oder Eſchen 
der anderen nachzuziehenden Holzarten, ja nur mit 
iner eine ganze Abteilung (Jagen) verjüngen kann. 


itſcheidend iſt nur die verfügbare Zeit. Da es ſich. 


uf Ernſeer Revier meiſt um ſchwaches Fichtenholz 
andelt, iſt die Verjüngung nicht etwa drängend; 
orausgeſetzt, daß der Hiebsſatz auch ohne Schläge 
Oil Einzelentnahme gewonnen werden kann. 
das erſcheint nach den ſeitherigen Erfahrungen durch: 
us möglich. 

Ich wiederhole hier, was ich vor 12 Jahren!“) ge⸗ 
hrieben habe. Die Verjüngungshiebe haben zu er- 
gen nicht nur 


10) Forſtw. Zentralblatt 1914, S. 194. 


a) in Rückſicht auf den zu erziehenden Jung⸗ 
beſtand, ſondern auch 

b) in Rückſicht auf beſtmögliche Ausnutzung des 
Altbeſtandes. 


Das kann und wird meiſt zur Verlängerung der 
Verjüngungsperiode führen, ſogar zu einem plenter⸗ 
waldartigen Beſtand. Eine beſtimmte Beſtands⸗ 
form und Beſtandsart zu ſchaffen, kann nicht Aufgabe 
einer auf natürliche Verjüngung gerichteten Wirt⸗ 
ſchaft ſein, wenn es auch möglich iſt, im Sinne des 
Wirtſchafters durch Hiebsmaßregeln einzugreifen. 
So nutzt der derzeitige Verwalter die ſtarken, in 
Schluchten und Einſenkungen gewachſenen Fichten 
und ſtellt hier das unterdrückte Laubholz frei. Man 
hat hier die Genugtuung, daß Ahorne und Eſchen von 
ſolchen Stellen aus ſich in den Beſtand hineinziehen 
und weiter hineinkommen werden. Von anderen 
Seiten her kommen Kiefern und Eichen. Nur die 
Buche zeigt ſich bis jetzt ſpröde. Der Verfaſſer glaubt, 
daß das Nichterſcheinen oder vielmehr ihr ſehr ſpär⸗ 
liches Kommen auf die Vernichtung des Samens 
und der jungen Keimlinge und Pflanzen durch 
Mäuſe, Eichhörnchen und Wild zurückzuführen iſt. 
Es bleibt die Hoffnung, daß mit der Vermehrung 


ſamentragender Buchen auch eine Vermehrung des 


Buchenaufſchlages eintreten werde. 

Man hat den Ruf „Zurück zur Natur“ als eine 
Redensart bezeichnet, meines Erachtens mit Unrecht. 
Ich komme dabei auf das eingangs angeführte Wort 
Schopenhauers zurück und möchte Hauptwert auf 
deſſen Schlußſatz legen, daß die Natur ihren Willen 
nicht verbirgt. Es iſt nicht leicht, gegen ihren Willen 
zu wirtſchaften, wenn man aber durch dauernde 
Beobachtung ihren Willen erkaunt hat und ihm folgt, 
ſo kann man ſicher ſein, daß wir keine großen Fehler 
machen. Wenn alſo durch die behandelte Wirtſchaft 
an Stelle von Fichtenbeſtänden Kiefern⸗ und Laub⸗ 
holzorte entſtehen, ſo kann dies kein Schaden ſein, 
ſofern man nur für einen guten Zuſtand der Beſtände 
und des Bodens ſorgt. 

Ich möchte zum Schluß einem Einwande begegnen, 
als ob der Plenter⸗ und Dauerwaldbetrieb ſo hohe 
Anforderungen an den Wirtſchafter ſtelle, daß er 
ihnen nicht gerecht werden könne. Das iſt nicht richtig. 
Der Revierverwalter braucht nicht jeden Stamm ſelbſt 
auszuzeichnen, er kann es gemeinſam mit den Außen⸗ 
beamten tun. Durch ſolche fortgeſetzte gemeinſame 
Arbeit werden die Beamten ganz in ſeinem Sinne 
zu verfahren imſtande ſein. 

Die Plenter⸗ und Dauerwaldwirtſchaft, wenn ſie 
höchſte Leiſtungen und Erträge erzielen ſoll, beruht 
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auf der ſtändigen Ausleſe des Minderwertigen und 
Zuwachsarmen zugunſten des Hochwertigen und 
Gutwachſenden. In dieſer Beziehung, beſonders in 
der Beurteilung der Bäume nach offenen und ver⸗ 
ſteckten Schäden, iſt der Akademiker ſicher nicht 
dem, der ſozuſagen im Walde groß geworden iſt, 
überlegen. Seine Aufgabe iſt es, die Einzelbeob— 
achtungen in ein Syſtem zu bringen und dieſes zu 
verwirklichen. 

Was aber die Bedenken betrifft, die betreffs der 
Ertragsregelung gegen die plenterartigen Betriebe 
erhoben werden, ſo erſcheinen mir dieſe ſehr über⸗ 
trieben zu ſein. Ich werde in einer ſpäteren Arbeit 
darauf zurückkommen. 

Die in vorſtehenden Ausführungen niedergelegten 
Anſichten und Erfahrungen faſſe ich wie folgt zu— 
ſammen: | 

1. Man kann von der Vorausſetzung aus: 
gehen, daß der Wald ſich überall natürlich 
verjüngt. 

2. Es iſt oft notwendig und meiſt vor— 


teilhaft, einen 
raum zu wählen. 

3. Dieſer längere Verjüngungszeitraum, 
der zu einer plenterartigen Form führen 
kann, iſt gewinnbringend in bezug auf Aus⸗ 
nutzung der Beſtände (Baumwirtſchaft). 

4. Man ſoll bei der natürlichen Verjün⸗ 
gung der Natur keinen Zwang antun, man 
ſoll nehmen, was ſie gibt. Ein Wechſel der 
Holzarten iſt um ſo weniger zu ſcheuen, als 
man gegenwärtig nicht wiſſen kann, wie die 
Wertverhältniſſe der einzelnen Holzarten 
beim Erreichen des Abtriebsalters ſein 
werden. 

5. Erhebliche Aufwendungen für Kul⸗ 
turen, Boden vorbereitungen und Ausrücken 
der Hölzer zugunſten des Unterwuchſes kann 
man vermeiden. 

6. Entſcheidend für die Beurteilung der 
verſchiedenen Verjüngungsarten iſt der Vet⸗ 
ſuch, der ſich auf ganze Reviere erſtrecken muß. 


langen Verjüngungszeit— 


Zur Vogelſchutzfrage, | 
insbeſondere zur wiſſenſchaftlichen Begründung des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes. 


Von Wilhelm Freiberger in Heidelberg. 
(Schluß.) 


B. In nichtgeſchützten Waldungen. 

Nur in planmäßig geſchützten Waldungen kann 
aus dem eiſernen Beſtand der Schmetterlingsſchäd⸗ 
linge niemals eine Vermehrung und ſomit niemals 
ein Zwiſchenſchaden und eine Kalamität entſtehen. 

Zur Zeit ſind nun aber nur wenige Waldgebiete 
oder Gebietsteile planmäßig geſchützt. Auch ſpeziell für 
Baden trifft dies zu: In den ſtaatlichen Waldungen 
war bisher von einem planmäßigen Vogelſchutz nur 
wenig zu bemerken. Auch die von Raupen ſo ſchwer 
heimgeſuchte Schwetzinger Hardt konnte wegen 
fehlender Mittel nur zum Teil geſchützt werden. 
Neuerdings ſcheint allerdings eine Wendung zum 
Beſſern eingetreten zu ſein. Häufiger konnte ich 
in ſtädtiſchen Waldgebieten Vogelſchutzmaßnahmen 
wahrnehmen, die auf einen planmäßigen Vogelſchutz 
ſchließen laſſen, und in dem großen Waldgebiet der 
Stadt Heidelberg wird von Oberforſtmeiſter Krutina 
ein beſonders intenſiver Vogelſchutz' betrieben; be⸗ 
ſonders intenſiv dadurch, daß Krutina nicht nur 
Niſthöhlen aufhängt, Vogelſchutzgehölze anlegt und 
eine äußerſt ſorgfältige Winterfütterung betreibt, Von, 
dern auch bei allen wirtſchaftlichen Maßnahmen auf 
das Wohl der Vögel bedacht iſt. Im Ganzen aber 
bilden die planmäßig geſchützten Waldungen doch 


nur Inſeln in dem großen Meer der badiſchen 
Wälder. 

Nun können allerdings einige Waldteile und Wald 
gebiete auch ohne planmäßigen Vogelſchutz als ge 
ſchützt betrachtet werden. Während die gleichmäßi 
reinen Kie fern⸗, richten, Tannen⸗ und Buchen 
wälder, die zur Zeit den größten Teil der Wal 
dungen bilden, den inſektenfreſſenden Vögeln kein 
Niſtgelegenheit bieten und — was gewiß Te 
blinder Zufall iſt — außerordentlich ſchwer von 
Inſekten beſchädigt werden, ſind die ungleichmäßi 
beſtockten Waldungen, insbeſondere die mit alten 
Oberhölzern verſehenen Mittel⸗ und Faſchinen 
waldungen und der echte Plentewald meiſt vor 
zahlreichen inſektenfreſſenden Vogelarten in große 
Individuenzahl bewohnt und — was ebenfalls kaun 
ein Zufall iſt — bekanntlich von Inſekten kaum be 
droht. Wenn ſich in ſolchen vogelreichen Waldgebiete 
unter der großen Zahl von Inſektenfreſſern auc 
Schmetterlingsfreſſer (Meiſen uſw.) in genügende 
Zahl befinden, dann können We den planmäßig o 
ſchützten Waldungen gleichgeſtellt werden. Aber au 
wenn man dieſe, von Natur geſchützten Waldteile de 
planmäßig geſchützten zurechnet, kommt man 
keinem weſentlich günſtigeren Reſultat: Der weitar 
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größte Teil der Waldungen iſt zur Zeit noch unge⸗ 
ſchitzt. In dem weitaus größten Teil der Waldungen 
können noch Zwiſchenſchäden und Kalamitäten ent, 
ſtehen. 

Doch können auch in ungeſchützten Waldungen 
Vermehrungen und damit Zwiſchenſchäden und 
Kalamitäten durch Vögel verhütet werden, und zwar 
durch ziehende, namentlich aber durch ſtreichende 
Vögel. Schon während der Brutzeit, in der die Vögel 
im allgemeinen an ihr Brutrevier gebunden ſind, 
kann man in vogelloſen Waldteilen Scharen ver⸗ 
ſchiedener Vogelarten, die ſich entweder nicht ge⸗ 
paart und keine Niſtgelegenheit gefunden oder ihre 
Brutzeit mit Rückſicht auf ein aufgefundenes gutes 
Futtergebiet verſchoben haben, antreffen. Nach der 
Brut: und Fütterungszeit aber find zahlreiche Vogel⸗ 
rien gezwungen, ihr Wohngebiet, weil die ihnen 
merhbaren Inſektenformen aufgezehrt ſind, zu ver⸗ 
Wien und in anderen, von Vögeln ihrer Art nicht 
bewohnten Waldteilen ihre Nahrung zu ſuchen. 
Selbſt die ſeßhaften Kohl⸗, Blau⸗ und Sumpfmeiſen 
chien ſich manchmal in dieſer Lage. Wie ich be, 
eits erwähnt habe, müſſen die Meiſen in den oe, 
chützten Teilen der Hardt oft ſchon nach dem Ausflug 
er erſten Brut Ernährungsflüge unternehmen. Man 
indet fie dann ſcharenweiſe in dem angrenzenden, 
mgeſchützten Gebiet, in dem fie mitunter bis in das 
Snnere der vogelloſen, reinen Kiefernkomplexe vor- 
ringen. 

Namentlich aber ſind im Winter die meiſten Vogel⸗ 
ten und insbeſondere auch die Meiſen zu Ernäh⸗ 
ingsflügen genötigt. In dem ungeſchützten Teil 
er Hardt erſcheinen im Winter regelmäßig, zeitweiſe 
ſt täglich außer Staren uſw. namentlich auch große 
lüge von Tannen, Hauben⸗, Schwanzmeiſen und 
oldhähnchen, die, häufig mit den einheimiſchen 
ögeln des geſchützten Gebietes vereint, in enormen 
charen das ungeſchützte Gebiet beſtreichen. 

Da die inſeltenfreſſenden Vögel und beſonders 
ich die Schmetterlingsfreſſer (Meiſen uſw.) überall, 
o fie ſich auch befinden mögen, faſt ununterbrochen 
hrung aufnehmen und große Mengen von 
ſekten verzehren, müſſen ſie auch in ungeſchützten 
aldungen als ſtreichende Vögel Unmengen von 
tekten und insbeſondere auch von Schmetterlings⸗ 
Toy vertilgen. Es ift deshalb zweifellos, daß in 
Mee Gebieten die Nachkommenſchaft der 
r aufg nass hablnge durch ſtreichende Vögel 
S däer) wenn das ungeſchützte Gebiet jahre 

GE ich von großen und oft wiederkehrenden 
mit ef flogen wird, oft jahrelang vernichtet und 

me Zwiſchen. und Maſſenvermehrung oft 


jahrelang verhindert wird. Nach meinen Beobad)- 
tungen wird in ungeſchützten Gebieten die Nach⸗ 
kommenſchaft des eiſernen Beſtandes der Schmetter⸗ 
lingsſchädlinge weit öfter durch ſtreichende Vögel als 
durch die Witterung und durch direkte Eingriffe des 
Menſchen vernichtet. 

Draußen im Walde werden dieſe Fälle natur⸗ 
gemäß niemals feſtgeſtellt: Wenn keine Vermehrung 
eintritt, frägt man nicht nach der Urſache. Es kommt 
aber in ungeſchützten Gebieten auch vor, daß die 
erſte und zweite Generation der Nachkommenſchaft 
verſchont bleibt und erſt die dritte Generation von 


ſtreichenden Vögeln gefreſſen wird, ſo daß eine ſicht⸗ 


bare Vermehrung entſteht und nur die Kalamität 
verhütet wird. Solche Fälle können dann manchmal 
feſtgeſtellt werden und ſind auch in größerer Zahl feſt⸗ 
geſtellt worden: | 

Ich habe auf Seite 25 und 52 erwähnt, daß bei 
den Nonnenvermehrungen im ungeſchützten Teil der 
Hardt die Eier während des Winters durch ſtreichende 
Vögel aufgezehrt wurden und in dem auf die Ver⸗ 
mehrung gefolgten Jahr jeweils faſt keine Nonnen 
mehr vorhanden waren. Ich muß hier noch hinzu— 
fügen, daß der völlige Zuſammenbruch der Vermeh⸗ 
rung nicht etwa dadurch erfolgt iſt oder auch ohne 
Vögel dadurch erfolgt wäre, daß die Eier und jungen 
Raupen bereits polyederkrank waren (vgl. die Akten 
des Forſtamts). 

Ferner möchte ich auf die Seite 28 erwähnte 
Mitteilung Rörigs und auf die zahlreichen Fälle 
hinweiſen, die v. Berlepſch in der 10. Auflage 
ſeines Werkes aufzählt. 

Ich will aber aus beſonderen Gründen auch 
einen Fall aus dem fernen Afrika erwähnen: Die 
Schweizeriſche Zeitſchrift für Forſtweſen enthält in 
Heft 5 des Jahres 1925 eine Mitteilung von Albert 
Heß in Bern über „Vögel und Forſtſchutz“, aus der 
folgendes zu entnehmen iſt: Als die Franzoſen Ma⸗ 
dagaskar eroberten, war die früher bewaldet ge⸗ 
weſene Hochebene dieſer Inſel eine Steppe. Die 
Franzoſen haben nun mit der Wiederaufforſtung be⸗ 
gonnen. Dadurch haben ſich die Lebensbedingungen 
eines Schmetterlings (Deborrea malgassa), deſſen 
Raupe mit einer ſtarken, gegen Vögel Schutz gewäh⸗ 
renden Hülle umgeben iſt, derart verbeſſert, daß er ſich 
maſſenhaft vermehrte; es kam zu vollſtändigem Kahl⸗ 
fraß, das Übel nahm ſtets zu; Tauſende von Hektaren 
angepflanzten Waldes in der Provinz Ankarata 
waren mit dem Untergang bedroht. Da kam plötzlich 
die Rettung. Ein Vogel (Somus discolor), der in den 
tiefer gelegenen Urwaldungen brütet und imſtande 
iſt, die Raupenhülle zu ſprengen, fand auf ſeinen 
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Ernährungsflügen die Raupe, ſtellte ſich nun in 
großer Zahl ein und verzehrte die Raupen ſo gründ— 
lich (der Boden war ganz mit Raupenhüllen be⸗ 
deckt), daß die bereits zur Kalamität gewordene 
Maſſenvermehrung vollſtändig zuſammengebrochen 
iſt. Man hofft, den Vogel, der jeweils im Auguſt 
zur Vornahme des Brutgeſchäftes in fein Brut: 
gebiet zurückkehrt, auf der Hochebene dauernd an⸗ 
ſiedeln und auch andere Standvögel einführen zu 
können. 

Wenn nun zweifellos auch in ungeſchützten Wal⸗ 
dungen Vermehrungen häufig und oft jahrelang durch 
ſtreichende Vögel verhütet werden, ſo iſt dies zwar 
häufig, aber eben doch nicht immer der Fall, denn 
ſtreichende Vögel ſind unzuverläſſig, faſt ſo unzuver⸗ 
läſſig wie die Witterung. Jeder Forſtmann weiß, 
daß es in einem größeren Waldgebiet Teile gibt, die 
ſehr häufig von ſtreichenden Vogelſcharen beſucht 
werden. Es ſind dies die in der Nähe von vogelreichen, 
geſchützten Gebieten liegenden oder an ſolche Gebiete 
angrenzenden Waldteile; ferner Beſtände, die mit 
ſchützendem Unter: und Zwiſchenſtand verſehen find; 
Beſtände, die an Kulturen, Straßen, Felder an- 
grenzen oder den Vögeln ſonſtige Annehmlichkeiten 
bieten. Er weiß aber auch, daß es auch Teile gibt, 
in denen ſolche ſtreichenden Scharen nur ſelten an⸗ 
zutreffen ſind. Es ſind dies namentlich die inneren 
Teile großer gleichmäßiger Komplexe. Nirgends 
aber kann er ſich darauf verlaſſen, daß die Vögel zu 
einer beſtimmten Zeit auch wirklich eintreffen. 

Wenn nun in einem ungeſchützten Gebiet in 
einem Jahr, in dem die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes eines Schmetterlingsſchädlings 
nicht durch die Witterung uſw. vernichtet wird, ein 
Teil des Gebietes von ſtreichenden Vögeln nicht 
beflogen wird, ſo muß eine Vermehrung eintreten, 
und wenn die Witterung drei Jahre lang nicht 
ungünſtig iſt und die ſtreichenden Vögel drei Jahre 
lang verſagen, dann iſt die Kalamität da. 

Es iſt nötig, den Verlauf der unter ſolchen Voraus⸗ 
ſetzungen entſtehenden Kalamität vom Beginn bis 
zum Ende genau zu verfolgen, zumal da dabei auch 
Umſtände zutage treten, die noch nicht beſprochen ſind. 

Es ſoll dies an Hand des in Tabelle 4 enthaltenen 
Zahlenbeiſpiels, dem eine Kieferneulenkalamität zu⸗ 
grunde liegt, geſchehen. Es handelt Wéi in dem Bet: 
ſpiel um ein 1000 ha großes Waldgebiet, von dem 
400 ha geſchützt und 600 ha ungeſchützt ſind. Der 
ungeſchützte Teil wird drei Jahre lang teils gar 
nicht, teils nicht genügend von ſtreichenden Vögeln 
beflogen; die Witterung iſt in den drei Jahren nicht 
ungünſtig; direkte Eingriffe des Menſchen finden 


nicht ſtatt, und Schmarotzer, die eine Vermehrung 
verhindern könnten, ſind nicht vorhanden. Es muß 
daher eine Vermehrung und auf den gar nicht be⸗ 
flogenen Flächen eine Kalamität notwendig entſtehen. 
Die Ziffern 1—8 der Tabelle bedürfen wohl 
keiner Erklärung. | 
Zu Ziffer 9 iſt zu bemerken: Da die Nachkommen: 
ſchaft des eiſernen Beſtandes des Schädlings auf 
einem Teil des ungeſchützten Gebietsteiles von ſtrei⸗ 
chenden Vögeln im erſten und zweiten Jahr der 
Vermehrung ganz verſchont geblieben ift (Fläche Ja), 
während ſie auf dem übrigen Teil als Ei und 
Raupe mehr oder weniger ſtark aufgefreſſen wurde 
(Fläche Ib—d), iſt die Zahl der im zweiten Jahr 
weiterfreſſenden Raupen auf den verſchiedenen 
Flächenteilen des ungeſchützten Gebietsteiles I außer⸗ 
ordentlich verſchieden. Auf den gar nicht beflogenen 
Flächen Ia freſſen 16000 Raupen je Hektar, auf 
den übrigen Flächen dagegen nur 4000, 2000 und 
40 Stück je Hektar. Auf der nicht beflogenen Fläche 
Ia, die naturgemäß auch aus mehreren, voneinander 
getrennt liegenden Teilen beſtehen kann, entſtehen 
durch die 16000 Raupen je Hektar merkliche Be⸗ 
ſchädigungen (leichter Lichtfraß), während auf den 
übrigen Flächen durch die 4000, 2000 bezw. 40 Ra 
pen je Hektar keine oder doch keine merkbaren Be⸗ 
ſchädigungen hervorgerufen werden. Die nicht be⸗ 
flogenen Flächenteile Ja treten dann durch ihre ſicht⸗ 
bare Beſchädigung aus der übrigen Fläche deutlich 
hervor; man kann fie mit Inſeln vergleichen und ala 
Raupeninſeln bezeichnen. Sehr häufig wird die 
eingetretene Vermehrung des Schädlings erſt durck 
dieſe im zweiten Jahr der Vermehrung entſtehender 
Raupeninſeln bemerkt. Wo bei der Entſte hung einer 
Kalamität Teile des ungeſchützten Gebietes von 
ſtreichenden Vögeln beflogen werden, während andere 
Teile unbeflogen bleiben, müſſen naturnotwendig 
Raupeninſeln entſtehen, und da es kaum einen Wall 
gibt, der nicht wenigſtens von ſtreichenden Vögeln 
beſucht wird, find Raupeninſeln eine ſehr häufige Er 
ſcheinung. Ich werde darauf noch zurückkommen. 
Die Ziffern 10 und 11 der Tabelle ſind an ſich 
verſtändlich. | = 
Zu Ziffer 12 ift anzuführen: Die große Menge 
von Faltern, die im dritten Jahr auf der von Vögel 
nicht beflogenen Fläche (Ia) des ungeſchützten Ge 
bietsteiles entſtanden iſt, bleibt hier naturgemäß nich 
beiſammen. Der größere Teil fliegt in die mit nu 
wenig Faltern verſehene Umgebung ab, und zwa 
teils auf die übrigen Flächen des ungeſchützte 
Gebietsteiles I, teils in den geſchützten Gebietsteil I 
zum Teil aber auch in ein anderes angrenzende 


oder in der Nähe gelegenes Waldgebiet. Jin Bei⸗ 
ſpiel iſt angenommen, daß von der 100 ha umfaſſen⸗ 
den Fläche etwa 5600 Falter je Hektar = 560 000 im 
ganzen abfliegen und auf der Fläche Ib, die ſchon 
ſtark beſetzt iſt, 100 Stück je Hektar = 20000 im 
ganzen, auf der Fläche Ic 200 Stück je Hektar 
— 40000 im ganzen, auf der Fläche Id 400 Stück 
je Hektar = 40 000 im ganzen, auf dem geſchützten 
Gebietsteil 700 Stück je Hektar = 280000 im 
ganzen, zuſammen ſonach 380 000 Stück zufliegen, 
während die übrigen 180 000 Stück in das andere, 
angrenzende Waldgebiet gelangen. Ich werde auf 
dieſe Ab⸗ und Zuflüge (Überflüge) noch eingehend 
zu ſprechen kommen. 

Ziffer 13 und 14 der Tabelle ſind wohl ohne weitere 
Bemerkungen zu verſtehen. Zu Ziffer 15 iſt dagegen 
zu bemerken: Infolge des Falterzuflugs iſt im dritten 
Jahr auf dem geſchützten Gebietsteil außer der 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes auch noch 
die Nachkommenſchaft der 700 zugeflogenen Falter 
mit 70000 Stück vorhanden. Dadurch wird im 
geſchützten Gebietsteil die aus der Nachkommen⸗ 
ſchaft des eiſernen Beſtandes von etwa 1000 Schmet⸗ 


terlingsarten beſtehende, auf eine Million Indi⸗ 


viduen (vgl. S. 58) geſchätzte Nahrungsmenge um 
70000 Individuen vermehrt (auf 1070000 erhöht), 
wodurch der in geſchützten Gebieten chroniſch be⸗ 
ſtehende Nahrungsmangel etwas gemildert wird. 
Die Vögel des geſchützten Gebietsteiles haben es 
nun im dritten Jahr nicht mehr nötig, weite Er⸗ 
nährungsflüge in den ungeſchützten Gebietsteil zu 
unternehmen. Sie werden wohl noch (wie im Bei⸗ 
ſpiel unterſtellt iſt) die unmittelbar angrenzenden 
oder beſonders gern beflogenen Flächen Id be⸗ 
fliegen und ſäubern, in den ſeither beflogenen Teil c 
werden ſie dagegen nicht mehr weit eindringen, 
zumal da ſie bei dem hier vorhandenen großen 
Raupenbeſtand ihren etwa noch vorhandenen Be⸗ 
darf auf kleinen Flächen decken können. Den im 
erſten und zweiten Jahr noch beflogenen Teil I b 
werden ſie aber ſicher im dritten Jahr nicht mehr 
befliegen, und der ſchon im erſten und zweiten Jahr 
nicht beflogene Teil Ja bleibt er recht verſchont. 
Auch die aus andern Waldgebieten zuſtreichenden 
Vögel brauchen im dritten Jahr die ungern beflogenen 


Teile des ungeſchützten Gebietsteiles (Fläche I b) nicht 


mehr zu beſuchen; ſie finden jetzt in den gern be⸗ 
logenen Teilen (Flächen Le und d) Nahrung in 
hülle und Fülle. 

Es tritt ſonach im dritten Jahr der intereſſante 
Fall ein, daß Flächen des ungeſchützten Gebietes, auf 
denen man früher Vögel geſehen hat, und Flächen, 


auf denen ſolche noch im erſten und zweiten Jahr der 
Vermehrung zu ſehen waren, im dritten Jahr von 
Vögeln vollſtändig entblößt ſind, daß auf ſolchen 
Flächen während des Maſſenfraßes kein Vogel mehr 
ſichtbar iſt. Dieſes häufig mögliche und oft beobachtete 
Vorkommnis ſchadet dem wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
ungemein, weil es — in ſeinen Urſachen nicht er⸗ 
kannt — ganz falſche Vorſtellungen erweckt, die, 
wenn ſie ſich einmal feſtgeſetzt haben, nur ſchwer zu 
beſeitigen ſind. Es heißt dann: die Vögel fliehen aus 
den vom Maſſenfraß befallenen Beſtänden und Wald⸗ 
teilen; ſie haben Angſt vor den Raupen; ſie freſſen 
keine lebenden Raupen uſw. Tatſächlich aber ziehen 
die Meiſen nicht aus den befallenen Beſtänden aus; 
denn ſie wohnen gar nicht in dieſen Beſtänden; ſie 
fliehen nicht heraus; ſie ſtreichen nur nicht mehr 
hinein, und dazu haben ſie, wie wir wiſſen, einen 
guten Grund; ſie haben es nicht mehr nötig, die ſchon 
ſeither nur ungern beflogene Fläche (Ib) zu be⸗ 
ſtreichen; ſie können im dritten Jahr ihren Nahrungs⸗ 
bedarf in ihrem Wohn⸗ und Brutgebiet und im Not⸗ 
fall in den angrenzenden oder gern beflogenen 
Teilen (Le und d) des ungeſchützten Gebietes decken. 

Zu Ziffer 16 der Tabelle, die das Schlußergebnis 
der Schädlingsvermehrung enthält, iſt zu bemerken: 
Der geſchützte Gebietsteil II bleibt von jeglicher Be⸗ 
ſchädigung vollſtändig verſchont. Im ungeſchützten 
Gebietsteil entſteht dagegen auf der von ſtreichenden 
Vögeln nicht beflogenen Fläche Ja durch die 400000 
Raupen eine ſchwere Kalamität, während auf den 
beflogenen Flächen der Schaden durch die ſtreichenden 
Vögel in mehr oder weniger ſtarkem Maße gemildert 
bezw. verhütet wird. Auf der nur ſchlecht beflogenen 
Fläche Ib tritt zwar durch die 250000 Raupen eben⸗ 
falls Kahlfraß, jedoch nur ein leichter Kahlfraß ein; 
auf der beſſer beflogenen Fläche Je aber entſteht 
durch die 70 000 Raupen nur Lichtfraß, und die gern 
beflogene Fläche Id bleibt faſt ganz verſchont und 
tritt als grüne Inſel deutlich hervor. 

Das Beiſpiel zeigt ſomit, daß in ungeſchützten 
Waldgebieten noch Vermehrungen und Maſſen⸗ 
vermehrungen (Kalamitäten) entſtehen können und 
daß Kalamitäten dann entſtehen müſſen, wenn außer 
den ſonſtigen widrigen Umſtänden auch die ſtreichenden 
Vögel einmal drei Jahre lang verſagen. Daraus kann 
nur der eine vernünftige Schluß gezogen werden: 
Wenn man will, daß jegliche Vermehrung und 
Maſſenvermehrung durch Vögel verhütet wird, dann 
muß man den Wald planmäßig ſchützen. Die Gegner 
des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes ziehen aber aus dem 
zeitweiligen Verſagen der ſtreichenden Vögel in un⸗ 
geſchützten Gebieten andere Schlüſſe: Man kann 


hören und leſen: „Die Schmarotzer können Kala— 
mitäten nicht verhüten; ſie ſind bei der Entſtehung 
nicht da; ſie kommen hintennach; die Vögel aber ſind 
noch weniger imſtand, Kalamitäten zu verhüten; ſie 
ſind bei der Entſtehung nicht da und ſie kommen 
nicht einmal hintennach.“ Dieſe Ausſprüche ſtimmen 
mit ganz ſeltenen Ausnahmen für die Schmarotzer. 
Sie haben auch bezüglich der Vögel eine gewiſſe 
Geltung, aber nur für ungeſchützte Waldungen, die 
auf ſtreichende Vögel angewieſen ſind. Die ſtreichen⸗ 
den Vögel ſind allerdings bei der Entſtehung der Ver⸗ 
mehrung manchmal nicht da, und wenn ſie bei der 
Entſtehung der Vermehrung fehlen, dann fehlen ſie 
aus den uns bekannten Gründen erſt recht, wenn die 


Maſſenvermehrung entſtanden iſt. Für geſchützte 
Gebiete hat der Ausſpruch aber nicht die mindeſte 
Berechtigung: In geſchützten Gebieten ſind die Vögel 
immer und andauernd in genügender Zahl vor⸗ 
handen. Sie ſind ſchon, wenn die Vermehrung be⸗ 
ginnen will, in ſo großer Zahl da, daß ſie jegliche 
Vermehrung verhindern müſſen. Sie können nicht 
zu ſpät kommen, weil ſie ſchon von vornherein da 
ſind und weil in geſchützten Gebieten eine Maſſen⸗ 
vermehrung gar nicht entſtehen kann. 

Nun komme ich zurück auf 

al Die Entſtehung der Raupeninſeln. Rau⸗ 
peninſeln entſtehen, wie wir oben geſehen haben, 
und müſſen entſtehen, wenn ein ungeſchütztes Gebiet 


Tabelle 4. 
8 I. Ungeſchützter Gebietsteil 600 ha .. Geſchütz⸗ 
= [Entſtehung der Vermehrung (Kalamität)] a) 100 ha b) 200 ha c) 200 ha d) 100 ha ter Gebiets: 
= nicht ſchlecht beſſer gut teil 400 ba 
beflogen beflogen beflogen beflogen | 
1. Jahr: Stück je ha Stück je ha Stück je ha Stück je ha Stück je ba 
1 Falter des eiſernen Beſtandes 2 2 2 2 2 
2 [Nachkommenſchaft. 5 200 200 200 200 200 
3 | Hiervon werden gefrejjen als Ei 5 
Raupe 0 120 150 190 198 
4 Es bleiben übrig und freffen als Raupe 200 80 50 10 2 
2. Jahr: 
5 | Bon den im erſten Jahr übriggeblie⸗ 
benen Raupen waren infiziert u. haben 
daher keine Falter geliefert 20% — 40 — 16 — 10 — 2 0 
6 | Falter der nicht infizierten Raupen. 160 64 40 8 2 
7 Nachkommenſchaft dieſer Falter. 16 000 6400 4 000 800 200 
8 | Hiervon werden gefreſſen als Ei und | 
Raupe 0 — 2 400 — 2000 — 760 — 198 
9 Es bleiben übrig und freſſen als Raupe 16 000 4 000 2 000 40 2 
3. Jahr: 
10 Von den im zweiten Jahr übriggeblie⸗ 
benen Raupen waren infiziert u. haben 
daher keine Falter geliefert 40 % — 6.400 — 1600 — 800 — 16 0 
11 | Falter der nichtinfizierten Raupen . 9 600 2400 1 200 24 2 
12 J Es fliegen von Ia ab auf Ib-d und II | 
und in ein anderes Gebiet — 5 600 | ＋ 100 ＋ 200 ＋ 400 ＋ 700 
13 | Falter nach dem Ab- und Zuflug . 4.000 2 500 1 400 424 702 
14 | Nachkommenſchaſt dieſer Falter. 400 000 250 000 140 000 42 400 70 200 
15 | Hiervon werden gefreſſen als Ei und | 
Raupe 8 8 0 0 0 - 140 000 42 000 70 198 
70 000 
16 [ Es bleiben übrig und freſſen als Raupe 400 000 250 000 140 000 — 0 400 2 
| 70 000 
4. Jahr: 
17 | Die im dritten Jahr übriggebliebenen 
Raupen waren durchweg infiziert und 
von Pilzen befallen. | | | 
An altern iſt deshalb nur noch der | 
eiferne Beſtand vorhanden 8 2 2 2 2 2 
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bei der Entſtehung einer Maſſenvermehrung im erften 
und zweiten Jahr ungleich, teils gar nicht, teils mehr 
oder weniger ſtark von ſtreichenden Vögeln beflogen 
wird. Da auch die ſtreichenden Vögel überall, wo 
ſie ſich auch befinden mögen, große Mengen von 
Raupen verzehren müſſen, wird die Vermehrung des 
Schädlings auf den beflogenen Teilen des Gebietes 
zurückgehalten, ſo daß dieſe Teile im zweiten Jahr 
nur unmerklich beſchädigt werden, während ſich die 
Vermehrung auf den nicht beflogenen Teilen un⸗ 
gehindert entwickeln kann und hier merkliche Be⸗ 
ſchädigungen (Raupeninſelm) entſtehen. 

Raupeninſeln können manchmal auch durch Ein⸗ 
griffe des Menſchen entſtehen: Wenn man bei der 
Entſtehung einer Spinnerkalamität alle Beſtände bis 
auf einen leimt, ſo kann nur der eine Beſtand be⸗ 
ſchädigt werden. 

Man hat nun ſeither für die Bildung von Raupen⸗ 
inſeln vielfach andere Urſachen vermutet und geſucht, 
jedoch ohne Erfolg: 

Die Witterung kann an der Entſtehung von Raupen⸗ 
inſeln nicht wohl ſchuld ſein. Sie iſt zwar je nach 
Standort und jahrweiſe verſchieden, innerhalb eines 
beſtimmten Waldgebietes (Standorts) aber muß die 
Jahreswitterung als annähernd gleich betrachtet 
werden. Möglich iſt ja, daß einmal ein leichter 
Schmetterling durch ſtarken Wind von einem Wald⸗ 
rand abgetrieben wird; Raupeninſeln können aber 
dadurch nicht entitehen. . 

Man hat auch in Verſchiedenheiten der Beſtands⸗ 
beſchaffenheit bezw. der Beſtandsform die Urſachen der 
Bildung von Raupeninſeln vermutet: Es iſt bekannt 
und leicht begreiflich, daß die Schmetterlingsſchädlinge 
infolge ihrer verſchiedenen Körperbeſchaffenheit und 
dadurch bedingten Lebensweiſe auf beſtimmte Holz⸗ 
arten und manchmal auch auf ein beſtimmtes Alter 
dieſer Holzarten angewieſen ſind. Bei der Entſtehung 
einer Kalamität und der dabei ſtattfindenden Bildung 
von Raupeninſeln muß naturgemäß das Vorhanden⸗ 
ſein von Beſtänden vorausgeſetzt werden, die nach 
Holzart und Alter zur Eiablage des betreffenden 
Schaädlings geeignet find. Unter dieſen nach Holzart 
und Alter zur Eiablage geeigneten Beſtänden iſt aber 
dann in ihrer Eignung zur Eiablage ein Unterſchied, 
der zur Entſtehung von Raupeninſeln führen könnte, 
nicht mehr denkbar. Insbeſondere iſt in ſolchen Be⸗ 
ſtän den die Eignung zur Eiablage auch nicht durch 
die Beſtandsform bedingt oder von ihr abhängig. Es 
iſt micht erſichtlich, warum ein unterbauter Beſtand 
— wie dies häufig vermutet wird — zur Eiablage 
weniger geeignet ſein ſoll und weniger mit Eiern be⸗ 
legt werden ſoll als ein nicht unterbauter, denn der 


Unterbau kann unmöglich die Schmetterlinge ab— 
halten, ihre Eier an den Kronen und Stämmen der 
Bäume abzulegen. 

In Beſtänden, die nach Holzart und Alter zur Ei⸗ 
ablage geeignet ſind, iſt ſonach eine unterſchiedliche 
Eiablage und damit eine unterſchiedliche Beſchädigung 
(die Bildung von Raupeninſeln) als direkte Folge von 
weiteren Verſchiedenheiten der Beſtandsbeſchaffen⸗ 
heit oder von Verſchiedenheiten der Beſtandsform 
nicht möglich. 

Dagegen können Verſchiedenheiten in der Beſtands⸗ 
form indirekt zu unterſchiedlichen Beſchädigungen 
beitragen bezw. ſolche hervorrufen: Ich habe ſoeben 
ausgeführt, wie undenkbar es iſt, daß die Schmetter⸗ 
linge durch den Unterbau abgehalten oder behindert 
werden können, in unterbauten Beſtänden ihre Eier 
abzulegen, daß man aber trotzdem und beſonders 
häufig der Vermutung begegnet, daß in unterbauten 
Beſtänden weniger Eier abgelegt werden als in nicht 
unterbauten. Die Vermutung rührt daher, daß tat⸗ 
ſächlich unterbaute Beſtände bei einem Raupenfraß 
ſehr häufig weniger ſtark beſchädigt werden als nicht 
unterbaute und daß man dafür eine Erklärung ſucht. 
Es iſt aber ganz unnötig, zur Erklärung dieſer Er- 
ſcheinung eine durchaus unhaltbare Vermutung 
heranzuziehen, denn die Erſcheinung hat einen ein- 
wandfreien, natürlichen Grund: Jeder Forſtmann 
und jeder Vogelbeobachter weiß genau, daß unter⸗ 
baute Beſtände (ich verſtehe darunter der Kürze wegen 
auch die mit natürlichem Unter⸗ und Zwiſchenſtand 
verſehenen) in der Regel weit beſſer mit Vögeln 
verſehen ſind als nicht unterbaute. Da aber die Vögel 
überall, wo ſie ſich auch befinden mögen, alſo auch 
in unterbauten Beſtänden, faſt ununterbrochen Nah⸗ 
rung aufnehmen und, wo ſie zahlreich vorhanden ſind, 
große Mengen von Inſekten vertilgen müſſen, iſt es 
kein Wunder, ſondern eine Naturnotwendigkeit, daß 
die vogelreichen unterbauten Beſtände weniger ſtark 
beſchädigt werden, als die vogelarmen nicht unter⸗ 
bauten. 

Daß tatſächlich auch in unterbauten Beſtänden 
große Mengen von Eiern abgelegt werden, geht 
ſchon daraus hervor, daß in unterbauten Beſtänden 
zahlreiche Vögel leben und ſich ernähren können; die 
in den mit Unter⸗ und Zwiſchenſtand verſehenen 
Waldteilen in großer Zahl vorhandenen Vögel 
müßten verhungern, wenn nicht auch in dieſen Teilen 
große Mengen von Eiern abgelegt würden. 

Daß auch in unterbauten Beſtänden eine ſtarke 
Eiablage erfolgt, iſt aber auch aus folgendem zu er, 
ſehen: Wenn in unterbauten Beſtänden aus irgend⸗ 
einem Grunde (vielleicht weil Mangel an Waſſer und 
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Überfluß an Raubzeug vorhanden iſt) die Vögel 
fehlen, dann werden ſie erfahrungsgemäß genau 
ebenſo kahl gefreſſen wie die nicht unterbauten. Die 
Eiablage muß alſo in unterbauten Beſtänden ebenſo 
ſtark ſein wie in nicht unterbauten. Ein treffliches 
Beiſpiel hierfür hat ein Eulenfraß geliefert, der bei 

kannheim in einem vogelloſen Waldgebiet, durch 
das die badiſch⸗heſſiſche Landesgrenze zieht, ſtatt⸗ 
gefunden hat. Dort wurden die vorzüglich unter— 
bauten heſſiſchen Kiefernbeſtände mindeſtens ebenſo 
kahlgefreſſen, wie die unmittelbar angrenzenden, durch 
vollſtändiges Fehlen des Unterbaues ſtark kontraſtieren⸗ 
den badiſchen. Die unterbanten heſſiſchen Beſtände 
müſſen daher ebenſo ſtark mit Eiern belegt geweſen 
ſein wie die nicht unterbauten badiſchen. 

Der zwiſchen unterbauten und nicht unterbauten 
Beſtänden hervortretende Unterſchied in der Be, 
ſchädigung — die Bildung von Raupeninſeln — wird 
ſonach durch die Vögel hervorgerufen. Die Beſtands⸗ 
form iſt dabei nur indirekt dadurch beteiligt, daß die 
eine Form den Vögeln günſtig, die andere un⸗ 
günſtig iſt. 

Auch durch Verſchiedenheiten in der Bodenbeſchaf— 
fenheit können Unterſchiede in der Beſchädigung der 
Beſtände (Raupeninſeln) direkt nicht hervorgerufen 
werden. Der Boden kann naturgemäß noch weniger 
wie der Unterbau die Schmetterlinge von der Ei- 
ablage abhalten. Auf naſſen Stellen eines Wald— 
teiles können zwar bei den Arten, deren Puppen im 
Boden ruhen, im erſten Jahr der Vermehrung die 
Puppen zugrunde gehen; dieſe Stellen werden aber 
im zweiten Jahr doch ebenſo ſtark beflogen und mit 
Eiern belegt wie der übrige Teil. 

Dagegen kann die Bodenbeſchaffenheit indirekt da⸗ 
zu beitragen, indem ſie Beſtandsformen und ſonſtige 
Verhältniſſe ſchafft bezw. bedingt, die für die Vögel 
teils günſtig, teils ungünſtig ſind: 

Es wird allgemein angenommen, daß Waldteile 
mit ſchlechtem Boden ſtärker von Raupen heimgeſucht 
werden als ſolche mit gutem Boden, und es iſt ins» 
beſondere bekannt, daß in Kiefernbeſtänden Raupen⸗ 
vermehrungen um ſo öfter und um ſo ſtärker auf— 
treten, je ſchlechter der Boden iſt. Dies hat aber 
einen guten Grund: 

Auf ganz ſchlechtem, trockenem Sandboden können 
nur reine Kiefernbeſtände beſtehen, weil andere 
Holzarten nicht gedeihen. Dieſe Beſtände ſind, 
weil aus Saat und Pflanzung entſtanden, (ber, 
dies gleichförmig und gleichalt; fie find ohne Unter, 
und Zwiſchenſtand, weil ein ſolcher ſich nicht von 
ſelbſt einſtellt und auch nicht eingebracht werden 
kann, teils weil es ſich nicht verlohnen würde, teils 


weil andere Holzarten auch als Unterſtand nicht ge⸗ 
deihen; ſie erreichen keine ſtarken Dimenſionen und 
ſind meiſt gut gepflegt; die Kronen ſitzen hoch oben, 
die trockenen Aſte find durch Holzreißer ſauber ent, 
fernt, ſodaß man bequem hindurchſehen kann. Häufig 
fehlt auch infolge von Streunutzung die Bodendecke 
und faſt immer das Waſſer. In derart beſchaffenen 
Waldungen kann aber weder ein Höhlen- noch ein 
Freibrüter wohnen und brüten, und ſie werden wegen 
des fehlenden ſchützenden Unterſtandes auch von ſtrei⸗ 
chenden Vögeln nur ſelten beſucht. In ſolchen Wal⸗ 
dungen fehlt ſonach der bei der Verhütung von In⸗ 
ſektenvermehrungen am ſtärkſten ins Gewicht fallende 
„widrige Umſtand“, oder — wie man ſich gewöhnlich 
ausdrückt — der Hauptfeind der Inſekten: es fehlen 
die Vögel. Es iſt deshalb nicht zu verwundern, daß 
die auf ganz ſchlechtem Boden ſtockenden vogelloſen 
Kiefernwaldungen am meiſten durch Raupenvermeh⸗ 
rung geſchädigt werden und die ſchlimmſten Raupen⸗ 
waldungen bilden. 

Die auf beſſerem Boden ſtockenden Kiefernwälder 
ſind dagegen häufig mit etwas, manchmal mit reich⸗ 
lichem Unter⸗ und Zwiſchenſtand verſehen und er, 
reichen auch eine größere Stärke. Sie ſind deshalb, 
namentlich wenn auch das Waſſer nicht fehlt, eher 
geeignet, den Vögeln als Wohnort zu dienen, und 
ſie werden wegen des ſchützenden Unterſtandes auch 
von ſtreichenden Vögeln lieber beflogen. Da die 
Vögel überall, wo ſie ſich auch befinden mögen, 
große Mengen von Inſekten verzehren müſſen, 
müſſen die auf beſſerem Boden ſtockenden Kiefern⸗ 
wälder gegen Inſektenvermehrungen beſſer geſchützt 
ſein als die auf ſchlechtem Boden ſtockenden vogel 
loſen Waldungen. 

In den auf gutem, lehmigem Boden ſtockenden 
Kiefernwaldungen ſind ſehr häufig alle Bedingungen 
für ein reichliches Vogelleben gegeben (Laubholz⸗ 
beimiſchung, ſtarke Bäume für Höhlen, reichlicher 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand, Waſſer zum Trinken und 
Baden uſw.), ſodaß ſie ſehr häufig reichlich mit Vögeln 


verſehen ſind und mitunter ſogar zu den von der Na⸗ 


tur geſchützten Waldungen gerechnet werden können. 
In ſolchen, leider nur ſelten vorhandenen Kiefern⸗ 
wäldern ſind die Schmetterlinge vielleicht in einer 
größeren Zahl von Arten vertreten als in den auf 
ſchlechtem Boden ſtockenden reinen Kiefernwäldern; 
die einzelnen Arten können ſich aber nicht maſſenhaft 
vermehren, weil die zahlreich vorhandenen Vögel 
gezwungen ſind, die Nachkommenſchaft des eiſernen 
Beſtandes der Schmetterlingsarten jeweils bis auf 
den eiſernen Beſtand aufzufreſſen. 

Die auf gutem und ſchlechtem Boden beſte henden 
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Unterſchiede in der Beſchädigung durch Inſekten 
werden ſonach nicht durch die Bodenbeſchaffenheit, 
ſondern durch die Vögel hervorgerufen. Die Boden⸗ 
beſchaffenheit kommt nur indirekt dadurch in Be⸗ 
tracht, daß die durch den Boden bedingten Beſtands⸗ 
formen und ſonſtigen Verhältniſſe den Vögeln auf 
guten Böden günſtig, auf ſchlechten ungünſtig ſind. 

Schließlich iſt noch zu bemerken, daß auch die Ver⸗ 
mutung, die Raupeninſeln könnten durch die Tätig⸗ 
keit der Schmarotzer entſtehen, hinfällig iſt. 

Scheiden bei der Entſtehung einer Kalamität außer 
der Witterung, die, wenn eine Kalamität entſtehen 
ſoll, nicht ungünſtig ſein darf, und außer den direkten 
Eingriffen des Menſchen, die nicht ſtattfinden dürfen, 
auch noch die ſtreichenden Vögel als „widrige Um⸗ 
ſtände“ aus, ſodaß als widriger Umſtand nur die 
Schmarotzer in Betracht kommen, dann muß die Ver⸗ 
mehrung des Schädlings im ganzen Waldgebiet 
gleichmäßig entſtehen und ſich gleichmäßig ent⸗ 
wickeln: das als eiſerner Beſtand vorhandene Schäd⸗ 
lingsweibchen legt in allen geeigneten Beſtänden des 
ganzen Gebietes ſeine Eier ab und vermehrt ſich ſo 
gleichmäßig im ganzen Gebiet. Wo das Schädlings⸗ 
weibchen als eiſerner Beſtand vorhanden iſt, da 
findet ſich naturgemäß auch das Tachinenweibchen 
als eiſerner Beſtand vor, und wie das Schädlings⸗ 
weibchen in allen geeigneten Beſtänden des ganzen 
Gebietes ſeine Eier ablegt, ſo tachiniert auch das 
Tachinenweibchen in allen mit Eiern belegten Be⸗ 
ſtänden einen Teil der aus den Eiern entſtandenen 
Raupen und vermehrt ſich ſo ebenfalls gleichmäßig 
im ganzen Gebiet. 

Im zweiten Jahr der Vermehrung des Schädlings 
ſind daher in allen Beſtänden des ganzen Gebietes 
gleichviel Raupen und gleichviel Tachinen vorhanden; 
eine unterſchiedliche Beſchädigung iſt daher nicht 
möglich. 

Die Tachinen halten ſich bekanntlich, ſolange ſie 
noch nicht geſchlechtsreif ſind, gerne an ſonnigen 
Plätzen (auf Lücken, an Wegrändern uſw.) des Be⸗ 
ſtandes auf, in dem ſie entſtanden ſind; ſobald ſie 
aber begattet ſind, müſſen ſie zur Eiablage die Raupen 
im Beſtand aufſuchen, ſodaß auch die Tachinen dann 
— wie die Raupen — in allen Beſtänden gleichmäßig 
vorhanden ſind. Aber auch wenn man die ungeheuer⸗ 
liche Unterſtellung machen würde, daß in einem Teil 
des Gebietes ſämtliche Tachinen abfliegen und hier 
keine einzige Raupe tachinieren, während ſie im andern 
Teil zufliegen und hier ſämtliche Raupen tachiniert 
werden, könnte doch kein Unterſchied in der Be⸗ 
ſchädigung entſtehen: der Teil, in dem ſämtliche Rau⸗ 
pen tachiniert werden, muß vielmehr, da auch die 


tachinierten Raupen Nadeln uſw. freſſeu, ebenſo be— 
ſchädigt werden wie der Teil, in dem ſämtliche 
Raupen untachiniert bleiben. | 

Die Schmarotzer können daher an den im zweiten 
Jahr der Vermehrung entſtehenden e 
ebenfalls nicht ſchuld ſein. 

Wir wiſſen ſonach, daß Naupeninſeln get 
notwendig entſtehen müſſen, wenn ein ungeſchütztes 
Waldgebiet bei der Entſtehung einer Maſſenver⸗ 
mehrung teils gar nicht, teils mehr oder weniger 
ſtark von ſtreichenden Vögeln beflogen wird, und wir 
wiſſen ferner, daß Raupeninſeln künſtlich durch Ein⸗ 
griffe der Menſchen hervorgerufen werden können. 
Andere Urſachen ſind dagegen nicht nachgewieſen; die 
bekannt gewordenen diesbezüglichen Vermutungen 
ſind hinfällig. 

Nun will ich auch zurückkommen Dr 

b) die Überflüge und ihre Folgen, und zwar 
zunächſt auf die bei der Entſtehung einer Kalamität 
erfolgenden Überflüge: 

Bei der Entſtehung einer Maſſenvermehrung er⸗ 
folgen, wie wir oben geſehen haben (Tabelle 4, 
Ziffer 11 und 12), in dem Jahr, in dem die Falter 
ihre Höchſtzahl erreichen, in der Regel Abflüge von 
Faltern, die an Stärke und Flugweite bei den ein⸗ 
zelnen Arten verſchieden ſind. 1 

Im gleichen Jahr, in dem die Falter ihre Höchſt⸗ 
zahl erreichen, hat ſich auch (vergl. Tabelle 3) das beim 
Beginn der Vermehrung für die Tachinen äußerſt 
ungünſtige Stärkeverhältnis zwiſchen Falter und 
Tachine derart zugunſten der Tachinen gebeſſert, daß 
die Tachinen nun in gleich großer Anzahl vorhanden 
ſind wie die Falter und ſo imſtande ſind, die geſamte 
Nachkommenſchaft der Falter zu tachinieren und die 
Maſſenvermehrung zu beendigen. Unterſtellt man, 
daß — wie dies in Tabelle 3 geſchehen iſt — das 
Stärkeverhältnis von Falter und Tachine beim Be⸗ 
ginn der Vermehrung 3:1 iſt, jo iſt dasſelbe im zweiten 
Jahr der Vermehrung 2:1 und ſchon im dritten Jahr 
1:1; ſchon im dritten Jahr iſt die Zahl der Tachinen 
gleichgroß wie die Zahl der Falter, ſodaß die ganze 
Nachkommenſchaft der Falter tachiniert werden kann. 

Erfolgt nun in dieſem dritten Jahr ein Abflug von 
Faltern, ſo entſteht dadurch ein Überfluß an Tachinen; 
fliegen von den 20000 Faltern der Tabelle 3 (Ziffer 9) 
10000 Stück ab, ſo ſind für die verbleibenden 10000 
Falter 20000 Tachinen e e nur 
10000 nötig wären. 

Man kann deshalb leicht auf den Gedanken kommen, 
daß mit den Faltern auch eine gleichgroße (durch den 
Falterabflug überflüſſig werdende) Zahl von Tachinen 
abfliegt bezw. den Faltern nachfolgt. Das Verhalten 
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der Tachinen iſt jedoch in dieſer Hinſicht ſehr ver: 
ſchieden und noch nicht genügend erforſcht und auf— 
geklärt. 

Die mit oder ohne Begleitung von Schmarotzern 
abfliegenden Falter gelangen nun zunächſt in die 
übrigen Teile des ungeſchützten Gebietsteiles (Fläche 
Ib-ad), in denen eine Vermehrung ebenfalls autoch— 
thon entſtanden, eine Maſſenvermehrung aber durch 
ſtreichende Vögel verhindert worden iſt, und in 
den geſchützten Gebietsteil (Fläche II), in dem jeg⸗ 
liche Vermehrung durch die Vögel verhindert wurde. 
Sie können aber auch in ein anderes angrenzendes 
oder in der Nähe gelegenes ungeſchütztes Waldgebiet 
gelangen, in dem ſeither die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes des Schädlings jeweils durch 
die Witterung oder durch ſtreichende Vögel oder 
durch menſchliche Eingriffe vollſtändig vernichtet und 
auf dieſe Weiſe jegliche Vermehrung verhindert 
worden iſt. | 

a) Wir wollen zunächſt einmal die Wirkung betrad)- 
ten, die in einem ſolchen angrenzenden oder in der 
Nähe gelegenen Waldgebiet durch den Zuflug her— 
vorgerufen wird. Es ſind zunächſt zwei Fälle zu 
unterſcheiden: 

Sind die widrigen Umſtände, die ſeither die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes jeweils 
vernichtet haben, imſtande, auch die Nachkommen— 
ſchaft des Zuflugs zu vernichten; dann bleibt der 
Zuflug wirkungslos. 

Andernfalls entſteht in dem ſeither unbeſchädigt 
gebliebenen Gebiet im dritten Jahre eine je nach 
der Stärke des Zuflugs mehr oder weniger ſtarke 
Beſchädigung: Die im ungeſchützten Gebietsteil 
autochthon entſtandene Vermehrung hat ſich dann 
im dritten Jahr auf das angrenzende Waldgebiet 
weiterverbreitet. 

War der Zuflug von einer genügenden Zahl 
von Tachinen begleitet oder gefolgt, dann kann die 
Vermehrung im dritten Jahr wieder zuſammen— 
brechen, und es bleibt dann bei der mehr oder we— 
niger ſtarken Vermehrung. Wenn aber dem Zuflug 
nicht eine entſprechende Zahl von Schmarotzern nach— 
folgt, dann entſteht im dritten Jahr eine Vermehrung, 
die im vierten Jahr zur Maſſenvermehrung werden 
kann, und die in einem Teil des ungeſchützten Gebiets⸗ 
teiles autochthon entſtandene Maſſenvermehrung hat 
ſich dann auf das angrenzende Gebiet weiterverbreitet 
und dauert hier noch an, während ſie an ihrem Ent— 
ſtehungsort bereits erloſchen iſt. 

b) Die von der nicht beflogenen Fläche Ja des 
ungeſchützten Gebietes abfliegenden Falter gelangen 
aber auch auf die übrigen Flächen Ib—d des unge⸗ 


ſchützten Gebietsteiles, die ungenügend von Streichen 
den Vögeln beflogen wurden, ſodaß auch auf ihnen 
eine Vermehrung autochthon entſtehen konnte, die 
aber doch ſo ſtark beflogen wurde, daß die Vögel eine 
Maſſenvermehrung verhindern konnten und nur 
mehr oder weniger ſtarke Beſchädigungen entſtanden 
ſind. Auf dieſen Flächen wird durch den im dritten 
Jahr erfolgenden Zuflug die Zahl der bereits vor⸗ 
handenen autochthon entſtandenen Falter vermehrt, 
ſodaß im dritten Jahr — wenn auch wieder ein 
Teil der Nachkommenſchaft der Falter durch die Vögel 
gefreſſen wird — doch ſtärkere Beſchädigungen ent⸗ 
ſtehen, als ſie ohne den Falterzuſlug entſtanden wären. 

Ob auf dieſen Flächen durch den Zuflug noch 
weitere Folgen entſtehen und insbeſondere, ob der 
Zuflug zur Folge hat, daß die Vermehrung nicht 
ſchon im dritten Jahr zuſammenbricht, ſondern 
weiter andauert, das hängt davon ab, ob und wie 
die Wirkung der Schmarotzer durch die ſtreichenden 
Vögel beeinflußt wird. 

Wie wir oben geſehen haben und die Tabelle 3 
zeigt, verändert ſich auf der Fläche Ja des ungeſchützten 
Gebietsteiles, die von Vögeln nicht beflogen wird, 
auf der ſich deshalb die Vermehrung ungehindert zur 
Maſſenvermehrung entwickeln kann, das Stärkever⸗ 
hältnis von Falter und Tachine derart zugunſten 
der Tachine, daß — wenn das Verhältnis beim 
Beginn der Vermehrung 3:1 war — die Tachinen 
ſchon im dritten Jahr in gleichgroßer Zahl vor⸗ 
handen ſind wie die Falter, ſodaß ſie die ganze 
Nachkommenſchaft der Falter tachinieren und die 
Maſſenvermehrung im dritten Jahr beendigen können. 

Das Gleiche muß aber auch der Fall ſein auf den 
hier in Frage ſtehenden Flächen Ib—d des unge⸗ 
ſchützten Gebietes, die von Vögeln beflogen werden, 
auf denen infolgedeſſen zwar eine Vermehrung (weil 
der Beflug ungenügend iſt), aber keine Maſſen⸗ 
vermehrung entſtehen kann. Auch auf dieſen Flächen 
muß ſich das Stärke verhältnis derart zugunſten der 
Tachinen beſſern, daß die Tachinen im dritten Jahr 
in gleichgroßer Zahl wie die Falter vorhanden ſind, 
ſämtliche Nachkommen der Falter tachinieren und 
die Vermehrung beendigen können; denn die Vögel 
können dieſe Beſſerung des Stärkeverhältniſſes zu 
gunſten der Tachinen nicht verhindern. 

Dies wird nun aber beſtritten: Es wird behauptet, 
die Vögel ſchwächen dadurch, daß ſie tachinierte 
Raupen freſſen, die Wirkung der Tachinen, wodurch 
die Beendigung der Vermehrung verzögert wird und 
ein großer Schaden entſteht. 

Dieſe Behauptung iſt aber grundfalſch, und es 
iſt dringend nötig, daß ſie einmal gründlich widerlegt 
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wird, zumal da fie auch in Lehrbüchern über "Sort, 

inſektenkunde bis auf den heutigen Tag vertreten 
und, wie ich vor einigen Jahren zu meinem Schrecken 
bemerken mußte, allgemein geglaubt wird, wodurch 
ſchwere Bedenken und Zweifel bezüglich des wirt, 
ſchaftlichen Nutzens der Vögel allgemein entſtehen 
müſſen, die zur Unterlaſſung des planmäßigen wirt⸗ 
ſchaftlichen Vogelſchutzes, ja ſogar zu höchſt verderb⸗ 
lichen, gegenteiligen Maßnahmen führen: Es iſt mir 
einmal bei einer Schädlingsvermehrung in vollem 
Ernſt geraten worden, die Vögel abzuſchießen, damit 
ſich die Tachinen voll und ganz entwickeln können, 
und in der 1922 erſchienenen Forſtinſektenkunde 
von Nüßlin⸗Rhumbler iſt auf Seite 67 folgendes 
zu leſen: „Dabei iſt allerdings in Betracht zu halten, 
daß die Vögel nicht nur forſtſchädliche, ſondern auch 
forſtnützliche (3. B. Tachinen uſw.) Inſekten ver: 
tilgen. Bei ausgebrochener Kalamität, bei deren 
Bekämpfung die alsdann in großer Zahl auftretenden 
forſtnützlichen Inſekten eine ſo hervorragende Rolle 
ſpielen, ſinkt daher der Wert der Beihilfe der Vögel 
unter Umſtänden ſehr erheblich, und ihre vorherige 
Nützlichkeit kann in Schaden umſchlagen, ſodaß ſie 
gegebenenfalls dann beſſer zur Zeit des allmählichen 
Erlöſchens einer Kalamität nicht mehr geſchützt 
werden.“ Die Schlußfolgerung iſt zwar ſtark ver⸗ 
klauſuliert; auch wird außer den Schmarotzern auch 
anderen nützlichen Inſekten eine große Bedeutung 
zugeſchrieben, obgleich allgemein bekannt und an⸗ 
erkannt iſt, daß die anderen nützlichen Inſekten (Amei⸗ 
ſen, Laufkäfer uſw.) gerade bei „ausgebrochener 
Kalamität“ keine Rolle ſpielen; die Schlußfolgerung 
kommt aber doch ſchließlich auf das gleiche heraus, 
wie der mir erteilte Rat, die Vögel abzuſchießen, 
und ſie iſt unter allen Umſtänden geeignet, dem 
Forſtmann, namentlich aber dem jungen ſtudierenden 
Forſtmann von vornherein die Luſt, wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz zu betreiben, gründlich zu verleiden. 
Es iſt unter ſolchen Umſtänden kein Wunder, daß 
planmäßiger Vogelſchutz nur in wenigen Waldungen 
eingerichtet iſt. 

Die Behauptung, daß die Vögel dadurch, daß 
ſie tachinierte Raupen freſſen, die Wirkung der 
Tachinen abſchwächen, die Beendigung der Ver⸗ 
niehrung verzögern und großen Schaden anrichten, 
wäre allerdings richtig, wenn man annehmen könnte, 
daß die Vögel nur tachinierte Raupen freſſen. Wer 
aber auch nur einmal zugeſehen hat, wie wenig 
umſtändlich der Vogel bei der Ergreifung der Raupe 
verfährt, kann unmöglich auf den Gedanken kommen, 
daß der Vogel vorher unterſucht, ob die Raupe, die 
er freſſen will, auch wirklich tachiniert iſt. Es iſt aber 


auch durch exakte Unterſuchungen, insbeſondere 
durch die ausgedehnten Fütterungsverſuche Rörigs, 
bei denen Hunderttauſende von untachinierten Rau⸗ 
pen verfüttert und ſehr gerne gefreſſen wurden, nach⸗ 
gewieſen, daß die Vögel zwiſchen tachinierten und 
untachinierten Raupen keinen Unterſchied machen. 

Da nun die Vögel ſonach zwiſchen tachinierten 
und untachinierten Raupen keinen Unterſchied machen, 
müſſen ſie die tachinierten und untachinierten Raupen 
genau in dem Verhältnis freſſen, in dem ſie gerade 
da ſind. 

Wenn aber die Vögel tachinierte und untachi⸗ 
nierte Raupen in dem Verhältnis freſſen, in dem ſie 
da ſind, dann kann dieſes Verhältnis dadurch, daß 
ein Teil der Raupen gefreſſen wird, nicht geändert 
werden; das Stärkeverhältnis zwiſchen tachinierten 
und untachinierten Raupen bezw. zwiſchen den aus 
den tachinierten und untachinierten Raupen ent⸗ 
ſtehenden Tachinen und Faltern muß vielmehr genau 
gleich bleiben. Sind beiſpielsweiſe auf einer Fläche 
100 tachinierte und 300 untachinierte Raupen vor⸗ 
handen, aus denen 100 Tachinen und 300 Falter 
entſtehen, ſo beträgt das Verhältnis zwiſchen Tachinen 
und Faltern 1:3. Wird die Hälfte der Raupen ge⸗ 
freſſen, ohne daß die Vögel zwiſchen tachinierten und 
nicht tachinierten Raupen einen Unterſchied machen, 
dann bleiben übrig 50 tachinierte und 150 untachi⸗ 
nierte Raupen, aus denen 50 Tachinen und 150 Falter 
entſtehen. Das Verhältnis beträgt alſo wieder 1:3; 
das Stärkeverhältnis zwiſchen Tachine und Falter 
hat ſich nicht geändert, und die Wirkung der Tachinen 
iſt nicht abgeſchwächt worden. Es ſind zwar dadurch, 
daß die Hälfte der Raupen gefreſſen wurde, nur halb 
ſo viel Tachinen, aber auch nur halb ſo viel Falter 
entſtanden. 

Wenn aber das Stärfeverhältnis zwiſchen Ta⸗ 
chinen und Falter durch die Vögel nicht zum Nachteil 
der Tachinen geändert und die Wirkung der Tachinen 
nicht abgeſchwächt wird, dann kann auch die Beendi⸗ 
gung der Vermehrung durch die Vögel nicht verzögert 
werden. Das Geſagte wird noch deutlicher werden 
durch das Zahlenbeiſpiel der Tabelle 5, in dem ge- 
zeigt wird, wie die Vermehrung unter ſonſt gleichen 
Verhältniſſen auf einer von Vögeln verſchonten und 
auf einer von Vögeln beflogenen Fläche entſteht und 
zuſammenbricht. | 

Das Beiſpiel zeigt deutlich, daß die Vögel dadurch, 
daß ſie im erſten und zweiten Jahre der Vermehrung 
einen Teil der Raupen freſſen, die Wirkung der 
Tachinen nicht abſchwächen und die Beendigung der 
Vermehrung bezw. den Eintritt des Zuſammen⸗ 


bruchs nicht verzögern; das Stärkeverhältnis iſt 


vielmehr beim Beginn des erſten, zweiten und dritten 
Jahres auf der beflogenen Fläche B genau das 
gleiche wie auf der nicht beflogenen Fläche A, und 
das im erſten Jahr 3: 1, im zweiten Jahr 2:1 betra⸗ 
gende Stärkeverhältnis iſt im dritten Jahr auf beiden 
Flächen 1: 1 geworden, d. h. die Zahl der Tachinen iſt 
im dritten Jahr auf beiden Flächen gleich groß wie 
die Zahl der Falter, ſodaß nun auf beiden Flächen 
die geſamte Nachkommenſchaft der Falter tachiniert 
wird, wodurch die Vermehrung auf beiden Flächen 
ihr Ende erreicht und der Zuſammenbruch erfolgt. 

Aber auch der im dritten Jahr erfolgende Zu— 


ſammenbruch kann dadurch, daß die Vögel auch noch 
im dritten Jahr einen Teil der Raupen freſſen, nicht 
verzögert werden. Da im dritten Jahr — d. h. in 
dem Jahr, in dem die Tachine die Oberhand ge⸗ 
wonnen hat und in gleich großer oder größerer Zahl 
vorhanden iſt wie der Falter — alle Raupen tachiniert 
werden, muß der Zuſammenbruch erfolgen, ob noch 
Raupen gefreſſen werden oder nicht. Werden keine 
Raupen mehr gefreſſen, ſo gehen alle Raupen durch 
die Tachinierung zugrunde; wird noch ein Teil der 
Raupen gefreſſen, ſo geht der übrige Teil durch die 
Tachinierung zugrunde. Der Zuſammenbruch er⸗ 


Tabelle 5. 


Entſtehung der Vermehrung 


Ziffer 


1. Jahr: 
1 Es ſind als eiſerner a a ale 
und Tachinen). Ne 
Nachkommenſchaft (Raupen) 
Hiervon werden durch die zwei Tachinen fahinlert 
Es bleiben untachiniert 
Es werden gefreſſen: 
tachinierte Raupen (Ziff. 3) 50 % 
untachinierte Raupen (Ziff. 4) 50 %. 
6 Es bleiben übrig: 
ö tachinierte Raupen. 
untachinierte Raupen. 


2. Jahr: 
7 . (Ziff. 6) entſtehen Falter und Tachinen 
8 | Nachkommenſchaft 
9 Hiervon werden von den 200 biw. 100 Tachinen 
tachiniert. e BE u 
10 Es bleiben untachiniert 
11 Es werden gefreſſen: 
von den tachinierten Raupen 50 % 
von den untachinierten Raupen 50 % 
12 | Es bleiben übrig: 
tachinierte Raupen. 
untachinierte Raupen. 


gt» Pë 


3. Jahr: 

13 Daraus (aus Ziff. 12) entftehen Falter u. Tachinen 

14 | Nachkommenſchaft 

15 |. Hiervon werden von den 20 000 bezw. 5000 Ta- 
chinen tachiniert DEE 

16 | Es bleiben untachiniert f 

17 Von den nur noch tachiniert vorhandenen Haat 
werden gefreſſen 50 % 

18 Es bleiben übrig und freſſen weiler ana. 


4. Jahr: 
19 | Daraus (aus Ziff. 18) entftehen 


A. 3 ha von Vögeln verfchont | B. 3 ha von Vögeln beflogen 
Verhält⸗ Verhält⸗ 
nis von | nis von 
Schädling ' Tachine Schäd⸗ Schädling Tachine | Schaͤd⸗ 
| ling und ling und 
Stück Stück Tachine] Stück Stück Tachine 
6 2 321 6 2 3:1 
600 — = 6000 — — 
200 — = 21 — — 
400 — = 400 — | — 
0 = eg — 100 — — 
0 = — — 200 — — 
200 — = 100 — — 
400 — = 200 — — 
| ! 
400 200 2:1 200 100 2:1 
40 000 — = 2000| — | ër 
2000| — > 1000| — — 
20 000 — Ss 10 000 — — 
0 deng = — 5000 — a 
0 ës = -500| — — 
| 
20 000 — — 5 000 — = 
2000| — ze 5 000 = — 
20 000 20 000 121 5.000 | 5.000 | 1:1 
200001 — ee 500 000 — ar 
2.000 000 SS SES 500 000 | a u 
0 == Sg 0 „ 
| | | 
0 = — 250 000 — — 
2 000 00oI — — 250 000 ai — 
! 
250 000 — 


0 „ = 0 
| 
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folgt ſowieſo. Die Vögel können den Verlauf des 
Zuſammenbruchs nicht im geringſten beeinfluſſen. 
Er erfolgt auf beiden Flächen durch die Tachinierung. 

Im vierten Jahr ſind auf beiden Flächen die Schäd⸗ 

linge verſchwunden und nur noch Tachinen vorhanden. 

Nun find allerdings im vierten Jahr auf der von 
Vögeln verſchont gebliebenen Fläche 4, auf der ſich 
der Schädling unbehindert maſſenhaft vermehren 
konnte und damit auch eine maſſenhafte Vermehrung 
der Tachinen möglich war, zwei Millionen Tachinen 
vorhanden, während auf der von Vögeln beflogenen 
Fläche B, auf der ſich der Schädling und damit auch 
die Tachine, weil jeweils ein Teil der Raupen von 
den Vögeln gefreſſen wurde, nicht maſſenhaft ver⸗ 
mehren konnte, nur 250000 Tachinen entſtanden 
und vorhanden ſind. 

Die enormen Tachinenmengen ſind aber im vierten 
Jahr wertlos; ſie können, da im vierten Jahr die im 
erſten Jahr begonnene Vermehrung auf dem ganzen 
ungeſchützten Gebiet ſowohl auf den beflogenen wie 
auch auf den nicht beflogenen Flächen beendigt iſt und 
keine Schädlinge mehr vorhanden ſind, nicht wirk⸗ 
ſam werden; ſie müſſen, da es an Gelegenheit zur 
Eiablage fehlt, verſchwinden, wie der Schädling ver⸗ 
ſchwunden iſt. 

Da im vierten Jahr ſowohl die Unmenge von 
Tachinen der Fläche A wie die enorme Zahl von 
Tachinen der Fläche B gleich wertlos iſt, kann Do. 
durch, daß auf der beflogenen Fläche B weniger 
Tachinen vorhanden ſind als auf der Fläche A, 
keinerlei Schaden entſtehen. 

Die Vögel können alſo dadurch, daß ſie auf der 
beflogenen Fläche jeweils einen Teil der Raupen 
freſſen und ſo eine maſſenhafte Vermehrung von 
Schädling und Tachine verhindern, keinerlei Schaden 
anrichten. | 

Auch die anſcheinend weitverbreitete und auch 
in Lehrbüchern vertretene Meinung, daß die Vögel, 
wenn auch nicht im erſten und zweiten Jahre der 
Vermehrung, ſo doch im dritten Jahr beim Zu⸗ 
ſammenbruch ſchädlich werden können, iſt voll: 


ſtändig irrig. Werden im dritten Jahr keine Raupen 


mehr gefreſſen, dann find allerdings im vierten Jahr 
nicht 250000, ſondern 500000 Tachinen vorhanden; 
aber dieſe 500000 Tachinen ſind im vierten Jahr 
genan ebenſo wertlos wie die 250000. 

Im dritten Jahr, in dem alle Raupen innert 
werden, ſodaß im vierten Jahr keine Schädlinge 
mehr vorhanden ſind, haben die tachinierten Raupen 
keinen Wert mehr, weil die aus ihnen entſtehenden 
Tachinen im vierten Jahr nicht mehr wirkſam werden 
können, da keine Schädlinge mehr da ſind. 


Die tachinierten Raupen ſind nur wertvoll und 
nötig im erſten und zweiten Jahr, d. h. ſolange nicht 
alle Raupen tachiniert werden können und aus den 
untachiniert bleibenden im nächſten Jahr Falter 
entſtehen; denn die aus den tachinierten Raupen 
entſtehenden Tachinen ſollen im nächſten Jahr die 
Nachkommenſchaft dieſer Falter tachinieren und ſo 
die Vermehrung beendigen. Im dritten Jahr aber, 
d. h. in dem Jahr, in dem alle Raupen tachiniert 
werden und keine Schädlinge mehr entſtehen SCHER 
find fie wertlos. 

Die Vögel können ſonach weder bei der Entſtehung, 
noch beim Zuſammenbruch einer Vermehrung irgend⸗ 
wie ſchädlich werden. 

Bei der Entſtehung der Vermehrung, d. h. ſo⸗ 
lange (im erſten und zweiten Jahr) noch nicht alle 
Raupen tachiniert werden können und noch tachinierte 
und untachinierte Raupen vorhanden ſind, ſodaß 
die Vermehrung noch weitergehen kann, freſſen 
ſie tachinierte und untachinierte Raupen in dem Ver⸗ 
hältnis, in dem ſie da ſind, ſodaß das Stärkeverhält⸗ 
nis von Schädling und Tachine nicht zum Nachteil 
der Tachinen geändert und die Beendigung der 
Vermehrung nicht im geringſten Maß verzögert 
werden kann. Sowie aber (im dritten Jahr) alle 
Raupen tachiniert werden können, bricht die Ver⸗ 
mehrung — ob noch Raupen gefreſſen werden oder 
nicht, mit oder ohne Vögel — infolge der Tachinierung 
zuſammen, und dieſer Zuſammenbruch kann durch 
die Vögel nicht im mindeſten verzögert werden. 

Nach dem Zuſammenbruch ſind allerdings auf 
den von Vögeln beflogenen und dadurch von der 
Kalamität verſchont gebliebenen Flächen weniger 
Tachinen vorhanden als auf der kahlgefreſſenen. 
Aber auch dadurch kann keinerlei Schaden entſtehen, 
denn nach dem Zuſammenbruch ſind die — in enor⸗ 
men Mengen vorhandenen Tachinen — überhaupt 
wertlos, weil keine Schädlinge mehr vorhanden ſind. 

Niemals und nirgends kann ein Vogel dadurch, 
daß er Raupen frißt, ſchädlich werden. 

Dagegen müſſen die Vögel immer und überall, 
wann und wo ſie Raupen freſſen, einen großen Nutzen 
bringen. Da auf der beflogenen Fläche B im erſten 
und zweiten Jahr jeweils 50 % der Raupen gefreſſen 
wurden, freſſen im dritten Jahr auf der Fläche B 
nur 500000 Raupen, auf der von Vögeln verſchont 
gebliebenen Fläche A dagegen 2000 000, ſodaß der 
Schaden auf der beflogenen Fläche B viermal ge⸗ 
ringer iſt als auf der nicht beflogenen Fläche A. 

Aber auch im dritten Jahr bringen die Vögel 
einen enormen Nutzen: Werden auch im dritten 
Jahr 50%, der vorhandenen Raupen gefreſſen, dann 
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freſſen auf der Fläche B Watt 500000 nur 250000 
Raupen, ſodaß ſich der Schaden um die Hälfte 
vermindert; dann freſſen auf der Fläche B 250000 
Raupen, auf der Fläche A dagegen 2000000, und 
der Schaden iſt dann auf der beflogenen Fläche B 
achtmal geringer als auf der von Vögeln verſchont 
gebliebenen Fläche A. Auf dieſer entſteht durch die 
2 000 000 Raupen im ganzen = 666 000 Raupen 
je Hektar eine ſchwere Kalamität, während die be— 
flogene Fläche B durch die 250000 Raupen im ganzen 
= 83000 je Hektar nur licht befreſſen wird. 

Dem obigen Satz: Niemals und nirgends kann 
ein Vogel dadurch, daß er Raupen frißt, ſchädlich 
werden, muß daher noch der Satz beigefügt werden: 
Und immer und überall muß er dadurch Nutzen 
bringen. 

Es wäre im Intereſſe des wirtſchaftlichen Vogel— 
ſchutzes dringend nötig, daß die Richtigkeit dieſer 
Sätze von jedem Forſtmann, der berufen wäre, 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz zu treiben, erkannt wird. 
Namentlich aber ſollte dies bei jedem Forſtentomo— 
logen, der doziert oder Lehrbücher ſchreibt, der 
Fall ſein; denn ſolange die Jugend nicht richtig be— 
lehrt wird und ihr Irrtümer bezüglich des Nutzens 
der Vögel und Vorurteile gegen die Vögel eingeprägt 
werden, iſt an einen durchgreifenden wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz nicht zu denken. 

Nur noch ein Wort zu den obenerwähnten Vor: 
ſchlägen: Werden die Vögel im dritten Jahr abge— 
ſchoſſen oder — wie Nüßlin-Rhumbler emp— 
fiehlt — dadurch, daß man ſie nicht mehr ſchützt, be— 
ſeitigt, ſo erreicht man damit, daß nach dem Zu— 
ſammenbruch der Vermehrung (im vierten Jahr) ſtatt 
250000 unnützer Tachinen 500000 unnütze Tachinen 
vorhanden ſind; man erreicht aber auch, daß im 
dritten Jahr ſtatt 250000 Raupen 500000 freſſen 
und ein doppelt ſo ſtarker Schaden entſteht. Werden 
die Vögel ſchon im erſten und zweiten Jahr abge— 
ſchoſſen, dann erreicht man damit, daß nach dem 
Zuſammenbruch (im vierten Jahr) ſtatt 250000 un⸗ 
nützer Tachinen 2000000 unnütze Tachinen vor: 


handen ſind; man erreicht aber auch, daß der Wald 


im dritten Jahr von einer ſchweren Kalamität heim— 
geſucht wird und nach ihrem Zuſammenbruch ratten— 
kahl gefreſſen iſt. Man darf nie vergeſſen, daß die 
Fläche B ohne Vögel genau das gleiche Schichal er, 
leidet wie die Fläche A. Wer will, daß ſich die Ta— 
chinen voll und ganz entwickeln, der muß die Kala— 
mität mit in Kauf nehmen. 

Die Behauptung, daß die Vögel die Wirkung 
der Tachinen abſchwächen und ſo die Beendigung der 
Vermehrung verzögern, iſt alſo durchaus falſch. Die 


Tachinen können vielmehr nicht nur in von Vögeln 
verſchont bleibenden Waldungen die Maſſenver⸗ 
mehrung im dritten Jahr beendigen, ſondern ſie 
ſind auch imſtande, in Waldungen, in denen jeweils 
ein Teil der Raupen durch Vögel gefreſſen wird 
und deshalb keine Maſſenvermehrung, wohl aber 
eine mehr oder weniger ſtarke Vermehrung entſteht, 
dieſe mehr oder weniger ſtarke Vermehrung im dritten 
Jahr zu beendigen. 

Aber es kommt noch beſſer! 

Durch die Vögel wird die Wirkung der Tachinen 
nicht nur nicht geſchwächt, ſondern jogar verftärkt 
oder, vollſtändiger ausgedrückt: In Waldungen, in 
denen bei einer Vermehrung jeweils ein Teil der 
Nachkommenſchaft der Falter durch Vögel verzehrt 
wird, ändert ſich das Stärkeverhältnis von Schädling 
und Tachine von Jahr zu Jahr in noch ſtärkerem 
Maß und raſcherem Tempo zugunſten der Tachine 
als in Waldungen, die von Vögeln verſchont blieben, 
wie aus folgendem zu erſehen iſt: 

In dem Beiſpiel der Tabelle 5 iſt unterſtellt, 
daß die Vögel mit der Vertilgung der Nachkommen⸗ 
ſchaft der Falter jeweils erſt beginnen, wenn die 
Nachkommenſchaft bereits zur Raupe geworden iſt. 
Die Vögel freſſen aber, wie man täglich ſehen kann 
und auch die Unterſuchungen Rörigs ergeben haben, 
auch ſehr gern die Eier, und zwar die Eier ſämtlicher 
Schmetterlingsarten. Ein mehr oder weniger großer 
Teil der Nachkommenſchaft wird immer ſchon als 
Ei verzehrt. Dadurch muß aber die Wirkung der 
Tachinen verſtärkt werden: Wird ein Teil der Nach⸗ 
kommenſchaft ſchon als Ei vertilgt, ſo wird nur ein 
Teil der Nachkommenſchaft zur Raupe, und dieſer 
Teil kann dann naturgemäß intenſiver, in höherem 
Prozentſatz tachiniert werden. Bleiben die 600 Nach⸗ 
kommen der 6 Falter (Ziffer 2 der Tabelle 5) als Ei 
verſchont, ſo treten den 2 Tachinen beim Beginn der 
Tachinierung 600 Raupen entgegen, von denen durch 
die 2 Tachinen 200 alſo 33%, tachiniert werden 
können. Werden aber von den 600 Nachkommen 
Lë = 200 ſchon als Ei von den Vögeln gefreſſen, dann 
treten den 2 Tachinen nur 400 Raupen entgegen, 
von denen 200 alſo 50%, tachiniert werden können. 
Im erſten Falle — wenn keine Eier gefreſſen wer⸗ 
den —, entſtehen aus den tachinierten und untachi⸗ 
nierten Raupen 400 Falter und 200 Tachinen. Ver⸗ 
hältnis 2:1; im letzteren Falle aber — wenn Eier 
gefreſſen werden — entſtehen 200 Falter und 200 
Tachinen. Verhältnis 1:1. Das Stärkeverhältni⸗ 
von Schädling und Tachine wird alſo dadurch, daß 
Aë der Nachkommenſchaft ſchon als Ei gefreſſen wird, 
ganz weſentlich zugunſten der Tachinen verſtärkt. 
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In der Tabelle 6 ift dargeſtellt, wie ſich die Ver⸗ 


kommen auf 2 Tachinen 4 Falter, auf der Fläche B 


mehrung auf der beflogenen Fläche B geſtaltet, wenn dagegen nur 3 Falter. Im dritten Jahre aber iſt die 


wie in Tabelle 5 jeweils die Hälfte der Nachkommen⸗ 
ſchaft gefreſſen wird, wenn aber / der Nachkommen⸗ 
ſchaft ſchon im Eizuſtand und nur / im Raupen⸗ 


zuſtand verzehrt werden. 


Zahl der Tachinen auf der Fläche 4 gleich groß, auf 
der Fläche B dagegen viermal größer als die Zahl 
der Falter. Während im dritten Jahr auf der von 
Vögeln verſchont gebliebenen Fläche A die Tachinen 


Die Tabelle 6 zeigt, daß ſchon im zweiten Jahre gerade noch ausreichen, um die Vermehrung zu 


das Stärkeverhältnis von Schädling und Tachine beendigen, iſt auf der beflogenen Fläche B ein be, 
auf der beflogenen Fläche B weſentlich günſtiger iſt deutender Überſchuß von Tachinen vorhanden. 
als auf der nicht beflogenen Fläche A; auf der Fläche A Aber ich bin noch nicht am Ende! 


Tabelle 6. 


Ziffer 


Gu fi 


a 


CO 


16 


17 


A. 3 ha von Vögeln verfchont | B. 3 ha von Vögeln beflogen 


Entſtehung der Vermehrung 


Verhält⸗ Verhält⸗ 

nis von nis von 

Schädling Tachine Schäd⸗ Schädling Tachine Schäd⸗ 
ling und ling und 

Stück Stück Tachine] Stück Stück Tachine 


1. Jahr: 
Es ſind als eiſerner N 8 le 
und Tachinen) . 
Nachkommenſchaft 
1/, der Nachkommenſchaft — 100 Slück wird als e 
gefteffen . RT 
Es bleiben übrig als Raupe , 
Hiervon werden durch die zwei Lachen on . 
tachiniert A 
Es bleiben untachiniert d 
2), der Nachkommenſchaft = 200 Stück 11 855 als 
Raupe gefreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die 200 tachinierten Raupen 40%. 
auf die 300 untachinierten Raupen 40% 
Es bleiben übrig: 
von den tachinierten Raupen (Ziff. 5) 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 6) 


2. Jahr: 
Daraus (aus Ziff. 8) entſtehen Falter u. en 
Nachkommenſchaft 
1/, der Racjtommenfihaft = 3000 € Stüd wird als 
Ei gefreſſen. i 6 
Es bleiben übrig als Raupe 
Hiervon werden von den 200 bezw. 120 Tachinen 
(Ziff. 9) tachiniert. e 
Es bleiben untachiniert 


7 der Nachkommenſchaft = = 6000 Stück wird als 


Raupe gefreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die tachinierten 12 000 Stück 40 % 
auf die untachinierten 3000 Stück 40% . 
Es bleiben übrig: 
von den tachinierten Raupen (Ziff. 13) 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 14) 


3. Jahr: 


Daraus (aus Ziff. 16) entſtehen Falter u. Tachinen 
überſchuß von Tachinen . f 


6 2 3:1 6 2 31 

600 Sa — 600 e = 

0 Säi dë — 100 Kg Ge 
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200 = = 200 = we 

400 = = 300 = — 
r 
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Durch die Vögel wird die Wirkung der Tachinen 
noch weiter verſtärkt. In den Waldungen, in denen 
bei einer Vermehrung jeweils ein Teil — und zwar 
nur ein Teil — der Nachkommenſchaft der Falter 
durch Vögel gefreſſen wird, ſodaß zwar keine Maſſen⸗ 
vermehrung, aber eine mehr oder weniger ſtarke 
Vermehrung entſtehen kann, tritt durch folgenden 
Umſtand noch eine weitere Verſtärkung der Wirkung 
der Tachinen ein: 

In den Tabellen 5 und 6 iſt nämlich unterſtellt 
daß die Vögel mit der Vertilgung der Raupen erſt 
beginnen, wenn die Tachinen das ihnen mögliche 
Quantum Raupen bereits tachiniert haben. Nun 
kommen aber die Raupen untachiniert auf die Welt 
und bleiben auch einige Zeit, bis die Tachinen mit 
der Tachinierung beginnen, untachiniert. In dieſer 
Zeit müſſen die Vögel ausſchließlich untachinierte 
Raupen freſſen. Dadurch muß aber die Wirkung der 
Tachinen weiter verſtärkt werden. Werden von den 
600 Nachkommen nicht nur 100 Stück als Eier ge— 
freſſen, wie in Tabelle 6 unterſtellt iſt, ſondern auch 
noch 100 Stück als Raupen vor Beginn der Tachi— 
nierung, dann ſtehen den 2 Tachinen beim Beginn der 
Tachinierung nicht 500 Raupen, wie in Tabelle 6, 
ſondern nur 400 Raupen entgegen, die dann in einem 
noch höheren Prozentſatz tachiniert werden als die 
500. | 

In der Tabelle 7 iſt der Gang der Vermehrung 
dargeſtellt unter der Vorausſetzung, daß wieder 


jeweils die Hälfte der Nachkommenſchaft gefreſſen 


wird; jedoch ſo, daß / ſchon als Ei, / ſchon vor der 
Tachinierung als Raupe und / nach der Tachinierung 
als Raupe gefreſſen wird. Die Tabelle ergibt, daß 
unter dieſer Vorausſetzung die Wirkung der Tachinen 
durch die Vögel derart verſtärkt wird, daß die Tachinen 
ſchon im zweiten Jahr in gleich großer Zahl vor: 
handen ſind wie die Falter, ſodaß die Vermehrung 
ſchon im zweiten Jahr zuſammenbrechen kann und 
beim Beginn des dritten Jahres nur noch eine große 
Menge von Tachinen vorhanden iſt. 

Durch die Vögel wird daher die Wirkung See 
Tachinen nicht geſchwächt, ſondern verſtärkt, und ſie 
kann unter Umſtänden derart verſtärkt werden, daß 
die Vermehrung ſchon ein Jahr früher zuſammen— 
bricht als in von Vögeln verſchonten Waldteilen. 

Es wird nun nötig, noch einige Punkte zu be— 
ſprechen, die zwar an ſich verſtändlich ſind, aber doch 
zu Mißverſtändniſſen Veranlaſſung geben könnten. 

Erſtens: Theoretiſch kann der Zuſammenbruch 
der Vermehrung (vgl. Tabelle 5) ſchon dann bereits 
im dritten Jahr erfolgen, wenn das Verhältnis von 
Schädling und Tachine beim Beginn der Vermeh— 


rung 3:1 iſt, Tatſächlich aber wird, wenn der Zu⸗ 
ſammenbruch ſchon im dritten Jahr erfolgen ſoll, 
das Verhältnis beim Beginn der Vermehrung etwas 
beſſer ſein müſſen als 3:1 (etwa 2,9: 1), damit im 
dritten Jahr die Zahl der Tachinen nicht genau 
gleich groß, ſondern etwas größer iſt als die Zahl der 
Falter. Aber auch dann iſt es möglich, daß die Raupen 
nicht bis auf das letzte Stück tachiniert werden, ſondern 
auf beiden Flächen eine Anzahl untachiniert bleibt, 
ſodaß auch noch im vierten Jahr Raupen in geringer 
Zahl vorhanden find und der Zuſammenbruch end: 
gültig erſt im vierten Jahr erfolgt. 

Dieſe Verzögerung wird aber nicht durch die 
Vögel verurſacht, ſondern durch die Unzulänglichkeit 
der Tachinen; ſie tritt nicht nur auf der Fläche B, 
ſondern auch auf der von Vögeln verſchont gebliebenen 
Fläche A ein. Bleiben im dritten Jahr auf der Fläche 
A 2000 und dementſprechend auf der Fläche B 250 
Raupen untachiniert, ſo ſind im vierten Jahr vor⸗ 
handen: auf der Fläche A 2000 Falter und 1998000 


Tachinen, Verhältnis 1: 999, auf der Fläche B 250 


Falter und 249750 Tachinen, Verhältnis 1: 999. 
Die von den Vögeln verſchont gebliebene Fläche A 
befindet ſich genau in der gleichen Lage wie die be⸗ 
flogene Fläche B: Die Vögel üben — auch wenn der 
Zuſammenbruch endgültig erſt im vierten Jahr er⸗ 
folgt — auf den Verlauf des Zuſammenbruchs nicht 
den geringſten Einfluß aus. | 

Ebenſo find, auch wenn der Zuſammenbruch im 
dritten Jahr nicht ganz vollkommen erfolgt, im vierten 
Jahr eine Unmenge wertloſer Tachinen vorhanden. 
Es kommen auf 1 Falter 999 Tachinen, während nur 
1 Tachine nötig wäre; von 999 Tachinen müſſen 
998 wirkungslos bleiben und elend zugrunde gehen. 

Meine obigen Ausführungen werden alſo dadurch, 
daß der Zuſammenbruch eventuell erſt im vierten 
Jahr ganz zu Ende geht, nicht berührt. 

Zweitens: Die Behauptung, daß die Vögel die 
Wirkung der Tachinen abſchwächen uſw., kann ſich 
naturgemäß überhaupt nur auf ungeſchützte Wal⸗ 
dungen beziehen, in denen die Vögel jeweils einen 
Teil, und zwar nur einen Teil der Nachkommenſchaft 
der Falter vertilgen, ſodaß eine Vermehrung ent- 
ſtehen kann, die beim Fehlen ſonſtiger widriger Um 
ſtände nur durch Tachinen beendigt werden kann. 

In geſchützten Waldungen kann eine Vermehrung 
überhaupt nicht entſtehen und können die Tachinen 
gar nicht in die Lage kommen, eine Vermehrung be, 
endigen zu müſſen, weil die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes jeweils bis auf den eiſernen Be⸗ 
ſtand anfgefreſſen wird. In geſchützten Waldungen 
ſind die Tachinen ganz entbehrlich; die Nachkommen⸗ 
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ſchaft der Falter wird hier von den Vögeln jeweils 
aufgefreſſen, ganz gleich, ob ſie tachiniert iſt oder nicht. 

Drittens: Obgleich die Vögel und namentlich die 
für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in Betracht kom⸗ 
menden Arten den Tachinen faſt nur dadurch Ab- 
bruch tun, daß ſie tachinierte Raupen freſſen und 
obgleich man in der Regel nur dieſen Abbruch im 
Auge hat, könnte doch jemand kommen und ſagen: 
„Ich bin nun wohl überzeugt, daß die Vögel da⸗ 
durch, daß ſie Raupen und mit ihnen auch Larven 


der Tachinen freſſen, keinerlei Schaden, wohl aber 
Nutzen bringen; aber die Vögel freſſen doch auch 
Tachinenfliegen.“ Darauf wäre zu erwidern: Die 
Vögel freſſen allerdings ab und zu auch einmal eine 
Tachinenfliege. Aber ſie freſſen auch die zur Tachine 
gehörigen Falter, und gerade die für den Vogel⸗ 
ſchutz in erter Reihe in Betracht kommenden Meiſen 
freſſen lieber Falter als Fliegen. Das Stärkeverhältnis 
zwiſchen Schädling und Tachine kann alſo nicht 
geändert werden, zum mindeſten nicht zum Nachteil 


Tabelle 7. 


Ziffer 


Entſtehung, der Vermehrung 


1. Jahr: 
1 Es ſind als eiſerner 1 n . 
und Tachinen) 
2 Nachkommenſchaſt DE 
8 ½ der Nachkommenſchaft = 200 Stuck Werden als 
Ei und Raupe vor der Tachinierung gefreſſen 
41 Es bleiben übrig als Raupe S 
5 | Hiervon werden von den zwei Tachinen (Ziff 1 
tachiniert. e g 
6 Es bleiben inlahiniert | 
7 | ½ der Nachkommenſchaft = 100 Stück wird als 
Raupe gefreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die 200 tachinierten Raupen 25% . 
auf die 200 untachinierten Raupen 25% . 
8 Es bleiben übrig: 
von den tachinierten Raupen (Ziff. 5) 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 6). 


2. Jahr: 

9 Daraus (aus Ziff. 8) entſtehen Falter u. Tachinen 

10 | Nachkommenſchaft 1 

111 ½ der Nachkommenſchaft werden als Ei und als 
Raupe vor der Tachinierung gefreſſen 

12 Es bleiben übrig als Raupe Ä 

13 | Hiervon werden von den 200 bezw. 150 Tachinen 
(Ziff. 97 tachiniert „ n ae le are 


14 Es bleiben untachiniert . 
15 | Der Nachkommenſchaft = 2500 Stück wird als 
Raupe gefreſſen. 
Hiervon entfallen: 
auf die 10 000 tachinierten Raupen 25 % 
auf die 0 untachinierten Raupen 25 jk 
16 Es bleiben übrig: 
| von den tachinierten Raupen (Ziff. 18) 
von den untachinierten Raupen (Ziff. 14) . 


8. Jahr: 
17 | Daraus (aus Ziff. 16) entſtehen Beier u. a 
überſchuß an Tachinen. 


A. 3 ha von Vögeln verſchont] B. 8 ha von Vögeln beflogen 
Verhält⸗ | Verhält⸗ 
nis von nis von 

Schädling Tachine Schäd. [Schädling Tachine Schäd⸗ 
ling und ling und 

Stück Stück Tachineſ Stück Stück Tachine 
| | 
| er 
6 2 | 3:1 6 2 321 
600 — — 600 — — 

0 — = — 200 Së ui ee 
600 — 400 — — 
200 = | 200 — — 
400 — 200 _ — 

| 

0 = — 50 an | = 

0 e, "2 „ 
200 — | = 150 en = 
400 — Se 150 — — 
400 200 221 150 150 (El 

40 000 — GR 15 000 en — 

0 = — 5 000 — — 
40 000 — — 10 000 — — 
20 000 | — u 10 000 — — 

(15 000) 
20 000 — = 0 a Së 

0 Ve — — 2500 — Ge 

0 — SS — 0 sun er 
20 000 — — | 7500 — S 
20 000 = = 0 eg Gg 
20000 | 20000 | 1:1 0 7500 = 
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der Tachinen. Sind keine Falter mehr da, dann find 
die Fliegen überhaupt wertlos. Es könnte ferner 
eingewendet werden: Aber die Vögel freſſen auch 
Tachinentönnchen. Darauf wäre zu erwidern: Die 
für den Vogelſchutz hauptſächlich in Betracht kom⸗ 
menden Meiſen freſſen kaum einmal ein Tönnchen, 
denn ſie ſuchen ihre Nahrung nicht im Boden; es 
gibt aber Vogelarten, die Tachinentönnchen verzehren; 
dieſe Arten freſſen aber dafür auch Puppen des Schäd⸗ 
lings, ſodaß das Stärkeverhältnis von Schädling 
und Tachine nicht geändert wird. Dies konnte ſehr 
ſchön nachgewieſen werden bei einem Eulenfraß 
in der Hardt: Nach Beendigung des Fraßes lagen 
Puppen und Tönnchen einträchtig beiſammen im 
Boden; in einem ziemlich ſtark beſchädigt geweſenen 
Waldteil wurden je Quadratmeter 10 Puppen und 
9 Tönnchen feſtgeſtellt; im Herbſt kamen in dieſen 
Waldteil große Züge von Staren; nach ihrem Ab— 
zug waren ſtellenweiſe ſämtliche Tönnchen ver— 
ſchwunden, aber auch ſämtliche Puppen; wo aber 
Puppen übrig geblieben ſind, da ſind auch gleich viel 
Tönnchen übrig geblieben. 

Nun iſt es aber anch an der Zeit, auf die oben 
aufgeworfene Frage zurückzukommen, ob der Zuſam— 
menbruch der auf den ungenügend von ſtreichenden 
Vögeln beflogenen Flächen des ungeſchützten Ge— 
bietes entſtehenden Vermehrung durch den Zuflug von 
Faltern verzögert werden kann. Es iſt oben aus— 
geführt, daß dies davon abhängt, ob und wie die 
Wirkung der Tachinen durch die ſtreichenden Vögel 
beeinflußt wird. Nun haben wir geſehen, daß auf 
dieſen hier unter Lit. b in Frage ſtehenden Flächen 
(Tabelle 4 Ib—d) die Wirkung der Tachinen durch 
die Vögel derart verſtärkt wird, daß beim Beginn 
des dritten Jahres, alſo in der Zeit, in der der Zu— 
flug erfolgt, in großer Zahl überſchüſſige Tachinen 
vorhanden find, die imſtande find, die Nachkommen⸗ 
ſchaft auch des denkbar ſtärkſten Zufluges an (od. 
nieren und ſo die Vermehrung im dritten Jahr 
ſicher zu beendigen (vergl. Tabelle 6, Ziffer 17 und 
Tabelle 7, Ziffer 17). 

c) Die von den nicht beflogenen Flächen Ja des 
ungeſchützten Gebietsteiles der Tabelle 4 abflie— 
genden Falter gelangen nun aber ſchließlich auch 
in den geſchützten Gebietsteil, in dem im dritten 
Jahr noch keine Vermehrung entſtanden iſt, da die 
Nachkommenſchaft des eiſernen Beſtandes jeweils bis 
auf den eiſernen Beſtand aufgefreſſen wurde. 

Durch den Zuflug entſteht nun — obgleich er im 
geſchützten Gebiet wegen der hier fehlenden Ver— 
mehrung nicht von der gleichen Wirkung ſein kann wie 
im ungeſchützten Gebiet — immerhin bis zu einem 


gewiſſen Grad die Gefahr, daß ſich die im ungeſchützten 
Gebietsteil entſtandene Maſſenvermehrung auf den 
geſchützten Teil weiter verbreitet. 

Die Gefahr, daß ſich die in ungeſchützten Gebieten 
entſtandenen Kalamitäten durch Überfliegen (Zu⸗ 
flüge) auf geſchützte Gebiete weiterverbreiten, be- 
ſteht — wie ich hier im voraus bemerken will — 
naturgemäß nur ſo lange, als es ungeſchützte Ge⸗ 
biete gibt, in denen Kalamitäten entſtehen können: 
Jede Maſſenvermehrung (Kalamität) entſteht irgend⸗ 
wo aus dem eiſernen Beſtand (autochthon) und ver: 


breitet ſich dann eventuell weiter. In geſchützten 


Gebieten kann aus dem eiſernen Beſtand (autod)- 
thon) keine Maſſenvermehrung (Kalamität) entſtehen. 
Sind alle Gebiete geſchützt, jo kann keine Kalamität 
mehr entſtehen. Dann kann aber auch nicht mehr 
von einer Weiterverbreitung einer Kalamität durch 
Überflug die Rede ſein. 

Die Gefahr, daß ſich eine in einem ungeſchützten 
Gebiet entſtandene Kalamität auf ein geſchütztes Ge⸗ 
biet weiterverbreitet, wird, wie ich hier noch weiter 
vorausſchicken will, ſchon dann auf ein Minimum 
herabgedrückt, wenn nur ein größerer Landesteil 
planmäßig geſchützt wird; ſie iſt bezüglich der Kiefern⸗ 
ſchädlinge oder der Eichenſchädlinge uſw. ſchon 
dann verſchwindend klein, wenn nur die Kiefern⸗ 
waldungen oder nur die Eichenwaldungen eines 
größeren Landesteiles planmäßig geſchützt werden. 

Mit den bei der Entſtehung einer Maſſenver⸗ 
mehrung ſtattfindenden Überflügen geſunder Falter 
dürfen übrigens nicht verwechſelt werden die beim 
Zuſammenbruch der Kalamität erfolgenden Maſſen⸗ 
überflüge der Nonne. Dieſe Maſſenzuflüge bringen 
keine Gefahr; ſie können die am Ort ihrer Herkunft 
autochthon entſtandene und dann zuſammengebrochene 
Kalamität nicht weiterverbreiten, weil die Falter 
bereits erkrankt ſind. 

Die zurzeit noch beſtehende Gefahr, daß ſich eine 
in einem ungeſchützten Gebiet autochthon entſtandene 
Maſſenvermehrung durch den dabei ſtattfindenden 
Überflug geſunder Falter auf ein geſchütztes Ge⸗ 
biet weiterverbreitet, iſt aber an ſich ſchon äußerſt 
gering. N 

Zuflüge von 700 Faltern je Hektar, wie ſie im 
Beiſpiel der Tabelle 4 angenommen ſind, können 
allerdings in einem Waldgebiet, in dem ſchon eine 
ſtarke Schädlingsvermehrung autochthon entſtanden 
iſt, ſofortigen Kahlfraß hervorrufen. In einem ge⸗ 


ſchützten Gebiet aber, in dem ſich der Schädling nur 


als eiſerner Beſtand vorfindet, iſt dies nicht möglich: 
Zuflüge geſunder Falter von ſolcher Stärke, daß 


ſie in dem betreffenden Waldgebiet, ohne daß der 
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Schädling bereits in ſtark vermehrter Zahl vorhanden 
it, für ſich allein ſofortigen Kahlfraß verurſachen 
können, ſind bei keinem Schädling nachweisbar. Die 
zahlreichen Vögel des geſchützten Gebietes haben 
dn noch Zeit und Gelegenheit, die durch den Zu⸗ 
flug entſtehende Vermehrung der Falter durch 
Auffreſſen der zugeflogenen Falter und ihrer Nach⸗ 
kommenſchaft unſchädlich zu machen, bevor eine 
Maſſenvermehrung entſtehen kann. Daß die zahl: 
reichen Vögel eines geſchützten Gebietes auch tat⸗ 
ſächlich imſtande find, die zugeflogenen Falter und 
ihre Nachkommenſchaft bis auf den eiſernen Beſtand 
zu vernichten, geht im allgemeinen ſchon aus der 
Erwägung hervor, daß die den Meiſen uſw. zur 
Verfügung ſtehende, aus der Nachkommenſchaft von 


etwa 1000 Schmetterlingsarten beſtehende Nahrungs⸗ 


menge dadurch, daß eine einzige Art in vermehrter 
Zahl vorhanden iſt, nicht in ſolchem Maße vermehrt 
werden kann, daß ein nicht zu bewältigender Über⸗ 
fluß an Nahrung entſteht; die oben auf eine Million 
Individuen je Hektar berechnete Nahrungsmenge 
wird durch die 70000 Individuen betragende Nach⸗ 
kommenſchaft des Zuflugs nur um 7% erhöht; es 
kann dadurch höchſtens der in geſchützten Gebieten 
dauernd beſtehende Mangel an Nahrung zeitweiſe 
gemildert werden. 
Ich will dies aber auch an einigen Zahlenbeiſpielen 
zeigen: | 
Beſteht der Zuflug aus 700 Nonnen, ſo legen 
dieſe, ſoweit ſie nicht vorher gefreſſen werden, im 
Auguſt 70000 Eier, die den Meiſen uſw. 240 Tage 
lang zur Verfügung ſtehen und bekanntlich mit 
Vorliebe von ihnen gefreſſen werden. Eine Meiſe 
kann nach Rörigs Unterſuchungen an einem Tag 
neben anderen Inſektenformen 1500 unter der 
Rinde verborgene Eier auffinden und verzehren. 
Im Auguſt ſind in einem geſchützten Gebiet min⸗ 
deſtens 40 Meiſen (4 Paare mit je 8 Jungen) anſäſſig. 
Dieſe können an einem Tag 1500 x 40 = 60000 
Eier auffinden und verzehren, wären alſo mit den 
70000 Stück ſchon in etwa einem Tag fertig und 
könnten in den übrigen 364 Tagen des Jahres ſich 
mit der Vertilgung der übrigen Schmetterlings⸗ 
arten befaſſen. Wenn aber eine Meiſe auch nur 
e ier täglich findet und verzehrt, was zu ihrer 
150 ſo gut wie nichts beitragen kann, ſind 
Sa, Meiſen doch ſchon in. 175 Tagen fertig, wäh⸗ 
wäre zur Vertilgung 240 Tage Zeit haben. Es 
de N er gar nicht nötig, daß die Nachkommenſchaft 
wé Bes f chon als Ei vollſtändig aufgefreſſen 
die Ze die Meiſen auch die jungen Raupen und 
ppen ſehr gerne verzehren. | | 


Etwas weniger günftig liegen die Verhältniſſe 
für die Vögel bei einem Zuflug von 700 Kiefern⸗ 
enlen. Dieſer Schädling ſteht den Vögeln als Falter 
und Ei verhältnismäßig nur kurze Zeit zu Gebote. 
Es ſoll deshalb angenommen werden, daß der Zu⸗ 
flug bezw. ſeine Nachkommenſchaft als Raupe verzehrt 
werden muß. Die 70000 Raupen bieten den Vögeln 
eine Trockenſubſtanzmenge von etwa 700 g; die Fraß⸗ 
zeit dauert 90 Tage; beim Beginn der Fraßzeit find 
mindeſtens 8 (es fehlten noch die Jungen), ſpäter 
mindeſtens 40, durchſchnittlich mindeſtens 24 Meiſen 
vorhanden. Da eine Meiſe (Kohle, Blau- und Sumpf⸗ 
meiſe) täglich 3,13 g, in 90 Tagen 281,7 g Trocken⸗ 
ſubſtanz nötig hat, reicht die Trockenſubſtanzmenge 
der 70000 Raupen während der Fraßzeit nur für 
700 : 281,7 = 2,5 Vögel, während in dieſer Zeit 
durchſchnittlich 24 da ſind! Oder: Die 24 Meiſen brau⸗ 
chen während der 90tägigen Fraßzeit 3,13 * 24 x 90 
— 6761 g Trockenſubſtanz; die 70000 Eulenraupen 
liefern aber nur 700 g = 10% des Bedarfs. Die 
Meiſen müſſen ſonach ſogar in der Zeit, in der 
ihnen die Eulenraupen zur Verfügung ſtehen, 9/10 
ihres Bedarfs durch andere Schmetterlingsarten 
decken. 

Nun ut allerdings anzunehmen — und dieſe An⸗ 
nahme ſtimmt mit den im Wald gemachten Beob— 
achtungen überein —, daß dieſe Meiſen ſich ſchon 
beim Beginn der Fraßzeit ausſchließlich von den De, 
ſonders leicht erreichbaren Eulenraupen nähren, dann 
aber find die 70000 jungen Raupen in verhältnis⸗ 
mäßig kurzer Zeit erledigt. 

In einer vorteilhafteren Lage befinden ſich die 
Meiſen gegenüber einem Zuflug von 700 Kiefern⸗ 
ſpannerfaltern, auch wenn man annimmt, daß der 
Zuflug nicht als Falter und Ei, ſondern als Raupe 
verzehrt wird. Die 70000 Spannerraupen liefern 
eine Trockenſubſtanz von 0,0086 x 70000 = 602 g. 
Dieſe reicht für die mindeſtens 40 Meiſen, die täglich 
3,13 x 40 = 125,2 g nötig haben, nur 602 : 125,2 
— 5 Tage. 

Beim Kiefernſpinner kommen Zuflüge von 700 
Stück je Hektar nicht vor. Schon ein Zuflug von 
200 Stück mit einer Nachkommenſchaft von 20000 
Stück je Hektar würde Kahlfraß verurſachen. In 
einem Altholzbeſtand mit 400 Stämmen je Hektar 
wird bereits Kahlfraß befürchtet und geleimt, wenn 
50 Raupen je Stamm = 20000 je Hektar er⸗ 
mittelt wurden. Zuflüge, die ſofortigen Kahlfraß 
verurſachen, ſind aber noch nie beobachtet worden. 
Es ſoll aber ein Zuflug von 200 Stück je Hektar 
unterſtellt und es ſoll auch angenommen werden, 
daß der Zuflug nicht als Falter und Ei verzehrt 
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wird. Die dann im Auguſt erſcheinenden 20000 
Raupen erlangen bis zum November ein Lebendge— 
wicht von 0,15 g. Das durchſchnittliche Lebendgewicht 
in der Zeit von Auguſt bis November wird 0,10 g 
und das Trockenſubſtanzgewicht 0,02 g betragen. Die 
20000 jungen Raupen liefern ſonach 400 g Trocken⸗ 
ſubſtanz. Dieſe Trockenſubſtanz reicht für 40 Meiſen 
nur 2,3 Tage. Wenn die Meiſen aber während der 
Fraßzeit der Spinnerraupe auch nur jun ihres 
Bedarfs durch Spinnerraupen und BI, durch andere 
Schmetterlingsformen decken, find ſie mit dem Zus 
flug doch ſchon in 32 Tagen fertig, während ihnen die 
Raupen 90 Tage lang zu Gebote ſtehen. 

Dieſe Beiſpiele und die oben angeſtellte Er- 


wägung zeigen wohl zur Genüge, wie außerordentlich 


gering die Gefahr iſt, daß ſich eine in einem unge— 
ſchützten Gebiet entſtandene Kalamität durch Über⸗ 
flug in ein geſchütztes Gebiet weiter verbreitet, und 
ſie zeigen ferner, daß auch kaum eine Gefahr beſteht, 
daß die Vögel durch den Zuflug abgehalten werden, 
auch die Nachkommenſchaft der übrigen Schädlinge 
aufzuzehren. 

Beide Gefahren können aber dadurch gänzlich 
beſeitigt werden, daß man eine über den normalen 
Inſektenbeſtand hinausgehende Zahl von Vögeln 
hält, was — wie oben ausgeführt — ſehr leicht 
möglich iſt. Man braucht nur die große Zahl von 
Meiſen, die im Winter verhungern, jeweils durch 
Fütterung zu erhalten, und man hat dann bei der 
großen Fruchtbarkeit der Meiſen im kommenden 
Jahr jeweils wieder für die vorhandene Nahrung 
viel zuviel Vögel. In geſchützten Gebieten fehlt es 
nie an Vögeln, wohl aber immer an Nahrung. 

In einem geſchützten Gebiet kann ſonach nicht 
nur niemals eine Kalamität entſtehen; es iſt auch 
ausgeſchloſſen, daß ſich eine in einem ungeſchützten 
Gebiet entſtandene Kalamität auf ein geſchütztes 
weiter verbreitet. 

Außer den bei der Entſtehung einer Maſſen⸗ 
vermehrung erfolgenden Zuflügen in ein geſchütztes 
Gebiet können nun aber auch noch Zuflüge anderer 
Art in Betracht kommen: 

Wir haben oben geſehen, daß der normale In⸗ 
ſektenbeſtand in ungeſchützten Gebieten größer iſt 
als in geſchützten. Es liegt deshalb die Vermutung 
nahe, daß, analog den bei der Maſſenvermehrung 
eines einzelnen Schädlings erfolgenden Überflügen 
aus dem ungeſchützten in das geſchützte Gebiet, 
auch dauernd Überflüge verſchiedener Schmetterlings⸗ 
arten aus dem ſtarken eiſernen Beſtand des unge⸗ 
ſchützten Gebietes in das geſchützte Gebiet ſtattfinden, 
wodurch der auf ein Minimum herabgeſunkene, 


ortweiſe vielleicht ganz verſchwundene eiſerne Beſtand 
des geſchützten, ausgefreſſenen Gebietes zwar nicht 
wieder auf die frühere Höhe gebracht, aber doch 
einigermaßen ergänzt und wieder aufgefriſcht wird. 
Dieſe an der Peripherie des geſchützten Gebietes 
erfolgenden Zuflüge müßten in einem kleinen ge⸗ 
ſchützten Gebiet je Hektar ſtärker ſein als in einem 
großen; ſchon aus dem mathematiſchen Grund, daß 
der Umfang eines kleinen Gebietes im Verhältnis 
zum Flächeninhalt größer iſt als der eines großen. 
Daraus würde ſich dann ergeben, daß die Abnahme 
des Schmetterlingsbeſtandes bezw. der Nahrung und 
damit auch die Abnahme der Vögel in einem kleinen 
geſchützten Gebiet langſamer vor ſich geht als in 
einem großen und daß unter ſonſt gleichen Ver: 
hältniſſen (insbeſondere bei gleich großer Zahl der 
Schmetterlingsarten) in einem kleinen geſchützten 
Gebiet mehr Vögel gehalten werden können als in 
einem großen. 

Sind einmal alle Waldungen geſchützt, dann ſind 
naturgemäß keinerlei Überflüge mehr möglich. Dann 
genügt zur Verhütung von Vermehrungen eine 
geringere Zahl von Vögeln, als ſie jetzt noch in ge⸗ 
ſchützten Gebieten erforderlich iſt. Dann wird es 
auch nicht mehr nötig, Vögel über den Inſektenbe⸗ 
ſtand hinaus zu halten, da man gegen Überraſchungen 
durch Überflüge geſchützt iſt; die Möglichkeit, Vögel 
über den Inſektenbeſtand hinaus zu halten, bleibt 
aber, da man die Vögel füttern kann, beſtehen. 


Die im III. Teil meiner Ausführungen vorge⸗ 
nommene Unterſuchung des wirtſchaftlichen Nutzens 
der Vögel und des Vogelſchutzes hat unter anderem 
folgende Sätze ergeben, die alles enthalten, was 
wir von den Vögeln und vom Vogelſchutz in wirt⸗ 
ſchaftlicher Hinſicht verlangen können, nämlich: 

A. Wenn man nur die gefährlichſten Inſekten, 
die Schmetterlinge, in Betracht zieht: 

Satz 1. In geſchützten Gebieten kann, da die 
Vögel gezwungen ſind, die Nachkommenſchaft des 
eiſernen Beſtandes der Schmetterlingsſchädlinge je⸗ 
weils bis auf den eiſernen Beſtand aufzuzehren, 
niemals eine Vermehrung, alſo 

a) niemals eine Maſſenvermehrung und 
b) niemals eine nur mehr oder weniger ſtarke 
Zwiſchenvermehrung entſtehen. 

Satz 2. Die in ungeſchützten Gebieten entſtehenden 
Maſſenvermehrungen können ſich niemals auf ein 
geſchütztes Gebiet weiter verbreiten. 

Satz 3. In geſchützten Gebieten muß der Inſekten⸗ 
beſtand durch die SE dauernd . niedergebalten 
werden. 


Durch Vogelſchutz kann daher jeder Schaden der 
gefährlichſten Inſekten verhütet werden, nämlich: 

a) Die verheerend wirkende Kalamität der in 
größeren Zeitintervallen entſtehenden Maſſen⸗ 
vermehrungen, 

b) der enorme Schaden der nur mehr oder weniger 
ſtarken, aber häufig wiederkehrenden Zwiſchen⸗ 
vermehrungen, 

c) der Dauerſchaden des normalen eiſernen Be⸗ 
ſtandes. 


Satz 4. In ungeſchützten Gebieten kann a 
zeit eine Vermehrung entitehen. 


Satz 5. Auch in ungeſchützten Gebieten können 
— durch ſtreichende Vögel — Vermehrungen ver⸗ 
hindert werden. 


B. Wenn man die Geſamtheit der den von 
ani maliſchen Stoffen lebenden Vogelarten zur Nah⸗ 
rung dienenden ſchädlichen Wirbeltiere und We 
in Betracht zieht. 

Satz 6. Die vorwiegend von ſchädlichen Wirbel⸗ 
tieren und Inſekten lebenden und deshalb für den 
Vogelſchutz in Betracht kommenden Vogelarten 
müſſen bei ihrem enormen Nahrungsbedarf überall 
da, wo ſie infolge von Vogelſchutz in großer Zahl 
vorhanden ſind, eine weitgehende Verminderung der 
Zahl und des Schadens der ihnen zur Nahrung 
dienenden Schädlinge herbeiführen. 

Der Vogelſchutz iſt ſonach auch ein vorzügliches 
Mittel zur Verminderung des Schadens ſämtlicher 
den Vögeln zur Nahrung dienenden Schädlinge. 

Dieſe ſechs Sätze ſind, wie aus meinen Ausfüh⸗ 
rungen hervorgeht, zwingende Schlußfolgerungen aus 
wiſſenſchaftlich einwandfreien Feſtſtellungen und all⸗ 
gemein anerkannten Lehren der Zoologie. 

Sie werden aber auch durch Beobachtungen und 
Feſtſtellungen in Wald und Feld beſtätigt. 

Bezüglich der Hardt will ich in dieſer ich 
nur noch folgendes anführen: 

Sämtliche Vermehrungen der letzten 100 Jahre 
ſind in den vogelloſen, reinen Kieferngebieten ent⸗ 
ſtanden, haben ſich in der Regel zuerſt im Innern 
der großen, gleichalten, auch von ſtreichenden Vögeln 
nur ſelten beflogenen Komplexe (Raupeninſel) oe, 
zeigt und haben ſich innerhalb der Hardt nur auf 
die vogelarmen Waldteile erſtreckt. Niemals iſt eine 
Vermehrung in dem vogelreichen Hardtbachgebiet 
entſtanden, und niemals hat ſich eine Vermehrung 
auch auf dieſes Gebiet weiter verbreitet. Es kann 
dies aus den Akten des Forſtamtes nachgewieſen 
verden, iſt aber bezüglich der ſtärkeren Vermehrungen 
ind Kalamitäten auch noch im Walde erſichtlich: 


Die ſchwerſte Kalamität, ein Kiefernſpinnerfraß der 
Jahre 1858/61, der zur Folge hatte, daß ein Drittel der 
Waldfläche kahl abgeholzt werden mußte, iſt erkenn⸗ 
bar an den großen jetzt 60 —65jährigen reinen, gleich⸗ 
alten Kiefernkomplexen. Die ſpäteren Kiefernſpinner⸗ 
vermehrungen ſind aus den Leimringen erſichtlich: 
Im Jahr 1889 und 1890 wurde faſt die ganze Hardt 
und in den Jahren 1904 und 1905 ein großer Teil 
geleimt. Auch im Jahr 1925 mußten zwei reine Kie⸗ 
fernkomplexe geleimt werden. In den vogelreichen 
Hardtbachbeſtänden iſt aber nirgends ein Leimring 
zu ſehen; auch die in den letzten 20 Jahren ver⸗ 
jüngten Hardtbachbeſtände waren nicht geleimt. Die 
vogelreichen Hardtbachbeſtände ſind von allen Spin⸗ 
nervermehrungen verſchont geblieben. 

Außer den die ganze Hardt durchziehenden Hardt⸗ 
bachbeſtänden iſt noch eine kleinere, etwa 100 ha um⸗ 
faſſende, von jeher äußerſt vogelreiche Waldpartie 
im ſüdöſtlichen Teil der Hardt vorhanden. Hier 
bilden die Abteilungen 71, 94—98 und ein Teil des 
Gemeindewaldes von Walldorf einen großen, reinen, 
nahezu gleichalten Kiefernbaumholzkomplex. In 
dieſem großen geſchloſſenen Komplex befindet ſich 
in Abteilung 96 ein größerer, von alten Laubholz⸗ 
bäumen durchſtandener, in Verjüngung liegender 
Altholzhorſt mit einer großen, ſtändig Waſſer ent⸗ 
haltenden Suhle. Die Suhle war von jeher mit 
dichtem Gebüſch umgeben, und die an die Suhle bzw. 
an den Altholzhorſt anſtoßenden Baumhölzer ſind 
mit unterſtändigem Laubholzzwiſchenſtand verſehen. 
Dieſe Waldpartie, die „Veſperſuhlbeſtände“, iſt von 
jeher ſehr reich an Vögeln; das Gebüſch an der Suhle 
heißt im Volksmund die Vogelhecke. Auch in dieſer 
vogelreichen Waldpartie iſt nirgends ein Leimring 
zu finden, während ihre Umgebung ringsum geleimt 
iſt. Auch die Veſperſuhlbeſtände ſind wie die vogel⸗ 
reichen Hardtbachbeſtände von jeglicher Su 
vermehrung verſchont geblieben. 

Auch eine im Jahr 1894/95 in zwei großen Kie⸗ 
fernſtangenholzkomplexen der Hardt ausgebrochene 
Kiefernſpannerkalamität, die den Kahlabtrieb von 
80 ha nötig machte, iſt noch deutlich zu erſehen, teils 
an den beim Abprellen der Raupen entſtandenen 
Beſchädigungen, teils an den 1896 erfolgten Wieder⸗ 
aufforſtungen, bei denen eine beſondere Kultur: 
methode (Riefenſaat mit je fünf Reihen Kiefern und 
einer Reihe Hainbuchen) angewendet wurde. 

Von den Maſſenvermehrungen der letzten 20 
Jahre iſt die Kieferneulenkalamität der Jahre 
1918/21 beſonders hervorzuheben: Im Jahr 1918 
iſt in den nicht von Vögeln bewohnten und auch 
von ſtreichenden Vögeln ſelten beſuchten, reinen, 
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gleichalten Kieferukomplexen die Nachkommenſchaft 
des Falterbeſtandes — abgeſehen von einem gering: 
fügigen Abgang durch Tachinen — unverſehrt durch— 
gekommen, ohne ſichtbaren Schaden anzurichten. Im 
Jahr 1919 wurden aber dann in einer, von einem 
Flugſandhügel aus leicht überſehbaren Abteilung 
eines ſolchen Komplexes Beſchädigungen bemerkt, 
und beim Nachſuchen haben ſich auch noch in einigen 
anderen Komplexen Partien ergeben, die Wat, 
bar beſchädigt und auf kleinen Flächen licht gefreſſen 
waren. Auf ſolchen lichtgefreſſenen Stellen (Raupen⸗ 
inſeln) wurden im Boden bis zu 36 Puppen je Qua⸗ 
dratmeter gefunden, bei denen ſich jeweils in oe 
ringerer Zahl auch Tachinentönnchen befanden. 
Im Jahr 1920 war im ganzen Hardtgebiet ein ſtarker 
Falterflug zu bemerken. Um die Mitte des Monats 
Mai ſind die Räupchen ausgeſchlüpft. In den 
reinen, gleichalten, vogelloſen Kiefernkomplexen konnte 
ſchon in den erſten Junitagen eine merkliche Fraß⸗ 
wirkung feſtgeſtellt werden. Stellen dieſer Komplexe, 
die infolge häufiger Inſektenbeſchädigungen kränklich, 
licht benadelt und ſchon im Jahr 1919 leicht be⸗ 
ſchädigt waren, waren ſchon nach 8—10 Tagen voll: 
ſtändig kahl gefreſſen. Die Raupen ſind hier in noch 
nicht ganz ausgewachſenem Zuſtand verhungert; 
Pilzerkrankungen konnten dabei nicht feſtgeſtellt 
werden. Im übrigen hat der Fraß bis zum 3. Juli 
angedauert; die verhältnismäßig wenigen Raupen, 
die ſich an dieſem Tag noch in den Baumkronen 
befanden, wurden durch ein heftiges Unwetter ab— 
geſchüttelt. 

In den reinen, gleichalten, auch von ſtreichenden 
Vögeln nur ſelten beflogenen Kiefernkomplexen 
war am 3. Juli 1920 vollſtändiger Kahlfraß feſtzu— 
ſtellen. Die angrenzenden Kiefernbeſtände, in denen 
zwar ebenfalls keine Vögel brüten und wohnen 
können, die aber von ſtreichenden Vögeln mehr oder 
weniger ſtark beflogen werden, waren teils ebenfalls 
kahl gefreſſen, teils mehr oder weniger ſtark beſchädigt. 

Vollſtändig verſchont geblieben ſind jedoch die 
vogelreichen Hardtbachbeſtände, und zwar nicht nur 
die mit reichlichem Laubholz⸗, Unter, und Zwiſchen⸗ 
ſtand verſehenen Flächen auf lehmigem Boden, 
ſondern auch die reinen Beſtände auf Sandboden 
und Flugſandhügeln. Während in den reinen, 
gleichalten, vogelloſen und auch von ſtreichenden 
Vögeln nur ungern beflogenen Kiefernkomplexen 
während der Fraßzeit kein Vogel zu ſehen war, waren 
in den Hardtbachbeſtänden im Frühjahr 1920 wie 
alljährlich Vögel in großer Zahl eifrig mit der In⸗ 
ſektenvertilgung beſchäftigt; ſie haben hier, wie 
leicht zu beobachten und feſtzuſtellen war, die Nad)- 


kommenſchaft der zugeflogenen Falter ſchon als Ei 
und junge Raupe bis auf den eiſernen Beſtand aufge⸗ 
freſſen, ſodaß eine merkliche Beſchädigung nicht 
entſtehen konnte. N | 

Aber nicht nur die rechts und links am Hardtbach 
entlang ziehenden, vogelreichen Beſtände ſind ver⸗ 
ſchont geblieben, auch die auf beiden Seiten an dieſe 
Beſtände angrenzenden, auf Sandboden ſtockenden 
reinen Kiefernbeſtände, in denen kein Vogel brüten 
und wohnen kann, die aber von den zahlreichen, 
großenteils aus freibrütenden Arten beſtehenden 
Hardtbachvögeln ſtark beflogen werden, ſind, ſoweit 
die Hardtbachvögel in ſie eingedrungen ſind, nicht 
beſchädigt worden, ſodaß nach dem Fraß ein 1—2 km 
breiter, grün gebliebener, weithin ſichtbarer Streifen 
durch das Hardtgebiet hindurchzog und es in zwei 
Fraßgebiete zerlegte. Von dieſem Streifen aus 
haben die Beſchädigungen nach dem Innern der 
beiden Fraßgebiete zu überall Schritt für Schritt 
zugenommen. 

Vollſtändig verſchont geblieben ſind auch die 
oben erwähnten, mit reichlichem Laubholzunterſtand 
verſehenen vogelreichen Veſperſuhlbeſtände. Auch 
hier haben die Vögel weithin ſchützend gewirkt; denn 
auch die ringsum an die Veſperſuhlbeſtände angren⸗ 
zenden, reinen Kiefernbeſtände ſind weithin unbeſchä⸗ 
digt geblieben, und auch hier haben die Beſchädi⸗ 
gungen von dem àunbeſchädigt gebliebenen Beſtands⸗ 
komplex aus nach allen Richtungen hin zugenommen. 

Unbeſchädigt geblieben find aber auch die Ab- 
teilungen 2—12 und 24—30, in denen ſeit 1908 
planmäßiger Vogelſchutz betrieben wird, obgleich 
dieſes Gebiet auf großen Flächen vollſtändig reine 
und gleichalte Kiefernkomplexe, echte Raupen⸗ 
waldungen enthält, die im ungeſchützten Gebiet 
überall rattenkahl gefreſſen wurden und obgleich das 
planmäßig geſchützte Gebiet früher ganz außerge⸗ 
wöhnlich ſtark von Inſekten heimgeſucht war. 

Wie die Vögel der in der Hauptſache von Natur 
geſchützten Hartdbach⸗ und Veſperſuhlbeſtände, jo 
haben auch die zahlreichen Vögel des planmäßig 
geſchützten Gebietes die unmittelbar angrenzenden 
Beſtände beſtrichen und hier den Schaden verhütet 
oder doch vermindert. 

Die ſchadenvermindernde Wirkung ſteeichender 
Vögel konnte aber nicht nur auf den an die geſchützten 
Gebietsteile angrenzenden Beſtänden feſtgeſtellt mer, 
den; auch alle ſonſtigen Stellen und Partien des 
ungeſchützten Gebietes, die nach der Kenntnis der 
Beamten des Forſtamts von ſtreichenden Vögeln 
gerne beflogen werden, waren merklich weniger ſtark 
beſchädigt. So waren in den Waldteilen des unge⸗ 
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ſchützten Gebietes, in denen als Vorbereitung für 
den planmäßigen Vogelſchutz Vogeltränken ange⸗ 
legt waren, an allen gut beſuchten Tränken — bei 
denen allerdings auch je eine oder zwei Niſthöhlen 
aufgehängt waren — die Beſchädigungen erheblich 
geringer. Ganz beſonders ſchön und auffallend war 
dies in einem noch leicht überſehbaren, erſt 25jährigen, 
total kahlgefreſſenen Beſtand der Abteilung 91 zu 
ſehen, wo an einer Tränke eine etwa 0,50 ha große 
Fläche vollſtändig verſchont geblieben iſt und als 
grüne Inſel weithin ſichtbar war. Auch die beiden 
unterbauten Partien des ungeſchützten Gebietes, 
die wegen ihres ſchützenden Unterbaues gerne von 
ſtreichenden Vögeln beflogen werden, nämlich die mit 
jungen dichten Fichtengruppen verſehenen Baum⸗ 
holzabteilungen 84 und 87 und der mit Linden unter⸗ 
baute nördliche Teil der Abteilung 31 waren merklich 
weniger ſtark beſchädigt als ihre Umgebung. Ferner 
haben die Beſtandsränder an der Waldgrenze, an 
Straßen, Bahnen und Kulturen, die bekanntlich lieber 
beflogen werden als das Beſtandsinnere, etwas 
weniger gelitten als das Innere der Beſtände. Auch 
die von Jungwüchſen umgebenen Altholzreſte, die von 
ſtreichenden Vögeln gerne als Sammel- und Ruhe⸗ 
plätze benützt werden, waren im Verhältnis zu ihrer 
Umgebung weniger ſtark beſchädigt. 

Überall, wo Vögel waren und nur, wo Vögel 
waren, iſt der Schaden ganz verhütet oder weſentlich 
vermindert worden. 

Im September 1920 habe ich durch rechteckige 
Probeflächen ermittelt, wieviel Eulenpuppen und 
Tachinentönnchen in den beſchädigten Waldteilen 
je Quadratmeter vorhanden waren. Dabei hat ſich 
— wie ſchon im Vorjahr — gezeigt, daß ſowohl die 
Puppen als auch die Tönnchen im Boden ſehr ungleich 
verteilt beiſammen liegen — zwei aneinander an⸗ 
grenzende Probeflächen liefern verſchiedene Reſul⸗ 
tate —, ſodaß eine große Zahl von Probeflächen 
nötig wird, wenn man den Belag einer Waldfläche 
annähernd genau feſtſtellen will. 


Es haben durchſchnittlich je qm ergeben 


1. 46 Probeflächen in merklich ſtark 
beſchädigten Beſtänden 
2. 44 Probeflächen in ſtark beſchä⸗ 


7,0 Puppen 


digten Beſtänden 145 „ 
3. 47 Probeflächen in kahlgefreſſenen 

N 112 „ 
4. 35 Probeflächen in Beſtänden, die 

ſtellenweiſe ſchon nach 8—10 

Tagen kahl waren 950 „ 


Durchſchnittsergebnis auf 172 Flächen 10,5 Puppen 


Faſt in gleich großer Zahl wurden Tachinen und 
in geringerer Zahl Schlupfweſpen gefunden, näm⸗ 
lich je Quadratmeter: 


1. Auf den 46 Flächen der Ziffer 1: 
5,2 Tachinen, 1,6 Schlupfweſpen, zuſ. 6,8 Stück 
2. Auf den 44 Flächen der Ziffer 2: 
14,3 Tachinen, 3,5 Schlupfweſpen, zuſ. 17,8 Stück 
3. Auf den 47 Flächen der Ziffer 3: 
9,4 Tachinen, 2,0 Schlupfweſpen, zuf. 11,4 Stück 
4. Auf den 35 Flächen der Ziffer 4: 
7,0 Tachinen, 2,2 Schlupfweſpen, zuſ. 9,2 Stück 
Durchſchnittsergebnis: 9,0 Tachinen, 2,3 Schlupf⸗ 
weſpen, zuſammen 11,3 Stück. 


Zu dem Ergebnis der Probeflächen wäre noch 
zu bemerken: In den nur merklich ſtark beſchädigten 
Beſtänden konnte ſich die verhältnismäßig geringe 
Zahl von Raupen voll entwickeln, und auch in den 
ſtark beſchädigten war die Entwicklung durch Nah⸗ 
rungsmangel nicht gehemmt; in den kahlgefreſſenen 
und namentlich in den ſtellenweiſe ſchon nach 8—10 
Tagen kahl gefreſſenen Beſtänden, Ziffer 3 und 4, 
aber ſind viele Raupen verhungert, ehe fie zur Vier, 
puppung reif bezw. ehe die Tachinenlarven in ihnen 
voll entwickelt waren. In dieſen Beſtänden waren 
deshalb trotz größeren Raupenbelags weniger Puppen 
und Tönnchen vorhanden als in den ſtark beſchädigten 
Beſtänden der Ziffer 2. In den Beſtänden der Ziffer 4 
war der Belag beſonders ſtark wechſelnd; auf mehreren 
Flächen wurden nur ganz wenig Puppen und Tönn⸗ 
chen gefunden; es ſind dies die Stellen, auf denen 
faſt alle Raupen verhungert ſind. 

Bei dem hohen Puppenbelag von 10,5 Stück je 
qm hätte im Jahr 1921 eine enorme Menge von 
Raupen entſtehen müſſen. Die Puppen waren aber, 
wie ſich bald, namentlich aber bei einer nochmals 
vorgenommenen Bodenunterſuchung im Januar 1921 
zeigte und auch im zoologiſchen und botaniſchen In⸗ 
ſtitut der Univerſität Heidelberg feſtgeſtellt wurde, 
faſt durchweg von Schmarotzern infiziert und von 
Pilzen befallen. Im Jahr 1921 waren deshalb nur 
noch wenig Raupen vorhanden. Auch die Tachinen⸗ 
tönnchen ſind zum Teil durch Hyperparaſiten und 
Pilze vernichtet worden. Bei dem hohen Belag wa⸗ 
ren aber trotzdem im Jahr 1921 Unmengen von 
Tachinenfliegen zu ſehen, die nun, da nur noch wenig 
Raupen da waren, ihre Eier nicht anbringen konnten 
und, ohne wirkſam geworden zu ſein, zugrunde gehen 
mußten. 

Die Eulenkalamität iſt ſonach durch Tachinen 
mit Hilfe von Schlupfweſpen und Pilzen raſch be- 
endigt worden. Vielleicht kann ich auf dieſe Urſachen 
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des Zuſammenbruchs an einem anderen Orte noch 
näher eingehen; hier muß ich mich mit dem Geſagten 
begnügen. 

Beſonders erwähnenswert iſt von den Vermeh— 
rungen der letzten 20 Jahre auch noch die neuerdings 
in der Hardt entſtandene Maſſenvermehrung des 
Kiefernſpinners. Im Jahr 1924 hat ſich dieſer Schäd⸗ 
ling in zwei weit voneinander abgelegenen Teilen 
der Hardt vermehrt, nämlich in dem am Weſtrand der 
Hardt gelegenen, auf großen Flächen gleich alten, voll— 
ſtändig reinen und völlig vogelloſen Gemeindewald 
von Hockenheim, ſowie im öſtlichen Teil der Hardt 
auf einer Waldpartie, in der weder Vogelſchutz De, 
trieben wird, noch die Vorbereitungen hierzu ge— 
troffen ſind (auf dem 400 ha umfaſſenden Waldteil 
befanden ſich im Jahr 1924 nur zwei Niſthöhlen). 
Im Jahr 1925 mußten größere Flächen geleimt 
werden. Auch dieſe Vermehrung hat ſich nur auf 
die vogelloſen reinen Kiefernkomplexe erſtreckt; die 
vogelreichen Hardtbach- und Veſperſuhlbeſtände, 
ſowie das planmäßig geſchützte Gebiet ſind nebſt 
den angrenzenden Beſtänden wiederum verſchont 
geblieben. 

Die für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz haupt— 
ſächlich in Betracht kommenden Vogelarten freſſen 
nun aber nicht nur Schmetterlinge, ſondern — wie 
die exakten Unterſuchungen Rörigs ergeben haben — 
auch die kleinſten Inſekten (Weſpen, Mücken, Läuſe 
uſw.). Von dieſen Kleininſekten ſind in der Hardt 
namentlich die Blattweſpen äußerſt ſchädlich. Alle 
3—4 Jahre entſtehen ſtärkere Beſchädigungen. Die 
letzte, im Jahre 1923 erfolgte Beſchädigung hat ſich 
auf einen großen Teil der Hardt erſtreckt und iſt 
ſtellenweiſe in der Stärke eines Lichtfraßes auf— 
getreten. Auch gegen dieſen Schädling hat ſich in 
der Hardt der Vogelſchutz außerordentlich wirkſam 
erwieſen: das jetzt durch planmäßigen Vogelſchutz 
geſchützte Gebiet, das früher ganz beſonders ſtark 
von Blattweſpen heimgeſucht war, iſt, ſeitdem es 
geſchützt iſt, nicht mehr beſchädigt worden; auch im 
Jahre 1923 iſt das geſchützte Gebiet verſchont ge— 
blieben. 

Die von Natur vogelreichen Hardtbach- und 
Veſperſuhlbeſtände ſind nebſt ihrer unmittelbaren 
Umgebung von jeher, und das planmäßig geſchützte 
Gebiet iſt, ſeit es geſchützt iſt, von allen Vermehrungen 
und Beſchädigungen der Schmetterlinge und Klein⸗— 
inſekten verſchont geblieben. 

Die Richtigkeit der obigen ſechs Sätze wird aber 
auch durch zahlreiche Beobachtungen und Feſtſtel— 
lungen beſtätigt, die in ganz Deutſchland in Wald 
und Feld gemacht, und ſoweit ſie bekannt waren, 


von Dr. Frhr. v. Berlepſch in der 10. Auflage 
ſeines Werkes veröffentlicht worden ſind. Da ſich 
dieſes Werk in der Hand eines jeden Intereſſenten 
befinden muß, iſt es nicht nötig, die 49 Fälle hier 
einzeln aufzuführen; ich will nur bemerken, daß die 
Beobachtungen und Feſtſtellungen faſt durchweg von 
hervorragenden Männern der Wiſſenſchaft und Praxis 
gemacht und mitgeteilt wurden und ihre Zuver⸗ 
läſſigkeit nicht bezweifelt werden kann. 

Die Zahl der in der 10. Auflage des v. Ber: 
le pſch'ſchen Werkes zuſammengeſtellten Fälle iſt 
ſehr groß, wenn man bedenkt, wie ſchwer es iſt, 
ſolche Beobachtungen und Feſtſtellungen zu machen 
und wie ſelten ſie bekannt werden. 

Sie iſt ſo groß, daß ſie nicht nur als Beſtätigung, 
ſondern auch als Beweis für die Richtigkeit der 
obigen ſechs Sätze gelten könnte. Dagegen wird aber 
mit Recht eingewendet, daß es nur Einzelfälle ſind, 
die man nicht verallgemeinern darf. Sie werden 
aber immer Einzelfälle bleiben, ſodaß fie nie als Be- 
weis dienen können. Aus dieſem Dilemma gäbe es 
nun allerdings einen Ausweg: Man könnte einen 
negativen Beweis führen und die Beweisführung 
dem Gegner überlaſſen, indem man ihm ſagt: Wo 
planmäßiger, wirtſchaftlicher Vogelſchutz betrieben 
wird, iſt ſeitdem keine Kalamität mehr entſtanden; 
wiſſen Sie einen gegenteiligen Fall, ſo nennen Sie 
ihn. Kein Geringerer als der große Denker und 
Kritiker Leſſing hat dieſen Weg in einer ähnlichen 
Lage beſchritten und ihn in ſeiner Schrift „Axiomata“ 
wie folgt begründet: „Wenn ich ſage, alles Queck— 
ſilber verraucht über dem Feuer: muß ich dann 
demjenigen zu gefallen, dem die Allgemeinheit mei⸗ 
ner Behauptung nicht anſteht, alles Queckſilber aus 
der ganzen Natur zuſammenbringen und vor ſeinen 
Augen verrauchen laſſen? Ich dächte, bis ich dies 
imſtande bin, ſpräche ich bloß zu ihm: „Guter Freund, 
alles Queckſilber, das ich noch über Feuer brachte, 
das verrauchte wirklich. Kennſt du welches, das nicht 
verraucht, ſo bringe es, damit ich es auch kennen 
lerne.“ ee Ä 

Wir haben es aber beim Vogelſchutz nicht nötig, 
Einzelfälle zu verallgemeinern und den Beweis dem 
Gegner zuzuſchieben: Die obigen ſechs Sätze, die 
alles enthalten, was wir vom Vogelſchutz verlangen, 
ſind zwingende, d. h. keines weiteren Beweiſes be⸗ 
dürfende Schlußfolgerungen aus wiſſenſchaftlich ein⸗ 
wandfreien Feſtſtellungen und allgemein anerkannten 
Lehren der Zoologie. Die zahlreichen Beobachtungen 
und Feſtſtellungen in Wald und Feld ſind lediglich 
nur als willkommene Beſtätigung der Richtigkeit 
dieſer Schlußfolgerungen zu betrachten. 
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Zum Schluſſe meiner Ausführungen nur noch 
eine kurze Bemerkung: Wer glaubt, daß es nicht 
nötig geweſen wäre, tiefer in den Gegenſtand 
einzudringen, kann aus Lehrbüchern und Zeit⸗ 


ſchriften entnehmen, wie wenig der Nutzen des 
wirtſchaftlichen Vogelſchutzes gewürdigt und wie 
ſehr er noch von namhaften Gelehrten beſtritten 
wird. 


Kameraliſtiſche oder kaufmänniſche Buchführung in der Forſtverwaltung? 
Von Oberförſter K. Katzer, Regensburg. 


In dem Komplex von Fragen auf dem Gebiete 
der forſtlichen Bilanzierung, die ſeit einigen 
Jahren in unſeren Zeitſchriften zur Erörterung ſtehen, 
iſt eine der wichtigeren jene nach der Buchführungs⸗ 
methode, die bei der Aufſtellung forſtlicher Bilanzen 
am beſten anzuwenden ſei. Wenn in den betreffenden 
Abhandlungen meines Wiſſens die doppelte oder 
log. kaufmänniſche Buchführung in der Regel als 
für den gedachten Zweck beſonders geeignet hinge— 
ſtellt oder ſtillſchweigend vorausgeſetzt wird, ſo iſt 
dagegen in Anbetracht der unbeſtrittenen Vorzüge 
dieſer Methode nichts einzuwenden. Anders verhält 
es ſich, wenn die Bevorzugung derſelben auf Koſten 
anderer Verfahren, die für die forſtliche Bilanzierung 
das gleiche zu leiſten vermögen wie ſie, geſchieht und 
der Sachverhalt ſo dargeſtellt wird, als ob z. B. die 
kameraliſtiſche Buchführung hierfür durchaus unge⸗ 
eignet ſei und die kaufmänniſche (doppelte) Buch⸗ 
führung auch in der Forſtverwaltung ausſchließlich 
anzuwenden wäre. In dieſem Sinne äußert ſich 
Forſtmeiſter Dr. Abetz in der Abhandlung „Gedanken 
über die Organiſation der badiſchen Staatsforſt⸗ 
verwaltung uſw.“ im Septemberhaft 1926 dieſer 
Zeitſchrift (S. 325 u. f.), wobei er allerdings eben 
nur die Erforderniſſe der ſtaatlichen Forſtverrechnung 
im Auge zu haben ſcheint. Es iſt aber die hier auf 
geworfene Methodenfrage von allgemeiner Be⸗ 
deutung für die forſtliche Buchführung und Bilan⸗ 
zierung, da die kameraliſtiſche Buchführung nicht nur 
in ſtaatlichen und anderen öffentlichen, ſondern auch 
in privaten Verwaltungen in Anwendung ſteht, wes⸗ 
wegen es gerechtfertigt ſein dürfte, wenn ich zur 
Ehrenrettung dieſer Methode nachſtehenden Verſuch 
unternehme, der ſo kurz wie möglich ſein ſoll. 

Das harte Urteil, das Abetz und andere Autoren 
über die kameraliſtiſche Buchführung fällen, hat aller- 
dings eine gewiſſe Berechtigung, jedoch nur dann, 
wenn es ſich gegen die urſprüngliche Form derſelben 
richtet, die ſich in der Geldrechnung im weſentlichen 
auf die Buchung und Gegenüberſtellung von Soll⸗ 
und Iſt⸗Einnahmen einerſeits und ſolchen Ausgaben 
andererſeits (Soll⸗ und Iſt⸗Rechnung, die das weſent⸗ 
liche Kennzeichen dieſer Methode ausmacht) beſchränkt, 
und es gilt hier, was ſchon vor geraumer Zeit der 


damalige öſterreichiſche Forſtakade miedirektor Joſef 
Weſſely bei Würdigung der einfachen Buchführung, 
die eine vereinfachte Form der kameraliſtiſchen iſt, 
gegenüber der doppelten Buchführung geſagt hat: 
„Dieſen übertriebenen Verehrern erſcheint der Dop⸗ 
piſche Rechnungsſtil wohl auch darum ſo vorzüglich, 
weil fie ihm ſtets eine ſehr unvollkommene Vier, 
rechnung in einfachen Poſten entgegenhalten.“ “) 

Dagegen iſt jenes Urteil grundlos, wenn man es 
verallgemeinert und dabei überſieht, daß die kamera⸗ 
liſtiſche Buchführung — in Oſterreich wenigſtens — 
ſchon vor mehr als 100 Jahren die Aufſtellung von 
Bilanzen kannte, wie am beſten aus dem geradezu 
klaſſiſchen Werke von Dr. Joſef Schrott: Lehrbuch 
der Verrechnungswiſſenſchaft (Wien, 4. Aufl. 1881, 
5. Aufl. 1887), zu erleben iſt, das den kameraliſtiſchen 
Bilanzen nebſt zugehörigen geſchichtlichen Beiträgen 
44 Seiten widmet. Es trifft daher nicht zu, wenn 
Abetz (S. 327) behauptet: „Die kameraliſtiſche Buch⸗ 
führung erfuhr auch in der Neuzeit keine irgendwie 
weſentliche Weiterentwicklung uſw.“, und ſeine Ab⸗ 
lehnung derſelben, wenn ſie eine allgemeine und un⸗ 
bedingte ſein ſoll, wird auch durch die Berufung auf 
die bezüglichen Anſchauungen Prof. Dr. E. Schma⸗ 
lenbachs keineswegs geſtützt. Es gibt gewiß zu 
denken, wenn Prof. Dr. E. Walb, ein Schüler des 
Genannten und wie dieſer einer der hervorragendſten 
Vertreter der Betriebswirtſchaftslehre, die kamera⸗ 
liſtiſche Buchführung in entgegengeſetztem Sinne be⸗. 
urteilt und in feinen vor kurzem erſchienenen Werke 
„Die Erfolgsrechnung privater und öffentlicher Ze, 
triebe“ (Induſtrie verlag Spaeth & Linde, Berlin und 
Wien) nachweiſt, daß „die Kameraliſtik genau ſo 
wie die kaufmänniſche Buchhaltung in der Lage iſt, 
zwanglos zu Bilanzen und Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnungen zu gelangen“. 

Im weſentlichen zu dem gleichen Ergebnis führt 
meine Unterſuchung der gegenſtändlichen Streitfrage, 
wie ſie in der Abhandlung „Über die Bedeutung der 
kameraliſtiſchen und der doppelten Buchführung in 
der forſtlichen Verrechnung“ ſyſtematiſch dargeſtellt 


1) „Verrechnung der Urproduktion. I. Theil. Theorie.“ 
Wien 1870. 
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iſt?). Sie enthält nach einer Einleitung die Vorführung 
J. der Aufgaben der Buchführung, II. der Haupt⸗ 
grundſätze der kameraliſtiſchen und der doppelten 
Buchführung und III. eine vergleichende Würdigung 
beider Methoden. Da ich an ihr nichts zu ändern 
finde und die wichtigſten Punkte unſeres Themas 
darin hinreichend ausführlich erörtert ſein dürften, 
ſo ſei, um überflüſſige Wiederholungen zu vermeiden, 
hier lediglich auf ſie verwieſen. 

Alles, was von mir und anderen in der Bilan— 
zierungsfrage zugunſten der kameraliſtiſchen Buch— 
führung vorgebracht wurde, trifft aber auch für die 
ſogenannte einfache Buchführung zu. Abſolut voll: 
kommen und allgemein gültig aber iſt keine der bis 
jetzt bekannt gewordenen Buchführungsmethoden, und 
nach welcher von ihnen im einzelnen Falle die Ver: 
rechnung geſtaltet werden ſoll, das hängt — wie ſich 
von ſelbſt verſteht — von den beſtehenden Wirtſchafts⸗ 
und Verwaltungsverhältniſſen ab. Dabei wird in 
der Forſtverwaltung gegebenenfalls eine radikale Be— 
ſeitigung der kameraliſtiſchen oder der einfachen Buch— 
führung und ſchroffer Übergang zur doppelten Buch— 
führung wegen der damit verbundenen Schwierig— 
keiten zumeiſt beſſer unterbleiben und eine med, 
mäßige Miſchform zu wählen ſein, etwa im Sinne 
nachſtehender Ausführung von Dr. P. Gerſtner: 
„Neuerdings geht man aber dazu über, auf Grund 
der kameraliſtiſch geführten Bücher kaufmänniſche 
Bilanzen und Gewinn- und Verluſtrechnungen, ſo— 
weit es ſich um induſtrielle Unternehmungen von 
Staat oder Kommune handelt, aufzuſtellen. Auf 


2) S. Forſtwiſſ. Zentralblatt 1915 (S. 176—187). Vgl. 
hierzu meine Abhandlung „Umriß eines Syſtems der forſt— 
lichen Verrechnung“ im Oktoberheft 1911 der Allg. Forft- 
u. Jagd⸗ Ztg. 


dieſem Wege iſt es möglich, einerſeits den Wünſchen 
der Verwaltung nach Beibehaltung des gewohnten 
und durch beſtimmte, auch traditionell erklärliche Vor⸗ 
züge ausgezeichneten Buchhaltungsſyſtems gerecht zu 
werden, als auch dem kaufmänniſchen Geiſt Türen 
und Tore der Verwaltung zu öffnen.“) Ich ſelbſt 
habe die wichtigſten Miſchformen von kameraliſtiſcher 
und doppelter Buchführung kurz angedeutet im Buch⸗ 
haltungslexikon von Prof. R. Stern, 2. Aufl., 2 Bände 
1917 und 1923, unter „Kameraliſtiſche Buchhaltung“. 

Zum Schluſſe möchte ich noch erwähnen, daß die 
Bezeichnung „kaufmänniſche“ Buchführung für hon, 
pelte“ Buchführung trotz ihrer häufigen Anwendung 
nicht richtig iſt, da die kaufmänniſche Buchführung 
als Buchführung des Handels außer der doppelten 
auch eine einfache Buchführung kennt, wie aus 
jedem einſchlägigen Lehrbuche zu erſehen iſt. Letztere 
iſt eine mehr oder weniger verſtümmelte Form der 
doppelten Buchführung und nicht zu verwechſeln mit 
der einfachen Buchführung in Land⸗ und Forſtwirt⸗ 
ſchaft und einigen anderen Gewerbszweigen, die ſich 
nur durch den Mangel der Soll- und Iſt⸗Rechnung 
von der kameraliſtiſchen Buchführung unterſcheidet. 
Die doppelte Buchführung iſt in einer Unzahl 
von Formen vertreten, die ſich in zwei Gruppen 
ſcheiden: 1. Das Hauptbuch beſteht aus iſolierten 
Konten (italieniſche Tältefte Form!, deutſche, fran⸗ 
zöſiſche Buchführung und viele andere). 2. Das 
Hauptbuch enthält eine ſynchroniſtiſche Konten⸗ 
tabelle. (Die wichtigſte und verbreitetſte Form iſt 
die amerikaniſche Buchführung, die aber außer dem 
Namen nichts mit Amerika zu tun hat.) 


3) „Kaufmänniſche Buchhaltung und Bilanz uſw.“ 
Leipzig u. Berlin 1915. Bd. 507 von „Aus Natur und 
Geiſteswelt“. 


Mitteilungen. 
Anbau oder Abbau von fünfnadeligen Kiefern in Deutſchland. 


Unter vorſtehendem Titel habe ich im Märzheft 
des Jubiläumsjahrganges (100. Jahrg.) der Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1924 einen eingehenden Artikel 
geſchrieben, in welchem ich vor Einführung von 
Pinus monticola in den deutſchen Wald und vor 
dem Nachbau von Pinus Strobus dringend warnte. 
Ich glaubte damals dieſe Warnung auch auf die von 
mir früher empfohlene Pinus Peuce ausdehnen zu 
müſſen, da nach neueren Beobachtungen auch dieſe 
Holzart vom Blaſenroſte dezimiert werde. Ich konnte 
aber ſpäter durch perſönliche Information feſtſtellen, 
daß hier ein Irrtum vorlag. Die für Peuce gehaltenen 
erkrankten Pflanzen gehörten auch zu Pinus monticola, 


die teils unter falſcher Etikette angebaut, teils Kulturen 
von P. Peuce beigemengt waren. 

Es iſt alſo in meinem Artikel das, was ſich auf 
Pinus Peuce bezieht, zu ſtreichen, ſo 


. 93 Sp. 2 Zl. 6 bis 11 von oben 
94 „ 1 „ 2 von unten 
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Die jungen Pflanzen von P. monticola und Peuce 
find im Habitus und in der blauen Farbe der Nadeln, 
Stellung der Harzkanäle im Blatt und in dem Vor⸗ 
kommen der Spaltöffnungen (bei Peuce nur auf 
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den Innenflächen, bei monticola vorwiegend auf 
den Innenflächen) im Winterzuſtande leicht zu ver⸗ 
wechſeln. Wenn ſich der Maitrieb entwickelt hat, ſind 
fie aber leicht zu unterſcheiden. Die Maitriebe 
von P. monticola ſind dicht filzig hellbraun 
behaart. Bei genauerer Betrachtung iſt das auch 
noch im zweiten Frühjahr feſtzuſtellen, doch dunkelt 
die Farbe, der Pelz liegt dem Zweige mehr an und 
iſtdaher nicht mehr fo auffällig und die Sproſſe ver⸗ 
kahlen allmählich. 

Die Sproſſe von P. Peuce ſind von Anfang 
an unbehaart. 

(Die langen Knoſpenſchuppen, welche bei Peuce 
abſtehend lange nach dem Austreiben des Maitriebes 
noch um die Baſis dieſes Triebes ſitzen, fallen bei 
monticola früher ab.) 

Es ſcheint, daß P. monticola durch die Baum⸗ 
ſchulen und wohl auch durch die Deutſche Dendro⸗ 
logiſche Geſellſchaft ganz unbemerkt ſchon mehr ver⸗ 
breitet iſt, als bekannt wurde und man erwartete. 


Sie wird zwar größtenteils durch den Blaſenroſt 
wieder weggeblaſen ſein, allein mit dem Vorhanden⸗ 
ſein von Reſten iſt zu rechnen. Was ich ſicher als 
P. Peuce erkannte, war geſund, wenn auch in der 
Umgebung P. Strobus und P. monticola krank waren. 
Ich habe nunmehr auch Infektionsverſuche mit 
Keimpflanzen eingeleitet, um feſtzuſtellen, ob auch 
die Jugenddispoſition völlig fehlt. Auf jeden Fall 
empfiehlt es ſich aber, jetzt ſchon mit P. Peuce aus⸗ 
gedehnte Anbauverſuche einzuleiten. Unter ausge⸗ 
dehnten Anbauverſuchen verſtehe ich Verſuche mit 
eingezäunten Horſten an Stellen, wo P. Strobus 
wegen des Blaſenroſtes dezimiert wurde. Kalkarme, 
friſche, beſonders Urgebirgs-Böden find zu bevor⸗ 
zugen! 

Dieſe Anbauverſuche werden gleichzeitig das Ver⸗ 
halten der P. Peuce auf verſchiedenen Böden, Höhen⸗ 
lagen bis etwa 1000 m, Klimaten (Wärme, Froſt, Feuch⸗ 
tigkeit) gegenüber den konkurrierenden Holzarten und 
den Feinden feſtſtellen. Prof. v. Tubeuf. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Mitgliederverſammlung des Deutſchen Forſtvereins 
vom 22. bis 28. Auguſt 1926 in Noſtock i. M. 
(Schluß.) 


Für die Teilverſammlungen war der 
Vormittag des 24. Auguſts freigehalten worden. 
Im großen Saal der „Tonhalle“ ſprach zunächſt 
Privatdozent Dr. Raab von Gießen über „Die 
ſteuerliche Belaſtung der Forſtwirtſchaft'. 
Er gab einen Überblick über die Entwicklung der 
Finanzen der öffentlichen Körperſchaften Deutſch⸗ 
lands, insbeſondere des Reichs in der Nachinflations⸗ 
zeit und berichtete über ſeine Forſchungen über die 
frühere und derzeitige Verteilung der ſteuerlichen 
Belaſtung, die ungemein lehrreiche Ergebniſſe zei⸗ 
tigten: Auf ihr jeweiliges Kapital bezogen, ſind 
Induſtrie und Landwirtſchaft vor und nach dem 
Kriege annähernd gleichmäßig belaſtet geweſen. 
An dem Ertrag gemeſſen, hatte die Induſtrie im Jahre 
1914 8 vom Hundert ihres Rohertrages an Steuern 
uſw. abzuführen, im Jahre 1924/25 49 vom Hundert, 
die Land wirtſchaft vor dem Kriege ebenfalls etwa 
8 vom Hundert, nach dem Kriege, gewogen nach dem 
Durchſchnitt von 782 ganz verſchiedenen Betrieben, 
bei einem Rohertrag von 49 RM. je Hektar 50 RM. 
je Hektar, ſodaß die Geſamtſteuerleiſtung aus dem Roh 
ertrag nicht einmal ganz beſtritten werden konnte. 

Unterſuchungen über die Geſamtſteuerbelaſtung 
der Forſtwirtſchaft liegen noch nicht vor. Die 


Belaſtung auf Grund des Einkommenſteuerſolls 
liefert ein falſches Bild; die Einkommenbeſteuerung 
bei der Land⸗ und Forſtwirtſchaft iſt darum ſo niedrig, 
weil die übrige Steuerlaſt das Großteil des an ſich 
geringen Rohertrags bereits vorweggenommen hat, 
und die Tatſache einer verhältnismäßig niedrigen 
Einkommenbeſteuerung iſt hier geradezu ein Aus⸗ 
druck für die Tatſache, daß die übrige Belaſtung viel 
zu hoch iſt. Beſondere Erhebungen haben bewieſen, 
daß eine Unterſuchung der Geſamtſteuerbelaſtung der 
Forſtwirtſchaft nach den gleichen Grundſätzen wie 
für die Landwirtſchaft unbedenklich angeſtellt werden 
darf. Indes begegnet die Durchführung einer der: 


artigen Unterſuchung manchen Schwierigkeiten, vor 


allem die Feſtſtellung des Kapitals. Eine allen 
Eigenarten der Forſtwirtſchaft gerecht werdende Er⸗ 


mittlung des Kapitalwertes iſt deswegen nicht leicht, 


weil für Vergleichszwecke der berichtigte Wehr⸗ 
beitragswert unterlegt werden muß. Schwer iſt 
auch die Trennung des Roh- und des Reinertrags in 
der Forſtwirtſchaft. Aus Gründen der Vergleich⸗ 
barkeit wie der leichteren Ermittlung nrüſſen indeſſen 
für die Ertragsermittlung bei einer ſolchen Unter⸗ 
ſuchung diejenigen Grundſätze angewendet werden, 
die nach der geltenden Geſetzgebung bei der bereits 
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abgegebenen Steuererklärung berückſichtigt werden 
mußten. Eine derartige Umfrage wird daher keine 
große Mühe machen, weil nur eine Reihe beſtimmter 
Fragen, die ſchon in den Steuererklärungen berück— 
ſichtigt ſind, beantwortet werden muß. Redner ſchloß 
ſeine ſehr beifällig aufgenommenen Ausführungen 
mit der Hoffnung, daß die notwendigen Unter, 
ſuchungen über die Steuerleiſtung und »belaſtung 
der Forſtwirtſchaft möglichſt bald und umfaſſend 
und mit wiſſenſchaftlich und wirtſchaftlich fruchtbarem 
Erfolg in die Wege geleitet werden mögen. — 

Es folgte im gleichen Saale ein Vortrag mit 
Lichtbildern des Forſtmeiſters Wiech von Entringen 
bei Tübingen über „Deutſche Forſtwirtſchaft in 
den dentſchen Kolonien“. Im Hauptteil feiner 
Ausführungen ſchilderte er den Tatbeſtand, den die 
Verwaltungen der Schutzgebiete Togo, Deutſch— 
Oſtafrika und Kamerun vorfanden, als ſie ſich 
entſchloſſen, eine geregelte Forſtwirtſchaft nach neu— 
zeitlichen Grundſätzen einzuführen, hier, wie be— 
ſonders in Kamerun, vorhandenen ungeheuren Ur— 
wald aufzuſchließen und zu nutzen, dort, wo der Wald 
nur geringe Ausdehnung hatte, wie z. B. in Togo, 
ihn zu erhalten und zu vermehren. Verheißungs— 
voll geſtaltete ſich die Entwicklung vor allem in der 
waldreichſten und forſtlich bedeutſamſten Kolonie 
Kamerun mit ihren ſchier unerſchöpflichen Vorräten 
von edlen Nutzhölzern und hochwertigen Neben: 
nutzungen, in erſter Reihe Kautſchuk. In ſtiller un: 
ermüdlicher Arbeit hatte der deutſche Forſtwirt in 
der kurzen ihm vom Schickſal gegönnten Zeitſpanne 
Erfolge erzielt, die auch unſeren Feinden Achtung 
einflößten. Daneben gedachte Forſtmeiſter Wiech, 
ſelbſt einer der forſtlichen Pioniere in den deutſchen 
Kolonien, der Männer von der grünen Gilde, die 
das Werk draußen aufbauten, und ſchloß mit dem 
feurigen Mahnruf, nicht zu ruhen und zu raſten, 
bis dem deutſchen Volke auch auf kolonialem Gebiete 
wieder ſein Recht geworden. 

Nicht endenwollender Beifall einer ſehr zahlreichen 
Zuhörerſchaft bewies dem Redner, wie ſehr er allen 
aus dem Herzen geſprochen hatte. — 

Die unmittelbar anſchließende dritte Teilver— 
ſammlung im großen Saal der „Tonhalle“ brachte 
einen Filmvortrag von Dr. E. Manshard (Hal: 
ſtenbek)b über die „Pflanzenzucht in Halſtenbek'. 
Nach einem geſchichtlichen Rückblick auf die Anfänge 
der Halſtenbeker Baumſchulen erörterte Redner die 
Gründe für die auffallend ſtarke Entwicklung dieſes 
Erwerbszweiges gerade in dieſer Gegend: die Gunſt 
des milden Seeklimas mit ausreichender jährlicher 
Niederſchlagsmenge, ein feiner, ſehr leicht zu be— 


arbeitender, tiefgründiger, humoſer Diluvialſand⸗ 
boden, der eine vorzügliche Wurzelentwicklung und 
ein leichtes Ausheben der Pflanzen ohne Wurzel: 
beſchädigung gewährleiſtet, endlich und vor allem 
der Entſchluß der deutſchen Eiſenbahnverwaltungen, 
Pflanzenſendungen als Eilgut zum Frachtgutſatz zu 
befördern. Zurzeit ſind 1000 ha allein der Gemeinde⸗ 
flur Halſtenbek mit jungen Forſtpflanzen beſtanden; 
darüber hinaus ſind im weiten Umkreis allenthalben 
Baumſchulen entſtanden. — Die ſteigende Inten⸗ 
ſivierung des Betriebes und das Streben, immer 
beſſeres Pflanzenmaterial zu liefern, veranlaßten 
vor einiger Zeit eine große Anzahl Halſtenbeker 
Baumſchulen, gemeinſame Verſuchsringe mit eigenen 
chemiſchen Laboratorien zu dem Zwecke einzurichten, 
die Ergebniſſe der neueren Forſchung im praktiſchen 
Betrieb anzuwenden. Als eine der erſten Aufgaben 
nahmen dieſe Verſuchsringe eingehende Unter⸗ 
ſuchungen der Pflanzenſtandorte mit allen Mitteln 
der heutigen wiſſenſchaftlichen Bodenkunde in An⸗ 
griff. Pflanzenpathologiſche Unterſuchungen zur Be⸗ 
kämpfung tieriſcher und pflanzlicher Schädlinge, ſo 
des im heurigen naſſen Jahre ſtark auftretenden 
Buchenkeimlingspilzes und des Meltaues ſchloſſen 
ſich an. Daß ausgedehnte Düngungsverſuche im 
Arbeitsplan dieſer Verſuchsringe nicht fehlen, ver: 
ſteht ſich von ſelbſt. (Als beſter Volldünger wird 
auch in Halſtenbek in erſter Linie der Stallmiſt, 
ſodann der Kompoſt verwendet. Die Beſchaffung 
der notwendigen Mengen Stallmiſt geſtaltet ſich 
jedoch immer ſchwieriger, ſodaß heute ein großer 
Teil des Bedarfes hierin mit Kahn von Berlin be, 
zogen wird.) Alle Verſuchstätigkeit in Halſtenbek 
muß aber unvollkommen bleiben, ſolange nicht auch 
die ſpätere Entwicklung der dort gezogenen Pflanzen 
in ſie einbezogen werden kann. Das iſt nur möglich 
mit Unterſtützung der Forſtverwaltungen bezw. 
Waldbeſitzer. Mit einer Anregung, vergleichende 
Anbauverſuche mit Halſtenbeker Forſtpflanzen auf 
den verſchiedenſten Standorten und unter den ver⸗ 
ſchiedenſten Bedingungen anzuſtellen, endete der 
ſehr beifällig aufgenommene Vortrag. Ein Film 
über den praktiſchen Betrieb in den Halſtenbeker 
Baumſchulen ſchloß ſich an. — 

Als letzter ſprach im großen Saal der „Tonhalle“ 
Dr. R. Meyer, Chemiker in der bekannten Fabrik 
von E. Merck, Darmſtadt, über „Forſtſchädlings— 
bekämpfung unter Verwendung von Flug: 
zeugen“. Dieſe arbeitet zurzeit vorwiegend mit 
Arſenmitteln, und Redner ſchilderte einleitend den 
Weg, auf dem das Arſen als Schädlingsbekämpfungs⸗ 
mittel Eingang in Deutſchland fand. Es war zunächſt 
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auch nur eine Art „Erſatz“, als während des Welt⸗ 


klieges die notwendigen Mengen des vorher im 


deutſchen Weinbau ſehr viel angewendeten Nikotins 
infolge der feindlichen Blockade nicht mehr herein⸗ 
kamen. Anfangs als Spritzmittel in den Verkehr ein⸗ 
geführt, gewann es raſch ſteigende Bedeutung, als die 
Firma Merck ein Stäubemittel, das Dr. Sturm⸗ 
ſche Heu⸗ und Sauerwurmmittel „Eſturmit“ auf 
den Markt brachte, das — eine Kalziumarſen⸗ 
verbindung — trocken in Pulverform auf die zu 
ſchützenden Pflanzenteile gebracht wird. Die Be: 
deutung der Trockenverſtäubung von Arſenmitteln 
liegt vor allem in dem Wegfall der Waſſerbeſchaffung, 
was eine außerordentliche Arbeitserſparnis in ſich 
ſchließt. Dies gilt für den Winzer wie für den Forſt⸗ 
wirt; in der Forſtwirtſchaft hat die Erzeugung von 
Trockenverſtäubungsmitteln die Schädlingsbekämp⸗ 
fung im großen wohl überhaupt erſt ermöglicht, 
zumal — im Gegenſatz zu einer noch viel verbreiteten 
Anſicht — die Haftfähigkeit dieſer Mittel durch den 
Regen durchaus nicht in dem von manchen Seiten 
angenommenen Maße leidet. Wenn das Pulver 
erſt einmal etwa 24 Stunden Zeit hatte, ſich zu 
ſetzen, ſo haftet es jo feſt auf den Pflanzenteilen, 
daß auch ſtarke, langandauernde Regen es nur ſchwer 
mehr abzuwaſchen vermögen. 

Ausgelöſt wurde die Teilnahme der Forſtwirt⸗ 
ſchaft an der Schädlingsbekämpfung mittels Flug: 
zeuge durch das letzte Maſſenauftreten der Kiefern- 
eule im deutſchen Oſten. Hier ſtanden Flächen von 
einer Ausdehnung in Frage, daß nur die Verwendung 
des Flugzeuges Ausſicht auf Erfolg verhieß. Er⸗ 
fahrungen im Bereich der Forſtwirtſchaft lagen noch 
nicht vor. Amerika, das uns im Gebrauch des Flug⸗ 
zeuges zur Schädlingsbekämpfung vorangegangen 
war, hatte mit ihm nur über Baumwollfeldern Arſen— 
mittel ausgeſtäubt. Die Junkers⸗Flugzeugwerke in 
Deſſau ſtellten in verhältnismäßig kurzer Zeit eine 
Vorrichtung her, den ſogenannten „Rotor“, der eine 
gleichmäßige Verteilung des vom Flugzeug aus⸗ 
ſtrömenden Pulvers gewährleiſtet. Die nunmehr 
im großen angeſtellten Verſuche, vor allem in Pont- 
mern gegen die Nonne und in bayeriſchen Staats⸗ 
waldungen gegen den Kiefernſpanner ergaben ganz 
allgemein folgende Erfahrungen: 

Von entſcheidender Bedeutung iſt die Wahl 
des richtigen Zeitpunktes für die Bekämpfung. 
Es muß Gewähr dafür gegeben ſein, daß von dem 
Beſtäubungsflug eine größtmögliche Anzahl Raupen 
getroffen wird; der Forſtwirtſchaft harrt hier noch 
eine wichtige Aufgabe, durch eingehende biologiſche 
Unterſuchungen für jeden Schädling die beſte Zeit 


ſeiner Bekämpfung zu erforſchen. — Von weſent⸗ 
lichem Einfluß auf den Erfolg ſolcher Schädlings⸗ 
bekämpfung iſt weiterhin das Wetter. Ungünſtige 
Witterungsverhältniſſe, Regen, Wind, Nebel, können 
ſie wochenlang hinauszögern; jedoch ſtellt auch ſchön⸗ 
ſter Sonnenſchein durchaus nicht das Ideal ſchlecht— 
weg vor; es können durch die Sonnenbeſtrahlung, 
zumal in bergigem Gelände, infolge ungleichmäßiger 
Erwärmung der Luftſchichten Störungen entſtehen, 
die verhindern, daß das Pulver an die zu treffenden 
Stellen gelangt. Der Einfluß ungünſtiger Witterungs⸗ 
faktoren kann gemindert werden durch gleichzeitigen 
Einſatz mehrerer Flugzeuge auf der gleichen Fläche; 
je ſchneller die Beſtäubung durchgeführt wird, ohne 
daß ungünſtiges Wetter eintritt, deſto größer ſind 
die Ausſichten auf Erfolg. — Der Rotor ſtreut das 
Pulver in einer ungefähren Breite von 50 m über 
den Wald aus; die Dichte der Beſtäubung nimmt in 
dieſem Streifen von innen nach außen etwas ab, 
ſodaß die im Flug nebeneinandergelegten Streifen 
mit den Rändern ineinander übergreifen müſſen. — 
Die für eine Beſtäubung nötigen Mengen richten 
ſich nach den Waldverhältniſſen; hohe Baumkronen 
erfordern im allgemeinen größere Mengen Arſen als 
Stangenhölzer. — Probeunterſuchungen über die 
Wirkungen eines Beſtäubungsfluges haben ſich als 
ſehr zweckmäßig erwieſen. Die für eine Raupe er, 
forderliche tödliche Gabe Arſen iſt außerordentlich 
gering; ſie beträgt nur wenige Millionſtel Gramm. — 
Bei der diesjährigen Bekämpfung auf einer Fläche 
von über 4000 ha bei Anwendung des ſchon ge— 
nannten Eſturmits wurde nicht eine einzige Vergif⸗ 
tungserſcheinung am Wild feſtgeſtellt, obwohl ein 
beſonderes Augenmerk gerade auf dieſe Frage ge⸗ 
richtet war. Daraus geht hervor, daß die Wahl des 
zu verwendenden Arſenmittels durchaus nicht gleich: 
gültig iſt und daß von einem ſolchen neben der Gewähr 
ſeiner unbedingten Zuverläſſigkeit als Abtötungs⸗ 
mittel für die Raupen auch Sicherheit dafür gefordert 
werden muß, daß Vergiftungsſchäden am Wild 
nicht entſtehen. — Jedenfalls haben die bisherigen 
Erfahrungen das eine bewieſen, daß die Forſtſchäd⸗ 
lingsbekämpfung nit Flugzeug noch weite Aus— 
ſichten für die Zukunft in ſich birgt. 

Eine Reihe ſehr guter Lichtbilder bereicherten 
den mit lebhaftem Beifall aufgenommenen Vortrag. 

Im dichtgefüllten Nebenſaale der „Tonhalle“ 
tagte unterdeſſen eine Teilverſammlung, die ſich in 
teilweiſe recht lebhafter Ausſprache mit der Frage 
der „forſtlichen Bilanzierung“ auseinanderſetzte, 
welche die Verſammlungen des Deutſchen Forſt— 
vereines bereits mehrfach beſchäftigt hatte. Bericht— 
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erſtatter Profeſſor Dr. Krieger (Tharandt) erörterte 
in ſeinem Vortrag den Begriff des wirtſchaftlichen 
Wertes des Waldes, ſeiner wirtſchaftlichen Leiſtungs⸗ 
fähigkeit und ihrer Vergleichung. Er ging von dem 
Gedanken aus, daß der Jetztwert der möglichen oder 
beabſichtigten Nutzung eines Gutes ganz allgemein 
der Maßſtab für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
dieſes Gutes iſt. Deshalb ſei z. B. eine Fabrik ohne 
Auftrag oder ein Warenlager, das nicht umgeſetzt 
werden kann, ebenſo wertlos wie ein Holzvorrat, 
der nicht genutzt werden kann. Für den Wirtſchafts⸗ 
wald iſt dieſer Umſtand von beſonderer Bedeutung; 
denn die Rückſicht auf die Nachhaltigkeit macht die 
ſofortige Nutzung des geſamten verwertbaren Holz: 
vorrates unmöglich. Deswegen hält Krieger dafür, 
daß der Wert des nachhaltig bewirtſchafteten Waldes 
nicht von feinem Vorrat, ſondern von feiner wirt: 


ſchaftlichen Leiſtungsfähigkeit abhänge, mit anderen 


Worten vom Jetztwert der beabſichtigten oder mög⸗ 
lichen Nutzungen. Für ihn iſt der wirtſchaftliche 
Wert eines Waldes daher kein ſtatiſcher Begriff, 
eine Summe von Maſſe und Wert des Holzvorrates 
und des Bodenwertes, ſondern ein dynamiſcher 
Begriff, für den die zeitliche Gliederung der Nutzungen 
im Rahmen des wirtſchaftlichen Ganzen weſentlich 
iſt. Ohne Kenntnis der zeitlichen Gliederung der 
künftigen Erträge eines Waldes kann deſſen wirt— 
ſchaftliche Leiſtungsfähigkeit nicht zuverläſſig beur- 
teilt werden. Meßziffern für die wirtſchaftliche 
Leiſtungsfähigkeit auf Grund des Jetztwertes der 
künftigen Nutzungen vermittelt bisher nur das 
Oſtwald'ſche Waldrentenverfahren. Iſt die 
Meßziffer für die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit 
gefunden, jo kaun einmal die wirtſchaftliche Leiſtungs— 
fähigkeit mehrerer Wirtſchaftspläne für dasſelbe 
Revier verglichen werden, um den vorteilhafteſten 
unter ihnen zu erkennen. Außerdem aber iſt es mög— 
lich, die wirtſchaftliche Leiſtungsfähigkeit eines Waldes 
zu Anfang und zu Ende eines Wirtſchaftszeitraumes 
zu vergleichen und damit auf Grund des Wirtſchafts— 
planes feſtzuſtellen, ob ſie zu- oder abgenommen hat. 
Dieſer Vergleich aber iſt die forſtliche Bilan— 
zierung. Sie ſtellt feſt, ob und wieviel der Hiebs— 
ſatz größer oder kleiner iſt als die wirtſchaftliche Lei— 
ſtungsfähigkeit. Dieſe Trennung von Kapital 
und Rente in der Nutzung iſt der alleinige Zweck 
der forſtlichen Bilanzierung. Iſt das gelungen, 
dann kann eine einwandfreie Gewinn- und Verluſt⸗ 
rechnung aufgemacht werden, und alle Vorteile durch— 
ſichtiger Buchführung werden damit dem forſtlichen 
Betrieb und dem Walde zukommen. — 

In einem Saale der Univerſität wurde um 8 Uhr 


vorm. in Form einer Teilverſammlung die noch am 
Nachmittag der erſten Vollverſammlung begonnene 
Ausſprache zum Gegenſtand: „Das forſtamtliche 
Kanzleiweſen“ fortgeſetzt. Der Geſchäftsführer 
des Reichsforſtverbandes, Forſtmeiſter Berlin (Evers⸗ 
torf, Mecklenburg) ſtimmte im weſentlichen den Aus⸗ 
führungen der beiden Berichterſtatter zu. Der 
Reichsforſtverband fordere nur, daß dem Amtsförſter 
auch in Ausnahmefällen kein Bezirk zugeteilt werden 
ſolle, und lehne die „J. A.“⸗Zeichnung durch den 
Forſtſekretär in dem vom erſten Berichterſtatter aus⸗ 
geſprochenen Umfange ab. Zur Frage der Einrich- 
tung des Geſchäftszimmers teilte Redner den Entſchluß 
des Reichsforſtverbandes mit, die Einſetzung eines 
Ausſchuſſes aus Mitgliedern des Reichsforſtverbandes 
und des Deutſchen Forſtvereines zu empfehlen, der 
die notwendigen Unterlagen ſammelt, durcharbeitet 
und das Ergebnis in Form von Richtlinien den Forſt⸗ 
verwaltungen der Länder unterbreitet. 

Oberregierungsrat Erb (München) warnt nach⸗ 
drücklich vor der techniſchen Ausbildung des Sekretärs. 
Sie ſei nicht nötig, werde aber der Dienſtführung 
ſchaden; denn ſie verleite zum Wechſel zwiſchen Innen⸗ 
und Außendienſt und zur Benützung des Sekretärs 
zur Stellvertretung von Außenbeamten. — Ober⸗ 
forſtmeiſter Doerr (Kaſſel) verwirft ebenſo die tech⸗ 
niſche Ausbildung des Sekretärs und tritt einem 
anderen Diskuſſionsredner entgegen, der die gelegent⸗ 
liche Beſchäftigung des Sekretärs im Außendienſt 
für unbedenklich, ja in Sonderfällen (Urlaub oder 
Erkrankung im Perſonal) für erwünſcht hält. — 
Regierungsdirektor Neuert konnte im Schlußwort 
mit Befriedigung die weiteſtgehend erzielte Einigkeit 
in der Frage des forſtamtlichen Kanzleiweſens feſt⸗ 
ſtellen. — 

Die nächſte Teilverſammlung in der Univerſität 
um Oil Uhr behandelte die Frage der „Annahme 
und Ausbildung der Forſtverwaltungsbe— 
amten“. Berichterſtatter Forſtmeiſter Berlin (Evers⸗ 
torf, Mecklenburg) faßte feine Forderungen in To 
genden Leitſätzen zuſammen, welche die einmütige 
Billigung der Verſammlung fanden: 


„J. Annahme. 


1. Eine Vereinbarung zwiſchen den ſtaatlichen, 
Gemeinde⸗ und Privat⸗Forſtverwaltungen über 
die Annahme einer richtigen Zahl von Anwärtern 
iſt anzuſtreben. 

Die Zulaſſung und Annahme für den ſtaat⸗ 
lichen Dienſt erfolgt durch die forſtliche Zentral⸗ 
inſtanz der Länder. 

2. Die Länder ſtellen ihre Lehr⸗ und Ausbildungs⸗ 
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reviere, Hochſchulen und Prüfungsausſchüſſe für 
die Ausbildung und Prüfung auch der Anwärter 
für Gemeinde⸗ und Privatforſtverwaltung zur 
Verfügung. 


Vorbedingung für die Annahme iſt neben völliger 


Geſundheit der Nachweis erfolgreichen Beſuches 
einer höheren neunklaſſigen Schule mit Latein⸗ 
unterricht. 


II. Ausbildung. 


Einjährige Lehrzeit mit reichlicher praktiſcher 


Tätigkeit und abſchließender Prüfung hat dem 
Studium voranzugehen. Dabei iſt der Auswahl 
der Lehrreviere und Lehrherren beſondere Be⸗ 
deutung beizumeſſen. 


Das Studium, mindeſtens ſieben Semeſter, um⸗ 


faßt außer dem der Grundwiſſenſchaften und 
der eigentlichen Fachwiſſenſchaft das der Rechts⸗ 
kunde, des Verwaltungsrechtes, der Staats und 
Finanzwiſſenſchaft. 


Den Studierenden iſt völlige Freizügigkeit zu 


gewähren. | 


Nach früheſtens drei Semeſtern iſt eine Bor: 


prüfung in den Grundwiſſenſchaften an einer 
der ſtaatlichen Hochſchulen abzulegen, die in allen 
Ländern anzuerkennen iſt. 


Die theoretiſche (Referendar⸗) Prüfung findet 


früheſtens nach ſieben Semeſtern ſtatt vor einem 
aus Hochſchullehrern und Praktikern beſtehenden 
Ausſchuß. Möglichſte Angleichung der Anforde— 
rungen für dieſe Prüfung iſt für alle Länder 
erſtrebenswert. 


. Die praktiſche Ausbildung des Referendars 


dauert mindeſtens 211, Jahre. Sie hat unter der 
Leitung dazu geeigneter Revierverwalter ſich auf 
die Betätigung im Förſter⸗, Büro⸗, Verwaltungs⸗ 
dienſt und in der Forſteinrichtung zu erſtrecken. 
Mehrmonatliche Beſchäftigung in der holzver⸗ 
arbeitenden Induſtrie oder im Holzhandel iſt 
erwünſcht. 


Die praktiſche (Aſſeſſoren⸗) Prüfung erfolgt durch 


einzelſtaatliche Prüfungsausſchüſſe, die nur aus 
Praktikern zuſammengeſetzt ſind.“ 
In einem anderen Saal der Univerſität ſprach 


um 10 ½¼ Uhr Geheimrat Profeſſor Dr. Schubert 
(Eberswalde) über „Eine neue Charakteriſtik 
des Waldklimas“. Die Unterſuchungen über die 
klimatiſche Bedeutung des Waldes laſſen ſich gliedern 
in die Ermittlungen über den Einfluß des Waldes 


auf 


das Klima ſeiner Umgebung und in die For⸗ 


ſchungen über die beſonderen klimatiſchen Zuſtände 
im Innern der Beſtände. Um das Klima im Beſtande 


zu beſtimmen, wurden in Deutſchland und in Edge, 
den Stationspaare benutzt, beſtehend aus je einer 
Station im Walde und einer im benachbarten freien 
Gelände. Die Temperaturmeſſungen in der „forſt⸗ 
lichen Hütte“ an 16 deutſchen Doppelſtationen er⸗ 
gaben charakteriſtiſche Kurven für den Temperatur⸗ 
gang in Kiefern⸗, Fichten⸗ und Buchenbeſtänden. 
Von großer Wichtigkeit iſt die Beobachtung der 
Nachtfröſte. Sie treten namentlich in Bodennähe im 
Freien viel ſtärker auf als im Beſtande. Über die 
Froſtſchutzwirkungen in verſchiedenen Beſtandes⸗ 
arten hat die meteorologiſche Abteilung in Eberswalde 
umfangreiche Ergebniſſe gewonnen und veröffent⸗ 
licht. Im Jahre 1892 begann Berichterſtatter mit 
Unterſuchungen mit dem Aſpirations⸗Pſychrometer 
im Freien und in verſchiedenen Beſtänden. Sie 
ſtellten den Gang der wahren Lufttemperatur und 
Luftfeuchtigkeit feſt und zeigten, daß die bisher 
üblichen Thermometeraufſtellungen nicht die wahre 
Lufttemperatur angaben, weil ſie die ſtarke Wirkung 
der Sonnenſtrahlung nicht ansſchalten konnten, wie 
es das Aſpirations⸗Pſychrometer tut. Aber auch die 
wahre Lufttemperatur genügt nicht zur vollſtändigen 
Charakteriſtik des Wärmeklimas; es muß auch die 
Strahlung, insbeſondere die Sonnenſtrahlung beach— 
tet werden. Zu den Unterſuchungen hierüber wurde 
neben dem Aſpirations⸗Pſychrometer ein mit dünnem, 
dunklem Stoff umwickeltes Verſuchsthermometer und 
ein Strahlungsthermometer mit berußter Kugel in 
luftleerer Glaskugel (ſog. Schwarzkugel⸗Thermometer) 
benutzt. Die Wärmezufuhr durch Strahlung iſt um ſo 
größer, je höher das Strahlungsthermometer über 
dem Verſuchsthermometer ſteht. Der Wärmeentzug 
durch die umgebende Luft wächſt mit dem Unterſchied 
zwiſchen Verſuchs⸗ und Lufttemperatur und mit der 
Stärke der Luftbewegung. Sind Wärmezufuhr durch 
Strahlung und Wärmeentzug durch Luftkühlung groß, 
wie im Freien bei ungehinderter Sonnenſtrahlung 
und Luftbewegung, ſo kann man von einem aktiven 
Wärmeklima ſprechen. Es übt auf Pflanzen⸗ und 
Tierorgane ſtarke Reizwirkung aus. Im Strahlungs⸗ 
und Windſchutz eines Beſtandes ſind Wärmezufuhr 
und Luftkühlung ſtark herabgeſetzt. Hier herrſcht 
ruhiges, neutrales Wärmegleichgewicht von geringer 
Reizwirkung und ermäßigter Verdunſtungskraft. 

Durch die neue Auffaſſungs⸗ und Unterſuchungs⸗ 
methode kann die weſentliche Eigenart des Wärme⸗ 
klimas in Waldbeſtänden beſſer gekennzeichnet werden, 
als es durch die Angabe der Lufttemperatur allein 
geſchieht. Für die forſtliche Klimatologie, namentlich 
auch für die Unterſuchung örtlicher Beſonderheiten 
eröffnen ſich damit neue Wege. — 
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Der Nachmittag des 24. Auguſts war für die 
Maſchinenvor führungen bei Barnſtorf frei— 
gehalten. Die ſteigende Bedentung des Maſchinen⸗ 
weſens in der Forſtwirtſchaft kommt u. a. auch darin 
zum deutlichen Ausdruck, daß der Deutſche Forſt— 
verein es in dieſem Jahre für angezeigt hielt, einen 
eigenen ſtändigen Maſchinenausſchuß einzuſetzen, 
dem neben anderen auch die wichtige Aufgabe über— 
tragen ward, auf den jährlichen Hauptverſammlungen 
des Vereins die Maſchinenvorführungen einzurichten. 
Bisher trugen dieſe mehr die Merkmale einer Aus— 
ſtellung, welche die Erfinder und Herſteller mit ihren 
Erzeugniſſen beſchickten und wo ſie ihre Geräte uſw. 
auf mehr oder weniger geeigneten Flächen unter 
oft recht beſchränkten Verhältniſſen bei der Arbeit 
zeigten. Der Maſchinenausſchuß unter feinem Vor- 
ſitzenden Landforſtmeiſter Gernlein hat dieſes Sy: 
ſtem einer wahllos beſchickten Ausſtellung vollſtändig 
verlaſſen. Er beſchränkte die Darbietungen für Roſtock 
von vornherein auf die Verfahren, welche für die 
Beſtandesbegründung und die Bodenpflege in den 
heranwachſenden Dickungen, Stangen⸗ und Baum⸗ 
hölzern des norddeutſchen Kiefernwaldes in 
Frage kommen; er trug Sorge, daß, ſoweit es in ſeiner 
Macht ſtand, allen Geräten geeigneter und ausreichen: 
der Raum zur Vorführung zugewieſen wurde; er 
veranlaßte, daß die Beſucher einer genau feſtgelegten 
Führungslinie zu folgen hatten, auf der fie alles Ge: 
botene ſehen mußten, und die Vereinsleitung hatte 
einen Nachmittag während der eigentlichen Ver— 
handlungstage von anderen Veranſtaltungen voll— 
ſtändig freigehalten. Dieſe Grundſätze haben ſich 
derart bewährt, daß fie für alle kommenden Veran: 
ſtaltungen ähnlicher Art bindende Richtlinien zu bilden 
haben werden. Im einzelnen waren die Vorführungen 
ſo angeordnet, daß in der erſten Gruppe alle Geräte 
zuſammengefaßt waren, welche zur Bodenbearbeitung 
im geſchloſſenen Baumholz auf verdichteten Böden 
beſtimmt find. Die zweite Abteilung zeigte die Ge— 
räte zur Bodenbearbeitung in Kulturen, die dritte 
Maſchinen zur Vorbereitung und Ausführung von 
Kiefernkulturen auf der Freifläche, die vierte Geräte 
für Pflanzgartenarbeiten. 

Im Anſchluß an die Maſchinenvorführungen war 
Gelegenheit geboten, die bekannten Barnſtorfer 
Anlagen zu beſichtigen. Vor den Toren der Stadt 
gelegen, gehören ſie mit zu den Sehenswürdigkeiten 
Roſtocks; ſeit über 40 Jahren ſind hier neben ein— 
heimiſchen faſt alle bekannten ausländiſchen Holz— 
arten nachgezogen worden und zu teilweiſe ſehr 
ſchönen Beſtänden erwachſen. — 

Das Unterhaltungsprogramm für die Verſamm— 


lungstage hatte u. a. ein Strandfeſt vorgeſehen, das 
am Abend des 23. Auguſts in Warnemünde ab- 
gehalten werden ſollte. Infolge ungünſtiger Witte⸗ 
rung mußte es unterbleiben; doch ließ ſich die Mehrzahl 
nicht abhalten, wenigſtens die Dampferfahrt zum 
Beſuch des bekannten Badeortes zu unternehmen. 

Der Abend des 25. Auguſts vereinigte alles, was 
ſich zur grünen Farbe bekannte oder mit ihr pm, 
pathiſierte, zu einem „Mecklenburger Abend“ in 
der Tonhalle. Wenn auch plattdeutſche Poeſie und 
Proſa hier manchem aus dem Süden ſchwere Rätſel 
zu löſen aufgaben, das farbenfrohe Bild mecklen⸗ 
burgiſcher Volkstrachten und niederdeutſche Got, 
lichkeit ließen raſch eine dem Abend angemeſſene 
Stimmung aufkommen, die ſich bei der jüngeren und 
älteren Jugend in einem Dauertanz bis weit über 
Mitternacht hinaus auswirkte. — 

Die folgenden Tage waren für die Waldausflüge 
beſtimmt. Der Begang des Mecklenburg⸗Schwerinſchen 
Forſtamts Ivendorf am 26. und 27. Auguſt führte 
in ein Fichtenrevier. Günſlige Standortsverhältniſſe, 
die hohe Luftfeuchtigkeit infolge der Nähe der See, 
genügende Niederſchläge und ein friſcher, mineraliſch 
kräftiger Boden ſagen hier der Fichte, die in Mecklen⸗ 
burg nicht urſprünglich heimiſch iſt, beſonders zu. 
Seit etwa 150 Jahren wird ſie daher in ſtets ſteigendem 
Maße angebaut und nimmt heute in dem beſuchten 
Teile des Forſtamtes, dem Revier Ivendorf, die 
Hälfte des Holzbodens ein. Sie ſamt ſich größtenteils 
ſehr leicht natürlich an und wird im Femelſchlag 
nach Gayer ' ſchem Vorbild verjüngt. Ihre Wuchs⸗ 
leiſtungen find vorzüglich. Von beſonderer Bedeu⸗ 
tung für die Wirtſchaft iſt die außerordentlich ſturm⸗ 
gefährdete Lage des Revieres infolge ſehr großer 
Läugenausdehnung ſenkrecht zur Hauptwindrichtung. 
Der Sturmgefahr wird entgegengearbeitet durch 
frühzeitige Durchforſtungen und planvollen Anbau 
ſturmfeſter Holzarten über das ganze Revier hin. 
— Im Anſchluſſe an die Waldwanderung wurden 
Bad Doberan und Deutſchlands älteſtes Seebad, 
Heiligendamm, beſucht. 

Der Ausflug in das Mecklenburg⸗Schwerinſche 
Forſtamt Tarnow am 26. und 27. Auguſt, an dem 
ſich Berichterſtatter am 26. Auguſt beteiligte, galt 
der Buche und ihrer Bewirtſchaftung in einem ihrer 
Gebiete beiten Gedeihens. Sie tft hier die Haupt⸗ 
holzart und in dem begangenen Diſtrikt „Herrenholz' 
beſonders in den älteren Teilen Alleinherrſcherin. Sie 
dankt dies den geradezu hervorragenden Standorts⸗ 
verhältniſſen, einem tiefgründigen, mineraliſch kräf⸗ 
tigen, beſonders auch kalkhaltigen, ſehr tätigen Boden 
und dem milden Seeklima. Ihre Nachzucht wird 
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hier im Wege der natürlichen Verjüngung und zwar 
weit überwiegend mittels des Großſchirmſchlag— 
verfahrens angeſtrebt. Die Gründe hierfür ſind in 
örtlichen Beſonderheiten zu ſuchen. Die Buche ſamt 
ſich in Tarnow nicht von ſelbſt an; die Bodendecke 
beſteht aus einer dünnen Laubſchichte mit reichlicher 
Begrünung, die vielfach nicht nur in den lichter ge⸗ 
ſtellten, ſondern auch in den geſchloſſenen Beſtänden 
von mehr oder weniger ſtarkem Graswuchs durchſetzt 
iſt, in welchem Buchenaufſchlag nicht hochkommt. 
Naturverjüngung kann hier daher nur mit Hilfe durch⸗ 
greifender Bodenbearbeitung erzielt werden. Außer⸗ 
dem ſind Buchenmaſtjahre nicht allzu häufig und 
müſſen deshalb weiteſtgehend ausgenützt werden. Das 
Verfahren, am hervorragendſten wohl in Tarn ow 
ausgebildet, aber auch anderwärts (Schlemmin) 
beſtens bewährt, arbeitet in der Weiſe, daß zunächſt 
der Boden auf voller Fläche nacheinander mit der 
Spatenegge, dem Igel und der eiſernen Egge be- 
arbeitet wird. Bei ſtärkerem Graswuchs wird der 
Bodenüberzug ſtreifenweiſe mit der Plaggenhacke ent⸗ 
fernt; die 80 em breiten Streifen werden alsdann 
mit der Hand durchgehackt oder mit dem Igel und 
dem Mehner'ſchen Dauerwaldgrubber gelockert. 
Die Bodenvorbereitungsarbeiten müſſen auf mehrere 
Jahre dergeſtalt verteilt werden, daß im Herbſte vor 
der Maſt ſämtliche in Betracht gezogenen Orte vor⸗ 
bereitet ſind; die Gründlichkeit der Bearbeitung und 
die Ausdehnung der Beſtände, in denen man Natur⸗ 
verjüngungen von der nächſten Maſt wünſcht und 
erhofft, geſtatten nicht, bis zu den letzten Monaten 
vor der Maſt zu warten. — Nach Samenabfall wird 
zur Unterbringung der Bucheln nochmals geigelt. — 
Iſt die Verjüngung geglückt, ſo wird im Altbeſtand 
in häufig wiederkehrenden, jedoch jeweils ſchwach 
zu haltenden Eingriffen in der Weiſe nachgelichtet, 
daß die beſtge formten, für Starkholzzucht im Licht⸗ 
ſtand geeignetſten Stämme am längſten erhalten 
bleiben. Miſchhölzer werden im Wege der Nach⸗ 
beſſerung auf Fehlſtellen eingebracht. — Die Nach⸗ 
lichtungen werden ſolange wie möglich hinaus— 
gezögert; man läßt ſich mit der völligen Abräumung 
des Altholzes über geglückten Verjüngungen bis zu 
20 Jahren Zeit mit der ausgeſprochenen Abſicht, in 
dieſer Zeit durch Lichtungszuwachs Buchenſtark— 
holz zu erzielen; die Zuwachsſteigerung an den 
Schirmbäumen im Lichtſtand iſt auch an den über 
140 Jahre alten Stämmen ſehr erheblich, und die 
finanziellen Vorteile dieſer Art von Buchenſtark⸗ 
holzzucht ſollen ihre Nachteile, als deren größte die 
Fällungsſchäden im Jungwuchs anzuſehen ſind, er⸗ 
heblich überſteigen. 


Von den übrigen Holzarten iſt im „Herrenholz“ 
nur die Eiche von einiger Bedeutung. Sie findet 
ſich in 110 bis 120jährigen Beſtänden mit Buchen⸗ 
unterbau, in 20 bis 40jährigen Stangenhölzern von 
0,5 bis 2 ha Größe meiſt als Stieleiche, welche 
indeſſen häufig die Schaftbildung der Traubeneiche 
aufweiſt und in ſchönen Stämmen, wenn die anderen 


Bedingungen erfüllt ſind, als Fournierholz geſucht 


und gewertet wird. Ein durchſchnittlich 160jähriger 
Umtrieb wird in Tarnow zur Eichenholzſtarkzucht an- 
geſichts des raſcheren Dickenwachstums der Stiel: 
eiche als genügend erachtet. 

Der Begang des „Herrenholzes“ berührte einige 
Stieleichenſtangen⸗ und Altholzorte, die z. T. ſehr 
ſchöne Schaftformen aufwieſen. Im übrigen be— 
wegte er ſich nahezu ausſchließlich in reinen Buchen: 
altholz- und -verjüngungsbeſtänden, welche reichlich 
Gelegenheit boten, die mecklenburgiſche Buchenwirt⸗ 
ſchaft in ihren Beſonderheiten an Ort und Stelle 
kennen zu lernen. Tatſache iſt, daß der Großſchirm— 
ſchlag und die von ihm unzertrennliche Boden: 
bearbeitung in der Weiſe, wie ſie in Tarnow ſeit 
nunmehr 45 Jahren geübt werden, dort jedenfalls 
Erfolge gezeitigt haben, die jedem Vergleich mit den 
Ergebniſſen anderer Verjüngungsarten ſtandhalten. 
Selbſtverſtändlich ſchlägt nicht jede Maſt ein und nicht 
überſehen darf auch die Koſtenfrage der Taruower 
Bodenvorbereitung werden. Nach mündlicher Mit⸗ 
teilung des Revierverwalters Welt ſich die oben, 
bearbeitung je Hektar je nach Schwierigkeit und je 
nach der gewählten Art auf 90—120 RM. Hatte eine 
Maſt nicht den notwendigen vollen Erfolg, ſo müſſen 
die Arbeiten als Vorbereitung für die nächſte Maſt 
wiederholt werden mit Rückſicht auf den in der 
Zwiſchenzeit wieder angekommenen Bodenüberzug, 
auch wenn ſich dünnerer, anderwärts unter anderen 
Wirtſchaftszielen durchaus zureichender Buchenauf— 
ſchlag eingeſtellt hat. Es kann ſomit das Hektar einer 
Kulturfläche mit 240 RM. Kulturkoſten vorbelaſtet ſein, 
ehe überhaupt eine Buchel gekeimt hat; doch werden 
ſolche Fälle wohl zu den Ausnahmen gehören. — 
Ein eigentümliches Bild gewährten für die Nicht: 
Mecklenburger Beſtände, in denen auf ausgedehnten 
Flächen 140—200jährige Starkbuchen, in verhältnis⸗ 
mäßig dichtem Schirmſtand über der ganzen Fläche 
verteilt, in ein bis zwei Meter hohen Verjüngungen 
ſtehen. Allerdings ſind es auch ausgeſuchte Stämme 
mit Scheitelhöhen oftmals bis zu 40 m und darüber 
und Bruſthöhendurchmeſſern von über einem Meter. 
Beſonders geachtet wurde in ſolchen Abteilungen 
während der Wanderung auf etwaige Fällungs— 
ſchäden. Es konnte wenig feſtgeſtellt werden, auch 
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wo bereits ſtark nachgelichtet war; der Buchenkern⸗ 
wuchs ſteht eben dermaßen dicht, daß derartige Be— 
ſchädigungen raſch wieder verwachſen. — 

Im Anſchluſſe an das „Herrenholz“ wurde auch 
der Diſtrikt Die Mäker“ des Nachbarforſtamts 
Bützow begangen. Die 51 ha große Fläche war ehe⸗ 
dem rein mit etwa 250jährigen Eichen, vorwiegend 
Traubeneiche, beſtockt; ſeit 1902 ſteht ſie in Ver⸗ 
jüngung mit dem Ziele, wieder reine Eichenbeſtände 
nachzuziehen, weil die Eichen auch hier als Fournier⸗ 
ware geſucht und gut bezahlt werden. Der Begang 
verfolgte die Abſicht, die Schwierigkeiten, mit denen 
die Eichennachzucht zu kämpfen hat, kennen zu lernen. 
Verſucht wurde dieſe in den erſten Jahren durch 
Kahlabtrieb mit nachfolgender Eichelſaat auf Graben— 
ſtreifen. Nach anfänglichen Erfolgen wurden die 
Kulturen, ſoweit ſie nicht der angrenzende Alt— 
beſtand ſchützte, von Spätfröſten derart mitgenommen, 
daß dieſe Verjüngungsweiſe vollkommen verlaſſen 
werden mußte. Verſuche im Weſten des Diſtrikts 
mit Eichelſaat unter dem Schirm übergehaltener 
zwiſchenſtändiger Weißbuchen ſcheiterten ebenſo; ſie 
warf reſtlos der Sturm. Nunmehr wurden vom Jahre 
1913 ab die Hiebe wieder im Oſten fortgeſetzt, ein 
voller Schirmbeſtand von Rotbuchen belaſſen und 
unter deſſen Schutz die Eicheln riefenweiſe geſät. 
Seitdem ſind bis heute keine Fehlſchläge mehr zu 
verzeichnen. Die Jungeichen gedeihen unter dem 
Schirm freudig; eine Frage für ſich bildet nur auch 
hier die Aufgabe, die ſchweren Altbuchen aus den 
raſch in die Höhe wachſenden Jungeichenflächen aus: 
zuziehen, ohne daß zu große Fällungsſchäden ent— 
ſtehen. — 

Am 27. Auguſt nahm Berichterſtatter an dem 
Ausflug nach dem Meckleuburg-Schwerinſchen Staats- 
forſtamt Schlemmin teil, das ebenſo am 26. und 
27. Auguſt beſucht wurde. Die Wanderung geſtaltete 
ſich beſonders lohnend für den, der zuvor Tarn ow 
geſehen hatte, weil die waldbaulichen Verhältniſſe 
hier zum großen Teil den in Tarnow gegebenen 
ähnlich ſind. Gleich Tarnow gehört Schlemmin 
geologiſch dem Diluvium an; es liegt wie jenes im 
Gebiete eines Geſchiebeſtreifens, von der über 
Mecklenburg gegangenen Vergletſcherung herrührend, 
welche der Gegend den Stempel der Moränenland— 
ſchaft aufdrückt. Der Boden, in der Hauptſache 
aus Geſchiebe mergel in allen Abſtufungen vom reinen 
Ton bis zum lehmigen Sand beſtehend, welche 
dränierende Kiesbänke in willkommener Weiſe 
häufig unterbrechen, liefert großenteils tiefgründige, 
mineraliſch kräftige Böden von ſehr guter Verfaſſung 
und hoher Tätigkeit, welche auch in reinen Fichten: 


und Buchenbeſtänden keine Rohhumnsbildung auf 
kommen laſſen. 

Hauptholzart iſt auch hier die Buche; ſie bedeckt 
faſt zwei Drittel der Holzbodenfläche, größtenteils im 
Reinbeſtand. Ihre Verwertungsmöglichkeiten liegen 
ähnlich günſtig wie in Tarnow; ſie wird daher auch 
in Schlemmin Hauptholzart bleiben. Die Wege, auf 
denen ſie nachgezogen wird, decken ſich ungefähr mit 
denen in Tarnow; insbeſondere muß auch hier der 
Boden in ähnlicher Weiſe bearbeitet werden wie dort, 
weil der Bodenüberzug, zumal im Reinbeſtand, von 
ſich aus Buchenaufſchlag nicht hochkommen läßt. 

Der Buche an Bedeutung am nächſten ſteht die 
Eiche; von 2391 ha Holzbodenfläche nimmt ſie 244 ha 
ein. Sie findet ſich in angehend haubaren Buchen- 
beſtänden ſtammweiſe beigemiſcht und erwächſt hier 
zu teilweiſe hervorragenden Schaftformen, ſodann 
als Jungholz. Für den Anbau wird die Trauben⸗ 
eiche vorgezogen; doch liefert die Stieleiche auch in 
Schlemmin ſchöne, „milde“ Fournierblöcke; außerdem 
finden ſich in beiden Forſtämtern zahlreiche Baſtar⸗ 
dierungen zwiſchen beiden Eichenarten. 177 ha der 
Holzbodenfläche entfallen auf die Eſche, 198 ha auf 
Föhre, 157 ha auf Fichte; 80 ha ſind Niederwald. 
Durchſchnittliche Umtriebszeiten ſind für Buche 140, 
Eiche 160, Eſche 60, Föhre 110, Fichte 80, Nieder⸗ 
wald 40 Jahre. 

Beſondere Sorgfalt widmet Schlemmin der Be⸗ 
ſtandes- und Vorratspflege. Die häufig wieder⸗ 
kehrenden Durchforſtungen ſind von der erſten 
Läuterung ab Hochdurchforſtungen. Frühzeitig wer: 
den die „Zukunftsſtämme“ gekennzeichnet, bis zu 
100 je Hektar; um ſie dreht ſich fortab die Wirtſchaft. 
Durch eine dergeſtalt gezeichnete Abteilung führte 
der Ausflugsweg; auf 40,7 ha ſtocken in ihr 14355 
Stämme; hiervon find 2530 Pflegeſtämme ausge: 
wählt und angemerkt, 62 Stück je Hektar. Dieſe 
Abteilung bildet zugleich einen der ſchönſten, lang⸗ 
ſchaftigſten und wertvollſten Beſtände des Forſt⸗ 
amts überhaupt; 100jährigen Buchen ſind 120jährige 
Stieleichen beigeſellt von einer Schaftform, die an 
Länge, Aſtreinheit und verhältnismäßiger Stärke 
ihresgleichen ſuchen. 

Dankenswerterweiſe hatte Oberforſtmeiſter von 
Arnswaldt für Bereitſtellung von Wagen Sorge 
getragen und dadurch erreicht, nicht bloß die wald⸗ 
baulich ſehenswerteſten Beſtände des ihm unter⸗ 
ſtellten Revieres, ſondern auch deſſen hohe land⸗ 
ſchaftliche Schönheit in weit größerem Umfang, als 
es zu Fuß möglich geweſen wäre, kennen zu lernen. 
Wer das Bild des „Schwarzen Sees“ und des ihn 
umgebenden unberührten Hochmoores in ruhevoller 
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Weltabgeſchiedenheit in ſich aufnehmen konnte, dem 
wird es zu einer bleibenden Erinnerung an den 
ſchönen Waldausflug nach Schlemmin geworden ſein. 

Ein weiterer Ausflug am 26. Auguſt galt der 
Oberförſterei Hirſchburg bei Gelbenſande, Eigen- 
tum des Großherzogs von Mecklenburg⸗Schwerin. 
Der Gelbenſander Forſt bildet mit der Roſtocker Heide 
und dem Ribnitzer Stadtwald einen zuſammen⸗ 
hängenden Forſt von 8600 ha Größe, wovon auf das 
Gelbenſander Jagdgehege 2500 ha entfallen. Der 
Boden, in vorgeſchichtlicher Zeit vermutlich Meeres⸗ 
grund, iſt im ganzen Waldgebiet faſt durchwegs 
gleichmäßig; ein nährſtoffarmer Sandboden mit meiſt 
geringer, ſtellenweiſe auch ſtärkerer Ortſteinbildung iſt 
überlagert von einer zehn bis fünfzig Zentimeter 
ſtarken und vielfach noch mächtigeren Rohhumus⸗ 
ſchicht. 

Hauptholzart in Gelbenſande iſt mit 54,5 Prozent 
Flächenanteil die Föhre. Sie zeigt von Jugend auf 
ſchlanken, geraden Wuchs und bleibt bis in das 
höchſte Alter geſund. Bewirtſchaftet wird fie in 140 
jährigem Umtrieb. Die Beſtände werden im Wege 
ſchmaler Kahlſaumſchläge mit nachfolgender Streifen⸗ 
ſaat auf überſandeten Plaggenſtreifen verjüngt. Be⸗ 
merkenswert für das ganze Waldgebiet — im Gegen⸗ 
ſatz zu den Verhältniſſen in Neubruchhauſen — iſt, 
daß die Föhre dort, wo fie ihr Wurzelſyſtem teller— 
artig in einer genügend ſtarken Rohhumusſchicht aus⸗ 
breiten kann, beſſer gedeiht und raſcher wächſt als 
dort, wo dieſe Schicht zu ſchwach iſt oder ganz fehlt 
und die Föhre gezwungen iſt, ihre Wurzeln in den 
ausgelaugten Sandboden zu verſenken; die Roh⸗ 
humusſchicht wird geradezu zur Hauptnahrungs⸗ 
quelle, und ältere wie jüngere Beſtände erfreuen ſich 
hier beſonderer Geſundheit. 

Neben der Föhre treten Eiche, Buche, Fichte, 
Erle und Birke beſtandesbildend auf, zeigen aber alle 
nicht die guten Beſtands⸗ und Zuwachsverhältniſſe 
wie die Kiefer. 

Der Gelbenſander Forſt iſt mit der Roſtocker Heide 
und dem Ribnitzer Stadtforſt zu einem großen Wild⸗ 
park vereinigt, den ein ziemlich ſtarker Stand an Rot⸗ 
und Schwarzwild belebt. Während das Schwarzwild 
ſich durchaus nützlich betätigt — ihm iſt es u. a. zu 
danken, daß das Gebiet von größeren Inſektenheim⸗ 
ſuchungen bisher verſchont blieb — müſſen gegen das 
Rotwild alle Kulturen eingefriedigt werden. — 

Ausflüge in die Roſtocker Heide wurden am 
26. und 27. Auguſt unternommen. Die Roſtocker 
Heide, ſeit dem Jahre 1252 Eigentum der Stadt 
Roſtock, welche ſie von Herzog Borwin III. von Med: 
enburg für damals 450 Mk. (nach heutigem Wert 


etwa 12000 Goldmarh kaufte, iſt heute 6460 ha groß. 
Hiervon nehmen ein: Föhre etwa 2800 ha, Buche 
1260 ha, Eiche und Fichte je 400 ha, Niederwald 
440 ha, Eſche und Birke zuſammen 107 ha. Die 
Wachstumsleiſtungen find wie in Gelbenſande infolge 
des Humusgehaltes und der Luftfeuchtigkeit ſehr gut. 
Die Föhre iſt die Hauptholzart. In den älteren Be⸗ 
ſtänden iſt ſie überall mit Buchen, Eichen und anderen 
Holzarten durchſtellt. In Miſchung mit Buche liefert 
ſie Maſſenerträge, welche die der erſten Ertragsklaſſe 
überſteigen, und bleibt bis ins hohe Alter geſund. 
Die Buche iſt nicht ſtandortsgemäß und leiſtet be⸗ 
ſtandesbildend infolge des an ſich armen Bodens 
Ungenügendes, iſt jedoch als Miſchholz für Föhre und 
Eiche unentbehrlich. Durchaus ſtandortsgemäß iſt 
die Eiche. Die Fichte wächſt in der Ingend raſch, 
ſtirbt jedoch frühzeitig ab; ihre Nachzucht wird auf 
kleine Flächen beſchränkt. — Das hauptſächlichſte 
Wirtſchaftsziel iſt die Zucht von Kiefernſtarkholz im 
140jährigen Umtrieb unter Beimiſchung von Buche 
und Eiche. Kahlhiebe werden möglichſt vermieden; 
müſſen größere Flächen angegriffen werden, ſo ge⸗ 
ſchieht dies im Schirmſchlag. Die Kiefer wird vor— 
wiegend geſät wie in Gelbenſande; der leichte Schirm 
von Buche gewährleiſtet deren Beimengung in der 
Verjüngung. 

Der Wildſtand in der Roſtocker Heide iſt heute 
noch ziemlich ſtark; er ſetzt Wéi zuſammen aus etwa 
400 Stück Hochwild und 155 Stück Schwarzwild. — 

Ebenfalls am 26. und 27. Auguſt wurden die 
Waldungen des Rittergutes Wöpkendorf beſucht. 
Sie ſtocken nur z. T. auf altem Waldboden; aus⸗ 
gedehnte Teile ſind Ackeraufforſtungen der letzten 
Jahrzehnte. Der Boden iſt zum größten Teil ſandig; 
ſtarke Ortſteinſchichten im Untergrund ſtellen den 
Forſtwirt vor ſchwere Aufgaben. Die Föhre nimmt 
als Hauptholzart etwa die Hälfte der Holzbodenfläche 
ein. Seit etwa 20 Jahren wurde im Revier kein 
Kahlſchlag mehr geführt, werden auch die Haupt⸗ 
nutzungen im Sinne der Bärenthorener Wirtſchaft im 
Durchforſtungswege entnommen. Beſondere Sorg- 
falt wird den Neuaufforſtungen zugewandt; Sterbe⸗ 
lücken werden ſofort ausgepflanzt und der verbleibende 
Beſtand unterbaut, auf weiten Flächen mit der gut⸗ 
gedeihenden Edelkaſtanie. Bisher iſt es auch gelungen, 
alle Ackerkiefernbeſtände zu erhalten. — 

Der am 27. und 28. Auguſt veranſtaltete Ausflug 
nach Wiligrad, woran ſich Berichterſtatter am 


28. Auguſt beteiligte, vermittelte u. a. die Grundſätze 


der Bewirtſchaftung der Waldbäume im geſchloſſenen 
Park. Park und Schloß Wiligrad ſtehen im Beſitz 
der Familie des Großherzogs von Mecklenburg⸗ 


Schwerin. Seit Erbauung des Schloffes um 1896 
wird der rund 200 ha große Park nach Schönheits⸗ 
rückſichten bewirtſchaftet. Das Altholz wird nach 
Möglichkeit erhalten; die Nutzungen werden nur aus 
Durchforſtungen und Auszugshauungen gewonnen. 
Vom Hiebe bleiben ob ihrer landſchaftlichen Schön⸗ 
heit oft gerade Stämme verſchont, die aus forſtlichen 
Rückſichten unbedingt entfernt werden müßten. 
Selbſtverſtändlich geſchieht ſeitens des Wirtſchafters 
das Mögliche, um im Rahmen der herrſchaftlichen 
Wünſche waldbaulichen Grundſätzen Geltung zu ver— 
ſchaffen. Die Natur kommt ihm hierbei zu Hilfe. Der 
Boden, dem Diluvium entſtammend, ein meiſt ziem⸗ 
lich ſchwerer Lehmboden, iſt ſehr fruchtbar und tätig, 
das Klima mild. Die Buche, als Hauptholzart faſt 
drei Viertel der Fläche umfaſſend, zeigt hervorragende 
Wuchs⸗ und Maſſenleiſtungen und verjüngt ſich ſehr 
leicht natürlich. Der Wirtſchafter hat nur noch die 
Aufgabe, ein gleichzeitiges Überaltern der aus— 
gedehnten Altholzbeſtände zu verhüten und dem Jung⸗ 
wuchs im Wege des Plenterbetriebes in die Höhe 
zu helfen. — Eine Beſichtigung des ſchönen, ſehens— 
werten Schloſſes unterbrach die Wanderung; die 
Fahrt mit Motorboot auf dem Schweriner See — 
mit ſeiner Umgebung ein landſchaftliches Kleinod 
Mecklenburgs — von Wiligrad nach Schwerin been— 
dete ſie in eindrucksvoller Weiſe. — 

Die Fahrt nach Waren am 27. und 28. Augnft 
galt der Beſichtigung der Arbeit eines Vorkämpfers 
der forſtlichen maſchinellen Bodenkultur. Mit Waren 
iſt für den Forſtmann eng verbunden der Name 
des Senators Geiſt; hier hat er in einem faſt reinen 
Kiefernrevier, wo die bis dahin geübte Boden— 
bearbeitungsweiſe vor der Kultur wenig befriedigte, 
ſeine bekannten Wühlgrubber konſtruiert, welche die 
Rohhumusmengen durch gründliche Vermiſchung 
mit dem Mutterboden dem jungen Pflanzenwuchs 
dienſtbar machten und bei ſtarker Tiefenlockerung ein 
freudiges Jugendwachstum der Föhre unter Ent— 
wicklung eines ſehr kräftigen Wurzelſyſtems hervor— 
riefen. Verjüngt wurden die Beſtände bis zum Jahre 
1921 im Kahlſchlagbetrieb. Seitdem wird die Be— 
wirtſchaftung umgeſtellt auf ein Verfahren, das ſich 
dem Wagner'ſchen Blenderſaumſchlag nähert. — 
Der Ausflug zählte zu den anregendſten und lehr— 
reichſten aller von Roſtock aus veranſtalteten. — 

Das zu vier Fünfteln aus Föhren beſtehende, 
5235 ha große Forſtamt Strelitz, im Freiſtaat 
Mecklenburg⸗Strelitz gelegen, war in den Jahren 1917 
und 1918 vom Kiefernſpinner und -ſpanner heim: 
geſucht worden, die etwa 250 ha vernichteten. Der 
Ausflug dorthin am 27. und 28. Auguſt hatte zum 
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beſonderen Zweck, die planmäßige Beſeitigung der⸗ 
artiger Raupenfraßſchäden in der Natur kennen zu 
lernen, vor allem durch zweckmäßige Bodenbe⸗ 
arbeitung der Kahlflächen mit dem Geiſt' lien Wühl. 
grubber vor ihrer Wiederaufforſtung mittels Pflan- 
zung. In Beſtänden, die der Fraß lediglich ſtark 
durchlichtete, ſamt ſich die Föhre durch Anflug auf 
großer Fläche wieder an. Auf dieſen Anflug wird 
überall, wo ſich das Oberholz nicht mehr ſchließt, 
gewirtſchaftet. — 

Die Reihe der Lehrwanderungen vom 27. und 
28. Auguſt beſchloß der Ausflug in das im Süden 
von Mecklenburg⸗Strelitz gelegene Forſtamt Stein⸗ 
förde, von deſſen 5000 ha umfaſſender Fläche zwar 
rund 4400 ha der Föhre und nur je 300 der Eiche 
und Buche zugehören, deſſen Ertrag aber doch og 
ſchlaggebend von der Eiche beſtimmt wird, die als 
Traubeneiche dort hochbezahlte Fournierware liefert. 
Ihrer Nachzucht wird daher erdenkliche Sorgfalt ge: 
widmet, und ihre Bewirtſchaftung ſtand auch im 
Mittelpunkt des Waldbeganges. Verjüngt wird die 
Eiche im Großſchirmſchlag, ſoweit möglich natürlich; 
wo die Natur verſagt, wird Grubberſaat ausgeführt; 
das Saatgut wird ſamt und ſonders ausſchließlich in 
Steinförde ſelbſt gewonnen. Buche iſt der Eiche von 
Anfang an beigemiſcht; Kiefer fliegt an; das Ergebnis 
ſind prächtige Miſchbeſtände, die höchſte e und 
Wertholzerzengung verheißen. — 

Am 28. Auguſt beſichtigte außerdem eine große 
Anzahl Teilnehmer der Roſtocker Tagung die Wald⸗ 
pflanzenzuchtanlagen in Halſtenbek, einer Ein- 
ladung der dortigen Vereinigung der Kontroll⸗Baum⸗ 
ſchulen als deren Gäſte folgend. 

Ein dreitägiger Nachausflug, vom 28. bis 30. Au⸗ 
guſt, vorwiegend landſchaftlichen Charakters, nach 
Darß und Rügen vermittelte denen, die ſie noch 
nicht kannten, tiefe Eindrücke von den Schönheiten 
der deutſchen Oſtſeeküſte, zumal auf Rügen, in den 
prächtigen, ſagenumwobenen Buchenhainen der Gra⸗ 
nitz und der Stubnitz. 

Ein ſiebentägiger Nachansflug endlich, vom 29. Au⸗ 
guſt bis 4. September, nach Däne markunter Leitung 
des deutſchen Sachverſtändigen in den nordiſchen 
Reichen, Profeſſor Dr. Karl Metzger, Helſingfors, 
gewährte Einblick in die ſtaatliche und private Forſt⸗ 
wirtſchaft Dänemarks, in die bekannte däniſche 
Buchenwirtſchaft ſowohl wie in die Aufforſtung der 
jütländiſchen Heiden. Die Reiſe führte von Roſtock 
über Gjedſer nach Kopenhagen, durch ſtaatliche und 
private Forſte auf den Inſeln und auf dem Feſtland 
und zurück nach Hamburg. — 

Eine Veranſtaltung beſonderer Art und eine ſehr 
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begrüßte Bereicherung der Roſtocker Grünen Woche 
bildete die mecklenburgiſche Jagdtrophäenſchan 
im Hotel Fürſt Blücher, welche mecklenburgiſche Jäger 
und Forſtwirte eingerichtet hatten, um ihren Gäſten 
einen Überblick über den mecklenburgiſchen Wild⸗ 
ſtand und ſeine Entwicklung in den letzten 25 Jahren 
zu geben. Die Ausſtellung umfaßte Hirſchgeweihe, 


Damſchaufler, Sauwaffen und Rehgehörne, die nur 
in einer knapp bemeſſenen Anzahl erleſener Stücke 
zugelaſſen waren, und bot in dieſer Beſchränkung 
allerdings Hervorragendes, ein lebendiges Bild von 
dem hohen Stand auch der Jagd und der Hege im 
ſchönen Mecklenburger Lande. 


Burgebrach, im Dezember 1926. Küffner. 
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Beide Bände von Hermann Lautenſach. 
Verlag von Juſtus Perthes, Gotha. Preis, in 
Halbleder geb.: I. Band 26 RM.; II. Band 48 RM., 
zuſammen 74 RM. 


Zu der im Juni⸗Heft 1926 dieſer Zeitſchrift be⸗ 
ſprochenen zehnten Auflage von Stielers Hand— 
atlas iſt jetzt dieſes Werk erſchienen, das mit ſeinen 
zwei Bänden eine Aufgabe gelöſt hat, die der Schöpfer 
des Handatlaſſes Adolf Stieler ſelbſt vor mehr 
als hundert Jahren als wichtigen Punkt bereits in 
ſeinen Arbeitsplan aufgenommen hatte: die Ergän⸗ 
zung und Durchdringung eines Atlaſſes von den Eigen⸗ 
ſchaften eines Stieler durch das geſchriebene Wort. 

Dieſes Werk Lautenſachs ſteht dem Altas ſelbſt 
ebenbürtig zur Seite. Wer erfahren will, was moderne 
geographiſche Forſchung bedeutet und geleiſtet hat, 
findet in den beiden Bänden einen vortrefflichen 
Führer, die Ergänzung eben zum Atlas ſelbſt, die 
dem Begründer und erſten Herausgeber vorgeſchwebt 
hat. Wenn der Verfaſſer auch ziemlich hohe An⸗ 
prüche an den Leſer des Werkes ſtellt, ſo iſt dieſes 
)och in der Anordnung des Stoffes, in feinem ganzen 
Aufbau fo zweckmäßig gegliedert und in einem fo 
uten Stile geſchrieben, daß es jedem Gebildeten 
erſtändlich iſt, darüber hinaus aber auch einen hohen 


iſthetiſchen Genuß gewährt. Der Text wird ergänzt 


urch Hunderte, zum Teil farbige Abbildungen und 
0 Karten, die mit großer Mühe geſammelt und mit 
eſonderer Sorgfalt hergeſtellt ſind. Jede einzelne 
eigt ein geographiſches Objekt, deſſen bildliche Dar⸗ 
ellung eine ausführliche Beſchreibung raumſparend 
rübrigt. 

Der erſte Band, die „Allgemeine Geographie“, 
l die für ein gedeihliches, vertieftes Verſtändnis des 
veiten Bandes unentbehrlichen Vorkenntniſſe ver⸗ 


mitteln. Der Verfaſſer ſelbſt bezeichnet den erſten 
Teil ſeines Stieler⸗Handbuchs daher als eine „Geo— 
graphiſche Syſtematik in propädeutiſcher Form“. 
Nach einer Einleitung über das Weſen und die Me⸗ 
thode der Geographie führt dieſer Band von den 
älteſten Auffaſſungen über die Geſtalt des Erdkörpers 
zu den neueſten Forſchungsergebniſſen, entwickelt die 
Grundzüge des Erdantlitzes, behandelt Luft⸗ und 
Waſſerhülle, das Pflanzenkleid und die Tierwelt der 
Erde und ſchließt den erſten, die phyſiſche Geo— 
graphie behandelnden Teil mit einer Darſtellung 
der Morphologie, der Formung der Landoberfläche. 
Der zweite Teil, die Anthropogeographie, gibt 
in ſeinen drei Hauptabſchnitten die phyſiſche Anthropo⸗ 
geographie, die Kulturgeographie und die Geographie 
der menſchlichen Gemeinſchaften; die neueſten Pro⸗ 
bleme der Forſchung bis zur Raſſenkunde und Geo- 
politik hin werden in feſſelnder Darſtellung vorge— 
führt. 

Auf dieſen Erkenntniſſen baut ſich die „Länder— 
kunde“ auf, der der zweite Band gewidmet iſt. Er 
umfaßt zwei Hauptteile: Europa und die außer⸗ 
europäiſche Welt. Erſterer gliedert ſich wieder in: 
Mitteleuropa, Südeuropa, Weſteuropa, Nordeuropa 
und Oſteuropa, und der zweite in die verſchiedenen 
Erdteile, die Polargebiete und die Weltmeere. Von 
jedem Lande iſt ein zuſammenfaſſendes Charakter 
bild der Lebensnatur gegeben; der morphologiſche 
Aufbau, Klima, Pflanzen⸗ und Tierwelt, Bewohner, 
Staat und Wirtſchaft find in gleichem Maße zur Dar- 
ſtellung gekommen. Und ſo bilden die einzelnen 
Länderdarſtellungen eine Sammlung von Mono- 
graphien, deren jede einzelne ſich mit Genuß leſen 
läßt und die doch wieder zuſammengehalten werden 
durch die Syſtematik der Darſtellung ebenſo wie 
durch die Einheitlichkeit der Geſtaltung. Auch das 
Geſamtwerk — der Atlas und das zweibändige Hand⸗ 
buch Lautenſachs — bilden eine Einheit, und des⸗ 
halb ſollte jeder, der Stielers Handatlas ſein eigen 
nennt, auch die beiden Bände des „Handbuchs zum 
Stieler“ erwerben. Beide zuſammen find ein zu- 
verläſſiger Führer durch die veränderte Weltlage. 
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Notizen. 


Aufruf zum Anbau der rumeliſchen Strobe, Pinus 

Peuce, an Stelle der nordamerikaniſchen Wey⸗ 

mouthskiefer, Pinus Strobus, und der weſtameri⸗ 
kaniſchen Strobe, Pinus monticola'). 


überall, wo Pinus Strobus angebaut wurde, iſt ſie 
am Blaſenroſte ſchwer erkrankt, vielfach dezimiert, ja in 
hoffnungsloſem Siechtume. In wenigen Jahrzehnten hat 
ſich die Blaſenroſtſeuche verheerend ausgebreitet, ja ſie iſt 
nach Nordamerika verſchleppt worden, wo von alters her 
die fünfnadeligen Kiefern geſund blieben und wo der Blaſen⸗ 
roſt unbekannt war. 

Die furchtbare Krankheit, welche vom Nordoſten 
Europas, von der ſibiriſchen Zirbelkiefer herrühren ſoll, 
wird auf weite Entfernungen durch Verſand kranker Pflänz— 
chen, auf nahe Entfernung (immerhin einige Kilometer 
weit) durch den Wind verbreitet. 

Da ſie als Zwiſchenwirt die Johannisbeerarten (weniger 
die Stachelbeerarten) benützt und benötigt, ſchreitet ſie 
ſchnell ſtaffelweiſe fort. 

Die Frühjahrsſporen des Blaſenroſtes fliegen von der 
Weymouthskiefer ab und befallen Ribesblätter, die auf Ribes 
alsbald erſcheinenden Frühſommerſporen fliegen auf andere 
Ribes, es bilden ſich wieder Frühſommerſporen, und ſo geht 
es bis zunı September immer weiter in rapider Vermehrung 
und Verbreitung. Dann bilden ſich die Spätſommerſporen 
und befallen die neuen Triebe der Strobe, bilden in ihnen 
Pilzfäden, welche überwintern und im nächſten oder über⸗ 
nächſten Frühjahr die Frühlingsſporen auf der Rinde der 
Strobe zu bilden beginnen. 

Die Maſſenanzucht und Verſendung der Stroben 
ſeitens der Handelsbaumſchulen, die Allgegenwart der 
Ribesarten und der feuchtwarme Weſtwind haben zu 
einer Vermehrung der Strobenpeſt in Europa geführt, die 
die Strobenkultur nicht mehr lohnend erſcheinen läßt. 

Dasſelbe Bild bietet Pinus monticola in England. 

Einige weitſichtige Forſtbeamte haben die Nachzucht 
unſerer ſchönen, waldbaulich wertvollen nordöſtlichen 
Weymouthskiefer bereits aufgegeben, wie man in England 
von der Kultur ihrer weſtamerikaniſchen Schweſter, Pinus 
monticola, abgekommen iſt. 

Nun hat fi) das Trauerſpiel auch nach Amerika ver- 
pflanzt. 

Durch Import aus europäiſchen Baumſchulen iſt ſchon 
vor dem Kriege die Seuche nach Nordoſtamerika in die Hei- 
mat der Pinus Strobus verſchleppt, und ſeit ein paar Jahren 
iſt ſie mit jungen Pflänzchen aus einer franzöſiſchen Baum— 
ſchule auch in die herrlichen Wälder der Pinus monticola 
im Weſten von Nordamerika eingeführt worden und hat 
ſich dort verbreitet. 

Der ſprichwörtlichen Energie der Amerikaner und den 
Europa völlig in den Schatten ſtellenden Mitteln iſt die 
Ausrottung der Krankheit bisher nicht gelungen. Um ſo 
weniger iſt dieſe Ausrottung bei dem heutigen Verbreitungs- 
grade der Krankheit in Europa möglich. In dieſem Stadium 
habe ich im vorigen Jahre vor Einfuhr und Anbau der 
Pinus monticola entſchieden gewarnt und den weiteren 
Anbau von Pinus Strobus dringend widerraten. 

Nach allem, was wir wiſſen, iſt es wahrſcheinlich, aber 
nicht ſicher, daß auch Pinus Lambertiana, die Zuckerkiefer 
des weſtlichen Nordamerika, für die Krankheit empfänglich 
iſt. Dies iſt für Amerika bedauerlich, für Deutſchland aber 


1) Abdruck aus der „Zeitſchrift für Pflanzenkrankheiten 
und Pflanzenſchutz“, Jahrgang XXXVII, Heft 1/2. Verlag 
von Eugen Ulmer, Stuttgart. 


bedeutungslos, weil dieſe Holzart klimatiſch für uns nicht 
in Betracht kommt. Ich wiederhole daher den Vorſchlag: 

1. Die Nachzucht der Pinus Strobus aufzugeben. 

2. Die Anzucht anderer amerikaniſcher Fünfnadler und 
ihren Import zu verbieten. 

3. Die Verbreitung der roten holländiſchen Johannis⸗ 
beere zu begünſtigen, weil ſie — mindeſtens in der 
von mir geprüften Raſſe — gegen den Blaſenroſt 
immun iſt. , 

4. Die rumeliſche Strobe, Pinus Peuce als Erſatzholz⸗ 
art anzubauen, da ſie ſich bisher gegen den Blaſen⸗ 
roſt immun gezeigt hat. 

Dieſe Holzart teilt viele Eigenſchaften mit Pinus Stro- 
bus, wenn ſie auch mehr eine Gebirgsholzart in Bulgarien, 
Mazedonien uſw., alſo einigen Balkanſtaaten iſt, während 
Pinus Stobus im flachen Seengebiet des nordöſtlichen Nord⸗ 
amerika ihre Hauptverbreitung hat und nur im gemiſchten 
Laubwalde der Alleghany⸗Berge weiter emporſteigt. Die 
Stroben ſcheinen alle mehr den ſandigen, kalkarmen, ge⸗ 
nügend feuchten (aber nicht den kalten moorigen oder 
ſumpfigen oder den Kalkgeröll⸗Boden) zu lieben und auf 
dem nährkräftigeren weit beſſer zu gedeihen wie auf armem 
oder gar auch noch trockenem Sande. Die Verwitterungs⸗ 
böden der Urgeſteine ſcheinen den Gebirgsarten Pinus mon⸗ 
ticola, Pinus Lambertiana, Pinus Peuce) am beſten zuzu⸗ 
ſagen. 

Die Stroben unterſcheiden ſich hierin von unſerer Some 
oder Zirbelkiefer, welche auf Kalkbergen heimiſch iſt. 

Es wird ſich nunmehr, nachdem der Samenbezug der 
rumeliſchen Strobe aus dem Balkan großen Schwierigkeiten 
begegnet, darum handeln, daß von dem Samen auf ein⸗ 
heimiſchen Böden erwachſener Pinus Peuce-Bäume nichts 
verloren geht. Ich empfehle daher zunächſt überall, wo 
zapfentragende Peuce-Bäume wachſen, die Zapfen im Laufe 
des September, ſobald ſie anfangen, ſich zu öffnen, zu 
brechen und einer ſtaatlichen Klenge (z. B. den forſtlichen 
Hochſchulen in Eberswalde bei Berlin oder Tharandt in 
Sachſen oder dem Forſtgarten in Laufen in Oberbayern) 
anzubieten, damit der Anbau in den Staatsrevieren er⸗ 
folgen kann. 

Im übrigen wäre ich dankbar, wenn mir die Wald⸗ 
und Parkbeſitzer, welche Pinus Peuce⸗Kulturen oder einzelne 
ältere Bäume beſitzen, hiervon Mitteilung machen wollten. 
Dieſe Mitteilungen ſollten folgende Angaben enthalten: 

1. Vorkommen einz elner zapfentragender Bäume. 

2. Umfang und Alter etwaiger Kulturen. 

3. Erfahrungen über Gedeihen bei anzugebendem 
Standorte (Höhenlage, Boden, Klima). 


Forſtbotaniſches und pflanzenpathologiſches Inſtitut. 
München, Amalienſtr. 52. Prof. v. Tubeuf. 


Anmerkung. Vergl. Tubeuf, Anbau oder Abba 
von fünfnadeligen Kiefern in Deutſchland in Allgem. Forſt⸗ 
u. Jagd⸗Ztg. März 1924 und vorſtehend S. 116. 

Derſelbe, Blaſenroſt der Weymouthskiefer (Richtig 
ſtellung), in Zeitſchr. für Pflanzenkrankheiten und Pflanzen 
ſchutz mit beſonderer Berückſichtigung der Krankheiten vor 
forſtlichen, landwirtſchaftlichen und gärtneriſchen Kultur 
pflanzen 1926, S. 143. 


Hochſchulnachrichten. 

Oberförſter Dr. Hilf wurde zum außerordentliche 
Profeſſor an der forſtlichen Hochſchule Eberswalde ernann 
unter Belaſſung in feiner Stellung als Verwalter der Lehn 
oberförſterei Bieſenthal. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeffor Dr. Weber⸗ Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner⸗ Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer tu 


Frankfurt a. M., Finkenhoſſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg 1. B., Bertholdſtr. 57/59. 


Stantfurt a. M. 


103. Jahrgang 


April 1927 


Kurze Aberſicht über die Kenntnis der Humusſäuren. 


Über Humus und Humusſäuren, wie ſie z. B. 
auch im Waldboden häufig ſind, iſt in den letzten 
Jahrzehnten viel gearbeitet worden. Unter den viel⸗ 
ſeitigen Formen, in denen Humusſäuren auftreten, 
finden wir ſolche natürlicher und künſtlicher Herkunft. 
Die natürlichen Humusſäuren ſtammen aus Humus⸗ 
ſtoffen, von denen ſolche ſaurer und nichtſaurer Art 


vorkommen; zu den letzteren zählt das „Humin“ und 


das „Ulmin“. Mulder) (1840) trennte die braunen 
Humusſtoffe, das Ulmin und die Ulminſäure, von dem 
ſchwarz gefärbten Humin und der Huminſäure; die Be⸗ 
nennung der beiden letzteren ſtammt von Ber⸗ 
zelius. Die erſten Arbeiten über Humusſäure und 
ihre Salze find von Sprengel). Die Lehrbücher der 
Chemie, z. B. Schmidt, Pharmazeutiſche Chemie 11,2 
(1901), definieren wie folgt: „Als Humus oder Humus⸗ 
ſubſtanzen bezeichnet man einesteils die bei der 
Fäulnis und Verweſung vieler organiſcher Subſtanzen, 
beſonders abgeſtorbener Pflanzen entſtehenden brau⸗ 
nen oder ſchwarzen, wenig charakteriſierten Produkte, 
die gemengt mit verwitterten oder angeſchwemmten 
Geſteinsarten, die pflanzentragende Schicht, die 
Humusſchicht, der Erdoberfläche bilden, andernteils 
auch alle braunen oder ſchwarzen unkriſtalliſierbaren 
und chemiſch nicht weiter zu definierenden Produkte, 
welche bei den verſchiedenartigſten chemiſchen Re⸗ 
aktionen, wie z. B. bei der Einwirkung von Säuren 
oder Atzkalien auf Kohlehydrate, Eiweißſtoffe uſw. 
entſtehen.“ 

Bei älteren Autoren finden wir unter „Humus⸗ 
ſäuren“ folgende Arten unterſchieden: 


1. Quellſäure (Krenſäure) 

2, Quellſatzſäure ( Apokrenſäure) ' in Waſſer löslich. 

3. Ulminſäure | 

4. Huminſäure (Geinfäure), in Waſſer unlöslich, 
in verdünntem Alkali löslich. 

5. Ulmin | in Waſſer und Alkali unlöslich, in⸗ 

6. — different. 


1) Mulder, Chemie der Ackerkrume I. Bd., Leipzig 


1862. S. 243—249. 

2) Sprengel, Pflanzenhumus, Humusſäure u. humus⸗ 
ſaure Salze. Archiv für die geſamte Naturlehre VIII. Band, 
e 1826. 


Von Dr. Schaile, Freiburg i. Br. 


Hauptſächlich die Namen Berzelius und Mulder 
ſind mit der Erforſchung genannter Subſtanzen aufs 
engſte verknüpft. Mulder hat feſtgeſtellt, daß die 
genannten Stoffe in Torf und Ackererde vorkommen, 
ferner daß ſie keine chemiſch einheitlichen Verbin⸗ 
dungen ſind, ſondern weiter zerlegbar. Zu den heute 
nicht mehr gebräuchlichen Produkten ſei kurz folgendes 
erwähnt: Als gelbbraune Quellſatzſäure (Apokren⸗ 
ſäure) bezeichnet Berzelius ein Oxydationsprodukt 
der nur ſchwach gefärbten Quellſäure (Krenſäure). 
Die Darſtellung beider Säuren erfolgt durch Oxy⸗ 
dation von Torf und Braunkohle vermittels Salpeter⸗ 
ſäure. Der gleiche Forſcher hat auf das Vorkommen 
von Ulminſäure in dem durch Vermodern gelb oder 
braun gewordenen Baſte hingewieſen. Ulminſäure 
und Ulmin ſind nach Mulder die erſten Zerſetzungs⸗ 
produkte bei der Entſtehung der Humuskörper. Sie 
finden ſich in braunen abgefallenen Blättern, faulen⸗ 
dem Holz, ſchlecht zerſetztem Torf neben den Humus⸗ 
ſubſtanzen. Für die von Sprengel dargeſtellte Hu⸗ 
musſäures) haben ſpäter auch die Namen Geinſäure 
und Huminſäure Anwendung gefunden. Eine präziſe 
Einteilung der einzelnen Stoffe iſt auch heute noch 
nicht möglich. 

Weitere Ausführungen betreffen die Unter⸗ 
ſuchungen Sprengels: 

Dieſer ſchildert in ſeinem Werke, daß Humus 
ſäure ein Produkt der freiwilligen Zerſetzung orga⸗ 
niſcher Körper unter Zutritt von atmoſphäriſchem 
Sauerſtoff iſt. Weiter wird als Bildungsmöglichkeit 
die Einwirkung von Alkalien und konzentrierten 


3) Über die Eigenſchaften der n findet ſich 
folgende Literatur: 
Sprengel, Chemie d. Landwirte 1831, S. 305 ff. 
Hübner⸗Schulze, Chemie für Landwirte 1878, 2. Bd., 
S. 577, 595. 
Heyer, Bodenkunde 1856, S. 139. 
Senft, Humusbildungen 1862, S. 7, 31. , 
Mulder, Chemie der Ackerkrume, 2. Bd., S. 92. 
Liebig, Organiſche Chemie, 1. Aufl., 1840, S. 9. 
Wiegmann, Monographie über Torf, EES 
1837. 
SE Archiv für die chent got, 16. Bd. 
. 167. 
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Säuren auf Pflanzenkörper genannt. Hinſichtlich der 
Zuſammenſetzung werden von älteren Autoren fol- 
gende Angaben gemacht: 


Sprengel: 
58 % Kohlenſtoff, 


Boullay: 
56,7 % Kohlenſtoff, 
2,1% Waſſerſtoff, 4,79 % Waſſerſtoff, 
39,9 % Sauerſtoff. 38,51 % Sauerſtoff. 


Die praktiſche Darſtellung der Humusſäure oe, 
ſchieht durch Einwirkung von verdünnten Alkalien 
auf Torf, Moder uſw., Fällen mit verdünnter Salz⸗ 
ſäure und Auswaſchen mit Waſſer. Im feuchten 
Zuſtande ſtellt die Humusſäure eine ſchlüpferige, 
mechaniſch 95 % Waſſer enthaltende dunkelbraune 
Maſſe dar, die beim Austrocknen an der Luft zerfällt 
und auf der Bruchfläche glänzendes Ausſehen an⸗ 
nimmt. In hydratiſchem oder feuchtem Zuſtand färbt 
ſie Lackmustinktur rot; dabei beſitzt ſie einen ſchwach 
ſauren, etwas zuſammenziehenden Geſchmack. Weite— 
res erfahren wir über die Löslichkeit. In eiskaltem 
Waſſer beträgt dieſelbe 1: 6500; bei 1550 1: 2500, 
bei 100 = 1: 650. In der Natur ſpielt die Löslich⸗ 
keit inſofern eine Rolle, als bei Eintritt wärmerer 
Witterung Humusſäure in erhöhtem Maße gelöſt 
wird; dieſe wird beim Abkühlen nicht mehr abgegeben, 
ſie bleibt gelöſt und ſteht den Pflanzen zur Verfügung. 
Beim Gefrieren jedoch ſcheidet ſich Humusſäure in 
Flocken aus und Wiederauflöſung derſelben findet 
nur in geringem Maße ſtatt. Die Löslichkeit kann 
auch durch Austrocknen aufgehoben werden. Daß 
gelöſte Humusſäure von Pflanzen aufgenommen wird, 
nahm man deswegen an, weil eine durch Humus⸗ 
ſäure gefärbte Nährlöſung von den eingetauchten 
Pflanzenwurzeln entfärbt wird. In Waſſer gelöſte 
Humusſäure kann durch Kohlenſäure nicht gefällt 
werden; beide beſtehen nebeneinander. Die von 
Sprengel als Löſungen bezeichneten Zuſtandsformen 
ſind kolloidale Löſungen, woraus ſich erklärt, daß 
ſich Humusſäure aus einer abgekühlten Löſung nicht 
abſcheidet; erſt durch Gefrieren oder Elektrolyſe kann 
eine ſolche bewirkt werden. An ſpäterer Stelle 
(Sprengel S. 499—501) wird berichtet, daß ſich 
beim Gefrieren des Waſſers die Humusſäure von 
den Baſen der humusſauren Salze trennt und daß 
beim erneuten Flüſſigwerden des Waſſers die Humus⸗ 
ſäure ſich als braunes Pulver abſcheidet. Aus den 
Baſen des Salzes entſtehen Karbonate durch Auf— 
nahme von CO, aus dem Boden. 

Soweit die Anſichten von Sprengel. Seine 
Methoden der Darſtellung, der qualitativen und 
quantitativen Beſtimmung werden heute noch als 
grundlegend anerkannt. 


Weiteres hat, im Hinblick auf die Pflanzenernäh⸗ 
rung u. a. Senft in feinem Buche „Humus⸗, Marſch⸗ 
und Limonitbildungen“ (1862) S. 21—22 berichtet. 
Hier iſt beſonders erwähnt die Möglichkeit der Wer, 
einigung von Ton und Humus zu einer mechaniſchen 
Bindung; das entſtandene Produkt iſt ein ſchwarzes 
Gemiſch, „welches beim allmählichen Austrocknen 
eine feinkrümelige, ſtets feuchte, mürbe Bodenmaſſe 
darſtellt“; der Humus in dieſem Gemiſch, das u. a. den 
Hauptbeſtandteil der Dammerde bildet, bleibt auf Jahre 
unverändert. Bei Anweſenheit von Baſen (Ammoniak, 
Kali, Natron und Kalk) entzieht es der Atmoſphäre 
oder den Schwermetalloxyden des Bodens Sauerſtoff, 
die letzteren reduzierend. Die Vereinigung mit Sauer⸗ 
ſtoff führt zu Säuren mit ſteigenden Oxydations⸗ 
ſtufen; dieſe Säuren ſind in der Lage, Ammonſalze 
zu bilden und die übrigen „Salzbaſen“ des Bodens 
aufzulöſen. Der Stickſtoff iſt nach Senft als Ammo⸗ 
niak an die Säure gebunden, während er nach Mit, 
faſſung von Mulder als eine Art Eiweißſtoff vor⸗ 
handen iſt, welche die Humusſäure im Boden ver: 
unreinigt. 

Berzelius (Lehrbuch Det, Chemie, überſetzt von 
Wöhler, Band VIII [1839], S. 13) definiert: 

„Humin und Huminſäure bezeichnen die beiden 
ungleichen iſomeriſchen Modifikationen, in denen 
dieſer Körper hervorgebracht wird. Humin iſt der 
Name für den pulverförmigen, Huminſäure für die 
ſchuppigen.“ 

Berzelius hat die beiden Stoffe aus Rohrzucker 
chemiſch dargeſtellt, doch dürfte es fraglich ſein, ob 
ſie identiſch mit den natürlichen Produkten waren. 
Aus den weiteren Ausführungen geht hervor, daß das 
in Schuppenform gewonnene Material, die „Humin⸗ 
ſäure“, Lackmus rötet und von Alkali aufgelöſt wird, 
während „Humin“ vollkommen neutral und in Alkali 
unlöslich iſt; durch nachträgliches Behandeln mit 
Säure kann daher aus der alkaliſchen Löſung die 
Huminſäure in Form unlöslicher brauner Flocken ge⸗ 
fällt werden. Der in Alkali ſchwer bis unlösliche An⸗ 
teil wurde — ſo ſchreibt Berzelius — früher mit 
„Mullkohle“, ſpäter als „Humin“ bezeichnet. Beim 
Kochen mit Waſſer wird die Huminſäure in ein in Al⸗ 
kali unlösliches Pulver — das Humin — verwandelt. 
Bei langſamer Einwirkung von Säure bei nicht ſo 
hoher Temperatur bilden ſich nur Schuppen von 
Huminſäure. 

In bezug auf die Pflanzenernährung iſt die 


alte Theorie der Aufnahme von Humus als Pflanzen- 


nährſtoff (u. a. von Davy und Berzelius vertreten) 
verlaſſen worden. Als direkt aſſimilierbar iſt der 
Humus nicht anzuſprechen, in gewiſſen Fällen aber 
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ſcheint Humus doch aſſimiliert zu werden). Liebig 
und Mulder haben der Nahrungsaufnahme der 
Pflanze in Form von Humus wenig Bedeutung bei⸗ 
gelegt. In der Zeit vor Liebig glaubte man, daß 
Humus als Nährſtoff dem Boden nötig ſei, während 
man zu Liebigs Zeiten zwecks Steigerung der 
Erträgniſſe der Anwendung von Salzen als Pflanzen⸗ 
nährſtoffe große Bedeutung beilegte s). Liebig weiſt 
dem Humus eine indirekte Rolle bei den Vorgängen 
der Nahrungsaufnahme aus dem Boden zu: „Der 
Humus ernährt die Pflanze, nicht weil er im löslichen 
Zuſtand von derſelben aufgenommen und als ſolcher 
aſſimiliert wird, ſondern weil er eine langſame und 
andauernde Quelle von CO, darſtellt, welche als 
das Löſungsmittel gewiſſer für die Pflanze unent⸗ 
behrlicher Bodenbeſtandteile und auch als Nahrungs⸗ 
mittel die Wurzeln der Pflanzen, ſolange ſich im 
Boden die Bedingungen zur Verweſung (Feuchtigkeit 


und Zutritt der Luft) vereinigt finden, in vielfacher 


Weiſe mit Nahrung verſieht.“ 

In neuerer Zeit hat Ramann ') in ſeiner „Boden⸗ 
kunde“ darauf hingewieſen, daß viele Praktiker be⸗ 
ſonders unter den Forſtleuten den „Humus“ ver⸗ 
ſchiedener Pflanzenarten nach ſeiner Einwirkung auf 
die Vegetation unterſcheiden. S 


1. Allgemeine Eigenſchaften der Hunmsjäuren. 


Van Bemmelen”?) beobachtete das Ausbleiben 
gewiſſer Jonenreaktionen bei Gegenwart von Humus⸗ 
ſäuren und fand, daß die durch chemiſche Umſetzungen 
aus Subſtanzen des Pflanzenkörpers gewonnenen 
Produkte amorph und von kolloidaler Natur ſind. 
Bei Behandlung des alkaliſchen Humusextraktes 
(ſchwarze Materie) z. B. mit Ammoniak und weiter 
mit Salzſäure bleibt Eiſen adſorptiv gebunden und 
geht nicht als Eiſenchlorid ins Filtrat; es iſt nicht 
möglich, es hier direkt nachzuweiſen. Genannter 
Forſcher hat durch umfaſſende Unterſuchungen feſtge⸗ 
ſtellt, daß die früher genannten Stoffe (S. 129) nicht 
exakt in chemiſche Individuen zu trennen, vielmehr 
amorph und von kolloidaler Natur ſind. Nach Sven 


Dpen?) find die natürlichen Humusſäuren ebenfalls 


4) Reinitzer, Über die Eignung der Humusſubſtanzen 


zur Ernährung von Pilzen (Bot. Ztg. 1900, Nr. 58., S. 56 
bis 73). 

8) Liebig, Die Chemie in ihrer Anwendung auf Moart: 
kultur u. Phyſiologie, Band 1 und 2. Braunſchweig 1862. 


6) Ramann, Bodenkunde, ©. 159. 
7) van Bemmelen, Die Abſorptions verbindungen 


u. das Abſorptionsvermögen der Ackererde. Die Landwirt- 
ſchaftlichen Verſuchsſtationen, 35. Bd., S. 69. 

8) Sven Odeén, Die Huminſäuren. Sonderausgabe 
aus Kolloidchemiſchen Beiheften (Oſt wald), 11. Band, 
S. 60 ff. 


von kolloidaler Natur mit negativer Ladung, während 
die Alkaliſalze keinen kolloidalen Charakter haben. 
Die Dialyſe von Graham diente vielen Forſchern 
zur Trennung echter und kolloidaler Löſungen; hier⸗ 
bei wurde gefunden, daß Humus ſowohl dialyſierende 
als auch nicht dialyſierende Anteile beſitzt. Die 
Forſcher der Moorverſuchsſtation in Bremen (Tacke 
und Minſſen) haben auf Grund öfteren Verſagens 
quantitativer chemiſcher Reaktionen (3. B. Phosphor⸗ 
ſäure aus Phosphaten durch Humusſäuren in Frei⸗ 
heit geſetzt) ſich ebenfalls den Anſichten van Bemme⸗ 
lens angeſchloſſen. Immerhin iſt noch keine Ent⸗ 
ſcheidung darüber getroffen, ob mehr Gewicht auf 
vorhandene Säureeigenſchaften oder auf kolloide 
Eigenſchaften zu legen iſt. 


2. Der Säurecharakter der Humusſäuren. 


Van Bemmelen?) ſowie Baumann und Gut, 
lyre) treten für eine Adſorptionszerſetzung ein, die 
darin beſteht, daß die Baſe des Salzes von der Humus⸗ 
ſäure adſorbiert, und die Säure des Salzes in Freiheit 
geſetzt wird. Tacke und Süchting !) haben auf 
die direkte Säurenatur durch die Waſſerſtoffbildung 
vermittels Eiſen hingewieſen; Fiſcher!) hat durch 
potentiometriſche Meſſungen feſtgeſtellt, daß Kolloide, 
wie Stärke, Gelatine, Zelluloſe, dieſe Adſorptions⸗ 
zerſetzung nicht zeigen. Tacke und Süchting !)) fan⸗ 
den weiterhin, daß durch die genannten Kolloide nur 
geringe Mengen Eſſigſäure oder Mineralſäure aus 
den Alkali⸗ oder Erdalkaliſalzen dieſer Säuren in 
Freiheit geſetzt werden. 

Kappen hat ſpeziell bei Moorböden im wäſſerigen 
Auszug ſogenannte „aktive Azidität“ beobachtet, die 
auf dem Auftreten von H- Jonen einer ſtarken Mine⸗ 
ralſäure beruht. Bei Mineral⸗ und Humusböden 
kommt die „Austauſchazidität“ in Betracht: Die Baſen 


des Bodens (Na, K, Ca uſw.) werden durch die 


Bodenſäuren leichter ausgelaugt, ſchwerer Fe⸗ und 
Al-Salze, welche ſich ihrerſeits z. B. mit Kl umſetzen 
und FeCl, und AlClz bilden. Beide Chloride zerfallen 
durch Hydrolyſe und bilden freie Salzſäure. Dieſe 
Reaktion kann man bei Humusböden etwa wie folgt 
veranſchaulichen: 


9) Van Bemmelen a. a. O. 

10) Baumann u. Gully, Unterſuchungen über die 
Humusſäuren II. Die freien Humusſäuren des Hoch⸗ 
moores. Mitteilung der bayr. Moorkulturanſtalt 4, 1910, 
S. 31—156. 

1) Tacke-Süchting, Landwirtſchaftl. Jahresbücher 
41, 1911. 

12) Fiſcher, G., Säuren u. Kolloide des Humus 
(Kühn, Archiv 4, 1914, S. 1-136). 

13) Tacke⸗Süchting a. a. O. 
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Humusſäurekolloid + RO —> Kaliumhumat⸗ 
kolloid + HCl. 


Hinſichtlich der H⸗Jonen im Humus!) wurde 
durch Beſtimmung der Leitfähigkeit gezeigt, daß bei 
einer Suspenſion der Humusſäure in Waſſer auf Zu⸗ 
ſatz je gleicher Teile Waſſer und Ammoniak Salz⸗ 
bildung eintritt und dabei eine Steigerung der Leit⸗ 
fähigkeit feſtzuſtellen iſt. Die Bildung von Humat⸗ 
jonen und die Exiſtenz einer Säure im Humus iſt 
auch hierdurch erwieſen. 


3. Phyſikaliſch⸗chemiſche Eigenſchaften. 

Die Beſtimmung des Aquivalentgewichtes !) auf 
analytiſchem Wege kann wegen der Braunfärbung 
der verdünnten Humusſtoffe mit Natronlauge nicht 
ausgeführt werden; deshalb verſuchte man, durch 
Leitfähigkeitsmeſſungen zum Ziele zu gelangen. Die 
Zugabe einer humusſäurehaltigen Suspenſion zu 
einer abgemeſſenen 0,0052 normalen Natronlauge 
führt allmählich zur Neutraliſation. Als Werte für 
die Aquivalentgewichte der Humusſäuren ſind von 
älteren Forſchern 16) 300 bis 355 gefunden worden. 

Die Neutraliſation einer abgemeſſenen Humus— 
ſäureſuspenſion als Gegenprobe kann durch Natron: 
lauge erfolgen und der Verlauf der Neutraliſation 
durch Meſſung beſtimmt werden. (Bei Meſſungen 
mit der Platinwaſſerſtoff⸗Elektrode iſt das Potential 
derſelben gegenüber der Flüſſigkeit eine Funktion des 
H- Jonengehaltes.) 

Zur Analyſe der ſchwerlöslichen Salze der Humus⸗ 
ſäure wurden von den verſchiedenen Forſchern die 
zweiwertigen Ca⸗, Ni-, Mn-, Pb⸗Salze (Humate), 
meiſt ſchleimige Niederſchläge, herangezogen. Kal— 
ziumhumat enthält nach Sprengel in 100 Gewichts: 
teilen : 92,6 Teile Humusſäure und 7,4 Teile Kal⸗ 
zinmoxyd. 

Bei einer Trocknung auf 100° geht Humusſäure 
in ein ſchwarzes glänzendes Pulver über, das bei 
dieſem Vorgang ſchwer löslich wird und ſich mit 
Ammoniak nur langſam in Ammoniumhumat umſetzt. 
Nach Feſtſtellung der Ergebniſſe (u. a. aus Neutrali⸗ 
ſationsverſuchen von Aſſarſſon) teilts ven Oden!”) 
mit, daß die Humusſäure wahrſcheinlich eine drei- oder 
vierbaſiſche Säure iſt, wobei der Säurecharakter durch 


Karboxylgruppen gekennzeichnet iſt. In einem berne, 


14) Sven Odèén a. a. O. 

15) Aquivalentgewicht iſt eine experimentell ermittelte 
Größe, deren man ſich bei chemiſchen Rechnungen, zumal 
in der Titrieranalyſe bedient (Atomgewicht oder Mole— 
kulargewicht dividiert durch Wertigkeit). 

16) Malaguti, Berzelius, Detmer; von neueren 
Forſchern Berthelot und André. 

17) Sven Odèn a. a. O. S. 102. 


eren Lehrbücher der Chemie von Oppenheimer), 
wird mitgeteilt, daß die zahlreichen künſtlich boat, 
geſtellten Humusſäuren wahrſcheinlich zykliſche Säure⸗ 
anhydride ſind. 


4. Die Kouſtitution. 


Die Konſtitution der Humusſäuren hat ſchon die 
Zeit vor Berzelius beſchäftigt; man ſchrieb ihr 
damals unter anderem die Formeln CHO is und 
C,H 30015 zu; als um ein Molekül H,O reichere Säure 
ſtellt dann Berzelius!) die Formel: CH le „Ver: 
mutungsweiſe“ auf. Berthelot?) bekam durch Ein- 
wirkung von HCl auf Zucker die Huminſäuren. Sein 
„Humin“ Ouest, Ale, ein Anhydrid, iſt ein in Waſſer 
ſchwer löslicher Körper, der unter deſſen Einfluß in 
die Huminſäure Ce, dl, übergeht. In neueren 
Lehrbüchern der Chemie werden die natürlichen 
Humusftoffe als „Farbſtoffe“ mit höchſtwahrſcheinlich 
zykliſcher Bindung erklärt. Von den künſtlich dargeſtell⸗ 
ten Humusſäuren wurde bei einem konſtant wieder⸗ 
gefundenen Produkt die Bruttoformel Co H 3:01 
aufgeſtellt. Aus Kohlehydraten bei Behandlung mit 
Alkali entſtehen durch Kondenſation dunkle Sub⸗ 
ſtanzen, die mit den Huminen in Beziehung ſtehen. 
Die in natürlichen Humusſtoffen (Torf, Braunkohle) 
vorkommenden Lignine — zykliſche Verbindungen — 
erklärte Franz Fiſcher als die Ausgangsſtoffe für 
Humine. 

Hinſichtlich der Analyſen weiſen die verſchiedenen 
Forſcher einen Kohlenſtoffgehalt von etwa 57—60 % 
und einen Waſſerſtoffgehalt von 4-5 % nach. Der 
Stickſtoff mit 1—2 % wird als Verunreinigung der 
Subſtanz angegeben, da er durch Reinigung auf 
0,7 bis 0,179 herabgeſetzt werden kann. Infolge des 
hohen (angenommenen) Molekulargewichts (etwa 
1400) kann es ſich bei den Stickſtoffverbindungen um 
Ausfällungen etwa von Eiweiß handeln. 

Die auf Grund analytiiher Ergebniſſe ner, 
ſchiedener Forſcher ?!) errechnete Formel der Hunns⸗ 
ſäure 

Deel 350,,(C0OOH), 


drückt eine vierbaſiſche, mittelſtarke Säure, die in 
Waſſer ſehr ſchwer löslich iſt, aus. Als Salze wer⸗ 
den die 4 Alkaliſalze genannt, von denen 


18) Oppenheimer, Kurzes Lehrbuch der Chemie, in 
Natur u. Wirtſchaft, 1923. | 

19) Berzelius, Lehrbuch der Chemie, 3. Aufl., überi. 
von Wöhler, 8, 11—16, S. 384—431. 

20) Berthelot u. André, Recherches calorimetrique 
sur l’acide humique dérivé du sucre. Annales de chin ie 
et de physic. 25, 1892, S. 420—423. 

21) Sven Odèén a. a. O. S. 99 und S. 102—103. 


133 


Nal, Ban, Ph = 5, ſchwach ſauer, 
NazHzRRgum., Ph = 7, faſt neutral, 
NagH Rum. Ph = 9, ſchwach alkaliſch, 
Na,Ryun., Ph = 11, ſtark alkaliſch. 


Die nichtkolloide Natur der Alkalihumate zeigt ſich 
durch Beobachtung einer Löſung im Ultramikroſkop 
(keine ſichtbaren Teilchen). Alkalihumate zeigen mit 
NaCl, KO feine Ausflockung; fie find durch Pergament⸗ 
papiermembran leicht filtrierbar und beſtändig auch 
beim Schütteln mit Adſorptionsmitteln (Tierkohle, 
Baryumſulfat uſw.). Von den weiteren Salzen 
Ammoniumhumat und Silberhumat wurden durch 
die hohe Leitfähigkeit des letzteren die Erſcheinungen 
einer „echten“ und einer „kolloidalen“ Löslichkeit und 
Übergänge zwiſchen beiden für wahrſcheinlich ge- 
halten. Infolge der Disſoziation ſind für Kalzium⸗ 
ſalze Niederſchläge von teilweiſe baſiſcher Natur zu 
erwarten; die Analyſe der Kalziumſalze, wie auch 
die Titration mit Lauge, hat ein geringes Vor— 
kommen baſiſcher Salze beſtätigt. 

Von Ehrenberg und Bahr?? wurde durch 
Fällen des Natriumſalzes der Miſchung Humusſäure 
und Hymatomelanſäure vermittels Kalziumchlorid 
nach längerer chemiſcher Behandlung ein Kalzium⸗ 
humat erhalten. 

Neben dem Kupferſalz iſt das Ferriſalz das ſchwer⸗ 
löslichſte; es zeigt daher geringe Diſpergierung und 
beſitzt annähernd die elektrolytiſche Leitfähigkeit des 
Waſſers. Analyſiert wurden bisher die Salze des 
Kalzium, Baryum, Kupfer, Blei, Nickel und Eiſen. 


5. Über die Hymatomelanſäure. 

Nach Hoppe⸗Seyler?)) geht wahrſcheinlich bei 
der Alkalibehandlung von Humusſäure infolge Hydro⸗ 
lyſe die Hymatomelanſäure in Löſung; ſie bildet auch 
den in Alkohol leicht löslichen Teil der rohen Humus⸗ 
ſäure. Die Eigenſchaften beider Säuren ſind einander 
ähnlich; die Miſchungen der beiden werden als Humus⸗ 
ſäure, Huminſäure, Ulminſäure und Geinſäure be⸗ 
zeichnet. Der Unterſchied der Humusſäure von der 
Hymatomelanſäure beſteht in der Alkohollöslichkeit 
der letzteren, in dem mehr braunen Farbton, niedrigen 
Aquivalentge wicht, höherem Kohlenſtoffgehalt und in 
der größeren Neigung zur Diſpergierung, wodurch 
kolloide Löſungen von größerer Beſtändigkeit als die 
der Humusſäure entſtehen. 

22) P. Ehrenberg u. F. Bahr, Beiträge zum Beweis 
der Exiſtenz der Humusſäuren und zur Erklärung ihrer 
Wirkungen vom Standpunkt der allgemeinen u. theor. 
Chemie (Journ. f. Landw. 61, 1913, S. 427—485). 

23) Hoppe⸗Seyler, Über Huminſubſtanzen, ihre Ent⸗ 


ſtehung und ihre Eigenſchaften (Zeitſchr. für an SE 
18, 1889, S. 66—121). 3 


Die Darſtellung der Hymatomelanſäure erfolgt 
derart, daß mit Salzſäure friſch gefällte und dann 
vom Waſſer befreite Humusſäure mit Alkohol im 
Überſchuß bei 50° digeriert wird. Humusſäure bleibt 
ungelöſt, während Hymatomelanſäure in die alko⸗ 
holiſche Löſung geht, und zwar nicht als Sol, ſondern 
als echte Löſung. (Ultramikroſkopiſches Verhalten, 
leichte Filtrierbarkeit und Beſtändigkeit gegen koagu⸗ 
lierende Einflüſſe.) Ein Teil dieſer alkoholiſchen 
Löſung wird in zehn Teile Waſſer gegoſſen; hierdurch 
ſcheidet ſich ein brauner Niederſchlag aus, der durch 
Kaliumchlorid zur Koagulation gebracht wird. Durch 
Nachwaſchen mit Kaliumchlorid⸗Löſung und deſtil— 
liertem Waſſer gelingt die ſchwierig durchzuführende 
Reinigung. 

Hinſichtlich der analytiſchen Angaben wurde bei 
der ſo gewonnenen Hymatomelanſäure von den ver⸗ 
ſchiedenen Forſchern ähnlicher Kohlenſtoff⸗ und Waſſer⸗ 
ſtoffgehalt wie bei der Humusſäure feſtgeſtellt. 

Sven Dden erhielt: 62,2 % C und 5,28 % H 

Soſtegni: 62—63 % C und 4,9—5,3 % H 

Hoppe⸗Seyler: 60—64 % C 


6. Die Darſtellung der Humusſäuren. 


Neben den früher erwähnten Methoden der Dar⸗ 
ſtellung der natürlichen Humusſäuren (ſ. S. 130) ſchlägt 
Hoppe Seyler vor?), eine Zerſetzung der Zelluloſe 
des Filtrierpapiers durch Erhitzen mit Waſſer auf 
180 —200 vorzunehmen. Durch Schmelzen mit 
Alkali gelangt er zur Hymatomelanſäure. Über die 
Trennung der Huminſäuren von Linginſäuren, Zu, 
lanen, Metaarabinſäure macht der genannte Forſcher 
Angaben. 

Nach Sven OdEn?) wird die feuchte, friſch ent- 
nommene Humusprobe mit 1% HCl entkalkt, mn, 
durch im allgemeinen die Humate und die hymatome⸗ 
lanſauren Salze zerſetzt werden. Die Humusſubſtanz 
wird darauf mit Waſſer in der Hitze behandelt, wodurch 
die Humuskolloide irreverſibel werden. Der warme 
Brei wird mit vierfachnormaler Ammoniaklöſung 
verſetzt, wodurch ſich Ammoniumhumat bildet; gleich⸗ 
zeitig gehen aber auch kolloide Stoffe teils mit, teils 
ohne Ammoniak in Löſung. Durch Zugabe von Natron⸗ 
lauge erhält man bei Einhalten einer Temperatur 
von 30—80 über Nacht ſtickſtofffreie Präparate. 
Löſung und Rückſtand werden getrennt und letzterem 
weiter mit Lauge Humusſäure entzogen. Zwecks Aus⸗ 
flockung der Ammoniaklöſungen wird doppeltnormal 


24) Hoppe⸗Seyhler a. a. O. S. 66—121. 

25) Spen⸗Odèn, Zur Kenntnis der Humusſäure des 
Sphagnum⸗Torfes (Bericht d. e BER ele 
ſchaft 35, 1912, S. 651—660). ` f S 
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NaCl-Löfung zugegeben und eine Woche ſtehengelaſſen. 
Die Löſung über dem dann abgeſetzten Koagulat 
wird abgehebert. Durch abermaliges Zentrifugieren 
oder Filtrieren werden noch weitere kolloidalen 
Subſtanzen abgeſchieden. Die erkaltete Flüſſigkeit 
wird mit HCl angeſäuert, wodurch eine ſchleimige 
dunkelſchwarzbraune Fällung, die Humusſäure und 
Hymatomelanſäure, erhalten wird. Beide werden 
durch Zentrifugieren von der gelben Flüſſigkeit, 
welche die anorganiſchen Salze und die u. a. von 
Sven Oden benannten Fulvoſäuren enthält, ge— 
trennt. Auswaſchen der Fällung mit ſiedendem 
Alkohol bewirkt Löſung der Hymatomelanſäure, 
während Humusſäure ungelöſt bleibt. Dieſe wird in 
Lauge gelöſt, wodurch eine von kolloidalen Stoffen 
freie Alkalihumatlöſung erhalten wird, die, mit Säu- 
ren behandelt, freie Humusſäure liefert. 

Die quantitative Ausbeute beträgt nach Ehren— 
berg und Bahr?) aus einem Moostorf durch Ex⸗ 
traktion mit 4% Ammoniak 10,35 und 10,50 % rohe 


Humusſäure. Melin und Larſſon zeigten, daß mit 
10% Natronlauge aus ſubatlantiſchem Sphagnumtorf 
6,6 % und aus ſubborealem 18,6% rohe Humusſäure 
erhalten wurde. Mit 20 % Natronlauge ſtieg die 
Ausbeute um 2,3 % bezw. 2,8 %. Mit dem Alter 
der Ablagerung wächſt Azidität, Humifizierung und 
Gehalt an roher Humusſäure, jedoch nicht propor⸗ 
tional. 
7. Analytiſche Methoden. 


Die älteſten Methoden zur analytiſchen Be⸗ 
ſtimmung der Humusſäure benutzen das durch Ex⸗ 
traktion mit verſchiedenen Alkalien und folgender 
Ausfällung durch Säure erhaltene Produkt. 

Mannigfacher Art find die neueren analytischen 
Beſtimmungen, die meiſt auf maßanalytiſchem Wege 
durchgeführt werden. Auf dieſe näher einzugehen, 
wird Gegenſtand einer an anderer Stelle folgenden 
Arbeit ſein. 


26) Ehrenberg u. Bahr, a. a. O., S. 427—485. 


Zuſammenhänge zwiſchen der phyſiologiſchchemiſchen Bodenbeſchaffenheit und 
der Beſtandesgüte. 


Von Dr. Keßler und Oberförſter Lorbacher, Darmſtadt. 


Im Walde der Gemeinde Arheilgen bei Darm— 
ſtadt ſollte eine Betriebsregulierung ſtattfinden. 
Sichere geologiſche Grundlagen für den betreffenden 
Bezirk waren nicht vorhanden. Die beſtehende geo— 
logiſche Karte, Blatt Darmſtadt, iſt in den 80er Jahren 
auf Grund einfachen Begehens feſtgelegt worden. 
Das in Frage ſtehende Gebiet liegt in der Vier, 
werfungszone der oberrheiniſchen Tiefebene am 
Nordrande des Odenwaldes. Auf einer Fläche von 
80 ha wurden 18 etwa 2 m tiefe Bodeneinſchläge 
nebſt einer größeren Anzahl Bohrungen mit dem 
Schlagbohrer ausgeführt. Hierdurch ſind wichtige Er— 
gänzungen zur geologiſchen Karte gefunden, insbe— 
ſondere aber Zuſammenhänge zwiſchen dem Boden— 
profil und der Beſtandsgüte nachgewieſen worden. 

Die Bodenprofile wurden zunächſt geologiſch klaſſi— 
fiziert — hierbei hat uns in freundlichem Entgegen— 
kommen der Direktor der heſſiſchen geologiſchen 
Landesanſtalt, Herr Bergrat Dr. Schöttler, unter: 
ſtützt —, dann aber auch die einzelnen Schichten auf 
ihr phyſikaliſches und ſchließlich auf ihr chemiſches 
Verhalten hin betrachtet. 

Das ganze Gebiet wird von einer mehr oder 
weniger dichten Decke von diluvialem Flugſand über: 
deckt, der in allen Fällen, bis auf einen, ſcheinbar 
bereits Umlagerungen durchgemacht hat. Unter dem 
Flugſand finden ſich in wechſelnder Tiefe entweder 


ſchwere Tone des Rotliegenden, die Verwitterungs⸗ 
produkte des Odenwaldgranits darſtellen, oder aber 
pliozäne Tone, Meeresablagerungen aus dem Tertiär. 

Phyſikaliſche Einwirkungen des Bodenprofils auf 
den Pflanzenwuchs liegen nur in einem Fall ein⸗ 
deutigerweiſe vor, nämlich in dem Bezirk Tote Berge. 
In dieſem Bezirk zeigt das ganze Bodenprofil im 
Wurzelbereich nur Sand, und zwar teilweiſe den 
umgelagerten diluvialen Flugſand, der ſchwach ver: 
lehmt iſt und ſomit einen beſſeren Waſſerhaushalt 
hat als der nicht umgelagerte, geologiſch etwas 
jüngere Flugſand, welcher in Dünen angehäuft iſt. 
Die Sanddünen der Toten Berge ſind kalkhaltig, 
abſolut trocken und zeigen als Beſtand Kiefern III. 
bis IV. Bonität. An der Grenze des verlehmten 
Sandes und der Sanddünen nimmt die Beſtands⸗ 
güte auffallend zu und erreicht nur wenig weiter 
entfernt Bonität II bis Jim lehmigen Sand. . 

Bei allen anderen Profilen außer den eben be⸗ 
ſchriebenen waren die Grundwaſſerverhältniſſe infolge 
der in gewiſſer Tiefe im Untergrund lagernden un⸗ 
durchläſſigen Lettſchichten günſtig. Trotz der an⸗ 
nähernd gleichen phyſikaliſchen Beſchaffenheit der 
Lettſchichten zeigten ſich bereits auf ganz kurze Ent⸗ 
fernung auffallende Beſtandsunterſchiede, und zwar 
eindeutig in der Weiſe, daß die auf rotliegenden 
Letten ſtockenden Beſtände als erſtklaſſig zu be⸗ 
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zeichnen waren, während die Beſtände über den 
pliozänen Tonen nur durchſchnittlich III. Bonität 
angehörten. Es zeigte ſich, daß die Wurzeln 
in den Letten des Rotliegenden hinein⸗ 
gingen, während ſie eine deutliche Ab— 
neigung gegenüber dem pliozänen Ton auf— 
wieſen, indem ſie dort nicht eindrangen, 
ſcheinbar ſogar manchmal nach oben ab— 
bogen. Der Betrachtung nach handelt es ſich in 
beiden Fällen gleichermaßen um recht ſtrenge Tone, 
eher ſchienen die Letten des Rotliegenden feſter ver⸗ 
backen zu ſein und Wurzelhinderniſſe mechaniſcher 
Art darzuſtellen als die pliozänen Tone. 

Es wäre nun möglich, daß die Letten des Rot⸗ 
liegenden infolge ihres Urſprungs aus dem nährftoff- 
reichen Urgeſtein (Granit) einen günſtigeren Stand⸗ 
ort bieten als die ſicher nährſtoffärmeren tertiären 
Tone, die ihre Entſtehung dem Meere verdanken. 

Von einer chemiſchen Unterſuchung des Nähr⸗ 
ſtoffgehalts der Böden wurde Abſtand genommen. 
Man hat früher verſucht, an Hand von Nährſtoff⸗ 
analyſen die Ertragsfähigkeit des Waldbodens feſt⸗ 
zuſtellen !). Ob man damit tatſächlich etwas erreichen 
kann, erſcheint uns aus folgenden Erwägungen mehr 
als fraglich: 

1. Die Nährſtoffbeſtimmungen, wie ſie z. B. 
Schütze durchgeführt hat, wurden im Aufſchluß mit 
kochender Salzſäure ausgeführt. Es iſt, beſonders aus 
den agrikulturchemiſchen Forſchungsergebniſſen be⸗ 
kannt, daß der Geſamtnährſtoffvorrat des Bodens, 
der im Aufſchluß mit den ſtärkſten Mineralſäuren 
beſtimmt wird, in keiner Beziehung zu dem pflanzen⸗ 
wurzellöslichen Nährſtoffvorrat des Bodens ſteht. 
Auch der Verſuch, den Vorrat an wurzellöslichen 
Nährſtoffen durch Aufſchluß des Bodens mit ganz 
ſchwachen organiſchen Säuren, von denen man an⸗ 
nimmt, daß ſie etwa dem Aufſchlußvermögen der 
Wurzelausſcheidungen gleichkommen, z. B. mit Zitro⸗ 
nenſäurelöſung, zu beſtimmen, kann als nicht gelungen 
bezeichnet werden. 

2. Die bekannten Ungleichheiten des Bodens, auch 
auf kleinſtem Raum, erſchweren gerade bei Wald⸗ 
böden die Probenahme. Zu einer wirklich einwand⸗ 
freien Bodenprobe gehören viele Einzelproben, wobei 
die Tiefe der Entnahme ſtrittig iſt. 

3. Die chemiſche Analyſe iſt außerordentlich müh⸗ 
ſam und koſtſpielig und kann aus dieſem Grund ſchon 

1) Z. B. W. Schütze, Beziehungen zwiſchen chemiſcher 
Zuſammenſetzung und Ertragsfähigkeit des Waldbodens, 
Zeitſchrift für Forſt⸗ und Jagdweſen Bd. I, S. 500 und 
Bd. III, S. 367. Gg. Herwig, Verſuch einer Aufſtellung 


von Lokalertragstafeln für Kiefern bei Grubenholzwirtſchaft 
mit 50⸗ bis 60jährigem Umtrieb. Diſſertation Gießen 1912. 


keinesfalls zur Verwendung in der Praxis empfohlen 
werden, beſonders aber im Hinblick auf die unter 1 
und 2 gemachten Ausführungen. 

Nun kommt aber als wichtigſter Grund, der uns 
von einer Vornahme der Beſtimmung der Nähr⸗ 
ſtoffmengen in unſern Bodenproben Abſtand nehmen 
ließ, hinzu, daß 

4. nach unſerer Anſicht es höchſtens in ganz ſeltenen 
Ausnahmefällen vorkommen kann, daß bei dem außer⸗ 
ordentlich verzweigten Wurzelwerk der Waldbäume 
der zur Verfügung ſtehende Vorrat an löslichen Nähr⸗ 
ſtoffen nicht zur höchſtmöglichen Entwicklung aus⸗ 
reicht. g 

Die gemachten Unterſuchungen legten alſo keinen 
Wert auf die Beſtimmung der Nährſtoffvorräte, es 
waren vielmehr phyſiologiſch⸗chemiſche Unterſuchun⸗ 
gen. Nach den Ergebniſſen, die ſie zeitigten, 
läßt ſich der Schluß ziehen, daß die Unter— 
ſchiede in den Beſtänden auf den pflanzen— 
phyſiologiſch ungünſtigen chemiſchen Zuſtand 
der tertiären bezw. den günſtigen Reak— 
tionszuſtand der rotliegenden Tone zurück— 
zuführen ſind. „Günſtig“ wurde in dieſem Fall 
die neutrale Reaktion, „ungünſtig“ die abnorm ſtark 
ſaure Reaktion der beiden verſchiedenen Bodenarten 
genannt (ſ. u.). | 

Wie beſonders die Forſchungen der letzten Jahre 
ergeben haben, lieben die landwirtſchaftlichen Kultur⸗ 
pflanzen einen Bodenzuſtand, der annähernd an der 
neutralen Grenze liegt; nur wenige machen eine Aus⸗ 
nahme, indem ſie eine mehr ſaure bezw. eine mehr 
alkaliſche Bodenreaktion bevorzugen. Auch die forſt⸗ 
lichen Gewächſe werden wohl in ähnlicher Weiſe von 
der chemiſchen Reaktion des Bodens beeinflußt (s. 
Wittich u. a.). 

Es ſei geſtattet, in folgendem auf den Begriff 
Bodenreaktion näher einzugehen. Ein Boden kann 
eine alkaliſche Reaktion aufweiſen, dann überwiegen 
bei ihm die Baſen gegenüber den Säuren, er kann 
einen ſauren Charakter haben, dann ſind die Säuren 
den Baſen gegenüber im Übergewicht, und er kann 
innerhalb dieſer Grenzbezeichnungen liegend eine 
neutrale Reaktion aufweiſen, in welchem Fall ſich 
Baſen und Säuren etwa die Wage halten. 

In welchen Fällen haben wir alkaliſche Böden? 
Alkaliſche Böden ſind in unſerem regenreichen Klima 
ſelten. Es handelt ſich bei uns um Böden, die aus 
Kalkformationen entſtanden ſind, bei denen alſo die 
Baſen von vornherein das Übergewicht hatten. In 
dieſen Böden ſind ſtarke Baſen durch ſchwache Säuren 
abgeſättigt, ſie weiſen z. B. einen hohen Gehalt an 
kohlenſaurem Kalk, kohlenſaurer Magneſia oder auch 
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in gewiſſen Fällen an kohlenſaurem Natron auf. Vor⸗ 
wiegend tragen die Böden des regenarmen Klimas 
dieſen Charakter. 

In unſerem Klima überwiegen die Böden von 
neutralem bezw. ſaurem Bodenzuſtand bei weitem. 
Es findet in den Oberkrumen unſerer Böden ein 
fortgeſetzter Verluſt an Baſen ſtatt, ſodaß allmählich 
die Säuren das Übergewicht bekommen. Die reich⸗ 
lichen Niederſchläge führen kohlenſäurehaltiges Waſſer 
in den Boden. Der kohlenſaure Kalk wird in doppelt⸗ 
kohlenſauren Kalk umgewandelt, dadurch waſſerlöslich 


gemacht und mit dem verſickernden Waſſer in den 
Untergrund weggeführt. Die großen Mengen ver⸗ 
weſender Pflanzenſubſtanz in den Wäldern werden 
allmählich in Kohlenſäure umgewandelt, ſodaß die 
Bodenlöſung im Waldboden beſonders reich mit 
Kohlenſäure verſehen iſt und folglich die Ober 
krumen faſt aller Waldböden, die nicht von Haus aus 
einen ſehr großen Kalkgehalt hatten, durch dieſen 
Vorgang mehr oder weniger entkalkt oder gar infolge 
des weitgehenden Baſenverluſtes ſauer geworden ſind. 


Im Untergrund wird der löslich gewordene Kalk als 


Vier Beiſpiele aus den Unterſuchungsergebniſſen. 


A a 2, 
a Beſtandsbeurteilung Bodenprofil Aziditätsgrad Reaktion 
bezeichnung 
Gemeindeidald Ausgelaugter Sand mit Ge— 8,5 ccm ſtark ſauer 
Arheilgen Kiefer 84j. 22 m h. 11I—1,0 l ſchieben d. Rotliegenden 4 dom PH 3,39 
gering wüchſig; genügender Bu-—w(m(am fe [0 
Weiße Sand⸗ chenunter- und Zwiſchenſtand] Weißer, feſter pliozäner , 
kaute Ton nicht unterſucht ?) 
ſchwach humoſer, lehmiger Flug— 1,25 cem 
and = So PH 4,68 Bl Cie? 
Kiefer 103j. 27 m h. 110,9 ee ee A ĩ ee ed, 
Daſelbſt frohwüchſig; reichlicher Buchen-] ſtarklehmiger Flugſand mit Ge— 


nicht unterſucht !) 


röllen 1 dom 


rotlieg. Metten 


zwiſchenſtand 


8286.7 % 8 E 


nicht unterſucht ?) 


ſchwach humoſer, lehmiger Flug— 3,1 ccm 
ſandz 5 dem PH 4,00 a e 
a el ge = verlehmter Flugſand mit Eifen- , 2 
Kiefer 37j. 16 m hoch, I—1,0 fame en nicht unterſucht ?) 


Toter Berg 
Abteilung 5 


frohwüchſig; reichlicher Strauch— 
wuchs von Holunder und Eber— 


weißer Sand mit anſtehendem 


eſche Sickerwaſſer infolge undurch— 0,05 ccm ena 
läſſigem Rotlie gendem PH 6,82 ! 
im Untergrund 
ſtark humoſer und lehmiger 15,7 cem , 
Flugſand 2 dem PH 3,5 e 
Liche 631 ES ES Bag 
Leonhardstann ne 1 5 hoch, III 50,0 tonigertertiä re r(7) Bleich⸗ 10.0 com 
30 geringwüchſig; geringer Bu— fand mit ſchwacher Eiſenan⸗ S ſtark jouer 
chenunterſtand. Boden: vergraft | reicherun g. 2 dem PH 3,69 
zäher, weißer, pliozä⸗ 50,0 cem a 
8 ner Ton PH 3,41 e 


2) Leider ſind einige Bodenproben nicht zur Unterſuchung entnommen worden, doch iſt der Unterſchied in 
der Reaktion der beiden Tone im Untergrund bei den 20 entnommenen Proben mehrfach, und zwar ſtets in der⸗ 
ſelben Richtung feſtgeſtellt worden. Eine Anführung ſämtlicher Profile und Unterſuchungen ſchien jedoch aus Gründen 
der Überſichtlichkeit nicht angebracht. 

3) Um das Maß der Baſenarmut des Bodens in dieſem Fall zu verbildlichen, ſei erwähnt, daß zur Abſtumpfung 
der Bodenſäure — auf 50 cm Erdſchicht berechnet — die ungeheuere Menge von 368 dz reinem Ca O oder 788 d 
80% CaCO, je Hektar nötig wäre (berechnet nach Daikuharah. 
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kohlenſaurer Kalk abgelagert, da ihm die überſchüſſige 
Kohlenſäure durch andere Vorgänge wieder entzogen 
wird. Iſt dieſe Entkalkung ſchon lange im Gang oder 
handelt es ſich um Böden, die aus kalkarmem Material 
entſtanden ſind, ſo iſt nicht nur der kohlenſaure Kalk 
bereits aus der Oberkrume abgewandert, ſondern es 
ſind auch die anderen Baſen nach und nach zurück⸗ 
gedrängt worden. Dieſe Böden enthalten dann mehr 
oder weniger große Mengen von Sulfaten und Chlo⸗ 
riden mit ſchwachen Baſen, es befinden ſich in der 
Bodenlöſung z. B. Eiſenſulfat oder Aluminiumchlorid, 
die in wäſſeriger Löſung ſauer reagieren. Zur 
Bildung von freier Säure im Boden, z. B. von 
Schwefelſäure, kommt es nur auf Hochmoorböden. 
Dieſe Böden ſind von Natur aus faſt frei von 
baſiſchen Beſtandteilen. Die unter Luftabſchluß 
faulenden Eiweißverbindungen der Pflanzenreſte 
bilden Schwefelſäure, die infolge der Baſenarmut 
des Bodens nicht mit Baſen abgeſättigt, aber auch 
infolge des ſtagnierenden Waſſers nicht völlig aus⸗ 
gewaſchen werden kann. In Waldböden, die mit Roh⸗ 
humus bedeckt ſind, wird ſich vielfach der Zuſtand der 
Neutralſalzzerſetzung einſtellen. Dieſer Zuſtand 
iſt dadurch gekennzeichnet, daß ein ſolcher Boden aus 
einem neutralen Salz, z. B. Kaliumchlorid, infolge 
ſeiner Baſenarmut die Baſen aus dem Salz an ſich 
reißen kann, ohne daß andere Baſen vorhanden ſind, 
die die freiwerdenden Säuren abbinden könnten. In 
dieſem Fall würde Kaliumhumat entſtehen und Salz⸗ 
ſäure frei werden. Sehr viel häufiger jedoch iſt der 
minder ſtarke Grad der Verſäuerung, der Zuſtand der 
Austauſchſäure. Ein ſolcher Boden kann gleichfalls 
infolge ſeiner ſtarken Verarmung an Baſen aus einem 
neutralem Salz die Baſe entziehen. Er iſt jedoch nicht 
ſo baſenarm geworden, daß nicht noch ſchwache Baſen 
da wären, die die entſtehenden Säuren zu binden 
imſtande ſind. Es entſtehen in dieſem Fall ſtarke 
Säuren, die an ſchwache Baſen gebunden ſind, z. B. 
Eiſenſulfat und Aluminiumchlorid, die, wie erwähnt, 
in wäſſeriger Löſung ſauer reagieren. 

Bei der Unterſuchung der betreffenden Böden 
wurden nach der Methode Daikuhara 100 g Boden 
mit 250 cem normaler Kaliumchloridlöſung / Stunde 
geſchüttelt und 125 cem des Filtrats mit 16 Natron⸗ 
lauge titriert. Die angegebenen Aziditätszahlen ſind 
die Kubikzentimeter verbrauchte 16 Natronlauge. 
Durch die Methode des Schüttelns der Böden mit 
Kaliumchloridlöſung wurde, wenn der Boden einen 
der beiden letztgenannten Säuregrade aufwies, in 
mehr oder weniger großem Maße freie Salzſäure 
oder Aluminium⸗ und Eiſenchlorid gebildet, was eben 
durch die Titration nachgewieſen werden konnte. 


Freie Bodenſäure, ſogenannte aktuelle Säure, war in 
keiner der Bodenproben enthalten, denn in der Aus⸗ 
ſchüttelung mit kohlenſäurefreiem deſtillierten Waſſer 
waren keine titrierbaren Mengen von Säuren vor⸗ 
handen. Die PH -Werte find vermittels der Gasketten⸗ 
methode nach Michaelis mit der Waſſerſtoffelektrode 
beſtimmt. Obwohl wir dieſen Werten bei der Kalium⸗ 
chloridausſchüttelung keine große Bedeutung bet, 
meſſen, ſind ſie der Vollſtändigkeit halber mit auf— 
geführt. (Siehe Tabelle S. 136.) 

Es zeigte ſich, wie oben erwähnt, daß die 
Reaktion der ſchweren Tone des Rotliegen— 
den annähernd etwa an der neutralen 
Grenze lag, während die tertiären Tone, 
denen die Pflanzenwurzeln auszuweichen 
ſchienen, einen abnorm hohen Grad von 
Verſäuerung aufwieſen. Einige dieſer Säure⸗ 
grade waren derartig hoch, wie fie in der landwirt⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsſtation Darmſtadt unter Tauſenden 
von Fällen bisher noch nicht feſtgeſtellt werden konnten. 
Landwirtſchaftliche Kulturpflanzen werden auf ſolchen 
Böden beſtimmt ſtark geſchädigt, wenn nicht eine 
Abſtumpfung der Säuren durch Baſen (z. B. Kalk⸗ 
düngung) vorausgeht. 

Ein mit dem pliozänen Ton aus „Leonhardstaun 
36“ angeſtellter Vegetationsverſuch beſtätigte, daß 
auf den Gefäßen ohne Kalk die Pflanzen überhaupt 
nicht aufliefen und daß ſie ſelbſt auf den mit Kalk 
gedüngten Töpfen nur kümmerlich gediehen (Ver⸗ 
ſuchspflanze sinapis alba). Allerdings wurden nur 
7,2 dz CaCO, je Hektar gegeben, die zur Abſtum⸗ 
pfung der Bodenſäure bei weiten nicht ausreichten. 


Schluß betrachtung. 


Wie man bei den landwirtſchaftlichen Kultur⸗ 
pflanzen feſtgeſtellt hat, bei welcher chemiſchen 
Reaktion der Bodenlöſung die einzelnen Arten und 
Sorten ihr Wachstumsoptimum finden, ſo wären 
Unterſuchungen auf dieſem Gebiet für forſtliche 
Kulturpflanzen ſicherlich gleichfalls angebracht. 

Die Ergebniſſe könnten beiſpielsweiſe verwendet 
werden bei Forſteinrichtungen, wobei eine Prüfung 
der Böden auf ihren Reaktionszuſtand vorgenommen 
werden müßte. Die Methoden zur Beſtimmung 
der phyſiologiſchen Reaktion der Boden— 
löſung ſind einfach und leicht durchführbar, 
die Feſtſtellungen aber, bei welchem Zuſtand des 
Bodens die eine oder die andere Baumart beſonders 
gut oder ſchlecht gedeiht, werden bei den langen Pro⸗ 
duktionszeiträumen der Forſtwirtſchaft ſolche Schwie⸗ 
rigkeiten bereiten, daß nur wenige Forſchungsinſtitute 
ſich damit befaſſen können, hier Wege zu weiſen. 
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Sollte aber nicht ſchon aus den erſten Bodenunter⸗ 
ſuchungen der oberen Erdſchichten der Forſtmann in 
der Lage ſein, Schlüſſe auf die getroffenen oder zu 
treffenden waldpfleglichen Maßnahmen zu ziehen? 
Die Feſtſtellung hoher Säuregrade in der Oberkrume 
iſt gleichbedeutend mit der Feſtſtellung eines un⸗ 
günſtigen Bodenzuſtandes. Könnte man daraus nicht, 
wenn man einen ſolchen Fall feſtgeſtellt hat, durch 
gründliche Bodenbearbeitung uſw. Beſſerung herbei— 
führen? (ſ. Wittich). 

Aber darauf einzugehen, würde zu weit führen, 
deun vorliegende Arbeit iſt keineswegs als eine, das 
Thema allſeitig beleuchtende gedacht. Dazu war ein- 
mal das unterſuchte Material zu gering, zum anderen 


iſt ferner auf die Auswirkungen der Bodenver⸗ 
ſäuerung, z. B. Verarmung des Bodens an Baſen 
und Pflanzennährſtoffen, ungünſtige Beeinfluſſung 
der Lebensbedingungen der Mikroorganismen, phyſi⸗ 
kaliſche Verſchlechterung durch Verdichtung des Unter, 
grundes uſw., nicht eingegangen. Infolgedeſſen iſt 
auch Abſtand genommen von der Einbeziehung der 
Arbeiten der auf dieſen und angrenzenden Gebieten 
tätigen Forſcher. 

Dennoch wird dieſer kleine Beitrag von Intereſſe 
für diejenigen ſein, die ſich von den Unterſuchungen 
des Einfluſſes der Bodenreaktion auf das Gedeihen 
der forſtlichen Kulturpflanzen eine Weiterentwicklung 
auf dem Gebiete der Forſtwiſſenſchaft verſprechen. 


Die Hugo v. Speidel'ſchen Beſtände. 


Von Forſtmeiſter Volz in Herrenberg. 


Oberforſtrat Dr. Köhler ſtellt ſeinen Wirt— 
ſchaftsregeln für das Waldgebiet der Schwä— 
biſchen Alb!) die „bisherigen Wirtſchaftsregeln“ 
voran und gliedert dieſe nach der geſchichtlichen Ent— 
wicklung der letzten 60 Jahre in drei Abſchnitte. Der 
letzte, 3. Abſchnitt, iſt überſchrieben: „Die Hugo 
v. Speidelſchen Bestände” und umfaßt die Ger, 
ſchiedenen Formen des Miſchwaldes, die nach Köhler 
ihr Siegel von Speidel erhalten haben. Neben 
einigen kurz behandelten, weniger wichtigen Wald— 
bildern führt Köhler unter der genannten Be— 
zeichnung ausführlicher die folgenden Beſtände an, 
ſie mit einem deutlichen Vestigia terrent ver— 
ſehend: 

1. Ahorn und Eſchen mit unterſtändigen Buchen, 
Beſtände, zu deren Begründung und Erziehung nach 
Köhlers Anſicht Speidel Vorſchriften gab, die auf 
einer Täuſchung beruhten. 2. Fichten mit Rotbuchen 
(mindeſtens 0,2). Die hier von Speidel richtig ge— 
gebenen Vorſchriften wurden nicht eingehalten, ſo 
daß auch in dieſen Beſtänden das ſeinerzeit geſteckte 
Ziel nicht erreicht werden kann. 

Ich möchte nun gleich die Befürchtung zerſtreuen, 
daß ich es mir einfallen laſſe, auf den eigentlichen 


Gegenſtand der Veröffentlichung Köhlers einzu— 


gehen oder ſeine kritiſchen Bemerkungen zu wider— 
legen. Dazu fühle ich mich nicht berufen, der ich ſeit 
27 Jahren in der Keuperlandſchaft des württembergi— 


1) In den Heften Auguſt bis Oktober 1926 dieſer 
Zeitſchrift. Vergl. auch die den gleichen Gegenſtand behan— 
delnde Veröffentlichung von Oberforſtrat Hofmann— 
Stuttgart im Jahrg. 1922, S. 73 ff. und die einſchlägigen 
Ausführungen Chr. Wagners in ſeinem der Erinnerung 
Hugo Speidels zur 25. Wiederkehr ſeines Todestags ge— 
widmeten Aufſatz im Märzheft 1926. 


ſchen Schönbuchs wirtſchafte. Die Zweifel, die mir 
gekommen ſind und die ich mir im folgenden aus- 
zuſprechen erlaube, ſind mehr perſönlicher und for⸗ 
maler Art. 

Zunächſt regte ſich bei mir eine rein gefühlsmäßige 
Auflehnung dagegen, daß den mehr oder weniger 
mißlungenen Laubholzbeſtänden (von dieſen ſoll 
hauptſächlich die Rede ſein) der Name Speidels 
angehängt werde und daß fie in der württembergiſchen 
Forſtgeſchichte als „Die Hugo v. Speidelſchen Be⸗ 
ſtände“ feſtgenagelt werden ſollen. Ich fragte mich 
dann gleich auch, ob denn dieſe Beſtände nach ihrem 
ſtandörtlichen Vorkommen und nach ihrem heutigen 
Zuſtand als eine Hinterlaſſenſchaft Speidels on 
geſehen werden können. 

Da darf ich eine Erinnerung ans Licht ziehen, die 
für die Beantwortung der Frage wichtig iſt und zu⸗ 
gleich die Entſchuldigung enthält, daß ich mich in 
dieſe ganze Sache einmiſche. 

Köhler führt, wohl nur um ein in weiteren 
Kreiſen bekanntes Beiſpiel für eine ganze Reihe 
ähnlicher Bilder zu nennen, die Beſtände an, die 
anläßlich der 25. Verſammlung deutſcher Forſt⸗ 
männer in Stuttgart bei der Nachexkurſion in die 
Reviere Urach und Reutlingen (St. Johann) 
am 3. September 1897 vorgezeigt und im Exkurſions⸗ 
führer?), Dellen Vorwort Speidel verfaßte, be 
ſchrieben wurden. Ich war damals Aſſiſtent beim 


2) Bericht über die XXV. Verſammlung deutſcher 
Forſt männer zu Stuttgart vom 30. Auguſt bis 2. September 
1897. Berlin 1898. Ferner: XXV. Verſammluͤng deutſcher 
Forſtmänner in Stuttgart. Führer zu der Nachexkurſion 
in die Reviere Urach und Reutlingen, Forſts Urach am 
3. September 1897. Stuttgart, Druck von Chr. Scheufele, 
1897. 
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Forſtamt alter Ordnung Urach (Aufſichtsbehörde), 


und es war mir vergönnt, die Nachexkurſion vor⸗ 
bereiten zu helfen, teilweiſe im unmittelbaren Verkehr 
mit Speidel (ich hatte u. a. die Karte für den Führer 
zu zeichnen). Die Nachexkurſion ſollte Belegbeſtände 
zu dem Bericht Speidels am Verhandlungstag in 
Stuttgart bringen. Nach ſeinen Richtlinien, von 
denen noch zu ſprechen ſein wird, war es ihm um 
folgende Bilder, die ſeinen Vortrag illuſtrieren 
ſollten, zu tun: 1. Ein Beſtand, wo die Verjüngung 
auf Ahorn und Eſchen mit unterſtändigen Buchen 
kurz vorher eingeleitet worden war (Abt. VII 1 im 
Führer). 2. Fertige Ahorn⸗ und Eſchenjungwüchſe 
mit un terſtändigen Buchen (Abt. VII 6). 3. Fichten 
mit Buchen. 4. Dem eigentlichen Ertragswald mehr 
oder weniger entzogene Waldbilder, teils mit Schutz⸗ 
waldcharakter (Steilhänge uſw.), teils den Forde⸗ 
rungen der Landſchaftspflege unterworfen. Selbſt⸗ 
verſtändlich je an den für die betreffenden Betriebs⸗ 
Hafen typiſchen Standorten), entſprechend den für 
Urach ſeit dem Jahre 1894 geltenden „Wirtſchafts⸗ 
grundſätzen“, auf die ich unten näher eingehen 
werde. 

Unvergeßlich und in allen Einzelheiten noch in 
der Erinnerung iſt mir eine Waldwanderung mit 
Speidel vor der Stuttgarter Verſammlung, wo der 
Exkurſionsweg endgültig feſtgeſtellt werden ſollte. Es 
war ein ſchöner Spätſommertag. Speidel war in 
beſter Stimmung, und ich durfte feine hinreißende, ich 
nöchte ſagen ſo echt akademiſche Art, mit jungen 
Leuten zu verkehren, ſpüren. Er war befriedigt von 
en Bildern in den Abteilungen VII 1 und 6 (ſ. oben) 
im Fuße von Hohenurach. Als wir aber über die Hoc): 
bene marſchierten, war Speidel überraſcht und 
venig erbaut von der nicht in ſeinen Abſichten ge⸗ 
egenen großen Ausdehnung der Ahorn⸗Eſchen⸗ 
Zuchen⸗Betriebsklaſſe auf der Ebene und machte eine 
mwillige Bemerkung: „Da hat der Gaul über den 
Strang geſchlagen.“ Bald war feine Stimmung 
viederhergeſtellt, und er ſprach von den großen 
jeinmungen, die er und feine Mitarbeiter bei der 
lanmäßigen Betriebsumſtellung von einer faſt reinen 
zuchenbrennholzwirtſchaft in die intenſive Nutzholz⸗ 
zirtſchaft haben überwinden müſſen. Wie erſt für 
ie Idee das Verſtändnis geweckt werden mußte. Da 
inne man nicht erwarten, daß alles den Geiſt der 


3) Die von Robert Gradmann für das Gebiet der 
ichwäbiſchen Alb eingeführten Pflanzenformationsnamen: 
Buchenhochwald, Bergwald, Klebwald und Schluchtwald“ 
nnten ſich wohl auch in der forſtlichen Sprache einbürgern. 
m allgemeinen verwies Speidel Ahorn und Eſche in 
e drei letzten, Fichte mit Buche in die erſte Formation, je 
‚ihren beſſeren Teilen. 


neuen Idee trage, und man nehme einigen Übereifer 
gerne in Kauf. | 

Wie Stimmen diefe Außerungen Speidels, für 
deren mindeſtens ſubjektiv richtige Wiedergabe ich 
einſtehe, mit ſeinen aktenmäßigen Bekundungen 
überein? 

Die Lage war durch die Aufgabe, die Speidel 
als Forſtinſpektor des Forſts Urach geſtellt war, ge⸗ 
geben‘): „Planmäßiger Übergang zu einer intenſiven 
Nutzholzwirtſchaft. Die Erzeugung von Nutzholz als 
oberſtes Wirtſchaftsziel muß in allen Teilen der Wirt⸗ 
ſchaft, alſo ſowohl bei der Begründung als bei der 
Erziehung der Beſtände verfolgt werden.“ Die 
Strategie, die Speidel dabei anwandte, faßte er 
kurz und bündig in die Sätze: 1. „Teilweiſer Wechſel 
der Holzart.“ 2. „Übergang zu manigfaltigeren Be⸗ 
ſtandesformen.“ 

Aus ſeinen taktiſchen Richtlinien beleuchten 
folgende Sätze ſeine Abſichten: „Die Buche ſoll auf 
Standorten, die nach ihrer Tiefgründigkeit 
und ſonſtigen Beſchaffenheit ſich überhaupt 
zur Erziehung von Nutzholz eignen, nicht rein 
geduldet, vielmehr als Unterſtand und Füllbeſtand 
in den in allen ihren Teilen zur Nutzholzzucht beſtimm⸗ 
ten Beſtänden verwendet, umgekehrt aber auch auf 
flachgründigen, felſigen uſw. Flächen die Ver⸗ 
wendung von Nadelholz ausgeſchloſſen und 
das Laubholz und insbeſondere die Buche 
hier erhalten werden.“ Bei der Beſprechung der 
Ahorn⸗Eſchen⸗Buchen⸗Betriebsklaſſe ſind folgende 
Vorſchriften für die Auffaſſung Speidels von Wich— 
tigkeit: „Da dieſe Holzarten (Eſchen, Ahorn, Linden, 
Ulmen), zumal in den meiſtbegehrten ſtarken Exem⸗ 
plaren, nicht nur wertvolles Nutzholz liefern, ſondern 
auch auf der Alb und beſonders an den Talhängen 
vorzügliches Gedeihen zeigen, ſo iſt ihrem Anbau und 
ihrer Erziehung alle Sorgfalt zuzuwenden.“ „Für 
dieſe Laubholzzucht (Ahorn und Eſchen mit unter— 
ſtändigen Buchen) eignen ſich hauptſächlich die vielen 
Berghänge des Reviers in allen ihren 
beſſeren Teilen.“ „Die Fichte zeigt auf den ihr 
zuſagenden friſcheren Standorten des Reviers, 
ſpeziell auf der Hochebene, ſehr ſchönen Wuchs.“ 
„Die Fichte iſt nicht nur auf den bisherigen ſchon 
innegehabten Standorten, ſondern auch auf den ent⸗ 
ſprechenden Standorten weiter auszubreiten.“) 


4) Entnommen den von Speidel verfaßten „Wirt- 
ſchaftsgrundſätzen“ in der Niederſchrift über die Wirtſchafts⸗ 
einrichtung im Revier Urach für die 10 Wirtſchaftsjahre 1894 
bis 1903. Die wörtlichen Zitate ſind mit Anführungs⸗ 
zeichen verſehen. 

5) Es fällt auf, daß Hof manna. a. O. bei der kritiſchen 
Würdigung der Wirtſchaftsgrundſätze Speidels für die 
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Die taktiſchen Richtlinien — ich habe nur die Sätze, 
die den Standort kennzeichnen, herausgegriffen —, 
waren nach ihrer Natur und nach der ausgeſprochenen 
Abſicht Speidels, worauf ich noch kommen werde, 
durchaus beweglich und, um das gewählte Bild bei— 
zubehalten, dem Verlauf der Kampfhandlung an⸗ 
zupaſſen. Dieſe war noch im Anfangsſtadium, als 
der Führer am 20. März 1901 fiel: 4 Jahre nach der 
Stuttgarter Verſammlung, 7 Jahre nach der Ab— 
faſſung der „Wirtſchaftsgrundſätze“ für das Revier 
Urach. 

Wie er ſeine taktiſchen Vorſchriften aufgefaßt 
haben wollte, hat er in einem Brief niedergelegt, der 


hier in Herrenberg bei den Akten aufbewahrt wird. - 


Speidel ſchrieb am 14. November 1897 an den da: 
maligen Wirtſchafter in einem Begleitbrief zu den 
von ihm verfaßten Wirtſchaftsgrundſätzen für das 
Revier Herrenberg: „Ob es mir gelungen iſt, die 
Wirtſchaftsziele klarzuſtellen, ohne die Wirtſchaft 
ſelbſt einzuengen, überlaſſe ich Ihrer Beurteilung, 
verſichere Sie aber, daß mir jede Anderung oder Er— 
gänzung nur erwünſcht iſt. Es iſt eben noch ſehr 
viel zu erproben.“ 

Im Jahr 1903, zwei Jahre nach Speidels Tod, 
wurden die Laubholzbeſtände einer neuen Prüfung 
anläßlich der Verſammlung des württ. Forſtvereins 


Albreviere ſeines Inſpektionsbezirks die erheblichen ſtand— 
örtlichen Einſchränkungen, die Speidel für die Eſchen— 
Ahorn-Buchen-Betriebsklaſſe machte, nicht erwähnte. Ich 
frage mich: Steht der Geiſt der Richtlinien Speidels denn 
in einem Gegenſatz, zu den neuen Forderungen, die Hof— 
mann ſtellte: „Demnach werden wir uns bei der Er— 
ziehung von Edelhölzern (Eſchen und Ahorn) im allge— 
meinen auf die beſſeren Standorte ſowie auf die Klingen 
und Mulden zu beſchränken haben, auf allen ſchlechten und 
mittelguten werden wir dagegen beſſer tun, die Aufzucht 
der Edelhölzer zu unterlaſſen. Auf letzteren erſcheint mir 
dagegen eine Miſchung der Buche mit Nadelhölzern an— 
gezeigt.“ 


in Reutlingen“) unterworfen bei einer Exkurſion in 
das Revier Kleinengſtingen. Meines Wiſſens e 
fuhren fie in waldbaulicher Beziehung keine durch 
ſchlagende Beanſtandung. Dagegen rieten beide Re⸗ 
ferenten, Forſtmeiſter Weegmann⸗Kleinengſtingen 
und Profeſſor Chr. Wagner, zu einer Dm 
ſchränkung des Anbaus von Ahorn und Eiche: Weeg⸗ 
mann aus ökonomiſchen Gründen, weil er Zweifel 
hegte, ob ein Maſſenabſatz dieſer Hölzer ſeinerzeit 
zu den erhofften Preiſen möglich ſei, Wagner aus 
ſtatiſchen Gründen, weil er angeſichts der hohen Um: 
triebszeit und anderer Geſichtspunkte die Rentabilität 
für ungenügend hielt. b 

Niemand bringt es fertig, die hohe Bedeutung 
Speidels als Forſtmann und für das württem—⸗ 
bergiſche Forſtweſen zu ſchmälern. Das lag ſelbſt⸗ 
verſtändlich auch Köhler ganz fern. Vielleicht 


wählte er den Ausdruck nur der Kürze wegen, weil er 


dachte, ſein Kreis werde ihn ſchon verſtehen. Das 
ändert aber nichts an meiner Beanſtandung. Der 
Leſerkreis dieſer Zeitſchrift beſchränkt ſich nicht auf 
Württemberg, und auch innerhalb Württembergs iſt 
eine Prüfung am Platze, ob ein Schlag wort ſein 
Daſein nicht, wie fo oft, einem Mythus verdankt. 

Mögen nun Berufene urteilen. So viel iſt ſicher, 
daß ſich mit mir viele württembergiſchen Forſtleute 
freuen würden, wenn Köhler ohne viel Federleſen 
ſagen könnte: Hier ſprechen Liebe und Sachlichkeit, 
die ſonſt fo oft im Widerſtreit ſtehen, dafür, die Be 
zeichnung „Die Hugo v. Speidelſchen Beftände“ 
für die fraglichen Waldbilder möglichſt ſchnell aus 
dem Schrifttum wieder auszumerzen. Denn Sper 
del würde ſie heute anrufen: „Du gleichſt dem 
Geiſt, den du begreifſt, nicht mir.“ 

6) Bericht über die XIX. Verſammlung des Württ. 


Forſtvereins in Reutlingen am 23. und 24. Juli 1903. 
Waiblingen, Druck von C. Günther, 1904. 


Zur Theorie der forſtlichen Bkonomik. 
Von H. Weber, Freiburg i. Br.!) 


Ju forſtlichen Kreiſen zeigt ſich heute allenthalben 
ein wachſendes Intereſſe für die Vertiefung der volks⸗ 
wirtſchaftlichen Grundlagen der Forſtwiſſenſchaft. 
Dies hat auch der Verfaſſer der Schrift „Theorie 


1) Der Aufſatz iſt zugleich eine Beſprechung der Arbeit 
von Dr. Rudolf Godberſen, Profeſſor an der Forſtlichen 
Hochſchule in Hann.⸗Münden, „Theorie der forſtlichen 
Okonomik“, mit 5 Textabbildungen und 4 Tafeln. Neu— 
damm 1926, J. Neumann. 93 Seiten. Preis 4 RM. 

Über den Rahmen einer gewöhnlichen Buchbeſprechung 
wurde aber weit hinausgegangen. Deshalb erſchien die 
Veröffentlichung hier am Platze. | 5 


der forſtlichen Okonomik', der die bisherige wirt: 
ſchaftstheoretiſche Begründung der forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Vorgänge und Zuſammenhänge für unbe⸗ 
friedigend hält, zu ſeiner Arbeit veranlaßt, mit der 
er der theoretiſchen Okonomik in der Forſtwiſſenſchaft 
und Forſtwirtſchaft mehr als bisher zu ihrem Rechte 
verhelfen will. Der Arbeit wird andererſeits aber 
auch in den Streifen der Vertreter der Privat- und 
Volkswirtſchaftslehre beſonderes Intereſſe entgegen: 
gebracht werden, weil bei ihnen der Zug der Zeit 
auf fachwiſſenſchaftliche Spezialiſierung geht, wäh⸗ 
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rend früher gerade die Forſtwirtſchaft von den Volks⸗ 
wirten ſtark vernachläſſigt wurde. 

Zunächſt beſpricht der Verfaſſer, nachdem er ſich 
kurz über die bisherige Behandlung und die Ab⸗ 
grenzung der Theorie der forſtlichen Okonomik ver⸗ 
breitet hat, die „Produktions faktoren der Forſt— 
wirtſchaft“, zu denen er auch den Faktor Zeit 
rechnet, nicht dagegen die Naturkräfte, wie Luft, Licht, 
Wärme uſw. Dieſer Auffaſſung wird nicht allgemein 
zugeſtimmt. Wenn Verfaſſer zur Begründung ſeiner 
Anſicht u. a. meint, eine Steigerung der Rentabilität 
ſei nicht nur durch Verringerung der Ausgaben oder 
Erhöhung der Erträge, ſondern auch durch eine Ver⸗ 
kürzung des Produktionszeitraums zu erzielen, 
ſo iſt das m. E. kein neuer Produktionsfaktor, denn 
jede Verkürzung des Produktionszeitraums bedeutet 
nichts anderes als eine Verringerung der Ausgaben, 
unter Umſtänden verbunden mit einer gleichzeitigen 
Erhöhung der Erträge. | 

Intereſſant ſind die Unterſuchungen über die 
Holzpreiſe, ihre Bildung und Schwankungen, ſo— 
wie insbeſondere über den ſogen. Teuerungszuwachs 
des Holzes, bezüglich deſſen der Verfaſſer von der 
bisherigen Auffaſſung abrückt. Er ſchreibt die ſtetige 
Steigerung der Holzpreiſe in Deutſchland in der Vor⸗ 
kriegszeit (1885—1912) nur der verſtärkten Nutzholz— 
ausbeute zu. Sie ſei nicht nur die alleinige Urſache 
des abſoluten Teuerungszuwachſes des Durchſchnitts— 
feſtmeters Geſamtholzmaſſe geweſen, ſondern ſie 
habe ſogar eine relative Preisſenkung ausgeglichen, 
die der Durchſchnittsfeſtmeter Nutzholz und Brenn⸗ 
holz, an der Großhandels⸗Richtzahl gemeſſen, erlitten 
habe. Die Richtigkeit dieſer Anſicht wird beſtritten. 
In vielen Waldgebieten hat zweifellos auch der Aus⸗ 
bau der Wegenetze vor dem Kriege zur Steigerung 
der Holzpreiſe weſentlich beigetragen. Die Verbeſſe⸗ 
rung der Verkehrsverhältniſſe wird auch in Zukunft 
fortſchreiten. Man braucht nur an die Entwicklung 
der Laſtkraftfahrzeuge zu denken, die im Laufe der 
etzten Jahre auch für die Holzbringung eingeſetzt 
hat, um die Anſicht Godberſens als widerlegt zu 
bezeichnen. Ebenſo unrichtig iſt die Behauptung 
S. 25), die Grundlage der „herkömmlichen“ Wald⸗ 
wertrechnung bilde bis auf den heutigen Tag der 
gedanke, daß der „Jetztwert“ eines Holzbeſtandes 
urch die Prolongierung aller entſtandenen Koſten 
uf die Gegenwart gefunden werden könne. Der 
ogen. Beſtands koſten wert ſpielt in der herkömm⸗ 
ichen Waldwertrechnung keine große Rolle, ſondern 
tel mehr der Beſtandserwartungs⸗ oder »ertrags⸗ 
vert. Der Koſtenwert bildet gewiſſermaßen nur ein 
Aushilfsmittel für die Ermittlung junger Beſtände, 


da die Berechnung des Ertragswertes hier zu unſicher 
erſcheint. Weiter iſt auch die Anſicht (S. 40), daß der 
bis zum Anfange des Jahres 1926 beſtandene be⸗ 
ſondere Hochſtand der Holzpreiſe auf die fehlende 
Holzausfuhr Rußlands zurückzuführen ſei, nicht richtig. 
Dieſe iſt zum größten Teil während der letzten Jahre 
durch die Holzausfuhr der Tſchechoſlowakei und Polens 
erſetzt worden. Außerdem beweiſt auch der ſehr 
ſtarke Rückgang der Holzpreiſe im Laufe des ver- 
floſſenen Jahres, daß das Fehlen des ruſſiſchen Holzes 
auf dem Markte nicht die Urſache der hohen Preiſe 
in den Jahren 1924/25 geweſen fein kann, denn das 
ruſſiſche Ausfuhrholz fehlt uns auch heute noch. 

In dem Inhalte des Kapitels „Produktions- 
koſten der Forſtwirtſchaft“ (S. 41—44) kann ich 
nichts weiter erblicken als einen Streit um Worte. 
Zuerſt wird die „Mitwirkung“ der Waldkapitalien 
beim Produktionsprozeß — Boden, Holzvorrats— 
kapital uſw. — abgelehnt, und dann wird nach 
Liefmann zwiſchen feſten und laufenden Pro— 
duktionskoſten unterſchieden. Was verſteht God— 
berſen aber unter den „feſten“ Koſten? Nichts 
anderes als die verſchiedenen Teile des Waldkapitals! 
Alſo doch „Mitwirkung“ dieſes Kapitals und im 
Grunde genommen gar nichts Neues! Das geht be⸗ 
ſonders aus dem Satze auf S. 44 hervor: „Die Feſt⸗ 
ſtellung der Rentabilität der Wirtſchaft hat in 
der Weiſe zu erfolgen, daß der Waldreinertrag 
zu den feſten Moien ins Verhältnis geſetzt 
wird.“ Da hierbei im Zähler der Reinertrag, im 
Nenner aber das Waldkapital (die feſten Koſten) 
ſteht, ſo ſtellt dieſer Ausdruck nichts anderes dar als 
das Verzinſungsprozent der Wirtſchaft. Warum alſo 
dieſe Sucht, das Altbewährte formell abzulehnen und 
es dann unter anderem Namen wieder einzuführen? 
Überall im Wirtſchaftsleben wird doch zwiſchen 
Kapital einerſeits und Zins oder Rente andererſeits 
unterſchieden. Aus dem Verhältnis beider zueinander 
ergibt ſich die Verzinſung, alſo die Höhe der Nenta- 
bilität. Sind die Bezeichnungen Kapital und Zins 
oder Rente nicht klarer als die Unterſcheidung zwiſchen 
feſten und laufenden Koſten? Unter Koſten verſteht 
man meist doch ſolche Ausgaben, die vom Jahres- 
rohertrage abzuziehen ſind, um den Reinertrag zu 
ermitteln. Die fogen. feſten „Koſten“ aber Wun keine 
Koſten in dieſem Sinne; ſie beſitzen Kapitaleigenſchaft. 

Der Begriff des Ertrags, ſowohl des Roh⸗ wie 
des Reinertrags, wird im folgenden Kapitel „Ertrag 
und Einkommen der Forſtwirtſchaft“ richtig 
entwickelt. Nicht dagegen kann ich mich mit dem 
Begriffe des Einkommens, wie ihn Godberſen gibt, 
einverſtanden erklären. Jeder wirkliche Reinertrag 
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ſtellt auch Einkommen dar und wird, wenn er nicht 
genutzt, d. h. „flüſſig“ gemacht und verbraucht wird, 
ſondern im Unternehmen in irgend einer Sachwert— 
form verbleibt, zum Vermögensteil des Beſitzers. 
In dieſem Sinne ſagt auch Godberſen (S. 46) ganz 
richtig, daß „der laufende Ertrag in Geſtalt des Zu- 
wachſes der Holzpflanzung alljährlich ſelbſttätig in die 
ſich dadurch ſtändig vergrößernden feſten Koſten über⸗ 
geht“. Der Verfaſſer hat ſich durch die Vorſtellung, 
daß als „Einkommen“ nur das zu betrachten ſei, 
was innerhalb eines beſtimmten Wirtſchaftszeit— 
raumes (Jahr) der Konſumwirtſchaft des Eigen- 
tümers oder Nutznießers „zuflie ße“, zu einem 
m. E. falſchen Einkommensbegriffe führen laſſen. 
Der Sprachgebrauch vom „fließenden“ Einkommen 
oder von der fließenden Einkommensquelle allein 
kann nicht beſtimmend ſein, wenn er zu einer un⸗ 
gerechten Beſteuerung des wirklichen Einkommens 
führt. Das iſt aber der Fall, und deshalb iſt jener 
Einkommensbegriff auf die Dauer unhaltbar. Wenn 
der laufende Wertszuwachs einer Holzpflanzung nicht 
genutzt wird und infolgedeſſen alljährlich die ſogen. 
„feſten Koſten“ erhöht, alſo mit anderen Worten ins 
Waldkapital übergeht (S. 46), ſo iſt er doch zweifellos 
als „Einkommen“ zu betrachten, denn es gibt heute 
keine Vermögensbildung, ohne daß vorher Ein— 
kommen vorhanden geweſen iſt. Legt man auf das 
„Flüſſigmachen“ des Ertrags ausſchlaggebenden Wert, 
ſo muß dies zu der ſchiefen Auffaſſung von gerechter 
Einkommenbeſteuerung führen, wie ſie der Verfaſſer 
vorträgt. Wenn er z. B. (S. 53) ſagt: „Während aber 
ein erſpartes Geldkapital aus dem Einkommen des 
Sparers abgezweigt und ſchon einmal der Einkommen⸗ 
beſteuerung unterworfen geweſen iſt, iſt das bei 
einem aufgeſparten Holzvorrat nicht der Fall“, ſo 
widerſpricht dieſe Auffaſſung der vorherigen Außerung 
des Verfaſſers über den Übergang des Zuwachſes 
in die „feſten Koſten“. Iſt denn dieſer Übergang 
keine „Abzweigung“ erſparten Kapitals? Daß das 
erſparte Geldkapital des ſparenden Kapitaliſten aber 
ſchon der Einkommenſteuer unterworfen geweſen 
iſt, der Wertszuwachs des Waldbeſitzers dagegen 
nicht, darin liegt ja gerade eine große Ungleichheit, 
gegen die ich ſeit Jahren ankämpfe. Der Wald⸗ 
wertszuwachs iſt Einkommen und muß deshalb im 
Jahre ſeiner Entſtehung und Umwandlung in 
Vermögen, wodurch der Waldbeſitzer reicher wird, 
auch als Einkommen beſteuert werden. Die Be⸗ 
ſteuerung der Waldrente oder des Wertszuwachſes 
bezweckt alſo, die bisherige ſteuerlich ungleiche Be— 
handlung des ſparenden Kapitaliſten und des Zu- 
wachs einſparenden Waldbeſitzers zu beſeitigen. Be⸗ 


ſteuert man nämlich den laufenden Wertszuwachz 
als Einkommen, dann braucht nur noch das Wald⸗ 
vermögen durch die Vermögensſteuer getroffen zu 
werden. Die wirklichen Geldeinkünfte, ſei es nun aus 
Haubarkeits⸗ oder Zwiſchennutzungserträgen, ſpielen 
dann keine Rolle mehr; ſie werden ja im laufenden 
Wertszuwachs des Waldes beſteuert. Aus welchem 
Grunde ſoll denn der Ertrag des Waldes nur gerade 
in dem Zeitpunkte, in dem eine Einnahme fließt“, 
von der Einkommenſteuer erfaßt werden, wenn alſo 
zufällig der Waldbeſitzer den Wertszuwachs eines 
oder meiſt mehrerer oder vieler Jahre durch eine 
Nutzung „flüſſig“ macht? Wird er denn nicht auch 
durch den im Walde verbleibenden Zuwachs reicher? 
Mit Recht hat deshalb auch das Reichseinkommen⸗ 
ſteuergeſetz die Vorausſetzung des „Fließens“ der 
Einkommensgquelle, die der alten und aufgegebenen 
„Quellentheorie“ entſpricht, als unrichtig bezeichnet 
und dieſe Auffaſſung vom Einkommensbegriffe grund⸗ 
ſätzlich fallen gelaſſen. Wenn es in ſeinen Beſteue⸗ 
rungs⸗Vorſchriften der richtigen Auffaſſung vom 
Einkommen nicht folgerichtig Rechnung getragen hat, 
was auch Godberſen als „nichts weniger als ein⸗ 
wandfrei“ bezeichnet (S. 53), jo tut das feiner grund⸗ 
ſätzlichen Stellungnahme keinen Abtrag. 

Mit dem Satze (S. 53): „Gerechtfertigt würde 
derjenige Steuerfuß ſein, der ſich ergeben würde, 
wenn die einmaligen Einnahmen ... in laufende 
Erträge umgerechnet würden“, bekennt ſich Gun, 
berſen im Grunde genommen eigentlich zu meiner 
Waldrentenbeſteuerung. Aber weil nach ſeiner An 
ſicht die Einkommenſteuer erhoben werden muß in 
dem Zeitpunkte, in dem das Einkommen fließt, lehnt 
er ſie ab. Lediglich aus ſeinem falſchen Einkommens⸗ 
begriffe heraus gelangt er alſo zu dieſer Ablehnung. 
Theoretiſch hält er dagegen die Verteilung der Rein⸗ 
einnahme der Waldwirtſchaft auf die einzelnen Jahr: 
der Entſtehung des Reinertrags oder Wertszuwachſe: 
für gerechtfertigt. Er begründet feine widerſpruchs⸗ 
volle Stellungnahme zur Waldrentenſteuer ausdrüd- 
lich und allein damit, daß ſie unter Umſtänden zu 
unwirtſchaftlichen Hiebsmaßnahmen zwingen würde. 
Das Schreckgeſpenſt „unwirtſchaftlicher Hiebsmaß⸗ 
nahmen“ iſt aber eine Illuſion. Das beweiſt am 
beſten die ſeit ungefähr einem Jahrhundert beſtehende 
Grundſteuer, die alljährlich entrichtet werden muß, 
auch wenn ihr keine entſprechenden Geldeinnahmen 
gegenüberſtehen. Und wenn Godberſen weiter 
(S. 53) fordert, daß die Einkommenſteuer auch dann 
erhoben werden ſollte, wenn ein Teil des aufge⸗ 
ſparten, aber noch nicht hiebsreifen Holzertrags im 
Wege der Anleihe flüſſig gemacht wird, je 
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fegelt er damit ganz im Fahrwaſſer meiner Wald⸗ 
rentenſteuer. 

Zum Kapitel „Rentabilität der Forſtwirt— 
ſchaft“ (S. 55—70) iſt folgendes zu ſagen: Zunächſt 
iſt die Behauptung (S. 58) unrichtig, daß der jahr⸗ 
zehntelange Kampf der beiden forſtlichen Lager 
(Wald⸗ und Bodenreinertragslehre) „unfruchtbar“ 
geweſen ſei; in der Richtung einer Weiterbildung der 
forſtlichen Rentabilitätslehre ſei etwas Weſentliches 
nicht geleiſtet worden. M. E. war dieſer Kampf not⸗ 
wendig, und er hat zur Klärung der Rentabilitäts⸗ 
frage mächtig beigetragen. Unfruchtbar war er keines⸗ 
wegs. Auch die Auffaſſungen der jüngeren Fach⸗ 
genoſſen in dieſer Frage ſind aus dieſem Kampfe her⸗ 
vorgegangen, haben zum mindeſten aus den Kampfes⸗ 
erörterungen geſchöpft. 

Daß nach Voß die Frageſtellung der Boden⸗ 
reinertragslehre nicht richtig ſei, kann nicht zugegeben 
werden. Je nach dem Zwecke der Rechnung kann die 
Frageſtellung lauten: Wie groß iſt Be, bei 3 oder 2% 
oder irgendeinem anderen Zinsfuß für u= 120, 
110 uſw.? oder: wie groß iſt die Verzinſung 
für die genannten Umtriebszeiten bei feſtſtehendem 
Bodenkaufswert? Will man den Bodenertragswert 
ermitteln, ſo muß ein beſtimmter Zinsfuß unter⸗ 
ſtellt werden, will man dagegen das Verzinſungs⸗ 
prozent der Wirtſchaft feſtſtellen, dann muß der 
Bodenwert bekannt ſein. | 

Daß die „Lemmel 'ſche“ Formulierung für die 


forſtliche Rentabilitätsrechnung: — 

B+N+V+C 
in der Bodenreinertragslehre nicht finde, iſt ebenfalls 
falſch. Auf S. 172 der vierten ꝑ(Wimmenauer'ſchen) 
Auflage von G. Heyers „Anleitung zur Waldwert⸗ 
rechnung“, Leipzig 1892, kann Godberſen das Ver⸗ 
zinſungsprozent des jährlichen Forſtbetriebs genau 
ſo angegeben finden, wie Lemmel es formuliert, der 
alſo gar nichts Neues bringt. Es heißt dort: 
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907 iſt, ſo ſind die beiden Formeln alſo 


identiſch. Und wenn Godberſen gegen die Richtig⸗ 
keit aller fünf von Lemmel verglichenen und kritiſier⸗ 


ten Formeln den Einwand erhebt, daß niemals die 
Nutzung Au ＋ Da, ſondern nur der Ertrag im Ver: 
hältnis zum „Produktionskapital“ einen Rentabilitäts⸗ 
maßſtab abgeben könne, ſo iſt das zwar richtig, aber 
Godberſen hat dabei nicht beachtet, daß dieſe For⸗ 
meln ſämtlich von normalen Waldverhältniffen 
ausgehen, wobei Nutzung und Ertrag als gleich zu 
gelten haben. Für den abnormen Wald darf felbit- 
verſtändlich weder der Normalertrag noch der reine 
Wert der tatſächlichen Nutzung eingeſetzt werden, 
ſondern der Wertszuwachs des Waldes, ſeine wirkliche 
Rente. Mit dieſer Feſtſtellung hat ſich Godberſen 
ſtreng genommen wieder auf meinen Standpunkt, 
insbeſondere in der Beſteuerungsfrage, geſtellt. 

Im übrigen haben alle dieſe fünf Formeln Berech⸗ 
tigung. Es fragt ſich eben nur, welche Verzinſung 
man ermitteln will, die des geſamten Waldkapitals 
oder die nur einzelner feiner Teile (B oder B+N 
uſw.). 

Das Beſtehen eines ſtarren „objektiven forſt— 
lichen Zinsfußes“ erkenne auch ich nicht an. Die 
Gründe dafür habe ich ſchon oft dargelegt. Ich ver⸗ 
weiſe u. a. auf meine Aufſätze „Zur Waldbeſtenerung“ 
in der „Silva“ 1918, Nr. 36—38 u. 40 und „Zur Frage 
des forſtlichen Zinsfußes und der Rentablität der 
Waldwirtſchaft“ in der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1925, 
S. 290 ff. 

Gegen Liefmanns Benutzung des wirklich ge: 
zahlten „Anlagekapitals“ bei der forſtlichen Bi⸗ 
lanzierung wendet ſich auch Godberſen (S. 66 f.). 
Er ſagt, es habe keinerlei praktiſche Bedeutung, eine 
Rentabilitätsrechnung, wie ſie Liefmann im Auge 
habe, aufzuſtellen. Ich ſtimme in dieſer Hinſicht mit 
ihm vollkommen überein und verweiſe auf meine 
„Gegenbemerkungen zu dem Aufſatze von Prof. 
Dr. Robert Liefmann ‚Einige Bemerkungen zur 
Frage der Wirtſchaftlichkeit in privat⸗ und volkswirt⸗ 
ſchaftlicher Hinficht‘” in der Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. 
Jagdw. 1926, S. 499 ff. Auch bezüglich des laufen ⸗ 
den Reinertrags der Forſtwirtſchaft teilt God⸗ 
berſen meinen Standpunkt. Er betrachtet den 
Wertszuwachs als laufenden Reinertrag des 
Waldes. Ferner deckt ſich ſeine Anſicht über die 
Verrechnung der periodiſch wiederkehrenden 
oder einmaligen Erträge und Koſten, wie ſie 
im ausſetzenden Forſtbetriebe die Regel bilden, alſo 
ihre Umrechnung zum Zwecke der Rentabilitäts⸗ 
rechnung in Jahresrenten, abgeſehen vom Zins⸗ 
fuß, mit meiner Auffaſſung, ebenſo daß bei der 
Ermittlung des Reinertrags zwiſchen dem abſoluten 
und dem relativen Teuerungszuwachs unter— 
ſchieden werden muß (zu vergl. meine Ausführungen 
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über die Oſtwald'ſche „Sparrente“ im „Forſtlichen 
Jahresbericht 1925“, S. 136). — Daß die Umtriebs⸗ 
zeit für die Rentabilität der Wirtſchaft keine über⸗ 
ragen de Bedeutung beſitzt, wußten die Vertreter der 
Bodenreinertragslehre — im Gegenſatz zur Be: 
hauptung Godberſens (S. 70) — auch bisher ſchon. 
Die Bodenertragswerte bezw. die Verzinſungs— 
prozente weichen bei Umtriebszeiten, die in der 
Nähe der finanziellen Umtriebszeit liegen, nur wenig 
voneinander ab. 

Im Kapitel „Wirtſchaftsziel der Forſtwirt— 
ſchaft“ (S. 71—79) unterſtellt der Verfaſſer zunächſt 
die Unbeſtreitbarkeit des Satzes: „Wirtſchaftsziel 
der Forſtwirtſchaft iſt die höchſte Rentabilität“ 
und vertritt dabei die Auffaſſung Liefmanns, daß 
ein möglichſt großer dauernder Geldertrag, alſo 
unter Erhaltung des Waldkapitals, zu erzielen 
ſei. Demgemäß lehnt er den Standpunkt der Boden⸗ 
reinertragslehre, daß die Umtriebszeit nach der 
höchſten Rentabilität ohne Rückſicht auf die Höhe des 
Holzvorratskapitals zu bemeſſen ſei, ab. 

Daß das forſtliche Wirtſchaftsziel letzten Endes 
durch einen — ſubjektiven — Willensakt des Waldbe- 
ſitzers beſtimmt wird, iſt richtig. Auch die Haupt: 
vertreter der Bodenreinertragslehre haben im Grunde 
genommen niemals die Erreichung eines rein ob— 
jektiven Wirtſchaftsziels vertreten. Aber abgeſehen 
davon iſt es unrichtig, weil gegen das Prinzip der 
Wirtſchaftlichkeit verſtoßend, das Waldkapital (och, 
kapital) unter allen Umſtänden gerade auf ſeiner 
zufällig vorhandenen Höhe zu erhalten. Das würde 
in vielen Fällen gleichbedeutend fein mit der Ver: 
ewigung eines unzweckmäßigen Wirtſchaftszuſtandes. 
sit das Holzvorratskapital zu groß und rentiert des— 
halb ein Teil der Beſtände nicht genügend, ſo iſt es 
ein wirtſchaftliches Gebot, den Vorrat zu verringern 
und das aus dem Walde gezogene Kapital (Subſtanz) 
in anderer Form beſſer werbend anzulegen — am 
beſten wieder im Walde durch Neuerwerbungen oder 
Erhöhung der Kapitalintenſität der Wirtſchaft bei ge⸗ 
nügender Rentabilität (Wegbauten uſw.). Umgekehrt 
kann aber auch ſehr wohl der Fall vorliegen, daß das 
Holzvorratskapital zur Erzielung der höchſten Ren⸗ 
tabilität zu niedrig iſt. Dann ſollte durch Einſparung 
am laufenden Holzzuwachs das Waldkapital all- 
mählich erhöht und auf den vorteilhafteſten Stand 
gebracht werden. Dieſe Forderung iſt ſo einleuchtend, 
daß ſie keiner weiteren Begründung bedarf. 

Daß das Prinzip der höchſten Rentabilität, wie 
Godberſen behauptet, „in letzter Konſequenz zur 
Negation der Forſtwirtſchaft führt“, weil ſelbſt beim 
60jährigen Umtriebe noch eine Reihe von jüngeren, 


verwertbaren Beſtänden und ferner die angelegten 
Kulturkoſten⸗Geldbeträge niemals auch nur annähernd 
eine gleich hohe Rente erzielen könnten wie die 
in anderen Unternehmungen angelegten Kapitalien, 
entſpricht einer ganz extremen Auffaſſung, die keine 
Berechtigung hat und wohl auch von keinem einzigen 
Vertreter der Bodenreinertragslehre geteilt wird. 
Der Bodenreinertragslehre wird hier wieder einmal 
ein Vorwurf gemacht, den ſie nicht verdient, weil ſie 
eben eine ſo extreme Folgerung niemals vertreten 
hat. Es iſt daher eine kraſſe Übertreibung, daß es 
ſich bei jeder Umtriebsherabſetzung um das „Sein 
oder Nichtſein“ der Forſtwirtſchaft handle. — Unſere 
Wälder ſtocken, vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet, zum größten Teil auf unbedingtem 
Waldboden; die Forſtwirtſchaft iſt das Unternehmen, 
das hier den relativ größten Reinertrag abwirft, und 
deshalb muß ſie auf ſolchen Standorten betrieben 
werden, ſelbſt wenn ſie keine ſo hohe Rente liefert 
wie andere Erwerbsunternehmungen unter ganz 
anderen Verhältniſſen. Jeglicher Boden ſoll 
möglichſt wirtſchaftlich ausgenutzt werden, und wenn 
die erzielten Erträge die in der Wirtſchaft angelegten 
Kapitalien auch nur zu 3 oder gar 2% verzinſen, ſo 
iſt das, ganz abgeſehen von den übrigen Vorteilen 
der Forſtkultur, immer noch beſſer als die Bradı- 
legung des Grund und Bodens, d. h. die Vergrößerung 
der Odlandfläche. — Außerdem berückſichtigt Gan, 
berſen nicht, daß die Verzinſung des Waldkapital; 
nur ſcheinbar ſo niedrig iſt; die abſolute Steigerung 
der Holzpreiſe (abſoluter Teuerungszuwachs) und 
andere Faktoren ſtellen einen verſteckten Zinsteil dar, 
der die rein rechneriſche Verzinſung erhöht. 

Im übrigen iſt der Anſicht des Verfaſſers zuzu⸗ 
ſtimmen, daß auch bei Ablehnung des Grundſatze⸗ 
von der „Konſtanterhaltung des Sachkapitals“ im 
Wege der Rechnung das Wirtſchaftsziel der zort 
wirtſchaft niemals einwandfrei begründet werden 
kann, ſondern daß die Rechnung nur die Richtung 
zu weiſen vermag, in der eine Erhöhung der 
Rentabilität der Wirtſchaft zu erreichen iſt. 
Von jeher haben auch die Hauptvertreter der Boden⸗ 
reinertragslehre dieſen Standpunkt eingenommen. 

Die maximale Bodenrente als Wirtſchafts⸗ 
ziel iſt an und für ſich richtig, wenn bei dieſer Rech⸗ 
nungsmethode der „Bodenreinertragslehre im engeren 
Sinne“, wie ſie Godberſen zu bezeichnen beliebt, 
auch negative Bodenrenten mitunter herauskommen. 
Solche mögen „ſinnlos“ erſcheinen, fie zeigen jedoch 
lediglich an, daß der bei ihrer Berechnung unterftellte 
Wirtſchaftszinsfuß zu hoch gewählt war. Die ne⸗ 
gative Bodenrente oder der negative Boden⸗ 
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ertragswert ift alfo nur ein „Weiſer“ der Renta⸗ 
bilität, genau fo wie das Verhältnis zwiſchen dem 
laufenden Reinertrag und den fogen. feſten Koſten 
von God berſen als ſolcher bezeichnet und gebilligt 
wird. Man muß ſich eben bei einer Wirtſchaft, die 
rechneriſch eine negative Bodenrente aufweiſt, mit 
einer niedrigeren als der unterſtellten Verzinſung 
zufrieden geben, wirtſchaftliche Verbeſſerungen zu 
ihrer Hebung einführen und evtl. auch die Umtriebs⸗ 
zeit etwas herabſetzen. Dann verſchwindet die „ſinn⸗ 
loſe“ negative Bodenrente; ſie wird immer poſitiv! — 
Daß wald bauliche, bodenpflegliche und beſon— 
ders forſtpolitiſche Geſichtspunkte bei der Feſt⸗ 
ſetzung des Wirtſchaftsziels und insbeſondere der Um⸗ 
triebszeit ausſchlaggebend mit ins Gewicht fallen, iſt 
ſelbſtverſtändlich. In der Regel führen aber auch falſche 
wald bauliche uſw. Maßnahmen nicht zur höchſten Boden⸗ 
rente oder zur höchſten Verzinſung des Waldkapitals. 

Jedenfalls verlieren Rentabilitätsrechnungen im 
Sinne der Bodenreinertragslehre durch derartige Ein⸗ 
wände nicht ihre Bedeutung, wie dies auch der Ver⸗ 
faſſer in gewiſſer Hinſicht anerkennt. 

Im letzten Kapitel „Wald wert und Waldwert— 
rechnung“ (S. 80—87) behauptet der Verfaſſer, die 
herkömmliche Waldwertrechnung werde von zwei 
Grundſätzen beherrſcht, einmal von dem Satze, daß 
der Wert eines Waldes oder Waldteiles durch die 
Produktionskoſten eindeutig beſtimmt werde, und 
dann durch den Grundſatz vom feſten forſtlichen 
Zinsfuß. Dieſe Behauptung iſt nicht zutreffend. 
Erſtens iſt die Unterſtellung eines feſten forſtlichen 
Zinsfußes auch von den Vertretern der Bodenrein⸗ 
ertragslehre nicht allgemein anerkannt. Der Be⸗ 
tandskoſtenwert aber, der durch die Produktions⸗ 
often beſtimmt wird, ſpielt — wie ich oben ſchon 
hervorhob — keine erhebliche Rolle in der her, 
kömmlichen“ Waldwertrechnung, ſondern viel mehr 
der Beſtandserwartungswert oder Beſtandsertrags⸗ 
vert. Daß deſſen Berechnung auf dem gleichen Prin⸗ 
ip beruhe wie die des Beſtandskoſtenwerts, iſt aber 
ücht richtig. Bei letzterem handelt es ſich rechneriſch 
im Prolongierungen, beim Beſtandserwartungs⸗ 
vert dagegen um Diskontierungen, denn die hier 
vorzunehmenden Prolongierungen Mellen lediglich 
hilfsrechnungen dar. Es handelt ſich nur ſcheinbar 
im Prolongierungen; durch die Diskontierung werden 
ie aufgehoben. Prolongierung und Diskontierung 
nögen zwar dem gleichen Gedanken ä entſpringen, 
ber fie bedeuten keineswegs das Gleiche. Wie 
uch Godberſen nach Lemmel ausdrücklich hervor⸗ 
jebt, beſteht der Unterſchied zwiſchen der Berechnung 
ener beiden Werte in der Umkehrung des Grund- 


gedankens. Wenn man aber etwas „umkehrt“, ſo 
bleibt es nicht das Gleiche! Alſo: mit der Umkehrung 
des Grundgedankens wird der Satz, daß der Wert 
eines Waldes durch die Produktionskoſten eindeutig 
beſtimmt werde, hinfällig. Das geht u. a. auch ſchon 
daraus hervor, daß die Kulturkoſten als weſentlicher 
Teil der Produktionskoſten in der Formel für den 
Beſtandserwartungswert überhaupt nicht vor⸗ 
kommen. Nicht die Produktionskoſten beſtimmen 
alſo beim Erwartungswert eindeutig den Wert des 
Beſtandes oder Waldes, ſondern in erſter Linie die 
Erträge, die ganz unabhängig von den Pro— 
duktionskoſten in die Rechnung eingeſetzt werden. 
Das alles haben Lemmel und Godberſen nicht 
beachtet! Beide meſſen der Anwendung der „Koſten⸗ 
theorie “in der bisherigen Waldwertrechnung eine viel 
zu große Bedeutung bei, eine Bedeutung, die ſie tat⸗ 
ſächlich gar nicht beſitzt und auch niemals beſeſſen hat. 

Für die Praxis der Waldwertrechnung, 
ſo insbeſondere für Waldverkäufe und Erbſchafts⸗ 
regelungen, für die Vermögensbeſteuerung, die 
Waldbeleihung, Waldverſicherung uſw., iſt in erſter 
Linie der ſogen. gemeine Wert maßgebend, der 
nach verſchiedenen Methoden ermittelt werden 
kann, ſich in den meiſten Fällen aber mit dem „Tauſch⸗ 
wert“ deckt. Iſt dieſer aber nicht feſtſtellbar, wie 
häufig bei Waldungen, dann muß man an ſeine 


Stelle den „Ertragswert“ treten laſſen, der lediglich 


auf einer anderen Rechnungs methode fußt als der 
Tanſchwert, aber ebenſo — wenn nämlich mit dem 
richtigen Zinsfuß ermittelt — wie der Tauſchwert 
zum „gemeinen Wert“ führt. 

Godberſen hält die Waldwertrechnung zwar 
nicht für überflüſſig, er muß vielmehr zugeſtehen, 
„daß es in der Forſtwirtſchaft, ebenſo wie in jeder 
anderen Wirtſchaft, eine Reihe von Fällen gibt, in 
denen man um eine Bewertung, das iſt um eine 
Bezifferung in Geld, nicht herumkommt“. Aber es 
handle ſich — jo meint er — immer um ganz be- 
ſtimmte Zwecke, für die dieſe Bewertung vorge⸗ 
nommen werde, und je nach dem Zwecke werde auch 
die Methode und das Ergebnis der Bewertung durch⸗ 
aus verſchieden ſein müſſen. Es ſei deshalb an der 
Zeit und geboten, die Waldwertrechnung „aus ihrer 
mathematiſchen Erſtarrung zu neuem, den tatſäch⸗ 
lichen Verhältniſſen ange paßtem Leben zu erwecken“. 
Mit anderen Worten heißt das nichts anderes als: 
der Zweck heiligt die Mittel. Das geht auch aus den 
verſchiedenen wichtigſten Fällen, die der Verfaſſer 
behandelt, deutlich hervor. Wie auf dem Gebiete der 
Ethik kann ich auch hier dieſen Grundſatz als richtig 
nicht anerkennen. | 
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Daß in der Praxis der Waldwertrechnung im 
weiteren Sinne die forſtliche Statik (Rentabilitäts⸗ 
rechnung) von der eigentlichen Waldwertrechnung 
(im engeren Sinne) ſcharf zu unterſcheiden iſt, ent, 
ſpricht auch meiner Auffaſſung, die ich ſchon öfter 
in der Literatur ausgeſprochen habe. Bei der forft- 
lichen Statik handelt es ſich um Rentabilitätsrech⸗ 
nungen?), und zwar ſtets um Vergleichsrechnungen. 
Auf die abſolute Höhe der zahlenmäßigen Ergeb- 
niſſe kommt es dabei weniger an. Anders dagegen 
bei der Waldwertrechnung im engeren Sinne. Hier 
handelt es ſich um die Ermittlung der wirklichen 
(gemeinen) Werte, und deshalb ſpielt die richtige 
Wahl des Zinsfußes oder des Kapitalifierungs— 
faktors dabei eine ſo hervorragende Rolle. 

Godberſen erklärt es auf S. 84 für Nenta- 
bilitätsrechnungen als ſtatthaft, daß verſchie— 
dene Verzinſungsprozente nacheinander vergleichs— 
weiſe in die Rechnung eingeſetzt werden, um auf dieſe 
Weiſe, alſo durch Probieren, als zutreffendes p das 
zu finden, das mit dem Geſamtverzinſungsprozent 
übereinſtimmt. Dieſes Verfahren iſt nicht klar, denn 
das Geſamtverzinſungsprozent, das doch gerade ge— 
ſucht wird, müßte dann doch zuvor bekannt ſein. Aber 
abgeſehen davon iſt die Behauptung, der bisherigen 
forſtlichen Rentablitätsrechnung, bei der das Ber: 
zinſungsprozent p die Unbekannte iſt, ſei der Grund— 
ſatz, daß an keiner Stelle der Rechnung ein beliebiger 
Zinsfuß verwendet werden dürfe, durchaus fremd, 
nicht richtig. Mancher forſtliche Statiker hat ſchon 
früher durch Probieren verſucht, das unter den ge— 
gebenen Verhältniſſen „zutreffende p“ zu finden, ſo 
z. B. Wimmenauer, der bei verſchiedenen Wald— 
teilungen ſo vorgegangen iſt und ſein Verfahren auch 
in der Literatur niedergelegt und begründet hat. 

Godberſen will die Rentabilität der Wirtſchaft 
an dem Verhältnis des laufenden Reinertrags zu 
den „feſten Koſten“ gemeſſen haben (S. 85). Aber 
auch hierbei ſtellt die Ermittlung der „feſten Koſten“ 
die Achillesferſe der Rechnungsmethode dar. Außer: 
dem kommt es auf den heutigen gemeinen Wert 
des Waldkapitals an, nicht auf die vor Jahrzehnten 
auf den Wald verwandten Koſten. 

Bei der Behandlung der einzelnen praktiſchen Fälle 
der Waldwertrechnung im engeren Sinne ver— 
kennt der Verfaſſer zunächſt den Zweck der Ver— 
mögensbeſteuerung. Die laufende Vermögens— 
ſteuer will ſämtliche Vermögen, einerlei welcher 
Art ſie ſind, abgeſehen von der Progreſſion unſerer 


9 Auch das ſtatiſche Verhalten der Holzarten und der 
Betriebsarten fällt ſtreng genommen unter den Begriff 
der „Rentabilitäts rechnung“. 


jetzigen Reichsvermögensſteuer, in gleicher Höhe 
treffen. Die Höhe des Einkommens aus den ver- 
ſchiedenen Vermögensteilen darf deshalb hierbei — 
im Gegenſatz zur Einkommenſteuer! — keine Berück⸗ 
ſichtigung erfahren. Das würde gegen das Prinzip 
der modernen Vermögensſteuer verſtoßen. Daß dieſe 
lediglich eine „zuſätzliche Beſteuerung des fundierten 
Einkommens“ darſtellen ſoll, iſt unrichtig. Sie ſoll 
außerdem eine „Ergänzungsſteuer“ zur allgemeinen 
Einkommenſteuer zu dem Zwecke ſein, um auch die 
niedrig oder gar nicht rentierenden, alſo wenig oder 
gar kein Einkommen liefernden Vermögensteile 
einigermaßen zur Beſteuerung heranzuziehen. Auf 
Grund dieſes Zweckes ſollte, vorausgeſetzt, daß die 
Vermögensſteuer wirklich im Rahmen einer „Er 
gänzungsſteuer“ bleibt, der vermögensſteuerpflichtige 
Wert des Waldes nicht durch Kapitaliſierung des 
laufenden Reinertrags mit dem landesüblichen 
Zinsfuße gefunden werden, ſondern mit dem tat- 
ſächlichen Verzinſungsprozent des betreffen— 
den Waldes. Nur dann erhält man den wirklichen 
gemeinen Wert des Waldes. 

Für Erbſchaftsregelungen ſchlägt dagegen 
Godberſen einen gegenüber dem landesüblichen p 
ermäßigten Zinsfuß vor und bei beabſichtigten Wald⸗ 
verkäufen will er wiederum anders verfahren haben. 

Dieſe Verſchiedenheit des Vorgehens bei den 
einzelnen Fällen der praktiſchen Waldwertrechnung 
je nach dem verſchiedenen Zwecke iſt ein deutliches 
Zeichen für die Schwäche der God berſen'ſchen Auf 
faſſung. Der Wald hat nur einen gemeinen Wert, 
nicht einen für Verkaufs-, einen anderen für Erb⸗ 
teilungs⸗, Beleihungs⸗, Beſteuerungszwecke uſw., und 
dieſer eine Wert ergibt ſich durch eine Rechnung 
auf Grund des vorteilhafteſten Wirtſchaftsplanes und 
mit dem tatſächlichen Verzinſungsprozent des Waldes 
zur Kapitaliſierung der Erträge uſw. Die Anwendung 
beſonderer Zinsfüße von Fall zu Fall je nach dem 
Zwecke der Waldwertrechnung iſt abzulehnen. Der ge⸗ 
meine Wert, insbeſondere der wirkliche, unter nor⸗ 
malen Verhältniſſen zu erzielende Verkaufswert, wenn 
alſo kein beſonderer Liebhaber⸗ oder Affektionspreis mt, 
ſpielt, ſollte auch den Steuerwert, den Beleihungswert 
und den Erbteilungswert uſw. des Waldes darſtellen. — 

Die vorſtehend erörterten zahlreichen Meinungs⸗ 
verſchiedenheiten zwiſchen Godberſen und mir be 
ruhen auf einer in manchen wichtigen Punkten ver⸗ 
ſchiedenartigen Einſtellung zum Problem der forſt— 
lichen Okonomik. Sie mußten zur Klärung des ganzen 
Fragenkomplexes hervorgehoben werden. Von dieſem 
Geſichtspunkte aus betrachtet iſt die klar geſchriebene 
Arbeit Godberſens als recht wertvoll zu bezeichnen. 
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Aber die forftliche Neſerve. 


Von Forſtrat i. P. Dr. Rittmeyer. 


Auch heute lieſt und hört man hier und da noch 
über die forſtliche Reſerve, ſodaß die Frage noch nicht 
endgültig entſchieden ſein dürfte, ob eine ſolche nötig 
iſt oder nicht? Sie reicht bis zu den erſten Forſt⸗ 
ſchriftſtellern zurück. 

Was iſt eine Reſerve? Nach Cotta (Anweiſung 
zur Forſteinrichtung und Abſchätzung, 1820) ſind 
Reſerven „Vorratshölzer für unvorhergeſehene Fälle“; 
von Wedekind (Anleitung zur Betriebsregulierung 
und Holzertragsſchätzung, 1834) erklärt: „Die Re⸗ 


ſerven ſind im allgemeinen der abſichtliche Mehr⸗ 


ertrag des Produktionsfonds im Vergleiche zu dem⸗ 
jenigen, nach welchem der Etat berechnet wird“; 
Fürſt's Illuſtriertes Forſt⸗ und Jagd⸗Lexikon, 1888, 
bringt die Erklärung: „Reſerven heißen in der Forſt⸗ 
einrichtung Aufſpeicherungen von ſtockendem Holz⸗ 
vorrat, die zur Kompenſierung etwaiger unvorher⸗ 
geſehener Störungen im Normalzuſtande einer Be⸗ 
triebsklaſſe dienen ſollen und daher eine gewiſſe Ver⸗ 
ſicherung des Nachhaltbetriebes bilden.“ Kurz geſagt 
it die Reſerve der abſichtliche Uherſchuß des vor⸗ 
handenen über den normalen Vorrat. | 

Was iſt der Zweck der forſtlichen Reſerve? 
Dettelt!) wirft eine Reſerve aus „für unvorher⸗ 
geſehene ſehr ſtarke Nutzungen“; auch Hennert 
(Anweiſung zur Taxation der Forſte, 1803) „will 
Reſervehaue zur Befriedigung unvorhergeſehener Zu⸗ 
fälle und Abgaben in Bereitſchaft haben“. Hundes⸗ 
hagen ſchreibt in ſeiner Forſtabſchätzung 1826: „So 
wenig der Verfaſſer die Reſerven in Schutz zu nehmen 
geſonnen ſein kann, ſo möchte er doch ſehen, was ohne 
dieſelben aus der feſten Schlageinteilung der Nieder⸗ 
wald forſte werden wollte, wenn zufällige Ereigniſſe 
A B. Krieg) das Bedürfnis mehrerer Jahre hindurch 
einmal ſehr erweitern.“ G. L. Hartig und Th. Har⸗ 
ig (Forſtliches und forſtnaturwiſſenſchaftliches Con⸗ 
erſationslexikon, 1836) find der Anſicht: „Es iſt bei 
er Forſtverwaltung nötig, eine Holzreſerve zu haben, 
im bei ungewöhnlich ſtarken Holzabgaben, die durch 
Unglücksfälle und mancherlei Veranlaſſung entſtehen, 
icht genötigt zu fein, den fixierten Materialetat zu 
iberichreiten, ſondern das extraordinäre Bedürfnis 
ms der Reſerve nehmen zu können.“ 

Wie die Reſerve die den gewöhnlichen Jahres⸗ 
jiebsſatz überſchreitenden Materialforderungen befrie⸗ 


) Praktiſcher Beweis, daß die Matheſis beim Forſt⸗ 
Delen unentbehrliche Dienfte thue, 1765. . 
ines redlichen und geſchickten Förſters 1765. 


digen ſoll, ſo ſoll ſie auch Mindererträge zum Jahres⸗ 
hiebsſatze ergänzen. H. Karl lehrt in ſeinen „Grund— 
zügen der Forſtbetriebsregulierungsmethoden“, 1838: 
„Die berückſichtigungswerte Möglichkeit, daß ein 
Forſt durch verſchiedene, nicht abwendbare Ein⸗ 

wirkungen in Verhältniſſe gebracht werden kann, 

welche ſeiner gleichförmigen nachhaltigen Nutzung 
auf einmal entgegentreten, hat noch zu allen Zeiten 
das Streben veranlaßt, ein Mittel zu finden, welches 
vermögend wäre, eine ſolche Störung der gleich⸗ 
mäßigen Fortbenutzung zu beſeitigen.“ Viele Forſt⸗ 
ſchriftſteller wollen in gleicher Weiſe mittels der 
Reſerve die infolge der ungleichen Beſtandesbeſchaffen⸗ 
heit ungleich anfallenden Jahreserträge ausgleichen. 
Auch wird als Zweck der Reſerve angegeben, ſie ſoll 
bei der Taxation untergelaufene Fehler wieder out 
machen „als Sicherung der vorgenommenen Ertrags⸗— 
regelung“ (Huber in Behlen's Zeitſchrift für Forſt⸗ 
und Jagdweſen, 1824). Die Reſerve iſt „die höchſte 
Beruhigung des Nachhaltes“ (Chriſtoph Liebich, 
Die Forſtbetriebsregulierung, 1836). König will auch 
zu dem Zwecke eine Reſerve haben, um bei eintreten⸗ 
dem Steigen der Holzpreiſe in dieſer über den Jahres⸗ 
hiebsſatz hinaus verkaufbares Holz zu haben, dann 
ſoll nach ihm die Reſerve für die Fehler unrichtiger 
Wirtſchaftsführung Deckung geben und verhindern, 
daß bei Mangel an Beſamung der Betrieb der * 
nutzung ins Stocken gerate. 

Alles zuſammengefaßt ſoll die Reſerve alſo einer⸗ 
ſeits den Jahreshiebsſatz überſchreitende Material⸗ 
abgaben, ſei es zur Befriedigung des Holzbedarfes 
der Käufer oder des Geldbedarfes des Verkäufers, 
ſei es zur Ausnützung günſtiger Holzpreiſe ohne Ein⸗ 
griff in den dem Jahreshiebsſatze zugrunde liegenden 
Vorrat ermöglichen, andererſeits die infolge von Un⸗ 
glücksfällen (Feuer, Inſekten, Bruch u. a. m.) oder 
nicht eingetretener Beſamung unter dem feſten Satze 
bleibende Jahreshiebe bis zu dieſem Satze ergänzen, 
und ferner für die infolge von Fehlern in der Ab⸗ 
ſchätzung oder Bewirtſchaftung eintretenden Ausfälle 
einen Rückhalt, für die Nachhaltigkeit der Wirtſchaft, 
die Einhaltung der feſtgeſetzten Umtriebszeit und die 
fortgeſetzte Nutzung des ausgeworfenen Hiebsſatzes 
aber Sicherheit bieten. 

Wie ſoll nun dieſer Zweck erreicht werden? 
Jeitter) gibt in ſeinem „Syſtematiſ Hen Handbuche“ 


2) ee Handbuch der theoretiſchen und vat 
tiſchen Forſtwiſſenſchaft 1789. | 
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drei Weiſen der Reſervebildung an. Einmal lehrt er, die 
Wälder immer etwas unter ihrem Ertrage anzugreifen, 
dann bringt er eine Reſerve von geſchlagenem Holze 
in dazu hergerichteten Holzmagazinen in Vorſchlag 
und ſchließlich nennt er „als letzte Zuflucht“ „Reſerve⸗ 
plätze“, worunter er nicht mit eingeteilte Waldteile 
verſteht. 

Die Reſerve in Holzmagazinen ſchildert er ſo: 
Der Jahreshiebsſatz x wird gefällt, aber nicht ganz 
verbraucht, ſondern es wird der Überſchuß der gefäll⸗ 
ten Holzmenge über der gebrauchten x — y in einem 
Magazine hinterlegt. Im folgenden Jahre wird erſt 
dieſe aufbewahrte Reſerve verwendet und wiederum 
der Hiebsſatz x gefällt, aber von dieſem nur die Maſſe y 
verwendet, ſo kommt in das Magazin der Unterſchied 
x- y, und zwar Xx — (Y Ta), wenn mit a diejenige 
Holzmaſſe bezeichnet wird, welche bei der Fällung 
des erſten Jahres in das Magazin gebracht und im 
zweiten Jahre zunächſt verwendet wurde. Iſt infolge 
irgend welcher Urſache der Jahreshiebsſatz kleiner als 
der Bedarf, fo ſteht in dem Holzmagazin eine aus— 
reichende Reſerveholzmaſſe zur Verfügung. Dieſer 
Vorſchlag Jeitters hat in der Fachliteratur wie in 
der Praxis keinen Anklang gefunden. 

Auch die Ausſcheidung von Waldteilen als ſog. 
„ſtehende Reſerve“ hat nicht viel Verbreitung ge: 
funden. Dieſem ähnlich will Guſe einzelne gegen 
Sturmſchäden u. a. günſtig gelegene Beſtände zum 
Zwecke einer Reſervebildung zwar nicht aus dem 
Wirtſchaftsganzen ausſcheiden, aber nur bis zum höch⸗ 
Wen, ſich noch rechtfertigenden Alter aufbewahren“). 
Auch Oettelt rät zum Überhalte einzelner Orte zu 
„Hölzern von ungewöhnlicher Größe“). Eine met, 
tere „ſtehende Reſerve“ haben wir in dem Über— 
halte einzelner Bäume an Waldrändern, Wegen, 
Schneißen uſw., „wo man ſie ſtets leicht haben 
kann“). | 

Maurer‘) lehrte das reine Flächenfachwerk, 
„weil aber auf ſolche Art guter und ſchlechter Holz— 
beſtand durcheinander gemiſcht iſt, ſo kann auch die 
jährliche Holzabgabe nicht ein Jahr wie das andere 
ausfallen, ſondern wird beim Holzſchlage bald mehr, 
bald weniger an Klaftern abwerfen, nachdem man 
mit dem Haue auf gutem oder ſchlechtem Boden 


3) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., 1880. 

4) Pfeil's Kritiſche Blätter Bd. 4, Heft 1. 

6) Oettelt, Pfeil's Kritiſche Blätter Bd. 4, Heft 1; 
König, Forſtmathematik; v. Wedekind, Inſtruktion für 
die Betriebsregulierung 1839; Grebe, Die Betriebs- und 
Ertragsregulierung der Forſten 1879. 

6) Maurer, Betrachtungen über einige ſich neuerlich 
in die Forſtwiſſenſchaft eingeſchlichene irrige Lehrſätze und 
Künſteleien uſw., 1783. 


Holzbeſtand trifft“. Zur Ausgleichung dieſer Unregel⸗ 
mäßigkeiten und zu größerer Sicherheit zieht er von 
jeder Jahreshiebsfläche einen Teil als Reſerve ab. 
Dieſe jährlich nicht genutzten Flächen ſind nicht durch 
die ganze Periode oder gar durch die Umtriebszeit 
örtlich feſtliegende, aus dem Wirtſchaftsganzen aus⸗ 
geſchiedene Flächen, ſondern ſie wechſeln von Jahr 
zu Jahr durch die Beſtände hin, indem in jedem Jahre 
die in dem Vorjahre zurückbehaltene Fläche zuerſt 
genutzt und für dieſe von der eigentlichen Jahres⸗ 
ſchlagfläche die Reſerve ausgeſchieden wird. Dieſe 
von Jahr zu Jahr durch alle Jahreshiebsflächen hin 
wechſelnde Reſerve nennt man im Gegenſatze zu der 
auf einer beſtimmten Fläche feſt „ſtehenden“ eine 
„fliegende Reſerve“. 

Ein Mittelding zwiſchen ſtehender und fliegender 
Reſerve empfiehlt Cotta in ſeiner „Anweiſung zur 
Forſteinrichtung und Abſchätzung“, 1820. Er rät, als 
Reſerve für die erſte Periode einen haubaren Beſtand 
der erſten Periode zu beſtimmen und dieſen für die 
zweite Periode mit einem in dieſer haubaren zu ver⸗ 
tauſchen. Dieſer Reſervebeſtand iſt innerhalb der 
Periode eine „ſtehende“ und innerhalb der Umtriebs⸗ 
zeit eine von Periode zu Periode ſich der Fläche nach 
verſchiebende „fliegende“ Reſerve. 

Eine fliegende Reſerve wurde noch auf verſchiedene 
Weiſe zu bilden gelehrt, ſo durch Annahme einer 
höheren als der für richtig erkannten Umtriebszeit. 
Breymann rät in ſeiner „Anleitung zur Holzmeß— 
kunſt, Waldertragsregelung und Waldwerthberech⸗ 
nung“, 1868, bei der Bildung der Betriebsfiguren 
gleich darauf Bedacht zu nehmen, die Betriebsklaſſen 
ſo zuſammenzuſetzen, daß ſie in ihrem gegenwärtigen 
Holzvorrate einen Überfluß über den normalen Vor⸗ 
rat beſitzen. Die Aufzehrung dieſes Vorratsüber⸗ 
ſchuſſes verteilt er dann gleichmäßig über die ganze 
Umtriebszeit und greift bei Bedarf der Reſerve zu 
dieſem. Er bildet die Reſerve alſo durch Ausſtattung 
der Betriebsklaſſen mit einem größeren Holzmaſſen⸗ 
kapitale, als ſich für die betreffende Umtrisbszeit als 
normaler Vorrat berechnen würde. 

Auch Laurop gab in „Die Forſtdirection“ 183 
ſchon die Weiſung, der erſten Periode eine größere 
Holzmaſſe zuzuteilen, als für das gewöhnliche Be⸗ 
dürfnis erforderlich iſt. Wurde das Mehr nicht ge⸗ 
nutzt, ſo iſt es am Ende der erſten Periode zu fällen, 
„und indem um ſo viel ſpäter in der zweiten Periode 
zu wirtſchaften angefangen wird, wird der Reſerve⸗ 
fonds auf dieſe übertragen“. Er ſtattet alſo nur die 
erſte Periode mit einem Vorratsüberſchuſſe aus, 
welcher ſich bei Nichtbedarf desſelben von Periode 
zu Periode verſchiebt. 
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Im Grunde nicht verſchieden hiervon iſt die ab⸗ 
ſichtlich zu niedrige Ertragsſchätzung; anſtatt daß der 
Taxator den Maſſenvorrat möglichſt genau ermittelt 
und von dieſem die Reſerve von beſtimmter Größe 
vor der Hiebsſatzbemeſſung zurückſchiebt, ſchätzt er bei 
dieſer Weiſe der Reſervebildung den Maſſenvorrat 
gleich um die zurückzubehaltende, zur Hiebsſatz⸗ 
bemeſſung nicht mit heranzuziehende Reſerve von 
beſtimmter oder unbeſtimmter Größe geringer. 

Auch die Nachhiebsmaſſen und die Durchforſtungs⸗ 
erträge werden als Reſerve empfohlen. Grebe („Die 
Betriebs⸗ und Ertragsregulierung“, 1879) lehrt: „Die 
Verjüngung mit einem lieber etwas zu hoch als zu 
niedrig gefaßten Nachhiebsrückſtande ſichert am beſten 
gegen die Verlegenheiten“, und von Wedekind 
empfiehlt in ſeiner „Anleitung zur Betriebsregulie⸗ 
rung“ als Reſervebildung das Verſchieben der Zwi⸗ 
ſchennutzungen in die nächſte Periode und das Nicht⸗ 
berückſichtigen derſelben oder doch eines Teiles derſel⸗ 
ben bei der Berechnung des Hiebsſatzes. Auch Pfeil 
nennt das Außerachtlaſſen mancher Nutzung, der 
Stockholznutzung, der Durchforſtungsmaſſen u. o m. 
als Mittel der Reſervebildung („Kritiſche Blätter“ 
Band 14). 

Eine Holzreſerve ſollte alſo auf verſchiedene Weiſe 
gebildet werden durch die Ausſcheidung von Wald⸗ 
teilen aus dem Wirtſchaftsplane, den Überhalt ein- 
zelner Bäume, nicht volle Nutzung der Jahreshiebs⸗ 
fläche, des Jahreshiebsſatzes, Berechnung des Jahres⸗ 
hiebsſatzes nach der vorhandenen Maſſe abzüglich der 
Reſerve, zu niedrige Ertragsſchätzung, Ausſtattung der 
erſten Betriebsklaſſe oder der erſten Periode mit einer 
um die Reſerve größeren Holzmaſſe, Bewirtſchaftung 
nach einer höheren als der für richtig erkannten Um⸗ 
triebszeit, Verjüngung mit einem größeren Nach⸗ 

hiebsrückſtande, Verſchiebung der Durchforſtungs⸗ 
maſſe in die nachfolgende Periode, ganze oder teil- 
weiſe Außerachtlaſſung derſelben bezw. nicht volle 
Nutzung des Vornutzungshiebsſatzes. 

Man war alſo beſorgt, daß der Bedarf durch den 
Hiebsſatz nicht gedeckt werden könnte, ſodaß man die 
fehlende Maſſe aus einer Reſerve nehmen oder an⸗ 
kaufen müſſe. Weiter rechnete der Waldbeſitzer wohl 
auch auf eine jährlich einigermaßen ausgeglichene 
Einnahme aus dem Holzverkaufe, welche dann in 
Notjahren durch Heranziehung der Holzreſerve er⸗ 
gänzt werden ſollte. So kam man zur „Geldreſerve“. 
Jeitter war der erſte, welcher den Gedanken äußerte, 
daß fehlendes Holz durch Ankauf mittels Geld erſetzt 
werden kann. Wenn er auch nicht daran dachte, eine 
Geldreſerve zu bilden und mit dieſer zu wirtſchaften, 
o werden die ſpäteren Vorſchläge und Lehren über 


Geldreſerven“) doch auf dieſen Gedanken Jeitters 


zurückzuführen ſein. 

Ebenſo wie über die Art der Schaffung der Holz⸗ 
reſerve haben die damaligen forſtlichen Größen ſich 
über die Größe derſelben den Kopf zerbrochen. 

Maurer?) zog eine Flächenreſerve von 2% ab. 
Jeitter) läßt die Größe derſelben zwiſchen 1/10 und 
/ des Ganzen ſchwanken, je nach der Beſchaffenheit 
der Wälder. Je ſchlechter dieſe ſind, um ſo größer 
hat dieſe zu fein. Laurop !)) nimmt ein einjähriges 
Nutzungsquantum an. Püſchellh ſetzt die durch 
Unterſchätzung der Zwiſchennutzungsmaſſen zu bil⸗ 
dende Reſerve mit 10% des Jahreshiebsſatzes feſt. 
G. L. Hartig!) ſpart von dem Jahreshiebsſatze fo 
lange ein, „bis die Reſerve in einer Gegend, die fünf⸗ 
zig Dörfer hat, ſo groß iſt, daß man aus ihr nötigen⸗ 
falls ein ganzes Dorf bauen könne“. Nach Huber!) 
iſt von dem aufgenommenen wirklichen Vorrate je⸗ 
desmal der Betrag eines zwei⸗ bis dreijährigen Wald⸗ 
zuwachſes abzuziehen und zwecks Reſervebildung 
außer Rechnung zu laſſen. v. Wedekind ) ſetzt 
die Reſerve auf Y/,o feſt, ſodaß das Haubarkeitsalter 
nicht beeinträchtigt wird, ſie ſoll in der Regel nur im 
Hochwalde gebildet werden und dem zwei⸗ bis drei⸗ 


fachen Hiebsſatze gleich fein. 


Pfeil ſchreibt in ſeinen „Kritiſchen Blättern“ 
Bd. 14: „Je mehr man den Etat auf die ſtets unſichere 
und Irrungen mit ſich führende Holzteilung (im 
Gegenſatze zur Flächenteilung) ſtützt, um ſo mehr 
iſt eine Reſerve nötig. Je größer dieſe Irrungen ſein 
können, d. h. je ſummariſcher die Schätzung iſt, um 
ſo nötiger iſt eine um ſo größere Reſerve. Je nach⸗ 
teiliger die Verkürzung der Umtriebszeit ſein würde, 
um ſo nötiger die Reſerve. Je mehr man Unglücks⸗ 
fälle zu fürchten hat, um ſo mehr Reſerve. Allen 
Wäldern mit vielem alten Holze, in denen der Zuwachs 
geringer iſt als der zukünftige, iſt eine Reſerve weniger 
nötig, als wo man auch auf die Blößen mitrechnet. 
Je länger die Schätzung ohne Reviſion aushalten 
ſoll, um ſo mehr iſt eine Reſerve nötig. Wo man 


7) Schultze, Die Forſtbetriebsregulierung 1844; 
Stötzer, Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., 1880; Weiſe, Die 
Taxation der Privat- und Gemeindeforſten, 1883. 

8) Betrachtungen über einige ſich neuerlich in die Forſt⸗ 
wiſſenſchaft eingeſchlichene irrige Lehrſätze und Künſteleien, 
1783. 

9) Syſtematiſches Handbuch der theoretiſchen und 
praktiſchen Forſtwirtſchaft, 1789. 

10) Die Forſtdirection, 1823. 

11) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., 1872. 

12) Pfeil's Kritiſche Blätter Bd. 4, Heft 1. 

13) In C. Heyer, Die Hauptmethoden der Waldertrags⸗ 
regelung, 1848. 

14) Inſtruktion für die Betriebsregulierung, 1839. 


150 


außerordentliche Anforderungen befriedigen muß, 
z. B. bei vielen Laubholzberechtigungen und häufigen 
Bränden, da muß man auch ſtets für einen großen 
Vorrat ſorgen. Sind Mittel da, außergewöhnliche 
Bedürfniſſe auch auf anderem Wege zu decken, aus 
Nachbarwaldungen uſw., ſo iſt eine Reſerve weniger 
nötig.“ 

Damit iſt die Frage berührt, nicht welchen Zweck 
die Reſerve hat, ſondern wo iſt dieſelbe nötig und iſt 
dieſelbe überhaupt nötig? Daß dieſelbe damals 
für nötig gehalten wurde, geht wohl daraus hervor, 
daß alle Fachſchriftſteller und Lehrer, daß die Erſten 
unſerer Wiſſenſchaft und Wirtſchaft ſich mit ihr be— 
ſchäftigt haben. 

Werfen wir aber vor Beantwortung dieſer ent— 
ſcheidenden Frage kurz einen beurteilenden Blick auf 
die vorgeſchlagenen Arten der Reſervebildung. Die 
Anſammlung einer ſolchen in Magazinen iſt zu teuer, 
die Koſten für das Erbauen und Erhalten dieſer 
Magazine, für das Bringen des Holzes in dieſelben 
und für die Verwaltung und Aufſicht über das lagernde 
Holz ſind ſelbſt für wertvolles Nutzholz zu große. 
Die Reſervebildung durch Ausſcheidung eines Be— 
ſtandes iſt nicht praktiſch, denn entweder iſt dieſer 
Beſtand zu der Zeit des Bedarfes noch nicht haubar 
oder ſchon überhaubar und abſtändig, in welchen 
beiden Fällen Verluſt an Quantitäts- und Quali: 
tätszuwachs zu erleiden iſt. Einzelne Bäume, Über- 
hälter und an Waldrändern uſw. werden aber kaum 
eine entſprechende Holzmaſſe geben. Die Durch— 
forſtungen in die nächſte Periode zu verſchieben oder 
— auch das Stockholz — in die Berechnung der an— 
fallenden Holzmaſſe nicht mit einzubeziehen, würde 
den Bedarf doch nur in Schwachen Durchforſtungs— 
holze decken. Übrigens ſind die Durchforſtungen 
Beſtandeserziehungsſchläge und keine Ertragsſchläge, 
die Vornutzungserträge der Durchforſtungen ſtehen 
auch mit dem Hauptnutungsertrage einer Betriebs: 
klaſſe in keinem Zuſammenhange, und vor allem 
kann man Durchforſtungen nicht gerade dann einle- 
gen, wenn man Reſerveholzmaſſen braucht. Die ſog. 
„fliegende Rerſerve“ beſteht auch aus einem allerdings 


ortweiſe wechſelndem Beſtande, der auch kaum gerade. 


dann hanbar iſt, wenn die Reſerve benötigt wird. 

Was nun die von unſerem Altmeiſter Georg 
Ludwig Hartig empfohlene Reſervebildung durch 
einen innerhalb der Umtriebszeit von Periode zu 
Periode anſteigenden Hiebsſatz betrifft, ſo iſt hierbei 
die Gegenwart durch einen kleineren als normalen 
Hiebsſatz gekürzt, aber eine Reſerve überhaupt nicht 
vorhanden, denn der größere Hiebsſatz der folgenden 
Perioden kann nur genützt werden, wenn von dem— 


ſelben in der früheren Periode keine Holzmaſſen als 
Reſerve herangezogen ſind. 

Die Umtriebszeit höher anzuſetzen, als fie nad) 
richtiger Erkenntnis fein ſollte, oder den wirklichen Vor- 
rat mit einer größeren Holzmaſſe zu beſtimmen, als 
er normal ſein ſollte, oder den Jahreshiebsſatz niedriger 
feſtzuſetzen, als er ſich richtig berechnet, ſind wohl die 
beſten und unter ſich ähnlichen Arten einer Reſerve⸗ 
bildung, namentlich die Feſtſetzung einer um etliche 
Jahre höheren Umtriebszeit, die aber nicht ſo hoch 
gewählt werden darf, daß die älteſte Altersklaſſe an 
Zuwachsleiſtung und Holzgüte Schaden erleidet. 
Setzen wir ſtatt u= 100 Jahre, u= 105 Jahre, fo 
ſtehen uns die Holzmaſſen von fünf Jahreshiebsſätzen, 
und zwar in hiebsreifem Holze zur Verfügung ohne 
merkbaren Nachteil. Nur bei ſpekulativ niedrigſt be⸗ 
meſſener Umtriebszeit kann man bei notwendig ge 
wordener und bedeutender Überſchreitung des Hiebs⸗ 
ſatzes in Verlegenheit kommen, bei richtig gewählter 
Umtriebszeit nicht, und ich halte auch die Erhöhung 
dieſer zwecks Vorhandenſein einer Reſerve nicht für 
nötig. 

Nehmen wir das reine ſtrenge Flächenfachwerk 
(nicht red. Flächen); hat ein Jahresſchlag zuwenig 
Holzmaſſe geliefert, ſo nimmt man das Fehlende aus 
dem nächſten Jahresſchlage, und der Ausgleich tritt 
ein, ſobald man mit der Fällung zu einer Jahresſchlag⸗ 
fläche mit größerer Holzmaſſe kommt. Oder man 
ergänzt den Ausfall einer Jahresnutzung „aus der 
ganzen Forſt“. 

Friedrich II. gab im Immediat⸗Reglement vom 
1. Januar 1770 hinaus: „Es muß regulariter auf 
einen Forſt ein mehreres an Holz nicht aſſignirt 
werden, als was der Hau in ſich erhält, weil ſonſt 
eine Devaſtation daraus entſtehet, die niemalen 
wieder zu erſetzen iſt. Müßte aber in dringendem 
Nothfalle mehr Holz aſſignirt werden, als der Schlag 
enthält, ſo muß es aus der ganzen Forſt und nicht 
auf einem Fleck genommen werden.“ 

Warum wollte man eine Reſerve? Man befürch⸗ 
tete, daß einmal der Jahreseinſchlag den Bedarf nicht 
decken werde, und wollte ſogar periodiſch anſteigende 
Hiebsſätze mit Rückſicht auf die zunehmende Be 
völkerung. Iſt der Bedarf nun für den Waldbeſttzer 
und ſeine Holzfällung zwingend? Doch allein und 
ausſchließlich nur dort, wo Servitutsholzberechti⸗ 
gungen beſtehen oder der Bedarf an Brenn- und 
Grubenholz für Bergwerke, Hochöfen, Salinen uſw. 
gedeckt werden muß, wobei aber hervorzuheben iſt, 
daß die Servitutsanſprüche ſchon damals ſo bemeſſen 
ſind, daß der belaſtete Wald ſie leicht erfüllen konnte 
und heute nicht minder kann, daß aber Bergwerke, 
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Salinen uſw. ohne Servitutsrechte ihren Bedarf aus 
anderen benachbarten, ja auch entfernter gelegenen 
Gegenden decken können, die heutigen Verkehrs⸗ 
mittel geſtatten dieſes ſehr wohl. 
Sonſt iſt der Bedarf an Bau⸗ und Brennholz, 
Schnittwaren und Schleifholz nicht ſo ſehr geſtiegen, 
als daß die heutige Forſtwirtſchaft den Anforderungen 
nicht entſprechen könnte, die Verwendung von Eiſen 
zum Bau, Kohle zum Brennen hat die Holzlieferung 
nicht unmerklich entlaſtet. 

Wenn und wo es ſich aber nicht um die Lieferung 
feſtbeſtimmter Holzmaſſen handelt, kann der Wald⸗ 
beſitzer die ihm genehme Holzmenge einſchlagen und 


zum Verbrauche und Verkaufe bringen. Die Rück⸗ 


ſichtnahme auf den alljährlich eine gleiche Einnahme 
aus ſeinem Walde wünſchenden Waldbeſitzer iſt gar 
nicht zu billigen, denn diesfalls müßte bei niederen 
Holzpreiſen viel Holz geſchlagen werden und bei 
hohen Holzpreiſen wenig, eine gewiß unrichtige Wirt⸗ 
ſchaft. Die Konjunktur kann gerade im Walde gut 
ausgenützt werden, weil bei niederen Holzpreiſen das 
nicht gefällte Holz als Ware nicht an Güte verliert, 
an Aufbewahrung keine Koſten verurſacht, an Zu⸗ 
wachs aber den Ausfall der Zinſen für den geringeren 
Verkaufserlös einbringt. Der Waldbeſitzer ſoll bei 
hohem Holzpreiſe gerade den Jahreshiebsſatz über⸗ 
ſchreiten und den Erlös zinstragend anlegen. 

Durch die Erhöhung der Umtriebszeit über das 
als richtig erkannte Abtriebsalter wird der Ertrag aus 
dem Walde aber geſchmälert, ſchlecht rentierendes 
Kapital iſt im Walde gefeſſelt. Dasſelbe iſt es, wenn 
der richtig feſtgeſetzte Hiebsſatz nicht ganz zur Nutzung 
gebracht wird oder wenn die Umtriebszeit und der 
Jahreshiebsſatz wiſſentlich falſch angeſetzt werden. 

Ich möchte noch auf die dem Walde drohenden 
Schäden hinweiſen, Wind, Schnee, Eis, Reif, Inſek— 
ten, Pilze, Feuer. Für die Ausgleichung der durch dieſe 
dem Walde erwachſenden Verluſte eine Reſerve aus⸗ 
zuhalten, hat wohl keinen Zweck, denn die „ſtehende“ 
Reſerve in eigens ausgeſchiedenen Waldteilen oder 
die Abtriebszeit überſchreitenden Beſtänden, ſowie die 
fliegende Reſerve“ ſind dieſen Schäden in gleicher 
Weiſe ausgeſetzt, und ſie bedeuten für die Waldwirt⸗ 
ſchaft in der Nutzung der befallenen jüngeren Beſtände 
nur Geldverluſte, denn das Holz iſt ja da, nur durch 
Feuer wird es vernichtet. Wie gering aber die Holz⸗ 
verluſte durch Feuer ſind, zeigen die von G. Heyer 
und Hagen⸗Donner angegebenen Zahlen. Heyer 
gibt den Feuerſchaden in den bayriſchen Staats⸗ 
waldungen für die Jahre 1877 bis 1882 auf 0,02 % 
des Rohertrags an (Anleitung zur Waldwertrechnung, 
1883); nach von Hagen⸗Donner (Die forſtlichen 


Verhältniſſe Preußens 1883 Bd. II) berechnen ſich 
die durch Feuer erlittenen Verluſte an Holz für die 
Provinzen Hannover und Sachſen auf 0,02% des 
Materialetats, für Oſt⸗ und Weſtpreußen, Branden⸗ 
burg, Pommern und die Rheinprovinz auf 0,01 %, 
für Heſſen, Naſſau und Weſtfalen auf 0,003 %. In 
Bayern haben ſich in der letzten Zeit ja Verſicherungs⸗ 
geſellſchaften für den Wald gegen Feuerſchäden ge⸗ 
funden. Wind, Schnee, Eis, Reif, Inſekten, Pilze 
ſchmälern das Holzangebot zur Befriedigung des Be⸗ 
darfes gewöhnlich nicht, ſie vermehren eher den Ein⸗ 
ſchlag und damit das Holzangebot und haben allein 
für den Waldbeſitzer Bedeutung und meiſtens die 
eines Geldverluſtes. 

Die heutige Forſtwirtſchaft iſt von der Sorge eines 
in der Zukunft eintretenden Holzmangels frei und 
iſt auch nicht mehr ſo ängſtlich mit dem Einhalten des 
Jahreshiebsſatzes. Damit iſt die Frage nach der 
Notwendigkeit einer „forſtlichen Reſerve“ im 
verneinenden Sinne entſchieden. Muß in 
einem Jahre aus irgend einem Grunde der Jahres⸗ 
hiebsſatz überſchritten werden (Aufarbeitung von 
Bruch⸗ oder Inſektenholz, Ausnützung der Konjunktur, 
außergewöhnlicher Geldbedarf für Inveſtitionen oder 
für den Waldbeſitzer), ſo wird dieſes Mehr in dem 
folgenden Jahre oder in den folgenden Jahren wieder 
eingeſpart. Und wenn ſelbſt bis zum Ende der Um⸗ 
triebszeit der Ausgleich nicht durchgeführt iſt, ſo wird 
das Fehlende in der Berechnung der nächſten Um⸗ 
triebszeit mit hinübergenommen. Die periodiſchen 
Reviſionen erſetzen die Forderung nach den Re⸗ 
ſerven vollſtändig, ſie bieten die Sicherheit, daß die 


Überhauungen nicht zu weit getrieben, daß ſie wieder 


eingeſpart werden. | 

Als erter wies Cotta auf die Notwendigkeit 
gründlicher Reviſionen hin, die alle 10, 15 oder 
20 Jahre ſtattfinden ſollten (Syſtematiſche An⸗ 
leitung, 1804). Nach ihm traten beſonders ein G. L. 
Hartig für Reviſionen nach Ablauf einer Periode, 
unter Umſtänden auch ſchon früher (Anleitung zur 
Taxation der Forſten, 1803), E. F. Hartig für Rati⸗ 
fikation des Hauptwirtſchaftsplanes nach Ablauf jeder 
Periode (Die Forſtbetriebseinrichtung uſw., 1825), 
Martin für periodiſche Waldzuſtandsreviſionen 
(Der Wälder Zuſtand uſw., 1836), Huber für Re⸗ 
taxationen, er will einen Materialumſturz auf jähr⸗ 
lich /10 der Fläche und am Ende jeder zehnjährigen 
Periode die Retaxation des ganzen Waldes (und Er⸗ 
neuerung des Nutzungsplanes) (Behlen's Zeitſchrift 
für Forſt⸗ und Jagdweſen, 1824). 

Die „Inſtruktion für die Forſtwirtſchaftseinrich⸗ 
tung“ von 1830 ſchreibt für Bayern alle 12 Jahre 
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Taxationsreviſionen vor, die „Anweiſung zur Er- 
haltung, Berichtigung und Ergänzung der Forſt⸗ 
abſchätzungs⸗ und Einrichtungsarbeiten“ von 1836 für 
Preußen ſolche alle 6 Jahre, die „Taxationsin⸗ 
ſtruktion“ 1836 für Baden ſolche alle 10 Jahre, die 
„Vorſchriften für die Abſchätzung und Einrichtung 
der Staatsforſten in Württemberg“ 1850 ſolche alle 
10 Jahre, die „Vorſchriften für die forſtwirtſchaftliche 
Einrichtung und die Ertragsbeſtimmung der Domänen⸗ 
waldungen des Großherzogtums Heſſen“ von 1851 
ſolche alle 20 Jahre. Die „Vorſchriften über die Ver⸗ 
waltung der Staats- und Fondsforſte und Domänen“ 
von 1873 ſchreiben in Oſterreich periodiſche Reviſionen 
alle 10 Jahre vor, doch können auch Zwiſchenreviſionen 
ſtattfinden, und die periodiſchen können zu vollſtän⸗ 
digen Waldſtandsreviſionen ausgedehnt werden. 

Die in allen Staatsforſten vorgeſchriebenen Ne: 


viſionen machen eine forſtliche Reſerve unnötig, ſie 
ſtellen das Zuvielgenutzte feſt, ebenſo Schätzungs⸗ 
irrtümer und veranlaſſen den wegen der kurzen 
Reviſionszeiten immer noch rechtzeitigen Ausgleich. 
In Oſterreich find die zehnjährigen Wirtſchaftsrevi⸗ 
ſionen auch für die Nutznießwälder als Fideikommiß⸗, 
Gemeinde-, Genoſſenſchafts⸗, Kirchen⸗ und Pfarr⸗ 
wälder vorgeſchrieben und werden von den Bundes: 
forſtbeamten der politiſchen Verwaltung durchgeführt, 
wobei der Nutzungsſatz für die nächſten 10 Jahre 
neu feſtgeſetzt wird. 

Die Frage, ob eine forſtliche Reſerve nötig iſt, eine 
Frage, welche nach vorſtehendem ſeit dem Beginne 
der wiſſenſchaftlich geordneten Forſtwirtſchaft alle 


Forſtleute ernſt beſchäftigt hat und welche noch heute 


hier und da aufgeworfen wird, iſt nun wohl mit der 
Antwort „Nein“ endgültig erledigt. 


Zur rechneriſchen Ermittlung des forſtlichen Zinsfußes. 


Von Dr. Hermann Künanz, Darmſtadt. 


In meiner Arbeit über das Zinsfußproblem im 
Oktoberheft des Jahrganges 1926 dieſer Zeitſchrift 
habe ich die Bedeutung und den Einfluß des Grund—⸗ 
lagenmaterials bereits erörtert. Die dortigen Unter⸗ 
ſuchungen, die ſich nur auf die Beſchaffenheit der zur 
Sortimentsermittlung benutzten Verſuchsbeſtände 
ſowie auf die Holzpreiſe erſtreckten, ließen nach ihren 
Ergebniſſen eine Fortſetzung angebracht erſcheinen, 
um den Einfluß, den das Grundlagenmaterial auf 
die Ergebniſſe ſolcher Berechnungen ausübt, genau 
kennen zu lernen. 

Ich befaſſe mich hier nur mit der Methode Grib— 
kowskis, der die Berechnung nach der Preßlerſchen 


POR e ! BEN 
Weiſerprozentformel w= (a+b-+ o HrG 
durchführt. Gribkowski rechnet jedoch nur mit 
a ＋ b, d. h. er läßt De Größe c, das Teuerungs⸗ 
zuwachs prozent, außer acht, mit der Begründung, daß 
es ſich bei feinen Unterſuchungen — bei der Beſtim— 
mung des allgemeinen, objektiven, forſtlichen Zins: 
fußes — nur um die rein objektive innerwirt— 
ſchaftliche Verzinſung handelt!). Mit dieſer Feſt— 
ſtellung wird ein Gegenſatz zwiſchen den Größen 
(a b) und der Größe o konſtruiert. Dem Werts: 
zuwachsprozent (a b) als einer innerwirtſchaft⸗ 
lichen Größe wird das Teuerungszuwachsprozent als 
ein außerwirtſchaftlicher Faktor gegenübergeſtellt. 


1) Gribkowski, Verſuch einer Beſtimmung des all— 
gemeinen, objektiven forſtlichen Zinsfußes. Forſtw. Cen⸗ 
tralblatt 1924, S. 335. 


Dieſe Trennung kennzeichnet aber das Wertszuwachs⸗ 
prozent als eine techniſche Größe, die aus dem er: 
lauf der Produktion, d. h. dem Zuwachsgang der 
Holzbeſtände herauswächſt. In der Tat ſpielt die 
Spannung der Feſtmeterpreiſe der einzelnen Sorti⸗ 
mente bei den vergleichenden Wertszuwachs⸗Unter⸗ 
ſuchungen etwa für die Leiſtung bei verſchiedenen 
Graden der Beſtandesdichte inſoweit keine Rolle, als 
in den Vergleichsobjekten ſtets der gleiche Feſtmeter⸗ 
preis für ein beſtimmtes Sortiment unterſtellt wird. 
Die etwaigen Unterſchiede im Verlauf des Qualitäts- 


zuwachsprozentes (b) ſind alſo lediglich auf einen 


verſchiedenen Gang des Maſſenzuwachsprozentes (a) 
zurückzuführen, d. h. auf einen zeitlich veränderten 
Sortimentsaufbau der Beſtände. Es handelt ſich bei 
einer ſolchen Unterſuchung aber um eine Abſtraktion, 
und die ausſchlaggebende Rolle des Maſſenzuwachs⸗ 
prozents iſt nur eine ſcheinbare. In dem Werts⸗ 
zuwachsprozent ſteckt immer noch die Größe b, die 
ebenſo durch die Feſtmeterpreiſe als durch den Maſſen⸗ 
zuwachs bedingt iſt. Der in dem Wertszuwachs⸗ 
prozent enthaltene Feſtmeterpreis iſt aber ebenſo⸗ 
wenig eine inner wirtſchaftliche Größe wie das 
Teuerungszuwachsprozent eine außer wirtſchaft⸗ 
liche. Er ſteht in keinerlei urſächlichen, quantitativ 
ausdrückbaren Beziehungen zu den innerwirtſchaft⸗ 
lichen Vorgängen, unter denen, wie man ſieht, bei 
Gribkowski lediglich techniſche Vorgänge gemeint 
ſein können. Der Maſſenzuwachs iſt ein techniſcher, 
der Feſtmeterpreis ein ökonomiſcher Begriff. Die 
Gegenüberſtellung „innerwirtſchaftlich und außer⸗ 
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wirtſchaftlich“, wie fie hier gemeint ift, em 
' technifche und ökonomiſche Begriffe. 

Wenn aber dem Wertszuwachsprozent (a + b) 
grundlegende Bedeutung zur Ermittlung der inner⸗ 
wirtſchaftlichen Verzinſung beigelegt und dieſe Ver⸗ 
zinſung als eine objektive bezeichnet wird, dann muß 
es auch einen objektiven Verlauf des Wertszuwachs⸗ 
prozentes geben. Der Schluß auf die Objektivität 
des als Zinsfuß anzuſehenden Verzinſungsprozents 

iſt wie geſagt nur möglich unter der Annahme ob⸗ 
jektiver Vorausſetzungen. Der aus dem Wertszu⸗ 
wachsprozent abgeleitete „objektive“ forſtliche Zins⸗ 
fuß fordert als Vorausſetzung notwendig erſtens 
objektive Spannungsverhältniſſe der einzelnen Sor⸗ 
timentspreiſe und ſodann einen objektiven Verlauf 
des Maſſenzuwachsprozentes. Was bedeutet nun die 
Objektivität dieſer Vorausſetzungen? Die Konſtanz 
der Spannungsverhältniſſe der Feſtmeterpreiſe beſagt, 
daß bei einem Preis des Sortiments 1 von a RM., 
einem von b RM. für das Sortiment 2 und einer 
heute eintretenden Preisänderung von x RM. für 
das Sortiment 1 der Sortimentspreis 2 ſich gleich⸗ 
ſinnig um einen Betrag y ändern muß, der ſo 
groß iſt, daß das Verhältnis (a T X): (b ＋ y) = a: b 
beſtehen bleibt, mit andern Worten: die Anderungen 
x und y müſſen im Verhältnis a: b ſtehen. Wir 


| b 
könnten alſo aus Ey die Zunahme des Sorti⸗ 


ments 2 und damit feinen veränderten Preis berech⸗ 
nen, wenn wir mit dieſer mathematiſchen Betrachtung 
die Welt der Wirklichkeit zu erſchließen vermöchten. 
Da, wie ſchon öfters betont, derartigen Geſetzen nur 
objektive Möglichkeit zukommt, verbietet ſich die 
Methode der mathematiſchen Behandlung, zum 
nindeften jedoch der Schluß von einem arithmetiſch⸗ 
ogiſch richtigen Gedankengang auf ſeine wirtſchaft⸗ 
ich⸗kogiſche Richtigkeit und die Allgemeingültigkeit des 
Srgebniffes. Das würde ſoviel bedeuten, daß z. B. 
ine Preistendenz auf dem Grubenholzmarkt un⸗ 
edingt und notwendig eine gleichſinnige, ja ſogar 
eſtimmt proportionierte, quantitativ beſtimmbare 
tendenz auf dem Bau⸗ oder Schnittholzmarkt nach 
ich ziehen müßte. Im Ernſt wird das jedoch niemand 
ehaupten wollen. 

Nachdem nun für einen Beſtandteil des Wertszu⸗ 
bachsprozentes die Objektivität nicht nachzuweiſen 
yar, muß dieſes als Ganzes ebenſo feinen objektiven 
harakter verlieren und gleichfalls alle aus ihm ab⸗ 
eleiteten Folgerungen (objektiver Zinsfuß). Dieſe 
eſtſtellung ſoll und kann uns jedoch nicht hindern, 
in methodiſch dieſen einen Beſtandteil, die Span⸗ 


nungsverhältniſſe der Sortimentspreiſe oder auch die 
abſoluten Beträge der Preiſe als konſtant anzuſehen, 
um die Bedeutung des Verlaufs des Maſſenzuwachſes 
in iſolierender Abſtraktion zu unterſuchen. Wir 
müſſen uns nur ſtets bewußt bleiben, daß bei der Feſt⸗ 
legung des Ausgangspunktes der Unterſuchungen von 
der Geſamtheit der Erſcheinungen der hiſtoriſchen 
Wirklichkeit abſtrahiert wurde, daß alle Ergebniſſe un⸗ 
ſerer Berechnungen unter einer Fiktion entſtanden ſind. 

In meiner Differtation?) habe ich im Rahmen der 
Theorie der ſtatiſchen Grundgleichung und des Weiſer⸗ 
prozentes den Einfluß des Verlaufs des Maſſen⸗ 
zuwachſes, d. h. der Beſtandesdichte auf die Produk⸗ 
tionsdauer unterſucht. Ganz allgemein — und ohne 
die Problematik der Ermittelung und des Verlaufs 
des Maſſenzuwachſes zu berühren — zeitigte die 
Arbeit das Ergebnis, daß zufolge eines geſteigerten 
Maſſenzuwachsprozentes bei ſtarker Durchforſtung 
die Kulmination des Bodenertragswertes hinaus⸗ 
geſchoben wird. Vorausſetzungen dieſes Ergebniſſes 
ſind allerdings gleiche Zinsforderung und Konſtanz 
der Sortimentspreiſe. Gribkowski legt ſeinen 
Unterſuchungen den Zuwachsgang intenſiv erzogener 
Beſtände zugrunde und ermittelt für die Umtriebs⸗ 
zeiten 80 Jahre für Fichte, 90 für Kiefer, 120 für 
Buche und 140 für Eiche ein Verzinſungsprozent von 
p = 3, das er als ein objektives bezeichnet. Objektive 
Feſtmeterpreiſe konnten wir nicht anerkennen. Einen 
objektiven oder einen ſubjektiven Verlauf des Maſſen⸗ 
zuwachſes zu konſtruieren kann keinen Sinn haben. 
Der Maſſenzuwachs iſt einmal eine biologiſche Er- 
ſcheinung. Lediglich als ſolche, d. h. rein naturgeſetz⸗ 
lich intereſſiert ſie den Forſtwirt nicht. Ihm kommt 
es immer auf die Verknüpfung mit kultürlichen Be⸗ 
griffen, mit Wirtſchaftszielen an. Da es ſich aber bei 
dieſer Verknüpfung um die Einbeziehung ſubjektiver 
Größen handelt, können aus dem Ganzen nie ob⸗ 
jektive Ergebniſſe hervorgehen. 

Wir wenden uns jetzt der Unterſuchung der Ein⸗ 
flüſſe zu, die von der Methode der Bearbeitung des 
Grundlagenmaterials auf die numeriſche Höhe der 
zu ermittelnden Größen ausgehen. 

1. Eiche. Das Grundlagenmaterial zur Ermitt⸗ 
lung der Sortimentsprozente iſt durchweg heſſiſchen 
Ertragsverſuchsflächen entnommen. Auf ſeine Un⸗ 
gleichartigkeit habe ich bereits auf S. 370 ff. des 
Jahrgangs 1926 dieſer Zeitſchrift hingewieſen. Grib⸗ 
kowski hat dann mit dieſen Sortimentsprozenten 
ohne weiteres die Maſſen der Schwappachſchen 
Ertragstafel zerlegt. Aus dem Vergleich der Derb- 


2) Beſtandesdichte und Produktionsdauer. Forſtw. 


Centralblatt 1924. 
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holzmaſſen und Beſtandesmitteldurchmeſſer des per, 
bleibenden Beſtandes von Wimmenauer Lichtungs— 
betrieb II. Standortsklaſſe und Schwappach 1920, 
I. Standortsklaſſe, die Gribkowski übernommen hat, 
mit den Derbholzmaſſen und Beſtandesmitteldurch⸗ 
meſſern der Verſuchsbeſtände, kann die Möglichkeit 
der Anwendung der Sortimentsprozente Gribkows— 
kis auf die Schwappachſchen Ertragstafelmaſſen 
geprüft werden (Überſicht 1). 

Die Derbholzmaſſen, die Gribkows ki in Tabelle 
IV (a. a. O. S. 358) für Eiche II. Standortsklaſſe 
angibt, entſprechen genau den Ertragstafelſätzen nach 
Schwappach Eiche I. Standortsklaſſe 1920 (S. 12 
und 13) 3). Schwappach hat ſeine 1920er Tafeln 


3) Unterſuchungen über die Zuwachsleiſtungen von 


mit den Lichtungstafeln Wimmenauers)) ver 
glichen und aus den Angaben für die Alter 100 
und 160 die Übereinſtimmung Schw. I= Wi. I, 
Schw. II= Wi. III und Schw. III = Wi. IV hinſicht⸗ 
lich der Maſſe des verbleibenden Beſtandes und deſſen 
maſſenbildenden Faktoren, nicht aber in der Geſamt⸗ 
zuwachsleiſtung und den Durchforſtungsſätzen feſt⸗ 
geſtellt, die bei Schwappach um 15—20% höher 
find (Überficht 2). 

Es kann nun hier nicht unſere Aufgabe fein, dieſe 
Unterſchiede urſächlich zu erklären und zu unterſuchen, 


Eichenhochwaldbeſtänden in Preußen, 2. Teil, 1906— 1919. 
Neudamm 1920. 

4) Ertragsunterſuchungen im Eichenhochwald, Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1913, S. 261 ff. 


Aberſicht 1. 


Derbholz 
(fm) 
Wi Schw 


Derbholz der Verſuchsbeſtände 


Alter 


(fm) s) 


100 181 | 224 | 269 | 370 | 


60%, 44% 89% 123% 


332 355 362 | 429 
100% 107% 109% 130%, 


312 369 448 
88% 104% 126% 


297 | 


244 


282 
79% 


150 || 364 325 | 
Waff 


120 | 328 


140 || 353 


Beſtandes⸗ Durch. 

e mittel- Beſtandesmitteldurchmeſſer der meſſer nac 

| fer m Verſuchsbeſtände (om) e) Gribkowzli 
100 bes 34,9 36,0 | 36,2 | 37,8 | 36,7 36,7 


(104) |(105) (109) (106) 


1201435 | 41,7 | 47,4 | 44,6 46,9 43,0 42,7] 449 
(136) (129) | (135) |(124) (123) 


140||49,9 | 48,4 | 49,1 | 52,6 | 46,5 | 50,9 49,8 
(142) (155) (134) (148) 
50,7 


150 53,0 51,8 | 50,7 
(147) 


5) Die Derbholzmaſſen und Beſtandesmitteldurchmeſſer der Verſuchsbeſtände find der Tabelle I bei Gribkowsli, 
Forſtw. Centralblatt 1924, S. 346/47 entnommen. Die Prozente beziehen ſich auf die Derbholzmaſſe nach Sch wappach. 

6) Die Beſtandesmitteldurchmeſſer der Verſuchsbeſtände werden nach der Durchmeſſerkurve der Schwappachſchen 
Ertragstafel 1920, I. Standortsklaſſe, in den in Klammern beigefügten Altern erreicht. 


Aberſicht 2. 
Vergleich Schwappach I mit Wimmenauer II). 


Verbleibender Beſtand Sa⸗ = 

Alt Grundfläche] Mittelhöhe | Mitteldurchm.] Derbholz a a Dee 

er S erbho 

Stammzahl] (am) m (em) Gei m | m =) 

Wi eg) Wi Schw] Wi Schw] Wi Schw] Wi Schw] wi Schw] wi Schw] Wi ! ein 

100 200 | 223 | 21,0 21,30 27,8 286,7] 36,6 34,9 297 D 324 405 621 706 62 | 6 
90% 990% 104% 105% 990% 80% 880% 91% 

120 141159 21,0 21,7] 30,2 28,5] 43,5 41,7] 328 331404 505 | 732 836 53 64 
88% 97% 106% 104% 990% 80% 880% 83% 

140 107 120 21,0 22,1 32,2 30,1] 49,9 48,4] 353 355 476 | 605 | 829 960 a7 62 
890% 95% D 103°% 100% 790% Sea, "ei, 

150 || 95 105 [21,0 22,1] 330 30,9] 53,0 51,8] 364 366 | 510 | 653 | 874 1019 4,5 58 
90% 95% 107% 1029, 100% 78% 86% 78% 
) I 


| 


») Wimmenauers Zahlen jind abſolut und in Prozenten der Schwappachſchen nachgewieſen. 
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inwieweit fie. ſich auf ein verſchiedenes Wachstum 
(Raſſeeigentümlichkeiten) oder die Methode der Er⸗ 
tragstafelaufſtellung, insbeſondere die Mittelwerts⸗ 
bildung zurückführen laſſen. Wir nehmen für die 
Zwecke unſerer Unterſuchungen beide Ertragstafel⸗ 
reihen als gegeben hin. Die aus Überſicht 2 erſicht⸗ 
lichen Unterſchiede in der Stammzahl — bei Wimme⸗ 
nauer 10% niedriger —, der Höhe — bei Wimme⸗ 
nauer 1,1 bis 2,1 m, d. i. I, bis ½ Standortsklaſſe 
höher und den Vornutzungen — bei Schwappach 
20% höher — rufen weitere Unterſchiede hervor, die 
für die Ergebniſſe unſerer Betrachtung von grund⸗ 
legender Bedeutung ſind: 


a) Den ſtärkeren Vornutzungen Schwappachs ent— 
ſpricht auch ein größerer Mitteldurchmeſſer des 
ausſcheidenden Beſtandes. Aus der verſchiedenen 
Verteilung der Geſamtmaſſenerzeugung auf End⸗ 
und Vornutzungen ergibt ſich 

b) ein verſchiedener Verlauf des laufend⸗jährlichen 
Derbholzzuwachſes und 


c) ein verſchiedener Verlauf des Derbholzmaſſen⸗ 
zuwachsprozents, wegen der Übereinſtimmung 
der Derbholzmaſſen des verbleibenden Beſtandes 
und der Verſchiedenheit des laufend⸗jährlichen 
Derbholzzuwachſes (a bis e vergl. Überficht 3). 


Nach den in den Überfichten 1 bis 3 enthaltenen Zah 
len erſcheint die Übertragung der an einigen heſſiſchen 
Ertragsverſuchsflächen gewonnenen, als Funktion 
des Beſtandesmitteldurchmeſſers dargeſtellten Sorti⸗ 
mentsprozente in der von Gribkowski gewählten 
Art unzuläſſig. Nach feiner Tabelle I, Sortiments⸗ 
prozente entſpricht dem 100 jährigen Beſtand eine 


Sortimentszuſammenſetzung von 11% III. Kl., 


32% IV. Kl., 30% V. Kl. und 27% Brennderbholz 
bei einem Beſtandesmitteldurchmeſſer von 36,7 em. 
Nach dieſen Prozenten kann aber keinesfalls die Maſſe 
des 100 jährigen Beſtandes nach Schwappach mit 
einem Beſtandesmitteldurchmeſſer von nur 34,9 cm 
zerlegt werden, wie es Gribkowski in ſeiner Ta⸗ 
belle III durchgeführt hat. Das bedeutet ſoviel, daß 
dem gleichen Durchmeſſer bei Schwappach höhere 
Prozente der jeweils ſtärkeren Klaſſen entſprechen 
als bei Wimmenauer. 

Von ſeinen Qualitätszuwachsprozenten ſagt Grib⸗ 
kowski, daß Martin in ſeiner Forſtlichen Statik 
1918, S. 428 ff. ähnliche Zahlen angibt (S. 341). 

Unterſtellen wir nun für die Maſſenzuwachs— 
prozente Wimmenauers den Qualitätszuwachs 
nach der Geldertragstafel Gribkowskis, dann 


I für p = 3% eine 


ER H 
ergibt ſich wegen H 6 


Aberſicht 3. 


—— — 


Mitteldurchmeſſer des ausſcheidenden Beſtandes (em) 


Schw 122 16,8 19,7 22,4 | 252 | 275 32,3 35,7 | 408 | 45,1 | 489 | 52,2 
Wi 8,8 123 | 159 | 195 23,1 26,7 | 308 | 389 | 374 | 40,7 | 489 | 47,0 
Laufend jährlicher Derbholzzuwachs (fm) 
Schw 10,0 10,2 9,6 8,8 8,0 | 7,2 6,8 6,6 6,4 6,2 6,2 5,8 
Wi = 9,3 8,1 7,5 „1 666 6,2 5,8 5,3 5,0 4,7 4,5 
Derbholzzuwachsprozent 
Schw — 6,7 5,1 4,0 3,2 2,7 2,3 2,1 2,0 1,9 18 | 16 
Wi — 6,8 42 3,6 2,6 2,2 2,0 1,7 1,5 1,3 1.3 Sie 
. Sri* — 6,7 5,1 4,0 3,2 2,7 2,3 2,1 2,0 1,9 1,8 1,6 
Schw — 7,8 5,7 4,4 3,5 2,8 2,4 | 2,2 2,0 1,9 1,8 1,6 


* Schw enthält die Prozente, die der 5 jährig abgeſtuften Ertragstafel Schwappachs entnommen find. 
** Gri — Derbholzmaſſen⸗Zuwachsprozente nach Tab. IV bei Gribkowski (S. 358). 
T Schw enthält die Prozente nach Zuſammenfaſſung der Schwappachſchen Tafelſätze zu 10jährigen Stufen. 


Dadurch ändert ſich mit dem lz. auch das Prozent. 


Gribkowski hat in ſeine 10jährig abgeſtufte Tafel (Tabelle IV, 


S. 358) die für §jährige Stufen gültigen Werte der Schwappachſchen Tafel unmittelbar übernommen und dadurch 


für die jüngeren Alter geringere Werte erhalten. 
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finanzielle Umtriebszeit von 110 Jahren gegen 140 
bei Gribkowski und für das Alter 140 ein Ver⸗ 
zinſungsprozent von 2,7, dem ein p= 2,5% ent, 
ſpricht. 


Aberſicht 4. 
Alter: | 100 110 120 | 130 140 
pa 2,0 1,7 1,5 1,3 1,8 
Pi. 1,5 1,5 1,4 14 1.4 
pe „ 3,5 3,2 2,9 2,7 2,7 
| 


Dieſer veränderte Verlauf des Wertszuwachs⸗ 
prozents iſt mit eine Folge, daß Gribkowski ſeine 
Sortimentsprozente nach Tabelle J ohne Berückſichti⸗ 
gung des Beſtandesmitteldurchmeſſers lediglich nach 
dem Alter auf die Derbholzmaſſen der Schwappach— 
ſchen Ertragstafel überträgt. Stellt man die Sorti⸗ 
mentsprozente nach Gribkowski graphiſch als 
Funktion des Beſtandesmitteldurchmeſſers dar, dann 
ergeben ſich für die Schwappachſchen Beſtandes⸗ 
mitteldurchmeſſer, d. h. für gleiche Alter weſentlich 
niedrigere Prozentanteile der jeweils ſtärkeren Sor⸗ 
timente. 


Aberſicht 6. 


Alter:] 90 100 110 120 180140150 
cm cm | cm | cm | cm em |cm 


31,5 34,9 38,3 41,7| 45,1 48,4 51,8 
32,9 36,60 40,1] 43,5 46,8 49,9 53.0 
32,7 36,7 40,5 44,9, 47,6 49,8 50,7 
—0,2 70, 170,4 T1471, 20,123 


Aus Überſicht 4 iſt zu erſehen, daß bei Unterſtellung 
der Ertragstafel Wimmenauers der Kulminations⸗ 
punkt für p= 3% in das Alter 110 fällt. Bereits 
in meiner Arbeit im Oktoberheft 1926 dieſer Zeit: 
ſchrift habe ich behauptet, daß in der finanziellen 
Rechtfertigung der gebräuchlichen Umtriebszeiten der 
Hauptholzarten — hier 140 Jahre für die Eiche — 
bei p= 3% eine petitio principii zu erblicken iſt. 
Die pofitiven Differenzen von 1,4 bezw. 1,2 em im 
Alter 120 bezw. 130, ſowie die negative Differenz 
von 2,3 em im Alter 150 (Überſicht 6) können durch 
ihren Einfluß auf die relative Höhe der Sortiment: 
anteile dieſe Behauptung nur erhärten. Die Auswahl 
des Grundlagenmaterials iſt alſo ziemlich einſeitig 
erfolgt. 


a) Schwappach 1 
b) Wimmenauer II 
c) Gribkowski III 
Unterſchied b /e. 


Aberſicht 5. 

Gribkowski Wenn. Schwappach Brenn⸗ 
ä 5 be I. Derb⸗ 

Alter Durch- ars“ Durch , 
meffer Nutzholzprozent⸗Klaſſe holz meſſer Nutzholzprozent⸗Klaſſe holz 
cm 1 II. II Iv V em 1 II II IV IV d 
100 36,7 — — 11 32 30 27 3191 — | — 7 28 39 26 
110 40,51 — 5 20 35 14 26 [38,3 — — 15 35 23 27 
120 44,9 — 9 24 31 10 26 [ 41,7[— 5 20 36 14 25 
180 || 476| 2 14 32 24 2 26 45,1 — 10 25 a 10 24 
140 49,80 6 20 | 83 6 — 25 48,44 4 17 34 22 — 23 
150 50,7] 10 22 32 12 — 24 51581 — — — — | — | — 


* Konnte nicht ermittelt werden, da die Durchmeſſerkurve nach Gribkowski nur bis 50,7 cm geht. 


Aus der graphiſchen Darſtellung wie aus Uber, 
ſicht 5 iſt zu entnehmen, daß ſchon einer geringen 
Durchmeſſeränderung eine Verſchiebung im Verlauf 
des Wertszuwachsprozents entſpricht, die auf die 
Qualitätsziffer und damit auf das Wertszuwachs— 
prozent von großem Einfluß iſt. In dieſer Hinſicht 
wird ein Vergleich der Beſtandesmitteldurchmeſſer 
des verbleibenden Beſtandes intereſſant. 


Bei dem Verſuch, die Überſicht 4 durch eine Boden⸗ 
ertragswertsberechnung zu ergänzen, fiel auf, daß 
Gribkowski für das Brennderbholz einen Netto⸗ 
feſtmeterpreis nicht angegeben hat. Er konnte je 
doch aus: 
om: mz T. . . mn) - (mi- qu ma dea T. . . mn. 1 du 

mn 
berechnet werden, worin m.. ... mi die Maſſen der 


— 


n 
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a 


einzelnen Sortimente und qi .. . d. die entſprechen⸗ 
den Nettofeſtmeterpreiſe bedeuten. Die Maſſen der 
einzelnen Sortimente gibt Gribkowski in Tabelle 
III an (S. 355), die Nettofeſtmeterpreiſe für Nutz⸗ 
holz auf S. 340 mit 210 M. für I. Kl., 120 M. 
II. Kl.; 70 M. III. Kl.; 50 M. IV. Kl. und 
35 M. V. Kl. Die Berechnung tft für den Neben⸗ 
beſtand (ausſcheidenden Beſtand) durchgeführt (Über⸗ 
ſicht 7). | | 


2. Buche. Bereits bei der Beſprechung des Grund⸗ 
lagenmaterials der Eiche konnten wir feſtſtellen, daß 
von Gribkowski mehr als „ideale“ Verhältniſſe an- 
genommen wurden. Insbeſondere gilt das für die 
Nettofeſtmeterpreiſe und die dabei unterſtellte An⸗ 
nahme, daß lediglich a⸗Holz, alſo Stämme beſter, 
ausgeſuchteſter Qualität anfallen, ein Gedanke, der 
produktionstechniſch im ganzen Umfange nie zu ver⸗ 
wirklichen ſein wird. 


Aberſicht 7. 
Se gab en Affe Dee weer, ue, | do neter, ënn 
holz | beftand | ziffer beſtandes 
| | fin q A M 
30 — — — — | 13 3 16 8 128 
40 — — — — 36 9 45 405 
50 — — — — 46 16 62 10 620 
60 — — — — 45 20 65 11 715 
70 — — — — 40 21 61 13 793 
80 — — — — 33 22 55 16 880 
90 — — — 2 31 18 51 20 1020 
100 — — 1 6 26 17 50 24 1200 
110 — — 4 11 18 17 50 29 1450 
120 — — 7 16 10 17 50 35 1750 
130 — 3 10 15 5 17 50 42 2100 
140 1 5 12 13 3 16 50 50 2200 
150 3 6 12 11 1 15 48 58 2784 


Es liegt nicht in meiner Abſicht, die Urſache dieſer 
Preiſe zu ergründen. Auf jeden Fall hätte es auf⸗ 
allen müſſen, daß bei einem Sortimentsanteil von 
3 fm V. Kl. Nutzholz und 3 fm Brennholz bei einem 
Rettofeitmeterpreis von 35 RM. für die V. Klaſſe 
ich für 16 fm Geſamtmaſſe nicht 128 M. Geſamt⸗ 
vert und damit 8 M. Qualitätsziffer ergeben können. 


die kritiſche Betrachtung des bei der Eiche verwerteten 


Srundlagenniaterials führt alſo zu dem Ergebnis, 
aß Verſchiedenheiten im Verlauf des Maſſenzu⸗ 
vachſes, wie ſie für die Ertragstafeln von Wimme⸗ 
ouer und Schwappach vorliegen, beträchtliche 
Schwankungen im Verlauf des Wertszuwachsprozents 
ind damit große Unterſchiede im Zeitpunkt der 
inanziellen Hiebsreife hervorrufen können (vergl. 


überſicht 4). 


——— 
aus Tabelle IV. S. 358 


Den gleichen Charakter weiſt das Grundlagen⸗ 
material für die Rotbuche auf. Für dieſe Holzart ſind 
von Wimmer )) Sortimentstafeln aufgeſtellt worden. 
Von dieſen Sortimentstafeln ſagt Wimmer auf 
S. 113 ſeiner Arbeit u. a., „daß dieſe Zahlen das 
Maximum an Nutzholz darſtellen, das überhaupt aus⸗ 
gehalten werden kann“. 

Zunächſt iſt zu unterſuchen, welche der Stand⸗ 
ortsklaſſen Wimmers der von Gribkowski am 
nächſten kommt. Die Derbholzmaſſen, die Grib⸗ 
kowski in ſeiner Tabelle III angibt, entſprechen 
genau den Beträgen nach Schwappach II. Stand⸗ 
ortsklaſſe, Tafel A, lockerer Schluß, 1911. 


s) Wimmer, Ertrags⸗ und Sortimentsunterſuchungen 
im Buchenhochwalde, 1914. 
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Aberſicht 8. 


Derbholz ver⸗ 


Höhe (m) Durchmeſſer bleibender Be⸗ 

Alter (em) ſtand (fm) 
Wi Schw] Wi Schw] Wi Schw 

40 12,8 | 12,4 | 10,3 70 | 122 97 
60 192 18,9 | 18,6 | 127 | 279 | 216 
80 24,5 23,9 | 25,1 | 21,7 | 398 232 
100 28,0 27,8 | 31,5 | 28,2 | 489 331 
120 30,2 | 30,8 | 36,8 |! 33,0 | 553 371 
31,3 | 33,2 | 42,1 39,7 | 583 395 


140 | 


Der Beſtandesmittelhöhe nach ſtimmt die Ertrags— 
klaſſe Wimmer II (Wi.) mit Schwappach Il (Schw.) 
nahezu überein. Der Beſtandesmitteldurchmeſſer und 
erſt recht die Derbholzmaſſe des verbleibenden Be⸗ 
ſtandes weichen bei Wimmer ſtark nach oben ab. 
Wir vergleichen nunmehr die Sortimentsprozente 
nach Wimmer?) und Gribkowski )) für die 
II. Standortsklaſſe (Überſicht 9). 


der einzelnen Klaſſen weichen jedoch ſtark voneinander 
ab. Die Nutzholzprozente Gribkowskis wurden vor⸗ 
wiegend in heſſiſchen Etragsverſuchsflächen ermittelt; 
die angegebenen Mitteldurchmeſſer (in Überſicht 9 
ſind die arithmetiſchen Mittel der Werte der einzelnen 
Verſuchsbeſtände. Trotz der geringeren Beſtandes⸗ 
mitteldurchmeſſer der Schwappachſchen Tafel ( Über: 
ſicht 8 hat Gribkowski die Derbholzmaſſen dieſer 
Tafel nach ſeinen Sortimentsprozenten in Sotti⸗ 
mentsmaſſen zerlegt. So müſſen einmal früheres 
Anfallen der ſtärkeren Sortimente, 25—300 % höhere 
Nutzholzprozente in den ſtärkeren Klaſſen und außer. 
gewöhnliche Spannungsverhältniſſe der Sortiment; 
preiſe ein langſameres Sinken des Wertszuwachs⸗ 
prozents und damit eine Hinausſchiebung der finan⸗ 
ziellen Umtriebszeit für ein beſtimmtes p verurſachen. 
Wimmer berechnet für die I. bis III. Standortsklaſſe 
und die Jahre 1909—1911 für p= 3% eine finan. 
zielle Umtriebszeit von 70 Jahren 1). 

Man muß nach dieſen Feſtſtellungen den Verſuch, 
aus dem Verlauf des Maſſen⸗ und Wertszuwachs⸗ 
prozents quantitativ beſtimmte Folgerungen von all⸗ 
gemeiner wirtſchaftlicher Gültigkeit abzuleiten, ab⸗ 


Aberſicht 9. 


Wimmer 
Alter Durch⸗ Nutzholzprozent 
meſſer Sa Der Klaſſe 
cm VIV Iv II I 
100 315 | #8 1 22 16 4 
120 36,8 44 [— 11 20 10 2 
140 | 21 | 46 — 4 21 146 


Wir erſehen aus dieſer Überſicht einmal, daß 
Gribkowski wie bei der Eiche vor dem Alter 120 
(dem kritiſchen Umtriebsalter) Mittendurchmeſſer an- 
gibt, die größer ſind als diejenigen nach Wimmer. 
Die Geſamtnutzholzprozente ſind praktiſch gleich, die 


9) Wimmer a. a. O. S. 116. 
10) Gribkowski a. a. O. S. 354. 


| 
| 


Gribkowski 
Durch⸗ ä Nutzholzprozent 
meſſer Der Klaſſe 
Sa. 

I || cm vIviwimin|ı 

32,9 dP OË 2 ee 
— H 37,1 44 — 4 20 15 5 — 
1 430 * DP 10. | 4 


lehnen. Für die Fichte wollen wir uns die Arbeit et, 

ſparen, erſt recht wird aber bei der Kiefer, deren 

akute Raſſefrage als Ertragsfrage zu gelten hat, die 

Heterogenität des Grundlagenmaterials die Rech⸗ 

nungsergebniſſe ebenſo verſchiedenartig beeinfluſſen. 

. September 1926. 
11) Wimmer a. a. O .S. 128. 


Das Flugzeug im Dienſte der Forſtwirtſchaft. 
Von Geheimrat Dr. Rebel, München. 


Herr Forſtmeiſter Krutzſch fordert mich abermals 
auf, Spezialiſtendetail zu beſprechen. 

Ich hatte mich klipp und klar geweigert, ſolches 
zu tun — aus folgenden Gründen: aus Rückſicht auf 
den forſtlichen Leſer, ſodann weil vieles davon längſt 
überholt iſt, ferner weil ich hinſichtlich mancher Mier, 


beſſerung nicht dazu berechtigt bin und vor allem 
deshalb, weil damit das Weſen der Sache gar nicht 
berührt wäre. 
Die Frage muß doch lauten: Was iſt wirtſchaftlich 
und in der großen Praxis das Brauchbarſte? 
Krutzſch'ens übertriebene Qualitätsforderung zer⸗ 
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Se Wat aber die Wirtſchaftlichkeit und läßt des Luft⸗ 
kd fies größte Vorzüge nicht ausnützen. 

t Krutzſch befaßte ſich in feinem erſten Artikel mit 
ib eechniſcen Einzelheiten, die von der Münchener 
Sr Eteteogtaphik damals ſchon überwunden waren; der 
Mar Hauptſache verſchließt er ſich hartnäckig. 

t Ich weigere mich, auf fein totes Geleiſe hinaus⸗ 
lern zufahren. — 

m: Nachdem nun Krutzſch und Rebel lang genug 
.das Wort gehabt haben, wird es erwünſcht ſein, von 
>) dritter Seite etwas zu hören. 

z Ich geſtatte mir, zwei Kronzeugen vorzuführen, 
ui das bayer. Landes vermeſſungsamt und Herrn 
Geheimrat Dr. Finſterwalder, Profeſſor an der 
try bilden Hochſchule, München. 


x x 
J 


$ Das bayer. Landesvermeſſungsamt war jo ent, 
gegenkommend, eine Vergleichsmeſſung durchzu⸗ 
— führen. Bei dem ausgewählten Objekt — das Urteil 
‚Man ja immer nur ein relatives fein — ergab ſich 
ein mittlerer Fehler von + 5,1 m, das ift im Maßſtab 
„bes Planes (1: 5000) rund 1 mm. 
Leider war die Wahl inſofern ungünſtig getroffen 
worden, als ſich das Probegelände auf vier Kataſter⸗ 
e blätter verteilt. Beim Zuſammenfügen von Ka⸗ 
taſterblättern ungleichen Alters gelingt es nämlich 
lten, eine eindeutige Übereinſtimmung der An⸗ 
ſchlußſituation zu erreichen. Die Unmöglichkeit, vier 
aide Kataſterblätter verzerrungs⸗ und verdrehungs⸗ 
frei aneinanderzufügen, mußte deshalb für die Kon⸗ 
krollmeſſung Fehler zur Folge haben, die mit der 
Entzerrungs⸗Fehlerquelle nichts zu tun haben. 
Außerdem darf ich noch darauf verweiſen, daß 
nach dem Gaußſchen Fehlergeſetz kleinere Fehler 
relativ häufiger zu erwarten ſind als größere. 
Bei der amtlichen Kontrollmeſſung wurden für 
2 Vergleichsſtrecken feſtgeſtellt: 
Fehler von 0 bis 1 m bei 1 Strecke 


o 1 se 2 u y 4 Strecken 
d H 2 7 3 ” ” 4 7 
. ” 3 7 4 [Z 7 6 7 

di „ 4 „ 5 „ 77 3 77 

Z „ 5 „ 6 „ „1 Strecke 
D „ 6 7 7 5 „ 1 „ 
a „ 7 „ 8 „ nm 

dé „ 8 „ 9 „ W757 „ 

2 71 9 . 10 . ＋ 1 L 
2 „ 10 7 11 7 uv 7 
e „ 11 7 12 7 Lë o 
S ” 12 ” 13 „ ” 7 
gé „ 13 u 14 e Ge 1 7 


Eine am gleichen Objekt ſeitens der Stereographik, 
München vorgenommenen Kontrollmeſſung hat bei 
36 Vergleichsſtrecken folgendes ergeben: 

Fehler von 0 bis Im bei 17 Strecken 
1 „ 2 Wi „ 11 28 
Wi d 2 A 3 „ „ 5 „ 
„ Wd 3 „ 4 „ „ 2 Wi 
* . 1 Strecke. 
Der mittlere Fehler berechnete ſich hier mit + 2,25 m, 
im Plan 0,45 mm. 

Die Stereographik hatte die Prüfung vorgenom⸗ 
men alsbald nach Fertigſtellung des Bildplanes und 
bei regneriſchem Wetter, wobei es nicht ausgeſchloſſen 
war, daß der Plan naß geworden iſt, wodurch ſich 
an einigen Stellen der Leim gelöſt und das Moſaik 
etwas verſchoben haben kann. Das Landesver⸗ 
meſſungsamt hat dann 4 Monate ſpäter den gleichen, 
nun ſchon etwas beſchädigten Bildplan kontrolliert. 
Anders iſt die Verſchleierung der Relativität und 
zumal das auffallende Herausfallen der beiden 
größten Fehler aus der Relativitätsreihe nicht zu 
erklären. 

Normalerweiſe wird aber der Bildplan nur im 
Büro benützt. Ohne die zwei größten Fehler würde 
ſich der mittlere Fehler auf 0,5 mm berechnen. Des⸗ 
halb iſt es bei voller Anerkennung des amtlichen 
Ergebniſſes keine Schönfärberei, wenn im vorliegen⸗ 
den Falle der mittlere Fehler eher mit 0,5 als mit 
150 mm angenommen wird. 


d Wi 


„ 5 Hi Wi 


Das Landesvermeſſungsamt ſchreibt: 

„Die Forſtverwaltung iſt auf Grund der onge, 
ſtellten Unterſuchungen nunmehr in der Lage, ſelbſt 
zu beurteilen, ob eine derartige Genauigkeit des 
Planes für Forſteinrichtungszwecke ausreicht, ins⸗ 
beſondere im Hinblick darauf, daß für die genaue 
Lagebeſtimmung der Kataſterplan jederzeit zur Ver⸗ 
fügung ſteht und im Bedarfsfalle an Stelle des 
Lichtbildplans treten kann. Unſeres Erachtens ſind 
die Vorteile, die der Lichtbildplan in der natürlichen 
Wiedergabe des Waldbeſtandes und feiner Einrich⸗ 


tungen bietet, ſo groß, daß die dem entzerrten Licht⸗ 


bildplan anhaftende Ungenauigkeit der Lagedar⸗ 
ſtellung wohl in Kauf genommen werden könnte. 

Die Genauigkeit des aus Lichtbildern herzu⸗ 
ſtellenden Planes läßt ſich erheblich ſteigern, wenn 
ſtatt der Entzerrung die Auswertung der Bilder im 
Stereoplauigraphen vorgenommen wird. Dieſe Aus⸗ 
wertung erfordert aber einen viel größeren Zeit⸗ 
und Arbeitsaufwand und damit weit höhere Koſten. 
An Stelle des Lichtbildes tritt alsdann der gezeichnete 
Plan, und dadurch gehen die vorerwähnten Vorteile 
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verloren, die den entzerrten Luftbildplan im forft- 
techniſchen Betrieb wertvoll machen“. — 


Herr Dr. Finſterwalder — NB.! einer der 


bekannteſten Pioniere und Praktiker der Luftbild⸗ 
meſſung — hatte die Güte, an die Minifterial- 
Forſtabteilung ein Gutachten abzugeben. Es lautet: 
„Die Genauigkeit der Entzerrungen von Luft⸗ 
aufnahmen hängt weſentlich von drei Umſtänden ab: 
1. von der Ebenheit des Geländes, 
2. von der Sicherheit der Feſtpunkte und Linien, 
auf die ſich die Entzerrung ſtützt, 
3. von der Art des Entzerrungsgerätes und der 
Sorgfalt, mit der die Entzerrung BD ET 
wir. 


Die Fehlerquelle 3 kann, gute Luftaufnahmen vor- 
ausgeſetzt, auf den Betrag von wenigen Zehntel— 
millimetern der Karte, alſo auf die übliche Zeichen⸗ 
ungenauigkeit, herabgedrückt werden, wenn ent⸗ 
ſprechend erfahrenes und gewiſſenhaftes Perſonal 
zur Verfügung ſteht. 

Die Fehlerquelle 2 iſt für bayeriſche Verhältniſſe 
nach meinen Erfahrungen die bedeutendſte !, weil 
dem bayriſchen Forſtvermeſſungsweſen die Stontroll: 
organe für die Richtigkeit und Vollſtändigkeit der Ver⸗ 
meſſungsausarbeitungen fehlen und ſelbſt grobe Ver— 
ſehen jahrzehntelang unbemerkt oder wenigſtens un⸗ 
verbeſſert bleiben. Hier iſt es nun gerade die Luft⸗ 
aufnahme, und zwar ſchon in ihrer primitivſten Form 
der Entzerrung, welche auf grobe Verſehen der Forſt— 
karten aufmerkſam macht und ſie ausſchaltet, wenn 
ſie ſich auf kleineren Umfang beſchränken. Man kann 
geradezu ſagen: Wenn die bei der Entzerrung ver: 
wendeten Forſtkarten eine zwangsfreie Entzerrung 
der Luftaufnahmen zulaſſen?), dann iſt das der beſte 
Beweis für die Richtigkeit. Nach meinen Erfahrungen 
bedürfen die bayriſchen Forſtkarten noch einer ſehr 
erheblichen Verbeſſerung der techniſchen Ausführung 
beim Druck zur Entzerrung und Berichtigung des 
Papiereinganges durch Meßquadrate u. dgl., ehe die 
Genauigkeit des Entzerrungsvorganges an ſich auf 
Grund der in den Forſtkarten gegebenen Anhalts⸗ 
punkte genügend ausgenützt werden kann?). 

Die Fehlerquelle 1 iſt natürlich am wenigſten zu 
vermeiden und gegen ſie richten ſich vornehmlich die 
Einwände gegenüber dem Entzerrungsverfahren. Die 
Wirkſamkeit dieſer Fehlerquelle hängt von dem 
Höhenunterſchied eines Geländepunktes gegenüber 
den zur Entzerrung verwendeten Feſtpunkten ab und 
ſie wächſt außerdem noch mit der Weitmaſchigkeit 

1) Das trifft nicht zu; ſiehe 15 161, Abſ. 1. 


2) Das war meiſtens 15 Fall 
2) Siehe S. 161, Abſ. 1 


des Netzes der Feſtpunkte und Feſtlinien. Es laſſen 


ſich infolgedeſſen auch kaum zahlenmäßige Angaben 
über die durchſchnittlich zu erwartenden Fehler 
machen, höchſtens ſolche über Maximalfehler, die 
aber, da We in Wirklichkeit nie oder höchſt ſelten auf. 
treten, irreführend ſind und das Verfahren ſchlechter 
erſcheinen laſſen, als es wirklich iſt. Wenn man vom 
Hoch⸗ und Mittelgebirge abſieht, das für Entzerrung 
nicht in Frage kommt, ſind größere Fehler, die um 
2 mm herum betragen können, vorab in tiefein⸗ 
geriſſenen Gräben zu erwarten, wenn dieſe keine 
Feſtpunkte enthalten. Steilkuppen werden viel eher 
mit Feſtpunkten bedacht ſein, ſodaß hier die an ſich 
in gleichem Ausmaß möglichen Fehler weniger zu 
befürchten ſind. 

In jedem Falle ergibt der unvoreingenommene 
Verſuch, die Entzerrung durchzuführen, was von dem 
Ergebnis an Genauigkeit zu erwarten iſt, bezw. in- 
wieweit ſich das Ergebnis dem Rahmen der Feſt⸗ 
punkte einfügen läßt. Inſoweit bedeutet es immer 
noch eine Bereicherung des zugrunde gelegten Karten⸗ 
materials. Nur der Verſuch kann hier entſcheiden. 

Ich möchte dringend davor warnen, wegen 
zu befürchtender, ja ſelbſt wegen ſchon feſtgeſtellter 
Ungenauigkeiten das Entzerrungsverfahren aufzu⸗ 
geben und durch die automatiſche Auswertung zu 
erſetzen. Um die größere Genauigkeit der letzteren 
zu erzielen, bedarf es genauer und beſſer markierter 
Feſtpunkte. Auf alle Fälle wird die Auswertung 
langſamer und teurer und, was die Hauptſache iſt, 
es gibt die automatische Auswertung den Wald nur 
in Signaturen wieder und nicht im natürlichen Bild 
wie die Entzerrung. Ehe man dieſen Vorteil aufgibt, 
wird man lieber manche Ungenauigkeit in Kauf 
nehmen. Bei der Wiedergabe des Waldes durch 
Signaturen iſt man ganz auf die perſönliche Auf 
faſſung des Mannes am Meßgerät angewieſen; man 
hat höchſtens die Möglichkeit, vor der Auswertung 
gewiſſe Ausſcheidungen auf Plattenabzügen vorzu⸗ 
nehmen und deren Eintragung bei der Auswertung 
zu verlangen. Später auftretende Wünſche laſſen 
ſich nur mehr ganz unvollkommen berückſichtigen, 
während ſich auf dem entzerrten Bilde jederzeit 
irgendwelche Eintragungen vornehmen laſſen. 

So ſollte nach meiner Auffaſſung die forſttech⸗ 
niſche Brauchbarkeit und nicht die maßſtäbliche 
Richtigkeit darüber entſcheiden, wieweit man ſich 
der Entzerrung in unebenem Gelände bei Herſtellung 
von Forſtkarten aus Luftaufnahmen noch bedienen 
kann. Solange durch den Vorgang der Entzerrung 
weder gewiſſe Teile des bewaldeten Geländes doppelt 
oder andere gar nicht im entzerrten Bild wieder⸗ 
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gegeben werden, läßt ſich ein ausſchlaggebender 
mathematiſcher Grund gegen das Verfahren nicht 
anführen. 

Dr. Seb. Finſterwalder, Geh. Rat, 


o. Prof. an der Techniſchen Hochſchule.“ 


Zu dieſem ohnehin ſchlagenden Gutachten kann 
ich bezüglich Punkt 2 zudem noch berichtigen, daß 
ſich unſere 10000 teiligen Kartenſteine bisher in den 
meiſten Fällen als brauchbar erwieſen haben. Soweit 
das künftighin nicht der Fall ſein ſollte, wird mit 
Hilfe einiger zuverläſſiger Kontrollpunkte die Nadir⸗ 
punkt⸗Triangulation erweitert und aus den Flugzeug⸗ 
aufnahmen heraus ein genau maßhaltiger Plan 
konſtruiert, ohne daß weitere Kartenunterlagen be⸗ 
nötigt wären. Die dadurch erwachſenden Mehrkoſten 


betragen gegenüber den bisherigen Ausarbeitungs⸗ 
(nicht Geſamt⸗) Koſten etwa 10%. 

Bisher wurde im Maßſtab 1:10000 aufgenommen 
und ausgewertet. 

Dank der inzwiſchen erreichten Vervollkommnung 
genügt aber nunmehr, um bei ſtereoſkopiſcher Bild- 
betrachtung alle forſtlichen Details ſcharf erkennen 
zu laſſen, ein Aufnahmemaßſtab von 1: 15000. Da⸗ 
durch laſſen ſich 330 / der Auswertungskoſten einſparen. 

Entzerrt wird nach wie vor in 1: 10000. 

Nach den neueſten Erfahrungen ſtellen ſich die 
Koſten des Fluges, der Bilder und der Bildplan- 
fertigung unter günſtigen Verhältniſſen, d. h. wenn 
das aufzunehmende Gelände vom Heimathafen des 
Flugzeuges nicht weit entfernt iſt (z. B. Forſtenrieder 
Park), auf 0,44 RM. je Hektar. 


Mitteilungen. 
Der Dampfpflug in der Forſtwirtſchaft. 


In der modernen Landwirtſchaft, die mit der 
höchſten Ausnutzung des Bodens und den geringſten 
Betriebskoſten rechnen muß, iſt bereits ſeit Jahr⸗ 
zehnten der Dampfpflug eine der wichtigſten Ma⸗ 
ſchinen, der Sicherheitsfaktor in dem Beſtellungs⸗ 
programm. 

In der Forſtwirtſchaft wird der Dampfpflug da⸗ 
gegen noch immer viel zu wenig benutzt, obwohl bei 
dem plantagenmäßigen Anbau von Nutzhölzern in 
tropiſchen und ſubtropiſchen Ländern vorwiegend der 
Dampfpflug in Gebrauch iſt. 

Die Verwendungsmöglichkeit des Dampfpfluges 
in der Forſtwirtſchaft iſt aber ſehr beachtenswert. 
Das Fällen der Bäume erfolgt ſchneller und rationeller 
in der Weiſe, daß die Bäume mitſamt den Wurzeln 
durch den Dampfpflug aus dem Boden gezogen 
werden. Dieſe Methode hat nicht nur den Vorteil 
der Billigkeit und hohen Leiſtungsfähigkeit, ſondern 
ſie geſtattet auch eine weit größere Ausbeute an 
Nutzholz, da man die Stämme unmittelbar an den 
Wurzeln abſchneiden kann. Außerdem gewinnt man 
mühelos die Stubben und macht gleichzeitig den 
Boden vollkommen wurzelfrei, ſo daß die nachfolgen⸗ 
den Kulturarbeiten ungeſtört und ganz nach Wunſch 
ausgeführt werden können. Die gefällten Lang⸗ 
hölzer und Stubben können auf einem Umkreis von 
etwa 450 m Radius mittels der Dampfpflug⸗Seile 
ſchnell auf einen Platz zuſammengeſchleppt werden, 
wo fie dann aufgeſtellt werden oder auch zum dn, 
transport bereitliegen können. | 

Sind aber die Bäume bereits mit der Hand ge⸗ 


fällt und legt man mit Rückſicht auf die nachfolgenden 
Kulturarbeiten Wert darauf, daß die Fläche frei von 
Wurzeln und Stubben iſt, ſo kann das Roden der 
Stubben mit den geſamten Wurzeln der Dampfpflug 
ſchnell und billig mit einer neuerprobten Vorrichtung 
ausführen. Ein bezw. zwei durch das Drahtſeil hin⸗ 
und hergezogene Schlitten mit zwei großen Seil⸗ 
rollen in gemeinſchaftlicher Arbeit mit zwei gleichen 
loſen Seilrollen erzeugen die vierfache Seilzugkraft 
des Dampfpfluges, ſo daß mehrere Stubben, auch 
ſelbſt die ſtärkſten, gleichzeitig vollkommen aus dem 
Boden gehoben werden können. Eine einfache, aber 
ſinnreiche Schlingvorrichtung geſtattet ein ſchnelles 
und bequemes Anſchlingen bezw. Freimachen der 
einzelnen Stubben. 

Die entſtehenden Stubbenlöcher ſind weit ge— 
ringer als bei der Rodung mit der Hand. 

Die Leiſtung beträgt etwa 50 Stubben in der 
Stunde. Bei dieſer Gelegenheit werden die Dampf⸗ 
pflug⸗Lokomotiven mit einer wirkſamen Ankervor⸗ 
richtung an den Hinterrädern verſehen, ſo daß ſie 
ſelbſt bei größter Zugleiſtung nicht rutſchen. 

Nach den vorher erwähnten zwei Methoden be⸗ 
arbeitete Kahlſchläge ermöglichen jede Art von Boden⸗ 
bearbeitung. Man kann alſo mit einem mehrſcharigen 
Pfluge arbeiten und alsdann mit Kultivator und 
angehängter Spatenſcheibenegge und mit doppelten 
Spatenſcheibeneggen gut den Boden zerkleinern, wo— 
bei Unkraut aller Art vernichtet wird. Der Anbau 
von Lupinen zur Gründüngung iſt zur beſonderen 
Bodenverbeſſerung empfehlenswert. Das Unter⸗ 
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pflügen der Lupinen geſchieht auch zweckmäßig mit 
dem Dampfpflug. Hierbei wird eine Eiſenſchiene an 
dem Kipppflug angebracht, ſodaß die Lupinen vor 
dem Unterpflügen zu Boden gepreßt werden. Häufig 
will der Forſtmann die Stubben nicht entfernen, aber 
doch den Boden für neue Aufforſtung herrichten. 
Auch für ſolche Fälle kann man vorteilhaft den 
Dampfpflug benutzen, und zwar kennt man für dieſe 
Arbeit zwei verſchiedene Methoden. 

Schwache und morſche Stubben können mit einem 
großen, einſcharigen Kipppfluge umgepflügt werden. 
Ein Teil der Stubben wird dabei untergepflügt; ein 
Teil bleibt auf der Oberfläche liegen und wird wohl 
zweckmäßig abgeſammelt. 

Es iſt aber auch möglich, mit einem Wühlgrubber, 
der auch etwa 50 em tief den Boden unterwühlt und 
das Unkraut zerſtört, Pflanzſtreifen herzuſtellen. Das 
Gerät iſt ſo gebaut, daß es durch die im Boden be— 
findlichen Stubben nicht behindert wird. Ein Lockern 
oder gar Herausziehen der Stubben findet nicht 
ſtatt. — Dieſer Wühlgrubber, „Hauptſchwein“ ge⸗ 
nannt, iſt für Motorſchlepper-Betrieb von der Firma 
Abée & Bretz, Neubrandenburg gebaut, für Dampf— 
pflug⸗Betrieb von der Firma A. Borſig, G. m. b. H., 
Berlin⸗Tegel. 


Beſonders vorteilhaft geſtaltet ſich in der Forſt⸗ 
wirtſchaft der Dampfpflug⸗Betrieb deshalb, weil als 
Heizmaterial Holz benutzt werden kann. 

Es drängt ſich nun die Frage auf, weshalb bei 
ſolcher hohen Wirtſchaftlichkeit die Benutzung des 
Dampfpfluges im Forſtbetrieb verhältnismäßig ge⸗ 
ring iſt. Die Erfahrung lehrt, daß die Benutzung 
einer Maſchine nicht immer durch den wirtſchaftlichen 
Wert bedingt iſt. Der Forſtmann liebt ſeinen Wald 
in den Urformen der Schöpfung. Sein Ideal iſt 
der ſich ſelbſt erneuernde Dauerwald. Schon der 
harte Schlag der Axt ſtört die göttliche Ruhe des 
Waldes. Wie ungeheuerlich iſt erſt das Geräuſch 
der raſtlos arbeitenden Maſchine. Der Forſtmann 
iſt auch kein Maſchinen⸗Fachmann. Man darf ihm 
nicht zumuten, daß er ſich um die vielen Kleinig⸗ 
keiten eines Dampfpflug⸗Betriebes kümmern ſoll. 
Darum müſſen größere Betriebe mit eigenen 
Dampfpflügen einem Dampfpflug-Fachmann die 
Geſamtleitung eines ſolchen Maſchinenbetriebes 
übertragen. Kleine Betriebe dagegen ſollen einen 
Lohn⸗Dampfpflug in Anſpruch nehmen, der ihnen 
für einen billigen Preis alle notwendigen Arbeiten 
ausführt. 


Der Götterbaum oder Ailanthus, ſeine forſtliche Bedeutung, beſonders für 
Odlandkulturen. 


In der franzöſiſchen Revue des Eaux et Forets be- 
handelt der ſüdfranzöſiſche Gutsbeſitzer P. Gon y aus- 
führlich die forſtliche Bedeutung dieſes viel zu wenig 
gewürdigten, anſpruchsloſen Baumes (Ailanthus 
glandulosa), den man bei uns in Mitteleuropa faſt 
nur in Parkanlagen und Gärten findet. Als ſolcher 
Schmuckbaum ſei er zwar in der zweiten Hälfte des 
18. Jahrhunderts auch in Frankreich eingeführt wor: 
den, wo er ſich bis zu Seehöhen von 500 m recht gut 
akklimatiſierte und infolge ſeiner geflügelten Samen 
ſowie der üppigen Ausſchlagskraft ſeiner Wurzeln 
auch auf andere Kulturgründe hin verbreitete. Die 
Kurzſichtigkeit des Großteils der dortigen bäuerlichen 
Bevölkerung habe ihn jedoch als forſtlichen „Paria“ 
wieder faſt überall, wo er ſich frei entwickelt hatte, 
ausgehauen, namentlich im Weltkriege, wo man erſt 
auf ſeinen bedeutenden Holzwert für Tiſchlerei,, 
Wagnerei⸗ und Wagenbauzwecke aufmerkſam wurde, 
jedoch keine Zeit und Arbeitskraft fand, ihn nach— 
zupflanzen. 

Ein Nachteil ſeines Holzes beſtehe allerdings darin, 
daß es leicht riſſig wird und eine geringe Druck- und 
Biegungsfeſtigkeit beſitzt. Es laſſe ſich jedoch leicht 


verarbeiten und polieren und unterliege weder In⸗ 
ſektenſchäden noch Witterungseinflüſſen. Gony gibt 
an, daß er ſelbſt im Jahre 1922 für einen Kubikmeter 
Rundholz von Ailanthus glandulosa 130 Franks be, 
kommen habe. 

Ferner hätten die in Frankreich unternommenen 
Verſuche ergeben, daß dieſes Holz ſich auch zur Er- 
zeugung von pate à papier (Holzſchliff zur Papier⸗ 
erzeugung) gut eigne und daß deſſen Kohle, nament⸗ 
lich wegen der Leichtigkeit und Poroſität des Holzes, 
gute Verwendung zur Herſtellung von Schießpulver 
finde. Vor dem deutſch⸗franzöſiſchen Kriege, um 
1860, ſeien ferner die Ailanthusblätter ſehr geſucht 
geweſen, da damals die Zucht des Ailanthusſchwär⸗ 
mers oder ⸗ſpinners bezw. ſeiner „Seidenraupe“, 
Bombyx Saturnia Cynthia, aus dem Orient (Süd- 
china, Himalajagebiet, Japan) eingeführt und im 
großen betrieben wurde. (In den genannten Ländern 
werden drei Arten Seidenſpinner aus der Familie 
Phylosomia kultiviert.) Gony vertritt die Anſicht, 
daß ſich dieſe Zucht, welche infolge geänderter wirt- 
ſchaftlicher Verhältniſſe wieder eingegangen ſei, heute 
wieder lohnen würde. 
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In forſtlicher bezw. waldbaulicher Hinſicht 
werden folgende Eigenſchaften des Götterbaumes 
hervorgehoben: Ä 

Seine große Anſpruchsloſigkeit gegenüber ber che- 
miſchen und phyſikaliſchen Beſchaffenheit des Bodens, 
wobei allerdings zu naſſe Böden auf ſein Wachstum 
ungünſtig einwirken. Auf ſteinigem, felſigem Boden 
gedeihe er auffallend gut. So ſah Gony einen 6m 
hohen Götterbaum, der aus den Spalten des Ge⸗ 
mäuers einer Brücke hervorwuchs, und einen andern 
7 m hohen, der ebenfalls der (kaum dreifingerbreiten) 
Spalte eines Kalkfelſens entſproß. Im allgemeinen 
zeige er ein außerordentlich raſches Wachstum, welches 
— an Höhe und Maſſe — jenes der meiſten einhei⸗ 
miſchen Holzarten übertreffe. 

Die wichtigſte forſtliche Eigenſchaft beſtehe jedoch 
in der völligen Immunität des Baumes gegenüber 
dem Verbiß durch die einheimiſchen Tierarten, 
namentlich des Weideviehs. Sowohl ſeine Blätter 
wie Zweige beſitzen einen bitteren Beigeſchmack, wel⸗ 
cher die Tiere abſchreckt und den Baum vor Schäden 
ſchützt, denen die Mehrzahl der übrigen Holzarten 
unterliegt. 

Gony iſt daher der Anſicht, daß ſich dieſer Baum 
beſonders zur Wiederaufforſtung der durch "ber, 
mäßigen Weidegang entwaldeten und herabgekom— 
menen Teile der franzöſiſchen Alpen ſowie der Ce⸗ 
vennen eignen würde, wo man größere zuſammen⸗ 
hängende Beſtände in den niederen und mittleren 
Lagen unſchwer heranziehen könnte. Beſonders aber 
komme er für die Befeſtigung und Bewaldung der 
weitausgedehnten Dünen und Brachflächen am Golfe 
von Bordeaux, der bekannten „Landes“, in Betracht, 
die nach jahrzehntelangen Anſtrengungen endlich dem 
Meere abgerungen und mit Pinus maritima, hale- 
pensis uſw. gebunden werden konnten, zum Teil aber 
ebenfalls durch übermäßige Weideausübung ent⸗ 
waldete Gebiete und Odflächen darſtellen. In der 
Gegend von Ardécke und Rhony kämen 80000 bis 
500000 ha große derartige Grundſtücke in Frage; 
hierbei würden ſich die Aufforſtungskoſten ſehr gering 
tellen, da bei Ailanthus glandulosa ein weiter Pflanz- 
verband, etwa 15 bis 30 Pflanzen je Hektar, infolge 
der ganz bedeutenden Ausſchlagskraft dieſer Holzart 
genügt, um in kurzer Zeit den Boden zu decken und 
die leergebliebenen Stellen mit Wurzelausſchlägen, 
fo auf natürlichem Wege, zu ſchließen. In dieſem 
Falle betrüge das Erfordernis je Hektar bloß 1 bis 2 Fr.; 
bei der großen Raſchwüchſigkeit und leichten Selbſtver⸗ 
mehrung läge die Rentabilität ſonach auf der Hand. 

Bei uns in Mitteleuropa, beſonders in Mittel⸗ 
deutſchland, dürfte der Ailanthus noch kaum irgendwo 


zu forſtlicher Bedeutung gelangt ſein. Vielleicht fällt 
hier ſeine Froſtempfindlichkeit einigermaßen in die 
Wagſchale, obwohl dem Schreiber dieſes erwachſene 
Baumindividuen inmitten eines froſtreichen, breiten 
Hochgebirgstales von 750 m Meereshöhe, unmittelbar 
am Nordrande der Hohen Tauern bekannt ſind, die 
ſelbſt reichlich fruktifizieren. In gewiſſer Hinſicht, be, 
ſonders wegen ihrer Anſpruchsloſigkeit, Wurzel⸗ 
ſproſſenbildung, Raſchwüchſigkeit und ſchließlichen 
Überwucherung gegenüber andern Holz⸗ und Strauch⸗ 
arten könnte man ſie mit der Robinie (Pſeudo⸗Akazie) 
vergleichen, die dort, wo ſie einmal ungeſtört Wurzel 
gefaßt hat, kaum mehr ausgerottet werden kann, 
wenigſtens nicht durch bloßes Auf⸗den⸗Stockſetzen, 
meiſt aber ſelbſt nicht durch Auskeſſeln der Wurzeln. 

Übrigens ſcheint die Höhenlage für das forſtliche 
Fortkommen des Götterbaumes — wie obiger Fall 
beweiſt, in dem die Früchte allerdings nicht immer 
ausreifen — mit 500 m ü. d. M. für Mitteleuropa 
nicht beſchränkt zu ſein. Dafür ſpricht vor allem ſchon 
der Umſtand, daß dieſe Holzart, die mit ihren ſchön⸗ 
gefiederten, großen Blättern und traubenförmigen 
Fruchtſtänden ein Kind der Tropen zu ſein ſcheint, 
in den höchſten Vegetationslagen des Himalaja behei⸗ 
matet, ſomit gewiß an ein rauhes Klima gewöhnt iſt. 

In Böhmen (in der Gegend von Melnik a. d. Elbe) 
gedenkt man (ſtädtiſche Forſtverwaltung von Mseno) 
verſuchsweiſe größere, von der Nonne verurſachte 
Kahlfraßflächen demnächſt mit Ailanthus glandulosa 
aufzuforſten, und zwar auf ſchlechten Sandböden. 
Bezüglich der Samenbeſchaffung hält man es für nicht 
ausgeſchloſſen, Himalajaſamen zu bekommen, und 
zwar aus einer Klimazone, welche jener des Verſuchs⸗ 
gebietes möglichſt entſpricht. Ungünſtigſten Falles 
würde die Keimung, wie man annimmt, in letzterem 
gegenüber dem Heimatlande verzögert erfolgen und 
könnte ſomit der Froſtgefahr vorgebeugt werden. 
Letztere ſei jedoch nicht ſo bedeutend, da die von ihr 
gewöhnlich betroffenen Wurzeltriebe ſpäter meiſt wie⸗ 
der ausheilen würden. 

Daß dieſer Hochgebirgsbaum übrigens auch den 
Rauch, Staub und die verſchiedenen Abgaſe der 
Großſtadt ganz gut verträgt, beweiſt, wie Ingenieur 
Nechleba in der „Lesnick& Präce“ hervorhebt, 
deſſen häufiges Vorkommen in den abgeſchloſſenſten 
und ſchlechteſt ventilierten Winkeln und Kleingärten 
von Wien, wo man ſelbſt wahre Prachtexemplare von 
ganz bedeutender Höhe gar nicht ſelten antrifft. 

Ob er ſich bei uns zur Seidenraupenzucht im großen 
eignen, bezw. ob ſich dieſe bei uns lohnen würde, 
mag allerdings dahingeſtellt bleiben. 

Ing. J. Pod horsky. 
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Nochmals zur ſächſiſchen Forſtorganiſation. 


(Anmerkungen zur Erwiderung im Juliheft.) 


1. Der von mir beanſtandete Satz über die Tätig- 
keit der Oberforſt⸗ und Wildmeiſter dürfte außer mir 
noch manchem anderen Leſer als ein Werturteil er- 
ſchienen ſein. Wenn nun auch Herrn Oberförſter 
Blanckmeiſter ſeiner Erklärung zufolge ein ſol— 
ches Werturteil fern gelegen hat, ſo beſtreite ich trotz— 
dem noch die ſachliche Richtigkeit jenes Satzes. Die 
Oberforſtmeiſter der alten ſächſiſchen Forſtorganiſation 
(bis 1816) waren im weſentlichen Verwaltungsbeamte 
im heutigen Sinne, nicht Inſpektionsbeamte. Sie 
hatten Reviere unter ſich, die man nicht als eigentliche 
Verwaltungsbezirke, ſondern mehr als große und 
ſchwierige Schutz- und Betriebsbezirke anſprechen 
muß. Ich darf hierbei wohl auf meine Studie im 
Tharandter Jahrbuch (1917 S. 26—37, 1918 S. 91 
bis 107) verweiſen und hier nur die Stelle anfügen: 
„Bereits im 17., noch ausgeprägter aber im 18. Jahr⸗ 
hundert laufen in der Perſon des Oberforſtmeiſters 
die Fäden einer einheitlichen und großzügigen Ver— 
waltung aller forſtlichen und jagdlichen Angelegen— 
heiten des ausgedehnten Bezirkes zuſammen. Auch 
zahlreiche volkswirtſchaftliche Fragen unterliegen 
ſeiner Bearbeitung uſw.“ Auf Umfang und Vielſeitig— 
keit dieſer Verwaltungstätigkeit wies ich bereits im 
Märzhefte hin. Daß die Oberforſtmeiſter keineswegs 
„wohl dann und wann einmal ihren Inſpektions⸗ 
pflichten nachkamen, in der Hauptſache aber der Jagd 
huldigten“, bleibt ſomit eine geſchichtliche Tatſache, 
die jeder nachprüfen kann, der das von mir gewiſſen— 
haft verwertete reiche Aktenmaterial ebenſo gründlich 
durcharbeitet. 

2. Ich brauche nicht erneut zu betonen, auf wel— 
chen Teil der kurfürſtlichen bezw. königlichen Amts— 
waldungen und auf welchen Zeitraum ſich meine 
Darlegungen erſtrecken. Doch möchte ich den Schluß— 
ſatz meiner Erwiderung im Märzhefte noch dahin er— 
gänzen, daß der Wirkungskreis der übrigen Oberforſt— 
meiſter jenes Zeitraumes gleichfalls erhebliche An— 
forderungen an deren Verwaltungstätigkeit geſtellt 
haben dürfte. Jedenfalls wich die Organiſation der 
Oberforſtmeiſtereien (abgeſehen von der teilweiſe ob, 
getrennten Wildmeiſterfunktion und von der teilweiſe 
fehlenden Funktion des Floßoberaufſehers) kaum 
weſentlich untereinander ab, d. h. die obererzgebir— 
giſche Oberforſtmeiſterei bildete keine beſondere Aus: 
nahme. 

3. Daß die „forſtwirtſchaftliche Betätigung“ da- 
mals (gemeint iſt doch wohl das 17. und 18. Jahr⸗ 
hundert) hauptſächlich in „jagdlicher Betätigung“ be⸗ 


ſtanden habe, das trifft mindeſtens für mein Teilgebiet 
nicht zu. Hier überwogen die verwickelten Geſchäfte 
der Holzverteilung, die zahlloſen Holz⸗ und Weide⸗ 
rügen, Grenzſachen und ſonſtige nichtjagdliche An⸗ 
gelegenheiten teilweiſe bei weitem, und zwar ſowohl 
beim Oberforſtmeiſter wie bei den meiſten Revier⸗ 
bedienſteten. Der Jagddienſt war zwar auch ſehr wich⸗ 
tig und hochangeſehen. Er erforderte aber, wie die 
Akten bekunden, gerade beim Oberforſtmeiſter einen 
ſehr umfangreichen Schriftverkehr, z. B. in den vielen 
und ſchwierigen Wilddeputatsſachen, in jagdrechtlichen 
Streitfragen u. dergl., kurzum viel Verwaltungstätig⸗ 
keit an dem beim Grünrocke von jeher nicht ſonderlich 
beliebten Schreibtiſche. Zur eigentlichen waidmän⸗ 
niſchen Betätigung blieb dem leitenden Beamten bei 
ſeinem vielſeitigen Innen⸗ und Außendienſte nicht 
allzuviel Zeit. ' 

Einige Rückſchlüſſe darauf, daß in dieſer Hinſicht 
die Verhältniſſe bei den übrigen Oberforſtmeiſtern 
ähnlich lagen, geſtattet vielleicht die Tatſache, daß 
die ſo viele Verwaltungsarbeit erfordernden Wild⸗ 
pretsdeputate über das ganze Land „repartiert“ 
waren. Übrigens war der Wildſtand Kurſachſens im 
18. Jahrhundert teilweiſe ſo gering, daß wohl ſchon 
die herrſchende Geldknappheit des Landes es verboten 
hätte, etwa 22 Oberforſtmeiſter zu beſolden, wenn 
dieſe keine wichtigeren Geſchäfte hatten, als „in der 
Hauptſache der Jagd zu huldigen“. Der Schweden⸗ 
einfall im Jahre 1706 und namentlich der ſieben⸗ 
jährige Krieg hatte die Wildbahn ſtark beeinträchtigt. 
So heißt es im Jahre 1761, daß der Wildſtand in 
allen Wildmeiſtereien des Kurfürſtentums „greulich 
ruiniert“ ſei. Daß der Wildſtand ſich ſpäter höchſten⸗ 
ſehr langſam erholte, dürfte u. a. daraus zu ſchließen 
ſein, daß zwei bis drei Jahrzehnte nach dem für 
Sachſen jo unheilvollen Kriege die „Hofſtattliefe⸗ 
rungen“ an Wild immer mehr auch auf die von 
Dresden entfernt liegenden Wildmeiſtereien ausge⸗ 
dehnt wurden. 

4. Der Hinweis auf das Gutachten vom Jahre 1849 
erſcheint nicht ſehr glücklich gewählt, zumal ſich der 
Leſer ohne nähere Aufklärung über das Für und 
Wider jener Reformwünſche kein gerechtes Urteil 
bilden kann. Für unſere Streitfrage insbeſondere 
kommt das Gutachten oder auch eine ſonſtige Außerung 
aus ſo viel ſpäterer Zeit nicht in Betracht, ſolange 
nicht darin etwas poſitiv Begründetes gegen Ober⸗ 
forſtmeiſter aus dem Zeitraum vorgebracht wird, von 
dem wir beide ausgehen. Dieſer Zeitraum umfaßt 
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das 17. und namentlich das 18. Jahrhundert und 
endet mit der im Auguſt 1816 für ganz Sachſen an⸗ 
geordneten Schaffung der Kreisoberforſtmeiſtereien, 
alſo mit einer weſentlichen Anderung des Wirkungs⸗ 
kreiſes und der Tätigkeit der höheren Forſtbeamten. 
Wieſen ſchon die Kreisoberforſtmeiſtereien eine ganz 
andere Organiſation auf als die Oberforſtmeiſtereien 
der alten Zeit, ſo ſind letztere noch viel weniger mit 


den nach 1840 (aus den „Oberforſten“ bezw. „Forſt⸗ 
meiſtereien“) entſtandenen ſpäteren Oberforſtmeiſte⸗ 
reien zu vergleichen. Als Zeugnis gegen meine Dar⸗ 
legungen kann ſomit das Cotta' We Gutachten vom 
Jahre 1849 beim beſten Willen nicht anerkannt 
werden. ` 


Forſtmeiſter Alfred Müller, Erlbach i. V. 


Literariſche Berichte. 


Mitteilungen aus der 
Bayerns. Herausgegeben vom Staat3mini- 
ſterium der Finanzen, Miniſterial-Forſt⸗ 
abteilung. 

16. Heft (aus Waldbau und Verſuchsweſen). 
München 1925. 
17. Heft. Aus dem forſtlichen Verſuchsweſen 

ö Bayerns. München 1926. 

18. Heft. Reinhold, Geſamtwuchsleiſtung. 


Wie im Juni⸗Heft 1924 dieſer Zeitſchrift, S. 280, 
bereits mitgeteilt wurde, hat die bayeriſche Mini⸗ 
ſterial⸗Forſtabteilung die Veröffentlichung ihrer „Mit: 


teilungen aus der Staatsforſtverwaltung Bayerns“ 


fortgeſetzt; ſie hat aber inſofern eine Anderung vor⸗ 
genommen, als die wie vor dem Kriege in zwangloſer 
Folge erſcheinenden „Mitteilungen“ ſich von nun an 
auf textliche Abhandlungen beſchränken werden, 
während für die Bekanntgabe des ſtatiſtiſchen Stoffes 
vom Jahre 1913 ab eine neue Reihe beſonderer Mit⸗ 
teilungen unter dem Titel „Forſtſtatiſtiſche Jahres⸗ 
berichte der Bayeriſchen Staatsforſtverwaltung“ im 
Jahre 1924 eröffnet wurde. 

Von dieſen „Jahresberichten“ ſind bis jetzt 3 Hefte 
erſchienen. Heft 1 umfaßt die Jahre 191318, Heft 2 
die Jahre 1919—21 und Heft 3 die Jahre 1922 
und 1923. 

Im Jahre 1925 hat mit dem 16. Heft nach dem 
Kriege die Fortſetzung der „Mitteilungen“ begonnen, 
und ihm ſind inzwiſchen ſchon zwei weitere Hefte 
ge folgt. 

Zur Orientierung ſei erwähnt, daß von den vor 
deim Kriege erſchienenen 15 Heften der „Mitteilungen“ 
nur vier textliche Abhandlungen enthielten, nämlich: 


1. Heft: Wirtſchaftsregeln für das Forſtrevier Neu⸗ 
eſſing; 
Grundlagen der Waldſtandsreviſion im 
Ilzertrift⸗Komplex; 
Wirtſchaftsregeln für den Staatswald 
Hienheimerforſt. 


Staatsforſtverwaltung 


3. Heft: Inſtruktionen zur Ermittlung der Ent⸗ 
ſchädigung für Staatswaldgrund zum 
Eiſenbahnbau. 

10. Heft: Forſtarbeiter⸗Statiſtik. 

11. Heft: Forſteinrichtungs⸗Anweiſung. 


Die drei nach dem Kriege erſchienenen Hefte ent⸗ 
halten ſehr wertvolle Abhandlungen aus dem Gebiete 
des Waldbaus und des forſtlichen Verſuchsweſens. 


Der Inhalt des 16. Hefts beſteht aus: 


A. Waldbauliche Grundſätze und Vorſchriften für 
den Pfälzerwald. 


B. Die Douglasfichte in Bayern von Dr. Harrer 
(aus dem forſtlichen Verſuchsweſen Bayerns). 


Das 17. Heft enthält folgende Abhandlungen aus 
dem forſtlichen Verſuchsweſen Bayerns: 


A. Dr. Gutmann: Durchforſtungsverſuche in 
Fichtenbeſtänden. 


B. Dr. Guſtav Krauß: Standortsbedingungen 
der Durchforſtungsverſuche im Sachſenrieder⸗ 
forſt. 

C. Dr. Geiger: Unterſuchungen über das Pflan⸗ 
zenklima. 


Die Abhandlung Dr. Gerhard Reinholds im 
18. Heft ſtammt ebenfalls aus der bayeriſchen forſt— 
lichen Verſuchsanſtalt und behandelt „Die Bedeutung 
der Geſamtwuchsleiſtung an Baumholzmaſſe für die 
Beurteilung der Standorts- und Beſtandsgüte“. Sie 
iſt von Prof. Dr. Gehrhardt⸗Hann.⸗Münden im 
Dezember⸗Heft dieſer Zeitſchrift, S. 451 ff. ein⸗ 
gehend gewürdigt worden. 

Auf die übrigen Arbeiten kann hier des Raumes 
halber nicht näher eingegangen werden. Sie ſeien 
aber den Leſern dieſer Zeitſchrift aufs wärmſte zum 
Studium empfohlen. Nur zur Abhandlung im 
16. Heft „Waldbauliche Grundſätze und Vorſchriften 
für den Pfälzerwald“ ſei noch bemerkt, daß zum 
erſten Male zuſammenfaſſende „Hauptwirtſchafts⸗ 
regeln für den Pfälzer Wald“ im Jahre 1843 auf⸗ 


geſtellt wurden; im Jahre 1864 wurden ſie ergänzt 
und neugefaßt. Für den Verband Fiſchbach wurden 
1889 neue Wirtſchaftsregeln feſtgeſetzt, die alsbald 


für 


den ganzen Pfälzerwald an Stelle der Vor— 


ſchriften von 1843/64 traten. Die vorliegende Jet, 


. Hartmannshauſen b. 


. Marklendorf b. 


Marklendorf b. 


. Marklendorf b. 


5. Marklendorf b. 


. Marklendorf b. 


Marklendorf b. 


. Marklendorf b. 
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bearbeitung iſt das Ergebnis der Zuſammenarbeit 
einer größeren Anzahl von Amtsvorſtänden, der 
Regierungsforſtkammer der Pfalz und der Mini: 
ſterial⸗Forſtabteilung in den Jahren 1921 bis 1923. 


We. 


Notizen. 


Forſtliche Saatgutan erkennung. 
Verzeichnis der anerkannten Reviere. 
(Fortſetzung.) 

Vom Ortsausſchuß Hannover find anerkannt: 


97. Mittelſtendorf b. Soltau, Hofbeſ. Meyer, 15,0 ha 


Kiefer. 


. Hartem b. Fallingboſtel, Hofbeſ. Hellberg, 20,0 ha 


Kiefer. 

. Hartem b. Fallingboſtel, Hofbeſ. Wiſchmann, 15,0 ha 
Kiefer. 

Hartem b. Fallingboſtel, Hofbeſ. Gellermann, 2,5 ha 
Kiefer. 

Tiedinghof b. Lingen (Ems), Hofbeſ. Tieding, 
12,0 ha Kiefer. 

. Növenthin b. Suhlendorf, Kr. Uelzen, Hofbeſ. Flaſche, 
3,0 ha Kiefer. 

Dalldorf b. Suhlendorf, Kr. Uelzen, Hofbeſ. Schulze, 


2,0 ha Kiefer. 


Bokel b. Sprakenſchl., Kr. Iſenhagen, Frau Dr. Tepel— 


mann, 15,0 ha Kiefer. 


Lütetsburg b. Hage (Oſtfriesl.), Fürſt zu Kuyp— 


hauſen, ca. 30,0 ha Kiefer und Tanne. 


Meißendorf b. Winſen (Aller), Landkr. Celle, Heinr. 


Fricke, 10,0 ha Kiefer. 


Winſen (Aller), A. Kohle, 


50,0 ha Kiefer. 


z. Meißendorf b. Winſen (Aller), Hugo Fricke, 5,0 ha 


Kiefer. 
Schwarmſtedt, Kr. Fallingboſtel, 
Hermann Bäßmann, 5,0 ha Kiefer. 


. Marklendorf b. Schwarmſtedt, Fr. Mente, 1,0 ha 


Kiefer. 


Marklendorf b. Schwarmſtedt, Heinr. Meinheit, 


20,0 ha Kiefer. 

Schwarmſtedt, Hein r. Pleſſe, 10,0 ha 
Kiefer. 

Schwarmſtedt, W. Bäßmann, 12,5 ha 
Kiefer. 


. Marklendorf b. Schwarmſtedt, Heinr. Bäßmann, 


12,0 ha Kiefer. 
Schwarmſtedt, Wilh. Meinheit, 
11,0 ha Kiefer. 


. Marklendorf b. Schwarmſtedt, Gaſtw. H. Bäßmann, 


5,0 ha Kiefer. 
Schwarmſtedt, v. Beſtenborſtel, 


3,0 ha Kiefer. 


Marklendorf b. Schwarmſtedt, Fritz Lohmann, 3,0ha 


Kiefer. 


Schwarmſtedt, Fritz Feddeler, 


8,0 ha Kiefer. 


. Marklendorf b. Schwarmſtedt, Heinr. Wunderding, 


2,5 ha Kiefer. 
Schwarmſtedt, Fritz Meine, 2,5 ha 
Kiefer. 


Weſtercelle b. Celle, Stöckmann, 11,0 ha Kiefer. 


123. 


124. 
125. 
Jeverſen b. 
Jeverſen b. 
Jeverſen b. 
Jeverſen b. 
Jeverſen b. 
Joeverſen b. 
Jeverſen b. 
Müden, Kr. Celle, Hofbeſ. Hieſtermann, 7,0 ba 


Jeverſen b. Wietze, Kr. Celle, L. Hemme, 5,0 ha 
Kiefer. 

Jeverſen b. 
Jeverſen b. 


Wietze, W. Völker, 6,5 ha Kiefer. 
Wietze, H. Heuer, 6,4 ha Kiefer. 
Wietze, H. Helmers, 50,0 ha Kiefer. 
Wietze, H. Pleſſe, 10,0 ha Kiefer. 
Wietze, H. Bockhorn, 26,0 ha Kiefer. 
Wietze, Behnecke, 12,0 ha Kiefer. 
Wietze, Ferd. Heuer, 3,0 ha Kiefer. 
Wietze, H. Pralle, 4,0 ha Kiefer. 
Wietze, A. Lohmann, 3,5 ha Kiefer. 


Kiefer. 


Ilſter b. Münſter, Kr. Soltau, Hofbeſ. Winkelmann, 


3,0 ha Kiefer. 


5. Gröps b. Heber, Kr. Soltau, Hofbeſ. Röhrs, 1,0 ha 


Kiefer. 


Vom Ortsausſchuß Halle ſind anerkannt: 


. Bärenthoren, Beſitzer Kammerherr Dr. h. c. v. Ka⸗ 


ſitſch, Bärenthoren, Poſt Dobritz, Kr. Zerbſt, Revier⸗ 
größe 875 ha, für Kiefer. 


7. Revier Parchen, Kr. Jericho II, 291 ha Kiefer; 


138. Revier Rittleben, Kr. Salzwedel, 510 ha Kiefer. 


140. 


143. 


(Für beide Bezirke Beſitzerin [Fideikomm.] Frau Ma 
thilde v. d. Schulenburg in Gerbſtedt, Mansfelder See⸗ 
kreis.) a 


Waldbauverein Hohentramm u. Umg. (Stello., 


Vorſitzender: Paul Schulz, Stapen, Kr. Salzwedel). 
498 ha für Kiefer. 

Waldbauverein Klötze (Vorſ.: 
Klötze, Altmark), 1437 ha für Kiefer. 


Fritz Nieclov, 


Waldbauverein Schwieſau- Breitenfeld (on, 


Fritz Beneke, Schwieſau, Poſt Zichtau (Altm.), 642 ha 
für Kiefer. 


Vom Ortsausſchuß Münſter ſind anerkannt: 


2. Gräfl. Oberförſterei Velen i. W., Nordweſt⸗ 


deutſche Tiefebene. 

Für Eiche, Quercus pedunculata, im ganzen 
8, 20 ha. Je 0,25 ha find Quercus palustris und rubra. 
Es handelt ſich um die Schutzbezirke Raesfeld 8d und 
14e und Velen-Weſt 152 a und 153 c. 

Für Kiefer im ganzen 140,7 ha. Es handelt ſich 
um die Schutzbezirke Raesfeld 4b, 5d, 6a—e, 7b, 9a, 
10 b, 11a und f, 12a, 16d, 26a, Velen⸗Oſt 142 c, 143g, 
157a, 1576, Lünsberg 119d, Velen⸗Weſt 151 a, 160d, 
175 e, 176 b. 

Gräfl. Oberförſterei Wocklum (bei Balve i. W.), 
Sauerland. Höhenlage 350—450 m. 

Für Buche im ganzen 61,7 ha. Es handelt ſich 
um die Schutzbezirke Wocklum 1b, 2, 33 b, 34e, Zo, 
verwald 51f, 52d, 72a. 

Für Fichte im ganzen 39,4 ha. Es handelt ſich 
um die Schutzbezirke Nieringſen 115b, 116 b, 1208, 
1216, 122 b, 124d, 125d und h, 126 b, 127d, 120b, 
130 a. | 
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Neues vom Vogelſchutz. 


Der 18. Jahresbericht der „Staatlich anerkannten 
Verſuchs⸗ und Muſterſtation für Vogelſchutz“ von Dr. h. c. 
Frhr. v. Berlepſch, Burg Seebach, Kr. Langenſalza, iſt 
erſchienen und wird an jedermann koſtenlos abgegeben. 
Der Bericht der Station, die in erſter Linie den Vogel⸗ 
Hub als Pflanzenſchutz fördern und verbreiten will, 

enthält zwei wertvolle Neuerungen: An Stelle der eiſernen 
Schraubennägel können zur Befeſtigung der Niſthöhlen am 
Stamm auch Nägel aus Hartholz verwendet werden. Damit 

hat jetzt der Forſtmann die Möglichkeit, ohne jedes Bedenken 
die Niſthöhlen auch an Nutzſtämmen aufzuhängen. 

Ein weiterer Fortſchritt iſt die Imprägnierung der 
Holzhöhlen gegen fäulniserregende Pilze, wodurch die 
Lebensdauer der Höhlen ganz erheblich verlängert wird. 

Die Station erteilt an jedermann unentgeltliche Aus⸗ 
kunft (Rückporto erbeten!) unter der Anſchrift: Vogelſchutz, 
Seebach, Kr. Langenſalza. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Sommer⸗ 
Semeſter 1927. 
I. Univerſität Freiburg i. Br. 

Hausrath: Forſtliche Technologie (2ſtündig); Waldbau⸗ 
liches Seminar mit Lehrwanderungen (2ftündig); Übungen 
im forſtlichen Transportweſen (Zftündig); Lehrwanderungen 
am Samstag. Wagner: Forſteinrichtung II. Teil (Zjtündig); 
Übungen in Forſteinrichtung (Sftündig); Holzmeßkunde mit 
Übungen (3ſtündig); Kolloquium (iſtündig). Weber: 
Waldbau I mit Lehrwanderungen (àſtündig); Forſtpolitik I 
(2ſtündig); Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig); Einführung 
in die Forſtwiſſenſchaft mit Lehrwanderungen (4ſtündig); 
Lehrwanderungen am Samstag. Lauterborn: Forſt⸗ 
inſektenkunde (2ftündig); Forſtentomologiſche Übungen 
2tündig); Forſtentomologiſche Exkurſionen. Helbig: Bo⸗ 
denkunde (3ſtündig); Bodenkundliches Seminar (2ftündig); 
Tägliche Arbeiten im SES für Bodenfunde für Fort- 
jefchrittenere, 

Die Vorleſungen über Naturwiſſenſchaften, Rechts- 
viſſenſchaft und Volkswirtſchaftslehre hören die Forſt⸗ 
tudierenden gemeinſam mit den übrigen Studierenden. 


II. Univerſität Gießen. 


Borgmann: Waldwertrechnung und forſtliche Statik, 
. Zeil (Theorie und Methoden) mit Übungen (4ftündig); 
zorſteinrichtung II. Teil (Verfahren) mit Durchführung 
ines Lehrbeiſpiels im Walde (Praktikum) (7ſtündig); 
lanzeihnen (2 ſtündig);; Waldwegebau mit Übungen 
fündig); Forſtliche Exkurſionen. Vanſelow: Waldbau 
. Teil (3ſtündig); Waldbauliches Kolloquium (2ftündig); 
orſtſchutz (Zſtündig); Waldbauliche Exkurſionen nach Ver⸗ 
nbarung. Weber: Geſchichte der Forſtwirtſchaftslehre 
ſtündig); Forſtwirtſchaftspolitiſches Seminar (2ftündig). 
öttgen: Forſtliche Bodenkunde II. Teil (Angewandte 
odenkunde) (2ſtündig); Bodenkundliches Praktikum (2ſtün⸗ 
9); Arbeiten im Laboratorium (halbtägig, nach Verein⸗ 
rung); Bodenkundliche Lehrausflüge in den Gießener 
tadtwald. Funk: Wald⸗ und Parkbäume Europas mit De⸗ 
onſtrationen (Zſtündig); Pflanzenanatomie für Studierende 
t Forſtwiſſenſchaft mit Demonſtrationen (1ſtündig); 
lanzenbiologiſche und pflanzengeographiſche Lehrwande⸗ 
ngen und Studienreiſen. Dingler: Forſtzoologie II. Teil, 
leien (3ſtündig); Forſtzoologiſche Übungen (1ſtündig); 
lb⸗ und ganztägige Arbeiten für Fortgeſchrittene; Forſt⸗ 
logische Lehrausflüge. 


Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 


d Naturwiſſenſchaften, Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften, 
ks⸗ und Privatwirtſchaftslehre, ſowie der Landwirtſchaft 
ren die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam 
t den übrigen Studierenden. 


Beginn der Immatrikulation: 21. April. Beginn der 
Vorleſungen: 25. April. 


III. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Albert: Bodenkunde II. Teil (4ſtündig) mit Lehr⸗ 
wanderungen; Bodenkundliches Praktikum für Fortge⸗ 
ſchrittene. Eckſtein: Inſektenkunde (2ſtündig); Fiſcherei⸗ 
wirtſchaft (Iſtündig): Zoologiſche Übungen und Lehrwande⸗ 
rungen. Krauſe: Lieſt im Sommer nicht. Lieſe: Ver⸗ 
erbungsgrundlagen für forſtliche Raſſenzucht (Iſtündig). 
Noack: Morphologie und Biologie der Holzgewächſe (Zſtün⸗ 
dig); Syſtematik der Phanerogamen (1ſtündig); Botaniſches 
Seminar, Botaniſche übungen und Lehrwanderungen 
(1 Nachmittag). Schucht: Formationslehre und Geſteins⸗ 
kunde (2ſtündig); Geologiſche Lehrwanderungen. Schu— 
bert: Geodätiſches Praktikum (2ſtündig und 1 Nachmittag); 
Ausgewählte Abſchnitte der Phyſik (2ſtündig); Meteorolo⸗ 
giſche Übungen (1ſtündig). Schwalbe: Organiſche Chemie 
(2ſtündig), Mineralogiſche Übungen (1ſtündig); Chemiſche 
Übungen (1ſtündig). Schwarz: Zeigt ſpäter an. Wolff: 
Ausgewählte Kapitel aus der allgemeinen Zoologie (1ftün- 
ſtündig). Görcke: Strafrecht (2ſtündig). 

Dengler: Waldbau I. Teil (Okologiſche Grundlagen) 
(Zſtündig); Forſtliches Seminar (1ſtündig); Anleitung zu 
wiſſenſchaftlichen Arbeiten für Fortgeſchrittene (täglich im 
Möller⸗Inſtitut); Lehrwanderungen. Eckſtein: Forſtſchutz 
gegen Tiere (1ftündig). Hauſendorff: Jagdkunde (1jtün- 
dig). Hilf: Forſtſchutz (2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Be— 
triebsführung( 2ſtündig); Lehrwanderungen. Lieſe: Forft- 
botaniſche Übungen (iſtündigh). Lemmel: Forftpolitif 
(Zſtündig); Waldwertrechnung mit Übungen (4ſtündig). 
Schilling: Waldwegebau (1ſtündig). Schmidt: Samen⸗ 
kundliches Praktikum (halbtägig nach Vereinbarung). 
Schwappach: Methoden der Maſſen⸗ und Zuwachs⸗ 
berechnung (I1ſtündig). Wittich: Forſteinrichtungspraktikum 
(iſtündig und 1 Nachmittag) Matſchenz: Landwirtſchaft 
(2ſtündig). 

Die Vorleſungen beginnen in der zweiten Aprilhälfte. 

Anmeldungen ſind bis Anfang April ſchriftlich an die 
Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Beifügung 
des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Führung, An⸗ 
nahme für den Staats⸗ oder Gemeinde- und Privatdienſt, forft- 
liche Lehrzeit, Hochſchulſtudium, ſowie eines Lebenslaufes. 


IV. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗Münden. 


Falck: Forſtliche Mykologie (Di 11—1); Mykologiſche 
Lehrwanderungen, nach Verabredung; Wiſſenſchaftliche 
Arbeiten im Mykologiſchen Inſtitut (täglich). Gehrhardt: 
Forſtliche Ertragslehre und Holzmeßkunde (Mo 11—1); 
Forſtliche Statik (Di 8—10); Übungen im Walde (Di Nach⸗ 
mittag); Beſprechung und Bearbeitung der Aufnahmen im 
Walde (Mi 8—10); Waldwegebaulehre (Mi 12—1); Forſt⸗ 
liche Lehrwanderungen (Sonnabends). Frhr. Geyr v. 
Schweppenburg: Forſtſchutz (Do 8—9); Ausländische 
Holzarten und Sortenwahl in der Holzzucht (Do 12—1); 
Zoologiſche Übungen (Di 3—4); Ornithologie (Di 4—5). 
Godberſen: Forſtpolitik (Di 10—11, Do 9—11); Volks⸗ 
wirtſchaftliche Übungen x 1-12); Forſtliche Lehr⸗ 
wanderungen (Sonnabends). v. Hippel-Göttingen: 
Strafrecht (Mi 10—12). Jahn: Syſtematiſche Botanik 
(Mo 9—10, Di 9—11, Fr 10—11); Botaniſche Übungen 
(Mo 3—4, Do 9—11); Botaniſche Lehrwanderungen (Fr 
Nachmittag und Sonnabends); Wiſſenſchaftliche Arbeiten 
im Botaniſchen Inſtitut (täglich). Mayer⸗Wegelin: Ein⸗ 
führung in die Forſtwiſſenſchaft (Fr 11—12); Kolloquium 
über Forſtbenutzung (Mo 10—11, Fr 12—1)). Oelkers: 
Waldbau 1: Wachstumsbedingungen des Beſtandes (Do 
5—7); Waldbau 2: Durchforſtung und Verjüngung (Fr 
9—11); Übungen im Walde (Fr Nachmittag); Forſtliche 
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Lehrwanderungen in die Hauptwirtſchaftsgebiete des weſt⸗ 
lichen Preußens (4 wöchentlich Fr und So); Wiſſenſchaft⸗ 
liche Arbeiten (nach Verabredung). Rhumbler: Inſekten⸗ 
kunde (Mi 8—10, Do 8—9, Fr 8—10); Zoologiſche Lehr⸗ 
wanderungen (Do Nachmittag); Wiſſenſchaftliche Arbeiten, 
(nach Verabredung). Rohmann: Phyſik (Do 11—1); Meteo⸗ 
rologie (Mo 4—5); Mathematik nebſt Übungen (Mo 5—6); 
Geodätiſche übungen (Do Nachmittag). Schürmann: 
Erſte Hilſe bei Unglücksfällen. Wichtigſte Volkskrankheiten 
(Do 3—5). Sellheim: Jagdkunde (Mo 8—10); Kollo- 
quium über Forſtbenutzung (Mo 10—11, Fr 12—1). 
Süchting: Bodenkunde (Mo 8—9, Di 8—9); Mineralogie 
(Mo 10—11, Mi 12—1); Beſprechung der Lehrwande— 
rungen (Di 5—6); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Agri⸗ 
kulturchemiſchen Inſtitut (täglich). Bodenkundliche und 
geologiſche Lehrwanderungen (Sonnabends). Wedekind: 
Anorganische Experimentalchemie (Mo 11—1, Di 11—1); 
Einführung in die Pflanzenchemie (Di 6—7); Chemiſches 
Seminar für Vorgerückte (Do. 6—7). Anleitung zu wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Arbeiten im Chemiſchen Inſtitut (täglich außer 
Sonnabend Nachmittag). 

Beginn der Vorleſungen: 26. April 1927. 

Ende der Vorleſungen: 10. Auguſt 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hochſchule. 

Tag der Einſchreibung: 25. April 1927. 

Pfingſtferien: 2.—11. Juni 1927. 


V. Forſtliche Hochſchule zu Tharandt. 


Groß: Forſtbenutzung (Aſtündig). Bernhard, Land⸗ 
forſtmeiſter a. D. (beurlaubt). Wislicenus: Organiſche 
Chemie (3ſtündig); Kleines chemiſches Praktikum (Zitündig). 
Hugershoff: Höhere Analyſis I. Teil (2ſtündig); Wald⸗ 
wegebau (2ſtündig); Vermeſſungsübungen. Buſſe: Übun⸗ 
gen zur Holzmeßkunde. Münch: Forſtbotanik (Zitündig); 
Forſtbotaniſches Praktikum (2ſtündig); Forſtbotaniſche Lehr- 
ausflüge. Prell: Forſtzoologie I. Teil (2ſtündig); Zoolo⸗ 
giſche Lehrausflüge. Wiedemann: Waldbau I. Teil (Aſtün⸗ 
dig); Waldbauliche Lehrausflüge. Krauß: Forſtliche 
Standortslehre (Zſtündig); Bodenkundliche Lehrausflüge. 
Raab: Volkswirtſchaftspolitik (Aſtündig); Forſtpolitik (4itün- 
dig). Martin: Forſteinrichtung (Zjtündig); Übungen in 
der Forſteinrichtung (3ſtündig). Holldack: Rechtswiſſen⸗ 
ſchaft I. Teil (3Zſtündig). Schreiter: Geologie (4itündig); 
Geologiſche Übungen (1jtündig); Geologiſche Lehrausflüge. 
Gieriſch: Biochemie (1ſtündig). Lorenz: Phyſiko⸗-chemiſche 
Grundlagen der Naturwiſſenſchaften (1ſtündig). Sachße: 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig); Forſtliche 
übungen für Anfänger Bavendamm: Morphologie und 
Syſtematik der Pflanzen (Zſtündig); Botaniſche Lehraus⸗ 
flüge und Beſtimmungsübungen (2ſtündig) Schmuntzſch: 
Leibesübungen. 

Beginn des Sommerhalbjahres: 15. April 1927. 

Beginn der Vorleſungen: 25. April 1927. 

Ende der Vorleſungen: Ende Juli 1927. 

Anmeldungen: ſchriftlich an das Rektorat. 

Aufnahmen: bis 25. Mai 1927. 


Deutſcher Forſtverein. 
Mitgliederverſammlung 1927 in Frankfurt a. M. 
Den Mitgliedern wird vorläufig bekanntgegeben, daß nach 
Ausſchußbeſchluß die Mitgliederverſammlung in Frank- 
furt a. M. am Sonntag den 21. Auguſt beginnen ſoll. 
Sonntag, den 21. Auguſt: Begrüßung. 
Montag, den 22. Auguſt: Vollverſammlung. 


Dienstag, den 23. Auguſt, vormittags: Teilverſammlungen. 
nachmittags: Maſchinenvorführungen. 
Mittwoch, den 24. Auguſt: Vollverſammlung. 
Donnerstag, Freitag und Samstag: Lehrausflüge 
(Frankfurter Stadtwald, preuß. Oberförſtereien Wolf⸗ 
gang b. Hanau, Wiesbaden, Chauſſeehaus, Königſtein 
[Taunus], Rüdesheim [Niederwald], heſſ. Forſtämter 
Kranichſtein, Heppenheim a. d. Bergſtr., Seligenſtadt, 
bayer. Forſtämter Rohrbrunn und Rothenbuch J Speſ⸗ 
latt]); 
ferner Nachausflüge 
nach Koblenz (Beſuch der mit der Rheinausſtellung per: 
bundenen land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Ausſtellung, 
preuß. Oberförſterei Kirchberg) und in die pfälziſchen 
Anbaugebiete der Weymouthskiefer (bayer. Forſtämter 
Trippſtadt und Johanniskreuz). 
An Verhandlungsgegenſtänden ſind vorgeſehen: 
Für die Völlverſammlungen: 
1. Geſchäftsbericht des 1. Vorſitzenden. 
2. Wie ſollen Wiſſenſchaft und Praxis im forſtlichen Ver⸗ 
ſuchsweſen zuſammenarbeiten? 
(Berichterſtatter: Univerſitätsprofeſſor Geh. Hofrat 
Dr. Hausrath, Freiburg i. Br., Landforſtmeiſter 
Staatsrat a. D. Dr. K. Weber, Konradsdorf b. Stock⸗ 
heim, Oberheſſen.) 
3. Die wirtſchaftliche Bedeutung und waldbauliche Behand- 
lung der Weymouthskiefer. 
(Berichterſtatter: Miniſterialdirektor aG. D. Dr. Wap⸗ 
pes, München, Univerſitätsprofeſſor Dr. Vanſelow, 
Gießen, Univerſitätsprofeſſor Geh. Reg.⸗Rat Dr. Frei⸗ 
herr v. Tubeuf, München.) 
4. Bericht über die Ereigniſſe des Jahres auf dem Gebiete 
der Forſtpolitik und über die wirtſchaftliche Lage. 
(Berichterſtatter: Miniſterialrat a. D. Dr. Kahl, Ber 
lin; Hochſchulprofeſſor Dr. Fr. Raab, Tharandt.) 


Für Teilverſammlungen (neben der Weiterbehand⸗ 
lung des Themas 1, falls dies in der Vollverſammlung nicht 
zu Ende geführt werden kann) iſt einſtweilen in Ausſicht 
genommen: 


1. Über Waldtypen (Forſtmeiſter Dr. Rubner, Graſrath, 
Oberb.). 

2. Der wiſſenſchaftliche natürliche Vogelſchutz in ſeiner Be⸗ 
deutung für Land⸗ und Forſtwirtſchaſt (Dr. Freihen 
v. Berlepſch, Seebach, Kreis Langenſalza). 

3. Die Geologie des Ausflugsgebietes (Landesgeologe Dr. 

Schöttler, Darmſtadt). | 

Erläuterung der Mafchinen- Vorführungen. 

. Erläuterung der wiſſenſchaftlichen Ertragsunterſuchungen 

im Frankfurter Stadtwald (Forſtaſſeſſor Dr. Künanz). 
6. Die Samenbeſchaffung in der Forſtwirtſchaft. 

In der der Verſammlung vorangehenden Woche ſoll in 
Konradsdorf (Oberheſſen) ein Fortbildungskurs abgehalten 
werden. 

Am 27. und 28. Auguſt ſollen in Frankfurt a. M. in 
der Univerſität von hervorragenden Fachleuten allgemein 
bildende Vorträge (Wirtſchaft, Geſchichte, Kunſt, Literatur) 
für Forſtleute und Waldbeſitzer abgehalten werden. 

Anträge für Vorträge in den Teilverſammlungen wollen 
tunlichſt bald an den Unterfertigten gerichtet werden. 


München, den 8. März 1927. 
Franz⸗Joſefſtr. 30 /. 


Or d 


Der 1. Vorſitzende: 
Dr. Wappes. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber- Freiburg t. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner⸗Freiburg . . 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer m 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg L B., Bertholdſir. 57/59. 
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103. Jahrgang 


Mai 1927 


nn. Erfahrungen in den Hardtwaldungen des unteren Rheintales. 


Von Oberforſtrat Dr. Eichhorn, Karlsruhe. 


I. Allgemeines. 


Durch die badiſche Rheinebene von ſüdlich Raſtatt 
bis an die heſſiſche Landesgrenze erſtreckt ſich in faſt 
geſchloſſenem Zuge ein nach Standorts⸗ und Be⸗ 
ſtöckungsverhältniſſen ziemlich einheitliches Waldge⸗ 
biet von etwa 25000 ha, die ſog. Hardtwaldungen. 
Sie liegen auf dem Hochgeſtade des Rheins, das aus 
der Stromniederung ſich um 5 bis 10 m heraushebt, 

und verteilen ſich auf die Forſtämter Steinbach (Teil), 

Baden (Teil), Rotenfels (Teil), Raſtatt (Teil), Ett⸗ 
lingen (Teil), Karlsruhe (Teil), Karlsruhe⸗Hardt 
(ganz), Graben (Teil), Bruchſal (faſt ganz), Philipps⸗ 
burg (faſt ganz), Schwetzingen (faſt ganz), Wiesloch 
(Teil) und Weinheim (Teil). 

Die für die Waldwirtſchaft in Frage kommenden 
oberen Bodenſchichten gehören in der Hauptſache 
dem jüngeren Diluvium an und beſtehen aus Kies 
und Sand in mannigfacher Lagerung und Miſchung. 
Längs der natürlichen Fluß- und Bachläufe und der 
künſtlichen Abflußgräben, die das Gebiet in nord⸗ 
weſtlicher Richtung durchziehen, finden ſich lehm⸗ und 
ſchlicküberlagerte Streifen. Da und dort haben ſich 
Flugſanderhöhungen (Dünen) gebildet. Entſcheidend 
für die Standortsgüte iſt in erſter Reihe die Höhe 
des Grundwaſſers, das bei mittlerem Stand auf ſehr 
großer Fläche 5—6 m unter der Bodenoberfläche 
bleibt, manchenorts aber auch erheblich näher an die 
Oberfläche anſteigt und nicht ſelten ſogar zutage tritt 
(Schluten). Von weſentlicher Bedeutung für die Boden⸗ 
güte iſt ferner das Anſtehen der Kiesſchicht unter der 
Oberfläche. Reicht fie näher als etwa 1 m an dieſe 
heran, ſo leidet der Baumwuchs und zwar vermutlich 
um ſo ſtärker, je mehr der mittlere Grundwaſſerſtand 
unter die den Kies deckende Sandſchicht zurückgeht. 

Die Vegetationsperiode iſt lang und warm. Bei 
einer an ſich nicht unzureichenden jährlichen Nieder⸗ 
ſchlagsmenge von durchſchnittlich 600 — 700 mm ent, 
ſtehen nicht ſelten umfangreiche Schäden durch eine 
Trockenperiode im Frühling und Vorſommer. 
Auch die Spätfroſtgefahr iſt groß, während die 
Beſchädigungen durch Schnee, Eis und Stürme 
als unerheblich bezeichnet werden können. Gewitter⸗ 


ſtürme im Sommer bringen faſt mehr Windfallholz 
als Winterſtürme, von denen in den letzten Jahr⸗ 
zehnten nur jene vom Winter 1910/11 infolge der 
vorhergehenden monatelangen Überſchwemmung und 
der dadurch verurſachten Bodendurchweichung größere 
Maſſen warfen. 

Wenn auch die Hardtwaldungen von kataſtro⸗ 
phalen Inſektenſchäden ſeit Jahrzehnten per, 
ſchont blieben, jo lauert doch ein buntes Heer von 
Schädlingen in ſteter Bereitſchaft zum Überfall, und 
es vergeht faſt kein Jahr, ohne daß da und dort Be- 
kämpfungsmaßnahmen einſetzen müſſen. Mit Kiefern⸗ 
ſpinner, Nonne, Kiefernſpanner, Forleule, den Wick⸗ 
lern an Forle und Eiche (Tortrix buoliana und 
viridana), dem Froſtſpanner und der Kiefernblatt⸗ 
weſpe muß ſtets gerechnet werden. Am erheblichſten 
vielleicht ſchadet aber mit ſeinem ununterbrochenen, 
von Jahr zu Jahr ſich wiederholenden Fraß der 
Engerling. 

Sehr ſtark leiden unter ihm die Forſtbezirke 
Graben, Bruchſal, Philippsburg und Schwetzingen. 
In Graben wurde erſtmals in den Jahren 1908 und 
1912 nach dem Vorgange im pfälziſchen Bienwald der 


Maikäferfang im großen unter Verwendung von 


Fangtüchern durchgeführt und nach längerer Unter⸗ 
brechung durch den Krieg im Jahr 1924 wieder out, 
genommen. Ein größerer Erfolg iſt wohl infolge des 
ſtarken Laubholzanteils an der Beſtockung bisher aus⸗ 
geblieben. Im Jahr 1924 wurde auch in dem Staats⸗ 
wald Schwetzinger⸗Hardt, Forſtbezirk Schwetzingen, 
erſtmals zum Fang mittels Tüchern geſchritten, und 
zwar mit einem Ergebnis von über 6 Millionen 
Käfern, die ein Gewicht von etwa 80 Zentnern aus⸗ 
machen. Die Koſten betrugen hier etwa 2200 RM. 
Vorausgeſetzt, daß das Sammeln nur alle vier Jahre 
nötig fällt, kommt auf ein Jahr der geringe Aufwand 
von etwa 500—600 RM. Die Wirkung des Fangens 
ſcheint in Schwetzingen ſehr günſtig. Im 3. Fraßjahr 
(1926), das ſonſt den größten, auf viele Tauſende 
von Reichsmark ſich belaufenden Schaden bringt, war 
diesmal die Beſchädigung auffallend gering. Aller⸗ 
dings liegen auch in der Schwetzinger Hardt die Ver⸗ 
13 
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hältniſſe zum Maikäferfang wegen des ſpärlich in 
das Forlenmeer eingeſtreuten und meiſt ſchwächeren 
Laubholzes ſehr günſtig. 

Vielleicht iſt in der Bodenfräſe ein geeignetes 
Werkzeug zur wenigſtens ortweiſen Vertilgung des 
Engerlings entſtanden. Nimmt man die volle Boden— 
bearbeitung mit der Fräſe auf 20 bis 25 em Tiefe 
in einem Zeitpunkt vor, in dem der Engerling ſchon 
oder noch in der oberſten Bodenſchicht ſteht, ſo er— 
ſcheint es durchaus möglich, daß bei der außerordent— 
lich gewaltſamen Durcharbeitung des Bodens der 
Engerling faſt ganz vernichtet wird. Auf dieſe Weiſe 
könnte man nahezu engerlingfreie Saat⸗ und An: 
ſamungsflächen gewinnen, für die, ſoweit die Be— 
arbeitung im Spätſommer eines Flugjahres vor— 
genommen wird, 3 fraßfreie Jahre und nach etwaigem 
Neubelag noch ein weiteres faſt unſchädliches Jahr, 
im ganzen alſo 4 Jahre geſichert wären. Die Be⸗ 
arbeitung im Spätſommer des 2. Entwicklungs— 
jahres Stellt noch 2 ＋ 1 - 3 günſtige Jahre in Aus⸗ 
ſicht, jene im Spätſommer des 3. immerhin noch 
1＋ 1 = 2. Im Spätſommer des 4. Entwicklungs⸗ 
jahres verſpricht die Bearbeitung keinen Erfolg, da 
der Engerling im 4. Jahr ſchon etwa Anfang Auguſt 
in die Tiefe geht. Vielleicht könnte man aber daran 
denken, die Saatflächen für das Flugjahr ſchon 
im Vorſommer des vorhergehenden Jahres mit der 
Fräſe zu bearbeiten, doch müßte man dabei unter Um⸗ 
ſtänden mit ſtarkem Belag im bevorſtehenden Flug: 
jahre rechnen. Zwiſchenflugjahre mögen die Er: 
wartungen enttäuſchen, aber jedenfalls iſt die Sache 
des Verſuchs wert; und bei dem ungeheuren Enger: 
lingſchaden, der den Forſtmann zur Verzweiflung 
bringen kann, muß jede Möglichkeit einer Abhilfe 
erprobt werden. 

Unter den Pilzen ſind Schütte, Kienzopf und 
Mehltau die Hauptfeinde. In dem an ſich ſchweren 
Kampf ums Daſein, den die Jungpflanzen in der 
Rheinebene zu führen haben, bedeutet die Schütte— 
erkrankung der Forlenſaaten und Forlenanſa⸗ 
mungen — die Pflanzungen ſind weniger gefährdet — 
nicht nur eine Verzögerung in der Entwicklung der 
Pflanzen und eine Störung der Wirtſchaft, die mit 
der Verfügung über die Pflanzen gerechnet hatte 
und nun eine vorgeſehene Kultur nicht ausführen 
kann, ſondern es werden oft genug, ſo z. B. im Jahr 
1926, die Jungforlen auf größerer Fläche zum Ab⸗ 
ſterben gebracht. Daher darf die Bekämpfung der 
Schütte durch Beſpritzen oder Beſtäuben nie ver⸗ 
ſäumt oder verſpätet ausgeführt werden. 

Der Kienzopf iſt in den Forlenſtangen- und 
Baumbölzern ſehr verbreitet. Wenn im Spät⸗ 


ſommer da und dort in den Forlenbeſtänden die beſt⸗ 
bekronten Stämme dürr werden, ſo darf man kecklich 
auf den Kienzopf als den Urheber raten. Man kann 
ihn in den jungen Durchforſtungsbeſtänden nicht 
zeitig und energiſch genug durch Aushieb der be⸗ 
fallenen Stämme bekämpfen. 

Gegenüber dieſen beiden Hauptſchädlingen ſpielen 
die Wurzelpilze (Trametes radiciperda und Agaricus 
melleus) zum Glück keine allzu bedeutende Rolle. 

Der Mehltau ſtört auf das empfindlichſte die 
Verjüngung der Eiche, beſonders die natürliche. Er 
macht ſich ſeit etwa 1910 bemerkbar und iſt nach den 
Beobachtungen in ſeiner ſchädigenden Wirkung neuer⸗ 
dings vielleicht etwas ſchwächer geworden. Be⸗ 
kämpfungsmaßnahmen wurden bisher nicht ergriffen. 

Zu den Gefahren, die den Hardtwaldungen durch 
Witterung, Inſekten und Pilze drohen, kommen 
ſolche durch Menſchenhand: Waldbrand, Streu: 
nutzung, Senkung des Grund waſſerſpiegels. 
Die Waldbrandge fahr iſt groß infolge der faſt 
jährlich im Frühling oder Frühſommer ſich wieder⸗ 
holenden Trockenperiode und der nicht vermeidbaren 
großen Forlenkulturflächen. Die zahlreichen Wald⸗ 
beſucher aus der dicht bevölkerten Umgebung erhöhen 
die Gefahr, ſtellen aber auch in der Not des Wald⸗ 
brandes eine große Schar von Helfern, ſodaß Brand- 
kataſtrophen wie in Norddeutſchland bisher nicht vor⸗ 
kamen, auch nicht wahrſcheinlich ſind. Die dichte Be⸗ 
völkerung der Rheinebene iſt auch die Urſache der 
übermäßigen Streunutzung. Dieſe nun ſchon zwei 
Jahrhunderte, in einzelnen Waldungen wohl noch 
länger geübte Nutzung hat die Wuchskraft und Ge⸗ 
ſundheit der Hardtwaldungen ſtark geſchwächt. Iſt 
der Schaden auch kaum feſtſtellbar für kurze Zeit- 
räume, jo kommt er doch in der ſeit etwa 100 Jah- 
ren ſich vollziehenden Verdrängung des Laubholzes 
durch die Forle zum bedauerlichen Ausdruck. In den 
Kriegs⸗ und Nachkriegsjahren nahm indeſſen die Streu⸗ 
nutzung dermaßen überhand, daß die ſchleichende 
Krankheit des Waldes, deren Grund natürlich nicht 
in der Streunutzung allein, ſondern wohl in der Zu⸗ 
ſammenwirkung von Streunutzung, Senkung des 
Grundwaſſerſtandes und ortweiſe vielleicht auch von 
Engerlingfraß zu ſuchen iſt, einen akuten Charakter 
gewann. Auf großen Flächen wurde der Laubholz⸗ 
beſtand faſt vollſtändig dürr; vor allem ſtarben Alt⸗ 
eichen ab. Die Bilder der Verwüſtung waren derart, 
daß ſie auch auf den Laien ihren Eindruck nicht ver⸗ 
fehlten. Der Haushaltausſchuß des Landtags, der 
im Juni 1925 einen Teil der Hardtwaldungen wegen 
der Streufrage beſuchte, billigte unter dieſem Ein⸗ 
druck die Maßnahmen der Forſtverwaltung zur Ver⸗ 
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minderung der Streunutzung. Es iſt ein unbeſtreit⸗ 


bares Verdienſt des derzeitigen Landesforſtmeiſters 
Philipp, dieſer Lebensfrage für den Wald endlich 
eine die Waldesintereſſen beſſer wahrende Richtung 
gegeben zu haben. 

Keine Gefahr zwar, aber eine ausgeſprochene Er⸗ 
ſchwerung der Wirtſchaft bedeutet der auf feuchterem 
Boden bei Lichtſtellung ſich raſch einfindende ſtarke 
Graswuchs (Calamagrostis epigeios, Aira caespi- 
tosa, Holcus mollis). Beſonders das letztgenannte 
Gras wirkt durch ſeine ſtarke Raſenbildung ver⸗ 
nichtend auf Saaten und Anſamungen und muß daher 
energiſch bekämpft werden. 

Die Hardtwaldungen als Einheit haben heute eine 
Beſtockung von etwa 85 v. H. Nadel: und 15 v. H. 
Laubholz (Flächenanteile). 

Die Nadelholzfläche nimmt faſt ganz die Forle 
ein; Fichte und Lärche treten nur in ſehr geringem 
Umfange auf. Die Fichte iſt in dieſem Gebiete nicht 
ſtandortsgemäß und wird ſchon mit etwa 50 Jahren, 
ortweiſe auch bedeutend früher, rotfaul. Sie eignet 
ſich aber gut für Auspflanzung größerer, da 
und dort infolge von Beſchädigungen ent- 
ſtehender Lücken in Forlenſtangenhölzern, 
wobei ſie nicht allein dem waldbaulichen Zweck der 
Bodendeckung dient, ſondern auch ſehr beachtenswerte 
Erträge liefert. Denn ſie wird in allen Stärken vom 
Bohnenſtecken bis zum ſchwachen Bauholz gut be⸗ 
zahlt. Nur iſt ſie infolge ihrer Wertſchätzung beſon⸗ 
ders ſtark dem Diebſtahl ausgeſetzt (Chriſtbäume!). 
Die Lärche dürfte bisher zu Unrecht im Anbau ver- 
nachläſſigt worden ſein. Man kann ſie gut gedeihend 
in allen Altersſtufen bis zum hiebsreifen Stamm feſt⸗ 
Wellen ` An Höhenwuchs und Stammform übertrifft 
ſie faſt überall die Forle Es ſollte daher jeder Forlen⸗ 
ſaat etwas Lärche beigemiſcht werden, etwa im Ver⸗ 
hältnis von 1 kg Lärchen⸗ zu 4 bis 5 kg Forlenſamen. 
Auch die weitſtändige Einpflanzung in Hainbuchen⸗ 
aufſchlag (4: 4 oder 5: 5 mj) iſt zu empfehlen. Streng 
zu beachten iſt die grundſätzliche und rückſichtsloſe als⸗ 
baldige Entfernung jeder an Krebs leidenden Lärche, 
da nur auf dieſem Wege die Gefahr der Anſteckung 
beſeitigt und das Gedeihen der Lärche geſichert werden 
lann. 

Die Weißtanne und die ausländiſchen Nadel- 
hölzer (Weymouthskiefer, Douglaſie, Thuja 
uſw.) ſind bis jetzt nur vereinzelt vertreten und 
werden etwa außer der Douglaſie wohl ſchwerlich 
künftig eine wichtige Rolle hier ſpielen können. 

Vor etwa 100 Jahren war in den Hardtwal⸗ 
dungen das Laubholz (Hain buche, Eiche, Rotbuche, 
Eſche, Erle, Linde, Ahorn uſw.) ſo ſtark verbreitet, 


wie heute die Forle. Die Gründe des ſtarken Laub⸗ 
holzrückganges dürften indeſſen nicht in der Boden⸗ 
verſchlechterung allein, ſondern auch in gewiſſen Maß⸗ 
nahmen der Forſtwirtſchaft zu ſuchen ſein. Manche 
Flächen ſind wohl ohne triftigen Grund, manche in⸗ 
folge Fehlſchlagens der urſprünglich angeſtrebten 
Laubholznachzucht dem Nadelholz zugefallen. Da das 
Rheintal nach feinem Klima als Laubholgzgebiet an- 
geſprochen werden kann, ſo muß das Ziel der heutigen 
Forſtwirtſchaft darauf gerichtet ſein, die für Zucht 
der Edellaubhölzer wirtſchaftlich geeigneten Flä— 
chen dieſen zu erhalten und zurückzuge winnen. 

Die heute meiſtverbreitete Laubholzart iſt die 
Hainbuche. Ihr fällt im unteren Rheintal die Rolle 
einer Mutter des Waldes zu. Die Verbreitung 
der Rotbuche, der ſonſt dieſe Bezeichnung zukommt, 
wird durch den Spätfroſt ſo ſehr gehemmt, daß mit 
ihrer natürlichen Verjüngung auf größerer Fläche 
nur unter ausnahmsweiſe günſtigen Bedingungen 
einmal zu rechnen iſt. Im Gegenſatz dazu darf man 
die Hainbuche, die gegen die vielen Gefahren der 
Hardtwaldungen am beſten ſich durchzuſetzen vermag, 


als die einzige Holzart bezeichnen, mit deren natür⸗ 


licher Verjüngung auf den durch die Streunutzung 
verarmten Böden man ohne jede Bodenvorbe— 
reitung faſt beſtimmt rechnen kann. So wertvoll 
aber ihre Hilfe bei der natürlichen und künſtlichen 
Verjüngung der anderen Holzarten iſt, ſo wird ſie 
doch auch vielfach läſtig als Bedrängerin der anfangs 
von ihr Geſchützten und Geförderten und verurſacht 
eine unausgeſetzte, langjährige Bekämpfung durch 
Reinigung, Läuterung und Durchforſtung. Ihre 
bodenpflegliche Wirkung iſt wohl nur im Zuſammen⸗ 
wirken mit der Forle völlig befriedigend, dagegen 
nicht im reinen Beſtand und nicht in Miſchung mit 
den Laublichtholzarten Eiche und Eſche. Für dieſe 
beiden taugt eine Beimiſchung von Buche, deren 
Blattabfall langſamer als jener der Hainbuche ſich 
zerſetzt, weit beſſer zur Erhaltung eines guten Boden⸗ 
zuſtandes. 

Für die deutſche Eiche, die früher die Haupt⸗ 
holzart bildete, ſind heute nur noch verhältnismäßig 
kleine Flächen ſtandortsgemäß. Auf geringerem 
Standort empfiehlt ſich als Erſatz die allerdings nicht 
gleichwertige Roteiche. 

Die Eſche gedeiht ſehr gut auf ihr zuſagenden 
friſchen Bodenſtellen, leidet aber ſtark unter Spätfroſt. 

Zum Anbau der Erle bieten die zahlreichen feuch⸗ 
ten und naſſen, häufig der Überſchwemmung auge: 
legten Stellen reichlich Gelegenheit. 

Die Linde iſt noch hie und da in älteren Stücken 
vertreten. Beſonders ſtattliche, hochragende ſind im 
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Forſtbezirk Graben, Diſtrikt Kammerforſt, zu ſehen. 
Die weitere Verbreitung dieſes ſchönen, echt deutſchen 
Baumes iſt ſehr erwünſcht. 

Im Gegenſatz zu der Linde ſind ſchöne alte 
Ahorne ſelten zu finden. Häufig zeigt der Ahorn 
ſchon im Alter von 30—40 Jahren Erſcheinungen 
des Rückganges. Beſonders zu bemerken iſt das Auf⸗ 
platzen der Rinde in Längsriſſen, wodurch raſche 
Fäulnis des Schafts verurſacht wird (Forſtbezirk 
Karlsruhe, Diſtr. Faſanengarten). Sehr ſchönen 
Ahornwuchs kann man in dem Favoritewäldchen, 
Forſtbezirk Raſtatt, feſtſtellen. Beachtenswert iſt der 
Ahorn durch ſein frühzeitiges Samentragen. Seine 
Beimiſchung iſt deshalb beſonders auf größeren 
Forlenverjüngungsflächen (Vorbau auf Keilmitte) 
zu empfehlen‘). 

Von großer Bedeutung iſt ſeit einigen Jahr⸗ 
zehnten die kanadiſche Pappel und ihre Abart, 
die Populus robusta, geworden. Die letztere zeigt 
beſſere Wuchsform, dagegen ſoll ihr Holz gegenüber 
dem der kanadiſchen weniger begehrt ſein. 

Erſtaunlicherweiſe find noch keinerlei Verſuche mit 
dem Anbau des Nußbaums (Juglans regia) gemacht 
worden. Es iſt kaum zweifelhaft, daß er trotz der 
Spätfroſtgefahr zwiſchen der Hainbuche in die Höhe 
käme. Man würde beim Anbau wohl am beſten in 
der Weiſe vorgehen, daß man angekeimte Nüſſe in 
jungen, nicht zu dichten oder durchgerupften Hain⸗ 
buchen⸗Anflug gruppenweiſe, etwa im 2 m-Verband, 
einlegt. 

Die ſeit etwa 100 Jahren ſich vollziehende Zu: 
nahme des Forlenanteils an der Beſtockung hat ihren 
Abſchluß heute noch nicht erreicht. Es ſind noch manche 
mit Laubholzaltbeſtand beſtockte Flächen zur Um⸗ 
wandlung im Forlenwald reif. Doch werden auch 
wohl manche heute eine reine Forlenbeſtockung 
tragenden Flächen künftig dem Laubholz zurück— 
gewonnen werden können. 


II. Die Beſtandsbegründung. 
A. Auf natürlichem Wege. 
Allgemeines. 

Bei Betrachtung der Beſtandesbegründung in den 
Hardtwaldungen iſt zu beachten, daß diejenigen Holz⸗ 
arten, auf deren Nachzucht das Hauptgewicht zu legen 
iſt, teils ausgeſprochen lichtbedürftig ſind (Forle, 
Lärche, Douglaſie, Eiche, Erle), teils lichtliebend 


1) In den badiſchen amtlichen „Richtlinien für Er— 
ziehung und Verjüngung der Hochwaldungen“ (1925) 
und in beſonderer Verfügung vom 29. April 1925 iſt die 
Förderung von Linde und Ahorn ausdrücklich vorgeſchrieben. 


(Eſche, Ahorn). Als Holzart für den Grund beſtand 
kommt nur die ſich leicht über große Flächen ver⸗ 
jüngende, ſchattenertragende Hainbuche in Betracht. 
Die Rotbuche gelangt, wie ſchon erwähnt, unter der 
ſchädigenden Wirkung der Spätfröſte meiſt nur in 
kleinen reinen Gruppen oder einzeln zwiſchen Dain, 
buchenaufſchlag zur Entwicklung. 

Die gruppenweiſe Verjüngung, die ihrer 
Natur nach langſam verläuft, müßte das Überhand⸗ 
nehmen der Hainbuche außerordentlich begünſtigen. 
Dies iſt aber unerwünſcht, da die Hainbuche eine 
geringe Maſſenleiſtung aufweiſt, wenn ihr Holz auch 
begehrt iſt und gut im Preiſe ſteht. Um das Licht⸗ 
bedürfnis der das Hauptziel der Wirtſchaft 
bildenden Lichtholzarten zu befriedigen, muß 
die Verjüngung raſch und zielbe wußt durch— 
geführt werden. Hat ſich zudem erſt einmal eine 
Hainbuchenbeſamung eingeſtellt, ſo gilt es Eile, daß 
ſie einem nicht über den Kopf wächſt; denn fie be- 
hauptet ſich zähe gegen alle Gefahren und zeigt ein 
erſtaunlich raſches Jugendwachstum. Den hieraus 
entſpringenden Erforderniſſen genügt am 
beſten die ſaumweiſe Verjüngung, entweder 
in Form des Keilſaums oder des rechteckigen 
Außenſaums, welch letzterer bei der mäßigen 
Niederſchlagsmenge und der großen Sommerhitze 
zweckmäßig von Norden gegen Süden weiterſchreitet. 

Natürlich entſtehende, brauchbare und geeignet 
gelegene Verjüngungsgruppen erwünſchter Holzarten 
werden in den Grenzen des Notwendigen gepflegt und, 
ſoweit zu Vermeidung eines Steilrands erforderlich, 
langſam erweitert, um ſpäter von dem vorrückenden 
Saum aufgenommen zu werden. Nie aber dürfen 
unregelmäßige Löcherhiebe zur Herbeiführung von 
Beſamung geführt werden. Sie zeitigen erfahrung?- 
gemäß faſt immer Gras⸗ oder Unkrautwuchs, beften- 
falls Hainbuchenbeſtockung. 

Beim Keilſaumverfahren muß die Tatſache, 
hie Halbſchattholzart Hainbuche, hie Lichthölzer, ſich 
auf die Form des Keils auswirken. Der lange ſchmale 
Keil begünſtigt die Anſamung und Entwicklung der 
Hainbuche ſtark und erſchwert den wichtigen und 
wertvollen Lichtholzarten den Kampf ums Daſein, 
in dem ihnen die Hainbuche an ſich ſchon überlegen 
iſt. Daher muß der Keil eine lange Grund- 
linie und eine geringe Tiefe erhalten, ſodaß 
er ähnliche Lichtverhältniſſe gewährt wie der recht⸗ 
eckige Außenſaum. Auf letzterem finden die ausge ⸗ 
ſprochenen Lichtholzarten (Forle, Lärche) wohl die 
ihnen am meiſten zuſagenden Lichtverhältniſſe, müſſen 
aber in der Jugendzeit auch hier gegen die Bedrängung 
durch die Hainbuche geſchützt werden. Keilartige Vor⸗ 
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griffe in das Altholz ermöglichen beim Außenſaum die 
Begünſtigung der Hainbuche ſowie den Voranbau 
von Ahorn, Linde, Buche, Roteiche uſw. 

Es iſt natürlich ein grundlegender Unterſchied, 
ob — wie in Tannen⸗ und Fichtenwaldungen — 
die durch eine ſtetige Beſtandspflege anzuſtrebende 
Beſamung von den Holzarten ſtammt, die auch im 
neuen Umtrieb das Hauptziel der Wirtſchaft bilden, 
oder ob die Hauptbeſamung eine Holzart iſt, die nur 
eine Nebenrolle ſpielen darf, wie die Hainbuche. Wo 
auf großer Fläche die Hainbuche ſich angeſamt hat, 
iſt der Wirtſchafter nicht mehr Herr über das Tempo 
der Verjüngung. Hier heißt es dann, ſich auf raſche 
Räumung des Altholzes und künſtliches Einbringen der 
erſtrebten Holzarten einzuſtellen. Will der Wirt⸗ 
ſchafter die Verjüngung nach ſeinem Willen leiten, 
ſo bedarf es einer vorſichtigen, zonenweiſen Be: 
meſſung der für die Auflichtung beſtimmten Ver⸗ 
jüngungsfläche. Auf dem noch nicht zu demnächſtiger 
Verjüngung kommenden Beſtandsteil muß der Schluß 
mit Hilfe des Zwiſchen⸗ und Unterſtandes ſorglich ge⸗ 
wahrt bleiben. Das Auflichten langer Keilmittellinien, 
womöglich alle 80 m durch eine ganze Abteilung, 
iſt gefährlich, ſofern das Vorkommen der Hainbuche 
im Altholz eine reichliche Hainbuchenbeſamung er⸗ 
warten läßt. 

Wo alſo an zu verjüngenden Beſtänden kein 
Mangel iſt und die Verjüngungstätigkeit an ver⸗ 
ſchiedenen Stellen einſetzen muß, tut man gut, die 
Verjüngung in Außenſtreifen mit Vorgriffen 
oder im flachen Saum zu beginnen, weil man auf 
dieſem Wege die Zügel am feſteſten in der Hand 
behält. | 
Die Wirklichkeit macht natürlich ſehr häufig einen 
Strich durch die beſten Verjüngungspläne. Man wird 
in Waldungen mit reichlicher Hainbuchenbeimiſchung 
nur ſelten einen Altholzbeſtand zur Verjüngung in 
Angriff nehmen, in dem nicht der Hainbuchenjung⸗ 
wuchs gruppen- und flächenweiſe in allen Stadien 
des Jugendalters zu finden iſt. In der Oberen Luß⸗ 
hardt, Forſtamt Bruchſal, hat in dieſer Hinſicht be⸗ 
ſonders das Jahr 1910 ſtarke Spuren hinterlaſſen. 
Ein großer Teil der Oberen Lußhardt ſtand von Juli 
1910 bis Anfang 1911 unter Waſſer. Zahlreiche 
Bäume, vor allem Eſchen und Hainbuchen, ſtarben 
unter der Wirkung des Waſſers ab. Dazu kam ein 
erheblicher Windwurfſchaden; denn in dem durch⸗ 
weichten Boden konnten die Bäume auch wenig 
heftigen Winterſtürmen keinen Widerſtand leiſten. 
In die ſo entſtandenen Lücken hat ſich überall die 
Hainbuche eingedrängt. Ahnlich, wenn auch in 
kleinerem Maße, ſpielt ſich der Vorgang faſt ſtetig ab. 


Es bleibt, will man nicht der Hainbuche eine uner⸗ 
wünſchte Verbreitung zugeſtehen, kein anderer Weg, 
als die Hainbuche auf etwa 11. m zurückzuſchneiden 
und mit den erſtrebten Edelhölzern (Eiche, Eſche, 
Erle, Ahorn uſw.) zu durchpflanzen. Die Koſten dieſes 
Verfahrens haben ſich, da das Zurückſchneiden zum 
großen Teil durch die Unterbeamten oder von Wald⸗ 
arbeitern, und zwar von letzteren gegen das anfallende 
Reiſig geleiſtet wird, bisher in mäßigen Grenzen 
gehalten. Die eingepflanzten Edelhölzer müſſen na⸗ 
türlich gegen die raſch nachwachſende Hainbuche ge⸗ 
ſchützt werden, aber der Erfolg iſt gut, und nach⸗ 
teilige Einflüſſe durch Wurzelkonkurrenz ſind nicht 
nachzuweiſen. Vielmehr iſt im Gegenſatz zu der 
Entwicklung auf freier Fläche, wo meiſtens ſehr 
raſch ein das Wachstum hemmender Grasfilz ſich 
bildet, überall zwiſchen der Hainbuche ein froher Wuchs 
der Lichthölzer feſtzuſtellen. Auch bietet die Hainbuche 
außer der Bodendeckung Schutz gegen den Engerling. 

Schöne Hainbuchen⸗Vorwuchsgruppen können 
erhalten bleiben. | 

In der natürlichen Verjüngung nimmt zurzeit 
der Forſtbezirk Karlsruhe-Hardt eine Sonder- 
ſtellung ein. Hier, in den ehemaligen Hofforſtbe⸗ 
zirken Karlsruhe und Friedrichstal (bis 1919), iſt der 
un vorbereitete Boden für Anſamung nicht nur 
der Hainbuche, ſondern auch der Eiche und Forle 
weit empfänglicher und der Jungwuchs weit wuchs⸗ 
kräftiger und widerſtandsfähiger als ſonſt in den 
Hardtwaldungen. Es iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe 
Erſcheinung mit dem faſt völligen Unterlaſſen der 
Streunutzung, das hier mindeſtens ſeit vielen Jahr⸗ 
zehnten durchgeführt wurde, zu erklären iſt. Die 
oberen Bodenſchichten bieten hier der Beſamung eben 
ganz andere Entwicklungsbedingungen, als ſie auf 
den durch jahrhundertlange Streunutzung verhagerten 
und verdichteten oberen Bodenſchichten der übrigen 
Hardtwaldungen zu finden ſind. 


B. Auf künſtlichem Wege. 
Allgemeines. 


Der künſtlichen Verjüngung kam bisher in den 
Hardtwaldungen große Bedeutung zu. Wieweit das 
begrüßenswerte Beſtreben, ſie durch natürliche Ver⸗ 
jüngung, beſonders der Forle, zu erſetzen, zur Aus⸗ 
wirkung kommt, muß erſt erprobt werden. Da aber 
auch noch beträchtliche mit Laubholz beſtockte Flächen 
infolge des Rückgangs der Bodengüte bei der nächſten 
Verjüngung eine vorwiegende Forlenbeſtockung er⸗ 
halten müſſen, und da die Anſamung der Edellaub⸗ 
hölzer — von Ausnahmen, wie dem Forſtbezirk 
Karlsruhe⸗Hardt, abgeſehen — ſelten auf größerer 
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Fläche ſich einſtellt, da endlich bei vorzeitig einge: 
tretener Hainbuchenbeſamung eine Miſchung meiſt 
nur durch Einbringung kräftiger Pflanzen mit Aus⸗ 
ſicht auf Erfolg erſtrebt werden kann, ſo wird die 
künſtliche Verjüngung wohl auch weiterhin eine große 
Rolle ſpielen. 

Im Hinblick auf die vielen Gefahren, denen in 
den Hardtwaldungen die junge Pflanze mit Aus⸗ 
nahme der Hainbuche ausgeſetzt iſt, kann man folgen⸗ 
den Grundſatz als beſonders wichtig an die Spitze 
ſtellen: 

Es iſt von außerordentlicher Wichtigkeit, 
die erſtmalige Kultur durchzubringen. Es 
darf daher keine Pflege- oder Schutzmaß— 
nahme verſäumt werden, die erfahrungs— 
gemäß zum Gedeihen einer Kultur zweck— 
mäßig oder notwendig iſt. Solche Maß: 
nahmen ſind: Reinhalten der Saaten von 
Gras und verdämmendem Unkraut, Boden— 
lockerung durch Behacken, ſofortiger und 
ausreichender Schutz gegen Wildverbiß und 
Verfegen, Beſpritzen oder Beſtäuben der 
jungen Forle gegen die Schütte u. a. m. 
Man ſcheue ſich nicht vor den Koſten. Die 
mittels ſolcher Maßnahmen hochgebrachte 
erſtmalige Kultur iſt billig im Vergleich zu 
den Koſten, die eine einmalige, leider oft 
mehrmalige Wiederholung der Kultur auf 
dem immer mehr verwildernden und aus— 
hagernden Boden verurſacht, ganz abge— 
ſehen von dem Zuwachsverluſt. Und am 
Ende wird die wiederholte Kulturmaßnahme 
auch nur bei intenſiver Pflege Erfolg haben. 

Auf dem leichten, lockeren Sandboden ſpielt die 
Saat eine große Rolle. Sie kommt vor allem bei 
der Forle in Verbindung mit Ballenpflanzung 
in Betracht. | 

Eine oft erörterte Frage iſt, ob die Forlenſaat 
beſſer breitwürfig oder in Rillen erfolge. Die 
breitwürfige Saat verſpricht reichlichere Gewinnung 
von Ballenpflanzen, die Rillenſaat erleichtert die 
meiſt unvermeidliche Bekämpfung des Gras- und 
Unkrautwuchſes (Hilf'ſche Krümelharke). 

Von den verſchiedenen Pflanzverfahren iſt der 
Natur des Bodens am meiſten die Spaltpflanzung 
angemeſſen. Vor jeder Pflanzung ſollte unwillkür— 
lich überlegt werden, ob man nicht nach der Art der 
Bewurzelung die Pflanzen im billigen Spaltpflanz— 
verfahren ſetzen kann. Vor allem ſollte dieſe Über⸗ 
legung beim Unterbau mit Hainbuche und Buche 
angeſtellt werden. Beſonders die Hainbuche 
dürfte bei ihrer Zähigkeit auch noch als größere 


Pflanze mittels des Spaltverfahrens per, 
pflanzt werden können. 

Ein ſehr zweckmäßiges Spaltpflanzverfahren 
hat ſich im Forſtbezirk Karlsruhe⸗Hardt ausgebildet. 
Im ziemlich wurzelfreien Boden, wie er z. B. in 
zum Unterbau beſtimmten jungen Forlenbeſtänden 
ſich findet, werden, wie beim Umſchoren im Garten, 
mit dem Gartenſpaten zwei Spatenſtiche hinterein⸗ 
ander geführt, die gelockerte Erde mit dem flachen 
Spaten wieder etwas angeſchlagen und nun mit dem 
Spaten ein Spalt hineingeſtoßen. In dem langen 
Spalt läßt ſich auch eine etwas längere und zarte 
Pfahlwurzel durch Hin⸗ und Herbewegen unſchwer 
in eine natürliche Lage bringen. Nunmehr wird mit 
Hilfe eines kleinen Handſpatens oder eines Geh 
holzes oder auch mit der Hand die Erde von der 
Seite her angedrückt, wobei beſonders zu beachten 
iſt, daß die Erde gut mit den Wurzelſpitzen unten 
in Fühlung kommt. Die Hand oder das Setzholz 
greift deshalb ſchief gegen die Wurzelſpitzen von der 
Seite her in die gelockerte Erde ein. 

Bei ſtark durchwurzeltem Boden, wie er auf vor⸗ 
her mit Buche und Hainbuche beſtockter Fläche an⸗ 
zutreffen iſt, wird ſtatt der Umſpatung des Bodens 
zweckmäßig die Lockerung mit einer mäßig breiten 
Hacke vorgenommen und auch der Spalt mit der 
Hacke hergeſtellt. 

Im Forſtbezirk Bruchſal iſt ein etwas anderes 
Verfahren üblich. Hier wird mit einem kleinen Hohl⸗ 
bohrer, dem ſog. Hopfenbohrer, aus dem vorher meiſt 
bearbeiteten, bei lockerem Zuſtand aber auch unvor⸗ 
bereiteten Boden ein Erdballen ausgehoben, das 
Wurzelwerk eingeſenkt, die herausgehobene Erde mit 
der Hand zerkrümelt, wieder eingefüllt und von der 
Seite her feſtgedrückt. 

Es haben ſich noch weitere Arten von Klemm⸗ 
pflanzung herausgebildet, die alle in der Richtung 
gehen, dieſes einfache Pflanzverfahren möglichſt ſchon⸗ 
lich für die Wurzeln der Setzpflanze zu geſtalten. 

Iſt eine ſtarke Bodendecke von Gras, Moos, 
Heide uſw. vorhanden, ſo iſt zunächſt dieſe platten⸗ 
weiſe in dem beabſichtigten Pflanzverband abzu⸗ 
ſchürfen. Laub⸗ und Nadeldecke läßt ſich mit dem 
Fuß zur Seite ſchieben. 

Wichtig iſt bei dem Verfahren eine zweckmäßige 
Arbeitsteilung, deren Glieder gut ineinandergreifen 
müſſen. Die Beſeitigung einer ſtarken Bodendecke 
mit der Hacke, das Umſpaten und Spaltſtoßen und 
endlich das Pflanzenſetzen wird von drei Arbeits⸗ 
gruppen beſorgt. 

Der Wirtſchafter in der Rheinebene muß bei der 
hier nicht vermeidbaren ſtarken Ausdeh nung der 
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künſtlichen Kultur mit der techniſchen Seite des Kultur⸗ 
verfahrens ſich auf das vollkommenſte vertraut machen, 
muß dauernd auf vereinfachende Verbeſſerungen be⸗ 
dacht ſein, das Unterperſonal zur gleichen Betätigung 
anregen und die Arbeiter in der Arbeitsausführung 
ſo unterweiſen und erziehen, daß jeder Handgriff mit 
un willkürlicher Richtigkeit ausgeführt wird. 

Für die Bodenbearbeitung iſt die dichte Be⸗ 
völkerung der unteren Rheinebene und die große 
Zahl landwirtſchaftlicher Kleinbetriebe inſofern von 
Bedeutung, als vielenorts gegen Empfang der im In⸗ 
tereſſe der Kultur zu beſeitigenden lebenden Boden⸗ 
decke Handarbeit und Geſpannleiſtung gerne ausge⸗ 
führt wird. Volle Bodenbearbeitung durch Menſchen⸗ 
hand, die nach den heutigen Sätzen entlohnt 400 
bis 500 RM. je Hektar koſten würde, kann unter 
dieſen Verhältniſſen noch ausgeführt werden. Die 
Verwendung des Pflugs ſtatt der Hacke, die weſent⸗ 
lich leichter und billiger wäre, iſt bei vorangegangener 
Buchen⸗ und Hainbuchenbeſtockung wegen der ſtarken 
Bodendurchwurzelung mit gewöhnlichen Geſpannen 
und Geräten nicht möglich. Stock- und Wurzel⸗ 
rodung aber findet nur in geringem Umfang ſtatt. 

Die volle Bodenbearbeitung gegen Abgabe der 
Bodendecke, wofür ſogar von dem Übernehmer in 
der Regel noch ein Aufgeld bezahlt wurde, war bisher 
hauptſächlich im Forſibezirk Schwetzingen üblich. Der 
ſtarke Engerlingſchaden ließ hier die Forlenvollſaat 
über die ganze Fläche ausſichtsreicher als die Riefen⸗ 
ſaat erſcheinen. 

Sehr zu beachten iſt bei jeder Boden— 
vorbereitung, daß keine lebenden Teile der 
Bodendecke, vor allem keine ſchwerzerſetz⸗ 
baren Haftmoospolſter, in größerer Menge 
untergearbeitet werden, weil dadurch die 
Waſſerführung unterbrochen wird. Gegen das 
Unterbringen abgeſtorbener, halbverweſter 
Pflanzenreſte beſtehen keine Bedenken. 

Nunmehr (1926) werden die Hardt⸗Forſtbezirke 
mit größerem Staatswaldbeſitz je eine 4 P. S.⸗Siemens⸗ 
Schuckert⸗Bodenfräſe erhalten. Es erſcheint nicht 
ausgeſchloſſen, daß hierdurch nicht nur auf dem Ge⸗ 
biet der Bodenbearbeitung, ſondern auch in manchen 
anderen waldbaulichen Fragen ſich neue Geſichts— 
punkte ergeben werden. 


III. Die Verjüngung der wichtigeren Holz⸗ 
arten. 
1. Die Forle. 
A. Die natürliche Verjüngung. 
Die natürliche Forlenverjüngung iſt im Rheintal bis 
in die letzten Jahre planmäßig nicht erſtrebt worden. 


Was da und dort in dieſer Richtung etwa geſchah, 
waren Einzelverſuche kleinſten Ausmaßes, die keinen 
Anreiz zur Fortſetzung und größeren Ausdehnung 
geben konnten. Sie erfolgten auf zu kleiner Fläche 
und unter zu dichtem Schirm, ſowie, was wichtig iſt, 
ohne jede oder ohne genügende Bodenvorbereitung. 

Nunmehr aber haben größere Verſuche, die ſeit 
2—3 Jahren in Verfolg der amtlichen „Richtlinien“ 
angeſtellt wurden, folgende Erfahrungen gezeitigt: 


1. Die reichliche und gleichmäßige Anſamung und 
die gute Entwicklung des Anflugs in den erſten 
Lebensjahren hängt weſentlich von der aus⸗ 
reichenden Bodenbearbeitung ab. Dieſe 
muß bis zu einer Tiefe von etwa 20 cm erfolgen 
und darf keine ſtärkere lebende Bodendecke, vor 
allem keine Haftmoospolſter unterarbeiten. 

Man kann indeſſen da und dort beobachten, daß 
auch auf unvorbereitetem Boden Forlenanflug 
zwiſchen etwa gleichaltrigen oder etwas älteren 
Hainbuchen ſich erhält und gerade in die Höhe 
ſtrebt, während er nebenan auf hainbuchenfreien 
Stellen nicht zur Entwicklung kommt, kümmert 
und verſchwindet. 

2. Die junge Forle entwickelt ſich am kräftigſten und 
gleichmäßigſten auf der vom Altholz geräumten 
Fläche. Unter dem Schirm von Laubhölzern, be- 
ſonders wenn dieſe eine tief angeſetzte Krone 
haben (Unter⸗ und Zwiſchenſtand), ſtellt ſich kaum 
Anflug ein oder er entwickelt ſich nicht. Die Be- 
ſchirmung einzelner Altforlen wird ertragen, doch 
müſſen dieſe ſehr vereinzelt ſtehen, etwa im Ab⸗ 
ſtand von 20 m, und es ſollte bei der Verteilung 
über die Fläche darauf Bedacht genommen werden, 
daß ſie mehr den Rand der Verjüngungsfläche 
einnehmen, während die Mitte frei iſt. Die weni⸗ 
gen Altforlen können die Gleichmäßigkeit der An⸗ 
ſamung begünſtigen, ſie ſind aber, wenn ringsum 
in der Umgebung der Verjüngungsfläche genügend 
ältere Forlen ſtehen, entbehrlich. Jedenfalls muß 
ſpäteſtens nach zwei Jahren die beſamte Fläche 
geräumt ſein. Überhalt iſt nur da zuläſſig, wo 
er jederzeit ohne Schaden greifbar iſt. 

3. Als Schlag form kommt der rechteckige Außen- 
ſtreifen (Außenſaum) und der Keilſaum in 
Frage. Der erſtere gewährt dem Forlenanflug 
das nötige Licht und als Nordſaum oder NNW- 
Saum zugleich den in der heißen Rheinebene ſo 
wünſchenswerten Schutz gegen Vertrocknung in 
beſtmöglicher Weiſe?). Der Keilſaum ermöglicht 


2) Verl. Weinkauff, Umſtellung des Verjüngungs⸗ 
betriebs, Silva 1924, Nr. 31. 
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raſcheren Verjüngungsgang. Dem Lichtbedürfnis 
der Forle entſprechend muß der Keil flach ſein: 
große Grundlinie, geringe Tiefe. Ein langge⸗ 
zogener, ſich ſtark verſchmälernder Keil bietet dem 
Forlenanflug nur in ſeinem breiteren Teil ge⸗ 
nügend Licht und begünſtigt in unerwünſchtem 
Maße in ſeiner ſchmalen Fortſetzung die Ent⸗ 
wicklung der oft mit der Forle gleichzeitig ſich ein- 
ſtellenden Hainbuche, die überhaupt am Rande 
der langen Saumlinie beſſere Bedingungen zum 
Fußfaſſen und zur Entwicklung findet als die Forle. 
Das Beſtreben, der jungen Forle den Kampf 
mit der Hainbuche zu erleichtern, führt alſo eben⸗ 
falls zu einer flachen Form des Keils, der ſich 
damit in Ausſehen und Wirkung dem rechteckigen 
Außenſaum nähert. 


Die Miſchanſamung von Forle und Hain— 


buche bildet überhaupt ein Problem für ſich. 
Die Hainbuche iſt, wie ſchon öfters betont, Die, 
jenige Schatt⸗ oder Halbſchattholzart, deren Be⸗ 
ſamung in den Hardtwaldungen ſich am leichteſten 
einſtellt. Ihr Wachstum iſt, wenn ſie einmal zwei 
Jahre alt iſt, ſehr kräftig. Kein Froſt ſchadet ihr, 
von allen Holzarten überwindet ſie am eheſten 
Trockenheit und Graswuchs, während die Forle 
und — um dies ſchon hier zu ſagen — vor allem 
die edlen Laubhölzer durch dieſe und andere Be⸗ 
dränger häufig in der Entwicklung zurückgeworfen 
oder gar vernichtet werden. Wo daher die Hain⸗ 
buche Schon Fuß gefaßt hat, und ſei fie ert ein- 
oder zweijährig, iſt eine zwiſchen der Hainbuche 
ſich erſt einſtellende Forlenbeſamung nur durch 
energiſche Hilfe zu erhalten. Will man zwiſchen 
ſtärker vorwüchſigen Hainbuchen Forlen hoch⸗ 
bringen, ſo kommt man am ſicherſten zum Ziel 
durch Einbringung kräftiger Forlenballenpflanzen 
im Abſtand von 1 zu 1 m, der bei dichtem Hain⸗ 
buchenjungwuchs bis 1,5 zu 1,5 anſteigen kann. 


Es iſt bei der natürlichen wie bei der künſtlichen 


Begründung eines Forlen-Hainbuchen-Miſch— 
beſtandes zu beachten, daß in der Regel die 
Forle nur in Geſellſchaft von ihresgleichen die 
erwünſchte Schaft⸗ und Kronenform bildet. Ein: 
zeln in die Hainbuche eingeſtreut wird ſie ſperrig. 
Ahnlich entwickeln ſich kleine Forlengruppen, 
die gegen das Laubholz hin ſich ſtark beaſten, falls 
fie nicht dem gegenteiligen Schicksal verfallen und 
durch ſtarke Laubholzvorwüchſe verdämmt werden. 
Die Forle muß alſo in großen Gruppen 
von etwa 10 a an begründet werden, in 
denen ſie gewiſſermaßen rein aufwächſt, wobei 
zwiſchen⸗ und unterſtändige Hainbuchen natürlich 
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willkommen ſind. Wo die natürliche Anſamung 
nicht genügend große Forlengruppen ſchafft, muß 
das Nötige auf künſtlichem Wege nachgeholt 
werden. Die zeitige Anlage einer Forlenſaat⸗ 
fläche an der Grundlinie eines Keiles iſt von 
dieſem Geſichtspunkt aus überall empfehlenswert, 
wo nicht natürlich entſtandene, ſchöne Ballen⸗ 
pflanzen oder ſonſtwo erzogene zu Gebote ſtehen. 

Auch für die Forle hat ein Grundbeſtand von 
Hainbuche das Gute, daß er ihr Schutz gegen 
den Engerlingfraß gewährt. 


Die Miſchung Forle⸗Hainbuche ſtellt ſich indeſſen 


auch während der ſpäteren Beſtandsentwicklung 
häufig ein. Wo nämlich der Forle Flächen zu⸗ 
fallen, die bisher vom Laubholz rein oder vor⸗ 
wiegend beſtockt waren und in deren Nachbarſchaft 
noch Laubholz ſich findet, erſcheint von allein im 
rein begründeten Forlenjungbeſtand, ſobald die 
Beſtandspflege den dichten Schluß unterbricht, 
meiſt ein genügender, oft reichlicher Unterſtand 
hauptſächlich von Hainbuche, daneben von Buche 
und Eiche. Seine Entſtehung dürfte auf mannig⸗ 
fache Gründe zurückzuführen ſein: Beitragen von 
Hainbuchenſamen durch den Wind, Vogelſaat von 
Eiche und Buche, Entwicklung längſt vorhandener, 
unter den dichtſtehenden Jungforlen kümmerlich 
vegetierender und kaum ſichtbarer Hainbuchen, Aus⸗ 
ſchlagen von Stöcken, Überliegen von Samen (?) 
uf. All dies ſchlummernde Leben wird nunmehr 
durch das ſtärker einfallende Licht zu friſcher Ent⸗ 
wicklung angeregt. 

Eine erwähnenswerte Beobachtung ſei hier ver⸗ 
zeichnet, daß eine etwa 30 a große Forlenſaat⸗ 
fläche, deren Boden zur Gewinnung von Forlen⸗ 
pflanzen inmitten eines Beſtandes ſeinerzeit ftod: 
gerodet und tief umgearbeitet wurde, heute nach 
etwa 40 Jahren noch ohne jeden natürlichen 
Unterſtand iſt und ſich dadurch ſcharf abhebt von 
der Umgebung, die mit den gewonnenen Pflanzen 
ſeinerzeit angebaut wurde und heute den ſchönſten 
natürlichen Unterſtand trägt (Forſtbezirk Bruch⸗ 
ſal, Diſtrikt Jungwald Abteilung 1). 

In dem Staatswald Schwetzinger Hardt, wo 
auf etwa 90 v. H. der Fläche faſt reiner Forlen⸗ 
wald ſtockt, wurde vor etwa 20 Jahren der Ver⸗ 
ſuch begonnen und bis vor kurzem durchgeführt, 
das wenige Laubholz, ſoweit es nicht zu alt war, 
überzuhalten und in den neuen Beſtand ein⸗ 
wachſen zu laſſen. Dieſer Verſuch hat keine guten 
Ergebniſſe gezeitigt, vor allem deshalb, weil man 
ſich damit die Maikäfer auf die Kulturfläche ge⸗ 
zogen hat. Wo mit ſtarkem Engerlingfraß 
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gerechnet werden muß, ift die Begründung 
eines reinen Forlenbeſtandes mit ſpäterem Unter⸗ 
bau vorzuziehen; will man aber vorwüchſiges 
Laubholz einwachſen laſſen, muß man ſich darüber 
klar fein, daß man um den Maikäferfang nicht 
herumkommt. | 

Sofern eine natürliche Laubholzbeimiſchung 
bei der Beſtandsbegründung nicht zu erwarten 
ſteht, eine ſolche Beimiſchung aber von Anfang 
an gewünſcht wird, dürfte der Voranbau von 
Buche, Hainbuche, Ahorn, Linde, Edelkaſtanie, 
Roteiche auf der Keilmittellinie beſonders med, 
mäßig jein?). 
Für die natürliche Forlenverjüngung in der Hardt 
gilt wie für die künſtliche Beſtandsbegründung die 
Notwendigkeit, in den erſten Jahren den Jung⸗ 
wuchs gegen die mannigfachen Gefahren, die vor 


allem in Schütte, Engerlingfraß und Graswuchs 


beſtehen, zu ſchützen. 

Die Schütte iſt in den letzten Jahren an manchen 
Orten fo heftig aufgetreten, daß fie zwei, drei⸗ 
und vierjährige Forlenanſamung ebenſo wie 
Forlenſaaten vollſtändig vernichtet hat. Spritzen 
oder Beſtäuben läßt ſich alſo auch bei natürlicher 
Forlenverjüngung nicht vermeiden. 

Gegen den Engerlingſchaden iſt das Fangen 
der Maikäfer beſonders ausſichtsreich, wo das 
Laubholz ſpärlich und vorwiegend in ſchwächeren 
Stücken vertreten iſt. Aber auch in Bezirken mit 
vielem und ſtarkem Laubholz iſt der Maikäferfang, 
wie das bahnbrechende Vorgehen im Forſtbezirk 
Kandel⸗Süd zeigt, keineswegs ausſichtslos, und 
die Koſten ſind im Vergleich mit dem Schaden 
mäßig“). Die Hände in den Schoß zu legen, iſt 
verfehlt; denn der Engerlingſchaden iſt in einzelnen 
Forſtbezirken der Hardt, beſonders in Graben, 
Bruchſal, Philippsburg und Schwetzingen enorm 
und beträgt jährlich viele Tauſende von Reichs⸗ 
mark. 

Der Verwendung der Bodenfräſe zur Ver⸗ 
tilgung des Engerlings iſt unter Abſchnitt I Er⸗ 
wähnung getan. 

Wieweit bei der natürlichen Verjüngung der 
Forle die ein⸗ und zweijährige Pflanze eines 
Schutzes gegen Graswuchs benötigt, und wie die⸗ 
ſer am zweckmäßigſten durchgeführt wird, muß 
erſt praktiſch erprobt werden. Es iſt denkbar, daß 


die gründliche Boden vorbereitung, wie fie mit 


3) Amtliche „Richtlinien“ 1925. 
4) Abhandlungen von Puſter im Forſtw. Central⸗ 


blatt 1910 und 1911; ferner in Zeitſch. für angewandte 
Entomologie Bd. III, 1916. 


der Fräſe erreichbar iſt, eine Gras⸗ und Unkraut⸗ 
bekämpfung entbehrlich macht. 


B. Die künſtliche Verjüngung. 


Die Begründung eines Forlenbeſtandes erfolgte 
in den Hardtwaldungen bis in die letzten Jahre aus⸗ 
ſchließlich auf künſtlichem Wege. Das vorwiegend 
übliche Anbauverfahren war die Saat, die Pflanzung 
wurde mehr behelfsmäßig zur Ergänzung und Nach⸗ 
beſſerung benutzt. Nur in dem Forſtbezirk Karlsruhe⸗ 
Hardt nahm und nimmt zurzeit noch die Pflanzung 
mit einjährigen Pflanzen — bis vor etwa zwei Jahr⸗ 
zehnten in Verbindung mit zwei Jahre dauerndem 
Waldfeldbau — die erſte Stelle ein. 

Die früher wohl weitverbreitete breitwürfige 
Vollſaat auf der ganzen anzubauenden 
Fläche iſt heute kaum mehr in Anwendung, war 
aber im Forſtbezirk Schwetzingen, wo von Kleinland⸗ 
wirten eine intenſive Bodenvorbereitung gegen Abgabe 
der lebenden Bodendecke übernommen wurde, noch 
bis vor 3—4 Jahren im Brauch. Von der Vollſaat, 
die mit ZB kg Forlenſamen je Hektar ausgeführt 
wurde, hoffte man, daß ſie den Engerlingfraß leichter 
überſtehe und reichlich Ballenpflanzen liefere. Nun⸗ 
mehr wird ſie überall auf kleinere Flächen mit dem 
ausgeſprochenen Hauptzweck der Pflanzengewinnung 
beſchränkt. 

Die Regel bildet heute die Rie fenſaat, wobei 
der Samen über die bearbeitete Riefe mit der Hand 
breitwürfig ausgeſät wird. Die Breite der Riefe 
wechſelt ſehr; an manchen Orten fand man bis vor 
kurzem noch ſolche von 1 m Breite. Neuerdings 
werden fie mett in einer Breite von 40—50 cm 
und in einem Abſtand von 70—80 cm von Riefenrand 
zu Riefenrand angelegt. Für die Riefe ſpricht, daß 
ſich die Koſten der Bodenbearbeitung gegenüber 
jenem für Umarbeiten der ganzen Anbaufläche er⸗ 
mäßigen, und daß auch die Pflegemaßnahmen ſich 
leichter und billiger durchführen laſſen. 

Das Beſtreben nach Koſtenermäßigung für die 
in den beiden erſten Jahren den Forlenſaaten dringend 
nötige Pflege durch Lockerhalten des Bodens und 
Fernhalten des Graſes und Unkrautes weiſt auf die 
Saat in Rillen hin, ſei es auf der vollbe arbeiteten 
Anbaufläche, ſei es auf der Rie fe. Mit der kleinen 
landwirtſchaftlichen Handſämaſchine „Senior“ ſind 
dabei auf vollbearbeiteter Fläche gute Erfah⸗ 
rungen gemacht worden. Auch auf Riefen wird die 
Rillenſaat ohne Zweifel bei Entfernung der Stöcke 
mit gleichem Erfolg angewandt werden können. 

Auf die ſehr empfehlenswerte Beimiſchung von 
etwas Lärchenſamen, und zwar von etwa 1 kg 
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Lärchenſamen auf 4—5 kg Forlenſamen fei auch hier 
hingewieſen (ſiehe unter Teil J Beſtockung). 

Bei der Neigung der ſüdweſtdeutſchen Forlenraſſe 
zur Krummſchäftigkeit und ſtarken Aſtbildung iſt die 
Saat ſicher die empfehlenswerteſte, auch die natür- 
lichſte Art der künſtlichen Begründung eines Forlen⸗ 
beſtandes. Erwachſen im gleichmäßigen, dichten 
Schluß, der durch zeitig beginnende und alle 2 bis 
3 Jahre ſich folgende ſchwache Durchforſtungen alt, 
mählich gelockert wurde, zeigt auch die ſüdweſtdeutſche 
Forle eine ſchöne Wuchsform. 

Liegen nun Gründe vor, an Stelle der Saat die 
Pflanzung zu wählen, ſo muß das Beſtreben darauf 
gerichtet ſein, den Pflanzverband ſo eng zu wählen, 
als ſich wirtſchaftlich noch vertreten läßt. 

Ein ſolcher Pflanzverband iſt für ein⸗ und zwei⸗ 
jährige Forlen 1: 0,6, für Ballenpflanzen 1:1. Die 
früher oft größer gewählte Pflanzweite für Ballen- 
pflanzung (1,5: 1,5 oder gar 1,5: 2 m) führte in der 
Regel zu häßlichen, krummen und aſtigen Baum— 
formen. 

Die Koſten einer Pflanzung mit einjährigen jelbft- 
gezegenen Pflanzen berechnen ſich beim Forſtamt 
Karlsruhe-Hardt etwa folgendermaßen: 


1. Bodenvorbereitung. 
Vorhergehende Beſtockung: For⸗ 
len. Hacken von etwa 30 cm breiten 
Riefen; Abſtand von Mitte zu Mitte 
1 m. Auf 1 ha etwa 10000 m. 
Stücklohnſatz für 1m = 0,02 RM.; 
10000 m e, 200 RM. 
2. Pflanzenſetzen. 
Verband 1: 0,6. Pflanzenzahl auf 
1 ha etwa 17000 Stück. Im Spalt- 
pflanzverfahren geſetzt koſtet das 


Tauſend erfahrungsgemäß etwa 
6 Rm. Auf 1 ha 102 „ 
3. Koſten der ſelbſtgezogene 
Pflanzen: 
etwa 2,50 RM. das Tauſend . — 42 „ 


Sa.: = 344 RM. 
aufgerundet: = 350 RM. 


Es iſt bei den ſchwierigen Standortsverhältniſſen 
der Hardtwaldungen von größter Wichtigkeit für das 
Gelingen der Pflanzung, daß man über kräftige ſelbſt⸗ 
gezogene Pflanzen verfügt, die dem Boden ent— 
nommen, ohne Verzug wieder in den Boden hinein— 
lommen. 

Wie die Saat, ſo muß auch die Pflanzung im 
1. und 2. Jahre von ſtarkem Gras- und Unkrautwuchs 


freigehalten werden. Nur der locker gehaltene 
Boden bietet eine einigermaßen ſichere Gewähr, daß 
die junge Pflanze die faſt jährlich wiederkehrende 
Trockenpericde des Frühjahrs oder Frühſommer⸗ 
überſteht. Im Jahre 1925 wurden während einer 
ſommerlichen Trockenperiode (Juni und Juli) in den 
Staatswaldungen der Hardtbezirke in ausgedehntem 

taße die jungen Saaten und Pflanzungen, die ſchon 
zu welken begonnen hatten, gereinigt und gehackt. 
Der Erfolg war außerordentlich günſtig. 

Die zweijährigen Forlenpflanzen, denen man eine 
größere Widerſtandskraft vor allem gegen die Schütte 
zuſchreibt, können ebenfalls in dem oben geſchilderten 
oder einem ähnlichen Spaltpflanzverfahren angebaut 
werden. Im Forſtbezirk Schwetzingen iſt für zwei⸗ 
jährige Pflanzen folgendes Verfahren üblich: Es 
werden Riefen gehackt oder der Boden gepflügt und 
geeggt; in den gelockerten Boden wird mit dem 
Spaten ſenkrecht eingeſtochen, ein Spaten Erde aus⸗ 
geh oben und ſeitlich niedergelegt. An die ſenkrechte 
Wand der Vertiefung wird die Pflanze angelegt, die 
ausgehobene Erde mit der Hand wieder eingefüllt 
und angedrückt. Giele? Verfahren ſichert eine gute 
Lage der Wurzeln. 

Dreijährige wurzelfreie Pflanzen, in der Saat⸗ 
ſchule erzogen, werden nur ſelten verwendet. Sie 
dienen zur Nachbeſſerung und ſind wohl widerſtands⸗ 
fähiger gegen Graswuchs und Engerling als ein 
und zweijährige. Ihre Pflanzung kann nicht mehr im 
Spaltpflanzverfahren erfolgen. Sie ſpielen mit Recht 
eine ganz nebenſächliche Rolle, denn der erſtrebte 
Zweck wird weit beſſer erreicht durch Ballenpflanzen. 

Die Forlenballenpflanzen ſind die letzte und 
zuverläſſigſte Hilfe des von jo vielen Kulturmiß⸗ 
erfolgen enttäuſchten Forſtmeiſters eines Hardt⸗ 
bezirkes. Mit Forlenballenpflanzen laſſen ſich ſogar 
ſchwere Wunden zupflaſtern. Wo genügend Ballen⸗ 
pflanzen zur Verfügung ſtehen, kann man trotz 
Engerlingsfraß, Kaninchenſchaden und Graswuchs 
an eine Kulturarbeit mit Ausſicht auf Erfolg heran⸗ 
gehen. Fehlt es an Ballenpflanzen, fo ſind Kultur⸗ 
rückſtände die unvermeidliche Folge. Daher muß 
der Betriebsleiter vorausſchauend für ausreichende 
Forlenſaatflächen ſorgen. Forlenſaat und Forlen⸗ 
ballenpflanzung gehören zuſammen und ergänzen 
ſich zu einem zweckmäßigen Verfahren künſtlicher 
Forlennachzucht. 

Die geeignetſte Ballenpflanze iſt die drei- bis 
fünfjährige, wenn auch in der Verlegenheit manchmal 
Exemplare von Chriſtbaumſtärke zur Verwendung 
kommen. Das Ausſtechen erfolgt mit dem Spaten; 
auch das Pflanzloch wird meiſt mit dem Spaten 
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hergeſtellt. Die Pflanzkoſten find hoch und ſchwanken 
für das Tauſend zwiſchen 30 und 60 RM. Wegen 
der Neigung zum Sperrwuchs darf man aber trotz 
der hohen Koſten den Pflanzverband von 1:1 m 
nur überſchreiten, wenn die Pflanzen in jungen 
Hainbuchenvorwuchs hineingeſetzt werden können. 
In manchen Hardtbezirken werden ſtark beaſtete 
Forlen gegen das Überlaſſen des anfallenden Reiſigs 
trockengeaſtet. Die Forle erträgt gut dieſe Aufaſtung, 
die mit der Baumſäge auszuführen iſt und aus be⸗ 
denklich ausſehenden Kulturen mit der Zeit doch noch 
befriedigende Stangenhölzer zu ſchaffen vermag. 


2. Die Eiche. 
A. Die natürliche Verjüngung. 


Tie Eiche verjüngt ſich auf natürlichem Wege in 
den Hardtwaldungen — abgeſehen von dem Forſt⸗ 
bezirk Karlsruhe⸗Hardt — nicht leicht über größere 
Flächen hin. Der nächſtliegende Grund für dieſe 
Tatſache iſt der Mangel an großen Alteichenbeſtänden. 
Solche waren wohl vor 100 Jahren noch vorhanden, 
ſind aber inzwiſchen ſelten geworden, und nicht über⸗ 
all, wo fie heute noch ſtocken, iſt es wegen des Boden⸗ 
rückganges rätlich, die Eiche nachzuziehen. Dazu 
kommt nun aber, daß die Verhärtung und Aus⸗ 
hagerung der oberen Bodenſchichten, eine Folge der 
Streunutzung, in vielen Fällen hoffnungsvolle An⸗ 
ſamung auf größerer Fläche wieder verſchwinden läßt. 
So ſind es, entſprechend den größeren und kleineren 
Gruppen, in denen die Alteiche neben Einzelſtand 
hauptſächlich vorkommt, in der Regel auch nur 
kleinere Teilflächen, auf denen man natürliche Eichen⸗ 
verjüngung erhalten kann. Die natürliche Eichenver⸗ 
jüngung muß daher faſt überall durch die künſtliche 
ergänzt werden. 

Natürliche Eichenverjüngung in einigermaßen be⸗ 
langreichem Umfang iſt zurzeit im Gemeindewald 
von Malſch, Forſtbezirk Rotenfels, im Staatswald⸗ 
diſtrikt Ketſcher Wald des Forſtbezirks Schwetzingen 
und vor allem im Staatswald des Forſtbezirks Starls- 
ruhe⸗Hardt zu ſehen. Überall läßt ſich nun dabei die 
Beobachtung machen, daß der junge Eichenaufſchlag 
nur da befriedigend vorwärtskommt, wo er ſich ſo 
dicht anſamte, daß er den Graswuchs an der Ver⸗ 
ilzung der Bodenoberfläche verhindern kann. Wenig 
ichter, zerftreuter und vereinzelter Aufſchlag unter: 
iegt dem auf gutem Eichenſtandort bei Lichtſtand 
neiſt ſehr raſch ſich einſtellenden und ſtark wuchernden 
Srafe; er kommt nicht in die Höhe, wird jährlich 
enger im Ausſehen und nach 3—4 Jahren iſt er 
erſchwunden. Der Grasfilz iſt feiner Herr ge⸗ 
vorden. 


Anders aber iſt das Ergebnis, wenn die junge 
Eiche ihre erſten Jugendjahre in Geſellſchaft der 
Hainbuche zurücklegen kann, mag die Hainbuche 
zur Zeit des Eichelabfalles ſchon als lockerer, bis etwa 
dreijähriger Anflug dageweſen oder gleichzeitig mit 
der Eiche aufgegangen fein oder 1—3 Jahre nachher 
ſich dazugeſellt haben. Daß ſich die Eiche zwiſchen 
der Hainbuche äußerſt wohl fühlt, kann man überall 
beobachten. Sie ſtreckt ſich eifrig, hat große, geſunde 
Blätter und macht einen frohwüchſigen Eindruck. Es 
iſt auch wahrſcheinlich, daß ſie zwiſchen der Hainbuche 
etwas gegen die häufigen Spätfröſte der Rheinebene 
geſchützt iſt. Von ſchädlicher Wurzelkonkurrenz iſt 
nirgends etwas zu bemerken; es ſcheint im Gegenteil, 
als ob die in der Jugend robuſtere Hainbuche der 
Eichenwurzel das Eindringen in den Boden er, 
leichtere. ö 

Dieſes ſchöne Bild würde ſich aber raſch ändern, 
wenn man die beiden Holzarten ſich ſelbſt überlaſſen 
wollte. Wenige Jahre ſpäter, und von der Eiche wäre 
nichts mehr zu ſehen; ein reiner Hainbuchenbeſtand 
böte ſich dem Auge dar. Das Jugendwachstum der 
froſtharten Hainbuche iſt bis zum 20. oder 30. Jahre 
derartig jenem der Eiche überlegen, daß nur durch 
oft wiederkehrende Reinigung, Läuterung und Durch⸗ 
forſtung die Eiche durchgebracht werden kann. Billig 
iſt alſo das Verfahren nicht, wenigſtens da, wo die 
Pflegearbeiten bezahlt werden müſſen. Es bietet ſich 
aber manchmal die Möglichkeit, an Koſten zu ſparen. 
Junge, bis vier⸗ und fünfjährige Hainbuchen in der 
Umgebung von Eichenaufſchlag können bei feuchtem 
Boden gerupft und als Unterbaumaterial verwendet 
werden. In etwas ſpäterem Alter werden ortweiſe, 
ſo z. B. im Forſtbezirk Bruchſal, ſolche Arbeiten gegen 
berlaſſen des ſchwachen Reiſigs ausgeführt und 
bringen bei der ſtarken Nachfrage nach Brennholz 
ſchon bei mäßiger Reiſigſtärke oft ſogar einen Rein⸗ 
ertrag. Anderſeits müſſen die Vorzüge einer ge⸗ 
ſicherten, frohen Entwicklung in der gefahrenreichen 
Rheinebene ſehr hoch angeſchlagen werden. 
Die in den Hardtwaldungen auftretende Eichen⸗ 
art iſt vorwiegend die Stieleiche, vielfach baſtardiert 
mit der Traubeneiche, die in reiner Form ebenfalls, 
wenn auch ſeltener zu finden iſt. Dem großen Licht⸗ 
bedürfnis der Stieleiche muß durch kräftigen Lich⸗ 
tungshieb alsbald nach dem Samenabfall Rechnung 
getragen werden. Holzhauerei und Sammeln der 
Eicheln — letzteres bei nicht zu ſpärlichem Anfall — 
fördern durch Feſttreten der Eicheln die Anſamung. 
Starke Bodendecke iſt um die Mutterbäume zu ent⸗ 
fernen, verhärteter Boden kurzzuhacken, ſoweit nicht 
die Bodenfräſe in Anwendung kommt. Wo locker 
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ſtehender, ganz junger Hainbuchenaufſchlag bereits 
Fuß gefaßt hat, wird Bodenbearbeitung entbehr⸗ 
lich ſein. 

Zum Schutz gegen Froſt empfiehlt ſich, ſchwächere 
Hainbuchen ſtehenzulaſſen, die nicht nur im allge⸗ 
meinen mit wenig Schwierigkeit und Schaden ſpäter 
abzuräumen find, ſondern auch die erwünſchte Hain- 
buchenbeimiſchung verſprechen. 

Die Verteilung der Eichenmutterbäume im Ze, 
ſtand wird in den meiſten Fällen eine horſt⸗ und 
gruppenweiſe Beſamung ergeben, deren Erweiterung 
und Verbindung auf künſtlichem Wege nötig fällt, 
damit möglichſt große, waldbaulich ſelbſtändige Eichen⸗ 
flächen entſtehen. Da die räumliche Ordnung durch 
dieſe Art der Anſamung gefährdet iſt, muß der weitere 
Verlauf der Verjüngung nach einem beſtimmten, 
klaren Plan erfolgen. Das Keilſaumverfahren 
verſpricht hier beſſere Erfolge als der Außenſaum, 
da es ein raſcheres Vorgehen und ſchnelleren 
Zuſammenſchluß der Gruppen ermöglicht. Dem 
Lichtbedürfnis der Eiche genügt es und kann ihr 
wohl auch noch Seitenſchutz gegen Froſtgefahr ge 
währen. 

Ein etwas betrübliches Kapitel der Eichenzucht 
iſt der Überhalt zwecks Starkholzerzeugung. 
Es iſt nicht in Abrede zu ſtellen, daß die übergehaltenen 
Eichen bis auf einen kleinen Hundertſatz die Er- 
wartungen getäuſcht haben, und daß ihre nachträgliche 
Entfernung aus Dickung oder Stangenholz erheblichen 
Schaden brachte, ganz abgeſehen von einer Ver⸗ 
ſchlechterung der Qualität durch Klebaſtbildung. 
Trotzdem gibt der Mangel an mittelalten Eichen und 
der mit Beſtimmtheit vorauszuſehende faſt völlige 
Ausfall an ſtärkerem Eichenholz, der in 2—3 Jahr⸗ 
zehnten in den Hardtwaldungen eintreten muß, 
immer wieder Anlaß, Überhalt zu verſuchen, wo 
immer die Verhältniſſe zu Hoffnungen berechtigen. 
Fehlerfreier Schaft, der auf mindeſtens 10 m aſtfrei 
iſt, eine große, allſeitige Krone, ein Unterſtand von 
Buche oder Hainbuche, die Nähe eines Weges oder 
einer Anrücklinie, endlich Gruppenſtand der Alt: 
eichen: wo dieſe Vorausſetzungen alle zutreffen, wird 
man zum Überhalt wohl berechtigt fein. Wo ferner 
der jederzeitige Zugriff auf die übergehaltenen Eichen 
geſichert iſt, kann man auch in etwas zweifelhaften 
Fällen den Überhalt verſuchen. Klebäſte ſind etwa 
alle drei Jahre zu beſeitigen. Manche Stämme 
bleiben vollkommen von Klebäſten frei, andere über⸗ 
ziehen ſich unter anſcheinend gleichen Bedingungen 
und Verhältniſſen dicht mit ſolchen. 

Wo heute noch Eichenüberhälter mitten aus dem 
jüngeren Beſtand entfernt werden müſſen, ſchafft 


das Langer'ſche Verfahren des Kronenabſchuſſes“) 
die Möglichkeit, die mit der Herausnahme verbundenen 
Beſchädigungen auf ein bedeutend geringeres Maß 
zurückzuführen. 


B. Die künſtliche Verjüngung. 


Die Tatſache, daß die Eiche in den Hardtwal⸗ 
dungen den weitaus größten Teil der früher von ihr 
eingenommenen Fläche verloren hat, gibt bei der 
Bedeutung dieſer Holzart Veranlaſſung, ſie überall 
da anzubauen, wo der Boden ihr ein günſtiges Wachs⸗ 
tum verſpricht. Dabei muß aber vermieden werden, 
ſie in kleinen Gruppen oder gar einzeln zwiſchen 
anderen Holzarten, etwa Eſche oder Erle, anzuſie deln; 
bei der für ſie nötigen hohen Umtriebszeit von 140 
bis 150 Jahren muß ſie vielmehr für ſich in Miſchung 
mit einer bodenſchützenden Holzart (Buche, Hain⸗ 
buche) in waldbaulich ſelbſtändigen Flächen von 
mindeſtens 0,25 ha Größe angebaut werden. 

Dem Verjüngungsplan wird auch hier, wie bei 
der natürlichen Eichenverjüngung, zweckmäßigerweiſe 
das Keilſaumverfahren zugrunde gelegt. Die An⸗ 
lage der Eichenflächen erfolgt in Keilmitte und braucht 
ſich nicht auf den Keil zu beſchränken. Es können viel⸗ 
mehr, um der Eiche einen Altersvorſprung vor der 
Hainbuche zu ſichern, weitere Eichenflächen, über die 
Keilſpitze vorgreifend, gleichzeitig begründet werden. 

Als zweckmäßigſte Kulturmethode für die Be⸗ 
gründung ſolcher Eichenflächen iſt die Saat zu be⸗ 
trachten, und zwar die Rie fenſaat, wobei die Eicheln 
entweder in fortlaufender Reihe oder wie in Leiter⸗ 
ſproſſen geordnet in die Riefe eingelegt werden 
können (Breite der Riefe etwa 50 em, Entfernung 
von Riefenrand zu Riefenrand etwa 80 cm, Ent- 
fernung der Sproſſen 40—50 cm, der Eicheln in den 
Sproſſen je nach Güte 5—10 cm). Zum Schuß der 
Eicheln gegen Mäuſefraß wird manchenorts angeblich 
mit Erfolg die bearbeitete Riefe durch unbearbeitete 
kürzere Stücke unterbrochen. Auf die Abſtammung 
des Saatguts von ſchönen Mutterbäumen iſt nach 
der jetzt herrſchenden Anſicht größter Wert zu legen. 
Zieler Forderung kann natürlich nur bei Selbſt⸗ 
ſammeln im Taglohn mit zuverläſſigen Leuten 
entſprochen werden. 

Die Saat muß in den erſten Jahren durch Locker⸗ 
halten des Bodens und Bekämpfung ſtarken Gras⸗ 
wuchſes geſchützt und gefördert werden. Ob die Ver⸗ 
wendung der Bodenfräſe zur Riefenbereitung dieſe 
Arbeiten verringert im Vergleich mit der bisher 
üblichen Handbearbeitung, muß die Erfahrung lehren. 

6) Langer, Aushieb von Eichenüberhältern nach 
Kronenabſchuß, Forſtw. Centralblatt 1925, S. 245. 
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Wo in den Riefen die Hainbuche ſich einſtellt, was 
häufig der Fall ſein wird, kann die Bodenpflege 
geſpart werden, während ſpäter der Schutz gegen 
die Bedrängung der Hainbuche einſetzen muß. Das 
Gedeihen der Saat wird aber durch die Hainbuche 
im hohen Grade geſichert. Auch iſt das Herausrupfen 
oder Zurückſchneiden der jungen Hainbuchen erheblich 
billiger als die ohne die Hainbuche nötige Boden⸗ 
lockerung und Grasbekämpfung, indem erſtere Arbeit 
in der gleichen Zeit die mehrfache Fläche bewältigt. 

Bei Inangriffnahme der Verjüngung wird man 
nicht ſelten finden, daß die Fläche bereits mehr oder 
weniger von der Hainbuche angeſamt iſt. Iſt der 
Hainbuchenanflug noch nicht höher als 20—30 cm, 
lo dürfte auch hier noch Eichenriefenſaat Erfolg per, 
ſprechen. Es empfiehlt ſich aber unter dieſen Um⸗ 
ſtänden, die Riefen doppelt ſo breit als gewöhnlich, 
alſo etwa 1 m breit, zu machen; dafür kann auch der 
Zwiſchenraum von Riefenrand zu Riefenrand größer, 
alſo etwa bis 1,5 m genommen werden. Der vor⸗ 
handene Hainbuchenaufſchlag wird auch hier zweck— 
mäßigerweiſe gerupft und als Pflanzmaterial ver⸗ 
wendet werden. 

Beim Vortreiben und Verbreitern des Keils wird 
ſich unſchwer Gelegenheit zur Vergrößerung beſtehen⸗ 
der oder zur Anlage neuer Saatflächen geben. Da⸗ 


neben wird auch von der Pflanzung ausgiebig Ge⸗ 


brauch gemacht werden müſſen. Die Saatriefen 
liefern das Pflanzmaterial, das ein, und zweijährig 
durch Spaltpflanzung auf grasfreie Flächen der 
Außen⸗ und der lichteren Innenzonen des Keils ge⸗ 
bracht wird. Die Hainbuche wird ſich häufig zwiſchen 
den Eichen einſtellen. Wo ſchon ſtärke rer Hain⸗ 
buchenanflug vorhanden iſt, wird er, wenn nötig, ge⸗ 
rupft oder kräftig zurückgeſchnitten und mit ſtärkeren, 
bis fünfjährigen Eichen im Verband von 2—3 m 
ausge pflanzt. Schöne, dichte Hainbuchengruppen von 
geeigneter Form (rund oder quadratiſch) können, ſo⸗ 
fern der Anteil der Hainbuche nicht zu groß zu werden 
droht, erhalten bleiben. 


3. Die Eſche. 


Auf lichteren Stellen im Altholzbeſtand, Ge 
auf geräumten oder gelichteten Stellen eines Außen⸗ 
oder eines Keilſaumes ſtellt ſie ſich nicht ſelten einzeln 
und in Gruppen ein. In einer Abteilung der Oberen 
Lußhardt, Forſtbezirk Bruchſal, hatte ſie ſich auf 
großer Fläche angeſamt, hielt lange unter ziemlichem 
Druck aus und bildet heute in Miſchung mit Hainbuche 
und Buche einen ſchönen Jungbeſtand. Will man 
ſie planmäßig auf beſtimmte Fläche bringen, ſo iſt 
man auf die künſtliche Verjüngung angewieſen, der 


überhaupt in den Hardtwaldungen hinſichtlich der 
Eſche die Hauptbedeutung zukommt. Der Anbau er⸗ 
folgt in der Regel durch Pflanzung von Loden und 
Heiſtern, am beſten in jungen Hainbuchenaufſchlag 
hinein in einem Abſtand von 2—3 m. In Geſellſchaft 
der Hainbuche zeigt die Eſche frohe Entwicklung und 
hält mit ihr im Höhenwachstum guten Schritt, wenn 
ſie auch des Schutzes gegen die nie unter Froſt 
leidende Hainbuche nicht völlig entraten kann. Auf 
der Kahlfläche leidet ſie ſehr ſtark unter dem auf 
friſchem Eſchenſtandort ſich raſch bildenden Grasfilz 
und läßt ſich auch durch Behacken des Bodens nur 
ſchwer vorwärtsbringen. Froſt, Bodenverfilzung und 
Wildverbiß bringen ſie auf der Kahlfläche häufig zum 
Abſterben. Statt ſie auf der Kahlfläche rein anzu⸗ 
bauen, empfiehlt ſich die Miſchung mit der Rotbuche, 
und zwar fo, daß bei der im 1 m⸗Verband erfolgenden 
Anlage jede zweite oder dritte Pflanze nach jeder 
Seite eine Eſche iſt. Als dritter im Bunde kann der 
Ahorn zugeſellt werden. 

In ganz jungen, nicht ſehr dichten Hainbuchen⸗ 
anflug kann man wohl auch ein- und zweijährige 
Eſchen durch die billige Spaltpflanzung einbringen; 
als kleine Pflanze iſt die Eſche aber ſtark durch Wild⸗ 
verbiß gefährdet. 


4. Der Ahorn. 


Sowohl der Berg⸗ wie der Spitzahorn kommen 
vor und zeigen keinen weſentlichen Unterſchied in den 
Wuchsverhältniſſen. Schon im Alter von 20 bis 
30 Jahren trägt der Ahorn keimkräftigen Samen und 
erzeugt ortweiſe reichlichen, bei Lichtſtellung raſch⸗ 
wüchſigen Nachwuchs. Bei dem in den Hardtwal⸗ 
dungen ſpärlichen Vorkommen älterer Ahorne ſpielt 
ſein künſtlicher Anbau, und zwar durch Pflanzung, 
eine große Rolle. Die Gewinnung der Pflanzen er⸗ 
folgt zweckmäßig auf in der Keilmitte angelegten 
Saatplatten. Unter Graswuchs und Grasfilz leidet 
er außerordentlich und dorrt von oben herunter ab. 
Sein Gedeihen iſt am meiſten zwiſchen Hainbuchen⸗ 
jungwuchs geſichert, mit dem er es im Höhenwuchs 
ſehr gut aufnehmen kann. 

Mit der Eſche verträgt ſich der Ahorn ſehr gut. 
Gegenüber dem reinen Eſchenbeſtand hat die Miſchung 
Eſche⸗Ahorn den Vorzug, daß durch die großen 
Ahornblätter die Bodenverwilderung zurückgehalten 
wird. 

5. Die Erle. 


Mit der natürlichen Verjüngung der Erle auf 
den friſchen und feuchten Standorten, auf denen ſie 
ihr beſtes Gedeihen findet, iſt in der Regel des ſtarken 
hier herrſchenden Graswuchſes wegen nicht im 
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größeren Umfang zu rechnen. Dagegen findet man 
ihren Anflug nicht ſelten, und zwar dicht gedrängt, 
an benachbarten, etwas trockeneren, ziemlich gras⸗ 
freien lichten Stellen, an Gräben, an Weg⸗ und 
Dammböſchungen, Beſtandsrändern uſw.; er kann als 
Verſchulungs⸗ und Pflanzmaterial Verwendung finden. 

Die künſtliche Verjüngung durch Pflanzung iſt 
die übliche Form, in der die Erle nachgezogen wird. 
Auf den meiſt vergraſten Anbauſtellen wird ſie als 
zwei- oder dreijährige kräftige Pflanze angebaut, und 
ſie hat, wie die Fichte, die löbliche Eigenſchaft, ſich 
gegen den Graswuchs energiſch ihrer Haut zu wehren, 
wenngleich fie für geloderten und reinen Boden ſehr 
dankbar iſt und dies durch überraſchend ſchnelle Ent- 
wicklung zum Ausdruck bringt. 

Selbſtverſtändlich entwickelt ſie ſich auch günſtig 
in Geſellſchaft der Hainbuche, die ſich auf den Erlen⸗ 
böden, wenn ſie nicht gerade naß ſind, häufig einſtellt. 
Eines Schutzes gegen die Hainbuche bedarf die Frot, 
harte und ſehr ſchnellwüchſige Erle nicht. 

Der Reinanbau der Erle auf der Kahlfläche iſt bei 
ihrer raſchen und kräftigen Jugendentwicklung un⸗ 
bedenklich. Den Pflanzenabſtand kann man aus dem 
gleichen Grunde weiter als bei Eiche, Eſche, Ahorn, 
alſo auf etwa 1,20—1,50 m, bemeſſen. 


6. Die Rotbuche. 


Man iſt gewohnt, die Buche zwar als unentbehr- 
lich für die Erhaltung der Bodenkraft, aber doch auch 
als die nur in beſcheidenen Grenzen erwünſchte Teil⸗ 
nehmerin an der Beſtandsbildung zu betrachten. 

In den Hardtwaldungen iſt die Wertſchätzung eine 
andere. Ein Übermaß von Buche iſt nicht zu be⸗ 
fürchten; denn die häufigen Spätfröſte ſchließen die 
Buchenverjüngung über größere Flächen ziemlich aus. 
Anderſeits bildet die Buche auf ihr zuſagendem Stand- 
ort, wozu beſonders die ſtark lehmhaltigen Gelände⸗ 
ſtreifen längs der Bäche und Gräben gehören, oft 
einen geradezu idealen Schaft aus, der entſprechend 
hoch von den Kaufliebhabern bewertet wird. So 
kann man die Buche in den Hardtwaldungen unbe- 
denklich unter die Edelhölzer einreihen. 

Zur Förderung ihrer natürlichen Anſamung kommt 
Kurzhacken in einem Bucheljahr in Betracht. Auch 
das Sammeln fördert die Anſamung durch Feſttreten 
von Bucheln. Gegen das Erfrieren benötigt der 
Buchenkeimling ziemlich dichten Schirm. Trotzdem 
die planmäßige natürliche Buchenanſamung ſelten 
von größerem Erfolg begleitet iſt, ſieht man doch auf 
einmal da und dort kräftigen Buchenaufſchlag einzeln 
oder in kleinen Gruppen und vor allem zwiſchen 
Hainbuchenaufſchlag ſtehen. Mit der Hainbuche geht 


er flott in die Höhe und vermag ſich auf zuſagendem 


Standort wohl gegen dieſe zu behaupten. 

Wo die Buche in den Altbeſtänden noch reichlich 
vertreten und der Boden für Laubholznachzucht noch 
kräftig genug iſt, genügt häufig die natürliche Ver⸗ 
jüngung ohne beſonderes Zutun, um der Buche auch 
in dem neuen Umtrieb einen genügenden Anteil an 
der Beſtockung zu ſichern. 

Die künſtliche Verjüngung der Buche kann durch 
Saat und Pflanzung erfolgen, und zwar iſt die Saat 
unter Schirm auszuführen (Keilmitte). Unter 
lichtem Schirm mittelalter Forlen iſt das Gedeihen 
beſonders ſchön. Auch die Pflanzung bringt meiſt 
günſtigen Erfolg, wenn ein⸗ und zweijährige Buchen 
unter Schirm gruppenweiſe angebaut werden (Spalt⸗ 
pflanzung). Als Pflanzverband iſt ein ſolcher von 
höchſtens Im zu wählen. Selbſt Pflanzung auf 
kahler Fläche mit an Freiſtand gewöhntem kräftigen 
Material aus Pflanzſchulen oder Schlägen hat oft 
überraſchend gute Ergebniſſe. 

Von Verwendung zum Unterbau wird an anderer 
Stelle die Rede ſein. 


7. Die Hainbuche. 
Von ihr, als der Mutter der Hardtwaldungen, 
mußte ſchon ſo viel in anderem Zuſammenhang geſagt 
werden, daß ihr an dieſem Platze nur noch wenige 


Worte zu widmen ſind. 


Wie ſie ſich überall, wo fie im Altholz, jet es ber, 
ſchend, ſei es zwiſchenſtändig, einigermaßen genügend 
vertreten iſt, mit einer oft läſtigen Fülle ohne jedes 
Zutun verjüngt, ſo läßt ſie ſich auch unſchwer künſtlich 
einbringen, ſei es durch Saat, ſei es durch Pflanzung. 
Die Saat benötigt bei Vorhandenſein einer ſtärkeren 
Bodendecke eine oberflächliche Bodenverwundung und 
will einen lichten Schirm über ſich. Die Pflanzung 
kann mit kleinen und großen Pflanzen auf einfachſte 
Weiſe (Spaltpflanzung) mit Ausſicht auf Erfolg aus⸗ 
geführt werden. Auch Freipflanzung kann wohl ge⸗ 
lingen, wenn die verwendeten Pflanzen an den Frei⸗ 
ſtand gewöhnt waren. 

Bei dem häufigen und reichen Samenerträgnis 
der Hainbuche kann es der Wirtſchaft bei genügender 
Vorausſicht an Samen und Pflanzen der Hainbuche 
kaum fehlen, zumal der Same unſchwer ſich aufbe⸗ 
wahren läßt, ohne an ſeiner Keimkraft zu leiden. 

Mehr als 10 bis 15 v. H. Flächenanteil ſollte die 
Hainbuche herrſchend nicht einnehmen. Auch in 
dieſer Beſchränkung kann bei dem meiſt reichlichen 
Anteil am Zwiſchen⸗ und Unterſtand ihre erwünſchte 
Mitwirkung am Waldaufbau genügend zur Geltung 
kommen. 
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8. Die Miſchung der verſchiedeuen Holzarten. 


Nicht ſelten begegnet man einem ziemlich planloſen 
Wechſel der verſchiedenſten Holzarten. Eſche, Erle, 
Ahorn, Lärche, Douglaſie u. a. werden oft in bunteſter 
Einzelmiſchung in den Hainbuchengrundbeſtand ein⸗ 
gepflanzt. Die Überlegung, daß, wo 10 bis 20 junge 
Pflanzen eingebracht werden, gegen Ende des Um⸗ 
triebs noch eine ſteht, und daß die Wirtſchaft mit 
Gruppen leichter arbeitet als mit buntem Arten⸗ 
gemiſch, muß dazu veranlaſſen, die einzelnen Holzarten 
in Gruppen von 25 bis 100 Stück einzubringen. Daß 
die Forle in großen reinen Gruppen und die Eiche 
in waldbaulich ſelbſtändigen Flächen anzubauen iſt, 
ſei in dieſem Zuſammenhang wiederholt. 


IV. Die Kultur⸗ und Beſtandspflege. 


In den Hardtwaldungen drängt ſich dem Wirt⸗ 
ſchafter zwingender als ſonſtwo die Überzeugung auf, 
daß Pflege faſt wichtiger iſt als Säen und 
Pflanzen oder natürliche Verjüngung. Die 
natürliche Anſamung und der künſtliche Anbau be⸗ 
deuten nur das erſte Stadium der Nachzucht und oft 
nicht einmal das teuerſte. Nun gilt es, das Ge⸗ 
ſchaffene zu erhalten und in die rechte Entwicklung 
zu lenken. 

1. Die Saatpflege. 


Die Pflegearbeit beginnt ſchon wenige Wochen 
nach der Saat. Es iſt von außerordentlicher Wichtig⸗ 
keit, den jungen Pflänzchen den Boden locker und rein 
zu halten. Dadurch wird der Waſſervorrat im Boden 
zurückgehalten, und leichte Sommerregen vermögen 
einzudringen. Ahnlich wie in Landwirtſchaft und 
Gartenbau muß gejätet werden. Meiſt wird der 
Fehler gemacht, daß man zu ſpät kommt. Gras 
nicht aufkommen zu laſſen, iſt weniger Arbeit, 
als es zu entfernen, wenn es einmal feſten 
Fuß gefaßt hat. 

Hat man zwei Jahre lang ſeine Forlen⸗ und Eichen⸗ 
ſaaten gründlich gepflegt, wird man ſie in der Regel 
ohne weitere größere Nachhilfe ihrem einſtweiligen 
Schickſal überlaſſen können. Wo man von der Saat⸗ 
fläche Ballenpflanzen gewinnen will, wie bei der 
Forle üblich, iſt vom Ende des zweiten Entwicklungs⸗ 
jahres ab Graswuchs ſogar erwünſcht, da ohne die den 
Sandboden zuſammenhaltenden Graswurzeln keine 
Ballenpflanzen geſtochen werden können. 

Man wird beſonders beim Reinigen die Er⸗ 
fahrung machen, daß auf graswüchſigem Boden 
die Saat auf kleinen Platten wegen Übergreifens 
des Randgraſes vergebliche Arbeit iſt. Breite Riefen 
ſind hier angebracht (0,50 —0,60 m), wie überhaupt 


die Riefe um ſo breiter ſein muß, je graswüchſiger 
der Boden iſt. 

Die Pflege der jungen Saaten iſt eine koſtſpielige, 
aber unvermeidliche Arbeit. Es iſt deshalb nötig, daß 
der Wirtſchafter auf die Verbeſſerung der Organi⸗ 
ſation und der Technik der Arbeit alle Aufmerkſam⸗ 
keit richtet (ſtändige Arbeiterinnen, geeignete und 
handliche Geräte, Rillen⸗ oder Reihenſaat — Krümel⸗ 
harke von Hilf —, Zeit der Ausführung, Art der 
Bodenbearbeitung für die Saat uſw.). 


2. Das Reinigen und Läutern. 


In den Hardtwaldungen handelt es ſich hierbei 
hauptſächlich um Schutz gegen ſtarken Graswuchs, 
gegen Brombeeren, Beſenpfriemen und endlich 
gegen die Hainbuche, ſelten gegen die Heide. Die 
Saatpflege ſcheidet hier aus der Betrachtung aus. 

Unnötige Arbeiten zu vermeiden und die 
notwendigen auf die einfachſte und wirk— 
ſamſte Art auszuführen, muß auch hier 
oberſter Grundſatz ſein. 

Bodenverfilzendes Gras und verdämmendes Un⸗ 
kraut in den Riefen iſt ſchädlich und muß beſeitigt 
werden; zwiſchen den Riefen fördert es die Luft⸗ 
ruhe am Boden. 

Bei den auf Kahlfläche gepflanzten Edellaub⸗ 
hölzern muß Grasfilz durch Behacken des Bodens 
um die Pflanze (Baumſcheibe) bekämpft werden. Bei 
der Forle fällt dieſe Pflege nur ausnahmsweiſe ein⸗ 
mal auf ſtark verhärtetem und vergraſtem Boden 
nötig. 

Beſenpfrieme, Himbeere und Brombeere ſind nur 
ſchädlich, wo ſie Nutzpflanzen überwuchern; ſonſt ſind 
ſie wuchsfördernd. Man beachte den lockeren Boden 
unter Brombeer⸗ und Himbeergeſtrüpp und das gute 
Wachstum der mit der Krone ſich daraus ſowie aus 
dem Beſenginſter hervorſtreckenden Pflanzen. Nur in 
Mäuſejahren iſt dieſes Geſtrüpp, ebenſo wie ſtarker 
Graswuchs, gefährlich als Schlupfwinkel für Mäuſe, 
die durch Benagen der Nutzpflanzen ſtarken Abgang 
verurſachen können; in ſolchen Jahren iſt daher die 
Beſeitigung im Spätjahr rätlich. 

Brombeere und Himbeere werden am ane, 
mäßigſten im Frühſommer durch Zuſammenſchlagen 
mit kräftigem Stock bekämpft. 

Eine erhebliche Arbeit bildet, wie ſchon häufig er⸗ 
wähnt, auf großem Teil der Hardtwaldungen der 
Schutz der Zweckholzarten, beſonders der Eiche, Eſche 
und Forle, gegen die Bedrängung der Hainbuche. 
Die Arbeit wird in der Regel auf die Art durchgeführt, 
daß die Hainbuche auf / bis 1m zurückgeſchnitten oder 
zurückgehauen wird, ſoweit nicht die geringe Höhe der 
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zu ſchützenden Pflanzen ein tieferes Zurückſchneiden 
erfordert. Das Entfernen der Hainbuche dicht über 
dem Boden würde die Arbeit erſchweren und Dem, 
entſprechend verteuern. 

Außer der Heppe und der Rebſchere, die haupt⸗ 
ſächlich hierbei zur Verwendung kommen, ſollen 
Durchforſtungsſcheren auf ihre Zweckmäßigkeit er⸗ 
probt werden. 

Wo junge, bis etwa fünfjährige Hainbuchen Edel⸗ 
holzarten bedrängen, können ſie auf dem lockeren 
Sandboden mit ſehr gutem Erfolg gerupft werden. 
Sie laſſen ſich zugleich ſehr zweckmäßig als Material 
zum Unterbau verwenden. Feuchter Boden iſt zum 
Rupfen ohne ſtarke Wurzelbeſchädigung Voraus⸗ 
ſetzung. 

3. Die Durchforſtung. 

Die Miſchbeſtände von Hainbuche und Lichtholz⸗ 
arten, wie ſie dem Gebiet der Hardtwaldungen eigen 
ſind, bedingen die Hochdurchforſtung. Günſtige 
Abſatzverhältniſſe und ſtarkes Angebot von Arbeits⸗ 
kräften in der Hiebszeit ermöglichen frühe, mäßige 
und oft wiederkehrende Durchforſtungen. Junge Ze, 
ſtände können drei⸗ bis viermal im Wirtſchaftsjahr⸗ 
zehnt durchgearbeitet werden. Wenn irgendwo, ſo 
kann man in den Hardtwaldungen ſchärfere Eingriffe 
vermeiden und die Übergänge kaum merkbar geſtalten. 
Im Laufe eines Jahrzehnts werden trotzdem ſehr 
erhebliche Durchforſtungsmaſſen ſich ergeben. 


4. Der Unterbau. 


Dem Unterbau kommt in den Hardtwaldungen 
bei dem Vorwiegen der Lichtholzarten große Bedeu: 
tung zu. Zum Glück ſtellt ſich die Natur in frei— 
gebigem Maße als Helferin zur Verfügung. Wo 
Hainbuche, Eiche und Buche noch einigermaßen reich— 
lich in den mittelalten und alten Beſtänden vertreten 
ſind, wie beſonders in dem Forſtbezirk Bruchſal, 
pflegen ſich vor allem die Forlenbeſtände, ſobald die 
erſten Durchforſtungen den dichten Schluß etwas 
durchbrechen, verhältnismäßig raſch mit einem oft 
völlig ausreichenden Unterſtand von Hainbuche, Buche 
und Eiche zu ſchmücken. 

Wo der bodenſchützende Unterſtand unter Licht— 
holzarten ſich nicht im frühen Beſtandsalter von allein 
einſtellt, iſt er ſo zeitig künſtlich zu begründen, daß 
der Beſtand mit 30—35 Jahren fertig unterbaut 
iſt. Einer noch früheren ſtärkeren Durchforſtung des 
Beſtandes ſteht bei der Forle des Rheintals die Nei⸗ 
gung zum ſperrigen Wuchs entgegen. 

Zum Unterbau eignen ſich Hainbuche, Rotbuche, 
Linde, Edelkaſtanie und Roteiche. Die Hainbuche, 
deren Laub ſich ſehr raſch zerſetzt und deshalb den 


Boden weniger gut deckt, hat den Vorzug, daß ſie 
auch im Zwiſchenſtand reichlich Samen trägt. Die 
Rotbuche, die nur als herrſchender Baum ſich zum 
Samentragen bequemt, liefert ein derberes, dauer⸗ 
hafteres, den Boden beſſer deckendes Laub. Die Rot⸗ 
eiche endlich und die Kaſtanie bieten in ihrem reich⸗ 
lichen, ſich leicht zerſetzenden Blattabfall eine beſonders 
wertvolle Streudecke. Sehr empfehlen dürfte ſich 
eine Miſchung dieſer Holzarten oder wenigſtens eine 
ſolche von etwa hälftig Hainbuche und Buche. Reiner 
Hainbuchenunterbau iſt weniger günſtig. 

Der Koſtenfrage iſt beim Unterbau eine beſondere 
Beachtung zu ſchenken. Denn der Gewinn des Unter⸗ 
baues beſteht in der allerdings höchſt wertvollen Er. 
haltung eines guten Bodenzuſtandes und einer Wachs⸗ 
tumsförderung beim herrſchenden Beſtand, aber ein 
ins Gewicht fallender unmittelbarer Ertrag iſt in 
der Regel nicht zu erwarten. Die Koſten des Unter⸗ 
baues müſſen alſo ſo niedrig als möglich gehalten und 
demgemäß — ſoweit man nicht die Saat wählt — 
das einfachſte erfolgverſprechende Pflanz— 
verfahren und die geringſtmögliche Pflanzen 
zahl gewählt werden. Das einfachſte Pflanz⸗ 
verfahren iſt die Spaltpflanzung, die beſonders in 
jungen Forlenbeſtänden die günſtigſten Vorbedin⸗ 
gungen findet und bei Verwendung junger bis drei⸗ 
jähriger Pflanzen, bei Hainbuche auch älterer, für 
den Sandboden der Hardtwaldungen allein in Frage 
kommt. Nur auf ſtark lehmigem Boden, wie er längs 
der Waſſergräben und Bäche ſich findet, ſind auch 
wegen des ſtarken Graswuchſes ſtärkere Pflanzen und 
Lochpflanzung nötig. Der Mehraufwand für das 
Pflanzgeſchäft muß und kann hier durch um ſo größere 
Pflanzweite ausgeglichen werden. 

Hinſichtlich der Pflanzenzahl kann als Norm 
gelten, daß je zeitiger ein Beſtand unterbaut 
wird, deſto geringer die Pflanzenzahl zu 
ſein braucht. In 20 bis 30jährigen Jungbeſtänden 
genügt ein Verband von 2 zu 2 m (2500 Pflanzen 
je Hektar) vollkommen. Bewegt ſich der Unterbau 
in älteren, bis 60jährigen Beſtänden, was nicht felten 
der Fall iſt, ſo iſt im Intereſſe der hier erwünſchten 
raſcheren Wirkung ein engerer Verband (bis 1,5: 1,5 m) 
und die Verwendung kräftigerer Pflanzen am Platze. 
Für eine noch geringere Pflanzweite müſſen beſon⸗ 
dere Gründe vorliegen, beiſpielsweiſe ſehr ſchwaches 
Pflanzmaterial, ſtarker Abgang durch Haſen, Kanin⸗ 
chen, Mäuſe uſw. Unter allen Umſtänden aber dürfen 
die Koſten des Unterbaus über 50—60 RM. je 
Hektar nicht hinausgehen. 

Nach neueren, allerdings wohl noch nicht end⸗ 
gültigen Unterſuchungen ſoll dichter Unterſtand dem 
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Zuwachs des herrſchenden Beſtandes eher nachteilig 
als förderlich ſein. Solche nachteilige Wirkung dürfte 
aber auch bei einem Pflanzverband, der noch etwas 
unter 1,5: 1,5 m herabgeht, ſicher nicht zu erwarten 
ein. 

Die Unterſaat tritt gegen die Unterpflanzung 
urück. Sie dient mit Vorteil der Gewinnung von 
Pflanzmaterial. Beſonders unter lichtem Forlen⸗ 
chirm gedeihen die Rotbuchen⸗ und Hainbuchen⸗ 
aaten ſehr gut. Für Unterbau größerer Beſtands⸗ 
lächen kommt Saat nur unter beſonderen Voraus⸗ 
etzungen (billige Bodenvorbereitung und billiges 
Saatgut) in Betracht. 


5. Die Baumpflege. 

Starke Nachfrage nach Arbeit ſeitens kleiner Land⸗ 
rie und Saiſonarbeiter bietet häufig im Winter die 
Nöglichkeit zu unentgeltlicher Schaftpflege, indem 
ieſe Arbeit gegen Überlaſſung des anfallenden 
eg? ausgeführt wird. Trocken ⸗ und Grünaſtung 
önnen unter dieſen Verhältniſſen manchenorts in 
rheblichem Maße ausgeführt werden. 

An jungen Laubholzpflanzen, beſonders der Eiche, 
ie im Höhenwuchs ſtocken, erweiſt ſich der 
Balzenfchnitt meiſt von überraſchender Wirkung. 
siefe Arbeit mit der Baumſchere kann und braucht 
n allgemeinen nur in beſchränktem Maße durch⸗ 
eführt zu werden. Sie iſt dem Unterperſonal als 
flichtaufgabe zuzuweiſen. 

Sehr beachtenswerte Ausführungen über Eichen⸗ 
hnitt in Kulturen zur Förderung des Höhenwachs⸗ 
ims macht Forſtmeiſter Rümelin, Lienzingen 
Württemberg), im Oktoberheft 1926 der Allg. 
ort: u. Jagd⸗Ztg. 


V. Schlußbetrachtung. 


In keinem Waldgebiete Badens iſt die waldbau⸗ 
che Tätigkeit ſchwieriger und an Enttäuſchungen 
icher als in den Hardtwaldungen. Wie befriedigend 
ad erfolgreich erſcheint ihr gegenüber der Betrieb 
der Heimat der Buche, Tanne und Fichte, wo, 
enn einmal alle Stränge reißen, immer noch die 
ichtenpflanzung als bequemer und ſicherer Ausweg 
1s den Schwierigkeiten bleibt. Wie aber, wenn auf 
m geringen Sandboden des Rheintals die genüg⸗ 
mſte der Holzarten, die Forle, immer wieder der 
lut regenloſer Sommerwochen oder dem gierigen 
raß des Engerlings erliegt, wenn die Hoffnungen 


der Kulturzeit im Laufe des Sommers immer tiefer 
hinabſinken und im Spätjahr feſtzuſtellen iſt, daß 
wieder einmal Mühe und Aufwand nahezu erfolglos 
geblieben ſind? Ein ſolcher Betrieb iſt nicht nur 
niederdrückend, er iſt auch teuer. Daß eine Kultur 
aufs erſte Mal glückt, iſt vielenorts eine erhebende, 
aber leider ſeltene Ausnahme. Es gibt Kulturſtellen, 
auf denen 10 Jahre und länger alle Bemühungen 
erfolglos blieben, bis endlich einmal ein Zuſammen⸗ 
treffen günſtiger Umſtände zum Ziele führte. Die 
Kulturkoſten in den Hardtwaldungen ſtehen daher auf 
einer betrüblichen Höhe. Man darf ſich aber auf den 
Standpunkt ſtellen, daß es ſich hier um Opfer für 
Erhaltung des Waldkapitals handelt. Für den Staat 
ſelbſt kommt noch das weitere Moment in Betracht, 
daß ſich die Mehrausgabe in dieſer Landesgegend 
durch Einſparung in waldbaulich günſtigen Gebieten 
ausgleicht. Trotzdem gilt es auch im unteren Rheintal 
und hier doppelt, den billigſten Weg, der zum Ziele 
führt, zu finden; aber auf Koſten des Erfolgs darf 
nicht geſpart werden. 

Die neuerdings auch in den Hardtwaldungen in 
den Vordergrund tretende natürliche Verjüngung, vor 
allem der Forle und Eiche, die im Saumverfahren 
bei zielbewußtem, energiſchem Vorgehen Erfolg ver⸗ 
ſpricht, wird die Kulturkoſten kaum weſentlich ver⸗ 
ringern. Denn nach den bisherigen Erfahrungen er⸗ 
fordern fie bei der meiſt verdichteten und ver- 
armten Oberflächenſchicht eine gründliche und 
nicht billige Boden vorbereitung. Trotzdem iſt das 
Vorgehen auf dieſem Wege zu begrüßen. Welche 
Vorteile es in Wirklichkeit bringt, muß die Erfahrung 
lehren. Heute iſt man noch in der Hauptſache auf 
Vermutungen angewieſen. 

Wer mit den Verhältniſſen der Hardtwaldungen 
nicht vertraut iſt, wird ſich angeſichts der maſſenarmen 
Altholzbeſtände, bei denen eine Endnutzung von 
400 fm ſchon ein ſehr anſehnlicher Betrag iſt, ferner 
angeſichts der oft dürftigen Kulturen und der manch⸗ 
mal eigenartigen Maßnahmen, die hier zu ſehen ſind, 
bei lebhaftem Temperament leicht zu einem ab⸗ 
ſprechenden Urteil hinreißen laſſen. Ein ſolches ver⸗ 
dient weder der Wald noch die darin arbeitenden 
Beamten. Denn angeſichts deſſen, was der Wald 
in der unteren Rheinebene zu leiden und was der 
hier tätige Forſtbeamte zu leiſten hat, können ſich 
beide, Wald und Beamte, den beſten im Lande an 
die Seite ſtellen. 


\ 
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Die Wurzelbildung der Douglaſie und ihr Einfluß auf die Sturm- und 
Schneefeſtigkeit dieſer Holzart. | d 


Von Forſtaſſeſſor Otto Groth, Freiburg i. Br.“ 


Einleitung. 


Die durch die Folgen der Kriegs- und Nachkriegs— 
leit zerrüttete deutſche Volkswirtſchaft iſt heute De, 
ſtrebt die Erzeugung von Gütern auf jede Weiſe zu 
heben und zu fördern, um dadurch allmählich die 
durch den Krieg verloren gegangene führende Stellung 
unter den Volkswirtſchaften anderer Länder wieder⸗ 
zugewinnen. 

Auch die Forſtwirtſchaft, ge ein e Glied 
der deutſchen Volkswirtſchaft, darf ſich dieſem Ruf 
nach „Steigerung der Produktion“ nicht verſchließen, 
ſie muß auf. eine Mehrerzeugung ihres wichtigſten 
Produktes, des Holzes, bedacht ſein. 

Neben vielen anderen Wegen zur Erreichung dieſes 
Zweckes, z. B. einer beſſeren Pflege des Produktions⸗ 
faktors Boden durch Übergang von der ſeither viel 
geübten Kunſtverjüngung zur Naturverjüngung oder 
durch Übergang von der Beſtandsform der reinen 
Beſtände zu derjenigen der gemiſchten Beſtände, 
wird der Anbau von ausländiſchen Holz zarten als 
produktionsförderud angeſehen. 

Eine ausländiſche Holzart kann aber nur dann als 
aubauwürdig bezeichnet werden, wenn fie unſere 
deutſchen Waldbäume an Wertproduktion übertrifft, 
zum mindeſten ihnen aber gleichkommt. 

Die grüne Douglaſie, die neben der Weymouths— 
kiefer wohl die verbreitetſte ausländiſche Holzart im 
deutſchen Walde iſt, genügt dieſer Bedingung; ſie hat 
in den meiſten Fällen mehr au Maſſe geleiſtet als 
andere Nadelhölzer, z. B. die Fichte, auch iſt ihr 
Holz durch gute Qualität ausgezeichnet. 

Um die beim Aubau einer unbekannten Holzart 
notwendigen wirtſchaftlichen Maßnahmen richtig 
treffen zu können, muß der Forſtmaun unter anderem 
über die Art der Bewurzelung dieſer Holzart Beſcheid 
wiſſen. Deun es wird für ihre Sicherheit gegen die 
Hauptfeinde des Waldes, den Sturm und den Schnee, 
nicht ohne Bedeutung fein, bb fie ſich tief oder flach 
be wurzelt. Es läßt ſich ja auch der Fall denken, daß 
eine Holzart unter der Wirkung verſchiedenartiger 
Bodenverhältniſſe oder Wirtſchaftsmaßuahmen die 
Ausbildung ihres Wurzelſyſtems ändert. 

In dieſer Arbeit ſoll unterſucht werden, durch 
welche Faktoren die Wurzelbildung der: grünen 
Douglaſie beeinflußt wird, insbeſondere durch welche 
waldbaulichen Maßnahmen eine kräftige Bewurzelung 


hervorgerufen werden kann, um die Douglaſie von 
Jugend auf ſturm⸗ und ſchneeſicher zu erziehen. 
Zur Löſung dieſer Aufgabe waren umfangreiche 
Wurzelausgrabungen notwendig; ſie wurden aus⸗ 
geführt in Douglaſienbeſtänden der badiſchen ot 
ämter Heidelberg⸗Stadt, Heidelberg⸗Staat, Wein. 
heim, der heſſiſchen Forſtämter Rothenberg, Hirſch, 
horn, Waldmichelbach, Lörzenbach, Heppenheim, 
Beerfelden, Wahlen, Niederohmen, Homberg a. d. 
Ohm, Büdingen, Grebenhain, Alsfeld, ſowie des 
Fürſtlich Dienburgifchen Forſtamts zu Büdingen und 
der Frhl. Riedeſelſchen Revierförſterei Gunzenau. 
Bei der Durchführung der Arbeiten habe ich · von 
allen Seiten die reichſte Unterſtützung und Förderung 
erfahren; es iſt mir eine angenehme Pflicht, hierdurch 
nochmals meinen Dank abzuſtatten. | 
Zu größter Dankbarkeit bin ich Herrn Profeffor 
Dr. Weber in Freiburg verpflichtet, unter deſſen 
Leitung ich die Unterſuchungen vornahm und der 
mir ſtets in überaus freundlicher Weiſe zur Seite 
geſtanden hat. Mein aufrichtiger Dank gilt ferner 
Herrn Oberforſtmeiſter Krutina in Heidelberg; ohne 
ſeine ſtete Hilfsbereitſchaft wäre ich nicht in der Lage 
geweſen, die Wurzelausgrabungen in den Douglaſien⸗ 
beſtänden des Heidelberger Stadtwaldes, die einen 
großen Teil der Vorarbeiten ausmachen, in ſo 
großem Ausmaße vorz zunehmen. Danken möchte ich 
weiter allen Revierverwaltern für die freundliche 
Unterſtützung, welche ſie mir angedeihen ließen, nicht 
zuletzt Herrn Profeſſor Dr. Helbig in Freiburg für 
die Hilfe bei der Ausführung der Schlämmanalyſen, 
Herrn Profe effor Dr. Funk in Gießen für jeine 
Ratſchläge bei der mikroſkopiſchen Unterſuchung 
der Douglaſien-Mykorrhiza und Herrn Profeſſor 
Dr. Rößler in Darmſtadt für die Vornahme der 
Säureunterſuchungen. Endlich ſchulde ich der Ab⸗ 
teilung für Forſt⸗ und Kameralverwaltung des Det 
ſiſchen Finanzminiſteriums Dank, welche einen Teil 
der Koſten der Wurzelfeſtigkeitsprüfung übernahm. 


A. Die Wurzelbildung der grünen Douglafie 
(Pseudotsuga Douglasii Carr.) und ihr Ber: 
halten gegen Sturm und Schnee. 


IJ. Nach den Angaben der Literatur. N 
Eine zuſammenhängende Arbeit über die Wurzel⸗ 


bildung der grünen Douglaſie (Pseudotsuga Dou- 


* Die Arbeit wurde von der naturwiſſenſchaftlich-mathematiſchen Fakultät der Univerſität Freiburg i. Br. als 


Promotionsſchrift angenommen. 


Die Schriftleitung. 


187 


glasii Carr.) liegt nicht vor. Die Wurzel iſt in der 
Literatur nur kurz, meiſt gelegentlich der Beſprechung 
der Sturm- und Schneedruckgefahr der Douglaſie 
beſchrieben worden. 

| Die Angaben über die Wurzelbildung der Dou- 
glaſie ) ſind auch ſcheinbar widerſprechend, denn es 
iſt bald von einer Herzwurzel, bald von einer Pfahl⸗ 
wurzel, bald von einer weit ausgebreiteten oder eng 
begrenzten Flachwurzel die Rede. Wie dieſe ver⸗ 
ſchiedenartige Bewurzelung der Douglaſie zu er, 
klären iſt, geht aus den Aufſätzen nicht hervor, ins⸗ 
beſondere fehlt eine genaue Beſchreibung der Böden 
und des Pflanzverfahrens, welche die Douglaſien zu 
der betr. Wurzelbildung veranlaßt hatten. Es können 
daher aus den Angaben der Literatur keine Folge⸗ 
rungen gezogen werden. 

Auch die Nachrichten über die Sturm⸗ und Schnee⸗ 
gefährdung lauten verſchieden. Teils wurde be- 


1) Einige ſeien wörtlich zitiert. Von einer Herzwurzel 
berichtet Harrer (7) **: „.... Auch Windwurf kann auf 
feuchten Böden in Frage kommen, trotzdem ihr Wurzel⸗ 
ſyſtem nicht flach iſt wie bei der Fichte, ſondern ähnlich wie 
bei der Tanne in die Tiefe geht.“ 

Eine Beſchreibung einer Herz⸗ und Flachwurzel geben 
H. Mayr (14) und Frothingham (4). 

Mayr: „Auf ſeichtem Boden werden die Wurzeln flach⸗ 

ſtreichend; auf lockerem Boden entwickeln die Douglaſien 
eine kräftige Pfahlwurzel, welche ſpäter von kräftigen Herz⸗ 
wurzeln erſetzt wird; eine Anzahl von Wurzeln verläuft 
flach...“ 
Frothingham: „Das Wurzelſyſtem der Douglas⸗ 
fichte paßt ſich leicht den lokalen Bodenverhältniſſen an: 
auf tiefen Lehmböden entwickelt ſich eine Mittelſpaltung 
von 2—3 kräftigen Wurzeln, welche tief in den Erdboden 
hineindringen und zugleich zahlloſe verhältnismäßig ſchwache 
Seitenwurzeln treiben. Auf ſeichten Böden entwickelt ſich 
ein flaches, ſich weithin erſtreckendes Wurzelſyſtem, dringt 
aber auch in Felsſpalten und loſen Boden mit einer kräftigen 
Zapfenwurzel ein. In dichten Gebüſchen wird die Be⸗ 
wurzelung im Verhältnis zur Baumhöhe ſchwächer und 
ſchmäler als in offenen Ständen, ſodaß nach ſtarken Aus⸗ 
lichtungen die Gefahr des Windbruches groß wird....“ 

Die folgenden Autoren melden eine flache Bewurzelung 
der Douglaſie: 

Holland (9): „Dem ſchlanken und unſelbſtändigen 
Aufbau der in dichtem Schluß erwachſenen Beſtandsglieder 
entſpricht eine auffallend wenig ſtandfeſte Ausbildung der 
Bewurzelung; ſie beſchränkt ſich auf eine dicht um den Fuß 
des Stammes gepackte, unverhältnismäßig eng und ſcharf 
umgrenzte, flachgründige Wurzelſcheibe. ...“ 

Derſelbe (10): „Die Wurzeln ſitzen in der Hauptſache 
kopfförmig gedrängt am Stamm, wenige flachſtreichende 
Seitenwurzeln geben geringe Standfeſtigkeit. ...“ 

Weiß (25): „Die Ausgrabung von einigen jüngeren 
und älteren Stöcken von Douglaſien, die vom Schnee bezw. 
Wind geſchoben waren, ergab, daß die jüngeren ein ſehr 
flaches Wurzelſyſtm hatten; bei einem älteren, 23 jährigen 
Exemplar, das auf kräftigem Lehmboden ſtockte, hatte ſich 
dieſes weſentlich verbeſſert. . . .“ 


— 


* Die eing eklammerten Zahlen bedeuten die Nummern 
des am Schluſſe folgenden Lite caturverzeichniſſes. 


obachtet, daß die Douglaſie unter Sturm und Schnee 
zu leiden habe, teils wird ausdrücklich hervorgehoben, 
daß ſie ſich gegen beide als widerſtandsfähig erwieſen 
habe. Als Grund für Sturm- und Schneeſchäden 
wird teilweiſe feuchter, ſchwerer Boden und enger 
Pflanzverband genannt; Bodenbeſchreibungen von 
Beſtänden, welche ſich ſturm⸗ und ſchneefeſt gezeigt 
haben, ſind nicht gegeben. Die Angaben der Literatur 
reichen alſo nicht aus, um ein endgültiges Urteil über 
die Sturm⸗ und Schneegefährdung der grünen 
Douglaſie zu fällen. Dies ſoll erſt im folgenden 
verſucht werden. 

II. Nach den ſtattgefundenen Anterſuchungen. 

1. Unterſuchungsmethode. 


Bevor zu den Ergebniſſen der Unterſuchungen im 
einzelnen übergegangen wird, iſt es wohl am Platze, 
einige Worte zu ſagen, nach welchen Geſichtspunkten 
dieſe Arbeiten vorgenommen wurden. Ich möchte 
zuerſt die Methode der Wurzelausgrabungen be⸗ 
ſchreiben. 

Die Wurzeln wurden mit Spitzhacke und Schaufel 
möglichſt in ihrer ganzen Ausdehnung und ohne Be⸗ 
ſchädigung freigelegt; ſodann wurde ein Seil in 
halber Höhe des Baumes befeſtigt und der Stamm 
umgezogen, wodurch ſich der ganze Wurzelballen gut 
heraushob. Ausgegraben wurden in erſter Linie 
herrſchende Stämme; denn dieſe ſind maßgebend für 
die Sturm- und Schneefeſtigkeit eines Beſtandes. 
Nur vereinzelt und um Vergleiche zu ziehen wurden 
auch beherrſchte Stämme der Stammklaſſen 3 und 4 
ausgegraben. 

Die jüngſten Douglaſien, welche auf ihre Wurzel- 
bildung unterſucht wurden, waren zehnjährig, die 
älteſten 45 jährig. Altere als 45 jährige Beſtände 
ſtanden nicht zur Verfügung. 

Von den die Wurzelbildung der Douglafie be⸗ 
einfluſſenden Faktoren bildete vor allem der Boden 
Gegenſtand der Unterſuchung. Die Böden, auf wel⸗ 
chen die ausgegrabenen Douglaſien ſtockten, waren 
Verwitterungsprodukte des oberen und mittleren 
Buntſandſteins (ſüdlicher Odenwald und Süd⸗ 
weſtabhang des Vogelbergs), des Granits (weſt⸗ 
licher Odenwald), des Baſalts (Vogelsberg) und 
in geringem Maße auch des Quarzits; in einigen 
Fällen handelte es ſich um Löß bzw. um Lößbei⸗ 
mengung. 

Um die Böden einer genaueren Unterſuchung zu 
unterziehen, wurden Bodenproben entnommen von 
der Oberfläche (nach Abzug der Streudecke) in 15, 
30, 60 und 100 om Tiefe; bei einem Teil der Böden 
wurde die oberſte Schicht von 1—15 em zu einer. 
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Probe zuſammengefaßt. Die Probenahme geſchah 
an den Stellen, wo die ausgegrabenen Douglaſien 
ſtockten; denn es kam ja darauf an, die Eigenſchaften 
gerade des engbegrenzten Bodens kennen zu lernen, 
welcher die Douglaſie zu der gezeigten Wurzelbildung 
veranlaßt hatte. 


In erſter Linie wurden die Bodenproben auf ihre 
Kornzuſammenſetzungen unterſucht; die hierzu 
notwendigen Schlämmanalyſen wurden von mir im 
bodenkundlichen Inſtitut der Univerſität Freiburg 
i. Br. ausgeführt. Benutzt wurden zwei Schlämm⸗ 
apparate von Kope cky?). Um vergleichsfähige Re⸗ 
ſultate zu erhalten, wurden von jedem Boden zwei 
Analyſen gemacht und das arithmetiſche Mittel ge- 
nommen; die Ergebniſſe der Vergleichsanalyſen 
ſtimmten in der Regel ſehr gut miteinander überein. 


Der neuſte Schlämmapparat von Dr. Krauß' 
Tharandt (verbeſſerter Kope cky'ſcher Apparat) Won 
leider im bodenkundlichen Inſtitut der Univerſität 
Freiburg i. Br. nicht zur Verfügung. Jedoch dürfte 
für den vorliegenden Zweck m. E. der Kope cky'ſche 
Apparat genügen. 


Zu bemerken iſt noch, daß der Anteil der Korn⸗ 
größen über 5 mm Durchmeſſer (Steine) teils durch 
Wägung, teils durch Schätzung ermittelt wurde. Der 
letztere Weg wurde bei den Böden eingeſchlagen, 
welche zu einem größeren Prozentſatz aus groben 
Steinen und Felſen beſtanden, was bei den meiſten 
Buntſandſteinböden der Fall war. Es war mir aus 


2) Verfahren ſiehe Wahnſchaffe und Schucht, Die 
wiſſenſchaftliche Bodenunterſuchung. 

Die Erfahrungen, welche ich bei der Ausführung der 
Schlämmanalyſen machte, möchte ich kurz angeben: Es 
empfiehlt ſich, den Apparat möglichſt nahe an das Haupt⸗ 
rohr der Waſſerleitung anzuſchließen, weil dort der Waſſer— 
druck am konſtanteſten iſt. Die erſten Analyſen ließ ich in den 
Räumen des bodenkundlichen Inſtituts laufen (124 Stufen 
hoch). Der Waſſerdruck war ganz unregelmäßig und be— 
einflußte das Ergebnis der Analyſen. Nachdem ich in den 
Keller der Univerſität umgezogen war, ſtimmten die Ver— 
gleichsanalyſen ſehr gut überein. Wenn die Durchflußge⸗ 
ſchwindigkeit des Waſſers von 1 Liter in 202 Sekunden ein⸗ 
mal erreicht war, brauchte ich mich kaum noch um die Appa⸗ 
rate zu kümmern und konnte meinen anderen Arbeiten nach⸗ 
gehen. 

Aus Gründen der Zeiterſparnis iſt es ferner ratſam, 
beim Anſetzen der Analyſe die beiden großen Zylinder 
vorher mit Waſſer zu füllen, damit man ſofort den Waſſer⸗ 
druck am Steigrohr kontrollieren und mit dem Höchſtdruck 
ſchlämmen kann. Läßt man das Waſſer erſt durch die Boden⸗ 
löſung, die man in den kleinſten Zylinder gebracht hat, 
und dann mit dieſer in die zwei großen Zylinder laufen, 
ſo darf man, um zu vermeiden, daß Teilchen mitgeriſſen 
werden, nur mit ganz geringem Druck ſchlämmen, bis auch 
der größte Zylinder gefüllt iſt und man am Steigrohr nun 
den Druck regulieren kann; man verliert durch das langſame 
Auffüllen der Zylinder etwa eine halbe Stunde Zeit. 


finanziellen Gründen nicht möglich, die Bodenproben 
in ſolcher Menge zu entnehmen, daß man daraus den 
Anteil der Steine durch Wägung hätte beſtimmen 
können. Für die unterſuchten Böden des Heidelberger 
Stadtwaldes wurde die Schätzung unter gütiger Mit⸗ 
hilfe von Herrn Oberforſtmeiſter Krutina vorge⸗ 
nommen. 

Die auf ihre Kornzuſammenſetzung geprüften 
Böden werden im folgenden getrennt in grob- 
körnige, feinkörnige und mittelkörnige Böden. 
In den Tabellen, die das Ergebnis der Schlämm⸗ 
analyſen wiedergeben, wurden die Korngrößen über 
0,1 mm Durchmeſſer (Grobſand, Grus und Steine) 
zuſammengefaßt, ebenſo die Korngrößen unter 0,1 mm 
Durchmeſſer (Feinſand). Als grobkörnig werden nun 
die Böden bezeichnet, deren Feinſandgehalt i. M. 
20-40% des Geſamtbodens beträgt, als feinkörnig 
die Böden, bei welchen der Feinſand i. M. 60—70% 
des Geſamtbodens einnimmt, und als mittelkörnig 
die Böden, bei welchen die grobkörnigen Beſtandteile 
und der Feinſand durchſchnittlich zu gleichen Teilen 
vorhanden ſind. | 

Neben dem Einfluß der Körnung des Bodens 
wurde die Wirkung der Bodenſäure auf die Wurzel⸗ 
bildung der Douglaſie unterſucht. Der Gehalt der 
Böden an Bodenſäure wurde im chemiſchen Labo⸗ 
ratorium der landwirtſchaftlichen Verſuchsſtation zu 
Darmſtadt feſtgeſtellt; benutzt wurde die Titrations⸗ 
methode von Daikuhara. 

Nächſt dem Boden wurde die Beeinfluſſung der 
Wurzelbildung der Douglaſie durch verſchiedene mt, 
ſchaftliche Maßnahmen einer Unterſuchung unter⸗ 
zogen. Gegenſtand der Betrachtung waren: 


1. der Pflanzverband, 
2. die Miſchung, 
3. die Durchforſtung. 


Alle Unterſuchungsergebniſſe ſind in Tabellen 
niedergelegt; dieſe enthalten neben einer kurzen Be⸗ 


ſchreibung des Bodens und des Beſtandes, in welchem 


die Douglaſien ausgegraben wurden, die Ausmaße 
der unterſuchten Stämme und Wurzeln. Die An⸗ 
gaben über die Kornzuſammenſetzung der Böden be⸗ 
ziehen ſich jeweils auf den Geſamtboden. Aus 
Mangel an Raum war es leider nicht möglich, auch 
von der Zuſammenſetzung des geſchlämmten Fein⸗ 
bodens (kleiner als 2 mm Durchmeſſer) Mitteilung 
zu machen. Verfaſſer iſt zu jeder Auskunft hierüber 
gerne bereit. Derſelbe Hinderungsgrund beſtand für 
die Veröffentlichung aller photographiſchen Wurzel ⸗ 
aufnahmen. Insgeſamt konnten nur 31 Bilder der 
Arbeit beigegeben werden. 
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2. Der Einfluß des Bodens. 


a) Die Wurzelbildung auf grobkörnigen Granit- 
und Buntſandſteinböden. 


Im vorhergehenden Abſchnitt wurden als grob⸗ 
körnig die Böden bezeichnet, bei welchen die Korn⸗ 
größen über 0,1 mm Durchmeſſer 60-80% des Ge⸗ 
ſamtbodens einnehmen, während dem Feinſand nur 
ein Anteil von 20—40% verbleibt. Die in Tabelle 1a 
aufgeführten Douglaſienbeſtände ſtockten auf ſolch 
grobkörnigen Böden, welche aus Granit und mittlerem 
Buntſandſtein hervorgegangen mp?) 

Die Ausgrabungen ergaben, daß die Douglaſie 
auf grobkörnigen Böden ein Herzwurzelſyſtem 
entwickelt; dieſes iſt ſchon in der Jugend ausgebildet. 
In Tabelle 1a ſind zuerſt die jüngeren unterſuchten 
Beſtände, dann die älteren genannt. Die Ergebniſſe 
der Schlämmanalyſen von grobkörnigen Böden finden 
ſich in Tabelle 1b. Die jüngſte Douglaſie, welche auf 
grobkörnigem Boden ausgegraben wurde, war zwölf⸗ 
jährig (Ord.⸗Nr. 1); ihr Wurzelſyſtem hatte einen 
Tiefgang von 0,50 m, einen Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
raumes von 2,20 m; der Durchmeſſer der Wurzeln 
in halber Länge betrug 2 cm. Eine ältere, 27jährige 
Douglaſie (Ord.⸗Nr. 9) hatte einen Wurzeltiefgang 
von 0,80 m; der Durchmeſſer des Wurzelraumes war 
3,00 m, der Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 
2—5 em (Phot. 1). Die älteſten, 37—45jährigen 
Douglaſien auf grobkörnigen, ſteinigen Buntſand⸗ 
ſteinböden hatten ein ausgeprägtes Herzwurzelſyſtem 
entwickelt; Tiefgang über 1,20 m, Durchmeſſer des 
Wurzelraumes 3—5 m, Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 4-10 cm. 

Die Photographien 1—3 zeigen Herzwurzeln von 
23—27 jährigen, die Photographien 4—6 ſolche von 
38—45jährigen Douglaſien auf grobkörnigen Böden. 
Beſonders typiſch iſt die Herzwurzelbildung auf Bild 
Nr. 4. Natürlich gleicht nicht eine Herzwurzel genau 
einer anderen, da größere oder kleinere Steine dem 
gleichmäßigen Eindringen der Wurzeln in den Boden 
Widerſtand leiſten. Auf Photographie 1 ſei beſonders 
hinge wieſen, wo der ungeheure Faſerwurzelreichtum 
der Douglaſie gut erkennbar iſt. Dieſe bildet be, 


8) Beide Geſteinsarten ſind nicht gleichartig verwittert. 
Während die Buntſandſteinböden ziemlich viel grobe Steine 
und Feiſen enthalten, find ſolche in Granitböden nicht mehr 
zu finden; die Steine der letzteren haben höchſtens Durch⸗ 
meſſer von 0,5—3 cm. Daher konnte bei den Granitböden 
der Anteil der Steine am Boden ohne weiteres durch Wägung 
der Steine, welche die Bodenprobe enthielt, beſtimmt 
werden. Bei den Buntſandſteinböden war dagegen in den 
meiſten Fällen der Anteil der Steine durch die Bodenprobe 
nicht erfaßt, ſodaß es für richtiger gehalten wurde, dieſen 
zu ſchätzen. , | 


deutend mehr Faſerwurzeln als die Fichte. Sie iſt 
aus dieſem Grunde wahrſcheinlich in der Lage, auch 
die letzten Reſte von Feuchtigkeit im Boden aufzu⸗ 
nehmen, und ſo kann man ſich erklären, daß ſie die 
großen Dürrejahre 1911 und 1921 beſſer überſtanden 
hat als die Fichte, welche ja in großen Mengen der 
Trockenheit zum Opfer fiel. Nach Mitteilung von 
Herrn Profeſſor Dr. Weber find 1911 im heſſiſchen 
Forſtamt Kelſterbach (Mainebene) in einer Fichten⸗ 
kultur mit einzelnen Douglaſien ſämtliche Fichten 
eingegangen, während die Douglafien faſt alle er- 
halten geblieben ſind. 

Über die Gründe, weshalb die Douglaſie auf grob⸗ 
körnigem Boden tiefgehende Herzwurzeln ausbildet, 
wird in einem ſpäteren Abſchnitt einiges zu ſagen ſein. 

Die Herzwurzeln, welche die Douglafie auf grob- 
körnigen Böden treibt, ſichern ſie gegen die Gefahren, 
welche ihr von Sturm und Schnee drohen. Dieſer 
Satz beſteht jedoch nur dann zu Recht, wenn die 
Wurzeln in ihrer Entwicklung nicht behindert ſind 
durch die Wurzelkonkurrenz der Nachbarſtämme in⸗ 
folge zu engen Pflanzverbandes. Ein ſolcher trug 
wohl auch die Schuld daran, daß der Schnee einige 
Douglaſien des unter Ord.⸗Nr. 10 aufgeführten Be⸗ 
ſtandes umgedrückt hatte; zudem beſteht der dortige 
Boden ſchon faſt aus 50% Feinſand und hat ungünſtig 
auf die Wurzelbildung eingewirkt. Auch in dem 
Douglaſienbeſtand „Suhl“ im ſtaatlichen Forſtamt 
Heidelberg (Ord.⸗Nr. 13) wird der enge Pflanz⸗ 
verband die Urſache des im Alter von 20 Jahren ein⸗ 
getretenen Schneedrudes fein. Sonſt wurden auf 
grobkörnigen Böden keine Sturm⸗ und Schneeſchäden 
von Douglaſienbeſtänden beobachtet. 


b) Die Wurzelbildung auf feinkörnigen 
| Buntſandſteinböden. 

Während die aus dem mittleren Buntſandſtein 
hervorgegangenen Böden grobkörniger Art ſind, wie 
im vorigen Abſchnitt geſagt wurde, iſt der obere Bunt⸗ 
ſandſtein zu feinkörnigen Böden verwittert. Die 
Tabelle 2b teilt die Ergebniſſe der Schlämmanalyſen 


von oberen Buntſandſteinböden mit. Der Feinſand⸗ 


gehalt beträgt bei den unter Ord.⸗Nr. 1—7 out 
geführten Böden rund 70—80% des Geſamtbodens; 
der letzte Boden (Ord.⸗Nr. 8—11) bildet eine Aus⸗ 
nahme, denn er beſteht nur zu rund 50% aus Fein⸗ 
ſand. Man kann ihn aber doch zu den feinkörnigen 
Böden rechnen, weil er faſt keine Steine enthält (im 
Durchſchnitt 1%) und ſehr dicht gelagert iſt. 

Das Wurzelſyſtem der Douglafie auf feinkörnigen 
Böden iſt flach und grundverſchieden von dem auf 
grobkörnigen Böden. Es beſtätigt ſich die Angabe von 


Tabelle la. 
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Die Wurzelbildung auf grobkörnigen Granit: 


— — ä——— . — — — — —— — — — e eeeg 


| a Boden 
Ä An Alter Anbau | Standort: 1. Art 
Ord.⸗ Forſtamt Forſtort gebaute des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. Fläche Beſtandes oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
| | gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
| ha, Spe | D. Grundgeſtein 
1 | 2 | 3 46 "e | 7 Ä 8 
nn len Reg 
1 | Weinheim Goldkopf XIII 10 12 rein 1. 320 m | 1. Gr. L. 
7 | 2. O 2. er 
3. ſ. g 3. zieml. fr. 
f | 4.1. 
| ! Ä 5. Biotitgranit 
N | 
| | | | 
2 Weinheim Bannwald 1,013 rein 1. 320 m wie bei 1 
| XVII 2. 80 
3. ſt. 
3 [Heppenheim Vordersberg U 20 rein l. 300 m wie bei 1 
| . Se | 
| | 
| | Ä 3. eben | 
| | | 
4 | Heppenheim Fiſchweiher ! 0,1 20 | rem I. 300 m wie bei 1 
| | | | 2. SO 
| | | | 
| | we | 
5 | Lörzenbach Tromm 10 23 gem. mit 1. 530 m 1. Grus 
| blauer 2. — 2. (o, 
| | Ä Dougl. 3. eben 3. tr. 
| GZ? EEN 
| | | 5. Biotitgranit 
6 [ Waldmichel. Wagenberg 0,2 24 | rein 1. 490 m 1. Grus 
bach | | 2. NO 2. tgr. 
| 3. ſ. g 3. tr. 
| | | 4. l. 
| | | | | 5. Granit 
| | | 
7 | Waldmicel: | Kirchhalle 0.5 25 rein 1. 280 m | 1. Gr. L. ſteinig 
bach | | Ä 2. NW 2. Im 
| | | | | 3. ſ. g. | 3. fr. 
| | | 4.1 
ä | 5. Granit 
Anmerkung. Die in den Tabellen gebrauchten Abkürzungen bedeuten: N = Norden, O = Oſten, S= Eüden, 


W = Weſten; ſ. g. = ſanſt geneigt, l. g. 


| lehn geneigt, ft. = fteil, Le = lehmiger Sand, ſ. L. = ſandiger Lehm, Gr.L. 
— Granitlehm, tgr. tiefgründig, ſlgr. = flachgründig, fr. = friſch, tr. = trocken, l. locker, m. mild, So. oberer 
Buntſantſtein, Sm. = mittlerer Buntſandſtein. — Bei einigen Buntſandſteinböden konnte nicht ermittelt werden, ob 
es ſich um Verwitterungsprodukte des oberen oder mittleren Buntſandſteins handelt. 
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und Buntſandſteinböden (ſiehe Anmerkung). 


Ausgegrabene Douglaſien Wurzeln | 
e GE | 15 
Pflanz Stammklaſſe | | Durch⸗ Wurzel Daurchmeſſer Durchmeſſer Samy 
verband H= herr⸗ S ` sie t e 28 ` des ’ SE Na oder 5 

ſchend Höhe meſſer ſyſtem Tiefgang Wurzel⸗ | in. Schneeſchäden 
zZ B = De m1,3m raumes halber Länge 
Im a herrſcht m em f | m m cm 
9 10 11 12 13 14 15 16 17 
120 ©... H 40 = Herz mit 0,50) 2,20 2 — 
| Flachw. Ge ö 
520 H 3,0 — Herzw. 6,60 2,00 o 
10 ° = 1 13,0 10 Herz mit 0,90 2,40 2—5 Se 
und enger P 8,5 6 Flachw. (Län 1,00. 222 — 
. | ee | 
10 H 15,0 12 Herz- mit 060 3,00 2—5 — 
WC | Flachw. | Ä 
und enger DR 10,5 8 Herzw. 6,50. 1,00 2 — 
Län 1 12,0 8 Herzw. ,so 2,0) 4—5 — 
1,0 H 1508 Flach mit 0,70 60 2— ex 
| | Herzw. | 


Mr R | SS SE . ge No H * 
- - y wor EURE AR E SD \ =. as se „ — 
. ' A | DI - : 2 R 55 e „ 5 . 
LU H 14,5 13 Herzw. 0,70 1,60 3-4 5 — 
| u ` \ ` 
1 ! 
Be Si | — Im — 
2 
| ne 
_ . S S » 
| 
) ` 
’ Se 2 
A LA Ae 
. k 
— — ' 
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Jortſetzung von Tabelle la. Die Wurzelbildung auf grobkörnigen Granit 


Boden: 
An⸗ Alter Anbau Standort: 1. Art 
Ord. Forſtamt Forſtort gebaute des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. 8 Fläche er oder 2. Expoſition re. 3. Feuchtigkeit 
emiſcht 3. Neigung 4. Bindigfeit 
ha Jahre 5. Grundgeſtein 
1 2 | 3 a als lel|l a I a | 5 6 7 41 8 | 
8 | Waldnichel- | Storrbudel 0,20 27 tein 1. 420 m 1. Grus 
bach 2. 80 2. tgr. 
3. ſ. g 3. tr. 
4. 1. 
5. Granit 
9 [Waldmichel⸗ Galgenberg 0,26 27 rein 1. 430 m 1. Gr. L. 
bach 2. NO 2. tgr. 
3. ſ. g. 3. fr. 
4. l. 
5. Granit 
10 Heidelberg. 1/36 0,15 23 rein 1. 350 m 1. l. S. ſteinig 
Stadt 2. 0 2. tgr. 
3. ſehr ſt. 3. zieml. fr 
4. m. 
5. Sm. 
11 | Büdingen Rauwald 0,70 37 früher 1. 230 m 1. J. S. ſteinig 
Fürſtl. | VII / 3 b gem. mit 2, SW 2. tgr. 
Fi. 3. l. g. 3. tr. 
jetzt rein 4. l. 
5. Buntſandſt. 
12 | Büdingen Stuhlerts⸗ 0,70 40 gem. mit 1. 220 m wie bei 11 
Fürſtl. hang 2e Roteiche 2. NW 
3. ſt. 
13 | Heidelberg- Suhl = 38 rem und 1. 380 m 1—4 wie bei 11 
Stadt gem. mit 2. — 5. Sm. 
Fi. 3. eben 
14 | Heidelberg⸗ 1/54 0,10 41 rein 1. 440 m 1—4 wie bei 11 
Stadt 2. 8 5. So. 
3. l. g. 
15 Heidelberg 1/46 0,12 39 rein 1. 460 m 1. l. S. ſteinig 
Stadt 2. 8 2. tgr. 
3. ſ. g. 3. tr. 
4. l. 
5. Sm. 
16 Heidelberg⸗ 1/37 0,86 45 gem. mit 1. 400 m wie bei 15 
Stadt Fi. 2. O 
3. ſ. g. 
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und Buntfandfteinböden (ſiehe Anmerkung). 


H 26,00 24 || Herzmwurzel | über 
| 1,20 


Ausgegrabene Douglalien | Wurzeln 
Wa? Se Durch⸗ | Wurzel⸗ Durcmeſſer Durchmeſſer on 
— herr⸗ R a 
ö meſſer ſyſtem 5 in o 
IS Mell ere "re SCH. are: au- ër 
Om herrſcht m em m m em 
92 10 u 1 1 15 16 17 
| | | 
1,00 | H | 15,00 12 Herzwurzel 0,70 2,00 2—5 | = 
| 
1.0 H 1700 | 15 Herzwurzel 0,80 | 3,00 2—5 m 
| 
| | | | 
| | 
10 H 17,2 11 , Flach. 0,60 3,00 5 | Schneedrud 
| | mt Herz | 
wurzeln 
| 
. ebe Wurzelſtock — — Gerzwurzel 1,00 3,00 8 nach Freiſtel. 
1 | | lung des Be- 
| Weiter | ſtandsrandes 
Pſlanz⸗ | | Sturm⸗ 
verband | ſchaden 
1.20 H 230 | 19 Herzwurzel 1,10 5,00 68 früh. 0,5 ha 
| | | vom Schnee 
| | j | umgedrüdt 
D | 
1,00 H 21,0 20 Herzwurzel 1,— 3,00 6—8 — 
| | 
| 
1,00 H 19,5 14 Herzwurzel 1,10 3,00 4-6 — 
1,00 | H 245 23 Herzwurzel über 4,00 8—10 — 
1,10 
1,20 3,00 8—10 = 
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Tabelle 1b. Mechaniſche Analyſen von grobkörnigen Granit. 
Anteil der ` Braltin 

ee Ä | r wan | Tiefe ber Ke . 

Ge Sun me Entnahme Grundgeſtein Steine Grus P Grobſand 
„ Forſtort Probe . d E 5—2 mm 20,1 mm 

| a ——— — 2 
2 | 3 | 4 S SS | 7 | 8 
| 

| Waldmichelbach, 69 [ Oberfläche Granit 30,43 16,78 | 38,54 
> Storrbuckel 43 15 41,01 15,44 28,76 
3 44 30 3027 16,52 41,42 
4 45 60 27,87 15,16 40,4 
5 416 (100 16,10 31,73 | 4,9 
5 J[Waldmichelbach, 68 [ Oberfläche Granit 11,92 20,97 30,40 
7 Galgenberg 39 15 16,84 23,54 26,83 
8 40 30 15,22 18,10 26,71. 
d + 60 25,81 23,09 24,73 
10 42 100 28,75 17,48 36,45 
Heidelberg Stadt]“ 5 115 | Mittlerer 15,00 6.82 31,07 
12 1/36 6 30 Bnundfandſtein 15,00 2,96 33,14 
13 7 60 15.00 3 05 32,94 
14 8 100 15,00 3,74 32,41 
15, | Heidelberg Stadt | 9 115 [ Mittlerer 30,0 7,00 [32,62 
16 1/37 10 30 Buntſandſtein 30,00 1,63 35,62 
17 11 60 30,00 171 35, 10 
18 12 100 30,00 5,14 38,94 
19 | Büdingen, Fürſtl. 71 Oberfläche Buntſandſtein 20,00 095 44,62 
20 Rauwald 50 15 20,00 2,94 45,57 
21 | VII /35 51 30 20,00 1,38 47,01 
22 Zn Dar : DU. 20,00 1,83 46,62 
23 53 100 20,00 2,57 49,74 


Oberforſtrat Holland (9): „Die Bewurzelung be⸗ 
ſchränkt ſich auf eine dicht um den Fuß des Stammes 


gepackte, unverhältnismäßig eng und ſcharf RE 


flachgründige Wurzelſcheibe.“ 

Schon in der Jugend wurzeln Douglaſien auf 
feinkörnigem Boden flach und gehen in höherem Alter 
wenig mehr in die Tiefe. Es ſei ausdrücklich hervor: 
gehoben, daß die Böden tiefgründig waren und dem 
Eindringen der Douglaſienwurzeln keinerlei Wider— 
ſtand geboten hätten. Der Durchmeſſer der Wurzeln 
war gering und ging auch bei einer 39 jährigen 


Douglaſie nicht über 3 em i. D. hinaus, während 


40—45jährige Douglafien auf grobkörnigen Böden 
dicke Wurzelſtränge von 8—10 cm Durchmeſſer 
entwickelt hatten. Wurzelveräſtelungen ſind dagegen 
auf feinkörnigen Böden in ungeheurer Menge vor⸗ 
handen, eine Wurzel liegt dicht an der andern. 
Die unter Ord.⸗Nr. 2 der Tabelle 2a angeführte 
24 jährige Douglaſie hatte einen Wurzeltiefgang von 
0,50 m, einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 
1,60 m und einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge ven 2 cm (Phot. 7). Eine andere 23jährige 
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ind Buntſandſteinböden; Geſamtboden. 


—2 ꝗ — 


m Geſamtboden 


Sa. Feinſand 
Steine, 8 BES T a Ne 
Grus und 010,05 | 0,05—0,01 | 
ERR ? =. mm Ke 

/o j / 0 | IA SE v 

mum 

Ep Cat 

85,75 4,88 4,41 4,965 
85,21 390 4,48 6,0 
88,21 3,57 3,25 4,98 
83,47 | 5,24 4,93 635 
91,75 303 2,19 3,03 

5 | 

63,29 6,84 11,24 19,13 | 
67,21 525 9,30 18,4 
60,08 5,87 10,37 23,74 
73,63 4,39 6,69 15,28 
82,68 4,95 4,60 7,7 
52,89 80,40 17,82 20,87 
51,10 816 18,39 22,41 
50,99 7,62 19,09 22,28 
51,15 | 7,90 18,56 22,30 
6062 8,97 7,24 14,14 
67,25 8,75 7,11 | 16,88 
66,81 990 5,90 17,38 
74,3 703 4,60 14,26 

I SCH 
65,57 7,79 1067 15,97 
68,51 7536 9,25 14,87 
68,39 7,19 9,63 14,78 
68,45 7,85 9,65 14,54 

573 9,02 12,93 


72,31 | 


Douglafie (Ord.⸗Nr. 1) wurzelte 0,10 m tief mit 
inem Durchmeſſer des Wurzelraumes von 0,80 m 
ind einem Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 
on 2 cm (Phot. 8). Der Wurzeltiefgang einer 
jährigen Douglaſie (Ord.⸗Nr. 3) betrug 0,70 m, 
er Durchmeſſer des Wurzelraumes 3,00 m und der 
durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 2—3 cm 
Phot. 9). e 

Die Photographien 7—10 zeigen Flachwurzeln 
on Douglaſien auf feinkörnigen Böden. ` 

Die Gefährdung der Douglafie durch Sturm und 


Sa. 
Feinſand 


Alter Tiefgang 
der 


Wurzeln 


der 
Douglaſien 


Art der 
Bewurzelung 


* Jahre m 


0% 


— — —— — —— 


15 


14,25 
14,78 
11,80 
16,52 

8,25 


ie 
bel 


Herzwurzel 


36,71 0,80 Herzwurzel 
32,79 * 

39,98 

26,36 

17,32 


Flach mit 
Herzwurzeln 


um 23 
48,96 
48,99 
48,82 


0,60 


30,35 
32,74 
33,18 
25,80 


45 über 1,20 Herzwurze! 


3443 [37 1,00 
318 

31,60 

31,54 


27,68 


Herzwurzel 


Schnee in Beſtänden, welche auf Böden feinen Korns 
ſtocken, iſt ſehr groß; denn ein Baum mit ſolch flacher 
und kompakter Wurzelſcheibe, welche in feinen Ber: 
hältnis fteht zu der Höhe, die von den Douglafien in 
höherem Alter erreicht wird, iſt natürlich nicht im: 
ſtande, einem Sturm oder einer größeren Schnee⸗ 
belaſtung jo zu widerſtehen wie ein Baum, det durch 
tiefſtreichende Herzwurzeln feſt im Boden verankert 
iſt. So wurde in zwei unterſuchten Beſtänden 
(Ord.⸗Nr. 2 und 5) Sturmſchaden beobachtet. Der 
unter Ord.⸗Nr. 2 genannte Beſtand war vollkommen 
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3. Feuchtigkeit 


Fläche Beſtandes e 2. iti 
2. Expoſition 4. Bindigfeit 


gemiſcht 3. Neigung 


Tabelle 2a. Die Wurzelbildung auf feinkörnigen 
Ge Ss Standort: | Boden: 
An⸗ Alter E 1. Höhe S 1; Art BR 
Forſtamt Forſtort gebaute des 0 über NN. | 2. Gründiglit | 


ha Jahre 5. Grundgeſtein 
1 | 2 | 3 5 e | 7 | 8 
1 [Heidelberg⸗ 1/46 0,50 23 | rein 1. 400 m 1. ſ. L. mit wenig 
Stadt | 2. SO Felſen | 
| 3. L g. 2. tgr. 
| 3. fr. 
| 4. l. 
5. So. 
2 | Heidelberg: 1/39 0,25 24 rein 1. 430 m mie bei 1 
Studt 2.8 
| 3. ſ. g. 
3 [ Heidelberg: 1/43 | 0,03 39 [gem. mit 1. 400 m wie bei 1 
Stadt df Ta., Fi. 2.8 
3. ſ. g. 
4 Büdingen Hohe Hardt 3,38 31 gem. mit 1. 280 m 1. toniger L. 
Fürſtl. V/IIe Fi., Bu. 2. 8 2. or. 
| ' | 3. ſ. g. 3. naß 
| | | A. ſchwer 
| Ä ! 5. Buntſandſt. 
Tabelle 2 b. Mechaniſche Analyſen von feinkörnigen 
Anteil der Fraktionen 
f Tiefe der d 
Ord.⸗ Forſtamt, Nr. der 5 , 
Nr. Forſtort Probe Entnahme SHEI 8 1 3 oo 
cm "A j % A ` 
1 2 |: | 4 | 5 (e 7 
u le ↄ ãͥ A 8 
f 
1 [ Heidelberg⸗Stadt 23 1—15 oberer 500 | 1% 18,53 
2 1/46 24 30 Buntſandſtein 5,00 1,97 14,93 
3 25 60 (So.) 5,00 112 13,94 
4 26 100 5,00 5,45 16,70 
5 [ Heidelberg⸗Stadt 13 115 oberer 500 2,69 22,70 
6 1/39 14 30 Buntſandſtein 5,00 5,47 19,83 
7 15 60 (So.) 5,00 3,37 14,34 
8 | Seidelberg-Stadt 16 1—15 oberer 1,13 0,82 50,59 
9 1/43 17 30 Buntſandſtein 0,59 1,58 50,68 
10 18 60 (So.) — 0,33 49,07 
11 19 100 — „17 5231 
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Buntſandſteinböden. 
FS Ausgegrabene Douglaſien , Wurzeln ! 
u N 
lanz⸗ | | S 
. Stammklaſſe Durch⸗ Wurzel⸗ „ Ke Sturm⸗ oder Schnee⸗ 
H- herrſchend 90° geg in | ſyſtem Tiefgang Wurzel in halber ſchäden 
B= beherrſcht * | raumes Länge 
| | m cm | | m m cm 
9 | 10 | 11 Ä 12 | 18 1 ws 10 | 17 
d 
1,20 B | 130 9 | Flachw 0,0 0,80 — 2 
ö 
Ir | | 
we 
| | | 
= Ä | | 
| | 
1,00 H 172 13 Flachw. 0,50 | 1,60 2 Winddruck 
IB 162 | 11 Flachw. 0,85 „20 2 SE 
ö IE | 
| | li 
1,00 H 23,5 21 | Flachw. | 0,70 300 | 2-3 | u 
| | 
| 
| | | | ur 
120 Wurzelſtock — — Flachw. 0,70 3,40 2—3 | Nach Freiſtellung des 
| | ; ` ö | Beeſtandsrandes Sturm- 
| | | | ſchaden. 
| | 
zu ZE 
| | | | | | 
Buntfandfteinböden; Geſamtboden. 
m Geſamtboden 
EE Alter Tiefgang 
Dec? F der der Art der 
Grus und 0,1 0,05 0,05 —0,01 Sa. Douglaſien] Wurzeln Bewurzelung 
Grobſand mm mm enen Feinf nd 
% "de ef ffr EN % 0% KC Jahre = „a | 
| | | | 
9 10 | d a Iw Jul m 12 | 13 14 | 15 | e 
25,43 7,22 36,21 31,14 74,57 23 0,40 Flachwurzel 
21,90 6,70 37,26 34,14 78,10 | 
20,06 6,99 37,50 35,44 79,93 
27,24 6,58 37,03 29,15 72,76 2 | | 
30,39 8,12 83,41 28,06 69,59 24 0,50 Flachwurzel 
30,30 7,52 33,08 29,10 69,70 
22,71 6,87 38,11 32,30 77,28 
52,54 7,15 16,52 23,78 47,45 39 0,70 Flachwurzel 
52,85 7,34 14,77 25,04 47,15 
4940 | 7,92 12,91 29,45 50,28 
52,48 10,23 794 29,35 47,52 


198 


Tabelle 3a. Die Wurzelbildung auf mittel, 
= | | BBeoden: 
ze —g = An⸗ Alter Anbau Standort: 1. Art | 
De "ten gebaute | des rein 1. Höhe über N. N. 2. Grünbigfeit 
Nr. Ke Ster d Fläche EE oder 2. Erpofition 3. Feuchtigkeit 
gemiſcht 3. Neigung. 4. Bindigkeit 
ee Se Jahre Jahre | 5. Grundgeſtein 
1 2 3 | „ "8 7 | 8 | 
i 2 ee VRRSIRS EEE: IE: | d 4 . ar 
RES GE ĩ — 5 | 
I | Heidelberg ` ` 1/31 0,60 22 rein 1. 200 1.1. S. ſteinig 
Stadt 2. NO 2. tgr. 
| it 3. fr. 
| | 4. m. 
| | 5. Sm. 
`, 
E CHE GC 
2 Heidelberg⸗ | 1/28 0,50 23 rein I. 440 m 1. l. S. ſteinig 
Stadt | 2. NO 2. tgr. 
SS 3. ſt 3. tr. 
4. m. 
| 5. Sm. 
WE 
BA Beerfelden Bogelherd 0,50 25 rein L 380 m l. l. S. ſteinig 
= S | | 2, SO 2. tgr. 
| | | 3. l. g. 3. zieml. fr. 
| | 4. m. 
| | | 5. Sm. 
| | | | 
4 [Waldmichel⸗ Frankel XV 0,50 26 rein 1. 300 m I. l. S. ſteinig 
Be bach | | 2. NO 2. tgr. 
| 3. ſ. g 3. zieml. fr. 
| | 4. m. 
| 5. Sm. 
| 
Heidelberg⸗ 1/46 0,36 31 rein J. 460 m J. l. S. ſteinig 
Stadt Verſuchs⸗ 2. 8 2. er, 
— | | „ 2 
S | fläche 3. ſ. g 3. tr. 
| | | 4. m. 
| 5. So. 
6 [Heidelberg⸗ 1/4 | 0,05 44 rein 1. 400 m 1. l. S. ſteinig. 
Stadt | | , 2. SO 2. tgr. 
| | 3. l. g. 3. tr. 
| Ä 4. m. 
| 5. So. 
| 


u körnigen Buntſandſteinböden. 


2 Ausgegrabene Douglafien Wurzeln 
eege - Ä ée EI 
. Pflanz⸗ / Stammklaſſe Durch⸗ Wurzel Diurchmeſſer Durchmeſſer Sturm- 
verband H = herr⸗ . „ ege des zmeſſer. oder 
a Gage ſchend Höhe meſſer ſyſtem Tiefgang Wurzel⸗ ms chneeſchäden 
S B= be⸗ in 1,3 m raumes halber Länge ö 
Im herrſcht m em | m m | cm 
04 10 11 12 13 14 15 10 1 
10 H 12,5 10 Flach⸗ mit 0,60 3,00 4 — 
Herzw. _ 
ai 
| | 
10 H 10,0 13 Flach mit om 3,20 F 
d Herzw. 
5 | 
D 
-1,0 H 20,0 19 Flach mit 0,80 3,00. 5—8 Winddruck. 
5 Herzw. | nad) Zä, 
| | brechung des 
Ä Schluſſes 
| durch einen 
| | Wegbau 
d B 16,0 13 Flach mit 0,0 4,00 4—5 es 
Herzw. | 
| E | Ä 
| ’ \ N 
1,0 18,0 25 Flach- mit | 1,00 3,40 8—12 Beſtand frü- 
LS Herzw. . bher v. Sturm 
22,0 19 Flach mit 0,80 | 3,00 5—8 geſchoben, mit 
| Herzw. „ SCH ké Draht verank.; 
un 10 : Flache, ` 0,80 1,00 e 
d | W. de, | S forſtungen 
e = ER ſturmfeſt 
n 230,o0 25 Flach mit 0,90 4,00 6-10 Beſand feu: 


EE 


Herzw. 


her v. Sturm 


2 geſchoben, mit 


Draht verank.; 
nach Durch⸗ 
forſtungen 
ſturmfeſt 
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Tabelle 3b. 


Mechanische Analyſen von mittelkörnigen 


Anteil der Fraktionen 


| Tiefe der | 

Ord.⸗- Forſtamt, Nr. der , g | | 

Nr. Forſtort Probe N A 3 | on an , 

cm % "de Kéi 

2 |: | 4 | 5 32326 

1 Heidelberg ⸗Stadt 1 1—15 mittlerer 20,00 1,13 17,35 . | 

2 1/28 2 30 Buntſandſtein 20,00 1,45 16,69 
3 3 60 (Sm.) 20,00 3,84 20,60 
4 4 100 20,00 2,21 34,89 
5 | Waldmichelbach, 66 Oberfläche mittlerer 15,00 3,19 29,78 
6 | Frankel XV 31 15 Bundſandſtein 15,00 1,92 32,69 
7 32 30 (Sm.) 15,00 2,03 33,28 
8 33 60 15,00 1,29 38,84 
9 34 100 15,00 2,42 51,36 
10 | Heidelberg⸗Stadt! 27 | 1-85 mittlerer 15,00 1,16 33,58 
11 | 1/46 Verſ.⸗ 28 30 Buntſandſtein 15,00 2,70 27,86 
12 Fläche 29 60 (So.) 15,00 3,16 28,07 
13 30 100 15,00 5,18 22,47 


geſchloſſen und durch ein vorliegendes Buchenſtangen⸗ 
holz gegen Sturm geſchützt; trotzdem wurden einige 
Douglaſien vom Sturm geworfen. 

Außer dem feinkörnigen Boden wird wohl auch 
der enge Pflanzverband von 1,20 m und weniger 
in den vorliegenden Fällen verſchlechternd auf die 
Wurzelbildung der Douglaſie eingewirkt haben. 
Im Folgenden wird darauf noch zurückzukommen 
ſein. 

Am Ende dieſes Abſchnittes ſei erwähnt, daß 
auch die holländiſche forſtliche Verſuchsſtation eine 
tiefe und eine flache Bewurzelung der Douglaſie 
auf grob⸗ bezw. feinkörnigen Böden beobachtet hat 
(17). Nach gütiger Mitteilung von Herrn Direktor 
E. Heſſelink wurde aber keine mechaniſche Analyſe 
der betreffenden Böden vorgenommen. Es ſei in 
der Fußnote nur die Beſchreibung von zwei Böden 
gegeben, von denen der grobkörnige die Douglaſie 
zur Ausbildung einer Tiefwurzel und der fein⸗ 


körnige zur Ausbildung einer Flachwurzel veranlaßt 
hat“). 
e) Die Wurzelbildung auf mittelkörnigen 
Buntſandſteinböden. 


Die Böden mittlerer Korngröße ſind durch einen 
ungefähr gleichen Gehalt von Steinen, Grus und 
Grobſand einerſeits und Feinſand andererſeits aus⸗ 
gezeichnet. In Tabelle 3b ſind die Ergebniſſe der 
Schlämmanalyſe von mittelkörnigen Böden zu⸗ 
ſammengeſtellt. Dieſe find teils aus mittlerem, teils 
aus oberem Buntſandſtein hervorgegangen. 


4) 1. Probefläche 1: Alter: 36 Jahre. — Boden: 
präglaziales Diluvium; grobkörniger, durchläſſiger Sand⸗ 
grund. Grundwaſſerſtand: 7 m. — Bodenbearbeitung: 
80 cm tief. — Tiefgang der Wurzeln: 1 m. 

2. Probefläche 7: Alter: 19 Jahre. — Boden: Heide⸗ 
grund; Voranbau von Lupine und trocken; Maas diluvium: 
feinkörniger Sandgrund, ſehr dicht, talkarm. Grundwaſſer⸗ 
ſtand: 1,50 m. — Bodenbearbeitung: ungefähr 35 em tief 
gepflügt. — Tiefgang der Wurzeln: 0,85 m. 
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— en 


Buntfandffeindöden; Geſamtboden. 


— n — mn — 


am Geſamtboden 


Sa. ) Feinſand 
V 
„% | Si dé Gr 
9 N 10 9 11 | 12 
38,48 6,90 26,62 28,47 
38,14 7,46 27,72 26,67 
44,44 8,30 22,05 25,21 
57,10 11,44 10,89 20,57 
47,97 7,20 21,35 23,48 
49,61 6,64 20,39 23,34 
50,31 | 5,95 18,76 25,21 
Ä 55,13 5,73 16,95 22,18 
68,78 5,86 11,52 13,83 
409,74 8,34 17,23 24,69 
45,56 708 19,96 27,40 
46,23 7,74 21,53 24,51 
42,65 9,42 17,76 30,17 
| 


Die Douglafie hat ſich dieſem Bodentyp in mert, 
gehendem Maße angepaßt und ein Wurzelſyſtem ent⸗ 
wickelt, welches in der Mitte ſteht zwiſchen Flach⸗ und 
Herzwurzel. Die Hauptwurzeln ſtreichen mehr oder 
weniger flach, während andere nach unten in den 
Boden geſandt werden. Die ſtärkſten und längſten 
Wurzeln verlaufen entgegengeſetzt der Hauptwind⸗ 
richtung oder nach der Seite, wo ſie ſich ungehindert 
von den Wurzeln der Nachbarſtämme entwickeln 
können. Die Wurzeln ſelbſt ſind nach Art der Herz⸗ 
wurzeln ſtark und kräftig ausgebildet. 

Die jüngeren, bis 26jährigen Douglaſien, welche 
auf mittelkörnigen Böden ausgegraben wurden, 
haben in der Hauptſache nur Flachwurzeln getrieben; 
ue Wurzeln, die nach der Tiefe gehen, find erſt in 
jeringer Stärke entwickelt (Phot. 11). Exit bei älteren, 
13 44 jährigen Douglaſien finden ſich kräftige Tief: 
vurzeln (Phot. 12). Die Beſtände, welchen dieſe 
entnommen find, waren bereits mehrmals durch⸗ 


— Alter Tiefgang 
der der Art der 

Sa. Douglaſien Wurzeln Bewurzelung 
Feinjand 

Wéi Jahre m 

13 14 | 15 | 16 
61,99 23 0,60 Flach⸗ mit 
61,85 Herzwurzeln 
55,56 

42,90 

52,03 26 0,40 Flach⸗ mit 
50,37 Herzwurzeln 
49,92 

44,86 

31,21 

50,26 31 1,00 Flach⸗ mit 
54,44 Herzwurzeln 
53,78 

57,35 


forſtet worden, und das intenſive Wurzelwachstum 
trat wohl als Folgewirkung des freieren Standes ein. 
Die jüngeren Douglaſienbeſtände auf mittelkörnigem 
Boden ſind eng gepflanzt und undurchforſtet. Es iſt 
anzunehmen, daß auch bei ihnen ein beſſeres Wachs⸗ 
tum der Tiefwurzeln erfolgt wäre, wenn ſie weit 
gepflanzt und nicht durch die Wurzelkonkurrenz der 
Nachbarſtämme in der Entwicklung ihrer Wurzeln 
gehindert geweſen wären. 

Eine 23jährige Douglaſie auf mittelkörnigem 
Boden (Ord.⸗Nr. 2 der Tabelle Za) war 0,60 m in 
den Boden eingedrungen mit einem Durchmeſſer des 
Wurzelraumes von 3,20 m und einem Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge von 4 em (Phot. 11). Die 
Wurzeldimenſionen einer 26jährigen Douglaſie (Ord.⸗ 
Nr. 4) waren: Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des 
Wurzelraumes 4 m, Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 4-5 em. Eine 31jährige Douglafie 
(Ord.⸗Nr. 5) hatte nach zweimaliger Durchforſtung 

15 
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Tabelle 4a. Die Wurzelbildung 
| Boden: 
See A Anbau Standort: : 
Alter 1. Höhe 1. Art 
SE Forſtamt Forſtort gebaute des Keck über N. N. 2. Gründigkeit 
a | Fläche Beſtandes nn 2. Erpofition 3. Jeuchtigbeit 
gemiſcht 3 Neigung 4. Bindigkeit 
| es Jahre | | 5. — | 
1 | | 10005 | 0d „ 
1 Grebenhain Ahlmüllers. 0,12 23 gem. mit 1. 510 m N 1. Baſaltlehm mit 
wald | blauer | 2. SO Löß 
| Dongl. 3. ſ. g. 2. tgr. | 
| | 3. f. 
| | 4. l. 
| | 5. Baſalttuff 
| 
2 | Öunzenau Naxburg 64| 0,12 | 29 rein 1. 510 m 1. Baſaltlehm 
Frhl. Riedeſel | 2. — 2. tgr. 
| | Ä 3. eben 3. fr. 
| | | | 4.1. 
| | Ä 5. Bafalt 
3 [Homberg Großer | 0,60 30 Ä gem. 1. 350 m 1. Baſaltlehm mit 
a. d. Ohm Katzenberg | mit Fi. 2. — Löß | 
| 9a | 3. eben 2. tgr. | 
| | 3. É 
| | | 4. | | 
| | | | 5. Bafalt | 
4 Grebenhain Steinchen 0,50 | 34 rein | 1. 570 m 1. Baſaltlehm mit 
| 2. SO Löß 
| 3. l. g. 2. tgr. 
| 3. fr. 
4. l. 
5. Baſalttuff 
5 [ Homberg Berſtädter 1,50 25 gem. mit 1. 350 m 1. Toniger Lehm 
a. d. Ohm Kopf | bl. Dougl. 2. — 2. tgr. | 
| | u. Fi. | 3. eben 3. fr. | 
| | 4. ſchwer 
| | 5. Baſalttuff 


Ä 
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uf Baſaltböden. 


Ausgegrabene Douglafien Wurzeln 
— — Stammklaſſe Durch⸗ Wurzel⸗ nn Se Sturm⸗ oder Schnee⸗ 
H- herrſchend Höhe a in Totem Tiefgang Wurzel- in halber ſchäden WW 
B= beherrſcht i g raumes Länge 
m cm m m cm 
9 10 1 18 14 105 16 17 


1,50 H 11,0 13 


1,00 [Wurzelſtock — — Herzw. 0,80 2,00 Vom Schnee ſtark durch⸗ 


lichtet 


1,20 H 19 0 15 | Sad» | 1,00 300 


100 [Wurzelſtockk — — Herzw. über 4,00 


6—8 Vom Schnee ſtark durch⸗ 
1,20 


lichtet 


1,20 Flachw. 0,50 | 2,40 
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Tabelle 4b. Mechaniſche Analyſen von 
Anteil der Fraktionen 
| Tiefe ber 1 | 
Ord.⸗ Forſtamt, Nr. der as | 
Nr. Forſtort Probe Entnahme n Se 5 | 8 . 
II . cm % am La Ia % % 
1 II I ere 2 3 | 4 | | - on 33 8 
| 
1 Grebenhain, 72 Oberfläche Baſalttuff 11,71 6,76 34,85 
2 Ahlmüllerswald 54 15 13,54 5,57 15,21 
3 55 30 10,85 5,822 7,83 
4 56 60 46,48 8,71 10,79 
5 Homberg a. d. 74 Oberfläche Baſalt 3,20 1,73 4,94 
6 Ohm, Großer 60 15 2,29 4,56 2,75 
7 Katzenberg 9a 61 30 5,29 10,51 2,585 
8 62 60 13,10 13,06 4,35 
| 
9 Homberg a. d. 73 Oberfläche Baſalttuff 4,50 534 24,84 | 
10 Ohm, Ber: 57 15 11,00 11,39 9,62 
11 ſtädter Kopf 58 30 2,22 14,28 7,64 
12 59 60 1.37 8,96 10,22 


des Beſtandes einen Wurzeltiefgang von 1 m, einen 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von 3,40 m und einen 
Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 8 bis 
12 em (Phot. 12). 

Douglaſien mit der eben beſchriebenen Bewurze— 
lung werden nicht ſo ſturm- und ſchneefeſt ſein wie 
Douglaſien mit Herzwurzeln und werden geſicherter 
ſein wie ſolche mit Flachwurzelu. Am größten iſt 
die Gefahr wohl in der Jugend, wenn die Tief— 
wurzeln ſich noch nicht in genügender Stärke ent— 
wickelt haben. Das hat ſich auch in den Beſtänden 
1/42 und 1/46 (Verſuchsfläche) des Heidelberger 
Stadtwaldes gezeigt (Ord.-Nr. 5 und 6 der Ta: 
belle 3a), in welchen die Douglaſien im Alter von 
15—20 Jahren vom Wind angeſchoben wurden, 
ſodaß. die Stämmchen mit Draht verankert werden 
mußten. Nach mehrmaliger Durchforſtung haben 
die Douglaſien dann ein ſtandfeſtes Wurzelſyſtem 
entwickelt, das Garantie auch gegen ſtarke Stürme 
bietet (Phot. 12). 


d) Die Wurzelbildung auf Baſaltböden. 

Ebenſo wie aus dem mittleren und oberen Bunt⸗ 
ſandſtein verſchiedenartige Verwitterungsprodukte her- 
vorgegangen ſind, ſo ſind auch die aus den Vogelsberg⸗ 
Baſalten entſtandenen Böden keineswegs gleichartig 
beſchaffen. Man findet zähe, ſchwere Tone, die von 
Baſalttuffen und Schlackenagglomeraten abſtammen, 
andererſeits Lehme, welche einer Lößbeimengung 
einen hohen Grad von Lockerheit verdanken. 

Außer den Tonen zeigen auch die Lehme ſehr 
feine Kornzuſammenſetzung; ſo find in der Tabelle Ab, 
Ord.⸗Nr. 1—8 zwei Lehmböden verzeichnet, die einen 
Feinſandgehalt von durchſchnittlich 65-90% haben: 
nur die oberſte und unterſte Schicht des erſtgenannten 
Bodens weiſen einen Feinſandgehalt von rund 45 
und 34% auf. Der unter Ordn.⸗Nr. 9— 12 aufge⸗ 
führte Boden iſt tonig verwittert und beſteht zu D 
bis 79% aus Feinſand. 

Es liegt Grund zu der Annahme vor, daß die 
phyſikaliſchen Eigenſchaften der feinkörnigen Baſallt⸗ 
lehme beſſer ſind als die der tonigen Baſaltböden 
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Baſaltböden; Geſamtboden. 


— — — — 


am Geſamtboden 


Ä — — Alter Tiefgang 
SE FPeinſand Wé EH Ge Art der 
| Grus und | 0,1—0,05 | 0,05—0,01 | | Sa. Douglafien | Wurzeln Bewurzelung 
| Grobſand , mm mm | zn. Feinſand 
KC ) 0% 0% | ode KC Jahre m 
10 | 11 | 12 | 13 | 14 | 15 | 16 
| 53,32 m 7,99 20,75 17,94 46,68 23 0,70 Herzwurzel 
34,32 5514 26,3 34,22 65,69 
24,50 6 5,08 30,13 40,29 75,50 
65,98 3,00 12,48 18,53 34,01 
| 
9,87 461 50,34 35,18 90,18. 30 1,00 Flach mit 
9,60 Aa 47,36 39,26 90,39 Herzwurzeln 

18,33 3557 45,39 32,42 81,68 
30,51 3,18 35,63 3068 69,40 
| | | 
34,68 9,92 30,47 24,93 65,32 25 0,50 Flachwurzel 
32,01 508 28,91 33,99 | 67,98 
24,14 4,30 20,62 50,03 75,85 

51,82 79,44 

| 


20,55 


und der feinkörnigen Böden des oberen Buntſand⸗ 
ſteins, denn die Douglaſie hat auf ihnen eine Herz- 
wurzel ausgebildet und nicht die Flachwurzel der 
letzteren; das weiſt wohl darauf hin, daß erſtere nicht 
ſo dicht gelagert und infolgedeſſen beſſer durchlüftet 
ſind. 

Eine 23jährige Douglaſie auf Baſaltlehm (Ch. 
Nr. 1 Tab. 4a) hatte einen Wurzeltiefgang von 0,70 m, 
einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 2 m und 
einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 
1—3 cm (Phot. 26); eine 34jährige Douglaſie (Cp. 
Nr. 4) war über 1,20 m tief in den Boden einge⸗ 
drungen mit einem Durchmeſſer des Wurzelraumes 
von 4 m und einem Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge von 6—8 cm (Phot. 24). Daß die 
tonig verwitterten Baſaltböden in ihren Eigenſchaften 
den feinkörnigen Buntſandſteinböden gleichen, be⸗ 
weiſt die 25jährige Douglaſie aus dem Beſtand 
„Berſtädter Kopf“, welche auf tonigem Baſaltboden 
ſtockte (Ord.⸗Nr. 5). Ihre Wurzeln ſaßen kopfförmig 
gedrängt am Stamm, nur eine ſtärkere Flachwurzel 


war vorhanden; Tiefgang 0,50 m, Durchmeſſer des 
Wurzelraumes 2,40 m, Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 2—3 cm (Phot. 13). 

Bezüglich der Sturm und Schneedruckgefahr der 
Douglaſie auf Baſaltböden gilt dasſelbe, was in den 
vorausgehenden Abſchnitten bei der Beſprechung des 
Herz⸗ und Flachwurzeltyps geſagt wurde. Es wurde 
betont, daß eine Herzwurzel nur dann die Douglaſien 
vor Sturm und Schnee ſchützen kann, wenn fie infolge 
eines engen Pflanzverbandes nicht in ihrer Ent⸗ 
wicklung gehemmt iſt. Dies traf bei zwei 34. und 
29 jährigen Beſtänden zu (Ord.⸗Nr. 2 u. 4), welche 
etwa-im Alter von 18—20 Jahren Wort vom Schnee 
durchlichtet wurden. Infolge der Freiſtellung zeigen 
ſie heute eine ſtandfeſte Bewurzelung (Phot. 23 u. 24). 

Auf den tonig verwitterten Baſaltböden wird die 
Douglaſie mit ihrer Flachwurzel der Sturm⸗ und 
Schneedruckgefahr ſtark ausgeſetzt ſein, wenn wir nicht 
den Wurzeln durch weite Pflanzung die Möglichkeit 
geben, ſich intenſiver zu entwickeln. 


(Fortſetzung folgt.) 
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Neue Erfahrungen über den Kronenabſchuß von Alteichen nach dem 
| Langer'ſchen Verfahren 
(mit zwei Aufnahmen). 
Von Forſimeiſter Sinders berger, Rimpar (Unterfranken). 


Auf Einladung der Regierungsforſtkammer von 
Unterfranken hat der badiſche Forſtmeiſter Herr Max 
Langer von Boxberg das von ihm erfundene Ver⸗ 
fahren des Kronenabſchuſſes einer größeren Anzahl 
bayriſcher Staatsforſtverwaltungsbeamter am 20. und 
21. Dezember 1926 in dem auch weiteren forſtlichen 
Kreiſen bekannten Gramſchatzer Wald des bayriſchen 
Forſtamtes Rimpar vorgeführt. 

Die dabei gemachten Erfahrungen und die über- 
raſchenden Erfolge verdienen allgemeine Beachtung. 

Die Grundzüge des Langer'ſchen Verfahrens 
dürfen als bekannt vorausgeſetzt werden, nachdem 
Forſtmeiſter Langer ſich hierüber im Forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Centralblatt, Jahrgang 1925, S. 245 u. 
855 eingehend geäußert hat!). Es möchte daher an 
dieſer Stelle nur ganz kurz erwähnt werden, daß 
Langer die zu fällenden Stämme unter dem Kronen- 
anſatz je nach der Stärke des Stammes mit einem 
oder mehreren ſich ſchneidenden Bohrlöchern von 


36 mm Weite anbohrt, dieſe mit Sprengmunition 


füllt und die Ladung durch eine geſchickt erſonnene 
Abreißvorrichtung vom Boden aus zur Entzündung 
bringt. 

Der Schuß reißt den Stamm völlig ab, ohne eine 
weiter als 30 em reichende Zerſplitterung zu be— 
wirken. Die Krone ſelbſt wird durch den Schuß nach 
dem Abreißen etwas gehoben und gleitet dann mit 
der Abſchußſtelle voraus in unmittelbarer Nähe des 
Stanimes zur Erde. Stärkere Kronenäſte und Gabeln 
werden zweckmäßig geſondert geladen und die Zün⸗ 
dungen in einem Zeitabſtand von 10—15 Sekunden 
in der Weiſe abgeriſſen, daß zuerſt der Aſt und zuletzt 
die Krone geſchoſſen wird. 

Forſtmeiſter Langer hat ſein Verfahren an 
Mittelwaldeichen mit uubeſtrittenem Erfolge erprobt. 

Bei den Verſuchen an den Gramſchatzer Alteichen 
wurde er vor neue Aufgaben geſtellt inſofern, als 
zu prüfen war 
1. ob die Möglichkeit beſteht, die ganz ſchweren Eichen 

zu beſteigen und zu laden, 

2. ob der Schuß bei einem Durchmeſſer von 80 bis 

90 em an der Abſchußſtelle überhaupt noch ein 

Abreißen des Stammes bewirkt, 


1) Vergl. auch Dr. Schweigler, Der Aus hieb von 
Überhältern nach Kronenabſchuß, Jahrg. 1926 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, S. 406. 


3. ob nicht beim Abſchießen der in ihrem Wert den 
beſten Speſſarteichen nicht nachſtehenden, mit 
gleichmäßigem Jahrringbau erwachſenen, daher 
ſehr ſpaltbaren Gramſchatzer Eichen ein tieferes, 
den Nutzwert erheblich beeinträchtigendes Ein⸗ 
reißen am ſtehenden Stammſtück erfolgt, 

4. ob die ſchweren Kronen, beſonders wenn ſie ſich 
bei dem großen meiſt einſeitigen Vordergewicht 
der Aſte überſchlagen, nicht fo ſchwere Beſchädi⸗ 
gungen an der Umgebung verurſachen, daß der 
Kronenabſchuß ſich nicht mehr bezahlt macht. 


Für die Verſuche wurde daher ein geſchloſſener 
80jqähriger, von zahlreichen, z. T. ſchwerſten 300. bis 
400jährigen Alteichen durchſtellter Rotbuchenbeſtand 
mit einer aus ſchwächerem Buchengeſtänge ge⸗ 
bildeten zweiten Etage gewählt, der dem Kronen⸗ 
abſchuß alle Schwierigkeiten bot und die Erprobung 
des Verfahrens unter anderen Verhältniſſen ge⸗ 
ſtattete, als der Mittel⸗ bezw. Überführungswald ſie 
aufweiſt, in dem Langer ſeither in der Hauptſache 
gearbeitet hatte. 

Da der Verſuchsbeſtand zwiſchen zwei verkehrs⸗ 
reichen Straßen lag, hat es mich beſonders gereizt, 
es Herrn Forſtmeiſter Lan ger zur Aufgabe zu machen, 
die Krone einer ganz ſchweren Alteiche mit einem 
Bruſthöhendurchmeſſer von 1,10 m abzuſchießen, die 
mit ihrem ganzen Gewicht auf eine Straße heraus⸗ 
hing, und dabei den längs der Straße laufenden 
Draht der Fernſprechleitung nicht zu beſchädigen. 

Abgeſchoſſen wurden insgeſamt die Kronen von 
ſechs Alteichen, die einen Bruſthöhendurchmeſſer von 
100, 90, 86, 73, 68, 110 cm aufwieſen. Die ent 
ſprechenden Durchmeſſer an der Abſchußſtelle be, 
trugen 53, 50, 65, 51, 49, 86 em. | 

Bei drei Stämmen wurde je ein ſtärkerer Kronen: 
aſt geſondert angebohrt und geſchoſſen. 

Die geringe Anzahl der in 1¼ Tagen abge: 
ſchoſſenen Kronen darf nicht etwa zu dem Schluſſe 
verleiten, als ob die Arbeit des Beſteigens, des An- 
bohrens und Ladens der Alteichen ſo viel Zeit in 
Anſpruch nehmen würde, daß ſich der Kronenabſchuß 
auch bei einwandfreiem Gelingen wegen der hohen 
Arbeitslöhne nicht mehr bezahlt macht. 

Es handelte ſich bei den Verſuchen im Gramſchatzer 
Wald nicht darum, eine Spitzenleiſtung im Fortgange 
der Arbeiten zu erzielen, als vielmehr darum, (Gr, 
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fahrungen unter bisher nicht hinreichend erprobten 
Verhältniſſen zu ſammeln und vor allem die ſämt⸗ 


lichen Beamten des Forſtamtes ſowie drei Arbeiter 


ö 


ſo einzuſchulen, daß ſie alle einſchlägigen Verrich⸗ 


— 8 


N .*r OR 
EE m 
d — 
. f 


uw „#3 — 


Aufnahme 1. Alteiche mit 100 cm Bruſthöhendurchmeſſer. 
Rechter ſtarker Seitenaſt geſondert abgeſchoſſen. Gipfel⸗ 
ſtück an der Abſchußſtelle 53 em. 

Das umgebende Geſtäng iſt vollkommen erhalten. 
Die Aſte waren ſchon ſtark weißfaul. Krone liegt zer⸗ 
ſchmettert unmittelbar vor dem Stamm (teilweiſe out, 

u gearbeitet). 
tungen unbedingt beherrſchen und fie ſelbſtändig vor⸗ 
zunehmen vermögen. 

Den Bemühungen des Herrn Verſuchsleiters iſt 
es gelungen, dieſes Ziel zu erreichen. Die Unter⸗ 
weiſung erforderte aber naturgemäß ſo viel Zeit, 
daß ein klares Bild über die für den Kronenabſchuß 
ſelbſt erforderlichen Arbeitsſtunden nicht gewonnen 


werden konnte. 


Immerhin konnte ich feſtſtellen, daß bei Ver⸗ 


wendung guter Werkzeuge der Arbeitslohn für den 
Sprengmeiſter und einen Gehilfen im Durchſchnitt 
für das Beſteigen, Anbohren und Laden je eines 
Stammes je nach Baumſtärke zwiſchen 0,50 und 
1.50 RM. ſich bewegen wird, wobei dem Spreng⸗ 
meiſter 1 RM. und dem Gehilfen 0,60 RM. Stunden⸗ 
lohn gewährt werden können. Die Koſten für Spreng⸗ 
munition, Zündkapſeln, Schnur und Reißzünder be⸗ 


rechnen ſich auf höchſtens 2 RM. für die ſtärkſten 


Stücke. Die Anwendung des Verfahrens iſt alſo 
nicht zu teuer in Anbetracht deſſen, daß es ſich bei 
unſern Eichen einerſeits um hochwertige Edelware 


handelt und daß anderſeits die bei normaler Fällung 


der breit bekronten ſchweren Stämme unvermeidliche 


Durchlöcherung des Grundbeſtandes zur Vergraſung 
des Bodens und damit neben dem Verluſt der räum⸗ 
lichen Ordnung zu den gefährlichſten Schwierigkeiten 
in der Wiederbeſtockung, beſonders in der Laubholz⸗ 
nachzucht geführt hat. 

Nun zur Beſprechung der Einzelerfahrungen: 

1. Das Beſteigen und Anbohren der Stämme. 

Es unterliegt keinem Zweifel, daß, wie Langer 
in ſeinem Aufſatze im Forſtwiſſenſchaftlichen Cen⸗ 
tralblatte 1925, S. 246/247 betont, die Leiter ent⸗ 
ſchieden den Vorzug vor Steigeiſen und Steiggurt 
verdient. 

Für die Verſuche wurde daher eine 12 m lange 
Leiter angefertigt. Sie erwies ſich aber als ſo ſchwer, 
daß ſie von zwei Mann nicht bedient werden konnte. 
Ihr Gewicht könnte weſentlich dadurch vermindert 
werden, daß der Sproſſenabſtand bei den für dieſen 
Zweck beſtimmten Leitern erheblich, vielleicht um das 
Doppelte fo groß gemacht wird wie bei einer ge- 
wöhnlichen Steigleiter. Nachdem zum Steigen und 
Laden von Haus aus nur gewandte, jüngere Leute 
verwendet werden können, würden die durch den 
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Aufnahme 2. Alteiche mit 110 om Bruſthöhendurchmeſſer 
und 86 oem Durchmeſſer an der Abſchußſtelle. 
Abſchußſtelle 12 m über dem Boden im Stamme ſelbſt. 
Die rechts neben dem Stamme liegende Krone hat ſich 
überſchlagen und trotzdem keinen Schaden verurſacht. 
Die längs der Straße (heller Streifen hinter dem abge⸗ 
ſchoſſenen Stamm) verlaufende Fernſprechleitung blieb 

unbeſchädigt. , 


größeren Sproſſenabſtand bedingten Steigſchwierig⸗ 
keiten gar keine Rolle ſpielen. | 

Die 12 m lange Leiter war aber auch in fait allen 
Fällen zu kurz, ſodaß kein Stamm von der Leiter 
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aus angebohrt werden konnte. Der Sprengmeiſter 
mußte ſich vielmehr von der letzten Leiterſproſſe aus 
anſeilen, mit Steigeiſen und Gurt in die Krone 
ſteigen und auf einem ſtarken Aſte ſitzend, durch das 
Seil geſichert, die Bohrung vornehmen. 

Den damit verbundenen Schwierigkeiten und Ge— 
fahren könnte unter den Verhältniſſen des Gram⸗ 
ſchatzer Waldes, in dem die weitaus meiſten Alt— 
eichen in die ziemlich raumen Buchenbeſtände ein: 
geſprengt ſind, durch Verwendung einer auf Rädern 
ruhenden zuſammenſchiebbaren, 7 m langen ſog. 
Feuerleiter begegnet werden, die, auf 14 m ausge: 
ſchoben, das unbedingt gefahrloſe Anbohren von der 
Leiter aus in einer Höhe geſtatten würde, die in 
allen Fällen eine Beſchädigung des unteren hoch— 
wertigen Nutzſtückes ausſchließt. Zum Transport der 
möglichſt leicht zu haltenden, fahrbaren Leiter würde 
der Sprengmeiſter mit ſeinem Gehilfen zureichen. 
Zum Aufſtellen der Leiter können in der Regel, wenn 
die Sprengungen zeitlich geſchickt angeordnet werden, 
ein paar in der Nähe im Stücklohn arbeitende Holz⸗ 
hauer herangezogen werden, die wohl für ihre nur 
wenige Minuten währende Hilfeleiſtung kaum eine 
Entſchädigung beanſpruchen werden, beſonders wenn 
die Leute einmal erkannt haben, daß durch den Kro— 
nenabſchuß das den Stücklohnverdienſt außerordent— 
lich ſchmälernde Hängenbleiben der Stämme ver— 
nieden wird. 

Die Koſten für Beſchaffung einer Feuerleiter 
werden ſich zweifellos durch den raſcheren Fortgang 
der Arbeiten bald bezahlt machen. 

Dort, wo die auszuziehenden Alteichen von dichtem 
Jungwuchs umfüttert ſind, wird ſich aber die Ver⸗ 
wendung der fahrbaren Leiter deshalb ausſchließen, 
weil ſie nicht an den Stamm herangebracht werden 
kann. 

In dieſen Fällen müſſen, wenn eine gewöhnliche 
tragbare Leiter nicht zureicht, die Stämme mit Steig— 
eiſen und Gurt beſtiegen werden. Darin liegt für 
einen halbwegs gewandten Steiger weder eine be— 
ſondere Schwierigkeit noch Gefahr, ſolange es ſich 
um Stämme handelt bis zu einem Bruſthöhendurch— 
meſſer von 60 em. Kommen aber ſtärkere Stücke 
in Betracht, was im Speſſart und im Gramſchatzer 
Wald die Regel iſt, dann kann der Steiger ſein Seil 
zwar verlängern, er kann es aber nicht mehr dirigieren 
und den Baum nicht erklettern. 

Doch auch hier findet ſich Abhilfe, wenn man den 
Sprengmeiſter und den Gehilfen gleichzeitig, jedoch 
an den entgegengeſetzten Seiten des Stammes 
ſteigen läßt. Sobald der eine Mann am geſpannten 
Seil in den Steigeiſen feſten Stand hat, hebt er das 


Seil des ihm gegenüber kletternden Steigers, bis 
es geſpannt iſt, und ſteigt dann in gleicher Weiſe vom 
Kameraden unterſtützt nach. 

Dieſes Verfahren wurde am 20. Dezember 1926 
an einer beſonders ſtarken Eiche erprobt, hat ſich als 
ganz ungefährlich erwieſen und ſicher zum Ziele ge- 
führt, ohne viel Zeit in Anſpruch zu nehmen, wiewohl 
der eine der beiden Arbeiter überhaupt noch keinen 
Baum mit Steigeiſen und Gurt beſtiegen hatte und 
die Leute ſich mehrere ſtarke Aſte aus dem Wege 
räumen mußten. Es kann ruhig behauptet werden, 
daß jedem Stamm beizukommen iſt. Der Leiter der 
Arbeiten hat ſich nur über das ſicherſte und billigſte 
Verfahren von Fall zu Fall klar zu werden und unter 
den allerſchwierigſten Verhältniſſen die Frage zu 
prüfen, ob ſich der Gipfelabſchuß auch dann noch 
lohnt. Er wird nach meiner Überzeugung faſt immer 
zu einem „Ja“ kommen, beſonders wenn er darauf 
bedacht iſt, die Arbeiten zeitlich und räumlich geſchickt 
anzuordnen. 

2. Die Wirkung des Schuſſes bei ſtärkſten Durch⸗ 
meſſern an der Abſchußſtelle. 

Forſtmeiſter Langer will in der Regel die Gabel 
oder einen beſonders ſtarken Seitenaſt geſondert an⸗ 
bohren und abſchießen, den Gipfelſchuß ſelbſt aber 
möglichſt hoch in die Krone verlegen. Dieſer Grund⸗ 
ſatz iſt zweifellos richtig und verdient in den meiſten 
Fällen ſchon deshalb Beachtung, weil er ſtets das 
Nutzſtück ſchont und ſicher zum Ziele führt. 

Bei den ſchweren Eichen des Gramſchatzer Waldes 
und wohl auch des Speſſarts wird aber oft der Schuß 
1—2 m unterhalb der ſtarken Aſte am Stamm vom 
Standpunkt der Nutzholzgewinnung aus gar keine Be⸗ 
denken haben. Denn das ungeheure Gewicht der 
Kronen bewirkt bei der normalen Fällung eine der⸗ 
artige Wucht, daß der Stamm meiſt abgeſchlagen 
wird. Wir dürfen durchaus zufrieden ſein, wenn ein 
unteres 12—14 m langes Nutzſtück erhalten bleibt. 
Dieſes bekommen wir zuverläſſig, wenn wir die Ab—⸗ 
ſchußſtelle etwa 1 m über dem Nutzſtück anlegen. 

Ich würde daher dem Schuß unter der Krone 
ſogar den Vorzug geben, wenn das Einſteigen in die 
Krone unverhältnismäßig hohe Anſtrengungen, Ge: 
fahren und Koſten mit ſich bringt. Geboten aber iſt 
es, den Stamm unter der Krone abzuſchießen, wenn 
zu erkennen oder auch nur anzunehmen iſt, daß die 
Aſte ſtark von der Weißfäule zerſetzt ſind. Denn dann 
würde die Gefahr beſtehen, daß dieſe Aſte den höher 
in die Krone einſteigenden Arbeiter nicht mehr tragen 
und Unglücksfälle ſich ereignen, zum mindeſten aber, 
daß der Schuß in den vermorſchten Aſten an Wirkung 
einbüßt und der beabſichtigte Zweck nicht erreicht wird. 
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Aus dieſen Erwägungen heraus legte ich beſon⸗ 
eren Wert darauf, zu erproben, ob es überhaupt 
nöglich iſt, ganz ſtarke Stämme unter der Krone mit 
inem Schuß abzureißen. Denn nur wenn auch dieſer 
Berfuch gelang, war das Verfahren unter allen Um: 
tänden im Gramſchatzer Wald anwendbar, und zwar 
uch in den Fällen, in denen das Aufaſten durch 
[cbeiter von Haus aus nicht in Betracht kommen 
ann. 

Ich muß es daher Herrn Forſtmeiſter Langer 
uch an dieſer Stelle danken, daß er meinem Wunſche 
ntſprochen und gegen die ſonſt von ihm geübte Regel 
ei der ſchwerſten Eiche auf den Einzelabſchuß der 
Yabeln verzichtet und die ganze Krone mit einer 
inzigen etwa 1 m unter dem unterſten Aſt liegenden 
zadung durch vier Bohrungen abgeſchoſſen hat. Der 
ewündfchte Erfolg trat auch hier ein. Der an der 


lbſchußſtelle 86 cm ſtarke Stamm wurde ebenſo glatt 


bgeriſſen wie die ſchwächſten Stücke. 

Der Verſuch hat alſo den für unſere Verhältniſſe 
vertvollen Beweis erbracht, daß jede noch fo ſtarke 
eiche bei entſprechender Ladung abgeſchoſſen werden 
ann. 

3. Die Wirkung des Schuſſes auf den Nutzwert des 
zolzes wurde bei ſämtlichen abgeſchoſſenen Eichen 
owohl an den ſtehenbleibenden Stammſtücken wie 
m der abgeſchoſſenen Krone genau unterſucht. 

Das Stammſtück liefert 30 em unterhalb der Ab⸗ 

chußſtelle einen völlig glatten Schnitt, an dem 
uch bei beſt ſpaltbarem Holze nicht eine Spur von 
inteißen mehr zu bemerken iſt. Selbſt die ganz 
are Ladung der ſchwerſten Eiche hat in die Tiefe 
ur auf 30 cm gewirkt. 
Die Möglichkeit die ſtarken Kronenäſte und das 
zipfelſtück allenfalls noch zu Nutzholz auszuformen 
bird durch den Kronenabſchuß eher erhöht als uer, 
mindert. Denn das ſenkrechte Herabgleiten der Krone 
erhindert das Zerſchmettern der Aſte in kleine Stücke, 
as bei der normalen Fällung der Stämme zum 
indeften auf der Fallſeite jede Nutzholzausbeute 
usſchließt. 

4. Eine Beſchädigung der Umgebung war bei 
inf Verſuchen überhaupt gar nicht wahrnehmbar. 
die Kronen kamen in vertikalem Fall unmittelbar am 
stamm zu Boden. Auch die ſchwächſten Umfütte⸗ 
ungsſtangen blieben unberührt. 

Nur bei der ſchwerſten Eiche hat ſich die Krone 
berſchlagen, was wohl darauf zurückzuführen iſt, 
aß die Zweige noch das volle Dürrlaub trugen und 
adurch dem ſonſt charakteriſtiſchen Anheben der ab- 
eriſſenen Krone durch den Schuß ein größerer Luft⸗ 
ideritand entgegenwirkte. 


Doch ſelbſt die ſich überſchlagende gewaltige Krone 
hat dadurch, daß ſie die Umgebung immer noch ſenk⸗ 
recht von oben erfaßte und nicht, wie es bei der ge⸗ 
wöhnlichen Fällung geſchieht, förmlich vor ſich her- 
ſchob, einen nur ganz unerheblichen Schaden ver: 
urſacht. Das abgeknickte Buchenſtämmchen wurde 
geköpft und kann zum mindeſten ſeine Aufgabe als 
Bodenſchutzholz weiter erfüllen. 

Und was mir die Hauptſache war, — die auf 
16 m an der ſchweren Eiche vorbei laufende Fern⸗ 
ſprechleitung, auf die das ganze Gewicht der Krone 
herüberhing, blieb unbeſchädigt. Alles in allem 
haben die Verſuche, die Herrn Forſtmeiſter Langer 
den ungeteilten Beifall aller Teilnehmer gebracht 
haben, gezeigt, daß wir im Kronenabſchuß ein Mittel 
an der Hand haben, das die ſeitherigen mit dem Über⸗ 
haltbetrieb und der Eichenſtarkholzzucht verbundenen 
meiſt ſehr bedenklichen Fällungsſchäden faſt völlig 
beſeitigt. Denn darüber kann kein Zweifel beſtehen: 
Wären die ſechs Alteichen, deren Kronen abgeſchoſſen 


wurden, in normaler Weiſe gefällt worden, ſo wäre 


ein fo großer Schaden eingetreten, daß der 80 jährige 
Buchengrundbeſtand, der ſeine Hiebsreife noch lange 
nicht erreicht hat, ebenfalls der Axt zum Opfer ge: 
fallen wäre. Und bei dem herrſchenden Graswuchs 
könnte nur mehr die Kunſtverjüngung — wahrſchein⸗ 
lich die Fichtenpflanzung — Platz greifen. Durch den 
Kronenabſchuß aber iſt jede Beſchädigung der Um⸗ 
gebung vermieden geblieben, und der ganze Beſtand 
befindet ſich noch feſt in der Hand des Wirtſchafters. 

Nach meinen beim Hiebauszeichnen einerſeits und 
bei den gelegentlich der Verſuche im Kronenabſchuß 
gemachten Erfahrungen anderſeits muß der Kronen⸗ 
abſchuß angewendet werden: 

1. wenn der Auszug der Alteichen (und auch der 
alten Schirmbuchen) einen größeren Schaden an der 
Umgebung befürchten läßt, beſonders auf Böden, die 
ſtark zur Verunkrautung neigen, ferner dort, wo eine 
die räumliche Ordnung ſtörende Auflockerung auch 
der in Verjüngung ſtehenden Beſtände vermieden 
werden muß; 

2. wenn der zum Auszug beſtimmte Stamm bei 
der Fällung ſich vorausſichtlich an einen vorläufig 
vom Hiebe verſchonten anlehnen wird und, wie es 
häufig der Fall iſt, überhaupt nicht geworfen werden 
kann, ohne daß nachträglich noch ein oder mehrere 
Stämme zur Fällung freigegeben werden. Meiſt ſind 
das die erhaltungswürdigen Samenträger; 

3. wenn im näheren Fallbereich des auszuziehen⸗ 
den Baumes eine Erhebung ſich befindet, auf die der 
Stamm zu fallen kommt und dadurch ein Zerſchlagen 
oder Aufſplittern des Stammes im Nutzſtück zu be⸗ 
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fürchten ſteht. Bei den hochwertigen Furniereichen 
kann durch einen einzigen Kronenabſchuß unter Um⸗ 
ſtänden ein Schaden von mehreren hundert Mark 
vermieden werden; 

4. wenn der zu fällende Stamm mit ſeiner Krone 
bei normaler Fällung eine verkehrsreiche Straße zu 
ſperren oder eine techniſche Anlage (Fernſprech— 
leitung) zu beſchädigen droht. 

Der Kronenabſchuß geſtattet ſonach eine vielfei- 
tige Anwendung. 


Für die Praxis würde ich empfehlen, die zun 
Kronenabſchuß in Betracht kommenden Stämme 
ſchon beim Auszeichnen der Hiebe, bei dem der Zär, 
ſchafter ſich meiſt ohnehin die Frage vorlegen muß: 
„Fällt der Baum, wohin fällt er, welches Unheil 
richtet er an“, zu bezeichnen und zu notieren. Dadurch 
laſſen ſich die Arbeiten beim Kronenabſchuß ſelbſt 
zeitlich und räumlich zweckmäßig anlegen, ſowie un⸗ 
nötige Wege und Transportkoſten für Geräte und 
Munition vermeiden. 


Aushieb von Aberhältern nach Kronenabſchuß. 


Von Forſtmeiſter Langer, Boxberg (Baden). 
(Mit drei Abbildungen.) 


Im Jahrg. 1926, S. 406 dieſer Zeitſchrift ver⸗ 
öffentlichte Forſtreferendar Dr. Schweigler, Kan— 
dern, einen Aufſatz über dieſes Thema. 

Im großen ganzen ſtimme ich den gemachten 
Ausführungen zu, doch bedarf er einiger Ergän— 
zungen bezw. Berichtigungen. Auf Seite 407 werden 
Namen genannt und dadurch der Anſchein erweckt, 
als ob dieſe in irgend einer Verbindung mit dem 
Verfahren ſelbſt ſtünden, was durchaus nicht der 
Fall iſt. 

Das Schrägbohren an der Sprengſtelle zum 
Kronenabſchuß ſowie die Anbringung eines Zuges 
an einer benachbarten Jungwuchsſtange, die im 
Augenblicke der Sprengung als Feder wirkt und 
ſomit die Krone nach einer beſtimmten Seite zieht, 
wurden in Boxberg anläßlich der dortigen Vor— 
führungen und Sprengmeiſterkurſe bereits ſchon im 
Oktober 1925 öffentlich gezeigt und erklärt. Hierüber 
nech weiter öffentlich zu ſchreiben, iſt unnötig, ſchien 
mir auch die Sache nicht wert; denn ſchließlich dienen 
ja dieſe Vorführungen und Sprengkurſe, bei denen 
alles ins einzelne beſprochen wird, beſſer zur Er— 
klärung als alle ſchriſtlichen Abhandlungen, die eben 
doch leicht mißverſtanden werden. Ferner wird ein 
jeder bald von ſelbſt hinter den Vorteil des Schräg⸗ 
bohrens kommen, und wenn nicht, ſo dürfte dies ja 
ſchließlich auch ohne beſondere Bedeutung fein. Außer: 
dem war ja das Verfahren ſeit Dezember 1924 durch 
D. R. P. geſchützt, ſodaß ohne weiteres niemand das 
Recht zuſtand, an dieſem Verfahren auf eigene Fauſt 
Verſuche anzuſtellen. 

Ein richtiges Erlernen des Verfahrens auf ſchrift— 
lichem Wege halte ich für nahezu ausgeſchloſſen, und 
ich unterziehe mich daher gerne der Mühe und der 
Arbeit, dieſe Kurſe abzuhalten, weil ich weiß, daß 
unſachgemäße Anwendung des Verfahrens dies nur 
in Mißkredit zu bringen geeignet iſt, auch betone ich 


bei jeder Vorführung ausdrücklich, daß mir nichts 
daran gelegen iſt, das Verfahren viel angewendet zu 
ſehen, ſondern es lediglich in ſeiner Ausführung in 
allen Teilen richtig angewendet zu wiſſen. Nur dann 
nützt man einerſeits der Sache ſelbſt ſowie auch dem 
Waldbeſitzer und der Forſtwirtſchaft, während man 
ihr im anderen Falle, alſo bei ungenauer Erlernung 
und Anwendung, nur ſehr ſchadet. 

Auf Seite 408 des genannten Aufſatzes wird an⸗ 
geführt, daß der Kronenabſchuß bei Eichenüberhältern 
in einem Fichtenbeſtand bei aufgeweichtem Boden 
zu ungünſtigen Ergebniſſen geführt habe. 

Dies will ich durchaus nicht bezweifeln, und dies 
bedurfte eigentlich auch keiner weiteren Erörterung. 
Nie mand hat behauptet, daß der Kronenabſchuß ein 
Univerſalverfahren iſt, das überall und unter allen 
Verhältniſſen angewendet werden kann, ſoll oder muß. 
Auch darf gerechterweiſe die Beurteilung des Kronen⸗ 
abſchuſſes ſtets nur vergleichsweiſe mit den anderen 
Fällungsmethoden geſchehen. Man kann alſo nicht 
unter den denkbar ungünſtigſten Verhältniſſen den 
Kronenabſchuß anwenden, um dann bei der geringſten 
Unebenheit das Verfahren zu verurteilen, ohne zuvor 
einen Vergleich mit der Anwendung anderer Fällungs⸗ 
methoden zu ziehen. Ferner muß man ſelbſtverſtänd⸗ 
lich, wenn man der Sache gerecht ſein will, den ge⸗ 
gebenen Verhältniſſen auch bei Anwendung dieſe⸗ 
Verfahrens Rechnung tragen. 

Wenn beiſpielsweiſe wie hier Uberhalteichen im 
Fichtenjungwuchs auf naſſen weichen Stellen ſtehen 
und dann die Fichten zu geringen Bodenhalt haben, 
jo wird doch jeder einigermaßen denkende Waldhüter 
die Fällung der Eichen und ſomit die Anwendung 
des Kronenabſchuſſes auf einen günſtigeren Zeitpunk 
(bei gefrorenem oder trockenerem Boden) verfchieben. 

Angenommen aber, die Eichen müßten unter allen 
Umſtänden bei den gegebenen Verhältniſſen gefäl: 
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werden, ſo wäre ich wirklich auf ein anderes „beſſeres“ 
Verfahren neugierig. Will man die Aufaſtung richtig 
vornehmen, ſodaß nur der kahle Stamm zur Fällung 
kommt, ſo wäre die Aufaſtung ſehr lebensgefährlich 
und teuer, und man begnügt ſich daher auch meiſt 
mit der Entfernung der unterſten Aſte. Gabelt ſich 
beiſpielsweiſe eine Eiche, ſo iſt das Abſägen der 
Gabeln wie auch das recht ſtarker Aſte von einem 
Mann auf der Leiter oder im Baume ſtehend un⸗ 
möglich. 

Man wird ſich alſo mit dem teilweiſen Entaſten 
der einzelnen Gabeln begnügen müſſen. Das Werfen 
des Stammes mit dieſer Gabel aber genügt, um 
großen Schaden in dieſem Fichtenunterſtand anzu⸗ 
richten, d. h. den Schluß zu unterbrechen. Wenn 
außerdem der Bodenhalt der Fichten genügen ſollte, 
den herabfallenden Eichenäſten ſtandzuhalten, ſo tut 
er dies weit mehr noch der herabfallenden Krone; 
denn dieſe fällt als Ganzes ſenkrecht, alſo in der 
Richtung des Fichtenjungwuchſes, und läßt die Gipfel 
des Jungwuchſes durch ihre Aſte durchſtechen. Beim 
Entaſten dagegen fallen die Aſte einzeln, und zwar 
ſtets mit den Zweigen voraus, herab, der erſte herab⸗ 
fallende Aſt wird alſo zunächſt die Unterwuchsſtangen 
etwas ſchräg ſtellen oder verwirren, für den zweiten 
iſt alsdann ſchon eine beſſere Angriffsfläche geſchaffen, 
und ſchließlich wird der Unterwuchs zu Boden gedrückt. 

Gerade wenn der Unterwuchs aus Fichten be⸗ 
ſteht, wird nach meinen Erfahrungen am wenigſten 
Schaden verurſacht, da die Fichten nahezu geometriſch 
genau ſenkrecht, alſo genau parallel in der Fallrichtung 
ſtehen. Daß die herabgleitende Krone da und dort 
Seitenäſte des Jungwuchſes abſtreift, vielleicht auch 
einmal eine Stange bricht oder drückt, ſoll nicht in 


Abrede geſtellt ſein, jedenfalls aber wird der Unter⸗ 


ſtand in ſeinem Schluſſe dadurch nicht unterbrochen, 
und darauf kommt es letzten Endes an. 

Wer nie das Verfahren in ſeiner richtigen Aus⸗ 
führung geſehen hat und demgemäß Peſſimiſt ſein 
muß (ich war es ſelbſt) oder ein beſſeres Verfahren 
zu haben glaubt und ſich nicht überzeugen laſſen will, 
der wende den Kronenabſchuß lieber nicht an und 
jerbleibe bei feinem alten „beſſeren“ Verfahren; 
denn ich habe die Erfahrung gemacht, daß die An⸗ 
vendung des Kronenabſchuſſes lediglich auf Grund 
er Beſchreibung oft zu falſchen Bildern führt. Dieſer 
vürde dann der Sache mehr ſchaden als nützen. Hat 
r aber einmal die richtige Ausführung des Verfahrens 
ejehen, fo iſt er allermindeſtens in der Lage, Un, 
ichtigkeiten zu erkennen. Er wird dann nach Abhilfe 
uchen, bevor er durch längere falſche Anwendung des 
Zerfahrens dieſes in Mißkredit gebracht hat. 


Im Laufe der Zeit ſind mir ſchon mancherlei 
Einwendungen gegen das Verfahren zu Ohren ge⸗ 
kommen. Behauptet z. B. jemand, es gehe ihm ſtets 
ein Stück Nutzholz verloren, ſo wendet er eben das 
Verfahren inſofern falſch an, als er die Sprengſtelle 
falſch auswählt. Vorſchrift iſt, die Krone 1 bis 2 m 
oberhalb des Nutzholzſtückes abzuſchießen, dann iſt 
jeder Nutzholzverluſt ausgeſchloſſen. Er hat alſo die 
Sprenganlage falſch, zu tief, vielleicht ſogar in das 
Nutzholzſtück ſelbſt hineinverlegt. Er darf ſich dann 
über das Ergebnis nicht wundern; jedenfalls aber 
kann das Verfahren hierfür keine Schuld treffen. 

Eine Splitterung an der Sprengſtelle tritt nur ein 
bei Verwendung von ungeeignetem, geringwertigem 
oder verdorbenem Sprengſtoff, wenn zu wenig 
Sprengſtoff verwendet oder der Verſchluß nicht feſt 
genug gemacht wurde; alles Dinge, die beachtet 
werden müſſen, die aber von jedem einigermaßen 
gewandtem Sprengmeiſter leicht erkannt werden. 
Einfacher und leichter wird es aber immer ſein, der 
Sache oder einem andern die Schuld zuzuſchieben, 
als nach dem wahren Fehler zu ſuchen und ſchließlich 
zugeben zu müſſen, daß man ſelbſt etwas falſch ge⸗ 
macht hat. 

An dieſer Stelle ſei daher nochmals auf die vor⸗ 
ſchriftsmäßige Beſchaffenheit der notwendigſten Ge⸗ 
räte hingewieſen. Die Leiter ſoll ſo lang ſein, daß 
der Sprengmeiſter den Stamm 1 bis 2 m oberhalb 
des Nutzholzſtückes anbohren kann, und nur ſo ſchwer 
ſein, daß ſie noch von zwei Mann bedient werden 
kann (andernfalls Steigeifen). Der Bohrer muß 
36 mm Lichtweite bohren, und muß mindeſtens ſo 
lang fein, als der Stamm an der Sprengftelle ſtark iſt. 
Wenngleich der Stamm nur auf drei Viertel ſeiner 
Stärke durchbohrt werden darf, ſo bedingt die Schräg⸗ 
bohrung dennoch die angegebene Länge, da ſonſt der 
Griff des Bohrers zu früh am Stamme anſtößt und ein 
genügendes Tiefbohren verhindert. Im allgemeinen 
dürfte ein 60 bis 70 em langer Bohrer genügen, doch 
machten die Verſuche an Starkeichen im Gramſchatzer 
Walde einen ſolchen von 100 em notwendig. 

Wenn jemand aus Gründen der Gefährlichkeit 
den Kronenabſchuß nicht anwenden will, ſo kann ich 
dem nur die Gefährlichkeit des Entaſtens gegenüber⸗ 
ſtellen, das ortweiſe der hohen Gefahr wegen ganz 
unausführbar iſt, und ihm erwidern, daß eben alles 
gelernt ſein will. Es iſt ſelbſtverſtändlich, daß unſach⸗ 
gemäße Handhabung mit Sprengmitteln gefährlich 
werden kann, ebenſo wie jede Schußwaffe in Händen 
von Unbefugten und Unkundigen eine Gefahr in ſich 
birgt, in Führung des geübten Jägers aber ungefähr⸗ 
lich iſt und dieſem weit beſſere Dienſte leiſtet als 
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jede andere einfachere Waffe. So wird auch dies 
Verfahren dem kundigen und erfahrenen Spreng⸗ 
meiſter lediglich ſeinem beſtimmten Zwecke dienen 
und durchaus gefahrlos ſein; jedenfalls nicht gefähr- 
licher als das ſeit Jahren geübte Stöckeſprengen, 
nur bedarf es einer gründlicheren und ſachge— 
mäßeren Erlernung, wozu eben die Sprengmeiſter— 
kurſe dienen. 

Sogar Einwendungen jagdlicher Natur habe ich 
ſchon hören müſſen. Wenngleich dies die Forſtwirt— 


Abb. 1. 


Vorſchriftsmäßige Anwendung und richtige Auswirkung des Kronenabſchuſſes an zwei Eichen. (130jährige, etwa 

25 m hohe Eichenüberhälter mit 70 und 75 em Bruſthöhendurchmeſſer in 30 jährigem und 10 m hohem, dichtem 

Buchen⸗ und Eichenſtangenholz. Die Unterwuchsſtangen ſtachen mit ihren Gipfeln durch die gefallene Krone, 
ohne irgendwelchen Schaden genommen zu haben.) 


ſchaft nicht unbedingt berührt, ſo kann ich den be— 
treffenden Jägern verſichern, daß das Wild ſich am 
Sprengverfahren nicht ſtört; denn meiſt wird ja nur 
eine kürzere Zeit geſprengt, ſchließlich aber gewöhnt 
ſich das Wild auch daran, wie es ſich auch an die 
Sprengungen in den Steinbrüchen gewöhnt. 
Selbſt an dem Worte „Sprengmeiſterkurs“ hat 
man bereits Anſtoß genommen und dieſes als zu 
„pompös“ bezeichnet. Hier kann natürlich kaum noch 
von ſachlicher Beurteilung die Rede ſein, denn den 
Herren, denen eben dieſes neue Verfahren unbequem 
iſt, dürfte wohl kaum mit einer anderen „weniger 
pompöſen“ Bezeichnung gedient ſein. Klar aber 


müßte ihnen ſein, daß ich im Intereſſe der Sache 
auf eine richtige Erlernung und weitere Überwachung 
des Verfahrens Wert legen muß und es nicht jedem 
Ungelernten ausliefern darf, da es dann durch un⸗ 
richtige Anwendung und Handhabung an Wert ver. 
lieren — und ſchließlich ſeinem Untergange ent⸗ 
gegengehen müßte. | 

Gerade die vielen oben angeführten Einwände 
laſſen auf nicht ſehr ſachgemäße Anwendung des Ze, 
fahrens ſchließen und ſprechen dafür, daß eine Cr. 
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Abb. 2. 


lernung des Verfahrens auf ſchriftlichem Wege nicht 
gut möglich ſein dürfte. 

Wenn Dr. Schweigler weiter auf Seite W 
erwähnt, daß die in meiner eren Abhandlung ar 
gegebenen Sprengſtoffmengen zu knapp angegeben 
ſind, ſo ſtimme ich dem zu, denn dieſe entſtammen 
meinen erſten Verſuchen und daher meiſt ſchwächeten 
Stämmen. In der Zbwiſchenzeit hat man dazuge⸗ 
lernt und ſich auch an ſtärkere Stämme gewagt, die 
natürlich mehr und einen beſſeren Sprengſtoff be⸗ 
anſpruchen. ö 

Als Anhaltspunkt zur Beſtimmung der Spreng⸗ 
ſtoffmenge, die man benötigt, einen Stamm mi 
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einem beſtimmten Durchmeſſer an der Sprengſtelle 

glatt abzuſchießen, dürfte die einfache Formel dienen: 
Sprengſtoffmenge = ZA x2, 

wobei 1 em = 1 giſt. 

Bei ſtärkeren Durchmeſſern (über 60 em) iſt das 
Ergebnis dieſer Formel der Sicherheit wegen um 
jop zu erhöhen. Ausdrücklich aber ſei nochmals De 
tont, daß es ſich hierbei lediglich um einen Anhalts⸗ 
punkt handelt, da weder das Holz in ſeiner Beſchaffen⸗ 
heit ſowie Temperatur und Witterung immer gleich 
ſein wird, noch die Sprenganlage und der Verſchluß 
von allen Sprengmeiſtern gleichmäßig gemacht wer⸗ 
den; alles Dinge, durch die die Wirkung der Spren⸗ 


gebohrt werden, rechnet man für den Lehmbeſatz 
weitere 8 om ab, ſo verbleiben für die Sprengſtoff⸗ 
ladung nur etwa 34 cm. Dieſer Raum genügt jedoch 
nur zur Aufnahme von 3 bis 314 Packungen Spreng⸗ 
ſtoff. Alſo muß hier ein Doppelkanal angelegt werden. 

Eine Sprengſtelle von 70 em verlangt demnach 
1225, rund 1200 g Sprengſtoff und die Anlage von 
3 Bohrkanälen (ſiehe Abbildung). 

Die Bohrkanäle (ſiehe Abbildung) ſollen am zweck⸗ 
mäßigſten im ſpitzen Winkel zueinander gelegt werden, 
da hier die beſte Gewähr dafür gegeben iſt, daß ſich 
die Kanäle treffen; denn der Sprengſtoff aller Kanäle 
muß miteinander in engſter Verbindung ſtehen und 


Abb. 3. Sprenganlage ½o0o der natürlichen Größe bei einem Querſchnitt von 


50 em 
500 g 
2 Bohrkanäle. 


30 em 
150 g 
1 Bohrkanal. 


gung beeinflußt wird. Die Erfahrung und Übung 
dürfte auch hier eine große Rolle ſpielen. 

Hat beiſpielsweiſe der fragliche Stamm an 
der Sprengſtelle einen Durchmeſſer von 30 om, ſo 
berechnet man zum glatten Abſchuß der Krone 
% (15 x 15) = 168 g Sprengſtoff, abgerundet 
150 g. Hieraus ergibt ſich von ſelbſt wie viele Bohr: 
kanäle angeſetzt werden müſſen. Eine Sprengſtoff⸗ 
packung von 100 g mißt bei 33 em Stärke etwa 
12 cm, in zuſammengepreßter Form nur etwa 10 cm 
Länge. Es genügt demnach ein Bohrkanal zur 
Aufnahme dieſer 150 g. 

Iſt die Sprengſtelle 50 cm ſtark, fo berechnet man 
für einen glatten Abſchuß rund 500 g. Ein Bohrloch 
kann nicht mehr zur Aufnahme dieſer Sprengftoff- 
menge genügen; denn der Kanal kann bei einer 
Stammſtärke von 50 em höchſtens etwa 42 cm tief 


70 em 
1200 g 
3 Bohrkanäle. 


gut aneinandergepreßt ſein, damit die Exploſion 
einheitlich und der ganzen Sprengſtoffmenge zu 
gleicher Zeit erfolgt. 

Die Zündung der Sprengſtoffmenge ſoll ſtets in 
der Mitte der Ladung ſtattfinden, d. h. die Zünd⸗ 
kapſel ſoll von vornherein in der Mitte der Ladung 
ihren Platz haben, alſo nicht einſeitig am Anfang oder 
Ende des Kanals, bei Anwendung von mehreren Ka⸗ 
nälen in der Gabelung der Kanäle. 

über die Verwendung von Sprengſtoffmengen, 
über die Sprengung ſelbſt, über die Anwendungs⸗ 
möglichkeit und die Ergebniſſe des Kronenabſchuſſes, 
angewandt auf ſtarke und ſehr ſtarke. Eichen, kann 
eigentlich erſt jetzt, nach meinen letzten Verſuchen, 
eine richtige Aufklärung gegeben werden. 

Einer Aufforderung der Bayeriſchen Regierung 
folgend habe ich am 20. und 21. Dezember v. J. 
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im ſtaatlichen Gramſchatzer Walde, im Forſtbezirk 
Rimpar bei Würzburg, das Kronenabſchußverfahren 
vorgeführt. Es handelte ſich um einen etwa 80, 
jährigen Buchenbeſtand, der mit breitaſtigen, oft 
Fäulnis zeigenden Eichen-Überhältern von 300 bis 
400 Jahren und etwa 33 m Höhe, mit einem Soft, 
höhendurchmeſſer von 90 em und mehr, durch— 
ſtellt war. 

Die größte unter den abgeſchoſſenen Eichen und 
wohl auch eine der größten des Beſtandes war in 
Bruſthöhe 1,10 m ſtark und gabelte ſich bei etwa 
18 m Höhe. Der Vorſchrift entſprechend hätte nun 
jede dieſer Gabeln einzeln abgeſchoſſen werden müſſen 
(was ich auch vorhatte), damit jeder Nutzholzverluſt 
ausgeſchloſſen werde. 

Auf Verlangen des dortigen Herrn Amtsvor— 
ſtands und des Herrn Regierungsdirektors wurde der 
Verſuch angeſtellt, ob überhaupt die Möglichkeit be⸗ 
ſteht, einen derartigen Stamm als Ganzes durch eine 
Sprenganlage abzuſchießen. Dieſer Verſuch war ſehr 
intereſſant, da bei uns derartige Eichen kaum zu 
finden ſind. | 

Der Stamm wurde etiva bei 12 m Höhe mit 
einem Durchmeſſer von 86em mit vier Kanälen an- 
gebohrt und wie alle übrigen Starkeichen, unſchädlich 
für den Unterwuchs, glatt abgeſchoſſen, womit der 
Beweis erbracht ſein dürfte, daß das Verfahren all— 


gemein auf Stämme dieſer gewaltigen Ausmaße an⸗ 
gewendet werden kann. | 

Um das Kronenabſchußverfahren der Forſtwirt⸗ 
ſchaft zu erhalten, d. h. um zu verhindern, daß es 
durch unſachgemäße Handhabung teils von Unge⸗ 
lernten oder Unberufenen, teils durch Anwendung 
ungeeigneten Sprengſtoffes in Mißkredit gebracht 
wird, wurde es auf meinen Namen durch D. R. P. 
424112 geſchützt. 

Ohne meine Rechte als Patentinhaber irgendwie 
einzuſchränken, ſoll die Ausübung des Verfahrens 
bis auf weiteres in der Regel demjenigen geſtattet 
ſein, der das Verfahren ſachgemäß ausüben kann und 
will, d. h. in ſeiner richtigen Anwendung erlernt hat, 
den hierfür als den beſterprobten Sprengſtoff ver- 
wendet und nötigenfalls weiteren Anordnungen des 
Patentinhabers folgt. 

Auf Anregung haben die Bayeriſchen Spreng⸗ 
ſtoffwerke Nürnberg, Sulzbacherſtraße 11, nach ihren 
hier angeſtellten Verſuchen einen beſonderen Spreng⸗ 
ſtoff für Kronenabſchuß unter dem Namen „Langerit, 
Spezialſprengſtoff für Kronenabſchuß D. R. P. 424 112 
in den Handel gebracht, der den Anforderungen des 
Verfahrens am beſten entſpricht und im Preiſe den 
bisher angewendeten Sprengitoffen gleichſteht. Jede 
Anwendung eines anderen Sprengſtoffes auf dieſes 
Verfahren iſt hiermit verboten. 


Literariſche Berichte. 


Wirtſchaftswiſſenſchaftliche Geſellſchaft zum Stu⸗ 
dium Niederſachſens e. V. Reihe A der. Ber- 
öffentlichungen: Beiträge, Heft 1. Braun⸗ 
ſchweig und Hamburg 1926, Verlag von Georg 
Weſtermann. Preis: 1,50 RM. 


Die „Wirtſchaftswiſſenſchaftliche Geſell— 
ſchaft zum Studium Niederſachſens e. V.“ 
ſteht in Deutſchland dadurch einzigartig da, daß ſie 
für die Zwecke einer ſyſtematiſchen Erforſchung Nieder⸗ 
ſachſens die ſämtlichen Hochſchulen — Göttingen, 
Hannover, Braunſchweig, Clausthal und Hann. 
Münden — und die ſämtlichen Wirtſchaftsverbände 
des niederſächſiſchen Bezirkes zuſammengeführt hat. 
Mit dem vorliegenden Heft hat ſie die Reihe ihrer 
Veröffentlichungen begonnen. 

Das Heft bringt neben einer Abhandlung „Der 
Kalibergbau unter der Herrſchaft des hannover⸗ 
ſchen Sonderrechts. Eine kritiſche rechts- und wirt⸗ 
ſchaftsgeſchichtliche Betrachtung“ von Bergaſſeſſor 
Dr.⸗Ing. Karau einen kurzen Aufſatz „Forſtge⸗ 
ſchichtliches aus dem Oberweſerlande“ von Ober⸗ 


förſter Godberſen, Profeſſor an der Forſtlichen 
Hochſchule zu Hann.⸗Münden. 

Der Verfaſſer bietet hier einen intereſſanten Ein⸗ 
blick in die Wirtſchaftsgeſchichte des Bra mwaldes, 
d. h. der bewaldeten Höhen, die von der Schede bis 
zur Nieme den Lauf der Weſer zur Rechten beglei⸗ 
ten, und damit auch einen wertvollen Beitrag zur 
Forſtgeſchichte Deutſchlands. 

Der Bramwald, eines der Lehrreviere der Forſt⸗ 
lichen Hochſchule Hann.⸗Münden, hat eine Aus⸗ 
dehnung von rund 3000 ha. Er war urſprünglich ein 
Markwald, in Dellen Nutzung ſich die „Bramwald⸗ 
genoſſen“, d. i. die alteingeſeſſenen Bewohner von 
dreizehn umliegenden Ortſchaften, teilten. Im Laufe 
des Mittelalters vollzog ſich aber hier der gleiche 
Vorgang wie bei den metten früher markge noſſen⸗ 
ſchaftlichen Waldungen: Das Obereigentum, verbim- 
den mit dem Rechte der Ausübung der hohen Jagd, 
ging an den Landesherrn über, der ſeit 1247 der Her- 
zog von Braunſchweig⸗Lüneburg war. Von 1278 bis 
1463 beſtand unter einer eigenen Linie des Welfen⸗ 
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auſes das Herzogtum Braunſchweig⸗Göttingen. — 
ie Landesherren beließen zwar den früheren Mark⸗ 
enoſſen den Genuß Arer Rechte, immerhin wurden 
tztere zu bloßen Nutzungsberechtigten herabgedrückt, 
enen ſchließlich durch die Ablöſungsgeſetzgebung des 
9. Jahrhunderts die letzten Reſte ihres früheren 
igentums gegen Geldentſchädigung abgenommen 
urden. Der ſüdlichſte Teil des Bramwaldes war 
loſterbeſitz und gehört heute der hannoverſchen 
loſterkammer. 

Welche Ausdehnung die Berechtigungen nament⸗ 
ch im 18. und 19. Jahrhundert im Bramwald hatten, 
igt eine Zählung des Berechtigungsviehs von 1870, 
ach der der Bramwald damals zur Weide und Maſt 
herbergte: 1700 Stück Rindvieh, 3200 Schweine, 
500 Schafe, zuſammen 12400 Stück, nicht einge⸗ 
chnet das ebenfalls berechtigte Spannvieh und die 
ante. Dazu kamen ſeit Ausbreitung des Kar⸗ 
ffelbaues in Deutſchland ausgedehnte Streube⸗ 
chtigungen. 

Mitte der 1870er Jahre wurde die Ablöſung der 
ſamten Berechtigungen durch die Staatsforſtver⸗ 
altung durchgeſetzt. Nur die Realgemeinde Hemeln 
hielt eine Berechtigung zum Bezuge von ſieben 
aummeter Derbbrennholz jährlich für jeden berech⸗ 
gten Haushalt. 


Godberſen behandelt weiter die Holzartenver⸗ 
ilung des Bramwaldes, die ſich im Laufe der letzten 
ahrhunderte ganz erheblich geändert hat, die Ent⸗ 
icklung der Betriebsregelung und die Beamten⸗ 
nd Arbeiterverhältniſſe. Im Forſtbeamtentum 
errſchte im 18. Jahrhundert allenthalben Mangel 
n Redlichkeit und Pflichttreue. Der Hauptgrund 
afür lag zweifellos in der Form ſeiner Beſoldung, 
e zum größten Teil nicht in barem Gehalt, ſondern 
ußer in Dienſtland und Naturalien in Akzidenzien 
eſtand, d. h. in Gebühren, die die Bevölkerung bei 
ſelegenheit der Amtshandlungen des Förſters zu 
iſten hatte. Auch Arbeiterſchwierigkeiten gab es 
reits hier und da im 18. Jahrhundert. 

Im ganzen kommt der Verfaſſer aber zu der An⸗ 
ahme, daß die Forſtwirtſchaft im Oberweſerlande im 
aufe des 18. Jahrhunderts auf einer verhältnismäßig 


ben Stufe geſtanden hat. Beſondere Verdienſte 


it ſich dabei Oberförſter Jacobi, ein ſeiner Zeit 
eit vorausgeeilter Forſtmann aus Clausthal, er⸗ 
'orben, der im Jahre 1739 die erſte Betriebsregelung 
"3 Bramwaldes ausführte, in der Forſtgeſchichte aber 
-fonder3 durch die im Jahre 1741 vorgenommene 
etriebsregelung des Göttinger Stadtwaldes be, 
int geworden iſt. We. 


Bibliographie der Pflanzenſchutzliteratur. Heraus⸗ 
gegeben von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin- 
Dahlem. Das Jahr 1925. Bearbeitet von Re⸗ 
gierungsrat Prof. Dr. H. Morſtatt. Berlin 1926, 
Verlagsbuchhandlungen von Paul Parey und In⸗ 
lius Springer. 228 Seiten. | 


Anderungen in der Anlage und Einteilung des 
Bandes haben gegenüber den vorausgegangenen Jahr⸗ 
gängen nicht ſtattgefunden. Der Unterabſchnitt 8 
des III. Hauptabſchnitts „Geſchädigte Pflanzen“ ent⸗ 
hält die Literatur über „Forſtgehölze, Nutz⸗ und Zier⸗ 
gehölze, Holzzerſtörer und Holzkonſervierung“ und 
umfaßt die Seiten 141—156. We. 


Bericht über die XXXXVII. Verſammlung des 
Märkiſchen Forſtvereins am 15.—17. Juni 1925 
in Gardelegen. Druck: J. Neumann, Neudamm. 
78 Seiten. 


Die Vorträge am 16. Juni behandelten folgende 
Gegenſtände: 

1. „Die Geſchichte unſerer Waldbeſtände und 
ihres Vorbeſtandes ſowie deren Wichtigkeit für Beur⸗ 
teilung der Leiſtung und Behandlung unſerer Wälder.“ 
Berichterſtatter: Landforſtmeiſter Dr. König⸗Berlin 
und Oberförſter Dr. Hauſendorff⸗Grimnitz. 

2. „Neuzeitliche Pilzforſchungen in ihrer Bezie⸗ 
hung zur Forſtwirtſchaft.“ Berichterſtatter: Dr. Viele, 
Eberswalde. 

3. „Fabrikation, Auswahl, Behandlung und 
Leiſtungen der Sägen und anderer Werkzeuge.“ Be⸗ 
richterſtatter: Dr. Dominicus-Remſcheid⸗Viering⸗ 
hauſen. 

Unter „Kleine Anfragen und Mitteilungen aus 
dem Gebiete des Forſt⸗ und Jagdweſens“ wurde 
noch geſprochen über die Harznutzung, die land⸗ 
und forſtwirtſchaftliche Ausſtellung „Priegnitzſchau“ 
in Wittenberge, Grubberarbeiten mit Abbés Wühl⸗ 
grubber „Hauptſchwein“, Kiefernblattweſpenfraß u. a. 

Der 15. Juni war einer Revierfahrt nach dem 
Rittergutsforſt Weteritz gewidmet, und am 17. Juni 
fand ein Nachmittagsausflug nach dem Staatsforſt 
Jävenitzſtatt, wobei noch Vorträge über die Bedeutung 
und den gegenwärtigen Zuſtand der Kiefernharz⸗ 
nutzung in Deutſchland von Major Jungk von der 
Deutſchen Harzgeſellſchaft A.⸗G. und Forſtmeiſter 
Dr. Kienitz gehalten wurden. 

Das Verzeichnis der Mitglieder des Märkiſchen 
Forſtvereins nach dem Stande vom 1. Juli 1925 führt 
710 ordentliche Mitglieder auf. We. 
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In Wald und Steppe. Von Georg Eſcherich. 
Leipzig 1925, bei Koehler & Amelang. 112 Seiten. 
Preis: in Ganzleinen geb. 3.80 RM. 


Das Büchlein bildet den 6. Band einer von 
Walter von Hauff und Franz Ludwig Müller ber, 
ausgegebenen Bücherreihe, betitelt „Deutſche in 
aller Welt. Abenteuer und Leiſtungen Deutſcher 
im Auslande.“ — Gg. Eſcherich, den — wie er 
im Vorwort ſagt — von Jugend auf ſchon ein un: 
bewußtes Sehnen, fremde Länder zu ſehen, fremde 
Menſchen und ihre Lebensweiſe kennen zu lernen, 
beherrſchte und den als leidenſchaftlicher Jäger und 


Forſtmann ſowie als Inſektenſammler heiße Liebe 
zur Natur erfüllt, ſchildert darin in feſſelnder Weiſe, 
wie ſich fein Körper und Gett ſtählte auf Fahr⸗ 
ten, Jagden und Märſchen durch Sonnenglut, Regen 
und Nebel der bosniſchen Berge und in den Step⸗ 
pen Athyopiens. Zwar handelt es ſich nur um 
kleine Erlebniſſe von einfachen Jagdfahrten und 
Märſchen, immerhin waren ſie entbehrungsvoll. Und 
gerade die freiwillige Überwindung aller Schwierig⸗ 
keiten ſolcher Wanderfahrten bietet einen hohen 
Reiz. — Das Schriftchen ſei beſonders allen jungen 
Forſtmännern empfohlen. 


Notizen. 


Zum Ankauf von Samen und Pflanzen für die 
diesjährigen Forſtkulturen. 


Ein Mahnwort an die Herren Waldbeſitzer. 


Auf dem Markt erſcheinen jetzt noch drei Arten forſt— 
lichen Saat- und Pflanzenguts: 

1. Samen, insbeſondere Kiefernſamen und daraus er— 
zogene Pflanzen, angeboten von Firmen, die ſich keiner 
überwachung ihres Betriebes, ſei es früher durch den alten 
Kontrollverband des Deutſchen Forſtvereins, ſei es jetzt 
durch den Hauptausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung 
unterworfen haben, die vielmehr dieſe Überwachung ſcheuen, 
weil ſie ohne ſelbſtübernommene Hemmungen, in Sonder- 
heit ohne jede Rückſicht auf die Herkunft der Zapfen, Samen 
und Pflanzen gewinnen und ziehen, wie ſie am billigſten 
dazu kommen. Aus dem von ſolchen Firmen gelieferten 
Samen entſtehen mit größter Wahrſcheinlichkeit wieder die 
ſcheußlichen und wertloſen Beſtände, die namentlich un— 
ſeren norddeutſchen Wald in ſeinen jüngeren Altersklaſſen 
verdorben haben. 

2. Kiefernſamen und -pflanzen, die nach den Vor— 
ſchriften des alten Kontrollverbandes, alſo nur von in Deutſch— 
land gewachſenen Zapfen gewonnen und erzogen ſind, 
ſog. „Kontrollſamen“ und „Kontrollpflanzen“. Sie bieten 
an ſich keine Gewähr für ſtandortsgerechte Raſſe, weil die 
franzöſiſchen uſw. Beſtände, die mit eingeführten Samen 
in Deutſchland begründet ſind, früh und reichlich Zapfen 
tragen und das ergiebigſte und beliebteſte Sammelgebiet 
für Zapfenpflücker ſind und weil auch die deutſchen Raſſen 
nicht für jede deutſche Gegend paſſen, am wenigſten die 
Pfälzer Kiefer für Norddeutſchland. Aber die Firmen, die 
früher dem Kontrollverband des Deutſchen Forſtvereins 
angehörten, haben ſich jetzt faſt ausnahmslos unter die Auf— 
ſicht des Hauptausſchuſſes für forſtliche Saatgutanerkennung 
geſtellt und haben die daraus folgenden Verpflichtungen 
übernommen, z. B. die Pflicht, dem Käufer Auskunft über 
die Herkunft des Samens uſw. zu geben. Es ſind die 
Firmen, welche an der Beſſerung unſeres Saat- und Pflanz- 
guts mitarbeiten wollen. Von ihnen wird der kaufende 
Waldbeſitzer am beſten bedient werden, wenn kein an— 
erkanntes Saatgut oder Pflanzen aus ſolchem zu haben ſind. 

3. Anerkanntes Saat- und Pflanzengut, das aus an- 
erkannten Beſtänden ſtammt und die erblichen Eigenſchaften 


des nach Wuchs und Gedeihen ſtandortsgerechten und mög- 
lichſt vollkommenen Mutterbeſtandes beſitzt. 

Jeder Waldbeſitzer ſollte daher alles daranſetzen, daß 
er anerkanntes Saat⸗ und Pflanzgut oder wenigſtens ſol⸗ 
ches aus ſeiner Gegend bekommt, und ſeine Aufträge nur 
ſolchen Firmen geben, die zugunſten des deutſchen Waldes 
das Opfer gebracht haben, ſich unter Aufſicht des Haupt⸗ 
ausſchuſſes zu ſtellen. Soweit das heute noch nicht möglich 
iſt, muß der Markt auf Nr. 2 zurückgreifen. 

Anerkanntes und auch ſog. Kontrollſaatgut iſt natur⸗ 
gemäß teurer als gänzlich unkontrollierte Maſſenware. 
Auch der Landwirt bezahlt für anerkanntes Saatgetreide 
gern mehr. Schlechtes Saatgetreide gibt eine ſchlechte 
Ernte und kann ſchon bei der nächſten Beſtellung durch gute: 
erſetzt werden. Schlechtes Forſtſaatgut wirkt ſich in ſchlech⸗ 
tem Beſtandswuchs hundert Jahre lang aus. 

Leider iſt vielfach die Beobachtung gemacht worden, 
daß die nicht unter Aufſicht ſtehenden Samenhandlungen 
ihren Kiefernſamen glatt verkaufen, während die über⸗ 
wachten Firmen ihr anerkanntes und ihr Kontrollſaatgut 
nicht loswerden, weil es etwas teurer iſt. 

Der Waldbeſitzer, der wahllos den Samen kauft, nur 
weil er billig iſt, verſündigt ſich an ſeinem Walde. 
Denjenigen Herren Waldbeſitzern, die forſtliche Zeitſchriften 
leſen, braucht das nicht geſagt zu werden. Aber an ſie geht 
die Bitte, die ihnen bekannten Waldbeſitzer aufzuklären, die 
keine forſtlichen Zeitſchriften und daher auch nicht dieſe 
Mahnung leſen. 

Potsdam, den 26. März 1927. 

Der Hauptausſchuß 
für forſtliche Saatgutanerkennung. 
gez. Kranold. 


Hochſchulnachrichten. 

Der außerordentliche Profeſſor an der Univerſitͤt Halle 
Dr. Richard Lang hat den im Februar d. J. an ihn er⸗ 
gangenen Ruf an die ſtaatswirtſchaftliche Fakultät der 
Univerſität München als Nachfolger des verſtorbenen Ge 
heimerats Profeſſor Dr. Ramann für das Fach der Boden⸗ 
kunde angenommen. Mit Wirkung vom 1. April an wurde 
er zum Vorſtand des Inſtituts für Agrikulturchemie und 
forſtliche Bodenkunde an der Forſtlichen Verſuchsanſtalt ir 
München ernannt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner⸗ Freiburg L., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer u 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg L B., Bertholdſtr. 57/89. 


Zu Groth, Wurzelbildung. 
Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927.) 


Abb. 1. 
Wurzel einer 27jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Granitlehm; 
Herzwurzel mit vielen Faſerwurzeln; Tiefgang 0,80 m. 
(Ord.⸗No. 9, Tab. 1a.) 


Abb. 2. 


Wurzel einer 24jährigen grünen Douglaſie auf Granitgrus; 
Flach⸗ mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,70 m. 
(Ord.⸗No. 6, Tab. 1a.) 


imerkung: Die Abbildungen ſind Aufnahmen des Verfaſſers mit Ausnahme von Abb. 27. 


Abb. 3. 
Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,60 m. 
(Ord.⸗No. 10, Tab. 1a.) 


Abb. 4. 
Wurzel einer 39jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Herzwurzel; Tiefgang über 1,10 m. 
(Ord.⸗No. 15, Tab. 1a.) 


Abb. 5. 
Wurzel ciner 45jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem, ſehr ſteinigem 
Buntſandſteinboden (Sm); Herzwurzel; Tiefgang über 1,20 m. 
(Ord.⸗No. 16, Tab. 1a.) 
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Abb. 6. 
Wurzel einer 38jährigen grünen Douglafie auf grobkörnigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Herzwurzel; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 13, Tab. 1a.) 


Abb. 7. 
Wurzeln von zwei 24jährigen grünen Douglafien auf feinkörnigem Bunt— 
ſandſteinboden (So); Flachwurzeln; Tiefgang 0,50 bezw. 0,35 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. 2a.) 


Abb. 8. 


Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf 
feinkörnigem Buntſandſteinboden (So); Flachwurzel; 
Tiefgang 0,10 m. 

(Ord.⸗No. 1, Tab. 2a.) 
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Abb. 9. 
Wurzel einer 39jährigen grünen Douglaſie auf feinkörnigem Buntfandftein- 
| boden (So); Flachwurzel; Tiefgang 0,70 m. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 2a.) 


Abb. 10. 


Wurzel einer 31jährigen grünen Douglaſie auf ſchwerem tonigem Lehm 
( Buntſandſtein); Flachwurzel; Tiefgang 0,70 m. 
(Ord.⸗No. 4, Tab. 2a.) 
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| Abb. 11. | 
Wurzel einer 23jährigen grünen Douglafie auf mittelförnigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,60 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. Za.) 


Abb. 12. 
Wurzel einer 31jährigen grünen Douglaſie auf mittelkörnigem Buntſandſtein— 
boden (So); Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 5, Tab. 3a.) 


Abb. 13. 

Rechts: Wurzel einer jährigen grünen Douglaſie auf. ſchwerem tonigem 
Baſaltboden; Flachwurzel; Tiefgang 0,50 m. (Ord.⸗No. 5, Tab. 4a.) 
Links: Wurzel einer 25jährigen Fichte auf demſelben Boden; Flachwurzel; 

Tiefgang 0,50 m. (Ord.⸗No. 5, Tab. 11.) 


Abb. 14. 


Wurzeln von drei 15jährigen grünen Douglaſien; Flachwurzeln; Tiefgang 
(von links nach rechts geſehen) 0,30, 0,40, 0,15 m; Pflanzverband 0,30 K 1 m. 
ö (Ord.⸗No. 6, Tab. 6.) 


Abb. 15. 
Wurzeln von drei 12jährigen grünen Douglaſien; Flachwurzeln; Tiefgang 
(von links nach rechts geſehen) 0,30, 0,40, 0,40 m; ſtarke Wurzelkonkurrenz 
von Eichen und Haſelſtöcken. (Ord.⸗No. 3, Tab. 6.) | 


Abb. 16. 
Wurzel einer 10jährigen grünen Douglaſie; Flach- mit beginnender Herz 
wurzel; Tiefgang 0,40 m; Pflanzverband 2,00 m. 
(Ord.⸗No. 1, Tab. 17a.) 


Allgemeine Korit 
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Die Wurzelbildung der Douglaſie und ihr Einfluß auf die Sturm⸗ und 
Schneefeſtigkeit dieſer Holzart. Fortſetzung.) 
Von Forſtaſſeſſor Otto Groth, Freiburg i. Br. 


e) Verſuch der Erklärung der verſchiedenartigen 
Wurzelbildung der Douglaſie. 


Der Grund für das verſchiedene Verhalten der 
grünen Douglafie hinſichtlich ihrer Wurzelbildung auf 
grob- und feinkörnigen Böden iſt wohl in den Luft: 
und Waſſerverhältniſſen dieſer Böden zu ſuchen. 

Die Wurzel braucht wie jeder andere lebende 
Pflanzenteil Sauerſtoff zur Atmung, und je luftärmer 
ein Boden iſt, um ſo mehr wird ſich das Wurzel— 
ſyſtem in den oberſten Bodenſchichten hinziehen. 
Ebenſo wird ein Baum, der ſeinen Waſſerbedarf in 
den oberſten Bodenſchichten decken kann, mit ſeinen 
Wurzeln nicht in die Tiefe dringen; auf die aus— 
geſprochenen Tiefwurzler (Eiche) wird ſich dieſer Satz 
allerdings nicht ausdehnen laſſen. 

Betrachten wir zuerſt die Unterſchiede grob⸗ und 
feinkörniger Böden in ihrer Durchlüftungsfähigkeit. 
Wie dieſelbe Bodenart je nach ihrer Kornzuſammen⸗ 
ſetzung leicht oder ſchwer durchläſſig für Luft ſein 
kann, zeigt folgende Tabelle, welche dem „Lehrbuch der 
nichtparaſitären Pflanzenkrankheiten“ von P. Gräb⸗ 
ner entnommen iſt: Durch eine 500 om dicke Schicht 
gingen Liter Luft in einer Stunde bei 40 em Waſſer⸗ 
überdruck: 


Lehm 1,62 
Kaolin 2,84 
Gelee Kalke Fe 3,32 
Kreide 3,78 
Reiner Kalkſand bis 0,25 mm 4,24 
en Korngröße Ge 
Quarzſand 16,80 
Gekrümelter Lehm] 0,25—0,50 mm 30,90 
Quarzſand Korngröße | 41,04 
Quarzſand 0,50 —1 mm 92,24 
Gekrümelter ee Korngröße 123,75 
Quarzſand 1—2 mm 287,57 
Gekrümelter Red Korngröße 420,16 


Die Bedeutung der Korngrößen für die Durch⸗ 
lüftungsfähigkeit eines Bodens geht aus dieſer 
Tabelle ohne weiteres hervor. Nun wird ja ein 
Boden wohl niemals ganz gleichartig aus ein und 


derſelben Korngröße beſtehen, aber man wird doch 
aus der Tabelle folgern können, daß die Böden, bei 
denen die Korngrößen bis 0,1 mm herab 60-80% 
des Geſamtbodens einnehmen, wie das bei unſern 
grobkörnigen Böden der Fall iſt, ein Vielfaches von 
Luft durchlaſſen werden als die feinkörnigen Böden, 
bei welchen der Anteil dieſer Korngrößen nur 30 bis 
40% ausmacht. Bei den feinkörnigen Böden wirkt 
ferner noch der Umſtand auf die geringe Ausdehnung 
des Wurzelſyſtems ein, daß die Durchlüftungs— 
fähigkeit mit der Bodentiefe ſchneller abnimmt als 
bei den grobkörnigen Böden. Endlich kommt es be— 
ſonders bei den feinkörnigen Böden auf die Lagerung 
an; bei dichter Lagerung wird die Durchlüftung ge— 
ringer ſein als bei lockerer Lagerung. So kann man 
ſich wohl die Ausbildung von tiefgehenden Herz— 
wurzeln auf den feinkörnigen Baſaltlehmen damit 
erklären, daß dieſe lockerer gelagert ſind und damit 
einen größeren Luftreichtum aufweiſen als die fein⸗ 
körnigen Buntſandſteinböden, anf welchen die Dou— 
glaſie eine flache Bewurzelung zeigt. 

Neben der Durchlüftungsfähigkeit kommen als 
weitere wichtige, die Wurzelbildung der Donglafie 
beeinfluſſende Faktoren Waſſerkapazität und Waſſer⸗ 
durchläſſigkeit der Böden in Betracht. Beide ſind in 
erſter Linie von der Körnung abhängig’); ein fein⸗ 
körniger Boden wird eine größere Waſſerkapazität 
und geringere Durchläſſigkeit haben als ein grob— 
körniger. Infolgedeſſen ſendet die Douglaſie auf 
den feinkörnigen Böden ihre Wurzeln nicht nach der 
Tiefe, weil ſie ihren Bedarf an Waſſer in den oberen 
Bodenſchichten decken kann. 

Daß das eben Geſagte auch in unſerem Falle zu— 
trifft, beſtätigen meine Beobachtungen bei der Boden⸗ 
probenentnahme im Heidelberger Stadtwald, welche 


8) Helbig (8) gibt folgende Zahlen, die die Beein⸗ 
fluſſung der Waſſerkapazität durch die Korngrößen erläutern: 


Korngrößen Waſſerkapazität (Vol. /) 
1—2 mm 4,09 
0,25—0,5 mm 4,79 
0,114—0,171 mm 6,38 
0,01—0,071 mm 35,20 
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z. T. im Januar 1926 beim Wegſchmelzen einer 
hohen Schneedecke erfolgte. Die Bodeneinſchläge in 
den feinkörnigen Böden waren halb mit Schmelz— 
waſſer gefüllt, während dieſes in den Einſchlägen der 
grobkörnigen Böden vollkommen abgeſickert war. 

Die größere Waſſerkapazität der feinkörnigen Bö— 
den hat auch deswegen noch eine ungenügende Wurzel— 
bildung der Douglaſie zur Folge, weil durch ſie der 
im Boden vorhandene Raum der Bodenluft verrin— 
gert wird ). 

Zuſammeufaſſend können wir folgendes feſt— 
ſtellen: Die geringe Durchlüftungsfähigkeit, die hohe 
Waſſerkapazität und die geringe Waſſerdurchläſſig— 
keit der feinkörnigen Böden haben die Flachwurzel— 
bildung der Donglaſie veranlaßt. Andererſeits ſind 
die große Durchlüftungsfähigkeit, die geringe waſſer— 
haltende Kraft und die große Waſſerdurchläſſigkeit 
der grobkörnigen Böden die Urſache dafür, daß ſich 
die Douglaſie tief bewurzelt. Dieſe Umſtände find 
für die Sturm- und Schneefeſtigkeit der Donglaſie 
von ausſchlaggebender Bedeutung. 

f) Der Einfluß der Bodenſäure. 

Die Frage, ob die Bodenſäure die Wurzelbildung 
der Douglaſie beeinflußt, konnte durch die vorge— 
nommenen Unterſuchungen nicht geklärt werden. 
Denn eiuerſeits iſt die Zahl dieſer zu gering, um 
daraus Folgerungen ziehen zu können, andererſeits 
iſt auch ganz allgemein noch nicht genügend bekaunt, 
welche Rolle die Bodenſäure in den Waldböden ſpielt 
und welche Mengen vorkommen können, ohne daß das 
Wachstum der Waldbäume geſchädigt wird. 

Um den Einfluß der Bodenart auszuſchalten, 
wurden die Unterſuchungen auf die Buntſandſtein— 
böden des Heidelberger Stadtwaldes (Diſtrikt Königs— 
ſtuhl) beſchränkt; das Ergebnis bringt die Tabelle 5. 
Sie zeigt daß alle Böden ſehr ſtark ſauer ſind. Die 
Geſamtaustauſchaziditäten liegen zwiſchen 17,5 und 
102,9. Eine regelmäßige Abnahme der Verſäuerung 
mit der Bodentiefe, wie dies Krauß (12) und Wittich 
(29) feſtgeſtellt haben, liegt nicht vor; im Gegenteil 
ſteigt der Säuregrad bei vier Böden mit der Tiefe 
ganz erheblich, z. B. bei 1/39 (Ord.⸗Nr. 20—23) von 
52,5 auf 102,9, bei 1/44 (Ord.⸗Nr. 33—36) von 39,20 
auf 78,75. Die Vermutung Prof. Alberts (), daß 
die Douglaſie ähnlich wie die Akazie die Fähigkeit 
beſitze, Böden, die ſie in ſaurem Zuſtande übernommen 

6) Nach Ramann (19) „übt der Waſſergehalt des 
Vodens ſehr ſtarken Einfluß auf die Durchlüftung des 
Bodens aus. Da das Waſſer die Hohlräume des Bodens 
erfüllt, wird der Querſchnitt der Poren im Volumen ver— 


ringert und die Reibung ſo ſehr geſteigert, daß feuchte und 
naſſe Böden faſt undurchläſſig für Luft ſind“. 


habe, in verhältnismäßig kurzer Zeit zu neutraliſieren, 
da unter ihr vorhandenes Beer- und Heidekraut bald 
verſchwände, kann durch die hier vorgenommenen 
Unterſuchungen von Böden aus Douglaſienbeſtänden 
nicht beſtätigt werden; ſonſt hätten dieſe neutrale 
Reaktion zeigen müſſen. 

In Tabelle 11 iſt neben der Azidität nochmals der 
Gehalt der Böden an Feinſand angegeben. Man er: 
kennt, daß die grob⸗ und mittelkörnigen Böden 1/37, 
36, 46 (Verſuchsfläche) und 28, auf welchen die Zou. 
glaſie eine Herzwurzel ausgebildet hat bezw. den 
Anſatz dazu zeigt, nicht ſo ſtark ſauer ſind wie die 
feinkörnigen Böden 1/39, 46, 43 und 44, welche Anlaß 
zur Entwicklung einer Flachwurzel gegeben haben. 
Dieſe Tatſache könnte zu dem Schluß verleiten, daß 
auch die Bodenſäure neben Luftarmut und hoher 
Waſſerkapazität feinkörniger Böden zur ungenügenden 
Ausbildung des Wurzelſyſtems beiträgt. Gegen dieſe 
Annahme ſpricht wieder der Befund in 1/44, wo eine 
zehnjährige im 2 m Verband gepflanzte Douglaſie 
trotz feinen Korns und ſtarker Verſäuerung des 
Bodens ſich zwar flach, aber doch ſehr intenſiv be 
wurzelt hatte. 

Albert (1) berichtet, daß Bärenthorener Böden, 
auf welchen die natürliche Verjüngung gut gedeiht, 
einen relativ hohen Säuregehalt haben (vergl. auch 
Wiedemann (27). Ich möchte annehmen, daß die 
Bodenſäure ſolch gut wachſende junge Waldbäume 
nicht in ihrer Wurzelbildung geſchädigt hat, und ich 
möchte weiter glauben, daß die Bodenſäure auch auf 
die Wurzelbildung der Douglaſien, welche ein Alter 
bis zu 45 Jahren hatten, keinen Einfluß ausge übt hat. 
Nach Albert ſind wir auch zu der Annahme be— 
rechtigt, daß faſt alle unſere Waldböden einen hohen 
Gehalt an Bodenſäure aufweiſen und daß nahezu 
alle unſere Hauptholzarten an einen gewiſſen Säure⸗ 
grad im Boden gewöhnt find, ohne in ihrem Wach: 
tum geſchädigt zu werden, ganz anders als die land- 
wirtſchaftlichen Kulturgewächſe. Für die ungenügende 
Ausbildung der Douglaſienwurzel auf feinkörnigen 
Böden dürften m. E. deren ſchlechte phyſikaliſche 
Eigenſchaften ausſchlaggebend ſein und nicht der 
Säuregehalt, welcher bei ihnen höher gefunden wurde 
als bei den grobkörnigen Böden. 


3. Die Unterſchiede in der Bewurzelung nach 
der Begründungsart. 


a) Enger Pflanzverband. 


Es wurde im vorausgehenden der Nachweis su 
erbringen verſucht, daß der Boden als primätet 
Faktor für die Wurzelbildung der Douglaſie bk 


Tabe lle 5. 


Ord.⸗Nr. 


O O CH Wa Dr 


Forſtort 


1/36 


1/46 


Verſuchsfläche 


1/28 


1/39 


1/46 


1/43 


1/44 
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Einfluß der Bodenſäure. 
Anterſuchung von Böden aus dem Heidelberger Stadtwald. 


Tiefe der Entnahme 


cm 


Oberfläche 
15 
30 
60 
100 
Oberfläche 
15 


100 
Oberfläche 

15 

30 

60 

100 
Oberfläche 

15 

30 

60 
Oberfläche 

15 

30 

60 
Oberfläche 

15 

30 

60 
Oberfläche 

15 


100 
Oberfläche 

15 

30 

60 


Verbrauchte 
cem Na OH 
bezogen auf 
100 g Boden 


Geſamt⸗ 
austauſchazidität 


Gehalt 
des Bodens an 
Feinſand 
(< 0,1 mm) 


16* 
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ſtimmend iſt und daß es die durch die verſchieden— 
artige Kornzuſammenſetzung bedingten Luft- und 
Waſſerverhältniſſe des Bodens ſind, welche Anlaß 
geben bald zur Entwicklung tiefgehender Herzwurzeln, 
bald zur Ausbildung von Flachwurzeln. Eine un— 
beſchränkte Ausnutzung der Faktoren Luft und Waſſer 
kann jedoch nur im Einzelſtande ſtattfinden, wenn nicht 
noch Nachbarſtämme mit ihren Wurzeln Anſpruch 
auf ſie erheben. Dieſe letzte Vorausſetzung iſt 
jedoch im Beſtande, in welchem die Bäume zu 
vielen vereinigt ſind, nicht gegeben. Die Wurzel— 
bildung kann daher hier nicht ſo intenſiv ſein als im 
Einzelſtande. 

Der Forſtmann kann die Beſtandesdichte beein— 
fluſſen durch die Wahl des Pflanzverbandes, durch 
den Grad der Durchforſtungen und durch Beſtands— 
miſchungen. Die Wirkung dieſer Maßnahmen auf 
die Wurzelbildung der Douglaſie ſoll Gegenſtand der 
weiteren Betrachtungen ſein. Zuerſt ſei der Einfluß 
eines engen Pflanzverbandes unterſucht. 

Wie eben ſchon erwähnt, ſteht im Beſtand den 
Wurzeln der einzelnen Bäume nur eine beſchränkte 
Menge an Waſſer und beſonders an Luft, welche die 
Wurzeln zur Atmung dringend benötigen, zur Ver— 
fügung; die Intenſität der Wurzelbildung wird gegen— 
über derjenigen im Freiſtand herabgeſetzt. Die Wur— 
zeln werden ein um ſo geringeres Wachstum zeigen, 
je größer die Wurzelkonkurrenz infolge eines engen 
Pflanzverbandes iſt. 

Daß dieſe Tatſachen auch für die Wurzelentwick— 
lung der Douglaſie zutreffen, beſtätigen die Wurzel— 
ansgrabungen in Beſtänden, deren Pflanzweiten 
1,20 qm und weniger betrugen; das Ergebnis iſt 
in Tabelle 6 niedergelegt. Die Photographien 14 und 
15 zeigen Donglaſienwurzeln aus enggepflanzten Be— 
ſtänden. 

Der ungünſtige Einfluß eines Pflanzverbandes 
von 1,20 qm und weniger zeigte ſich auf den grob-, 
mittel- und feinkörnigen Böden; ſchon bei der Be: 
ſprechung der Wurzelbildung der Douglaſie auf dieſen 
einzelnen Bodentypen wurde darauf hingewieſen. 

Den am engſten gepflanzten Donglaſienbeſtand 
(Reihenabſtand 1 m, Pflanzenabſtand durchſchnittlich 
0,30 m) fand ich im Forſtamt Wahlen (Cep Ar. 6); 
drei ausgegrabene 15jährige Douglaſien zeigten eine 
ganz kümmerliche Bewurzelung; ſie hatten einen 
Tiefgang von 0,40, 0,30 und 0,15 m, der Durchmeſſer 
des Wurzelraumes betrug 1,0 m bezw. bei zwei Stämm— 
chen 0,60 m und der Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge 1—2 cm (Phot. 14). Ebenſo wurde 
eine ganz ungenügende Wurzelbildung von Done 
glaſien in zwei Beſtänden des Forſtamtes Weinheim 


wahrgenommen, in welchen die Douglafie zur Über: 
führung von Mittelwaldſchlägen benutzt war (Drd.- 
Nr. 2 und 3). Weniger der enge Pflanzverband als 
die übermächtige Wurzelkonkurrenz der Eichen⸗ und 
Haſelſtöcke — der Boden war derartig von ihrem 
Wurzelwerk durchzogen, daß die Arbeiter kaum mit 
der Hacke durchdringen konnten — hatten die Wurzeln 
trotz des ziemlich grobkörnigen Granitbodens ſtark in 
der Entwicklung gehemmt; Tiefgang der 10jährigen 
Douglaſie 0,20 m, Durchmeſſer des Wurzelraumes 
1,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 
1—2 cm; drei ausgegrabene Stämmchen aus dem 
anderen 12jährigen Beſtand hatten einen Tiefgang 
von 0,40 bezw. 0,30 m, einen Durchmeſſer des 
Wurzelraumes von 0,80 m und einen Durchmeſſer 
der Wurzeln in halber Länge von 1—2 cm (Phot. 15). 
Eine Douglaſie aus einem 188jährigen durchſchnittlich 
auf 0,80 m gepflanzten Beſtand auf feinkörnigem 
Boden (Ord.⸗Nr. 9) wurzelte flach mit einem Tiefgang 
von 0,30 m, einem Durchmeſſer des Wurzelraumes 
von 1,00 m und einem Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge von 2 cm. 

Die Sturm- und Schneedruckgefahr iſt in eng 
gepflanzten Douglaſienbeſtänden mit ihrer geringen 
Bewurzelung naturgemäß ſehr groß. So wurden in 
dem einen Beſtand des Forſtamts Weinheim (Ord- 
Nr. 3), deſſen Wurzelausdehnung ſoeben beſchrieben 
wurde, viele Douglaſien vom Sturm geſchoben, nadı 
dem die wiederausgeſchlagenen Eichenloden, deren 
Aushieb verſäumt worden war, entfernt waren. Von 
den dreizehn in Tabelle 6 angeführten, aus enger 
Pflanzung hervorgegangenen Beſtänden ſind ſechs 
durch Sturm oder Schnee beſchädigt worden. Pe: 
ſonders groß ſcheint mir die Gefahr des Windwurfs 
und Schneedrucks in Donglaſienbeſtänden zu ſein, 
deren Standort feinkörnige Böden bilden. Wenn 
in ihrem an und für ſich ſchon geringen Luftvortat 
noch die Wurzeln vieler enggepflanzter Douglaſien 
atmen ſollen, kann die Bewurzelung nicht ſtandfeſt 
ausgebildet werden. 

Aber auch Douglaſienbeſtände auf grobkörnigen 
Böden werden von den beiden Hauptfeinden des 
Waldes nicht verſchont, wie die auf Seite 193 genannten 
Beiſpiele beweiſen, wenn die Wurzeln ſich durch die 
Folgen des engen Pflanzverbandes nicht weit genug 
ausdehnen können. In dieſem Fall ſendet die "Zo, 
glaſie oft eine Seitenwurzel ſenkrecht in die Tiefe, 
eine Erſcheinung, welche mehrmals auf grobkörnigen 
Böden beobachtet wurde (Phot. 2) und durch welcke 
die Standfeſtigkeit eines Baumes erhöht wird. 

Daß durch den engen Pflanzverband eine grofe 
Sturm⸗ und Schneegefährdung der Donglaſienbe⸗ 
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ſtände hervorgerufen wird, wird auch in der Literatur 
hervorgehoben ). 

Es ſoll hier nicht unerwähnt bleiben, daß in den 
meiſten Aufſätzen nur von Schnee⸗ oder Sturmdruck 
berichtet wird, aber nicht von Bruch. Auch ich be⸗ 
obachtete in keinem Fall, daß die grüne Douglaſie 
von Sturm oder Schnee gebrochen war; die Stämme 
waren entweder umgebogen oder ſamt dem Wurzel: 
ballen umgedrückt, ein Zeichen für die ausgezeichnete 
Qualität des Douglaſienholzes. 


b) Weiter Pflanzverband. 

Als Ergebnis des letzten Abſchnittes konnte feſt⸗ 
geſtellt werden, daß durch engen Pflanzverband die 
Entwicklung der Douglaſienwurzeln ſtark beein⸗ 
trächtigt und daß dadurch die Sturm⸗ und Schnee- 
druckge fahr der Douglaſienbeſtände geſteigert wird. 
Es iſt daher dafür Sorge zu tragen, daß die Dou— 
glaſienwurzel im Boden beſſere Lebeusbedingungen 
findet als beim engen Pflanzverband; dies kann ge— 
ſchehen durch weitſtändige Begründung der Be— 
ſtände. Die Wurzelbildung der Douglaſie iſt infolge— 
deſſen weit kräftiger, wie die Wurzelausgrabungen 
in weit gepflanzten Beſtänden beweiſen (Tabelle 7a). 
Die Wirkungen des weiten Verbandes zeigen ſich 
nicht nur auf grobkörnigen Böden, ſondern auch auf 
feinkörnigen, was m. E. von großer Wichtigkeit iſt. 

Die unter Ord.⸗Nr. 1 und 2 der Tabelle 7a ge- 
nannten 10: und 16jährigen Douglaſiengruppen 
ſtocken auf ſehr feinkörnigem oberen Buntſandſtein— 
boden mit Lößüberlagerung. Der Feinſandgehalt der 
drei unterſuchten Bodenſchichten beträgt rund 85,88 
und 81% des Geſamtbodens (Ergebnis der Schlämm— 
analyſe ſiehe Tabelle 7b). Da die beiden Gruppen 
dicht nebeneinander ſtehen, kann ihr Boden als 
gleichartig angeſehen werden. Die 10 jährige Gruppe 
iſt im 2 qm-⸗Verband und die 16jährige Gruppe im 
3 om, Verband begründet worden. Die Wurzelbildung 
iſt, wie auf den Bildern 16 und 17 zu erſehen iſt, 
ſehr intenfiv; die ausgegrabenen Douglaſien hatten 
einen Tiefgang von 0,40 m, einen Durchmeſſer des 
Wurzelraumes von 3,00 m und einen Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge von 2—3 cm. 

Die auf grobkörnigem Buntſandſteinboden ſtocken⸗ 
den 21 jährigen Douglaſien (Ord.⸗Nr. 3 und 4) zeigten 
kräftig entwickelte Flach⸗ mit beginnender Herz— 
wurzel; Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des Wurzel- 
raums 3,00 bezw. 3,60 m und Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge 2—5 em. 

Vergleichen wir dieſe Douglaſienwurzeln mit 
denen aus enggepflanzten Beſtänden, ſo tritt der 


7) Holland (9), Harrer (7). 


Unterſchied deutlich in dem Durchmeſſer des Wurzel- 
raumes hervor; während dieſer bei den enggepflanzten 
Douglaſien durchſchnittlich nur 0,60 bis 1,20 m betrug, 
hatte er bei den weitgepflanzten Douglaſien eine 
Größe von 3,00 m und mehr. 

Durch dieſe weite Ausdehnung des Wurzel: 
ſyſtems bei weitſtändiger Beſtandsbegründung wird 
die Sturm- und Schneeſicherheit der Douglaſien⸗ 
beſtände weſentlich erhöht; ja, ich möchte ſagen, daß 
die Douglaſie auf grobkörnigen Böden, auf denen 
ſie ſich an und für ſich ſchon tief bewurzelt, durch 
weiten Pflanzverband von vorneherein abſolut ſturm⸗ 
und ſchneefeſt wird. Ob die Douglaſienwurzeln auch 
auf feinkörnigen Buntſandſteinböden bei weiter Pflan⸗ 
zung mehr nach der Tiefe gehen, konnte nicht erwie⸗ 
ſen werden, weil ältere weitgepflanzte Beſtände zur 
Unterſuchung nicht zur Verfügung ſtanden. 

Jedenfalls aber gewährleiſten die bedeutend 
kräftigeren und weit ausgreifenden Seitenwurzeln 
eine höhere Sturm- und Schneeſicherheit als die 
engen kompakten Wurzelſcheiben, wie fie bei engem 
Pflanzverband ausgebildet werden. 

Auf die unter Ord.⸗Nr. 5 genannte 23jährige 
Douglaſie ſei beſonders verwieſen; ſie hatte bei einem 
Pflanzverband von 1,50 qm auf dem ziemlich fein: 
körnigen Baſaltboden (Ergebnis der Schlämmanalyſe 
ſiehe Tab. 4b, Ord.⸗Nr. 1—4) eine Herzwurzel ge: 
trieben; Tiefgang 0,70 m; Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
raums 2,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 1—3 cm. Der Beſtand liegt in einer Meeres: 
höhe von 510 m. Während zwei andere Beſtände 
auf lehmigem Baſaltboden in gleicher Höhenlage 
(Ord.⸗Nr. 2 und 4 der Tab. 4a) im Alter von 18 
bis 20 Jahren ſtark vom Schnee durchlichtet wurden, 
da ſie eng gepflanzt waren, war in dieſem Beſtand 
noch kein Schneeſchaden eingetreten. 

Auf Grund der eben erörterten Ergebniſſe der 
Unterſuchungen in weitgepflanzten Beſtänden möchte 
ich für grobkörnige Böden einen Pflanzver— 
band von 1,50 qm, für feinkörnige Böden 
von 2,00 qm und für Böden von mittlerer 
Korngröße einen ſolchen von 1,80 qm als 
untere Grenze empfehlen. Beſonders auf fein— 
körnigen Böden und in Höhenlagen über 400 m, wo 
die eigentliche Schneedruckgefahr beginnt, halte ich 
es für ſehr bedenklich, unter einen Verband von 
2,00 qm herunterzugehen; in höheren Lagen ſollte 
man auch auf grobkörnigen Böden einen weiteren 
Verband als 1,50 qm wählen®). 

5) In gleichem Sinne äußern ſich: Schwappach (21), 
Harrer (7), Meyer (16). 


Tabelle 6. 
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Forſtamt 


Wald⸗ 
michelbach 


Weinheim 


Weinheim 


Weinheim 


Wahlen 


Wahlen 


Wahlen 


| 


| 


Forſtort 


| 


Neuer Stein: 
ſchlag 


Reuters: 
hanfen 


Hirſchkopf 


Bannwald 
XII 


Dicke Hege 4 


EI 


Oberſtrauch 4 


Mausfall 2b 


„ 
\ 


| 
| 
| 


An⸗ 
gebaute 


Fläche 


ha 


0,50 


1,50 


0,50 


0,20 


0,01 


Beſtandes 
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Alter 
des 


Jahre 


5 


12 


15 


| 


Anbau 


rem 
oder 


rein 


rein; 
Ausflzg. 

eines 
Mittel⸗ 

wald⸗ 


ſchlages 


wie bei 


rein 


rein 


Standort: 


Einfluß des engen 


1. Höhe über N. N. 


2. Expoſition 


gemiſcht 3. Neigung 


D e 
2 


eu * 9 bt 


* D N 


m EE EE 


Boden: 
Art 


. Gründigfeit 
. Feuchtigkeit 
. Bindigkeit 

. Grundgeſtein 


8 


1. S. ſteinig 


tgr. 
tr. 

l. 
Sm. 


Gr. L. 
tgr. 
fr. 

I 


Granit 


wie bei 2 


S * S > eg 


Gr. L. 
tgr. 
fr. 


m. 


. Biotitgranit 
Baſaltlehm 


ſteinig 
Nor. 
tr. 

L 
Baſalt 


l. S. 
tgr. 
fr. 

| 


Quarzit 


wie bei 6 


Pflanzverbandes. 


Pflanz⸗ 
| verband 


1.20 


| 1,20 


Durch- 
ſchnittlich 
0,80 


= 
ën 
— 


Ausgegrabene Senger ſien 


Stammklaſſe 


herrſcht | 


10 


D D D 


| 
| 
| 
| 


Höhe 


cs 
2 


72 
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| | 
wi; 
Durch» | Wurzel: | 
meſſer ſyſtem Tiefgang 
in m | 
cm | | m 
12 13 | 14 | 
| 
4 Flachw. 0,30 
| 
m 
| | 
= Flachw. | 0,20 
Kees Flachw 0,30 
| 
1 lach: 0,40 
m. Herzw. | 
— Flachw. oa 
= Flachw. 0,40 
7 Flachw. 0,30 
| 
4 | Flachw. 0,25 
| 
\ | 
| | 
| | 
5 Flachw. 0,0 
3 Flachw. 0,30 
3 Flachw. 0,15 
6 Flach⸗ 0,60 
m. Herzw. 
| 
| | 
| 


Wurzeln 
Durchmeſſer 


es 
-Wurzel⸗ 
raumes 


1,00 
1.00 


0,80 


0,80 
0,80 


1,60 


0,80 


1,00 
0,60 
0,60 


1,20 


| Durchmeſſer 


in 


halber Länge 


cm 


— 
0 


Sturm⸗ 
oder 
Schneeſchäden 


Winddruck 
nach Aushieb 
der Eichen: 
ſtockloden 


Horſtweiſer 
Schneedruck 


Fortſetzung von Tabelle 6. 


224 
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— ——— ———— ʒ˖· wꝛ l —ñ]ĩ7Ä2jk—ĩr—rvL—r18 —-—-—-—-ᷣ ——ʒꝛĩ ä ——ſ— ——— 0. — —————ddv——ꝛäd —— — . .;ß56d i m — ů—ß——ßß—ßßß3—ß3ß3ß3X᷑1ͤ—6—“ ... —X—·Üæ¶PͤͥæAÖäͤĩ -—— 


8 


10 


11 


1 


Heppenheim 


Heidelberg— 
Staat 
| 


| 
Heidelberg: | 
Stadt 


Heidelberg: 
Stadt 


Heidelberg— 
Stadt 


Becrfelden 


Fiſchweiher 1 


Sitzbuche 


1/36 


1/46 


1/39 


Vogelherd 


Boden 
An⸗ Alter Anbau Standort: 1. Art 
gebaute des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Fläche Beſtandes oder 2. Expoſition 8. Feuchtigkeit 
| | gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
ba Jahre 5. Grundgeſtein 
— — EEE 
| 
010 17 rein 1. 300 m J. Gr. L. 
Ä 2, SO 2. tgr. 
3. ſehr ft. 3. fr. 
4. l. 
5. Granit 
0,02 18 gemicht 1. 350 m 1. l. S. 
| mit 2. N 2. tgr. 
Strobe 3. ſ. g. 3. fr. 
4. l. 
5. Sm. 
6,15 23 | rein 1. 350 m J. J. S. ſteinig 
2. O 2. tgr. 
3. ſehr ſt 3. zie ml. fr. 
4. m. 
5. Sm. 
0,50 23 rein J. 400 m 1, ſ. L. mit wenig 
| 2. 80 Felſen 
| | 3. ſ. g 2. tar. 
| 3. fr. 
| 4. l. 
| | 5. ©. 
6,5 24 rein 1. 430 m 1. ſ. L. mit wer i 
| 2.8 Felſen 
3. ſ. g. 2. tgr. 
| | 3. fr. 
4. l. 
| ' | 5. So. 
0,50 25 rein 1. 380 m 1. l. S. ſteinig 
| 2. SO 2. tgr. 
| 3. l. g. 3. zieml. fr. 
4. m. 
5. Sm. 


Zu Groth, Wurzelbildung. 


(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927.) 


Abb. 17. 
Wurzel einer 16jährigen grünen Douglafie; ſtark entwickelte Flachwurzel; 
Tiefgang 0,40 m; Pflanzverband 3,00 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. 7a.) 


Abb. 18. 
Wurzel einer 22jährigen grünen Douglaſie; Einzelmiſchung in Kiefer; grob— 
körniger Buntſandſteinboden (Sm); Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,80 m. 
ö (Ord.⸗No. 1, Tab. 8a.) 
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Abb. 19. 

Rechts: Wurzel einer 27jährigen grünen Douglaſie; Einzelmiſchung in Fichte; 
grobkörniger Buntſandſteinboden; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,90 m. 
(Ord.⸗No. 2, Tab. 8a.) 

Links: Wurzel einer 27jährigen Fichte aus demſelben Beſtand; Flach— 
mit Senkwurzeln; Tiefgang 0,50 m. (Ord.-No. 2, Tab. 11.)] 


Abb. 20. 
Wurzel einer 20jährigen grünen Douglafie; Einzelmiſchung in Buche; mittel— 
körniger Buntſandſteinboden; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 8a.) 


Abb. 21. 

Wurzel einer 28jährigen grünen Douglaſie; Einzel: 
miſchung in Buche; feinkörniger Löß; Flach- mit 
Herzwurzeln; Tiefgang 0,80 m. 
(Ord.⸗No. 4, Tab. 8a.) 


Abb. 22. 
Wurzel einer 30jährigen grünen Douglaſie; Herz» 
wurzel; Tiefgang 1,20 m. 
Der Beſtand wurde zweimal durchforſtet. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 9.) 


Abb. 23. 

Wurzel einer 29jährigen grünen Douglaſie auf Baſalt— 
lehm mit Lößbeimiſchung; Herzwurzel; Tiefgang 0,80 m. 
Der Beſtand wurde vom Schnee durchlichtet. 
(Ord.⸗No. 5, Tab. 9.) 


Abb. 24. 


Wurzel einer 3Jjährigen grünen Douglaſie auf Baſaltlehm mit Lößbeimengung; 
Herzwurzel; Tiefgang über 1,20 m. Der Beſtand wurde ſtark vom Schnee durch— 
lichtet. (Ord.⸗No. 4, Tab. 9.) 
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Pflanzverbandes. 
Ausgegrabene Douglaſien Wurzeln 
Pflanz. Stammklaſſe E 1 Durchme er, Zo Sturm⸗ 
age? | Reg Dud, ` Zuel, des j Durchmeſſer be 
. | ſchend Höhe meſſer ſyſtem Tiefgang Wurzel- | in Schneeſchäden 
| B be⸗ in 1,3m raumes balber Länge 
Im herrſcht m | cm m | m cm 
9 | 10 Ä 11 12 13 | 4 15 | 16 Ä 17 
1 KH 10,0 8 Herzw. 0,50 2,00 1—2 
| | 
— 
| | 
durch⸗ H 7,0 8 FIlachw. 0,30 100 © 2 Schneedruck 
chnittlich | | 
0,80 | 
| | | 
[= H 17,2 1 Flach⸗ 60,60 3,00 5 Schneedruck 
5 Herzw. | 
| Ä - 
EI B | 130 9 Flachw. 0,0 0,80 2 
| 
| | | 
| | | | | | 
| | 
| | | i | 
| | | | | | 
| | | 
I lp 172013 Flachw. 0,50 1,60 2 Winddruck 
B 16,2 11 Flachw. 0,35 0,80 2 
| | 
| 
| | | 
173 H 20,0 19 Flach⸗ 0,80 3,00 5—8 U Winddruck 
i | m. Herzw. | nach Durch⸗ 
brechung des 
Schluſſes 
durch einen 


Wegbau 
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Tabelle 7a. 
Einfluß des weiter 
| Boden: 
Se 11215 Alter Anbau Standort: 1. Art 
rd.⸗ ER ER ur des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. Forſtamt Forſtort Fläche Beſtandes oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
gemiſcht 2. Neigung 4. Bindigkeit 
Ra Jahre DD 5. Grundgeſtein 
J...... „„ r 
| | a; 8 
1 [Heidelberg⸗Stadt 1/44 0,01 10 rein | 1. 400 m 1. I. S. mit Löß 
GZ g tot. 
3. eben 3. fr. 
| 4. l. 
5. So. 
2 Heidelberg— Stadt 1744 0,01 16 rein wie bei 1 wie bei 1 
3 Hirſchhoru Rotes Bild | 10,00 21 gemiſcht 1. 430 m 1. l. S. 
mit 2. — 2. tgr. 
Tanne, 3. eben 3. tr. 
Eiche 4. l. 
| | 5. Sm. 
4 Hirſchhorn Rotes Bild 6,50 21 rein wie bei 3 wie bei 3 
| ; | 
5 Grebenhain Ahlmüllers 012 23 gewischt 1. 510 m 1. Baſaltlehm 
| Wald | mit 2, SO mit Löß 
blauer | 3. ſ. g. 2. tgr. 
Dougl. 3. fr. 
4. l. 
5. Baſalttu ff 
Tabelle 7b. 
(Ord.⸗Nr. 1 Tabelle 7a) Mechaniſche Bodenanalyſe aus den 
Anteil der Fraktionen 
E 
Ord.⸗ SER BER Nr. der Tiefe der Grund⸗ a | _ 
Nr. Senft Fersen Probe Entnahme geſtein Ss CH 3 5 
Cd | e , 
%% 26 | E 
1 2 3 4 5 In: 
1 | Heidelberg: Stadt 1/44 20 1—15 So. 1,95 Ä 1,27 10,3 
| 
2 21 30 0,08 1,02 10,4 
3 22 60 4,33 6,40 d 


Pflanzverbandes. 
) Seege: Doug Ausgegrabene Donglajien Wurzeln — 
| — | 
Pflanz- Stammtlaſſe on) Durd)- Sturm⸗ 
verband | H bert Höhe Ka Wurzel. | rief D | a. ee | oder 
| | ſchend Boh A ſyſte m nn Wurzel⸗ Schneeſchäden 
| — be- Se Ge | le Sing 
Im * herrſcht m 1 em m | un | 
| 9 | 10 10 1 11 | 12 13 | 14 | 15 | 16 | 17 
| 
| 2,00 | H 3,5 — Flach⸗ mit | 0,40 3,00 2 
| | beginnender | 
' Herzw. | 
! | | 
| | 

3,00 H 7,5 9 Flachw. 0,40 | 3,00 2—3 
1,20 —1,50 H 6,0 6 Flach⸗ 0,40 3,00 2—4 
| mit Herz: 
| | | wurzeln 
| | Ä | | | 
120-130, H 70 S8 „ 0,0 A 2—25 
1.50 U u 13 Herzo 0,70 2,00 13 
zu 
| | | Ä | 
| | | | | | 
Beſtand 1/44. Geſamtboden. 
am Geſamtboden | | 

Alter Tiefgang 

Sa. Feinſand her der Art 
‚Steine, Grus 0,1—0,05 0,05—0,01 Sa. Douglaſien Wurzeln der Bewurzelung 
u. Grobſand | mm mm SEH Feinſand 
„ d d „% I Jahre m 
| 9 10 MEERE: 11 i 2 13 14 15 | 16 
14,15 7,36 40,31 | 38,18 85,85 10 0,40 FFlach⸗ mit Herzw. 
| 
114 8,26 43,96 36,34 88,56 
18,72 7,01 441,53 32,70 81,24 
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nn Einzelmiſchung! 
— — e | 
| Bea Boden: 
E Alter ma Standort: 1. Art 
Ord.]“ Tur nn EE des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Ar. Forſtamt Forſtort Fläche Veſtandes oder 2. Expoſttion 3. Feuchtigkeit 
gemiſcht 3. Neigung 4. Binbigfeit 
ba Jahre | | | 5. Grundgeſtein 
1 2 3 4 5 6 7 | 8 
1 Beerfelden Vogelherd | 1,00 | 22 Einzel: | 1. 380 m 1. l. S. 
| mifhung, 2. N 2. tar. 
in Kie., 3. l. g 3. zie ml. fr. 
| Fi., Lä. 4. l. 
| 5. Sm. 
2 Büdingen Ranwald 4,00 27 Einzel⸗ 1. 230 m 1. l. S. ſteinig 
Fürſtlich VII /3Zc miſchung 2. SW 2. tgr. 
in Fi. 3. l. g. 3. tr. 
| 4. l. 
5. Buntſandſtein 
3 | Büdingen Stuhlertshaug. 1,31 20 E:nzel: 1. 280 m N 
Fürſtlich Ja | miſchung 2. SW 2. tgr. 
| | in Bu. 3. ſanft bis lehn 3. tr. 
| | 4. m. 
| | 5. Buntſandſtein 
+ | Büdingen Geigeuberg 10 15,20 28 Einzel- 1. 280 m 1. Löß 
Staat | miſchung 2. 0 2. Tor, 
| in Bu. 3. ſanft bis lehn 3. fr. 
| 4. m. 
5. Buntſandſtein 
Tabelle Sb. Mechaniſche Bodenanalyſe aus dem Beſtand „Stuhlerts⸗ 
Anteil der Fraktionen 
Sid. Ar Tiefe der | 
KS Forſtamt, Forſtort ER Prebe Entnahmen Grundgeſtein Steine Grus Grebſand 
Nr. 5 KC? D 5 mm 5—2 mm 20,1 mu 
em % ef 99 
l 2 |: 1 5 6 7 5 
I J Bidingen, Fürſtlich, 70 Oberfläche [Buntſandſteinß 15,11 5,83 35,51 
Stuhlertshang 4a | 
2 47 15 4,87 5,40 39,03 
` 18 30 5,68 8,68 an 
4 4) 6⁰ 1,23 3,37 20,93 


228 


andere Holzarten. 
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| 


| Ausgegrabene Douglaſien Wurzeln 
| Pflan z⸗ | Stammklaſſe Durch⸗ Wurzel- Duichmeſſer Duchineſſer Sturm⸗ 
| verband | ah Höhe meſſer ſyſte m Tiefgang 2 in | BEE 
| | Lan : in 1,3 m | ' Wurzel⸗ halber Länge Schneeſchäden 
| B be⸗ | raumes | 
Ä Om ) Herricht m 5 heat m cm m m em | 
4 In n 1 5 66 17 
| j ` l | 
Buck ` H 9,0 nu Flach⸗ 0,80 | 4,00 ZA ` 
miſchung ö | mit Herz, 2 
| wurzeln 
| | , u | 
Ä Einzel: H 13,5 Flach⸗ 0,90 3,00 320 
| miſchung mit Herz⸗ | 
10,00 5 wurzeln 
Einzel⸗ H 9,0 d Flach⸗ 1,00 4,00 2—4 
| miſchung mit Herz⸗ 
wurzeln 
Einzel⸗ H 14,2 = Flach⸗ 0,80 3,00 2—3 
miſchung mit Herz⸗ 
3 wurzeln 
hang 4a” (Ord.⸗Nr. 3, Tab. 8a); Geſamtboden. 
m Geſamtboden 
> Ä FR Tiefgang 
Sa. | Feinſand * der Art der 
Steine, Gruss | Sa. le Wurzeln Bewurzelung 
u. Grobſand AA 05 | 0,05—0,01 | < 0,01 mm Feinſand 
KÉ SI 0 Y . 0 0 0 0 J ah te m 
9 | 10 1 1212 13 14 15 | 16 
| 
56,51 7,43 17,59 18,46 43,48 20 1,00 Flach⸗ mit 
Herzwurzeln 
49,30 Hoi 20,73 21,36 50,71 
49,17 7,28 21,33 22,22 50,83 
25,53 5,96 29,28 39,19 74,3 


230 


Als Haupteinwand gegen den weiten Pflanz- 
verband wird die ſchlechte Schaftreinigung der Dou— 
glaſie erhoben. Aber auch bei engem Verband geht 
die Reinigung nur ſchwer vonſtatten, wie in allen 
enggepflanzten Beſtänden beobachtet werden konnte. 
Holland erwähnt dieſe ſchlechte Eigenſchaft der 
Douglaſie und empfiehlt weiten Verband und 
Trockenäſtung. Auch ich ſchließe mich dieſem Vor— 
ſchlag an. Die Koſten der Trockenäſtung ſind nicht 
zu hoch; ſie ſtellten ſich im heſſiſchen Forſtamt Bü— 
dingen auf 33,06 Pfennige je Stamm bei einem 
Stundenlohn von 38 Pfennigen. Läßt man von 
2500 Douglafien, die bei einem Pflanzverband von 
2 qm je Hektar ſtehen, nach der erſten Durchforſtung 
500 Stück aufaſten, ſo ſind dazu bei gleicher Arbeits— 
leiſtung 435 Arbeitsſtunden notwendig; die Auf— 
aſtung koſtete bei einem Stundenlohn von 57 Pfen— 
nigen, wie er hente in Heſſen gezahlt wird, 248 M., 
eine Ausgabe, die ſich ſicher ſpäter bezahlt machen 
wird. Zudem werden geſchickte Arbeiter die Auf— 
aſtung von 500 Stämmen in kürzerer Zeit aus 
führen. 

Es ſei noch darauf hingewieſen, daß in höherem 
Alter eine Reinigung der Douglaſienbeſtände ganz 
von ſelbſt einſetzen wird. 

M. E. iſt eine größere Sturm- und Schnee: 
feſtigkeit der Douglaſienbeſtände, welche bei weiter 
Pflanzung erreicht wird, höher einzuſchätzen als eine 
hohe Aſtreinheit, welche letzten Endes vom Holz— 
händler doch nicht bezahlt wird. Die Störungen der 
räumlichen Ordnung, die bei engbegründeten Be— 
ſtänden durch die erhöhte Sturm und Schneegefahr 
geradezu herausgefordert werden, können dagegen 
recht empfindliche Folgen zeitigen. 

Zur Förderung der Aſtreinheit empfiehlt ſich 
vielleicht außer Aufaſtung eine Pflanzung von Fichte 
oder Kiefer zwiſchen die Douglaſien; dieſe ſollen aber 
lediglich die Rolle eines Füll- und Treibholzes über: 
nehmen und ſpäter als Weihnachtsbäume herausge— 
hauen werden, ſofern fie nicht ſchon von den Dou— 
glaſien erſtickt wurden. 

Für eine ſolche Miſchung tritt Dr. Grundner 
ein (6). In Braunſchweig wird in die Mitte zwiſchen 
je vier im 2,5 qm-Verband gepflanzte Donglafien 
gleichzeitig eine Fichte geſetzt, wodurch die Pflanz— 
weite auf 1,75 qm ermäßigt wird“). 

Eine ähnliche Miſchungsart wurde bei dem in 
Tab. 1a, Ord.⸗Nr. 11 erwähnten Beſtand angewandt 
(2); Reihenabſtand der Douglaſien 3,50 m, Pflanzen⸗ 


9) Eine Zwiſchenpflanzung von Kiefer empfiehlt Graf 
Wilamowitz⸗Möllendorf (28). 


abſtand 3,00 m; außerdem Pflanzung von zwei 
Fichten zwiſchen die Douglaſien in der Reihe und von 
zwei Fichteureihen zwiſchen die Douglafienreihen im 
1,20 m-Verband. Der Verband der Fichten iſt m. E. 
zu eng gewählt; die ausgegrabene Douglaſie hatte 
anf dem grobkörnigen Buntſandſteinboden zwar 
Herzwurzeln ausgebildet, die aber nicht ſtandfeſt genug 
waren, um den Einbruch des Sturmes nach Abtrieb 
eines vorliegeuden Altholzes zu verhindern. Auch 
hier hätte ſich der Schaden durch weiteren Verband 
vermeiden laffeı. 


c) Einzelmiſchung in andere Holzarten. 


Die grüne Douglafie wird außer in reinen viel⸗ 
fach auch in gemiſchten Beſtänden angebaut !)). 
Die Einmiſchung der Douglaſie in den Grundbeſtand 
anderer Holzarten kann horſt⸗ und gruppenweiſe oder 
einzeln erfolgen. Bei der Dot, und gruppenweiſen 
Miſchung wird die Wurzelbildung der Douglafie von 
denſelben Faktoren abhängig ſein wie im Reinbeſtand, 
nämlich von dem Boden und der Weite des Pflanz⸗ 
verbandes, und zwar um ſo mehr, je größer die Horſte 
und Gruppen find. Die Entwicklung der Douglaſien⸗ 
wurzel bei Einzelmiſchung ſoll im folgenden einer 
Unterſuchung unterzogen werden. 

Es wurden Douglaſien ausgegraben, welche 
einzeln in einen Buchen-, Kiefern⸗ und Fichtenbeſtand 
eingemiſcht waren. Sie waren vor dem Grundbe⸗ 
ſtand vorwüchſig und hatten eine regelmäßig nach 
allen Seiten ausgebildete Krone entwickelt. Ent⸗ 
ſprechend dieſem gleichmäßigen Wachstum der Krone 
war auch die Entwicklung des Wurzelſyſtems regel: 
mäßig, weit verzweigt und tiefgehend. 

Das Ergebnis der Ausgrabungen bringt Tab. da; 
die Photographien 18—21 ſtellen Wurzeln von einzeln 
eingemiſchten Douglaſien dar. 

Die Abhängigkeit der Wurzelbildung von der 
Körnung des Bodens tritt auch bei der Einzelein⸗ 
miſchung der Douglaſie in andere Holzarten deutlich 
in Erſcheinung. Auf grob: und mittelkörnigem Boden 
wurde ein weit intenſiveres Wurzelwachstum feſt— 
geſtellt als auf feinkörnigem Boden. 

Eine einzeln in einen Kiefernbeſtand einge: 
ſprengte 22jährige Douglaſie auf grobkörnigem Bun 
ſandſteinboden hatte ein Wurzelſyſtem mit einem 


10) Die am Schluß des vorigen Abſchnittes beſprochene 
Miſchung der Douglaſie mit anderen Holzarten ſoll nut 
eine vorübergehende ſein; ſie wird lediglich zur Förde⸗ 
rung der Aſtreinheit der Douglaſie angewandt. Aus dem 
gemiſchten Beſtand geht ein reiner Douglaſienbeſtand 
hervor. i 


231 


Tiefgang von 0,80 m, einen Durchmeſſer des Wurzel: 
aums von 4,00 m und einen Durchmeſſer der 
Burzeln in halber Länge von 2—5 cm (Ord.⸗Nr. 1 
nd Phot. 18). Eine einzeln in einen Fichtenbeſtand 
ingemiſchte 27jährige Douglaſie auf grobkörnigem 
Zuntſandſteinboden hatte Flach⸗ und Herzwurzeln 
ettieben; Tiefgang 0,90 m; Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
aumes 3,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
änge 3—6 cm (Ord.⸗Nr. 2 und Phot. 19). Die 
douglaſie iſt in dieſen Beſtand in einem Verband 
on 10 m eingebracht rn). 

Eine in einen Buchenbeſtand eingeſprengte 
jährige Douglaſie auf mittelkörnigem Buntſand⸗ 
einboden war ebenfalls ſehr kräftig bewurzelt; Tief: 
ang 1,00 m; Durchmeſſer des Wurzelraumes 4,00 m; 
ſurchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 2—4 cm. 
ie Kornzuſammenſetzung dieſes Bodens findet ſich 
1 Tab. 8b. Der Feinſandgehalt des Bodens beträgt 
on oben nach unten rund 43, 50, 50 und 75%; 
08 des nach unten zunehmenden Anteils des 
einſandes tiefgehende Wurzel! (Ord.⸗Nr. 4 und 
hot. 20) 

Dagegen war das Wurzelſyſtem einer 28jährigen 
ouglafie, die einzeln in einen Buchenbeſtand ein⸗ 
eſprengt war, auf ſehr feinkörnigem Löß nicht fo 
ächtig entwickelt; Tiefgang 0,80 m; Durchmeſſer 
3 Wurzelraumes 3,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln 
halber Länge 2—3 cm (Ord.⸗Nr. 3 und Phot. 21). 
eſonders an dem Wurzeldurchmeſſer zeigt ſich wieder 
tr Einfluß des feinen Korns. Immerhin iſt das 
zurzelſyſtem viel kräftiger infolge des freien Standes 
3 in eng gepflanzten Beſtänden, die auf gleich fein⸗ 
rnigem Boden ſtocken. 

Aus dem eben mitgeteilten Ergebnis der Unter⸗ 
chungen kann der Schluß gezogen werden, daß die 
ouglaſie in Einzelmiſchung mit Hilfe ihres weit⸗ 
rzweigten und tiefgehenden Wurzelſyſtems in der 
ige iſt, dem Sturm und Schnee erfolgreich zu 
iderſtehen. Sowohl auf grob⸗ und nittelkörnigen 
auch auf feinkörnigen Böden kann m. E. der An⸗ 
u der Douglafie in Einzelmiſchung unbedenklich er- 
lgen. Die Gefahr, daß die Douglaſie von Sturm 
er Schnee geworfen bezw. geſchoben wird, iſt bei 
fer Anbauform gering, ſelbſt wenn die Douglaſien 
rwüchſig ſind und um einige Meter den Grund⸗ 
ſtand überragen; gerade durch das Vorauseilen 
Wachs und eine gleichmäßige Kronenausbildung 
rd die ſtandfeſte Bewurzelung der Douglaſie in 
nzelmiſchung mitbedingt. Auf feinkörnigen Böden 


11) Eine ähnliche Miſchung mit Kiefer empfiehlt Wie⸗ 
cke (26). 


wird die Sturm⸗ und Schneegefahr immer größer 
ſein als auf grob⸗ und mittelkörnigen Böden; wir 
müſſen auf Böden von feiner Körnung m. E. die 
Anbauform wählen, bei der ſich die Douglaſie am 
kräftigſten bewurzelt und das iſt neben der weiten 
Pflanzung die Einzelmiſchung 1). 

Wenn die Donglaſie einzeln der Fichte beigeſellt 
wird, ſo wird ſie nicht nur ſelbſt der Gefahr des 
Windwurfs weniger ausgeſetzt ſein, ſondern ſie wird 
auch die Sturmſicherheit des Beſtandes, welchem ſie 
angehört, nicht unweſentlich erhöhen. Mit Recht 
erblickt Wagner in ſeinen Grundlagen der räum⸗ 
lichen Ordnung (4. Aufl. 1923) in der Holzarten⸗ 
miſchung, ſpeziell in der Einzelmiſchung oder trupp⸗ 
weiſen Miſchung, „ein wichtiges Mittel, den ge⸗ 
ſchloſſenen Beſtand windſtän diger zu machen“, und 
er empfiehlt eine Feſtigung „insbeſondere des gleich⸗ 
wüchſigen Fichtenbeſtandes durch Beimiſchung der 
Tanne, Kiefer oder Buche“. Auch die Douglafie 
ſcheint für dieſen Zweck recht geeignet zu ſein, ſie 
verſpricht, einzeln in Fichten eingeſprengt, zum ſturm⸗ 
ſicheren Gerippe des Beſtandes zu werden. Es ſei 
an dieſer Stelle nochmals auf die ſchon oben er⸗ 
wähnte, unter Ord.⸗Nr. 2 der Tabelle 8a angeführte 
Douglaſie verwieſen, die unter den vorgenannten 
Umſtänden erwuchs. (Die auf der linken Seite der 
Photographie 19 ſichtbare Fichtenwurzel iſt in einem 
ſpäteren Abſchnitt mit der Douglaſienwurzel ver⸗ 
glichen.) (Schluß folgt.) 


12) In der Literatur iſt man geteilter Anſicht über den 
Anbau der Douglaſie in Einzelmiſchung. Einige Autoren 
ſprechen ſich dagegen aus, weil durch die Vorwüchſigkeit 
die Sturmgefahr beſonders groß ſei, jo Schüpfer (20), 
Harrer (7), Münch (18). Andere wieder reden einer 
Einzelmiſchung das Wort. So weiſt Zentgraf (30) nach 
den Erfahrungen in ſeinem Revier (nordöſtlicher und 
oberer Vogelsberg) darauf hin, „daß es ſich nicht emp⸗ 
fiehlt, die Douglaſie in reinem Beſtand und beſonders in 
den ſeither üblichen Pflanzverbänden in Lagen über 400 m 
Meereshöhe anzubauen, weil ſie in höheren Lagen ſtark 
unter Schneedruck leidet. In Einzelmiſchung in Rot⸗ 
buche dagegen dürfte man mit ihr bis 500 m heraufgehen 
können.“ 

Ferner ſagt Krutina (13): „Der gleiche Fehler wie 
bei der Lärche wurde auch bei dem Anbau der Douglaſie 
gemacht; ſie iſt überall viel zu eng gepflanzt worden. Eine 
Holzart mit derartiger Wachstumsenergie darf nur im ge⸗ 
miſchten Beſtand verwendet werden und dort auf höchſtens 
5 m eingebracht werden. Hätten wir dieſe Erfahrungen 
ſchon vor Jahrzehnten gehabt, ſo hätten wir mit der gleichen 
Pflanzenzahl und dem gleichen Koſtenaufwand die 25 fache 
Fläche Douglaſienbeſtände erziehen können, die aller Wahr⸗ 
ſcheinlichkeit ſturmfeſter erwachſen wären, als dies bei der 
engen Pflanzung in reinem Beſtand, die leider anfangs 
überall angewendet wurde, geſchehen iſt.“ 
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Die Einrichtung des planmäßigen Vogelſchutzes ). 


Von Wilhelm Freiberger, Heidelberg). 


Noch gegen das Ende des vorigen Jahrhunderts 
war die volle, praktiſche Ausnützung des ſchon mehr 
oder weniger erkannten wirtſchaftlichen Nutzens der 
Vögel durch einen planmäßig betriebenen wirtſchaft— 
lichen Vogelſchutz ein Ding der Unmöglichkeit, da die 
Grundlagen, Mittel und Wege zur Einrichtung und 
zum Betrieb eines ſolchen Vogelſchutzes noch fehlten. 

Erſt nachdem Dr. h. c. Freiherr H. v. Berlepſch 
in ſeinem 1899—1904 in neun Auflagen erſchienenen 
Werk: „Der geſamte Vogelſchnutz“ die Ergebniſſe 
ſeiner langjährigen Studien und Unterſuchungen 
veröffentlicht hatte, konnte man daran denken, plan- 
mäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutz zu treiben, d. h. 
die für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz hauptſächlich 
in Betracht kommenden Vögel auf großen Gebieten 
in ſo großer Zahl und in annähernd gleichmäßiger 
Verteilung über die ganze Fläche hin zu vermehren 
bezw. einzubringen und dauernd zu erhalten, daß ſie 
den Hauptſchädlingen, den Schmetterlingsinſekten 
andauernd überlegen und den Schaden der übrigen, 
ihnen zur Nahrung dienenden Schädlinge weſentlich 
zu vermindern imſtande ſind. 

Ebenſo iſt es ert durch die von Berlepſch'ſchen 
Forſchungsergebniſſe möglich geworden, an Stelle 
des zur Erhöhung des ideellen Nutzens der Vögel 
ſpieleriſch betriebenen Vogelſchutzes, einen plan— 
mäßigen, den wirtſchaftlichen und ideellen Nutzen 
der Vögel fördernden, allgemeinen Vogelſchutz zu 
treiben. 

Die wichtigſten Maßnahmen des Vogelſchutzes und 
insbeſondere des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes iſt die 
Beſchaffung von Niſtgelegenheit für die beim wirt— 
ſchaftlichen Vogelſchutz in erſter Reihe in Betracht 
kommenden Höhlenbrüter, namentlich aber für die 
Meiſen. Waldungen ohne Niſtgelegenheit können als 
Standort für die Höhlenbrüter überhaupt nicht in 
Betracht kommen. Niſtgelegenheit für die Höhlen— 
brüter iſt aber nur noch in wenigen Waldgebieten 
vorhanden; in den meiſten fehlt ſie vollſtändig. Das 
Fehlen der Niſtgelegenheit für die Höhlenbrüter kann 
nur durch Beſchaffung künſtlicher Niſthöhlen abgeſtellt 
werden; wirkſame waldbauliche Maßnahmen zur Be— 

1) Der Aufſatz iſt als ein Anhang zu meiner im Heft 12, 
1926, und Heft 1—3, 1927 dieſer Zeitſchrift erſchienenen 
Abhandlung „Zur Vogelſchutzfrage“ zu betrachten. 

2) Die Arbeit wurde ſchon im November 1926 zur 
Veröffentlichung angenommen, auch alsbald geſetzt, wegen 
zahlreicher anderer Beiträge konnte ſie aber nicht gleich im 


Anſchluß an den erſten Aufſatz des Herrn Verfaſſers ge— 
bracht werden. Die Schriftleitung. 


ſeitigung des Übelſtandes ſind bei der notwendig 
gewordenen, intenſiven Bewirtſchaftung des Waldes 
nur noch in geringem, durchaus ungenügendem Maße 
möglich. 

Die Beſchaffung von künſtlichen Niſthöhlen iſt denn 
auch Schon im vorigen Jahrhundert und nach früher 
als nötig erkannt und verſucht worden. Die Verſuche 
hatten aber keinen befriedigenden Erfolg. Erſt als 
Dr. Freiherr v. Berlepſch nach langem Suchen und 
Probieren gefunden hatte, daß die möglichſt natur: 
getreue Nachbildung der Spechthöhle die einzige, 
allen Anforderungen genügende, künſtliche Niſthöhle 
ſein kann und es ihm gelungen war, dieſe Niſthöhle 
durch den Fabrikanten Scheid fabrikmäßig, d.h. 
billig, herſtellen zu laſſen, konnte die Niſthöhlenfrage 
als gelöſt, und zwar, wie die Erfolge zeigten, als 
glänzend gelöſt betrachtet werden. 

Als weitere Maßnahme iſt die Fütterung der 
Vögel und insbeſondere die Winterfütterung von 
großer Bedeutung, namentlich auch für den wirt, 
ſchaftlichen Vogelſchutz. Die Inſektenfreſſer und ins⸗ 
beſondere die Meiſen ſind bekanntlich bezüglich der 
Art der ihnen von der Natur gebotenen Inſekten⸗ 
nahrung äußerſt anpaſſungsfähig und ſtellen deshalb 
in dieſer Hinſicht nur geringe Anforderungen an den 
Standort; ſie freſſen alles (Eier, Raupen, Puppen und 
Falter jeder Art), was gerade da iſt und ſolange 
etwas da iſt. Häufig aber und namentlich im Winter 
beſteht ein ſo großer Mangel an jeglicher Inſekten⸗ 
nahrung, daß die Meiſen in großer Zahl verhungern. 
Dieſer faſt regelmäßig im Winter erfolgende große 
Abgang iſt bei der enormen Fruchtbarkeit der Meiſen 
eigentlich ein ganz naturgemäßer Vorgang, durch 
den der normale, in geſchützten Gebieten dem im 
Sommer vorhandenen Inſektenbeſtand angepaßte 
Meiſenbeſtand nicht beeinträchtigt wird. Wird nun 
aber der große Abgang im Winter jeweils durch 
ſorgfältige Fütterung verhütet, dann ſind jeweils auch 
im Frühjahr und Sommer Meiſen in einer weit über 
den normalen Beſtand und weit über den vorhandenen 
Inſekten⸗ bezw. Nahrungsbeſtand hinausgehenden Zahl 
vorhanden. Die Winterfütterung ermöglicht es oi 
Meiſen andauernd in einer über den Nahrungsbeſtand 
hinausgehenden Zahl zu halten, wie dies der wir 
ſchaftliche Vogelſchutz erfordert. Die Winterfütterung 
wird aber auch nötig, um in einem beſonders harten 
Winter einen abnorm großen Abgang der frei oder 
in Höhlen brütenden Standvögel zu verhüten. Aus 
dient die Fütterung bei der Einrichtung des Vogel 
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ſchutzes zum Anloden und Angewöhnen der Vögel 
und in inſektenarmen Jahren zum Feſthalten im 
Wald während der Sommerzeit. Auch die Not⸗ 
wendigkeit der Winterfütterung iſt ſchon früh erkannt 
worden. Die zu dieſem Zweck konſtruierten Fütte⸗ 
rungseinrichtungen waren aber, im Freien verwendet, 
nicht nur unbrauchbar, ſondern zum Teil ſogar direkt 
ſchädlich. Erſt nachdem Dr. Freiherr v. Berlepſch 
taturgemäße Grundſätze bezüglich der Winterfütte⸗ 
ung aufgeſtellt und auf dieſen Grundſätzen beruhende 
einrichtungen getroffen hatte, konnte dieſe Maßnahme 
iberall mit vollem Erfolg durchgeführt werden. 

In vielen Waldungen iſt die Anlage von Vogel⸗ 
ränken eine unabweisbare Notwendigkeit. Das 
Borhandenfein von Waſſer zum Trinken und Baden 
ſt — wie die Niſtgelegenheit — eine Bedingung, 
hne deren Erfüllung ein Waldgebiet als Standort 
ür die Vögel und insbeſondere auch für die Meiſen 
nicht in Frage kommen kann. In den meiſten Wal⸗ 
ungen iſt nun allerdings Waſſer in einem, wenigſtens 
ur Not genügenden Maß vorhanden. In vielen 
Baldungen und namentlich in faſt allen auf trocke⸗ 
em Sandboden ſtockenden Kiefernwaldungen, die 
es Vogelſchutzes am meiſten bedürfen, fehlt es da⸗ 
egen vollſtändig und muß künſtlich beſchafft werden. 


luch über die Anlage von Vogeltränken ſind in dem 


Berlepſch' Wien Werk Angaben enthalten. 

An vielen Ortlichkeiten iſt auch die Vernichtung 
es Raubzeugs und der Schutz der Vögel gegen 
hädliche Eingriffe des Menſchen eine wichtige Vogel⸗ 
hutzmaßnahme, die in dem v. Berlepſch'ſchen 
Berk eingehend behandelt iſt. 

Schließlich iſt aber auch die Beſchaffung von Niſt⸗ 
elegenheit für die Freibrüter von großer Wichtigkeit, 
a die meiſten Vogelarten Freibrüter ſind und es den 
reibrütern bei der derzeitigen Benützung des Bodens 
benſo an Niſtgelegenheit fehlt wie den Höhlenbrütern. 

Natürliche und deshalb ſichere Grundlagen für 
ie Beſchaffung von Niſtgelegenheit für die Freibrüter 
at Dr. Freiherr v. Berlepſch durch ſein Studium 
er Urwaldungen Amerikas gefunden, und auf dieſen 
zrundlagen beruhen die von ihm mit fo großem Er⸗ 
olg eingerichteten Vogelſchutzgehölze. Die Vogelſchutz⸗ 
ehölze haben außer der Beſchaffung von Niſtgelegen⸗ 
eit noch den weiteren Zweck, den kleinen, meiſt 
ngſtlichen Freibrütern Schutz gegen ihre trotz Ver⸗ 
olgung überall vorhandenen Feinde zu gewähren. 
anche Arten der kleinen Freibrüter find fo ſcheu, 
aß ſie das Gebüſch nur ſelten verlaſſen; ſie können 
hne dichtes Gebüſch überhaupt nicht leben und laſſen 
ch, wo ſolches fehlt, nur durch n 
inbringen und erhalten. 


Die v. Berlepſch' Wen Vogelſchutzgehölze ſind zur 
Beſchaffung von Niſtgelegenheit und Schutz für die 
Freibrüter die denkbar vollkommenſte Einrichtung. 
Niſtgelegenheit und Schutz für die Freibrüter kann 
außer durch Vogelſchutzgehölze auch noch durch die ſon⸗ 
ſtigen, von Dr. Freiherr v. Berlepſch empfohlenen 
Vogelſchutzmaßnahmen und insbeſondere auch durch 
rein waldbauliche Maßnahmen geſchaffen werden. 
Zu den hauptſächlich oder ausſchließlich waldbaulichen 
Zwecken dienenden Maßnahmen gehört der Unterbau 
gleichalter, reiner Beſtände mit Schattholzarten und 
die Erziehung von Beſtänden, die aus raſchwüchſigen 
Lichtholzarten und langſam wachſenden, lange oder 
dauernd im Unterſtand bleibenden Schatthölzern 
gemiſcht ſind. Es iſt ſehr erfreulich, daß dieſe waldbau⸗ 
lichen Maßnahmen neuerdings mehr und mehr zur 
Anwendung kommen; dem Vogelſchutz wird dadurch 
— bewußt oder unbewußt — ein guter Dienſt ge⸗ 
leiſtet. 

Den Höhlenbrütern und insbeſondere den Meiſen 
kommen die Maßnahmen zur Beſchaffung von Niſt⸗ 
gelegenheit für die Freibrüter (Vogelſchutzgehölze 
uſw.) nur inſofern zugut, als ſich ihre Nebenwirkung, 
den Vögeln Schutz gegen ihre Feinde zu gewähren, 
mehr oder weniger auch auf die Meiſen erſtreckt. Auch 
den Meiſen bietet Gebüſch und Unterholz eine gewiſſe 
Sicherheit gegen ihre Feinde; ſie ziehen, wie die Er⸗ 
fahrung lehrt, Beſtände, die mit Unter⸗ und Zwiſchen⸗ 
ſtand verſehen ſind, den reinen Beſtänden vor. Einen 
ganz vorzüglichen Schutz würden auch den Meiſen die 
Vogelſchutzgehölze bieten. Da aber die Meiſen ihre 
Nahrung in unmittelbarer Nähe ihrer Wohnhöhle 
ſuchen, kommen Vogelſchutzgehölze nur den wenigen 
Meiſen zugut, die in nächſter Nähe eines Gehölzes 
wohnen. Der wirtſchaftliche Vogelſchutz verlangt 
aber, daß die Meiſen im ganzen Waldgebiet an⸗ 
nähernd gleichmäßig über die Fläche verteilt brüten 
und wohnen. Man müßte alſo, wenn man den 
Meiſen ausgiebigen Schutz gegen ihre Feinde durch 
Vogelſchutzgehölze verſchaffen wollte, das ganze 
Waldgebiet in ein Vogelſchutzgehölz verwandeln. 
Dies iſt naturgemäß nicht möglich; aber auch nicht 
nötig. Die ſonſtigen Maßnahmen zur Beſchaffung 
von Niſtgelegenheit und Schutz für die Freibrüter 
und insbeſondere der Unterbau der Beſtände würde 
genügen, um auch den Meiſen den erwünſchten 
Schutz zu verſchaffen. Aber auch dieſe Maßnahmen 
ſind nicht durchaus nötig. Wie die Erfahrung lehrt 
und auch in der Hardt gelehrt hat, laſſen ſich die Meiſen 
auch in reinen Beſtänden ohne Unter⸗ und Zwiſchen⸗ 
ſtand in der für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
nötigen, großen Zahl einbringen und dauernd er⸗ 
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halten, wenn die Bedingungen, die die Meiſe an den 
Standort ſtellt, Niſtgelegenheit und Waſſer vorhanden 
oder künſtlich beſchafft ſind und für Winterfütterung 
und tunlichſte Vernichtung des Raubzeugs geſorgt 
wird. 

Vogelſchutzgehölze und ſonſtige Maßnahmen zur 
Beſchaffung von Niſtgelegenheit und Schutz für die 
Freibrüter ſind ſomit auch im Intereſſe der Höhlen— 
brüter erwünſcht; ſie dienen aber in erſter Reihe zur 
Erhaltung und Vermehrung der Freibrüter. Da die 
Freibrüter zum großen Teil auch wirtſchaftlich nützlich 
ſind, beim wirtſchaftlichen Vogelſchutz aber doch erſt 
in zweiter Reihe als Gehilfen der Meiſen in Betracht 
kommen, während ſie ſchon mit Rückſicht auf ihre große 
Artenzahl einen hohen ideellen Nutzen bringen, 
kommen die Maßnahmen zur Beſchaffung von Niſt⸗ 
gelegenheit und Schutz für die Freibrüter (Vogel⸗ 
ſchutzgehölze uſw.) wohl auch dem wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz zugut, dienen aber in erſter Reihe zur 
Erhöhung des ideellen Nutzens der Vögel. 

Die Zweckmäßigkeit der von Dr. Freiherr v. Ber⸗ 
le pſch in feinem Werk bekanntgegebenen Vogelſchutz— 
maßnahmen iſt erwieſen durch die ungeahnten (Gr, 
folge, die Dr. Freiherr v. Berlepſch in ſeiner Muſter— 
ſtation Seebach ſelbſt erzielt hat, und durch die 
großen Erfolge, die überall erreicht wurden, wo die 
v. Berlepſch'ſchen Maßnahmen richtig angewendet 
worden ſind. | 

Inzwiſchen find aber dieſe Maßnahmen durch 
unſeren hochverehrten Altmeiſter noch weiter aus⸗ 
probiert und zum Teil noch verbeſſert, namentlich 
aber weſentlich erweitert worden. Die im Dezember 
1923 erſchienene zehnte Auflage enthält nun lang: 
erprobte Vogelſchutzmaßnahmen für alle denkbaren 
Verhältniſſe, ſodaß es nun möglich iſt, überall plan— 
mäßigen Vogelſchutz und namentlich auch überall 
planmäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutz mit vollem 
Erfolg zu betreiben. 

Damit ſoll aber nicht geſagt ſein, daß bei der 
Einrichtung des planmäßigen Vogelſchutzes in einem 
beſtimmten Gebiet nun auch alle v. Berlepſch'ſchen 
Maßnahmen zur Anwendung kommen müſſen. Es 
iſt vielmehr Sache des Vogelſchützers, das für ſein 
Waldgebiet Nötige und Zweckmäßige herauszufinden, 
es den beſtehenden Verhältniſſen anzupaſſen und die 
eine oder andere Maßnahme je nach Bedarf noch 
weiter auszubauen. Wo beiſpielsweiſe alte Stämme 
mit natürlichen Höhlen in großer Zahl vorhanden ſind, 
wird es nicht nötig, die künſtlichen Höhlen in beſonders 
engem Verband aufzuhängen; wo ſich überall Waſſer 
zum Trinken und Baden befindet, ſind Vogeltränken, 
wo Gebüſch vorhanden, Vogelſchutzgehölze unnötig. 


In dieſer Weile angewendet haben die v. Ber: 
lepſch'ſchen Grundſätze und Maßnahmen auch in der 
Hardt bei der Einrichtung des planmäßigen Vogel. 
ſchutzes vollen Erfolg gebracht. Leider kann ich mit 
Rückſicht auf den verfügbaren Raum das in der Hardt 
eingehaltene Verfahren, die dabei getroffenen Map; 
nahmen und deren Erfolg nicht in extenso beſchreiben; 
ich muß mich damit begnügen, einzelne Punkte hervor- 
zuheben, die auch allgemeines Intereſſe beſitzen. 

Bei der Einrichtung des planmäßigen Vogelſchutzes 
in einem großen Waldgebiet kann man zwei Wege 
einſchlagen: 

1. Man nimmt ſofort die ganze Fläche in Angriff, 
indem man da und dort, namentlich aber an Orten, 
die im Winter gern von ſtreichenden Meiſen beflogen 
werden, an lichten, womöglich mit etwas Gebüſch 
verſehenen Stellen Fütterungseinrichtungen und 
Tränken errichtet und dabei einige Niſthöhlen o 
hängt. Iſt dieſe Vorarbeit, die den Zweck hat, die 
Vögel anzulocken und feſtzuhalten, mit Erfolg geſche⸗ 
hen, dann kann man in den nächſten Jahren von den 
behängten Stellen aus mit dem Aufhängen von 
Niſthöhlen und — ſoweit dies noch nötig wird — 
mit der Anlage weiterer Futterſtellen und Tränken 
weiterfahren, bis das ganze Gebiet mit allem Nötigen 
verſehen iſt. 

2. Man kann aber auch flächenweiſe vorgehen, 
indem man zunächſt nur auf einem Teil des Wal: 
gebietes die Vorarbeiten trifft, im nächſten oder 
übernächſten Jahr die Niſthöhlen aufhängt und dann, 
wenn dieſe beſetzt ſind, einen weiteren, angrenzenden 
Teil in Angriff nimmt. Iſt in dem einzurichtenden 
Gebiet oder in ſeiner Nähe irgendwo eine Fläche 
vorhanden, die ſchon mehr oder weniger ſtark von 
Meiſen bewohnt iſt, dann empfiehlt es ſich, die Meiſen 
hier durch Aufhängen von Niſthöhlen und ſorgfältige 
Winterfütterung tunlichſt zu vermehren und bei der 
flächenweiſen Einrichtung des Vogelſchutzes von 
dieſer Fläche auszugehen. 

Beide Methoden haben ſich bewährt. Die zweite 
hat der erſten gegenüber den Vorzug, daß, wenn etwa 
vor Beendigung der Arbeit die Mittel ausgehen 
ſollten, der planmäßige Vogelſchutz wenigſtens aui 
einem Teil der Fläche eingerichtet iſt. 

In der Hardt konnte ich mit Rückſicht auf die be⸗ 
ſcheidenen Mittel, die mir jeweils nur auf ein Jahr 
bewilligt werden konnten, und bei der Unsicherheit 
der Weiterbewilligung, wenn ich überhaupt zu einem 
planmäßigen, wirtſchaftlichen Vogelſchutz kommen 
wollte, nur die zweite Methode anwenden. Ich bin 
dabei von der an die Hardt angrenzenden, aber 
geologiſch und wirtſchaftlich nicht zur Hardt, ſonden 
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zum Schwetzinger Schloßgarten gehörigen Laub⸗ 
holzabteilung I 1 Sternallee, in der ſchon Niſthöhlen 
aufgehängt und auch natürliche Höhlen vorhanden 
waren, ausgegangen, habe nach weiterer Vermehrung 
der Meiſen in der Sternallee zunächſt nur die Ab⸗ 
teilungen I 2—4 der Hardt in Angriff genommen 
und bin dann flächenweiſe weiter vorgeſchritten, 
ſoweit die Mittel reichten. Dieſes Vorgehen hatte 


vollen Erfolg: Die nach Fertigſtellung der Vorar⸗ 


beiten aufgehängten Niſthöhlen wurden jeweils bis 
auf einen kleinen Prozentſatz ſofort beſetzt. Es iſt 
gelungen, die Meiſen überall in der beim wirtſchaft⸗ 
lichen Vogelſchutz nötigen großen Zahl und in an⸗ 
nähernd gleichmäßiger Verteilung über die geſchützte 
fläche hin einzubringen und dauernd zu erhalten. 
Es war dies auch möglich in den großen, ganz gleich⸗ 
dien, vollſtändig reinen, auf dem geringſten Boden 
der Hardt ſtockenden, beſonders öden Komplexen 
des geſchützten Gebietsteiles, in denen vorher nie 
ein Meiſenpaar gebrütet hat oder brüten konnte, 
Ve als Standort für die nun in großer Zahl vor⸗ 
andenen Meiſen niemals in Betracht gekommen 
vären. 

Beim Kriegsbeginn waren in der Hardt 570 ha 
Abteilung I 2—12, 24—30) und mit Einrechnung 
er 30 ha großen Laubholzabteilung I 1 Sternallee 
00 ha geſchützt. 

Gleichzeitig mit der Hardt wurde auch in dem 
00 ha umfaſſenden Diſtrikt II mit der Einrichtung 
ed Vogelſchutzes begonnen. Der Diſtrikt II iſt auf 
er nördlichen Hälfte mit Laubholz, auf der ſüdlichen 
nit reinen Kiefern beſtockt und reicht mit ſeiner ſüd⸗ 
chen Hälfte bis an den geſchützten Teil der Hardt 
eran. In dieſem Diſtrikt bin ich von den Laubholz⸗ 
eſtänden ausgegangen. Beim Kriegsbeginn konnten 
uch die 100 ha Kiefern⸗ und die 100 ha Laubholz⸗ 
ald des Diſtrikts II als geſchützt betrachtet werden, 
odaß im ganzen geſchützt waren 570 + 100 = 670 ha 
einer Kiefernwald und 30+100=130ha Laub⸗ 
olzwald, zuſammen 800 ha. 

Bezüglich der wichtigſten Maßnahme, der Be⸗ 
haffung von Niſtgelegenheit für die Höhlenbrüter, 
t folgendes hervorzuheben: 

Die Niſthöhlen müſſen, da die Meiſen ihre Nah⸗ 
ung in nächſter Nähe ihrer Wohnhöhle ſuchen, an⸗ 
ähernd gleichmäßig über die ganze Fläche verteilt 
ngebracht werden, was am beſten durch Aufhängen 
er Höhlen im Quadratverband geſchieht. In der 
jardt genügen zur Verhütung der Entſtehung einer 
nſektenvermehrung vier Meiſenpaare je Hektar. 
Ran muß alſo, wenn man ſich volle Sicherheit vor 
er Entſtehung einer Inſektenvermehrung ver⸗ 


ſchaffen will, in der Hardt und in allen Waldungen 
mit ähnlichen Verhältniſſen die Meiſenhöhlen im 
Quadratverband von 50 m aufhängen und dafür 
Sorge tragen, daß die dann auf 1 ha entfallenden 
vier Höhlen den Meiſen dauernd zur Verfügung 
ſtehen. Werden die aufgehängten Meiſenhöhlen in 
größerer Zahl unbrauchbar oder durch andere Höhlen⸗ 
brüter beſetzt, ſo müſſen in gleicher Zahl weitere 
Meiſenhöhlen angebracht werden. Auch dürfen die 
über 6m hoch aufgehängten, für Stare beſtimmten 
Höhlen B und die außerdem etwa noch verwendeten 
Höhlen C—F in die Zahl 4 nicht miteingerechnet 
werden. Die etwa vorhandenen natürlichen Höhlen 
können berückſichtigt werden Es iſt aber dabei zu 
bedenken, daß die von Berlepſch' Wen Höhlen 
weit ſicherer ſind als viele von den Meiſen in der Not 
benützte, natürliche Höhlungen, in denen die Bruten 
zugrunde gehen. 

Das Aufhängen der Niſthöhlen in einem regel⸗ 
mäßigen Verband bereitet im Altholz keine Schwierig⸗ 
keit. In jüngeren, noch geſchloſſenen Beſtänden muß 
man dagegen häufig auf eine volle Regelmäßigkeit 
verzichten, da man hier außen den Wegen tunlichſt 
die in ungleicher Verteilung, bald da, bald dort vor⸗ 
handenen Lücken und lichten Stellen zum Aufhängen 
benützen muß. In der Hardt ſind die geſchloſſenen 
Beſtände meiſt von kilometerlangen, parallellaufenden 
Wegen durchzogen, die nur 80—120 m voneinander 
entfernt ſind und alle 400 —600 m von Wegen durch⸗ 
ſchnitten werden. In ſolchen Komplexen wurden im 
Innern der durch die Wege gebildeten Rechtecke nur 
an beſonders geeigneten Stellen Niſthöhlen aufge⸗ 
hängt; dafür aber wurden die Wege entſprechend 
dichter behängt. Kulturflächen, die nicht über 100 m 
breit ſind, brauchen nicht mit Höhlen behängt zu 
werden; die auf ſolche Kulturflächen entfallende Zahl 
von Höhlen kann an den Randbäumen angebracht 
werden. Breitere Kulturen müſſen dagegen auch 
im Innern mit Höhlen verſehen werden, die man 
dann an eingerammten Pfählen anbringen muß. 
In dem geſchützten Teil der Hardt und in Diſtrikt II 
war nur je eine derartige Fläche. Auch die auf dieſen 
Flächen an Pfählen angebrachten Höhlen waren 
gut beſetzt. 

Als Meiſenhöhlen können die von Berlepſch'⸗ 
Idien Höhlen A und B Verwendung finden. Werden 
die Höhlen von der durch Dr. Freiherr v. Berlepſch 
kontrollierten Firma Hermann Scheid in Büren i. W. 
bezogen, dann kann man hauptſächlich die billigen 
Höhlen A verwenden. Andernfalls iſt es ratſam, 
hauptſächlich Höhlen B zu beſtellen, da die Höhlen A 
der ſonſtigen Firmen meiſt zu eng ausgebohrt oder, 
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wenn dies nicht der Fall iſt, zu dünnwandig find. 
Höhlen A! dürfen dagegen in der Hardt nicht Ger, 
wendet werden, da ſie von dem wichtigſten und am 
ſtärkſten vertretenen Höhlenbrüter, der Kohlmeiſe, 
nicht benützt werden können und auch von den kleinen 
Meiſenarten nicht gern angenommen werden. Höh⸗ 
len Al werden nur da nötig, wo Feldſperlinge in großer 
Zahl vorhanden ſind. In der Hardt gibt es aber keine 
Sperlinge; nur an einer einzigen Stelle, an einem 
Feldrand, wurden einmal Feldſperlinge in größerer 
Zahl feſtgeſtellt. Auch Höhlen mit ſeitlichem Flugloch 
ſind in der Hardt zwar erwünſcht, wenn ſie — was 
aber nicht leicht iſt — vorſchriftsmäßig hergeſtellt 
ſind, aber nicht nötig, da in der Hardt faſt alle Bäume 
etwas nach Oſten geneigt find und es daher an Ge— 
legenheit, gewöhnliche Höhlen richtig anzubringen, 
nicht fehlt. Bezüglich der Beſchaffenheit der von 
Berlepſch'ſchen Niſthöhlen will ich nur noch das 
eine hervorheben: Man begegnet häufig der Anſicht — 
und ich habe ſie früher ſelbſt geteilt —, daß bei der 
Herſtellung der Niſthöhlen eine ſo genaue Nachbildung 
der Spechthöhle und eine ſo exakte, vielen ſonſtigen An⸗ 
forderungen genügende Ausführung, wie fie Dr. rei: 
herr v. Berlepſch von dem Fabrikanten Scheid 
verlangt, nicht nötig wäre, weil ja die Meiſen Neſter 
in die Höhlen einbauen. Dieſe Anſicht iſt aber ein 
großer Irrtum; die Anforderungen, die Dr. Freiherr 
v. Berlepſch an eine gute v. Berlepſch'ſche Niſt⸗ 
höhle ſtellt, ſind wohl begründet (vergl. S. 135—140 
der 10. Auflage) und ſie müſſen voll und ganz erfüllt 
ſein, wenn man das Geld für die Höhlen nicht ver— 
ſchleudern will. 

Leider wurden in den letzten Kriegsjahren und 
in der Revolutionszeit zahlreiche Niſthöhlen oer, 
nichtet und leider konnten dieſe in der Inflationszeit 
nur zum Teil wieder erſetzt werden. 

Von den Fütterungseinrichtungen hat ſich — wie 
überall — das v. Berlepſch'ſche ſog. heſſiſche Futter⸗ 
haus am beſten bewährt. Es entſpricht den Anfor⸗ 
derungen einer ſicheren Winterfütterung, kann — 
wenigſtens im Wald — überall aufgeſtellt werden, 
iſt leicht zu bedienen, allen Kleinvögeln zugänglich 
und zur Fütterung mit jeder Art von Futter geeignet. 

Auch die dem heſſiſchen Futterhaus nachgebildete 
Hilbersdorfer Futterkrippe hat, an Saatſchul— 
hütten angebracht, gute Dienſte geleiſtet. 

Die v. Berlepfſch'ſche Futterglocke und die 
Bruhn'ſche Meiſendoſe dienen nur zur Fütterung 
von Meiſen und Kleibern. Sie übertreffen aber das 
heſſiſche Futterhaus dadurch, daß das Futter noch 
beſſer gegen Verderbnis und Verluſt geſichert iſt. 
Beide Apparate ſind in Gärten, kleinen Gehölzen, 


Alleen, Park- und ſonſtigen Anlagen, in denen du 
heſſiſche Futterhaus manchmal ftörend wirkt, zu 
Fütterung von Meiſen und Kleibern die vollkommen 
Wen Einrichtungen. In einem großen Waldgebie 
verwendet, ſtehen ſie dagegen dem heſſiſchen Futter 
haus etwas nach: Sie erfordern bei ihrem kompl. 
zierten Bau eine ſorgfältige Bedienung und ftändig 
Beobachtung, wie fie in Gärten, Park- und fonftiger 
Anlagen leicht möglich, in großen Waldgebieter 
aber ſchwer durchzuführen iſt. Ferner kann mi 
beiden Einrichtungen nur Hanfſamen verfütter 
werden. Dagegen beſteht in Park und Garten kein 
Bedenken. In großen Waldgebieten aber ſchein 
mir eine reine Körnerfütterung nicht ganz unbe 
denklich zu fein; ich fürchte nämlich, es könne durd 
die Gewöhnung der Waldmeiſe an reines Körner 
futter ihrem anſcheinend beſtehenden Hang, den Walt 
zu verlaſſen und wie die Amſel Gartenvogel z 
werden, Vorſchub geleiſtet werden. Schließlich wän 
noch anzuführen, daß Glocke und Meiſendoſe auch ir 
äſthetiſcher Hinſicht beſſer in den Park als in den Na 
turwald paſſen. 

Außer den beſprochenen Fütterungseinrichtunger 
wurden in der Hardt auch die von Schreinermeilte 
Linder in Teutſchneureut bei Karlsruhe angefertig 
ten, ſog. bayriſchen Futterhäuſer, und zwar die unte 
Ziffer 3 feines Verzeichniſſes aufgeführte Krippe, di 
an einer Wand angenagelt werden muß, und di 
Futterhäuschen Ziffer 6 und 7, die an einem zwiſchen 
zwei Bäumen ausgeſpannten Draht aufgehängt 
werden, verwendet. 

Auch dieſe kleinen und billigen Einrichtunge 
wurden von den Vögeln gern benützt; ſie bieten aber 
nicht die volle Sicherheit wie die von Dr. Freihen 
v. Berlepſch empfohlenen Einrichtungen und 1 
fallen auch dem Vernichtungsdrang der Jugend 
leichter zum Opfer. 

Beim Kriegsbeginn waren auf dem geſchltzten 
Teil der Hardt und in Diſtrikt II auf 670 bzw. bei 
Einrechnung der Laubholzbeſtände auf 800 ha we 
wendet: acht heſſiſche Futterhäuſer (in Abt. J 1,3, 
4, 5, 7, 9, 25 und II 6), zwei Futterglocken (in Abt. 13 
und 30), zwei Meiſendoſen (in Abt. I 10 und II 4, 
zwei bayriſche Futterhäuſer (in Abt. J 7 und 12) un 
eine Futterkrippe; zuſammen 15 Einrichtungen an 
800 ha. Im ungeſchützten Gebiet waren als Vorbe⸗ 
reitung des Vogelſchutzes verwendet: eine Meifendeir. 
zwei bayriſche Futterhäuſer und eine Krippe. Anker 
dem waren an Hütten ſonſtige Vorrichtungen zun 
Füttern angebracht. Von den acht heſſiſchen Futte. 
häuſern waren ſieben Stück vom Forſtamt ſelbſt ar 
gefertigt und ein Stück von H. Scheid in Büren be 
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zogen, der auch die Futterglocken geliefert hat. Die 
Meiſendoſen erhielt ich teils von der Forſtabteilung, 
teils auf Beſtellung vom Verlag Parus in Ham⸗ 
burg 36. Die Krippen wurden auf Beſtellung von 
L. Kellner Nachfolger in Heiligenſtadt geliefert, 
und die bayriſchen Futterhäuſer erhielt ich von der 
Forſtabteilung zugewieſen. 

Leider find die Fütterungseinrichtungen in den 
Jahren 1918—1920 faſt ganz zerſtört worden; nur 
die heſſiſchen Futterhäuſer ſind zum größeren Teil 
erhalten geblieben; es fehlen ihnen aber nun die 
Glasſcheiben. 

Bei der Wiederherſtellung der Fütterungsein⸗ 
richtungen im geſchützten Teil und bei der evtl. Aus⸗ 
dehnung des Vogelſchutzes auf die ganze Hardt, wie 
überhaupt bei der Einrichtung des planmäßigen 
Vogelſchutzes in großen Waldgebieten genügt es 
meines Erachtens vollkommen, wenn heſſiſche Futter⸗ 
häuſer im Quadratverband von 1 km, wobei auf 
je 100 ha ein Futterhaus kommt, errichtet und außer⸗ 
dem die Hütten mit Futterkrippen und ſonſtigen 
Vorrichtungen zum Füttern verſehen werden. Wenn 
dabei ſtatt des heſſiſchen Futterhauſes da und dort 
z. B. bei einer Saatſchule oder einem Lagerplatz 
eine Futterglocke und an einem Feldrand eine Meiſen⸗ 
oje mit Antiſpatz verwendet wird, fo it dagegen 
rotz der oben geäußerten Bedenken nichts einzu: 
venden. 

Naturgemäß kann man nie zuviel Futterſtellen 
rrichten, vorausgeſetzt, daß alle zweckentſprechend 
ind. Man ſollte aber lieber wenige, durchaus ſichere 
ind mit großer Sorgfalt bediente Einrichtungen 
reffen als zahlreiche, unſichere und ſchlecht bediente; 
enn wenn einmal eine Futterſtelle, an die ſich die 
Bögel gewöhnt haben, verſagt, entſteht ein großer 
Schaden. 

Bei der Auswahl des Platzes für eine Futter⸗ 
telle ſind verſchiedene Umſtände zu beachten, auf 
ie ich aber nicht näher eingehen kann. Ich will 
ur erwähnen, daß man tunlichſt eine Stelle wählen 
ollte, an der die Einrichtung lange Zeit verbleiben 
ann. 

In der Hardt war und iſt die Beſchaffung von 
Wolter zum Trinken und Baden durch Anlage von 
Zogeltränken unerläßlich nötig; nicht nur als Vor⸗ 
ereitungsarbeit zum Anlocken und Angewöhnen, 
ondern auch als Dauermaßnahme zum Feſthalten 
er Vögel im Wald während der Sommerzeit. 
Schon die erſten beim Beginn des Vogelſchutzes an⸗ 
eſtellten Verſuche mit Niſthöhlen haben ergeben, 
aß die Höhlen nur da beſetzt wurden, wo Waſſer 
n der Nähe zu finden war. | 


Nun iſt zwar im Hardtbachgebiet Bad- und Trink⸗ 
gelegenheit in einem zur Not genügenden Maße vor: 
handen, teils durch den Bach, der allerdings monate⸗ 
lang trockenliegt, teils durch den lehmigen Boden, 
auf dem die Niederſchläge in Weggleiſen, Vertie⸗ 
fungen und Gräben längere Zeit ſtehenbleiben; 
auch ſind hier einige ſtändige Pumpbrunnen vor⸗ 
handen. In den großen, reinen Kieferngebieten 
rechts und links des Baches, in denen die ohnehin 
geringen Niederſchläge in dem trockenen, lockeren 
Sandboden ſofort verſchwinden, fehlt es dagegen an 
Waſſer. Es befinden ſich zwar in dieſen großen Ge⸗ 
bieten aus der Zeit, in der die berechtigten ſieben 
Hardtgemeinden noch das Weiderecht ausübten, 
ſieben Ziehbrunnen (Viehbrunnen); dieſe hatten 
aber für den Vogelſchutz nicht den geringſten Wert, 
da die Vögel in die ausgemauerten Brunnenſchachte 
nicht hinabgehen und Tröge fehlten. 

Nur im ſüdlichen Teil der großen, trockenen 
Kieferngebiete, in dem der Grundwaſſerſpiegel ver⸗ 
hältnismäßig hoch liegt, ſind einige aus alter Zeit 
ſtammende, künſtliche Vertiefungen (Suhlen), die 
ſtändig Waſſer enthalten. Das Waſſer iſt zwar faul 
und übelriechend, wird aber in Ermangelung einer 
beſſeren Gelegenheit doch von den Vögeln zum 
Trinken und Baden eifrig benützt. 

Auch im übrigen Teil der Hardt mit tieferliegen⸗ 
dem Grundwaſſer ſind da und dort tiefe Löcher 
(frühere Suhlen) zu finden, die aber infolge der 
durch die Rheinregulierung entſtandenen Abſenkung 
des Grundwaſſers trocken liegen. 

Es war deshalb zur Beſchaffung zahlreicher 
Tränken das Nächſtliegende, dieſe trockenliegenden 
Suhlen bis auf etwa 1m unter den tiefſten Grund⸗ 
waſſerſtand zu vertiefen und neue Suhlen anzu⸗ 
legen. 

Dies iſt auch bei einigen trockenliegenden Suhlen 
geſchehen, namentlich da, wo ich den Aushub zu 
Wegverbeſſerungen nötig hatte oder verwenden 
konnte. Der Fortſetzung des Unternehmens haben 
ſich aber bald Schwierigkeiten und Bedenken ent⸗ 
gegengeſtellt. Die Suhlen ſind nämlich ganz vorzüg⸗ 
liche Brutanſtalten für die Schnaken, deren Larven 
acht bis zehn Tage lang ſtehendes Waſſer nötig haben. 
In jener Zeit und bis zum Kriege hat aber die Stadt 
Schwetzingen, die im ganzen Land als Schnakenneſt 
verſchrien iſt, die Schnaken energiſch bekämpft, und 
das beſte Bekämpfungsmittel iſt die Entfernung von 
ſtehendem Waſſer. Ich konnte und durfte dieſem 
Kampf nicht durch Anlage neuer Schnakenbrut⸗ 
anſtalten in den Rücken fallen. Ein Verſuch, die, 
Schnakenbildung in den Suhlen durch Einſetzen von 
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Stichlingen zu verhüten, hatte keinen befriedigen: 
den Erfolg; die Stichlinge ſind in jedem harten 
Winter, in dem die Lachen zu Eis erſtarrten, zu— 
grunde gegangen und konnten dann im Früh— 
jahr nicht rechtzeitig wieder erſetzt werden. Was 
mich aber noch weiter von der Fortſetzung der 
Vertiefung trockenliegender Suhlen abhielt, war 
die Beobachtung, daß die Vögel und insbeſondere 
auch die Meiſen in die — wenn auch mit flachen 
Böſchungen hergeſtellten — 3—6 m tiefen Löcher, 
in denen ihnen jeglicher Umblick fehlte, nicht gerne 
hineingingen. 

Zur Beſchaffung zahlreicher Vogeltränken war 
daher nur noch die eine Möglichkeit, die Anlage von 
Brunnen mit Trögen gegeben. Dabei konnten aber 
wegen der großen Anlage- und Unterhaltungskoſten 
eigentliche Pumpbrunnen nicht in Frage kommen. 
Es konnte ſich nur darum handeln, Röhren bis zu 
einer etwa Im unter dem tiefſten Grundwaſſer— 
ſtand liegenden Tiefe in den Boden einzuſchlagen, 
das Grundwaſſer mit Hilfe einer auf dieſe Röhren 
aufſchraubbaren, transportablen Saugpumpe aus 
dem Boden herauszuholen und in die Tröge einzu— 
pumpen. 

Solche 4 em ſtarke, isn 50 cm über den Boden 
hervorragende, mit einer Kapſel verſchloſſene Röhren 
waren in einem Teil des Waldes bereits vorhanden; 
ſie wurden von der Stadt Mannheim, die ihr Trink— 
waſſer aus der Hardt holen wollte, im Jahre 1900 
zum Zweck der Unterſuchung des Grundwaſſers ein— 
geſchlagen. Ein anderer Waldteil iſt im Jahre 
1909 aus dem gleichen Grunde und zu dem gleichen 
Zweck von der Stadt Heidelberg mit Röhren ver— 
ſehen worden. 

Schon mein Dienſtvorgänger, Forſtmeiſter Frei 
herr v. Buol⸗Berenberg (1903-1907 in Schwet⸗ 
Augen), hat — wenn er dabei auch wohl mehr "Zo: 
ſanen als Kleinvögel im Auge hatte — die Not— 
wendigkeit der Waſſerbeſchaffung für die Vögel er— 
kannt; er hat im Jahre 1906, kurz vor feiner im 
Jahre 1907 erfolgten Verſetzung acht Zement— 
tröge mit konkavem Boden und vier ſenkrechten 
Wänden, wie ſie in der Gegend als Schweine⸗ 
futtertröge benützt und in Zementwarengeſchäften 
vorrätig gehalten werden, um den Preis von 
5,50 Mark je Stück angeſchafft und teils bei Zieh— 
und Pumpbrunnen, teils (zwei Stück) bei Mann⸗ 
heimer Röhren angebracht. Die bei Mannheimer 
Röhren eingelegten Tröge wurden mit einer von 
der Firma Bopp & Reuther in Mannheim⸗Waldhof 
um den Preis von 25 Mark gelieferten, transpor: 
tablen Pumpe gefüllt. 


Zur Beſchaffung zahlreicher Vogeltränken wäre 
daher nur nötig geweſen, an weiteren, vorhande 
nen und ihrer Lage nach geeigneten Röhren 
Tröge einzulegen und, wo keine Röhren vorhan 
den waren, ſolche einzuſchlagen und mit Trögen zı 
verſehen. 

Dies wäre auch geſchehen — ich wäre gar nich 
auf die Herſtellung von Suhlen gekommen —, went 
die Tröge brauchbar geweſen wären. An der 
Schweinetrögen aber konnten die Kleinvögel über 
haupt nicht baden (puddeln) und nur ſo lange trinken 
als die Tröge geſtrichen voll waren, was nach den 
Füllen jeweils nur kurze Zeit der Fall war, Ma 
hätte die Schweinetröge, damit ſie den Vögel 
wenigſtens zum Trinken dienen konnten, täglic 
mindeſtens einmal auffüllen müſſen. Die tägliche 
ein⸗ oder mehrmalige Füllung von zahlreichen, übe 
ein großes Waldgebiet zerſtreut liegenden Trögen mi 
einer transportablen Pumpe iſt aber, ganz abge: 
ſehen davon, daß der Zweck, den Vögeln Trink- und 
Badegelegenheit zu verſchaffen, doch nicht erreich 
wird, ſchon der Koſten wegen unmöglich. 

Aus den gleichen und anderen Gründen konnter 
auch die von Forſtmeiſter Kullmann konſtruierter 
Vogelbaſſins, die an laufenden Brunnen oder ar 
täglich benützten Pumpbrunnen angebracht, ein 
leicht zu bedienende vorzügliche Vogeltränke bilden 
bei den Röhrenbrunnen der Hardt keine Verwendung 
finden. 

Bei den in der Hardt vorliegenden Verhältniſſe 
können nur Tröge, und zwar nur Tröge in Frag 
kommen, die höchſtens wöchentlich einmal geif 
werden müſſen, aber trotzdem den Vögeln die ganz 
Woche hindurch Gelegenheit zum Baden und Im 
ken bieten. 

Bei der Suche nach einem ſolchen Trog hat ni 
ein Bach der Ebene mit flachen Ufern, an denen be 
jedem Waſſerſtand zahlreiche puddelnde Vögel an 
treffen waren, den Weg gezeigt. Im Jahre 19: 
habe ich einen Trog konſtruiert, der einen Ausicnit, 
ein ganz kurzes Stück eines ſolchen Baches Mm 
nämlich einen Trog mit zwei ſchrägen Wänden. Ti 
Beſchaffenheit des Troges iſt aus Figur 1 und? 
erſichtlich. 

Zieler Trog (Ganztrog) iſt etwas groß wë 
fallen; er wurde deshalb nur bei Zieh⸗ und 2 
brunnen, wo er leicht zu füllen ift, verwendet. A 
die Röhrenbrunnen habe ich gleichzeitig einen Mt 
neren Trog (Halbtrog) konſtruiert, der nur ein Lab 
ufer darſtellt bezw. nur eine ſchräge Wand beit 
Die Beſchaffenheit des Halbtroges iſt aus Figur 3 
zu erſehen. 
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Figur 1. Blick auf den im Boden liegenden gefüllten Ganztrog. 


O / 


Maße: a—b = 200 cm, c—d = 8 cm, d—e . 42 cm. — f Brunnenſtock. 


Figur 2. Vertikaler Durchſchnitt in der Längsrichtung a—b der Figur 1. 


Maße: a- b = 200 cm, a = 40 cm, ed = 35 cm, d—e=50 cm, b—g = 10 om, Tiefe 25 om. 


Figur 3. Blick auf den im Boden liegen den, gefüllten Halbtrog. 


Maße: a—b = 100,00 cm. 
b—c= 6,25 cm. 
d—e = 40,00 cm. 


f Brunnenröhre. 


OÖ’ 


Figur 4. Vertikaler Durchſchnitt in der Längsrichtung a—c der Figur 3. 


Maße: a—b = 100 cm. 


a—d= 40 cm. 
d—e = 30 Cm. 
e—f = 30 cm. 


Tiefe 25 cm. 
g Waſſerausfluß. 
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An dieſen Halb- und Ganztrögen mit einer bezw. 
zwei ſchrägen Wänden können die Vögel bei jedem 
Waſſerſtand und auch dann noch baden und trinken, 
wenn die Tröge nur noch wenig Waſſer enthalten. 
Eine einmalige Füllung würde genügen, um den 
Vögeln mode, und monatelang Bad- und Trink⸗ 
gelegenheit zu verſchaffen. Die Tröge müſſen aber 
während der Sommerzeit jede Woche einmal entleert, 
gereinigt und neu gefüllt werden, damit das Waſſer 
nicht faul wird, den Vögeln anhaltend tunlichſt 
friſches Waſſer zur Verfügung ſteht und keine Schnaken 
entſtehen können. 

Im Winter kann man die Tröge leer ſtehen laſſen; 
bei anhaltender Kälte iſt dies ſogar nötig, weil ſie 
beim Gefrieren des Waſſers zerſpringen könnten. Im 
Frühjahr aber müſſen ſie beim Eintritt warmer, 
trockener Tage (oft ſchon im Februar) ſofort gefüllt 
werden. Am nötigſten ſind die Tröge bis zur Be— 
endigung der Brutzeit. Wenn man die Vögel aber 
auch noch nach der Brutzeit im Wald feſthalten will, 
dann müſſen die Tröge bis in den Oktober hinein 
ſorgfältig bedient, d. h. jede Woche einmal entleert, 
gereinigt und neu gefüllt werden. Die Tröge wurden 
in der Hardt teils durch Vorarbeiter bedient, teils 
durch Hilfshüter gelegentlich der Ausübung des 
Forſtſchutzdienſtes. Die in Schwetzingen mit Rädern 
verſehenen Vorarbeiter und Hilfshüter müſſen dabei 
die transportable Pumpe, eine Flaſche mit Waſſer 
und zum Abſchrauben der Röhrenkapſel einen Schrau— 
benzieher im Ruckſack mit ſich führen. 

Die erſten Tröge (Halbtröge) wurden von einem 
Zementwarengeſchäft in Hockenheim nach einem 
Modell, das ich in kleinem Maßſtab aus Knetmaſſe 
hergeſtellt hatte, angefertigt um den Preis von 
5,50 Mark je Stück. Alle übrigen Halb- und Ganz— 
tröge hat der jetzt in Schwetzingen im Ruheſtand 
lebende Oberforſtwart Franz Haas, in deſſen Dienſt— 
bezirk ich mit der Einrichtung des Vogelſchutzes begon— 
nen habe und der mir dabei gute Dienſte geleiſtet hat, 
hergeſtellt unter Mithilfe des Hilfshüters L. Naber. 
Die Tröge kamen ſo das Forſtamt erheblich billiger 
zu ſtehen als die in Hockenheim angefertigten. 

Auch die Röhren wurden von Oberforſtwart 
Franz Haas unter Beihilfe anderer Forſtwarte ein⸗ 
geſchlagen. Das Geſchirr zum Einrammen der 
Röhren war geliehen; in großen Waldgebieten iſt 
aber die Anſchaffung eines ſolchen dringend zu emp— 
fehlen. Die Röhren nebſt Zubehör hat die Firma 
Bopp & Reuther (Neuther- Tiefbau G. m. b. H.) 
in Mannheim⸗Waldhof geliefert. Zurzeit koſtet das 
Material für einen Röhrenbrunnen, nämlich 3—7, 
durchſchnittlich 5m Röhren zu 3,25 Mark je Meter, 


16,25 Mark und ein Filterfußſtück 11 Mark, zuſammen 
27,25 Mark. Eine Saugpumpe wird von der Firma 


zurzeit um 27,50 Mark und das Geſchirr zum Ein- 


rammen der Röhren um etwa 130 Mark geliefert. 
Die Firma gibt auch Auskunft über die Handhabung 
dieſer Gerätſchaften. 

Meines Erachtens können die Tröge überall und 
die Brunnen überall da, wo der Grundwaſſerſpiegel 
nicht über 6—7 m tief liegt und es ſich um einfache 
Rammbrunnen handelt, von den Beamten und Be- 
dienſteten des Waldbeſitzers ſelbſt hergeſtellt werden. 
Es iſt aber dann noch folgendes zu beachten: 

a) Bei der Herſtellung der Tröge — namentlich 
der Halbtröge — können auch etwas andere Maße 
gewählt werden. Die erſten Halbtröge waren etwas 
länger und tiefer als der in Figur 3 und 4 dargeſtellte 
Trog. Die zuletzt angefertigten waren dagegen nur 
20 em tief. Je tiefer der Trog iſt, deſto beſſer hält ſich 
das Waſſer friſch; je flacher und je länger er iſt, 
deſto flacher werden die ſchrägen Wände. Der Trog 
kann auch mehr oder weniger breit ſein. 

b) Will man den Vögeln das Aufſitzen auf der 
ſchrägen Wand recht bequem machen, dann verſieht 
man die Wand mit Querrinnen oder man drückt 
in die ſchräge Wand, ſolange die Zementmaſſe noch 
weich iſt, kleine Steine (Kieſel) ein. 

c) Der Waſſerabfluß aus dem Trog wird dadurch 
hergeſtellt, daß man bei der Anfertigung des Troges 
(nicht erſt nachher) ein Metallröhrchen von 15 bis 20mm 
Durchmeſſer in eine der ſenkrechten Wände (beim 
Halbtrog in die Stirnwand) einbetoniert. Die Länge 
des Röhrchens muß der Dicke der Wand entſprechen. 
Die Abflußröhre wird mit einem Kork oder Gummi 
pfropfen geſchloſſen, und zwar nicht außen am Trog, 
ſondern der größeren Sicherheit wegen innen. 

d) Etwa vorhandene Zementtröge mit vier Jet 
rechten Wänden können nachträglich durch Eingießen 
von Zement mit einer ſchrägen Wand verſehen 
werden. In dieſer Weiſe habe ich die von meinem 
Dienſtvorgänger übernommenen Schweinetröge, je 
weit ſie noch brauchbar waren, behandelt. 

e) Die Tröge werden am beiten im Walde ſelbſ 
an einer Stelle hergeſtellt, an der ſich ein Brunnen 
(Waſſer) und im Boden Flußſand befindet; man 
braucht dann nur den Zement beizuſchaffen. Nach der 
Herſtellung, die in einem Zug geſchehen muß, bleibt 
der Trog zum Austrocknen kurze Zeit liegen und win 
dann dicht beim Brunnenſtock (Rohr) ſo weit in den 
Boden eingegraben, daß der obere Rand mit den 
angrenzenden Gelände in einer Ebene liegt. An 
Ausflußröhrchen wird ein kleines Loch oder en 
kurzer Graben angelegt. 
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Die Ganz⸗ und Halbtröge haben ſich in der Hardt 
vorzüglich bewährt. Oberforſtwart Nock, ein guter 
Kenner der Vögel, der mich — was aber auch von 
den übrigen beteiligt geweſenen Forſtwarten geſagt 
werden muß — bei den Vogelſchutzarbeiten mit 
großer Hingabe unterſtützt und nicht nur ſeine freie 
Zeit, ſondern auch mancherlei Material aus ſeinem 
Wirtſchaftsbetrieb dem Vogelſchutz zum Opfer ge⸗ 
bracht hat, und der erſt ſpäter zur Anſtellung gelangte 
Forſtwart Ph. Hetzel, ein ebenfalls ſehr eifriger 
Vogelbeobachter, haben im Jahre 1921 die Anlage 
weiterer Tränken beantragt und den Antrag mit 
folgenden, inhaltlich gleichlautenden Schreiben be- 
gründet: „In meinem Dienſtbezirk beobachtete ich, 
daß die Vögel während der heißen, trockenen Witterung 
ihren Aufenthalt in der Nähe der Vogeltränken 
ſuchen. Zahlreiche Meiſen, Finken, Grasmücken, 
Amſeln, Droſſeln und Vögel aller Art ſaßen den Tag 
über abwechſelnd an den Trögen und badeten ohne 
Eden. Man konnte ſich ihnen nähern und fie beob⸗ 
achten, ohne daß ſie ſich ſtören ließen. Ein Buch⸗ 
fink iſt, ſogar während der Trog gefüllt wurde, bis 
auf eine Entfernung von 30 em an den Trog heran⸗ 
geflogen. In weiterer Entfernung der Tränken 
waren nur vereinzelt oder gar keine Vögel. Täglich 
war zu ſehen, wie notwendig die Tränken ſind.“ 
Ein anderer Beobachter meldete: „An heißen Tagen 
algen ſich die Vögel förmlich um einen Platz am 
Trog.“ Dieſe auch von den übrigen Forſtwarten 
ind zahlreichen ſonſtigen Perſonen gemachten und 
nir zur Kenntnis gebrachten Beobachtungen kann 
ch aus eigener, langjähriger Anſchauung voll und 
janz beſtätigen. 

Die Ganz⸗ und Halbtröge würden in allen Wal⸗ 
ungen mit ähnlichen Verhältniſſen, wie ſie die Hardt 
eigt, bei der Einrichtung des Vogelſchutzes gute 
dienſte leiſten. Aber auch ſonſt könnten Tröge mit 
hrägen Wänden vielfach Verwendung finden. Alle 
Zumpbrunnen in Wald und Feld könnten damit 
erſehen werden. Namentlich aber ſollten bei den 
uf Feldgemarkungen der Ebene häufig anzutref⸗ 
enden kleinen, eiſernen Pumpbrunnen ſolche Tröge 
ngebracht werden, die vom Feldhüter bedient werden 
znnten. Die Anlagekoſten des Brunnens würden 
ch dadurch nicht weſentlich erhöhen und jährliche 
nterhaltungskoſten überhaupt nicht entſtehen. Auch 
n Gebirge findet man auf Weidfeldern und im 
3ald häufig lange Holztröge (aus einem Baum⸗ 
amm gefertigt), die durch eine Quelle geſpeiſt 
erden; die Quelle iſt infolge anhaltender Trocken⸗ 
it verſiegt; im Trog befindet ſich jedoch noch Waſſer; 
e nach Waſſer lechzenden Vögel können es aber nicht 


benützen. Wie leicht könnte bei der Herſtellung eines 
ſolchen Troges wenigſtens an einer Seite (Stirn⸗ 
ſeite) eine ſchräge Wand angebracht werden. 

Beim Kriegsbeginn waren ſämtliche Pump⸗ und 
Ziehbrunnen der Hardt mit Ganztrögen und zahl⸗ 
reich vorhanden geweſenen oder neu eingeſchlagenen 
Röhren mit Halbtrögen verſehen. Im geſchützten 
Teil kam durchſchnittlich auf 30 ha eine Tränke (Trog 
oder Suhle), was im allgemeinen genügte; nur in 
Abteilung 1 6 wäre noch ein Trog nötig geweſen. 

Die Tränken ſind über die Kriegs- und Revo⸗ 
lutionszeit hinaus erhalten geblieben; nur an wenigen 
Stellen wurde der Trog zertrümmert oder das Rohr 
verſtopft. Die zerſchlagenen Tröge wurden durch 
neue erſetzt; die verſtopften Röhren waren dagegen 
bei meinem Wegzug noch nicht wieder hergeſtellt 
und auch die Tränke in Abteilung J 6 war noch nicht 
errichtet. 

Bei der evtl. Ausdehnung des planmäßigen 
Vogelſchutzes auf das ganze Hardtgebiet, wie über⸗ 
haupt bei der Einrichtung des Vogelſchutzes in 
trockenen Waldungen empfiehlt es ſich, Tränken im 
Quadratverband von 500 —600 m anzulegen, ſo⸗ 
daß auf 25—36 ha eine Tränke kommt. Ein enger 
Verband wird namentlich auch deshalb nötig, weil 
er es ermöglicht, die Vögel auch noch nach der Brut— 
zeit in einer annähernd gleichmäßigen Verteilung 
über die ganze Fläche hin im Walde feſtzuhalten. 

In der Hardt waren und ſind dauernd auch Maß⸗ 
nahmen gegen vogelfeindliche Tiere und Menſchen 
nötig. Der den Kleinvögeln ſo gefährliche Spatz iſt 
zwar in der Hardt unſchädlich; er kommt nur am 
Waldrand und auch da nur an Stellen vor, die an 
Gärten oder Ackerfeld angrenzen. Dagegen iſt zeit: 
weiſe eine Verminderung des Eichelhähers, Sperbers, 
Hühnerhabichts und des Eichhörnchens durch Ab— 
ſchuß nötig. 

Ganz enormen Schaden aber richten wildernde 
Katzen an, und zwar nicht etwa nur in Waldteilen, 
die an Ortſchaften anſtoßen, ſondern auch im Zentrum 
der Hardt; im Sommer 1926 habe ich am Hardtbach 
eine Katze angetroffen, die 4 km vom nächſtgelegenen 
Ort entfernt war. Dr. Freiherr v. Berlepſch aber 
ſchreibt: „Ein niedliches Kätzchen genügt ſchon, um 
mehrere Quadratkilometer von jeglichem Vogel zu 
ſäubern.“ Auch die Mäuſe müſſen tunlichſt vertilgt 
werden. In der Hardt haben zum Abfangen Waſſer⸗ 
fallen und zum Vergiften horizontal auf den Boden 
gelegte Brunnenröhren, in denen das Gift verſteckt 
wurde, gute Dienſte geleiſtet. 

In Oftersheim und in anderen Hardtorten war 
das „Vogelſchlagen“ ein althergebrachtes Vergnügen 
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der Schuljugend. Dieſer Unfug wurde auf Erfuchen 
des Forſtamts von den Schulleitern abgeſtellt. 

Ju den erſten Jahren nach Einrichtung des Vogel— 
ſchutzes wurden die geſchützten Waldteile durch Vogel— 
fänger aus den Vororten Maunheims heimgeſucht. 
Sie beſteckten die Böſchungen der Suhlen mit Leim⸗ 
ruten. Nachdem ſie ein paarmal verjagt waren, 
blieben ſie weg. Vogelſchutzeinrichtungen (Niſthöhlen, 
Fütterungseinrichtungen uſw.) wurden erſt in den 
letzten Kriegsjahren und während der Revolutions— 
zeit — damals allerdings in großem Umfang — zer— 
ſtört. Vorher ſind meines Erinnerns nur Niſthöhlen 
zweimal vernichtet worden, wobei aber die Täter 
(Schuljungen) ermittelt werden konnten und beſtraft 
wurden. Hie und da nimmt ein Streuberechtigter 
bei der Streugewinnung eine Niſthöhle ab, bringt 
ſie im Streuwagen verſteckt nach Haus und hängt fie 
in ſeinem Garten auf. Dieſer Vorgang iſt nicht 
tragiſch zu nehmen; er kann als eine ungewollte 
ſtaatliche Unterſtützung des von Privaten betriebenen 
Vogelſchutzes betrachtet werden. 

Bei der Einrichtung des Vogelſchutzes in der 
Hardt wurden aber auch verſchiedene Maßnahmen 
zur Beſchaffung von Niſtgelegenheit für die Frei— 
brüter und zum Schutz der Vögel gegen Raubzeug 
getroffen. Dieſe Maßnahmen kommen, wie oben 
bereits näher ausgeführt wurde, zwar auch dem 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz zugut, dienen aber in 
erſter Reihe zur Erhöhung des ideellen Nutzens der 
Vögel. Sie können als eine Erweiterung, als ein 
weiterer Ausbau des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes 
zu einem allgemeinen Vogelſchutz betrachtet werden. 

Da meine Beſtrebungen darauf gerichtet waren, 
zunächſt einmal den rein wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
womöglich im ganzen Hardtgebiet planmäßig ein— 
zurichten und mir für Vogelſchutz nur geringe Mittel 
zur Verfügung ſtanden, konnte ich den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz nur durch ſolche Maßnahmen weiter aus— 
bauen, die rein waldbaulicher Natur waren; an 
Maßnahmen, die dem Vogelſchutzkredit zur Laſt ge— 
fallen wären, durfte ich vor Erreichung des geſteckten 
Zieles gar nicht denken. 

Nun hat ſich aber durch einen Zufall im Jahre 
1911/12 Gelegenheit geboten, ſpeziell für eine ſolche 
Maßnahme, nämlich zur Anlage eines Vogelſchutz— 
gehölzes, einen Kredit zu erlangen, und ich habe dieſe 
Gelegenheit auch benützt. 

So war ich in der Lage, im Jahre 1912/3 in 
dem geſchützten Gebietsteil (Abt. 9) ein 37 a großes 
Vogelſchutzgehölz anzulegen. 

Die Anpflanzung iſt nach den v. Berlepſch'ſchen 
Vorſchriften und unter Beachtung der mir von der 


Station Seebach für die Anlage ſpeziell noch er, 
teilten Ratſchläge erfolgt. Verwendet wurden in 
Reihen: Weißdorn (Crataegus oxyacantha) gemiſcht 


mit Weiß⸗ und Rotbuchen; in kleinen Gruppen: 


Ribes arboreum, Ribes pumilum, Eifichten und 
Liguſter und vereinzelt: Juniperus virginiana und 
einige Vogelbeerſtämmchen. Das ganze — auch mit 
einer Tränke (Suhle) und einem heſſiſchen Futter⸗ 
haus verſehene — Gehölz wurde mit einer zivei- 
reihigen Roſenhecke umpflanzt. Die Pflanzung iſt 
gut angewachſen; es wurden nur geringfügige Nach⸗ 
beſſerungen nötig. Leider aber haben die Mittel nicht 
ausgereicht, den Boden, wie dies Dr. Freiherr v. Ber⸗ 
lepſch verlangt, vorher tief umzuarbeiten, einen 
Zaun anzulegen und dem Gehölz die nötige Pflege 
angedeihen zu laſſen. Es hat ſich deshalb ſo langſam 
entwickelt, daß es erſt im Jahre 1921/22 erſtmals 
auf den Stock geſetzt werden konnte, und die Roſen⸗ 
hecke iſt durch Wildverbiß und infolge ungenügender 
Pflege Tat ganz verſchwunden; auch die Vogelbeer⸗ 
ſtämmchen ſind mett eingegangen. Im übrigen it 
jedoch die Pflanzung auch weiterhin vollkommen 
erhalten geblieben; die 1921 und 1922 abgeholzten 
Pflanzenreihen haben gut ausgeſchlagen und auch 
die Gruppen- und Einzelpflanzung iſt noch vorhanden. 
Zur Vornahme des nun nötig werdenden Quirl⸗ 
ſchnittes beſitzt Oberforſtwart Nock die nötige Übung: 
auch anderen Forſtwarten habe ich den Quirlſchnitt 
gezeigt. Bedauerlich iſt, daß kein Schwetzinger 
Forſtwart einen Vogelſchutzkurs in Seebach beſucht 
hat; vielleicht läßt ſich dieſes Verſäumnis noch nach⸗ 
holen. Bei dieſer Gelegenheit möchte ich aber auch 
noch darauf hinweiſen, daß auch die ſtudierende 
forſtliche Jugend über Weſen, Einrichtung und Be 
trieb eines planmäßigen Vogelſchutzes eingehender, 
als dies bisher der Fall war, belehrt werden ſollte. 
Außer dem erwähnten künſtlich angelegten Vogel: 
ſchutzgehölz ſind in der Hardt auch kleine Gehölze auf 
natürlichem Weg entſtanden, und zwar dadurch, daß 
ich beim Abtrieb alter Beſtände Stellen der Abtrieb: 
fläche, die dicht mit Dornen und Strauchholz be⸗ 
wachſen waren, nicht in Kultur nahm (3. B. in Abt. 24. 
40/41, II 3). In dieſen natürlich entſtandenen De, 
hölzen herrſcht leider der für den Quirlſchnitt weniger 
geeignete Schwarzdorn vor. Es wäre eine Ver⸗ 
mehrung des Weißdorns durch Einpflanzung er 
wünſcht geweſen. Aber dazu fehlten die Mittel. 
Von den vielen waldbaulichen Maßnahmen, die 
zugleich Vogelſchutzmaßnahmen waren und insbe⸗ 
ſondere auch zur Vermehrung der Freibrüter und 
damit zum Ausbau des wirtſchaftlichen Vogel 
ſchutzes beigetragen haben, will ich nur folgende 
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erwähnen: Der im Hardtbachgebiet reichlich, in den 
reinen Kieferngebieten nur in einigen Abteilungen 
vereinzelt vorkommende Laubholz⸗, Unter⸗ und 
Zwiſchenſtand wurde in den Kiefernbeſtänden ſorg⸗ 
fältig gepflegt und erhalten. Auch blieben die mit 
Unter- und Zwiſchenſtand verſehenen Abteilungen 
tunlichſt lang von der Verjüngung verſchont, während 
in den zur Verjüngung gelangten, partienweiſe mit 
Unter⸗ und Zwiſchenſtand verſehenen Abteilungen 
nur die reinen Partien abgeholzt, die mit Unter⸗ und 
Zwiſchenſtand verſehenen aber belaſſen wurden 
(Abt. 24—30). Heikel war die Frage, was mit dem 
manchmal in alten Kiefernbeſtänden vereinzelt vor⸗ 
handenen, gleichalten, unterſtändigen, meiſt ver⸗ 
krüppelten Zwiſchenſtand beim Abtrieb der Beſtände 
geſchehen ſoll. In den erſten Jahren ließ ich ihn, 
ſoweit er nicht durch die Holzhauerei allzuſehr be, 
ſchädigt war, vollſtändig ſtehen. Die vereinzelt in 
den Kulturen ſtehenden Hainbuchen und Buchen 
gingen aber an Gipfel⸗ und Rindenbrand met bald 
zugrunde; nur die niederen, breitkronigen Eichen 
haben ſich erhalten. Im Jahre 1909 legte ich die 
Frage einer Kommiſſion vor, die anläßlich des damals 
beabſichtigt geweſenen Waldverkaufs die Hardt be⸗ 
ſichtigte und aus drei Herren beſtand: dem „Vor— 
tragenden Rat“, dem Profeſſor und Geh. Oberforſt⸗ 
rat Siefert und dem Bezirksreferenten. Solange 
ich die Vorteile des Belaſſens ſchilderte, blieben die 
Herren ſtill; als ich aber mit den Nachteilen begann, 
wurde ich von Profeſſor Siefert mit den Worten 
unterbrochen: „So, Sie wollen das bißchen Laubholz, 
das noch in der Hardt iſt, vollends hinausſchaffen!“ 
Die zwei anderen Herren verhielten ſich zu dieſer 
Außerung ſchweigend; da aber, „qui tacet, consen- 
tire videtur“, blieben die Eichen ſtehen. Der Zwiſchen⸗ 


ſtand wurde in den Kiefernbeſtänden ausgiebig als 


Niſtgelegenheit benützt; ſo wurde z. B. im Jahre 1921, 


in dem ſich allerdings infolge eines Kieferneulenfraßes 


beſonders viel Finken in der Hardt befanden, in 
einem mit Zwiſchenſtand verſehenen Beſtand, an 
einem Weg entlang ſechs beſetzte Finkenneſter im 
Abſtand von etwa 100 m feſtgeſtellt. Auf den ver⸗ 
einzelt in Kulturen ſtehenden Krüppeleichen konnte 
ich aber nie ein Neſt entdecken. Mein Dienſtnach⸗ 
folger hat ſie in den jüngeren Kulturen nachträglich 
genützt. Ich glaube, man braucht ihnen keine Tränen 
nachzuweinen. Zu dem Zwiſchenſtand nur noch eine 
Bemerkung: Wird er zugleich mit den Kiefern ab⸗ 
geholzt, dann ſchlagen die Stöcke, ſoweit ſie von den 
Stockholzberechtigten verſchont bleiben, wieder aus 
und treiben zunächſt kräftige Schoſſe. Die jungen 
Kiefernkulturen bieten dann mit den dazwiſchen 


ſtehenden Stockausſchlägen einen erfreulichen, Dot: 
nungsreichen Anblick. Leider aber iſt die Hoffnung 
auf die Erzielung eines mit Laubholz gemiſchten Be- 
ſtandes trügeriſch: die Stockausſchläge ſind nach 
kurzer Zeit ſpurlos verſchwunden, teils durch Froſt 
und Hitze, Wildverbiß und Mehltau, namentlich aber 
infolge des ihnen in den raſch vorwachſenden Kiefern⸗ 
dickungen fehlenden, auf den geringen Boden aber 
beſonders nötigen Lichtgenuſſes. 

Mehr noch als durch Erhaltung des in den Kiefern- 
gebieten der Hardt ja nur ſelten und nur vereinzelt 
vorhandenen Unter⸗ und Zdwiſchenſtandes kann 
durch Neubeſchaffung von Unterholz, durch Unter— 
pflanzung der reinen Beſtände für Niſtgelegenheit 
und Schutz geſorgt werden. Leider konnte ich Unter⸗ 
pflanzungen nicht in großem Umfang ausführen. 
Durch den Unterbau der Beſtände wird nämlich die 
Streuberechtigung geſchmälert, und dies wäre noch 
vor kurzer Zeit einem Verbrechen gleichgeachtet wor⸗ 
den. Neuderdings iſt nun aber durch das energiſche Ein- 
ſchreiten des Landforſtmeiſters Philipp gegen die 
im Laufe der letzten 70 Jahre ins Maßloſe ausge⸗ 
wachſenen Streuberechtigungen und Streunutzungen 
im ganzen Land ein höchſt erfreulicher Wandel ein⸗ 
getreten, den der derzeitige Bezirksreferent Oberforſt⸗ 
rat Dr. Eichhorn und mein Dienſtnachfolger Forit- 
meiſter Gillardon ſofort ausgiebig benützt haben: 
Zurzeit werden große Flächen der Hardt mit Laubholz 
unterbaut. 

Die Verjüngung geſchah in der Hardt ſeit 1907/08 
in der Hauptſache dadurch, daß am Nordrand des 
zu verjüngenden Komplexes ein etwa 40 m breiter, 
von Oſt nach Weſt ziehender, oft kilometerlanger Strei⸗ 
fen abgeholzt und von dieſer Abtriebsfläche ein 12 m 
breiter, am Nordrand entlang ziehender, das ganze 
Jahr über im Schatten liegender Streifen mit Bu⸗ 
chen oder — da dieſe nicht in die Höhe zu bringen 
waren — mit Fichten angepflanzt und der übrige 
Teil mit Kiefern angeſät wurde. Nach je 3—4 Jahren 
wurde der Hieb durch den Abtrieb weiterer Streifen, 
die ebenſo behandelt wurden, fortgeſetzt. Die dadurch 
in den Kiefernkulturen entſtandenen Fichtenſtreifen 
wurden von den Vögeln außerordentlich gern be 
flogen und von den Freibrütern auch als Niſtgelegen⸗ 
heit benützt. Sie wirkten faſt wie Vogelſchutzgehölze. 

In den Jahren 1907/08 bis 1923 wurden große 
Flächen reiner Kiefernbeſtände im Hardtbachgebiet 
und im Diſtrikt II durch natürliche Verjüngung in 
Laubholzbeſtände umgewandelt. Die Beſamung er⸗ 
folgte im Diſtrikt II durch die angrenzenden Laubholz⸗ 
beſtände und im Hardtbachgebiet durch die auf den 
Dämmen ſtehenden Eſchen und Ahorne. Im Hardt⸗ 
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bachgebiet wurden vereinzelt, im Diſtrikt II in ſehr 
großer Zahl Kiefern übergehalten. Auch dieſe Maß⸗ 
nahme hat zur Beſchaffung von Niſtgelegenheit und 
Schutz für die Freibrüter und zur Förderung des 
Vogelſchutzes weſentlich beigetragen. 

Im Diſtrikt II befand ſich ein 100 ha großer, 
vollſtändig gleichalter und gleichförmiger, aus achtzig: 
jährigen Hainbuchen- und Eichenſtockausſchlägen be- 
ſtehender Komplex ohne jeglichen Unterſtand. Im 
Jahr 1914 wurde mit der natürlichen Verjüngung 
desſelben begonnen, indem unter Verſchonung der 
beſſeren, noch geſchloſſenen Partien zunächſt kleine 
Aufwuchsgruppen gebildet, dieſe durch ſorgfältige 
alljährliche Abſäumung zu Horſten erweitert und die 
Horſte dann zu großen Aufwuchspartien zuſammen— 


geſchloſſen wurden; kernwüchſige Eichen ſind dabei in 
größerer Zahl als Überhälter ſtehengeblieben. Durch 
dieſe wirtſchaftliche Maßnahme wurden Waldverhält⸗ 
niſſe geſchaffen, die für Vögel und Vogelſchutz ganz 
beſonders günſtig ſind. 

Geſchädigt wurden Vögel und Vogelſchutz dadurch, 
daß in der Revolutionszeit am ſüdlichen Ende des 
Waldes, auf beiden Seiten des Hardtbaches je eine 
große, mit ſchönem Laubholzaufwuchs verſehene Kie⸗ 
fernwaldfläche und eine mit dichtem Gebüſch unter⸗ 
wachſene Eichenpartie ausgeſtockt wurde, wobei anch 
eine prächtige, geſchloſſene, aus alten Ahornen be- 
ſtehende Allee, die auf den an die Ausſtockungsflächen 
angrenzenden Bachdämmen ſtand und den Höhlenbrü⸗ 
tern Niſtgelegenheit bot, niedergelegt werden mußte. 


Koſten des planmäßigen Vogelſchutzes auf 1000 ha. 


1 


Maßnahmen 


A. Einrichtung: 


1. 3000 imprägnierte Meiſenhöhlen K.. .... 
1000 1 R 
100 1 Höhlen E, 224 


Aufhängen der 4100 Höhlen VVVmwmwni7 . 


IV 


10 heſſiſche Futterhäuſer 
Eine transportable Saugpumpe 
Geſchirr zum Einrammen der Röhren 
30 Röhrenbrunnen mit Trögen 
Vertilgung des Raubzeugs (Fallen uſw.) 
Vogelſchutzgehölze uſw. 


SS ww 


Zuſammen 


Von den Barausgaben (Sp. 2) alle 


B. Unterhaltung: 


1. Unterhaltung der Niſthöhle unn 
2. N „ Futterſt ellen 
Tränkfĩ' uns 


75 H 


Vogelfutter 
Vertilgung des Raubzeugs (Schußgeld uſw.) . 
Unterhaltung der Vogelſchutzgehölze uſw. 


ggg o 


Zuſammen jährlich 


Von den Barausgaben (Sp. 2) entfallen 


„Bedienung der Tränfen . ee 


D D L D 


2212342 5 
Von Spalte 4 ent⸗ 
fallen auf Erhöhung 


Par |. I Geſamt⸗ 
„] Zuſchlag des 
ausgeben "fen | wirtſch.] ideellen 
Nutzens III A Autzens Nußens 
RM. ‚ũ lU . | oam I map I am | RM. RM. RM. RM. 
g 4050 — 4050 
1700 — 1700 . 
| 250 = 250 6300 2100 
d 1000 1400 2400 
150 450 600 f 
30 — 30 
130 — 130 1300 1300 
, 900 900 1800 
5 40 — 40 
, 1750 250 2000 400 1600 
10000 3000 ] 13000 8000 5000 
er — — 6200 3800 
5 500 200 700 530 170 
20 30 50 
20 30 50 
150 100 250 250 250 
100 — 100 
30 20 | 50 
. 80 20 100 20 80 
900 400 1300 800 500 
=; ze — 550 350 
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Auch der planmäßig geſchützt geweſene, mit 
Kiefern beſtockte Teil des Diſtriktes II iſt größtenteils 
der Ausſtockung zum Opfer gefallen. Mit Müh und 
Not konnten der Hauptteil der Hardtbachbeſtände 
ſowie die Veſperſuhlbeſtände, die Sternallee und 
der Laubholzteil des Diſtriktes II, die einzigen Flächen 
des großen Waldgebietes, die den Vögeln noch Schutz 
und natürliche Niſtgelegenheit bieten, vor der, durch 
kurzſichtige Hetzer geſchürten Ausſtockungswut der 
Bevölkerung gerettet werden. 

Die Koſten des planmäßigen Vogelſchutzes in 
einem trockenen, vogelloſen Waldgebiet mit ähnlichen 
Verhältniſſen, wie ſie die Hardt aufweiſt, ſind in bei⸗ 
ſtehender Tabelle für eine Fläche von 1000 ha an⸗ 
nähernd berechnet. Hierzu iſt zu bemerken: 

a) Die Koſten beſtehen in baren Ausgaben für fer⸗ 
tige Vogelſchutzeinrichtungen, für Material zur Selbft- 
anfertigung ſolcher, für Taglöhne uſw. (Spalte 2). 

Viele Vogelſchutzarbeiten werden aber auch von 
feſtbeſoldeten Forſtwarten und von im Taglohn be⸗ 
zahlten Hilfshütern gelegentlich der Ausübung des 
Forſtſchutzdienſtes verrichtet. Man muß daher, wenn 
man die Geſamtkoſten feſtſtellen will, den Wert dieſer 
Arbeiten den Barausgaben zuſchlagen (Spalte 3 
der Tabelle). 

b) Die Maßnahmen unter A 1 und B1 der Tabelle 
bezwecken die Erhaltung und Vermehrung der in 
erſter Reihe für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz in 
Betracht kommenden Höhlenbrüter; ſie dienen daher 
hauptſächlich dem wirtſchaftlichen Vogelſchutz. Durch 
die Erhaltung und Vermehrung der Höhlenbrüter 
wird aber auch der ideelle Nutzen der Vögel erhöht. 

Es erſcheint deshalb angebracht, einen Teil der 
Koſten (etwa ein Viertel) als für dieſen Zweck ver⸗ 
ausgabt zu betrachten (Spalte 5). 

In noch weit höherem Maße trifft dies zu bei den 
Maßnahmen A 2—6 und B 2—6, die allen Vögeln, 
ſowohl den vorwiegend wirtſchaftlich als auch den 
vorwiegend ideell nützlichen Arten in gleicher Weiſe 
zugute kommen. 

Die Maßnahmen unter A 7 und B 7 (Vogelſchutz⸗ 
jehölze uſw.) bezwecken die Erhaltung und Ver⸗ 
mehrung der für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz 
eils überhaupt nicht, teils erſt in zweiter Reihe in 
Betracht kommenden, aber einen hohen ideellen 


Nutzen bringenden Freibrüter. Sie dienen daher 


bauptſächlich zur Erhöhung des ideellen Nutzens der 
Vögel bezw. zum Ausbau des wirtſchaftlichen Vogel⸗ 
chutzes zu einem planmäßigen allgemeinen Vogel⸗ 
chutz. Die Koſten für dieſe Maßnahmen können daher 
em wirtſchaftlichen Vogelſchutz nur zu einem ge⸗ 
ingen Teil (etwa ein Fünftel) aufgerechnet werden. 


Unter Berückſichtigung dieſer Umſtände (a und b) 
ergibt die Tabelle folgende Koſten. 
1. Für den planmäßigen allgemeinen Vogelſchutz: 


A. Einrichtungskoſten im ganzen 13000 Mark; 
hiervon Barausgaben 10 000 Mark. 
B. Unterhaltungskoſten im ganzen 1300 Mark; 
hiervon Barausgaben 900 Mark. 
2. Für den planmäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutz: 
A. Einrichtungskoſten im ganzen 8000 Mark; 
hiervon Barausgaben 6200 Mark. 
B. Unterhaltungskoſten im ganzen 800 Mark; 
hiervon Barausgaben 550 Mark. 


Rechnet man zu den jährlichen baren Ausgaben 
von 550 Mark noch 5% Zinſen der 6200 Mark be⸗ 
tragenden baren Einrichtungskoſten mit 310 Mark 
hinzu, dann ſtellen ſich die jährlichen baren Unkoſten 
für den wirtſchaftlichen Vogelſchutz auf 550 + 310 = 
860 Mark. 

Dieſer Betrag wird Hundert: und tauſendfältig 
eingebracht durch den Nutzen des planmäßigen, wirt⸗ 
ſchaftlichen Vogelſchutzes. Nimmt man an, daß ſich 
der Zuwachs infolge der durch den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz bewirkten dauernden Verminderung des 
Inſektenbeſtandes und der Verhütung der zu kranken 
Beſtänden führenden Zwiſchenbvermehrungen um 
0,5 fm je Hektar erhöht, ſo entſteht auf der 1000 ha 
umfaſſenden Waldfläche hierdurch allein ſchon ein 
jährlicher Gewinn von 1000 x 0,5 500 fm im 
Wert von etwa 5000 Mark, denen eine Ausgabe von 
nur 860 Mark entgegenſteht. Durch den wirtſchaftlichen 
Vogelſchutz werden aber auch die Kalamitäten ver⸗ 
hütet. In einem 1000 ha großen Wald kann eine ein⸗ 
zige Kalamität ſchon allein durch Rückgang der Preiſe 
für die in großer Menge anfallenden geringwertigen 
Sortimente leicht einen Schaden von 86000 Mark 
bringen, und der Geſamtſchaden kann das Zehn⸗ 
fache dieſer Summe betragen. Durch die Verhütung 
einer einzigen Kalamität kann ſonach ein Gewinn ent⸗ 
ſtehen, mit dem die 860 Mark betragenden jährlichen 
Unkoſten des planmäßigen wirtſchaftlichen Vogel⸗ 
ſchutzes hundert bis tauſend Jahre lang beſtritten 
werden können. 

Die auf die Erhöhung des ideellen Nutzens ent⸗ 
fallenden Koſten betragen: 

A. Einrichtungskoſten im ganzen 5000 Mark; 

hiervon Barausgaben 3800 Mark. 

B. Unterhaltungskoſten im ganzen 500 Mark; 

hiervon Barausgaben 350 Mark. 

Rechnet man zu den jährlichen baren Ausgaben 
von 350 Mark noch 5%%ͤ Zinfen der 3800 Mark be. 
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tragenden Einrichtungskoſten mit 190 Mark Hinzu, 
dann ſtellen ſich die jährlichen baren Unkoſten zur 
Erhöhung des ideellen Nutzens der Vögel auf 540 
Mark. Dieſer Betrag findet nun allerdings keine in 
Geldzahlen ausdrückbare Deckung. Der Nutzen des 
planmäßigen wirtſchaftlichen Vogelſchutzes iſt aber 
ſo groß, daß er auch dieſe Unkoſten und daß er 
ſomit auch die Unkoſten des planmäßigen allge- 
meinen Vogelſchutzes hundert- und tauſendfach ein- 
bringt. 

Die Ausgaben für Vogelſchutz können auch als — 
übrigens ſehr rentable — Unkoſten der intenſiven 
Waldwirtſchaft und Bodeubenützung betrachtet mer, 
den; denn hauptſächlich durch die intenſive Benützung 
des Waldbodens, auch des ſchlechten, nur noch zur 
Erziehung reiner Kiefernbeſtände geeigneten Sandes 


und durch die Melioration und intenſive Ausnützung 
des ſonſtigen Geländes iſt der Vogelſchutz ſo dringend 
nötig geworden. | 

Bezüglich des wirtſchaftlichen Vogelſchutzes möchte 
ich ſchließlich noch bemerken, daß dieſer auch diejenigen 
angeht, die Vogelſchutz nur zur Erhöhung des ideellen 
Nutzens der Vögel treiben wollen; denn zu einem 
über Spielereien hinausgehenden, den ideellen Nutzen 
der Vögel wirkſam fördernden Vogelſchutz werden 
wir nur über den wirtſchaftlichen Vogelſchutz, d. h. 
nur dadurch gelangen, daß wir den planmäßigen 
wirtſchaftlichen Vogelſchutz, der für jede Art von 
ernſtlich betriebenem Vogelſchutz die Grundlage bil⸗ 
den muß, weiter ausbauen zu einem planmäßigen, 
auch den ideellen Nutzen der Vögel voll und ganz aus⸗ 
nützenden allgemeinen Vogelſchutz. 


Betrachtungen über Vorrats⸗ und Zuwachsermittelung im reinen, 
gleichmäßigen Beſtand an Hand eines Beiſpiels. 


Von Ernſt Gehrhardt in Hann.⸗Münden. 


Im vorigen Jahre bot mir die zu Lehrzwecken 
ausgeführte möglichſt genaue Aufnahme einer 0,25 ha 
großen Probefläche in einem ſehr gleichmäßigen reinen 
70 jährigen Fichtenbeſtand I./II. Ertragsklaſſe in der 
Lehroberförſterei Kattenbühl Gelegenheit, die neuer— 
dings von Neubauer) und Tiſchendorf?) emp 
fohlenen Maſſen-Mittelſtamm-Methoden auf 
die gegenüber dem Grundflächen⸗Mittelſtamm⸗Ver⸗ 
fahren für ſie in Anſpruch genommene Überlegen— 
heit an einem ſehr geeigneten Beiſpiel zu prüfen. Bei 
der weiteren Behandlung des Stoffes ergab ſich auch 
ont noch einiges, was mir für die Maſſen⸗- und Zu, 
wachserhebung von Belang ſcheint, und deshalb hielt 
ich es für angebracht, eine kleine Studie hierüber zu 
veröffentlichen. Die aus einer ſolchen Einzelunter— 
ſuchung gewonnenen Ergebuiſſe können natürlich nicht 
ohne weiteres verallgemeinert werden; ſie mögen aber 
zur weiteren Klärung der Frage etwas beitragen, wie 
bei einſchlägigen Arbeiten dem obwaltenden Zweck 
jeweilig am einfachſten und zugleich beſten gedient 


werden kann. 


I; 


Bei der Abſicht, die Derbholzmaſſe durch die nütz— 
liche Verbindung von Maffentafel- und Probeſtamm⸗ 
Verfahren und ihren Zuwachs mittels Ertragstafel- 
Anwendung auf geeignetſte Weiſe zu erheben, hielt ich 
es auch hier für zweckmäßig, nicht von Klaſſen⸗, Ion, 
dern von Beſtands-Mittelſtämmen auszugehen. 

1) Wilh. Neubauer, Die Beſtandesaufnahme nach dem 


Verfahren des Maſſenmittelſtammes, Wien 1925, Wilh. Frick. 
2) Forſtw. Zentralblatt 1925, S. 787 ff. 


Der fragliche Beſtand zeigte mit den Angaben 
meiner Fichten⸗Ertragstafel von 1921 (für mittel⸗ 
ſtarke Durchforſtung) eine für die Benutzung dieſer 
Tafel genügende Übereinſtimmung. Er wurde un⸗ 
mittelbar vor der Aufnahme nach meiner Augszeich⸗ 
nung kräftig durchforſtet (Anfall je Hektar 78 fm 
Derbholz, ohne Rinde gemeſſen) und enthielt danach 
nur herrſchende Stämme. Die genutzten 49 Stämme 
ſind vor der Fällung in Bruſthöhe, nach der Fällung 
in der Mitte über Kreuz auf halbe Zentimeter ge⸗ 
meſſen, dann entrindet und aufbereitet worden Sie 
ergaben 19,53 Ernte⸗Feſtmeter (darunter 1,5 m 
anbrüchiges Scheitholz). Nach der Grundner' chen 
Maſſentafel für die Fichte (3. Aufl.) betrug ihre Maſſe 
(mit Rinde) 21,71 fm Derbholz. Die in 1m -⸗Stufen 
ausgeführte Kluppung des Verbliebenen (Tafel 1) 
lieferte faſt genau dieſelbe Beſtandsgrundfläche wie 
die Kontrollaufnahme mittels der Wimmenauei 
ſchen Kreisflächen⸗Zählkluppe (10,76 gegen 10,81 qm). 
Unter Benutzung von 3 Höhenmeſſern (Fauſtmann, 
Weiſe und Zugmeier⸗Matthes) für jeden Stamm 
wurden unter meiner Mitwirkung und Überwachung 
die Höhen von 31 ſtehenden Stämmen (13 von der 
mittleren und 18 von verſchiedener Baumſtärke) be 
ſtimmt (Tafel 2), außerdem die Längen von 22 aus 
dem Herrſchenden gefällten Durchforſtungsſtämmen 
(Tafel 2) und 10 analyſierten Mittelſtämmen (Tafel) 
feſtgeſtellt. Von dieſen 10 Grundflächen⸗Mittelſtäm⸗ 
men find in 1, 3, 5 uſw. Meter Abſtand vom Stod- 
ende Scheiben herausgeſägt worden, die zur Er⸗ 
faſſung der jetzigen Derbholzmaſſe mit und ohne 


el. 


Rinde (durch Meſſung zweier ſenkrecht aufeinander: 
ſtehender Durchmeſſer auf Millimeter und graphiſchen 
Ausgleich dieſer Durchmeſſer), des Rindeprozents und 
des Stärkezuwachſes der letzten 10 Jahre dienten. 
Vor dem Zerſchneiden ließ ich auf jedem dieſer 
Stämme (nach deren Entäſtung) mittenobenauf in 
der Richtung der Längsachſe ein Bandmaß ſpannen 
und an dieſem entlang in Höhe einer jeden Quer⸗ 
ſchnittſtelle auf der Rinde einen Farbſtrich anbringen, 


höhe von 26, 5 m. Die aus der gh-Linie für die ein- 
zelnen Stärkeſtufen berechneten Höhen ſind in Tafel 1 
verzeichnet. Aus Durchmeſſer und Höhe wurden 
mittels der Grundner'ſchen Maſſentafel die Derb⸗ 
holzgehalte der Stärkeſtufen ermittelt und durch eine 
Maſſenlinie (Zeichnung 2) ausgeglichen. (Auffallend 
iſt, daß dieſe Maſſenlinie ſich ſür die höchſten g⸗Stufen 
etwas nach unten biegt.) Die ſo gefundenen Maſſen⸗ 
zahlen (Tafel 1) lieferten, mit den Stammzahlen 
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Zeichnung 1. 


damit ſämtliche Scheiben eines Baumes in einheit⸗ 
licher Klupprichtung gemefjen werden konnten (Lönn⸗ 
roth). An den 13 ſtehenden Grundflächen⸗Mittel⸗ 
ſtämmen haben außer der Höhenbeſtimmung Um⸗ 
fangmeſſungen auf Millimeter in Bruſthöhe und ein 
Viertel der Baumhöhe ſtattgefunden (Tafel 3). Zur Er⸗ 
mittelung der arithmetiſch mittleren Höhe des Grund⸗ 
flächen⸗Mittelſtammes ſtanden nach dem Dargelegten 
nögefamt 23 Meſſungen zur Verfügung. Ihr Durch⸗ 
mitt beziffert ſich auf 26,4 m. Der arithmetiſch 
nittleren Grundfläche g ⸗= 0,0626 entſpricht ein 
Durchmeſſer von 28,2 cm. Die in Zeichnung 1 bor, 
jeftellte gh-Linie ergibt für g = 0,0626 eine Mittel⸗ 


vervielfältigt, in ihrer Summe einen Derbholzvorrat 
von 141,5 fm. Dieſes Ergebnis würde den Genauig⸗ 
keitserforderniſſen gewöhnlicher Maſſenerhebung bei 
der Betriebseinrichtung genügen. Eine verfeinernde 
Modelung des üblichen Maſſentafelgebrauchs gibt 
uns übrigens A. Schiffels vortreffliches Werk 
„Form und Inhalt der Fichte“ (Wien 1899, W. Frick) 
dadurch an die Hand, daß wir aus der Tafel IVdieſes 
Buches zunächſt für Durchmeſſer und Höhe den 


i a d 
mittleren Formquotienten de = 4 abgreifen und dann 


aus „Tabelle“ 7 den Derbholzgehalt entnehmen 
können. Iſt ein höherer Grad von Zuverläſſigkeit 
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erwünscht, muß unterſucht und berückſichtigt werden, 
ob und inwieweit die durchaus nicht immer hinreichend 
genau zutreffenden Maſſentafelangaben einer Ze, 
richtigung bedürfen. Dieſe kann natürlich nur da⸗ 
durch ſtattfinden, daß man irgendwie die richtige Be- 
ſtandsformzahl in Betracht zieht, und geſchieht am 
einfachſten durch Vergleich der aus der Maſſentafel 
gewonnenen Maſſe des Mittelſtammes mit deſſen 
wirklichem Feſtgehalt. 
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Formzahl, Maſſe und Zuwachs. Es geht daraus 
hervor, daß ſelbſt im gleichmäßigſten reinen Beſtand 
der Mittelſtamm bei weitem nicht einheitlich ausge⸗ 
formt auftritt und daß auch die Zuwachsleiſtungen 
der letzten Zeit (hier 10 Jahre), ohne daß ſich hierfür 
ein äußerer Anhalt bietet, bei den einzelnen Mittel. 
ſtämmen ſehr verſchieden ſein können. Unter ſolchen 
Umſtänden muß die Veranſchlagung des Beſtands⸗ 
zuwachſes nach den durch Meſſung an wenigen 


Zeichnung 2. Maſſenlinie nach der Grundner'ſchen Maſſentafel. 


In Tafel 4 ſind die Ausmaße der 10 analyſierten 
Grundflächen⸗Mittelſtämme zuſammengeſtellt. Ge⸗ 
genüber dem Durchmeſſer für die arithmetiſch mittlere 
Grundfläche (28,2 cm) weiſen die Probeſtämme im 
Mittel 28,1 cm auf. Ihre Höhe beträgt durchſchnitt⸗ 
lich 26,35 m, ihre Derbholzmaſſe 0,848 fm. Beim 
Inhalt beſteht demnach eine erhebliche Abweichung 
von der aus der Maſſentafel ſtammenden Zahl 
(0,825 fm). Im einzelnen zeigen die Probeſtämme, 
obwohl fie im Durchmeſſer nur 11 mm auseinander- 
gehen und als Träger der mittleren Stammform, 
Höhe und Bekronung von mir ſelbſt ſorgfältig aus⸗ 
gewählt ſind, zum Teil weitgehende Unterſchiede in 


ſtehenden Einzelſtämmen gefundenen Beträgen ſchon 
an und für ſich auf ſehr ſchwachen Füßen ſtehen. 

Bedient man ſich nun des Mittels aus den Aus⸗ 
maßen jener 10 Probeſtämme zur Vorratsermittelung 
für die Probefläche, ſo erhält man ſehr einfach eine 
Derbholzmaſſe von 

0,848 172 = 146 fm. 

Dieſes auf den arithmetiſchen Grundflächen⸗Mittel⸗ 
ſtamm gegründete Ergebnis dürfte — in den Grenzen 
der aufgewendeten Unterſuchungsmittel — an Rich⸗ 
tigkeit nicht überboten werden können. 

Wie ſteht es nun bei Anwendung des Maſſen⸗ 
Mittelſtammes? Zunächſt muß nach Neubauer für 
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jede Stärkeſtufe des Hauptbeſtands die zugehörige 
mittlere Höhe gefunden, aus dieſer und der Bruſt⸗ 
höhenſtärke die Maſſentafel⸗Maſſe des Einzelſtammes 
ermittelt und hieraus die vorläufige Beſtandsmaſſe 
Mi abgeleitet werden, wie es in Tafel 1 geſchehen 
iſt. Dieſe Maſſe ergibt durch Teilung mit der Stamm⸗ 
zahl den Inhalt m, des vorläufigen arithmetiſchen 
Maſſenmittelſtammes. Sein Durchmeſſer kann aus der 
Maſſenkurve (beſſer Maſſenlinie), die dem Durchmeſſer 
entſprechende Höhe aus der Höhenkurve (beſſer gh⸗ 
Linie) entnommen werden. An einem dieſes d und h 
aufweiſenden Probeſtamm wird deſſen wirkliche Maſſe 
m feſtgeſtellt. Aus M: Mi = m: mi iſt dann die 


geſuchte Größe M zu berechnen. In unſerem Beiſpiel 
iſt der Derbholzgehalt m, = 141,51: 172 = 0,823 fm. 
Er weiſt in der Maſſenlinie (Zeichnung 2) eine Grund⸗ 
fläche aus, die von der arithmetiſch mittleren (0,0626) 
nicht wahrnehmbar verſchieden iſt, ein Fall, der 
nach meinen bezüglichen Beobachtungen (ſeit 1925) 
bei gleichmäßigen, gut durchforſteten Beſtänden die 
Regel zu bilden ſcheint. 

Ein Mittelſtamm von 28,2 em Stärke und 26,5 m 
Höhe, wie ihn das arithmetiſche Maſſenmittel verlangt, 
iſt unter den 10 Probeſtämmen nicht vorhanden und 
wird im Beſtand überhaupt nicht leicht zu finden ſein. 
Am nächſten kommen ihm die Stämme Nr. 1 und 10. 


N Tafel 1. 
Hauptbeſtand. f 
| ichte. 

Serie Derbholzmaſſe “) D sen Fichte 
TE Kreis⸗ i im im b 
G E fläche SR einzelnen | ganzen EE: 
SEH SE Se Sé = Größe der Probefläche 0,25 ha. 
17 1 0,023 | 23,2 0,28 0,28 an 
18 2| 0051| 23,8 oa 0,64 Alter 70 Jahre. 
19 Al 0,13] 243 0,36 144 j 
20 3 | 0.094 | 248 0,40 1,20 Höhe des Grundflächen⸗Mittelſtammes 26,5 m. 
21 25,1 0 0 i 
22 2 == 3 Wë Se Durchmeſſer des Grundflächen⸗Mittelſtammes 28,2cm. 
23 11 [0,457 | 355 | 054 5,94 —- 
24 11 | 048 | 257 | 059 | sa andortsklaſſe /I. 
2 8 een SC ges ees Derbholzmaſſe des Grundflächen⸗Mittelſtammes nach 
27 | 15 | 0,859 | 26,3 0,75 11,25 der Maſſentafel von Grundner 0,825 fm. 
28 | 12 | 0,739 | 26,5 0,81 9,72 
29 I 13 0,859 | 26,7 0,87 11,31 Hiernach Derbholzmaſſe auf der Probefläche 142 fm. 
30 11 [0,778] 26,9 0,93 10,23 . . | 
au | 10 0,755 | 271 1,00 10,00 Arithmetiſch mittlere Derbholzmaſſe der 10 gefällten 
32 | 10 | 0,804 | 273 | 1,07 | 10,70 Mittelſtämme 0,848 fm. 
33 4 | 0342 | 27,5 1,14 4,56 | 
34 6 0,545 | 27,7 1,21 7,26 Hiernach Derbholzmaſſe auf der Probefläche 146 fm. 
35 5 | 0481 | 279 1,28 6,40 S 
36] al 0,204 ai | 136 2,72 Je ha: 
37 1 er 28,3 155 SES G = 43,04 (47,8) qm | Normal⸗ 
38 3 | 0,340 | 28,45 A 4, BE 
| 2 0239 [28,6160 3520 N = 688 (797) zahlen in 
40 20,251 28,7 1,68 3,36 Vo- 584 (585) fm. Klammer. 
43 1 | 0,145 | 29,0 1,92 1,92 er 
48 1 0,181 | 294 2,36 2,36 Die mittels der Wimmenauer'ſchen Kreisflächen⸗ 

172 | 10,760 141,51 Zählkluppe gefundene Beſtandsgrundfläche De 

Mittel 0,0626 0,823 trug 10,81 qm (gegen 10,76 qm). 


*) nach der Maſſentafel. 
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Mittels Nr. 1 ſtellt ſich M = (0,862: 0,823) 141,5 
= 148,5 fm, mittels Nr. 10 aus (0,908: 0,823) 141,5 
— 155,7 fm. Zuverläſſiger wäre unſtreitig die Vier, 
wendung des arithmetiſchen Mittels aus den 10 
Probeſtämmen. Es käme dann auf einem großen 
Umweg dasſelbe heraus, was auf einfache Weiſe das 
Grundflächen-Mittelſtamm-Verſahren (aus dem Mit: 
tel der 10 Probeſtämme) ergeben hat. Wenn Nähe⸗ 
rungswerte genügen, kann nach Neubauer der 
„zentrale“ Maſſen-Mittelſtamm an Stelle des 
arithmetiſchen treten. Er liegt in derjenigen Stärfe- 
ſtufe, unter- und oberhalb welcher die Beſtandsmaſſe 
in zwei gleiche Teile zerfällt. Im vorliegenden Bei— 
ſpiel entſpricht dem zentralen Maſſenmittel ein Durch— 
meſſer von 28,8 em (g = 0,0651); hierzu gehört nach 
der Maſſenlinie eine „proviſoriſche“ Maſſe von 
0,855 fm. Greift man als zentralen Mittelſtamm 
vielleicht Stamm Nr. 8 heraus, ergibt ſich als „Kor— 
rektionsfaktor“ 0,925: 0,855 = 1,08 und demnach 
M = 141,5. 1,08 = 153 fm. 


Tiſchendorf will wie Neubauer aus der eben- 
falls mit Hilfe der Maſſentafel gefundenen „ge⸗ 
näherten“ Maſſe des Beſtands den Feſtgehalt des 
vorläufigen arithmetiſchen Maſſen⸗Mittelſtammes be⸗ 
ſtimmen. Die Grundſtärken⸗Maſſenkurve ſoll dann 
endgültig den Durchmeſſer, die Grundſtärken⸗Höhen⸗ 
kurve die Höhe des (wahren) Maſſen⸗Mittelſtammes 
ergeben (was mir übrigens nicht einleuchten will. 
Die wahre Formzahl des Maſſen-Mittelſtammes iſt 
an möglichſt vielen ſtehenden oder gefällten Probe⸗ 
ſtämmen, die ungefähr die gefundene Stärke und 
Höhe beſitzen, zu erheben. So kommen wir in unſe⸗ 
rem Beiſpiel auf M= G-h- f= 10,76: 26,5 0,518, 
wenn wir f als Mittel aus den 10 Probeſtamm⸗ 
Formzahlen einſetzen, und erhalten M = 147,7 fm. 
Demnach bringt auch dieſes Verfahren im vorliegen⸗ 
den Fall keine der größeren Umſtändlichkeit ange⸗ 
meſſene Verbeſſerung des Ergebniſſes. Ich kann 
daher hier nur die von mir an anderer Stelle ge— 
äußerte Meinung wiederholen bezw. ergänzen: Die 


Tafel 2. 
Gemeſſene Baumhöhen uſw. 
(ausſchließlich der 10 analyſierten gefällten Mittelſtämme). 


Am ſtehenden Stamm 


Am gefällten Stamm 


L 
35,4 28 0,0084 2,76 26,5 | 262 | 0,0552 | 1.4 | 197 | 0785 
46,7 29,5 0,1713 5,05 27 | 273 | 0,0573 | 156 | 202 | 0,750 
33,2 27 0,0866 2,34 20,7 [ 245 | 0,0838 | 0,83 | 155 | 0,74 
24,5 24 0,0471 1,13 25,5 | 234 | 0,0511 | 120 | ı82 [0,716 
39 27 0,1195 3,23 29 28 ] 0,0661 | 185 | 19 | 0,655 
32 28,2 0,0804 2,27 17,7 23,5 | 0,0247 | 058 | 1832 | 0,741 
29,8 25,5 0,0697 1,78 195 | 23,4 | 0,0299 | 0,70 | 14,7 | 0,756 
32,7 27 0,0840 2,27 20 | 22,1 | 0,0814 | 0,69 | 132 | 0,663 
32 275 0,0804 2,21 19 1232 | 0,0284 0,66 [14 | 0,737 
34,7 27,5 0,0946 2,60 Im | 24,1 | 0,0284 | 0,68 | 142 [0,747 
32 27 0,0804 2,17 175 [ 22,6 | 0,0241 | 054 | 137 | 0,783 
48 29 0,1810 5,25 217 | 247 | 0,0971 | 0,92 | 152 [0,699 
47 27 0,1735 4,68 167 | 228 | 0,0220 | 050 | ı3 | 0,9 
32 26,5 0,0804 2,13 25,3 [ 239 | 0,0500 | 120 | 172 | 0,683 
36 29 0,1018 2,95 23 | 272 | 00415 | 113 | 182 | 0,793 
45 29 0,1590 4,61 23,3 25 | 00425 | 106 | 15,5 | 0,668 
35 28 0,0962 2,0 165 | 222 | 0,0214 | 048 | 13 0,788 
28,1 26,3 0,0620 1,63 23 | 248 | 0,0415 |-1,08 | 16,7 | 0,728 

245 | 247 | ooaı | 1,16 | 175 | 0,714 

23,5 1357 | 0044 | 1,12 | 17 0,723 

262 1 268 | 00541 1,4518 | 0,685 

39 | 283 | 0,1195 | 338 | 247 | 0,633 
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theoretiſche Verſchiedenheit des arithmetiſchen Maſſen⸗ 
und Grundflächen⸗Mittelſtammes gleichmäßiger, gut 
durchforſteter Beſtände iſt in praxi meiſt ſo gering⸗ 
ſügig und ſo nebenſächlich gegenüber anderen, un⸗ 
vermeidlichen Fehlerquellen, daß ſie ſehr wohl auch 


Tafel 3. 
Weitere Meſſungen an ſtehenden Mittel⸗ 
tämmen. 
Durchmeſſer | Umfang Umfang 
Höhe in Bruſthöhe Ze SH 
m cm | cm em 
25,8 28 89,4 78,1 
26,3 27,6 88 75,6 
25,9 28,5 91,8 84,3 
27,7 28,6 91 84,5 
26,3 28,2 88,8 75,8 
26,8 28,4 89 74,8 
25,8 27,6 87,2 78,1 
25,8 28,3 89,3 73 
25,9 28,1 89,2 71 
27,2 28,5 92,6 82,3 
27,2 28,8 95,6 88 
27,2 28,2 91,7 80 
24,7 28,7 91,5 77,8 
Summe 342,6 367,5 | 1175,1 1023, 
Mittel 26,4 28,3 90,4 78,7 
dx = 88,6 
78.7 
df = 90,4 == 0,876 
Für d = 0,876 iſt nach Schiffel 
9g = 0,72 
vo = 0,826 fm 
vs = 0,831 fm 


o = 0,826 - 172 = 142 fm. 


für feinere Arbeiten unberückſichtigt bleiben kann, 
zumal da die geſchilderten Maſſen⸗Mittelſtamm⸗ 
Verfahren eine beträchtliche Mehrarbeit bedingen 
und auch ſelbſt nicht völlig theoretiſch einwandfrei 
erſcheinen (vergl. Winters Beſprechung der ie. 
bauer'ſchen Methode in der Oſterr. Vierteljahrs⸗ 
ſchrift 1925, S. 92). 
II. 


In ſeinem Lehrbuch der Holzmeßkunde (3. Aufl., 
S. 230) bedauert U. Müller, daß die Schiffel'ſchen 
Formzahl⸗ und Maſſentafeln (für Fichte, Lärche, 
Weißföhre und Tanne), die auch von Kubelka als 
vorzügliche Ergebniſſe liefernd erprobt worden ſeien, 
bisher in der Praxis keinen Eingang gefunden haben. 


Daß ſie bis jetzt ſo wenig angewendet worden ſind, 
iſt wohl hauptſächlich durch die Schwierigkeit bedingt, 
die Formquotienten, mit deren Kenntnis ſie 
rechnen, am ſtehenden Stamm zu ermitteln. Nach⸗ 
dem neuerdings — in der preußiſchen Oberförſterei 
Wolfgang (Bezirk Kaffe) — Steigeiſen) herge⸗ 
ſtellt worden ſind, die das Beſteigen der Bäume 
weſentlich erleichtern, wird hoffentlich ein Umſchwung 
in der Bewertung und Benutzung der Schiffel'ſchen 
Tafeln eintreten. Ich kann mir kein zweckmäßigeres 
Mittel zur Erfaſſung der Formzahl eines ſtehenden 
Baumes denken als die Beſtimmung des Form⸗ 
quotienten des, d. h. des Verhältniſſes des Durch⸗ 
meſſers in der halben Baumhöhe (5) zum Bruſthöhen⸗ 
Durchmeſſer (d), mittels Steigeiſen und Bandmaß. 
Natürlich muß bei dieſer Meſſung ein Sicherheits 
gürtel gebraucht werden. Die Umfangmeſſung 
ſcheint mir in dieſem Fall zuverläſſiger als die 
Stärkemeſſung, weil das Ergebnis der letzteren 
doch immer ganz davon abhängt, an welchen 
Stellen des Umfangs zufällig die Kluppe angelegt. 
wird, und weil der Unterſchied zwiſchen wirklichem 
Umfang und dex bei der Verhältnisbildung nahe⸗ 
zu ganz ausgeſchaltet wird. Abbürſten der Rinde 
in Meßhöhe, vor allem in Bruſthöhe, mit einer 
harten Drahtbürſte, unter Umſtänden auch Abkratzen 
der loſen Borketeile, kann dieſen Unterſchied noch 
verringern. 

An den 10 unterſuchten Mittelſtämmen ſind die 
Mittendurchmeſſer durch Kluppung nach der Fällung 
erhoben und in der Stammkurve graphiſch ver- 
beſſert worden. Die aus ihnen hervorgegangenen 
Formqnotienten (92) dienten zur Erkundung der 
Schaftformzahl: 1. nach dem Verfahren von Kunze 
GER 
„Die Schaftformzahl der Fichte in Thüringen“, Tha⸗ 
randter Jahrb. Bd. 53, S. 136 ff., entnommen wurde), 
2. aus der „Tabelle 2“ des Schiffel'ſchen Werkes. 
Es zeigt ſich, daß die ſo auf ganz verſchiedene Weiſe 
gefundenen beiderſeitigen Formzahlen meiſt ſehr gut 
übereinſtimmen und in ihrem Mittel (0,525 bezw. 
0,527) der durchſchnittlichen wirklichen Derbholzform⸗ 
zahl (0,518), die natürlich etwas kleiner ſein muß, 
ſehr nahe kommen. Hiermit iſt ein neuer Beleg dafür 
geſchaffen, daß die Anwendung der Schiffel'ſchen 
Fichtentafel auf Grundlage der Kenntnis von h, d 
und qz hohen Anforderungen an Genauigkeit ge⸗ 
nügen kann. 


—c, wobei e aus „Tabelle IV“ feiner Schrift 


3) D. R. P. Erfinder: Staatl. Hilfsförſter Bohl. Be⸗ 
zugsquelle: H. Bohl, Berlin⸗Wilmersdorf I, Schließfach 46. 
18* 
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Auch Schiffels Formquotient qi (Verhältnis 
der Stärke d. in ½¼ der Baumhöhe zur Bruſt⸗ 
höhenſtärke) iſt in Betracht gezogen worden. Der 
aus der ausgeglichenen Stammkurve entnommene 
Durchmeſſer d; lieferte für die 10 Probeſtämme 
einen durchſchnittlichen Formquotienten q1 = 0,879, 
und hierzu gehört in der Schiffel'ſchen Tafel für 
h = 26,5 und d = 28,2 eine mittlere Derbholzmaſſe 
von 0,859 fm (gegenüber dem aus der Analyſe ge- 
fundenen Betrag von 0,848), mithin ebenfalls eine 
recht brauchbare Zahl. An den 13 ſtehenden Mittel: 
ſtämmen konnte ich, weil die Wolfganger Steigeiſen 
damals noch nicht beſchafft waren, den Umfang 
(außer in Bruſthöhe) leider nur in / der Baumhöhe 
abgreifen laſſen (mittels Leiter). Das mittlere gi 
der fraglichen Stämme beträgt 0,876. Hieraus läßt 
ſich nach Schiffel eine Schaftformzahl von 0,502, 
ein qz2 = 0,72 und ein Derbholzgehalt des Grund— 
flächen⸗Mittelſtammes von rund 0,83 fm ableiten. 
Wbeziffert ſich fo auf 143 fm. 

Da die Umfangsmeſſung in / oder ½ der Baum— 
höhe bei Benutzung der Steigeiſen keinen großen 
Zeitaufwand erfordert und da in Schiffels Tafeln 
das denkbar beſte Mittel gegeben iſt, aus einem 
der beiden Formquotienten für jedwedes h und d die 
Schaftformzahl und Maſſe eines Baumes richtig zu 
erfahren, kann es ſehr empfohlen werden, bei Be⸗ 


ſtandsmaſſen⸗Ermittelungen, die zuverläſſig ſein wol⸗ 
len, den mittleren Formquotienten q, oder wenigſtens 
qi des Beſtands an einer dem erwünſchten Genauig⸗ 
keitsgrad angemeſſenen Anzahl von Beſtandsmittel⸗ 
ſtämmen durch Umfangmeſſung zu erheben. 


III. 


Wie aus Tafel 4 erſichtlich, ſchwankt der laufend⸗ 
periodiſche Derbholzzuwachs der unterſuchten 
eittelſtämme und ebenſo das bezügliche nach der 
Kunzeſchen Formel errechnete Zuwachsprozent in 
weiten Grenzen. Dabei ſind noch die großen Fehler 
ausgeſchaltet, die beim Erbohren des Stärkezu— 
wachſes vorkommen. Wenn ſogar die genaue Ana⸗ 
lyſe von 10 liegenden Beſtandsmittelſtämmen kaum 
ausreicht, den Beſtandszuwachs der letzten 10 Jahre 
zuverläſſig zu ermitteln, kann es fürwahr wenig 
Wert haben, zu dieſem Zweck den Zuwachsbohrer, 
wie es ſo oft geſchieht, an beliebig ſtarken ſtehenden 
Stämmen zu verwenden. 

Man muß ſich von vornherein darüber klar ſein, 
daß auf andere Weiſe als durch Vervielfältigung des 
mittleren Zuwachſes von Klaſſen⸗ oder Beſtands⸗ 
mittelſtämmen mit der Stärkeklaſſen- oder Beſtande⸗ 
ſtammzahl nichts zu erreichen iſt, und daß auf dieſem 
Wege niemals der Geſamtzuwachs (an bleibendem 
und ausſcheidendem Beſtand), ſondern nur der rück 


Tafel 4. 
Ergebnis der Unterſuchung von zehn gefällten Probeſtämmen. 


— —— EEE e BE GER 
j Durchmeſſer Form⸗ Schaftform⸗ 
ER mit Rinde quotient zahl Derbholz⸗ 
éi sn 
85a]: lanlao. a Ra Tee : 
DER S vor 10 23 Form. 828 3 
Nr. öhe ] 2 2 nach etzt 2 S2 S8 
u: 5 8 in in in /I zs d½ = Schiffel gh let Jahren SS dabl SE | LG 
5 5 aan de der 4 4 aus | mit ohne ohne 8 5 aus Es) Ze 
8 Höhe Mitte Höhe A Besse Rinde 2 Sé v SIS SS 
m m cm cm cm 92 | d m | m im im fm | {m | fm | {m {m | 2 


1 26,05] 2,10 28,1 21,6 24,8 0,769 0,8830, 5460,550 0,512] 1,61 5350 884 2,08 
2 27,55] 2,25 27,6 20, 24,110,730 0,8730, 518 0,517 0,501 1,65 0,8570, 790 0,6240, Se 0, 520 0,848 2,17 
3 27, 2,20 28,7 21,0 25,100,732 0,875 0,512.0, 5120, 504 1,77 0,895 0,826 0,6410, 1850, 506 0,902 2,33 
4 25,75 2,00] 27,6 18,4 23,0 0,667 0,8330, 4550, 4560, 441 1,54 0, 700 0,650 0,5060, 1440, 4550, 698 2,22 
5 27,3 2,70] 27,8 21,3 25,400,766 0,9140, 542 0,546,563 1,66 0,898 0,824 0,5380, 286 0,541 0,901 3,85 
6 25,4 2,25 28,2 20,0 24,0 0,709 0,8510, 493.0, 49300, 463] 1,59 0,763 0,695 0,5210, 1740, 480.0 ze 2,61 
7 23,85] 1,90 | 27,8 20,1 23,6 |0,723\ 0,849|0,507|0,507 0,460 1,45 0,713 0,6460, 4950, 151 0,492 0,730 2,0 
8 27,25 2,70 28,4 22,4 26,2 0.789 0,923 00,562 0,569 0,581 1,72 0,959 0,8810,657 0,224 0,5560, DA 
9 126,8 | 2,15] 28,7 | 22,4 25,10, 780 0,875[0,555 0,560 0,503] 1,73 0,925 0,854 0,668 0,186 0,535 0,967 2220 
10 26,15 2,40 21,9 25,5 0,782 0,9110, 558 0,563 0,558 1,61 SS ‚841|0,6050,236 0 EE 902 3,03 
Mittel] 26, el 2,25 25,1 120,05 24,7 Jo, 740 0,8700, 525 0, 527ſo, 500 1,63 Jo, 84800, 780.5800, 10200, 5180,859 255 2,25 e 28,1 20,05 8790, 525 52 1,63 o, 192 es 2,58 


Rindepr Er ez 8. 
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wärtige Zuwachs der zurzeit vorhandenen Stämme 
erfahren werden kann. Geſucht wird aber meiſtens 
ihr Geſamtzuwachs in den kommenden 10 Jahren. 

In dem behandelten Beiſpiel iſt der mittlere 
zehnjährige Derbholzzuwachs der Probeſtämme 
0,192 fm. Demnach beziffert ſich der jährliche Derb⸗ 
holzzuwachs der 172 auf der Probefläche jetzt vor⸗ 
handenen 70 jährigen Fichten im Durchſchnitt des 
Jahrzehnts auf 0,0192 - 172 = 3,3 fm (13,2 fm je 
Hektar). Es ſoll angenommen werden, daß dieſer 
Betrag der Wirklichkeit ſehr nahekommt. 

Wie ſtände es nun mit der Ermittelung dieſes 
Zuwachſes, wenn — wie es in der Praxis die Regel 
iſt — die koſtſpielige und mühſame Unterſuchung ge⸗ 
fällter Probeſtämme nicht ſtattgefunden hätte? Wir 
würden dann nur G, d, h und (aus der Maffen- oder 
Formzahltafel) näherungsweiſe M des Beſtands 
kennen und hätten vorderhand nur zwei Möglich⸗ 
keiten, die letzten Endes geſuchte Unbekannte, den 
Geſamtzuwachs der nächſten 10 Jahre, zu erforſchen: 
entweder mittels des Zuwachsbohrers oder durch 
Gebrauch einer Ertragstafel. Betrachten wir zunächſt 
den erſtbezeichneten Weg und beſchränken wir uns 
dabei auf das Beſtands-Mittelſtamm⸗Verfahren. 

Die in 153 m Höhe an mindeſtens drei, beſſer vier 
gleichweit voneinander entfernten Stellen des Um⸗ 
fangs an wenigſtens 12 Grundflächen⸗Mittelſtämmen 
vorzunehmende Bohrung liefert uns mittels der 
Schneider'ſchen oder Borggreve'ſchen Formel 
das als richtig unterſtellte mittlere Flächenzuwachs⸗ 
prozent p, dieſer Stämme. Wir ſetzen es gleich dem 
Flächenzuwachsprozent des jetzt vorhandenen Haupt⸗ 
beſtands. Nun iſt das Maſſenzuwachsprozent pa. 
leich der Summe von Flächen⸗, Höhen⸗ und Form⸗ 
zuwachsprozent, oder nach der Schreibweiſe von 
Wally) pa = 100 (54 + d + +) Ange: 
iommen, die Bohrungen hätten dasſelbe ergeben wie 
ie Unterſuchung an den gefällten Probeſtämmen, 
tämlich, daß die mittlere Breite der letzten 10 Jahr⸗ 
inge der Probeſtämme in Bruſthöhe 13,8 mm be— 
rüge. Dann wäre das n in der Schneider'ſchen 
Formel 7,25. Der mittlere Durchmeſſer d mißt mit 
ſtinde 28,1 em (ohne Rinde 27,05). Die Beſtands⸗ 
‚öhe iſt zu 26,35 m beſtimmt. Es ſei auch ausnahms⸗ 
veiſe möglich geweſen, den Betrag ihres 10jährigen 
zuwachſes auf irgend eine Weiſe zu erfahren“), und 
war (wie in Tafel 4) 25 = 0,225 m. Der Form 
uwachs möge, weil unbekannt — wie gewöhnlich —, 


4) Zentralbl. f. d. geſ. Forſtw. 1925, S. 318. 
5) Siehe Wally a. a. O., S. 388 ff. 


unberückſichtigt bleiben. Unter dieſen Annahmen iſt 
— auf den berindeten Stamm bezogen — 
r 4 0,225 
Keen Tan 23 | 

— 100 (0,0196 + 0,0085) = 2,81%. 
In Wirklichkeit iſt das vernachläſſigte Formzuwachs⸗ 
prozent (auf den berindeten Stamm bezogen) aus 
Tafel 4 wie folgt zu berechnen: 

f70 = 0,518 foo = an ` Ben h 60 

— 0,656 ` 0,53 - 24,1 = 0,541. 
Daher z, = — 0,023 und 

pt = (- 0,023: 0,518) 100 = — 0,44. 
Der Derbholz⸗Formzuwachs iſt alſo, wie es bei älteren 
Fichtenbeſtänden die Regel bildet, negativ, und dem⸗ 
entſprechend wäre p = 2,81 noch um 0,44 zu Der, 
ringern auf 2,37. Der mittlere prozentiſche Derb⸗ 
holzzuwachs der 10 Probeſtämme beläuft ſich aus 
dem Anſatz 0,848: 0,192 = 100 : p auf 2,26. Das 
zu 2,81 auf dem landläufigen Wege gefundene 
Prozent kann ſonach auf Brauchbarkeit keinen Au⸗ 
ſpruch machen. 

Nach dem empfehlenswerten Verfahren von 
Rent‘) wäre zur unmittelbaren Auffindung von pn 
in dem Zähler der Schneider'ſchen Formel anſtatt 
der Zahl 400 (o) eine als 400 pm: Pe aus einer 
Ertragstafel abgeleitete „Erſatzkonſtante“ einzuſetzen. 
Für 70jährige Fichten I. / II. Standortsklaſſe lautet 
die von dem Genannten aus der Schwappach'ſchen 
Fichten⸗Ertragstafel von 1902 errechnete Erſatzzahl 
auf 460. Aus den Probeſtämmen ergibt ſich für o = 
pan d = 2,26 7,25 28,1 = 460. Diefe Über⸗ 
einſtimmung iſt aber nur zufällig, denn Leut hat feine 
„Konſtanten“ für den Geſamtzuwachs berechnet. 
Seine „Tafel 7“ läßt ſich zweifellos ſehr vervollkomm⸗ 
nen, wenn ihr als Unterlage nicht eine einzige, ſondern 
mehrere zuverläſſige Ertragstafeln für dieſelbe Holz⸗ 
art und eine beſtimmte Durchforſtungsweiſe dienen. 

Wally?) ſucht das Maſſenzuwachsprozent des 
Einzelſtammes bezw. des Beſtands einfach in der 
Meile zu ermitteln, daß er das wirkliche Flächen: 
zuwachsprozent um einen „Zuſchlagwert“ erhöht, 
welcher die Differenz pa — De erfahrungsmäßig Dor, 
ſtellt. Dieſe Zuſchlagwerte werden für den Einzel— 
ſtamm aus vielen Stammanalyſen (ähnlich den 
Maſſentafeln), für den Beſtand aus Ertragstafeln 
gewonnen. Die Einzelſtamm⸗Zuſchlagwerte können 
— auf den Beſtandsmittelſtamm angewendet — 
natürlich wiederum nur zur Erhebung des rückwärtigen 


e) Zeitſchr. f. Forſt⸗ u. Jagdw. 1926, S. 568. 
7) A. a. O., S. 341 ff. - 
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Maſſenzuwachsprozents der jeweilig den Haupt: 
beſtand bildenden Stämme benutzt werden, während 
nach den anderen ohne weiteres der prozentiſche Ge— 
ſamtzuwachs des Wirklichkeitsbeſtands nach vorwärts 
zu veranſchlagen iſt. 

Beſchränkt man ſich bei der Zuwachserhebung auf 
die Ertragstafel, ſo ſtellt ſich bei Auwendung meiner 
Fichten⸗Taſel von 1921 folgendes heraus: Für Er- 
tragsklaſſe I/II gilt: 


̃ . ͤAꝛ : ——.᷑—.,v. ... —’'̃— ᷑ U—Zç—öéꝑä gras gie) 
Bleibender Ausſcheidender] Lfd. jährl. 
Stammzahl Beſtand Beſtand Geſamt⸗ 


Alter 


Derbholz Zuwachs 


x 1045 SE 71 16,75 
éi e > 65 14,7 
80 652 667 


200 (585 ＋ 71 — 489) 
9.650 + 11480 

des geſamten Derbholzzuwachſes vom 60jährigen bis 
zum 70jährigen Alter gleich 2,96. Die ausſcheidende 
Maſſe (71 fm) möge im Beſtandesalter 60 71 —x fm 
betragen haben. Dann iſt ihr Zuwachs bis zur Mitte 
(719 5. 2,96 

100 

weſen, woraus folgt, daß die im Alter 70 vorhandeuen 
797 Stämme vor 10 Jahren 489 — (71—9,2) = rund 
427 fm Derbholz hatten. Ihr abſoluter Zuwachs 
585—427 


Aus 


ergibt ſich das Prozent 


des Jahrzehnts X = — 9,2 km ge: 


beläuft ſich demnach auf jährlich oder 


16,75 —0,92 = rund 15,8 km, ihr prozeutiſcher (auf 


die Endmaffe bezogen) aus M: Z = 100: p auf 
15,8 100 : 585 = 2,70. Die beiden Zahlen 15,8 und 
2,70 würden den aus unſerem Beiſpiel gefundenen 
13,2 und 2,96 entſprechen. Da Zurückführung auf 
einen geringeren Beſtockungsgrad als 1,0 im vor— 
liegenden Fall nicht in Betracht kommt, ergibt ſich 
demnach, daß auch die Ertragstafel, wie nicht anders 
zu erwarten, nur zu einem Ungefähr verhilft. Stände 
nur die Ertragstafel zu Gebote, ſo wäre aus ihr der 
Geſamtzuwachs für die nächſten 10 Jahre mit 14,7 fm 
jährlich abſolut oder aus 100 - 14,7: 585 2,51 als 
Prozent zu entnehmen. Werden die Ertragstafel⸗ 
Angaben mit Hilfe der Zahl 13,2 gemodelt, ſo ift 
anzuſetzen: 
1. 15,8: 16,75 = 13,2: x, 
x = 14,0 fm (Geſamtzuwachs nach rückwärts). 
2. 16,75: 14,0 14,7: y. 
y= 12,3 fm (Geſamtzuwachs nach vorwärts). 
Zuſammenfaſſung. 


1. Selbſt im ſehr gleichmäßigen reinen und gleich⸗ 
altrigen (Fichten⸗) Beſtand können die Träger der 


arithmetiſch⸗mittleren Grundfläche ſehr verſchiedene 
Formzahlen, Maſſen und Zuwüchſe aufweiſen. Die 
Anzahl der unterſuchten Probe⸗Mittelſtämme iſt 
daher maßgeblich für die Genauigkeit der Maſſen⸗ 
ermittelung. 

2. Das Maſſenmittelſtamm⸗Verfahren bringt in 
der Praxis trotz ſeiner beträchtlich größeren Umſtänd⸗ 
lichkeit bei Anwendung auf Beſtände der unter 1 be⸗ 
ſchriebenen Art gewöhnlich keine richtigeren Ergebniſſe 
hervor als das Grundflächen⸗Mittelſtamm⸗Verfahren. 

3. Im Falle, daß keine Mittelſtämme gefällt und 
im Liegen unterſucht werden können, liefert der an 
ſtehenden Mittelſtämmen (mit Hilfe von Steigeiſen) 
aus dem Umfang erhobene mittlere Formquotient 


8 . f 
q = ein ſehr wertvolles Mittel, die Beſtandsform⸗ 
zahl entweder nach der Kunze'ſchen Formel (f, = 
8 | 
I oder aus den Formzahl⸗ und Maſſentafeln von 


Schiffel zu erfahren und hiernach die Beſtandsmaſſe 
(aus Gh f) zuverläſſig zu finden oder wenigſtens 
die aus der gewöhnlichen Maſſentafel mittels d und h 
beſtimmte Maſſe des Mittelſtammes zu verbeſſern. 

4. Für den Formquotienten a kann der Form⸗ 
quotient q, (für d in ½ der Höhe) bei Verwendung 
der Schiffel'ſchen Tafeln einen annähernd genügen⸗ 
den Erſatz bieten. 

5. Alle Maſſenzuwachs-Erhebungen am Einzel: 
ſtamm können bei Übertragung auf den Beſtand nur 
den Zuwachs ergeben, den die gegenwärtig vor 
handenen Stämme in dem rückwärtigen Wachstums 
zeitraum angelegt haben. Dieſer Zuwachs iſt Wei: 
kleiner als der gleichzeitige Geſamtzuwachs, wenn 
unterdeſſen eine Stammzahlverminderung ſtattge⸗ 
funden hat. Der Unterſchied entſpricht dem Zumadı 
am Ausgeſchiedenen. 

6. Stärkezuwachserhebungen am ſtehenden Stamm 
mittels des Zuwachsbohrers können ſelbſt unter den 
günſtigſten Vorbedingungen eine einigermaßen ver: 
läßliche Ermittelung des abſoluten und prozentiſchen 
laufend⸗periodiſchen Maſſenzuwachſes nicht herbei: 
führen, zumal wenn — wie gewöhnlich — laufend 
periodiſcher Höhen⸗ und Formzuwachs nicht bekannt 
find. In Verbindung mit dem Wally’fchen oder 
Lent'ſchen Verfahren läßt ſich aus dem Flächen. 
zuwachsprozent des Wirklichkeitsbeſtands deſſen Maſ. 
ſenzuwachsprozent am eheſten nahekommen. 

7. Die Vernachläſſigung des in älteren Fichtenbr- 
ſtänden mett negativen Formzuwachſes kann zu 
erheblichen Fehlern bei der Beſtimmung des Maſſen⸗ 
zuwachſes führen. Ä 


nn =" us 
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8. Auch durch die Anwendung einer geeigneten 
Ertragstafel kann die Aufgabe, den für die nächſte Zeit 
erwartbaren geſamten Maſſenzuwachs eines regel— 
mäßigen Beſtands zu erheben, nicht immer genügend 
zuverläſſig gelöſt werden. In Anbetracht der unwäg⸗ 
baren und zufälligen Einflüſſe, welche beim Beſtands⸗ 
wachstum obwalten, iſt es in der Regel überhaupt 


nicht möglich, etwas anderes als grobe Näherungs⸗ 
werte für den künftigen Zuwachs zu finden und zu 
benutzen. Deshalb muß ein tunlichſt einfaches Ver⸗ 
fahren den Vorzug verdienen. Als ſolches ſcheint bei 
Zuhilfenahme des wirklichen p. die Wally'ſche Me⸗ 
thode die geeignetſte. Im übrigen muß man ſich mit 
der Verwendung der Ertragstafel abfinden. — 


, Mitteilungen. 


Neues über die Douglaſie in Europa. 


Da die Dounglasfichte ert im Jahre 1827 oder 
1832 zum erſten Male nach Europa gebracht wurde 
(1792 von Archibald Menzies auf der Inſel Van⸗ 
couver der nordweſtamerikaniſchen Küſte entdeckt), 


könnten die älteſten in Europa heute vorhandenen 


Douglaſien höchſtens 100 Jahre alt ſein, wären ſonach 
— als Beſtände — bereits geeignet, in waldbaulicher 
und beſonders technologiſcher Hinſicht Aufſchlüſſe über 
dieſe Holzart zu geben, d. i. über deren Verhalten in 
europäiſchem Klima, die praktiſche Vergleiche teils 
mit ihren heimiſchen (europäiſchen) Konkurrenten, 
teils mit ihrem forſtlichen Verhalten und Holzertrag 
in ihrer amerikaniſchen Heimat zulaſſen dürften. 
Denn praktiſch kommen für letzteren Belang ſchließlich 
nicht die Urwaldverhältniſſe (old growth), unter denen 
ſie urſprünglich erwachſen iſt und deren Tage gezählt 
ſind, in Frage, ſondern jene meiſt reinen, ebenfalls 
etwa 100jährigen Second-growth-Beſtände, mit wel: 
chen der amerikaniſche „Forſtmann“, richtiger Lumber- 
man (wir würden „Holzwurm“ ſagen, wollten wir 
das Wort nach mitteleuropäiſchen Begriffen von ge— 
regelter Forſtwirtſchaft bündig wiedergeben), an 
Stelle jener (nach erfolgtem Kahlhieb oder Wald⸗ 
brand) künftig wird fürlieb nehmen müſſen: aus 
natürlichen Verjüngungen 
ſprünglich gemiſchte Beſtände, in denen die weit 
raſchwüchſigere Douglaſie die Oberhand gewonnen 
und allmählich nahezu alle anderen Holzarten ver: 
drängt hat. 

Obwohl nun dieſe Exote ſchon frühzeitig außer 
in Deutſchland auch in England und Frankreich 
(forſtlich?) !) angebaut wurde, dürften ihre älteſten 


1) Über einen eigentlich forſtlichen Anbau dieſer 
Holzart (und von Sitkafichte) in den beiden genannten ehe⸗ 
maligen Feindſtaaten ſowie in Italien und Belgien erfahre 
ich zum erſten Male aus dem aufſchlußreichen „Almanach 
über nordamerikaniſche Forſtwirtſchaft“ (Forestry Almanac, 
1926; halbhundertjährige Ausgabe), herausgegeben vom Prä⸗ 
ſidenten der Nordamerikaniſchen Dendrologiſchen 
Geſellſchaft, Charles Lathrop Pack, bezw. von letz- 
terer ſelbſt. Dieſer Anbau erfolgte bald nach Beendigung des 
Weltkrieges, und zwar ausſchließlich mit den gewaltigen Sa⸗ 


hervorgegangene, ur⸗ 


Beſtandesvorkommen, wenigſtens in Deutſchland, 
kaum das 70. oder 80. Lebensjahr überſchreiten, 
praktiſch jedoch nicht einmal das 60. Lebensjahr er⸗ 
reichen. Die bereits zum Vergleich herangezogenen, 
von denen genauere wiſſenſchaftliche, namentlich 
Holzmaſſen⸗Erhebungen vorliegen, beſitzen heute erſt 
ein Alter zwiſchen 30 und 50 Jahren (ſiehe meine 
Beſprechung „Die Douglafie in ihrer Heimat und in 
Mitteleuropa“, Seite 412, Jahrgang 1925 dieſer 
Zeitſchrift). | 

Obwohl nun auch nur kleine, kaum einige Hektare 
umfaſſende Beſtände für ſolche Erhebungen zur Ver⸗ 


menmengen, welche der Nordamerikaniſche Forſtverein im 
Jahre 1920 u. ff. nach England, Frankreich uſw. ſchickte, um 
der durch den Krieg dort entſtandenen großen Holznot wenig- 
ſtens für die Zukunft zu ſteuern. Beſonders in England mur: 
de ſofort ein großzügiges Aufforſtungsprogramm ausgear⸗ 
beitet, welchem heute bereits über 200 Pflanz- und Saat⸗ 
gärten zu verdanken ſind, die eine Jahresproduktion von mehr 
als 50 Millionen Baumpflanzen ermöglichen; 25% dieſes 
Programms werden mit nordamerikaniſchen Samen be- 
ſtritten. Im Jahre 1925 wurden in England tatſächlich 
50 Millionen Pflänzlinge ausgeſetzt, ſomit rund 10000 ha 
aufgeforſtet, welche Ausmaße durch alle folgenden Jahre 
des Aufforſtungsprogramms eingehalten werden ſollen. 
Die Pflanzung kann infolge der günſtigen klimatiſchen 
Lagen (Schottland, Irland, Wales) das ganze Jahr, ſelbſt 
im Winter, geſchehen. Bei Inverness und an anderen 
Orten des ſchottiſchen Hochlands zeigten die dort gepflanzten 
Sitka⸗, Douglasfichten und Sequojen (red wood) Jahres⸗ 
triebe von 4 bis 6 Fuß Länge (1). 

Auch Frankreich erhielt einige tauſend Pfund dieſer 
Baumſamen (die durch den Krieg verwüſtete Waldfläche 
dieſes Landes wird mit 1625000 Acres = 650000 ha an⸗ 
gegeben). Die Saatgärten wurden längs der einſtigen 
Schlachtfront angelegt. Zur Auspflanzung gelangten hier 
die Douglas⸗ und Sitkafichten im Alter von 3 und 4 Jahren. 
Douglaſien wurden bereits zwiſchen Vogeſen und Compiegne 
in den höheren Lagen der dortigen Hügellandſchaften (mit 
Sitka) eingebracht und gedeihen bisher ausgezeichnet. Zu 
Verſuchszwecken wurde die Douglaſie ferner in verſchiedenen 
Klimalagen Frankreichs angebaut. Auch in Italien werden 
die aus amerikaniſchem Samen in Vallombroſa erzogenen 
Douglaſien 3- und 4jährig verpflanzt, und zwar bisher in 
die italieniſchen Alpen Südtirols, an der oberen Piave, 
im Brentatal, am Aſiago⸗Plateau und im Nordapennin; 
ebenſo Sitkafichte. In Belgien ſollen 5000 Acres bei Leuwen 
(Louvain) ausſchließlich mit Douglaſie aufgeforſtet werden. 
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Verſchiedene Reviere Kreisflächen⸗ Mittelſtamm Stockende 
an der mittleren Meldau in Alter Stammzahl ſumme * Holzmaſſe 
Südböhmen, Budweiſer Gegend, (Jahre) a je ha 9596 Höhe je ha 
flache bis hügelige Lagen * 
| je ha eh m IL em m m m? cm m m 
‚—— rr 
Revier Maltſch (1) 45 61⁵ 43,542 28 25,5 558 
" 1 (3) 47 289 — 38 21 320 
n " (4) 48 642 49,960 30 18,5 336 
| | | 
Bonitäten: ad (1) guter Alluvialboden an der Moldau; 
ad (2) u. (3) guter Boden, 3. Bonität, ehemaliger Acker; 
ad (4) 3. Bonität. 
fügung ſtehen und die aus dieſen gezogenen Schlüſſe eingemiſchten, auffallende Abholzigkeit, und Guth 


noch lange zu keinem endgültigen Urteil berechtigen, 
ſind doch fortlaufende Beobachtungen und Aufzeich— 
nungen heute und auch weiterhin das einzige Mittel, 
ſich darüber klar zu werden, ob dieſe Holzart wirklich 
das in ſie geſetzte Vertrauen forſtlich und holzhandels— 
techniſch (merkantil) rechtfertigt und ob daher weitere 
größere forſtliche Anbauverſuche für Mitteleuropa 
geraten erſcheinen oder nicht. 

Es dürften daher auch neuere, enropäiſche, jedoch 
außerhalb Deutſchlands gemachte Erhebungen von 
allgemeinerem Intereſſe ſein, beſonders wenn ſie in 
bezug zu neuerdings bekanntgewordenen amerikani⸗ 
ſchen gebracht werden. So veröffentlicht der bereits 
in vorerwähnter Beſprechung genannte G. H. Guth 
in der „Lesnickä Präce“ einige eigene Erhebungs- 
ergebniſſe, aus denen hier folgendes hervorgehoben ſei. 

Es handelt ſich um allerdings ebenfalls nur Heine 
Douglaſienbeſtände, die einzeln nicht einmal 1 ha 
erreichen. Die folgenden Maſſenangaben ſollen 
daher nur nebeubei angeführt werden, da ſie je 
Hektar theoretiſch errechnet ſind; wichtiger erſcheinen 
die unmittelbaren Höhen- und Stärkenabmeſſungen 
(ſie he obenſtehende Tabelle). 

Die wirklichen Holzmaſſen je Hektar dürften etwas 
geringer ſein als die angegebenen, errechneten. 

Guth ergänzt dieſe Angaben durch folgende Ein— 
zelſtamm-Meſſungen (ſiehe nebenſte hende Tabelle). 

Im mittleren Moldaugebiet übertrifft die Dou⸗ 
glaſie die Fichte — nach Guth — auch auf beſſeren 
Standorten; ihr Gedeihen iſt ſelbſt auf ſchlechten, 
ſeichten, felſigen, ſüdöſtlichen Böden und Lagen gut. 
Dagegen zeigen die Stämme aller gemeſſenen Dou— 
glaſien, namentlich der einzeln in Fichtenbeſtänden 


gibt die mittlere Formzahl 40- bis 50jähriger und 
etwa 24 m hoher Bäume mit (ſchätzungsweiſe) 0,39 
bis 0,35 an, während einige vollholzig erwachſene 
(beſonders raſch erwachſene) nach erfolgter Fällung 
0,4 bis 0,42 ergaben (Höhe 28,5 m und 32 m, Alter 
45 Jahre). Zum beiläufigen Vergleich mit vorſtehen⸗ 
den Ergebniſſen führt Guth einige Tabellen aus 
„The growth and yield of Douglas Fir on various 
sites in Western Washington and Oregon“ von 
E. J. Hanzlik, 1912 („Wachstum und Ertrag der 
Douglastanne verſchiedener Lagen [Bonitäten] im 


| Bruft- 
jer Alter höhen- Höhe 
Revier (Jahre) ſtärke nmerkungen 
em m 
| 30 22 | Jahrringbreite durd- 
44 23 h 4mm, min- 
28 24 deſte 2 mm, größte 
8 bis 9 mm (an Ranb- 
Kvetov 5 | e ſtämmen). 
35 25 | Auf guten Standor⸗ 
33 24 | ten ergab die Dou⸗ 
| 28 25 glaſie im 40. Lebens⸗ 
die glei⸗ 
36 22 jahre nahezu die g 
| che Holzmaſſe wie 80- 
42 24 bis 100jährige Fichten 
42 36 23 auf für die ſe nicht ge⸗ 
S eigneten Standorten 
| 36 24 | (in niederen, ebenen 
52 98 Lagen). 
Maltſch 45 47 29 
| 57 30 
Gut | 24 14,5 | Maximaler jährlicher 
twa 22 
| 41 25 5 
Si 35 285 
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weſtlichen Waſhington und Oregon“) an, die hier Maß umgerechnet, wozu letzterer bemerkt, daß die 
Platz finden mögen, da ſie zu zeigen ſcheinen, Amerikaner gewöhnlich verſchiedene Maßeinheiten für 
daß die durchſchnittlichen Holzmaſſen⸗Erträge dieſer Starkholz, das auf die Säge kommt, bezw. für Säge⸗ 
Holzart in ihrer amerikaniſchen Heimat (wohlge⸗ ſchnittware (Boardfeet)und für ſchwächeres Stamm⸗ 
merkt: second growth!) im entſprechenden Alter und Aſtholz (Kubikfuß) anwenden, und daß ſich die 
von den bis nun in Mitteleuropa erhobenen (ſiehe einheitliche Verwendung von Kubikfuß nur in wiſſen⸗ 
meine zitierte Beſprechung) kaum weſentlich per. ſchaftlichen Werken findet. Da das Boardfuß⸗Maß ſich 
ſchieden ſind. aber immer nur auf die reine Holzmaſſe bereits bear⸗ 
Hauzlik-Guth gibt die Erträge gleichaltriger, beiteten Holzes (Schnittware uſw.) bezieht und ein 
indurchforſteter Douglasbeſtände von nachfolgenden offiziell anerkannter Koeffizient für den Holzabfall 
Ausmaßen im weſtlichen Teil der beiden genannten (Manipulationsverluſt) nicht beſteht, bleibt die Um⸗ 
Staaten wie folgt an (für den Durchſchnittsſtamm rechnung von Boardfuß auf Kubikfuß und Kubikmeter 
eder Altersklaſſe): faſt ſtets unſicher und ungenau; in der Praxis können 
E E inere beiläufig 6 Boardfuß (theoretiſch 121) einem Kubik⸗ 
I. und II.). fuß gleichgehalten werden. 
(Ergebnis von 295 Verſuchsflächen mit insgeſamt 


219,7 Aeres [= rund 88 hal.) Tab. III. Schlechte Boden bonität (entſpricht unſerer 


IV. und V.). 
| 5 (Ergebnis von 127 Verſuchsflächen von insgeſamt 
5 Bruſt⸗ Derbholz⸗ — 
alter |Stammpabt| flicken. vin. Höte male‘ 100 Acres [= 40 hal.) 
Jahre) ſumme, m’ meh je ha Stammgrund⸗ 
h (BEE o Stamm-| „. 8 - [Bruftgöhen- a Dert holz⸗ 
je 1 ha | cm | m m Alter zahl flächenſumme, dur e er Höhe maſſe 
| 2 5 = 
20 2300 | 28,405 | 12, 11 140% "od |" | en 
30 1543 37,132 17,25 18,5] 279,6 3 em a — 
40 948 | 43,551 224 25,4 471,7 20 — 18,221 — — 93,60 
VVV e 
e 55 5 35.6 2.6 See: . d d SE 
VVT 50 1272 35,087 18,75 21,30 394,95 
70 470 | 61,400 40,3 39,3 873,4 60 894 40,800 23.75 24,07 468,33 
80 422 67,38 44,3 42,3 992,2 70 706 44,910 27,75 26,20 584,55 
90 375 | 72,68 49 44,9 1111,0 80 624 | 48,34 31,00 28,18 | 598,84 
| | 100 | 575 54,30 34,00 31.99 723,24 


Tab. II. Mittlere Bodenbonität (entjpricht a f . a 
unſe rer 5 e Dieſe Tabellen beziehen ſich auf reine oder faſt 


(Ergebnis von 176 Verſuchsflächen von insgeſamt reine Douglaſienbeſtände, während die vorhin be, 
126,5 Acres [= 50,7 hal.) trachteten ſüdböhmiſchen Beſtände die Douglaſie 
größtenteils nur beige miſcht oder vereinzelt ent, 


Derbholz⸗ halten. 
maſſe 


je ha Guth führt daher zwecks beſſeren Vergleichs noch 
m eine Durchſchnittstabelle von T. T. Munger 
für die gleichen amerikaniſchen Gegenden an, wo— 


Stammgrund⸗ 
flächenſumme, 
2 


Stamm: 
zahl 


Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer 


Höhe 


je 1 ha em m 


R 0 D 
s SC 1 En 1055 SE nach ſich aus 1807 Stammanalyſen (für Stärke⸗ 
40 1049 37,362 21,00 | 23,30 | 378,45 meſſungen) bezw. aus 1648 ſolchen (für Höhen: 
50 770 43,551 26,50 27,50 515,00 meſſungen) folgendes Bild ergibt: 
60 | 617 | 48,823 31,25 30,50 618,60 
70 | 550 | 58,84 34,75 32,90 698,76 . 
80 518 | 5865 37,50 34,35 779,12 Alter der a aw dhe 
90 501 63,24 39,50 36,56] 855,98 Stämme (Jahre) 
100 | 488 mm 4,0 38,40 986,88 7 0, on 
10 3,7 3,96 
Die Standortsbonitätsbeſtimmung erfolgte nach 20 14,5 11,80 
er jeweiligen Beſtandesbonität. Die Hauzlik'ſchen 30 24,0 19,34 
Iriginalziffern find in nordamerikaniſchen Maßen SS b Ze 2 


gegeben und wurden von Guth in metriſches 
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Alter der | Durchſchnittliche 
Stämme (Jahre) Bruſthöhenſtärke | Höhe 
J ⁰ 0 b cm | m 
60 43,20 35,04 
7⁰ 48,75 38,08 
80 53,00 41,13 
90 56, 75 44, 05 
100 60,25 | 46,92 
| j 


Über die Standortsanſprüche der Douglaſie 
will ſich Guth noch nicht abſchließend äußern. Vor— 
läufig könne er nur ſagen, daß ſie zwar wenig wähle— 
riſch iſt, aber doch nicht alle Böden verträgt, ſo keine 
allzu bindigen (lehmigen) oder naſſen (ſumpfigen); 
auch ſandiger Boden ſcheine ihr nicht zu behagen. Sie 
ſei eine ausgeſprochene Schattenholzart, vertrage be— 
ſonders viel Seitenſchatten, ſtehe hierin jedoch unſerer 
Tanne nach. Während ſie in ihrer Heimat oft und 
reichlich fruktifiziert, fände ſich in ſüdböhmiſchen 
Douglafienrevieren nur wenig Anflug ein und dieſer 
nur gelegentlich. Zapfen trage ſie allerdings ſchon 
vom 30. Lebensjahre an (in Nordamerika ſchon vom 
7. bis 10.) 2). Der Froſt ſchade ihr ſowohl als Früh— 
wie Spätfroſt, doch ſcheint ſie ihr ſpäteres Austreiben 
in unſerem Klima gegen letzteren zu ſchützen. 

Was ihre Feinde betrifft, ſo ſieht ſich Guth auf 
Grund ſeiner neueren ſüdböhmiſchen Beobachtungen 
veraulaßt, die von ihm früher (ebe die zitierte Be: 
ſprechung) behauptete Immunität der Douglafie gegen 
Reh- und Hochwildverbiß nunmehr in Abrede zu 
ſtellen, ſeine Anſicht jedoch, daß keine ihr ſchädlich wer— 
denden Inſekten bekannt geworden ſeien, aufrechtzu— 
halten. Jene Wildſchäden ſeien ſogar von ſehr erniter 


2) Die vom Verfaſſer dieſer Beſprechung im Jahre 1925 
in Zapfen normaler Größe von bei Zell am See (800 m See— 
höhe) ſtehenden, etwa 20jährigen (grünen) Douglaſien 
unterſuchten Samen waren ſämtlich taub. — Freiſtändige, 


bis zehnjährige Douglaſien gingen dort durch Spätfroſt zu— 


grunde (in 650 m Seehöhe). 


Bedeutung, wozu noch das Abſchlagen junger Bäum⸗ 
chen bzw. Abreiben der jungen, glatten Rinde jeitens 
des Rehbockes komme, indem dieſer das Stämmchen 
unten zwiſchen zwei Internodien zwiſchen ſeine Stan⸗ 
gen nehme und mit einem Ruck die Rinde ringsum 
abſchürfe, ſodaß das Gipfelſtück abſterbe. Ohne eine 
gute Verzäunung könne eine Douglaſienkultur in 
einem ſtärker beſetzten Rehwildrevier nicht auf⸗ 
kommen. Iſt eine ſolche (nach 8 bis 10 Jahren) dem 
Rehverbiß und Verfegen glücklich entronnen, ſo drohe 
ihr noch die Gefahr des Schälens durch Hochwild, 
und zwar bis ins Stangenalter hinein, ſolange ſich 
nämlich ihre Rinde nicht zur Borke verdickt hat (im 
Alter von 20 bis 25 Jahren). Gegenüber der Fichte 
beſitze die Douglaſie jedoch den Vorteil, daß die Schäl 
wunden viel raſcher und gründlicher verheilen (über- 


wallen), und daß fie viel raſcher in die Höhe wächſt. 


(So ſei eine ein Drittel des Stammunfanges um 
faſſende Schälſtelle an einer 20 jährigen Douglaſie 
im Laufe von 6 Jahren verwachſen, und an einem 
45 jährigen Douglaſienſtamm Jet äußerlich nichts zu 
bemerken geweſen, während die an Daneben befind- 
lichen Fichten verurſachten Schälwunden nicht mehr 
verheilten.) 

Von uutzbringender Verwendung der Douglaſie 
führt Guth auf Grund der bisherigen Erfahrung 
folgende Möglichkeiten an: 

Abgabe von Schulpflanzen für Schmuckzwecke 
(Parkanlagen); als Weihnachtsbäume (im Alter von 
5—10 Jahren); ſpäter vielleicht auch als Zaunſtangen 
(im 10.—12. Lebensjahre), Floßholz (10—15 Jahre, 
Rafen und ſonſtiges Rundholz (20 —30 Jahre); wäh 
rend 40: bis 50 jährige Stämme bereits normal: 
Bloch: (Block-) Holz mit breitem rötlichen Kern (etwa 
drei Viertel des Stammdurchmeſſers) liefern. 

Nicht zu vergeſſen ſei endlich der wunderbare, 
angenehme Geruch, den das Holz bei der Fällung 
von ſich gebe und noch lange e verbreite. 


Forſtrat Ing. J. Pod horsky. 


Aber den derzeitigen Stand der Reform der öſterreichiſchen Bundesforſte. 


Vom „Verband der Ingenieure im öſterreichiſchen 
Bundesforſtdienſt“ (gez. Ing. Pinsker, Obmann) 
ging uns folgende Mitteilung zu: 

Die Generaldirektion der O. B. F. hat einen Be— 
richt über den derzeitigen Stand der Reform der 
O. B. F. herausgegeben und ſich hierin auf „ſachlich 
jetzt wohl nur mehr eine faſt ungeteilte Meinung“ 
der Fachkreiſe berufen. Dies fordert die Fachkreiſe 
zu einer Stellungnahme heraus. 

Die Generaldirektion verweiſt eingangs auf die 


enormen Reibungen, Hemmungen und Vorurteil, 
womit wie bei jeder grundlegenden Idee zu kämpfer 
war, überſieht hierbei die Fachurteile, die nich 
immer Vorurteile fein müſſen, und weiſt auf der 
Streit hin, der über die Zweckmäßigkeit der Au 
löſung der Forſt⸗ und Domänendirektionen „unter 
den Forſtfachleuten zwei Jahre hindurch erbittert ge⸗ 
tobt hat“. 

Der erbitterte Streit ging nicht um die Auflöſun; 
der Forſtdirektionen, ſondern um die neue om: 
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legende Idee der Umwandlung der O. B. F. in die 
„Firma O. B. F.“ und zwar nicht nur unter den 


Forſtfachleuten, ſondern in der ganzen Bevölkerung 
und im Parlamente, und hat mit dem Falle der 
Firma geendet. Über die innere Organiſation der 
Bundesforſtverwaltung hat unter den Forſtfachleuten 
der Streit nicht „getobt“, ſie haben dieſe Frage vom 
Standpunkte der Zweckmäßigkeit behandelt und 
überwiegend der Anſchauung Ausdruck gegeben, daß 
für die öſterr. Bundesforſtverwaltung die De zen⸗ 
traliſation des Forſtbetriebes zweckmäßiger ſei 
als die tendierte Zentraliſation in Wien, und 
von ſeiten der Bundesforſtleute wurde darauf hin⸗ 
gewieſen, daß die Schaffung von dislozierten In⸗ 
ſpektionsbeamten (Oberforſtmeiſter) eine Idee ſei, die 
nicht neu und von der deutſchen Forſtwirtſchaft be⸗ 
reits vor einem halben Jahrhundert als unzweck— 
mäßig aufgegeben worden ſei. Von grundſätzlicher 
Bedeutung war die Organiſationsfrage nach dem 
Falle der Firma nicht mehr, da vorauszuſehen war, 
daß ſich organiſatoriſche Fehler als ſolche heraus⸗ 
ſtellen, allerdings den Betrieb mit empfindlichen 
Störungen und den Bund mit nutzloſen Koſten be, 
laſten. 

Eine Kompetenzerweiterung für die Wirtſchafts⸗ 
führer iſt faktiſch nicht eingetreten, die Kanzleiarbeit 
hat nur andere Formen angenommen, iſt eher mehr 
als weniger geworden; der eingeſchlagene Weg der 
Reform findet bei dem größten Teile der Wirtſchafts⸗ 
führer ke ine Billigung. 

Wie ſich die Zentraliſation des Verkaufsdienſtes 
praktiſch auswirkt, werden die Wirtſchaftsführer be— 
urteilen können. Jedenfalls ſteht aber die Auswir⸗ 
kung dieſer Zentraliſation nach ihrer guten und 
ſchlechten Seite hin erſt in ihren Anfängen. 

Die Frage der forſtlichen Buchhaltung und 
Bilanzierung iſt derzeit noch offen, wird im deut: 
den Forſtvereine eifrig ſtudiert, iſt aber durchaus 
noch nicht zugunſten der kaufmänniſchen Buch⸗ 
jaltung und Bilanzierung gelöft. 

Den einſtigen Rechnungsdepartements von rund 
50 Mann, deſſen Perſonalſtand auch von ſeiten der 
Bundesforſtleute als zu groß bezeichnet wurde, wird 
ie jetzige Buchhaltung mit 18 Mann gegenüber: 
jeſtellt. Allerdings oblagen den einſtigen Rechnungs⸗ 
departements nebſt der Buchhaltung noch andere 
Agenden, die gegenwärtig ſich teils auf die Bud, 
haltung, die Verkaufsabteilung, die finanzielle Ab⸗ 
eilung und die Abteilung für Statiſtik und Kal⸗ 
ulation verteilen, teils wie der Rechnungskontroll⸗ 
ind periodiſche Skontrierungsdienſt gegenwärtig noch 
ehlen, jedoch nicht ganz zu entbehren ſind, wenn 


nicht bedenkliche Erſcheinungen zutage treten ſollen. 

Wie ſehen die im Berichte behaupteten Er⸗ 
ſparungen durch Auflaſſung der Mittelſtelle im 
ſchonungsloſen Lichte der Zahlen aus? 

Laut Rechnungsabſchluß 1925 iſt der Aufwand 
für Aktive der beſtandenen Forſtdirektionen ſamt be⸗ 
ſtandener Zentralleitung mit 720090 8 
der Sachaufwand für dieſe Stellen mit 328974 8 


zuſammen mit 1049064 8 


ausge wieſen. | 

Im Bundesvoranſchlag 1927 find für die General: 
direktion ein Aufwand für Aktive . . 1071000 8 
ein Sachaufwand vookrn 400000 8 


zuſammen 1471000 8 
angeſetzt. 

Nach Berückſichtigung der ſeither eingetretenen, 
die Reform nicht belaſtenden Gehaltserhöhung von 
12½ hat ſohin die Reform auf dem eingeſchlagenen 
Wege die Koſten der Betriebsleitung um 29% 
erhöht und nebſtbei den Bund mit den Penſionen 
der Abgebauten belaſtet, die ſichere Hoffnung der 
Wirtſchaftsführer auf ſtändige Kanzleikräfte und zu⸗ 
reichende Dienſtauſwands⸗Entſchädigungen jedoch noch 
nicht erfüllt. 

Gegen die unter dem Schlagworte „Forſtamts⸗ 
ſyſtem“ beabſichtigte Zuſammenlegung von Wirt⸗ 
ſchaftseinheiten, die im öſterr. Bundesforſtdienſt nicht 
zu rechtfertigen iſt, hat der Verband der Ingenieure 
des Ditert. Bundesforſtverwaltungsdienſtes Einſprache 
erhoben. 

Der ziffernmäßige Rechnungsabſchluß des Jahres 
1925, des Sterbejahres der beſtandenen Organiſation, 
ſchloß mit einem kaſſamäßigen Überſchuß von 
710268 S ab, der Bericht der Generaldirektion 
ſchließt das Jahr 1926 in der neuen Organiſation 
mit einem kaſſamäßigen Abgang von 2 450 000 Sab. 

Den mit „wenn es gelungen wäre...” begrün⸗ 
deten Überſchuß von 5850000 8 wird die Bilanz zu 
erweiſen haben. 

Der Betrieb der Bundesforſtverwaltung greift von 
einem Kalenderjahre in das andere über; in den 
Alpenforſten mit Sommerfällung und Winterlieferung 
wird von den Kaufſchillingen des Erzeugungsjahres 
ſtets nur ein kleiner Teil in dieſem, der größte Teil 
im nächſten Jahre bezahlt. Die Preisſenkung des 
Jahres 1926 wird daher in dieſen Alpenforſten der 
Hauptſache nach erſt im Jahre 1927 zur Auswirkung 
kommen. 

Die Begründung dieſes kaſſamäßigen Abganges 
iſt aber die ſo lange ſchmerzlich vermißte Beſtätigung 
der von den Bundesforſtleuten ſtets behaupteten Tat- 
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lache, daß auf den finanziellen Erfolg oder Mißerfolg 
der Bundesforſte die Organiſationsform nicht aus— 
ſchlaggebend ſei, ſondern Verhältniſſe, die außer⸗ 
halb des Einfluſſes der Bundesforſtverwaltung liegen 
und die geſamte öſterr. Forſtwirtſchaft berühren, und 
daß es gefährlich ſei, unter dieſen Umſtänden den 
finanziellen Erfolg eines Zweiges der Staatswirt— 


ſchaft auf Koſten des Wohles dieſes Zweiges und des 
Geſamtwohles in Anlehnung an die Deviſe: nach 
uns die Sintflut, erzwingen zu wollen. 

Der Bericht der Generaldirektion iſt nicht geeignet, 
zu dem eingeſchlagenen Wege der Reform Vertrauen 
einzuflößen. 

Salzburg, 2. März 1927. 


Literariſche Berichte. 


Forſtſchutz. Von Heß-Beck. Fünfte Auflage. Erſter 
Band: Schutz gegen Tiere. Unter Mitwirkung 
von Profeſſor Dr. Max Dingler und Profeſſor 
Dr. Georg Funk herausgegeben von Dr. oec. publ. 
et phil. Wilhelm Borgmann, o. ö. Profeſſor der 
Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Gießen. Verlag 
von J. Nenmann, Neudamm 1927. Erſcheint in 
Lieferungen zu je 6 Bogen zum Preis von 4 RM. 
Preis des erſten Bandes: 25 RM. 

Der Forſtſchutz von Heß war ein grundlegendes, 
über die Grenzen Deutſchlands allgemein als ſolches 
anerkanntes Werk. Beck hatte es verſtanden, die 
vierte Auflage auf der gleichen Höhe zu erhalten und 
ſie dem Fortſchritt der Zeit anzupaſſen. Nunmehr 
hat es Borgmann übernommen, die fünfte Auflage 
gemeinſam mit dem Zoologen Dingler und dem 
Botaniker Funk zu bearbeiten. Angeſichts der immer 
fortſchreitenden Spezialiſierung unſerer Wiſſenſchaft 
war eine ſolche Arbeitsteilung unerläßlich. Die Ein— 
teilung des Werkes blieb die gleiche, wie ſie Beck 
bei der vierten Auflage getroffen. Der erſte, den 
Schutz gegen Tiere behandelnde Teil wurde von 
Dingler bearbeitet. Eine Würdigung des ganzen 
Werks wird nach vollendetem Eeſcheinen an dieſer 
Stelle erfolgen. Ich beſchränke mich daher jetzt auf 
einige Anmerkungen zur erſten Lieferung. Nach 
einer kurzen Einleitung über Begriff, geſchichtliche 
Entwicklung, Einteilung und Literatur des Forſt— 
ſchutzes behandelt fie den Schuß gegen Haustiere und 
nicht jagdbare Nagetiere. Die Darſtellung weicht nur 
wenig von der in der vierten Auflage ab, bringt aber 
alle weſentlichen Beobachtungen und neuen Ver— 
fahren, die inzwiſchen bekannt geworden ſind. Kleine 
Ansſtellungen, die bei einer nächſten Auflage zu be— 
rückſichtigen wären, ſind: Die Verhältniſſe im Schwarz— 
wald oder Odenwald zeigen, daß die Angabe von 
Seibt, die Buche werde auf Buntſandſtein am 
wenigſten geſchält, nicht allgemeingültig iſt. Noch 
mehr als „junge“ Tannen ſind alte ſtarkbekronte 
Tannen und Buchen zur Fütterung des Wildes ge— 
eignet und daher zu fällen. Bei den Drahtzäunen 
hätte auch das neue Verfahren von Bremer Er— 


wähnung verdient. Von den Abbildungen wurden 
mehrere durch neue erſetzt; meiner Meinung nach 
nicht immer zum Vorteil des Buches. Wenn man 
zum Beiſpiel die jetzige Abbildung 8 mit der früheren 
10 vergleicht, wird man unbedingt der letzteren den 
Vorzug der größeren Deutlichkeit einräumen müſſen. 
Da das auch noch für die ſpäteren Lieferungen von 
praktiſcher Bedeutung ſein kann, möchte ich gleich 
hier warnen vor einer zu weit gehenden Bevorzugung 
der Photographie vor der Handzeichnung. Dieſe gibt 
in ſehr vielen Fällen ein klareres und lehrreicheres Bild 
als jene, da ſie ſich auf das beſchränken kann, worauf 
es ankommt, was wirklich kennzeichnend iſt. Auch 
gute Photographien werden durch die Übertragung 
mit Raſtern nur zu oft unklar. Auch der weitere 
Wunſch ſei geſtattet, es möchten die folgenden Liefe⸗ 
rungen geheftet erſcheinen. Jetzt fehlt jede Heftung, 
ſodaß der Bezieher, der das Werk ſofort benutzen will, 
genötigt iſt, die Lieferung in einzelne fliegende Blätter 
aufzulöſen, was für deren Erhaltung ſehr ungünſtig 
iſt. Im übrigen ſei die gute Ausſtattung in Papier 
und Druck ausdrücklich anerkannt. Nach dem Eindruck 
dieſer erſten Lieferung glaube ich, das Werk jetzt ſchon 
beſtens empfehlen zu dürfen. Hausrath. 


Vorträge über die Wald wirtſchaft und Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft in Finuland. Gehalten auf der Exkurſions⸗ 
reiſe der eſtniſchen Forſtmänner nach Finnland 
am 26. bis 30. Juni 1925. Helſinki 1925. 


Eine Reihe wertvoller Vorträge, die geeignet ſind, 
zur Kenntnis der finniſchen Forſtwirtſchaft weſentlich 
beizutragen. Verſchiedene dieſer Vorträge wurden 
von dem Chef der finniſchen Staatsforſtverwaltung, 


Herrn A. K. Cajander, felbft gehalten; zwei 


Vorträge, die der Herren Pekkala und Saari, 
konnten zwar auf der Reiſe der eſtniſchen "gott 
männer nicht gehalten werden, aber ſie gehören 
dazu und wurden deshalb auch in dieſe Sammlung 
aufgenommen. Der Vortrag von Saari wurde 
übrigens ſpäter, im Sommer 1925, auf einer von 
der Univerſität Greifswald aus veranſtalteten Exkur⸗ 
ſion gehalten. 
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Folgende Vorträge find in dem 132 Seiten een 
Heft abgedruckt: 


A. K. Cajander: Die Organiſation der Forſt⸗ 
„ Finnlands. 

T. W. Paavonen: Die Tätigkeit des Forſtvereins 
„Tapio“. 

O. Heikinheimo: Die Gründung der forſtwiſſen⸗ 
ſchaftlichen Verſuchsanſtalt Finnlands und ihre 
Tätigkeit. 

Y. Ilveſſalo: Die Waldvorräte Finnlands auf 
Grund der Taxierung aller Wälder des Reiches. 

A. K. Cajander: Zur Bedeutung der e 
Exkurſionen (Begrüßungsrede). | 

A. K. Cajander: Die Verteilung des fruchtbaren 
Bodens in Finnland. 


A. K. Cajander: Die Kultur ausländiſcher Holz⸗ 


arten in Finnland. 

S J. Lakari: Über Naturſchutz. 

Ilveſſalo: Der forſtliche Unterricht in Finn⸗ 

Ko? | | 

E. K. Koskenmaa: Die Triftſtraßenanlagen der 
Staatsforſtverwaltung. 

A. K. Cajander: Die Hiebe in den Staatswäldern 
Finnlands in waldbaulicher Hinſicht. 

A. K. Cajander: Die Entwäſſerung der Moore 
der finniſchen Staatswaldungen. 

A. K. Cajander: Die Geſchäftstätigkeit der 
Staatsforſtverwaltung Finnlands. 

M. Pekkala: Die Koloniſation der finniſchen 
Staatswälder. 

O. J. Lakari: Die Betriebseinrichtung der Staats⸗ 
wälder Finnlands. 

A. K. Cajander: Die forſtwiſſenſchaftliche For⸗ 
ſchungsarbeit in Finnland. 

E. A. Saari: Über die Waldbeſitzverhältniſſe in 
Finnland. | 

A. K. Cajander: Abſchiedsworte. 


Die Hauptprobleme der Biologie. Von Dr. Bern⸗ 
hard Dürfen, ord. Profeſſor der Entwicklungs 
mechanik an der Univerſität Breslau Mit 25 Ab⸗ 
bildungen im Text. 3., durchgearbeitete Auflage. 
287 S. Verlag Joſef Köſel & Friedrich Puſtet, 
K.⸗G., München (ohne Jahreszahl). 4 RM. 

Auch der Forſtmann und Jäger dürfte mitunter 
das Bedürfnis empfinden, ſich über dieſe oder jene 


We. 


Frage der allgemeinen Biologie zu orientieren. Dazu 


wird ihm das vorliegende Büchlein gute Dienſte 
leiſten. Im Gegenſatz zu ſo manchen literariſchen 
Erzeugniſſen der Neuzeit über denſelben Gegenſtand 
iſt es von einem Fachmann geſchrieben, der ſein Ge⸗ 
biet beherrſcht und auch die Gabe beſitzt, ſelbſt ſchwie⸗ 


rigere Probleme klar und allgemeinverſtändlich dar⸗ 
zuſtellen. Ein weiterer Vorzug beſteht darin, daß 
auch die Methoden beſprochen werden, mit denen die 
Forſchung ihre Ergebniſſe erzielt. Der Stoff iſt ſehr 
reich und vielſeitig. Behandelt werden: die Aufgaben 
der biologischen Forſchung, Arbeitsmethoden und 
Hilfsmittel, Syſte matik, Verbreitung der Lebeweſen, 
die Paläontologie, die Formelemente, die Zelle, die 
Lebensäußerungen, der Formwechſel mit Fortpflan⸗ 
zung, Entwicklungsmechanik, Vererbung, Darwinis⸗ 
mus und Deſzendenztheorie uſw. Angenehm berührt 
überall das Streben nach möglichſter Objektivität 
und der auf feuilletoniſtiſche Würze verzichtende Ernſt 
der Darſtellung. Die Abbildungen ſind einfach ge— 
halten, dürften aber ihrem Zwecke entſprechen. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 


Bericht über die XXXIII. Verſammlung des Würt⸗ 
tembergiſchen Forſtvereins zu Freudenſtadt vom 
14. bis 17. Juni 1926. Druck von H. Laupp jun., 
Tübingen. 164 Seiten. 


Der Württembergiſche Forſtverein blickte im Vor⸗ 
jahre anf ein 50 jähriges Beſtehen zurück. Im Jahre 
1876 hatten ſich die ſchon viele Jahre beſtehenden 
loſen Vereinigungen der württembergiſchen Forſt⸗ 
leute unter Führung von Oberforſtrat Dr. v. Nörd⸗ 
linger zu einem Verein zuſammengeſchloſſen, der 
ſich „die Hebung des vaterländiſchen Forſtweſens 
durch Mitteilung von Wahrnehmungen und Er- 
fahrungen in öffentlichen Verſammlungen zur Auf— 
gabe ſtellte“. Dieſe Aufgabe hat der Verein in 
reichem Maße erfüllt. | 


Die Vorträge am 16. Juni behandelten folgende 
1 


1. „Freiheit und Unfreiheit im waldbaulichen Pla⸗ 
nen und Handeln.“ Berichterſtatter: Oberforſt⸗ 
rat Dr. Dieterich, Stuttgart. | 

2. „Die wirtſchaftlichen und waldbaulichen Ver⸗ 
hältniſſe im Stadtwald Freudenſtadt, deren 
Eigenart und Auswirkung.“ Berichterſtatter: 
Forſtmeiſter Grammel, Freudenſtadt. 

3. „Die Entwicklung der Wirtſchaftsgrundſätze im 
Weilerwald.“ Berichterſt.: Forſtmeiſter Maurer, 
Pfalzgrafenweiler. 


Am 14. Juni fand nachmittags ein kurzer Wald⸗ 
begang durch den Stadtwald von Freudenſtadt ſtatt, 
und der 15. Juni war als Hauptausflugstag der Be⸗ 
ſichtigung der Staatswaldungen der Forſtbezirke 
Freudenſtadt (Hirſchkopf) und Pfalzgrafenweiler ge⸗ 
widmet. Am 17. Juni fanden noch zwei Nachausflüge 
ſtatt, der eine in den württembergiſchen Forſtbezirk 
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Obertal zur Beſichtigung der dortigen „Kulturarbeiten 
auf dem mittleren Buntſandſtein“, der andere — 
nicht rein forſtlicher Art! — in benachbarte Teile des 
badiſchen Schwarzwalds (Kniebis, Griesbach, Peters⸗ 
tal, Oppenau, Waldulm, Allerheiligen, Ruheſtein, 
Wildſee uſw.). 

Zum Schluſſe enthält der Bericht eine Zuſammen— 
ſtellung der Berichterſtatter und Verhandlungsgegen— 
ſtände auf ſämtlichen Verſammlungen des Vereins 
und das Mitgliederverzeichnis nach dem Stande vom 
1. September 1926 mit 381 ordentlichen Mitgliedern. 

We. 
Bericht über die 64. Verſammlung des Sächſiſchen 
Forſtvereins, gehalten zu Adorf i. Vogtl. am 
20. bis 23. Juni 1926. 110 Seiten. 


Die Verhandlungen fanden am 21. Juni ſtatt, und 
im Anſchluſſe daran erfolgte ein Ausflug nach Bad 
Elſter. Der Hauptausflug vom 22. Juni war dem 
Adorfer Revier und der Nachausflug vom 23. Juni 
dem Revier Taunenhaus gewidmet; darüber liegen 
beſondere Berichte vor. 

Verhandelt wurde über folgende Gegenſtände: 

1. Wie können wir unſere Erfahrungen nutzbar 
machen? Berichterſtatter: Forſtmeiſter Täger, 
Olbernhau. 

2. Die Verwendung von Maſchinen bei der forſt— 
lichen Bodenkultur. Berichterſtatter: Forſtmei— 
ſter Heinze, Hubertusburg. 

3. Beiträge zur Erhaltung und Förderung der 


Forelleufiſcherei in unſeren Wildgewäſſern. 
Berichterſtatter: Forſtmeiſter Schönfelder, 
Frauenſtein. 


4. Forſtliche Mitteilungen: 
Lebensweiſe der Biſamratte. Berichterſtatter: 
Forſtmeiſter Döring, Trünzig. We. 


Statiſtiſche Nachweiſungen der badiſchen Forſtver⸗ 
waltung für die Jahre 1919—1923(bzuſammen— 
gefaßt) und 1924. XXXIX. Jahrgang. Karls— 
ruhe 1926, Buchdruckerei Ferd. Thiergarten (Bad. 
Preſſe). | 

Ein ſehr reichhaltiges Zahlenmaterial ift in dem 
343 Seiten umfaſſenden Hefte niedergelegt, getrennt 
für die Jahre 1919—1923 (S. 5—276) und 1924 
(S. 277342). Nur einiges kann hier herausge— 
griffen werden. 

Infolge der Nachkriegsverhältniſſe mußte die 
badiſche Forſtſtatiſtik gegenüber den bis zum Jahre 
1918 erſchienenen Heften eine weſentliche Kürzung 
erfahren. Die in den Jahren 1919—1923 immer 
weiter fortſchreitende Geldentwertung nahm den 


Nachweiſungen von Geldbeträgen jeden Vergleichs 
wert, und deshalb wurde nur noch eine Statiſtik der 
Materialerträge geführt. Bei der Geſchäftsüber⸗ 
häufung der Übergangszeit mußte ferner die Führung 
einiger anderer weniger wichtiger Nachweiſungen 
zurückgeſtellt werden. 

Die Geſamtwaldfläche Badens hat in den 
ſechs Jahren 1919—1924 eine Abnahme von 108,10 ha 
(0,02 v. H.) erfahren und betrug am 1. April 1925: 
589 010 ha. Das entſpricht einem Bewaldungsprozent 
von 39,1. ö 

Nach dem Beſitzſtande verteilte ſich die Wald- 
fläche am 1. April 1925 wie folgt: 


1. Staat % 96255 ha = 16,3% 
b) dem ehem. Groß⸗ 
herzog zum Nieß⸗ 
brauch überlaſſen 3615 „ = 0,7% 
2. Gemeinden. 261007 „ = 4,3% 
3. Körperſchaften 19992 „= 3,4% 
4. Standes: u. Grundherren. 62042 „ = 10,5% 
5. Sonſtige Private . . . 146099 „ = 24,8% 


Ausgeſtockt wurden in den Jahren 1919—1923 
insgeſamt 2059 ha, neuaufgeforſtet 754 ha, alſo 
mehr ausgeſtockt 1305 ha. Im Jahre 1924 erfolgte 
aber wieder ein Mehr an Neuaufforſtungen gegen- 
über den Ausſtockungen von 108 ha. — Nach Beſitz— 
kategorien entfallen im Zeitraume 1919—1924 auf: 


Wald⸗ Wald⸗ 

ausſtockungen neuanlagen 

Staake 52,8% 0,3% 
Gemeinden 30,7% 21,8% 
Körperſchaften .. 4,0% 1,3% 
Standes: u. Grundherren 2295 10,0% 
Sonſtige Private .. 10,3% 66,6%. 


Die Jahre vor dem Kriege (1878—1914) zeigten 
in den Staatswaldungen ein ſtetiges Anſteigen der 
auf 1 ha genutzten Holzmaſſe. Während des 
Krieges erlitt dieſe Entwicklung eine Unterbrechung: 
die Nutzungen ſanken unter den normalen Hiebsſatz, 
weil nur der notwendigſte Holzbedarf (vor allem 
Brennholz und Heeresbedarf) gedeckt werden konnte. 
Die Jahre 1919—1924 weiſen dagegen wieder eine 
Steigerung der Nutzungen auf. Im Jahre 1919 
wurden eingeſchlagen 11,25 fm, 1920 — 10,00 fm, 
1921 — 7,78 fm, 1922 — 5,79 fm, 1923 — 8,22 fm, 
im Durchſchnitt dieſer 5 Jahre 8,61 fm und im Jahre 
1924 — 7,72 fm Geſamtholzmaſſe je Hektar. Der 
Anteil der Vornutzungen iſt von 28,3% der Geſamt⸗ 
nutzung im Jahre 1913 auf 40,2% im Jahre 1924 
geſtiegen. 

Das Nutzholzprozent der Geſamtholzmaſſe be⸗ 
trug im Durchſchnitt der 5 Jahre 1919—1924: 43,9, 
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im Jahre 1924: 46,3. 1913 betrug es 46,4% und 
1914 — 46,0%. 
Bei den Gemeinde⸗ und Körperſchafts— 
waldungen zeigen ſich die gleichen Erſcheinungen. 
In der Nachweiſung über den Anfall an Nadel- 
ſtammholz in den Staatswaldungen iſt beim 
Tannen⸗ und Fichtenſtammholz die ſtarke Abnahme 
des Anteils der Abſchnitte von 19—23, i. D. 21% 
in den Jahren 1907— 1914 auf 15—17, i. D. 16% 
in den Jahren 1919—1924 bemerkenswert. 
Im Materialertrag der Forſtnebennutzungen 
im Staatswald zeigen ſich bis zum Jahre 1923 im 
Vergleich mit den Kriegs⸗ und Vorkriegsjahren keine be⸗ 
ſonders auffallenden Schwankungen. Dagegen machen 
ſich im Jahre 1924 bei der Streunutzung, deren Haupt⸗ 
gebiet nach wie vor das untere Rheintal iſt, die Maß⸗ 
nahmen zur Einſchränkung dieſer Nutzung (Aufklärung, 
Torfbeſchaffung uſw.) bereits deutlich bemerkbar. Die 
berechte Fläche iſt von 2286 ha im Jahre 1923 anf 
903 ha im Jahre 1924 geſunken. We. 


Aus Heimat und Welt. | 

„Ach, Roſelies, jo viel Kaffee darf ich ja eigentlich 
gar nicht trinken, aber dies Getränk iſt nun einmal 
meine ſchwache Seite, und wenn es obendrein von 
Ip lieber Seite geboten wird, kann ich nicht wider— 
ſtehen . . .]! Und dieſen Kuchen! Haft du ihn oe, 
backen?“ Als ſie bejahend Antwort gab, meinte er: 
„Da dachte ich, mein Hausgeiſt, die Ida, wäre auf 
dieſem Gebiete unerreicht, nun ſehe ich, daß du ihr um 
nichts nachſtehſt. Mir iſt um deine Schlankheit bange, 
Peter, die wirſt du bald einbüßen, wenn Roſelies nun 
ſo gute Küche führt.“ Nach dieſer Probe kennt ſich der 
Leſer über den Roman „Roſelies“ von Emmy Both— 
Martin im Iſerverlag Dresler & Co., Friedeberg 
(Queis) — Leipzig — Reichenberg (Böhmen), aus: 
gemütvoller Familienblattroman. Brauche ich zu fa- 
gen, daß ſie zum Schluſſe ſich „kriegen“ und daß der 
böſe Mädchenjäger und Wilderer totgeſchoſſen wird? 

Von Arthur Schubart habe ich hier ſchon oft 
geſprochen. Sein neueſter Band (Koko. Geſchichten 
aus Heimat und Fremde. 1.—3. Auflage. Stuttgart, 
Adolf Bonz & Co. In Leinen geb. 5 RM.) bietet 
Veranlaſſung, Schubart ein ernſtes Wort zuzurufen. 
Er iſt — leider! — auf dem Wege, ein gehaltloſer 
Vielſchreiber zu werden. Schubart iſt keine tiefe 
Natur. Er trägt ſeine Stoffe nicht aus. Er bleibt 
immer auf der Oberfläche. Trotzdem ſind ihm — er 
hat Humor, iſt liebenswürdig und formgewandt — 
recht nette Sachen gelungen. An ſeinem neneften 
Buch aber iſt wirklich nicht viel dran. Die Hälfte der 
Skizzen etwa (3. B. „Koko“, „Marco Polo“, „Eine 


Liebesprobe“, „Die Parmaveilchen“) kann man nur 
als ſeichtes Geſchreibſel bezeichnen. „Wilms Weih⸗ 
nachten“ iſt nicht beſſer als alle die Hunderte von 
Geſchichten, die um Weihnachten die Lokalblätter 
füllen. „Im Wartezimmer“ iſt ganz verfehlt. Wenn 
die Krankenſchweſter „von Leyden“ dem franzöſiſchen 
Oberſten, der um das Schickſal ſeiner ſoeben operier⸗ 
ten Tochter bangt, bedeutet: „In meinen Kreiſen 
pflegt ſich ein Herr erſt vorzuſtellen“, ſo erzielt S. 
keineswegs die beabſichtigte Wirkung. Wir finden 
die Schweſter albern. Die Art, wie ſie einen Vater 
quält, zeigt denſelben Sadismus, den der Oberſt im 
Kriege gegen deutſche Verwundete gezeigt hat. 
Solche Geſchichten bleiben beſſer ungeſchrieben. 
Einige Skizzen („Ein Nachmittagsbeſuch“, „Das 
Smaragdarmband“, „Am Spieltiſch“) find nicht ohne 
Geiſt erfunden. Sie vermögen den Geſamteindruck 
nicht zu ändern: ohne Nötigung hingeplaudertes 
Feuilleton mittlerer Art und Güte. 

Oskar Sonnlechner (Grüne Tage — grüne 
Nächte. Erzählungen J in Reclams Univerſalbibltothek 
Nr. 6651—2. Preis geh. 80 Pf.) erzählt zwei größere 
Jagdgeſchichten ſchmiſſig und humorvoll, die zu den 
beſſeren ihres Genres gehören und Freunden leichter 
Lektüre empfohlen werden dürfen. 

Konrad Eilers (Hermann Löns als Charakter. 
Adolf Sponholz Verlag G. m. b. H. in Hannover. 
Preis kart. 3.60 RM.) legt als „Beitrag zur Cha⸗ 
rakterologie des Künſtlers“ dieſes, aus ſeiner Doktor⸗ 
diſſertation erwachſene Buch vor. Es iſt aller Achtung 
wert, daß der Mitte der fünfziger Jahre ſtehende, 
in Jägerkreiſen ſehr bekannte Verfaſſer ſich noch zur 
Promotion gemeldet hat. Man merkt den Stolz des 
jungen Doktors, wenn er von Methode, Quellen und 
Lehrern ſpricht. In Wahrheit will mir dieſe „moderne 
charakterologiſche“ Arbeit gar nicht allzu neuartig er- 
ſcheinen. Eilers ſchildert Löns' „Jugend und Herkunft“, 
den „Studenten“, „den Menſchen“, „den Jäger“, „den 
Dichter“ uſw. und breitet in jedem Kapitel ein ſorg⸗ 
fältig zuſammengetragenes Material vor uns aus. 
Doch ſchließen die Einzelzüge ſich nicht zum plaſtiſchen 
Geſamtbild zuſammen. Löns iſt „ohne Methode“ 
und auf wenigen Seiten ſchon oft und beſſer charakte⸗ 
riſiert worden. Da zudem Eilers in Löns' dichteri- 
ſchem Schaffen Spreu und Weizen nicht zu ſondern 
vermag, ſondern ziemlich kritiklos eigentlich nur lobt, 
erfüllt das Buch die Erwartungen, die das Eingangs⸗ 
kapitel(„Vorausſetzungen“) erweckt, ganz und gar nicht. 

Arthur Freiherr v. Engelhardt (Aus ruſſiſchen 
Wäldern, Sümpfen und Steppen. Erinnerungen 
eines baltiſchen Weidmanns. Verlag von Panl 
Parey in Berlin. Preis geb. 8.50 RM.) erzählt, 
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für den deutſchen Jäger intereſſant genug, von 
der Art des Jagens im Baltikum und in Rußland 
zur Vorkriegszeit. Daneben fallen bemerkenswerte 
Streiflichter auf ruſſiſche Zuſtände. So geht Engel— 
hardt als Polizeichef unbedenklich auf fremdem 
Gebiet jagen. Wer wird mit ihm anzubinden wagen? 
Vom Pawlograder Regiment der roten Huſaren 
teilt er folgende Anektode mit: Ein Offizier wird 
wegen eines geringfügigen Anlaſſes im Dnell tödlich 
verwundet. Sterbend verflucht er die Kameraden: 
„Durch Euren Neujahrsſuff ſollt ihr noch alle wahn— 
ſinnig werden.“ Und tatſächlich werden in den 
8 ½ Jahren, die Engelhardts Bruder dem Regiment 
angehörte, acht Offiziere wahnſinnig. Sein Bruder 
nimmt den Abſchied, um dem Fluch zu entgehen. 
(Vielleicht hätte genügt, wenn er dem „Suff“ abge— 
ſchworen hätte.) Engelhardt beklagt wiederholt, 
daß Deutſchland und Rußland ſich bekriegt haben. 
Einverftanden. Daß aber am Kriege lediglich Frank— 
reich ſchuld hatte und Rußland mitriß, vermögen 
wir nicht zu glauben. — Leider iſt Engelhardts 
Deutſch nicht immer ganz einwandfrei. 

Knut Rasmuſſens „Thulefahrt“, von der ich 
die erſte Lieferung im Oktoberheft 1926 beſprach, 
liegt nunmehr vollſtändig als Buch vor. (In Leinen 
20 RM., in Halbleder 30 RM.) Ich verweiſe auf 
das bereits über Rasmuſſens Abſichten Geſagte. 
Er ſchrieb ein herrliches Buch, das Buch von den 
Eskimomenſchen, will ſagen: von Menſchen, die 
Jahrhunderte einer Entwicklung ſozuſagen verſchlafen 
haben. Sie leben in den ärmſten Gegenden der 
Welt. (R. ſchildert vorwiegend die „Renntiereski— 
mos“ in den arktiſchen Binnenländern.) Oft, wenn 
Jagd, Fiſchfang oder — Menſchen nicht genügend 
Nahrung geben, verhungern ganze Familien oder 
Siedlungen. Sie trotzen Schnee, Eis und Kälte 
in Schneehütten oder Zelten aus Häuten. Die 
fürchterlichſten Stürme ſuchen fie heim. Wer lebens» 
untüchtig iſt, muß untergehen. Die alten Leute 
töten ſich deshalb oft ſelbſt, Mädchen werden nach 
der Geburt getötet. Die Nahrung iſt Fiſch, Fleiſch, 
Fett und Blut. Maden ſind ein Leckerbiſſen. So 
leben ſie: „In meinem Zelte ſpielten ein Junge und 
ein Hündchen den ganzen Tag auf den Bettfellen. 
Auf dieſe meine Unterlage machten ſie ihr ‚Groß 
und Klein“. Die Unterlage wurde ſorgfältig mit dem 
Meſſer abgekratzt, mit dem auch das Fleiſch ge— 
ſchnitten wurde. Hinterher trocknete dann die Mutter 
ihr Kind am Pelzärmel ab und fuhr noch einmal mit 
der Hand nach, um darauf die Fleiſchſtücke mit ihren 


Fingern auszuteilen, ohne dieſe ert abzutrocknen.“ 
Das harte Leben, die Naturgewalten, denen der 
Menſch oft hilflos ausgeliefert iſt, beſtimmen ihr 
Verhältnis zu „Gott“. Ihre Zauberer, die Gd, 
manen, ſind zugleich die Führer. Mythen, Sagen, 
Märchen und Geſänge find in großer Zahl wieder: 
gegeben, die ein eigenartiges, auf uralte Überliefe⸗ 
rungen zurückgehendes Seelenleben offenbaren. Fin⸗ 
ſterſter Aberglauben beherrſcht dieſe Armen! Und 
trotzdem! Die Eskimos find ein fröhliches Volk, ſie 
leben, wie Kinder, nur dem Augenblick. Ich darf eine 
bezeichnende Epiſode wörtlich anführen, die zugleich 
Rasmuſſens oft hochpoetiſche Darſtellung gut charakte- 
riſiert. Er wird von einem gewaltigen Gewitter über 
fallen. „Der Regen ſtrömte hernieder und der Sturm 
erhob ſich im Laufe weniger Stunden zu einer ſolchen 
Gewalt, daß man lieber freiwillig fein Zelt ummarf, 
anſtatt mit dem flatternden Zelttuch zu kämpfen. 
Das Lager war in vollkommener Auflöſung: Moraſt, 
geſchmolzener Dreck, der vom Regen aufgepeitſcht 
wurde, Schlamm von weichem, grundloſem Schnee 
und unzählige Quellen, die ſich Abläufe nach allen 
denkbaren Richtungen hin ſchafften!“ — R. erhält 
Beſuch. Ein Eskimo, der „Dicke“, mit ſeinen zwei 
Frauen und Kindern. Sie ſchlagen ein Zelt aus 
Häuten in halber Höhe auf. Sie haben keinen 
trockenen Faden am Leibe. Als R. ſpäter nach ihnen 
ſieht, „ſitzt der Dicke mit einer Frau auf jeder Seite 
und den Kindern ringsum im Hintergrunde des Zelte; 
Auf dem Boden lagen zwei rohe, aber einladende 
Renntierſchultern, welche Geſchenke des Lagers dar 
ſtellten. Und nun, da der Hunger nicht länger quälte, 
war augenblicklich die Luft am Geſang in ihnen auf 
geſtiegen. Die jüngſte der Frauen fang vor; fie ſab 
wild und herrlich aus, ihr langes Haar triefte von 
Regenwetter. Ich verbarg mich im Schatten eine 
großen Steines und erhaſchte einen Fetzen des Liedes: 

Aja — aja — aja! 

Ich geſelle mich am liebſten 

Bogenſchützen, Bogenſchützen, 

Männern, die mit Pfeilen ſchießen, 

Schweifen durch die großen Steppen 

Mit dem Köcher, 


Mit dem Bogen ſchulterüber, 
Aja — aja — aja! 


Aja — aja — aja! 

Ich geſelle mich am liebſten 

Schnelläufern, Schnelläufern, 

Männern, die dem Schwarm entlaufen, 
Schweifend durch die großen Steppen 

Mit dem Köcher, 

Mit dem Bogen ſchulterüber, 

Aja — aja — aja!“ B. Th. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner⸗ Freiburg 1.8, 
Joh. von Weerthſtr. 6. Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer bs 
Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholbfir. 57/50. 
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Das vereinzelte Vorkommen der ſpitzkronigen Kiefernform 
in Beſtänden flachkroniger Kiefern. 


Von K. Vanſelow. 
(Mit 2 Abbildungen.) 


Nach dem gegenwärtigen Stand unſeres Wiſſens 
ſcheint es nicht mehr zweifelhaft zu ſein, daß in 
Deutſchland verſchiedene Kiefernraſſen mit unter⸗ 
ſchiedlichen qualitativen und quantitativen Eigen⸗ 
ſchaften exiſtieren und — das iſt das Charakteriſtikum 
des Begriffes Raſſe — daß dieſe für jede Raſſe ſpezi⸗ 
fiſchen Eigenſchaften ſich vererben. Überall dort, wo 
meiſtens infolge ökologiſcher Bedingtheit ſolche Raſſen 
im Laufe von undenkbar langen Zeiträumen ſich 
ausgebildet haben, iſt die Vermutung berechtigt, daß 
es ſich im großen und ganzen wenigſtens im Haupt⸗ 
verbreitungsgebiet um die gleiche Raſſe, um mehr 
oder weniger ſogenannte „reine Linien“ handelt, 
während an den Grenzen bei Berührung der Ver⸗ 
breitungsbezirke verſchiedener Raſſen entſprechend 
ihrer engen Verwandtſchaft eine Baſtardierung, eine 
ſogenannte Kombination, eingetreten iſt. Aber auch 
bei weiteſtgehender räumlicher Iſolierung muß im 
Laufe der letzten Jahrhunderte, ſeitdem eine eifrige 
Forſtwirtſchaft für künſtlichen Anbau beſonders der 
Kiefer geſorgt hat, eine Vermiſchung der Raſſen 
dann eingetreten ſein, wenn in das Wuchsgebiet der 
einen Raſſe Saatgut aus dem Wuchsgebiet einer 
anderen Raſſe gebracht und dort verwendet wurde. 
Daß ein ſolcher Vorgang in der Tat ſtattgefunden 
hat, lehrt zur Genüge die Forſtgeſchichte: vereinzelt 
ſchon im 16. Jahrhundert, umfangreicher im 17. und 
18. Jahrhundert und infolge der Verkehrsentwick⸗ 
lung in beſonderem Ausmaße im 19. Jahrhundert 
wurde Kiefernſamen ſehr häufig aus einem Raſſen⸗ 
gebiet in das andere verbracht und damit die Ge⸗ 
legenheit zur Baſtardierung verſchiedener Raſſen ge⸗ 
geben. 

Für Mittel⸗ und Süddeutſchland, für Norddeutſch⸗ 
land nur zum Teil war ſeit Ende des 18. Jahrhunderts 
das Zentrum des Samenhandels Darmſtadt; der 
gehandelte Samen wurde meiſt in der Rhein⸗Main⸗ 
Gegend geſammelt. Aus Archivforſchungen iſt aber 
bekannt, daß in dieſer Gegend anfänglich nur In⸗ 
ſeln urſprünglichen Kiefernvorkommens ſich befan⸗ 


den — in der Gegend von Viernheim, Lorſch, Mom, 
pertheim, vielleicht Babenhauſen —, daß jedoch hier 
ſchon im 17. Jahrhundert und verſtärkt im 18. Jahr- 
hundert die Kiefer im großen Umfange künſtlich 
angebaut und der Samen zu den Kulturen in der 
Hauptſache aus dem Schwarzwald, zum Teil aus 
der Nürnberger Gegend, auch aus Thüringen und 
aus der oberrheiniſchen Tiefebene bezogen wurde. 
Die oberrheiniſche Tiefebene ausgenommen, handelt 
es ſich dabei um den Import eines Höhenkieferntyps 
mit geradem fichtenähnlichem Wuchs und einer in 
der Regel langſamwüchſigen Raſſe in das Gebiet der 
Tieflandskiefer mit mehr knickigem Wuchs, ſtarken, 
ſenkrecht abſtehenden Aſten, abgewölbter Kronenform, 
aber ſehr guten Wuchsleiſtungen. Bei dem weiten 
Flug des Kiefernpollens iſt nicht zu zweifeln, daß 
die autochthone Kiefer der Rhein⸗Main⸗Gegend und 
die aus dem Samen der oberrheiniſchen Tiefebene 
entſtandenen Kiefernbeſtände, beides Tieflandskie⸗ 
fern, mit der angebauten Höhenkiefer baſtardierten 
und daß eine Baſtardgeneration, F.⸗Generation, 
ſich ausbildete, die ihrerſeits ſeit dem 19. Jahrhundert 
hauptſächlich den Samen lieferte, den die Darmſtädter 
Klengen ernteten und verkauften. Es iſt deshalb die 
Vermutung nicht von der Hand zu weiſen, daß ein 
großer Teil der Kiefernbeſtände, die aus Samen 
erwachſen ſind, der aus Darmſtadt bezogen wurde, 
und die jetzt zum Teil im angehend haubaren oder 
haubaren Alter ſtehen, die ſog. Fz⸗Generation der 
beiden Eltern Höhenkiefer x Tieflandskiefer dar⸗ 
ſtellen. Iſt dieſe Vermutung nur mit einer gewiſſen 
Wahrſcheinlichkeit ſtichhaltig — und m. E. ut fie es —, 
ſo würde ſie die Handhabe zur Löſung einer Frage 
bedeuten, die ſeit langem die Forſtwiſſenſchaft be⸗ 
ſchäftigt, die kauſale Erklärung der Tatſache nämlich, 
daß in den Beſtänden typiſcher Tieflandskiefern in 
der Regel eine ſehr beſchränkte Anzahl Kiefern mit den 
Eigenſchaften der ausgeſprochenen Höhenkiefern vor⸗ 
kommen und zwar in wahlloſer Einzelmiſchung und 
meiſt ohne plauſible Urſache. | 
19 
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Daß dies ſehr häufig der Fall iſt, bedarf keines 
weiteren Nachweiſes. Jedem aufmerkſamen Forſt⸗ 
wirt iſt es bekannt, beſonders ſeit durch Aufrollung 
des Kiefernprovenienzproblems ihm die Augen dafür 
geöffnet wurden. Ich füge beiſpielsweiſe zwei Ab— 
bildungen an. Verhältnismäßig frühzeitig ſchon iſt 
auch in der Literatur davon die Rede, am deutlichſten 
hat Dr. M. Kienitz in früheren Arbeiten, und dann 
in der Abhandlung „Formen und Abarten der ge— 
meinen Kiefer“ (Zeitſchrift für Forſt- und Jagd— 
weſen, 1911, S. 4ff.) auf 
dieſe Erſcheinung hinge— 
wieſen. Als Urſache da— 
für wurde bisher meiſt die 
Variabilität innerhalb der 
Variationskurve, die ſog. 
„individuelle kleine Varia— 
bilität“ oder die Modi: 
fikation und das Zuſam— 
menwirken beider ange: 
ſehen, zwei vererbungs— 
wiſſenſchaftliche Begriffe, 
die ſcharf zu trennen ſind; 
denn bei der Variabilität 
handelt es ſich um vererb- 
liche Anlagen, die der 
Pflanze innewohnen und 
die ſich erſt in der Nach— 
kommenſchaft erkennen 
laſſen, während die Modi: 
fikation von den äußeren 
Verhältniſſen abhängt 
und nicht vererblich iſt. 
Ich möchte aber im Ge— 
genſatz zu den bisherigen 
Erklärungsverſuchen oder 
wenigſtens zu ihrer Er— 
gänzung das vereinzelte 
Auftreten ſo heterogener 
Formen wie des Höhen— 
kieferntyps inmitten einer Population von Tief— 
landskiefern nicht oder nicht vor allem auf äußere 
Einwirkung (Modifikation) noch auf Variation im 
obigen Sinne, ſondern auf Variabilität nach Baſtar⸗ 
dierung (Kombination), auf die Aufſpaltung des 
Baſtardes Höhenkiefer X Tieflandskiefer nach den 
Mendel'ſchen Geſetzen zurückführen, veranlaßt durch 
obige Ergebniſſe der hiſtoriſchen Forſchung über 
die Herkunft des Kiefernſamens und nachfolgende, 
zunächſt nur theoretiſche und hypothetiſche Uber. 
legungen, deren Richtigkeit durch Verſuche nachzu— 
prüfen wäre, die freilich ſehr ſchwierig und lang— 
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Abb. 1. 


Typiſche Höhenkiefer in einem Beſtand flachkroniger 
Tieflandskiefern im Forſtamt Gießen. 


dauernd ſind, ſchwierig, weil wir über die Biologie 
der Befruchtung unſerer Nadelhölzer wenig und über 
die Erblichkeit der Eigenſchaften nach Baſtardierung 
überhaupt nicht unterrichtet ſind, langdauernd, weil 
erſt in der zweiten und dritten Filialgeneration, 
demnach früheſtens nach etwa 80 Jahren Antwort 
auf die Frageſtellung erfolgt (Minimum 30 Jahre 
bis zur Mannbarkeit des Baſtardes, 30 Jahre bis 
zur Mannbarkeit der Fi⸗Generation, 20 Jahre bis 
zur Beurteilung der Faz⸗Generation). Aber gerade 
dieſe Umſtände, die jeden 
tieferen Einblick in die 
Variabilität nach Baſtar⸗ 
dierung unſerer Holz⸗ 
raſſen ſo ſehr erſchweren, 
laſſen auch einen vielleicht 
zunächſt kühn ſcheinenden 
deduktiven Schluß ge⸗ 
rechtfertigt erſcheinen. 
Nehmen wir an, die 
urſprünglich ſpontan in 
der Rhein⸗Main⸗Gegend 
vorhandene Kiefer — 
die ſüdweſtdeutſche Tief- 
landskiefer — und ebenſo 
die nach Heſſen vom 
Schwarzwald importierte 
Kiefer — die Höhen⸗ 
kiefer — ſeien zur Zeit 
der erſten großen Auf⸗ 
forſtungsperiode von 
etwa 1600 —1700 reine 
Linien und dementſpre⸗ 
chend einheitlich veran⸗ 
lagt geweſen (Homo⸗ 
zygoten). Bei der auf 
Windbeſtäubung ange⸗ 
wieſenen Befruchtung iſt 
dann weiterhin anzuneh⸗ 
men, daß beide Linien 
baſtardierten und die Nachkommen der Baſtardierung, 
die erſte Filialgeneration, Fi, die in der Zeit von 
1700—1800 etwa lebte, gleich waren, weil fie alle 
gleiche Erbmaſſen führten. Es iſt weiter zu ver⸗ 
muten — in Analogie bei der landwirtſchaftlichen 
Pflanzenzüchtung —, daß der Baſtard der Tieflands⸗ 
kiefer gleicht, daß alſo die Eigenſchaften der Flach⸗ 
kronigkeit und des raſchen Wuchſes durchſchlagen, 
dominant ſind. Nach dem Mendel'ſchen Geſetz 
bildet aber ein Individuum, das aus der Baſtar⸗ 
dierung zweier Eltern, die ſich in den Anlagen 
unterſcheiden, hervorgeht, je in gleichem Mengen⸗ 


una 
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verhältnis 2n Arten männlicher und 2u Arten meih, 
licher Geſchlechtszellen. 

Hat ſich dementſprechend beiſpielsweiſe der Ba⸗ 
ſtard Tieflandskiefer x Höhenkiefer nur in einem 
Anlagepaar unterſchieden, etwa in der Flachkronig⸗ 
keit, die mit der Aſtbildung aufs engſte verknüpft iſt, 
in der Art, daß der Höhenkiefer dieſe Flachkronigkeit 
fehlt, ſo erſcheinen bei Befruchtung ſolcher Baſtarde 
untereinander in der zweiten Baſtardgeneration, 
Fa, — die etwa feit Ende des 18. Jahrhunderts die 

Kie fernbeſtände Dor, 
ſtellen, die aus Samen 
der erſten Baſtardgene⸗ 
ration entſtanden ſind und 
großenteils unſere mittel⸗ 
deutſchen Kiefernwälder 
ausmachen, da ja der 
Samen meiſt aus Darm; Gë 
ſtädter Klengen bezogen 
wurde, die ihrerſeits die e 
Zapfen dieſer Baſtarde 
ernteten, — Pflanzen, von 
denen 50 % wiederum 
Baſtarde find; 25% aber 
ſind je dem einen Elter 
gleich, alſo 25 % ſind 
gleich der Tieflandskiefer 
und flachkronig und 25% 
ſind gleich der Höhenkiefer 
und ſpitzkronig. Formel⸗ 
mäßig läßt ſich das folgen⸗ 
dermaßen darſtellen, wenn 
K die Flachkronigkeit und 
Aſtigkeit, k das Fehlen die⸗ 
ſer Eigenſchaft bedeutet. 

Beim Baltard kann ein 

Pollenkorn K treffen 

eine Eizelle K, gibt 

eine Pflanze KK, 25%. 

Beim Baſtard kann ein Pollenkorn K treffen 
eine Eizelle k, gibt eine Pflanze Kk, 
Beim Baſtard kann ein Pollenkorn k treffen 
eine Eizelle K, gibt eine Pflanze kK 
Beim Baſtard kann ein Pollenkorn k treffen eine 

Eizelle k, gibt eine Pflanze kk, 25 „. 

Die Mehrzahl der Nachkommen, 75 %, hätte Dem, 
entſprechend den Typ der Tieflandskie fer, nämlich 
die KK-Pflanzen als reine Tieflandskiefer und die 
50 % ͤ Baſtarde mit der rezeſſiven Eigenſchaft k und 
der Dominanz von K, der Flachkronigkeit, die äußer⸗ 
lich — phänotypiſch — ganz der reinen Tieflands⸗ 
kiefer gleichen, und den von 25% Höhenfiefern. Aus 


50 %. 


Abb. 2. 


Höhenkiefer in einem Miſchbeſtand flachkroniger Kiefern 
und Buchen. Trottenwald bei Kaſſel. 


dieſen Höhenkiefern aber könnten nach meiner An⸗ 
nahme die ſpitzkronigen Kiefern in unſeren Beſtänden 
ſtammen. Warum fie in den Althölzern nicht in dieſer 
Anzahl, ſondern nur weit ſeltener vertreten ſind, 
ergibt folgende weitere Überlegung. | 

Die Tieflandskiefer wird ſich vermutlich von der 
Höhenkiefer nicht nur in einem Anlagepaar Kk, 
ſondern wohl in mehreren Anlagepaaren unterſchieden 
haben. Unterſtellen wir als weiteren Unterſchied 
nur noch die Schnellwüchſigkeit, die der Tieflands⸗ 
kiefer zweifellos in höhe⸗ 
rem Maße eigentümlich iſt 
als der Höhenlüiefer, die 
ja aus einem kauheren, 
dem Höhenklima, ſtammt, 
in dem meiſt ein lang⸗ 
ſamerer, wenn auch bis 
zu höherem Alter Dor, 
ernder Höhenwuchs zu 
finden iſt, und bezeichnen 
wir ſie mit der Suppo⸗ 
ſition der Dominanz mit 
H und s, fo ergibt ſich 
in der zweiten Genera⸗ 
tion, daß 9/16 = 56,25 % 
der Nachkommen in F, 
flachkronig und ſchnell⸗ 
wüchſig (Schema Nr. 1, 
2, 3, 4, 5, 7, 9, 10, 13), 
3/16 = 18,75 % flad): 
kronig und langſamwüch⸗ 
fig (Nr. 6, 8, 14), 3/16 = 
18,75 Dia ſpitzlronig und 
ſchnellwüchſig (Nr. 11, 12, 
15) und 1/16 = 6,25 % 
ſpitztronig und langſam⸗ 
wüchſig ſind (Nr. 16), wie 
umſtehende ſchematiſche 
Darſtellung zeigt. 

Die 56,25 % gleichen äußerlich ganz der erſten 
Filialgeneration, die 6,25 % ſind reine Höhenkiefern, 
die 18,75 % flachkronige und langwüchſige Kiefern 
werden, da die Kiefer eine Lichtholzart iſt, relativ 
bald von der Umgebung erdrückt werden und ſcheiden 
aus, ebenſo wie vermutlich die 6,25 é langſam⸗ 
wüchſigen reinen Höhenkiefern; als wertvoll und im 
Kampf ums Daſein einigermaßen der Umgebung ge- 
wachſen ſind nur die 18,75% é ſpitzkronigen und ſchnell⸗ 
wüchſigen Kiefern zu betrachten. Aus ihnen könnten 
ſich nach meiner Theorie die ſpitzkronigen Kiefern in 
unſeren älteren Beſtänden zuſammenſetzen, ſoweit 
ihre Samen aus Baſtarden Tieflandskiefer x Höhen⸗ 
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gelen | KS | Ks EKS | sk gran 
der F. er P, 
— — — 


KS KK ss Kk 8e Kk SS Kk 8. 


DEE E d 


Ks KK Ss KK Ss RK Sa | Kk ss 
. 

k S Kk Ss Kk Ss kk 83 | kk Ss 
9. | 10. 11. | 12. 

ka Kk S3 Kk ss kk Ss kk ss 
13. 14. | 15. | 16. 


F,- Generation Tieflandskiefer X Höhenkiefer. 
(K flachkronig, k ſpitzkronig; 8 ſchnellwüchſig, s langſam⸗ 
wüchſig.) 


kiefer gewonnen wurden. Es ſind alſo theoretiſch 
berechnet bei Unterſtellung zweier verſchiedener din, 
lage paare 25,00 — 18,75 = 6,25 % weniger als im 
erſten Fall, bei dem ſich die beiden Raſſen nur in 
einem Merkmalspaar unterſchieden haben. 

Der Augenſchein lehrt freilich, daß in Wirklichkeit 
die ſpitzkronige Kiefernform in unſeren im allge— 
meinen flachkronigen Kiefernbeſtänden auch nicht ot: 
nähernd in dieſem Hundertſatz von 18,75 vorhanden 
iſt. Das hat ſeinen Grund, wie ſoeben ausgeführt 
wurde, darin, daß die flachkronige Kiefer mit ihren 
oft im fait rechten Winkel ausladenden Aſten weit 
ausgreift und die ſpitzkronige Kiefer in ihrer Krone 


dadurch ſo beeinträchtigt wird, daß ihre Exiſtenz früh⸗ 
zeitig gefährdet iſt, das Individuum kränkelt und 
dann der Durchforſtung anheimfällt oder überhaupt 
zugrunde geht. Es kann aber auch daran liegen, daß 
die Befruchtungsvorgänge ſich nicht ſtreng nach den 
bei der Berechnung angenommenen Geſetzen der 
Wahrſcheinlichkeit vollzogen haben, ſondern beifpiels- 
weiſe die männlichen Geſchlechtszellen der Tieflands⸗ 
kiefer bei den Befruchtungsvorgängen das Übergewicht 
hatten. 

Doch darauf und auf andere Möglichkeiten für die 
Erklärung des gegenüber der Berechnung geringeren 
Anteils der ſpitzkronigen Kiefernform ſoll hier nicht 
näher eingegangen werden. Immerhin aber wurde 
durch meine Darlegung ein Weg aufgezeigt, der die 
auffallende Tatſache des iſolierten Vorkommens der 
ſpitzkronigen Kiefernform in außerordentlich typiſchen 
Exemplaren inmitten von Populationen flachkroniger, 
mehr aſtiger Tieflandskiefern vielleicht erklären kann. 
Daß dabei mit zahlreichen Vorausſetzungen und mit 
einer mehr oder minder gewagten Spekulation ge- 
arbeitet werden mußte, deſſen bin ich mir voll bewußt. 
Aber die Spekulation iſt keineswegs kühner als ſie 
in der Anwendung der Geſetze der Erblichkeit auf 
den Menſchen in der Medizin beiſpielsweiſe üblich 
iſt, und ſie iſt um ſo eher berechtigt, ja ſie muß m. E. 
ſogar beſchritten werden, weil die ſo ſchwierige Löſung 
der Frage der Baſtardierung in der Forſtwirtſchaft 
bisher auf induktivem Wege ja noch nicht einmal 
verſucht wurde. 


Die Wurzelbildung der Douglaſie und ihr Einfluß auf die Sturm- und 
Schneefeſtigkeit dieſer Holzart. 
Von Forſtaſſeſſor Otto Groth, Freiburg i. Br. 
(Schluß.) 


4. Die Wirkung der Durchforſtungen auf die 
Wurzelbildung der Donglaſie. 

Als letzte Wirtſchaftsmaßnahme, mittels welcher 
wir auf die Wurzelbildung der grünen Douglaſie ein— 
wirken können, iſt die Durchforſtung anzuſehen. 

Durch Eingriffe in den Beſtand auf dem Durch— 
forſtungswege wird der Standraum der verbleibenden 
Beſtandsglieder erweitert; dieſer Umſtand ruft nicht 
nur ein beſſeres Wachstum der oberirdiſchen Baum— 
teile hervor, ſondern äußert ſich auch in günfligem 
Sinne auf die Wurzelbildung. Denn durch die Ver⸗ 
ringerung der Stammzahl wird gleichzeitig auch die 
Wurzelkonkurrenz herabgeſetzt, den verbleibenden 
lebenden Baumwurzeln ſteht eine größere Menge 


Bodenluft zur Atmung zur Verfügung, ſie dehnen 
ſich mehr nach der Seite und Tiefe aus. 

Die Unterſuchungen, die den Beweis hierfür er, 
bringen, ſind in Tabelle 9 niedergelegt. 

Die Anregung der Bewurzelung als Folge der 
Durchforſtungen iſt beſonders gut erkennbar in Be 
ſtänden, welche aus enger Pflanzung hervorgegangen 
ſind. 

So muß die Wurzelbildung des heute 31 jährigen 
Beſtandes, der unter Ord.⸗Nr. 1 angeführt iſt und 
der auf mittelkörnigem Buntſandſteinboden adi 
(Ergebnis der Schlämmanalyſe ſiehe Ord.⸗Nr. 10—13 
der Tab. 3b), vor der Durchforſtung eine ungenügende 
geweſen ſein, denn der Beſtand wurde vom Wind 
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angeſchoben und mußte mit Draht verankert werden. 
Mehrmalige Durchforſtungen haben eine ſehr intenſive 
Bewurzelung ausgelöſt; Tiefgang einer ausge⸗ 
grabenen Douglaſie 1,00 m, Durchmeſſer des Wurzel. 
raumes 3,40 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 8—12 cm (Phot. 12). Ebenſo wurde ein Teil 
des unter Ord.⸗Nr. 2 genannten, heute 38jährigen 
Beſtandes wohl infolge geringer Bewurzelung vom 
Schnee umgedrückt; erſt durch die Durchforſtungen 
wurde auf dem grobkörnigen Buntſandſteinboden 
tiefgehende Herzwurzelbildung hervorgerufen; Tief- 
gang einer ausgegrabenen Douglaſie 1,00 m; Durch⸗ 
meſſer des Wurzelraumes 3,00 m; Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge 6—8 cm (Phot. 6). Beide 
Beſtände waren in einem Verband von 1,00 qm 
begründet worden. 

Die Wirkung zweimaliger Durchforſtung in einem 
im 1,00 qm-Verband gepflanzten 30jährigen Dou⸗ 
glaſienbeſtand (Ord.⸗Nr. 3) zeigt die Wurzel auf 
Bild 22; Tiefgang 1,20 m; Durchmeſſer des Wurzel— 
raumes 2,40 m; Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 4—5 cm. 

Die Intenſität der Wurzelbildung nimmt mit der 
Stärke der Durchforſtungen zu; das beweiſen die 
Ausgrabungen in den unter Ord.⸗Nr. 4 und 5 ge⸗ 
nannten Beſtänden; ſie ſtocken auf feinkörnigem 
Baſaltlehm (mit Lößbeimiſchung) und jmd im 
1,00 qm- Verband begründet worden; beide wurden 
vom Schnee ſtark durchlichtet. Dieſe Durchlichtung 
iſt einer Durchforſtung gleichzuachten. Der ausge⸗ 
grabene Wurzelſtock in dem 29jährigen Beſtand 
(Ord.⸗Nr. 5) hatte einen Tiefgang von 0,80 m, einen 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von 2,00 m und 
einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 
3—4 cm (Phot. 23). Beſonders ſtark durchlichtete 
der Schnee den unter Ord.⸗Nr. 4 angeführten, damals 
18 jährigen Beſtand; der heute 34 jährige Beſtand hat 
höchſtens noch einen Beſtockungsgrad von 0,6—0,7. 
Die mächtige und tiefgehende Herzwurzelbildung 
eines ausgegrabenen Douglaſienſtockes veranſchaulicht 
das Bild 24; Tiefgang über 1,20 m; Durchmeſſer 
des Wurzelraumes 4,00 m; Durchmeſſer der Wurzeln 
in halber Länge 6—8 cm. 

Das Ergebnis der ſtattgehabten Unterſuchungen 
weiſt auf einen möglichſt frühzeitigen Beginn der 
Durchforſtungen hin. 

Aus den vorausgehenden Kapiteln iſt der ver⸗ 
ſchlechternde Einfluß des engen Pflanzverbandes auf 
die Wurzelbildung der Douglaſie bekannt; die eng⸗ 
gepflanzten 20—30jährigen Beſtände, welche auf 
ihre Wurzelbildung unterſucht wurden (Tab. G, ſind 
auch undurchforſtet oder die Durchforſtung liegt erſt 


kurze Zeit vor der Unterſuchung, ſodaß ſich die Folgen 
noch nicht ausgewirkt haben; man erkennt, daß die 
Wirkung des engen Pflanzverbandes durch ein langes 
Hinauszögern der Durchforſtungen noch verſchlimmert 
wird. Die Forſtwirtſchaft muß durch eine frühzeitige 
Durchforſtung der enggepflanzten Beſtände günſtigere 
Bedingungen für die Wurzelentwicklung ſchaffen. 

Für eine frühzeitige Durchforſtung der Douglafien- 
beſtände ſpricht ferner der Umſtand, daß ſich die 
herrſchenden Stämme ſehr früh herausarbeiten; dieſe 
Beobachtung konnte in allen undurchforſteten Be⸗ 
ſtänden gemacht werden, und ſie wird auch durch die 
Unterſuchungen Schüpfers (20) beſtätigt. 

Gleichzeitig mit den oberirdiſchen Baumteilen 
werden auch die Wurzeln der unterdrückten Stämme 
von den herrſchenden Stämmen in ihrer Entwicklung 
zurückgehalten. Einige Vergleiche von Wurzelſyſtemen 
herrſchender und unterdrückter Stämme mögen dies 
erläutern: 

Der Tiefgang der Wurzeln, der Durchmeſſer des 
Wurzelraumes und der Durchmeſſer der Wurzeln in 
halber Länge betrugen bei einem 31jährigen herr⸗ 
ſchenden Stamm: 1,00 m, 3,40 m, 8—12 cm, bei 


einem gleichalten unterdrückten Stamm, welcher dicht 


neben dem herrſchenden ſtand, 0,30 m, 1,00 m, 
3—4 cm (Ord.⸗Nr. 1 Tab. 9). 

In einem anderen 20jährigen Beſtand, der unter 
Ord.⸗Nr. 3 der Tab. La angeführt iſt, betrugen dieſe 
Ausmaße: beim herrſchenden Stamm 0,90 m, 2,40 m, 
2—5 cm; beim unterdrückten Stamm 0,40 m, 1,00 m, 
2 cm. Ferner in einem 22jährigen Beſtand (Ord.⸗Nr. 4 
Tab. 1a) beim herrſchenden Stamm 0,60 m, 3,00 m, 
25 cm; beim unterdrückten Stamm 0,50 m, 1,00 m, 
2 cm. Ä 

Die Wurzelausdehnung geht mit dem Wachstum 
der Krone Hand in Hand!); die herrſchenden Stäm⸗ 
me eines Beſtands zeigen ſtarkentwickelte Kronen und 
Wurzelſyſteme, die unterdrückten Stämme ſchwach⸗ 
entwickelte Kronen und Wurzelſyſteme. 

Wir müſſen aus dieſen Tatſachen die Folgerung 


ziehen und in den natürlichen Kampf der Beſtands⸗ 


glieder durch rechtzeitige Durchforſtung zugunſten der 
herrſchenden Stämme eingreifen, damit dieſe ſich 
ſchon in der Jugend ſtandfeſt bewurzeln können!“). 

Daß durch die Ausbildung eines kräftigen Wurzel⸗ 
ſyſtems, welche durch die Durchforſtungen hervor⸗ 
gerufen wird, die Sturm- und Schneeſicherheit der 
Douglaſienbeſtände bedeutend erhöht wird, bedarf 


13) Siehe auch Dr. Köhler (11). 

14) Auch viele Autoren treten für einen frühzeitigen 
Beginn der Durchforſtungen ein, ſo Schwappach (21), 
Harrer (7). 


270 


kaum noch der Erwähnung. Beſonders für engge- 
pflanzte Beſtände auf grob⸗ und mittel-, vor allem 
aber auf feinkörnigen Böden ergibt ſich die Not⸗ 
wendigkeit, ſie möglichſt früh und oft zu durchforſten, 
damit ſie ſich durch ein intenſives Wurzelwachstum 
die nötige Standfeſtigkeit erwerben können. Sonſt 
find Sturm: oder Schneeſchäden in den Douglaſien⸗ 
beſtänden die unausbleibliche Folge. 


B. Die Wurzelbildung der blauen Douglaſie 

(Pseudotsuga glauca Mayr) und Vergleich mit 

der Wurzelbildung der grünen Douglaſie. 

Verhalten der blauen Douglafie gegen Sturm 
und Schnee. 


Es war beabſichtigt, die Wurzelbildung der blauen 
Douglaſie (Pseudotsuga glauca Mayr) nach 
denſelben Geſichtspunkten zu unterſuchen, wie dies 
für die Wurzelbildung der grünen Douglaſie geſchehen 
iſt. Ich konnte jedoch meine Abſicht nicht ausführen, 


da ich draußen im Wald nicht Material genug vorfand. 


In größeren reinen Beſtänden angebaut traf ich 
die blaue Douglaſie nur in zwei Fällen an (Ord.⸗Nr. 3 
u. 7 Tab. 10a); ſonſt war ſie in kleinen Gruppen 
neben der grünen Douglaſie angepflanzt oder mit 
dieſer gemiſcht. 

Es iſt ferner zu bemerken, daß nur die Wurzel: 
entwicklung der blauen Douglaſie in der Jugend 
(bis 30 Jahre) beobachtet werden konnte; in älteren 
Beſtänden waren keine Angehörigen der blauen Art 
mehr vorhanden, da fie wohl durch die Durchfor— 
ſtungen ſchon verſchwunden waren. 

Ein Vergleich der Wurzelbildung von zwei Holz— 
arten kann nur dann ganz richtig fein, wenn die ver- 
glichenen Bäume gleich alt, gleich ſtark und gleich 
hoch ſind, ferner wenn ſie auf demſelben Boden 
ſtocken. Der erſten Bedingung genügten die ver— 
glichenen Douglaſien nur zum Teil, ſie waren gleich 
alt, aber nicht gleich hoch und ſtark. Das iſt ja wegen 
des langſameren Wachstums der blauen gegenüber 
der grünen Art auch nicht möglich. Die zweite Be— 
dingung trifft bei den Vergleichen zu; die Douglaſien 
ſtanden entweder dicht zuſammen oder ſo nahe bei⸗ 
einander, daß man die Bodenverhältniſſe als gleich 
annehmen konnte. 

Wenn der Vergleich zu Ungunſten der blauen 
Douglaſie ausfällt, ſo iſt die Frage, ob nicht ihr 
Wurzelſyſtem ſich ſpäter, wenn der Stamm größere 
Dimenſionen erreicht hat, genau ſo kräftig entwickeln 
wird wie das der neben ihr ſtockenden grünen Douglafie. 

Das Ergebnis der Ausgrabungen und Schlämm⸗ 
analyſen iſt in den Tabellen 10a u. b zuſammenge⸗ 
ſtellt; ſiehe auch die Phot. 25—27. 


Auf grobkörnigem Buntſandſteinboden hat 
die blaue Douglaſie denſelben Wurzeltyp ausgebildet 
wie die grüne Douglafie (vergl. Phot. 3). Das fr, 
gebnis der Schlämmanalyſe eines ſolchen Bodens 
gibt die Tabelle 10 b; der Feinſandgehalt beträgt 
von oben nach unten nur rund 27, 26, 24, 18, 18 % 
des Geſamtbodens; zwei ausgegrabene blaue Dou⸗ 


glaſien hatten einen Wurzeltiefgang von 0,40 m, 


einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 1,20 bezw. 
1,00 m und einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge von 3—4 cm (Ord.⸗Nr. 7). 

Eine 23jährige blaue Douglaſie auf grobkörni⸗ 
gem Granitgrus hatte eine Flachwurzel mit Herz 
wurzeln ausgebildet; Tiefgang 0,60 m, Durchmeſſer 
des Wurzelraumes 1,60 m, Durchmeſſer der Wurzeln 
in halber Länge 4 cm (Phot. 25); die daneben ſtockende 
grüne Douglaſie zeigte Herzwurzeln; die Ausmaße 
betrugen 0,80 m, 2,40 m, 4-5 cm. Eine andere 
blaue Douglaſie aus demſelben Beſtand wurzelte 
flach; Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des Wurzel: 
raumes 1,80 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 4—5 em (Ord.⸗Nr. 3). 

Blaue Douglaſien auf fein⸗ und mittelkörni⸗ 
gem Buntſandſteinboden ſtanden zur Unter⸗ 


ſuchung nicht zur Verfügung. 


Auf feinkörnigen Baſaltböden, die wohl 
nicht ſo dicht gelagert ſind wie feinkörnige Buntſand⸗ 
ſteinböden, wurzelten die blauen Douglaſien flach, 
hatten aber auch Herzwurzeln ausgebildet. So betrug 
der Wurzeltiefgang einer 23jährigen blauen Douglaſie 
auf Baſaltlehm (mit Lößbeimengung; Ergebnis der 
Schlämmanalyſe ſiehe Ord.⸗Nr. 1—4 der Tab. 4b) 
0,60 m, der Durchmeſſer des Wurzelraumes 2,00 m, 
der Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge 2 — Zem; 
für die daneben ſtockende grüne Douglaſie, welche 
Herzwurzeln entwickelt hatte, betrugen dieſe Aus⸗ 
maße 0,70 m, 2,00 m, 1—3 cm (Ord.⸗Nr. 5 und 
Phot. 26). : 

Eine 25jährige blaue Douglaſie auf tonigem 
Baſaltlehm (Ergebnis der Schlämmanalyſe ſ. Ort. 
Nr. 9—12 der Tab. 4b) ſaß mit einer Flachwurzel 


0,60 m tief im Boden; Durchmeſſer des Wurzel: 


raumes 2,40 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 2—3 cm; die daneben ſtockende 25jährige 
grüne Donglaſie hatte dieſelben Wurzelausmaße, nur 
der Wurzeltiefgang betrug 0,50 m (Ord.⸗Nr. 6). 
Enger Pflanzverband wirkt genau jo un 
günſtig auf die Wurzelbildung der blauen Douglaſie 
wie auf die der grünen. So finden wir bei drei 
23jährigen blauen Douglaſien auf grobkörnigem 
Buntſandſteinboden, die im 0,90 qm-⸗Verband be, 
gründet wurden, ſchlecht entwickelte Flachwurzeln; 
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Tiefgang 0,20 m, Durchmeſſer des Wurzelraumes 
1,40 bezw. 1,60 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 1—2 cm (Ord.⸗Nr. 4). Verkümmernd auf die 
Wurzelbildung dieſer Douglaſien hatte außer der 
Pflanzweite die Klemmpflanzung gewirkt (Phot. 27). 

Einen weiteren Pflanzverband von 1,30 m 
und 1,50 m vermag die blaue Douglaſie offenbar nicht 
ſo zur Belebung ihrer Bewurzelung auszunutzen wie 
die grüne Douglaſie. Es wurde in mehreren Fällen 
feſtgeſtellt, daß in weitem Verband gepflanzte blaue 
Douglaſien ein geringeres Wurzelwachstum zeigten 
als dicht daneben ſtockende grüne Douglafien, die 
in engem Verband (1 qm) begründet wurden. So 
hatte eine 30 jährige blaue Douglaſie auf lehmigem 
Sand, die im 1,50 om, Verband gepflanzt war, 
einen Wurzeltiefgang von 0,70 m, einen Durchmeſſer 
des Wurzelraumes von 2,00 m und einen Durchmeſſer 
der Wurzeln in halber Länge von 4 em. Dieſelben 
Ausmaße betrugen für die im 1 qm-Verband oe 
pflanzte 30 jährige grüne Douglaſie 0,80 m, 2,40 m, 
4—5 cm (Ord.⸗Nr. 8). Die grünen Douglaſien waren 
allerdings kurz vorher durchforſtet, was ſich ja ſchon 
auf die Wurzelbildung ausgewirkt haben mag. Weiter 
hatte eine 22 jährige blaue Douglaſie aus einer 
Gruppe, die im 1,30 qm-Verband begründet iſt, 
Flachwurzeln entwickelt mit einem Tiefgang von 
0,50 m, einem Durchmeſſer des Wurzelraumes von 
1,00 m und einem Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge von 2 cm. Die dicht daneben ſtehende im 
1 qm-⸗Verband gepflanzte 22 jährige grüne Douglafie 
hatte Flachwurzeln und eine ſenkrecht nach unten 
verlaufende Senkwurzel getrieben; ihre Ausmaße 
waren 1,20 m, 1,60 m, 3 em (Ord.⸗Nr. 2). 

Beim Vergleich von Wurzelſyſtemen blauer und 
grüner Douglaſien erkennt man, daß die letzteren ſich 
faſt immer etwas tiefer und kräftiger bewurzelt haben 
als die erſteren. Ob dieſe Unterſchiede auch in höherem 
Alter beſtehen bleiben oder ob ſie nur der Langſam⸗ 
wüchſigkeit der blauen Art zuzuſchreiben ſind, ſteht 
dahin. | 

Wenn man aus der Bewurzelung der blauen 
Douglaſie einen Schluß ziehen ſoll auf ihre Sturm⸗ 
und Schneefeſtigkeit, ſo muß geſagt werden, daß 
ſie mehr durch Sturm und Schnee gefährdet iſt als 
die grüne Douglaſie. So hat in dem unter Ord.⸗ 
Nr. 5 der Tab. 10a genannten Miſchbeſtand von 
grünen und blauen Douglaſien der Schnee viele blaue 
Douglaſien umgedrückt oder gebrochen, während die 
grünen Douglaſien unbeſchädigt geblieben ſind. 
Hier findet ſich bei der blauen Douglaſie auch Schnee⸗ 
bruch, welcher bei der grünen Douglaſie nie be 
obachtet wurde. 


Der der blauen Art nachgerühmte Vorzug größerer 
Schneefeſtigkeit gegenüber der grünen Art ſcheint 
lediglich in ihrer Wuchsform mit den kurzen, in ſpitzem 
Winkel nach oben ſtrebenden Aſten begründet zu ſein, 
nicht aber in ihrer ſtandfeſten Bewurzelung. 


C. Vergleich der Wurzelbildung der grünen 
und blauen Douglaſie mit der Wurzelbildung 
der Fichte. Verhalten der Fichte zu Sturm 
und Schnee im Vergleich zur grünen 
Douglaſie. 


In mehreren Beſtänden, in welchen die grüne 
oder blaue Douglaſie mit der Fichte gemiſcht war, 
wurden außer Douglaſien auch Fichten ausgegraben. 
Es ſei zuerſt die Wurzelbildung der grünen Dou— 
glaſie mit derjenigen der Fichte verglichen. Das Er⸗ 
gebnis der Unterſuchungen iſt in Tabelle 11 ver: 
zeichnet; ſiehe auch die Bilder 19, 28-31. 

Die Fichtenwurzel ſcheint nicht die Anpaſſungs— 
fähigkeit an die verſchiedenen Bodenarten mit ihren 
wechſelnden phyſikaliſchen Eigenſchaften zu beſitzen 
wie die Douglaſienwurzel; denn fie verlief auf allen 
Böden mehr oder weniger flach. | 

Eine 45jährige Fichte auf grobkörnigem Bunt: 
ſandſteinboden (Ergebnis der Schlämmanalyfe ſ. 
Ord.⸗Nr. 15—18 der Tab. 1b) zeigte ein flaches 
Wurzelſyſtem mit mehreren ſtark entwickelten Gent, 
wurzeln; Tiefgang 1,00 m, Durchmeſſer des Wurzel: 
raumes 6,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 6—10 cm; die längſte Seitenwurzel war 
4,80 m lang. Die daneben ſtockende gleichalte grüne 
Douglaſie hatte ein tiefgehendes Herzwurzelſyſtem; 
Tiefgang über 1,20 m, Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
raumes 3,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 8—10 cm (Ord.⸗Nr. 1 und Phot. 28, 29 und 5). 

Eine 27jährige Fichte auf grobkörnigem Bunt⸗ 
ſandſteinboden wurzelte ebenfalls flach und hatte auch 
Senkwurzeln getrieben; Tiefgang 0,50 m, Durch⸗ 
meſſer des Wurzelraumes 3,00 m, Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge 4 em. Für eine gleichalte 
einzeln eingemiſchte Douglaſie aus dieſem Beſtand 
hatten dieſe Ausmaße eine Größe von 0,90 m, 3,00 m, 
3-6 cm (Ord.⸗Nr. 2 u. Phot. 19). Große Ver⸗ 
ſchiedenheit zeigen die Wurzelſyſteme einer 40 jährigen 
Fichte und einer 27jährigen Douglaſie auf Granitgrus 
(Ergebnis der Schlämmanalyſe ſ. Ord.⸗Nr. 1—5 der 
Tab. 1b). Die beiden Stämme wurden an der 
Grenzlinie der beiden Gruppen ausgegraben. Die 
Fichte hatte eine typiſche Flachwurzel ohne Senk⸗ 
wurzeln; Tiefgang 0,40 m, Durchmeſſer des Wurzel⸗ 
raumes 4,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge 5 em; für die Herzwurzeln der Douglaſie be⸗ 


272 


Tabelle 9. Wirkung der 
Boden: 
An⸗ Alter Anbau Standort: 1. Art 
Ord SE | gebaute des rein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr.] Forſtamt | Forſtort Fläche |Beftandes| oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
| | gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
bäi na Jahie 5. Grundgeſt ein 
rr Er EZ 
1 | Heidelberg: 1/46 0,36 31 rein . 1. 460 m 1. l. S. ſteinig 
Stadt Verſuchsfläche 2. 8 2. tgr. 
3. ſ. g 3. tr. 
4. m. 
| 5. Sm. 
2 S | 
2 | Heidelberg: Suhl 1,00 | 38 rein u. 380 m wie bei 1 
Staat gem. WW 
| | mit Fi. 3. eben 
| 
3 | Alsfeld Kohlſtöcke Ze | 0,60 30 rein 1. 480 m 1. l. S. mit Baſalt. 
| 2. NW broden 
3. l. bis ft 2. tgr. 
d 
4. l. 
5. Buntſandſtein 
| f 
4 Grebenhain | Steinchen 0,50 | 34 rein 1. 570 m 1. Baſaltle hm mit 
| Ä 2, SO 2. tgr. Bio? 
3. l. g 3. fr. 
4. l. 
| 5. Baſalttuff 
5 | Gunzenau Naxburg 64 0,12 20 rein 1. 510 m 1. Baſaltle hm 
Frhl. Riedeſel | | 2. — 2. tgr. 
| 3. eben 3. fr. 
| 4. l 
| 5. Baſalt 


trugen dieſe Ausmaße 0,70 m, 2,00 m, 2-5 cm 


(Ord.⸗Nr. 4 u. Phot. 30). 


Auch auf feinkörnigem Baſaltboden, 


der die 


Douglaſie zur Ausbildung einer tiefgehenden Herz— 
wurzel veranlaßt hatte, verlief das Wurzelſyſtem der 
Fichte flach. So hatte eine 30 jährige Fichte auf 
Baſaltlehm (Ergebnis der Schlämmanalyſe ſ. Ord. 
Nr. 5—8 der Tab. 4b) einen Wurzeltiefgang von 
0,60 m, einen Durchmeſſer des Wurzelraumes von 
3,60 m und einen Durchmeſſer der Wurzeln in halber 


Länge von 4 em; die daneben ſtockende 30 jährige 
grüne Douglaſie wurzelte 1,00 m tief mit einem 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von 3,00 m und 
einem Durchmeſſer der Wurzeln in halber Länge von 
5—6 em (Ord.⸗Nr. 6 u. Phot. 31). 

Aus den Unterſuchungen geht hervor, daß ſich die 
Fichte mit ihren Wurzeln in der Hauptſache nach der 
Seite ausbreitet, d. h. flach wurzelt, während die 
grüne Douglaſie mehr das Beſtreben zeigt, ihre 
Wurzeln nach der Tiefe zu ſenden. 


Zu Groth, Wurzelbildung. 


(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927.) 


Abb. 25. 
Links: Wurzel einer 23jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem 
[Granitgrus; Herzwurzel; Tiefgang 0,80 m. 
Rechts: Wurzel einer 23jährigen blauen Douglaſie auf demſelben Boden 
und aus dem gleichen Beſtand; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,60 m. 
(Ord.⸗No. 3, Tab. 10a.) 


Abb. 26. 
Links: Wurzel einer 28jährigen grünen Douglaſie auf Baſaltlehm mit 
Lößbeimengung; Herzwurzel; Tiefgang 0 70 m. 
Rechts: Wurzel einer 28jährigen blauen Douglaſie auf demſelben Boden und 
aus dem gleichen Beſtand; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 0,60 m. 
(Ord.⸗No. 5, Tab. 10a.) 


Abb. 27. 
Wurzel einer 23jährigen blauen Douglaſie auf grobkörni— 
gem Buntſandſteinboden; Pflanzverband 0,90 m. Durch 
Klemmpflanzung verkümmerte Flachwurzel; Tiefgang 
0,20 m. (Ord.⸗No. 4, Tab. 10a.) 
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Abb. 28. 
Wurzel einer 45jährigen Fichte auf grobkörnigem ſteinigem Buntſandſtein— 
boden (Sm); Flach- mit Senkwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 1, Tab. 11.) 


Abb. 29. 
Links: Wurzel der 45jährigen Fichte von Abb. 28. 
Rechts: Wurzel der 45jährigen grünen Douglaſie von Abb. 5 (Ord.-No. 1, Tab. 11). 
(Anm. Die tiefgehenden Wurzeln des Douglaſienſtockes waren teilweiſe abgeſägt, 
als dieſe Aufnahme gemacht wurde; auf Abb. 5 iſt der Stock unverſehrt.) 


Abb. 30. 


Links: Wurzel einer 27jährigen grünen Douglaſie auf grobkörnigem Granit— 
grus; Herzwurzel; Tiefgang 0,70 m. 
Rechts: Wurzel einer 40jährigen Fichte auf demſelben Boden; Flachwurzel; 
Tiefgang 0,40 m. (Ord.⸗No. 4, Tab. 11.) 


Abb. 31. 


Links: Wurzel einer 30jährigen Fichte auf Baſaltlehm; Flachwurzel; 
Tiefgang 0,60 m. 
Rechts: Wurzel einer 30jährigen grünen Douglafic auf demſelben Boden und 
aus dem gleichen Beſtand; Flach- mit Herzwurzeln; Tiefgang 1,00 m. 
(Ord.⸗No. 6, Tab. 11.) 
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Durchforſtungen. 
Ausgegrabene Douglaſien Wurzeln 
Pflanz⸗ Stammklaſſe Durch— | Wurzel Durchmeſſer] Durch ieſſer Sturm⸗ 
verband H=hen- Höhe | SECH SE Tief- des gi j S ober 
ſchend in 1,3 m gang e halber Höhe Schneeſchäden 
B = be- raumes 
Im herrſcht | m | cm m m cm 
9 1000 „„ um mn 14 15 16 17 
| Wee | 
1,00 H 1800 25 Flach⸗ * 1,00 3,40 8—12 ne 
H 22,00 19 || SHerzw 0,80 3,— 5—8 ſcheben, BS 
| = EIERN. Draht verank.; 
B 11,00 | 10 | Flachw. 0,30 P 3 4 Sé 9 8 chfor⸗ 
ſtungen ſturm⸗ 
feſt! 
f | , | a üher 0,5 h 
1,00 H 21,00 20 Herzw. 1,00 3, 6—8 GC eg 
| | gedrüdt, der 
| | Reſt n. Durch⸗ 
| forſtgn. heute 
ſchneefeſt. 
1,00 H 1550 12 Herzw. 120 2,40 45 Am Beſtands⸗ 
i rande nach 
H 16,00 13 Herzw. 1,00 2,40 5 Freiſtellung 
vor Jahren 
etwas Sturm⸗ 
ſchaden. 
a iz " SS e Vom Schnee 
1,00 Wurzel Herzw. über 1,20 4, 6—8 1 ch 
ſtock tet, darum 
heute ſturm⸗ 
| | und ſchneefeſt. 
1 | 2.— ER Vom Schnee 
‚00 Herzw. 0,80 2, 3—4 * 
tet, darum 


Was die Sturm⸗ und Schneeſicherheit der beiden 
Holzarten betrifft, ſo iſt ſchwer zu entſcheiden, welche 
en Vorzug hat. Ein allgemeingültiges Urteil kann 
licht gefällt werden, weil es immer auf die jeweiligen 
Bodenverhältniſſe ankommt. Die grüne Douglafie 
vird vielleicht auf grobkörnigen Böden ſturmfeſter 
wachen als die Fichte, da fie mit ihren Wurzeln 
iefer geht; denn es wird einem Sturm leichter ſein, 
inen Baum mit flacher Wurzelſcheibe zu werfen als 
inen Baum, der in der Tiefe genügend verankert 


heute ſturm⸗ 
und ſchneefeſt. 


iſt. Eine Fichte von der Bewurzelung, wie ſie die 
Photographien 28 und 29 zeigen, halte ich allerdings 
für ebenſo ſturmſicher wie die Douglaſie, deren Herz⸗ 
wurzeln auf Photographie 5 und 29 abgebildet iſt. 

Und nun noch ein kurzer Vergleich zwiſchen der 
Wurzel der blauen Douglaſie und der SE Der 
Fichte. 

Eine 26jährige blaue Douglaſie und eine gleich. 
alte Fichte auf ſteinigem Baſaltlehm hatten einen 
Wurzeltiefgang von 0,60 m, einen Durchmeſſer des 


Tabelle 10a. 


Ord.⸗ 
Nr. 


Forſtamt 


Wahlen 


Beerfelden 


Lörzenbach 


Rothenberg 


Grebenhain 


Homberg 


a. d. Ohm 


Forſtort 


Königsgrund 


Tromm 


| Böfer Berg 


Ahlmüllers⸗ 
wald 


Berſtädter 
Kopf 


—— 


1,00 


1,00 


0,10 


1,50 
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Die Wurzelbildung der blauen Douglaſie und 


Alter 


des Be⸗ 


ſtandes 


IZ CC A » 
FF b ² = ̃ ĩèò EHER 


20 


22 


23 


23 


25 


Anbau 
rein 
oder 


Standort: 
1. Höhe über N. N. 
2. Expoſition 


gemiſcht 3. Neigung 


6 


blaue u. 
grüne 

Dougl., 
beide 
rein 


blaue u. 


grüne 
Dougl., 

beide 

rein 


blaue u. 


grüne 

Dougl., 
beide 
rein 


blaue 
Dougl. 


gem. m. 


Ben: 


blaue u. 


grüne 
Dougl. 
gem. 


blaue u. 


grüne 
Dougl., 


gem. m. 


Fichte 


Ki | 


1. 


>» 


19 


22 


u 


. 400 m 


250 m 


510 m 


a ENTF a lt Een 


at E EE 


Boden: 


1. Art 


2. Gründigkeit 
3. Feuchtigkeit 
4. Bindigkeit 


5. Neigung 


8 


Baſaltlehm 


tgr. 


fr. 
l. 


Baſalt 


Grus 
tgr. 
tr. 

l. 


. Biotitgranit 


l. S. ſteinig 


tgr. 
tr. 

l. 
Sm. 


Baſaltlehm mit 


Löß 
tgr. 
fr. 

L 


. Bajalttuff 


. toniger L. 


tgr. 
ft. 


ſchwer 
Baſalttuff 


Vergleich mit der Wurzelbildung der grünen Douglafie. 


—— 


Blaue 
Pflanz. oder 
verband grüne 
Dou⸗ 
glaſie 
Im 
9 „„ 1% 10 
1,00 | bl. 
gr. 
1,30 bl. 
1,00 gr. 
er 
1,20 
bl. 
1,00 gr. 
bl. 
0,90 bl. 
bl. 
| 
| 
bl. 
1,50 
gr. 
bl. 
1,20 | ar. 


Ausgegrabene Douglaſien 
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1 * Wurzel⸗ | 
aſſe B Durchm 
CH Höhe in 1,3 m ſyſtem 
B=be- 
SR m 
11 1 Gr? 
H 70 7 Ban EES Pa bé Flachw. 
H 12,0 10 Flach⸗ mit 
Herzw. 
| 
H 9,0 7 Flachw. 
H 12,0 13 Flach⸗ mit 
Senkw. 
H 10,3 9 Flach⸗ mit 
Herzw. 
H 11,5 10 Flachw. 
H 13, 5 12 Herzw. 
— 2,4 4 | Flachw. 
— 3,2 5 Flachw. 
— 4,0 9 Flachw. 
B 7,0 11 Flach⸗ mit 
Herzw. 
H 11,0 13 Herzw. 
H 9,7 18 Flachw. 
H 12,5 16 Flachw. 


Wurzen 
8 


Kee 


0,70 


0,50 
1,20 


0,60 


0,40 
0,80 


0,20 
0,20 
0,20 


0,60 


0,70 


0,60 
0,50 


Wurzeln 
Sturm⸗ 
ä | Durchm. oder 
Wurzel⸗ in halber Schnee⸗ 
raumes | Länge ſchäden 
m | cm 
I u. |s| | 17 | = 
2,00 3 
2,00 3—4 | 
i 
1,00 2 
1,60 3 
1,60 4 
1,8U 4—5 
2,40 A P 
1,40 12 
1,60 13 b 
1,60 1 
2,00 2—3 Schneebruch 
und⸗druck der 
blauen Dou⸗ 
= = glafie; grüne 
Dougl. un⸗ 
beſchädigt. 
2,40 2—3 
2,40 23 
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Fortſetzung von Tabelle 10a. Die Wurzelbildung der blauen Douglaſie und 
| Boden: 
An- Alter Anbau Standort: 1. Art 
Ord. f EN N gebaute des Be⸗ kein 1. Höhe über N. N. 2. Gründigkeit 
Nr. Forſtamt Soritort Fläche 1 8 oder 2. Expoſition 3. Feuchtigkeit 
| gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
| ha UE | 5. RUN , 
1 | 2 | 3 | 4 | | 838 
7 Waldmichel⸗ Neuer Stein⸗ 0,50 Sep blaue 1. 400 m 1. l. S. 
bach ſchlag Dongl. 2.0 2. tgr. 
rein 3. l. g. 3. tr. 
4. l. 
5. Sm. 
ö | 
H Lörzenbach Hammelberg | 0,20 30 blaue u. 1. 380 m 1. l. S. 
grüne 2. 80 2. tgr. 
Dougl., 3. ſ. g. 3. zie ml. fr. 
beide 4. l. 
| rein 5. Sm. 
9 [Niederohmen Neuwieſen— 0,60 30 blaue 1. 300 m 1. Baſaltlehm 
kopf Dougl. 2. NO 2. tgr. 
gem. m. 3. ſt. 3. fr. 
; Fichte 4. ſchwer 
5. Baſalttuff 
Tabelle 10 b. Mechaniſche Bodenanalyſe aus dem Beſtand „Neuer 
Anteil der Fraltionen 
Ord.⸗ Forſtamt, Nr. der Tiefe der Grund⸗ Bi 755 | Grobſand 
G Steine ö 0 
. Forſtort Probe ee geſtein re en | Er Se 
E DE en 0% | 0% E "ix 
N | 2 | 3 4 | 5 | 6 WEG | 
| 
1 Waldmichelbach, 67 Oberfläche Sm. 21,92 u 3,95 46,55 
2 Neuer Steinschlag 35 15 17,97 3,88 51,46 
3 36 30 14,58 5,00 56,36 
4 37 60 9,26 | 4,08 67,83 
5 38 100 8,84 | 
| 
| 


5,11. 67,93 


277 


Vergleich mit der Wurzelbildung der grünen Douglaſie. 


— 


Blaue 
Pflanz- oder 
verband grüne 
Dou⸗ 
Om glaſie 
9 1% n 2 10 
bl. 
1.00 
| bl. 
| 
1,50 | bl. 
| 
1,00 | gr. 
0,80 bl. 


Ausgegrabene Douglafien 


n 
SR herr-| Höhe in 1,3 m | 
| n Leg! m | Ki 
FCC BELIEF ER EM 11 1 21 — 
H 9,0 ) 
H 8,0 W 
H 10,5 12 
H 16,5 17 5 
1 2255 
| 


| 


Wurzel⸗ 
ſyſtem 


Flach⸗ mit 


Herzw. 
Flach⸗ mit 
Herzw. 


Flach⸗ mit 
Herzw. 


Flach⸗ mit 
Herzw. 


Flach⸗ mit 
Herzw. 


| 


Steinschlag” (Ord.⸗Nr. 7, Tab. 10a); Geſamtboden. 


am Geſamtboden 


Sa. Fein ſand 
Steine, 
Grus und || 0,1—0,05 0,05 — 0,01 < 0,01 
Grobſand mm mm mm 
% % % dé 


Sa. 


0% 


Feinſand 


Wurzeln 
Sturm⸗ 
Durchm. Durchm. oder 
Tief⸗ des 8 | 
in halber Schnee⸗ 
gang Wurzel⸗ Länge ſchäden 
raumes 
m Inn cm 
15 | 16 | 17 Fake E ae: 18 
0,40 1,20 3—4 
0,40 1,00 4 
| 
0,70 2,00 4 
0,80 2,40 4—5 
1 
0,50 3,00 3—4 [Blaue Dou- 
| glaſien ein⸗ 
zeln vom 
| Schnee um- 
gedrückt. 
| 
Alter Tiefgang 
der der Art der 
Douglaſien Wurzeln Bewurzelung 
Jahre m 


5,93 8,93 12,71 
5,90 7,19 13,60 
5,51 6,00 12,59 
4,93 4,33 9,48 
6,02 4,78 7,32 


27,57 
26,69 
24,10 
18,74 
18,12 


0,40 


Flach⸗ mit 
Herzwurzeln 
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Tabelle 11. Vergleich der Wurzelbildung der grünen und blauen 
Boden: 
ee Alter | Anbau | Standort: 1. Art 
Ord.⸗ En 2 . gebante des rein 1. Höhe über NN. 2. Gründigleit 
Nr.] Forſtamt Forſtort Fläche Beſtandes oder 2. a 3. Feuchtigkeit 
gemiſcht 3. Neigung 4. Bindigkeit 
ha Jahre 5. Grundgeſte in 
N | 2 | 3 alain 7 | 8 | 
1 | Seidelberg- 1/37 0,86 45 Fi. u. gr. 1. 400 m 1. l. S. ſtein. 
Stadt Dougl. 2. 0 2. tgr. | 
gem. 3. ſ. g 3. tr. 
4. I. | 
5. Sm. | 
2 | Büdingen Rauwald 4,00 27 Fi. u. gr. 1. 230 m 1—4 wie bei 1 | 
Fürſtlich VII / Ze Dougl. 2. SW 5. Buntſandſtein 
gem. 3. l. g. 
| 
3 [Büdingen Hoherad 32a | 2,10 28 Fi. u. gr. 1. 300 m 1. ſ. L. m. Lu ß | 
Staat Dougl. 2. 8 2. tgr. | 
gem. 3. ſ. g. 3. tr. 
4. l. | 
5. Buntſandſtein 
4 | Waldmichel⸗ Storrbuckel 0,20 Fi. 40 Fi. rein 1. 420 m 1. Grus | 
bach gr. D. 27 gr. D. 2. 80 2. tgr. | 
rein 3. ſ. g. 3. tr. | 
4.1. | 
5. Granit | 
5 | Homberg an Berſtäder 1,50 25 Fi. gr. 1. 350 m 1. toniger L. | 
der Ohm | Mont | u. bl. | 2. — | 2. tgr. 
Dougl. 3. eben 3. fr. 
gem. 4. ſchwer 
5. Baſalttuff | 
6 [Homberg an Großer 0,60 30 Fi. u. gr. 1. 350 m 1. Baſaltlehm mit 
der Ohm Katzenberg 9a Dougl. 2. — Löß 
gem. 3. eben 2. tar. 
3. fr. 
4. l. 
5. Baſalt 
7 Gunzenau Wärſchbach 5 0.20 26 Fi. u. bl. 1. 500 m 1. Baſal lehm, 
Frhl. Riedeſel Dougl. 2. — ſteinig 
gem. 3. eben 2. mitteltiefgr. 
3. tr. 
4. l. 
5. Baſalt 
8 | Niederohmen Neuwieſenkopff 0,60 30 Fi. u. bl. 1. 300 m 1. Baſaltlehm 
Dougl. 2. NO 2. tgr. 
gem. 3. ſt. 3. ſr. 
4. ſchwer 
5. Baſalttuff 
| 


279 


Douglaſie mit der Wurzelbildung der Fichte. 


gedrückt 


Fichte, Ausgegrabene Douglaſien Wurzeln 
blaue J.. — — Sim 
Weg? ober Durch⸗ Wurzel⸗ . GE Durchm. oder 
verban grüne meſſer ſyſtem Tiefgang Zwee? in halber Schnee- 
Dou⸗ in 1,3 m 8 Ree Länge ſchã den 
m glaſie em m m em 
9 | 10 13 14 | 15 | 16 | 17 | 18 
| 
Fi. — Flach mit 1,00 | om | 6-10 
1,00 | Senkw. | 
| gr. D. 24 Herzw. über 3,00 8-10 
1,20 
| 
1,00 Fi 8 Flach mit | 0,50 3,00 4 
Senkw. 
10,00 | gr. D ii Flach. 0,90 3,00 3—6 
mit Herzw. 
1,00 Fi 10 wie bei 2 0,60 3,00 3 
1,00 gr. D 14 wie bei 2 0,60 2,00 3 
Fi 11 Flachw. 0,40 4,00 5 
ml 
gr. D. 12 Herzw. 0,70 2,00 2—5 
Fi. 9 Flachw 0,50 3,00 2—3 | 
1,20 0 gr. D. 16 Flachw. 050 240 2-3 
l. D. 8 Flachw 0,60 2,40 2—3 
1,20 Fi 15 Flachw. 0,60 3,60 4 
1,00 gr. D 15 Flach. 1,00 3,00 5—6 
mit Herzw. 
Fi. 10 Flach 0,60 2,00 2 Blaue 
ml mit Herzw. | Dougl. ein- 
bl. D. 9 Flach 0,60 2,00 3—4 zeln vom 
mit Herzw. Schnee um⸗ 
gedrückt 
Ji. 14 Flach⸗ 0,80 3,00 4 Blaue 
0,80 | mit Herzw. Dougl. ein- 
bl. D. 14 Flach⸗ 0,50 3,00 3—4 zeln vom 
mit Herzw. Sch iee um⸗ 
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Wurzelraums von 2,00 m; der Durchmeſſer der 
Wurzeln in halber Länge betrug bei der Douglaſie 
3-4 em, bei der Fichte 2 em (Ord.⸗Nr. 7 der Tab. 11). 


Ebenfalls auf Baſaltlehm hatten eine 30 jährige 


blaue Donglafie und ebenſo alte Fichte eine Flach— 
wurzel mit zahlreichen Herzwurzeln entwickelt; Tief— 
gang der Fichte 0,80 m, der Douglaſie 0,50 m, 
Durchmeſſer des Wurzelraumes von Fichte und Dou— 
glaſie 3,00 m, Durchmeſſer der Wurzeln in halber 
Länge bei der Fichte 4 cm, bei der Douglaſie 3—4 cm 
(Ord.⸗Nr. 8). 
In beiden Beſtänden waren einzelne blaue Dou— 
glaſien vom Schnee umgedrückt worden. 
N Eine Folgerung ſoll wegen der geringen Menge 
des Materials nicht gezogen werden. 


D. Die Zugfeſtigkeit der Wurzeln der 
grünen und blauen Douglaſie. 


Greift der Sturm als Hebelarm der Kraft an 
einem Baume an, ſo werden die Wurzeln, mit welchen 
er im Boden verankert iſt, auf Zugfeſtigkeit bean— 
ſprucht. Um feſtzuſtellen, wie ſich die grüne und blaue 
Douglaſie in dieſer Beziehung verhalten, wurden ihre 
Wurzeln auf Zugfeſtigkeit geprüft!). 

Die Unterſuchungen wurden in der Techniſchen 
Hochſchule Karlsruhe von der Verſuchsanſtalt für 
Holz, Stein, Eiſen (Prüfraum Gaber) ausgeführt. 

Um die Tabellen 12 und 13 verſtändlicher zu 
machen, laſſe ich die Mitteilungen der Verſuchs— 
anſtalt folgen: „Um prüffähige Stücke zu erhalten, 
wurden Stäbe von etwa 30 em Geſamtlänge mit 
der halben normalen Verſuchslänge und -form, wie 
auf Schaubild ſkizziert, herausgeſchnitten. Dieſe 
wurden in die Zerreißmaſchine eingeſpannt und die 
bei den abgeleſenen Belaſtungen auftretenden Deh— 
nungen mittels des Martens'ſchen Spiegelapparates 
mit einer Meßlänge von 50 mm gemeſſen. Die Zug- 
ſtäbe waren den im allgemeinen um je 50 kg ſteigenden 
Belaſtungen jeweils etwa 1 Minute ausgeſetzt. 

Von jeder Wurzelart wurden drei Stäbe unter— 
ſucht; die der grünen Douglaſie wurden mit A2, As, 
As, die der blauen mit Bi, Ba, Ba bezeichnet. Das 
Ergebnis iſt in Tabelle 12 zuſammengeſtellt. 

Hierin find zu den Belaſtungen von 100 zu 100 kg 
die bei den jeweiligen Querſchnittsgrößen entſtehenden 
Spannungswerte o und die abgeleſenen Dehnungen, 
in Prozenten ausgedrückt, aufgeſchrieben. Nach den 
Tabellen 12 und 13 find die Kurven in das Monn, 


tenſyſtem eingetragen, ſodaß die ſenkrechte Ordinate o, 


die wagrechte Abſziſſe e angibt. Danach iſt bei gleicher 


16) Die Wurzeln befanden ſich in lufttrockenem Zu— 
ſtande. 


Spannung vergleichend die Dehnung um ſo größer, 
je flacher die Kurve vom Nullpunkt aus verläuft. 

Der Wert E iſt gleich dem Quotienten e d. h. 
Spannung geteilt durch die auf die Einheit oder auf 
100 (wenn in Prozent ausgedrückt) bezogene Dehnung. 
Je größer E iſt, deſto geringer iſt bei gleicher Spannung 
die Dehnung, deſto größer alſo die Zähigkeit. 

Zur Beſtimmung von oz (= Zugfeſtigkeit) wurden 
von jeder Holzart zwei weitere Stäbe zerriſſen und 
aus je fünf Werten das Mittel errechnet (Tab. 13). 

Auf dem Schaubild iſt das Verhältnis in Kurven 
veranſchaulicht. Die größten Spannungs- und Deh⸗ 
nungswerte, die gemeſſen werden konnten, ſind am 
Ende jeder Kurve angeſchrieben. Außerdem iſt jedes⸗ 
mal die Bruchſpannung sp bezeichnet. An den 
Mittelkurven Am und Bua, zu deren Aufzeichnung die 
nötigen Werte an den Verſuchskurven abgeleſen 
wurden, ſind an den Spannungspunkten von 100 


zu 100 die Quotienten ` = E (dabei e nicht auf 100, 


ſondern auf 1 bezogen) gebildet und in den Tabellen 
zuſammengeſtellt. E bleibt nicht konſtant (die Kurven 
weichen von der geraden Linie ab). 

Beim Vergleich zeigt die Kurve für die grüne 
Douglaſie (Am) kleinere Werte als die für die blaue 
(Ba), d. h. ihre Dehnung war größer. 

Die ſtarken Unterſchiede in den Höhen der Bruch⸗ 
ſpannung ſind in der Hauptſache zweifellos darauf 
zurückzuführen, daß ſich aus den Wurzeln Verſuchs⸗ 
ſtäbe mit gleichmäßig längslaufender Faſer nicht ge⸗ 
winnen ließen. Es bereitete ſchon Schwierigkeiten, 
ſolche Stücke, wie ſie auf den Photographien (dieſe 
konnten leider nicht veröffentlicht werden) zu ſehen 
ſind, aus den knorrigen, den Faſerverlauf Vert 
wechſelnden Wurzeln zu bekommen. In ſolchen 
Fällen ſcheinen die ſchwankenden Bruchwerte ver 
ſtändlich. 

Der ungewöhnliche hohe Bruchwert von B. 
(1260 kg je em?), der wohl jo durch den Faſerverlaui 
und den dadurch erfolgten Riß am oberen Ende de: 
Verſuchsſtückes zu erklären iſt, wurde bei der Mittel 
bildung ausgelaſſen.“ 

Soweit die Mitteilungen der Verſuchsanſtalt. 

Die Verſuche haben alſo ergeben, daß die Wurzeln 
der grünen Douglaſie mit einer mittleren 
Zugfeſtigkeit von 333 kg pro Quadratzenti— 
meter hinter den Wurzeln der blauen Dou— 
glaſie mit einer ſolchen von 472 kg pro 
Quadratzentimeter zurückbleiben. 

Badoux (2) gibt für lufttrockenes Stammhol: 
der grünen Douglafie eine Zugfeſtigkeit von 620 ke 
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Tabelle 12. 


— mm nn 


A, | Mittelwerte 


E 


% lw | % I Ke/om? 8 


— 


65,4 0,0422 | 100 98400 
02126 [ 1308 | 0,0620 200 83 600 
0,3490 | 196,2 | 0,1146 | 290 69 700 


Mittelwerte 


E 


k 2 
Bom kg/cm? 


N 


0 0 0 0 0 
100 206 0,1244 158,6 0,1792 61,7 0,0714 100 0,0949 | 105400 


200 412 0,3094 317,2 0,3764 


123,4 0,1530 200 0,2030 98400 


300 618 0,5050 — — 185,1 | 0,2368 300 0,3280 91 400 
| Tabelle 14. 
Tabelle 13. Abmeſſungen der Verſuchsſtäbe. 
Bruchlaft | Zugfläche Bruch⸗ a 
ſpannung 
P F B W : 
10 eee e , 224 0,73 1,00 | 1,61 | 0,92 
an 1.02 | 1,60 | 170 | 0,95 | 1,74 
cm 
Querſchnitt 
bed = Zugfläche F 
em? | | 


| 
3,00 1,17 | 1,70 | 1,53 1,60 
| 


Querſchnitt 
bed = Zugfläche F 


em? 
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pro Quadratzentimeter des Querſchnittes an, alſo 
faſt das Doppelte der für die Wurzeln gefundenen 
Größe. 

Ob man wegen der Ungleichmäßigkeit der Ver⸗ 
ſuchsſtäbe und der dadurch bedingten Verſchiedenheit 
der Ergebniſſe den Verſuchen eine Bedeutung bei⸗ 
meſſen kann, muß dahingeſtellt bleiben. 

Waldbaulich wären ſie, wie folgt, auszuwerten. 

Die Feſtigkeit der Wurzeln eines Baumes wird 
nicht auf allen Bodenarten ausſchlaggebend für deſſen 
Sturmfeſtigkeit ſein; denn auf einem lockeren Boden, 
der keine Steine enthält, werden, vorausgeſetzt daß 
dieſer nicht etwa gefroren iſt, die Wurzeln bezüglich 
ihrer Zugfeſtigkeit gar nicht bis zur Bruchgrenze in 
Anſpruch genommen. Der Baum wird mit ſeinem 
ganzen Wurzelwerk aus dem Boden herausgehoben. 

Anders auf ſteinigen Böden, in welchen die Wur⸗ 
zeln feſt zwiſchen den Steinen verankert ſind. Hier 
wirkt die Kraft, mit welcher die Steine die Wurzeln 
feſthalten, der Gewalt des Sturmes entgegen, und 
die Wurzeln müſſen eine gewiſſes Maß von Zug⸗ 
feſtigkeit beſitzen, um dem Sturm erfolgreich wider⸗ 
ſtehen zu können. 

Auf ſolch ſteinigem Boden wäre alſo die grüne 
Douglaſie ſturmgefährdeter als die blaue, da ihre 
Wurzeln eher auseinanderreißen würden als die 
der blauen. Die grüne Art wird aber noch aus dem 
Grunde der Gefahr, vom Sturm geworfen zu wer⸗ 
den, mehr ausgeſetzt ſein, weil ſie vermöge ihrer 
Raſchwüchſigkeit größere Höhen erreicht und ſchon 
darum dem Sturm einen längeren Hebel zum An⸗ 
griff bietet als die blaue Art. 

Das eben für ſteinige Böden Geſagte gilt in gleicher 
Weiſe für gefrorene Böden, die ſich ſonſt durch 
Lockerheit auszeichnen. 

Sollte der Vorzug der größeren Zugfeſtigkeit der 
Wurzeln der blauen Douglaſie gegenüber der grünen 
wirklich zutreffen, ſo kann das ſelbſtverſtändlich kein 
Grund ſein, die blaue Douglaſie in verſtärktem Maße 
anzubauen. Denn dieſe Eigenſchaft kann den Nachteil 
des langſameren Wuchſes keinesfalls aufwiegen. Es 
wurden in dieſer Arbeit ja auch Wege genannt, 
mittels welcher die grüne Douglaſie ſturm⸗ und ſchnee⸗ 
ſicher erzogen werden kann. 


E. Die Mykorrhiza 
der beiden Douglaſienarten. 

v. Tubeuf (22) berichtet, daß die Douglaſie wie 
alle andern Koniferen die Fähigkeit beſitzt, Mykor⸗ 
rhizen auszubilden. 

Die vorgenommenen mikroſkopiſchen Unterſuchun⸗ 
gen verfolgten lediglich den Zweck, eine Beſchreibung 


des Ausſehens der Douglaſienmykorrhiza zu geben. 
Welche Pilzarten bei ihrer Bildung beteiligt ſind, 
ſteht dahin. Es würde zu weit geführt haben, dies 
durch Kulturverſuche zu finden. 

Die Douglafie beſitzt eine ektotrophe und eine 
endotrophe Mykorrhiza. Beide ſind in gleicher 
Weiſe reichlich entwickelt. Die Pilzhyphen ſind bräun⸗ 
lich gefärbt. 

Von der ektotrophen Mykorrhiza gingen oft reich⸗ 
verſchlungene Pilzmyzelien in das Subſtrat hinein. 

Die Pilzhyphen bilden Schnallen. Nach Me lin 
(15) läßt ſich aus dem Vorkommen von Schnallen 
der Schluß ziehen, daß es ſichum Hymenomyzeten 
oder Gaſteromyzeten handelt. Bei den Boleten be⸗ 
obachtete Melin die Schnallen nicht. 

Am ſtärkſten waren die Mykorrhizen in der oberſten 
humoſen Bodenſchicht entwickelt und hier dicht ge⸗ 
häuft. Jedoch wurden fie auch in Tiefen bis zu 1 m 
gefunden. Daß die Saugwurzeln auch in größerer 
Bodentiefe verpilzt ſind, fand Frank (3) für die Rot⸗ 
und Hainbuche. 

Das ſoeben Geſagte gilt ſowohl für die grüne als 
auch für die blaue Douglaſie. 


F. Zuſammenfaſſung und Schlußfolgerung. 


Als Ergebnis der im vorhergehenden beſchriebenen 
Unterſuchungen kann folgendes feſtgeſtellt werden: 

1. Auf grobkörnigen Granit⸗ und Buntſand⸗ 
ſteinböden entwickelt die grüne Douglafie ein 
Herzwurzelſyſtem. 

2. Auf feinkörnigen Buntſandſteinböden 
wurzelt ſie flach. 

3. Auf mittelkörnigen Buntſandſteinböden 
treibt ſie Flach⸗ und Herzwurzeln. 

4. Auf feinkörnigen Baſaltböden bildet die 
Douglaſie ein Herzwurzelſyſtem aus, ſoweit dieſe 
Böden nicht tonig ſind; auf tonigen Baſaltböden 
zeigt ſie flache Bewurzelung. 

5. Die Herzwurzel, welche die Douglaſie auf grob⸗ 
körnigen Granit⸗ und Buntſandſteinböden und auf 
feinkörnigen Baſaltböden entwickelt, ſchützt ſie beſſer 
gegen die ihr von Sturm und Schnee drohenden 
Gefahren als die Flachwurzel auf feinkörnigen Bunt⸗ 
ſandſtein⸗ und tonigen Baſaltböden. Auf mittel⸗ 
körnigen Buntſandſteinböden iſt ſie gefährdeter als 
auf Böden erſterer Art und geſicherter als auf Böden 
letzterer Art. 

6. Der Grund für die verſchiedenartige Aus⸗ 
bildung der Bewurzelung beſteht in dem Luftreich⸗ 
tum, der großen Waſſerdurchläſſigkeit und der ge⸗ 
ringen Waſſerkapazität der grobkörnigen Granit⸗ und 
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Buntſandſteinböden, andererſeits in der Luftarmut, 
der geringen Waſſerdurchläſſigkeit und der hohen 
Waſſerkapazität der feinkörnigen Buntſandſtein⸗ und 
tonigen Baſaltböden. 

Die feinkörnigen Baſaltlehme ſind wahrſcheinlich 
lockerer gelagert als die feinkörnigen Buntſandſtein⸗ 
böden und infolgedeſſen beſſer durchlüftet als dieſe. 

7. Ein Einfluß der Bodenſäure auf die Wurzel⸗ 
bildung der Douglaſie iſt un wahrſcheinlich. 

8. Enger Pflanzverband wirkt ungünſtig auf 
die Bewurzelung der Douglaſie; enggepflanzte Zou, 
glaſienbeſtände ſind daher ſehr durch Sturm und 
Schnee gefährdet. 

9. Weiter Pflanzverband regt die Douglafie 
auf allen unterſuchten Bodenarten zu intenſiver 
Wurzelbildung an; die Douglaſienbeſtände werden 
infolgedeſſen ſturm⸗ und ſchneefeſt. 

Für grobkörnige Böden iſt deshalb als 
untere Grenze ein Pflanzverband von 
1,50 qm, für fein- und mittelkörnige Böden 
ein ſolcher von 2,00 bezw. 1,80 qm ratſam. 

10. In Einzelmiſchung bewurzelt ſich die 
Douglaſie auf grob-, mittel: und feinkörnigen Böden 
ſehr kräftig; vom Standpunkte der Sturm- und 
Schneeſicherheit der Douglaſie iſt gegen ihren Anban 
in Einzelmiſchung nichts einzuwenden. 

11. Die Durchforſtungen fördern eine ſtand— 
feſte Wurzelausbildung der Donglaſie; es empfiehlt 
ſich frühzeitiger Beginn und öftere Wiederholung der 
Durchforſtungen. 

12. Die blaue Dounglaſie hat, vielleicht infolge 
ihres langſameren Wuchſes, ein ſchlechter entwickeltes 
Wurzelſyſtem als die grüne Douglaſie und iſt daher 
mehr der Sturm- und Schneegefahr ausgeſetzt als 
dieſe. 

13. Die grüne Douglaſie dringt mit ihren Wurzeln 
tiefer in den Boden ein als die Fichte, welche auch 
auf grobkörnigen Böden eine ausgeſprochene Flach— 
wurzel hat. 

14. Die Wurzeln der blauen Douglaſie beſitzen 
größere Zugfeſtigkeit als die Wurzeln der grünen 
Douglaſie. 

15. Die beiden Douglaſienarten bilden, wie alle 
Koniferen, eine ektotrophe und eine . 
Mykorrhiza aus. 

Darüber, daß die grüne Douglaſie von allen 
in Deutſchland eingeführten ausländiſchen Holzarten 
die wichtigſte iſt und am meiſten Erfolg verſpricht, 
beſteht heute kein Zweifel mehr. Sie zeichnet ſich 
durch große Raſchwüchſigkeit, gute Holzqualität und 
als Halbſchattholzart infolge leichter Zerſetzung ihrer 
Nadeln durch gute Bodenpflege aus. 


Wenn viel über ihre Gefährdung durch Sturm 
und Schnee geklagt wird, ſo liegt das nicht an der 
natürlichen Veranlagung der Douglafie, ſondern an 
einer ungeeigneten Anbauweiſe. 
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Rückgang der Buche und ihr Verſchwinden im * 
Von Fritz Lautenbach. 
(Mit 1 Abbildung und 1 Diagramm.) 


„Im Durchſchnitt der letzten 100 Jahre ſind 
ſchätzungsweiſe 30—40 % aller Buchenverjüngungs⸗ 
flächen durch die Großflächenwirtſchaft, durch die 
verſuchte Naturbeſamung der Buchen auf der Groß⸗ 
fläche, unbeſtockt geblieben und tragen jetzt ſtatt des 
naturgemäßen (? D. Verf.) Laubholzes Nadelholz“ 
(Vanſelow, Die Verjüngung der Buchenbeſtände, 
Silva Nr. 38, 1926). 

Mit dieſer Schätzung wird jeder Forſtmann ein⸗ 
verſtanden ſein, der in Buchenrevieren zu arbeiten 
Gelegenheit hatte, ja er wird die Schätzung ſogar 
nieder bezeichnen müſſen, aber keineswegs kann zu- 
gegeben werden, daß dieſer Rückgang der Buchen⸗ 
fläche einzig und allein der Großflächenwirtſchaft zur 
Laſt gelegt werden kann. Ein ſolch ſummariſches 
Urteil ohne eingehende Begründung und klare Be: 
weisführung kann ſchon deswegen angezweifelt 
werden, weil einerſeits die Anhänger des Groß⸗ 
flächenbetriebes doch auch nicht ohne triftige Gründe 
dieſem anhangen, ihn nicht verlaſſen wollen trotz aller 
entgegenſtehenden Beweisgründe der anderen Rich⸗ 
tungen und weil andererſeits die jetzt noch vorhande⸗ 
nen gleichalterigen Buchenreinbeſtände in guter Ver⸗ 
faſſung doch Zeugnis geben für die erfolgreiche An⸗ 
wendbarkeit auch dieſes „Syſtems“, ergänzt noch 
durch erfolgreiche und geſicherte Maſteinſchläge auf 
großer Fläche mit ſehr wechſelnder Geländegeſtaltung 
der neueſten Zeit. Mit Hiebsſyſtemen, deren An⸗ 
hänger oftmals glauben, weiter gehen zu müſſen wie 
ihre Begründer, mit Streit um dieſe Syſteme kann 
die Frage nach der wahren Urſache des Rückganges 
der Buchenflächen nicht gelöſt werden. Der Streit 
um dieſe Syſteme beweiſt aber, daß unſer Streben 
in falſcher Bahn läuft, und wir die Urſache anderswo 
zu ſuchen haben. 

Wenn in dem zitierten Aufſatz weiter geſagt iſt, 
„daß wir heute noch Buchenbeſtände ſehen, die gar 
keine mehr ſind“, ſo iſt dieſe Feſtſtellung eigentlich 
ein Zuge ſtändnis, daß obige Behauptung, der Groß⸗ 


ſchirmſchlag ſei die Urſache des Rückganges, weſent⸗ 
lich abſchwächt und unbewußt die Richtung angibt, 
in der die wahre Urſache zu finden iſt. 

Beim Aufbau der Syſteme wurde allenthalben das 
eine überſehen, daß der Boden, der doch als der 
Träger allen pflanzlichen Lebens zum Ausgang 
unſerer waldbaulichen Maßnahmen in erſter Linie 
zu dienen hat, nicht in ſeiner ganzen Bedeutung in 
Rechnung geſtellt worden iſt. 

Nach den Feſtſtellungen der Wiſſenſchaft bedürfen 
die Pflanzen zu ihrem normalen Wachstum K, Ca, Mg, 
Fe, S und P als unentbehrliche Elemente der an⸗ 
organiſchen Natur, und zwar in einer je nach Art der 
Pflanze verſchieden bemeſſenen Menge. Die übrigen 
anorganiſchen Elemente, die in Pflanzenaſchen nach⸗ 
gewieſen wurden, werden zwar als nicht unum⸗ 
gänglich notwendig bezeichnet, dürften aber immerhin 
von Bedeutung für das pflanzliche Leben ſein, nad)- 
dem neuere Forſchungen der Pflanze bezüglich Nähr⸗ 
ſalzaufnahme doch ein gewiſſes „Wahlvermögen“ 
zuerkennen. Zur Aufnahme der Nährſalze dient das 
Bodenwaſſer. Betrachten wir daraufhin die Böden, 
ſo iſt von der exakten Wiſſenſchaft feſtgeſtellt, daß 
dieſe je nach ihrer Entſtehung die obigen Elemente 


in ſcharf umgrenzten Mengen nur beſitzen. Aus 


dieſer einfach gelagerten Tatſache ergibt ſich nun die 
weitere Folgerung, daß eine beſtimmte Pflanze auf 
einem Boden beſtimmter Zuſammenſetzung nur ſo 
lange leben kann, als ſie die zu ihrem Aufbau unbe⸗ 
dingt notwendigen anorganiſchen Nährſalze zu finden 
vermag. Sinkt die Menge der vom Boden gebotenen 
Nährſalze unter ein gewiſſes Maß herab, ſo ſucht die 
Pflanze dieſen Ausfall durch andere ähnliche oder 
indifferente Elemente zu erſetzen, aber ihr geſundes 
Gedeihen iſt unterbunden, ſie kränkelt und macht ge⸗ 
nügſameren oder andere Anſprüche ſtellenden Pflan⸗ 
zen Platz, während ſie ſelbſt zur Erhaltung ihrer Art 
zum Wandern gezwungen iſt. Für dieſe Möglichkeit, 
Erhaltung der Art durch Wandern, hat die Natur 
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in wunderbarer, tauſendfältiger Art geſorgt. Dieſes 
große Wandern in der Natur können wir überall 
und täglich beobachten, wenn wir mit hellen Augen 
die Lande durchwandern, und dieſes Wollen der 
Natur zwingt ſie ihren Geſchöpfen (hier Flora) auf 
durch die ihr Leben bedingenden Faktoren Boden 
und Klima, die wechſeln und ſich ändern durch 
tauſendfältige Einflüſſe, zum Teil durch uns ſelbſt. 
Nicht entgegenſtemmen wollen, klug eingehen auf das 
Walten der Natur, ohne ihr andererſeits vorzugreifen, 
ſei deshalb Ziel der forſtmänniſchen Tätigkeit, ſei 
Grundgedanke auch der waldverjüngungs- und wald— 
erhaltungstechniſchen Maßnahmen. 

Gehen wir zunächſt noch einmal zum Ausgang 
dieſes Gedankens zurück, zur Betrachtung über die 
Exiſtenzmöglichkeit allen Pflanzenlebens, nach der 
dieſes nur ſolauge möglich iſt, als die Pflanzen auf 
ihrem Standorte die lebensnotwendigen Nährſalze zu 
greifen vermögen, übertragen wir dieſe Tatſache auf 
das Leben unſerer Buchenbeſtände unter Berück⸗— 
ſichtigung der Holzernte und weiterer Eingriffe der 
Menſchen ſeit Jahrhunderten, ſo iſt nur ſchwer zu 
verſtehen, daß es noch Forſtleute gibt, die das Wort 
„buchenmüde Böden“ nicht anerkennen wollen und 
den Rückgang der Buchenbeſtände mit verfehlter 
Hiebsmanipnlation allein glauben erklären zu können. 

Nach den vorliegenden Analyſen (Wolff, Eber— 
mayer, Ramann) ſtellt die Buche unter unſeren 
Waldbäumen mit die größten Anforderungen an den 
Nährſalzgehalt des Bodens (K, Ca, P). Nach Eber— 
mayer werden nun durch einmalige Streunutzung 
dem Boden je Jahr und Hektar in Kilogramm 
entzogen: 9,7 K, 82 Ca, 10,4 P. Weiter hat der 
gleiche Forſcher nachgewieſen, daß ſtreugerechte 
Böden ſtark unter Auswaſchung zu leiden haben, 
d. h. daß noch weitere, und zwar beträchtliche Mengen 
obiger Elemente dem Boden verlorengehen als 
indirekte Folge der Streunutzung (ſiehe auch Ra— 
mann). Doch war die Arbeit Deler Forſcher uer, 
gebens. Ihre Mahnung verhallte ohne Erfolg, nach⸗ 
dem die Forſtverwaltungen den Forderungen der 
Landwirtſchaft oder, beſſer geſagt, dem Parteigetriebe 
nicht den nötigen Widerſtand entgegenſtellen konnten. 
Es iſt ihnen daraus kein Vorwurf zu machen und auch 
nicht immer aus der weiteren Tatſache, daß ſie ſelten 
oder nie zu verhindern wußten die Ausdehnung der 
Streunutzung über den Laubfall im Herbſte hinaus 
(Ebermayer, Die Waldſtreufrage), wodurch natur: 
gemäß die Schäden der Nutzung verſtärkt, die Nach⸗ 
wirkung vervielfacht wurde. 

Frei von Schuld an der Verminderung der Boden⸗ 
kraft ſind aber auch die Forſtverwaltungen nicht, in⸗ 


ſofern ſie die Folgerungen der Ergebniſſe wiſſenſchaft⸗ 
licher Forſchungen nicht zu ziehen wußten durch Ver⸗ 
zicht auf Aufarbeitung des Reiſigs (Anreicherung des 
Reiſigs durch Rückwanderung von N, K und P vor 
dem Blattfall), dieſer in den weitaus meiſten Fällen 
ohnedies unrentablen Nutzung. Eine Aufarbeitung 
des Reiſigs hat ſeine Berechtigung nur in Ver⸗ 
jüngungshieben, wo ein Übermaß dem Jungwuchs 
ſchaden würde; ſonſt iſt die Reisholznutzung (Reiſer⸗ 
wellen) in Anbetracht ihrer Bedeutung für den 
Boden eigen⸗ wie volkswirtſchaftlich ein Unding, da 
wir dem Boden ohnedies durch die Nutzung der Koum, 
ernte, auf die wir nicht verzichten können, mehr Nähr⸗ 
ſalze entziehen, als für den Fortbeſtand der Wal⸗ 
dungen gut erſcheint. 

Nach Ramann enthält ein Hektar ie 
Mullboden bis 1 m Tiefe und unter Annahme eines 
ſpezifiſchen Gewichts von 1,5 

1000 x 10000 - 1,5 = 15000000 kg 
x K 0,0001 = 1500 kg, 
x Ca 0,0008 = 12000 kg, 
XP 0,0004 = 6000 kg. 

Einem Hektar Boden wird durch die Nutzung 
eines Buchenbeſtandes I. Bonität (Eberhard) im 
Laufe eines Umtriebes entzogen: 

655 + 82 + 339 = 1076 fm x 710 kg (Gang⸗ 
hofer) = 763960 kg Holzmaſſe. 
Unter Zugrundelegung eines Geſamtaſchenprozents 
von nur 0,003 nach Klein (Weber = 0,01!) und 
dem Mittel der Wolffſchen Analyſe errechnet ſich 
der Nährſalzgehalt 
763960 x 0,003 = 2291 x K 0,24 = 549 kg. 
x Ca 0,41 = 939 kg. 
XP 0,12= 274 ke 
Unter der Annahme, daß die in der Laubdecke ber 
findliche Menge Nährſalze durch Verwitterung immer 
wieder vom Beſtande ergriffen werden kann, ſo⸗ 
fern keine Streunutzung ſtattfindet, würde alſo die 
im obigen Boden enthaltene Nährſalzmenge für eine 


normale Ernährung ausreichen 840 —= rund 3 Um 
triebszeiten. Dem ( aber nicht jo und kann nicht 


ſo ſein, weil 

1. die Bodenanalyſe höhere Mengen auszu- 
ſcheiden vermag, als die Pflanze mit ihren 
Wurzeln aufzunehmen imſtande iſt, räumlich 
und phyſiologiſch, 

2. in obigen Verbrauchsziffern nicht enthalten 
ſind jene Nährſalzmengen, welche im Lauft 
des Umtriebes dem Boden entzogen werden 
durch 
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Ja) verſchiedene Maſtbildungen (Analyſen liegen 
nicht vor; die Menge dürfte aber bedeu⸗ 
tend ſein) und ihre Nutzung zu Olzwecken, 
Pflanzenzucht, 

b) Nutzung von Gras, Pilzen, verſchiedene 
Jahresleiſtungen Laub, das beim Übergang 
zum Jungbeſtand durch Verwehung nicht 
mehr in den Kreislauf der Nährſtoffe in 
loco hereingezogen wird und 

c) die auslaugende Tätigkeit der Regen, die 
zwar den Boden mit N bereichern, aber 
anorganische Nährſalze verſchle ppen und 
dem Beſtand zum großen Teil dauernd 
durch die Quellen entführen. 

In Anbetracht dieſer Tatſachen dürfte es nicht 
als übertrieben peſſimiſtiſche Schätzung bezeichnet 
werden können, wenn ich den „geſunden Mullboden“, 
der Ramann zum Gegenſtand ſeiner Analyſe diente, 
ſchon nach dem erſten Umtrieb als nicht mehr befähigt 
erachte, einen geſunden Buchenbeſtand zu produzieren 
auf weitere 120 Jahre. 

Im gleichen Maße iſt auch ein Rückgang des 
zweiten Lebens faktors der Waldungen zu verzeichnen, 
das Waſſer, ein Rückgang, der geeignet iſt, die durch 
Verminderung der Nährſalze im Boden verurſachte 
Wirkung auf die Lebensleiſtung beſonders der 
ſommerhygrophilen Buche zu ſteigern. 

Von den ſog. Regenerationsgräben, die manchen⸗ 
orts nachweisbar als Vertrocknungsanlagen wirkten, 
will ich nicht weiter ſprechen. Sie wirkten nur ört⸗ 
lich, ſind als Fehler erkannt, und die Natur hat hier 
allmählich den status quo ante wieder herzuſtellen ge⸗ 
wußt. Dagegen haben verkehrt geführte Verjüngungs⸗ 
folge der Beſtände bei bis jetzt nur für die Feldränder 
als notwendig erachteter und auch hier ſelten genug 
vorhandener Bemantelung, falſche Durchforſtungs⸗ 
auffaſſungen vergangener Jahrzehnte mit ihrer Reis⸗ 
holznutzung vielfach ſtarken Rückgang der Bodenfriſche 
verurſacht. 

Doch der Schwerpunkt des Rückganges der Boden⸗ 
friſche iſt zurückzuführen auf Entwäſſerung, Quellen⸗ 
faſſungen, Eroſion und Weganlagen. Gerade der 
Ausbau der Wegnetze im Gebirge, notwendig ge⸗ 
worden durch die intenſivere Nutzung der Waldungen, 
hat zum Rückgange der Bodenfriſche beigetragen, um 
ſo mehr, als die Arbeiten hervorragender Forſtleute 
(Ney) auf bodenwaſſerwirtſchaftlichem Gebiete bis 
jetzt noch nicht die notwendige Beachtung gefunden 


haben, auch nicht in der forſtlichen Wegbaupraxis. 


ſelbſt. Dazu iſt es ſehr fraglich, ob die vielen Hang⸗ 
wege, die in den letzten Jahrzehnten in den Mittel- 
gebirgen gebaut wurden, wirklich notwendig waren, 


auch vom rein bringungstechniſchen Geſichtspunkte 
aus betrachtet, aber klar iſt, daß ſie die Vertrocknung 
unſerer Bergwaldungen zum großen Teil verſchuldet 
haben. Das iſt ja des Forſtbetriebes ganzer Jam⸗ 
mer, daß Urſache und Wirkung zeitlich ſo ſehr getrennt 
und ziffernmäßig nie klar zu erfaſſen ſind: die durch 
„Lohnerſparnis und Preiserhöhung ſich ſelbſt zahlen⸗ 
den Wege“ ſind ein draſtiſches Beiſpiel. 

Ob und inwieweit eine Anderung des Klimas zum 
Rückgang der Bodenfriſche und Bodengüte gebiets⸗ 
weiſe noch weiter beigetragen haben mag, entzieht 
ſich einer Beurteilung, da bei Mangel entſprechender 
einwandfreier Unterlagen Erinnerungsvergleiche leicht 
zu falſchen Schlüſſen führen könnten; aber die Auße⸗ 
rungen der Alten aus der Zeit meines erſten kritiſchen 
Denkens (alſo vor etwa 40 Jahren), daß wir nämlich 
keine Winter und daher auch keine Sommer mehr hät⸗ 
ten !), läßt die Annahme zu, daß auch die klimatiſchen 


) Dieſe gefühlsmäßige Feſtſtellung (Nachlaſſen der ſcharfen 
Gegenſätze zwiſchen Winter und Sommer) und die daran 
geknüpfte Folgerung findet eine beachtenswerte Ergänzung 
und teilweiſe Beſtätigung in den Aufſchreibungen der 
metereologiſchen Station Kaiſerslautern. 

Ich habe die mir in liebenswürdiger Weiſe ſeitens der 
Bayr. Landeswetterwarte München durch freundliche Ver⸗ 
mittelung des Direktorates der Kreisackerbauſchule zur 
Verfügung geſtellten Zahlenwerte zu dem hier angefügten 
Diagramm verwendet. 

Wenn nun auch die Wiſſenſchaft eine „generelle Ver— 
änderung des Klimas innerhalb unſerer Zeitrechnung als 
nicht nachweisbar, das Klima eines Landſtriches vielmehr 
als konſtant betrachtet und nur periodiſche Schwankungen 
anerkennt“, darf aber immerhin angenommen werden, 
daß die in den Kurven nachgewieſenen Verſchiebungen 
namentlich der Wintertemperatur von der Normalen (von 
den Alten gefühlsmäßig erkannt und ſeit 30 Jahren nach⸗ 
weisbar) nicht ganz ſpurlos an dem Gedeihen von Dauer⸗ 
beſtockungen durch Ausfall der bodenbearbeitenden Winter⸗ 
fröſte vorübergegangen ſein mag. 

Zum beſſeren Erfaſſen der in den Kurven ausgedrückten 
Vergleichswerte ſei hier noch ergänzend angefügt: 

A. Temperatur. ! 
Vegetationszeit: 

Abweichung vom lang⸗ 1896 - 1910 — 0,3“ — 0.09 
jährigen Mittel . . . . 11910 1925 + 0,12“ d 
Jahres durchſchnitt: 

Abweichung vom lang⸗ 1896 — 1910 aech ＋ 0,19 
jährigen Mittel .. . . \1010--1925 + 0,465 d 

Dezember- Februar: 

Abweichung vom lang⸗ 1896-1910 ＋0,39 
jährigen Mittel. . . . 11910 —1925 ＋ 1,740 

B. Niederſchläge. 

Vegetationszeit Mai⸗ 1896 - 1910 2 1 
Auguſet 11010 — 1925 = 0,92 


+ 1,07° 


= 0,96 d. langj. 
Mittels 


18791910 
1896 — 1910 — 1,04 [= 108 b. ona, 
Jahr 0 S e Mittels 
11910125 101 1879—1910 


Nach Mitteilung der Landeswetterwarte ſind aber die 
Niederſchlagsnotierungen aus den Jahren 1919 und 1922 
nicht ganz zuverläſſig (politiſche Wirren), ſodaß bezüglich der 
Niederſchläge leider keine ſicheren Schlüſſe gezogen werden 
können. 
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Verhältniſſe (Temperaturgegenſätze mit ihrem Ein- 
fluß auf die nährſalznachſchaffende Verwitterung 
namentlich in Böden mit noch ein-oder überlagernden 
Steintrümmern, ſchneereiche Winter uſw.) mit zum 
Rückgang der Bodenfriſche und -güte beigetragen 
haben mag und damit die Lebensbedingungen der 
unter den Waldbäumen mit die größten Anſprüche 
ſtellenden Buche weiter herabgedrückt worden ſind. 

Aus dieſen Betrachtungen heraus, dieſer einfachen 
Gegenüberſtellung von Vorrat und Verbrauch der 
Nährfaktoren, kann die forſtliche Lehre, wonach 
Waldungen, in denen keine Streu gerecht wird, in 
denen vielmehr die in der Bodenlaubdecke aufge— 
ſpeicherten anorganiſchen Nährſalze durch die Ver— 
witterung über den Boden den Bäumen immer wie⸗ 
der zugänglich werden, durch dieſen ſo geſchloſſenen 
Kreislauf derſelben in ewiger Schönheit und Voll— 
kommenheit erhalten bleiben könnten, kaum aufrecht— 
erhalten werden: die Streuentnahme hat den Rück— 
gang nur beſchleunigt und nicht an ſich allein ver- 
urſacht. 

Auch in den nicht gerechten Waldungen iſt der 
Rückgang gegeben und manchenorts ſchon augen— 
fällig und zwar durch die Eingriffe der Forſtwirtſchaft, 
wie ich oben klarzuſtellen verſucht habe, mit der 
einfachen Rechnung von Bodennährſalzvorrat und 
Nutzungsentgang, und wo rauhe harte Rinde an Bu— 
chen ſich bildet, kleine mattgrüne Blätter lichte Kronen 
ſchaffen, da iſt die Buche nicht mehr bodengemäß 
und gibt ihr lange behanptetes Gebiet an die genüg⸗ 
ſamere und deshalb hier „naturgemäßere“ Konifere 
ab, und kein noch ſo klug ausgedüfteltes Hiebsſyſtem 
kann dieſen von der Natur beſtimmten Entwicklungs 
gang aufhalten. 

Dieſen ſchon äußerlich unverkennbar den "Jud, 
gang zeigenden Beſtänden find jene Buchenbeſtände 
gegenüberzuſtellen, die vegetativ noch auf einer ge— 
wiſſen Höhe der Vollkommenheit ſtehen, in denen 
es aber trotz aller Mühe nicht zu einer Naturver— 
jüngung kommen will, und dieſe Beſtände ſind es, 
die das Intereſſe der Forſtleute ſeit Jahrzehnten mit 
aller Lebendigkeit beſchäftigen, den Streit der 
Meinungen, den Kampf um das richtige „Syſtem“ 
heraufbeſchworen, das „Syſtem“, das alle Schwierig— 
keiten beheben ſoll. f 

Die ſcheinbar auffällige Tatſache, daß ſolche Be— 
ſtände im angehend haubaren Alter noch reichliche 
Maſt erzeugten, die im geſchloſſenen Beſtand ſich zu 
lebensfähigem Jungwuchs nicht entwickeln konnte, 
einige Jahre ſpäter in Vorbereitung geſtellt bezüglich 
Maſtanſatz vollſtändig verſagen, führte erſt recht zum 
obigen Streit um das Syſtem der Hiebsführung, wie 


er heute noch wie im Anfange durch mehr oder weniger 
ſachliche Auslaſſungen in der forſtlichen Literatur 
ſeinen Niederſchlag findet. Teilerfolge hier und Teil⸗ 
erfolge dort ließen noch „kombinierte Syſteme“ et, 
ſtehen, und ſo beſtehen heute deren eine ſolche Menge, 
daß umfangreiche Abhandlungen notwendig erſcheinen, 
die Vielheiten dieſer Syſteme ſyſtematiſch zu ordnen, 
um Klarheit wenigſtens in der Literatur zu ſchaffen. 
Der Praktiker, der im Trubel ſeiner laufenden Ge⸗ 
ſchäfte oft wenig Zeit findet, ſich noch mit dem Stu⸗ 
dium ſich ſtreitender Gegenſätze zu befaſſen, hat ſchon 
längſt den Überblick verloren. 

Suchen wir dieſe öftere Erſcheinung — Maſtbil⸗ 
dung geſchloſſener Beſtände und deren Verſagen in 
der Vorbereitungsſtellung — unter Zugrundelegung 
der Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Forſchung einer 
näheren Betrachtung zu unterziehen, ſo müſſen wit 
auch hier wieder von der feſtſtehenden Tatſache aus⸗ 
gehen, daß zum vegetativen Leben einſchließlich 
Fruktifikation notwendig ſind: Licht, beſtimmte Nähr⸗ 
ſalze in genügender Menge und Waſſer im Boden. 
Die Nährſalze find nicht immer in gleicher, der ſpe⸗ 
zifiſchen Eigenart der Holzarten angepaßten Menge 
verteilt, und unter Berückſichtigung allmählicher Ver⸗ 
minderung nach oben geſchilderten Vorgängen kann 
ein notwendiges Nährſalz z. B. bereits an der unterſten 
Grenze der zum Leben notwendigen Menge ange⸗ 
langt fein. Nach Wolffs Verſuchen greift in dieſem 
Falle die Pflanze (Buche) nach ähnlichen anderen 
Elementen (Si, Mn, Rb) und benutzt ſie zum vege⸗ 
tativen Aufbau, ohne aber anderſeits auf ein „not⸗ 
wendiges Element“ total verzichten zu können. Dieſe 
notgedrungen aufgenommenen Elemente ſind nur 
„Erſatz“ mit all den Mängeln eines ſolchen, von uns 
ſelbſt ja eingehend erkannt in dem letzten Jahrzehnt. 

So kann ein Beſtand äußerlich noch den Eindruch 
glücklichen Gedeihens machen, aber eine geringe, neu 
hinzutretende Verſchiebung der Gleichgewichtslage 
der Nährbedingungen des Bodens bringt die Kata⸗ 
ſtrophe. 

Im engen Schluß des noch nicht in Vorbereitung 
geſtellten Beſtandes findet in den überragenden 
Spitzen der herrſchenden Stämme lebhafte OO, 
Aſſimilation Watt, während gleichzeitig die in eh 
hafter Konkurrenz mit den Wurzeln des Geſamt— 
beſtandes ſtehenden herrſchenden Stämme in der 
Nährſalzzufuhr in dem an ſich ſchon nährſalzarmen 
Boden eingeengt ſind: Wurzel und Kronenleiſtung 
der Herrſchenden ſind in ein Mißverhältnis ge⸗ 
bracht (ſiehe Joſt, Pflanzenphyſiologie) und die 
Wipfelmaſt iſt gegeben. Wird dann dieſe, vielleicht 
mit den letzten ſpezifiſchen Nährſalzvorräten (Be 
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deutung des P für Blüte und Fruchtbildung ſiehe 
Joſt, Pflanzenphyſiologie) gebildete Maſt durch 
entſprechende Lichthiebe nicht erhalten, die Bucheln 
vielleicht geerntet und der Beſtand vielmehr erſt nach 
Jahren in Vorbereitung geſtellt, wobei unvermeidlich, 
wenn, wie dies meiſtens der Fall iſt, das Boden⸗ 
ſchutzholz fehlt, eine mehr oder weniger große Laub⸗ 
verwehung mit den unvermeidlichen Folgen einer 
verſtärkten Auswaſchung eintreten muß (Ra mann), 
ſo iſt der betreffende Beſtand zur weiteren Frucht⸗ 
bildung nicht mehr befähigt: er hatte eben mit der 
letzten Maſt die letzte Kraft, die letzten ſpezifiſchen 
Nährſalze des Bodens verbraucht. 

Wo er günſtigenfalls aus ſparſam geſammelten 
Reſerveſtoffen noch einmal eine Maſt anſetzt, iſt dieſe 
entweder taub oder die aufkeimende Jungbuche 
findet in der nährſalzarmen Oberſchicht nicht die ge⸗ 
nügende Nahrung und geht wieder ein, wenn ihr 
nicht rechtzeitig durch ſtärkere Lichtung die Möglich⸗ 
keit zur raſchen Entfaltung gegeben wird, wovor aber 
die meiſten Forſtleute der Gegenwart zurückſchrecken; 
man will erſt abwarten, ob ſich der Jungwuchs auch 
hält, und bei dieſem Zuwarten geht er meiſtens ein. 
Die letzte Gelegenheit, auf dieſem ſo gelagerten 
Boden nochmals Buchen auf natürlichem Wege zu 
erziehen, iſt verpaßt für immer durch allzugroße Vor⸗ 
ſicht und Mangel an friſchem Wagemut, wohl ver- 
urſacht durch die gerade über dieſen Teil forſtlichen 
Könnens ſich ſtreitenden Anſchauungen. Die forſt⸗ 
lichen Lehrbücher bieten zwar ihr Möglichſtes, all die 
zur Erwägung zu ziehenden Faktoren bei der Hiebs⸗ 
ſtellung verſtändlich zu machen, daß ſie für alle Fälle 
klipp und klar Weiſung geben können; dieſe Regeln 
unterliegen aber allzuſehr ſubjektiver Auffaſſung, um 
ſo mehr, als der Verantwortliche, vielleicht zum erſten 
Male in ſeinem Leben vor ſolche Entſcheidung geſtellt, 
den Rat aus der Ferne holt, dann der „Regel“ folgt 
und „nicht vor dem zweiten Jahre lichtet“, ohne zu 
beachten, daß der Ratgeber eine ganz andere Auf⸗ 
faſſung über den Lichtgrad der Beſamungsſtellung 
hatte und mit einem beſſeren Boden in ſeinem Ver⸗ 
waltungsgebiete noch rechnen konnte. „Ich habe in 
meiner vierzigjährigen Dienſttätigkeit in auf gutem, 
kalkhaltigen Boden ſtehenden Beſtänden nach !0 Jahren 
dunkelſter Beſchirmung noch Aufſchlag in die Ver⸗ 
jüngung mit vollem Erfolge hinüberführen können, 
aber auf ſchlechtem Boden ſchreckte ich auch nicht zurück, 
gleich im erſten Jahre nach der Beſamung kräftig 
nachzuhauen, wenn aus irgend einem Grunde der 
Beſamungsſchlag nicht ſtark genug geführt worden war, 
weil der Lichthunger der Jungbuche wächſt mit ab- 
nehmender Bodenkraft“, erkannt und betont ſchon in 


der Mitte des vorigen Jahrhunderts (Stumpf). 
Die Anſchauung, die Jungbuche ſei ſchattenbedürftig, 
iſt falſch und widerlegt durch die Tatſache erfolg⸗ 
reicher Erziehung im Freilicht der Saatbeete. Dunkle 
Beſchirmung iſt angezeigt, wo bei Bodenfriſche 
ſtarker Graswuchs oder gar Vernäſſung bei ſtärkerer 
Lichtſtellung ſich einſtellen würde, und ſelbſt da halte 
ich das „Gras“ für weniger gefährlich wie die „Gräſer“ 
— ein Kapitel für ſich. Die hier beigefügte Lichtauf⸗ 
nahme zeigt zweijährige Buchen aus zwei Stand⸗ 
orten mit wechſelnden Belichtungsgraden. 

Erſtes Entwicklungsjahr ungünſtig infolge kalter 
Regen, zweites Jahr ausgeſprochenes Trockenjahr. 


I. a bis e ſandiger Lehm, zur Verhärtung neigend. 


a) Hundertjährige Buchen und Eichen II. bis III. 
Bonität, verhagert durch Anhieb von W her und 
Fehlen des Mantels gegen Feld (N und 8). 
Endergebnis nach immer wieder verſchwinden⸗ 
dem Aufſchlag: Kahlhieb und Nadelholz⸗Auffor⸗ 
ſtung. Beim Abtrieb des letzten Reſtes hatte eine 
Buche Maſt, und nach Aufforſtung mit Kiefern 
entwickelte ſich in und zwiſchen den Streifen 
ein geſunder Buchenhorſt trotz (1) totaler Frei⸗ 
ſtellung, und zwar auf einem nach 8 offenen 
Kopf; ſechs kräftige Knoſpen. 

b) NO-Rand eines Saumſchlages, außer der 
Traufe, mitten in einem 10 om hohen Poly⸗ 
trichum⸗Polſter; drei mittelkräftige Knoſpen. 

c) 10 m von b entfernt unter der Traufe der 
Randbäume zwei Knoſpen. Boden ohne 
Überzug, vor zwei Jahren rauh gehackt. 

d) Im Beſtandsinnern, leichter Vorbereitungshieb, 
2 em dicke Rohhumusſchicht unter Laub; ein 
großer Teil ging im 1. und 2. Jahre ein. 
Eine Knoſpe und deutliche Anzeichen des Rück⸗ 
ganges. 
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e) Desgleichen, zur Probe im 1. Jahre leichter 
Lichthieb mit dem Erfolg einer Entwicklung 
zur Stärke c. 

II. f bis g trockener, tiefgründiger Sand, in größerer 
Tiefe friſch. Beſtand: Buchen II. Bonität, 
durch Tannenvorbau verhagert und der Nadel⸗ 
holz⸗Aufforſtung zum großen Teil verfallen. 

f) Freiſtand, ſechs mittelkräftige Knoſpen. 

g) Lichter Nachhiebsreſt, fünf ſchwache Knoſpen. 
Geſchloſſener Beſtand bezw. Beſamungsſchläge 
zur. Beobachtung fehlten. 

Bei friſchem Wagemut können manche Buchen: 
gruppen gerettet werden, während allzu große Vorſicht 
zu derjenigen Entwicklung führt, wie ſie in dem 
Aufſatz der Silva geſchildert iſt: 

„Bleibt Maſt aus, wird zur Erfüllung des Hiebs— 
ſatzes weiter gehauen und Bodenverſchlechterung 
(weitere! D. Verf.) tritt ein. Beſtenfalls einige 
Horſte, die durch Freiſtellung zur weiteren Ver— 
ſchlechterung des Bodens führen und dann — Kahl⸗ 
hieb.“ 

Dieſe Schilderung entſpricht in der Regel dem 
weiteren Verlauf der Dinge. Kann aber damit die 
Schuld der Großflächenwirtſchaft, dem Dunkelſchlag— 
betrieb allein aufgebürdet werden? 

Der Blenderſaumſchlag (namentlich von N her) 
hat ja dort, wo er anwendbar iſt — der Begrün⸗ 
der hat ihn, ſo viel ich weiß, ja auch nur bedingt 
gedacht —, entſchieden ſeine Vorteile. Aber muß er, 
wenn die Samenjahre ausbleiben und die Erfüllung 
der Hiebsſätze zum Weiterhauen zwingen, nicht eben⸗ 
falls zum Großſchlag werden? Trifft den Schirm: 
ſchlag die Schuld, wenn Vorwuchshorſte durch um: 
geſchickte Freihiebe und Steilrand die Bodenverhage⸗ 
rung in den noch nicht verjüngten Beſtand tragen? 
Weiter: Kann durch Einbeziehung der „Horſte in 
der Nähe der Front“, das „keilförmige Vorgreifen“ 
nicht ebenfalls zu den Gefahren der Verhagerung und 
Steilränder führen wie die „Neuanlage einer Schlag⸗ 
reihe“? Haben nicht hier wie dort Blick und Sinn 
des Wirtſchafters größere Bedeutung wie das Syſtem 
ſelbſt? 

Im Grunde genommen iſt der Schirmſchlag auf 
der Großfläche (hier Buchen) in ſeiner weiteren Ent⸗ 
wicklung, richtiges Ineinanderfließen der Gruppen, 
ſaumweiſes Auflöſen des Beſtandes in der Wind— 
richtung oder unter Berückſichtigung bringungstech⸗ 
niſcher Momente, nicht ſo grundverſchieden vom 
Saumſchlag, wie ihn Herr Profeſſor Vanſelow ge— 
ſchildert hat, daß ein Streit um das Syſtem für die 
Praxis noch ernſtlich begründet ſein dürfte. Geſchickte 
Axtführung unter möglichſtem Bedacht auf Erhaltung 


guter phyſikaliſcher Verfaſſung des Bodens kann 
glänzende Erfolge zeitigen bei jedem Syſtem, und 
das feinſtdurchdachte Syſtem verſagt, wenn die Vor⸗ 
bedingungen des Erfolges nicht mehr gegeben ſind, 
die Natur nicht mehr Buchen produzieren kann in⸗ 
folge Verbrauchs der chemiſchen Kräfte des Bodens 
durch fortgeſetzte Ernten. ö 

Wenn ich eingangs geſagt habe, daß zum Pflanzen⸗ 
leben ſechs anorganiſche Elemente als notwendig be⸗ 
trachtet werden, fo iſt dies eine Feſtſtellung, die ſchul⸗ 
mäßig genügt, für die praktiſche Verwertung ſpezieller 
bodenbebauender Betriebe aber eine weſentliche 
Lücke läßt. Die außerordentliche Überlegenheit tieriſch⸗ 
pflanzlicher Dünger gegenüber den ſogenannten 
Kunſtdüngern in der Landwirtſchaft mit ihrem Gehalt 
an F und Cl führt eine zu deutliche Sprache, als daß 
die Bedeutung weiterer Elemente für „freudiges“ 
Gedeihen überſehen werden könnte. 

Die Waſſerkulturverſuche mit den ſechs Nährſalz⸗ 
löſungen wurden ausgeführt mit Pflanzen geringeren 
Maſſenaufbaues und verhältnismäßig kurzer Lebens⸗ 
dauer, und da iſt es leicht möglich, daß Spuren weiterer 
Elemente, in der Verſuchspflanze noch vorhanden, 
deren Bedeutung für dieſe nicht haben erkennen 
laſſen. 

Die neuere Biologie ſpricht ſich auch vorſichtiger 
aus, indem ſie ſagt, daß zum Gedeihen der „meiſten“ 
Pflanzen jene ſechs Elemente genügen. 

Es darf daher angenommen werden, daß für 
„viele“ Pflanzen noch mindeſtens ein ſiebentes 
Element „notwendig“ erſcheint, das vielleicht als 
Spezifikum der Art noch beſondere Bedeutung haben 
kann. | 

Es wäre damit eine Lücke gegeben in unſerem 
Wiſſen, in den Ergebniſſen exakt wiſſenſchaftlicher 
Forſchung, die obige Abgleichung zwiſchen Soll und 
Haben (Nährſalzvorrat im Boden — Entgang durch 
Ernte) als noch nicht endgültige Rechnung erſcheinen 
läßt, deren Schließung uns bezüglich Löſung der 
Waldverjüngungsfrage und Beſtimmung unſeres 
wirtſchaftlichen Verhaltens in klarere Richtung weiſen 
würde. 

Die vorliegenden Analyſen von Böden und Boden⸗ 
produkten laſſen klar erkennen, daß die Böden durch 
die Nutzung ihrer Produkte „ausgebaut“ werden. 
Tatſache iſt, daß einzelne Orte bereichert werden durch 
Überflutungen, aber auf Koſten anderer Orte; daß 
die Böden durch Verwitterung „nachſchaffen“, ſoweit 
ein gewiſſer Verwitterungsgrad noch nicht erreicht iſt, 
iſt ebenfalls klar. Die Behauptung aber, daß dieſe 
Nachſchaffung gleichen Schritt halte mit Verbrauch 
und Abgang durch Verflutung (Gebirge), iſt bloß An⸗ 
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nahme und durch nichts erwieſen und kann mit min⸗ der Natur. Wir Praktiker können nur gefühlsmäßig 
deſtens gleicher Berechtigung das Gegenteil be, ahnen, die Fragen löſt nur die exakte Wiſſenſchaft, 
hauptet werden. und ſolange wir nicht klar ſchauen in alle Einzelheiten 

Wir ſtehen hier vor noch unbekannten Geſetzen des pflanzlichen Lebens und ſolange vor allem in 
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den Formeln unſerer waldbaulichen Syſteme der 
Boden als Konſtante und dazu, chemiſch betrachtet, 
als eine noch unbekannte Vielheit erſcheint, kann die 
forſtmänniſche Aufgabe nicht gelöſt werden, und die 
ganze umſtrittene Waldwertrechnung iſt auf unſichere 
Grundlage geſtellt. 

* 


* 
* 


Der Kameraliſt im Forſtmann hat mit ſeiner 
Forderung erhöhter Rente dem naturnotwendigen 
Schwinden der Buchenflächen einen weiteren be— 
ſchleunigenden Faktor hinzugefügt. 

„Galt noch im erſten Drittel des 19. Jahrhunderts 
die gelungene Durchführung der natürlichen Samen⸗ 
verjüngung eines reinen Rotbuchenbeſtandes als vor— 
nehmſte Aufgabe forſtlicher Kunſt, ſo iſt die Wert- 
ſchätzung ſolcher Leiſtung heute begreiflicherweiſe 
nicht mehr die gleich hohe“ (Lorey, Waldbau). 
Ja, es kann der Wirtſchafter eines Reviers, das ſich 
noch günſtiger Buchenböden erfreut, und der auf der 
Großfläche einen erfolgreichen Beſamungsſchlag führt, 
Vorwurf ernten, weil nicht genügend Vorſorge für 
Einbringung von Nadelholz in den künftigen Be— 
ſtand getroffen worden iſt; zum mindeſten iſt eine 
ſolche Maßnahme umſtritten wegen der Unrentabili— 
tät (2 D. Verf.) des künftigen Beſtandes und des 
Syſtems überhaupt. Dort das Bedauern Profeſſor 
Vanſelows über den Rückgang der Buchenflächen 
und die Aufbürdung der Schuld auf den Großſchirm— 
ſchlag, und hier Tadel, mindeſtens mangelnde An: 
erkennung für gelungene Großflächenverjüngung, die 
nichts koſtet und als Reſervoir für notwendige Wald: 
regenerationen anderswo ſich ſehr nutzbringend aus— 
wirken läßt! Kraſſer können die Gegenſätze in 
unſeren Anſchauungen nicht zum Ausdruck kommen. 
Grundſatz iſt nun einmal, dem kommenden Jung— 
beſtand Nadelholz beizufügen. Würde ſich dieſe Maß⸗ 
nahme begnügen mit Aufforſtung der in den meiſten 
Beſtänden der Gegenwart bei der Beſamung ver— 
bleibenden Lücken, jo wäre dieſes Ziel der famera- 
liſtiſchen Forſtwirtſchaft ſicher gerechtfertigt, dem 
eigenen Wollen der Natur angepaßt; aber mit dem 
Einbau langſam (2) wachſender Tannen als Vorbau 
und der ſpäteren Beimiſchung von Nadelholz (Kie⸗ 
fern, Fichten, Donglaſien, Stroben) in nicht ganz ge— 
ſchloſſene Buchengruppen, Umpflanzen dieſer mit 
ſchnellwüchſigem Nadelholz vor dem endgültigen Ab— 
trieb wird für die Buche verhängnisvoll. 

Es iſt an und für ſich ſchon ein Mißgriff, die 
Tanne, die doch höhere Anſprüche ſtellt an Boden und 
Bodenfriſche und vor allem an die Luftfeuchtigkeit, 
in Gebieten heimiſch machen zu wollen, in denen 


die Buche ihre Lebensanſprüche nicht mehr erfüllen 
kann und in ſichtbarem Rückgang begriffen iſt, in 
Gebieten mit einem Niederſchlag bis 60 em. Doch 
die Art ihres Einbringens und ihre weitere Behand⸗ 
lung iſt es hauptſächlich, die der Buche ſo ſehr Abbruch 
tut. Wohl erkennend, daß die Tanne im Schatten 
des Altbeſtandes ſich auf dem ſchon mehr oder weniger 
geſchwächten Boden nicht recht entwickelt, werden 
Lochhiebe in die in Vorbereitung ſtehenden Beſtände 
gelegt; der Beſtand verlichtet und der Boden ver: 


- hagert, und wenn nach jahrelangem Herumquäkeln an 


den Tannen dieſe endlich in die Höhe gehen und zur 
Verhinderung von Steilrandbildungen weiter frei⸗ 
gehauen werden zwecks Umpflanzung mit — Kiefern, 
die in Kürze weitere Lichtung erfordern, iſt das Ende 
der Buchen beſiegelt. Kommt dann endlich eine Maſt, 
ſo kann ſich der Aufſchlag im verhagerten Boden nicht 
halten, verſchwindet, und das Ende iſt Kahlabtrieb 
mit Nadelholzaufforſtung, von Engerling und Halli⸗ 
maſch verfreſſen und dazwiſchen von Wollaus be- 
ſetzte Zerrbilder landfremder Tannen auf Böden, die 
vorher Buchen II. Bonität trugen. Der Beiſpiele 
ſind viele. Die Sucht nach Erfolg läßt ſo manchen 
Wirtſchafter verleiten, da und dort ſich zeigenden 
kleinen Buchengruppen ſchleunigſt durch Freihieb zu 
helfen, und der Enderfolg iſt der gleiche wie bei den 
Tannengruppen: Verhagerung, Verſagen der Maſt, 
Kahlhieb und Nadelholz. Aber iſt da der Großſchlag 
die Urſache? Das iſt doch waldbaulich leicht zu um⸗ 
gehen, wenn die Horſte einfach nicht freigehauen, 
ſondern durch vorſichtige Seitenlichtzufuhr lebens 
fähig erhalten werden, was namentlich auf noch 
friſchem Boden ein vieljahrelanges Hinausziehen des 
Freihiebes möglich macht, und wenn dieſer endlich 
notwendig wird, ſind ſeine Folgen für Boden und 
Altbeftand immer noch zu mildern und auch ein Viet, 
hüten des Steilrandes durch Umpflanzen mit Tanne, 
Buche ſtatt Kiefer oder Fichte, die nach zwei Jahren 
wieder Freiſtellung verlangen. So können ſolche Horſte 
ohne Schaden für den Altbeſtand und den Boden 
lange erhalten werden, bis eine Maſt endlich ſie in 
zweckgenügender Weiſe ergänzt und der Beſtand zur 
Auflöſung geführt werden kann. 

Das durch den Rückgang der Bodenkraft in dei 
Hauptſache verurſachte Ausbleiben der Maſt läßt dieſe 
Sucht nach Verjüngungserfolg ja menſchlich verſtehen, 
dieſes vorzeitige Miteinbeziehen von Horſten auch 
an Weg⸗ und Talrändern, die beſſer als Pflanzen- 
gewinnungsſtätten hätten genutzt werden können füt 
verjüngungsvordringliche Orte, aber unermeßlicker 
Schaden iſt daraus ſchon entſtanden. Es iſt dies auch 
ein Zeichen unſerer nervöſen Zeit, der die Ruhe der 


293 


Alten fehlt mit ihrem geruheſamen „Zeit laſſen!“, 
dem Wahlſpruch der alten Buchenwirtſchafter. Dazu 
wäre aber auch notwendig eine größere Bewegungs⸗ 
freiheit in der Hiebsſatzerfüllung (H.⸗ u. Z.⸗N. ), denn 
die Worte des Herrn Prof. Vanſelow: „es wird zur 
Erfüllung des Etats (H.⸗N.) weitergehauen“, treffen 
den wunden Punkt unſrer Wirtſchaftsführung in 
Buchenverjüngungsbeſtänden, dem auch ſchließlich der 
geruheſame Wirtſchafter auf die Dauer unterliegen 
muß; aber das trifft den Saum⸗ wie Schirmſchlag⸗ 
betrieb im gleichen Maße. 

Ein gut Teil Schuld am Verſchwinden der Buchen 
trug auch der Umſtand bei, daß bis gegen Ende des 
erſten Jahrzehnts des laufenden Jahrhunderts die 
Forſtleute der alten Schule, gewohnt noch aus dem 
Vollen zu ſchöpfen, gewohnt nur Aufſchlag als ver⸗ 
wendungsfähig anzuſprechen, wenn er ſtand wie die 
„Haare auf dem Hund“, allen nicht genügend ge⸗ 
ſchloſſenen Buchenaufſchlag „auszuſtocken“ (Zurück⸗ 
ſchneiden genügte nicht! Alſo lebenskräftiger Auf⸗ 
Schlag !), um der wegen ihrer Rentabilität zur Mode 
gewordenen Fichte Raum zu geben, ohne zu be⸗ 
denken, daß mit Ausſtockung jeder lebenskräftigen 
Jungbuche die Rentabilität zwiefach belaſtet wurde. 
Ja ſogar dichtgeſchloſſener gutwüchſiger Jungwuchs 


wurde entfernt zur Abrundung der Horſte, damit 


die „Forſteinrichtung ſpäter arrondierte Flächen, 
zügige Linien vorfände“! War hier der Großſchirm⸗ 
ſchlag ſchuldig oder die Unfähigkeit wirtſchaftlichen 
Denkens, gepaart mit allzu großer Bereitwilligkeit 
gegenüber vielleicht mißverſtandener Abſicht der 
augenblicklichen Richtung, daß auf dieſe Weiſe in 
Aufſummierung der „Ausſtockungen“ bedeutende 
Flächen dem Laubholz verloren gingen? Doch wie 
noch immer folgte dieſem Extrem bald die Reaktion 
in entgegengeſetzter Richtung, ein Charakteriſtikum 
unſeres Forſtbetriebes überhaupt in allen ſeinen 
Zügen. „Vollverjüngung der Rotbuche hat nicht 
mehr die Wertſchätzung wie bis zum erſten Drittel 
des 19. Jahrhunderts“, hatte ſeine volle Berechti⸗ 
gung inſofern, als der damals nur auf Brennholz— 
erzeugung gerichtete Forſtbetrieb die Trabanten der 
Buche im Laufe der Jahre hatte vollſtändig ver⸗ 
ſchwinden laſſen, auch eine Folge der Mode, die dem 
Walde ſein natürliches Gepräge nahm zum Schaden 
des Ganzen. So find in manchen Laubholzgebieten 
Ahorn, Eſchen, Linden, Ulmen und vor allen Birken, 
Hainbuchen und Aſpen in den Zeiten der Brennholz⸗ 
und Schwellenwirtſchaft im vorigen Jahrhundert 
faſt vollſtändig verſchwunden unter den „forſtpfleg⸗ 
lichen“ Maßnahmen. Was heute noch von den drei 
letzten Arten vorhanden iſt, iſt meiſtens durch wieder⸗ 


holte Mißhandlung bei den Reinigungen ver⸗ 
krüppeltes, krankes Zeug oder krank geworden auf 
ungünſtigen Standorten, wo ſie von der Forſtpflege 
nicht ergriffen, aber infolge der Standortsverhält⸗ 
niſſe vorzeitig ausſcheiden und zu falſchen Wert⸗ 
bemeſſungen führen bezüglich ihrer Nutzholzausbeute. 
Wer hätte ſeinerzeit je gedacht, daß die Buchen⸗ 
ſtammhölzer ſolche Preiſe erzielen könnten, wie ſie 
die Gegenwart aufweiſt? Dieſer Umſchwung ſollte 
uns doch vorſichtig machen bei Vergleichsberechnungen 
der Artrentabilität. Wäre es heute wirklich not⸗ 
wendig, daß unſere Möbelgeſchäfte Birken aus dem 
Nordland beziehen müſſen, wenn die Schwellenren⸗ 
tabilität uns nicht ſeinerzeit irre gemacht hätte? 

Doch war die Lore y' ſche Aburteilung der reinen 
Rotbuchenverjüngung von andern Momenten dik⸗ 
tiert und das daraus folgende, in den Kulturanträgen 
der Reviere ſtereotyp wiederkehrende: „Um⸗ und Über⸗ 
pflanzen freigeſtellter Buchengruppen mit Kiefern“ 
iſt nichts mehr und nichts weniger als ein von Kame⸗ 
raliſten mit dem Schlagwort Miſchwald und ſeiner 
Rentabilität ſanktionierter Buchenmaſſenmord. 

Über den Vergleichswert der Miſchwaldungen 
gegenüber Reinbeſtänden gibt die Forſtwiſſenſchaft 
nur vorſichtige Urteile ab und kann auch nicht anders, 
weil es unmöglich iſt, wie bei ſo vielen Fragen im 
Forſtbetrieb, genaue Vergleichsmeſſungen anzuſtellen 
in Anbetracht der einſchlägigen vielgeſtaltigen und 
immer wechſelnden Faktoren. Die Vielheit der 
Miſchungsmöglichkeiten, die Verſchiedenartigkeit der 
Böden und Lagen laſſen exakte Vergleichsmeſſungen 
nicht zu. Einige Vorzüge ſind offenſichtlich und an⸗ 
erkannt. Andere ſind zweifelhaft und halten einer 
kritiſchen Betrachtung nicht ſtand, wie größere Maſſen⸗ 
erzeugung, Humusgeſtaltung. Die neuerdings auf⸗ 
tauchende Klaſſifizierung der Waldbäume nach Humus⸗ 
zehrern und »bldnern iſt nicht wiſſenſchaftlich ein⸗ 
wandfrei begründet, daß ſie beſtimmend ſein dürfte 
für wirtſchaftliche Maßnahmen. Alle Holzarten „er⸗ 
zeugen“ Humus in allerdings wechſelnder Stärke und 
das im Verhältnis des Grades ihrer Belaubung und 
deren Erneuerung. Alle aber nützen ihn wieder, 
und zwar mit gleicher Energie, ſobald er von Luft 
und Waſſer zerſetzt und von der Kleinlebewelt „ver⸗ 
zehrt“ worden iſt. Die Kiefer hat der Begründer dieſer 
Klaſſifikation ſchon umgeſtellt. Ein Blick in die Buchen⸗ 
beſtände des Zweibrücker Muſchelkalkes würde ihm 
genügen, die Buche als „Zehrer“ anzuſprechen 
(ſiehe Silva Nr. 24, 1921, Lumbricus agricola !). 
Inwiefern durch Miſchung eine Verbeſſerung erzielt 
werden könnte an ſich, iſt mir ſo wenig klar wie die 
noch ungelöſte Preisfrage der rebenumwobenen 
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Hardt: Wird durch die Miſchung das Waſſer ſchlechter 
oder der Wein beſſer? Letzten Endes dürfte die 
Humusfrage doch nur durch gründliches Studium der 
Boden⸗ und Beſtands⸗Klimaverhältniſſe zu löſen ſein 
(Kleinlebewelt und deren Exiſtenzbedingungen). 

Die angeblich größere Maſſenerzeugung der Miſch⸗ 
beſtände iſt nichts weniger als einwandfrei erwieſen. 
Der oft gebrauchte Hinweis auf die Erhöhung der 
Maſſe in Buchenbeſtänden durch eingeſprengte Kiefern 
und Fichten mit ihren Starkſtämmen iſt ja in Wirklich⸗ 
keit eine Verneinung der geführten Behauptung, in⸗ 
ſofern man die ſpezifiſche Ertragsfähigkeit der einzel⸗ 
nen Holzarten in bezug auf Standortsgüte in Rech⸗ 
nung ſtellt. Der durch die Miſchung naturnotwendig 
in wechſelndem Grade ſich bildende Stufenaufbau 
der Bewurzelung und des Kronendaches wird eben: 
falls als Vorzug des Miſchwaldes anerkannt, und man 
betont: 


1. größere Widerſtandskraft gegen Sturm und 
Schnee, 

2. größere Aſſimilation infolge größerer Kronen⸗ 

dachoberfläche und damit erhöhter Zuwachs). 

Daß einzelne überragende Fichten in Buchen⸗ 
beſtänden z. B. ſturmſtändiger ſein ſollen wie Fichten 
in der Geſchloſſenheit gleichhoher Artgenoſſen, die 
in ihrer Geſchloſſenheit den Sturm über die Wipfel 
hinwegdrücken, ſich gegenſeitig ſtützen, dürfte nicht gut 
zu behaupten ſein, und daß umgekehrt dieſe über⸗ 
ragenden Fichten und noch mehr Fichtengruppen bei 
Schneetreiben den Schnee gerade in von ihnen ge⸗ 
laſſenen Depreſſionen in Menge niederſinken laſſen 
und damit bei der Buche die bekannte Salomonſiegel⸗ 
form heraufbeſchwören, iſt Tatſache, wie auch die 
Schaffung ungünſtiger Lebensbedingungen für die 
in ſolchen Depreſſionen ſtockenden Beſtandsglieder 
(Zwetſchgenbaumform der Eiche). 

Damit iſt die Unhaltbarkeit auch der zweiten Theſe 
eingeleitet, die ohnedies nicht aufrechterhalten werden 
kann, weil die Aſſimilation ſcharf begrenzt iſt durch 
die Menge der über der Horizontalen liegenden 
Sonnenſtrahlenenergie im Verhältnis zu der von der 
ebenfalls horizontal zu meſſenden Bodenfläche liefer⸗ 
baren Nährſtoffmenge. Bei der ungleichen Abſtufung 
des Kronendaches iſt es natürlich, daß die über⸗ 
ragenden Bäume viel mehr von der in der Menge 
ja bemeſſenen Sonnenenergie ſich zunutze machen 
können wie die mit ihrer Krone nur in die Kronen⸗ 
dachdepreſſion reichenden Bäume, dieſen alſo eben 
das Mehr der anderen entgeht. Ziehen wir weiter 
in Betracht, daß die Wahrſcheinlichkeit einer Über⸗ 


2) Siehe auch Lorey, Femelſchlagbetrieb. 


ſättigung jener an Aſſimilation eintreten kann 
(Stärkeumwandlung und Weiterführung erſt bei 
Nacht, Umſtellung der Chlorophyllkörper und Blätter 
in zu grellem Licht, Kräpelin, Biologie), während 
umgekehrt die mit ihren Kronen in der Depreffion 
ſtehenden Bäume zeitweiſe die Sonnenenergie gar 
nicht faſſen können, ſo darf angenommen werden, 
daß das ſtufige Kronendach gegenüber dem gleich⸗ 
gelagerten an Aſſimilation und Wuchsenergie zurück 
bleibt. 

Doch mag dem ſein wie ihm wolle. Letzten Endes 
iſt nicht die Holzmaſſe an ſich ausſchlaggebend für 
unſere waldbaulichen Ziele, mehr entſcheidet doch 
die Qualität, die techniſche Verwendungsmöglichkeit 
und die hieraus ſich ergebende Rente, und gerade in 
dieſer Hinſicht verſagt der Miſchbeſtand, wenn nicht 
gewiſſen Eigenarten der Waldbäume in beſtimmter 
Form Rechnung getragen wird: die Berückſichtigung 
der Neigung zur Artgemeinſchaft, ausgedrückt im 
Habitus der Bäume, ein Moment beſonderer Be⸗ 
deutung, das die notwendige Würdigung noch nicht 
bei Erörterung der Miſchwaldfrage gefunden hat. 

Wie im Menſchenleben nur der Umgang mit 
Gleichgeſtellten volle Charaktere erzieht, genau jo e, 
reichen wir höchſte Vollkommenheit (in unſerem Sinne 
Nutzholz!) unſerer Waldbäume nur im Verband mit 
ihresgleichen, und wie der Menſch in ſtetem Umgang 
mit Niederſtehenden mit wenig Ausnahmen zum 
überhebenden Protzen, im umgekehrten Falle zum 
krummrückigen, heimtückiſchen Wedler wird, genau 
Ip wird die Kiefer z. B. im Buchenbeſtand zum rüd- 
ſichtsloſen Protzen ohne Schönheit und Nutzwert, 
während die unterjochte Buche zur ſchwankenden 
Gerte ſich nur entwickelt, heimtückiſch den Stamm 
der Kiefer zu ſchädigen ſucht, ſich rächt durch Reiben, 
beide Zerrbilder ihrer einſtigen Schönheit und Voll 
kommenheit. Schon die ungleichen Standortsan⸗ 
ſprüche der Holzarten weiſen darauf hin, daß die 
Natur eine Vergeſellſchaftung verſchie dener Arten 
nicht will, und noch mehr das Habituelle iſt hinweiſend 
auf dieſe Tatſache. 

Wenn wir aus Nützlichkeitsgründen trotzdem 
glauben, den Miſchbeſtand bevorzugen zu ſollen, und 
Gründe ſprechen dafür, dann ſollten wir aber dieſer 
Eigenart der Holzarten Rechnung tragen, indem wir 
zur Miſchung Artverwandte nehmen, die in ihrem 
ganzen Weſen mehr miteinander harmonieren, Laub 
holz zu Laubholz und Nadelholz zu Nadelholz: die 
Buche mit ihren artverwandten Trabanten und de 
Eiche. 

Nur die Lärche ſchmiegt ſich als Laub⸗Nadelbo! 
einigermaßen dem Laubholz an, ohne allzuſehr = 
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ſchädigen und ſich ſelbſt zum nutzholztüchtigen Stamm 
zu entwickeln; doch auch ſie vermag SE zu unter⸗ 
drücken ähnlich der Kiefer. 

Gewiß gibt es auch Miſchbilder (keine Regel ohne 
Ausnahme), z. B. Kiefer und Buche, in denen die 
Kiefer ſich zu gutgeformten Stämmen entwickelt hat, 
ihr gewöhnlich in Buchenbeſtänden hervortretendes 
Protzentum aus zufällig gegebener, aber nie bei der 
Beſtandsbegründung aufs Gerate wohl zu bemeſſenden 
Gleichgewichtslage der ſpezifiſchen Anſprüche beider 
Holzarten auf Boden, Licht, Vorſprung nicht in die 
Erſcheinung treten läßt; aber dieſes Beiſpiel trügt 
in den meiſten Fällen, wie uns die von ortskundigen 
Schreinern gemachten Angebote beim Verkauf der 
Kiefer lehren: die Kiefer ſcheinbar ſchön, aber ſchwam⸗ 
mig, herzarm, aſtig im Innern, keine Schnittware wie 
aus dem Beſtand mit Artgenoſſen. Und wenn wirk⸗ 
lich ſchöne Stämme ſich finden, ſo waren ſie viel⸗ 
leicht in ihrer Jugend wenigſtens mit Artgenoſſen 
vergeſellſchaftet, ſind Reſte früherer Gruppen! 

Der Miſchwald ſolcher Gegenſätzlichkeit wie Laub⸗ 
und Nadelholz in Klein⸗ oder gar Einzelmiſchung iſt 
kein Idealzuſtand, nicht bleibend, iſt Artenkampf bis 
zum Siege der hier ſtandortsgemäßeren Art. 

Wenn ich oben geſagt habe, daß das Überpflanzen 
des Buchenaufſchlages mit Kiefern (oder auch anderem 
Nadelholz) als Buchenmaſſenmord zu bezeichnen iſt, 
ſo iſt das nur zu verſtehen auf lebensfrohe Buchen, 
die, ergänzt mit Laubholz, als lebenskräftiger Laub⸗ 
miſchwald weiterleben könnten. Iſt der Boden ſchon 
ſo weit zurückgegangen, daß der Aufſchlag ſich nur 
zu einem minderwertigen Gebilde entwickeln würde, 
dann allerdings iſt Überpflanzung mit Kiefern am 
Platz, aber dann ſo, daß die Kiefer im Dickicht ſich 
ſchon ſchließt und die Buche nur als Bodenſchutz im 
Beſtand erſcheint. Dringt die eine oder andere Buche 
trotzdem durch, um ſo beſſer, aber notwendig iſt es 
nicht, denn ſie wird hier in weiteren 100 Jahren der 
Bodenausnutzung kaum zur Maſtbildung kommen. 

Ein lebenskräftiger Buchenaufſchlag, der ſich leicht 
durch Beimiſchung von Artverwandten oder Bei⸗ 
pflanzung von einigen Artgenoſſen erhalten ließe, 
muß durch die Beipflanzung von Kiefern, Fichten, 
Stroben oder gar Douglaſien in Kleinmiſchung 
unrettbar untergehen im Kampfe der ihm aufge⸗ 
drängten überlegenen Gegner. Welcher Forſtmann 
kann den Zeitpunkt der Überpflanzung unter Würdi⸗ 
gung der Standortsverhältniſſe und der zu erwarten⸗ 
den Wuchsleiſtungen der einzelnen Holzarten zu⸗ 
einander ſo abwägen, daß das Aufwachſen der Viel⸗ 
heiten ſich harmoniſch geſtalten könnte? Keiner. 
Und jetzt ſetzt eine Verſchlechterung der Rente ein 


durch die notwendigen Reinigungshiebe, ſoll die 
„Harmonie der Vielheiten“ nicht ſchon im erſten 
Stadium der Entwicklung verkümmern, koſtſpielig, 
zeitraubend, und das Endergebnis heißt wieder Ver⸗ 
nichtung der Buche. Man hat den Dauerwald im 
Großbetrieb abgelehnt mit der Begründung mangeln⸗ 
den Perſonals, das geeignet wäre, den hier anfallen⸗ 
den Arbeiten ſelbſtändigen Denkens gerecht zu werden. 
Mit viel mehr Begründung müßte dasſelbe Argument 
bei grundſätzlicher Einführung der Miſchbeſtände 
ſolch extremer Art gemacht werden. Wir haben hier 
erſt recht nicht das Perſonal, das dieſer Aufgabe all⸗ 
überall gerecht werden könnte. Die Inſtruktionen der 
meiſten Verwaltungen haben bislang die Ausführung 
der Reinigungs⸗ und erſten Durchforſtungshiebe nach 
entſprechender Unterweiſung an Ort und Stelle durch 
den Wirtſchafter dem lokalen Betriebsbeamten über⸗ 
wieſen, evtl. nach vorhergehender Auszeichnung einer 
Muſterfläche und wo ſolche Auszeichnung nicht mög⸗ 
lich iſt wegen zu geringer Stärke des Materials, Aus⸗ 
hieb durch die Holzhauer unter Aufſicht durch das 
Perſonal. Dieſe Inſtruktionen, ich kann es nicht anders 
ſagen, dokumentieren einen fundamentalen Irrtum 
unſerer Verwaltungen, wie er verhängnisvoller nicht 
gedacht werden kann. Muſterfläche bei der Vielheit der 
jeden Schritt wechſelnden Beſtandsbilder! Zwanzig 
Arte vielleicht arbeiten mit Akkordfleiß unter nur zwei, 
dazu vielleicht noch ungeſchulten Beamtenaugen im 
unüberſichtlichen Dickicht! Reinigungshiebe! In der 
Hauptſache Totſchlag lebenskräftiger Individuen zu⸗ 
gunſten von Schwächlingen, die ſchließlich im Kampfe 
doch unterliegen oder minderwertig bleiben. Durch⸗ 
reiſerung! Iſt ſie nötig? Ich hätte noch die erſte 
Dickung zu finden, die „ſtockt“, wenn ſie ſtandorts⸗ 
gemäß begründet war. Reinigungs⸗ und Durchreiſe⸗ 
rungshiebe ſind die unglücklichſten Produkte forſtlichen 
Denkens, nichts weiter wie verſuchte, aber auch ver⸗ 
fehlte Gutmachung begangener Sünden bei der Be⸗ 
ſtandsbegründung. 

Ich habe mich oft und gern in Reinigungsarbeiten 
gemiſchter Beſtände betätigt, habe oft mit Freude die 
Arbeitserfolge beſchaut — und oft, ich ſage es ruhig, 
ſtill den Kopf hängen laſſen in den erſten Jahren, wo es 
oft anders ging, als ich dachte, und denke mit Grauen 
an die Bilder allzugroßer Mannigfaltigkeit von Laub⸗ 
holz, Kiefer, Strobe, Fichte, Lärche und Douglaſien 
in Kleinmiſchung, die geeint werden ſoll in Harmonie, 
an dieſe Vielgeſtaltigkeit der Arbeit, die gelöſt werden 
ſoll von Leuten, die auch nicht beſſer ſind wie ich. Die 
geiſtige Arbeit, die eine verhältnismäßig einfach ge⸗ 
lagerte Durchforſtung an den Beamten ſtellt, iſt groß 
und anſtrengend, wenn ſie ernſt genommen wird. 
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Anerkannt von den Verwaltungen iſt ſie nie geworden 
und Erfolg hatte ſie, ſoweit Reinigungen in Frage 
kamen, noch ſelten, da der Beamte komplizierte Bilder 
ſelten oder nie bis zur letzten Konſequenz durchführen 
konnte und der Nachfolger vielleicht anderer Anſicht 
war. 

Ein Gutes aber hat der Reinigungshieb doch: er 
lehrt uns die Bilder ſchöner Harmonie der bunten 
Miſchung, wie ſie uns die Kulturen in ſo harmloſer, 
friedſamer Eintracht der Arten zeigen, mit anderen 
Augen beſchauen und — vorbeugen, ehe die Kultur 
zur Dickung wird. Das iſt aber auch der einzige Ge— 
winn und wird es nicht immer. Nach meinen im Laufe 
der Jahre gemachten Erfahrungen ſollte jede Kultur, 
ehe ſie Manneshöhe erreicht, unter ſteter Vorlage 
der Frage: wie wird das Bild in zwanzig Jahren ſein, 
gründlich einer Durchſicht unterzogen werden. Hier 
läßt ſich vieles ſchadlos beſſern, weil alles noch klar 
zu überſehen iſt und klarer zu berechnen, Abſicht, 
Maßnahmen und Folgen. Iſt eine Kultur ſo der 
Dickichtentwicklung übergeben, dann ſollte der junge 
Beſtand „Schonung“ heißen, könnte und ſollte ver- 
ſchont bleiben von jeder „Pflege“, die oftmals und 
öfter, als gemeinhin angenommen wird, eben nicht 
das iſt, was ſie ſein ſoll. Laſſen wir doch die Kräfte 
ſpielen und laſſen den Beſtand doch wenigſtens drei 
Jahrzehnte ſich als Wald fühlen und ſich als Wald 
entwickeln, ehe wir wieder mit unſern „pfleglichen“ 
Maßnahmen beginnen, die doch im Grunde genommen 
nur eine Schwächung des Bodens ſind, in dieſem 
Alter des Beſtandes faſt immer ohne finanziellen 
Gewinn. 

Mit der Zahl der gemiſchten Arten wächſt die 
Schwierigkeit der Behandlung der einzelgemiſchten 
Beſtände. Die Auszeichnung der Laubhölzer kann 
richtig nur ausgeführt werden nach dem Laubabfall 
— anders bleibt es Pfuſchwerk —, alſo kurz vor 
Einſtellung der Holzhauer. Mehren ſich die Miſch— 
beſtände und gar in der neuerdings gewollten Biel: 
miſchung, ſo kann bei der hier aus naheliegenden 
Gründen notwendigen öfteren Wiederkehr der Durch— 
forſtung der Betriebsbeamte unmöglich die Zeit auf— 
bringen, die Auszeichnung mit der unbedingt nötigen 
Sachlichkeit, Überlegung und Gewiſſenhaftigkeit aus⸗ 
zuführen — oder er müßte ſonſt entlaſtet werden, 
was aber in Anbetracht der Zeitläufte kaum möglich 
ſein dürfte. Dazu kommt noch ein neues Moment: 
Schwierigkeiten der Sortierung der Vielheiten in 
geringfügigen Anfällen mit Auswirkung auf Lohn und 
Verwertungsmöglichkeit, ein Moment nicht unter: 
geordneter Bedeutung. 


Taylorſyſtem und Fordismus bewegen zur Zeit 
auch die Gemüter der Forſtleute. Unſer Forſtbetrieb 
wird davon kaum ernſtlich berührt werden können. 
Typiſierung iſt und bleibt dem Walde weſensfremd. 
Aber anderſeits ſollten wir dort, wo die Natur bis 
zu einem gewiſſen Grade durch Artgenoſſenſchaft 
dieſe ſelbſt will, ſie nicht ohne zwingenden Grund 
unterbinden durch zwangsläufige Bildung allzu me 
geſtaltiger Kleinmiſchung auf beſchränkten Räumen 
des Wirtſchaftsobjektes, wirtſchaftlich belaſtend, be⸗ 
ſtandspfleglich nicht günſtig, bodenpfleglich nicht not: 
wendig und aus volkswirtſchaftlichen oder wald⸗ 
äſthetiſchen Gründen für größere Verwaltungen et, 
reichbar in anderer Form. Das Ideal des Waldes 
wäre ſtammweiſe Miſchung, ſagte kürzlich ein Führen⸗ 
der in einem Vortrage. Stammweiſe Miſchung in 
der Jugend führt naturnotwendig bei Gleichheit der 
Bodengüte zum reinen Beſtand der ſtandortsge⸗ 
mäßeſten Holzart, wenn wir nicht forſtpfleglich (!) 
dieſe zurückhalten! 

Stammweiſe Miſchung im Endziel verlangt 
Kulturgruppen von mindeſtens 50 qm, und ſelbſt 
dabei wird die Buche im Kampfe mit dem Nadelholz 
verkümmern und verſchwinden als fruchtbefähigter 
Baum, wenn ihr nicht Vorſprung geſichert iſt durch 
Verſtändnis des Wirtſchafters und Randſchutz der 
Horſte durch weniger gefährliche Konkurrenten wie 
Kiefer, Fichte und Douglaſie. Doch die Forſtpflege 
des Reinigungshiebes wird der heliotropen Buche 
trotzdem vielfach zum Verderben, indem durch „Ran⸗ 
deln der überhangenden Buchengruppen“ dieſe all 
mählich ganz verſchwinden in dem ſie umgebenden 
Nadelholz, wie die Bilder gegenwärtiger Miſchbe⸗ 
ſtände vielfach beweiſen. 

Ein großer Teil der Buchenbeſtände iſt nicht mehr 
lebensfähig. Ein Teil muß abgegeben werden für 
die Eiche. Wir brauchen Buchen zu bodenbeſſerndem 
Unter, und Zwiſchenbau in Lichtbeſtänden. In der 
blühenden Heide ſtirbt der Wald; aber es iſt zu hoffen, 
nicht ohne Grund, daß manchenorts unter der Brache 
der Heide neuer Boden zu ſchönem Leben wieder er⸗ 
ſteht, neue Aufgaben bringend für den Forſtmann, 
und deshalb haben wir alle Urſache, die Buche dort, 
wo ſie noch lebensfreudig ſich halten will und kann, 
nicht vorzeitig in ungleichen Kampf mit dem über⸗ 
legenen Nadelholz zu ſtellen, ihr vielmehr beſſere 
Kiefernorte noch zuzuweiſen als Reſervoire für kom⸗ 
mende Aufgaben, daß die kommenden Geſchlechter 
uns nicht ſchelten, wir hätten fie geopfert um mn, 
mentanen und dazu nur ſcheinbaren Gewinn. 
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Zur Waldbeſteuerung. 
Von H. Weber, Freiburg i. Br. 


In ſeiner Erwiderung 5) auf meine beiden Artikel 
in der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 19272) behauptet 
H. W. We ber zunächſt einleitend, ſeine Kritik meiner 
Waldbeſteuerungsauffaſſung in ſeinem Buche „Forſt⸗ 
wirtſchaftspolitik“ ſei ſachlich gehalten, meine Ent⸗ 
gegnung aber „mit Unſachlichkeiten und perſön⸗ 
lichen Ausfällen ſtark durchwürzt“. Ich kann dem nicht 
zuſtimmen. Wenn mein Gegner Ausdrücke wie 
„widerſinnig“, „Disput“ uſw. für ſachlich hält, dann 
iſt mit ihm über Form und Ton der Veröffentlichungen 
nicht zu rechten. Mein ehemaliger Schüler durfte 
ſich m. E. nicht wundern, wenn ich ihm in ähnlicher 
Weiſe entgegentrat. Allgemein bekannt iſt es zudem, 
daß mein Gießener Spezialkollege und Namens⸗ 
vetter bei ſeinen Auseinanderſetzungen mit jüngeren 
und älteren Fachkollegen ſich in keiner Weiſe, weder 
inhaltlich noch in der Form, Zurückhaltung auferlegt. 
Er glaubt wohl, ſich als „Forſtphiloſoph“ über der⸗ 
artige „Kleinigkeiten“ in überheblicher Weiſe hinweg⸗ 
ſetzen zu dürfen. Wenn man ihm dann aber nur ein 
wenig an ſeinen Wagen fährt, dann ſtellt er ſich ſtets 
wie das harmloſeſte Kind der Welt, indem er be⸗ 
teuert, er ſei doch ganz ſachlich geweſen und habe 
nicht im entfernteſten daran gedacht, ſeinen Gegner 
zu kränken und zu verletzen. Zur Erhärtung deſſen 
brauche ich beiſpielsweiſe nur auf ſeine Auseinander⸗ 
ſetzungen mit Wappes, Hausrath und Dieterich 
hinzuweiſen. Und nun kehrt der gleiche Vorgang 
wieder: nachdem er mich in zum Teil unſachlicher 
Weiſe angegriffen hatte und ich ihm entſprechend 
erwidert habe, da beſchwert er ſich, jammert über die 
Unſachlichkeit meiner Entgegnung, in der ich haupt⸗ 
ſächlich Feſtſtellungen gemacht habe, und verfichert, 
er werde ſich in ſeiner Erwiderung „ſtreng an das 
Sachliche halten“, obwohl es ihm ein Leichtes ſei, 
mir, dem „Forſtwirtſchaftspolitiker“, mit den gleichen 
Waffen entgegenzutreten. Wie gnädig von meinem 
ehemaligen Schüler und Aſſiſtenten! Ich bin ge⸗ 
rührt! Aber wie dieſe Sachlichkeit ausſieht, mag 
der Leſer der H. W. Weber'ſchen Erwiderung ſelbſt 
beurteilen. M. E. iſt letztere mit kleinlichen Nadel⸗ 
ſtichen geſpickt, auf die ich aber nicht eingehen möchte. 
Ich ſtelle in dieſer Hinſicht nur feſt, daß nicht ich, 
ſondern mein „Widerſacher“ durch feine unſachliche 
und unfreundliche Schreibweiſe in der „Forſtwirt⸗ 
ſchaftspolitik“ dieſe z. T. polemiſche Auseinander⸗ 
ſetzung hervorgerufen hat. Einer ſolch' unſachlichen 
1) Silva 1927, Nr. 13, S. 97 ff. 
2) S. 30 ff. und 63 ff. 


und überheblichen Schreibweiſe 1 kann auch 
der Gegner — ſo ſehr er dies bedauert — nicht 
ganz ſachlich bleiben, es ſei denn, daß er alle perſön⸗ 
lichen Anwürfe ohne weiteres einſteckt. — Über die 
„Dankbarkeit“ Webers ſeinem ehemaligen Lehrer 
gegenüber habe ich meine eigenen Gedanken. — 

Doch nun zur Sache! Zunächſt ſei geſagt, daß ich 
ſelten eine ſachlich ſo ſchwache Erwiderung geleſen 
habe wie die in der „Silva“ 1927, Nr. 13. Ihr Um⸗ 
fang ſteht in ſtarkem Mißverhältnis zur Beweiskraft 
der Ausführungen des Verfaſſers. Das meiste iſt 
unrichtig oder doch höchſt anfechtbar. | 

Wenn ich die vielen Zitate Webers beanftandet 
habe, ſo geſchah dies aus der Erwägung heraus, daß 
ſolche ſchon in einem gewöhnlichen Lehrbuche, noch 
viel mehr aber in einem „Grundriß“ eine ungewöhn⸗ 
liche Erſcheinung bilden, ganz beſonders, wenn die 
Zitate ſeitenlang ſich fortſetzen, ſodaß der Leſer häufig 
nicht mehr weiß, ob es ſich um die eigene Anſicht 
des Verfaſſers oder nur um die Wiedergabe der Auf⸗ 
faſſung eines anderen handelt. Schließlich kommt am 
Schluſſe eines oder mehrerer Abſätze eine kleine Zahl, 
die auf eine Fußnote hinweiſt, und aus dieſer erſieht 
man endlich, daß es ſich um ein Zitat handelt. — 
Keineswegs habe ich beanſtandet, daß auch der 
„Gegner zum Wort kommen“ ſoll, aber ein „Grund⸗ 
riß“ ſollte nicht zum großen Teil aus Ausführungen 
beſtehen, die anderen Werken entnommen ſind. 
Selbſtverſtändlich iſt es andererſeits ungehörig, die 
Anſichten von Gegnern ganz zu vernachläſſigen, be⸗ 
ſonders in einem „Handbuch“. Beide Extreme ſind 
vom Übel! Aber es gibt auch eine richtige Mitte, 
und dieſe paßt für Lehrbücher, namentlich aber für 
„Grundriſſe“. — Ob Weber von der Nennung 
meines Namens in ſeinen Veröffentlichungen zukünf⸗ 
tig abſehen wird oder nicht, iſt mir ganz gleichgültig. 
Aber ſchon das Aufwerfen dieſes Gedankens zeigt, 
welcher Art die Mentalität des Verfaſſers iſt. 

Die Behauptung We bers, daß er ſich in dem 
Abſchnitt über die Beſteuerung der Forſtwirtſchaft 
in ſeiner „Forſtwirtſchaftspolitik“ lediglich die Auf⸗ 
gabe geſetzt habe, „die verſchiedenen Waldbeſteue⸗ 
rungs⸗Auffaſſungen darzulegen und einer kritiſchen 
Würdigung zu unterziehen“, ſteht auf ſehr ſchwachen 
Füßen. Von einer kritiſchen Würdigung iſt faſt 
nichts zu bemerken. Weber ſchließt ſich vielmehr 
kritiklos bald Gerloff, bald Endres und bald 
einem Dritten an. Eine Begründung für ſolches 
Vorgehen fehlt zumeiſt oder — ſie iſt verkehrt! 

oi 
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Zur Einkommenbeſteuerung habe ich zunächſt 
zu ſagen, daß ich die Anſicht von Philoppovich, 
wonach G. Schanz „den Begriff Einkommen mit 
ſeiner Theorie überhaupt aus der menſchlichen 
Wirtſchaft eliminiert habe“, trotz der We ber'ſchen 
Behauptung, daß ich mich „tänfche”, nach wie vor 
für vollkommen unzutreffend halte. Ich habe meine 
Auffaſſung aber auch begründet, und zwar mit dem 
Hinweiſe darauf, daß gerade Schanz Einkommen 
und Vermögen ſehr ſcharf voneinander trennt. 
Wo findet ſich demgegenüber die We ber'ſche Be— 
gründung, daß ich mich täuſche? Nichts iſt leichter, 
als unter Berufung auf „Autoritäten“ zu behaupten, 
dies oder jenes ſei irrig. Ohne einer ſolchen Behaup⸗ 
tung auf dem Fuße die Begründung folgen zu laſſen, 
gebe ich darauf gar nichts. 

Auch warum ich mit der Gerloff'ſchen Ein— 
teilung der verſchiedenen Theorien über den Begriff 


des Einkommens nicht ganz einverſtanden bin, habe 


ich begründet. Warum widerlegt Weber meine 
Begründung nicht? Und warum widerlegt er 
Schanz' Auffaſſung nicht, die er, ohne deſſen Aus— 
führungen im Original geleſen zu haben?) und ohne 
eigene Begründung ablehnt? 

Auf den „Weſenskern“ des Gerloff'ſchen VG, 
kommensbegriffes in meinen beiden kurzen Artikeln 
näher einzugehen, lag für mich keine Veranlaſſung 
vor. Im Abſchnitt „Waldbeſteuerung“ meiner „Forſt⸗ 
politik“ in der vierten Auflage des Handbuchs der 
Forſtwiſſenſchaft kann ſie Weber aber leſen. Dort 
(S. 657) habe ich u. a. hervorgehoben, daß Gerloff) 
in feiner Definition vom Einkommen die Bedarfs— 
befriedigung, die neben der Erhaltung des Stamm— 
vermögens das wichtigſte Moment für den Begriff 
des Einkommens iſt, im Gegenſatz zu Hermann— 
Schmoller-Schanz durch das Wort „plan mäßig“ 
einſchränkt. Er ſchließt damit die zufälligen Ver— 
mögensänderungen und Vermögensübertragungen 
vom Einkommen aus. Dieſe Einſchränkung des Ein⸗ 
kommensbegriffes iſt jedoch gänzlich unbegründet und 
wirkt verwirrend. Was heißt „plan mäßige“ Be— 
darfsbefriedigung? Sie kann ſich nur auf die Er: 
träge dauernder Quellen ſtützen oder die „regel— 
mäßige, übliche Folge dauernder Bezugsquellen“ ſein. 


3) Ich habe H. W. Weber den ſchweren Vorwurf ge— 
macht, daß er „offenbar“ Schanz' Arbeiten im Original 
gar nicht geleſen habe. Mit keinem Worte der Abwehr 
hat er ſich hierzu geäußert. Alſo muß ich feſtſtellen, daß 
mein Vorwurf zutreffend war! Ein Kommentar dazu iſt 
überflüſſig. | 

11 Wilhelm Gerloff, Grundlegung der Finanz 
wiſſenſchaft, 1. Abſchnitt des Handbuchs der Finanzwiſſen⸗ 
ſchaft, Tübingen 1926, S. 50. | 


Die „planmäßige Bedarfsbefriedigung” Gerloffs 
bedeutet alſo einen Rückfall in die „Quellenthe orie“, 
die er ſelbſt als unzulänglich bezeichnet und ablehnt. 
Bei der Bedarfsbefriedigung gibt es keinen Unterſchied 
zwiſchen „planmäßig“ und „nicht planmäßig“. „Plan⸗ 
mäßige Bedarfsbefriedigung“ iſt ein ganz undefinier- 
barer Begriff. Worin beſteht ferner der von Gerloff 
gemachte grundſätzliche Unterſchied zwiſchen erwirt⸗ 
ſchafteten und nicht erwirtſchafteten Erträgen uſw. 
einerſeits und zufälligen Vermögensänderungen und 
Vermögensübertragungen andererſeits? Wer will 
z. B. feſtſtellen, ob und in welchem Umfange eine 
Waldvermögensmehrung auf die Wirtſchaft oder 
auf zufällige Konjunkturvorgänge zurückzuführen iſt? 
M. E. muß die Bedarfsbefriedigung ſchlechthin zum 
Einkommen in direkter Beziehung ſtehen. Das Ein⸗ 
kommen dient jeglicher Bedarfsbe friedi— 
gung! Wodurch die Vermögensvermehrung ver- 
urſacht wird, iſt für den Einkommensbezieher ganz 
gleichgültig. Nur die Tatſache ſelbſt iſt maßgebend. 
Ein Lotteriegewinn kann jederzeit zur Bedarfs⸗ 
befriedigung — einerlei, ob planmäßig oder nicht 
planmäßig — verwandt werden, genau ſo wie der 
Reinertrag eines Erwerbsunternehmens. Für die 
Beſteuerung beſteht kein Unterſchied zwiſchen den 
verſchiedenen Arten der Einkünfte. Folglich iſt auch 
der Lotteriegewinn — ein „Reinvermögenszugang“ — 
als Einkommen zu betrachten und deshalb auf irgend⸗ 
eine Weiſe als ſolches zu beſteuern. Der erweiterte 
„Einkommensbegriff“, auf dem fi) die Hermann⸗ 
Schmoller-Schanz'ſche Einkommenslehre aufbaut, 
umfaßt alſo nicht nur die periodiſchen, „quellen⸗ 
mäßigen“ Erträge, ſondern alle Reinvermögenszu⸗ 
gänge einer Wirtſchaftsperiode. Auch Naturalbezüge, 
die Geldwert beſitzen, gelten allgemein als Ein⸗ 
kommen — ſog. Naturaleinkommen! Darunter 
fällt aber zweifellos auch der jährliche Wertszuwach⸗ 
ſowohl des jqährlichen Nachhalts⸗ wie des ausſetzenden 
Forſtbetriebs. Er iſt alſo als „Einkommen“ zu be⸗ 
trachten. Die Auffaſſung, daß nur die „Wertſumme 
der einer Haushaltwirtſchaft innerhalb einer 
Wirtſchaftsperiode zufließenden Erträge ihrer Er⸗ 
werbswirtſchaft uſw.“ als Einkommen zu verſtehen 
ſei, iſt m. E. unbegründet. Jede Vermögensmehrung, 
die in einer richtigen „Bilanz“ zum Ausdruck kommt, 
iſt Einkommen. Die gegenteilige Auffaſſung führt 
zu den unhaltbarſten und ungerechteſten Folgerungen. 
Gerloff muß, wie ich nachher noch zeigen werde, 
zugeben, daß der Wert jedes Einzelbeſtandes beim 
Wirtſchaftswalde, alſo auch beim ausſetzenden Br 
triebe, Erwerbs⸗ und Stammvermögen darſtellt. Tu 
mit gerät er aber in eine ſchlimme Sackgaſſe, wem 


299 - 


er andererſeits weder den jährlichen Wertszuwachs 
noch den Erlös aus dem Abtriebsertrage als Ein⸗ 
kommen anerkennen will, denn dann müßte ja im 
Walde fortgeſetzt ein „zuwachſendes Vermögen“ ent⸗ 
ſtehen, ohne daß es jemals Einkommen geweſen wäre 
noch werden wird. Das iſt aber bei einer Erwerbs⸗ 
wirtſchaft geradezu ausgeſchloſſen. — Der Fehler 
Gerloffs liegt darin, daß er die Trennung der 
„Vollwirtſchaft“ in die drei verſchiedene Aufgaben⸗ 
kreiſe umfaſſenden „Teilwirtſchaften“: die Erwerbs⸗ 
wirtſchaft, die Haushaltwirtſchaft und die Aufwand⸗ 
oder Verbrauchswirtſchaft auch auf die Beſteuerung 
übertragen und als Einkommen nur „die Wertſumme 
der einer Haus haltwirtſchaft innerhalb einer Wirt⸗ 
ſchaftsperiode zufließenden Erträge ihrer Erwerbs⸗ 
wirtſchaft uſw.“ anerkennen will. Eine derartige 
Trennung mag für gewiſſe Fragen der Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre eine Bedeutung haben, für die allgemeine 
Einkommen⸗ und die allgemeine Vermögensſteuer als 
Perſonal⸗ oder Subjektſteuern tft fie dagegen ohne 
jede Bedeutung. Nicht ein Teil der „Vollwirtſchaft“ 
eines Steuerpflichtigen ſoll von dieſen beiden Sub⸗ 
jektſteuern getroffen werden, ſondern das Steuer⸗ 
ſubjekt ſelbſt, die ſteuerpflichtige Perſon, und 
zwar in ihrer geſamten perſönlichen Leiſtungs⸗ 
fähigteit. Dieſe findet aber ihren zahlenmäßigen 
Ausdruck nicht allein in der Haushaltwirtſchaft, 
ſondern in der „Vollwirtſchaft“ des Steuerpflichtigen. 
Und daß der Wertszuwachs des Waldes, ſowohl des 
jährlichen Nachhaltsbetriebes wie des ausſetzenden 
Betriebes, genau ſo wie ein Lotteriegewinn und wie 
eine Erbſchaft die Leiſtungsfähigkeit einer Perſon 
erhöht, iſt unbeſtreitbar. Ich verſtehe deshalb nicht, wie 
Gerloff jene Trennung der „Vollwirtſchaft“ auch auf 
die Perſonalbeſteuerung übertragen und nur die 
Haushaltwirtſchaft beſteuert wiſſen will. Dieſe Auf⸗ 
faſſung iſt m. E. unhaltbar. Das Reichseinkom⸗ 
menſteuergeſetzvertritt daher auch eine ganz andere 
Auffaſſung. Nach § 7 Abſ. 2 Nr. 1 gilt bei Ein⸗ 
künften aus Land⸗ und Forſtwirtſchaft, aus Gewerbe⸗ 
betrieb und aus ſonſtiger ſelbſtändiger Berufs⸗ 
tätigkeit der Gewinn als Einkommen. Und unter 
dem „Gewinn“ iſt nach $ 12 der Überſchuß der Ein⸗ 
nahmen über die Ausgaben zuzüglich des Mehr⸗ 
werts oder abzüglich des Minderwerts der 
Erzeugniſſe, Waren und Vorräte des Betriebs, der 
dem Betriebe dienenden Gebäude nebſt Zubehör 
ſowie des beweglichen Anlagekapitals am Schluſſe 
des Steuerabſchnitts gegenüber dem Stande am 
Schluſſe des vorangegangenen Steuerabſchnitts zu 
verſtehen. Hiernach ſollen alſo alle Vermögens⸗ 
zugänge allen Vermögensabgängen gegenüber⸗ 


geſtellt werden. Dieſe Berechnungsart hat nach § 13 
bei allen Steuerpflichtigen, die Handelsbücher nach den 
Vorſchriften des Handelsgeſetzbuchs führen, Platz zu 
greifen. Der nach den Grundſätzen ordnungsmäßiger 
Buchführung für den Schluß des Steuerabſchnitts 
ermittelte Überſchuß des Betriebsvermögens 
über das am Schluſſe des vorangegangenen Steuer⸗ 
abſchnitts der Veranlagung zugrunde gelegte Be⸗ 
triebsvermögen gilt als „Gewinn“ im Sinne von 
§ 7 Abſ. 2 Nr. 1 und § 12. — Von „Haushalt- 
wirtſchaft“ iſt alſo hier mit keinem Worte die Rede, 
vielmehr will das Reichseinkommenſteuergeſetz den 
„Gewinn“ der geſamten Wirtſchaft des Steuer⸗ 
pflichtigen erfaſſen. Das geht aus dem Sinne und 
Wortlaute der Beſtimmungen, insbeſondere auch aus 
dem Ausdruck „Betriebsvermögen“ vollkommen ein⸗ 
deutig hervor. 

Und wenn H. W Weber in dieſem Zuſammen⸗ 
hang meint“), der Waldwertszuwachs eines Jahres 
wachſe wohl beim ausſetzenden Betriebe der Holz⸗ 
maſſe nach tatſächlich zu und laſſe ſich auch in Geld⸗ 
wert veranſchlagen, er ſei aber ſowohl ſeiner Maſſe 
wie auch ſeinem Geldwerte nach nicht frei verfügbar 
und kapitaliſtiſch verpfändbar — keine Kreditanſtalt 
laſſe ſich auf ſeine Beleihung ein, ſo irrt er in letzterer 
Hinſicht, denn es gibt heute Kreditanſtalten, die auch 
den Wert der Holzbeſtände des ausſetzenden Forſt⸗ 
betriebes beleihen, und das Streben des Wald⸗ 
beſitzes und der Forſtwirtſchaft iſt darauf gerichtet, 
daß die Beleihung der Holzbeſtände des ausſetzenden 
Betriebs allgemein eingeführt werde. 

Zu den Ausführungen H. W. Webers über „die 
theoretiſche Richtigkeit“ meiner Auffaſſung von der 
Waldbeſteuerung“) möchte ich kurz bemerken, daß 
dieſe von vielen Seiten anerkannt wird. Gegen die 
Anwendung meines Beſteuerungsſyſtems in der 
Praxis werden aber Bedenken erhoben. Über das 
Weſen des Begriffes „Allgemeingültigkeit“ glaube ich 
mir übrigens ebenſo klar zu ſein wie mein Gegner 
ſelbſt. Seine überhebliche Belehrung war ganz über⸗ 
flüſſig und — in der Form unſachlich! 

Nun zur Vermögensbeſtenerung! Keineswegs 
habe ich, wie H. W. Weber meint, überſehen, daß er 
unter „Vermögen“ in ſeinen weiteren Erörterungen 
„Vermögen i. e. S.“ oder „Stammvermögen“ ver⸗ 
ſtehen wolle. Aber H. W. Weber überſieht zunächſt 
ganz und gar, daß die Vermögensſteuergeſetzgebung 
und insbeſondere das Reichsvermögensſteuergeſetz 
ſowie das Reichsbewertungsgeſetz keinen Unterſchied 
machen zwiſchen Vermögen i. w. S. und Vermögen 
5) A. a. O., S. 98. | 

6) A. a. O., S. 98, Fußnote. 
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i. e. S.; es ſoll vielmehr, und zwar mit vollem Recht, 
das geſamte bewegliche und unbewegliche Ver⸗ 
mögen ſchlechthin nach Abzug der Schulden ſteuerlich 
erfaßt werden, ſoweit nichts anderes beſonders vor⸗ 
geſchrieben iſt. Ich bitte, mir anzugeben, wo in dieſen 
Geſetzen ſteht, daß nur das „Stammvermögen“ 
ſteuerpflichtig iſt. Die Ausführungen Webers hier⸗ 
über treffen daher den Kern der Sache nicht, denn 
daß der Wert jedes Holzbeſtandes Vermögen i. w. S. 
darſtellt, beſtreitet ja wohl auch er ebenſowenig wie 
Endres. M. E. iſt allerdings der Wert jedes Holz⸗ 
beſtandes auch im ausſetzenden Betriebe „Stamm⸗ 
und Erwerbsvermögen“ (Vermögen i. e. S.). Der 
Walbbeſitzer betreibt Forſtwirtſchaft zum Zwecke des 


Erwerbs und Gewinnes; auch jeder ausſetzende Forſt⸗ 


wirtſchaftsbetrieb iſt auf Erwerb und Gewinn und 
damit auch auf Erzielung von Einkommen gerichtet. 
Ferner habe ich behauptet, die Auffaſſung, daß der 
Wert jedes Holzbeſtandes Vermögen darſtelle, werde 
heute „wohl“ allgemein vertreten?). In Parentheſe 
fügte ich Hinzu: „außer von H. W. Weber“! Das 
Wörtchen „wohl“ beſagt, daß außer Weber viel— 
leicht auch noch ein anderer auszunehmen ſei. Zu: 
gegeben ſei alſo, daß auch Endres als Ausnahme in 
dieſem Sinne anzuſehen iſt, wenn er auch nicht ganz 
ſo ſcharf den Standpunkt von H. W. Weber ver⸗ 
tritt. Nun, dann beziehen ſich meine Ausführungen 
eben auch auf Endres, und ich habe deshalb auch 
ſchon öfter und jetzt wieder in der „Forſtpolitik“ des 
Handbuchs der Forſtwiſſenſchafts) gegen die frag⸗ 
liche Auffaſſung von Endres Stellung genommen. 
Wenn ich dann weiter geſagt habe, es ſei vollkommen 
unverſtändlich, wie jemand, insbeſondere aber ein 
Forſtmann, zu behaupten vermöge, daß ein beiſpiels⸗ 
weiſe 200-jähriger, im ausſetzenden Betriebe ſtehender 
Eichenbeſtand kein Stamm⸗ und Erwerbsvermögen 
darſtelle, ſo habe ich doch damit nicht behauptet, daß 
H. W. Weber kein „Forſtmann“ ſei. Wo ſteht das? 
Mein Gegner legt, wie ſo oft, auch hier wieder einen 
Sinn in meine Darlegungen, den ſie nicht enthalten, 
der aber in ſeinen Kram paßt. Ich ſtelle alſo hiermit 
ausdrücklich feſt, daß H. W. Weber ein „Forſtmann“ 
iſt! Höchſt ſonderbar und naiv iſt es ferner, daß 
H. W. Weber in dieſem Zuſammenhang an mich 
die Frage richtet, ob ich auch Endres nicht für einen 
„Forſtmann“ halte? Die Hereinziehung von Endres 
in die Debatte war ganz unnötig, und die Be— 
merkung über ſeine Bedeutung als „Forſtmann“ iſt 
geſchmacklos. Ich darf wohl behaupten, daß ich mich 
in der Achtung der wiſſenſchaftlichen Auffaſſung jedes 
anderen von niemanden übertreffen laſſe, aber anderer⸗ 
7) A. a. O., S. 34. 8) A. a. O., S. 685. 


ſeits muß ich es ablehnen, in ſolcher Weiſe einem 
Lebenden verbeugend Weihrauch zu ſtreuen. Das 
liegt eben nicht jedem! Im übrigen darf ich wohl 
auch annehmen, daß Verbeugungen ſolcher Art den 
Beifall Endres' nicht finden, ja ihm ſogar zuwider 
ſind. 

H. W. Weber weiß ganz genau, daß ich weder 
die Geſetzgebung noch irgendwelche Behörde, ſelbſt 
das höchſte Verwaltungsgericht, in wiſſenſchaftlichen 
Fragen als „Richter“ anerkenne. Wie oft habe ich 
gegen beide ſchon Stellung genommen! Wozu alſo 
die Phraſen hierüber??) Bei meinem Hinweis auf 
die Steuerbehörde ſollte es ſich keineswegs um ein 
„Urteil“ von dieſer Seite handeln, ſondern er be 
zweckte lediglich, H. W. We ber wiſſen zu laſſen, daß 
die Betrachtung jedes Holzbeſtandswertes als ſteuer⸗ 
bares Vermögen etwas ganz Selbſtverſtändliches iſt 
und deshalb auch in der Steuerpraxis nie mals in 
Zweifel gezogen werden kann. Wäre es anders, ſo 
würde dies gegen den oberſten Steuergrundſatz, die 
Gerechtigkeit, verſtoßen. — Hinſichtlich meiner uk 
faſſung über gerechte Waldbeſteuerung aber kann ich 
Weber ſagen, daß ein allgemein als hervorragend 
anerkannter ehemaliger Finanzminiſter ſchon vor 
Jahren die theoretiſche Richtigkeit meines Beſteue⸗ 
rungsſyſtems in Wort und Schrift vorbehaltlos op 
erkannt hat. Wie ſtimmt das zu der Behauptung 
Webers: „Niemals wird die Antwort „poſitiv 
ausfallen“? 

Daß der Anhänger der Bodenreinertragslehre 
auf Grund des Satzes, wonach zwiſchen den Holy 
beſtänden des ausſetzenden und denen des jährlichen 
Nachhaltsbetriebes kein Unterſchied beſteht, „mit 
logiſcher Konſequenz“ meinen Standpunkt in der 
Frage der Waldbeſteuerung vertreten müſſe, gibt 
H. W. Weber unumwunden zu!). Wie kommt es 
aber, daß er trotzdem an der Auffaſſung von Endres, 
eines der entſchiedenſten Vertreter der Bodenrein⸗ 
ertragslehre, die doch zweifellos dieſer Lehre nicht 
entſpricht, gar keine Kritik übt? Höchſt ſeltſam! — 
Im übrigen muß ich aber Weber ſagen, daß im 
Grunde genommen die Bodenreinertragslehre mit 
der Frage gerechter Waldbeſteuerung nichts zu tun 
hat. Es iſt zwar richtig, daß der Anhänger der Boden⸗ 
reinertragslehre aus Folgerichtigkeit meinem Be⸗ 
ſteuerungsſyſtem zuſtimmen muß, aber andererſeit⸗ 
kann dies auch der Vertreter der Waldreinertrag⸗ 
lehre und jeder andere tun, ohne ſeiner Auffaſſung in 
Fragen der „Wirtſchaftlichkeit“ irgend etwas zu ver 
geben. Denn daß der Wert jedes Holzbeſtunde⸗ 
Vermögen und ſein Zuwachs demgemäß Einkommen 


5) A. a. O., S. 99. 10) A. a. O., S. 9g. 
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darſtellt, ſteht nicht im geringſten Gegenſatz zur 
Waldreinertragslehre, die bekanntlich die Holzbeſtände 
als ſtehende Kapitalien und damit zweifellos als 
„Stammvermögen“ betrachtet. Mit jenem „Fun⸗ 
damentalſatze“ der Bodenreinertragslehre „ſteht und 
fällt“ alſo, wie Weber meint, mein Standpunkt in 
der Waldbeſteuerungsfrage nicht im mindeſten. Ich 
brauche deshalb auch auf ſeine langatmigen Erörte⸗ 
rungen über die Richtigkeit oder Unrichtigkeit der 
Bodenreinertragslehre hier nicht näher einzugehen. 
Nur folgendes ſei dazu geſagt: Der „Nachweis“ 
über ihre Unrichtigkeit durch Oſtwald, Schiffel 
u. a., ſo auch jetzt durch H. W. Weber, mag von 
den Gegnern der Bodenreinertragslehre als er⸗ 
bracht angeſehen werden, für die Anhänger dieſer 
Lehre iſt er es aber keineswegs. Der ſog. „Fun⸗ 
damentalſatz“ der Bodenreinertragslehre — tat: 
ſächlich iſt er es gar nicht; oberſter Grund⸗ 
ſatz dieſer Lehre iſt das Prinzip der „Wirtſchaft⸗ 
lichkeit!“ — bezieht ſich im Grunde genommen 
theoretiſch einwandfrei nur auf den vollkommen 
normalen jährlichen Nachhaltswald. Etwas anderes 
beſagt die Bodenreinertragslehre nicht. Ein ſolcher 
Normalwald iſt tatſächlich nichts anderes als eine 
Summe von Beſtänden, von denen jeder einzelne 
im ausſetzenden Betriebe bewirtſchaftet wird. Beim 
abnormen „Wirklichkeitswald“ ergeben ſich — aber 
ſtets in erſter Linie auf Grund des Wirtſchaftlichkeits⸗ 
prinzips — meiſt gewiſſe Anderungen in der Bewer⸗ 
tung der Holzbeſtände, jedoch nicht nur, wie die Gegner 
der Bodenreinertragslehre meinen und immer hervor⸗ 
heben, beim jährlichen Nachhaltsbetrieb, ſondern auch 
beim ausſetzenden Betrieb, denn die kleinbäuerlichen 
Waldſtücke können, da ſie nur höchſt ſelten ganz 
iſoliert liegen, in der Regel auch nicht vollkommen 
frei oder „ungebunden“ bewirtſchaftet werden. Der 
iſolierte und deshalb unabhängige, ungebundene 
Einzelbeſtand iſt eine ſehr ſeltene Ausnahme, 
und deshalb läßt ſich für ihn keine allgemeine „Regel“ 
aufſtellen. Die im ausſetzenden Betriebe ſtehenden 
Bauernwaldſtücke liegen zum weitaus größten Teile 
im „Gemenge“, und aus dieſem Grunde müſſen die 
Beſitzer bei ihrer Bewirtſchaftung ſtets gegenſeitig 
Rückſicht aufeinander nehmen, wenn ſie nicht großen 
Schaden erleiden wollen. Solche Wälder können alſo 
nicht vollkommen frei und unabhängig voneinander 
be wirtſchaftet werden. Um ihre Bewirtſchaftung zu 
erleichtern und rationeller zu geſtalten, wird ja des⸗ 
halb die Bildung von vollen Waldwirtſchaftsgenoſſen⸗ 
ſchaften mit gemeinſamem Wirtſchaftsplan jo leb⸗ 
haft angeſtrebt. Der Wert der Beſtände des Wirk⸗ 
lichkeitswaldes iſt beſtimmt von den Vorſchriften des 


Wirtſchaftsplanes und ändert ſich infolgedeſſen Jo, 
wohl beim jährlichen Nachhalts⸗ wie beim ausſetzenden 
Betriebe mit den Anordnungen des Wirtſchafts⸗ 
planes, die vom Wirtſchafts ziel bedingt werden. 
Aber trotzdem bleibt der Satz, daß die Summe der 
einzelnen Waldteile gleich iſt dem Wirtſchaftsganzen, 
mut. mut. als Regel beſtehen. Ausnahmen beſtätigen 
eben auch hier nur die Regel. Der „Wald“ iſt ferner 
kein organiſches Gebilde in dem Sinne, wie etwa 
das Tier, die Pflanze oder die Apfelfrucht. Deshalb 
paßt ja auch das von Krieger in Bamberg 1924 ge⸗ 
wählte Beiſpiel vom Zerlegen des Apfels in mehrere 
Teile nicht für den Wald, der durch eine große Anzahl 
von holzleeren Streifen und Linien (Wirtſchafts⸗ 
ſtreifen, Wege, Schneiſen uſw.) in Abteilungen und 
Beſtände geteilt werden kann, ohne daß er dadurch 
ſeine charakteriſtiſche Eigenart als Wald und „Wald⸗ 
organismus“ einbüßt !). 

Die Behauptung H. W. Webers !), daß der 
einer Betriebsklaſſe zugehörige Beſtand „überhaupt 
keinen ſelbſtändigen Eigenwert“ habe, iſt durch nichts 
begründet und geradezu abſurd. Auch ſeine beliebte 
Berufung auf eine „Autorität“, hier den früheren 
Vertreter der Privatwirtſchaftslehre in Freiburg i. Br. 
(jetzt in Köln), Dr. Ernſt Walb, und das Zitat aus 
einer feiner letzten Arbeiten!) können daran nichts 
ändern. Obwohl ich die wiſſenſchaftliche Auffaſſung 
meines ehemaligen hieſigen Kollegen Walb achte, 
kann ich doch ſeiner Anſicht nicht zuſtimmen. Die 
Vertreter der Nationalökonomie und Privatwirt⸗ 
ſchaftslehre ſind mit der Eigenart der Forſtwirtſchaft 
viel zu wenig vertraut und treffen deshalb nicht ſelten 
mit ihren Auffaſſungen über die Forſtwirtſchaft 
gründlich vorbei. Jeder Beſtand des jährlichen Nach⸗ 
haltsbetriebs kann geſondert verkauft werden, ohne 
daß dadurch der Geſamtbetrieb irgendwie gefährdet 
oder in Frage geſtellt wird. Die Anſicht Walbs ſteht 
ſogar bei der Anwendung auf andere Wirtſchafts⸗ 
zweige mit den tatſächlichen Verhältniſſen nicht im 
Einklang. Denn ſonſt hätte ja auch der Viehſtand 
uſw. in der Landwirtſchaft als ein der Geſamtheit 
des Betriebs eingegliederter Produktionsfaktor keinen 
„ſelbſtändigen Eigenwert“. Pferde, Kühe uſw. können 
aber bekanntlich jederzeit verkauft werden, ohne daß 
ihr Preis aus dem Werte des ganzen Betriebs ge⸗ 
funden und ohne daß der Betrieb der Wirtſchaft in 
Frage geſtellt wird. Sie beſitzen alſo einen „ſelb⸗ 

11) Siehe Bericht über die 21. Hauptverſammlung des 
Deutſchen Forſtvereins zu Bamberg (J. Neumann, SECH 
damm), ©. 63. 

12) A. a. O., S. 100. 


13) „Die Erfolgsrechnung privater und öffentlicher Be⸗ 
triebe“, Berlin⸗Wien 1926, S. 822, 
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ſtändigen Eigenwert“. Mir erſcheint jene Auffaſſung 
geradezu wirtſchaftsfremd! 

Die weitere Behauptung H. W. Webers, daß 
der jährliche Nachhaltsbetrieb über einen Holzvorrats⸗ 
ſtock verfüge, der „pon unbegrenzter Dauer’) 
ſei, iſt ebenſo falſch. Das weiß jeder Kandidat der 
forſtlichen Fachprüfung! Nur in gewiſſem Sinne 
trifft dieſe Behauptung für den ſtrengſten „Normal⸗ 
wald“ zu, den es aber nirgends gibt. Auch hieraus 
geht wieder deutlich hervor, daß H. W. Weber mit 
den tatſächlichen forſtwirtſchaftlichen Verhältniſſen gar 
wenig vertraut iſt. Die philoſophiſche Betrachtungs⸗ 
weiſe der „Wirtſchaft“ allein genügt eben nicht zur 
Löſung vieler wiſſenſchaftlichen Probleme und ins⸗ 
beſondere um das Richtige in Wirtſchaftsfragen zu 
treffen. Dazu gehört vor allem auch eine gründliche 
Kenntnis der Eigenart der Wirtſchaft ſelbſt; dieſe aber 
fehlt H. W. Weber offenbar. — Der Holzvorrat3- 
ſtock des jährlichen Nachhaltsbetriebs bleibt nicht 
immer der gleiche; er wechſelt fortgeſetzt genau ſo 
wie die Holzmaſſe und der Wert der Beſtände des 
ausſetzenden Betriebs. Dieſe Tatſache brauchte einem 
„Forſtmanne“ gegenüber eigentlich nicht beſonders 
hervorgehoben zu werden. Der Wert des Holz— 
beſtandes im ausſetzenden Betriebe iſt auch kein 
unrealiſiertes Einkommen mehr, ſondern Stamm— 
vermögen. Das erkennt auch der Kronzeuge We: 
bers, Herr Gerloff, an (ſiehe unten!). Einkommen 
iſt nur der jährliche Wertszuwachs des Beſtandes, auch 
wenn er nicht ſofort „realiſiert“, d. h. in bares Geld 
umgewandelt wird. Und der Holzvorratsſtock des 
jährlichen Nachhaltsbetriebes kann aus dem gleichen 
Grunde nach meiner Auffaſſung niemals mehr Ein⸗ 
kommen werden. Nach der „Fruchttheorie“, aber der 
H. W. Weber huldigt, wird der Holzvorratsſtock 
trotz ſeiner gegenteiligen Behauptung!) zum Teil 
immer wieder Einkommen. Hiermit ſetzt ſich H. W. We: 
ber in einen Widerſpruch zu ſeiner eigenen Auf— 
faſſung, denn er betrachtet ja doch den Abtriebsertrag 
des jährlichen Nachhaltsbetriebs, der alljährlich dem 
Walde und ſeinem Kapitalwerte entnommen wird, 
als Einkommen. Die Vorſtellung H. W. Webers 
iſt hiernach grundfalſch. Jeder Satz ſeiner betreffen⸗ 
den Ausführungen ſteht im Gegenſatz zu den tat⸗ 
ſächlichen Wirtſchaftsverhältniſſen, die der Verfaſſer 
nur ganz oberflächlich zu beurteilen vermag. 

Und nun komme ich zum Hauptpunkte und zum 
Hauptzwecke meiner Entgegnung! Ich habe be- 
hauptet, die H. W. Weber'ſche Auffaſſung vom 
„Vermögenscharakter der Holzbeſtände“ decke 


14) A. a. O., S. 100. 


Von mir geſperrt! 
18) A. a. O., S. 100. | 


ſich mit der Auffaſſung Gerloffs in Deler Frage 
keineswegs, dagegen beſtünde zwiſchen dieſem und 
mir keine Meinungsverſchiedenheit hierüber. H. W. 
Weber behauptet nun demgegenüber nach Wieder⸗ 
gabe meiner Auffaſſung und ihrer Begründung, es 
ſei mir „nicht gelungen, den wahren Sinn der Ger⸗ 
loff'ſchen Auffaſſung zu begreifen“, ich habe dieſe 
vielmehr „total falſch verſtanden“. 

Um bezüglich dieſes Punktes Aufklärung zu 
ſchaffen, habe ich mich mit Herrn Gerloff in Ver⸗ 
bindung geſetzt, in der Annahme, daß er ſelbſt wohl 
am beſten wiſſen müſſe, wer ſeine Ausführungen über 
die verſchiedenen Vermögensarten in der „Grund⸗ 
legung der Finanzwiſſenſchaft“ richtig verſtanden 
und ausgelegt habe. Herr Kollege Gerloff hat meine 
an ihn geſtellten Fragen in liebenswürdiger, ſehr ſach⸗ 
licher Weiſe ausführlich beantwortet. Bevor ich aber 
darauf eingehe, möchte ich mich zunächſt den Weber⸗ 
ſchen Ausführungen zu dieſem Punkte zuwenden. 

H. W. Weber behauptet 1), die aufgeſpeicherten 
Wertszuwachſe der einzelnen Jahre würden nach 
Gerloff erſt dann, wenn ſie realiſiert würden (d.h. 
beim Abtrieb) zu Einkommen. Ich frage meinen 
Gegner, wo Gerloff dies ausſpricht? In der 
„Grundlegung“ hat er ſich mit den forſtwirtſchaftlichen 
Verhältniſſen überhaupt nicht befaßt. Aus ſeinen 
privaten Mitteilungen an mich (ſiehe unten!) geht 
dagegen hervor, daß er es für richtig hält, beim 
ausſetzenden Forſtbetriebe die Entſtehung von 
„Einkommen“ überhaupt nicht anzuerkennen. Auch 
der Erlös aus dem Abtriebsertrage iſt für ihn kein 
Einkommen aus der Forſtwirtſchaft, ebenſowenig wie 
die Erbſchaft für ihn Einkommen bedeutet. Dagegen 
iſt der jährliche Wald wertszuwachs für ihn ebenſo 
„unmittelbar zuwachſendes Vermögen“ wie jeder 
andere noch nicht realiſierte Wertszuwachs. Die 
Behauptung H. W. Webers iſt alſo unzutreffend: 
er hat die Auffaſſung Gerloffs „total falſch“ ver: 
ſtanden und ausgelegt. 

Gerloff betrachtet im Gegenſatz zu mir — du: 
habe ich ausdrücklich erklärt“) — jeden Wertszuwache, 
insbeſondere aber den unrealiſierten, nicht als Dm 
kommen. „Unmittelbar zuwachſendes Vermögen“, 
wie der Wertszuwachs, ſoll nach Gerloff niemals 
Einkommen werden, und infolgedeſſen ſoll auch der 
im ausſetzenden Betriebe ſtehende Holzbeſtand, der 
ſich aus jährlichen Wertszuwachſen zuſammenſeft, 
niemals zu Einkommen werden. Ich habe deshal' 
auch keineswegs zugegeben, daß Gerloff nur der 
realiſierten Wertszuwachs als Einkommen o 
ſehe und daß nach ihm der im ausſetzenden Betrick: 


16) A. a. O., S. 101. 17) A. a. O., S. 65. 
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ſtehende Holzbeſtand vor feiner Nutzung als 
Summe von noch nicht realifierten Wertszuwachſen 
gleichbedeutend ſei mit noch nicht realiſiertem Ein⸗ 
kommen. 

Aus dieſer unrichtigen Auslegung der Gerloff— 
ſchen Anſicht heraus erklärt ſich der ganze weitſchwei⸗ 
fige Rechtfertigungsverſuch H. W. Webers!®), bei 
dem er ſchließlich, um ſeine Poſition überhaupt halten 
zu können, ſo weit geht, zu behaupten, die nicht 
wegzuleugnende Auffaſſung Gerloffs, wonach der 
„Wertszuwachs“, insbeſondere der unrealiſierte, „un⸗ 
mittelbar in das Stammvermögen übergehendes 
zuwachſendes Vermögen“ iſt, widerſpreche nicht ſeiner 
Auffaſſung, daß der „Wertszuwachs“ der Forſt⸗ 
wirtſchaft mittelbar zuwachſendes Vermögen ſei. 
Denn der Gerloff'ſche „Wertszuwachs“ habe mit 
dem, was wir in der Forſtwirtſchaft als „Wertszu⸗ 
wachs“ bezeichnen, nicht das geringſte gemein!). 
Letzterer ſei etwas ganz anderes als der „Werts: 
zuwachs“, den Gerloff hierbei im Auge habe. Ich 
muß geſtehen: das iſt mit das Unglaublichſte, was ich 
je an hemmungsloſer Dialektik geleſen habe! Aber 
wenn H. W. Weber damit jemanden überzeugen zu 
können glaubt, ſo ſchätzt er die Leſerſchaft der „Silva“ 
zu niedrig ein. Gerloff behauptet nirgends, daß er 
den Waldwertszuwachs nicht zu dem unmittelbar 
in das Stammvermögen übergehenden zuwachſenden 
Vermögen rechnet; in ſeiner Zuſchrift an mich erklärt 
er vielmehr das Gegenteil für richtig. Aber H. W. We⸗ 
ber wagt es, eine ſolch ungereimte Behauptung 
aufzuſtellen — lediglich um ſeine unhaltbare Auf⸗ 
faſſung zu ſtützen! Und womit verſucht er ſie zu be⸗ 
gründen? Er ſagt, Gerloff verſtehe unter „‚Werts⸗ 
zuwachs“: „Vermögenszuwachs“, d. h. „außerordent⸗ 
liche Vermögensanfälle, Konjunkturgewinne, d. h. 
Steigerungen des Vermögenswertes, die noch nicht 
durch Veräußerungen verwirklicht ſind, und nicht 
verbrauchtes, ſondern aufgeſpeichertes Einkommen, 
deſſen Aufſpeicherung auf beſondere Sparſamkeit 
oder wenigſtens Wirtſchaftlichkeit zurückzuführen iſt 
oder in einem reichlichen Einkommen ihren Grund 
hat“. Und nun frage ich: Treffen nicht alle die ange⸗ 
gebenen Momente auch für den „Wertszuwachs“ 
des ausſetzenden Forſtbetriebes zu? Bedeutet dieſer 
etwa keine Steigerung des Vermögenswertes, die noch 
nicht durch Veräußerung verwirklicht iſt, oder iſt er 
kein aufgeſpeichertes Einkommen, deſſen Aufſpei⸗ 
cherung auf Wirtſchaftlichkeit zurückzuführen iſt uſw.? 
Ich meine mit Gerloff, der Wertszuwachs des aus⸗ 
ſetzenden Forſtbetriebs ſei zum mindeſten aus gleich 
triftigem Grunde als unmittelbar zuwachſendes 


18) A. a. O., S. 101/102. 1) Von mir geſperrt! 


Vermögen aufzufaſſen wie die Erbſchaft oder der 
Konjunkturgewinn, wenn man ihn nicht wie ich 
zunächſt als Einkommen und erſt dann als erſpartes 
Vermögen anſieht. Übrigens iſt der forſtliche Werts⸗ 
zuwachs nicht ſelten zum Teil auch als „Konjunktur⸗ 
gewinn“ anzuſprechen. Und der Umſtand, daß er in 
einer Erwerbswirtſchaft entſteht, kann unmöglich ein 
Grund ſein, ihn nicht unmittelbar nach ſeiner Ent⸗ 
ſtehung dem Vermögen zuwachſen zu laſſen. 

Angeſichts dieſer wirklichen Sachlage behaupte 
ich wiederholt, daß H. W. Weber aus den Defini⸗ 
tionen Gerloffs „einen falſchen Schluß gezogen 
hat, der ſeine ganze Auffaſſung über die Wald⸗ 
beſteuerung glatt?) über den Haufen wirft“, und daß 
zwiſchen Gerloffs und meiner Auffaſſung über den 
Vermögenscharakter der Holzbeſtände in der Haupt⸗ 
ſache Übereinſtimmung beſteht. 

Von Gerloff weiche ich nur inſofern ab, als ich 
den noch nicht realiſierten Wertszuwachs als Ein⸗ 
kommen betrachte, weil ich der Unterſcheidung von 
unmittelbar und mittelbar zuwachſendem Vermögen 
ſteuerpolitiſch keine Bedeutung beimeſſe. Dazu 
möchte ich nun noch einige Erläuterungen geben, die 
meine Auffaſſung über dieſen Punkt begründen. 

Den Begriff „Naturaleinkommen“, der doch 
zweifellos in der Steuerlehre beſteht und allgemein 
als rechtsgültig anerkannt iſt, kennt H. W. Weber 
nicht, ſonſt würde er nicht behaupten können, der 
Wertszuwachs eines Beſtandes werde erſt in dem 
Augenblick zu Einkommen, in dem er „realifiert” 
werde. Auch Gerloff ſcheint dieſen Begriff nicht 
gelten zu laſſen, aber, wie wir geſehen haben, aus 
einem anderen Grunde als H. W. Weber. Er ſieht 
den „Wertszuwachs“ allgemein und insbeſondere den 
eines im ausſetzenden Betriebe ſtehenden Holzbe⸗ 
ſtandes überhaupt nicht als Einkommen an. Dieſer 
Standpunkt iſt aber, wie ich oben (S. 298) ſchon vom 
allgemeinen Geſichtspunkte gerechter Waldbeſteuerung 
aus nachgewieſen habe, unhaltbar. Das geht auch aus 
folgendem deutlich hervor. Der jährliche Holz— 
zu wachs iſt ein Erzeugnis nicht nur des Klimas, der 
Lage und des Bodens, ſondern auch des Holzbe— 
ſtandes, d. h. der vorausgegangenen, aber aufge⸗ 
ſpeicherten, alſo nicht realiſierten Wertszuwachſe. 
Ohne einen bereits vorhandenen Holzbeſtand gibt 
es keinen Holzzuwachs. Der Holzbeſtand iſt aber 
nicht nur der Träger des jährlichen Holzzuwachſes, 
der Ort, an dem er ſich anhäuft, ſondern auch ſein 

20) Was hat mein Gegner an dieſem Worte auszu⸗ 
ſetzen? Hat er noch nie den Ausdruck „glatter Umfall“ 
und dergl. geleſen? Der ſpitzfindige Inhalt ſeiner Fuß⸗ 


note a. a. O. auf S. 101 iſt jedenfalls unſachlich und N 
von kleinlicher Einſtellung. | 
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Miterzeuger (Bewurzelung, Kambium, Aſſimila— 
tionsorgane uſw.). Dadurch, daß der Zuwachs ſich 
an den Bäumen des Beſtandes, alſo an einem be, 
reits vorhandenen Holzvorrate anlegt, erlangt er 
erſt ſeinen wirklichen, nämlich einen höheren Wert, 
als der einzelne Holzjahresring ihn für ſich — alſo 
getrennt von der Summe der älteren Holzjahres⸗ 
ringe! — haben würde. Sein Wert wird Einkommen 
in dem Jahre ſeiner Entſtehung, und alsbald nachher 
gehört er zum Vermögen, und zwar zum Stammver⸗ 
mögen des Waldbeſitzers. Der Holzvorrat beſitzt 
hiernach eine eigene produktive Kraft. Gewiß iſt er 
auch ein „Produkt“ des Bodens, der Lage und des 
Klimas, aber infolge der langen Zeitdauer, die er 
zum Heranreifen braucht, iſt er ein Erzeugnis mit 
Kapital- und Vermögenscharakter. Er iſt 
allein und für ſich, nicht nur vom phyſiologiſchen, 
ſondern auch vom wirtſchaftlichen Standpunkte aus 
betrachtet, ein ſelbſtändiger Produktionsfaktor der 
Waldwirtſchaft, und zwar ſowohl beim jährlichen 
Nachhalts⸗ wie beim ausſetzenden Betrieb. Damit 
iſt er aber auch eine Einkommensquelle. Boden 
und Holzvorrat zuſammen bilden den Wald und 
die Einkommens quellen des Waldbeſitzers ?). 

Zur Erhärtung meiner Anſicht, daß H. W. Weber 
aus den Definitionen Gerloffs „einen falſchen 
Schluß gezogen hat uſw.“ und daß zwiſchen Gerloffs 
und meiner Auffaſſung über den Vermögenscharakter 
der Holzbeſtände in der Hauptſache Übereinſtimmung 
beſteht, will ich ſchließlich Gerloff ſelbſt ſprechen 
laſſen, indem ich einige Sätze aus ſeiner Zuſchrift an 
mich zum wörtlichen Abdruck bringe, denen ich nur 
weniges hinzuzufügen brauche. Sie haben einen oz, 
führlichen Kommentar nicht nötig. 

Ich hatte an Gerloff folgende Fragen gerichtet: 

1. Ich bin der Anſicht, daß der Wert jedes Holz— 
beſtandes im Walde „Erwerbsvermögen“, alſo auch 
„Stammvermögen“ darſtellt. Auch Sie rechnen zum 
Erwerbsvermögen alle jene Vermögensteile des 
Wirtſchafters, „welche dieſer im wirtſchaftlichen Ver⸗ 
kehr zur Erlangung von Erträgen verwendet“. Das 
trifft für jeden Holzbeſtand zu, der deshalb auch zum 
Unternehmungskapital oder Erwerbskapital i. e. S. 
zu rechnen iſt: er wird „auf eigene Rechnung und 
Gefahr in Erwerbsunternehmungen ausgenutzt“. 

2. Neuer Vermögenszugang (zuwachſendes Ver⸗ 
mögen) einer Wirtſchaftsperiode iſt nur der jähr- 
liche Wertszuwachs eines Holzbeſtandes. Der be— 
reits vorhandene Beſtand dagegen gehört zum 
Stammvermögen (ſiehe Ziffer 1). 


21) Siehe Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, IV. Auflage, 


IV. Band, Forſtpolitik, S. 667 und 685. 


3. Unmittelbarer Vermögenszuwachs iſt nach 


Ihrer Auffaſſung u. a. der „Wertzuwachs, insbe⸗ 


ſondere unrealiſierter“. Das trifft für den Zuwachs 
des Holzbeſtandes zu. 

4. Hiernach habe ich behauptet, H. W. Weber 
habe Ihre Ausführungen in der „Grundlegung“ über 
den Vermögenscharakter der Holzbeſtände des Waldes 
unrichtig ausgelegt. Er behauptet das Gegenteil. 
Was iſt zutreffend? ö 

Frage 1 beantwortet Gerloff wie folgt: „Zwei⸗ 
felsohne gibt es ſowohl Gärten, die Erwerbsvermögen, 
wie auch ſolche, die nur Gebrauchsvermögen ſind. 
Ahnlich iſt auch ſehr wohl ein Waldbeſitz denkbar, 
der Gebrauchsvermögen, alſo nicht Erwerbsvermögen 
iſt. Ich kann Ihren Ausführungen zu 1 für jeden 
Holzbeſtand daher nicht zuſtimmen; aber er trifft 
wohl die Regel.“ ??) — 

Ich habe Gerloff hierauf geantwortet, daß 
Wald, der nur Gebrauchsvermögen darſtellt, höchſt 
ſelten ſei, z. B. ein Parkwald. Um ſolchen handle es 
ſich aber hier nicht, er ſcheide alſo aus. — Mein Satz 
trifft für jeden Holzbeſtand des Wirtſchafts waldes 
zu. Der Vorbehalt Gerloffs iſt damit entkräftet, 
alſo hinfällig. | 

Zu Frage 2 bemerkt Gerloff nur, daß es ſtatt 
„jährliche“ heißen müſſe „dieſer Wirtſchaftsperiode“. 
Ob die Praxis ihn einjährig oder dreijährig ermittle, 


Jet eine ſteuertechniſche Frage. „Der bereits o, 


handene Beſtand gehört ſelbſtverſtänd lich?) zum 
Stammvermögen.“ — 

Dieſe Bemerkung tft richtig, aber hier ganz geben, 
ſächlich. Der Ausdruck „der jährliche Wertszu⸗ 
wachs“ war im Zuſammenhang des Satzes inkorret, 
wie ja aus den vorher gebrauchten Worten „einer 
Wirtſchaftsperiode“ deutlich hervorgeht. Weſentlich 


iſt, daß Gerloff vorbehaltlos die Zugehörigkeit des 


bereits vorhandenen Beſtands zum Stammvermögen 
zugibt. | 

Frage 3 beantwortet Gerloff mit längeren Aus 
führungen, die ich hier des Raumes halber nur teil⸗ 
weiſe, aber doch in den wichtigen Punkten, wieder⸗ 
geben kann. Er meint, mein Satz 3 ſei in dieſer All 
gemeinheit unzutreffend. Beim Begriffe „unmittel- 
barer Vermögenszuwachs“ liege für ihn der Nachdruck 
auf den Worten „der der Art ſeiner Entſtehung und 
dem Umfange nach vorausſichtlich unmittelbar in das 
Stammvermögen übergeht“. Hier zeige ſich die gegen⸗ 
ſätzliche Auffaſſung zwiſchen ihm und mir. Unmittel- 
bar zuwachſendes Vermögen ſei für ihn ſolches, das 
nicht auf dem Wege über ein Einkommen? 


2) Von mir geſpertt! 
2) Von mir geſpertt! 


22) Von mir geſperrt! 
24) Von mir geſperrt! 
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entſtehe. Er könne nicht zugeben, daß jedes Vermögen 
vorher Einkommen geweſen ſein müſſe. Insbeſondere 
widerſpreche es einer zweckmäßigen Klaſſifikation 
ſowie den Tatſachen des Lebens und den Bedürfniſſen 
der Praxis, „noch nicht realiſierten Wertzuwachs“ als 
Einkommen zu betrachten. — 
Wie ich ſchon in meinem zweiten Artikel gegen 
H. W. Weber?) und auch oben?) wieder ausdrücklich 
erklärt habe, beſteht dieſe gegenſätzliche Auffaſſung 
zwiſchen Gerloff und mir in der Tat. Ich betrachte 
jede Vermögensmehrung, namentlich unter unſeren 
heutigen Wirtſchafts⸗ und Kreditverhältniſſen, als Ein⸗ 
kommen der betr. Wirtſchaftsperiode und habe dieſe 
Auffaſſung ſchon vertreten, als ich die Arbeit von 
G. Schanz?)), die ſich mit dieſer Frage befaßt, noch 
nicht kannte. Wenn Gerloff übrigens meint, 
Schanz ſtehe in der ganzen Literatur allein da, ſo 
kann ich dem nicht zuſtimmen, bin vielmehr der An⸗ 
ſicht, daß er die Auffaſſung von Hermann und 
Schmoller vertritt und weiter ausgebaut hat. 
Gerloff führt zur näheren Begründung ſeiner 
Auffaſſung ein Beiſpiel mit einem im Werte ſteigenden 
Gemälde an. Das ſei unmittelbarer Vermögenszu⸗ 
wachs, ein Einkommen trete dabei „nie und nirgends“ 
in Erſcheinung. Hier iſt alſo klar ausgeſprochen, daß 
Gerloff den unmittelbaren Wertszuwachs, auch den 
noch nicht realiſierten Waldwertszuwachs, niemals 
als Einkommen gelten laſſen will, alſo auch bei ſeiner 
„Realiſierung“ nicht. Und darin liegt mit die irr⸗ 
tümliche Auslegung der Definitionen Gerloffs von 
ſeiten H. W. Webers, der nach der „Fruchttheorie“ 
die aufgeſpeicherten Waldwertszuwachſe bei ihrer 
Nutzung und Verſilberung als Einkommen betrachtet. 
— Ganz anders liegt nach Gerloff der Fall, „wenn 
es ſich um einen gewerbsmäßigen Bilderhändler oder 
auch nur um einen ſpekulativen Bilderkauf handelt“. 
Worin liegt, ſo frage ich, der grundſätzliche Unter⸗ 
ſchied der beiden angeführten Fälle? Ich kann einen 
ſolchen nicht anerkennen und würde mich auch der 
Finanzbehörde gegenüber nicht, wie Gerloff ineint, 
gegen die Beſteuerung eines derartigen Gewinnes 
als Einkommen im erſteren Falle entſchieden wehren, 
weil ich eben jede tatſächliche Vermögensmehrung, 
wie ſie in einer „Bilanz“ zum Ausdruck kommt, als 
Einkommen betrachte. 
Hinſichtlich des Unterſchieds zwiſchen „ausſetzen⸗ 
dem“ und „jährlichem Nachhaltsbetrieb“, meint 
Gerloff, werde die Bedeutung dieſer Unterſcheidung 


286) A. F.⸗ u. J.⸗Z. 1927, S. 65. 
27) S. 302/303. 
28) „Der Einkommensbegriff und die Einkommen⸗ 
teuergeſetze“ im Finanzarchiv 1896, S. I ff. 


von mir unterſchätzt, während ihr Weber⸗Gießen 
wohl zu großen Wert beilege. In der Praxis laſſe ſich 
der Unterſchied wie im Steuerausſchuß des Reichs⸗ 
tags gegenüber den Regierungsvorſchlägen im $ 59 
des Entwurfs zum REStG. ausgeführt worden ſei, 
„nicht einwandfrei durchführen“. Im endgültigen 
REStG. 1925 ſei dann auch die Scheidung fallen 
gelaſſen worden. 

Gerloff fährt hierauf wörtlich fort, Weber⸗ 
Gießen behaupte ?)), es ließen ſich, im Gegenſatz zum 
Holzvorrat beim Nachhaltsbetriebe, „die Holzbeſtände 
des ausſetzenden Betriebes nicht als Teile des forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Nutzvermögens betrachten“. Sie be- 
deuteten ihm „mittelbar zuwachſendes Vermögen, 
noch nicht realiſiertes Einkommen“. Deshalb ſpreche 
Weber⸗Gießen ſich gegen eine Vermögensbeſteue⸗ 
rung der Beſtände ausſetzender Forſtbetriebe aus. 
„Das ſcheint mir unzutreffend.“ ?“) „Die Be⸗ 
weisführung, die an den Kahlſchlag anknüpft, iſt un⸗ 
gefähr ſo, als wenn man geſtützt auf das Vorhanden⸗ 
ſein von Lebeweſen, die zwiſchen Tier⸗ und Pflanzen⸗ 
reich ſtehen, die Verſchiedenheit beider Reiche leugnen 
wolle.“ ... „Ich bin mit der Forſtwirtſchaft nicht 
hinlänglich vertraut, möchte aber annehmen, daß für 
den Regelfall Ihre Auffaſſung zutrifft“ 

Weiter ſagt Gerloff: „Vom Beſtand zu unter⸗ 
ſcheiden ſind natürlich die jährlichen Wertszuwachſe. 
Die Schwierigkeit beim ausſetzenden Betrieb liegt 
darin, daß dieſe Zuwachſe einmal erſt nach ſehr langer 
Zeit und zweitens ununterſcheidbar zuſammen mit 
dem Beſtand realiſiert werden. Ich ſtimme Ihnen 
alſo darin bei, wenn Sie die jährlichen Wertszuwachſe 
des ausſetzenden Betriebs als ‚zuwachſendes Vermö⸗ 
gen“ anſehen, die als ſolches logiſcherweiſe d) einem 
Stammvermögen, das aber iſt hier der ‚Beitand‘, 
zuwachſen. Nicht zugeben aber kann ich, daß jedes 
Vermögen zuerſt Einkommen geweſen ſein muß oder 
daß man überhaupt nicht reicher werden könne, ohne 
zuvor ein entſprechendes Einkommen gehabt zu 
haben.“ 

„Wenn man Weber⸗Gießen zugibt, daß die 
jährlichen Holzzuwachſe beim ausſetzenden Betrieb 
kein Einkommen ſind, ſo iſt doch ſeine Löſung, daß 
Beſtand und Zuwachs weder Vermögen noch Ein⸗ 
kommen ſind, als unbefriedigend zu bezeichnen. Es 
kann doch nicht geleugnet werden, daß ein ausſetzender 
Forſtbetrieb für feinen Beſitzer einen gewiſſen ‚Wert‘ 
hat und alſo Grundlage ſteuerlicher Leiſtungsfähig⸗ 


29) Forſtwirtſchaftspolitik, S. 269/270. 

30) Von mir geſperrt. 

31) Von mir geſperrt. H. W. Weber beruft ſich ja 
am Schluſſe ſeines Artikels auf die Logik. 


306 


keit iſt. Grundſätzlich iſt m. E. der jeweilige Beſtand 
des ausſetzenden Betriebs ‚Vermögen‘, und zwar 
Stammvermögen, die jährlichen Zuwachſe 
aber find ‚unmittelbar zuwachſendes Ver: 
mögen“. Darin alfo haben Sie rechts). Ob 
man den Beſtand, ob man insbeſondere die jährlichen 
Zuwachſe — beides iſt ſcharf zu unterſcheiden, was 
Weber⸗Gießen vielleicht nicht immer tut — der 
Vermögens- bezw. Einkommenſteuer unterwerfen 
will, das iſt eine andere Frage, die von ſteuer— 
politiſchen Zweckmäßigkeitserwägungens?) 
abhängt. Nach meiner Auffaſſung iſt der ausſetzende 
‚Betrieb in der Regel nicht auf Einkommensgewin⸗ 
nung gerichtet; denn es ſcheint mirs) den Tatſachen 
zu widerſprechen, wenn man annimmt, es wirtſchafte 
jemand, um nach 60 oder 80 Jahren ein Einkommen 
zu haben und was dergleichen naheliegende Folge— 
rungen mehr ſind.“ — Alſo auch hier überall wieder 
einerſeits die von mir behauptete Übereinſtimmung 
zwiſchen Gerloff und mir bezüglich des Vermögens— 
charakters der Holzbeſtände und der Wertszuwachſe 
des ausſetzenden Betriebs, andererſeits aber der 
Gegenſatz beim Wertszuwachs hinſichtlich ſeiner Zu— 
gehörigkeit zum Einkommen, den ich nirgends be— 
ſtritten habe. Doch weiſe ich darauf hin, daß Gerloff 
dieſen Gegenſatz nur ſehr zaghaft betont, wenn er 
ſagt, „es ſcheint mirs) den Tatſachen zu wider: 
ſprechen uſw.“. Auch an einer anderen Stelle führt 
Gerloff folgendes aus: „Die Tatſache, daß un— 
realiſierter Wertszuwachs nach meiner Auffaſſung 
kein „Einkommen“ iſt, wird von Ihnen ja auch gar 
nicht beſtritten (S. 65). Sie gehen eben „weiter als 
Gerloff und beziehen die noch nicht realiſierten 
Zuwachſe in den Einkommensbegriff ein. Ein ſolcher 
Standpunkt iſt vielleicht vertretbar, mir 
ſcheint er, wie ſchon betont, ſyſtematiſch und wirt— 
ſchaftlich nicht richtig.“ — Dieſe Ausführungen zeugen 
wahrlich nicht von einer ſehr feſten theoretiſchen 
Überzeugung Gerloffs in dieſem Punkte. Es geht 
vielmehr eine gewiſſe Unſicherheit aus ihnen hervor, 
die aber begreiflich iſt, wenn man bedenkt, daß 
Gerloff, wie er ſelbſt zugibt, mit der Eigenart der 
Forſtwirtſchaft „nicht hinlänglich vertraut iſt“. Tat⸗ 
ſächlich befindet ſich Gerloff hier in einem Irrtum, 
denn, wie ich oben (S. 300) ſchon einmal hervor— 
gehoben habe, iſt je der ausſetzende Forſtwirtſchafts- 
betrieb genau ſo wie der jährliche Nachhaltsbetrieb auf 
Erwerb, Gewinn und damit auch auf Einkommen 
gerichtet. Das iſt unbeſtreitbar! Und wer zugibt, daß 
der Holzbeſtandswert des ausſetzenden Forſtbetriebes 


22) Von mir geſperrt. 
4) Von mir geſperrt. 


33) Von mir geſperrt. 
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Erwerbs⸗ und Stammvermögen iſt, ſollte den jähr⸗ 
lichen Wertszuwachs als Einkommen betrachten, 
denn ſonſt würde es ja bei dieſem Wirtſchafts⸗ 
betriebe niemals Einkommen, ſondern nur Ze, 
mögen geben. Das iſt aber bei einer Wirtſchaft in 
der Regel ausgeſchloſſen. Der erwirtſchaftete Er⸗ 
trag des ausſetzenden Forſtbetriebes muß einmal 
als Einkommen beſteuert werden, und es gibt nur 
zwei Möglichkeiten: entweder die Beſteuerung des 
Erlöſes aus dem Abtriebsertrage und den Zwiſchen⸗ 
nutzungserträgen oder die Beſteuerung des it, 
lichen Wertszuwachſes. Wer, wie Gerloff, den 
Wert des Holzbeſtandes beim ausſetzenden Betriebe 
aber als Erwerbs⸗ und Stammvermögen betrachtet, 
kann unmöglich den Wert des abgetrie benen Ze 
ſtandes nochmals als Einkommen beſteuert haben 
wollen. Für ihn bleibt nichts anderes übrig als die 
Beſteuerung des jährlichen Wertzuwachſes! 

„Wenn Weber⸗-Gießen“ — fo fährt Gerloff 
fort — „meint, daß die Vermögensſteuer erſt in dem 
Augenblicke in Wirkſamkeit treten dürfe, wo J) ein 
Abtrieb erfolgt, d. h. die Werte des ausſetzenden 
Betriebes realiſiert werden, und 2) eine Fundierung 
des Einkommens ſtattfindet, da die Vermöͤgensſteuer 
‚vie Aufgabe hat, das ‚fundierte Einkommen“ po, 
zubelaften‘, fo iſt dem zu entgegnen, daß darin zwar 
eines) der wichtigſten Aufgaben der Vermögens 
beſteuerung beſteht, aber doch nicht die einzige. ‚Er 
gänzen will fie‘, um Schäffle zu zitieren, zu drei 
hauptſächlichen Zwecken, nämlich: erſtens zu dem 
Zweck, das fundierte Einkommen (aus Vermögen 
ſtärker zu belaſten als das Arbeitseinkommen, zweiten: 
zu dem Zweck, in der Belaſtung zwiſchen dem er: 
werbenden Kapital und etwa ertragsloſen Bel 
(Bauplätzen, Parks und dergleichen Werten) eine 


Ausgleichung herbeizuführen, endlich drittens zu 


dem Zweck ununterbrochener mäßiger Herbeiziehung 
jenes größeren, dem Erwerb gewidmeten Vermögens, 
das zwar für die Regel, nämlich in Jahren mit Rein- 
erträgen, von der allgemeinen Einkommenſteuer 
getroffen wird, aber ſo ſteuerkräftig iſt, um auch in 
Jahren des mangelnden Ertrages dennoch der großen 
Steuerbüchſe fein Scherflein zu zahlen.“ — Dieſe 


Ausführungen richten ſich nicht nur gegen Weber: 


Gießen, ſondern auch gegen Endres, Dellen Zut 
faſſung die We ber'ſche entlehnt iſt. Schon oft habe 
auch ich auf dieſe verſchiedenen Zwecke der allge: 
meinen Vermögensſteuer in meinen Arbeiten bn 
gewieſen. 

Endlich ſagt Gerloff noch zu meinem dritten 
Satze: „Schließlich it Ihnen wohl darin zuzuſtimmen. 

36) Von mir geſperrt. 
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daß die Sonderregelung, die $ 59 des Einkommen⸗ 
ſteuergeſetzes für die Beſteuerung des Forſtein⸗ 
kommens getroffen hat, tatſächlich gegen den ‚ober- 
ſten Grundſatz für die Einkommenbeſteuerung“ ver⸗ 
ſtößt, daß nämlich das geſamte Einkommen in 
einer Summe erfaßt werden ſoll.“ Gerloff hält 
die getrennte Berechnung des „Einkommens“ aus 
„außerordentlichen Waldnutzungen“, die „auf An⸗ 
trag“ geſtattet wird, zwar mehr für einen „Schönheits⸗ 
fehler“ als für einen prinzipiellen Verſtoß gegen das 
Einkommenſteuerprinzip, weil dadurch eine Ab⸗ 
ſchwächung der Progreſſion des Steuerſatzes erreicht 
werden ſolle — eine Abſchwächung, die aus beſon⸗ 
deren wirtſchaftlichen Gründen geboten erſcheine. 
Aber darin kann ich ihm nicht zuſtimmen. Es handelt 
ſich hier tatſächlich um einen grundſätzlichen groben 
Verſtoß gegen das Prinzip der allgemeinen Ein⸗ 
kommenſteuer, denn dieſe iſt abſichtlich, und zwar mit 
Fug und Recht, progreſſiv geſtaltet. Außerdem 
kann aber auch von einem „Schönheitsfehler“ aus 
dem Grunde keine Rede ſein, weil die Beſteuerung 
der Erlöſe aus „außerordentlichen Waldnutzungen“ 
meiſt ſowieſo gegen das Prinzip der Einkommen⸗ 
ſteuer verſtößt, denn es handelt ſich dabei in ſehr 
vielen Fällen nicht um Einkommen, ſondern um eine 
reine Vermögensumwandlung, um die Verſilberung 
von Stammvermögen. 

Frage 4 beantwortet Gerloff ſchließlich folgen⸗ 
dermaßen: „Die Sachlage iſt ſo, daß ein glattes Ja 
oder Nein nicht zutrifft. Sie weichen in einem ent⸗ 
ſcheidenden Punkte von meiner Auffaſſung ab, indem 
Sie ſich Schanz anſchließen, der in der ganzen Lite⸗ 
ratur anſonſten allein fteht?”). Weber⸗Gießen zieht, 
wenn ich es richtig verſtanden habe, eine Folgerung 
aus meiner Theorie, der ich nicht beizutreten vermag, 
richtiger wohl, er macht eine Anwendung von ihr, 
die ich, immerhin von den obigen Ausnahmen ab⸗ 
geſehen, nicht gelten laſſen kann.“ 

Dazu habe ich zu bemerken, daß der Punkt, in dem 
zwiſchen Gerloff und mir eine Meinungsverſchieden⸗ 
heit beſteht — die Frage, ob der unrealiſierte Wald⸗ 
wertszuwachs als Einkommen zu betrachten iſt — 
bei der verſchiedenartigen Auslegung der Gerloff⸗ 
ſchen Definitionen vom Vermögenscharakter der 
Holzbeſtände und ihrer Wertszuwachſe nicht zur 
Erörterung ſtand. Er ſcheidet alſo aus. Über den 
Vermögenscharakter der Holzbeſtände des Waldes 
und ihrer Wertszuwachſe beſteht aber nach den Mit⸗ 
teilungen Gerloffs zwiſchen ihm und mir in allen 

wichtigen Punkten Übereinſtimmung, was ich Ger⸗ 


37) Das trifft nicht zu! 


Siehe meine Ausführungen 
auf- S. 305. LS . 


loff auch auf Grund feiner Zuſchrift mitgeteilt habe 
und was er nicht beſtritten hat. 


Von meiner 
Behauptung, daß H. W. Webers Auffaſſung ſich 
mit der Gerloff'ſchen keineswegs deckt, daß er 
dieſen wohl richtig zitiert, aber bei der Auslegung 
ſeiner Definitionen des forſtwirtſchaftlichen Vermö⸗ 
gens ſich gründlich geirrt habe, brauche ich alſo kein 
Wort zurückzunehmen. Weber⸗Gießen hat die Auf⸗ 
faſſung Gerloffs in der „Grundlegung“ bei ihrer 
Anwendung auf den Vermögenscharakter der Holz⸗ 
beſtände und ihrer Wertszuwachſe vollkommen 
unrichtig ausgelegt, und ſeine Behauptung, daß 
es mir „nicht gelungen ſei, den wahren Sinn der 
Gerloff'ſchen Auffaſſung zu begreifen“, entbehrt 
ſonach jeder Grundlage. 

Dieſe Behauptung iſt um ſo auffallender, als 
Weber⸗Gießen nach Mitteilung Gerloffs Delen 
bereits vor mir in der gleichen Angelegenheit „inter⸗ 
pelliert“ hatte. Ich glaube annehmen zu dürfen, 
daß dieſe Interpellation ſchon vor der Abfaſſung 
der Erwiderung H. W. Webers in der „Silva“ Nr. 13 
ſtattgefunden hat. Vor dem Erſcheinen dieſer Num⸗ 
mer (1. April 1927) iſt es beſtimmt geſchehen. Und 
da ich weiter annehmen darf, daß Gerloff meinem 
Namensvetter ſeine Auffaſſung ebenſo offen, alſo 
inhaltlich in gleichem Sinne, mitgeteilt hat wie mir, 
ſo iſt es mir ganz unbegreiflich, wie mein Gegner 
trotzdem feine Auslegung der Gerloff'ſchen Defi⸗ 
nitionen (in der „Forſtwirtſchaftspolitik“) in der 
„Silva“ nicht nur voll aufrecht erhalten, ſondern ſich 
ſogar noch zu der Behauptung verſtiegen hat, der 
„Wertszuwachs“ Gerloffs habe mit dem, was wir in 
der Forſtwirtſchaft als „Wertszuwachs“ bezeichnen, 
„nicht das geringſte gemein“; dieſer ſei „etwas ganz 
anderes“. Wenn meine Annahmen zutreffen, dann 
müßte man daraus folgern, daß Weber⸗Gießen bei 
literariſchen Auseinanderſetzungen jedes Mittel zur 
Erreichung ſeines Zweckes recht iſt. Mir fehlt für eine 
ſolche Kampfesweiſe die richtige Bezeichnung. Ich 
überlaſſe das Urteil darüber dem Leſer! 

Zur Frage der Waldgrundſteuer bemängelt 
Weber⸗Gießen meine „Beweisführung“. Aber feine 
Ausführungen zeugen auch hier von einer Skrupel⸗ 
loſigkeit ſondergleichen. Ich habe mit dem Hinweis 
darauf, daß die Beſteuerung des ausſetzenden Forſt⸗ 
betriebs mit der Bodenrente und des jährlichen 
Nachhaltsbetriebs mit der Wakdrente vom Stand- 
punkte der Bodenreinertragslehre, alſo auch von 
Endres, unlogiſch iſt, nur zeigen wollen, daß bei 
dieſer Beſteuerungsart etwas nicht ſtimmt. Im ſelben 
Abſatz beruft ſich nun H. W. Weber gerade auf die 
Logik, die ihm als philoſophiſch eingeſtellten Forſt⸗ 
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manne ja auch nicht gleichgültig fein kann. Ein „Bes 
weis“ ſollte mit jenem Hinweiſe nicht geliefert werden; 
ich wollte lediglich das a priori ganz Unlogiſche jener 
Auffaſſung von der forſtlichen Grundbeſteuerung 
hervorheben. Auf meinen „Beweis“ von der Un⸗ 
richtigkeit der Endres'ſchen und H. W. Weber'ſchen 
Auffaſſung wies ich erſt nachher hin. Das geht deutlich 
aus dem Satze hervor: „Außerdem habe ich in 
meiner „Beſteuerung des Waldes‘ (S. 394 ff.) be⸗ 
wieſen, daß die Rechnung von Endres falſch iſt, 
weil er hierbei von nicht vergleichsfähigen Größen 
des ausſetzenden und des jährlichen Nachhalts⸗ 
betriebes ausgeht.“ Aber das ficht Weber⸗Gießen 
in ſeiner Blindwütigkeit nicht an, wenn es in ſeinen 
Kram nicht paßt. 

Und ſchließlich leiſtet ſich mein Gegner noch ein 
Kabinettſtückchen ſeiner wiſſenſchaftlichen Gewiſſen⸗ 
haftigkeit (2), indem er behauptet, die ganze Sachlage 
ſei für jeden, der den grundſätzlichen Unterſchied (?) 
zwiſchen dem ausſetzenden und dem jährlichen Nach⸗ 
haltsbetrieb erfaßt habe, ſo klar und eindeutig, daß 
es eines weiteren Beweiſes für die Richtigkeit der 
fraglichen Auffaſſung nicht mehr bedürfe. „Es handelt 
ſich hier um eine rein logiſche und nicht um eine 
mathematiſche Angelegenheit. Was es hierbei zu 
rechnen gibt, iſt mir unverſtändlich. Deshalb kann 
ich es mir auch erſparen, der Aufforderung H. Webers 
nachzukommen und ſeine Rechnungsweiſe zu wider⸗ 
legen.“ O sancta simplicitas! Glücklich, wer bei der 
Löſung forſtwirtſchaftlicher Probleme der Mathe- 


matik überhaupt nicht bedarf, wer nicht mehr zu 
„rechnen“ braucht! Ich bin überzeugt, daß es 
H. W. Weber auch nicht gelingen würde, die Rich⸗ 
tigkeit meiner Ausführungen a. a. O. und meiner 
Rechnungsweiſe zu widerlegen. Aber Weber⸗Gießen 
hat hierbei nicht beachtet, daß gerade die Mathematik 
ſich auf die Logik ſtützt und unbedingt ſtützen muß. 
Ihre Beweiſe müſſen vor allem logiſch geführt 
werden. Und daß keine Wirtſchaft ohne logiſch⸗ 
mathematiſche Erörterungen und ohne „Rechnen“ 
auskommen kann, ſollte auch H. W. Weber als 
Dozent der Forſtwirtſchaftslehre wiſſen. Aber an⸗ 
ſcheinend ſteht er auf dem Standpunkte, daß jede 
„Rechnung“ für die Forſtwirtſchaft unnötig, ja vom 
Übel iſt, und To wird auch ein logiſch⸗mathematiſcher 
Beweis von der Unrichtigkeit einer beſtimmten Rech⸗ 
nungsweiſe ihn nicht überzeugen und ſeine vorge⸗ 
faßte, aber unbegründete Anſicht nicht ändern. 

Auf Grund vorſtehender Ausführungen, ins⸗ 
beſondere meiner Feſtſtellungen über die falſche 
Auslegung der Gerloff'ſchen Definitionen und feiner 
Auffaſſung vom Vermögenscharakter der Holzbe⸗ 
ſtände und ihrer Wertszuwachſe, wiederhole ich, daß 
H. W. Weber das ganze Waldbeſteuerungsproblen 
in feiner „Forſtwirtſchaftspolitik“ (und auch in feinem 
„Silva“⸗Artikell) ſehr oberflächlich behandelt hat. 
Und mit Ruhe darf auch ich es dem Urteil des Melen 
überlaſſen, ob ich mit dieſer Außerung zu weit ge⸗ 
gangen bin. 

Mai 1927. 


Literariſche Berichte. 


Forſtlicher Jahresbericht für das Jahr 1925. Neue 
Folge des Jahresberichts über die Fortſchritte, Mier, 
öffentlichungen und wichtigeren Ereigniſſe im Ge⸗ 
biete des Forſt⸗, Jagd⸗ und Fiſchereiweſens. Her⸗ 
ausgegeben von Dr. Heinrich Weber, o. Profeſſor 
der Forſtwiſſenſchaft an der Univerſität Freiburg 
i. Br. Tübingen 1926, Verlag der H. Laupp'ſchen 
Buchhandlung. 

Während der Jahresbericht für das Jahr 1924 ſich 
auf das deutſche Sprachgebiet beſchränkte, hat der 
Jahresbericht für das Jahr 1925, der raſcher als er- 
wartet erſchien, wieder ein mehr internationales Ge⸗ 
ſicht bekommen. Neben Beiträgen aus dem deutſchen 
Sprachgebiet werden jetzt auch die einſchlägigen Ar⸗ 
beiten aus dem engliſchen und holländiſchen Sprach⸗ 
gebiet, aus Jugoſlawien, Norwegen, Schweden, 
Spanien, Tſchechoſlowakei und Ungarn referiert. Das 
engliſche Sprachgebiet iſt bearbeitet durch C. A. Schenck 
in Darmſtadt, das holländiſche durch Anton te Wechel 


in Wageningen, das jugoſlawiſche durch Joſef Klimeſch 
in St. Pölten, das norwegiſche durch Erling Eide in 
Aas, das ſchwediſche durch O. Eneroth in Stockholm, 
das ſpaniſche durch Eduardo Herbella in Madrid, die 
Tſchechoſlowakei durch Rudolf Frieſe in Piſek und 
Ungarn endlich durch Julius Roth in Sopron. Von 
den vorjährigen Mitarbeitern iſt Cieslar in Wien auf 
ſeinen Wunſch ausgeſchieden. An ſeiner Stelle hat 
Hausrath in Freiburg i. Br. die Berichterſtattung über 
den Waldbau übernommen. 

Der forſtliche Jahresbericht iſt ein Quellenwerk von 
unübertrefflicher Zuverläſſigkeit und Vollſtändigkeit 
Dieſe Eigenſchaften werden feine weiteſte Ber 
breitung beſſer verbürgen, als dies Empfehlungen zu 
tun vermögen. Dr. Baader. 


Jahresbericht des Deutſchen Forſtvereins 1927. 
Verlag „Der Deutſche Forſtwirt“, Berlin. 


Bis zum Jahre 1924 beſchränkten ſich die Ver⸗ 
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öffentlichungen des Deutſchen Forſtvereins im weſent⸗ 
lichen auf einen Bericht über die jährliche Hauptver⸗ 
ſammlung. Mit dieſem Herkommen hat man im 
Jahre 1925 gebrochen, denn der Bericht über die 
Salzburger Hauptverſammlung wurde zum erſtenmal 
zu einem Jahresbericht des Vereins erweitert. 
Eine kurze Überſicht über die Organiſation und Tätig⸗ 
keit der Provinzial⸗ und Landesvereine des Deutſchen 
Reichs und Oſterreichs gewährt einen Einblick in die 
Geſamttätigkeit des Vereins und in das forſtliche 
Vereinsweſen. 

Der Bericht für das Jahr 1926 hat einen aber⸗ 
maligen Ausbau erfahren, da auch über die Gliede⸗ 
rung der im Reichsforſtverband zuſammengeſchloſſe⸗ 
nen Vereine und über die Roſtocker Verhandlungen 
des Reichsforſtverbandes ausführliche und wert⸗ 
volle Mitteilungen gemacht werden. Von Inter⸗ 
eſſe iſt auch die Denkſchrift, die der Vorſitzende 
des Deutſchen Forſtvereins, Herr Miniſterialdirektor 
Dr. Wappes am 14. Mai 1926 an den Schöpfer des 
Deutſchen Muſeums in München, Exzellenz Oskar 
von Miller gerichtet hat, um eine Vertretung der 
Forſtwirtſchaft in den Räumen dieſes Muſeums 
nachträglich ſicherzuſtellen. Der beinahe 500 Seiten 
umfaſſende Jahresbericht 1926 des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins ſtellt eine Leiſtung dar, auf die der Verein 
ſtolz fein darf und die auch Außenſtehenden die Ülber- 
zeugung gibt, daß die Leitung des Vereins in beſten 
und bewährten Händen liegt. 

Wer das geiſtige Streben des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins und die ernſte Arbeit der im Reichsforſt⸗ 
verband vereinten forſtlichen Berufsvertretungen 
kennen lernen will, kann an dem neuen Jahresbericht 
nicht achtlos vorbeigehen. Seine Bedeutung kann 
man vielleicht nicht beſſer charakteriſieren als durch die 
Frage: welch anderer, auf ähnlicher Grundlage 
ſtehende Verein, kann Gleiches aufzeigen? 

Dr. Baader. 


Bo denkundliches Praktikum. Von Prof. Dr. Mit⸗ 
ſcherlich. Verlag von J. Springer. Berlin 1927. 
Preis RM. 2.40. 


Für ein während eines Semeſters zu erledigendes 
kleines Praktikum hat der Verfaſſer eine kurze An⸗ 
leitung niedergelegt, die im Gegenſatz zu ähnlichen 
praktiſchen Unterweiſungen die phyſikaliſchen Me⸗ 
thoden der Bodenunterſuchung allein behandelt. 
Dieſe ſtehen beſonders für den jungen Forſtwirt im 
Vordergrund des Intereſſes, während der Landwirt 
ſich den genannten phyſikaliſchen wie auch den che⸗ 
miſchen Methoden zuzuwenden hat (ſiehe Mai wald⸗ 
Ungerer, Wiesmann u. a.). — Die einführenden 


Unterſuchungen (J) beginnen mit der Beſtimmung 
des Volumenmaßgewichtes, das mit trockenem Sand 
zunächſt in einem beſtimmten Blechkaſten durchge⸗ 
führt wird. Durch Wiederholungen mit durch Waſſer 
eingeſchlämmtem Sand können Waſſerkapazität und 
Hohlraumvolumen beſtimmt werden. Da die phyſi⸗ 
kaliſchen Methoden ſtärkeren zahlenmäßigen Schwan⸗ 
kungen unterliegen, wurde ein Kapitel über Be⸗ 
ſtimmung der Beobachtungsfehler eingeſchaltet, das 
für die genaue Auswertung von Reſultaten wichtig 
iſt und in die Unterſuchungsweiſe ſtrengere zahlen⸗ 
mäßige Vorſtellungen bringt. Weiter wird die 
Waſſerkapazität durch Aufbringen des Bodens aufs 
Filter uſw., ferner mit dem Zylinder von Wahn⸗ 
ſchaffe beſtimmt. Eine Beſtimmung der oberfläch⸗ 
lichen Waſſerverdunſtung aus dem Boden wird in 
einer ſehr geeigneten Einrichtung (Glasſchale) aus⸗ 
geführt; eine weitere Anordnung beſteht darin, daß 
mit Waſſer geſättigter Boden in Blechkäſten jeweils 
mit Boden von anderen phyſikaliſchen Eigenſchaften 
überdeckt wird. Bei der Beſtimmung der Waffer- 
durchläſſigkeit läuft Waſſer in bodengefüllte Zylinder 
ein und durch Hebewirkung wieder ab. Die durch 
den Boden gefloſſenen Waſſermengen werden zu be⸗ 
ſtimmten Zeiten gemeſſen und auf die Zeiteinheit 
berechnet. | 

Bei den genaueren quantitativen Unterſuchungen 
(II) wird die Wage, ihre Empfindlichkeit, ihre Null⸗ 
punktsbeſtimmung u. a. beſprochen. Nach den grund⸗ 
legenden Arbeiten des Siebens folgen die Schlämm⸗ 
methoden, von denen die nach Kühn abgehandelt 
wird. Die Ausflockung des Tones wird mit den ver⸗ 
ſchiedenen chemiſchen Agentien vorgenommen. (Bei 
der folgenden Trockenſubſtanzbeſtimmung im Trocken⸗ 
ſchrank bei 105—110 C liegt bei der Berechnung 
folgender Druckfehler vor: II-III ſtatt: III II.) 
Eine weitere Methode der Trocknung wird im Va⸗ 
kuum⸗Exſikkator über Phosphorpentoxyd durchge⸗ 
führt. Das ſpezifiſche Gewicht des Bodens wird mit 
dem Pyknometer beſtimmt, das u. a. mit deſtilliertem 
Waſſer, dann mit Leitungswaſſer zuvor gewogen wird. 
Aus den Wägungen einer beſtimmten von Luft und 
Kohlenſäuere befreiten Menge Boden und einer bis 
zur Marke zugeſetzten Waſſermenge iſt das Volumen 
des eingefüllten Bodens zu berechnen. Zur Beſtim⸗ 
mung der Hygroſkopizität wird der in einem Glas⸗ 
ſchälchen befindliche Bodeu ſamt hygroſkopiſchem 
Waſſer (aus 10% iger Schwefelſäure im Vakuum auf⸗ 
genommen) gewogen. Nach Beſtimmung desſelben 
und Multiplikation des Reſultates mit 100, ferner 
der darauffolgenden Diviſion durch das Gewicht des 
trockenen Bodens wird die Hygroſkopizität erhalten. — 
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Da am Inſtitut des Verfaſſers die Studierenden 
hinſichtlich der Einrichtungen Vorteile in der prak— 
tiſchen Unterweiſung gleichzeitig an Hand des kleinen 
Leitfadens genießen, muß andernorts beim Stu— 
dium des vorliegenden kleinen Praktikums ein 
Durcharbeiten der bodenkundlichen kleineren Werke 
angeraten werden. Mögen die Studierenden durch 
die geſtellten Fragen zum Nachdenken über den be- 
handelten Stoff angeregt werden und viel Nutzen 
aus den Darlegungen ziehen! 

Dr. Schaile-Freiburg. 


Bilder aus dem Ameiſenleben. Von Hugo Vieh— 
mayer. Mit 49 Abbildungen. 2. Auflage von Her— 
mann Stitz. Leipzig 1926, Verlag von Quelle 
& Mayer. 

Ein ausgezeichnetes Buch, das nach dem Wunſche 
des Verfaſſers auf die Leſer etwas von der Freude 
übertragen ſoll, die er ſelbſt bei ſeiner jahrelangen Be— 
ſchäftigung mit der Ameiſenwelt gehabt hatte. Wir 
erleben den Hochzeitsflug und die Koloniegründung 
der Roßameiſe, beobachten den Neſterbau anderer 
Arten, lernen ihre oft ſonderbaren Gewohnheiten, 
ihre Freunde und Feinde kennen. Hinter der er— 
zählenden Form der Darſtellung weiß der Verfaſſer 
aber einen ernſten wiſſenſchaftlichen Kern zu be— 
wahren. Dr. Baader. 


Beſoldungstabelle, enthaltend die Bezüge der Reichs-, 
Landes- und Kommunalbeamten jeder Beſoldungs— 
gruppe für jede Ortsklaſſe. Mit Tabellen für 
Ruhegehalt und Steuerabzug. Herausgegeben von 
R. Boorberg, Oberſekretär, Stuttgart. 3. Auflage, 
April 1927. Im Selbſtverlag des Herausgebers, 
Stuttgart, Claudiusſtr. 17 B. 27 Seiten. Preis 
0.75 RM. 

Die anläßlich der Erhöhung des Wohnungsgeld— 
zuſchuſſes neubearbeitete Tabelle enthält in praktiſcher 
Anordnung ſämtliche benötigten Beſoldungszahlen. 
Rechenarbeit iſt faſt ganz erſpart, da ſowohl die ein- 
zelnen Gehaltsteile (Grundgehalt, Wohnungsgeld⸗ 
zuſchuß) wie die zu zahlenden Geſamt⸗Jahres⸗ und 
Monatsbeträge ohne weiteres abgeleſen werden kön⸗ 
nen. Durch Beifügung von Tabellen zur Berechnung 
der Ruhegehälter und des Steuerabzugs iſt das 
Schriftchen ein wertvolles Hilfsmittel nicht nur für 
die Behörden, ſondern auch für die Beamten ſelbſt zur 
Ermittlung ihrer Beſoldungsanſprüche. 


Das Feld⸗ und Forſtpolizeigeſetz in der Neufaſſung 
vom 21. Januar 1926. Das Forſtdiebſtahlsgeſetz 
und die übrigen preußiſchen Geſetze zum Schutz von 
Feld und Forſt von Guſtav Wage mann, Mini- 


ſterialrat im preuß. Juſtizminiſterium unter Mit⸗ 
wirkung von Oberforſtmeiſter Kran old. Berlin 

1926, Verlag von Georg Stilke. 

Das Buch enthält ſämtliche Geſetze über den Feld⸗ 
und Forſtſchutz, ſoweit fie derzeit in Preußen in An⸗ 
wendung ſtehen und über den Bereich einer einzelnen 
Provinz hinaus Geltung haben. Die Erläuterung 
ſtützt ſich auf die einſchlägigen miniſteriellen Aus⸗ 
führungsbeſtimmungen. Weiterhin iſt das Recht der 
Notwehr und Selbſthilfe einſchließlich des Rechts zum 
Waffenbeſitz und Waffengebrauch abgehandelt. Im 
Zuſammenhang iſt ferner das Geſetz über den Erlaß 
polizeilicher Strafverfügungen vom 23. April 1883 
unter Berückſichtigung der zahlreichen, ſeither er 
laſſenen Anderungs⸗ und Ausführungsvorſchriften 
dargeſtellt. Auch das Vogelſchutzgeſetz vom 30. Mai 
1908 und die zahlreichen Landespolizeiverordnungen 
und ſonſtigen Anordnungen zum Schutz von Tier⸗ 
arten, Pflanzen und Naturſchutzgebieten haben eine 
lückenloſe Bearbeitung gefunden. 

Die amtliche Stellung des Verfaſſers bürgt für die 
Zuverläſſigkeit des Buches, das eine wertvolle Be⸗ 
reicherung der Büchereien der Oberförſtereien dar- 
ſtellt. Dr. Baader. 


Feld: und Forſtpolizeigeſetz und Forſtdiebſtahls⸗ 
geſetz. Textausgabe mit Erläuterungen für Nicht⸗ 
juriſten und einem Anhang, enthaltend die ein 
ſchlägigen Geſetze, Verordnungen und Erlaſſe. 
Herausgegeben und bearbeitet von Dr. Koch, 
Polizeimajor, Lehrer an der Preußiſchen Höheren 
Polizeiſchule. Berlin 1926, Kameradſchaft Ver⸗ 
lagsgeſellſchaft m. b. H. 

Die verarbeitete Materie deckt ſich ungefähr mit 
dem Inhalt des oben erwähnten Buches von Guſtar 
Wagemann. Der Verfaſſer wendet ſich mit ſeinen 
Ausführungen ausdrücklich an Nichtjuriſten, und mit 
dieſer Beſchränkung iſt auch der Charakter des Buches 
bezeichnet. Die mit dem Feld⸗ und Forſtſchutz be- 
trauten Beamten werden in der Koch'ſchen Schrift 
einen guten Berater haben. Dr. Baader. 


Preußiſches Feld: und Forſtpolizeigeſetz in neuer 
Faſſung vom 21. Januar 1926. Sammlung 
von wichtigen Geſetzesabdrucken und Verordnungen 
von Reich und Staat. Verlag von J. Meincke (Louis 
Heuſer'ſche Buchdruckerei), Neuwied a. Rhein. 
Abgedruckt auf Grund des Artikels III des Ge 
ſetzes vom 15. Januar 1926. Das Geſetz zerfällt in 
feiner neuen Faſſung in 88 Paragraphen und ai: 
ſeit dem 1. Februar 1926 — auf der Inſel Helgoland 
ſeit dem 1. April 1926. 
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Arbeitsgerichtsgeſetz vom 23. Dezember 1926. 
Stuttgart 1927, Verlag von W. Kohlhammer. 
90 Seiten. Preis: 1.20 RM. 


Auf die Textausgabe dieſes Geſetzes a aus⸗ 
führlichem Sachregiſter ſei aufmerkſam gemacht. 


Des Jägers Beute. Anleitung zur Behandlung 
und Verwertung erlegten Wildes und der 
Trophäen. Von W. Kießling. Zweite, ver⸗ 
beſſerte Auflage. Mit 89 Abbildungen und zahl⸗ 
reichen Vignetten. Neudamm 1926, Verlag von 
J. Neumann. 127 Seiten. 

Das Büchlein ſoll ein Leitfaden ſein für alle Jäger, 
die noch nicht genügend eigene Erfahrung beſitzen, 
um in jeder Lage zu wiſſen, was ſie mit ihrer Beute 
anzufangen haben, in welcher zweckentſprechenden 
Weiſe ſie das erlegte Wild und die Trophäen be⸗ 
handeln und verwerten ſollen. In den verſchiedenen 
Abſchnitten behandelt der Verfaſſer daher: das Töten 
noch nicht verendeten Wildes; das erlegte Wild im 
Revier; Aufbrechen und Auswerfen; Behandlung 
des Wildes nach der Jagd; Verwertung des Wildes; 
Gewinnung und Erhaltung von Jagdtrophäen; 
weidmänniſche Andenken. Zum Schluſſe folgt ein 
Stichwortverzeichnis (Sachregiſter), das die genauere 
Überſicht über die vielen in Betracht kommenden 
Fragen heben ſoll. Das Schriftchen erfüllt ſeinen 
Zweck in vorzüglicher Weiſe; dazu tragen auch die 
guten und inſtruktiven Abbildungen bei. We. 


Zucht und Behandlung des Schweißhundes. Von 
Eberhard Graf von Bernſtorff, Forſtmeiſter 
a. D. Dritte Auflage. Neudamm 1926, Verlag 
von J. Neumann. 31 Seiten. 

Eine ausgezeichnete, knappe Anleitung zur Zucht 
ind Behandlung des Schweißhundes, hervorgegangen 
tus einem im Jahre 1895 gehaltenen Vortrage. Die 
eiden erſten Auflagen erſchienen 1897 und 1898. 
Seitdem ſind alſo 28 Jahre dahingegangen, und da 
as Intereſſe für den edelſten deutſchen Jagdhund 
nd die edelſte Jagd trotz allem ſo unendlich Schweren, 
as unſer Vaterland und auch das deutſche Jagd⸗ 
yefen betroffen hat, wieder im Steigen begriffen iſt, 
entſchloß ſich der Verfaſſer, der inzwiſchen feinen 
Zohnſitz von Mecklenburg nach Oberheſſen (Augenrod 


bei Alsfeld) verlegt hat, das Büchlein aufs neue 
herauszugeben. Aber ſein Inhalt blieb unverändert; 
der Verfaſſer hatte an ſeinen früheren Ausführungen 
nichts zu ändern und ihnen nichts hinzuzufügen. 
Möge auch dieſe neue Auflage waidgerechtes Jagen 
auf Hochwild fördern. We. 


Verſchiedenes. 


Bei Beſprechung von Arthur Schubarts 
„Buntem Buch“ hob ich als am gelungenften das 
Schimmelſchickſal „Schwan“ hervor (ſiehe Juniheft 
1925). Nun legt der Verlag Adolf Bonz & Co. in 
Stuttgart die ergreifende Tiererzählung in einer 
Einzelausgabe vor (Halblwd. RM. 2.50), die beſtens 
empfohlen ſei, ſo unbeträchtlich auch die beigegebenen 
Zeichnungen Herbert Reichels ſind. Das Werkchen 
verdiente, in einer ganz billigen Maſſenausgabe 
deutſcher Tierſchutzvereine herauszukommen. Es ver⸗ 
mag zur Liebe und zum Mitleid mit der Kreatur 
zu erziehen. — Neu iſt Schubarts „Im Schwarz— 
ſpiegel“ (ebenda, geb. RM. 4.50), Geſchichten von 
Menſchen und Tieren in der Art der hier angezeigten 
Sammlungen „Ramaſan“ und „Koko“. — Georg 
Röſe ner bietet angeblich „Novellen“ („Jagdglück“, 
bei Kurt Pruskil in Kottbus, geb.RM. 2.75). Es ſind 
Jagdgeſchichten beſcheidenen Niveaus. — Paul 
Curt von Gontard legt ein vornehm ausge— 
ſtattetes, mit vielen ſehr guten Photographien (Land, 
Leute, Tiere) geſchmücktes Buch vor: Von entlegenen 
Pfaden, afrikaniſche Skizzen (Verlag von Paul 
Parey & Co. in Berlin, Ganzl. 9 RM.). Ec führt 
uns ein in die „ewigen Jagdgründe“ Oſtafrikas. Er 
ſchreibt einen gepflegten Stil. Auch inhaltlich überragt 
das Buch den Durchſchnitt. — Karl Angebauer lebte 
15 Jahre „unter Kaffern, Buſchleuten und Bezirks⸗ 
amtmännern“ und machte aus ſeinen Erlebniſſen in 
Südweſt das bei Auguſt Scherl in Berlin erſchienene 
Buch „Ovambo“ (Ganzl. 8 RM.). Ich lehne das 
Buch ab. Es iſt ſtellenweiſe nicht ohne Talent ge⸗ 
ſchrieben (3. B. die Geſchichte des Buſchmanns Norob). 
Doch fehlen dem Verfaſſer Selbſtzucht und Geſchmack. 
Manchmal ſcheint es, als habe er ſich die ſaloppe Art 
Steinhardts zum Muſter genommen. Er ſoll erſt 
ſchreiben lernen. Dann wird er ſelbſt nur mit Be⸗ 
ſchämung an dieſe Arbeit zurückdenken. B. Th. 


Notizen. 


Zur Organiſation der Jagdvereine. 


Die Einigung zwiſchen dem Allgemeinen Deutſchen 
agdſchutzverein und der Deutſchen Jagdkammer iſt erzielt, 
1d zwar in Form einer Arbeitsgemeinſchaft. Die Ge- 
äftsführer beider Organiſationen werden in enger Zu⸗ 


ſammenarbeit alle Anträge an die Spitzenbehörden gemein⸗ 
ſam bearbeiten. Wichtige Entſcheidungen werden den Vor⸗ 
ſtänden beider Organiſationen zur Durchberatung und Ge⸗ 
nehmigung vorgelegt werden. Für größere n 
iſt gemeinſame Durchführung vorgeſehen. 
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Hiermit iſt erfreulicheriveife die Einigung faſt der ge⸗ 
ſamten Jägerwelt erreicht, da wohl die große Mehrzahl aller 


in Frage kommenden Vereine dem Allgemeinen Deutſchen 


Jagdſchutzverein oder der Deutſchen Jagdkammer an⸗ 
geſchloſſen ſind. 


Fortbildungskurs des Oeutſchen Forſtvereins 
in Konradsdorf (Oberheſſen) vom 16. bis 19. Auguſt 1927. 
A. Zeiteinteilung. 

Montag, den 15. und Dienstag, den 16. Auguſt früh Zureiſe. 


Quartier in Selters (Kurhaus) bei Stockheim. Unter⸗ 
kunft mit Frühſtück und Bedienung RM. 3.—. 


Dienstag, den 16. Auguſt: Vorm. 10% Uhr bis nachm. 3 Uhr 
Vorträge in einem Saal am Bahnhof. — 3 Uhr Mittag⸗ 
eſſen im Kurhaus. — 5 Uhr Wanderung durch den Ge- 
meindewald Selters. — 7 Uhr Abendbrot. — 8 Uhr Aus⸗ 
ſprache. 


Mittwoch, den 17. Auguſt: 8-11 Uhr vorm. Vorträge. — 
11 Uhr einfaches Frühſtück. — 12—3 Uhr Ausſprache. — 
3 Uhr Mittageſſen. — 5—7 Uhr Gang durch den Staats⸗ 
wald „Kloſterwald“. — 8 Uhr Ausſprache. 


Donnerstag, den 18. Auguſt: 8—11 Uhr Vorträge und Aus⸗ 
ſprache. — 11-11) Uhr Frühſtück. — 12—8 Uhr Auto⸗ 
fahrt durch das Forſtamt Konradsdorf. — 8 Uhr Abend⸗ 
eſſen in Ortenberg; geſellige Unterhaltung. 


Freitag, den 19. Auguſt: Autofahrt in den Vogelsberg. Ab- 
fahrt 8 Uhr vorm. durch die Forſtämter Konradsdorf, 
Eichelsdorf und Schotten (Frühſtück im Hofgut Zwie— 
falten), Beſuch des Hoherrodskopfs und Taufſteins. Dort 
3 Uhr Mittageſſen. Fahrt durch die Forſtämter Schotten 
und Ulrichſtein nach Ulrichſtein. Rückfahrt über Schotten 
nach Bad Salzhauſen. Hier Auflöſung 8 Uhr abends. 
Anſchluß nach Frankfurt. Gepäck wird im Auto mt. 
genommen. 

B. Vortragsgegenſtände. 

1. Wie ſollen die Nadelhölzer in den Laubholzgebieten 
Süd⸗ und Weſtdeutſchlands eingebaut werden (unter 
Ausſchluß der Aueböden)? 

Vortragende: 1 Geh. Rat Dr. Rebel, München; 
2. Oberforſtrat Dr. Dietrich, Stuttgart; 3. Ober⸗ 
forſtrat Dr. Eichhorn, Karlsruhe; 4. Minifterial- 
rat Guntrum, Darmſtadt. 

2. Bodenkunde und Geologie des Vogelsbergs. 

Vortragender: Bergrat Dr. Schottler, Darmſtadt. 


3. Botanik des Vogelsbergs. d 
Vortragender: Univerf.- Prof. Dr. Hunt, Gießen 
4. Waldbau des Vogelsbergs. , 
E 1. Staatsrat Dr. K. Weber, Konrad 
dorf; 2. Oberforſtmeiſter Dr. Baader, Sthotten. 
5. Probleme zweckmäßiger Holzvorrats⸗ und Zuwachs⸗ 
ermittlung für die Praxis. 
Vortragender: Oberförſter Dr. Künanz, Darmſtadt. 
Leitung für den Fortbildungsausſchuß: Oberregierungs⸗ 
rat Erb, München. 
Ortliche Führung und Auskunft: Staatsrat Dr. K. Weber, 
Konradsdorf bei Stockheim (Oberheſſen). 
Anmeldungen wollen an Herrn Staatsrat Dr. K. Weber 
gerichtet werden bis ſpäteſtens 20. Juli. Die Höchſtzahl 
der Teilnehmer wird auf 30 feſtgeſetzt. 
München, Juni 1927. 
Der Fortbildungs⸗Ausſchuß: 
i. V. des ee 
f Erb, 
Oberregierungsrat⸗ 


Herbſt⸗Studienreiſe 
der Forſtl. Hochſchule Hann.⸗Münden 
11. bis 20. Auguſt 1927: 
Gräflich Görz'ſcher Waldbeſitz Schlitz (Vogelsberg): Lärche, 
Kiefer. — Freiherr v. Riedeſel'ſcher Waldbeſitz Lauterbach 


(Vogelsberg): Buche u. a. auf Baſalt, Naturverjüngung, 


Durchforſtung. — Preußiſche Staatsoberförſterei Wolfgang 
bei Hanau: Kiefer, Provienzfrage, Samendarre. — Bayer 
riſches Staatsforſtamt Lohr⸗Oſt⸗Speſſart: Eichenbeſtände. 
— Bahyeriſches Stadtforſtamt Lohr⸗Weſt: Überführung“ 
beſtände von Eiche in andere Holzarten. — Murgſchiffer⸗ 
ſchaftswald Forbach (Schwarzwald): Tanne, Kiefer, Fichte, 
Buche: Hoch⸗ und Plenterwald. — Gemeinſame Fahtt 
4. Klaſſe. Koſten etwa 125 RM. Anmeldung bis 1. Juli 
1927 und Näheres bei Profeſſor Oelkers, Hann.⸗Münden. 
Mögliche Teilnehmerzahl: 30—40. 


Hochſchulnachrichten. 
Amtsgerichtsrat Hermann Görcke in Eberswalde, 
der für die 4. Auflage des „Handbuchs der Torſtwiſſenſchaft' 
den Abſchnitt „Forſtliche Rechtskunde“ bearbeitet hat, i 
zum Honorarprofeſſor der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
ernannt worden. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeffor Dr. Wagner: Freiburg 1. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer in 


Frankfurt a. M., Finkenhofſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. 57/59. 


Reobullistol Klever Armeeöl! 


Einziges Waffenöl, welches von 
Staatlichen Instituten des In- 
und Auslandes als das beste, un- 


übertroffene Waffenöl gegen 
Nachschläge u. Rost attestiert 
wurde. 


Weltliteratur gratis und franko. 


Chemische Fabrik F. W. Klever, Köln 


für den Schützen 


iſt unſere Broſchüre Nr. 59 „Der Schießſport“ von 
größter Wichtigkeit. 


Aſphalttauben⸗Wurfmaſchinen / Wildfcheiben auf Draht 
laufend / Faſanſcheiben / Aſphalttauben / Jagdhock⸗ 
ſitze / Raubtierfallen / Aundehütten 


Preisliſte Nr. 59 koſtenfrei. 


E. Grell & Co., Doft, Haynau i. * 


Allgemeine Forſt⸗ und Sand: Zeitung 


Frankfurt a. m. 


103. Jahrgang 


Auguſt 1927 


Die Holzabfuhrwege in den badiſchen Staatswaldungen. 
Von Oberforſtrat Dr. Pfefferkorn in Karlsruhe. 


Vom Jahre 1832 bis zu der am 1. April 1920 er⸗ 
folgten Verlegung des badiſchen forſtlichen Hochſchul⸗ 
unterrichts an die Univerſität Freiburg in Baden war 
dieſe Unterrichtsabteilung mit der Techniſchen Hoch⸗ 
ſchule in Karlsruhe verbunden. Wie nun Land⸗ 
forſtmeiſter i. R. Gretſch in einem zur Feier des 
100 jährigen Beſtehens der Techniſchen Hochſchule in 
Karlsruhe geſchriebenen Artikel) ausführt, hat dieſe 
nahe Berührung der forſtlichen und techniſchen Fächer 
und Studierenden wohl mit dazu beigetragen, daß 
der gewiſſe techniſche Kenntniſſe vorausſetzende Wald⸗ 
wegbau von den badiſchen Forſtleuten in hohem Maße 
gepflegt wurde, ſodaß Baden heute ein von ſeinen 
Forſtbeamten geſchaffenes, ſehr ausgedehntes Wald⸗ 
wegnetz aufzuweiſen hat. 

Prof. Dr. Hans Hausrath in Freiburg hat in 
ſeiner als Habilitationsſchrift 1895 veröffentlichten 
Studie?) über die Wegbauten im badiſchen Forſt⸗ 
bezirk St. Blaſien dargelegt, daß in dieſem Bezirk 
erſt ſeit 1868 grundſätzlich alle wichtigeren der Aus⸗ 
bringung des Holzes aus den Waldungen dienenden 
Wege (Holzabfuhrwege im engeren Sinne) bei ihrer 
Anlage mit vollſtändigem Steinbett verſehen wurden. 
Bis dahin waren nur feuchtere Stellen befeſtigt, ſonſt 
die Wege als Erdwege erſtellt. Auf entſprechende 
Gefällausgleichungen wurde nunmehr ebenfalls er- 
höhter Wert gelegt, ſodaß eigentlich erſt von 1868 ab 
mit einem den heute noch geltenden Grundſätzen mehr 
entſprechenden, planmäßigen Bau von Holzabfuhr⸗ 
wegen gerechnet werden kann. Da der Forſtbezirk 
St. Blaſien hinſichtlich der Wegbauten als muſter⸗ 
gültig galt und ſtets mit Wegbaukrediten beſonders 
gut bedacht wurde, kann angenommen werden, daß 
in anderen Bezirken die Verhältniſſe nicht günſtiger 
lagen und daß ſich die in St. Blaſien gewonnenen 
Erkenntniſſe erſt allmählich auf die übrigen Forſt⸗ 
bezirke des Landes ausbreiteten. 

Seit 1878 werden von der badiſchen Forſtver⸗ 
valtung jährliche ſtatiſtiſche Nachweiſungen auch 


1) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., Oktober 1925, S. 385 ff. 

2) Dr. Hans Hausrath, Die Waldwegbauten im 

yorſtbezirk St. Blaſien. Langenſalza, Druck von Hermann 
Beyer & Söhne, 1895. 


über die Wegbautätigkeit der Forſtämter herausge⸗ 
geben?). Aus den vorerwähnten Gründen werden bis 
zu dieſem Zeitpunkt nur verhältnismäßig wenige 
ordnungsmäßig erbaute, nur der Holzabfuhr dienende 
Waldwege vorhanden geweſen ſein. Genaue Zahlen 
laſſen ſich nicht geben, da leider immer nur Angaben 
über Neubauten, nicht aber ſolche über vorhandene 
Anlagen veröffentlicht wurden. Die Forſtämter bot, 
ten ebenfalls keine entſprechenden Wegverzeichniſſe, 
ebenſowenig die oberſte Forſtbehörde. Dies Fehlen 
einer Überſicht über die vorhandenen Wege, für deren 
Unterhaltung den Amtern jährlich Mittel bewilligt 
werden mußten, machte ſich immer ſtörender fühlbar 
und führte auch zu Ungleichheiten in der Verteilung 
der Wegbaukredite. Im Jahre 1925 erhielten die 
Amter daher den Auftrag, nach dem Stand vom 
1. April 1925 ein genaues Verzeichnis der vor⸗ 
handenen Wege der verſchiedenen Arten aufzuſtellen 
unter namentlicher Aufführung der einzelnen Wege, 
ihrer Längen und Breite, Bauart, Gefällsverhält⸗ 
niſſe, der zu beſchotternden Fläche und der Angabe, 
ob der Schotter in der Nähe der Wege gewonnen 
oder von auswärts bezogen wird. 

Während die ſtatiſtiſchen Nachweiſungen ſeit 1879 
nur Fahrwege I. Klaſſe: „Wege mit befeſtigter Fahr⸗ 
bahn“ und Wege II. Klaſſe: „Erdwege“ unterſcheiden, 
wurden erſtere für die 1925er Erhebungen nochmals 
in zwei Gruppen zerlegt: Gruppe A: nach neueren 
Grundſätzen erbaute Wege mit ordnungsmäßig ge⸗ 
ſtelltem Geſtück und dauernd gut unterhaltener 
Schotterdecke (Waldſtraßen) und Gruppe B: Wege, 
welche ohne eigentliches, d. h. geſtelltes Geſtück, nur 
durch eine Grobſchotterunterlage und dergl. leichter 
befeſtigt ſind oder auch nur durch eine regelmäßig 
ausgeführte Überſchotterung eine gewiſſe Feſtigkeit 
der Fahrbahn erlangen. Da ferner die in der Statiſtik 
unterſchiedenen Weggattungen: Schleif⸗ und Schlitt⸗ 
wege in ihrer Bauart und Benutzung ineinander über⸗ 
gehen, wurde dieſe Trennung als unnötig fallen ge: 


laſſen. Das Verzeichnis unterſcheidet ſomit folgende 


fünf Weggruppen: 


3) Statiſtiſche Nachweiſungen aus der Forſtverwaltung 
Badens. Karlsruhe, Müller'ſche Hofbuchdruckerei. 
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Waldſtraßen, 

Leichter befeſtigte Fahrwege, 

Fahrwege ohne jede Fahrbahnbefeſtigung (Erd⸗ 
wege), 

D. Schleif- und Schlittwege zum Beiſchleifen oder 
Anſchlitteln des Langnutzholzes und Schicht⸗ 
holzes an die Fahrwege, | 

E. Hutpfade und Fußwege zum Begehen der 
Waldungen. | 

In Hinkunft werden auch in den ſtatiſtiſchen Nach⸗ 
weiſungen dieſe fünf Gruppen unterſchieden. Die in 
dieſen Nachweiſungen unter „weſentliche Verbeſſe— 
rungen“ aufgeführten Ausgaben wurden teils zum 
Umbau urſprünglich nur für Brenn- und Klotzholz⸗ 
transport angelegter Rampen für den Langholz— 
transport und dergl., teils zur Umwandlung von 
Wegen der Gruppe C in ſolche der Gruppe A und B 
verwendet. Nähere Angaben hierüber fehlen, doch 
kann wohl ohne großen Fehler angenommen werden, 
daß etwa die Hälfte der Koſten für den Ausbau von 
C-Wegen in A-Wege aufgewendet und auf dieſe Weiſe 
etwa 250 km umgewandelt wurden, deren Länge aber 
in der Statiſtik nicht nachgewieſen iſt. 

Große zuſammenhängende Domänenwaldgebiete 
waren ſeinerzeit vielfach als domänenärariſche Wald— 
gemarkungen“) aus jedem Gemeindegemarkungs— 
verband ausgeſchieden worden. Obwohl dieſe Wald— 
gemarkungen in der Regel nicht oder nur in geringem 
Umfang bewohnt ſind, finden doch manche Be— 
ziehungen hinſichtlich des Baues und der Unter: 
haltung von Durchgangswegen mit den benachbarten 
Gemeindegemarkungen und der ſtaatlichen Straßen⸗ 
bauverwaltung ſtatt, für welche das Großherzogl. 
Domänenärar und nach der Staatsumwälzung und 
Erklärung der ehemaligen Großherzogl. Domänen— 
waldungen zu Staatswaldungen die Staatsforſt— 
verwaltung als Gemarkungsinhaberin aufzukommen 
hatte und hat. Den ſtaatlichen Forſtämtern liegt 
die Vertretung des Gemarkungsinhabers ob. Jene 
Wege, welche als Ausfluß des Gemarkungsrechts er— 
baut und unterhalten werden, ſind in der Statiſtik 
in beſonderer Nachweiſung als ſog. Gemeindewege 
behandelt. Die Beiträge, welche das Domänenärar 
bezw. der Staat als Gemarkungsinhaber an die 
Staats- und Kreisſtraßenverwaltung als Bau- und 


4) Nach der im Jahre 1921 erlaſſenen badiſchen Ge⸗ 
meindeordnung ſollen die abgeſonderten Gemarkungen auf- 
gelöſt und mit Nachbargemeinden vereinigt werden. Dies 
wird bis 1930 endgültig der Fall ſein. Ein großer Teil der 
bisher als „Gemeindewege“ von den Forſtämtern unterhal⸗ 
tenen Wege werden dann an die ſtaatliche Waſſer⸗ und 
Straßenbauverwaltung übergehen, einige für den Durch⸗ 
gangsverkehr weniger wichtige Wege als Holzabfuhrwege 
erklärt werden. 
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Unterhaltungsbeiträge zu zahlen hat, werden eben- 
falls von den Forſtämtern verrechnet und in der 
Statiſtik nachgewieſen. 

Neben den aus dem Gemarkungsrecht ſich ergeben- 
den eigentlichen Gemeindewegen wurden gelegentlich 
auch urſprünglich als Holzabfuhrwege erbaute Wege, 
welche aber für die ortsanſäſſige Bevölkerung als 
Verbindungsweg wichtig und viel benutzt wurden 
und aus dieſem Grunde mehr Unterhaltungsaufwand 
erforderten, aus budgetrechtlichen Geſichtspunkten als 
ſog. Gemeindewege ausgeſchieden und mit den für die 
eigentlichen Gemeindewege bereitgeſtellten Staats 
voranſchlagsmitteln unterhalten; dies wird auch in 
Hinkunft ſo bleiben. 

Es ſei hier auch erwähnt, daß früher die ſtaatlichen 
Forſtämter, um die Walderzeugniſſe abgelegener 
Gegenden dem Markte zuführen zu können, eine 
Reihe von Straßen anlegten, welche heute wichtige 
Landſtraßen geworden ſind und deren Unterhaltung 
deshalb von den Forſtämtern an die ſtaatlichen Waſſer⸗ 
und Straßenbauämter übergegangen iſt. So wurde 
z. B. die durch das wildromantiſche Wehratal von 
dem Lungenkurort Todtmoos nach Wehr führende 
Landſtraße in den Jahren 1847 — 1849 von den Ober: 
förſtern Waßmer und Wagner auf Veranlaſſung 
des erſteren angelegt, leider aber nur in ihrem oberen 
Teil mit Geſtück verſehen, woran die Straße heute 
noch krankt). Auch die in vielen Rampen ot, und 
abſteigende Landſtraße über den Notſchrei aus dem 
Oberriedertal nach dem bekannten Kurort Todtnau 
im oberen Wieſental war ſeinerzeit aus forſtlichen 
Gründen von Forſtbeamten erbaut u. a. m. 

Nach den ſtatiſtiſchen Nachweiſungen wurden in 
den Jahren 1880 —1914: 44 km als Gemeindewege 
bezeichnete Waldſtraßen mit einem Aufwand von 
270439 M. = 6146 M. je Kilometer von den Forſt⸗ 
ämtern neu angelegt, ältere Wege mit einem Aufwand 
von 339304 M. verbeſſert. 

Der Unterhaltungsaufwand für die Gemeinde ⸗ 
wege ſtellt ſich infolge ihrer ſtärkeren Inanſpruch⸗ 
nahme durch den Durchgangsverkehr, namentlich 
nachdem die ſchnellfahrenden Perſonen⸗ und großen 
Tourenautos dieſe oft landſchaftlich reizvollen Wald⸗ 
ſtraßen in immer ſteigendem Maße aufſuchen, etwa 
dreimal ſo hoch als jener der reinen Holzabfuhrwege. 
Die Länge der heute noch in der Unterhaltung der 
Forſtämter ſtehenden Gemeindewege beträgt: 210 km 
Gruppe A (Waldſtraßen), 139 km Gruppe B und 
5 km Gruppe C. | 

Weiter ſoll auf dieſe Wege nicht eingegangen, viel 
mehr die nachſtehende Darſtellung nur auf die der 

5) Dr. Hausrath a. a. O. 
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Abfuhr und Beibringung des Holzes ſowie der Be⸗ 
gehung der Waldungen dienenden Wege beſchränkt 
und nur der Zeitraum von 1880 ab berückſichtigt wer⸗ 
den, da erſt von da ab die ſtatiſtiſchen Nachweiſungen 
hinſichtlich der Wege vollkommen gleichartig ſind. 

In Tabelle I (S. 319) ut die Wegbautätigkeit der 
badiſchen Forſtämter von 1880 bis 1924 zuſammenge⸗ 
ſtellt Da infolge der Inflationszeit von 1919—1924 
ſichere Zahlen für die Baukoſten fehlen, wurden für dieſe 
Jahre die Koſten aus den durchſchnittlichen Kilometer⸗ 
baukoſten 1910—1914 mit 50% Teuerungszuſchlag 
ermittelt. Der jeweilige Geſamtaufwand für die ein⸗ 
zelnen Weggruppen iſt aus den in der Statiſtik für 
die einzelnen Jahre allein angegebenen Weglängen 
und Durchſchnittskoſten je Meter rückwärts berechnet; 
die ſo ermittelten Baukoſten der einzelnen Weg⸗ 
gattungen ſtimmen mit dem jährlichen in der Sta⸗ 
tiſtik nachgewieſenen Geſamtaufwand für Neubauten 
recht gut überein. 

Von den 85 Forſtämtern mit Staatswald wurden 
in den Jahren 1880—1924 durchſchnittlich jährlich 
erbaut: 23 km befeſtigte Wege, von denen etwa 
90% = 21 km der Gruppe A und 2 km der Gruppe B 
angehören dürften, ferner 17 km reine Erdwege, 
12 km Schleif- und Schlittwege und 17 km Hutpfade 
und Fußwege, im ganzen ſomit je Jahr 69 km und 
je Amt rund 0,8 km. 

Hinzu treten noch die Wegbauten in den etwa 
zweieinhalbmal jo großen Gemeinde- und Körper⸗ 
ſchaftswaldungen, deren Profilierung, Projektierung, 
Abſte ckung, Vergebung und Bauaufſicht ebenfalls 
den ſtaatlichen Forſtämtern obliegt. Da den Amtern 
für die Wegbauten nur in Ausnahmefällen techniſches 
Perſonal zur Verfügung ſtand und ſogar die Fuß⸗ 
wege und Hutpfade, die vielfach Vorläufer ſpäterer 
Fahrwegbauten ſind, gewiſſe Vorarbeiten, wenn auch 
einfacher Art, erfordern, belaſteten dieſe Arbeiten die 
Oberbeamten — vielleicht manchmal zum Schaden 
ihrer waldbaulichen Tätigkeit — ziemlich ſtark. 

Betrachten wir die Bautätigkeit in den einzelnen 
Zeitabſchnitten, ſo fällt auf, daß die Erdwegbauten, 
welche 1880— 1889 gegenüber den befeſtigten Wegen 
noch überwiegen, allmählich immer mehr zurücktreten 
und ſchließlich nur noch die Hälfte jener betragen. Sie 
werden jetzt nur noch dort ausgeführt, wo es ſich um 
ganz unwichtige oder vorläufige Anlagen handelt oder 
wo es an Steinen fehlt. 

Das Steigen der Baukoſten je Kilometer entſpricht 
n der Zeit von 1880 —1914 etwa dem Steigen 
der Taglöhne. Die Höhe des Kilometeraufwandes 
n den einzelnen Jahren für die verſchiedenen Weg⸗ 
zruppen hängt natürlich ſehr von den Schwierigkeiten 


der in den verſchiedenen Landesgegenden ausge⸗ 
führten Bauten ab. Hierauf wird ſchon in den Er⸗ 
läuterungen zu den ſtatiſtiſchen Heften hingewieſen; 


3. B. betrug 1909 der Aufwand für einen in Stockach 


ausgeführten Holzabfuhrweg I. Klaſſe je Meter nur 
1,56 M., in Todtmoos dagegen 18. M. und 1914 
in Villingen 2,78 M., in Kandern 14,88 M. Näheres 
iſt aus den Statiſtiken der einzelnen Jahre zu erſehen. 
Die Wechſelbeziehungen zwiſchen Bauaufwand 
und Wegunterhaltung, Waldfläche, Geſamtausgaben 
und Reineinnahmen der Staatsforſtverwaltung ſind 
in Tabelle III (S. 321) dargeſtellt. Gelegentlich der 
Betrachtung dieſer Tabelle am Schluſſe dieſer Aus⸗ 
führungen ſoll noch darauf eingegangen werden. 
Nach Tabelle II (S. 320) war der Stand des 
Wegnetzes am 1. April 1925 folgender: 
Weggruppe A: Waldſtraßen ... 1206 km = 14% 
B: Altere Wege.. . 1763 „ = 21% 


Zuſ. befeſtigte Wege 2969 km — 35% 
Weggruppe C: Erdwege .. 2973 „ = 35% 
Zuſ. Fahrwege 5942 km = 70% 


„ 


Weggruppe D: Schleif⸗ und 
Schlittwege 112: en a 9% 
Weggruppe E: Hutpfade und 
Fußweg 1709 „ 219% 


Am 1. April 1925 im ganzen 
| vorhanden: 8423 km = 100%, 
Nach Tabelle J wurden von dieſen Wegen in den 
Jahren 1880 —1924 neu erbaut: 
von den Weggruppen A und B zuſammen 941 km 
Weit. Zugang durch Umbauten uſw. (S. 314.) 250 „ 
Zuſammen 1191 km. 


Hiervon dürften etwa entfallen auf: 
Weggruppe A: 90% = 1072 km 
5 B: 10% = 119 „ 
Nach der Bauzeit vor und nach 1880 ergibt 
ſich folgendes Bild: 


1925 vor⸗ erbaut nach 1880 

handen — — 

km km 0% 

Weggruppe A: Waldſtraßen .. 1206 1072 89 

„ B: Altere Wege . 1763 119 7 

Zuſammen befeſtigte Wege 2969 1191 40 

Weggruppe C: Erdwege .. . 2973 689 23 

Zuſammen Fahrwege 5942 1630 27 
Weggruppe D: Schleif⸗ und 

Schlittweemgge gag 772 488 63 

Weggruppe E: Hutpfade und 
Fußweg 1709 718 42 
Zuſammen A—E: 8423 2831. 34 
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Ein Drittel aller Wege und beſonders die wirklich 
guten Fahrwege ſtammen alſo faſt reſtlos aus den 
letzten 50 Jahren. 

Schließt man aus dem heutigen Stande und den 
Neubauten zurück, ſo ergeben ſich als Stand des 
Wegnetzes im Jahre 1880 folgende Zahlen: 
Weggruppe A: 

Waldſtraßen 
Weggruppe EB: 

Ältere Wege .. . 1763 — 119 = 1644 „ = 30% 

Zu). befeſtigte Wege 2969 — 1191 = 1778 km = 32% 
Weggruppe C: 

Erd wege. 2973 — 689 = 2284 „ 
Hinzutreten die ſeit 

1880 umgebauten 
Wege (S. 314) miieeé 250 „ 
Somit Stand der Erdwege 1880: 2534 km = 45% 
Zuſ. Fahrwege 1880: 4312 km — 77% 
Weggruppe D: 
Schleif- u. Schlitt- 
wege mm. . ee ah 
Weggruppe E: 
Hutpfade u. Fußwege 1709 — 713 — 996 „ = 18% 

1880 ſomit im ganzen vorhanden: 5592 km = 100 % 
Vergleicht man die prozentuale Verteilung der Wege 
im Jahre 1880 und 1925, ſo zeigt ſich deutlich die 
fortſchreitende Verbeſſerung des Wegnetzes im Sinne 
beſſeren Ausbaues der Fahrwege; noch deutlicher 
wird dies, wenn man die Prozentzahlen für die Fahr— 
wege allein betrachtet; hier verhalten ſich die Weg— 
gruppen A: B: Cim Jahre 1880 wie 3:38:59 und 
im Jahre 1925 wie 20:30:50; die Waldſtraßen 
haben alſo auf Koſten der Erdwege und auch der 
weniger gut befeſtigten Wege ganz weſentlich zu— 
genommen. Andererſeits wurden auch die Wegbau— 
koſten durch die Straßenbauten ſehr erhöht, denn im 
Durchſchnitt der 41 Jahre betrugen die Bankoſten 
für einen Kilometer befeſtigtenn Weg 5453 M., für 
die Erdwege dagegen nur 1275 Mark, alſo nicht einmal 
den vierten Teil. Ein Hektar Staatswaldfläche wurde 
durch den Bau der 941 km befeſtigten Wege haupt: 
ſächlich der Gruppe A in den 41 Baujahren mit 
52,90 M., durch den Bau aller übrigen Wege aber 
nur mit 16,83 M., im ganzen alſo mit 69,73 M., 
ferner durch die weſentlichen Verbeſſerungen mit 
22,16 M. und durch alle Wegbauten zuſammen mit 
91,89 M. belaſtet, oder je Jahr mit 2,24 M. 

Durch Rückſchlüſſe aus den in Tabelle J ange— 
gebenen Zahlen kann auch mit ziemlicher Sicherheit 
berechnet werden, welches Geſamtanlagekapital 
das heutige Waldwegnetz in den badiſchen 
Staatswaldungen darſtellk. Zu dieſem Zwecke 
ſollen die Anlagekoſten der vor 1880 vorhandenen 
befeſtigten Wege, da dieſe vor 1880 faſt vollſtändig 


. . 1206 — 1072 = 134 lan = 2% 


der Gruppe B zuzuzählen ſind, während die ſpäteren 
Bauten mehr der Gruppe A angehören, mit ¼, jene 
der übrigen Wege mit ½ der Kilometerkoſten der 
Jahre 1880— 1889 angeſetzt werden. Der Wert der 
Bauten nach 1880 iſt aus Tabelle I erſichtlich, wobei die 
in den Jahren 1880— 1924 aufgewendeten Beträge 
für weſentliche Verbeſſerungen ganz den befeſtigten 
Wegen zugeſchlagen werden. 
Hiernach ergibt ſich folgende Berechnung: 


Weggruppe A u. B: Befeſtigte Wege: 

Vor 1880: 1778 km X 1053 M. = 1872234 M. 

Von 1880 —1924 941 „ (Tabelle I) = 5131064 „ 
„ 1880—1924 250 „Umbauten (S. 314) 2149637 „ 


Zuſ. Gr. A u. B: 2669 km — 9152935 M. 


Davon dürften entfallen auf: 
Gruppe A mit 1206 yꝗ¹m l.. — 6500000 „ 
„ Bess. IZOB GE Se — 2652935 „ 
Weggruppe C: Erdwege 
Vor 1880 (ohne die ſpäteren Umbauten): 
2284 km x 388 M. — 886192 M. 


Von 1880 — 1924. 689 „(Tabelle I) 878706 „ 

Hut, Gruppe C Erdw.: 2973 km — 1764898 M. 

Weggruppe D: Schleif- und Schlittwege. 

Vor 1880 284 km X 340 M. 96560 M. 

Von 1880—1924 488 „„ (Tabelle 1 = 583729, 
Zuſ. Gruppe C: 772 km C680 289 M. 

Weggruppe E: Hutpfade und Fußwege. 

Vor 1880 f 996 km X 91 M. 90636 M. 

Von 1880 —1924 713 „„ (Tabelle I) — 170014 „ 

Zuſ. Gruppe E: 1909 km —= 2606508. 


Zuſammenſtellung des Anlagefapitals. 


Weggruppe A: 
Waldſtraßen 1206 km 6500000 M. 55 % = 67M. 
Altere Wege 
uſw. . . . 1763 „ 2652935 „ = 22% = 27 , 
Zul. A. u. B.: 
Befeit. Wege 2969 km 9152935 M. 77 = MM. 
Weggruppe C: 
Erdwege .. 2973 „ 1764898 „ = 15 % 18 „ 
Hut, A—C: 
Fahrwege . 5942 km 10917833 M. = 92 % = 102M. 
Weggruppe D: 
Schleif- und 
Schlittwege 772 „ 680 289 „ 6% — 7 
Weggruppe E: 
Hutpfade und 
Fußwege . 1709 „ 260650 „ 2% 3 
Im ganzen: 8423 km 11858772 M. 100 % = 122M. 
rund 12 Millionen Mark. 
Während die Weglängen der einzelnen Veg⸗ 
gruppen A: B: C: D: E ſich verhalten m: 
14: 21: 35: 9: 21, verhalten ſich ihre Anlage 
kapitalien wie 55: 22: 18: 7: 3. Auf die vm 
14% der Geſamtlänge und 20% der Länge der Fakt 
wege ausmachenden Waldſtraßen entfällt über die 
Hälfte (55%) des Geſamtanlagekapitals und jez 
60% des Anlagekapitals der Fahrwege. Auch hieror⸗ 
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zeigt ſich deutlich, welchen überragenden Einfluß die 
Waldſtraßen auf das Geſamtwegnetz haben. Die vor 
1880 vorhandenen 1778 km meiſt nur leicht befeſtigte 
Wege konnten mit einem Anlagewert von 1,9 Mil⸗ 
lionen Mark in Rechnung geſtellt werden, die ſeitdem 
in der Hauptſache als Waldſtraßen erbauten und um⸗ 
gebauten 1191 km haben einen Anlagewert von 
7,3 Millionen Mark. Wie die noch nicht veröffent⸗ 
lichten Nachweiſungen über die Weganlagen in den 
Jahren 1925 und 1926 zeigen, erhöhen ſich die An⸗ 
lagekoſten der auch für die Laſtkraftwagen zu be⸗ 
uutzenden und daher breiter und mit ſtarkem Geſtück 
zu bauenden Waldſtraßen immer weiter, ſodaß jetzt 
ſchon mit Anlagekoſten von 25000 bis 40000 RM. und 
mehr je Kilometer gerechnet werden muß. Es muß 
daher immer ſorgfältiger geprüft werden, ob ein 
ſolcher Wegbau unabweisbar nötig erſcheint und ob 
nicht auf andere Weiſe, etwa durch Verwendung 
einfachſter Rollbahnanlagen, gegebenenfalls in Ver⸗ 
bindung mit einfachen Bremsbergen, die Verbringung 
des Holzes an vorhandene Hauptwege, Landſtraßen 
oder Bahnhöfe wirtſchaftlicher erſcheint. 

Über die Verteilung des Wegnetzes auf die 
Staatswaldungen der einzelnen Landesteile, 
die ſich hier je Hektar ergebenden Weglängen ſowie 
die daraus abgeleiteten Bringungsweiten des 
Holzes bis an die fahrbaren Wege bringt Tabelle II 
(S. 320) zahlenmäßige Angaben, die nachſtehend näher 
gewürdigt werden ſollen. Was die Bodenausformung 
der in Anlehnung an die ſtatiſtiſchen Mitteilungen 
unterſchiedenen Landesgegenden anlangt, ſo ſind nur 
die Waldungen des unteren Rheintales nahezu eben, 
die übrigen Landesgegenden ſind hügelig bis bergig. 
Die Waldungen des Schwarzwaldes und der an das 
obere Rheintal grenzenden Vorberge ſteigen von 
200 1400 m M.⸗H. an und ſtocken z. T. auf langen 
Höhenzügen mit teilweiſe recht ſteilen Abhängen ſo⸗ 
wie auf Hochlagen. Um zu den in der Regel in den 
Tälern liegenden Eiſenbahnen und Verbrauchsorten 
zu gelangen, hat der Wegbau oft bedeutende Höhen⸗ 
unterſchiede und Schwierigkeiten zu überwinden und 
iſt deshalb ſehr teuer; daher kommt es auch, daß dies 
Gebiet je Hektar die wenigſten Fahrwege (nur 38 m 
je Hektar) aufweiſt, von dieſen gehören aber 74% 
zu den befeſtigten Wegen und davon 45% zu den 
Waldſtraßen, ein Zeichen, daß die Aufſchließung der 
Staatswaldungen des Schwarzwaldes mit Fahr⸗ 
ſtraßen zum großen Teil erſt in den letzten 50 Jahren 
durchgeführt wurde. Einen intereſſanten Einblick in 
die Verteilung der einzelnen Weggruppen auf die 
Landesgegenden gewährt ein Vergleich der pro⸗ 
zentualen Verteilung des Staatswaldes und der 


einzelnen Weggruppen auf dieſe. Während in der 


Bodenfee- und Donaugegend, im Bauland und Oden⸗ 
wald die Verteilung als ziemlich normal bezeichnet 
werden kann, fehlt es im Schwarzwald an Fahrwegen 
(43 Flächen⸗ gegenüber 27 Wegprozent); die hier 
vorhandenen Waldſtraßen überſteigen aber das 
Flächenprozent; die befeſtigten Wege entſprechen 
nahezu demſelben, es treten alſo hier die reinen Erd⸗ 
wege ſehr zurück, was ſich aus dem großen Stein⸗ 
reichtum, der zur Anlage befeſtigter Wege auf— 
forderte, erklärt; ähnlich liegen die Verhältniſſe im 
oberen Rheintal und den Schwarzwaldvorbergen, nur 
nicht ſo günſtig hinſichtlich der vorhandenen Wald⸗ 
ſtraßen. Im Gegenſatz hierzu fehlen dieſe faſt voll: 
kommen im unteren Rheintal, da es hier an Steinen 
mangelt. Neuerdings verſucht man hier eine beſſere 
Befeſtigung der Sandwege zu erreichen durch Auf— 
walzen einer 20—30 cm ſtarken Decke teils von Bahn⸗ 
Altſchotter, teils von Schlacken. Die Staatsforit- 
verwaltung hat zu dieſem Behufe eine 10⸗Tonnen⸗ 
Motorſtraßenwalze und einen Laſtzug mit einem 
38pferdigen Lanz' ſchen Feldtank und 4 Anhänge: 
wagen mit einer Nutzlaſt von je 5 Tonnen (Zwei⸗ 
und Dreiſeitenkipper) zur Beifuhr des Altſchotters und 
der Schlacken von den Bahnhöfen an den Verbrauchs⸗ 
ort im Jahre 1926 beſchaffté). Ob ſich dieſe Art der 
Wegbefeſtigung bewährt und ſich als wirtſchaftlich 
erweiſt, wird die Zukunft lehren. 

Die in Tabelle II berechneten Weglängen je 
Hektar bedürfen keiner weiteren Erläuterung; auch 
hier zeigt ſich deutlich, daß der Schwarzwald mit 
nur 38 m Fahrwege je Hektar am ſchlechteſten mit 
Wegen verſehen iſt, das untere Rheintal braucht 
weniger Wege, da hier das Holz gegenüber dem 
bergigen Gelände, wo es nur nach einer Richtung 
bergab gebracht wird, nach allen Richtungen gleich 
gut an die Wege gerückt werden kann. 

Nun noch eine kurze Bemerkung zu Spalte 28 
„Mittlere Bringungsweite“. Theoretiſch iſt 1 ha 
Waldfläche durch einen 100 m langen Weg derart 
aufgeſchloſſen, daß bei hängigem Gelände, wo eine 
Bringung nur abwärts möglich iſt, die größte Trans⸗ 


6) Der Walzenzug, beſtehend aus einer 10-Tonnen⸗ 
Motorwalze, einem Wohnwagen, einem Waſſerwagen und 
einer von Hand und mittels Motor zu bedienenden Pumpe, " 
wurde 1926 von der Maſchinenfabrik Kälble, Backnang 
i. Württemberg, zum Geſamtpreis von 18970 M., der 
Feldtank mit Gummibereifung, Riemenſcheibenantrieb und 
Seilwinde mit 150 m Seil ſowie elektriſcher Beleuchtung 
von der Firma Lanz in Mannheim zum Preis von 16720 M. 
geliefert. Betriebsſtoff jeweils Gasöl. Die vier von zwei 
Firmen gelieferten Laſtwagen koſteten zuſammen 15000 M. 
Die Geſamtanſchaffungskoſten belaufen ſich ſomit auf 
50690 M. 
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portweite 100 und die mittlere 50 m ut, bei ebenem 
Gelände mit Rückungsmöglichkeit nach allen Seiten 
de mentſprechend die Hälfte dieſer Weiten. Da die 
Hektarfläche auf die Ebene projiziert gemeſſen iſt, das 
Holz aber dem Gelände nach gebracht werden muß, 
vergrößert ſich die tatſächliche Bringungsweite, je 
ſteiler das Gelände wird; rechneriſch läßt ſich dieſe 
wirkliche Bringungsweite durch Diviſion der wag— 
rechten Entfernung durch den Koſinus des Neigungs— 
winkels ermitteln, dieſer iſt ſtets kleiner als 1 und be— 
trägt z. B. bei 25“ Steigung rund 0,9. Iſt feſtge— 
ſtellt, wieviel Meter Weglänge in einem Waldgebiet 
auf einen Hektar im Durchſchnitt treffen, ſo läßt ſich 
die theoretiſch größte durchſchnittliche Bringungs— 
weite bei Bringung nach einer Richtung aus der 
Gleichung: „Transportweite = 10000: Weglänge je 
Hektar ausgedrückt in Metern“ berechnen, die mittlere 
durchſchnittliche Transportweite beträgt die Hälfte, 
bei Bringung nach allen Richtungen ein Viertel der 
gefundenen Zahl. Bei ſteilerem Gelände tritt hinzu 
die vorerwähnte Teilung durch den Koſinus des 
Neigungswinkels. Auf die angegebene Weiſe wurden 
die Zahlen in Spalte 28 jedoch ohne Berückſichtigung 
des Neigungswinkels ermittelt; es handelt ſich natur— 
gemäß hier nur um Näherungswerte, da die Wegan— 
lagen auf die einzelnen Forſtbezirke und auf die 
Waldungen eines Gebiets ganz verſchieden verteilt 
ſein können, ſie geben aber doch gewiſſe Fingerzeige, 
wo vorausſichtlich noch weitere Neuanlagen nötig 
ſind; dies dürfte hauptſächlich im Schwarzwald der 
Fall ſein, da hier die durchſchnittliche mittlere Trans— 
portweite an die Fahrwege 132 m (auf die Wagrechte 
bezogen) beträgt, in einzelnen Bezirken des Schwarz— 
waldes kommen natürlich weſentlich größere mittlere 
Transportweiten vor; ſo betragen dieſe z. B. im 
Forſtbezirk Kirchzarten 800 und in dem angrenzenden 
Forſtbezirk Freiburg 200 m; hier iſt alſo fraglos ein 
weiterer Ansbau der Transportanlagen erforderlich. 
Auf die einzelnen Forſtbezirke einzugehen, würde zu 
weit führen; im allgemeinen kann jedoch geſagt 
werden, daß, abgeſehen vom Schwarzwald und den 
Schwarzwaldvorbergen, die vorhandenen Weganlagen 
ihrer Länge nach in der Hauptſache wohl genügen, es 
wird hier im allgemeinen höchſtens Verbeſſerung und 
Umbau derſelben für die neuzeitlichen Verkehrsmittel 
ins Auge zu faſſen ſein, denn mittlere Transportweiten 
von 50 m können als durchaus angemeſſen bezeichnet 
werden. Außer an die eigentlichen Holzabfuhrwege 
wird natürlich auch das Holz an die vorhandenen 
öffentlichen, die Waldungen durchziehenden Straßen 
und die auf Seite 314 erwähnten, den Forſtämtern 
unterſtehenden Gemeindewege verbracht und dort 


gelagert. Dadurch verringern ſich die in Tabelle II 
berechneten durchſchnittlichen Transportweiten noch 
etwas; es fällt dies aber kaum ſehr ins Gewicht, am 
wenigſten wohl im Schwarzwald. 

Zwecks Anpaſſung neuer Anlagen, ſoweit cs 
ſich um wichtigere und vorausſichtlich vielbe nutzte 
Strecken handelt, an die Anforderungen des Laſl⸗ 
kraftwagenverkehrs wurden von der Staatsforſt⸗ 
verwaltung Anfang 1925 folgende Ausmaße für 
Neuanlagen und weſentliche Verbeſſerungen allge⸗ 
mein vorgeſchrieben: Breite der befeſtigten Fahrbahn 
4,00 m, Breite der Bankette je 0,30 m, obere Graben⸗ 
breite 0,90 m, Grabentiefe 0,30 m, Wegbreite einſchl. 
Graben ſomit 5,50 m, Stärke des Geſtücks 0,30 m, 
der Schotterdecke 0,10 m, der Übergrundung 0,05 m. 
Die Rampen ſollen mit einſeitiger Neigung nach 
innen und einer Verbreiterung auf 6 m mit einem 
Mittelradius nicht unter 17 m erbaut werden. 
Bei weniger wichtigen Anlagen kann unter dieſen 
Normalmaßen geblieben werden, die Amter haben 
in dieſem Falle beſonderen Antrag zu ſtellen. Die 
Grabenbreite ſoll möglichſt 0,90 m betragen, ei. 
mal, weil jo das über den Graben geſetzte 1 m lange 
Schichtholz ganz außerhalb des Fahrbahnprofils 
bleibt, zum anderen weil kleinere Gräben in den 
Waldungen zu leicht zuſammenfallen und dann nicht 
mehr genügend Waſſer faſſen. 

Was die Breiten der heute vorhandenen Wege 
anlangt, ſo ſchwankt nach den Erhebungen von 1925 
die Breite der befeſtigten Fahrbahn bei den Wegen 
der Gruppe A Waldſtraßen von 2,10—4,30 m, im 
Durchſchnitt iſt ſie 3,30 m, die Wege der Gruppe B 
find 1,30—4,30 m, im Durchſchnitt 2,80 m breit, 
alſo 50 em ſchmäler als die Waldſtraßen; einſchließlich 
der Bankette beträgt die Breite der Waldſtraßen im 
Durchſchnitt 3,90—4,00 m, jene der älteren Wege 
3,40— 3,50 m. 

Die Wege A verurſachen nach den bisherigen Zelt, 
ſtellungen nahezu doppelt fo hohen Unterhaltungs- 
aufwand als jene der Gruppe B. Da erſt im Jahre 
1926 angeordnet wurde, den Unterhaltungsaufwand 
nach den Weggruppen getrennt anzufordern und nadı- 
zuweilen, können jetzt noch keine ſicheren Einzel, 
zahlen gegeben werden. Nach den Anträgen der "kort, 
ämter für das Rechnungsjahr 1927 werden als noi 
wendiger Unterhaltungsaufwand je Kilometer Weg⸗ 
länge im Landesdurchſchnitt angefordert für Weg⸗ 
gruppe A: 158 M., B: 84 M., C: 23 M., D: 13 M., 
E: 7 M. Bei ihren Anträgen wird aber von den 
Forſtämtern immer wieder betont, daß mit dieſen 
Beträgen die Wege nur notdüftig unterhalten werden 
könnten. Mangels genügender Mittel mußten aber 
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im Hinblick auf die Lage des Staatshaushalts die 
Anforderungen von vornherein auf das äußerſte be⸗ 
ſchränkt werden. Die angeforderten Beträge be⸗ 
ziehen ſich nur auf die Mittel für Beſchaffung, An⸗ 
fuhr und Einlegen des Schotters und auch kleinere, 
durch Taglöhner auszuführende Ausbeſſerungen. Da⸗ 
neben ſtehen ſehr vielen Amtern zur Unterhaltung der 
Wege noch ſtändige Angeſtellte — Wegwarte — zur 
Verfügung, deren Geſamtzahl z. Z. 124 beträgt. 
Ihnen liegt neben der Beaufſichtigung der Wege die 
Vornahme kleiner Herſtellungen, wie Grabenöffnen, 
Geleiſe und Schottereinziehen uſw. ob. Um welche 
Beträge die ſonſt aufzuwendenden Unterhaltungs» 
koſten durch Einſtellung ſolcher Wegwarte vermindert 
werden, läßt ſich zahlenmäßig nicht ausdrücken, ſo 
viel ſteht jedoch feſt, daß das Wegnetz in den Amtern, 
in denen Wegwarte vorhanden ſind, im allgemeinen 
weſentlich beſſer im Stand iſt, da kleine Fehler fort: 
laufend behoben werden und jo größere Beſchädi— 


gungen nicht entſtehen. Die ſachlichen Unterhaltungs⸗ 


koſten ermäßigen ſich dadurch fraglos nicht unweſent— 
lich. Die wertvollen Waldſtraßen ſollten daher grund— 
ſätzlich Wegwarten unterſtellt werden. Die unmittel— 
bare Aufſicht über die Wegwarte und ihre Tätigkeit 
haben die Forſtbetriebsbeamten durchzuführen, die 
auch für die Unterhaltung der übrigen Wege, für die 
keine Wegwarte beſtellt ſind, zu ſorgen und nach 
Benehmen mit dem Forſtamtsvorſtand die nötigen 
Herſtellungsarbeiten anzuordnen haben. Nach ihrer 
Dienſtweiſung ſind ſie für den guten Zuſtand der 
Wege verantwortlich. Der ſachliche Aufwand für 
die Wegunterhaltung verhält ſich zum Vergütungs— 
aufwand für die Wegwarte etwa wie 5:1. Die 
Bezahlung der Wegwarte iſt jetzt in der Weiſe ge: 
regelt, daß jeder Wegwart auf die ihm zugeteilten 
Wege im Verlauf eines Jahres eine vertraglich feſt— 
gelegte Anzahl Achtſtunden-Arbeitstage aufzuwenden 
und dieſe in ein Arbeitsbuch unter Angabe der ver- 
richteten Arbeit einzutragen hat; über die übrigen 
Arbeitstage kann er frei verfügen. Die Entlohnung 
erfolgt nach den Sätzen des Arbeiterlohntarifs und 
zwar im Intereſſe der Wegwarte in gleichmäßigen 
Beträgen je Monat, obwohl ſich naturgemäß für die 
einzelnen Monate verſchiedene Arbeitsleiſtungen je 
nach der Witterung und der Stärke der Wegbe— 
nutzung ergeben. Am Ende des Jahres werden die 
in Dellen Verlauf tatſächlich aufgewendeten Arbeits— 
tage feſtgeſtellt. Wurde die vertragliche Zahl durch 
Verſchulden des Wegwarts nicht erreicht, ſo findet 
in den nächſten Monaten ein entſprechender Abzug 
an den Durchſchnittsbezügen ſtatt; wurde die Zahl 
mit Genehmigung oder auf Weiſung des Forſtamts 


überſchritten, ſo werden die mehr geleiſteten Tage 


voll vergütet. Hinſichtlich der Gewährung von Ur 
laub und Krankenbezügen ſind die Wegwarte den 
übrigen Waldarbeitern gleichgeſtellt. Sie rekrutieren 
ſich größtenteils aus dem Holzhauerſtand. Nament⸗ 
lich im Schwarzwald mit ſeiner äußerſt anſtrengenden 
Holzhauerei übernehmen ältere Holzhauer, die dieſer 
ſchwierigen Arbeit nicht mehr voll gewachſen, zu 
leichterer, wie ſie die Wegunterhaltung darſtellt, aber 
noch gut imſtande ſind, gerne dieſe Stellen. 

Um einen Einblick zu bekommen, wie ſtark der 
Bau-, Unterhaltungs: und Geſamtaufwand 
für die Holzabfuhrwege den Hektar Holzbodenfläche 
belaſten und welche Rolle dieſer Aufwandim Rahmen 
der Geſamtausgaben und des Reinertrags der 
badiſchen Staatswaldungen ſpielt, wurden die 
bezüglichen Zahlen ab 1880 in Tabelle III zuſammen⸗ 
geſtellt und der Aufwand je Hektar und ſeine pro⸗ 
zentuale Beziehung zu den übrigen ſachlichen Aus⸗ 
gaben der Staatsforſtverwaltung und dem Nein 
ertrag ermittelt. Die Angaben des Jahres 1925 ſind 
dem vorläufigen Rechnungsabſchluß entnommen; für 


1926 wurden die Zahlen des Staatsvoranſchlags für 


1926 und 1927 eingeſetzt. 

Betrachtet man zunächſt die Vorkriegszeit, ſo fällt 
der prozentuale Rückgang des Aufwands für Men 
bauten und auf der anderen Seite das durch den 
Ausbau des Wegnetzes naturgemäß ſich ergebende 
prozentuale Steigen des Unterhaltungsaufwandes 
auf; letzteres kann jedoch erſteres nicht paraliſieren, 
ſodaß ſich ein allmähliches Fallen des Geſamtauf⸗ 
wandes, wenigſtens in ſeiner Beziehung zum Rein⸗ 
ertrag ergibt; mit anderen Worten: die Aufwen⸗ 
dungen für andere Zwecke und die Einnahmen in der 
Zeit vor dem Kriege ſind raſcher geſtiegen als die 
Ausgaben für die Holzabfuhrwege; beſonders un⸗ 
günſtig hinſichtlich der Neubauten waren die 5 Jahre 
1910— 1914. 

Während der Inflationszeit wurden, um das wäh- 
rend der Kriegsjahre Verſäumte nachzuholen, aber 
auch um der Arbeitsloſigkeit zu ſteuern, größere Wald- 
wegbauten begonnen, deren Durchführung ſich bi: 
in das Jahr 1925 zwangsläufig fortſetzte; mit auf 
dieſen Umſtand ſowie auf die erhöhte Inanſpruch⸗ 
nahme der Wege durch den nach dem Kriege mit 
Macht einſetzenden Laſtautoverkehr iſt das fomot! 
tatſächlich als auch prozentual ſehr ſtarke out, 
ſchnellen der Bau⸗, aber auch der Unterhaltung ⸗ 
koſten im Jahre 1925 zurückzuführen. Die daran 
ſchlagſätze für das Jahr 1926 nähern ſich hinſichtlie 
der Koſtenprozente mehr der Vorkriegszeit, hinlid: 
lich der Reinertragsprozente find fie jedoch nos 
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weſentlich höher. Das hat feinen Hauptgrund darin, 
daß die Koſten der Waldwirtſchaft nach dem Krieg 
und in den letzten Jahren allgemein in höherem 
Maße geſtiegen ſind als die Einnahmen, der Betriebs⸗ 
koeffizient ſomit ſchlechter geworden iſt. Dieſe Feſt⸗ 
ſtellung muß ein weiterer Anſporn ſein, zu unter⸗ 
ſuchen, auf welche Weiſe die Koſten prozentual 
wieder mehr vermindert werden können und ob nicht 
durch Verwendung von Rollbahnen, Zugmaſchinen, 
Straßenwalzen, Verkauf des Handelsholzes frei Bahn⸗ 
wagen und dergl. wirtſchaftlicher gearbeitet werden 
kann und ſich wieder eine Beſſerung der Betriebs⸗ 


koeffizienten erreichen läßt. Anläßlich der Einrichtung 
von Lehrforſten im Forſtbezirk Freiburg ſollen auch 
in dieſer Beziehung Unterſuchungen durch das Forſt⸗ 
amt ausgeführt werden, über welche dann gegebenen⸗ 
falls weitere Veröffentlichungen erfolgen werden. 

Überblidt man das bisher Geſagte und die 
tabellariſchen Darſtellungen, ſo kann man wohl be⸗ 
haupten: Vieles und ſehr Gutes iſt von den badiſchen 
Forſtbeamten, welche in den letzten 50 Jahren in den 
Staatswaldungen gewirkt haben, für den Ausbau 
des Waldwegnetzes geſchehen, manches bleibt aber 
auch der jetzt lebenden Generation noch zu tun übrig. 


Kiefern ⸗Schnellwuchsbetrieb auf Bärenthorener Grundlage. 
Von Proſeſſor Dr. E. Gehrhardt in Hann.⸗Münden. 


Dieſe Überfchrift wird wahrſcheinlich Verwun⸗ 
derung bei denjenigen hervorrufen, die mich als dor, 
fen Gegner des ſog. Dauerwald⸗ (Plenter-) betriebs 
in Norddeutſchland kennen. Sollte ich etwa bekehrt 
ſein oder nach der Gunſt eines Ober⸗Dauerwäldlers 
ſtreben, damit dieſer, wenn er wieder einmal einen 
Vortrag über „Ergebniſſe der neueren Beſtandes⸗ 
zuwachsunterſuchungen“ hält, vielleicht auch meine 
Arbeiten auf dieſem Gebiet (außer der Donglaſien⸗ 
Ertragstafel) erwähnt? Nein, an meiner Meinung 
über die „Dauerwald“⸗Frage hat ſich nichts geändert. 
Die Begriffsverbindung „Kiefern⸗Schnellwuchsbetrieb 
und Bärenthorener Wirtſchaft“ iſt rein ſachlich das 
Ergebnis einer Unterſuchung und Verwertung wich— 
tiger Wachstumsverhältniſſe der Kiefer in Bären- 
thoren auf Grundlage der Aufnahmen von Forſt⸗ 
meiſter Krutzſch aus dem Jahre 1924). 


Wie ſteht es heute eigentlich um den Schnell— 
wuchsbetrieb? Nun, das Weſen und die Erfolge einer 
ſolchen Betriebsweiſe ſind von der deutſchen Forſt⸗ 
wirtſchaft trotz der Empfehlung von Schwappach, 
Eulefeld und Rebel für die Fichte (nach dem Vor⸗ 
bild von Worlik in Böhmen) und von Metzger für 
die Buche (in Form der däniſchen Buchen⸗Wirtſchaft) 
bis jetzt noch kaum beachtet worden. Auch mein Be⸗ 
treben — ich kann wohl ſagen, das End- und Hoch⸗ 
ziel meines forſtlichen Wirkens —, der Einführung 
des Schnellwuchsbetriebs im deutſchen Walde Pionier⸗ 
viele zu leiſten, ſtößt auf den ſtillen Widerſtand des 
Nißtrauens und der Gleichgültigkeit, obwohl meine 
Ertragstafeln für Buche von 1924, Fichte von 1925 
ind Douglafie von 1926 (ſämtlich in der Allg. Forſt⸗ 
1. Jagd⸗Ztg. erſchienen) die großen Mehrleiſtungen 
olcher Waldbehandlung an Maſſen⸗ und Werts⸗ 


— 


1) Krutzſch, Bärenthoren 1924. Neudamm 1926. 


erzeugung gegenüber den herkömmlichen Durch⸗ 
forſtungsverfahren handgreiflich belegen, und die 
wirtſchaftliche Lage allen Grund gibt, die rot, 
erträge möglichſt zu ſteigern. Die zahlreichen, meiſt 
ohne genügende Kenntnis des Gegenſtandes Ab⸗ 
lehnenden mögen zu Nutzen der Sache beiläufig 
einmal erfahren, wie eine Größe erſten Ranges aus 
der forſtlichen Praxis über meine bezüglichen Ver⸗ 
öffentlichungen urteilt. Geheimrat Dr. Rebel ſchrieb 
mir 1924, er hätte meinen Aufſatz (über die Buchen⸗ 
Starkholzzucht) „allen Forſteinrichtungsreferenten und 
Regierungsforſtkammern ans Herz gelegt“, und 1925, 
meine Abhandlung über Fichten⸗Schnellwuchsbetrieb 
wäre ihm „aus feiner waldbanlichen Seele geſchrieben 
und deckte ſich in allem mit dem, was er hierüber im 
1. und 2. Band feines ‚Waldbauliches aus Bayern‘ 
geſagt hätte“. Geh. Forſtrat Dr. Martin konnte mich 
1926 mit der Mitteilung erfreuen, daß die ihm von 
dem bekannten Forſtmeiſter Vogl! hinterlaſſenen um⸗ 
fangreichen Zahlennachweiſe aus deſſen „Lichtwuchs⸗ 
betrieb“ (Herrſchaft Kogl am Atterſee) für die Fichte 
II. Standortsklaſſe bezüglich des Stärkezuwachſes 
(6m im Jahrzehnt) „faſt genau mit meiner Er⸗ 
tragstafel übereinſtimmten“. — Ich werde nicht mehr 
erleben, daß es in der fraglichen Hinſicht bei uns Tag 
wird, aber das hält mich nicht ab, an der über⸗ 
nommenen Aufgabe weiterzuſchaffen. Und ſo will 
ich vor allem auch die Kiefer in Betracht ziehen. 

Bei meiner Suche nach Stoff für die Bearbeitung 
dieſer Holzart waren mir die umfangreichen und 
gründlichen Unterſuchungen von Krutzſch in Bären⸗ 
thoren?) ſehr willkommen. Als ich deren Inhalt über⸗ 
ſah, ſchien es mir ſicher, daß ſie die Eigentümlichkeiten 
und Wirkungen der dortigen Wirtſchaft in gewiſſen 

2) Die älteren, aus 1913 ſtammenden Aufnahmen ſind 
grundſätzlich nicht benutzt worden. 
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Geſetzmäßigkeiten erkennen laſſen müßten. Ich 
habe deshalb auf jede erdenkliche Weiſe verſucht, 
dieſe, ſoweit ſie mich angingen, herauszufinden. 
Jedoch die Arbeit blieb lange ohne den erhofften Er: 
folg. Schließlich hat mir eine allmählich gewonnene 
Ausleſe der für die Bärenthorener Erziehungsweiſe 
beſonders muſterbildlichen Beſtände — zunächſt der 
am meiſten vorhandenen III. Ertragsklaſſe — zum 
Ziele verholfen. Dabei wurde grundſätzlich die For⸗ 
ſchung nur auf den Teil des Beſtandslebens erſtreckt, 


welcher der Lichtung zwecks natürlicher Verjüngung 
und Schaffung eines zweihiebigen plenterwald— 


artigen Hochwalds vorausgeht oder höchſtens dieſe 
Maßnahmen einleitet, denn es ſollte ja nicht die 
Bärenthorener ſog. Dauerwaldwirtſchaft be: 
handelt werden, ſondern die von jenen be— 
triebstechniſchen Beſonderheiten zu unterſcheidende 
äußerſt angeſpannte Durchforſtungsweiſe des 
Herrn von Kalitſch. Krutzſch hat eine ähnliche 
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Trennung vorgenommen, indem er eine Ertrags⸗ 
tafel B für „normalen Hochwaldbetrieb mit Kurz 
friſtiger Verjüngung“ und eine Tafel C „für den 
Bärenthorener Schirmbetrieb mit langfriſtiger Ver⸗ 
jüngung“ aufſtellte. Wenn die Ertragstafel B voll 
ſtändig und in allen Teilen richtig wäre, hätte meine 
Bearbeitung jener Aufnahmen nicht mehr viel Zweck 
gehabt. Nun iſt aber eine Ertragstafel ohne Angaben 
für die Beſtandeshöhe m. E. jo wenig gebrauchsfähig 
wie etwa ein Schloß ohne Schlüſſel, und deshalb 
läßt ſich auch mit der Krutzſch'ſchen — abgeſehen 
davon, daß ſie keine Angaben über das Derbholz eut, 
hält — nicht viel anfangen. Im übrigen iſt an ihr 
noch folgendes zu beanſtanden: 1. Zunahme der 
Stammzahl je Hektar mit ſinkender Standortsgüte 
iſt eine bekannte und unerſchütterliche Geſetzmäßigleit. 
Auch bei Krutzſch findet fie ſich bis zum 80 jährigen 
Beſtandsalter vor; von da ab tritt aber eine allmäh⸗ 
liche Verſchiebung in das Gegenteil ein. Das beruht 
zweifellos auf einer Uu, 
richtigkeit. 2. Die Stamm 
zahlabnahme etwa vom 
Alter 100 ab iſt gegen 
über der vorausgehenden 
entſchieden zu gering. 
3. Daß die Baumholz⸗ 
grundfläche je Hektar bei 
der III. Bonität — auf 
dieſe kommt es am mer 
Wen an —, nachdem ſie 
ungefähr 40 Jahre lang 
abgenommen hat, vom 
Alter 85 an wieder ſcharf 
anſteigt, muß als regel 
widrig und unwahrſchein⸗ 
lich bezeichnet werden. 
Martin lehrt, daß bei 
gründlicher Durchforſtung 
G nad) dem Zeitabſchnit 
der Ausbildung einer gu: 
ten Schaftform nicht mehr 
größer werden darf; ſo 
mett auch Wimmen⸗ 
auers Ertragstafel fur 
Kiefern⸗Lichtwuchs⸗ 
betrieb von 1908 eine 
vom 50. Jahr an gleich 
bleibende Beſtands⸗ 
grundfläche auf. Ich habe 
für Bärenthoren aus den 
Krutzſch'ſchen Aufna“ 
men ſogar eine ver 
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40. Jahr an ſtändig et 
was geringer werdende | 
Grundfläche für die 
III. Standortsklaſſe 
herausgefunden. 4. Die 
Vorerträge nehmen et⸗ 
wa vom 90. Jahr an 
ſehr raſch ab und hören 
mit dem Alter 115 ganz 
auf. Auch das ſcheint 
nicht in den Rahmen der 
Bewirtſchaftungsweiſe 
zu paſſen. Die gegen 
die Krutzſch'ſche Er⸗ 
mittelungsart der Vor⸗ 
nutzungen mit Recht | 
erhobenen Bedenken 
laſſen die Richtigkeit der 
Bezifferung der aus⸗ 
ſcheidenden Maſſe ja 
ohnehin ſehr zweifelhaft 
erſcheinen. Hieran än⸗ 
dert m. E. auch die von 
Krutzſch im „Deutſchen 
Forſtwirt“ Nr. 67 ge⸗ 
brachte Verteidigung 
nichts Weſentliches. — 
Daß es hart an der 
Grenze des Möglichen 
ſteht, mit Hilfe der 
Krutzſch'ſchen — leider 
nicht auf die Formzahl 
erſtreckten — Aufnahmen 
trotz ihrer Ausgiebigkeit 
eine zuverläſſige Ertrags⸗ 
tafel aufzubauen, wird jeder Fachmann zugeben, der 
ſich in dieſen Stoff vertieft und daraus die außerge⸗ 
wöhnlichen Schwierigkeiten erkennt, welche die 
ungemein verſchiedene Entwickelung von N, 
G, d, h uſw. der einzelnen Bärenthorener Beſtände 
einer wiſſenſchaftlichen Ordnung entgegenſtellt. Auch 
ich kann die unbedingte Richtigkeit aller Teile der 
folgenden Ertragstafel nicht gewährleiſten; aber ich 
glaube zum mindeſten an ihre Brauchbarkeit als 
Richtſchnur für eine Durchforſtungsweiſe nach Bären⸗ 
thorener Art und als Maß für die Erträge, welche 
ſolche Beſtandsbehandlung hervorbringt. Da ich 
meine Tafel vollkommen unabhängig von der 
Krutzſch'ſchen aufgeſtellt habe und dabei ganz 
andere Wege gegangen bin, verdient eine gewiſſe 
Übereinſtimmung, die ſich für einzelne Teile heraus⸗ 
geſtellt hat, beſondere Beachtung. Wenn etwa die 
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von Krutzſch verwendeten Schwappach'ſchen 
(1896er) Formzahlen für die Bärenthorener Kiefern⸗ 
beſtände nicht ſtimmen ſollten, ſo wäre natürlich 
auch meine Tafel hiervon betroffen und dann als 
Lokalertragstafel im Werte herabgeſetzt. Ihr Haupt⸗ 
verwendungszweck ſoll aber weniger bei örtlicher 
Benutzung als vielmehr durch Verallgemeinerung 
ihrer Heranziehung ſich erfüllen laſſen, und hierbei 
muß es ihr zugute kommen, daß ihr Formzahlen 
zugrunde liegen, die mit den Angaben erſtklaſſiger 
Maſſentafeln ganz in Einklang ſtehen und ſomit 
am eheſten für den großen Durchſchnitt eines aus⸗ 
gedehnten Wuchsgebiets gelten können. Daß die 
Kiefer in Bärenthoren nach anderen Geſetzmäßig⸗ 
keiten wächſt als im übrigen Norddeutſchland, it ja 
nicht anzunehmen. 

Die 1924 von Krutzſch aufgenommenen Beſtände 
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Tafel 1. 
Bärenthorener Muſterbeſtände. 
DN | | f 
For ſt⸗ Alter Biolog. d h G Mg Mp MB mp 8 gh SE 
ort Bonität Baum- 


cm m qm | fm | fm fm fm qm formzahl) 


Standortsklaſſe II. 


w 68 2-25 | 553 | 25,4 | 20,6 | 28,1 | 304 265 0,55 | 0,48 | 0,0507 | 1,04 | 0,0267 
ie [73 | 225 | 370 | 28,9 | 21,6 | 24,3 | 272 | 240 | 0,735 | 0,65 | 0,0656 | 1,42 | 0,030 
5 


ge | 36 2, 1770 | 15,7 13,4 | 342 | 283 194 0,16 — 0,0194 0,26 — 
16a | 8 | 152 1082 17,3] 17 25,4240 195 0,22 | — 0,0235 0,40 — 
wk | 67 | 15-2 | 413 | 26,8 | 21,3 | 23,3 | 258 | 226 | 0,62 | 0,55 | 0,0564 | 1,20 | 0,0291 
17b 48] 1,5—2 96418 16,6 24,5 229 184 0,24 — 0,0254 0,42 — 
17Aa [48 | 1,5—2 1060 17,4 16,2 25,3233 184 0,22 — 0,0238 0,39 — 
17Ab | 48] 1,5—2 | 1010 18,1] 16,2] 26 | 240 | 190 | 024 | 0,19 0,0257 0,42 | 0,0148 
258 | 70 2,5 352 | 30,6 22,3 | 25,8 | 297 | 262 0,84 | 0,74 | 0,0735 | 1,64 | 0,037 
aart [ A 2 1197 | 166 | 15,5 | 85,9 232179 0,19 | — 0,0216 0,33 — 
43483 2 335 30,4 23,2 23,2 276 | 246 | 0,825 | 0,73 | 0,0726 | 1,68 | 0,0350 


44b 83 2—2,5 354 | 28,9 | 22,2 | 23,2 | 267 | 237 | 0,75 0,67 0,0656 | 1,46 | 0,0338 
44d 83 2—2,5 253 32,4 | 23,5 | 20,8 | 250 | 223 | 0,99 | 0,88 | 0,0824 | 1,94 | 0,0425 


Ae | 32 | 25-3 | 2200 lı125 | 1238 | 272 [228 142 0,10 | — 0,0123 0,164 — 
54083 [ 2-25 | 333 [312 | 2,3 | 25,5 | 296 | 262 | 0,89 | 0,79 | 0,0765 | 1,71 | 0,0300 
54d 30 2,5 [2200 [129 11,7 29 222 1360,10 — 0,0131 0,15 — 
54f | 32 2,5 1968 14,4 13,1] 32 270 1710,14] — 0,0163 0,210 — 
55a | 28 2,5 2760 11,5 11,2288 218 | 128 | 0,08 | — [00104 0,12 — 
5b | 26 | 2-25 2621 [11,3 | 10,9 | 24 | 100 1010,07 | — 0,0100 11] — 
558 | 30 | 15-2 | 2953 | 11,3 | 11,9 | 30,6 [239 150 | 0,08 | — 0,0100 0,12 — 
Spa | 26 | 152 [2483 | 114 | 104 | 353 | 185 | 101 | 0,07 | — 0,0102 011 — 
56d | 26 15 [2700 10,8 | 104 1247 | ısı | 99 007 | — 0,0092 0,10 — 
sp [ 26 I 1-15 2960 | 105 | 102 | 29 [200 | 105 | 0,07 | — 0,0087 0/9 — 


61d 69 1,5 - 3,5 532 [ 26,7] 21,9 | 29,8 | 338 | 297 0,64 | 0,56 0,0560 | 1,23 | 0,0292 


Standortsklaſſe III. 


1a 93 273 277 | 33,6 | 21,7 | 24,6 | 278 J 246 | 100 | 0,89 | 0,0887 | 1,92 | 0,0463 
2a 73 | 25-3 | 35 1268| 19 [212 | 219 | 189 | 0,58 | 0,50 | 0,0564 | 1,07 | 0,0307 
30 J 71 [ 253 728 22,1 17,1] 28 | 267 | 227 | 0,37 | 0,31 | 0,0384 | 0,66 | 0,0216 
» Ir [2535| 722] 21 [17,9] 25 247211 | 0,34 | 0,29 | 0.0346 | 0,62 | 0,0191 
5b 70 ][ 3-35 | 655 [239 17,8 29,3 | 286 245 0,44 | 0,37 | 0,0449 | 0,80 | 0,02% 


5h | 7 3 4550 7,5 8 | 25 170 80 | 0,04 | 0,02 | 0,0044 | 0,04 | 0,004 
6a | 92 | 3-35 | 295 | 30,7 | 21,4 | 21,9 | 246 | 216 | 0,83 | 0,73 | 0,0740 | 1,58 | 0,03% 
6b [ 63 3 892 | 199 | 16,6 | 27,8 | 262 | 219 | 029 0,25 0,0811 | 0,52 | 0,017 
60 | og 3,5 330 | 30,5 | 20,5 | 24,1 | 263 | 230 | 0,80 | 0,70 | 0,0731 | 1,50 | 0.03% 
6d | 73 3 723 | 23,2 | 17,4 | 30,7 | 297 | 252 | 041 | 0,35 | 0,0423 | 0,74 | 0,0% 
Ge | 57 3 1275 | 17,6 | 15,1 | 30,9 | 273 2200,21 | 0,17 | 0,0243 | 0,37 | 0,012 


7a 73 | 2-25 | 673 23,6 18,5 | 29,4 | 206 | 254 | 0,44 | 0,88 | 0,0437 | 0,81 | 0,02% 


Fortſetzung von Tafel 1. 


got, 


ort 


Alter 


Biolog. 


Bonität 


22,5 


mp 
fm 


0,35 
0,53 
0,61 
0,36 
0,19 
0,38 
0,36 
0,46 
0,11 
0,19 
0,34 
0,27 
0,32 
0,14 
0,49 
0,375 
0,47 
0,85 
0,18 
0,195 
0,04 
0,025 
0,08 
0,43 


0,1 


0,175 
0,04 


0,04 


0,06 
0,03 
0,03 
0,03 
0,07 
0,47 
0,24 
0,40 


0,03 


0,3 
0,39 
0,375 
0,27 
0,20 
0,25 


8 
qm 


0,0419 
0,0598 


0,0661 | 


0,0428 
0,0260 
0,0456 
0,0445 
0,0495 
0,0167 
0,0263 
0,0408 
0,0333 
0,0412 
0,0201 
0,0552 
0,0430 
0,0539 
0,0850 
0,0249 
0,0278 
0,0097 
0,0072 
0,0148 
0,0475 
0,0272 
0,0238 


0,0099 
0,0108 
0,0115 


0,0085 


0,0080 
0,0071 


0,0145 
0,0539 
0,0308 
0,0471 
0,0074 


0,0384 


0,0437 
0,0434 
0,0333 
0,0266 


0,0299 . 


gh 


0,75 
1,15 
1,32 
0,76 
0,40 
0,80 
0,77 
0,94 
0,23 
0,40 
0,73 
0,59 
0,71 
0,30 
1,05 
0,80 
1,01 
1,83 
0,39 
0,42 
0,09 
0,07 
0,17 
0,91 
0,465 
0,37 
0,09 
0,115 
0,15 
0,085 


0,08 | 


0,065 
0,17 
1,00 


0,53 | 


0,84 
0,07 
0,70 
0,84 
0,80 
0,57 
0, 


0,53 


ge 


0,0229 
0,0322 
0,0353 
0,0232 
0,0150 
0,0251 
0,0249 
0,0281 
0,0102 
0,0222 


0,0119 
0,0297 
0,0237 
0,0293 
0,0448 
0,0144 
0,0164 


— 


0,0092 
0,0256 
0,0151 
0,0138 
0,0066 
0,0062 
0,0059 


0,0094 
0,0296 


0,0259 


0,0212 
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gehören größtenteils der III. Ertragsklaſſe an, die 
ja auch ungefähr die Durchſchnittsbonität des Bären⸗ 
thorener Waldes bildet. Ich entſchloß mich daher, 
die obwaltenden Wachstumsgeſetzmäßigkeiten in erſter 
Linie für dieſe Ertragsklaſſe zu unterſuchen. Dabei 
konnte natürlich die Beſtandeshöhe allein das 
Mittel zum Anfang darbieten. Als Richtlinien für 
die Bonitierung dienten mir zunächſt die Höhen— 
kurven, die das ausgeglichene Mittel aus den Höhen— 
reihen der Kiefernertragstafeln aus Baden (1924), 
von Schwappach (1908), Weiſe und Wimme— 
nauer (1908) darſtellen. Das infolge der ſtarken 
Durchforſtung ſchon im frühen Stangenholzalter 
ſtark beſchleunigte Wachstum der Bärenthorener Be— 
ſtände mußte ſich auch in einer überlegenen Höhen⸗ 
entwicklung geltend machen, und fo mußten die ge⸗ 
ſuchten Alters-Höhenkurven der neuen Ertragstafel 
entſprechend höher liegen als jene Leitlinien. Ein 
Maß für dieſe Erhöhung gaben mir die in den ba- 
diſchen „Hilfstabellen für Forſttaxatoren“ von 1924 
angegebenen Unterſchiede zwiſchen Beſtands⸗Ober⸗ 
und Mittelhöhe. Die von Krutzſch vorgenommene 
„biologiſche Bonitierung“, welche in den ſo gefundenen 
vorläufigen Rahmen einigermaßen hineinpaßte, ge⸗ 


ee 


währte mir wei, 
teren Anhalt, und 
ſo ergaben ſich 
ſchließlich die in 
Zeichnung 1 dar- 
geſtellten Höhen⸗ 
kurven für die Er⸗ 
tragsklaſſen II und 
III. 

Auf Grundlage 
dieſer Höhenent- 
wicklung konnten 
nunmehr diejeni⸗ 
gen Beſtände aus⸗ 
geſucht werden, 
die bei den ver- 
ſchiedenen Zuſam⸗ 
menfaſſungen der 

Wachstums⸗ 
faktoren in der 
bildlichen Darftel- 
lung am wenigſten 

Abweichungen 
zeigten. Dabei 
ſchieden faſt alle 
diejenigen aus, 
deren „geſchätzter 

Kronenſchluß“ 
(Krutzſch) 0,6 oder weniger beträgt. Auf dieſe 
Weiſe verblieben zur weiteren Verwertung die in 
Tafel 1 verzeichneten 55 Aufnahmen für die III. 
und 24 für die II. Bonität. Ich mußte mich bei 
Aufſtellung der Ertragstafel anf dieſe beiden Ertrag: 
klaſſen beſchränken, weil für die Bearbeitung der 
übrigen die Unterlagen mir nicht ausreichend ſchie⸗ 
nen. Erſt nachdem die Tafel für die III. Klaſſe 
vollſtändig fertig war, wurde diejenige für die II. 
angegliedert. 

Zeichnung 1 weiſt ebenſo wie die weiteren in den 
eingetragenen Punkten nur die für die ausgeſuchten 
Beſtände jeweilig geltenden Beträge aus. 

Ein vortreffliches Hilfsmittel zur weiteren Bear- 
beitung bot nun wieder einmal die Ansführung meiner 
gh- und gf-Linie (Zeichnungen 2 und 3). Die hier 
bei zutage tretende Regelmäßigkeit war überraſchend 
groß. Durch die gh⸗Linie war die Entwicklung von 
d ohne weiteres beſtimmt. Paßte zu dieſer Entwid: 
lung die Lagerung der Punkte im Diagramm „4 
über Alter“, ſo war hierdurch wiederum Gewähr für 
den richtigen Verlauf der Höhenkurve gegeben. 
Die Durchmeſſerreihe bildet, als Funktion ie: 
Alters dargeſtellt, ſehr bald eine gerade Linie. Die 
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Formgrundfläche 
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Zu weißte, Stand und Entwicklungsmöglichteiten der ſorſtlchen Eufeildauswertung 
(Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927). | 
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Ss ) Abb. 1. Autokartograph, Vorderanſicht Nr. 37. 


Abb. 2. Aerokartograph Nr. 9. | 
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VOM FORSTEINRICHTUNGSAMT: DRESDEN 
FLUGHÖHE 2450m, MASSTAB 1:5000 
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Copyright by Aerokartographisches Institut A.-G., Breslau. 
Abb. 3. Forſtkarte Weißer Hirſch. 


Copyright by Nerökartorraphischen Institut A.-G., Breslau. 
Abb. 4. Bildpaar Weißer Hirſch (im Stereoſkop zu betrachten). 
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gleichbleibende Stärke zunahme im Jahrzehnt be⸗ 
trägt bei der III. Bonität 3,5, bei der II. 4 em (bei 
Wimmenauer 3,2 bezw. 3,8 em). Auch Krutzſch 
läßt die Durchmeſſerbeträge im Zeitraum vom 20. 
bis zum 100. (90.) Jahr im allgemeinen geradlinig 
mit rund 3,6 (III) und 3,9 (II) em Zuwachs im Jahr⸗ 
zehnt anfteigen, dann aber befremdlicherweiſe dieſe 
Geraden — im Zuſammenhang mit der unvermittelt 
eingeſchränkten Stammzahlabnahme — ſich nach 
unten umbiegen. — Ebenſo einfach und ſicher wie 
die Durchmeſſer aus der gh-Linie waren die Form⸗ 
zahlen aus der gk⸗Linie zu berechnen. 

Beſonders ſchwierig war die Erfaſſung der 
Stammzahlen. Hierbei wurde benutzt die bildliche 
Darſtellung der Stammzahlen 1. über dem Alter, 
2. über der Höhe und 3. über dem Durchmeſſer. Die 
Ausgleichskurven mußten ſo lange geändert werden, 
bis ſie für alle drei Funk⸗ 
tionen die beſte mittlere 
Lage zu den Punkten 
aufwieſen (Zeichnungen 
4 bis 6). Die gefundenen 
Beträge ſtehen für die 
III. Standortsklaſſe den 
Krutzſch'ſchen „Opti⸗ 
malzahlen“ bis zum Al⸗ 
ter 100 meiſt ſehr nahe, 
ſind aber für die II. 
Standortsklaſſe vom Al⸗ 
ter 40 ab beträchtlich 
geringer als dieſe. 
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zeichnend für die durchſchnittliche Bärenthorener 
Beſtockungsdichte iſt, daß G in den behandelten 
Ertragsklaſſen rund 29 qm (Höchſtbetrag im Alter 
40) nicht überſteigt und mit zunehmendem Alter bis 
auf rund 24,5 cm (im Alter 120) heruntergeht. 
Wimmenauer hat für ſeinen Kiefern⸗Lichtwuchs⸗ 
betrieb eine vom Alter 30 bis 50 ab für alle 3 Boni⸗ 
täten CL III) gleichbleibende Grundfläche von 30 qm 
zugrunde gelegt, während die Schwappach'ſchen 
Zahlen von 1908 etwa beim Alter 85 mit 32,5 (II) 
und 30,5 (III) gipfeln und dann langſam abnehmen. 
Krutzſch läßt G bis auf 23,5 qm im Beſtandsalter 
95 in der III. Ertragsklaſſe ſinken und dann wieder 
beträchtlich anſteigen. Das ſcheint mir, wie geſagt, 
unrichtig und unvereinbar mit einer ſtetigen Durch⸗ 
forſtungsweiſe. 

Das Baumholz des verbleibenden Beſtands 


— ! — — 


Die aus k2 an 


berechnete Standweite k 
(ſiehe Ertragstafel) läßt 
eine Kronenbreite zu, 
die den von Wiede⸗ 
mann in ſeinem Buch 
über Bärenthoren ge⸗ 
brachten Muſterbildern 
entſpricht. Nach dieſen 
Bildern haben die 70⸗ 
bis 80 jährigen hoch⸗ 
durchforſteten Kiefern 
5 bis 51%, die über 100- 
jährigen gelichteten 7 m 
Kronenbreite. 

Der Verlauf der 
Baumholz⸗Beſtands⸗ 
zrundfläche wird durch 
bie Zeichnung 7 ver⸗ 

anſchaulicht. Kenn⸗ 


N. 73 


| stmmzant | | | 
Fr 
. Alters. 


— 
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— aus dem Produkt N» m hervorgehend — nimmt 
mit vorrückendem Alter ſtändig, aber immer weniger 
zu und ſteht in ſeinen Beträgen bis zum 40. (III) 
bezw. 50. (II) Jahr über dem Krutzſch'ſchen. Nach 
dieſem Zeitpunkt zeigt ſein Verlauf bei Krutzſch 
eine — vornehmlich bei der II. Bonität — ſonder⸗ 
bare Schlangenlinie, die etwa beim Alter 90 (100) 
einen Aufſchwung nimmt, als wolle ſie unendlich 
groß werden. — Der Unterſchied zwiſchen Baum⸗ 
E und Derbholzmaſſe des Verbleibenden ergibt 
Reiſigprozente, die mit denjenigen der Schwap— 
Pach ſihen Maſſentafe! und der badiſchen „ZFilfs⸗ 
tafeln“ gut übereinſtimmen. 
Die einzige Möglichkeit, die Vorerträge zu er— 
mitteln, war folgende: Es kann heute als erwieſen 
gelten, daß der Geſamt-Holzertrag der ver— 


ſchiedenen Holzarten nach dem von Eichhorn für 


die Tanne aufgeſtellten Geſetz ohne Unterſchiede für 
die Ertragsklaſſen eine einheitliche Funktion 
der Beſtandshöhe bildet, während die auf das 
Alter bezogene Geſamterzeugung je nach Dem ein, 
gehaltenen Durchforſtungsverfahren verſchieden iſt. 
Wenn demnach die gleiche Beſtandshöhe für die Ge⸗ 
ſamtmaſſenleiſtung einer Holzart bei allen gangbaren 
Durchforſtungsweiſen ebenfalls ein und denſelben Be⸗ 
trag ausweiſt — eine m. E. zwingende Notwendigkeit 
des innigen Zuſammenhanges zwiſchen den beiden 
Funktionsgliedern —, fo muß das arithmetiſche Mittel 
aus den auf die Beſtandshöhe bezogenen Geſamt— 
ertragsreihen aus den neueſten und beſten Kiefern- 
ertragstafeln als der ſicherſte bis jetzt bekannte Aus⸗ 
druck der allgemeinen Höhenmaſſenleiſtung unſerer 
Kiefernbeſtände auch auf die Bärenthorener Verhält- 
niſſe richtig und nützlich anwendbar ſein. Ich bildete 
demnach aus den Deg, 
lichen Angaben der (Gr 
tragstafeln von 
Schwappach 1908), 
Zeile und Wimmen— 
auer (1908) die nach 
Höhen geordneten, aus⸗ 
geglichenen Baumholz⸗ 
ertragsreihen für die drei 
oberen Bonitäten, wie 
es ſchon bei meiner Mie, 
fernertragstafel von 
1921 geſchehen iſt, und 
ſtellte die graphiſch aus⸗ 
geglichenen Mittelzahlen 
aus den drei Bonitäten 
untereinander, fügte noch 
die ausgeglichenen ein- 
heitlichen Höhen⸗Maſ⸗ 
ſenzahlen der badiſchen 
„Hilfstafeln“ von 1924 
hinzu, mittelte wiederum 
und glich die jo gefun⸗ 
dene Durchſchnittsreihe 
für die Höhen von 12 m 
aufwärts zu einer ſedr 
nahe verwandten ob, 
metiſchen Reihe zweiter 
Ordnung aus (ſiebe 
Taſel 2). Die ſe Zahler- 
folge lieferte nun die C 
die neue Extrags tar. 
für die 10jährigen T. 
tersſtufen einzuſetzende⸗ 
Beträge für das © 


| 
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ſamtbaumholz. Die Differenzbildung mit den je- 
weiligen Maſſen des verbleibenden Beſtands ergab 
die Vornutzungserträge an Baumholz. Aus dieſen 
gingen durch Umrechnung mit den Reiſigprozenten 
des verbleibenden Beſtands die entſprechenden Derb⸗ 
holzanfälle hervor. In Taſel 2 iſt die hiermit be⸗ 
ſtimmte Geſamterzeugung an Derbholz — ebenſalls 
als arithmetiſche Reihe zweiter Ordnung ausgegli⸗ 
chen — beziffert. 

Der Geſamtertrag an Baumholz im Alter 
120 ſtellt ſich für Standortsklaſſe II auf 925, für 
Standortsklaſſe III auf 753 km. Die entſprechenden 
Zahlen lauten bei Krutzſch 1070 und 790, bei 
Schwappach (1908) 878 und 706, bei Wimmenauer 
1057 und 823, für Baden 1000 und 786. Die Ab⸗ 
weichungen erklären ſich hauptſächlich aus der ver⸗ 
ſchiedenen Beſtandshöhe, welche die in Frage kom⸗ 
menden Ertragstafeln für das Alter 120 aufweiſen. 
Daß die Bärenthorener Wirtſchaftsergebniſſe nach 
meiner Ertragstafel in bezug auf die Geſamtmaſſe 
hinter anderen etwas zurückſtehen, iſt eben eine 
Folge der dortigen, für ſehr geringe Stammzahl⸗ 
haltung wahrſcheinlich typiſchen Entwicklung der 
Beſtandsmittelhöhe. Es iſt ja überhaupt nicht zu 
erwarten, daß die Kiefer als ausgeſprochene Licht⸗ 
holzart für Lichtwuchsbetrieb durch vermehrte Maſ⸗ 


ſenerzeugung in einer Weiſe dankt wie etwa die 
Buche oder Fichte. 

Die Vorertragskurven gipfeln (mit 78 bezw. 
58 fm Baumholz) infolge des ſehr frühzeitig einſetzen⸗ 
den und angeſpannten Durchforſtungsbetriebs be⸗ 
deutend früher als bei allen anderen Kiefernertrags⸗ 
tafeln, auch früher als bei Krutzſch, und nehmen 
dann ſehr gleichmäßig ab. Im Alter 120 ſind ihre 
Erträge noch 32—33 fm Baumholz. Ihr Anteil am 
Geſamtertrag an Baumholz beläuft ſich auf 64% in 
der II. und 61% in der III. Ertragsklaſſe. Die 
Krutzſch'ſchen Kurven erreichen beträchtlich größere 
Höchſtwerte (93 bezw. 75 fm im Jahrzehnt), fallen 
dafür aber ſo ſteil ab, daß noch vor dem 120. Jahr 


die Ordinate 0 erreicht wird, d. h. jede weitere 


Durchforſtung aufhört. Man vergleiche damit die 
Wimmenauer'ſche Ertragstafel, die bei einem 
Beſtandsalter von 120 Jahren noch 51 bezw. 41 fm 
Baumholz ausſcheiden läßt! 

Der Beſchleunigung des Jugendwachstums der 
Beſtände entſprechend zeigt auch der Gang des Zu⸗ 
wachſes einen großen zeitlichen Vorſprung gegen- 
über demjenigen anderer Ertragstafeln (ſiehe Tafel 3). 
Es iſt geradezu verblüffend, in welch frühem Alter 
ſowohl der laufende als auch der durchſchnittliche Zu⸗ 
wachs auf ſeinem Höchſtbetrag anlangt. Da der nach 
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Ta fel 2 
Geſamt⸗Baumholz. Standortsklaſſen I-III. 

Höhe m: 2 46 8 10 12 14 16 18s 20 22 24 26 28 30 32 
Schwappach 1908 | 

TI 71 | 118 | 163 216 272 350 421 | 493 574 661 755 851 945 1017 1145 
Weiſe | 

an 45 70 145 186 273 350 419 490 | 554 622 696 | 775 857 | 978 1140 1252 
n 31 61 | 99 141 187 241 306 | 378 462 | 551 642 739 | 844 945 1058 1210 
Baden 1924 29 63 112 170 233 300 371 | 446 525 608 695 | 786 881 | 980 1083 1190 

Mittel | 35 | 66 18 | 165 | 227 | 291 | 362 | 434 | 509 | 589 | 674 | 764 | 860 | 962 1075 1199 
Ausgeglichen 30 69 116 170 230 295 | 364 436 511 | 500 | 674 | 764 861966 1080 1204 
| 69 72 75 79 84 90 97 105 114 124 
Zugehörige | 

Derbholzreihe -- | 10 | 34 | 77 153 198 | 267 337 409 484 563 | 647 | 737 | 834 939 1053 


Köhler vorteilhafteſte Bruſthöhen-Zieldurchmeſſer 
von etwa 40 em in der II. Standortsklaſſe ſchon 
mit rund 100, in der III. mit ungefähr 115 Jahren 
erreicht werden kann, würden Umtriebe von 120 
Jahren für die III., 100 Jahren für die 
II. und wahrſcheinlich 80 bis 90 Jahren für 
die I. Bonität zur Starkholzzucht genügen, 
ein Vorteil, der dem Schnellwuchsbetrieb auch bei 
der Kiefer eine große ökonomiſche Überlegenheit in 
Ausſicht ſtellt. Ob auf III. Bonität noch Starkholz 
erzogen werden ſoll, dürfte von örtlichen Verhält— 
niſſen abhängen. 

Als weitere Vorzüge der fraglichen Betriebs— 
weiſe fallen ins Gewicht: 1 eine gute Ausbildung 
der Krone und der Baumform Nach der Schif— 
fel'ſchen Maſſentafel?) für die Kiefer 
weiſen die zugrundeliegenden Baum— 
formzahlen auf einen Formquo— 
tienten (9?) von 0,66 vom Alter 50 
(60) ab auf die Formklaſſe IV (voll- 
holzig) und auf eine Kronenlänge 
von 38—40 % der Stammlänge im 
Alter 70, ſinkend bis auf 36—37 9%, 
im Alter 120. Nach Wiedemann 
iſt in den angegebenen Altersgrenzen 
die Kronenlänge der hochdurchforſteten 
oder gelichteten Bärenthorener Kie— 
fern auf 30—40 % zu veranſchlagen. 
Sollten die geplanten umfangreichen 
Formzahlunterſuchungen am ſtehen— 
den Stamm in Bärenthoren einen 
Formquotienten von 0,66 ergeben, ſo 


) Schiffel, Form und Inhalt der 
Weißföhre. Wien 1907. 


ei UI 
GD 


wäre die Richtigkeit der von Krutzſch und mir ver: 
wendeten Formzahlen erwieſen. 2. Stetigkeit der 
Jahrringbreite und damit Steigerung der 
Holzgüte. Wenn der ertragstafelmäßige Beſtands⸗ 
mittelſtamm in den zehnjährigen Zeiträumen um 
gleiche Beträge im Durchmeſſer zunimmt, ſo iſt bn, 
durch nicht etwa bedingt, daß auch die im Walde 
ſtockenden Bäume gleiche Ringbreiten anſetzen, denn 
der (unwirkliche) Mittelſtamm der Ertragsreihe eilt 
ja infolge der ſtändigen Stammzahlverringerung dem 
lebenden Stamm im Wachstum immer voraus. In 
Wirklichkeit wird alſo der Stärkezuwachs mit zır 
nehmendem Alter ein wenig kleiner werden, aber 
infolge der angewendeten Erziehungsweiſe im allge⸗ 
meinen keine großen Schwankungen zeigen. 3. Früh⸗ 


Bestandsgrund Höche 


als Funktion! des 
Bestandsalters. 
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zeitige große Anfälle an verhältnismäßig ſtar⸗ 
kem, daher beſſer abſetzbarem Durchforſtungs— 
holz. 4. Zuchtwahl durch rechtzeitig einſetzende, 
ſtetig weitgehende Ausleſe im verbleibenden Be⸗ 
ſtand. 5. Herabſetzung der Bildung ſchädlicher 
Bodenüberzüge, zumal bei Anwendung der 
Reiſigdüngung. 


** 
* 


Ich habe mich grundſätzlich nicht in den über 
Bärenthoren entbrannten Streit eingemiſcht und 
will es auch mit der vorliegenden Arbeit keineswegs 
tun. Das zum Mekka der Dauerwäldler geſtempelte 
Revier iſt mir bis heute nur in der Vorſtellung, wenn 
ich ſo ſagen darf, bekannt. Mögen Anhänger oder 
Gegner des „Dauerwalds“ meine Ergebniſſe für 
ihre Zwecke ausſchlachten, wie ſie wollen; das kümmert 
mich wenig. Ich habe lediglich verſucht, durch 
eine ertragskundliche Studie darzulegen, 
wie aus der Bärenthorener Durchforſtung 
ein Schnellwuchsbetriebs-Syſtem hervor— 
geht. Ob dieſes Syſtem das beſtmögliche und überall 
anwendbar iſt, ſoll dahingeſtellt bleiben. 

Trotz oder gerade wegen meiner eigentümlichen, 
einſeitigen Stellung zu den Bärenthorener Verhält⸗ 
niſſen iſt es mir ein Bedürfnis, zum Schlnſſe das 
große, unvergängliche Verdienſt hervorzuheben, das 
ſich Herr Dr. v. Kalitſch, ſeinen Zeitgenoſſen vor⸗ 
aus, durch ſeine beharrliche und folgerichtige, wenn 


auch vielleicht nicht auf das heute Erreichte abzie- 
lende, ſo doch immer für die gegebenen Umſtände 
höchſt zwedmäßige Durchforſtungsweiſe um die er, 
ſprießliche Behandlung norddeutſchen Kiefernwaldes 
erworben hat. Von ih ſelbſt iſt dieſes Verdienſt 
gekrönt worden durch Beſcheidenheit und vornehme 
Zurückhaltung, die in wohltuendem Gegenſatz ſteht 
zu der mit ſeinem forſtlichen Lebenswerk getriebenen, 
ihm unverwandten Marktſchreierei und Hinterslicht⸗ 


führung. 


Tafel 3. 
Es gipfelt goe 2 BF 
gipfe | a Bonität! Alter | fm 
| von Bee ee Mee 
Gehrhardt 22 12,6 
Krutzſch | II 0 14,2 
der laufende Zu⸗ [[ Wimmenauer 55 10,3 
wachs an Baum⸗ 
holz | Gehrhardt 24 9,8 
Krutzſch III 45 9,8 
Wimmenauer 55 8,2 
Gehrhardt 42 10,1 
| Krutzſch | II 65 10,9 
der Durchſchnitts⸗Wimmenauer 65 9,5 
zuwachs an 
Baumholz |; Gehrhardt 49 7,8 
Krutzſch III 75 7,6 
80 71 
l 


| Wimmenauer 
| 


Stand und Entwillungsmöglichteiten der forſtlichen Luftbildauswertung. 
Von Weißker, Sächſ. Oberförſter. 


Bei den Arbeiten des Sächſ. Forſteinrichtungs⸗ 
amtes 1924 in Bärenthoren fand das Luftbild im 
Dienſte der Forſteinrichtung Verwendung. Kruttzſch 
berichtete über dieſe Arbeiten im Tharandter Forſtl. 
Jahrbuch Bd. 76, Seite 97ff. und kam zu dem Er⸗ 
gebnis, daß die geſammelten Erfahrungen zu den aller⸗ 
beſten Hoffnungen berechtigten. Er berichtete vor 
allem über Mittel und Wege, „die Luftphotogram⸗ 
metrie den forſtlichen Bedürfniſſen in weiteſtgehendem 
Maße anzupaſſen“. 

Nun galt es, die in Bärenthoren geſammelten Er⸗ 
fahrungen zu vertiefen und an einem anderen Wald⸗ 
gebiete zu erproben; endlich kam es ganz beſonders 
darauf an, einmal zu einem möglichſt abſchließenden 
Urteil über die Eignung des Luftbildes zum Dienſt 
bei der Forſtwirtſchaft überhaupt zu gelangen. Zu 
dieſen Zwecken wurde im Auftrage der Sächſ. Landes⸗ 
forſtdirektion die Luftbildaufnahme eines Sächſiſchen 
Staatsforſtrevieres durchgeführt — Revier Weißer 


Hirſch — und ein Teil der Bilder durch das Forſtein— 
richtungsamt ausgewertet). Über dieſe Arbeiten ſoll 
im folgenden berichtet werden, ſoweit die Ergebniſſe für 
einen größeren Kreis von Forſtleuten Intereſſe haben. 

Die Luftbildaufnahme des Revieres Weißer Hirſch 
wurde vom Aerokartographiſchen Inſtitut Breslau 
ausgeführt unter Verwendung einer Hugershoff— 
Heyde'ſchen Bildmeßkammer Modell 1924 von 
180 mm Bildweite mit Zeiß⸗Teſſar 1: 4,5. Die Durch⸗ 
führung des Auftrages durch dieſe Firma war in jeder 
Weiſe voll zufriedenſtellend, rein lichtbildneriſch be⸗ 
trachtet geradezu muſtergültig. Verwendet wurden 
Hauff⸗Flavin⸗Platten 13* 18 cm unter Vorſchaltung 
eines Gelbfilters, und zwar wurden zur vollſtändigen 
lückenloſen doppelten Überdeckung des etwa 23 qkm 
großen Aufnahmegeländes mit Senkrechtaufnahme 


1) Die Arbeiten wurden von Forſtmeiſter Krutzſch ein- 
geleitet, konnten aber von ihm infolge ſeines Ausſcheidens 
aus dem Foriteimichtungsamt nicht zu Ende geführt werden. 


3 
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aus rund 2380 m Flughöhe 59 Platten verbraucht. 
Da das Flugwetter ungünſtig war — ſtürmiſch bei 
nicht völlig wolkenloſem Himmel —, mußten zur 
Aufnahme zwei Flüge unternommen werden; bei 
beſſerem Wetter wäre mit einem Fluge und weniger 
Platten auszukommen geweſen. Neben dieſer Auf— 
nahme des Geſamtgebietes wurde ein beſtimmtes 
Teilgebiet auf iusgeſamt 17 Platten noch aus drei 
verſchiedenen niedrigeren Höhen aufgenommen, und 
zwar ans 1890 m, 1480 m und 1040 m, um Vergleiche 
zwiſchen den einzelnen Flughöhen anſtellen zu können. 
Da Schrägaufnahmen im Waldgelände nur ſehr be— 
ſchränkten Einblick in die Einzelheiten der Gegend 
gewähren, wurden nur Senkrechtaufnahmen gemacht. 

Aus allen Flughöhen wurde das Gelände deshalb 
doppelt mit Aufnahmen überdeckt, weil dann jederzeit 
nach Koppelung der Einzelbilder zu Stereobildern 
eine maßgerechte Auswertung im ſtereophotogram— 
metriſchen Auswertegerät möglich iſt, auch wenn man 
vielleicht zunächſt, je nach dem Arbeitszweck, keine ſo 
eingehende Auswertung beabſichtigt und vornimmt. 
Man ſchafft eben nur vorteilhafterweiſe auf jeden Fall 
dieſe Möglichkeit durch Anwendung der doppelten 
Überdeckung. 


Günſtigſte Flughöhe. 


Die günftigfte Flughöhe für forſtliche Luftbild— 
aufnahmen mit möglichſt vielſeitiger Verwendbarkeit 
dürfte etwa bei 2000 m liegen. Wird vorwiegend die 
Herſtellung forſtlicher Karten beabſichtigt und weniger 
Wert auf die Erkennbarkeit von Einzelheiten gelegt, 
jo kann man bis 2500 m gehen; jedoch beginnt bei 
dieſer Flughöhe zuweilen ſchon das Auftreten des 
Luftlichtſchleiers, einer die Deutlichkeit beeinträch— 
tigenden Verſchleierung der Platte durch das von den 
Einſchlüſſen der Luft zurückgeworfene Licht. Wird 
jedoch mehr Wert auf möglichſt gute Darſtellung des 
forſtlichen Tatbeſtandes gelegt, als auf die Karten— 
herſtellung, ſo wird man den Bildflug etwa in 1750 
bis 2000 m Höhe ausführen. "vu ei 

Noch geringere Flughöhen anzuwenden empfiehlt 
ſich aus verſchiedenen Gründen nicht. Sie liefern 
zwar Bilder, auf welchen die forſtlich wichtigen Einzel— 
heiten deutlicher und größer dargeſtellt ſind, eine 
weſentliche Vermehrung der Zahl der erkennbaren 
Einzelheiten tritt jedoch nicht ein, wohl aber eine ſehr 
beträchtliche Verminderung der Größe des auf einer 
Platte abgebildeten Geländes. Dieſe beträgt z. B. aus 

2500 m Höhe rund 451,5 ha | 
2000 „ „ „ 288,8 „ 
1500 „ 162,5 „ 
1000 „ 72,2 „ 


d „ 
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Alſo: Doppelte Flughöhe ergibt die Abbildung eines 
viermal größeren Geländes. 

Bei den Aufnahmen aus niedrigen Flughöhen er⸗ 
wächſt aber, ſobald man fie zu Sterevaufnahmen kop⸗ 
pelt, noch eine weitere Schwierigkeit. Da der Wald 
nur bei Windſtille einen ruhenden Aufnahmegegen⸗ 
ſtand darſtellt, bei einigermaßen heftigem Winde je⸗ 
doch das Kronendach beſonders älterer Beſtände ganz 
unregelmäßig bewegt wird, tritt nicht ſelten der Fall 
ein, daß die Kronen zur Zeit der einen zum Stereo- 
bild benutzten Aufnahme eine ganz andere Lage 
haben als zur Zeit der anderen Aufnahme. An den 
betreffenden Stellen der Platte iſt dann keine oder 
eine falſche räumliche Bildwirkung im Kronendach 
vorhanden, zuweilen iſt jede Einzelheit verwiſcht. Bei 
den größeren Flughöhen — um 2000 m — war eine 
ſolche Störung wohl auch vorhanden, machte ſich je⸗ 
doch infolge der Kleinheit des Aufnahmegegenſtandes 
nie in ſtörendem Maße bemerkbar, wohl aber z. B. 
bei 1100 m Flughöhe ſtellenweiſe ziemlich ſtark. Die 
Aufnahmen wurden ja, wie erwähnt, bei heftigem 
Winde gemacht. 

Ein Nachlaſſen der Bildſchärfe infolge der Eigen⸗ 
bewegung des Flugzeuges konnte bei den Flughöhen 
bis zu 1040 m herab nicht feſtgeſtellt werden. 

Wenn auch dieſe Erwägungen für intenſive forſt⸗ 
liche Verhältniſſe zu einer im allgemeinen günſtigſten 
Flughöhe von 2000 bis 2500 m führen, ſo können ſich 
doch in beſonderen Fällen auch größere Abweichungen 
von dieſem Werte empfehlen. Insbeſondere bei ko— 
lonialen forſtlichen Neuaufnahmen, dem ureigenſten 
Gebiete der forſtlichen Luftphotogrammetrie, alſo bei 
extenſivſten Verhältniſſen, können oft größere Flug⸗ 
höhen geboten ſein. 


Baſisverhältnis. 


Unter dieſem Begriff verſteht man das Verhältnis 
der Aufnahmebaſis zweier als Stereobilder gekoppel⸗ 
ten Aufnahmen zur Flughöhe. Das für Meßzwecke 
brauchbare Verhältnis liegt nach Krutzſch (a. a. O. 
S. 129) beim jetzigen Stande der Technik zwiſchen 17. 
und /. Der günſtigſte Wert dürfte nach unſeren 
Erfahrungen und beim heutigen Stande der Photo⸗ 
und Meßtechnik etwa bei 3/15 bis ½o liegen. 

Bei den Aufnahmen von Weißer Hirſch aus 2400 m 
Höhe beträgt das Baſisverhältnis durchſchnittlich /, 
das bedeutet die Aufeinanderfolge zweier Aufnahmen 
nach 240 m oder, in Flugzeit geſprochen, nach etwa 
6 Sekunden. Bei Ausführung aller Aufnahmever⸗ 
richtungen mit der Hand, ohne Verwendung z. B. 
eines Plattenreihenbildners, wird dieſe zwiſchen zwei 
Aufnahmen nötige Zeit kaum zu verkürzen ſein. Auch 
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bei niedrigeren Flughöhen wird alfo dann die Baſis 
beſtenfalls 240 m betragen, das bedeutet alſo eine 
Vergrößerung des Baſisverhältniſſes bei niedrigerer 
Flughöhe, bei 1000 m z. B. auf etwa Y.. 

Eine ſolche weſentliche Vergrößerung des Baſis⸗ 
verhältniſſes zeitigt nun bei der Raumbildauswertung 
von Waldaufnahmen, wo es wertvoll iſt, durch Lücken 
des Kronendaches hindurch möglichſt oft den Erd⸗ 
boden zu erfaſſen, einen Nachteil. Der Erdboden iſt 
durch Kronendachlücken hindurch nur dann räumlich 
zu ſehen, wenn ſich diejenigen beiden, von den Mut, 
nahmeſtandpunkten ausgehenden Sehſtrahlen, welche 
gerade über die Kronenränder hinwegführen, auf oder 
unter der Erdoberfläche ſchneiden. Tritt dieſer Schnitt 
über dem Erdboden ein, ſo iſt der letztere nicht oder 
doch nicht räumlich zu ſehen. Die Erdoberfläche iſt 
alſo unter ſonſt gleichen Umſtänden um ſo ſeltener 
räumlich zu ſehen, unter einem je größeren Winkel 
die Sehſtrahlen ſich ſchneiden, d. h. je größer das 
Baſisverhältnis iſt. Dieſer ungünſtige Fall wird alſo 
dann bei niedrigen Flughöhen verhältnismäßig oft 
eintreten, wenn es nicht durch Verwendung auf: 
nahmetechniſcher Hilfsmittel gelingt, etwa durch 
Verwendung des Reihenbildners, die Aufnahmen 
ſchneller aufeinanderfolgen zu laſſen und damit das 
Baſisverhältnis zu verkleinern. 

Der geſchilderte Nachteil großen Baſisverhältniſſes 
macht ſich z. B. bei zwei von uns ausgewerteten 
Plattenpaaren, aus 1100 und 1500 m Höhe aufge— 
nommen, bemerkbar. In beiden Fällen beträgt das 
Baſisverhältnis . 


Terreſtriſche Vorvermeſſung. 


Zur Feſtpunktsbeſtimmung für die Auswertung 
der Aufnahmen von Weißer Hirſch im Autokarto⸗ 
graphen wurden durch Polygonzüge 17 Feſtpunkte 
terreſtriſch eingemeſſen. Benötigt werden zum Ein⸗ 
paſſen von Senkrechtaufnahmen in den Autokarto⸗ 
graphen je Plattenpaar zwei Feſtpunkte nach Lage 
und Höhe, ſowie ein Feſtpunkt nur nach der Höhe. 
Dieſe drei Punkte ermöglichen bei einer durchſchnitt⸗ 
lichen Überdeckung der Plattenpaare zu / ihrer 
Fläche, wie ſie bei den Weißer⸗Hirſch⸗Aufnahmen aus 
2380 m Höhe vorhanden iſt, die Auswertung von 
350 ha Gelände. Unſere Arbeiten haben gezeigt, daß 
man mit einer für viele Zwecke genügenden Genauig⸗ 
keit die Feſtpunkte für die Auswertung von Auf⸗ 
nahmen des gleichen Geländes aus geringerer Flug⸗ 
höhe aus den Aufnahmen größerer Höhe im Auto⸗ 
kartographen entnehmen kann. Erſtrebens wert für die 
Schnelligkeit und damit für die Wirtſchaftlichkeit der 


Luftbildmeſſung iſt es, von der terreſtriſchen Feſt⸗ 


punktsvermeſſung, welche einen großen Teil der ge⸗ 
ſamten Aufnahme⸗ und Auswertearbeit darſtellt, 
möglichſt unabhängig zu werden. Inwieweit dieſes 
Ziel bereits erreicht oder noch zu erarbeiten iſt, ſoll 
noch erörtert werden. 

Die Auswahl der terreſtriſch einzumeſſenden Feſt⸗ 
punkte erfolgt am beſten nach Durchführung der Luft⸗ 
bildaufnahme an Hand der Bilder. Wir haben als be⸗ 
ſonders geeignet ſtets gern verwendet: Beet⸗Ecken in 
Kampanlagen, Ecken der Grasnarbe an Wege⸗ oder 
Einteilungslinienkreuzungen, Brech⸗ und Schnitt⸗ 
punkte von Gräben uſw. Völlig ungeeignet ſind die 
Fußpunkte von Bäumen, ſie ſind im Luftraumbilde 
nie ſicher zu erfaſſen. 

Die von Krutzſch empfohlene (a. a. O. S. 134) 
Anbringung von Signalen — kreisförmige Kalk⸗ 
ringe — iſt beſonders bei großen zuſammenhängenden 
Altholzflächen u. U. notwendig, ſtets aber wünſchens⸗ 
wert. 


In bezug auf die Luftbildauswertung kann man 
unterſcheiden zwiſchen: 
1. dem Luftbildleſen = Auswertung durch einfaches 
oder raumbildliches Betrachten der Bilder; 
2. der Luftbildmeſſung, möglichſt vollkommen nur 
mit Hilfe der Luftſtereophotogrammetrie durch⸗ 


zuführen. 


Das Luftbildleſen. 
Das Einzelbild und die Bildkarte. 


Das Luftbildleſen will geübt ſein wie das Karten⸗ 
leſen. Mit einiger Übung allerdings läßt ſich aus dem 
Einzelbild oder aus der durch Entzerrung gewonnenen 
Bildkarte erſtaunlich viel herausleſen, wie das von 
anderer Seite bereits geſchildert worden iſt. Wir haben 
in Sachſen in unſeren Spezialkarten ſehr genaue, ſtets 
auf dem laufenden erhaltene Forſtkarten, ſtellen auch 
bei jeder Neueinrichtung in intenſiven Wirtſchafts⸗ 
verhältniſſen ſelbſtverſtändlich nur wieder Karten von 
gleicher Genauigkeit, wie ſie von einer Bildkarte nicht 
erreicht werden kann, her. Deshalb kann die Bildkarte 
für uns nur Bedeutung als Anſchauungsmittel des 
forſtlichen Tatbeſtandes haben, dem wir keine genauen 
Maße entnehmen, höchſtens einmal gelegentlich grobe 
Überſchlags maße. N : 

Zur überſichtlichen Veranſchaulichung des forſt⸗ 
lichen Tatbeſtandes dient uns ſächſiſchen Forſtleuten 
jetzt die Beſtandskarte. Deshalb iſt für uns ein Ver⸗ 
gleich zwiſchen ihren Möglichkeiten und denen der 
Bildkarte geboten, er ſoll in der folgenden Zuſammen⸗ 
ſtellung gegeben werden. 
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Zuſammenfaſſend kann man urteilen: Die Vorzüge 
der Beſtandskarte nach ſächſiſchem Muſter (vergl. z. B. 
die Beſtandskarte in Krutzſch, Bärenthoren 1924) 
liegen in der Klarheit, Eindeutigkeit, Überſichtlichkeit 
und Reichhaltigkeit der Darſtellung. Die Bildkarte 
hingegen hat als beſonderen Vorzug die Lebendigkeit 
des naturgetreuen Bildes mit all ſeiner auf einer 
Karte nie auszuführenden Kleinmalerei. Es fehlt ihr 
jedoch im Vergleich mit der Beſtandskarte an Klar⸗ 
heit, Überſichtlichkeit und Eindeutigkeit. Etwa zu 
verſuchen, dieſe Schwächen der Bildkarte durch irgend⸗ 
welchen Aufdruck oder durch das Auflegen bedruckter 
durchſichtiger Deckblätter auszugleichen, erſcheint per, 
fehlt, denn man gewinnt dadurch für die Bildkarte 
wirklich nicht ſo viel, als man an ihrem Hauptvorzug, 
der lebendigen Anſchaulichkeit, verliert. 

Beſtandskarte und Bildkarte ſind zwei wertvolle 
Hilfsmittel der Forſtwirtſchaft, eines kann das andere 
nicht erſetzen. Bei uns in Sachſen wäre es wünſchens— 
wert, iſt jedoch nicht notwendig, neben der Beſtands— 
karte noch die Bildkarte zu haben, oder beſſer noch 
eine gleich zu erwähnende Raumbildkartothek. Die 
gegenwärtige wirtſchaftliche Lage läßt es jedoch uicht 
zu, lediglich zu einer wünſchenswerten, nicht unbe— 
dingt notwendigen Bildkartenherſtellung Bildflüge zu 
unternehmen. Wenn man jedoch bei Neuaufnahmen 
die Karten mit Hilfe der Luftphotogrammetrie an— 
fertigt, wird man wohl meiſt neben der Beſtandskarte 
auch noch die Bildkarte oder eine Kartothek von Raum⸗ 
bildern des Nevicres anfertigen, da ja dann die Her: 
ſtellung aus den bereits vorhandenen Luftbildern mit 
verhältnismäßig geringen Mehrkoſten möglich iſt. 

Für koloniale forſtliche Neuaufnahmen dürfte die 
Bildkarte natürlich eine weſentlich größere Bedeutung 
haben. Sie wird dort allein oder in Verbindung mit 
einer Raumbildkartothek als vorläufige Grundlage 
einer zunächſt ganz extenſiven forſtlichen Bewirt— 
ſchaftung genügen. Maße laſſen ſich ihr jedoch auch 
dann kaum entnehmen. 


Das Raumbild und die Raumbildkartothek. 


Daß das Luftraumbild dem einfachen Luftbild und 
damit auch der Bildkarte in vieler Hinſicht überlegen 
iſt, betonte ſchon Krutzſch (a. a. O. S. 119). Es läßt 
folgende Dinge deutlicher und genauer erkennen als 
die Bildkarte: Beſtandsgrenzen, Holzart, Miſchung, 
Kronenſchluß (u. U. auch als Vertikalſchluß), Unter: 
wuchs ſowie die übrigen wirtſchaftlich wichtigen Einzel⸗ 
heiten; ganz allgemein gewährt es eine größere Deut: 
lichkeit in der Erkennung feiner Unterſchiede. Da auf 
einem Raumbild jedoch ſtets nur ein Teil des auf einer 
Blidkarte dargeſtellten Geländes erfaßt wird, iſt die 


Überſichtlichkeit, die Darſtellung des Wege⸗ und Ge⸗ 
wäſſernetzes ſowie der Beſtandslagerung weniger gut 
als auf der Bildkarte. Zuſammenfaſſend kann man 
urteilen: Im Luftraumbild iſt die bei der Bildkarte 
als beſonderer Vorzug genannte Lebendigkeit der 
Anſchauung noch geſteigert, es iſt klarer und ein⸗ 
deutiger als die Bildkarte, bei jedoch bedeutend ver: 
ringerter Überſichtlichkeit. 

Überall da alſo, wo das Luftbild dem Forſtwirt 
als Ergänzung zur Beſtandskarte eine möglichſt leben⸗ 
dige Darſtellung des Waldes geben ſoll, iſt die Raum⸗ 
bildkartothek der Bildkarte vorzuziehen. Dies wird 
ſtets der Fall ſein bei Taxationsreviſionen oder Neu⸗ 
einrichtungen unter intenſiven Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſen. 

Zu bemerken iſt noch, daß die Luftraumbildkarto⸗ 
thek im Verein mit terreſtriſch aufgenommenen Raum⸗ 
bildern eine vorzügliche beſtandsgeſchichtliche Urkunde 
darſtellt. Um die geſchichtliche Entwicklung möglichſt 
vollkommen wiederzugeben, möchte dann die Raum⸗ 
bildkartothek in regelmäßigen Zeitabſtänden, etwa 
alle zehn Jahre, neu hergeſtellt werden. Auch in bie, 
ſem Zuſammenhang iſt zu fordern, daß die Luftbild— 
aufnahmen ſtets mit einer Meßkammer ausgeführt 
werden, damit ſie nicht nur betrachtet, ſondern auch 
jederzeit ausgemeſſen werden können. Dies iſt des: 
halb beſonders wichtig, weil der eigentliche geſchicht— 
liche Wert überlieferter Angaben doch ſchließlich neben 
der bloßen Tatſachennennung in der Angabe genauer 
Zahlen liegt. In unſerem Falle bedeutet dies, daß 
wir dann auf den Dank der forſtlichen Nachwelt rechnen 
dürfen, wenn wir ihr Raumbilder mit möglichſt voll: 
kommener Ausmeßbarkeit in einem Auswertegerät 
überliefern. 


Die Luftbildmeſſung. 


Die Luftbildmeſſung unter Verwendung von ſte⸗ 
reoſkopiſchen Meßgeräten iſt die vollkommenſte Art 
der Luftbildauswertung, welche wir z. Zt. kennen. 
Wir haben deshalb die Pflicht, ganz beſonders ihre 
Anwendbarkeit in der Forſtwirtſchaft mit möglichſt 
großer Sachlichkeit zu prüfen und, ſoweit es nach dieſer 
Prüfung tunlich erſcheint, ihre Verwendung in der 
Praxis nach Kräften zu fördern. 


Die Herſtellung von Forſtkarten nach Luft- 
meßbildern. 

Die Herſtellung topographiſcher Karten nach 
Luftmeßbildern in einem geeigneten Auswertegerät 
(Hugershoff-Heyde'ſcher Autokartograph oder 
Zeiß' ſcher Stereoplanigraph) wird bereits häufig au⸗ 
geführt, beſonders bei Neuaufnahmen bisher nick: 


eet 
EEN 
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— 


| Beſtandskarte | Bildfarte 


Beſtandsgrenzen . . vorzüglich und überſichtlich dargeſtellt. nur bei jungen Beſtänden und bei grö⸗ 


ßeren Verſchiedenheiten ſofort in die 
Augen ſpringend, oft undeutlich, bis⸗ 
weilen nicht erkennbar. 


. Holzarte eindeutig und überſichtlich dargeſtellt. Unterſcheidung zwiſchen Laubholz und 
Nadelholz meiſt gut, innerhalb dieſer 
beiden zuweilen gut, meiſt jedoch nicht 
ſicher möglich. 

„Miſchung wird z. Zt. nicht dargeſtellt; Darſtellungl im Rahmen der Unterſcheidbarkeit der 

jedoch, nach Miſchungsverhältniſſen ab-| Holzarten fehr gut erkennbar. 
geſtuft, möglich und beabſichtigt. 

Alte Darſtellung iſt gut, überſichtlich, deutlich] nur außerordentlich grob, d. h. nur bei 

| und reich gegliedert. großen Altersunterſchieden, unterſcheid⸗ 
bar, für intenſive Verhältniſſe unge⸗ 
| nügend. 

Schluß. als Beſtockungsdichte durch eingejchrie: | Erkennbarkeit des Kronenſchlußgrades iſt 
bene Ziffer ſicher und deutlich dar-] möglich, jedoch ſicher nur bei Horizon- 
ſtellbar. talſchluß. 

Unterwuchs .. . . . Darſtellung gut, ſoweit überhaupt dar- ur bei lichtem Schluß leidlich ſichtbar, 
geſtellt. ſtets aber unſicher. 

Beſtandsgütegrad . . ſicher und deutlich dargeſtellt durch ein» | unmöglich erkennbar. 


geſchriebene Ziffer. 


8. Standortsgütegrad . gut darſtellbar, wird meiſt auf befonderer | unmöglich erkennbar. 
| Karte dargeſtellt. | 
9. Beſtandslagerung .. hervorragend gut dargeſtellt. im großen ganzen genügend klar erkenn⸗ 


bar, teilweiſe jedoch — bei feineren 
Unterſchieden — undeutlich. 


Wege, Gewäſſer .. . gut und deutlich dargeſtellt, beſonders gut und deutlich erkennbar bis auf in ſehr 


10 
auch rechtliche Natur der Wege. geſchloſſenen Althölzern und Stangen⸗ 
hölzern, dort überhaupt nicht ſichtbar. 
Reichhaltiger. 
11. Weitere waldbaulich 
wichtige Einzelheiten | feine. zahlreiche. 
12. Weitere verwaltungs⸗ 
techniſch wichtige Ein⸗ 
zel heiten erſchöpfend zahlreich dargeſtellt. keine. 
13. Orientierung im Ge-| 
Jände......... gut. beſſer. 
14. Überſichtlichkeit ... vorzüglich. gut. 


15. 


Deutlichkeit in der 
Darſtellung feiner 
Unterſchiede vorzüglich. gering. 
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kartierten Geländes. Um die Brauchbarkeit des Ver⸗ 
fahrens für die Herſtellung von Forſtkarten beurteilen 
zu können, wurde ein Teilgebiet des Revieres Weißer 
Hirſch nach Fliegeraufnahmen aus drei verſchiedenen 
Flughöhen kartiert, und zwar nach den für die ſäch⸗ 
ſiſchen Spezialkarten geltenden Vorſchriften?). Als 
Auswertegerät wurde, wie bei all unſeren Arbeiten, 
der Hugershoff-Heyde'ſche Autokartograph be, 
nutzt. j 

Die Größe des mit Hilfe eines Plattenpaares 
kartenmäßig darzuſtellenden Geländes betrug bei 
Aufnahme aus 


1100 m Höhe .. 45 ha 
1530 „ „ 60 „ 
2450 „ „ . 100 „ 1 qkm. 


Genauigkeitsunterſuchungen an den hergeſtellten 
Karten wurden nicht ausgeführt, da ſie ja für den 
Autokartographen bereits vorliegen, allerdings zu— 
meiſt für offenes Gelände, nicht für Wald. Da ſich 
aber nun bei unſeren Arbeiten gezeigt hat, daß das 
Kartieren nach Aufnahmen von Waldgelände gegen, 
über dem unbewaldeten Gelände im allgemeinen keine 
grundlegenden Schwierigkeiten zeigt — höchſtens 
dürfte hin und wieder das Anſchneiden eines Ge— 
ländepunktes nicht fo genau möglich fein wie im 
offenen Gelände —, ſo darf man wohl annehmen, 
daß die Genauigkeitsangaben für den Autokarto⸗ 
graphen auch für Wald Geltung beſitzen, d. h. daß die 
Genauigkeit unſeren Anſprüchen im großen ganzen 
genügt. — Das Zeichnen im Autokartographen ſelbſt 
geht leicht und ſchnell vonſtatten. 

Nur etwas iſt beim Kartieren von Waldgelände 
im Autokartograph ſchwieriger als bei offenem Ge: 
lände: das Zeichnen der Höhenſchichtlinien. Ein Ent⸗ 
langführen der auf beſtimmte Höhe feſt eingeſtellten 
Meßmarke am Gelände und damit unmittelbares 
Zeichnen der Höhenlinien iſt nur bei Blößen oder ganz 
jungen Kulturen möglich, ſcheidet alſo für den Wald 
im ganzen aus. Es bleibt dann nur das von uns auch 
benußte Verfahren, möglichſt viel Bodenpunkte der 
Höhe nach anzuſchlagen und die Schichtlinien zu inter— 
polieren. Die Zahl der auf dieſe Weiſe im Wald— 
gelände zu ermittelnden Höhenpunkte dürfte im allge- 
meinen zur Zeichnung genügend genauer Höhenkurven 
ausreichen. Bedauerlich iſt nur, daß man die Punkte 
nicht nach eigenem Ermeſſen gleichmäßig oder je nach 
der Geländeſchwierigkeit abgeſtuft über die zu for, 
tierende Fläche verteilen kann, vielmehr die Punkte 
dort nehmen muß, wo man ſie eben gut räumlich 


2) Abbildung 1 und 2 (Karte und zugehöriges Bild- 
paar). 


ſieht. Das iſt in jungen Beſtänden vor Eintritt des 
Schluſſes, ſowie in lückigen oder ſehr lichten alten Be⸗ 
ſtänden oft genug der Fall, in gut geſchloſſenen Dickun⸗ 
gen und Althölzern dagegen um ſo ſeltener. Hier kann 
man ſich oft nur an Wege halten, welche durch das 
Kronendach ſichtbar ſind, oder an vereinzelte Beſtands⸗ 
lücken; in ſeltenen Einzelfällen laſſen auch dieſe im 
Stich. Meiſt ſind die auf dieſe Weiſe ihrer Höhe nach 
gar nicht erfaßbaren Flächen klein; die noch fehlenden 
Stücke der im übrigen gezeichneten Kurven ſind dann, 
ohne beträchtliche Fehler zu begehen, einfach ergänz⸗ 
bar. Fallen größere Flächen aus, oder weiſt das Ge⸗ 
lände raſch wechſelnde weſentliche Höhenunterſchiede 
auf, jo müſſen eben einige mit geringer Mühe zu De, 
werkſtelligende barometriſche Ergänzungsmeſſungen 
vorgenommen werden. — Übrigens wird die Anwen⸗ 
dung eines kleineren Baſisverhältniſſes (vergl. S. 336), 
als es die Weißer⸗Hirſch⸗Aufnahmen zeigen, bei zu- 
künftigen Aufnahmen mehr Bodenpunkte auch in 
älteren Beſtänden erfaſſen laſſen und damit die ge⸗ 
ſchilderte Schwierigkeit in der Höhenkurvenzeichnung 
weſentlich verringern. 

Ein Mangel bei der Herſtellung von Forſtkarten 
für intenſive Verhältniſſe nach Luftmeßbildern zeigte 
ſich an dem Weißer⸗Hirſch⸗Beiſpiel noch darin, daß 
man in Einzelfällen Grenzen von Altholzbeſtänden 
untereinander, hervorgerufen durch geringe Alters⸗ 
unterſchiede, Holzart u. ä., nur unſicher oder gar nicht 
erkennen kann, ebenſo zuweilen den Verlauf von 
Bächen und Wegen unter dem Kronendach dicht ge— 
ſchloſſener älterer Beſtände. Dieſer Mangel wird auch 
bei Anwendung geringer Flughöhen nicht weſentlich 
gebeſſert. Hierbei iſt aber zu bedenken, daß dieſe Alt⸗ 
holzgrenzen wohl auf den ſächſiſchen Spezialkarten ent⸗ 
halten ſind und auch erhalten werden müſſen, z. T. 
ſind ſie aber in der Natur nicht mehr zu ſehen, würden 
alſo bei einer völligen Neuaufnahme auch terreſtriſch 
zum großen Teil nicht erfaßt werden können. — Eine 
terreſtriſche Ergänzungsmeſſung einfachſter Art muß 
dann dieſe auf den Luftbildern nicht ſichtbaren Einzel: 
heiten noch nachbringen, ſoweit ſie überhaupt unter⸗ 
ſcheidbar ſind. Anſchlußpunkte für dieſe Meſſungen 
ſind ja aus den Luftbildern in reicher Auswahl zu ent⸗ 
nehmen. Auch genaue Wegbreiten werden, ſobald 
man Wert auf ſie legt, terreſtriſch zu ermitteln ſein. 

Andererſeits können natürlich nach Luftmeßbil⸗ 
dern über die Anzahl der für gewöhnlich auf unſeren 
Spezialkarten dargeſtellten Einzelheiten hinaus mühe⸗ 
los noch viele andere Gegenſtände kartiert werden, 
z. B. Kampanlagen, Schleppwege, Grabenſyſteme, 
blößige, buttende Stellen uſw. Zweckmäßig wird man 
aber dieſen Vorzug nur bei wirklich wichtigen Einzel. 
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heiten ausnutzen, da ſonſt die Karte leicht überladen 
wird und in ihrer Überſichtlichkeit leidet. 

Um das Kartieren nach Luftmeßbildern ſchnell 
und ſicher durchzuführen, iſt es bei intenſiven Verhält⸗ 
niſſen notwendig, im übrigen wünſchenswert, wenn 
der Taxator vor der Kartenherſtellung das Gelände 
begeht und ſich auf einem Mattabzug der Luftbilder 
zweckdienliche Einträge macht. Er muß gewiſſer⸗ 
maßen mit einem Auge luftphotogrammetriſch, mit 
dem andern forſtlich ſehen und kann durch dieſe Zu⸗ 
ſammenſchau manche terreſtriſche Ergänzungsmeſſung 
überflüſſig machen, auch das Kartieren von entbehr⸗ 
lichen Einzelheiten verhindern. 

Die Auswertung der Platten und das Zeichnen 
der Karte ſind, falls ſich ein eigenes Auswertegerät 
nicht rentiert, am beſten einer erfahrenen Firma zu 
übertragen. 

Daß die Luftbildauswertung keine Lagebeſtim⸗ 
mung von Grenz⸗ und Sicherheitsſteinen ermöglicht, 
wurde ſchon von Krutzſch (a. a. O. S. 135) hervor⸗ 
gehoben und ſoll hier nur der Vollſtändigkeit halber 
nochmals erwähnt werden. 

Zuſammenfaſſend kann man die Herſtellung von 
Forſtkarten auf dem Wege der Luftphotogrammetrie 
wie folgt beurteilen: Für Neuaufnahmen kolonialer 
Art und in extenſiven Verhältniſſen iſt es das gegebene 
und empfehlenswerteſte Verfahren, welches es gibt. 

Für Neuaufnahmen unter intenſiven Verhältniſſen 
iſt ſeine Anwendung ebenfalls unbedingt zu empfeh⸗ 
len, wenn nicht irgendwelche beſonderen erſchweren⸗ 
den Umſtände ſeine Wirtſchaftlichkeit im Einzelfalle in 
Frage ſtellen. Bei einer verſtändnisvollen Zuſammen⸗ 
arbeit der forſtlichen Auftraggeber mit den ausführen⸗ 
den Firmen und bei genügender Größe des auf⸗ 
zunehmenden Geländes werden dieſe Schwierigkeiten 
aber wohl meiſt zu umgehen ſein. | 

Eine Verwendung der Luftphotogrammetrie zum 
nachträglichen Einbringen von Höhenſchichtlinien auf 
bereits vorhandene Forſtkarten empfiehlt ſich ſtets 
dann, wenn keine guten topographiſchen Höhenſchicht⸗ 
linienkarten vorhanden ſind. Auch für den Fall, daß 
nach Vorſchlag des Beirates für Vermeſſungsweſen 
bereits vorhandene Karten der Behörden mit ge⸗ 
nauen Schichtlinien zu verſehen wären, iſt die Ver⸗ 
wendung der Luftphotogrammetrie das Gegebene; vor 
allem in offenem Gele nde, weil dort die Darſtellung 
von Einzelheiten der Geländegeſtaltung bis zu jedem 
gewünſchten Grade getrieben werden kann. 

Wenn die ſächſiſchen forſtlichen Spezialkarten 
lediglich zur Gelände veranſchaulichung, unter er: 
zicht auf große Genauigkeit, nachträglich mit Höhen⸗ 
ſchichtlinien überzogen werden ſollten, ſo wird man 


einfach die Höhenkurven von den Karten 1: 25000 
der Landesaufnahme mit dem Pantographen auf die 
forſtlichen Karten übertragen können. Unter ſcharfer 
barometriſcher Prüfung wird man dabei eine für forſt⸗ 


liche Belange völlig hinreichende Genauigkeit wahren 


können. Einige Übung erfordert freilich dieſes Panto⸗ 


graphieren vom kleinen auf großen Maßſtab. 


Meſſungen am Beſtand. 

Dieſe Meſſungen wurden ausgeführt an Probe⸗ 
flächen in reinen Kiefernbeſtänden, deren Lage auf 
den Luftbildern genau feſtgelegt. war und welche 
terreſtriſch genau aufgenommen waren; bezw. an 


terreſtriſch genau gemeſſenen, auf dem Luftbild ein⸗ 


deutig erkennbaren Einzelbäumen. 


Baumhöhe. 
Höhen von einzelnen freiſtehenden Bäumen wur⸗ 
den im Autokartographen aus drei verſchiedenen Flug⸗ 
höhen gemeſſen. Das Ergebnis iſt folgendes: 


Arithmetiſches Mittel 


aller Meſſungen SE 
lughöhe dem terreſtri 
e un 
mm m m | 
2450 25,20 | 25,68 0,48 1,90% 
(28 Meſſungen) | 
1530 22,57 23,16 |-0,59m=2,6% 
(17 Meſſungen) , ö 
um 22,65 23,36 |-0,71m=3,0% 


(15 Meſſungen) 

Die größte bezw. kleinſte Abweichung einer Luft⸗ 
bildeinzelmeſſung vom entſprechenden terreſtriſch 
genau ermittelten Werte war 

bei 2450 m Flughöhe — 4,41 m bezw. — 0,04 m 
bei 1530 „, „ — 4,69 „ 4 0,00 „ 
bei 1100 „ „ — 6,50, „ — 0,7, 


Hervorzuheben iſt, daß bei größerer Übung in der Ar⸗ 


beit am Autokartographen ſicher infolge erhöhter 
räumlicher Sehfähigkeit noch beſſere Ergebniſſe zu er⸗ 


zielen geweſen wären?). Daß das Ergebnis in dieſem 


Falle bei geringerer Flughöhe ſchlechter war, erklärt 
ſich wohl aus der bereits auf S. 340 beſprochenen 
ſchlechten Raumbildwirkung in den Baumkronen bei 
den Aufnahmen aus 1100 und 1500 m Höhe. Die 
weſentlich günſtigeren Bärenthorener Ergebniſſe ſind 
darauf zurückzuführen, daß dort im Gegenſatz zu den 
Weißer⸗Hirſch⸗Aufnahmen keine die Genauigkeit be⸗ 
einträchtigenden ungünſtigen Einflüſſe vorhanden 
waren. Im allgemeinen ſind Fichten infolge ihrer 

3) Verfaſſer war bei Vornahme der Arbeiten W 
am Autokartograph. . 
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ſpitz zulaufenden Krone ſchwerer A 
zu meſſen als Kiefern. 

Die weit wichtigere Feſtſtellung der Beſtands⸗ 
mittelhöhe, auf welche es dem Wirtſchafter ja doch 
vor allem ankommt, geſtaltete ſich nun bei den im 
üblichen Schluß erzogenen Beſtänden des Revieres 
Weißer Hirſch weit ſchwieriger als z. B. bei dem ganz 
licht geſchloſſenen Beſtand 18a in Bärenthoren, wel⸗ 
cher von Riſtow im Autokartographen gemeſſen 
wurde. 

Da, wie ſchon erwähnt wurde, bei den meiſt üb⸗ 
lichen Schlußgraden (0,8—0,9) und auf Grund des 
großen bei unſeren Aufnahmen angewandten Baſis— 
verhältniſſes der Erdboden im Alt⸗ oder Stangenholz⸗ 
beſtand verhältnismäßig ſelten zu ſehen iſt, in einem 
Einzelfall ſogar auf einer der Probeflächen überhaupt 
nicht, iſt das unmittelbare Meſſen aller Baumhöhen 
des Beſtandes oder auch nur der Höhen einiger Bäume 
mittleren Kronendurchmeſſers bei dieſen Schluß— 
graden faſt immer unmöglich. Will man nun aber das 
Ziel der Beſtandsmittelhöhenmeſſung im Autokarto⸗ 
graphen unter dieſen Verhältniſſen trotzdem weiter 
verfolgen, ſo bleibt weiter nichts übrig, als die Höhe 
aller Bäume oder einzelner mittleren Kronendurch— 
meſſers über einer mittleren Bodenhöhe zu meſſen. 
Zur Beſtimmung dieſer letzteren Größe benutzt man 
alle innerhalb der zu meſſenden Fläche liegenden 
räumlich ſichtbaren Bodenpunkte. Bei annähernd 
ebenem Gelände wird man auch ſichtbare Boden— 
punkte benutzen können, welche in geringer Entfernung 
außerhalb der Fläche liegen. Die Brauchbarkeit dieſes 
Ausweges wächſt zweifellos mit der Anzahl der räumt: 
lich ſichtbaren Bodenpunkte, und dieſe wieder wird 
größer bei kleiner werdendem Baſisverhältnis. 

Es iſt zu erwarten, daß mit Hilfe dieſes Ausweges 
beim Meſſen der Beſtandsmittelhöhe ganz gute Er: 
gebniſſe erzielt werden können, wenn nur der Boden 


ziemlich eben iſt oder wenn doch wenigſtens nur kleine 
Unebenheiten vorhanden ſind und dieſe mit einem 
ſichtbaren Bodenpunkt erfaßt werden können. Da nun 
für vier im Revier Weißer Hirſch aus 1500 und 1100 m 
gemeſſene Probeflächen ſolch günſtige Bodenverhält⸗ 
niſſe vorlagen, wurden die arithmetiſchen Beſtands⸗ 
mittelhöhen dieſer Probeflächen einmal auf Grund 
der mittleren Bodenhöhe beſtimmt. Die Zahl der 
räumlich ſichtbaren Bodenpunkte war infolge des 
großen Baſisverhältniſſes (LI und des dichten 
Kronenſchluſſes ſehr gering. Das Ergebnis dieſer 
luftphotogrammetriſchen Beſtandsmittelhöhenbeſtim⸗ 
mung war folgendes (ſiehe untenſtehende Tabelle): 

Daß die aus Luftmeßbildern ermittelten Beſtands⸗ 
mittelhöhen faſt alle größer ſind als die terreſtriſch be⸗ 
ſtimmten, hat ſeinen Grund zweifellos darin, daß im 
Luftbild zahlreiche unterdrückte Bäume nicht zu ſehen 
und zu meſſen ſind, daß man alſo vorwiegend den 
herrſchenden Beſtand mißt. 

Da zwiſchen Kronendurchmeſſer und Bruſthöhen⸗ 
durchmeſſer ein Verhältnis beſteht, welches unter ſonſt 
gleichen Bedingungen vermutlich feſtſtehend iſt, war 
es intereſſant — ohne jedoch vorerſt praktiſchen Wert 
zu beſitzen — einmal entſprechend den Grundflächen⸗ 
mittelhöhen einige „Kronenflächenmittelhöhen“ aus⸗ 
zurechnen und mit den genau ermittelten Grund⸗ 
flächenmittelhöhen zu vergleichen. 


Abweichung der 


erſteren 

m | % 
1500 ml 1 | 23,62 | 21,43 | +2,19 | 10 
1500 m 2 19,91 19,20 | +0,71 4 
1100 m 1 22,30 21,43 0,87 4 
1100 m| 2 19,15 19,20 | — 0,05 0 


Arithmetiſche Mittelhöhe 


Flughöhe Probefläche Nr.] luftphoto⸗ 


In 

1 (0,30 ha) 233 
2 (0,21 ha) 19,6 
1533 m 3 (0,30 ha) 21,3 
4 (0,40 ha) 19,0 
1 (0,30 ha) 22,3 
2 (0,21 ha) 18,9 
1100 m 3 (0,30 ha) 21,7 
4 (0,40 ha) 16,7 


grammetriſch | te rreſtriſch 


Anzahl der 
benutzten 
Bodenpunkte 


Abweichung der Luft— 
meſſung 


m | % 


21,0 +2,3 11 4 
18,4 +12 7 3 
19,8 +1, 8 4 
17,6 +1,4 8 3 
21,0 +1,3 6 4 
18,4 +05 3 E deg 
19,8 +1,9 10 1 
17,6 —0,9 5 3 
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Daß hier die Genauigkeit bei geringerer Flughöhe 
größer wird, mag daran liegen, daß aus geringerer 
Höhe der Kronendurchmeſſer genauer meßbar iſt. 

Zuſammenfaſſung: Der von Riſtow bei der Be⸗ 
ſtimmung der arithmetiſchen Beſtandsmittelhöhe in 
Bärenthoren erzielte hohe Genauigkeitsgrad iſt zu⸗ 
nächſt wahrſcheinlich nur bei licht geſchloſſenen Beſtän⸗ 
den erreichbar, welche den Erdboden oft erkennen 
laſſen und ſo die unmittelbare Höhenmeſſung aller 
oder vieler Einzelbäume ermöglichen. Die Genauigkeit 
leidet um ſo mehr, je dichter der Schluß wird, je mehr 
er vom reinen Horizontal⸗ zum Vertikalſchluß über⸗ 
geht und je größer das Baſisverhältnis wird. Bei den 
Aufnahmen von Weißer Hirſch war die Feſtſtellung der 
Beſtandsmittelhöhe nur unter Beziehung auf eine 
„mittlere Bodenhöhe“ möglich; ein Ausweg, welcher 
nicht in jedem Fall zuläſſig und zuverläſſig iſt, daher 
für intenſive Wirtſchaftsverhältniſſe abgelehnt werden 
muß. In beſonderen Einzelfällen, vor allem unter 
extenſiven Verhältniſſen, wird er genügend genaue 
vorläufige Ergebniſſe liefern können. 

Mit fortſchreitender Entwicklung der Aufnahme⸗ 
und Auswertetechnik, insbeſondere bei Anwendung 
eines kleineren Baſisverhältniſſes bei den zukünftigen 
Bildflügen OI, bis ½9) ſind auf dem Gebiete der 
Beſtandsmittelhöhenbeſtimmung aus Luftmeßbildern 
weſentliche Fortſchritte zu erwarten. 


Kronendurchmeſſer, Beſtands maſſe. 


Daß der Kronendurchmeſſer nach Luftmeßbildern 
ſchnell und genau zu meſſen iſt, ſchneller und u. U. 
genauer als von der Erde aus, zeigte ſich ſchon bei 
den Bärenthorener Aufnahmen und wurde an den 
Aufnahmen von Weißer Hirſch erneut beſtätigt. Na⸗ 
türlich wird die Meſſung ſchwieriger und weniger ge⸗ 
nau, je ausgeſprochener Vertikalſchluß anſtatt Ho⸗ 
rizontalſchluß vorliegt und je dichter der Schluß über⸗ 
haupt wird. 

Der bei den Bärenthorener Arbeiten verſuchsweiſe 
beſchrittene Weg, vom Kronendurchmeſſer nach be⸗ 
ſtimmtem Verhältnis auf den Bruſthöhendurchmeſſer 
zu ſchließen und auf dieſe Weiſe unter ausſchließlicher 
Benutzung von Luftbildmeſſungen eine Beſtands⸗ 
maſſenermittlung durchzuführen, konnte leider nicht 
weiter verfolgt werden. Es ſind dazu ſehr umfang⸗ 
reiche Vorarbeiten notwendig, ſo umfangreich, daß 
es Aufgabe der Wiſſenſchaft iſt, hier weiterzuarbeiten. 
Von der Praxis können unter den gegenwärtigen 
wirtſchaftlichen Verhältniſſen ſo weit führende Unter⸗ 
ſuchungen nicht angeſtellt werden. 

Nach den bisherigen praktiſchen Erfahrungen kann 
aber geſagt werden, daß es wahrſcheinlich ausſichts⸗ 


reich iſt, hier weiterzuarbeiten. Die Ergebniſſe der 
Diſſertation von Forſtreferendar Dr. Zieger er- 
mutigen ebenfalls zum weiteren Ausbau des Ver⸗ 
fahrens, obwohl ſie zunächſt noch auf zahlreichen gün⸗ 
ſtigen Unterſtellungen ruhen. 

Die erreichbare Genauigkeit hängt von denſelben 
Beſtimmungsgründen ab wie bei der Beſtandsmittel⸗ 
höhenbeſtimmung, im übrigen von der Genauigkeit 
dieſer letzteren ſelbſt. 


Kronenſchlußgrad, Stammzahl. 


Auch die Feſtſtellung des Kronenſchlußgrades und 
der Stammzahl war nach den Luftbildern von Weißer 
Hirſch ſchwieriger und weniger genau als in Bären⸗ 
thoren, und zwar wieder deshalb, weil die Weißer⸗ 
Hirſch⸗Beſtände verhältnismäßig dicht geſchloſſen ſind, 
noch dazu im Vertikalſchluß, nicht Horizontalſchluß. 

Die Ermittlung der Stammzahlen für die er⸗ 
wähnten Probeflächen ergab z. B. (Flughöhe 1533 m) 


nach dem Luftbild terreſtriſch genau 


Probefläche 1 102 = 65 % 157 
5 2 91 = 8% 190 
1 3 119 = 61% 194 
P 4 21=53% 417 


Die Beſtimmung der Stammzahl auf Grund von 
Luftbildern iſt in dicht geſchloſſenen Beſtänden hier⸗ 
nach unmöglich. 

Ergebnis. 


Die luftphotogrammetriſchen Meſſungen an Wald⸗ 
beſtänden ſind der Teil der forſtlichen Luftbildaus⸗ 
wertung, welcher noch am meiſten der Entwicklung 
bedarf, welcher aber zweifellos noch ſehr entwicklungs⸗ 
fähig iſt. Werden brauchbare Methoden gefunden, 
ſo gehört ihm u. U. die Zukunft. Erſte Vorausſetzung 
iſt natürlich ſtets: Rentabilität. Der heutige Stand 
dieſer Meſſungsmethoden hat die zunächſt gehegten 
Hoffnungen nicht erfüllt und nötigt den Praktiker zu 
folgendem Urteil: 

Dem Luftbilde ohne Benutzung eines ſtereo⸗ 
photogrammetriſchen Auswertegerätes Zahlenangaben 
über den Beſtandsaufbau entnehmen zu wollen, iſt 
überhaupt ausſichtslos. Die Anwendung des Auto⸗ 
kartographen (Hugershoff⸗Heyde) zeitigt bei Ver⸗ 
wendung eines geeigneten Baſisverhältniſſes und 
unter ſonſt günſtigen Bedingungen für manche Zwecke 
genügend genaue Ergebniſſe. Unter ungünſtigen Be⸗ 
dingungen ſind jedoch dieſe Ergebniſſe zunächſt noch 
ungenau und unzuverläſſig. 

Für intenſive forſtwirtſchaftliche Verhältniſſe ſind 
deshalb luftphotogrammetriſche Meſſungen am Be⸗ 
ſtand vorerſt abzulehnen als nicht in jedem Fall un⸗ 
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bedingt zuverläſſig. Sie find unter dieſen Verhält⸗ 
niſſen auch überflüſſig. Denn bei intenſiver Wirtſchaft 
wird ein wirkliches Begehen der Beſtände durch den 
Taxator kaum je zu entbehren ſein, unterrichtet ihn 
doch nur der eigene Augenſchein z. B. über Boden⸗ 
zuſtand, Beſtandsflora, Schaftformen, Krankheits⸗ 
bilder, Trennungsmöglichkeiten von Beſtänden und 
über zahlreiche andere wichtige Dinge. Bei dieſem 
Begang kann er ohne große Mehrarbeit und mit völlig 
genügender Genauigkeit Maſſe und Schlußgrad 
ſchätzen ſowie die Beſtandsmittelhöhe durch einige 
ſchnelle Meſſungen, etwa mit dem vereinfachten 
Chriſten'ſchen Höhen meſſer, beſtimmen. Er kann 
alſo bei intenſiven Verhältniſſen zur Ermittlung der 
wichtigen Zahlenangaben über den Beſtand des Luft⸗ 
bildes entraten. | 

Anders liegen die Verhältniſſe bei forſtlichem Neu⸗ 
land, welches erſtmalig aufgenommen werden ſoll. 
Hier können die luftphotogrammetriſchen Meſſungen 
am Beſtand ſchon nach dem heutigen Stande der 
Methoden manche wichtige, vorläufig genügend ge— 
naue Zahlenangabe über den Aufbau des Waldes 
vermitteln. 


Zuſammenfaſſendes Arteil. 


Das ureigenſte Anwendungsgebiet der forſtlichen 
Luftbildauswertung und insbeſondere der forſtlichen 
Luftphotogrammetrie iſt bei der Erſchließung forſt⸗ 
wirtſchaftlichen Neulandes zu ſuchen, dort, wo ſich 
zunächſt eine extenſive Bewirtſchaftung nötig macht. 
Hier empfiehlt ſich ihre Anwendung unbedingt und 
wird wohl ſtets wirtſchaftlich ſein. Es iſt zu fordern, 
daß das aufzunehmende Gebiet auf jeden Fall mit 
Luftmeßbildern doppelt überdeckt wird. Damit ſind 
die Grundlagen für eine möglichſt vollkommene Aus⸗ 
wertung der Luftbilder geſichert; dieſe geſchieht je 
nach den Anſprüchen und dem Zweck in Geſtalt einer 
Bildkarte, einer Raumbildkartothek oder durch er, 
ſtellung einer maßgerechten, mit Höhenlinien ver: 
ſehenen Forſtkarte im Auswertegerät. Auch vor⸗ 
läufige Überſchlagsmeſſungen am Waldbeſtand können 
vorgenommen werden. Von dieſer Möglichkeit wird 
man mit Vorteil in ſchwer zugänglichem oder unzu⸗ 
gänglichem Gelände Gebrauch machen. | 

Unter intenſiven forſtlichen Wirtſchaftsverhält⸗ 
niſſen, insbeſondere in der Praxis des Sächſiſchen 
Forſteinrichtungsamtes wird ſich bei Neuvermeſſung 
großer Flächen, etwa über 5000 ha, die Verwendung 
der Luftphotogrammetrie ſtets dann empfehlen, wenn 
nach Prüfung des Einzelfalles die Wirtſchaftlichkeit 
geſichert iſt. — Unſere ſächſiſche Beſtandskarte iſt weder 
durch die Luftbildkarte noch durch eine Kartothek von 


Luftraumbildern voll zu erſetzen; ihre Ergänzung vor 
allem durch die letztere erſcheint wünſchenswert, iſt 
jedoch nicht unbedingt notwendig und deshalb unter 
den gegenwärtigen wirtſchaftlichen Verhältniſſen wohl 
nicht zu verantworten. Wenn natürlich zum Zwecke 
einer Neuvermeſſung Luftaufnahmen gemacht worden 
ſind, wird man ſich mit Vorteil aus ihnen ohne große 
Mehrkoſten eine Raumbildkartothek zuſammenſtellen 
bezw. eine Bildkarte herſtellen laſſen können. 

Die vorſtehenden Ausführungen über Wege und 
Möglichkeiten der forſtlichen Luftbildauswertung be⸗ 
ziehen ſich auf den gegenwärtigen Stand der Dinge. 
Da ſich nun aber das Gebiet der Luftbildnerei und 
beſonders der Luftphotogrammetrie in reger, z. T. ſehr 
raſcher Entwicklung befindet, darf man in abſehbarer 
Zeit Verbeſſerungen erhoffen, welche dem Forſt⸗ 
einrichter neue Möglichkeiten bieten und ihn zu neuer 
Stellungnahme nötigen. Es erwächſt ihm demnach 
die Aufgabe, dieſer Entwicklung aufmerkſam und ab⸗ 
wägend zu folgen, ſowie alle Verbeſſerungen für die 
beſondere forſtliche Luftbildauswertung nutzbar zu 
machen. Daneben hat er die Pflicht, das Intereſſe der 
Fachgenoſſen an der forſtlichen Luftbildauswertung 
wach zu erhalten. Dieſem letzteren Zwecke mögen 
auch dieſe Zeilen dienen. 

Wie raſch die Entwicklung der Stereophotogram⸗ 
metrie vorwärtsſchreitet, zeigt u. a. der im Herbſt 19% 
erfolgte Bau des neueſten Hugershoff⸗Heyde'ſchen 
Auswertegerätes, des Aerokartographen. Über die 
großen Vorzüge dieſes genial durchdachten Inſtru⸗ 
mentes unterrichten die Fachzeitſchriften. Hier ſeien 
nur einige uns Forſtleute angehende Verbeſſerungen 
des Aerokartographen“) gegenüber dem Autokarto⸗ 
graphend) erwähnt. Das neue Inſtrument, nach den 
Konſtruktionsgrundſätzen des Autokartographen ge⸗ 
baut, iſt nur 80 111 * 170 em groß und wiegt nur 
200 kg, das iſt /10 des Autokartographengewichtes. 
Deshalb iſt es leicht zu befördern und überall aufftell- 
bar. Die Bedienung und Juſtierung iſt einfach, der 
Preis nicht hoch (nur etwa die Hälfte des Autokarto⸗ 
graphenpreiſes). Beſonders wichtig iſt es, daß man 
durch Umkehrung des ſtereoſkopiſchen Effektes die 
Meßbilder optiſch⸗mechaniſch aneinander anpaſſen 
kann, ohne für jede einzelne neue Platte neue Feſt⸗ 
punkte terreſtriſch beſtimmen zu müſſen. Auf dieſe 
Weile braucht man für eine Anzahl aneinander: 
zureihender Platten, d. h. für ganze Geländeſtreifen, 
keine neue terreſtriſche Feſtpunktsvermeſſung (im 
Maßſtab 1: 25000 bis zur Entfernung von 50 km.. 
Dies iſt nicht nur wichtig für koloniale Gebiete, welche 


+ Abb. 3. 5) Abb. 4. 
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der terreſtriſchen Feſtpunktsvermeſſung ſtreckenweiſe 
unzugänglich oder ſchwer zugänglich ſind, ſondern auch 
für jede forſtliche Neuvermeſſung. Erhöht doch das 
Unabhängigwerden von der terreſtriſchen Vorver⸗ 
meſſung die Wirtſchaftlichkeit des Verfahrens be⸗ 
deutend. | 


Entwidlungsmöglichfeiten flug⸗ und meß⸗ 
techniſcher Art. 

Diejenigen Umſtände, welche einer Allgemeinver⸗ 
wendung der Luftbildauswertung, insbeſondere der 
Luftbildmeſſung, noch hindernd im Wege ſtehen, ſind 
u. a. folgende: 

1. die Notwendigkeit der terreſtriſchen Vorvermeſ⸗ 
fung (auch für das Entzerrungsverfahren be- 
ſtehend); 

ſowie, beſonders für die forſtliche Luftbildmeſſung in 
Betracht kommend: 

2. der Umſtand, daß der windbewegte Wald bis 
jetzt noch nicht mittels zweier gleichzeitiger Auf: 
nahmen ſtereophotogrammetriſch erfaßt werden 
kann; 

3. der Umſtand, daß die Anwendung eines ge- 
nügend kleinen Baſisverhältniſſes z. Zt. noch 
nicht möglich iſt. 

Überdies iſt es wünſchenswert, daß die zum Ein⸗ 
paſſen der Meßbilder ins Auswertegerät (mechaniſche 
Beſtimmung der äußeren Orientierung) notwendige 
Zeit noch mehr verkürzt wird. 

Was zunächſt die Notwendigkeit der terreſtriſchen 
Vorvermeſſung betrifft, ſo iſt ſchon von verſchiedenen 
Seiten her verſucht worden, möglichſt unabhängig von 
ihr zu werden. Einesteils bemühte man ſich, die Be⸗ 
ſtimmung der äußeren Orientierung der Platten über⸗ 
haupt ohne terreſtriſche Vorvermeſſung durchzuführen 
unter Zuhilfenahme anderer Wege; doch iſt man auf 
dieſe Weiſe zu keinem nennenswerten Erfolge oe 
kommen. Andererſeits wurde verſucht, die terreſtriſche 
Vorvermeſſung auf ein möglichſt geringes Maß herab⸗ 
zuſetzen. Hier iſt wohl das von Hugershoff neuer⸗ 

dings ausgebaute Verfahren der optiſch⸗mechaniſchen 
Anpaſſung der Bilder das brauchbarſte und beſte, aus⸗ 
führbar mit dem Aerokartograph (vergl. oben). Die 
terreſtriſche Vorvermeſſung wird dadurch auf ein ge⸗ 
ringes Maß beſchränkt. 

In der Abſicht, von der terreſtriſchen Vorver⸗ 
meſſung völlig loszukommen oder doch ſie auf ein 
Mindeſtmaß zu beſchränken — nämlich auf einige 
barometriſche Höhenmeſſungen —, erſann Forſt⸗ 
meiſter Krutzſch⸗Bärenfels ein neues Aufnahmegerät 

(D. R. P. Nr. 424509 Kl. 420 Gr. 9). Krutzſchs Ver⸗ 
fahren hat, nach ſeinen Angaben, folgende Merkmale: 


es läßt die gegenſeitige Orientierung zweier zuſam⸗ 
mengehöriger Meßbilder (Richtung der Kammerach⸗ 
ſen im Raum und Länge der Baſis) aus den Bildern 
ſelbſt ohne Zuhilfenahme terreſtriſcher Feſtpunkte ent- 
nehmen; es liefert gleichzeitige Aufnahmen und iſt 
daher für bewegte Gegenſtände verwendbar; es 
ermöglicht die Anwendung eines kleinen Baſis⸗ 
verhältniſſes; es liefert Bilder, welche in einem ein⸗ 
fachen und daher verhältnismäßig billigen Auswerte⸗ 
gerät auswertbar ſind; die Entzerrung der Bilder iſt 
ohne Benutzung terreſtriſcher Feſtpunkte möglich, da 
aus den Bildern ſelbſt ohne weiteres Neigung, Kan⸗ 
tung und Flughöhe beſtimmbar ſind. 

Der Grundgedanke des von Krutzſch erſonnenen 
Gerätes beſteht darin, daß die Baſislänge und die 
Lage der Kammerachſen zur Baſis dann beſtimmt 
werden können, wenn auf der zur Aufnahme des Ge⸗ 
ländes dienenden Platte gleichzeitig die Gegen⸗ 
kammer mit abgebildet wird, und daß die Richtung 
der Kammerachſen im Raum durch ſelbſttätige photo: 
graphiſche Einzeichnung des Sonnenſtandes und der 
Uhrzeit auf den zur Geländeaufnahme benützten 
Platten feſtgelegt wird. Die Aufnahme der Gegen⸗ 
kammer, der Sonne und der Uhrzeit wird durch be- 
ſondere Objektive unter Verwendung von Spiegel⸗ 
ſyſtemen erreicht. Die beiden zur Verwendung Tom, 
menden Meßkammern können entweder in zwei 
nebeneinander fliegenden Luftfahrzeugen beweglich 
oder in einem Luftfahrzeug (z. B. in den Enden der 
Tragdecken eines Flugzeuges) ſtarr eingebaut ſein. 
Die gleichzeitige Auslöſung aller Objektivverſchlüſſe 
erfolgt auf elektriſchem Wege. 

Die Unterbringung der beiden Meßkammern in 
einem Luftfahrzeug bedingt eine verhältnismäßig 
ſehr kurze Baſis, welche aber gerade für die forſtliche 
Luftbildmeſſung günſtig iſt. Andererſeits bereitet die 
Anwendung eines ſo kleinen Baſisverhältniſſes unter 
Verwendung der für die Luftvermeſſung gebräuch⸗ 
lichen Plattenſorten meßtechniſch noch große Schwie⸗ 
rigkeiten, weil die Platten wegen ihres verhältnis⸗ 
mäßig groben Kornes im Auswertegerät nur mit ſehr 
ſchwachen Vergrößerungen betrachtet werden können, 
die notwendige Steigerung des ſtereoſkopiſchen 
Effektes durch Steigerung der Vergrößerung alſo 
nicht erreichbar iſt. Dieſe Schwierigkeiten könnten je⸗ 
doch durch Verwendung von ſilberfreien, kornloſen 
Chromgelatineemulſionen, welche eine beliebig ſtarke 
Vergrößerung geſtatten würden, überwunden werden. 
Die Empfindlichkeit derartiger Emulſionen ſoll z. Zt. 
nahezu diejenige der Bromſilbergelatine erreichen. 


Lë * 
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Daß die Notwendigkeit, ein kleineres Baſisver⸗ 
hältnis anzuwenden, als es bisher möglich war, für 
die forſtliche Luftbildmeſſung beſonders zwingend iſt, 
wurde ſchon zur Genüge erörtert. Man könnte daran 
denken, die Aufnahmen mittels maſchineller Vor⸗ 
richtungen ſchneller aufeinander folgen zu laſſen und 
dadurch ein kleines Baſisverhältnis zu erreichen. Doch 
verbietet ſich die Verwendung des Plattenreihen⸗ 


bildners für Luftbildaufnahmen infolge ſeines hohen 
Gewichtes und ſeiner großen Empfindlichkeit gegen 
Beſchädigungen. Sollte es jedoch gelingen, einen für 
Meßbildaufnahmen brauchbaren Film herzuſtellen 
und dieſen anſtatt der Platten zu verwenden, ſo 
werden Reihenbildneraufnahmen möglich ſein, und 
damit wird auch auf dieſem Wege ein kleines Baſis⸗ 
verhältnis zu erzielen ſein. f 


Grundflächen⸗ oder Maſſenmittelſtamm? 
Von Privatdozent Dr. Wilhelm Tiſchendorf, Wien. 


In folgenden Ausführungen nehme ich zu der im 
Heft 6 (1927) dieſer Zeitſchrift von Gehrhardt ab— 
gefaßten Studie „Betrachtungen über Vorrats⸗ und 
Zuwachsermittelung im reinen, gleichmäßigen Be— 
ſtand an Hand eines Beiſpiels“ Stellung. Ich be- 
ſchränke mich hierbei nur auf jenen Teil ſeiner Abhand⸗ 
lung, der mein im Forſtw. Centralblatt 1925 (S. 615 
bezw. ©. 787) angegebenes Maſſen⸗Mittelſtamm⸗Ver⸗ 
fahren einer Prüfung bezw. Kritik unterzieht. 

Gehrhardt vertritt den Standpunkt, daß zwiſchen 
dem Grundflächen- und Maſſenmittelſtamm nur in 
theoretiſcher Hinſicht ein Unterſchied beſtehe, weil 
dieſer praktiſch bedeutungslos iſt; allerdings bezieht 
ſich Gehrhardt nur auf gleichmäßige, reine und 
gleichaltrige Fichtenbeſtände. Dagegen meint er, daß 
das Verfahren mit Hilfe des Maſſenmittelſtammes be— 
trächtlich umſtändlicher ſei und keine beſſeren Ergeb— 
niſſe liefere als das weit einfachere Verfahren nach 
dem Grundflächenmittelſtamm. 

Bei Aufſtellung meines Verfahrens zur Beſtands— 
aufnahme verfolgte ich die Aufgabe, nicht nur eine 
Methode zu finden, die in theoretiſcher Beziehung voll⸗ 
kommen einwandfrei iſt, ſondern auch in weniger 
gleichmäßigen Beſtänden möglichſt verläßliche (Gr 
gebniſſe liefert. Im allgemeinen iſt der Stärkenunter⸗ 
ſchied zwiſchen dem Grundflächen⸗ und Mafjenmittel: 
ſtamm hauptſächlich von der Spannung der hf-Werte 
und von der Größe der Stammgrundfläche abhängig. 
So z. B. hat u. a. Speidel an 55 verſchiedenen Ae, 
ſtänden empiriſch nachgewieſen, daß der Durchmeſſer 
des Grundflächen⸗Beſtandsmittelſtammes in 97 % der 
Fälle um 2—5 mm kleiner iſt als der des Maſſen⸗ 
mittelſtammes. Da 1 mm im Durchmeſſer des Mittel: 
ſtammes faſt 1% der Maſſe entſpricht, ſo iſt durch 
dieſen einſeitigen Fehler unter Umſtänden ein nicht 
unanſehnlicher Maſſenunterſchied zu befürchten. Frei⸗ 
lich iſt der Stärkenunterſchied zwiſchen den fraglichen 
Mittelſtämmen namentlich in regelmäßigen Beſtänden 
nicht ſehr groß und, wie Gehrhardt richtig bemerkt, 
oft andern unvermeidlichen Fehlern untergeordnet. 


Wir müſſen uns jedoch auf den Standpunkt ſtellen, 
alle Fehler, die leicht und ſicher vermieden werden 
können, nach Möglichkeit auszufchalten. ı . 

Der Heine Mehraufwand an Arbeit, den das 
Maſſenmittelſtammverfahren gegenüber dem des 
Grundflächenmittelſtammes erheiſcht, erſcheint mit 
Rückſicht auf den erzielten Gewinn berechtigt. Es bon, 
delt ſich allerdings nicht immer um beträchtliche Unter⸗ 
ſchiede und wohl meiſtens nur um einige wenige Feſt⸗ 
meter; in Beſtänden, wie ſie Gehrhardts Beiſpiel 
zugrunde liegen, wird der Unterſchied praktiſch über- 
haupt nicht in Erwägung gezogen werden können. 
Aber allgemein müſſen wir bei unſeren Betrachtungen 
nicht ſo regelmäßige Beſtände ins Auge faſſen und 
wäre nach Speidel der Unterſchied mit 2—4 % der 
Beſtandsmaſſe anzuſetzen, d. h. alſo, daß er auch 20 
und 30 km je Hektar betragen kann. 

Es ſollte nun unter allen Umſtänden ein Verfahren, 
das wie das Grundflächenmittelſtammverfahren einen 
methodischen Fehler enthält, vermieden werden und 
muß wohl auch zugegeben werden, daß ſelbſt ein Ge⸗ 
winn von nur wenigen Feſtmetern die kleine Mehr⸗ 
arbeit beim Maſſenmittelſtammverfahren verlohnt. 
Außerdem iſt, wie wir ſpäter ſehen werden, das 
Maſſenmittelſtammverfahren durchaus nicht beträcht⸗ 
lich umſtändlicher und muß die fragliche Mehrarbeit 
eigentlich als belanglos bezeichnet werden. 

Im übrigen kann auch an Hand des von Gehr⸗ 
hardt gebrachten Beiſpieles gezeigt werden, daß das 
Maſſenmittelſtammverfahren der Wahrheit näher. 
kommt. Beim Verfahren mit Hilfe der arithmetiſchen 
Stammgrundfläche wird die geſuchte Beſtandsmaſſe 
durch Multiplikation der Maſſe des Beſtandsmittel⸗ 
ſtammes mit der Stammzahl gefunden, beim Maſſen⸗ 
mittelſtammverfahren dagegen durch Multiplikation 
der Formzahl des Mittelſtammes mit der berechneten 
Grundfläche und Höhe und mit der Stammzahl. (Die 
nach meinem Verfahren ermittelte Grundfläche und 
Höhe muß auch bei kritiſcher Erwägung als fehlerfrei 
bezeichnet werden.) Nun iſt die mittlere Schwankung 


der Formzahl ſtets kleiner als die der Maſſe, fo daß 
auch aus dieſem Grunde das Maſſenmittelſtamm⸗ 
verfahren die größere Wahrſcheinlichkeit auf Richtig⸗ 
keit für ſich hat. 

In Gehrhardts Beiſpiel (ſiehe a. a. O., Tab. 4, 
S. 252) beträgt die gemittelte Derbholzmaſſe der 
zehn Probeſtämme 0,848 fm; die mittlere Schwan⸗ 
kung der Maſſe eines beliebigen Probeſtammes be- 
läuft ſich auf 40,091 fm, oder auf 4 10,7 %; die 
gemittelte Formzahl lautet 0,518 und ihre zugehörige 
mittlere Schwankung 4 0,035 oder 46,7%. Wür⸗ 
den daher nicht zehn Probeſtämme für den Beſtands⸗ 
mittelſtamm, ſondern z. B. nur einer genommen wer⸗ 
den, dann verhalten ſich die mittleren Fehler in der 
Beſtandsmaſſe als Folge der mehr oder weniger guten 
Auswahl des Probeſtammes für die beiden Verfahren 
wie drei zu fünf, und zwar zugunſten des Maſſen⸗ 
mittelſtammverfahrens. Die genaue Berechnung er, 
gibt, daß bei Verwendung nur eines Probeſtammes 
der Beſtandsmaſſe ein mittlerer Fehler von 49,9 fm 
bezw. 4 15,7 fm, d. h. bei 1ha ＋ 39,6 fm bezw. 62,8 fm 
anhaftet. Da nun gewöhnlich die Anzahl der Probe⸗ 
ſtämme ſehr beſchränkt iſt, muß auch in Deler Be: 
ziehung das Mittelſtammverfahren als überlegen be⸗ 
zeichnet werden. 

Was nun die Mehrarbeit anlangt, ſo kann nicht 
geleugnet werden, daß eine ſolche tatſächlich zu leiſten 
iſt; ſie iſt jedoch an und für ſich nicht ſo umfangreich, 
daß hierdurch das Verfahren als beträchtlich umſtänd⸗ 
licher bezeichnet werden muß. Aber ſelbſt wenn dies 
der Fall ſein würde, wäre die Mehrarbeit mit Rück⸗ 
ſicht auf die ſoeben dargelegten Gründe gerechtfertigt. 
Während beim Grundflächenmittelſtamm die viel⸗ 
fachen Kreisflächen benötigt werden, erfolgt die Be⸗ 
rechnung der Stärke des Maſſenmittelſtammes mit 
Hilfe von Maſſentafeln. Der Unterſchied in der Ar⸗ 
beit beſteht zunächſt darin, daß die vielfachen Kreis⸗ 
flächen unmittelbar Tafeln entnommen werden, wäh⸗ 
rend die Maſſen der einzelnen Stärkeſtufen erſt durch 
Multiplikation der einer Maſſentafel entnommenen 
Einzelmaſſen mit der zugehörigen Stammzahl ge⸗ 
wonnen werden können. Als weitere rechneriſche 
Mehrarbeit kommt dann allenfalls noch in Betracht, 
daß bei meinem Verfahren nicht die Maſſen der Probe⸗ 
ſtämme, ſondern deren Formzahlen in Rechnung ge⸗ 
zogen werden, d. h. alſo, daß je Probeſtamm noch eine 
kleine Diviſion durchzuführen iſt und dann die Stamm⸗ 
zahl ſtatt mit der Maſſe mit der aus dem Verfahren 
ſich fehlerfrei ergebenden Grundfläche und Höhe des 
Mittelſtammes bezw. mit der an den Probeſtämmen 
erhobenen mittleren Formzahl zu multiplizieren iſt. 
Alles in allem dürfte die Mehrarbeit jedoch nur wenige 


Minuten in Anſpruch nehmen, dafür werden aber 
methodiſche Fehler vermieden und in den meiſten 
Fällen mindeſtens einige Feſtmeter je Hektar ge⸗ 
wonnen. Wenn man bedenkt, welche Mühe und Arbeit 


der Waldbauer aufwendet, um den Ertrag um einige 


Feſtmeter zu heben, dann darf wohl auch der Taxator 
nicht dieſen kleinen Mehraufwand an Zeit ſcheuen. 

Schließlich meint Gehrhardt, daß ſtatt der 
„Maſſenkurve“ und der „Höhenkurve“ beſſer die 
„Maſſenlinie“ bezw. die „gh⸗Linie“ bei der Ermitt⸗ 
lung der Stärke bezw. Höhe des Mittelſtammes zu 
verwenden wäre. Ich habe meine Auffaſſung in dieſer 
Hinſicht im Forſtw. Centralblatt S. 795 und 796 dar⸗ 
gelegt und möchte nur noch erwähnen, daß in nicht 
ſo regelmäßigen Fichtenbeſtänden, wie ſie Gehrhardt 
vorſchweben, dann insbeſondere bei der Hochgebirgs⸗ 
fichte, wie h. o. Verſuche zeigten, tatſächlich gerade 
verlaufende Linien (Maſſen⸗, gh- und el Linie) bei 
beſtem Willen nicht erzielt werden konnten; noch 
ſtärkere Abweichungen wieſen diesbezüglich andere 
Holzarten auf. Gehrhardt ſelbſt fällt es in ſeiner 
Studie auf, daß die Maſſenlinie (ſiehe a. a. O., Zeich⸗ 
nung auf S. 248) nach unten abbiegt. Wenn verhält⸗ 
nismäßig wenig Anhaltspunkte zur Darſtellung einer 
ſolchen Linie zur Verfügung ſtehen, dann läuft man 
Gefahr, der Geraden eine falſche Richtung zu geben; 
nachteiliger erſcheint jedoch der Umſtand, daß durch 
die Ausgleichung der jeweiligen wirklichen Linie mit⸗ 
tels einer Geraden leicht Beſtandseigentümlichkeiten 
verlorengehen können. 

Aus dieſen Gründen ſind mir die nicht nach 
Flächen⸗, ſondern nach Stärkenſtufen dargeſtellten 
Maſſen bezw. Höhen lieber. Jedenfalls kommt man 
dann nicht in die Verſuchung, zwangsläufige Linien 
darzuſtellen. Ich glaube jedoch auch ſchon vor Zb, 
ſchluß meiner diesbezüglichen Studien ſagen zu kön⸗ 
nen, daß die Verwendung von ſolchen Geraden bei 
Gewinnung von Durchſchnittswerten, insbeſondere 
in regelmäßigen Fichtenbeſtänden (mit Ausnahme der 
Hochgebirgsfichte), vollſtändig berechtigt ſei. 

Die Maſſenlinie uſw. iſt mit dem Problem des 
Grundflächenmittelſtammes innig verknüpft. Treffen 
die Vorausſetzungen für den Grundflächenmittelſtamm 
zu, d. h. daß die hf⸗Werte einander gleichgeſetzt werden 
können, dann muß auch die Maſſenlinie eine Gerade 
ſein, die durch den Urſprung geht. 

Jene Bedenken, die Gehrhardt gegen die unbe— 
dingte Richtigkeit meines Verfahrens (ſiehe S. 250 
bezw. 251) äußerte, hat er auf Grund einer nachträg⸗ 
lichen brieflichen Auseinanderſetzung mit mir ganz 
fallen gelaſſen, weshalb ich h. o. keine weitere Ver⸗ 
anlaſſung habe, auf dieſe Punkte weiter einzugehen. 
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Im übrigen habe ich die Bemerkung, daß „die oe, 
ſchilderten Maſſenmittelſtammverfahren auch ſelbſt 
nicht völlig theoretiſch einwandfrei erſcheinen (vergl. 
Winters Beſprechung uſw.)“, gar nicht auf mich be- 
ziehen können, weil Winter zu meinem Verfahren 
nie Stellung genommen hat. 


Zuſammenfaſſend möchte ich nur noch kurz wieder⸗ 
holen, daß das Verfahren nach dem Maffenmiittel- 
ſtamm theoretiſch einwandfrei iſt und allgemeinere 
Anwendung zuläßt als das mit Hilfe des Grundflächen⸗ 
mittelſtammes. Die kleine Mehrarbeit erſcheint prak⸗ 
tiſch belanglos. 


Zinsfuß und Bodenertragswert in der Waldwertrechnung. 
Von Ferſtaſſeſſor R. Trebing, Meiningen. 


In der Dezember⸗-Nummer des Forſtwirtſchaft⸗ 
lichen Zentralblattes 1926 ſucht Borgmann in dem 
Aufſatz „Wertzuwachsprozent, Wirtſchaftszinsfuß, 
Kapitaliſierungszinsfuß“ die Bodenreinertragslehre, 
insbeſondere das auf ihr aufgebaute Waldwertrech— 
nungsſyſtem, vor den zahlreichen Angriffen, die gegen 
dieſes wie auch gegen die Bodenreinertragslehre im 
allgemeinen erhoben werden, in Schutz zu nehmen. 
Er geht dabei vor allem ausführlich auf die Frage 
des Zinsfußes ein und vertritt nachdrücklich den ſtar— 
ren „forſtlichen“ Zinsfuß von 3%. Allerdings be— 
gründet er dieſen in anderer Weiſe als Endres in 
ſeinem Lehrbuch der Waldwertrechnung. Letzterer 
leitet ihn vom landesüblichen Zinsfuß her ab, Borg: 
mann dagegen unmittelbar aus dem forſtlichen 
Betrieb, indem er den Nachweis verſucht, daß das 
Wertzuwachsprozent aller Hauptholzarten in einem 
Alter, das etwa den heutzutage in den größeren 
Forſtverwaltungen zumeiſt eingehaltenen Umtriebs— 
zeiten entſpricht, etwas über 3%, das Weiſerprozent 
mithin gerade 3% beträgt. Zum Nachweis dieſes 
Geſetzes benutzt er Beſtände von Eiche, Buche, Fichte, 
Kiefer auf Ortsgüte III. 

Ahnliches hat Gribkowſkiey bereits für die 
II. Bonität der gleichen Holzarten zu begründen ver— 
ſucht. Nun hat dem letzteren bereits Künanz?) nach— 
gewieſen, daß ſich in ſeinen Schlüſſen ein circulus 
vitiosus eingeſchlichen habe. Wenn man nämlich bei 
der Berechnung des Weiſerprozents für die finanzielle 
Umtriebszeit den Bodenertragswert der gleichen Um— 
triebszeit — alles mit 3% gerechnet — einſetzt, muß 
das Weiſerprozent zwangsläufig auch 3 °%, fein. 

In Wirklichkeit iſt ja nun dieſer Fehler gar nicht 
von ſo grofem Einfluß. Vom Standpunkt der 
Statik aus ſind die Ergebniſſe der Berechnungen ſo— 
wohl Borg manns wie auch Gribkowſkis immer: 
hin mit Freude zu begrüßen. Wenn man ſich auch 


1) Gribkowſki, Verſuch einer Beſtimmung des all— 
gemeinen objektiven forſtlichen Zinsfußes. Forſtw. Zentralbl. 
1924, S. 297 ff. 

2) Künanz, Zum Problem des ſogenannten „forſtlichen“ 
Zinsfußes. Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., Oktober 1926, S. 362ff. 


darüber klar ſein muß, daß die von ihnen benutzten 
ertragstafelmäßigen Unterlagen mit unſeren heutigen 
durchſchnittlichen Beſtandesbildern noch recht wenig 
übereinſtimmen — gar mancher Forſtmann wird 
ſtark bezweifeln, die hohen Durchforſtungsanfälle je 
erzielen zu können —, ſo wollen wir doch hoffen, in 
Zukunft ihnen allmählich näherkommen zu können. 
Jedenfalls iſt nun auch rein rechneriſch der Beweis 
erbracht, daß es möglich iſt, auch mit höheren Um, 
triebszeiten, als man bisher allgemein annahm, eine 
privatwirtſchaftlich voll befriedigende Rentabilität zu 
erreichen. 

Betrachten wir uns aber nun einmal die Ergeb- 
niſſe der Rechnung vom Standpunkt der Waldwert⸗ 
rechnung aus?). 

Der beſte Beweis dafür, daß ein gewählter Zins- 
fuß einigermaßen brauchbar iſt, liegt darin, daß der 
mit ihm errechnete Bodenertragswert als ein annehm⸗ 
barer Tauſchwert gelten kann. Sehen wir uns darauf 
hin die Borgmann'ſchen Bodenertragswerte an. 
Es ergeben ſich als Bodennettowerte für III. Bonität 
Fichte 710 Mk., Kiefer 213 Mk., Buche 137 Mk., 
Eiche 267 Mk. 

Den Waldbeſitzer möchte ich ſehen, der ſich — von 
der Fichte abgeſehen — mit dieſen Preiſen beim Ver⸗ 
kauf zufrieden geben würde. Wäre nun gar die Rech⸗ 
nung auch für IV. Bonität durchgeführt worden, ſo 
wäre man wohl trotz der unwahrſcheinlich geringen 
Kultur- und Verwaltungskoſten — auch hier abge: 
ſehen von der Fichte — zu negativen Bodenwerten 
gekommen. Und da wären wir glücklich bei der 
ſchwächſten Stelle des ganzen Syſtems, dieſem hop, 
lichen Fleck an dem ſo kunſtvoll aufgerichteten Bau 
der Waldwertrechnung, angelangt. Hier liegt ein 


3) Ich folge in der ſcharfen Trennung zwiſchen Wald⸗ 
wertrechnung einerſeits, forſtlicher Statik anderſeits dem 
Vorgang von H. Weber, der in ſeinem Aufſatz „Zur Frage 
des forſtlichen Zinsfußes und der Rentabilität der Wald⸗ 
wirtſchaft“ (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg., Juli 1925, S. 290 ff.) 
das vorliegende Gebiet ausführlich behandelt und dabei zu 
der gleichen Einſtellung gegenüber der „ ſchulgerechten' 
Waldwertrechnungslehre kommt, wie fie in dieſem Aufſaß 
entwickelt werden ſoll. 
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Widerſpruch, der ſicher die Urſache ift, daß ſich nur. 


wenige Forſtleute rückhaltlos mit dieſer Art der Wald⸗ 
wertrechnung, wie ſie Borgmann haben will und 
vie ſie vor allem Endres in feinem Lehrbuch Ton, 
ſequent vertritt, befreunden können. 

Einmal alſo wird kühn behauptet, der Boden⸗ 
ertragswert mit haarſcharf 3 % ſei identiſch mit dem 
„objektiven Tauſchwert“ des Bodens. 

Nun vergegenwärtige man ſich zunächſt einmal, 
vie unſicher, z. T. ganz gefühlsmäßig die Unterlagen 
ind, mit deren Hilfe man zu dem Zinsfuß von 3% 
ommt. Endres ſagt zwar“): „Er läßt ſich nicht durch 
Rechnung, ſondern nur durch Überlegung und all- 
gemeine Anhaltspunkte feſtſtellen.“ Trotzdem ver⸗ 
ucht er rechneriſch die Ableitung aus dem „landes⸗ 
iblichen Zinsfuß“ und dem „Teuerungszuwachs— 
rozent”. Da beides doch reichlich unſichere Größen 
ind, kann das Ergebnis natürlich nicht ſicherer ſein, 
ind wenn jemand behauptet, daß 34, oder 234 % 
ichtiger ſeien als 3 %, jo dürfte es niemandem ge- 
ingen, den Gegenbeweis zu führen. 

Ahnlich iſt es auch mit der Borgmann-Grib— 
owſki'ſchen Ableitung. Verſchieben Ich die ſchwan⸗ 
enden Unterlagen, auf Grund deren die „gemein- 
virtſchaftliche Umtriebszeit“ feſtgelegt wird, um ein 
reniges — ſie können trotzdem ebenſo richtig ſein 
vie die angewandten —, fo ſtürzt die ganze Herrlid)- 
eit zuſammen. 

Und mit ſolchen „exakten“ Unterlagen glaubt man 
inen genügenden Beweis für den ſtarren, allgemein 
ültigen, objektiven forſtlichen Zinsfuß von 3 % er, 
racht zu haben, um dieſen als einen „rocher de 
ronce“ im Gebäude der Waldwertrechnung „hſabili⸗ 
eren“ zu können. Und die mit dieſem auf zufällig 
% normierten Zinsfuß errechneten Bodenertrags⸗ 
erte ſollen die objektiven Bodentauſchwerte Dor, 
ellen. Wenn letztere dann zu unglaublich ausfallen, 
daß man fie beim beiten Willen nicht in den Rahmen 
er in der Forſtwirtſchaft üblichen Grundſtückspreiſe 
nterbringen kann, dann find es jedesmal „ſubjektive“ 
zeweggründe ſeitens des Käufers oder Verkäufers, 
enn man ſtillſchweigend über dieſen „Bodenertrags— 
ert? hinweggeht. Ziele „ſubjektiven“ Beweggründe 
ehren aber leider mit einer ſolchen „objektiven“ 
tegelmäßigfeit wieder — man kann wohl ſagen, 
jedem Fall, wo es ſich um Kiefernböden von Orts⸗ 
üte III an abwärts und um Buchenböden handelt —, 
aß eben dadurch die abſolute Unbrauchbarkeit der 
zodenertragswert⸗Berechnung zur Ermittlung des 
zirtſchaftlichen Bodenwertes klar erwieſen ſein dürfte. 


4) Endres a. a. O., S. 13. 


Wenn auf beſſeren Bonitäten, vor allem bei Fichte, 
ſich mit 3% Bodenertragswerte ergeben, die als an⸗ 
gemeſſene Bodenpreiſe angeſprochen werden können, 
ſo iſt das nicht viel mehr als reiner Zufall. Nun hat 
man im Hinblick auf die einigermaßen brauchbaren 
Fichten⸗Bodenertragswerte einerſeits, die abſolut 
unbrauchbaren für Buche andererſeits den famoſen 
„Waldwirtſchaftswert“ erfunden. Dieſer iſt zwar ein 
recht ſchönes „Paradepferd“ für tüchtige Waldwert⸗ 
rechner im Examen, von ſeiner Anwendung in der 
Praxis hört man jedoch verzweifelt wenig. Er würde 
ja auch jede Waldwertrechnung, ſoweit Buche nen⸗ 
nenswert beteiligt iſt, zu einem wahren Rattenkönig 
machen. Denn es gibt wohl kaum einen Buchenboden 
von Ortsgüte III an aufwärts, auf dem man nicht 
auch ebenſogut Fichte ziehen könnte, und zwar mit 
erheblich beſſerem Bodenertragswert. Man müßte 
alſo jeden derartigen Beſtand nach dem Waldwirt⸗ 
ſchaſtswert berechnen. 

Ob die Rechnung dadurch an Klarheit — und 
Richtigkeit gewinnt? 

Wann zieht man nun aus all dieſen Widerſprüchen 
endlich einmal die einzig richtige Konſequenz, die 
darin beſteht, daß man den Bodenertragswert nur 
noch als eine rein ſtatiſche Größe in der forſtlichen 
Statik anwendet, ſich dagegen nicht mehr anmaßt, 
mit Hilfe eines unſicheren Zinsfußes durch die Fauſt⸗ 
mann'ſche Formel den Bodenwert errechnen zu 
wollen? In der forſtlichen Statik hat der Bodener⸗ 
tragswert zweifellos ſeine große Bedeutung als 
Rentabilitätsweiſer; auf dieſem Gebiete kann er allen 
Angriffen, mögen fie nun von Liefmann, Eber— 
bach, Oſtwald oder anderen kommen, getroſt ent⸗ 
gegenſehen. Er drückt natürlich auch hier nicht die 
abſolute Höhe der Rentabilität aus, ſondern nur die 
relative im Vergleich verſchiedener Holzarten, Um⸗ 
triebszeiten, Durchforſtungsmethoden uſw. Hierbei 
iſt es ſelbſtverſtändlich, daß die Vergleiche mit einem 
einheitlichen Zinsfuß durchgeführt werden. Andern⸗ 
falls würden ſie wertlos ſein. 

Die Lücke, die durch den Hinauswurf des Boden⸗ 
ertragswerts im Gebäude der Waldwertrechnung ent⸗ 
ſteht, wird nun weit beſſer durch gutachtlich einge- 
ſchätzte Bodenwerte ausgefüllt. Es trifft nicht in dieſer 
Allgemeinheit, wie es oft behauptet wird, zu, daß 
dafür alle Anhaltspunkte fehlten. Im Laufe der 
letzten Jahrzehnte fanden z. B. im Gebiet der 
Thüringiſchen Staatsforſtverwaltung ungezählte An⸗ 
käufe und Tauſchverhandlungen ſtatt, die für unſer 
Gebiet nicht unweſentliche Anhaltspunkte geben 
können. Bei der Einſchätzung des Bodenwertes kann 
man jedenfalls bei weitem nicht ſo danebengreifen 
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wie bei der Wahl des Zinsfußes, der doch das Haupt: 
fundament des Bodenertragswertes iſt. Man braucht 
nur einmal die Probe zu machen, wie ſehr der Er: 
tragswert ſchwankt, wenn man den Zinsfuß auch 
nur um ½% nach oben oder unten ändert: B 80 
für Fichte, Ortsgüte III beträgt bei 


p = 23½½ % = 918 Mk. 
P 710 
b = 37 % = 544 „ 


unter Beuutzung der Borgmann'ſchen Uuterlagen. 
Die finanzielle Umtriebszeit bleibt in allen drei Fällen 
bei 80 Jahren. 

Krieger bezeichnet die Methode, die Fauſt— 
mann'ſche Formel, in der doch zunächſt B und p als 
Unbekannte ſind, dadurch auflösbar zu machen, daß 
man p gutachtlich beſtimmt — der ſog. „forſtliche 
Zinsfuß“ — in ſeiner leider ziemlich unbekannt ge— 
bliebenen Arbeit „Vorunterſuchnngen über Grund— 
ſätze für die Preisbemeſſung bei Kauf und Verkauf 
von Grundſtücken durch die ſächſiſche Staatsforſt— 
verwaltung“ (Inauguraldiſſertation), in der er die— 
ſelben Probleme in einem dieſem Aufſatz z. T. ganz 
ähnlichen Sinne behandelt, ſehr treffend als die 
Methode, „die Uhr mit dem kleinen Zeiger zu ſtellen“. 
Es iſt ja auch, wie ſchon geſagt, ein Unding, erſt 
einen Zinsfuß anzunehmen, mit dieſem B zu er— 
rechnen und den ſo errechneten Wert wieder zur Be— 
rechnung der abſoluten Höhe der Verzinſung benutzen 
zu wollen. 

Anus der geforderten freien Einſchätzung des 
Bodenwertes folgt nun, daß die Rolle des Zins— 
fußes in der Waldwertrechnung eine ganz andere 
werden wird als bisher. Er wird von einer Größe 
„J. Orduung“ zu einem rein ſekundären Faktor de— 
gradiert und verliert einen großen Teil feiner bis: 
herigen Wichtigkeit. Man braucht ihn bei der beſtandes— 
weiſen Berechnung — und dieſe wird ſich immer als 
die brauchbarſte, zuverläſſigſte Methode erhalten trotz 
der heftigen Angriffe, die hauptſächlich von ſeiten 
Oſtwalds und Kriegers gegen ſie gerichtet wer— 
den — nur noch zur Ermittelung von Beſtandes-, 
Erwartungs- und Koſtenwerten. Und zwar ſtellt er 
hier lediglich die Funktion dar, nach der der Beſtandes— 
wert im Alter 0 = ce) allmählich im Laufe des 
Beſtandesalters zur Größe A heranwächſt. Dieſe 
Funktion muß alſo zunächſt ermittelt werden, d. h. 


* v 
die Gleichung: o Ton + (B ＋＋ 905 (op — 1) 


zs Aua Da Loop" +... muß unter Ein- 
ſchätzung eines Wertes für B nad) p hin aufgelöſt 


werden. Mit anderen Worten: Ich muß den Zinsfuß 
jo bemeſſen, daß ich mit ihm aus der Fauſtmann⸗ 
ſchen Formel als Bodenertragswert meinen einge⸗ 
ſchätzten Bodenwert erhalte. 

Dieſes Verfahren wird auf den erſten Blick außer⸗ 
ordentlich umſtändlich und ſchwierig erſcheinen. Das 
iſt aber durchaus nicht der Fall, wenn man die Löſung 
der Gleichung auf empiriſchem Wege mittels graphi⸗ 
ſcher Darſtellung vornimmt. 

Das im folgenden gegebene Beiſpiel, ein aus 
der Praxis herausgegriffener Fall, ſoll das zeigen. 
Es handelt ſich um die Berechnung jüngerer Kiefern⸗ 
beſtände auf Ortsgüte von LIN. Als Grundlage 
diente die Ertragstafel von Schwappach 1896, für 
e mußten nach den örtlichen Verhältniſſen 350 Mt. 
eingeſetzt werden, für v = 9 Mk. je Hektar. Boden- 
werte wurden eingeſchätzt in folgender Staffelung: 


Ortsgüte I= 1000 Mk. 
„ U= 700 „ 
„ III = 450 „ 
„ IV = 250 „ 


Dieſe Werte wurden nun (ſiehe gegenüberſtehende 
Abbildung) in Verbindung mit den zugehörigen Ort: 
güten in ein Koordinatenſyſtem eingetragen und durch 
eine Kurve verbunden. Sodann wurden für jede 
Ortsgüte die höchſten Bodenertragswerte mit 3, 21, 
und 2% errechnet, ebenfalls in das Syſtem einge 
tragen und die mit gleichem Zinsfuß errechneten 
Werte durch Kurven verbunden. 

Aus dieſem Diagramm, in geeignetem Maßſtab 
auf Millimeterpapier aufgezeichnet, kann ich nun für 
jede Ortsgüte, auch jede beliebige Zwiſchenſtufe 
zwiſchen zwei Ortsgüten, einmal den einzuſetzenden 
Bodenwert, weiterhin auch die Bodenertragswerte 
für die Zinsfüße 2, 2½ und 3% mühelos ableſen. 
Z. B. würde ſich in vorliegendem Fall für Ortsgine 
11,5 als Bodenwert 570 Mk. ergeben, als Boden: 
ertragswerte für 2, 2½ und 3% 1340 bezw. (. 
bezw. 300 Mk. Wir ſehen alſo, daß der eingejdärt 
Bodenwert zwiſchen 680 und 300 Mk. alſo den mit 
2½ und 3 % errechneten Bodenertragswerten, liegt, 
daß mithin auch der zu wählende Zinsfuß zwiſchen 
2½ und 3% liegen muß. 

Aus der Lage der drei Punkte, die in unſerem 
Diagramm den Werten 680, 570 und 300 entſprechker. 
zueinander kann ich nun mit genügender Genau: 
keit auf etwa Zehntelprozente den Zinsfuß cr 
ſchätzen, der dem Bodenwert von 570 Mk. entſprick⸗ 
Das würde in dieſem Fall etwas über 2,6%, o 
2,6 % ſein. 
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In gleicher Weiſe würden ſich ergeben für 


I. Bonität: 3 %, 
II. „ 254 %, 
III. Idi 2,4 907 
IV. e 1,8%, 


Selbſtverſtändlich würden fid) dieſe Zahlen ſofort 
ändern, wenn ich an den Rechnungsunterlagen 


mich zwar noch an die übliche Art der Berechnung 
gehalten, die die Verwaltungskoſten je Hektar ohne 
Rückſicht auf die Ortsgüte gleichhoch bemißt. Dabei 
bin ich mir aber ſehr wohl bewußt, daß dieſe Methode 
durchaus nicht einwandfrei iſt. Sie trägt vor allem 
die Schuld, daß die geringeren Bonitäten eine ſchein⸗ 
bar ſo ungenügende Verzinſung zeigen. Würde ich 
3. B. die Verwaltungskoſten anſtatt nach der Fläche 


1 = Lë 
2225 A 


kg 
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r 
D 
dt 2 
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gendwelche Anderungen vornehmen würde. Z. B. 
ide die Schwappach'ſche Ertragstafel 1908 
ermutlich höhere Prozente ſowie ein weniger raſches 
inabfinfen des Zinsfußes mit ſinkender Ortsgüte 
geben. Auch geringere Kulturkoſten würden ſich 
n Steigen des Zinsfußes auswirken. Von größtem 
influß, beſonders auch auf die Spannung inner⸗ 
alb der Zinsfüße verſchiedener Ortsgüten iſt ferner 
e Veranſchlagung der Verwaltungskoſten. Ich habe 
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nach Feſtmetern des Einſchlags verrechnen, fie alfo 
gewiſſermaßen als Erntekoſten behandeln — ein 
Verfahren, für das triftige Gründe beigezogen 
werden könnten —, ſo würde die Spannung zwiſchen 


den Netto⸗Bodenertragswerten der verſchiedenen 


Ortsgüten auf ein weit erträglicheres Maß herab⸗ 
ſinken, bei unſerer Methode die Spannung innerhalb 
der Zinsfüße ſich erheblich vermindern. | 

Wir fehen alfo aus den bisherigen Ausführungen, 
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daß einer Rechnung mit wechſelndem Zinsfuß durch: 
aus nicht all die Nachteile und Unrichtigkeiten an⸗ 
zuhaften brauchen, wie es oft behauptet wird. Da 
bei unſerer Methode der Zinsfuß immer in engſter 
Beziehung zum Bodenwert ſteht, iſt die Einheit der 
Rechnung, die Borgmann fordert und deren Fehlen 
er mit Recht bei ſo ungezählten Waldwertrechnungen 
tadelt, unbedingt gewahrt. Die Methode iſt auf der 
einen Seite natürlich etwas unbequemer als die 
übliche. Indeſſen fallen, wie ſchon geſagt, bei einem 
einigermaßen gewandten Rechner und dem Vor⸗ 


handenſein rechentechniſcher Hilfsmittel dieſe Schwie⸗ 


rigkeiten kaum ins Gewicht. Es macht bei geſchickter 
Anordnung der Rechnung nicht viel mehr Arbeit, 
den Bodenertragswert für drei bis vier verſchiedene 
Zinsfüße auszurechnen, als für einen einzigen. 

Auf der anderen Seite ſteht aber als großer Vor— 
teil der Methode feſt, daß die Einheitlichkeit des Boden⸗ 
wertes bei der Berechnung der Beſtandeswerte einer— 
ſeits und der Feſtſetzung des reinen Bodenwerts 
andererſeits gewahrt bleibt. Das trifſt vor allem zu 
bei der Berechnung von Buche ſowie von Kiefer ge— 
ringerer Ortsgüte. In dieſen Fällen wäre es doch 
beim Feſthalten am dreiprozentigen Zinsfuß uner— 
läßlich, mit zwei verſchiedenen Bodenwerten zu 
rechnen, je nachdem man den Beſtandeswert berech— 
net oder den zuzuſetzenden reinen Bodenwert. Für 
das erſtere läßt ſich ja ſelbſt ein negativer Wert meiſt 
noch benutzen, ohne daß das Ergebnis an Brauch— 
barkeit einbüßt. Denn dieſes iſt, wie ſich jeder ſelbſt 
durch Rechnung überzeugen kann, nicht weſentlich 
verſchieden, ob ich nun mit niedrigem B und höhe— 


rem p rechne oder mit höherem B und niedrigem p. 
Vorausſetzung iſt nur, daß beide, in die Fauſt⸗ 
mann'ſche Formel eingeſetzt, ſich hier miteinander 
vertragen. 

Die Schwierigkeit liegt alſo nur bei der Be⸗ 
meſſung des Bodenwertes ſelbſt. Ich würde als Ver⸗ 
käufer entſchieden ein ſchlechtes Geſchäft machen, 
wenn ich die mit 3% errechneten Bodenertrags⸗ 
werte als Kaufpreis für den Boden annehmen würde. 
Die Folge iſt alſo meiſt die Feſtſetzung anderer 
Bodenpreiſe als der bei der Beſtandeswertsberech⸗ 
nung angenommenen. 

Dagegen gewinnt die Rechnung zweifellos an 
Überſichtlichkeit und Überzeugungskraft, insbeſondere 
für jeden Laien, dem ich die Geſchichte klarmachen 
ſoll, wenn dieſer „Dualismus“ der Bodenwerte ver. 
mieden wird. Und das iſt nicht anders als mit der 
beſchriebenen Methode möglich. | 

Ich glaube hiermit den Beweis erbracht zu haben, 
daß man die Frage des forſtlichen Zinsfußes auch 
von einer ganz anderen Seite her betrachten kann, 
ohne auch nur im geringſten die weſentlichen Forde ⸗ 
rungen der Rechnungstheorie der Bodenreinertrags⸗ 
lehre zu verletzen. Das letztere betone ich beſonders, 
denn die Bodenreinertragslehre erſcheint mir — 
richtig verſtanden — trotz aller Anfeindungen und 
obgleich auch ihre wirtſchaftstheoretiſchen Grundlagen, 
zumal hinſichtlich der Werttheorie, längſt veraltet und 
überholt ſein mögen, dennoch zurzeit als die einzig 
brauchbare Grundlage für den Teil unſerer Siten, 
ſchaft, den wir unter den Namen „Waldwertrechnung“ 
und „Forſtliche Statik“ zuſammenfaſſen. 


Notizen. 


Zuſammenkunft der deutſchen forſtlichen 
Hochſchullehrer. 


Einer Anregung von verſchiedenen Seiten entſprechend 
wird am i 
Montag, den 22. Auguſt von abends 9 Uhr an 
im Kölner Hof zu Frankfurt a. M. 
ein geſelliges Zuſammenſein der deutſchen forſtlichen Hoch— 


ſchullehrer ſtattſinden. J. A.: 
| H. Weber- Freiburg i. Br. 
Hochſchulnachrichten. 


Dem Vernehmen nach hat Profeſſor Dr. Eilhard 
Wiedemann-Tharandt die an ihn ergangene Berufung 


auf den Lehrſtuhl für Forſteinrichtung und als Leiter der 
waldbaulichen Abteilung des preußiſchen forftlichen Wer: 
ſuchsweſens an der Forſtlichen Hochſchule Eberswalde 
mit Wirkung vom 1. Auguſt d. J. angenommen. 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


Der Hauptausſchuß für forſtliche Saatgutanerkennung 
tagt in dieſem Jahre in Halle a. d. S. vom 10.—12. Augun. 


Am 10. Auguſt: Ausflug nach den Pflanzenzucht 
anlagen in Lie benwerda. 


Am 11. und 12. Auguſt: Verhandlungen. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wa gner⸗ Freiburg Ls. 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer p 


Frankfurt a. M., Finkenhoſſtr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg I. B., Bertholdſtr. 57/59. 


Frankfurt a. M. 


103. Jahrgang 


September 1927 


Streuverſuchsflächen 
der badiſchen forftlichen Verſuchsanſtalt an der Aniverſität Freiburg i. Br. 
Bearbeitet von Oberförſter Dr. K. Ganter. 


Trotz der zahlreichen wiſſenſchaftlichen Unter⸗ 
ſuchungen über die Bedeutung der Waldſtreu für 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft ſind die Debatten hierüber 
noch nicht zum Abſchluß gebracht. Immer noch werden 
in Wort und Schrift von ſeiten der Landwirtſchaft 
anmaßende Behauptungen, die jeglicher wiſſenſchaft⸗ 
lichen Grundlage entbehren, zur Begründung ihrer 
Anſprüche als Kampfmittel gebraucht. So machen 
auch in Baden Landwirte, teils aus Mangel an 
Fachkenntnis, teils aus reinem Egoismus ihr Begehr 
nach dem natürlichen Dünger der Waldſtreu geltend, 
wodurch dem Walde zur Holzproduktion ſowie zur 
Erhaltung der Bodenkraft unentbehrliche Stoffe ent⸗ 
zogen würden. 

Zur Klärung und Veranſchaulichung dieſer heiß 
umſtrittenen Frage wurden von der badiſchen forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalt Streuverſuchsflächen angelegt. 


I. Allgemeines über Anlagen, Behandlung 
und Aufnahme der Streuverſuchsflächen. 


Die Geſamtzahl der Streuverſuchsflächen in Baden 
beträgt 6; davon ſind 
a) 2 St. Rotbuchen, 
b) 3 „ Hainbuchen, 
c) 1 „ Kiefern. 
Die Flächen werden zur Vermeidung von Irr⸗ 
ümern wie folgt bezeichnet: 
Nr. 1 = 8.5.8 I. II. III. (Forſtamt Philippsburg) 
— 6 I. II. III. ( „ „ 


„ 3 „% 7 L. I. III 5 1 ) 
„4= wv 71. II. III. ( „ Graben) 
H == WV d I. II. III. ( 71 Hi ) 
„ 6 „ I I. H. IH % ie.‘ 


Seit 1885 ift die Verſuchsfläche Nr. 5, ſeit 1886 
ie Verſuchsfläche Nr. 4, ſeit 1888 die Verſuchsfläche 
kr. 6, ſeit 1889 die Verſuchsfläche Nr. 2 und 3 und 
it 1899 die Verſuchsfläche Nr. 1 angelegt. Es find 
arauf 90 Einzelaufnahmen des Beſtandes und 412 


rhebungen der Streumengen vorgenommen worden, 


yorüber die angeſchloſſenen Zuſammenſtellungen 
lufſchluß geben. 


Die Verſuchsflächen ſind durchſchnittlich 110 m 
über dem Meere auf vollkommen ebenen, jungdiln- 
vialen Aufſchüttungen (Niederterraſſe) der Rheinebene 
gelegen. In dieſem ſog. Hochgeſtade des Rheins 
findet man vorwiegend Sand- und Kiesböden. Unter⸗ 
grund und Unterböden ſämtlicher Flächen ſind von 
annähernd gleicher Beſchaffenheit. Die in der Boden⸗ 
decke ſich ergebenden Abweichungen am Ende des 
Unterſuchungszeitraumes ſind Gegenſtand ſpäterer 
Erörterungen. 

Die Verſuchsflächen liegen in den von den badi⸗ 
ſchen Forſtämtern Philippsburg und Graben bewirt⸗ 
ſchafteten Domänenwaldungen. Jede der Flächen iſt 
in drei Felder eingeteilt (jährlich berechtes, alle 5 Jahre 
berechtes und niemals berechtes), hat Rechteckform 
und eine Größe von 0,10 ha. Um jedes dieſer Felder 
iſt ein 15 m breiter Iſolierſtreifen angelegt (Außen⸗ 
feld). 

Da zu Beginn des Verſuchs eine genauere Boden⸗ 
unterſuchung, wie dies bei den neuangelegten Streu⸗ 
verſuchsflächen im Forſtamt Kenzingen geſchehen iſt, 
zur Feſtſtellung der Wuchsbedingungen der einzelnen 
Felder nicht erfolgte, wurde nachſtehend auf Grund 
der Hilfstabellen für Forſttaxatoren (herausgegeben 


von der Forſtabteilung des bad. Finanzminiſteriums 


1924) eine Bonitierung nach dem Geſamtdurchſchnitts⸗ 
zuwachs (d Gz) vorgenommen (ſiehe Tabelle auf der 
nächſten Seite). 

Umſtehende Überſicht läßt Ungleichheiten in den 
einzelnen Feldern der verſchiedenen Flächen er⸗ 
kennen. 

Die Wirkung der Streunutzung auf die phyſika⸗ 
liſchen Bodeneigenſchaften, auf Humus⸗ und Stick⸗ 
ſtoffgehalt der Verſuchsfläche Nr. 2 (6, I. II. III.) war 
bereits Gegenſtand einer Unterſuchung, die im Jahre 
1914 zum Abſchluß kam und folgende Reſultate 
zeitigte: 

1. Die größte Geſamtwaſſermenge und die ge⸗ 
ringſte Verdunſtung beſitzt die niemals berechte 
Fläche; einen mittleren Waſſergehalt bei 
größter Verdunſtung zeigt die alljährlich berechte 

2⁵ 
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Nummer 


d. V-. Fl. Holzart Streuentnahme dGz 
1 Rotbuchen niemals 7 
1 : alljährlich 8 

1 d alle 5 Jahre 8 

2 5 niemals 5 

2 alljährlich 5 

2 | S alle 5 Jahre | 5 
3 Hainbuchen niemals 6 

3 „ alljährlich 6 

3 5 alle 5 Jahre 7 

4 vw niemals 8 

4 0 alljährlich 9 

4 n alle 5 Jahre 9 
5 5 niemals 7 
5 5 alljährlich 7 
Kä S alle 5 Jahre 7 

6 Kiefern niemals | c 
6 5 alljährlich ] Flachen 
| 6 | 2 alle 5 Jahre. | 10 0 | 


Fläche. Die alle 5 Jahr berechte Fläche hat 
die geringſte Bodenfenchtigkeit und verdunſtete 
faſt ſoviel wie die nie berechte Fläche. 

2. Die meiſten abſchlämmbaren Teile wurden 
auf der alljährlich berechten Fläche nachge— 
wieſen, die geringſte auf der alle 5 Jahre be- 
rechten Fläche. Ihr ſehr nahe ſteht die niemals 
berechte Fläche. 

3. Das größte Porenvolumen ergab die niemals 
und die alle 5 Jahre berechte Fläche, während 


die alljährlich berechte Fläche ein geringeres 


Porenvolumen aufweiſt. 

4. Die höchſte Temperatur beobachteten wir im 
allgemeinen auf der alljährlich berechten, die 
niederſte auf der unberechten Fläche. Von 
mittlerer Höhe war die Temperatur des alle 
5 Jahr berechten Feldes. 

Den größten 
. Humus- und 
6. Stickſtoffgehalt zeigt die niemals berechte Fläche, 
einen etwas geringeren die alle 5 Jahr berechte 
Fläche und den kleinſten die alljährlich berechte 
Fläche. 

Die Aufnahme der Streuverſuchsflächen erfolgte 

nach dem vom Verein Deutſcher forſtlicher Verſuchs— 

anſtalten aufgeſtellten „Anleitung zur Unterſuchung 


ST 


des Waldſtreuertrages ſowie zu Verſuchen auf den 
Einfluß der Streunutzung auf den Wuchs der Holz⸗ 
beſtände“. 


II. Die Anterſuchungsergebniſſe. 
1. Die Streu. 


Zur Beſtimmung der geſamten Streumenge muß 
und darf mit deren Nutzung erſt begonnen werden, 
wenn der Blattabfall vollſtändig beendet iſt. Dieſer 
Zeitpunkt iſt im allgemeinen abhängig von der Eigen- 
art oder ſpezifiſchen Struktur der Pflanze und von 
äußeren Einflüſſen. 

Winterkahle Baumarten werfen alle Nadeln und 
Blätter jährlich ab, wintergrüne Bäume nur die zwei⸗ 
bis zehnjährigen Nadeln. 

Für die Zeit des Blattabfalls innerhalb der ein- 
zelnen Baumgattungen ſind die Wechſelbeziehungen 
der Blätter und die Unterſchiede im Standort von 
Einfluß, beſonders in bezug auf Feuchtigkeit. Letz 
tere kann in unſerem Falle als gleich angenommen 
werden. 

Die klimatologiſchen und ökologiſchen Verhält⸗ 
niſſe, obwohl bei letzteren auf den einzelnen Flächen 
Abweichungen feſtgeſtellt ſind, können in ihrem Ein- 
fluß auf die Blatt⸗ und Nadelfallzeit für dieſe Flächen 
als gleichwertig betrachtet werden. 

Laſſen wir auch die individuelle Fehlergrenze bei 
den einheitlichen beſtandswirtſchaftlichen Maßnahmen 
nicht außer acht und ſomit den Einfluß der Stärke der 
Helligkeit auf den Blattabfall, ſo werden ſich trotzdem 
große Unterſchiede in der indizierten Helligkeit nicht 
ergeben. Denn auch Wagner) teilt die Anſicht, 
„daß die ſubjektiven Lichtempfindungen bei den 
meiſten Menſchen mit geſunden Augen ziemlich 
gleich ſind“. 

Dazu kommt noch, daß die Wirtſchaftsvorſchrift 
für alle Flächen, Durchforſtung nach B Grad, eine 
dauernde Schlußunterbrechung des Kronendaches 
nicht zuläßt, wodurch der Helligkeitsgrad im Beſtand 
eine in geringen Grenzen ſchwankende Ahnlichkeit 
hat. Auch bei den jeweiligen Beſtandsaufnahmen 
wurden der vollkommene Kronenſchluß und die glei⸗ 
chen Beſtockungsverhältniſſe feſtgeſtellt, wie aus dem 
Aktenmaterial erſichtlich iſt. Wir können ſomit auch 
die indizierte Helligkeit als gleich auf allen Flächen 
annehmen und ihr eine gleiche Beeinfluſſung auf die 
Lebensdauer der Laubblätter und Nadeln auf jänt- 
lichen Flächen zuſprechen. 

Wir ſehen auf Grund unſerer Betrachtungen, das 


1) Wagner, Pflanzenphyſiologiſche Studien im Valde. 
11.07, S. 21 u. 31. 
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die äußeren Einflüſſe auf die Abfallzeit der Laub⸗ 
blätter und Nadeln auf unſeren Flächen als gleich⸗ 
wertig zu betrachten ſind. 

Abweichend iſt lediglich die Eigenart der einzelnen 
Baumgattungen. So verliert nach Ebermayer, 
nachgewieſen durch phänologiſche Beobachtungen in 
Bayern, die Rotbuche: 


Datum der vollſtändigen Entlaubung 


Beobachtungsgebiet 
eobachtungsgebie 1 


Späteſtens | Normalmittel*) 


Unſere Beobachtungen in den letzten Jahren 
ſtimmen mit den Literaturangaben überein und 
ſprachen bei gleichzeitiger Streuentnahme auf allen 
Flächen für Vornahme dieſer Arbeiten im Frühjahr, 
da zu dieſer Zeit der Laubabfall beendigt war, wäh⸗ 
rend im Spätjahr doch ab und zu noch etwas Laub, 
beſonders an den unteren Aſten hing. 


Für 100 m Meereshöhe. 
tritt die Entlaubung 
früher ein um 


Rotbuche (Fagus silvatica) 


Bayern (4jährig, mittel) 6. Okt. 21. Nov. | 3. Nov. 4,2 Tage 
Echweiz(4jährig, mittel) 19. Okt. 18. Nov. 7. Nov. 2,5 Tage 
Wien (jährig, mittel) 5. Nov. 22. Nov. 13. Nov. 


*) Für Bayern auf 350 m Meereshöhe bezogen; für die Schweiz auf 450 m Meereshöhe bezogen. 


Nach Büsgen neigt die Buche dazu, ihr welkes, 
vertrocknetes Laub im Winter zu behalten; beſonders 
bei jüngeren beherrſchten Exemplaren und an den 
unteren ſtärkeren Aſten älterer Bäume kann dieſe 
Beobachtung gemacht werden. Die Hainbuche rechnet 
Ebermayer zu jenen Baumarten, bei denen eine 
vollſtändige Entlaubung erſt im Frühjahr ſtattfindet. 

Die Nadeln der Pinus silvestris dagegen haben 
eine zwei⸗, drei⸗ und vierjährige Lebensdauer, ihre 
Abfallzeit iſt nicht ſo eng begrenzt wie die der Laub⸗ 
blätter, ſondern erſtreckt ſich über das ganze Jahr hin. 

Wie nun aus den Akten erſichtlich iſt, wurde in 
den Jahren 1889 —1892 und 1897—1%0 in den 
Monaten November und Dezember, 1893 —1896 und 
1901 bis 1919 in den Monaten Februar, März, April 
und Mai auf ſämtlichen Flächen die Streu gerecht. 

Dieſer Wechſel in der Zeit der Streuentnahme 
konnte einerſeits in den Witterungsverhältniſſen be⸗ 
gründet geweſen ſein, denn die Ausführung dieſer 
Arbeit bei naſſer Witterung hat durch leichtes Ein⸗ 
treten der Streu in den Boden und durch Mangel 
an Genauigkeit beim Wiegen und Meſſen ſicherlich 
Fehler zur Folge; andererſeits könnten auch mete gro, 
logiſche Einwirkungen für den Laubabfall und ſomit 
für die Streuentnahme beſtimmend geweſen ſein. 
Oder aber man wollte die Beeinfluſſung der Werbe⸗ 
zeit auf die Streumenge feſtſtellen. Ein poſitiver 
Einfluß auf die jährliche bezw. alle fünfjährliche 
Streunutzung iſt durch die verſchiedene Werbezeit 
nicht erwieſen. 


Unſere Streunutzungsergebniſſe ſind in nod, 
ſtehender Tabelle (ſiehe Tabelle auf der nächſten Seite 
oben) zuſammengeſtellt und laſſen folgendes erkennen: 

a) Das geſamte Friſch⸗ und Trockengewicht 
der gewonnenen Streu von ſämtlichen alljährlich 
berechten Flächen iſt bedeutend größer als bei den 
alle 5 Jahre berechten Flächen. Am größten iſt dieſe 
Differenz bei den Hainbuchenflächen, was durch die 
raſchere Zerſetzung des Hainbuchenlaubes gegenüber 
der des Rotbuchenlaubes bedingt iſt. 

b) Der Anteil der mit der Streu entnommenen 
feinerdigen Beſtandteile (in der Tabelle in 
Prozenten des Trockengewichts angegeben) iſt zwar 
auf den Laubholzflächen bei den alljährlichen Nut⸗ 
zungen geringer als bei den Flächen mit fünfjährigem 
Streuturnus. Auf letzteren Flächen ſchützt das fünf 
Jahre hindurch auflagernde Laub den Boden vor 
Verkruſtung und erhält ihn in krümeliger Struktur. 
Daher werden auch bei den alle 5 Jahre berechten 
Flächen verhältnismäßig mehr loſe, feinerdige Be⸗ 
ſtandteile mit hinweggenommen als bei der Streu⸗ 
gewinnung auf den alljährlich berechten Flächen, wo 
eine ſtarke Verkruſtung im Laufe der Jahre infolge 
Mangel einer Schutzdecke eingetreten iſt. Der Ge⸗ 
ſamtverluſt an Feinerde iſt aber auf den alljährlich 
berechten Flächen bedeutend größer als auf den alle 
5 Jahre berechten Flächen. 

Auch bei den Kiefernflächen (alljährlich und alle 
5 Jahre berechten Flächen) iſt der prozentuale An⸗ 
teil an feinerdigen Beſtandteilen in der gewonnenen 

25 
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Nummer 
d. V.⸗Fl. 


Holzart Streuentnahme 


Rotbuchen alljährlich 
alle 5 Jahre 
alljährlich 
alle 5 Jahre 
alljährlich 


Rate 
alle 5 Jahre 
| 


E 


alljährlich 
alle 5 Jahre 

alljährlich 
alle 5 Jahre 

alljährlich 
alle 5 Jahre 


dl 


Kiefern 


oa Ca O On P G O UD — — 


Streu gleich. Der Boden beider Flächen iſt ziemlich 
gleich ſtark mit einer Moosdecke überzogen, deren 
ſchützende Wirkung auf die Erhaltung der Krümelung 
in der oberſten Bodenſchicht beiden Flächen in gleichem 
Maße zugute kommt. 

Der Geſamtverluſt der jährlich berechten Flächen 
iſt daher hier erſt recht größer als bei den Vergleichs⸗ 
flächen. 


. 


2. Ergebniſſe der Beſtandsaufnahme. 


Zum Vergleich dieſer Faktoren auf den einzelnen 
Flächen wurden die Prozentzahlen benutzt, da die 
Anfangsgrößen zu Beginn des Verſuchs nicht in 
Übereinſtimmung unter ſich gebracht werden konnten 
(ſiehe nebenſtehende Tabelle). 


A. Höhen. 
a) Rotbuchen. 

Die geringſten Höhenzunahmen haben die all⸗ 
jährlich berechten Flächen. Die alle 5 Jahre berechte 
und die niemals berechte Fläche ſtehen jeweils einmal 
an erſter Stelle und einmal in der Mitte. 

Das einmalige Zurückbleiben des Höhenzuwachſes 
der niemals berechten Fläche kann durch den klei⸗ 
neren d G 2 (7) gegenüber dem d 8 2 (8) der 
beiden andern Flächen bedingt ſein. 

b) Hainbuchen. 

Hier zeigt die alljährlich berechte Fläche zweimal 
eine mittlere und einmal die größte Höhenzunahme. 
Die alle 5 Jahre berechte Fläche ſteht einmal an 
erſter und zweimal an letzter Stelle. Die niemals 
berechte Fläche weiſt einmal den geringſten, einmal 
mittleren und einmal den größten Höhenzuwachs auf. 


Friſchgewicht je 


Jahr u. Hektar Jahr u. Hektar teile in / des | 

ECH ke Trockengewichts | 

19573,3 5464, 21,0 | 

9576,5 2982,2 21,5 | 
18421,0 3653,5 13,6 
7262,7 2016,4 18,5 
23 577,6 6297,0 24,3 
6507,6 1813,5 26,8 
26 804,5 | 4939,9 24,1 
'7061,1 1413,4 32,2 

18037,2 | 3246,6 10,2 | 
5319,55 976,1 19,6 
19646,2 4052, 2 18,6 
11117,3 1951,0 18,6 

ne Zunahme an: 
d. V.⸗Fl. ann eg = Geſamtmaſſe 
| % % 


a) Niemals berechte Flächen: 


1 48,3 42,4 20,1 63,8 
2 43,0 40,3 21,8 60,1 
3 52,4 51,7 16,8 57,8 
4 46,6 50,928, 3 70,0 
5 44,0 40,8 30,7 80,8 
6 94,1 125,5 | 121,8 | 143,1 
b) Alljährlich berechte Flächen: 
1 | 27.7 35,5 16,7 39,9 
2 17,1 15,7 0,9 5,7 
3 36,6 29,6 | 13,8 50,1 
4 39,0 41,2 | 29,9 63,8 
5 29,2 44,2 39,1 32,0 
6 78,8 108,7 102,0 107,7 
c) Alle 5 Jahre berechte Flächen: 
1 32,7 34,0 20,8 39,8 
2 35,2 28,0 9,3 34.7 
3 | 43,3 39,9 9,2. 50,2 
4 | 48,3 50,6 ! 30,2 40,8 
5 | 41,5 46,3 | 22,0 53,5 
6 92.9 123,2 124,0 135,4 


Die geringſte Höhenzunahme des niemols bk 
rechten Feldes entſpricht dem geringſten d Gr 
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dieſer Fläche. Bei der mittleren Höhenzunahme des 
niemals berechten Feldes ſind die d G 2 bei allen 
Feldern gleich. Ob die allgemein anerkannte raſchere 
Zerſetzung der Hainbuchenſtreu einen Einfluß auf 
dieſe ungleichmäßige Entwicklung des Höhenzuwach⸗ 
ſes hat, konnte nicht erwieſen werden. 

c) Kiefern. 

Bei dieſer Holzart iſt auf der jährlich berechten 
Fläche der geringſte Höhenzuwachs, auf der alle 
5 Jahre berechten Fläche der größte und auf der nie⸗ 
mals berechten Fläche ein mittlerer Höhenzuwachs 
feſtzuſtellen. 

B. Durchmeſſer. 
a) Rotbuchen. 

Hier ſteht die jährlich berechte und die alle 5 Jahre 
berechte Fläche jeweils einmal an zweiter und ein⸗ 
mal an letzter Stelle. Bei ſämtlichen Rotbuchenflächen 
weiſt jedoch die niemals berechte Fläche den größten 
Durchmeſſerzuwachs auf. 

b) Hainbuchen. 

Bei der jährlich berechten Fläche iſt zweimal eine 
zeringſte und einmal eine mittlere Zunahme zu 
finden. Dagegen iſt bei der alle 5 Jahre berechten 
Fläche zweimal eine mittlere und einmal eine größte 
Durchmeſſerzunahme vorhanden. Ferner weiſt die 
niemals berechte Fläche einmal einen mittleren und 
zweimal einen größten Zuwachs des Durchmeſſers auf. 

c) Kiefern. 

Bei dieſen Verſuchsfeldern zeigt die jährlich be⸗ 
echte Fläche kleinſten, die alle 5 Jahre berechte Fläche 
nittleren und die niemals berechte Fläche den größ⸗ 
en Durchmeſſerzuwachs. 


C. Grundflächen. 


Hier wirkt ſich wiederum deutlich die Streu: 
entnahme bei Rot⸗, Hainbuchen⸗ und Kiefern⸗ 
flächen aus, da die jährlich berechten Flächen 
kleinſte, die alle 5 Jahre berechten Flächen mittlere 
Grundflächenzunahme erkennen laſſen. Wo nie⸗ 
mals eine Streuentnahme ſtattfand, hat dagegen 
die Grundfläche am meiſten zugenommen. 


D. Geſamtmaſſen. 


Die Zunahme der Geſamtmaſſe iſt am größten 
auf der niemals berechten Fläche. Die alle 5 Jahre 
berechte Fläche zeigt auf Verſuchsfläche Nr. 2, 
3, 5, 6 und 7 eine mittlere und auf Verſuchs⸗ 
fläche Nr. 1 und 4 den geringſten Geſamtmaſſen⸗ 
zuwachs. Am kleinſten iſt die Geſamtmaſſenzu⸗ 

nahme auf der alljährlich berechten Fläche mit 
Ausnahme der Verſuchsflächen Nr. 1 und 4, bei 


denen ſie zwiſchen der niemals berechten und der 
alle 5 Jahre berechten Fläche zu liegen kommt. 


3. Bodendecken. 
V.⸗Fl. Nr. 1: 


I= Laubdecke mit etwas Moos; 
II- Saft geſchloſſener Überzug von Dieranum und 


Hypnum; 
III = Laubdecke von Polytrichumpolſtern durchſetzt. 
V.⸗Fl. Nr. 2: 


I, II, III = Dieſe 3 Unterflächen find mit denen der 
V.⸗Fl. Nr. 1 übereinſtimmend; 


V.⸗Fl. Nr. 3: 

I- = Gras, Waldmeiſter, Sternmiere Habichts⸗ 
kraut, Anemone, Knoblauch und wenig Poly⸗ 
trichum und Dicranumpolſter, dazwiſchen 
Laubdecke; 

II = %, der Fläche mit Polytrichum und Dicranum⸗ 
polftern überzogen; der Reſt der Fläche ift 
zur Hälfte mit Gras bedeckt, im übrigen nackt; 

III = wie Nr. 3, I. 

V.⸗Fl. Nr. 4: 

I= Boden mit Gras, Anemonen und Laub De, 
deckt, vereinzelt Jungwuchs, wenig Polytri- 
chum; 

II = Den Boden überzieht eine ziemlich geſchloſſene 
Dede von Polytrichum, in der vereinzelte 
junge Buchen, Hainbuchen, Eſchen und Eichen 
ſtocken; 

III Die Laubdecke iſt mit Gras durchwachſen, 
ſtellenweiſe von Polytrichumpolſtern durch⸗ 
ſetzt, ziemlich viel ein⸗ bis fünfjährigem Anflug 
und Aufſchlag von Eſchen, Hainbuchen und 
Buchen. i 

V.⸗Fl. Nr. 5: 

I= Boden mit Laub bedeckt, dazwiſchen einzelne 
Büſche von Luzula, Gras, Anemonen, Epheu 
und vereinzelten Polytrichumpolſtern; 

II- Der Boden iſt zum größten Teil mit Poly⸗ 
trichumpolſtern bedeckt, die noch keinen ge⸗ 
ſchloſſenen Überzug bilden. Dazwiſchen ſind 
Gräſer, Anemonen, etwas Hypnum und 
Dieranım; 

III = Der Boden iſt faſt überall mit Polytrichum 
überzogen, in das Wéi Dicranum eindrängt, 
nur wenig Hypnum und vereinzelt Forlen⸗ 
anflug. 

V.⸗Fl. Nr. 6: 

I= Boden von Gras, ziemlich zahlreichen: Unter, 
wuchs von Buchen, Hainbuchen und Forlen 
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ſowie Ginſter, ſtellenweiſe auch von Poly⸗ 
trichumpolſtern bedeckt; 

II- Boden von dünner, aber geſchloſſener Decke 
von Polytrichum, Hypnum, dazwiſchen Beſen⸗ 
ginſter, Schmelen, wenig Laubholz und Forlen⸗ 
anflug überzogen; 

III Boden mit Hypnum, Polytrichum, ortweiſe 
Gräſer und Ginſter bedeckt, dazwiſchen An⸗ 
flug und Jungwuchs von Forlen, Buchen und 
Hainbuchen. 


3. Aus den Unterſuchungsergebniſſen über die Ein- 


flüſſe der Streuentnahme auf den Höhenzuwachz 
kann wegen deſſen Verſchiedenartigkeit kein Schluß 
gezogen werden. 


Die niemals berechten Flächen übertreffen an 


Durchmeſſerzunahme die alljährlich berechten Flä⸗ 
chen ſowie die alle 5 Jahre berechten Flächen mit 
Ausnahme von V.⸗Fl. 5, auf der die alle 5 Jahre 
berechte Fläche den größten Durchmeſſerzuwachs 
hat. Die alle 5 Jahre berechten Flächen haben 


4. Zuſammenſtellung der durch die Streunutzung entnommenen chemiſchen Beſtandteile: 
(nach E. Wolff, Aſchenanalyſe, 1880) 


Nr. | S Phos⸗ 1 Kieſel⸗ 
d. | Holzart Waſſer Stickſtoff Kali Natron Kalk Magne⸗ ppor⸗ Schwefel⸗ a 
ah. | | ſium ſäure ſäure Wun 
a) Alljährlich berechte Flächen. 
1 Rotbuchen | 746 55 12 3 116 17 13 5 70 
2 511 37 8 2 77 11 9 4 53 
3 Hainbuchen 882 63 14 3 134 19 15 6 91 
4 1 692 49 11 2 104 15 12 5 72 
5 = 455 32 7 2 68 10 8 3 47 
6 Kiefern 547 32 5 2 19 5 4 2 7 
b) Alle 5 Jahre berechte Flächen. 
1 Ä Rotbuchen 417 30 7 1 63 9 7 3 43 
2 N 283 20 5 1 43 6 5 2 29 
3 [Hainbuchen 258 18 A" 41 38 6 4 2 26 
4 m 197 4 3 1 30 4 3 1 20 
5 137 10 2 — 21 3 2 1 14 
6 K tiefern 268 13 2 1 9 2 2 1 3 


Die Tabelle gibt die abſoluten Gewichtsmengen 
an, die in der genutzten Streu, aber ohne die Fein— 
erde, enthalten ſind, alſo nur die Beſtandteile der 
abgefallenen Blattmaſſe. Wir beſitzen leider keine 
Analyſen der mitgewonnenen Feinerdebeſtandteile. 
Könnte man dieſe noch hinzurechnen, ſo würde der 
Ausfall ein noch viel größerer ſein. Immerhin zeigen 
auch dieſe Zahlen ſchon, wie groß der Verluſt an 
wichtigen Nährſtoffen iſt. 


III. Zuſammenſtellung der Ergebniſſe auf 
Grund der Anterſuchungen. 


1. Das geſamte Friſch⸗ und Trockengewicht der ge— 
wonnenen Streu von ſämtlichen alljährlich be: 
rechten Flächen iſt bedeutend größer als bei den 
alle 5 Jahre berechten Flächen. 

2. Der Geſamtverluſt an Feinerde iſt auf den all- 
jährlich berechten Flächen bedeutend größer als 
auf den alle fünf Jahre berechten Flächen. 


ot 


ebenfalls eine größere Zunahme an Durchmeſſer 


als die alljährlich berechten Flächen mit Ausnahme 


von V.⸗Fl. 1. 


Die größte Grundflächenzunahme haben die nie⸗ 


mals berechten Flächen; die geringſte die all 
jährlich berechten Flächen; zwiſchen dieſen beiden 
liegen die alle 5 Jahre berechten Flächen. 


Die Zunahme der Geſamtmaſſe iſt am größten 


auf den niemals berechten Flächen; kleiner it 
fie bei den alle 5 Jahre berechten Flächen. Am 
kleinſten iſt ſie bei den alljährlich berechten 
Flächen mit Ausnahme der V.⸗Fl. Nr. 1 und !, 
bei denen fie zwiſchen den niemals beredten 
Flächen und den alle 5 Jahre berechten Fläche 
liegt. 


Den größten Nährſtoffverluſt haben .die altjährl! 


berechten Flächen ohne Berückſichtigung der dein 
erde. 
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Natürliche Verjüngung und Vorwuchsregelung. 


Von Oberforſtrat Fr. Hofmann in Stuttgart. 


Durch die allgemeinen Wirtſchaftsgrundſätze von 
1921 wurde für die württembergiſchen Staatswal⸗ 
dungen, wie bekannt, „grundſätzlich“ die Naturver⸗ 
jüngung ſowie „als Regel“ der Kleinſchlag mit 
ſaum⸗ und ſtreifenweiſe fortſchreitender 
Ernte und Verjüngung eingeführt. Obgleich dieſe 
von dem damaligen Präſidenten der Forſtdirektion 
Dr. Wagner unterzeichneten Grundſätze den Wag⸗ 
ner'ſchen Blenderſaumſchlag nicht beſonders er, 
vähnten, fo war es doch jedem württembergiſchen 
Forſtmann klar, daß damit für Württemberg allge⸗ 
nein der Blenderſaumſchlag eingeführt werden 
ollte, was auch nachher durch Wort und Schrift be⸗ 
tätigt wurde. j 

Da ein großer Teil der Wirtſchafter die Forderung 
er Naturverjüngung allzu wörtlich auffaßte und 
einzelne der Meinung waren, daß ſie, auch wenn 
ie vorher keinerlei Erfolg mit der natürlichen Ver⸗ 
üngung hatten, nunmehr mit Hilfe des Syſtems 
Wagner in der Lage ſeien, die Natur zu bezwingen 
ind in wenig Jahren natürliche Jungwüchſe hervor⸗ 
uzaubern, ein Glaube, der durch den Bodenbear⸗ 
eitungserlaß vom März 1923 (veröffentlicht in 
Silva 1923, S 108) noch beſtärkt wurde, jo konnten 
Snttäufchungen um fo weniger ausbleiben, als öfter 
ie wichtigſten Vorausſetzungen für das Gelingen 
iner natürlichen Verjüngung fehlten. So kam es, 
aß ein Verſagen dieſer, ſelbſt wenn hierbei die Un⸗ 
eſchicklichkeit des Wirtſchafters die Hauptrolle ſpielte, 
hne weiteres dem neuen Syſtem in die Schuhe 
eſchoben wurde und daß damit die Zahl der Mrt 
fer und Gegner Wagners ſtändig wuchs. Dies 
ffenbart ſich vor allem in zwei größeren Aufſätzen, 
ie der Vorſitzende des Vereins württembergiſcher 
staatsforſtbenumten in dem Forſtw. Centralblatt 
926, Heft 1, 2 und 11, veröffentlichte, weiterhin 
ber auch bei den Verhandlungen des Württember⸗ 
iſchen Forſtvereins in Freudenſtadt im Juni 1926. 
schließlich hat ſich noch der Finanzausſchuß des 
yürttembergifden Landtags mit der Naturverjün⸗ 
ungsfrage und dem Syſtem Wagner beſchäftigt. 
Ier Finanzausſchuß kam nach viertägiger eingehender 
zeratung über das Syſtem Wagner zu dem Ze, 
hluß, daß „angeſichts der Langfriſtigkeit der Holz⸗ 
rzeugung von der einſeitigen Feſtlegung auf ein 
eſtimmtes Syſtem abzuſehen“ ſei. 

Da ich der Frage der natürlichen Verjüngung 
hon ſeit mehr als 30 Jahren meine beſondere Auf⸗ 
ierkſamkeit gewidmet habe und meine Anſchauungen 


hierüber ſich weder ganz mit der Wagners noch 
mit der ſeiner Gegner decken, ſo ſei mir geſtattet, 
durch Mitteilung einiger eigenen Erfahrungen einen 
kleinen Beitrag zur Klärung dieſer Frage zu liefern. 

Als ich im Frühjahr 1897 die Verwaltung des 
Reviers Kloſterreichenbach im württembergiſchen 
Schwarzwald übernahm, herrſchte dort, ebenſo wie 
in den Nachbargebieten, durchweg der Groß— 
ſchirmſchlag. In dieſem Revier, in dem die Tanne 
mit 23%, die Fichte mit 54% und die Kiefer mit 
22%, die Buche dagegen nur mit 1% vertreten 
war, lagen, mit Ausnahme einzelner auf der Hoch⸗ 
fläche befindlicher Beſtände, ſämtliche Waldungen 
an Steilhängen. Alles Stammholz wurde hier berg⸗ 
abwärts gefällt und mittelſt eines Seils an die nächſten 
unterhalb gelegenen Wege angerückt. Es fiel mir 
nun gleich anfangs auf, daß auf den beſſeren Stand⸗ 
orten unter dem gelockerten Schirm des Altholzes 
ſehr viel Tannenjungwuchs vorhanden war, daß von 
dieſem Jungwuchs am Schluß der Räumung des 
Altholzes aber meiſt nur ein ſchmaler Streifen ent⸗ 
lang der Wege, und zwar unterhalb derſelben in Form 
eines 15—30 m breiten, nach unten zackigen Bandes 
übrigblieb, der als gelungene Verjüngung ohne künſt⸗ 
liche Nachbeſſerung angeſprochen werden konnte. 
Der ganze übrige Jungwuchs hatte durch die Holz⸗ 
fällung trotz des Anrückens des Stammholzes mit 
wenig Ausnahmen ſo ſtark notgelitten, daß hier in 
den meiſten Fällen die Hälfte, öfter ſogar zwei Drittel 
der Abtriebsfläche künſtlich kultiviert werden mußte. 
Dieſe weithin ſichtbaren ſchmalen Jungwuchsbänder 
unterhalb der Wege waren nicht nur in Kloſter⸗ 
reichenbach anzutreffen, ſie drängten ſich in gleicher 
Weiſe auch in den Nachbargebieten ſchon von der 
Landſtraße aus dem Auge auf. 

Auf den ſchlechteren Standorten, wo die Natur⸗ 
verjüngung fehlte und wo durch die ſtarken und immer 
wiederkehrenden Lichtungshiebe nur der Unkraut⸗ 
wuchs aus Heide, Beerkräutern und Adlerfarn ge⸗ 
fördert wurde, führte der Großſchirmſchlag am Schluß 
zu großen, landſchaftlich häßlichen Kahlflächen, die 
an den Steilhängen des Murgtales dem Beſchauer 
nicht nur von den gegenüberliegenden Hängen, 


ſondern auch von der Talſtraße aus auffielen und die 


kurz vor meiner Dienſtübernahme ſelbſt in Tages⸗ 
zeitungen erwähnt und dort abfällig beurteilt wurden. 

Ich ſagte mir nun, wenn bei der allmählichen 
Räumung des Altholzes die Erhaltung eines ge⸗ 
ſchloſſenen Jungwuchſes auf einem Streifen von 
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halber bis ganzer Stammlänge vom Wege aus ge- 
lungen iſt, jo muß dies unter beſtimmten Voraus— 
ſetzungen auch für einen zweiten, dritten und vierten 
Streifen von ähnlicher Breite möglich ſein, wodurch 
in fortſchreitendem Aneinanderreihen der fertigen 
Streifen der ganze Beſtand mit weit geringeren 
Nachhilfen durch Pflanzung als bei dem vorherigen 
Großſchirmſchlag zum Abtrieb gelangen würde. Dieſe 
Überlegung führte mich alſo in den mit Jungwuchs 
verſehenen Beſtänden naturgemäß zum Saum— 
ſchlag. Aber auch auf den ſchlechteren Standorten, 
wo die natürliche Verjüngung verſagte, erſchien mir 
der Saumſchlag als die zweckmäßigſte Hiebsart, weil 
damit ſtatt der unſchönen großen nur kleine und 
weniger in die Augen fallende Kahlflächen geſchaffen 
wurden. 

Da mir bekannt war, daß auch die Wirtſchafts— 
regeln für den Schwarzwald vom Jahr 1864 einen 
Abtrieb der Beſtände in langen Säumen vorſahen, 
ſo ging ich ſchon im Jahre 1898 vorſichtig zu Saum: 
ſchlägen über. 

Aus einzelnen Teilflächen, in denen die natürliche 
Verjüngung der Tanne und Fichte als gelungen be— 
zeichnet werden konnte, erkannte ich bald, daß auf 
den beſſeren Standorten das Gelingen oder Mißlingen 
der natürlichen Tannen⸗ und Fichtenverjüngung 
innig mit der Art der Vorwuchspflege zuſammen— 
hängt und daß auf dieſen Standorten die Räumungs— 
technik des Altholzes häufig eine wichtigere Rolle ſpielt 
als das Hervorrufen des erſten Anflugs. Ein beſonders 
lehrreiches Beiſpiel gab mir die Abteilung I 10 Mitt⸗ 
lerer Dammerswald, ein Nordhang auf mittlerem 
Buntſandſtein, 580 — 700 m über dem Meer. Dieſe 
23 ha große Abteilung war im Jahre 1877 nach der 
damaligen Beſtandsbeſchreibung mit 120 jährigem 
Altholz aus 60% Fichten, 40% Tannen und wenigen 
Buchen beſtockt und hatte im Unterſtand viele, teil. 
weiſe jedoch veraltete Fichten⸗ und Tannenvorwüchſe. 
Der Derbholzvorrat war im Durchſchnitt 700 fm je 
Hektar. Einer meiner Vorgänger (Romberg) hat in 
dieſer Abteilung, wie ich von Holzhauern und einem 
älteren Forſtwart erfahren hatte, im Jahre 1883 im 
öſtlichen Teil auf einer etwa 4 ha großen Fläche ver⸗ 
ſuchsweiſe ſämtliche über Im hohen Vorwüchſe 
weghauen laſſen, hat aber auf der ganzen übrigen 
Abteilung die vorhandenen Vorwüchſe unberührt 
belaſſen. Nach der Beſtandsbeſchreibung vom Jahre 
1888 war die ganze Abteilung „mit beinahe vollfom- 
menem Anflug verſehen“. Gehauen war damals 
etwa ein Drittel des ganzes Vorrats. Die ziemlich 
raſch aufeinanderfolgenden weiteren Lichtungen und 
Nachhiebe, welche im Sommer 1896 ihren Ab⸗ 


ſchluß fanden, ließen die 4 ha große, im Jahre 1883 
von den alten Vorwüchſen geräumte Fläche als eine 
durchaus gelungene Naturverjüngung von Tannen 
und Fichten zurück, während auf der übrigen Fläche 
der Abteilung der frühere ſchöne Anflug zum großen 
Teil durch die Holzfällung und Holzausbringung 
vernichtet war. Abgeſehen von den obenerwähnten 
Bändern, die entlang der hier ziemlich reichlich ver- 
tretenen Wege im ganzen eine Fläche von 4 bis 5 ha 
einnahmen, waren nur kleinere unzuſammenhängende 
Horſte und Gruppen übriggeblieben. Dieſe Bänder 
und Horſte zeigten faſt durchweg ſtarke Steilränder 
und dazu noch ſehr viele angeſchleifte oder ſonſt be 
ſchädigte Stämmchen. Nach Abtrieb des Altholzes 
mußten darum nicht weniger als 8,6 ha künſtlich zur 
Wiederbeſtockung gebracht werden, davon waren im 
Frühjahr 1896 1,3 ha ausgeführt. Ich ſelbſt hatte 
die Aufgabe, in dieſer einen Abteilung, die im Jahre 
1888 anſcheinend vollkommen natürlich verjüngt 
war, in den Jahren 1897 und 1898 noch eine Fläche 
von 7,3 ha künſtlich wieder in Beſtockung zu 
bringen. 

Die Geſchichte einer anderen Abteilung war mit 
in gleichem Maße lehrreich. Die Abteilung VI 9 
Kohlgrub, 500 —640 m über dem Meere, 21,1 ha 
groß, ein nordweſtlicher Hang, teils auf Gneis, teil: 
auf mittlerem Buntſandſtein gelegen, im Jahre 1877 
mit ziemlich geſchloſſenem, rund 100 jährigem Altholz 
aus 50% Tannen, 40% Fichten und 10% Buchen 
beſtockt und mit einem Derbholzvorrat von ebenfalls 
700 fm je Hektar, wurde in den Jahren 1882 —1800 
durch Entnahme der Hälfte der ganzen Holzmaſſe 
ziemlich gleichmäßig in Schirmſchlag geſtellt. Im 
Jahre 1891 war dieſer Beſtand einem Sturm aus⸗ 
geſetzt, der den größten Teil der noch ſtehenden 
Stämme warf. Nach der Aufbereitung und Aus⸗ 
bringung des Sturmholzes war der vorher reichlich 
vorhandene Anflug von Tannen und Fichten faſt 
reſtlos verſchwunden, mit Ausnahme einer Fläche 
von 3 bis 4 ha. Auf dieſer hatte ſich der Anflug ſo 
vollſtändig und geſchloſſen erhalten, daß faſt keine 
künſtliche Ergänzung nötig war, während die übrige 
Windwurflfläche faſt vollſtändig ausge pflanzt werden 
mußte. Nähere Erkundigungen bei den Holzhauen 
ergaben, daß da, wo der Anflug ſich erhalten hate, 
dieſer zur Zeit des Sturms höchſtens kniehoch, o: 
etwa ½ m hoch war, daß er dagegen im übrigen Le 
ſtand bis zu 2 und 3m hoch geweſen ſei. Nach der 
Akten mußten in dieſer Abteilung 15 ha einge pflar: 
werden, jo daß nach Abrechnung des genannz: 
jungen Anflughorſts auf der übrigen Fläche de 
Abteilung von der ganzen natürlichen Verjüngr⸗ 
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zuſammen nur noch 2 bis 3 ha brauchbare Anflug: 
horſte übrigblieben. 

Zahlreiche weitere Einzelbeobachtungen hatten 
übereinſtimmend mit vorgenannten Beiſpielen das 
Ergebnis, daß wir bei jungem, bis zu ½ m hohem 
Tannen⸗ oder Fichtenanflug faſt keinerlei Fällungs⸗ 
und Ausbringungsſchäden durch das Altholz zu be- 
fürchten haben, daß aber bei höherem Jungwuchs 
oft ſchon ein einzelner Stamm eine Beſchädigung des⸗ 
ſelben verurſacht und daß dieſer Schaden um ſo 
größer wird, je höher der Jungwuchs iſt und je mehr 
Stämme in den Anflug geworfen werden. Nur da, 
wo höherer Jungwuchs am Rande des Altholzes 
ſteht und wo die Kronen der Stämme über eine 
ältere Jungwuchsgruppe hinausfallen, ſind die Schä⸗ 
digungen des Jungwuchſes gering. Es liegt hier der 
Gedanke nahe, die Altholzſtämme in höherem Jung⸗ 
wuchs vor der Fällung aufzuaſten. Dies wurde, wie 
ich erfahren habe, in Kloſterreichenbach in den 1880er 
Jahren auch probeweiſe verſucht, hatte aber neben 
den hohen Koſten für das Aufaſten den weiteren 
Nachteil, daß ein größerer Teil der Stämme in dem 
ſteinrauhen Gelände des mittleren Buntſandſteins 
beim Fällen ſtarke Bruchſchäden erlitt, weil die elaſti⸗ 
ſchen und den Stoß beim Auffallen mindernden Aſte 
fehlten, die Stämme vielmehr unmittelbar auf die 
zahlreich vorhandenen Felsblöcke aufſchlugen und 
dann abbrachen. Die Aufaſtungsverſuche wurden 
daher in Bälde wieder verlaſſen. | 

Wenn die im älteren Jungwuchs durch die Fällung 
und Ausbringung des Altholzes entſtandenen Lücken 
und Gaſſen längere Zeit Ruhe haben, ſo füllen ſich 
dieſelben faſt ausnahmslos wieder mit jungem An⸗ 
flug. Falls daher der Wirtſchafter mit der Fortſetzung 
ſeines Hiebs beliebig lang warten kann, ſo wird er 
auch ohne Vorwuchsregelung einen befriedigenden 
Erfolg von ſeiner natürlichen Verjüngung haben. 
Anders dagegen iſt es, wenn die Erfüllung des Hiebs⸗ 
ſatzes eine raſchere Räumung der Beſtände verlangt. 
Hier müſſen wir entweder geeignete Vorwuchs⸗ 
regelungen vornehmen oder auf ſchöne und gelungene 
Naturverjüngungen verzichten. Da nun feſtſteht, daß 
höherer Jungwuchs durch den Hieb und das Aus⸗ 
bringen des Altholzes zum größten Teil zerſtört wird 
und daß bei ſehr langſamem Vorgehen die Lücken 
im Jungwuchs ſich wieder füllen würden, ſo können 
wir den Gang dieſer Entwicklung dadurch abkürzen, 
daß wir rechtzeitig und planmäßig das tun, was ſpäter 
bei der Fällung des Altholzes doch geſchehen würde, 
nämlich einen Teil der Vorwüchſe vernichten. Wer 
rechtzeitig eingreift, kann auch verhüten, daß der 
üngere Anflug unter dem älteren erſtickt und daß 


eine anfangs noch lockere, ungleichalte und bis zum 
Boden beaſtete Jungwuchsgruppe allmählich in eine 
geſchloſſene, überalte Gruppe übergeht, in der die 
jungen Glieder fehlen und in der alle unteren Aſte 
der herrſchenden Stämmchen dürr geworden ſind. 

Bei der Regelung des Vorwuchſes haben wir 
darum auch zwei in der Behandlung ganz verſchiedene 
Fälle zu unterſcheiden, nämlich einerſeits die Stufe, 
bei der neben den 1—2 m hohen Vorwüchſen noch 
viele jüngere und jüngſte Pflänzchen vorhanden ſind, 
und andererſeits ältere geſchloſſene, meiſt ſchon über 
2 und 3m hohe Vorwuchsgruppen, unter denen die 
früheren jüngeren Pflanzen verſchwunden ſind und 
unter deren dichtem Schirm keinerlei neuer Anflug 
Fuß faſſen kann. Im erſteren Falle brauchen wir 
nur dafür zu ſorgen, daß die ſchon vorhandenen 
jungen Pflanzen durch Aus hieb oder Aufaſten der 
älteren bezw. älteſten Vorwüchſe genügend Licht 
zur Weiterentwicklung erhalten, daß alſo die ungleich⸗ 
altrigen Jung wuchsgruppen ähnlich behandelt 
werden wie das Altholz im Femelwald. Bekommen 
hier die jüngeren Pflanzen wieder mehr Licht, ſo 
iſt zugleich die Vorbedingung für weitere Neube⸗ 
ſamung erfüllt. Im zweiten Fall, alſo da, wo wir 
ältere geſchloſſene Vorwuchsgruppen vor uns haben, 
handelt es ſich zwar ebenfalls um Schaffung von 
genügend Licht für eine Neubeſamung, doch 
geſchieht dies hier zweckmäßiger durch eine ſtarke 
Durchforſtung oder eine Art Lichtungshieb 
innerhalb der Vorwuchsgruppe unter Schonung 
der ſchlankſten und höchſten Stämmchen und Entfer⸗ 
nung der tiefbeaſteten, den Boden am ſtärkſten be⸗ 
ſchattenden Individuen. Der Eingriff ſoll ſo ſtark 
fein, daß nur alle 2—3 m noch ein Stämmchen 
mit nicht zu großer Krone übrigbleibt. Hier alles 
wegzuhauen, um raſcher wieder Jungwuchs erzielen 
zu können, wäre ein großer Mißgriff, der ſich in den 
meiſten Fällen durch Einſtellen ſtarken unerwünſchten 
Unkrautwuchſes rächen würde. Auch iſt das Altholz 
über derartigen älteren geſchloſſenen Vorwuchs⸗ 
gruppen meiſt ſchon ſo lückig, daß beim Weghauen 
der Vorwüchſe kleine Kahlflächen entſtünden, auf 
denen die Bodenkraft jahrelang nicht voll ausgenützt 
wäre. Erſt wenn unter dem lichten Schirm der Vor⸗ 
wüchſe wieder junge Anſamung gekommen iſt, darf 
eine weitere Lockerung dieſes Schirms ſtattfinden. 
Dieſe älteren geſchloſſenen Vorwuchsgruppen 
ſind daher im Gegenſatz zu den erſtgenannten femel⸗ 
waldartig zu behandelnden jüngeren Gruppen 
ſchirmſchlagartig zu behandeln. 

Einzelſtehende Vorwüchſe werden im Altholz 
in der Regel zu belaſſen ſein, da ſie häufig den Kern 
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zu weiterer Anſamung bilden. Da wo derartige, 
insbeſondere ältere Vorwüchſe weit herab mit breit⸗ 
ausladenden Aſten verſehen ſind, müſſen ſie jedoch 
vorſichtig aufgeaſtet werden, damit zu ihrem Fuß 
genügend Licht für neue Anſamung gelangen kann. 
Ihr Aushieb kommt erſt dann in Frage, wenn dar— 
unter neuer und genügend erſtarkter Anflug vor— 
handen iſt. | 

Der Erfolg einer Vorwuchsregelung (H Stets am 
größten, wenn ſie in einem Samenjahr ausgeführt 
wird. 

Auf die Frage, wie tief mit der Vorwuchsregelung 
im Beſtand auf einmal gegangen werden darf, iſt zu 
ſagen, daß wir womöglich nicht weiter gehen ſollen, 
als wir mit der Räumung des Altholzes in etwa 10 
bis 15 Jahren kommen, alſo bei Tanne (und auch 
Buche) meiſtens bis zu einer Tiefe von 80 bis 100 m. 
Gehen wir allzu tief in den Beſtand hinein, ſo iſt 
ſpäter auf einem Teil der Fläche eine Wiederholung 
der Vorwuchsregelung erforderlich, was die Arbeit 
unnötig erſchwert und verteuert. In dem Maß, in 
welchem die Abſäumung des Altholzes fortſchreitet, 
muß ſelbſtverſtändlich auch die Vorwuchsregelung 
im Beſtand weitergreifen. 

Da mir außer dem Romberg'ſchen Vorgang 
einer Vorwuchsregelung ein größerer Verſuch im 
Revier Gſchwend auf dem Welzheimer Wald be— 
kannt war, der Anfangs der 1890er Jahre von dem 
damaligen Forſtinſpektor Hugo Speidel veranlaßt 
war, ſo nahm ich keinen Anſtand, neben dem Über— 
gang zu Saumſchlägen im Jahre 1898 in vorſichtiger 
Weiſe auch gleichzeitig Verſuche mit Vorwuchs— 
regelungen zu machen. Bei der Umſtellung des vor— 
herigen Großſchirmſchlags in Saumſchläge mit ent— 
ſprechender Vorwuchsregelung mußte ich um ſo vor— 
ſichtiger vorgehen, als es für mich galt, ſtets nach neuen 
Beiſpielen im Walde zu ſuchen, die einerſeits als 
Richtlinien für mein weiteres Vorgehen dienten und 
andererſeits auch meinen damaligen Vorgeſetzten, 
der anfangs noch ausgeſprochener Anhänger des alten 
Syſtems war, von der Zweckmäßigkeit der Umſtellung 
des ganzen Betriebs zu überzeugen imſtande waren. 
Günſtige Gelegenheit zur vollen Einführung der 
Saumwirtſchaſt gab mir ſodann die neue Wirt— 
ſchaftseinrichtung im Jahre 1899, bei der ich eine 
größere Anzahl neuer Beſtände zur Verjüngung in 
meinem Sinne vorſehen konnte. 

Erwähnenswert iſt noch, daß meine erſten unter 
dem Schirm von Altholz ausgeführten Vorwuchs— 
regelungen, wie mir ſpäter zu Ohren kam, eine ſcharfe 
abfällige Kritik verſchiedener Privatwaldbeſitzer her— 
vorrief, daß aber dieſelben Kritiker durch die ſchöne 


Entwicklung des geregelten Jungwuchſes ſchon nach 
4—5 Jahren zu der gegenteiligen Überzeugung ge⸗ 
langten und daß einzelne ſich dahin äußerten, daß 
ſie auch in ihren eigenen Waldungen Verſuche mit 
Vorwuchsregelungen machen wollten. Genau die⸗ 
ſelben Urteile (anfangs abfällige, ſpäter lobende) 
hatte ich ſeinerzeit über die Speidel'ſchen Vor⸗ 
wuchsregelungen im Revier Gſchwend gehört. 

Die Koſten meiner Vorwuchsregelungen haben 
8-10 Mark je Hektar ſelten überſchritten, auf ein, 
zelnen Flächen ergab ſich durch den Verkauf von 
Chriſtbäumen und Deckreis ſogar ein Einnahme⸗ 
überſchuß. 

Bei der Wahl der Form und der Richtung der 
Saumſchläge waren für mich nachſtehende Erwä⸗ 
gungen maßgebend. Die Aufrollung des Altholzes 
von der Seite her durch ſchmale, in der Richtung des 
ſtärkſten Gefälls verlaufende geradlinige Säume 
hätte zwar die Überſichtlichkeit des ganzen Betriebs 
erleichtert, hätte aber den Nachteil gehabt, daß beim 
Anrücken des Holzes zuviel Stämme über ein und 
dieſelbe Stelle geſchleift worden wären und daß 
dadurch die Beſchädigung des Jungwuchſes zu groß 
geweſen wäre. Außerdem hätte ich die Schläge zur 
Erfüllung meines Nutzungsſolls viel breiter machen 
müſſen, als ich ſie für zuläſſig hielt, da die Abſäu⸗ 
mungen faſt durchweg auf die ſchmale Seite der 
Abteilungen gekommen wären. Die Abſäumungen 
von der Seite her mußten daher von vornherein og, 
ſcheiden. Weſeutlich günſtiger erſchien die Aufrollung 
des Altholzes bergabwärts von oben nach unten. 
Die Säume ſelbſt hätten hier entweder geradlinig 
und annähernd gleichbreit in horizontaler Richtung 
angelegt werden können oder aber unter Berg, 
ſichtigung der Dringlichkeit der Freiſtellung einzelner 
Vorwuchsgruppen in ungleichbreiten, nach unten 
mehr oder weniger ausgebuchteten oder gezackten 
Streifen. Bei dieſer Art der Aufrollung, insbeſondere 
bei den krummlinigen Säumen bleibt der Jungwuch⸗ 
am beſten geſchont, weil bei ſchmalem Saum die 
Kronen der Stämme innerhalb des Saums alle 
über den freizuſtellenden Jungwuchs hinausfallen 
und beim Wegſchaffen der Stämme jeder einzelne 
Stamm ſeinen eigenen Weg hat. Einzelne Jung⸗ 
wuchsgruppen, die für die Freiſtellung noch etwas 
zu jung ſind, können bei den buchtenförmigen Hieben 
bis zum nächſten oder übernächſten Hieb verſchont 
werden, ohne daß der Hiebsſatz geſchmälert werden 
müßte. Ebenſo kann bei etwaigen kleinen Fällung 
ſchäden in noch nicht freigeſtellten Jungwuchsgruppen 
abgewartet werden, bis ſich dieſe Schäden wieder 
ausgeheilt haben. Die Abſäumung ausſchliefßlich 
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von oben nach unten hat aber bei größerer Entfernung 
des nächſt unterhalb gelegenen Hangweges oder bei 
langſamem Hiebsfortſchritt den Nachteil, daß der 
Altersunterſchied des Jungwuchſes im oberen und 
unteren Teil einer Schlagreihe zu groß wird und daß 
bei den ſpäteren Durchforſtungen oben ſchon ſtärkere 
Stangen und ſchwächere Stämme anfallen, während 
unten erſt eine Kultur oder junge Dickung ſich vor⸗ 
findet. Die Ausbringung des ſtärkeren Holzes durch 
den unteren Jungwuchs hinterläßt dann ſtets größere 
Anrückſchäden, die ſich ſchwer wieder ausheilen und 
die bei Fichten, ſelbſt wenn ſie anſcheinend ausgeheilt 
ſind, den Keim für Rotfäule in ſich ſchließen. Auch 
bei der ſpäteren Wiederverjüngung derartig ungleich⸗ 
altriger Beſtände haben die jüngeren unteren Teile 
durch das Holzausbringen aus den oberen älteren 
Beſtandesteilen viel ſtärker zu leiden als bei annähernd 
gleichalten Beſtänden. Der Altersunterſchied eines 
Beſtandes in der Richtung des ſtärkſten Gefälls ſollte 
demnach an den Steilhängen innerhalb einer Schlag⸗ 
reihe, d. i. zwiſchen zwei Hangwegen bei der Tanne 
nicht größer als 30 und bei der Fichte nicht größer als 
20 Jahre ſein. Ein Beiſpiel hierfür gab mir eine 
inmitten eines Nordhangs befindliche größere Sturm: 
lücke vom Jahre 1870, die damals mit Fichten zur 
Auspflanzung gelangte. Trotz größter Vorſicht beim 
Anrücken des darüber befindlichen Altholzes, das 
wegen größerer neuer Sturmſchäden Ende der 1890er 
Jahre ziemlich raſch geräumt werden mußte, wurde 
das unterhalb befindliche, etwa 30 jährige, ſehr wüch⸗ 
ſige Fichtenſtangenholz ſo beſchädigt und durchlöchert, 
daß an ein Stehenlaſſen dieſes Stangenholzes nicht 
mehr zu denken war. Die öfter empfohlene Anlegung 
von Zwiſchenwegen hat in Steilhängen ſeine großen 
Schwierigkeiten und Schattenfeiten. Einerſeits ſind 
ſie im Verhältnis zu ihrem Nutzen meiſt zu teuer und 
andererſeits wird durch die hohen Böſchungen ein 
breiter Streifen oberhalb des Wegs unnötig ent⸗ 
wäſſert und dadurch im Ertrag geſchmälert. 

Die vorſtehenden Erwägungen und Erfahrungen 
haben mich dazu geführt, meine Abſäumungen 


an den Steilhängen ſtets ſchräg zum Hang von 


oben nach unten zu machen, wobei aber die Saum⸗ 
linie keinen geraden, ſondern der Buchten wegen 
einen ſchlangenförmig gebogenen Verlauf hatte. 
Dadurch konnte ich die oben angegebenen Mißſtände 
ſowohl der rein ſeitlichen Aufrollung als auch die der 
horizontalen Aufrollung von oben nach unten ver⸗ 
meiden, ohne anf die Vorteile der beiden Aufrollungs⸗ 
arten verzichten zu müſſen. Ich hatte insbeſondere 
den Vorteil, daß meine geräumten Jungwuchsflächen 
keinerlei nachträglicher Beſchädigung durch Altholz 


ausgeſetzt waren, daß ich gleichzeitig mit dem Saum 
überall da weiter vorrücken konnte, wo die Freiſtellung 
des Jungwuchſes am dringlichſten war, und daß ich 
dafür andere Stellen mit noch unvollkommenem oder 
zu jungem Anflug bis zum nächſten oder übernächſten 
Hieb zurückſtellen konnte. Beim Weiterſchreiten 
dieſer ſchräg zum Hang gehenden Abſäumungen kann 
vor allem auch dafür Sorge getragen werden, daß 
die Altersunterſchiede im Jungwuchs in der Richtung 
des ſtärkſten Gefälls nicht zu groß werden. In lang⸗ 
gezogenen Hängen können nötigenfalls noch ein oder 


zwei weitere ähnliche Säume angelegt werden, die 


alſo ebenfalls ſchräg zum Hang gehen müſſen. 
Der Anhieb für einen weiteren Saum wird am beſten 
auf eine etwa vorhandene Bergnaſe gelegt. 

Neben der eigentlichen Abſäumung, die ich beim 
einzelnen Hieb meiſt 10—20 m breit machte, habe 
ich bei Vorhandenſein von Jungwuchs für ſtarke 
Auflockerung des Saums mit allmählichem Über⸗ 
gang zum geſchloſſenen Beſtand Sorge getrageu. 
Dabei legte ich Wert darauf, daß am Saum der Be⸗ 
ſtand in einer Tiefe von 20 bis 30 m ſtark, in einer 


weiteren Tiefe von 30 bis 40 m noch mäßig gelichtet 


wurde und daß der Durchhieb alsdann in eine ſtarlke 
Niederdurchforſtung überging. Dadurch war es mir 
möglich, da wo ich mehrere oder ſehr lange Schlag⸗ 
reihen hatte und wo außerdem entſprechende Vor⸗ 
wuchsregelung vorausging, in ein und derſelben Ab- 
teilung Schläge von 300 bis 1000 fm zu machen, ohne 
daß ich nachher mehr als 10—20% der Räumungs⸗ 
fläche künſtlich kultivieren mußte. 

Dieſes Verfahren hatte nun bezüglich der Ab⸗ 
ſäumung und der Auflockerung des Beſtands entlang 
des Saums Ahnlichkeit mit dem Blenderſaumſchlag 
von Dr. Chr. Wagner, nur waren meine Schläge 
nicht auf den Nordſaum und auch nicht auf die gerade 
Linie eingeſtellt. Die Richtung der Säume war bei 
mir einerſeits durch die in Kloſterreichenbach herr⸗ 
ſchende Sturmrichtung von Nordweſt und anderer- 
ſeits durch die Lage der Steilhänge bedingt. Wenn 
daher Wagner in ſeinen „Grundlagen der räumlichen 
Ordnung“ (4. Auflage, Seite 178) vom württember⸗ 
giſchen Schwarzwald ſagt: „Wo ſich da und dort 
vereinzelt Waldbilder ergeben haben, die unſerem 
Verfahren entſprechen, waren ſie durch Zufall ent⸗ 
ſtanden“, ſo trifft dies bezüglich meiner, wie oben ge⸗ 
zeigt, planmäßig durchgeführten Abſäumungen 
nicht zu, ſo wenig wie für den nur wenig Jahre ſpäter 
von Dr. Eberhard in Langenbrand eingeführten 
Schirmkeilſchlag. Meine erſten Abſäumungen ſind 
außerdem mindeſtens ebenſo früh erfolgt wie die 
Wagners. Es kann mir allerdings entgegnet werden, 
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daß bei meinem Verjüngungs⸗ und Räumungs— 
verfahren nicht nur der Nordſaum außer acht ge- 
blieben ſei, ſondern daß bei mir, ähnlich wie bei 
Eberhard, wieder Beſtände entſtehen, während 
nach dem eigentlichen Blenderſaumverfahren nur 
Schlagreihen entſtehen dürfen. Darauf iſt zu er— 
widern, daß neuerdings Wagner ſelbſt Ausnahmen 
von der Nordrichtung zuläßt und daß da, wo der 
Saum gut läuft, auch in Gaildorf Schlagreihen ent— 
ſtanden ſind, die ſich ſehr wenig von den Waldbildern 
unterſcheiden, die ſonſt „Beſtände“ genannt werden. 
Der Nordſaum ſpielt im Gebiet des württember— 
giſchen Schwarzwaldes, insbeſondere im Murggebiet 
mit einer jährlichen Niederſchlagsmenge von über 
1200 mm, lange nicht die Rolle wie in anderen, 
niederſchlagsärmeren Gebieten. Er iſt außerdem 
an den Steilhängen weniger wichtig, als die Abrück— 
richtung des Altholzes, zumal die Weißtanne und 
teilweiſe auch die Fichte häufig ſchon bei ſtärkerer 
Durchſorſtung oder nur ſchwacher Lichtung des Alt— 
holzes auf größerer Fläche ſich beſamt und der Jung— 
wuchs bei nur leichter Nachlichtung ſich erhält. Auch 
ſpricht die obengenannte Forderung, in vertikaler Rich— 
tung Altersunterſchiede von mehr als 20—30 Jahren 
zu vermeiden, für eine verhältnismäßig raſche Räu— 
mung und damit für Wiederbegründung von 
Beſtänden. 

Auch in der Hiebsart unterſchied ſich mein Ver— 
fahren in einem weſentlichen Punkte von dem von 
Wagner in der erſten Auflage der Grundlagen der 
räumlichen Ordnung auf Seite 142 empfohlenen Ver⸗ 
fahren. Darnach ſoll bei Wagner der erſte Hieb 
nach den ſtarken und ſtarkbekronten Schattenhölzern 
greifen, der ſpätere den wenig ſturmfeſten Fichten 
nachgehen und bis zuletzt die Lichthölzer eben, 
laſſen, während ich in erſter Linie nach den unter: 
ſtändigen und ſchwächeren Stämmen gegriffen 
und gleichzeitig auf Freiſtellung wenig vertretener 
Holzarten, insbeſondere etwaiger Buchen, zur An— 
regung des Samentragens Bedacht genommen hatte. 
Mit dem Stehenlaſſen der ſtärkeren Stämme bezweckte 
ich ihre Ausnützung als beſte Samenbäume und beſte 
Zuwachsträger, außerdem hat mich das Studium der 
Sturmberichte meiner Vorgänger hierzu veranlaßt. 
In dieſen Berichten wiederholte ſich faſt regelmäßig 
die Angabe, daß der Sturm nur in den ſchon ange: 
hauenen Beſtänden größere Maſſen geworfen habe, 
daß dagegen die nicht angehauenen Beſtände zum 
größten Teil verſchont blieben. Ich vermutete nun, 
daß hier irgend ein Fehler in der wirtſchaftlichen 
Behandlung vorliegen müſſe und kam auf Grund 
mehrerer eigener Beobachtungen bald darauf, daß 


dies mit dem beim Großſchirmſchlag üblichen Be⸗ 
ginn des Aushiebes der ſtärkſten Stämme zuſammen⸗ 
hing, daß alſo dieſen Beſtänden ſchon beim Anhieb 
das ſturmfeſte Gerüſt genommen war und daß die 
bisher im Schutz ihrer ſturmfeſten Nachbarn ge⸗ 
ſtandenen ſchwächeren Stämme den Kampf gegen 
Stürme nicht aufzunehmen vermochten. 

In der vierten Auflage der Grundlagen der 
räumlichen Ordnung, S. 165 nähert ſich übrigens 
Wagner meiner Auffaſſung. Er empfiehlt hier, 
aus dem geſchloſſenen Beſtandesſtreifen zuerſt 
„Bodenholz und Unterſtand“ zu entfernen und 
dann Stämme nicht erwünſchter und beſonders 
ſtark vertretener Holzarten auszuziehen, während 
er von einer Entfernung der ſtarken Stämme beim 
erſten Hieb nichts mehr ſagt. 

Wenn Wagner in der A. F.⸗ u. J.⸗Z. 191, 
S. 78/79 ſagt, daß der Eberhar d'ſche Schirm⸗ 
feilichlag und der Blenderſaumſchlag nicht um 
mittelbar vergleichbar und die Ziele ganz verſchieden 
ſeien, ſo wird er wohl auch über mein Verfahren, 
das mit dem Eberhard'ſchen Schirmkeilſchlag etwas 
Ahnlichkeit hat, dasſelbe Urteil haben. Aber trotzdem 
halte ich auch heute noch daran feſt, daß mein der 
Eigenart meines früheren Verwaltungsbezirks an⸗ 
gepaßtes Verjüngungs⸗ und Räumungsverfahren 
mit den ſchräg zum Hang geführten und bei 
ungleich entwickelter Verjüngung mehrfach aus⸗ 
gebuchteten Saumſchlägen am zweckmäßig 
ſten, billigſten und erfolgreichſten war. 

Ahnliche Beobachtungen wie in Kloſterreichenbach 
habe ich ſpäter als Forſtinſpektor im Laubholz an 
den Steilhängen der Schwäbiſchen Alb gemacht. Hier 
fand früher nach vorausgegangenen Schirmſchlägen 
vielfach ein Abſäumen von der Seite her ſtatt. Die 
Folge davon war, daß der Jungwuchs im unteren 
Teil des Hangs nach jeder Abſäumung ſo durchlöchert 
und zerſchunden war, daß der größte Teil desſelben 
nachträglich auf den Stock geſetzt werden mußte. 
Vielfach fielen auch Stämme rückwärts in den ſchon 
früher geräumten Jungwuchs und verurſachten dort 
ſtärkere Beſchädigungen. Dieſe Nachteile hörten 
überall da auf, wo die Wirtſchaftsführer meinen Rat ⸗ 
ſchlag, die Abſäumungen von oben her ſchräg zum 
Hang zu machen, befolgten. Da an den Steilhängen 
der Alb die Bonitäten im oberen und unteren Teil 
des Hangs häufig ganz verſchieden ſind, ſo hat eine 
Abſäumung ſchräg zum Hang außerdem den Vorteil, 
daß die Holzhauer bei jedem Hieb ſowohl Holz von 
der guten wie der ſchlechten Lage haben, während 
bei etwaigem Übergang der Säume zur horizontalen 
Richtung die oberen Säume nur Turzfchäftige: 
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ſchwaches, die unteren dagegen langſchäftiges ſtarkes 
Holz liefern würden. Horizontalſäume könnten 
außerdem öfter nur dann rechtzeitig gemacht werden, 
wenn im oberen Teil, auf dem die natürliche Ver⸗ 
jüngung vielfach verſagt, abnorm viel kultiviert 
würde, während der meiſt zahlreich vorhandene 
Aufſchlag im unteren Teil des Hangs nirgends recht⸗ 
zeitig ausgenützt werden könnte. 

Nach meinem Abgang von Kloſterreichenbach im 
Jahre 1908 hat mein Nachfolger meine ſchrägen und 
krummlinig verlaufenden Säume allmählich in hori⸗ 
zontale und geradlinig verlaufende Säume über⸗ 
geführt und auch neue Säume in dieſer Art angelegt. 
Er hielt offenbar mein Syſtem für mangelhaft und 
glaubte es im Sinne Wagners verbeſſern zu müſſen. 
Die Folge davon war, daß mein Nachfolger in den 
nächſten zehn Jahren durchſchnittlich 40% mehr 
künſtliche Pflanzungen hatte, als mein Durchſchnitt 
war und daß ſein Bedarf an Pflanzen noch um 
10% höher war als der meiner Vorgänger. Der 
Unterſchied wäre ſicher noch größer geweſen, wenn 
mein Kulturetat durch zahlreiche Vor⸗ und Unter⸗ 
bauten in Kiefernbeſtänden und größere Neupflan⸗ 
zungen in Kiefernkrüppelbeſtänden (vergl. A. F.⸗ u. 


J.⸗Z. 1905, S. 297 ff.) nicht noch ſtärker belaſtet 


geweſen wäre als der meines Nachfolgers. Gleich⸗ 
zeitig konnte ich feſtſtellen, daß die Ausgaben für 
Kulturen ſich bei meinem Nachfolger nahezu auf das 
Dreifache ſteigerten. Bei mir betrugen dieſe 
Ausgaben im Jahr durchſchnittlich 1,20 Mk. je Hektar 
ertragsfähiger Waldfläche, während der Durchſchnitt 
der nachfolgenden ſechs Jahre (bis zum Beginn des 
Krieges) ſich auf 3,45 Mk. je Hektar ſtellte. Es iſt 
dies um ſo bemerkenswerter, als Dr. Eberhard in 
Langenbrand durch ſtändige Verfeinerung ſeines 
Schirmkeilſchlags, der, wie ſchon bemerkt, viel Ahn⸗ 
lichkeit mit meinem oben beſchriebenen Verjüngungs⸗ 
verfahren hat, ſeinen Kulturetat in derſelben Zeit 
ſowohl bezüglich der Pflanzenzahl als auch des 
Aufwands je Hektar ertragsfähiger Fläche ſtändig 
verringern konnte und ſchließlich nur noch ein Drittel 
der Fläche, die ſeine Vorgänger künſtlich pflanzen 
mußten, zur Ergänzung ſeiner Kulturen nötig hatte. 
Hierbei darf allerdings nicht überſehen werden, daß 
die Ständortsverhältniſſe in Langenbrand weſentlich 
beſſer ſind als in Kloſterreichenbach, weil in Kloſter⸗ 
reichenbach neben den guten Oſt⸗ und Nordhängen 
ebenſo viele ſchlechte Süd⸗ und Weſthänge vorhanden 
ſind, auf denen die natürliche Verjüngung zum 
größten Teil verſagt, während der Forſtbezirk Langen⸗ 
brand nur ganz wenig derartige ſchlechte Stand⸗ 
orte hat. Es zeigt ſich dies auch daran, daß ſchon die 


Vorgänger von Dr. Eberhard nur etwa ein Drittel 
der Abtriebsfläche künſtlich kultivieren mußten, wäh⸗ 
rend die Kulturflächen bei meinen Vorgängern zwei 
Drittel der Abtriebsfläche betrugen, alſo doppelt ſo⸗ 
viel wie in Langenbrand. Ich ſelbſt konnte die Kultur⸗ 
fläche in Kloſterreichenbach auch nicht weiter als 
bis zur Hälfte der ganzen Abtriebsfläche (einſchließlich 
Süd⸗ und Weſtlagen) ermäßigen. 

Eine weitere Folge der Anderung meines Ob, 
ſäumungsverfahrens durch meinen Nachfolger war, 
wie ich mich im Jahre 1925 perſönlich überzeugen 
konnte, daß durch Unterlaſſung weiterer Abſäumungen 
an meinen früheren Ausbuchtungen ſehr viele Steil⸗ 
ränder entſtanden und daß an mehreren Stellen, 
wo die Abſäumung den unteren Weg hätte längſt 
erreichen ſollen, der Altersunterſchied im Jung— 

wuchs in der Richtung des ſtärkſten Gefälls zu groß 
wird, ſodaß ſpäter die oben von mir erwähnten Nach⸗ 

teile eintreten werden. Die Steilränder haben 
vor allem den Nachteil, daß die anſchließende Kultur 
auf eine Breite von mindeſtens 5 m Stark im Wuchs 
zurückbleibt und daß außerdem dieſe Kulturen ſpäter 
durch den Schnee, der von den weitausragenden 
Aſten der vorgewachſenen Randſtämme abrutſcht, zu 
leiden haben. Ich konnte ſchon früher feſtſtellen, 
daß die in der Nähe von Steilrändern befindlichen 
Fichten und Tannen dem Schneedruck erliegen, fo: 
bald fie eine Höhe von 1 bis 2 m erreicht haben, und 
daß die in den älteren Stangenhölzern vorhandenen 
Lücken zum großen Teil auf derartige Schneedruck⸗ 
ſchäden zurückzuführen ſind. Dieſe Beobachtung 
habe ich von neuem im Jahre 1925 beſtätigt gefunden, 
und zwar auch an Stellen, die ich in den erſten Jahren 
meiner Amtstätigkeit in Kloſterreichenbach ſelbſt 
noch kultiviert hatte und die nun inzwiſchen durch 
vorgenannte Wirkung von abgerutſchtem Schnee 
wieder holzlos geworden ſind. Von beſonderem Wert 
dürfte auch nachſtehende Beobachtung ſein. Im 
Staatswald V 18 Silbergrube war mir ein Horſt in 
Erinnerung, in dem ich bei der Räumung des Alt⸗ 
holzes im Jahre 1898 keine Vorwuchsregelung mehr 
machen konnte, weil unter dem 2—3 m hohen oe, 
ſchloſſenen Jungwuchs kein jüngerer Anflug vor⸗ 
handen war. Die durch den Hieb des Altholzes ent⸗ 
ſtandenen Lücken hatte ich damals mit Fichten und 
Tannen ergänzt. In dem erwähnten Horſt hatten 
im Jahre 1925 die herrſchenden Stämme einen 
Abſtand von 3—5 m und eine Stärke von 20—25 cm. 
Die Zwiſchen⸗ und Unterſtänder (Fichten und 
Tannen), die met 3—5, ausnahmsweiſe auch 10 em 
ſtark waren, waren zum größten Teil vom Schnee 
gebrochen oder umgedrückt und vielfach ſchon dürr. 


Auf den in der Nähe befihdlichen Horſten, in denen 
im Jahre 1898 eine Vorwuchsregelung ſtattfand und 
die in den Jahren 1899 und 1900 von Altholz ge⸗ 
räumt wurden, waren die herrſchenden Stämme 
zwar etwas jünger und ſchwächer — ſie waren nur 
15—20 em ſtark —, dafür ſtanden fie aber ſchön oe, 
ſchloſſen und hatten einen gegenſeitigen Abſtand 
von nur 1—2 m. An dem Wegrand waren fie üb⸗ 
rigens ebenfalls bis zu 25 em ſtark. Die Horſte mit 
vorausgegangener Vorwuchsregelung werden ſpäter 
nicht nur ſchönes, aſtreines Stammholz liefern, 
ſondern auch große und wertvolle Durchforſtungs— 
anfälle, während in dem Horſt ohne Vorwuchs⸗ 
regelung in Jahrzehnten kaum eine Durchforſtung 
möglich ſein dürfte und wir dort nur rauhes und aſtiges 
Stammholz zu erwarten haben. Meiner Schätzung 
nach ſtand außerdem auf den Horſten mit Vorwuchs⸗ 
regelung mindeſtens die doppelte Holzmaſſe, wie 
dort, wo die Vorwuchsregelung nicht mehr möglich 
war. Wir haben auf der württembergiſchen Forſt⸗ 
verſammlung von 1926 in Freudenſtadt gehört, 
daß die aſtigen Stämme in Pfalzgrafenweiler um 
20% billiger verkauft werden müſſen wie die übrigen 
(glatten) Stämme. Dieſelbe Erfahrung hatte ich 
ſeinerzeit auch in Kloſterreichenbach gemacht. Da 
die protzig erwachſenen aſtigen Stämme häufig auch 
noch ringſchälig oder froſtriſſig ſind, ſo mußte ich 
dort von den Holzkäufern manchmal hören, daß 
derartige Stämme beſſer zu Brennholz zufannmen- 
geſägt worden wären oder daß man dieſe ſchlechte 
Ware geſchenkt bekommen ſollte. Ich fürchte daher, 
daß die ſpäteren Wirtſchafter an den von meinem 
Nachfolger geſchaffenen zahlreichen Steilrändern keine 
allzu große Freude erleben werden. 

Eine Vorwuchsregelung hat mein Nachfolger 
offenbar nicht mehr vorgenommen. Es dürfte dies 
zum Teil damit zuſammenhängen, daß der mit ihm 
befreundete badische Oberforſtmeiſter Stephani ſchon 
mehrfach in Wort und Schrift für tunlichſte Erhaltung 
der Vorwüchſe eingetreten iſt. Seine Anſchauungen 
über die Vorwuchsregelung hat Stephani des 
näheren in ſeinem Vortrag über die Weißtanne auf der 
deutſchen Forſtverſammlung in Bamberg im Jahre 
1924 erläutert. Wenn Stephani dort ſagt, daß die 
Schäden in älterem Jungwuchs, die beim Fällen des 
Altholzes entſtehen, ſich verhältnismäßig ſchnell ver⸗ 
heilen und daß etwaige Lücken und Gaſſen ſich in der 
Regel wieder mit neuem Jungwuchs füllen, ſo möchte 
ich dies für ſolche Schläge nicht beſtreiten, bei denen 
genügend lang mit der Fortſetzung des Hiebs zu- 
gewartet werden kann, wie dies bei Stephani mit 
ſeinen großen Altholzvorräten und ſeinen langen, 
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bis 40 und 60 Jahre dauernden Verjüngungs⸗ 
zeiträumen öfter der Fall ſein wird, für Reviere 
mit kleineren Altholzvorräten und zugleich für, 
zeren Verjüngungszeiträumen trifft dies aber meiner 
Erfahrung nach nicht zu. 

Wenn Stephani weiter ſagt, daß Einzelvorwüchſ 
oder Steilränder ſich häufig ohne menſchliches Zutun 
recht gut in ihre Umgebung einfügen und daß gerade 
ſie die Beſtände in hohem Maße widerſtandsfähig ge⸗ 
gen Sturm und Schneebruch machen, ſo möchte ich 
bezüglich der Sturmfeſtigkeit entgegnen, daß die vor⸗ 
herrſchenden Stämme geſchloſſener Gruppen dieſe 
Aufgabe in ähnlicher Weiſe übernehmen können und 
tatſächlich übernehmen wie die eigentlichen Protzen. 
Ein Einfügen der Einzelvorwüchſe in ihre Umgebung 
kann anſcheinend da ſtattfinden, wo dieſe durch lange 
Druckſtellung ihre Wuchskraft ſchon verloren haben, 
ſodaß ſie ſpäter von jüngeren Gliedern überwachſen 
werden. Wir finden häufig, daß gerade der junge, 
Im hohe Anflug die größte Wuchskraft beſitzt 
und daß derartige jungen Pflanzen nach ihrer Frei. 
ſtellung met ſchon vom zweiten Jahr ab 40 —50 cm 
lange Jahrestriebe machen, alſo nach zehn Jahren zu 
einer 4-5m hohen Dickung herangewachſen find, 


während die älteren Vorwüchſe oft eine lange Reihe 


von Jahren benötigen, bis ſie normale Höhentriebe 
entwickeln, darum von den jüngeren Konkurrenten 
überwachſen werden und alsdann entgegen der frü⸗ 
heren Abſicht des Wirtſchafters bei den ſpäteren Rei⸗ 
nigungen oder Durchforſtungen verſchwinden. Wer⸗ 
den aber ältere Vorwüchſe von den jüngeren Son, 
kurrenten nicht überwachſen, ſo entwickeln ſie ſich nicht 
nur als aſtige Protzen, ſondern bekommen häufig 
auch noch Doppelgipfel. Bekanntlich ſetzen ſich 
die Rabenkrähen mit Vorliebe auf die etwas über⸗ 
hängenden, noch nicht verholzten Gipfeltriebe der 
höchſten Stämmchen einer Dickung, brechen dadurch 
die Gipfeltriebe der vorherrſchenden Stämmchen ab 
und geben damit gleichzeitig Anlaß zu zahlreicher 
Zwieſelbildung. Da bei den einzelſtehenden 
Protzen kein Erſatzſtamm vorhanden iſt, ſo müſſen 
derartige Zwieſel entweder belaſſen werden oder 
wir bekommen durch ihren Aushieb größere Löcher 
in den Beſtand. Übrigens gibt Stephani ſelbſt zu. 
daß auch er „bei Beginn der Verjüngung die Bor- 
wüchſe einer gründlichen und im Laufe der weiteren 
Verjüngung wiederholten Muſterung“ unterzebe 
und daß er „alle minderwertigen Stücke“ weghare. 

Wenn endlich Stephani einige Beiſpiele e, 
führt, welche enorme Wuchsleiſtungen einzelne Tar-- 
nen in einem ungleichaltrigen Beſtand haben können. 
jo möchte ich dem entgegenhalten, daß ein Einz- 


) 


367 W 


ſtamm kein Bild von der Geſamtleiſtung eines Be⸗ 
ſtandes gibt. Es iſt insbeſondere zu beachten, daß 
bei annähernd gleichalten Beſtandesteilen, alſo bei 
raſcher Freiſtellung des Jungwuchſes und am ein⸗ 
zelnen Ort kurzem Verjüngungszeitraum, wir nach 
30—40 Jahren ſchon wieder ein Stangenholz haben, 
das neben dem Zuwachs am Hauptbeſtand noch hohe 
Durchforſtungserträge liefert, während bei lang⸗ 
ſamem Vorgehen die Entwicklung des Jungwuchſes 
zurückgehalten und ein großer Teil desſelben in den 
durch die Fällung des Altholzes entſtehenden Gaſſen 
und Löcher immer wieder von neuem vernichtet 
wird. Als Gegenbeiſpiel von Stephanis Angaben 
über Wuchsleiſtungen von Einzelſtämmen möchte ich 
hier zwei Beſtände vom Revier Kloſterreichenbach 
benennen, die nach dem erſten Schirmhieb von dem 
1870er Sturm ſtark durchbrochen und daher inner⸗ 
halb der nächſten 8—10 Jahre ganz geräumt wurden. 
Es waren dies zwei Beſtände im Staatswald 1 14 
vorderer Lausbuckel und in III 21 oberer Kienberg. 
Der neuentſtandene Jungwuchs in I 14 war im 
Jahre 1899 ein 8,4 ha großer, 20—35-, durchſchnittlich 
25jähriger Miſchbeſtand aus Fichten und Tannen, 
der im Jahre 1892 mit einem Aufwand von 10 Mk. 
je Hektar ſchwach gereinigt und im Jahre 1899 von 
mir erſtmals durchforſtet wurde. Hierbei fielen je 
Hektar 102 Stück Derbſtangen (Bauſtangen, Hag⸗ 
ſtangen und Hopfenſtangen I.— III. Klaſſe) und 2086 
Stück Reisſtangen (Hopfenſtangen IV. und V. Klaſſe, 
Rebſtecken und Bohnenſtecken) ſowie 3 rm Brenn⸗ 
holz an. Der Erlös dieſer Durchforſtung betrug nach 
Abzug des Hauerlohns je Hektar 106 Mk. Im Jahre 
1905, alſo ſechs Jahre nach der erſten Durchforſtung, 
habe ich dieſen Beſtand von neuem durchforſtet mit 
einem durchſchnittlichen Anfall je Hektar von 475 
Derbſtangen (mit 13,7 fm Derbholz) und 1505 Reis⸗ 
ſtangen, daneben noch 4,2 fm Stammholz und 4,8 fm 
Brennholz. Der Reinerlös je Hektar betrug 331. Mk. 
Der Durchforſtungsertrag dieſes jungen Beſtandes, 
alſo ohne den weit größeren Zuwachs im Haupt⸗ 
beſtand, ſtellte ſich ſomit für jedes Jahr der 6jährigen 
Durchforſtungspauſe auf rund 55 Mk., ein Betrag, 
der dem damaligen Durchſchnitt des Reinertrags 
vom geſamten Staatswald in Württemberg nahezu 
gleichkam. | 
Im zweiten Fall im Staatswald III 21 handelte 
es Hi um eine 21,9 ha große Jungwuchsfläche, die im 
Jahre 1899 als ein 20—45⸗, durchſchnittlich 28 jähriges 
Stangenholz aus Fichten und Tannen beſchrieben 
war und die in den Jahren 1899 und 1900 von mir 
gleichfalls zum erſtenmal durchforſtet wurde, und zwar 
mit einem Anfall je Hektar von 127 Derbſtangen 
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(mit 1,7fm Derbholz), 28881 Reisſtangen, 0,7 fm 
Stammholz und 2,5 fm Brennholz. Der erntekoſten⸗ 
freie Erlös je Hektar betrug hier 102 Mk. Im Jahre 
1905 habe ich dieſen Beſtand zum zweitenmal durch⸗ 
forſtet mit dem Anfall je Hektar von 350 Derbſtangen 
(mit 11,1 fm Derbholz), 1016 Reisſtangen, daneben 
noch 4,4 fm Stammholz und 4,3 fm Brennholz. Der 
Reinerlös ſtellte ſich nun auf 230 Mk. je Hektar oder 
im Durchſchnitt für die 5,5 Jahre auf 42 Mk., ein 
Poſten, den ein langſam verjüngter Beſtand 30—45 
Jahre nach ſeinem erſten Anhieb niemals erreicht. 

Das beſſere oder ſchlechtere Gelingen einer 
natürlichen Verjüngung iſt zwar in erſter Linie 
auf die Verſchiedenheit des Bodens, der Holzart und 
der Beſtandes⸗ und Beſtockungsverhältniſſe zurück⸗ 
zuführen, es hängt aber auch in hohem Maße vom 
Wirtſchafter ſelbſt ab. Daß leichte, ſandige Böden 
im allgemeinen günſtiger für natürliche Verjüngungen 
ſind als ſchwere, tonige Böden, iſt bekannt, ebenſo, 
daß ſich Buchen und Tannen im Schirm leichter 
verjüngen laſſen als Fichte und Kiefer. Meiner Er⸗ 
fahrung nach laſſen ſich ge miſchte Beſtände, ſofern 
ſie beim Anhieb noch genügend Schluß haben, ziem⸗ 
lich leicht natürlich verjüngen, insbeſondere, wenn 
die Buche darin vertreten iſt. Die Einleitung der 
Verjüngung erfolgt hier am beſten durch Freihieb 
von Samenbuchen. Wenn dann die Buche ſich ver⸗ 
jüngt hat, ſo kommt kurz darauf zwiſchen dieſem 
Buchenaufſchlag in der Regel auch Tannen⸗ und Fich⸗ 
tenanflug. Ein Beiſpiel, wie raſch der Freihieb von 
Samenbuchen ſich auswirken kann, habe ich ſchon in 
meinem Aufſatz über „Miſchungen von Buchen mit 
Nadelholz, insbeſondere mit der Fichte und Tanne“ 
(Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1923, S. 273ff.) vom Forſt⸗ 
bezirk Möſſingen angegeben. Ich habe dort einen 
Fall erwähnt, in dem die Buchen zwiſchen Nadelholz 
ſchon zwei Jahre nach dem Freihieb ſich natürlich 
verjüngten. Einen zweiten charakteriſtiſchen, aber 
anders gearteten Fall konnte ich in einem Gemeinde⸗ 
wald des Forſtbezirks Nellingen beobachten. Dort 
handelte es ſich um einen alten Mittelwald, deſſen 
Oberholz in der Hauptſache aus Eichen, Weißbuchen 
und Linden beſtand, wo die Rotbuche aber nur mit we⸗ 
nigen Stämmen vertreten war. Das auf der ganzen 
Fläche vorhandene, 3—6 m hohe, ziemlich ungleid)- 
altrige und ungleich geſchloſſene Unterholz aus Weiß⸗ 
buchen, Haſelnuß und etwas Rotbuchen hatte vorher 
jede neue Anſamung von Buchen oder Eichen ver⸗ 
hindert, ſodaß die Erreichung des neuen Wirtſchafts⸗ 
ziels, nämlich Umwandlung in einen Miſchbeſtand 
von 0,7 Fichten und 0,3 Buchen nur durch Abſäu⸗ 
mung und Pflanzung auf der ganzen Fläche möglich 
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ſchien. Da mein Vorſchlag, den unbrauchbaren 
Unterſtand in einem Buchenſamenjahr ſo ſtark zu 
durchforſten und ſo weit zu verdünnen, daß nur die 
ſchlankſten und wenigſt beaſteten Stämmchen in 
einem Abſtand von 2 bis 3 m noch übrigbleiben, 
unter Leitung des Forſtamtsvorſtands ſachgemäß aus⸗ 
geführt wurde, ſo konnte ich zwei Jahre nach der 
nächſten Buchelmaſt feſtſtellen, daß nicht nur unter 
den wenigen Rotbuchen, ſondern vor allem auch 
unter den Eichen ſehr reichlicher Buchenaufſchlag 
vorhanden war und daß ſchon durch die eine Buchel- 
molt fo viel Buchenjungwuchs ſich eingeſtellt hatte, 
als für den ſpäteren Miſchwald benötigt war. Die 
Verjüngung der Buche unter den Eichen erfolgte 
ausſchließlich durch Vögel, ſie war dort ſo reichlich, 
daß es unter einzelnen Eichen ausſah, als ob dieſe 
Bucheln getragen hätten. Wären dort in der Nähe 
einige ältere Fichten geweſen, ſo hätte im Anſchluß 
an die Buchenverjüngung auch die Fichte auf dem 
größten Teil der Fläche verjüngt werden können, wie 
ähnliche Beiſpiele in einer andern Gemeinde des 
Forſtbezirks Nellingen und im Staatswald Buch 
des Forſtbezirks Geislingen zeigen. | 

Auch die Verjüngung der Tanne bietet dann, 
wenn der Wildſtand nicht zu groß iſt, meiſt keine 
größeren Schwierigkeiten. Dagegen laſſen ſich reine 
Fichten nur ausnahmsweiſe und nur bei beſonders 
günſtigen Boden⸗ und Regenverhältniſſen natürlich 
verjüngen. Da wo natürliche Fichtenverjüngungen 
vorgezeigt werden, ſind dieſe faſt ausnahmslos aus 
gemiſchten Beſtänden entſtanden oder aber iſt 
der Hiebsfortſchritt bei dieſer natürlichen Verjüngung 
ein ſolch geringer, daß ein rechtzeitiger Abtrieb des 
Altholzes unmöglich wird Selbſt Dr. Wagner iſt 
bei ſchwierigen Verjüngungsverhältniſſen in Gail⸗ 
dorf mit dem Hiebsfortſchritt nicht weiter gekommen 
als durchſchnittlich Im im Jahr. Wenn ein haubarer 
Beſtand in mehrere Schlagreihen geteilt wird, ſo ſollte 
die Tiefe der Schlagreihen womöglich nicht kleiner 
als 200 m ſein, denn ſonſt wirken dieſe Schlagreihen 
ſpäter genau wie Kuliſſenhiebe; außerdem ſollte die 
Verjüngungsdauer einer Schlagreihe, falls eine Über⸗ 
alterung eines größeren Teils der Beſtände vermieden 
werden will, im allgemeinen 40 Jahre nicht über⸗ 
ſchreiten. Hieraus ergibt ſich, daß wir einen durch⸗ 
ſchnittlichen Hiebsfortſchritt von jährlich 5m be, 
nötigen, daß alſo ein Hiebsfortſchritt von nur 1m 
im Jahr uns über kurz oder lang in große Verlegen⸗ 
heit bezw. zur Rückkehr zum Kahlſchlag mit Pflan⸗ 
zung bringen muß. Wer ſich nicht ſcheut, am Schluß 
ſeiner Verjüngung wieder annähernd gleichaltrige 
Beſtände zu bekommen, und meines Erachtens liegt 


hiergegen kein überzeugender Grund vor, der wird 
unter günſtigen Verhältniſſen verſuchen, bei dem 
Hiebsfortſchritt das von mir angegebene Maß von 
5 m im Jahr mehr oder weniger zu überſchreiten. Es 
iſt dies ſowohl bei Tannen⸗, wie bei Buchenver⸗ 
jüngung möglich. Im Forſtbezirk Roſenfeld wurde 
3. B. in einem Miſchbeſtand von Tannen und Fichten 
im Jahre 1911 von dem damaligen Wirtſchaftsführer 
auf der ganzen Fläche durch Aushieb aller über 0,5 m 
hoher Jungwüchſe eine ſehr gründliche Vorwuchsrege⸗ 
lung gemacht. Zehn Jahre ſpäter, nachdem der durch 
neuen Anflug ergänzte Jungwuchs wieder eine Höhe 
von etwa 1m erreicht hatte, begann der neue Wirt⸗ 
ſchafter mit der Abſäumung des Altholzes. Die Ab⸗ 
ſäumung ſelbſt erfolgte fünf Jahre hintereinander in 
einer Breite von je 30 m, ſo daß innerhalb fünf Jah⸗ 
ren ein Hiebsfortſchritt von 150 m zu verzeichnen 
war. Das Stammholz wurde hierbei an die nächſten 
Wege angerückt. Nachbeſſerungen im Jungwuchs wa⸗ 
ren ſoviel wie keine nötig. Ahnliche Beiſpiele ließen 
ſich mehrfach auch von Buchenbeſtänden angeben. 

Kiefern verjüngen ſich bekanntlich ſehr leicht im 
Außenſaum; wer aber die natürliche Kieffernver⸗ 
jüngung nicht bloß als willkommene Beigabe und 
Ergänzung einer ſchon vorher fertigen Kultur an⸗ 
ſehen will, ſondern ſich darauf verläßt, daß die Kiefer 
auf Lücken im Jungwuchs oder auf ſchmalen Kahl⸗ 
flächen ſich in Bälde von ſelbſt beſamt, der wird in 
den meiſten Fällen große Enttäuſchungen erleben. 
Jedenfalls iſt die Zeitverſäumnis durch das Zu: 
warten auf die Kiefernanſamung und die Gefahr der 
Bodenverwilderung wirtſchaftlich nachteiliger, als das 
ſofortige Auspflanzen der Abtriebsfläche. 

Daß auch die geſchickte oder weniger geſchickte 
Hand des Wirtſchafters einen großen Einfluß auf 
das Endergebins einer natürlichen Verjüngung haben 
kann, kam mir das erſtemal zum Bewußtſein, als ich 
einmal in Kloſterreichenbach einem durchaus zuver⸗ 
läſſigen und praktiſch ziemlich erfahrenen Forſtwart 
das Auszeichnen eines Schlags mit ſchöner natürlicher 
Verjüngung überlaſſen mußte. An einem Sonntag⸗ 
morgen, Anfangs Mai, meldete mir nämlich der betref- 
fende Forſtwart, daß eine Hauerpartie in den nächſten 
Tagen mit dem Sommerhieb beginnen möchte, weil 
ſich die Fichten und Tannen ſchon ſchälen laſſen. Da 
ich zufällig durch andere Dienſtgeſchäfte verhindert 
war, in den nächſten zwei Tagen das Auszeichnen des 
Schlags ſelbſt vorzunehmen und ich wußte, daß der 
Forſtwart ſchon mehreremal beim Auszeichnen der 
Saumſchläge in der betreffenden Abteilung zugegen 
war, jo nahm ich keinen Anſtand, ihm dieſe Arbeit zu 
übertragen, wobei ich ihm außerdem noch nähere Wei 


d 


369 | \ 


fung gab, wie breit er die Abſäumung und die weitere 
Vorlichtung im Beſtand machen ſolle. Als ich wenige 
Tage nachher in dieſen Schlag kam, lag das meiſte 
Holz ſchon am Boden, ſodaß ich die mit zu grober 
Hand geleitete Abſäumung nicht mehr verbeſſern 
konnte. Die Folge davon war, daß bei dieſem Hieb 
vom Jungwuchs weit mehr zerſtört wurde als in den 
vorausgegangenen Jahren und daß hier im nächſten 
Jahre mindeſtens die doppelte Pflanzenzahl zur 
Ergänzung des Anflugs notwendig war, die nor⸗ 
malerweiſe erforderlich geweſen wäre. Ahnliche Er⸗ 
fahrungen habe ich ſpäter bei meinen Inſpektionen 
und bei zufälligen anderen Gelegenheiten machen 
können. Ich habe gefunden, daß es bei Einleitung 
und Durchführung der natürlichen Verjüngung wirk⸗ 
liche Künſtler gibt, während andererſeits auch Wirt⸗ 
ſchafter anzutreffen ſind, die kaum über die Lehrjahre 
hinauskamen und alles, was ſie beginnen, mit zu 
grober Hand anfaſſen, alſo Grobſchmiedarbeit leiſten, 
wo ſie Feinmechaniker ſein ſollten. Häufig ſpielt die 
Kunſt der einzelnen Wirtſchafter beim Gelingen der 
natürlichen Verjüngung eine weit größere Rolle 
als das Syſtem, das er anwendet oder glaubt anzu⸗ 
wenden. Der Grund, warum Höchſtleiſtungen bei 
der natürlichen Verjüngung verhältnismäßig ſelten 
ſind, liegt auf ganz verſchiedenen Gebieten. Der 
häufigſte Fehler wird wohl dadurch gemacht, daß die 
Beſtände zu ſpät für die natürliche Verjüngung vor⸗ 
bereitet werden, daß insbeſondere die rechtzeitigen, 
vom Rande her vortaſtenden ſtärkeren Durchforſtungen 
namentlich im Unterſtand unterlaſſen werden und 
daß ſodann vor Vorhandenſein eines jungen Buchen⸗ 
oder Tannengrundbeſtandes mit Lichtungshieben 
begonnen wird, die ihrerſeits ſtatt Jungwuchs häufig 
nur Unkraut bringen. Auch das Unterlaſſen einer 
etwa notwendigen Vorwuchsregelung gehört zu den 
häufigeren Unterlaſſungsſünden. So gibt es Wirt⸗ 
ſchafter, die in der natürlichen Verjüngung von Tan⸗ 
nen Vorzügliches leiſten, wenn im Altholz keine Vor⸗ 
wuchsgruppen vorhanden ſind, deren Kunſt aber als 
mäßig bezeichnet werden muß, ſobald ſie höherem 
Jungwuchs gegenüberſtehen, und zwar nur, weil ſie 
ſich nicht rechtzeitig zu einer geeigneten Vorwuchs⸗ 
regelung entſchließen können, ſodaß der zu hohe Vor⸗ 
wuchs ihnen von Jahr zu Jahr immer mehr über den 
Kopf wächſt. In Gemeindewaldungen, in denen eine 
planmäßige Vorwuchspflege bei Weißtannen gleich⸗ 
falls verſäumt wurde, konnte ich dagegen öfter feſt⸗ 
stellen, daß durch unbefugtes Schneiden von Beſen⸗ 
reis und Deckreis in den älteren Anfluggruppen 
dieſelbe Wirkung erzielt wurde wie durch planmäßige 
Vorwuchsregelung, ſodaß unter dem der ſtärkeren 


Zweige beraubten älteſten Vorwuchs ſich der jüngere 
Tannenanflug in allen Altersſtufen bis zum Sämling 
herab lebensfähig erhalten konnte. In derartigen 
Fällen habe ich alsdann den anweſenden Gemeinde⸗ 
vertretern ſcherzweiſe empfohlen, derartige Dieb⸗ 
ſtähle an Beſenreis und Deckreis in den Verjüngungs⸗ 
ſchlägen auch weiterhin zu begünſtigen. 

Weiterhin kann auch die Neigung des Geländes 
bei vereinzelten Wirtſchaftern eine Rolle ſpielen. 
So habe ich Wirtſchafter kennen gelernt, die auf ebe⸗ 
nem oder wenig geneigtem Gelände wirklich Gutes 
leiſteten, deren Kunſt aber verſagte, ſobald ſie es mit 
ſteileren Hängen zu tun hatten. Die Erklärung liegt 
vermutlich darin, daß dieſe Herrn, ſei es aus Geſund⸗ 
heitsrückſichten (Herzbeſchwerden), ſei es aus Be⸗ 
quemlichkeit, nicht gerne an den Hängen herum⸗ 
kletterten und darum dort die Auszeichnung der 
Schläge mehr aus der Ferne machten oder ſie dem 
Unterperſonal überließen. 

Einen ziemlich guten Einblick in den Erfolg der 
natürlichen Verjüngung bildet die Größe der alt, 
jährlichen Pflanzungen oder Freiſaaten ſowie 
die Höhe des geſamten Kulturaufwandes. Ich 
vermute, daß nicht jeder Wirtſchafter, der in der 
natürlichen Verjüngung gewiſſe Erfolge hat, ſich 
hierüber genügend Rechenſchaft gibt. Eine kritiſche 
Beurteilung der Kulturmaßnahmen iſt beſonders 
dann angezeigt, wenn der Kulturaufwand je Hektar 
ertragsfähigen Holzgrundes den Durchſchnitt anderer 
ähnlicher Amter weſentlich überſteigt oder wenn trotz 
der vermeintlichen natürlichen Verjüngung die jähr⸗ 
liche Kulturfläche über das Soll der jährlichen Ab⸗ 
triebsfläche hinausgeht. So kenne ich z. B. Fälle, 
wo durch übergroße Ausgaben für Bodenpflege und 
Wildſchutz ſowie durch allzu langſames Vorgehen in 
der Abſäumung, ſelbſt in reinen Fichten kleine Er⸗ 
folge erzielt wurden, wo aber gleichzeitig der geſamte 
Kulturaufwand je Hektar ertragsfähiger Fläche gegen 
früher ſich auf das Vier⸗ bis Fünffache gehoben hat, 
während die Steigerung der Löhne gegenüber der 
Vorkriegszeit höchſtens das Doppelte beträgt. 

In den letzten Jahren wurde von vielen Amtern 
der Bodenverwundung zur Erzielung natürlicher 
Verjüngung eine allzu große Bedeutung beigelegt. 
Dabei will ich nicht beſtreiten, daß dieſe in einzelnen 
Fällen guten Erfolg hat, es trifft dies insbeſondere 
da zu, wo wir Grenzfälle für das Gelingen der natür⸗ 
lichen Verjüngung haben. In vielen Fällen war aber, 
wie ich da und dort ſelbſt geſehen habe, der Erfolg 
äußerſt gering und mit den Aufwendungen nicht im 
Einklang ſtehend. Überall da, wo die natürliche An⸗ 
ſamung durch ſtarke Verunkrautung des Bodens 
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verſagt oder durch Trockenheit auf den Süd⸗ und 
Weſthängen wieder verſchwindet, kommen wir mit 
Pflanzung raſcher und billiger zum Ziel als 
mit der bloßen Bodenbearbeitung ohne Pflanzung. 
Die bloße Bodenbearbeitung kann, ja muß den Wirt⸗ 
ſchafter in Verlegenheit bringen, wenn er ſie, wie ich 
teils ſelbſt geſehen, teils aus Kulturkoſtenüberſchlägen 
entnommen habe, am äußerſten Saum oder in ım- 
mittelbarer Nähe desſelben vornimmt. Kommt hier 
die erhoffte Anſamung von Fichte, Tanne oder Buche 
nicht, ſo war die ganze Arbeit umſonſt, und kommt 
ſie, ſo kann der Wirtſchafter mindeſtens drei bis vier 
Jahre lang an dieſem Saum nicht mehr weiter⸗ 
hauen, weil die Pflänzchen noch zu klein ſind. Die 
Erfüllung des Nutzungsſolls wird alſo in dieſem Falle 
weſentlich erſchwert. 

Ein großer Fehler iſt auch das Verbrennen 
von ſchwachem unverkäuflichem Reiſig, wie es 
da und dort noch vorkommt. Ich habe ſchon bei der 
württembergiſchen Forſtverſammlung in Neuenbürg 
im Jahre 1908 darauf hingewieſen, daß ich durch 
Ausbreiten von ſchwachem Nadelreiſig den Kampf 
gegen ſchädliche Bodendecken von Heide, Beerkraut, 
Moos, Adlerfarn, Gras u. dergl. aufgenommen und 
hierdurch gleichzeitig die natürliche Verjüngung des 
Nadelholzes begünſtigt habe. Wenn auf Räumungs⸗ 
ſchlägen zwiſchen dem ausgebreiteten Reiſig eine 
Pflanzung ausgeführt wird, ſo wird einerſeits das 
Wachstum der jungen Pflanzen geſteigert und anderer⸗ 
ſeits die Schlagpflege durch Wegfall des Ausſchnei— 
dens von Farn und Gras weſentlich erleichtert. 

Weiterhin halte ich die ſtreifenweiſe Entfernung 
eines nicht zu ſtarken Moos polſters, ſoweit es 
ſich um Hypnum- Arten handelt, für verfehlt. Auf— 
merkſame Beobachter werden finden, daß die Keim— 
linge der Waldpflanzen auf ſchwachem Hypnum- 
Polſter und teilweiſe auch zwiſchen lockerem Poly- 
trichum formosum bei Trockenheit ſich meiſt beſſer 
halten als auf kahlen Flächen. Dies trifft insbeſon⸗ 
dere bei Sämlingen zwiſchen Hypnum splendens zu. 

Ahnlich wie bei der Bodenverwundung verhält 
es ſich mit den Ausgaben für Wildſchutz. Auch hier 
war öfter ein Übermaß an Aufwendungen und ein 
Fehlgreifen in der Wahl der Mittel feſtzuſtellen. Wenn 
nämlich die Koſten für Wildſchutz ſich auf den drei— 
bis vier⸗ oder mehrfachen Betrag des ganzen Rein⸗ 
erlöſes aus der Jagd erhöhen, ſo ſollte der Schutz der 
Kulturen weniger durch Zäune und Wildleim als 
vielmehr mit der Büchſe erfolgen. Daß der ſtärkere 
Abſchuß von Wild bei der natürlichen Verjüngung 
der Weißtanne geradezu Wunder wirkt, habe ich nach 
der Revolution bei einigen Gemeinden geſehen, die 
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ihre Gemeindejagd zuvor an allzu große Heger und 
nachher an ſog. Jagdſchinder und Neureiche verpachtet 
hatten. 

Bevor ich ſchließe, möchte ich nicht unerwähnt 
laſſen, daß viele Fehler dadurch gemacht werden, daß 
verſchiedene Wirtſchafter den Kern des Syſtems, das 
ſie anzuwenden glauben, nicht erkannt haben. So 
habe ich z. B. einen Wirtſchafter kennen gelernt, der 
ſich als Anhänger des Wagner'ſchen Blenderſaum⸗ 
ſchlags ausgab und der ohne Rückſicht auf Holzart 
oder das Vorhandenſein von Jungwuchs ſtets 30 m 
breite Kahlhiebe und Abſäumungen machte. 
Offenbar hatte dieſer Wirtſchafter einmal geleſen oder 
gehört, daß Wagner zur Einleitung ſeines Blender⸗ 
ſaums ſchmale Kahlhiebe empfohlen hatte. Einem 
andern Herrn, der ſich beſonders viel auf ſein Wiſſen 
und Können einbildete und der außerdem die Eber:- 
hard'ſchen Schirmkeilſchläge an Ort und Stelle ge⸗ 
ſehen hatte, hatte ich einmal empfohlen, zur raſcheren 
Räumung eines Tannen⸗Altholzbeſtandes einen Eber- 
hard'ſchen Keilhieb einzulegen. Später fand ich an 
Stelle des Keiles eine gegen 100 m lange und 10 m 
breite kahle Gaſſe vor, und auf Befragen, was 
dies zu bedeuten habe, kam die Antwort, dieſe Gaſſe 
ſei der Eberhard'ſche Keil, den ich empfohlen habe, 
und gegen dieſe Gaſſe könne das Langholz gefällt und 
ſodann ohne Schaden weggeſchleift werden. Man 
ſieht hieraus, daß man aus Eberhard'ſchen Meilen 
auch Abfuhrwege machen kann. 

Zum Schluß noch einige Worte über die Schlag⸗ 
pflege. Dieſe wird, ſo wichtig ſie iſt, von vielen 
Wirtſchaftern allzu gründlich ausgeführt. Dieſe ſind 
wohl der Meinung, je gründlicher fie bei der Schlag⸗ 
pflege ſeien, deſto beſſer ſei die Arbeit und deſto mehr 
Lob werden ſie von ihren Vorgeſetzten ernten. Ich 
meinerſeits bin hier anderer Meinung. Ich gehe 
davon aus, daß ſich beim Forſtbetrieb jeder Axt⸗ 
oder Hauenhieb und jeder Schnitt mit der Neb- 
ſchere ſofort oder ſpäter lohnen muß, andernfalls 
ſollen dieſe Arbeiten unterlaſſen werden, da fie on 
nur unnütze Ausgaben verurſachen, die den Rein⸗ 
ertrag ſchmälern. Ich ſchätze alſo den Wirtſchafter, 
der es verſteht, feinen Zweck mit den geringſten 
Mitteln zu erreichen, weit höher ein als einen Wir 
ſchafter, der bei der Schlagpflege allzu gründlich po, 
geht. Falls wir einen etwas ungleichaltrigen ge⸗ 
ſchloſſenen Jungwuchs aus mehreren Holzarten 
haben, werden wir dieſen häufig ohne künſtlicker 
Eingriff bis zum Dickungsalter ſich ſelbſt Oberlan 
können. Im übrigen wird es in der Regel genüũger. 
in Entfernungen von etwa Im nur die Köpfe x 
bedrängten Pflanzen freizuſchneiden, dagegen oi 
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Zwiſchenmaterial, ſeien dies Dornen, Sträucher, 
Kräuter oder Gräſer, zu belaſſen. Nicht erwünſchte 
Stockausſchläge von Weiden, Haſelnuß u. dergl. 
ſollten niemals ganz ausgehauen, ſondern nur ver⸗ 
einzelt und nötigenfalls etwas aufgeaſtet werden, 
da die neuen Stockausſchläge ſonſt noch viel üppiger 
kommen als zuvor. Vielfach kann man beobachten, 
daß in Nadelholzpflanzungen ſämtliches Gras, Farn⸗ 
kraut oder Himbeeren u. dergl. jahrelang hart am 
Boden abgeſchnitten werden, was eine Unmenge 
Geld verſchlingt und außerdem den Nachteil hat, daß 
etwaiges zwiſchenſtändiges Laubholz jedesmal auch 
am Boden abgeſchnitten und ſo dem allmählichen 
Untergang geweiht wird. Wenn Chr. Wagner in 
ſeinem Blenderſaumſchlag (3. Aufl., S. 118) ver⸗ 
langt, „daß die Unkräuter nicht am Boden, ſondern 
in einiger Höhe über demſelben weggenommen, d. h. 
nur geköpft werden“, ſo muß ich dieſer Forderung 
voll und ganz zuſtimmen. Auch möchte ich hier auf eine 
Wahrnehmung von A. Kerner von Marilaun auf⸗ 
merkſam machen, die ſehr beachtenswert iſt. Kerner 
ſagt nämlich in ſeinem Pflanzenleben (Bd. II, 
1. Aufl., S. 448) in dem Kapitel „Erſatz der Früchte 
durch Ableger“, daß bei Behinderung der Frucht⸗ 


bildung durch Abſchneiden und Wegnahme der Blüten, 
alſo durch Verſtümmelung, verſchiedene ein⸗ 
jährige Pflanzenarten aus den Achſeln der Laub⸗ 
blätter Sproſſe und mitunter auch Ableger hervor⸗ 
treiben, welche ſonſt unentwickelt geblieben wären. 
Er ſagt dann wörtlich weiter: „Dieſe (Sproſſe) er⸗ 
halten ſich friſch und lebendig in das nächſte, 
bisweilen auch noch in mehrere folgende Jahre, 
und die ſonſt ein⸗ oder zweijährigen Pflanzen 
werden auf dieſe Weiſe ausdauernd. Hierauf be⸗ 
ruht ja auch das bekannte Kunſtſtück der Gärtner, kleine 
Bäumchen der wohlriechenden Reſeda heranzuziehen.“ 
Ferner ſagt Kerner: „Daß auch ausdauernde 
Pflanzen durch Wegnahme der Blüten— 
beziehentlich Fruchtanlagen angeregt wer— 
den, Laubſproſſe und Ausläufer in über⸗ 
ſchwenglicher Menge zu bilden, iſt längſt be- 
kannt.“ Hieraus erſehen wir, daß unter Umſtänden 
durch ein Zuviel im Ausſchneiden von Unkräutern das 
Gegenteil von dem erreicht werden kann, was beab⸗ 
ſichtigt war, und daß ein Wirtſchafter, der in der 
Schlagpflege nur das Notwendigſte ausführt, nicht 
nur wirtſchaftlich, ſondern auch techniſch Beſſeres 
leiſtet als der Übereifrige. 


Aus Theorie und Praxis des Blenderſaumſchlags. 
Von C. Wagner, Freiburg i. Br., im Juni 1927. 


Einleitung. 


Die Veröffentlichungen Dieterichs in der Silva 
1927, Nr. 3 und 14/15 geben mir Anlaß, das Ent⸗ 
zerrungs verfahren an dem unter falſchem Winkel ge⸗ 
zeichneten Bild des Blenderſaumſchlags und der 
Syſtembildung überhaupt fortzuſetzen (Vorgang Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1927, S. 1). Ich möchte verhin⸗ 
dern, daß ſich durch derlei unzutreffende Annahmen 
und verzerrte Darſtellungen allmählich falſche Vor⸗ 
ſtellungen feſtſetzen, habe auch neue Beweiſe zur theo⸗ 
retiſchen Begründung und Winke zur praktiſchen 
Durchführung beizubringen. 

Allerdings ſcheint mir die Hoffnung auf eine Ver⸗ 
ſtändigung mit Dieterich bei ſeiner ganz andern Ein⸗ 
ſtellung zur Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirtſchaft völlig 
ausgeſchloſſen. Ich muß auch den Vorwurf zurüd- 
nehmen, daß Dieterich mich nicht verſtehen wolle. 
Ich habe mich jetzt überzeugen müſſen, daß er mich 
nicht verſtehen kann, weil eben ſeine geiſtige Ein⸗ 
ſtellung zur Sache eine ganz andere iſt. Da haben 
auch weitere Auseinanderſetzungen keinen Zweck, ich 
ſchlie ße ſie deshalb mit dieſem Aufſatz ab. Welche Ein⸗ 
ſtellung die richtige iſt, wird die Zukunft lehren. Es 


bleibt mir daher nur die Aufgabe, Irrwege nach⸗ 
zuweiſen und Behauptungen richtigzuſtellen. Auf die 
„perſönliche Abwehr“ in Nr. 3 der Silva werde ich 
erſt am Schluß und nur ſoweit eingehen, als ich zu 
Richtigſtellungen genötigt bin. 

Der Streit geht um Syſtembildung überhaupt 
und um die Möglichkeit der Aufſtellung eines 
Syſtems, das wenigſtens für die Regelfälle einer 
großen Verwaltung paßt, ſowie vor allem um 
die Beurteilung des Blenderſaumſchlags und ſeines 
Syſtems. 

Dieſes letztere Syſtem iſt ein Betriebsſyſtem 
des ſchlagweiſen Hochwalds, auf dem Prinzip 
der Streifenwirtſchaft aufgebaut, das den Rahmen 
bildet für Anwendung des Blenderſaums als Regel⸗ 
form des Schlags. 

Der Blenderſaumſchlag iſt eine Art der Hiebs⸗ 
führung, bei der der Wald bei Ernte und Verjüngung 
grundſätzlich ſtreifenweiſe, und zwar von der geſamt⸗ 
wirtſchaftlich günſtigſten Seite her in Säumen 
(= Nandftreifen) angegriffen wird und die ſich auf 
dem verſchieden breiten und beliebig geformten Rand⸗ 
ſtreifen in freier Wahl von Hiebsart und Hiebstempo 
den Bedürfniſſen des Standorts und Beſtands und 
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des jeweiligen Betriebsziels anpaßt. Dabei ſoll Natur⸗ 
verjüngung nach Möglichkeit gepflegt werden). 

Nun treten aber in den Erörterungen der Gegner 
immer wieder ganz unpraktiſche und mir unbegreif⸗ 
liche Vorſtellungen über das Verhältnis des Syſtems 
zu ſeiner Regelform zutage, die mich wieder einmal 
nötigen, hier darauf einzugehen; früher hätte ich das 
nicht für erforderlich gehalten. 

Im Mittelpunkt des Syſtems ſteht natür— 
lich die Regelform, denn das Syſtem iſt dazu be— 
ſtimmt, die techniſchen Bedingungen für deren An⸗ 
wendung zu ſchaffen, vor allem den Rahmen für die 
Schlagform, innerhalb der die örtlichen biologiſchen 
Forderungen durch die freie Hiebsart erfüllt werden 
können. Iſt ſchon die Regelform an ſich in weiteſtem 
Maß dehnbar und daher anpaſſungsfähig (Dehnbar⸗ 
keit der Schlagbreite, Freiheit der Hiebsart), ſo wird 


ſie es im Syſtem natürlich noch viel mehr, da ihr der 


feſte Rahmen Halt und Stütze gibt und der wirtſchaft⸗ 
lich ſelbſtverſtändliche Grundſatz gilt, daß einer 
Regel zulieb nicht unwirtſchaftlich verfahren 
werden darf! 

Das Syſtem hat die Aufgabe, alle Phaſen des 
Betriebs und alle räumlichen Verhältniſſe im Wald 
organiſch ſo zuſammenzufaſſen und aufzubauen, daß 
in der Regel, d. h. da, wo kein Hindernis vorliegt und 
kein geſamtwirtſchaftlich beſſeres Vorgehen in Be⸗ 
tracht kommt, im Saumſchlag gewirtſchaftet werden 
kann. Es kann ſich alſo der Streit doch nur darum 
drehen, ob das Syſtem ſchon als ſolches a limine abzu⸗ 
weiſen ſei, oder, wo das nicht beabſichtigt iſt, in welchen 
Fällen und in welchem Maß abgewichen werden ſoll. 

Liegen beſondere Umſtände vor, die irgend ein 
anderes Vorgehen für ſich oder in bezug auf das 
Ganze als vorteilhafter erſcheinen laſſen, ſo wird 
ſelbſtverſtändlich dieſes gewählt. Wer anders 
denkt, dem fehlt überhaupt der geſunde Sinn zur 
„Wirtſchaft“. Das Syſtem läßt überdies in ſeiner 
weitgehenden räumlichen Gliederung und der EClaſti⸗ 
zität ſeiner Glieder, wie wir ſpäter ſehen werden, auch 
freieſten Spielraum für jedes Vorgehen. 

Ich werde getrennt betrachten: das Blenderſaum⸗ 
ſchlagſyſtem, die Blenderſaummethode als Schlag- 
form und das Blenderſaumverfahren. 


I. Syſtembildung im allgemeinen und das 
Syſtem des Blenderſaumſchlags. 
Wenn man ſeine Überzeugung mit Nachdruck ver⸗ 
tritt auch unfehlbaren Gegnern gegenüber, und dafür 


1) Weshalb ich auf dieſe längſt bekannten begrifflichen 
Dinge hier zurückkomme, wird ſich nachher zeigen. Ich 
muß ſie leider immer wiederholen. 


gute Gründe gibt, die ſich nicht widerlegen laſſen, und 
wenn man ſein Betriebsſyſtem nicht nur als „Lehr⸗ 
gebilde“ gelten laſſen, ſondern verwirklichen will, dann 
iſt man ein „Syſtemhuber“, alſo ein Menſch, der „alles 
durch die Brille eines Syſtems ſieht“, das er als 
„Steckenpferd“ reitet, weil er an „Syſtemſucht“ leidet. 
Er iſt ſich in ſeinem „Schematismus und Umſturz⸗ 
begehren“ „der Grenzen der Befangenheit in die 
eigene Idee“ nicht bewußt uff. 

Solche Schlagworte ſind nun zwar für dema⸗ 
gogiſche Zwecke ſehr brauchbar, vor allem, um die 
gegneriſche Richtung lächerlich und verächtlich zu 
machen, wiſſenſchaftlich ſind ſie nicht auszuwerten, ich 
will deshalb von ihrer Erörterung hier abſehen. Das 
Nachfolgende wird dem Leſer zeigen, ob Dieterich 
Grund hat, ſeine Gegner ſo leicht zu nehmen und für 
ſo borniert zu halten. 

Da ich ſchon früher nachdrücklich meiner Anſicht 
dahin Ausdruck gegeben habe, daß ich es für ein großes 
Unglück für unſer Fach hielte, wenn ſich unſere Wiſſen⸗ 
ſchaft und Wirtſchaft nach der Richtung der Syſtem⸗ 
loſigkeit, der Wirtſchaft von Fall zu Fall, entwickeln 
würde), muß ich hier dieſer Richtung mit allem Nach⸗ 
druck entgegentreten. Ich bin der Anſicht, daß für 
die Forſtwirtſchaft heute Syſtembildung, d. h. ſyſtema⸗ 
tiſcher Aufbau von Wirtſchaft und Betrieb vor allem 
andern gefordert werden muß, weil es auf dieſem 
Gebiet noch ſehr fehlt, damit wir endlich aus der Wirt⸗ 
ſchaft von Fall zu Fall heraus⸗ und vorwärts 
kommen, denn ohne Syſtem treten wir im prak— 
tiſchen Betrieb auf der Stelle, wie eine lange Ent- 
wicklung zeigt. Jedes Syſtem iſt beſſer als keines! 
Ein mangelhaftes Syſtem zeigt wenigſtens ſeine 
Mängel auf und kann verbeſſert werden. Ohne 
Syſtem taſten wir dauernd planlos herum, und das 
bringt keinen Fortſchritt. 

Das muß immer wieder mit Nachdruck SE 
ſprochen werden, denn von dem erwünschten Zuſtand 
iſt die deutſche Forſtwirtſchaft auf dieſem Gebiet leider 
immer noch ſehr weit entfernt. 

Warum die Forſtwirtſchaft klare Syſte mbildung 
braucht, habe ich längſt ausgeführt. Was im beſondern 
den forſtlichen Betrieb betrifft, der hier zur Debatte 
ſteht (von der ganzen Wirtſchaft und ihrem ſyſtema⸗ 
tiſchen Aufbau will ich hier abſehen), jo haben mir 
einen ſolch verwickelten Komplex von Vorgängen vor 
uns, auf den eine fo große Zahl von äußeren Ab: 
hängigkeiten und Anforderungen verſchiedenſter Art 
einwirkt, daß ohne ſyſtematiſchen Aufbau ihnen allen 


2) Vergl. Forſtwiſſ. Centralblatt 1913, S. 226— 253; 
Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1923, S. 2—4. 
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und ihrem wechſelnden Gewicht gar nicht Ned 
nung getragen werden kann! Ich erinnere 
nur an die vielerlei Forderungen des Forſtſchutzes an 
den Forſtbetrieb, die ſich ſogar teilweiſe im Wege 
ſtehen. 

Haben wir kein durchgearbeitetes Betriebsſyſtem, 
ſo wird nicht allen Momenten in vollem Maß Rech⸗ 
nung getragen, es entſtehen Reibungen und Stö⸗ 
rungen im Betrieb, welche vollen Erfolg hindern, 
manchmal ſogar zu Kataſtrophen führen, wie die Ge⸗ 
ſchichte unſerer Forſtwirtſchaft an fo draſtiſchen Bei⸗ 
ſpielen zeigt. 

Darum fordere ich auf die Gefahr hin, als „Sy⸗ 


| ſtemhuber“ geſcholten zu werden, eine gründliche 


Durcharbeitung des Betriebsſyſte ms und ſeine 


fortlaufende Verbeſſerung an der Hand der gemachten 
Erfahrungen und Fortſchritte. Den Schlüſſel gibt der 
räumliche Aufbau der Beſtockung. 


Dieſer Forderung der Syſtembildung wird nun 


die unſicherheit jeder wald baulicher Vorausſage 
entgegengehalten, welche waldbauliche Freiheit von 


Fall zu Fall erfordere. 


Aber man irrt ſich hier! 
Gerade dieſe Unſicherheit der waldbaulichen 
Vorausſage iſt es im Gegenteil, die vor 
allem andern einen ſyſtematiſchen Aufbau 
des Betriebs notwendig macht! 

Das zeigt ſich ſofort, wenn wir fragen: Wo liegt 
denn die Unſicherheit der Vorausbeſtimmung? Ant⸗ 
wort: Sie liegt rein auf waldbaulich⸗biologiſchem 
Gebiet, nicht aber auf dem Gebiet der waldbaulichen 
Technik! Das ſehen wir am beſten am Beiſpiel der 
Naturverjüngung. 

Bei jeder Betrachtung einer waldbaulichen Maß⸗ 
regel iſt deren biologiſche und techniſche Seite ſtreng 
auseinanderzuhalten. Wer dies nicht tut, kommt nicht 
zu klarer Erkenntnis. 

Die biologiſche Seite iſt durch die natürlichen 
Lebensbedürfniſſe und⸗bedingungen des Waldes und 
ſeiner Glieder beſtimmt, ein Gebiet, auf dem unſer 
Wiſſen große Lücken aufweiſt und wohl immer auf⸗ 
weiſen wird, das ſomit der Vorausbeſtimmung und 
ſyſte matiſchen Regelung widerſtrebt. Die große 
Mannigfaltigkeit der natürlichen Bedingungen, das 
verſchiedene Verhalten der Holzarten unter ſich und 
den verſchiedenen Standorten gegenüber und die 
räumlich und zeitlich wechſelnden Bedingungen, der 
augenblickliche Waldzuſtand, ja das wechſelnde Klima 
der einzelnen Jahre, das nicht vorauszuſehen iſt, 
laſſen dies als ſelbſtverſtändlich erſcheinen, und es 
gehört ſchon ein mit Blindheit geſchlagener Wider⸗ 
ſpruchsgeiſt dazu, dieſe einfache Erkenntnis dem Geg⸗ 
ner abzuſprechen! 


d 

! 
Darum können alſo die biologiſchen Bedingungen 
nur im einzelnen Fall und nur mit räumlicher 
und zeitlicher Beſchränkung beſtimmt werden, was 
große Unſicherheit in die forſtliche Planung bringt. Sie 
erfordern fortlaufende Beobachtung und Anpaſſung 
an die Wirkung der vorausgegangenen Maßregeln. 

Damit iſt nun aber nicht geſagt, daß auf biolo⸗ 
giſchem Gebiet nun gar keine Feſtſtellungen ge- 
macht werden können, die wenigſtens für den Regel⸗ 
fall gelten. Das iſt z. B. bezüglich der biologiſchen 
Bedingungen der nach verſchiedenen Himmelsgegen⸗ 
den geöffneten Ränder in weitem Maße möglich, wenn 
auch hier wie überall auf waldbaulich⸗biologiſchem 
Gebiet die Einzelbeobachtung von Fall zu Fall 
modifizierend einwirken muß. 

Ganz anders liegen die Verhältniſſe auf dem Ge⸗ 
biet der waldbaulichen Technik, d. h. des Vor⸗ 
gehens im Wald zur Verwirklichung der biologiſchen 
und andern Forderungen, z. B. bei der Natur⸗ 
verjüngung. 

Für die techniſche Seite dieſelbe Unſicher— 
heit zu behaupten, dafür läßt ſich kein durch— 
ſchlagender Grund vorbringen! Hier iſt viel- 
mehr die Wirkung des Vorgehens leicht zu überſehen 
und vorauszuſehen, wobei die Technik auch noch andere 
als nur biologiſche Belange zu beachten hat, z. B. öko⸗ 
nomiſche und ſolche der Betriebsſicherheit. 

Bei der Naturverjüngung beſteht die biologiſche 
Seite in den Bedingungen für das Ankommen der 
Sämlinge (Bodenzuſtand, Feuchte, Licht) und für das 
Fußfaſſen der Anſamung, ihre Erhaltung. 

Die Bedingungen werden vor allem geſchaffen 
durch Hiebseingriffe in den zu verjüngenden, vorher 
geſchloſſenen Beſtand, durch Art (= Stellung des Alt⸗ 
beſtandes: Schirmſtand, Blenderſtand, Randſtellung, 
Freiſtand durch Kahllegung), Maß (Lockerungsgrad) 
und Zeitfolge (Hiebstempo) der Lockerung. 

Wenn ſich aber die biologiſchen Forderungen auf 
Art, Maß und Zeit des Eingriffs beſchränken, ſo be⸗ 
ziehen ſie ſich auf Hiebsart und Hiebstempo. 
Dieſe beiden werden durch die biologiſchen 
Forderungen allein beſtimmt (im Nichtnormal⸗ 
fall das Hiebstempo auch durch ökonomiſche). 

Mit der Technik, dem Vorgehen im Wald drau⸗ 
ßen, das die Art der Anwendung der Hiebsarten auf 
der Fläche, alſo Schlaggröße, Schlagform uff. 

beſtimmt, haben dagegen die biologiſchen Forderungen 
wenig oder nichts zu tun! 


Die waldbauliche Technik hat die Aufgabe: 
1. die äußeren Bedingungen für die ſichere, rei⸗ 
bungsloſe und ununterbrochen fortlaufende Er⸗ 
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füllung der biologischen Forderungen durch ge- 
eignete Anordnung und Folge ihrer Maßnahmen 
auf der Waldfläche zu ſchaffen; 

2. die ökonomiſchen Momente zu beachten und an⸗ 
dere Forderungen zu erfüllen. 


Für die Technik handelt es ſich alſo vor allem um 
die Sicherung der Durchführbarkeit der biolo— 
giſchen und gleichzeitig der ökonomiſchen und andern 
Bedingungen. 

Die Technik hat ſomit die Frage zu beantworten: 
Wie iſt auf der Geſamtfläche in Schlägen 
die biologiſch gewählte Hiebsart ſamt Hiebs— 
tempo anzuwenden, um die biologischen 
Bedingungen bezüglich Schlagſtellung und 
Hiebstempo fortlaufend und ununterbrochen 
mit ſicherem Erfolg zu erfüllen, dabei ohne 
Gefährdung des Betriebs in irgendwelcher 
Hinſicht, ohne Zuwachsverluſt, ohne Boden— 
verſchlechterung, ohne vermeidbare Ernte— 
koſten, Ergänzungs- und Pflegekoſten und 
unter Erreichung des geforderten beſondern 
Betriebsziels (Holzartenzuſammenſetzung 
des Jungbeſtands)? 

Eine ſolch vielſeitige Aufgabe fordert, wenn es 
überhaupt möglich werden ſoll, dem allgemein Beſten 
nahezukommen — das bedarf für mich keines Bewei— 
ſes —, einer ſyſtematiſchen Ordnung, einer Organi- 
ſation des Betriebs, und dieſe Aufgabe hat auch nichts 
zu tun mit der biologiſchen Unſicherheit in bezug auf 
beſte Art, Grad und Tempo der Lockerung am Im: 
zelnen Ort, die nicht mit der technischen Aufgabe ver: 
mengt werden darf. 

Art, Grad und Tempo der Lockerung ſind im ett: 
zelnen Fall zunächſt Unbekannte, und es iſt gerade— 
zu eine Hauptaufgabe der waldbaulichen 
Technik, auf der Verjüngungsfläche ſolche 
Bedingungen zu ſchaffen, daß dieſer Un— 
ſicherheit ſo gut als möglich geſteuert wird, 
d. h. Bedingungen, die der fortlaufenden Beob- 
achtung beweiskräftige Vergleichsobjekte in jeder Ort⸗ 
lichkeit ſchaffen und die verhüten, daß die durch die 
Unſicherheit bedingten, oft unvermeidlichen Mip- 
griffe großen langdauernden Schaden ſtiften, vielmehr 
bewirken, daß fie ſofort unverlierbares Erfahrungs— 
kapital werden. 

Haben wir einen zu verjüngenden und noch ge— 
ſchloſſenen Beſtand vor uns, ſo ſtehen uns zunächſt 
die biologiſchen Möglichkeiten der Kahllegung, 
der Schirmſtellung verſchiedenen Grads, der Blende⸗ 
rung oder der Randſtellung ſowie eines verſchiedenen 
Tempos in den Eingriffen zur Verfügung. Welches 


im gegebenen Fall der beite zum Ziel füh- 
rende Weg iſt, wiſſen wir zunächſt noch nicht! 

Nun liegen aber auch verſchiedene techniſche 
Möglichkeiten vor, in den Beſtand einzugreifen 
— in verſchiedener Schlagform! —; mit der biolo- 
giſchen Wirkung auf der Einzelfläche hat das aber 
nichts zu tun, betone ich nochmals! 

Dieſe Möglichkeiten. find: 


1. auf großer, breiter Fläche, d. h. auf der ganzen 
Beſtandsfläche gleichzeitig vorzugehen, 

2. auf kleinen Teilen, in der Regel in Streifen ein. 
zugreifen und ſo allmählich über die Fläche fort⸗ 
zuſchreiten. 

Nun frage ich ganz allgemein: Was iſt hier 
methodiſch der richtige Weg im Hinblick auf 
die beſprochene und von den Gegnern ſo 
ſehr in den Vordergrund geſtellte biolo— 
giſche Unſicherheit? Welcher von den beiden tedr 
niſchen Wegen gibt dem Betrieb freiere Bewegung 
und volle Möglichkeit der Anpaſſung an die örtlich 
gegebenen Berhältniffe 29 

Offenbar iſt es nicht der Eingriff auf der 
ganzen Fläche zumal, ſondern der Beginn im 
Streifen von der geſamtwirtſchaftlich beſten 
Seite her (im Regelfall der Nordſeite), wobei die 
Biologie die Hiebsart und die Richtung ſowie 
mit der Okonomik zuſammen die Breite des Rand- 
ſtreifens beſtimmt. Bei dieſem Vorgehen laufen 
alle Stadien der Lockerung allmählich über 
die Fläche hinweg und muß jeden Flächenteil 
einmal auch der richtige Lockerungsgrad treffen. Die 
Anſamung aber wird von der günſtigſten 
Seite her aus dem Schirmſtand über den 
Seitenſchutz zum Freiſtand überge führt! 

Auf dieſem Wege bietet auch das techniſche Vor: 
gehen die Möglichkeit, überall die unſicheren und wech⸗ 
ſelnden biologiſchen Bedingungen der Verjüngungs⸗ 
flächen fortlaufend zu erforſchen, zu erkennen und die 
Erkenntnis ſofort zu verwerten. So werden ſchädliche 
Fehlgriffe verhütet, auch kann die künſtliche Ergänzung 
überall ſofort und rechtzeitig eintreten, wo die Natur 
verſagt. 

Der Angriff auf breiter Fläche trägt da— 
gegen der biologiſchen Unſicherheit techniſch 
nicht genügend Rechnung. 

Wir ſehen daraus, wie ganz verkehrt die Vor⸗ 
ſtellungen des Dieterich'ſchen „Individualismus 
ſind. Die waldbauliche Unſicherheit und dar- 


3) Ich habe dieſe Frage ſchon im letzten Aufſatz berür⸗ 
(S. 11), Dieterich iſt aber wohlweislich nicht auf fie c 
gegangen, ich muß ſie alſo wieder ſtellen. 
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aus entſpringende Notwendigkeit freier 
waldbaulicher Betätigung wirkt nicht gegen 
die Syſtembildung, ſondern iſt umgekehrt 
geradezu der erſte und zwingend ſte Anlaß für 
Durchbildung eines Betriebsſyſtems. 

Wir müſſen ſtreben, auf techniſchem Wege die 
biologiſche Sicherheit zu erhöhen und dürfen uns nicht 
in einer Wirtſchaft von Fall zu Fall hinter die bio⸗ 
logiſche Unſicherheit verſchanzen, um ſie ſo für die 
Forſtwirtſchaft in Permanenz zu erklären! 

Dieterichs Satz (Silva 27, S. 109) „Die prak⸗ 
tiſche Wirtſchaft braucht freie Wahl der techniſchen 
Möglichkeiten, darin liegt ihre Stärke und ihr Fort⸗ 
ſchritt“ iſt ſomit falſch, weil er der Frage nicht auf 
den Grund geht. Er muß vielmehr lauten: 

Die „praktiſche Wirtſchaft“ braucht freie Wahl 
der biologiſchen Möglichkeiten, wie ſie ihr nur eine 
ſyſtematiſch gut ausgebaute Technik bieten 
kann. Das iſt die Bedingung wirklichen Fortſchritts 
im praktiſchen Waldbau! 

Es geht hier wie ſonſt im Leben! Das große Wort 
einer „freien Beſtandswirtſchaft“ und die Forderung, 
„die Wahl der Betriebsart ſoll für jeden Beſtand frei 
ſein und nach ſeinen beſonderen Verhältniſſen gewählt 
werden“, „jeder Syſtemzwang iſt zu vermeiden“, ſteht 
auf gleicher Höhe mit andern großen Worten, die wir 
in jüngſter Vergangenheit ſo oft gehört haben, wie 
die „wirtſchaftliche Gleichheit aller Menſchen“ oder die 
„freie Bahn dem Tüchtigen“. Sie hören ſich ſehr gut 
an und begeiſtern die urteilsloſe Menge. Wenn wir 
ſie aber ernſt prüfen, ſo erweiſen ſie ſich als Erzeug⸗ 
niſſe oberflächlichen Denkens. 

Wenn man jeden Beſtand „frei“ behandeln will 
unter freier Wahl der Betriebsart, ſo kann man dieſe 
allerdings zunächſt frei wählen, bindet ſich aber dann 
mit dieſer „freien“ Wahl, wenn man eine Breitſchlag⸗ 
form wählt, für die Zukunft ſelbſt die Hände in bezug 
auf Behandlung des Beſtands. Denn die gewählte 
„Betriebsart“ legt vor allem die Hiebsart und damit 
die weiteren biologiſchen Verhältniſſe feſt, auf dem 
gewählten Weg muß weitergegangen werden. Über 
den Weg aber haben wir uns viel zu früh ent- 
ſchie den, zu einer Zeit, wo wir noch gar nicht (ber, 
ſehen konnten, wie die gewählte Hiebsart wirken und 
wie die Verjüngung laufen wird. Man muß da häufig 
umlernen, daher das vielfache Abſpringen von einer 
Form zur andern, vom „Schirmſchlag“ zum „Femel⸗ 
ſchlag“ oder Kahlſchlag, von der Breitſchlagform zur 
Schmalſchlagform uff., was immer Nachteile mit ſich 
bringt und von dem ſpäter die Rede ſein ſoll. 

Die Wirtſchaft macht ſich ſomit, wie ja auch die 
Praxis zeigt, durch ihre „freie Wahl“ ſelbſt unfrei und 


legt ſich ſelbſt die Feſſel beſtimmter Hiebsart an. Der 
Nachfolger muß die vom Vorgänger „angehauenen“ 
(er ſelbſt ſagt: „verhauenen“) Beſtände in gleicher 
Weiſe weiterbehandeln und kann, auch wenn er den 
Schaden ſieht, ihn nicht mehr oder nur durch energiſche 
Kahlhiebe beheben. Es geſtattet eben der Großſchlag 
Ergänzungen erſt nach voller Räumung! 

Das iſt alſo die „Freiheit“, die ich bekämpfe! 

Nur der Saumſchlag iſt frei, denn er läßt ſich an 
jedem einzelnen Ort durch die Natur in der Wahl der 
Hiebsart leiten, er nimmt immer nur ſoviel Fläche 
in Arbeit, als er bewältigen kann, und iſt in jedem 
Augenblick in der Lage, ohne Störung irgendwelcher 
Art die Hiebsart zu wechſeln und die Gaben der Natur 
rechtzeitig nach Bedarf zu ergänzen. Er allein iſt im 
wahren Sinn frei und eignet ſich als Grundlage für 
ein allgemein brauchbares Syſtem. 

In dieſem Sinne bietet das von mir vorgeſchlagene 
Syſtem waldbauliche Freiheit, weil hier das 
Biologiſche, die Hiebsart, freigegeben iſt, 
auch jederzeit geändert werden kann; die „Betriebs⸗ 
arten“ dagegen und die aus ihnen gebildeten Syſteme 
binden den Betrieb ja an eine beſtimmte Hiebsart, 
üben alſo waldbaulichen Zwang, der Übergang aber 
von einer Hiebsart zur andern bedingt Syſtem⸗ 
änderung. 

Dieterich ſoll mir das Gegenteil beweiſen, wenn 
er kann; was er vorbringt für ſeine gegenteilige Be⸗ 
hauptung, iſt nicht beweiskräftig, weil es die Sache 
nicht erfaßt. 

Wenn ich einen geſchloſſenen Beſtand vor mir habe 
und ſolb ihn in beſter Form in eine neue Beſtockung 
überführen, und wenn ich dabei alle Momente mit 
dem ihnen jeweils zukommenden Gewicht berg, 
ſichtige, die ökonomiſchen wie die techuifchen, die bio⸗ 
logiſchen wie die Schutzmomente, ſo komme ich unter 
den meiſten Bedingungen zu einem ſtreifenweiſen 
Eingriff und zu ſtetigem Fortſchreiten über die Fläche 
zu einem Weg, den ich mit Erfolg nur beſchreiten 
kann, wenn ich meinen Betrieb ſyſtematiſch in dieſem 
Sinne aufbaue. Daß man bei der Durchführung dieſes 
Gedankens ſich der Wirklichkeit anpaſſen, mit ihr 
Kompromiſſe ſchließen muß und daß man dabei leider 
nur zu oft dem vorſchwebenden Ziel mehr oder we⸗ 
niger ferne bleibt, das iſt ſo ſelbſtverſtändlich, 
daß es gar nicht beſonderer Hervorhebung wert wäre, 
würde es nicht ſtändig den Stein des Anſtoßes bei 
den Gegnern bilden. 

An dieſem Ergebnis meines Denkens haben die 
Ausführungen von Dieterich nicht das geringſte zu 
ändern vermocht! 

* % 
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Es iſt viel, was Dieterich gegen Syſtembildung, 
gegen Einführung nur eines Syſtems und vor allem 
gegen das von mir vorgeſchlagene Syſtem vorzu⸗ 
bringen weiß. Er will in „Bekämpfung jeder wald⸗ 
baulichen und wirtſchaftlichen Syſtemhuberei“, ſo auch 
der ausſchließlichen Übertragung eines „Betriebs— 
ſyſtems“ verſuchen, „die wirtſchaftlichen, waldbau⸗ 
lichen und verwaltungstechniſchen Nachteile“ eines 
ſolchen „Schematismus und Umſturzvorhabens ſo 
klar als möglich vor Augen zu führen“, und erhebt in 
dieſem Sinne ſeine „warnende Stimme“. Er be— 
kämpft dabei ſeine eigenen Unterſtellungen, 
nicht meine Abſichten! 

Er iſt zwar ſehr ungehalten, daß ich feinen Aus⸗ 
führungen jedes Verſtändnis für die Frage abſpreche 
(hätte er mich verſtanden, ſo hätte er nach andern 
Gründen für ſeine Gegnerſchaft ſuchen müſſen) und 
weiſt mit großer Geſte meine „Anwürfe“ zurück, 
d. h. meine ernſtlichen mit Beweiſen beleg— 
ten Einwände, daß ich nicht verſtanden wor— 
den ſei. 

Trotzdem muß ich heute leider wieder erneut be- 
kennen, daß ich auch nach feiner neuen Nußerung 
immer noch unter demſelben Eindruck ſtehe, und zwar 
jetzt in noch verſtärktem Maße. Die nachfolgenden 
Proben werden dem Leſer zeigen, daß ich recht habe. 
Faſt aus jedem Satz könnte ich nachweiſen, daß darin 
der Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem tatſächlich 
nicht verſtanden wird, denn er ſpricht regelmäßig gegen 
etwas anderes, als ich tatſächlich meine und will. 
Nicht ein Argument, das gegen mich vorgebracht 
wird, kann ich deshalb als richtig anerkennen. Ich 
würde jedoch den Leſer ermüden, wollte ich allen 
dieſen Irrgängen nachgehen und fie als. ſolche nach— 
weiſen, ich werde mich daher auf allgemein wichtige 
Punkte beſchränken, über die ich dem Leſer Poſitives 
zu ſagen habe. Dabei wird ſich die falſche Einſtellung 
des Gegners leicht erkennen und nachweiſen laſſen. 
Er ſteckt ſich dasſelbe Ziel, ſtößt ſich aber an Syſtem 
und Regelform, die er nach Zweck und Wirkung 
vollkommen verkennt. Dieterich fordert (S. 108) 
„verſchiedenſte Kombinationen von Schlagform und 
Hiebsart zur Prüfung“, merkt aber nicht, daß dieſe 
Freiheit gerade durch das von ihm bekämpfte Syſtem 
geſichert iſt, denn dieſe Beweglichkeit bildet ja gerade 
das Weſen des Syſtems! Dies zu erkennen, 
hindert ihn die Starrheit, die er unterſtellt, die 
aber lediglich in ſeiner eigenen Betrachtungsweiſe 
liegt. Man leſe nur die erſte Spalte von S. 108 
(Silva 1927) von der Mitte ab. 

Was Dieterich alles an dem von mir vorgeſchla— 
genen Syſtem auszuſetzen hat, werden wir nun ſehen: 


Es wird zunächſt feſtgeſtellt — worauf ich ſelbſt 
vorher aufmerkſam gemacht hatte, weil es im Vortrag 
nicht beachtet worden war —, daß ich von der Forſt⸗ 
einrichtung her an die Syſtembildung heran- 
getreten bin. „Wenn man“, ſagt Dieterich, „von 
der Forſteinrichtung aus die wichtigſten Probleme 


des Forſtweſens löſen will, ſo beſteht die Gefahr, daß 


die daraus abgeleiteten Waldbauregeln der exakten 
biologiſchen Grundlegung entbehren, andererſeits, 
daß das betriebstechniſche Prinzip (der räumlichen 
Ordnung) die Oberhand gewinnt gegenüber den 
rein wirtſchaftlichen Forderungen bezw. Verhält⸗ 
niſſen, zuletzt auch gegenüber wichtigen Grundſätzen 
der Verwaltungslehre.“ Ich ſtelle hieraus zunächſt 
feſt, daß mein Kritiker es ſomit für falſch hält, von 
der Forſteinrichtung auszugehen, wenn man ein 
Betriebsſyſtem aufſtellen will, ebenſo daß er glaubt, 
man leite Waldbauregeln aus dem Betriebsſyſtem 
ab, ſtatt etwa umgekehrt. 

Dies, wie die vorausgehenden Ausführungen, 
zeigt zunächſt nach meiner Auffaſſung der Sache 
völlige Unklarheit über die Aufgaben der Forſtein⸗ 
richtung und das Gebiet unſerer Wiſſenſchaft, das 
ſich mit Syſtembildung zu beſchäftigen hat. 

Wenn mir vorgeworfen wird, daß ich von der 
Forſteinrichtung aus die wichtigſten Probleme des 
Forſtweſens löſen will, d. h. ein Betriebsſyſtem auf 
ſtellen und deshalb zu anfechtbaren Waldbauregeln 
komme, ſo kann ich mich nur verteidigen, nachdem ich 
einige belehrende Worte über die Aufgaben der "rot, 
einrichtung vorausgeſchickt habe, über die beim 
Kritiker nicht völlige Klarheit zu herrſchen ſcheint. 

Die Forſteinrichtung (nicht zu verwechſeln mit 
der Ertragsregelung) hat drei ganz ſelbſtändige 
und theoretiſch auseinanderzuhaltende Aufgaben, die 
allerdings nie richtig erkannt und von jeher durch 
Theorie und Praxis in bedauerlichſter Weiſe durch⸗ 
einander geworfen worden ſind. 

Die Forſteinrichtung hat Ordnung in Wirtſchaft 
und Betrieb zu bringen, d. h. dieſe zu organiſieren. 
In dieſer Organiſationsaufgabe tritt die Forſtein⸗ 
richtung allen andern forſtlichen Gebieten ſelbſtändig 
gegenüber. Dieſe ihre Geſamtaufgabe zerfällt nun 
in drei ſelbſtändige Teile: 

1. die ökonomiſche Organiſation der Wirt, 
ſchaft (ökonomiſcher Aufbau des Unternehmen: 
nach Höhe und Verwendung des Produktion: 
kapitals); 

2. die techniſche Organiſation des Betrieb: 
(Betriebsſyſtem); 

3. die Organiſation des nachhaltigen Ertrag: 
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bezugs (Ertragsregelung, eine Beſonderheit 
des forſtlichen Nachhaltbetriebs). 


Näher kann ich auf dieſe Gliederung hier nicht ein- 
gehen, doch geht aus ihr hervor, daß die techniſche 
Organiſation des Betriebs geradezu eine der 
ſelbſtändigen Hauptaufgaben einer richtig— 
verſtandenen Forſteinrichtung iſt. Dieſe hat 
alſo in der Tat ex officio den Betrieb ſyſtematiſch 
aufzubauen, zu organiſieren, d. h. das Betriebsſyſtem 
aufzuſtellen, alſo „die wichtigſten Probleme des Forſt⸗ 
weſens zu löſen“. 

Wer ſollte auch anders dieſe Organiſation (Syſtem⸗ 
bildung) unvoreingenommen übernehmen? Etwa 
der Waldbau, wie eine einſeitig biologiſch eingeſtellte 
Richtung fordert und was auch Dieterich vorzu- 
ſchweben ſcheint. Das wäre falſch, denn es kämen 
dann, was Dieterich unbegründeterweiſe von meinem 
Syſtem bezüglich des Waldbaus behauptet, alle 
andern Momente zu kurz. Das iſt keine Annahme, 
ſondern geſchichtlich nachzuweiſen! 

Tatſächlich iſt nämlich die Syſtembildung in der 
Vergangenheit deshalb ſo ſehr vernachläſſigt worden, 
weil man den weſentlichſten Teil des Betriebsſyſtems, 
die Betriebsart und ihre Lehre, dem Waldbau über⸗ 
tragen hat, der ſtrenggenommen nur über die bio⸗ 
logiſchen Momente, Hiebsart und Hiebszeit, für 
ſich allein zu befinden hat, nicht auch über die 
Schlagform (das betriebstechniſche Moment), die 
auch noch von andern als waldbaulichen Beſtimmungs⸗ 
gründen abhängt. 

So iſt man zu einſeitig waldbaulich orientierten 
„Betriebsarten“ gekommen und in ihnen auf halbem 
Weg zur Syſtembildung ſteckengeblieben, ſehr zum 
Schaden der Forſtwirtſchaft und ihres Erfolgs. 

Im Syſtem hat der Waldbau für ſich allein 
allerdings die biologiſche Seite der Waldbauregeln 
zu beherrſchen, nach der techniſchen Seite hin 
müſſen neben den waldbaulichen Forderungen auch 
alle andern zum Wort kommen. 

Das Syſtem ſelbſt hat nur dafür zu ſorgen, daß 
alle forſtlichen Belange, die waldbaulichen, wie alle 
andern, ſtets in beſter Weiſe Beachtung finden! 
Gerade darum brauchen wir ein Syſtem und 
darum mußes die Forſteinrichtung aufſtellen, 
damit Einſeitigkeiten in der Berückſichtigung 
forſtlicher Forderungen, wie ſie auch Dieterichs 
Einwendungen andeuten, vermieden werden. 

Darüber zu wachen iſt eben eine Haupt- 
aufgabe des Syſtems! 

Daraus geht hervor, daß die Aufſtellung des 
Betriebsſyſtems von der Forſteinrichtung aus nicht 


Gefahr bringt, wie der Artikel meint, der in Unklar⸗ 
heiten über das Verhältnis von Waldbau und Forſt⸗ 
einrichtung und ihre Aufgaben befangen iſt, ſondern 
daß ſie Sicherheit gegen Einſeitigkeiten 
ſchafft, daß dies alſo der richtige, ſelbſtver— 
ſtändliche, ja einzig mögliche Weg iſt. Von 
der alten Vorſtellung einer einſeitig nur auf die Auf⸗ 
gabe der Ertragsregelung eingeſtellten Forſtein⸗ 
richtung muß man ſich endlich frei machen und ihre 
drei ſelbſtändigen und gleichwertigen Aufgaben er⸗ 
kennen, wenn nicht ewig Unklarheit auf dem wich⸗ 
tigſten Gebiet des Forſtweſens beſtehen bleiben ſoll. 
Wollte man der Forſteinrichtung die Aufgabe der 
Syſtembildung vorenthalten, ſo bliebe der Gegen⸗ 
ſtand, wie bisher, unbehandelt und unerforſcht. 

Daraus widerlegt ſich der oben angeführte Satz 
von Dieterich ganz von ſelbſt. Waldbauregeln 
werden nach ihrer biologiſchen Seite allein vom Wald⸗ 
bau aufgeſtellt, nicht von der Forſteinrichtung. Dieſe 
hat vielmehr die Aufgabe, unter allſeitiger Würdigung 
und Abwägung aller Forderungen der verſchiedenen 
forſtlichen Gebiete, der waldbaulichen, ökonomiſchen 
und verwaltungstechniſchen, das Betriebsſyſtem auf⸗ 
zuſtellen und Einſeitigkeiten zu verhüten. Das auf⸗ 
geſtellte Betriebsſyſtem wird dann allerdings wieder 
auf die Waldbauregeln einwirken, aber nur in tech⸗ 
niſcher Hinſicht. 

Dieterich erörtert auch — bezugnehmend auf 
das Syſtem — die „Rückſicht auf Menſchen“ und 
die „Täuſchungsmöglichkeit“, die er ſchon in ſeinem 
Vortrag beſonders betonen zu müſſen glaubte. 

Ich bin da — ohne die Frage hier aufrollen zu 
wollen — ganz entgegengeſetzter Auffaſſung und ver: 
weiſe auf meine Ausführungen in „Grundlagen der 
räumlichen Ordnung“, 4. Aufl., S. 302 und 311/12, 
„Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem“, 3. Aufl., Ein⸗ 
leitung, beſonders S. 4. | 

Die Richtigkeit meiner Anſchauungen beitätigen 
mir gerne alle, die mit Verſtändnis nach den bean⸗ 
ſtandeten Grundſätzen wirtſchaften. 

Reichlich unklar — weil ihr nicht auf den Grund 
gegangen wurde — wird die Frage behandelt, ob 
ein Syſtem (als „Überſyſtem“) für eine große Ver⸗ 
waltung ausreiche oder mehrere Syſteme neben⸗ 
einander zur Wahl ſtehen ſollen. Die Ausführungen 
treffen den vorliegenden Fall nicht, weil das Blender⸗ 
ſaumſyſtem kein „Überſyſtem“ und weil das Ganze 
wieder viel zu ſtarr gedacht iſt. 

In ſeinen neuen Ausführungen zieht Dieterich 
nicht mehr ſo ſcharf gegen Syſtembildung als ſolche 
ins Feld, als vielmehr dagegen, daß das von mir 
empfohlene Blenderſaumſyſtem alle waldbaulichen 
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Belange in ſich Schließen wolle. Er bezeichnet es als 
„Überſyſtem“, das „allen nur denkbaren Forderungen 
gerecht werden ſoll“. Ein ſolches gebe es jedoch nur 
in der Idee (was ſehr richtig iſt!), in der Praxis 
brauche man verſchiedene Syſteme. Das erſtere be- 
ſtreite ich nun aber ebenſoſehr — das Blenderſaum⸗ 
ſyſtem iſt kein „Überſyſtem“ — wie das letztere, 
jedenfalls in dem Sinne wie es gemeint iſt. 

Das Blenderſaumſyſtem ſoll nicht „allen nur 
denkbaren Forderungen gerecht“ werden, ſondern es 
iſt für beſtimmte Verhältniſſe vorgeſchlagen, vor 
allem einmal für den ſchlagweiſen Hochwald und 
dann für diejenigen Verhältniſſe, unter denen man 
in Deutſchland vorwiegend Forſtwirtſchaft treibt. 
Vergleiche „Grundlagen der räumlichen Ordnung“, 
4. Aufl., S. 2, Vorbemerkung. Dort ſteht ausdrück⸗ 
lich in geſperrtem Druck zu leſen: „Für alle nur 
denkbaren Verhältniſſe (J) find alſo unſere Aus⸗ 
führungen und Vorſchläge zunächſt nicht beſtimmt.“ 
Ich kann nun verlangen, daß Dieterich dies nicht 
überſieht und gar in denſelben Worten das 
Gegenteil behauptet, wenn er ſich mit meinen 
Vorſchlägen beſchäftigen will. 

Auch dieſe beſtimmten Verhältniſſe zeigen natür⸗ 
lich noch größte Mannigfaltigkeit, doch hier muß dann 
die Anpaſſungsfähigkeit des Syſtems Ausgleich ſchaffen. 

Das Blenderſaumſyſtem iſt ein Betriebsſyſtem 
wie jedes andere auch, es kann alſo ohne weiteres 
neben beliebige andere Syſteme geſtellt werden. 
Es unterſcheidet ſich von andern nur durch ſeine be- 
ſonders große Dehnbarkeit und daher Anpaſſungs⸗ 
fähigkeit. 

Ein Syſtem muß ſich, um dehnbar zu ſein, ohne 
ſeinen Grundcharakter zu verlieren den wechſelnden 
Verhältniſſen beſonders biologiſcher Art anpaſſen 
können. Dazu iſt nötig, daß es in denjenigen Punkten 
dehnbar iſt, wo es einer Anpaſſung an wechſelnde 
Verhältniſſe bedarf, d. h. in biologiſcher und ökono⸗ 
miſcher Hinſicht, alſo: 

1. in der Hiebsart, ſie muß aus biologiſchen 

Gründen ſogar frei ſein; 

2. im Hiebstempo, es muß in biologiſcher Hin— 

ſicht frei, in ökonomiſcher dehnbar ſein; 

3. in der Schlagtiefe, fie muß vor allem ökono- 

miſch dehnbar ſein. 

Geringe Dehnbarkeit erfordern: das Schutzſyſtem, 
die Ernte- und Bringungsverhältniſſe, die Betriebs⸗ 
führung und Ertragsregelung, weil für fie gleich— 
artigere Bedingungen vorliegen. 

Unterſuchen wir danach alle andern Syſteme, die 
etwa auf der Grundlage der bekannten Betriebsarten, 


vor allem der Breitſchlagbetriebe aufgeſtellt werden 
können, auf ihre Dehnbarkeit, ſo finden wir, daß ihre 
waldbauliche Dehnbarkeit eine ſehr geringe iſt, weil 
bei ihnen allen das Wichtigſte, was frei ſein ſollte, 
die Hiebsart, mehr oder weniger gebunden iſt. 

Der Blenderſaumſchlag läßt dagegen jede Hiebs⸗ 
art zu und gibt auch bezüglich der Schlagbreite weit: 
gehende Freiheit, ohne feinen Formcharakter zu ver: 
lieren. Er beſitzt daher große Dehnbarkeit. 

Man könnte alſo an fi) das Blenderſaumſpyſtem 


ohne weiteres neben andern zur Wahl ſtellen. Es 


fragt ſich nur, wie liegt der Fall praktiſch 
für eine große Verwaltung? Sagen wir ruhig 
für die württembergiſche Staatsforſtverwaltung, denn 
dieſe hat ja Dieterich doch nur im Auge, wenn er 
es auch nicht wahr haben will. 

Im württembergiſchen Staatswald liegen die 
Produktionsbedingungen fo, daß abgeſehen von be: 
ſonderen Fällen, die keine großen Flächen umfaſſen 
(hohe Gebirgslagen, Steilhänge, Schutzwälder, Aue⸗ 
wald), faſt überall der ſchlagweiſe Hochwald 
herrſcht und zu empfehlen iſt. Auf dieſen weiten 
Flächen können nun entweder mehrere ſtarre Be- 
triebsarten (weil fie nur eine Hiebsart zulaſſen) 
nebeneinander in Betracht kommen, wie das 
Dieterich fordert, oder aber ein dehnbares 
Syſtem, das ſich den gegebenen Verhältniſſen, wie 
fie im ſchlagweiſen Hochwald vorkommen, weit: 
gehend anzupaſſen und das alles in ſich aufzunehmen 
vermag, was jene einzeln bieten. 

Gibt es ein ſolches Syſtem — und ich behaupte, 
das Blenderſaumſyſtem iſt ein ſolches —, ſo glaube 
ich, es iſt für die Verwaltung beſſer, in ihren 
ſchlagweiſen Hochwaldflächen nur das eine dehn— 
bare Syſtem zu haben, als mehrere ſtarre neben— 
einander; man kann ja in ſeinem Rahmen, wo dic: 
vorteilhafter erſcheint, auch einmal eine größere 
Fläche kahlhauen (z. B. rotfaule Fichten) oder ſeine 
Schirm⸗ oder Blenderhiebe, wenn nötig, auf den 
ganzen Beſtand ausdehnen (Eichen, Buchen). Ta 
durch wird das Syſtem und fein Erfolg nicht gefährden 
Nur wo nicht ſchlagweiſer Hochwald, ſondern ander 
Betriebsarten in Frage kommen, muß eine Scheidung 
gemacht werden. Dazu haben wir bekanntlich die 
Betriebsklaſſenbildung! 

Wenn man z. B. eine Blenderwaldbetriebsklaſi: 
bildet, kann man das ja ein „anderes Syſtem“ nenncr. 
ſofern man Luft hat. Dem Blenderbetrieb würde c⸗ 
jedenfalls nichts ſchaden, wenn er ſyſtematiſch beit 
ausgebaut würde. 

Bezüglich des Blenderwalds, um das Der e 
zuſchalten, iſt Dieterich einem groben Mikverftär!- 
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nis zum Opfer gefallen. Er ſagt mehrmals, offenbar 
ſelbſt erſtaunt, ich hätte den Blenderbetrieb als natür⸗ 
lich ausgeſchloſſen bezeichnet und bricht dann eine 
Lanze für ihn. Das würde zu meinen ſonſt aus⸗ 
geſprochenen Anſchauungen ſchlecht paſſen und iſt 
natürlich auch nicht der Fall. 

Ich habe nämlich ausgeführt, daß im Syſtem, 
das ſämtlichen Hiebsarten des ſchlagweiſen Hochwalds 
Raum gibt, der Blenderbetrieb natürlich ausge⸗ 
ſchloſſen ſei. Das iſt ſelbſtverſtändlich, weil es ein 
Syſtem des ſchlag weiſen Hochwalds iſt und hat 
natürlich nichts mit einer Beurteilung der Anwend⸗ 
barkeit des Blenderbetriebs an ſich zu tun. Wenn 
er alſo nicht ins Syſtem paßt, ſo laſſen wir ihn außer⸗ 
halb beſtehen, bilden eine Blenderwaldbetriebsklaſſe, 
und die Sache iſt erledigt. Hier hat offenbar wieder 
mal die Starrheit ſeiner Auffaſſung Dieterich einen 
Streich geſpielt. Er kann ſich offenbar nicht vorſtellen, 
daß, wenn man für den ſchlagweiſen Hochwald 
nur ein Syſtem als Regel vorſchlägt, daneben unter 
andern Verhältniſſen auch noch etwas anderes mög⸗ 
lich iſt. 

Weil ich mein Syſtem als dehnbar empfehle 
und nach allen Richtungen hin ausgebaut habe, 
ſpricht Dieterich von einem „Anſpruch, die voll— 
kommenſte Kombination aller maßgebenden 
Faktoren zu gewährleiſten“ und behauptet, daß 
„wichtige betriebsökonomiſche Geſichtspunkte des 
waldbaulichen Handelns überſehen“ worden ſeien. 
Auf letzteren Punkt werde ich ſpäter zurückkommen 
und will hier nur darauf hinweiſen, daß in dieſem 
Zuſammenhang von einem „Anſpruch“ zu reden 
ein ſchiefes Bild gibt. Es handelt ſich vielmehr um 
die ſelbſtverſtändliche Forderung an jedes Be⸗ 
triebsſyſtem, jene Kombination anzuſtreben bezw. zu 
ſein, ſonſt zeigt das Syſtem Lücken, denn jede Nicht⸗ 
beachtung oder ungenügende Würdigung eines maß⸗ 
gebenden Faktors führt zur Gefährdung des Geſamt⸗ 
erfolgs. Wenn ich ein Syſtem für gut halte und 
empfehle, ſo muß ich die Überzeugung haben, daß 
alle maßgebenden Faktoren in vollkommenſter 
Weiſe Beachtung gefunden haben — das iſt einfach 
ſelbſtverſtändlich! —, in Dieterichs Darſtellung aber 
erſcheint es als Anmaßung. 

Ahnliches gilt für den Ausſpruch auf S. 109: 
„Wagner glaubt das abſolut und allgemein Beſte 
gefunden zu haben.“ Es iſt im Zuſammenhalt mit 
dem Nachfolgenden eine irreführende Übertreibung, 
denn aus allen meinen Ausführungen geht ohne 
weiteres hervor, daß das Syſtem als elaſtiſcher 
Rahmen ſich allen biologiſchen Anforderungen inner⸗ 
halb beſtimmt gezogener Grenzen anzupaſſen ver⸗ 


mag. Um das Beſte wirklich zu erreichen, dazu ge⸗ 
hört aber noch volles Verſtändnis und die Fähigkeit 
der Anpaſſung an die wechſelnden Verhältniſſe des 
Walds. Das Syſtem läßt jedenfalls alle Freiheit 
dazu. Nicht die Vollkommenheit ſelbſt will alſo das 
Syſtem ſein, wie Dieterich wähnt, ſondern nur 
der ſorgfältig gewählte Weg, der den forſtlichen 
Betrieb ſeiner Vollkommenheit immer näherbringen 
ſoll. Und nicht die Regelform des Blenderſaum⸗ 
ſchlags führt unter allen Umſtänden zum Beſten, 
ſondern die Methode, nach der ſie aufgebaut iſt 
und deren ſinngemäße Anwendung auf den ein⸗ 
zelnen Fall. 

Als beſondere „betriebsökonomiſche Schwäche“ 
des Syſtems wird unterſtellt, daß es den tatſächlichen 
Beſtockungsverhältniſſen (Verteilung der Althölzer, 
Tempo der Abnutzung, Wille des Waldbeſitzers) nicht 
Rechnung trage. Ich habe dieſen Einwand ſchon zum 
Überdruß beſprochen und widerlegt und gezeigt, daß 
„jeder praktiſche Forſtwirt“ jene Erwägungen, die 
Dieterich aufzählt, innerhalb des Syſtems genau 
ebenſo anſtellen und ihnen Rechnung tragen kann 
wie außerhalb desſelben. Die Überſpannung der 
ökonomiſchen Bedeutung des Hiebsalters, die offenbar 
auch Dieterich beherrſcht, anerkenne ich dabei aller- 
dings nicht. Auch die praktiſche Wirtſchaft kennt ſie 
nicht. Meine diesbezüglichen Gründe ſind bis jetzt 
nicht widerlegt worden. 

Und nun ſoll ein Vergleich zwiſchen Gaildorf“ 
und Langenbrand dem „Kundigen“ die nötige 
Aufklärung geben und beweiſen, ſowohl, daß mehrere 
Syſteme notwendig ſind wie auch, daß das meinige 
betriebsökonomiſche Schwächen beſitzt. Es iſt aber 
immer eine prekäre Sache, wenn man Dinge ver⸗ 
gleicht, die man nicht genau kennt und wenn man 
mit Ausdrücken arbeiten muß, wie: „ich kann dahin⸗ 
geſtellt ſein laſſen“ oder „ſo viel ich weiß“. Und 
Dieterich weiß eben nicht! 

„Es leuchtet ohne weiteres ein“, ſo beginnt 
Dieterich. Es leuchtet aber in Wirklichkeit gar nicht 
ein, was hier zur Begründung betriebsökonomiſcher 
Schwächen ausgeführt wird, und iſt längſt eingehend 
von mir widerlegt, warum irgend ein Betriebsſyſtem 
gerade deshalb nicht durchführbar ſein ſoll. Noch 
weniger leuchtet die „Veranſchaulichung“ durch Ver⸗ 
gleich von Gaildorf und Langenbrand ein, die der 
Vergleichende nicht genau kennt. Daher ſind ſeine, 
übrigens z. T. an ſich unrühmlichen Unterſtellungen 
dazu auch noch falſch. 

4) Nota bene! Ich habe Gaildorf nie als General- 


muer und Repräſentanten anerkannt, und weiß warum. 
Es iſt ein Anpaſſungsbeiſpiel wie jedes andere. 
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Zum erſten hatte Gaildorf keine „weitergehende 
innere Gliederung“ als Langenbrand, bevor das 
Syſtem eingeführt wurde, ſondern gar keine 
Gliederung, wie noch die Karte von 1902 zeigt, 
die in kleinem Maßſtab vervielfältigt wurde und in 
der Hand mancher Leſer iſt. Die Karte zeigt übrigens 
den Zuſtand, nach dem ich ſchon ſechs Jahre an der 
Gliederung gearbeitet hatte! 

Zum zweiten braucht Dieterich gar nicht „zu— 
nächſt dahingeſtellt ſein zu laſſen, ob man etwa dem 
Prinzip zulieb genötigt iſt, in Gaildorf zurückzu— 
halten, in Langenbrand aber die Nutzung ſchärfer 
anzuſpannen“, d. h. alſo dem Waldbeſitzer „dem 
Prinzip zuliebe“ (um deſſen Schwäche zu verdecken) 
ſeine nachhaltige Nutzung vorzuenthalten. Gemogelt 
wird bei uns nicht, auch nicht einem „Prinzip zulieb“, 
weder hier noch dort! Das iſt üble Nachrede, und 
wer ſolche Mittel braucht, deſſen Sache ſteht nicht 
auf feſten Füßen. Die Nutzung wird vielmehr rein 
pflichtmäßig nur nach ökonomiſchen Geſichts— 
punkten (Wirtſchaftlichkeit und Nachhaltigkeit) be⸗ 
ſtimmt und hat jedenfalls in Gaildorf mit dem 
Betriebsſyſtem nicht das allermindeſte zu 
tun! Ehe man ſolche Dinge öffentlich „dahingeſtellt 
ſein läßt“, wäre es Pflicht, ſich nach dem wirklichen 
Sachverhalt zu erkundigen. In Gaildorf hätte 
Dieterich erfahren können, daß dort ſeinerzeit zur 
Verbeſſerung des Altersklaſſenverhältniſſes 
während einer zwanzig jährigen Periode Mehrnutzun⸗ 
gen für den Grundſtock gemacht wurden (wie dies die 
angewendete Altersklaſſenmethode nahelegt) und daß 
nach Ablauf dieſer Friſt und Erzielung der Ver— 
beſſerung der Altersklaſſen wieder auf den nad) 
haltigen Betrag der Nutzung von 5,8 km zurück⸗ 
gegangen wurde. 

Dabei fiel die hohe Nutzung gerade in die 
Zeit des Übergangs zum neuen Syſtem, 
für welche ja die Gegner immer Schwierigkeiten 
prophezeien, während jetzt, wo der neue Betrieb 
läuft, ruhig ſelbſt eine höhere Nutzung als damals 
hätte angeſetzt werden können, ohne den waldbau⸗ 
lichen Erfolg herabzuſetzen. 

Schon dieſe Proben zeigen, was von Dieterichs 
Vergleich zu halten iſt. Ich lehne ihn rundweg ab; 
auch die daraus gezogenen Schlüſſe ſind falſch. 

Wenn nicht Sturmgefahr, Vordringlichkeit der 
Buche und Graswuchs wären, könnte man den 
Schirmkeilſchlag ganz gut auch in Gaildorf durch» 
führen, auf einzelnen Standorten (den grobſandigen 
Böden) iſt dies ſogar zweifellos möglich. Und ebenſo 
würde ich mich verbindlich machen, in einem noch 
unberührten Langenbrand den Blenderſaumſchlag 


mit beſtem Erfolg, auch in ökonomiſcher Hinſicht, 
durchzuführen. Die Nutzungshöhe würde dadurch 
nicht berührt. Die Durchführung des Syſtems hat 
ja von der Nutzungshöhe höchſtens in den Übergangs⸗ 
jahren Schwierigkeiten zu erwarten, im übrigen wird 
es ſich nach dieſer Höhe einrichten müſſen und ver: 
möge ſeiner Dehnbarkeit auch einrichten können, denn 
die Nutzungshöhe wird im Syſtem ja nur durch ökono- 
miſche, nicht durch betriebstechniſche Momente be: 
ſtimmt. Nur den Herrn Kritikern macht dieſe 
Frage zu ſchaffen! 

Natürlich würde das Bild des Blender: 
ſaumſchlags unter Langenbrander Verhält— 
niſſen ein ganz anderes werden als in 
Gaildorf — ſchon darum hinkt Dieterichs er 
gleich bis zum Umfallen —, denn dieſer Betrieb würde 
ſich dort den örtlichen Verhältniſſen anpaſſen, wie 
er es auch in Gaildorf tut, wo fie bekanntlich gan; 
andere find; er würde, fo wie ich die Verhältniſſe 
kenne, ſich Eberhards Verfahren in weitem Maß 
nähern (3. B. tief vorgreifende Schirmhiebe zur Ge, 
winnung von Tannenanſamung, Steigerung der 
Saumlänge, Bodenbearbeitung uff.), weil eben don 
andere Standortsverhältniſſe und ökonomiſche Zut, 
gaben vorliegen als in Gaildorf. 

Wenn deshalb Dieterich in bezug auf die innere 
Verwandtſchaft beider Syſteme von „Weiß— 
machen“ (d. h. Vorſchwindeln) ſpricht, ſo kann man 
aus obigem erſehen, wie dieſer Vorwurf zu beurteilen 
iſt. Ich muß mir's verſagen, ihn eines Beſſern be⸗ 
lehren zu wollen, denn bei der Starrheit feiner Vor⸗ 
ſtellungen wird er ſich nie in die Idee der Anpaſſung 
und Formwandlung unter wechſelnden Verhältniſſen 
hineindenken können. 

Daher ja auch der ganze Streit! 

Dieterich ſelbſt glaubt bewieſen zu haben, daß 
mein Syſtem ökonomiſche und betriebstechniſche 
Mängel zeige und daß die Belange der Forſtwirtſchaft 
verſchiedene Betriebsſyſteme notwendig machen. 
M. E. iſt ihm der Beweis völlig mißlungen. Mir 
ſagen Dieterichs Ausführungen das Gegenteil und 
bilden mir einen neuen Beweis, daß da ein Verſtehen 
ausgeſchloſſen iſt. 

Auch die Schrift von Dr. Hauſendorff witd 
herangezogen, der für die Ebene einen vielſtufigen 
Waldaufbau (Bärenthoren), für das Gebirge der 
Blenderſaumſchlag empfiehlt. 

Hauſendorff, der doch auch mehrere Spiter: 
in Ausſicht nimmt, verdient nicht den Vorwurf, das 
fein „willkürliches Verlangen“ ſich nur auf Autorität 
glauben ſtütze und nicht auf beweiskräftige Ulme 
ſuchungen und Tatſachenſchilderungen. Er hat m. E 
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ſo gut ein Recht, fein Urteil in der Sache abzugeben 
wie Dieterich ſelbſt bezüglich der ſüddeutſchen Ver⸗ 
hältniſſe, hinter deſſen Urteil ich in vielen Fällen ein 
Fragezeichen ſetzen möchte, da es unter demſelben 
von Dieterich am andern gerügten Mangel ſteht, 
nur hat Dieterich diesmal aus eigener Autorität 
ſein Urteil geſchöpft. 

Hauſendorffs Schrift hat mich vor allem wegen 
der ſo ſeltenen Treue und Dankbarkeit gefreut, mit 
der er zu ſeinem toten Lehrer und Förderer ſteht, 
jetzt, wo ihn ſo viele verlaſſen. 

Wenn ich auch ſeine (von Dieterich beanſtandete) 
Auffaſſung nicht teile, ſo weiß ich doch aus mündlichem 
Verkehr und eigener Anſchauung, daß es auch bie, 
jenige Möllers war, der ſelbſt in den ſchleſiſchen 
Bergen den Blenderſaumſchlag im großen einge⸗ 
führt hat. 

Zu den unzutreffendſten Ausführungen meines 
Gegners über mein Syſtem gehört deſſen ver⸗ 
waltungstechniſche Beurteilung. 

Die von mir gerügten militäriſchen Vergleichs⸗ 
zusdrücke (Kommandoturm, Exerzierreglement uff.) 
eines Vortrags ſucht Dieterich damit zu entſchul⸗ 
digen, daß er „die Eigenart des zu beſprechenden 
Gegenſtands anſchaulich machen“ wollte. Ich glaube 
aber, dieſe Ausdrucksweiſe wirkte nicht ſowohl günſtig 
m Sinn einer Veranſchaulichung der Eigenart, als 
bielmehr im Sinne einer Aufpeitſchung von Leiden⸗ 
chaften durch eine ins Groteske gehende Verzerrung, 
. h. eine maßloſe Übertreibung von Eigenſchaften, 
ie man einer Sache nachſagen will, die aber gar nicht 
vorliegen. Denn es iſt jedem billig Denkenden klar, 
daß man bezüglich der Einwirkung der Oberbehörde 
Übergangszeit und Dauerzuſtand unterſcheiden 
nuß, daß man bei Einführung neuer Verfahren 
ie Regelform und nicht die Ausnahmen in 
en Vordergrund ſtellen muß, letztere ſtellen Wd 
et der Durchführung dann ganz von ſelbſt ein; und 
erner, daß in ſolchem Fall die Zentralbehörde 
vährend der Übergangszeit, d. h. bis das Neue von 
len Organen der Verwaltung aufgenommen iſt, 
ich zu einer etwas ſtärkeren Einwirkung genötigt 
ieht, die ſofort aufhört, wenn der neue Betrieb läuft. 
Dud der Umſtand führt in der Übergangszeit zu Der, 
tärkter Mitarbeit der Oberleitung im Betrieb, daß 
tele ſelbſt in mancher Hinſicht noch nach dem Beſten 
ucht und ſich für die Durchführung und Wirkung 
eder Maßregel beſonders intereſſiert. Jene geſteigerte 
Finwirkung der Oberleitung, die im vorliegenden Fall 
n der Hauptſache nur in der Übermittlung von Ent⸗ 
vürfen zur Begutachtung beſtand (Dieterich: „es 
vurden zahlreiche Vorſchriften erlaſſen“!), ins Gro, 


teske zu übertreiben und als Dauerzuſtand hinzuſtellen, 
kann keinen ſachlichen Zweck gehabt haben. 

Auf die maßloſen Übertreibungen und Zerrbilder 
des verwaltungstechniſchen Abſchnitts will ich nicht 
weiter eingehen, auch nicht auf das, was Dieterich 
in bezug auf ſeine Verwaltung und die Durchführung 
des Syſtems dort ſagt, da es ja doch durchweg auf 
den ſchon gerügten falſchen Vorausſetzungen bezüglich 
Syſtem und Methode beruht und deshalb unzu⸗ 
treffend iſt. Von „engherzigem Parteiregiment“ und 
von „als rückſtändig behandelten“ Beamten iſt dabei 
natürlich nur ganz allgemein und in hypothetiſcher 
Form die Rede! 

Nur einen Satz möchte ich anführen, der zeigt, 
daß Dieterich nicht im Bilde iſt und auch aus 
meinen Ausführungen nichts gelernt hat, er lautet: 
„Wo innerhalb einer großen Forſtverwaltung nur 
mehr ein Betriebsſyſtem oder ... eine Schlagform 
geduldet wird, iſt für die Forſtbeamten die Möglich⸗ 
keit der praktiſchen Übung, Beobachtung und Er⸗ 
fahrung eingeſchränkt, für die Verwaltung ſelbſt die 
Verſuchsarbeit im großen unterbunden. Dadurch 
wird der Fortſchritt gehemmt, die Ausbildung und 
Fortbildung verengert, das Riſiko erhöht.“ Die 
völlige Unrichtigkeit dieſes Satzes dem von mir ge⸗ 
ſchilderten Betriebsſyſtem oder gar der „Schlagform“ 
gegenüber liegt auf der Hand, ich habe dieſen Punkt 
ſchon oft erörtert! „Unterbunden“ werden aller⸗ 
dings für die Zukunft große Kahlſchläge und das 
mehr oder weniger planloſe Herumhauen auf 
großen Flächen unter der Firma „Schirmſchlag“ 
oder „Femelſchlag“, darin wird man nur noch in 
beſonderen Fällen „Erfahrungen ſammeln“ können, 
denn dieſe Erfahrungen ſind für Wald und Beſitzer 
und für den nachfolgenden Wirtſchafter gar zu teuer 
erkauft, in jeder andern Hinſicht aber bietet das 
Syſtem jedem einzelnen und der ganzen Verwaltung 
eine Fülle von Möglichkeiten zu Verſuch und 
Beobachtung für alle Formen des Schirm— 
und Blenderhiebs und alle Richtungen der 
Randſtellung, wie ſie bisher ganz unbekannt war, 
ja es regt geradezu zu Beobachtungen und ver⸗ 
gleichenden Verſuchen an! Das werden Dieterich 
alle gern beſtätigen, die mit dem Syſtem erfolgreich 
wirtſchaften. Und was ſchließlich das „Riſiko“ be⸗ 
trifft, ſo möchte ich nur die Frage ſtellen: Iſt das 
Riſiko größer, wenn man Proben, Verſuche und Er⸗ 
fahrungen innerhalb des laufenden Betriebs auf 
breiter Fläche oder wenn man ſie, wie ich empfehle, 
auf ſchmalem Streifen macht? 

Wenn Dieterich die Vorteile des Syſtems auf 


dieſem Gebiet nicht einmal erkennt, dann kann ich 
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über dieſe Frage nicht mit ihm rechten; aber es wirft 
ein grelles Licht darauf, wie wenig er ſich die von 
mir vorgeſchlagene Wirtſchaft vorſtellen kann. 

Ungerecht iſt weiterhin der Einwand, durch Einfüh⸗ 
rung des Syſtems werde eine „gerade beliebte (!) 
Normaltechnik im Walde verankert“. Jedes 
Syſtem, welcher Art es auch ſei, ja jedes beliebige 
Vorgehen des Hiebs im Walde, ſelbſt das planloſeſte, 
verankert ſich in deſſen Aufbau genau ebenſo wie 
mein Syſtem; ſogar Dieterichs Wirtſchaft von Fall 
zu Fall würde ſich dort ebenſo verankern, und zwar 
in der Form des räumlichen Chaos. Wenn der 
Breitſchlag verlaſſen werden ſoll, und das 
iſt heute die allgemein herrſchende Tendenz, 
dann muß auch der Breitſchlagaufbau des 
Walds verſchwinden, und das Neue wird 
ſich im Walde „verankern“, mag es ſo oder 
ſo beſchaffen ſein. 

Ebenſo unbegründet iſt der Vorwurf nur „hſtatiſcher 
Betrachtungsweiſe“! Ich ſoll die „Dynamik“ nicht 
genügend beachtet haben. Gegen was man ſich doch 
nicht alles verteidigen muß! 

Auch dieſe Schlagwörter — einen Beweis der 
Behauptung finde ich nicht, er dürfte auch nicht zu 
erbringen ſein — treffen mich nicht. Auf dem Gebiet 
des Betriebsſyſtems iſt eine Verbindung ſtatiſcher und 
dynamiſcher Betrachtungsweiſe am Platze. Jedes an 
ſeinem Ort! Und ich behaupte, das Syſtem zeigt 
eine glückliche Verbindung beider, der Rahmen des 
Betriebs (Speidels Hiebszug) iſt ſtatiſcher Art, ſein 
Inhalt dagegen, die Hiebsart uff., dynamiſcher. 
Deshalb iſt mein Syſtem vor allem auf dyna— 
miſcher Betrachtung aufgebaut, welche ja auch 
zur Schaffung des Rahmens geführt hat. 


Möller z. B., der Herold beſſerer Pflege des 
Waldweſens, hat ſich, wie ich aus ſeinen eigenen 
Worten und Taten weiß, gerade deshalb beſonders 
zu meinen Vorſchlägen hingezogen gefühlt, weil ihm 
das Dynamiſche dieſer Wirtſchaft ganz beſondere 
Garantie für die Pflege des Waldweſens zu bieten 
ſchien. 

Waldweſen und Menſch fahren gut bei dieſer 
Wirtſchaft, wenn Gott ſie vor Starrheit des Denkens 
behütet! Wer das nicht glaubt, der möge bei denen 
anfragen, die ein Urteil darüber haben. 

Ich ſoll endlich „prüfen“, ob ſich nicht „aus dem 
Weſen des Normalſyſtems“ Verwaltungsſchwierig⸗ 
keiten ergeben müſſen, die ſich in falſcher Anwendung 
uff. äußern. Ich habe das längſt geprüft und verweiſe 
auf „Blenderſaumſchlag und ſein Syſtem“, 3. Aufl, 
S. 319—327, beſonders ©. 323, wo von den perſön⸗ 
lichen Schwierigkeiten der Überführung die Rede iſt, 
und habe dem nichts hinzuzufügen. 

Bei Überführungen, die ich ſelbſt vornahm, habe 
ich gefunden, daß ſie nach jeder Richtung hin leicht 
und ohne Reibung in perſönlicher wie ſachlicher 
Hinſicht verliefen (was mir viele andere aus gleichet 
Erfahrung beſtätigten) und die Vorteile brachten, die 
örtlich erwartet werden dürften, ſowie den Anſtoß, 
durch weitere verfeinerte Anpaſſung des Verfahren: 
noch Beſſeres zu erreichen. In allen Fällen fehlte e 
allerdings nicht an gutem Willen, an Kenntnis der 
Sache und an ſachlicher Beurteilung. Da aber, wo 
dieſe Vorbedingungen fehlen oder verlorengegangen 
ſind, wird man mit meinem Syſtem im Walde ſo 
wenig etwas Gutes ſchaffen können wie auf irgend⸗ 
welchem andern Weg. 


(Fortſetzung folgt.) 


Bemerkungen zum Ambau der Staatsforſtverwaltungen. 
Von Forſtmeiſter Dr. Abetz, Karlsruhe. 


In Silva Nr. 10 d. J. hat Herr Miniſterialdirektor 
v. Groß, Stuttgart, unter obiger Überſchrift zu mei⸗ 
nem in der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1926, S. 325 
erſchienenen Aufſatz „Gedanken über die Organiſation 
der badiſchen Staatsforſtverwaltung, insbeſondere 
über eine Umwandlung derſelben in ein privatwirt⸗ 
ſchaftlich organiſiertes Unternehmen“ hinſichtlich ver⸗ 
ſchiedener Punkte Stellung genommen. Da ich in 
meinem Aufſatz die Kameraliſtik in ihrer ſeitherigen 
Form als unbrauchbar für einen einwandfreien Er⸗ 
folgsnachweis eines Wirtſchaftsunternehmens und 
damit auch der Forſtwirtſchaft bezeichnet und darüber 
hinaus die ganze Eingliederung einer Wirtſchafts⸗ 
unternehmung und damit wiederum auch der Forſt⸗ 


wirtſchaft in den allgemeinen Behördenmechanismu⸗ 
abgelehnt habe, ſo iſt es zweifellos berechtigt und in 
Intereſſe der Sache auch nur zu begrüßen, wenn mar 
mir von kameraliſtiſcher Seite nun gleichfalls uni: 
gegenübertritt. In den folgenden Zeilen ſoll auf die 
von Herrn Miniſterialdirektor v. Groß meinen Ver 
ſchlägen entgegengebrachten Bedenken eingegana:: 
werden. | 
Herr v. Groß beichäftigt ſich zunächſt mit de: 
Frage der forſtlichen Bilanzierung und ſtützt ſich dal: 
auf den Vortrag von Herrn Landforſtmeiſter a. / 
Profeſſor Bernhard anläßlich der Tagung des Der⸗ 
ſchen Forſtvereins in Salzburg vom 13.—19. Se- 
tember 1925 und die ſich an dieſen Vortrag anik 
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ßende Diskuſſion. Hierbei habe ſich ergeben, daß die 
Möglichkeit einer korrekten forſtlichen Inventur noch 
fehle, und als Ergebnis der Erörterung ſei angeregt 
worden, der Ausſchuß des Deutſchen Forſtvereins für 
Betriebsſtatiſtik ſolle ſich auch mit der Frage der Tout, 
männiſchen Bilanz in der Forſtwirtſchaft befaſſen. 
„Aus all dem dürfte mit hinreichender Deutlichkeit 
hervorgehen, daß die Löſung der Frage noch in 
ziemlich weiter Ferne ſteht und daß es ſorgfältiger 
Prüfung bedarf, ob eine zu einem erheblichen Teil 
auf Schätzung beruhende Inventur in der Tat 
brauchbare Schlußfolgerungen auf den wirtſchaft⸗ 
lichen Erfolg des Betriebs zuläßt.“ 

Auch mir ſind die beſonderen Schwierigkeiten der 
forſtlichen Bilanz bekannt. Ich habe zuletzt im Forſt⸗ 
archiv Nr. 5 von 19275) zuſammenhängend über den 
Stand der ganzen Bilanzfrage berichtet und mich bei 
dieſer Gelegenheit gerade mit der praktiſchen Brauch⸗ 
barkeit der einzelnen gemachten Vorſchläge ausein⸗ 
andergeſetzt. Auch die ja von verſchiedener Seite er. 
hobenen Bedenken ſind dort kurz dargeſtellt und wider⸗ 
legt. Gerade auf Grund eingehender Beſchäftigung 
mit der ganzen forſtlichen Bilanzfrage bin ich zu dem 
Ergebnis gelangt, daß eine Erfolgsrechnung auf Grund 
von Bilanzen der ſeitherigen reinen Einnahmen⸗ 
Ausgabenrechnung überlegen iſt. Es iſt ja doch nicht 
etwa jo, daß der ſeitherige Erfolgsnachweis leidliche 
Reſultate ergeben hätte und nun in revolutionärer 
Weiſe durch einen noch völlig unerprobten Erfolgs— 
nachweis erſetzt werden ſoll. Vielmehr iſt feſtzuhalten, 
daß der ſeitherige Erfolgsnachweis durch Außeracht⸗ 
aſſung der Anderungen im Holzvorrat gar nicht in 
der Lage iſt, den Erfolg auch nur einigermaßen ein⸗ 
vandfrei nachzuweiſen. Im ſchlimmſten Falle träte 
omit an Stelle einer unbrauchbaren Erfolgsrechnung 
ine andere. Nun bin ich aber wie viele andere, 
ie ſich mit der Frage befaßt haben, überzeugt, daß 
ie forſtliche Erfolgsbilanz zur Grundlage einer ein⸗ 
vandfreien Erfolgsrechnung gemacht werden kann 
ind darum auch muß. Allerdings muß dabei auf 
in Verfahren gegriffen werden, das alle Willkür 
usfcheidet und auf durchaus ſolidem Boden ſteht. 
Vorſchläge in Deler Richtung find von Eberbach, 
Bodberſen, v. Spiegel u. a. gemacht. Was in der 
Bilanzfrage noch zu tun bleibt, iſt allerdings noch der 
Innenausbau, und mit dieſem bin ich wie wohl auch 
ndere beſchäftigt. Es ſoll hier nicht die ganze Bilan⸗ 
ierungsfrage nochmals aufgerollt werden, es darf 
ierwegen auf das Sammelreferat im Forſtarchiv 
erwieſen werden. Doch muß geſagt werden, daß die 
anze forſtliche Bilanz unter tunlichſter Ausſchaltung 


1) Die Bilanzierungsfrage. Sammelreferat. 


von Naturalſchätzungen aufzubauen iſt. Nur wenn 
man dieſer Forderung nachkommt, gelangt man zu 
einer Erfolgsrechnung, die der reinen Einnahmen⸗ 
Ausgabenrechnung in allen Fällen überlegen iſt. Die⸗ 
ſer Forderung kann aber nur nachgekommen werden, 
wenn die Bilanz auf einer Forſteinrichtung aufbaut, 
die die Maſſen überwiegend durch durchgehende 
Meſſung unter Beibehaltung der einmal angenom⸗ 
menen Höhenkurve und Maſſentafel erfaßt; in allen 
jüngeren Beſtänden von beſtimmtem Alter ab tritt 
hierzu ein fortlaufend zu verfolgendes Weiſerflächen⸗ 
ſyſtem. Dagegen iſt es nicht möglich, wie Herr 
v. Groß will, „teils mit Hilfe von Weiſerbeſtänden, 
für die der wirtſchaftliche Erfolg aller Ausgaben der 
Holzerzeugung und Holzernte im einzelnen nach⸗ 
zuweiſen iſt, teils in Verſuchsrevieren, in denen der 
Erfolgsnachweis auch mit Bezug auf andere Betriebs⸗ 
und Verwaltungsausgaben, Holzhauerei, Wegbau, 
aber auch für Leitung und Jagd zu unterſuchen wäre“, 
zu einer einwandfreien Erfolgsbilanz zu kommen, 
ſo wertvoll und unentbehrlich derartige Unterſuchun⸗ 
gen für kalkulatoriſche und betriebsſtatiſtiſche Zwecke, 
alſo Zweige der Erfolgsrechnung im weiteren Sinne, 
auch ſein mögen. Weiſerflächen ſind in der Bilanz 
lediglich für die Maſſen⸗ und Sortimentserhebung 
(in jüngeren Beſtänden) und damit für die Ermitte⸗ 
lung des Verbrauchswertes des Holzvorrates von 
Bedeutung. 

Die techniſche Möglichkeit einer forſtlichen Bilanz 
kann ſelbſtredend, wie Herr v. Groß betont, nicht 
daraus gefolgert werden, daß andere Staatsunter⸗ 
nehmungen ihren Erfolg mittels Bilanzen nachweiſen. 
Dieſer Verſuch wurde von mir auch keineswegs ge⸗ 
macht. Vielmehr ſagte ich in meinem Aufſatz lediglich, 
daß die Organiſation der übrigen Staatsunter⸗ 
nehmungen „auch die badiſche Staatsforſtverwaltung 
zum Nachdenken darüber zwingen muß, ob das, 
was von all dieſen Unternehmungen für wichtiger 
und zweckmäßiger befunden werde, nicht auch für 
den badiſchen Staatsforſtbetrieb trotz aller ſeiner 
Beſonderheiten im ſpeziellen einen Fortſchritt 
bedeuten würde“. 

Daß weiter der Betrieb in der Staatsforſtver⸗ 
waltung ſich in „Filialen“ abſpielt, erſchwert die 
Bilanz kaum, wie Herr v. Groß glaubt, macht ſie 
aber erſt recht wichtig, da erſt mit ihrer Hilfe die in 
Parallelſchaltung liegenden Teilbetriebe richtig ver⸗ 
glichen werden können. 

Was die Umſtellung in organiſatoriſcher Hinſicht 
angeht, ſo bedauert Herr v. Groß, daß ich über die 
Vorgänge in Oſterreich mich nicht näher ausgelaſſen 
habe; es frage ſich, ob der beſſere finanzielle Abſchluß 
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ſchon im erſten Jahr der Umſtellung nicht auch durch 
andere außerhalb der Umſtellung liegende Momente 
bedingt ſei. Da gerade dieſer Frage, wie ich aus Zu⸗ 
ſchriften nach Erſcheinen meines Aufſatzes erſah, auch 
ſonſt Intereſſe entgegengebracht wurde, meine Mem), 
niſſe des Vorganges in Oſterreich ſich aber lediglich 
auf eine kurze, indirekte mündliche Mitteilung ſtützten, 
habe ich mich zwecks genauerer Auskunft mit der 
Generaldirektion der öſterreichiſchen Bundesforſte 
hierwegen ins Benehmen geſetzt und in Erfahrung 
gebracht, daß man dort den Erfolg des Jahres 1925 
tatſächlich nicht auf die in dieſem Jahr erſt ganz im 
Anfangsſtadium befindliche Betriebsumſtellung, Vo, 
dern auf eine günſtigere Konjunktur zurückführt. Im 
Intereſſe der Sache nehme ich daher an dieſer Stelle 
gerne die Gelegenheit wahr, hiervon auch einer 
weiteren Leſerſchaft Mitteilung zu machen. 

Herr v. Groß meint weiter, auch eine Umſtellung 
auf privatwirtſchaftliche Grundlage vermöchte eine 
die Nachhaltigkeit ſtörende Heraufſetzung der Nutzun⸗ 
gen zwecks Herſtellung des Gleichgewichts im Staats⸗ 
haushalt bei Fehlen anderweitiger Mittel nicht zu 
verhindern. Nun muß aber bezweifelt werden, daß 
durch eine ſolche Maßnahme das Gleichgewicht im 
Staatshaushalt überhaupt herſtellbar iſt. Rein kame⸗ 
raliſtiſch einnahmen-ausgabenmäßig betrachtet aller: 
dings ſchon, aber nicht kaufmänniſch⸗wirtſchaftlich. 
Daß ſich derartige Übernutzungen insbeſondere in 
totjahren auch bei Umſtellung auf privatwirtſchaft— 
liche Grundlage nicht vermeiden laſſen werden, glaube 
auch ich, aber fie find dem forſtwirtſchaftlichen Unter, 
nehmen eben gutzuſchreiben, ſie ſtellen eine Schuld 
des Staates an das forſtliche Unternehmen dar, die 
dieſem in beſſeren Zeiten wieder zurückzuerſtatten und 
bis dahin zu verzinſen iſt. Nur ſo iſt die Kapitalerhal⸗ 
tung des forſtlichen Unternehmens geſichert und nur ſo 
kann die Erfolgsrechnung einwandfrei geſtaltet werden. 

Weiterhin kann ich mich auch jetzt noch nicht der 
Anſicht anſchließen, daß alle Ausgaben, alſo auch 
produktive, das Staatsbudget ſchädigen. Wie ſoll der 
vom forſtlichen Unternehmen angeſchaffte und von 
dieſem ſelbſt finanzierte Kraftwagen bei einer ein⸗ 
wandfreien Erfolgsrechnung — abgeſehen von der 
jährlichen Abſchreibung und den laufenden Betriebs⸗ 
koſten — das Staatsbudget ſchädigen? Der auf Grund 
einer Bilanz nachgewieſene Gewinn der forſtlichen 
Unternehmung leidet unter der Anſchaffung nicht, da 
dem Haben im Kaſſakonto das Soll im Kraftwagen— 
konto gegenüberſteht. Auch wird die allgemeine 
Staatskaſſe durch die Anſchaffung nicht etwa vorüber⸗ 
gehend in Anſpruch genommen oder die Liquidität 
des forſtlichen Unternehmens durch dieſe Anſchaffung 


verſchlechtert, da der Forſtbetrieb jedenfalls in Baden 
in der Lage iſt, ſich durch einen kleinen Mehrhieb die 
zur Anſchaffung erforderlichen Mittel bereitzuſtellen. 
Die Buchungsſätze der kaufmänniſchen (doppelten) 
Buchführung lauten dann: „Kaſſakonto an Holzvor- 
ratskonto“ und „Kraftwagenkonto an Kaſſakonto', 
woraus hervorgeht, daß innerhalb des Kaſſakontos 
ſich Soll und Haben ausgleichen, ſodaß die Liquidität 
nicht verſchlechtert wird. Daß aber ſog. produktive 
Ausgaben von den fog. unproduktiven bei Auf. 
ſtellung und „Einrenkung“ der Voranſchläge häufig 
nicht geſchieden werden, dafür gibt ja mein Zug 
gerade ein ſchlagendes Beiſpiel. 

Herr v. Groß ſagt weiter, wenn man ſchon auf 
privatwirtſchaftliche Grundlage umſtelle, ſo müßten 
auch die Konſequenzen für das Perſonal gezogen und 
dieſes aus dem beamtenrechtlichen Verhältnis gelöft 
werden. Gerade in dem freien Arbeitsverhältnis liege 
die Überlegenheit der Privatunternehmungen gegen. 
über dem Staatsbetrieb. Daß hieraus eine Überlegen. 
heit der Privatunternehmung reſultiert, iſt ſicher, abe 
es iſt dies nicht die einzige Urſache der Überlegenheit. 
Es beſtehen andererſeits auch gerade im Weſen de: 
Forſtbetriebs liegende wichtige Momente, die auf eine 
Beibehaltung des Beamtenverhältniſſes jedenfall 
in den gehobeneren Stellen hinweiſen. In erſter 
Linie iſt hier die Rückſicht auf die Beförſterung der 
Gemeinde- und Körperſchaftswaldungen zu nennen. 
Auch der Beamte des auf privatwirtſchaftliche Grund⸗ 
lage umgeſtellten Staatsforſtunternehmens bleibt 
Staatsbeamter, wenn auch mittelbarer, und damit 
bleibt er den Gemeinden und Körperſchaften gegen: 
über ausgeſprochenere Autoritätsperſon. Gerade 
dieſem Moment iſt aber größte Bedeutung beizulegen, 
wie jeder, der mit der praktiſchen Beförſterungsfrage 
ſchon in Berührung getreten iſt, zugeben muß. Gerade 
die Frage der Beförſterung der Gemeinde- und 
Körperſchaftswaldungen iſt ja die ſchwierigſte in der 
ganzen Umſtellungsfrage, und von dieſer Seite ber 
könnten noch am eheſten Bedenken gegen eine Um, 
ſtellung erhoben werden. Nun iſt die Frage einer 
„Entpragmatiſierung“ der Beamten ja aber inſofe 
müßig, als eine ſolche infolge der beſtehenden Ze 
amtenrechte gar nicht durchführbar iſt. Auch Reick⸗ 
bahn und Reichspoſt haben bei ihrer Umſtellung a 
privatwirtſchaftliche Grundlage ihre Beamten im Be. 
amtenverhältnis gelaſſen, und wenn dieſen Ume: 
nehmungen eine Umſtellung auf privatwirtſchaftlice 
Grundlage trotzdem als zweckmäßig erſchien, fo e. 
ſcheint dies mit Rückſicht eben auf die oben berühre: 
beſonderen Verhältniſſe der Forſtwirtſchaft bei Ke: 
erſt recht am Platze. 
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Herr v. Groß befürchtet ferner bei der von mir 
vorgeſchlagenen Verſehung der Kaſſengeſchäfte durch 
die Forſtämter einen Leerlauf des mit den Kaſſen⸗ 
geſchäften betrauten Perſonals während eines guten 
Teils des Jahres. Falls nicht eine glückliche Er⸗ 
gänzung von Sommer- und Winterbetrieben ſtatt⸗ 
hat, wie ſie nur ſelten vorkommen dürfte, wird ſich 
aber auch bei Zentraliſation dieſer Leerlauf kaum 
vermeiden laſſen. Ein Ausgleich durch ſonſtige Ar⸗ 
beiten iſt jedenfalls in Baden nicht leichter möglich 
als bei den forſtamtlichen Kaſſen. Nun ſollen ja nach 
meinem Vorſchlag auch nur größere Ämter mit einer 
eigenen kaufmänniſchen Kraft ausgeſtattet werden, 
und auch dieſe kann in ihrer „Leerlaufzeit“ mit zum 
übrigen forſtamtlichen Buchführungsdienſt heran⸗ 
gezogen werden. Ich kann hier auch nur nochmals 
darauf hinweiſen, daß einzelne Forſtämter in Baden 
mit Erfolg einen großen Teil des Kaſſendienſtes unter 
Zuhilfenahme von Bankkonten ſelbſtändig erledigen. 
Im übrigen würde die geplante Zentralforſtkaſſe auch 
einen großen Teil der ſeitherigen Arbeiten der Do⸗ 
mänenkaſſen übernehmen. Wenn Herr v. Groß die 
Koſten für die württembergiſchen Staatsrentämter be⸗ 
rechnet und dieſem Aufwand gegenüber meine Ein⸗ 
richtung als teuer bezeichnet, ſo fehlt die zahlenmäßige 
zweite Vergleichsgröße, die Koſten meiner Einrichtung. 
Allerdings kann dieſe auch nicht ſo einfach gewonnen 
werden, da hier eine Menge von Momenten mit 
hereinſpricht, wie evtl. Einſparung eines zweiten 
Forſtſekretärs bei großen oder ſonſtiger Aushilfskräfte 
bei großen wie kleinen Amtern. Vor allem wäre 
aber erſt feſtzuſtellen, wie vielen Amtern überhaupt 
ein kaufmänniſcher Angeſtellter zuzuweiſen wäre. 
Ich ſehe in der jetzigen Zerreißung der „kaufmän⸗ 
niſchen“ Tätigkeit der Forſtverwaltung keine glückliche 
Löſung. Derjenige, der das Holz verkauft, ſollte auch 
über Eingang der Verkaufsſummen uſw. wachen, 
um über die „Güte“ der Käufer und vieles andere 
beſſer unterrichtet zu ſein. Hat die heutige Zer⸗ 
reißung ja auch ſchon umgekehrt dazu geführt, die 
Zuſammenfaſſung von Holzverkauf und Kaſſen⸗ und 
Rechnungsweſen bei den Domänenkaſſen zu propa⸗ 
gieren. 

Doch kommt dem ganzen Kaſſenproblem in meinen 
Vorſchlägen nur eine mehr untergeordnete Bedeutung 
zu. Auch bei Umſtellung auf privatwirtſchaftliche 
Grundlage ſind ja eine Anzahl über das Land ver⸗ 
eilte, jeweils eine ganze Reihe von Forſtämtern be⸗ 
dienende Kaſſen beibehaltbar, falls ſich dies je nach 
Zage des Einzelfalls als zweckdienlicher erweiſen 
ollte. Vor allem aber liegt es mir fern, ein Urteil 
iber das in Württemberg zweckmäßigere Syſtem 


abzugeben, da mir die dortigen Verhältniſſe viel zu 
wenig bekannt ſind. 

Herr v. Groß äußert weiter die Anſicht, wichtiger 
als die Beſtrebungen, über Gewinn und Verluſt der 
forſtlichen Unternehmung ein klares Bild zu erhalten, 
erſcheine ihm die ſorgſamſte Aufſtellung der Wirt⸗ 
ſchaftspläne und eine Reihe anderer Arbeiten. Wer 
wollte daran zweifeln, daß letztere großenteils wich⸗ 
tiger ſind, und doch wird man daraus nicht ableiten 
wollen, daß erſteres deswegen unwichtig iſt und an 
Bedeutung überſchätzt wird. Die Frage iſt darum 
nicht von Bedeutung, weil erſteres letzteres ja keines⸗ 
wegs ausſchließt. 

Letzten Endes handelt es ſich bei den ganzen be⸗ 
ſprochenen Problemen um drei Fragenkomplexe. 
Dieſe ſind: 


1. Kameraliſtiſche oder kaufmänniſche (doppelte) 
Buchführung? | 

2. Außerachtlaſſung von Vorratsänderungen in der 
Erfolgsrechnung oder Einbeziehung derſelben? 

3. Eingliederung in die allgemeine Staatsver⸗ 
waltung oder Ausſcheidung aus dieſer? 


Zum Fragenkomplex 1 iſt zu ſagen, daß die Ka⸗ 
meraliſtik in ihrer heute praktiſch betätigten Form un⸗ 
brauchbar für eine einwandfreie Erfolgsrechnung iſt, 
da ſie erfolgswirkſame und erfolgsunwirkſame Aus⸗ 
gaben und Einnahmen nicht richtig auseinanderhält. 
Walbꝰ) hat uns zwar neuerdings gezeigt, wie die 
Kameraliſtik weiter entwickelt werden kann, um zu 
einer einwandfreien Erfolgsrechnung zu gelangen; 
wie aber auch Walb zugibt, muß ſie dabei „um die 
Ecke“ denken und iſt dadurch umſtändlicher als die 
kaufmänniſche Erfolgsrechnung“). 

Zur Frage 2 iſt zu bemerken, daß eine Erfolgs⸗ 
rechnung ohne Einbeziehung der (unvermeidbaren) 
Vorratsänderungen ſchlechterdings unmöglich iſt. 
Während alſo für die Entſcheidung: Weiterentwickelte 
Kameraliſtik oder doppelte Buchführung Zweck⸗ 
mäßigkeitsgründe ausſchlaggebend ſein können, be⸗ 
ſteht hier a priori nur eine Möglichkeit. Eine rohe 
Einbeziehung der Vorratsänderungen iſt möglich 
durch ſich aus der Differenz von geſchätztem Zuwachs 


2) Die Erfolgsrechnung privater und öffentlicher Be⸗ 
triebe. Berlin⸗Wien 1926. 

2) Siehe auch den mir nach Abſchluß dieſes Aufſatzes 
bekannt gewordenen Aufſatz Katzers, Kameraliſtiſche oder 
kaufmänniſche Buchführung in der Forſtverwaltung, im 
Märzheft dieſer Zeitſchrift. Bei meiner prinzipiellen Ab⸗ 
lehnung der Kameraliſtik hatte ich in dem oben zur Dis⸗ 
kuſſion ſtehenden Aufſatz in erſter Linie die Form der 
Kameraliſtik vor Augen, wie fie ſich de facto heute in 
Baden findet. 
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und Hiebsanfall ergebende Korrekturen. Auf dieſe 
Meile find Jahresabſchlüſſe ermöglicht, die aber ge- 
legentlich der mit jeder Forſteinrichtungserneuerung 
aufzuſtellenden Inventur und Bilanz eine Berich⸗ 
tigung erfahren. Nur eine derartige Bilanz vermag 


den Erfolgsnachweis endgültig auf eine einigermaßen. 


exakte Grundlage zu ſtellen. Daß mit einer einwand⸗ 
freien Erfolgsbilanz längſt nicht alle für die Betriebs⸗ 
führung erforderliche Erkenntnis gewonnen iſt, liegt 
auf der Hand. Rentabilitätsunterſuchungen kalku⸗ 
latoriſcher Art und die Betriebsſtatiſtik behalten ihre 
ſeitherige Bedeutung auch neben der Bilanz voll und 
ganz, ja ſie müſſen ihren Umfang gegen bisher noch 
weſentlich erweitern. 

Zu Frage 3. Die Umſtellung auf privatwirtſchaft⸗ 
liche Grundlage gibt auch dem forſtlichen Unternehmen 
eine größere Bewegungsfreiheit und geſtattet ihm 
leichter, ſich nach den ihm eigenen wirtſchaftlichen 
Bedürfniſſen zu entwickeln. Vorausſetzung für eine 
derartige Umſtellung iſt allerdings die völlige Aus⸗ 
bildung eines einwandfreien Erfolgsnachweiſes; die 


völlige Ausbildung eines ſolchen iſt aber in kürzeſter 
Zeit möglich, ſodaß in der Rückſicht hierauf kein Hin⸗ 
derungsgrund für die Umſtellung einleitende Maß 
nahmen geſehen werden kann. Im übrigen wird das 
Bedürfnis nach einer ſolchen Umſtellung auch ab⸗ 
hängen von der Stellung einer Staatsforſtver⸗ 
waltung im Rahmen der Geſamtſtaatsverwaltung. 
Wo der Staatsforſtverwaltung ſchon im Rahmen 
dieſer eine große Bewegungsfreiheit eingeräumt iſt, 
wird das Bedürfnis weniger groß fein, als wo fie 
ſtark unter Einengungen und Beſchränkungen zu 
leiden hat. Wo man allerdings der Forſtverwal, 
tung völlige Bewegungsfreiheit einräumt, pflegt je 
ſich infolge der hier leichteren Möglichkeit offenbar 
auch wieder mehr auf privatwirtſchaftliche Grundlage 
umzuſtellen, wie das Beiſpiel Finnlands zeigt). 


März 1927. 
4) Siehe Rebel, Finnland und feine Wälder ver 


glichen mit unſeren Verhältniſſen. Tharandter Forftliches 
Jahrbuch 77. Bd., S. 233. 


Literariſche Berichte. 


Vom grünen Dom. Ein deutſches Wald-Buch. 
Im Namen der Staatlichen Stelle für Naturdenk— 
malpflege in Preußen herausgegeben von Wal: 
ther Schoenichen unter Mitwirkung von Forſt⸗ 
meiſter Otto Feucht⸗Teinach i. Wttb., Profeſſor 
Dr. Hans Hausrath-Freiburg i. Br. und Pro⸗ 
feſſor Dr. Max Wolff⸗Eberswalde. Mit 61 Ab⸗ 
bildungen. München 1926, Verlag von Georg 
D. W. Callwey. 354 Seiten. Preis geh. 7 RM., 
geb. 8 RM. 

Das Buch will das Verſtändnis für das Weſen 
und die Bedeutung des Waldes, ſeinen vielfältigen 
volkswirtſchaftlichen, ſozialpolitiſchen und ethiſchen 
Wert im Volke vertiefen, wecken und verbreiten. Nicht 
durch ſtimmungsvolle Naturſchilderungen allein kann 
dieſe wichtige Aufgabe erfüllt werden, ſondern erſt das 
Wiſſen von den Erſcheinungen der Natur, von ihrem 
Werden und Vergehen vermag unſer Naturempfinden 
zu höchſter und feinſter Regung zu bringen. Das 
Buch ſtellt ſich daher die lohnende Aufgabe, von dem 
deutſchen Walde, der unſerem Volke nun einmal als 
der Inbegriff des Naturhaften gilt, in großen Zügen 
zu ſchildern, welche Schickſale ihn im Laufe der Ge⸗ 
ſchichte betroffen haben, welche Bäume ihn zuſammen⸗ 
ſetzen, welche Tiere und Blumen unter dem Schirme 
ſeiner Wipfel wohnen, wie der Menſch ſeine Gaben 
ſich zu dauernder Nutzung erhält, und wie alles dies 


zuſammenwirkt, um dem Walde das Ausſehen zu 
geben, das er uns heute darbietet. — Die fo ver- 
mittelte Erkenntnis ſoll dazu beitragen, das Auge des 
Waldfreundes zu ſchärfen, und ihn anregen, das Walten 
der Naturkräfte und das Wirken des Menſchen im 
Walde mit ſteigender Anteilnahme zu beobachten. Sie 
ſoll es ihm zur inneren Pflicht machen, an der Be⸗ 
kämpfung all der vielen Schäden tatkräftig mit⸗ 
zuwirken, die dem Walde und ſeiner Tier. und 
Pflanzenwelt durch Kurzſichtigkeit, Gefühlsarmut und 
Unverſtand zugefügt werden. „Der Freund des Wal⸗ 
des — er muß auch Schützer des Waldes fein.” Te; 
Buch iſt daher für alle beſtimmt, die der Natur ihrer 
Heimat mehr als ein nur oberflächliches Intereſſe ent 
gegenbringen, alſo für jeden Naturfreund, der ſich 
inniger mit den Erſcheinungen und Vorgängen deut⸗ 
ſchen Waldlebens vertraut machen will und der ſich 
zu dieſem Zwecke eine ſichere, erfahrene Führung und 
feſſelnde Belehrung wünſcht. 


Dieſem Zwecke ſind die Verfaſſer der vier Ab 
ſchnitte: 


I. Aus der Geſchichte des deutſchen Waldes — Fı> 
feſſor Dr. Hans Hausrath, Freiburg i. Br, 
II. Vom Walde, von feinen Bäumen und von der 
Forſtwirtſchaft — Forſtmeiſter Otto Feucht, Be 
Teinach (Wttbg.), 
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III. Die Tierwelt des deutſchen Waldes — Profeſſor 
Dr. Max Wolff, Eberswalde, 

IV. Von den Blumen des Waldes — Profeſſor 
Dr. Walther Schoenichen, Berlin, 

in beſter Weiſe, auch durch die Beigabe anſchaulicher 

Naturaufnahmen, gerecht geworden. Das gut aus⸗ 

geſtattete Waldbuch kann als eine wertvolle Bereiche⸗ 

rung unſerer Heimatſchutzliteratur bezeichnet und 

allen, die hierfür Intereſſe haben, warm empfohlen 

werden. We. 


Waldtypen, Klaſſifikation und ihre volks wirtſchaft⸗ 
ſchaftliche Bedeutung. Von A. Freiherr v. Krü⸗ 
dener. Bd. 1. 122 Seiten und 10 Tafeln. Neu⸗ 
damm bei Neumann 1927. 

Die Waldtypenlehre ſteht zur Zeit mit im Vorder⸗ 
grund des waldbaulichen Intereſſes. Somit iſt jede 
gründliche neue Unterſuchung darüber ſehr erwünſcht. 
Der Verfaſſer hat das Werk in ruſſiſcher Sprache ge⸗ 
ſchrieben und ſelbſt überſetzt. Mit dieſem Urſprung 
hängt zuſammen, daß fo gut wie ausſchließlich ruſſiſche 
Verhältniſſe der Darſtellung zugrunde liegen. 

Der vorliegende erſte Band behandelt die theo⸗ 
retiſchen Grundlagen einer Klaſſifikation der Wald⸗ 
typen, ſchildert die Verteilung dieſer grundlegenden 
Verhältniſſe in Rußland und beſpricht dann die 
Klaſſifikation ſelbſt in großen Zügen. Krüde ner ver⸗ 
ſteht unter Waldtyp: „Eine beſtimmte Pflanzen⸗ 
gemeinſchaft, die ſich bei gegebenem Klima ſowie bei 
beſtimmten Boden⸗ und Untergrundsverhältniſſen 
gebildet hat und die, ohne Einwirkung des Menſchen, 
einen mehr oder weniger konſtanten Charakter trägt.“ 
Er zieht alſo den Beſtand ſelbſt zur Kennzeichnung 
des Waldtyps heran, ſtellt ſich ſomit in Gegenſatz zu 
Ca jander und feiner Schule Übrigens iſt die Be⸗ 
merkung im Vorwort, daß Moroſow der wiſſen⸗ 
ſchaftliche Begründer der Waldtypenlehre ſei, nicht 
zutreffend, ſchwediſche und finniſche Forſcher haben 
lange vor dieſem Waldtypenlehren aufgeſtellt Der 
forſtlichen Lehre weit vorausgeeilt ſind nach Krüdener 
die ruſſiſchen Bauern, deren Bezeichnungen er viel⸗ 
fach übernommen hat. 

Als natürliche Grundlage einer Waldtypenein⸗ 
teilung bezeichnet Krüdener die klimatiſchen, oro⸗ 
graphiſchen und geologiſchen Verhältniſſe, letztere 
zerlegt in Boden und Untergrund Bei den Boden⸗ 
arten unterſcheidet er weiter mineraliſche, pflanzen⸗ 


organiſche und gemiſchte Böden, je nach dem Grad 
der Beeinfluſſung durch die Pflanzenabfälle und ihrer 
Zerſetzung. 

Es folgt dann eine eingehende Darſtellung der 
Sondergebiete und Zonen, die ſich im europäiſchen 
Rußland — im Umfang von 1914 — unterſcheiden 
laſſen. Dieſer Abſchnitt iſt für deutſche Forſtleute 
und Pflanzengeographen beſonders intereſſant. 

Der zweite Teil iſt rein bodenkundlicher Natur, 
er behandelt mineraliſche, pflanzenmineraliſche und 
pflanzliche Ablagerungen. Ein Eingehen auf die 
Einzelheiten iſt hier nicht möglich, nur ſei bemerkt, 
daß der Satz auf Seite 73: „Niedrige Temperaturen 
ſchwächen die Bildung ſämtlicher erwähnter Ablage⸗ 
rungen — Schwarzerde, Humuskarbonatböden, Hu⸗ 
musablagerungen, Schlamm⸗ und Torfablagerungen 
— oder halten ihren Fortgang gänzlich auf, hohe da⸗ 
gegen verſtärken dieſe Vorgänge“, in dieſer Allgemein⸗ 
heit ſicher falſch iſt. Auch der Verfaſſer ſelbſt ſagt 
kaum zehn Zeilen weiter vom Schwarzerde⸗Tſcher⸗ 
moſian, es ſei ein Produkt der Anhäufung von hu⸗ 
moſen Beſtandteilen in den Verhältniſſen eines rela⸗ 
tiv trockenen Klimas, welches infolge eines Mangels 
an Feuchtigkeit und Wärme einer ſchnellen Zerſetzung 
organiſcher Überreſte der Grasſte ppe nicht günſtig 
war. Ganz ähnlich ſteht es aber mit Humusablage⸗ 
rungen, anch bei dieſen iſt hohe Temperatur bei 
genügender Feuchtigkeit der Zerſetzung günſtig, 
niedere Temperaturen meiſt abträglich. 

Den Schluß bildet eine Typentabelle mit vorher⸗ 
gehender kurzer Erläuterung Es werden in der Ta- 
belle 15 Typen mit 42 Unterformen aufgeführt. Zum 
beſſeren Verſtändnis gibt Krüdener ſchematiſche 
Darſtellungen der Typen und ihrer Vegetation auf 
zehn Tafeln. Die Literaturüberſicht iſt ſehr „groß⸗ 
zügig“. Die Arbeiten Cajanders und ſeiner Schüler 
ſind gar nicht erwähnt, die der ſchwediſchen Forſcher 
an letzter Stelle als „Schwediſche Literatur“ ge⸗ 
nannt, ebenſo deutſche, franzöſiſche und ameri⸗ 
kaniſche „Journale“. Eine Nachprüfung nach den 
Quellen iſt ſomit unmöglich gemacht. 

Möge der Herr Verfaſſer bei der Bearbeitung 
des zweiten Bandes, der die biologiſche Charakteriſtik 
der Typen bringen ſoll und daher viel mehr Intereſſe 
erwecken wird, in dieſer Hinſicht eingehendere An⸗ 
gaben machen. Hausrath. 


Notizen. 


Geh. Oberforſtrat Dr. h. c. Huldreich Matthes⸗ 
Eiſenach f. 


Huldreich Matthes wurde geboren am 12. Oktober 1850 
zu Bürgel bei Jena im ehemaligen Großherzogtum Weimar. 


Nach Abſolvierung der Realſchule I. Ord. in Weimar trat 
er Oſtern 1867 in die Forſtlehre auf der ſeinem Heimatorte am 
nächſten gelegenen Oberförſterei Waldeck und beſuchte von 
Oſtern 1868 bis dahin 1870 die Forſtlehranſtalt zu Eiſenach. 
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Im April 1870 wurde er in den forſtlichen Vorberei⸗ 
tungsdienſt des Großherzogtums Weimar als Forſtgehilfe 
eingeſtellt und auf den Revieren Berka a. Ilm, Dermbach, 
Waſungen und Stützerbach verwendet. 

1872—1873 genügte er ſeiner Militärpflicht in Berlin 
beim Garde⸗Feldart.⸗Regiment, wo er ſpäter bis zum 
Hauptmann avancierte. 

1874— 1875 ſtudierte Matthes an der Univerſität Gießen 
insbeſondere Nationalökonomie und war dort im letzten 
Semeſter als Aſſiſtent des Forſtinſtituts angeſtellt. 

1876—1878 wieder Forſtgehilfe in Tiefenort, woſelbſt er 
längere Zeit ſtellvertretender Revierverwalter war, wurde 
er am 1. April 1879 als Hilfsarbeiter an die Großh. Forſt⸗ 
taxationskommiſſion zu Eiſenach verſetzt, woſelbſt er mit 
Betriebsreviſionen, Waldwertſchätzungen und Legung von 
Waldwegenetzen betraut wurde. 

1882 erfolgte ſeine penſionsberechtigte Anſtellung als 
Forſtaſſiſtent mit 1600 Mk. Gehalt und Einſtellung als 
Dozent für Nationalökonomie an der Forſtlehranſtalt. 

Ende 1882 verheiratete ſich Matthes mit Emilie Köllner, 
Tochter eines angeſehenen Gutsbeſitzers in Eiſenach. Die 
Ehe blieb kinderlos. Dafür ſorgten aber beide Ehegatten 
in ſelbſtloſer Weiſe für die Kinder ihrer Verwandten durch 
Unterſtützung, Erziehung und Ausbildung. 

1889 Beförderung zum Oberförſter und Forſtgeometer. 
In die Zeit von 1882 bis 1889 fallen mehrere forſtliche 
Studienreiſen ins In⸗ und Ausland. Nach Grebes Tod im 
April 1890 wurden Matthes noch die Vorleſungen über 
Waldbau und Forſtſchutz übertragen. 

1891 wurde er als Abgeordneter in den Landtag ge⸗ 
wählt und hat dieſem ununterbrochen bis zur Staatsum⸗ 
wälzung als Mitglied der Nationalliberalen Partei ange- 
hört. Seit 1892 war er auch langjähriges Mitglied des Eiſe⸗ 
nacher Gemeinderates. 1898 erfolgte ſeine Beförderung 
zum Forſtrat. Aus Anlaß des 75 jährigen Jubiläums der 
Forſtlehranſtalt Eiſenach 1905 wurde Matthes zum Dr. h. c. 
der philoſophiſchen Fakultät der Univerſität Jena promo⸗ 
viert. Dieſe Auszeichnung erhielt er aber nicht ſowohl wegen 
ſeiner erfolgreichen Tätigkeit als forſtlicher Lehrer, als be⸗ 
ſonders wegen ſeiner Verdienſte um die Univerſität Jena 
ſelbſt, deren Förderung er in ſeiner Eigenſchaft als lang⸗ 
jähriges Mitglied des Landtags-Finanzausſchuſſes ſich ſtets 
angelegen ſein ließ. 

Auch ſeitens der in Betracht kommenden Landes⸗ 
fürſten blieben die Anerkennungen nicht aus. Matthes wurde 
1903 mit dem Anhaltiſchen Hausorden I. Klaſſe, 1905 mit 
dem Weimariſchen Falkenorden II. Klaſſe, dem Geſamt⸗ 
Erneſtiniſchen Hausorden I. und dem Schwarzburgiſchen 
Ehrenkreuz III. Klaſſe ausgezeichnet, 1907 folgte der Falken⸗ 
orden 1. Klaſſe nach. 

Als 1910 Oberlandforſtmeiſter Dr. Stoetzer, Direktor 
der Forſtakademie Eiſenach und Vorſtand der Großh. Forſt⸗ 
taxationskommiſſion, in den Ruheſtand trat, wurde Matthes 
unter Ernennung zum Oberforſtrat zunächſt kommiſſariſch, 
dann 1911 definitiv zu deſſen Nachfolger ernannt. Im 
gleichen Jahre wurde er auch zum Mitglied des Deutſchen 
Forſtwirtſchaftsrates gewählt. 

1907 erhielt er den Titel als Geheimer Oberforſtrat. 

Nachdem vom Winterſemeſter 1914/15 ab infolge des 
Kriegszuſtandes die Vorleſungen an der Forſtakademie 
Eiſenach eingeſtellt waren, mußte er infolge des herrſchenden 
Beamtenmangels zur Fortführung der fälligen Betriebs⸗ 


einrichtungen und »reviſionen wieder viel auswärtige 
Touren machen. Offenbar hat er ſich hierbei öfter über die 
Maßen angeſtrengt, aber in treuer Pflichterfüllung bis nach 
Beendigung des Krieges durchgehalten, wofür ihm auch 
noch das eiſerne Ehrenkreuz ſür Heimatdienſt verliehen 
wurde. Als dann wieder genügend Beamte zur Verfügung 
ſtanden, reichte er im Sommer 1919 den Antrag auf Ver⸗ 
ſetzung in den Ruheſtand ein, was ihm vom 1. Oktober 
1919 ab bewilligt wurde. — Matthes war bis in die 40er 
Jahre ſeines Lebens von ausdauernder, zäher Natur. 
Später wurde er viel von Rheumatismus und — offenbar 
als Folge ſeiner vielſeitigen intenſiven Studien, die er bis 
tief in die Nacht ausdehnte — von einem nervöſen Magen⸗ 
leiden geplagt. 

In der zweiten Hälfte ſeiner 50er Jahre erlitt er in⸗ 
folge einer ſehr heftigen Aufregung einen Schlaganfall, 
deſſen Folgen er aber überraſchend ſchnell überwand. 

Während der letzten Jahre ſeiner Dienſtzeit bekam er 
ab und zu Schwindelanfälle, deren Urſache zunehmende 
Blutarmut war. Nach ſeiner Penſionierung erholte ſich 
Matthes ſichtlich und widmete Déi ganz ſeinem Liebling 
revier Hohenhaus, deſſen Oberaufſicht ihm der Beſitzet, 
Herr v. Schutzbar⸗Milchling, ſeit über 30 Jahren anver⸗ 
traut hatte. Im übrigen lebte er ſtill an der Seite feiner 
Gattin im eigenen Heim in Eiſenach. 

Im Frühjahr 1926 verſchlimmerte ſich ſein Leiden 
wieder, und nach Eintritt eines körperlichen Schwäche⸗ 
zuſtandes, der ihn ans Bett feſſelte, ſetzte am 12. Mai ein 
Herzſchlag ſeinem Leben im 76. Jahre ein Ziel. 
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40 Jahre lang hat demnach Matthes an der Weimariſchen 
Forſteinrichtungsanſtalt und 32 Jahre an der Eiſenacher 
Forſtakademie als Dozent gewirkt. Forſtlich war ſein 
eigentliches Tätigkeitsfeld der Waldbau. Hier wurden ſeine 
Vorleſungen dadurch günſtig beeinflußt, daß er ſeit Ende der 
80er Jahre die Wirtſchaft in den Privatrevieren Hohenhaus, 
Kreis Eſchwege und Ellingerode a. Fulda zu führen hatte. 
Dort hauptſächlich machte er ſeine Studien. 

Seinem Weſen entſprach es nicht, nach literariſchem 
Ruhm zu ſtreben und gleich an die Offentlichleit mit feinen 
Erfahrungen und Reſultaten zu treten. Er forſchte in aller 
Stille und verwendete das Gefundene in feinen mof, 
baulichen Vorleſungen, die daher ſehr anregend und be⸗ 
fruchtend waren. Beinahe kann man ſagen, daß er eine 
gewiſſe Scheu vor Veröffentlichungen hatte, wie er denn 
auch verhältnismäßig ſpät ſich zu ſolchen entſchloß und die⸗ 
ſelben mit einigen Ausnahmen als Vorträge in den Ver⸗ 
ſammlungsberichten des Vereins Thüringer Forſtwirte er 
ſchienen ſind. Das ſind auch die Gründe, weshalb Matthes 
über die Grenzen Thüringens hinaus nicht ſo bekannt ge⸗ 
worden iſt, als er es verdient hätte. 

An Arbeiten ſind zu nennen aus genannten Verſamm⸗ 
lungsberichten: 

1892: Welche Erfolge haben die Aufforſtungen der Kall⸗ 
lehen zwiſchen Arnſtadt und Plaue gehabt und 
wie ſind dieſelben weiter zu behandeln? 

1900: Über die künſtliche Düngung im forſtlichen Gu 
triebe. 

1901: Über Odlandaufforſtungen. 

1903: Über die Erfolge des Anbaues ausländiſcher Hol; 
arten im Vereinsgebiet. 
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1905: Wie iſt die Begründung und Erziehung der Kiefer 
mit Rückſicht auf Ausbildung derſelben zu gutem 
Nutzholz zu geſtalten? 


1911: Wie ſind Kümmerungszuſtände im Walde zu ver⸗ 
meiden und wie ſind Kümmerbeſtände zu be⸗ 
handeln? 

Ferner in der Feſtſchrift zum 75jährigen Jubiläum 
der Forſtlehranſtalt Eiſenach: 

1905: Der Plenterbetrieb. Geſchichtliche Darſtellung der 
wichtigſten Kundgebungen über feine Bedeu⸗ 
tung, Bewirtſchaftung und Einrichtung ſeit Ent⸗ 
ſtehung der Forſtwiſſenſchaft; 

und Allgemeine Forſt⸗ und Jagdzeitung: 

1910: Der gemiſchte Buchenplenterwald auf Muſchelkalk 
in Thüringen. 

1911: Mitteilungen über Bau und Leben der Fichten⸗ 
wurzeln und Unterſuchung des Wachstums 
infolge wirtſchaftlicher Einwirkungen. 


Wie ſich aus einer ſchriftlichen Außerung von Matthes 
Ende 1924 ergibt, war er an der Arbeit, die Reſultate ſeiner 
35jährigen Verſuche in den Revieren Hohenhaus und Ellinge- 
rode bekanntz ugeben, welche zur Löſung der Frage dienen 
ſollten, wie die Erträge der deutſchen Forſte gehoben werden 
können und wie insbeſondere durch Düngung mit Dauer⸗ 
lupinen und durch ſehr frühzeitige Läuterungen die Be⸗ 
tände fo gefördert werden können, daß der Waldverluſt, 
den Deutſchland im Weſten und Oſten erlitten hat, zum 
größten Teil wieder wettgemacht werden kann. Aber dieſe 
ſeine Hauptarbeit ſollte er nicht vollenden. 

In ſeiner engeren Heimat hat ſich Matthes bereits 
Anfang der 80er Jahre durch Legung von Waldwegenetzen 
ausgezeichnet. Hier hat er Vorbildliches geleiſtet und er⸗ 
hielt dafür auch eine ſchriftliche Anerkennung ſeitens des 
Miniſteriums. Dieſer feiner Tätigkeit iſt auch das weit ver⸗ 
breitete Matthes'ſche Pendel⸗Nivellierinſtrument entſprun⸗ 
zen, eines der praktiſchſten Wegebauinſtrumente, durch das 
ein Name zuerſt über Thüringens Grenzen hinaus bekannt 
vurde. 

Der Umſtand, daß ihm, dem Forſtmanne, als erſter 
zehrauftrag die Volkswirtſchaftslehre zuteil wurde — was 
ich nur erklärt aus den beſcheidenen Mitteln, mit denen 
ie Anſtalt arbeiten mußte —, hat feine Tätigkeit von vorn⸗ 
erein etwas zerſplittert. Die Kenntniſſe, die er ſich in der 
kationalökonomie erworben hatte, brachten ihm das lang⸗ 
ihrige Amt des Landtagsabgeordnten ein. Obwohl ihn 
uch dies ſehr befriedigte und er insbeſondere als der beſte 
tatfenner eine einflußreiche Stellung im Landtage er⸗ 
ingte, hat ihn dieſe Tätigkeit doch von feinem eigentlichen 
Berufe ſehr abgezogen. Hinzu kommt noch, daß er ſich in 
einen wiſſenſchaftlichen Plänen durch die über ihm ſte⸗ 
ende Direktionsgewalt ſehr beengt fühlte und durch die 
nappen Mittel auch tatſächlich eingeſchränkt war. So wäre 
r bei ſeinem klugen Verſtande und feinem wiſſenſchaftlichen 
Sinn der forſtlichen Allgemeinheit viel mehr geworden, 
enn er an einer freieren und reicher dotierten Bildungs⸗ 
ätte hätte wirken können. 

Als Menſch ſteht er vor uns als ein reiner Charakter, 
leich gerecht und wohlwollend als Lehrer wie als Be⸗ 
mier, dem es nicht um äußeren Glanz im Leben zu tun 
Jar, ſondern immer nur um die Erkenntnis der Wahrheit. 


So gehört er zu den Wenigen, welche ſich eine Feindſchaft 
im Leben weder zuzogen noch kannten. Er ruhe in Frieden. 


Bad Berka, Juni 1927. 
Pfeifer, Forſtmeiſter. 


Zur Geſchichte der deutſchen, insbeſondere würt⸗ 
tembergiſchen Jagd. 
Von Regierungsrat a. D. Marquart in Ludwigsburg. 


In alter grauer Zeit war die Jagd nichts anderes 
als der Kampf des Menſchen mit den Tieren um die 
Herrſchaft der Schöpfung. Die alten Germanen, dieſe 
Kriegsmänner — Ger bedeutet Wurfſpeer — machten in 
den weiten und mit dem rauhen Klima nordiſcher Wald⸗ 
landſchaft behafteten Gebieten — alſo in Norddeutſchland — 
den Tieren der Wildnis den Boden ſtreitig, auf welchem 
der gewaltige Auerochs ſowie der Elch mit dem zottigen 
Bären um das Tierkönigtum ſtritten. Außer dem Kriege 
wurde einzig und allein die Jagd als ein freier Männer 
würdiges Geſchäft angeſehen. Aus Wildbret beſtand 
vielfach die Koſt unſerer Altväter; wir brauchen uns hier⸗ 
nach die alten Deutſchen nicht etwa als eichelfreſſende 
Halbmenſchen zu denken, deren Geſang wie der ſchreiender 
Raubvögel geklungen habe (vergl. Vilmar, National⸗ 
Literatur, 19. Auflage, S. 11). Die Jagdluſt der Deutſchen 
iſt ein Erbſtück unſerer Vorfahren; Cäſar — etwa 56 v. Chr. — 
ſchildert die alten Deutſchen als wanderndes Jägervolk; 
von einem intenſiven Betrieb der Landwirtſchaft war noch 
keine Rede. Das Waidwerk war ihre Lieblingsbeſchäftigung 
und ihr Hauptnahrungszweig. In jenen Zeiten, d. h. um 
die Zeit von Chriſti Geburt oder überhaupt während der 
Kämpfe mit dem römiſchen Weltreiche, war die Jagd in 
Deutſchland überall frei, man durfte ſich ein Stück Wild 
zueignen, wo man es fand; es war freie Pirſch im ganzen 
Lande. Die wilden Tiere — ferae bestiae —, deren es in 
Germanien mehr als genug gab, waren ohnedem frei, ſie 
waren ja ſchon nach römiſchem Recht, ſofern ſie ſich ihre 
Freiheit bewahrten oder ſolche wieder erlangten, res nullius 
oder communes omnium. 

Im Mittelalter füllte einen großen Teil der Zeit an 
fürſtlichen Höfen die Jagdliebhaberei aus, welche zu Fuß 
und zu Pferde betrieben wurde. Die Jagd wurde zu jenen 
Zeiten für eine der größten und ſchönſten Luſtbarkeiten 
erachtet, deren ſich alle Könige und Fürſten der Welt ſowohl 
zu ihrer beſonderen Ergötzlichkeit als bei den größten öffent⸗ 
lichen Feſtlichkeiten bedient haben. Die Jagd galt zugleich 
als eine der edelſten Leibesübungen, weil bei derſelben 
nicht weniger Kunſt und Geſchicklichkeit als Ruhm und 
Ehre erworben werden. Durch die Jagd — war die damalige 
herrſchende Anſicht — gewöhne ſich der Mann an die Er- 
tragung von Mühen und Beſchwerlichkeiten, und es werde 
ihm Gelegenheit gegeben, Mut und Tapferkeit zu zeigen. 
Man hielt zu jenen Zeiten an fürſtlichen Höfen eine Menge 
von Jagdbedienten, Jagdroſſen und Jagdhunden — Herzog 
Carl Eugen von Württemberg (1737—93) hielt an letzteren 
ungefähr 1000 Stück —, und auch Frauen beſtiegen oftmals 
leidenſchaftlich gerne ihre ſicher und ſanft gehenden Jagd⸗ 
zelter — von zelten, d. h. ſanft traben —, um dem Waid⸗ 
werk zu folgen. Das Geſchoß, deſſen man ſich in früheren 
Zeiten bei den Jagden bediente, war die Pirſcharmbruſt, 
weil die Gewehrmacherkunſt nur langſam dazu kam, ſicher⸗ 
treffende und leichte Jagdfeuerrohre zu liefern; die erſten 
Jagdgewehre waren teuer und ſchlecht. — Die Armbruſt 
war übrigens in einer zu Jagdzwecken brauchbaren Be⸗ 
ſchaffenheit eine teure Waffe, welche ſich nicht gar zu häufig 
im Beſitze des gemeinen Mannes befand. Für gewöhnlich 
mußte ſich die Jägerei in jenen Zeiten mit Hunden, 
Schlingen, Fallen uſw. behelfen, dabei war die Beute auch 
bei den reichſten Wildbeſtänden beſcheidenſt zu nennen. 
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Erſt mit Einführung des Feuergewehrs änderte ſich der 
ganze Jagdbetrieb in vorteilhafter Weiſe (vergl. Freiherr 
v. Wagner, Das Jagdweſen in Württemberg, ©. 459/60). 
In Württemberg vollzog ſich unter Herzog Eberhard Lud— 
wig (1693—1733) die Umwandlung der früheren Hetz⸗ oder 
Fangjagd zur Schußjagd; der ganze Jagdbetrieb be— 
ruhte nunmehr auf dem Feuergewehr. Damit wurde ein 
großes Stück der Jagdpoeſie zu Grabe getragen; in der 
Jagdliteratur machte ſich fortan ein wehmütiger Zug nach 
den entſchwundenen beſſeren Zeiten bemerkbar. 

Von jeher übte der Wildreichtum der vaterländiſchen, 
d. h. württembergiſchen Wälder auf die Herzöge von Würt- 
temberg, die das Hirſchhorn nicht umſonſt im Wappen 
führten, eine große Anziehungskraft aus. Das württem⸗ 
bergiſche Stammwappen beſteht von alters her in drei 
quer übereinanderliegenden Hirſchhörnern. Württembergs 
Herzöge waren faſt alle mehr oder weniger eifrige, ja 
leidenſchaftliche Jäger, ſie ritten oft und gerne auf das 
edle Waidwerk hinaus, um das flüchtige Wildbret zu jagen 
und ſich an des Jagens Begier zu vergnügen. 

So wird von Herzog Ulrich berichtet, daß er gerne 
körperlichen Übungen oblag, ſich mit Reiten und Jagen 
beluſtigte; ein paar gewaltige Jagdhunde waren ſeine 
beſtändigen Begleiter; er regierte von 1498 bis 1550. Dieſer 
Herzog hat auch am 27. Juli 1517 die erſte Wilderer⸗ 
ordnung erlaſſen oder, wie dieſelbe genauerhin bezeichnet 
war: „ein Verbot des Wilddiebſtahls und Führens von 
Büchſen, Armbruſten und anderen Geſchoſſen“. In dieſer 
Wildererordnung wird ausgeführt, die Behörden ſeien 
bisher nicht mit aller Strenge gegen die Wilderer vor— 
gegangen — wie es ſich geziemt hätte —, ſondern ſie haben 
dieſe Straftaten bloß mit gelinden Geldſtrafen gebüßt. 
Nachdeni aber dieſe Geldſtrafen nicht fruchten wollen, 
die Mißachtung der Wildererverbote je länger je mehr 
eingeriſſen habe, ſeien die Beamtungen zu ſtrengeren 
Maßregeln gegen Wilderer veranlaßt worden, zumal, nach— 
dem nicht mehr dem Wildbret allein nachgetrachtet worden 
ſei, ſondern mörderiſche Anſchläge auch gegen die Jagd— 
bedienſteten vorgekommen ſeien. Erſt neulich ſei ein ehr⸗ 
ſamer Jägersmann von Wilderern vorſätzlich erſchoſſen 
worden. Er — der Herzog — ſei in eigener Perſon ge- 
warnt worden, ſich auf dem Waidwerk wohl vorzuſehen, 
namentlich ſolange es geſtattet ſei, mit Büchſen in die 
Hölzer und Wälder zu gehen und das Gewild zu ſchießen, 
und keine anderen als Geldſtrafen für die Jagd- und Wild⸗ 
vergehen feſtgeſetzt ſeien. Aus dieſen Erwägungen Cr- 
ſchien die Wildererordnung von 1517, welche beſtimmte: 
„Wer zum Waidwerk geſchickt, d. h. zur Jagd ausgerüſtet 
mit Büchſe, Armbruſt oder anderen Geſchoſſen in den Der, 
ſchaftlichen Waldungen oder Wildgärten werde ergriffen 
werden, dem ſollen ohne alle Nachſicht und Gnade ſeine 
beiden Augen ausgeſtochen werden.“ Nun möchte mancher 
wohl meinen, es ſeien von dieſem Zeitpunkte ab den Wil⸗ 
derern in Württemberg unter der Regierung des Herzogs 
Ulrich nun ſo ſchlechthin jeweils nach ihrer Ergreifung die 
Augen ausgeſtochen worden. Dem iſt nun aber doch nicht 
ſo. Dieſe drakoniſche Geſetzesbeſtimmung war mehr ein 
Schreckſchuß gegen die Wilderer und blieb auf dem Papiere 
ſtehen. In einem einzigen Falle ſoll einem ganz verſtockten, 
mehrmals vorbeſtraften und verwarnten Wilderer, nach— 
dem er aus dem Lande verbannt und trotz abgelegten Eides, 
das Land Württemberg nicht mehr betreten zu wollen, 
gleichwohl dahin wieder zurückgekehrt war, und auf das 
neue wegen Wilderei eingefangen und eingebracht worden 
war, ein Auge ausgeſtochen worden ſein; der ſo Beſtrafte 
habe aber eine Beſchwerde bis an den Reichshofrat zu 
Wien eingereicht. 

Alſo Herzog Ulrich von Württemberg war ein leiden⸗ 
ſchaftlicher Liebhaber der Jagd; erſt 13jährig, fing er ein 


wildes Schwein und als 20jähriger Jüngling ein Rieſen⸗ 
ſchwein, das im Ritterſaal zu Urach abgebildet ward. Die 
württembergiſchen Landesfürſten waren ſämtlich — wie 
bereits geſagt — mehr oder weniger eifrige Jäger, nur 
war der eine mehr dieſer, der andere mehr jener Jagd⸗ 
art zugetan; Ludwig der Hirſchjagd, Eberhard III. der 
Falkenjagd, Eberhard Ludwig der Parforcejagd und Herzog 
Karl Eugen der Jagd auf Schwarzwild. Auch das Schwarz⸗ 
wild wurde gepflegt und gehegt, und es wurden in alter 
Zeit viel mehr Eichenwaldungen angepflanzt, in denen 
dieſe Tiere ihre Aſung fanden, und ſelbſt die Schnecken 
genoßen aus dieſem Grunde einen gewiſſen Schutz. In 
den Forſt⸗ und Jagdregiſtraturen fand ſich früher eine 
Rubrik „Schnecken“, in Erwägung, daß — wie alte Akten 
erzählen — die Schnecken als ein Geäß des ſchwarzen 
Wildes angeſehen wurden, folglich von dem Jagdrecht 
abhingen. Es wurde daher Gewohnheitsrecht, daß jeder, 
der z. B. im Forſtbezirk Heidenheim Schnecken ſammeln 
wollte, jährlich auf Martini bei genanntem Forſtamt einen 
Gulden Gebühr erlegen mußte. 

Der Nachfolger des Herzogs Ulrich war Herzog Chriſtoph 
(1550 —68); von ihm erzählt die Geſch ichte, daß er gleichfalls 
der Jagd oblag, ſich in den Gräben um ſeine Stuttgarter 
Burg Bären hielt und im Reiherhaus perſönlich Reiher 
fütterte; auch im Schloßgarten zu Tübingen hielt Chriſtoph 
ſich ein Löwenpaar. 

Herzog Ludwig (1568 —93) ſtählte ſeinen Körper mit 
Eberſpießen; im Jahre 1578 ſoll er bei einer Schweinhat 
nicht weniger als 868 Sauen erlegt haben, an einem Tage 
einmal 108. Ludwig ordnete 1581 einen Wildabſchuß an, 
wobei 7000 Stück Edel⸗ und Schwarzwild erlegt wurden: 
er ſelbſt fing 1585 bei Nagold — in der Eingangspfotte 
zum Schwarzwald — einen Bären. Auch Wölfe und 
Luchſe waren zu jener Zeit noch nicht ſelten. Das Jagd⸗ 
recht auf Hochwild — die Hohejagd — gehörte damals 
bereits nur dem Herzog, die Niederjagd auf Haſen, Füchſe 
uſw. ſtand auch dem Adel zu; die freie Pirſch der Bürger 
und Bauern verminderte ſich immer mehr (vergl. Württ. 
Geſchichte des Calwer Verlagsvereins, 1898, S. 207 u. 220). 

Am 7. Auguſt 1593 hatte Ludwig noch eine Hirſch⸗ 
jagd abgehalten, tat in großer Hitze einen kalten Trunk: 
früh am 8. gleichen Monats und Jahres traf ihn ein Schlag. 

Herzog Eberhard III. von Württemberg (1628—74) 
hielt ſich immer eine ziemliche Anzahl von deutſchen und 
franzöſiſchen Jägern; denn auch er wollte — als Reichs⸗ 
oberjägermeiſter — wie ſeine Vorfahren die Hirſchhörner 
nicht umſonſt in ſeinem Stammwappen führen. 

Herzog Eberhard Ludwig (1698 —1733), der Gründer 
der Stadt Ludwigsburg, hatte eine große Neigung und 
Vorliebe für die Jagd; die Jagdluſt ſeiner Vorfahren hatte 
ſich auf ihn gleichfalls fortvererbt. Mit begeiſterten Worten 
für das edle Waidwerk hat er am 2. November 1702 den 
Hubertus⸗ oder großen Jagdorden geſtiftet. Die Jagd 
ſei zu allen Zeiten für eine der größten und ſchönſten gue, 
barfeiten erachtet worden, deren ſich alle Fürſten der Rei: 
bedient haben; die Jagd Jet aber auch zugleich eine der 
edelſten Leibesübungen und deswegen von jeher im höchſter 
Werte gehalten worden, weil bei derſelben nicht wenige: 
Geſchickichkeit als Ruhm und Ehre erworben werden. 

Anlaß zur Stiftung dieſes württembergiſchen Orden 
von der Jagd gab außer der Zuneigung des Herzogs ;- 
dieſer ſeiner Lieblingsbeſchäftigung das aus dem Urach'ſcker 
Wappen übernommene Jagd⸗ oder Hifthorn, welches i⸗ 
das württembergiſche Wappen als Helmzier übergegana:: 
war, ſowie die Überlieferung, daß mit dem Beſitze r= 
Urach die Würde des Reichsoberjägermeiſteramts ve 
bunden geweſen ſei. 

Im Jahre 1707 hat Deler Herzog auch die Barforr- 
jagd nach franzöſiſchem Muſter trotz der Abneigung ſeine 
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Jagdperſonals in der von ihm immer bevorzugten Gegend 
des heutigen Ludwigsburg — dem langen Felde — ein⸗ 
geführt, indem er zu dieſem Zwecke eine 130 Parforce⸗ 
hunde ſtarke Meute in Böhmen ankanufte, ebenſo 3 Parforce⸗ 
jäger, 3 Jagdjungen und 12 Pferde daſelbſt erwarb. Die 
Parforcejagd war eine Hetzjagd; mit einer Anzahl von 
Hunden und Jagdpferden wurde das Wild gehetzt. Die 
Gegend um das Ludwigsburger Schloß wurde zu Anfang 
des 18. Jahrhunderts unter dem Namen „les environs de 
Louisbourg‘‘ in Jagdſachen beſonders behandelt. Der 
Herzog betrieb dieſe Jagdart mit großer Vorliebe, bis ihn 
das vorſchreitende Alter nötigte, dieſem Vergnügen zu 
entſagen und dasſelbe 1727 endgültig abzuſchaffen. 

In der Regierungszeit des Herzogs Eberhard Ludwig 
war die Geſetzgebung hinſichtlich der Jagd aus begreiflichen 
Gründen ziemlich rege; es ſind zu jenen Zeiten zahl⸗ 
reiche Geſetze, Verordnungen und Verfügungen erſchienen, 
welche teils den Schutz und die Regelung der Jagd be— 
zweckten, teils dem Unfug der Wilderer zu ſteuern ſuchten. 
Durch verſchärfte Strenge gegen die Wilderei ſuchte der 
Herzog dieſem Unfug zu begegnen und führte zu ſolchem 
Zwecke 1716 die Galeerenſtrafe für Wilderer ein; 1718 
ſodann erließ er eine neue Wilderei⸗Ordnung mit ver⸗ 
ſchärfter Strafandrohung Den gleichen Zweck verfolgte 
die Beſtimmung, wonach die Unterſuchungen in Wilderer⸗ 
ſachen nicht mehr von den Gerichtsbehörden allein, ſondern 
von dieſen und den Forſtämtern gemeinſchaftlich geführt 
werden ſollten Im Jahre 1711 erließ Eberhard Ludwig 
eine Jägerordnung, 1718 eine Jagdordnung, 1722 eine 
Pirſchordnung uſw. Welches Anſehen der Herzog als Jäger 
genoß, dafür dient zum Beweiſe, daß man noch in ſpäteren 
Zeiten unter Herzog Karl Eugen in beſonders wichtigen 
Jagdfragen die älteren Jäger über die Anſchauungen des 
Herzogs Eberhard Ludwig in dieſen Fragen hörte und dieſen 
Anſchauungen alsdann meiſtens auch folgte. In Ludwigs⸗ 
burg hielt ſich der Herzog einen Leibwolf, ein ſchwarzes 
Exemplar, der ſeinen Herrn wie ein Hund begleitete und 
nach dem franzöſiſchen Freibeuter Melak hieß. Er war 
dem Herzog ſelbſt ſehr zugetan und ſchlief nachts auf einer 
prächtigen Tigerdecke neben deſſen Bett; aber gegen andere 
war der Wolf falſch und mit Recht gefürchtet. Außer dem 
Leibwolf hielt dieſer Herzog auch einen zahmen Hirſch, 
der mit einem Halsband verſehen und deſſen Stangen 
bis auf eine Querhand hoch abgeſägt waren und der 
täglich an der Spitze der auf⸗ und abziehenden Wacht⸗ 
parade in Ludwigsburg einherlief. Am 28. September 
1721 war der zahme Hirſch plötzlich aus Ludwigsburg 
berſchwunden und wurde von Leuten, die den Hirſch für 
einen wilden hielten, erſchoſſen. Im Favoritenpark bei 
Ludwigsburg hatte der Herzog ſeine Faſanerie und im 
Tiergarten unter dem Aſperg im ſog. Banholz hielt er 
veißes Edelwild. 

Auch Herzog Karl Eugen liebte das Jagdvergnügen 
eidenſchaftlich. Die Regierung dieſes Herzogs (1737—93) 
pollendete das, was unter der Eberhard Ludwig'ſchen 
Zeit angefangen worden war. Herzog Karl Eugen hat 1754 
die 27 Jahre vorher abgeſchaffte Parforcejagd, die ſeinerzeit 
ein großes Stück Geld gekoſtet und den Beamten viele 
chwere Sorgen bereitet hatte, wieder eingeführt Er hatte 
dieſe Jagdart vermutlich bei ſeinem Schwiegervater am 
Bayreuter Hof kennen gelernt. Beſonderen Unwillen und 
Anlaß zu Klagen verurſachte das rückſichtsloſe Verfahren 
bei Herſtellung der zum Betriebe der Parforcejagd nötigen 
Alleen ſowie die Übung der Parforcehunde, die auf fremden 
Grundſtücken in Atem gehalten werden mußten. Einer 
Unmenge von Klagen aus jener Zeit gibt eine traurige 
Schilderung von dem damals herrſchenden Elend des Wild⸗ 
ſchadens, der Jagdfronen, der Willkür in der jagdlichen 
Rechtſprechung uſw. Ein zahlreiches Heer von höheren und 


niederen Jagdbedienſteten war dem Herzog zu Gebote, er 
hielt über 1000 (eintauſend) Jagdhunde, und das Wild 
wurde im verderblichſten Übermaße gehegt. 

Innerhalb des Forſtbezirks Ludwigsburg hatte Sege 
Karl Eugen das Leibgehege. Jagdſchutz und Hege wurden 
innerhalb desſelben beſonders ſtrenge gehandhabt. Der 
Herzog ſoll einmal eine Verfügung unterzeichnet haben, 
wonach dieſes Gehege geſchützt werden ſollte wie Gold. 
Auf die Wildfrevler innerhalb des fürſtlichen Leibgeheges 
wurde ſtrenge geſehen, alle freilaufenden Hunde totge⸗ 
ſchoſſen, zur Beſeitigung des Raubzeuges Schußgelder 
bezahlt, zum Schutze des kleinen Wildes, namentlich von 
Haſen und Rebhühnern, Remiſen angelegt. Auch die Ver⸗ 
bote des Tragens von grünen Kleidern und Hirſchfänger 
für Nichtjäger betrafen ganz vorzugsweiſe das Ludwigs⸗ 
burger Leibgehege. 

Unterm 29. März 1766 verordnete Herzog Karl, daß 
alle die Leute, auch Kavaliere und Offiziere, welche ſich in 
den Huten mit Gewehren oder Hunden antreffen ließen, 
ohne Anſehen der Perſon feſtzunehmen und an ihn — den 
Herzog — unmittelbar einzuliefern ſeien. 

Um die Jagd mehr kameraliſtiſch einzurichten, d. h. um 
eine höhere Jagdrente zu erzielen, wurden am 7. Juni 1777 
von dieſem Herzog die Pirſchzeiten für ſämtliche Forſten 
feſtgeſetzt; es wurde in dieſer Hegeordnung nicht die 
Schonzeit, ſondern die Schußzeit geſetzlich feſtgelegt. 

Auf einer Hofjagd dieſes Herzogs in Degerloch bei 
Stuttgart wurden 1763 über 5000 Stück Wild, darunter 
auch 2 Gemſen, 2 Wölfe und 1 Luchs zuſammengetrieben 
und gezwungen, ſich in einen künſtlich angelegten See zu 
ſtürzen, um nach Belieben geſchoſſen zu werden. Es im⸗ 
ponierten nur noch große Maſſen. 

Die Jagdleidenſchaft des Herzogs, Kurfürſten und 
Königs Friedrich (1797—1816) legte nicht bloß den Bauers⸗ 
leuten, ſondern auch den Städtern, welch letztere hundert— 
fach zum Treiben befohlen wurden, ganz erhebliche Laſten 
auf. Wehe dem, der dem Wild Schlingen legte oder gar 
mit verſteckt gehaltener Flinte demſelben nachſtellte. Frie⸗ 
drich I. galt zwar für einen hochbegabten, aber ſehr gewalt⸗ 
tätigen Herrſcher, für eine Kraftnatur, der bei vermeintlich 
vorhandenen Mißſtänden mit eiſernem Beſen ausfegte, 
und zu ſeiner Regierungszeit galt eben die Jagdausübung 
in den Waldungen für hohe und höchſte Herrn immer 
noch als deren wertvollſte Nutzung. Im Jahre 1803 war 
die gefürſtete Propſtei Ellwangen mit noch anderen be⸗ 
deutenden Gebieten an Württemberg gekommen, und Frie⸗ 
drich war deren Landesherr geworden; groß war ſeine 
Freude! Es wurde um jene Zeit die Wahrnehmung ge- 
macht, daß in der Gegend von Ellwangen ſich eine allzu 
große Menge von Hunden, beſonders auch von Jagdhunden 
befand, wodurch angeblich die fürſtliche Jagd beeinträchtigt 
wurde. Es erſchien am 1. Juni 1804 eine Verordnung, 
wonach alle Beſitzer von Jagdhunden ſich derſelben in der 


Zeit von 14 Tagen zu entledigen hatten, nach Ablauf dieſer 


Zeit war jeder etwa noch vorhandene, der Jagd ſchädlich 
befundene Hund zu töten, Fremde und Reiſende mußten 
ihre Hunde im Ellwanger Gebiet an der Leine mit ſich 
führen, Vaganten waren ihre Hunde bei einem dortigen 
Erſcheinen ohne weiteres abzunehmen. Damals, d. h. 1805, 
wurde auch eine neue Jagdordnung für die Ellwanger 
Gegend entworfen — eine Aufgabe, die in der Hauptſache 
darauf hinauslief, die in Altwürttemberg beſtehenden Ge⸗ 
ſetze in Forſt⸗ und Jagdſachen unter Berückſichtigung der 
beſonderen Verhältniſſe auch in Neuwürttemberg einzu⸗ 
führen. Unter König Friedrich (1806—16) diente das vor⸗ 
malige Kloſter Bebenhauſen als Jagdſchloß, und hier feierte 
er am 9. November 1812 ein mit großem Glanz und Ge⸗ 
ſchick veranſtaltetes Jagdfeſt. Der Dichter Matthiſſon hat 
dieſes Dianenfeſt eingehend beſchrieben. Das Feſt wurde 
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mit einem von der geſamten zu Bebenhauſen verſammelten 
Jägerſchaft im Freien vorgetragenen Jagdgeſang einge⸗ 
leitet. Gegen 10 Uhr morgens wurde ſodann der Fürſt 
durch den Oberſtjägermeiſter von Lützow, 12 Oberforſt⸗ 
meiſter, mehrere Hofoberforſtmeiſter, Jagdjunker und 
200 berittene Mitglieder der Hofjägerei zum Feſtplatz 
geführt; vor dem Fürſtenſtand ordnete ſich die Geſamt⸗ 
jägerei. Es zogen die Förſter und ihre Unterbedienſteten 
zu Holz und es eröffneten ſich nach Abwerfung des Quer⸗ 
tuches die Hauptſzenen des Feſtes. Als Erſtlingsopfer 
fiel ein mächtiges Hauptſchwein, das durch den Meiſter⸗ 
ſchuß des Fürſten plötzlich verſchweißte; noch 10 Stücke 
gleicher Gattung folgten dieſem; im ganzen aber erlagen 
139 Stück. Jetzt führte gleich einem ſtattlichen Feldherrn 
ein Sechzehnender die anſehnliche Schar des Rotwildes in den 
Lauf. Urplötzlich, als hätte der furchtbarſte elektriſche Schlag 
aus Donners Höhen ihn getroffen, war ſein Verenden. 
Einen großzügigen Anblick boten unſtreitig die gewaltigen 
Wildmaſſen von Keuler, Bachen, Hirſchen, Rehen und 
ſonſtigem Wildbret dar. In der kurzen Zeitſpanne von 
zwei Stunden ergab ſich der Geſamtbetrag von 823 Stück 
erlegten Wildes. In 30 Haupttrieben war das Geſamt⸗ 
jagen zum Durchrichten abgeteilt. Die erſte Abjagungs⸗ 
kammer faßte 211 Rehe, 8 Haſen und 4 Füchſe; die zweite 
die Wildſchweine, und zwar: 6 Hauptſchweine, 40 Keiler, 
45 Bachen, 92 Friſchlinge; die dritte das Rotwild, und 
zwar: 3 Sechzehnender, 7 Vierzehnender, 17 Zwölfender, 
19 Zehnender, 16 Achtender, 20 Sechsender, 34 Spießer, 


140 Tiere, 41 Wildkälber. Endlich viertens war ein Schwein⸗ 
jagen mit Hatzlauf eingerichtet. Hier befanden ſich: 4 Haupt⸗ 
ſchweine, 15 Keiler, 8 Bachen, 23 Friſchlinge. Um die 
Brüche zu verteilen, ſammelte ſich die Jägerei nach Voll⸗ 
endung des erſten Aktes am Königsſtande; nach vollendeter 
Mittagstafel begann der zweite Teil. Dritthalbhundert 
Hatzrüden von kräftigſtem Schlage und von der muſter⸗ 
hafteſten Dreſſur, deren 20 gleich turnierfähigen Rittem 
des Mittelalters gepanzert in die Schranken traten, 
wurden in 10 Hatzabtejlungen organifiert unter Anführung 
mehrerer Forſtmeiſter, Jagdjunker und Rüdenmeiſter. Ein 
Hauptſchwein eröffnete den Hatzlauf. Kaum fünf Minuten 
mochten vorüber ſein, als das wutſchnaubende Tier, durch die 
Kampfrüden dem Todesverhängnis entgegengetrieben, och 
noch weiteren 39 Hauptſchweinen abgefangen wurde vin, 


Forſtliche Saatgutanerkennung. 


Von der Geſchäftsſtelle des Hauptausſchuſſes für 
forſtliche Saatgutanerkennung Potsdam, Regierung, Span 
dauerſtraße, iſt ein Verzeichnis der anerkannten Reviere, 
zugelaſſenen Firmen und beſtehenden Ortsausſchüſſe nach 
dem Stand vom 1. 7. 1927 herausgegeben. Der Prei 
dieſes Verzeichniſſes beträgt 2,50 RM. 

Beſtellungen ſind an die genannte Geſchäftsſtelle zu 
richten nach vorheriger Einzahlung des Betrages auf das 
Konto des Hauptausſchuſſes Nr. 30/1904 bei der Dislonto⸗ 
Geſellſchaft, Zweigſtelle Potsdam. Sobald der Betrag ein⸗ 
gegangen iſt, erfolgt die Aberſendung des Verzeichniſſes. 
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Abwehrmilttel 
Fettet nicht! Fleckt nicht! 
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kaufen nur besterprobte und 
altbewährte Grell sche Fallen 
Fuchs-, Dadis-, Otier-, Marder-Eisen, Habichts- 
fange und Kaninchen- Eisen — Schwanenhälse, 
Kastenfallen, Diana-Hundehütten, 
Jagdhochsitze 
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HOFLIEFERANTEN 
HAYNAULSCHL. 


| Neo-Ballistol-Klever-Armeeil 


Einziges Waffenöl, welches von 
staatlichen Instituten des In- 
und Auslandes als das beste 
unübertroffene Waffenöl gegen 
Nachschläge und Rost attestiert 
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Aber die Sandböden entlang der Bergſtraße. 
Von Profeſſor Dr. O. Diehl, Darmſtadt. 


Das Frühjahr iſt ſo recht die geeignete Jahres⸗ 
zeit, die Bergſtraße und den ihr vorgelagerten, viel- 
ach bewaldeten Teil der Rheinebene zu durchſtreifen. 
da gibt es viel zu beobachten und zu unterſuchen, 
ind wer ſich mit dieſer Gegend eingehender befaßt 
wt, weiß auch, daß noch manche Fragen namentlich 
eologiiher Natur der Löſung harren, trotzdem dort 
ifrig beſonders heſſiſche Geologen gearbeitet haben. 

Seit über Jahresfriſt iſt der Schreiber dieſer Zeilen 
nit der Neubearbeitung des am Odenwaldrand 
egenden Geländes von der heſſiſch⸗badiſchen Grenze 
n nach Norden beſchäftigt und möchte hier einige 
erfahrungen niederlegen, die geeignet ſein dürften, 
ie Herren Forſtbeamten zu intereſſieren. 

Jedem, der von der Rheinebene her nach dem 
Ddenwald zu wandert, wird eine Dreiteilung in der 
andſchaftsform in die Augen fallen. Zuerſt geht 
e Wanderung über teils flach ausgebreitete, 
ils zu Dünen aufgeworfene Sande hinweg, 
viſchen die ſich die fruchtbaren Anſchwemmungen, 
e Alluvionen der vom Odenwald kommenden Bäche 
nſchalten. Dann erfolgt ein mehr oder weniger 
fe Anſteigen der Wege, die faſt immer zu Hohl: 
egen werden. Dieſes Anſteigen beginnt in der 
egel da, wo man die Straße überſchreitet, die von 
alcden über Jugenheim, Zwingenberg nach Heppen⸗ 
im führt. Oſtlich dieſer eigentlichen „Bergſtraße“ 
ſtreckt ſich die durch viele Odenwaldtälchen ſtark 
rſchnittene Bergſträßer Terraſſe, die ja an 
uchtbarfeit ihresgleichen ſucht und durch die ent⸗ 
ckende Blütenpracht der auf ihr gedeihenden 
andel-, Aprikoſen⸗, Pfirſich⸗ und Kirſchbäume 
le Tauſende jedes Frühjahr nach der Bergſtraße 
rt. Der Waldrand iſt im allgemeinen die Tren⸗ 
ngslinie der Terraſſe vom eigentlichen Odenwald⸗ 
birge, das ſich im Süden in der Hauptſache aus 
aniten, von Seeheim bis Darmſtadt aus Gabbros 
d von da nach Norden aus rotliegenden Sand⸗ 
nen und Melaphyren aufbaut, wenn wir dieſen 
ll noch zum Odenwald rechnen dürfen. 
Wieſen und Getreidefelder haben wir auf den 
wialen Lehmen, Kiefern und bei günſtigem Grund⸗ 
ſſerſtand auch Buchen und gar Eichen auf den 


diluvialen Sanden der Ebene, allerlei Obſtbäume, 
Wein und Beerenſträucher auf der meiſt lößbedeckten 
Terraſſe und Laubwald im Gebirge. | 

Dieſe Dreiteilung hat in der Entſtehung der Berg⸗ 
ſtraße ihren Grund. Ihr entlang iſt ein breiter Ge⸗ 
ländeſtreifen abgeſunken, den Rhein, Neckar und Oden⸗ 
waldbäche mit ihren kalkreichen Schlicken, Sanden 
und Schottern überſchüttet haben. Aus dieſen hat 
dann der Wind Flugſand und mehlfeinen Löß aus⸗ 
geblaſen und über die Ebene bis an und ſogar über 
den Odenwaldrand hinaus verfrachtet. Die Terraſſe 
ſelbſt verdankt ihre Bildung den alten Schuttkegeln 
der Odenwaldgewäſſer und bei Bensheim und 
Heppenheim und ſüdlich davon auch den Schottern 
des Neckars, der in der älteren Diluvialzeit hart an 
der Bergſtraße entlang gefloſſen iſt. Später hat er 
wegen des ſtändigen Abſinkens des Rheintales ſein 
Bett mehr in die Ebene verlegt und die ſchon vor⸗ 
handenen Sandmaſſen in der Gegend von Fehlheim, 
Rodau und Hähnlein durchbrochen, um in nordnord⸗ 
weſtlicher Richtung die Vereinigung mit dem Rhein 
bei Trebur zu ſuchen. So iſt der große bei Viern⸗ 
heim anſetzende Sandſtreifen bis etwa Schwan⸗ 
heim auf der linken Seite, von Hähnlein ab nach 
Norden auf der rechten Seite des alten Neckarbettes 
zu finden, das uns noch in deutlich erkennbaren 
Schlingen erhalten iſt. 

Von Zwingenberg nordwärts haben wir es mit 
Terraſſenreſten zu tun, die keine Neckarſchotter mehr 
aufweiſen, ſondern ſich nur aus Gehängeſchutt und 
den alten Odenwaldſchuttkegeln zuſammenſetzen und 
oft mächtige Lößmaſſen tragen. Sie verflachen ſich 
immer mehr, bis man bei Darmſtadt und dem ſich 
anſchließenden Rand des rotliegenden Gebirges von 
keiner Terraſſenbildung mehr ſprechen kann. Aber 
gerade dieſer letzte Abſchnitt iſt von ganz beſonderer 
Eigenart. Die Grenze zwiſchen der Rheinebene und 
dem vorzugsweiſe aus rotliegenden Sandſteinen 
aufgebauten Gebirge wird durch einen viel weniger 
ausgeprägten Steilhang gebildet, ja er fehlt ſogar 
vielfach. Die Beſonderheit beſteht nun darin, daß 
ſich in ganz geringer Tiefe graue und gelbe diluviale 
Tone vor dem rotliegenden Gebirge ausbreiten, die 
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namentlich ganz andere Grundwaſſerverhältniſſe be⸗ 
dingen, als-ſie ſüdlich von Darmſtadt vorliegen. Ge⸗ 
meinſam iſt dem der Bergſtraße und dem rotliegenden 
Gebirge vorgelagerten Geländeſtreifen die Bedeckung 
mit Sand. Während aber ſüdlich von Darmſtadt dieſer 
Sand auf älteren, ſehr mächtigen Flußſanden liegt, 
die erſt in größerer Tiefe Waſſer führen und die 
kleineren Odenwaldbäche bald verſickern laſſen, iſt 
der Grundwaſſerſpiegel nördlich Darmſtadt wegen 
der Tonunterlage auffällig hoch. Der Bohrer ſtellt 
ihn in der Regel in 0,5 bis 1,5 m Tiefe feſt. Auch ſind 
die Wäſſer nördlich Darmſtadt ſehr kalkarm bis kalk⸗ 
frei, da ſie vom kalkfreien Rotliegenden kommen, 
während ſüdlich Darmſtadt alles Grundwaſſer Kalk 
führt. Dieſer Unterſchied in der Höhe des Grund⸗ 
waſſerſpiegels prägt ſich denn auch aufs deutlichſte 
aus. Auf den trockenen Sanden im Süden gedeiht nur 
die Kiefer, im Norden iſt dagegen faſt durchweg 
Laubwald, namentlich Buchen, Eichen und Erlen zu 
finden. Auf den Unterſchied im Kalkgehalt komme 
ich ſpäter zurück. 

Beſonders eingehend habe ich die Sandböden 
zwiſchen Alsbach und Hähnlein einerſeits und Pfung⸗ 
ſtadt und Malchen anderſeits unterſucht. Einzelne 
ganz vorzügliche Aufſchlüſſe und faſt 1000 etwa 2 m 
tiefe Schlagbohrungen geſtatten in dieſem Gelände 
einen guten Einblick in die Verbreitung der ver: 
ſchieden alten Sande und über die Vorgänge, 
die ſich in manchen Sandböden im Laufe der Zeit 
abgeſpielt haben. Und gerade das letztere iſt für die 
Land⸗ und Forſtwirtſchaft von größter Bedeutung. 

Es iſt ein Verdienſt des jetzigen Direktors der 
geologischen Landesanſtalt, Herrn Bergrat Dr. Schott: 
ler, erkannt zu haben)), daß die bei Darmſtadt und 
Eberſtadt weitverbreiteten Sande ſcharf in ältere 
und jüngere getrennt werden können, von denen 
erſtere oft tiefgreifende Umwandlungen erfahren 
haben. Und dieſe Gliederung trifft auch, wie zu ner, 
muten war, für das Gebiet der Meßtiſchblätter 
Zwingenberg und Bensheim durchaus zu. Zugleich 
wurde verſucht, Beziehungen zwiſchen Bodenbe⸗ 
ſchaffenheit und Pflanzenwelt aufzufinden. 

Der ältere Sand iſt in unverändertem Zuſtand 
ſtets von ſehr heller, gelblichgrauer Farbe und ſtark kalk⸗ 
haltig, ſodaß er mit verdünnter Salzſäure ſtark brauſt. 

Der jüngere Sand iſt dagegen braungelb ge⸗ 
färbt und von mäßigerem Kalkgehalt. Er brauſt 
infolgedeſſen ſchwächer als jener. 


1) W. Schottler, Die quartären Sandablagerungen 
der Umgegend von Darmſtadt und ihre Bodenprofile. 
Notizblatt des Vereins für Erdkunde und der Heſſiſchen 
Geologiſchen Landesanſtalt. Fünfte Folge, 8. Heft. 


Der ältere Sand hat faſt immer auf Wechſel 
der Korngröße zurückzuführende Schichtung, die be⸗ 
ſonders nach Ausblaſen durch den Wind deutlich 
hervortritt. Dem jüngeren Sand fehlt eine 
Schichtung gänzlich. Man kann die Schichtung des 
älteren Sandes am Südrand Bickenbachs ſehr ſchön 
an dem neuen Weg ſehen, der dem Bahngeleiſe 
(Bickenbach⸗Seeheim) parallel geht. Dort iſt auch 
die Auflage jüngeren Sandes auf älterem gut zu 


beobachten, und zwar da, wo das Geleiſe die vor. 


züglich ausgebildete Bickenbacher Düne, wenige 
hundert Meter von der Halteſtelle Alsbach entfernt, 
verläßt. 

Faſt immer ſind Kalkausſcheidungen in Form 
von Stengeln oder Kruſten, Beinbrech genannt, 
im älteren Sand zu ſehen, nie im jüngeren. 

Während der junge, braungelbe Sand höchſten; 
oberflächlich auf 12 dm durch Sickerwäſſer hie und 
da entkalkt iſt, hat der ältere Sand oft weitgehende 
Veränderungen erlitten. Er iſt oft viele Meter 
tief verlehmt, er hat ganz andere Beſchaffenheit 
angenommen. Der verlehmte Sand iſt braun 
bis graubraun gefärbt, er hat feine gefchichtete 
Struktur und allen Kalk verloren; dagegen it 
ſein Gehalt an feinſten Tonteilchen und damit 
feine Fähigkeit, Waſſer und Nährſtoffe feſt⸗ 
zuhalten, gewachſen, er iſt, wie man zu ſagen 
pflegt, bindiger geworden. 

Auf die Frage, was wohl die Urſache und das 
Weſen dieſer Verlehmung ſei, möge das Wichtigſte 
geſagt werden, zumal dieſe Erſcheinung keineswegs 
auf Sandböden beſchränkt iſt. Namentlich der Löß 
zeigt auch dieſe merkwürdige Veränderung, gan; 
gleichgültig, wo wir ihm in Heſſen begegnen. 

Alle Geſteine unterliegen dem Einfluß der Witte⸗ 
rung und unter ihnen diejenigen beſonders leicht, 
die ſtark zerklüftet ſind oder, wie unſere Sande, ein 
lockeres Gefüge beſitzen. Eine ſolche Verwitterung 
ſtellt die Verlehmung dar. Es muß ihr nur ge⸗ 
nügend Zeit zu Gebote ſtehen, dann wird ſie mit den 
friſcheſten Geſteinen fertig. Natürlich wird ſie den 
einen Beſtandteil ſtärker oder ſchneller angreifen wie 
den andern, und in unſeren Sanden find eben auf: 
dem Quarz, dem die chemiſche Verwitterung nicht 
anhaben kann, noch andere Mineralien vorhanden 
Wenigſtens ein Dutzend ließ ſich aufzählen, es ſeie: 
aber hier nur außer oxydiſchen und ſulfidiſchen Eiſer⸗ 
erzen und dem Kalk die Mineralien Glimmer ur 
Feldſpat namhaft gemacht. Die anderen ſpiele: 
lediglich eine untergeordnete Rolle. Es ſind die' 
Glimmer und Feldſpäte Silikate, alſo Mineralier 
in denen an ein oder meiſt mehrere Metalle Sick, 
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ſäure gebunden iſt. Alle dieſe Mineralien verwittern 
mit der Zeit, d. h. ſie werden unter dem Einfluß von 
Waſſer und Kohlenſäure zerlegt. Zugleich werden 
Humusſtoffe mitgewirkt haben, die aus abgeſtorbenen 
Pflanzen entſtehen. So zerfällt z. B. der Kalifeld⸗ 
ſpat, aus Kalium, Aluminium und Kieſelſäure zu⸗ 
ſammengeſetzt, einerſeits in kohlenſaures Kalium, 
das in Löſung geht und vom Boden aufgenommen 
wird. Anderſeits ſetzen ſich Aluminium, Kieſelſäure 
und die Beſtandteile aufgenommenen Waſſers zu⸗ 
ſammen und bilden das, was wir gemeinhin mit dem 
Namen Ton zu bezeichnen pflegen. Ahnlich zer⸗ 
fallen die außer Kalium und Aluminium noch Eiſen 
enthaltenden Glimmer, wobei das Eiſen in Eiſen⸗ 
hydroxyd übergeführt wird, das den entſtandenen 
Ton gelb oder braun färbt. Und mit dieſer Ton⸗ 
bildung iſt wenigſtens in unſerem Klima die Ver⸗ 
witterung abgeſchloſſen. 

Der Sandboden iſt alſo durch die Verlehmung an 
Tonteilchen reicher geworden, und was dies für den 
Waſſer⸗ und Nährſtoffhaushalt und damit für die 
auf ſolchem Boden wachſenden Pflanzen bedeutet, 
iſt oben ſchon auseinandergeſetzt worden: 

Die Verlehmung des Sandes bedeutet 
eine ganz erhebliche Verbeſſerung des Bo— 
dens. 

Wir wundern uns jetzt nicht mehr darüber, daß 
Bodenkundler ſo großen Wert auf die Beſtimmung 
des Gehaltes der Böden an feinſten Tonteilchen 
egen, die wir geradezu als die Speiſe kammer für 
die Pflanzenwelt anſehen dürfen. Iſt der Ton⸗ 
zehalt zu gering, dann wird es dem Boden an Nähr⸗ 
toffen mangeln, herrſcht er aber zu ſtark vor, dann 
wird der Boden waſſerundurchläſſig und neigt zu 
Näſſe und Kälte. 

Stets wird man die Beobachtung machen, daß 
et der Verlehmung des Sandes ſämtlicher kohlen⸗ 
aure Kalk weggeführt worden iſt. Er brauſt demnach 
icht mit Salzſäure. Aber nach noch nicht veröffent⸗ 
ichten Verſuchen des Verfaſſers mit verlehmten 
Böden darf man annehmen, daß ein Teil des im 
talk enthaltenen Kalziums noch im verlehmten 
Sand, an die kolloiden Tonteilchen gebunden, feſt⸗ 
ehalten worden iſt und den Pflanzen zur Vier, 
ügung ſteht. Im übrigen vollzieht ſich der Ent⸗ 
alkungsvorgang um ſo langſamer, je feiner das Korn 
ſt. Löß verliert feinen Kalk viel langſamer als Sande. 

Leider bleibt es nicht immer bei der ſoeben ge⸗ 
childerten normalen, für Land- und Forſtwirt⸗ 
chaft ſo wertvollen Verlehmung. 

In Sandgruben und Wegeinſchnitten kann man 
ehr oft die Beobachtung machen, daß der entkalkte, 


verlehmte Sand noch eigentümliche Verfärbungen 
und gar Entfärbungen erfahren hat. Man ſieht 
häufig rotbraune, meiſt wellige Streifen parallel 
zueinander oder auch mehr oder weniger unregel⸗ 
mäßig den kalkfreien Sand durchziehen, oft auch eine 
fleckige Verbreitung der rot⸗ oder ſchwarzbraunen 
Farbe, die ſtets auf die Schwermetalle Eiſen und 
Mangan zurückgeführt werden darf. Stets wird die 
Braunfärbung nach der Tiefe zu lebhafter, bis ſie ganz 
unvermittelt ihr Ende findet. Dies deutet aber auf 
eine Wirkung von oben nach unten. Gewöhnlich 
liegt der rotbraune und in der Regel ſtark tonige, 
ſogar zähe Boden unmittelbar auf kalkhaltigem Sand, 
und faſt immer iſt dann auf der Oberfläche des 
letzteren Kalk in Geſtalt des uns ſchon bekannten 
Beinbrechs abgeſchieden; es iſt eben derjenige Kalk, 
der bei der Verlehmung nach der Tiefe wanderte. 

Offenbar haben in ſolchen verfärbten Sandböden 
auch die Schwermetalle, vorzugsweiſe Eiſen, eine 
Wanderung unternommen, und mit einer an Sicher⸗ 
heit grenzenden Wahrſcheinlichkeit ſind es Humus⸗ 
ſäuren, die die Schwermetalle in Löſung gebracht 
und nach der Tiefe haben abwandern laſſen, wo ſie 
aus noch wenig bekannten Gründen wieder zur Aus⸗ 
ſcheidung gelangten. 

Da ſehr oft die Ausfällung der Schwermetalle 
rhythmiſch vor ſich gegangen iſt — man beobachtet 
eine ganze Menge von „Eiſenſtreifen“ unterein⸗ 
ander —, da ferner unter dem tiefſten und aus⸗ 
geprägteſten Eiſenband die Kalkanreicherungen des 
unverlehmten Sandes geradezu regelmäßig anzu⸗ 
treffen ſind, dürften ſich Wanderung und Ausfällung 
des Eiſens nach Maßgabe der Tieferlegung des Kalk⸗ 
gehaltes vollziehen. Sehr häufig iſt eine mulden⸗ 
bis taſchenartige Unterfläche des entkalkten Sandes, 
und ſtets kommt dem oberen Teil, dem Oberboden, 
eine mehr oder weniger auffällig helle Farbe zu. 
Bisweilen iſt er gar völlig ausgebleicht. 

Es wäre nun die Abwanderung des Eiſens allein 
vielleicht belanglos, wenn ſich nicht auch die Tonteilchen 
anſchlöſſen. Und dies ſcheinen ſie faſt ausnahmslos 
zu tun. Denn der tiefſte Teil iſt nicht nur rotbraun 
gefärbt, ſondern auch ſehr ſtark tonig, er iſt zu Brand⸗ 
letten geworden, eine mit Rückſicht auf die oben⸗ 
erwähnte große Bedeutung der Tonbeſtandteile unter 
Umſtänden bedenkliche Sache. Iſt dieſer Vorgang 
noch nicht allzuweit vorgeſchritten, ſo dürfte die Ein⸗ 
buße an Ton und Nährſtoffen des Oberbodens durch 
die größere waſſerhaltende Kraft des Brandlettens 
ausgeglichen werden, falls dieſer lettige Boden nicht 
gar zu tief liegt. | 

Die Brandletten werden gelegentlich recht mäch⸗ 
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tig; weſtlich Seeheim hat man fie vor etwa drei Jahr: 
zehnten zur Ziegelherſtellung verwendet. 

Der über dem Brandletten liegende Sand iſt 
aber manchmal — und dies iſt das Bedenkliche — 
nicht nur bis in größere Tiefen ſeines Kalkes und 
Eiſens beraubt, er iſt wegen der Abwanderung der 
Tonteilchen und ſämtlicher Nährſtoffe bei 
tiefliegendem Grundwaſſerſtand zu einem durchaus 
ſterilen Quarzſandboden geworden, nicht ſelten von 
faſt ſchneeweißer Farbe. Dürfen wir die normale 
Verlehmung als eine zu begrüßende Alters— 
erſcheinung des Sandbodens anſehen, ſo müſſen 
die Verfärbungen, die Abwanderung von 
Eiſen und Tonteilchen als etwas Unerwünſch— 
tes, Krankhaftes bewertet werden. Als ſchlimmſte 
Form dieſer Bodenumwandlung dürfen wir die 
bekannte und gefürchtete Ortſteinbildung an⸗ 
ſehen, die in unſerem Gebiet glücklicherweiſe ſelten 
iſt, aber immerhin vorkommt. Sehr lebhaft ausge⸗ 
bleichte Böden kann man z. B. an den Gehängen der 
Odenwaldberge nordöſtlich Seeheim beobachten. Er⸗ 
freulicherweiſe geht aber die Ausbleichung höchſtens 
50 em tief. 

Zuſammenfaſſend handelt es ſich demnach bei 
den Umwandlungen des älteren Sandes um folgende 
Vorgänge: 

1. Entkalkung durch kohlenſäurehaltige Sicker⸗ 
wäſſer. 

2. Zerſetzung der Silikate. 

3. Abwandern der Schwermetalle und Tonteil— 
chen, was zur Bildung von Brandletten und 
Ortſtein führen kann. 

Die erſten beiden Vorgänge zuſammen meint 

man, wenn man von Verlehmung ſpricht. 

Damit wären wir zu einer bodenkundlich wichtigen 
Zweiteilung gekommen: Es gibt kalkhaltige 
(ältere und jüngere) und kalkfreie (nur ältere) 
Sandböden. 

Erſtere tragen in der Regel Kiefernwald, letztere, 
ſoweit nicht Ackerland in Frage kommt, Laubwald. 

Es hat ſich nun bei meinen Unterſuchungen heraus⸗ 
geſtellt, daß man in recht vielen Fällen auch ohne 
Bohrungen und ohne Verwendung von Salzſäure 
entſcheiden kann, ob ein kalkhaltiger Sand vorliegt 
oder ob der Kalk fehlt. Und wie man dies fertigbringt, 
will ich gern verraten. 

Wir müſſen auf dreierlei aufmerkſam achten: 

I. Die Farbe des Sandes. 
II. Ob Beinbrech vorhanden iſt oder nicht. (Die 


vom Maulwurf ausgeworfenen Sandmaſſen 


betrachten!) 
III. Die Pflanzenwelt. 


Wir hörten ſchon, daß der ältere, Wort kalkha L ti ge 
Sand hell graugelb, der jüngere ebenfalls, Dez 
ſchwächer kalkhaltige Sand gelbbraun gefärbt Ort. 
Dieſer Farbenunterſchied kann aber unter Umftärz Derr 
Io gering fein, daß eine Entſcheidung auf bloßes Be⸗ 
ſchauen hin nicht möglich iſt, beſonders wenn es Ach 
um kleinere Entblößungen des Sandes an Wegrän dern 
u. dergl. handelt. Dann kommt noch die wei tere | 
Schwierigkeit hinzu, daß auch der kalkfreie, verleh rte = 


ältere Sand eine braune Farbe hat. Und im Walde - 
kann Schließlich von einer Beurteilung der Bodenfarbe . 
gar nicht die Rede ſein, da man den Sand wegen der eic 
Moosbedeckung nicht ſieht. Der unfruchtbarſte iſt zu 
jedenfalls der unverlehmte, alſo ſtark kalkhaltige Sand. 7 
Etwas beſſer dürfte der jüngere Sand zu bewerten 1. 4 
ſein, der wohl ſeiner Entſtehung nach als ein Miſch⸗ 6 
produkt aus älterem, kalkhaltigem und verlehmte m e 
Sand anzuſehen iſt. Zweifelsohne iſt aber der ver⸗ a 
lehnte ältere Sand der beſte, und gerade Deier ift 2 pu 
mit dem jüngeren kalkhaltigen leicht zu verwechſeln, nat 
falls keine Salzſäure zur Hand ift. % 
Zu J. Ae 

a) Zeigt eine Friſchrodung von einigem Umfang Bä 
ein einheitliches lebhaftes Gelbbraun, fla 

jo liegt der jüngere, alſo der mäßig kalk⸗ im 9 
haltige Sand vor. N GEN 

b) Rodungen auf kalkhaltigem älteren Sand E 
haben ganz anderes Ausſehen. Die im allge- E 
meinen graugelbe, an und für ſich ſchon hellere Se , 


Farbe zeigt faſt immer ſowohl durch örtlich au 

angereicherten Kalk beſonders helle und eben lit 
falls lokal auftretende, auf Humuswirkung 
zurückzuführende, tief rotbraune Stellen, die g 
vielfach fleckig erſcheinen. , 


c) Liegt verlehmter, alſo kalkfreier Sand vor, "ch 
dann wird man auf einer friſch gerodeten nn um 
Fläche im allgemeinen wie beim jüngeren SEIL 
Flugſand eine braune Farbe beobachten. Je⸗ , hu 
doch iſt einmal ein über größere Flächen ſich b Gë u 
ausbreitendes gleichmäßiges Braun deshalb ur Ten 
ſehr felten, weil erwieſenermaßen die Unter⸗ "dt 
fläche des verlehmten Sandes ſehr uneben it, Joie d 
ſodaß ab und zu der unverlehmte, in der Din 119 
braungefärbten Umgebung auffällig hell er Nronbfätte 
ſcheinende Sand fenſterartig herausſchaut, zum. Oo Änt 


andern iſt die braune Farbe dieſes Sandes der ch 
weniger lebhaft, auch weniger gleichmäßig, oft fin, 10— 
iſt der Boden ſogar mißfarben. Nicht ſelten , Ven s 
durchziehen einige Meter breite, unverlehmt ` JW umb 
und deshalb hell gefärbte Streifen die Rodung, de ſchönſe 
auf denen Setzlinge viel unter Austrodnun fer ba, 
zu leiden haben und in ihrem Wuchs ſichtlcch We 
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behindert find. Gerade in dieſen Fällen laſſen 
ſich in bezug auf die Pflanzenwelt die ver⸗ 
blüffendſten Beobachtungen machen. 

Zu II. 

Iſt Beinbrech zu finden, dann kann es ſich nur um 
kalkhaltigen, älteren Sand handeln. 

Zu III. 

Es hat ſich herausgeſtellt, daß folgende Pflanzen 
in unſerem Gebiet nur auf kalkhaltigem Sand vor⸗ 
kommen, auf verlehmtem unter allen Umſtänden 
fehlen. Dabei ſind vorläufig nur ſolche Pflanzen ins 
Bereich der Betrachtung gezogen worden, die recht 
früh zur Blüte gelangen und von jedem leicht und 
ſicher erkannt werden können. 

1. Anemone silvestris = Waldwindröschen. 
Grundſtändige Blätter fünfteilig; Blüte ſchnee⸗ 
weiß und 4 ecm groß. Pflanze wird fußhoch 
und blüht ſchon Anfang Mai. 

2. Pulsatilla vulgaris = Kuhſchelle. Blüte hell: 
violett und gut 3 em lang. Blüht ſchon Ende 
März. 

3. Alyssum montanum Bergſteinkraut. Cru- 
cifere. Blätter graugrün, Blüten goldgelb. 
Pflanze kaum höher als 10 cm, blüht ſchon 
im April. ö 

4. Epipactis rubiginosa = Braunrote Sumpf⸗ 

wurz. Über fußhohe Orchidee mit tief purpur⸗ 

roten Blüten. Die ganze Pflanze, namentlich 
der junge Trieb, tief violettrot überlaufen. 

Blüht im Juni. 

. Cephalanthera rubra = Rotes Waldvögelein. 
Über fußhohe Orchidee mit hellroten Blüten. 
Blüht ebenfalls im Juni. 

6. Pirola secunda = Ramiſchie. Blätter Det, 
grün und länglich, zugeſpitzt. Einſeitswendiger 
Blütenſtand mit kleinen, grünlichen Blüten. 
Pflanze nur 10 em hoch. Blüht anfangs Juni. 

7. Pirola uniflora = Einblütiges Wintergrün. 
Nur 7 em hoch. Blätter rundlich und kurz⸗ 
geſtielt. Krone wohlriechend, flach ausge: 
breitet, fünfteilig, 2—2,5 em groß. Blüten⸗ 
knoſpe kugelrund. Staubbeutel liegen auf den 
Kronblättern, Griffel lang und gerade. Blüht 
ſchon Anfang Mai. 

8. Pirola chlorantha = Grünblütiges Winter: 
grün. 10--20 oem hoch. Blätter rundlich, klein, 
hellgrün. Blütenſtiel rot. Blüht Ende Mai. 

9. Pirola umbellata = Doldiges Wintergrün. 
Die ſchönſte und ſeltenſte der hier erwähnten 
vier Pirolaarten. 12—15 em hoch. Blätter 
keilförmig, dunkelgrün und ſtark glänzend. 
Blüten hellroſa. Blüht im Juni. 
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Als kalkanzeigende Wieſenpflanze ſei der Voll⸗ 
ſtändigkeit halber noch die allgemein bekannte Wieſen⸗ 
ſalbei erwähnt. (Das einblütige Wintergrün wird 
zwar als Kalkflüchter angegeben [vergl. v. Linſtow, 
Die natürliche Anreicherung von Metallſalzen und an- 
deren anorganiſchen Verbindungen in den Pflanzen. 
Verſuch einer Überſicht über bodenanzeigende Pflan⸗ 
zen. Dahlem 1924.] Das kann aber nur ein Irrtum 
ſein. Ich habe in den Kalkalpen ſüdlich Innsbruck 
im Stubaytal das Pflänzchen bis in 1500 m Höhe 
gefunden.) 

Das im Mai und Juni blühende Große Wald⸗ 
vögelein mit ſeinen ſchönen, weißen Blüten gedeiht 
dagegen auch auf kalkfreiem Boden. In unſerem 
Gebiet iſt gerade das kleine, anſpruchsloſe und in 
Maſſen auftretende Bergſteinkraut (Alyssum mon- 
tanum) von geradezu überraſchender Zuverläſſigkeit. 

Wo wir alſo die eine oder andere Art der oben 
aufgezählten Pflanzen im Wald ſehen — alle vier 
Pirolaarten ſind manchmal an einem Platz zu be⸗ 
obachten — dürfen wir mit Sicherheit auf kalkhaltigen 
Sandboden ſchließen. Man kann ſich auf die erwähnten 
Gewächſe unbedingt verlaſſen, und es iſt gerade hier 
die Mitteilung wohl angebracht, daß im ganzen Revier 
des Forſtamtes Kranichſtein, das ich nach allen Rich⸗ 
tungen durchſtreift habe, nicht eine einzige der oben⸗ 
erwähnten „Kalkpflanzen“ trotz eifrigen Suchens zu 
finden war. Tatſächlich iſt in dem erwähnten Revier 
der auf diluvialen und pliozänen Tonen und Letten 
oder Sandſteinen des Rotliegenden ausgebreitete Sand, 
wie wir ſchon eingangs gehört haben, völlig kalkfrei. 

Auch im Lorſch⸗Viernheimer Sandgebiet ſind 
dieſe Pflanzen äußerſt ſelten, da dort die Sande 
oberflächlich faſt durchweg verlehmt ſind und jüngere, 
kalkhaltige Sande nur ab und zu die höchſten Dünen⸗ 
gipfel bilden. 

Zum Schluß mögen noch einige 20 dm tiefe Bohr⸗ 
profile Platz finden, die uns zeigen können, wie der 
Sandboden beſchaffen ſein muß, wenn er gute Kiefern 
bezw. Buchen oder Eichen hervorbringen ſoll. Es 
bedeutet in den Profilen: 


H = Sand 

T = Ton 

s = fandig 
t = tonig 

1 = verlehmt 
h = humos 
ka — falfhaltig 
— = ſtark 
s mäßig 
O ⸗ frei 


>= mehr als 
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Die Ziffern bedeuten die Mächtigkeit in dm. 
1. Kiefern; Forſtamt Kranichſtein. 
ka 1 S 13 oben braun, nach unten heller werdend 
ka t 8 7 hell, gelblich 
2. Buchen; Foritanıt Kranichſtein. 
ka 1 S 10 oben humos 2 
ka t 8 4 Von 8 ab feucht. 
ka 81 2 6 
3. Eichen; Forſtamt Kranichſtein. 
ka 18 8 braun Von G ab feucht. 
ka t S 12 hell, graugelb 
Eichen; Forſtamt Viernheim. 
ka h 8 3 grau bis ſchwarz 
ka t 8 2 gelb 
ka t 8 7 gelb 
ka t S > 8 hellgrau 
Eichen; Forſtamt 2 
ka h 8 5 grau bis ſchwarz 
ka t 8 4 gelblich Von 8 ab feucht, von 
ka t S 4 gelblich 13 ab ſehr naß. 


Von 9 ab feucht. 


Viernheim. 


Ka s T 2 


ka 8 >5 grau 
4. Eichen und Buchen. Bodenſchicht: Oxalis aceto- 
sella. Forſtamt Kranichſtein. 


ka Ih S 6. dunkelbraun 


ka 8 > 14 gelblich 
Eichen und Buchen. Bodenſchicht: Oxalis aceto- 
sella. Forſtamt Viernheim. 


ka h 8 5 grauſchwarz, etwas tonig in 3 dm 

Tiefe | 
ka S 2 hell, graublau 
ka t S3 hell, graublau 
ka 8 > 10 grau 

Das kleine Oxalispſflänzchen deutet bei maſſen⸗ 
haftem Auftreten ſtets einen ſtark humoſen, ganz 
vorzüglichen Oberboden an. Die Kiefern werden 
beſonders gut, wenn der tiefgründige Sand einen 
verlehmten Oberboden beſitzt. 

Buchen und namentlich Eichen verlangen in 
mäßiger Tiefe Grundwaſſer. Die Eichen nördlich 
Viernheim verdanken ihre bekannte Güte offenbar 
dem recht hochſtehenden, kalkhaltigen Grundwaſſer. 
Außerdem ſchützt oft eine dünne Überſchlickung den 
Sandboden vor dem Austrocknen. 


grau 


Von 6 ab feucht. 


Ein Beitrag über die Wachstumsleiſtungen von Beftänden der grünen Douglaſie. 


Von Feritaffeffor Frhr. v. Maltzahn, z. Zt. 


Im März dieſes Jahres beauftragte mich das 
Mecklenburg⸗Schwerinſche Miniſterium für Land⸗ 
wirtſchaft, Domänen und Forſten, in einigen 40 bis 
50 jährigen Douglaſienbeſtänden des Reviers Roſe— 
nower Fichten, Forſtamts Neudragun bei Gade— 
buſch i. M., Ermittlungen über deren bisherige Er⸗ 
tragsleiſtung vorzunehmen. Die Ergebniſſe dürften 
allgemeineres Intereſſe beanſpruchen, da nach der 
zuſammenfaſſenden Würdigung des über dieſes Ge— 
biet bisher vorliegenden Stoffes durch Profeſſor Ernſt 
Gehrhardt, Hann.-Münden (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗ 
Ztg., Januarnummer 1926) Norddeutſchland hierüber 
bisher wenig Material geliefert hat. 

Es handelt ſich im gegebenen Fall um drei dicht 
um den bekannten hiſtoriſchen Punkt des Körner— 
denkmals gruppierte Beſtände, über deren Begrün⸗ 
dung aktenmäßiges Material nicht aufgefunden 
werden konnte. Es ſteht lediglich feſt, daß der Vor: 
beſtand in der Abteilung 65 aus Fichten, in Abteilung 
67 und 70 aus Kiefern beſtanden hat. Die grüne 
Douglaſie überwiegt hier jedesmal nur in Teilen 


New Haven, Conn., U. S. A., Yale⸗Univerſity. 


der geſamten Wirtſchaftsfigur. Es wurden deshalb 
dieſe Teilbeſtände zum Zwecke der Aufnahme aus dem 
Geſamtverbande herausvermeſſen und ſo der Prüfung 
aus Abteilung 66b . . . 0,247, 67 b. . . 0,441 und 
70 d. . . 3,608 ha unterftellt. 

Der Standort gehört leicht welligem Grund⸗ 
moränengelände an, deſſen Bodencharakter jo ein- 
heitlich iſt, daß die Bodenbeſchreibung zuſammen⸗ 
gefaßt werden kann. Die vier bis auf 1,2 m Tiefe ent⸗ 
nommenen Bodeneinſchläge ergaben ein ſehr gleich⸗ 
mäßiges Bild: Tiefgründiger, friſcher, ſehr humoſer 
milder Lehmboden, nach der Tiefe zu ſteifer und 
kalkhaltiger werdend, — örtlich (Abteilung 70) auch 
in Ton übergehend —, wird zwiſchen 60 und 120 cm 
Tiefe von einer meiſt ſchwachen Sandader durch⸗ 
brochen, die nur in Abteilung 65 eine Mächtigkeit 
von 40 cm erreicht, hier aber von Lehmäderchen 
durchſetzt iſt. In 65 enthält der Boden ziemlich viel 
Moränengeſtein. In 2 m Entfernung von den Stäm⸗ 
men wurde die Durchwurzelungstiefe für ſeitliche 
Douglaſientriebwurzeln auf 52 — 55 — 60 — 80 em 
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feſtgeſtellt. Die Bodendecke beſteht aus einem im 
Durchſchnitt 2 cm Starken, ſehr lockeren, weichen Nadel⸗ 
teppich und einer gleichmäßigen, ſtarken Reiſigdecke. 
Sie liegt in Abteilung 65 und 67 auf krümelig garem 
Mull. In Abteilung 70 d iſt die Oberkrume nur unter 
reiner Douglaſie meiſt gar und in guter Zerſetzung, 
während dieſe ſtellenweiſe — beſonders unter Fichten⸗ 
horſten auf den Geländekuppen —, doch vereinzelt 
auch unter Douglaſie ſtockt. Hier befindet ſich Moder, 
auch beginnender Trockentorf, über einer noch ſehr 
ſchwachen Bleicherdeſchicht. Allgemein iſt der Boden 
unbegrünt. Nur auf den Beſtandslücken erſcheint 
Hypnum cypressiforme in gleichmäßig ſchwachem 
Teppich, hier finden ſich auch Neſter von Dicranum⸗ 
und Polytrichum- Arten ſowie wenige Schattengräſer. 
Ebendort zeigt ſich zwiſchen dem Hypnum cypressi- 
forme in Abteilung 65 b ziemlich viel zweijähriger 
Fichten⸗, nur ſehr vereinzelt bis dreijähriger Dou⸗ 
glaſienanflug, letzterer ebenſo auch in Abteilung 70d, 
nicht in 67. In den benachbarten Beſtänden iſt er — 
ebenfalls lückenſtändig — hie und da vereinzelt an⸗ 
zutreffen, ſoweit dieſe nicht zu ſchattig ſind oder zu 
ſtark vermooſten Boden aufweiſen. 

Der Standort liegt weſtlich der Mecklenburg 
durchſchneidenden 600 mm⸗Regenſcheide. Ihm dürfte 
deshalb eine Jahresniederſchlagsmenge von etwas 
mehr als 600 mm zufallen, dies um ſo mehr, als die 
Entfernung zur Oſtſeeküſte nur etwa 60 km beträgt. 

Zur Ermittelung der Formzahl und des Alters 
wurden insgeſamt ſieben auf Grund der Kluppenauf⸗ 
nahme erwählte Beſtandesmittelſtämme gefällt. Das 
durch Abzählen der Jahrringe an der Abhiebsfläche 
einigermaßen zutreffend feſtgeſtellte Alter ergab für 


die Abteilung 665000 45 Jahre 
S S DID ea a 46 „ 
„ „ 70 42 „ 


Der Pflanzenverband iſt nur noch mutmaßlich 
zu erkennen; nur für die Horſte reiner Douglafie iſt 
noch heute ein Abſtand der Einzelſtämme von durch⸗ 
ſchnittlich 4,5 m deutlich ſichtbar. Dies entſpricht 
einer Notiz des Einrichtungswerkes vom Jahre 1917, 
welches für die Abteilung 65 b von einer Begründung 
durch Pflanzung im 4,5 m Quadratverband ſpricht. 
Die urſprüngliche Fichtenbeimiſchung iſt den Zwiſchen⸗ 
reihen und Zwiſchenpflanzen nach in dieſer Abteilung 
nicht mehr genau feſtzuſtellen. Wahrſcheinlich haben 
drei bis vier Fichtenzwiſchenreihen beſtanden. Das 
Beſtandsbild (ſiehe Photoaufnahme J) iſt heute das 
eines faſt reinen Douglaſienbeſtandes, geſchloſſen, 
mit einigen Raumſtellen und kleineren Lücken, ſehr 
wenigen einzeln unterſtändigen Fichten und einigen 
randſtändig am Kronenſchluß teilnehmenden Fichten⸗ 


gruppen. Der Beſtand iſt (wie auch die übrigen) 
mehrfach bis in die grüne Bekronung hinein aufge⸗ 
äſtet, langſchäftig, aber (je nach dem örtlichen Schluß⸗ 
grad) teilweiſe ſehr äſtig, von ſehr gutem Höhen⸗ und 
Stärkenzuwachs. 

Der Douglafienanteil des Beſtandes 67 b — durch 
Aufnahme II und III wiedergegeben — entſtand 
durch Pflanzung im Dreiecksverband bei 5,1 m Reihen: 
abſtand und 4,2 m Abſtand der Douglaſien in den 
Reihen. Fünf Fichtenzwiſchenreihen ſind noch mit 
ziemlicher Beſtimmtheit zu beſtätigen. Sie ſind bis 
auf Gruppen und Einzelſtämme jetzt verſchwunden. 
Der urſprüngliche Pflanzenabſtand der Fichten be⸗ 
trug etwa 60 cm in den Reihen. Der Hauptbeſtand 
beſteht aus Douglaſien in ſehr raumem, örtlich ver⸗ 
einzelt engem Schluß. Die Fichte — meiſt ver⸗ 
drängt — iſt vereinzelt (zwiſchenſtändig) noch am 
Kronenſchluß beteiligt und bildet dann eine zweite 
Beſtandsetage. Hier wie in Abteilung 70 iſt ſie 
zwiſchen den Douglaſien geil in die Höhe geſchoſſen 
und erreicht Längen, die für das entſprechende Alter 
die Ertragstafelangaben I. Bonität weit überwachſen. 
— Bild III gibt den ſüdöſtlichen Eckſtamm des Be⸗ 
ſtandes wieder. Er iſt zugleich der ſtärkſte Stamm 
der grünen Douglaſie im Revier. Bei 72 em Bruſt⸗ 
höhendurchmeſſer hält er nur 25,5 m Höhe und faßt 
bei Annahme einer Formzahl von nur 0,350... 
3,632 fm ohne Aſtholz. Die Länge feiner unteren 
grünen Aſte beträgt 9 m. 

Der Teilbeſtand Abteilung 70d (Bilder Nr. IV, 
V, VI) entſtand aus Pflanzung grüner Douglafien im 
Dreiecksverband bei 4,9 m Reihenabſtand und 4,2 m 
Pflanzenabſtand. Der Beſtand iſt ein typifcher 
Miſchbeſtand, in dem hie die eine, dort die andere 
Holzart, meiſtenteils aber die Douglaſie vorherrſcht. 
Ihre Kulturreihen werden urſprünglich von je drei 
bis vier Fichtenzwiſchenreihen unterbrochen geweſen 
ſein, auch werden in den Douglaſienreihen Fichten⸗ 
zwiſchenpflanzen geſtanden haben; jedenfalls nimmt 
die Fichte noch heute erhebliche Teile des Beſtandes 
für ſich in Anſpruch und iſt nur unter vollem Dougla⸗ 
ſienſchluß örtlich faſt ganz verſchwunden. Die bei⸗ 
geſprengten Stämme und Gruppen gleichaltriger 
Kiefern entſtammen vermutlich Anflug, während 
einige einzelne Lärchen wohl aus urſprünglicher Bei⸗ 
miſchung oder aus Nachbeſſerung hervorgegangen 
ſind. Der Geſamtſchluß iſt locker, Fichtengruppen 
zeigen hie und da Engſchluß, Douglaſie in reinen 
Horſten Vollſchluß. Bei Einzeleinſprengung unter 
den Miſchhölzern wächſt ſie dieſen langſchäftig und 
breitäſtig vor. Wegen ihrer lockeren und breitaus⸗ 
liegenden Beaſtung iſt ſie duldſam gegen die Miſch⸗ 
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hölzer. Die Fichte ſchiebt ſich vielfach zwiſchen ihren 
Aſten in die Höhe, ſelbſt die Lärche hat ſich örtlich 
gehalten. 

Zur Berechnung der Formzahl (Bruſthöhen⸗ 
Derbholzformzahl des Beſtandes) wurden in Ab⸗ 
teilung 65 b und 67 b je zwei, in Abteilung 70 d 
drei Mittelſtämme gefällt und ſektionsweiſe kubiert. 
Die Aufmeſſung geſchah überkreuz und eigenhändig 
durch den Berichterſtatter. Das Aſtholz — da nur 
aus Reisholz beſtehend — wurde bei der Form⸗ 
zahlberechnung außer acht gelaſſen; jedoch wurde es 
für jeden gefällten Mittelſtamm geſondert aufbe⸗ 
reitet und ergab zwiſchen 1½ und 4½, im rd, 
ſchnitt rm Reiſigholz. Die für jeden Stamm er: 
rechnete Formzahl ſchwankte zwiſchen 0,355 und 
0,412. Da die Schwankung ſich gleichmäßig über alle 
drei Beſtände verteilte, Unterſchiede in den Form⸗ 
zahlen der Einzelbeſtände gegeneinander alſo nicht 
feſtzuſtellen waren, ſo wurde von ſolcher Unter: 
ſcheidung abgeſehen und aus Vergleichung aller 
ſieben Mittelſtämme die durchſchnittliche Bruſthöhen— 
Derbholzformzahl für alle drei Beſtände auf 0,390 
feſtgeſtellt. Bei ihrem geringen Altersunterſchied 
(42 —46 Jahre) und dem abſolut gleichmäßigen Boden 
erſcheint dieſe Zuſammenfaſſung durchaus verant— 
wortbar. Es folgen die Formzahlen der einzelnen 
Mittelſtämme bei Angabe der entſprechenden Ab— 
teilungen: 


0399, ze kn Abteilung 65 b, 
0,3777770 = 70d, 
AR ae 5 70d, 
0,39 ..... S 67 b, 
0402 ͤ rt. „ 65 b, 
0,4» 5 67 b, 
0,4 1122 „ 704. 


Mit 0,390 iſt die Formzahl weſentlich geringer 
als die in der Gehrhardt'ſchen Ertragstafel für die 
I. Bonität angegebene (die II. Bonität kommt zum 
Vergleich hier nicht in Frage). 

Profeſſor Gehrhardt gibt für das Alter 40 die 
Formzahl 0,437, für das Alter 45 die Formtzahl 
0,423 an. Wie wir ſpäter ſehen werden, ſind auch 
ſeine Beſtandshöhen weſentlich höher als die hier 
gefundenen. Dieſe Abweichungen würden alſo durch— 
aus feiner Angabe entſprechen, daß die feinen Unter: 
ſuchungen zugrunde liegenden Beſtände zum größten 
Teil engerer Begründung entſtammen — und würden 
nur die naheliegende Tatſache beweiſen, daß die Ab— 
holzigkeit eines Douglaſienbeſtandes mit zunehmen⸗ 
dem Standraum der Einzelſtämme auf Koſten ihres 
Höhenwuchſes ſteigt. Dieſe Annahme wird weiterhin 
dadurch beſtätigt, daß die unter den Douglaſien der 


Roſenower Fichten gemeſſene größte Höhe eines 
Einzelſtammes mit 29,2 m dem engſten Kronen⸗ 
ſchluß der Abteilung 67b entſtammt und einem 
Stamme zufällt, der mit 42 em Bruſthöhendurch⸗ 
meſſer um 3 em hinter dem Durchmeſſer des dortigen 
Mittelſtammes, um 30 em hinter dem des ſtärkſten 
Stammes zurückbleibt, welch letzterer wiederum nur 
die verhältnismäßig geringe Höhe von 25,5 m er 
reicht (ſiehe oben!). Der Zuwachs geht alſo in einem 
Falle in die Aſte, während er im anderen der Schaft⸗ 
länge zugute kommt. 

Die folgenden Tabellen geben eine Überſicht 
über die Ergebniſſe der Beſtandsaufnahmen im ein⸗ 
zelnen unter vergleichender Gegenüberſtellung mit 
den entſprechenden Angaben der Gehrhardt'ſchen 
Ertragstafeln: 


Tabelle 1. 


Des Beſtandes Des Mittel⸗ 


ſt am mes 


Maſſe je ha 
in Feſtmetern 


Alter 
durchmeſſer 
— 

2 
— 
D) 
2. 
H 


Brunböhen⸗ 


Abteilung 


| im ein⸗ 


zelnen Summe 


= Stammzahl 
KEN 
E 
nt 
“> 


m. 


al m Icm| fm 
65 b 45 Du. 609,6 
Fi. 16,4 
Gehrh. I. 45 Du 
67 b 46 Du. 454,6 
Fi. 76,8 

42 Du. 288,2 
Fi. 114,2 
Ki. 19,8 
Lä. 2,1 
Gehrh. I. 40 Du 
45 Du 544,0 


1,67 0,629 


5 1,99 0,658 
1,66 0,563 
531,4 


266 | 


70 d 1,08 0,692 


) 


424,3 | 

355 27,039 1,41 0,602 

273 29,6 45 1,99 0,655 
| 


Hierzu iſt zu bemerken: Die Beſtandsaufnahmen 
ind Vorratsaufnahmen einſchließlich des Neben- 
beſtandes. Die mittlere Beſtandshöhe reſultiert au⸗ 
den an gefällten Mittelſtämmen gemeſſenen Längen 
im Vergleich zu den Längen zahlreicher ſtehender 
Mittelſtämme, die mit dem Weiſe'ſchen Höhenmeſſer 
von zwei Beamten unter gegenſeitiger Kontrolle 
angeſprochen ſind. 

Die Durchſchnittslänge der unteren grünen Aſte 
entſpricht natürlich nicht der durchſchnittlichen 
halben Kronenbreite, ſondern übertrifft dieſe nich: 
unerheblich. Trotzdem erſchien dieſe Angabe (nack 
Naturmaß) dem Berichterſtatter wertvoller als die 
andere, da die durchſchnittliche Kronenbreite in Be⸗ 
ſtänden, die (wie Abteilung 67 b und 70 d) nicht oe, 
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Tabelle 2. 


Des ſtärkſten Stammes Des Beſtandes 


im Beſtands ſchluß 


2 Schaft: 
SE Durchſchnittslänge 


S Bruſthöhen⸗ 8. 555 anteil der 
ES 2 grunen Se 
S durchmeſſer en maſſe Aſte (/ Krone) 3 
S em m fm m % 
| 
aus dem Durch⸗ 
ſchnitt von: 
65 b 59/60 28,5 3,09 | 5,3:(7 Stämmen) 57 
67 b 57/0 27,5 2,89 ] 4,5:(7 „ il D 
70 d 57 25,5 2,04 | 3,7:(9 S 5 5 
| 
| 
rade aus einer Holzart in voller Beſtockung be— 


ſtehen, einen recht ſchwer erfaßbaren Faktor darſtellt. 

Der überaus hohe Maſſenzuwachs der Douglaſien⸗ 
beſtände des Verſuchsreviers erſcheint unter grund⸗ 
legender Berückſichtigung der vorzüglichen Bodengüte 
ganz beſonders dadurch veranlaßt, daß 1. den Dou⸗ 
glaſien ſchon bei der Beſtandsgründung ein weiter 
Standraum (4,5 m) gewährt und 2. ihnen durch recht⸗ 
zeitige Durchforſtung dieſer Standraum fortlaufend 
erhalten und erweitert wurde. 

Die heutige raume, in Abteilung 67b ſehr raume 
Stammſtellung entſpricht durchaus dem jetzigen 
waldbaulichen Bedürfnis der Beſtände. 

Jedoch iſt durch die auf dem zuwachsfördernden 
guten Boden angewandte hohe Pflanzweite eine ſo 
erhebliche Aſtigkeit der Stämme erzielt worden, daß 
die hierdurch bedingte, ſehr ſchwerwiegende Minderung 
der Nutzholztauglichkeit auch durch die nachträgliche 
Maßnahme mehrfachen Aſtens nicht wieder ausge⸗ 
glichen werden kann. Die Trockenäſtung an und für 
ſich iſt für Douglaſienbeſtände durchaus zu emp⸗ 
fehlen, da dieſe Holzart ihre Aſte von ſich aus ſehr 
ſchwer abſtößt. Die Grünäſtung halte ich für bedenk⸗ 
lich, da ich trotz des guten Überwallungsvermögens 
der Douglaſie und ihres kräftigen Harzfluſſes die Ge⸗ 
fahr von Pilzerkrankungen durch Vermittlung der 
Wundſtellen nicht gebannt ſehe und da eine kräf⸗ 
tige Grünäſtung ferner auch Zuwachsverluſte im 
Gefolge hat. 

Wenn Herr Landforſtmeiſter v. Bülow, vormals 
in Lüttenhagen, im „Deutſchen Forſtwirt“ Nr. 19 
von 1925 den „Anbau in ſehr weitem Verband“ 
empfiehlt und ein Beiſpiel anführt, wo neben 
einem weitſtändig begründeten Douglasbeſtand von 
gutem Zuwachs ein engbegründeter völlig im Zuwachs 
ſtockt, ſo dürfte dies ein extremer Fall ſein, der ſich 


wahrſcheinlich aus dem ſo häufig beobachteten Unter⸗ 
bleiben rechtzeitiger Durchforſtung erklären wird. 

Auch mir ſchwebt ein ähnlicher, annähernd 30jäh⸗ 
riger Beſtand vor (Forſtamt Dargun i. M.), der — in 
engem Verband begründet, ſpät und ſchwach durch⸗ 
forſtet — zwar noch guten Höhenwuchs, aber faſt 
gar keinen Stärkenzuwachs aufzuweiſen hatte. Jeden⸗ 
falls aber bewies mir die vorzügliche Aſtreinheit und 
Langſchäftigkeit der Douglaſien dieſes Horſtes, daß 
dieſe Holzart auch auf kräftigem Boden bei uns 
fähig iſt, aſtreines Nutzholz zu erzeugen. Nur darf 
dies nicht den Maſſenzuwachs auf ein Minimum 
herabdrücken; ebenſowenig wie das Ziel höchſten 
Maſſenzuwachſes Stämme erziehen darf, deren 
Knorren durch kein Sägegatter gehen (Roſenower 
Fichten). Die Pflanzweite ſollte nach dem Standort 
geſtaffelt werden. Und deshalb trete ich dafür ein, 
den Abſtand der Douglaſien auf gutem Boden 2—3 m 
nicht überſchreiten zu laſſen. Eine rechtzeitige, häu⸗ 
fige Läuterung und Durchforſtung muß dann für die 
fortlaufende Erhaltung des nötigen Standraums 
Sorge tragen. 

Die Mehrkoſten infolge engerer Begründung 
dürften heute keine unüberwindlichen mehr ſein, ſeit 
für die deutſchen Staatsforſtverwaltungen und forſt⸗ 
lichen Verbände die Möglichkeit beſteht, ihr Dou⸗ 
glaſienſaatgut zum gleichen Preiſe wie die Staats⸗ 
forſtverwaltung der Vereinigten Staaten aus Ame⸗ 
rika zu beziehen. — | 

Im Forſtrevier Schwarz der Forſtverwaltung 
Schwarzerhof bei Mirow i. Mr. ſtockt auf Kiefern⸗ 
boden dritter bis vierter Güte (tiefgründiger, friſcher 
Sand) am Rande einer Landſtraße als einzelne, in 
weitem Pflanzenabſtand begründete Randreihe eines 
gleichaltrigen, 30: bis 35jährigen Kiefernbeſtandes 
eine Reihe grüner Douglaſien, die nicht nur ihre 
ganze Nachbarſchaft mit Anflug verſorgt, ihre Kiefern⸗ 
Altersgenoſſen längſt weitaus überwachſen hat, 
ſondern trotz ihres weiten Standraums ſehr 
feinäſtig erwachſen iſt, genau wie die Kiefer auf 
Boden mittlerer Güte die beſſeren Nutzholzeigen⸗ 
ſchaften zeigt. Auf ſolchem Boden ſcheint mir der 
weite Pflanzenverband am Platze! Als Miſchholz⸗ 
art wäre hier die Kiefer der auf beſſerem Boden ge⸗ 
eigneteren Fichte vorzuziehen. 

In jedem Fall aber iſt die grüne Douglafie 
eine der wenigen amerikaniſchen Holzarten, die ihre 
hohe Eignung für den deutſchen Wald erwieſen 
haben, wenn auch Sturm und Winterfroſt einem 
allzu eilfertigen Großanbau auf flachgründigem Bo⸗ 
den und in Froſtlagen immer noch warnend ent⸗ 
gegenſtehen. Mai 1927. 
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Aus Theorie und Praxis des Blenderſaumſchlags. 


Von C. Wagner, Freiburg i. Br., im Juni 1927. 
(Fortſetzung.) 


II. Analyſe und Syntheſe in der Forſtwiſſenſchaft. 


Aus einem Vortrag über die Syntheſe in der 
neueren Philoſophie, der mich im Hinblick auf unſern 
Fall ſehr angeſprochen hat, habe ich entnommen, daß 
in den letzten 25 Jahren „machtvolle Anläufe zu 
einer Zuſammenſchau“ gemacht worden ſind, in 
den Naturwiſſenſchaften wie in den Geiſteswiſſen⸗ 
ſchaften. Ohne ſelbſtverſtändlich die Erfahrung zu 
überfliegen, ſo wurde ausgeführt, müſſe doch „zu der 
Analyſe die Geſamtbetrachtung treten“ mit 
dem Ziel, ſich die ſondernde Betrachtung mehr und 
mehr einzuordnen. Das ſei bei der heutigen Zer— 
riſſenheit nötiger als je! Die Philoſophie ſei ſeit 
Kants „Kritik der Urteilskraft“, welche die ſynthetiſche 
Aufgabe mit aller Schärfe ſtellt, mit Siebenmeilen⸗ 
ſtiefeln zur Spekulation fortgeſchritten“). 

In der Forſtwiſſenſchaft aber mißtraut Dieterich, 
getreu ſeinem Lehrer Bühler (vergl. deſſen Waldbau⸗ 
lehrbuch), jedem Fortſchreiten von der Analyſe zur 
Syntheſe („Syſtemhuberei“), weil er ſelbſt in der 
Analyſe ſtecken bleibt, aus der ihn einſt ſein Lehrer 
nicht zur Syntheſe weitergeführt hatte. 

Solche Beſchränkung auf die Analyſe mag noch im 
reinen Waldbau (vergl. weiter unten) eine gewiſſe 
Berechtigung haben, für die Forſtwirtſchaft im ganzen 
dagegen, alſo vor allem für die Forſteinrichtung, 
keinenfalls. Die Hauptaufgabe der Forſteinrichtung 
iſt die Syntheſe, ſie hat Wirtſchaft und Betrieb nach 
ihrer ökonomiſchen und techniſchen Seite hin ſyſtema— 
tiſch auszubauen; die Bauſteine liefert die Analyſe des 
Waldbaus, des Forſtſchutzes, der Forſtbenutzung, der 
Statik uff. 

Typiſch für Dieterichs Anſchauungen iſt ſein 
Ausſpruch über meine beiden Bücher, die gerade den 
hier behandelten Gegenſtand betreffen. Die „Grund— 


4) Andere Leſefrüchte von heute, die auch für unſer 
Fach zu denken geben: „So wurde aus der Einſeitigkeit des 
Individualismus die Krankheit des Subjektivismus geboren, 
eine Krankheit der kulturellen Entwicklung, die die Keime 
der Zerſetzung und Auflöſung in ſich birgt“, und weiter 
unten: „Soll es zu einem Entrinnen aus dieſer Kulturbe— 
drohung, zu einer Rettung und Befreiung, zu einem Auf— 
ſtieg unſeres Volkes kommen, ſo kann dies nur dadurch be— 
wirkt werden, daß dem bisher herrſchenden Get des Aer: 
ſplitternden und zerſtreuenden Subjektivismus ein Geiſt 
der Sammlung, des Zuſammenſchluſſes und der Einigung 
in den Lebensnotwendigkeiten, ein Geiſt des Sich-verſtehen⸗ 
wollens und Sich-verſtehen⸗könnens gegenübergeſtellt wird.“ 
Tut das, was da für unſere Kulturgemeinſchaft verlangt 
wird, nicht ebenſo unſerer Forſtwiſſenſchaft und Forſtwirt⸗ 
ſchaft not? 


lagen der räumlichen Ordnung“ habe er ſeinerzeit mit 
Begeiſterung geleſen, den „Blenderſaumſchlag und 
ſein Syſtem“ aber unbefriedigt beiſeite gelegt. 

Alſo mit dem durchaus analytiſchen erſten Buch 
konnte ſich Dieterich befreunden, aber die auf deſſen 
Ergebniſſen ruhende Syntheſe des zweiten Buchs 
lehnt er ab. Hier mag er nicht mehr folgen. 

Der Aufbau, den das zweite Buch gibt, war ſelbſt⸗ 
verſtändlich zunächſt nur als ein im einzelnen unver⸗ 
bindlicher Vorſchlag gedacht, ſollte ein Verſuch ſein, 
die analytiſchen Ergebniſſe des erſten Buchs aus⸗ 
zuwerten und die Methode ſolcher Auswertung zu 
zeigen. Über andere Vorſchläge zu einer gründlichen 
Auswertung nach einwandfreier Methode hätte ich 
mit mir reden laſſen. Ich wollte vor allem anregen, 
die reichen Ergebniſſe der forſtwiſſenſchaftlichen Ana⸗ 
lyſe ſynthetiſch auch voll auszunützen und wollte einen 
Weg dafür zeigen. 

Aber was will nun Dieterich aus den Ergebniſſen 
der Analyſe machen, die ihm doch gefallen zu haben 
ſcheinen, wenn er ſich einem ſyſtematiſchen Aufbau 
des Forſtbetriebs aus ihren Ergebniſſen, als „Syſtem⸗ 
huberei“, entgegenſtellt? Will er ſich lediglich an ihnen 
ergötzen und vielleicht einmal von Fall zu Fall auf 
ſie zurückkommen, im übrigen aber das Buch zur Seite 
legen? Daraus in ſyſtematiſchem Aufbau Folgerungen 
für die Wirtſchaft zu ziehen, gefällt ihm nicht, denn 
ſeine Einwendungen richten ſich nicht gegen einzelne 
Fehler, die im Aufbau vielleicht gemacht wurden, ſon⸗ 
dern gegen das Aufbauen ſelbſt. Dieterich iſt 
Analytiker. Vor dem Gebiet des ſyſtematiſchen Auf- 
baus der Wirtſchaft ſchreckt er zurück, hier findet er 
ſich nicht zurecht, für ihn zerfällt der Betrieb mit 
ſeinen tauſend Fällen und Möglichkeiten in tauſend 
Einzelaufgaben, er iſt ein Irrgarten, in den er ſich 
nicht hineinwagt. Betritt ihn ein anderer, um ihn 
aufzuſchließen, fo verfällt er der Kritik des Außen- 
ſtehenden („Generaliſieren“, „Schematismus“ uff.) 

Die Gegenwart hat aber, wie jener Redner für 
andere Gebiete nachwies, auch in der Forſtwiſſenſchaft 
nicht nur analytiſche Aufgaben, ſondern auch 
ſehr wichtige ſynthetiſche, wichtig beſonders 
auch deshalb, weil ſie bisher ſtark vernach— 
läſſigt wurden. Sie fallen der Forſteinrichtung zu, 
eben in der angefochtenen Syſtembildung. Wir dür⸗ 
fen die Pflege unſerer analytiſchen Aufgaben nicht 
zurückdrängen, aber auch nicht über ihnen die ſyn⸗ 
thetiſchen vergeſſen! 
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Mir iſt die Analyſe ſtets nur Mittel zum Zweck, 
die Syntheſe dagegen und die Einordnung der ana⸗ 
lytiſchen Erkenntnis ins lebendige Syſtem des Be⸗ 
triebs das Hauptziel. Ich will den forſtlichen Betrieb 
immer weiter ausgebaut wiſſen. Dieterich und ich 
werden uns daher nie verſtehen! 

Wem meine Syntheſe nicht gefällt, der möge ſie 
durch eine andere erſetzen, wie dies z. B. Eberhard 
tut, aber die Aufgabe ſelbſt darf nicht durch eine ab⸗ 
fällige Kritik zurückgedrängt werden, die ihre Trag⸗ 
weite nicht erkennt, denn ſie hat lange genug geruht. 


III. Die Gliederung der Betriebsarten. 


Die in der Aufgabe der Ertragsregelung aufgehende 
Forſteinrichtung der früheren Zeit hat ihre weitere, 
gleich wichtige Aufgabe der Organiſation des Be⸗ 
triebs nicht richtig erkannt und nicht ſelbſtändig ge⸗ 
pflegt. So iſt dieſe Aufgabe ganz dem Waldbau zu: 
gefallen, der ſie in den „Betriebsarten“ und ihrer 
Lehre an ſich geriſſen hatte und der in ihnen Bruch⸗ 
ſtücke von Betriebsſyſtemen lieferte, die in ihrer Un⸗ 
vollkommenheit und Einſeitigkeit viel Schaden im 
Wald verurſacht haben, zumal ſie ſich während der 
Fachwerksherrſchaft nur in dem durch das Fachwerk 
für ertragstechniſche Zwecke geſchaffenen Rahmen be⸗ 
wegen konnten. Das Fachwerk wurde darüber ſelbſt 
zum Betriebsſyſtem. 

Die Ausbildung der Betriebsarten durch den Wald⸗ 
bau und die Einſeitigkeit der Forſteinrichtung zu⸗ 
ſammen haben offenbar verhindert, daß ein Anreiz 
entſtand, die Lehre vom Betriebsſyſtem aus— 
zubilden. 

Dieſe Betriebsarten — techniſche Organiſationen 
des Waldbaus auf biologiſcher Grundlage — haben, 
ſoweit ſie dem weiten, die Wirtſchaft beherrſchenden 
Gebiet des ſchlagweiſen Hochwalds angehören, zwei 
in verſchiedene Wiſſensgebiete fallende Seiten: 

1. eine betriebstechniſche, die Art, wie im Wald 
der Schlag — die Erntefläche im Sinne des 
„ſchlagweiſen“ Hochwalds — geformt wird; 

2. eine waldbauliche, die Art, wie ſich im Schlag 
der Hieb — der Ernteeingriff in den Beſtand 
im einzelnen — betätigt. 

Die Zerlegung der Betriebsarten des ſchlagweiſen 
Hochwalds nach dieſen zwei Geſichtspunkten gibt uns 
nun bekanntlich die Möglichkeit, eine klare ſyſte matiſche 
Gliederung der Betriebsarten vorzunehmen. 

Ich komme auf dieſe von mir mehrmals behandelte 
Sache nur darum zurück, weil mein Nachweis der 
Unhaltbarkeit der Die ter? di" Idien Lehre, der Blender⸗ 
ſaumſchlag ſei nur ein „Räumungsverfahren“, dieſen 


veranlaßt hat, Ausführungen über die Betriebsarten 
zu machen, die mich als akademiſchen Lehrer, deſſen 
Aufgabe das Suchen nach Klarheit und Einfachheit ift, 
zwingen, für die Erhaltung bisher gewonnener Klar⸗ 
heit einzutreten und geſicherten Beſitz vor Ver⸗ 
nebelung zu ſchützen. | | 

Seite 110 der Silva von 1927 liefert ein klaſſiſches 
Beiſpiel dafür, wie unklar die Darſtellung wird, wenn 
man Schlag (Schlagform) und Hieb (Hiebsart) durch— 
einanderwirft. Dieterich ſtellt dort lediglich feſt, daß 
ſich das Femelſchlagverfahren vielfach im erſten Sta⸗ 
dium des Schirmhiebs (Dieterich ſagt „Schirm⸗ 
ſchlag“) bedient und daß umgekehrt das Schirmſchlag⸗ 
verfahren nach den erſten Schirmhieben wegen nur 
ſtellenweiſer Anſamung zu Blenderhieben (nach 
Dieterich „Blenderſchlägen“) überzugehen pflegt, 
wobei doch die Schlagfläche immer dieſelbe bleibt und 
ohne daß man deshalb die Betriebsarten dann anders 
benennt, weil man bei der Benennung eben von der 
Urabſicht der Wirtſchaft ausgeht. 

Dadurch werden ſich beide Betriebsarten 
gleich! Die Natur leitet eben die Praxis, das iſt 
m. E. der Sinn dieſer Vorgänge, bei der Hiebsart, alſo 
waldbaulich, immer ganz von ſelbſt von der Großfläche 
zur Kleinfläche über, wie dies auch die geſamtwirt⸗ 
ſchaftlichen Bedürfniſſe bei der Schlagform tun, wenn 
man mit der Breitſchlagform begonnen hat und bei 
der „Räumung“ im Sinne Dieterichs oder, richtig 
geſagt, im weiteren Verlauf der Verjüngung ſich ver⸗ 
anlaßt ſieht, die Schlagform zu ändern und zur Strei⸗ 
fen⸗ oder Saumſchlagform überzugehen. In ſolchem 
Übergang liegt dann aber immer eine Kritik an der 
Wirkung des erſten Vorgehens, denn wenn 
man von Hauſe aus in der Streifenform abſchließen 
wollte, ſo war es unlogiſch und wirkt oft nachteilig, 
in der Breitſchlagform zu beginnen, weil alsdann die 
verſchiedenen Teile der Geſamtfläche in ganz ver⸗ 
ſchiedenen Verjüngungszeiträumen verjüngt werden, 
was nicht ohne Wirkung auf das Ergebnis ſein kann. 

Ich wiederhole deshalb: | 

Die gegebenen und möglichen Formen des Ein- 
griffs in den Wald, die man heute „Betriebsarten“ 
nennt, ſind im ſchlagweiſen Hochwald vor allem durch 
zweierlei gekennzeichnet (vergl. übrigens Wappes, 
Zentralbl. f. d. geſ. Forſtweſen 1904, S. 389 Anm., 
und „Grundlagen der räumlichen Ordnung“, 4. Aufl., 
S. 113): 

1. durch Größe, Form und Lagerung der 
Schläge im Wald, weil dieſe die Größe, Form 
und Lagerung der „Beſtände“ dort beſtimmen, 
die aus den Schlägen entſtehen, alſo die Art 
des Waldaufbaues aus Beſtänden und 
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den Gang der Ernte im großen („Schlagform“ 
betriebstechniſch beſtimmt); 

2. durch Art, Maß und Tempo des Hiebs— 
eingriffs auf der einzelnen Schlag— 
fläche, weil dieſer Hiebseingriff die Stellung 
der Bäume auf der Verjüngungsfläche und da⸗ 
mit die biologiſchen Bedingungen der Ver— 
jüngung ſelbſt beſtimmt, ſowie den Aufbau der 
Beſtockung innerhalb des Beſtands („Hiebsart“ 
biologiſch beſtimmt). 

Wie oft begegnet man Fehlurteilen und Mißver⸗ 
ſtändniſſen, weil dieſe beiden Seiten der Betriebsarten 
nicht auseinandergehalten werden, z. B. ganz typiſch 
beim Schirmſchlagbetrieb, weil der Schirmhieb 
ein ausgezeichnetes waldbauliches Mittel ſein kann, 
um Anſamung zu erzielen, während der „Schirm— 
ſchlag“ (sc. Schirmbreitſchlagbetrieb) betriebstechniſch, 
auch waldbautechniſch, faſt nur ungünſtig wirkt. 

Dieterich will dieſe Scheidung nicht als einwand— 
frei gelten laſſen, weil das Arbeitsverfahren (die 
Hiebsart) durch die Größe des Arbeitsfeldes (Schlag— 
form) bedingt ſei. Inwiefern aber das Arbeits⸗ 
vorgehen im Wald (Schlagform) dasjenige im Be— 
ſtand (Hiebsart) bedingen ſoll, darüber ſagt er nichts. 
Beide folgen ganz verſchiedenen Geſichtspunkten, das 
erſtere, die Schlagform, wird betriebstechniſch und 
ökonomiſch beſtimmt, das letztere, die Hiebsart, da- 
gegen biologiſch. 

Eine ſolche Bedingtheit könnte ich mir höchſtens 
bei einem ſo kleinen Arbeitsfeld denken, wie es prak— 
tiſch gar nicht in Frage kommt. Auch bei ſchmalem, 
langgezogenem Arbeitsfeld (Saumſchlag) iſt doch die 
Längserſtreckung eine ſolche, daß keine Hiebsart aus— 
geſchloſſen iſt — man kann den Randſtreifen ſowohl 
gleichmäßig wie ungleichförmig lockern oder aber kahl— 
legen. 

Ehe ich Dieterichs Einwand gelten laſſen könnte, 
müßte mir ert nachgewieſen werden, wo die Glie— 
derung der Betriebsarten nach Schlagform und Hiebs— 
art tatſächlich unmöglich, alſo Schlag und Hieb nicht 
auseinandergehalten werden können. Ich kenne 
keinen ſolchen Fall! 

Am beſten zeigt ſich die Güte einer Gliederung, 
wenn man ſie auf die verwickelten Formen der Wärt, 
lichkeit anwendet und verſucht, ob man dieſe ohne 
Schwierigkeit eingliedern kann. 

Schwierig einzureihen iſt z. B. anerkanntermaßen 
Eberhards Schirmkeilſchlag, aber auch er bietet 
bei obiger Gliederung keine Schwierigkeiten. 

Zunächſt wird hier die große Fläche in Dunkel⸗ 
ſchlag geſtellt — Breitſchlag mit Schirmhieb! Im 
zweiten Stadium kann ſich entweder, was mir nicht 


ſicher bekannt iſt, die Ernte ganz auf eine Hiebs⸗ 
führung in keilförmigen Schmalſchlägen zurückziehen 
oder weiterhin ſich neben dem Keilhieb fortgeſetzt auf 
den ganzen Periodenſchlag erſtrecken. 

Im erſteren Fall hätten wir erſt Schirmbreitſchlag, 
dann Übergang zum keilförmigen Saumſchlag vor 
uns, daher eine Verbindung von Breitſchlag und 
Saumſchlag in zeitlicher Folge erſt mit Schirmhieb, 
ſpäter mit keilförmigen Randhieben. 

Dehnen ſich dagegen die anfänglichen Schirmhiebe 
auch weiterhin neben den Keilhieben über die ganze 
urſprüngliche Periodenſchlagfläche aus, ſo bleibt der 
Breitſchlagcharakter beſtehen und tritt zum allge⸗ 
meinen Schirmhieb nun örtlich noch die keilförmige 
Rändelung als Hiebsart hinzu, wie wir es ja ähnlich 
bei manchen Formen des Femelſchlagbetriebs finden, 
die als Hiebsarten den Schirmhieb, Blenderhieb und 
Randhieb nebeneinander anwenden. Die Benennung 
des Eberhard'ſchen Syſtems iſt ſomit jedenfalls 
richtig (Schirmbreitſchlag mit keilförmigen Rand⸗ 
hieben). | 

Bei erſterer Annahme würde unſere Gliederung 
eine Inkonſequenz des Vorgehens inſofern aufdecken, 
als zuerſt der ganze Beſtand in Hieb und damit Ber: 
jüngung genommen, d. h. in Dunkelſchlag geſtellt, 
dann aber in der Folge die Verjüngung nur noch auf 
keilförmigen Teilen der urſprünglichen Schlagfläche 
weitergeführt würde, ſo daß deren verſchiedene Teile 
einen verſchiedenen Verjüngungszeitraum erhalten. 
Das könnte örtlich eine nachteilige Überalterung der 
Schattholzanſamung zur Folge haben (Buchen!) . 

Trotz Dieterichs Einwendung möchte ich deshalb 
die allgemeine Annahme der Scheidung und Charak— 
teriſtik der Betriebsarten nach Schlagform und Hiebs⸗ 
art empfehlen. Erſt ſeit ich dieſe anwandte, bin ich 
mir über das Weſen der verſchiedenen Betriebsarten 
wirklich klar geworden und habe nie mehr Einreihungs⸗ 
und Erklärungsſchwierigkeiten gehabt. An den Unklar⸗ 
heiten deren, die dieſe Scheidung noch nicht kennen, 
wird mir die Zweckmäßigkeit, ja Notwendigkeit der⸗ 
ſelben noch ganz beſonders deutlich. 

Die Einteilung des ſchlagweiſen Hochwalds in 
Großſchlag⸗ und Kleinſchlagbetriebe hat allerdings in- 
ſofern etwas Mißliches, als „groß“ und „klein“ an ſich 
ſchon relative Begriffe ſind und in unſerem Fall die 
Grenze zwiſchen beiden — der Flächenausdehnung 
nach — ſogar von Fall zu Fall verſchieden liegt. Die. 
ſelbe Flächenausdehnung kann bald als Großſchlag. 
bald als Kleinſchlag wirken. Trotzdem kann man eine 
— mindeſtens im praktiſchen Sinn — genügende Ab⸗ 
grenzung finden und wird nie in Verlegenheit Tom, 
men, wohin ein Betrieb zu zählen jet. Denn hier be⸗ 
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zieht ſich „groß“ und „klein“ auf die waldbau⸗bio⸗ 
logiſche und die Erntewirkung. So wird man z. B. 
bei einem runden Loch, das man in den Wald haut, 
ſchon ſehr viel früher an die Grenze der „Großfläche“ 
kommen als bei einem ſchmalen Streifen entlang dem 
Beſtandsrand, der ſich über beliebige Kilometer hin⸗ 
ziehen könnte, ohne waldbaulich oder erntetechniſch 
den Charakter der Kleinfläche zu verlieren. 

Machen wir wieder die Probe an Eberhards 
Schirmkeilſchlag, ſo iſt dieſer im Fall der erſten 
Annahme zunächſt Großſchlag, um in der zweiten 
Phaſe zur Kleinſchlagform überzugehen. Im zweiten 
Fall bleibt er Großſchlag, arbeitet aber in der zweiten 
Phaſe vor allem auf kleiner Hiebs⸗ und Verjüngungs⸗ 
fläche, iſt waldbaulich ein Klein flächen betrieb. 

Dieterich verwahrt ſich dagegen, ein Vertreter 
des Schirmbreitſchlags zu ſein. Das habe ich auch gar 
nicht behauptet, denn ich weiß aus ſeinen Ausfüh⸗ 
rungen ſehr gut, daß er — geradeſo wie ich ſelbſt! — 
für „freie Beſtandsbehandlung“ eintritt, daß er 
alſo ausdrücklichgegen das Vertreten einer be— 
ſtimmten Betriebsartiſt, das er bei mir vermutet. 
Ich habe vielmehr nur ſeine Befürchtung, die Wirt⸗ 
ſchafter möchten es verlernen, mit jener — ja ſo wert⸗ 
vollen! — Betriebsart umzugehen, zum Anlaß ge⸗ 
nommen, um zu zeigen, wie unfrei und gene⸗ 
raliſierend gerade dieſe Betriebsform vorgeht bezw. 
im Dunkeln tappt und ſo auf großen Flächen Schaden 
zu ſtiften pflegt. Ich hätte annehmen dürfen, Die⸗ 
terich werde aus dieſen Ausführungen ſo viel lernen, 
daß er nicht wieder erneut von den „unbefriedigenden 
Verjüngungserfolgen“ der „alten“ Betriebsarten 
„wegen allzu ſchulmäßiger Ausführung“ ſpricht. Nein, 
nicht die ſchulmäßige Ausführung dieſer Formen iſt 
es, welche den Mißerfolg bringt, ſondern ihr metho⸗ 
diſch falſcher Aufbau, der Dinge als bekannt 
vorausſetzt, die es nicht ſind, und der ſeine im Erfolg 
unſicheren Maßregeln ſofort auf große Flächen über⸗ 
trägt, wo es kein Zurück mehr gibt und man auf dem 
falſchen Weg weiterſchreiten muß, den man einmal 
betreten hat. Wenn übrigens „ſchulmäßige“, d. h. 
doch wohl richtige, Ausführung Mißerfolg bringt, ſo 
iſt dies der beſte Beweis dafür, daß grundſätzliche 
Mängel im Verfahren liegen müſſen, und das iſt beim 
Schirmbreitſchlag m. E. der Fall. 

Wenn Dieterich erkennt, daß die „alten Betriebs⸗ 
arten“ ſelten Verjüngungserfolg bringen, daher um⸗ 
geformt, angepaßt und kombiniert werden müſſen, 
warum geht er dann nicht mit mir einen Schritt 
weiter und ſetzt an ihre Stelle das Syſtem, welches 
dieſe Umformung, Anpaſſung und Kombination in 


ſich ſchließt? 


Nicht das Verfahren im einzelnen Fall iſt es, das 
beim Schirmbreitſchlag bekämpft werden muß, ſon⸗ 
dern das Grundſätzliche! Die Mißgriffe 
hängen wie ein Damoklesſchwert vor allem 
über dieſer Breitſchlagform. Iſt einmal auf 
großer Fläche mißgegriffen, ſo iſt der Schaden da. Er 
zeigt ſich aber meiſt erſt, wenn ihm viele andere Miß⸗ 
griffe gefolgt ſind und der Mißgreifende längſt durch 
einen Nachfolger abgelöſt iſt. Man wäre doch ſicher 
in den letzten hundert Jahren auf dem Weg der Natur⸗ 
verjüngung weitergekommen und nicht zum reſignie⸗ 
renden Kahlſchlag, wenn dem nicht ſo wäre! 

Die Breitſchlagwirtſchaft muß daher als Regel⸗ 
form aus dem Walde verſchwinden, wo ſie mehr 
Schaden als Nutzen geſtiftet hat, und muß auf beſon⸗ 
dere Fälle zurückgedrängt werden. Ihr ſchwerſter 
Schaden beſtand, wie ich ſchon früher ausführte, darin, 
daß ſie der Praxis ſyſtematiſch das Vertrauen auf den 
Erfolg der Naturverjüngung raubte und ſie dem Kahl⸗ 
ſchlag zudrängte! 

All die Kombinationen, welche die Pra— 
xis im Laufe der Zeit herausgebildet hat, 
laufen doch darauf hinaus, die Verjüngung 
von der Großfläche auf die Kleinfläche 
überzuleiten! 

Dieterich verlangt (S. 109) „freie Beſtands⸗ 
behandlung — nicht nach der Willkür des Betriebs⸗ 
leiters, ſondern nach Maßgabe der Standorts⸗ und 
Beſtockungsverhältniſſe im einzelnen und zugleich 
unter Rückſichtnahme auf die wirtſchaftliche Verfaſſung 
des Waldganzen, dabei müſſen“ uff. . . . noch gleich⸗ 
zeitig tauſend andere Dinge mit berückſichtigt werden. 

Das iſt alles ſehr ſchön und jedes Wort zu unter⸗ 
ſchreiben, aber es iſt graueſte Theorie! | 

Solche theoretische Forderungen ſind leicht zu 
ſtellen, man könnte ganze Seiten mit dieſen Ergeb⸗ 
niſſen der Analyſe anfüllen — ich nenne ſie das Ge⸗ 
biet der frommen Wünſche —. Aber nun kommt für 
den, der Wirklichkeitsſinn hat, die ſynthetiſche 
Frage: Wie kann ich dieſe vielen Forderungen unter 
einen Hut bringen, d. h. im großen ſo verwirk⸗ 
lichen, daß jede beſtens erfüllt wird und keine der 
andern im Wege ſteht? Wie muß ich den Betrieb 
organiſieren, daß ſie nicht fromme Wünſche bleiben, 
die zwar immer — oft zum Überdruß — ausgeſprochen, 
aber ſo ſelten erfüllt werden, ſondern daß ſie überall 
mit Sicherheit wertvolle Wirklichkeit werden? 

Ich frage Dieterich: Wer ſoll nun das alles, was 
er verlangt, machen? Wie ſoll er es machen? Wie 
ſoll „die Willkür des Betriebsleiters“ ausgeſchaltet 
werden und mehr noch der Fehlgriff irrender 
Menſchen, auf die in jedem einzelnen Fall eine 
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ſolche Wucht vielfeitiger Forderungen und Rückſicht⸗ 
nahmen einſtürmt? 

Hier hilft nur die Syntheſe, muß ein Syſtem ot, 
gebaut werden, das die Löſung der meiſten 
Aufgaben ſchon in ſich ſchließt und freie 
Hand gibt für die Dinge, die wirklich nur 
von Fall zu Fall entſchieden werden können. 

Neuerdings zerlegt man die Betriebsarten in ein 
Verjüngungs⸗ und Räumungsſtadium, was 
ich für eine unglückliche Neuſchöpfung erklärt und 
auf S. 16 der Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. von 1927 in 
1½ Spalten nachgewieſen habe. Dieterich iſt letz⸗ 
teres entgangen, denn er findet keinen Beweis für mein 
Urteil. Ich habe jener Begründung nichts hinzu⸗ 
zufügen und kann nur erklären, daß mich Dieterichs 
weitere Ausführungen nur feſter darin beſtärkt haben, 
jene Scheidung für eine unglückſelige zu halten, die 
nur die Verwirrung vermehrt, aber keine Klarheit 
bringen kann, weil ſie organiſch Zuſammengehöriges 
mechaniſch auseinanderreißt. Die Art, wie man 
räumt, iſt und bleibt zugleich die Art, wie 
man verjüngt! 


IV. Der Begriff des Blenderſaumſchlags. 


„Klarheit muß herrſchen!“ fordert Dieterich 
energiſch, ſcharfe Abgrenzung des Begriffs, damit ſich 
unterſuchen läßt, ob ſich der Blenderſaumſchlag nicht 
mit fremden Federn ſchmückt. Für ihn iſt der „Blen⸗ 
derſaumſchlag ein Chamäleonsbegriff“, der in allen 
Farben ſchillert, weil — man höre die Begründung — 
3. B. in feiner Verwaltung in einem alten Formular 
für den Nutzungsplan, das eine Spalte „Hiebsart“ 
enthält, dieſe Spalte jetzt für den Blenderſaumſchlag 
benutzt wird, woraus zu ſchließen ſei, daß man ihn 
für eine Hiebsart halte. Weitere Behauptungen ſind 
nicht näher begründet, dürften aber auf ähnlich durch— 
ſchlagenden Gründen beruhen. 

Es liegt ja nahe, die Bezeichnung „Blenderſaum⸗ 
ſchlag“ bald für das Syſtem, bald für die Regelform 
(Betriebsart) zu verwenden. Das ſchadet aber nichts, 
weil man aus dem Zuſammenhang ſieht, was gemeint 
iſt. Dazu umfaßt das Syſtem viele Anpaſſungs⸗ und 
Übergangsformen, die auch mit hereingezogen werden. 
Aber was ſchadet das? Der Kundige weiß deshalb 
doch, was unter einem Blenderſaum zu verſtehen iſt. 

Dieterich ſelbſt wirft Syſtem und Betriebsart 
fortgeſetzt durcheinander. Seine Ausführungen zeigen 
allerdings leider, daß er hier begrifflich noch nicht im 
Bilde iſt, vergl. z. B. Silva S. 110. 

Wir müſſen zunächſt, um die Frage klarzulegen, 
eine Scheidung vornehmen, die ich bisher nicht be- 


ſonders betont habe, weil ich ſie für ſelbſtverſtändlich 
hielt und weil ich dabei die mehrbeſprochene Starr⸗ 
heit der Betrachtungsweiſe nicht in Betracht zog. 

Wir müſſen ſcheiden: 

1. Die Regelform des Blenderſaumſchlags, 
wie ich ſie in den „Grundlagen“ und im „Blen⸗ 
derſaumſchlag“ gekennzeichnet habe. 

Sie iſt eine „Betriebsart“ und unterſcheidet ſich 
von den andern Betriebsarten vielleicht nur dadurch, 
daß ſie nicht wie jene durch die Hiebsart, die frei— 
gegeben iſt, ſondern durch die Schlag form charafte- 
riſiert iſt und daß ſie nicht ſo ohne weiteres im großen 
durchgeführt werden kann, wie z. B. „Kahlſchlag“, 
„Schirmſchlag“, „Femelſchlag“, ſondern daß ſie mehr 
als jene einen ſyſtematiſchen Aufbau des ganzen Be⸗ 
triebs erfordert und vorausſetzt. 

2. Das, was das Syſtem aus der Regel— 
form macht und notwendig machen muß 
zum Zweck der Anpaſſung. 

Das Syſtem zerlegt gewiſſermaßen die geſchloſſene 
Betriebsart, wie ich ſie ſchilderte, in ihre Elemente, 
die Schlagform und die Hiebsarten, und gibt beiden 
möglichſte Beweglichkeit, um dem Gegebenen: den 
dauernden Verſchiedenheiten durch Anpaſſungs⸗ 
formen, der heutigen Beſtockung und dem dermaligen 
Bodenzuſtand durch Übergangsformen, gerecht zu 
werden. 

Das muß natürlich jedes Syſtem machen, wenn es 
praktiſch brauchbar ſein will. Der Kundige wird ſich 
an dieſen Abweichungen von der ſtrengen Normalform 
nicht ſtoßen, ſie vielmehr begrüßen. So ſtarr, wie ſich 
das offenbar Dieterich denkt, dürfen Syſteme nicht 
ſein, ſonſt hätte er mit ſeinen Einwendungen gegen 
Syſtembildung vollkommen recht! 

Was ich da ausführe, ſind nicht nachträgliche 
„Zugeſtändniſſe“, wie man unterſtellt, ſondern es 
war als ſelbſtverſtändlich von Anfang an in Ausſicht 
genommen. 

Ich muß hier einen Satz Dieterichs (S. 110, 
wörtlich anführen, weil er in jeder Hinſicht Unrichtig⸗ 
keiten enthält und auch Anlaß gibt, den Verfaſſer be- 
grifflich aufzuklären. 

S. 110. „. . . ſeit Wagner zur Anwendung in 
der Praxis den Streifen (ſtatt des Saums) frei⸗ 
gegeben hat und in dem Maß, als er weitgehende 
Zugeſtändniſſe hinſichtlich der Hiebs⸗“(Saum⸗) Richtung 
und der Verjüngungstiefe macht, verblaſſen dieſe 
Unterſchiede. Dann kann das tatſächliche Vorgehen 
als ‚Saumfemel‘ bezeichnet werden.“ 

Was zunächſt den „Streifen“ und die weiteren 
„Zugeſtändniſſe“ betrifft, ſo verweiſe ich auf die erſten 
Auflagen meiner Bücher, welche Dieterich Lügen 
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trafen, denn dort finden ſich alle jene „Zugeſtänd⸗ 
niſſe“ ſchon. Wenn ich fie damals noch nicht fo ſehr 
hervorhob, wie ich das ſpäter notgedrungen tun 
mußte, ſo geſchah es, weil ich vieles für ſelbſtverſtänd⸗ 
lich hielt, was es auch für den ſachlichen Leſer iſt! 

Schon in der 1. Aufl. der „Grundlagen“ ſteht 
3. B. auf S. 107 Mitte: „Wo man daher dem Groß⸗ 
flächenbetrieb nicht ſofort den Rücken kehren will, 
wird ſich doch im Intereſſe der Naturverjüngung 
dringend empfehlen, gleichaltrige Komplexe nie 
auf großer Fläche in Schlag zu ſtellen, ſondern 
ſie ſtets nur ſtreifenweiſe in Angriff zu nehmen 
und ſo allmählich über die Fläche fortzuſchreiten, 
man wird dadurch die Wahrſcheinlichkeit des Erfolgs 
der Naturverjüngung ſteigern und wenigſtens einen 
Schritt in der Richtung zur Kleinflächenwirtſchaft 
machen.“ 

Im gleichen Geiſt ſind, wie mir jeder Leſer be⸗ 
ſtätigen wird, beide Bücher geſchrieben, man leſe 
nur z. B. in der 1. Aufl. des „Blenderſaumſchlags“ 
das S. 145 beginnende Kapitel, den Abſchnitt von 
S. 314 ab und vor allem, was S. 41 und an andern 
Orten über die „Tiefe“ des Blenderſaums geſagt iſt. 
Man wird dann ſofort erkennen, was von Dieterichs 
Behauptungen zu halten iſt. Dasſelbe gilt von der 
Hiebsrichtung! 

Dann aber muß ich Dieterich dahin aufklären, 
daß der „Saum“ ſelbſt ein „Streifen“ iſt! 
Unter Saum verſteht man nämlich allgemein den 
mehr oder weniger breiten Randſtreifen einer 
Fläche, ich habe das ja ſchon an anderem Ort aus⸗ 
geführt. Die Bezeichnung ſtammt aus dem Gebiet 
der menſchlichen Bekleidung. Dort gibt es bei 
Kleidungs⸗ und Wäſcheſtücken aller Art breite und 
ſchmale (ſogar ſehr breite und ſehr ſchmale), durd)- 
brochene und glatte, gefranzte und gezackte uff. 
Säume! Die Bezeichnung paßt alſo ſehr gut für 
unſern Gegenſtand. 

Daß ich „den Streifen ſtatt des Saums frei⸗ 
gegeben“ haben ſoll, iſt ſomit Unſinn; Dieterich will 
wohl ſagen, daß ich auch den breiten Saum zulaſſe. 
Das habe ich aber immer getan (vergl. z. B. „Blen⸗ 
derſaumſchlag“, 1. Aufl., S. 41) und dabei nur betont, 
daß um ſo mehr Ausſicht auf Verjüngungserfolg iſt 
und daß man den Gang der Verjüngung um ſo mehr 
in der Hand hat, je ſchmaler der Saum gehalten 
werden kann, deſſen Breite übrigens durch allerlei 
Rückſichten beſtimmt wird und ſich ſehr ausdehnen 
kann. 

Wenn ich ſelbſt „Streifen“ und „Saum“ unter⸗ 
ſchieden habe, ſo geſchah dies doch nur, wo ein 
Gegenſatz zwiſchen einem beliebigen Streifen 


innerhalb der Geſamtfläche und dem Rand streifen 
— Saum beſtand, letzterer dadurch gekennzeichnet, 
daß auch die biologiſche Wirkung des Rands 
in Betracht gezogen wird, was beim gewöhnlichen 
Streifen (der Kuliſſe, dem Streifenkahlſchlag, dem 
„Saumfemel“) nicht der Fall iſt. 

Dann aber bemüht ſich Dieterich in dem zitierten 
Satze, wie vor ihm andere, den Blenderſaumſchlag 
in den „Saumfemel“ umzudeuten, woraus ſich wieder 
zeigt, daß er nicht weiß, was Saumſchlag in meinem 
Sinne iſt. 

Der bayriſche „Saumfemel“ (nach meiner Gliede⸗ 
rung ein „Blenderſtreifenſchlag“) wird ſich ſo lange 
vom Blenderſaumſchlag unterſcheiden, auch gegen⸗ 
über von deſſen weiteſter Dehnbarkeit im Syſtem, 
als er, wie ihn ſchon Gayer ſchildert, von innen heraus 
verjüngt, alſo einfach ein Femelſchlagbetrieb in 
Streifenform des Schlags iſt und der Randſtellung 
nach außen biologiſch keine entſcheidende Beachtung 
ſchenkt. Beachtet er aber die Randſtellung biologiſch 
und orientiert den Randſtreifen auch von dieſem Ge⸗ 
ſichtspunkt aus, nicht nur ſchutztechniſch (Sturm), 
nach der Himmelsrichtung, was er früher nicht getan 
hat, aber wohl heute vielfach tut, ſo wird er zum 
Blenderſaumſchlag. 

Das ſollte nicht allzu ſchwer zu verſtehen und ohne 
weiteres einzuſehen ſein. 

Die Übergangs⸗ und Anpaſſungsformen, 
deren ſich das Syſtem des Blenderſaumſchlags be⸗ 
dient, können m. E. nicht zu Zweifeln bezüglich des 
Begriffs führen, ſo wenig wie bei andern Syſtemen, 
die ebenſo ihre Übergangs- und Anpaſſungsformen 
haben und brauchen, wenn auch beim Blenderſaum⸗ 
ſchlag vermöge deſfen Dehnbarkeit ſich größere Ab⸗ 
weichungen von der Regelform ergeben können als 
bei andern Syſtemen. 

Übrigens habe ich ſchon von Haus aus die Be⸗ 
triebsart als ſolche mir möglichſt beweglich 
gedacht und ihr nicht zuletzt deshalb die Bezeichnung 
„Blenderſaumſchlag“ gegeben, weil ich damit be⸗ 
kunden wollte, daß hier ähnlich dem Blenderbetrieb 
alle Hiebsarten nebeneinander ihren Raum haben 
ſollen. 

Auf Seite 143 der erſten Auflage der „Grund⸗ 
lagen“ heißt es oben wörtlich): „Was die oben er⸗ 


5) Leider bin ich mehrfach genötigt, Zitate aus meinen 
eigenen Schriften hier wiederzugeben. Mein Gegner 
zwingt mich dazu, weil er ſie nicht kennt. Sie mögen zeigen, 
daß ſich Dieterich ſehr wohl vorher, d. h. ehe er zum 
Angriff gegen mich ſchritt, beſſer über meine Vorſchläge und 
Anſchauungen hätte orientieren können. Er hätte mir dann 
lange Ausführungen und den peinlichen Eindruck erſpart, 
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wähnte Beweglichkeit und Anpaſſungsfähigkeit be- 
trifft, ſo möchten wir hier noch beſonders betonen, 
daß auch der Blenderſaumſchlag derſelben Bielge- 
ſtaltigkeit fähig iſt, ohne ſeinen Charakter zu verlieren, 
wie dies oben vom Blenderwald hervorgehoben 
wurde. Wie dieſer kann er ſich nach Bedarf in der 
Hiebsführung bald dem Schirmhieb, bald dem Kahl⸗ 
hieb nähern, ja dieſe Hiebsarten ſelbſt vorübergehend 
verwenden, ohne ſeinen Formcharakter zu verlieren.“ 
Wir finden ſomit Dieterichs „Zugeſtändniſſe“ ſchon 
in der erſten Auflage des erſten Buchs. 

Wenn alſo, um Dieterichs Beiſpiel aufzunehmen, 
das Syſtem durch widrige äußere Umſtände, die ſich 
nicht auf anderem Wege wegräumen laſſen, genötigt 
iſt, zum Kahlſaumſchlag überzugehen, ſo iſt das zwar 
nicht mehr die Regelform des Blenderſaumſchlags, 
aber im Syſtem erſcheint das Vorgehen als Anpaſ—⸗ 
ſungs⸗ oder Übergangsform, denn der Schlag iſt hier 
wie die Regelform biologiſch orientiert (Nordrand⸗ 
ſtellung), ſodaß auch die Pflanzungen Seitenſchutz ge- 
nießen uff., auch iſt die Möglichkeit geboten, an der 
Beſeitigung der Hinderniſſe eines Übergangs zur 
Regelform durch Vorbau, Bodenvorbereitung, Vor: 
lichtungen nach der Tiefe des Beſtands uff. zu ar⸗ 
beiten, was ja auch vielfach geſchieht. Mindeſtens 
aber ergibt ſich aus dieſem Vorgehen ein Wald— 
aufbau im Sinne des Syſtems, der künftig nützlich 
werd en kann. 

Wie ungerecht die gegneriſchen Einwände ſind, 
zeigt ein Beiſpiel aus anderem Vorgehen: 

Hätte man z. B. feinen Bezirk in ein Syſtem des 
Blenderbetriebs umgewandelt, ſo würde ſich kein 
Menſch daran ſtoßen oder am Begriff des Blender— 
walds zweifeln und ihn mit dem Chamäleon ver⸗ 
gleichen, wenn in dieſem Wald nach Bedarf der An— 
paſſung oder des Übergangs auch Kahlhiebe, Schirm— 
hiebe oder Rändelungen auf großer oder kleiner 
Fläche vorgenommen würden. Man würde ſogar 
Einwendungen dagegen als unpraktiſch und doktrinär 
empfinden. Ja! ſolche Abweichungen ſind in einem 


daß mein Gegner, das, was er bekämpft, gar nicht genau 
kennt. 

Ich lade Dieterich ein, neben vielen anderen 
Stellen, die er noch nicht kennt, vor allem nachzuleſen: 
„Blende rſaumſchlag“ Seite 35/36, 37, 40, dann 102/103, 
106 und 325—327 uff., in der 1. oder 4. Auflage (letztere 
behandelt die Gegenſtände etwas eingehender), und das 
Geleſene mit ſeinen Ausführungen zu vergleichen. Ich 
kann dem Leſer nicht zumuten, dies mit mir hier zu tun. 
Dieterich wird bei dieſer Prüfung finden, daß ſeine 
Ausführungen mit meinen Vorſchlägen — nicht den „Zu⸗ 
geſtändniſſen“, ſondern den urſprünglichen — gar nicht 
in Einklang zu bringen find, daß alſo jene „Mißve rſtänd⸗ 
niſſe“, von denen früher die Rede war, leider in vollſtem 
Umfang beſtehen. 


Blenderbetriebsſyſtem dauernd zu erwarten und 
ſelbſtverſtändlich, ohne das Syſtem als ſolches zu be⸗ 
rühren! 

Liegen aber die Verhältniſſe ſo, daß ihnen die 
Dehnbarkeit des Syſtems nicht mehr gewachſen iſt — 
und ſolche Fälle werden mit Vorliebe von den 
Gegnern gegen das Syſtem vorgeführt, obgleich ſie 
verhältnismäßig ſelten find —, jo muß eben hier vom 
Syſtem abgewichen werden. Haben wir z. B. alte 
Eichen⸗ oder Buchengroßbeſtände vor uns, die ſehr 
ſelten und nun gerade heuer Samen tragen und doch 
raſch verjüngt werden ſollen, ſo hauen wir ſo tief in 
den Beſtand vor (durchhauen ihn gegebenenfalls 
ganz), als wir irgend glauben, die Fortführung der 
Verjüngung nachher bewältigen zu können, oder als 
es nötig erſcheint, bis wieder Samen zu erwarten 
iſt. Wir kommen dann zu einer raſchen ſchirmſchlag⸗ 
artigen Verjüngung. 

Oder haben wir einen alten rotfaulen Fichten⸗ 
beſtand von 500 m Tiefe mit Sturmlöchern und 
Verraſung vor uns, ſo hauen wir ihn nach Bedarf 
in einem oder mehreren Kahlhieben weg, weil das 
Objekt für alles andere ungeeignet iſt. 

Daß ſolche und ähnliche Fälle mit dem Syſtem 
und ſeiner Anwendbarkeit oder gar mit dem Begriff 
des Blenderſaumſchlags und der Sicherheit ſeiner 
Abgrenzung irgend etwas zu tun haben ſollen, auf 
dieſen Gedanken wird kein ſachlicher Fachvertreter 
kommen. 

Solche Fälle, die gegen den Blenderſaumſchlag 
vorgeführt werden, weil ſie auch von ſeinem Syſtem 
nicht gemeiſtert werden können, kommen übrigens 
ſtets nur auf verhältnismäßig kleinen Flächen der 
Wirtſchaftsbezirke vor (in Württemberg z. B. werden 
es ſicher nicht einmal 10% der Geſamtfläche fein). 
Man ſcheidet ſie, wo ſie vorkommen, aus, dazu hat 
man in der Forſteinrichtung die Betriebsklaſſenbil⸗ 
dung! Daß ganze Wirtſchaftsbezirke in dem in Be— 
tracht kommenden Gebiet der Syſtembildung wider⸗ 
ſtreben ſollten, kann ich mir nicht denken. 

Wenn man aber, wie Dieterich betont, „in 
Deutſchland“ unter Blenderſaumſchlag „tatſächlich nur 
ein auf ſaumweiſen Betrieb mit nordſüdlicher Hiebs⸗ 
richtung eingeſtelltes Syſtem allgemein verſteht“, ſo 
iſt das ebenſo gut wie richtig, denn das ſoll ſo ſein! 
Aber andere Leute in Deutſchland wiſſen zunächſt, 
daß ein „Saum“ ein Randſtreifen von mehr oder we⸗ 
niger großer Breite iſt, und leiden ferner nicht an jener 
Starrheit der Anſchauungen, daß fie ſich nicht vor: 
ſtellen können, wie ein Syſtem in Anpaſſung an ge⸗ 
gebene Verhältniſſe und dem Zwang beſtimmter Auf, 
gaben folgend auch mal etwas anders ſich ausge⸗ 
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ſtalten kann, als ſchematiſch im Buche dargeſtellt iſt 
(Regelform), ohne ſeinen Grundcharakter zu ver⸗ 
lieren. N 

Was Dieterich bei dieſer Gelegenheit an meiner 
Schlagauszeichnung für die Trierer Forſt— 
verſammlung nachträglich auszuſetzen hat, bedarf 
eigentlich keiner Widerlegung, denn es überſchreitet 
das zuläſſige Maß des Sich⸗nicht⸗in⸗die⸗Lage⸗hinein⸗ 
denken⸗Könnens! 

In Trier war es ſelbſtverſtändlich nur meine 
Aufgabe, in einem Waldgange und an mir völlig 
unbekanntem Ort einige ſchematiſche Waldbilder her⸗ 
zuſtellen, ſoweit das unter ſolchen Verhältniſſen 
möglich war, welche die Vorſtellung vom Blender⸗ 
ſaumſchlag bei den mündlichen Erläuterungen unter⸗ 
ſtützen ſollten. Dazu wurden mir Objekte bezeichnet, 
die am geplanten Exkurſionsweg lagen und die ohne⸗ 
hin zum Ernteangriff beſtimmt waren. Über deren 
bisherige Erziehung oder künftige pflegliche 
Behandlung zu urteilen, war nicht meines Amts, 
iſt alſo in dieſem Zuſammenhang auch nicht dasjenige 
Die terichs. 

In Württemberg jedenfalls wird der Übergang 
m. W. überall unter beſter Vorbereitung in Ver⸗ 
bindung mit Beſtandespflege und Bodenverbeſſerung 
durchgeführt. Der Abſtand zwiſchen dem tatſächlichen 
Beſtandszuſtand und dem vom Blenderſaumſchlag an⸗ 
geſtrebten wird natürlich bei Dieterichs ſtarrer Be⸗ 
trachtungsweiſe zur unüberbrückbaren Kluft. Nur 
wo ein Wille iſt, iſt auch ein Weg! 

Zu gleicher Zeit mit Dieterichs Ausführungen 
iſt auch ein Brief an mich gelangt, den mir ein — 
wie ich hervorheben möchte — mir perſönlich unbe⸗ 
kannter und ganz außerhalb des Streits ſtehender 
Wirtſchafter ſchrieb. Ich gebe hier einige Stellen aus 
dieſem Briefe wieder, lediglich um den Kontraſt 
der Wirkung meiner Vorſchläge auf Dieterich und 
jenen Wirtſchafter zu zeigen und nachzuweiſen, daß 
es auch Leute gibt, denen der Blenderſaumſchlag kein 
„Chamäleonsbegriff“, ſondern die Anregung zu er: 
folgreichem wirtſchaftlichem Vorgehen iſt, weil ſie 
mich nämlich verſtanden haben — die Schuld des 
Mißverſtehens alſo wohl nicht bei mir liegt. 

Der betreffende Fachgenoſſe ſchreibt nach einer 
Einladung, ſein Revier zu beſuchen, unter anderem: 

„Nachdem noch immer der Kampf um das Blender⸗ 
ſaumſyſtem tobt und gerade auf ... (Formation) 
deſſen Anwendbarkeit vielfach beſtritten wird, dürfte 


es für Ew. Hochw. von hohem Intereſſe ſein, die hie⸗ 
ſigen — wie ich wohl ohne Übertreibung ſagen darf — 
teilweiſe idealen Erfolge kennen zu lernen und im 
Kampf für dieſes einzigartige Syſtem zu verwerten. 
Iſt doch gerade der Blenderſaumbetrieb das einzige 
Waldnutzungs⸗ und Verjüngungsſyſtem, welches uns 
hier auf . . . (Formation) vor dem bisher geübten 
Kahlſchlag und großflächigen Schirmſchlag bewahren 
kann und, richtig angewendet, zu den ſchönſten Er- 
folgen mit oft nur allzu reichlicher Verjüngung führt 
und dabei die größtmögliche Sicherheit gegen alle 
Gefahren bietet.“ 

„Ich wirtſchafte hier zur Zeit auf ca. 11000 m 
Säumen in meiſt reiner Fichte. Die Umſtellung vom 
Kahlſchlag⸗ zum Blenderſaumſyſtem hat hier keine 
Abminderung des Nutzungsſatzes nötig gemacht, weil 
durch Durchforſtungen in den Übergangsjahren die 
nötige Maſſe herausgeholt werden konnte; jetzt, wo 
die Säume laufen, kann ich mit der Fällung der Ent- 
wicklung des Anflugs kaum nachkommen, trotzdem 
wir ſeit ca. 10 Jahren kein Fichtenſamenjahr mehr 
hatten.“ 

„Dieſe ſchönen Erfolge verdanken wir vor allem 
den Werken von Ew. Hochw. über „räumliche Cp, 
nung‘ und „Blenderſaum“, die ich ſchon als junger 
Aſſeſſor mit Begeiſterung ſtudiert und ſeit Beginn 
meiner ſelbſtändigen wirtſchaftlichen Tätigkeit in die 
Praxis umzuſetzen verſucht habe..“ 

„Schon manche Gegner" des Blenderſaumſchlags 
haben ſich hier bekehren laſſen und hieſige Maß⸗ 
nahmen nachgemacht. Man kann übrigens ſehr leicht 
feſtſtellen, daß ſolche, Gegner des Blenderſaums Ihre 
Werke meiſt nur ſtückweiſe geleſen, jedenfalls aber gar 
nicht verdaut haben oder oft aus Gründen der Be⸗ 
quemlichkeit ſich ablehnend verhalten, weil ſie die 
beim Blenderſaumbetrieb zweifellos ſich ergebende 
bedeutende papierene Mehrarbeit und perſönliche 
Betätigung des Wirtſchafters fürchten. Es wird des⸗ 
halb ſchwer ſein, dem alten Baum einer ſtaatlichen 
Forſtverwaltung dieſes neue Syſtem aufzu⸗ 
pfropfen. . . .“ Verfaſſer bekundet zum Schluß fein 
Vertrauen 1 den unbefangenen Sinn der 1 
den Generation. | 

Man wird verſtehen, daß mir die Arbeit poche 
Fachgenoſſen tauſendmal wertvoller erſcheint für 
Wald⸗ und Forſtwirtſchaft als die Kritik anderer am 
nichtverſtandenen Objekt. 


(Schluß folgt.) 


2 0 0 % 
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Zur Theorie der Beſtandesmaſſenermittlung. 
Von Wilhelm Neubauer. 


Herr Profeſſor Dr. E. Gehrhardt hat in einem in 
dieſer Zeitſchrift erſchienenen Aufſatze ) unter anderem 
auch mein Verfahren der Beſtandesaufnahme ) in den 
Bereich ſeiner Erörterungen gezogen. Da ſeine Aus⸗ 
führungen auf einem Mißverſtändnis meiner Vor: 
ſchläge beruhen, kann ich ſie nicht unwiderſprochen 
laſſen. 

An ſich iſt es nur zu begrüßen, wenn mein Ber: 
fahren im Wege exakter Unterſuchungen überprüft 
wird. Mir ſelbſt mangelt es gegenwärtig an Zeit und 
Gelegenheit zu ſolchen Arbeiten. Ich habe im Jahre 
1921 (auf der Domäne Schwarzenberg in Bayern) 
zum erſtenmal die mir vorſchwebende Grundidee 
einer Kombination von Maſſentafel⸗ und Probe⸗ 
ſtammverfahren bei einer Beſtandesaufnahme prak⸗ 
tiſch erprobt. Doch handelte es ſich mir dabei im we⸗ 
ſentlichen nur um die Gewinnung eines Beiſpiels für 
eine Veröffentlichung. Der Genauigkeitsgrad der 
Meſſungen entſprach wohl im allgemeinen ungefähr 
dem in der Praxis üblichen Vorgang bei Probeſtamm⸗ 
fällungen, keineswegs aber ſtreng wiſſenſchaftlichen 
Anforderungen. Immerhin glaube ich, daß das dabei 
eingehaltene Verfahren ſich im Prinzip in jener Rich— 
tung bewegte, die nach meiner Anſicht bei ausgedehn⸗ 
teren und genaueren Beſtandesanalyſen zur Klärung 
der ganzen Frage eingehalten werden müßte. Da ich 
von allem Anfange an das Hauptgewicht nicht auf 
eine Verbindung des Maſſentafelverfahrens mit der 
Methode des Beſtandesmittelſtammes, ſondern auf die 
Verteilung der Probeſtämme nach Stamm— 
klaſſen gleicher Maſſe legte, war es mein Plan, 
zu unterſuchen, in welcher Weiſe ſich durch Fällung 
einer allmählich ſteigenden Anzahl von Probeſtämmen 
und bei deren Verteilung nach Maßgabe der Maſſe 
das Reſultat ändert. Der Beſtandesmittelſtamm wurde 
daher nur in einem Exemplar gefällt, der Beſtand ſo— 
dann der Reihe nach in 2, 3, 4 und ſchließlich 5 Stamm: 
klaſſen gleicher Maſſen unterteilt und jede Stamm— 
klaſſe ſtets nur mit einem einzigen Probeſtamm aus⸗ 
geſtattet. Da der ganze unterſuchte Beſtand zum 
Kahlabtrieb beſtimmt war, waren mir in bezug auf 
die Zahl der Probeſtämme keinerlei Schranken ge⸗ 
zogen. Wohl aber hätte ich mir viel Mühe erſpart, 
wenn ich ſchon damals die Klaſſenmittelſtämme nicht 

1) Betrachtungen über Vorrats⸗ und Zuwachsermitt⸗ 
lung im reinen, gleichmäßigen Beſtand an Hand eines Bei⸗ 
ſpiels. Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1927, S. 246 ff. 

2) Die Beſtandesaufnahme nach dem Verfahren des 


Maſſenmittelſtammes und nach Stammklaſſen gleicher 
Maſſe. Wien 1925 bei Frick. 


als arithmetiſche Maſſenmittelſtämme, ſondern nach 
dem ſehr einfachen Abzählverfahren des zentralen 
Maſſenmittels ausgewählt hätte. Bei einer ſpäteren, 
im Jahre 1924 (im Reviere Paal in Steiermark) vor⸗ 
genommenen Beſtandesaufnahme, die ebenfalls nur 
dem Zwecke der Gewinnung eines den Text illuſtrie⸗ 
renden Beiſpiels galt, hat ſich die Zugrundelegung 
dieſes von mir auch aus theoretiſchen Erwägungen 
empfohlenen Mittels beſtens bewährt. 

Gehrhardt hielt es in ſeinem Beiſpiel nicht für 
zweckmäßig, von Klaſſenmittelſtämmen auszugehen. 
Es ſcheint, daß er das Verfahren des Beſtandesmittel⸗ 
ſtammes für ſeinen Zweck einer wiſſenſchaftlichen Be⸗ 
ſtandesanalyſe für ausreichend, vielleicht ſogar für 
überlegen anſieht. Er meint, daß Grundflächen⸗ und 
Maſſenmittelſtamm ſo nahe beieinander liegen, daß 
es ſich nicht lohnt, zur Beſtimmung des Maſſenmittel⸗ 
ſtammes einen nach ſeiner Anſicht komplizierteren 
Rechnungsvorgang einzuſchlagen. 

Nach der gewöhnlichen, gewiß auch richtigen Auf: 
faſſung iſt das Verfahren des Beſtandesmittelſtammes 
nur bei ſehr gleichförmigen Beſtandesverhältniſſen an⸗ 
wendbar. Dieſe Vorausſetzung trifft im gegebenen 
Falle zu. Unter dieſer Vorausſetzung kann allerdings 
auch die Überlegenheit der Kombination mit dem 
Maſſentafelverfahren nicht recht zur Geltung kommen. 
Es iſt möglich, daß eine genauere, ſich auf Probe- 
ſtammfällungen in verſchiedenen Stärkeſtufen 
ſtützende Beſtandesanalyſe die Mängel des Verfahrens 
des Grundflächenmittelſtammes auch in dieſem Falle 
geoffenbart hätte. Die Gehrhardt'ſche Unterſuchung 
gibt wohl Aufſchluß über die Höhen⸗, nicht aber über 
die Formverhältniſſe im ganzen Beſtand. Daß Grund⸗ 
flächen⸗ und Maſſenmittelſtamm wirklich zuſammen⸗ 
fallen, iſt nicht erwieſen. Es iſt nur der nach Maſſen⸗ 
tafeln, alſo ohne Berückſichtigung der konkreten Form⸗ 
zahlen berechnete Maſſenmittelſtamm, der in unſerem 
Beiſpiele mit dem Grundflächenmittelſtamm zu⸗ 
ſammenfällt, von ihm nicht wahrnehmbar verſchieden 
iſt. Schon wenn wir aber an Stelle der Tafelmaſſe 
das höhere Reſultat, zu dem Gehrhardt auf Grund 
ſeiner Probeſtammfällungen gelangt, der Berechnung 
zugrunde legen und annehmen, daß der für den Grund⸗ 
flächenmittelſtamm ermittelte Korrektionsfaktor im 
ganzen Beſtand derſelbe iſt, tritt eine merkliche, wenn 
auch nicht gerade bedeutende Differenzierung ein. 
Wie groß die Differenz in Wahrheit iſt, darüber läßt 
ſich mit voller Beſtimmtheit nichts ausſagen, da bei 
dieſer Art der Beſtandesanalyſe die wahre Maſſenlinie 
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des Beſtandes trotz der Fällung von zehn Probeſtäm⸗ 
men vollkommen unbekannt bleibt. 

Sehr gleichförmige, gleichalte, reine Waldbeſtände 
ſind nicht gerade die Regel. Mit den modernen wald⸗ 
baulichen Anſchauungen, mit dem allmählichen Über⸗ 
gang zur natürlichen Verjüngung, zum Saumbetrieb 
und zur Anzucht gemiſchter Beſtände werden ſie vor⸗ 
ausſichtlich und hoffentlich im Laufe der Zeit zur ſel⸗ 
tenen Ausnahme werden. Ich hatte bei meinen Vor⸗ 
ſchlägen vor allem ſtärker differenzierte Beſtände im 
Auge, bei denen die Höhen und Formverhältniſſe in 
den einzelnen Stärkeſtufen mehr oder minder unregel⸗ 
mäßig ſchwanken und bei denen der Differenzierung 
der Höhe durch Konſtruktion der Höhenkurve, den 
Formverſchiedenheiten durch Fällung von Probe⸗ 
ſtämmen in verſchiedenen Stärkeſtufen Rechnung ge⸗ 
tragen werden muß. Ich meine, von einer wiſſen⸗ 
ſchaftlichen Beſtandesanalyſe kann nur dann geſprochen 
werden, wenn nicht nur die Höhen⸗, ſondern auch die 
Formverhältniſſe in allen Stärkeſtufen klargelegt ſind. 
Der Schein kann trügen. Gehrhardt ſagt ſelbſt, daß 
ſogar im gleichmäßigſten reinen Beſtand der Mittel⸗ 
ſtamm bei weitem nicht einheitlich ausgeformt auf⸗ 
tritt. Gilt das für die Stärkeſtufe, in der der Beſtandes⸗ 
mittelſtamm liegt, muß es wohl in erhöhtem Maße 


von den über und unter dem Beſtandesdurchſchnitt 


iegenden Stärkeſtufen angenommen werden, in denen 
der Einfluß extremer Verhältniſſe auf das Wachstum 
er Bäume der Natur der Sache nach ſtärker zur Giel, 
ung kommen muß. 

Durch Fällung mehrerer Probeſtämme ſucht man 
ich von den individuellen Schwankungen unabhängig 
u machen. Doch hat eine Vermehrung der Probe⸗ 


tammanzahl in derſelben Stärkeſtufe auch ihre Be⸗ 


enken. Je weniger Probeſtämme gefällt werden, 
eſto ſorgfältiger müſſen ſie ſelbſtverſtändlich ausge⸗ 
vählt werden. Iſt das Unterſuchungsmaterial aber 
icht groß, iſt der zu meſſende Beſtand vielleicht zu 
ein, fo wird es bei Entnahme einer größeren Anzahl 
on Probeſtämmen leicht an geeigneten Exemplaren 
tangeln. Von einem gewiſſen Punkte an könnte 
nter Umſtänden durch eine weitere Vermehrung der 
zrobeſtämme das Durchſchnittsreſultat ſogar ver⸗ 
hlechtert werden. Im gegebenen Falle wurden zehn 
zrobeſtämme gefällt, von denen nach Gehrhardt 
ur zwei den von mir geſtellten Anforderungen an⸗ 
ähernd entſprachen. Gewiß hätte man aber in den 
ndern Stärkeſtufen noch Probeſtämme gefunden, die 
e geforderte Beziehung zwiſchen Durchmeſſer und 
öhe, wenn auch ebenfalls nur annähernd, out, 
ewieſen und auch noch bezüglich ihrer Ausformung 


em Durchſchnitt ihrer Klaſſe entſprochen hätten. Da⸗ 


bei iſt zu beachten, daß es im Sinne meiner Vorſchläge 
weniger darauf ankommt, daß die Probeſtämme genau 
in die berechnete Stärkeſtufe fallen, als vielmehr dar⸗ 
auf, daß ſie die der Höhenkurve entſprechende Relation 
zwiſchen Durchmeſſer und Höhe aufweiſen. Man hat 
alſo in dieſer Hinſicht einen ziemlich weiten Spielraum, 
wodurch ſich die heikle Arbeit der R 
immerhin etwas vereinfacht. 
Gewichtiger ſind andere Bedenken. Der Grund⸗ 
flächenmittelſtamm iſt nicht der typiſche Vertreter der 
Formhöhe. Gelangt man zum Grundflächenmittel⸗ 
ſtamm nach Weiſe und Wimmenauer durch Ab— 
zählen von ungefähr 40 % der Stammzahl vom ſtärk⸗ 
ſten Stamm angefangen, ſo zur mittleren Formhöhe 
durch Abzählen von 30 . Darnach wäre es ganz gut 
möglich, daß im gegebenen Falle kein einziger der ge⸗ 
fällten Probeſtämme die mittlere Beſtandesformhöhe 
aufweiſt. Es iſt bekannt, daß das Verfahren des Be⸗ 
ſtandesmittelſtammes im allgemeinen etwas zu kleine 
Reſultate ergibt. Je weiter die Maſſenkomponenten 
auseinanderliegen, deſto größer iſt der Fehler. Gün⸗ 
ſtiger liegen die Verhältniſſe, wenn Beſtandesgruppen 
gebildet werden, da innerhalb dieſer die Durchſchnitts⸗ 
werte der Maſſenkomponenten jedenfalls nahezu zu⸗ 
ſammenfallen müſſen. Je mehr Stammklaſſen ge⸗ 
bildet werden, deſto näher müſſen die fraglichen Durch⸗ 
ſchnittswerte aneinanderrücken. Erfolgt die pro⸗ 
viſoriſche Maſſentafelerhebung nach Stärkeſtufen, ſo 
liegt es wohl recht nahe, auch die der Korrektur der 
den Maſſentafeln zugrunde liegenden Formzahlen die⸗ 
nenden Probeſtämme möglichſt gleichmäßig auf die 
Stärkeſtufen zu verteilen. Wir werden, um mit einer 
gegebenen Anzahl von Probeſtämmen das größt⸗ 
mögliche Maß von Genauigkeit zu erreichen, nicht 
wenige Stammklaſſen mit je mehreren Probe⸗ 
ſtämmen, ſondern genau ſo viele Stammklaſſen bilden, 
als wir Probeſtämme fällen wollen. Die Korrektion 
der proviſoriſchen Maſſentafelanſätze auf Grund von 
Probeſtammfällungen iſt ja nicht die einzige Möglich⸗ 
keit der Anwendung meiner Grundidee. Man könnte 
recht gut die proviſoriſche Maſſentafelerhebung auch 
nur dazu benützen, die Probeſtämme entſprechend der 
Maſſe auf den ganzen Beſtand zu verteilen und die 
definitive Maſſenberechnung dann ganz im Zeichen 
des Maſſenkurvenverfahrens unter ausſchlüeßlicher Be⸗ 
nützung der ausgeglichenen Durchſchnittsmaſſen der 
einzelnen Stärkeſtufen vornehmen. Der von mir be⸗ 
vorzugte Vorgang wird ſich insbeſondere dann emp⸗ 
fehlen, wenn wenige Probeſtämme gefällt werden 
ſollen und auf Grund recht zahlreicher und ſorgfältiger 
Höhenmeſſungen eine ſichere Feſtlegung der Höhen⸗ 
kurve möglich iſt, ſodaß es nicht rationell wäre, die 
on 
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Höhenmeſſungen nur zu der proviſoriſchen Maſſen⸗ 
berechnung heranzuziehen. Der von mir eingeſchla— 
gene Weg iſt rechneriſch einfacher, und man kann ſich 
die Konſtruktion der Maſſenkurve ganz erſparen. 

Einen genaueren Einblick in die Beſtandeszuſam⸗ 
menſetzung gewinnen wir erſt, wenn wir die Probe⸗ 
ſtämme möglichſt gleichmäßig auf den ganzen Beſtand 
verteilen. Erſt dann werden wir auch einen Einblick 
in die Sortimentsverhältniſſe erhalten, deren 
Kenntnis bei der Ermittlung des Beſtandeswertes un⸗ 
umgänglich notwendig iſt. Probeſtämme werden 
heute in der Regel überhaupt nur gefällt, wenn die 
Sortimentsverhältniſſe erhoben werden ſollen. Sonſt 
genügen Maſſentafeln, deren durchſchnittliche lokale 
Abweichung von der richtigen Maſſe ſich ja durch Er— 
hebungen an irgendwo gefälltem Material leicht feſt⸗ 
ſtellen läßt. In bezug auf die Erhebung des Sorti⸗ 
mentsanfalles iſt aber das Verfahren nach Stamm⸗ 
klaſſen gleicher Maſſe den ſonſt empfohlenen Methoden 
von Draudt und Urich entſchieden überlegen, weil 
bei dieſen letzteren die weniger wertvollen ſchwächeren 
Stämme mit der gleichen Genauigkeit gemeſſen wer⸗ 
den wie die ſtärkſten, wertvollſten. 

Ich verwerfe das Verfahren des Beſtandesmittel⸗ 
ſtammes mit Fällung mehrerer Probeſtämme vor 
allem aus dem Grunde, weil es nicht ökonomiſch 
iſt, Zeit und Arbeit auf die Probeſtammfällung zu 
verwenden, wenn man dadurch nicht zugleich auch 
einen Einblick in die ganze Beſtandeszuſammenſetzung 
gewinnt. Mit weniger Mühe läßt ſich nach meinen 
Vorſchlägen mehr erzielen. So iſt die genaue ſektions⸗ 
weiſe Kubierung der Probeſtämme in der Regel über⸗ 
flüſſig. Uns intereſſiert ausſchließlich die verwertbare 
Maſſe des Holzes. Mit der allergenaueſten Berech⸗ 
nung der ſtockenden Holzmaſſe iſt uns nicht gedient, 
wenn wir nicht auch den vorausſichtlichen Sortiments: 
anfall, das Rindenprozent und den Werbungsverluſt 
kennen. Das alles können wir aus Beſtandesmittel⸗ 
ſtämmen allein nicht oder doch nur ſehr mangelhaft 
erſchließen, ebenſowenig wie etwa den Zuwachs und 
das Zuwachsprozent des Beſtands, zu deren Ermitt⸗ 
lung man — insbeſondere in ſtärker differenzierten 
Beſtänden — die Zuwachsverhältniſſe im ganzen Be⸗ 
ſtand kennen muß. 

Gehrhardt benützt die gefällten Probeſtämme 
auch zur Erhebung und zum Studium der Zuwachs⸗ 
verhältniſſe. In dieſer Hinſicht treten die Schatten⸗ 
ſeiten des Verfahrens des Beſtandesmittelſtammes 
noch ſtärker hervor als bei der reinen Maſſenermittlung. 
Die Schwankungen der Zuwachsverhältniſſe müſſen 
durchaus nicht der Verteilung der Maſſe auf die ein⸗ 
zelnen Stärkeſtufen entſprechen, da der Maſſen⸗ 


zuwachs auch von andern Faktoren als der erreichten 
Stärke der Bäume abhängt. Immerhin iſt, wenn die 
Probeſtämme möglichſt gleichmäßig entſprechend der 
Maſſe auf den Beſtand verteilt werden, eine gewiſſe 
Gewähr vorhanden, durch die ſich auf den ganzen Be⸗ 
ſtand erſtreckenden Erhebungen den Zuwachs, ins⸗ 
beſondere auch das durchſchnittliche Zuwachsprozent 
des Waldbeſtandes zu erfaſſen. Die ſtärkeren Stamm- 
klaſſen haben ein unterdurchſchnittliches, die ſchwä⸗ 
cheren ein überdurchſchnittliches Zuwachsprozent. Je 
ungleichmäßiger die Beſtandesverhältniſſe, deſto ge⸗ 
ringer die Wahrſcheinlichkeit, daß der Ausgleich gerade 
beim Beſtandesmittelſtamm eintritt. Da bei der Er⸗ 
mittlung des durchſchnittlichen Maſſenzuwachsprozents 
die Maſſen der einzelnen Stammklaſſen im Sinne der 
om Hp 
8 [M] 
als Gewichtszahlen fungieren, kommt als Bestandes: 
repräſentant in dieſer Hinſicht noch am eheſten der 
zentrale Maſſenmittelſtamm in Betracht, bezüglich 
deſſen die ober⸗ und unterhalb gelegenen Beſtandes⸗ 
maſſen genau das gleiche Gewicht haben. Der höher⸗ 
liegende zentrale Maſſenmittelſtamm wäre im beſon⸗ 
deren bei Zuwachsermittlungen nach vorwärts — um 
ſolche handelt es ſich zumeiſt — dem arithmetiſchen 
ſchon aus dem Grunde vorzuziehen, weil ſich der 
Maſſenmittelſtamm mit dem Ausſcheiden der ſchwä⸗ 
cheren Stämme im Wege der Durchforſtungen be⸗ 
kanntlich allmählich von den ſchwächeren in die ſtär⸗ 
keren Stammklaſſen verſchiebt. Bei Bildung von 
Stammklaſſen gleicher Maſſe ſtimmt im Sinne obiger 
Formel das durchſchnittliche Zuwachsprozent des Be⸗ 
ſtandes mit dem arithmetiſchen Mittel der Zuwachs⸗ 
prozente der Probeſtämme überein. Warum ſollte 
man von einer ſo einfachen Möglichkeit einer die Be⸗ 
ſtandesverhältniſſe wirklich nach allen Richtungen er⸗ 
faſſenden Beſtandesaufnahme nicht Gebrauch machen? 
Es war vielleicht nicht in den Abſichten Gehr⸗ 
hardts gelegen, ſich in weitläufige theoretiſche (Gr, 
örterungen über mein Verfahren einzulaſſen. Zur 
Erhärtung ſeiner Anſicht, daß mein Verfahren außer 
ſeiner größeren Kompliziertheit auch theoretiſch nicht 
völlig einwandfrei ſei, beruft er ſich auf eine Be⸗ 
ſprechung Prof. A. Winters). Dieſer hat aber, ſo⸗ 
viel ich ſehe, meinen Vorſchlägen nur das eine ent- 
gegengehalten, daß „durch die Fällung nur eines 
einzigen Probeſtammes die Genauigkeit der Maſſen⸗ 
erhebung nicht erhöht werden kann“. Der Einwand 
beruht auf einem Mißverſtändnis. Ich habe einfach 
zu Beginn meiner Erörterungen zunächſt einmal an 


3) Hſterr. Vierteljahresſchrift für Forſtweſen 1925. 
92 ff. 
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einfachſten Fall und Urtypus des Verfahrens zeigen 
wollen, wie ſich die Kombination zwiſchen Maſſen⸗ 
tafel⸗ und Probeſtammverfahren bei Fällung eines 
einzigen Probeſtammes geſtaltet. Selbſtverſtändlich 
empfehle ich nicht die Fällung eines einzigen Stam⸗ 
mes. Auch ich bin der Anſicht, daß ſich mit der Fällung 
mehrerer Probeſtämme ein und derſelben Stärkeſtufe 
das Reſultat im allgemeinen verbeſſern wird. Nur 
halte ich es für viel rationeller, die Probeſtämme auf 
den Beſtand zu verteilen, um mit ihrer Hilfe die ganze 
wechſelnde Beſtandeszuſammenſetzung zu erfaſſen. Im 
übrigen ſteht Winter meinen Vorſchlägen durchaus 
nicht ablehnend gegenüber, wenn er ſagt: „Ich bin 
mit der Anſchauung des Verfaſſers in Übereinſtim⸗ 
mung, daß das Maſſentafelverfahren wegen ſeiner 
Einfachheit wohl verdient, ein integrierender Beſtand⸗ 
teil jeder auf größere Genauigkeit Anſpruch erheben⸗ 
den Beſtandesaufnahme zu werden und daß die Me⸗ 
thode des Maſſenmittelſtammes die höchſt erreichbare 
Genauigkeit gewährleiſtet, letztere aber nur dann, 
wenn er richtig ausgewählt wurde.“ 

Wie ſteht es nun aber mit der angeblichen Kom⸗ 
pliziertheit meines Verfahrens? Gehrhardt meint, 
daß mein Verfahren bei einer beträchtlichen Mehr⸗ 
arbeit keine größere Genauigkeit der Maſſenermittlung 
verbürge. Über die Genauigkeit kann man vielleicht 
ſtreiten, der Vorwurf einer beträchtlichen Mehrarbeit 
iſt ganz beſtimmt unbegründet. 

Nichts iſt einfacher als eine Beſtandesaufnahme 
nach dem Verfahren des Maſſenmittelſtammes oder 
nach Stammklaſſen gleicher Maſſe. Gegenüber dem 
üblichen, in ſtärker differenzierten Beſtänden überhaupt 
unanwendbaren Verfahren des Grundflächenmittel⸗ 
ſtammes müſſen allerdings einige Höhen in ver⸗ 
ſchiedenen Stärkeſtufen gemeſſen werden, um die 
Höhenrelationen feſtlegen und die Maſſentafeln an⸗ 
wenden zu können. Die Berückſichtigung der Höhen 
ft unter allen Umſtänden ein Fortſchritt gegenüber 
der üblichen Praxis beim Verfahren des Grund⸗ 
lächenmittelſtammes. Die Höhenkurve will ja auch 
Gehrhardt zur genauen Beſtimmung feiner Be- 
tandesmittelſtämme nicht miſſen. Seine Methode, die 
Höhe indirekt aus der als Funktion der Grundflächen 
gezeichneten gh⸗Linie zu ermitteln, iſt entſchieden 
komplizierter, deswegen aber kaum genauer als die 
Konſtruktion der Höhenkurve als Funktion des Durch⸗ 
neſſers. Gewiß gewährleiſtet die Gehrhardt'ſche 
Modifikation dem üblichen Verfahren des Grund⸗ 


lächenmittelſtammes gegenüber eine höhere Zuver⸗ 


äſſigkeit der Maſſenermittlung. Nur ſcheint es mir 
inrationell zu ſein, wenn man ſchon einmal die Höhen⸗ 
kurve hat, darauf zu verzichten, die Höhenrelationen 


in allen Stärkeſtufen zur Maſſenermittlung heran⸗ 
zuziehen und ſich auf die peinlichſt genaue Feſtſtellung 
des Verhältniſſes in jener Stärkeſtufe zu beſchränken, 
in der die arithmetiſch mittlere Kreisfläche liegt, aber 
durchaus nicht notwendig die mittlere Beſtandesform⸗ 
höhe liegen muß. Auch Gehrhardt ſpricht an einer 
Stelle (S. 246) von der „nützlichen“ Verbindung von 
Maſſentafel⸗ und Probeſtammverfahren. Der Nutzen 
beſteht nicht allein darin, daß der Beſtandesmittelſtamm 
präziſer feſtgelegt werden kann, ſondern auch darin, 
daß die bereits bei der vorläufigen Maſſentafelberech⸗ 
nung zugrunde gelegten Höhenrelationen in den ver⸗ 
ſchiedenen Stärkeſtufen auch noch auf das endgültige 
Schlußreſultat Einfluß nehmen. Zu dem nach ganz 
gewöhnlichen Grundſätzen durchgeführten Maſſen⸗ 
tafelverfahren kommt nach meinem Vorſchlage nur 
noch die höchſt einfache, einige Meſſungen und ein 
nochmaliges Aufſchlagen der Maſſentafeln erfordernde 
Erhebung des Korrektionsfaktors oder der Korrektions⸗ 
faktoren ſowie die Multiplikation der vorläufigen 
Tafelmaſſe mit dem gefundenen Maſſenquotienten. 
Wenn man bedenkt, daß man andererſeits dem üb- 
lichen Grundflächenmittelſtammverfahren und dem 
Gehrhardt'ſchen Verfahren gegenüber die mit der 
Benützung der Kreisflächen verbundenen Rechnungs⸗ 
operationen ganz erſpart, fo iſt es klar, daß von einer 
nennenswerten Mehrarbeit nicht die Rede ſein kann. 

Der Vorwurf einer größeren ungerechtfertigten 
Umſtändlichkeit trifft wohl auch nicht die von Dr. Ti⸗ 
ſchendorf empfohlene Variante des Verfahrens des 
Maſſenmittelſtammes⸗). Auch im Sinne dieſer Va⸗ 
riante kann man ſich die Kreisflächenberechnungen er⸗ 
ſparen, wenn von der Formel M = mN Gebrauch ge⸗ 
macht wird. Auch Tiſchendorf wird wohl gegen die 
Verwendung von zehn Probeſtämmen einer einzigen 
Stärkeſtufe Bedenken haben. Sagt er doch aus⸗ 
drücklich: 

„Wenn auch im Sinne der Beobachtungsfehler 
allein die Wahl zwiſchen Stufen⸗, Klaſſen⸗ oder Be⸗ 
ſtandesmittelſtamm gegenſtandslos iſt, ſo muß unter 
Berückſichtigung des mie für eine Bertier, 
lung der Probeſtämme auf möglichſt viele 
Stufen geſprochen werden. Hierdurch werden 
die Formen mehrerer bezw. aller Stufen in Rechnung 
gezogen. 

Auch für die Beurteilung der Sortimentsverhält⸗ 
niſſe iſt der Formaufſchluß möglichſt vieler Stufen 
wünſchens wert.“) 


4) Da bei Tiſchendorf die Formzahl geſondert in 
Rechnung kommt, läßt ſich ſein Vorſchlag wohl auch als 
Formzahlverfahren charakteriſieren. 

5) Forſtwiſſenſchaftliches Centralblatt 1925, S. 515. 
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Als das genaueſte Verfahren der Beſtandesmaſſen⸗ 
ermittlung galt bisher die Hartig'ſche Methode der Be- 
ſtandesaufnahme nach Stammklaſſen gleicher Grund⸗ 
fläche. Die Erſetzung der Maſſe durch die Grundfläche 
war nur ein Notbehelf, ſolange die Möglichkeit einer 
Kombination des Maſſentafelverfahrens mit Probe— 
ſtammfällungen von der Theorie noch nicht in Er⸗ 
wägung gezogen worden war. Die Umſtändlichkeit 
des Hartig'ſchen Verfahrens war freilich ſeiner Vier, 
breitung abträglich. Ein Schritt weiter und wir ſind 
beim Verfahren der Beſtandesaufnahme nach Stamm⸗ 
klaſſen gleicher Maſſe, die bei einer gegebenen Probe⸗ 
ſtammanzahl die höchſte erreichbare Genauigkeit ge⸗ 
währleiſtet und die zugleich — allerdings nur bei Zu⸗ 
grundelegung des zentralen Maſſenmittels — die rech⸗ 
neriſch einfachſte Methode der Verteilung der Probe⸗ 


ſtämme darſtellt. 


* 
* 


Abſchließend möchte ich an dieſer Stelle noch auf 
einen Punkt der Beſprechung meiner Schrift durch 
Prof. Ch. Wagner in dieſer Zeitichrift 8) eingehen. 

Wagner ſetzt an meinem Syſtem der Beſtandes— 
maſſenermittlungsmethoden nur die Beibehaltung der 


6) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1926, S. 339 f. 


üblichen Einteilung in Schätzungs⸗ und Meſſungs⸗ 
methoden aus. Der Vorwurf ſcheint mir berechtigt. 

Die wichtigſte Schätzungsmethode, das Ertrags⸗ 
tafelverfahren, ordnet ſich ganz natürlich dem Ver⸗ 
fahren nach Hilfstafeln ein. Die Schätzung nach 
Hiebsergebniſſen kann als eine etwas genauere, auf 
geeignetes Vergleichsmaterial zurückgehende Okular⸗ 
ſchätzung aufgefaßt werden. Das verhältnismäßig 
rohe Verfahren der Okularſchätzung dürfte freilich im 
Syſtem nicht unterdrückt werden. Die Okularſchätzung 
tritt bei dieſer Neugliederung als ſelbſtändige Methode 
und einfachſtes Verfahren einer Beſtandesmaſſen⸗ 
ermittlung an die Spitze des ganzen Syſtems, wäh⸗ 
rend das Probeflächenverfahren, das ſeiner ſyſtema— 
tiſchen Einreihung ſo große Schwierigkeiten bereitet, 
das bald als ein Schätzungs⸗, bald als ein Meſſungs⸗ 
verfahren aufgefaßt wird, überhaupt nicht in das Zu 
ſtem gehört und ähnlich wie die Beſprechung des 
Vorgehens bei der Auskluppierung und Höhenmeſſung 
in den allgemeinen Vorbemerkungen abgetan werden 
kann. | 

Im übrigen wird die ſyſtematiſche Stellung der 
neu vorgeſchlagenen Methoden der Beſtandesauf⸗ 
nahme durch dieſe Anderung der Grundeinteilung 
nicht weiter berührt. 


Mitteilungen. 
Aber Forſt⸗ und Bachhuben im Speſſart. 


Nach den Ergebniſſen der Geſchichtsforſchung iſt 
anzunehmen, daß gegen Ende des 10. Jahrhunderts 
durch die Freigebigkeit des Herzogs Otto I. von 
Schwaben, des Gründers des Stiftes Aſchaffenburg 
(974), der größte Teil des Speſſarts dem Stifte 
Aſchaffenburg ſchenkungsweiſe zufiel. Um 982 kam 
dieſer prächtige deutſche Wald mit dem Stifte an 
die Erzbiſchöfe von Mainz, in deren Beſitz er bis zur 
Säkulariſation (1803) verblieb (Dahl, Geſch. der 
Stadt Aſchaffenburg). Die Jagdzüge der Erzbiſchöfe 
von Mainz mit ihrem großen Gefolge von Rittern, 
Jagdtroß und Leibwachen in die Wälder des Speſ— 
ſarts, um zu Fuß und zu Roß mit ihren Hunden, mit 
Schwert und Spieß Hirſche und Keiler zu hetzen, 
glichen wahren Ritterſchauſpielen. 

Bis in das 16. Jahrhundert war ja der Speſſart 
großenteils noch Wildnis, nicht bloß berühmt durch 
Wald und Wild, er war auch berüchtigt durch Wölfe, 
Wildſchützen und Räuberbanden, die in ihm ihr 
ſchützendes Daſein friſteten. Erſt allmählich ent— 
wirrte ſich die Wildnis, indem die bei der Jagd be— 
ſchäftigten Männer, Holzhauer, Kohlenbrenner ihre 


Wohnung im Hochwald anlegten und in elenden 
Hütten kampierten. Dieſe wählten ſie in der Nähe 
der Jagdhäuſer oder an Brunnen und Bächen, wo 
Treibjagden abgehalten wurden. Die häufigen Jag⸗ 
den machten Gewerbe und Gebäude notwendig, und 
ſo entſtanden auch Dörfer, allmählich bildeten ſich 
auch rechtliche Zuſtände heraus. 

Der ganze Komplex des Speſſarts war nunmeb: 
auch aufgeteilt, nachdem ein weiterer Teil an Du: 
Hochſtift Würzburg, an die Abtei Fulda und einige 
unbedeutendere Diſtrikte an Klöſter, Grafen und 
Edelleute (Fürſt Löwenſtein⸗Wertheim) überlaſſen 
worden waren, teils durch kaiſerliche Huld und Ver— 
leihung des Reichs, teils auch als Lehen von Main:. 
Würzburg und Fulda. 

Um die Bewirtſchaftung des Waldes zu erleichtern. 
wurde der Speſſart eingeteilt in Reviere für ‘as: 
oder Fort und in Reviere für Fiſcherei. Die Mun: 
des Waldes wurde beſonderen Förſtern anvertre= 
(um 1300), und zwar Förſtern zu Fuß dienend ur: 
Förſtern zu Pferde. Dieſe wurden, wenigſtens e 
fänglich, dem Stande der Adeligen (Edlen) entnomni. 
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Dieſen Forſtbeamten (Förſtern) wurden gewiſſe 
Güter, Huben genannt, als Lohn für ihre Tätigkeit 
angewieſen. Dieſe Huben beſtanden gewöhnlich aus 
einem feſten Schlößchen und aus einem Hofgut mit 
Ackern, Wieſen und Wald. Als weiteres Entgelt be⸗ 
zogen die Hübener ſog. Gefälle an Hafer, Hühner, 
Laub- und Pfluggeld, welche die im und am Speſſart 
wohnenden, in⸗ und ausländiſchen Untertanen je 
nach der Zahl der Viehſtücke zu entrichten hatten. 
Dieſe Gefälle beſtehen zum Teil heute noch in ein- 
zelnen Gemeinden des Speſſarts, man iſt aber be- 
ſtrebt, ſie in Geld abzulöſen. 

Aufgabe der Förſter, genannt Forſthübner, war, 
den Jagd⸗ und Forſtſchutzdienſt zu übernehmen, und 
zwar in den zur Forſthube gehörenden Waldungen; 
ſie hatten aber auch die Jagdordnung in Anſehen zu 
erhalten, die Geldbußen einzutreiben, die Bevölke⸗ 
rung zu den Jagdfronden (Hand- und Spanndienſte 
bei Ausübung der Jagd) anzuhalten, ſie hatten alſo 
auch gerichtliche Funktionen, in gewiſſem Sinne Ge⸗ 
richtshoheit. Vorſteher der Hübner war der Forſt⸗ 
meiſter, in der älteren Zeit der Wild⸗ oder Forſtgraf 
genannt. 

Worin deſſen Pflichten ſich erſchöpften, gibt die 
1348 vom Erzbiſchof Heinrich (Mainz) ausgeſtellte 
Ernennungsurkunde des zum Forſtmeiſter im Speſſart 
ernannten Heinrich Geiling an mit den Worten: 

„das ſol er den ſpechshart unſern walt bevorſten 
und daz wilt, die viſchereien u. ſ. f. getrewlich be⸗ 
wahren.“ 

Und der Kurfürſt Albert von Brandenburg (1518) 
erließ zur Unterftügung. der Forſthübner Weiſungen 
an ſeine Untertanen im Speſſart, daß das Wild ge⸗ 
hegt und vermehrt, aber nicht verwüſtet werde bei 
Strafe von 30 Gulden (Verbot, Hunde zu halten, 
welche das Wild verjagen uſw.). 

Neben den Forſthuben beſtanden auch ſog. Bach⸗ 
huben. Die Bachhübner hatten hauptſächlich die 
Fiſcherei und die Bäche zu überwachen, für die In⸗ 
ſtandhaltung der Bäche Sorge zu tragen. 

Die Huben wurden anfänglich an den Landadel 
teils auf Lebenszeit, teils als Erblehen vergeben und 
gingen im letzteren Fall vom Vater auf den Sohn 
über. Die Belehnung mit einer Hube war häufig 
eine in Gnaden geſchehene Dotation, ſehr häufig aber 
auch nichts anderes als ein regelrechter Verkauf von 
Kronland mit der beſonderen Verpflichtung für den 
Käufer, den Jagdſchutz auszuüben. Die Belehnung 
hatte auch zur Folge, daß der Belehnte durch ſie 
„gefreit“ wurde, woraus man ſchließen darf, daß auch 
unfreie Perſonen zu Hübnern gemacht wurden, aller⸗ 
dings erſt, wenn ſie eine beſtimmte Kaufſumme, an⸗ 


fänglich gewöhnlich 200 fl., an die kurfürſtliche Kaſſe 
zahlten. 

Die Inhaber der Huben konnten über dieſe frei 
verfügen, d. h. es beſtand das Recht, ſie zu ver⸗ 
pachten, zu verpfänden, zu vererben. Gegen eine 
durch das kurmainzliche Landesrecht feſtgeſetzte Ver⸗ 
mögensabgabe konnte die Hube im Erbgang weiter⸗ 
gegeben werden, mit der Zahlung der Abgabe war 
der Rechtsübergang vollzogen. 

Die einmal zugeteilten Huben blieben den In⸗ 
habern und ihren Familien erblich. Wenn ſie ver⸗ 
kauft wurden, war der Verkaufspreis wegen ihrer 
beträchtlichen Einkünfte meiſt ſehr hoch. Der Ver⸗ 
kehrswert der Huben iſt aber ſchwer feſtzuſtellen: 

Während die Forſthube Schloß Mole in Heim⸗ 
buchenthal (innerer Speſſart) im Jahre 1423 an den 
Erzbiſchof Konrad von Mainz um 550 Gulden ver⸗ 
kauft wurde, betrug der Preis für die Abtretung der 
Forſthuben Aulenbad im Jahre 1696 mit den dazu 
gehörigen Gütern und Rechten ſchon 30000 Gulden. 

Für die rechtliche Natur der Huben iſt auch be⸗ 
achtenswert, daß das kurmainziſche Landrecht die 
Beſtimmung enthielt, „daß keine Hube geteilt werden 
dürfe“. Dagegen war es zuläſſig, daß an einer Hube 
mehrere Beſitzer teilhatten. Manche Forſthübner 
hatten zwei Huben inne. Dies muß gefolgert werden 
aus einer Verordnung aus dem 16. Jahrhundert, 
worin den Förſtern, welche zwei Huben beſaßen, 
aufgetragen wird, eine davon zu verkaufen oder „doch 
tauglich verſehen zu laſſen“. 

Der Erwerb der Huben durch Kauf oder zu Lehen 
hatte wichtige Folgen. Der Erwerber war als Hübner 
von den Perſonalfronen frei, auch galt er als aus⸗ 
geſchieden aus dem damaligen ſog. Obereigentum 
und hatte infolgedeſſen bei der im 18. und 19. Jahr⸗ 
hundert erfolgten Aufhebung des Obereigentums 
keine Ablöſungsſumme, ſondern bloß eine Umſchreibe⸗ 
gebühr zu bezahlen. Dazu kam noch, daß ſolche 
Hübner frei waren von den Patrimoniallaſten, nicht 
aber von den Territoriallaſten, d. h. ſie hatten keine 
Privat⸗ und Gemeindelaſten zu zahlen, keine Fron⸗ 
den zu leiſten, nur die gewöhnlichen Steuern, Schat⸗ 
zungs⸗ und Palliumsgelder fielen ihnen zu. 

Im 16. und 17. Jahrhundert übertrugen die 
adligen Hübner Dienſte und Nutzung großenteils an 
Bürgerliche, aus denen ſich ein ſog. „Förſteradel“ 
entwickelte, welcher Generationen hindurch im Forſt⸗ 
dienſte wirkte. 

Da mit der Zeit die Forſt⸗ und Bachhübner nicht 
mehr ausreichten, um den Jagdſchutz in Ordnung zu 
halten, wurden ſie in ihrem Aufſichtsdienſt unter⸗ 
ſtützt durch Waldhüter, Treiber, Holzhauer, auch 
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durch Bediente der kurfürſtlichen Hofhaltung (vgl. 
Wolff, Der Speflart). Im kurmainziſchen Speſ⸗ 
ſart gab es wenig mehr als 18 Forſthuben, gegen Ende 
des 17. Jahrhunderts waren es noch 6 Forſthuben 
und 18 Bachhuben. 

Die am weiteſten in den Speſſart hineingeſchobene 
Forſthube lag zu Krauſenbach. Der Forſthübner 
in Waldaſchaff hatte eine beſondere Verpflichtung 
gegenüber ſeinem Kurfürſten, „denn er mußte einen 
Stall zu 2 Pferden, einen Stall zu 24 Hunden, 
einen Keſſel zum Waſſerwärmen und 2 Scheit trok— 
kenes Holz für die Jäger halten“. 

Bemerkenswert (H auch, daß 1666 von dem Ar, 
fürſten Philipp der Neuerer ein Oberforſtmeiſteramt 
für den Speſſart errichtet wurde, was die Forſthübner 
als eine Schmälerung ihrer Rechte auffaßten. Auf 
Beſchwerdeführung hat der Kurfürſt Damian Hertard 
trotz des für die Hübner ungünſtigen Berichtes des 


Oberforſtmeiſters Dietrich von Truchſeß (1. Ober- 
jägermeiſter des Speſſarts) 1675 die Hübner in ihre 
Rechte wieder eingeſetzt. | 

Im 18. Jahrhundert kaufte die Kurmainzer Re⸗ 
gierung nach und nach die Forſthuben an und ver- 
einigte die Forſtgerichtsbarkeit mit ihrer Gerichts 
barkeit. Den Hübnern verblieben nur noch das Jagd⸗ 
aufſeher⸗ und Wildhübneramt. Philipp von Gutenberg 
fungierte als der letzte kurfürſtliche Forſtbeamte bis 
zur Säkulariſation 1803. | 

Durch die Verfaſſung des Jahres 1848 (National 
verſammlung Frankfurt a. M.) und die damit ver- 
bundene Aufhebung des Jagdrechts auf fremdem 
Grund und Boden, der Jagdfronden und durch die 
Beſeitigung des Regalitätsprinzips haben die Huben 
ihre Bedeutung vollends eingebüßt. 


V. Franz, Aſchaffenburg. 


Literariſche Berichte. 


Handbuch der Forſtwiſſenſchaft, begründet von Pro⸗ 
feſſor Dr. Tuisko Lorey, 4. verbeſſerte u. er⸗ 
weiterte Auflage, in 4 Bänden mit zahlreichen 
Abbildungen u. Farbtafeln, herausgegeben in Ver⸗ 
bindung mit 16 namhaften Gelehrten von Pro⸗ 

feſſor Dr. H. Weber in Freiburg. Verlag von 
H. Laupp in Tübingen. 

(Fortſetzung der Beſprechung im Jahrgang 1926, 

S. 25 ff. und Schluß.) 
Nunmehr liegt das große Werk in 26 Lieferungen 
vollſtändig vor und darf auch die 4. Auflage als 
wohlgelungen bezeichnet werden. Möge das Hand— 
buch nun in die Welt hinausgehen, vielen ein mert 
voller Berater werden und draußen den Stand der 
deutſchen Forſtwiſſenſchaft künden. 
Der I. Band wird durch die Lieferungen 17, 18, 
19, 20 und 21/22 vervollſtändigt, die folgende Be— 
träge enthalten: 
IV. Forſtliche Standsortslehre von Dr. R. 
Lang, Prof. in Halle. 

V. Forſtzoologie von Geh. Regierungsrat 
Dr. K. Eckſtein, Prof. in Eberswalde. 

VI. Forſtbotanik von Geh. Hofrat Dr. L. Klein, 
Prof. in Karlsruhe. 

Ganz neu bearbeitet iſt der Abſchnitt: 
Standortslehre durch Richard Lang, jetzt als 
Nachfolger Ramanns nach München berufen. Er 
umreißt zunächſt die Aufgabe der Abhandlung, indem 
er die forſtliche Standortslehre als nach Form und 
Inhalt gleichbedeutend bezeichnet mit einer „forſt⸗ 
lichen Geologie“ und jagt: „Die forſtliche Standorts— 


lehre hat ſich mit den Waldböden, ihren Eigenſchaften, 
ihrer Entſtehung und ihren Veränderungen im Laufe 
der Zeiten, ſowie mit den künſtlich durch den Forſt⸗ 
wirt hervorgerufenen oder von außen her kommenden 
Einwirkungen auf ſie zu befaſſen.“ 

Sonſt pflegt man die forſtliche Standortslehre 
weiter zu faſſen und als die Lehre vom Boden und 
Klima in ihren Beziehungen zu den bodenſtändigen 
Organismen zu bezeichnen. Die engere Faſſung 
(Beſchränkung auf den Boden) iſt darin begründet, 
daß die Standortslehre nach ihrer klimatiſchen Seite 
hin ein wichtiges Kapitel des Waldbaus bildet. 

Lang betrachtet den Boden als eine Geſteinsart, 
welche die oberſte Lage der Geſteine bildet. Geſteine 
können nun mineraliſcher oder organiſcher Entſtehung 
ſein. Aber nicht jedes Geſtein iſt ein Boden, es muß 
unverfeſtigt ſein. „Die Böden ſind daher die lockeren 
Geſteine, welche entlang der Oberfläche der feſten 
Erdkruſte lagern.“ „Der Boden muß, um als Fort, 
licher Standort dienen zu können, die Eigenſchaft 
haben, Wald auf ſich zu tragen oder zu tragen ver⸗ 
mögen.“ 

Eine forſtliche Standortslehre hat ſich nach Lang 
nicht allein mit den von Wald bedeckten und für Wald 
ſich eignenden, ſondern auch mit den nicht direkt 
beforſtbaren, wohl aber unter gewiſſen Vorausſetzun⸗ 
gen zu Waldboden umwandelbaren Böden zu be⸗ 
ſchäftigen. Auch die Fälle ſind zu beſprechen, wo 
der Boden durch Erkrankung oder Entartung ver⸗ 
ändert iſt. Man muß die alle Verhältniſſe in gleicher 
Weiſe überſchauende allgemeine Bodenlehre für ſie 
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— 


heranziehen und die Böden rein naturwiſſenſchaftlich 
betrachten. 

In dieſem Sinne behandelt die Abhandlung ein- 
leitend zunächſt den Boden als forſtlichen Standort 
und beſpricht die Zuſammenſetzung der Böden, die 
teils minerogen, teils organogen, teils Miſchböden 
ſein können — unverwittertes Geſtein, Verwitte⸗ 
rungsprodukte oder Organismen verſchiedener Art. 
Lang gelangt dabei zu folgenden Definitionen: 
„Boden iſt die aus feſten, flüſſigen und gasförmigen 
Teilchen beſtehende oberſte lockere Decke der feſten 
Erdrinde, und Standort iſt dieſer Boden, ſoweit er 
befähigt iſt, unter Vorausſetzung entſprechender 
kliimatiſcher Bedingungen höhern Pflanzenwuchs zu 
tragen.“ 

Behandelt werden ferner noch einleitend die 
genetiſche Gliederung des Bodens (Verwitterungs⸗, 
Aufſchüttungs⸗ und Kulturböden) ſowie die Eigen⸗ 
ſchaften des Bodens (phyſikaliſche, chemiſche, biolo— 
giſche, morphologiſche). 

Über den Inhalt der ganzen Abhandlung kann nur 
ein kurzer Überblick gegeben werden. Das Ganze zer⸗ 
fällt in ſieben Teile, deren erſter die bodenbildenden 
Geſteine und ihren Mineralbeſtand behandelt. 
Nach einer allgemeinen Gliederung der Geſteine 
folgt eine Darſtellung der Geſteinsgruppen und deren 
Gliederung (Eruptivgeſteine und ihre Mineralien, 
Sedimente, getrennt nach mechaniſchen und chemiſchen 
Sedimenten und ihren Mineralien, metamorphe 
Geſteine). 

Der zweite Teil behandelt die Verwitterung, 
deren Vorgänge und Urſachen, die Agentien der 
Oberfläche (Sonne, Licht, Atmoſphäre, Grundwaſſer, 
Pflanzen, Tiere, Menſch). Gerade in dem dauernden 
und der fortgeſetzten Intenſitätsänderung der Agen⸗ 
ien liegt ein charakteriſtiſches Merkmal für die Vor⸗ 
zänge der Verwitterung. Dann wendet er ſich der 
Sliederung der Verwitterung nach klimatiſchen Ein⸗ 
lüſſen zu (Kälte⸗ und Wärmeverwitterung, aride, 
jumide) und behandelt zunächſt die phyſikaliſche 
Detritation und phyſikaliſche Abwitterung, dann die 
hemiſche Verwitterung getrennt nach chemiſcher 
Abwitterung, chemiſcher Detritation und chemiſch⸗ 
iologiſcher Verwitterung und beſpricht zuletzt „Klima 
ind chemiſche Verwitterung“, das Gebiet, auf dem 
Lang ſelbſt bahnbrechend gearbeitet hat. Laterit, 
Yelberde und Roterde werden hier geſchieden. 

Der dritte Teil behandelt die Pflanze als 
Bodenbildner, der vierte Teil Verweſung und 
du muserhaltung (Humuserhaltung und bakterielle 
Tätigkeit, Frage von Schwarzerden, W 
Noorbildung und Torf). 


Der fünfte Teil handelt nun vom Boden ſelbſt, 
gibt zunächſt eine petrographiſche Gliederung der 
Böden und geht dann zu ihrer Betrachtung in gen, 
genetiſcher Hinſicht über, wobei autochthone (klimati⸗ 
ſche, hypoklimatiſche und edaphiſche) und allochtone 
(äoliſche, fluviatile, marine und glaziale) Böden unter 
ſchieden werden. 

Weitere Kapitel behandeln das Bodenprofil, die 
Bodengliederung und ⸗ſortierung, die phyſikaliſche 
Bodengliederung und Gliederung nach der Reaktion. 

Im ſechſten Teil iſt der natürliche forſtliche 
Standort dargeſtellt, und zwar ſein Verhältnis zum 
Klima (Wärme, Niederſchlag), zum Grundwaſſer⸗ 
ſtand, Klimawechſel und zur phyſikaliſchen Boden⸗ 
beſchaffenheit und Oberflächenausformung. Weitere 
Kapitel behandeln den Einfluß der phyſikaliſchen und 
chemiſchen Bodenbeſchaffenheit auf die Waldtypen 
und die Bodenflora, die chemiſche Bodenbeſchaffenheit, 
den Ortſtein, die Tiere, die Pflanzenwelt je in ihrem 
Einfluß auf den forſtlichen Standort. 

Schließlich gibt Lang noch in einem ſiebenten Teil 
Grundlagen der forſtlichen Standortspflege, 
welche, wie die ganze Arbeit, zeigen, wie gut er ſich 
in die forſtliche Literatur eingearbeitet hat. Unter⸗ 
ſchieden werden mechaniſche, biologiſche und chemiſche 
Standortspflege; auch wird feſtgeſtellt, daß die forſt⸗ 
liche völlig verſchieden iſt von der landwirtſchaft⸗ 
lichen. 

Beſprochen wird zuerſt die phyſikaliſche Wald⸗ 
bodenbehandlung, mit Tiefkultur („iſt zu vermeiden“), 
Roden, Sprengen, Anderung der Oberflächenform, 
oberflächliche Bodenbearbeitung, Streuentnahme, 
Brandkultur, dann in einem weitern Kapitel die 
biologiſche Waldbodenbeeinfluſſung, wobei Kahlſchlag, 
Aufforſtung, Blenderwald, Durchforſtung, Saum⸗ 
ſchlag, Anbau bodenpflegender Holzarten, Reiſig⸗ 
deckung uff. zur Sprache kommen. 

Ein letztes Kapitel beſchäftigt ſich mit der Düngung 
des forſtlichen Standorts, allgemein und im beſondern 
mit der Kunſtdüngung und der Düngung bei der 
Beſtandsgründung. 

Die 260 Lexikonſeiten umfaſſende Bearbeitung 
der Standortslehre zeigt alle Eigenſchaften eines 
guten Lehrbuchs, ausgezeichnete Gliederung, klare 
Darſtellung und reiche Literaturnachweiſe. Sie wird 
den Anfänger in beſter Weiſe in das Fach einführen 
und dem älteren Fachmann reiche Anregung bieten. 
Seiner Ausgangswiſſenſchaft entſprechend hat Ver⸗ 
faſſer vor allem die geologiſche Seite gepflegt, aber 
auch den andern Gebieten in vollem Maße Rechnung 
getragen. 

In Lieferung 18 beginnt die Abhandlung über 
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Forſtzoologie von Carl Eckſtein. Der Bearbeiter 
hat die urſprünglich Jakobi'ſche Arbeit nun ſchon 
zum zweitenmal überarbeitet, ſodaß auf die früheren 
Beſprechungen verwieſen werden kann. Die Überar⸗ 
beitung war diesmal eine ſehr eingehende, die Ab—⸗ 
handlung erſcheint um 80 Seiten gekürzt und iſt 
nunmehr auf den ihr innerhalb des Ganzen zuſtehen⸗ 
den Raum zurückgedrängt. Andererſeits erſcheint 
der Inhalt überall auf den neueſten Stand gebracht. 
Zunächſt wird ein kurzer Abriß der allgemeinen 
Zoologie geboten und dann die ſpezielle Forſt⸗ 
zoologie unter Hervorhebung der forſtlich wichtigen 
Tiere behandelt. Syſtematik und Nomenklatur ſind 
den Zwecken des Handbuchs angepaßt. 
Am Schluß von Lieferung 20 folgt das Kapitel 
über Forſtbotanik von Ludwig Klein, der ſchon 
ſeit der 2. Auflage Mitarbeiter des Handbuchs iſt. 
Die Abhandlung wurde ſorgfältig überarbeitet und 
auf den neueſten Stand gebracht. Sie behandelt die 
Botanik der Waldbäume, geht zunächſt vom Baum 
aus und beſpricht dann die einzelnen Holzarten. 
Dann folgt eine Biologie und Morphologie der 
baumſchädigenden Pilze ſowie eine Abhandlung über 
die nichtparaſitären Baumkrankheiten und Beſchä⸗ 
digungen ſowie über die Reaktion des Baums auf 
Verletzungen. 
Einen beſondern Schmuck der Abhandlung bilden 
ſchöne photographiſche Wiedergaben von allerlei forſt⸗ 
botaniſchen Merkwürdigkeiten, früher in den Text 
eingeſtreut, jetzt auf 28 Tafeln vereinigt. 
II. Baud: 13. Lieferung. Dieſes Heft bildet 
die Schlußlieferung des ſchon früher beſprochenen 
II. Bands und bringt den Abſchnitt über Transport- 
melen von Geheimrat Dr. Hausrath-⸗Freiburg. 
Hausrath hat dieſen Abſchnitt ſchon ſeit der 2. Zut, 
lage des Handbuchs bearbeitet. Behandelt wird wie 
bisher vor allem die Technik der Herſtellung der 
Transportbahnen im Wald, alſo der Waldwege und 
ſtraßen, der Waldeiſenbahnen, der Rieſen⸗, Trift⸗ 
und Floßſtraßen. 
Bezüglich der Beurteilung kann auf die früheren 
Beſprechungen verwieſen werden. Der Bearbeitung 
iſt es gelungen, den Abſchnitt auf ſeiner alten Höhe zu 
erhalten. Alles Neuere auf dem Gebiete iſt beachtet. 
III. Band. An weiteren Lieferungen liegen vor, 
die 14., 15., 24., 25. und 26. Sie enthalten: 
XIII. die Holzmeßkunde von Guttenberg, 
bearbeitet von Geheimrat U. Müller, 
Profeſſor in Freiburg, 

XIV. die Waldwertrechnung und Forſtſtatik 
von Lehr, bearbeitet durch Prof. Dr. 
Buſſe⸗Tharandt, | 


XV. die Forſteinrichtung. Neu bearbeitet 
von Geheimrat Dr. Schüpfer⸗München. 

Die (XIII) Holzmeßkunde von Udo Müller, 
dem leider inzwiſchen verſtorbenen Verfaſſer des be⸗ 
kannten Lehrbuchs der Holzmeßkunde, das kürzlich 
in 3. Auflage erſchienen iſt, zeigt eine erſchöpfende 
und klare Darſtellung des Stoffs. In der neuen Be 
arbeitung ſind alle Erſcheinungen der neueren Zeit 
gewiſſenhaft beachtet worden. Verfaſſer behandelt 
ausdrücklich nur die Holzmeßkunde in einem weiteren 
Sinne, d. h. er ſchließt die Zuwachslehre mit ein. 

Die Einteilung des Stoffs iſt folgende: 

Ein erſter Abſchnitt behandelt die Ermittlung det 
Holzmaſſe liegender Stämme oder Stanımftüde auf, 
bereiteten Holzes, der zweite die Ermittlung der Hol; 
maſſe ſtehender Bäume, der dritte die ganzer Be 
ſtände. Der vierte Abſchnitt befaßt ſich mit der Alter⸗ 
ermittlung von Stämmen und Beſtänden, der fünſte 
mit Feſtſtellung von Zuwachs und Zuwachsprozenten 
am Einzelſtamm und Beſtand, und der letzte Abſchnin 
gibt einen Abriß „aus der Zuwachslehre“. 

Die Zuwachslehre (Ertragslehre) bildet eine 
wichtige Grundlage für jo viele Gebiete, vor allem: 
Forſtſtatik und Forſteinrichtung, auch gibt es kaum 
ein Gebiet, auf dem fo viel Poſitives aus wiſſen⸗ 
ſchaftlicher Arbeit zutage gefördert wird, das zu 
ſammeln wäre, es legt ſich deshalb der Gedanke nahe, 
die Zuwachslehre künftig in einem ſelbſtändigen Ab: 
ſchnitt darzuſtellen. 

XIV. Waldwertrechnung und Statik; bear 
beitet von J. Buſſe. Die Abhandlung zeigt 7 Ab 
ſchnitte, von denen die 5 erſten zunächſt begriffliche 
Grundlagen für die hier vereinigten Gebiete liefern: 
die Begriffe von Waldwertrechnung und Statik, von 
Wert und Preis, von Kapital, dann die Wirtſchaft⸗ 
ziele und der Koſtenbegriff. Dann folgen in zwei 
letzten Abſchnitten Zinsrechnung und Kapitalien det 
Waldwirtſchaft, Boden und Beſtand. 

Der letzte Abſchnitt behandelt in einfacher und über 
ſichtlicher Weiſe die Methoden der Waldwertrechnunz 
im Sinne der Bodenreinertragslehre vun Wurt 
daran eine kurze, vielleicht zu kurze Darlegung de: 
praktiſchen Aufgaben der Waldwertrechnung, di: 
eine ebenſolche Behandlung der Statik folgt in „d. 
ſtimmung der vorteilhafteſten Wirtſchaft“. In be. 
ſcheidener Weiſe wird in der Abhandlung in gro? 
Umfang der Kleindruck verwendet. Die Statik e. 
ſcheint faſt nur als praktiſche Verwendungsform di 
Waldwertrechnung. Auch fie iſt im Sinne der Boder 
reinertragslehre behandelt, zu der zunächſt Stelk:: 
genommen wird. Dann wird die Umtriebsfrage y 
handelt. Die ganze Arbeit iſt Worf auf Abwehr e 
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geſtellt. Boden: und Waldreinertrag werden ein⸗ 
gehend vergleichend gewürdigt. 

Es möchte ſich empfehlen, bei einer künftigen 
Neubearbeitung zu erwägen, ob nicht nach dem 
heutigen Stand unſerer Wiſſenſchaft eine Trennung 
der beiden Diſziplinen am Platz wäre, die doch im 
Verhältnis der Hilfsdiſziplin zur Hauptwiſſenſchaft 
ſtehen, wobei dann die Waldwertrechnung als Hilfs⸗ 
diſziplin erſcheinen würde, wie z. B. Holzmeßkunde 
oder Ertragslehre, die Forſtſtatik aber in ihrer wahren 
Eigenſchaft als Zentralgebiet der ganzen Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft, was in ihrem Ausbau zum Ausdruck kommen 
müßte. Dabei könnte die Streitfrage des Boden⸗ 
reinertrags und Waldreinertrags zurückgedrängt, die 
große poſitive Aufgabe der Statik aber im Sinne 
von Martin in den Vordergrund gerückt werden. 

XV. Die Forſteinrichtung — neubearbeitet 
durch Schüpfer — hat eine weſentliche Verbeſſerung 
erfahren. Eine völlige Neubearbeitung war not⸗ 
wendig, da ſich die frühere Judeich'ſche Bearbeitung 
für die heutigen Verhältniſſe nicht mehr halten ließ, 
auch wohl an ſich ſchon für ein Handbuch wenig ge⸗ 
eignet war. Die Neubearbeitung muß daher als ein 
entſchiedener Fortſchritt begrüßt werden. Die Dar 
ſtellung iſt umfaſſender und überſichtlicher geworden 
und auch neuere Anſchauungen ſind in vielen Fällen 
zu Wort gekommen. Dabei braucht man ſich noch 
nicht mit dem gewählten Aufbau des Ganzen und 
allen vorgetragenen Meinungen einverſtanden zu er: 
klären. Es wäre ſo manches zu beſprechen, doch würde 
es den Rahmen einer einfachen Buchbeſprechung über⸗ 
ſchreiten, wenn alle Punkte, in denen ich einen ab⸗ 
weichenden Standpunkt vertreten müßte, hier be⸗ 
handelt werden wollten. 

Im J. Teil, der von den „Allgemeinen Grund— 
lagen“ handelt, werden ohne ſtrenge ſyſtematiſche 
Gliederung alle diejenigen Gebiete behandelt, welche 
grundlegend für die Forſteinrichtung ſind, zuletzt die 
Methoden der Ertragsregelung, ohne daß bei dieſen 
letzteren ſcharf hervortritt, wie ſich in ihnen die Forſt⸗ 
einrichtung ihrer drei Aufgaben entledigt und welche 
Folgen die mehr oder weniger weitgehende Ver⸗ 
mengung oder Nichterkenntnis derſelben bei ihnen 
zeitigt. 

Im II. Teil folgt dann eine eingehende Dar⸗ 
ſtellung der Ausführung der Forſteinrichtungs— 
arbeiten in chronologiſcher Folge. Zunächſt werden 
die Vorarbeiten: die Waldeinteilung, zu der auch 
die Ausſcheidung der Unterabteilungen gezählt wird, 
die Standortsbeſchreibung und Beſtandsbeſchreibung 
vorgeführt, dann die Hauptarbeiten, die Wahl der 
Betriebsart, Holzart, Umtriebszeit, Aufgaben, die 


teils dem Gebiet der techniſchen, 


teils dem der 
ökonomiſchen Organiſation der Wirtſchaft angehören. 
Dann folgen: Wirtſchaftsregeln („flüſſige“), Hiebsſatz⸗ 
beſtimmung getrennt nach ſchlagweiſem Hochwald, 
Blenderwald, Niederwald und Mittelwald, dann Be⸗ 
triebsumwandlungen, Reviſionen und Organiſation 
der Einrichtungsarbeiten. 

In einem Anhang ſind endlich, wie bisher, die 
Einrichtungsverfahren der größeren Staatsforſtver⸗ 
waltungen — Preußen, Bayern, Württemberg, 
Sachſen, Baden, Heſſen und Oſterreich — kurz dar⸗ 
geſtellt, was heute von beſonderem Intereſſe iſt, da 
faſt überall in den letzten Jahren gründlich geändert 
worden iſt. 

XVI. Forſtverwaltung von A. Schwappach. 
Der Verfaſſer iſt durch alle Auflagen derſelbe ge- 
blieben. Die Arbeit iſt auch in der neuen Auflage wie⸗ 
der auf den neueſten Stand gebracht worden. Im 
übrigen darf auf die früheren Beſprechungen hin⸗ 
gewieſen werden. 

Die Abhandlung behandelt zunächſt die „Dienſt⸗ 
einrichtung“ und in ihr zuerſt die Organiſation 
der geiſtigen Arbeit. Der Abſchnitt zerfällt in 
mehrere Kapitel, welche die Dienſteinrichtung bei der 
Staatsforſtwirtſchaft, der Gemeindeforſtwirtſchaft und 
der Privatforſtwirtſchaft behandeln ſowie den forſt⸗ 
lichen Unterricht, das Prüfungsweſen, die Fort⸗ 
bildung und das Verſuchsweſen. Ein weiterer Ab- 
ſchnitt befaßt ſich mit der Organiſation der mecha— 
niſchen Arbeit. Der zweite Teil behandelt hierauf 
die „Geſchäftsbehandlung“ nach Veranſchlagung, 
Ausführung und Rechnungslegung. 

IV. Band: Lieferungen 12, 16, 23 und 26. 

XIX. Forſtpolitit. Unter Mitbenutzung der 3. Auf⸗ 
lage von J. Lehr und M. Endres für die 4. Auf⸗ 
lage bearbeitet von Prof. Dr. H. Weber⸗Freiburg. 

Auf über doppelten Umfang (von 196 auf 491 
Seiten) erweitert erſcheint die Neubearbeitung aus 
der Hand des Herausgebers des Handbuchs und bietet 
nun alles auf dieſem weiten Gebiet, was von einem 
Handbuch irgend erwartet werden darf. Das Ganze 
iſt in überſichtlicher Form dargeſtellt und gibt reich⸗ 
lichen Literaturnachweis und viel ſtatiſtiſches Zahlen. 
material. 

Der Stoff iſt in drei Teile gegliedert. Im erſten 
Teil werden die allgemeinen Grundlagen vor— 
getragen: Größe, Verteilung und Beſitzſtand des 
Walds, ſeine volkswirtſchaftliche Bedeutung, die ſo⸗ 
zialökonomiſche Eigenart der Waldwirtſchaft und die 
Aufgaben des Staats auf dieſem Gebiet im all⸗ 
gemeinen. Der zweite Teil behandelt die Forſt⸗ 
polizei: den Schutz der Allgemeinheit gegen nach⸗ 
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teilige äußere Einwirkungen, das Verhältnis von 
Polizei und Privatwaldwirtſchaft und die Schutz⸗ 
waldfrage. Der dritte und größte Teil beſchäftigt 
ſich mit der Pflege der Forſtwirtſchaft. Hier 
wird zuerſt der Privatwald behandelt: die Zu⸗ 
ſammenlegungen, Waldgenoſſenſchaften, Waldgüter, 
Waldſtiftungen und ſonſtigen Mittel zur Pflege des 
Privatwalds. Dann folgt der Gemeindewald, 
Körperſchafts⸗ und Anſtaltswald und ſchließlich der 
Staatswald. Dann folgen als Gegenſtände die 
Waldgrundgerechtigkeiten, der Holzhandel, der Holz⸗ 
zoll und der Hoiztransport (Tarife), ferner beſonders 
eingehend die Waldbeſteuerung. Den Schluß bilden 
Waldbeleihung, Waldbrandverſicherung und Statiſtik. 
W. 


über Vodenazidität im Walde. Von Forſtreferen⸗ 
dar Eugen Frank. Verlagsbuchhandlung Speyer 
& Kaerner, Freiburg 1927. 


Unterſuchungen über Bodenazidität auf forſtlichem 
Gebiete ſind u. a. von Nemec und Kvapil, Krauß, 
Knickmann geliefert worden. Frank hat ſich u. a. 
mit der kolorimetriſchen Beſtimmung der H-Sonen- 
konzentration, der Titration des wäſſerigen und des 
KCl-Auszuges der Böden aus ganz verſchiedenen 
Lagen (klimatiſch, geologiſch uſw.) befaßt. Verfaſſer 
beginnt mit dem derzeitigen Stand der Aziditäts⸗ 
frage und ihrem methodischen Aufbau. (Bei den 
kolorimetriſchen Beſtimmungen wäre zu erwähnen, 
daß neben den Standardlöſungen von Michaelis 
auch die von Sörenſen in der Literatur beſtens 
bekannt ſind. Die aktive, wirkliche oder reelle Azidi⸗ 
tät drückt ſich durch die pH-Werte aus, welcher die 
Titrationsazidität des wäſſerigen und des KCl-Aus⸗ 
zuges gegenüberſteht; es ſei hierin eine Unterſchei— 
dung in der Benennung empfohlen.) 

Die pH- Zahlen für Waldböden liegen zwiſchen 3,0 
und 8,0. Die für die Titration der Geſamtazidität 
ermittelten Werte ſchwanken zwiſchen 1,3 om DL, HCl 
und 180 DI, NaOH für alkaliſche reſp. ſaure Böden, 
die titrierte Azidität des wäſſerigen Auszuges Amt. 
ſchen 0,3 und 12,7 cem. Die Azidität kann durch 
folgende Faktoren beeinflußt werden: Bodenart, 
Humusgehalt, Waſſerbewegung im Boden, Durchlüf— 
tung, Rauchgaſe aus der Luft und anderem. Auf die 
pH-Werte des Bodens find Expoſition, ferner die 
Art des die Verwitterungskruſte bildenden Geſteins 
von beſonderer Einwirkung. Nach größeren Tiefen 
zu (Grundgeſtein) nimmt die Säurehöhe im allge: 
meinen ab; in den oberen 20 em wird fie durch die 
bereits genannten Umſtände verſchieden beeinflußt. 
Humusböden zeigen bei der Beſtimmung der ver⸗ 


ſchiedenen Aziditätsformen von anderen Böden ab- 
weichende Ergebniſſe. Trockentorf, welcher verſchie⸗ 
denen Nadelholzbeſtänden bei gleicher Verſuchsan⸗ 
ordnung entnommen wurde, zeigt von Weymouths⸗ 
kiefer nach Tanne und Fichte hin zunehmend ſaure 
Eigenſchaften (pH). 

Lehm⸗ und Tonböden zeigen gute Pufferung, 
Sandböden ſtehen im Gegenſatz dazu. Gleiche Azidi⸗ 
tät dürfte daher nach Frank's Anſicht z. B. in Sand⸗ 
und Lehmböden phyſiologiſch verſchieden wirken. 

Zunehmende Höhe über N. N. (Schwarzwald) hat 
Steigerung des Säuregrades zur Folge; dieſen be⸗ 
einfluſſen ferner Expoſition, lokale Senkungen uſw. 
Bei der Expoſition ſind die gefundenen Differenzen 
nach Himmelsrichtung, Höhenlage, Geſteins— 
art u. a. ſehr beträchtlich; deutlich ſind dieſe 
auch nad) Jahreszeit. Der Inhalt zweier wich— 
tiger Zahlentabellen ſei hier kurz wiedergegeben: 

Auf Gneis (Grundgeſtein) ſind bei Miſch⸗ und 
Laubwald die Südlagen die ſauerſten; bei Nadel⸗ 
wald iſt eine beſtimmte Lage in der Höhe bis 
700 m hinſichtlich Azidität nicht bevorzugt. Über 
700 m haben O- und 8⸗Lagen die höchſten Säure⸗ 
werte. Granit (über 700 m) als am ſauerſten hat 
Werte von pH = 3,60 — 3,95. 

Entſprechend den mannigfachen Einlagerungen 
bei Grundmoräne ſind hier die Zahlen ſtärker 
ſchwankend (pH 4,28 bis 6,15). Hier geben die Nord⸗ 
lagen mit Nadelwald die niedrigſten Werte; dies 
trifft auch für Buntſandſtein als mineraliſcher Unter⸗ 
grund zu, immerhin iſt der allgemeine Durchſchnitt 
etwas höher. Die höchſten Durchſchnittszahlen hat 
natürlicherweiſe Kalkboden aufzuweiſen. Hier ſind 
Miſch⸗ und Laubwald in W-Lagen, Nadelwald dagegen 
in N:Lagen am ſauerſten. 

Bei Kämmen, Rücken, Graten iſt der Boden 
ſtark der Verdunſtung ausgeſetzt, welche Bodenver⸗ 
härtung und Verſchlechterung der Humusumſetzung 
bewirkt und damit Anreicherung der Bodenſäure 
hervorruft. Exponierte Lagen und obere Hang⸗ 
partien find im allgemeinen ſaurer als untere Hang⸗ 
lagen und Talſohlen. Böden mit Nadelholz ſind 
im allgemeinen ſaurer als die des Laubholzes; es 
können hierdurch auch frühere Angaben beſtätigt 
werden. Im beſonderen findet ſich ohne Rückſicht 
auf Bodenarten bei gleicher Höhe über N. N. im 
allgemeinen Kiefer und Fichte auf ſauerſtem Boden, 
es folgen Tanne, Buche und Eſche. Lichtung in 
Beſtänden wirkt mindernd auf die Azidität; wo aber 
die Verhagerung des Bodens einſetzt, iſt mit einer 
Erhöhung der Azidität zu rechnen. Altere Beſtände 
(beſonders bei Nadelholz) liefern größere Mengen 
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Humus als jüngere, zeigen daher ſtärker ſaure Eigen- 
ſchaften. Die Wirkung von offenen Rändern iſt 
bis weit in den Beſtand hinein zu verfolgen. Bei der 
Vegetationsdecke beſteht z. B. ein weſentlicher 
Unterſchied (pH) zwiſchen gras⸗ und moosbewachſenen 
Stellen, der auf demſelben Geſtein ſogar pH = 1,5 
etwa betragen kann. 

Die Feſtſtellung der Veränderung der Azidität 
durch die Pflanze ſollte auf dem genauen Wege über 
die Keimverſuche ermittelt werden Im Freien, an 
Stellen, bei denen fließendes Waſſer von Einwir⸗ 
kung iſt, in Gräben und auf bearbeiteten Flächen 
nimmt die Azidität ab; dagegen nimmt der Wert 
der F-Jonenkonzentration bei ſtagnierendem Waſſer 
höhere Werte an. 

Die Bodenflora beeinflußt hinſichtlich der Aci⸗ 
dität ihr Subſtrat ſpezifiſch: Hohe pH-Werte auf 
Gneis zeigen Vaccinium, Calluna, Aira, Melampy- 
rum u. a., niedere dagegen Urtica, Geranium, 
Impatiens, Anemone u. a. Ein weniger einheitliches 
Bild zeigt die Geſamtſäure. — ö 

Orte über 700 m im Gneisgebiet mit Oxalis 
haben ein pH bis 4, unter 700 m bis pH = 5. Die 
Pendelweiten der gleichen unterſuchten Pflanzen ſind 
für Buntſandſtein, mehr noch für Kalk, nach der 
alkaliſchen Seite hin verſchoben. Schwankungen 
zeigen die Werte bei Grundmoräne. Frank ſagt hin⸗ 
ſichtlich Bodenart, Pflanzenvorkommen und Xcidität, 
„daß die Stufenfolge nach Aziditätsgraden innerhalb 
des geologiſchen Vorkommens ſelbſt gewahrt bleibt“. 

Die Durchſchnitts⸗pII- Werte in den Rhizoſphären 
der Holzarten liegen für Tanne, Fichte, Buche und 
Eiche von pH = 4,99 DO. Bei Lärche betragen 
fie pH = 5,1, bei Kiefer = 4,85, Bergahorn und 
Eſche = 58. (Da die genannten pH-Werte doch 
Durchſchnittswerte zahlreicher Unterſuchungen find, 
ſo iſt trotz der geringen Unterſchiede eine gewiſſe Ab⸗ 
ſtufung nach Anſicht des Unterzeichneten möglich.) 
Gute und ſchlechte Wuchsleiſtungen können ſo⸗ 
wohl an höhere als auch an niedere Säuregrade mit 
Schwankungen von pH = 4,6 — 5,8 geknüpft fein 
(60 Bodenproben aus Forſtamt Emmendingen). 

Auf die Samenkeimung von Kie, Fi, Ta, Bu 
iſt nach den ſehr ausführlichen Tabellen hohe Azidität 
ebenſo hinderlich wie hohe Alkalität. Die Verände⸗ 
rungen der Reaktion von in Waſſer mit verſchiedenem 
pH eingelegten Samen war bedeutend. (Abfall des 
Säuregrades von 3,8 auf 7,8.) Hierbei iſt auf Größe 
und Art der Samen und den Keimungsvorgang ſelbſt 
Rückſicht zu nehmen. Die Samen wurden auch in 
einen Ausgangsboden (pH = 6,0 und Geſ.⸗Azidität 
— 0,6 n NaOH) eingebracht, von dem im Labora⸗ 


torium Böden von pH = 2,0 — 9,5 hergeſtellt 
wurden. Auch hier hinderten hohe Azidität und hohe 
Alkalität die Keimung (Optimum: pH = 6,3). Wohl 
bieten dieſe Befunde Anhaltspunkte, doch laſſen ſich 
die Ergebniſſe nicht direkt auf natürliche Verhältniſſe 
übertragen. Für natürliche Verjüngung und andere 
wirtſchaftliche Maßnahmen iſt die Kenntnis der Säure⸗ 
verhältniſſe von beſonderer Wichtigkeit. Als Vor⸗ 
kehrungen gegen zu hohe Säuregrade kommen in 
Betracht: Beſtandespflege, Hiebsführung, Holzarten⸗ 
wahl, Unterbau u. a. Für Verbeſſerung kommen 
weiterhin in Frage: Bodenverwundung, Bewäſſerung 
und Kalkdüngung. 

Frank's umfangreiche und auf ziemlich großes 
Zahlenmaterial ſich ſtützende Arbeit gibt über die 
Säureverhältniſſe bei recht verſchiedenen örtlichen 
Bedingungen im Walde Auskunft. Möge dieſe auf 
dem Gebiete der Azidität liegende Arbeit einen Bei⸗ 
trag dazu liefern, die Kenntniſſe in der Bodenkunde 
auch in der Praxis weiter zu vertiefen. 

Dr. Schaile, Freiburg. 


Wurzelſtudien an Waldbäumen. Die Wurzelaus⸗ 
breitung und ihre waldbauliche Bedeu— 
tung. Von Oberförſter Dr. H. H. Hilf, Ebers⸗ 
walde. Mit 41 Abbildungen und 14 Tafeln. Han⸗ 
nover 1927, Verlag M. & H. Schaper. Preis ge- 
heftet RM. 5.40. 

Der Verfaſſer hat ſich zum Ziel geſetzt: 

die Unterſchiede in der Wurzelverbreitung der 
Holzarten Fichte, Buche und Kiefer kennen⸗ 
zulernen; 

die Beziehungen zwiſchen dem Wachstum der 
ober⸗ und unterirdiſchen Baumteile zu ermitteln; 

die Einwirkung des Standortes auf die Wurzel⸗ 
ausbildung und umgekehrt den Einfluß der Wur⸗ 
zeln auf den Boden zu unterſuchen; 

4. nach den Folgen der Zuſammenſetzung und der 
bisherigen Entwicklung des Beſtandes, ferner der 
aktiven und paſſiven Wurzelkonkurrenz auf die 
Ausgeſtaltung des Wurzelſyſtems zu forſchen. 
Nach einer ausführlichen Beſprechung des ein⸗ 

ſchlägigen botaniſchen und forſtlichen Schrifttums, 

welches keine zuſammenfaſſende Darſtellung des 

Fragenkomplexes bietet, ſondern nur gelegentliche 

Beobachtungen über die Bewurzelung der Wald⸗ 

bäume enthält, geht Hilf zu den Ergebniſſen ſeiner 

Unterſuchungen über. | 
Dieſe wurden angeſtellt an zwölf Fichten und drei 

Buchen (herrſchende, lebende Stämme aus geſchloſ⸗ 

ſenen, meiſtens reinen Beſtänden im Alter von 50 

bis 80 Jahren), welche „meiſt auf einem tiefgründigen, 
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friſchen lehmigen Sand oder ſandigen Lehm mit 
normaler, d. h. milder Humusdecke“ ſtockten (Ver⸗ 
witterungsprodukt des Buntſandſteins), weiter an 28 
70—80 jährigen Kiefern („typiſche Mittelſtämme mit 
möglichſt normaler Kronenentwicklung“) auf Tal⸗ 
ſanden, Talgranden, Spatſand und Wieſenkalk. 

An den ausgegrabenen Stämmen wurde die 
horizontale und vertikale Ausdehnung der Wurzeln 
gemeſſen. Die horizontale Ausbreitung der Wurzeln 
iſt in der Horizoutalprojektion dargeſtellt; darin iſt 
auch die Umgebung des ausgegrabenen Stammes 
(Stämme und Wurzelſtöcke) ſowie ſein Kronenum⸗ 
fang eingezeichnet. Den Tiefgang der Wurzeln ver— 
anſchaulichen Zeichnungen und Photographien. Die 
Ausmaße der einzelnen Wurzelſtöcke find in zahl⸗ 
reichen Tabellen zuſammengeſtellt. Außer ergänzenden 
Jahrringzählungen wurden Topfverſuche, endlich 
Beobachtungen über die Wirkung der Wurzelkon⸗ 
kurrenz angeſtellt. 

Hilf konnte im einzelnen folgendes feſtſtellen: 

1. Die Horizontalwurzeln der Fichte verlaufen 
zwiſchen Humusdecke und Mineralboden ziemlich 
regelmäßig und gerade radial nach allen Seiten des 
Stammes. Ihre Länge iſt bedeutend; größte Länge 
8,1 m auf friſchem bezw. 5,2 m auf trockenem Boden, 
durchſchnittliche Länge 3,4 m auf friſchem bezw. 
3,0 m auf trockenem Boden. Die Verzweigung der 
Wurzeln erfolgt ſtets außerhalb des Kronenbereiches, 
oft ert zwiſchen dem zweiten und dritten Nachbar: 
ſtamm. Auf friſchem Boden war die Längenent— 
wicklung etwas ſtärker als auf trockenem Boden. 
Auf letzterem ſendet die Fichte aber von den Haupt— 
wurzeln ſenkrecht ablaufende Wurzeln („Abläufer“) zur 
Waſſerverſorgung in die Tiefe, oft auch eine Art 
von Pfahlwurzel, die ſeitlich vom Stamm ausgeht. 
Der Tiefgang dieſer „Abläufer“ iſt auf trockenem 
Boden größer als auf friſchem (größte Tiefe 100 bezw. 
über 60 cm, mittlere Tiefe 50 bezw. 12—45 cm). Die 
Länge der Horizontalwurzeln iſt auf friſchem Boden 
1,9 mal und auf trockenem Boden 1,6 mal ſo groß 
als der Kronenradius. 

Ob dieſe Beziehungen zwiſchen den Feuchtigkeits⸗ 
verhältniſſen des Bodens und der Ausgeſtaltung des 
Wurzelſyſtems auf allen Bodenarten beſtehen, müſſen 
m. E. erſt weitere Unterſuchungen klären. Bei den 
Ausgrabungen von Fichtenwurzeln, die ich auf 
Buntſandſteinböden gelegentlich meiner Arbeit über 
„Die Wurzelbildung der Douglaſie und ihren Ein- 
fluß auf die Sturm: und Schneefeſtigkeit dieſer 
Holzart“ vornahm (ſiehe Mai- bis Juliheft der Allg. 
Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1927) fand ich die obigen An⸗ 
gaben Hilfs beſtätigt. Dagegen fanden ſich Ab— 
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weichungen von den Befunden auf Granit- und 
Baſaltböden. | 

2. Die Horizontalwurzeln der Buche find im 
Gegenſatz zu denen der Fichte kürzer; größte Länge 
5,7 m, durchſchnittliche Länge 2,7 m. Die Buchen⸗ 
wurzeln unterſcheiden ſich weiter von den Fichten⸗ 
wurzeln dadurch, daß ſie ſofort in den Mineralboden 
eindringen, daß ſie nicht weſentlich über den Umfang 
der Baumkrone hinausreichen und durch unregel⸗ 
mäßigen Verlauf ſowie häufige Bildung von Ab: 
zweigungen ausgezeichnet ſind. Die Tiefwurzeln 
der Buche ſtreichen ſchräg nach unten; ihr Tiefgang 
hängt von der Gründigkeit des Bodens ab (an ſtark 
verwitterten Stellen bis zu 3,44 m, an ſchwächer ver⸗ 
witterten Stellen bis zu 2,50 m). Eine Eigentüm⸗ 
lichkeit der Buche iſt, daß Abzweigungen von tiefer 
ſtreichenden Wurzeln nach oben in den Humus gehen. 
Die Saugwurzeln dieſer nach oben verlaufenden 
Stränge ſind ſehr zahlreich und dicht, ſodaß der 
Humus eine beſondere Anziehungskraft auf ſie aus⸗ 
zuüben ſcheint. 

3. Sehr empfindlich reagiert die Kiefer mit 
ihrer Wurzelausbildung auf den jeweiligen Standort. 
Das intenſivſte Wachstum in horizontaler und ver- 
tikaler Richtung findet ſich auf feinſandreichem altem 
Waldboden. Auf gras: und beerkrautwüchſigem 
Boden iſt die Zahl und Verzweigung der Flach⸗ und 
Tiefwurzeln bei weitem nicht ſo ausgiebig; auf den 
geringſten Standorten wird außer Flachſtreichern, 
deren Längenentwicklung außerordentlich ſtark iſt, 
nur eine ſchwach verzweigte Pfahlwurzel gebildet, 
auf Wieſenkalk war auch dieſe noch verfümmert. Das 
Verhältnis zwiſchen Kronenradius und Länge der 
Horizontalwurzeln beträgt auf Beerkrautböden 1: 1,5, 
auf den beiten Waldböden 1: 2,1 und auf ſchlechteſtem 
Standort 1: 2,8. 

Nun noch einiges aus den „waldbaulichen Aus⸗ 
blicken“, mit denen Hilf ſein Büchlein ausſtattet: 

Die Fichtenkrone gleicht einem Regenſchirm 
(nach Kautz) und läßt wenig Regen auf den Raum 
unter ihrer Krone gelangen. Die Fichte iſt deshalb 
gezwungen, den größten Teil des benötigten Waſſers 
außerhalb ihres Kronenbereichs zu entnehmen, die 
Wurzeln liegen meiſt jo, daß fie das Träufelwaſſer 
auffangen. Der Boden wird von der Fichte nwurzel 
nur unvollkommen ausgenutzt. Die Fähigkeit, den 
wurzelfreien Raum zu verwerten, kommt jedoch 
nur Holzarten zu, die ſelbſt weitſtreichen (gleich⸗ 
wüchſige Artgenoſſen). Der Fichtennachbarſtamm it 
nicht gehindert, ſich auszudehnen. Dagegen iſt die 
Fichte unverträglich gegen Miſchhölzer (Eiche und 
Buche), welche den Boden intenſiv ausnutzen. 


423 


Hilf legt weiter dar, daß der Trichterform der 
Buchenkrone, die alles Niederſchlagswaſſer unter 
der Krone ſammelt, die Ausgeſtaltung des Wurzel⸗ 
ſyſtems entſpricht; der Boden im Bereich der Buchen⸗ 
krone wird intenſiv ausgenutzt. Da die Buche ein 
ſtarkes Ausladungsvermögen beſitzt, iſt ſie unduldſam 
gegen gleichwüchſige Artgenoſſen an der Peripherie 
ihres Wurzelraumes, dagegen ermöglicht ſie Miſch⸗ 
hölzern, in ihr Gebiet überzugreifen. 

Im Gegenſatz zu Fichte und Buche kann der Autor 
bei der Kiefer nicht die enge Beziehung von der 
Wurzel zur Kronenform feſtſtellen. 

Bei dieſer Holzart iſt der Standort beſtimmend 
für den Bau des Wurzelkörpers; jede Bodenverdich⸗ 
tung äußert ſich in einer Verminderung des Wurzel⸗ 
wachstums. 

Ferner unterzieht Hilf die Verjüngungsmethoden 
der Fichte, Buche und Kiefer einer Betrachtung. Er 
glaubt auf Grund der Ergebniſſe ſeiner Arbeit für 
die Fichte ſtreifenſaum⸗ oder horſt(rändel⸗⸗weiſe Ab⸗ 
rückungsverfahren, für die Buche den Schirmſchlag 
und für die Kiefer auf trockenen Standorten den 
Schmalkahlſchlag (reſtloſe Beſeitigung des Wurzel⸗ 
drucks des Altholzes) empfehlen zu dürfen; für die 
Kiefer wird die Berechtigung des Schirmſchlags nur 
auf den beſten Böden anerkannt. 

Beſonders erwähnenswert erſcheint mir der letzte 
Abſchnitt des vorliegenden Buches „Beurteilung von 
Maßnahmen der Beſtandespflege“. Verfaſſer kriti⸗ 
ſiert mit Recht „die bisherige Art zu durchforſten 
allein mit dem Blick nach der Krone“. Er weiſt darauf 
hin, daß die Durchforſtungen nicht nur der Krone, 
ſondern auch den Wurzeln beſſere Lebensbedingungen 
gewähren und daß ein verſtärktes Wachstum des 
verbleibenden Beſtandes letzten Endes durch die 
Befreiung der Wurzeln von der Nahrungskonkurrenz 
der Nachbarn erzielt wird. Die Ausführungen Hilfs 
befürworten die alte He yer'ſche Regel, „früh, 
mäßig und oft“ zu durchforſten; insbeſondere wird 
ine frühzeitige Stammzahlverminderung auf ge⸗ 
ingen Böden gefordert. 

Auf weitere Einzelheiten einzugehen, verbietet 
er Rahmen, in dem eine Buchbeſprechung gehalten 
ein ſoll; dieſe zu erfahren, muß dem Leſer des Buches 
iberlaſſen bleiben. 

Die vorliegende Hilf'ſche Schrift liefert wertvolle 
Beiträge zur Kenntnis der Standortsanſprüche von 
ßichte, Buche und Kiefer. Sie wird nicht nur dem 
Wiſſenſchaftler, ſondern auch dem Praktiker manches 
Neue auf dieſem wichtigen Teilgebiet der Waldbau⸗ 
viſſenſchaft bringen und kann zum Studium warm 
mpfohlen werden. | 


Die Wurzelunterſuchungen wurden an Wald⸗ 
bäumen vorgenommen, die auf Verwitterungsböden 
des Buntſandſteins und auf diluvialen Sanden der 
norddeutſchen Tiefebene ſtockten. Mit der Be⸗ 
ſchränkung auf dieſe Bodenarten ſind m. E. auch die 
Grenzen für die Auswertung der Ergebniſſe gegeben. 
Die im Boden wirkſamen und die Wurzelbildung 
beeinfluſſenden Faktoren, von denen in erſter Linie 
Kornzuſammenſetzung, Wärme, Porenvolumen, Luft⸗ 
und Waſſerkapazität anzuführen wären, ſind in den 
zahlreichen Bodenarten, auf denen Forſtwirtſchaft 
getrieben wird, fo verſchieden, daß eine Verall⸗ 
gemeinerung kaum zuläſſig iſt. In meiner oben er⸗ 
wähnten Arbeit über die Wurzelbildung der Dou⸗ 
glaſie, deren Ergebniſſe übrigens in manchen Punkten 
mit denen Hilfs übereinſtimmen, glaube ich die 
Mannigfaltigkeit dieſer Verhältniſſe dargetan zu 
haben. Gerade Buche und Kiefer zeigen noch mehr 
Variationen in der Ausgeſtaltung ihres Wurzel⸗ 
ſyſtems, als Hilf beſchrieben hat; ich erinnere an die 
flachſtreichenden und kompakten Wurzelballen, die 
für ſtark tonige Böden charakteriſtiſch ſind. Mit dieſer 
Einſchränkung ſoll aber die Bedeutung der Hilf'ſchen 
Arbeit für die unterſuchten Böden keineswegs herab⸗ 
gedrückt werden. 

M. E. iſt es ein dringendes Erfordernis, daß 
Wurzelunterſuchungen in den Arbeitsplan der forſt⸗ 
lichen Verſuchsanſtalten aufgenommen werden; dieſen 
vor allem wird es obliegen, den Einfluß des Bodens 
auf die Bewurzelung der Waldbäume zu erforſchen 
und die hier beſtehenden Zuſammenhänge zu klären. 

Die Praxis aber wird aus ſolchen Unterſuchungen 
den größten Vorteil ziehen, wenn es ſich um die 
Frage handelt, welche Holzart für einen gegebenen 
Boden die ſtandortsgemäßeſte iſt. Dr. Groth. 


Die heimiſche Pflanzenwelt in ihren Beziehungen 
zu Land wirtſchaft, Klima und Boden. Von Felix 
Rawitſcher. Freiburg, Herder, 1927. 


Der Verfaſſer will dem großen Kreis der Pflanzen⸗ 
freunde einen Einblick ermöglichen in die Geſetz⸗ 
mäßigkeiten, auf denen die heutige Verteilung der 
Pflanzenwelt beruht. Er beſpricht demgemäß zu⸗ 
nächſt den Einfluß von Boden und Klima und ſein 
Ergebnis, die Ausformung von Pflanzenvereinen. Im 
zweiten Kapitel behandelt er den Wald, erörtert 
ſeine natürlichen Bedingungen, ſeine Verbreitungs⸗ 
grenzen, Erſcheinungsformen und ſeine Begleitflora. 
Das dritte Kapitel ſchildert die Verhältniſſe der 
waldfreien Gebiete, als Grasfluren, ſonnige Hänge, 
Heide und Hochmoor, und den Kampf zwiſchen ihnen 
und dem Wald in den Grenzgebieten, während das 
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vierte dem Waſſer und ſeiner Flora gewidmet iſt. 
Das Schlußkapitel endlich gibt einen kurzen Überblick 
über die Geſchichte der Pflanzenwelt. 

Das Buch iſt mit ſorgfältiger, kritiſcher Benutzung 
der vorhandenen Literatur und unter Verwertung 
mancher wertvollen eigenen Beobachtung geſchrie⸗ 
ben. Auch der Forſtmann wird aus ihm viele Be⸗ 
lehrung und Anregung ſchöpfen. Beſonders erwähnt 
ſei noch, daß eine Reihe vorzüglicher Abbildungen 
beigegeben iſt, die das Verſtändnis weſentlich fördern. 

H. Hausrath. 


Bibliographie der Pflanzenſchutzliteratur. Heraus⸗ 
gegeben von der Biologiſchen Reichsanſtalt 
für Land- und Forſtwirtſchaft in Berlin: 
Dahlem. Das Jahr 1926. Bearbeitet von 
Regierungsrat Prof. Dr. H. Morſtatt. Berlin 
1927, Verlagsbuchhandlungen von Paul Parey 
und Julius Springer. 231 Seiten. 

Auch in dieſem Jahrgange haben Anderungen 
in der Anlage und in der Einteilung des Stoffes 
gegenüber den vorausgegangenen Jahrgängen nicht 
ſtattgefunden. Der Unterabſchnitt 8 des III. Haupt⸗ 
abſchnitts „Geſchädigte Pflanzen“ enthält die Lite⸗ 
ratur über „Forſtgehölze, Nutz- und Ziergehölze, Holz: 
zerſtörer und Holzkonſervierung“ und umfaßt die 
Seiten 139—153. We. 


Bärenthoren 1924. Von Forſtmeiſter Krutzſch. 148 
Seiten mit 4 farbigen Tafeln und 20 Stereobildern. 
Neudamm bei Neumann 1926. 


Noch immer wogt lebhaft der Streit um den 
Dauerwald. Hatte Wiedemanns Buch in großen 
Kreiſen weitgehende Zweifel zur Herrſchaft kommen 
laſſen, ſo bringt die vorliegende Arbeit wieder einen 
Umſchlag. Sagt doch Putſcher im Nachwort (Seite 
136): „Dieſe umfaſſenden Unterſuchungen haben im 
weſentlichen die Darſtellungen Möllers über die 
Ziele und Erfolge der Bärenthorener Wirtſchaft be⸗ 
ſtätigt.“ Aber freilich ſind die Ergebniſſe des Buches 
bereits wieder von verſchiedenen Seiten in ihrer Be⸗ 
weiskraft wie der Richtigkeit der Ableitung angefoch— 
ten worden. So hat auch die vortreffliche, vielſeitige 
und gründliche Unterſuchung von Krutzſch nicht die 
endgültige Löſung gebracht. 

Wenden wir uns nun dem Inhalt des Buches zu. 
Einleitend ſchildert uns Krutzſch die Geſchichte von 
Bärenthoren. Dann bezeichnet er die ihm geſtellte 
Aufgabe wie folgt: 1. Feſtſtellung des Sachbefundes 
für 1924, 2. Feſtſtellung der tatſächlichen gegen⸗ 
wärtigen Leiſtung der Wirtſchaft, 3. Feſtſtellung der 
möglichen Optimalleiſtung, 4. Feſtſtellung des Hiebs⸗ 


ſatzes und 5. Sicherſtellung der Fortſetzung der Unter, 
ſuchungen. Unbedingt dürfen als gelöſt bezeichnet 
werden 1, 4 und 5, und zwar in ſo gründlicher Weiſe, 
daß wir ſchon von der nächſten, in 8 Jahren zu et, 
wartenden Einrichtungserneuerung auch eine weit⸗ 
gehende Klärung der beiden anderen Punkte er 
warten dürfen. Von dem Umfang der Arbeiten gibt 
ein Bild, daß 507 Probeflächen in Bärenthoren und 
45 in den Nachbarrevieren aufgenommen wurden. 
Der Umſtand, daß Semper 1923 einen Teil der 
Bärenthorener Wälder überhaupt nicht aufgenommen 
hat, da ſie nicht in die Dauerwaldwirtſchaft miteinbe⸗ 
zogen worden waren, daß ein anderer inzwiſchen von 
einem Spinnerfraß verwüſtet worden war, machte 
eine Dreiteilung der ganzen Waldfläche nötig. Zum 
Vergleich geeignet iſt natürlich nur der Teil des von 
Semper bearbeiteten Gebietes, der nicht von dem 
Fraß betroffen war. Ich werde mich bei der Beſpre⸗ 
chung auf dieſen beſchränken. Es find das 556 ha. 
Von ihnen gehören zur 1. Standortsklaſſe 19,2, zur 
2. 122,8, zur 3. 321,5, zur 4. 92,2; der Standort iſt 
alſo nicht nur viel ungleichartiger, als Möller an 
nahm, ſondern auch günſtiger, die Durchſchnitts⸗ 
bonität beträgt 2,87. (Für die ganze von Semper: 
Möller bearbeitete Fläche ſinkt fie freilich auf 3,3 
herab.) Die Kiefer nimmt 97,1% ein; fie allein ſoll 
uns im folgenden beſchäftigen. 

Zum Vergleich benutzt Krutzſch die Schwap— 
pach' che Kiefernertragstafel von 1896. Das lag nahe, 
da auch Möller We verwendet hatte. Krutzſch be, 
gründet es auch damit, daß ihr Aufnahmen aus Be⸗ 
ſtänden zugrunde liegen, die mit ſpät beginnenden, 
ſeltenen und ſchwachen Niederdurchforſtungen cr: 
zogen waren, wie das bis vor kurzem auch in den 
Bärenthoren umgebenden Waldgebieten üblich war. 
Es ut das von verſchiedenen Seiten beanſtandei 
worden. Ich kann mich dem nicht voll anſchließen. 
Gewiß iſt der Vergleich der Wuchsleiſtungen eine: 
einzelnen Waldes mit den Angaben einer Ertragstafel, 
die auf Grund von Aufnahmen aus einem viel grö- 
ßeren Gebiet aufgeſtellt wurde, die alſo große Durch 
ſchnitte gibt, immer mißlich. Er iſt ein Notbehelf, wen: 
andere Vergleichsmöglichkeiten fehlen, und dies ir 
für Bärenthoren der Fall. Ein genauer gefichert: 
Vergleich kann nur durch die Aufnahme von Beftänt:: 
des gleichen Standortes, aber anderer Bewirtſchaf 
tungsart ermöglicht werden. Krutzſch hat ſolche ax: 
der ſonſtigen Waldfläche Bärenthorens und fein: 
Umgebung herangezogen, als abſoluten Maßfte⸗ 
aber die Ertragstafel benutzt. Sollte die preußiſce 
Verſuchsanſtalt Verſuchsflächen aus dem Gebiet u- 
Bärenthoren beſitzen, fo wäre es eine dankbare Ar’ 
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gabe, deren Ergebniſſe mit den Aufnahmen Krutzſch's 
zu vergleichen. 

Mußte nun doch der Vergleich mit einer Tafel er⸗ 
folgen, ſo liegt der Schwerpunkt in der Frage, welches 
Wirtſchaftsverfahren ſoll mit dem von Bärenthoren 
verglichen werden? Die Annahme, der Grad der 
Durchforſtung übe keinen Einfluß auf den Geſamt⸗ 


ertrag aus, iſt denn doch nicht abſolut einwandfrei 


erwieſen. Für Lichtungen zeigen die Unterſuchungen 
Wi mmenauers deutlich eine Steigerung des Maſſen⸗ 
ertrages, ſchon das läßt einen ähnlichen Einfluß gu⸗ 
ter Durchforſtungen wahrſcheinlich erſcheinen. Man 
braucht auch nur die jammervolle Kronenbildung in 
der Jugend ſchlechtdurchforſteter Kiefernbeſtände ſich 
zu vergegenwärtigen, um ſich darüber klar zu ſein, 
daß ſie nicht das gleiche leiſten können wie gut ge⸗ 
pflegte. Das rechtfertigt aber die Wahl, die Krutzſch 
getroffen. 

Hinſichtlich der Höhen fand er, daß „die Beſtandes⸗ 
mittelhöhen von Bärenthoren in den jüngſten Alters⸗ 
ſtufen aller Bonitäten denen der Tafel überlegen ſind, 
im Alter von 40 bis 50 Jahren ihnen gleich“. Im 
höheren Alter ſind die Bärenthorener Mittelhöhen 
der mittleren Bonität annähernd gleich denen der 
Tafel, in den beſſeren ſind ſie dieſen unterlegen, in 
den ſchlechteren überlegen. „Hieraus folgt, daß die 
Bärenthorener Wirtſchaft auf die Höhenentwicklung 
einen nivellierenden Einfluß zu haben ſcheint. Die 
Mittelhöhen der zweiten Generation ſcheinen denen der 
erſten Generation nicht weſentlich unterlegen zu ſein.“ 

Zur Ermittelung der Maſſen benutzte Krutzſch 
die Formzahlen der Maſſentafeln. Das iſt ſelbſtver⸗ 
ſtändlich nicht ganz einwandfrei, und es wäre ſehr 
erwünſcht geweſen, wenn durch Unterſuchungen feit- 
geſtellt worden wäre, ob nicht durch die Wirtſchaft eine 
Beeinfluſſung der Formzahl bewirkt worden iſt. Wie 
Krutzſch in ſeiner neueſten Veröffentlichung (Forſt⸗ 
wirt 1927, S. 397) mitteilt, wird das jetzt nachgeholt 
werden. Immerhin kann er für ſein Verfahren darauf 
hinweiſen, daß der Nutzfaktor, d. h. das Verhältnis 
der geernteten Maſſe zu der nach Formzahlen be- 
rechneten, ji) in Bärenthoren bei den einzelnen 
Bonitäten faſt parallel dem Derbholzanteil der Tafel 
bewegt, und zwar auf den beſſeren mehr als auf den 
niederen, ſodaß zu vermuten iſt, „daß die wirkliche 
Bärenthorener Derbholzformzahl der der Tafel, 
wenigſtens auf den beſſeren Bonitäten, mindeſtens 
kaum unterlegen ſein kann, da in Bärenthoren faſt 
nur Derbholz geerntet wird“. Die Baumformzahl 
iſt dann wahrſcheinlich größer als die der Tafel. 
Trifft das zu, ſo ſind jeine Maſſenangaben SE? zu 
nieder als zu SS 


Dieſer Auffaſſung ſteht ſcheinbar, aber nur ſchein⸗ 
bar, die auch von Krutzſch ſelbſt beſtätigte Tatſache 
gegenüber, daß der Stammanlauf infolge der Frei⸗ 
ſtellung ſtärker iſt als im geſchloſſenen Beſtand. 
Denn, da die Lichtung nur ganz allmählich erfolgt, 
braucht ſich das in Bruſthöhe nicht mehr fühlbar zu 
machen, alſo die Formzahl nicht unbedingt zu beein⸗ 
fluſſen. Ich verweiſe zum Vergleich auf die Unter⸗ 
ſuchungen von Schweigler über die Baumform der 
Tanne im Femelwald. Hier folgt auf einen ſtarken 
und hohen Wurzelanlauf ein überdurchſchnittlich 
vollholziger Schaft. Wirkliche Klarheit werden aber 
nur die eingeleiteten Formzahlunterſuchungen bringen. 

Das Altersklaſſenverhältnis hat ſich ſeit 1872 ganz 
weſentlich verbeſſert, immerhin ſind auch jetzt noch 
die III. und IV. Altersklaſſe zu ſtark vertreten, ſodaß 
der Vergleich mit einer normalen Betriebsklaſſe nicht 
angängig iſt. Allzu hoch darf man freilich auch die 
Bedeutung dieſes Umſtandes nicht bewerten. Die 
Verſchiebungen gegen den Stand von 1913 ſind 
geringfügig. Legt man die von Krutzſch gewählte 
Ertragstafel und den 110jährigen Umtrieb zugrunde, 
dem das vorhandene Altersklaſſenverhältnis am 
meiſten entſpricht, ſo würde jenem ein laufender 
Zuwachs von 6,1 gegen 6,0 normal entſprechen. 
Größer muß natürlich die Abweichung in der Zeit von 
1872 bis 1913 geweſen ſein. 

Um die Beſprechung nicht über Gebühr auszu⸗ 
dehnen, begnüge ich mich, aus den Unterſuchungen 
über den Standort und die Bodenflora nur die Tat⸗ 
ſache hervorzuheben, daß es nicht möglich war, be⸗ 
ſtimmte Waldtypen auszuſcheiden, jedenfalls über⸗ 
wiegt in Bärenthoren der Einfluß der Beſtandes . 
verfaſſung den des Standorts. 

Am ungünſtigſten lagen die Verhältniſſe für die 
Ermittlung des tatſächlich geleiſteten Zuwachſes. 
Denn eine genaue Aufnahme des Baumholzvorrats 
liegt nur für 1924 vor, eine ſolche des Derbholzvor⸗ 
rates für 1913 und 1924. Die älteren Aufnahmen 
ſind zu wenig zuverläſſig. Leider fehlen aber auch 
die Aufzeichnungen über die von 1913 bis 1924 ge⸗ 
nutzten Maſſen. Da Krutzſch die Ableitung des Zu⸗ 
wachſes aus der Analyſe von Probeſtämmen und erſt 
recht die aus Bohrſpänen für zu unſicher hielt, griff 
er auf die Auszüge aus den Semper'ſchen Klub- 
regiſtern zurück, die aber leider Vierzentimeterſtufen 
machen. Der erzielbare Genauigkeitsgrad wird da⸗ 
durch weſentlich herabgeſetzt. Auch waren von den 
110 Probeflächen Sempers nur noch 54 verwertbar. 
So bedauerlich beide Umſtände ſind, man wird doch 
dem Verfaſſer recht geben müſſen, daß er dieſen Weg 
beſchritten hat. Aus den verſchiedenen Stammzahlen 
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der einzelnen Durchmeſſerſtufen 1913 und 1924 ergab 
ſich die Zahl der im ganzen genutzten Stämme. 
Ihre Maſſe aber konnte nur gefunden werden, wenn 
man den Zuwachs berückſichtigte, den ſie noch bis zu 
ihrem Hieb geleiſtet hatten. Um dieſen wenigſtens 
annähernd feſtzuſtellen, wendete Krutzſch folgendes, 
von ihm ſelbſt erdachte Verfahren an. Er nahm zu⸗ 
nächſt an, daß die ſämtlichen Stämme in der Mitte 
der Periode 1913/24 genutzt worden ſeien. Dann er⸗ 
mittelt er den mittleren Betrag der Durchmeſſer— 
zunahme für alle Bäume des Beſtandes und trägt in 
einem Ordinatenſyſtem, deſſen Abſziſſe nach Durch— 
meſſerſtufen eingeteilt iſt, auf den Ordinaten ein, 
einmal die Stammzahlen jeder Stufe im Jahr 1924, 
dann die von 1913, dieſe aber ſo verteilt, wie es der 
errechneten Durchmeſſerzunahme entſpricht, d. h. ſo 
wie ſie ſich beim Verzicht auf jede Nutzung geſtaltet 
haben würde. Die Unterſchiede der beiden Kurven 
ergeben die Verteilung der genutzten Stämme auf 
die Klaſſen. In ähnlicher Weiſe ermittelt er die zu— 
gehörigen Höhen. Für den Durchſchnitt der Flächen 
ergibt ſich ein Durchſchnittszuwachs an Baumholz 
von 4,98 fm, an Derbholz von 4,42 fm. Da der Er- 
tragstafelzuwachs 5,0 bezw. 4,6 fm beträgt, „ſcheint 
es zunächſt, als ob die Bärenthorener Wirtſchaft auf 
den Maſſenzuwachs gar keinen Einfluß habe“. Es 
liegen aber 68 % der Flächen in Verjüngung, ſomit 
tritt noch der Zuwachs des Jungwuchſes hinzu. Auf 
die Art, wie die Ergebniſſe der Probeflächen auf die 
ganze Waldfläche übertragen wurden, kann des 
Raummangels wegen nicht eingegangen werden. 
Als Ergebnis ſtellt Krutzſch feſt, daß der geſamte 
laufende Zuwachs für 1924 7,86 fm je Hektar be⸗ 
trägt, während nach der Ertragstafel bei Einſetzung 
des gleichen Altersklaſſenverhältniſſes ſich 6,12 fm er- 
rechnen würden. 

Das Verfahren iſt gut durchdacht, es kann aber 
bei der Unſicherheit der Grundlagen nur Näherungs— 
werte geben. Dieſe Unſicherheit würde auch durch 
die Analyſe zahlreicher Probeſtämme nicht behoben 
worden ſein. Gegen den Einwand, der Zuwachs der 
ausgeſchiedenen Stämme könne ein ganz anderer ge— 
weſen ſein als der der ſtehengebliebenen, beruft ſich 
Krutzſch mit Recht darauf, daß bei der Art der Ein- 
griffe in der Regel Stämme aller Stärkeklaſſen zum 
Hieb kommen. Andererſeits konnte er mit ſeinem 
Verfahren ermitteln, daß auf neun Flächen vorwie⸗ 
gend nur ſtarke und ſchwache Stämme genutzt worden 
waren, was ihm dann Herr v. Kalitſch beſtätigte. 
Es läßt ſich alſo die Verteilung der genutzten Stämme 
tatſächlich nachweiſen. 

Auf den Fraßgebieten und der von Semper 


—— 


nicht bearbeiteten, nach dem früher Geſagten auch 
noch nicht in die Bärenthorener Wirtſchaftsform ein⸗ 
bezogenen Fläche betrug der Zuwachs dagegen nur 
5,51 gegen tafelmäßig 5,72, d. h. 4% weniger. „Die 
überlegenen Zuwachsleiſtungen beſchränken ſich nur 
auf den von Semper bearbeiteten Teil ausſchließlich 
der Fraßgebiete. Dieſe überlegenen Leiſtungen ſind 
alſo eine Folge der typiſchen Bärenthorener Wirt⸗ 
ſchaft.“ 

Dieſe Feſtſtellung faßt das Hauptergebnis des 
Buches zuſammen. Und da es ſich auf die Vergleichung 
von Beſtänden des gleichen Standorts gründet, wird 
es wohl beſtehen bleiben, ſelbſt wenn weitere Unter⸗ 
ſuchungen Anderungen in den Zahlenwerten bringen 
ſollten, was bei der Lückenhaftigkeit des Grundlagen⸗ 
materials immerhin möglich iſt. 

Krutzſch wendet ſich dann der Erzielung der 
möglichen Optimalleiſtung zu. Da ſich gezeigt hat, 
daß auf jedem Standort in jedem Alter eine beſtimmte 
Stammzahl den höchſten Zuwachs liefert, handelt 
es ſich darum, jenen Gang der Stammzahlverminde⸗ 
rung zu finden, der den höchſten Ertrag ſichert. Maß 
gebend iſt natürlich der Geſamtertrag der Umtriebs⸗ 
zeit. Auf Grund der von ihm ermittelten optimalen 
Stammzahlverminderung ſtellt Krutzſch dann Er— 
tragstafeln auf, eine für normalen Hochwaldbetrieb 
mit kurzfriſtiger Verjüngung, eine andere für den Bä⸗ 
renthorener Schirmſchlag (langfriſtige Verjüngung). 
Sie gründen ſich auf die Aufnahme von 300 Beſtänden 
mit rund 120000 Durchmeſſermeſſungen, etwa 15000 
Höhenmeſſungen und die 54 Zuwachsunterſuchungen, 
die ihrerſeits wieder die Meſſung von 60000 Durch⸗ 
meſſern und 2000 Höhen erforderten. Man wird zu⸗ 
geben müſſen, daß dieſe Grundlage für ein ſo kleines 
Waldgebiet ſicher ausreicht. Die Verwendbarkeit der 
Tafeln für andere Wuchsgebiete kann freilich erſt 
durch Unterſuchungen in dieſen feſtgeſtellt werden. 

In der Zuſammenſtellung der Ergebniſſe hebt 
Krutzſch zunächſt die bekannten Eigenarten der 
Bärenthorener Wirtſchaft hervor und betont dabei 
die Überlegenheit, welche die Ausnutzung des Lich⸗ 
tungszuwachſes der langfriſtigen Schirmverjüngung 
gibt. Wo die natürliche Verjüngung zur Anſamung 
nicht ausreiche, müſſe Unterbau fie ergänzen, ge: 
ſtatte der Standort auch dieſen nicht, fo ſei die Bären ⸗ 
thorener Wirtſchaft ausgeſchloſſen. Ausdrücklich hebt 
er’ weiter hervor, daß die Fällungs⸗ und Rückſchäden 
in Bärenthoren jo Hein find, daß fie keine wirtſchaft⸗ 
liche Bedeutung haben. Übertragbar iſt das Verfahren 
auch auf Laubhölzer, am fraglichſten iſt feine Brauch⸗ 
barkeit für Fichten. Ich möchte meinen, daß wir fur 
dieſe ſehr wohl die Durchforſtungsweiſe, keinesweg⸗ 
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aber das Verjüngungsverfahren übernehmen können. 
Denn die Sturmſtändigkeit eines gleichmäßig ge: 
lockerten Fichtenbeſtandes iſt zu gering, die Ver⸗ 
hältniſſe ſind ganz andere als im Femelwald mit 
ſeinem dauernd ungleichhohen Kronendach. 

Ich übergehe, was der Verfaſſer über die sot, 
einrichtung und verwandte Fragen ſagt. Für die 
Ertragsnachweiſung wäre es am günſtigſten, wenn 
die Buchungen getrennt für jeden Beſtand erfolgten. 
Wo das nicht durchführbar erſcheint, empfiehlt 
Krutzſch, in jedem Revier mindeſtens 20—30 Probe⸗ 
flächen anzulegen, für ſie eine genaue Buchung zu 
führen und ſie alle fünf Jahre aufzunehmen. 

Er ſchließt die Arbeit mit dem Wunſch, daß groß— 
angelegte Verſuche unter wiſſenſchaftlicher Kontrolle 
eingeleitet werden. 

Eine Anzahl guter Karten und vorzügliche Sterco- 
ſtop¾hilder find dem Buche beigegeben. 

Das Werk enthält eine Fülle wertvoller Beobach⸗ 
tungen, gibt dem Leſer viele Anregungen und zeugt 
von großem Fleiß und größter Gründlichkeit. Dafür 
müſſen wir dem Verfaſſer dankbar ſein. Er hat ſo 
die Grundlage geſchaffen, auf der es möglich ſein wird, 
bereits im Jahr 1934 eine wohl entſcheidende Klärung 
der Zuwachsleiſtungen des Bärenthorener Waldes 
herbeizuführen. Und dieſes Verdienſt wird darum 
nicht kleiner, weil wegen der Unvollkommenheiten 
des ihm zur Verfügung ſtehenden Materials, be⸗ 
ſonders bezüglich der Vergangenheit, noch manche 
Unſicherheit beſtehen blieb. Unbeſtritten iſt das große 
waldbauliche Verdienſt des Herrn v. Kalitſch und 
ſeine hervorragende wirtſchaftliche Leiſtung, unbe- 
ſtritten wohl auch, daß in Bärenthoren eine erhebliche 
Steigerung des Wertszuwachſes eintrat. Inwieweit 
das Verfahren auch auf andere Standortsverhältniſſe 
übertragbar und wieweit es auch auf ſolchen anderen 
Wirtſchaftsverfahren überlegen iſt, müſſen weitere 
Unterſuchungen zeigen. Eines wird dabei immer zu 
beachten ſein, die Lehre, die uns Bärenthoren ſelbſt 
gibt, Erfolge laſſen ſich nur in längeren Zeiträumen 
und bei allmählichem Vorgehen erzielen, ſie erfordern 
die oberſte forſtliche Tugend, Geduld. Hausrath. 


Der Waldwirt. Handbüchlein für bäuerliche Wald⸗ 
eigentümer und ſelbſtwirtſchaftende Waldbeſitzer; 
Leſebüchlein für Freunde des Waldes. Von Karl 
Dannecker, Forſtmeiſter, derzeit Hauptgeſchäfts— 
führer des Waldbeſitzerverbandes, Leiter der Ge⸗ 
ſchäfte des Forſtwirtſchaftsrats der Landwirt⸗ 
ſchaftskammer Stuttgart. Mit 7 Abbildungen. 
Preis geb. RM. 2.50. Verlag von Eugen Ulmer, 
Stuttgart. 


Dannecker gibt eine leichtverſtändliche Dar⸗ 
ſtellung der wichtigſten forſtlichen Lehren, die für 
den großen Kreis der kleinen bäuerlichen Waldbeſitzer 
beſtimmt iſt. Er beſpricht die Bedeutung des Bauern⸗ 
waldes für die Beſitzer und die Volkswirtſchaft, die 
wichtigſten Holzarten und ihre Anſprüche, dann den 
Waldboden und ſeine Pflege. Sehr anerkennenswert 
iſt ſein energiſches Eintreten für Beſeitigung über⸗ 
mäßiger Streunutzung auch im Bauernwald. Dann 
folgt eine Erläuterung, was unter Waldbeſtand und 
Beſtandespflege zu verſtehen iſt, weiter eine kurze, 
aber dem Bedürfnis des Leſerkreiſes durchaus ent⸗ 
ſprechende Schilderung der verſchiedenen Waldformen, 
ihrer Vorzüge und Nachteile. Sodann beſpricht er 
eingehend die Ernte, Ausformung und Verwertung 
der Walderzeugniſſe. Daran ſchließt ſich eine kurze 
Erläuterung der wichtigſten Beſtimmungen aus dem 
Nachbarrecht, der Forſtpolizei und dem Waldbe⸗ 
ſteuerungsrecht. Den Schluß bildet ein Aufruf an 
die bäuerlichen Waldbeſitzer zum Zuſammenſchluß 
zum Zweck genoſſenſchaftlicher Arbeit. Möge das 
Buch recht viele Leſer finden. H. Hausrath. 


Forſtſchutz. Von Heß⸗Beck. 5. Auflage. 
2 und 3. 


Die beiden neuen Lieferungen führen das Werk 
bis zum Anfang des Abſchnittes über die Borkenkäfer 
weiter. Die neue Bearbeitung verdient im allge- 
meinen die gleiche Anerkennung wie bei der erſten 
Lieferung. Ich habe nur folgende Bemerkungen zu 
machen. Der Satz auf Seite 117: „Der Nutzen der 
Spechte wiegt ihre waldfeindlichen Gewohnheiten 
reichlich auf“, iſt m. E. nicht haltbar und überraſcht 
um ſo mehr, als die vorhergehenden Ausführungen 
den Schaden der Spechte ſehr eindringlich ſchildern. 
Als Beleg, wie wenig ſich der Specht für Borken: 
käfer intereſſiert, mag die Beobachtung dienen, daß 
bei dem großen Borkenkäferfraß bei Pfullendorf im 
Anfang dieſes Jahrhunderts ein Specht ſich auf 
einem mit Borkenkäferbrut dicht beſetzten Stamm 
eine Spechtsſchmiede eingerichtet hatte, die Käfer⸗ 
larven aber gar nicht annahm. Saubere Wirtſchaft 
und Beſtandesmiſchung machen die Spechte jeden⸗ 
falls überflüſſig; vor allem der große Schwarzſpecht 
verdient als Neſträuber keine Schonung. Ebenſo 
ſcheint es mir ſehr zweiſchneidig, Saatbeete gegen 
Harpaliden mit ungelöſchtem Kalkſtaub ſchützen zu 
wollen. Das Mittel dürfte gefährlicher ſein als der 
Feind. Hausrath. 


Lieferung 


Unſere Raubvögel auf der Jagd. Anleitung zum 
richtigen Anſprechen der heimiſchen Raub— 
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vögel. Mit 35 Abbildungen. Von Dr. Carl De⸗ 
mandt. Herausgegeben von der Staatlichen Stelle 
für Naturdenkmalpflege in Preußen. Verlag von 
Hugo Bermühler, Berlin⸗Lichterfelde. 31 Seiten. 
Preis 0.80 RM. 

Der Verfaſſer des Büchleins, dem der Direktor der 
Staatlichen Stelle für Naturdenkmalpflege in Preußen 
Dr. Schoenichen ein Geleitwort beigegeben hat, hat 
ſich die Aufgabe geſtellt, zur Erhaltung unſerer Raub⸗ 
vogelbeſtände, die ſchon ſtark gelichtet und durch Vor⸗ 
urteil und Unverſtand immer weiter bedroht ſind, 
beizutragen. Zu dem Zwecke müſſen die geſetzlich ge⸗ 
ſchützten oder ſonſt ſchonungsbedürftigen Arten vom 
Jäger ſicher erkannt werden. Nun geben aber die 
in den Jagdbüchern verbreiteten Flugbilder lediglich 
die Silhouette wieder, die das Tier in der lotrechten 
Blickrichtung zeigt, bieten alſo nur in verhältnismäßig 
ſeltenen Fällen ausreichende Hilfe für das richtige 
Erkennen des Vogels. Die hier vorhandene Lücke des 
Schrifttums will das Büchlein ausfüllen, indem es 
dem Jäger durch Bild und Wort die Möglichkeit er— 
ſchließt, jeden Raubvogel im Gelände ſicher on: 
zuſprechen und damit zum Schutze der Tagraubvögel 
beizutragen. Auch für jede Art unſerer Raubvögel 
gibt es nämlich beſtimmte Merkmale, die für fie durch⸗ 
aus kennzeichnend ſind, und ſie zu kennen und auf ſie 
zu achten, iſt der Schlüſſel für erfolgreiche Beobach— 
tung und richtiges Anſprechen. 

Für 17 Raubvogelarten ſind die allgemeinen Merk⸗ 
male und die Flugbilder unter verſchiedenen Um⸗ 
ſtänden angegeben. Es folgt eine kurze Schilderung 
der Flugſpiele in der Brutzeit und ſchließlich eine Zu⸗ 
ſammenſtellung nach Jagdgebieten. We. 


unſere Raubvögel mit beſonderer Berückſich— 
tigung ihrer Flugbilder. Von Ludwig Frhr. 
v. Beſſerer. Mit 42 Abbildungen und 2 Beſtim⸗ 
mungstabellen. Verlag F. C. Mayer, G. m. b. H., 
München, Briennerſtr. 9. 132 Seiten. Preis in 
zweifarbigem Ganzleinenband 3 MM. 


Das in der Sammlung „Jagd und Natur“ er— 
ſchienene Büchlein ſoll dem Naturſchntz dienen. Un, 
ſere Ranbvögel ſollen durch Schutzmaßnahmen vor 
völliger Vernichtung bewahrt werden. Dazu bedarf 
es aber des richtigen Anſprechens der Raubvögel in 
der freien Wildbahn, denn ſonſt können die Beſtim⸗ 
mungen des Reichsvogelſchutzgeſetzes und die landes⸗ 
geſetzlichen Polizeiverordnungen ihren Zweck nicht er— 
reichen. Die erforderlichen Kenntniſſe zu dieſer Kunſt 
des Anſprechens unſerer Raubvögel nun will der Ver— 
faſſer, einer der beiten deutſchen Ornithologen und 
insbeſondere ein ausgezeichneter Kenner unſerer hei⸗ 


miſchen Raubvogelwelt, vor allem dem Jäger ver⸗ 
mitteln. Sämtliche in unſerem Vaterlande vorkom⸗ 
menden Tag⸗ und Nachtraubvögel werden uns in Wort 
und Bild vor Augen geführt und nach Geſtalt, Flug⸗ 
bild und Lebensweiſe eingehend und doch dabei in 
knapper Form beſprochen. Zwei ausführliche Beſtim⸗ 
mungstafeln, eine für die Tagraubvögel und die andere 
für unſere Eulenarten, erleichtern die Beſchreibung 
und die bildliche Darſtellung, welch letztere vom Vogel⸗ 
zeichner J. Dahlem ſtammt. We. 


Die Krähenvertilgung. Eine Zuſammenſtellung 
ſelbſterprobter Mittel, um Krähen in größeren und 
kleineren Jagdrevieren zu allen Jahreszeiten nach⸗ 
drücklich zu vertilgen. Von F. Haberland, weil. 
Groß. Revierverwalter in Panzow i. Meckl. Fünfte, 
vermehrte und verbeſſerte Auflage, herausgegeben 
von der Schriftleitung der „Deutſchen Jäger⸗ 
Zeitung“. Verlag von J. Neumann, Neudamm. 
32 Seiten. 

Die Krähen ſind ſchlimme — nach des Verfaſſers 
Anſicht ſogar die „weitaus ſchlimmſten“ — Feinde 
der Niederjagd. Sie ſollten deshalb in deutſchen 
Jagdgründen möglichſt kurz gehalten werden. Zu 
dieſem Zwecke wird in dem Schriftchen eine Anleitung 
zur Bekämpfung der Krähen gegeben. Es handelt 
ſich dabei nur um ein Vergiften, denn der Verfaſſer 
hält auf Grund ſeiner Erfahrungen eine rationelle 
Krähenvertilgung ohne Anwendung von Gift für 
unmöglich. Außerdem iſt er der Anſicht, daß dieſen 
„Galgenvögeln“ gegenüber jedes Mittel recht ſein 
müſſe, während er das Vergiften von Füchſen in 
den weitaus meiſten Fällen für unwaidmänniſch und 
unnötig hält. We. 


Wildkunde und Jagdbetrieb. Von Ing. Karl Leeder, 
Forſtdirektor a. D., a. o. Profeſſor für Wildkunde 
und Jagdbetrieb an der Hochſchule für Bodenkultur 
in Wien. Dritte Auflage mit 149 Abbildungen nach 
Zeichnungen des Verfaſſers. Wien 1926, Verlag 
für Land⸗ und Forſtwirtſchaft von Wilhelm Frick, 
G. m. b. H. XI und 230 Seiten. Preis in Halb⸗ 
leinen geb. 5.60 RM. 

Das Jagdbuch Leeders hat ſeit feinem erſten Er: 
ſcheinen im Jahre 1912 weiteſte Verbreitung in der 
Jägerwelt gefunden. Es berückſichtigt die Verhältniſſe 
Mitteleuropas, insbeſondere Oſterreichs und Gan 
deutſchlands, und befaßt ſich mit allen in dieſen Ge⸗ 
bieten vorkommenden Wildarten. In knapper Form 
gibt das Buch Aufſchluß über Vorkommen, Lebens⸗ 
weile, Jagd, Hege uſw. der einzelnen Nutz⸗ und Raub⸗ 
wildarten, wobei die waidmänniſchen Fachausdrücke 
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jo in den Text eingefügt find, daß eine beſondere 
Erklärung dem Verfaſſer nicht nötig erſchien. Der 
Naturſchutzgedanke kommt in dem Buche beſonders 
zur Geltung. 

Durchgreifende Anderungen waren in der neuen 
Auflage nicht notwendig. Im Abſchnitte über Schäl⸗ 
und Verbißſchäden wurden die neuen Erfahrungen 
und Vorbeugungsmittel berückſichtigt. Die Merk: 
male, welche den vom Haſen verurſachten Schaden 
von dem anderer Tiere unterſcheiden, wurden durch 
einige neue Abbildungen verdeutlicht. Ein aus⸗ 
führliches Schlagwörterverzeichnis bildet den Schluß 
des Lehrbuches, das auch in ſeiner neuen Auflage 
eine freundliche Aufnahme in Fachkreiſen finden 
wird. We. 


Taſchenbuch für Jäger und Jagd freunde. Reper⸗ 
torium für das Studium der Jagd und die Vorbe⸗ 
reitung zur Jagdprüfung von weiland Hofrat Ing. 
Emil Böhmerle. Vierte Auflage, bearbeitet von 
Hofrat Univ.⸗Profeſſor Dr. Ferd. Mocker. Mit 
36 Kopf⸗ und Randleiſten von A. Pock und J. Edel: 
müller und 84 Abbildungen. Wien und Leipzig, 
Verlagsbuchhandlung von Carl Fromme, G. m. b. H. 
453 Seiten. Preis broſch. 23, geb. 26 Schilling. 

Das auch in deutſchen Jägerkreiſen weitverbreitete 
Buch ſoll vor allem ein Lehr⸗ und Lernbehelf für die 
Schule und das Selbſtſtudium ſowie ein Nachſchlage⸗ 
buch und Führer für praktiſche Waidmänner ſein. 


Dieſer Zweck erforderte für die Neuauflage eine Sich⸗ 
tung nach pädagogiſch⸗didaktiſchen Grundſätzen. Im 
übrigen aber war der Neubearbeiter bemüht, das Buch 
in ſeinem Weſen zu erhalten und im Geiſte Böhmer⸗ 
les weiterzuführen. — In erſter Linie ſind die Verhält⸗ 
niſſe Oſterreichs und feiner angrenzenden Länder be, 
rückſichtigt. Minder wichtige Gebiete und Wildarten, 
die nicht zu den eigentlichen Jagdtieren Mitteleuropas 
gehören, ſowie auch der frühere Abſchnitt über Fiſch⸗ 
zucht wurden nicht mehr aufgenommen. Auch der 
rein verwaltungstechniſche Teil wurde gekürzt, ſodaß 
das rein Jagdliche mehr in den Vordergrund tritt. 
Eine beſonders eingehende Behandlung und Aus⸗ 
geſtaltung hat die Biologie der Jagdtiere gefunden, 
die auf Grund der neueren Forſchungen eine Um⸗ 
arbeitung erforderlich machte. Die Waidmannsſprache 
iſt wie kaum in einem andern Jagdwerke erſchöpfend 
dargeſtellt in alphabetiſcher Anordnung, und zwar zu⸗ 
erſt die allgemeinen waidmänniſchen Kunſtausdrücke 
und dann die für die Hauptwildarten beſonders ge⸗ 
bräuchlichen. Die wichtigſten geſetzlichen Beſtimmun⸗ 
gen für das Jagdſchutzperſonal ſind auf den neueſten 
Stand gebracht. Erhebungen über Wildſchäden und 
ein Muſter für einen Jagdpachtvertrag ſind beige⸗ 
fügt. Den Schluß des Werkes bildet ein Verzeichnis 
der wichtigſten Jagdliteratur und ein ausführliches 
Schlagwörterverzeichnis. | 
Das ſehr forgfältig bearbeitete und gut ausgeſtattete 
Buch ſei allen Jägern warm empfohlen. We. 


Notizen. 


Gründung einer Geſellſchaft für forſtliche 
Arbeitswiſſenſchaft. 


Auf der vorjährigen Verſammlung des Deutſchen Forſt⸗ 
vereins in Roſtock ſtand im Mittelpunkt der Verhandlungen 
die Arbeitswiſſenſchaft und ihre Anwendung auf die 
Forſtwirtſchaft. Damals forderte in der angeregten Aus⸗ 
ſprache, die den Vorträgen von Hilf, Ries, Strehlke 
über dies Thema folgte, der öſterreichiſche Oberlandforſt⸗ 
meiſter Dr. Jugoviz ein Inſtitut für forſtliche Arbeits⸗ 
wiſſenſchaft, das zentral alle die wichtigen berührten Fra⸗ 
gen zu bearbeiten hätte. 

Aus dem gleichen Gedankengang heraus, daß billige 
und zugleich gute Arbeit heute nötiger zur Produktions⸗ 
teigerung ſei denn je, daß dies jedoch nicht zu erreichen fei 
ohne eine Vermehrung und Vertiefung unſerer praktiſchen 
wie theoretiſchen Erkenntniſſe auf dieſem Gebiet, wurde der 
Wunſch nach ſolch einem Inſtitut ſeither verſchiedentlich in 
der Offentlichkeit ausgeſprochen. Das Bewußtſein, daß nur 
Hanmäßiger Weiterbau, planmäßige, über örtliche oder zu⸗ 
ällige Verhältniſſe hinausgehende Verſuchsanſtellung vor⸗ 
värtöbringen und der Praxis nutzen könne, führte eine 
Anzahl intereſſierter Vertreter der Forſtwirtſchaft, der 
orftlihen Induſtrie und von Organiſationen, wie dem 
Reichskuratorium für Wiſſenſchaftlichkeit, im Juni d. J. 
n Berlin zuſammen. Auf Grund eines Referates des Pro⸗ 
eſſors Hilf⸗Eberswalde über die Aufgaben eines „Inſti⸗ 


tutes für forſtliche Arbeitswiſſenſchaft“ und einer 
dieſes Inſtitut ſtützenden „Geſellſchaft für forſtliche 
Arbeitswiſſenſchaft“ wurde dieſe durch einſtimmigen Be⸗ 
ſchluß begründet. Die Geſellſchaft für forſtliche Arbeits⸗ 
wiſſenſchaft beſteht aus „fördernden“ Mitgliedern aus dem 
Kreiſe der forſtlichen Verwaltungen, forſtlichen Verbände 
und forſtlichen Induſtrie und aus beitragsfreien „arbeiten⸗ 
den“ Mitgliedern aus dem Kreiſe der Forſtbeamten und 
Waldbeſitzer. 


Die Aufgaben, welche dem Inſtitut geſtellt ſind, er⸗ 
fordern die Mitarbeit von Praktikern in den verſchiedenſten 
Wirtſchaftsgebieten, um den auf dem Gebiete der Arbeit 
ſo außerordentlich mannigfaltigen Verhältniſſen in der 
Forſtwirtſchaft gerecht zu werden. Dementſprechend liegt 
eine wichtige Tätigkeit des Inſtituts nicht nur in der unmittel⸗ 
baren Bearbeitung von Verſuchen am Sitz des Inſtituts 
(Eberswalde), ſondern auch in der Ausarbeitung von Richt⸗ 
linien für arbeitswiſſenſchaftliche Unterſuchungen. Neben 
der Vorbereitung und Durchführung ſolcher Unterſuchungen 
(z. B. über Zeitſtudien im Hauungsbetrieb, über die Prüfung 
von Handwerkszeug, über den Kraftbedarf beſpannter Ge⸗ 
räte u. a.) ſoll weiterbauend auf dem durch die Abteilung W 
der Lehroberförſterei Bieſenthal in Eberswalde ſchon Ge⸗ 
ſchaffenen karteimäßig Material auf dem Gebiete der Ar⸗ 
beitslehre (Angaben über Geräte, über Verfahren und Ko⸗ 
ſtenſätze) geſammelt werden und ſo der Praxis als Auskunfts⸗ 
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mittel dienen. Ebenſo ſoll die Fortführung und Vergröße— 
rung einer Lehrmittelſammlung von Lichtbildern, Lehr— 
tafeln eine raſche Verbreitung der gewonnenen Ergebniſſe 
ermöglichen. Alles in allem Aufgaben, an denen viele Jahre 
zu arbeiten ſein wird, deren Löſung von dem Grade der 
Zuſammenfaſſung aller Kräfte aus Wiſſenſchaft und Praxis 
abhängig iſt. 

Erfreulicherweiſe find bei der neuen Geſellſchaft ſchon 
eine ganze Reihe von Anmeldungen als fördernde Mitglieder 
und eine naturgemäß größere Anzahl arbeitender Mitglieder 
eingegangen. Sicherlich wird dieſer Hinweis an die Offent— 
lichkeit weitere Mitglieder der Geſellſchaft zuführen! 

Erwähnt ſei noch, daß im Falle der Gründung eines 
ſtaatlichen Inſtituts die Geſellſchaft als Förder-Geſellſchaft 
wirken ſoll. 

Die erſte Wahl ergab als Vorſtand Profeſſor Dr. Hilf, 
zugleich Inſtitutsleiter, Forſtaſſeſſor Strehlke und Fabrif- 
beſitzer Nagel, Eberswalde. Als Kurator Oberforſtmeiſter 
Röhrig, Potsdam, als Mitglieder des Verwaltungsrates: 

1. Herr Laue in Firma J. D. Dominicus Söhne, 

2. Herr Forſtaſſeſſor Ra ab als Vertreter des Deutſchen 

Forſtvereins, 
. Herr Kertſcher in Firma Göhler's Witwe, 
. Herr Forſtmeiſter v. Blücher, Mecklenburg, 
Herr Revierförſter Bergknecht, Anhalt, 
. Herr Forſtrat Fuchs, Baden. 
Eberswalde, den 22. Auguſt 1927. 
Brunnenſtr. 25/26. 


S = Cu 


Geſellſchaft 
für forſtliche Arbeitswiſſenſchaft. 


Arbeitskurſus. 


Die Geſellſchaft für forſtliche Arbeitswiſſenſchaft ver— 
anſtaltet in der Lehr-Oberförſterei Bieſenthal in Eberswalde 
in der Zeit vom 15. bis 18. Oktober 1927 einen dreitägigen 
Arbeitskurſus über Hauungs- und Transportbetrieb mit 
beſonderer Berückſichtigung der Zeitſtudie. Die Teilnehmer— 
zahl muß auf 40 beſchränkt werden. Näheres wird ſpäter 
an dieſer Stelle veröffentlicht. gez. Hilf. 


Jagdausſtellung. 


Die Arbeitsgemeinſchaft des Allgemeinen Deutſchen 
Jagdſchutzvereins und der Deutſchen Jagdkammer wird 
im kommenden Jahre eine großzügige Jagdausſtellung 
veranſtalten, welche im Rahmen der „Grünen Woche“ in 
Berlin vom 28. Januar bis 5. Februar ſtattfindet. Die 
land⸗ und forſtwirtſchaftlichen Tagungen fallen ebenfalls 
in dieſe Zeit. 

Die Jagdausſtellung 1928 wird folgende Gebiete um— 
faſſen: 

1. Beuteſtücke des Jahres 1927, getrennt nach Ländern 

und Provinzen. Prämiierung. 

. Hegeausftellung der Hoch- und Niederjagd, Lehr— 

und Hegeſammlungen. Prämiierung. 

3. Beuteſtücke von deutſchen Jägern, 1926 und 1927 
im Auslande erbeutet. Prämiierung. 

4. Zum Vergleich mit den Beuteſtücken des Jahres 
1927, die auf den Berliner Geweihausſtellungen 
1896—1926 mit Schilden ausgezeichneten Hirſche 
und Rehböcke. Prämiierung. 

5. Jagdwiſſenſchaft. Ornithologiſche Sammlungen 
und Jagdkunde. 

6. Ausſtellung der Verſuchsanſtalt für Handfeuer⸗ 
waffen in Berlin-Halenfee. 

7. Wildererunweſen und ſeine Bekämpfung. 


1 


8. Kunſt. 

9. Photographiſcher 
nahmen. 

10. Pelztierzucht. 


Außerdem wird eine jagdhiſtoriſche Ausſtellung „Jagd 
und Waffe“ gezeigt: 

a) Hiſtoriſche Beuteſtücke aus berühmten Jagdſchlöſſern. 

b) Hiſtoriſche Jagdwaffenſammlung. 

c) Hiſtoriſches Jagdgerät, wie Jagdlappen, Hohes Zeug, 

Jagdhörner, jagdliche Urkunden uſw. 

Alles Nähere wird durch die Preſſe bekanntgegeben. 
Annahmebogen werden vom Generalſekretariat des Allge⸗ 
meinen Deutſchen Jagdſchutzvereins und der Deutſchen 
Jagdkammer verſandt. 


Wettbewerb. Jagdliche Auſ⸗ 


Arbeitsgemeinſchaft 
des 
Allgemeinen Deutſchen Jagdſchutzvereine 
und der 
Deutſchen Jagdkammer. 


Berichtigung. 


Auf Seite 307 rechts, Zeile 16—40 des Juliheftes 1927 
dieſer Zeitſchrift glaubt H. Weber-Freiburg annehmen zu 
dürfen, daß ich ſchon vor der Niederſchrift oder dem Er— 
ſcheinen (1. 4. 1927) meiner Entgegnung in der Silva. 
1927, Nr. 13 in Beſitz einer Antwort von Gerloff geweſen 
ſei und zieht aus dieſer Vermutung weitgehende Yolge 
rungen, die in den Worten gipfeln: „Mir fehlt für eine ſolche 
Kampfesweiſe die richtige Bezeichnung. Ich überlaſſe da: 
Urteil darüber dem Leſer!“ — Demgegenüber ſtelle ich Dier 
mit feſt, daß das Antwortſchreiben Gerloffs, das im Original 
zur Verfügung ſteht, vom 8. April 1927 datiert iſt. 

Gießen, 18. VII. 27. 

Weber⸗Gießen. 


Erklärung. 


Auf mein am 2. April an Profeſſor Dr. Gerloff ge⸗ 
richtetes Schreiben teilte mir dieſer unter anderem mit, daß 
ihn H. W. Weber-Gießen bereits zuvor in derſelben 
Angelegenheit „interpelliert“ habe. Auf Grund deſſen 
glaubte ich annehmen zu dürfen, daß H. W. Weber Iden 
beim Erſcheinen der Silva Nr. 13 vom 1. 4. 27 im 
Beſitze einer Antwort Gerloffs geweſen ſei. Dieſer haue 
jedoch H. W. Weber ſpäter als mir — erſt am 8. 4. 27 — 
geantwortet, obwohl H. W. Weber, wie geſagt, früher 
als ich an ihn geſchrieben hatte. Meine Annahme trifft alt: 
nicht zu, und ſomit iſt die Folgerung, die ich daraus glaubt 
ziehen zu müſſen, hinfällig geworden. Ich ſtelle dies Deg 
feſt, weiſe aber andererſeits darauf hin, daß ſowohl mein: 
Annahme wie meine Folgerung nur ganz bedingt au: 
geſprochen waren. Ich habe im Juliheft 1927, Seite 20. 
geſagt: „Wenn meine Annahmen zutreffen, dann müßt 
man daraus folgern, daß Weber-Gießen bei literariſcker 
Auseinanderſetzungen jedes Mittel zur Erreichung ſeine: 
Zweckes recht iſt.“ 

Vorſtehende „Berichtigung“ H. W. Webers bet: 
übrigens nur einen ganz nebenſächlichen Punkt meinen 
Erwiderung. Sachlich iſt ſie vollkommen bedeutungs les 
Auf Grund feiner Richtigſtellung aber muß ich ihm wun 
den ſchweren Vorwurf machen, daß er ſich nicht vor de 
Abfaſſung ſeiner Erwiderung in der Silva Nr. 13 c 
Gerloff gewandt hat, um deſſen authentiſche Auffaſſung € 
fraglicher Angelegenheit zu erfahren. Hätte er dies get: 
wie es ſeine Pflicht als gewiſſenhafter Schriftſteller frac» 
geweſen wäre, dann hätte er ſich den größten Teil jet 
auf falſchen Vorausſetzungen fußenden Erwiderung eriper: 


431 


——  — nn 


und ich hätte mich in meiner Antwort bedeutend kürzer faſſen 
können. Sich und mir hätte er alſo Zeit und Arbeit erſpart. 

Daß H. W. Weber ſeine „Berichtigung,“ zum Teil in 
erweiterter Form, an verſchiedene Zeitſchriften, an Behörden 
und prominente Fachgenoſſen, ja ſogar an die naturwiſſen⸗ 
ſchaftlich⸗mathematiſche Fakultät der Univerſität Freiburg 
i. Br. verſandt, jedoch kein Wort ſachlicher Entgegnung hin⸗ 
gefügt hat, iſt ſehr bezeichnend für ſeine Hilfloſigkeit, aber 
auch amüſant. Und wenn er in der Silva Nr. 30 vom 
29. 7. 27 zum Schluſſe ſeiner „Abwehr“ ſagt: „Mir iſt es 
zuwider, mich fürderhin noch literariſch mit einem Gegner 
auseinanderzuſetzen, dem derartige Mittel zur Erreichung 
ſeines Zweckes recht ſind“, ſo habe ich dazu nur zu bemerken, 
daß nichts bequemer und billiger iſt, als nach einer gründ- 
lichen Abfuhr eine Erklärung ſolchen Inhalts abzugeben. 
Wer die Fähigkeit und Kraft in ſich fühlt, eine Niederlage 
einigermaßen auszuwetzen, ſpricht und handelt nicht ſo. 
Soweit ich H. W. Weber kenne — und ich glaube, ihn ſehr 
gut zu kennen! —, iſt er der allerletzte, der ſchweigt, ſolange 
er überzeugt iſt, daß ſeine Auffaſſung richtig ſei, und ſolange 
er noch einen Schimmer von Hoffnung hat, daß ſie auch von 
anderen geteilt werde. 


Freiburg i. Br., 5. September 1927. 
H. Weber. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter: 
Semeſter 1927/28. 


I. Univerſität Freiburg i. Br. 


Hausrath: Forſtbenutzung mit Lehrwanderungen 
(2ſtündig); Forſtliches Transportweſen mit Lehrwande⸗ 
rungen (3ſtündig); Forſtgeſchichte (3ſtündig); Waldbauliches 
Seminar mit Lehrwanderungen (2ſtündig); Lehrwande⸗ 
rungen am Samstag. Wagner: Forſteinrichtung I. Teil 
(Aſtündig); Forſtſchutz (zſtündig); Seminar für Betriebslehre 
(2ſtündig); Kolloquium (Iſtündig); Lehrwanderungen nach 
Ankündigung Samstags. Weber: Waldbau II mit Lehr⸗ 
wanderungen (3jtündig); Forſtpolitik II (3ſtündig); Forſt⸗ 
verwaltung (2ftündig); Forſtpolitiſches Seminar (2ſtündig); 
Lehrwanderungen zur Einführung in die Forſtwiſſenſchaft 
Samstags. Lauterborn: Säugetiere und Vögel (Forſt⸗ 
und Jagdzoologie I) (2ſtündig); Fiſche, Fiſcherei und Fiſch⸗ 
zucht (Iſtündig); Beſtimmungsübungen zur heimiſchen Tier⸗ 
welt: Säugetiere und Vögel (2ſtündig). Helbig: Ausge⸗ 
wählte Kapitel aus der Bodenkunde und Agrikulturchemie 
(Iſtündig); Übungen zur Einführung in bodenkundliche Ar⸗ 
beiten, Kurs I und II (je 3 ftündig); Tägliche Arbeiten im 
Inſtitut für Bodenkunde für Fortgeſchrittenere. Pfeffer⸗ 
korn: Einführung in die Praxis des Forſtverwaltungsdien⸗ 
tes, Vorträge und Übungen (Iſtündig). Kern: Rechtskunde 
für Forſtleute, Beſprechung einfacher Rechtsfälle (2ſtündig). 
Rawitſcher: Forſtbotanik (3ſtündig); Kleines mikroſko⸗ 
piſches Praktikum für Forſtleute (3ſtündig). 

Semeſterbeginn 15. Oktober; Beginn der Vorleſungen 
25. Oktober; letzter Immatrikulationstermin 19. November. 


II. Univerſität München. 


Endres: Forſtpolitik (4ſtündig); Waldwertrechnung 
Aſtündig); Übungen in Waldwertrechnung. Schüpfer: 
Forſteinrichtung (Aſtündig); Baum⸗ und Beſtandsmaſſener⸗ 
mittlung mit Zuwachslehre (3ſtündig); Praktiſche Übungen 
und Lehrwanderungen. Fabricius: Waldbau (5ſtündig); 
Einführung in die Forſtwiſſenſchaft (Zſtündig). Freiherr 
o. Teuf: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen (4Aſtün⸗ 
dig); Mikroſkopiſches Praktikum, Leitung wiſſenſchaftlicher 
Arbeiten. Eſcherich: Forſtzoologie I, Einführung in die 
allgemeine Zoologie und Naturgeſchichte der Wirbeltiere 


(Aſtündig); Arbeiten für Geübtere. Lang: Bodenkunde 
(Aſtündig); Bodenkundliches Praktikum für Geübtere. 
Kaiſer: Allgemeine Geologie (4itündig). Broili: Geologie 
von Bayern (Iſtündig). Paul: Anorganiſche Chemie (Aſtün⸗ 
dig). Wieland: Organiſche Chemie (Aſtündig). Schmauß: 
Meteorologie (4Aſtündig); Meteorologiſches Seminar (Iſtün⸗ 
dig). Dingler: Einführung in die höhere Mathematik unter 
beſonderer Berückſichtigung der Studierenden der Forſt⸗ 
wiſſenſchaft (4ſtündig). Henſeler: Allgemeine Landwirt⸗ 
ſchaftslehre I (2ſtündig); Landwirtſchaftliche Betriebs⸗ 
wiſſenſchaft (Iſtündig). Weber: Allgemeine Volkswirt⸗ 
ſchaftslehre (Aſtündig). v. Zwiedineck-Südenhorſt: Spe⸗ 
zielle Volkswirtſchaftslehre II, Geld⸗ und Bankweſen, 
Handelspolitik (Aſtündig); Statiſtik (2ſtündig). Lotz: Finanz⸗ 
wiſſenſchaft (Aſtündig). Rothenbücher: Einführung in die 
Rechtswiſſenſchaft unter Einfluß des deutſchen und bayeri— 
ſchen Verwaltungsrechts und mit beſonderer Berückſichtigung 
der Studierenden der Forſtwiſſenſchaft (Aſtündig). 


III. Univerſität Gießen. 


Borgmann: Forſteinrichtung I. Teil (Theorie und 
Methoden) (3ſtündig); Holzmeß⸗ und Ertragskunde mit 
Übungen (3ſtündig): Waldwertrechnung und forſtliche 
Statik II. Teil (Verfahren) mit übungen (2ſtündig); Fiſche⸗ 
reikunde (2ſtündig). Vanſelow: Waldbau I. Teil (natur⸗ 
wiſſenſchaftliche Grundlagen) (4ſtündig); Einführung in die 
Forſtwiſſenſchaft (Iſtündig); Waldbauliche Exkurſionen nach 
Vereinbarung. Weber: Forſtwirtſchaftspolitik (Aſtündig); 
Forſtverwaltungslehre (Iſtündig). Köttgen: Forſtliche 
Bodenkunde I. Teil (Zſtündig); Bodenkundliche Übungen 
für Studierende der Forft- und Landwirtſchaft (2ſtündig); 
Arbeiten für Fortgeſchrittene (halbtägig, nach Vereinbarung). 
Funk: Die Krankheiten der Waldbäume mit Demonſtra⸗ 
tionen (3ſtündig); Botaniſche Exkurſionen (Winterſtudien 
an Holzgewächſen und Kryptogamen des Waldes) alle 14 
Tage. Dingler: Forſtzoologie I. Teil Allgemeines und 
Wirbeltiere (2ſtündig): Einführung in die angewandte 
Entomologie (Iſtündig); Halb- und ganztägige Arbeiten für 
Fortgeſchrittene. 

Weitere Vorleſungen aus den Gebieten der Mathematik 
und Naturwiſſenſchaften, Staats⸗ und Rechtswiſſenſchaften, 
Volks⸗ und Privatwirtſchaftslehre ſowie der Landwirtſchaft 
hören die Studierenden der Forſtwiſſenſchaft gemeinſam mit 
den übrigen Studierenden. 

Beginn der Immatrikulation: 17. Oktober; Beginn 
der Vorleſungen: 1. November. 


IV. Forſtliche Hochſchule Eberswalde. 


Albert: Allgemeine Bodenkunde (3ſtündig); Boden⸗ 
kundliches Kolloquium (Iſtündig). Bartels: Mathematiſche 
Grundlagen (2ftündig); Meteorologie und Klimatologie 
(2ſtündig). Dengler: Waldbau (beſonderer Teil) (Aſtündig); 
Forſtliches Seminar (2ſtündig); Waldbauliche Übungen für 
Fortgeſchrittene (täglich, nach Vereinbarung); Lehrwande— 
rungen. Eckſtein: Wirbeltiere (Iſtündig); Zoologiſche Ubun⸗ 


gen (2ſtündig). Görcke: Prozeßrecht (2ſtündig). Hilf: 
Forſtbenutzung (4ſtündig); Lehrwanderungen. Krauſe: 


Die Diluvial⸗Geſchiebe Norddeutſchlands (Iſtündig). Das 
Quartär mit beſonderer Berückſichtigung Norddeutſchlands 
(2jtündig); Ausgewählte Kapitel der Paläontologie (Iſtün⸗ 
dig). Lemmel: Waldwertrechnungsübungen (2ſtündig); 
Forſtgeſchichte (Iſtündig); Forſtverwaltung (Iſtündig); Be⸗ 
amten⸗, Angeſtellten⸗ und Verſicherungsrecht (Iſtündig); 
Nationalökonomiſches Kolloquium (Iſtündig). Lie ſe: Kryp⸗ 
togamen mit beſonderer Berückſichtigung der durch Pilze 
verurſachten Krankheiten (2ſtündig); Holzzerſtörung und 
Holzſchutz (Iſtündig). Matſchenz: Landwirtſchaft (2ſtündig). 
Noack: Allgemeine Botanik (Aſtündtig); Mikroſkopiſcher 
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Kurſus (3ſtündig). Rüchel: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen 
(Iſtündig). Schäperclaus: Fiſchzucht (Iſtündig). Schil⸗ 
ling: Preußiſches Forſteinrichtungsverfahren (Iſtündig). 
Schmidt: Forſtliche Samenkunde (Iſtündig) mit Praktikum. 
Schubert: Allgemeine Vermeſſungskunde (Iſtündig); Forſt⸗ 
liche Anwendungen der Mathematik (Iſtündig). Schucht: 
Allgemeine Geologie (2ſtündig); Geologiſche Formations⸗ 
kunde (Iſtündig). Schwalbe: Anorganiſche Chemie (4ſtün⸗ 
dig); Chemiſche Übungen (Iſtündig); Mineralogie (Iſtündig); 
Mineralogiſche Übungen (Iſtündig). Schwappach: Holz⸗ 
meßkunde (Iſtündig). Schwarz: lieſt nicht. Wiedemann: 
Forſteinrichtung (Aſtündig); Forſtliche Tagesfragen (Iſtün⸗ 
dig); Forſtliches Seminar (Iſtündig). Wolff: Ausgewählte 
Kapitel der vergleichenden Phyſiologie (Iſtündig). 

Die Vorleſungen beginnen in der zweiten Oktoberhälfte. 

Anmeldungen ſind bis Anfang Oktober ſchriftlich an 
die Forſtliche Hochſchule Eberswalde zu richten unter Bei⸗ 
fügung des Reifezeugniſſes und der Ausweiſe über Führung, 
gegebenenfalls Annahme für den Staats⸗ oder Gemeinde⸗ 
und Privatdienſt, Forſtliche Lehrzeit, Hochſchulſtudium, 
ſowie eines Lebenslaufes. 


V. Forſtliche Hochſchule Hann.⸗Münden. 


Falck: Forſtliche Mykologie II. Teil (2jtündig); Myko⸗ 
logiſche Lehrwanderungen; Wiſſenſchaftliche Arbeiten im 
Mykologiſchen Inſtitut. Gehrhardt: Forſteinrichtung, 
Theorie und Methoden (Aſtündig); Waldwertrechnung mit 
Übungen (2ftündig); Seminar über Forſtwirtſchaftslehre 
(Iſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. Frhr. Geyr v. 
Schweppenburg: Ausländiſche Holzarten und Sorten⸗ 
wahl in der Holzzucht. (Iſtündig); Ornithologie (Iſtündig); 
Zoologiſche Übungen (Iſtündig); Forſtſchutz (Iſtündig). 
Godberſen: Forſtverwaltung (Iſtündig); Forſtwirtſchaft⸗ 
liche Übungen (nach Vereinbarung) (Iſtündig); Forſtge⸗ 
ſchichte (2ſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. v. Hippel, 
Göttingen: Zivil- und Strafprozeß (2ſtündig). Jahn: All⸗ 
gemeine Botanik (3jtündig); Botaniſches mikroſkopiſches 
Praktikum (3ſtündig); Botaniſche Lehrwanderungen; Wij- 
ſenſchaftliche Arbeiten im Botaniſchen Inſtitut. Mayer⸗ 
Wegelin: Eigenſchaften des Holzes (2ſtündig). Oelkers: 
Waldbau 1: Durchforſtung (Schluß) und Verjüngung (2ſtün⸗ 
dig); Waldbau 2: Wachstumsbedingungen des Beſtandes 
(Schluß) und Standort und Holzart (2ſtündig); Übungen 
im Walde; Forſtliche Lehrwanderungen; Wiſſenſchaftliche 
Arbeiten. Rhumbler: Allgemeine und ſpezielle Zoologie 
(ohne Inſekten und Vögel) (§5ſtündig); Wiſſenſchaftliche Ar⸗ 
beiten. Rohmann: Geodäſie (Iſtündig); Mathematik 


(Iſtündig); Phyſik, Elektrizität (2ſtündig); übungen (1ſtün⸗ 
dig). Schürmann: Erſte Hilfe bei Unglücksfällen. Wichtig⸗ 
ſte Volkskrankheiten (2ſtündig). Sellheim: Forſtbenutzung 
(Zſtündig); Forſtliche Lehrwanderungen. Süchting: Übun- 
gen zur Petrographie und Paläontologie der Formationen 
mit Demonſtrationen (2ſtündig); Geologie (2ſtündig); 
Theoretiſche Bodenkunde (2ſtündig); Bodenkundliches Semi⸗ 
nar (2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Agrikultur⸗ 
chemiſchen Inſtitut; Bodenkundliche und geologiſche Lehr⸗ 
wanderungen. Wedekind: Organiſche Experimentalchemie 
(Zſtündig); Chemiſches Kolloquium für Fortgeſchrittenere 
(2ſtündig); Wiſſenſchaftliche Arbeiten im Chemiſchen Inſti⸗ 
tut; Chemiſches Seminar für Vorgerücktere (2ſtündig). 
Beginn der Vorleſungen: Mittwoch, den 26. Oktober 
1927. Ende der Vorleſungen: Sonnabend, den 3. März 1928. 
Anmeldungen: ſchriftlich an das Geſchäftszimmer der 
Hochſchule. Tag der Einſchreibung: 25. Oktober 1927. 
Weihnachtsferien: 17. Dezember 1927 bis 5. Januar 
28. 


Hochſchulnachrichten. 


Univ. ⸗Profeſſor Dr. Schüpfer wurde für das Studien⸗ 
jahr 1927/28 zum Rektor der Univerfität München gewählt. 


Dem Vernehmen nach haben Oberförſter Profeſſor 
Dr. H. H. Hilf, Verwalter der Lehroberförſterei Bieſen⸗ 
thal, und Oberförſter Dr. Wittich, Verwalter der Lehr 
oberförſterei Eberswalde, Berufungen als Profeſſoren an 
die Forſtliche Hochſchule Tharandt erhalten, aber abgelehnt. 

Forſtmeiſter Dr. Jentſch in Adorf i. Sa. wurde ab 
1. November 1927 als ordentlicher Profeſſor an die Forſt⸗ 
liche Hochſchule Tharandt berufen und zugleich zum Vor⸗ 
ſtand des Lehrre viers Tharandt ernannt. 


Oberforſtrat Dr. Pfefferkorn, Vorſtand des Staat⸗ 
lichen Forſtamts Freiburg i. Br., wurde vom Badiſchen 
Miniſterium für Kultus und Unterricht mit der Abhaltung 
von Vorleſungen und Übungen zur Einführung in die 
praktiſche Forſtwirtſchaft und Forſtverwaltung an der 
Univerſität Freiburg beauftragt. 

Oberforſtmeiſter Profeſſor Ludolf Schilling in 
Eberswalde wurde anläßlich des 400 jährigen Jubiläums 
der Univerſität Marburg von der dortigen philoſophiſchen 
Fakultät zum Ehrendoktor promoviert. 


Anläßlich des 450 jährigen Jubiläums der Univerität 
Tübingen wurde dem Erſtinhaber des Verlags ber 
H. Laupp'ſchen Buchhandlung und des J. C. B. Mohr⸗ 
ſchen Verlags, Dr. Oskar Siebeck, die Würde eines 
Ehrenſenators der Univerſität verliehen. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg i. B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner ⸗ Freiburg i. B., 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer b 


Frankkurt a. M., Fintenbofftr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertboldſtr. 57/59. | 


des erfahrenen Weidmanns sind 


Die Original- Qualitäts-Patronen 


Direkter Versand ab unserem Werk 
DIWAMU, beste Schwarzpulver-Patrone, 100 St. RM 11.50 


DIVINA, rauchlos mit Blättchenpulver, 100 „ „q 12.50 
DIWA, do. gasdicht, 100 „ „ 14.— 
DIWA- E rauchl. Weitschuß- und Winterpatrone, gasdicht, 
Gevelotzündung, 100 St. RM 15.—. 

JAGD-MEISTER, do., mit Gevelotzündung, 15 un hohe 
Kappe, 100 St. RM 15,50, Kal.ı2 + RM 1.— 


KA -WERR EINBECK ii EINBECK | 


Waffen — Jagdgeräte — Munitionsteile 


Neo-Ballistol-Klever-Armeeöl 


Einziges Waffenöl, welches von 

staatlichen Instituten. des. In- 

und Auslandes als das beste 
unübertroffene Waffenöl gegen 

Nachschläge und Rost * e 


wurde. 
Außerdem bestes Wunddll ` 


Tötet alle Bazillen und verhütet deren Folg ekrankheiten ! 


Weltliteratur gratis und franko. 


Chem. Fabrik F. W. Klever, Köln 


Zu v. Maltzahn: Ein Beitrag über die Wachstumsleiſtungen von Beſtänden der 
grünen Douglaſie. (Allg. Forſt⸗ und Jagd⸗Zeitung 1927.) 
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1. Bild. Abt. 65 b. . 
Man beachte den auf 4,5 m noch jetzt ziemlich gleichmäßig 
erhaltenen Pflanzenverband. 


| 2. Bild. Abt. 67b. | 3. Bild. Auf dem Bilde links der ſüdöſtliche Eckſtamm 
Im Vordergrund ein gefällter Mittelſtamm. der Abt. 67 b. Stärkſter Stamm des Reviers (ſiehe 
| Wuchsunterſchied der Douglaſien gegenüber den Text!). Man beachte den links neben dem Baume 


beigeſprengten Fichten zu beachten. ſtehenden Arbeiter. 
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Gelände-Kuppe im SW de3 Beſtandes. 
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Abt. 70d, N. 


6. Bild. 
ſcheren N-Hang zeigt d 


Abt. 70d. 


Mittlerer SW des Beſtandes. Wuchsvorſprung der 
Douglafien gegenüber den beigeſprengten Fichten 


5. Bild. 
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beſtand auf dem Bilde deutlich hervortretend. 


größten Wuchshöhen. Unterſchied gegen den nördlich 
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und Kiefern-Gruppen. 


Allgemeine Forſt⸗ und Fagd⸗zeitung 


Frankfurt a. M. 103. Jahrgang 


November 1927 


Aber den künſtlichen gruppenweiſen Voranbau von Tanne und Buche. 
Aus der ſächſiſchen forſtlichen Verſuchsanſtalt. 
Von Profeſſor Dr. Eilhard Wiedemann, Tharandt. 


A. Aberſicht der Literatur. 

Die gruppenweiſe Verjüngung iſt vor allem in 
den ſüddeutſchen Tannengebieten von jeher ange⸗ 
wendet worden. Allgemeine Bedeutung hat ſie erſt 
durch Gayer, alſo etwa ſeit 1880, gewonnen. Dieſer 
erhoffte von ihr die gemeinſame Erfüllung aller 
Forderungen des Waldbaues, der Bodenpflege, der 
Forſteinrichtung und Forſtbenutzung. Unter ſeinem 
Einfluß wurde ſie auch in großem Maßſtabe in die 
Praxis übertragen, teils unter Anwendung der natür⸗ 
lichen Verjüngung, indem man im Innern der Beſtände 
Anfluggruppen freiſtellte und durch deren Abrändelung 
allmählich den Beſtand von innen her aufrollte, teils 
aber auch mit künſtlichem Anbau der Lücken. 

Bei künſtlichem Anbau wurden ſolche Holzarten, 
die in der Jugend Seitenſchutz bedürfen oder die einen 
Altersvorſprung vor der Hauptholzart bekommen 
ſollten, in ſchon vorhandenen oder künſtlich in die 
Beſtände gehauenen Löchern angebaut. Später 
wurden dieſe Gruppen entweder durch Abrändelungs⸗ 
hiebe erweitert, oder die übrige Fläche allmählich 
durch Schirmſchläge verjüngt, oder aber nach Er⸗ 
ſtarken der Gruppen der Reſt der Fläche auf einmal 
kahlgeſchlagen und mit der Hauptholzart angebaut. 
Dieſer letzte Weg war beſonders bei künſtlichem Vor⸗ 
anbau von Buchen, Tannen, Eichen uſw. in Fichten⸗ 
oder Kiefernbeſtänden üblich. Bisweilen wurden auch 
die Gruppen nicht gleichzeitig im ganzen Beſtand, 
ſondern in Zonen in nicht zu großer Entfernung von 
der Kahlſchlagfront angelegt, ſpäter erweitert und 
in die nachrückenden Saumſchläge der Reſtfläche ein. 
bezogen, das „kombinierte Verfahren“ von Gayer. 
Die Größe der Vorbaugruppen war ſehr verſchieden. 
Sie ſchwankte zwiſchen 2 a und über 1 ha (Eichen⸗ 
wirtſchaft des Speſſart), im allgemeinen aber wohl 
zwiſchen 3 und 15 a. 

Von Beiſpielen der künſtlichen Gruppenver⸗ 
jüngung ſeien nur folgende erwähnt: der Voranbau 
von Buche und Tanne in den Kiefern- und Fichten⸗ 
gebieten von Bayern (8, 9, 12, 18) ), ſowohl auf Kalk 


1) Die Nummern beziehen ſich auf das Literaturver⸗ 
zeichnis am Schluß der Arbeit. 


und Urgebirgsboden wie im Buntſandſteingebiet des 
Speſſart und der Pfalz; der Voranbau von Eiche, 
Ahorn und Eſche in den weſtdeutſchen Buchenge⸗ 
bieten (Heſſen, Speſſart); der Voranbau der Eiche 
im Kiefernwald (Mortzfeldſche Löcher); die Ausländer⸗ 
gruppen von Danckelmann in Eberswalde; der Vor⸗ 
anbau der Kiefer in Lücken zum Schutze gegen Enger⸗ 
ling (Weſtpreußen) oder gegen Wuchsſtockungen 
(Oberpfalz); die Lückenkulturen von Wiebe ke uſw. 

Über die Erfolge mit den verſchiedenen Verſuchen 
und über die Gründe des Gelingens bezw. Mißlingens 
liegen nur wenige eingehendere Mitteilungen vor; 
ſie geſtatten aber immerhin einen Überblick. 

Anfangs begrüßte man die Gruppenwirtſchaft 
trotz mancher Einſchränkungen mit außerordentlichen 
Hoffnungen (6—9). Schon bei dem Deutſchen Forſt⸗ 
verein 1901 (5) beſchränkten jedoch die Referenten 
die erfolgreiche Durchführung des Verfahrens auf 
„kräftige, mindeſtens den Schattenholzarten voll ent⸗ 
ſprechende Böden“ und ſchloſſen windgefährdete ſowie 
ſehr ſteile ſonnenſeitige Lagen wegen Sturmgefahr, 
Überſonnungsgefahr ausdrücklich aus. 

In der neueren Zeit iſt man im öſtlichen Bayern 
immer mehr von der gleichzeitigen Durchlöcherung 
großer Komplexe zu zonenweiſem Vorgehen in Ver⸗ 
bindung mit Saumſchlägen übergegangen und hat 
damit vor allem im Jura ſehr gute Erfolge erzielt. 
Ebenſo iſt in anderen Waldgebieten von Oſtbayern 
auch auf ärmeren Böden (Oberpfalz) die Gruppen⸗ 
wirtſchaft in vollem Gange (18). 

Andererſeits lehnen die neuen pfälziſchen Wirt. 
ſchaftsregeln und ebenſo Vanſelow (28, 29) für den 
Speſſart die gruppenweiſe Vorverjüngung in der 
bisher geübten Form unter Hinweis auf die ſehr 
ungünſtigen Ergebniſſe der langjährigen Verſuche im 
allgemeinen ab. In Heſſen, wo die Wirtſchaftsregeln 
von 1905 (34) die Gruppenwirtſchaft ſehr betont 
hatten, fällte Baader 1922 (1) ein vernichtendes 
Urteil wegen der ſchweren Opfer an produktiver 
Bodenkraft und wegen der Vernichtung der räum⸗ 
lichen Ordnung, ohne daß eine Widerlegung ſeiner 
Angriffe erfolgte. 
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In Preußen war die. Frage des Eichenanbaus in 
den Mortzfeldſchen Löchern um 1900 trotz zwanzig⸗ 
jähriger Erfahrungen noch nicht geklärt (14, 15, 20, 
24, 26, 27). In neuerer Zeit iſt man von der „Eichen⸗ 
manie“ wieder mehr abgekommen, ebenſo von den 
Lückenkulturen, die man im weſtpreußiſchen Kiefern⸗ 
gebiet gegen den Maikäfer verſucht hatte. Die Lücken⸗ 


kulturen von Danckelmann mit Buche und aus- 


ländiſchen Holzarten haben ſich meiſt ſehr gut ent— 
wickelt, während die Verſuche von Wiebecke, auch 
die Kiefern in Eberswalde in größeren und kleineren 
Lücken zu erziehen, meiſt nicht zum Erfolge führten 
(31, 33). 

Die badiſche Femelſchlagwirtſchaft, die ſich der 
Tanne in weſentlich anderen Formen angepaßt hatte, 
iſt neuerdings von Philipp (19) ſehr ſcharf ange: 
griffen worden. Von anderer Seite wurden zwar 
dieſe Angriffe zurückgewieſen (11), aber teilweiſe 
ebenfalls die ſchweren Nachteile eines gruppenweiſen 
Vorgehens anerkannt (3. B. Stephani 1926 (25)). 

Im ganzen läßt ſich dieſer Überſicht wohl ent, 
nehmen, daß die Gruppenwirtſchaft — ſei es mit 
künſtlicher oder natürlicher Verjüngung — in vielen 
ſüddeutſchen Gebieten, in welchen die Schatten— 
hölzer Buche, Tanne, Fichte vorherrſchen, ſehr be— 
friedigende Erfolge ergeben hat, daß mit ihr aber 
auch erhebliche Gefahren verbunden ſind, die in 
anderen Gebieten zu ſchweren Rückſchlägen und zur 
Aufgabe des Verfahrens führten. Wieweit dieſe 
teilweiſen Mißerfolge im Verfahren ſelbſt oder in 
ſeiner fehlerhaften Anwendung liegen (Stephani, 
Vanſelow), iſt aus der Literatur nicht klar zu er— 
ſehen, da kein genügendes zahlenmäßiges Grundlagen⸗ 
material vorhanden iſt. 


B. Eigene Anterſuchungen. 


In Sachſen ſind in den letzten Jahren im Rahmen 
der Beſtrebungen, die Fichtenkahlſchlagwirtſchaft durch 
„naturgemäßere“ Wirtſchaftsformen zu erſetzen, auch 
umfaſſende Verſuche mit dem künſtlichen Voranbau 
vor allem der Buche in Löchern gemacht worden. 
Bei der widerſprechenden Beurteilung des Ber: 
fahrens und ſeiner techniſchen Einzelheiten in der 
Literatur erwuchs die Aufgabe, für dieſe Maßnahmen 
durch Sammlung neuen Tatſachenmaterials eine 
möglichſt ſichere Grundlage zu ſchaffen. 

Daher habe ich mich entſchloſſen, die Frage in 
einigen bayriſchen Forſtämtern mit ähnlichen Stand— 
orten, in denen ſchon längere Erfahrungen darüber 
geſammelt ſind, zu bearbeiten. Auf Vorſchlag von 
Geheimrat Rebel wählte ich als Hauptarbeitsgebiete 
die bayriſchen Forſtämter Heilsbronn und Plößberg. 


Als Ergänzung wurden ähnliche Verſuche der künſt⸗ 
lichen und natürlichen Gruppenwirtſchaft in andern 
bayriſchen Revieren und die ſächſiſchen Voranbau⸗ 
verſuche von Ahorn (Kriegwald) und Buche (Hunds⸗ 
hübel) begangen bezw. unterſucht. 

Die Arbeiten wurden von allen beteiligten 
bayriſchen Forſtdienſtſtellen in dankenswerter Weiſe 
gefördert. Geheimrat Rebel gab mir einige ſehr 
wertvolle Hinweiſe und Ratſchläge. Die beiden Forſt⸗ 
amtsvorſtände, Oberforſtmeiſter Auerochs in Heils— 
bronn und Forſtmeiſter Buchner in Plößberg, unter⸗ 
ſtützten uns in jeder Weiſe mit Rat und Tat. Für 
die Arbeiten in Heilsbronn gab eine Verſammlung 
des Vereius der höheren Forſtbeamten Bayerns, die 
während unſrer Arbeiten dort ſtattfand, und ein Vor. 
trag von Profeſſor Krauß, der den Heilsbronner 
Melmboden und die dortige Gruppenwirtſchaft von 
der bodenkundlichen Seite her behandelte, viele An⸗ 
regungen (2). Der ſächſiſche Waldbeſitzerverband trug 
auch bei dieſer Arbeit einen erheblichen Teil der Koſten. 

Bei den Arbeiten in Heilsbronn im Sommer 1925 
unterſtützten mich Forſtreferendar Dade und Forft- 
kaudidat Zieger, in Plößberg 1925 Forſtre ferendar 
Dade, in Plößberg 1926 Forſtkandidat Kötz. Ein 
großer Teil der Aufnahmen wurde von dieſen Mit- 
arbeitern mit dankenswerteſter Sorgfalt ausgeführt. 


J. Beſchreibung der Verſuchsreviere Heilsbronn 
und Plößberg. | 

Heilsbronn liegt zwiſchen Nürnberg und Ans: 
bach im fränkiſchen Keuper in einer Höhenlage von 
320—470 m. Das Klima iſt mild (kurz oberhalb der 
Weingrenze) mit 7,4 Grad mittlerer Jahreswärme, 
15,2 Grad in der Vegetationszeit, nur 600 mm Jahres- 
niederſchlag. Die Geologie iſt nur in groben Zügen 
unterſucht. Daher verſuchte ich, durch zahlreiche Boden⸗ 
einſchläge näheren Aufſchluß zu bekommen. 

Das Gebiet liegt auf der Grenze des Blaſen⸗ 
ſandſteins mit dem darunter liegenden Gipskeuper. 
In großen Teilen — vor allem in Weſten des Reviere 
und an den meiſten Hängen — tritt der rote kalzium⸗ 
haltige 2) Keuperlehm zutage, ſowie lehmige Sande, 
die wohl dem Blaſenſandſtein angehören. Ein großer 
Teil der ebenen Flächen, vor allem in der Nähe von 


Heilsbronn, wird von „Melm“ bedeckt. 


Im „Melm'gebiet liegt zu oberſt eine 20—50 cm 
mächtige Schicht von mehr oder weniger ſteinfieiem, 
ſtaubfeinem, weißgrauem Material, die vor allem 
in den unterſten Schichten ſtark verdichtet iſt, während 

2) Das Kalzium iſt hier hauptſächlich als Gips (ſchwefel 
ſaurer Kalk), nur ausnahmsweiſe als kohlenſaurer Kall 
vorhanden. 
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die obere Schicht oft hunmsreicher und „weich“ iſt. 
Darunter liegt häufig — nicht immer — der „Kipper“, 
örtliche Bezeichnung für die dortige Ortſteinbildungs): 
Schwarzbraune, körnige Steine, teils bankartig, teils 
Knollen mit tonigſtaubigem weißem Bindemittel, 
meiſt von ſehr großer Feſtigkeit. Darunter, meiſt alſo 
ſchon 30—50 em unter der Oberfläche, ſteht regel⸗ 
mäßig auch hier der normale Keupermergel, bis— 
weilen auch ein rotbrauner, oben weißgefleckter 
Letten an. 

Den Grund für das waldbaulich ſehr ungünſtige 
Verhalten dieſer Melmböden zeigten unveröffentlichte 
Arbeiten von Profeſſor Krauß, auf die mit ſeiner 
Erlaubnis kurz hingewieſen werden ſoll. Hiernach 
hat eine ganze Reihe von Waldböden, die durch ihre 
ſchlechten waldbaulichen Eigenſchaften bekannt ſind, 
der „Melm“ von Heilsbronn, der „Flottlehm“ von 
Neubruchhauſen, der „Molkenboden“ von Hannoverſch⸗ 
Münden, der „Klebſand“ des Tharandter Waldes eine 
auffallende Ahnlichkeit in der mechaniſchen Zuſammen⸗ 
ſetzung, indem die ſtaubfeinen Teilchen — etwa 
zwiſchen 0,1 und 0,01 mm Durchmeſſer — weitaus 
die Hauptmaſſe des Bodens bilden. Augenſcheinlich 
verurſacht die große Neigung dieſer gleichmäßig mittel⸗ 
feinen Teilchen in der oberſten Bodenſchicht, ſich zu 
verdichteten undurchläſſigen Schichten zuſammenzu⸗ 
ſetzen, die große Empfindlichkeit dieſer Böden gegen 
jede Mißhandlung. | 

Das Revier, ein uralter Beſitz des Kloſters Heils⸗ 
bronn, ſoll in älteſter Zeit Eichen und Buchen getragen 
haben, über deren Zuſtand freilich Nachrichten fehlen. 
Augenſcheinlich iſt es ſpäter durch Raubbau herunter⸗ 
gekommen und dann in Nadelholz überführt worden. 
Heute trägt es weit überwiegend Nadelholzbeſtände, 
zum großen Teil reine Fichte von wechſelndem Wuchs. 
Beſonders auf den ebenen Melmböden iſt das Wachs⸗ 
tum meiſt gering. Auf den beſſeren Keuperböden 
hat ſich zum Teil auch eine ſtärkere 
Laubholzmiſchung erhalten. RK 

Die Streu wurde vor dem Kriege 
nur mäßig genützt (ſechsjähriger Um. J 
lauf, nur Rechſtreu). Nach dem Krieg 
bis 1923 wurde die Streu rückſichts⸗ 


Zeichenerklärung: 


neuangelegle 
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® Tannengruppe 
OD Buchengruppe 


der Streunutzung haben ſich ſeit dem Kriege die 
Grundlagen der Wirtſchaft, vor allem der Verjüngung 
ſtark verändert: Vor dem Kriege Trockentorfſchichten 
von oft 10:cm Stärke, heute ſtärkſter Humusmangel, 
aber leichte Anſamung auf dem freigelegten Mine⸗ 
ralboden. 

Seit 1909 (12) find in allen Hiebsorten 3 a große 
Gruppen von Buche und Tanne ſyſtematiſch einge- 
bracht worden, teils nahe der Hiebsfront, aber auch 
tief im Beſtand. Der Abſtand der Gruppen wurde 
ohne Rückſicht auf Bodenunterſchiede auf 60 m von 
Mitte zu Mitte und von Reihe zu Reihe feſtgelegt. 
1917 waren auf 2700 ha Revierfläche 260 Gruppen 
angelegt. Seit 1924 wurde die Größe der neu an⸗ 
gelegten Gruppen auf 1—1,5 a, ihr Abſtand auf durch⸗ 
ſchnittlich 40 m verringert und für die Gruppen ſorg⸗ 
ſam die geeignetſten Bodenſtellen ausgewählt. 

In den letzten Jahren ſind die weiter von der 
Hiebslinie entfernten Gruppen durch neue Durchhiebe 
verbunden worden, welche die Althölzer in zahlreiche 
ſchmale Hiebszüge (3. T. nur 80 —100 m tief) zerlegen. 
Die Hiebsrichtung iſt ſoweit irgend möglich von Norden 
nach Süden. Der Anbau geſchah bei Buche mit 
wenigſtens 50 em hohen Pflanzen durch Klemm— 
pflanzung im Verband von 1 m. Die Gruppen 
wurden ſorgfältig eingezäunt und gegen Mäuſe⸗ 
ſchaden ſchon ſeit 12 Jahren jährlich zweimal der ge- 
ſamten lebenden Bodendecke beraubt. 

Ein Beiſpiel für die Anordnung der Gruppen 
und die Hiebsführung in Heilsbronn zeigt Abbildung 1. 

Das Forſtamt Plößberg liegt 70 km ſüdöſtlich 
von Hof in dem bayriſch⸗böhmiſchen Grenzgebirge in 
einer Höhenlage von 550 —750 m. Das Grundge⸗ 
ſtein iſt Urgebirge, im Weſtteil mett Granit, im Cp, 
teil teils Granit, teils Gneis. Auch hier ergaben 
zahlreiche Bodeneinſchläge ein überſichtliches Bild 
des Bodenzuſtandes. Der Gneis bildet meiſt einen 


r 
2 


los mit der Hacke entnommen. Selbſt P 5 sg: F 
in den kümmernden Kulturen wird EG 1 SC 
beim Heidehaden der Heidehumus bis alter Bestand 


auf geringe Reſte entnommen, die 
dann in den Mineralboden eingehackt 
werden. Durch dieſe Veränderung 


— eme 


3) Außerdem werden Kipper auch die 


Buchenverschul: 
2 den 


Abb. 1. Forſtamt Heilsbronn, Weißenbronnerwald. 


gelben Konkretionen im oberen Gipskeu⸗ Verteilung der künſtlichen Voranbaugruppen und der ſpäteren Durchhiebe. 


per genannt. 
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(Berichtigung: ftatt Abröckellinien lies Abrücklinien.) 
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kräftigen, friſchen, tiefgründigen ſteinigen Lehm⸗ 
boden von guten waldbaulichen Eigenſchaften. Die 
Granitböden ſind zum kleineren Teil, vor allem an 
friſchen Nordhängen, einigermaßen friſche, ſehr ſtei⸗ 
nige, ſandige Lehmböden, meiſt aber, hauptſächlich an 
trockenen Südhängen, feinerdearme, ſteinige, kieſige 
Sandböden, die z. T. ſtark ausgebleicht und ſtellen⸗ 
weiſe von Orterde unterlagert find. An allen Bad)- 
läufen iſt die Feinerde zu lehmig⸗ſandigen Tonen zu⸗ 
ſammengeſchlemmt, die in den flachen Mulden z. T. 
weit ausgedehnte Moore, „Lohen“, tragen. 

Der Weſtteil des Forſtamtes — vor allem das 
Granitgebiet — leidet unter Streunutzung. Hier 
ſtehen reine Nadelholzbeſtände von oft geringer Güte, 
teils reine Fichte, meiſt Fichte und Kiefer. Die zahl⸗ 
reichen beigemiſchten Tannen leiden ſtark unter dem 
„Tannenſterben“. Nur auf den Nordhängen tritt ver- 
einzelt die Buche auf. Auf den guten Böden des 
Gneisgebiets, das mit Streurechten weniger belaſtet 
war und bis 1800 eine ſtarke Buchenbeimiſchung hatte, 
tritt die Kiefer zurück. Hier ſtehen prachtvolle Miſch⸗ 
beſtände von Fichte und Tanne mit etwas Kiefer und 
einzelnen Buchen. 

In Plößberg ſind ſchon ſeit 1880 viele Verſuche 
mit horſtweiſer Einbringung von Buche und Tanne 
gemacht worden, leider wurden ſie von 1890 bis 1897 
vernachläſſigt. Seitdem iſt der gruppenweiſe Vor⸗ 
anbau von Buche und Tanne in immer größerem 
Umfange wieder aufgenommen worden. Anfangs 
wurden die Gruppen 10—20 a groß gemacht, vorwie⸗ 
gend Buche angebaut, und nur die Buchengruppen, 
nicht die Tannengruppen eingezäunt. Seit 1910 
wurde die Größe der Gruppen auf 3—4 a ermäßigt, 
neben der Buche auch wieder mehr Tanne vorange- 
baut, und alle Gruppen eingezäunt. Entſprechend 
dem Grundſatz des Wirtſchaftsplanes von 1906, daß 
„die Buche die Bodenbeſſerung am leichteſten auf 
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Abb. 2. Forſtamt Plößberg, Abt. Reiſigſchlag und Predigtſtuhllohe. 
Verteilung der künſtlichen Voranbaugruppen und ihre Erweiterung. 


exponierten Stellen, Köpfen, Rücken uſw. ausübe 
wegen des größeren Strenungskegels für das Laub“, 
wird wie in vielen anderen bayriſchen Forſtämtern 
die Buche vornehmlich auf den trockenen Kuppen 
angebaut, während in friſcheren Lagen die Tanne 
bevorzugt wird. Ein beſtimmter Abſtand der Gruppen 
voneinander und von der Schlaglinie wird nicht ein⸗ 
gehalten. Vielmehr werden unter ſorgſamer Aus⸗ 
wahl geeigneter Stellen in den Angriffsbeſtänden der 
nächſten 20—30 Jahre Gruppenhiebe in möglichſt 
großer Zahl eingelegt, oft über 300 m von der jetzigen 
Schlagfront entfernt, um ſo eine langſame Vor⸗ 
verjüngung der Kuppen und Rücken und eine all⸗ 
mähliche Aufrollung der Beſtände von innen heraus 
einzuleiten. Gepflanzt werden meiſt kräftige A A 
jährige verſchulte Buchen und Tannen, die Buchen 
im Verband 0,80 x 0,80 m, die Tanne im Verband 
1,40 x 1,40 m. Die Zäune find weit überwiegend 
Drahtgeflechtzäune. 

Die Anordnung der Gruppen und die Hiebs⸗ 
führung in Plößberg zeigt an einem durchſchnittlichen 
Beiſpiel Abbildung 2. 


II. Das Gedeihen der Gruppen von Buche und 
Tanne auf den verſchiedenen Standorten. 


Die Böden der beiden Unterſuchungsge biete laſſen 
ſich in drei Gruppen zuſammenfaſſen: 

1. Die ungünſtigen „Melme“ von Heilsbronn, die 
durch ihre Feinkörnigkeit, die winterliche Vernaſſung 
und die ſommerliche ſtarke Austrocknung den tief, 
wurzelnden Buchen und Tannen beſondere Gefahren 
bieten. 


2. Die grobkörnigen, armen, trockenen Teile der 
Granitböden von Plößberg, die großenteils auch durch 
ihre Lage — Kuppen, trockene Südhänge — ſowie 
durch die langdauernde Streunutzung ſehr ungünſtig 
ſind. 

3. Die zwiſchen dieſen Extre⸗ 
men liegenden Böden, die beſſe · 
ren Teile der Granitböden und 
die Gneisböden von Plößberg, 
die Keupermergel, die friſchen 
lehmigen Sande und die beſſe⸗ 
d ren Melmformen von Heil: 
bronn. Zu dieſen mittleren 
Böden find auch viele feſſige 
Kuppen von Plößberg zu rech⸗ 
nen, ſoweit zwiſchen den großen 
Steinen ſich Humus und Fein- 
erde in reichlicher Menge o. 
geſammelt hat 
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1. Das Gedeihen der Buche. 

Der Erfolg des Buchenvoranbaues in Heilsbronn 
iſt im allgemeinen recht gut. Nach den zahlreichen 
Begehungen ſind 30—50% aller Buchengruppen 
ſehr gut gelungen (Höhe mit 15 Jahren über 3 m, 
z. T. über 5 m, gleichmäßiges Wachstum, guter 
Schluß), 50% gut — mittelmäßig (Höhe 2—3 m, 
Schluß und Wachstum weniger gleichmäßig) und nur 
10—20% mäßig oder ſchlecht (lückig, unwüchſig, Höhe 
unter 2 m). Das durchſchnittliche Gedeihen der ſeit 
1924 angelegten Gruppen iſt dank der ſorgfältigen 
Auswahl der Standorte noch beſſer. 

Auf den kräftigen kalziumhaltigen Mergelböden 
und friſchen Sanden ſind die Buchen durchwegs gut 
gediehen. Weitaus der größte Teil 
der ſchlechten Gruppen liegt in 
dem Melmgebiet. Hier finden ſich 
oft dicht nebeneinander alle Über⸗ 
gänge von vollem Erfolg bis zu 
gänzlichem Verſagen. Die zahl⸗ 
reichen Bodeneinſchläge und Wur⸗ 
zelgrabungen, z. B. in Abteilung 
Fröſchlach und Flederlach, gaben 
raſch die Erklärung. In dieſem 
äußerlich einförmigen Melmgebiet 
wechſelt nämlich in Wahrheit der 
Standort außerordentlich, oft auf 
kürzeſte Entfernung: bald fehlt die 
Melmdecke ganz, ſodaß der friſche 
Keuperſand oder der rote Keuper⸗ 
mergel an die Oberfläche tritt, bald 
wird die Melmſchicht bis 60cm ſtark; 
oft iſt der Melm verhältnismäßig 
„weich“, oft Worf verfeſtigt mit einer 
Unterlage von verhärtetem Ortſtein, 
der teils als Knollen und Bänder, teils als durd)- 
laufende Bank ausgebildet iſt. Hierzu kommt noch, 
daß im Melmgebiet jede kleine Bodenvertiefung unter 
Verſumpfung und ſtarker Bodenentartung leidet, 
während die dazwiſchen liegenden Erhebungen von 
wenig Zentimeter Höhe dank des beſſeren Waſſer⸗ 
abfluſſes von dieſer Verſumpfung verſchont bleiben. 
In beſonderem Maße wird die ſchädliche Verſumpfung 
durch die Stockrodung gefördert, die leider infolge 
von Berechtigungen nicht beſeitigt werden kann. Nach 
den zahlreichen Grabungen liegen die beſſeren Buchen⸗ 
gruppen in dieſem ebenen Melmgebiet ganz regel⸗ 
mäßig an den Stellen, wo die Melmdecke fehlt oder 
nur ſehr dünn und nicht allzuſehr verfeſtigt oder 
vernaßt iſt. Je mächtiger die Melmdecke und vor 
allem je feſter der Melm und die darunter liegende 
Ortſchicht und je ſtärker die Verſumpfung iſt, um ſo 


Gut entwickelte Pfahlwurzel (bei 2 und 3 abgehackt). 
der beim Verpflanzen entſtandenen Schäden. 


ſchlechter werden die Gruppen bis zum völligen Ver⸗ 
ſagen in den verſumpften Tieflagen. 

Auch in vielen ſchlechten Gruppen find die änder, 
beſonders der beſchattete Südrand, verhältnismäßig 
gut, während die Mitte der Gruppe, oft auch der 
nördliche Teil vollkommen verſagt (Höhe des guten 
Randes 3—5 m, der ſchlechten Teile 1 m), 

Die Wurzelgrabungen beſtätigen das bisherige 
Ergebnis. 

Man glavbt vielfach, daß die Buche und ebenſo 
die Tanne auch in ſo undurchläſſige ſtaubfeine Böden 
wie den Melm eindringen und dadurch deren phyſio⸗ 
logiſche Tiefgründigkeit entſcheidend verbeſſern könne. 
Dieſe Anſicht hat ſich bei den Unterſuchungen nicht 


Abb 3a. Wurzeln von etwa 15 jährigen Pflanzbuchen in Heilsbronn. 


Abb. Za. Buchen auf beſſerem tiefgründigem Boden. 
Reiche oberflächliche Wurzeln in einer 10—20 cm mächtigen Oberſchicht. 


Gute Ausheilung 


beſtätigt, ebenſowenig wie die ähnlichen Hoffnungen, 
die man in manchen Schiefergebieten auf die Boden⸗ 
lockerung durch die Beſenpfrieme, die Lupine, die 
Kiefer und die Strobe geſetzt hat (32). 

In Heilsbronn laſſen ſich bei der Buche 3 Wurzel⸗ 
formen unterſcheiden: 

Auf den friſchen, lehmigen Sanden und den 
weniger feſten Teilen der Keupermergel entſpricht 
die Bewurzelung der Abbildung Za: kräftige Pfahl⸗ 
oder Herzwurzem bis in große Tiefe, ein reich ent⸗ 
wickelter Kranz von oberen Wurzeln, die den Boden 
auf 20 oder mehr Zentimeter Tiefe gleichmäßig bis 
weit von dem Stammfuß durchziehen. 

Schon auf einem Teil der nicht vernaßten, aber 
feſten Keupermergel, ebenſo den beſſeren Teilen der 
Melmböden verkümmern die Tiefwurzeln zu nur 
2—3 mm ſtarken, mäßig tiefgehenden Strängen, 
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während die Hauptwurzeln fich auf eine nur 2—10 cm 
ſtarke Oberſchicht beſchränken, alſo viel oberflächlicher 
wienbei der vorigen Form laufen. Oft biegen hier 
ſogar die anfangs tiefer gehenden Seitenwurzeln bald 
wieder nach oben um und laufen nur noch im Humus 
oder in der 2—5 cm ſtarken oberſten Bodenkruſte 
(Abbildung 3b 4 ſ. S. 439). In dieſer ſchmalen 
Oberſchicht ſind die Wurzeln aber ſehr geſund und 
reichlich ausgebildet. 

Auf den vernaßten Melmböden endlich beweiſen 
nur die in 2—5 em Tiefe abgefaulten Stümpfe von 
Wurzeln, daß die Buchen auch hier verſucht haben, 
in die Tiefe zu dringen, daß aber ihre Tiefwurzeln 
immer wieder durch die übermäßige Vernaſſung ge— 
tötet worden ſind. Die lebende Bewurzelung ſitzt 
hier ganz oberflächlich, oft nur in der 2—5 cm ſtarken 
Oberſchicht des Mineralbodens (Abbildung 3b 1, 2). 
(Die Humusdecke iſt infolge der alljährlichen Streu— 
nutzung in den Gruppen meiſt verſchwunden.) Da 
auf dieſen Böden zahlreiche 1—3 m hohe Buchen ohne 
irgendwelche Schwierigkeiten und ohne Verletzung 
der Wurzeln mit ihrem flachen Wurzelteller von dem 
Boden abgehoben werden konnten, fo iſt die Unfähig— 
keit der Buche, in der Jugend in dieſe vernaßten 
Melmböden einzudringen, voll bewieſen Ob ſie 
ſpäter, wenn nach Schluß des Beſtandes die Ver— 
naſſung nachläßt, auch in dieſe Böden eindringen 
wird, iſt aus Mangel an Material nicht zu entſcheiden. 

Die Verletzungen der Wurzeln beim Pflanzen 
ſind auf den guten lockeren Böden raſch wieder völlig 
ausgeheilt, auf den ungünſtigeren aber ſind noch lange 
Zeit die Wurzelknäuel zu Jehen. ` 


In Plößberg ſind in den vernaßten moorigen 
Mulden keine Buchengruppen angelegt worden. Da— 
gegen liegen fie entſprechend den dortigen Wirtſchafts— 
regeln nicht nur auf den mittleren Standorten, 
ſondern in großer Zahl auch auf den trockenen Kuppen 
und Südhängen. Etwa 80 Buchengruppen wurden 
eingehend beſichtigt und nach ihrer Güte eingeſchätzt. 
Getrennt nach deu verſchiedenen Geſteinen ergab ſich 
folgendes: 9 
| Tabelle 1. 

Von den in Plößberg beſichtigten Buchengruppen 
| find folgende Prozente 


ſehr 


| | | 

Be ! ſehr 
gut gut | U) Schlecht Geſtein 
ur Er | SÉ | zb , 0% 

) 

26 28 | 15 26 | 5 Granit 
18 56 14 18 4 Gneis 
23 | 39 11 23 | 4 Geſamtzahl 


Auch hier iſt wie in Heilsbronn der entſcheidende 
Einfluß des Standortes zu ſehen. Auf den friſchen, 
kräftigen, ſtreugeſchonten Gneisböden gedeihen die 
Buchen gut, oft üppig. Auf den Granitböden dagegen 
beſchränken ſich die guten Gruppen überwiegend auf 
die lehmreicheren Böden und die friſchen Nordhänge 
ſowie auf Felskuppen mit humusreichen Spalten 
zwiſchen den Felsklötzen, während die trocknen, kieſigen 
Kuppen und Südhänge meiſt mittlere oder ſchlechte 
Buchen tragen. Ganz wenige Buchengruppen ſind 
trotz der entgegenſtehenden Wirtſchaftsvorſchriften in 
friſche Mulden gelegt worden. Der Erfolg iſt hier 
dank der ſtändigen Bodenfriſche ausgezeichnet, mit 
18 Jahren 4—6 m Höhe und voller Schluß. Ebenſo 
find einige 60 jährige, wahrſcheinlich natürlich ent, 
ſtandene Buchengruppen auf quelligen Gneisböden 
(Abt. Altſchloß) vorzüglich gelungen. 

Auf den trockeneren Böden von Plößberg iſt wie 
in dem Melmgebiet von Heilsbronn oft der Rand der 
größeren Gruppen gut, der Kern aber mißlungen. 

Auch hier zeigen ſich zwiſchen benachbarten 
Gruppen und ſogar zwiſchen Teilen derſelben Gruppe 
ſehr große Wuchsunterſchiede. Zur Klärung ließ ich 
in einer Reihe von Gruppen die guten und ſchlechten 
Teile getrennt aufnehmen mit Höhenmeſſungen, 
floriſtiſchen Aufnahmen, Wurzelgrabungen und Bo» 
deneinſchlägen. Dieſe ergaben oft auf wenige Meter 
Entfernung erſtaunliche Wechſel des Bodens in Form 
und Stärke der Humusdecke, Lehmgehalt, Bildung 
von Bleicherde und Ortſtein uſw. Im allgemeinen 
entſpricht der Unterſchied des Wachstums dieſen 


Bodenunterſchieden, indem auf den lehmigen friſche— 


ren Stellen mit guter Humuszerſetzung die beſſeren 
Buchen ſtehen; doch fanden ſich auch Ausnahmen. 
Die Stärke der Bleicherdeſchicht ſchien von viel ge: 
ringerem Einfluß auf das Wachstum der Buche zu 
ſein als der Feinerdegehalt des Bodens. 

Die Bewurzelung der beſſeren Buchen iſt nach 
zahlreichen Grabungen in der Regel gut mit Hei, 
greifenden Pfahl⸗ oder Herzwurzeln und reichen Fein⸗ 
wurzeln in einer mächtigen Oberſchicht In vielen 
ſchlechten Gruppen hat dagegen trotz der Durchläſſig⸗ 
keit der trocknen Granitböden die Buche ganz flache, 
einſeitig und ſchlecht entwickelte Wurzeln, die nach zehn 
und mehr Jahren die Pflanzſchäden noch nicht ausge⸗ 
heilt haben. Dieſe flache Bewurzelung kann hier durch 
keine mechaniſchen Hinderniſſe im Boden verurſacht 
ſein. Sie erklärt ſich wohl durch die ſtärkere Reizwir⸗ 
kung der oberſten Bodenſchichten, die durch größeren 
Humusgehalt und ſtärkere Einwirkung der Atmoſphäri⸗ 
lien der Wurzel beſſere Lebensbedingungen bieten al: 
der darunterliegende humusarme, trockene Bleichſand. 
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Außer von den Einflüffen des Standorts hängt 
das Gedeihen der jungen Buchengruppen vor allem von 
Wild verbiß und Mäuſefraß ab. Der Wildverbiß 
konnte infolge der planmäßigen Einzäunung aller Bu⸗ 
chengruppen, die ſowohl in Heilsbronn wie in Plößberg 
ſeit langem unter Aufwand hoher Koſten durchgeführt 
wird, nicht unterſucht werden. In Plößberg ſind heute 
etwa 34 km Drahtgeflecht ſtändig in Benutzung. 

Wie die von mir unterſuchten Buchenunterbaue 
in Frankfurt a. O. (31, S. 101) haben auch die Buchen⸗ 
vorbaugruppen gerade in den Umzäunungen, welche 
Igel, Fuchs und andere Mäuſefeinde abſperren, 
ſchwer unter Mäuſen zu leiden. In Heilsbronn hat 
man ſich ſchweren Herzens ent⸗ 
ſchloſſen, faſt alljährlich in den 
Gruppen die lebende Bodendecke 
zu entfernen und ſelbſt die Gefahr 
einer Bodenverſchlechterung durch 
dieſe Maßnahme in Kauf zu neh⸗ 
men, da die Mäuſe nur durch Weg⸗ 
nahme ihrer Schlupfwinkel fern⸗ 
zuhalten waren. In Plößberg 
wurde bis jetzt gegen die Mäuſe 
außer der Entfernung der Boden⸗ 
ſtreu vor Anlage der Gruppen 
nichts unternommen. Neuerdings 
iſt man zur Vertilgrng der Mäuſe 
durch Fallen übergegangen. Auf 
den geringeren Böden, wo ſich 
in den Gruppen nur eine mäßige 
Decke von Moos und Heidelbeere 
anſiedelt, iſt der Mäuſeſchaden 
verſchwindend gering, ebenſo auf 
einem Teil der beſſeren Böden; 
auf den beſten Gneisböden aber, die mit Himbeere 
und Süßgräſern überwuchert ſind, hat vor allem 
in den letzten Jahren die Maus ſchwere Schäden 
angerichtet. In ſtark beſchädigten Gruppen ſind 
nach den Zählungen die Hälfte bis zwei Drittel der 
2 m hohen Buchen getötet oder ſchwer beſchädigt 
worden und damit der Erfolg ernſthaft gefährdet. 
Es fiel auf, daß die dicht daneben ſtehenden älteren 
Horſte geſchloſſen hoch gewachſen ſind. Als Grund 
ergab ſich, daß in dieſen Gruppen früher wie in Heils⸗ 
bronn rückſichtslos die Streu entnommen wurde, und 
daß außerdem damals etwa ſechsmal ſo viel Pflanzen 
wie heute angebaut wurden (früher Verband 
50 x 50 cm, heute 1,20 x 1,20 m). 


2. Das Gedeihen der Tanne. 


Die Tanne zeigt auf den verſchiedenen Standorten 
etwa dieſelben Wachstumsunterſchiede wie die Buche, 


vernaßten Oberſchicht. 
umgebogen (beſonders deutlich bei 4). 


bleibt aber durchwegs ſtark hinter der Buche zurück. 
Auch ſie verſagt in Heilsbronn auf den verdichteten 
und vernaßten Melmböden und auf vernaßten Keuper⸗ 
letten, . ſie auf den übrigen Böden weſentlich 
beſſer gedeiht. In Plößberg hat man die Tanne nicht 
wie die Buche grundſätzlich auf die trockenen Kuppen 
geſetzt, ſondern möglichſt an die friſcheren unteren 
Hangteile. Trotz dieſer beſſeren Standorte ſind die 
Tannengruppen im Durchſchnitt weſentlich ſchlechter 
als die Buchengruppen. Eine Einſchätzung der Güte 
von 81 Tannengruppen in Plößberg ergab nämlich 
folgendes (die Statiſtik der Buchengruppen iſt zum 
Vergleich nochmals hinzugefügt): 


Abb. 3b. Wurzeln von etwa 15jährigen Pflanzbuchen in Heilsbronn. 


Abb. 3b. Buchen auf vernaßtem und verdichtetem Melmboden. 
Wurzeln ausſchließlich in der oberſten, 2 bis höchſtens 10 om ſtarken, nicht 


Alle tieferen Wurzeln abgefault oder nach oben 
Schlechte Ausheilung der beim 
Verpflanzen entſtandenen Schäden. 

Tabelle 2. 
Von den in Plößberg beſichtigten Tannengruppen 
(die Buchengruppen ſind zum Vergleich beigefügt) 
ſind folgende Prozente 


ſehr ſehr 

ut gut mittel ſchlecht ſchlecht Holzart | Geſtein 
d % % 90 % 

22 | 17 13 | 28 | 20 Tanne Granit 
26 28 15 | 26 5 Buche pe, ? 
19 | 40 32 — | Tanne Gneis 
18 56 ' a 18 4 | Bude ’ 

21 25 | 12 30 | 12 Tanne Geſamt⸗ 
23 | 39 | 11 23 4 Buche (E zahl 


Vor allem auf den ſtreugenutzten, trocknen Granit: 


böden iſt trotz der Vermeidung der trocknen Kuppen 
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Abb. da und 4b. Wurzeln von etwa 15 jährigen ge⸗ 
pflanzten Tannen in Heilsbronn. 


Abb. 4a. Tannen auf beſſerem, tiefgründigem Boden. 
Tiefgehende kräftige Pfahlwurzel. Zahlreiche Seitenwur⸗ 
zeln in einer etwa 20 em mächtigen Oberſchicht. Gute 
Ausheilung der beim Verpflanzen entſtandenen Schäden. 


die Hälfte aller Tannengruppen ſchlecht, ein Fünftel 
ganz mißlungen, und auch auf den Gneisböden iſt 
ein Drittel aller Gruppen nicht befriedigend. 

Die Wurzel der Tanne paßt ſich den verſchiedenen 
Böden in ähnlicher Weiſe an wie die Buche, doch 
iſt ihre Kraft, auch in ungünſtige Böden einzudringen, 
weſentlich größer. 

In Heilsbronn fand ich bei der Tanne in allen 
nicht vernaßten Böden, alſo auch in ſehr feſten fein- 
körnigen Böden echte Pfahlwurzeln (Abbildung 4a), 
die bei übermäßiger Feſtigkeit der Böden allerdings 
nur wenig verzweigt ſind. Der Hauptteil der Faſer— 
wurzeln liegt auf dieſen Böden in einer 10—20 em 
ſtarken Oberſchicht. 

Auch in den vernaßten Melmböden finden ſich 
faſt ſtets Anſätze einer Pfahlwurzel; dieſe iſt aber meiſt 
in 10—30 cm Tiefe abgefault, verkrüppelt oder 
horizontal umgebogen (Abbildung 4b), während die 
Hauptwurzeln auf dieſen Böden nur 
in der oberſten 2—5 cm ſtarken Zo, 
denſchicht liegen (Auflagehumus iſt 
infolge der ſtändigen Streunutzung 
in Heilsbronn meiſt nicht vorhanden). 

In Plößberg meidet die Tannen⸗ 
wurzel überall den Auflagehumus. 
In die beſſeren friſcheren Böden 
dringt ſie mit echter Pfahlwurzel tief 
ein und treibt gleichzeitig zahlreiche 
Seitenwurzeln mit dichten Faſer— 
würzelchen in die oberſten 20 em des 
Mineralbodens. In den ausgehager: 
ten, trockenen Granitböden bleiben 
die Wurzeln der kümmernden Tannen, 
ebenſo wie die der Buchen weit über⸗ 


wiegend in der oberen Bodenſchicht von 5—15 cm 
Stärke, während die Pfahlwurzel trotz der Durd)- 
läſſigkeit des Bodens verkümmert. Auch in einigen 
guten Gruppen mit hochſtehendem Grundwaſſerſtand 
begnügt ſich die Tanne mit einer allerdings reich 
entwickelten Flachwurzel. 

Von ſonſtigen Einflüſſen tritt bei der Tanne 
der Mäuſeſchaden ganz zurück. Dagegen iſt ſie außer 
durch Wildverbiß noch durch andere ſchwere Ge⸗ 
fahren bedroht: 

Das Wild wird in Heilsbronn durch die guten 
Zäune ausgeſchaltet. In Plößberg wurden früher 
die Tannenjungwüchſe meiſt nicht eingezäunt. Hier 
ſind alle ſeit 1850 durchgeführten Verſuche, die Tanne 
künſtlich oder natürlich zu verjüngen (Unterſaaten, 
gruppenweiſer Voranbau uſw.), nur auf einem Teil 
der guten Gneisböden erfolgreich geweſen, und zwar 
hatte ſicher der Wildverbiß an dem ſonſtigen Mißerfolg 
einen großen Teil der Schuld. Auf Grund der un⸗ 
günſtigen Erfahrungen ſuchte man die Jungtannen 
zunächſt durch Überwerfen mit Reiſig und Anteeren 
zu ſchützen. Seit 1910 werden auch die Tannen⸗ 
gruppen eingezäunt. 

Den ſtarken Einfluß des Wildſchadens beweiſen 
ſyſtematiſch angelegte Verſuche des Forſtamtes. 
So liegen in Abt. Reiſigſchlag auf einer trockenen 
Granitkuppe dicht nebeneinander 2 Tannengruppen, 
von denen die eine 1909 ohne Einzäunung, die andere 
1915 im Zaun begründet worden iſt. Die ſechzehn⸗ 
jährigen Tannen ohne Zaun ſind 40 em hoch mit jetzi⸗ 
gen Höhentrieben von durchſchnittlich 5 em, die 
zehnjährigen eingezäunten Tannen dagegen 1,80 m 
hoch mit Höhentrieben von 20 cm. 

In Abt. Steinbruch wurde 1923 ein Teil einer 
älteren ſtark verbiſſenen Tannengruppe aus dem 
Jahr 1905 eingezäunt. Heute ſind die Tannen dicht 


Abb. Ab. Tannen auf vernaßtem und verdichtetem Melmboden. 
Pfahlwurzel abgefault (beſonders deutlich bei 1 und 4) oder umgebogen 
(3). Obere Wurzeln nur in der oberſten 2-5 cm mächtigen nicht vernaßten 
Schicht. Schlechte Ausheilung der beim Verpflanzen entſtandenen Schäden. 


441 


außerhalb des Zaunes 20 om hoch mit einer durch— 
ſchnittlichen Trieblänge von 3 cm; die gleichaltrigen 
Tannen dicht innerhalb des Zaunes haben eine Höhe 
von 33 em und einen Höhentrieb von 7 em. Außer⸗ 
halb des Zaunes haben 50% der Tannen weniger 
als 3 em lange Höhentriebe und nur 19% über 5 cm, 
innerhalb des Zaunes aber nur 5% unter 3 cm, 
59% über 5 em. Die Erholung iſt alſo im Zaun im 
vollen Gange. 

Da viele Tannen ſchon in den erſten Jahren 
„ſpurlos“ verſchwanden, wurden Gruppen von Tan⸗ 
nenkeimlingen eingezäunt und jeder Keimling durch 
ein beigeſtecktes Hölzchen bezeichnet. In den einge⸗ 
zäunten Teilen iſt bis heute noch kein nennenswerter 
Abgang erfolgt. Die Keimlinge müſſen alſo bisher 
vorwiegend vom Wild abgeäſt worden ſein. 

Aber auch in den wildgeſchützten , 


in ähnlich behandelten ſächſiſchen Fichtenkulturen — 
die Tannen ohne Heidelbeerfilz eine weſentlich 
dunklere und friſchere Farbe. Nach dem Beiſpiel der 
ſächſiſchen Flächen iſt aber eine Steigerung des 
Wachstums durch die Entnahme des Heidelbeerfilzes 
jetzt kaum mehr zu erhoffen, ſodaß die Maßnahme 
keinen Dauererfolg bringen wird. Hiernach hat auch 
der Heidelbeerfilz das Kümmern nicht verſchuldet. 

Im Zuſammenhang mit umfaſſenden Unter⸗ 
ſuchungen über das „Tannenſterben“ in den Alt⸗ 
hölzern von Plößberg wurde auch das Kümmern 
dieſer jungen Tannen eingehender bearbeitet. Nach 
Aufnahme zahlreicher Flächen laſſen ſich in Plößberg 
außer den Tannen, die durch Wildverbiß verkümmern, 
und den Krüppeltannen auf ſchlechteſtem Boden drei 
Hauptformen des Tannenwachstums unterſcheiden: 


Zäunen und auf günſtigen Stand⸗ d cell langem kümmerndeÄultur, Höhe mm. Abt. Mühlholz. 
orten wachſen viele Tannengruppen 5. nachgulem Wachstum kürnernde Äultuz Höhe 244 Abb. Reisigschla« 
c - noch heute wüchsige Kultur Höhe 2,49 m. Abt Wäldbrunnlein. 


in Plößberg nicht befriedigend. Man 
ſuchte z. T. die Schuld in einer 
übermäßigen Konkurrenz des Heidel⸗ 
beerfilzes, der ſich in vielen lange 
kümmernden Gruppen gebildet hatte. 
Zur Prüfung wurde 1922 in einem 
Teil einer ſolchen Gruppe in Abt. 
Neuweiher die Heidelbeerdecke ent⸗ 
nommen. Die Aufnahme 1926 von 
je 20 Tannen der beiden Teile er⸗ 
gab folgendes: 


3orem 
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Abb. 5. 715 76 


Einfluß der Entnahme des Heidelbeer⸗ 
filzes auf das Wachstum einer kümmern⸗ 
den Tannengruppe. 


Länge des jährlichen Höhentrieb5 in cm. in an. Jahren. 


Ei Heidelbeerfilz 1922 emie fer. 
b==s AHeidelbeerfilz nichtentnoimen. 


— TEN, 


24 


27 23 25 26 


(Berichtigung: ſtatt Jahr der Hetdelbeerfilgentmahbme in b lies 
Jahr der Heidelbeerftlzentnahme in a.) 


Hiernach wuchs der Teil, in dem die Heidelbeere 
entnommen iſt, ſchon vorher etwas beſſer als der 
Vergleichsteil. Seit der Entnahme aber hat ſich dieſer 
Vorſprung nicht vergrößert, vielmehr wachſen beide 
Teile gleichmäßig ſchlecht. Immerhin haben — wie 


Länge des jährlichen Höhenttiebs in cm. 
Fe — em Z 
/ 


22 23 27 25 26 
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77 78 19 


Abb. 6. Das jährliche Wachstum der Jungtannen in Plößberg 


1915 bis 1926. 


1. Die wenigen vollgeſunden Gruppen, die ohne 
Störung mit Trieben von 20—40 cm gleichmäßig 
hochſchieben. Dieſe liegen faſt ausſchließlich auf den 
beſten Gneisböden mit einer dichten, meterhohen Decke 
von Himbeeren (Abbildung Ge). 

2. Die Tannen, die bis vor einigen Jahren ebenſo 
üppig gewachſen ſind, in den letzten Jahren aber un⸗ 
vermittelt auf weniger als 10 em Trieblänge herab⸗ 
geſtürzt ſind. Oft ſind ganze Gruppen erkrankt, oft iſt 
ein Teil der Tannen noch bis heute wüchſig geblieben 
(Abbildung 6b). Nach Triebmeffungen iſt der plötz⸗ 
liche Rückſchlag ganz regelmäßig in den Jahren 1922/23 
erfolgt und zwar meiſt bei einem Teil der Tannen 
der einzelnen Gruppen 1922, bei einem anderen Teil 
1923. (Der Mittelwert gibt das ſcheinbare allmähliche 
Abſinken 1922, 1923 bei Abbildung 6b.) 

Entſprechend meinen Unterſuchungen an Fichten, 
die ganz dieſelbe Erſcheinung zeigten, vermute ich, 
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daß das Dürrejahr 1921 direkt oder indirekt an dieſem 
Sturz mitſchuldig iſt. Da ſich dieſer Rückſchlag aber 
auch auf friſchen Böden findet, und da das Ausſehen 
der kümmernden Tannen in allen Einzelheiten Dem, 
jenigen der kranken Tannen der benachbarten Alt⸗ 
hölzer gleicht (Bildung eines Storchenneſtes und von 
Klebäſten, mehr oder weniger ſtarker Befall von 
Rinden⸗ und Nadelläuſen uſw.), jo iſt wahrſcheinlich 
auch die tiefere Urſache der Krankheit dieſelbe wie 
in den Althölzern, alſo das „Tannenſterben“ in 10: bis 
20 jährigen Jungwüchſen. Über Einzelheiten ſoll an 
anderer Stelle berichtet werden. 

3. Die dritte Form ſind ſolche Tannen, die auch 
ohne ſtärkeren Wildverbiß von Anfang an gekümmert 
haben (Abbildung 6a). Außer auf trockenen Südhängen 
wurden ſolche auch in friſcheren Lagen des Granits, 
die allerdings z. T. zur Vermoorung neigen, und 
ſogar auf guten Gneisböden gefunden. Die Urſache 
dieſes Kümmerns konnte nicht aufgeklärt werden. 


Eine große Zahl der ehemaligen Tannengruppen 


iſt — vor allem bei ungenügendem Schutz gegen Wild 
— durch die langen Stockungeu verhagert und mit 
Beerkraut überzogen; zwiſchen den Tannen hat ſich 
nach Streunutzung z. T. Fichtenanflug eingefunden 
und die Tannen vollkommen überwachſen, ſodaß ſich 
dieſe Gruppen in Fichtenhorſte umwandeln. Eine 
auffällige Erſcheinung iſt, daß viele Tannen ſich unter 
dem Schutz der hochgewachſenen Fichten wieder etwas 
erholen, während ſie an freien Stellen noch heute 
völlig kümmern. So beträgt z. B. in Abt. Steinbruch 
die Höhe der 20jährigen Tannen an freien Stellen 
20 em, unter 1,5 hohen Fichten aber 30—60 cm. 

In Heilsbronn wurden ſolche von dem Standorte 
unabhängige Schäden nicht beobachtet. 

Ergebnis: Der gruppenweiſe Voranbau von 
Buche und Tanne in Heilsbronn und Plößberg iſt 
im allgemeinen auf beſſeren Böden von genügender 
Bodenfriſche recht gut gelungen. Die Tannengruppen 
bleiben hinter den Buchen im Durchſchnitt erheblich 
zurück. Auf extremen Standorten iſt das Wachstum 
und die Wurzelentwicklung oft nicht befriedigend und 
zwar ſowohl auf den verdichteten feinkörnigen 
„Melmböden“ von Heilsbronn als auch auf den allzu 
trockenen, durch Streunutzung herabgewirtſchafteten 
Granitböden von Plößberg. 

Außer durch die Ungunſt des Standorts wird die 
Buche auf den beſten unkrautwüchſigen Böden durch 
Mäuſefraß geſchädigt, bei Fehlen durchgreifender 
Gegenmaßnahmen oft in ſehr hohem Maße. Die 
Tanne leidet in Plößberg unter Wildverbiß ſowie 
unter eigenartigen ſchweren Wuchsſtockungen z. T. 
ſo ſtark, daß der Anbauerfolg in Frage geſtellt iſt. 


Die Zweckmäßigkeit der Gruppenwirtſchaft läßt 
ſich nicht ausſchließlich nach dem Gedeihen der o, 
gebauten Gruppen beurteilen, vielmehr nur durch 
den Vergleich der Vorteile (günſtige Beeinfluſſung 
des örtlichen Klimas dieſer Lücken, beſſeres Hoch⸗ 
bringen der Buche und Tanne, Aufrollung der Be⸗ 
ſtände von innen her, etwaiger Lichtungszuwachs der 
freigeſtellten Altholzſtämme uſw.) mit den Nachteilen, 
welche die Vergrößerung der Sturmgefahr in den 
durchlöcherten Althölzern und vor allem die Nach⸗ 
wirkungen der Verhagerung der Altholzränder bringen 
können. Gerade die Schäden der Verhagerung haben 
bekanntlich weſentlich dazu beigetragen, daß in einer 
Reihe von Gebieten die Gruppenwirtſchaft nach jahr⸗ 
zehntelanger Durchführung wieder aufgegeben wurde. 
Dieſer Faktor ſoll im folgenden näher betrachtet 
werden. 


III. Der Einfluß des Lückenhiebes auf den Boden 
in der Lücke ſelbſt und in den anſchließenden 
Altholzrändern. 

Dieſe Frage iſt wichtig nicht nur für die Beur 
teilung des gruppenweiſen künſtlichen Voranbaues, 
ſondern für jede Verjüngungsform, die in Gruppen, 
Horſten oder Keilen die Beſtände von innen aufrollt. 
Ich habe ſie in beiden Revieren vor allem an Hand der 
Veränderungen der Bodenflora auf den verſchiedenen 
Standorten bearbeitet. Exakte Bodenunterſuchungen 
waren mir nicht möglich. Ich verwertete daher die 
über dieſe Frage vorhandene Literatur, vor allem 
die Arbeiten von Ramann 1897, Fürſt Wre de 1925, 
Bühler Waldbau I ſowie die Angaben in meinem 
Dauerwaldbuch über die Lücken von Eberswalde. 
Außerdem gab mir Profeſſor Krauß Einblick in 
einen Teil der Unterſuchungen, die von der boden— 
kundlichen Abteilung der bayriſchen forſtlichen Ver 
ſuchsanſtalt in verſchiedenen bayriſchen Forſtämtem 
in den letzten Jahren — 1924 auch in Heilsbronn — 
über den Einfluß des Gruppenhiebs auf den Waſſer⸗ 
gehalt und andere Eigenſchaften des Bodens gemachn 
worden ſind. 


1. Allgemeines (nach der Literatur). 


a) Die Wirkungen auf den Boden der Lücke jelbit. 

Dieſe Wirkungen beruhen auf den Veränderungen 
des örtlichen Klimas durch den Hieb: In kleiner 
(höchſtens 2—3 a großen) Lücken ſchützt der ſüdlic 
anſchließende Altholzrand die ganze Fläche vor der 
Sonne, ebenſo iſt der Wind durch das ringsum 
ſtehende Altholz abgehalten. In der Lücke ſelbſt ir: 
die alten Bäume, welche große Teile der Nieder: 
ſchläge in ihrer Krone abfingen und große Teile br 
auf den Boden gelangenden Reſtes des Waſſers m: 
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den Wurzeln wegſaugten, entfernt worden. Infolge 
dieſer Einflüſſe wächſt der Waſſergehalt im Boden und 
die Luftfeuchtigkeit über dem Boden der Lücke (hohe 
Niederſchläge und kleine Verdunſtung). Die Wärme 
dagegen ſteigt im Verhältnis zum geſchloſſenen Alt- 
holz nur wenig, weil die Sonne abgeſperrt bleibt. 
Im Verhältnis zur freien Kahlſchlagfläche hat die 
Heine Lücke viel mehr Waſſer und weniger Wärme. 

In etwas größeren Lücken verſchiebt ſich das Bild 
grundſätzlich. Im ſüdlichen Teil der Lücke bleiben 
Windſchutz und Sonnenſchutz wie in der kleinen 
Lücke beſtehen, in den Nordteil aber dringt die Sonne 
wenigſtens in den Mittagsſtunden ein. Ihre Wir⸗ 
kungen werden wohl durch die „Rückſtrahlung“ von 
dem nördlich anſchließenden Altholzrand und durch 
die Abſperrung des kühlenden Windes in der Lücke 
noch verſchärft. Hier iſt vielleicht die Waſſerwirtſchaft 
noch ungünſtiger wie auf großen Kahlſchlagflächen. 

Ramann (17) fand ſchon in Lücken von 6 a 
Größe erſtaunliche Unterſchiede im Bakterienleben 
und der Bodenfeuchtigkeit zwiſchen dem beſchatteten 
Südteil und dem Nordteil. Schon 3 Jahre nach dem 
Lückenhieb war der Bakteriengehalt in der Streu 
des beſonnten Teils auf die Hälfte des ſeitlich be- 
ſchatteten Teils geſunken, die Feuchtigkeit in trockenen 
Sommermonaten auf ein Drittel. Ebenſo fand 
Bühler (3) in einer Lücke von nur 25 m Länge und 
17 m Breite im beſonnten Nordteil der Lücke eine 
Erhöhung der Bodentemperatur (in 5 em Tiefe) um 
12 Grad gegen den ſüdlichen Teil. 

Dieſe Meſſungen und ebenſo eigene Aufnahmen 


in Eberswalde (31) zeigen, daß ſchon bei Lücken von 
nnr etwa 3 a Größe der Nordrand ein völlig anderes 
Klima hat, als der beſchattete Südrand. Augenſchein⸗ 
lich kommen ſelbſt bei ſo kleinen Lücken die oft be⸗ 
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tonten Vorteile nur dem Südteil zugute; damit wird 
auch eine Übertragung von Meſſungen der Tempe⸗ 
ratur, der Bodenveränderungen uſw., die in einem 
Teil der Lücke gemacht ſind, auf die ganze Lücke un⸗ 
möglich. Je größer die Lücke angelegt iſt, bezw. je 
mehr ſie erweitert wird, um ſo ähnlicher wird ihre 
Beſonnung und Bewindung der Kahlſchlagfläche. 

b) Die Wirkung des Lückenhiebes auf die an⸗ 
ſchließenden Altholzränder: | 

Sobald die Lücken fo groß find, daß die Sonne 
den Boden unter den Randſtämmen ihrer Nordſeite 
beſcheinen kann, alſo ſchon bei Lücken von höchſtens 
15 m Durchmeſſer, zeigen ſich ähnliche Folgen wie 
in den Schlagrändern einer Kahlfläche: In dem ſüd⸗ 
lich an die Lücke anſchließenden Altholzrand bleibt der 
„Regenſchirm“ und die volle „Wurzelpumpe“ der 
Altbäume beſtehen, ebenſo der volle Schutz gegen 
Sonne und Wind, während das diffus von Norden 
eindringende Licht in der Regel eine gewiſſe Erwär⸗ 
mung und Anregung der oberen Bodenſchichten 
bringt. Auf dem von der Sonne beſchienenen Altholz— 
ſtreifen nördlich der Lücke wird ebenfalls das Waſſer 
durch Krone und Wurzel des Altholzes genau wie im 
geſchloſſenen Altholz weggenommen, wohl ſogar noch 
in ſtärkerem Maße, weil die Freiſtellung des Randes. 
die Verdunſtung ſteigert. Außerdem aber beſcheint 
die ſchräg einfallende Sonne unter der Krone dieſer 
Randbäume hindurch den Boden unter ihnen ebenſo 
ſtark wie auf der Kahlſchlagfläche und ſteigert dadurch 
Wärme und Verdunſtung in hohem Maße. Auf den 
nördlich der Lücke anſchließenden Südrand des Alt⸗ 
holzes wirkt alſo äußerſter Waſſermangel und ſtarke 
Erwärmung. Ein fchematifches Bild dieſer unter ver: 
ſchiedenem örtlichem Klima ſtehenden Beſtandszonen 
gibt Abbildung 7. 


On 
o E 10 ac 20 25 30 AS 40 la 50 S | 60m. 
Ceschlossenes Altholz, Abrändelung Südterl der „ Nordteil Abröndelung, _Geschlossenes Altholz, Geschl Allholz, 
voller Schatten, voller  mehroderwenigerschalten, Kein kein  keinSchallen (unlersonnt), voller 
voller tau Schalten, Kein Tr . schalten Schalten, voller Trauf. Schatten 
| AeınTiauf. e `"  Aeinlrauf: lein Itaul voller Tau 


Abb. 7. Einwirkung 


von Sonne und Trauf auf die Gruppe und ihre Umgebung. (Schematiſche Skizze.) 
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Die Oſt⸗ und Weſtränder der Lücken nähern ſich 
dieſen beiden grundverſchiedenen Typen nördlich und 
ſüdlich der Lücken je nach dem Maße, wie ſie von der 
Sonne getroffen werden. 

Dieſe Veränderungen des örtlichen Klimas in der 
Lücke ſelbſt und an ihren Rändern ſind auf allen 
Standorten grundſätzlich dieſelben. Dagegen iſt die 
Frage, ob ſie nützlich oder ſchädlich für den Boden 
ſind, auf den verſchiedenen Standorten ganz ver⸗ 
ſchieden zu beantworten. So hat v. Wrede (35), 
der die Gruppenhiebe mit gleichmäßigen ſtarken 
Lichtungshieben verglich, mit Recht hervorgehoben, 
daß die Verbeſſerung der Waſſerwirtſchaft und der 
Entzug der Wärme in den kleinen Lücken zwar auf 
waſſerarmen Böden in trockenem Klima ſehr günſtig 
ſei, bei urſprünglichem Waſſerüberſchuß und Wärme⸗ 
mangel aber unter Umſtänden ſchädlich. Die Aus⸗ 
brennung des Altholzrandes nördlich der Lücke iſt 
ſicher zunächſt allgemein ſchädlich — außer auf ſehr 
friſchen und tätigen Böden. Ob aber hierdurch 
dauernde Schäden entſtehen, hängt von der Er⸗ 
holungsfähigkeit des verhagerten Bodens nach der 
Wegnahme des darüber ſtehenden Altholzrandes ab. 
Dieſe Fähigkeit aber iſt bei den verſchiedenen Boden⸗ 
arten ganz verſchieden. 


2. Die eigenen Aufnahmen in Heilsbronn 
und Plößberg. 

Da ein großer Teil der Gruppen ſchon vor 4 bis 
8 Jahren abgerändelt worden iſt, ſo ergab ſich die 
Möglichkeit, auf den verſchiedenen Standorten nicht 
nur den augenblicklichen Einfluß des Lückenhiebes auf 
die Lücke und die Altholzränder, ſondern auch die 
Nachwirkungen auf den anfangs 
verhagerten Altholzrand nach der 
Erweiterung der Lücke zu ver⸗ 
folgen. 

In Anlehnung an die finniſchen 
Aufnahmeverfahren ließ ich in ſehr 
zahlreichen Gruppen mit ihrer 
Umgebung die Zuſammenſetzung 
der Flora in Prozent der Geſamt⸗ 
fläche in Karten oder Tabellen 
aufnehmen ). 

4) Die nicht von lebenden Pflan⸗ 
zen bedeckte Fläche wurde dabei ge: 
ſondert notiert und je nach ihrem Zu⸗ 
ſtand als verhagert, mit Streu bedeckt 
oder unbedeckt bezeichnet. 

Da oft mehrere Pflanzen überein⸗ 
ander wachſen, z. B. Heidelbeere über 
Moos, ſo iſt bisweilen die Summe aller 


von den einzelnen Pflanzen beſiedelten 
Flächenprozente größer als 100. 


Die folgende Beſchreibung gibt durchſchnittliche 
Bilder der wichtigſten unterſuchten Standorte. 


a) Die ſchlechten, verdichteten Melmböden 
von Heilsbronn (z. B. Abt. Flederlach). 

In den Althölzern herrſchen anſpruchsloſe Mooſe, 
vor allem Dicranum scoparium, begleitet von Hyp- 
num Schreberi und ſelten von dem feuchtigkeits⸗ 
liebenden Polytrichum formosum. Im beſchatteten 
Altholzrand tritt unter dem Trauf der Randbäume 
faſt ausſchließlich Dicranum auf. Scharf mit dem 
Rand der Altholzkrone abgegrenzt erſcheinen feuchtig⸗ 
keitsliebende Pflanzen, vor allem Polytrichum, bn, 
neben Juncus- und Carex Arten. Dieſe beſiedeln 
hauptſächlich die verdichteten Stockrodelöcher. Eine 
ſtarke Vergraſung fehlt auf dieſen kalten naſſen Böden 
im Seitenſchatten des Altholzes, vielleicht infolge von 
Wärmemangel. In der Mitte der Gruppen findet ſich 
unter den kümmernden Buchen meiſt Polytri chum, 
auf freien Stellen Carex, Aira und Heide. Der Nord⸗ 
rand der Lücke mit voller Beſonnung iſt teilweiſe 
ſtark vergraſt mit Juncus und Aira. Stellen weiſe iſt 
er auch verhagert und trägt dann nur vereinzelte 
Heidebüſche. Scharf abgeſchnitten mit der Krone der 
Altbäume iſt der Boden unter dieſen ganz verhagert 
mit ein wenig verbranntem Dicranum, und erſt 
10 m im Innern erſcheint wieder der normale Di- 
cranum-Filz. 

Wie grundlegend die Unterſchiede zwiſchen dem 
Süd- und Nordrand ſelbſt kleiner Lücken auf den 
Melmböden ſind, zeigten auch Ausgrabungen von 
Kie fern, die vor 3 Jahren rings um eine ſolche Gruppe 
gepflanzt worden ſind. 


Abb. 8. Einfluß des Seitenſchattens auf die Wurzelbildung der Jungtiefer 
auf vernaßtem und verdichteten Melmboden. 

Kiefer al und a2 auf der ſonnigen Nordſeite einer Lücke. Dank der Aus⸗ 

trocknung durch die Sonne zahlreiche gut entwickelte Wurzeln auch in etwas 

größerer Tiefe. Kiefer bl und b2 auf der ſeitlich beſchatteten Sũdſeite der 

ſelben Lücke. Hauptwurzeln unten abgeſtorben. Sehr wenige Feinwurzeln 
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Auf dem Schattenrand dieſer Gruppe ſind in⸗ 
folge der übermäßigen Näſſe alle tieferen Fein- 
wurzeln der Kiefer abgeſtorben. Am Sonnenrand 
dagegen hat die ſtarke Austrocknung des Bodens eine 
übermäßige Vernaſſung verhindert, ſodaß die Kiefern 
normale Feinwurzeln haben. 

b) Auf den guten lehmigen Sandböden im 
Weſtteil von Heilsbronn erſcheinen ſchon im Alt⸗ 
holz neben Dicranum und Hypnum Schreberi auch 
anſpruchsvollere Mooſe, Hypnum splendens und 
Polytrichum. Sie bilden einen üppigen Moosteppich, 
in dem vereinzelt auch ſchon Luzula vorkommt. In 
dem ſeitlich beſchatteten Rand der Lücken nimmt 
Polytrichum und vor allem Luzula zu als Weiſer 
verſtärkter Bodenſtändigkeit, und gleichzeitig wächſt 
zahlreicher Fichtenanflug in die Höhe, der meiſt ſchon 
unter Schirm angeflogen war. Der nicht beſchattete 
Teil der Lücke iſt in der Regel ganz vergraſt mit Aus⸗ 
nahme einzelner verhagerter Stellen. Unter dem 
beſonnten Altholzrand nördlich der Lücke halten ſich 
auch auf dieſen guten Böden nur einige anſpruchs⸗ 
loſe Mooſe, vorwiegend Dicranum. Meiſt liegt hier 
wie auf den Melmböden die ausgedörrte Nadelſtreu 
ohne lebende Decke da. 

e) Auf den beſten Gneisböden von Plößberg 
haben die lichten Althölzer einen üppigen Moos⸗ 
teppich, in dem neben Dicranum, Hypnum splendens, 
Hypnum Schreberi und Polytrichum auch die beſten 
Gebirgsmooſe auftreten (Thuidium tamariscinum, 
Mnium undulatum, Catharinea undulata); außerdem 
iſt das Auftreten von falſcher Maiblume (Majanthe- 
mum) und Sauerklee ſehr bezeichnend. Dazwiſchen 
liegen allerdings größere Stellen ohne lebende Decke 
mit Rohhumus da. Im Seitenſchatten zieht ſich ein 
etwa 6 m breiter Streifen von Sauerklee, Polytrichum, 
daneben Himbeere, Aira, Epilobium und Eichenfarn 
mit zahlreichen Anflügen von % 

Fichte. Der Übergang von der 
Flora des Beſtandsinnern zu der 
anderen Flora des geräumten 
Außenſaumesliſt im Gegenſatz 
zu den bisher beſchriebenen Bö⸗ 
den hier ganz allmählich. Die 
Lücke ſelbſt wird meiſt vollkom⸗ 
men von hohem Himbeerkraut 
bedeckt, in deſſen Schatten ein 
dichter Unterwuchs von Sauer⸗ 
Hee, Luzula und beſten Mooſen 
(Catharinea, Mnium) wächſt. 


bleiben hier meiſt noch erhalten. Unter dem beſonn⸗ 
ten Altholzrand find auch hier 50-90 % der Fläche 
verhagert, den Reſt bedeckt dürftige Luzula, Aira 
und einige Mooſe. Erſt 10—20 m im Beſtand tritt 
wieder die normale Altholzflora auf. 

d) Auf den mittleren Gneis- und Granit— 
böden von Plößberg haben die lichten Althölzer 
teils Rohhumus ohne lebende Decke, teils Heidelbeere 
mit anſpruchsloſen Mooſen, vor allem Dieranum und 
Hypnum Schreberi. In den ſeitlich beſchatteten 
Teilen der Lücken nimmt die Heidelbeere zu. Daneben 
erſcheinen Polytrichum und Aira, ſtellenweiſe auch 
Luzula und einige Kräuter. Die ſonnigen Teile ſind 
meiſt verhagert mit kümmernder Heidelbeere, dünner 
Aira, ſtellenweiſe auch mit Heide. Unter dem be⸗ 
ſonnten Rand des Altholzes iſt der Humus noch ſtärker 
verhagert, ſodaß außer einigen Stellen mit Dieranum 
und Flechten, ſtellenweiſe auch mit etwas Aira, der 
Boden tot und verbrannt iſt. 

Im ſeitlich beſchatteten Rand der Gruppen findet 
ſich nach Streunutzung etwas Fichtenanflug und ver⸗ 
krüppelte Anflugskie fern. Auf der beſonnten Seite fehlt 
die Fichte, die Kiefern erſcheinen zwar auch hier nach 
der Streunutzung, ſie ſind aber meiſt ganz verkrüppelt 
und durchwurzeln nur die verhagerte Humuskruſte. 

Ein gutes Bild von dem Einfluß der Sonne auf den 
Rand des Altholzes auf dieſen Böden gibt folgende 
Aufnahme von der Florenzuſammenſetzung, die am 
Weſtrand einer größeren Gruppe, und zwar 6m im 
Inneren des Altholzes, aufgenommen iſt. 


Alle 4 m von Süden nach Norden fortſchreitend wurden 
in Quadraten von Im Durchmeſſer die wichtigſten Floren⸗ 
glieder in Prozent der geſamten Fläche aufgenommen. Da 
in den beſchatteten Teilen das Moos unter den Heidelbeer⸗ 
ſträuchern beſonders üppig wächſt, beträgt die Summe der 
einzelnen Teilflächen teilweiſe über 100%. Die wichtig⸗ 
ſten Florenglieder Heidelbeere, Dieranum und der von 
lebenden Pflanzen unbedeckte Humus nehmen in den ein⸗ 
zelnen Quadraten folgende Prozente der Geſamtfläche ein: 


Am Sonnenrand tritt die im, die 
beere zurück, Aira, Carex, Sauer- 
Dee, einige Mooſe und Kräuter 


32 36 40 


16 20 2. 28 Zë 41% m. 


Abb. 9. Veränderung der Flora mit zunehmender Entfernung vom ſüdlich an⸗ 
ſchließenden Altholz. (Aufnahme 6m im Innern des Altholzes weſtlich der Lücke). 
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Hiernach herrſcht im Süden bis etwa 12 m vom 
Südrand der Gruppe dichte Heidelbeere mit ſtarkem 
Moosunterwuchs, nur 10—20% der Fläche ſind un— 
bedeckt. Schon 20 m von dem Südrand verſchwindet 
die Heidelbeere, und auch die Mooſe nehmen immer 
mehr ab, bis 30 m vom Südrand etwa 80%, der 
Vodenfläche uubedeckt und verhagert find. 


e) Auf den trockenen armen Südhängen und 
Kuppen des Granit von Plößberg treten in den 
verlichteten Althölzern neben der Heidelbeere die 
Preißelbeere, Rentierflechte und andere Weiſer um: 
günſtiger Standorte ſtark hervor. Im Seitenſchatten 
nimmt die Heidelbeere zu, dazu treten Aira, Heide 
und Hypnum Schreberi, während der ſonnige Teil 
des Horſtes und die unterſonnten Ränder der Alt— 
hölzer vollſtändig tot und verhagert ſind, meiſt toter 
kohliger Humus, manchmal etwas Heide und Ren— 
tierflechte. 


Auf all dieſen verſchiedenen Standorten zeigen 
ſich klar die oben beſchriebenen Geſetzmäßigkeiten: 
Im ſeitlich beſchatteten Teil der Gruppen infolge der 
Anregung des Bodens Zunahme von anſpruchsvollen 
und feuchtigkeitsliebenden Pflanzen, in den beſonnten 
Teilen Abnahme der Flora, Hervortreten anſpruchs— 
loſerer Pflanzen, im unterſonnten Rand des Alt— 
holzes außerordentlich ſtarke Verhagerung, die auch 
auf den beſſeren Böden nur eine ſehr geringe Flora 
übrig läßt, auf den ſchlechteren aber zur vollſtändigen 
Abtötung der Bodenflora führt. 


Trotz dieſer außerordentlichen Wechſel der Flora 
auf jedem Standort, die durch die Veränderungen 
der Lichtzufuhr, der Wärme, Waſſerführung, der 
Wurzelkonkurrenz uſw. hervorgerufen ſind, zeigen 
ſich doch ganz charakteriſtiſche Eigenheiten der aus— 
geſchiedenen Standortstypen. Ebenſo wie auf den 
von Haufe (10) unterſuchten verſchiedenen Böden 
von Gaildorf bewegen ſich auch hier die "kloren, 
wechſel, welche durch die Hiebsführung entſtehen, 
innerhalb beſtimmter, für die einzelnen Böden charak⸗ 
teriſtiſcher Pflanzengemeinſchaften. Auch hier iſt alſo 
trotz des zeitlichen Wechſels verſchiedener Floren am 
ſelben Ort, der durch den Einfluß der Wirtſchaftsmaß— 
nahmen bedingt iſt, doch die Ausſcheidung von Floren— 
typen möglich und für die Praxis wertvoll, um die 
Einflüſſe des Waldbaues auf die einzelnen Stand— 
orte in ihrer Geſetzmäßigkeit wenigſtens in groben 
Zügen erfaſſen zu können?). 


5) Sehr umfaſſende Unterſuchungen der Florentypen— 
frage auf den Urgebirgsböden des Erzgebirges haben eben— 
falls den hohen waldbaulichen Wert der Florentypen gezeigt. 


IV. Die Folgen der Verhagerung der Gruppen⸗ 
ränder für die Zukunft der Beſtände. 

Im vorſtehenden hat ſich gezeigt, daß auf einer 
großen Zahl trocknerer und ärmerer Böden der nörd⸗ 
lich an die Gruppe anſchließende Altholzrand ſo ſtark 
verhagert, daß kaum die anſpruchsloſeſten Standorts⸗ 
pflanzen mehr gedeihen können. 

Die praktiſche Bedeutung dieſer Verhagerung 
hängt nun zunächſt davon ab, ob es ſich nur um eine 
vorübergehende Schädigung handelt, die ausgeheilt 
wird, ſobald mit der Wegnahme der alten Bäume 
an dieſen verhagerten Rändern die doppelte Waſſer⸗ 
entnahme — Regenſchirm und Wurzelpumpe des 
Altholzes und gleichzeitig volle Beſonnung des Randes 
von der Lücke her — wegfällt, oder ob die Folgen 
dieſer Verhagerung das Wachstum der Kulturen, die 
auf dieſen Randſtreifen angebaut werden, lange bezw. 
dauernd ſchädigen. Zur Prüfung unterſuchte ich: 

1. vergleichsfähige Verhältniſſe im gewöhnlichen 
Kahlſchlagbetrieb, 

2. das Wachstum der Fichten und Kiefern in den 
15—30 jährigen Randſtreifen um die älteren 
Gruppen in Plößberg, 

3. das Wachstum der Fichten und Kiefern auf 
den Streifen, die erſt vor einigen Jahren in 
Plößberg und Heilsbronn abgerändelt worden 
ſind. n 

Zu 1. Auch im Kahlſchlagbetrieb verhagern 
bekanntlich die an die Kahlſchlagfläche anſchlie ßenden 
Altholzränder bis 5 oder 10 m in den Beſtand hinein 
in ähnlicher Weiſe wie die Altholzränder um die 
Gruppen, am wenigſten bei Anhieb von Norden oder 
Nordweſten, am ſtärkſten bei Anhieb von Oſten oder 
Süden. Wenn dann das Altholz geſchlagen iſt und 
an ſeiner Stelle eine neue Kultur wächſt, ſo äußert 
ſich die frühere zeitweiſe Verhagerung des Randes 
in verſchiedener Weiſe: 

Auf ſehr kräftigen oder friſchen Böden, z. B. auf 
vielen Böden des Jurakalkes iſt ſelbſt bei Anhieb von 
Süden keine Schädigung des Randes zu erkennen. 
Hier hindert die zeitweiſe Verhagerung nur die über⸗ 
mäßige ſofortige Vergraſung der Freifläche und ge⸗ 
ſtattet dadurch die natürliche Verjüngung, die auf 
dieſen Böden am beſchatteten Nordrand oft infolge 
übermäßiger Vergraſung unmöglich iſt. Auch am 
Südrand erſcheinen hier ſchon 2—4 Jahre nach der 
Räumung der alten Bäume wieder Süßgräſer 


(Holcus lanatus, Anthoxanthum odoratum), und die 


jungen Fichten wachſen ohne jede Störung kräftig in 
die Höhe. Ahnlich günſtige Bilder ſah ich auf friſchen, 
tonigen Böden bei Leipzig, wo der Kiefernanflug zwar 
auf den verhagerten Südrändern, nicht aber auf der 


vollftändig von Sauergräſern überwucherten Nord⸗ 
rändern hochgekommen war. 

Auf vielen trockenen und weniger tä⸗ em. 
tigen Böden aber treten dieſe ausgeha⸗ 30 
gerten Ränder noch nach 20 Jahren als 
5-10 m breite kümmernde Streifen am 
Oſt⸗ oder Nordoſtrand der Dickungen 
EC vor allem bei Anbau von Fichte. 
In Sachſen hat man vielfach dieſe Rän⸗ 70 
der ſpäter ſyſte matiſch mit der anſpruchs⸗ 
loſeren Kiefer überpflanzt. Hier ſind alſo 
die Randſtreifen auf lange Zeit um we⸗ 
nigſtens 1—2 Gütegrade verſchlechtert, 
Flechten, Heide und ſchlechte Kiefern 
ſtatt des normalen Grasfilzes und guter 
Fichte. Die Schäden ſind um ſo größer, 
je länger die Pauſe zwiſchen den Schlä⸗ 
gen iſt, je länger alſo die Unterſonnung 
des Altholzrandes gedauert hat. 

Zu 2. In Plößberg ſind ſchon ſeit etwa 25 Jahren 
zahlreiche Lückenhiebe geführt worden, die zum 
größeren Teil mit Tanne und Buche, zum kleineren 
mit Fichte angebaut wurden. Die Reſte der mit 
Gruppen durchſetzten Althölzer wurden 5—15 Jahre 
ſpäter meiſt auf einmal kahl geſchlagen und mit 
Fichte oder Kiefer bepflanzt. Daher kann hier am 
heutigen Zuſtande der anſchließenden Kulturen die 
Einwirkung der früheren Verhagerung auf das 
ſpätere Wachstum der Kulturen bis auf 15 Jahre 
hinaus verfolgt werden. 

In zahlreichen ſolchen Flächen habe ich die Höhe und 
jetzige Trieblänge der Fichten und Kiefern in der dicht an 
die Gruppen anſchließenden Reihe gemeſſen, ebenſo in der 
nächſten, der übernächſten Reihe uſw. Da die Gruppen 
meiſt nur klein find (3—-8a), iſt jeder Wert das Mittel von 
verhältnismäßig wenigen Einzelzahlen. Zur Sicherung 
wurde eine große Zahl von Parallelflächen gemeſſen und 
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Su 10 
Reihe 
Abb. 10. Der Höhentrieb 1926 von etwa 15jährigen 
Pflanzfichten in verſchiedenem Abſtand vom Nord⸗ 
rand der anſchließenden Voranbaugruppen in 5 Probe⸗ 
flächen. — Jede Linie iſt eine Probefläche. 
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5 — 


südlich an- 
schließende Gruppe 
Abb. 11. Trieblänge 1926 einer etwa 15 jährigen Fichtenkultur zwiſchen 
2 Fichten⸗Voranbaugruppen. Außer den Trieblängen in den Zwiſchen⸗ 
ſtreifen ſind auch die Höhentriebe 1926 in der nördlich und ſüdlich 
anſchließenden Voranbaugruppe (als ſenkrechte Doppellinie links und 


außerdem bei Berechnung der Mittelwerte immer zwei 
Reihen zuſammengefaßt. 


Da ſich die Folgen der Ver⸗ 


N 


9. 


10, He ie 


nördlich an- 
schließende Gruppe 


rechts der Kurve) eingezeichnet. 


hagerung am ſtärkſten auf der Nordſeite der Lücke zeigen, 
habe ich vorwiegend die nördlich der Gruppe liegenden 
Teile aufgenommen. Die Abbildung 10 gibt von einigen 
der aufgenommenen Fichtenkulturen die mittlere Länge 
des Höhentriebes 1926 in verſchiedener Entfernung von der 
Gruppe wieder. 


In ſämlichen gemeſſenen Kulturen bleiben die 
Fichten der erſten und zweiten Reihe um wenigſtens 


50% im Wachstum zurück, in 30% der Flächen be- 


ſchränkt ſich die Schädigung auf dieſen etwa 4 m 
breiten Streifen, in 50% reicht fie etwa 8 m und bei 

% der Flächen über 10 m weit in das Altholz 
hinein. Im Durchſchnitt iſt alſo auf der der Sonne 
ausgeſetzten Seite der Gruppe ein etwa 7m 
breiter Randſtreifen des Altholzes ſchwer 
geſchädigt. Auch auf der beſchatteten Seite der 
Lücke, am Nordſaum ſind auf den geringeren Böden 
die erſten beiden Reihen, alſo ein etwa 4 m breiter 
Streifen, in ähnlicher Stärke geſchädigt. Ein be⸗ 
zeichnendes Bild gibt die Abbildung 11, in der in 
einem 12 Reihen (etwa 18 m) breiten Streifen 
zwiſchen zwei Fichtengruppen die Trieblängen von 
1926, ſowie die Trieblängen der beiden Gruppen ER 
aufgezeichnet find. | 

Man ſieht das ſehr gute Wachstum der älteren 
Gruppen, Trieblänge 30 cm, das ebenſo gute Wachs⸗ 
tum der mittleren Reihen des Zwiſchenſtreifens und 


das Verſagen der Randſtreifen mit Trieblängen von 


nur 5 em. Die Beſchädigung beſchränkt ſich hier im 
Norden und Süden auf je zwei Reihen. 

Auf den beſten Gneisböden in Plößberg wurden 
keine Meſſungen gemacht, doch zeigt hier ſchon der 
Augenſchein, daß die Randreihen ebenſo gut wachſen 
wie die weiter von den Gruppen entfernten Reihen, 
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daß hier alſo keine dauernde Schädigung durch 
die vorübergehende Verhagerung des Randes ein— 
getreten iſt. g 

Die Wirkung der Verhagerung auf die Kiefer 
zeigt folgende Abbildung. 


e 
DË —< Zrieblänge in cm. 


Zap, 


Zu. &. 2.1. 4 D Ze 
Abb. 12. Der Höhentrieb 1926 von etwa 15 jährigen 
Kiefern in verſchiedenem Abſtand von dem Nordrand 
der anſchließenden Voranbaugruppen in 4 Probe⸗ 


flächen. — Jede Linie iſt eine Probefläche. 


Hiernach iſt die Jungkiefer auf den Hagerſtreifen 
in etwa der Hälfte der Flächen in den erſten Reihen 
ebenfalls zurückgeblieben, in der anderen Hälfte nicht. 
Sie ſcheint alſo gegen die Verhagerung unempfind⸗ 
licher zu ſein als die Fichte. 

Zu 3. In den letzten Jahren ſind viele der älteren 
Gruppen ringsum 5—8 m breit abgerändelt worden, 
und die Randſtreifen mit Fichte oder Kiefer angebaut 
worden. In Plößberg hat man dieſe Ränder z. T. 
auch nach Streunutzung der natürlichen Verjüngung 
überlaſſen. Das jetzige Ausſehen der jungen Kiefern 
und Fichten entſpricht auf den verſchiedenen Böden 
durchaus demjenigen der älteren Randſtreifen: auf 
den beſten Gneisböden von Plößberg haben die 
Pflanzfichten ſelbſt an Rändern, die 15 Jahre frei 
gelegen hatten, nördlich und ſüdlich der Gruppen 
gleichhohe Triebe von 30 em, die Reihen ſüdlich der 
Gruppen dicht am beſchattenden Altholz bleiben hier 
ſogar infolge von Mangel an Licht und Wärme uſw. 
einſtweilen um etwa 30% zurück. Auf den geringeren 
und trockneren Böden von Plößberg wächſt die Fichte 
am Schattenrand befriedigend, die Kiefer dagegen 
iſt infolge Lichtmangels größtenteils verkrüppelt, ſo⸗ 
wohl die Wurzeln wie die Triebe. Auf den ſonnigen 
Rändern nördlich der Gruppen verſagt die Fichte, 
und auch die Kiefer iſt hier meiſt verkrüppelt. Bei 
ſpäterer voller Freiſtellung erholen ſich allerdings dieſe 
Kiefern oft in überraſchender Weiſe. 

Auf den feuchten Böden von Heilsbronn iſt bei der 
Kiefer nach umfaſſenden Meſſungen eine ſchädliche 
Nachwirkung der Verhagerung der Gruppenränder 
nur ſelten vorhanden. Meiſt wachſen die gepflanzten 


Miete auf dem ſonnigen Rand der Lücken ſogar 
beſſer als auf dem beſchatteten Südrand. Dieſer wird 
daher neuerdings nicht mehr mit Kiefer, ſondern nit 
der ſchattenertragenden Fichte ausgepflanzt. 


Nach dieſen Zahlen fehlen Schäden der Ver. 
hagerung auf den beſſeren Böden von ge— 
nügender Friſche; dagegen ſind ſie auf den 
trockenen und ärmeren Böden erheblich. Hier 
hängt ihre wirtſchaftliche Bedeutung davon ab, wie 
groß die verhagerte Fläche im Verhältnis 
zu der Fläche iſt, welche in den Gruppen für 
Tanne und Buche gewonnen iſt: 

Wenn man die Verhagerung ſüdlich der Gruppen 
wegen ihrer geringen Breite vernachläſſigt und nach 
Abbildung 9 und anderen Meſſungen annimmt, daß 
auch öſtlich und weſtlich der Gruppen ein etwa 12m 
breiter Streifen durch das ſüdlich vorliegende Altholz 
beſchattet und geſchützt iſt, und daß der Hagerſtteifen 
im übrigen eine Breite von 7 m hat, fo errechnet ſic 
bei einer Größe der Lücke von 4 a und Quadratfom 
eine Fläche des Hagerſtreifens von 3,5 a, er iſt alt 
etwa ebenſo groß wie die Gruppe ſelbſt. 

Wenn die Gruppen nach allen Seiten um 5 mer⸗ 
weitert werden“), fo ſteigt die Fläche der Altholz 
ränder, die der Verhagerung ausgeſetzt find, ſchon aun 
5,6 a, zu denen noch 2,3 a treten, die früher verhagert 
waren und jetzt vom Altholz geräumt find. Die ge 
ſamte Größe der verhagerten Fläche nach der ln 
Abrändelung beträgt alſo 7,9 a, das Doppelte der 
Gruppe ſelbſt. 

In Heilsbronn, wo die Gruppen ſyſtematiſch nur 
60 m von Mitte zu Mitte angelegt wurden, deutet 
jetzt nach der erſten Abrändelung die Veränderung 
der Flora auf manchen empfindlichen Böden Wm 
auf eine Verhagerung faſt des ganzen noch ſtehenden 
Altholzes. Doch ſind dort nach den oben erwähnter 
Meſſungen ſchwere dauernde Schäden infolge de 
Verhagerung bei Kiefernanbau kaum zu befürchten 

Es iſt bezeichnend, daß die Empfehlung der Grun 
penwirtſchaft gerade auf den Erfahrungen im Wi 
reichen Jura mit feinen friſchen Lehmüberlagerunger 
aufgebaut war (Kehlheim⸗Nord, Riedenburg), wo di 
natürliche Tätigkeit des Bodens die Hagerſchäden jet 
raſch ausheilt. Ein ähnlich günftiges Urteil ergibt I: 
auch für die beſten Standorte meines Unterfucdun? 
gebietes. Ebenſo beſtätigen aber meine Meſſunge 
auf trockenen und untätigen Böden durchaus di 
ſchlechten Erfahrungen auf dem trockneren Buntſan 
Hein der Pfalz, des Speſſart und von Heſſen und ar 


6) In der Praxis erfolgt die Erweiterung oft nu 1 
beſtimmten Seiten, vor allem nach Süden und Eübdrtz 
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vielen Sandböden von Norddeutſchland. Auf dieſen 
Standorten ſcheinen tatſächlich die Verhagerungs⸗ 
ſchäden rings um die Gruppen oft den Nutzen, den der 
Gruppenhieb durch Erleichterung der Beimiſchung 
von Schattholzarten uſw. bringt, zu überwiegen. 


Zu einem endgültigen Urteil wird man freilich 

erſt dann gelangen können, wenn neben der Empfind⸗ 
lichkeit der einzelnen Standorte auch die Frage ge⸗ 
klärt iſt, ob und wie weit durch beſondere Maß— 
nahmen dieſe Hagerſchäden abgeſchwächt oder 
ganz verhindert werden können. 
So kann man vielleicht durch raſchere Aneinander⸗ 
reihung der Rändelungshiebe, alſo durch eine Ver⸗ 
m kürzung der Verhagerungszeit des einzelnen Ortes, 
die Größe des Schadens vermindern, falls nicht ſchon 
eine einmalige übermäßige Austrocknung der unter: 
ſonnten Altholzränder auf empfindlichen Böden dieſe 
ſchweren Dauerſchäden hervorbringt. Doch ſteht der 
etwaigen Verminderung des Schadens am einzelnen 
Ort eine Vergrößerung der geſchädigten Fläche ſowie 
eine gewiſſe Gefährdung der Gruppen durch die allzu 
raſche Freiſtellung gegenüber. 

In Heilsbronn hat man neuerdings die Gruppen 
auf nur 1—1,5 a verkleinert und ſtatt der Kreisform 
eine rechteckige oder elliptiſche Form mit der Längs⸗ 
ſeite von Oſten nach Weſten gewählt, ſodaß die Nord⸗ 
Süd⸗Breite möglichſt unter 10 m bleibt und dadurch 
die Sonne abgeſperrt wird. Ferner werden die 
Gruppen jetzt nicht mehr gleichzeitig über die ganze 
Verjüngungsfläche hin, ſondern in einer Zone vor 
dem anſchließenden Kahlſaumhieb angelegt. Ihre Er⸗ 
weiterung ſoll zur Verminderung der Verhagerungs⸗ 
ſchäden erſt kurz vor der Einbeziehung der Gruppe 
‚in den Saumhieb erfolgen, dann aber in genügend 
kräftigem Maße. 

Ifn einigen ſächſiſchen Revieren hat man an Stelle 
der Löcher Keile dicht an der Kahlſchlagfläche in das 
Altholz gehauen und den hier angebauten Buchen⸗ 
‚gruppen durch Verwendung ſtarker Pflanzen und 
„Düngung den nötigen Vorſprung verſchafft. 
Im Dinengelände von Eberswalde hat man mit 
gutem Erfolg nach Möglichkeit die Gruppen auf die 
oberſten Teile der Südhänge der Dünen gelegt, ſo⸗ 
daß zwar die Gruppe ſelbſt noch die volle Wärme 
des Südhanges genießt, der anſchließende gefährdete 
Altholzrand aber ſchon auf dem Nordhang liegt und 
hier vor übermäßiger Beſonnung geſchützt iſt. — 
Ebenſo hat man in Plößberg viele Gruppen unmittel⸗ 
bar ſüdlich von Wegen und Schneiſen angelegt, um 
den nördlich der Wege uſw. ſchon vorhandenen Wald⸗ 
mantel auszunutzen 


Ein anderer Weg iſt der künſtliche Schutz der ver— 
hagernden Ränder gegen die Sonne. Von den Ver⸗ 
ſuchen, dieſe Ränder mit Buche, Douglafie, Fichte 
oder mit Lupine, Ginſter zu unterbauen, verſpreche 
ich mir keinen genügenden Erfolg, weil dieſe Pflanzen 
in den erſten Jahren den Boden nicht hinreichend 
decken, und weil die übermäßige Austrocknung und 
Erhitzung des Bodens bald jedes Gedeihen des Unter 
baues unmöglich machen muß. In Eberswalde iſt 
an ſolchen freigeſtellten Rändern hoher Buchenunter⸗ 
wuchs in wenigen Jahren vollſtändig verkümmert 
(Rindenbrand). Ausſichtsreicher erſcheint mir die 
Deckung dieſer Ränder mit hohen Reiſigpackungen, 
welche ſofort einen weitgehenden Schutz vor über⸗ 
mäßiger Verdunſtung und Erhitzung des Bodens 
ſichern. Vielleicht iſt dann ein Unterbau der Ränder 
im Schutze ſolcher Packungen erfolgreich. 

Auf jeden Fall muß die Verhagerungsfrage auf 
allen empfindlichen Böden ſehr ſtark berückſichtigt 
werden, da ihr Schaden unter Umſtänden den Nutzen 
der Gruppe überwiegen kann. Es muß planmäßig 
verſucht werden, wirkſame Mittel zur Vermeidung 
dieſer Verhagerungsſchäden zu finden. 


V. Die Folgen für die Sturmgefährdung. | 


Anfangs wurden in Bayern die Gruppen oft in 
großen zuſammenhängenden Altholzflächen gleich⸗ 
zeitig angelegt, bis über 400 m von der Schlaglinie 
entfernt. Der Beſtand wurde dann von innen her 
aufgerollt. Solange die Lücken noch klein waren, 
traten keine ſtärkeren Windſchäden ein. Als aber 
ſpäter die Löcher immer größer, und die dazwiſchen 
ſtehenden Altholzbänder immer ſchmäler wurden, 
mußte die Sturmgefahr ſtändig zunehmen. Schon 
1901 wurde von den Verfechtern der Gruppenwirt⸗ 
ſchaft erklärt (5), daß ſich zwar „die Gruppenränder 
auf eine ganz merkwürdige Weiſe feſtigen“, daß aber 
„an windgefährdeten Ortlichkeiten das Femelſchlag⸗ 
verfahren nicht ſtattfinde“. 

In der Tat iſt auf vielen trockneren Böden die 
Verjüngung ohne Sturmſchäden bis zu Ende geführt 
worden, und ſelbſt reine Fichtenbeſtände haben ſich 
erſtaunlich ſturmfeſt gezeigt. An anderen Stellen aber, 
vor allem bei tonigem Untergrund, ſind in den durch⸗ 
löcherten Althölzern ſpäter ſo ſtarke Sturmſchäden 
eingetreten, daß die Altholzreſte ſehr raſch abgeräumt 
werden mußten, und große zuſammenhängende 
Kulturflächen mit einzelnen vorwüchſigen Horſten ent⸗ 
ſtanden. Auf Grund dieſer Lehren hat man ſpäter in 
vielen Teilen Bayerns ſtatt des gleichzeitigen Angriffs 
größerer Beſtände immer mehr das zonenweiſe Vor⸗ 
gehen mit Anlage der Gruppen nur bis 100 oder 150 m 
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von der Schlagfront entfernt bevorzugt. An Stelle 
der reinen Gruppenwirtſchaft trat alſo das ſchon von 
Gayer empfohlene kombinierte Verfahren von Saum— 
ſchlag und Gruppenbetrieb. Hierdurch konnten die 
größer werdenden Gruppen jederzeit durch Keile und 
Buchten mit der Schlagfront verbunden werden und 
ſo dem Wind freier Abzug geſchaffen werden, ohne die 


Vorteile der Gruppenwirtſchaft aufzugeben. Oft 
bildeten ſich auch im Innern des Beſtandes von ſelbſt 
durch Zuſammenfließen der größer werdenden Grup⸗ 
pen, durch örtliche Windriſſe uſw. Durchhiebe, die dann 
als Angriffspunkte zur Anbahnung einer räumlichen 
Ordnung bei der Fortführung der Verjüngung Ger, 
wendet wurden. 

In Plößberg wird bei der dortigen ſehr freien 
Wirtſchaft teils in Zonen vorgegangen, teils — vor 
allem auf den tiefgründigen Gneisböden — auch 
gleichzeitig auf größeren Flächen (vergl. Abbildung 2). 
In Heilsbronn wurden früher ſehr große Komplexe 
mit Gruppen geſpickt. Dieſe ſind jetzt durch Durch⸗ 
hiebe ſyſtematiſch in ſchmale Hiebszüge zum Teil nur 
von 80—100 m Tiefe zerlegt worden (Abbildung 1). 

Gerade Heilsbronn bietet ein gutes Beiſpiel dafür, 
wie ſchwer es iſt, die Sturmgefahr örtlich richtig zu 
beurteilen: Die Urſache der auffallend großen Stand⸗ 
feſtigkeit der Altfichten auf den dortigen anſcheinend 
flachgründigen und vernaßten Meimböden wurde 
von mir durch zahlreiche Wurzelgrabungen unterſucht. 
Schon die floriſtiſche Aufnahme hatte darauf hinge⸗ 
wieſen, daß zwar die freiliegenden Flächen zur Ver- 
naſſung neigen (Juncus, Carex, Polytrichum), daß 
aber in den Althölzern der Boden ſtark ausgetrocknet 
iſt (Dicranum, Hypnum Schreberi), ſodaß hier die 
Wurzeln nicht mehr durch übermäßige Vernaſſung 
behindert werden. Tatſächlich gehen die ausge: 
grabenen Altfichten durchwegs mit ſtarken Herz— 
wurzeln nahe am Stammfuß durch den Melm und 
die Ortſchicht bis wenigſtens 30 em in den darunter 
liegenden feſten Keupermergel hinein; bisweilen 
haben auch die Seitenwurzeln ziemlich ſtarke Senk— 
wurzeln bis in ähnliche Tiefe. Dieſe Fichten ſind alſo 
auch bei zeitweiſer Vernaſſung der oberen Meln- 
ſchicht im trocknen Untergrund feſt verankert“). Hier⸗ 
aus erklärt ſich ihre Standfeſtigkeit ohne weiteres. 


7) Die Jungfichten in den benachbarten vernaßten 
Kulturen und Dickungen auf gleichem Boden haben dagegen 
ganz oberflächliche Wurzeln. Augenſcheinlich bilden hier 
alſo die Fichten ihr anfängtiches flaches Wurzelſyſtem um, 
ſobald der heranwachſende Beſtand den Waſſerüberſchuß im 
Boden wegnimmt und dadurch auch tiefere Bodenſchichten 
der Wurzel zugänglich macht. Vermutlich wird dann dieſe 
Umbildung durch die Reizwirkung der verhältnismäßig nähr— 
ſtoffreichen tieferliegenden Mergelſchichten ſehr beſchleunigt. 


In dem einzigen Gebiete von Heilsbronn mit ſchweren 
Windwurfſchäden, die allerdings nicht durch die Grup— 
penwirtſchaft verurſacht ſind, dagegen iſt die Unter. 
lage des Melm ein undurchläſſiger grüner Letten, der 
ſtarke Vernaſſung des Bodens, ganz flache Bewurze⸗ 
lung der Fichten und damit ihre ſtarke Windgefährdung 
bedingt hat. 


C. Schluß. 


Auf die gruppenweiſe — natürliche oder künſt. 
liche — Verjüngung ſetzten Gayer und ſeine Zeit ſehr 
große Hoffnungen, wenn auch ſchon damals gewiſſe 
ſtandörtliche Einſchränkungen angedeutet wurden. 
Die Erfahrungen, die in den folgenden Jahrzehnten 
in der Praxis geſammelt wurden, ſind verſchieden. 
Neben großen Gebieten mt vollem dauerndem Erfolg 
ſtehen andere, in denen nach jahrzehntelanger Durch⸗ 
führung die gruppenweiſe Verjüngung wieder ver- 
laſſen wurde. Über die Gründe dieſer Verſchieden. 
heiten ſind in der Literatur nur verhältnismäßig 
wenige Tatſachen und zahlenmäßige Unterſuchungen 
mitgeteilt. Ich habe daher verſucht, durch Aufnahmen 
und Meſſungen in einigen Gebieten mit verſchiedenen 
Standorten, in denen die künſtliche gruppenweise 
Verjüngung längere Zeit durchgeführt iſt, einiges zur 
Klärung der Frage beizutragen. 

Nach deren Ergebnis müſſen zur Beurteilung dei 
Verfahrens eine ganze Anzahl von Einzelfaktoren 
berückſichtigt werden, die klimatiſche Eigenart kleiner 
Lücken und ihr Einfluß auf das Gedeihen der darin 
angebauten Schattenholzarten, der (von mir nicht 
unterſuchte) Lichtungszuwachs an den Altholzränder, 
die Verhagerung des Bodens der freigeſtellten Ränder 
und deren Folgen für das Wachstum der dort ſpäter 
angebauten Holzpflanzen, die Störung der räumlichen 
Ordnung, die Vergrößerung der Sturmgefahr uin 

Dieſe verſchiedenen Folgen ſind teils günſtig, teil: 
ungünſtig, jede von ihnen tritt auf den verſchiedenen 
Standorten in ganz verſchiedener Stärke hervor, i: 
einzelne von ihnen können auf beſtimmten Stand 
orten günſtig, auf anderen aber ungünſtig ſein. I 
nach der Eigenart des einzelnen Gebietes, in welchen 
das Verfahren angewendet wird, müſſen daher v: 
Erfolge ganz verſchieden ſein: 

In trockenem Klima auf tätigen tiefgründigen 
Boden, der ein gutes Gedeihen der eingebrachter 
Schattenhölzer, eine raſche Ausheilung der Ver. 
hagerungsſchäden und eine ſtandfeſte tiefe Bewur; 
lung der Althölzer ſichert, iſt die Gruppen wirtſcke⸗ 
ſelbſt mit gleichzeitigem Angriff großer Komple: 
durchans zu empfehlen. Auf ſchweren vernaſſende⸗ 
Böden mit ſonſt gleichgünſtigen Eigenſchaften m: 
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die Sturmgefahr eine Beſchränkung auf Zonen, unter 
Umſtänden auch grundſätzlich andere Wirtſchaft nötig 
machen. Auf Böden, die ſehr zur Vernaſſung neigen, 
oder in feuchtem Gebirgsklima kann gerade die 
„Verbeſſerung“ der Waſſerwirtſchaft und die Ab⸗ 
haltung der Wärme in den kleinen Lücken auch die 
Schattenhölzer unter Umſtänden ſchädigen. Auf ſehr 
trockenen Böden werden die anſpruchsvollen Schatten⸗ 
holzarten infolge der allgemeinen Ungunſt des Stand- 
ortes auch in den Lücken nicht befriedigend gedeihen, 
ſodaß hier ſchon der erſte Zweck des Verfahrens nicht 
erreicht wird. Auf vielen Bodenarten endlich wird 
trotz genügenden Gedeihens der Schattenholzarten 
in den Gruppen doch die Größe der Verhagerungs⸗ 
ſchäden in den anſchließenden Beſtandsrändern das 
Verfahren ausſchließen oder zu ſtarken Abänderungen 
zwingen, z. B. zur Anlage der Gruppen dicht an der 
Kahlſchlagfront anſtatt im Altholzinnern uſw. 

Ganz entſprechende Ergebniſſe erhielt ich auch bei 
der Unterſuchung der Gruppenwirtſchaft mit natür⸗ 
licher Verjüngung in einigen bayriſchen Revieren. 

Auch für die gruppenweiſe Verjüngung gilt alſo 
in vollem Maße „das eiſerne Geſetz des Ortlichen“. 
Nur eine ſorgſame Prüfung der örtlich gegebenen Be⸗ 
dingungen, ein kühles Abwägen der zu erwartenden 
Vor⸗ und Nachteile, wie ſie hier für einige typiſche 
Gebiete von verſchiedenen Geſichtspunkten aus be⸗ 
trachtet wurden, kann dazu führen, daß der gruppen⸗ 
weiſe Voranbau von Buchen und Tannen zwar auf 
den dafür geeigneten Standorten als ſehr wertvolles 
Mittel zur Wiedereinbürgerung dieſer Holzarten im 
Fichtenwalde mit aller Kraft durchgeführt wird, daß 
das Verfahren aber auf nicht geeigneten Standorten 
den örtlichen Bedingungen entſprechend abgeändert 
oder durch andere beſſere Verfahren erſetzt wird. 

Von Anpaſſungsformen wird vor allem die plan⸗ 
mäßige Bekämpfung der Verhagerungsſchäden durch 
die oben angedeuteten Maßnahmen (Größe und Form 
der Löcher, Schnelligkeit der Abrändelung, Schutz der 
Hagerränder durch Reiſigpackung uſw.) ſowie die 
Verminderung der Sturmgefahr durch Beſchränkung 
der Gruppen auf Zonen in Frage kommen. 

Über die Möglichkeit, der Fichte und Kiefer auch 
auf anderem Wege andere Holzarten beizumiſchen, 
gibt eine Anzahl gelungener ſächſiſcher Verſuche Auf⸗ 
ſchluß. So iſt es durch Anwendung gärtneriſcher An⸗ 
bauverfahren gelungen, die Buche auch auf freier 
Fläche der Fichte und Kiefer beizumiſchen, z. B. in 
Hundshübel, Tharandt, Wildenfels, Dresden. In 
verſchiedenen ſächſiſchen Revieren, z. B. in Neudorf 
und Lauter, ſtehen 70jährige gute Miſchbeſtände, die 
durch reihenweiſen Miſchanbau von Fichte und Buche 


auf der Kahlſchlagfläche entſtanden ſind. Auch in 
Heilsbronn werden Buche und Tanne neuerdings 
außer in den Voranbaugruppen auch auf der Kahl⸗ 
ſchlagfläche oder im Innenſaum als hohe Heiſter 
einzeln und truppweiſe eingebracht. 
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Aus Theorie und Praxis des Blenderſaumſchlags. 


Von C. Wagner, Freiburg i. Br., im Juni 1927. 
(Schluß.) 


V. Das Blenderſaumverfahren. 


Wenn mein Gegner Waldbilder geſehen hat, die 
nach ſeiner Anſicht waldbauliche Fehler waren, ſo 
gehört das nur dann hierher, wenn dieſe Fehler durch 
das Verfahren veranlaßt oder begünſtigt wurden. 


Fehler wird man im Walde überall finden, bei 
jeder Methode, beſonders wenn es ſich um eine 
Neueinführung handelt und wenn man dazu noch 
aufmerkſam nach ihnen ausſchaut! Ich meine hier 
wirkliche, objektive Fehler, nicht Zuſtände, die der 
Suchende ſubjektiv für Fehler hält, wobei er meiſt 
den früheren Zuſtand nicht kennt und den Zweck der 
Maßregel nicht in Betracht zieht. Nun iſt es aber 
eine Hauptaufgabe jedes guten Betriebs— 
ſyſtems, zugleich gewiſſermaßen Schutzſyſtem 
gegen Fehler zu ſein, d. h. ſolchen im Verfahren 
vorzubeugen und ihre Zahl allmählich herabzudrücken. 
Ich glaube, in dieſer Beziehung kann es der Blender— 
ſaumſchlag mit allen nur möglichen Syſtemen auf— 
nehmen. Sein Verfahren vermeidet Fehler durch ent— 
ſprechende Organiſation des Flächenangriffs, der ſtetig 
fortlaufend in Streifen erfolgt, alſo einerſeits zu tiefe 
Eingriffe in den Beſtand verhütet, wodurch man den 
Gang der Verjüngung in der Hand behält und an— 
dererſeits dem Wirtſchafter erleichtert, überall aus 
den Beiſpielen der nächſten Umgebung das Richtige 
für ſein Vorgehen abzuleſen. 

In dieſem Sinne habe ich ſchon in der erſten Auf: 
lage der „Grundlagen“, S 262 geſchrieben: „Jeder 
ſchließt im Blenderſaumſchlag ſeinen Verjüngungsweg 
in einer Linie ab, kann gewiſſermaßen einen Strich 
unter ſeine Arbeit machen; der Nachfolger beginnt auf 
dieſer Baſis ſeine Tätigkeit, wobei durch den direkten 
Anſchluß der Flächen aneinander Erfolg wie Mißerfolg 
des Vorgängers ihm gleicherweiſe ein Anſporn ſein 
werden, es ebenſo gut oder beſſer zu machen.“ 

„Verfaſſer erſtrebt für die Betriebsführung eine 
ſolche räumliche Ordnung der Verjüngung und 
glaubt dieſe in dem geſchilderten Blenderſaumſchlag 
gefunden zu haben, bei welcher der Wirtſchafter am 
Schlagrand ſtehend jederzeit hinter ſich die abge— 
ſchloſſene Verjüngungsarbeit, die Gewißheit einer 


erfolgreich beendigten Aufgabe, ein Gebiet gemachter 
Erfahrungen hat, vor ſich aber auf langer Front ſein 
überſichtliches Arbeitsfeld.“ 

Das aber hat Dieterich nicht widerlegt! 

Er kommt dagegen wieder auf die biologiſche 
Wirkung der Nordrandſtellung zurück, der er 
„das Klima auf kleinſtem Raum“ gegenüber⸗ 
ſtellen will. Er ſieht aber nicht, daß dieſes örtlichſte 
„Klima“ ja gerade vor allem durch die Himmels⸗ 
lage des Rands beſtimmt wird! Andere Mo— 
mente wirken ja örtlich auch mit und können dort die 
Wirkung des Schattenrands übertreffen. Aber dieſe 
Beſonderheiten laſſen ſich gerade am Saum durch 
Randſtudien, Staffelung, Buchten und Schwen⸗ 
kungen am leichteſten ergründen und ebenſo berid: 
ſichtigen. Dieterich bringt da nichts Neues. 

Was Dieterichs ſterile ON, und Nordränder 
betrifft, ſo habe ich Oſtränder mit verſchwindenden 
Ausnahmen, die ſich örtlich erklärten, immer ſteril 
gefunden (nota bene! ich meine die Ränder ſelbſt 
und nicht das Innere !). Warum das fo iſt, liegt nahe. 
Es ſtanden auch früher, zur Zeit der oſtweſtlichen 
Hiebsführung, überall viele ſolche Oſtränder für die 
Beobachtung zur Verfügung. Die Nordränder da 
gegen fand ich nur ſehr ſelten ſteril, nur dann, wenn 
ſie dem Wind preisgegeben waren oder bei ſtarker 
Bodenerkrankung. Wenn Dieterich etwa den Oſt— 
rand (er ſpringt gleich wieder ab) gegen den Nordrand 
ausſpielen wollte, ſo wäre das doch vergebliche Liebes⸗ 
müh. Solche Einwürfe können nur den ganzen Pe: 
weisgang verwirren. Übrigens kennen alle die⸗ 
jenigen, die mir unterſtellen, ich wolle den Nordrand 
als für den Blenderſaumſchlag allein zuläſſig be 
zeichnen, meine Vorſchläge und ihren Sinn leider 
nicht. 

Wenn dabei Dieterich — wie auch ſonſt mehr 
mals — gelegentliche Worte über mein „Verdienſr 
einſtreut oder wenn er erörtert, daß ich das oder 
jenes zuerſt oder nicht zuerſt geſagt habe, ſo geht et 
auch da auf falſcher Fährte. Ich arbeite gemöt 
meinem Beruf nach meiner Pflicht und meiner Über | 
zeugung, nicht um Prioritäten oder perſönliche Lol⸗ 
preiſungen anderer, die mir ſtets peinlich jmd, or 
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meiſten bei Leuten, die eifrigſt am Gegenteil arbeiten. 
Auch ſcheint mir, wer den Gegenſtand ſo wenig be⸗ 
herrſcht, nicht berufen, maßgebende Urteile zu fällen. 

Wo hinter oder gar unter gedecktem Dft- und 
Südrand Anſamung vorhanden, da iſt es jedenfalls 
gefährlich, darauf die weitere Verjüngung ausſchließ— 
lich zu gründen, denn, wenn man weiterhaut, dann 
werden die Ränder ungedeckt und die Freude hat 
ein Ende. Ebenſo kann man immer wahrnehmen, 
daß einer ſchönen Anſamung unter Schirm, z. B. 
Tannen, der Übergang aus Schirmſtand in 
Freiſtand über den Oſtrand ſehr wehe tut 
(Gelbwerden des Tannengrüns), während der Über⸗ 
gang über den Nordrand durch die hier nur all- 
mähliche Überführung ins volle Sonnenlicht bei 
gleichzeitig größerer Bodenfriſche ſogar zu ge— 
ſteigertem Gedeihen Anlaß gibt. Man mache 
nur praktiſch⸗biologiſche Studien, d. h. halte im 
Wald draußen die Augen offen, dann werden Ein⸗ 
wände, wie ſie Dieterich vorbringt, verſtummen. 

Selbſtverſtändlich wird man aber, wo er— 
wünſchte Anſamung auf der Oſtſeite im Innern 
ſchon vorhanden iſt, dieſe zu erhalten und auszu— 
nutzen ſuchen, auch wenn das Dieterichs Auffaſſung 
von der Durchführung eines Syſtems nicht ent— 
ſpricht. Ich habe mir in dieſem Fall auf der Oſtſeite 
mit Buchtenhieben geholfen („Blenderſaumſchlag“, 
3. Aufl., S. 34) und damit die an ſich ausgeſprochen 
ungünſtige biologiſche Wirkung der Freiſtellung über 
den Oſtrand zu mildern geſucht. Gleichzeitig habe 
ich aber immer auch von Norden her angehauen, wo 
nicht Geländeſchwierigkeiten vorlagen, da es auf der 
Oſtſeite langſam vorwärtsgeht, die Verjüngung viel: 
leicht ganz aufhört, jedenfalls die erwünſchte Miſchung 
nicht zu erwarten iſt. 

Ich gebe ſomit dem von Dieterich kritiſierten 
Wirtſchafter vollkommen recht, wenn er die gedeckte 
Oſtanſamung, ſolange dieſe ſich bot, ausnützte, daneben 
aber auch im Norden anhieb. Das iſt kein Widerſinn, 
wie Dieterich glaubt, ſondern gute wirtſchaftliche 
Überlegung. Wo aber auf der Oſtſeite keine An⸗ 
ſamung da iſt — der Normalfall! —, da würde ich 
nie ohne Not im Oſten angreifen. 

Dieſes Vorgehen läuft weder den waldbau⸗ 
biologiſchen Forderungen zuwider, denn wenn ſelbſt 
auf gedeckter Oſt⸗ und Südſeite ſich ſchöne Anſamung 
einſtellt, ſo wird ſie auf der Nordſeite (ausgenommen 
kalte und ſehr naſſe Standorte), ſobald ſie erſt 
im Gange iſt, noch viel ſchöner ſein, ſicherer Miſchung 
liefern und raſcher fortlaufen, noch darf dies als 
„Mißgriff“ bezeichnet werden, ſowenig wie Aufhiebe 
in noch unbeſamten Beſtänden, wenn ſie ſofort kahl 


durchgehauen werden, um Zeit für Traufbildung 
am rückliegenden Beſtand zu gewinnen, da- 
neben vielleicht auch, um während der Übergangs⸗ 
zeit ſeine jährliche Nutzungsmaſſe ohne tiefere Ein⸗ 
griffe oder Kahllegungen zuſammenzubringen. Wer 
bisher meiſt kahlgehauen und kunſtverjüngt hat, kann 
doch dem Verfahren keinen Vorwurf daraus machen, 
wenn es beim Übergang aus gutem Grunde noch ein 
letztes Mal kahlhaut und auspflanzt. Ein Urteil 
über ſolche Maßregeln iſt nur möglich bei 
Kenntnis des Zwecks! Erzählt man dagegen ſolche 
Dinge, ohne die Gründe der Maßnahmen zu nennen, 
ſo ſtellt man die Wirtſchaft ungerecht bloß und trägt 
die Schuld daran, wenn ſich andere ein falſches 
Urteil bilden. 

Wenn Dieterich meine Empfehlung des Nord⸗ 
rands beanſtandet, ehe Verſchiedenes feſtgeſtellt 
ſei, ſo möge er an an Stellen meiner Ver⸗ 
öffentlichungen nachleſen, z. B. über das Verhalten 
der Forſtpflanzen und Unkräuter am Nordrand (in 
meinen Büchern findet er die Orte im Inhaltsver⸗ 
zeichnis nachgewieſen). Er wird dann zugeben 
müſſen, daß alles, was er fordert, von Anfang an 
geſchehen iſt, ſoweit eben die Mittel dazu zur Ver: 
fügung ſtanden. Ich bin gerade dem beanſtandeten 
Punkt immer beſonders nachgegangen und habe ge— 
funden, was mir auch von zahlreichen Mitbeobachtern 
für ihre Verhältniſſe beſtätigt wurde, daß am Nord⸗ 
rand bei vorſichtigem Hieb auf nicht vorher ſchon 
verunkrautetem Boden die Holzpflanzen zuerſt an⸗ 
kommen und meiſt Zeit haben, die Fläche in Beſitz 
zu nehmen, ehe ihnen das Unkraut gefährlich werden 
kann, da dieſes hier ſehr zögernd und zunächſt in 
unſchädlichen Arten ankommt, während an gegen 
Oſten gewendeten Rändern dieſe Verhältniſſe un⸗ 
günſtiger ſind. Es mag ja Standorte geben, auf 
denen dies anders iſt, ich ſelbſt habe jedenfalls ſolche 
nicht kennen gelernt. 

Wenn ſich Dieterich für das Maß der Verjüng- 
barkeit von Süd⸗ und Oſträndern beſonders inter⸗ 
eſſiert, ſo mag er ſie unterſuchen. Das Ergebnis wird 
eine wertvolle Ergänzung und ſicher eine Beſtätigung 
meiner Beobachtungen ſein. 

Auch die „alten Betriebsarten“ hätte ich auf ihre 
Verbeſſerung erſt prüfen ſollen, ehe ich ſie verwarf, 
fordert Dieterich von mir. Ihm iſt entgangen, daß 
ich das, und zwar indirekt, auch getan habe, indem 
ich ihre Wirkung in Betracht zog, ſo wie ſie ſich mir 
in der Praxis bot nach dem bewährten Satz: „An 
ihren Werken ſollt ihr ſie erkennen“, und indem ich 
die Leiſtungen in Beziehung zu Prinzip und Methode 
brachte. Da habe ich gefunden, daß an ihnen nicht 
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viel zu beſſern iſt, weil der Fehler im Prinzip 
ſelbſt liegt, und zwar in der Breitſchlagform, die 
ſie verwenden, dem Eingriff auf großer Fläche zu— 
gleich. Gegen die Hiebsarten allein wäre kaum etwas 
einzuwenden. Dieſer techniſche Fehler im Vor⸗ 
gehen hat es fertiggebracht, daß ſich die praktiſche 
Forſtwirtſchaft faſt in ganz Deutſchland im Lauf des 
vorigen Jahrhunderts mehr und mehr von der Natur— 
verjüngung abgewendet hat und dem Kahlſchlag zu— 
gefallen iſt. Die Erkenntnis dieſes grundſätzlichen 
Fehlers hat mich veranlaßt, den allgemeinen Über⸗ 
gang zur Streifenwirtſchaft zu empfehlen ohne 
Bindung bezüglich der Hiebsart. 

Ich glaube, wir können bei ſo negativer Leiſtung 
die von Dieterich geforderten weiteren Unter— 
ſuchungen entbehren, jedenfalls dürfen ſie die Weiter— 
entwicklung des Betriebs nach der Richtung der Strei— 
feuwirtſchaft nicht aufhalten. Ich will jedoch den 
längſt zum Überdruß behandelten Gegenſtand nicht 
weiter aufrollen. Wenn Dieterich meine bezüg— 
lichen zahlreichen Ausführungen nicht kennt oder nicht 
anerkennt, ſo iſt das ſeine Sache. Sein Gegenbeweis 
fehlt! Sein Vorwurf, ohne genügende Studien Zerr— 
bilder geliefert zu haben, fällt angeſichts meiner zahl— 
reichen Nachweiſe auf Dieterich zurück. Was ich 
ſeit Jahren ſchrieb, läßt er in ſouveräner Weiſe ım- 
beachtet. 

Der von mir großgezogene „Naturverjüngungs— 
optimismus“ ſcheint mir beſſer als Peſſimismus und 
Dieterichs Skepſis, welche erſt auf das Ergebnis 
exakter Unterſuchungen wartet auf einem Gebiet, auf 
dem uns die Natur auf Schritt und Tritt Fingerzeige 
gibt. Jenem Optimismus iſt manches ſchöne Wald— 
bild zu verdanken, der Peſſimiſt bietet ſeinen Kindern 
Steine ſtatt Brot! Optimismus iſt der Vater alles 
menſchlichen Fortſchritts, Peſſimismus und Skepſis 
ſeine Totengräber! 

Guter Optimismus ſtützt ſich auf ernſtes Ein— 
dringen in die Sache, nicht auf gehörte Schlagwörter 
und Rezepte. Er darf auch kein Strohfeuer ſein, das 
erliſcht, ſobald der Erfolg ſich nicht gleich im erſten 
Jahr an allen Enden zeigt, ebenſowenig ein Rauſch, 
denn ihm folgt notwendig der Kater. Wo Dieterichs 
„Katergefühle“ auftreten, da hatte man ſich vorher 
übernommen! Ich kenne dieſe Gefühle nicht, denn 
ich habe meinen Weg in der Verjüngungsfrage 
immer nüchtern geradeaus genommen, habe auch 
andern nie zuviel verſprochen. Nur manchmal be: 
ſchleicht mich in dieſen Dingen ein leiſes Gefühl nicht 
des Katers, aber des Ekels, wenn ich immer wieder 
dieſelben unverſtändigen und unſachlichen Einwen— 
dungen vorgeſetzt erhalte. 


Dieterich aber ſtellt ſeinen Fachgenoſſen auf 
S. 113/114 ein ſchlechtes Zeugnis aus, wenn er ſie 
ohne ſichtbare Einſchränkung zur letztgenannten 
Kategorie rechnet. Glaubt er, daß er mit Perſonen 
der von ihm geſchilderten Art in ſeiner Wirtſchaft 
von Fall zu Fall weiter käme? Ich glaube es nicht! 
Wer den einfachen Formen des Blenderſaumſyſtems 
waldbaulich nicht gewachſen wäre, wie das Dieterich 
ſchildert, den ſtelle man um des Himmels willen 
nicht vor die unendlich viel ſchwierigere Aufgabe der 
Wirtſchaft von Fall zu Fall, der ſtets freien Wahl 
zwiſchen den ſtarren Betriebsarten des Großſchlags und 
ihren Abſtufungen, ſonſt wird das daraus, was mich 
und andere von dieſer Wirtſchaft fortgetrieben hat. 

Über den Erfolg des Blenderſaumſchlags als 
Betriebsart liegen nun auch die erſten, nach ſtreng 
wiſſenſchaftlicher Methode und ſachlich geführten 
Unterſuchungen vor in den unter Leitung von Pro 
feſſor Wiedemann durch Dr. Haufe ausgeführten 
Arbeiten (Mitteilungen aus der Sächſ. forſtlichen 
Verſuchsanſtalt zu Tharandt, Band III, Heft 1, und 
eine Beſprechung von Wiedemann, Silva 1927, 
S. 133). 

Leider ſind es nur reine Nordrandunterſuchungen 
ohne Vergleich mit andern Orten, ſie bieten deshalb 
in der vorliegenden Streitfrage wenig Material. 

Abgeſehen von einigen irrtümlichen Annahmen 
und Erklärungen, die dadurch entſchuldigt ſind, daß 
die Verfaſſer den urſprünglichen Zuſtand und die 
Entwicklung der letzten 30 Jahre nicht kennen und 
nicht lange genug am Ort tätig waren, um die geſam— 
ten örtlichen Bedingungen des Betriebs zu durch— 
ſchauen, kann ich den Ausführungen und Ergebniſſen 
nur zuſtimmen, fie decken ſich in weitem Umfang mit: 
meinen langjährigen Wahrnehmungen. 

Ich beſchränke mich auf die Mitteilung und Be: 
ſprechung einiger zuſammenfaſſenden Sätze de— 
Wiedemann'ſchen Referats. 

„Auf denjenigen Böden von Gaildorf, die für 
eine Naturverjüngung, ſei es unter Schirm oder au’ 
dem kahlen Außenſaum, die nötigen Bedingungen 
bieten, ſind die vorhandenen Möglichkeiten zweifello⸗ 
voll ausgenützt worden.“ 

Damit iſt aber der Zweck erreicht, denn Aufgabe 
der Blenderſaumſtellung iſt und kann lediglich nur 
fein, der Natur günſtigſte Bedingungen zur An 
ſamung im erwünſchten Miſchverhältnis zu bieter 
und dadurch den höchſten, örtlich möglichen Erfol: 
zu ſichern. Sie ſtützt ſich dabei übrigens neben der 
erwähnten Stellungen, der Schirmſtellung und de 
Außenſaums, noch ganz beſonders auf die Rand 
ſtellung am Innenſaum, die vor allem mit Seite: 
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licht arbeitet und als für Anſamung beſonders günftig 
erkannt wurde. Daß dabei das abſolute Maß des 
Erfolgs ganz von Bodenart und Bodenzuſtand ab⸗ 
hängt, iſt ſo ſelbſtverſtändlich, daß ein Mißverſtändnis 
ausgeſchloſſen iſt. Ich behaupte dagegen, was die 
Arbeit nicht unterſuchen konnte, da keine Vergleichs⸗ 
objekte zur Verfügung ſtanden, daß da, wo ſelbſt 
dieſer Weg verſagt, auf irgend einem andern noch 
viel weniger zu erreichen wäre. 

Wo keine Anſamung erſcheint oder das nicht 
kommt, was die Wirtſchaft fordert, bleiben nur zwei 
Möglichkeiten, entweder zu verſuchen, die Natur⸗ 
verjüngung durch beſondere Nachhilfe maßregeln, vor 
allem Bodenpflege zu erzwingen oder zum künſtlichen 
Anbau zu greifen. Ein „Erzwingen der Natur⸗ 
verjüngung“ lediglich durch die Hiebsführung 
iſt natürlich ausgeſchloſſen. 

Ich beanſtande deshalb die Ausdrucksweiſe des 
nächſten Satzes: „Dagegen ſcheint es mir unwahr⸗ 
ſcheinlich, daß der Blenderſaumſchlag in Gaildorf die 
Naturverjüngung auch auf ſolchen Standorten er: 
zwungen hat, die an ſich durch Trockentorf, Waſſer⸗ 
mangel, Graswüchſigkeit nicht naturverjüngungs⸗ 
willig waren.“ 

„Erzwingen“ in dieſem Sinne kann man die 
Naturverjüngung mit der Axt überhaupt nicht, das 
war nie das Ziel des Blenderſaumſchlags. Man 
kann nur der an ſich willigen Natur die günſtigſten 
Bedingungen ſchaffen, wobei übrigens nach meinen 
mehrfachen Beobachtungen ſich auch Bodenverbeſſe⸗ 
rung ergeben kann, wie ſich z. B. ſchwächere Trocken⸗ 
torflagen unter Nordrand raſch auflöſten, ja ſogar 
eine bemerkenswerte Düngewirkung an der An⸗ 
ſamung zeigten. 


Erzwingen kann man Naturverjüngung wohl in 


vielen Fällen durch Bodenvorbereitung. Dieſe unter⸗ 
blieb jedoch in Gaildorf, es wurde vielmehr, wo die 
Natur verſagte, ſofort zur Pflanzung übergegangen, 
die am Nordrand beſonders günſtige Bedingungen 
fand. Trotzdem glaube ich, daß man durch Nachhilfe, 
vor allem durch künſtliche Bodenvorbereitung den 
Verjüngungserfolg weſentlich ſteigern könnte, be⸗ 
ſonders auf den ſchweren Lehmböden (nicht Letten⸗ 
boden) des Reviers, weil hier zwar nicht die Keimung, 
um ſo mehr aber das Fußfaſſen der Anſamung 
(Eindringen der Wurzeln in den ſchweren Boden) 
auf Schwierigkeiten ſtößt, was in der ſchlechten Be⸗ 
wurzelung der Fichtenſämlinge zum Ausdruck kommt, 
die in großer Zahl nach einigen Jahren wieder eingehen. 
Das haben auch die Unterſuchungen von Dr. Haufe 
feſtgeſtellt. Leichte Bodenbearbeitung dürfte zu bet, 
ſerer Bewurzelung der Jungpflanzen führen. 


In Gaildorf wurden alſo keine Anſtalten getroffen, 
um mehr zu erzwingen, als die Natur freiwillig gab, 
ja es wurde nicht einmal das von der Natur Gebotene 
gegen äußere Angriffe (Wildverbiß) geſchützt, ſodaß 
vor allem auf den ſchweren Bodenarten ein weſent⸗ 
licher Teil des biologiſch Gebotenen wieder verloren⸗ 
ging. Dadurch erſt wurde den nachkommenden 
Gräſern und Unkräutern die Möglichkeit, vor allem 
die Zeit geboten, ſich der Fläche zu bemächtigen, und 
ſo wurde ein falſches Bild für den von außen un⸗ 
geſtörten Verjüngungsgang geſchaffen. 

Ein weiterer Satz lautet: „Denn die in der vor⸗ 
liegenden Arbeit geſchilderten Ergebniſſe der 25⸗ 
jährigen Verſuche in Gaildorf, durch den Blender⸗ 
ſaumſchlag die Naturverjüngung herbeizuführen, 
zeigen genau dieſelben Unterſchiede zwiſchen den Er⸗ 
folgen auf den einzelnen Bodenarten, welche nach 
den Angaben im Wirtſchaftsplan von 1901 zu er⸗ 
warten waren, welche Wagner dort vor Einführung 
des Blenderſaumſchlags auf Grund der Erfahrungen 
mit andern Verjüngungsverfahren über die Mög⸗ 
lichkeit der Naturverjüngung auf den verſchiedenen 
Böden von Gaildorf gemacht hat.“ 

Es iſt richtig, daß ſich die Vorherſage über die 
relative Verjüngungswilligkeit der verſchiedenen 
Böden beſtätigt hat. Ich habe dieſelbe jedoch nicht 
„andern“ Verjüngungsverfahren entnommen, ſolche 
waren erfolgreich überhaupt im Bezirk nicht vor⸗ 
handen. Beweis: Man wird keine Naturverjüngungs⸗ 
produkte auch nur auf kleinerer Fläche dort finden, 
die älter als 25—30 Jahre wären, auch nicht auf den 
leichteſt verjüngbaren Standorten! Die Beobach⸗ 
tungen ſtammen vielmehr vor allem von damals 
zufällig vorhandenen Beſtandsrändern, Oſt⸗Nordoſt⸗, 
auch Nord⸗ und Nordweſträndern, von Wegrändern, 
Sturmlücken uff., alſo bereits von Randſtellungen, 
daneben aber auch aus geblenderten Bauernwäldern. 

Man ſieht übrigens auch aus dieſem Beiſpiel, daß 
es nicht richtig iſt, wenn behauptet wird, ich ſei mit 
einem zu großen „Naturverjüngungsoptimismus“ in 
bezug auf die verſchiedenen Standorte behaftet ge⸗ 
weſen. Im Gegenteil! Es hat der nachherige Erfolg 
auf dieſen wie vielen andern Standorten meine Er⸗ 
wartungen weit übertroffen. 

In einen Punkt nur ſieht der Bericht Haufes 
m. E. biologiſch zu ſchwarz, nämlich, wo es ſich um 
die Tanne und ihre Mitwirkung handelt, alſo be⸗ 
ſonders auf den ſchweren Böden. Hier hat, wie ich 
ſchon oben andeutete, ein äußerer Faktor im Laufe 
der Jahre entſcheidend, und zwar ſtörend in den Gang 
der Verjüngung eingegriffen, der nicht ausgeſchaltet 
worden war und den daher der Unterſuchende nicht 
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genügend in feiner Wirkung kennen konnte und des— 
halb auch zu wenig gewürdigt hat. Es iſt der Wild— 
verbiß! 

Die Tanne verſchwindet auf keinem Gaildorfer 
Standort wieder am Außenſaum des Nordrands, 
ſondern ſie erhält ſich dort im Gegenteil mit Zähig⸗ 
keit und zeigt üppiges Gedeihen, wenn ſie unbehelligt 
dorthin kommt, auch bei Trockenheit, auf ſchwerem 
wie leichtem Boden. Aber ſie verſchwindet durch 
Verbiß und faſt nur durch ihn, die Hauptmaſſe der 
Jungpflanzen con unter Schirm, der Reſt unterm 
Rand, wozu ihr beſonders üppiges Gedeihen hier 
noch beitragen mag. Nur wo ſie in Buchen und Fichten 
eingebettet und dadurch geſchützt iſt, erhält ſie ſich 
da und dort. Wie viele Tannenanſamung habe ich 
nicht im Lauf der Jahre kommen und auf dieſe Weiſe 
wieder verſchwinden ſehen! 

Dadurch aber wird ein entſcheidender Faktor aus 
dem Verjüngungsgang geſtrichen, vor allem auf den 
ſchweren, zu Verraſung und Verdichtung geneigten 
Böden. Die Tanne kommt ſchon an der äußerſten 
Grenze der Belichtung an, wo noch keine Anſiedlung 
von Gräſern möglich iſt, und deckt unverbiſſen den 
Boden ſehr gut, läßt daher beim Fortſchreiten der 
Lichtung kein Unkraut, aber auch keine Bodenver— 
dichtung aufkommen, was auf dem Letten entſcheidend 
iſt. Durch den Verbiß geht ſomit dem Boden die erſte, 
wirkſamſte Deckung durch den Jungwuchs verloren, 
und man darf ſich nicht wundern, daß ſich, noch ehe 
die Lichthölzer ankommen oder den Boden decken 
können, Gräſer und Unkräuter breitmachen, wobei 
auf ſchwerem Boden durch deſſen Verdichtung das 
Ankommen und Fußfaſſen der Holzpflanzen immer 
mehr erſchwert wird. 

So wird das ganze Verjüngungsbild verſchoben. 
Was vor 20 Jahren mit hoffnungsvoller, oft prächtiger 
Weißtannenbeſamung begann, iſt heute eine Wieſe 
von Sauergräſern, die das Wild verſchmäht, um die 
letzten Tannen herauszuäſen. Der unter dem Alt— 
holz grobkrümelige Tonboden hat inzwiſchen zement— 
artige Verfeſtung angenommen. Mit der biolo— 
giſchen Beſamungswirkung des Nordrands 
hat das jedoch nichts zu tun. 

Die Fichte geht auf ſchwerem Boden unter Schirm 
vielfach an Trocknis zugrunde, ihre ſchlechte Bewurze— 
lung weiſt darauf hin, weshalb es gut iſt, ſie bald an 
den Rand zu bringen, vertrocknete Tannen habe ich 
dagegen nur am Oſt- und Nordoſtrand gefunden. 

Wo ſelbſt die Saumſtellung des Blenderſaum— 
ſchlags die Hinderniſſe des Standorts nicht zu über— 
winden vermag, da gibt dieſer Betrieb doch reiche 
Anregung zur Verwendung von allerlei Hilfsmitteln 


und Gelegenheit, deren Wirkung vergleichend zu be⸗ 
obachten. So ließe ſich m. E. der Verjüngungserfolg 
auch in Gaildorf durch Erforſchung der für die ver- 
ſchiedenen Standorte wirkſamſten Beihilfen vor allem 
durch Bodenvorbereitung noch weſentlich ſteigern. 
Zu ganz andern Bildern würde jedoch die Ein⸗ 
zäunung führen. Mein Verjüngungsoptimismus 
fließt hier aus der Beobachtung der Ränder durch 
lange Jahre und aus meiner Kenntnis vieler alten 
Wälder, die noch vor 30 Jahren vorhanden waren und 
die ſicher einſt ohne Kunſt entſtanden ſind. Da ſcheinen 
mir ſelbſt die waldbaulich ſcheinbar ſchwierigſten 
Objekte, die Lettenböden, mit vollem Erfolg natürlich 
verjüngbar, ihre Hauptholzart muß aber die Tanne 
ſein. Wird die Tanne in der Jugend voll geſchützt, 
jo wird die Verjüngung nicht weniger ſchöne Wald⸗ 
bilder ergeben, wie wir ſie heute auf Fleinsboden und 
grobkörnigem Sand finden. 

Was übrigens die Schlüſſe aus den Natur— 
verjüngungen früherer Umtriebe betrifft, ſo 
muß in Betracht gezogen werden, daß man damals 
das Holz ſicher nicht ſo alt und ſtark werden ließ wie 
heute (die fraglichen Waldungen wurden in früheren 
Jahrhunderten vor allem auf Siederhölzer [Brenn- 
hölzer! für die Haller Salzpfannen benutzt, die im 
Weg der Wildflößerei dorthin geſchafft wurden), und 
ferner, daß es nach der Fällung ſofort in mehr oder 
weniger kurze Stücke zerlegt wurde. Man kann alſo 
aus der Naturverjüngung früherer Jahrhunderte 
wohl biologiſche, nicht aber auch bezüglich des 
heutigen Verfahrens techniſche Schlüſſe ziehen! 
Wir können alſo aus der allgemeinen Naturver⸗ 
jüngung des Walds in früherer Zeit wohl biologiſch 
ſchließen, daß er ſich überall auf Waldſtandort auf 
die ſtandortsgemäßen Holzarten natürlich verjüngen 
läßt. Unſere Technik dagegen muß ſich gleichzeitig auf 
der heutigen Benutzungsart des Waldes (Langnuz⸗ 
hölzer) aufbauen, ſonſt kommen wir nicht zum Ziel. 


VI. Zur „Abwehr in eigener Sache“. 


Zu den unter dieſem Titel in Nr. 3 der Silva 
von 1927 gemachten Ausführungen habe ich folgende: 
zu bemerken: 

1. Der Brauch bei forſtlichen Tagungen. 

Im Gegenſatz zur „Abwehr“, die verlangt, daß 
der Diskuſſionsredner vor allem verpflichtet ſei, zum 
Vortrag des Referenten Stellung zu nehmen, bin ich 
von jeher der Anſicht geweſen und habe immer da— 
nach gehandelt, daß der Zweck der Verhandlungen 
vor allem der Meinungsaustauſch der Vereinsmit— 
glieder iſt. Der Verein ſtellt das Thema zur Ar: 
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ſprechung, und dem Referenten fällt die Aufgabe zu, 
dieſen Meinungsaustauſch durch einen Vortrag ein⸗ 


zuleiten und den Beſprechungen dadurch eine Grund⸗ 


lage zu geben. 

Danach habe ich auch im vorliegenden Fall ge- 
handelt und zunächſt meine Meinung zum Thema 
geſagt. Ich habe vor allem eine Seite des Themas 
berührt, den Begriff der „Freiheit“, die der Referent 
nicht anſchneiden zu wollen erklärt hatte, die ich ſelbſt 
aber für weſentlich hielt. Das war mein gutes Recht! 

Wenn nun aber wegen Wiedergabe dieſer Aus⸗ 
führungen in meinem Aufſatz über „Syſtembildung 
und waldbauliche Freiheit“ der Vorwurf der „Irre⸗ 
führung“ erhoben wird, ſo muß ich mir das aufs 
entſchiedenſte verbitten und verlangen, daß man erſt 
lieſt, ehe man beſchuldigt! 

Denn als Einleitung dieſer meiner Ausführungen 
ſteht unmittelbar vor denſelben ſchwarz auf 
weiß für jedermann zu leſen, daß ich,zunächſt den⸗ 
jenigen Gedanken Ausdruck gegeben habe, 
die mich beim Leſen des Themas bewegt 
hatten“ (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1927, S. 1 oben!). 
Somit habe ich vorher geſagt und jeder Leſer weiß, 
daß ſich meine Ausführungen über den Begriff der 
Freiheit nicht auf das von Dieterich nachher Vor— 
getragene beziehen können. Die Anſchuldigung 
iſt ſomit unbegründet! 

Ferner iſt eine angemeſſene Stellungnahme zu 
einem Vortrag von der Art des in Frage ſtehenden im 
Rahmen einer Debatte ja ganz unmöglich, das ergibt 
ſich ohne weiteres aus meiner nachfolgenden ſchrift⸗ 
lichen Stellungnahme; ich habe mich deshalb auf 
einige allgemeine Worte beſchränkt. Wenn ich dabei 
ſagte, Dieterich habe die Klippen des Themas 
glücklich umſchifft, fo war dies natürlich nur in for- 
meller Hinſicht gemeint, wie auch meine Zuſtimmung 
zu vielen ſeiner Ausführungen einfach daraus ent⸗ 
ſprang, daß ſie ſich wirklich mit meinen Grundſätzen 
deckten, weil der Redner ſich nicht gegen die An⸗ 
ſchauungen wendete, die ſeine Gegner wirklich hatten, 
ſondern gegen von ihm ſelbſt unterſtellte, die ſie nicht 
haben. Die Zuſtimmung ſollte ſomit bekunden, daß 
ich mich nicht getroffen fühlte. 


2. Die „Irreführung“ durch Zitate (Silva, S. 19). 

Zunächſt verbitte ich mir aufs entſchiedenſte den 
ganz unbegründeten Vorwurf der „Irreführung“ 
durch Wiedergabe von Dieterichs Ausſpruch vom 
„freiheitsraubenden Element der Ordnung 
und Regelmäßigkeit“. Dieterich hat dieſes 
„Element“ ganz allgemein dem „freiheitlichen Element 
der Einzelbehandlung“ gegenübergeſtellt und ver⸗ 


langt, daß keines das andere unterdrücke. Auf die 
Idee einer ſolchen Gegenüberſtellung kann doch nur 
jemand kommen, der tatſächlich an eine freiheits⸗ 
raubende Wirkung der Ordnung glaubt. Gerade 
die Vorſtellung einer ſolchen beim Redner 
tritt doch hier klipp und klar zutage! Und 
nicht nur das! Sie durchzieht und erfüllt auch 
Dieterichs Ausführungen von A bis Z, das wird 
jeder nicht voreingenommene Leſer empfinden. Ich 
kann mir kein bezeichnenderes Zitat denken für den 
Geiſt, der den Vortragenden beherrſchte, als gerade 
dieſes! Gerade darum dreht ſich ja der Streit, 
wie ich ſchon oben ausführte, ob Ordnung die 
Freiheit raubt oder die Freiheit bringt! 

Dieterich bezieht meine allgemeine Kennzeich⸗ 
nung des Sic-jubeo⸗Menſchen allein auf ſich! Merk⸗ 
würdig, daß er ſich über meine Schilderung dieſes 
leider ſo verbreiteten Typs aufregt! Er hatte ſich 
doch durch ſeinen Zuruf, die völlige Ungebundenheit 
des Wirtſchafters ſei ein „beneidenswerter Zuſtand“, 
ſchon während meiner Rede öffentlich zu ihm bekannt. 

Wenn weiterhin Dieterich vorgibt, einen per, 
mittelnden Standpunkt eingenommen zu haben, 
ſo wird dieſen Eindruck niemand haben. Die da und 
dort wiederkehrenden Einſchränkungen konnten gegen⸗ 
über den fortgeſetzten, ſehr ſcharfen Angriffen auf eine 
ſyſtematiſche Ordnung, die mit allerlei ſchmeichelhaften 
Ausdrücken bedacht wurde, dieſen Eindruck nicht er- 
wecken, ſchon weil der „vermittelnde“ Standpunkt 
gerade derjenige der Angegriffenen war, denen aller⸗ 
dings eine völlige Unterdrückung jeder freien Be⸗ 
wegung unterſtellt und dadurch der Streitpunkt ver⸗ 
ſchoben wurde. 

Wenn Dieterich wirklich einen gerechten Aus- 
gleich zwiſchen Freiheit und Ordnung wollte, ſo war 
gar kein Grund gegeben, ſich gegen die Ordnung ſo 
ſehr zu ereifern, denn die Angegriffenen ſuchen 
ja in der Ordnung nur die Freiheit des 
waldbaulichen Handelns! 

Daß aber ſein Vortrag ſich faſt ausſchließlich auf 
das bezog und gegen das gerichtet war, was ich vor- 
geſchlagen habe und was in Württemberg in Aus⸗ 
führung begriffen iſt, dafür kann ſich Dieterich jede 
Ableugnung ſparen. Darüber, daß die ganze Ver⸗ 
anſtaltung lediglich dieſem Zweck diente, daß auf der 
Freudenſtädter Forſtverſammlung das Syſtem „wiſ⸗ 
ſenſchaftlich“ abgetan werden ſollte, darüber war ſich 
ſchon alles einig, als das Thema bekanntgegeben 
wurde. | 

Was Dieterich allgemein über meine Zitate fagt, 
iſt ebenſo ungehörig wie unwahr. Ich habe ſtets nur 
das wiedergegeben, was mir beſonders bezeichnend 
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für den Gegner war und in dem Sinn, in dem es 
mir entgegentrat. Daß Dieterich dabei manche 
Sentenz, die wohl nur auf die Hörer wirken ſollte, 
nachher in richtiger Beleuchtung vor Augen gehalten, 
recht unangenehm empfunden haben mag, iſt Der, 
ſtändlich. 

Leider war ich ja ſchon mehrfach genötigt, mich 
gegen ähnliche, ebenſo unbegründete Angriffe zu 
verteidigen, Dieterichs „zahlreiche Zeitſchriften— 
fehden“! Wenn ich mich dabei in einem beſonders 
kraſſen Fall von Entſtellungen, wie ſie ſonſt wohl kaum 
je vorgekommen (Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1908), 
energiſch verwahrte, ſo lag für Diete rich kein Anlaß 
vor, dies hier hereinzuziehen. Eher ſchon für mich! 
Scheint es doch üblich zu werden, andere in durch— 
aus falſch begründeter und fahrläſſiger Weiſe ſei es 
offen anzugreifen oder auch nur aus dem Hinter: 
halt (indirekt), ſich aber dann aufs bitterſte darüber 
zu beſchweren und ſich ſelbſt als den „Angegriffenen“ 
aufzuſpielen, wenn die Parade des wirklich Ange- 
griffenen aus einem ſcharfen Hieb beſteht, der ſitzt. 
Der Hieb iſt immer noch die beſte Parade! 

Will man beſprechen, muß man zitieren! Vollends 
wenn ein ſolcher Trommelfeuerangriff über einen 
niedergegangen iſt wie Dieterichs Vortrag. Wenn 
man aber oft zitiert, kann einem auch einmal ein 
Lapſus mitunterlaufen. Ich war daher, als ich in 
der erſten „Abwehr“ die ſchwere Anſchuldigung des 
Zitatenmißbrauchs las und die Ankündigung des 
Einzelnachweiſes, wirklich geſpannt, zu erfahren, was 
ich da nach Dieterichs Anſicht wohl alles verſehen 
haben möchte. Und ſiehe da: Parturiunt montes, 
nascetur ridiculus mus! Und ſelbſt dieſes Mäuschen 
muß ich als unecht beauſtanden. Ich war ehrlich 
enttäuſcht! 

Was ſoll ich nun alſo verbrochen haben? 

Auf Seite 204 (Silva 26) ſeines Vortrags fragt 
Dieterich nach allgemeinen Ausführungen darüber, 
daß evtl. auch die Blenderform gerechtfertigt ſei, was 
ihm ja niemand beſtreitet: „Warum ſollte ſich der 
Forſtwirt dieſer Freiheit begeben, warum durch will— 
kürliche Verallgemeinerung der Beſtandsform und 
der Hiebsart gegen eine zweckmäßigſte Beſtands⸗ 
behandlung verſtoßen.“ Dazu bemerkte ich, da ja hier 
Dieterich offenbar gegen das Syſtem den Vorwurf 
der willkürlichen Verallgemeinerung erhebt, weil er 
annimmt, daß es jene Freiheit nicht zulaſſe: „Diete- 
rich müßte den Einwand, daß die willkürliche Ber: 
allgemeinerung . . . verſtoße', für das Syſtem erſt 
beweiſen, was er nicht kann.“ 

Darüber entrüſtet ſich nun Dieterich mit den 
Worten (S. 108): „Wagner aber hat unter Ent— 


ſtellung des Zuſammenhangs')) die von mir auf 
ſolche Fälle bezogenen Ausführungen verallge 
meinert.“ Das iſt alles! 

Das alſo iſt mein Schwerverbrechen, das jenen 
Entrüſtungsausbruch erzeugt hat (Silva, S. 19). 
Ich verſtehe es heute noch nicht. Man wird wohl die 
darauf gegründeten, ebenſo ſchweren wie ungerecht, 
fertigteu Beſchuldigungen als Ablenkungsmanöver 
werten müſſen. Hier mußte durch große Entrüſtung 
die unangenehme Wirkung der Zitate abgeſchwächt 
werden! 

Übrigens iſt auch von der Gegenpartei der Sinn 
meiner Fußnote 67) nicht verſtanden worden! Da der 
Autor und fein Briefſchreiber 2) nicht fühlen, welcher 
überlegene Hohn der von ihnen bekämpften Sache 
gegenüber aus der ſarkaſtiſchen Übertreibung Diete⸗ 
richs ſpricht, ſo können ſie ſich auch nicht vorſtellen, 
weshalb ich die Fußnote machte, und ich muß es ihnen 
ſagen. Es geſchah, um den höhniſch überlegenen 
Geiſt zu kennzeichnen, der aus jenen Worten 
ſprach. 


3. Die Preisgabe von Dienſtgeheimniſſen. 


Noch ſchlimmer als dieſe Anſchuldigungen iſt die 
ganz falſche Bezichtigung, ich hätte mit der Bezug⸗ 
nahme auf gewiſſe Vorgänge Amtsgeheimniſſe 
— dazu entſtellt — wiedergegeben und Dieterich 
dadurch in feinem perſönlichen und dienſtlichen An- 
ſehen herabgeſetzt. 

Demgegenüber kann ich bezüglich des Grund: 
meiner Ausführungen auf dieſe ſelbſt verweiſen, au: 
denen er erſichtlich iſt. Die Vorgänge ſelbſt aber 
waren gar kein Geheimnis. Die Spatzen pfiffen ii 
von den Dächern. Dinge, mit denen ſich ſo viele be, 
ſchäftigen, bleiben ja nie geheim. Ich ſelbſt habe über 
die Dieterich'ſche Kandidatur rein pri vate Mit 
teilungen mehrfach erhalten ſchon lange ehe ſie in 
Szene geſetzt wurde, meiner Erinnerung nach bald 
nach der Bamberger Forſtverſammlung, wo it 
beſchloſſen worden ſei. Amtlich war ich mit det 
Sache nicht befaßt. Ob ſie mir nachträglich auch 
noch amtlich mitgeteilt wurde, weiß ich nicht mehr, 
jedenfalls fehlte mir das Gefühl amtlicher Kenntnis. 

Der Eintritt Die terichs in die Forſtdirektion abe: 
erfolgte erſt nach meinem Weggang, mit ihm hatt: 
ich amtlich überhaupt nichts zu tun, konnte es ga: 
nicht, da die Frage zu meiner Amtszeit überhaur: 
noch nicht erörtert wurde. Der Grund für de 
Wechſel, den Dieterich ſelbſt angibt, lag noch ge: 


6) Von mir geſperrt. 
7) Allg. Forſt⸗ u. Jagd⸗Ztg. 1927, S. 15. 
H Silva 1927, S. 19. 


| 


| 
| 
| 
| 


r 


459 


nicht vor. Dieterich mußte deshalb ſelbſt wiſſen, 
daß ich über dieſe Sache keine amtliche Kenntnis 
haben konnte, ſeine Beſchuldigungen fallen alſo in 
ſich zuſammen. 


4. Obertal. 


Dieterichs „Abwehr“ meines „perſönlichen Ai, 
griffs“ — er hat nämlich mich angegriffen, d. h. be, 
ſchuldigt, die Obertaler Zuſtände, über die er zu Ge⸗ 
richt ſaß, verſchuldet zu haben — iſt ſchwach und zieht 
ſich hinter zwei ungenannte Zeugen zurück, nach deren 
Zeugnis „angenommen werden müſſe“, „daß der in 
bezug auf einen Waldteil?) erteilte (ganz unver⸗ 
bindliche und wohl nur geſprächsweiſe angedeutete) 
Rat allzu wörtlich und in vielen ähnlich gelagerten 
Fällen von dem betreffenden Wirtſchafter 10) onge, 
wandt worden iſt“ ... und nun geht Dieterich, 
nachdem er ſich glücklich ſoweit durchgewunden, Jo, 
fort flott zum Angriff über, ſpricht von dem von 
mir „großgezogenen Naturverjüngungsoptimismus“, 
beſchuldigt mich der „Suggeſtion“ und ſtellt ein 
nachfolgendes „Katergefühl“ feſt. 


9) Der aber nicht im Bezirk Obertal gelegen ſein kann, 
da ich ſeit 15 Jahren nicht dort war! 

10) Der aber nicht der in Betracht kommende 
Wirtſchafter von Obertal geweſen ſein kann, denn ihm habe 
ich nie einen Rat erteilt, da ich überhaupt nie über forftted)- 
niſche Dinge mit ihm geſprochen habe. 


Ich verbitte mir eine derartig fadenſcheinige Recht⸗ 
fertigung! Tatſache bleibt: 

1. daß ich ſeit 15 Jahren nicht im Bezirk Ober⸗ 
tal war und mich nicht erinnern kann, auch je 
vorher mich mit Fragen der dortigen Hiebsord⸗ 
nung beſchäftigt zu haben, 

2. daß mir Dieterich die Schuld an den dortigen 
Zuſtänden zuſchieben wollte, weil ich mit 
einem früheren, längſt verſtorbenen Wirtſchafter 
dort befreundet geweſen ſei. 

Dieſe Tatſachen ſchafft Dieterich mit ſolcher Er- 

klärung nicht aus der Welt! 

Kenntnis von der Sache habe ich auf dem ein⸗ 
fachſten Weg erhalten, ich wurde nämlich um Auf⸗ 
klärung gebeten, wie ſich die Sache verhalte. 

Für den Behaupter iſt es natürlich mißlich, wenn 
der Beſchuldigte Kenntnis erhält. Sonſt wäre es ja 
ſo bequem, dem Weggegangenen alles Übel aufzu⸗ 
laden, er hört es ja nicht und kann ſich nicht ver⸗ 
teidigen. 

Auf eine Beurteilung meiner Tätigkeit, wie ſie 
Dieterich unternommen, einzugehen, lehne ich ab, 
ſie iſt verfrüht und der Richter durchaus ungeeignet. 
Von „Unruheſtiften“ und „Verlaſſen des Poſtens“ 
dürfte doch höchſtens jemand ſprechen, der ſelbſt dieſer 
Unruhe nicht ſo ſehr nahe ſtünde und der ſelbſt im 
Leben den Beweis des Aushaltens auf ſeinem Poſten 
ſchon einmal erbracht hätte. 


Meteorologie und Forſtwirtſchaft. 


Skizze von Fritz Lautenbach. 


In einem Aufſatz über die Frage nach der Urſache 
der Blütenbildung der Buchenbeſtände (Februar⸗ 
heft 1926 dieſer Zeitſchrift) habe ich die Begründung 
meiner Hypotheſe, daß nämlich die Maſtjahre ihre 
Entſtehung vorausgegangenen Trockenperioden ver- 
danken, auch mit einem Lehrſatze aus Joſt, Bor: 
leſungen über Pflanzenphyſiologie, zu ſtützen geſucht 
(S. 54, rechte Spalte, zweiter Abſatz von unten). 

Die Berechtigung, die an Sempervivum Frankii 
erzielten Ergebniſſe wiſſenſchaftlicher Verſuche ohne 
weiteres auf das Leben auch unſerer Buchenbeſtände 
übertragen zu dürfen, darf allerdings angezweifelt 
werden, denn meine dabei gemachte Vorausſetzung, 
daß die Lebensvorgänge aller Phanerogamen nach 
den gleichen Geſetzen ſich vollziehen, ob im Freiſtand 
der Natur oder im Blumentopf einer Studierſtube, 
iſt eben auch nur eine Annahme. 

Treffen dagegen meine Annahme und Folgerungen 
bezüglich der Joſt'ſchen Theſe zu, dann muß dies auch 


aus einem Vergleich der Buchenſamenjahre mit den 
Notierungen der Wetterwarten zum Ausdruck kommen. 

In dem hier angeführten Diagramm habe ich nun 
die Zahlenwerte der meteorologiſchen Station Kai⸗ 
ſerslautern zu Temperatur- und Niederſchlagskurven 
verwendet und die Maſtjahre der Buchenbeſtände des 
Forſtamts Kaiſerslautern mit M darin zum Ausdruck 
gebracht. 

Das Gebiet hat Erhebungen von 240 bis 325 m ab- 
ſolute Höhe. Die Formation iſt Hauptbuntſandſtein. 
Leider gingen die Temperaturaufſchreibungen der 
Wetterwarte nur bis zum Jahre 1896 zurück. Ebenſo 
konnte der Nachweis der Samenjahre auch nur bis 
zum Jahre 1900 zurück mit Sicherheit erbracht 
werden. Vormerkungen über Blütenanſatz, der 
nicht zur Maſtreife kam, fehlten überhaupt. 

Immerhin kommt aber in dem Diagramm deutlich 
zum Ausdruck, daß der "eo" che Lehrſatz auch für das 
Leben der Buchen gilt, denn ſobald während der 


Begetationszeit (Mai bis Auguſt) die Niederſchlags⸗ 
kurve unter die Normale ſank (Einſchränkung der 
Waſſer⸗ und Nährſalzzufuhr), während gleichzeitig 
die Temperatur über den Durchſchnitt ſtieg (lebhafte 
COz-Aſſimilation), hatte dies im folgenden Jahre 
eine Maſtbildung zur Folge. 

Aufnotierungen über die Stärke der Maſtbildungen 
waren einwandfrei und zweckgenügend nicht zu er— 
bringen; doch an Hand meiner Erinnerungen möchte 
ich im Anhalt an das Bild des Diagrammes die Be— 
hauptung aufſtellen, daß Umfang und Stärke der 
Samenbildung mit der Intenſität der Trockenperiode 
in einem direkten Verhältnis ſtehen. 

Betrachten wir die einzelnen Jahresbilder auf 
die Richtigkeit dieſes Geſetzes hin, ſo finden wir in den 
Jahren des Verſagens der Regel in dem Kurvenver— 
lauf die Erklärung. Aus den Einzelheiten der täg— 
lichen Aufſchreibungen der Wetterwarte würde uns 
dies noch ſicherer und leichter fein. Auf ein dies— 
bezügliches tieferes Eindringen in die Materie 
mangelte und mangelt mir die Zeit. Doch dürfte 
meine kleine Arbeit immerhin dem gegenwärtigen 
Zweck genügen und auch dartun, daß ein eingehendes 
Sichbefaſſen mit der Meteorologie der jeweiligen Ber: 
waltungsgebiete manches Dunkel ungelöſter Streit— 
fragen und manche Erſcheinung im Leben unſerer 
Beſtände erhellen könnten. 

Nachdem die Samenjahre nur bis zum Jahre 1900 
zurück zu verfolgen waren, beginne ich mit dem Jahre 
1899. 
1899: Dieſe Trockenperiode mit Maſtfolge entſpricht 
nicht ganz dem Joſt'ſchen Geſetz: die Tem— 
peratur blieb unter der Normalen. Ein Ein⸗ 
blick in die täglichen Temperaturnotierungen 
für Mai bis Augnuſt ſtellte aber feſt, daß na— 
mentlich im Juli ganz intenſiv anhaltende 
Hitze perioden (31°) verzeichnet wurden. Irrige 
Einrechnung der Tagesminima hatte die 
Monatsdurchſchnitte herabgedrückt. 

Selbſt Maſtjahr und zudem die Temperatur— 
erhöhung (Juli) nur minimal. 

Als Urſache für eine folgende Maſt günſtig. 
Angaben über einen Blütenbehang fehlten 
aber, wie eingangs ſchon bemerkt. Möglicher 
Blütenanſatz konnte im naßkalten Mai 1902 
zugrunde gegangen ſein. 

Trockenperiode, aber ohne Wärme und keine 
Maſtfolge. 

Trockenperiode zu geringfügig für den voraus— 
gegangenen naßen April; keine Maſtfolge. 
Trockenperiode als Urſache für 1905er Maſt. 
Selbſt Maſt und deshalb Erſchöpfung; mögliche 


1900: 


1901: 


1902: 


1903: 


1904: 
1905: 


Blütenanſätze vielleicht auch im naſſen Mai 
1906 nicht zur Befruchtung gekommen. 

: Trockenperiode unbedeutend und kalt. 

: Trockenperiode unbedeutend und kalt. 

: Trockenperiode, Urſache der Maſt 1909. 

: Trockenperiode kalt und ſelbſt Maſtjahr. 

: Augenſcheinlich ſpätes Einſetzen der Vegetation 
und deshalb die an ſich ungenügende kalte 
Trockenperiode ohne Wirkung. 

: Trockenperiode warm und intenſiv mit ſtarker 
Maſt 1912. 

: Trockenperiode ohne Wirkung infolge eigener 
Maſt mit totaler Erſchöpfung. 

: Trockenperiode im Juni minimal, die im 

Auguſt war kalt; möglicher Blütenanſatz kann 

zudem im naßkalten Mai 1914 zugrunde ge 

gangen ſein. 

1915: Urſache für Maſt 1916. 

: Mai eine warme Trockenperiode, aber ſelbſt 
Maſtjahr. Keine Folge. 

: Urſache für Maſt 1918. 

: Stärkere Trockenperiode mit teilweiſer gün⸗ 

ſtiger Temperatur; ſelbſt Maſtjahr und des⸗ 

halb keine Folge. 

Trockenperiode Mai und Juni; Juni kalt und 

Maiperiode abgeſchwächt durch feuchten April 

(1,8 * Normale); keine Folge. 

Mai günſtige Trockenperiode, aber abgeſchwächt 

durch die ſtark naſſen Vormonate (Januar 

3,2 und April 2,1 x Normale), keine Maſt 

im nächſten Jahr. 

Wie 1911. 

Günſtige Trockenperiode im Mai und Juni, 

aber ohne Folge, weil ſelbſt ſtarkes Maſtjahr 

und Abſchwächung infolge Näſſe im April 

(3,8 x Normaie). 

Günſtige Periode im Juli, Urſache für Maſt 

1924. 

Selbſt Maſtjahr, keine Folge. 

Urſache zu einer Sprengmaſt 1926. 

Maſt teils im naßkalten Mai und in der 

Trockenperiode Juli bis September verkümmert 

(taub); trotzdem 1927 leichter Sprengmaſt⸗ 

anſatz. | 

Wenn auch, wie ich eingangs ſchon betont habe, 
nieine kleine Arbeit keinen Anſpruch auf erſchöpfende 

Behandlung der Materie erheben will und kann, ſo 

iſt aber immerhin aus ihr zu entnehmen: 

1. Eine Periodizität der Samenjahre befteht 
nicht; wenigſtens iſt in der kurzen Zeit von 
1899 bis 1927 eine ſolche nicht nachweisbar. 


1919: 


1920: 


1921: 
1922: 


1923: 


1924: 
1925: 
1926: 
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2. Die Maſtbildungen ſind mehr oder weniger ſtark 
ausgeprägt die Folge abnormer Witterungs— 
einflüſſe und deshalb ſelbſt regelwidrig, wie 
3. B. die übertriebene Fruchtbarkeit krebskranker 

Obſtbäume. 

3. In Maſtjahren ſelbſt fehlt der Buche die 
Kraft, dem Reize einer Trockenperiode noch⸗ 
mals blütenbildend zu folgen. 

Hieraus und aus der weiteren Tatſache, daß ich 
bis jetzt noch kein Jahr erlebt habe, in dem nicht 
wenigſtens einige Buchen einigen Samen erzeugten, 
während umgekehrt auch beim ſtärkſten Anreiz der 
Trockenperioden nicht doch einige Beſtände verſagten 
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(1912/22) durch Bildung tauber Samen oder auch 
überhaupt, darf gefolgert werden, daß von Den bei, 
den Faktoren allen pflanzlichen Lebens dem Boden 
die größere Bedeutung bezüglich Blütenbildung zu⸗ 
zumeſſen iſt, mindeſtens die gleiche, und daß mit 
einer Klärung der zweiten Joſt'ſchen Theſe in bezug 
auf die Fruktifikation auch unſerer Buchenbeſtände 
(P und Blütenbildung) die Bedeutung der Hiebs⸗ 
ſyſteme in eine andere Beleuchtung rücken müßte, 
die Wirtſchaft ſich bis zu einem gewiſſen Grade ſo⸗ 
gar frei machen könnte von der im Diagramm 
nachgewieſenen Bedeutung der unbeeinflußbaren 
Witterung. 


Literariſche Berichte. 


Die Lehre vom Schuß. Unter beſonderer Berück⸗— 
ſichtigung des Schrotſchuſſes für den deutſchen Weib: 
mann bearbeitet von M. Schmuderer-Maretſch, 
Ingenieur an der Deutſchen Verſuchsanſtalt für 
Handfeuerwaffen, Berlin⸗Halenſee. Zweite neu⸗ 
bearbeitete Anflage. Mit 72 Textabbildungen. Ber⸗ 
lin 1926, Verlag von Paul Parey. VIII und 231 
Seiten. Preis in Ganzleinen gebunden 10 RM. 

Die erte Auflage dieſes Lehrbuches“) erſchien im 
Jahre 1906 und iſt im Jahrgange 1907 dieſer Zeit⸗ 
ſchrift, Seite 288 beſprochen. Bereits im Jahre 1914 
war die Bearbeitung einer neuen Auflage geplant, 
aber der Weltkrieg und ſeine Folgen verhinderten die 
Ausführung dieſes Planes. Das war inſofern von 
günstigen Einfluß, als die Arbeiten der von der Waffen⸗ 
und Munitionsinduſtrie aufgeſtellten Vereinheitlich⸗ 
keitskommiſſion für Patronen, Waffen, Fluggeſchwin⸗ 
digkeits⸗ und Gasdruckmeſſungen uſw. jetzt bei der 
Nenauflage berückſichtigt werden konnten. Dadurch 
mußten vor allem die Kapitel über Gasdruck und Flug⸗ 
geſchwindigkeitsmeſſungen neu bearbeitet werden. Im 
zweiten Teile, der vom Lauf, Hülſe, Pulver, Pfropfen, 
Geſchoßvorlage, Patrone, Ladungsverhältnis und 
Ladeanordnung handelt, ſind natürlich die Fortſchritte 
der Technik innerhalb der letzten 20 Jahre einer ein⸗ 
gehenden Würdigung unterzogen worden. 

An der Einteilung des Buches hat ſich nichts oe: 
ändert. Dem Jäger und Büchſenmacher bietet es die 
Möglichkeit, ſich nicht nur das notwendige Maß 
balliſtiſcher und ſchießtechniſcher Kenntniſſe anzu⸗ 
eignen, ſondern auch die Fortſchritte der Waffen- und 
Munitionsinduſtrie richtig einzuſchätzen. Der Schrot⸗ 
ſchuß iſt beſonders eingehend behandelt, und auch die 
verſchiedenen Meßmethoden und Apparate ſind in 


1) Der Verfaſſer nannte ſich damals Otto Maretſch. 


klarer Weiſe ohne lange mathematiſche Entwicklungen 
beſchrieben. Zahlreiche gute Abbildungen tragen zum 
beſſeren Verſtändnis des überhaupt vorzüglich aus 
geſtatteten Buches weſentlich bei. We. 


Handbuch der praktiſchen Schußwaffenkunde und 
Schießkunſt für Jäger und Sportſchützen. 
Von Dr. Konrad Eilers. Dritte völlig neubear⸗ 
beitete und ſtark vermehrte Auflage. Mit 311 Tert- 
abbildungen. Berlin 1926, Verlag von Paul Parey. 
VIII und 400 Seiten. Preis in Ganzleinen geb. 
15 RM. 


Die zweite Auflage dieſes ausgezeichneten Rat⸗ 
gebers für Jäger und Schützen erſchien im Jahre 1920 
und iſt im Jahrgange 1921 dieſer Zeitſchrift, Seite 9 
eingehend beſprochen worden. Die jetzt vorliegende 
Auflage ſtellt eine völlig neue Durcharbeitung ſowie 
eine beträchtliche Vervollſtändigung und Erweiterung 
dar. Folgende Abſchnitte ſind neu hinzugekommen: 
Ergebniſſe der Entwicklung unſerer Jagdwaffen in den 
letzten Jahrzehnten, die Vertrautheit mit der Jagd⸗ 
waffe, Schießkunſt und Lebensalter, die Schrotflinte 
in der Hand des weidgerechten Jägers, die Büchſe in 
der Hand des weidgerechten Jägers, Univerſalwaffe 
und Spezialwaffe, Parallaxe beim Zielfernrohr. Auck 
die Zahl der Abbildungen iſt von 288 auf 311 ge⸗ 
wachſen. Und fo kann dieſes Handbuch als eine et, 
ſchöpfende Darſtellung der praktiſchen Waffenkunde 
und Schießkunſt, des jagdlichen und des ſportlichen 
Schießens, des Büchſenſchießens wie des Flinten 
ſchießens im. bezeichnet werden. We. 


Mit der Vüchſe in fünf Weltteilen. Von Paul 
Niedieck. Fünfte Auflage (11. bis 13. Tauſend' 
Mit dem Bildnis des Verfaſſers, 15 Kapitelleiſter 
von Karl Wagner und 116 Abbildungen nach Ori 
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ginalaufnahmen auf 62 Tafeln ſowie einer Karte. 
Berlin 1927, Verlag von Paul Parey. 337 Seiten. 
Preis in Ganzleinen geb. 16 RM. 

Im Jahre 1922 erſchien die 4. Auflage dieſes 
Prachtwerkes (ſ. Beſprechung im Jahrgang 1923 dieſer 
Zeitſchrift, Seite 64), und ſchon nach vier Jahren mußte 
eine neue Auflage herausgegeben werden — ein Be⸗ 
weis dafür, daß nach den Jagdreiſebeſchreibungen Nie⸗ 
diecks ſtarke Nachfrage beſteht. Und fie verdienen es 
auch, nicht nur wegen ihrer Vielſeitigkeit, ſondern auch 
der feſſelnden Schreibweiſe und der vollendet ſchönen 
Abbildungen halber. We. 


Jagderlebniſſe in Norwegen. Von W. v. Koppy. 
Mit 33 Abbildungen. Verlag von J. Neumann, 
Neudamm. 154 Seiten. Preis in Ganzleinen 
geb. 6 RM. 

Ein ſehr erfolgreicher Elchjäger — er erlegte 
innerhalb ſieben Jahren 28 Elche in Norwegen — 
ſchildert in dieſem Buche ſeine jagdlichen Erfahrungen 
und Erlebniſſe in Norwegen und gibt dabei wert⸗ 
dolle praktiſche Ratſchläge für das Jagen auf den 
Elch in Skandinavien. Im Schlußwort macht der 
Verfaſſer intereſſante Ausführungen, die die Tat⸗ 
ſache erklären ſollen, daß das uns ſtammverwandte 
norwegiſche Volk ſich bei Ausbruch des Weltkrieges 
ſofort für England und gegen Deutſchland entſchied 
— trotz Aaleſund und der unendlich vielen anderen 
Freundlichkeiten, die Wilhelm II. den Norwegern 
erwieſen hatte. 


Unendliche Weiten. 
Zarenreiche. Von Arthur Freiherr von 
Kruedener. Mit 75 Abbildungen nad) Zeid): 
nungen von Gert Sellheim. Neudamm 1927, Ver⸗ 
lag von J. Neumann. 288 Seiten. Preis in Ganz⸗ 
leinen geb. 6 RM. 


Der Verfaſſer des Buches hat bis zur Revolution 
eine leitende Stellung in der Forſtverwaltung des 
Zarenreiches bekleidet, die ihn immer wieder in die 
„unendlichen Weiten“ Rußlands geführt hat. Mit 
warmem Herzen hat er Land und Leute beobachtet, 
Licht und Schatten der ruſſiſchen Volksſeele mit 
ſcharfem Blick erkannt und in enger Berührung mit 
allen Bevölkerungsſchichten ſtudiert. Mit oft heiterer 
und oft tieferſchütternder Lebenswahrheit weiß er 
den Leſer zum Verſtändnis des eigenartigen ruſſiſchen 
Volkes zu führen. Gerade jetzt, nachdem ſich die Ver⸗ 
hältniſſe Rußlands durch den Umſturz und den Bol: 
ſchewismus von Grund aus geändert haben, iſt es 
von beſonderem Reiz, ſich von einem ausgezeichneten 


Erinnerungen aus dem 


und mit ungewöhnlichem Erzählertalent begabten 
Kenner der Verhältniſſe zeigen zu laſſen, wie der 
Ruſſe wirklich iſt, denkt und fühlt. 


Opa Mümmelmann's Freuden⸗ und Klagetöne. 
Plattdütſche Snakerie von ſon olen Grenz— 
haſen. Vom Heideförſter. Hannover 1926, 
Verlag von Guſtav Jakob & Co. (H. Eichſtädt). 
128 Seiten. Preis broſch. 3.60 RM.. 


Ein mit köſtlichem Humor in plattdeutſcher Sprache 
geſchriebenes und mit witzigen Zeichnungen ver⸗ 
ſehenes Büchlein, das nicht nur dem Leſer, der Sinn 
für Jagdhumor hat, angenehme Stunden der Unter⸗ 
haltung bereitet, ſondern ſich auch durch echt waid⸗ 
männiſchen Geiſt und ſcharfes Urteil auszeichnet und 
manche beachtenswerte Lehre für den Jäger enthält. 
Ein alter Grenzhaſe erzählt von ſeinen ernſten und 
heiteren Abenteuern und Erlebniſſen und flicht dabei 
auch ſeine mannigfachen Beobachtungen an Menſchen 
und Tieren ein. Er ſchildert den waidgerechten Jäger 
und den Schlingenſteller, aber auch den Sonntags⸗ 
jäger und die neueſte Sorte der nachkriegszeitlichen 
„Waidmänner“, die „Schieber“ und Genoſſen, mit 
denen er in treffendem Sarkasmus abrechnet. Das 
Buch ſei allen Jägern und Naturfreunden emp⸗ 
fohlen. 


Die praktiſche Silber⸗ und Blaufuchszucht. Dreiein⸗ 
halbjährige Erfahrungen in meinen Farmen. Von⸗ 
E. Ziemſen, Silber⸗ und Blaufuchsfarmen Din⸗ 
nies bei Borkow in Mecklenburg und Viereggen⸗ 
hof bei Wismar in Mecklenburg. Nebſt einem An⸗ 
hang: Die wichtigſten paraſitären Erkrankungen der 
Edelfüchſe von Dr. G. Dierks und Dr. U. Walz⸗ 
berg vom Landestierſeuchenamt in Roſtock. Mit 
50 Abbildungen. Verlag F. L. Mayer, München, 
1926. 3 RM. 


Als 2. Band der Sammlung: Jagd und Natur von 
einem Praktiker für die Praxis geſchrieben, bildet das 
Werkchen gewiſſermaßen eine Ergänzung zu dem 
bereits früher an dieſer Stelle (Jahrgang 1926, S. 377) 
beſprochenen Buche von Profeſſor Dr. R. De moll: 
Die Silberfuchszucht. Dem Verfaſſer iſt es zum erſten 
Male auch gelungen, wild eingefangene Blaufüchſe 
von Island zur Fortpflanzung zu bringen, und er gibt 
wertvolle Ratſchläge über die Zucht dieſer edlen Pelz⸗ 
träger. Das Nötigſte darüber faßt das letzte Kapitel 
„Wichtige Fragen und Antworten aus der Blaufuchs⸗ 
zucht“ kurz und inhaltsreich zuſammen. 


R. Lauterborn (Freiburg i. Br.). 
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Aus Nöcdelmanns Reich. Von Hanns Fechner. 
Mit Abbildungen von Werner Fechner. Neudamm 
1927, Verlag von J. Neumann. 207 Seiten Preis 
in Ganzleinen geb 5 RM. 

Das Buch iſt kein Leitfaden des Angelſports. Es 
ſpiegelt vielmehr die poetiſche und im beſten Sinne 
humorvolle Seite von Fechners Erzählerkunſt in ſehr 
anziehender Weiſe wider. Jeder für die Natur und 
ihre unerſchöpflichen Eigenheiten und Reize Emp⸗ 
fängliche, ganz beſonders aber Sportfiſcher und Jäger 
werden an dieſem Buche Freude empfinden und eine 
Fülle intereſſanter Beobachtungen aus der Welt des 
Sportfiſchers entdecken. Die Waſſerwaid erfordert 
bei kunſtgerechter Ausübung innigſtes Zuſammenſein 
mit der Natur Erſt dieſes ſchafft die echte, tiefe Liebe 
zur Natur und ihren Geſchöpfen Hohe ethiſche Werte 
ſind der Lohn für ſolches Verbundenſein mit der Natur. 
Sie auch dem zu vermitteln, dem es nicht vergönnt 
iſt, dieſem edlen Waidwerke ſelbſt obzuliegen, das iſt 
dem Verfaſſer des Buches, deſſen Inhalt nach den 
Monaten gegliedert iſt, in vortrefflicher Weiſe ge— 
lungen. 


In St. Peters Hut. Von W. v. Rummel. Neudamm 
1926, Verlag von J. Neumann. 192 Seiten. Preis 
in Ganzleinen geb. 5 RM. 


Fiſcherei⸗Skizzen und Erzählungen bringt dieſes 
Büchlein in einer Form, die nicht nur den Fiſcher 
feſſelt, ſondern die Fiſcherei und die nähere Be⸗ 
ſchäftigung mit der Fiſchwelt auch dem Laien ger, 
ſtändlich, lieb und wert macht. 

Im erſten Teile des Buches, „Von Fiſchen, Flüſſen 
und Weihern“ betitelt, find allerhand meiſt luſtige 
Geſchichten zuſammengeſtellt, die von den verſchie⸗ 
denſten Fiſchen und auch von berechtigten und un⸗ 
berechtigten Fiſchern handeln. In den „Schweizer 
Erinnerungen“ ſchildert der Verfaſſer dann die Fiſcherei 
in verſchiedenen Gewäſſern der Schweiz, u. a. auf der 
idylliſchen Petersinſel im Bielerſee, im Thuner⸗ und 
Murtenſee, und im dritten Kapitel einen längeren 
Sommeraufenthalt an einem bayeriſchen Gebirgs⸗ 
fluſſe. Schließlich folgen noch einige Arbeiten über 
die Tropenfiſcherei in Mexiko und an der Küſte von 
Kalifornien. Alles in allem ein Büchlein, das jeder, 
der Freude an der Natur und ihren Geſchöpfen hat, 
mit großer Befriedigung leſen wird. 


Notizen. 


Forſtwiſſenſchaftliche Vorleſungen im Winter⸗ 
Semeſter 1927/28. 


VI. Forſtliche Hochſchule Tharandt. 


Wislicenus: Techniſche Pflanzenchemie (4jtündig); 
Kleines Pflanzenchemiſches Praktikum (Zſtündig). Hugers— 
hoff: Höhere Analyſis II. Teil (2ſtündig); Vermeſſungskunde 
(Aſtündig); Inſtrumentenkunde mit Übungen (2ſtündig); Plan⸗ 


zeichnen. Buſſe: Waldbau II. Teil (2ſtündig); Holzmeßkunde 


(2ſtündig): Waldwertrechnung mit forſtlicher Statik (2ſtündig); 
Übungen zur Waldwertrechnung und forſtlichen Statik (2ſtün⸗ 
dig). Münch: Anatomie und Phyſiologie der Pflanzen (Zſtün⸗ 
dig); Botaniſches Praktikum (2jtündig); Baumkrankheiten 
(2ſtündig). Prell: Forſtzoologie II. Teil (Zſtündig); Zoolo⸗ 
giſches Praktikum (2ſtündig). Krauß: Bodenkunde (4ſtündig); 

Übungen zur Bodenkunde (Iſtündig); Übungen zur Standorts⸗ 
lehre (Iſtündig). Raab: Forſtpolitiſche und volkswirtſchaftliche 
Übungen (2ſtündig); Hauptfragen der Finanzwiſſenſchaft (Iſtün⸗ 
dig); Einführung in das philoſophiſche Denken (Iſtündig). 
Jentſch: Forſtverwaltung (3ſtündig). N. N.: Forſtſchutz (2ſtün⸗ 
dig); Jagdkunde (2ſtündig); Forſtgeſchichte (2ſtündig). Mar⸗ 
tin: Forſteinrichtung (2ſtündig); Übungen zur Forſteinrichtung 
(2ſtündig). Holldack: Rechtswiſſenſchaft (Ausgewählte Ka⸗ 
pitel des Privatrechts) (2ſtündig). Alt: Meteorologie (2ſtün⸗ 
dig). Pie per: Landwirtſchaftslehre (Aſtündig). Gieriſch: Re⸗ 
petitorium über anorganiſche Chemie (2ſtündig). Lorenz: 
Phyſikochemiſche Grundlagen der Naturwiſſenſchaften (Iſtün⸗ 
dig). Bavendamm: Vererbungslehre als Grundlage für 
forſtliche Pflanzenzüchtung (Iſtündig). Frhr. von Pölnitz: 


Repetitorium über allgemeine theoretiſche Volkswirtſchafts⸗ 
lehre (Iſtündig). Haupt: Geſundheitslehre (2ſtündig). — 
Schmuntzſch: Leibesübungen. 
Beginn des Winterhalbjahres: 15. Oktober 1927. 
Beginn der Vorleſungen: 17. Oktober 1927. 
Ende der Vorleſungen: Ende Februar 1928. 
Aufnahmen: bis 25. November 1927. 


Hochſchulnachrichten. 


Forſtamtmann Dr. Anton Röhrl, Hilfsarbeiter an der 
Bayeriſchen Forſtlichen Verſuchsanſtalt in München, hat ſich für 
forſtliche Betriebs- und Produktionslehre in der ſtaatswirt⸗ 
ſchaftlichen Fakultät der Univerſität München habilitiert. 


Kronenabſchuß⸗Sprengmeiſterkurſe. 


Am 14. und 15. November, jeweils mittags 12 Uhr, 
finden Sprengmeiſterkurſe zur Erlernung des Kronenabſchuß⸗ 
verfahrens in Boxberg ſtatt. 

Eintreffen der Züge aus Richtung Würzburg: 1958 und aus 
Richtung Heidelberg 9% und 1014 vormittags. Abfahrt der 
Züge nach Heidelberg 17% und 20° nachmittags, nach Würz- 
burg 170% und 21%, Rechtzeitige Anmeldungen an Forſtamt 
Boxberg, Baden, erbeten. 


Neue Holzmeſſungsanweiſung in Heſſen. 


In Heſſen iſt mit dem 1. Oktober d. J. eine neue Hol; 
meſſungsanweiſung (Homa) in Kraft getreten, die im Staat⸗ 
verlag, Darmſtadt, Rheinſtr. 15, käuflich zu erhalten iſt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber: Freiburg L B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner⸗Freiburg Lë. 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerländer u 


Frankfurt a. M., Finkenhofſftr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg 1. B., Bertboldſtr. 57/50. 
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Allgemeine ut, und Jagd⸗Zeitung 


Frankfurt a. M. 


103. Zahrgang 


Dezember 1927 


Beiträge zur Forſtwirtſchaft des Vogelsbergs. 


Von Dr. G. Baader, Schotten !). 


I. Die Grundlagen. 


Das Bild, das die Vorredner vom Vogelsberg 
nach ſeinem geologiſchen Aufbau und ſeinen flori⸗ 
ſtiſchen Eigentümlichkeiten gezeichnet haben, möchte 
ich noch durch einige Striche ergänzen, um die Be⸗ 
ſonderheiten von Klima und Standort hervorzuheben. 

In Anlehnung an die Vorſchläge von Botanikern 
haben die heſſiſchen Wirtſchaftsgrundſätze von 1905 
im Vogelsberg drei Höhenſchichten unterſchieden, die 
durch beſtimmte Pflanzen und Pflanzengeſellſchaften 
ihr Gepräge erhalten. Darnach ſchneidet die unterſte 
Zone mit 300 m Höhe ab, die mittlere Zone geht von 
300 m bis 600 m, und die dritte Zone umfaßt das 
Gebiet über 600 m Höhe. 

Von waldbaulichem Standpunkte aus, insbeſon⸗ 
dere im Hinblick auf die natürliche Verjüngungsfähig⸗ 
keit — dieſe wieder bedingt durch die Geſamtheit der 
ökologiſchen Faktoren —, erſcheint mir dieſe Drei⸗ 
teilung als zu grob, weshalb, wie noch näher zu be⸗ 
gründen wäre, eine Vierteilung in vertikaler Richtung 
beſſer angezeigt erſcheint. | 

Die unterſte Zone bis zu 300 m Höhe ſchließt nach 
dieſem Vorſchlage das Randgebiet des eigentlichen 
Vogelsbergs ein. Die zweite Zone begreift das Land 
zwiſchen 300 und 500 m, die dritte Schicht geht von 
500 bis 700 m, und die vierte oberſte Zone endlich 
umfaßt das Gebiet über 700 m Höhe. 

Die 4 Zonen zeigen von unten nach oben ein An⸗ 
ſteigen der jährlichen Nie derſchlagsmengen. Sieht 
man von der unterſten Zone, die ja außerhalb des 
eigentlichen Vogelsbergs liegt, ab, dann erreichen 
die jährlichen Niederſchläge in der zweiten Zone von 
300 bis 500 m eine durchſchnittliche Höhe von 900 
bis 1000 mm, in der Höhenlage von 500 bis 700 m 
ſteigen die Niederſchläge von 1000 bis 1200 mm, und 
in der oberſten vierten Zone fallen im Jahresmittel 
über 1200 mm. 

Die mitgeteilten Ziffern ſind Näherungswerte, 
denn von 29 oberheſſiſchen meteorologiſchen Stationen 
liegen nur zwei im Vogelsberg über 500 m hoch, 

1) Als Vortrag gehalten bei dem Fortbildungskurſus 


des Deutſchen Forſtvereins zu Konradsdorf in Oberheſſen 
am 17. Auguſt 1927. 


darunter die höchſte Meßſtelle in Herchenhain in 643 m 
Höhe. Die vierte Höhenſchicht, die ein flach abgewölb— 


tes Hochplateau darſtellt, iſt meteorologiſch überhaupt 


nicht erſchloſſen. 

Ein Vergleich des jährlichen Ganges der Nieder⸗ 
ſchlagsmengen im Vogelsberg mit deren Verlauf im 
übrigen Oberheſſen ergibt das folgende Bild: 

In an des Jahresmittels fallen 


raue Sommer Herbſt n 


Im Vogelsberg. 22,8 25,9 | 24,2 27,3 
Im übr. Oberheſſen . | 22,6 30,3 23,7 22,9 


Im Gebirge bringt ſomit der Winter, im übrigen 
Oberheſſen der Sommer das Maximum der Nieder⸗ 
ſchläge. Eine graphiſche Darſtellung der Niederſchlags⸗ 
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Abb. 1. 


mengen in den Monaten April, Mai, Juni ergibt für 
den Vogelsberg ein ausgeſprochenes Minimum, 
während im übrigen Lande von April bis Juli ein 
anſteigender Verlauf der Regenmengen zu beob- 
achten iſt?). Trotzdem wäre es verfehlt, aus dieſen 
Feſtſtellungen eine beſondere Gefährdung der Wald⸗ 


2) Vergl. Dr. Keßler, Die Niederſchlags- und Tempe⸗ 
raturverhältniſſe der Provinz Oberheſſen und deren Ein⸗ 
fluß auf die landwirtſchaftliche Bodenkultur. Bericht der 
Oberheſſiſchen Geſellſchaft für Natur⸗ und Heilkunde zu 
Gießen, Band 11, 1926. 
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wirtichaft infolge Frühjahrstrockenheit abzuleiten, 
denn die abſoluten Niederſchlagsziffern ſind im Ge- 
birge weſentlich höher als im übrigen Oberheſſen. 
Es fallen beiſpielsweiſe: 


Ort Höhe [ April] Mai | Juni | Gut, 
m mm mm mm mm 


Gießen 165 [ 39,4 | 46,6 | 53,9 | 139,9 
Gedern. 325 | 70,0 72,4 | 72,7 | 215,1 
Ulrichſtein . 586 79,2 | 66,2 | 79,0 | 224,4 
Herchenhain 643 | 75,7 | 76,7 | 75,0 227,4 


Der Faktor Feuchtigkeit iſt ſomit im Gebirge auch 
in den niederſchlagsärmſten Monaten ausreichend ver- 
treten. 

Den umgekehrten Gang wie die Niederſchläge 
zeigt der Verlauf der Tempera tur mit zunehmender 
Höhe. Leider beſitzen wir im weſtlichen und ſüdweſt— 
lichen Vogelsberg nur drei Stationen, an denen 
Temperaturmeſſungen vorgenommen werden, und 
zwar in Schotten (278 m), in Ulrichſtein (586 m) und 
in Herchenhain (643 m). Das geringe Tatſachen⸗ 
material liefert nur Näherungswerte bei ſeiner Über— 
tragung auf das ganze Gebiet, was zu beachten iſt. 
Es betragen im Tagesmittel die Temperaturen: 


Station rs N Herbft | Winter | Jahr 
Gießen, 165m... | 9,0° 116,90% 8,4° 1,30] 9,0° 
Schotten, 278m .. | 8,3° 16,2% 8,2° 0,6 % 8,3° 
Wulrichſtein, 586m I 6,5% 14,3% 6,7° 0,7 J 6,7 
Herchenhain, 643m | 6,1“ 14,5% 6,4 — Lon 6,3 


Keßler hat die Temperaturgradiente Schotten: 
Herchenhain zu 0,55“ berechnet. Wird das Jahres- 
mittel der unterſten Zone zu 8,6“ angenommen, 
dann haben wir in der zweiten Zone 7,5“, in der 
dritten Zone 6,4“ und in der oberſten Zone nur etwa 
5,50 jährliche Durchſchnittstemperatur, da mit zu— 
nehmender Höhe auch ein Anſteigen der Temperatur⸗ 
gradiente unterſtellt werden darf. 

Die Kenntnis vom geologiſchen Aufbau des 
Vogelsbergs hat in neuerer Zeit vorwiegend durch 
die Arbeiten der Heſſiſchen Geologiſchen Landesanſtalt 
eine Vertiefung erfahren. Soweit die geologiſchen 
Kartenblätter bereits vorliegen, find fie für den Forſt⸗ 
mann eine wertvolle Hilfe. Leider fehlt bis heute 
die planmäßige bodenkundliche Durchforſchung 
unſerer Standorte und damit ein weſentlicher Teil 
in der wiſſenſchaftlichen Grundlegung des Wald— 
baus im Vogelsberg. 

Im Forſtamt Schotten mit etwa 3400 ha Holz— 
boden dürften die rein baſaltiſchen Verwitterungs— 
böden höchſtens 20% der Fläche einnehmen, während 


das übrige Waldgebiet auf Löß ſtockt. Der Löß des 
Vogelsbergs iſt ein lehmartiger Boden von gelber 
Farbe ohne eine Spur von Kalk, mit einem hohen 
Gehalt an feinſtem Quarzitſtaub. Vielfach iſt der Löß 
umgelagert und mit baſaltiſchem Abhangſchutt bezw. 
baſaltiſchen Verwitterungsteilen durchſetzt. Gleiches 
gilt für die Baſaltböden, in die faſt allenthalben Löß 
ein⸗ oder aufgeweht bezw. geſchwemmt iſt. Auf 
dieſe Weiſe ſind Böden entſtanden, die häufig ſchwer 
nach ihrem Urſprung und ihrer Zuſammenſetzung 
angeſprochen werden können. 

Mit zunehmender Höhe erfahren unſere Stand⸗ 
orte eine Verſchlechterung in phyſikaliſcher — und 
wohl auch in chemiſcher Hinſicht, die nur auf die 
ſteigenden Niederſchläge, lange und ſtrenge Winter 
mit hoher Schneedecke und außerordentlich zahlreiche 
Nebeltage zurückgeführt werden kann. In der oberſten 
Zone ſind alle Vorbedingungen zur Hochmoorbildung 
gegeben. Daneben treten Stockungen in der Zer⸗ 
ſetzung der Bodenſtreu ein mit ausgeſprochener Roh⸗ 
humus⸗ und Trockentorfbildung; ſtarke Verſäuerung, 
Ausbleichung der oberſten Bodenſchicht, Entführung 
von humoſen und tonigen Beſtandteilen in die Tiefe 
und Molkenbodenbildung können beobachtet werden. 
Zahlreiche Zwiſchenſtufen führen zu dieſen letzten 
und ſehr ernſt zu nehmenden Bodenentartungen und 
bieten der Bodenkunde ein weites Feld dankbarer 
Betätigung. 

Eine Zuſammenfaſſung der charakteriſtiſchen Merk. 
male der drei oberſten Zonen in klimatiſcher und 
bodenkundlicher Hinſicht unter Hervorhebung ihrer 
typiſchen Pflanzenaſſoziationen und der waldbaulichen 
Eigentümlichkeiten, wie ſie ſich in der Gegenwart 
repräſentieren, mag dieſen Teil der Arbeit abſchließen. 

Die zweite Zone von 300 bis 500 m Höhe hat 
Jahresniederſchläge von 900 bis 1000 mm bei eine: 
mittleren Jahrestemperatur von 7,55 CJ. Die Böder 
zeigen keinerlei Entartung, die Zerſetzung der Boden- 
ſtreu erfolgt bei ſorgfältiger Beſtandespflege in nor: 
malen Formen zu einem günſtigen Moder, und zwa: 
ſowohl im Buchen⸗ wie im Fichtenreinbeſtand. 

Herrſchend iſt der Buchenreinbeſtand mit eine: 
typiſchen Buchenflora: 

Oxalis, Anemöne nemorösa, Asperula odoräta. 
Dentäria bulbifera, Viola silvatica, Epilobium mon- 
tanum, Impätiens parviflöra, Läthyrus silvester. 
Circäea lutetiäna, Hieracium silväticum, Festuca 
Arten, Luzula silvatica, Milium effüsum, Polytr- 
chum, Buchenfarn, Frauenfarn, auch Himbeere ur: 
vereinzelt Brombeere uſw. Selbſt in Beſtänden mie 
ſtark gelockertem Schluß tritt die Bodenflora mar 
in Miſchung und in lockerer Verteilung auf, Tor 
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Schwierigkeiten für die Naturverjüngung nicht zu 
befürchten ſind. Dieſe erſcheint in der zweiten Zone 
im übrigen nur dort gefährdet, wo ſtörende Natur⸗ 
ereigniſſe oder ſchwere Verſtöße gegen das waldbau⸗ 
liche Abe vorausgegangen ſind. 

Die dritte Zone von 500 bis 700 m Höhe hat eine 
durchſchnittliche Regenmenge im Jahr von 1000 bis 
1200 mm, die durchſchnittliche Jahrestemperatur be⸗ 
trägt etwa 6,4 C. Sie iſt die Zone der waldbaulichen 
Schwierigkeiten. 

In der unteren Hälfte iſt dieſes Gebiet vom 
Buchenreinbeſtand, öfters mit Bergahorn unter⸗ 
miſcht, in der oberen vom Fichtenreinbeſtand be⸗ 
herrſcht. 

Die Bodenflora, die die Buchenbeſtände der dritten 
Zone belebt, iſt die gleiche wie in der zweiten Zone. 
Neu hinzutreten Senecio Fuchsii, Impätiens noli- 
tangere, Mercurialis perennis und Lunaria rediviva. 
Beachtenswert iſt die weſentlich andere Form des 
Auftretens der Bodenpflanzen. Selbſt unter dem ge- 
ſchloſſenen Kronendach ſiedeln ſich dichte Reinbeſtände 
von Mercurialis perennis oder Senecio Fuchsii an, 
wobei die erſtere ſich als eine entſchieden baſaltholde 
Pflanze, die letztere als eine treue Begleiterin des 
Löß ſich erweiſt. An Beſtandesrändern, namentlich 
Nordrändern und lichteren Stellen bildet die Him⸗ 
beere eine meterhohe Decke, und auf dem 660 m 
hohen Rehberg iſt unter nahezu geſchloſſenem Buchen⸗ 
altholz Lunaria rediviva im dichten Reinbeſtand von 
Manneshöhe zu finden. 

Die Zerſetzung der Bodenſtreu erfolgt ſtockend 
und Anſätze zur Trockentorfbildung und Rohhumus 


ſind unſchwer zu finden. Die Verjüngung der Buche 


ſtößt auf ſchwere Hinderniſſe, und ihr Gelingen ſetzt 
beſonders günſtig gelagerte Umſtände voraus. 
Der Fichtenreinbeſtand unterliegt in der oberen 


Hälfte dieſes Gebiets in hohem Maße den Gefahren 


des Schnee⸗ und Duftbruches. In den derart gelich⸗ 
teten Beſtänden ſiedeln ſich Himbeere und Sambucus 


racemosa an, durchaus erwünſchte Helfer beim Ab⸗ 


| 
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bau der Streu⸗ und Trodentorflager. 

Die vierte Zone über 700 m Höhe hat über 
1200 mm Niederſchläge und eine durchſchnittliche 
Jahrestemperatur von etwa 5,5 C. Bis auf wenige 
Baſaltdurchbrüche ſtellt das Hochplateau ein reines 


Lößge biet dar, in deſſen Mitte ein unbewaldetes 
Hochmoor liegt. Eingeſtreut ſind größere Wieſen⸗ 


flächen, die an vielen Stellen üppige Sphagnum- 
Polſter tragen. 

Die Buche iſt vergeſellſchaftet mit Bergahorn und 
Vogelbeere. Die Fichte iſt faſt nur im Reinbeſtand 


vertreten. Die Bodenflora zeigt lediglich auf den 


baſaltiſchen Verwitterungsböden und auf naſſen oder 
bruchigen Ortlichkeiten ein üppiges Gedeihen, der⸗ 
art, daß in der Hauptſache eine Spezies Reinbeſtände 
bildet. Dichte Lagen von Senecio Fuchsii, Himbeere 
oder Farnen ſperren dann den Boden ab. 

Im übrigen zeigen die Buchenalthölzer eine er⸗ 
ſtaunliche Armut und Leere von Bodenpflanzen. 
Vaccinium myrtillus ſtellt ſich truppweiſe ein, auf 
Wegen und an Beſtandesrändern Calluna vulgaris. 
Die Laubſtreu häuft ſich zu dichten Beſtänden und 
kennzeichnet die Untätigkeit des Bodens und die Un⸗ 
gunſt des Standortes. 

Der Fichtenreinbeſtand iſt entweder Wald erſter Ge⸗ 
neration auf entwäſſerten Brüchern, oder er iſt auf 
Odflächen erwachſen, die an Stelle einſtiger durch 
jahrhundertelangen Weidegang zu Tode mißhandelter 
Buchenbeſtände getreten waren, oder er iſt der letzte 
Ausweg aus unfruchtbaren Bemühungen um eine 
natürliche Buchenverjüngung. Die Fichtenſtandorte, 
durch Duft⸗ und Schneebruchſchäden aufs ſchwerſte 
geſchädigt, tragen dichte Streudecken mit ſtarken 
Trockentorflagern. An feuchten Stellen werden moo⸗ 
rige Zerſetzungsprodukte gebildet, im Untergrund 
finden wir Molkenböden oder Zonen mit eingewaſche⸗ 
nen Humuspartikelchen unter einer deutlichen Bleich— 
ſchicht. 

In der vierten Zone ſteht der Wald im Kampf 
gegen die Vegetationsform Hochmoor und gegen die 
Ungunſt des Standorts. Ohne menſchliches Zutun 
wird der Wald in dieſem Kampfe unterliegen. 


II. Holzarten und Holzartenwechſel. 


Soweit geſchichtlich beglaubigte Zeugniſſe vor⸗ 
liegen, war der Vogelsberg von jeher ein Laubholz⸗ 
gebiet, in dem die Buche vorherrſchte. In den unteren 
Lagen war vielfach die Eiche beigemiſcht, deren Vor⸗ 
kommen etwa bei 400 m Meereshöhe ihre natürliche 
Grenze findet. In den oberen Lagen war von jeher 
der Bergahorn zu Hauſe, die Erle beſiedelte in großen 
Flächen die Brücher des Oberwaldes und Eſche, 
Linde, Ulme, Vogelbeere und Elsbeere waren zahl⸗ 
reich zu finden. In größeren Mengen als heute war 
bis vor 100 Jahren wohl auch die Vogelkirſche anzu: 
treffen, mit deren Pflänzlingen zu Zeiten ein leb- 
hafter Handel getrieben wurde. 

Namentlich find es zwei Urkunden, die uns ge- 
ſtatten, Holzarten und Holzartenwechſel in faſt allen 
Diſtrikten bis zum Jahre 1600 genau zu verfolgen. 
Die eine vom 12. Juni 1630 iſt ein „Verzeichnis und 
Nahmen der Wälder und Orter, welche in das Ambt 
Schotten gehörig, ſo uff Befehl des Wohl Edlen und 
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Veſten Hans Reinhard Schützen von Holtzhauſen, 
unſeres gnädigen Fürſten und Herrn Oberforſtmeiſter 
dero Grafſchaft Nidda, Forſtſchreiber zu Schotten, 
ſchriftlich zugeſtellt werden ſoll“?), und das andere 
Dokument iſt die Forſteinrichtung von 1832. 

„Der Oberwald iſt ein lautrer Buchwald und mitt 
etwas Ohrsgeholtz vermenget“, ſagt das Schriftſtück 
von 1630. „Der Lapperſtein iſt ein lichtes Buchwäld⸗ 
gen“, „der Rützbügel ein lichtes Buchwäldgen“, „ein 
Wald genand die Spieß iſt Eiche und Buchholtz“, 
„ein Buchwald genand die Schläg“, „Der Sauberg 
oder Heilug genand iſt ausgehauen, darin noch etwas 
buchen und eichen Stümpf vorhanden“ uff. Genug 
der Zeugniſſe, die das ausſchließliche Vorhandenſein 
der Buche und einiger anderer Laubhölzer ebenſo 
klar erweiſen, wie das Fehlen von Nadelholz dar— 
getan wird. 

100 Sabre ſpäter hielt die Kiefer ihren Einzug und 
im 18. Jahrhundert war eine ganze Reihe von Di— 
ſtrikten mit Kiefer beſtockt, die heute längſt wieder 
dieſes Gewand mit der kleidſameren Buche ver: 
tauſcht haben. Vom Jahre 1800 ab fette die plan⸗ 
mäßige Umwandlung in Buche ein, und heute iſt die 
Kiefer im Forſtamt ein ſeltener Baum geworden. 

Die Fichte hat erſt 50 Jahre ſpäter, alſo um 1750, 
im Forſtamt Fuß gefaßt und ſeitdem dauernd an 
Fläche gewonnen. 

Um dieſen Holzartenwechſel zu erklären, muß ein 
Blick in die wirtſchaftlichen Verhältniſſe des Vogels— 
bergs geworfen werden. 

Der Feldbau kann den Bauern des Vogelsbergs 
nicht ernähren, da die Ungunſt des Klimas ſehr viel 
Mißernten veranlaßt. Die Grundlage feiner wirt: 
ſchaftlichen Exiſtenz iſt die Viehzucht, und Wieſen 
und Weideflächen deren Vorausſetzung. Es iſt be- 
greiflich, daß unter ſolchen Verhältniſſen die exten⸗ 
ſive Landwirtſchaft vom frühen Mittelalter bis in die 
Anfänge des 19. Jahrhunderts hinein den aller⸗ 
größten Wert auf den Weidegang im Walde legte. 
Alle Waldungen des Forſtamts waren mit Weide— 
gerechtigkeiten im Übermaß belaſtet, und mit Er: 
bitterung wurde jedesmal von ſeiten der Gemeinden 
gekämpft, wenn die Forſtverwaltung den oder jenen 
Diſtrikt ſperrte und in Hege legte. Die Akten des 
Schottener Stadtarchivs füllen dicke Bände mit Vie, 
ſchwerden über dieſen Gegenſtand, die bis zu den 
Landgrafen vorgetrieben und von dieſen entſchieden 
wurden. | „ 

Kein Wunder, daß unſer ſolchen Verhältniſſen 
der Wald nicht gut fuhr, und die alte Weisheit, daß 


8) Nämlich der Stadt Schotten, in deren Archiv das 
Verzeichnis aufbewahrt wird. 


niemand zwei Herren dienen kann, erfuhr auch die 
Forſtwirtſchaft im Vogelsberg, denn Holzzucht und 
Weidegang kann auf die Dauer nicht in Überein- 
ſtimmung gebracht werden. Der eingeſeſſene Bauer 
wollte zwar dieſen Satz nicht wahr haben, denn er 
verlangte früher wie heute Weidegang und Holz, 
und zwar Brennholz in beſter Qualität, möglichſt viel 
und billig. | 

Die Folge dieſes Raubbaues war eine fortſchrei⸗ 
tende Verödung der Wälder, und das Ende waren aus⸗ 
gedehnte Kahlflächen, hin und wieder bedeckt mit om, 
ſeligen, vom Weidevieh verbiſſenen Laubholzkrüppeln 
und Stümpfen. 

Das 18. Jahrhundert hat energiſch die Wieder: 
aufforſtung der Odflächen betrieben, und zwar zunächſt 
mit Kiefer, mit der die erſten gelungenen Saaten 
ſchon um das Jahr 1700 ausgeführt wurden. Auch 
die Miſchung Kiefer⸗Lärche wurde gelegentlich onge, 
wandt. 

Vom Jahre 1750 ab kam die Fichte zum Anbau, 
und zwar vorläufig nur durch Saat. Erſt vom Jahre 
1800 ab griff man neben der Saat auch zur Pflanzung. 

Ziel und Aufgabe der Forſtwirtſchaft bis in die 
zweite Hälfte des 19. Jahrhunderts hinein war aber 
nicht Nutzholzzucht, ſondern Brennholzzucht, ins 
beſondere in einer rein bäuerlichen Gegend, die lange 
in der Stille der Abgeſchloſſenheit dahinträumte. Die 
Kiefern und Kiefern⸗Lärchen⸗Miſchbeſtände wurden 
mit Buche unterbaut. Der Nadelholzbeſtand wurde 
etwa 100jährig geräumt, und man war wieder dort 
angelangt, von wo man einſt ausgegangen war. Die 
Buche triumphierte. Zwiſchen 1800 und 1830 vollzog 
ſich dieſe Umwandlung und die Rückkehr zur alten 
heimiſchen Holzart. 

Und wie groß waren dieſe Flächen, die derart be, 
handelt wurden? Größer als man annehmen möchte! 
In dem heutigen Förſterbezirk Burkhards war e: 
der Diſtrikt Neuhecke und der ganze Diſtrikt Roth. 
In dem Forſteinrichtungswerk von 1832 heißt es bei⸗ 
ſpielsweiſe vom Diſtrikt Roth: „70jährige Buche mit 
geringer Stammzahl unter nun abgetrie benen Kiefern 
erwachſen“, oder „86jährige Buchen unter Kiefern 
erwachſen, die vor einigen Jahren abgetrieben“. 

Zwiſchenſtufen von Kiefer im Verlauf der Buchen⸗ 
generationen können wir weiterhin feſtſtellen in den 
Diſtrikten Schläge, Horchenſtein, Kirſchberg, Seit, 
Hansrod, Ritzenbügel und Lappenſtein “). 

4) Es iſt nicht ausgeſchloſſen, daß außer den genannten 
Waldorten auch noch andere Diſtrikte eine Zwiſchengenern 
tion von Kiefern getragen haben. Denn der Eintrag im 
Forſteinrichtungswerk von 1832 bezieht ſich ſelbſtverſtändli⸗ 


nur auf diejenigen Beſtände, bei denen dieſe Tatſache der 
Forſteinrichter bekannt geweſen iſt. 
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Wie ich ſchon einmal erwähnte, iſt heute die Kiefer 
auf ſehr geringe Flächen eingeſchränkt, obwohl ihre 
Wuchsleiſtungen in der zweiten Zone dieſe Mißachtung 
nicht verdienen. Es wäre höchſt erwünſcht, feſtzuſtellen, 
woher das Saatgut zu jenen Kiefernſaaten des 18. 
und zu Beginn des 19. Jahrhunderts ſtammt. Ich 
bezweifle, daß es ſich dabei nur um heſſiſches oder 
überhaupt um ausſchließlich deutſches Saatgut han⸗ 
delt. Denn in einem Kiefernbeſtändchen des Diſtrikts 
Sauberg, das 1829 geſät wurde, iſt ein kleiner Horſt 
Schwarzkiefer eingeſprengt. Ich fürchte, die Billig- 
keit des Saatgutes war ein Moment, dem die Forſt⸗ 
verwaltung vor 100 Jahren mehr Beachtung ſchenkte 
als der Herkunft. 


Von 1830 ab kam die Kiefer in Verruf. Die ein⸗ 
zigen Holzarten, die ſich der Gunſt der Zeit erfreuten, 
waren die Buche und die Fichte, letztere deswegen, 
weil ſie ſich beſonders geeignet erwies, Lücken und 
Mängel der Verjüngung oder Odflächen in Kultur 
zu bringen. Und auf dieſem Gebiet war noch viel zu 
tun, denn trotz eifriger Kulturarbeit von einem 
Jahrhundert hatte man 1832 immer noch rund 1200 
Morgen Odland und Blößen von der Vergangenheit 
als trauriges Erbteil der Waldweide übernehmen 
müſſen. Die ganze Fläche wurde der Fichte zuge- 
führt, ein Schritt, für den ein Gutachten des Ober⸗ 
forſtrates von Wedekind entſcheidend war. 


Die Begründung von Miſchbeſtänden im modernen 
Sinne ſetzte erſt nach 1890 ein. In den Buchengrund— 
beſtand bettete man einzeln und in Trupps die Fichte, 
die Lärche, die japaniſche Lärche, die Douglaſie, die 
Strobe. So ſind erfreuliche Bilder entſtanden, die 
man im Diſtrikt Auerberg als geradehin vorbildlich 
auch für die Gegenwart bezeichnen darf. Aus der 
gleichen Zeit ſtammen auch einzelne Roteichenflächen, 
die zu den ſchönſten Hoffnungen berechtigen. Mit dem 
großen Kriege brach dieſe Entwicklung ab, von der man 
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Umwandlungen, die 2 oder 3 Jahrzehnte zurücklagen, 
ſind vielleicht nicht mehr erwähnt worden. 

Es iſt auch beachtenswert, daß das Forſteinrichtungswerk 
von 1832 einen Diſtrikt mit Namen „Tannenwald“ erwähnt, 
der in der Gemarkung Sellnrod liegt und heute zum Forſt⸗ 
amt Ulrichſtein zählt. 

Dieſer Ort war mit 44jährigen Kiefern beſtockt, ſomit 
im Jahre 1788 eingeſät worden. Da aber die Namens- 
gebung beſtimmt aus früheren Zeiten datiert, kann unter⸗ 
ſtellt werden, daß dieſer Diſtrikt ſchon im Jahre 1788 Kiefer 
in zweiter Generation trug. 

Damit ſtimmt auch eine Mitteilung überein, die ich 
Herrn Miniſterialrat Diefenbach--Darmſtadt verdanke. 
Herr Diefenbach hat in den Akten des Landesarchivs feſt— 
geſtellt, daß bereits im Jahre 1621 in der „Müß“, das iſt 
ein Waldort in der Nähe des Hochmoors, in etwa 730 m 
Höhe „Tannenſaaten“ ausgeführt worden ſind, die aber 
mißlangen. M. E. handelt es ſich dabei um die Kiefer. 


trotz der Bereicherung unſerer forſtlichen Erfahrung, 
die ſie brachte, nicht verſchweigen darf, daß ſie die Kunſt 
der Buchenverjüngung in Verfall geraten ließ, wozu 
neben andern Umſtänden ſehr reichlich bemeſſene 
Kulturkredite beigetragen haben mögen. 

Ein neuer Zeitabſchnitt begann auch für den 
Wald im Jahre 1919. Das Aſchenbrödel des 19. Jahr⸗ 
hunderts, die Kiefer, kommt erneut an geeigneten 
Orten in tieferen Lagen zum Anbau. Nicht aus vollen 
Kaſſen fließen der Forſtwirtſchaft die Gelder für den 
Holzanbau mehr zu, ſondern die Not der Tage und 
das ernſte Streben nach erneutem Aufſtieg beherrſchen 
die deutſche Forſtwirtſchaft und nicht zum wenigſten 
unſer waldbauliches Planen und Handeln. 


III. Die Vorausſetzungen der Natur⸗ 
verjüngung der Buche. 


Die Vorausſetzungen für die Naturverjüngung 
unſerer Wälder ſind erſt ſeit 20 Jahren Gegenſtand 
wiſſenſchaftlicher Forſchung. Auch was ein Gayer 
darüber geſchrieben hat, kann im Lichte der Gegenwart 
nur als die Frucht einer reichen Erfahrung bewertet 
werden. Die Lehre vom Beſtandesklima, die Boden⸗ 
kunde und die Pflanzenphyſiologie bilden die Grund⸗ 
ſteine zu dieſem neuen Gebäude. Und da müſſen 
wir Forſtleute von heute mit einiger Beſchämung 
feſtſtellen, daß wir ſchlechte Baumeiſter an dieſem 
Werke ſind, denn was unſere Hochſchulen uns an 
praktiſchen Arbeitsmethoden auf dieſen Gebieten 
mitgeben, iſt erſtaunlich gering. Der ganze Komplex 
der wiſſenſchaftlichen forſtlichen Ausbildung iſt drin⸗ 
gend reformbedürftig. | 

In der vollen Erkenntnis der Mangelhaftigkeit 
auch des eigenen Rüſtzeugs bin ich mir bewußt, zu der 
geſtellten Frage nur eine recht unvollkommene Ant⸗ 
wort geben zu können. Zu der Herausſchälung der 
einzelnen beſtimmenden Kräfte im Sinne der Ofo- 
logie fehlen die Vorausſetzungen und nur das Hand⸗ 
werkszeng, das dem Praktiker zur Verfügung ſteht, 
kann im Sinne Goethes bereitgeſtellt werden! 

„Betrachtet, forſcht, die Einzelheiten ſammelt, 
Naturgeheimnis werde nachgeſtammelt.“ 

Wenn es zuläſſig iſt, aus den phänologiſchen Daten 
einen Schluß auf die Geſamtwirkung aller klimatiſchen 
und ſtandörtlichen Faktoren zu ziehen, dann müſſen 
auch Pflanzenzählungen einen Beleg dafür bie- 
ten, ob die Keim⸗ und Wuchsbedingungen der Wald— 
bäume unter gewiſſen Vorausſetzungen ein Opti⸗ 
mum aufzeigen, woraus dann wieder unter Umſtänden 
abgeleitet werden könnte, welche Faktoren hierbei 
mitwirken und den Ausſchlag geben. 
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Bei den Pflanzenzählungen wurde die zu unter: 
ſuchende Fläche mit einem regelmäßigen Netz von 
Probeflächen überſpannt. Wie die Skizze zeigt, 
werden zunächſt vom Beſtandesrand aus in Abſtänden 
von 10 m mit dem Winkelſpiegel parallel verlaufende 
Lote gefällt und mit arabiſchen Ziffern von links 
nach rechts durchnumeriert. Auf den Loten liegen 
die einzelnen Probeflächen und zwar 10, 20, 30 muſw. 
vom Beſtandesrand entfernt. Sie erhalten die Num⸗ 
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Abb. 2 
Tabelle J. 
Strei⸗ Pflanzenzahl 
ſen und Alter et 
1 2 3 5 | 
. 1 jährig — 2 a 23 7 74 ᷣ 20 4 18s ENNER 
2 jährig — | 2 3, 1 | See 111 — 13 1,3 
3jährig und älter — 5 3 NEE: 4 2 1 2 25 29 2,9 
II. 1 jährig 5 Ii a 3 7 s 23 1 17 80 8.0 
2jährig 11212 — 3 2 2 4 2 2 19 1,9 
3jährig und älter | 2 Search 11 2 3 2 — 10 23 2,3 
III. 1 jährig 7 4 | 4 14 8 4 15 416 7 73 7,3 
2 jährig 1 E e Le 4 — — — — 6 0, 
3jährig und älter 9 | 5 — — — 1 2 | 7 — 27 2,7 
) , 
IV. 1 jährig 9 | 6 5 9 3 7 24 | 8 4 83 8,3 
2 jährig = ] ee re Be u 11 — — 6 0, 
3jährig und älter 4.2 92 8 2 3 — e E EE e E H 1,9 
| ) 
v. 1 jährig „„ N 8 1 3 5 [41 4,1 
2 jährig 1 ] I RE oe 1 1. ee 7 0,7 
3jährig und älter 5 SÉ — — — — 3 — — 1 99 0, 
VI. 1 jährig — 2 1 2 3 3 — 8 8 30 3,0 
2 jährig — A 2 1 — — 1 — — 2 10 1.0 
3 jährig und älter ] 3 2 = — 4 3 2 — 1 16 1,6 
| 
VII. 1 jährig 2 18 6 11 5 „„ 8 46 5. 
2 jährig 1 1 — — 1 2 — — — 5 0,6 
3 jährig und älter 3 I — —— — — -- — | — — 4 0,4 


m 


mern I, II, III uſw. und werden durch Pflöcke 
dauernd feſtgehalten, damit die Zählungen auch in 
ſpäteren Jahren wiederholt werden können. Die 
Auszählung der Probeflächen erfolgt mit einem Holz⸗ 
rahmen von 1 qm Größe, der ſtets in der gleichen 
Lage an den Pflock angelegt wird. 


Tabelle I zeigt als Beiſpiel die Buchung der Auf— 
nahmen in Horchenſtein, 3a. Die Summe der 
Querreihen ergibt die Pflanzenzahl auf allen Probe: 
flächen der Streifen I, II, III uff. bezw. die durch, 
ſchnittliche Beſtockungsziffer je Quadratmeter. 


Horchenſtein, 3a, beſtockt mit 117jährigen Bu⸗ 
chen. Der 80⸗Rand iſt ſeit 15 Jahren durch Sturm- 
ſchäden in 3b geöffnet. 


Nach NW fanft geneigt. 


Lockere Bodendecke von Luzula, die am Rande ct- 
was dichter iſt. Schmalſchlag von 25 m Breite längs 
des Eichelwegs 1926 durch Schirmhieb ſchwach out 
gelockert (Streifen J und II). Schlußgrad hier 0,9, 
ſonſt (Streifen III bis VII) 1,0. 


Die Herren Forſtreferendare Immel und Oſtheim haben die mühevolle Arbeit der Pflanzenzählungen durch 
geführt. Für ihre treue Mitarbeit möchte ich ihnen an dieſer Stelle meinen herzlichſten Dank ausſprechen. 


471 


Die eingehende Verarbeitung des gewonnenen 
Materials behalte ich mir an anderer Stelle vor, da 
ich ſonſt die mir zur Verfügung geſtellte Zeit weit 
überſchreiten müßte. Für heute begnüge ich mich mit 
einer ſummariſchen Auswertung und graphiſchen 
Darſtellung der Ergebniſſe, die ich zunächſt nach Ab⸗ 
teilungen und dann nach der Himmelsrichtung der 
Beſtandesränder geordnet zuſammenſtelle. 


A. Zuſammenſtellungen nach Abteilungen. 
1. Beſtände der zweiten Zone. 


Läuns bach, 16a, beſtockt mit 129jährigen Buchen. 
Guter Bodenzuſtand, friſch, tiefgründig, nach NW 
ſanft geneigt, vereinzelte Gräſertrupps. Der auf⸗ 
genommene 80⸗Rand iſt durch Schirmhieb auf 30 m 
Tiefe gelockert. Schlußgrad 0,7 (Streifen I—III), 
ſonſt 1,0. Nach NW ſanft abfallend. Der NW-Rand 
iſt ſeither lediglich niederdurchforſtet mit 27 fm Ent⸗ 
nahme je Hektar in 1924. Er empfängt aber auch von 
SW her von einem Keilhieb Randlicht. In dem An⸗ 
ſteigen der Pflanzenziffern auf Streifen VI und VII 
macht ſich dies deutlich bemerkbar. 

Der beſſeren Überſichtlichkeit halber ſind die ziffern⸗ 
mäßigen Ergebniſſe auch graphiſch dargeſtellt. 


een 
F 


CT 


SO-Rand (g*) | NW-Rand (g*) 


Pflanzenzahl je qm 


Sa. 


11 | o, | ® 


11. | 2. Gi 


I. 16,8 06 | 13 | 17,7 13,1 05 | 09 | 14,5 
II. 17,0 1/008 18,8 12,3 2 — | 125 
III. 20,8 1,1 0,5 22,4 65 % 0,5 65,7 
IV. 15,0 2,1 1,7 18,8 24,3 09 | 10 286,2 
v. 217 os 1, 23,6 10,7 — 0, 1172 
et, 18,0 05 0, 19,1 18,9 03 | 12 | 204 
en. Iıas\los!o2 15,9 
emt, | 9,1 dch — | 94 


* g gedeckt; u. ä. = und älter. 


Läuns bach, 8b, beſtockt mit 157jährigen Buchen. 
Lockere Grasdecke, die am offenen Oſtrand ſtärker iſt. 
Sanft geneigter NW-Hang, friſch, tiefgründig. 1925 
ſchwache Niederdurchforſtung mit 25 fm je Hektar. 
Schluß 1,0. 

Läuns bach, 9a, beitodt mit ſchlechtwüchſigen 
146jährigen Buchen. Flach- bis mitteltiefgründig, 
trocken, nach NW ſanft geneigt, ziemlich dichte lebende 
Bodendecke. Letzte Niederdurchforſtung 1925 mit 
22 fm je Hektar. Schlußgrad 0,8. 


CCT 
N F 


` ES 
CD 2 7 


S⸗Raud (g d d E Rand (o * | W-Rand (g*) | NW-Rand (oa 
1 
Streifen | Pflanzenzahl qm 

FR rc: WE Ne le E | 31. „ nn 1.8. > 
11. 2. u. 4. Sa. Sp u, Sa. 11. 2j 33 | Sa. | 13 | 2j. u. l. ® 

E | | | 
1. 1, , — 160 38 % 0% 44 | ag 3 — | 08 | 97, — | 0,6 103 
II. 23,5 0,1 — 23,6 5,9 01113) 73 Ä 956 — | 02 | 98 13,6 0,3 0,1 140 
IL 180 — , 18,1 195 0 — | 198 | 129 | 02 | — 13,163 % — "Di 
iv. 29,7 0,3 0, 30,5 42,5 ,, — 422,9 27, | 02 | 0,2 | 27,6 27, 0,5| 0,3280 
v. 19,0 % — 19,2 Aë % — 41,8 33,8 0% 0% 34,3 17,0 ol — m 
VI. 4% 9% — 46,5 22,0 — — 22,0 17,4 0,2 oi 17% = | a Ba 
VII. 16,5 0,3 — 16,8 38,8 — — 38,8 31,8 0,1 0, 32,0 — — 5 
vIII = 240 SE d EE e A e ee Së 


*g gedeckt; o = offen; u. ä. = und älter. 


Läunsbach, 134d, beſtockt mit 111jährigen Buchen 


d H 


NW-Rand (g) ON Rand 9) auf tiefgründigem Löß. Ebene Lage. Am geän, 
Eh F —— nkneten Weſtrand iſt der Boden etwas verhärtet und 
fen Pflanzenzahl je qm vergraſt. Schlußgrad 0,9. 
| ii 2j. 31. Sr GE SCH J. es Läuns bach, 15a, beſtockt mit 111jährigen Buchen. 
A „ | u. ä. Guter Bodenzuſtand, nach NW jot geneigt. 1921 
a Se 9 | 99 5 er en nn Hochdurchforſtung je Hektar 30 fm, 1927 je Hektar 
. Gr Kn" "e SE Lg , a . = Bd 
u. 5 05 08 58! 4,3 % — 44 25 fm. Schlußgrad 1,0. Reichlich Stammklaſſe } 
III. | 38 02 01 AU 1½ %, ua 2,8 noch vorhanden. | | | 
IV 15404 — 5,8 3703 02 42 Läunsbach, 18a, beſtockt mit wüchſigen 131jäh⸗ 
Za Jä ër Zen DI e 0,3 0, 2,0 rigen Buchen (32 m hoch). Tiefgründiger, friſcher 
Ge Gs 1 Ye 4 d 53 > SE Löß, nach NW lehn geneigt, Süßgräſer in lockerer 
’ * SEI 0 * DR LÉI N : S 70 
emt lan 02 on 30 1505 06 26 Verteilung. 1924 und 1925 Niederdurchforſtung je 


Hektar mit zuſammen 35 fm. Schlußgrad 0,9. 
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Abb. 4. 
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a hοẽmauszuegſ 


Bestandestiefe ın Meter 
Abb. 5. 


Läuns bach 


13 d 3 153 | 182 
Streifen W-Rand (o) N SSW-Rand (g) \ S80⸗Rand (g) 
Pflanzenzahl je qm 

11.2. 33. Sa. 11. | 23. 21. 33. Sa. 11. 2j. 3j. Sa. 

l | | | | | | 
I 3,1 16:06 5,3 15 SS? 01 15,1 45 | 09 | 2,5 49,9 
II 10,3 11 0,3 11,7 15,2 0,3 —) 15,5 25,9 0,8 0,2 26,9 
III 8,9 0,3 153 10,5 10,7 — 0, 10,8 28,5 0,5 0,2 29,2 
IV. 23 % 0,3 43, 12,2 03 D 12,6 4% 02 | 01 | 45 
V. 42,3 12 0,5 44,0 6, 02 0,6 69 33,8 52 0,6 34, 
VI. 28,5 1,0 %, 29,6 3,2 , 0, 3,6 209,0 04 174 30,8 
VII — — — — 3,6 0,2 0,5 4,3 28,9 | 29,8 


—— A a a ac — 
— — — 


25 . 
r 
II IT TT Zbszendesdierb A bien | | | | 


Aob. 6. 


Horchenſtein, 1, beſtockt mit 104jährigen Buchen. längs des SO- und 080-Randes. Entnahme je Hektar 
Friſcher, tiefgründiger lehn geneigter NW⸗Hang. 35 fm. Lockere Grasnarbe. Schlußgrad auf dem 
1925 Schirmhieb auf Schmalſchlag von 30 m Tiefe Streifen I bis III 0,85, ſonſt 1,0. 
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SO⸗Rand (g) j NW-Rand (o) I S⸗Rand (g) R | . 080-Rand (g) 
Strei- Pflanzenzahl je qm | 
fen | ai EE „ 31 31 
Kl a = 3. , j Je. 1 
1j 3 SEN e 1j. | 2j. eh Sa. II. | 21. J. ä. Sa. 1 | 2j Re Sa. 
J. 
II. 
III. 
IV. 
V. 
VI. 
VII. 
EE 
SI ROESER SSES 
158 
Horchenſtein, 2, beſtockt mit 104jährigen Buchen. 5 orchenſtein, 3a, beſtockt mit 117jährigen Buchen, 


Tiefgründiger, friſcher NW-Hang, lehn abfallend. der 80Rand iſt ſeit 15 Jahren geöffnet. Längs dieſes 
Schirmhieb am BC, oun auf 30 m breitem Schmal- Randes ſchwacher Schirmhieb auf 25m Tiefe, Entnahme 
ſchlag in 1926, Entnahme je Hektar 40 fm. Schluß. je Hektar 30 fm. Schlußgrad auf Streifen I—III 0,9, 


grad auf Streifen I-III 0,9, ſonſt 1,0. ſonſt 1,0. TiefgründigerLößboden, nach N Wſanft geneigt. 
| Horchenſtein 2 | Horchenſtein 2 | Horchenſtein 3a 
SO-Rand (g) | NO-Nand (g) | SSO-Rand (o) 
Streifen Pflanzenzahl je qm 
SE I... |. 3. | — les 
1j | 2j u. 4. Sa. | 1j. 2j. u. d. Sa. 1j. "o So 
1 152 | 03 oi |! 156 150 — 0,4 | 1,4 Ä 13,1 1,3 29 17,3 
II 12, ar 0,8 13,0 3,0 0,3 0,1 3,4 8,0 1,9 2,3 | 12,2 
DI 12,4 0,2 0,7 13,3 | 3,4 0,1 0,3 | 38 7,3 0,6 2,7 | 10,6 
IV 18,9 0,5 1,4 20,8 5,5 0,3 — 5,8 8,3 0,6 1,9 px ‚8 
V 7,0 0,5 1,0 8,5 4,4 0,1 e 4,5 4,1 0,7 0,9 we 
VI. 5,6 0,6 2,5 8,7 | 5,6 0,1 — 5,6 3,0 1,0 1,6 
VII. = = = — H - | — — 5,1 06 % e 


Bleiſtadt, 5, beſtockt mit 144jährigen Buchen. 

E Strenger Boden, faſt eben, mitteltief bis tiefgründig. 
Der Beſtand ift ſeit 1903 nach W, S und O hin durch 

E LS EES Ban NIIT IIT TI Sturmwirkung freigelegt. Nur am NO-Rand befteht 
— 3 noch Anſchluß an Altholz und Deckung. Niederdurch⸗ 
. || forſtungen in 1921 und 1922 mit 35 fm je Hektar, 1925 
mit 17 fm, 1927 mit 30 fm. Schlußgrad 0,85. Da no, 
türliche Verjüngung ſehr ſchwer zu erreichen iſt, wird 
ſeit zwei Jahren der Unterbau von Buchen betrieben. 


| = 31. 

i : | u. ä. 

— | | | | | | 

1. — 2,2, 4, 0,7 1,3 fünſt⸗ 2,0 0,1 | 04 met. 

II. I ı2| 3,2 0,9 5,3 04 | 09 1,3 | 04 1,8 | 
DL | o8| 1,3 1,3 3,4 02 1,6 lich 1,8 0, 2,7 | Dä 
IV. 07) 17 Lol 3,4 083 10 3 % sol... 
V. 0,5 2,2 1,5 4,2 07 | os enge 1, 0,8 Lé enge 

VI. | 02| 1,4 , 2,0 06 | 14 bracht 2,0 0,3 — bracht 
vo. | 10| 3,3 0,8 5,1 04 0,3 | 07 || 083 0,3 | 


2. Beſtände der dritten Zone. 
Bilſteinshege, 1b, beſtockt mit 112jährigen Bu⸗ 
chen. Stark verunkrautet und verangert mit Aus⸗ 
nahme des H. und SW-Randes. Schlußgrad 0,9. 


Hang nach Weſten. 


Sonſt wie 1b. 


Daſelbſt, 4b, beſtockt 


Sa. | 1 | 21. i. Sa. 
| u. ä 
| | 
05 1, 2,0 122 44 
22 0,2 14 0,3 1,9 
3,1 || 10| 0, 0, Lë 
3,3 0,9 0,6 — 158 
2,2 1,2 0, 0% Lë 
03 0, % ol 10 
06 os Lol 03) 21 


Mitteltiefgründiger, friſcher Baſaltboden mit lehnem 


mit 131jährigen Buchen. 


Bilſteinshege 1b 


NW-⸗Rand (o) 


Bilſteinshege 4b 


Strei⸗ S⸗Rand Im | | S⸗Rand (g) 
fen Pflanzenzahl je qm 
f i 3. „ Deeg 3j. 3j. = 
LL 2]. | Ca. 1j. | 2. 1 8 | Ca. | 1j | 2] | | Ca. 
| | | | f | | 
I. 1,1 6,2 | 120 | 19,3 | 10 | 14 | 08 32 20 6,3 79 16,2 
II. 0,1 5,8 6, 12,6 3 3, 4,2 79 13 | on 7,8 1499 
III. 0,8 | 9,2 | 99 199 01 | 31 28 6% || Lé 5,9 59 | 132 
IV. 16 9,6 8,9 20,1 „% 4, 4,3 „% o | 47 479 9,8 
V. 0,6 | 70 10,2 17,8 „3 2,3 18 4,4 0, 62 | 46 | 109 
VI. % 33 4% 8,1 „ FE 3,8 67 10,5 
VII. — — — — — — — — — 2,1 4,4 6,5 


Mühlberg, 2a, beſtockt mit 121jährigen Buchen. 
Tiefgründiger Löß in ebener Lage. Stark verangert 
bis auf den SW⸗Rand. Am offenen NW⸗Rand Him⸗ 
beere in dichtem Reinbeſtand. Schlußgrad 0,8. 


Mühlberg, 1a, wie vorher, jedoch mit ſanftem 
Hang nach NW. Schlußgrad 0,9. 


Ebene Lage. Sonſt wie 


Mühlberg, 3c, 121 jährige Buchen mit Ahorn. 


2a. 


Mühlberg, 5a, 121 jährige Buchen mit Ahorn. 
Zum Teil von innen heraus verjüngt mit Ahorn und 
Buchen. Im nördlichen Teil ſtark verangert. Schluß⸗ 
grad 0,9. Tiefgründiger Löß in ebener Lage. 


Mühlberg 1a 


Mühlberg 2a ö 


| Mühlberg 3e 
| 


| Mühlberg 5a 


Sire SW-Rand (o) ö S⸗Rand (g) 0 NW-⸗Rand (g) | SO⸗Rand (g) | SO-⸗Rand (o) 

Ff P EE 
ſen Pflanzenzahl je qm 

3. „ CCC 31. 

1j. 2j. u. ä. Sa. 11. 21. 1. ä. Sa. 1j. 2. 1 85 Sa 1. 23. K o Sa. li. 21. ll d. Sa. 
(ua E 

I. 2,0 1,2 0,8 | 4,0 Gë 0,6 2,1 | 2,7 || 1,0 Br ml TT — , 14 322 4,8 
II. 1,9 0,5 „9 3.3 — 0% 0.7 1,4 — 1,0 0, 1,6 0,1 0,5 3,8 4,4 0, , 11 14 
III. 1,3 0, 1,8 3,6 0,1 % 0% 14 0,1 3,6 1,86 5,3 0,1 0,3 1,4 1,6 — 1,0 1,0 2,0 
IV. 2,4 1,4 1,5 5,3 0,10, 1,6 2,6 — 0,9 1,1 2,0 0,1, 1,1 1,4 0% 1% , Lë 
V. 1,9 0, 1,8 4,3 — 2, 2,0 4,1 — 1,4 1,0 24 — 0,3 2,6 29 — — — — 
z ! ß H SS el ee 
e , ee 
J . E | rn = = [06130136 ee, le 


el 


3. Beſtände der vierten Zone. 
Große Roterde, 19, beſtockt mit 165jährigen 
Buchen, vielfach weißfaul. Durch Duftbrüche ſtark 
gelockert. Schlußgrad 0,75. Tiefgründiger Löß, faſt 
eben, ſtarke Streudecke, Rohhumus, wenig Boden— 
flora, abgeſehen von dem nördlichen Teil, der ſtark 
verangert iſt. 


080⸗Rand (o) | WSW-Rand (g) 


Strei- Pflanzenzahl je ha 
en 5 e e 
er he. 11 2 läis 
| u. ä. | u. ä. 
1. 0,2 — — , 181011 — 15 
II. 0,5, — — 0,5 ` 5,1 0,9 0,4 64 
III. | 071 — | — 0% Lal 2,4 0,4 42 
D | 1989| — — 19 1,6 2,9 3,2 7 
V 3,50 — — 3,0 1,7 09! 0,329 
VI. 3,6 — — 3,6 2,9 0,3 0,3 35 
VII. 4, — | — 4, 1,7 0, 0,5 2, 


(Schluß folgt.) 


Die Entwicklung des Nutzholzhandels in Württemberg. 


Von Oberförſter Wulz, Schrozberg (Vrttbg.). 


Einleitung. 


Der Handel vermittelt nach nationalökonomiſcher 
Begriffsbeſtimmung den Güteraustauſch zwiſchen Er- 
zeuger und Verbraucher; der Händler verkauft die 
Güter ſo, wie er ſie einkauft, oder nimmt wenigſtens 
nur unweſentliche Anderungen vor, z. B. Umſor— 
tierung der Ware, Umarbeitung langen Grubenholzes 
auf kurze Grubenſtempel u. ä. In der Praxis dagegen 
hat der Begriff „Handel“ eine viel weitergehende Be— 
deutung. So faßt der Forſtmann unter „Handels— 
holz“ alles dasjenige Nutzholz zuſammen, das nicht zur 
Deckung des örtlichen Bedarfs beſtimmt iſt. Auch 
Endres, wie übrigens tatſächlich ebenſo Hufnagl, 
ſtellt den Holzhandel der Holzproduktion gegenüber. 

Im folgenden iſt daher unter „Holzhandel“ im all— 
gemeinen der geſamte Holzverkehr zu verſtehen; nur 
wo das Verhältnis der Urproduktion zu den übrigen 
Produktionsſtufen im einzelnen in Frage ſteht, habe 
ich mich an die wiſſenſchaftliche Definition gehalten. 

Die Arbeit beſchränkt ſich, ſoweit die Trennung 
überhaupt durchzuführen war, auf den Nutzholzhandel, 
der allein volkswirtſchaftliches Intereſſe bietet und für 
die forſtliche Produktion von ausſchlaggebender Be: 
deutung iſt. 

Der Beginn des Nutzholzhandels fällt zeitlich zu— 
ſammen mit dem Übergang von der Naturalwirtſchaft 
zur Geldwirtſchaft, der ſich im ausgehenden Mittel: 
alter vollzieht. Es laſſen ſich vier Epochen der Ent— 
wicklung unterſcheiden: 

Von 1500 bis 1700 befaßt ſich der württember— 
giſche Holzhandel hauptſächlich mit der Verſorgung 
der Reichsſtädte am Neckar, Ober- und Mittelrhein. 

Das 18. Jahrhundert iſt die Zeit des Holländer: 
holzhandels. 

Von 1800 ab bahnt ſich der Übergang zum Welt— 
holzhandel an, der bis zur Mitte des vorigen Jahr⸗ 
hunderts ſeinen Abſchluß findet. 


Wollte man rein praktiſche Geſichtspunkte unter⸗ 
ſtellen, fo hätte für die Beurteilung der heutigen Han. 
delsverhältniſſe die Darſtellung der beiden letzteren 
Perioden genügt. Da aber die früheren Zeiten viel 
hiſtoriſches Intereſſe bieten, ſo glaubte ich darauf, 
wenn auch nur kurſoriſch, zurückgreifen zu müſſen. 

So ſoll die vorliegende Arbeit über die Entwicklung 
des württembergiſchen Nutzholzhandels ein Beitrag 
zur Geſchichte des ſüddeutſchen Holzhandels ſein, 
analog den Beiträgen, die für Heſſen durch Zimmer, 


ſür Baden durch v. Schauenburg und Wimmer 


geliefert worden ſind. Ich verdanke die Anregung 

hierzu meinem verehrten Lehrer, Herrn Profeſſo 

Dr. Heinrich Weber, Freiburg, dem ich ebenſo wie 

den zahlreichen amtlichen und privaten Stellen, die 

mir in allen Fragen ſtets bereitwillig Auskunft gaben, 
an dieſem Ort meinen Dank auszuſprechen mid) ver: 
pflichtet fühle. 
Erſter Teil. 
Die Entwicklung von 1500 bis 1800. 
Erſtes Kapitel. 

Die forſtlichen Verhältniſſe Württembergs 
in ihren Beziehungen zum Holzhandel. 
Im Jahre 1495 wurde auf dem Reichstag ı 

Worms die Grafſchaft Württemberg zum Herzogtur 

erhoben. Während in den Reichsſtädten des Schiri 

biſchen Kreiſes Handel und Gewerbe den Wohlitan! 

der Bürger förderten, war das neue Herzogtum z 

Ausgang des Mittelalters ein armes Land, dünn bi 

ſiedelt mit einer faſt rein agrariſchen Bevölkerung, fir 

die der Wald vorerft nicht nur einen wertloſen Bei; 
ſondern eine Quelle ſtetiger Beeinträchtigung (ir: 
landwirtſchaftlichen Intereſſen bedeutete. Man dar 
wohl, da umfangreiche Rodungen in dem Zeitabſchni⸗ 
von 1500 bis 1800 nicht ſtattfanden, annehmen, dee 
die damalige Waldfläche im großen und ganzen de 
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heutigen entſprach. Prozentual war der Anteil des 
Waldes an der geſamten, damals kleineren Landes⸗ 
fläche zweifellos höher als heute; es mag die Be⸗ 
waldungsziffer etwa 40% betragen haben. Zahlen⸗ 
mäßig läßt ſich dies allerdings nicht belegen, denn die 
Überfichten über den Stand der Waldungen, die wir 
aus jenen Zeiten beſitzen — das Forſtbuch von 1583, 
das Landbuch von Oetinger und die alten Forſtlager⸗ 
bücher —, ſind hinſichtlich ihrer Flächenangaben keines⸗ 
wegs einwandfrei, am wenigſten da, wo es ſich um 
ausgedehnte Waldkomplexe handelt. Sogar das im 
Jahr 1769 auf Veranlaſſung des Herzogs Karl Eugen 
durch die Forſtämter aufgeſtellte Verzeichnis aller 
Waldungen des Landes bleibt mit ſeinem Geſamt⸗ 
ergebnis von 260000 ha ungefähr um 100000 ha 
hinter der Wirklichkeit zurück!). Das erklärt ſich, wenn 
wir die zahlreichen andern Fehlerquellen unberück⸗ 
ſichtigt laſſen, in erſter Linie damit, daß nur die Wal⸗ 
dungen aufgenommen wurden, die unter Forſthoheit 
ſtanden, d. h. in denen die Herzöge das Jagdrecht be- 
ſaßen, während alle innerhalb des Herzogtums ge- 
legenen Gebiete fehlen, in denen Adel, Geiſtlichkeit, 
fremde Fürſten oder die Untertanen zu jagen berech⸗ 
t'gt waren. 

Betrachten wir die einzelnen Beſitzkategorien, ſo 
bietet die Überficht von 1769 hinſichtlich der „Kameral— 
waldungen“ noch am eheſten Gewähr für die Richtig⸗ 
keit. Hiernach betrug ihr Anteil 84800 ha, d. h. ein 
Drittel der geſamten Waldfläche, und war am bebe, 
endften in den großen geſchloſſenen Waldgebieten, 
bor allem im Schwarzwald, Schönbuch, Schurwald, 
während im Unterland und auf der Alb die herrſchaft⸗ 
lichen Waldungen kaum mehr als ein Viertel aus⸗ 
nachten. Den Kameralwaldungen am nächſten ſtan⸗ 
den die kirchenrätlichen Waldungen — 25300 ha —2); 
s waren dies die ehemaligen Kloſterforſte, die nach 
der Reformation der Verwaltung des Evangeliſchen 
Kirchenrats unterſtellt wurden. Sie fanden ſich in 
zrößerer Ausdehnung in den Forſtbezirken Heiden⸗ 
heim und Schorndorf — ehemaliger Beſitz der Klöſter 
Anhauſen, Herbrechtingen, Königsbronn, Steinheim 
und Lorch — und im Schwarzwald in der Umgebung 
der alten Klöſter Alpirsbach, Reichenbach und Hirſau. 
Die Körperſchaftswaldungen ſtanden der Fläche nach 
— 88900 ha — in Alt⸗Württemberg an erfter Stelle. 
Im Unterland war etwa die Hälfte, im Schwarzwald 
und auf der Alb etwa ein Drittel der Waldfläche im 


I) Nach Frhr. v. Wagner, Das Jagdweſen in Würt⸗ 
temberg unter den Herzögen, S. 125, dem ich auch einen 
Teil der folgenden Angaben entnommen habe. 

2) Moſer gibt die Geſamtfläche der kirchenrätlichen 
Waldungen mit 39500 ha an (Forſtarchiv I, S. 79); letztere 
Zahl iſt wohl die richtigere. 


Beſitz der Kommunen und Stiftungen. Dagegen war 
in privaten Händen nur ein geringer Teil der Wal⸗ 
dungen, abgeſehen vielleicht vom Nordoſtland und 
vom Schwarzwald, wo größere Bauernwälder vor, 
handen waren. Der adlige Waldbeſitz fiel wenig 
ins Gewicht. Wenn Moſer zwar behauptet: „Adlige 
Waldungen im eigentlichen Sinn gibt es in Württem⸗ 
berg nicht, weil dieſes Land keine Ritterſchaft hat“), 
jo bedeutet das nur, daß der Adelsbeſitz in forſtpolizei⸗ 
licher Hinſicht dem übrigen Privatbeſitz gleichgeſtellt 
war. Daß der Adel faſt immer, wenn auch in be⸗ 
ſcheidenem Umfang, Waldeigentümer war, geht aus 
einem Reſkript vom 23. Oktober 1603 hervor, in dem 
es heißt, bei der Austeilung von Brennholz aus landes— 
herrlichen Waldungen dürfe der Adel ſich nicht be- 
werben, „weil die von Adel mehrenteils eigene Ge⸗ 
hölze haben“. Daneben hatten ausländiſche Herr⸗ 
ſchaften, vor allem Adel und Reichsſtädte, bedeutende 
Beſitzungen in Württemberg — 58600 ha —, eine 
Folge der mittelalterlichen Lehensverhältniſſe. So 
waren z. B. die zum Heidenheimer Forſt gerechneten 
15000 ha württembergiſch-kurpfälziſches Kondominat. 

Was die Verteilung der Holzarten anlangt, ſo war 
das größte zuſammenhängende Waldgebiet, der 
Schwarzwald mit ſeinen 300000 Morgen, ebenſo wie 
das Nordoſtland faſt ausſchließlich mit Nadelhölzern 
beſtockt. Schönbuch und Alb dagegen waren Laubholz 
gebiete, hier herrſchte die Buche, dort die Eiche vor, 
und ferner find dem Laubholz zuzurechnen die Wal- 
dungen des Mittel⸗ und Unterlands. Dieſe auffallend 
ſcharfe Grenze zwiſchen Nadel: und Laubholzgebieten 
iſt, worauf Tſcherning hinweiſt, keine natürliche, Von, 
dern eine künſtliche ). Sie iſt dadurch entſtanden, daß 
in vorwiegenden Laubwaldungen die eingeſprengten 
Nadelhölzer als Bauholz ausgezogen wurden, wäh: 
rend man umgekehrt in den Nadelwaldungen, aus 
forſtwirtſchaftlichen Gründen vor allem im Schwarz⸗ 
wald, einen erbitterten Kampf gegen die Buche führte. 
Gegen Ende des 18. Jahrhunderts verſchwindet dieſe 
ſcharfe Grenze und es bahnt ſich mit dem Aufkommen 
der künſtlichen Verjüngung ein Holzartenwechſel im 
großen an, der im Verlauf des 19. Jahrhunderts das 
Laubholz auf weiten Strecken zugunſten des Nadel⸗ 
holzes zurückdrängt. Schätzungsweiſe mag das Flä⸗ 
chenverhältnis von Laub⸗ und Nadelholz im 18. Jahr⸗ 
hundert 2: 1 betragen haben. 

Die Ertragsfähigkeit der Laubwaldungen, die vor⸗ 
wiegend im Mittel- und Niederwaldbetrieb bewirt⸗ 
ſchaftet wurden, muß ſehr gering eingeſchätzt werden, 
vollends wenn man bedenkt, welch' ungeheurer Scha⸗ 


3) Forſtarchiv I, S. 79. | 
) Tſcherning, Forſtgeſchichte Württembergs, S. 27. 


den dem Holzwuchs alljährlich durch Streunutzung, 
Weidegang und übermäßige Wildhege zugefügt 
wurde. Etwas beſſer ſah es in den Nadelwaldungen 
aus; hier herrſchte der regelloſe Plenterbetrieb, bis 
man im 18. Jahrhundert manchenorts zur ſchlagweiſen 
Zuſammenlegung der Hauungen überging. 

Aus all dem Geſagten ergab ſich für den Holz— 
handel folgende Lage: Die Kommunal- und Privat⸗ 
waldungen lieferten nur geringe Materialerträge, die 
in erſter Linie zur Deckung des eigenen Bedarfs heran— 
gezogen wurden. Auch in den herrſchaftlichen und 
kirchenrätlichen Waldungen wurde allerdings ein 
großer Teil der Nutzungen an die holzverbrauchenden 
Gewerbe abgegeben, darüber hinaus blieb aber immer— 
hin ein beträchtliches Quantum für den Handel übrig. 

Jedoch war dem Nutzholzhandel vorerſt ein enger 
Rahmen gezogen. Bei der geringen Bevölkerungs— 
dichte und den ausgedehnten Waldungen war der in— 
ländiſche Markt nur mäßig aufnahmefähig. Eher 
kamen als Abnehmer die Reichsſtädte in Betracht, doch 
war deren Bedarf hauptſächlich auf Brennholz ge— 
richtet. Die Hauptzentren des Nutzholzverbrauchs la— 
gen für den ſüddeutſchen Holzhandel ums Jahr 1500 
am Mittelrhein, wo ſich ebenſo wie an den Häfen der 
Nord: und Oſtſee ſeit dem 13. und 14. Jahrhundert 
ein reger Holzverkehr entwickelt hatte). Naturgemäß 
wurden hierfür vornehmlich die zunächſt gelegenen 
Waldgebiete herangezogen; erſt mit ſteigendem Be— 
darf mußte auch auf die entfernteren zurückgegriffen 
werden. 

Daher iſt die Entwicklung des württembergiſchen 
Holzhandels in erſter Linie beſtimmt durch die geo— 
graphiſche Lage des Landes, die inſofern von grund— 
legender Bedeutung war, als bis um die Wende des 
19. Jahrhunderts dieſer Handel auf das Vorhanden— 
ſein floßbarer Waſſerſtraßen ganz und gar angewieſen 
war. Der Rohſtoff Holz, im Verhältnis zu ſeinem Wert 
von hohem Gewicht, ließ ſich nur auf ganz geringe 
Entfernungen mit der Achſe transportieren, noch am 
Ende des 18. und zu Anfang des 19. Jahrhunderts 
ſcheiterten in Württemberg alle Verſuche, von der 
Floßſtraße abgelegene Waldungen für den Nutzholz⸗ 
handel aufzuſchließen. Außerdem waren die bedeu⸗ 
tendſten Handelsſtädte des Mittelalters, die als Nutz⸗ 
holzkonſumenten hauptſächlich in Frage kamen, faſt 
durchweg an größeren Waſſerſtraßen gelegen oder 
ſtanden wenigſtens mit ſolchen in Verbindung. Der 
Waſſertransport ſpielte eben für den Austauſch ſämt⸗ 
licher Waren eine hervorragende Rolle, wenn er auch, 
wie der blühende Handel zwiſchen den ſüddeutſchen 


5) Endres, Die Waldbenutzung vom 13. bis 
des 18. Jahrhunderts, S. 66. 
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Reichsſtädten und den oberitalieniſchen Stadtſtaaten 
über die Alpen weg beweiſt, bei den hochwertigen 
Erzeugniſſen des Gewerbefleißes nicht die ausſchließ⸗ 
liche Bedeutung hatte wie beim Holzhandel. Die 
billigſte Art des Waſſertransports war aber die 
Flößerei; der Schiffsverkehr, der infolge der tech, 
niſchen Schwierigkeiten an ſich ſchon innerhalb Wirt 
tembergs nur in beſchränktem Maße durchführbar war, 
hatte für den Holzverkehr ſolange keine Bedeutung, 
als dieſer ſich vorwiegend auf Rundholz bezog. 

Die handelsgeographiſche Lage Württemberg: 
war günſtig; das Land iſt durchzogen von einer 
ganzen Reihe floßbarer Waſſerſtraßen, die allerding 
ſämtlich dem Stromgebiete des Rheins angehören. 
Der Handel konnte ſich daher nur auf dem Neckar und 
den übrigen Nebenflüſſen des Rheins nach Weſten Hin 
entwickeln, gegen Oſten fehlten die Waſſerſtraßen und 
gegen Südoſten nach der Donau hin lag als breite 
Barre die Schwäbiſche Alb vor, die als Nutzhohz, 
lieferant nicht in Frage kam, vielmehr das nötige Bau 
holz ſelbſt aus den vorderöſterreichiſchen Landen über 
Ulm beziehen mußte s). Jedoch brachte es die groft 
Entfernung nach den rheiniſchen Abſatzgebieten mit 
ſich, daß der Holzhandel in Württemberg erſt verhält 
nismäßig ſpät ein größeres Ausmaß annahm, während 
in dem Nachbarlande Baden die Flößerei vom 15. Jah. 
hundert ab in Blüte ſtand. Nur die in den Rhein ein 
mündenden Schwarzwaldflüſſe nahmen ſchon früh am 
Rheinhandel teil; im übrigen aber beſitzen wir übe 
den Holzexport aus den öſtlichen Teilen des Schwarz 
walds im 16. und 17. Jahrhundert nur lückenhafte 
Kenntnis. Erſt im 18. Jahrhundert ſah ſich Württem 
berg infolge der veränderten politiſchen und win; 
ſchaftlichen Verhältniſſe, man kann wohl ſagen plot 
lich, in den Mittelpunkt des ſüddeutſchen Holzhandel 
geſtellt. 

Und bis heute hat der Handel in der Hauptſache 
die weſtliche Orientierung beibehalten, denn als die 
aufkommenden Eiſenbahnen die Flößerei allmählic 
verdrängten, da wurden gleichzeitig auch die großen 
Waldgebiete des Oſtens für den europäiſchen Holz 
verkehr aufgeſchloſſen, der ſich nach den Induſtre 
zentren des weſtlichen Europas hinbewegt. 


Zweites Kapitel. 
Der Holzhandel im Nahmen der allgemeinen 
Wirtſchaftspolitik. 


Neben der handelsgeographiſchen Lage war i 
die ſeit Ausgang des Mittelalters allmählich s: 
vollziehende Umgeſtaltung der wirtſchaftspolitiſch⸗ 


6) Moſer, Forſtarchiv XIII, S. 49. 
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Grundſätze und Praktiken, die die Entwicklung des 
württembergiſchen Holzhandels maßgebend beein⸗ 
flußte. Der weite Weg, den das Holz vom Stock bis 
zur Einbindeſtelle zurückzulegen hat, die vielfache Ar: 
beit, die auf dieſem Weg zu leiſten iſt, die hohen Koſten 
für Ausbau und Inſtandhaltung der Floßſtraßen, das 
mit der Flößerei verbundene Riſiko und die An⸗ 
knüpfung von Handelsbeziehungen nach entfernteren 
Verbrauchsorten, all dies ſpricht für die Überlegenheit 
des Großbetriebs gegenüber dem Kleinbetrieb und 
ſtempelt den Holzhandel zu einem ausgeſprochen 
kapitaliſtiſchen Unternehmen. Für eine großzügige 
Ausgeſtaltung des Handels fehlten aber bis um die 
Wende des 18. Jahrhunderts die Vorausſetzungen. 
Einmal waren die nötigen Kapitalien in dem armen 
Land Württemberg nicht vorhanden, ſie wären nur 
in den Reichsſtädten zu finden geweſen, und dieſe 
hatten guten Grund, ihre Gelder anderswo gewinn⸗ 
bringender zu inveſtieren als gerade im Holzhandel. 
Das andere Moment war das, daß die für das Ge- 
werbe ſeit dem Mittelalter typiſche Verfaſſungsform 
der zunftmäßigen Gliederung, die dem Unterneh— 
mungsgeiſt Feſſeln anlegte, auch auf den Holzhandel 
übertragen wurde. Der Handel als ſelbſtändige Er- 
werbstätigkeit ohne Bindung an das Gewerbe wider⸗ 
ſprach dem Geiſt der Zeit ſchon deshalb, weil er ſich 
die Beſchränkungen hinſichtlich der Abſatz⸗ und Preis⸗ 
regelung nicht gefallen laſſen konnte und den Aufſtieg 
einzelner Unternehmer auf Koſten der übrigen be: 
fördern mußte. Wie ſehr die letztere Befürchtung be- 
gründet war, beweiſt der Umſtand, daß bei der Ent⸗ 
wicklung der modernen Induſtrie nicht der Handwerker, 
ſondern der Kaufmann Pate ſtand. Das 16. Jahr⸗ 
hundert war, wie Gothein ſich ausdrückt“), handels 
feindlich, und dieſe Feſtſtellung läßt ſich, ſoweit die 
Verhältniſſe in Süddeutſchland in Betracht gezogen 
werden, auch auf das 17. Jahrhundert ausdehnen. 
Kennzeichnend iſt in dieſer Richtung eine Beſtimmung 
der Forſtordnung von 16148): „Es ſoll den Landes⸗ 
untertanen und Schirmsverwandten, welche den Wäl⸗ 
dern ungelegen geſeſſen ſind und Höfe und Lehen, 
Ackerbäue und Güter haben, nicht geſtattet werden, 
dieſe zu verlaſſen und ſich allein um des Schlambs 
und Faullenzens willen auf das Holzgewerbe und 
Flößen zu verlegen, vielmehr ſollen ſie angewieſen 
werden, ihre Lehen⸗ und Hofgüter zu bauen.“ So 
mußte denn der Holzhandel, ſoweit der Ankauf und 
Abſatz durch die Flößerzünfte beſorgt wurde, von 
untergeordneter Bedeutung bleiben. Günſtiger lagen 


7) Wirtſchaftsgeſchichte des Schwarzwalds, Band 1. 
s) Schmidlin, Handbuch ber württ. Forſtgeſetzgebung 
II, S. 166. 


die Verhältniſſe, wo der Waldbeſitz den Handel ſelbſt 
in die Hand nahm; hier war die Baſis gegeben für die 
Entwicklung von Großunternehmen, wie das Beiſpiel 
des Murgtäler Holzkönigs Jakob Kaſt zeigt. 

In der zweiten Hälfte des 17. Jahrhunderts bahnte 
ſich eine einſchneidende Umgeſtaltung des wirtſchaft⸗ 
lichen Lebens an. Während aber um dieſe Zeit die 
weſteuropäiſchen Staaten unter Ausnutzung der durch 
den Verkehr mit Überſe egeſchaffenen Handelsmöglich⸗ 
keiten ſich bereits zu bedeutenden Handelsmächten ent⸗ 
wickelt hatten und im gegenſeitigen Wettlauf um die 
Vorherrſchaft das Wirtſchaftsſyſtem des ſog. Merkan⸗ 
tilismus aufrichteten, hatte das Deutſche Reich — und 
Württemberg nicht zuletzt — noch jahrzehntelang zu 
leiden unter den Folgen der Verwüſturgen des 
Dreißigjährigen Kriegs, die die Wirtſchaft in allen 
ihren Zweigen bis zum Ausgang des 17. Jahrhunderts 
lahmlegten. Dann aber begann für den Holzhandel 
ein gewaltiger Aufſchwung. Holland und England, 
die den Überſeehandel hauptſächlich in Händen hatten, 
konnten den enormen Bedarf an Holz, den ſie zum 
Ausbau ihrer Flotten, zur Inſtandſetzung ihrer Häfen 
nötig hatten, nicht aus dem eigenen Lande decken. 
Die ſkandinaviſchen Länder und Rußland aber, ſeit 
alter Zeit die Holzlieferanten von Nordweſteuropa, 
waren in den nordiſchen Krieg verwickelt. So mußten 
die Holländer den deutſchen Markt zu gewinnen 
ſuchen; Vorausſetzung war die bequeme Transport⸗ 
möglichkeit und, da ihnen an langfriſtigen und groß 
zügigen Handelsbeziehungen gelegen war, ſtarke Alt⸗ 
holzvorräte. Beides bot der Schwarzwald. Damit 
war der Argenblick gekommen, wo Württemberg eine 
maßgebende Rolle im europäiſchen Holzhandel ſpielen 
konnte. Vielleicht wäre die Gelegenheit unbenützt 
vorübergegangen, wenn der Herzog Ludwig in der 
Förderung der Holzausfuhr nicht ſeinen eigenen 
finanziellen Vorteil geſehen hätte. Denn der Hofſtaat 
verſchlang ungeheure Summen, gegen Erhöhung der 
Steuern und Abgaben machten aber die Landſtände 
energiſch Front. So mußte eine neue Einnahme⸗ 
quelle geſchaffen werden: der Holländerhandel wurde 
zum Regal erklärt und planmäßig gefördert. 

Dieſe Taktik vertrug ſich freilich ſchlecht mit den 
kameraliſtiſchen Wirtſchaftsgrundſätzen, deren oberſtes 
Ziel die Herbeiführung einer aktiven Handelsbilanz 
durch Steigerung der Ausfuhr hochwertiger Fertig⸗ 
waren und Zurückhaltung der Rohſtoffe war. Nun 
iſt ja nicht zu verkennen, daß der Holländerhandel 
ſpäter wenigſtens teilweiſe ſich der Ausfuhr von Halb⸗ 
fabrikaten zuwandte und die Ausbreitung der Sägerei⸗ 
betriebe im Schwarzwald — im Sinne des merkan⸗ 
tiliſtiſchen Strebens nach „Population“ — zur Auf ` 
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ſchließung und dichteren Beſiedelung der öden Wald: 
gebiete manches beitrug. Die Geſetzgeber aber rührten 
keinen Finger, dieſe Entwicklung zu unterſtützen, ſie 
pochten im Gegenteil auf eine Beſtimmung der Forſt⸗ 
ordnung von 1614, die die Errichtung von Säge⸗ 
mühlen nur mit Vorwiſſen der herzoglichen Rent⸗ 
kammer für zuläſſig erklärte. Ihrer Anſchauung be- 
züglich der finanziellen Bedeutung und der wirtſchaft⸗ 
lichen Unſchädlichkeit des Holländerhandels entſprach 
es durchaus, daß nach wie vor das meiſte Holz als 
Rohholz über die Grenze ging. Über den logiſchen 
Widerſpruch ſetzte man ſich damit hinweg, daß man 
„das Holz nicht als Rohſtoff, ſondern als produzierte 
Ware anſah“ ). Erſt gegen Ende des 18. Jahrhunderts 
brachen ſich geſündere wirtſchaftspolitiſche Anſichten 
Bahn. Dafür ſpricht ein Satz aus Moſers Forſt— 
archiv: „Wie ein jeder Handel dem Land nützlicher iſt, 
wann die Waaren nicht roh, ſondern verarbeitet aus: 
geführet werden, ſo iſt es auch beim Holzhandel. Und 
wann man mit dem Bauholz auch zugleich allerhand 
geſchnittene Waar als Bretter, Latten und andere 
ausführen kann, ſo profitiert man doppelt oder ernährt 
doch mehrere Menſchen bei dem Handel. Beſſer aber 
wird das Holz genützt, wann ſtatt der Ausfuhr ſolches 
im Land durch allerhand nützliche Fabriken konſumiert 
wird; denn dieſe Fabriken bringen ebenſowohl als der 
Floßhandel Geld ins Land und unzählig mehrere 
Menſchen finden ihre Nahrung und Brod dabei, wel— 
ches einer klugen Regierung nicht gleichgültig ſein 
kann“ 0). Vorerſt aber verſchloß man ſich ſolchen Er- 
wägungen, um auf raſcheſte Weiſe die Kaſſe des Lan— 
desherrn zu füllen. | 

Wollte man wirklich den erhofften Gewinn er, 
zielen, ſo mußte der Flößereibetrieb auf eine neue 
Grundlage geſtellt werden. Den alten Flößer⸗ 
zünften fehlte der Unternehmungsgeiſt und die kauf— 
männiſche Schulung. Da lag der Verſuch nahe, den 
Holländerhandel ebenſo in Regie zu nehmen, wie dies 
hinſichtlich des Brennholzhandels durch die Errichtung 
landesherrlicher Faktorien oder Holzgärten bereits ſeit 
Anfang des 18. Jahrhunderts in weitgehendem Maße 
geſchehen war. Aber der mehrfach wiederholte Ver: 
ſuch ſcheiterte jedesmal daran, daß die bürokratiſche 
Verwaltung gegenüber den vielſeitigen Anforde: 
rungen, die der Nutzholzhandel an ſie ſtellte, ſich als 
zu ſchwerfällig erwies. Eine andere Möglichkeit war 
die Vergebung des Holzexports an private Unter: 
nehmer unter maßgebender Kapitalbeteiligung des 
Landesherrn; dieſer Weg wurde ums Jahr 1725 be⸗ 
ſchritten, ebenfalls ohne Erfolg und infolge der Un— 


9) Endres, Waldbenutzung S. 157. 
10) Forſtarchiv XIII, S. 28. 


treue des Unternehmers mit einem erheblichen Defizit 
für die herzogliche Kaſſe. So kam man denn dazu, 
die Ausbeutung des Flößereiregals an reine Privat⸗ 
geſellſchaften auf eine Reihe von Jahren im Akkord 
zu vergeben. Dieſe Handelskompagnien, den heutigen 
Aktiengeſellſchaften vergleichbar, waren in zahlreichen 
Wirtſchaftszweigen die für das Zeitalter des Merkan⸗ 
tilismus charakteriſtiſche Unternehmungsform. Sie 
waren aber dem Zielen des Holzhandels ganz beſon⸗ 
ders angepaßt, weil dieſer Handel wegen ſeiner 
monopolartigen Stellung im 18. Jahrhundert von 
ſchwankenden Konjunkturen ſo gut wie gar nicht be⸗ 
einflußt wurde und weil er keine techniſchen Kennt⸗ 
niſſe, ſondern nur ſtarke Kapitalien und kaufmänniſche 
Betriebsführung verlangte. 


Drittes Kapitel. 
Forſtgeſetzgebung und Holzhandel. 


Bereits im Mittelalter hatten die Markgenoſſen⸗ 
ſchaften in ihren Weistümern bezüglich des Holzhandels 
Beſtimmungen getroffen. In den meiſten Fällen war 
die Holzausfuhr verboten, höchſtens zugunſten der 
umliegenden Marken waren Ausnahmen von dieſem 
generellen Verbot zugelaſſen. Da jedoch die Mark 
genoſſenſchaften als autarke Wirtſchaftskörper ohne 
jede ſpekulative Tendenz lediglich den Bedarf der 
Genoſſen an Walderzeugniſſen nachhaltig befriedigen 
mußten, andererſeits ein größerer Käuferkreis fehlte, 
ſo bedeuteten dieſe Ausfuhrverbote keine Feſſeln für 
das Wirtſchaftsleben, ſondern waren nur der Ausfluß 
der wirtſchaftlichen Zuſtände. 

Als im Ausgang des Mittelalters die Markge⸗ 
noſſenſchaften ihre Bedeutung verloren und die 
Macht der Landesherren ſich immer mehr befeſtigte, 
wurde die Forſtgeſetzgebung durch die letzteren ein⸗ 
heitlich geregelt. Zwar blieb es in der württember⸗ 
giſchen Landesordnung von 1495 noch den herzog⸗ 
lichen Forſtmeiſtern überlaſſen, für die Waldungen 
ihres Bezirkes beſondere forſtpolizeiliche Beſtimmun⸗ 
gen zu treffen, aber ſchon ums Jahr 1515 erließ 
Herzog Ulrich auf Grund eines feierlichen Ber: 
ſprechens im Tübinger Vertrag eine allgemeine Forſt— 
ordnung für das Herzogtum Württemberg. Sie iſt 
die älteſte unter den jo überaus zahlreichen Forſt⸗ 
ordnungen in deutſchen Landen. Im Verlauf dei 
16. Jahrhunderts wurde ſie mehrmals einer Reviſion 
unterzogen und neu herausgegeben: 1532, 1540, 
1552 und 1567. Mit der Forſtordnung von 1567 
ſtimmt vollkommen überein die von 1614. Ihr war 
eine ungemein lange Lebensdauer beſchieden. Trotz 
dem fie durch landesherrliche Reſkripte, Landtags⸗ 
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abſchiede und ſchließlich durch die Verfaſſung von 
1819 in vielen Stücken außer Kraft geſetzt worden 
war, blieb ſie im ganzen doch beſtehen bis zum Er⸗ 
ſcheinen des württembergiſchen Forſtpolizeigeſetzes 
von 1879. Da all dieſe Forſtordnungen in ſachlicher 
Hinſicht nur ganz unbedeutende Unterſchiede auf- 
weiſen, ſo genügt es, diejenige von 1614 einer ge⸗ 
naueren Betrachtung zu unterziehen. 

Die Beſchränkungen der Eigentums⸗ und Nutzungs⸗ 
rechte an den privaten und kommunalen Waldungen 
ſtützen ſich auf die landesherrliche Forſthoheit und 
finden ihre Motivierung in der drohenden Holznot. 
Das Ziel ſollte ſein, den geſamtwirtſchaftlich günſtig⸗ 
ſten Waldzuſtand herzuſtellen, man wollte „dem Über⸗ 
fluß und der Wüſtung der Wäld zuvorkommen“. 

Die ſtrengſten Vorſchriften gelten begreiflicher— 
weiſe für die Kommunen, wo man nur die Tradition 
der alten markgenoſſenſchaftlichen Weistümer fort⸗ 
zuſetzen brauchte, während der Privatwald ſchon mit 
Rückſicht auf den adligen Waldbeſitz wenigſtens in 
einigen Punkten milderen Beſtimmungen unter⸗ 
worfen wurde. Am eheſten kann man noch von Selbſt— 
verwaltung reden bei den kirchenrätlichen Waldungen, 
über die dem herzoglichen Forſtmeiſter nur ein Mit⸗ 
aufſichtsrecht zukam. Hier lag jedoch in der Perſon 
des Herzogs, der zugleich der Landesbiſchof war, die 
Gewähr dafür, daß ihre Bewirtſchaftung im Rahmen 
der geſetzlichen Vorſchriften erfolgte. 

Im Mittelpunkt der Forſtordnung ſteht ein generel⸗ 
les Verbot der Waldausſtockungen und Rodungen!) . 
Darüber hinaus ſind die herrſchaftlichen Forſtbeamten 
verpflichtet, auf Gemeinden und Private im Sinne 
der Aufforſtung von Odländereien einzuwirken. Um 
die Nachhaltigkeit ſicherzuſtellen, durfte in ſämtlichen 
Waldungen das Holz nur nach vorheriger Anweiſung 
durch die herzoglichen Forſtbeamten gehauen werden. 
Dieſe Befugnis, die dazu benützt wurde, die Wald- 
beſitzer zu ſchikanieren, bildete die Quelle der in den 
Landtagen ſtändig wiederkehrenden Gra vamina for- 
restalia, erhielt ſich aber trotzdem bis ins 19. Jahr⸗ 
hundert hinein. 

Das zweite Mittel, dem Rodungsverbot Geltung 
zu verſchaffen, war die Unterbindung bezw. Be⸗ 
ſchränkung des Holzhandels. Früher ſtand jedem 
Untertanen gegen Entrichtung des Zolls das Recht zu 
flößen zu !?). Nun war zwar auch fernerhin der An⸗ 


11) Das Folgende im Anſchluß an Reyſcher, Samm⸗ 
lung württembergiſcher Geſetze, und Schmidlin a. a. O. 

12) Gugenhan, Zur Geſchichte der Flößereii in Württem⸗ 
berg nach den Flußbeſchreibungen, die in den Verwaltungs⸗ 
berichten der Kgl. Minifterialabteilung für den Straßen⸗ 
und Waſſerbau, Abt. II der Jahrgänge 1891 — 93, 95 —97, 
ae 99, 1901-04, 1905 06 enthalten find. A. S. 71. 


kauf von Holz aus der Hand von Inländern allgemein 
geſtattet, nur hinſichtlich der Kommunen war die 
Einſchränkung gemacht, es dürfte dieſer Holzkauf 
„nicht auf ein ſchädliches Propolium oder Wucher⸗ 
treiben hinauslaufen“. Der freie Verkauf der Hölzer 
an In⸗ und Ausländer war dagegen allein aus den 
landesherrlichen Waldungen zuläſſig. Für ſämtliche 
nichtlandesherrliche Waldungen beſtand ein allge⸗ 
meines Verbot, Holz an Ausländer zu verkaufen, von 
welchem nur mit oberforſtamtlicher Genehmigung und 
gegen Entrichtung eines Konzeſſionsgelds, das für 
gewöhnlich die Hälfte des Taxpreiſes betrug, Be⸗ 
freiung eintreten konnte. In dieſer Exportbeſchrän⸗ 
kung einen Ausfluß merkantiliſtiſcher Wirtſchafts⸗ 
anſchauungen zu ſehen, iſt deshalb abwegig, weil 
gleichzeitig wenigſtens auf Enz und Nagold auch die 
Schnittwaren mit einer Konzeſſionstaxe von fünf Gul⸗ 
den für je 100 Bretter belegt wurden 13). Auf dem 
oberen Neckar wurde dieſe Abgabe allerdings 1740 
abgeſchafft 14). Weniger einſchneidend waren für den 
Waldbeſitz die Beſtimmungen über den Verkauf im 
Inland: die Privatwaldbeſitzer durften ohne weiteres, 
die Kommunen mit Genehmigung des Oberforſt— 
amts das ihnen aus ihren eigenen Waldungen von den 
herzoglichen Forſtbeamten zur Nutzung angewieſene 
Holz ganz oder teilweiſe verkaufen. Zu Anfang des 
18. Jahrhunderts wurden auch Verſuche gemacht, 
den inländiſchen Holzhandel zu monopoliſieren, ſie 
endigten aber immer wieder mit der Herſtellung der 
Handelsfreiheit “). Dieſe Freizügigkeit war aber bei 
der beſchränkten Aufnahmefähigkeit des ee 
Marktes kaum von Bedeutung. 

Schließlich richteten ſich noch eine Reihe von Be⸗ 
ſtimmungen gegen den Holzhandel als ſelbſtändigen 
Erwerbszweig. Man war beſtrebt, dieſen ſoweit als 
möglich auszuſchalten und Produktion und Konſumtion 
direkt ineinandergreifen zu laſſen. So war den Unter⸗ 
tanen verboten, das aus herrſchaftlichen Waldungen 
an ſie abgegebene Holz weiter zu verkaufen, und 
ebenſo war den Händlern jeglicher „Fürkauf“, d.h. 
Zwiſchenhandel, unterſagt, da man — und zwar mit 
Recht — befürchtete, daß der Fürkauf die kleinen 
Exiſtenzen vernichte und preistreibend wirke. Ahn⸗ 
liche Bedeutung hatte das den Landeseinwohnern 
gewährte Vorkaufsrecht auf paſſierende Flöße. 

Dieſe Beſtimmungen trugen ein offenſichtlich 
handelsfeindliches Gepräge. Sie waren nur ſolange 
gerechtfertigt, als das Nutzholz wenig nachgefragt und 
gering bewertet wurde; ſobald der Rohſtoff Holz wirt⸗ 


13) p. Teſſin, Forſtſtatiſtik von Württemberg, S. 138. 
14) Moſer, Forſtarchiv XII, S. 123. , 
15) Gugenhan a. a. O. A. S. 71. 
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ſchaftliche Bedeutung gewann, mußten fie entweder 
umgeſtaltet oder übertreten werden. Zwar wurde 
durch Milderung der einſchneidendſten Vorſchriften 
den veränderten wirtſchaftlichen Verhältniſſen teil⸗ 
weiſe Rechnung getragen, aber in ihren Grundzügen 
blieb die Forſtordnung in Kraft. In demſelben Maße, 
in welchem die Forſtgeſetzgebung zu den begründeten 
Forderungen des Holzhandels in Gegenſatz trat, 
wurde ſie verwickelter und widerſpruchsvoller, ſodaß 
ſich häufig ſchwer feſtſtellen läßt, inwieweit im ein⸗ 
zelnen den Geſetzen ſeitens der Behörden tatſächlich 
noch Geltung verſchafft wurde. Beſtehen blieb zu: 
nächſt das Rodungsverbot, deſſen ſtrikte Durchführung 
den Oberforſtämtern immer wieder ſtreng zur Pflicht 
gemacht wurde (Reſkripte vom 27. Auguſt 1699, 
18. April 1739, 15. September 1739, Landtagsab⸗ 
ſchied 1739, Reſkripte vom 16. Februar 1748, 8. Fe⸗ 
bruar 1752, Kommunenordnung von 1758, Reſkript 
vom 7. Dezember 1800), was an ſich ſchon als Beweis 
dafür gelten kann, daß das Verbot vielfach keine 
Beachtung fand. Hinſichtlich des Holzhandels blieben 
die Beſtimmungen der Forſtordnung während des 
ganzen 17. Jahrhunderts in Kraft, abgeſehen davon, 
daß den Käufern von Holz aus herrſchaftlichen 
Waldungen geſtattet wurde, dieſes in den württem⸗ 
bergiſchen Städten „zu frey feilen Käufen“ an Selbſt⸗ 
verbraucher weiter zu veräußern. 

Dagegen wurde im 18. Jahrhundert eine Reviſion 
der Forſtordnung notwendig. Anlaß hierzu gaben 
die Verhältniſſe am oberen Neckar, wo außer 
Württemberg auch noch Oſterreich und die Freie 
Reichsſtadt Eßlingen am Holzhandel teilnahmen. 
Die gegenſeitigen Schikanen aus dem Wege zu 
räumen, war ſeit dem 15. Jahrhundert eine Reihe 
von Verträgen abgeſchloſſen worden (1476, 1484, 
1524, 1527, 1590, 1593, 1613, 1664). Trotzdem 
darin von ſeiten Württembergs an Oſterreich er- 
hebliche Konzeſſionen gemacht wurden, die teil— 
weiſe mit der Forſtordnung nicht im Einklang 
ſtanden, befriedigten die Zuſtände keine der beiden 
Parteien. Da aber die württembergiſche Herrſchaft 
an der Schaffung klarer Verhältniſſe weitgehend 
intereſſiert war, ſo wurden im Landtagsabſchied von 
1739 und einigen damit in Zuſammenhang ſtehenden 
herzoglichen Reſkripten dem Holzhandel gewiſſe (Gr, 
leichterungen zugebilligt, die allerdings in erſter Linie 
dem Waldbeſitzer, nur mittelbar dem Händler zugute 
kamen. Denn das Vorkaufsrecht der Landesein- 
wohner auf paſſierende Flöße und das Verbot des 
Fürkaufs blieben — letzteres mit Beſchränkung auf 
die Flößer — beſtehen. Dagegen wurde den Aus— 
ländern die Einfuhr und der Verſchleiß von Holz 


„indiſtinete und ohne Konzeſſionsgeld“ freigegeben, 
nur bei größeren Sturmanfällen ſollten die Grenzen 
für ausländiſches Holz geſperrt bleiben. Da aber 
dieſe Freigabe nur in bezug auf die (obere) Neckar. 
flößerei praktiſche Bedeutung hatte und hier der Vor⸗ 
teil ganz auf ſeiten Oſterreichs lag, fo wurde im Ver: 
trag von 1740 der einſchränkende Zuſatz gemacht, daß 
grundſätzlich Ein⸗ und Ausfuhr zwiſchen den beiden 
Nachbarſtaaten ſich ausgleichen ſollten. Der Handel 
innerhalb des Landes war, die obengenannten Be⸗ 
ſchränkungen abgerechnet, von nun ab frei. Dagegen 
wurde, wie bereits früher in den Reſkripten von 1725 
und 1735, an dem Ausfuhrverbot feſtgehalten. „Nach 
dem uns kompetirenden Regali juris grutiae und 
daher derivirender Verflößung des holländiſchen 
Holzes halten wir uns für berechtigt, die Einrichtung 
dieſes Commercii nach Tunlichkeit zu reguliren und 
beglaubigen uns daher, daß niemand wider das daraus 
fließende Konzeſſionsgeld ſich zu beſchweren befugte 
Urſache haben werde.“ !“) Das Floßregal gründet ſich 
rechtlich auf den Lehensbrief und die Erhöhung: 
urkunde, in welchem die Herzöge unter andern Ne 
galien auch mit Waſſern, d. h. mit dem Staatäeigen 
tum derſelben und den daraus fließenden Rechten 
belehnt wurden, zum andern auf das vom Mai 
Karl V. an Herzog Chriſtof übertragene Recht, den 
Neckar ſchiffbar zu machen und darauf zu flößen. Ta: 
Intereſſe des Landesherrn an dem Ausfuhrverbot war 
demnach in erſter Linie auf das Konzeſſionsgeld al: 
einer bedeutenden Einnahmequelle gerichtet, im Ohn 
gen wurde die Ausfuhrgenehmigung nicht verſagt, je 
daß dieſe Gebühr ihre eigentliche Bedeutung bald ver 
lor und von Moſer unter die Zölle gerechnet wird!“ 
Der ſeit 1740 einſetzende ſtarke Aufſchwung te 
auswärtigen Holzhandels und die damit in Verbindung 
ſtehende Steigerung der Holzpreiſe rief eine lebhaft: 
Oppoſition ſeitens der Landſtände hervor, die "9 
1764 mit einer Beſchwerdeſchrift an den Reichshof 
rat wandten und im Erbvergleich von 1770 wie ir 
fürſtbrüderlichen Vergleich von 1780 vom Herzog WM 
Zuſicherung erhielten, daß die ER auf eir 
erträgliches Maß reduziert werden ſolle. In bezug at 
den Holzhandel blieb es trotzdem beim alten, nur di: 
Ausfuhr von Eichenholz wurde im Reſkript vom 30. Ser 
tember 1780 „wegen der ſich immer vermindert: 
Anzahl der Aichen“ unter ſtrenge Strafen geſtellt; ir 
übrigen konnte der Tannenhandel „als dem Lan 
unſchädlich“ !) ungeſtört ſeinen Fortgang nehmen. 


16) Moſer, Forſtarchiv XII, S. 123. 
17) Barth, Die Geſchichte der Flößerei im Flußger: 
der oberen Kinzig, S. 74. 


18) Moſer, Forſtarchiv J, S. 108. 
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f Viertes Kapitel. 
Die Flößerei auf Kinzig und Murg. 


Über die Entwicklung des Nutzholzhandels in den 
Tälern des Schwarzwaldes bietet die Literatur reich— 
haltigen Stoff. Die älteren Schriftſteller: Moſer, 
König, Stahl, Sponeck, Jägerſchmid geben in 
der Hauptſache eine Darſtellung der zeitgenöſſiſchen 
Verhältniſſe; gerade ſie waren mir von beſonderem 
Wert, weil die Fülle des Materials ſich vorwiegend 
auf den württembergiſchen Holzhandel bezieht. In 
neuerer Zeit hat der Stoff eine mehr ſyſtematiſche 
Bearbeitung erfahren durch Barth, Emminghaus, 
Gothein, Luttenberger, Staelin und Gugen— 
han, jedoch beſchränken ſich die drei erſteren faſt 
ganz auf die Schilderung der Flößerei in den badiſchen 
Flußtälern. Mir bleibt nur die Aufgabe, den Stoff 
zu ordnen unter dem Geſichtspunkt: In welchem 
Umfang und in welcher Weiſe hat Württemberg an 
der Entwicklung des Holzhandels dieſer Täler Anteil 
genommen? Die einzelnen Tatſachen habe ich den 
genannten Werken entnommen. 

Betrachtet man den Verlauf, den die Entwicklung 
des Holzhandels im Kinzig⸗ und Murgtal genommen 
hat, ſo ergeben ſich in die Augen 5 Unter⸗ 
ſchiede, auf welche Barth hinweiſt !). Die Flößerei 
auf der Kinzig lag in den Händen von zunftmäßig 
gegliederten herrſchaftlich privilegierten Flößerſchaf⸗ 
ten, die ohne eigenen Waldbeſitz ſich ausſchließlich 
dem Handel widmeten. Hier bleibt der Holzhandel 
ein wenig leiſtungsfähiges und gering rentierendes 
Gewerbe, wozu die Eiferſüchteleien der Mitglieder 
untereinander noch das ihrige beitragen. Im Murgtal 
dagegen finden ſich Waldbeſitz und Holzhandel in 
derſelben Hand vereinigt; zwar ſind auch die Murg⸗ 
ſchiffer organiſiert, aber dieſer Zuſammenſchluß trägt 
nicht den Charakter einer Zunft, er iſt vielmehr eine 
| freie Erwerbsgeſellſchaft mit dem Beſtreben, die aus— 

wärtige Konkurrenz niederzuhalten. Hier kann ſchon 
frühzeitig eine Weltfirma wie die Kaſt'ſche out, 
kommen, die in Südweſtdeutſchland das größte kapi⸗ 
5 tafiftifche Unternehmen jener Zeit geweſen iſt?“). Und 
die übrigen Schiffer fanden ſich mit dieſer Tatſache ab, 
fiel doch auch ihnen ein Teil von den Gewinnen zu, 
die der Großbetrieb einbrachte. 
` Unter dem Geſichtspunkt der Entwicklung des 
württembergiſchen Holzhandels kann jedoch die Flöße⸗ 
rei auf Murg und Kinzig ſehr wohl zuſammen bor, 
* geſtellt werden. Sind doch in dieſer Hinſicht die Ver: 
10) Barth, a. a. O., Einleitung. 
2) Gothein, Entſtehung und Entwicklung der Murg⸗ 


1 whifferſchaft eig hr für Geſchichte des Oberrheins, 
Band 48), 


hältniſſe durchaus gleich gelagert. In beiden Fällen 
hatte Württemberg nur am Oberlauf der Flüſſe An⸗ 
teil. Zwar ſtanden hier die ausgedehnten, zuſammen⸗ 
hängenden Waldungen des Kniebismaſſivs dem Holz⸗ 
handel zur Verfügung, aber die Flußläufe konnten 
ihres ſtarken Gefälls, ihrer geringen Breite und ihres 
zahlreichen Gerölls wegen mit großen Flößen nicht 
befahren werden, die Herſtellung einer brauchbaren 
Floßſtraße aber war ein koſtſpieliges und ſchwieriges 
Unternehmen. So begnügte man ſich damit, das Holz 
in kleinen Gebinden bis zu den größeren Floßſtraßen, 
die im Gebiet der weſtlichen Nachbarn Baden bezw. 
Fürſtenberg lagen, zu bringen, wo der Haupthandel 
in der Richtung des mittleren Rheintals ſich konzen⸗ 
trierte. Ein weiteres Hemmnis war das ſchikanöſe 
Zollſyſtem jener Zeit, das als wirkſames Mittel, un⸗ 
liebſame Konkurrenz fernzuhalten, angeſehen und 
gehandhabt wurde. So dauert während des 16. und 
17. Jahrhunderts der von ſeiten Württembergs bald 
mehr bald weniger glücklich geführte Kampf gegen die 
übermächtigen Handelsnachbarn an; im großen 
ganzen blieb aber die Sachlage doch dieſelbe: Württem⸗ 
berg lieferte die billige Ware und die andern trieben 
damit einen gewinnbringenden Handel. Erſt im 
18. Jahrhundert, als das Murg⸗Kinzig⸗Gebiet in die 
Intereſſenſphäre der Calwer Kompagnie gerückt war, 
ſicherte ſich Württemberg den ihm zukommenden An⸗ 
teil an den Gewinnen, die der Holzhandel abwarf. 

Bereits ſeit dem ſpäten Mittelalter trieben auf 
der Kinzig die Straßburger ein blühendes Floß⸗ 
geſchäft. Namentlich war ihr Beſtreben darauf ge⸗ 
richtet, die Kinzigtäler Schiffer vom Rheinhandel aus⸗ 
zuſchließen. Demgegenüber war die Abſicht der 
Fürſtenberger, den Kinzighandel in Wolfach, ihrer 
Hauptſtadt, zu konzentrieren. Die Mitwirkung der 
Württemberger, deren ſie zu dieſem Zweck bedurften, 
ſuchten ſie ſich durch den Vertrag von 1500 zu ſichern. 
Darin wurden die Waldbauern, d. h. die Privatwald⸗ 
beſitzer vom Holzhandel ausgeſchloſſen und den 
Wolfacher und Schiltacher Schiffern ein Handels⸗ 
privileg zugeſprochen. Aber dieſes Privileg kam ein⸗ 
ſeitig den Wolfachern zugute, die ſich ums Jahr 1520 
zu einer Flößereigenoſſenſchaft zuſammenſchloſſen. 
Daher hatte Württemberg an der ſtrengen Durch⸗ 
führung dieſes Prinzips nicht nur kein Intereſſe, 
ſondern ſuchte vielmehr die läſtigen Feſſeln des Ver⸗ 
trags von 1500 los zu werden. So kommt es 1523 
zu einer Vereinbarung zwiſchen Württemberg, Alpirs⸗ 
bach und Schramberg, durch welche den Waldbauern 
das Recht zum Verflößen ihrer eigenen Hölzer zu: 
erkannt und damit das Privileg der ſtädtiſchen Flößer 
durchbrochen wurde. Überdies erhielten die Unter, 
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tanen der drei Kontrahenten ein Vorkaufsrecht zu: 
geſprochen; nur der Überſchuß ſollte an Fremde of, 
gegeben, das zu Schnittware beſtimmte Holz auf den 
herrſchaftlichen Sägen eingeſchnitten werden. Der 
daraufhin mit Fürſtenberg ausbrechende Handels— 
krieg endete 1535 mit dem Nachgeben der Württem⸗ 
berger, die das Flößereimonopol der Wolfacher und 
Schiltacher Schiffer wenigſtens teilweiſe wieder her⸗ 
ſtellten. Ganz allerdings konnte man den Wald⸗ 
bauern das ihnen einmal zuerkannte Recht, ihr Holz 
zu verflößen, nicht mehr nehmen; aber ſie durften 
fortan nur noch jährlich ein Floß verführen. Ebenſo 
wurden den Alpirsbachern beſondere Konzeſſionen ge— 
macht. Schon im Jahr 1564 kommt zwiſchen Würt— 
temberg, Fürſtenberg und Alpirsbach ein neuer 
Vertrag zuſtande, der Stuttgarter Rezeß, da Fürſten— 
berg Grund zu haben glaubte, ſich über mangelhafte 
Einhaltung der Vereinbarungen von 1535 ſeitens 
ſeiner beiden Partner zu beſchweren. Trotzdem der 
neue Vertrag formell ſich an die Abrede von 1535 
anſchließt, ſind darin ſachlich die Beſtimmungen von 
1523 vertreten: Die württembergiſchen Hinterſaſſen 
dürfen ihr eigenes Holz in genügender Menge ſelbſt 
verflößen, dagegen nicht zum Verflößen an Ausländer 
verkaufen. In bezug auf die Kinzigflößerei ging 
während des 16. und 17. Jahrhunderts die Politik 
der Württemberger dahin, den eigenen Untertanen 
möglichſt große Freizügigkeit im Handel zu gewähren, 
um dadurch die Nachteile der natürlichen Lage gegen— 
über den weſtlichen Nachbarn auszugleichen. Die 
Periode von 1564 bis 1618 iſt gekennzeichnet durch 
fortdauernde, nie ganz beigelegte Streitigkeiten 
zwiſchen den württembergiſchen und fürſtenbergiſchen 
Holzhandelsintereſſenten, bei denen naturgemäß beide 
Teile empfindlichen Schaden hatten und den Straß— 
burgern die Rolle des lachenden Dritten zufiel. Erſt 
der Dreißigjährige Krieg machte dieſen Zwiſtigkeiten 
und zugleich dem ganzen Holzhandel für längere Zeit 
ein Ende. Als gegen Ende des 17. Jahrhunderts die 
wirtſchaftlichen Verhältniſſe etwas beſſer wurden, 
belebte ſich auch der Holzhandel. Aber anſtatt dem 
aufkommenden Holländerhandel ihr Augenmerk zu— 
zuwenden, waren die Schiffer damit beſchäftigt, klein⸗ 
liche Zunftordnungen aufzuſtellen und ſich gegenſeitig 
zu befehden. So mußte es ſachkundigen und weit— 
ſichtigen Unternehmern unſchwer gelingen, den Kinzig— 
handel in die Hand zu bekommen und auf eine neue 
Grundlage zu ſtellen. | 
Zwar mißglückte der ere Verſuch, den 1745 die 
württembergiſchen Holzhändler Vollmar Vater u. 
Sohn machten, indem fie zunächſt mit der württem— 
bergiſchen Regierung, dann mit den Fürſtenbergern 


einen Vertrag abſchloſſen, kraft deſſen ihnen gegen 
Entrichtung eines Rekognitionsgeldes der Holländer⸗ 
handel pachtweiſe übertragen wurde. Obwohl darin 
den Intereſſen der Schiffer und Waldbauern durch 
Geſchäftsbeteiligung Rechnung getragen wurde, ent, 
ſtanden doch bald Unzuträglichkeiten. Hinzu kam, daß 
die Herſtellung und Inſtandhaltung der Floßſtraßen 
rieſige Koſten verurſachte und die Vertragsbeſtim⸗ 
mungen überhaupt für den Unternehmer recht wenig 
günſtig waren, jedenfalls endete ums Jahr 1760 der 
großzügig angelegte Handel mit dem finanziellen 
Ruin des Vollmar. Um dieſelbe Zeit dehnte unter 
günſtigeren Auſpizien die Calwer Holzhandelskom⸗ 
pagnie durch den Erwerb der Vollmar'ſchen 
Waldungen ihren Geſchäftsbereich bis in das Kinzigtal 
aus. Sie vermied es in kluger Weiſe, den alteinge⸗ 
ſeſſenen Flößereiintereſſenten offene Konkurrenz zu 
machen, vielmehr ging ihr Beſtreben dahin, ſich den 
Schifferſchaften anzuſchließen und durch kaufmän⸗ 
niſche Geſchäftsſührung den Handel gewinnbringender 
zu geſtalten; aber dieſer Verſuch ſcheiterte an der 
Uneinigkeit der Schifferſchaft. Deren Privilegien 
wurden im Rezeß von 1764 durch Württemberg und 
Fürſtenberg neu feſtgelegt; daher iſt in den Holz 
akkorden der Regierung die Kinzigflößerei ſtets aus 
genommen. 

Im Jahre 1766 ſtellte die württe mbergiſche 
Regierung für die Schiltacher Schiffer eine Zunft 
ordnung auf, ein Beweis dafür, daß Württemberg, 
welches die Konſtituierung einer Flößerzunft im Gebiet 
der Enz und Nagold nicht duldete, dem Kinzighandel 
nur ein untergeordnetes Intereſſe entgegenbrachte. 
Wenn in der Folgezeit die Schifferſchaften ihre alten 
Streitigkeiten teilweiſe begruben und dementſprechend 
der Holzhandel in der zweiten Hälfte des 18. Jahr. 
hunderts einen Aufſchwung nahm, ſo verſchiebt Dë 
damit gleichzeitig die Lage immer mehr zugunſter 
der Württemberger. Schiltach und Alpirsbach, den 
ſich die Calwer als ſtille Teilhaber anſchließen, haber 
vom Jahr 1750 ab deutlich das Übergewicht. Ir 
ganzen find jedoch die, Verhältniſſe jo ungünſtig, dar 
der Kinzigtäler Handel niemals die Bedeutung et 
langt hat, die er entſprechend der geographiſcher 
Lage des Tales hätte haben müſſen. 

Auch im Murgtal beſtanden für den württer 
bergiſchen Holzhandel erhebliche Schwierigkeiten. 7: 
der Oberlauf des Fluſſes mit Flößen über haupt nic: 
befahren werden konnte, fo mußte das Holz, wer: 
nicht auf der Achſe, dann einzeln oder zu mehrere: 
Stämmen zuſammengebunden auf der Trift zu der 
Floßeinbindeſtellen des mittleren und unteren Mur: 
tals gebracht werden, wo die Flößerei, gehemmt all: 
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dings durch die unzuträglichen politiſchen Zuſtände, 
ſich ſchon im 15. Jahrhundert zum wirtſchaftlich be⸗ 
deutungsvollſten Gewerbe der Talbewohner ent⸗ 
wickelte. Herren des mittleren Murgtales waren je 
zur Hälfte die Markgrafen von Baden und die Grafen 
von Eberſtein. Die ungleiche Behandlung der beider⸗ 
ſeitigen Untertanen in bezug auf die zu entrichtenden 
Zölle hatte 1488 zum genoſſenſchaftlichen Zuſammen⸗ 
ſchluß der markgräflichen Schiffer geführt, der ſich, 
als im Jahr 1508 die ganze Herrſchaft zum Kondo— 
minat erklärt wurde, die Eberſteinſchen anſchloſſen. 
Bemerkenswert iſt, daß das Ziel der Vereinigung, die 
ſich bis zum Jahr 1544 zu einer reinen Erwerbsge⸗ 
noſſenſchaft ausbildet, von Anfang nicht ſo ſehr darauf 
gerichtet iſt, die Lieferungsaufträge gleichmäßig unter 
die Genoſſen zu verteilen, als vielmehr durch eine 
kluge Preispolitik dem Murgtäler Handel auf dem 
oberrheiniſchen Markt eine beherrſchende Stellung zu 
verſchaffen. Die der Genoſſenſchaft angehörenden 
»Rheinſchiffer, die zugleich auch Waldbeſitzer ſein 
mußten, kauften das Holz, ſoweit ſie es nicht den 
eigenen Waldungen entnahmen, bei den Wald— 
ſchiffern, den Waldbeſitzern des oberen Murgtals, und 
ſchnitten es auf ihren eigenen Sägen. Es iſt ein 
Charakteriſtilum des Murghandels, daß er ſich faſt 
ausſchließlich auf die Verflößung von Schnittwaren 
beſchränkte. Die Waldſchiffer, die nicht organiſiert 
waren, kauften ihren Bedarf wiederum bei den 
Schwaben, d. h. in den Waldungen des Kloſters 
Reichenbach und den markgenoſſenſchaftlichen Wäldern 
auf der rechten Seite der oberen Murg. Daß für die 
Beſitzer dieſer Waldungen der Handel ſo gut wie gar 
nichts abwarf, iſt leicht einzuſehen; mußten ſie doch 
mit jedem Preiſe einverſtanden ſein, den der Schiffer 
ihnen bot. Das wurde erſt anders, als 1563 das Gin, 
ſter Reichenbach mit ſeinem ganzen Waldbeſitz an die 
württembergiſche Herrſchaft überging, die ihre Forde⸗ 
rungen mit mehr Nachdruck vertreten konnte und auch 
tatſächlich eine Erhöhung der Holztaxen durchſetzte ?“). 
Dieſer Erfolg war um ſo höher zu veranſchlagen, 
als um dieſe Zeit ſchon die Firma Kaſt den Murg- 
täler Holzhandel zum großen Teil an ſich geriſſen 
hatte und von ſich aus die Preiſe beſtimmte. Einige 
Jahrzehnte ſpäter hatte der jüngere Kaſt mit Hilfe 
der Markgrafen von Baden den geſamten ober⸗ 
rheiniſchen Holzhandel in ſeine Hände bekommen. 
Aber bald darauf ſetzte der Dreißigjährige Krieg der 
Blütezeit der Murgſchifferſchaft ein Ende; ähnlich 
wie die Schifferſchaften des Kinzigtals verfiel ſie in 
demſelben Maße, in dem die Bedeutung ihres Handels 


21) Gothein, Murgſchifferſchaft S. 441. 


zurückging, in innere Streitigkeiten. Kennzeichnend für 
den inneren und äußeren Niedergang iſt es, daß im 
Jahr 1688 der Herzog Karl Friedrich von Württem⸗ 
berg den Verſuch machen konnte, einen Schifferanteil 
zu erwerben, um damit die Murgtäler von ihrem 
Einkaufsgebiet abzuſchnüren. Dieſe Gefahr hat jedoch 
die Schifferſchaft, „die bis dahin der monopoliſierte 
Käufer des württembergiſchen, im Murgtal gewon⸗ 
nenen Holzes geweſen war“), erkannt, und ihre Pro- 
teſte ſcheinen Erfolg gehabt zu haben. 

Als dann der Holländerhandel aufkam, blieben die 
Schiffer bei ihrer alten Bordflößerei und überließen 
den Langholzhandel den Kompagunien. Zuerſt trat 
die Calwer Holzhandelskompagnie auf den Plan, in- 
dem ſie durch Übernahme eines Akkords auf die Wal⸗ 
dungen des Murgtals die frühere Abſicht des Herzogs, 
dieſe großen Holzvorräte mit Gewinn zu verwerten, 
zu verwirklichen ſuchte. Da zunächſt die Murg mit 
Langholzflößen noch nicht zu befahren war, ſo mußten 
die Stämme auf der Achſe über das Gebirge nach der 
oberen Enz und Nagold zum Verflößen verbracht 
werden, was die Rentabilität ungünſtig beeinflußte, 
und außerdem hatten die Calwer unter der Feindſchaft 
der badiſchen Holzhändler zu leiden. Daher änderten 
ſie, nachdem in den Jahren 1758 bis 1768 die 
obere Murg um den für damalige Verhältniſſe enor⸗ 
men Betrag von 150000 Gulden für die Langholz⸗ 
flößerei inſtandgeſetzt war, ihre Taktik, indem ſie, 
als im Jahre 1758 Murgtäler Holzhändler mit dem 


Pforzheimer Floßverein unter Fauler zu einer 


Handelskompagnie ſich vereinigten, ſich dieſer Kom⸗ 
pagnie anſchloſſen. Vorerſt ſcheint dieſes Unter⸗ 
nehmen jedoch für die Calwer nur nebenſächliche Be⸗ 
deutung gehabt zu haben und ihre Beteiligung eher 
der Abſicht entſprungen zu ſein, die unliebſame 
Konkurrenz zu überwachen und in Schach zu halten. 
Nicht ohne Erfolg, denn als im Jahre 1788 ein neuer 
Vertrag mit der badiſchen Regierung abgeſchloſſen 
wurde, trat als Vertragskontrahent die Neue württem⸗ 
bergiſche Enz⸗, Nagold⸗ und Murgkompagnie auf, in 
der die Calwer an erſter Stelle ſtanden. 

So zeigte im ganzen der Murgtäler Holzhandel 
dieſelbe Entwicklung wie der Kinzigtäler: im 16. und 
17. Jahrhundert iſt Württemberg ſtark benachteiligt, 
macht aber immer wieder den Verſuch, die Verhält⸗ 
niſſe zu ſeinen Gunſten umzugeſtalten, bis dann in 
der erſten Hälfte des 18. Jahrhunderts ein Ausgleich, 
in der zweiten ein entſchiedenes Übergewicht des 
württembergiſchen Holzhandels eintritt. 


22) Emminghaus, Die Murgſchifferſchaft in der Graf⸗ 
ſchaft Eberſtein im unteren Schwarzwalde (Hildebrands 
Jahrbücher für Nationalökonomie, Band 15), S. 77. 
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Fünftes Kapitel. 


Die Flößerei auf dem Neckar und ſeinen 
Nebenflüſſen. 


Im Gebiet des Neckars hat die Flößerei ihren 
wirtſchaftlichen Aufſchwung erſt zu einer Zeit ge- 
nommen, als der Holzhandel auf den Nebenflüſſen 
des Oberrheins bereits in ein Stadium der Stagnation 
eingetreten war. Der Grund iſt darin zu ſuchen, daß 
eben, ſolange der Mittelrhein das einzige größere Ab- 
ſatzgebiet bildete und dieſer Rheinhandel durch Murg 
und Kinzig geſpeiſt wurde, die Neckarflößerei nicht 
konkurrenzfähig war und deshalb auf den näheren 
Markt beſchränkt bleiben mußte. Dazu wirkten die 
ſtaatliche Zerſplitterung und die politiſchen Gegen- 
ſätzlichkeiten zwiſchen den einzelnen anliegenden 
Territorien in ungünſtiger Weile auf das wirtſchaft— 
liche Leben ein; bei den dauernden Feindſeligkeiten 
zwiſchen den württembergiſchen Herzögen und den 
ſchwäbiſchen Reichsſtädten in der erſten Hälfte des 
16. Jahrhunderts konnte der Handel nicht blühen. 

Im Flußgebiet der Enz und Nagold lagen zum 
größten Teil die Waldungen des Neuenbürger, Alten— 
ſteiger und Freudenſtadter Oberforſts; ihre Ausben— 
tung auf Nutzholz war jedoch von der Floßbarmachung 
des Oberlaufs beider Flüſſe abhängig. Erſt ausgangs 
des 16. Jahrhunderts wurde die obere Enz, anfangs 
des 17. die obere Nagold für die Laugholzflößerei in— 
ſtandgeſetzt. So lange aber war der Holzhandel an 
der Enz ganz in den Händen der Pforzheimer Flößer⸗ 
zunft. Ahnlich wie im Murgtal waren die Holzliefe- 
ranten für den Flößer die Waldſchiffer, die ihren Be⸗ 
darf im Württembergiſchen einkauften. Aber dieſer 
Handel ſtand wohl nie beſonders in Blüte, jedenfalls 
iſt er bald ins Stocken geraten. Gothe in?) ſieht die 
Erklärung dafür in den einſchneidenden Feſſeln, die 
den Schiffern durch die Zunftordnung angelegt waren, 
und verweiſt zum Vergleich auf den blühenden Handel 
der Murgſchifferſchaft. Doch der Unterſchied liegt 
wohl in erſter Linie in den Verhältniſſen ſelbſt be— 
gründet. Den Murgtälern war es infolge ihrer han— 
delsgeographiſchen Lage ein leichtes, den rheiniſchen 
Markt zu erobern, und erſt, als ſie dieſen Markt ge— 
wonnen hatten, bildete ſich dort die großkapitaliſtiſche 
Unternehmungsform aus. Daneben hat zweifellos 
die Zunftordnung den Niedergang beſchlennigt, die 
Pforzheimer Schiffer konnten nicht einmal mehr das 
ihnen zugeſprochene Quantum von jährlich drei 
Flößen auf den Markt bringen. Durch Gründung 


23) Pforzheims Vergangenheit (Staats- und ſozial— 
politiſche Forſchungen von G. Schmoller, 1889, Band N, 
Left 3), S. 12— 16. 
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einer Handelsgeſellſchaft den Mißſtand zu beſeitigen, 
ſcheiterte aus Mangel an den nötigen Kapitalien. 

Als nach Ende des Dreißigjährigen Kriegs die würt⸗ 
tembergiſchen Herzöge in Verfolgung ihres Plans 
Calw zum Induſtriezentrum ihres Landes zu machen, 
auch der Flößerei ihr Augenmerk zuwandten, trat der 
Holzhandel anf Enz und Nagold in ein neues Stadium 
ein. Das Erſtarken der landesherrlichen Macht, dem 
der Rückgang der politiſchen Bedeutung der Reichs 
ſtädte parallel ging, konnte dem Handel einen feſten 
Rückhalt bieten, die techniſchen Schwierigkeiten, die 
bisher der Flößerei entgegenſtanden, waren mit ſtaat⸗ 
lichen Mitteln behoben worden, in Holland erſchloß 
ſich ein aufnahmefähiges Abſatzgebiet. Hiſtoriſch be- 
deutet der Holländerholzhandel die intereſſanteſte 
Epoche des württembergiſchen Holzhandels; nach der 
wirtſchaftsgeſchichtlichen Seite hin iſt der Stof 
zweifellos heute noch nicht vollſtändig ausge wertet. 

Was man gewöhnlich unter dem Namen Calwer 
Holzhandelskompagnie zuſammenfaßt, iſt eine Reihe 
von Geſellſchaften, die nach Firmenbezeichnung, Zu: 
ſammenſetzung, Geſchäftskapital und Einlage ver 
ſchieden waren. Die Anfänge des Holländerhandel: 
waren wenig glücklich. Die erſte Holzhandelskompagnie 
entſtand im Jahr 1713, wurde aber zufolge betraut, 
lichen Befehls 1718 aufgehoben. Darauf folgten die 
vergeblichen Verſuche, den Handel in Selbſtadmini⸗ 
ſtration zu nehmen; 1726 endete das Unternehmen 
des Hofrats Sprenger, an dem der Herzog mit 
hohem Kapital beteiligt war, mit einem Fiasko. In 
der folgenden Periode wurde der Handel wiederum 
im Wege des Admodiationsvertrags jeweils auf drei 
bis fünf Jahre an Privatgeſellſchaften vergeben; aber 
auch damit machte man keine guten Geſchäfte. Nun 
hatte die Regierung aus dieſen erfolgloſen Verſuchen 
endlich die doppelte Erfahrung geſchöpft, daß der 
Handel ſich nicht zum Regiebetrieb eigne und daf 
bei Vergebung an Private nur ein langfriſtiger Akkord 
in Frage kommen könne, da ein ſolcher höhere Ren. 
tabilität verſpreche und „auch in Rückſicht der Wald. 
conſervation der nützlichſte und beſte ſey“ ?). Sie fand 
einen geeigneten Unternehmer in dem Neuenbürger 
Induſtriellen Lidell, der an der Spitze einer Geſell 
ſchaft von 1746 ab den Handel zehn Jahre lang in 
Pacht hatte und ihn in wirklich großzügiger Weiſe orge— 
niſierte, bis er dann in badiſche Dienſte übertrat. Sen 
Erbe übernahm unter dem Namen Viſcher & Co. 
eine Calwer Geſellſchaft, die als Calwer Holzhandel 
kompagnie Weltruf erlangt hat und den Holländer 
handel bis ins 19. Jahrhundert hinein in den Sir 
den hatte. 


21) Stahl, Forſtmagazin VIII, S. 72. 
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Es war ihr wohl verhältnismäßig leicht gemacht, 
den Aufſchwung des Handels herbeizuführen, denn 
die Nachfrage nach Holz hielt ſtetig an; es war ein 
Glück für die Calwer, daß der Ausbruch des amerika⸗ 
niſchen Freiheitskrieges die Engländer, die ihre Hölzer 
teilweiſe ſchon aus Überſee bezogen, von ihren ob, 
itoffquellen abſchnitt. Dazu war ihr das Handels- 
ln durch das ſtaatliche Privileg zum großen Teil 
abgenommen. Sie hatte ſich daher nur gegen die aus⸗ 
wärtige Konkurrenz zu wenden; daß ſie dabei mit dem 
Murg⸗ und Kinzighandel in überaus geſchickter Weiſe 
verfuhr, wurde bereits oben beſprochen. Ihre Oe, 
ſchäftsführung beleuchten am beiten die erzielten Oe, 
vinne: Die erſte Geſellſchaft — die Calwer Kompagnie 
hat ſich zwiſchen 1755 und 1788 dreimal neu Tou, 
tituiert — hat 57 %, die zweite und dritte 17 bezw. 
8 % Reingewinn je Jahr ausgeſchüttet. Das ſind 
gewinne, ſagt Luttenberger mit Recht, wie ſie 
er Holzhandel im Schwarzwald nie wieder geſehen 
US), Dabei waren die Holztaxen, die für das Holz 
us Kameralwaldungen zu bezahlen waren, von 1750 
ab für damalige Verhältniſſe ſehr hoch. 

Der Floßbetrieb wurde in der Weiſe ausgeübt, daß 
e Flöße von der oberen Enz und Nagold in Pforz— 
jeim zu mehreren zuſammengebunden und von hier 
uus durch Frachtfloßunternehmer auf den Neckar ge- 
hracht wurden. In Jagſtfeld und in Mannheim mur, 
en die Flöße abermals umgebaut, an letzterem Ort 
ibernahmen die mittel- und niederrheiniſchen Holz— 
irmen die Ladung, da die Calwer infolge der Unficher- 
eit der Kalkulation mit der direkten Lieferung nach 
holland im 18. Jahrhundert ſich nicht befaßten. In 
er Hauptſache verflößten fie Langholz: Holländer— 
ind Gemeinholz, die ſich nicht ſo ſehr nach der Stärke, 
ls vielmehr nach der Qualität und dem Beſtimmungs⸗ 
rt unterſchieden, indem die Gemeinhölzer nicht bis 
holland mit verflößt wurden. Daneben wurden auch 
ͤchnittwaren verfrachtet, die Moſer auf jährlich 
0000 Stück ſchätzt es). Nach den Stahlſchen Hand— 
chriften follen ums Jahr 1769 im Enztal 10, im 
cagoldtal 31, in der Dornſtädter Gegend 22 Säge⸗ 
nühlen beſtanden haben??). Im Inland durften die 
kompagnien keinen Holzhandel treiben, da die 
zürttembergiſche Regierung vermeiden wollte, daß 
ie Kleinhändler zugrunde gerichtet würden, und vor 
llem, daß die Klagen ihrer Untertanen, die im 
holzhandel mit Recht die Urſache der ſtetigen Stei⸗ 
erung der Holzpreiſe erblickten, immer neue Nahrung 


=) Luttenberger, Unterſuchungen über die Flößerei 
uf dem Neckar und ſeinen Nebenflüſſen, S. 26. 

2%) Moſer, Forſtarchiv XIII, S. 69. 

*) Luttenberger, a. a. O., S. 32. 


fänden. Dagegen war den Kompagnien ſeit 1764 die 
Belieferung der herzoglichen Holzgärten mit Scheiter- 
holz durch Akkord übertragen worden, während man 
vorher die ſchwächeren Stämme und die Gipfelhölzer 
im Walde verfaulen ließ. 

Die Verſorgung des inländiſchen Marktes mit 
Bauholz und Schnittwaren war Sache einer zweiten 
privilegierten Geſellſchaft, der ſog. Landkompagnie. 
Als im Landtagsabſchied von 1739 die Freizügigkeit 
des Binnenhandels erklärt wurde, verlor dieſe Geſell⸗ 
ſchaft ihre Bedeutung, und es erhielten damit die 
Nagold- und Enzflößer, die zumeiſt nur Angeſtellte 
der „Entrepreneurs“ waren, wiederum einen Reſt 
von ſelbſtändiger Handelstätigkeit zurück. 

Faſſen wir die Entwicklung des Holländerhandels 
zuſammen, ſo erreichte dieſer etwa um 1750 bis 1770 
ſeinen Höhepunkt. Damals wurden auf einem kleinen 
Arbeitsfeld die größten Gewinne erzielt. Gegen Ende 
des Jahrhunderts wurde die marktfähige Ware immer 
ſeltener, die Kompagnien waren daher gezwungen, 
ihren Intereſſenbereich zu erweitern und dadurch einen 
Ausgleich zu ſchaffen für den Rückgang des Exports 
am einzelnen Ort. Freilich war damit auch die 
Stabilität des Unternehmens unſicher geworden. 

Mit dem Holzhandel auf Enz und Nagold konnte 
ſich die Flößerei auf dem oberen Neckar nicht meſſen. 
Da der Neckar oberhalb Neckarhauſen mit gebundenen 
Flößen nicht befahren werden konnte, kamen als Zu⸗ 
bringerſtraßen nur die Nebenflüſſe Glatt und Lauter 
in Betracht, auf denen ſchon ſeit dem 15. Jahrhundert 
geflößt wurde. Sie ſchloſſen den öſtlichen Sektor der 
Freudenſtädter Waldungen auf; von hier aus konnten 
jedoch die Hölzer unſchwer ebenſogut ins Kinzig⸗ und 
Murgtal gebracht und damit auf dem näheren Wege 
dem Rheine zugeführt werden. Dazu wirkten auch 
hier die politiſchen Verhältniſſe auf die Entwicklung 
des Holzverkehrs hemmend ein. Die aus dem Freu⸗ 
denſtädter Bezirk kommenden Flöße hatten zunächſt 
zolleriſches Gebiet, dann die Grafſchaft Hohenberg, 
die zu Oſterreich gehörte, zu paſſieren. Württemberg 
hatte die größeren Holzvorräte, Oſterreich die beſſeren 
Floßanſtalten. Dieſe Lage gab zu mancherlei Rei⸗ 
bungen Anlaß, die man im Vertragswege zu be⸗ 
ſeitigen ſuchte. Allein ſchon der Umſtand, daß die 
Verträge häufig erneuert werden mußten, läßt er⸗ 
kennen, wie wenig man dieſe Abſicht verwirklichen 
konnte. Während Württemberg, um ſeine Waldungen 
dem Handel erſchließen zu können, nur an der un⸗ 
gehinderten Durchfuhr durch öſterreichiſches Gebiet 
intereſſiert war, lag den Oſterreichern vor allem daran, 
ſich den Zugang zum rheiniſchen Markt zu öffnen. 
Vorausſetzung hierfür waren, wollten ſie konkurrenz⸗ 
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fähig ſein, Zollerleichterungen auf württembergiſchem 
Boden. Jedenfalls war der Vorteil, den die Verträge 
boten, mehr auf ſeiten Oſterreichs. Wenn Württem⸗ 
berg im 16. und 17. Jahrhundert trotzdem zu den ge— 
forderten Konzeſſionen ſich bereit erklärte, ſo geſchah 
dies wohl in erſter Linie aus der Erwägung heraus, 
daß es bei offenen Streitigkeiten mit ſeinem politiſch 
übermächtigen Nachbarn letzten Endes doch den 
kürzeren ziehen würde und daß bei weitgehender Han— 
delsfreizügigkeit der Beſitz der größeren Holzvorräte 
ihm immer den gebührenden Anteil am Handel ſichern 
mußte. Andererſeits trug die württembergiſche Re— 
gierung aber auch kein Bedenken, wider die Abrede 
zu handeln, wo ihr dies zweckmäßig erſchien. 

Als dann im 18. Jahrhundert der Holländerhandel 
auf Enz und Nagold in den Vordergrund trat, wurde 
die alte Rivalität endgültig beigelegt; der Inhalt 
dieſes Vertrags wurde bereits oben im Rahmen der 
Entwicklung der Forſtgeſetzgebung beſprochen. Nun⸗ 
mehr konnte Württemberg den Forderungen Oſter— 
reichs um ſo eher nachgeben, als der Handel auf Enz 
und Nagold inzwiſchen ſo mächtig ſich entwickelt hatte, 
daß die öſterreichiſche Konkurrenz ihm nicht mehr ge— 
fährlich werden konnte. Auch hier duldet Württem— 
berg die Aufſtellung einer Flößerzunft, die von der 
Regierung im Jahr 1719 anerkannt und mit einer 
Schifferordnung ausgeſtattet wurde. Das vorhandene 
Zahlenmaterial beweiſt die geringe Bedeutung des 
Neckarfloßhaudels im 18. Jahrhundert: Nach den 
Spittlerſchen Aufzeichnungen betrug die Zahl der 
Neckarflöße ums Jahr 1785 jährlich etwa 34, d. h. höch- 
ſtens 10000 fm, und davon mag noch ein kleiner Teil 
dem inländiſchen Verbrauch zugeführt worden ſein. 


Sechſtes Kapitel. 
Die Holzhandelsbilanz. 


Eine Zuſammenſtellung des geringen Zahlen— 
materials, das wir über die Größe des Holzverkehrs 
aus der Zeit vor 1800 beſitzen, ergibt nur ein unvoll— 
ſtändiges Bild von der hervorragenden Bedeutung 
jenes Handels. Daher müſſen wir die durch den Holz— 
handel zu Ausgang des 18. Jahrhunderts geſchaffenen 
forſtlichen Verhältniſſe mit zur Betrachtung heran— 
ziehen, wenn wir unſer Urteil auf eine einigermaßen 
ſichere Baſis gründen wollen. 

Die Nutzholzeinfuhr dürfte wohl im weſentlichen 
auf die Schwäbiſche Alb beſchränkt geweſen ſein, die 
ihr Bauholz zum großen Teil aus dem Allgäu bezog. 
Die zwei Floßſtraßen, die außerdem für den Import 
zur Verfügung ſtanden — der obere Neckar "ir Holz 
aus- den Hohenbergiſchen Waldungen und die Enz für 


ſolches aus der Markgrafſchaft —, hatten nur ſür den 
Durchgangsverkehr nach dem Rheine hin Bedeutung. 
Wenn je hier Holz eingeſührt wurde, ſo ſtand dem 
gegenüber die Verſorgung der ſchwäbiſchen Reichs 
ſtädte mit Bauholz, ſodaß insgeſamt wohl im Nah⸗ 
verkehr die Ein⸗ und Ausfuhr ſich die Wage hielten, 
vielleicht ſogar die letztere etwas überwog. | 

Was im 16. oder 17. Jahrhundert aus Württen 
berg auf den rheiniſchen Markt gebracht wurde, läßt 
ſich nicht beurteilen; um große Mengen kann es ſich 
jedenfalls nicht gehandelt haben, denn die Flößerei 
auf dem Neckar ſtak noch in ihren Anfängen, und der 
Murg⸗ und Kinzighandel war in den Händen der welt 
lichen Nachbarn. 

Die erſten Holländertransporte 1691 und 1692 
umfaßten nur je 1000 Stämme, dagegen verfandte die 
Wildbader Faktorie im Jahre 1715: 14000 Holländer: 
ſtämme, 51000 gemeine Balken, 292000 gemeine 
Bretter und 158000 Latten?®), ein gewaltiges Quan⸗ 
tum, das mit 120—150000 fm ſicher nicht zu hoch ver. 
anſchlagt iſt. Dann finden wir erſt wieder Zahlen. 
angaben aus der Zeit der Calwer Kompagnien. 
Luttenberger gibt eine Zuſammenſtellung — nach 
den Handſchriften des Hofrats Spittler — über das 
von 1764 bis 1785 aus dem Neuenbürger und Alten- 
ſteiger Forſt verkaufte Holländerholz?“): 


Kameral⸗ Nichtkameral⸗ Zu⸗ 
waldungen wald ſammen 
Stück Stück Stück 
Neuenbürger 
Oberforſt: 29628 11860 41488 
Altenſteiger 
Oberforſt: 91 9637 9728 
29719 21497 51216 


Das ergäbe im ganzen 150-180 000 fm oder aut: 
Jahr umgerechnet etwa 7000 fm; dieſe Aufſte llung be. 
zieht ſich aber nur auf das Holländerholz und läßt da: 
Gemeinholz beiſeite. Über letzteres gibt Moſer Auf, 
ſchluß, der den Jahresexport — in ungefährer Über: 
einſtimmung mit den Spittlerſchen Handſchriften — 
auf 2000 Stämme Holländerholz und dazu 800% 
Stämme Gemeinholz ſchätzt ?“), zuſammen etwa 
2030000 fm. Ahnlich iſt das Ergebnis auf Grund 
der Angaben Staelins, wonach aus dem Freuden 
ſtädter⸗, Altenſteiger und Neuenbürger Oberforſt in 
der Zeit von 1764 bis 1780 verflößt wurden: 54751 
Holländertannen, 2887 Holländerforchen und 82688 
Stück Gemein holz s); insgeſamt ungefähr 400000 fm 
oder jährlich 25000 fm. Rechnet man hierzu ent- 


28) Luttenberger, a. a. O., S. 18. 

29) Luttenberger, ebd., Beilage 6 und 7. 

30) Moſer, Forſtarchiv XIII, S. 49. 

31) Staelin, Geſchichte der Stadt Calw, S. 78. 
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ſprechend der damaligen Nutzungsweiſe einen Ernte⸗ 
verluſt von 50 , wie dies Jägerſchmidts) tut, fo 
kommt man auf ein jährliches Nutzungsquantum von 
nahezu 40000 fm. 

Im Vergleich zu der Waldfläche des nördlichen 
Schwarzwalds erſcheint dieſe Zahl nicht beſonders 
hoch. Aber von dieſer Waldfläche war es nur ein 


: Heiner Teil, der, in der Nähe der Floßſtraßen gelegen, 
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- am Handel teilnahm. 
wärtigen, welch unpfleglicher Methoden ſich damals 


Dazu muß man ſich vergegen- 


die Holzgewinnung bediente. In den urwaldmäßig 
ungleichaltrigen Beſtänden wurden die ſtärkſten 
Stämme ausgeſucht und ohne Rückſicht auf die ſchwä⸗ 
chere Umgebung gehauen. Dieſe ließ man ſchwer⸗ 
beſchädigt, wie ſie waren, ſtehen, das reichliche Gipfel⸗ 
Holz blieb im Walde liegen, ſofern es nicht in den 
Köhlereibetrieben oder als Brennholz Verwendung 
fand, und hinderte das Aufkommen der Verjüngung. 
Dieſen Raubbau nannte man Femelbetrieb; wie ver- 
heerend er war, beweiſt die Tatſache, daß es ihm ge- 
lungen iſt, die Femelwirtſchaft auf ein Jahrhundert 
hinaus in Mißkredit zu bringen. 

Es iſt in dieſem Zuſammenhang von Intereſſe, 
einen Blick auf die Entwicklung der Holzpreiſe zu 
werfen. Durch die landesherrlichen Holztaxen war 
zwar der freien Preisbildung ein Riegel vorgeſchoben. 
Aber die Taxen, denen die Tendenz zugrunde lag, die 
Spekulation auszuſchalten, hatten nur ſo lange Be⸗ 
rechtigung und volle Geltung, als den Untertanen ihr 


Holzbedarf aus den landesherrlichen Waldungen zu⸗ 


gewieſen wurde. Sobald ſich aber zwiſchen Pro— 
duzenten und Konſumenten der Händler ſtellte, da 


die Neuenbürger Kameralwaldungen. Aber ſie geben 
wenigſtens einen Vergleichsmaßſtab: innerhalb von 
etwas mehr als 100 Jahren eine Preisſteigerung auf 
das 60 fache des urſprünglichen Wertes! Das ſprung⸗ 
hafte Emporſchnellen von 30 Kr. im Jahr 1691 auf 
15 Gulden im Jahr 1750 iſt allerdings wohl ausſchließ⸗ 
lich auf das Konto des wirtſchaftlichen Aufſchwungs 
und der europäiſchen Holzhandelskonjunktur zu ſetzen, 
dagegen drückt ſich m. E. in dem weiteren langſamen 
Anziehen der Holzpreiſe trotz ſchlechterer Qualitäten 
und geringerer Stärkeklaſſen der Seltenheitswert aus, 
den die geſuchte marktfähige Ware inzwiſchen be⸗ 
kommen hatte. 

Zu denſelben Schlüſſen gelangt man bei einer Be⸗ 
trachtung der Sortimente, die im Verlauf der drei 
Jahrhunderte vom Holzhandel am meiſten begehrt 
waren. Auf dem inländiſchen Markt, der in erſter 
Linie, und zwar in verſchwenderiſcher Weiſe, Bauholz 
verlangte, galt die Nachfrage ſowohl bezüglich der 
Rundhölzer als hinſichtlich der Schnittwaren hauptſäch⸗ 
lich den mittleren Sortimenten. Aber auch der Rhein⸗ 
handel bevorzugte im 16. Jahrhundert die Hölzer der 
mittleren Stärkeklaſſen, die Kinzig lieferte die Lang⸗ 
hölzer, die Murg die Borde. Das Darniederliegen 
des Handels im 17. Jahrhundert ließ große Vorräte 
an Starkhölzern in den Wäldern heranwachſen. Dieſe 
kamen dem Holländerhandel zugute, der ſtärkſte Di⸗ 
menſionen und beſte Qualitäten, vor allem in Eichen⸗ 
holz, verlangte. Es iſt eine offene Frage, ob es den 
Holländern überhaupt nur um das Eichenholz zu tun 
geweſen iſt. Luttenberger meint zwar, die Nadel⸗ 
hölzer ſeien um ihrer ſelbſt willen begehrt worden, 


während Moſer in Übereinſtimmung mit den übrigen 
Schriftſtellern ſeiner Zeit (Sponeck, König) den 
Standpunkt vertritt, nur für „Kapitals⸗Forren“ 
hätten die Holländer Intereſſe gehabt, im übrigen ſei 
das Tannenholz „der Wagen für das unflotte Eichen⸗ 
holz“ geweſen ??). Zweifellos hatten die Holländer 
auch ſtarken Bedarf an Nadelhölzern, aber dieſen 
hätten ſie wohl billiger in den Oſtſeeländern decken 


mußte die Preisnormierung einſeitig zum Schaden 
der Erzeuger ausſchlagen; denn der Handel entzog 
ſich jeder wirkſamen Kontrolle. Der kapitaliſtiſche 
Handelsbetrieb erzeugte Konjunkturen und damit 
Preisſchwankungen, die durch die Taxen nicht ver⸗ 
hindert werden konnten. Daher zunächſt die Vorliebe 
der Regierung für kurzfriſtige Akkorde; ſpäter wurden 
bei den langfriſtigen Verträgen die Taxen periodiſch 
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reguliert, um ſie den Marktpreiſen möglichſt anzu: 

gleichen. Demgemäß laſſen die Taxen ein Urteil über 

die Preisentwicklung im 18. Jahrhundert wohl zu. 
Die erſten Verkäufe nach Holland wurden 1691 


abgeſchloſſen zu einem Preis von 30 Kr. für den 
Holländerſtamm, 1715 betrug der Preis 45 Kr., 1730 
bereits 5 Gulden 30 Kr., 1750 15 Gulden, und endlich 


im Jahr 1798 ſtieg er auf 30 Gulden. Selbſtverſtänd⸗ 


lich waren die Taxen abgeſtuft nach den Transport⸗ 


möglichkeiten, die genannten Preiſe beziehen ſich auf 


32) Jägerſchmidt, N des Holztrans ports und 
EES ET Bd. I, ei 


können. Für Eichenholz dagegen war, jolange der 
Import aus Überſee, mit dem die Engländer ums Jahr 
1650 den erſten Verſuch machten, noch wenig ent- 
wickelt war, Deutſchland, und zwar das Rhein- und 
Maintal, die einzige größere Bezugsquelle. In dieſer 
Gegend fehlte es aber an den Nadelhölzern, und des⸗ 
halb war man auf die Schwarzwälder Tannen an⸗ 
gewieſen; daß daneben der untere Neckar auch Eichen- 
holz lieferte, fiel nicht ins Gewicht. So darf man wohl 
den zeitgenöſſiſchen Schriftſtellern in dem Sinne Glau⸗ 
ben ſchenken, daß die Holländer als ſtändige Abneh⸗ 


88) Moſer, Forſtarchiv XIII, S. 48. 
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mer am deutſchen Holzmarkt nur um des deutſchen 
Eichenholzes wegen aufgetreten ſind. 

Bei dem ſtarken Export konnte es nicht ausbleiben, 
daß auch im Schwarzwald die verfügbaren Altholz— 
vorräte ſich allmählich erſchöpften. So berichtet 
Barth, daß 1767 die Calwer den Einſchlag von 
Holländerholz in den Kniebiswaldungen einſtellen 
mußten 3). Auch in den Waldungen des Neuenbürger 
Oberforſts überwog der Anfall an Gemeinholz mit 
der Zeit immer mehr den an Holländerholz, trotzdem 
man für letzteres das normale Längenmaß um 5 Schuh 
gekürzt hatte. Daher ſah ſich ausgangs des 18. Jahr: 
hunderts und noch mehr anfangs des 19. der Export⸗ 
handel gezwungen, ſich wiederum der Verflößung von 
geringwertigeren Sortimenten zuzuwenden, die er 
bisher dem inländiſchen Markt überlaſſen hatte. 

Ein weiterer Beweis für die durch den Holländer— 
handel betriebene radikale Exploitation der Wal 
dungen ſind die ſeit Mitte des 18. Jahrhunderts ſtän— 
dig wiederkehrenden Klagen über Holznot. Zwar 
argumentieren ſchon die alten Forſtordnungen mit der 
Furcht vor der Holznot, ohne daß ſich dafür ein anderer 
ſtichhaltiger Grund anführen ließe als der, daß der 
Herzog damit die weitgehenden E'gentumsbeſchrän— 
kungen, denen der nichtlandesherrliche Wald unter— 
worfen wurde, zu begründen ſuchte. Später aber iſt 
die Lage umgekehrt: Jetzt ſind es die Untertanen, die 
durch den Mund der Landſtände gegen die durch die 
ſchädliche Aushauung der Wälder entſtandene Holznot 
und insbeſondere gegen die Holzteucrung Proteſt er, 
heben, ſodaß der Herzog ſich entſchließen muß, 1761 
die Waldungen des Schwarzwalds zu bereien ?“). 
Trotzdem ſich der Widerſtand der Stände von 1764 ab 
immer, mehr verſteifte, erreichten fie im Grunde nichts 
als papierne Kanzleitroſte. Denn mehr bedeutete das 
Verſprechen des Herzogs im Vergleich von 1780, er 
werde dafür ſorgen, daß nirgends im Lande Holz— 
mangel entſtünde, nicht. Intereſſant iſt nur die For— 
mulierung der ökonomiſchen Prinzipien der Staats— 
forſtwirtſchaft, die in dieſem Vergleich zum Ausdruckge— 
bracht tft: Ziel der Wirtſchaft ift die dauernde Befrie⸗ 
digung des Holzbedarfs der Untertanen und daneben 
die Erzielung hoher Staatseinkünfte durch Holzexport. 
Zunächſt ſtand die Nachhaltigkeit nur auf dem Papier. 

Am ſchlimmſten ſah es, der Natur der Sache 
entſprechend, in den Kameralwaldungen aus. Der 
Neuenbürger Forſt hatte das meiſte Holz geliefert; 
der Altenſteiger war der größeren Transportſchwie— 
rigkeiten wegen kaum angegriffen worden 38). Auch 

1) Barth, a. a. O., S. 94. 


28) Moſer, Forſtarchiv I, S. 107. 
3e) v. Teſſin, a. a. O., S. 139. 


im Freudenſtädter Bezirk waren die Waldungen 
ſtark ausgehauen, dazu kamen im Jahr 1800 un⸗ 
geheure Verwüſtungen durch Waldbrand. Die ein⸗ 
drücklichen Schilderungen Jägerſchmidts?“) über 
die kataſtrophalen Folgen des überſpannten Holz 
exports in den badiſchen Wäldern laſſen ſich ohne 
weiteres auf den damaligen Zuſtand der württem⸗ 
bergiſchen Waldungen übertragen. Denn, wenn 
Rau ſagt, im Jahr 1819 ſeien 30% der Schwarz 
wälder Staatswaldfläche unbeſtockt geweſen 38), fo iſt 
dies zum größten Teil auf das Konto des Holländer: 
handels zu buchen und bedeutet, daß faſt die ganzen 
Waldungen, die der Fuß des Holzhändlers betreten 
hatte, ruiniert waren. 

Aber auch die nichtlandesherrlichen Waldungen be⸗ 
fanden ſich kaum in beſſerem Zuſtand. Aus den oben 
angegebenen Zahlen über ihre Beteiligung am Holz 
export geht jedenfalls hervor, daß das geſetzliche Aus⸗ 
fuhrverbot in der Hauptſache unbeachtet blieb. Ebenſo 
war die Verpflichtung zur Leiſtung des Konzeſſions⸗ 
geldes, das doch den Charakter eines Auisfuhr⸗ 
prohibitivzolls trug, gegenüber der Hochkonjunktur und 
Preishauſſe unwirkſam. Mußten gleich die Gemein⸗ 
den und Privaten ihre Hölzer um die Hälfte des 
Preiſes abgeben, den der Staat forderte und erzielte, 
jo warfen nunmehr die Waldungen erſtmals (ber, 
haupt eine Rente ab. Daher ſpielte in Württemberg 
der „Holzwucher“, der im 18. Jahrhundert als üble 
Folgeerſcheinung der obrigkeitlichen Preisfeſtſetzung 
vielfach in deutſchen Landen auftrat, kaum eine Rolle, 
da bei der hier geübten weitgehenden Handel 
freizügigkeit die Privaten an der Aufſparung ihrer 
Holzvorräte kein Intereſſe hatten. 

Zieht man nach all dieſen Betrachtungen das Fazit 
des Holländerhandels, jo muß man, vom rein forit- 
lichen Standpunkt aus geſehen, zu dem Schluß kom— 
men, daß die Ausbeutung der Waldungen bei weitem 
das Maß des Zuläſſigen überſtieg und die „Wüſtung 
der Wäld“, die die Forſtordnung hintanhalten wollte, 
einen erſchreckenden Umfang angenommen hatte. 
Die Folgen waren noch lange Zeit ſpürbar, und e 
iſt nicht übertrieben, zu behaupten, daß die Schwierig. 
keiten, denen ſich die Forſtwirtſchaft im württem⸗ 
berg'ſchen Schwarzwald heute gegenüber ſieht, letzten 
Endes wenigſtens teilweiſe in jener Meßwirtſchaft ihre 
Urſache haben. Andererſeits aber darf man nicht ver- 
kennen, daß die Notwendigkeit, hier raſche Abhelfe zu 
ſchaffen, für die forſtliche Theorie und Praxis ein 
mächtiger Anſporn wurde. Männer wie Hartig. 
Hundeshagen und andere legten den Grund zur 


37) Schmidlin, a. a. O., 1. Teil. 
38) A. a. O., S. 19. 


modernen Forſtwirtſchaft, an deren Entwicklung Würt⸗ 
temberg von Anfang an rühmlichen Anteil hatte. Man 
förderte die Holzerzeugung, indem man zu med, 
mäßigeren Naturverjüngungsverfahren und zur künſt⸗ 
lichen Beſtandsbegründung überging, und man ver⸗ 
ſchaffte ſich einen Einblick in die nachhaltige Leiſtungs⸗ 
fähigkeit des Waldes, indem man — erſtmals in den 
landesherrlichen Waldungen 17703?) — Ertragsberech⸗ 
nungen anſtellte und den ſchlagweiſen Nutzungs— 
betrieb durchführte. 

Schließlich aber iſt die Forſtwirtſchaft nur ein ein— 
zelner Ausſchnitt im Rahmen der geſamten Volks⸗ 
wirtſchaft, und von letzterem Standpunkt aus geſehen 
kann der Holländerhandel nur günſtig beurteilt wer, 
den. In den bisher kaum erſchloſſenen, dünn be: 
ſiedelten Waldgebieten des Schwarzwalds war, jeit- 
dem die Flößerei Arbeitsgelegenheit und Lebens⸗ 
unterhalt gewährte, die Bevölkerung raſch ange— 
wachſen und damit ein Hauptziel kameraliſtiſcher Po: 
litik erreicht. Wichtiger noch war der gewaltige Geld— 
zuſtrom, den der Handel in das arme Land brachte. 
Dieſer kam inſofern dem ganzen Volke zugute, als 
dadurch das landesherrliche Budget, das anders durch 
Steuern im Gleichgewicht hätte gehalten werden 


müſſen, entlaſtet wurde. Juſofern wird man ſogar 
der Behauptung, die ſich in Stahls Forſtmagazin 
findet, eine bedingte Richtigkeit nicht abſprechen 
können: „So einen gehäſſigen Klang die Monopolia 
immer haben können, ſo nützlich iſt doch dasſelbe in 
Abſicht dieſes Holzhandels vor das Kameralintereſſe 
und denen Landeseinwohnern.“““) Die Gewinne 
andererſeits, die der Holzhandel den „Entrepreneurs“ 
brachte, floſſen in die eben emporwachſende Induſtrie 
und verſorgten dieſe mit dem notwendigen Kapital. 
Wenn Gothein feſtſtellt, daß im 18. Jahrhundert 
trotz ſchwerſter politiſcher Bedrängniſſe ſich in Calw 
eine blühende Induſtrie ausgebildet habe, der in Süd⸗ 
weſtdeutſchland, Mannheim ausgenommen, nichts 
Gleichwertiges an die Seite geſtellt werden konnte 
— „Sie ſtützte mit ihrem Kredit den des Staates und 
iſt zu einer Pflanzſchule auch für das übrige Württem⸗ 
berg geworden“ “!) —, fo iſt damit zugleich das Ber: 
dienſt des Holzhandels in volkswirtſchaftlicher Be— 
ziehung am beſten gewürdigt. CFortſetzung folgt.) 
39) Moſer, Forſtarchiv J, S. 107. 


40) Forſtmagazin, Bd. 8, S. 12. 
41) Gothein, Geſchichte des Schwarzwalds, S. 689. 


Berichte über Verſammlungen und Ausſtellungen. 


Die Verſammlung des Vereins der Deutſchen Forſtlichen Verſuchs⸗ 
anſtalten zu Heidelberg. 


Die diesjährige Verſammlung der Deutſchen Forſt— 
lichen Verſuchsanſtalten fand am 19. und 20. Auguſt 
in Heidelberg ſtatt. Vertreten waren alle dem Verein 
angehörigen Anſtalten, und zwar: Baden durch 
Geh. Hofrat Hausrath, Freiburg, z. Z. Vor⸗ 
ſitzender des Vereins; Bayern durch Geh. Negie- 
rungsrat Schüpfer, München; Braunſchweig durch 
Landesforſtmeiſter Thiele; Heſſen durch Profeſſor 
Borgmann, Gießen; Oſterreich durch Profeſſor 
Tſchermak und Oberforſtrat Schmied, Wien; 
Preußen durch Profeſſor Wiedemann, Eberswalde; 
Sachſen durch Profeſſor Münch und Forſtmeiſter 
Fritzſche, Tharandt; Württemberg durch Oberforſtrat 
Zimmerle, Stuttgart. Sodann waren als Gäſte 
anweſend: Oberforſtrat Kurz, Karlsruhe als Ver— 
treter der Forſtabteilung des Badiſchen Finanz: 
miniſteriums, ſowie Profeſſor Funk und Privat⸗ 
dozent Köttgen aus Gießen. 

Nachdem der Vorſitzende einen kurzen Jahres⸗ 
bericht erſtattet hatte, ſprach Profeſſor Tſchermak 
an Hand ausführlicher Leitſätze, die an anderer Stelle 
erſcheinen ſollen, über den weiteren Ausban der Ver⸗ 


ſuche zur Raſſenfrage unſerer Holzarten. Er be: 
trachtete zunächſt die Verſuche mit klimatiſchen und 
geographiſchen Raſſen, wobei er zu dem Schluß kam, 
daß bei allen künftigen Anbauverſuchen zum Studium 
ſolcher Raſſen Samen von verſchiedenen Standorten 
und verſchiedenen Mutterbäumen verwendet werden 
ſollten, um zu verhüten, daß zufällig gewählte Typen 
dem Urteil zugrunde gelegt werden. Umgekehrt ſind 
aber auch ſolche Verſuche auf möglichſt vielen ver⸗ 
ſchiedenen Standorten auszuführen. Phyſiologiſche 
Raſſen, wie ſie auf dem gleichen Standort vorkommen 
können — z. B. Unterſchiede im Austreiben —, ſollten 
eingehend beobachtet werden, um feſtzuſtellen, wie 
weit eine Erblichkeit der Eigentümlichkeiten vorliegt, 
weil ſo beſonders wertvolle Formen gewonnen werden 
könnten. Ob ſchon Formraſſen mit erblicher Feſtig⸗ 
keit feſtgeſtellt ſeien, ſei eine offene Frage. Gerade hier 
aber ſeien Verſuche dringlich, um zu ermitteln, wie 
weit die Vererbung günſtiger und ſchlechter Formen⸗ 
bildung geht. Endlich trat Tſchermak ein für die 
Anſtellung von Verſuchen, die Raſſen durch Ausleſe 
zu verbeſſern. Dem Bedenken, daß dann reiner Kahl⸗ 
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ſchlag nötig ſein werde, um die Raſſen unverfälſcht 
zu erhalten, hielt er entgegen, daß man auf Rein⸗ 
haltung der Züchtungsprodukte im Wald wohl Ver⸗ 
zicht leiſten könne, wenn nur beſondere Züchtungs— 
anſtalten beſtänden, aus denen die reine Raſſe immer 
wieder bezogen werden könne, falls im Wald eine 
nennenswerte Verſchlechterung durch Baſtardierung 
entſtanden ſei. 

An der Ausſprache beteiligte ſich vor allem Pro- 
feſſor Münch. Die Frage der Stammformurſachen 
und ihrer Erblichkeit ſind nach ihm ſo ziemlich geklärt, 
laſſen ſich doch ähnliche Erſcheinungen auch an kraut⸗ 
artigen Pflanzen nachweiſen. Er hält daher weitere 
Verſuche in dieſer Richtung, ebenſo ſolche der künſt— 
lichen Züchtung, deren Ergebniſſe doch erſt in einer 
Zeit zu erhoffen ſeien, von der wir gar nicht wiſſen 
könnten, ob unſer heutiges Zuchtziel noch wirt— 
ſchaftliche Bedeutung haben werde, für überflüſſig, 
und riet, ſich vor allem dem Studium der Bodenraffen 
zuzuwenden. Die Aufſtellung eines Arbeitsplanes für 
dieſe Verſuche bezeichnete Münch als unnötig, er 
wünſcht dagegen die gegenſeitige Unterſtützung in der 
Gewinnung einwandfreien Saatgutes für die Verſuche. 

In der weiteren Ausſprache traten Borgmann, 
Fritzſche und Hausrath für die Aufſtellung von 
Richtlinien für ſolche Verſuche ein. Die Verſammlung 
beſchloß daher, die Herren Münch und Tſchermak 
zu erſuchen, für eine der nächſten Tagungen einen 
Entwurf ſolcher Richtlinien auszuarbeiten. 

Sodaun wurde die Neubearbeitung der An— 
leitung zur Standorts und Beſtandsbeſchreibung De 
raten. Man war ſich darüber einig, daß die alte An- 
leitung in vielen Punkten verbeſſerungsfähig iſt, 
glaubte aber doch, die in den nächſten Jahren zu er— 
wartende Klärung einer Anzahl bodenkundlicher 
Fragen abwarten zu ſollen, um dann eine wirklich 
befriedigende neue Anleitung ſchaffen zu können. 

Auf Anregung des Vorſitzenden wurde darauf die 
Frage der Einleitung von Verſuchen mit dem Bären- 
thorener Wirtſchaftsverfahren beſprochen und be— 
ſchloſſen, es den einzelnen Anſtalten zu überlaſſen, 
ob und inwieweit ſie ſolche anlegen wollen. 

Darauf hielt Profeſſor Borgmann einen Vor— 
trag über die Auswahl von Probeſtämmen bei ver: 
gleichenden Durchforſtungs- und Lichtungs⸗ ſowie 
Miſchbeſtandsverſuchen. Da die ſehr anregenden Aus- 
führungen des Redners demnächſt anderweit er: 
ſcheinen werden, genügt es, die wichtigſten Punkte 
hervorzuheben. Borgmann fordert Unterſuchung 
einer genügenden Anzahl von Probeſtämmen, und 
zwar in der Ebene und bis zum mittleren Alter im 
Stehen, Bildung von Stärkeklaſſen mit gleichen 


Stammzahlen, Auswahl unter Berüdfichtigung der 
Schaftform nach d Seine Vorſchläge fanden d 
gemeine Zuſtimmung. 

Sodann wurde beſchloſſen, die von Forſtmeiſter 
Fritzſche auf der vorjährigen Verſammlung aufge⸗ 
ſtellten Grundſätze hinſichtlich der Größe der Verſuchs⸗ 
flächen ausdrücklich als allgemein brauchbare Richt⸗ 
linien anzuerkennen. 

Profeſſor Schüpfer brachte die Weiterbehand⸗ 
lung von Durchforſtungsverſuchsflächen, die ins Ver⸗ 
jüngungsalter eingetreten ſind, zur Sprache. Die 
Verſammlung ſtimmte dem Vorſchlag Hausrath zu, 
daß die dazu geeigneten Flächen bis zur letzten 
Räumung unter Beobachtung des Jungwuchſes 
weitergeführt werden ſollen. Dabei wird es häufig 
nötig ſein, einen größeren Teil des umgebenden Be⸗ 
ſtandes mit der Verſuchsbehandlung zu unterwerfen, 
um eine Störung des Verſuches von außen zu ver⸗ 
hüten. Profeſſor Fabricius ſoll erſucht werden, 
auf der nächſten Tagung über dieſe Frage zu berichten. 

Die nächſte Sitzung ſoll im Anſchluß an die Dre 
dener Verſammlung des Deutſchen Forſtvereins im 
nächſten Sommer in Leipzig ſtattfinden. Nachdem 
dann noch Oberforſtrat Kurz im Namen des Badiſchen 
Finanzminiſteriums den Dank für die Einladung aus 
geſprochen hatte, wobei er die Wichtigkeit des Zu⸗ 
ſammenwirkens von Wiſſenſchaft und Praxis betonte, 
wurde die Sitzung gegen 1 Uhr geſchloſſen. 

Den Nachmittag benutzten die Teilnehmer zu einer 
Beſichtigung der Heidelberger Ausländerflächen, die 
nur leider durch den Regen beeinträchtigt wurde. Am 
folgenden Tag beſuchten ſie zunächſt das berühmte 
Kaſtanienwäldchen des Grafen Berckheim zu Wein 
heim mit feinen wundervollen Pflanzungen aus 
ländiſcher Holzarten und dann die Eichendurch— 
forſtungsflächen der heſſiſchen Verſuchsanſtalt bei 
Jägersburg. Auf dieſen äußerſt intereſſanten Flächen 
erläuterte Profeſſor Borgmann ſeinen geſtrigen 
Vortrag über die Auswahl der Probeſtämme und 
konnte wertvolle Ergebniſſe mitteilen, die er an 
dieſen hinſichtlich der Entwicklung und Maſſenleiſtung 
der einzelnen Stammklaſſen bei den verſchiedenen 
Durchforſtungsgraden mit feinem Verfahren ge⸗ 
wonnen hatte. Einer Anregung Profeſſor Wiede⸗ 
manns entſprechend wurde dann noch in einem be 
nachbarten Altholz der ſo viel umſtrittenen Rheintal 
kiefer die Vererbungsfrage in etwa 1 ½ſtündiger 
lebhafter Ausſprache erörtert, worauf ſich dann die 
Verſammlung auflöſte, wobei die Mehrzahl gemein: 
ſam nach Frankfurt zur Tagung des Deutſchen Som 
vereines fuhr. H. Hausrath. 
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Literariſche Berichte. 


Im Urwald. Von Georg Eſcherich. Mit 11 Ab⸗ 
bildungen nach photogr. Aufnahmen. Berlin 1927, 
Verlag von Georg Stilke. 146 Seiten Oktav. 
Preis: geh. 3 Rm.; in Ganzleinen geb. 4 Rm. 

In dieſem neuen Buche ſchildert Eſcherich zu- 
nächſt das Weſen des Urwaldes im allgemeinen, ſein 
Werden und Vergehen. Der größte Teil des Werks 
iſt insbeſondere dem mittelafrikaniſchen Regenwalde, 
wohl dem größten Urwalde der Erde, gewidmet. 
Neben forſtbotaniſchen, waldbaulichen und zoologi⸗ 
ſchen Fragen ſind auch Jagden auf wehrhafte Wild⸗ 
arten in feſſelnder Weiſe behandelt. Im Schlußteile 
ſtellt der Verfaſſer dieſen tropiſchen Urwaldungen 
mit ihren gewaltigen immergrünen Laubhölzern einen 
der wenigen in Europa noch vorkommenden Urwälder 
gegenüber, den als Jagdrevier der polniſchen Könige 
und ſpäter der ruſſiſchen Zaren in der Literatur be⸗ 
kannt gewordenen Urwald von Bialowies, der zu 


den ſchönſten Wäldern des europäiſchen Oſtens ge⸗ 
hört. Er beſteht hauptſächlich aus Kiefer und Fichte, 


aber auch große urwüchſige Partien von Laub⸗ 
hölzern in beſten Wuchsformen — Eiche, Eſche, Hain⸗ 
buche, Schwarzerle, Birke, Aſpe, Linden und Spitz⸗ 
ahorn — umfaßt er. Rotbuche, Bergahorn, Tanne und 
Lärche ſind nicht vertreten; ihre pflanzengeographiſche 
Grenze verläuft weiter weſtlich bezw. ſüdlich. Das 
letzte Kapitel ſchildert Hindenburg als waidgerechten 
und erfolgreichen Jäger auf der Wiſentjagd. Dazu 
gehört u. a. das erſte Bild „Hindenburg mit dem 
erlegten Wiſentſtier“. — Das Buch ſei jedem Forſt⸗ 
mann warm empfohlen. We. 


Deutſche Eichen. Mit Beihilfe des Reichsminiſteriums 
des Innern hrsg. von Max Lange, Geheimem 
und Oberregierungsrat z. D. in Deſſau. Verlag 
von „Der Zirkel“, Architekturverlag G. m. b. H., 
Berlin. 16 Seiten Text und 48 Abbildungen im 
Format 18 x 14 cm. Preis in Mappe oder in 
Ganzleinen gebunden 6 RM. Das Schriftchen iſt 
iſt dem Reichspräſidenten v. Hindenburg gewidmet. 
Geheimrat Lange hat charakteriſtiſche Auf⸗ 

nahmen beſonders ſchöner Eichen in unbelaubtem 

Zuſtand geſammelt und in dieſer Schrift der Offent⸗ 

lichkeit übergeben, um an ihnen die formvollendete 

Architektur der Eiche zu zeigen. Die prächtigen Ge⸗ 

ſtalten, die uns die Blätter vor Augen führen, ſtammen 

meiſt aus den Wäldern und dem Freiland von Anhalt⸗ 

Deſſau. Sie zeigen die reiche Abwandlungsfähigkeit, 

in der ſich unſer deutſcher Nationalbaum nach den 

ihm eigenen Wuchegeſetzen aufbaut. 


Auch dem Forſtmann vermögen die Bilder viel 
zu ſagen; ſie weiſen ihn, als den berufenen Pfleger 
der Waldſchönheit, vor allem darauf hin, ſchöne alte 
Bäume an geeignetem Ort zu erhalten und auch 
jüngere für ſpätere Erhaltung freizumachen, damit 
dieſe leider längſt ſchon ſtark zurückgedrängte natürliche 
Zier unſerer Landſchaft nicht allmählich ganz ver⸗ 
ſchwinde. Die „Deutſchen Eichen“ ſeien daher der 
Beachtung durch die Fachgenoſſen aufs wärmſte 
empfohlen. C. W. 


Die Forſtwirtſchaft. Lage und Aufgaben in 
der deutſchen Volkswirtſchaft. Im Auf— 
trage des Reichsforſtwirtſchaftsrates bearbeitet nach 
dem Stande vom Juni 1926 von Oberforſtmeiſter 
Robert Ortegel in Eurasburg bei Augsburg. 
Herausgegeben in zweiter, berichtigter und ver⸗ 
mehrter Auflage mit 6 Tafeln und 4 Tabellen vom 
Reichsforſtwirtſchaftsrate (Berlin W 9, Potsdamer 
Straße 134 III). Verlag von J. Neumann, Neu⸗ 
damm 1926. 95 Seiten Quart. Preis: kartoniert 
3.60 RM. 

Seit Herausgabe der erſten Auflage dieſer Schrift 
(ſiehe ausführliche Beſprechung im Jahrgange 1922 
dieſer Zeitſchrift, Mai⸗Heft, Seite 112ff.) ſind nahezu 
fünf Jahre verfloſſen. Damals ſtand unſere ganze 
Volkswirtſchaft unter der Herrſchaft der verhängnis⸗ 
vollen Inflation. Sie hat die Verarmung des deut⸗ 
ſchen Volkes herbeigeführt, die wir inzwiſchen in 
ihrer vollen Größe und Schwere erkannt haben und 
fühlen. Doch wir haben andererſeits, wie der Verfaſſer 
im Vorwort zu dieſer Auflage mit Recht hervorhebt, 
den Glauben und den Willen zum Wiederaufbau. 
Auch unſer deutſcher Wald kann und muß dazu bei⸗ 
tragen. Es fragt ſich aber, wie wir zu dieſem Zwecke 
an ihn herantreten ſollen, welche Hilfe er uns zu leiſten 
vermag, und welche Pflichten wir gegen ihn haben? 
Ziele Fragen in einer dem Stande der wiſſenſchaft⸗ 
lichen Forſchung entſprechenden, dabei aber doch auch 
dem Laien verſtändlichen Form zu beantworten, iſt 
der Zweck auch dieſer neuen Auflage der Schrift, 
denn die Notwendigkeit, die deutſche Offentlichkeit 
über die Bedeutung und die Aufgaben des Waldes 
und der Forſtwirtſchaft aufzuklären, beſteht unver⸗ 
ändert weiter. — 

Die Hauptgliederung der Neuauflage iſt die gleiche 
geblieben wie in der erſten Auflage. Aber es ſind 
zahlreiche Unterabſchnitte, namentlich im zweiten und 
dritten Hauptabſchnitt (Grundlagen und Hebung der 
Forſtwirtſchaft), hinzugekommen, und die übrigen 


Unterabſchnitte haben zum Teil in Anordnung und 
Darſtellung durchgreifende Anderungen erfahren. 
Am Tabellenwerke des Anhangs wurden keine Ande— 
rungen vorgenommen; auch die durch die Losreißung 
eines Teils von Oberſchleſien vom Reiche veranlaßten 
Anderungen ſind unterblieben. Verfaſſer will die 
Ergebniſſe der Betriebsſtatiſtik 1925 und der Er⸗ 
hebungen über Bodenbenutzung vom Jahre 1927 
abwarten und beide in der nächſten Auflage verwerten. 
Ohne auf Einzelheiten der Schrift in ihrer neuen 
Geſtalt einzugehen, ſei feſtgeſtellt, daß mein günſtiges 
Geſamturteil über die erſte Auflage auch für die 
zweite beſtehen bleibt. We. 


Forſtſchutz. Von Heß⸗Beck. 5. Auflage, Lieferung 
4—6. Neudamm bei Neumann, 1927. 

Die drei Lieferungen bilden das Ende des erſten 
Bandes. Bezüglich des Inhaltes ſind nur einige 
Bemerkungen zu machen. Nach Seite 461 ſoll die 
Forleule den wärmeren Lagen des Hügellandes an— 
gehören. Es bedarf heute wohl nicht noch einzelner 
Belege, daß ſie auch in der Ebene ſehr verbreitet 
iſt. Die Bekämpfung der Dreyfussia Nüsslinii durch 
Beſpritzen mit Tabak-Schmierſeifelöſung iſt in der 
großen Praxis einfach undurchführbar. Das beſte 
Verfahren iſt immer noch der Aushieb der ſtark be— 
fallenen Stämmchen im Winter, verbunden mit Ver— 
brennen der Aſte und der Rinde. Überhaupt hat das 
Beſpritzen als Mittel gegen Inſekten ſehr geringen 
Wert, es wird wohl bald durch die Beſtäubung vom 
Flugzeug dort verdrängt ſein, wo es ſich um größere 
Flächen handelt, und auf kleineren werden Hand— 
zerſtäuber billiger und beſſer arbeiten. Den Schluß 
des Buches bildet eine Schädlichkeitstabelle, die im 
Ganzen zweckmäßig eingerichtet iſt. Über die Zu— 
teilung der einzelnen Inſekten in die drei Klaſſen: 
ſehr ſchädlich, ſchädlich, merklich ſchädlich wird in vielen 
Einzelfällen auch eine andere Meinung geltend ge— 
macht werden können, ſo wenn die Nonne auch bei 
der Buche und Linde als ſehr ſchädlich bis ſchädlich 
be zeichnet wird. 

Ich habe dieſe Beanſtandungen nur erhoben, 
damit ſie bei einer neuen Auflage berückſichtigt wer— 
den können. Denn im Ganzen genommen ſteht die 
Arbeit von Heß-Beck-Dingler auf der Höhe, das 
Handbuch wird auch in der neuen Auflage allen 
Forſtwirten ein wertvoller Berater ſein. Nur hin— 
ſichtlich der Bilder kann ich das nicht durchweg zu— 
geben. Wer die Abbildungen von Ips laricis (Fraß— 
bild), Lyda hypotrophica (Larve), Tortrix viridana, 
Evetria buoliana und turionana betrachtet, wird 
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zugeben, daß ſie ſehr wenig charakteriſtiſch, um nicht 
zu ſagen ſchlecht ſind, jene des Harzaustrittes an Fichte 
nach dem Befall von D. micans iſt überhaupt ohne 
die Unterſchrift ganz unverſtändlich. Ein Laie, dem ich 
ſie mit verdeckter Unterſchrift vorlegte, hielt ſie für die 
Darſtellung einer großblühenden Zwergpflanze! Ver. 
gleicht man mit ſolchen Bildern die ſchönen klaren 
Käferdarſtellungen nach den Zeichnungen von Röhl, 
ſo wird man meine bei Beſprechung der erſten Liefe⸗ 
rung ausgeſprochene Warnung vor zuweitgehender 
Verwendung der Photographie als berechtigt an⸗ 
erkennen müſſen. Sonſt aber find Druck und Aus 
ſtattung gut. Hausrath. 


Unſer Wild und ſeine Maler. Acht farbige Wie⸗ 
dergaben nach Gemälden von Chriſtoffer 
Drathmann, Richard Frieſe, Chriſtian Krö— 
ner, Bruno Liljefors, Karl Wagner, Carl 
Zimmermann. Mit einem Begleittext. Verlag 
von E. A. Seemann, Leipzig. Preis: 5 RM. 

In der Serie ſeiner Künſtlermappen hat der be⸗ 

kannte Kunſtverlag von E. A. Seemann⸗Leipzig dan- 

kenswerterweiſe nun auch eine Mappe (Nr. 93) über 

„Unſer Wild und feine Maler“ erſcheinen laſſen. Die 

ſechs genannten Künſtler ſind daran mit folgenden 

farbigen Tafeln beteiligt: 

1. Richard Frieſe: Kämpfende Elche; 

2. Carl Zimmermann: Balzender Birkhahn; 

3. Karl Wagner: Wenn der Stoppelwind weht, Aut 
dem Wechſel und Gemſen im Schnee; 

Bruno Liljefors: Auerhahnbalz; 

. Ehriftian Kröner: Hirſche am Brocken; 

. Ehriftoffer Drathmann: Sichernder Rehbock im 
Farn. 


Den Begleittext dazu mit verſchiedenen dh), 
dungen hat ein alter Waidmann und bekannter Jagd- 
ſchriftſteller — Julius R. Haarhaus — verfaßt. 
Auch die Auswahl der prächtigen Kunſtblätter hat 
er getroffen. Er gibt einen knappen Abriß über die 
geſchichtliche Entwicklung der Jagd⸗ und Wildmalerei 
und ſchildert in kurzen biographiſchen Skizzen da: 
Leben und Schaffen der bedeutendſten Jagd- um 
Wildmaler, insbeſondere auch der Künſtler, die Mer 
ſterwerke ihres Pinſels zu der vorliegenden Mapıx 
beigeſteuert haben. — Die Mappe verdient weiten: 
Verbreitung in der Jägerwelt. Durch Hervorhebur: 
der äſthetiſchen Bedeutung der Jagd und des Wildes 
wird ſie dem Waidwerk neue Freunde gewinnen. 

Außer den in dieſer Mappe enthaltenen farbiger 
Bildern iſt im gleichen Verlage eine Anzahl weiter 
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Wiedergaben nach Gemälden erter Tier: und Jagd⸗ 
maler erſchienen. Die Blätter haben ein durch⸗ 
ſchnittliches Bildformat von 1824 em und koſten 
je 1 RM. Alle Bilder ſind auch geſchmackvoll gerahmt 
lieferbar zum Preiſe von 3.50 bis 5.— RM. je nach 
der Ausführung. Beſonders hingewieſen ſei noch 
auf folgende, für den Wandſchmuck beſonders ge⸗ 
eignete Bilder im Format 40 DO em: 
Richard Frieſe: Kämpfende Elche und Kaiſerhirſche; 
Chriſtian Kröner: Hirſche am Brocken. 

Der Preis dieſer großen Blätter iſt ungerahmt 
5 RM., in geſchmackvollem Rahmen je nad) Aus⸗ 
führung 15—20 RM. We. 


Taſchenbuch für Jäger 1928. Dritter Jahrgang. 
Herausgegeben von der „Deutſchen Jäger— 
Zeitung“. Verlag von J. Neumann, Neu— 
damm. Preis: in Leinen geb. 2.50 RM., von 
5 Stück an je 2.40 RM., von 10 Stück an je 
2.20 RM. 

Ein gut ausgeſtatteter Taſchenkalender, der 
für die jägeriſche Praxis viel Wiſſenswertes ent— 
hält, wie Schonzeit⸗Kalender, neuere geſetzliche Be- 
ſtimmungen, Jagdeinteilung, Schrotbezeichnung, 
Waffen, Wildſchaden, Gebrauchshund, Fährten 
und Spuren, Schußliſten, Anbau und Pflege der 
Aſung in Waldrevieren uſw. 


„Waldheil.“ Kalender für deutſche Forſt— 
männer und Jäger auf das Jahr 
1928. 40. Jahrgang. I. Teil: Taſchenbuch. 
II. Teil: Forſtliches Hilfsbuch. Verlag von 
J. Neumann, Neudamm. Preis: in Leinen 
geb. ſchwache Ausgabe A 2.50 RM., ſtarke 
Ausgabe B 3 RM. 


Veranlaſſung zu erheblichen Anderungen die- 
ſes in forſtlichen Kreiſen ſehr verbreiteten Ka⸗ 
lenders hat ſich nicht ergeben. Den Beſonderheiten 
Sachſens wird auch für das Jahr 1928 ein kleines 
Heft gerecht, das auf Wunſch den für dieſes Land 
beſtimmten Exemplaren beigefügt wird. 


Das „JForſtliche Hilfsbuch“ enthält diesmal 
eine Abhandlung von Oberförſter Profeſſor 
Dr. H. H. Hilf, Eberswalde, über: „Die Be: 
deutung der Arbeitslehre für den praktiſchen 
Forſtwirt.“ 


Parey's Jagd⸗Kalender 1928. Herausgegeben 
von „Wild und Hund“. Verlag von Paul 
Parey, Berlin SW 11. Preis: 3.50 RM. 

Der 4. Jahrgang dieſes Kalenders weiſt die 
gleichen Vorzüge auf wie ſeine Vorgänger. An 
erſter Stelle der Jagdmaler, die den Bildſchmuck 
geliefert haben, ſteht wie immer Karl Wagner, 
deſſen Leiſten und Vignetten zu Verſen von 

Richard Eiſelt wieder ein ſchönes Geſchenk ſeiner 

meiſterhaften Zeichenkunſt ſind. Jedem Jäger 

und Jagdfreunde wird der Kalender das ganze 

Jahr hindurch eine Quelle immer neuer Freude 

ſein. 5 SS 


Sagd-Abreiffalender 1928. Herausgegeben von 
der „Deutſchen Jäger-Zeitung“. 
Verlag von J. Neumann, Neudamm. Preis: 
3 RM., in Buchform geb. 5 RM. 

Der 14. Jahrgang des bekannten Neudammer 
Jagd⸗Abreißkalenders reiht ſich ſeinen Vorgän⸗ 
gern in jeder Hinſicht würdig an. Auf knappem 
Raume wird eine Fülle jagdlichen Willens Dor, 
geboten — zu Nutz und Frommen deutſcher Jagd 
und Jägerei! 


Wild und Hund⸗Kalender für 1928. Taſchen⸗ 
buch für deutſche Jäger. 28. Jahrgang. 
Herausgegeben von der illuſtrierten Jagd— 
zeitung „Wild und Hund“. Verlag von Paul 
Parey, Berlin SW 11. Preis: in Ganzleinen 
geb. 3 RM. 

Ein praktiſches Taſchenbuch für den deutſchen 
Jäger, das feinen Beſitzer durch die Jagd- und 
Hegezeiten begleitet, ihm mannigfache Ratſchläge 
und Winke gibt und als bequemes, überſichtliches 
Merk: und Nachſchlagebuch zur Seite ſteht. 


Notizen. 


Profeſſor Godberſen A. 


u Am 29. Oktober verſchied in Hemeln im 45. Lebens⸗ 
jahre ganz unerwartet infolge eines Herzſchlages 
Dr. Rudolf Godberſen, ordentl. Profeſſor für 
Forſtpolitik, Forſtverwaltungslehre und Forſtgeſchichte an 
der forſtlichen Hochſchule Hann.⸗Münden, einige Stunden 
nach der Rückkehr aus Berlin, wo er an ſtaatlichen Prü— 
fungen und an der Tagung des Reichsforſtwirtſchafts⸗ 
rates teilgenommen hatte. 


Forſtpolitiſche Kartei. 


Angeſichts der großen Schwierigkeiten für den höhe⸗ 
ren Staats-, Gemeinde- und Privatforſtverwaltungs⸗ 
beamten, ebenſo den Beſitzer jedes größeren oder auch 
mittleren Privatwaldes, die mit forſtlichen Fragen be— 
faßten Beamten der Landwirtſchaftskammern, die Ge— 
ſchäftsführer forſtlicher Verbände wie auch alle übrigen 
forſtpolitiſch Tätigen, das überaus vielgeſtaltige und 


ſtändig ſich verändernde Material an Reichs⸗ und Lan⸗ 
desgeſetzen, Verordnungen und Bekanntmachungen ſowie 
das praktiſch zu benutzende forſtſtatiſtiſche Material ſtets 
vollſtändig, nach dem neueſten Stand überſichtlich und 
in verſtändlicher Form griffbereit zu haben, plant der 
Profeſſor der Forſtpolitik an der Forſtlichen Hochſchule 
Tharandt Dr. Friedrich Raab die Herausgabe einer 
„forſtpolitiſchen Kartei“. Zum 1. Oktober 1928 ſoll zu⸗ 
nächſt der „Grundſtock“ dieſer Kartei im Umfange von 
etwa 600 einſeitig bedruckten loſen Blättern erſcheinen, 
die in einem mit Klemmrücken verſehenen Bande zu⸗ 
ſammengehalten werden. Dieſer Grundſtock wird in 
ſyſtematiſcher Gliederung eine Darſtellung des geſamten 
von den praktiſchen Forſtwirten und Forſtpolitikern zu 
benutzenden Geſetzes⸗ und Verordnungs materials nicht 
nur ſpezifiſch forſtlichen, ſondern auch allgemeiner Art 
enthalten, unter wörtlicher Anführung aller weſentlichen 
Geſetzes- und Verordnungsteile, ſowie die neueſten forſt⸗ 
politiſch bedeutſamen ſtatiſtiſchen Überfihten. Alle Ande⸗ 
rungen der Geſetzgebung und des ſtatiſtiſchen Materials 
ſollen alsdann den laufenden Beziehern der Kartei ſo 
ſchnell wie möglich zugeſtellt werden, ſei es als zwiſchen 
die Blätter des Grundſtockes zu ſchaltende Ergänzungs⸗ 
blätter, ſei es als Erſatz veralteter Blätter. 

Um den Umfang des Werkes nicht zu groß werden 
zu laſſen, ſollen neben den reichsgeſetzlichen Beſtimmun— 
gen nur die Sonderbeſtimmungen der Länder: Preußen, 
Bayern, Sachſen, Württemberg, Baden, Thüringen, 
Heſſen und Mecklenburg-Schwerin aufgenommen werden. 

Bislang haben ihre Mitarbeit an der forſtpolitiſchen 
Kartei zugeſagt: 
Abetz, Forſtrat Dr., Hauptreferent in der Badischen 

Miniſterialforſtabteilung, Karlsruhe. 


von Arnswaldt, Meckl. Oberforſtmeiſter, Erſter 
Vorſitzender des Reichsforſtverbandes, Schlemmin 
(Meckl.). 


Gernlein, Preuß. Landforſtmeiſter, Miniſterialrat im 
Preuß. Miniſterium für Landwirtſchaft, Domänen 
und Forſten, Berlin. 

Jäger, Forſtaſſeſſor Dr., Preuß. Hauptlandwirtſchafts⸗ 
kammer, Berlin. 

Jentſch, Geh. Forſtrat, Hochſchulprofeſſor a. D. Dr., 
Tharandt. 

Kahl, Miniſterialrat a. D. Dr., Geſchäftsführer des 
Reichsforſtwirtſchaftsrates, Berlin. 

Krieger, Prof. Dr., Leiter der Forſchungsſtelle für 
Betriebswirtſchaftslehre, Weimar. 

Krutina, Städt. Oberforſtmeiſter, Heidelberg. 

Künkele, Dr., Miniſterialrat im Bayeriſchen Staats⸗ 
miniſterium der Finanzen, München. 

von Monrohy, Forſtaſſeſſor Dr., Mitglied der Ber⸗ 
liner Geſchäftsſtelle des Deutſchen Forſtvereins, 
Berlin. 

Neuert „Regierungsdirektor, Regensburg. 

ar von Pölnitz, Dr., Hochſchulaſſiſtent, Tharandt. 


Für die Schriftleitung verantwortlich: Profeſſor Dr. Weber⸗ Freiburg L B., Roſaſtr. 21, und Profeſſor Dr. Wagner ⸗Freibuth L 
Für die Inſerate verantwortlich: J. D. Sauerländers Verlag. — Verleger: J. D. Sauerläsbe x 
„Frankfurt a. M., Fintenhofftr. 21. — C. A. Wagner Buchdruckerei A.⸗G., Freiburg i. B., Bertholdſtr. . 


Joh. von Weerthſtr. 6. 


Remele, Amtsgerichtsrat, Eberswalde. ae 

Roth, Landforſtmeiſter, Miniſterialrat im- Set 
Finanzminiſterium, Dresden. 

Graf von der Schulenburg, Oberförſter, Set 
Hauptlandwirtſchaftskammer, Berlin. 


Wappes, Miniſterialdirektor Dr., Erſter Dorf 
des Deutſchen Forſtvereins, München. 


Weiger, Regierungsforſtrat Dr., München. 

Gegen Ende des Jahres wird von dem Verlag 
J. Neumann, Neudamm, eine ausführliche, mit genauer 
Darſtellung des Werkes und einigen Probeſeiten ber 
ſehene e zur Subſkription verſandt werden. 


Forſtliche Saatzutanertennung. 8 e 


Auf Grund des in Halle gefaßten Beſchluſſez fand 
in Berlin im Preußiſchen Landwirtſchaftsminiſteriun 
am 7. November d. Is. eine Beſprechung ſtatt, in. der 
die nachſtehenden Beſchlüſſe gefaßt wurden: 

1. Der Beginn der Zapfenernte ſoll! , 
a) für Kiefer mit dem 1. Dezemberrr 
b) für Fichte mit dem 15. Oktober ZU 
Bl fein, d 
Als Richtpreiſe für das Pflücken von zienege a 
wurde feſtgeſtellt: „ 
a) vom liegenden Stamm 5—7 RM., „ 
b) vom ſtehenden Stamm 9—12 M. 
3. Der Preis, den der Waldbeſitzer je Zentner Kiefern. 
zapfen fordern darf, wird auf 2 RM. feſtgeſetzt. 

Alle Beſchlüſſe beziehen ſich nur auf anerkannte e 
ſtände. Dieſe Beſchlüſſe gelten für Preußen. 

Es wurde ferner beſchloſſen, an das Preußiſche 
Landwirtſchaftsminiſterium mit der Bitte heranzutreten, 
für ganz Preußen eine Polizeiverordnung zu erlaſſen, 
die den Beginn der Zapfenernte im Sinne des Dë: 
ſtehenden Beſchluſſes regelt. 

Hauptausſchuß für forlliche 


Saatgutanerkennung. 


Hochſchulnachrichten. . vo 


Die Forſtliche Hochſchule zu Eb erswalbe 
hat dem Preußiſchen Landforſtmeiſter Tr ebeljafı 
die Würde eines Doktors der Forſtwiſſen⸗ 
ſchaft ehrenhalber verliehen „in Anerken mm 
ſeiner hervorragenden Verdienſte, die er ſich durch jan 
beharrliches Wirken für Erhöhung der Wirtſchaftlichlet 
und Mehrung der Erträge ſowie durch Ausbildung 
eines ſowohl dieſen Zielen wie auch waldbaulicher diß⸗ 
heit dienlichen Forſteinrichtungsverfahrens erm 
ben hat“. e 


Druckfehlerberichtigung. | 

Im Oktober⸗Heft 1927 muß es auf Seite 400 | 
Spalte in Tabelle 1, Spalte 5 — Stammzahl je. 1 
heißen ftatt 473 : 273. 
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Buchhandlung 1 


Borſtell &Reimarus | 


Preiſe: ¼ Seite 80.— ME, 


Nicolaiſ che 
Auf allen Gebieten der 
neuen und älteren 


genießen Vergünſtigungen. 


Vor Witterungsunbilden schützt am besten die 


Robel-Wanderzeithütte R. 


(D: R. P. ang. O. R. G. M.) 


Feste Holz- Bauart, Keine Ver- 
ankerung nötig, von einem 
Mann in wenigen Minuten zu- 
sammengssteilt oder abge- 
brocnen, leicht zu transpor- 
tieren, heizbar, gute Wärme- 
haltung , Innenraum‘ durch 
„keine Verstrebung eing® eengt. 
} Sitzplatz für 18 Mann, Untere 
main“ Br. 2,95 m, Höhe’ ohne Dach 
WAR 1.98 m, mit Dach 2,56 m. 


Preis M. 350.— 


Robe 2 Ger München 8 80 
Maschinen- und Werkzeug-Fabrik 
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aller Art gerbt 
Moog, Landau (Pf.) 
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Ing Tafeln zum Ahstorkon von ein- 


| seitien, offonen(eekurvenmit 


| Beibehaltung des Wes-Gekälles 


berechnet von 


F. W. Fürst zu Ysenburg und Büdingen 
in Wächtersbach 
Preis Mk. 1.— 

Diese Tafeln Sind zur bequemen Absteckung 

einseitiger, offener Wegkurven mit Beibehaltung 
s des Weg-Gefälles. bestimmt, und zwar für den 

Radius von 11.20 m einschließlich. 

Wir empfehlen sie "der Fachwelt als zweck 

mäßiges Hilfsmittel bei Wegebau-Arbeiten, 
a 


JD. Sauerlä inders Verlag 
in Frankfurt: a. M. 
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